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Communismus. Man verſteht unter dieſem Ausdrucke in unſern Tagen jene An⸗ 
ſicht, welcher gemäß allgemeine Gütergemeinſchaft in der menſchlichen Geſellſchaft ftatt- 
finden ſoll. Wenigſtens ſoll ſich dieſe Gütergemeinſchaft auf die unbeweglichen 
Güter erſtrecken. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der C. den Privatbeſitz aufhebt, da 
er die Erde, mit Allem, was ſie erzeugt u. hervorbringt, für ein Gut anſteht, woran 
Jeder vermöge ſeiner Exiſtenz Theil haben ſoll, und zwar nicht ſo, daß der Eine 
in Maſſen beſitzt u. der Andere nur in kleinen Theilchen, ſondern ſo, daß Jeder 
auf gleichen Beſitz Anſpruch machen kann. Dabei verlangt der C. freilich auch, 
daß, wie der Beſitz und Genuß gleich ſei, ſo ſolle auch der Antheil Aller an der 
Arbeit, in ihren tauſendfältigen Modificationen, gleich ſeyn. Die Art u. Weiſe, 
wie das Alles geſchehen ſoll, iſt Denen, die ſich als Bekenner u. Stimmführer 
des C. zeigen und voranſtellen, ſelbſt noch keineswegs zum klaren Bewußtſeyn 
gekommen, wie dieß die C.Literatur aller Länder erweist. Es herrſcht in dieſer 
die größte Verworrenheit, Ueberſpanntheit, der offenbarſte Widerſpruch. Es finden 
ſich zwar manche Communiſtenliteraten, die ſich durch Schilderung geſellſchaftlicher 
Mißſtände, wohl auch durch einzelne praktiſche Vorſchläge zu ſocialen Beſſerungen 
Verdienſte erwarben. Aber das thaten auch Andere. Es bleibt für die ganze 
ſocialiſtiſche Literatur dermalen noch wahr: „was darin taugt, iſt nicht C, u. was 
C iſt, taugt nicht.“ Auch liegt die eigentliche Miſere beſonders darin, daß ſelbſt 

Solche, die den feſten Boden, die Kenntniß der Menſchennatur, des Volks, ſeiner 
Bedürfniſſe und Intereſſen noch nicht völlig unter den Füßen verloren haben, mit 
kläglicher Unſelbſtſtändigkeit des Geiſtes und Charakters den hochfahrenden Phra⸗ 
ſen einiger Schreier Beifall klatſchen; daß es noch immer eine allzu zahlreiche, com⸗ 
muniſtiſche Literatenheerde gibt, die fünf oder ſechs Vorbrüllern blindlings nach⸗ 
rennt und ſich von ihnen zum Beſten halten läßt. Hieran hat ſich eine Maſſe 
gereimter und ungereimter communiſtiſcher Poeſie und Belletriſtik angehängt. Und 
ſo iſt ein ganzer Laich von Literatur, beſonders in Deutſchland, entſtanden, 
wodurch deutſche Wiſſenſchaft und Dichtkunſt im minder hart gewöhnten Auslande 
blamirt werden könnten, wenn man dort nicht Beſſeres zu thun hätte, als davon 
Notiz zu nehmen. Das würde freilich die deutſchen Communiſten ſehr wenig küm⸗ 
mern, da fie es in ihrer genügſamen Selbſtzufriedenheit ſogleich auf eine Alle⸗ 
weltszufriedenſtellung abgeſehen haben, und ſich aus dem bischen Vaterland und 
Volk ſo wenig machen, als dieſes aus ihnen. — Betrachten wir nun in kurzen Um⸗ 
riſſen die deutſchcommuniſtiſche Doctrin in ihrer ungeberdigen 3 von Eigen⸗ 
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thum und Erbrecht, von Staat, Geſetz, Vaterland, Nationalität, Religion und 
Anderem, was ſich daran anknüpft. In Bezug auf Eigenthum u. Erbrecht 
ift zu ſagen: es gibt nur individuelles Menſchenleben, nur Thätigkeit von ſich, d. h. 
von ſeinem Ich aus oder nach ſich hin. Das Leben iſt alſo, in beſtändigem 
Wechſel, Produktion und Conſumtion im weiteſten Sinne. Indem ich meine Thä⸗ 
tigkeit äußere, auf beſtimmte Gegenſtände richte, wirken dieſe ſogleich auf mich zurück; 
ich nehme Eindrücke von ihnen in mich auf, ich trete alſo vor andern Menſchen 
mit dieſen Gegenſtänden in eigenthümlich beſtimmte und beſtimmende Verbindung. 
Dieß iſt der, in der Menſchennatur liegende, Grund für die nothwendige Entſtehung 
des individuellen, u. mannigfacher Arten des beſondern Eigenthums, durch die aus— 
drückliche Anerkennung der zum Staate verbundenen Geſellſchaft, d. h. durch das 
Geſetz. Und dieß gilt ebenſowohl für das Eigenthum am Boden, wogegen der 
C. hauptſächlich zu Felde zieht, als für das an beweglichen Sachen. Gegen den 
ſogenannten organiſirten Produktenaustauſch des C. kann mit Recht eingewendet 
werden: Jede Arbeit iſt Produktion, aber bei Weitem nicht jede Produktion Arbeit. 
Die Arbeit iſt die verſtändige Thätigkeit des Menſchen zur Umbildung eines Gegen⸗ 
ſtandes der Sinnenwelt, damit er zu einem menſchlichen Zwecke diene, zu Etwas gut 
ſei, zu einem Gute werde. Was für den Einen, kann für den Andern noch im höhern 
Grade gut ſeyn. Im Austauſche von Gut gegen Gut wird es zur Waare. Dabei wird 
ein Gut mit dem andern verglichen, das eine wird nach dem andern geſchätzt; der Aus— 
druck dieſer Vergleichung iſt der Werth, u. im concreten Falle der Preis, oder das, was 
die Waare koſtet. In ſeiner wirklichen Verwendung zum Zwecke fällt das Gut 
unter den allgemeinen Begriff der Conſumtion. Durch ſeine beſondere Beſtimmung 
für den Zweck einer weitern Produktion wird es zum Capital. Dieſelbe Sache 
wird alſo zu Dieſem oder Jenem, je nach der Beſtimmung, die ihr der Menſch 
ibt. Das Alles iſt auch auf das Geld anwendbar. Die Communiſten haben 
fuss Bedeutung nicht begriffen und ſuchten ſich alſo eine Satisfaction für ihre 
Confuſion dadurch zu verſchaffen, daß ſie das verrückteſte Kauderwelſch über die 
„ſchnoͤde Schlacke,“ den „Pfahl in unſerm Fleiſche,“ über „die Entäußerung des 
Weſens des Menſchen im Gelde“ u. ſ. f. zu Markte brachten, was, als allgemein 
nicht geltend, freilich keinen Heller werth iſt. Das Geld iſt Gut, Waare, Werth 
u. ſ. w., wie jedes andere Erzeugniß der Arbeit, je nach der Beſtimmung, die man 
ihm gibt. Es wird in jedem Augenblicke conſumirt, da es zu ſeinem Zwecke ver- 
wendet, d. h. ausgegeben wird. Sein Zweck iſt, als möglichſt allgemeines und 
darum vom Staate garantirtes Tauſchmittel zu dienen. Das Geld kann aufgehäuft 
und geſammelt werden, wogegen ſich die Communiſten beſonders ereifern. Daß 
dieſes geſchehen kann, ohne daß es verdirbt, macht es gerade zum zweckmäßigen, 
allgemeinen Tauſchmittel. Es hat indeß keine Noth mit all den ungereimten De⸗ 
clamationen gegen das Geld. Die proletariſchen Bewegungen haben mit dem Verlan⸗ 
gen begonnen u. werden mit der Befriedigung des Verlangens endigen, nicht, daß das 
Geld abgeſchafft werde, ſondern daß ſich jeder Arbeiter gegen mäßige u. geſicherte 
Arbeit ein hinlängliches Quantum von der, zum allgemeinen Tauſchmittel ſo taug⸗ 
lichen „ſchnöden Schlacke“ verdienen könne. Und darin hat das Volk ganz recht. 
Wie der C. in Widerſpruch mit Privateigenthum, Geld, Handel u. dgl. ift, 
ſo iſt er dieß ebenſo mit den geſetzlich anerkannten Verbindungen in der Perſonen⸗ 
welt, mit der Ehe, Familie u. Erziehung, mit Religion, Kirche u. Chri⸗ 
ſtenthum, mit dem Staate u. der Geſetzgebung, kurz mit allen beſtehenden 
Zuſtänden. Das Eigenthum iſt das, in der Geſellſchaft durch den freien Staat ans 
erkannte Recht, daß der Eine, vor allen andern Mitgliedern der Geſellſchaft, über 
beſtimmte Theile der Sachenwelt verfügen dürfe. Gerade, weil es auf der Anerkennung 
u. Gewährleiſtung des Staates beruht, iſt die Gewalt des Eigenthümers durch die 
Staatsgewalt nothwendig beſtimmt und beſchränkt, nach dem Grundſatze, daß das 
öffentliche Recht dem Privatrechte vorgeht. Dem Prinzipe nach hat es alſo ein unbe- 
ſtimmtes und darum unbedingtes Eigenthumsrecht in dem Sinne nie gegeben, daß 
dadurch die nothwendigen Zwecke jedes Gliedes der Geſellſchaft und darum 
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des Staates ſelbſt, vereitelt werden dürften. So iſt den auch theoretiſch ſchon 

lange genug anerkannt, daß durch das individuelle Eigenthumsrecht des Einen 
kein Anderer in ſeinen nothwendigen Bildungsmitteln und Lebensmitteln verkürzt 
werden ſolle. Die vollſtändige und ausreichende Verwirklichung dieſer Wahrheit 
iſt nun die Aufgabe unſerer Jeit. Das Eine u. Alles, worauf es dabei ankommt, 
beſteht darin, daß jedem Mitgliede der Geſellſchaft, nach dem in dieſer ſelbſt 
vorherrſchenden Begriffe des Nothwendigen, die nothwendigen Bildungsmittel und 
Arbeitsmittel fort u. fort gewährleiſtet werden. (S. darüber die Artikel Organi⸗ 
ſation der Arbeit u. Socialismus). Damit werden aber die Grundlagen 
der „alten ſchlechten Geſellſchaft“ keineswegs „aufgehoben u. vernichtet,“ ſondern 
befeſtigt v. nach ihrem wahren Weſen entwickelt. Damit kommt man nicht — 
wie die Communiſten träumen — über „die auf den Begriff des Lohns, des Ver⸗ 
dienſtes und der Strafe, des Kaufs und Verkaufs gegründete Welt“ hinaus und 
in den Unſinn hinein, ſondern, durch die Beſchränkung des Zwanges und des Sree 
thums auf möglichſt enge Gränzen, wird erſt die ſogenannte freie Concurrenz in die 
wahrhaft freie, und der Tauſch in ſeinen verſchiedenen Formen in den wahrhaft 
freien Austauſch der Güter verwandelt. Die Verfechter des deutſchen C. haben in 
die Welt hinausgeſchrieen, daß ſie die wahre Menſchennatur zum Prinzipe ihrer 
ſogenannten neuen Wiſſenſchaft erkoren, und ſie ſind es, die nach allen Seiten 
hin die Natur des Menſchen verkannt u. in ihren Afterlehren ungebührlichſt miß— 
handelt haben. Bei Einigen mag die Schwäche mit ihrem guten Willen entſchuldigt 
werden. Bei Andern dagegen iſt die völlige Denkfaulheit, die Marktſchreierei und 
die oft empörende Frivolität, womit ſie über die wichtigſten Gegenſtände das 
Vorurtheil einer, für untrüglich gehaltenen, Naſenweisheit abgeben, ein ſchlechter 
Beweis von tiefer, ernſter und wahrer Liebe zum Volke, die ſie doch durchweg 
zum Aushängeſchilde nehmen. Ihnen iſt die Noth des Proletariats nur der dunkle 
Hintergrund, vor dem die doctrinäre Eitelkeit ihre Spiegelfechterei treibt. Uebrigens 
verletzt gerade der C. die Freiheit, die er ſo hoch preist, am allermeiſten: 
denn die Freiheit iſt die tieffte, treibende Wurzel des Menſchenlebens, iſt dieß aber 
da nimmer, wo Einförmigkeit und Einerleiheit, wenigſtens in maſſenhaften Schich⸗ 
ten, die ganze menſchliche Geſellſchaft umſchließen und nicht der Einzelne, ſon⸗ 
dern nur die Geſammtheit, als ſolche, ſich derſelben erfreuen will. Im freien 
Spiele des Lebens dagegen tritt bald das Bedürfniß der engern Verbindung 
und Gemeinſchaft mit Andern in kleinerem und größerem Kreiſe hervor; bald 
das Bewußtſein der weſentlich gleichen Wirkſamkeit mit gleichen Anſprüchen; bald 
auch das der individuell verſchiedenen Thätigkeit mit ihren, nothwendig ungleichen, 
Forderungen. Darum beſteht der ganze geſellſchaftliche Verkehr nur in dieſen, 
immer wechſelnden, Uebergängen von der Einigung u. Einheit zur zeitweiſen Neben⸗ 
ordnung in Gleichſtellung u. Gleichheit, oder zur zeitweiſen Ueber- u. Unterord⸗ 
nung 5 Unterſcheidung u. Ungleichheit. Und keine Lehre ſoll überweiſer ſeyn 
wollen, als das Leben, das in ſich ſelbſt das Geſetz ſeiner Entwickelung trägt u. 
es allen, nicht Verblendeten, deutlich offenbart. Dieſer Sünde des doctrinären 
Hochmuths hat ſich aber auch der C. mit ſeiner abſtracten und ausſchließlichen 
Forderung der Gemeinſchaft ſchuldig gemacht, trotz ſeinem ſcheinbar anſprechenden 
Wahlſpruche: „Alle für Jeden und Jeder für Alle.“ Denn darin liegt es eben, 
daß Jeder für Alle viel weniger wäre, als er ſeyn kann, wenn er nicht ane 
das unverkümmerte Recht hätte, für ſich zu fein u. 0 eine Eigenthümlichkeit au 

in eigenthümlichen, u. darum ausſchließlichen, Verhältniſſen zur Sachenwelt aus⸗ 
zuprägen. Diejenigen aber, die in einem Athem von der allgemeinen Ge⸗ 
meinſchaft und von der freien Aſſociation reden, wiſſen nicht, was fie thun. 
Die freie Aſſociation fest nicht bloß den ungezwungenen Eintritt voraus, ſondern 
auch die Möglichkeit, nach den, im Voraus feſtgeſetzten, Bedingungen innerhalb 
der Aſſociation auf gleiche oder ungleiche Weiſe zu produciren u. zu conſum ren. 
Und ſie hört immer ſo weit auf, frei zu ſeyn, als ſie nicht auch den freien Aus⸗ 
tritt geſtattet u. dann das Recht anerkennt, wieder für ſich zu tenn, „für ſich zu 
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erwerben und derjenigen Aſſociation, deren Mitglied man war, ſelbſtſtändig zur 
Seite zu ſtehen. — Der C. iſt übrigens, ſeinem Prinzipe nach, nicht eine Ausge⸗ 
burt der Neuzeit. Communiſtiſche Doctrinen oder Gleichheitslehren, von weſentlich 
politiſchem Standpunkte aus, wurden ſchon in Griechenland aufgeſtellt, unter Andern 
durch Phaleas, Hippodamos u. beſonders durch Platon. Die Republik Platon's 
beſtand, nach ſeiner Dreigliederung der Menſchennatur, in Wiſſenden, darum 
Geſetzgebern u. Herrſchern; in Kriegern u. in Gemeinen (oder Ackerbauern 
u. Handwerkern). Aehnlich, wie im neuern St. Simonismus, ſollte der Staat den 
Stand, u. für jede Perſon den Kreis ihrer Thätigkeit beſtimmen. — Durch Jahr⸗ 
tauſende hindurch, im Zuſammenhange mit einer eigenthümlich religiöſen Welt⸗ 
anſchauung, zieht ſich eine weitere Reihe von communiſtiſchen Lehren, von Grün⸗ 
dung ſeparatiſtiſcher Communiſtenvereine und gewaltſamen Verſuchen zur commu⸗ 
niſtiſchen Umgeſtaltung der Geſellſchaft. Die Verſuche in Rom durch die 
Gracchen (f.d.) find bekannt. Man hat — u. beſonders thun dieß die neuern 
Communiſten — das Chriſtenthum beſonders zu einer communiſtiſchen Doctrin 
umſchaffen wollen. Es waren aber nur ſehr unvollſtändige hiſtoriſche Andeu— 
tungen, oder beliebig generaliſirte Stellen von ganz concreter Bedeutung, wodurch 
dieſe Anſicht möglich wurde, während doch an hundert andern Stellen das pers 
ſönliche Eigenthum, die Begriffe von Tauſch, Kauf, Lohn u. ſ. w. entſchieden 
anerkannt ſind. Wahr iſt jedoch, daß das Chriſtenthum mit dem Grundſatze der 
Liebe ein ausgleichendes, ſocialiſtiſches Prinzip aufgeſtellt hat, das zur fortſchrei— 
tenden Bewältigung des Gegenſatzes von Arm u. Reich auffordert, u. das die 
Geſetzgebung aller Staaten noch immer mehr durchdringen muß. Organiſation 
der Arbeit in einer Art geiſtlicher Communiſtenvereine wurde ſpäter im Abend⸗ 
lande durch Auguſtin, Hieronymus, J. Caſſtanus, beſonders durch Benedict von 
Nurfta, zu Stande gebracht. Aber die mächtigſten Orden aus der fpatern Zeit haben 
mehr durch Reichthum, als Armuth gelitten, und ihre ſocialiſtiſche Function, eine 
Ausgleichung der Ungleichheit des Beſitzes zu erzielen, trat mehr und mehr in 
Hintergrund. Wer aber möchte gerade von dieſem Standpunkte aus verkennen, 
welch' reichen Segen die großen u. kleinen Mönchsorden u. Verbrüderungen durch 
Jahrhunderte durch über die Welt verbreitet haben? Die Armuth fand u. findet 
noch jetzt in der, nur allzu materialiſtiſch geſinnten, Welt immer eine Zuflucht, u. 
wahrlich, der Staat hat an den Klöſtern, was die Organiſation der Arbeit 
anbetrifft, ein gutes Vorbild. Sollte er nicht Anſtalten der mannigfaltigſten Art 
errichten können, die dem armen, aber arbeitliebenden Menſchen zum Unterhalte 
zugleich u. zur Erwerbsquelle für ein Privateigenthum, das ihm fehlt, dienen 
könnten? Der C. würde auf dieſe Weiſe ſeine beſte Widerlegung finden. — Vor 
der Zeit der ſogenannten Reformation rief Hans Böheim (1576) im Würz⸗ 
burgiſchen eine communiſtiſche Bewegung hervor. Die Th. Münzer'ſche Bewe⸗ 
gung in Münſter ift bekannt. Vom 18. Jahrhunderte an trat die communiſtiſche 

ehre theils nur in einzelnen Andeutungen, theils ſchon etwas vollſtändiger aus⸗ 
Bae u. in mehr wiſſenſchaftlicher Faſſung auf; immer jedoch im Zuſammen⸗ 

ange mit einer religiöſen oder philoſophiſchen Weltanſchauung. Die wichtigſten 
Schriften, aus denen die neuern franzöſiſchen Communiſten geſchöpft haben, auf 
die auch einige deutſche liebäugelnd zurückblicken, ſind, außer denen des epikuräiſchen 
Deiſten Morelly, die von Holbach, von Helvetius u. das, wahrſcheinlich 
auch von Holbach herrührende Systeme de la nature. Zur Zeit der franzöſiſchen Revo⸗ 
{ution thaten ſich beſonders Baboeuf u. Darthé als Communiſten hervor. Ueber 
St. Simon u. Fourier vgl. das Nähere unter den Artikeln St. Simonismus u. 
Fourierismus. Ein beſtimmteres und, im Gegenſatze mit den Raſereien der 
Egalitaires, zugleich ein humaneres Gepräge erhielt dagegen der franzöſiſche C. 
durch Cabet, welcher denn auch weitaus von der großen Mehrzahl der franzöſi⸗ 
ſchen Communiſten als geiſtiges Oberhaupt betrachtet wird. Das zu Paris von 
ihm gegründete Journal »Le populaires, dem ſich bald ein zweites „La fra- 
ternitès anſchloß, war dazu beſtimmt, die Ideen des C. unter dem Volke zu 
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verbreiten. In der Schweiz fand der C. einen fruchtbaren Boden; auch hier 
diente ſeinen Intereſſen eine Zeitſchrift, an welcher größtentheils Handwerker ars 
beiteten unter der Leitung des Schneiders Weitling aus Magdeburg. Durch 
die Ausweiſung des Letztern gerieth das Unternehmen in's Stocken. In England 
iff Owen (ſ. d.) der Vater des C. In Deutſchland haben, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt wurde, eine große Anzahl von Literaten das communiſtiſche Feld angu- 
bauen geſucht. Unter den nachhegel'ſchen Doctrinärs des deutſchen C. nennen 
wir: E. Bauer, Heß, Grün u. m. A. Eine ausführliche Geſchichte des Socia⸗ 
lismus u. C. vom 18. Jahrhunderte an haben Marx, Heß u. Engels unter⸗ 
nommen. Uebrigens ſcheint die Zeit ſchon gekommen zu ſeyn, in der man die 
Unhaltbarkeit des C. im freien bewegten Fluſſe des Menſchenlebens allgemein 
einſieht, u. ſeine Gefährlichkeit iſt mehr eine imaginäre, als wirkliche. 

Como, Stadt mit Delegation im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche, 
von hohen Bergen umgeben, im Halbkreiſe am See gleiches Namens höchſt reizend 
gelegen, mit doppelten Mauern u. Thürmen, iſt der Sitz eines Biſchofs u. zählt 
mit den Vorſtädten 16,000 Einwohner. Auf einem nahen Berge liegt die Feſte 
Baradello. Die Kathedrale im gemiſcht lombardiſchen Bauſtyle von 1396, die 
Kuppel von Juvara aus dem 17. Jahrh., mit Gemälden von Gaudenzio Fer— 
rari Spoſalizio, Flucht nach Aegypten) u. B. Quint (Anbetung der Hirten u. 
Anbetung der Könige), das Grabmal eines Biſchofs von 1347 mit Sculpturen. 
Als Erziehungsanſtalt iſt das Collegio Gallio bemerkenswerth. In der Vorſtadt 
Borgo di Vico ſind die Paläſte Gallio u. al Ulmo, letzterer von einer Ulme 
ſo genannt, in deren Schatten Plinius oft geruht haben ſoll. C. iſt die Vaterſtadt 
des Dichters Cecilius, der beiden Plinius, des Benedetto, Paolo Giovio, 
der Päpſte Innocenz XI. u. Innoc enz XIII. u. des berühmten Phyſikers Volta, 
deſſen Statue von Marcheſt am Hafen ſteht. C. hat gegenwärtig viele vor— 
treffliche Seidenfabriken, u. der Handel mit Graubündten, der übrigen Schweiz u. 
Oberitalien iſt ſehr bedeutend. Die Bewohner von C. waren ſchon zur Zeit des 
alten Roms durch ihre regelmäßigen Wanderungen bekannt; zur Zeit der Lom⸗ 
barden gab es wandernde Magistri Comacenses, und gegenwärtig wandern viele 
Comacenſer mit Kupferſtichen, Fernröhren, Barometern ꝛc. umher. — C. war 
urſprünglich eine griechiſche Colonie, erweitert von Pompejus Strabo u. Corn. 
Scipio, von Hannibal zerſtört, wurde es von Julius Cäſar von Neuem coloniſirt, 
ſodann römiſches Municipium; im Mittelalter war es oft Stützpunkt ſtreitender 
Parteien. — Der gleichnamige See (Commerſee), dreiarmig, 9 — 10 Stunden 
lang, 1— 12 Stunde breit, auf der Südſeite des Splügen gelegen, iſt reich an 
den ſchönſten, abwechſelndſten An- u. Ausſichten, beglückt durch Lage, Klima u. 
Vegetation. Von den vielen Fiſcharten rühmt man vornehmlich Forellen (Trutte) 

u. Agone. Dampfſchifffahrt findet täglich auf demſelben ſtatt. An dem See hin 
ſind pantie Villen angebaut. Die beſuchteſten find: die Villa Pliniana (hier 
lebten beide Plinius) zur Rechten; die Tremezzina zur Linken; die Villa Som⸗ 
mariva mit vortrefflichen Kunſtwerken u. ſ. f. Sehr ſchön gelegen iſt am Südſee 
des rechten Armes Lecco, von wo aus der Landweg nach Como durch die 
Brianza bei ſchönem Wetter zu dem Freundlichſten gehort, was die Natur in 
dieſen bevorzugten Gegenden bieten kann. 7 15 

Compagnie (compagnie) bedeutet, nach der Organiſation der Heere zu 
unſerer Zeit, die kleinſte, ſelbſtſtändige Abtheilung bei der Infanterie, Artillerie, 
den Jägern und den techniſchen Truppen, unter dem Befehle eines Hauptmanns 
als C.commandanten, deren Stärke jedoch, nach der taktiſchen Eintheilung, une 
endlich verſchieden iſt. Indeß ſcheint eine Stärke von 110 Mann (Feuergewehre) 
die geringſte, jene von 200 — 204 die größte zu ſeyn. Ob eine C., nebſt dem 
Hauptmanne, einen Oberlieutenant u. einen oder zwei Unterlieutenante habe, hängt 
von der Formation ab; indeß ſcheint die Anzahl von vier Offizieren dann uner⸗ 
läſſig, wann die Compagnie 170 — 180 Feuergewehre zählt. Die Unteroffiziere 
einer ſolchen Abtheilung beſtehen bei der Linien-Infanterie aus einem Feldwebel; 
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bei den Jägern einem Oberjäger; bei der Artillerie einem Oberfeuerwerker; bei 
der Linten⸗Infanterie aus zwei Sergenten; bei den Jägern aus zwei Unterjägern; 
bei der Artillerie aus zwei Unterfeuerwerkern oder Feuerwerkern, und bei beiden 
aus 6 oder 8 Corporalen, zu welchen manchmal noch 2 — 4 Vicecorporale 
kommen. In einigen Armeen hat jede C. einen Fourrier, in andern nicht; in 
einigen Armeen gehören zu einer Infanteriecompagnie zwei Pionniere, in andern 
dagegen kennt man dieſe Einrichtung nicht; überall aber hat jede Compagnie 2—3 
Spielleute, entweder Tamboure oder Horniſten. In einigen Armeen nennt man 
den Feldwebel der Pontoniere Oberbrückenmeiſter, in andern kennt man dieſe 
Benennungen nicht: fo verſchiedenartig iſt die Benennung der Unteroffiziersgrade; 
der Benennungen in Württemberg, (das immer etwas Beſonderes haben muß) gar 
nicht zu gedenken. Die Anzahl der En in einem Bataillone iſt in wenigen Ar⸗ 
meen gleich. In einigen Armeen bilden ſechs Compagnien ein Bataillon, in 
andern deren fünf, in andern deren vier. In einigen Armeen zählt zu jedem 
Bataillon eine Schützen- u. eine beſtimmte Anzahl von Füſiliercompagnien; in 
einigen Armeen iſt jedem Bataillone eine Grenadiercompagnie einverleibt u. die 
andern Cin find Musketiercompagnien; in andern Armeen bilden die Schützen 
eigene Abtheilungen, die Grenadiere eigene Bataillone. So iſt in dieſem Punkte 
überall Verſchiedenheit; daß aber dieſe unendliche Verſchiedenheit in dem deutſchen 
Bundesheere beſonders angetroffen wird, dürfte als die empfehlenswertheſte Cigen- 
ſchaft dieſes ſeinſollenden Ganzen eben nicht angeſehen werden. 

Comparativ, oder Vergleichungsgrad, nennt man in der Grammatik 
(Sprachlehre) den ſogenannten zweiten Grad (der erſte iſt der Poſitivus, der 
dritte der Superlativus) des Adjectivs (Eigenſchaftswortes), vermittelſt deſſen 
man eine Vergleichung anſtellt; z. B. das Gute iſt ſtärker, als das Böſe. — 
Ein Comparativ⸗Satz iſt ein folder, in dem eine Vergleichung ausgeſprochen 
iſt. — Im Allgemeinen heißt C. vergleichend, z. B. comparative Dogmatik ꝛc. 
Com parativ-Verba ſind ſolche, in denen ein Comparativbegriff liegt (z. B. 
vorziehen). a 

Comparſerie, die Anordnung aller, auf die Schaubühne kommenden Züge, 
mögen dieſe aus ſtummen Perſonen beſtehen, oder dabei auch Thiere erſcheinen: 
dann dieſe Aufzüge ſelbſt. — Comyparfen find die, auf die Bühne zur Aus⸗ 
füllung, zur nähern Bezeichnung der Scene oder Handlung u. ſ. w. geſtellten Sta⸗ 
tiſten. Das Stammwort iſt das alte franzoöſiſche compartir, zierlich vertheilen. 

Compaß oder Bouſſole. Die bekannte Eigenſchaft des Magnets (f. d.) 
u. magnetiſirter eiſerner Nadeln, mit einigen geringen Abweichungen ſtets nach 
Norden zu zeigen, hat zu der wichtigen Erfindung des Ces Anlaß gegeben, die 
ſchon in die dunkeln Zeiten des Mittelalters fällt u. gewöhnlich dem Flavio 
Gioja aus Paſitano bei Amalfi im Neapolitaniſchen, zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts zugeſchrieben, von Einigen aber ſchon in das 12. Jahrhundert geſetzt 
wird. — Der C. iſt ein Inſtrument, bei welchem die oben angegebene Eigenſchaft 
eines magnetiſirten, um ſeinen Mittelpunkt frei beweglichen, Stahlſtäbchens (der 
Magnetnadel) dazu benützt wird, auf der See, oder in andern Gegenden, wo man 
ſich auf keine andere Weiſe orientiren kann, die Himmelsgegenden anzuzeigen. 
Man kann, ſich eine Vorſtellung von der Einrichtung eines Ces machen, wenn 
man ſich ein Gehäuſe denkt, in deſſen Mitte ein Stift mit einer Spitze empor 
ſteht, auf welchem die, in der Mitte mit einem Hute verſehene, Magnetnadel ſo 
gelegt iſt, daß ſie ſich nach allen Gegenden auf dem Stifte drehen, u. überdieß 
von oben nach unten ſich ſenken oder neigen kann. — Je nach der verſchiedenen 
Anwendung der Cee iſt auch ihre Conſtruction u. Benennung verſchieden. Iſt ein 
ſolcher insbeſondere zum Gebrauche auf dem Meere beſtimmt, fo heißt er Seer. 
u. hat folgende Einrichtung. Die Nadel iſt ein plattes Rechteck von beliebiger 
Länge, etwa aig Zoll Breite, u. 21 Zoll Dicke. Hieran werden die Ecken fo ab⸗ 
geſtumpft, daß beide Enden in einen ſtumpfen Winkel auslaufen. In der Mitte 
wird die Nadel durchbohrt, u, am Umkreiſe der dadurch entſtandenen Oeffnung 
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ein, über der Fläche der Nadel etwas hervorragender, hohler Cylinder von Meſſing 
angeſetzt; die obere Oeffnung dieſes Cylinders verſchließt man mit einem Stückchen 
polirten Achats. Nun klebt man die Nadel zwiſchen zwei kreisrunde Scheiben 
von dünner Pappe, auf welche die Schiffs- oder Wind roſe (s. d.) mit den 
32 Weltgegenden ſo aufgeklebt wird, daß der Nordpol der Nadel gerade unter 
dem Punkte Norden auf der Windroſe zu liegen kommt. Den Rand der Roſe 
theilt man in 360 Grade. Um das ſtarke Schwanken der Nadel bei Bewegung 
des Schiffes zu mindern, werden an ihrer untern Fläche leichte Pappenflügel an⸗ 
gebracht, die der Luft widerſtehen. So ſetzt man denn die Nadel mit ihrem 
Cylinder auf den Stift, der mitten in einem kupfernen oder meſſingenen, cylindri— 
ſchen Gehäuſe emporſteht u. inwendig weiß angeſtrichen iſt. Das Gehäuſe hängt 
frei ſchwebend, mittelſt zwei daran befeſtigten Zapfen, in einem Ringe, welcher wie⸗ 
der mit zwei Zapfen in einem unterwärts gehenden Halbkreiſe ruhet, durch wel— 
chen ein runder, hoher Fuß geht. Auf dieſem Fuße läßt ſich das ganze Inſtru⸗ 
ment frei herum drehen, wobei die Nadel ſich nicht dreht, ſondern immer ihre 
Richtung nach Norden behält. Dadurch, daß es in einem ſchwebenden Ringe 
hält, bleibt das Gehäuſe, bei allem Schwanken des Schiffes, immer horizontal. 
Zum Beobachten der Nadel iſt es oben mit einem Glasdeckel verſehen, u. der Fuß 
iſt unten am Boden befeſtigt. Auf dem Schiffe ſteht der Compaß im Hintertheile, 
in der Cajüte des Steuermannes. Sein Mittelpunkt wird genau über den Kiel 
des Schiffes geſetzt, u. ſo richtet der Steuermann den Lauf des Schiffes nach 
demſelben. — Derjenige C., deſſen ſich die Geometer beim Feldmeſſen bedienen, 
heißt Bouſſole (ſ. d.). — Der Azimuthalc. iſt ein complicirterer Apparat, 
welcher theils zur Beſtimmung der magnetiſchen Abweichung, theils zur Aufnahme 
der Küſten dient. — Der Berg⸗, Gruben- oder Markſcheidere, welcher 
zur Beſtimmung der Weltgegenden in den Tiefen der Erde dient, iſt nicht in 
Grade, ſondern in 24 Stunden eingetheilt, deren 12 von Norden nach Süden, 
u. 12 von Süden nach Norden gezaͤhlt werden, u. iſt mit einem Ringe an der 
Bruſt des Beobachtenden befeſtigt. g aie 1475 
nigen bill gent compatibilité), wörtlich. Verträglichkeit, Zuläſſig⸗ 
keit. Man verſteht darunter in Frankreich die Zuläſſigkeit der Vereinigung zweier 
Aemter (u. zwar zu gleicher Zeit) in einer Perſon. Eine Incompattbilität findet 
z. B. ſtatt zwiſchen den Functionen des Mairs u. dem Amte eines Richters an 
den Tribualen erſter Inſtanz u. eines Friedensrichters. Ebenſo iſt der Eintritt in 
die Nationalgarde für alle obrigkeitliche Beamte, denen das Recht zuſteht, das 
Einſchreiten der bewaffneten Macht zu fordern (z. B. Polizeibeamten, Miniſtern ꝛc.), 
mit deren Amte incompatibel. LE 2 
Compendium, eigentlich Abkürzung, Erſparung; iſt die Bezeichnung für 
ſolche Handbücher, die in Kürze die Hauptbegriffe u. Hauptſätze irgend einer Wiſſen⸗ 
ſchaft enthalten. Gewöhnlich nennt man ſo die Lehrbücher (Leitfäden) für aka⸗ 
demiſche Vorträge. Die Ergänzung dazu bilden dann eigentlich die öffentlichen 
Vorträge der Profeſſoren. Man bezeichnet als die Haupterforderniſſe eines Cs 
Kürze, Deutlichkeit u. Ordnung. Compendiös nennt man daher eine kurze und 
ängte Darſtellungsweiſe. : 
ue e een eglntlich: Zahlung einer Schuld durch Abrechnung einer 
Gegenforderung an den Gläubiger. Die C. darf nur unter zwei Perſonen ſtatt 
finden; die zu compenſirenden Summen müſſen dieſen beiden eigenthümlich gehören, 
ſie müſſen zu gleichem Termine fällig ſeyn u. auf denſelben Debitor u. Ort lauten. 
Es können Gegenforderungen an den Cedenten gegen den Leſſionar, auch der 
gleichen des Hauptſchuldners von dem Bürgen gegen den e compenſirt 
werden. Der Hauptſchuldner kann jedoch mit dem, was der Gläubiger dem Bür⸗ 
gen ſchuldet, nicht compenſiren. Im Wechſelgeſchäfte kommt die C. ee 
aber auch beim Concurſe (ſ. d.). Die Schuldner der Maſſe dürfen, foba 1 N 
zugleich auch deren Gläubiger ſind, compenſiren; bei Forderungen an e 1 ak 
biger gegen Forderungen der Maſſe kann keine C. ſtatt finden. Die Privatrech 
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enthalten viele abweichende Beſtimmungen hinſichtlich der C, u. man muß ſich bei 
vorkommenden Fällen über die betreffenden Geſetze genau unterrichten, wenn man 
nicht in Nachtheil kommen will. i be : 

Competenz, Rechts zuſtändigkeit, Befugniß. So ſpricht man von einer C. 
der Biſchöfe (der Befugniß nämlich, einem gewiſſen Individuum die Ordination 
zu ertheilen), von einer C des Gerichtes (im Criminal: u. Civilprozeß, Civilrecht 2¢.). 
Man verſteht alſo im Allgemeinen unter C. dieß: daß einer Perſon, oder einer 
Behörde, als ſolcher, die Ausübung gewiffer beſonderer Rechte oder Functionen zuſtehe; 
Geſchäftsbereich. — C-Confltcte find Streitigkeiten zwiſchen Behörden (3. B. 
Juſtiz u. Adminiſtration) über die Befugniß, irgend ein Geſchäft, als ihnen zu⸗ 
ſtändig, vorzunehmen. C.⸗Wohlthat, die Befugniß mancher Schuldner, ihren 
Gläubigern gegenüber ſo viel von dem Ihrigen behalten zu dürfen, als zum 
Unterhalte fiir ſie u. ihre Familie nöthig iſt. 

Compiegne, Stadt im franzöſiſchen Departement der Oiſe, am Zuſammen— 
fluſſe der Oiſe u. Aisne, auf der Straße von Flandern nach Paris, mit 9000 E., 
höhern Gerichten, Collége, Bibliothek u. einem Schloſſe (dem ſogenannten Kö⸗ 
nigsſchloſſe), aus des heil. Ludwigs Zeit, ein ſehr ſchöner Bau. Es ward durch 
Louis XI. u. Franz J. erweitert u. unter Napoleon bedeutend verſchönert. Beſondere 
Erwähnung verdienen: das große eiſerne Gitter, die koſtbare Möblirung und die 
Bildergallerie dieſes Prachtſchloſſes. Berühmt find ferner die weiten Schlopgarten 
mit dem daran ſtoßenden ſchönen Walde (dem Walde von C.), in welchem 
die Faſanerie von Saint-Corneille ſich befindet. Die Stadt ſelbſt iſt uneben und 
ſchlecht gebaut. Sie hat vier Kirchen u. eine ſchöne, 1733 erbaute, Brücke über 
die Oiſe. — Vor C. ward 1430 die Johanna d' Arc (s. d.) durch Picard gefangen 
genommen, der ſie an Johann von Luxemburg u. dieſer wieder an die Engländer verkaufte. 
Der Thurm, in dem ſie gefangen ſaß, iſt noch vorhanden. Zu Karl des Kahlen 
Zeiten, der hier eine königliche Burg u. die Abtei Saint-Corneille erbaute, hieß 
die Stadt Carlopolis. Die Könige von Frankreich der erſten u. zweiten Dynaſtie 
hielten hier häufig Hof. Auch iſt die Stadt durch ſechs, hier abgehaltene, Con⸗ 
cilien berühmt. 

Compignano (Gräfin), ſ. Bacciocchi (Felice Pascale). 

Complanation, Ebnung, ſ. den Art. Stereometrie. 

Complott (eigentlich Complot, franzöſiſch complot, engliſch plot; aus con, 
oom, zuſammen, u. pelot Ball, Knäuel zuſammengeſetzt), bedeutet: eine geheime 
Verbindung zu ſchädlichem Zwecke, eine geheime, böswillige Verſchwörung, ſo wie 
die Geſammtheit der Perſonen, welche daran Theil nehmen. Das Wort iſt in 
ſeiner Anwendung ſinnverwandt mit: Partei (Abtheilung Gleichgeſinnter, die 
durch gleiche Prinzipien, gleiche Intereſſe verbunden ſind), Faction (organiſirte, 
enge Vereinigung von Perſonen zu politiſchen Zwecken in Betreibung unerlaubter 
Mittel gegen eine Staatsgewalt); Rotte (das Sichzuſammenthun von Menſchen 
in böswilliger Abſicht); Meuterei (heimliche, unerlaubte Erregung oder Verbin⸗ 
dung von Perſonen gegen eine Obergewalt, ſei es zu Widerſtand, oder Aufruhr) 
u. Verſchwörung (Verbindung von Perſonen durch Schwur zu etwas Ueblem, 
oder was als übel angeſehen wird, insbeſondere gegen Andere). N. 

Compoſition, deutſch: Zuſammenfügung 1) in der Muſik eigentlich der In⸗ 
begriff u. Beſitz alles Deſſen, was zur Hervorbringung eines Muſikſtückes gehort; 
dann die Erfindung angenehmer Melodien; der richtige u. ſchöne Ausdruck für 
verſchiedene Gefühle u. Situationen; Verbindungen in der Harmonie, Effecte in 
der Inſtrumentirung u. gehöriges Heraustreten der Stimmen. Außer dem Talente 
der Erfindung gehort mithin zur muſikaliſchen C. die Kenntniß des vermiſchten 
Satzes (der Harmonie u. Melodie), der ausübenden Tonkunſt u. die der verſchieden⸗ 
ſten Lebensverhältniſſe, ſo daß ſich in der C. der grammatiſche Theil der Kunſt 
mit der Kunſt des ſchönen Ausdrucks, als dem äſthetiſchen Theile, verbinden 
muß. — 2) In den redenden Künſten iſt C. die Anwendung der erfundenen 
Gegenſtände u. 3) in der bildenden Kunſt die räumlich ſchöne Anwendung des, 
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durch den Gedanken in der Erſcheinung Darzuſtellenden, deren Haupterforderniß 
iſt, daß auf die weſentliche Einheit Alles u. Jedes hinſtreben muß. — 4) Male⸗ 
riſche C. insbeſondere beſteht in der Darſtellung einer beſtimmten Situation u. 
deren Motive, durch Gruppirung verſchiedener Geſtalten oder Gegenſtände der Natur 
zu einem, in ſich abgeſchloſſenen Ganzen. Soll nun aber dieſe beſtimmte Situation, 
Scene, Handlung oder Begebenheit, ſcheinbar in ihrer Wirklichkeit zur Anſchauung 
gelangen, ſo muß zur Darſtellung jener Augenblick gewählt werden, in welchem 
das Vorhergehende u. Nachfolgende in Einem Punkte ſich zuſammendrängen, eben 
darum, weil die Malerei die Entwickelung einer Handlung, Situation und dergl. 
immer nur in Einem Momente geben kann. Das Nämliche findet auch bei Sculp— 
turwerken u. ſelbſt bei Einer Figur ſtatt, wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß 
die verſchiedenen Theile derſelben, ſogar Bekleidung u. Beiwerk, der oben bemerkten 
Einheit gemäß find. — Vergl. A. B. Marx, die Lehre von der muſikaliſchen 
Compoſition (Lpz. 18379. 

Compoſtella, oder San⸗Jago di Compoſtella, frühere Hauptſtadt der fpaz. 
niſchen Provinz Galizien, auf einem Hügel, 4 Meilen vom Meere, in einer, an 
Wein, Fiſchen u. Oel fruchtbaren Gegend, zwiſchen den Flüſſen Sar u. Sacela, 
iſt der Sitz eines Erzbiſchofs und hat eine, 1532 geſtiftete, Univerſität mit drei 
Collegien. Die 30,000 Einwohner Cis unterhalten Induſtrie u. bedeutenden Han⸗ 
del mit Producten (Wein, Olivenöl, Früchten ꝛc.). In dem prächtigen, reich ge— 
ſchmückten Dome ruht der Körper des heil. Apoſtels Jakobus des Aeltern (ſ. d.), 
zu deſſen Grabe zahlreiche Wallfahrten ſtattfinden. 

Compreſſe iſt ein Verbandſtück, welches am Beſten aus gebrauchter, von 
Säumen u. Nähten freier, Leinwand bereitet wird, die man ein- oder mehrfach 
zuſammenſchlägt, wodurch die. C. eine doppelte, vierfache, ſechsfache ꝛc. wird. Die 
C. kann die dreieckige oder viereckige Form haben; iſt der Leinwandſtreifen der 
Länge nach zuſammengelegt, ſo nennt man dieß eine Conguettez geſpalten 
heißt die C., wenn ſie von einem, oder von beiden Enden her eingeſchnitten iſt; 
graduirt nennt man ſie, wenn mehre vierſeitige En von abnehmendem Umfange 
pyramidenförmig auf einander gelegt ſind. * bM. 

Compreſſibilität (vom lat. comprimere), die Fähigkeit der Körper, ſich durch 
eine äußere, auf ſie wirkende, Kraft in einen engen Raum zuſammenpreſſen zu 
laſſen. Bei dieſer Fähigkeit müſſen die Körper, nach dem atomiſtiſchen Syſteme, 
Zwiſchenräume haben, die entweder leer, oder mit einer Materie von anderer 
Beſchaffenheit angefüllt find; nach dem dyn amiſchen dagegen können die 
Zwiſchenräume nicht allein mit einer andern Materie, ſondern mit derſelben, woraus 
der Körper beſteht, ausgefüllt ſeyn, u. die äußere Kraft wirkt gleichwohl Zuſam⸗ 
menpreſſung; denn nach dem atomiſtiſchen Syſteme iſt die Materie, als ſolche, 
nicht elaſtiſch, und leidet demnach ohne Zwiſchenräume keine Zuſammenpreſſung; 
das dynamiſche aber betrachtet die C. als allgemeine, weſentliche Eigenſchaft 
der Körper. Ehemals war man der Meinung, daß z. B. Waſſer und überhaupt 
flüſſige Materie nicht die Fähigkeit beſäßen, durch äußere Gewalt zuſammengepreßt 
zu werden. Dieß ſchienen ſogar Verſuche zu beſtätigen; allein jetzt lehren ge⸗ 
nauere Experimente das Gegentheil. Um elaſtiſch⸗flüſſige Materien, z. B. Luft, zu⸗ 
ſammenzudrücken, bedient man fic) der Compreſſions maſchine. Hiezu dient ſchon 
eine Luftpumpe (ſ. d.) mit einem Hahn; man hat aber noch ganz eigene Maſchinen 
erfunden, um eine Menge Luft in einen engen Raum hinein zu preſſen, wie z. B. 
mit einer Kugel in eine Windbüchſe Cf. d.) geſchieht. — Mit vollem Rechte 
laſſen ſich auch die Vorrichtungen C.-maſchinen nennen, durch welche man Waſſer 
oder andere Flüſſigkeiten in einen engen Raum ſtark zuſammen preßt. Eine ſolche 
war diejenige, welche Hollmann 1752 aus England erhielt. Sie beſtand in 
einer hohlen, metallenen, mit Waſſer angefüllten Kugel, in welche eine vertikale 
Schraube durch eine, in der Kugel befindliche, Schraubenmutter u. mittelſt eines 
eiſernen Hebels hineingeſchraubt, u. fo das Waſſer, zuſammen gepreßt wurde. 

Compromiß, in allgemeiner Bedeutung, ſo viel als: ein gegenſeitiges 
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Verſprechen, wird im juriſtiſchen Sinne doppelt gebraucht, u. bedeutet a) einen 
Nag c welchen ſich die ſtreitenden Parteien einem Schiedsgerichte unter⸗ 
werfen; b) den Urtheilsſpruch eines ſolchen Schiedsgerichts ſelbſt. In der erſteren 
Art wird die Zahl der, von den Parteien zu ernennenden Schiedsrichter, die Wahl 
des Obmanns ꝛc. feſtgeſetzt, hie u. da auch eine Conventionalſtrafe für den Fall 
beſtimmt, daß eine der Parteien ſich dem endlichen Urtheile des Schiedsgerichts nicht 
unterziehen wollte ꝛc. In der zweiten Akt, dem definitiven Spruche, wird die ſtrei⸗ 
tige Sache inappellabel entſchieden, ſo daß von einem ſchiedsgerichtlichen, in der 
vorgeſchriebenen Form abgefaßten, Spruche nicht mehr an die ordentlichen Gerichte 
recurrirt werden kann, es ſei denn wegen Formfehlern u. dergl. Sowohl das 
kanoniſche, als das römiſche Recht anerkennen die Gültigkeit folder Ce. ox. 

Comte, Franc. Charles Louis, bekannter franzöſiſcher Publiciſt, geb. zu 
Sainte⸗Enimie (Lozére) 1782, machte ſich als Advocat ſchon vor der Reſtauration 
berühmt, vertheidigte 1815 mit großem Talente den General Excelmans u. wandte ſich 
nun ganz der Politik zu. Seine Vertheidigung der Preßfreiheit u. die Gründung des 
Journals „Le Censeur« verwickelte ihn ſtets in Händel mit der Polizei, die ihn 
als Napoleoniſten im Verdacht hatte, wogegen er ſich aber durch die Schrift 
»De Fimpossibilité d’établir une monarchie constitutionelle sous un chef mili- 
taire et parliculierément sous Napoléon“ auf glänzende Weiſe rechtfertigte; auch 
ſuchte ihn Napoleon während der 100 Tage vergebens zu gewinnen. Nach der Rück⸗ 
kehr der Bourbons in neue Unterſuchungen gerathen, ging er zuerſt nach der 
Schweiz, dann nach England. Nach der Julirevolution ward er Staatsprocurater, 

ab dieſe Stelle aber ſelbſt wieder auf, war einige Zeit Mitglied der Deputirten⸗ 
kammer, wo er zur Oppoſttion gehörte, u. ſtarb 1837. Von ſeinen Schriften iſt 
noch zu nennen »Traité de législation crimin.« (4 Bde., n. Auflage, Paris 
1835) welche 1828 von der Akademie den Preis erhielt. 

Comthurei, ſ. Com mende. use: 

Concav, ausgehöhlt, kugelförmig, eingetieft; das Gegentheil ijt conver, kugel⸗ 
förmig erhaben. Die concaven Gläſer haben die Eigenthümlichkeit, die Licht⸗ 
ſtrahlen divergirend zu machen. Gegenſtände, die man durch ſolche Gläſer ſieht, 
erſcheinen näher und kleiner, weßhalb man ſich ihrer bei Brillen für Kurzſichtige 
bedient. — C.⸗Gläſer iſt die gemeinſchaftliche Benennung der plan⸗concaven u. 
biconcaven (concay-concaven) Gläſer; fie kommen bei der Conſtruction achroma⸗ 
tiſcher, dialytiſcher u. aplanatiſcher Fernröhre, ſo wie bei der Verfertigung von 
Theaterperſpectiven (oder Opernguckern) in weſentliche Betrachtung. 

Coneentriſch, ſ. Homo centriſch. 

Concepcion, Hauptſtadt des ſüdlichen Freiſtaates gleiches Namens, im chi⸗ 
leſiſchen Staatenbunde, in einem fruchtbaren Thale, an einem Meerbuſen des 
Südmeeres, an der Mündung des Fluſſes Biobbio, mit 13,000 Einwohnern. Sie 
hat einen Biſchof, ein Seminar, mehre Klöſter, den geräumigen tiefen u. ſicheren 
Hafen Talcahuana in der Bai von C., Woll ⸗ u. Leinweberei, Korduanfabri⸗ 
kation aus Ziegenfellen, Korn- u. Salzhandel. Da durch ein, mit Ueberſchwemmung 
verbundenes, Erdbeben 1751 die Stadt größtentheils zerſtört wurde, fo wurde ſie 
1763, zwei Meilen von ihrem frühern Platze, wieder aufgebaut. Sie iſt befeſtigt u. hat 
eine große Beſatzung, um die ſüdlich angränzenden freien Araucos in Ruhe zu halten. 

Concepcion de la Vega Real, Stadt in dem vormals ſpaniſchen Theile 
der weſtindiſchen Inſel Haiti oder St. Domingo, an der Straße von St. Domingo 
nach Dajabon, 7 Meilen nordweſtlich von Cotuy, auf einem, ſich nach den Ge- 
birgen neigenden Plateau, von denen ſie durch eine kleine Savanne u. den Fluß 
Camus getrennt wird. Sie hat einen viereckigen Platz, gerade Straßen, meiſtens 
ſteinerne, oder von Ziegelſteinen erbaute Häuſer u. mit ihrem Diſtrikte 10,000 Einw. 
Hier fängt die ausgedehnte fruchtbare Ebene an, die unter dem Namen Vega real 
bekannt iſt. Die Stadt liegt eine Meile öſtlich von der alten Stadt, die von 
Chriſtoph Columbo gegründet u. 1564 durch ein Erdbeben zerſtört wurde, deren 
Trümmer man noch ſieht. Auf dem Gipfel eines Berges, zwiſchen der alten und 
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neuen Stadt, iſt ein Kreuz, das Colombo, nach einer entſcheidenden Schlacht gegen 
die Eingeborenen, von den Aeſten des noch hier ſtehenden Sapotillenbaumes er- 
richtet haben ſoll, unter dem er Gott für den Sieg dankte. 

Concert (vom lat. concertare, wettſtreiten), eigentlich Wettſtreit, u. zwar, 
auf die Muſik bezogen, ein ſolcher Wettſtreit der Muſiker untereinander, in Bezug 
auf Fertigkeit u. Schönheit eines muſikaliſchen Vortrags. Urſprünglich bedeutete 
das Wort concerto bei den Italienern eine Verſammlung der Muſiker, jetzt Aka⸗ 
demie genannt, mit dem Zwecke, ein beliebiges Inſtrument, in Begleitung von an- 
dern, vorzugsweiſe glänzen zu laſſen. Corelli, geboren 1563 zu Bologna, führte 
es ein. Er war Stifter der muſikaliſchen Akademie und Torelli gab demſelben 
eine Form, die es bis 1760 beibehielt. Man nannte damals ein concerto 
grosso, wenn es von Violinen, Bratſchen u. Bäſſen begleitet wurde u. gewiſſe 
Tutti hatte, u. concerto da camera, wenn eine Principalſtimme nur einfach 
begleitet wurde. Das erſte öffentliche C. (Akademie) in London hat J. B. Ba⸗ 
niſter, Kapellmeiſter Karls II., 1672 geſtiftet. Die Muſiker ſpielten hinter einem 
Vorhange, und die Zuhörer ſaßen an kleinen Tiſchen, wie in einem Kaffeehauſe. 
In Augsburg ſoll das erſte öffentliche Concert ein gewiſſer Kräuter (geſtorben 
1741) gegeben haben. — Hieraus ergaben ſich dann die Bedeutungen, welche ge— 
genwärtig dem Ausdrucke ſelbſt eigen ſind. Man verſteht demnach unter C. eine 
muſikaliſche Akademie, d. i. eine, zur Unterhaltung veranftaltete, Ausführung mehrer 
vollſtimmiger Tonſtücke, oder insbeſondere jene Art von Tonſtücken, in welchen ein 
Inſtrument die Hauptſtimme führt und die übrigen begleitenden Inſtrumente des 
Orcheſters beherrſcht. Hier ahmt gleichſam das Hauptinſtrument, mit vollſtändiger Be⸗ 
gleitung, den Sologeſang oder die Arie nach. Die Art der Begleitung aber beftimmte 
eben die Verſchiedenheit der Ce. Im C. da camera iſt nämlich die Hauptſtimme einem 
einzelnen Inſtrumente zugetheilt; im Doppelconcert (einſt C. doppio genannt) ſind zwei 
zugleich concertirende Inſtrumente, u. in der concertirenden Symphonie (fonft Cgrosso) 
laſſen ſich mehre Inſtrumente, wechſelweiſe oder vereint, zwiſchen den Sätzen des 
vollen Orcheſters hören. Die erſten Cie (als Muſikſtücke) waren Violinconcerte; 
jetzt hat man fie für alle Inſtrumente. Nach Fetis war es Viotti (geftorben 
1824), welcher das C. auf die Höhe hob im Gefange, in der Begleitung, Har- 
monie u. Modulation, mit Beibehaltung der vorgefundenen Form. Das C. Stück 
beſteht in der Regel aus drei geſonderten Sätzen, dem Allegro, Andante oder 
Adagio, u. dem Rondo oder Finale, mit abwechſelnden Tutti u. Soli. Es iſt nur 
für große Verſammlungen geeignet u. wird, nach dem Charakter der Muſikſtücke, 
geſchieden in das concert spirituel (ſonſt C. di chiesa), in das Militär⸗Concert 
oder die aus Blasinſtrumenten beſtehende Harmoniemuſik, u. in die muſtkaliſche Aka⸗ 
demie. — C. spirituel, geiſtliches C., eigentlich ein C., worin blos geiſtliche 
Muſik aufgeführt wird. Die beſondere Beſtimmung deſſelben iſt aber, den Freunden 
ernſter Tonkunſt zu gewiſſen Zeiten durch Aufführung anderer, als Opernmuſiken, 
eee zu gewähren. Es iſt nämlich kein nothwendiges Erforderniß, daß 
dieſe Tonſtücke durchaus geiſtlicher Art ſind. Das C. spirituel wurde von Anne 
Danican Philidor (geb. 1687) in Paris zu dem Zwecke geſtiftet, alle Hauptfeſte, an 
welchen die Oper geſchloſſen war, mit bloßer Inſtrumentalmuſik (denn darin beruhte die 
Eigenthümlichkeit dieſes Cs) zu feiern, wofür der Oper eine jährl. Abgabe von 6000 
Livres zu entrichten war. Das erſte C. ſolcher Art fand in den Tuilerien am 
18. Marz 1725 Statt. In der Folge erlitt es manche Veränderungen u. verlor 
ſich in der erſten franzöſiſchen Revolution. Seit dem Jahre 1819 beſtehen der⸗ 

leichen Ces auch in Wien, geſtiftet von F. X. Gebauer zu Emporbringung claſ⸗ 
ſiſcher Muſik. Sie haben ſich bis jetzt nicht nur erhalten, ſondern die Unternehmer 
Derfelben haben auch im Jahre 1835 einen Preis von 50 Dukaten ausgeſetzt, 
welcher dem Kapellmeiſter Lachner in München zuerkannt wurde. — Ce meiſter, 
bei größern Theatern der erſte Geiger, der Anführer der Geiger, der Führer der 
Inſtrumentalmuſtk. Er vertritt zuweilen die Stelle des Kapellmeiſters, dem er 
ſonſt überall untergeordnet iſt. 
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Coneeſſion, die Erlaubniß einer Regierung, ein bürgerliches Gewerbe unter 
gewiſſen Bedingungen zu betreiben. Eine C. gilt nur für die Perſon, der ſie er⸗ 
theilt iſt, und kann nicht durch Erbſchaft oder Kauf an eine andere übertragen 
werden. Uebrigens ſoll bei Ertheilung der Cen nicht die Willkür, ſondern das 
Recht, die Billigkeit u. das erkannte Zeitbedürfniß entſcheiden, wenn ſolche C. ⸗Er⸗ 
theilung nicht zur Laſt und zum Drucke werden ſoll. In Frankreich und andern 
Staaten, wo die Zünfte abgeſchafft find, heißen die Cen Patente (ſ. d., und 
werden entweder mit, oder ohne Prüfung der perſönlichen Fähigkeiten, gegen Be- 
zahlung (C.⸗Geld) verliehen. f 

Concetti (italieniſch), glänzende, aber falſche Sätze, weit hergeholte Tiraden, 
wohl auch bombaſtiſcher, ſchwülſtiger Ausdruck. — Schriftſteller, die in ſolcher 
Weiſe ſchreiben, heißen Concettiſten. Der italieniſche Dichter Marino, geb. 
1625, iſt durch ſolche Css beſonders berüchtigt. Dennoch enthält fein berühmtes Ge⸗ 
dicht Adone (Paris 1623) auch viele ſehr ſchöne Stellen. Einige deutſche Dichter 

find gleichfalls von dieſen 6.8 eben fo wenig fret, als es einige ſpaniſche waren. 
Conchylien, ſ. Mollusken. ö 

Concilium oder Synode, eine Verſammlung von Biſchöfen u. Kirchenvor⸗ 
ſtänden unter Auctorität des heiligen Stuhles, um über religiöſe u. kirchliche Ange⸗ 
legenheiten zu verhandeln und zu entſcheiden. — Die Beſchlüſſe der Concilien 
bilden eine vorzügliche Quelle des kanoniſchen Rechts. Die Erforderniſſe eines 
allgemeinen Cis find: 1) die Verſammlung der Stände der chriſtlichen Kirche 
zur Beförderung des kirchlichen Wohles kann nur durch die rechtmäßige Auctorität, 
d. i. durch das Oberhaupt der Kirche geſchehen. — 2) Das Object der C. machen 
die allgemeinen Angelegenheiten der Kirche aus; dieſe betreffen entweder den Glauben, 
bei entſtandenen Zweifeln oder Irrlehren, die nach der allgemeinen Tradition — für 
welche die, aus der ganzen Chriſtenheit verſammelten, Biſchöfe mittelſt hoͤhern Bei⸗ 
ſtandes zur Erhaltung der Wahrheit zeugen — entſchieden werden ſollen, oder die 
Sitten, oder die allgemeine Kirchenzucht, wenn nämlich die beſtehenden u. abänder⸗ 
lichen Disciplinar-Geſetze einer Abänderung oder Erläuterung bedürfen. — 3) Das 
Subject einer allgemeinen Kirchen-Verſammlung ſind die Biſchöfe, unter dem Vor⸗ 
ſitze des Kirchenoberhauptes oder deſſen Legaten, indem, ſowie der römiſche Bi- 
ſchof das Oberhaupt der zerſtreuten Kirche, er es im gleichen Verhältniſſe von der 
verſammelten iſt. Vermöge beſonderer Privilegien nehmen auch die Cardinäle, 
die Prälaten u. Ordens-Generale Theil an den allgemeinen Kirchen--Verſamm⸗ 
lungen. Neben den Vätern (patres concilii), welche eine entſcheidende Stimme 
führen, werden auch Doctoren der Theologie u. des kanoniſchen Rechtes mit be— 
rathender Stimme zu den C. eingeladen. — 4) Alle miiffen gerufen werden, welche 
berechtigt ſind, bei einem allgemeinen C. zu erſcheinen, u. die nach der Verfaſſung 
der Kirche, oder vermöge beſonderer Privilegien, dabei Sitz u. Stimme haben. — 5) 
Von den rechtmäßigen Ständen der Kirche müſſen ſo viele erſcheinen, daß ſie die 
Kirche repräſentiren. — 6) Muß bei den Verhandlungen ſelbſt Ordnung u. Stimm⸗ 
freiheit herrſchen. — Die Beſchlußfaſſung muß ſich auf die Stimmen-Mehrheit 
gründen, wobei die Zuſtimmung des Kirchenoberhauptes, mittelſt ertheilter Beſtä— 
tigung der Beſchlüſſe, erforderlich iſt. Jedes C. wird mit feierlichem Gottesdienſte 
u. mit der Anrufung des heiligen Geiſtes eröffnet, u. wenn es ein allgemeines iſt, 
in der erſten Zuſammenkunft gleich als ökumeniſches conſtituirt. (Cf. Cone. 
Trident Sess. I. do inchoando Conc.) Die Beſchlüſſe der C. in Beziehung auf 
den Glauben heißen Dogmen — Dogmata — oder Deereta; in Beziehung auf 
die Sitten u. Disciplin Canones oder Disciplinaria, Der Kirchenrath von Trient 
hat hierin eine Ausnahme gemacht, indem von demſelben die Glaubensſätze Caz 
nones, die Sitten- und Disciplinar-Verordnungen aber Decreta genannt wurden; 
übrigens kommen auch in den tridentiniſchen Verbeſſerungs-Decreten Glaubensſätze 
vor. — Die dogmatiſchen Beſchlüſſe oder Entſcheidungen der C. müſſen ſich auf 
die heil. Schrift, die Tradition, den allgemeinen u. beſtändigen Kirchenglauben, ſo⸗ 
wie auf die Lehren der poſitiven Theologie überhaupt; die Beſchlüſſe in Discipli⸗ 
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narſachen aber noch auf den Nutzen und das allgemeine Bedürfniß der Kirche 
gründen. In Glaubensſachen kann ein Concil nur nach der Regel: „quod semper, 
ubique et ab omnibus traditum est,“ entſcheiden, u. es iſt unfehlbar, weil es die 
ganze Kirche repräſentirt u. ſich in ihm die Kirche unter dem göttlichen Beiſtande, 
der nur der Geſammtheit der Kirchenvorſteher zukommt, ausſpricht. Denn, wenn 
{don im Allgemeinen der Kirche von ihrem göttlichen Stifter die Unfehlbarkeit 
zugeſichert iſt (Matth. 18, 16. 18, 20.; Luk. 10, 16.; Joh. 14, 16. 17; Apoſtg. 
K. 2.; Epheſ. 2, 20.; 1. Timoth. 3, 14. 15. 16.), ſo muß dieß um ſo mehr bei 
der verſammelten Kirche der Fall ſeyn, wo es ſich um die Erhaltung des wahren 
Glaubens und um die Unterdrückung einer aufkeimenden Irrlehre handelt, und wo 
fie als Stellvertreterin Gottes erſcheint. — Nur jene Gegenſtände der C.-Be- 
ſchlüſſe find dogmatiſch, welche ein C. ausdrücklich hiefür erklärt, oder in denen, 
nach dem Contexte, eine Lehre als eine Offenbarungslehre, oder wo eine Inſti— 
tution als weſentlich und von Jeſus angeordnet dargeſtellt wird. Daher kön— 
nen auch die C.⸗Beſchlüſſe nicht bloße theologiſche Meinungen, oder ſcho— 
laſtiſche Streitfragen enthalten. Ueberhaupt muß der Hauptgegenſtand der Bee 
rathſchlagung von allem Dem, was bloß zufällig iſt, unterſchieden werden. — 
Die, von einem allgemeinen C. in Gegenſtänden des Glaubens gefaßten und be— 
kannt gemachten, Beſchlüſſe haben volle dogmatiſche Kraft, und verbinden alle 
Gläubigen. Die Disciplinar-Verordnungen der allgemeinen C. haben zwar, nach 
vorgängiger Publication, gleichfalls allgemein gültige Kraft und verpflichten gleich- 
mäßig alle Gläubige zur Erfüllung; allein ein C. iſt doch in denſelben nicht un- 
fehlbar, weil ſie kein Gegenſtand der Unirre ſind, u. die Verheißung der Irrthums— 
loſigkeit ſich nur auf die Glaubens- u. Sittenlehren, nicht aber auf die wandelbaren, oder 
der Verbeſſerung unterliegenden Einrichtungen der Kirche bezieht. Die C. werden ein— 
getheilt in allgemeine und Particular⸗C. Ferner theilen ſie ſich a) in Natio- 
nal⸗ C., wo die Biſchöfe einer ganzen Nation verſammelt find, b) in Provinzial-C., 
wo der Metropolit mit ſeinen Suffragan-Biſchöfen, und e) in Diöbzeſan-C, wo 
der Biſchof mit ſeinem Diözeſanklerus ſich verſammelt. — Schon das allgemeine C. von 
Nicäa (325) Kan. 6. und andere Kirchen-Verſammlungen verordnen öftere Hal— 
tung der C., und nach der Vorſchrift des Kirchenrathes von Trient ſollen zur 
Bildung der Sitten, zur Abwehr von Vergehungen, zur Beilegung von Streitig— 
keiten und zu andern, nach den heiligen Canones zugeſtandenen, Dingen alle drei 
Jahre Provinzial⸗-Synoden und alle Jahre Diözeſan-Synoden gehalten werden. 
Allein nach u. nach ſind dieſe, an ſich weiſen, Anordnungen außer Uebung gekommen. 
Erſtere unterblieben hauptſächlich äußerer Verhältniſſe wegen, und letztere hielt man 
durch die biſchöflichen und Dekanat-Viſitationen erſetzt. Die C. werden ferner 
auch eingetheilt in mera u. mixta. Jenen wohnen nur die ſtimmfähigen Kirchen— 
Prälaten, dieſen auch die weltlichen Regenten oder deren Geſandte bei. — Das 
Recht, ein allgemeines C. zuſammen zu berufen, ſteht zufolge des Primats, wel— 
cher zur Erhaltung der Kirchen-Einheit von dem göttlichen Stifter der Kirche an— 
geordnet iſt, dem Papſte zu; auch kann die Berufung einer allgemeinen Kirchen— 
verſammlung nur von der ökumeniſchen Gewalt in der Kirche ausgehen, was 
jedoch einen loyalen und geſetzmäßigen Einfluß der Regenten keineswegs ausſchließt. 
Die Einwilligung der Regenten, ſofern ſie den Biſchöfen zu Reiſen außer Landes u. 
überhaupt zu den äußern, nothwendigen Veranſtaltungen die Erlaubniß ertheilen, iſt zur 
Zuſammenberufung eines allgemeinen 6.8 immer nothwendig. Das Recht des Vorſitzes 
und des erſten Vortrages auf jedem C kommt dem Kirchenoberhaupte zu. Die Vorträge 
müſſen auf den C. nach einer beſtimmten Ordnung, oder nach einem feſtgeſetzten 
Regulativ erſtattet werden. Die Abſtimmung geſchieht nach Köpfen; nur auf den 
C. zu Konſtanz und Baſel machte man hierin eine Ausnahme, indem die Stim— 
men nach Nationen gezählt wurden. Die Beſchlußfaſſung erfolgt nach der Stim- 
menmehrheit. Die C. Beſchlüſſe müſſen auch, da die Uebereinſtimmung des Hauptes 
mit den Gliedern weſentlich ijt, dem Papſte zur Beſtätigung und Publication vor— 
gelegt werden. — Die, von der Kirche anerkannten, ökumeniſchen C. find folgende: 
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a) das C. von Nicäa (325); b) zu Konſtantinopel (381); c) zu Epheſus 
(430; d) zu Chalcedon (451) 3 e) zu Konſtantinopel (553); 6 zu Kon⸗ 
ſtantinopel (680); g) zu Nicäa (787); b) zu Konſtantinopel (869); i) 
das erfte lateraniſche C. (1123); k) das zweite lateraniſche C. (1139); U 
das dritte lateraniſche C. (1179); m) das vierte lateraniſche C. (1215); 
n) die allgemeine und erſte Synode zu Lyon (1245); o) das zweite C. von Lyon 
(1274); p) das allgemeine C. von Vienne (1311); 4) das allgemeine C. von 
Konſtanz (1410; r) von Baſel (1430 3 8) das allgemeine C. zu Ferrara 
und Florenz (1438 und 1449); t) das allgemeine C. zu Trient (1545); 
das letzte und wichtigſte unter den ökumeniſchen Cn. — Merkwürdig iſt für die 
neueſte Zeit das Aſterconcil, das zu Paris Statt fand. Napoleon hatte 
bereits ein C. nach Paris berufen; es begann am 17. Juni 1811 mit großer 
Feierlichkeit, wurde aber bald wieder, nach der 6. Sitzung, aufgelöst u. die Bie 
55 e von Tournay, Troyes und Gent, die ſich als die eifrigſten Vertheidiger der 

orrechte des heiligen Stuhls bewieſen hatten, ließ Napoleon auf die Feſtung 
Vincennes bringen. Gr bediente ſich hierauf eines ſchlauen Kunſtgriffs, um die Biſchöfe 
auf's Neue verſammeln zu können, und es wurde am 5. Aug. ein Decret abgefaßt, 
welches zwar auf, vom Papſte den Deputirten gemachten, Verſprechungen fußte, aber 
das päpſtliche Recht in Betreff der Beſtätigung der Biſchöfe ſehr verletzte. Dieſes 
Concordat, ſowie die, in den Conferenzen zu Fontainebleau entworfenen, Punkta⸗ 
tlonen kamen jedoch nicht zum Vollzuge; vielmehr widerrief der Papſt in einem 
eigenhändigen, an Napoleon gerichteten, Schreiben (vom 24. März 1813) das ab⸗ 
geſchloſſene Concordat, oder vielmehr die Präliminarien dazu. — Die Proteſtan⸗ 
ten betrachten die Coneilien (fie nehmen im Durchſchnitte nur 7 ökumeniſche C. 
an) mehr in kirchengeſchichtlicher Hinſicht, ohne jedoch ihren Entſcheidungen volle 
Kraft zuzumeſſen, „weil ſie ohne Zuziehung der christlichen Gemeinden gehalten 
worden ſeien,“ wie auch anderſeits, weil ſie nur die heilige Schriſt als die einzige 
Quelle des Chriſtenthums anerkennen u. die Ueberlieferung durch die Kirchenväter 
von ſich weiſen. Bekanntlich ging aus dieſer häretiſchen Anſicht die Verwerfung 
des Anſehens der Kirche, der Päpſte und der C. in Glaubens-Sachen hervor, u. 
die heutigen verfahrenen Zuſtände des proteſtantiſchen Kirchenweſens ſind hand⸗ 
greifliche Folgen hievon. Obwohl die Proteſtanten ſchon damals, als ſie die Kirche 
ſpalteten, auf die Abhaltung eines Cis antrugen, unterwarfen fie ſich am Ende ſeinen 
Entſcheidungen doch nicht, ſondern ſetzten bekanntlich denſelben ganz abweichende 
Grundſätze entgegen. — Die Synoden bei ihnen haben den Charakter der Allge⸗ 
meinheit nicht, ſondern ſie ſind nur örtlich, und ihre Schlüſſe, die vielfach durch 
die Conſiſtorien modifizirt werden, haben nur für gewiſſe Bezirke oder Gegenden, 
aber keine allgemeine Geſetzes-Kraft für die ganze proteſtantiſche Kirche. Die 
neueſte Zeit hat am eklatanteſten den Beweis hiefür geliefert: denn die, fo pomp— 
haft angekündigte, ſogenannte Berliner Religionsconferenz, die für das, aus den 
Fugen gegangene, proteſtantiſche Kirchenweſen neuen und friſchen Cement bereiten 
ſollte, hat das Recept hiezu nicht gefunden, und es erging ihr, wie dem Göthe— 
ſchen Zauberlehrling, der des Meiſters Wort vergeſſen hatte. 

Coneinnität (lat. concinnitas), Zierlichkeit, künſtliche Zuſammenfüg⸗ 
ung; in der Styliſtik eine ſolche Wortfügung, wodurch ein Wohllaut der Rede 
erreicht wird. Es kommt hier theils darauf an, daß die einzelnen, gegen einander 
geſtellten, Wörter eines Satzes zur nämlichen Gattung gehören (Hauptwort oder 
Zeitwort gegen Hauptwort u. Zeitwort), theils daß die Gegenſätze ſelbſt von 
gleicher Länge find, oder doch in keinem Mißverhältniſſe ſtehen. Aehnliches gilt 
von der Anordnung der Gedanken. Daher ſprechen die Neuern von einer äußeren 
oder inneren C. der Perioden. Jene nannte ſchon Cicero concinnitas verborum, 
dieſe concinnitas sententiarum. Andere beziehen das Längenverhältniß der Glie⸗ 
der auf die ſogenannte Rundung der Perioden, u. C. bloß auf die wohllautende, 
gemeſſene Wortfügung der Rede. 

Coneis (lat. concise), zerſchnitten; in der Rhetorik, nach Quinctilians in 
kurzen Sätzen, u. in weiterer Bedeutung: bündig, gedrängt. 
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Conclave nennt man jenen Theil des Vaticans zu Rom, in welchen ſich, 
nach eingetretener Erledigung des päpſtlichen Stuhles, die Cardinäle begeben, 
um da den neuen Papſt zu wählen, u. wo ſie in kleinen Zimmern u. Cabinetten, 
bis nach Beendigung der Wahl, beiſammen wohnen müſſen. Oft wird auch die 
Verſammlung der Cardinalwahlherren ſelbſt C. genannt. S. d. Art. Papſtwahl. 

Concomitanz, wörtlich: Mitbegleitung; ein dogmatiſcher Ausdruck, der 
das ungetrennte Beiſammenſehyn des Leibes u. Blutes Chriſti im heiligen Abendmahle 
bezeichnet. Zuerſt wurde derſelbe (concomitantia realis 8. naturalis) von dem 
heiligen Thomas von Aquin (ſ. d.) angewendet, der ihn für den, von Ml 
bertus M. herrührenden „unio naturalis“ ſetzte. Noch häufiger gebrauchte ihn 
Bonaventura in demſelben Sinne. 

Concordanz, wörtlich: Uebereinſtimmung; dann im Allgemeinen ein 
Buch, worin Stellen eines oder mehrer Werke zuſammengeſtellt ſind, die in Worten 
übereinſtimmen, oder die übereinſtimmende Gedanken enthalten. Im engeren Sinne 
bezeichnet man mit C. ein Werk, in welchem alle Worte der Bibel, mit Angabe 
der Stellen, wo ſie vorkommen, in alphabetiſcher Ordnung aufgeführt ſind. Man 
hat dergleichen Cen für den hebräiſchen u. griechiſchen Grundtext, u. für viele andere 
Sprachen, in welche die Bibel überſetzt iſt. Die erſte C. lieferte Antonius von 
Padua als „Concordantiae morales;“ nach ihm, im 13. Jahrhunderte, der Domini⸗ 
caner Hugo von St. Caro (ſeine Concordantiae sacrorum bibliorum ed. Bas. 
1543 f.)5 dann Arlottus de Prato, welche Cen alle Konrad von Halberſtadt 
ordnete, indem er zu den Dictiones declinabeles die indeclinabiles hinzufügte. 
Alle bisherigen Cen waren indeſſen latein iſch, u zwar nach der Vulgata geweſen. 
Grie eich a hatte Euthalios von Rhodos ſchon um 1300 über die ganze Bibel 
geliefert; jedoch waren ſie verloren gegangen. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
lieferte aber Konrad Kircher eine C. über die Septuaginta, wo er das hebräiſche 
Original zu Grunde legte. Kiſtus Betulejus lieferte 1546 eine C. über das neue 
Teſtament im griechiſchen Originale, u. Heinrich Stephanus verbeſſerte dieſelbe 
1600, u. in der Folge Erasmus Schmidius. Eine hebräiſche C. entſtand zuerſt 
durch die Ueberſetzung der C. des Arlottus de Prato ins Hebräiſche durch den 
Rabbi Iſaak Nathan, geſchrieben um 1438, gedruckt Venedig 1564, verbeſſert von 
Marius von Calaſſio, Rom 1620, dann von Johann Buxtorf 1632 u. 
von Julius Fürſt (Lpz. 1837 ff.). Faſt über alle Bibelüberſetzungen in leben— 
den Sprachen find Clien vorhanden. Zu erwähnen tft noch die C. über die Bibel⸗ 
überſetzung Luthers von Büchner (6. Aufl. Halle 1837 — 40). 

Concordat iſt die wechſelſeitige Uebereinkunft zweier Perſonen über gewiſſe 
Gegenſtände oder Anſtände, die ihr Intereſſe betreffen. Ehemals bezeichnete man 
auch mit dieſem Worte einen Vertrag, welcher zwiſchen Biſchöfen u. Aebten, oder 
Kloſter⸗Obern überhaupt, über ihre wechſelſeitigen Anſprüche, rückſichtlich der Ver⸗ 
gebung gewiſſer Kirchen⸗Pfründen, abgeſchloſſen wurde. Jetzt heißt C. eine Ueber⸗ 
einkunft, oder ein förmlicher Vertrag des Kirchen-Oberhauptes mit den weltlichen 
Regenten, zur Regulirung der Angelegenheiten der katholiſchen Kirche, oder Wire 
kirchlicher Verhältniſſe in ihren Staaten. Die Ce haben die Kraft u. Wirkung 
förmlicher Verträge; fie find die natürlichen Quellen des partifularen Kirchen⸗ 
Rechtes, ſowohl für die äußeren, als inneren Verhältniſſe der einzelnen Kirchen, u. 
gelten nach ihrer Reception als e eae etze Hes fundamentales). 
Bei etwaigen obwaltenden Zweifeln und Anſtänden können ſie, als wechſelſeitige 
Uebereinkünfte zwiſchen zwei contrahirenden Theilen, nach ihrer Vertragsnatur 
weder einſeitig aufgehoben, noch einſeitig u. willkürlich ausgelegt, noch mit Zu⸗ 
ſaͤtzen verſehen, oder in den einzelnen Artikeln abgeändert werden. Die Aufrecht⸗ 
haltung u. Beobachtung der Ce in allen ihren Theilen iſt für den Papſt und die 
betreffenden Biſchöfe u. deren Klerus, ſo wie für die Landesherrn, mit welchen C. 
abgeſchloſſen worden ſind, eine gleichmäßige Verbindlichkeit. — Von den Kano⸗ 
niſten werden gewöhnlich dreierlei Arten ag Neo nach welchen ein C. derogirt 
werden könne; als: a) durch eine ſichtbare Noth, welcher das Geſetz weichen 
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muß u. die dann ſelbſt gebietet; b) durch Gewohnheit, die jedoch eine ſolche 
ſeyn ſoll, bei welcher beide contrahirende Theile als mitwirkend u. einwilligend 
betrachtet werden können; c) durch Verjährung. — Die Nothwendigkeit zur Ab⸗ 
ſchließung eines C.8 tritt ein, wenn entweder die bisher beſtandenen, concordat⸗ 
mäßigen Conſtitutionen außer Wirkung e ſind, oder wenn durch die Zeit⸗ 
ereigniſſe u. nachtheilige Einflüſſe von Außen eine Landeskirche fo erſchüttert wor⸗ 
den u. in der Ausübung ihrer Rechte, wie in der freien Wirkſamkeit ihrer Ver⸗ 
faſſung, ſo gehindett i, daß nur im Einverſtändniſſe mit dem Oberhaupte der 
Kirche, nach dem ihm zuſtehenden Primats- u. kirchlichen Oberaufſichts⸗Rechte, 
die kirchlichen Verhältniſſe derſelben wieder regulirt u. die Ordnung u. Feſtigkeit 
der kirchlichen Anſtalten durch e Stipulation wieder hergeſtellt wer⸗ 
den können. — Das merkwürdigſte C. für Deutſchland iſt aus der frühern Zeit 
das Calixtiniſche (Pactum Calixtinum, auch Concordatum Wormatiense genannt), 
wodurch den Inveſtitur- Streitigkeiten, welche ſich ſeit Papſt Gregor VII. mit 
Kaiſer Heinrich IV. über die foͤrmliche Belehnung der Biſchöfe mit Ring und 
Stab (dem Zeichen der biſchöflichen Würde) u. über die, daraus hervorgegangenen 
Mißbräuche, welche im 11. Jahrhunderte mit der Verleihung der Bisthümer und 
Würden getrieben wurde, ein Ende gemacht ward. Daſſelbe kam im Jahre 1122 
auf dem Reichstage zu Worms, wohin Papſt Calixt ſeinen Geſandten mit einer 
Uebereinkunfts⸗Urkunde abſchickte, zu Stande. Dieſes, zwiſchen Heinrich V. und 
Calixt II. über die Wahl der Biſchöfe u. Aebte u. deren Belehrung abgeſchloſſene, 
C, wurde im Jahre 1123 auf dem erſten lateraniſchen Concil beſtätigt. Durch 
daſſelbe ward der Friede zwiſchen Kirche u. Reich hergeſtellt. Der Papſt verſprach 
dem Kaiſer den wahren Frieden, u. dieſer leiſtete auf die Inveſtituren durch Ring 
und Stab Verzicht, geſtattete eine freie, kanoniſche Wahl und ſtellte der römiſchen 
Kirche alle, derſelben entriſſene, Güter zurück. Bei allem dem blieben die Biſchöfe 
noch einigermaßen Vaſallen des Kaiſers, und dieſer hatte durch ſeine Gegenwart 
bei den Biſchofswahlen immer noch großen Einfluß. Die Belehnung mit den Re— 
galien gab Veranlaſſung, daß die weltlichen Regenten, vermöge des ſogenannten 
jus regaliae, die Einkünfte der erledigten Bisthümer u. Prälaturen für ſich bezogen. 
Otto IV., Friedrich II. (in ſeiner goldenen Bulle) u. Rudolph J. leiſteten auf das 
ſogenannte jus regaliae, wie auch auf das jus spolii, vermöge deſſen fie das 
Mobiliar⸗Vermögen der höhern Kirchenbeamten an ſich zogen, Verzicht u. beſtätigten 
die Freiheit der Wahlen. Indeſſen beſetzten auch die Erzbiſchöfe u. Biſchöfe häufig 
die in Erledigung gekommenen Benefizien, welche ſie zu verleihen hatten, lange 
Zeit nicht, u. bezogen für ſich die Benefizial-Erträgniſſe. Nicht minder vermehrten 
ſich die päpſtlichen Exſpectanzen, Monitorien, Präceptorien, Reſervationen, Annaten 
u. dergl. und gaben zu mancherlei Beſchwerden Veranlaſſung. Um die entſtan⸗ 
denen Differenzen auszugleichen, fand ſich Papſt Martin V. bewogen, mit den 
Deutſchen in Bezug auf die Kirchendisciplin unterm 20. Febr. 1418 ein C. auf 
5 Jahre abzuſchließen, das in eilf Artikeln abgefaßt war. — Die Deutſchen beob— 
achteten bei den, zwiſchen der Baſeler Verſammlung und dem Papſte Eugen IV. 
entſtandenen, Mißhelligkeiten die Neutralität, d. h. ſie entſchieden ſich weder für die 
Verſammlung, noch für den Papſt. Herzog Albrecht von Oeſterreich, der am 20. 
März 1438 zum Kaiſer erwählt worden war, berief 1434, um den Frieden her⸗ 
zuſtellen, einen Reichstag nach Mainz, wo die deutſchen Stände unter Albrecht IL, 
mit Vorbehalt der Neutralität gegen die Perſon den Papſtes u. unter vielen Mo⸗ 
dificationen, mehre Baſeler Decrete annahmen. Albrecht II. ſtarb 1439 u. fein 
Nachfolger Friedrich III. zeigte ſich dem Papſte Eugen IV. günſtig. Als dieſer 
die Kurfürſten von Köln und Trier ihrer Würden entſetzt hatte, weil ſie die eif- 
rigſten Vertheidiger der Baſeler Decrete waren, fo ließ der Convent der Reichs⸗ 
ſtände zu Frankfurt unterm 21. März 1446 an Eugen die Aufforderung ergehen, 
ſowohl den Koſtnizer, als Baſeler Decreten beizutreten. Eugen aber wies dieſes 
Anſinnen zurück. Da hierauf die Kürfürſten die Baſeler Decrete annehmen woll⸗ 
ten, fo bewogen Kaiſer Friedrich III. u, fein geheimer Secretär, Aeneas Sylvius 
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Piccolomini (nachher Pius II.), dieſelben, daß fie ſich mit einer bedingten Beſtä⸗ 
tigung der Baſeler Deerete, wie fie unter Albrecht II. modificirt worden waren, 
begnügten, wozu ſich auch Eugen IV. verſtand. Dieſer erließ hierüber unterm 5. 
u. 7. Februar 1447 vier Bullen, welche ſein Nachfolger, Nikolaus V., durch eine 
Bulle vom 19. März 1447 beſtätigte. Man nennt dieſe Bullen, weil ſie durch 
die Thätigkeit der Kurfürſten zu Stande gebracht wurden, die Fürſten-CL. — 
Concordata Principum, auch Francofordiensia. Kaiſer Friedrich III. 
ſchrieb eine Verſammlung der Reichsſtände auf den 14. Juli 1447 nach Aſchaffen⸗ 
burg aus. Hier wurde der Beſchluß gefaßt, daß die, dem Papſte zu bewilligende 
Entſchädigung auf dem, für das nächſte Jahr 1448 nach Nürnberg ausgeſchriebenen, 
Reichstage ausgemittelt werden ſolle, wofern nicht inzwiſchen mit dem päpſtlichen 
Legaten ein Vergleich abgeſchloſſen worden ſei. Am 27. Febr. 1448 ſchloß der 
Kaiſer allein, durch Aeneas Sylvius, mit dem päpſtlichen Legaten eine Ueberein- 
kunft zu Wien ab, welche noch in demſelben Jahre zu Aſchaffenburg bekannt ge⸗ 
macht wurde, u. daher das Aſchaffenburger oder Wiener C. genannt 
wird. In dieſem C, welches von den deutſchen Prälaten angenommen worden 
iſt, wurden dem Papſte zur Entſchädigung die Reſervationen des Cs 1418 
und die Annaten nach dem dermaligen Vergleiche wieder eingeräumt. Alle 
Urkunden von den Fürſten Cen und der Wiener Uebereinkunft zuſammen find die 
Concordata nationis Germanicae. Dieſelben waren bis auf die neueſten Zeiten 
die Norm für die Verhältniſſe der deutſchen Kirche zum päpſtlichen Stuhle. Gee 
genwärtig aber find fte durch die neueſten C.e, wie auch durch die vorausgegangene 
Auflöſung des deutſchen Reiches, außer Wirkſamkeit geſetzt u. haben nur noch einen 
hiſtoriſchen Werth. — Für die katholiſche Kirche in Frankreich ſchloß Leo X mit 
dem Könige Franz J. im Jahre 1516 ein C. ab. Vermöge dieſer Uebereinkunft 
wurde dem Könige die Beſtellung der erzbiſchöflichen u. biſchöflichen Stühle und 
anderer Kirchenprälaturen, innerhalb 6 Monaten von deren Erledigung an, einge⸗ 
räumt. Die Nominirten ſollten um die päpſtliche Beſtätigung nachſuchen. Wurde 
aber dieſe wegen Mangels der erforderlichen kanoniſchen Eigenſchaften verweigert, 
ſo hatte der König das Recht, innerhalb drei Monaten andere Geiſtliche zu er⸗ 
nennen; geſchah dieß während der Zeit nicht, ſo beſetzte der Papſt die erledigten 
biſchöflichen Stühle u. Prälaturen. Auch war der Papſt berechtigt, alle Kirchen⸗ 
ämter in Frankreich zu verleihen, welche durch Ableben eines franzöſiſchen Prä⸗ 
laten in curia romana in Erledigung kamen. Die Annaten wurden ſtillſchweigend 
wieder geftattet, u. die causge majores wieder frei der Entſcheidung des Papſtes 
überlaſſen. Durch die franzöſiſche Revolution, wo der Terrorismus wüthete, er⸗ 
litt die Verfaſſung der gallikaniſchen Kirche eine gänzliche Zerrüttung. Während 
dieſer Schreckensepoche wurden die Güter der Geiſtlichkeit für Nationalgüter er⸗ 
klärt (1789), die bürgerliche Conſtitution der franzöſiſchen Geiſtlichkeit aufgedrun⸗ 
gen (12. Juli 1790), am 13. November 1790 die Aufhebung aller religiöſen In⸗ 
ſtitute und am 26. November deſſelben Jahres die Verpflichtung der Geiſtlichkeit 
zur Leiſtung des Bürgereides decretirt. Unter der Schreckensregierung Robespierre's 
u. ſeiner Genoſſen (bis zum November 1794) war die Abhaltung des katholiſchen 
Gottesdienſtes unterſagt u. ſtatt deſſen ein, nach den Grundſätzen der natürlichen 
Religion eingerichteter, ſogenannter National-Cultus eingeführt. Nach dem Sturze 
Robespierre's und ſeiner Genoſſen erhob ſich die katholiſche Kirche in Frankreich, 
war langſam, aus dem Zuſtande ihrer Schmach und Zerrüttung wieder. Zur 
Wiederherſtellung ihrer Verfaſſung u. Freiheit ſchloß der erſte Conſul Napoleon 
Bonaparte im Jahre 1801 mit dem Papſte Pius VII zu Paris ein C. ab. 
Zufolge deſſen follte die katholiſche Kirche volle Freiheit u. die alten Rechte ihrer 
Verwaltung wieder haben, dem erſten Conſul aber wurde das Recht eingeräumt, 
zu den erledigten erzbiſchöflichen und biſchöflichen Stühlen, unter Vorbehalt der 
päpſtlichen Einſetzung (instistutio canonica), zu ernennen. Die Verpflichtung zur 
Leiſtung des (1790) deeretirten, von Pius VI. jedoch verbotenen, Bürgereides 
ward zwar aufgehoben; dagegen mußten die Geiſtlichen dem erſten Conſul (der 
Realencyclopädie. III. ö 2 
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beſtehenden Regierung) den Eid des Gehorſams u. der Treue ſchwören, u. ohne 
Genehmigung der Staatsregierung durfte keiner die geiſtlichen Weihen empfangen. 
Es ſollten 10 Erzbisthümer u. 50 Bisthümer beſtehen u. Biſchöfe u. Pfarrer 
einen Jahresgehalt vom Staate beziehen. Eine neue Dibceſan-Ordnung ward ein⸗ 
eführt, wornach die Pfarrer von den Biſchöfen ernannt, für jedes Bisthum ein 
Capitel u. Seminar auf Koſten des Staats-Aerars errichtet, u. alle, noch nicht 
veräußerte, Kirchen für den öffentlichen Gottesdienſt wieder hergeſtellt werden ſolll 
ten. Das Geſetz vom 18. Germinal X, welches mit der Publication des C.s er⸗ 
ſchien, war aber von der Art, daß Pius VII. ſich veranlaßt fand, dagegen zu 
proteſtiren. Dieſes, u. als noch der ſtandhafte u. würdevolle Papſt die Beſtätigung 
einiger, von Bonaparte ernannter, franzöſiſchen Biſchöfe aus kanoniſchen Urſachen 
verweigerte, führte einen neuen Bruch (1808) zwiſchen der römiſchen Curie u. dem 
damaligen franzöſiſchen Kaiſer herbei. In demſelben Jahre wurde der Kirchenſtaat 
von franzöſiſchen Truppen unter dem Oberbefehle des Generals Miollis beſetzt u. 
unterm 17. Mai 1809 als ein integrirender Theil des franzöſiſchen Kaiſerſtaats 
erklärt. Pius VII., welcher ſich der verfügten Vereinigung der Ueberbleibſel des 
Kirchenſtaates widerſetzte u. über den Kaiſer der Franzoſen die Excommunication 
(am 10. Juni 1809) ausſprach, ward am 6. Juli deſſelben Jahres gewaltſam, 
erſt nach Savona, und im Juni 1812 nach Fontainebleau in die Gefangenſchaft 
abgeführt, aus welcher er erſt nach der Einnahme von Paris durch die ſieg⸗ 
reichen Waffen der Aliirten (1814) befreit wurde. Ein Senatsconſult vom 17. Fee 
bruar 1810 ſetzte die katholiſche Kirche in Frankreich in eine unmittelbare Ab- 
hängigkeit vom Staate, u. unterm 25. Februar deſſelben Jahres wurde die Decla- 
ratio Cleri Ecclesiae Gallicanae vom Jahre 1682 von Neuem als Reichsgeſetz 
publicirt. Da der Papſt fortfuhr, die kanoniſche Einſetzung der ernannten Biſchöfe 
zu verweigern, fo faßte der Kaiſer den Entſchluß, ein National⸗Concil zuſammen⸗ 
zuberufen, durch welches er ſolche Einrichtungen treffen laſſen wollte, daß die 
Biſchöfe, auch ohne kanoniſche Einſetzung, Beſitz von ihren biſchöflichen Stühlen 
nehmen könnten. Das Concil, durch ein kaiſerliches Schreiben vom 25. April 
1811 zuſammenberufen, wurde am 17. Juni deſſelben Jahres eröffnet, aber ſchon 
nach einigen General-Congregationen wieder aufgelöst, weil die Biſchöfe ſich 
nicht im Sinne des Kaiſers ausſprachen. — Am 25. Januar 1813 unterzeichnete 
Pius VII. das neue C., vermöge deſſen dem Papſte die Ernennung zu zehn Bis- 
thümern in Frankreich u. Italien, die Wiederherſtellung der 6 (Cardinal-) Bis⸗ 
thümer um Rom, die Rückgabe aller ſeiner noch unveräußerten Domainen in 
Rom, und die Erſtattung der übrigen bis zum Crtrage von zwei Millionen, die 
volle Freiheit ſeiner Abgeordneten am kaiſerlichen Hofe und die volle Ausübung 
der päpſtlichen Würde, nach der Weiſe der frühern Päpſte; Verzeihung für alle 
Geiſtliche u. Prälaten, welche während der Mißverhältniſſe in Ungnade gefallen 
waren, zugeſichert wurde. Allein der Papſt wiederſprach ſelbſt dieſem, vor der Zeit 
publicirten C., und ſo kam es auch nicht in Erfüllung. Nachdem die Ruhe in 
Frankreich wieder hergeſtellt war, ſchloß Ludwig XVIII. mit Pius VII. unterm 
25. Januar 1817 ein neues C. ab; vermöge deſſen wurde die Uebereinkunft vom 
Jahre 1516 erneuert, das C. vom Jahre 1801 ſammt den dazu gehörigen Ar⸗ 
tifeln von 1802 aufgehoben, u. die Dotirung der erforderlichen Zahl der Erz u. 
Bisthümer feſtgeſetzt. Als die Kammern das abgeſchloſſene C. zu einem Gegen⸗ 
ſtande ihrer Verhandlungen machten, ſo verwarf der Papſt durch ein Breve vom 
23. Februar 1818 alle Berathungen darüber durch weltliche Behörden, und ver⸗ 
langte die ſchleunige Publication des €.8 und die Zurücknahme des Vorſchlages. 
Beides aber geſchah nicht, weßhalb eine Erklärung des Cardinals und päpſtlichen 
Staatsſecretärs Conſal vi erfolgte. Dieſer u. anderer Verhältniſſe wegen, kam dieſes 
C., nur theilweiſe in Ausübung. Indeſſen wurde doch eine neue Beſchreibung der 
Diözeſen von der Regierung unterm 31. October 1822 bekannt gemacht. — Auch 
im Königreiche Neapel wurden die kirchlichen Verhältniſſe durch ein C. regulirt. 
Schon im Jahre 1815 knüpfte Ferdinand I. Unterhandlungen zur Abſchließung 
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eines Cs mit dem römiſchen Stuhle an, weßwegen der Cardinal Carracioli nach 
Neapel abreiste, um die Unterhandlungen hierüber zu beſchäftigen. Am 26. Fe⸗ 
bruar 1818 wurde daſſelbe zu Terracina unterzeichnet, u. noch am 18, März des⸗ 
ſelben Jahres von Pius VII. im Conſiſtorium bekannt gemacht. Im Jahre 1817 
wurden auch die kirchlichen Verhältniſſe in Sardinien geordnet, Alles in den voz 
rigen Stand geſetzt, u. der König veranlaßte Unterhandlungen über die Vergebung 
der Bisthümer im Genueſiſchen. — Chen fo trafen der Kaiſer u. König, ſowie 
auch der Papſt zur Regierung der katholiſchen Kirche in Polen, in ſeinen Bullen 
vom 11. März 1817 u. vom 30. Juni 1818, die zweckmäßigſten Anordnungen. — 
Im Jahre 1830 waren wiederum zu Rom Unterhandlungen über ein C. mit dem 
Königreiche Polen eingeleitet, welches nach den Grundſätzen des mit Bayern 
beſtehenden ausgearbeitet ſeyn ſollte, und auf welches der heilige Stuhl großen 
Werth zu legen ſchien. Auch ward damals mit einem andern großen nordiſchen 
Staate an einem C. gearbeitet, deſſen Grundzüge man zur Berathung in Rom 
erwartete. — Die wirkliche Emancipation der Irländer wird auch von Seite 
der Krone Englands die Abſchließung eines Cs mit dem päpſtlichen Stuhle, zu 
der fo nothwendigen Ordnung der Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in Irland, 
zur Folge haben. (Vgl. den Art. Emancipation der Katholiken in Irland). — 
In Spanien u. Portugal, wo durch die innern u. äußern Unruhen die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe eben ſo gewaltſam, wie in andern Reichen, umgekehrt und die 
Kirche gleichfalls ſehr zerrüttet wurde, wird die Folgezeit hieruͤber Aufſchluß 
geben. — In Südamerika ſchritt Se. päpſtliche Heiligkeit Leo XII. ſelbſt zur 
Beſetzung der biſchöflichen Stühle, u. im Conſiſtorium vom 21. Mai 1827 ſind 
die Erzbisthümer Santa Fe u. Caraccas, u. die Bisthümer Antioquia, Quito, 
Santa⸗Marta u. Cuenca beſetzt worden. Der heil. Vater wollte bloß der, in Folge 
der Revolutionen in jenen Ländern bedrohten, Religion zu Hilfe kommen, ohne in 
dem Streite zwiſchen dem Mutterlande u. den Colonien Partei zu nehmen. Die 
Differenzen mit dem heiligen Stuhle u. Braſilien ſind beigelegt, jedoch die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe in Nordamerika noch nicht geordnet. In der Schweiz ſind, in 
Folge der neueſten Zeitereigniſſe, auch große Wirren in dem katholiſchen, Kirchen⸗ 
weſen aus Anlaß der liberalen Partei eingetreten. — Mit der Auflöſung des 
deutſchen Reiches, u. durch die Folgen der franzöſiſchen Revolution, ward auch der 
Umſturz der ganzen Kirchenverfaſſung in Deutſchland herbeigeführt, u. die deutſche 
Kirche hörte wenigſtens auf, eine Nationalkirche zu ſeyn. Nach der Säculariſation 
aller geiſtlichen Fürſtenthümer,⸗wie aller Stifte u. Klöſter in Deutſchland (gemäß 
des Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluſſes von 1803) ſuchten die Mitglieder des 
Rheiniſchen Bundes Unterhandlungen mit dem römiſchen Stuhle anzuknüpfen u. 
ein neues C. zur Regulirung der Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in ihren 
Ländern abzuſchließen; allein während der Kriegsunruhen kamen ſolche nicht zu 
Stande. — In Folge der Wiener Congreßacte vom Jahre 1815, Art. 15, u. der 
Acte des deutſchen Bundes vom 8. Juni 1815 ſollte dem verwaisten Zuſtande 
der katholiſchen Kirche in Deutſchland abgeholfen und die kirchlichen Verhältniſſe 
auf dem Wege der Unterhandlung mit dem Papſte regulirt werden. Auf der 
deutſchen Bundesverſammlung zu Frankfurt wurden wohl die Angelegenheiten der 
deutſchen katholiſchen Kirche in Berathung gezogen; allein für eine allgemeine Or⸗ 
ganiſation der deutſchen Kirche geſchah von Seite des deutſchen Bundes Nichts. 
Deßhalb traten die einzelnen deutſchen Landesfürſten in Unterhandlungen mit dem 
heiligen Stuhle und ſuchten auf dem Wege der Uebereinkunft mit der römiſchen 
Curie die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in ihren Ländern zu reguliren u. im 
Einverſtändniſſe mit dem Kirchenoberhaupte derſelben eine neue Verfaſſung zu 
geben. Das Nähere hierüber findet man unter den Artikeln über die einzelnen 
deutſchen Länder, ſowie unter dem Art. Oberrheiniſche Kirchenprovinz, 
Baſel, St. Gallen u. ſ. w. angeführt. . : 
Concordia (bei den Griechen, die ihr zu Olympia einen Tempel errichtet 
hatten, Homonoia) heißt die Göttin der Eintracht, deren Feſt ba alten Römern 
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am 16. Jan. gefeiert ward. Sie hatte in Rom einen der prachtvollſten Tempel. 
Derſelbe war am Clivus Capitolinus von M. Furius Camillus nach wiederher⸗ 
geſtellter Eintracht unter den Plebejern u. Patriciern anno urbis 388 erbaut wor⸗ 
den. Beim Angriffe auf die Verſchwörung des Catilina verſammelte Cicero hier den 
Senat. Erſt 1527, bei der Eroberung Roms durch Karl V., wurde das Templum 
Concordiae, das man im 8. Jahrhunderte zum Theile in die Kirche San Sergio 
e Bacco verwandelt hatte, zerſtört. Es iſt nur noch der Treppenſpiegel ſichtbar, 
links oberhalb des Severusbogens. — Abgebildet erſcheint die C in langem Ge⸗ 
wande, auf einem Stuhle ſitzend, einen Oelzweig und den Heroldſtab in den Hän⸗ 
den, zuweilen auch ein Füllhorn haltend, eine Anſpielung auf das Sprichwort: 
Concordia res parvae crescunt. 
Concordienformel. Die lutheriſchen Proteſtanten waren theils unter ſich, theils 
mit den Calviniſten in die größten Streitigkeiten über ihre Dogmen gerathen. Dieſer 
Umſtand machte ſie, beſonders aber die Fürſten, fürchten, es könnte auch ihre politiſche 
Exiſtenz gefährdet werden. Daher wollten ſie die Starrheit in ihren gegenſeitigen 
Glaubensanſichten aufgeben und dadurch eine Einigung herbeiführen. Den erſten 
Schritt that der Tübinger Kanzler Andreä (ſ.d.) in Verbindung mit dem Kurfürſten 
Auguſt von Sachſen. Kurfürſt Auguſt berief, nebſt andern ſächſiſchen Theo⸗ 
logen, auch Andreä, Chemnitz und Chyträus (. dd.) zuerſt nach Lichten⸗ 
berg zu einer Berathung, dann nach Torgau, wo fie das ſogenannte Torgauer 
Buch verfaßten, und im Kloſter Bergen am 27. Mai 1577 vollendeten. Die 
auptredactoren wollten dadurch alle Parteien zufrieden ſtellen, indem ſie Luthers 
Syſtem auf eine feine Weiſe durchgeführt hatten. Da aber die Calviniſten ſahen, 
daß ihre Glaubensanſichten verdrängt worden, ſo verwandelte ſich die C. in eine 
Discordienformel bei den betheiligten Parteien. Dennoch wurde dieſelbe mit den 
alten ökumeniſchen Symbolen der Proteſtanten, mit der unveränderten Augsbur⸗ 
ger Confeſſion und Apologie, den ſchmalkaldiſchen Artikeln und Luthers Katechis⸗ 
men (Concordienbuch), durch die proteſtantiſchen Reichsſtände zu Dresden mit 
Namensunterſchriften am 25. Juni 1580 angenommen und erhielt ſymboliſches 
Anſehen. Nicht alle proteſtantiſchen Länder und Städte nahmen übrigens die C. 
als ſymboliſches Buch an; ſo z. B. verwarfen ſie Anhalt, Heſſen, Pommern, Holſtein, 
Dänemark, Schweden, Nürnberg, Straßburg, Zweibrücken. Kurfürſt Auguſt von 
Sachſen, den die Betreibung und Herſtellung der C. 80,000 Thlr. gekoſtet haben 
ſoll, ließ ſie drucken u. 1580 mit den übrigen ſymboliſchen Büchern erſcheinen. 
Hunderte von lutheriſchen Pfarrern, die ſich weigerten, die C. als Glaubensnorm 
zu unterzeichnen, wurden damals aus ihrem Amte und Lande, vertrieben zum ſpre⸗ 
chenden Zeugniſſe der Toleranz ihrer Glaubensgenoſſen. Vgl. übrigens den Artikel 
ſymboliſche Bücher. N S. 
Coneret nennt man in herkömmlicher Weiſe, im Gegenſatze zu abftract, 
(. d.) das, was einer Subſtanz, einem individuellen Dinge einverleibt iſt. So 
drückt z. B. der Satz: dieſer Menſch iſt weiſe — einen cen Begriff aus, 
während das Wort Weisheit eine Abſtraction enthält. 017 
Concubinat nennt man das außereheliche Zuſammenleben u. Zuſammen⸗ 
wohnen zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, zum Zwecke der Geſchlechtsge⸗ 
meinſchaft. Nach dem ältern römiſchen Rechte wurde jede fortdauernde Geſchlechts⸗ 
Gemeinſchaft C. genannt. Einen Unterſchied zwiſchen einer Concubine u. einer 
Pellex kannte man noch nicht, und keine galt für ehrbarer, als die andere. 
Durch die Lex Julia oder Papia Poppaea wurde der C. den Römern in gewiſſen 
Fällen geftattet, u. ein unverheiratheter römiſcher Bürger durfte mit einer Frauens⸗ 
perſon eine Verbindung eingehen, mit welcher er keine rechtmäßige Ehe abſchließen 
konnte; dieſe hieß Concubina, Amica, genoß aber das Anſehen einer geſetzmäßigen 
Frau nicht. Von der Che war der C. hauptſächlich der Form nach unterſchieden 
u. galt als formloſe Che. Auch wurden die, im C. erzeugten, Kinder nicht als 
legitimi, ſondern als naturales angeſehen, und hatten nur Anſpruch auf Alimen⸗ 
tation, und zwar nur auf alimenta naturalia, nicht aber auf alimenta. civilia. 
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Verheirathete römiſche Bürger durften ſich neben ihren Ehefrauen keine Concubinen 
halten; vielmehr wurden jene, welche ſich in ſolche unerlaubte Verbindungen ein⸗ 
ließen, fornicatores genannt, u. die, aus einer ſolchen unrechtmäßigen Geſchlechts⸗ 
Gemeinſchaft erzeugten, Kinder waren ſelbſt jener Vortheile beraubt, welche die 
aus dem C. erzeugten Kinder hatten. — Mit dem Chriſtenthume, welches der 
Ehe eine innere Heiligkeit verlieh u. ſie zu einem Sakramente erhob, iſt der C. 
unvereinbarlich; er mußte ſonach unter Chriſten aufhören. Da derſelbe zu zügel⸗ 
loſen Ausſchweifungen führt, die 1 der Ehe verletzt, die Kindererziehun 

gefaͤhrdet u. die Moralität, wie den Wohlſtand untergräbt, fo konnte ihn ule 
der Staat ebenſowenig, als die Kirche dulden. — Im Oriente wurde der, im 
römiſchen Rechte erlaubte, C. zuerſt von Conſtantin dem Großen, durch Kaiſer 
Leo X., und im Occidente mittelſt der Verordnungen der Päpſte und Concilien, 
ſowie auch durch die weltlichen Geſetzgebungen verboten; insbeſondere ſoll der 
hartnäckige C. eines Geiſtlichen mit der Excommunication belegt werden. — Es 
darf unter Chriſten keine fortdauernde Geſchlechts verbindung beſtehen, welche die 
geſetzliche Förmlichkeit einer Ehe nicht hat; und wo eine ſolche ſich findet, da 
pac die Seelſorger zur Hinwegräumung der Aergerniffe für ihre Auflöſung zu 
ſorgen, oder die Einleitung auf ot Wege dahin zu treffen, daß derlei 
Concubinarii ehelich mit einander verbunden werden. Nach dem Code Napoléon 
iſt der C. unter der Bedingung geſtattet, daß die Concubine nicht unter e in em 
Dache mit der Ehefrau lebt. Bekanntlich gilt ja auch, nach demſelben Geſetzbuche, 
die Ehe nur für einen bürgerlichen Vertrag, wozu die kirchliche Einſegnung wohl 
üblich, doch nicht erforderlich iſt. — Die neuere Staatsgeſetzgebung hob in 
manchen Ländern die, zur Steuerung der Unſittlichkeit ſehr dienlichen, Scorta⸗ 
tionsſtrafen auf. Nach Vorſchrift der Paſtoral iſt den Concubinariis, welche in 
occasione proxima voluntaria, die fie, wenn es ihnen auch möglich iſt, nicht 
verlaſſen wollen, leben, die Abſolution zu verweigern. — Alexander VII. hat 
daher unterm 18. März 1666 folgenden Satz verdammt: »Non est obligandus 
concubinarius ad ejiciendam concubinam, si haec nimis utilis esset ad oblec- 
tamentum concubinarii, dum deficiente illa nimis aegre ageret vitam, et aliae 
epulae taedio magno concubinarium afficerent, et alia famula nimis difficile 
inveniretur.4 — Die Geelforger find verbunden, Perſonen, die in wilden Ehen 
leben, zu ſich zu rufen und ſie mittelſt paſtoreller Zuſprache dahin zu bewegen, 
daß ſie ihrem verunkeuſchenden Zuſammenleben freiwillig entſagen. Bleibt ihre 
religiöſe Belehrung erfolglos, fo haben fie ſich mit einem motivirten Berichte an 
die Polizeiſtelle zu wenden, nöthigenfalls auch Anzeige hierüber an das biſchöf⸗ 
liche Ordinariat zu erſtatten, damit dieſes mit der einſchlägigen Regierungsſtelle 
hierüber communiciren könne. 

Concurrenz, Mitbewerbung, iſt 1) im Handel: das Wetteifern von 
Verkäufern mit derſelben Waare auf demſelben Platze (ſ. den Art. Gewerbefrei⸗ 
heit). — 2) Im Criminalrechte: das Zuſammentreffen mehrer, vom Straf⸗ 
rechte berührten, Subjecte oder Objecte auf einem u. demſelben Punkte. 8 

Concurs, im Allgemeinen, das Zuſammentreffen oder Bewerben Mehrer um 
eine Sache, eine Stelle oder einen Preis. So werden in manchen Staaten öffent⸗ 
liche Aemter, namentlich Lehrſtellen, in Folge eines eröffneten Ces vergeben, um 
unter den Bewerbern den kenntnißreichſten u. würdigſten mit deſto ehr Sicher⸗ 
heit auswählen zu können. — Beſonders bekannt aber iſt der Ausdruck: „C. der 
Gläubiger“ bei gerichtlichen oder außergerichtlichen Schuldenliquidationen. So⸗ 
bald nämlich ein Schuldner ſich in die Lage verſetzt ſieht, ſeine Zahlungen ein⸗ 
ſtellen zu müſſen, (was nicht gerade den Zuſtand abſoluter Inſolvenz (f. d.) 
vorausſetzt,) u. ein In dult (ſ. d.) ihm von dem Geſetze oder ſeinen Gläubigern 
nicht gewährt wird, fo bleibt ihm nur der Weg des Accords (ſ. d.), oder der 
des Ces übrig. Jener ift der außergerichtliche, dieſer aber der gerichtliche, 
u. man kann im Allgemeinen annehmen, daß, namentlich bei bedeutenderen Schul⸗ 
denmaſſen, der erſtere in Regel zuvor verſucht, u, erſt, wenn er fehlſchlägt, der 
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C. eintritt. Man unterſcheidet hier a) den Generale, der fidy über alle Güter 
des Falliten erſtreckt, in deſſen gewöhnlichem Wohnorte u. vor deſſen ordentlicher 
Obrigkeit anhängig gemacht wird, u. b) den Privat⸗C, welcher nur die Güter 
des Gemeinſchuldners in einem beſondern Staate anbetrifft, u. nur in dieſem ver⸗ 
handelt wird. Die Eröffnung, oder der Anfang eines Ces erfolgt, ſobald das Ge⸗ 
richt, auf Grundlage der Inſolvenzerklärung, den Schuldner zur Güterabtretung 
(cessio bonorum) an ſeine Gläubiger befugt, weßhalb man auch den Ausdruck 
„bonis cediren“ für C. gebraucht. Die Wirkung der C.⸗Eröffnung iſt na⸗ 
mentlich, daß mit derſelben a) der Schuldner die Dispoſitionsfähigkeit über ſeine 
Maſſe verliert, demnach er von da an weder Verkäufe, noch Verpfändungen, oder 
Ceſſtonen in Bezug auf ſie rechtsgültig vornehmen kann, wogegen er: b) ſicheres 
Geleit (salvus conductus) gegen ſeine Wechſelgläubiger erhält, oder, wie z. B. 
nach ſächſiſchem und franzöſiſchem Rechte, doch auf einen Geleitsbrief zu dieſem 
Behufe antragen kann. Es kommen in dieſer Hinſicht aber noch manche Modifi⸗ 
cationen in Betracht. So z. B. in Sachſen u. England, daß ein, bereits einge⸗ 
tretener, Perſonalarreſt wegen Schulden durch Eröffnung eines Cees nicht aufge⸗ 
hoben wird. In Hamburg dagegen kann auf der Curatoren Anſuchen ſogar einem 
flüchtig gewordenen Falliten noch ſicheres Geleit auf zwei, drei u. mehre Monate 
ertheilt werden, falls es im Intereſſe der Maſſe wäre. e) Tritt nach Eröffnung 
des Ces für alle Güter der Maſſe zu Gunſten der Gläubiger eine concursmäßige 
Verwaltung ein, dergeſtalt, daß alle, auf bloße Zahlung gerichtete, Klagen gegen 
den Cridarius einzuſtellen ſind. d) Sind Compenſationen, Beſchläge, Ceſſonen 
u. ſ. w. bei der Maſſe nicht mehr zuläſſig. e) Nehmen von Eröffnung des Cies 
an die Zinſen der Prioritäten die Natur von Verzugszinſen an. — Außerdem be⸗ 
ginnen von dieſem Zeitpunkte an noch mannigfache Friſten. Mitunter tritt auch 
der Fall ein, daß eine Inſolvenzerklärung des Gemeinſchuldners fehlt, z. B. wenn 
er flüchtig wird, oder ſtirbt, oder ſein Nachlaß an das Gericht abgegeben wird; 
dieß hindert aber die Eröffnung des Ces nicht, ſondern derſelbe tritt dann ent⸗ 
weder auf Antrag der Gemeingläubiger, oder auf Einſchreitung des Gerichtes 
ex officio ein. Bei Eröffnung des Ces hat der Gemeinſchuldner den Manifeſta⸗ 
tionseid zu leiſten, dahin lautend, daß er auf alle Weiſe redlich bei der Vorle⸗ 
quing feines Status verfahren habe, ein gleiches Verfahren in Hinſicht auf feinen 

. auch ferner beobachten werde u. ſich vor ſeiner Entſchlagung, ohne Erlaubniß 
{einer Gläubiger nicht außer Landes begeben wolle. Wegen Mitwiſſen oder Bei⸗ 
ſtand in den Angelegenheiten des Falliten wird häufig auch deſſen Ehefrau, Kin⸗ 
dern, Geſchäftsperſonale u. ſ. w. ein Manifeſtationseid abverlangt. — Die C-Gläubiger 
werden unterſchieden in a) Vindicanten. Es ſind dieß ſolche, welche einen, 
unter den Activen der Maſſe noch in natura befindlichen und aus ihrem Beſitze 
herrührenden, Gegenſtand für ſich in Anſpruch nehmen u. auf deſſen Herausgabe 
antragen können, weil deſſen Eigenthum weder vor dem C., noch durch dieſen auf 
den Gemeinſchuldner übergegangen iſt. b) Separatiſten, ſolche Creditoren, 
welche die Abſonderung eines ganzen Vermögenstheils bei der Maſſe beanſpruchen 
können. Beſonders ſind die Gläubiger u. Legatare eines Erblaſſers hieher gehörig, 
inſofern ihnen das Recht zuſteht, Behufs ihrer Befriedigung, auf Abſonderung des 
Nachlaſſes des Letzteren vom Vermögen des fallit gegangenen Erben zu dringen, 
damit erſt der, ſodann noch verbleibende, Reſt zur Fallitmaſſe gelange. Ferner der 
andere Ehegatte bei ſtattfindender Gütergemeinſchaft, für den Fall, daß nur der 
eine Ehegatte in C. geräth. e) Eigentliche Gläubiger, welche anderweitig, 
aus irgend einem rechtsgültigen Grunde, Anſprüche an den Gemeinſchuldner geltend 
machen, welche aus der Zeit vor ſeinem C. herrühren. Wohl zu unterſcheiden von 
allen dieſen Gemein⸗ oder C.-Glaubigern find aber die Maſſengläubiger. Als 
Solche bezeichnet man alle Diejenigen, welche nicht von dem Gemeinſchuldner, 
ſondern von den Creditoren deſſelben, als Gemeinſchaft betrachtet, ihre Befrte- 
digung zu fordern berechtigt ſind. Hieher zählen: a) Oeffentliche Behörden, für die 
ihnen zuſtändigen, laufenden Abgaben. b) Solche Perſonen, denen Nutzungen aus 
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Grundſtücken zukommen, welche der Maſſe zugehören, inſofern der Betrag erſterer 
erſt nach ausgebrochenem C. liquid wird. o) Die Zinſen von Lehnſchulden, aus bei 
der Maſſe befindlichen Lehen. d) Die Adminiſtratoren der Activmaſſe. e) Alle 
Solche, welche nach eröffnetem C. mit der Maſſe oder reſp. deren Vertretern, 
unabhängig vom Ce, tranſigirten, z. B. derſelben Waaren oder Wechſel verkauf⸗ 
ten, Locale vermietheten, Arbeiten lieferten u. ſ. w. Die Maſſengläubiger müſſen 
vor allen Andern befriedigt werden, u. gewöhnlich ſogar ohne Liquidation. Sie 
brauchen ferner nicht die Beendigung des Ces abzuwarten u. haben begreiflicher⸗ 
weiſe auch keine Koſten deſſelben zu tragen. Unter einander muß dagegen bei 
ihnen nöthigenfalls Derjenige, welcher ein ſchwächeres Recht hat, Dem weichen, 
der ein ſtärkeres beſitzt. Vorſtehende Eintheilung der Gläubiger beim C. iſt die 
allgemeinere; Partikularrechte einzelner Länder u. Plätze unterſcheiden aber dabei 
oftmals anders. — Sogleich nach Ausbruch des Ces tritt der ſogenannte offene 
Arreſt, oder die Sperre der Aktivmaſſe, d. h. des geſammten unbeweglichen 
u. beweglichen Vermögens des Falliten ein, indem daſſelbe unter gerichtliche Ver⸗ 
wahrung genommen wird. Nächſtdem wird Sorge getragen, daß die Geſchäfts— 
verwaltung des Gemeinſchuldners im Gange erhalten und fernerer Verluſt dabei 
möglichſt verhindert werde. Das Verfahren hiebei iſt abweichend. Nach gemeinem 
deutſchem Rechte wird auf Seite des C. Richters als Gütervertreter (curator 
bonorum) ein Sachverwalter ernannt, um aus der Mitte der Gläubiger einen 
oder mehre Maſſenvertreter (curatores massae) Behufs der Handlungen; 
endlich für dieſe, ſowie namentlich für die Adminiſtration des Imobiliarvermögens, 
auf gemeinſamen Vorſchlag des Güter- u. Maſſenvertreters, noch beſondere See 
quefter). Bei der großen Langſamkeit u. Koſtſpieligkeit, welche im Allgemeinen 
jedes C.⸗Verfahren mit ſich führt, iſt die Geſetzgebung aller Länder auf einen 
Ausweg bedacht geweſen, daſſelbe möglichſt abzukürzen, u. zwar durch den noth⸗ 


wendigen Accord, oder, wie der Code de Commerce ihn nennt, das Concor⸗ 


dat. Er wird herbeigeführt, wenn die Mehrzahl der Creditoren in ihn einwilligt, 
und hat die Minderzahl ſich demſelben zwangsweiſe anzuſchließen. Seine Wir⸗ 
kung iſt, daß die Gläubiger ſich mit einem fetzgeſetzten Theile ihrer Forderungen 
zufrieden ſtellen, und gegen Empfang deſſelben die Maſſe dem Proponenten des 
Accords abtreten, welches häufig der Gemeinſchuldner ſelbſt iſt. Von der Zwangs⸗ 
verpflichtung zum Beitritte zum nothwendigen Accorde befreit im Allgemeinen die 
Nichtqualification des Gemeinſchuldners zur Rechtswohlthat der cessio bonorum, 
namentlich der böswillige Bankerott u. ſ. w.; indeß enthalten die Particularrechte 
doch auch noch verſchiedene anderweitige Befreiungen. Durch den C. erliſcht für 
die Gläubiger zwar in manchen Fällen, keineswegs aber in den meiſten, noch nach 
den meiſten Particularrechten, das Recht einer nachträglichen Anſprache an den 
Gemeinſchuldner, falls Derſelbe wieder in eine beſſere Lage kommt. Vor Allem iſt 
dieß Recht, welches auch das Nachmah nungsrecht genannt wird, in allen 
Fällen vorbehalten, wo ein betrügeriſcher Bankerott vorliegt. Auch der nothwen⸗ 
dige Accord ſchließt daſſelbe nach mehren Geſetzgebungen noch ein; wie leicht zu 
ermeſſen, iſt aber der Troſt dabei für den Gläubiger jederzeit nicht eben groß, 
—5 ſehr ſelten nur wird einmal eine Nachzahlung in Gemäßheit dieſes Rechts 
erfolgen. 

Concuffion, ſ. Erpreſſung. f 

Felipe hartes Marie de la, Naturforſcher, geboren zu Paris 
1701, gab die militäriſche Laufbahn auf, um ſich ganz der Wiſſenſchaft zu widmen, in 
deren Intereſſe er mehre Reiſen unternahm. Im Jahre 1736 reiste er mit Godin 
u. Bouguer nach Peru, um die Geſtalt der Erde zu beſtimmen, wodurch New⸗ 
ton's Lehre von der Abplattung der Erde nach den Polen zu Beſtätigung erhielt. 
Er ſtarb 1774 in Folge einer Operation, die er für's Beſte der Wiſſenſchaft an 
ſich vornehmen ließ. Man hat von ihm mehre Werke, darunter Memoiren uͤber die 
Blatternimpfung (Par. 1754), zu deren Verbreitung in Frankreich er nicht wenig 
beigetragen hat. 
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Condé, 1) Stadt u. Feſtung 3. Ranges, am Einfluſſe der Hesne in die 
Schelde, im Bezirke Douay des franzöſiſchen Departements Nord, in ſumpfiger 
Gegend, befeſtigt von Chevalier de Ville u. Vauban, hat 10 Baſtions, 7 Rave⸗ 
lins u. drei, nach der Seite von Tournay vorgeſchobene Redouten. Die Einwoh⸗ 
ner, 6500 an der Zahl, treiben Schifffahrt u. beſchäftigen ſich mit dem Schiff⸗ 
baue. Von dieſer Stadt führen die Prinzen der Linie C. den Namen ; während 
der Revolution hieß der Oit Nord-Libre. — 2) C. sur Noire au, ſehr alte 
Stadt im franzöſiſchen Departement Calvados, am Zuſammenfluſſe der Durance 
und des Noireau, hat ein Handelsgericht und 6000 Einwohner. Sie treibt ſehr 
ſtarken Handel u. bekannte ſich frühzeitig zum Proteſtantismus. 045 

Condé, Name eines berühmten franzöſiſchen Geſchlechtes, Seitenlinie des 
Hauſes Bourbon, das viele geſchichtlich merkwürdige Männer zählt, von denen 
wir anführen: 1) Louis J. von Bourbon, Prinz von C., Herzog von Enghien, 
Marquis von Conti, geboren 1530, war der fünfte und letzte Sohn Kals von 
Bourbon, Grafen von Vendome. Er machte ſeinen erſten Feldzug unter Hein⸗ 
rich II. u. ſchloß fic) nach deſſen Tode den Reformirten an. Er ſoll im Geheimen 
die Verſchwörung von Amboiſe angeſtiftet haben, u. wurde bald nachher feſtgeſetzt 
u. zum Tode verurtheilt. Der Tod Franz II. rettete ihn. Er ſtellte ſich von Neuem 
an die Spitze der Proteſtanten u. eroberte mehre Städte. In der Schlacht von 
Dreux (1562) verwundet u. gefangen, erhielt er durch das Friedensedict von Am⸗ 
boiſe ſeine Freiheit wieder. Er verlor die Schlacht bei St. Denis (1567) u. fiel 
in der Schlacht bei Jarnac am 13. März 1569. — 2) Henri J. von Bours 
bon, Prinz von C, Sohn des Vorigen, geboren 1552, ward nach ſeines Vaters 
Tode nebſt dem Könige von Navarra (Heinrich IV) Haupt der Reformirten, 
ſammelte 1575 fremde Truppen, zeichnete ſich bei Coutras aus (1587) u. ſtarb, 
wie man ſagt, vergiftet von ſeiner Frau (1588). — 3) Henri Il von Bours 
bon, Prinz von C., Sohn des Vorigen, geboren 1588, ſechs Monate nach ſeines 
Vaters Tode, ward in der katholiſchen Nebgion erzogen und vermählte ſich 1609 
mit Charlotte von Montmorency, in welche ſich Heinrich IV. heftig verliebte. C. 
zerfiel deßhalb mit dem Könige, verließ Frankreich u. kehrte erſt nach des Königs 
Tode zurück. Mehre Male im Aufſtande gegen den Hof Ludwigs XIII., und vom 
September 1616—19 in der Baſtille feſtgehalten, kam er nach Ludwigs XIII. Tode 
an die Spitze der Regentſchaft u. ſtarb 1646. — 4) Louis II von Bourbon, 
Prinz von C., der große C. genannt, Sohn des Vorigen, geboren 1621 zu Pa⸗ 
ris, zeichnete ſich durch frühe Entwickelung ſeiner Talente aus u. erlangte bald 
einen großen Heldenruhm, indem er in ſeinem 22. Jahre — er war damals noch 
Herzog von Enghien — die Schlacht bei Rocroi gegen die Spanier gewann 
(1643). Er nahm dann am 30jährigen Kriege Theil, ging im folgenden Jahre 
(1644) nach Deutſchland, griff den General Mercy bei Freiburg an, lieferte drei 
Schlachten in vier Tagen u. ſiegte dreimal. Das geſunkene Waffenglück der Fran⸗ 
zoſen rief ihn 1645 nach Flandern, wo er die Armee des Erzherzogs Leopold bei 
Lens (Artois) 1648 ſprengte. Er ſtand beim Volke in großem Anſehen, fühlte aber 
ſeine Geiſtesüberlegenheit über den Cardinal Mazarin, der damals die Regierung 
lenkte, zu ſtark u. wurde deßhalb durch die Cabalen deſſelben 1650 nach Vincen⸗ 
nes in Verwahrung gebracht. Nach einem Jahre erhielt er ſeine Freiheit wieder, 
u. bald darauf verband er ſich mit den Spaniern, um den franzoſiſchen Hof zu 
bekriegen. Er hätte damals vielleicht die ganze königliche Armee aufgerieben, wenn 
Turenne nicht zu Hilfe gekommen wäre. Als Oberfeldherr der ſpaniſchen Armeen 
verrichtete er in den folgenden Jahren große Thaten in den Niederlanden, bis ihn 
der pyrenäiſche Friede 1659 ſeinem Vaterlande wieder gab. Er diente darauf mit 
wahrer Ergebenheit, eroberte 1663 die Franche-Comté u. ſetzte 1675, nach Turenne's 
Tode, den Krieg in Deutſchland fort. Allein, bald zwang ihn das Podagra, das 
Commando abzugeben; er begab ſich auf ſein Landhaus Chantilly u. ſtarb 1686 zu 
Fontainebleau. Er war ein großer General u. dabei ein Freund der Wiſſenſchaften 
u. Künſte. Cl. Hist. de Louis de Bourbon, prince de Condé, par P. Coste (ed. 
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3. a la Haye 1783, 2 Vol. 4.). — 5) Henri Jules de Bourbon, Prinz 
von C., Sohn des großen C., geboren 1643, geſtorben 1709, zeichnete ſich bei meh⸗ 
ren Gelegenheiten unter ſeinem Vater aus, namentlich beim Rheinübergange 1672 u. 
in der Schlacht bei Senef 1674. — 6) Louis III., Herzog von Bourbon, Prinz 
von C., Sohn des Verigen, geboren 1688, diente mit Auszeichnung vor Phi—⸗ 
lippsburg unter dem großen Dauphin, folgte dem Könige zur Belagerung von 
Mons (1689) u. Namur (1692), u. that ſich bei Steinkirchen (1692) u. Neer⸗ 
winden (1693) hervor. Er ſtarb plötzlich zu Paris 1710. — 7) Louis Henri, 
Herzog von Bourbon, geboren 1692, ward beim Tode Ludwigs XIV. Chef des 
Regenkſchaftsrathes u. leitete 1716 die Erziehung des Königs. Beim Tode des 
Herzogs von Orleans ward er erſter Miniſter; aber das Volk, das er zu hoch 
beſteuerte, war ihm nicht hold, u. ſchob auf ihn u. ſeine Maitreſſe die Unfälle, die 
Frankreich betrafen. Er ſchloß die Heirath Ludwigs XV. mit Maria Leczinska u. 
ward durch die Intriguen des Cardinals Fleury geſtürzt, der ihn nach Chantilly 
verbannte, wo er 1740 ſtarb. — 8) Louis Joſeph, Herzog von Bourbon, Prinz 
von C., einziger Sohn des Vorigen, geboren 1736, erbte von ſeinem Vater die 
Würde eines Gouverneurs von Burgund u. Großmeiſters des königlichen Hauſes. 
Er zeichnete ſich während des 7jährigen Krieges aus und erfocht bei Friedberg 
1762 einen bedeutenden Sieg über den Erbprinzen von Braunſchweig. Im Jahre 
1787 u. 1788 präſidirte er das vierte Bureau der zwei Verſammlungen der Nos 
tabeln und emigrirte im folgenden Jahre. Durch das Beginnen, die franzöſiſche 
Revolution vom fremden Boden aus zu bekämpfen, entfremdete er dieſe dem Köͤ⸗ 
nigshauſe immer entſchiedener, verleitete ſie zum Ueberſchreiten aller Mäßigung, 
ohne durch ſein Corps Emigranten, trotz aller Tapferkeit, einen weſentlichen Er⸗ 
folg zu erkämpfen. Nach Auflöſung ſeines Corps (1800) begab er ſich nach Eng⸗ 
land, kehrte 1814 nach Frankreich zurück und ſtarb 1818 zu Paris. Er iſt der 
Verfaſſer des trefflichen „Essai sur la vie du Grand Condé“ (London 1806). 
— 9) Louis Henri Joſeph, Herzog von Bourbon, Prinz von C., Sohn 
des Vorigen, geboren 1756, hing mit heftiger Liebe an Louiſe Marie The⸗ 
reſe Balthilde von Orleans, ſollte fie auch nach zwei Jahren heirathen, ents 
führte ſie aber aus dem Kloſter und vermählte ſich mit ihr. Die Frucht dieſer 
Ehe war der Herzog von Enghien. Später ſchlug er ſich mit dem Grafen 
von Artois (nachmaligem Könige Karl X.), ohne daß jedoch einer verwundet 
wurde, u. ward deßhalb nach Chantilly verwieſen. 1780 trennte er ſich von ſeiner 
Gemahlin (die ſeit 1816 wieder in Paris lebte u. dort ſtarb), ging 1782 mit 
dem Grafen von Artois zur Belagerung von Gibraltar u. ward deßhalb Mar⸗ 
ſchall. Er wanderte 1789 mit ſeinem Vater aus. Gleich dieſem, focht er tapfer, 
u. kehrte mit ihm 1814 aus England zurück. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum 
Oberſt der leichten Infanterie. Seit 1817 in vertrauter Verbindung mit einer 
Engländerin, Dawes, geborenen Clarke, die 1818 mit ſeinem Adjutanten, Baron 
Feuchsères, verheirathet wurde (ſpäter von dieſem geſchieden, beherrſchte fie den 
Prinzen ganz), ward er bei der Zunahme des Alters kränklich u. ſeit der Juli⸗ 
revolution ſchwermüthig. Am Morgen des 29. Aug. 1830 fand man ihn an 
einem Fenſterladen ſeines Schlafzimmers, mittelſt zweier, in Schlingen geknüpften, 
Tücher erhenkt. In ſeinem Teſtamente — er war ſehr reich — hatte er ſeinen 
Pathen, den Herzog von Aumale, vierten Sohn des jetzigen Königs Ludwig 
Philipp, zum Erben von 26 Millionen Fres. eingeſetzt, u. der Baronin Feuchéres 
2 Mill. u. zwei ſeiner Güter vermacht. Die Seitenverwandten Ces, die Prinzen 
von Rohan, griffen dieſe Verfügungen an, indem ſie zugleich Ludwig Philipp 
der Erbſchleicherei u. die Feuchsres des Mordes beſchuldigten. Die Gerichte fan- 
den beide Anklagen für völlig unbegründet. Vgl. „Hist. compléte du procés 
relatif à la mort et au testament du duc de Bourbon“ (Par. 1832). Mit dem 
Prinzen erloſch das Geſchlecht. — 9) Louis Anton Heinrich v. C, Sohn 
des Vorigen, ſ. Enghien. Or 
Condenſation, die Zuſammenziehung der Maſſe, in einen kleineren Raum; 
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Verdichtung der Dämpfe u. Gaſe (f. dd.) in tropfbare Flüſſigkeiten, durch 
Entziehung der Wärme. — Condenſator heißt bei Dampfmaſchinen derjenige 
Theil, in welchem die Verdichtung der Dämpfe zu Waſſer geſchieht (vgl. d. Art. 
Dampfmaſchinen). — In der Phyſit nennt man Condenſator ein, von Volta 
(ſ. d.) erfundenes Inſtrument, um ſchwache Grade der Elektrtcität zu beobachten 
u. zu ſammeln. Derſelbe gleicht einem Elekterphor (, d.), beſteht aber nicht, 
wie dieſer, aus einer iſolirenden, ſondern aus einer ſchlechtleitenden Platte, 3. B. 
von Marmor, Alabaſter, mit Leinöl getränktem, oder gefirnißtem, trockenem Holze, 
u. einem e Deckel von Metall, der genau auf die Platte paßt u. 
mittelſt ſeidener Schnüre, oder eines gläſernen Handgriffes, auf dieſelbe gelegt u. 
wieder abgenommen werden kann. Die Wirkung dieſes Werkzeuges beruht darauf, 
daß der, auf der nichtiſolirten Platte ſtehende, Deckel nicht nur alle, ihm vorher 
mitgetheilte, Elektricität weit feſter an ſich hält, als wenn er iſolirt wäre, ſondern 
in dieſem Zuſtande auch weit mehr neue Elektricität anzunehmen fähig iſt. Dieſe 
Eigenſchaften laſſen ſich aus den elektriſchen Wirkungskreiſen erklären; es ſtrebt 
nämlich ein elektriſirter Körper, in andern Körpern, die in ſeinen Wirkungskeis 
gebracht werden, eine, der ſeinigen entgegengeſetzte, Elektricität hervorzubringen. 
Wird nun ein ifolirter Körper, der auf eben dieſe Art u. eben ſo ſtark elektriſirt 
iſt, als er, in ſeinen Wirkungskreis gebracht, ſo wird aus demſelben ein Theil 
dieſer Elektricität herauszugehen ſtreben, d. h. dieſe Elektricität wird mehr Inten⸗ 
ſität oder Streben nach Ausgang u. Mittheilung zeigen; dagegen die Fähigkeit 
des Körpers, mehr von dieſer Elektricität anzunehmen, oder ſeine Capacität ver⸗ 
mindert wird. Wird dagegen in den Wirkungskeis eines elektriſirten Körpers ein 
anderer gebracht, der auf die, jenem entgegengeſetzte, Art elektriſirt iſt, ſo wird 
ein Theil dieſer entgegengeſetzten Elektricität gebunden, ihre Intenſität geſchwächt u. 
der Körper fähig gemacht, noch mehr Elektricität anzunehmen, d. i. ſeine Capa⸗ 
cität wird verſtärkt. Wird nun dem Deckel des Cis Elektricität zugeführt, z. B. 
poſitive, fo bindet die Platte, als Baſis, die elektriſche Flüſſigkeit mehr, ihre In⸗ 
tenſität wird vermindert, die Capacität des Deckels wächst, u. ſo kann ſich immer 
mehr u. mehr von der zugeführten Elektricität ſammeln, die unmerkbar iſt, ſo 
lange der Deckel auf der Baſis ruhet, aber ſogleich wahrgenommen wird, wenn 
man ihn an den ſeidenen Schnüren hinlänglich davon entfernt. Um nun hiebei 
den wirklichen Uebergang der, dem Deckel zugeführten, Elektricität in die Baſis 
zu verhüten, wählt man zur letztern einen ſchlechten, oder Halbleiter, der dieſem 
Uebergange ſtark genug widerſteht. Durch den C. hat man entdeckt, daß bei ver⸗ 
ſchiedenen Zerſtörungen oder neuen Zuſammenſetzungen von Körpern, wobei Wärme 
wirkſam iſt, ſich Elektricität entwickele, z. B. bei der Ausdünſtung des Waſſers, 
beim Verbrennen der Kohlen, bei Erzeugung des Waſſerſtoff- u. Salpetergaſes, 
bei der Erhitzung des menſchlichen Körpers durch Bewegung u. dgl. 

C ondillac, Etienne Bonnot de Mably, der Begründer des Senſu a⸗ 
lis mus (ſ. d.) in Frankreich, Abbé, Mitglied der franzöſiſchen u. der Berliner 
Akademie, geboren zu Grenoble 1714, war Lehrer des nachmaligen Herzogs 
Ferdinand von Parma u. ſtarb auf ſeinem Landgute Flux in Orleannais (3. Aug. 
1780). Philoſophiſcher Denker, vermied er in ſeinen, mit vielem Beifalle aufge⸗ 
nommenen u. auch in's Deutſche überſetzten, philoſophiſchen Schriften alle leeren 
Hypotheſen u. Unterſuchungen. Nach ihm iſt die Bildung u. Vervollkommnung 
der Sprache, welche er aus den Lauten des Vergnügens u. des Schmerzes her⸗ 
vorgehen läßt, das Mittel, wodurch ſich alle Wiſſenſchaft entwickelt u. fortbildet. 
Von ſeinen Schriften, die ſich durch einen bewundernswerthen, klaren Styl gus⸗ 
zeichnen, iſt die bedeutendſte: „Traité des sensations“ (2 Bde., Lond. u. Par. 1754); 
auch ſeine „Art de penser u. Logique“ iſt trefflich. Auſſerdem nennen wir: „Essal 
sur Torigine des connaissances humaines“ (Amſterd. 1746, 2. Bde. 12. Neue 
Ausg. 1788) u. „Cours d études pour instruction du prince de Parme“ 
(1789. 16 Bände. 12.). Seine „Oeuvres“ (beſorgt von Arnux u. Mousnter) 
Par. 1798, 23 Bde. 
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Condor, ſ. Geier. g : 
Condorcet, Marie Jean Antoine Nicolas Carétat, Marquis von, 
ſcharfſinniger Mathematiker u. politiſcher Schriftſteller, geboren 1743 zu Ribe⸗ 
mont, zeigte ſchon auf dem Collöge von Navarra Vorliebe zur Mathematik und 
Phyſik. 1765 ſchrieb er eine Abhandlung über die Integralrechnung, der 1768 
der erſte Theil ſeiner „Analyſe“ folgte. Sein Streben war, ſich die Stelle eines 
Sekretärs der Akademie der Wiſſenſchaften zu erwerben u., um dieſe Abſicht zu 
erreichen, mußte er zeigen, daß er noch etwas mehr ſei, als Mathematiker. 
Darum bearbeitete er die Lobreden auf die, vor 1699 verſtorbenen Akademiker, 
welche er 1773 herausgab. Die Arbeit fand Beifall u. C. erhielt die gewünſchte 
Stelle. Darauf ward ihm der Auftrag ertheilt, die Lobrede des Herzogs von 
Brielliére, der Ehrenmitglied der Akademie geweſen, zu ſchreiben. Die Sache 
zog ſich in die Länge, u. der Miniſter Maurepas machte ihm deßhalb Vorwürfe 
über die Verzögerung, C. erwiderte: „Ich werde mich nie dazu verſtehen, einen 
Mann zu loben, der unter der Regierung Ludwig's XV. die ſchändlichen lettres 
de cachet verſchwenderiſch ausgefertigt hat.“ C. ſah, ſo lange Maurepas lebte, 
die franzöſiſche Akademie ſich verſchloſſen, die ihm erſt 1782 geöffnet ward. Unter 
den Gedächtnißreden, welche er in der Akademie gehalten, verdienen die auf d'Alem⸗ 
bert, Buffon, Euler, Bergmann, Franklin u. Linné beſonders erwähnt zu werden. 
Zugleich ſetzte er ſeine mathematiſchen Studien fort u. gewann 1777 durch ſeine 
Schriſt über die Theorie der Kometen den, von der Berliner Akademie ausgeſetz— 
ten, Preis. Uebrigens beſchäftigte er ſich auch mit ſocialen Fragen u. war Mit⸗ 
arbeiter der bekannten Encyclopädie. 1788 gab er fein Werk über die Provinzial⸗ 
verſammlungen heraus. Bei dem Ausbruche der Revolution übernahm er die 
Vertheidigung der Grundſätze, von denen fie ausging, um auf die Reformen hin- 
zuleiten, die nach ſeiner Anſicht den Staat retten u. eine beſſere Ordnung der 
Dinge, im Intereſſe des Volkes, begründen konnten. Mit Cerutti verband er ſich 
zur Herausgabe einer Zeitſchrift, um durch ſie auf die öffentliche Meinung zu wir⸗ 
ken. In der geſetzgebenden Verſammlung trat er als Abgeordneter der Stadt 
Paris auf u. nahm ſeine Stelle unter den entſchiedenen Freunden der Bewegung. 
Er verläugnete niemals die Geſinnungen der Menſchenliebe u. Gerechtigkeit, u. trat 
von ſeinen ausgeſprochenen Lehren und Grundſätzen mit Scheue ſelbſt zurück, 
wo es ihre unmittelbare Anwendung auf gegebene Perſonen u. Verhältniſſe galt. 
Bei den Verhandlungen über die Emigranten ſtellte er den Grundſatz auf, nur 
diejenigen ſeien mit dem Tode zu ſtrafen, die mit den Waffen in der Hand ge⸗ 
fangen würden. Im Februar 1792 war er Präſident der Geſetzgebung, u. nach 
dem entſcheidenden 10. Auguſt verfaßte er die bekannte Adreſſe an die Franzoſen 
u. Europa, welche die Suspenſion des Königs rechtfertigen ſollte. Als der Convent 
das Richteramt übernahm, ſtimmte C. für die härteſte Strafe nach der des Todes, 
was ihm damals ſehr übel angerechnet wurde. Bald darauf trug er auf die 
gänzliche Abſchaffung der Todesstrafe an, ausgenommen in Fällen von Staats⸗ 
verbrechen. Bald darauf ward er von dem Exkapuziner Chabot als Mitſchuldiger 
von Briſſot angeklagt. Eine Anklage war in dieſer Zeit ein Todesurtheil. C. 
hatte fic) verborgen u. ward außer dem Geſetze erklärt. Acht Monate fand er 
eine Freiſtätte bei einer edeln Freundin. Da er ſie aber nicht ſelbſt in Todes⸗ 
gefahr bringen wollte, verließ er gegen die Mitte des März 1794 Paris u. ſuchte 
eine Zufluchtsſtätte auf dem Landhauſe eines alten Freundes, den er aber nicht 
traf. Er verbarg ſich, aus Furcht entdeckt zu werden, einige Tage in einer 
Steingrube. Der Hunger trieb ihn in ein Wirthshaus zu Clamart, wo man 
ihn als verdächtig verhaftete u. nach Bourg-la-Reine ins Gefängniß abführte. 
Am folgenden Tage — den 28. März 1794 — wollte man ihn aus demſelben 
vor Gericht zum Verhöre bringen, fand ihn aber todt. Er hatte Gift genommen, 
das er ſeit längerer Zeit bei ſich trug, um im Nothfalle davon Gebrauch zu ma⸗ 
chen. In den Tagen, die er, geächtet u. von ſeinen Henkern aufgeſucht, in Ver⸗ 
borgenheit zubrachte, ſchrieb er den „Verſuch der geſchichtlichen Darſtellung der 
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Fortſchritte des menſchlichen Geiftes” — ein Zeugniß der Starke feiner Seele, 
die auch in einer troſtloſen Zeit, unter dem Beile des Henkers, den Glauben an 
die Menſchheit u. ihre höhere Beſtimmung nicht verlor. Er war ein unerſchütter⸗ 
licher Charakter, der übrigens unter der rauhen Schale eines herben, oft barſchen 
Aeußern einen lebenskräftigen, geſunden Kern verbarg. Unter ſeinen Schriften ſind 
noch bemerkenswerth: eine Ausgabe der Gedanken Pascal's, das Leben Vol⸗ 
taires, ein Bericht über den öffentlichen Unterricht, eine Analyſe der vorzüglichſten 
franzöſiſchen u. ausländiſchen Werke über die Politik im Allgemeinen, u. ein Band 
Anmerkungen zu dem berühmten Werke von Smith, Unterſuchungen über die 
Natur u. die Urſachen des Reichthums der Nationen. 

Condottieri, Anführer der Miethſoldaten, welche im Mittelalter verſchiedene 
Staaten Italens im Solde hatten. Obgleich Feinde dem Namen nach, lieferten 
ſie ſich nur Scheintreffen, u. erpreßten von den Staaten, die ſich ihrer bedienten, 
hohen Lohn. Ihre Raub- u. Plünderungsluſt kam ihrer Treuloſigkeit gleich. 
Der berühmteſte davon war Giacomo Attendolo, genannt Sforza, der fet 
nen Nachkommen den Thron von Mailand verſchaffte. Außerdem ſind bekannt: 
die beiden Braccios, Caraccioli, Carmagnioli, Coglierni u. A. Auch in Frank⸗ 
reich traten ähnliche Erſcheinungen im 14. Jahrhunderte unter dem Namen »Com- 
pagnies grandes hervor. Der Connetable Duguesclin veranlaßte fie endlich, 
nach Spanien zu ziehen, um gegen Peter den Grauſamen unter Heinrich Tranſta⸗ 
mare zu ſtreiten. 

Conductor, Leiter; 1) bei der Elektriſirmaſchine der Theil, welcher die 
erzeugte Elektricität aufnimmt. Solche Stoffe, die dazu geeignet ſind, ſind z. B. 
Metalle, Kohlen, Waſſer. S. das Nähere u. d. Art. Elektricität u. Elektri⸗ 
ſirmaſchine. — 2) Maſchine, um Perſonen mit Knochenbrüchen bequem trans⸗ 
vortiren zu können. — 3) Inſtrument, das bei einer chirurgiſchen Operation andere 
Werkzeuge leitet, als: Hohlſonde; beſonders Leiter zur Einbringung der Steinzange 
beim großen Apparate des Steinſchnittes. , 

Conegliano, Stadt am Montegnano, in der venetianiſchen Provinz Trevifo, 
mit 6000 Einwohnern, die Tuch- u. Seidenzeugwebereien unterhalten. Napoleon 
erhob es zu Gunſten des Marſchalls Moncey zu einem Herzogthume. In der 
Nähe von C. die Trümmer einer alten Burg, von wo aus man die Gegend 
weithin überſchaut. 

Confeſſion, eigentlich: Geſtändniß, Bekenntniß; vornehmlich verſteht man 
darunter das Bekenntniß des Glaubens; daher z. B. Augsburger C. (ſ. d.), 
das Glaubensbekenntniß der Proteſtanten; Helvetiſche C., Glaubensbekenntniß 
oder Glaubensſchrift der Reformirten; Branden burgiſche C.; Franzöſiſche 
C.; Genfer C.; Ungariſche C. u. ſ. f. Alle dieſe Cen entſtanden zur Zeit der 
ſog. Reformation, wo ſich einzelne Länder, Städte u. Stände von der katholiſchen 
Kirche, der fides catholica, losriſſen u. ihre eigenen Lehr- u. Glaubensmeinungen, 
derſelben gegenüber, durch ſolche Cen geltend zu machen ſuchten. Die katholiſche 
Kirche hatte dieß nicht nöthig, da ſie eben nur auf die fides catholica bafirt iſt, weß⸗ 
halb man auch von keiner katholiſchen C. ſpricht, oder, wo u. wann dieß geſchieht, 
nur irrthümlicher Weiſe. — Das Nähere hierüber leſe man unter den Art. ſym⸗ 
boliſche Bücher u. reformirte Glaubenspartei nach. 

Confinien, eigentlich Gränzen; dann heißen fo, beſonders mit dem Prädi⸗ 
cate „wälſche“ C., zwei Kreiſe in Tyrol (der Roveredoer u. Trienter Kreis), 
die vornehmlich italieniſches Gepräge an ſich tragen. 

Confirmation heißt bei den Proteſtanten die Feier der Taufbundes-Erneue⸗ 
rung, welche in der Ablegung des kirchlichen Glaubensbekenntniſſes beſteht, und 
dem erſtmaligen Genuſſe des heiligen Abendmahls vorausgeht. Es war natür⸗ 
lich, daß die Lücke, welche durch die Abſchaffung des helligen Sacraments der 
Firmung (ſ. d.) in der proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaft entſtand, nur zu 
bald fühlbar werden mußte, u. ſo wurde denn, als freilich ſehr mangelhaftes 
Surrogat für dieſe Gnadenſpende der katholiſchen Kirche, ſchon im Jahre 1540 
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im A tt anid u. bald darauf in mehren proteſtantiſchen Ländern die C. 
eingeführt, indeſſen erſt im 18. Jahrhunderte allgemein u. öffentlich gefeiert. Das 
Alter der Confirmanten iſt, je nach den, in den verſchiedenen Ländern beſtehenden 
Verordnungen, im Durchſchnitte auf 14 — 16 Jahre feſtgeſetzt. 

Conſiteor. Nachdem der Prieſter, welcher die heilige Meſſe liest, an den 
Altar getreten, das Corporale ausgebreitet, den Kelch gehörig geſtellt, das Meß⸗ 
Buch aufgeſchlagen, die Meſſe u. die dahin einſchlagenden Collecten aufgeſucht 
u. ſeine Intention gemacht hat, begibt er ſich an die unterfte Stufe des Altars, 
genuflectirt oder verbeugt ſich, je nachdem in dem betreffenden Altare das Santiſſt⸗ 
mum aufbewahrt iſt, oder nicht, u. beginnt, indem er ſich mit dem größern 
Kreuze — von der Stirne nach der Bruſt — bezeichnet hat, mit vor der Bruſt 
gefalteten Händen, die Antiphon: »Introibo ad altare Dei, «welche der Miniſtrant 
mit »Ad Deum etc.« beantwortet. Hierauf betet der Prieſter: „Gloria Patri etc.,« 
der Miniſtrant reſpondirt: »Sicut erat in principio etc.« Hierauf ſpricht der 
Prieſter nochmals die Antiphon: »Introibo etc.“ u. der Miniſtrant: »Ad Deum 
etc.« Während der Prieſter betet: »Adjutorium nostrum, « bezeichnet er ſich mit 
dem Zeichen des Kreuzes, wie oben bemerkt wurde; der Miniſtrant antwortet 
hierauf: »Qui fecit coelum eto.“ Darauf ſpricht der Prieſter tief gebeugt und 
mit gefalteten Händen (junctis manibus, profunde inclinatus) das C. Der Mini⸗ 
ſtrant antwortet: „Misereatur tui“; der Prieſter ſagt „Amen“ u. richtet ſich auf, 
wornach der Miniſtrant gleichfalls tiefgebeugt das C. betet. Hierauf betet der 
Prieſter mit gefalteten Händen die Abſolution u. zwar a) das „Misereatur eto,“ 
welches der Miniſtrant mit „Amen“ beantwortet u. b) „Indulgentiam, absolutio- 
nem etc,“ wobei ſich der Prieſter mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnet. Der 
Miniſtrant reſpondirt auch hiebei mit „Amen.“ Hierauf betet der Prieſter gee 
beugt, alternirend mit dem Miniſtranten, die Verſikel: „Deus tu conversus, 
Ostende nobis etc“ Nachdem der Miniſtrant „Et cum spiritu tuo“ geſprochen, 
breitet der Prieſter die Hände aus, faltet fie wieder, ſpricht „Oremus“ u. betet, 
während er zum Altace hinaufſteigt, mit leiſer Stimme: „Aufer a nobis etc.“; 
dann ſpricht er, mit über den Altar gefalteten Händen gebeugt: „Oremus etc.“ 
beim Ausſprechen den Worte: „Quorum reliquiae hic sunt,“ küßt er den Altar u. 
beginnt ſodann, indem er ſich mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnet (bei den 
Todtenmeſſen aber ein ſolches über das Missale macht) die heilige Meſſe. — 
Das Sündenbekenntniß, oder das C., welches der Prieſter beim Anfange der hei⸗ 
ligen Meſſe verrichten muß, war ſchon zu den Zeiten der Apoſtel üblich. Die 
Einführung deſſelben wird aber erſt Gregor III. (731—741) zugeſchrieben, ohne 
daß es damals ſchon die heutige Form hatte; vielmehr wurde die Formel des- 
ſelben, wie ſie heut zu Tage noch beſteht, erſt im 13. Jahrhunderte eingeführt. — 
Im Beichtſtuhle muß der Pönitent, ehe er ſeine Sünden nach der Zahl und 
den Umſtänden dem Beichtvater beichtet, nach der, im Katechismus angegebenen, 
Formel das Sündenbekenntniß ablegen. 

Conföderation, ſ. Bundesſtaat. 

Conflict, ſ Colliſion. ' 

Conformiften, in England, zur Zeit der Königin Eliſabeth, diejenigen 
Geiſtlichen und Laien, die ſich der Uniformitätsacte (1562) anſchloſſen. Ihren 
Namen hatten fie daher, weil ſie ſich con formirten, d. i. die geſetzlich einge⸗ 
führte Liturgie annahmen, u. das biſchöfliche Kirchenregiment billigten — im Ge⸗ 
ſatze zu den Nonconformiſten, oder Diſſenters (s. d.). 

Confrontation. Man verſteht darunter denjenigen gerichtlichen Akt, wo- 
durch Perſonen, deren Ausſagen mit einander im Widerſpruche ſtehen, einander zu dem 
Zwecke gegenübergeſtellt werden, um ſich über den Widerſpruch zu erklären. Eine 
ſolche gerichtliche Handlung kann auf verſchiedene Art vorgenommen werden; 
nämlich entweder zwiſchen mehren, angeblich Mitſchuldigen, zwiſchen einem Ange⸗ 
ſchuldigten u. einem Zeugen, oder zwiſchen mehren Zeugen. — Die Vornahme 
einer E, iſt nicht ohne Bedenklichkeiten. Erſtens kann fie das Mittel zu Collu— 
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ſionen (f d.) zwiſchen den Perſonen, die ſich gegenüber geſtellt werden, ſeyn, 
beſonders dann, wann es Mitſchuldige ſind; u. zweitens kann auf der andern 
Seite durch Vornahme einer C. ein Unſchuldiger in Gefahr kommen. Eine C 
erfordert daher, wenn ſte ihren Zweck erreichen ſoll, einen Inquirenten, welcher 
alle die Eigenſchaften beſitzt, die zu dem wichtigen Berufe eines Unterſuchungs⸗ 
Richters erfordert werden. ony 

Congeſtion ift die, über das Gewöhnliche vermehrte, Anhäufung des Blutes 
in den kleinen Gefäßen. Man unterſcheidet arterielle (aktive) C, wenn der 
Zufluß des Blutes vermehrt, — venöſe (paſſive) C., wenn der Rückfluß deſſelben 
vermindert iſt; dabei darf es zu keinem Aufhören der Blutbewegung kommen, 
ſonſt iſt nicht mehr C., ſondern Blutſtockung vorhanden. Wenn C. in irgend 
einem Theile entſteht, ſo erweitern ſich die keinen Blut⸗Gefäße (Capillargefäße) 
deſſelben in der Weiſe, daß durch Capillargefäße, durch welche im normalen Zu⸗ 
ſtande nur ein Blutkügelchen nach dem andern durchſchlüpfen konnte, jetzt 2 u. 3 
neben einander durchgehen. Durch dieſen vermehrten Andrang der rothgefärbten 
Blutkügelchen entſteht eine vermehrte Röthe in den Theilen, welche ſich im Congeftiv- 
zuſtande befinden, ferner Anſchwellung, vermehrte Wärme und, durch den Druck 
auf die benachbarten Nerven, Schmerz. Verurſacht werden Cen entweder durch 
phyſtologiſche (geſundheitsgemäße) Vorgänge, indem es ein allgemein gültiges 
Naturgeſetz iſt, daß zu jenen Theilen, in denen eben vorzugsweiſe ein Entwicke⸗ 
lungsvorgang ſtatt hat, ein vermehrter Zufluß von Blut geſchieht: ſo während 
des Zahnens, der Pubertäts⸗Entwickelung, der Schwangerſchaft r. 5 oder C.en wer⸗ 
den verurſacht, auf pathologiſchem (krankhaftem) Wege, durch örtliche Reizung 
einzelner Theile — primäre C. — oder durch Hinderniſſe des Kreislaufes und 
ſtockende Ab⸗ u. Ausſonderungen — ſekundäre C. — in welch letzterem Falle ge⸗ 
wöhnlich Theile von der C. befallen werden, die entweder durch Zurückbleiben in 
ihrer Entwickelung, oder durch deren übermäßiges Vorangeeiltſeyn, eine vorzugs⸗ 
weiſe Empfänglichkeit für Blutandrang beſitzen. — Die Ausgänge der Cen find 
ſehr verſchieden: fie können vorübergehen, ohne irgend eine Spur zu hinterlaſ⸗ 
ſen, oder es tritt vermehrte Sekretion ein in den, von der C. ergriffenen, Orga⸗ 
nen, oder in andern, antagoniſtiſch ſich verhaltenden; oder die C. endet durch 
erhöhte Ernährung des ergriffenen Theils; — tritt weder vermehrte Sekretion, 
noch erhöhte Ernährung ein, ſo entſteht Entzündung, oder das Blut bahnt ſich 
einen Weg nach Außen — es entſteht Blutung. — Die Behandlung der C. 
beſteht, je nach den Umſtänden, in Blutentziehungen, allgemeinen, wie örtlichen, 
oder in Anwendung der antagoniſtiſchen Heilmethode, indem man insbeſondere 
auf künſtliche Weiſe in andern Theilen Cen zu erregen u. hiedurch den normalen 
Kreislauf wieder herzuſtellen ſucht. b M. 

Conglomerate heißen in der Geognoſtik (Erdkunde) Geſteine, wo Stücke 
anderer Mineralien durch einen Kitt, d. i., durch einfaches oder zuſammengeſetztes 
Bindemittel (Kieſel-, Kalk-, Eiſenſtein-, Thon, Sandſtein⸗ u. andere Maſſen) 
zuſammengehalten werden. Die verbundenen Steine ſind: Kieſel, Kalkſtein, Augit, 
Bimsſtein, Baſalt, Klingſtein, Trachit, Granit; Knochen, Muſcheln, Eiſen, Grau⸗ 
wacke, Nagelflüh, u. a., wornach die C. benannt werden. g 

Congo. 1) Ein großes Reich im ſüdweſtlichen Afrika, welches zwiſchen 
30 bis 8° 40! ſüdlicher Br. u. 290 bis 38° öſtlicher Länge gelegen tft, im N. W. 
an Loango, im N. O. u. O. an das afrikaniſche Binnenland, im S. an Matamba 
und Angola, im W. an den Ocean gränzt und einen Flächenraum von etwa 
6080 [L] M. bedecken mag; doch mögen die äußern Gränzen wohl ſehr willkürlich 
auf allen Charten, ſelbſt auf der von Arrowſmith, gezogen ſeyn. Es macht eine 
Terraſſe des afrikaniſchen Hochplateau aus, das hier den Namen Dembo führt u. 
ſich allmählig gegen den Weſtrand herabſenkt. Auf dieſem Hochplateau breitet 
ſich der große Binnenſee, Zawilanda oder Aquilanda, aus, u. vereinigen ſich die 
Flüſſe Barbola, Coango, Vambre u. Bancaor zu einem einzigen, dem Zaire, 
welcher von der letztern, weſtlichen Bergreihe, Sundi, herabſtürzt u. 80 Meilen 
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lang die Ebene bis zum Geſtade durchſchneidet, welches wenig zerriſſen, aber mit 
Klippen u. Untiefen umgeben erſcheint. Das Klima iſt an der Küſte ungemein 
heiß, in dem Stufenlande weiterhin gemäßigt, auf dem Hochplateau kühl; die 
fruchtbarſten, reichſten Provinzen concentriren ſich daher in der Mitte. Das Land 
erzeugt die Produkte des mittlern Afrika: es hat Reis, Mais, Maniok, Bataten, 
Malaghettapfeffer, Zuckerrohr, Baumwolle u. die herrlichſten Tropenfrüchte; die 

Wälder ſind mit Palmen, Mangelabäumen, Tamarinden, Cedern u. verſchiedenen 
Mimoſen bedeckt; in denſelben leben Elephanten, Rhinoceroſſe u. Giraffen, neben 
Löwen, Leoparden, Panthern, Hyänen u. Schakalen, ſo wie ganze Heerden von 
Affen u. Papageien; der Zaire, u. wohl auch die übrigen Flüſſe, hegen Flußpferde 

u. Krokodille, ſind aber zugleich reich an Fiſchen; das Meer an Schildkröten, 
Muſcheln u. Kauris. Gold ſoll nicht vorhanden ſeyn; dagegen vieles Kupfer, 

Eiſen u. Steinſalz. Man erntet jährlich zwei Mal, aber der Ackerbau war, ſo 

weit Tuckey ihn beobachten konnte, höchſt mittelmäßig. Rindvieh u. Pferde wer⸗ 

den wenig gehalten, mehr Ziegen, Schweine u. Hühner. Die Einwohner, deren 

Zahl die Miſſionarien ſehr übertrieben haben, beſtehen theils aus Congonegern, 

theils aus Moct-congis (den Bewohnern des hohen Binnenlandes) u. aus den 

Anzichen oder Anziko (den Bewohnern des Hochplateau); jene häßlicher, als dieſe, 

häufig mit Ausſatz befallen, aber doch gutmüthig u. ehrlich; dieſe dagegen ge⸗ 

wandt, freiheitsliebend, tapfer, rechtlich u. gaſtfreundlich, aber, nach dem Berichte 

der Miſſionäre, Kannibalen. Beide Völker leben in Städten u. Dörfern. Die 

Congo's ſtehen auf einer höhern Stufe der Cultur, als ihre Brüder im Gebirge. 

Sie ſtehen unter einem Könige, den die Häuptlinge zwar anerkennen, aber nicht 

gleich achten. Uebrigens erſcheint er in ſeiner Hauptſtadt, u. ſo weit ſeine Macht 

reicht, als ein orientaliſcher Despot; er ſoll das Chriſtenthum angenommen haben, 

auch ein Theil ſeiner Unterthanen zu demſelben übergetreten ſeyn; bei der großen 

Menge herrſcht indeß der abenteuerlichſte Fetiſchmus, u. die Britten, die Tuckey 

begleiteten, fanden auf der Bruſt der vornehmen Beamten Fetiſche bemalt mit 
ägyptiſchen Charaktern, neben Agnus Dei u. Roſenkränzen. Die Congoer wohnen 
in Stroh- u. Rohrhüten, die mit trockenen Palmblättern gedeckt find; die Wohl⸗ 
habenden beſitzen mehre dergleichen Hütten. Dörfer gibt es viele, aber nur aus 
einigen Häuſern beſtehend; die Städte oder Banzas nehmen einen großen Raum 
ein, ohne doch volkreich zu ſeyn. — Die Portugieſen haben auf dieſes Land, deſſen 
Boden ſie 1487 zuerſt betraten, immer einen großen Einfluß ausgeübt; es ſcheint 
indeß nicht, als ob ſie einen feſten Punkt in dem Reiche beſitzen, ob ihnen gleich 
der Aufenthalt in der Hauptſtadt angewieſen iſt. Von eben den Portugieſen 
rührt auch das lächerliche Ceremoniell u. die Titelſucht her, wovon die Britten 
ſo manche Beweiſe erhielten. Uebrigens iſt das Land den Europäern jetzt wenig 
werth, weil es keine edlen Metalle hat, u. wenig mehr, als Sklaven, zur Aus⸗ 
fuhr darbietet, die jetzt auch noch, ſowohl von Brafilien offen, u. von Schleich⸗ 
händlern von allen übrigen Nationen, die Colonien beſitzen, heimlich, aber durch 
wohlbewaffnete Schiffe, ausgeführt werden. Eine Inſel in der Mündung des 
Congo ſoll der vornehmſte Sklavenmarkt ſeyn. — Das Reich iſt in Provinzen 
eingetheilt, die den Titel von Ducados, Marqueſados u. ſ. w. führen, u. deren 
die Portugieſen 9 größere aufzählen: Congo, Sonho, Mazula, Ovardo, Quin⸗ 
guengo, Samba, Batta, Bemba u. Wampa; der kleinern Herrſchaften mögen 
eine Menge ſeyn. Die Reſidenzen des Königs find Congo u. Bemba, — 2) C., 
eigentlich Banza Conga u. bei den Portugieſen St. Salvador, die Haupt: 
ſtadt des Königreichs C., mit etwa 19,000 Einw., auf einer ſteinigen Anhöhe, 
ie ſich über der Lelunda erhebt. Der königliche Palaſt nimmt einen anſehnlichen 

imfang ein. Die Portugieſen beſitzen ein eigenes Quartier, worin fie eine Kathe⸗ 

drale errichtet haben. Auch ein Bisthum haben ſie hier errichtet, das bisher 
unter dem Erzbiſchofe von Bahia in Braſilien ſtand; nach andern Nachrichten iſt 
hier aber kein Biſchof. ' 11. 55 9 a moh ITY 
Congregation bezeichnet 4) verſchiedene Collegien oder Tribunale für die 
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Verwaltung des Kirchenſtaates, die aus Cardinälen u. andern Beamten des röͤ⸗ 
miſchen Hofs gebildet ſind und, nach Verſchiedenheit der Verwaltungsgegenſtände, 
einen bald rein geiſtlichen, bald rein weltlichen, bald gemiſchten Wirkungskreis 
haben. — 2) Legt man dieſe Benennung Geſellſchaften bei, welche, unter Geneh⸗ 
migung der Kirchengewalt, ſich für religiöſe Zwecke bildeten; insbeſondere aber 
einem Verbande mehrer Klöſter eines u. deſſelben Ordens. Die Reform der Klöſter, 
welche hauptſächlich ſeit dem zehnten Jahrhunderte nöthig wurde, ging weit von 
einzelnen Klöſtern, nach deren Muſter ſich andere des nämlichen Ordens bil⸗ 
deten, unter Genehmigung der Kirchen⸗Obern aus. Das Kloſter, das die Reform 
begann, wurde gewiſſermaßen als Stammkloſter betrachtet, u. erhielt dadurch ein 
größeres Anſehen vor den übrigen Kloſterinſtituten deſſelben Ordens, welche ſeiner 
ufſicht u. Leitung unterworfen wurden, u. mit ihm zuſammen eine Ordens⸗C. 
bildeten. Jedes Kloſter hat einen, aus ſeiner Mitte gewählten Kloſter-Obern, dem ein 
Rath oder Capitel in den Kloſter-Capitularen, d. i. in den, zu Prieſtern geweihten, 
Regular⸗Geiſtlichen des Kloſters, Patres genannt, beigegeben iſt. Nebſtdem gibt 
es General⸗Ordens⸗Capitel, welche aus den Lokal-Kloſter-Obern u. den gewählten 
Repräſentanten — den Definitoren — aller, zur C. gehörigen, Klöſter gebildet 
werden. Jene Lokal-Kloſter⸗Obern, welche in Abſicht auf Disciplin rc. die Auf⸗ 
ſicht u. Leitung über die Klöſter eines gewiſſen Bezirks, der Provinz genannt 
wird, führen, heißen Provinziale, welchen wieder erwählte Cuſtoden u. Definitoren 
als Provinzial⸗Räthe zur Seite ſtehen. Dieſe Einrichtung wurde zuerſt bei den 
Clugniacenſern (f. d.) eingeführt u. durch die Ciſtercienſer erweitert. Innocenz III. befahl 
auf dem vierten lateraniſchen Concil (Can. 12), daß dieſelbe bei allen geiſtlichen 
Orden eingeführt u. alle drei Jahre ein General-Capitel, wie bei den Ginercions 
fern, gehalten werden ſolle. In den meiſten Klöſtern gibt es nebſt dem Klofter-Obern: 
Subprioren, Vicare, Disereten, u. in den Prälaturen war der erſte nach 
dem Abte oder Prälaten gewöhnlich der Dekan oder Prior. — 3) Führte dieſen 
Namen in Frankreich ein großer Verein eifriger Katholiken, der ſchon ſeit dem 
Jahre 1811 in geiſtlichen Brüderſchaften u. ähnlichen Verbindungen hervortrat, 
u. namentlich durch den Ju endunterricht u. die Verbreitung guter katholiſcher 
Schriften Einfluß auf die religiöſe u. geiſtige Richtung der Nation zu gewinnen 
beſtrebt war. Unter der Reſtauration, u. namentlich ſeit der Thronbeſteigung 
Karls X., wurden demſelben vielfache Begünſtigungen zu Theile. Als derſelbe 
jedoch, beſonders ſeitdem Cardinal Latil (ſ.d.) an ſeiner Spitze ſtand, namentlich 
in Beziehung auf den Unterricht eine gar zu einſeitige Richtung zu verfolgen ſchien 
wurde ſeine Wirkſamkeit durch eine, auf Betrieb des Siegelbewahrers, Grafen 
Portalis, u. des Miniſters des öffentlichen Unterrichts, Watismenil, erſchie⸗ 
nene königliche Ordonnanz vom 16. Juni 1828 mehrfach eingeſchränkt. Die Juli⸗ 
revolution, welche der fatholifchen Kirche in Frankreich ohnedieß hemmend ent⸗ 
gegentrat, drängte auch die e der C. auf mehre Jahre in den Hinter⸗ 
grund; indeß iſt alle Hoffnung vorhanden, daß das, in unſern Tagen mit neuer 
Friſche wieder aufblühende katholiſche Leben u. Wirken die Beſtrebungen der C 
mit neuen, erfreulichen Erfolgen krönen werde. 5 75 
Fon ig en f Brown (Rob.). , 
ongreß ift eine Zuſammenkunft von Häuptern u. Bevollmächti 

mehrer Staaten, entweder zum Zwecke der Schliche der, unter ihnen 11 5 
tenden, Streitigkeiten, oder der Regulirung ihrer gegenſeitigen Intereſſen, oder 
auch der Verabredung über gemeinſam zu betreffende Maßregeln im Bezuge auf 
eigene, oder fremde Angelegenheiten, überhaupt alſo zum Zwecke politiſcher Ver⸗ 
Nea st oder zu ſchließender, politiſcher Uebereinkünfte. — Es liegt in der 
tatur der Sache, daß zur Verhandlung u. Erledigung wichtiger, mehre Regie⸗ 
rungen, gemeinſchaftlich berührende Angelegenheiten, anſtatt des langwierigen u. 
mühſeligen Hin- u. Herſendens ſchriäticher Anträge u. Gegenanträge, Forde⸗ 
rungen und Gegenforderungen, Vorſchläge, Anſichten und Willensmeinungen dem 
Wege der gemeinſamen Berathung, oder des unmittelbaren Ideenausſpruches zwi⸗ 
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ſchen den Hauptbetheiligten oder deren Bevollmächtigten, der Vorzug gegeben 
wurde. Ja, es wäre auf dem erſtern Wege oft ganz unmöglich geweſen, zum 
Ziele zu gelangen, namentlich in Fällen, welche das Einverſtändniß einer größern 
Anzahl von Staaten in Anſpruch nehmen, u. wobei die Intereſſen der Betheilig— 
ten ſich verſchiedenartig durchkreuzen, oder nach mehren Seiten hin zu vertheidigen 
ſind. Es wurden daher ſchon in alten u. mittleren Zeiten, bei Anläſſen ſolcher 
Art, wirkliche C. gehalten, d. h. der Weſenheit nach, obſchon der Name u. die 
genauer beſtimmte Form derſelben erſt in den neuern aufkam, u. obſchon allerdings 
erſt ſeit der, zumal vom 16. Jahrh. an ſich ausbildenden, vielſeitigern (endlich ſelbſt 
allſeitigen) politiſchen Verbindung u. Wechſelwirkung der europäiſchen Staaten 
das Bedürfniß davon häufiger empfunden u. deutlicher erkannt ward. Von dem 
C. zu Cambray (1508), auf welchem das Kriegsbündniß des Papſtes mit den 
mächtigſten Königen jener Zeit u. mit einer Anzahl Fürſten wider die Republik 
Venedig geſchloſſen ward, mehr aber von dem weſtphäliſchen Friedens -C. an, 
welcher den 30jährigen Krieg endete (1648) u. nicht nur den deutſchen, ſondern 
überhaupt den europäiſchen Dingen ein, anderthalb Jahrhunderte hindurch ſich in 
Herrſchaft behauptendes, Grundgeſetz gab, hat eine Menge von Cen ſtattgefunden. 
Aber keine Zeit iſt daran ſo fruchtbar gewefen, wie die neueſte, u. nie ſind die 
Ce von fo tiefgehender Einwirkung u. fo mächtiger Entſcheidung für das Schick⸗ 
ſal der Völker u. Stagten, ja der ganzen civiliſirten Menſchheit geweſen, als 
Be heute. — Die ältern Ce, fo merkwürdig manche derſelben in hiſtoriſcher 
4 Pe een mögen, hier anzuführen, liegt außerhalb unſeres Zweckes, weil ſte 
auf die Regulirung der gegenwärtigen Verhältniſſe Europa's ohne Einwirkung 
ſind; dagegen haben wir denen der neuern Zeit, und namentlich den wichtigern 
derſelben, meiſt eigene Artikel in dieſem Werke gewidmet. Hier folgen dieſelben 
der Zeitfolge nach kurz angeführt. Der C. von Pillnitz (ſ. d.) (1791), welcher 
den Grund zum Bunde der Monarchen gegen das revolutionäre Frankreich legte, 
iſt von der höchſten Bedeutſamkeit für die neueſte Weltgeſchichte. Unter den nach⸗ 
folgenden, durch die Revolutionskriege u. Napoleons ſteigende u. ſinkende Macht 
veranlaßten, zieht unſern Blick zuerſt auf ſich der C. von Raſtadt (ſ. d.) (vom 
Dec. 1797 — April 1799); dann der von Erfurt 1808 (ſ. d.); weiter, nach dem 
Brande von Moskau u. dem Untergange der großen Armee in Rußland, der C. 
von Prag 1813 (ſ. d.), wo Oeſterreich, bis dahin Napoleons Verbündeter, als 
Vermittler u. bald als deſſen Feind auftrat; die Ce von Chatillon u. Chau⸗ 
mont 1814 (f. dd.), jener in fruchtloſen Unterhandlungen mit Napoleon hinge⸗ 
bracht, dieſer den Bund zwiſchen den alliirten Mächten inniger ſchließend; die 
beiden Friedenscte von Paris, 1814 u. 1815 (ſ. dd.), erſterer durch die Reſtau⸗ 
ration der legitimen Herrſchaft in Frankreich, letzterer, nach dem Siege bei Wa⸗ 
terloo über den, von Elba zurückgekehrten Kaiſer, durch Stiftung der heiligen 
Allianz (ſ. d.) merkwürdig. Der imponirendſte, u. nach Gegenſtand u. Wirkung 
welthiſtoriſch-wichtigſte unter allen Cen neuerer Zeit aber iſt u. wird ſtets bleiben 
der von Wien (f. d.). Der C. von Aachen (s. d.) ſollte der Schlußſtein der 
Pacification Frankreichs werden u. zugleich die Auswüchſe des Demagogismus 
in Deutſchland in ihre gehörige Schranken zurückführen. Daſſelbe bezweckte auf 
kräftigere Weiſe der C. von Karlsbad 1819 (ſ. d.). Das Mefultat des Mini⸗ 
fterc.e3 zu Wien Nov. 1819 — Mai 1820 (ſ. d.), war die „Schlußacte“ über 
Aus bildung u. Befeſtigung des deutſchen Bundes. Die Revolutionen in Neapel 
u. Piemont erheiſchten die Pacification dieſer Länder im Geiſte des Legitimitats- 
prinzips: dieß geſchah auf den beiden Cen zu Troppau 1820 u. Laibach 1824 
(ſ. dd.). In demſelben Sinne behandelte der C. von Verona 1822 (ſ. d.) die 
Angelegenheiten Spaniens u. Griechenlands. Noch ſind hier zu erwähnen die, 
wenn auch in der Form verſchiedenen, doch in der Weſenheit den C.en ähnlichen, 
Miniſterialconferenzen zu Lon don, die Miniſterialconferenz zu Wien (1834) u. 
die Zuſammenkunft der Monarchen von Oeſterreich, Preußen u. Rußland zu 
Münchengrätz. Die Londoner Conferenz zeigte ihre Thätigkeit beſonders in der 
Realencyclopädie. III. 3 
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riechiſch-türkiſchen u. in der niederländiſch⸗belgiſchen Frage Cf. d. 
ee pad Die tl paren in Wien hatte die Angelegenheiten des deutſchen 
Bundes zum Gegenſtande, die Errichtung eines Bundesſchiedsgerichts für die, 
zwiſchen Regierungen u. Ständen ſich ergebenden Differenzen, u. die Ergreifung 

leichförmiger u. durchgreifender Maßregeln gegen die Umtriebe der radikalen 

artei. In Münchengrätz waren zwiſchen den betreffenden Monarchen die 
Hauptgrundſätze, für die eben erwähnte Wiener Miniſterconferenz verabredet wor⸗ 
den. — Der, vom 22. Juni bis 15. Juli 1826 zu Panama abgehaltene, 
amerikaniſche C. lieferte einen Unions⸗ u. Bundesvertrag zwiſchen den Re⸗ 
publiken Colombia, Guatimala, Peru u. Mexiko, ſo wie einige weitere, — bis 
jetzt übrigens noch ohne Erfolg gebliebene — Verabredungen über künftig zu ver⸗ 
anſtaltende Zuſammenkünfte. — Uneigentlich führen den Namen C. auch noch 
einige geſetzgebende Verſammlungen, zumal von Bundesſtaaten; fo jener 
der vereinigten Staaten von Nordamerika, von Centralamerika, von Mexiko u. den 
meiſten ſüdamerikaniſchen Republiken; ebenſo waltete über Griechenland, vor ſeiner 
Erhebung zum Königreiche, der Nationalc. zu Epidauros. 
Congreve 1) (William), dramatiſcher Dichter Englands, geboren um 1672 
im Dorfe Bardſa in Porkſhire, wandte ſich von dem Studium der Rechte zu den 
ſchönen Wiſſenſchaften. Er ſchrieb die Luſtſpiele: „The old bachelor“ (1693), 
„The double dealer,“ „Love for love,“ „The way of the world“ (deutſch von 
Bode, Lpz. 1787); auch ein Trauerſpiel „The E 1797, u. außer⸗ 
dem „Miscellaneous poems“ hat man von ihm. Seine Werke erſchienen bei Bas⸗ 
kerville (Birmingham 1761 u. Lond. 1788, 2 Bde.). Die Luſtſpiele zeichnen ſich 
weniger durch lebendige oder humoriſtiſche Charakterzeichnung, als durch witzigen 
Dialog u. originelle Anlage aus. C. ſtarb 1729 zu London. Er war ſehr reich 
u. hatte ein Einkommen von 12,000 Pfd. Sterling. — 2) C. (Sir William), 
berühmter Ingenieur, Erfinder der nach ihm benannten Raketen (ſ. d.), geboren 
1772 in Staffordſhire, war 1816 Obriſtlieutenannt und {died 1820 aus der 
Armee. 1808 erfand er die erwähnten Raketen, nahm mehre Patente auf Ver⸗ 
beſſerungen, z. B. des Schießpulvers, des Banknotenpapiers, ließ ſich aber in 
eine Speculation zum Betriebe von Bergwerken ein und mußte England meiden. 
Er ſtarb 1828 zu Toulouſe, nachdem er zuletzt Reiſen im Auftrage einer Geſell— 
ſchaft unternahm, um die Gasbeleuchtung auf dem Continente zu verbreiten und 
in den wichtigſten Städten einzuführen. Ihm verdankt man auch die Erfindung, 
in mehren Farben zugleich zu drucken. Es ijt dieß der ſogenannte Congrevedruck 
(Buntdruck) in den Buchdruckereien. 
Congrua, auch Congruum, iſt das fixe u. reine Einkommen der Pfar⸗ 
rer u. Beneficiaten, welches ihnen, wegen ihres Kirchenamtes, zu ihrem ftanded- 
mäßigen Unterhalte, nach Abzug der darauf haftenden Laſten, jährlich angewieſen 
iſt. Unter die Bedürfniſſe der Geiſtlichen gehören nicht nur jene des Lebens, als: 
Verpflegung u. Hauswirthſchaft, ſondern auch jene des Berufes, als: Einrichtung, 
Bücher u. dgl., wobei, nebſt der geziemenden Hoſpitalität, immer auch die gehörige 
Simplicität zu beobachten iſt. Die C. ſoll den Geiſtlichen in den Stand ſetzen, 
ſorgenfrei leben, ſich ganz ſeinem Berufe weihen u. die Pflichten der Wohlthätig⸗ 
keit ausüben zu können. Sie ſoll daher gleichwohl eher mehr betragen, als zu 
genau zugemeſſen ſeyn. Zur Pfarr⸗Competenz werden, nebſt dem pfarrlichen 
Stamm⸗Vermögen, auch alle jene Reichniſſe, welche der Pfarrer, wegen beſonderer 
geiſtlicher Amtsverrichtungen u. anderer, mit dem Pfarramte verbundener Dienſte, 
3. B. Stolgebühren, geiſtliche Taxen u. dgl. von den Parochianen zu fordern be⸗ 
rechtigt iſt, gerechnet. Die Beſoldung der Geiſtlichen theilt man ein: a) in Real- 
oder Prädfal⸗ u. in Berfonal-B eſoldung; erſtere muß von dem Beſitzer 
eines der Pfünde gehörigen Capitals oder Grundſtückes, letztere von einzelnen 
Parochianen entrichtet werden. b) In Geld, Naturalien und liegende 
Gründe. — Die Geldbeſoldungen unterſcheiden ſich wieder in ſtändige (fixae), 
welche aus der Kirchenſtiftung, Erbzinſen u. dgl. fließen, oder von den Parochianen 
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entrichtet werden, u. find hienach entweder reale oder perſonale, u. in zufäl⸗ 
1101 (accidentes), welche in der Regel für die geleiſteten, geiſtlichen Amtsver⸗ 
richtungen bezahlt werden müßen, u. heißen auch Steiger äh ren (jura stolae), 
welche ſich wieder in freiwillige u. nothwendige theilen, je nachdem ihre 
Entrichtung von dem guten Willen der Parochianen, oder von der Obſervanz u. 
dem Geſetze abhängt (. d. Art. Stolgebühren). Hinſichtlich des quantitati- 
ven Verhältniſſes der C. läßt ſich wohl keine allgemeine Regel feſtſetzen, ſondern 
es richtet ſich daſſelbe mehr nach Orts- und Zeit⸗Umſtänden. Durch die Be⸗ 
ſteuerung der Geiſtlichkeit darf ihre C. nie geſchmälert werden. Die nähern Be⸗ 
ſtimmungen in Bezug auf die C. der verſchiedenen Länder (auch bei Proteſtanten) 
ſind überall in den betreffenden Pfarramtshandbüchern nachzuleſen. 

Congruenz nennt man die Gleichheit und Aehnlichkeit zweier oder mehrer 
geometriſcher Größen, die man ſich ſo aufeinander gelegt denken kann, daß ſie ſich 
decken, d. i., daß die Gränzen der einen überall mit den Gränzen der andern zur 
ſammenfallen. Die C. ſchließt alſo die völlige Gleichheit u. Aehnlichkeit der Figuren, 
ſowohl in Größe, als Geſtalt, in ſich; daher man auch dafür das Zeichen S, d. h. 
gleich u. ähnlich, (simile) hat. Aus der C. zweier Figuren folgt unmittelbar die völlige 
Gleichheit der gleichgelegenen Stücke in beiden. Geradlinige Figuren ſind alsdann 
congruent, wenn jedem Punkte der einen Figur dergeſtalt ein Punkt der an⸗ 
dern entſpricht, daß der Abſtand je zweier Punkte der einen Figur gleich iſt dem 
Abſtande der entſprechenden Punkte der andern Figur. Daſſelbe gilt von den Kör⸗ 
pern, aber mit der Einſchränkung, daß dieſe nicht ſymmetriſch ſeyn dürfen. — C. iſt 
übrigens auch eine Redefigur, durch welche der Subjectsbegriff in der Darſtellung 
mit Naturgegenſtänden vereinigt, u. in deſſen Verſinnlichung eine äußere Aehnlich⸗ 
keit des Begriffs mit dem Naturgegenſtande erwirkt wird, z. B.: Schwärmt, wie 
die Biene um die Blüthen ſummet. s . 

Conjectaneen, eigentlich: zuſammengeworfene Dinge; dann iſt dieſe Be⸗ 
nennung für ſolche Bücher oder Hefte üblich, in die man augenblickliche Einfälle 
oder Gedanken, oder auch Sentenzen aus andern Büchern ein- u. zuſammenträgt. 
Etwas Aehnliches find demnach die Collectaneen (ſ. d.). 

Conjectur, eigentlich Vermuthung, Muthmaßung. Beſonders benennt man 
aber fo die Vermuthungen, betreffend die Lesarten der alten Claſſtker, deren Gründe 
übrigens nicht aus Zeugniſſen der Handſchriften hergenommen ſind, ſowie man 

auch eine ſolche Leſart ſelbſt fo nennt, im Gegenſatze nämlich von Emendation, d. h. 

der Lesart, von der man aus hiſtoriſchen Gründen beweiſen kann, der Autor 
müſſe fo und könne nicht anders geſchrieben haben. Conjecturalkritik nennt 
man diejenige, die ſich die Beurtheilung ſolcher muthmaßlichen Redensarten angelegen 
ſeyn läßt u. die Regeln angibt, denen gemäß man ſolche Aenderungen vornehmen 
kann. Beſonders fruchtbar waren in dieſer Hinſicht R. Bentley u Erneſti (ſ. d.). 

Conjugation nennt man die Art u. Weiſe, wie ein Verbum ff Die 
fo abgeändert wird, daß man dadurch deſſen verſchiedene Verhältniſſe (Perſonen, 
Numeri, Tempora u. Modi) bezeichnet. N 1 5 
Confjunction, eigentlich Verbindung. In der Grammatik heißt derjenige 
infleribile Redetheil fo, der zur Bezeichnung des Verhältniſſes der Verbindung 
zwiſchen einzelnen Wörtern oder auch ganzen Sätzen dient. Es gibt verſchiedene 
Cen, nämlich: Copulativ⸗C., als: und, auch; Adverſativ⸗C., als: aber, doch; 
Caufal⸗C., als: weil, daß; Coneeſſiv⸗C., als: wiewohl, obgleich; Condi⸗ 
tional⸗C., als: wenn; Concluſiv⸗C., als: deßweg en, daher; Disjunctiv⸗C., 
als: oder, entweder — oder, u. a. m. — In der Aftronomte heißt C. ſo⸗ 

wohl die Begebenheit als der Zeitpunkt, da irgend ein Himmelskörper mit ir⸗ 
gend einem andern, von der Erde aus geſehen, einerlei Länge oder gerade Auf⸗ 
ſteigung hat. Man unterſcheidet demnach C. in Länge und C. in gerader Auſſtei⸗ 
gung. Es kann nun entweder unſer Mond mit der Sonne oder mit einem Pla⸗ 
neten, oder ein Planet mit der Sonne oder mit dem Monde, oder auch mit einem 
andern Planeten in C. kommen. Dieſe C. u. ihre Zeiten 3 5 den aſtro⸗ 
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nomiſchen Jahrbüchern, wie z. B. in dem von Encke jährlich erſcheinenden Ber⸗ 
liner Jahrbuche, unter der Rubrik „Planeten⸗Conſtellationen“ angeführt. — In der 
Aſtrologie nannten die Sterndeuter den wichtigſten Aſpect (s. d.), nämlich die 
ſogenannte Zuſammenkunft zweier Planeten d. h. die ſcheinbar nahe Stele 
lung zweier Planeten bei einander, die von ihnen durch das Zeichen & ane 
gedeutet wurde, C. a 5 

Connaught, iriſche Provinz, liegt zwiſchen 7° 14, bis 10° 40“ öſtl. Länge, 
51 19/ bis 54° 28 nördl. Breite, begreift den nordweſtlichen Theil von Irland 
u. gränzt gegen Norden und Weſten an den Ocean, gegen Süden an Munſter, 
gegen Oſten an Leinſter u. gegen Nordoſten an Ulſter. Sie iſt 332, nach Andern 
nur 2664 C] M. groß u. enthielt 1834 gegen 1,350,000 Einwohner in ſteben 
Marktflecken, 10 Boroughs u. 330 Dörfern, in 96 Kirchſpiele vertheilt. Die Ober- 
fläche iſt im öſtlichen Theile eben, im weſtlichen bergig, wo ſich unter andern in 
Mayo der Nephin u. der Crough-Patrik erheben, u. an den Küſten äußerſt zer⸗ 
riſſen. Der Boden enthält viele Seen u. Sümpfe u. eignet ſich mehr für die Vieh⸗ 
zucht, als den Ackerbau, der faſt bloß Hafer u. Kartoffeln liefert. Die fünf Graf⸗ 
ſchaften, in welche die Provinz zerfällt, heißen: Galway, Sligo, Mayo, Leitrim 
u. Roſcommon. Die Hauptſtadt iſt Galway. 

Connecticut, ein Staat der nordamerikaniſchen Union, einer der Neu-⸗Eng⸗ 
land- oder Panken⸗Staaten, zwiſchen 41%“ — 42 n. Br. u. 3° 20, — 5 öſtl. L. 
liegend, im N. von Maſſachuſetts, im O. von Rhode-Island, im S. von Long⸗ 
Island⸗Sund, im W. vom Staate New-VYork begränzt, hat einen Flächenraum 
von 240 U] M., oder 3,012,720 Acres, u. 301,015 E., worunter gegen 9000 freie 
Farbige. Von der Geſammtbevölkerung ſind 56,955 im Landbau, 2,743 im 
Handel, 27,932 in Manufakturen u. Gewerben, 1,697 im gelehrten Fache beſchäf⸗ 
tigt. Der ganze Staat bildet eine Küſtenterraſſe, die ſich nach Süden ſenkt, u. 
beſteht aus ſechs Hügel⸗ oder Bergreihen u. drei Hauptthälern, durch welche ſich 
die Flüſſe Connecticut, Themſe u. der Houſakonik oder Stratford hinſchlängeln. 
Von den Bergzügen, ſämmtlich Fortſetzungen der grünen Berge, ſind Lanthorn— 
Hill, Pisga, Weſt-Mountaim u. Middletown die bedeutendſten; doch erreicht keiner 
derſelben uber 1,000 F. Höhe. Der Boden iſt im Allgemeinen ſehr fruchtbar; 
nur gegen die Küſte zu finden ſich einige ſandige Flächen, u. im N. W. einige 
felſige Striche. Das Klima iſt ſehr geſund. Der Winter, welcher bis zum 
März währt, iſt kälter, als unter gleicher Breite in Europa, deßgleichen auch der 
Sommer viel heißer; doch treten bisweilen kalte Nächte ein, welche dem Getreide⸗ 
bau nicht ſelten nachtheilig werden. Die gewöhnlichſten Befchaftigungen find: 
Ackerbau, der ſehr blühend iſt, Viehzucht, Fiſcherei, Holzwirthſchaft, Bergbau auf 
Eiſen, u. Schifffahrt; Hauptprodukte: Holz, Flachs, Hanf, Tabak, Getreide, Baum⸗ 
wolle, Silber, Eiſen u. Blei. Ausgeführt werden: Korn, Mehl, Vieh u. Vieh⸗ 
produkte, Stabholz, Eiſenwaaren u. Fabrikate. Der Gewerbsfleiß macht außer⸗ 
ordentliche Fortſchritte und erſtreckt ſich hauptſächlich auf Woll-, Baumwoll- und 
Leinwandmanufakturen, Eiſenwerke, Glas-, Knopf- u. Gewehrfabriken, Papier-, 
Pulver =, Tabaks⸗, Oel- u. Mehlmühlen. Der Handel, zumeiſt mit Weſtindien u. 
den ſüdlichen Staaten getrieben, iſt bedeutend u. wird durch mehrere Banken, ſo 
wie die Newhaven-Hartforder Eiſenbahn anſehnlich unterſtützt. — Für Schulen 
u. Unterrichtsanſtalten iſt in C. außerordentlich gut geſorgt. Der Schulfonds, 
deſſen Zinſen einzig u. allein zur Erhaltung der Volksſchulen beſtimmt find, be⸗ 
trägt bereits über 2,044,354 Dollars. Univerſitäten u. Colleges gibt es vier 
mit 832 Studenten; Akademien u. lateiniſche Schulen zählt man 127 mit 4,865 
Zöglingen, u. Volksſchulen 1640 mit 83,924 Schülern. Im Jahre 1840 befanden ſich 
im ganzen Staate nur 526 Perſonen, welche weder leſen noch ſchreiben konnten. 
C. hat gegenwärtig mehre katholiſche Prieſter; doch iſt das Bekenntniß der 
Congregationaliſten, am häufigſten. — Die Staatsverfaſſung von C. iſt rein 
demokratiſch, u. gründet ſich auf den, von Karl II. ertheilten, Frethettsbrief. Die 
geſetzgebende Gewalt ruht in den Händen eines Senats von 12, u, eines Reprä⸗ 
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ſentantenhauſes von 215 Mitgliedern, die zuſammen die Generalverſammlung bil⸗ 
den u. jährlich vom Volke neu gewählt werden. Die vollziehende Gewalt hat 
der Gouverneur u. ein Lieutenant⸗Gouverneur, die ihr Amt ebenfalls nur ein Jahr 
bekleiden. Die richterliche Gewalt iſt unabhängig. Die Richter der obern und 
niedern Gerichtshöfe werden von der Generalverſammlung ernannt, u. behalten 
ihr Amt, fo lange fie ſich wohl verhalten; doch nicht über ihr ſiebenzigſtes Jahr; 
die Friedensrichter werden jährlich von Neuem ernannt. Der Staatsſekretär und 
der Schatzmeiſter werden jährlich vom Volke erwählt, u. die Sheriffs für jeden Can⸗ 
ton von der Generalverſammlung auf drei Jahre ernannt. Die Finanzen ſind 
äußerſt geregelt, u. C. hatte nie Schulden. Die Staatseinkünfte belaufen ſich auf 
über 160,000 Gulden; der Gehalt des Gouverneurs beträgt 1100 Dollars. Ein— 
getheilt wird der Staat in folgende 8 Cantons: Fairfield, Hartford, Litchfield, 
Middlefer, New⸗Hafen, New⸗London, Tolland, Windham. Hauptſtadt iſt New⸗ 
Hafen. — C. bildete 1609 einen Theil des, von den Holländern entdeckten, 
„Nieuwe⸗Holland,“ die 1623 da, wo jetzt Hartford ſteht, ein Fort anlegten. Auch 
die Britten gründeten 1633 am Little-River eine Niederlaſſung, die bald fo viele 
Auswanderer nachzog, daß Karl II. 1662 dem Lande einen Freibrief als Colonie 
C. ausſtellte. Bei dem Aufſtande gegen das Mutterland war C. eine der erſten 
Provinzen, welche ſich Maſſachuſetks anſchloß, u. ſeither iſt ſein Wohlſtand im 
ee Wachsthume begriffen. Ow. 
Connetable (lat. comes stabuli), 1) ehemals franzöſiſche Reichswürde, an 
Rang über den Prinzen von Geblüt, die zugleich das Amt als Großſchwertträger 
des Königs in ſich faßte. Albrecht von Montmorency war der Erſte, der 
dieſe Würde von einer gemeinen Hofcharge zu einer Staats- u. Militärwürde 
erhob. Der C. ſtand über den franzöſiſchen Marſchällen u. führte immer den 
Oberbefehl über die Gensdarmerie. Im Kriege befehligte er die Avantgarde, bei 
Abweſenheit des Königs die Armee, u. hatte überhaupt im Kriege eine Gewalt, die 
der eines ehemaligen röm. Dictators ziemlich gleich kam. Mathieu ll von Monts 
morency vereinte die Einkünfte des aufgehobenen Seneſchallats 1218 mit dieſer 
Würde. Ludwig XIII., mißtrauiſch gegen die Gewalt des C., hob die C.⸗Würde 
durch ein Edikt auf (1627). Napoleon führte dieſe Würde (1804) wieder ein, 
machte den C. zu einem der 5 höchſten Kronbeamten u. ernannte ſeinen Bruder 
Ludwig hiezu u. den Marſchall Berthier zum Vice⸗C. Nach der Reſtaura⸗ 
tion wurde dieſe Würde nicht wieder beſetzt. Bei Krönungen u. andern Hof⸗ 
Ceremonien nehmen die älteſten Marſchalle dieſe Stelle ein, oder vielmehr — ſie 
verſehen die Obliegenheiten des Cs. — 2) In Spanien u. Portugal nimmt 
der C. die vornehmſte Würde im Heere ein, wahrend C. in England fo viel, 
wie Conſtable iſt. — 3) In Neapel iſt der C. die erbliche Würde des 
Hauſes Col onna. 1115 
Connoſſement (Connaissement), gewöhnlich der Seefrachtbrief, aber auch 
der Ladeſchein eines Schiffers im Allgemeinen; diejenige Urkunde, welche na⸗ 
mentlich der Seeſchiffer auf Grundlage des Recief (des Empfangſcheins) über 
an Bord genommene Güter zeichnet, u. deren Inhalt ſowohl das Empfangs⸗ 
bekenntniß über dieſelben, als auch die Verpflichtung des Seeſchiffers ausdrückt, 
fie gegen die darin namhafte Fracht, u. unter den anderweitig zu benennenden 
Modalitäten, an den, ebenfalls näher zu bezeichnenden, Empfänger im Beftim- 
mungshafen abzuliefern. Im Engliſchen heißt C. Bill of lading. Es ſtellt ſie 
der Capitän eines Kauffahrteiſchiffes in 3 Exemplaren aus. Eines davon behält 
der Verlader, das zweite der Capitän u. das dritte wird an Denjenigen überſchickt, 
der die Waaren empfangen ſoll. Durch den Beſitz eines C. iſt keineswegs das 
Eigenthumsrecht an der darin verzeichneten Waare erworben, ſondern es iſt in dem⸗ 
ſelben zunächſt bloß eine ſogenannte ſymboliſche Tradition (Uebertragung) der 
letztern zu ſehen; daher auch Fälle eintreten können, wo der Ablader das C., 
obſchon es an die Ordre einer, darin namhaft gemachten, Perſon lautet, doch 
daſſelbe nachträglich noch an eine andere Ordre girirt. In ſolchem Falle wird 
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aber der Schiffer im Allgemeinen dieſes Giro nur dann zu reſpectiren haben, 
wenn entweder der urſprüngliche Deſtinator ſich damit einverſtanden erklärt, oder 
aber der ſpätere ihm hinreichende Garantie leiſtet. An ſich iſt der Schiffer nur 
gehalten, auf ein ordnungsmäßig gezeichnetes u. regelrecht weiter girirtes Exem⸗ 
plar ſeines 6.8 auszuliefern. Vgl. Frachteontract. f 250 

Conradi, Joh. Wilh. Heinr., Hofrath, Profeſſor u. Direktor der Poliklinik 
in Göttingen, geboren 22. September 1780 zu Marburg, wo ſein Vater, Joh. 
Lud w. C., Profeſſor der Rechte war; er beſuchte das Gymnaſium in Hanau, 
ſtudirte die Arzneikunde in ſeiner Vaterſtadt, promovirte daſelbſt 13. Jan. 1802 
und trat alsbald als Privatdocent auf; im Auguſt 1803 wurde er außerordentlicher, 
im Januar 1805 ordentlicher Profeſſor der Medizin; 1814 wurde er nach Heidelberg 
berufen als Hoftath u. Profeſſor der mediziniſchen Klinik, 1820 erhielt er den Rang 
als Geheimer-Hofrath, folgte aber 1823 einem Rufe nach Göttingen, wo er die 
Leitung der Poliklinik übernahm. C. iſt, wenn auch nicht ausgezeichnet durch 
Originalität, fondern mehr ruhig u. ſtill wirkend, doch ein tüchtiger Lehrer und hat 
auch auf dem literariſchen Gebiete Treffliches geleiſtet; außer mehreren Abhand⸗ 
lungen und ſcharfen Kritiken ſchrieb er namentlich: „Grundriß der mediziniſchen 
Encyklopädie u. Methodologie“ (Marburg 1806), der eine 3. Auflage erlebte, u. 
„Grundriß der Pathologie u. Therapie“ (Marb. 1811—16), welcher ins Däniſche 
u. Holländiſche überſetzt ward, und wovon die „allgemeine Pathologie“ 1840 in 
Gter die „ſpezielle Pathologie u. Therapie“ aber 1833 in Ater Aufl. erſchien. Auf⸗ 
ſehen erregte er durch ſeine Bekämpfung der Brouſſais'ſchen Entzündungslehre, 
ſowie in neueſter Zeit durch ſeine Kritik der Schönlein'ſchen Lehre von den Va⸗ 
rioloiden. 5 bM. 

Conring, Hermann, einer der berühmteſten Gelehrten ſeiner Zeit, Sohn 
eines Predigers zu Norden in Oſtfriesland, geboren 1606, ſtudirte zu Helmſtädt 
u. Leyden vornehmlich Theologie u. Medizin, ward 1632 an erſterem Orte Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie, 1634 auch Doctor u. Profeſſor der Medizin u. blieb hier 
bis an ſeinen Tod (1681). Er ward zu ſeiner Zeit, wie es damals nicht unge— 
wöhnlich war, für einen Polyhiſtor gehalten u. erlangte durch ſeine Wiſſenſchaf— 
ten einen ſolchen Ruhm, daß er nicht nur 1649 von der Fürſtin von Oſtfries⸗ 
land und 1650 von der Königin Chriſtine von Schweden als Leibarzt beſtellt 
wurde, ſondern auch 1664 eine franzöſiſche Penſton von 2,000 Livres, u. 1669 
den Titel eines däniſchen Etatsraths erhielt. Das größte Verdienſt als Lehrer u. 
Schriftſteller erwarb er ſich um die Geſchichte des deutſchen Reichs und um das 
Staatsrecht. In letzterem brach er eine ganz neue Bahn. Er ſchrieb zwar ſelbſt 
weder Syſtem noch Compendium, aber deſto mehr Abhandlungen über einzelne 
Materien, die Andern zum Muſter dienen konnten. Eine vollſtändige Ausgabe 
ſeiner Werke, herausgegeben von J. W. Göbel, erſchien 1730 zu Braunſchweig in 
7 Foliobänden, dabei ſein Leben. 

Conſalvi, Ercole, Cardinal u. erſter Miniſter des Papſtes Pius VII., ge⸗ 
boren zu Rom 1757, zeigte frühe ſchon entſchiedene Abneigung gegen die Grund⸗ 
ſätze der franzöſiſchen Revolution u. ward, nach Vollendung ſeiner theologiſchen, 
literariſchen und politiſchen Studien, Auditor der Rota bei der römiſchen Curie. 
1798 wurde er, bei der Beſetzung des Kirchenſtaats durch die Franzoſen, als Feind 
derfelben eingezogen u. verbannt. Als der Cardinal Chiaramonti (als Pius VII.), 
deſſen Secretär C. früher war, den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, ward er 
zum Cardinal u. bald darauf zum Staatsſecretär ernannt, u. ſchloß als folder 
mit Napoleon das Concordat ab. Durch ſeine einnehmende Perſönlichkeit u. ſeine 
Kenntniſſe zog er damals in Paris in hohem Grade die Aufmerkſamkeit der hö⸗ 
hern Kreiſe der Geſellſchaft auf ſich. Auch an den Unterhandlungen mit Frank⸗ 
reich nahm er ſpäter (1815) den lebhafteſten Antheil und arbeitete um dieſe Zeit 
auch das berühmte Motu proprio (vom 6. Juli 1816), wodurch er die Ber- 
waltung des Kirchenſtaates feſtſetzte, aus. Auf die ganze Verwaltung u. Admi⸗ 
niſtration der paͤpſtlichen Staaten wirkte er umgeſtaltend, u. zeigte ſich beſonders 
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den Anleihen abgeneigt. Jedoch wollte es ihm ſchwerer gelingen, i i 

ordnend u. umgeſtaltend zu wirken, als in Stoner 5 eh Milter meine 
er die fühle Strenge u. verlangte in Allem ſtrengſte Accurateſſe. In Rom errichtete 
er Lehrſtühle der Naturwiſſenſchaften u. Archäologie u. berief den berühmten Angelo 
Mai als Director der Bibliothek des Vaticans. Als Freund der claſſiſchen Lite- 
ratur u. Archäologie, ſowie der Kunſt, wirkte er vielfach anregend u. fördernd 
kaufte die reichen Sammlungen ägyptiſcher Denkmäler, die trefflichen Arbeiten 
Camuccini's, ließ Nachgrabungen veranſtalten u. mehre öffentliche Gebäude auf⸗ 
führen. Er begünſtigte unter den Künſtlern beſonders Cano va (ſ. d.). Als Diz 
plomat ſchloß er die Concordate mit Bayern, Württemberg, Sardinien, Spanien 
det Schweiz, Preußen, Rußland u. Polen. Nach Pius VII. Tode, dem er 23 Jahre 
lange als thatkräftiger u. kenntnißreicher Mann gedient hatte, leitete er, während 
der Erledigung des päpſtlichen Stuhles, als Oberhaupt der Cardinali Archidia⸗ 
coni alle Angelegenheiten. Nach des neuen Papſtes (Leo XII.) Thronbeſte gung 
geass 5 i 0 . e a um feine geſchwächte Geſundheit 

eder herzuſtellen u. ſtarb zu Rom am 24. Jan. 1824. Vgl. ü 

aus ae veri ae Cardinals C.“ e 
5 onſeription (conscription) bedeutet eigentlich die Aufzeichnung aller, 

einem Jahre geborenen, Unterthanſöhne nach n Sand i pets Sperntoen 
und Aufführung in tabellariſcher Form, um nach der Ordnung der, von ihnen 
e Loosnummern bei den jährlichen oder periodiſchen Ergänzungen der 
tehenden Heere dieſer Liſten ſich zu bedienen, und bei der wirklichen Abſtellung 
der Contingente an die verſchiedenen Heeresabtheilungen nach ihnen die waffen⸗ 
fähigen und dienſttauglichen Jünglinge, nach deren Körperlänge und phyſiſcher 
Tauglichkeit, in die einzelnen Truppengattungen einzutheilen. Dieſe Art, die Heere 
zu ergänzen, oder Heere auf die Beine zu bringen, war ſchon den alten Griechen 
u. Römern bekannt und wurde namentlich in Rom, jedoch in etwas veränderter 
Form, ſehr ſtrenge gehandhabt. Im Mittelalter hatte das Lehenſyſtem und die 
Heeresfolge etwas Aehnliches mit der C.; ſpäter bediente man ſich der Werbung 
(ſ. d.), bis man zuerſt in Frankreich durch die Revolution, in den übrigen Lanz 
dern (mit Ausnahme Englands) durch die langwierigen Kriege und eine beſſere 
Einſicht auf das C.sſyſtem verfiel, und dadurch zur Idee einer nationalen Heer⸗ 
bildung gelangte. Das C.sſyſtem hat für Viele etwas Drückendes; allein, wenn 
große Zwecke erreicht werden ſollen, darf die Bequemlichkeit des Einzelnen nicht 
berückſichtigt werden, u. wenn man auf das Intereſſe eines Jeden Rückſicht nehmen 
ree müßte gar oft das höchſte Intereſſe eines Staates auf das Spiel ge— 
etzt werden. 

Conſeeration, ſ. Weihe. 

Conſens hat 1) die Bedeutung von Uebereinſtim mung der Gefühle und 
Meinungen der Menſchen (cf. Cic. Nat. Deor. 2, 4) u. iſt dann der rein anthro⸗ 
pologiſche C.; 2) Einwilligung oder Zuſtimmung im hiſtoriſchen u. juriſti⸗ 
ſchen Sinne. In dieſem Sinne nimmt es auch Cicero bei politiſchen u. juriſtiſchen 
Dingen, ſowie es auch die römiſchen Juriſten im Corpus Juris u. ſelbſt bei dem 
juriſtiſchen Naturrechte gebrauchen. Doch machen ſie dabei keineswegs einen Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Vernunft, Wahrheit und hiſtoriſch conſentirter Wahrheit. Sie 
nehmen vielmehr an, alle geſitteten und freien Nationen (qui moribus et legibus 
reguntur) hätten im Weſentlichen vernünftige Grundſätze des geſellſchaftlichen 
Lebens anerkannt. In unſeren Zeiten kommt es 1 noch an manchen Orten 
vor, daß ein C. (z. B. der ſogenannte Heirathsc. bei Verehelichungen) von Perſonen 
u. Collegien nöthig iſt, die ſehr oft nicht von der Vernunft u. dem Rechte, ſon⸗ 
dern von kleinlichem u. engherzigem Pfahlbürgergeiſte oder Privatgehäſſigkeit geleitet 
u. inſpirirt werden. — Ein gültiger C., eine gültige Einwilligung zur Begründung 
juriſtiſcher Verpflichtung fordert übrigens, daß ſie fret, ohne Zwang, ohne Erpreſſung 
durch Betrug, ohne Irrthum über den weſentlichen Gegenſtand der Einwilligung, 
ernſtlich gemeint, und daß fle von einem Rechtsmitgliede ausgeſprochen iſt, welches 
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im Allgemeinen als ſelbſtſtändig, oder als einen ſelbſtſtändigen, rechtsgültigen Willen 
1 anerkannt ie ine weſches über den Gegenſtand rechtlich zu verfügen oder 
einzuwilligen befugt iſt. Eine C.⸗Ertheilung von Dritten, z. B. von der Obrig⸗ 
keit, iſt dann in der Regel nicht nothwendig. fh 

Consentes Dili, d. i. die rathgebenden Götter; bei den Alten Benennung der 
12 gberſten Götter, beſtehend aus 6 männlichen u. 6 weiblichen, die unter dem 
Präſidium Jupiter's über göttliche u. menſchliche Angelegenheiten ſich berathen. 

Conſequenz, Folge, Folgerichtigkeit von Etwas, (unter Berückſichtigung der 
innern Nothwendigkeit) die entweder eine logiſche, oder eine moraliſche, 
oder eine rechtliche (juridiſche) ſeyn kann. Die logiſche C. findet auf Ver⸗ 
ſtandesurtheile u. wiſſenſchaftliche Sätze die nächſte Anwendung, u. iſt dann vor⸗ 
handen, wenn aus einem Princip oder Fundamentalſatze die andern Sätze folge⸗ 
richtig, wie 1, 2, 3 ꝛc., fic) ergeben. Ein Syſtem, bei dem dieß nicht ſtatt hat, 
beſchuͤldigt man daher der Inconſe quenz (das Gegentheil von C.). Die mo⸗ 
raliſche C. findet auf Handlungen Anwendung, und iſt dann vorhanden, wenn 
aus der jedesmaligen moraliſchen Beſchaffenheit einer Perſon die Handlungsweiſe in 
den verſchiedenſten Fällen nothwendig u. folgerichtig ſich beſtimmen läßt. Uebrigens 
kann bei der moraliſchen, wie bei der logiſchen C., das Prinzip ein falſches 
oder ſchlechtes ſeyn, da die C. nur die nothwendige Entfaltung deſſelben, u. ſomit 
bloß formeller Natur iſt. C. an u. für ſich iſt demnach nicht, wie irriger Weiſe 
fo häufig angenommen wird, ein geiftiger, oder ſittlicher Vorzug, da ſie dem irr⸗ 
thümlichſten Denker u. dem entſittlichſten Menſchen eigenthümlich ſeyn kann. Die 
rechtliche C. beruht auf dem Zugeſtändniſſe einer Handlung in künftigen ähnlichen 
Fällen. Gewöhnlich kommt der Ausdruck in der juriſtiſchen Sprache in der For⸗ 
mel „jedoch ohne Conſequenz“ vor u. drückt ſodann aus, daß 3. B. eine Verwilli⸗ 
gung nur für einen beſondern, oder eben in Rede ſtehenden, Fall Geltung haben 
ſoll, u. auf künftige Fälle oder Perſonen keine Anwendung zulaſſe. — C.-Ma⸗ 
cherei nennt man das bösartige, tadelnswerthe Verfahren, wenn man aus Wort 
oder Schrift irgend Eines, um ihn zu verdächtigen u. ihm zu ſchaden, auffallende 
u. im Grunde doch irrige u. falſche Folgerungen, die nur den Schein der wahren 
C. an ſich tragen, zieht. 

Conſervativ (vom lat. conservare, erhalten) nennt man in der Politik 
diejenige Anſicht in Bezug auf Kirche u. Staat, die den beſtehenden Zuſtänden, 
wie ſie ſich hiſtoriſch entwickelt haben, das Recht der Erhaltung u. Wahrung zu⸗ 
geſteht. Ein abſolut conſervatives Prinzip wird übrigens auch von Denjenigen, die 
dieſer Anſicht hold find, nicht angenommen, ſondern nur eine gewaltſame u. plötz⸗ 
liche Aenderung u. Deſtruction des Beſtehenden, wie es der Radicalismus 
(ſ. d.) will, zurückgewieſen; eine allmählige, naturgemäße Entwickelung aber zuge— 
ſtanden. Beide Anſichten, die conſervative u. radicale, haben ſich übrigens gerade 
in unſern Tagen mehr, als je, einander ſchlachtfertig gegenübergeſtellt u. ſuchen 
ſich bald mit gleichen, bald mit ungleichen Kräften, in der alten Welt wenig⸗ 
ſtens, zu meſſen. 

Conſervatorien, Sing- u. Muſikanſtalten zur Beförderung der Kunſt u. zur 
Bewahrung ihrer Reinheit. Ihren Urſprung haben fie in Italien, wo fle An⸗ 
fangs häufig mit Hoſpitälern u. andern wohlthätigen Anſtalten verbunden waren, 
in denen Knaben und Mädchen im Geſange u. in der Muſik Unterricht erhielten. 
In Neapel gab es ſonſt 3 berühmte C. für Knaben, unter denen das 1537 er⸗ 
richtete di Santa Maria di Loretto den erſten Rang einnahm. Durante, Leo, 
Porpora u. Scarlatti waren hier Lehrer, u. unter den Zöglingen deſſelben befanz 
den ſich Sacchini, Piccini, Porpora, Anfoſſi u. A. Aus dieſen wurde ſpäter ein 
einziges gebildet, jetzt unter dem Namen Real Collegio di musica. — In dieſen 
C. wird ſowohl Unterricht ſür alle Inſtrumente und in der Geſangkunſt ertheilt, 
als auch in den, dazu gehörigen Hilfswiſſenſchaften, von tüchtigen u. ausgezeich— 
neten Lehrern. Dieſe Anſtalten ſind, wie ähnliche Vereine, vorzugsweiſe geeignet, 
dem Verfalle des muſikaliſchen Geſchmacks entgegenzutreten, ſelbſt wenn von denz 
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ſelben, wie doch geſchieht, keine öffentlichen Productionen veranſtaltet würden: 
denn die hier gebildeten Künſtler treten in das öffentliche Leben, u. üben durch 
ihre künſtleriſchen Beſtrebungen, der empfangenen Richtung gemäß, ihren Einfluß 
auf das größere Publikum. Mehre Hauptſtädte, außer den angegebenen, beſitzen 
dergleichen C., namentlich Paris (ſeit 1795), London (die royal Academy of 
music), in neueſter Zeit auch München; ferner Mailand, Neapel, Prag, Wien, 
in welchen treffliche Tonſetzer u. ausübende Künſtler, weniger jedoch Sänger und 
Sängerinnen gebildet ſind. Die C. in Wien und Prag ſind gegenwärtig die be— 
rühmteſten in Deutſchland. 

ö Conſigniren. Von dem lateiniſchen consignare (verſiegeln) abſtammend, iſt 
dieſer Ausdruck, in Folge eines Gebrauches bei den Alten, welche Geldſäcke verſiegelt 
an heiliger Stätte zur Aufbewahrung niederlegten, für: aufbewahren, ausliefern, 
übergeben, adreſſiren u. ſ. w. gebräuchlich geworden. So entſtehen denn in der 
Kaufmannsſprache die verſchiedenen Anwendungen, als: a) im Allgemeinen: ver- 
laden, inſofern man dadurch das verladene Object an Jemanden adreſſirt. b) Im 
Waarenhandel: einem Andern zum Verkaufe übergeben, einſchicken. In dieſer Be⸗ 
ziehung wird das Wort am Gewöhnlichſten verſtanden, und heißt ſowohl der Act 
dieſes Uebergebens oder Einſchickens, als das, dabei in Rede ſtehende, Object 
Conſignation. c) In der Schifffahrt heißt C., einen Schiffer in einem Hafen, 
den er anzugehen gedenkt, oder in einem Nothhafen, an Jemanden adreſſiren, um 
ihn mit Geldern u. ſ. w. zu unterſtützen. d) In Frankreich heißt C. in der Rechts⸗ 
ſprache: ein Depoſitum bei Gericht machen u. ein ſolches Depoſitum ſelbſt Conſig⸗ 
nation, Conſignant, der Adreſſant, Befrachter, Ablader, in Hinſicht auf 
die jeweilige Stellung nach a), b) u. c); Conſignatar, auf gleiche Weiſe, wie 
vorſtehend, der Adreſſat, Deſtinatar, Empfänger. 

Consilium abeundi, Weiſung an einen Studirenden, ſich von der Unt- 
verſität zu entfernen; eine gelindere Strafe, als die Relegation (f. d.), die ge⸗ 
wöhnlich wegen auffallender Vergehungen erfolgt. Die Aufnahme eines conſiliirten 
Studenten auf einer andern Univerſität iſt zwar immer möglich, doch wird fie 
unter den meiſten Umſtänden ſehr erſchwert. 

Conſiſtenz. Der Zuſtand eines Körpers, in welchem ſeine Theile fo gufam- 
men verbunden ſind, daß eine gewiſſe Kraft dazu gehört, um ſie zu trennen. Der 
Begriff von C. iſt relativ; denn man kann blos ſagen, daß ein Körper mehr 
oder weniger C. habe, als ein anderer. Uebrigens kommt nicht allein feſten, 
ſondern auch flüſſigen Körpern C. zu. 

Conſiſtorium, 1) Benennung des Staatsrathes oder geheimen Rathes der 
römiſchen Kaiſer ſeit Hadrian; 2) Verſammlung der Cardinale, welche den Rath 
des Papſtes bilden. Derſelbe iſt zweifach: das öffentliche C., welches ſich im 
großen Saale des Vaticans verſammelt u., unter Vorſitz des Papſtes im völligen 
Ornate, über Rechtsſachen, Canoniſation der Heiligen ꝛc. verhandelt; das gee 
heime, in welchem nur Cardinäle über Staats- u. Kirchenangelegenheiten bez 
rathen; 3) bei den Proteſtanten die Behörde, welche die oberſte Leitung des pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchenweſens und die Ausübung der, derſelben zuſtändigen, Rechte 
hat. Wo die Cen noch die Jurisdiction über die Geiſtlichen u. Schullehrer, fo- 
wie in Cheſachen beſitzen, ſtehen ihnen weltliche, rechtskundige Glieder zur Seite. 
Vgl. übrigens den Art. Curie (römiſche) u. Kirchen verfaſſung (proteft.). 

Console, der hervorragende Schlußſtein eines Bogens, oder ein, in der Wand 
befeſtigter Vorſprung, auf welchen eine Büſte oder dergleichen geſtellt werden 
kann, ein Tragſtein. Oft erhalten dieſen Namen die, unterwärts ſpitz ablaufen⸗ 
den, Pfeilertiſche unter den Spiegeln. Verziert werden ſolche Steine nach einer 
ausgeſchweiften, oder nach einer Wellenlinie, bisweilen aber unten u. oben, oder 
auch nur unten, mit einer Bogenrolle (ſ. d.). Hiernach erhalten fie ihre beſon— 
deren Benennungen, als: c. avec enroulements, oben u. unten verziert 
mit Schnecken u. Bogenrollen; e gravées, glatt, aus geraden u. krummen Ct 
nien geſtaltet; c, renversées, an der vordern Seite cannelirt. 
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Conſolidirte Fonds heißen ſolche Staatsſchulden, deren Zinſen durch an⸗ 

gewieſene Einkünfte des Staates gedeckt werden. S. den Art. Fonds. 

onſonanten nennt man diejenigen Buchſtaben im Alphabete, die ſich nicht ohne 
einen Vocal laut und vernehmbar ausſprechen laſſen, oder nur mit Hülfe eines 
Vocales tönen (consonare). Es gibt einfache u. doppelte C. Je nach den Or⸗ 
ganen, mit denen ſie ausgeſprochen werden, theilt man fie in Gaumen-, Zungen⸗ 
u. Lippenbuchſtaben; nach ihren Eigenſchaften aber theils in mittlere oder hauch⸗ 
loſe, theils in ſtumme (mutae), theils in halblaute (flüſſige u. ziſchende). 

Conſonante, Benennung eines wenig bekannt gewordenen, aufrechtſtehenden 
Saiteninſtruments, das wie eine Harfe geſpielt wurde. Es hatte eine doppelte 
Decke u. an jeder Hälfte Saiten. b 

Conſonanz, Uebereinſtimmung; in der Muſik Zuſammenklang zweier oder 
mehrer Töne, welcher für das Ohr angenehm u. vollkommen befriedigend iſt, wie 
der Grundton, die Terze, die reine Quarte, die Quinte, die kleine u. große Serte 
u. die Octave. Ueberhaupt conſoniren, wie gewöhnlich behauptet wird, alle in 
der Zahl 1 bis 6, u. in deren Verdoppelung unmittelbar enthaltenen Tonverhält⸗ 
niſſe; die übrigen aber diſſoniren (. Diſſonanz). Andere jedoch verlangen, daß 
die C. dem Ohre zugleich einen vollſtändigen Ruhepunkt gewähren ſoll, was aber 
durch die reine Quarte, große u. kleine Sexte, nicht geſchieht, falls die Quarte 
ſich nicht in die Terz u. die Sexte ſich nicht in die Quinte aufgelöst hat, weß⸗ 
halb eigentliche Cen auch nur die, den Dreiklang bildenden, drei Töne wären, 
nämlich der Grundton, die Terze u. die Quinte, nebſt den oberen Octaven der⸗ 
ſelben. Chladni legt aber wohl mit Recht den eigentlichen Grund des Con⸗ 
u. Diſſonirens bloß in die größere oder mindere Einfachheit der Tonverhältniſſe, 
welche das Gehör ohne Berechnung empfindet. — Glareanus, Kapellmeiſter Kaiſer 
Maximilians I., nahm zuerſt die Terz am Ende des Stückes als C. auf; ein 
Gleiches that Orlando di Laſſo ( 1794). 

Conſtable, verwandt mit Connétable (ſ. d.), eigentlich, nach dem latei⸗ 
niſchen Worte constabularius, Stallbruder, Kamerad, war die frühere Benennung 
der Artilleriſten oder Kanoniere. Man wollte dieſe Benennung von dem Um⸗ 
ſtande ableiten, daß die Kanoniere ſonſt einen Meß- oder Kunſtſtab mit ſich führ⸗ 
ten; allein das Wort kommt von dem engliſchen constable her, was einen Ka⸗ 
nonier auf einem Schiffe bedeutet, welcher ein Geſchütz befehligte, nun die Aufſicht 
über die Geſchütze u. über die Munition hat u. unter dem Oberconſtabler ſteht, 
deſſen Gehülfe er iſt. — In England iſt C., als Lord High Constable (Lord 
Groß⸗C.) eine ehemalige in der Familie Stafford, Grafen von Buckingham, erbliche, 
dem franzöſiſchen Connétable entſprechende Kronwürde, die unter Heinrich VIII. 
einging. Jetzt, als High- (Ober-) u. Petty- (Unter-) C. die letzte Claſſe der 
öffentlichen Beamten, die in größeren oder kleineren Diſtrikten für die Aufrecht⸗ 
haltung der öffentlichen Ruhe zu ſorgen haben. In ihre Verpflichtungen iſt jedoch 
für die gewöhnlichen Fälle die Polizei eingetreten. 

Conſtant de Rebecque, Henri Benjamin, bekannter politiſcher Schrift⸗ 
ſteller, geboren zu Genf 1767, gebildet zu Braunſchweig, wo er auch in Hof⸗ 
dienſte trat, begab ſich 1795 nach Frankreich u. forderte 1796 von dem Rathe 
der 500, als Abkömmling einer, durch die Aufhebung des Ediets von Nantes 
vertriebenen Familie, die Rechte eines franzöſiſchen Bürgers. Bald durch mehre 
politiſche Schriften bekannt geworden, gelangte er 1799 ins Sribunat, wo er ſich 
gegen die Umgriffe der Conſulargewalt erhob, dafür aber 1802 von dem erſten 
Conſul als läſti entfernt wurde. Er mußte ſelbſt Paris meiden, durchreiste mit 
der Frau von Staél mehre Staaten, u. nahm ſeinen Aufenthalt in Göttingen, 
wo er den Stoff zu ſeiner „Geſchichte der verſchiedenen Religionsformen“ (deutſch, 
Berl. 1824 — 29) ſammelte u. Schillers „Wallenſtein“ für die franzöſiſche Bühne 
bearbeitete. Im Jahre 1814 kehrte er nach Paris zurück, verfocht die Sache der 
Bourbons u. erklärte noch am 19. März, er werde ſich nie vor einem Manne, 
wie Napoleon, beugen. Schon am 20. April aber war er Staatsrath Napoleons, 
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arbeitete an der Conſtitution des Maifeldes und rief Frankreich auf zur Verthei— 
digung des erſten Feldherrn der Welt. Nach der zweiten Reſtauration ging er 
nach Brüſſel, dann nach England, u. kam erſt 1816 nach Paris zurück. Seit⸗ 
dem vertheidigte er die Conſtitution in den Zeitſchriften Temps, Mercure, Mi- 
nerve, Courrier, Renommée, u. in der Deputirtenkammer von den Bänken der 
Oppoſition. Er ſtarb am 8. December 1830. Seine politiſchen Flugſchriften 
(geſammelt als Cours de politique constit. 4 Bde. Par. 1817 — 20, deutſch, 
Freiburg 1834 f.) ſind eben ſo zahlreich, als ausgezeichnet; ſeine kleinern Aufſätze 
enthalten die „Melanges de littérature et de politique“ (Par. 1829); ſeine Reden fül⸗ 
len 3 Bände. Außerdem ſchrieb er „Denkwürdigkeiten über Napoleons Privat⸗ 
leben“ (6 Bde., deutſch, Leipz. 1830 f.) u. „Ueber den römiſchen Polytheismus“ 
(2 Bde. Par. 1833). Die deutſche Sprache u. Literatur verlor in ihm einen 
ihrer eifrigſten Verbreiter in Frankreich. 

Conſtantiawein, ein Wein auf dem Cap der guten Hoffnung, fo genannt nach 
den Landgütern Groß⸗ u. Klein⸗Conſtantia. Er iſt ſehr geſucht u. ſehr theuer: 
denn ſelbſt auf dem Cap wächst er nur an wenigen Stellen. Auch geringere 
Sorten werden in Europa ſo benannt, z. B. der im Canton Stellenboſch erzeugte. 

Conſtellationen wurden von den Aſtrologen (Sterndeutern) die verſchiedenen 
Stellungen der Geſtirne gegen den Horizont u. Meridian genannt. Die Aſtrolo⸗ 
gen wollten aus den C. der Geſtirne überhaupt zukünftige Dinge, beſonders das 
Schickſal der Menſchen, die unter jenen geboren waren, vorherſagen. 

a Conſtituante, conſtituirende Verſammlung (assemblée constituante), ſ. unter 
Frankreich, Geſchichte. a 

Conſtitution. Dieſer Ausdruck wird in der Heilkunde mehrfach angewen— 
det: man nennt ſo die, aus mehren Einzelnheiten zuſammengeſetzte, eigenthümliche 
Beſchaffenheit des einzelnen Menſchen — die Körper-C., welche man theilt in 
die ſtarke u. ſchwache, je nachdem das Wirkungsvermögen in den irritabeln Thei⸗ 
len und die Bildungsthätigkeit mehr oder minder kräftig entwickelt ſind. Starke 
(robuſte) Menſchen widerſtehen den ſchädlichen Einflüſſen eher, u. ſind daher we⸗ 
nigeren Krankheiten unterworfen, als ſchwache; dagegen ſind ſie entzündlichen 
Krankheiten mehr ausgeſetzt; auch werden ſehr Starke oft viel heftiger ergriffen, 
theils, weil es ſtärkerer Urſachen bedarf, um fie zu überwältigen, theils, weil ſie 
der beginnenden Krankheiten weniger achten. Außer dieſer, der individuellen 
C., 5 — manche Pathologen noch die Temperamente (f. dd.) zu den Cen — 
Temperaments-C. en, u. bezeichnen dieſe als die C. ganzer Claſſen von Menſchen. 
— Krankheits⸗C. nennt man die, aus der Vereinigung mehrer Einzelnheiten her⸗ 
vorgehende, eigenthümliche Beſchaffenheit der Krankheiten, welche, wenn ſie durch 
allgemein verbreitete, äußere Einflüſſe verurſacht wird, die epidemiſche oder 
überhaupt herrſchende Krankheits-C. heißt; dagegen, wenn fie durch volks⸗ 
thümliche oder örtliche Einflüſſe erzeugt wird, die endemäſche oder ſtationäre 
Krankheits⸗C. genannt wird. — Dieſe Krankheits-C. zeigt ſich dann mehr oder 
minder vorherrſchend in jeder einzelnen Krankheit; ſo herrſchte im Anfange dieſes 
Jahrhunderts die entzündliche Krankheits⸗C., u. alle Krankheiten verliefen mehr 
oder minder als entzündliche; ſeit dem Schluſſe des zweiten Decenniums dieſes 
Jahrhunderts hat aber die entzündliche Krankheits-C. der gaſtriſchen Platz ge— 
macht, u. nun haben alle Krankheiten mehr oder minder gaſtriſchen Anſtrich. — 
Man ſpricht endlich noch von Witterungs⸗C, Luft- C. ꝛc., u. verſteht darun⸗ 
ter den Geſammtinbegriff jener Eigenthümlichkeiten, welche die Witterung, die 
Luft eines gewiſſen Zeitraumes auszeichnen. bM. 
Conſtitutionen, ſ. Verfaffungen. f 
Conſtitutionen, 1) Constitutiones et canonesApostolorum. Die letz 
tern, welche von den Apoſteln herrühren ſollen, wurden ſchon von den erſten chriſtlichen 
Zeiten her als apokryphiſch angeſehen. Gelaſius (494) ſetzt dieſe Sammlung in 
ſeinem Decrete de recipiendis libris et non recipiendis unter die apokryphiſchen 
Schriften. Auch iſt ihr Name nicht immer der nämliche; bald heißen fie canones an- 
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tiqui, canones veteres, bald canones apostolici, bald ecclesiasticae institutiones, 
bald canones Apostolorum. Ebenſo verſchieden wird ihre Zahl, bald zu 85, bald 
zu 50, angegeben. Einige ſchrieben ſie dem Apoſtel Petrus, Andere dem Clemens 
von Rom zu. Allein die Apoſtel find nicht die Verfaſſer derſelben: denn ihre Sprache 
iſt von der der Apoſtel verſchieden, u. es kommen in demſelben Ausdrücke vor, welche 
erſt nach den apoſtoliſchen Zeiten üblich geworden find. Eine eben fo große Ab⸗ 
weichung von den apoſtoliſchen Zeiten zeigt ſich in reeller Beziehung darin, daß 
nach denſelben ſchon jährliche Kirchenverſammlungen der Metropoliten gehalten 
worden ſeien, oder daß es, außer den Biſchöfen, Prieſtern u. Diakonen, damals ſchon 
Hypodiakonen, Lectoren und Cantoren gegeben habe. Vor dem 4. Jahrhunderte 
geſchieht ihrer keine Erwähnung; ſelbſt Hieronymus und Euſebius gedenken ihrer 
nicht, und in den erſten 6 Jahrhunderten zählt ſie kein Kirchenſchriftſteller zu den 
kanoniſchen Büchern; das Prädicat apoſtoliſch wird ihnen vor dem 4. Jahr⸗ 
hunderte nicht beigelegt; früher hießen ſie Canones antiqui; erſt in den Acten des 
Concils zu Epheſus (431) kommt das Wort apoſtoliſch in Beziehung auf die 
Canones vor. Mit Ausnahme des Johannes Damascus (de fide orthod. Libr. 
IV. C. 16.), bedient ſich dieſes Prädikats kein Schriftſteller des 6. Jahrhunderts. 
Aus guten Gründen läßt ſich jedoch behaupten, daß ſie am Ende des zweiten oder 
im Anfange des dritten Jahrhunderts, meiſt auf orientaliſchem Boden, verfaßt wor⸗ 
den find. Ueber den Verfaſſer und über die Entſtehungsart derſelben läßt ſich 
nichts Zuverläßiges ſagen. Manche halten Clemens von Alexandrien für den 
Autor derſelben und glauben, er habe dieſe Sammlung aus mündlichen Nachrich— 
ten, aus den Kirchen- Gebräuchen und Synodal-Beſchlüſſen veranſtaltet. In der 
morgenländiſchen Kirche waren ſie eher, als in der abendländiſchen, bekannt und 
die Synode von Trullus (692) legte den canones Apostolorum, 85 an der Zahl, 
ein beſonderes Anſehen bei. In der abendländiſchen Kirche geſchah wenigſtens 
vor dem Jahre 494 ihrer keine Erwähnung. Später gelangten ſie jedoch auch hier, 
beſonders unter Papſt Leo IV., zu einem größern Anſehen. Von den 85 Canonen 
nahm man indeſſen in der lateiniſchen Kirche 25 aus und hielt nur 50 mit dem 
Kirchenglauben übereinſtimmend. Uebrigens wurden ſie in die ältern Quellen des 
Kirchenrechts, namentlich in das Decretum Gratiani, aufgenommen. — Was die 
constitutiones apostolicae betrifft, fo hat es mit dieſen gleiche Bewandtniß, wie 
mit den Canones Apostolorum. Einer höchſt unbegründeten Nachricht zufolge 
ſollen ſie von den Apoſteln ſelbſt, und zwar um die Zeit der Himmelfahrt Chriſti, 
abgefaßt worden ſeyn. Allein es iſt längſt ausgemacht, daß ſie die Apoſtel nicht 
zu Verfaſſern haben; auch geſchieht vor dem 5. Jahrhunderte von keinem Kirchen⸗ 
Vater oder Kirchenſchriftſteller ihrer Erwähnung; dann iſt der Inhalt und die 
Schreibart von jener der Apoſtel verſchieden; endlich wurden ſie niemals in einen 
Codex, oder in eine ächte Sammlung wirklicher Kirchen-Geſetze aufgenommen. Die 
Synode von Trullus (692) Can. 2 erklärte dieſelben für unächt u. verfälſcht, und 
in der lateiniſchen Kirche wurden fie nie anerkannt. Turrian veranſtaltete die erſte, 
gleichwohl ſehr verſtümmelte, Ausgabe von denſelben. Einen beſſern Abdruck davon 
lieferte Cotelerios in ſeinen Partes apost. — 2) C., päpſtlich e, find Verordnun⸗ 
gen der Päpſte, welche theils für die ganze Kirche erlaſſen wurden, theils auch nur, 
auf gewiſſe Anfragen der Biſchöfe oder Ordinariate, gewiſſe Entſcheidungen oder 
Inſtructionen für einzelne Kirchen-Obern, oder Reſeripte und Anordnungen für 
einzelne Diözeſen oder Länder ſind. Sie unterſcheiden ſich in Bullen u. Breven. 
Als eine beſondere Art derſelben ſind die römiſchen Canzellei-Regeln, d. i. 
Inſtructionen für die päpſtlichen Collegien und Behörden, bekannt. Eine der merk⸗ 
würdigſten päpſtlichen Conſtitutionen neueſter Zeit iſt die von Sr. päpſtlichen 
Heiligkeit Gregor XVI. am S. Aug. 1831 erlaſſene: »Sollicitudo Ecclesiarum etc. « 
— 3) C. der römiſchen Kaiſer find Verordnungen u. Beſchlüſſe dieſer in Be⸗ 
treff des jus circa sacra, wodurch fie kirchlichen Disciplinar-Anordnungen nur 
eine um ſo größere Kraft in Abſicht auf den Vollzug zu verſchaffen ſuchten, und 
auf dieſe Weiſe die Kirche in Handhabung der Disciplin unterſtützten. Dieß war 


Conſtitutiv — Conſul. 45 


der Fall ſchon zu Zeiten Konſtantins des Großen, u. Juſtinian erklärte, daß die, 
auf der apoſtoliſchen, den Glaubenslehren an Anſehen gleichſtehenden Tradition 
beruhenden, Grunpſätze der chriſtlichen Kirchen-Verfaſſung ſelbſt über die kaiſer— 
liche Geſetzgebungs-Gewalt erhaben ſeien, ſo daß dieſelben von den Kaiſern weder 
aufgehoben, noch durch andere, widerſprechende, erſetzt werden könnten. Merkwürdig 
in dieſer Hinſicht find a) die Collectio 87 capitulorum des Johannes Antio— 
chenus; b) die 5 5 25 capitulorum; c) die Collectio constitutionum eccle- 
siasticarum Libr. III., aus dem Juſtinianiſchen Coder, den Pandecten, Inſtitutionen 
u. Novellen geſchöpft, mit einem Anhange von 4 Novellen des Kaiſers Heraklius. 

Conftitutiv, beſtimmend; fo ſpricht man von conſtitutiven Geſetzen ꝛc. Kant 
nannte conſtitutive Prinzipien ſolche Begriffe u. Sätze, welche die Quelle er- 
weiterter, die Erfahrung überſchreitender Erkenntniſſe werden können, im Gegen⸗ 
{abe zu regulativen Prinzipien, die nur ein Leitfaden, nicht ſelbſt Quelle 
für ſolche Erweiterung werden können. 

Conftruction, wörtlich: Zuſammenſtellung, Bau, bezeichnet in der Baukunſt 
die Verbindung des Materials (Stein, Holz, Eiſen), oder der Bauſtoffe, von deren Ver⸗ 
ſchiedenheit, wenn ſie zu einem u. demſelben Zwecke verwendet werden, auch eine abwei— 
chende Geſtalt u. Außenform bedingt wird. Jene Verbindung muß nicht nur den 
Geſetzen der Statik, der beabſichtigten Feſtigkeit und Stärke wegen, entſprechen, 
ſondern die, daraus hervorgegangene, Form muß dem Auge ſich auch in ihrer 
Nothwendigkeit darſtellen. Dieſe Forderung einer organiſchen Nothwendigkeit 
bezieht ſich ebenfalls auf die Geſammtform, wenn mehre Hauptformen mit 
einander verbunden werden. Uebrigens gibt die C. nur die Hauptgeſtalt, die 
Kunſt aber haucht derſelben das eigenthümliche Leben erſt ein. Einheitlich vol- 
lendet erſcheint dann ein Gebäude, wenn es vom Baumeiſter im vollkommenſten 
Bewußtſein ſeines Zweckes, wie des natürlichen u. deßhalb nothwendigen Ge— 
brauchs ſeines Bauſtoffes, durchgebildet iſt. — In der praktiſchen Geometrie 
wird die, nach gewiſſen Regeln zu bewerkſtelligende, Anfertigung einer geo⸗ 
metriſchen Figur, ſei es als Auflöſung einer Aufgabe, oder als Beweis einer 
Auflöſung, C. genannt. — In der Mathematik iſt die C. algebraiſcher 
Gleichungen das Verfahren, ihre Wurzeln mit Hilfe geometriſcher Figuren 
zu finden, oder die Darſtellung ihrer Wurzeln durch die Durchſchnittspunkte 
gerader und krummer Linien. — In der Grammatik heißt die Anordnung 
der Wörter in der Rede, wie ſie nach dem Geiſte jeder Sprache ſtatt findet, C.; 
dann auch das Anordnen der Wörter nach ihrer logiſchen Reihenfolge, wie fie 
zwar keine Sprache vollkommen in Anwendung bringt, die aber, zum Behufe des 
Lernens derſelben, um in einer verwickelten Periode den Sinn deutlich herauszu— 
finden, nothwendig iſt. Endlich verſteht man unter grammatikaliſcher C. die Ver⸗ 
knüpfung irgend eines unvollſtändigen Begriffes mit einem andern dazu gehörigen 
durch die verſchiedenen grammatiſchen Formen. So conſtruirt ſich ein Verbum 
mit einem beſtimmten Caſus, oder einer Präpoſition. — Auch von philoſ op biz 
ſcher G. ſpricht man, u. es nannte z. B. Schelling ſeine Methode in der Philo— 
ſophie die C. Er wollte dadurch das Beſondere als Erſcheinung der Idee nach— 
weiſen u. in dieſelbe auflöſen. Man hat mit dieſer C, beſonders in Bezug auf 
die Geſchichte, manchen Mißbrauch getrieben u. ſich manche Lächerlichkeit hierin 
zu Schulden kommen laſſen; doch hat man auch häufig die, dieſer Idee zu Grunde 
liegende, Wahrheit verkannt u. eine ſolche u. ähnliche C. abſichtlich in's Lächer⸗ 
liche gezogen. In der Hegel'ſchen Philoſophie vertritt die emanente Fortbewegung 
des Gedankens, durch den ſich der Begriff manifeſtiren ſoll, die Schelling'ſche C. 

Conſul (von consulere), Rathgeber, Berather, war 1) in der romt- 
ſchen Republik der Titel des erſten ordentlichen. Staatsbeamten. Als erſte Gn 
erſcheinen daſelbſt, nach Vertreibung des Tarquinius Superbus, C. Junius 
Brutus u. C. Tarquinius Collatinus; ſie beſaßen die ganze Gewalt der 
Könige, die Anführung im Kriege, wie die Verwaltung des Rechts, und genoſſen 
koͤnigliche Auszeichnung, bis auf die Krone, indem ihnen zwölf Lictoren mit Stab⸗ 
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bündeln (Fasces) u. dem Beile voranſchritten. Das Beil entfernte P. Valerius 
Publicola aus den Fasces, u. beſtimmte, daß die Ehre der Lictoren monatlich 
zwiſchen den beiden Cn wechſelte, während der andere von einem accensus be⸗ 
leitet würde. Nur außerhalb Roms, an der Spitze des Heeres, hatte jeder C. 
ictoren und zwar mit dem Beile. Während des großen Kampfes zwiſchen den 
Patriziern und Plebejern ward ihre Macht durch die Ernennung der Volkstribu⸗ 
nen, eine Art plebejiſchen Cin, beſchränkt im Jahre 452 v. Ch., während die De⸗ 
cemvirn das Geſetzbuch fertigten, u. als 444 v. Chr. der Kampf begann, ob die 
Plebejer zum Conſulate zuläſſig wären, die Würde einige Zeit ganz aufgehoben, 
bis die Wahl eines plebefiſcher Cs 366 v. Chr. geſetzlich wurde. Der, mit der Aus⸗ 
dehnung des römiſchen Staats ſich erweiternde, Geſchäftskreis der Cn ward durch 
die Ernennung anderer Magiſtrate beſchränkt: ſo der Cenſoren 442 v. Chr., der 
Prätoren 365 v. Chr., welchen die Juſtiz zufiel. Der C. verſchwand bei der Er⸗ 
nennung eines Dictators, aber die Cn erhielten auch ſelbſt dictator. Gewalt durch 
den Senatsbeſchluß „Videant consules ne quid respublica detrimenti capiat“ 
d. i. die Cin mögen zuſehen, daß dem Staate kein Unheil widerfahre. Der C. 
trat nach geleiſtetem Eide fein Amt am 1. Januar an; bis dahin hieß er c. di- 
signatus. Ein feierlicher Zug nach dem Capitol u. ein Opfer an den Jupiter Ca- 
pitolinus war damit verbunden. Ein Geſetz von 181 v. Chr. ſetzte 43 Jahre als 
geſetzmäßiges Alter feſt; dieß ward aber ebenſowenig ſtreng befolgt, wie ein anderes, 
nach welchem dieſelbe Perſon erſt nach 10 Jahren wieder gewählt werden konnte. 
C. Marius war ſieben Mal C. Die Würde beſtand noch nach dem Untergange 
der Republik; zu Tiberius Zeit wählte nicht mehr das Volk, ſondern der enat 
die Cin; ſpäter ward ihre Zahl vermehrt u. ſie ſelbſt nur auf einen Theil des 
Jahres gewählt, bis es zuletzt ein bloßer Ehrentitel wurde. Zu dieſer Zeit unter- 
ſchied man auch consules ordinarii, die den frühern Cin noch am nächſten kamen 
consules suffecti, die das Amt einen Theil des Jahres verwalteten, u. consules 
honorarii, die nur den Namen C. führten. Nach den Cu wurde das Jahr be— 
nannt, daher Fasti consulares, Staatsannalen. Der letzte C. war Baſilius der 
Jüngere, unter Kaiſer Juſtinian, 541 n. Chr. — 2) Höchſte Regierungsbeamte 
zur Zeit der franzöſiſchen Republik, vom 18. Brumaire bis 12. Mai 1804, wo 
Napoleon die Kaiſerwürde annahm (ſ. Frankreich, Geſchichte). — 3) Diplo⸗ 
matiſcher Beamter eines unabhängigen Staates in Häfen oder Handelsſtädten 
eines fremden Landes, um dort dem Handel und der Schifffahrt ſeines Staates 
zu dienen, u. namentlich die Angehörigen deſſelben zu vertreten u. zu ſchützen. Eine 
wichtige Beſtimmung derſelben iſt, ihre Regierung in ſteter genauer Kenntniß von 
allen wichtigen Verhältniſſen der Induſtrie u. des Handels ihres Bezirks zu er⸗ 
halten, nicht nur durch erſchöpfende Jahresberichte, ſondern auch durch ſpecielle 
Berichte über jedes Ereigniß, welches Einfluß auf Handel u. Induſtrie ausübt 
Die Rechte u. Pflichten der Cin find faſt von allen Staaten durch beſondere In⸗ 
ſtructionen näher beſtimmt. In einzelnen Ländern, wie in der Levante, wo ſie ſchon 
im 12. Jahrhunderte erſcheinen, beſitzen fie Gerichtsbarkeit. General-C heißt 
der, welcher für mehrere Handelsplätze oder ein ganzes Land beſtellt iſt. Beamte 
ſolcher Art hat Oeſterreich 131, Preußen 223, Hannover 122, Hamburg 83 
Bremen 69, Frankreich 581, Belgien 107, Rußland 126. Vergl. Alex, von Mil 
titz ea 5 Pin (2 Bde., Lond. 1837—42), i : 
onfulat, ſ. Conſul 2) u. den Art. Frankreich, Geſchi 
Conſultation nennt man das Zuſammenkommen 12 — 5 Aerzte 
am Krankenbette, in welchem Falle der urſprünglich vorhandene Arzt der Orde 
narius, der hinzugerufene aber der Conſiliarius genannt wird Der Nutzen der 
Conſultationen beruht auf dem, ſowohl in der ſinnlichen, als moraliſchen Welt richtigen 
Satze, daß vier Augen mehr ſehen, als zwei; um aber dieſen Nutzen zu erlung 
darf der Conſiliarius kein perſönlicher Feind des Ordinarius, auch nicht von a 
entgegengeſetzten wiſſenſchaftlichen Anſichten ſeyn, z. B. nicht Homöopath wäh⸗ 
rend der Ordinarius Allopath iſt, und umgekehrt. Eine E. wird veranlaßt 
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von dem Kranken, oder deſſen Angehörigen, wenn fie das Zutrauen zu dem behan- 
delnden Arzte verloren haben; in ſolchem Falle müſſen ſie dem Ordinarius einen 
oder mehre Aerzte zu beliebiger Auswahl vorſchlagen. Eine C. kann aber auch 
von dem behandelnden Arzte verlangt werden, entweder wegen der Schwierigkeit 
und Verwickeltheit des Krankheitsfalls — u. in ſolchem Falle zeigen ſich die Cen in 
ihrem größten Werthe — oder in gefährlichen Fällen, wo ein ſchlimmer Ausgang zu 
erwarten iſt, zu eigener Sicherſtellung vor übler Nachrede. Die Berathungen müſ— 
ſen am Krankenbette immer in einer, dem Kranken fremden Sprache, oder noch 
beſſer in einem benachbarten Zimmer gehalten werden. bM. 

Conſumtion, Verzehrung, Verbrauch; ſodann die Quantität der Lebens⸗ 
mittel und anderer Bedürfniſſe, welche ein Staat, ein Bezirk, eine Stadt oder 
ſonſtige Gemeinſchaft während eines gewiſſen Zeitraumes nöthig hat. Cis— 
ſteuern, ſ. Verbrauchsſteuern. 

Conſus, bei den Römern der Gott der Rathſchläge. Sein Tempel 
befand ſich im Circus Maximus (ſ. d.) u. war halb unter die Erde hinunter 
gebaut, zum Zeichen, daß die Rathſchläge geheim u. undurchdringlich ſeyn ſollen. 
Ihm zu Ehren hatte Romulus ein Feſt, Conſualia genannt, angeordnet, das 
alljährlich am 18. oder 21. Auguſt gefeiert wurde. 

Contagium, ſ. Anſteckung. 

Contarini, Kaſpar, Cardinalbiſchof von Bologna, entſtammte einer der 
älteſten und reichſten Herzogsfamilien, welche der Republik Venedig acht Dogen 
gab und den zwölf Tribunen beigezählt wird, welche 697 den erſten Dogen 
wählten (case ducali vecchie). Geboren am 16. October 1483 zu Venedig, fine 
dirte er in ſeiner Vaterſtadt und in Padua, ward auch ſchon frühzeitig in den 
kriegeriſchen Verwickelungen 1509 mit wichtigen Staatsämtern betraut und, 37 
Jahre alt, als Geſandter an Kaiſer Karl V. abgeordnet. Er begleitete denſelben 
auf ſeinen Reiſen durch Spanien und England, und brachte bei einer Zuſam— 
menkunft von Papſt u. Kaiſer in Bologna einen dauerhaften Frieden zu Stande 
zwiſchen dem Kaiſer u. der Republik den 23. December 1527. Nicht minder 

lücklich war ſeine Sendung nach Ferrara, wo er die Befreiung des Papſtes 
lemens VII., welchen die Deutſchen und Spanier nach der Eroberung von Rom 
gefangen hielten, erwirkte. Seine Verdienſte wurden von Paul III. 21. Mai 
1535 durch den Cardinalshut belohnt. Als Kaiſer Karl V. den 6. April 1536 
aus Tunis zurückkehrte und ſeinen feierlichen Einzug in Rom hielt, wurde C. mit 
einem Jahrgehalte von 800 Goldgulden auf die Kirche von Pampelona im Kö⸗ 
nigreiche Navarra belohnt. Wegen der großen Gunſt, in der er beim Kaiſer 
ſtand, nahm Paul III. ihn als Begleiter nach Nizza, wo der Papſt am 18. Juni 
1538 eine Vermittelung und 10jährigen Waffenſtillſtand zwiſchen Kaiſer Karl u. 
König Franz J. von Frankreich glücklich erreichte. Behufs der Vereinigung der 
Katholiken und Proteſtanten ward C. als päpſtlicher Legat auf den Reichstag nach 
Regensburg 1541 geſchickt, benahm ſich mit kluger Mäßigung, konnte aber nur 
als ſpärliche Frucht das Interim erzielen. Nach aufgehobenem Reichstage be— 
leitete er den Kaiſer nach Mailand, u. kaum zum Legaten von Bologna ernannt, 
tarb er bald darauf den 24. Auguſt 1542 im 59. Lebensalter, nach Sleidan 
nicht ohne Verdacht einer Vergiftung. Ungeachtet der vielen Staatsgeſchäfte u. 
politiſchen Miſſionen, die man ihm wegen ſeines hervorragenden Talentes ver— 
trauensvoll übertrug, pflegte er mit Liebe und Eifer wiſſenſchaftliche Forſchungen. 
Seine Studien umfaßten die Philoſophie des Plato und Ariſtoteles, und die 
Schriften des Thomas von Aquin; als Exeget huldigte er vorzugsweiſe den 
griechiſchen Kirchenvätern. Seine Werke find: De septem ecclesiae sacramentis. 
Confutatio articulorum Lutheri; De justificatione; — De libero arbitrio — De 
praedestinatione, wo er abweichende Anſichten vom heiligen Auguſtin geltend 
machte; De Clementis libris; Primae philosoph. compendium; De ratione anni; 
De officio episcopi; De potestate Pontificis; Scholia in epistol. Paul; Cateche- 
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sis; Contra Pomponatirum de immortalitate animae; De magistratibus et repu- 
blica Venetorum; Institutio christiani hominis. Endlich noch viele Briefe. Sein 
Großneffe Ludwig C. hat Alles geſammelt und herausgegeben. Venedig 1589. 
Sein Leben iſt beſchrieben von Johann Caſa u. Ludwig Beccatelli. — Auf dem 
Concil von Trient findet ſich der Name C. als Biſchof von Bologna. Es ift 
dieß der Brudersſohn des Kaſpar C., 1542 zum Biſchofe erwählt und 1574 dort⸗ 
ſelbſt geſtorben. Nach Palavicini Conc. Trid. VIII. 4. zeigte er ſich der häreti⸗ 
ſchen Anſicht des Erzbiſchofs von Siena, Franz Bandint geneigt, und hob im 
Punkte der Rechtfertigung den Glauben u. das Verdienſt Jeſu Chriſti in ſolchem 
Uebermaße hervor, daß das Verdienſt u. die Mitwirkung des menſchlichen Willens 
dabei ganz zu verſchwinden ſcheint. 8B. 
Contemplation, ſ. Beſchauung. é 
Conteſſa 1) (Chriſtian Jakob Salice), geboren zu Hirſchberg in Schle⸗ 
ſien am 21. Februar 1767, erhielt ſeine Bildung auf dem katholiſchen Gymnaſium 
zu Breslau und kam dann nach Hamburg, um ſich dem Kaufmannsſtande zu 
widmen. Seit 1788 machte er grove Reiſen durch Frankreich, England u. Spaz 
nien, u. übernahm nach ſeiner Rückkehr 1793 die Handlung ſeines verſtorbenen 
Vaters. Der Regierung wegen politiſcher Verbindungen verdächtig, ward er 
eingezogen u. lebte 1797 als Staatsgefangener in Spandau u. Stettin. Wegen 
feiner Verdienſte um ſeine Vaterſtadt ward er 1814 Commerzienrath u. lebte theils 
in Hirſchberg, theils auf ſeinem Gute Liebenthal bei Greifenberg, wo er auch die 
letzten Tage ſeines Lebens zubrachte, u. ſtarb am 11. Sept. 1825. C. war ein 
angenehmer Scherzmacher, mit hellem Geiſte und tieffühlendem Herzen, mit offener, 
deutſcher Unbefangenheit und Ehrlichkeit, voll Witz und geſunder Laune. Seine 
Gedichte, reich an lebendigen Bildern, ſind in einer reinen Sprache geſchrieben; in 
ſeinen proſaiſchen Schriften herrſcht Einfachheit, Reinheit, Welt- und Menſchen⸗ 
kenntniß; ſein hiſtoriſches Schauſpiel „Alfred“ iſt kräftig, mitunter großartig, aber 
nicht bühnengerecht, obwohl es mit Rückſicht auf die Bühne gearbeitet iſt. Seine 
Werke ſind: Das Grabmal, oder Freundſchaft und Liebe, Roman. Bresl. und 
Hirſchb. 1792 (anonym). Dramatiſche Scenen und hiſtoriſche Gemälde, daſelbſt 
1794 (anonym). Hermann von Hartenſtein, daſelbſt 1798; Almanzor, Novelle, 
2. Auflage. Lpz. 1808; der Freiherr und ſein Neffe, Roman, Bresl. 1824; drei 
Erzählungen, Frankf. 1822; nachgeleſene Gedichte, herausg. von M. L. Schmidt, 
Bresl. 1826. Mit ſeinem Bruder K. W. gab er heraus: dramatiſche Spiele und 
Erzählungen, Hirſchb. 1812 — 14. 2 Bde.; zwei Erzählungen, Berlin 1818. —2) C., 
Karl Wilhelm Salice, Bruder des Genannten, wurde geboren 20. Auguſt 
1777 zu Hirſchberg, ſtudirte zu Halle und Erlangen, lebte ſeit 1802 als Privat⸗ 
gelehrter zu Weimar, und nach dem Tode ſeiner erſten Gattin ſeit 1805 zu Berlin, 
zog nach dem Tode ſeiner zweiten Gattin 1816 zu ſeinem Freunde E. v. Hou wald 
nach Sellendorf, ſpäter nach Neuhaus bei Lübben, und ſtarb 2. Juni 1825 zu 
Berlin. C.,, auch als Landſchaftsmaler mit Achtung zu nennen, erwarb ſich durch 
ſeine Novellen und Luſtſpiele einen bleibenden Namen. Wenn jene durch reichen 
Humor, Tiefe des Gefühls und Einheit in Darſtellung und Sprache ſich aus— 
zeichnen, ſo gefallen in dieſen freie, geiſtreiche Behandlung des Stoffes, Wahrheit 
der Charaktere, reine Sprache und fließender Versbau. Des Dichters Erfindungs⸗ 
abe iſt minder hoch auzuſchlagen, da er den Charakter von Göthe's „Launen der 
Verliebten“ zu oft wiederholte; aber er lieferte recht unterhaltende, anmuthige 
Variationen auf dieſer einen Seite. In andern Stücken ſchwingt er die ſatyriſche 
Geißel gegen manche Ausartungen unſerer dramatiſchen Poeſte. Sämmtliche Schrif⸗ 
ten, herausgegeben von E. v. Houwald, Lpz. 1826 f., 9 Thle. Vgl. N. Nekrolog 
3, 600 f. und „Denkmäler verdienſtvoller Deutſchen“, Bd. 5, Lpz. 1830. k. 
„ Conti, franzöſiſches Geſchlecht, fo benannt nach der Stadt gl. N. (im franz 
zöſiſchen Sommedepartement), wo das Stammhaus der Familie war. Die Erb— 
tochter, Iſabella von C., geſt. um 1436, hinterließ durch Teſtament die Herr⸗ 
ſchaft ihrem Gemahle, Colart (Nikolaus) von Mailly, u. ſie blieb einer Linie 
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dieſes Hauſes, bis Friedrichs II. von Mailly und der Louiſe von Montmorency 
Tochter Magdalena ſie, ſammt Sally, Talmas, Florens, Tontignies, an ihren 
Gemahl, Karl von Roye, Grafen von Roucy brachte. Ihre älteſte Tochter, Cleo- 
nore von Roye, wurde Ludwigs von Bourbon, des erſten Prinzen von Condé, 
erſte Gemahlin, u. C. kam an den dritten Sohn, den Prinzen Franz, geb. 1558, 
als Apanage. „Als nach Heinrichs III. Ermordung die Frage war, Frankreich 
einen neuen ens zu geben, fielen einige Stimmen auf den Prinzen von C.; er 
mußte aber ſeinem jüngern Bruder, dem Cardinale von Bourbon, den Vorzug 
laſſen, weil er nur mit Mühe ſprechen konnte u. man ihn unfähig glaubte, ſein 
Geſchlecht fortzupflanzen. Gleichwohl hinterließ er einen natürlichen Sohn, Niko⸗ 
laus, u. ſeine zweite Gemahlin hatte ihm eine Tochter geboren, die jedoch in der 
früheſten Kindheit ſtarb. Als Heinrich IV. König geworden war, ſchenkte er dieſem 
C. ſein ganzes Vertrauen u. machte ihn 1595 zum Präſidenten des Staatsraths 
u. zum Gouverneur von Paris. Er ſtarb zu Paris 1614. C. fiel nun an das 
Haus Condé zurück, bis Armand, des großen Condé jüngerer Bruder, das 
neuere Haus C. ſtiftete. Armand, geboren 1629, war dem geiſtlichen Stande 
beſtimmt u. mit den Abteien St. Denis, Clugny, Lerins u. Molénée ausgeſtattet. 
Er galt ſchon im 16. Jahre für einen großen Theologen. Er verließ jedoch, von 
Thatendrang getrieben, ſeine Laufbahn, erhielt zu ſeinem Erbtheile Conti u. mehre 
Grafſchaften, ward aber ſpäter, als einer der Anführer der Frondeurs, ſammt 
ſeinem Bruder und dem Herzoge von Longueville, 1650 verhaftet u. zuletzt nach 
Havre de Grace gebracht. Dahin begab ſch Mazarin perſönlich, ſeine Gefange- 
nen frei zu geben, was indeſſen den Prinzen von C. nicht abhielt, in dem zweiten 
Aufruhre der Pariſer, abermals mit ſeinem Bruder gemeinſchaftliche Sache zu machen. 
Doch demüthigte ſich C. bald, fand Gnade u. heirathete des Miniſters (Mazarin) 
Nichte; ſtatt der Ausſteuer erhielt er das Gouvernement von Guyenne. Im Jahre 
1655 führte er den Oberbefehl in Catalonien, wo er Villefranche, Puycerda u. 
Caſtellon einnahm; im folgenden Jahre wurde ihm die, durch den Austritt des 
Prinzen von C. erledigte Stelle eines Großmeiſters des königlichen Hauſes zu 
Theil; dagegen mußte er 1657, als er gemeinſchaftlich mit dem Herzoge von 
Modena die Armee befehligte, die Belagerung von Aleſſandria aufheben. Im 
Jahre 1660 wurde ihm, ſtatt des Gouvernements von Guyenne, jenes von Lanz 
guedoc übertragen; er verzichtete zugleich, zu Gunſten ſeines Neffen, des Herzogs 
von Enghien, auf die Würde eines Großmeiſters des königlichen Hauſes u. ver⸗ 
ſchloß ſich in ſeinem prachtvollen Palaſte la Grange-aux-prés, wo er 1665, in 
ununterbrochenen Andachtsübungen, verſchied. Er hinterließ mehre Schriften, dar⸗ 
unter auch eine: „Von den Pflichten großer Herrn“ und eine andere: „Von der 
Uebereinſtimmung des freien Willens u. der Gnade Jeſu Chriſti,“ die 1711 fran⸗ 
zöſiſch u. engliſch (der älteſte lebte nur einen Tag) herauskamen. Sein jüngerer Sohn, 
ſtarb kinderlos 1685, ngchdem er bei verſchiedenen Gelegenheiten, auch in der 
Belagerung von Neuheuſel, als Freiwilliger Beweiſe von ausgezeichnetem Muthe 
gegeben. Es beerbte ihn der jüngſte Bruder, Franz Ludwig, geb. 1664. Dieſer 
führte zuerſt den Titel eines Grafen von La Marche, nannte ſich dann Graf von 
Clermont u. ſpäter Prinz von la Roche-sur-Yon, wurde aber, durch feified Bru⸗ 
ders frühen Tod, Prinz von C. u. ſ. w. Er hatte ſich in mehren Feldzügen aus⸗ 
gezeichnet, mußte aber, als Theilnehmer einer Hofintrigue, in eine Art von Exil 
nach Chantilly zu ſeinem Oheim, dem Prinzen von Condé, ſich begeben. Er be⸗ 
ſaß viele Talente, und der Ruf eines tapfern Kriegers, den er vorzüglich in den 
Feldern von Steenkerk u. Neerwinden erworben, trug nicht wenig dazu bei, nach 
Sobiesky's Tode die Augen der polniſchen Nation auf ihn zu lenken: an dem 
Wahltage, den 26. Juni 1697, hatte er die meiſten Stimmen und er wurde am 
folgenden Tage als König von Polen ausgerufen. Seine Gegner ſetzten ihm aber 
einen Gegenkoͤnig in der Perſon des Kurfürſten von Sachſen, und er mußte ſich 
bald darauf von der Unmöglichkeit, ſeine Wahl gegen die Armee u. gegen den 
mächtigen Kurfürſten durchzuſetzen, überzeugen. Er ſtarb zu Paris 1709, einen 
Realencyclopädie, III. 4 
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Sohn u. zwei Töchter hinterlaſſend. Der Sohn, Ludwig Armand, eboren 1695 
führte bei des Vaters Lebzeiten den Titel eines Grafen von la Marche. Im 
December 1714 verlieh König Ludwig XV. ihm das Fürſtenthum Orange, vorbe- 
haltlich jedoch der Souveränität, der Lehenspflicht u. der Appellationen. Er ſtarb 
1727. Eine Tochter von ihm ward 1743 mit Ludwig Philipp, Herzog von Chartres 
u. nachmals von Orléans, verheirathet. Ein Sohn von ihm, der Prinz Ludwig, 
diente dem Staate als Generallieutenant und als Gouverneur von Poitou und 
ward, nach erhaltener päpſtlicher Dispenſation, des Malteſerordens Großprior 
von Frankreich. Er ſtarb 1776. Sein einziger Sohn von ſeiner Gemahlin Louiſe 
Diana, Mademoiſelle de Chartres, Ludwig Franz Joſeph (geboren 1734), könig⸗ 
licher Generallieutenant u. Gouverneur von Berry, iſt der, aus der Revolutions⸗ 
geſchichte hinlänglich bekannte, Prinz von C. Er war einige Zeit lange (bis 
1796) zu Marſeille eingekerkert, wurde im September 1797, gleich den übrigen 
Bourbons, nach Barcelona deportirt und ſtarb, als der letzte, rechtmäßige Zweig 
des Hauſes C., im Jahre 1814. Die Trümmer der Beſitzungen des Hauſes fielen 
nach der Reſtauration an den Herzog von Orleans, als den Enkel der, an den 
Herzog Ludwig Philipp von Orleans vermählten, Prinzeſſin Louiſe Henriette von 
E, zum Theile auch an den Herzog von Bourbon oder das Haus Condes. 

Conti, lateiniſch de Comitibus, römiſches Fürſtenhaus, dem Range nach die 
vierte unter den vier großen Familien Roms (die drei andern ſind nämlich die 
Orſini, Colonna und Savelli), das man, doch ohne weitern Beweis, von 
den alten Aniciern ableitet. Es iſt erwieſen, daß die C. bereits zu Anfang des 
11. Jahrhunderts das Grafenamt in Anagni und Segni, von welchen fie wahr⸗ 
ſcheinlich ihren Geſchlechtsnamen entlehnten, bekleidet haben, auch daß ſie im Laufe 
des 13. Jahrhunderts der chriſtlichen Kirche drei Päpſte gegeben haben: In no⸗ 
centius III. (Johann Lothar), Gregor IX. (Hugolin) und Alexander IV. 
(Raynald). Bonifacius, Biſchof zu Albi (um 1050) empfing von Leo IX. 
die Cardinalswürde. Jakob C., einer der mächtigſten römiſchen Barone, mäch⸗ 
tiger noch durch ſeine Verbindungen mit den Orſini, ließ ſich durch große Sum⸗ 
men für Karls VIII., des Königs von Frankreich, Dienſte gewinnen; wie er aber 
ſeine Feinde, die Colonna, in des Königs Gefolge erblickte, vergaß er die übernom⸗ 
mene Verbindlichkeit und verſagte den Franzoſen die Oeffnung ſeiner Burg Monte⸗ 
fortino, die nun von dieſen erſtürmt wurden. Die Familie C. gerieth dadurch in große 
Dürſtigkeit. Von den ſpätern C. zeichnete ſich beſonders Torquato aus. 1626 ſtand 
er als Feldzeugmeiſter bei Wallenſteins Armee und führte in deſſen Abweſenheit 
den Oberbefehl in Holſtein. Später übernahm er das Commando der päpſtlichen 
Truppen. Er ſtarb 1636. Sein großes Vermögen erbte ſein Halbbruder Appius. 
Bekannt iſt auch Otto C., ein Jeſuit, vormals Malteſer, geboren 1598. Er 
lehrte zu Rom mit großem Beifalle Theologie und Philoſophie. Man hat mehre 
Werke von ihm. In nocenz C. war Generallieutenant des Kirchenſtaats. Er 
ſtarb 1660 zu Rom. Außerdem bekleideten noch viele C. anſehnliche Staats- u. 
Kirchenämter. Der Erſtgeborene iſt jedesmal päpſtlicher geheimer Erbkämmerling u. 
Oberhofmeiſter (Maestro) des päpſtlichen Hoſpitii u. der Kapelle. Die beiden 
Herzogthümer Poli und Guadagnolo, welche den C. gehören, liegen nebeneinander; 
Pinzarone, eine andere Beſitzung, iſt ſüdlich von Rom zu ſuchen. 

Continent, Feſtland, Erdtheil, bezeichnet, im Gegenſatze zu den Inſeln, im 
Allgemeinen eine große zuſammenhängende Landmaſſe; daͤnn beſonders das übrige 
Europa, im Gegenſatze zu England. Den Alten war bloß ein großes Feſtland 
bekannt; durch die Entdeckung Amerika's erſt tauchte das zweite, u. zu Anfang des 
17. Jahrhunderts das dritte, als Auſtral⸗C., aus dem Antipodenmeere Europa's auf. 
In neueſter Zeit ſtellte Steffens die Anſicht auf, daß es eigentlich nur drei große Ce gebe, 
die je aus zwei Länderabtheilungen beſtänden, welche durch einen Iſthmus ver⸗ 
bunden ſeien, dem auf einer Seite ein Archipel, auf der andern eine Halbinſel 
benachbart ſei. Der eine C. wird durch Europa mit Vorderaſien zuſammen⸗ 
geſetzt; der zweite iſt Amerika, gebildet durch Nord- und Südamerika und vere 
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bunden durch einen Iſthmus, mit dem öſtlich der weſtindiſche Archipel, weſtli 
Californien verbunden iſt; der dritte C. wird von Aſien 15 den Battal en 
lande gebildet. 

Continentalſyſtem oder Continentalſperre. Wenn man die Federkämpfe un⸗ 
ſerer heutigen Nationalökonomen über Schutzzölle, im Gegenſatze von Handelsfreiheit, 
liest, ſo wird man unwillkürlich an das, ſeiner Zeit ſo viel berüchtigte, Continen⸗ 
talſyſtem erinnert, wie man jenen eben ſo großartigen, als gewaltthätigen Plan 
Napoleon's nannte, das ganze europäiſche Feſtland gegen engliſche Schiffe u. 
engliſche Manufactur⸗ u. Colonialwaaren völlig abzuſperren, u. überhaupt England 
von jedem Verkehre mit dem Continente auszuſchließen. Des franzöſiſchen Kaiſers 
Abſicht dabei war, durch dieſes Syſtem den völkerrechtswidrigen Anmaßungen 
der Engländer zu begegnen u. ſie zur Anerkennung des, im Utrechter Frieden auf⸗ 

eſtellten, Seerechtes — Frei Schiff, frei Gut — (s. Neutralität), zum 

rieden und zugleich zu ſeiner eigenen Anerkennung als Kaiſer zu zwingen. Die 
Continentalſperre begann mit dem, von Napoleon am 21. November 1806 aus 
Berlin erlaſſenen Decrete; ſie verſetzte alle Staaten des Feſtlandes in die ge⸗ 
ſpannteſte Lage u. den Handelsſtand in die größten Verlegenheiten, die brittiſchen 
Inſeln aber zu Waſſer u. zu Lande in Blockadezuſtand, verbot überhaupt allen 
Handel u. Verkehr mit denſelben, ſowie mit engliſchen Waaren durchaus. Das— 
ſelbe „Decret erklärte jeden Engländer für kriegsgefangen, der ſich in einem, von 
franzöſiſchen Truppen oder deren Verbündeten beſetzten, Lande betreten laſſe, ſo⸗ 
wie alle Magazine, Waaren u. Eigenthum jeder Art, die einem Engländer zuge⸗ 
hörten, für gute Priſe, u. verbot jedem, aus England oder den brittiſchen Colo⸗ 
nien kommenden, Schiffe das Einlaufen in einen Continentalhafen bei Confisca⸗ 
tionsſtrafe. Man kann ſich wohl denken, daß England nicht verfehlte, ähnliche, 
zum Theile noch härtere, Verfügungen zu treffen: durch einen Geheimerrathsbeſchluß 
vom 7. Januar 1807 verbot es allen neutralen Schiffen bei Strafe der Confis⸗ 
cation, nach irgend einem, Frankreich oder deſſen Verbündeten gehörigen, oder ir⸗ 
gend unter deſſen Controlle ſtehenden, Hafen zu fahren. Ein zweiter Beſchluß vom 
11. Nov. 1807 erklärte alle Häfen u. Plätze Frankreichs u. ſeiner Verbündeten 
in Europa u. den Colonien, ſowie überhaupt alle Länder, mit denen England im 
Kriege begriffen, in Blockadezuſtand, verbot allen Handel mit Waaren und Pro⸗ 
dukten ſolcher Länder, und erklärte die dabei gebrauchten Schiffe für der Confis⸗ 
cation unterworfen. Ein dritter Geheimerrathsbeſchluß erklärte den Verkauf von 
Schiffen durch die Kriegführenden an Neutrale für geſetzwidrig u. ungültig. Un⸗ 
mittelbar darauf erfolgten auch von Frankreich neue Repreſſalien: ein kaiſerliches 
Decret aus Mailand vom 17. December 1807, durch ein zweites aus den Tuile⸗ 
rien vom 11. Januar 1808 noch verſchärft, erklärte durchaus jedes Schiff, wel⸗ 
cher Nation es angehören möge, das von einem engliſchen Schiffe viſitirt worden, 
oder ſich einer Fahrt nach England unterzogen, oder irgend eine Abgabe an die 
engliſche Regierung bezahlt habe, für denationaliſirt, ſomit für gute Priſe. Dritt⸗ 
halb Jahre ſpäter publicirte Napoleon, um dem engliſchen Handel vollends den 
Gnadenſtoß zu geben, den aus Trianon vom 3. Auguſt 1810 datirten Colonial⸗ 
waarentarif, welcher durch das Decret vom 12. September 1810 noch mehr er⸗ 
weitert u. endlich am 13. October deſſelben Jahres von Fontainebleau aus auf's 
Aeußerſte geſchärft wurde. Vermöge dieſes kaiſerlichen Decretes mußten nämlich auf 
dem ganzen Continente alle englijden Waaren, welche im Beſitze von Groß- und 
Detailhändlern waren, ohne Entſchädigung verbrannt werden: eine Gewaltmaß⸗ 
regel, welche ſowohl in Frankreich, als den mit demſelben in Verbindung ſte⸗ 
henden Staaten, mit mehr oder weniger Modificationen vollzogen ward. Aller 
dieſer Maßregeln unerachtet, erreichte aber Napoleon ſeinen Zweck nicht; es er⸗ 
hoben fic) zwar einzelne Fabrikzweige des feſten Landes zum Nachtheile der eng⸗ 
liſchen, dagegen aber ſtiegen die Colonialwaaren zu einer außerordentlichen Höhe, 
bereicherten einzelne Kaufleute u. ſtörten die ail Lebensweife der gebildeten 
Claſſe auf's Empfindlichſte. Es iſt bekannt, wie ſich ſelbſt Pamp e Marſchälle, 


52 Contingent — Contorwiſſenſchaft. 


ja fogat Napoleon's eigene Gemahlin, mit dem Sdymuggeln engliſcher Waaren 
einließen, und wie ſich die franzöſiſchen Commiſſäre ſelbſt darüber luſtig machten, 
als man, ſtatt engliſcher Waaren, Lumpen und Abfälle verbrannte. Mit dem Un⸗ 
insane von Napoleon's Macht fiel auch das Continentalſyſtem zuſammen. St. 

Contingent bezeichnete früher diejenige Truppenzahl des deutſchen Reichs⸗ 
heeres, welche die einzelnen Stände zur Reichsarmee zu ſtellen hatten. Daſſelbe 

ründete ſich auf die Wormſer Matrikel von 1551 u. den Reichsſchluß 1681. Ein⸗ 

; ach hieß daſſelbe, wenn die Reichsarmee auf 40,000 M. (28,000 Infanterie und 
12,000 Pferde) herzuſtellen war; häufig wurde aber bei Reichskriegen das 2—Sfache 
C. ausgeſchrieben. — Der Rheinbund (f. d.) verpflichtete ſeine Mitglieder, auf 
je 150 Seelen der Bevölkerung einen Mann zu ſtellen. — Nach der jetzigen 
deutſchen Bundesacte verſteht man unter C. die Anzahl Soldaten aller Truppen⸗ 
gattungen, mit der erforderlichen Ausrüſtung, im weiteſten Sinne, welche jeder, zu 
dieſem Bunde gehörige, Staat zu dem Bundesheere zu ſtellen hat. Dieſes C. zer⸗ 
fällt in drei Theile; a) das ordentliche C. mit 1 Procent der Bevölkerung, wel⸗ 
ches in vier Wochen nach erfolgter Aufforderung marſchfertig ſeyn muß; b) das 
Ergänzungsc. mit z Proc. der Bevölkerung, welches mit dem ordentlichen C. 
marſchfertig gemacht u. in ſechs Wochen und zwei Monaten nachgeſendet wird 
u. c) das Reſerve. mit 1 Proc. der Bevölkerung. Demnach beträgt das ganze 
C. eines deutſchen Bundesſtaates zu der Bundesarmee 14 Proc. der ganzen 
Bevölkerung. ö 

Continuirlich, in der Geometrie alle Dinge, die unmittelbar auf einander 
folgen. Raum und Zeit find ce Größen, weil kein Theil derſelben gegeben wer- 
den kann, ohne ihn zwiſchen Gränzen einzuſchließen, mithin nur ſo, daß dieſer 
Theil ſelbſt wiederum ein Raum, oder eine Zeit iſt. 

Conto (ital.), Rechnung, namentlich die, in den Handels- (Conto-) Büchern 
eingetragene Rechnung. Daher die Ausdrücke: à C. zahlen, ſ. v. a. auf Rech⸗ 
nung, abſchlägig zahlen; Jemanden einen C. eröffnen, mit ihm in Geſchäftsver⸗ 
bindung treten u. ihm eine laufende Rechnung eröffnen. C. corrent, laufende 
Rechnung, iſt eine ſolche, wie ſie ſich zwiſchen zwei Geſchäftsleuten während einer 
gewiſſen Zeit herausſtellt, und das Buch, worin dieſelbe eingetragen wird, das 
alfo die gegenſeitigen Rechnungsverhältniſſe mit jedem Geſchäftsfreunde enthält, 
heißt: C.⸗corrent⸗Buch. Ein ſolches, für die C. Correnten ausſchließlich be⸗ 
ſtimmtes, Buch wird jedoch nur in bedeutenden Handlungshäuſern, namentlich 
bei Bankiers geführt, während in kleineren Handlungen das Hauptbuch daſſelbe 
erſetzt u. auch hiezu ausreichend iſt. — C. finto, eine fingirte, erdichtete Rech⸗ 
nung über einen Waareneinkauf oder Verkauf, um dadurch ungefähr zu erfahren, 
entweder, wie hoch einem eine gewiſſe Waare, die man auf einem fremden Platze 
einkaufen will, zu ſtehen komme, oder welchen Gewinn eine Waare, die man zum 
Verkaufe nach dort abſenden will, ergeben dürfte. — C. à meta, Rechnung auf Hälf⸗ 
ten, d. h. ein Geſchäft auf gemeinſchaftliche Rechnung. — Separate, ein 
ſolches C., welches man, zur beſſern Ueberſicht eines ſpeziellen Verhältniſſes mit 
Jemanden, neben deſſen eigenthümlichem oder Haupte. führt. 

Contorneaten, (conturniati), antike Münzen erſter Größe, die wegen ihrer 
Seltenheit ſehr geſucht u. geſchätzt werden. Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß 
ſie von einem erhöhten Rande aus anderem Metalle, als das der Platte iſt, um⸗ 
geben ſind. Das Gepräge iſt flacher, als bei andern Münzen u. Medaillen aus 
derſelben Zeit. Ob die C. urſprünglich von Croton ſtammen, u. ob ihr Name 
griechiſchen oder italieniſchen Urſprungs iſt, kann nicht ermittelt werden; vielleicht 
waren es Prämien oder Einlaßmarken zu den circenſiſchen Spielen; wenigſtens find 
auf vielen derſelben, nebſt den Bildniſſen Nero's, Trajans u. a. Kaiſer, theils der 
Circus Maximus, theils verſchiedene dieſer Spiele vorgeſtellt. 

Contorwiſſenſchaft, von Contor, franz. comptoir, welches ein kaufmännisches 
Geſchäftszimmet bedeutet, iſt die Wiſſenſchaft, welche die, bei der kaufmänniſchen 
Geſchäftsführung in Anwendung kommenden, Kenntniſſe lehrt, oder die Lehre von 
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den verſchiedenen Contorarbeiten, welche der Geſchäftsgang nöthig macht. Als 
Wiſſenſchaft aufgefaßt, hat dieſelbe demnach in fenen 1 halle de hieher 
n Kenntniſſe der Reihe nach zu erörtern, u. die praktiſche Anleitung zur 

usfertigung der bezüglichen ſchriftlichen Arbeiten zu geben, alſo theoretiſch und 
praktiſch ein Ganzes aus den drei Haupttheilen, in welche die C. zerfällt, aufzu⸗ 
ſtellen. Dieſe Theilwiſſenſchaften find nun a) die Correſpondenz, b) die bei der 
Geſchäftsführung fic) ergebenden oder nothwendig werdenden ſ onſtigen ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten (außer den Briefen nämlich) u. Aufſätze aller Art, als: die 
Anfertigung von Fakturen, Wechſeln, Anweiſungen, Frachtbriefen, Contocorrenten ꝛc. 
u. o) die kaufmänniſche Rechnungsführung oder Buchhaltung. — 
Dieſe verſchiedenen Theile der C., namentlich die Lehre von der Correſpondenz u. 
der Buchhaltung, ſind bereits vielfältig behandelt worden, der zweite aber zuerſt 
ausführlich von Schiebe in: die C. mit Ausnahme des Briefwechſels u. der Buch⸗ 
haltung, theor. u. prakt. bearbeitet. 2. Aufl. 1837, welche Schrift ihre Vervoll⸗ 
ſtändigung erhält durch deſſen „Kaufmänniſche Briefe“ (bereits in mehreren 
Aufl.) u. „die Lehre der Buchhaltung, theoretiſch u. praktiſch dargeſtellt“, 2. Aufl. 1843. 
— Uebrigens vergl. auch Leuchs Syſtem des Handels. 3. Aufl. in 3 Theilen, 
Nürnberg 1822. 

Contour, ſ. Umriß. 

Contrabaß (Violon, Baßgeige), das große, mit 4 in Quarten geſtimmten 
Saiten (in e, a, d, g) bezogene, Streichinſtrument, auf welchem die tiefſte Stimme 
geſpielt wird. Die für daſſelbe geſchriebenen Noten ſtehen im F-Schlüſſel, wer⸗ 
den aber eine Oktave tiefer genommen. Der Controbaß iſt das Fundament des 
Orcheſters durch die Kraft und Macht ſeines Tones; ihn als Soloinſtrument zu 
behandeln, widerſtreitet wenigſtens ſeiner Hauptbeſtimmung. Er kam aus Italien, 
mit drei ſtarken, in a, d, g geſtimmten Saiten bezogen, wie derſelbe noch daſelbſt 
u. in Frankreich gebräuchlich iſt, u. bewahrt dabei einen kräftigen u. ſelbſt beſſeren 
Ton, als der vierſaitige. Ueberhaupt ſcheint die Kraft des Tones mit der Saiten⸗ 
mehrung ſich zu vermindern, wie die Verſuche, das Inſtrument mit fünf Saiten 
zu beziehen, bewieſen haben. Einen Contrabaſſo, der wie ein Clavier geſpielt 
wird, der Bogen nämlich mit der Rechten geführt, die Taſt mit der Linken ge⸗ 

riffen, (was vorläufig ziemlich unverſtändlich iſt) ſoll 1839 ein Profeſſor der 
hyſik am geiſtlichen Collegium zu Corbigny (Niévre) erfunden haben. 

Contract, ſ. Vertrag. 

Contractur (Chirurgie), eine widernatürliche Verkürzung der Muskeln ein⸗ 


zelner Körpertheile, als Folge vorhergegangener Entzündungen, welche unvoll⸗ 


kommen zertheilt worden ſind, oder andauernde Krämpfe; auch wohl Lähmung 
entgegenwirkender Muskeln, meiſt mit Abſatz von Stoffen in das Zellengewebe, 
welche die Geſchmeidigkeit und Nachgiebigkeit der Muskelnfaſern beeinträchtigen. 
Auf dieſe Art krankhaft ergriffene Theile heißen contract; ebenſo nennt man 
die an ſolchen Uebeln leidenden Perſonen. 

Contradiction (lat.), Widerſpruch. Die C. iſt entweder ex plicita, 
d. h. ein offenbarer, mit Worten ausgedrückter, Widerſpruch zweier Sätze; oder 
implicita, ein verſteckter Widerſpruch; oder endlich eine C in adjecto, d. h. 
Widerſpruch im Beiſatze, oder in der angegebenen Eigenſchaft, wo durch ein Ur⸗ 
theil, oder zwei Wörter, etwas ſich ſelbſt Widerſprechendes bezeichnet wird, z. B. 
ein hölzernes Schüreiſen; die ſchwarze Wand iſt weiß u, dgl. Solche Genin 
adjecto, wenn auch minder handgreiflich, als die hier gegebenen Beispiele, doch 
logiſch eben ſo falſch, finden ſich immer noch häufiger, als man es erwarten 
ſollte, ſelbſt bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen u. Syſtemen. * 19 5 

Contrapunkt, (lat. contra punctum, gegen den Punkt) urſprünglich die 
Kunſt, zu einer gegebenen Melodie (Choralgeſang, cantus firmus) noch eine an⸗ 
dere, auch mehre Stimmen zu ſetzen, oder, nach Fetis Erklärung: Das Ver⸗ 
fahren, Muſik zu ſchreiben, aus jener Zeit, wo man ſich der Punkte, ſtatt der 
Noten bediente. Wenn nämlich die Entfernung einiger Stimmen von einander 
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mit Punkten auf verſchiedenen Linien bezeichnet wurde, fo nannte man dieß punctum 
contra punctum, Punkt gegen Punkt, und die Lehrer der Muſik hießen Pro⸗ 
fefforen des Ces. Hiernach wäre die ehemalige Kunſt, Punkt gegen Punkt zu 
ſtellen, jetzt die Kunſt, Note mit Note zu verbinden. Nach Kieſewetter's For⸗ 
ſchungen trat der Name C., als techniſcher Ausdruck, im 14., wahrſcheinlich im 
15. Jahrhunderte an die Stelle der urſprünglich allgemeinen und unbeſtimmten 
Benennung discantus, welcher Name alsdann dem extemporirten Geſange mehrerer 
Stimmen verblieb, wofür in der Folge die Theoretiker auch die eigene Benennung 
sortisatio, im Gegenſatze des C.s, aufbrachten. Der künſtliche C war zwiſchen 
dem 15. u. 16. Jahrhunderte vollkommen ausgebildet, und die Stimmen fangen, 
mit Beſeitigung der Inſtrumente, dennoch mit großer Wirkung in den Kirchen 
die neuen Muſikwerke. Jetzt wird unter C. verſtanden theils die Kunſt des 

reinen Satzes, theils die künſtliche Einrichtung zweier oder mehrer Stimmen in 
der Art, daß, ohne Verletzung der Harmonie, die höhere in die tiefere, und die 
tiefere in die höhere verſetzt werden kann. So hat es der Componiſt entweder 
nur mit dem unmittelbaren Effekte der Muſik zu thun, u. dieß iſt der ein⸗ 
fache C., oder er muß auch wiſſen, was aus dieſer Harmonie werden wird, 

wenn fie umgekehrt gebraucht, d. i., wenn die Oberſtimme in den Baß, u. dieſer 
in jene gelegt würde, welches ſodann der doppelte C. iſt. Kann hier eine dret- 
malige Umkehrung Statt finden, ſo erhält er den Namen des dreifachen, bei 
einer viermaligen Umkehrung den des vierfachen Cs. Auch die Art der Um⸗ 
kehrung iſt verſchieden; doch bleibt der doppelte C. in der Oktave dem Ohre 
am angenehmſten, u. daher iſt er auch der gebräuchlichſte. 

Contraremonſtranten ſ. Gomariſten. 

Contraſt vom lat. contra- stare, entgegenſtehen, bezeichnet jedoch nicht, wie 
die Antitheſe (ſ. d.), einen wirklichen Gegenſatz, oder ein Entgegengeſetztes, 
ſondern nur den Abſtich eines Gegenſtandes von einem andern, die jedoch beide 
auf das Gefühl einwirken. In dieſem Sinne entfernt der C. das Einförmige, 
u. bietet ſich dar zu einem äſthetiſchen Mittel in Beförderung des Mannigfaltigen; 
denn durch die Zuſammenſtellung zweier, durch einen verſchiedenen Grad der 
Größe oder Stärke von einander abſtechender, Gegenſtände (z. B. die Ceder auf 
Libanon u. das Veilchen im Thale) wird die Vorſtellung ſelbſt klarer, belebter 
u. mannigfaltiger. Der C. in der bildenden Kunſt, dem rein Symmetriſchen 
entgegengeſetzt, bezeichnet lediglich einen unerwarteten Uebergang. Wo aber ein 
ſolcher, gleichviel, ob ſchnell oder langſam vorbereitet, Statt findet, da beſteht 
auch ein Zuſammenhang zwiſchen dem Vorhergehenden u. Nachfolgenden, indem 
dieſes ſchon durch jenes gegeben iſt. Es zeigt ſich alſo hier die Wirkung eines 
Verhältniſſes, das mit jener der Diſſonanz (ſ. d.) verwandt iſt, u. hier gerade 
liegt das Ueberraſchende u. Belebende, der äſthetiſche Charakter des Cres. — 
Mit dem Bemerkten übereinſtimmend, bemerkte ſchon Pölitz, daß auch in der 
ſty l iſt iſ chen Form ein C. harmoniſch aufzulöſen fet, weil im entgegengeſetzten 
Falle das Nämliche eintreten würde, wie bei einer aufgelösten Diſſonanz in der 
Tonkunſt. In einem Werke der bildenden Kunſt können aber auch mehre Arten 
des Ces bemerkt werden, der Schatten u. Lichter, des Alters, Geſchlechts und 
der Leidenſchaft, in den Bewegungen verſchiedener Figuren u. in der einer einzigen 
Figur. — In der Muſik iſt C der Gegenſatz der Charaktere, u. in ſeiner Voll⸗ 
kommenheit die Vereinigung mehrer Gegenſätze. 

Contratöne, die, unter dem großen C (ſ. d.) befindlichen, tiefſten Baßtöne, 
die entweder mit dem Beiſatze contra, oder unten mit einem Striche (. B. H) 
bezeichnet werden, woher ſie wahrſcheinlich auch den Namen haben; denn dieſe 
unteren Striche ſtehen jenen, über die Töne geſetzten, Strichen gerade ent⸗ 
gegen (contra). 

Contravallationslinien, ſ. Circumvallationslinien. 

Contreapprochen, f. Laufgräben. 

Contrebande (franzöſiſchj, Schmuggelei, Einſchwärzung, die verbots⸗ 
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widrige Einfuhr einer Waare, mittelſt Umgehung oder Betrügens der betreffende 
Zollämter; dann die betreffende Waare ſelbſt. — Man 5 1 en 
1) Friedens⸗C. Dieſe iſt in dem Falle vorhanden, wenn man eine, zur Ein⸗ 
fuhr verbotene, Waare (z. B. in den Staaten des deutſchen Zollvereins Salz 
u. Spielkarten) in ein Land einführt, ſowie auch, wenn dieſes mittelſt Um⸗ 
gehung oder Betrügens der Zollämter mit ſonſt erlaubten Waaren geſchieht. 
Sie wird mit Confiscation u. Geldbuße oder Gefängniß beſtraft. — 2) Kriegs⸗ 
C. iſt die, von Neutralen bewerkſtelligte, Zufuhr aller ſolcher Artikel, die dem 
Empfänger zur wirkſamen Kriegsführung nöthig oder nützlich find, als: Muni⸗ 
tion, Waffen, Salpeter, Schwefel, Pferde mit ihrem Zeuge, Sättel und Zäume, 
oft aber auch Menſchen, Geld, Schiffe, Lebensmittel, Tauwerk, Segeltuch und 
anderweitige Schiffsmaterialien. Am Weitläuftigſten find die Engländer bei Ein⸗ 
theilung der Kriegs⸗C. — Die Wirkung einer entdeckten Kriegs-C. iſt die Con⸗ 
fiskation derſelben, ſowie oft auch des Schiffes. Die Engländer confisciren auch 
alle, am Bord des Letzteren befindlichen, erlaubten Waaren, die mit der Kriegs⸗C. 
denſelben Eigner haben. Sie u. die Franzoſen pflegen auch das Vorkaufsrecht 
für alle ſolchen Waaren in Anſpruch zu nehmen, die nicht eben zur Kriegs-C. ge⸗ 
rechnet werden können, aber doch zur Kriegsführung zu benützen ſind. 

Contreforts, ſ. Strebepfeiler. 

Contregarden, ſ. Außen werke. 

Contremarke, deutſch: Stempel zeichen, 1) eine Marke, welche häufig 
der ſonſtigen auf dem Umſchlage einer Waare beigefügt zu werden pflegt u. die 
Firma des Abſenders, entweder vollſtändig ausgeſchrieben, oder mit den Anfangs- 
Buchſtaben angedeutet enthält; ſie wird namentlich von Fabrikanten benützt. — 
2) Der Zollſtempel, den man an einigen Plätzen dem Fabrikzeichen als Urfprungs- 
Beweis beidrucken läßt, was namentlich bei Manufacturwaaren vorzukommen 
pflegt. — 3) Ein Zeichen, das man, wenn man ein Schauſpiel, Concert u. dgl. 
dend der Zwiſchenacte verläßt, erhält, um bei der Rückkehr wieder eingelaſſen 
zu werden. a 

Contremarſch (contre- marche) nennt man jene Bewegung einzelner Abs 
theilungen u. größerer Truppenkörper, durch welche dieſelben ihre Fronte und die 
Art ihres Abmarſches ändern. Schon die Griechen kannten den C., u. machten 
ſie einen ſolchen, — wobei ſte Mann für Mann hinter einander marſchirten u. dann 
entweder von vorne nach hinten, oder umgekehrt Fronte machten, oder von der 
einen Flanke nach der andern ſich bewegten, — ſo machten ſie eine Evolution 
(é€eAryuos). ˖ Dieſe Evolution geſchah entweder mit Rotten (xara Aoxovs) oder 
mit Gliedern (xata Cvya). Jede Art dieſes Cees war dreifach: a) die macedo⸗ 
niſche, b) die lacedämoniſche u. c) die kretiſche oder perſiſche, oder der Choreus. 
Der C. nach Art der Macedonier veränderte die Fronte des Phalanx, ſo, daß 
dieſe nach dem Rücken zu ſtehen kam. Der C. nach Art der Lacedämonier trug 
die Fronte von dem Rücken in die eigentliche Frontlinie zurück. Nach der mace⸗ 
doniſchen Art marſchirte man vor der Frontlinie des Phalanx auf, nach der lace⸗ 
dämoniſchen hinter derſelben, was der Bildung unſerer Colonnen vor oder hinter 
der Tete gleichkommt. Nach der kretiſchen u. perſiſchen Art oder dem Choreus 
behielt der Phalanx ſeinen Standpunkt, u. es rückte bloß ein Flügel an die Stelle 
des andern. Dieſe Art des Cees iſt die unſrige, welche, um eine rechts abmar⸗ 
ſchirte Truppe in eine links abmarſchirte u. ſo umgekehrt zu verwandeln, nach 
den, in den verſchiedenen Armeen beſtehenden, Exerzirvorſchriften ausgeführt wird. 

Contrescarpe (contre-escarpe) oder Gegenböſchung nennt man die 
Böſchung der äußern Grabenwand, welche dem gedeckten Wege zur Auflage dient. 
Damit der Feind an einem bequemen Niederſteigen in den Graben gehindert werde, 
ſoll die C. ſteil ſeyn; daher wird ſie gewöhnlich gemauert, beſonders wenn der 
Graben trocken iſt. Da aber dieſes Mauerwerk die Baukoſten bedeutend erhöht 
u. auch die Logirungen des Feindes begünſtigen u. erleichtern hilft, ſo wurde von 
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Carnot der Vorſchlag gemacht, die C. flach glacisförmig ablaufen zu laſſen u. 
derſelben einen Gegenabhang (contrepente) zu geben. j 
Contribution, wörtlich: gemeinſchaftlicher Beitrag, iſt ihrer Bedeutung nach 
immer eine Kriegsſteuer, u. zwar zunächſt die Lieferung aller, zum Kriege noth⸗ 
wendigen Bedürfnisse, ſowie die Erlegung baarer Summen, durch die Bewohner 
eroberter oder beſetzter Länder, auf geſchehene legale Ausſchreibung des hiezu Be⸗ 
vollmächtigten, welcher darüber zu wachen hat, daß die Beiſchaffung auf eine, 
nach den Kriegsgeſetzen zu rechtfertigende Weiſe, ohne Veruntreuung von irgend 
einer Seite, geſchehe. Dann verſteht man darunter auch die, in Kriegszeiten den 
Unterthanen von der eigenen Regierung auferlegten, außerordentlichen Steuern, um 
die e Staatsbedürfniſſe damit zu decken, u. endlich in einigen Staaten 
ſelbſt die gewöhnliche Grundſteuer, welche urſprünglich eine Kriegsſteuer war. 
Controle nennt man die doppelte Rechnung, oder Gegenrechnung, oder Ge⸗ 
genbemerkung bei einer Rechnungsführung von einem Andern, wodurch man bei 
öffentlichen oder Privatbeamten ſich von der Richtigkeit der von ihnen geführten 
Rechnung überzeugt, u. auf dieſe Weiſe ſowohl Rechnungsfehlern, als Betrügereien 
vorzubeugen ſucht. Die C. findet größtentheils durch ein doppeltes Regiſter aller 
Ausfertigungen, Einnahmen u. Ausgaben ſtatt, in das ein beſonderer Beamter 
— Controleur — alle, von dem Hauptrechnungsführer eingetragenen, Poſten 
ebenfalls einträgt. Die Uebereinſtimmung beider Bücher iſt Beleg für deren Rich⸗ 
tigkeit. Es beruht jede gute Geſchäftsführung auf einer guten C. — Con⸗ 
trolliren heißt: e führen; dann allgemeiner: die Aufſicht über Je⸗ 
manden oder Etwas haben. 5 
Controverſe, Streitfrage, namentlich in der Theologie und Jurisprudenz. 
C.⸗Predigten, Predigten zur Beſtreitung der Glaubenslehren Andersdenkender. — 
In der Jurisprudenz begründet die merkwürdigſte Schlichtung der Ge das be- 
rühmte Eitirgeſetz von Kaiſer Valentinian III. vom Jahre 426. — Status 
controversiae nennt man vorzüglich in Prozeſſen die Aufſtellung des eigent⸗ 
lichen Streitpunktes, die Angabe der eigentlichen Lage der Streitſachen. 
Contumaz (contumacia, Rechtsw.); der Ungehorſam gegen eine richter⸗ 
liche Verfügung und die nachtheiligen Folgen desſelben. Dieſe können beim Civil⸗ 
proceß beſtehen in der Deſertion, Präcluſton, dem Verzichte, dem Geſtändniſſe u. 
der Zahlungspflicht der Terminkoſten. Keine C. kann aber Statt haben, wo die 
freie Möglichkeit zum Handeln, oder eigene und wahre Verſchuldung fehlen. (Vgl. 
den Art. Proceß.) Im Criminalproceſſe kann ein C. Verfahren nur gegen 
Abweſende oder flüchtig gewordene Verbrecher eintreten. Es beginnt mit einer 
öffentlichen Ladung (Ediktalladung), worin dem Betreffenden aufgegeben wird, ſich 
zu einer gewiſſen Zeit vor Gericht zu ſtellen, oder gewärtig zu ſeyn, daß man 
ihn im Falle des Ausbleibens für geſtändig u. überführt halten werde. Im Falle 
des Ungehorſams wird dieſer Nachtheil ausgeſprochen u. das, auf die angedrohte 
Vorausſetzung gebaute, Erkenntniß abgefaßt und veröffentlicht (Verurtheilung in 
contumaciam), Kehrt der Verurtheilte zurück, oder wird er eingebracht, ſo geſtat⸗ 
tet man ihm noch eine Vertheidigung; war die Strafe ſchon vollzogen (wenn 
es nämlich eine ſolche war, deren Vollſtreckung die Anweſenheit des Contumax 
nicht vorausſetzte) ſo bleibt es dabei ſo lange, bis die Unſchuld erwieſen, oder 
Gründe zu einer Milderung dargethan worden ſind. S. Criminalproceß. 
Contumaz, Quarantäne, nennt man die Zeit, während welcher ein Schiff, 
das von einem Orte kömmt, wo eine anſteckende Krankheit herrſcht, oder deſſen 
Geſundheitszuſtand doch verdächtig iſt, zum freien Verkehre nicht zugelaſſen wird. 
Sie beruht auf dem Grundſatze, daß die Anſteckung nur durch unmittelbare Be⸗ 
rührung inficirter Objekte vermittelt werden, u. daß demnach keine Communication 
eintreten dürfe, bis die Möglichkeit der Anſteckung verſchwunden, oder die Gefund2 
heit der verdächtigen Objekte erwieſen iſt. Urſprünglich wurde die C. eingeführt 
für Schiffe, die aus der Levante kamen, um die Einſchleppung der orientaliſchen 
Peſt ins Abendland zu verhüten; ſie dauerte 40 Tage, u. daher nannte man die 
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C. auch Quarantäne, ein Name, der dann ohne Unterſchied auch für nicht 40. 
tägige C. in Uebung kam. Nachmals wurde die C. auch singer vine das 
gelbe Fieber, allmählig aber für alle Schiffe, die aus Gegenden kamen, in denen 
epidemiſche Krankheiten herrſchten, ſo daß heut zu Tage in allen Seehäfen mehr 
oder minder gut eingerichtete C.⸗Anſtalten beſtehen, oder doch die Einrichtung, 
daß aus verdächtigen Orten kommende Schiffe ab — u. nach ſolchen Häfen ge⸗ 
wieſen werden, wo C. Anſtalten ſich befinden. Auch auf dem Feſtlande wurde zu 
verſchiedenen Zeiten u. wird noch C. eingeführt, wenn wegen anſteckender Krank⸗ 
heiten Abſperrung (. d.) eintritt. In ſolchem Falle wird die Grange des ab- 
zuſperrenden Landes oder Bezirkes militäriſch beſetzt, u. es werden für den Ein⸗ 
gang von Perſonen u. Waaren über die Gränze beſtimmte Punkte bezeichnet, an 
denen Einrichtungen getroffen find, die mehr oder minder den C. Anſtalten in den 
Seehäfen gleichen. — Das Verfahren in Seehäfen in Beziehung auf die C. 
iſt nun folgendes. Sobald ein Schiff ſich einem Hafen nähert, wird es durch das 
Sprachrohr angerufen, u. ausgefragt: woher es komme? was es an Bord führe? 
ob es auf der Reiſe mit keinem andern Schiffe in Berührung gekommen, oder ir⸗ 
ndwo gelandet habe? ob es keine Kranken an Bord führe? was für einen Ge⸗ 
undheitspaß es habe? ꝛc. Dieſen Geſundheits paß (la patente) muß jedes 
Schiff haben; er iſt ein, in dem Hafen, wo das Schiff ausgelaufen iſt, obrigkeitlich 
ausgeſtelltes Zeugniß über den dort herrſchenden Geſundheitszuſtand, u. muß von 
dem Conſule des Landes, wohin das Schiff ſegeln will, mitunterzeichnet ſeyn. 
Der Geſundheitspaß iſt von verſchiedener Art: entweder lautet er dahin, daß nicht 
der mindeſte Verdacht einer anſteckenden Krankheit beſtehe — p. nette, oder er 
bezeugt daſſelbe, bemerkt aber zugleich, daß Schiffe aus verdächtigen Orten an⸗ 
gekommen — p. touchée, oder er erklärt, daß eine bösartige Krankheit herrſche, 
oder daß Commumication mit Caravanen aus peſtverdächtigen Orten beſtehe — p. 
soupconnée, oder endlich er erklärt, daß die Peſt in dem Hafen oder in der 
Nachbarſchaft herrſche, und daß Waaren von da ſich an Bord befinden — p. 
brute. Nach dieſem Verhöre geht das Schiff, ohne in den Hafen ſelbſt einzu⸗ 
laufen, an der ihm beſtimmten Stelle vor Anker, wo es auf beiden Seiten von 
Wächterbooten umgeben wird; der Capitän des Schiffes beſteigt ein Boot, und 
fährt, begleitet von einem Wächterboote, das deſſen Verkehr mit dem Lande oder 
einem andern Schiffe zu verhüten hat, nach dem Geſundheitsbureau, an welchem 
er anlegt, und aus der Entfernung nun neuerdings über alles, auf den Gefund- 
heitszuſtand des Schiffs ſich Beziehende, in obiger Weiſe vernommen wird, nach⸗ 
dem er zuvor beeidigt worden; ſchließlich muß er den Geſundheitspaß vorlegen u. 
die allenfalls mitgebrachten Briefe abgeben; hiebei findet überall kein unmittel- 
barer Verkehr, keine Berührung ſtatt; Alles wird mittelſt langer Stangen hin⸗ u. 
hergereicht, der Geſundheitspaß wird durch Weineſſig gezogen, ebenſo die Briefe, 
oder letztere auch durchſtochen u. durchräuchert. Der Capitän begibt ſich nun an 
Bord ſeines Schiffs zurück, und erwartet den Beſchluß der Sanitätsbehörde über 
Art u. Dauer ſeiner C. Die Beſtimmung derſelben hängt ab von der Art des 
Geſundheitspaſſes, von dem allgemein mehr oder minder verdächtigen Geſund⸗ 
heitszuſtande des Hafens, aus welchem das Schiff ausgelaufen, — von den Vor⸗ 
fällen während der Reiſe ſelbſt, nämlich ob es keinen Kranken oder gar einen 
Todesfall an Bord gehabt, ob es mit einem andern verdächtigen Schiffe in Vor⸗ 
kehr getreten, ob es verdächtige Punkte der Küſte berührt habe ꝛc. — endlich von 
der Heſchaffenheit der geladenen Waaren: es find nämlich der An⸗ 
ſteckung mehr unterworfen: Wolle, Baumwolle, Seide, Flachs, Hanf, Haare, 
Schwämme, Leder, Pelze, trockene Häute, Bücher, Papier, Geld, friſche Blu⸗ 
men 1c dagegen derſelben weniger ausgeſetzt: Gewürze aller Art, Kaffee, Ta⸗ 
bak, naſſe Häute, Wachs, Elfenbein, Metall in Stücken, Mineralien, geſalzenes 
Fleiſch, trockene Früchte, Wein u. alle Flüſſigkeiten, getheertes Tauwerk ꝛc. — Die 
C. ſelbſt beſteht für den Schiffskörper darin, daß alle Luken eröffnet werden, 
um gehörige Lüftung zu bewirken, u. daß das Ganze täglich gewaſchen u. gereinigt 
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wird, unter ſteter Aufſicht, daß kein anderes Schiff oder Boot in die Nähe komme; 
die ee bleibt an Bord, und erhält ihre Bedürfniſſe, mittelſt 
Stangen dargereicht; die Paſſagiere begeben ſich ans Land in eigens hiefür einge⸗ 
richtete Lokalitäten, ſogenannte Lazarethe, wo fie auf eigene Koſten leben; nur 
etwa ganz dürftige Paſſagiere bleiben an Bord; wird aber einer von dieſen oder 
von der Mannſchaft krank, ſo wird er ſogleich ins Lazareth überbracht; eben ſo 
jeder Verſtorbene, um auf's Sorgfältigſte ſecirt zu werden. Von den Waaren 
werden die nicht leicht anſteckbaren an Bord belaſſen, die übrigen aber müſſen 
ins Lazareth gebracht werden, — je nach dem Geſundheitspaſſe oft erſt nach 
mehrtägiger, wiederholter Lüftung an Bord. Die Paſſagiere werden bei ihrer 
Ankunft am Lazarethe mit einer ſtarken Räucherung empfangen, und von einem 
Wächter, der von nun an immer bei ihnen bleibt, ſogleich in die beſtimmte Ab⸗ 
theilung, in das für ſie bereitete Zimmer geführt; ihre Sachen aber in einem 
offenen Bogengange zur Lüftung aufgehangen. Das Lazareth liegt gewöhnlich 
ferne von der Hafenſtadt, iſt auf der Landſeite von Wall u. Mauern umgeben, 
u. hat nur ein Landthor; von der Seeſeite her ſind mehrere Einfahrtsſtellen, die 
aber alle ſcharf bewacht werden. Das Lazareth theilt ſich in der Regel in zwei 
Hauptabtheilungen, deren eine für die angeſteckten, die andere für die bloß ver⸗ 
dächtigen Paſſagiere und Waaren beſtimmt iſt; jede dieſer Hauptabtheilungen 
theilt ſich wieder in mehrere Abtheilungen für die verſchiedenen Arten der Ge⸗ 
ſundheitspäſſe u. für die verſchiedenen Schiffe, fo daß die Paſſagiere u. Waaren 
verſchiedener Schiffe nicht in Berührung kommen können. Die Paſſagiere dürfen, 
je nach ihrem Geſundheitspaſſe, gleich oder ſpäter ihr Zimmer verlaſſen u. ſich in 
ihrer Abtheilung herumbewegen, doch immer ſo, daß ſie mit keinem der übrigen 
im Lazarethe Befindlichen in Berührung kommen; auch das Sprachgitter dürfen ſie 
dann beſuchen; Eſſen, Wäſche ꝛc. wird ihnen von dem zugetheilten 1 ge⸗ 
bracht, der hiebei aber auch mit Niemanden in Berührung kommen darf; Bedürf⸗ 
niſſe aus der Stadt werden durch einen eigenen Commiſſionär beſorgt, der ſeine 
Aufträge an der Pforte erhält, nie aber das Lazareth betreten darf. Das Sprach⸗ 
Client iſt eine lange, ſchmale Gallerie, die von innen u. von außen mit ſtarken 
Liſenſtäben verſehen ijt, u. durch einen Graben vom übrigen Lokale getrennt, ſo daß 
jede Berührung unmöglich wird; hier können die in der C. Befindlichen ihre Freunde 
ſehen und ſich mit ihnen unterhalten. Abends werden die Paſſagiere mit ihren 
Wächtern in die Zimmer geſperrt. Wird ein Paſſagier krank, und zeigt ſich 
das geringſte Fieberſymptom, fo wird er ſogleich völlig iſolirt, wird vom Arzte 
von Weitem examinirt u. ihm die nöthige Arzenei zugeſchickt; will der Kranke ſein 
Teſtament machen, ſo muß er es einem Notar diktiren, der es vor der Zimmer⸗ 
thüre niederſchreibt. Will der Kranke beichten, ſo kommt der Geiſtliche ins Zimmer, 
ſtellt ſich aber in die entgegengeſetzte Ecke, und hört die laut geſprochene Beichte 
an; die Sakramente des Altars u. der letzten Oelung werden nie Kereichtz ver⸗ 
läßt der Geiſtliche den Kranken, fo muß er ſchwören, daß er den Kranken nicht 

angerührt habe. Stirbt ein Kranker, ſo wird ſein Tod vor den übrigen 
Paſſagieren geheim gehalten, und eine plötzliche Todesurſache, ein Schlagfluß ꝛc. 
als Urſache angegeben; die Leiche wird vermittelſt langer, eiſerner Haken vom 
Bette aufgenommen, auf eine niedrige Rollbahre gelegt u. Nachts auf dem La⸗ 
zareth⸗Kirchhofe eingeſcharrt mit allem Dem, was zur Beerdigung gedient hat. 
Das Zimmer des Verſtorbenen wird mehrmals durchräuchert, tl allenfalls 
überweißt, u. Betten, Möbeln c., viele Tage lange der Luft ausgeſetzt. — Bei jeder 
ſelbſt gewöhnlichen Krankheit, nach jedem plötzlichen, von keiner äußern Urſache 
herrührenden Todesfalle fängt die C. für Schiffe, Menſchen u. Waaren jedesmal, 
u. zwar mit einer Erhöhung von zehn Tagen, von Neuem an. — Was nun die 
Behandlung der Waaren im Lazarethe betrifft, ſo werden dieſe von 
eigens hiefür beſtimmten Laſtträgern, je nachdem fie durch den Einfluß der Witte⸗ 
rung Schaden leiden, oder nicht, unter freiem Himmel, oder unter offenen Hallen 
ausgebreitet, mehr oder minder ihrer Hüllen entledigt u. dem Einfluſſe der Luft durch 
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öfteres Wenden de. Preis gegeben, wobei die einzelnen Abänderungen des Verfah- 
rens durch die Art des Geſundheitspaſſes u. die Anſteckungsfähigkeit der Waaren 
beftimmt wird. Erkrankt ein Laſtträger bei dieſer Beſchäftigung, fo ergeht es ihm, 
wie dem erkrankten Paſſagiere. — Hat endlich die C. ihr Ende erreicht, ſo 
wird nochmals das ganze Schiff von der Sanitätsbehörde nach verdächtigen verheim⸗ 
lichten Gegenſtänden durchſucht, die Mannſchaft ärztlich unterſucht, u. dann mit⸗ 
ſammt ihren Effekten im Schiffsraume nach geſchloſſenen Luken durchräuchert, die 
Segel ins Meer getaucht, und nun endlich dem Schiffe das Einlaufen in den 
Hafen geſtattet u. daſſelbe zum freien Verkehre zugelaſſen. Die Paſſagiere werden 
am S luſſe der C. noch einer tüchtigen Räucherung unterzogen, erhalten ihre, 
bisher ſtets in freier Luft e en Effekten den wieder und dürfen nun 
das Lazareth verlaſſen; eben ſo werden die Waaren nach abermaliger Durch— 
ſuchung aus dem Lazarethe weggebracht. Die ſo leer gewordene Lazarethabtheilung, 
die Hallen, Zimmer, Betten, Möbeln, das Geräthe ꝛc., werden nun einer ſorgfäl⸗ 
tigen Reinigung durch Luft, Waſſer, Eſſig ꝛc. unterzogen, u. für neue Ankömm⸗ 
linge vorbereitet. — Aufrecht erhalten wird das C. Verfahren durch die 
ſorgfältigſte Bewachung von Seite ausgewählter, nur für dieſen Dienſt beſtimmter 
Wächter; wer die C. bricht, mit Gewalt oder heimlich ausſpringt, wer Contre 
bande treibt, heimlichen Verkehr über die vorgezeichneten Gränzen hin unterhält, 
wird einem ſummariſchen Verfahren unterworfen und erſchoſſen. — Erklärte 
Peſtſchiffe werden in den meiſten C.⸗Anſtalten abgewieſen; wo ſie aufgenommen 
werden, wie in Marſeille, iſt das Verfahren noch weit ſtrenger: die Bewachung 
iſt verdoppelt, die C. für Schiff u. Menſchen auf 80, für die Waaren auf 100 
Tage erhöht; ſchon wirklich kranke, oder auch nur verdächtige Perſonen, werden 
ſogleich in das Peſtlazareth gebracht, und hier in ihren Zimmern ſo vollkommen 
iſolirt, daß ſie bereits als lebendig begraben anzuſehen ſind; Speiſen, Arzeneien ꝛc., 
werden ihnen mittelſt langer Stangen gereicht, von den ſie beſuchenden Aerzten 
find fie immer durch ein Gitter getrennt. Wird der Kranke wieder geſund, fo be— 
ginnt er, nach völliger Vernarbung der Peſtbeulen, eine neue C. von 80 Tagen, 
in der er ſein Zimmer vor dem 50. oder 60. Tage nicht verlaſſen darf; ſtirbt er, 
ſo wird er auf oben berührte Weiſe beerdigt, u. das Grab mit ungelöſchtem Kalk 
angefüllt u. überdem 30—40 Jahre lange nicht mehr geöffnet; Alles was er berührt 
ek wird verbrannt, die Wände einige Zoll tief abgekratzt u. erſt nach 14tägiger 
äucherung u. Lüftung das Zimmer neu geweißt; der Wächter aber, der die Be— 
erdigung ꝛc. beſorgt hat, muß ſich einer 80tdgigen C. unterwerfen, und für das 
Schiff des Verſtorbenen beginnt die C. auf's Neue; wiederholt ſich dieß dreimal, 
fo wird das Schiff mit ſammt den Waaren verbrannt, was aber äußerſt ſelten 
iſt. — Die Peſtwaaren werden 20 Tage an Bord und 20 auf einem eigenen 
Boote behandelt, dann erſt ins Peſtlazareth gebracht, u. hier alle Reinigungs⸗ 
mittel mit doppelter Sorgfalt in Anwendung gezogen. — Die C.⸗Anſtalten, fo 
trefflich ihr Nutzen für Abhaltung der Peſt ꝛc. ſich bewährt hat, wirken doch 
äußerſt hemmend ein auf Handel u. Wandel; daher hat man, ſeit die Furcht vor 
der Peſt ſich etwas verloren hat, manche Erleichterung in den C.-Beſtimmungen 
eintreten laſſen, namentlich dadurch, daß man die C.-Dauer von dem Zeitpunkte 
an rechnete, wo das Schiff den Auslaufshafen verließ, in ſo ferne es erweislich 
auf der Fahrt keinen andern Punkt einer Küſte berührte, oder mit keinem andern 
Schiffe in Verkehr trat. Andererſeits haben franzöſiſche Aerzte die Peſt für nicht 
anſteckend erklärt (. Anſteckung) u., hierauf geſtützt, die völlige Aufhebung der 
C. verlangt — was denn doch wohl nur „das Kind mit dem Bade ausſchütten“ 
hieße. — Vergl. Chr. Aug. Fiſcher, über die Quarantäne-Anſtalten zu Mar⸗ 
ſeille (Epz. 1805). 5 at 10 bM. 
Convenienz nennt man die Rückſicht auf Umſtände u. Verhältniſſe, denen ge⸗ 
mäß zu handeln man ſich bewogen findet. Die C., eine Frucht der Sitte u. des 
Herkommens, kann ebenſo gut auf Lächerlichkeiten u. Abſurditäten, wie auf Vernunft 
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u. wahrer Sittlichkeit beruhen. Con ventionell heißt das, was mit der Sitte, 
dem herrſchenden Tone u. der Gewohnheit übereinſtimmt. 

Convent (conventus) bezeichnete im Mittelalter die Zuſammenkunft der 
Gläubigen, u. insbeſondere jener von einem biſchöflichen Bezirke. Bei den Kloſter⸗ 
Geiſtlichen heißt das Kloſter ſelbſt C., oft auch dasjenige Zimmer oder der Saal 
im Kloſter, wo die Mitglieder deſſelben in allen klöſterlichen u. Ordensangelegen⸗ 
heiten ihre Zuſammenkünfte halten. Bei den Proteſtanten heißen an manchen 
Orten die Zuſammenkünfte der Prediger unter Leitung u. Aufſicht der Superinten⸗ 
denten C., wie überhaupt Zuſammenkünfte von Geſellſchaften u. Corporation oft 
ſo genannt werden. 1 

Conventikel (conventicula), überhaupt verbotene, oder Winkel - 3ufammenz 
künfte; in religiöſer Hinſicht bezeichnet man damit häufig Privatverſammlungen, 
welche zur Pflege der Privat⸗Andacht gehalten werden. So lange die Mitglieder 
ſich auf den reinen Kirchenglauben u. die, von der Kirche gebilligten, Privat⸗An⸗ 
dachten beſchränken, ſind ſie löblich u. zu billigen, da durch ſie ein wahres reli⸗ 
giöſes Intereſſe ſich kund geben kann. Sobald darin aber vom Lehrbegriffe der 
Kirche abweichende Lehren vorgetragen, irrige Glaubens- oder Sittengeſetze angeſtellt 
u. vertheidigt, u. durch ſte der geiſtliche Hochmuth genährt u. gepflegt wird, ſo 
müſſen die C. als verboten betrachtet werden. — In der katholiſchen Kirche zeigen 
ſich übrigens ſelten Spuren von Cin, da die Kirche hinlänglich Sorge dafür ge⸗ 
tragen hat, auch den frömmſten u. eifrigſten Gläubigen hinlängliche Seelennahrung 
zu bieten. Anders iſt dieſes bei den Proteſtanten, wo Viele ſich durch den karg zu⸗ 
gemeſſenen öffentlichen Gottes dienſt nicht befriedigt fühlen, weßhalb das C.⸗Weſen an 
manchen Orten in hohem Grade über Hand nahm. Uebrigens iſt hinlänglich be⸗ 
kannt, daß in ſolchen Cin nicht immer nur den glaubensdurſtigen Seelen Labung 
gereicht wurde, ſondern auch das Fleiſch auf Beute ausging, wie dieß die Mucker⸗C. 
in Königsberg, Laichingen u. anderwärts durch ganz Deutſchland erwieſen. 

Convention, Uebereinkunft, namentlich eine ſolche, welche Regierungen und 
Behörden mit einander treffen. 

Conventionalſtrafe. Mit dieſem Namen belegt man die vertragsmäßige 
Verpflichtung einer Perſon zu einer Leiſtung, für den Fall, daß ſie eine, von ihr 
übernommene, Verbindlichkeit entweder nicht oder nicht gehörig erfüllt. Durch die 
C. iſt einerſeits dem Gläubiger ein Mittel mehr in die Hand gegeben, den Schuldner 
zur Einhaltung ſeiner Verpflichtung anzuhalten, andererſeits bezweckt ſie aber auch 
die Ueberhebung einer weitläuftigen Beweisführung der Intereſſenten. Zum Reu⸗ 
kaufe, Reugelde oder Wandelpön wird die C., wenn ſtipulirt worden iſt, 
daß einer der Contrahenten den Vertrag zur Erledigung derſelben zu erheben be⸗ 
rechtigt ſeyn ſoll. In der Regel beſteht die C. in Bezahlung einer Geldſumme, 
doch kann auch eine jede, in der Macht der Contrahenten ſtehende, anderweitige 
Leiſtung für dieſelbe feſtgeſetzt ſeyn. 

Conventions⸗Fuß (Conventionsgeld, Conventionsmünze, Conventionscourant) 
ift derjenige Fuß, wornach 20 Gulden oder 134 Thlr. aus der kölniſchen Mark 
fein Silber ausgeprägt werden. Er erhielt ſeinen Namen durch die, von Oeſterreich 
mit Kurbayern am 21. Sept. 1753 zu Wien abgeſchloſſene, berühmte Münzcon⸗ 
vention, u. wurden die, nach dieſem Münzfuße geprägten, Silbergeldſorten C⸗Geld 
oder C.⸗Münze genannt. Derſelbe ward ſpäterhin auch von den meiſten an⸗ 
dern deutſchen Staaten angenommen, iſt aber in der neueren Zeit dem preußiſchen 
Courantfuße, d. i. dem 21 Gulden Fuße oder 14 Thlr. Fuße (in Norddeutſchland), 
ſowie dem 24; Gulden Fuße (in Süddeutſchland) nach u. nach gewichen, fo daß 
er jetzt faſt nur noch in Oeſterreich beibehalten iſt. Die, nach dieſem Münzfuße 
ausgeprägten, Sorten find namentlich der (Conventions) Speciesthaler 
(10 Stück aus der Mark fein Silber) oder das 13 Thlr.⸗ oder 2 Guldenſtück, 
ferner 1 Guldenſtücke, 2 Guldenſtücke u. 3 Guldenſtücke (Zwanziger genannt), 
welche letzteren jetzt in Oeſterreich am häufigſten (nämlich mehr als die andern 
Sorten) geprägt werden. Die in Sachſen (ſeit 1763) nach dem C. ausgeprägten 
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Stücke waren: Speciesthaler zu 13 Reichsthlr., Gulden oder 3 Thlr., halbe 
Gulden oder 4 Thlr., 3 Thlr., 27 Thlr. u. z Thlr.; die Stücke von hake an 
ſind jedoch ſeit Eintritt des jetzigen Münzfußes (des 14 Thaler Fußes) hienach 
devalvirt u. gelten alſo, wenn ſie noch vorkommen, nur dem Courantgelde gleich, 
nämlich & Thlr. = 5 Ngr. (oder Sgr.), 12 Thlr. = 22 Nar. und 
z Thlr. = 1 Ngr. oder 12 Neupfennige oder 12 preuß. Silberpf. 
Conventualen iſt der Name ſämmtlicher Mitglieder eines Kloſters; auch 
wird derſelbe den Orden, die weniger ſtrenge Statuten beobachten, zum Unter⸗ 
ſchiede von jenen beigelegt, welche strictoris observantiae ſind u. daher Obſer⸗ 
vanten heißen; insbeſondere werden die Mitglieder der Franziskaner-Minoriten 
C. genannt. Die Kloſterfrauen heißen bezüglich ihres Kloſters Con ventualinnen. 
Convergenz, Annäherung 1) in der Geometrie ſagt man von geraden 
Linien, die ſich unmittelbar, oder bei hinreichender Verlängerung in einem Punkte 
ſchneiden, fle convergiren nach dieſem Punkte hin u. divergiren auf der 
entgegengeſetzten Seite. — 2) In der Analyſis heißt eine unendliche Reihe 
convergirend, wenn ſie eine Summe hat. Nur ſolche Reihen haben aber 
Summen, bei denen ſich die Summe der Glieder immer mehr u. mehr einer Gränze, 
(welche dann die Summe der Reihe heißt) nähert, je mehr Glieder man nimmt, 
und dieſer beliebig nahe gebracht werden kann, wenn man nur die Anzahl der 
Glieder groß genug nimmt. Die Unterſuchungen über die C. der Reihen bilden einen 
der ſchönſten u. intereſſanteſten Theil der neueren Analyſis. Candy, (s. d.) hat in 
ſeinem bekannten, in dem Art. Buchſtabenrechnung von uns angeführten, 
Werke zuerſt eine umfaſſende Theorie über die C. der Reihen aufgeſtellt. S. auch 
Differentialrechnung. 25 
Converſation, geſellige Unterhaltung in der guten Geſellſchaft. Der darin 
herrſchende oder übliche Ton heißt C.ston, der gleich weit von Aengſtlichkeit und 
Zwang, als vom Pathetiſchen entfernt ſeyn ſoll, oft aber zugleich nach beiden 
Seiten hin hinkt. 
Converſations⸗Opern, Opern mit launigem Inhalte und einfach fließendem 
muſikaliſchen Style, weil hier die Muſik mit dem Ausdrucke der Empfindungen u. 
Gefühle auf das Gebiet der Converſation angewieſen iſt. Muſter dieſer Gattung 
ſind: Mozart's Figaro u. Cosi fan tutte. Hg 
Converſationsſtücke (vom lat. conversari, Umgang haben), in dramatiſcher 
Beziehung Stücke, die ihren Stoffen nach aus dem gewöhnlichen Geſchäfts und 
Umgangsleben genommen ſind u. auf das Pathos des höhern Drama verzichten. 
Von poetiſcher Auffaſſung iſt hier wenig die Rede, wohl aber von Gewandtheit 
der Intrigue, von Witz u. Charakterrichtigkeit im Einzelnen. Man nennt dieſe 
Stücke auch Converſations⸗Luſtſpiele. — In der Malerei verſteht man 
darunter Vorſtellungen, deren Gegenſtand die Sitten oder Lebensverhältniſſe höherer 
oder untergeordneter Claſſen find. Die Natur dieſer Geſellſchaftsmalerei hat Schn aaſe 
(Niederl. Briefe) trefflich erfaßt. Ihm zufolge führt ſie uns in das Innere des 
Hauſes, in die Verwickelungen der Familie, in die Beſchwerden u. Beſchränkungen 
des bürgerlichen Lebens. Aus der Verſchiedenheit der Lebensanſicht ergibt ſich 
aber auch eine verſchiedene Richtung der Darſtellung: denn, während die ſtille 
Häuslichkeit u. das geſellſchaftliche Leben höherer Stände eine ſorgfältige, freie 
Ausführung des Einzelnen, eine gewiſſe Zartheit des Pinſels u. felbft der Farben⸗ 
wahl erfordert, ſagt dem rohen, ſorgloſen Treiben des Volkes mehr eine kecke, 
leichte Auftragung, als ein geiſtreicher Pinſel zu. So verfuhren Breughel, die 
Teniers, Jan Steen, Gerhard Douw, Franz Mieris, Terburg, 
Netſcher u. Schalken. Es iſt daher auch eine irrige Anſicht, dtefe C. auf 
Darſtellungen der gemeinen Menſchennatur u, alltägiger Scenen beſchränken zu 
wollen. Das Schönheitsprinzip zeigt ſich aber hier in dem Geiſte, der das Ganze 
belebt u. Alles, Haus, Geräth u. die Menſchen, ſelbſt in der Verbindung, wie ſie die 
Bennie darſtellt, durchdringt: denn die Darftellung wird ſchön ſeyn, wenn die 
eſtalt dieſem Geiſte entſpricht. Dieſe Auffaſſung gehört indeß ausſchließlich der 
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modernen Welt an, welche ihr eigenſtes Weſen nur in kleineren, immer zufällig 
begränzten, Kreiſen fand und dieſe Formen daher auch dem künſtleriſchen Wirken 
darbieten konnte, was weder im Alterthume, noch im Mittelalter der Fall war, 
da beide das Leben von ganz andern Seiten aufzufaſſen pflegten. f 

Conversi iſt der, zuerſt von Caſſiodorus, u. nach ihm von Beda ge⸗ 
brauchte, Name für ſolche Ordensgeiſtliche, welche als Erwachſene, nach erſtan⸗ 
denem Noviziate, den Ordensprofeß abgelegt hatten; eben fo hießen conversae 
alle Kloſterfrauen, fobald fie als Erwachſene förmlich in den Orden aufgenommen 
waren; beide zum Unterſchiede von den nutriti u. nutritae (oblatae), welche ſchon 
von erſter Kindheit an in dem Kloſter ernährt u. erzogen worden ſind. Seit 
Gregor VII. aber bezeichnet man mit dem Worte conversi (ae) die Laienbrüder 
u. Schweſtern (ſ. d.). 

Convertiten wurden urſprünglich in Oeſterreich und Ungarn, und werden 
jetzt allgemein Diejenigen genannt, welche aus freier Ueberzeugung, in dem durch 
die Geſetze vorgeſchriebenen Alter ſtehend, nach vorgängiger Anmeldung, empfan⸗ 
genem Religionsunterrichte oder ſonſt genügend abgelegtem Zeugniſſe von ihren 
religiöſen Kenntniſſen und namentlich den kirchlichen Differenzpunkten, mit Bewil⸗ 
ligung der geiſtlichen Obern (wovon nur die Todesgefahr eine Ausnahme begrün⸗ 
det) von einer akatholiſchen Confeſſion in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zurückkehren. — Auch den Juden, welche nach Empfang der heiligen Taufe in die 
katholiſche Kirche aufgenommen werden, wird dieſer Name beigelegt. — Am Aus⸗ 
führlichſten verbreitet ſich über die Converſtonen die öſterreichiſche Geſetzgebung, 
und die Verordnungen, welche in den meiſten Staaten hierüber beſtehen, haben in 
dieſer ihre Grundlage; nur über das Lebensalter, welches der C. haben muß, um 
der von ihm nachgeſuchten Wohlthat theilhaftig zu werden, beſtehen in den einzel⸗ 
nen Ländern weſentliche Abweichungen. In Oeſterreich hat der zur katholiſchen 
Kirche zurückzutreten Wünſchende in ſeiner dießfälligen Eingabe vor Allem auf 
Ehre und Gewiſſen zu verſichern, „daß er ſich in ſeinem frühern Leben red— 
lich aufgeführt u. keinen übeln Ruf zugezogen habe, von keinem Andern gezwun— 
gen oder beredet ſei, auch, unter dem Vorwande des Uebertritts, auf keinerlei Hilfe, 
Unterbringung, Empfehlung oder Beförderung baue, überhaupt demſelben keinerlei 
irdiſche Beweggründe unterliegen.“ Auch erhält nirgends ein C. eine Geldunterſtützung; 
denn Beträge von 30—50 Gulden, die aus da und dort beſtehenden, fogenannten 
C.enfonds ein für alle Male an ſolche gegeben werden, verdienen doch gewiß 
dieſen Namen nicht, da ſie lediglich die Suſtentation des Uebertretenden während 
der Zeit, die er auf den Empfang des Religionsunterrichtes zu verwenden hat, 
bezwecken; ja, ſelbſt um dieſe Kleinigkeit zu erhalten, iſt der Nachweis wirklicher 
Armuth und des Mangels an anderweitigen Nahrungsquellen erforderlich. Da⸗ 
gegen liegen der Beiſpiele hunderte vor, daß C. durch ihren Uebertritt wirklich 
in die größte Noth u. in den äußerſten Mangel verſetzt worden ſind. Nur allein 
in Ungarn wird übergetretenen proteſtantiſchen Predigern und Schullehrern eine 
Zeit lange eine mäſſige Unterſtützung verabreicht, weil bei dieſen der Austritt 
aus der frühern Religionsgemeinſchaft unmittelbare Veranlaſſung wird, daß ſte 
ihre bisherige Erwerbsquelle einbüßen. — Der heimliche Uebertritt von Pro— 
teſtanten zur katholiſchen Kirche iſt, — ſoviel hierüber von den Gegnern auch ſchon 
gefabelt wurde — nirgends geſtattet; im Gegentheile liegen der Beiſpiele eine 
Menge vor, daß Solche, die, durch beſondere Umſtände veranlaßt, das katholiſche 
Glaubensbekenntniß privatim in die Hand eines Prieſters abgelegt hatten, von 
der Kirche ſo lange nicht als deren Mitglieder anerkannt wurden, bis dieſes, nach 
zuvor geſchehener Anzeige bei der betreffenden Obrigkeit und dem Geiſtlichen der 
frühern Confeſſion, öffentlich, in Gegenwart von wenigſtens zwei Zeugen, geſchehen war. 
— Die Gonverfton ſelbſt geſchieht in der Regel in der betreffenden katholiſchen Pfarr⸗ 
kirche (doch ift dies eben nicht nothwendig) vor mindeſtens zwei Zeugen (welche, 
nebſt dem Prieſter und dem C. ſelbſt, die Urkunde über den erfolgten Rücktritt 
unterzeichnen), worauf dann eine Generalbeichte und Generalabſolution, zu deren 
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Ertheilung der Prieſter der beſondern Ermächtigung des biſchöflichen Ordinariats 
bedarf, und der Empfang des heiligen Altarſakraments folgen. Das Glaubens- 
bekenntniß, welches die Cen abzulegen haben, iſt kein anderes, als das 
von Papſt Pius IV. auf den Grund des Tridentiniſchen vorgeſchrie— 
bene. Ungeachtet aber dieſes Glaubensbekenntniß überall gedruckt zu leſen iſt, 
cal doch immer noch bet ſehr vielen Proteſtanten das Vorurtheil und die freche 
Verlaumdung, daß die Cen in dem abgelegten Bekenntniſſe ihren bisherigen Glau⸗ 
ben verfluchen, die verlaſſene Kirche verdammen, ſich von ihren Eltern, Gatten, 
Kindern und nächſten Blutsverwandten losſagen müſſen, und Viele haben darum 
von ihren Angehörigen ſchon die bitterſten Anfechtungen zu erdulden gehabt. — 
Eine glänzende Reihe ausgezeichneter Männer und Frauen, die ſeit der fogenann- 
ten Reformation wieder zur alten Kirche zurückgekehrt ſind, führt die Geſchichte 
unſern Augen vor, u. es würde zu weitläufig ſeyn, hier auch nur die hervorragend- 
ſten unter den Tauſenden namhaft zu machen. Eben ſo wenig kann über die innern 
Beweggründe auch nur entfernt ein allgemeiner Satz 1 A werden: bei Jedem 
hat die göttliche Führung ihren eigenen Weg gewählt. Beſonders häufig kommen 
Converſtonen in England vor, woran die Entſtehungsgeſchichte der anglikaniſchen 
Kirche (Id.) gewiß ihren guten Antheil haben mag. Daß aber, — trotz des nicht 
geringen Muthes, der bei der beſtimmten Ausſicht, daß Schimpf und Verfolgung 
jedem C. in reichlichem Maaße zu Theil werden, zu einem ſolchen Schritte gehört — 
auch in Deutſchland die Rücktritte zur katholiſchen Kirche immer zahlreicher werden, iſt 
gewiß keines der ſchwächſten Zeugniſſe für den troſtloſen Zuſtand des Proteſtan— 
tismus, mag er nun in der pietiſtiſchen, oder kalt-rationaliſtiſchen, oder lichtfreund⸗ 
lichen, oder in was immer für einer Liverey auftreten. — Intereſſante Aufſchlüſſe 
über C. und deren Gegner bieten, neben den ältern Schriften von Ludwig 
Haller, Stolberg, Voß, A. Müller und Anderen, beſonders nachſtehende 
neueſte Schriften: Hurter, „Geburt u. Wiedergeburt,“ 2. Auflage, Schaffhausen 
846, 2 Bde. Binder, „der Proteſtantismus in ſeiner Selbftauflofung,” 2. Aufl., 

Schaffhauſen 1846, 2 Bände. Des ſelben, „Meine Rechtfertigung u. mein Glaube,“ 
Augsb. 1846. Herbſt, „die Kirche u. ihre Gegner,“ Regensb. 1833. v. Beckedorff, 
„An gottesfürchtige proteſtant. Chriſten,“ 3 Worte in 4 Abtheil. 2. Aufl., Regensb. 
1844— 46. Haas, „Proteſtantismus u. Katholicismus,“ 2. Aufl., Augsb. 1844. 
Richter, „Meine Rückkehr zur Mutterkirche,“ Ne 1845; beſonders aber das 
treffliche, in den jüngſten Tagen erſt erſchienene Werk: Convertiten und ihre 
Gegner, Paderborn 1847. 

Convex, ſ. Concav. . 459 

Convict (convictorium), Ort, wo Viele mit einander ſpeiſen, oder auch 
gemeinſchaftlich beiſammen wohnen und leben. Beſonders tft dieß auf Univerſitäten 
der Fall. Die minder bemittelten Studenten ſpeiſen in ſolchen Cen entweder für 
einen ſehr geringen Preis (halbe oder Viertels-Freiſtellen), oder ſie dürfen gar Nichts 
bezahlen, (ganze Freiſtellen), da gewöhnlich für ſolche Cee ein eigener Fonds beſteht. 

Convoy bezeichnet in der Militärſprache: Zufuhr an Lebensmitteln ꝛc.; dann 
die Bedeckung oder Geleitung ſolcher Zufuhren durch bewaffnete Mannſchaft. Im 
Seeweſen nennt man C. beſonders das Schutzgeleite und die Bedeckung bei See⸗ 
ſchiffen. Oft bezeichnet man aber damit auch die convoyirten Fahrzeuge ſelbſt 
(Flotte) C. Gegen Seeräuber, ſowie gegen ungeſetzliche Anmaßungen der Kaper, 
werden die Cis auch von neutralen, gegen die eigentliche Kriegsgefahr aber be⸗ 
greiflich nur von den kriegführenden Mächten ertheilt. Die Flotte iff dem Comman⸗ 
danten der C. untergeben u. muß ſich auf der Station der Letztern einfinden, ſowie 
bei ihr bleiben. — C. nennt man auch bei Eiſenbahnen (f. d.) die, der Lo- 
comotive angehängten, großen Wagen (Waggons). 

Convulſionnaires, eine Art von Schwärmern, aus den Janſeniſten und 
Appellanten hervorgegangen, die auf dem Grabe des Abtes Frangots de 
Paris zu Paris 1731 in Verzückungen fielen. Es kamen bei dieſer Gelegenheit 
wirklich einige ungewöhnliche Krankenheilungen vor u. manche, ſonſt ungelehrte und 
ſchlichte, Leute wurden zu öffentlichen Vorträgen begeiſtert. Man unterſchied ver⸗ 
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ſchiedene Arten dieſer Schwärmer. Diejenigen, die dabei zwiſchen einer Einwir⸗ 
kung Gottes und einer des Teufels unterſchieden, hießen Discernantens diejeni⸗ 
gen, welche ſie bloß dem Teufel zuſchrieben, jedoch ſo, daß ſie theils thätig, theils 
nur leidend ſeien, hießen Melangiſten. — Die Secte der C. gab den Jan⸗ 
ſeniſten den Todesſtoß. Als ihnen der König den Kirchhof, wo ſich das Grab 
ihres Heiligen befand, vermauern ließ, trieben ſie übrigens ihr Weſen in den 
Häuſern. Nach einiger Zeit erließ der Erzbiſchof Beaumont von Paris ( 1746) 
geſchärfte Maaßregeln wegen der C. an den Klerus, was jedoch zu langen Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen dem Parlamente und Klerus führte. Vergleiche den Artikel 
Janſeniſten. 
eee Krämpfe, nennt man unwillkürliche, in abwechſelnder Beugung 
und Streckung der einzelnen Muskeln beſtehende Erſchütterungen, die mehr oder 
minder über den ganzen Körper verbreitet, und gewöhnlich mit Bewußtloſigkeit 
verbunden ſind. (S. Krampf.) ; bM. 
Conz (Karl Philipp), geboren 28, October 1762 zu Lorch in Württem⸗ 
berg, beſuchte die lateiniſche Schule in Schorndorf, ſtudirte zu Blaubeuren und 
Tübingen Theologie, wurde 1783 Doctor der Philoſophie, 1789 Repetent am 
theologiſchen Seminar zu Tübingen, 1790 Prediger an der Karlsakademie zu 
Stuttgart, 1793 Diacon zu Vathingen an der Ens, 1798 zweiter Diacon zu 
Ludwigsburg, 1804 ordentlicher Profeſſor der claſſiſchen Literatur u. 1812 Pro⸗ 
feſſor der Beredtſamkeit an der Univerſität Tübingen u. ſtarb daſelbſt 20. Juni 
1827. C., ein edler Charakter, hat als Philolog, Ueberſetzer u. Dichter gerechten 
Anſpruch auf unſere Achtung u. Anerkennung. Er iſt ein philoſophiſcher Dichter, 
in deſſen Produkten, neben Gedankenreichthum, Kraft u. Tiefe des Gemüthes, 
Zartheit der Empfindung, bei einigem Mangel an Leichtigkeit im Ausdrucke, ſich 
nicht verkennen laſſen. C. iſt in mancher Hinſicht ein Geiſtesverwandter Herders 
u. am meiſten als lyriſcher Dichter ausgezeichnet. Seinen dramatiſchen Erzeug⸗ 
niſſen, in denen Studium der Alten, äſthetiſches Gefühl u. männliche Würde ſtch 
zeigen, kann man kein unbedingtes Lob ſpenden. Analekten, Lpz. 1793; Schick⸗ 
ſale der Seelenwanderungshypotheſe, Königsb. 1791; Abhandlungen für die Ge⸗ 
ſchichte u. das Eigenthümliche der ſpätern ſtoiſchen Philoſophie, Tüb. 1794; 
Morgenländiſche Apologien, Heilbr. 1803; Kleine proſaiſche Schriften, Tüb. 
1821 f. 2 Bde.; Neue Sammlung, Ulm 1825; Philoſophiſche u. deſcriptive 
Gedichte, Zür. 1806 n. A. Tüb. 1818 f. 2 Bde.; Neue Samml., Ulm 1824; 
Konradin, 1782; Timoleons Rückkehr nach Korinth 1801, u. a. Er überſetzte 
auch den Seneca, Tyrtäus, Aeſchylus, Ariſtophanes u. A. K. 
Cook, James, berühmter engliſcher Seefahrer u. Weltumſegler, geboren 
1728 zu Marton (in der Grafſchaft York) von armen Eltern, war Lehrling bei 
einem Krämer zu Snaith an der Küſte. 13 Jahre alt, kam er auf ein Kohlen⸗ 
ſchiff u. war auf dieſem 7 Jahre Matroſe, dann Schiffskoch, hierauf Steuermanns⸗ 
gehülfe. Hier begann er Mathematik u. die Schiffswiſſenſchaften zu ſtudiren u. 
ward beim Beginne des franzöſiſchen Krieges 1755 auf der königl. Flotte ange- 
ſtellt, wo er ſich ſo ſehr auszeichnete, daß er 1759 zum Schiffsmeiſter des Schif⸗ 
fes Mercury ernannt wurde, welches gegen Quebek beſtimmt war. Hier unter⸗ 
ſuchte er, im Angeſichte des franzöſiſchen Lagers, kühn die Tiefen im Lorenzſtrome, 
u. entwarf eine Karte deſſelben unterhalb Quebeks. Nach der Uebergabe der 
Stadt wohnte er der Wegnahme Neufoundlands bei u. ward Hafenoffizier zu 
Placentia, Ende 1762 kehrte er nach England zurück, ſegelte aber ſchon im 
nächſten Jahre als Marineinſpector nach Neufoundland ab, u. nahm die Inſeln 
St. Pierre u. Miquelon auf. Später (1766) ſtellte er hier Beobachtungen über 
eine Sonnenfinſterniß an, die er der königl. Geſellſchaft mittheilte, u. erhielt 1768 
den Befehl auf dem Schiffe Endeavour, welches einige Gelehrte (Green, Banks 
u. Solander) nach dem großen Oceane führen ſollte, um dort den Durchgang 
der Venus zu beobachten. Dies geſchah am 3. Juni 1769 zu Otabeiti, worauf 
C. die benachbarten Inſeln, dann Neuſeeland u. die Oſtkuͤſte von Neuholland 
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unterſuchte u. zum Theile aufnahm. Dieſe Reiſe beſchrieb Hawkesworth (3 Bde. 
Lond. 1773, deutſch, Berl. 1774). Im Jahre 1772 1905 Capitän C. in Be⸗ 
gyettung der beiden Forſter, des Malers Hodges u. der Aſtronomen Wales und 

ayley mit den Schiffen Reſolution u. Adventure (Capitän Furneaux) ab, um 
das Daſeyn eines ſüdlichen Polarlandes zu entſcheiden. Eismaſſen hielten ihn 
unter 70° ſ. Br. auf, er entdeckte nur unterm 54° ſ. Br. die erſtarrte Inſel New 
Georgia u. kehrte 1775 nach England zurück. Auf der langen Reiſe verlor er 
nur Einen Mann an Skorbut, u. erhielt durch die Beſchreibung ſeiner angewen⸗ 
deten ärztlichen Mittel die Aufnahme in die königliche Geſellſchaft u. die Copley'ſche 
goldene Medaille. Die Regierung ernannte ihn zum Poſtcapitän u. Capitän in 
Greenwich-Hospital. Seine Reiſe bereitete Dr. Douglas zum Drucke vor (2 Bde. 
Lond. 1777; auch deutſch von Forſter). Die Löſung der Frage, ob im Norden 
Amerika's ein Durchgang fei, veranlaßte 1776 eine dritte Reiſe, auf welcher ihn 
der Capitän Clarke begleitete; auch jetzt ging die Erdkunde nicht leer aus, aber 


C. ſelbſt verlor das Leben. Nach Entdeckung der wichtigen Sandwichinſeln kehrte 


er von Kamtſchatka nach einer derſelben, Oweihi, zurück, auf welcher ihn die 
Eingeborenen freundlich aufgenommen hatten. Dießmal ward ihm ein Boot ge— 
ſtohlen u. C. begab ſich ans Land, um ſich des Königs von Oweihi bis zur 
Zurückſtellung des Entwendeten zu verſichern. Das Volk widerſetzte ſich, es kam 
zu Thätlichkeiten, u. während C. ſein Boot zu erreichen ſuchte, ward er mit vier 
ſeiner Begleiter erſchlagen, am 14. Febr. 1779. 

Cooksarchipel, Inſeln in Auſtralien, ſo benannt von ihrem Entdecker C., 
die unter dem 18 — 22° ſüdl. Br. in der Nähe der Tonga-, Schiffer- u. Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln liegen, meiſt niedrig, waſſerarm, von Riffen umgeben, doch fruchtbar 
an Brodfruchtbäumen, Yams, Piſangs, Hunden, Schweinen ꝛc. find., Die Cine 
wohner, Malayen, find zum Theile durch engliſche Miſſionäre zum Chriſtenthume 
bekehrt. Zu dem C. gehören: Mandſchia (32 M. im Umfange), gut angebaut, 
von hohen Korallenriffen umkränzt. Die Einwohner, gegen 2000 an der Zahl, 
find geſchickt in der Verfertigung von gewebten Zeugen, ſteineren Geräthen, 
Schmuck aus Korallen ꝛc.; ferner Hervey (Gruppe von 7 Inſeln, mit 16,000 
Einwohnern); Watin, gut bevölkert, mit einem Könige, mehren Häuptlingen 
und Miſſionären; Pal merſtone (10 durch eine Sandbank zuſammenhängende 

Inſeln) u. m. a. i : 
| Cooper 1) (Sir Aſtley Paſton), Englands größter Wundarzt, geb. 23. 
Auguſt 1768 zu Gadesborough in der Grafſchaft Hertford, der Sohn eines Ober⸗ 
pfarrers u. einer, durch den beliebten Roman „The exemplary mother“ als Schrift⸗ 
ſtellerin bekannten Mutter. Schon in ſeiner früheſten Jugend verrieth er ſein 
Talent zur Chirurgie, indem er bei einem zufällig verwundeten Geſpielen die tödt⸗ 
liche Verblutung aus der verletzten Schenkelpulsader durch zweckmäßige Anlegung 
ſeines Sacktuches als Aderpreſſe verhinderte. 1784 begann er unter ſeinem be⸗ 
rühmten Oheim, S. Cooper, Wundarzt am Guy's⸗Hospital in, London, und 
unter Cline ſeine Studien, beſuchte 1787 die Univerſität Edinburgh, und wurde 
alsbald als Proſector am St. Thomas⸗Spital in London angeſtellt; bald darauf 
Wundarzt am Guy's⸗Spital, bewirkte er die Vereinigung beider Spitäler zu einer 


chirurgiſchen Lehranſtalt, an der er nun fortan als Lehrer thätig war; 1792 be⸗ 


uchte er auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe Paris; 1824 erhielt er die Baronats⸗ 
Pie e ae, Leibchirurgen des Königs ernannt, 1836 Präſident des 
königlichen Collegiums der Wundärzte; 1837 erhielt er das Ehrendiplom als 
Med. Dr. von Göttingen u. als Jur. Dr. von Edinburgh; 1841 am 12. Februar 
<ftarh er als Leibarzt der Königin Victoria. C. war nicht nur ausgezeichnet als 
Spital⸗Chirurg u. beliebt in ſeiner ausgedehnten Privatpraxis, die ihm ein be⸗ 
deutendes Vermögen verſchaffte, ſondern er erwarb ſich auch bleibende Verdienſte 
um die Wiſſenſchaft durch ſeine Forſchungen über Eingeweidebrüche, Gefäßunter⸗ 
bindungen, Knochenbrüche ꝛc., ſowie durch ſeine anatomiſchen Unterſuchungen 


über die Thymusdrüſe, die weibliche Bruſt ꝛc.; er ſchrieb eine groß, Anzahl ver⸗ 
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iedener Abhandlungen, die größtentheils auch ins Deutſche überſetzt worden 
Pe 3 fein Happe ſind die, bon feinem Schwiegerſohne Fr. Tyrrel heraus- 
gegebenen u. mit Noten verſehenen: „The lectures on the principles and practice 
of surgery“, London 1824 — 27, 3 Bde., die ins Deutſche u. ins Franzöſiſche 
überſetzt wurden u., in erneuerter Geſtalt herausgegeben von Alexander Enn, im 
Jahre 1836 erſchienen. DM. — 2) C. (James Fenimore), nordamerikaniſcher 
Romandichter, geboren 1789 zu Burlington am Delaware, verließ als Offizier 
die Marine u. bereiste dann England u. Frankreich. Von 1826 — 29 war er 
amerikaniſcher Cönſul in Lyon, beſuchte von da aus Deutſchland, die Schweiz. 
u. Italien, u. kehrte 1831 nach Amerika zurück. Er gilt für den amerikaniſchen 
Walter Scott u. hat den See- u. Wüſtenroman geſchaffen. Von ſeinen Roma⸗ 
nen (deutſch, Boe. 1 — 231, Frankf. 1833 — 46) rühmt man beſonders den „letzten 
Mohikan“ u. die „Steppe.“ es 
Coordinirte Kreiſe, in der Aſtronomie zwei größte Kreiſe der Himmelskugel, 
welche gemeinſchaftliche Pole haben. So nennt man den Aequator u. jeden der auf 
ihm ſenkrecht ſtehenden, durch den Nord⸗ u. Südpol des Aequators gehenden Decli⸗ 
nationskreiſe c. K.; ferner führen die Ekliptik, u. jeder der, auf ihr ſenkrecht ſtehen⸗ 
den, durch den Nord- u. Südpol der Ekliptik gehenden, Breitenkreiſe den Namen 
c. K. Es heißen alsdann Rectaſcenſion u. Declination eines Punktes (Sternes) 
die Coordinaten in Bezug auf den Acquator; Länge u. Breite die Coordinaten in 
Bezug auf die Ekliptik u. ſ. w. 8 
en gen in der analytiſchen Geometerie zwei oder drei zuſammenge⸗ 
hörige Größen, welche die Lage eines Punktes beſtimmen. Ein Punkt in einer 
Ebene wird durch ſeine Abſtände von zwei ſich ſchneidenden Graden von bekannter 
Lage beſtimmt, welche die C-Achſen heißen u. in der Regel auf einander ſenkrecht 
ſtehen; die, zur Meſſung der Abſtände dienenden, Linien oder ſogenannten C. ſind 
den Achſen parallel, u. heißen im letztern Falle rechtwinklige C.; die eine 
Achſe nennt man die der Abſciſſen, die andere die der Ordinaten, die Abſtände 
von jener Ordinaten, die von dieſer aber Abſciſſen. — Wie in der analytifchen, 
fo ſpricht man auch in der praktiſchen Geometrie in gleichem Sinne von C., 
unter welcher Benennung man die Abſciſſen und Ordinaten von, in einer 
Ebene gelegenen, Punkten gemeinſchaftlich begreift. Es können nun aber die C. 
eines Punktes entweder bei der Aufnahme einer Gegend wirklich abgeſteckt und 
gemeſſen, oder bei der zeichnenden Entwerfung eines Dreiecknetzes in verjüngtem 
Maaßſtabe, oder bei dem Copiren des, auf dem Meßtiſche durch die Aufnahme 
entſtandenen Dreiecknetzes, berechnet u. als ein recht genaues u. bequemes Hülfs⸗ 
mittel benützt werden. Es iſt nämlich zweckmäßig, die Lage jedes Punktes durch 
ſeine Entfernungen von zwei, ein für allemal auf dem Plane angenommenen, ſich 
ae Graden zu beſtimmen, nachdem man dieſe Entfernungen 
erechnet hat. : 
Copula, eigentlich Band, Verbindung; in der Grammatik der Theil eines 
Satzes, welcher das Subjekt mit dem Prädikate verbindet. Sie ſteht entweder aus⸗ 
drücklich da, als das Hülfszeitwort „ſeyn“, z. B. die Kirche iſt eine Macht; oder 
iſt mit dem Prädikate verſchmolzen u. demnach im Zeitworte enthalten, z. B. die 
Wahrheit ſiegt, d. h. iſt ſiegreich. 
Copulation (eigentlich: Verbindung), 1) Trauung, prieſterliche Ein⸗ 
ſegnung, iſt, nachdem alle Vorbedingungen zur Ehe erfüllt ſind, diejenige heilige 
andlung des (competenten) Pfarrers der Brautleute (des Pfarrers des Bräu— 
tigams oder der Braut), wodurch er vor zwei Zeugen die Ehe zwiſchen dieſen, auf 
ihre wechſelſeitig gegebene Einwilligung, im Angeſichte der Kirche, unter Gebet und 
der ritualmäßig vorgeſchriebenen Liturgie, für ſakramentaliſch u. gültig geſchloſſen 
erklärt. (S. das Nähere unter d. Art. Ehe.) — 2) Veredlungs art der 
Obſtbäume, verſchieden von dem Propfen u. der Oculatton (ſ. dd.). Die C. 
hat den weſentlichen Vorzug, daß ſie im Herbſte u. Winter bei allen Obſtarten, 
u. zwar im früheſten Alter der Wildlinge, angewendet werden kann; auch der 
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Stamm hat weniger, als bei den andern Verfahren, zu leiden. Die C.-Reiſer von 
edlern Bäumen müſſen mittelmäßig dick ſeyÿn. Man nimmt am liebſten Sommer- 
ſchoſſen mit 3 — 4 Augen dazu u. ſchneidet fie kurz vor dem Copuliren. Die 
einfachſte Methode (Holyckſche) mit dem ſogenannten Rehfußſchnitte, ift die bette, 
wenn der Wildlingsſtamm u. das Reis von gleicher Dicke ſind. Der Schnitt des 
Reiſes u. Stämmchens iſt ſchräg oder bogenförmig, worauf man die Schnitt⸗ 
flächen ganz genau auf einander paßt u. mit einem Bande (Baſte), dem ſoge— 
nannten C.⸗Bande umwindet. Die Wredow'ſche Methode beſteht darin, daß 
man Stamm u. Edelreis, wenn fie von gleicher Dicke find, querdurch gerade ab— 
ſchneidet, das Edelreis genau auf den Stamm ſtellt, um die zuſammengefügte 
Stelle etwas Baumwachs ſtreicht u. an zwei entgegengeſetzten Seiten einen dün⸗ 
nen Span an Stamm u. Edelreis bindet. Vgl d. Art. Pomologie. 
Coquetterie (von conquéte, Eroberung), das gefallſüchtige Betragen des 
Weibes, um dadurch die Herzen der Männer gleichſam zu erobern, — ein Ausdruck, 
welcher zur Zeit Katharina's von Medieis, in die franzöſiſche Sprache kam. 
Vgl. »Histoire de la coquetterie“ von Mad. de Scudéry. i a 
Corbière, Jacg. Joſ. Guillaume Pierre, Graf von, geboren zu 
Amanlis bei Rennes um 1766, Advocat zu Rennes, ſpäter Präſident des 
Generalconſeils in ſeinem Departement, 1815 Abgeordneter des Departements Ille 
u. Villaine u. eines der heftigſten Mitglieder der Oppoſition gegen das Miniſte⸗ 
rium, ſuchte ſich aber zugleich mit dem Hofe gut zu ſtellen, ward deßhalb 1820 
Mitglied des Miniſteriums Villéle. Anfangs Miniſter des Cultus, dann des 
Innern, 1822 zum Grafen, 1828 zum Pair ernannt. 1830 wollte er den Eid 
als Pair nicht leiſten, verlor daher ſeine Pairwürde u. lebte in Zurückgezogenheit 
in der Gegend von Renn es, ſich mit den alten Claſſikern beſchäftigend. 
Corbinianus, Heiliger u. Biſchof, geb. zu Chartres (Caſtrus) in den Jahren 
660 bis 668. Er lebte 14 Jahre lange als Klausner in einer, nur eine halbe 
Viertelſtunde von ſeinem Geburtsorte entfernten Zelle, die er neben einer Kapelle 
des heiligen Germanus hatte erbauen laſſen, wo er ſich in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit dem Herrn weihte. Bald ſchloſſen ſich ihm, durch das Süße der chriſtlichen 
Frömmigkeit angelockt, einige Diener ſeines Hauſes an u. wandelten unter ſeiner 
Leitung die Wege der Vollkommenheit. C.s Heiligkeit, deren Glanz noch durch die 
Wundergabe erhöht worden, und die in allen ſeinen Rathſchlägen vorleuchtende 
Weisheit, machten ſeinen Namen bald im ganzen Lande ſo berühmt, daß ſich ſchnell 
ſehr viele Heilsbegierige, die unter ſeiner Leitung zu leben wünſchten, um ihn ſam⸗ 
melten und er in Kurzem eine Kloſtergenoſſenſchaft errichten mußte. Im Jahre 
709 oder 710 zog er nach Rom, wo er eine Zelle an der Kirche des Apoſtelfürſten 
zur Wohnſtätte wählte. Der Papſt, um deſſen Segen er gebeten hatte, erkannte 
bald, daß C. ebenſo große Kenntniſſe u. Geiſtesgaben, als Tugenden beſitze. Er 
veranlaßte ihn, den heidniſchen Völkern das Evangelium zu predigen. C. kehrte 
vorerſt in ſein Vaterland zurück, wo ſeine Predigten herrliche Früchte trugen. Er 
ward darauf an Pipin's Hof beſchieden; hier gelang es ihm, am Hofe die Be⸗ 
gnadigung eines Unglücklichen, der gehenkt werden ſollte, zu ermitteln. Aber die 
Nachricht davon kam zu ſpät an den Ort, wo die Todesſtrafe an demſelben voll⸗ 
zogen werden ſollte. Der heil. C. fand ihn ſchon leblos. Dennoch ließ er ihn ab⸗ 
löſen u. — zum großen Erſtaunen aller Anweſenden, kam der Hingerichtete wieder 
in's Leben. Dieß ward allgemein als Wunder anerkannt u. verbreitete den Ruhm 
des Heiligen im ganzen Lande umher. — C. wurde des unruhigen Lebens am 
Hofe bald überdrüſſig, er wünſchte ſich wieder in ſein ehemaliges Kloſter bei 
Chartres zu verſchließen; allein er fand jetzt noch weniger, als früher, die ſo ſehr 
gewünſchte Ruhe; er entſchloß ſich demnach zu einer neuen Reiſe nach Rom, um 
ſeine Würde in die Hände des Papſtes niederzulegen u. ſich ein anderes Kloſter 
zum ſtillen Wohnſitze zu wählen. Er nahm dießmal ſeinen Weg durch Schwaben 
u. Bayern, wo er eine große Menge Götzendiener bekehrte. Theodor II, Herzog 
von Bayern, den er zu Regensburg beſuchte, ſuchte ihn in ſeinem 1 als Prediger 
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des Evangeliums zurückzuhalten, ebenſo deſſen Sohn, der Herzog Grimoald — 
aber der Heilige ließ ſich von ſeinem vorgeſteckten Ziele nicht zurückhalten u. kam 
nach Rom. Papſt Gregor II. befahl ihm, wahrſcheinlich auf Erſuchen Theodors I., 
der zu Anfang des Jahres 716 Andachts halber, zugleich auch wohl in Angele- 
genheiten der geiſtigen Wohlfahrt ſeiner Unterthanen, zu dem allgemeinen Vater 
der Chriſtenheit eine Reiſe unternommen hatte, nach Bayern zurückzukehren und 
dieſes Land zu ſeinem vorzüglichen Wirkungskreiſe zu wählen. Der Heilige 
gehorchte. Nun gelangte aber eine Einladung des Herzogs Grimoald an. ihn, 
ſich an ſeinen Hof zu begeben. Allein C. fand ſich erſt dann dazu bewo⸗ 
gen, als der Herzog das unerlaubte Ehebündniß mit der Wittwe ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Bruders Theobald — ſie hieß Piltrudis — auflöste. Nun begann er 
mit apoſtoliſchem Eifer die Fackel des Glaubens leuchten zu laſſen; der Herzog 
machte ihm bedeutende Schenkungen u., da die Zahl der Chriſten mit jedem Tage 
wuchs, ſchlug er ſeinen Biſchofsſitz zu Freiſingen in Oberbayern auf. Indeß 
nährte die getrennte Piltrudis unaufhörlichen Haß gegen den Heiligen. Sie er⸗ 
theilte ihrem Geheimſchreiber Ninus den Auftrag, ihn nach ſeiner Rückkehr vom 
Lande meuchlings zu morden. Allein der Heilige wurde durch ſeinen Bruder 
Erimbert gewarnt u. begab ſich nach Mais, wo er unter dem Schutze des Königs 
Luitprand in Sicherheit lebte. Als nach Grimoald's Tode Hugbert zum Herzoge 
von Bayern ausgerufen worden war, rief er den Heiligen in fein Land zurück u. 
empfing ihn überaus glänzend. Piltrudis ward mit ihren Schätzen von Karl 
Martell nach Frankreich fortgeführt. C. wirkte noch einige Jahre ſegensreich fort. 
Als er ſich dem Grabe nahe ſah, ſchickte er ſeinen Bruder zu dem Longobarden— 
Könige Luitprand, um von ihm ſeine Beſitzungen in Tyrol als Eigenthum der 
Freiſinger Kirche beſtätigen zu laſſen; auch verlangte er, daß ſein Leichnam in 
Mais beigeſetzt würde. Beides wurde ihm bewilligt. Nun dachte er nur an 
ſeinen Tod. Er verrichtete noch einmal vor demſelben das heilige Meßopfer, 
weihte ſich ſelbſt die heilige Wegzehrung, legte ſich nieder u., ſich bekreuzend, ſtarb 
er ſelig im Herrn im Jahre 720. Sein Feſt wird am 8. Sept. gefeiert. 
Corday d' Armans, Marie Anna Charlotte, eine Jungfrau von alt⸗ 
adeliger Abkunft, als Revolutionsheldin allgemein bekannt und der weibliche Bru⸗ 
tus Frankreichs genannt, geboren 1768 zu St. Saturnin unfern Ssez in der 
Normandie, war die Tochter eines ehemaligen königlichen Stallmeiſters und in 
Caen bei ihren Verwandten erzogen. Mit der Schönheit ihrer Geſtalt verband 
ſie einen feingebildeten Geiſt u. ein feuriges Gefühl für Freiheit, das ſie beſonders 
durch das Studium der alten Geſchichte (beſonders der Plutarchiſchen Lebensbe— 
ſchreibungen) u. durch die Schriften Raynal's u. A. nährte. Aber mit tiefgefühlter 
Wehmuth erfüllte ſie die unglückliche Wendung, welche die franzöſiſche Revolution 
nahm und die blutdürſtige Tyrannei der damaligen Revolutions-Chefs. Sie war 
Zeugin davon, als ſich zu Caen die Freiwilligen aus dieſem Departement unter 
dem Commando von Wimpfen zuſammenzogen, um der Majorität des Convents, 
der von den Jakobinern unterdrückt war, zu Hülfe zu eilen. Der glühende Eifer, 
mit dem dieſe Truppen die Waffen für's Vaterland ergriffen, wirkte mit ſolcher 
Gewalt auf ihr Gemüth, daß fie ſich plötzlich zum Tyrannenmorde begeiſtert 
fühlte. Sie hielt ſich, als Bürgerin des Staates, verpflichtet, dieſem, der 
unter den Händen eines Tyrannen blutete, mit Aufopferung ihres eigenen Lez 
bens zu Hülfe zu kommen. Am 9. Juli 1793 verließ fie Caen, u. zwei Tage 
darauf war ſie in Paris. Ihren Vater ſuchte ſie dadurch zu beruhigen, daß ſie 
eine Auswanderung nach England vorgab. Anfangs hatte ſie Danton, als das 
Haupt der Schreckenspartei zu ermorden beſchloſſen. Als fie aber hörte, daß dieſer 
in's Geheim der Anhänglichkeit an das Königthum verdächtigt worden ſei, erſah 
ſie ſich Marat als das Opfer ihres ſchwärmeriſchen Freiheitsgefühles. Den erſten 
Tag nach ihrer Ankunft beniigte fie zur Ausrichtung mehrer Aufträge, die fie über⸗ 
nommen hatte; am andern Morgen kaufte fie, mit der gleichgültigſten Miene, im 
Palais Royol ein großes Meſſer, um es Marat in die Bruſt zu ſtoßen. Dieſe That 
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wünſchte ſie im Convente, mitten unter ſeinen Genoſſen, zu vollziehen; allein 
war damals durch Kränklichkeit auf ſein Zimmer 1 Eis eh fie ie 
auf, ward aber das Erſtemal abgewieſen. Erſt nach der zweiten Anmeldung ge⸗ 
lang es ihr, Abends um 7 Uhr zu ihm zu gelangen, als er eben im Bade fap: 
denn fie gab vor, ihm wichtige Dinge zu hinterbringen zu haben. Das Geſpräch fiel 
gleich auf die Zuſammenziehung der Truppen zu Caen, die ſie unter manchem 
Vorwande zu rechtfertigen ſuchte. Nach u. nach wurde die Unterhaltung lebhafter, 
u. der blutdürſtige Tyrann ſagte ihr geradezu, daß Alle, welche an dieſem Aufſtande 
Theil genommen, ohne Unterſchied auf dem Schaffote ſterben müßten. Dieſe Worte 
waren fein Todesurtheil; fie zog den verborgenen Dolch hervor u. ſtleß ihn mit 
ſolcher Gewalt ihm in's Herz, daß er niederſank u. bald darauf verſchied. Die 
Mörderin machte keinen Verſuch zu entfliehen, u. blieb ruhig u. ſtandhaft bei allen 
Schmähungen. Auch in dem gleich darauf angeſtellten Verhöre verlor ſie keinen 
Augenblick die Faſſung, u. die Drohung mit der Guillotine zwang ihr ein mitleidi— 
ges Lächeln ab. Vor dem Revolutionstribunale ſprach ſie: „Ich hatte das Recht, 
Marat zu ermorden, denn ſchon ſeit lange war ſeine tiefe Verworfenheit ganz er— 
wieſen, u. die öffentliche Meinung hatte ihn verurtheilt; ich habe nur meine Hand 
zur Vollziehung dieſes Urtheils geborgt.“ Während ihres Prozeſſes zeigte ſie eine 
feltene Feſtigkeit, und nie verletzte fte die feinſten Regeln der Wohlanſtändigkeit. 
Ihre Phyſiognomie war äußerſt ſanft, u. nach derſelben hätte man ihr die Uner- 
ſchrockenheit nicht zugetraut, die fie nöthig hatte, um eine ſolche Handlung zu bez 
gehen. Ihre Beredtſamkeit erregte mehre Male unter den Zuhörern die allgemeinſte 
Bewunderung, u. im Augenblicke darauf bezauberte ihr ſchöner Mund wieder durch 
das lieblichſte Lächeln. Ihr Urtheil hörte ſie gelaſſen an, ging dann mit großer 
Seelenruhe ab, um ſich auf ihre letzte Stunde vorzubereiten. Mit der edelſten 
Haltung betrat ſie am 17. Juli Abends gegen 7 Uhr ihren Todesweg. Ihren 
Vater hatte ſie vorher ſchriftlich noch um Verzeihung ihrer That gebeten. Eine Menge 
furienähnlicher Weiber hatten ſich vor die Thüre ihres Gefängniſſes geſtellt, um 
ſie zu verhöhnen; aber ihr würdevolles, imponirendes Aeußere brachte ſie gänzlich 
zum Schweigen. Sehr viele Zuſchauer zogen die Hüte vor ihr ab; andere 
ſprachen faſt mit lauter Stimme zu ihrem Lobe. Ohne eine Miene zu verändern, 
beſtieg ſie das Blutgerüſt, freundlich in die Runde e Nur als ſie Mantel 
u. Halstuch ablegen mußte, überflog ſie eine leichte Röthe. Sie ſelbſt legte ihren 
Kopf unter der fuͤrchterlichen Maſchine zurecht, u. im Augenblicke war ihr Kopf 
vom Rumpfe getrennt. Der Henker zeigte dem Volke das blutige Haupt und 
gab ihm einen Backenſtreich, was allgemein indignirte. Man hörte eine Stimme: 
„Seht, ſie iſt größer, als Brutus!“ Es war Adam Lux, der Abgeordnete der 
Stadt Mainz, der dieß rief u. mit dem Tode dafür büßte. Ihre That erregte die 
lebendigſte Theilnahme; doch diente ſie nur dazu, die Tyrannei noch zu ſteigern u. 
die Schreckensmänner noch ſchrecklicher zu machen. 

Cordeliers (d. h. Strickträger), 1) in Frankreich der Name der regu⸗ 
lirten Franciscanermönche (jf. d.); fie wurden 1793 aufgehoben. — 2) Ein 
politiſcher Club zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, ſo genannt von der Kirche 
eines Kloſters der C. zu Paris, wo derſelbe ſeine Zuſammenkünfte hielt. Dieſe 
Geſellſchaft conftituirte ſich 1790, nach dem Vorbilde der Conſtitutionsfreunde, und 
beſtand aus der Mehrzahl der Pariſer Abgeordneten u. der Partei des Herzogs 
von Orleans. An der Spitze ſtand Danton; nächſt ihm waren die bedeutend⸗ 
ſten Glieder: Ma rat, Hébert u. Chaumette. Mit den Jakobinern um die 
Herrſchaft wetteifernd, unterhielten fie mit dieſen einen fortwährenden Kampf u. 
unterlagen endlich mit ihren Häuptern. Als politiſche Geſellſchaft wurden ſie 
durch das Geſetz vom 6. Fructidor aufgelöst. 

Cordilleras, ſ. Anden. t 4 
Cordon (franz.), Schnur, Band, 1) Truppenkette längs der Gränzen, zu 

verſchiedenen Zwecken, um irgend einen Gränzzug, einen Gebirgsrücken, den Lauf 
eines Flußes u. dgl. zu bewähren u. feindliches Eindringen zu verhindern. Soll 
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ein folder C. nun bloß das Eindringen einzelner Menſchen, oder im Ket 
ſchwacher, feindlicher Parteien 8 wie ae att be eech che 
Gränze gezogene, oder die, wegen der Eingangszölle an den Gränzen vieler Län⸗ 
der vorhandenen, ſo entſpricht er dieſer Abſicht wohl; ein Land aber gegen feindlichen 
Einfall zu ſchützen iſt er ganz untauglich, weil die vertheilten Truppen überall zu 
ſchwach ſind, u. gewöhnlich nicht ſchnell genug zuſammengezogen werden können 
Der C. unterſcheidet ſich übrigens von der Chaine dadurch, daß er aus mehr 
oder weniger ſtarken Abtheilungen beſteht, die durch ausgeſtellte Schildwachen, oder 
Vedetten, die Verbindung zwiſchen ſich unterhalten, indem ſie aus jenen eine 
Chaine bilden. — 2) C, bei dem Feſtungsbau das Mauerband, oder der Mauer⸗ 
frang, der durch eine Lage flachgehauener Steine, oder ſo geformter Ziegel, auf 
dem obern Theile der Futtermauer gebildet wird, damit die, durch die Bruſtwehr 
dringende, Näſſe nicht auf die ſchräge Mauerfläche, ſondern von derſelben ab, 
herunterwärts geleitet werde, weil jene Platten des Mauerbandes wenigſtens 6 Zoll 
! — 3) Verzierung an den Geſimſen. — Früher auch: Cordons 
bleus, die heiligen Geiſtritter; Cordons rouges, die Großkreuze des heili en Lud⸗ 
weed re 6 fe I aac Ordensband. : ; 
C j önigreich u. Provinz in Spanien, . Thet 
mit 1953 LJ] M. u. 330,000 Einw., it im Norden aan e e 
ſehr gebirgig, im Süden (der Campana) nur hügelig, wird durch den Guadal⸗ 
quivir (dem rechts der Jeguas, Arenates, Bembezar Guadiato u 5 
me der Guadajas, Kenil u. a. zerſtören) in zwei Theile der Länge nach ge⸗ 
oa age ener u. hie 15 ua Solano noch drückender, doch iſt 
a 6 rra ; an treibt Ackerbau, jedoch nicht mit Eifer 
iſt er nicht ergiebig genug; Sad Wein, ſo wie Kaſtani J de d 
im Ueberfluße; die Sierra hat gute Weiden 70 ab bb Wen 192 
Ffdeſnch Conbolufiee, Heng u Sc ; weßhal die Viehzucht, beſonders die 
ſammelt auch Galläpfel, Sumachrinde, i ik ee 
piney find nicht blühend, und der Handel 1 — 0 „ 
ae auptſtadt der Provinz, liegt am Guadalquivir 10 eine ine 
00 en aaa 900 ears ay, 105 9 chöne Kathedrale (mit 16 Thüsgen, 
pellen, rſäulen 6 itd 
9 ee (im en Wa ee Huhu Pferde 
. 38, inw., welche Maulthierdecke i : 
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Punta S. Louis mit 13,000, S. Juan mit 38,000 u. Mendoza mi 
42,000 Einw. — 5) C., Hauptſtadt des vorgedachten Staates, am Prim a 
iſt der Sitz eines Biſchofs, hat eine Kathedrale, mehre Klöſter, 1 Collegium, 
18,000 Einw., die wollene u. baumwollene Zeuge weben u. beſonders mit Maul- 
thieren u. verſchiedenen Landeswaaren einen lebhaften Handel nach Buenos⸗Ayres 
u. San⸗Jago treiben. 1573 wurde die Stadt von Geron de Cabrero gegründet. 

Cordova (Don Luis Hernandez de), ſpaniſcher Generallieutenant, 
geb. 1799 in Cadiz, trat als Offizier der Truppen, welche im Jahre 1820 die 
Conſtitution von 1812 ausriefen, zuerſt als politiſcher Parteimann auf, indem er 
die Conſtitutionellen, als entſchiedener Anhänger des abſoluten Königs, an der 
Beſitznahme von Cadiz zu hindern ſuchte. In Folge des mißglückten Aufſtandes 
der Garde (7. Juli 1822) floh er nach Paris u. kam mit der Glaubensarmee 
zurück. Nach der Reſtauration wurde C. im Miniſterium des Auswärtigen an⸗ 
geſtellt. 1825 kam er als Geſandtſchaftsſekretär nach Paris u., da er dort mit 
ausgewanderten Liberalen Umgang pflegte, 1827 nach Kopenhagen, dann als 
außerordentlicher Geſandter nach Berlin, 1832 als Geſandter nach Liſſabon. 
Nach dem Tode Königs Ferdinand ſchloß er ſich der Sache der Königin Chri⸗ 
ſtine an u. focht ſeit 1834 unter den Chriſtinos. 1835 wurde er General en 
Chef der Nordarmee u. Generallieutenant. Nach dem, durch die Revolution von 
La Granja 1836 im ultralibralen Sinne herbeigeführten, Miniſterwechſel verließ 
er ſein Commando in Spanien, um von Frankreich her die fernere Entwickelung 
der Ereigniſſe zu beobachten. 1837 begaber ſich wieder nach Madrid, gewann 
aber bei keiner Partei Vertrauen. Zu den Cortes von Pampeluna gewählt, blieb 
er in deren Verſammlungen ohne Anſehen u. Einfluß, ging ſpäter nach Portugal 
u. ſtarb 29. April 1840 zu Liſſabon. 

Cor duan, weiches, geſchmeidiges, aus Bock-, Ziegen- oder Schaffellen be- 
reitetes Leder, das dem Saffian gleich kommt, nur daß es kleinnarbiger iſt. Den 
Namen hat es von der Stadt Cordova (ſ. d.), wo es zuerſt von den Mauren 
bereitet wurde. Es gibt glatten, rauhen, ſchwarzen, gelben, blauen ꝛc. C. Der 
beſte, beſonders der gelbe, kommt aus Spanien; faſt noch beſſerer aus der Levante, 
beſonders aus Taurien u. Natolien; in Deutſchland wird in Danzig, Lübeck u. 
Leipag guter C. gemacht. Der aus Bockfellen bereitete iſt der ſolideſte. 

Cordula, heilige Jungfrau u. Martyrinn, war eine der Begleiterinnen der hei⸗ 
ligen Urſula, (ſ. d.) die mit mehren tauſend Jungfrauen von England nach Frankreich 
überſetzt werden ſollte. Allein im Sturme verſchlug das Schiff gegen die Küſte 
der Niederlande, daß ſie in einem Hafen, unweit des Rheins, landen mußten. 
Da die widrigen Winde anhielten, ſegelten ſie auf dem Rheine aufwärts, um auf 
einer andern Seite nach Frankreich zu gelangen. Bei Köln wurden ſie aber von den 

unnen, die dort gegen den Maximus zu Felde lagen, überfallen u. bald war 
ihre Unſchuld der größten Gefahr ausgeſetzt. Die heilige Urſula widerſetzte ſich 
ſtandhaft u. brachte es durch Ermahnungen u. Beiſpiel dahin, daß alle Jung⸗ 
frauen ihre Reinigkeit mit dem Martertode krönten. C. hatte ſich, aus Furcht 
vor dem Tode, unter das Schiff verborgen; am folgenden Tage ging ſie aber, 
von Reue durchdrungen u. geſtärkt durch das Beiſpiel der übrigen Jungfrauen, 
ſtandhaft dem Tode entgegen. Ihr Gedächtnißtag: 21. October. Vgl. ubrigens 
d. Art. Urfula. b Oe 

Coriolanus, Cajus Marcius, römiſcher Feldherr, aus dem pairiziſchen, 
in der frühern römiſchen Geſchichte hochberühmten, Geſchlechte der Mar cier 
ſtammend, geboren um das Jahr 230 nach Rom's Erbauung, erhielt ſeinen Bei⸗ 
namen von der Volskiſchen Stadt Corioli, die ſeine ungeſtüme Tapferkeit ero⸗ 
berte. Als Feind der Plebejer rieth er im Senate, eine eingetretene Hungersnoth 
zu benützen u. den Plebejern nur gegen Abſchaffung der neu eingeführten Volks⸗ 
tribunen Getreide abzulaſſen. Ein ſolcher Vorſchlag konnte natürlich nicht verfehlen, 
die vom Hunger gedrückte u. von den Volkstribunen noch eifriger geſtachelte Menge 
in die äußerſte Wuth zu verſetzen. Von den Tribunen vorgefordert, angeklagt 
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wegen ſeiner, unlängſt bei Antium gemachten u. nicht in den öffentlichen Schatz 
abgelieferten, reichen Beute, ward er durch Abſtimmung nach Tribus verbannt, 
u. begab ſich, von Racheluſt erfüllt, nach Antium zu dem Volsker Attius Tul⸗ 
lius, ausgezeichnet bei den Seinigen durch Reichthum und durch Kriegsehren, 
u. durch beides auf ihre öffentlichen see letebet von entſchiedenem Einfluſſe. 
Die Volsker erneuerten den Krieg gegen Rom, wählten den C. zu ihrem Anführer, 
u. dieſer verwüſtete ringsum die Felder der römiſchen Plebejer, die der Patrizier 
verſchonend. Bald ſtand er als Sieger nur noch wenige Millien von Rom ent⸗ 
fernt. In Rom war Alles — wegen des ſchnellen Ueberfalls Cs war man dort 
nicht gerüſtet — in der größten Beſtürzung, und man ſandte fünf Conſulare an 
C., die mit ihm unterhandeln u. ihm verkündigen ſollten, daß er als römiſcher 
Bürger wieder von Senat u. Volk anerkannt ſei. C. ging weder auf ihre, noch 
auf einer zweiten Geſandtſchaft — dieſe beſtand aus zehn Senatoren — Verlangen 
u. Bitten ein, u. erſt die Thränen ſeiner greiſen Mutter Veturia u. ſeiner Gattin 
Volumnia, die an der Spitze vieler edlen Römerinnen zu C. in's Lager zogen, 
erweichten den harten Sinn des grollenden u. rachedürſtigen Römers. Er führte 
das Volskiſche Herr zurück, und ſoll, nach Einigen, in einem Volksaufſtande der 
Volsker, die auf ihn wegen ſeines Rückzuges zürnten, erſchlagen, nach Andern 
(Livius führt hiefür als Gewährsmann den Fabius Pictor an) erſt in hohem 
Alter unter den Volskern geſtorben ſeyn, oftmals ſchmerzlich ſeufzend, daß die 
Verbannung dem Greiſe doppelt ſchmerzlich ſei. ; 1 

Cork, 1) Grafſchaft in der iriſchen Provinz Munſter, die auf 117. Meilen 
800,000 Einwohner in 12 Städten oder Marktflecken u. 269 Kirchſprengeln ent⸗ 
hält. Das Land iſt von niedrigen Bergreihen, Hügeln u. Thälern durchſchnitten 
u. hat an ſeinen Küſten große Buſen, denen die Küſtenflüſſe Lee, Blockwater und 
Bandon zufließen. Unter den Bergen ſind im Weſten der Hungryhill, 1920 Fuß 
über der Bantri⸗Bai, auf deſſen Gipfel ein großer See, woraus einer der ſchön— 
ſten Waſſerfälle des Königreichs ſich herabſtürzt, dann der 1800 Fuß hohe 
Mount Gabriel zu erwähnen. Die Binnenſeen ſind unbedeutend; der Lough 
Lee iſt etwa 2 Meile lang, 4 breit und ſehr fiſchreich; die Loughs Hine und 
Gougane Baro ſind viel kleiner. Das Klima iſt feucht, nebelig, mit ſchwerer dicker 
Luft. Ausgeführt werden: Korn, Mehl, Butter, geſalzenes Rind- u. Schweine⸗ 
fleiſch, Whisky, Porter, Segeltuch, Tuch, Flachs, Wollgarn, Leinwand, Baum⸗ 
wollgarn, Schmalz, Seife, Lichter, Eiſengeräthe. — 2) C., Hauptſtadt der vor⸗ 
gedachten iriſchen Grafſchaft, eine City, welche zwei Deputirte zum brittiſchen Parla⸗ 
mente ſendet u. der Sitz eines proteſtantiſchen Biſchofs iſt; auch hat von ihr eine 
katholiſche Diözeſe den Namen. C. hat eine ſchöne Kathedrale, Börſe, Kaſernen, 
zwei Theater, Aſſecuranzen, mehre Wohlthätigkeitsanſtalten und wiſſenſchaftliche 
Vereine; ferner Arſenale, Schiffswerfte, einige Banken, winkelige Straßen von 
vielen Kanälen durchſchnitten, daher ungeſund, u. gegen 150,000 Einwohner, 
welche Segeltuch, Leinwand, Papier, Leder, Linnen, Whisky, Bier fertigen, große 
Schlächtereien (faſt für die ganze brittiſche Seemacht) unterhalten, u. bedeutenden 
Handel (mit geſalzener Butter, Pökelfleiſch, wozu 700 Böttcher die Fäſſer machen, 
u. andern Fabrikaten) treiben, wozu die ſchöne Bai Cooks Harbour, durch 
zwei Schlöſſer vertheidigt, gute Gelegenheit gibt. 

„Cormenin, Louis Marie de la Haye, Vicomte de C., berühmter Pu⸗ 
bliziſt und Mitglied der franzöſiſchen Deputirtenkammer, geboren 1788 zu 
Paris, ſtudirte die Rechte, ward Advocat und kam 1810 in den Staats- 
rath, worin er bis 1830 verblieb. Er machte ſich zuerſt durch Schriften über 
die Staatsverwaltung bekannt, die ſich ſämmtlich durch Klarheit und Schärfe 
des Urtheils auszeichnen. Wir führen von dieſen an: „Ueber den Staatsrath“ 
(1818), „Ueber die Verantwortlichkeit der Beamten“ (1819), beſonders „Fragen 
über das Adminiſtrativrecht“ (1822, 3. Ausg. 1826). Im Jahre 1828 zum De⸗ 
putirten gewählt, unterzeichnete er die Adreſſe der 221, gab aber bei Ludwig 
Philipps Thronbeſteigung ſeinen Sitz auf, da die Wahl des Königs nur den 
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Verſammlungen zuſtünde. Von Neuem gewählt, glänzte er, bei natürlicher Schüch⸗ 
ternheit, weniger durch Beredtſamkeit, als durch Flugſchriften, in denen ſich mit 
der genaueſten Sachkenntniß die ſchärfſte Logik u. der Reiz ſeiner Ironie u. tref⸗ 
fender Satyre vereint. Berühmt ſind ſeine Aufſätze (Trois Philippiques) über die 
Civilliſte, ſpäter über die Dotation des Herzogs von Nemours, u. ſein „Rath an 
die Steuerpflichtigen“ (1842). Als pikanter Zeichner der hervorragendſten Per— 
ſönlichkeiten ſeiner Zeit erſcheint er in „Timon, Buch der Redner“ (deutſch nach 
der 11. Auflage, Lpz. 1843) u. in „Meine Zeitgenoſſen.“ Seine neueſte Schrift 
(1845) »Feu, Feu!« machte vieles Aufſehen. 

Cormontaigne, Louis de, geb. um 1695, diente 1713 bei der Belagerung von 
Freiburg als freiwilliger Ingenieur, machte 1734 die Belagerungen von Trarbach 
u. Philippsburg und 1744 die in Flandern mit, war Marechal de Camp und 
Director der Fortificationen in Lothringen und den Bisthümern, und ſtarb 1752. 
Sein Befeſtigungsſyſtem iſt in ſeinen „Mémoires“ (Par. 1806 - 1809, 3 Bde.), 
ſowie vornehmlich in der „Architecture milit.“ (Par. 1741, 4.) enthalten. Auch 
ein „Mémorial pour la fortifications (Haag 1741) u. „Mémorial pour Pattaque 
des places“ (herausgegeben von Bousmard) ſchrieb er. N 
Cornaro, angeſehene venetianiſche Familie, die ihren Urſprung von den 
Corneliern zu Rom ableitet. Sie zählt unter ihren Gliedern mehre Dogen, als: Marco, 
Doge von Venedig von 1365 — 1367; Giovanni J. von 1625 — 1630; Gto- 
vanni ll., Doge von 1709-1722; Franz, Doge 1656 (ſtarb nach 20 Tagen). 
Bekannt iſt auch Katharina C., Enkelin von Marco C., geboren 1454 zu 
Venedig, die ſich 1468 mit Jakob II., König von Cypern, vermählte, u. dieſem 
als Vormünderin ihres Sohnes Jakob III. folgte. Sie ſtarb 1510 zu Venedig. 
(In neuerer Zeit hat Lachner den Stoff zu ſeiner Oper „Katharina C.“ der Ge- 
ſchichte dieſer Frau entnommen.) — Ludwig C. hat fic) durch ſeine Schrift „Dis- 
corsi della vita sobria“ (Venedig 1599, beinahe in alle Sprachen überſetzt, deutſch 
von Ludovici u. Schlüter, Braunſchweig 1789) bekannt gemacht. Beinahe bis 
zu ſeinem 40. Lebensjahre kränklich, entſagte er von dieſer Zeit an aller Medizin 
u. ſtarb, ſich der größten Mäßigkeit befleißigend, erſt in einem Alter von 104 
Jahren. Auch Piscopia Lucretia Helena C., eine gelehrte Frau, die den 
Doctorhut zu Padua erhielt (ſie ſtarb 1684) iſt bemerkenswerth. Ihre Schriften 

kamen in Parma 1688 heraus. 

ü Cornea, ſ. Hornhaut. 

Corneille 1) (Pierre), berühmter franzöſiſcher Dramatiker, geb. zu Rouen 
1606, ſtudirte die Rechte u. bekleidete bereits die Stelle eines General-Advocaten 
zu Paris, als ein Zufall ſein dramatiſches Talent weckte. Sein erſtes Stück, das 
er auf die Bühne brachte, war die ,Mélite,” welcher der Vorfall zu Grunde liegt, 
daß er von einem Freunde zu der Geliebten deſſelben gebracht wird u. dieſen bei 
ihr ausſticht. Mehre Luſtſpiele, in demſelben Geiſte gedichtet, folgten jenem nach 
u. wurden mit rauſchendem Beifalle aufgenommen. C. verließ nun für einige Zeit 
die Laufbahn der Komödie u. warf ſich, ſechs Jahre nach ſeinem erſten dramati— 
ſchen Verſuche, auf die Tragödie. Die „Medea,“ größtentheils dem Seneca nach⸗ 
gebildet, eine lange Declamation voll aufgeſchwellter Gedanken, kündigte ſchon 
ganz beſtimmt den Weg an, in den der Dichter, nachdem er ihn ein einzigesmal 
in ſeinem trefflichſten Werke verlaſſen hatte, immer von Neuem durch die Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines Geiſtes u. Charakters zurückgeführt wurde. C. zog ſich aus der 
Hauptſtadt nach Rouen zurück, um ſich, wie man ſagt, den läſtigen Anmuthungen 
des Cardinals Richelieu, der, um auf dem Parnaſſe, wie im Cabinete zu herrſchen, 
ſich gern auf fremde Schultern ſtützte, zu entziehen. Im folgenden Jahre (1636) 
kehrte er mit größern Anſprüchen auf den Ruhm und mit einem glänzenden Er⸗ 
folge zurück. Der „Cid“ erſchien wie ein neues Geſtirn auf der tragiſchen Bühne; 
das Publikum nahm ihn mit ungetheiltem Beifalle auf u. die Stimme mißgün⸗ 
ſtiger Nebenbuhler verhallte in der Bewunderung, die ſich über alle Länder ver⸗ 
breitete. Der Cardinal theilte die Eiferſucht der Nebenbuhler, u. ebenſo ſeine Günſt— 
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linge. Die Akademie ſollte über das Stück entſcheiden. Sie benahm ſich, in der 
bedenklichen Stellung zwiſchen ihrem Beſchützer, dem Publikum u. ihrem Col⸗ 
legen, mit Klugheit und Würde. Das Gefühl des Publikums aber urtheilte am 
Richtigſten, u. fortgeriſſen von dem Strome der Begeiſterung, der in dieſer Tra⸗ 
gödie herrſcht, ließ es ſich durch den Tadel einiger Wortführer nicht abhalten, ſie 
für das erſte u. beſte Werk der tragiſchen Bühne zu erkennen. C. ſelbſt ward nicht 
entmuthigt; einige Jahre darauf erſchienen „die Horazier,“ „Cinna,“ „Polyeucte,“ 
„der Tod des Pompejus,“ „Rodogune“ u. a. Die ſpätern Werke Css haben ſich 
weder in glänzenden Schönheiten, noch in verführeriſchen Fehlern zu den frühern 
erhoben. Von dieſen ſpätern führen wir noch an: „Heraklius,“ „Nikomedes,“ „Perth⸗ 
arite,“ „Ordipus,“ „Sertorius,“ „Othon,“ „Sophonisbe,“ „Berenice,“ „Pulcherie“ 
u. „Surena“ (1674). C. ſtarb als Dekan der franzöſiſchen Akademie (der er ſeit 
1647 wieder angehörte, nachdem früher Richelieu die Veranlaſſung ſeines Rück⸗ 
trittes geworden war) zu Paris 1684. Er brachte die Tragödie zuerſt zu einer 
würdigen Höhe. Den Beinamen „Le Grand“ erhielt er, weil er mehr Heroismus, 
als Liebe u. ſanfte Gefühle, in ſeinen Trauerſpielen darſtellte. In der Darſtellung 
der Charaktere ſtrebte er mehr nach Pomp, als nach Wahrheit. Das, was in 
den Trauerſpielen dieſes Dichters vorzüglich bewundert wird u. dieſe Bewunde⸗ 
rung verdient, iſt ſeine Beredtſamkeit. — Seine Werke zuerſt Paris (Leyden, El⸗ 
zevir) 1664—78 u. A.; auch Amſterd. 1704, 10 Bde.; ebend. 1740, 11 Bde., 
ebend. 1765, 12 Bde.; Par. 1742—48, 12 Bde.; ebend. 1758, 19 Bde.; von 
Voltaire, Genf 1754, 12 Bde. (zum Beſten der Urenkelin C.s mit Commentar); 
oft nachgedruckt, Par. 1796, 10 Bde. ꝛc.; deutſch überſetzt der „Cid“ von Gref— 
linger Gall 1650), von Anton Niemeyer (Köthen 1810); „Polyeucte“ von Korn⸗ 
mart (Halle 1673); „Rodogune“ von A. Bode (Berl. 1810). — 2) C. (Th oz 
mas), Bruder des Vorigen, geboren 1625 zu Rouen, geſtorben 1709 zu Andeli 
in der Normandie. Von ſeinen 42 Trauerſpielen haben ſich nur „Ariadne“ und 
„Le Comte d’Essex« auf der Bühne erhalten. Seine Werke: »Oeuvres dramati- 
ques« (Par. 1682, n. Aufl., ebend. 1738). Ferner ſchrieb er: Dictionnaire pour 
servir de supplément au dictionnaire de académie frangaise (Par. 1694, neue 
Aufl. 1732, 2 Bde., Fol.); Dictionnaire universelle géogr. et histor. (Paris 
1708, 3 Bde.). Er überſetzte auch Ovids Metamorphoſen in Verſen (Paris 1697, 
3 Bde., n. Aufl. 1700, 3 Bde.). : 

Cornelia, Tochter des Scipio Africanus des Aeltern, Gemahlin des Sem— 
pronius Gracchus, eine der edelſten u. hochherzigſten Römerinnen. Ihre Tochter 
Sempronia war an den jüngern P. Scipio Africanus verheirathet; ihre Söhne waren 
die, in der Geſchichte bekannten Gracchen, Tiberius u. Cajus Sempronius Grac⸗ 
chus (ſ. d.), denen ſie die trefflichſte Erziehung gab und deren fie ſich als ihres 
ſchönſten u. werthvollſten Schmuckes rühmte. Den Antrag, des Königs Ptole— 
mäus Gemahlin zu werden, lehnte ſie ab. Cicero rühmt ihre Briefe wegen der 
Schönheit der Sprache. Indeſſen find die, welche Bardili ſeiner Ausgabe des Cor— 
nelius Nepos beifügte, unächt. 

Cornelisz (Cornelius), geb. zu Haarlem 1562, reiste, nachdem er vom jungen 
Pieter Aertſen oder Langhen Pier unterrichtet war, 17 Jahre alt nach Frankreich, 
begab ſich aber, wegen der hier herrſchenden Peſt, nach Antwerpen zu Franz 
Pourbus u. Gillis Coignet, worauf er nach Haarlem zurückkehrte. Hier ſtiftete 
er mit Carel van Mander, der 1583 nach Haarlem kam, eine Malerakademie. 
C malte ſehr viel Mythologiſches, auch Allegoriſches; fernerer Bildniſſe u. ge⸗ 
ſchichtliche Geſellſchaftsſtücke. Im Jahre 1583 malte er die Vorſteher des Haar⸗ 
lemer Schießhauſes, und im Jahre 1599 für das Coocker⸗Huys zu Haarlem die 
Verſammlung der daſigen Bürgercapitäne. Vermißt man auch in ſeinen Werken 
die eigentlich belebende Kraft u. Leidenſchaft, u. ein tieferes Intereſſe, durch wel— 
ches man gefeſſelt würde: ſo bleibt ihm doch das Verdienſt, einer der tüchtigſten 
Maler ſeiner Zeit geweſen zu ſeyn. „Die Zeichnung iſt nicht allein richtiger, ſon⸗ 
gern auch nicht ſo manierirt, wie in andern Erzeugniſſen der Zeit. Das Nackte 
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iſt warm u. weich behandelt, das Colorit ſchön. C. malte noch in den Jahren 
1614 u. 1619, u. ſtarb im Jahre 1638 in einem Alter von 10 Jahn : 
Cornelius, Name eines römiſchen Geſchlechts, der Cornelia gens, das an 
Berühmtheit und Ausdehnung die meiſten übertraf. Es gab ein patriziſches, 
mit den Familien: Lentulus, Scipio, Rufinus u. A., ſowie ein plebejiſches, 
mit den Familien: Balbus, Celſus, Cinna, Cotta, Dolabella, Flaccus, Maximus, 
Palma, Scaurus, Severus, Siſenna, Tacitus u. A. 
Cornelius Nepos, ſ. Nepos. Nei 

Cornelius, heil. Martyrer u. Papſt, ein Römer, im J. 251 erwählt, ver⸗ 
waltete die Kirche ein Jahr u. drei Monate und zehn Tage. Zu dieſer Zeit — 
während der Deciſchen Verfolgung — war die Grauſamkeit gegen die Chriſten fo 
groß, daß der päpſtliche Stuhl faſt anderthalb Jahre unbeſetzt bleiben mußte, 
binnen welcher Zeit die igen . Geiſtlichkeit die Angelegenheiten der Kirche be— 
ſorgte. C., zum rechtmäßigen Papſte nach dieſer Zeit erwählt, hielt damals eine 
Verſammlung von 60 Biſchöfen, worin verordnet wurde, daß die vom Glauben 
abgefallenen Chriſten, wenn ſie Zeichen wahrer Buße geben, wieder in die Ge— 
meinſchaft aufgenommen, die reuigen Biſchöfe u. Prieſter aber als Laien behan— 
delt werden ſollten. Gegen Novatian, einem römiſchen Prieſter, der C. verläum— 
dete, als wäre er Libellatiker (ſ. d.), d. h. ein Solcher, der, um der Verfolgung 
zu entgehen, ſich ein Zeugniß gekauft, als hätte er den Götzen geopfert, zeigte C. 
gleich beim Antritte ſeines Amtes die größte Energie. Der heilige Cyprian, der 
Nichts unterließ, die Ordnung in ſeiner Kirche wieder herzuſtellen, bemühte ſich da— 
mals ſehr, den Frieden in Rom, der durch die Spaltungen des Novatian gefährdet 
war, wieder herzuſtellen. Er wies die Geſandten des Novatian ab und trat mit 
dem rechtmäßigen Papſte C. in Gemeinſchaft. Er ſchrieb nicht nur an dieſen, ſon⸗ 
dern auch an die Bekenner, welche ſich von Novatian hatten irre leiten laſſen. 
Die Bekenner zu Rom erkannten ihren Fehler und eilten, C. als ihr kirchliches 
Oberhaupt anzuerkennen. Damals ſchon nannte Cyprian die Kirche zu Rom: „den 
Grund der katholiſchen Kirche, die Haupt- u. Mutterkirche, den Sitz des Petrus“ 
u. ſ. f. C. konnte ſich übrigens ſeines Sieges gegen Novatian u. der Ruhe, die 
auf den Tod des Kaiſers Decius erfolgte, nicht lange erfreuen. Der neue Kaiſer 
Gallus ſetzte bald die, unter Decius begonnene, Verfolgung mit grauſamſter 
Strenge fort. C. war der Erſte, welchen man zu Rom verhaftete. Die Art und 
Weiſe, wie er ſein Leben beſchloſſen, iſt nicht ſicher bekannt; allein die Lobſprüche, 
welche ihm der heilige Cyprian ertheilet, bürgen uns, daß er es auf die rühm⸗ 
lichſte Art als Märtyrer aufgeopfert habe. Der Todestag des heiligen C. fällt 
auf den 14. September des Jahres 252; ſein heiliges Andenken wird aber den 
16. September gefeiert. 

Cornelius, Peter von, einer der vorzüglichſten Repräſentanten der heutigen 
deutſchen Kunſt, hoch verdient beſonders als Wiederaufbringer der Frescomalerei, 
geboren 3. September 1787 zu Düſſeldorf, ward frühzeitig ſchon in der Zeichen⸗ 
kunſt durch ſeinen Vater unterrichtet u. verſuchte ſich ſchon als 12jähriger Knabe 
in eigenen Compoſitionen. Nach dem Tode ſeines Vaters mußte er ſich ſeinen 
Unterhalt durch die verſchiedenartigſten Arbeiten zu ſichern ſuchen. Kalenderzeich⸗ 
nungen, Stammbuchblätter, Kirchenfahnenbilder und Anderes war nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Die erſten größern Bilder, welche der 19jährige Jüngling im J. 1807 
malte, u. die bei vielen Fehlern doch das Gepräge der Erhabenheit an ſich tragen, 
ſieht man noch heute in der Kirche zu Neuß bei Düſſeldorf. Im Jahre 1809 reiste 
er durch Frankreich nach Italien, u. hielt ſich damals längere Zeit bei dem kunſt⸗ 
liebenden Freiherrn von Dalberg, dem damaligen Fürſten Primas, auf. Er zeich⸗ 
nete hier auch die berühmten Compoſitionen zu Göthe's Fauſt, die nicht nur den 
Beifall des großen Dichters ſelbſt erhielten, ſondern raſch auch dem Namen C. 
die Achtung der ganzen Kunſtwelt verſchafften. In Rom angelangt, ſchloß er dort 
mit Friedrich Overbeck ein inniges Freundſchaftsbündniß, u. beide verbanden ſich 
in ihrem Kunſtſtreben auch auf das Engſte. Ihre gemeinſchaftliche Wohnung war 
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daſelbſt ein altes Kloſter. C. zeichnete damals ſeine allbewunderten Nibelungen⸗ 
blätter. In energiſcher Thätigkeit verlebte er mehre Jahre in Rom; er ſelbſt hat 
hinſichtlich der Periode ſeines dortigen Aufenthaltes bekannt, daß in dem deutſchen 
Künſtlerkreiſe, dem er ſich angeſchloſſen, u. der ſich noch durch Philipp Veit aus 
Frankfurt, Dan. Fohr u. A. erweitert hatte, die geiſtige Entwickelung mittelſt der 
Begeiſterung alle hiſtoriſch gegebenen Grade durchlief, ſo daß die Bahnen von 
hunderten durchkreist wurden. In jener Zeit des raſtlos thätigen Strebens 
ſuchte C. nach neuen wirkſamen Mitteln zu ſeinen großartigen Entwürfen; er er⸗ 
kannte, daß unter allen Malarten es nur die Wandmalerei ſei, die den Charakter 
ſeiner epiſchen Darſtellungen auszudrücken vermöge. Es galt nun, die ziemlich 
entſchlafene Kunſt dieſer Art Malerei wieder lebendig zu machen u. er wagte das, 
für die neuere Kunſtentfaltung ſo wichtige, Unternehmen zuerſt in der Wohnung 
des preußiſchen General-Conſuls Bartholdy. Auch ſeine Freunde gewann der be- 
geiſterte Künſtler dafür. Da die Malereien in der Villa Bartholdy ſo wider 
Verhoffen gelungen waren, ſo bekam er auch anderweitige Aufträge der Art. Aber 
den Künſtler zog es damals nach der Heimath zurück, u. es kam ihm daher Nichts 
erwünſchter, als die Berufung zum Directorat der Düſſeldorfer Akademie (1820). 
Hier wirkte er nun raſtlos u. reformirte die, in den langen Kriegsjahren tief ge⸗ 
ſunkene, Akademie von Grund aus. Er ſuchte die ideale Kunſt auf ihre claſſiſche 
Höhe zurückzuführen u. in ſeinen Schülern nur Prieſter dieſer würdigen Richtung 
heranzuziehen. Natürlich mußte dabei ſein Augenmerk auf die monumentale 
Malerei gerichtet ſeyn, daher er vor Allem bemüht war, das in Rom begonnene 
Werk der Wiedererweckung der Fresko's nun in Deutſchland fortzuſetzen. Es war 
ihm damals eine hohe Aufgabe zu Theil geworden, deren Ausführung ihn faſt 10 
Jahre beſchäftigte u. die, völlig ſeiner Neigung entſprechend, ihm Gelegenheit gab, 
die ganze epiſche Fülle ſeiner geiſtreichen Anſchauungen zu offenbaren. König 
Ludwig von Bayern hatte nämlich, noch als Kronprinz, ihm die Darſtellung der 
griechiſchen Mythen u. der Hauptſcenen der homeriſchen Iliade in zwei Sälen der 
Münchener Glyptothek übertragen. Dieſem bedeutſamen Auftrage konnte C., trotz 
ſeiner Stellung als Düſſeldorfer Akademiedirector, bequem entſprechen. Es begann 
in den Sälen der Glyptothek ein gemeinſames Künſtlerſtreben — denn C. arbeitete 
dort mit ſeinen beſten Schülern, — wie es früher vielleicht nur in Italien gee 
ſehen worden. Indeß C. noch mit der Ausführung des epiſchen Bildercyklus be⸗ 
ſchäftiget war, wobei er am meiſten von Zimmermann und Schlotthauer (Broz 
feſſoren der Münchener Akademie) unterſtützt wurde, ſtarb der bisherige Münchener 
Akademiedirector Johann von Langer, deſſen Stelle nun an ihn überging. Von 
jener Zeit an, zumal ſeit der Thronbeſteigung (1825) des für Kunſt begeiſterten 

Königs Ludwig, entfaltete ſich zu München eine ungeheure Kunſtthätigkeit. C. 
war auch hier der Genius u. das Haupt der neuen Schule, zu deren Richtung 
ſelbſt ſchon ältere Künſtler, theils aus freier Wahl, theils unbewußt übergingen. 
Es wurde die, auf ſcharfer Beobachtung der Aeußerung des geiſtigen Lebens be— 
ruhende, Charakteriſtik zum Kunſtprinzipe erhoben. 1825 bereits erhielt der Künſtler 
den Civilverdienſtorden u. ward geadelt. Die Fresken in der Glyptothek vollendete 
C. bereits im Jahre 1830. Wie aber in der Glyptothek das Heidenthum, ſo iſt in 
der Ludwigskirche zu München das Chriſtenthum als ein, in der Weltordnung 
abgeſchloſſenes, großes Ganzes von C. in ſeinen Kunſtſchöpfungen behandet wor— 
den. Epoche machend in der Geſchichte der ganzen neuern Kunſt ſind die Dar— 
ftellungen der Weltſchöpfung, der Kreuzigung u. des jüngſten Gerichts, in welchen 
Bildſchöpfungen C. ſeine ganze Meiſterſchaft zeigte. Nächſt dieſen gewaltigen 
Schöpfungen in der Ludwigskirche, iſt des poeftevollen u. ungemein reichen Gee 
mäldecyklus Erwähnung zu thun, welchen C. in den Loggien der Pinakothek ge⸗ 
ſchaffen hat. — Im April 1841 folgte er einer Vocation nach Berlin. C., kaum 
dort angelangt, ſtellte dort das großartige Oelgemälde aus: „die Befreiung der 
Erzväter aus der Vorhölle durch Chriſtus“ eine Darſtellung von gewaltiger Ge⸗ 
dankenkraft u. Tiefe. Das Bild war groß gedacht, groß gezeichnet, groß compo⸗ 
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nirt, aber ſchlecht gemalt, u. dieſe Schwäche, welche bei dem, des Pinſels ent— 
wöhnten u. ſeine Hauptſtärke auch gar nicht in Pinſel u. Farbe fiche e 
ſter hätte entſchuldigt werden müſſen, ſtellte für die Berliner Beurtheiler faſt alle 
jene Vorzüge in den Schatten u. es war, als wäre man froh, dieſen Anlaß zur 
Verurtheilung gefunden zu haben. Eine ſolche, bei den Berlinern erlebte, Unbill 
konnte natürlich den großen Künſtler nicht kleiner machen, u. es ergab ſich für 
C. bald genug eine bedeutſame Gelegenheit, um die Meinung von einer empfange⸗ 
nen Scharte großartigſt zu widerlegen. Friedrich Wilhelm IV. beſchloß im J. 
1843, den Berliner Dom mit einem Campo santo (ſ. d.) zu verbinden, u. ſtellte 
C. die, ihrem Umfange u. ihrer Bedeutſamkeit nach außerordentliche Aufgabe, einen 
Freskencyklus für dieſes neue Campo santo zu entwerfen. Dieſe Aufgabe ergriff 
nun der Meiſter mit einer, für ſeine Jahre noch ganz jugendlich ſich äußernden 
Schaffensluſt, die ihn ſogar noch im Frühjahre 1845 nach Italien wandern ließ, 
um in Rom ſeine Cartons zu den künftigen Friedhof-Fresken Berlins zu vollen— 
den, was bereits auch geſchehen iſt. 

Cornet (vom lateiniſchen cornu, Flügel), der jüngſte Offizier einer Caval- 
leriecompagnie, in gleichem Range mit dem Fähnderich bei der Infanterie. Uebrigens 
ſind Cs nur noch in wenigen Armeen herkömmlich. 

Cornette, entweder eine Reiterſtandarte, oder eine Flagge, als Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, welche Fregattencapitaine und Schiffslieutenants zur Andeutung ihres 
Ranges führen, wenn ſie wenigſtens drei Schiffe befehligen. Dieſe Flagge hat 
die Form eines Wimpels. Endlich bedeutet dieſes Wort eine Verzierung auf den 
alten Ritterhelmen, welche in einer Art rückwärtsgeſchlagenen Schleiers beſtand. 

Corniani, Giambattiſte, geb. 1742 zu Orzi Nuovi, ſtudirte die Rechte 
und klaſſiſche Literatur, bekleidete mehre Aemter in Brescia, war zur Zeit der 
cisalpiniſchen Republik Beiſitzer, und einige Zeit Präſident des Caſſationshofes, 
von Venedig in den Grafenftand erhoben u. ſtarb 1813 zu Brescia. Sein Haupt⸗ 
werk: II secoli della letteratura ital. dopo il suo risorgimento (vom 11. Jährhun⸗ 
derte); Brescia 1804 — 13, 9 Bde.; auch ſchrieb er: Saggio sopra d' Ale- 

manna poesie. 5 
Cornutus (xepativos), Der Gehörnte, wird eine Art Trugſchluß genannt, 
nach dem Beiſpiele, welches in dieſer Art der Megariker Eubulides gab. Es wurde 
nämlich gefragt: „Haſt du die Hörner abgeworfen?“ War hierauf die Antwort 
bejahend, ſo kam die Folgerung: alſo haſt du welche gehabt. Aus der verneinen— 
den Antwort wurde gefolgert: alſo haſt du ſie noch. Hiebei wird aus einer 
Disjunction, die auf einer Vorausſetzung beruht, durch Verſchweigung dieſer 
Vorausſetzung eine trügliche Folgerung gezogen. Die Disjunction iſt hier nur 
unter der Vorausſetzung richtig, daß von einem Subjecte die Rede iſt, wel— 
chem wirklich Hörner zukommen. Dieſer Trugſchluß gehört unter die Claſſe 
der Sophismata heterozeteseos. — C. hieß ehemals auch der neuangekommene 
Student (Fuchs) auf den Univerſitäten, der einen Hut mit Bockshörnern bei der 
Aufnahme tragen mußte. Bei den Studenten hat ſich dieſer Gebrauch verloren, 
doch iſt er bei den Buchdruckern, welche denſelben ebenfalls annahmen, noch in 
gutem Andenken. 

Cornwall, die ſüdweſtlichſte Grafſchaft Englands, mit dem Titel eines Her— 
zogthums, gränzt im Norden an den Briſtoler Kanal, im Oſten an Devonſhire, im 
Süden und Weſten an den Kanal, und enthält auf 62 [Meilen 300,000 Ein- 
wohner, die noch viel Corniſch (Mundart des Engliſchen) ſprechen, in 27 Städten 
u. Marktflecken u. 1230 Dörfern. Ein nacktes, einförmiges Land, mit unfruchtbaren 
Bergen und Heiden bedeckt; die Küſte ſchützen Klippen und Sandbänke vor dem 
eindringenden Meere. Der karge, ſteinige Boden wird von den Cornwallgebirgen 
durchzogen und von geringen Küſtenflüſſen, wie: Tamar, Loe, Fowry, Fall, Hell, 
Seaton und Camel bewäſſert. Der Hensberryhill bei Lestwithiel, 3 Stunden 
nordweſtlich von Plymouth, iſt der höchſte Berg des Landes, und ſein Gipfel ge⸗ 
währt eine weite Ausſicht. Es gibt einige kleine Binnenſeen, wie den Gover bei 
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Penfance, den Dosmary⸗Pool mit Ebbe und Flut, und den forellenreichen Loo⸗ 
Pool bei Helſta. Ackerbau iſt in Cornwall Nebenbeſchäftigung, indem man hier 
nur einiges Getreide, beſonders Gerſte, ſchlechte Kartoffeln und andere Garten⸗ 
früchte, nebſt etwas Obſt erzeugt; wichtiger dagegen iſt die Viehzucht. Man zieht 
kleine Pferde, viele Maulthiere und Eſel, Rindvieh, Schafe und Schweine; die 
Fiſcherei iſt bedeutend und liefert jährlich 50 bis 70,000 Orhofte Pilchards. Der 
Haupterwerb iſt der Bergbau, der 64,800 Ctr. Zinn und 103,320 Gtr. Kupfer 
liefert; überdem Blei, Eiſen, Galmei, Wismuth, Spießglanz, Arſenik, Kobalt, Schie⸗ 
fern von Denybale, Kryſtalle, darunter den Corniſh Diamonds, Serpentin, Horn⸗ 
blende, Asbeſt und Seifenerde im berühmten Soap Rock; Steinkohlen mangeln, dage⸗ 
gen hat man etwas Torf und Salz. Der Kronprinz von England führt, gleich nach 
ſeiner Geburt, ſo lange den Titel von dieſem Herzogthume, bis er den Namen des 
Prinzen von Wales bekommt; auch zieht er viele Einkünfte aus dem Lande, be- 
ſonders aus den Bergwerken. 

Cornwallis 1) (Charles, Marquis von), der älteſte Sohn des erſten 
Grafen Charles C., geboren 1738, zu Eton und Cambridge gebildet, trat als 
Adjutant des Königs 1765 in die Armee und ſtieg bis 1793 zum General. Im 
amerikaniſchen Kriege zeichnete er ſich in der Schlacht von Brandywine (1777) u. 
bei der Belagerung von Charlestown aus, und erhielt das Gouvernement von 
Südcarolina. Nach den Siegen bei Camden und Guilford ward er auf dem 
Zuge nach Virginien mit ſeiner ganzen Armee gefangen, wovon Sir Henri Clinton 
die Schuld tragen ſollte. Im Jahre 1786 ging er als Oberbefehlshaber und 
Generalgouverneur nach Oſtindien, beſtand einen Kampf mit dem Sultan von 
Myſore, und nöthigte 1792 Tippo Saib zum Frieden, welcher für England höchſt 
vortheilhaft war. Lord C. wurde deßhalb nach ſeiner Rückkehr (1792) zum Marquis er⸗ 
hoben und trat ins Miniſterium. Von 1798 — 1801 verwaltete er die Stelle 
eines Lordlieutenant von Irland mit Feſtigkeit, aber zugleich im Geiſte der Ver⸗ 
ſöhnung. Im Jahre 1801 unterzeichnete er in Frankreich den Frieden von Amiens 
und erſetzte 1804 den Marquis Wellesley als Generalgouverneur von Oſtindien; 
aber ſchon 1805 ſtarb er zu Ghazepore (Benares). C. war höchſt liebenswürdig 
und beſaß, wenn auch nicht glänzende Talente, doch einen herrlichen Verſtand. — 
2) (William, Graf von), Bruder des Vorigen, Admiral, geboren 1744, bildete 
ſich zum Seemanne im Kampfe gegen die Franzoſen an den engliſchen Küſten 1765 
u. machte ſich berühmt, als er im nordamerikaniſchen Kriege eine franzöſiſche Flotte bei 
Jamaika ſchlug. Im Jahre 1781 kämpfte er tapfer, nahm 1793 Pondichery, ſchlug, als 
Viceadmiral der blauen Flagge, 1795 die franzöſiſche Flotte gänzlich und ward 
Commodore. Auf ſeine Weigerung, ferner zu dienen, wurde er vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt, aber freigeſprochen, und erſt 1799 übernahm er wieder als Admiral 
der blauen Flagge den Befehl über die engliſche Flotte im Kanal. Im Jahre 
1801 zog er ſich zurück und ſtarb 1819. 

Coroner, Lengliſch) wörtlich: Kronbeamter; in England der Titel eines 
feſt und lebenslänglich angeſtellten Gerichtsbeamten, der, gemeinſchaftlich mit Ge— 
ſchworenen, die Urſachen plötzlicher Todesfälle zu unterſuchen hat. Wenn das Er— 
gebniß der Unterſuchung eine gewaltſame Tödtung herausſtellt, ſo erläßt der C. 
während der Sitzung einen Verhaftsbefehl gegen den oder die Verdächtigen. Bei 
Selbſtmorden iſt zu ermitteln, ob Geiſtesverwirrung die Urſache war, oder ob ein 
Verbrechen zu Grunde liegt, in welch letzterem Falle ehrliches Begräbniß ver- 
weigert wird und die ſämmtliche Verlaſſenſchaft des Selbſtmörders der Krone an- 
heimfällt. In jeder Grafſchaft ſind gewöhnlich vier C.s angeſtellt; nur Wales 
Ches und Weſtmoreland beſitzen deren bloß zwei. 5 

Corporationen oder Körperſchaften, der arge Dorn im Auge der Neuerer, 
heißen bleibende Vereine Mehrer zu gewiſſen bürgerlichen oder kirchlichen Zwecken, 
wie: Orden, Zünfte, Klöſter, die Ritterſchaft, Landſtände, Gemeinden, Akademien, 
geſchloſſene Geſellſchaften ꝛc. Sie erſcheinen, Dritten gegenüber, als juriſtiſche Ein⸗ 
heit (moraliſche Perſon), und werden in dieſer Beziehung durch ihre Vorſtände, 
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welche fie ſelbſt zu wähl ö 
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2) Beim Militär eine Anzahl von Soldaten ue ee e 
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aber die verſchiedenen Gebäude einer Feſtung. — C. vo! a i C, 
wird ein Parteigängerc. von verſchiedener Sti fe e 
welches den ſogenannten kleinen Krieg führt eee ee en: 
Halden d krieg führt. — 3) C. de logis (Bauk.) heißt 
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Corpus, woher das franzöſiſche f 0 6 jed 
zu einem Ganzen i iy sre Besant her 1 375 
daher C. catholicorum; C. delicti; C. juris (f. dd.) 1 . 
Corpus Catholicorum et Evangelicorum. Seitdem unter d ll 
meinen Namen „Proteſtanten“ oder „Evangeliſche“ viele, früher kat l „Rei ne 
fürſten u. Reichsſtände ſich von der katholiſchen Kirche etrennt i oe ale 
ihre Rechtsverhältniſſe mit den Katholiken in vielfache Reiß ate 9 fle es 
führte, Streitigkeiten geriethen, beftanden auf dem deutſchen e 0 be 
die zwei Hauptparteien oder Vereine der Katholiken u. Evan otifa en abel 
entſtand auf proteſtantiſcher Seite noch Beſorgniß, es möchte der katbolich Tee 
ligionstheil auch in andern, als kirchlichen Angelegenheiten durch ſein “ibe 5 
gende Stimmenmehrheit für die Proteſtanten drückende Beſchlüſſe Ge 60 1 
her jene ſchon 1526 durch das, zwiſchen Sachſen u. Heſſen zu Torga e foe 
fene, Bündniß den Grund zu einer Corporation der proteſtantiſchen ade 4 
legten, der bald darauf die Herzoge von Lüneburg u. Mecklenburg, der Fi 10 i 
Anhalt, der Graf von Mansfeld u. die Stadt Magdeburg 1 132 hn 
bergiſchen Religionsfrieden, auch die übrigen proteſtantiſchen Reichsſtände b 112 
ten. Bei den katholiſchen Reichsſtänden dagegen lagen keine Gründe 2270 als 
eigenes C. aufzutreten, einmal, weil der römiſche Stuhl ſich entſchieden gegen 
die Bildung eines ſolchen erklärte, u. dann, weil ſie an dem katholiſchen Räͤchs⸗ 
oberhaupte einen mächtigen Schutzherrn hatten. Sie proteſtirten dagegen auch 
mehre Male (fo namentlich beim Abſchluſſe des Nürnberger Religtonsfriedens) 
gegen dieſen, ihnen von den Proteſtanten beigelegten Namen. Seitdem aber durch 
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den weſtphäliſchen Friedensſchluß das C. Evangelicorum förmlich als ſolches 
anerkannt, u. beſtimmt worden war, daß, wenn die beiden Religionstheile, als 
ſolche, ſich von einander ſchieden (catholicis et Augustanae confessionis stalibus 
in duas partes euntibus), keine Stimmenmehrheit gelten, ſondern eine itio in 
partes ftattfinden ſollte, traten auch die Katholiken einige Male als C. unter 
dieſem Namen auf, in welchen Fällen dann immer Kurmainz das Directorium 
führte. — Das Directorium im C. Evangelicorum führte Anfangs Kurſachſen; 
während des dreißigjährigen Krieges Guſtav Adolph u. Oxenſtierna, dann wieder 
Sachſen. Später übernahm daſſelbe Kurpfalz u. ſeit 1653 wieder Kurſachſen. 


Als 1697 Friedrich Auguſt J. zur katholiſchen Kirche zurücktrat, erhielt Friedrich Il. 


von Sachſen-Gotha die Leitung, u. 1700 der Herzog von Weiſſenfels, beide unter 
Mitwirkung des Geheimerrathcollegiums von Dresden. Als 1717 auch Friedrich 
Auguſt II. katholiſch wurde, entſtanden Streitigkeiten wegen des Directoriums; 
doch wurde es unter den erforderlichen Cautelen an Kurſachſen überlaſſen. Mit 
der Auflöſung des deutſchen Reiches erloſch auch das C. Evangelicorum, u. die 
verſchiedenen Anträge zu deſſen Erneuerung (vgl. Klüber öffentliches Recht des 
deutſchen Bundes §. 213. Not. c.) find ohne Erfolg geblieben. 

Corpus delicti, ſ. Thatbeſtand. 

Corpus juris canonici, kanoniſches Recht, iſt im Allgemeinen das, 
in der katholiſchen Kirche entſtandene, Recht. Das C. j. c. beſteht aus folgenden 
Theilen: a) das Decretum Gratiani; b) die 5 Bücher der Decretalen Gregors IX.; 
c) der Liber sextus Bonifaz VIII.; d) die Constitutiones Clementinae (die Ver⸗ 
ordnungen Clemens V.); e) die Extravaganten Johanns XXII., endlich f) die Extra- 
vagantes communes. Was die heutige Anwendbarkeit des C. J. C. anlangt, fo iſt 
zu bemerken, daß das Decret Gratians, ſowie die Decretalenſammlungen Gre— 
gors IX., Bonifazius VIII. u. Clemens V., bald nach ihrem Erſcheinen in das 
Rechtsleben der Kirche übergingen, jetzt aber durch die veränderten Zeitverhältniſſe 
großentheils ganz, wie das Decret Gratians, theils in einzelnen Disciplinen, wie 
die Decretalenſammlungen, durch das Tridentiner Concil, durch Concordate und 
Landesgeſetze in ihrer Giltigkeit beſchränkt ſind. Die Lutheraner erkennen das kano⸗ 
niſche Geſetzbuch nur in fo weit an, als es nicht mit ihrem ſogenannten Dogma, 
im Widerſpruche ſteht. Das römiſche Recht hat in jenen Beſtimmungen, welche 
dem kanoniſchen Rechte widerſtreiten, keine Anwendung nach dem Rechtsſatze: 
jus posterius derogat priori. f 

„Corpus juris Justinianei, ijt die Sammlung der Rechtsbücher des 
oſtrömiſchen Kaiſers Juſtinian, welche auf Befehl deſſelben aus allen früheren Ge- 
ſetzen veranſtaltet, von einigen Rechtsgelehrten geordnet u. im Jahre 533 der 
Oeffentlichkeit übergeben wurden. Dieſes C. J. J. beſteht aus folgenden Theilen: 
a) die Inſtitutionen, oder die Anfangsgründe des römiſch⸗juſtinianiſchen Rechts; 
b) die Pandecten, oder die Auszüge aus 2000 Schriften (mit 3 Millionen Zeilen) 
der alten Rechtsgelehrten, welche in 7 Theile u. in 50 Bücher abgetheilt ſind; 
c) der Codex, oder die 12 Bücher der neuen Ausgabe (deßhalb Cod. repet 
praelect.), des Cod. Greg. u. Hermog. aus der Zeit Konſtantins d. Gr. — ent⸗ 
haltend die revidirten frühern Verordnungen u. die 50 Deciſionen Juſtinians; 
d) die Novellen, oder der Liber constitutionum Novellarum authenticarum, d b. 
jene Verordnungen, welche Juſtinian erſt nach Verfaſſung des Codex erließ »Die 
Novellen beſtehen aus 9 Theilen (Collationes) u. waren theils in lateiniſcher 
theils in griechiſcher Sprache abgefaßt. Anhänge des C. J. J. find: a) die 13 Edikte 
Juſtinians; b) noch einige Verordnungen Juſtinians, Juſtins II. u. Liberius II.; 
c) die Leoniſchen Novellen; d) die Constitutiones, Imperatoriae; e) das longobar⸗ 
diſche Lehenrecht, oder der Liber Feudorum. In Deutſchland wurde dieſes rö⸗ 
miſche Geſetzbuch durch ein Reichsgrundgeſetz des Kaiſers Maximilian J. als ſub⸗ 
ſidiariſche Entſcheidungsquelle angenommen. Es gelten davon aber nur die gloſ⸗ 
ſirten Stellen, d. h. diejenigen, welche von den Rechtslehrern des Mittelalters 
mit Gloſſen verſehen wurden; nach dem Rechtsgrundſatze: Quod non agnoscit 
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glossa, non agnoscit curia Die beſten Ausgaben des C. J. J. find: die Amſter⸗ 
damer, die von Dtonyfius Gothofredus, die Woner, die Pariſer von Contius u. 
die von Peter Baudoza. N : 

„Correa de Serra, Joſé Francesco, portugieſiſcher Gelehrter u. Bota— 
niker, geboren 1750 zu Serpa in Alentejo, in Italien gebildet, nahm großen An⸗ 
theil an der Gründung der Akademie in Liſſabon u. veranſtaltete eine Sammlung 
von vaterländiſchen Geſchichtsquellen. Der Inquiſttion verdächtig geworden, begab er 
ſich auf einige Zeit 1786 nach Frankreich u. ſpäter abermals nach London, wo 
er eine Zeit lange Legationsrath bei der portugieſiſchen Geſandtſchaft war. Von 
Paris begab er ſich 1813 nach Nordamerika u. ſtarb als portugieſiſcher Geſandter 
(ſeit 1816) zu Washington (1827). : 

Correct (lat. correctus), verbeſſert, richtig; in der Kunſtſprache: ſo⸗ 
wohl der Vorſchrift gemäß, nach feſtſtehenden Regeln ausgeführt, als der natür— 
lichen Erſcheinungsweiſe treu nachgebildet. In Beziehung auf den Kunſtſtyl 
der Sprache iſt Correctheit die Richtigkeit in der geſammten Sprachform, wie 
dieſe ſich (auf der Grundlage der logiſchen Denkformen) in ihrer Eigenthümlich⸗ 
keit geſetzmäßig zum feſtſtehenden Gebrauche gebildet hat. Darunter iſt begriffen 
die Richtigkeit der einzelnen Wörter rückſichtlich ihrer Bildung u. Abänderung, die 
des Satzbaues u. der Verbindung der Sätze, endlich die Richtigkeit in Gemäß⸗ 
heit des üblichen, wohlbegründeten Sprachgebrauches. Jene erſte kann die ety⸗ 
mologiſche, oder analytiſche, die zweite die ſyntaktiſche, u. die letzte die le— 
ricaliſche Correctheit der Sprachform genannt werden. — In Werken der 
ſchönen Kunſt überhaupt aber iſt Correctheit, als ein Freiſeyn von Fehlern 
gegen irgend eine Regel (Fehlerloſigkeit), allerdings ein nothwendiges Erfor— 
derniß; doch macht ſie die Schönheit derſelben noch nicht aus, weil das Freiſeyn von 
Fehlern, vom Mißfallen u. Tadel, noch immer gleichgültig laſſen u. kein afthe- 
tiſches Wohlgefallen erregen, andererſeits ſogar aller künſtlichen Freiheit entbehren 
kann. In der Malerei insbeſondere bezieht das Cee ſich auf die Geſetze der Zeich⸗ 
nung, u. in der Muſik heißt ein Tonſtück c., wenn es harmoniſch u. melodiſch 
regelrecht componirt iſt. ö 

Correggio, Antonio Allegri da C., von ſeiner Vaterſtadt Correggio 
ſo genannt, einer der größten Hiſtorienmaler, Gründer u. Haupt der parmeſaniſchen 
Schule, ward 1494 geb. u. widmete ſich ſchon in früher Jugend mit Liebe u. Eifer 
den Künſten u. Wiſſenſchaften. Beſonders nützlich als Künſtler ward ihm das 
Studium der Anatomie, wozu ihn der Doctor Giambattiſta Lombardi anhielt. 
Die Ueberwindung aller techniſchen Schwierigkeiten ſchien ihm angeboren, ſo daß 
er ſchon in ſeinem 18. Jahre Bilder malte, die ſelbſt in Betreff der Technik un⸗ 
übertrefflich ſind. Man rühmt gewöhnlich an C. die Anmuth der Linien und 
Formen; die Seele ſeiner Kunſt iſt indeſſen die Heiterkeit, die er bis zur Ausge⸗ 
laſſenheit, zu einer finnlichen Luſt ſteigerte, die man nur bei den alten Griechen 
trifft u. die, in Verbindung mit chriſtlichen Gegenſtänden, oft höchſt unkirchliche, 
aber formell vollendete Werke ſchuf. Mit der würdevollen, ernſten Darſtellung 
gab er zugleich die Einfachheit der Linien, die Strenge der Formen, kurz, das 
plaſtiſche Prinzip ganz auf, bildete aber dafür das maleriſche um ſo entſchiedener 
aus u. wurde dadurch der Meiſter des Helldunkels. Er bildete viele Schüler, 
namentlich Parmeggianino ꝛc. u. iſt bis auf die ſpäteſten Zeiten, obſchon mit ge- 
ringem Glücke, nachgeahmt worden. Von ſeinen Lebensumſtänden iſt wenig be⸗ 
kannt. Seinen Meiſter u. Lehrer kennt man nicht; die Anfangsgründe der Kunſt 
ſoll er bei ſeinem Oheime Lorenzo erlernt haben; ſeine früheſten Werke erinnern 
an die des Montagna, S. Fr. Francia. Daß er unter der Laſt der Kupfer⸗ 
münzen, in denen man ihm den Ehrenſold für ſeine Fresken in St. Giovanni zu 
Parma ausgezahlt, erlegen ſei, iſt grundlos, da er für dieſe Arbeit 472 Ducaten 
in Gold erhielt u. nachher noch 10 Jahre lebte. In Rom ſcheint C. nicht ge⸗ 
weſen zu ſeyn; verheirathet war er zweimal. Er ſtarb 1534. Seine Werke be⸗ 
finden ſich beſonders in Parma und Dresden. In Parma: Kuppel des Doms, 
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immelfahrt Chriſti, St. Giovanni, Krönung Mariä; St. Paolo, Dianenjagd 
Alles 10 eae In der Gallerie: Kreuztragung, Ruhe auf der Flucht, Ma⸗ 
donna del Girolamo. In der Dresdener Gallerie: Madonna di St. Francesco, 
die Geburt Chriſti (die berühmte Nacht C.8), wo die Beleuchtung vom Jeſuskinde 
ausgeht, die berühmte (für 80,000 Thlr. angekaufte) Magdalena. In Berlin die 
Jo u. Leda, in der Gallerie Borgheſe zu Rom die Danas. i a die 
Corregidor, Name eines öffentlichen Beamten in Spanien, der in Civil 
u. Criminalſachen Recht ſpricht, die Rechte der Krone wahrt, dann die öffentlichen 
Schulanſtalten, Straßen u. dergl. beaufſichtigt. Der C. hat mehre Alcaden uns 
ter ſich u. wohnt ſtets im Hauptorte ſeines Bezirkes. 
Correlat, ſ. Wechſelbegriff. tee, a r 
Correſpondirende Höhen, u. zwar 1) c. Sonnenhöhen, nennt man die 
beiden gleichen Höhen der Sonne, welche zu den zwei Zeiten ſtattfinden, die gleich 
weit vom wahren Mittage entfernt liegen; ihre Beobachtung, die meiſtens mit 
einem Spiegelſextanten angeſtellt wird, dient zur Beſtimmung des Fehlers einer, 
mittlere Zeit weiſenden, Uhr im wahren Mittage. Daß bei dieſen Beobachtungen, 
deren man, um nicht zu ſehr von der veränderlichen Gunſt der Witterung abzu⸗ 
hängen, auch um größerer Genauigkeit willen, ſtets mehre anſtellen muß, die Re⸗ 
fraction nicht berückſichtigt zu werden braucht, geſchieht aus dem Grunde, daß 
bei gleichen Höhen in nicht gar zu großen Zwiſchenzeiten auch gleiche Strahlen⸗ 
brechung ſtattfindet. Oft iſt auch bei dieſer Zeitbeſtimmungsart ſehr anzurathen, 
auf die genaue Beſtimmung der Mitternacht mit Rückſicht zu nehmen. Die 
Beobachtung der c. Sonnenhöhen iſt noch immer ein brauchbares Mittel die Zeit 
zu beſtimmen, ſobald man mit keinem Mittagsfernrohre verſehen iſt. — 2) C. Sterns 
höhen heißen diejenigen beiden gleichen Höhen eines Sternes, welche zu den 
zwei Zeiten ſtattfinden, die gleichweit von der Culmination dieſes Sternes entfernt 
liegen; ihre Beobachtung, die gewöhnlich mit einem Spiegelſextanten geſchieht, 
dient zur Beſtimmung des Standes einer, Sternzeit weiſenden, Uhr im Augen⸗ 
blicke der Culmination des beobachteten Sternes. Die hierzu erforderliche Be— 
rechnung iſt aber weit einfacher, als die der correſpondirenden Sonnenhöhe, indem 
die Declinationen der Sterne auf längere Zeit als völlig unveränderlich betrachtet 
werden können. 
Corridor (ital. corridore, vom lat. currere, laufen), in der Baukunſt ein 
langer, ſchmaler Gang bei großen Gebäuden, vor einer Reihe Zimmer, deren jedes 
einen beſondern Eingang hat. In Theatern nennt man die Gänge um die Bo⸗ 
genreihen C. : 
„Corſika, franzöſiſch Corse, bei den Alten Kyrnos, eine, zu Frankreich 
ehörige, Inſel im Mittelmeere, deſſen ſechsundachtzigſtes Depart. bildend, zwiſchen 
115, — 42° 59“ nördlicher Breite und 6° 12, — 7° 16“ öſtlicher Länge, durch 
die, 2 Meilen breite, Straße von S. Bonifacio von Sardinien getrennt, 10 Meilen 
von Toscana und 20 Meilen ſüdöſtlich von der Küſte der Provence liegend, hat 
einen Flächenraum von 159, Meilen (874,745 Hectaren) und 210,000 Ein⸗ 
wohner. Zwei Bergketten, deren hoͤchſte Gipfel ganz kahl und wenigſtens den größ⸗ 
ten Theil des Jahres hindurch mit Schnee bedeckt, an ihren unteren Hängen 
aber reichbewaldet ſind, durchſtreichen die Inſel von Süden nach Norden, ihre 
größte Höhe in der Mitte ihres Zuges, wo ſich der Monte Rotondo 8,500 Fuß 
hoch, Pagalia Orba 8,200 Fuß hoch u. ſ. w. befinden, erreichend, und machen die 
ganze Inſel, mit Ausnahme der kleinen Ebenen von Mariana und Aleria, zu einem 
völligen Gebirgslande. Von dieſen Bergzügen kommen viele kleine Flüſſe herab, 
worunter der Golo, Tavignano, Fango, Liamone, Valinco und Taravo die bedeu⸗ 
tendſten find, im Sommer aber meiſt austrocknen, im Frühjahre und Herbfte da⸗ 
gegen oft aus ihren Ufern treten und große Verwüſtungen anrichten. Im Innern 
Br es zwei bedeutende Seen, Ino und Kreno, auch Heilquellen und warme 
äder, die indeß wenig benützt werden. Die Oſtküſte der Inſel, gegen welche zu 
die Gebirgsketten ſich zu bloßen Hügelreihen ſenken, iſt flacher, als die weſtliche 
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und ſüdliche, wo die Gebirgsketten, mit ſcharfen Felsvorſprüngen, ſcheerenartig in 
Meer hinausreichen. Auf jener finden ſich Lagunen und Sine; 5 beiden andert 
haben dagegen tiefe Baten und Buchten, fo von Sagone, Ajaccio und Valinco, mit 
ſichern Häfen für bedeutende Flotten. Im Ganzen iſt das Klima geſund und mild, auf 
den Höhen der Gebirge rauh, und im Winter ſtürmiſch. Der Boden iſt, beſonders 
in den Thälern und an der Küſte, ſehr fruchtbar, daher die Einwohner, obgleich 
ſie den Ackerbau äußerſt nachläßig betreiben, doch für ihren Bedarf, mit Aus⸗ 
nahme des Hafers, der gar nicht gebaut wird, hinreichendes Getreide erndten. 
Dem Ackerbau find gewidmet 371,044; Wieſen 449; Weinbergen 16,113; Wale 
dungen 79,067; Gärten 6976; gemiſchten Culturen 31,551; Weideland u. ſ. w. 
347,516; Gebäuden 380; ſteuerbarer Boden überhaupt 853,096 Hectaren; unbeſteuerter 
21,649 Hectaren. Die Produkte ſind die gewöhnlichen Mittelitaliens: Südfrüchte, 
(beſonders Kaſtanien, die Hauptnahrung des gemeinen Corſen, der nur ſelten 
Weizenbrod genießt), guter Wein, Oel, Reis, Baumwolle, Flachs, San Getreide, 
vorzügliche Fichten⸗ und Eichenwaldungen; Rindvieh, grobwollige Schafe, Pferde, 
Eſel und Maulthiere von einem kleinen Schlage, Auſtern, Thunfiſche, Sardellen, 
Korallen und Seeſalz. Die Gebirge enthalten gutes Eiſen, Kupfer, Blei, Kobalt, 
Marmor, Alabaſter, Jaspis, Serpentin u. a. m.; doch iſt der Bergbau nur unbe⸗ 
deutend. Die Ausfuhr, in einem jährlichen Werthe von 8,900,000 Fres., beſteht 
in Korallen, Citronen, Orangen und Wein; eingeführt werden Artikel (meiſt Mta- 
nufacturwaaren) für 3 Millionen Fres. Induſtrie iſt wenig bekannt, ſelbſt die ges 
wöhnlichſten Handwerke fehlen häufig; man bearbeitet etwas Eiſen und webt Woll⸗ 
und Leinenwaaren; Räuberei iſt in den Gebirgen zu Hauſe, und Blutrache alte 
Sitte. — Die Urbevölkerung C. tft iberiſcher und liguriſcher Abſtammung. Im 
erſten puniſchen Kriege eroberten die Römer die Inſel, ohne ſie jedoch förmlich zu 
beſetzen, und ſpäter ſtand ſie abwechſelnd unter der Herrſchaft der Vandalen, Gothen, 
Griechen und Araber. Im Jahre 806 kam C. an Genua, 1020 an Piſa und 
1285 abermals an Genua, das ſich bis ins 18. Jahrhundert im Beſitze der Inſel 
behauptete, obgleich dieſelbe, in Folge des oligarchiſchen Druckes, fortwährend von 
inneren Unruhen und bewaffneten Aufſtänden heimgeſucht war. Im Jahre 1729 
endlich erfolgte eine allgemeine Erhebung der Bevölkerung, welche ſelbſt die, im 
Jahre 1730 dahin geſchickten, öſterecchiſchen Truppen nicht zu erſticken vermochten, 
und die im Jahre 1736 die Erhebung eines Abenteurers aus der Mark, eines 
gewiſſen Baron Theodor von Neuhof, zum Könige von C. zur Folge hatte. Gegen 
dieſen rief Genua 1738 die Franzoſen zu Hilfe, welche auch König Theodor glück⸗ 
lich vertrieben. Als die franzöſiſchen Truppen aber 1741 die Inſel wieder ver⸗ 
ließen, brach die Empörung von Neuem aus und wurde durch den talentvollen 
General Pasquale Paoli ſeit 1755 mit ſolcher Energie geleitet, daß die Genueſer 
im Jahre 1764, trotz franzöſiſcher Unterſtützung, nur noch einige Hafenorte und 
die damalige Hauptſtadt Baftia im Beſitze hatten, und 1768 die Inſel an Frank⸗ 
reich auf ſo lange abtraten, bis ſie die, auf die Unterwerfung derſelben verwen⸗ 
deten, Kriegskoſten bezahlt haben würden, worauf Paoli, ohne längere Ausſicht 
auf Erfolg, nach England floh, der Krieg in den Bergen übrigens bis 1774 fort⸗ 
währte. Beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution kehrte Paoli in ſein Va⸗ 
terland zurück, rief jedoch hald wieder das Volk zur Erkämpfung ſeiner Unabhän⸗ 
gigkeit unter die Waffen, und eroberte mit Hilfe der am 18. Februar 1794 ge⸗ 
landeten Engländer, am 22. Mai Baſtia und am 4. Auguſt Calvi, worauf ſich 
die Corſen in einer allgemeinen Verſammlung der Abgeordneten zu Corte am 
18. Juni 1794 der engliſchen Krone unterwarfen. Die Engländer waren im Volke 
jedoch ſo wenig beliebt, daß ſie ſchon im October 1796 wieder den, von Livorno 
aus gelandeten, Franzoſen weichen mußten. Seither blieb C. fortwährend bei 
Frankreich und hat alle Phaſen von deſſen neueſter Geſchichte mit durchgemacht. Ow. 
Corſo, die längſte, breiteſte und ſchönſte Straße Roms, welche in gerader 
Linie von der Porta del Popolo, am nördlichen Ende der Stadt, bis zum Fuße 
des Capitols führt und zugleich den Mittelpunkt des een, und Straſſen⸗ 
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lebens bildet. Sie hat ihren Namen (geich mehren langen Straßen in andern 
Städten Italiens) von den Pferderennen, welche während des Carnevals hier Statt 
finden, daher auch um dieſe Zeit der C. ſich am glänzendſten präſentirt. 
Cortes, die Mehrzahl des ſpaniſchen u. portugieſiſchen Wortes corte (lat. 
curia), Hof, Hofſtaat, Reſidenz; in Spanien u. Portugal der Name für die Land⸗ 
ſtände u. die Ständeverſammlung, oder vielmehr der Verſammlung, aus dem Koͤ⸗ 
nige u. den Ständen gebildet. — In Spanien kamen die älteſten Cortes ſchon 
mit Einwanderung der Gothen auf, indem fie aus einer Art Kriegsrath hervor⸗ 
gingen, deſſen Vorſitz der König führte u. dem auch die Geiſtlichkeit anwohnte. 
Mit dem Verfalle der mauriſchen Herrſchaft u. der Wiedereroberung der Gebiete 
durch die chriſtlichen Fürſten bildeten ſich dieſe ſtändiſchen gte ſahr beſch mehr 
aus, u. zwar zum Nachtheile der königlichen Gewalt, welche fte ſehr beſchränkten. 
Dieß war beſonders in den beiden Hauptſtaaten, Aragonien u. Caſtilien, der 
Fall, wo die C. aus der Geiſtlichkeit, dem hohen u. niedern Adel u. den Städten 
beſtanden, die ſich in beſondern Abtheilungen, dort brazos, hier estamentos ge⸗ 
nannt, ſonderten. Sie entſchieden über Geſetze u. Auflagen, welche ohne ihre 
Billigung keine Gültigkeit hatten; ein Ausſchuß von ihnen (el Justicia) entſchied 
als höhere Inſtanz in Rechtsſachen, beſonders aber in den Streitigkeiten zwiſchen dem 
Könige u. den Ständen, u. erſt, wenn der König geſchworen hatte, die Geſetze 
des Landes zu halten, leiſteten die C. den Eid der Treue. Die Abhängigkeit des 
Königs von den C. in dieſen beiden Ländern, u. ſomit ihr Anſehen, ſchwand indeß 
bedeutend nach der Vereinigung derſelben unter Ferdinand u. Iſabella, u. als 
die caſtiliſchen C. auf dem Reichstage zu Toledo 1538 eine außerordentliche 
Steuer zu verweigern wagten, hob Karl V. ſie auf. Fortan wurden in Caſtilien 
weder Geiſtlichkeit noch Adel, ſondern nur die Abgeordneten von 18 Städten als 
C. berufen, u. zwar nur zur Bewilligung neuer Auflagen. Die aragoniſchen 
C. dauerten zwar bis in die letzte Hälfte des 17. Jahrhunderts fort, aber Phi⸗ 
lipp II. ſchränkte ſchon 1591 ihre Vorrechte ſehr ein. Noch mehr wuchs dieſe 
Einſchränkung nach der Thronbeſteigung des Bourbon'ſchen Hauſes, und Phi⸗ 
lipp V. nahm den Provinzen, die es mit der öſterreichiſchen Partei gehalten hat— 
ten, ihre noch übrigen Freiheiten. Die C. wurden nur noch zu Huldigungen bei 
Thronbeſteigungen, u. 1713 zum letzten Male berufen, um, wenigſtens ſcheinbar, 
ihre Stimme wegen des Erbfolgegeſetzes abzugeben. Zuletzt erſchienen ſie 1789 
bei Karls IV. ane e zur Huldigung, u. damit hatte das Wirken der 
alten C. ein Ende. — Nachdem Ferdinand VII. durch Napoleon des Thrones 
entſetzt worden war, berief dieſer am 15. Juni 1808 eiligſt eine Junta von C. 
nach Bayonne zuſammen, um ſie das neue Grundgeſetz beſtätigen zu laſſen. Die, 
von derſelben angenommene, Conſtitutionsacte beſtimmte die Vertretung durch C., 
welche aus 25 Erz⸗ u. Biſchöfen, 25 vornehmen Adeligen u. 122 Abgeordneten aus 
dem Volke beſtehen ſollten, aber ſo wenig in Wirkſamkeit traten, wie die C., 
welche Napoleon ſpäter, um Adel u. Volk zu gewinnen, nach Art der älteren 
wiederherzuſtellen verſprach. Dagegen berief die Inſurrectionsjunta zu Sevilla, 
geſtützt auf die, der organiſirten Regentſchaft von Ferdinand VII. bei ſeiner Ab⸗ 
reiſe nach Frankreich ertheilte Vollmacht, am 18. October 1809 die C., wie ſie 
1789 beſtanden hatten, zuſammen u. ſetzte im März 1810 eine Regentſchaft ein. 
Die Wahlen gingen mitten unter der franzöſiſchen Occupation vor ſich, u. am 
24. September 1810 wurden die neuen C. eröffnet, die aus 182 Mitgliedern be⸗ 
ſtanden u. Spanien die Verfaſſung vom 18. März 1812 gaben, welche mit der 
franzöſiſchen von 1791 große Aehnlichkeit hat. Am 14. September 1813 ſchloſ⸗ 
jen dieſe auß er ordentlichen C. ihre Sitzungen, verwandelten ſich ſofort in 
ordentliche u. verlegten ihren Sitz Anfangs 1814 nach Madrid. Bei ſeiner 
Rückkehr verwarf aber Ferdinand VII. die Conſtitution, löste die C. auf u. unter⸗ 
warf ſie harten Verfolgungen, bis ihn die Revolution von 1820 nöthigte, dieſel⸗ 
ben im März d. J. nach der Conſtitution von 1812 wieder zu verſammeln. Die 
franzöſiſche Intervention veranlaßte indeß, nachdem fie zuerſt nach Sevilla u. dann 
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nach Cadiz getrieben worden waren, am 27. September 1823 ihre abermali 
Auflöſung, Aechtung u. zum Theile grauſame Verfolgung. A Tod Ferdi. 
nands VII., welchem ſeine Tochter Iſabella, unter der Vormundſchaft ihrer Mut— 
ter Marie Chriſtine, auf dem Throne folgte, veranlaßte, als Don Carlos, des 
verſtorbenen Königs Bruder, als Prätendent auftrat, die abermalige Berufung 
der C. am 10. Juni 1833. Seitdem haben fie ſich regelmäßig, in etwas verz 
änderter Form und bei mehrfach geänderter Gonfitution, wieder verſammelt 
(., Spanien). — Die portugieſiſchen C. haben mit den ſpaniſchen viele 
Aehnlichkeit; doch hatten die alten C., deren Geſchichte mit dem Reichstage zu 
Lamego 1143 beginnt, weniger Rechte, als in Spanien; auch waren dieſe, wie 
ihre Zahl u. Zuſammenſetzung, vielen Wechſeln unterworfen, u. zu Ende des 15. 
Jahrhunderts gingen ſie gänzlich ein. Erſt bei der Thronbeſteigung des Hauſes 
Braganza (1640) wurden ſie wieder hergeſtellt u. erhielten ſich in ihrem ganzen 
Anſehen bis 1683, wo die Regierung unabhängig zu handeln begann, und von 
1694 an wurden gar keine C. mehr berufen. Die Revolution der Behörden von 
Oporto am 24. Auguſt 1820 bewirkte ihre Wiedereinſetzung, und am 26. Januar 
1821 eröffneten ſie, 100 Mitglieder ſtark, ihre Sitzungen zu Liſſabon. Die, von 
ihnen entworfene, Conſtitution ward am 9. März publizirt, von Johann VI. ſchon 
am 24. Febr. in Braſilien beſchworen u. dieß, als er am 3. Juli in Liſſabon 
ankam, am folgenden Tage wiederholt. Eine Militärrevolution bewirkte am 30. 
Mai 1823 den Schluß der C., bis ſie durch das Einrücken engliſcher Truppen 
wieder eröffnet wurden. Don Miguel beſeitigte die C. 1828 abermals; 1834 
aber wurden ſie von Don Pedro im Namen ſeiner Tochter wieder hergeſtellt und 
haben ſeitdem, unter vielfachem Conſtitutionswechſel, fortgewirkt (ſ. Portugal). St. 
Cortez, Hernan oder Fernandez, der Eroberer Mexiko's, geboren 1485 
zu Medellin (Eſtremadura), ſtudirte zu Salamanca die Rechte, begleitete dann, 
von Thatendrang getrieben, den Diego Velas quez auf ſeinem Zuge nach Cuba u. 
ward vom demſelben 1519 mit 11 Schiffen ausgeſandt, um Mexiko zu erobern. 
Er bahnte ſich den Weg dahin durch kriegeriſche Nationen, deren jede zahlreich 
enug war, ihn aufzureiben, beſetzte mit ſeiner geringen Mannſchaft einen kleinen 
Palast der größten und bevölkertſten Stadt in ganz Amerika, führte ihren Kaiſer 
Montezuma gefangen in ſeine Wohnung u. ließ nur einige hundert Mann zurück, 
ſeinen Gefangenen und die eroberte Hauptſtadt zu bewachen. Hierauf ſchlug er 
einen weit zahlreicheren Haufen ſeiner Landsleute, die abgeſchickt waren, ihm die 
Lorbeeren zu entreißen, vertheidigte jetzt den Montezuma gegen ſeine eigenen Un⸗ 
terthanen, zog ſich aus der Stadt zurück, wobei er jeden Schritt mit Blut er⸗ 
kaufen mußte, eroberte ſie dann erſt eigentlich, u. ſetzte mit einigen hundert Mann 
ſeinen Herrn, Karl V., in den Beſitz eines Reiches, das größer, als Spanien 
war. Er wurde darauf vom ſpaniſchen Hofe zum Oberfeldherrn u. Statthalter 
von Neuſpanien ernannt. Die, von den Spaniern grauſam behandelten, Mexikaner 
empörten ſich aber u. C. verlor das Vertrauen ſo ſehr, daß er 1528 den Ent⸗ 
ſchluß faßte, mit vielen Schätzen nach Spanien zurückzukehren. Hier wurde er 
mit Auszeichnung von Karl V. empfangen u. reich beſchenkt, aber auf den bloßen 
Oberbefehl der Kriegsmacht in Mexiko beſchränkt. Auch erhielt er den Titel 
eines Generalcapitäns des großen Südmeeres. Als ſolcher veranſtaltete er klei⸗ 
nere Ausrüſtungen, entdeckte Californien (1530) u. unternahm ſelbſt eine gefahr⸗ 
volle Fahrt in's grüne Meer. Sein Verhältniß zu dem neuen Vicekönige Mendoza 
ward jedoch immer drückender; er ſtellte ſich noch einmal dem ſpaniſchen Hofe 
vor; allein, kalt empfangen u. an der Rückkehr gehindert, erhielt er nur die Gunſt, 
den Kaiſer auf ſeinem unglücklichen Zuge nach Algier zu begleiten (1541). Gram, 
wohl auch Reue über das vergoſſene Blut, hatten ſeinen Tod am 2. December 
1547 zu Caſtilleja de la Coſta unweit Sevilla zu Folge. Sein Körper ruht in 
in der Kirche des heiligen Francesco zu Madrid. Intereſſant iſt ſein Briefwechſel 
mit Karl V. (franzöſiſch Par. 1779). C. war ein Mann von ſeltenem Unters 
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nehmungsgeiſte, großer Tapferkeit u. Ausdauer, aber ſeinen Ruhm befleckte er viel⸗ 
fach durch Grauſamkeit u. Treuloſigkeit. Vgl. Campes C. c 8 
Coruna, befeſtigte Hauptſtadt der gleichnamigen ſpaniſchen Provinz, mit 24,000 
Einwohnern, welche Leinwand, anch Segeltuch, Hüte, Tauwerk u. A. fer⸗ 
tigen u. lebhaften Handel u. Dampfſchifffahrtsverbindung mit Cuba u. England 
unterhalten. Die Stadt hat die Provinzialbehörden, ein Handelsgericht, eine 
Fu u. Schifffahrtsſchule, eine Citadelle, u. liegt an einer Landspitze, am 
influffe des Burgo in das atlantiſche Meer. Der Hafen iſt geräumig u. ſicher, u. 
aus ihm gingen ſonſt die regelmäßigen Packetbote nach den amerikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen. Er wird durch einen Leuchtthurm erleuchtet. — Hier bei C. fand am 
16. Januar 1809 ein Gefecht zwiſchen 15,000 Britten unter General Moore 
u. 20,000 Franzoſen unter Marſchall Soult ſtatt. Die Engländer waren nach 
der Landung im J. 1808 von Liſſabon u. C. aus bis nach Salamanca vorge⸗ 
drungen; dort hatten ſie, auf die Nachricht von Napoleon's Siegen über die 
Spanier, ſich zum Rückzuge nach ihren Schiffen entſchloſſen u. waren, von den 
Franzoſen gedrängt, nach C. gekommen, wo ſte ſich einzuſchiffen gedachten. 
Ihre Hauptmacht, Infanterie, zweckmäßig aufgeſtellt, deckte auf der Landzunge, auf 
welcher C. liegt, die Einſchiffung u. wies die Angriffe der Franzoſen tapfer zurück; 
dieſe verloren 2000, die Britten 800 Mann, unter denen jedoch der comman⸗ 
dirende General Moore ſelbſt war, der tödtlich verwundet ward. ass at 

Corvette, heißt ein kleines, ſchnell ſegelndes, Kriegsſchiff von 16 bis 19 
Kanonen; dann auch ein jedes Kriegsſchiff, das weniger als 18 Kanonen hat, u. 
bisweilen werden auch Schaluppen mit etlichen Kanonen Cin genannt. 

Cos (Coß), frühere, aus dem Italieniſchen ſtammende, Benennung der 
Algebra (ſ. d.). Die Italiener, die dieſelbe in Europa einführten, nannten ſie 
nämlich Regola oder arte della cossa (cosa). C. nämlich bezeichnet hier ſoviel 
als Wurzel, Gleichung. — Coſiſche Zeichen ſind ſolche, mit denen in der 
Algebra ehemals die Dignitäten der unbekannten Größen angegeben wurden. 

Coſecante, die Secante des Complements eines Bogens oder Winkels, von 
dem engliſchen Mathematiker Ed m. Gunter fo benannt, ſowie von dieſem auch 
die Benennung Coſinus u. Cotangente (ſ. d.) ſtammt. . 

Coſel, Gräfin von, geborene von Brocksdorf, 1681 in Holſtein geboren, 
war lange Zeit Auguſts des Starken von Sachſen Geliebte. In ihren frühern 
Jahren Ehrendame bet der Prinzeſſin Johanna von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, 
heirathete ſie den ſächſiſchen Cabinetsminiſter von Hoymb, der ſie, um ſie vor 
der Verführung des Hofes zu hüten, auf ſeinen Gütern wohnen ließ. Als er 
aber einſt im betrunkenen Zuſtande ihre Reize rühmte, bewog ihn der König, fie 
nach Dresden kommen zu laſſen, worauf ſie ſich von Hoymb ſcheiden ließ und 
Auguſts Geliebte neun Jahre lange war. Der Kaiſer Jo ſeph erhob fie während 
dieſer Zeit zur Reichsgräfin. Auguſt baute ihr zu Ehren auch das prachtvolle 
Coſel'ſche Palais, wozu das Geräthe 200,000 Thlr. koſtete. Nachdem ſie aus 
Herrſchſucht den Grafen von Beichling geſtürzt hatte und den Fürſten Egon von 
Fürſtenberg und den Feldmarſchall Grafen von Flemming ebenfalls ſtürzen wollte, 
wurde fie von Letzterem ſelbſt geſtürzt. Sie wollte nämlich während der Anweſenheit 
des Königs in Warſchau, aus eiferſüchtigem Verdachte gegen die Gräfin von 
Dönhoff, auf die man die Gunſt des Königs zu lenken gewußt hatte, den letztern 
dort überraſchen, ward aber zur Rückkehr nach Dresden genöthigt u. bald darauf 
auch von da verwieſen Sie begab ſich nun nach Pillnitz, Berlin u. Halle, in welch 
letzterer Stadt fie feſtgenommen u. als Gefangene auf die Feſtung Stolpen gebracht 
ward (1716). Von da aus ſchrieb ſie viele Briefe an Auguſt, aber alle blieben 
unbeantwortet; der König erbrach ſie zuletzt nimmer u. warf ſie ungeleſen in's 
Feuer. Ihr Haß gegen den König war Anfangs heftig, allmählig aber wandelte 
ſich derſelbe in ſchwärmeriſche Liebe um. Als man ihr nach Auguſt's Tode 
(1733) die Freiheit anbot, ſchlug fie dieſelbe aus u. bat nur, dem Thurme gegenüber, 
worin fie gelebt, begraben werden zu dürfen. Friedrich II. ließ ihr während der 
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Beſetzung Sachſens zwar ihre Penfion auszahlen, doch in ſchlechtem Gelde, mit 


ſogenannten Ephraimoten, jenen bekannten, durch den Juden Ephraim zu Leipzi 

fi preußiſcher Genehmigung ausgeprägten Münzen. Man erzählt, daß fie 1995 
Hohne ihr Zimmer damit ausſchlug, u. daß man nach ihrem Tode im Polſter 
ihres Leibſtuhles 40 ſogenannte Coſelſche Gulden, die ſie mit vieler Mühe 
einwechſeln ließ, gefunden habe. C. war von ausgezeichneter Schönheit u. feiner 
Geiſtesbildung. In der franzöſiſchen Literatur war ſie gut bewandert, und ihre 
Bibliothek gewährte ihr während ihrer Gefangenſchaft, nebſt einem kleinen Garten, 
die angenehmſte Unterhaltung. Sie ſtarb 1765. Von ihren Kindern, die ſie dem 
Könige geboren, heirathete eine Tochter, Friderike Alexandrine, den polni⸗ 
ſchen Großſchatzmeiſter Grafen Moſchinski, eine andere, Au guſte Conſtanze, 
den Oberkammerherrn u. Miniſter von Frieſen; ihr Sohn, Fried rich Au guſt, 
Graf von C., war General der Infanterie u. Commandant der Garde du Corps. 
Er ſtarb zu Sabor in Schleſien 1770. 

Coſenza, jetzt die Hauptſtadt des dieſſeitigen Calabriens u. einſt des ganzen 
bruttiſchen Landes (Consentia), liegt zwiſchen den Flüſſen Buſiento u. Crati, u. 
zählt mit den nahen Weilern gegen 26,000 Einwohner. Dieſe Weiler (Casali) 
entſtanden zuerſt, als um's Jahr 975 die Sarazenen C. erorberten und beinahe 
hier zerſtörten; die wenigen Uebriggebliebenen flohen in die Gebirge u. legten 

ier den Grund zu den nachmals ſehr vermehrten Caſali's. Die Stadt, auf 
mehren Hügeln erbaut, hat nur eine einzige Straße, die ſie vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet. Das Schloß iſt von beträchtlicher Größe und hat eine ſchöne Lage. 
Die Stadt iſt der Sitz eines Erzbiſchofs u. eines königlichen Tribunals. Der 
Hauptnahrungszweig von C. beſteht in dem Handel mit Landesprodukten, Früchten 
aller Art, Honig, Lein, Getreide, Wein ꝛc. In der Nähe ſind viele und reiche 
Salzminen, die aber nur wenig benützt werden. ¢ 

Coſimo oder Cosmus dei Medici, ſ. Medici. 

Coſinus, in der Trigometrie der Sinus des Complements eines Bogens 
oder Winkels von 90°. Der C. von 25° iſt demnach gleich dem Sinus von 65° 
u. umgekehrt. In jedem rechtwinkeligen Dreiecke iſt eine Kathete, dividirt durch 
die Hypotenuſe, gleich dem C. des Winkels, der von dieſen beiden Seiten des 
Dreiecks eingeſchloſſen wird. Der Name C. entſtand aus dem abbreviirten „com- 
plementum“ und »sinus¢. Edm. Gunter gebrauchte den Ausdruck zuerſt. 

Cosmas u. Damian, Heilige, ſ. Damianus. 

Cosmas, 1) C. Indicopleuſtes, ein Mönch, der um das Jahr 376 in 
Alexandrien lebte u. dort früher der Kaufmannſchaft oblag. Auch ſeine Bücher, 
worunter ſeine Weltbeſchreibung, ſeine Topographia Christiana u. ein Commentar 
zu den Pſalmen gehört, ſoll er ebendaſelbſt geſchrieben haben. Man hält ihn 
übrigens auch für den Verfaſſer eines Commentars über das Evangelium Luca 
u. das hohe Lied, ſowie der „Sphaera armillaris“ betitelten Schrift. Seinen 
Beinamen ſoll er von ſeinen Reiſen erhalten haben. — 2) C., Hieroſolymi⸗ 
tanus, ſonſt auch Hagiopolita genannt, aus Italien gebürtig, blühte um das 
Jahr 730. Von den Seeräubern gefangen, u. nach Damaskus gebracht, nahm 
ihn, da er ein mit den Wiſſenſchaften ſehr vertrauter Mann war, der Vater des 
Johannes Damas cenus in fein Haus auf, u. ließ dieſen ſeinen Sohn von 
C. unterrichten. Daß er es mit Erfolg that, hat die Geſchichte gezeigt. C. 
wurde ſpäter Biſchof zu Majuma im gelobten Lande u. hat einige Schriften 
hinterlaſſen, unter dieſen: „Hèymnos 13 in praecipuas anni festivitates,“ die ſich 
lateiniſch in der Bibliotheca patrum befinden. — 3) C. von Prag, Dechant 
der Domkirche zum heiligen Veit in Prag, ſtarb im hohen Alter 1126. Er war 
der erſte Böhme, der die Geſchichte ſeines Vaterlandes, von dem Urſprunge der 
Nation bis auf ſeine Zeit, mit großer Wahrheitsliebe in lateiniſcher e ge⸗ 
ſchrieben. Am vollſtändigſten abgedruckt iſt fie in „Seriptores rerum Bohem.“ T. I. 
Pragae 1783, 8. (von Pelzel u. abet In Dobner's „Monumenta histor. 
Bohem.“ findet man Fortſetzungen zu dem Werke des C. . 
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Coſſé (Charles de), Graf von Briſſac (ſ. d.). 5 9 
f Gale 1) 12 eonel da), ein portugieſiſcher Dichter, lebte von 1570— 1647. 
Er iſt als ein geſchmackvoller Ueberſetzer bekannt, indem er ſowohl Virgils Eklo— 
gen u. Georgika (Liſſ. 1624), als auch die 4 erſten Luſtſpiele des Terenz (2 Thle., 
Liſſab. 1789, 8.) in portugieſiſche Verſe übertrug. — 2) C. (Paolo), geboren 
1771 zu Ravenna, geſtorben zu Korfu 1836, nachdem er in Treviſo u. Bologna 
gelehrt hatte, vielſeitiger Schriftſteller, beſonders verdient um Wiederherſtellung 
des guten Geſchmacks. Weniger als Dichter, glänzt er als Proſaiker, u. ſeine 
Schrift, über Beredtſamkeit (Forli 1818) wurde allgemeines Schulbuch, ſowie auch 
ſeine Theilnahme an dem Wörterbuche der Crusca (1819 — 28) rühmliche Anerken⸗ 
nung fand. Seine Geſammtwerke erſchienen in 2 Bon. (Florenz 1829); ſeine 
Biographie in Bologna 1837. — 3) C. (Urinal a), ſ. Acoſta. n 
Coſta Rica oder Iſthmus von Panama, einer der Freiſtaaten Mittel- 
amerika's, zwiſchen 7° 16 —90 55“ nördl. Br. u. 292° 16, — 299 50“ öſtl. L., 
bildet eine Landenge, die zwiſchen der Guatemala-Bay öſtl. u. dem großen Oceane 
weſtlich, in einem, von Oſten nach Weſten gekrümmten, Bogen ſich gegen 120 M. 
weit hinzieht, Nord- u. Südamerika mit einander verbindet, und nirgends über 
25 M., an der ſchmalſten Stelle aber nur 25 M. breit iſt, im Norden an Ni⸗ 
caragua, im Süden aber an Neu⸗Granada gränzt. Der Flächeninhalt dieſer Rez 
publik beträgt 766 0 M., die Zahl ihrer Einwohner 172,200 Seelen, welche 
der weißen, der indiſchen u. der gemiſchten Race angehören. Der ganze Iſthmus 
iſt von den Anden erfüllt, welche in C. R. als ein breiter Bergrücken von 4— 
6,000 Fuß Höhe erſcheinen, u. verſchiedene Vulkane, als: Tenorio, Rincon-de⸗la⸗ 
Viejo, Barua⸗Jraſu enthalten. Von beiden Meeren ſteigt das Land terraſſenförmig 
gegen dieſe Centralkette auf, die, ſich ziemlich in der Mitte haltend, nach beiden 
Seiten kleine Aeſte abſendet, zwiſchen denen ſich Thaler u. Ebenen mit ſehr frucht⸗ 
barem Boden u. einer Fülle kleiner, unmittelbar in die See ſich ergießender, Wald- 
bäche eröffnen. Die bedeutendſten derſelben ſind: Anzulco, Vasquez, Paresmenes, 
Surre, Concepcion, St. Antonio, Boraces u. Bananas (diefe nach dem Antillen⸗ 
meer), Palmar, Canas, Barancas, Eſtrellas, Dulce u. Vaca (nach dem Auſtral⸗ 
oceane fließend). Das Geſtade an dem Ocean iſt felſig, ſandig u. durch die große 
Hitze nicht geſund; bei weitem ungeſunder aber die Küſte des Antillenmeeres, die 
von weiten Savannen und dichten Waldungen beſetzt iſt. Der Boden zeigt ſich 
überall fruchtbar, namentlich an den Küſten, wo aber die Luft ſo mit penſtilenzarti⸗ 
gen Dünſten geſchwängert iſt, daß ſich der Anbau faſt ausſchließlich auf die 
erge beſchränkt. Die gewöhnlichſten Produkte ſind: Rindvieh, Zuckerrohr, Holz, 
etwas Gold u. Silber, doch ſehr wenig, da man die meiſten Minen wegen zu 
geringer Ausbeute verlaſſen hat. Kunſtſtraßen gibt es keine, u. die, nur für Maul⸗ 
thiere zugänglichen Wege nach Veragua und Nicaragua ſind im traurigſten Zu⸗ 
ſtande; der Handel liegt darnieder u. die Häfen find völlig verödet. Der Staat 
C. R. zerfällt in die acht Partidos: San Joſé, Cartago, Ujarras, Borrica, Is⸗ 
can, Alajuela, Eredia, Bagaſis u. in die zwei Diſtrikte Veragua u. Panama. 
Im Jahre 1824 riß ſich C. R. von Spanien los, ſchloß ſich bis 1823 an Me⸗ 
Feo an u. gehörte von da an zu den Vereinigten Staaten von Central-Amerika, die 
ſich 1839 zwar auflösten, aber 1842 wieder zu einem Bunde zuſammentraten, mit 
Ausnahme C. R.s, das mit den neugranada'ſchen Provinzen Panama u. Vera⸗ 
gua einen eigenen Staat bildete. Ow. 
Coſtenoble, Karl Ludwig, geboren zu Herford in Weſtphalen 1769, 
Sohn eines Predigers, follte bei ſeinem Oheim in Magdeburg die Bäckerei erlernen 
u. arbeitete auch eine Zeit lange als ſolcher. Aber ſeine Neigung trieb ihn zum 
Theater; er entwich, u. engagirte ſich bei der Butenop'ſchen Geſellſchaft zu Kiel, 
bald darauf in Altona u. an mehren kleinen Orten. Einige Jahre ſpäter jedoch 
verließ er die Bühne, u. verlegte ſich auf die Muſik, ward aber bald wieder Schauſpieler 
u. trat auf mehren Bühnen Süddeutſchlands mit Beifall auf. 1808 erhielt er feſte 
Anſtellung in Hamburg, dann am k. k. Hofburgtheater zu Wien (1818). Auf einer 
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Kunſtreiſe ſtarb er 1837 zu Prag. C. war ein beliebter Komiker, u. dichtete auch 
einige gute Luſtſpiele, die in ſeinem „Almanach dramatiſcher Spiele“ (Hamb. 1810, 
1811 u. 1826) u. in ſeiner Sammlung „Luſtſpiele“ (Wien 1830) enthalten find. 
5 Coſter, Laurentius, ein Holländer, aus Harlem gebürtig, dem ſeine 
Landsleute die Erfindung der Buchdruckerkunſt zuſchreiben, indem ſie berichten, daß 
er bereits 1420 die erſten Buchſtaben (characteres) aus Hageichen-Holz, dann aus 
Blei u. endlich aus Erz verfertigt, ſowie auch die Buchdruckerſchwärze erfunden habe. 
Dieſer Erfindung halber wurde ſpäter von ſeinen Landsleuten folgende Aufſchrift 
über ſeine Hausthüre geſetzt: „Memoriae sacrum. Typographia, ars artium omnium 
conservatrix, nunc primum inventa circa annum 1440,“ die man noch im 18. 
Jahrhunderte dort leſen konnte. Es iſt jedoch erwieſen, daß das, was C. gedruckt 
hat, beſonders ſein „Donat“, wovon noch mehre Exemplare vorhanden ſind, in 
Tafeln eingegraben u. gar nicht mit einzeln zuſammengefügten Buchſtaben abge- 
druckt iſt. Das, was Junius in ſeinem Geſchichtswerke „Batavia“ (Leyd. 
1588, 4.) erzählt, iſt offenbar ſagenhaft. Vgl. übrigens Sotzmann, „Guten⸗ 
berg u. ſeine Mitbewerber ꝛc.“ in Raumers „Hiſtoriſchem Taſchenbuche, 1841“. 
Coſtume (franzöſiſch coutume, in der alten Schreibweiſe coustume; ita 
lieniſch costuma, wohl vom lateiniſchen consuetus, gebräuchlich), bezeichnet das 
Uebliche, oder Alles, was bei einer Nation, zu einer beſtimmten Zeit, im Ge— 
brauche war u. iſt, Alles, was ſie Eigenthümliches in ihrer Art zu leben, zu 
wohnen u. zu handeln hat. Die Berückſichtigung dieſes, einer Nation Eigen⸗ 
thümlichen, liegt allerdings den dramatiſchen u. epiſchen Dichtern in ihren Schil⸗ 
derungen ob, weil es zur Wahrheit derſelben gehört; indeß bleibt hier, wie überall, 
das C. nur ein Untergeordnetes, was von der Hauptſache nicht abziehen, den 
Gegenſtand weder erdrücken, noch verhüllen, u. in ſpecieller Beziehung, auf bil⸗ 
dende, oder äußerlich darſtellende, Kunſt nichts Ungehöriges oder Störendes ent— 
halten darf. Ungehörig oder ſtörend iſt aber unbedingt Alles, wodurch der Geiſt 
den Launen eines vorübergehenden, dem Geſetze des Schönen widerſtrebenden, 
Modezwanges unterworfen wird. Dagegen iſt ein, mit umſichtiger Auswahl 
das Geſchichtliche wieder gebendes, C. ſehr geeignet, den Beobachter des Kunſt— 
werkes mit dem Geiſte u. den Verhältniſſen deſſelben zu befreunden, eben darum 
aber keine bloße Idealität an die Stelle jenes geſchichtlich Begründeten zu ſetzen, 
was von Seiten des Künſtlers entweder Unkenntniß, oder Willkühr u. Eigenſinn 
bekunden würde. — Verſtöße gegen das C. ſtören die Täuſchung u. widerſtreben 
dem Zwecke der Kunſt. Dennoch haben treffliche Künſtler ſich Fehler dagegen zu 
Schulden kommen laſſen. Eine Entſchuldigung ergibt ſich nur aus dem Um⸗ 
ſtande, wenn die Kunſt dadurch an einem naiven, die individuelle Wahrheit nicht 
aufhebenden, Eindrucke gewinnen möchte. — In dem Sch auſpielweſen iſt das 
C. ein Gegenſtand, deſſen Studium zar zweckmäßigen, äußern Verſinnlichung der 
Charaktere jedem Schauſpieler obliegen muß. Auch iſt zur nähern Beſtimmung 
deſſelben, bei größern Theatern, ein C.-Direktor, oder Garderobe-Inſpektor ange⸗ 
ſtellt. Es genügt indeß, wenn das theatraliſche C. nur die Hauptzüge des wirk⸗ 
lichen aufnimmt, da es hier auf ein bloßes Schauen ankommt u. die Größe des 
Schauplatzes, die Beleuchtung u. ſ. w. zu berückſichtigen iſt, es auch Niemand 
einfallen wird, daß die, als Veſtalin gekleidete, Sängerin oder Schauſpielerin 
eine wirkliche Veſtalin ſei. Der Schein ſoll nur an die Stelle der Wirklichkeit 
treten u. nur ein, in die Augen ſpringender, Widerſpruch entfernt werden. Es 
gehört dieſes offenbar zu einer Vervollkommnung des Theaterweſens, allein es iſt 
ein arger Irrthum, zu behaupten, daß man die Einführung des C8 auf dem 
Theater dem Schauſpieler Lekain u. Mademoiſelle Clairon verdanke. Dieſe, 
häufig wiederholte, Verſicherung iſt zum Theil ſchon aus dem Art. Coutume in 
Millin (Dictionnaire des baux arts) zu berichten. Jene Perſonen, von welchen 
die letzte 1765 das Theater verließ u. der Erſte 1778 ſtarb, veranlaßten wohl 
einige unbedeutende Abänderungen, wie denn auch Mademoiſelle Chantttly 
(Favard), geſtorben 1772, ſchon in der eigentlichen Tracht eines Landmächens 
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erſchienen war; aber die Rollen der griechiſchen, römiſchen, polniſchen u. franzö⸗ 
ſiſchen Damen wurden in ganz gleicher Kleidung gegeben, u. Merope u. Cleopa⸗ 
tra erſchienen ebenſo in einem langen, ſchwarzſeidenen Kleide, wie die Medea u. 
Phädra franzöſiſch friſirt u. geſchmückt mit Brillanten. Der eigentliche Wieder⸗ 
herſteller des alten ©.6 auf der franzöſiſchen Bühne iſt Salma (s. d.), der das 
Theater 1787 zu Paris betrat, und in den Gracchen von Chenier zeigten die 
riechiſchen u. römiſchen Damen zum Erſtenmale ſich im antiken Kopfputze. In 
Veutſchland aber hatte die bekannte Theaterunternehmerin Fr. Carol. Neuber in 
Leipzig bereits 1727— 39 mit Erfolg ſich bemüht, das C. zu reformiren und es 
der jedesmaligen Zeit anzupaſſen, in welcher ein Stück ſpielte. Ideen zur Philo⸗ 
ſophie der Geſchichte des C. enthält H. Heul e „Moden u. Trachten“ (1840). 
Vgl. auch „Coſtumes des Hoftheaters in Wien“ (Wien 1812 f.); „Die Theater⸗ 
coſtumes des Berliner Nationaltheaters“ (Berl. 1789 — 1813 u. 1816 — 1823); 
„Coſtumes des Münchener Theaters“ (München 1828) u. a. 5 

Cotangente, die Tangente des Complements eines Bogens oder Win⸗ 
kels von 90°. N 

Cte d'Or (zu deutſch: Goldhügel), 1) Departement im öſtlichen Frank⸗ 
reich (Theil der ehemaligen Provinz Burgund), von einer Reihe, von Dijon an 
über Nuits bis an den Dheune gehender, die herrlichſten Weinſorten tragender, 
Hügel ſo benannt, begreift einen Theil der ehemaligen Bourgogne, hat 16511. JM. 
an Wein u. Getreide fruchtbares Land, wird bewäſſert von der ſchiffbaren Saone 
(mit den Nebenflüſſen Tille, Beze, Oude, Auxon ꝛc.), Aube, Seine (deren Quelle 
hier) ꝛe. Die Einwohner, 390,000 an der Zahl, find katholiſch, beſchäftigen ſich 
vorzüglich mit Weinbau, weniger mit Ackerbau u. Viehzucht (doch gute Schafe, 
ſpaniſcher Abkunft). Holz gibt es im Ueberfluſſe, der Bergbau bringt vieles Eiſen. 
Die Hauptſtadt des Departements iſt Dijon. — 2) C. d' O., Kanal von, fängt 
an der Saone bei St. Jean de Cosne an, berührt Dijon u. geht in den Armengon 
bei Briſſon. Er iſt gegen 50 Lieues lang. 

Cété droite u. Céte gauche, d. i. die rechte u. linke Seite der fran⸗ 
zöſchen Kammer, die mehr oder weniger von der Miniſterialpartei, die das 
Centrum ſ. d.) bildet, in ihren Anſichten u. Geſinnungen abweicht. Die äußerſte 
Rechte u. Linke find diametrale Gegenſätze, indem die erſte den Abſolutismus, die 
letztere den Republicanismus (Radicalismus) zu ihrem Prinzipe gemacht hat. 

Cotes, Roger, geboren 1682 zu Burbock (Leiceſterſhiere), geſtorben 1716 
als Profeſſor der Aſtronomie u. Experimental⸗Phyſik zu Cambridge. Newton foll 
bei der Nachricht von ſeinem Tode geſagt haben: „Hätte C. länger gelebt, ſo 
hätten wir noch viel lernen können.“ Es erſchien von ihm „Harmonia Mensurarum“ 
(1722) u. „Vorleſungen über Hydroſtatik u. Pneumatik“ (1737). 

Cötes du Nord, d. i. Nordküſten, Name eines nordweſtlichen franzöſiſchen 
Departements, Theil der ehemaligen Bretagne mit 775,000 Einwohnern (1840) 
auf 1353 [] Meilen, meiſt gebirgig, erzeugt zur Ausfuhr Rindvieh, Pferde, Ge⸗ 
traide, Talg, Butter, Wachs u. Hann Die Induſtrie liefert beſonders Gewebe, 
Garne und Leder. Außer der Hauptſtadt St. Brieur find Dinan, Guingamp, 
Lannion, Quintin u. Loudéac bedeutend. 

Cotin 1) (Charles C), geboren zu Paris 1604, Dichter, Prediger, Al⸗ 
moſenier u. Rath des Königs. Die griechiſchen Schriftſteller hatte er fo gut ſtu⸗ 
dirt, daß er den Homer und Platon beinahe ganz auswendig herſagen konnte. 
Boileau u. Moliére wählten ihn übrigens zur Zielſcheibe ihres Witzes. Letzterer 
brachte ihn in ſeinen »Fewmes savantes« unter dem Namen Triſſotin auf die 
Bühne. Seine Werke erſchienen als „Oeuvres mélées zu Paris 1659 und als 
Oeuvres galantes ebend. 1665. 2) (Sophie Riſtaud), ſ. Cottin. 

Cotta, altes deutſches, früher adeliges Geſchlecht, das ſeinen Urſprung von 
der alte römiſchen Familie dieſes Namens (?) ableitet, im 10. Jahrh. in Mailand 
begütert war, unter Sforza ſeine Lehen verlor u. nach Deutſchland auswanderte, 
wo es in Sachſen die Dörfer Cotta und Cottendorf erwarb. Merkwürdig ſind: 
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1) Joh. Friedrich), Kanzler der Univerſität Tübingen, geboren daſelbſt 1701, 
machte nach Vollendung ſeiner akademiſchen Studien gelehrte Reiſen, wurde 1728 
zu Jena Adjunkt der philoſophiſchen Facultät, 1733 zu Tübingen ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie, 1735 zu Göttingen ordentlicher Profeſſor der orienta⸗ 
liſchen Sprachen und der Theologie. Von 1739 war er wieder in Tübingen 
Profeſſor u. Prediger zugleich, u. hierauf 1777 Kanzler. Als ſolcher ſtarb er 1779. 
Er war ein gründlicher Gelehrter u. überſetzte u. A. den „Joſephus“ (2 Bde., Tüb. 
1736), fo wie er auch Gerhard's „Loei theol. cum dissert. et observ.“ (4 Bde., 
Tüb. 1762—77) herausgab. — 2) Joh. Friedr., (Freiherr C. von Cotten— 
dorf), Enkel des Vorigen, berühmter Buchhändler, geboren zu Tübingen 1764, 
ſtudirte Theologie, dann Jurisprudenz, und praktizirte als Hofgerichtsadvokat in 
Tübingen. Im Jahre 1787 übernahm er die J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
welche ſein Urgroßvater, Joh. Georg C., 1640 als Brun'ſche Buchhandlung durch 
Heirath erworben hatte, erhob dieſelbe bald zu einer der erſten Deutſchlands und 
begann die „Allgemeine Zeitung,“ wozu er mit Schiller, der die Redaction über 
nehmen ſollte, ſchon den Plan im Jahre 1793 gemacht hatte. Er verlegte ſie 
1798 unter Poſſelt's Redaction nach Stuttgart, 1803 nach Ulm u. 1816 nach 
Augsburg. Ein großartiges Unternehmen folgte nun dem andern, u. beinahe alle 
deutſchen Claſſiker erſchienen in ſeinem Verlage. Im Nov. 1799 ſchloß C. im Auftrage 
der Württembergiſchen Stände einen Separatfrieden mit Frankreich zu Paris, der jedoch 
ſpäter nicht ratificirt ward. Im Jahre 1801 unternahm er im Intereſſe eines be⸗ 
nachbarten Fürſten eine zweite Reiſe nach Paris, kam 1805 u. 1810 mit Na⸗ 
poleon in unmittelbare Berührung u. führte auf dem Wiener Congreß mit Bertuch 
die Sache der deutſchen Buchhändler. 1807 erſchien das „Morgenblatt“ in ſeinem 
Verlage; dieſem wurde ſpäter das von Voß u. Schorn redigirte „Kunſtblatt“ u. 
das von Müllner und nachmals von W. Menzel redigirte „Literaturblatt“ beige⸗ 
geben. 1811 ward er Württembergiſcher Landesſtand, 1819 Abgeordneter der Rit⸗ 
terſchaft des Schwarzwaldkreiſes, unterzeichnete 1819 auch den Württembergiſchen Ver⸗ 
faſſungs⸗Vertrag als Virilſtimmenführer, ward 1824 Vicepräſident der Württem⸗ 
bergiſchen Kammer u. zeigte ſich in dieſer ganzen Zeit für mehre öffentliche An⸗ 
ſtalten ſehr thätig. 1810 zog er nach Stuttgart, kaufte die Herrſchaft Pletten⸗ 
berg u. mehre andere Rittergüter, u. ſein Reichsadel ward von Württemberg und 
Bayern anerkannt. 1824 errichtete er die erſte Dampfſchnellpreſſe in Bayern, zu 
Augsburg, führte 1825—28 die Dampfſchifffahrt auf dem Bodenſee ein u. ſchloß 
1828 u. 1829 als Abgeordneter von Bayern u. Württemberg den Zollverein mit 
Preußen ab. C. ſtarb 1832 zu Stuttgart, wo er ſeit 1810 lebte. Außer den 
ſchon genannten Unternehmungen wurden unter ſeiner Leitung gegründet: die Jahr⸗ 
bücher für Baukunſt, die Hertha, das Ausland, Innland, die Württembergiſchen 
Jahrbücher, die engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen Miszellen, Poſſelts europäiſche 
Annalen, Dinglers polytechniſches Journal u. m. a. Seine Beſitzungen u. großen 
Etabliſſements (in Stuttgart, Augsburg, München) gingen über an: 3) Georg, 
Freih. von C v. Cottendorf, den Sohn des Vorigen, geboren 1796, der 
auf mehren Univerſitäten die Rechte ſtudirte, königlich bayeriſcher Kammerherr 
(1821), auch Legationsrath u. mehrmaliger ſtändiſcher Abgeordneter ward u. ge⸗ 
genwärtig an der Spitze der Cotta'ſchen Buchhandlung ſteht u. deren größere u. 
allgemeinere Geſchäfte leitet. Seit dem Tode ſeines Vaters ſind nicht nur die 
größern Unternehmungen deſſelben fortgeſetzt worden u. neue Taſchenausgaben, 
beſonders von Göthe u. Schiller, meiſt in Stereotypen, erſchienen, ſondern die Ver- 
bindungen mit vielen der bekannteſten Schriftſteller ſind unterhalten u. neue ange⸗ 
knüpft worden. Die Cotta'ſche Buchhandlung iſt gegenwärtig im Beſitze folgen⸗ 
der Etabliſſements: a) in Stuttgart: Verlagshandlung, Druckerei mit 4 Schnell⸗ 
u. 20 eiſernen Handpreſſen u. einem Perſonal von etwa 250 Arbeitern, Schrift- 
u. Stereotypengießerei; b) zu München: Literariſch⸗artiſtiſche Anſtalt mit einer 
Zweig⸗Verlagshandlung, Stein- u. Farbendruckerei mit 3 Preſſen u. 20 Arbeitern; 
c) zu Augsburg: Redaktion u. Druckerei der Allg. Zeitung, 6 Schnellpreſſen 
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u. ein Perſonal von 110 Arbeitern; Cotta'ſche Verlagserpedition; d) zu Leipzig, 
die Göſchewſche Verlagshandlung. — Von den übrigen Erben C.s 2) ſind noch 
zu nennen: 4) deſſen Tochter: Ida, geb. 1807, Gattin des Württembergiſchen 
Rittmeiſters Freiherrn v. Reiſchach, u. 5) deſſen zweite Gattin Eliſab eth, geborne 
v. Gemmingen- Guttenberg (geb. 1789, mit C. 2) vermählt 1824 u. zum 
zweitenmale mit dem geweſenen württ. Kriegsminiſter u. Generallieutenant v. Hügel). — 
6) C. (Heinrich), ausgezeichneter theoretiſcher u. praktiſcher Forſtmann, geboren 
1764 zu Klein⸗Zillbach (Eiſenach); zum Jäger gebildet, ſtudirte er 1784 u. 85 
in Jena, errichtete im Jagdſchloſſe zu Zillbach eine Forſtlehranſtalt, ward 1801 
Forſtmeiſter u. Mitglied des Forſtcollegiums in Eiſenach u. ging 1811 als Forſt⸗ 
rath nach Tharand, wohin er auch ſeine Forſtlehranſtalt verlegte, die er als foz 
nigliche Forſtakademie (ſeit 1816) dirigirte. Als Lehrer ausgezeichnet, verfaßte 
er treffliche Lehrbücher wie: „Anweiſung zum Waldbau“ (5. Aufl., Dresd. 1835); 
„Entwurf einer Waldberechnung“ (3. Aufl. 1840); „Grundriß der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ (3. Aufl. 1842). N 

Cottin, Sophie Riſtaud, bekannt als Madame C., geboren 1773 zu 
Tonneins im Departement Lot u. Garonne, heirathete im 17. Jahre einen reichen 
Bankier in Bordeaux, den fie einige Jahre darauf in Paris verlor. In der Ein⸗ 
ſamkeit verfaßte fie zahlreiche, durch tiefe u. innige Empfindung ſich auszeichnende 
Romane, wie: „Eliſabeth“, „Amalie Mansfeld“, „Malvina“, „Mathilde“ u. a. 
Ihre „Oeuvres complétes“ (8 Bde., Par. 1806; 12 Bde. ebend. 1820) wurden 
ſehr oft aufgelegt. Sie ſtarb nach einer ſchmerzvollen Krankheit 1807. AG 

Coucy, Renaud, Caſtellan von C., Held u. Dichter, begleitete Philipp 
Auguſt von Frankreich nach Paläſtina u. ſtarb vor Acre 1191. Sterbend befahl 
er ſeinem Knappen, ſein Herz in einer ſilbernen Kapſel ſeiner Geliebten, Gabriele 
de Fail, zu bringen; dieſes fiel aber in die Hände ihres Gemahls, welcher es 

zurichten u. ſeiner Gemahlin zur Speiſe vorſetzen ließ. Nachdem ſie es geſpeist 
und erfahren hatte, was ihr vorgeſetzt war, entſagte ſie aller Nahrung u. ſtarb 
bald darauf. Schon frühe wurde dieſer Stoff zu Romanen benützt. C.s Minne⸗ 
lieder unter dem Titel: „Chansons du chätelain de C., revues sur tous les 
manuscrits etc. par M. Perne“ gab zuletzt F. Michel (Par. 1830) heraus. 

Couliſſe (vom franzöſiſchen couler, rollen, ablaufen), in der Baukunſt: die 
Figur der Fenſterrahmen, zuweilen das, mit ſolchen Fugen verſehene, zum Auf⸗ 
u. Zuſchieben eingerichtete Fenſter, oder ein ähnlicher Laden; dann auf der Schau⸗ 
bühne oder dem Theater die Seitenwände, welche herein- u. herauszuſchieben, oder 
herunter zu laſſen ſind, um verſchiedene Veränderungen im Orte der Handlung 
hervorzubringen. Die Seiten, wo ſich jetzt C. befinden, waren früher bloß mit Bors 
hängen bedeckt; Veränderungen des Ortes deutete man gewöhnlich durch kleine 
Tafeln mit Inſchriften, wie: „ein Gefängniß“, „Garten“ u. dergl. an. Sie ge⸗ 
hören zur Scenerie u. dem Maſchinenweſen, u. ſollen von dem italieniſchen Archi⸗ 
tekten Serlio, geſtorben 1540, erfunden ſeyn. : 

Coulomb, Charl. Auguftin de, berühmter Phyſiker, geboren 1736 zu 
Angouléme, ſtudirte in Paris u. ging mit dem Geniecorps nach Martinique, wo 
er das Fort Bourbon baute. Nach ſeiner Rückkehr verfaßte er zu Rochefort ſeine 
„Theorie der einfachen Maſchine“ (1769), wofür er den doppelten Preis von der 
Akademie erhielt. Im Jahre 1784 in die Akademie aufgenommen, bewies er ſeine 
Rechtlichkeit, als er, gegen den Wunſch der Miniſter, die Anlage von Kanälen 
in der Bretagne nicht guthieß. Beim Ausbruche der Revolution gab er ſeine 
Stelle als Oberſtlieutenant im Geniecorps auf u. lebte bis 1806 ſeiner Familie 
u. den Wiſſenſchaften. Man verdankt ihm Entdeckungen über den Magnetismus 
u. die Elektricität, u. die nach ihm benannte Drehwage. 

Coup (franzöſiſch), Schlag, Stoß, Hieb, Stich, kommt in den verſchie⸗ 
denſten Zuſammenſetzungen vor. Die bekannteſten davon find: C. d'état, Staats⸗ 
ſtreich, d. i ein unerwartetes Ereigniß, welches die politiſche Lage eines Staates 
ändert. Man verbindet größtentheils etwas Willkührliches oder Ungeſetzliches 
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mit dieſem Ausdrucke. — C. de main, in der Militärſprache: ein raſcher An— 
griff, Handſtreich, Ueberrumpelung. — C. de fouet, eigentlich Peiſchenhier, 
in der Muſik: überraſchender Schlußſatz eines Tonſtücks, von dem übrigens das— 
. gilt, wie von dem: C. de théadtre (eigentlich Theaterſtreich), die, durch 
tgend eine Veränderung auf der Bühne zu einem beſtimmten Zwecke hervorge- 
brachte, plötzliche Ueberraſchung, die aber nur dann eintreten darf, wann ſie von 
der Natur der Charaktere u. der Handlung bedingt iſt. Da eine ſolche Bedingung 
oft, faft in der Regel, vermißt wird, ſo bedient man ſich auch jenes Ausdrucks 
gewöhnlich im tadelnden Sinne, indem man damit gerade das Unerwartete be— 
zeichnet „was zwar überraſcht und blendet, durch Nichts aber vorbereitet oder 
begründet iſt; daher auch: eine Handlung oder ein Vorfall, um den Schein zu retten, 
oder den Schein mit der Sache. 5 0 
Couplet (vom lateiniſchen copula, Band, Verknüpfung), eine Art kleiner 

Arien mit fröhlichem Charakter, urſprünglich der franzöſiſchen Operette angehörig, 
oder auch in der franzöſiſchen Poeſie eine Strophe. Dieſe 8 find ſehr alt. 
Man findet ſie ſchon in den Spielen des, als Dichter u. Componiſten bekannten 
Adam de la Hale, beſonders in deſſen Spiele „Robin et Marion“, aufgeführt 
1285, worin fogar der Dialog von Geſängen unterbrochen wird u. kurze dtalogiz. 
ſirte Duette vorkommen. Jetzt heißt C. die Strophe eines Liedes, welche nach 
der Melodie der erſten Strophe geſungen wird; Strophen mit einem Refrain 
(ſ. d.) am Schluſſe. — In der Muſik iſt C. ein Zwiſchenſatz im Rondo, oder 
auch ſoviel als Variation. ü . 

Coupon (Abſchnitt), der Zinsſchein im Fonds- u. Actienhandel, eine Anweiſung, 
welche an den, darin bemerkten, Terminen zur Erhebung der Zinſen oder Dividenden 
zu benützen iſt u. den dagegen die resp. Gaffe als Quittung einzieht. Den Staats- 
Obligationen u. Actien werden jeder Zeit gedruckte Bogen (C.⸗Bogen) beigelegt, 
auf welchen ſich für einen ae Zeitraum die erforderlichen Css befinden, die 
der Inhaber zu ſeinem Gebrauche auseinander ſchneidet. C. ſind wohl zu unter⸗ 
ſcheiden von Talons. Dieß find nämlich die, häufig am Ende eines C. Bogens 
befindlichen, ebenfalls zum Abſchneiden eingerichteten Anweiſungen, auf welche 
man, ſobald die beigelegten Cs ſämmtlich verfallen find, einen neuen Bogen der 
letztern ausgeliefert erhält. 5 

Courantgeld, oder Currentgeld (franzöſiſch monnaie courante), iſt das 
gangbare, oder im Umlaufe ſich befindende Geld, u. es ſind darunter die gepräg⸗ 
ten (Silber⸗) Münzen eines Landes zu verſtehen, welche im Handel u. Wandel 
nach dem, ihnen vom Staate beigelegten, Werthe courſiren. Es ſteht demſelben 
(dem klingenden Courante) das optergeld gegenüber, welches daſſelbe erſetzen u. 
vertreten ſoll, u. nur ein bloßes Zeichen des Geldes iſt, ſowie die Ideal⸗ oder 
Rechnungsmünze, z. B. die Hamburger Bancomark. Im weitern Sinne wären 
denn auch unter C. die Goldmünzen eines Landes zu verſtehen, welche zu einem 
feſten Preiſe oder Silberwerthe angenommen werden, wie z. B. die preußiſchen 
Friedrichsd'or, welche bei den preußiſchen Staatskaſſen zu 55 (alſo 100 Thlr. 
Friedrichsd'or = 1134 Thlr. Ct.) angenommen u. ausgegeben werden; allein ge⸗ 
wöhnlich verſteht man nur die Silbermünzen darunter u. zwar nur die größern, 
alſo die ſogenannte Scheidemünze (die nur zur Ausgleichung dient) nicht, ſowie 
denn auch in Preußen Niemand verbunden iſt, von den Silbergroſchen u. halben 
Silbergroſchen mehr als 3 Thlr. anzunehmen. Dieſe ſind nämlich in Billon 
ausgeprägt, u. enthalten 16 Thlr. davon eine feine Mark, find alſo 147 Pret. 
geringer, als die Courantſorten (alſo 1147 Thlr. in ganzen u. halben Silber⸗ 
groſchen = 100 Thlr. Ct.), welches Verhältniß auch in Sachſen (ſeit 1841) bei 
den doppelten, ganzen u. halben Neugroſchen ſtatt findet. — In Augsburg be⸗ 
zeichnet C. den 20 Gulden⸗ oder Conventions⸗Fuß, u. find 5 Gulden C. (Conv.⸗ 
C.) = 6 Gulden im 24 Gulden Fuß, neuerdings 24; Gulden Fuß, oder ſüd⸗ 
deutſcher Währung (S. W.), N abe bei letzterem (dem 243 Gulden Fuß) eigent⸗ 
lich das Verhälnnſz gegen das Courant wie 49: 40 iſt. Dieſer C.⸗Guldenfuß iſt 
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hier jedoch nur bei Beſtimmung der Wechſelcourſe üblich, da es übrigens nach 
dem 242 Gulden Fuß (Münze genannt) rechnet, auch neuerdings den C. auf 
Berlin u. Leipzig hierin notirt (3, B. 1044 kr. im 243 Gulden Fuß = 1 Thlr. 
pr. Ct.). Das öſterreichiſche C.-Geld iſt ebenfalls nach dem 20 (oder Conven⸗ 
tions-) Gulden Fuß ausgeprägt u. heißt Conventions⸗C. oder Conventionsmünze 
(Guldenmünze, oder in 20 kr.), im Gegenſatze des öſterreichiſchen Papiergeldes, 
oder der ſogenannten Wiener Währung, welche ſich zur Conventions⸗Münze wie 
5 zu 2 verhält, da 250 Gulden Wiener Währung = 100 Gulden Conventions⸗ 
Münze ſind. Ungeachtet aber ſowohl bei der Augsburger, wie bei der Wie⸗ 
ner C.⸗Valuta der 20 Gulden Fuß zu Grunde liegt, findet doch zwiſchen beiden 
der Unterſchied ſtatt, daß, wenn Zahlungen in Wien ausdrücklich auf Augsburger 
C. lauten, oder darin bedungen ſind, entweder kurzſichtige Wechſel auf Augsburg 
gegeben werden, oder die Zahlung in Kronenthalern gemacht wird, welche zu 2 fl. 
15 kr. Augsburger C. gerechnet werden, in Wien aber nur 2 fl. 12 kr. Con⸗ 
ventions-Münze (oder in 20 kr.) gelten, oder werth find. — Unter Grobe. ver⸗ 
ſteht man die größern (gröbern) Münzſorten im Gegenſatze der kleinern. 

Courbière, Guill. René (Baron de l'Homme, de), preußiſcher Feld- 
marſchall, geboren 1733, war ſchon 1747 bei der Belagerung von Bergen op 
Zoom, zeichnete ſich während des ſiebenjährigen Krieges im preußiſchen Gentecorps 
bei mehren Belagerungen aus u. führte im Rheinkriege die Garden an. Später be⸗ 
hauptete er ſich als Gouverneur von Graudenz (fett 1798) tapfer gegen die 
Franzoſen (1807), ward nach dem Tilſiter Frieden Feldmarſchall u. Gouverneur 
von Weſtpreußen, als welcher er 1811 ſtarb. : 

Cour d'amour, ſ. Liebeshöfe. ö 

Courier, Paul Louis, franzöſiſcher Gelehrter u. politiſcher Schriftſteller, 
geboren 1772 zu Paris, trat aus der Artillerieſchule zu Chalons in die Armee 
u. verließ ſie 1810 mit dem Grade eines Escadronschefs, als Auszeichnung für 
ſeine Tapferkeit. Er beſchäftigte ſich hierauf mit gelehrten Studien und beſorgte 
mehre gelehrte Ausgaben und Ueberſetzungen griechiſcher Claſſiker (des Longus, 
Rom 1810; 2. Aufl., Par. 1830 ꝛc.) u. griff in heftigen u. bittern Flugſchriften, 
Adel u. Geiſtlichkeit an. Er ſtarb 1825 durch Meuchelmord bei ſeinem Landgute 
Ghavonniére in der Nähe von Tours. Der Mörder wurde erſt 1829 entdeckt. Ge⸗ 
ſammtausgabe ſeiner Schriften „Mémoires, correspondance et opuscules inédits 
de P. L. C.“ (Par. 1828 f.). 0 

Couronnement nennt man in der Belagerungskunſt die Krönung des be- 
deckten Weges. Sie iſt eine der letzten Arbeiten, die der Belagerer zur Bezwingung 
einer Feſtung durch offenkundigen Angriff unternimmt. Das C. befteht in died 
wa as 0 0 54 d u. es werden dort die Breſche u. Contre⸗ 
atterien angelegt u. von da aus der Niedergang in den Ha ü 
85 vn Art Befettiguny gang Hauptgraben ausgeführt. 

ours (Kurs), der veränderliche Tageswerth oder Preis von Comptanten, 

Wechſeln, Staatspapieren, Actien u. ſ. w. Beim Water nant wird bagger in der 
deutſchen Kaufmannsſprache das Wort in der Bedeutung von Preis nicht an⸗ 
gewendet. In der Regel find nur die Geld- oder Wechſelcourſe, wie fie an den 
dazu geſetzlich beſtimmten Tagen (C. Tagen) durch dazu befugte Perſonen, wel⸗ 
ches namentlich Wechſelmakler zu ſeyn pflegen, notirt werden, offiziell 5 h. 
als verbindlich für alle geſetzlich vorgeſehenen Fälle zu betrachten, bei denen über⸗ 
haupt C.⸗Berechnungen vorkommen; alle anderweitigen C. Notizen, mögen ſte nun 
von Bankiers, Wechſelmaklern oder Andern ausgehen, ſind als reine Privat⸗ 
notizen anzuſehen, welche keinerlei Verbindlichkeit obiger Art nach ſich ziehen. In 
London hat man noch eine anderweitige eigenthümliche Unterſcheidung, nämlich in 
gedruckte (printed exchanges) und gemachte C. (paid exchanges), Letztere, 
d. h. die bezahlten, find eigentlich die faktiſch exiſtenten: denn die offiziellen, die 
man dort gedruckt nennt, werden herkömmlich jeder Zeit dermaßen übertrieben 
hoch geſtellt, daß ſie nur für Ricambio u. bei gerichtlichen Streitigkeiten, ſowie 
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im kleinen Verkehre, Autorität haben. — Die Zuſammenſtellung der laufenden Cee 
an einem Platze, bildet den Inhalt der C.⸗Zettel. Sie 7 aber die 
offiziellen, gewöhnlich keine längere Erklärung, ſondern bauptſächlich nur die Va⸗ 
luta, die Sicht u. die Ziffer des Ces. Doch find auf manchen zwei Rubriken be⸗ 
findlich, die ſodann gewöhnlich mit resp. Briefe (L. ſoll heißen Letters) oder 
auch Papier, u. Geld (A. ſoll heißen Argent) überſchrieben ſind. Briefe be⸗ 
deutet: „Geber, Verkäufer, ausgeboten zu haben;“ Geld: „Nehmer, Käufer, 

eboten, verkäuflich zu ꝛc.“ — Auf manchen Privat⸗C.⸗Zetteln findet ſich auch eine 

Rubrif: „Bemerkungen.“ Dieſe enthält dann Berichte über den nähern Stand der 
einzelnen Ce, die aber ſehr kurz gehalten zu werden pflegen, z. B. London flau, 
Wien angenehm, deutſche Plätze gedrückt u. ſ. w. 

Court de Gébelin, Antoine, bekannter franzöſiſcher Gelehrter, geb. zu Nimes 
1724, Sohn eines proteſtantiſchen Geiſtlichen, der nach Zurücknahme des Edicts 
von Nantes in die Schweiz ging, ſtudirte in Lauſanne vornehmlich orientaliſche u. 
andere Sprachen, kam 1763 nach Paris, ward königl. Cenſor, Ehrenpräſident des 
Muſeums u. Mitglied der Akademie zu Rochelle. Sein ganzes Leben widmete er mühſa⸗ 
men gelehrten Forſchungen, die beſonders dem Urſprunge der Sprachen, Religionen u. 
Sitten der Völker galten. Man rühmt an ihm die Art u. Weiſe ſeines Vortrages, 
vermöge deſſen er den ſonderbarſten Meinungen Wahrſcheinlichkeit zu geben ver⸗ 
mochte. Von ſeinen Schriften führen wir an: „Le monde primitif analysé et 
comparé avec le monde moderne“ (IX. Vol. 1773 ff. 4.); „Hist de la guerre 
des Cevennes“ (1760, 3 Vol.); ,,Allégories orientales“ (1773, 4., deutſch von 
Weishaupt, Regensb. 1789); „Hist. natur, de la parole ou précis de la gram- 
maire univ.“ (1776). Mit Franklin und Robinet gab er heraus: „Lettres sur le 
magnétisme animal“ (Par. 1784, 4.) u. m. A. Er ſtarb zu Paris 1784. 
Courtine, Mittelwall oder Zwiſchenwall, wird jener Theil des Walles einer 
Feſtung genannt, welcher zwiſchen zwei Baſtionen liegt u. dieſelben mit einander 
verbindet. Die Länge der C. beſtimmt ſich nach der Länge der Polygonſeite, oder 
der Entfernung der Baſtionen von einander, u. war bei den älteren Feſtungen be— 
trächtlicher, als bei den neueren. Die C bildet in der Regel eine gerade Linie, 
kann aber auch einen eingehenden, oder ausſpringenden Winkel bilden. Da ſie ge— 
wöhnlich geradlinig iſt, fo hat fie nur Frontalfeuer, und mit dieſem vertheidigt fie 
die Raveline und die Außenwerke. Jener Winkel, welchen die C. mit der Flanke 
bildet, wird C.⸗Winkel genannt. 

Courtois, Guillaume u. Jacques, ſ. d. Art. Bourguignon. 

Conrtoifie, im Mittelalter: das ritterliche Benehmen gegen Damen; dann 
das feine, an den Höfen herkömmliche Benehmen, ſowie jetzt überhaupt die feine, 
gebildete Lebensart, die gegen die Schicklichkeit u. den herrſchenden guten Ton 
nicht verſtößt. Auch bezeichnet man mit C. die Titulatur in Briefen u. Bittgeſuchen. 

Courtray, holländiſch Kortryk, Stadt u. Feſtung in der belgiſchen Provinz 
Weſtflandern, an der Lys, iſt gut gebaut u. hat mehre alte Kirchen, die erwäh⸗ 
nenswerth ſind. Es ſind dieß: die Frauenkirche, 1203 von Balduin gegründet, 
ſeit etwa 10 Jahren im Innern moderniſirt. In der hinterſten Kapelle des Chors 
ſieht man die herrliche Aufrichtung des Kreuzes von A. van Dyk; dann die Mar⸗ 
tinskirche, in welcher die Ausgießung des heiligen Geiſtes von Franz Pourbus. 
Unter den Gebäuden der Stadt zeichnet ſich auch das ſchöne Rathhaus aus. C. 
hat ein Friedensgericht, eine Handelskammer, Handelsgericht, Börſe, und die 
24,000 Einwohner fertigen hauptſächlich Leinwand, Tafel- und Baumwollenzeuge, 
Spitzen, Spitzenzwirn u. befchaftigen ſich mit Leinwandbleichen u. bedeutendem 
Handel mit Zeugen u. andern Fabrikaten. — Die Stadt hieß ſonſt Cortoriacum 
u. gehörte zu Gallia belgica. Im Mittelalter hatte fie lange erbliche Caſtellane 
aus dem Hauſe Revel. Philipp der Kühne baute hier eine Citadelle. Im Jahre 
1302 erlitten die Franzoſen hier eine Niederlage unter Graf Robert II. von Artois 
durch die Flamländer. Am 12. Sept. 1382 wurde C. von den Franzoſen verwüſtet u. 
in Brand geſteckt. Bald wieder aufgebaut, nahm es jedoch 1646 der Herzog von 
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Orleans, 1647 die Spanier u. 1667 wieder die Franzoſen, u. es blieb ihnen mit 
einigen Unterbrechungen, bis es an Belgien kam. 1814 hatte hier ein Gefecht 
zwiſchen dem ruſſiſchen General Thielemann (mit ihm 8000 Sachſen) u. den Fran⸗ 
zoſen zum Nachtheile der Letztern ſtatt. ** 

Courvoifier, Jean Joſeph Antoine, Miniſter Karls X., geboren zu 
Beſangon um 1770, diente unter Condé's Corps, kehrte 1803 zurück, ſtudirte die 
Rechte u. ward Advocat. Als Deputirter (18 16) war er eifriger Anhänger des 
Miniſteriums u. Generalprocurator am königlichen Gerichtshofe zu Lyon, näherte ſich 
aber ſeit 1819 der Linken u. kam 1829 ins Miniſterium Polignac als Juſtiz⸗ 
miniſter. 10 Monate nachher legte er, um das Unterzeichnen der Ordonnanzen 
zu vermeiden, das Portefeuille in die Hände von Chantelauze nieder u. zog ſich 
ſeit der Julirevolution vom öffentlichen Leben zurück. Er ſchrieb unter Anderem: 
„Traité sur les obligations divisibles et indivisibles“ (Par. 1807). g 

Couſin 1) (Jean), berühmter Glasmaler, geboren zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts zu Souci bei Sens, that ſich in verſchiedenen Zweigen der Kunſt her⸗ 
vor, wird jedoch vornehmlich als Glasmaler gerühmt. Vorhanden ſind noch 
ſeine Fenſtergemälde zu Vincennes, welche Lenoir in dem Musée des monumens 
francais mitgetheilt hat. Auch in Saint-Gervais zu Paris findet man ſchöne 
Glasmalereien von ihm. Im Schloſſe zu Anet malte er die vortrefflichen Camayeu⸗ 
gemälde; in der Kirche der Cordeliers ijt von ihm ein Cruzifix u. in der Schloßca⸗ 
pelle zu Fleurigny bei Sens malte er nach Roſſo's Carton das bewundernswürdige 
Bild der Tiburtiniſchen Sibylle. Auch als Bildhauer iſt C. zu nennen. Von 
ihm iſt die Statue des Admirals Chabot im franzöſiſchen Muſeum. Er ſchrieb 
Mehres über die Kunſt in ſeinem »Livre de Perspective“ u „Livre de Portraic- 
ture“. C. ſtarb 1590. — 2) C. (Victor), Pair von Frankreich, geboren 1792 
zu Paris, war Repetent für griechiſche Literatur, dann Profeſſor der Philoſophie 
an der Normalſchule zu Paris, u. lehrte ſeit 1815 die eklektiſche Philoſophie an 
der Univerſität, bis er 1820 wegen allzugroßer Freimüthigkeit entfernt wurde. 
Seine Muße verwendete er auf Ueberſetzungen des Platon (12 Bde. Par. 1822—38), 
des Proklos (5 Bde. Paris 1820—27), die Herausgabe des Descartes (11 Bde. 
Par. 1824 26). Im Jahre 1824 bereiste er Deutſchland, wurde, wegen angebs 
licher Verbindungen mit deutſchen Demagogen, in Dresden auf Antrieb der preußi⸗ 
ſchen Regierung verhaftet u. nach Berlin abgeführt, bald aber freigegeben u. er- 
öffnete nach ſeiner Rückkehr nach Paris ſeine philoſophiſchen Vorträge wieder. Er 
lehrte daſelbſt mit großem Beifalle abermals Philoſophie „Vorleſungen über 
Geſchichte der Philoſophie“ (Paris 1828), gab „philoſophiſche Fragmente“ (Paris 
1826 u. 29), eine Ueberſetzung von Tennemanns „Geſchichte der Philoſophie“ 
(2 Bde., Paris 4831) und Abälard's „OJuvrages inédits“ (1836) heraus. Im 
Jahre 1830 Mitglied der Akademie u. Generalinſpector der Univerſität, unter⸗ 
nahm er 1831 im Auftrage des Miniſters des öffentlichen Unterrichts eine Reiſe 
nach Deutſchland, um das Unterrichtsweſen, beſonders in Preußen, kennen zu 
lernen, wovon der Bericht an den Miniſter 1832 zu Paris erſchien, ward dann 
Staatsrath, Director der Normalſchule u. Pair. Im Jahre 1840 wurde er unz 
ter Thiers Miniſterium Miniſter des öffentlichen Unterrichts, gab 1843 Pascal's 
Werke heraus u, warf ſich als Vertheidiger der Lehrfreiheit der Univerſttät auf. 
Seine Philoſophie iſt eklektiſch, oder, wie er fie ſelbſt nennt, optimiſtiſch, indem er 
aus allen Syſtemen das Beſte wählen wollte. Beſonderes Verdienſt hat er ſich auch 
um die Würdigung und Verbreitung der deutſchen Philoſophie in Frankreich 
erworben. Von ſeinen Werken nennen wir nachträglich noch: „Rapport sur 
état de Vinstruction publique dans quelques pays de PAllemagne“ (Paris 
1832, 2 Bde., deutſch von Kröger, Altona, 1832, 2 Thle.). Sein Bericht 
über das holländiſche Schulweſen erſchien deutſch in 2 Bdn. zu Altona 1838. 

Couſinéry, Esprit Marie, geboren 1747 zu Marſeille, ein, durch ſeine 
Bereiſung der Gegenden des griechiſchen Alterthums bekannter franzöſiſcher Ar⸗ 
chäolog oder vielmehr Numismatiker, der eine Voyage dans la Macedoine (mit 
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Kupfer, Abbildungen macedoniſcher Münzen) u. eine, ebenfalls von Abbildungen 
begleitete, Schrift Sur les monnaies d’argent de la ligue Achéenne herausgegeben 
hat. Er war einer der rührigſten Münzenſammler, deſſen ſchätzbare Sammlung 
in das Münzcabinet im Akademiegebäude zu München übergegangen iſt. — Im 
Jahre 1803 kehrte er von ſeinen Reiſen nach Griechenland zurück u. lebte noch 
in den zwanziger Jahren zu Paris. . 

Couſtou 1) (Nicolas), Bildhauer, geboren 1685 zu Lyon, geſtorben 
1733 zu Paris. Werke: der Kaiſer Commodus als Herkules im Verſailler Gar- 
ten; Julius Cäſar; zwei Aphroditen u. ein Jäger im Tuileriengarten; die Gruppe 
der Seine und Marne; Kreuzesabnahme in Notre Dame (ſein Hauptwerk). — 
2) C. (Guillaume), Bruder des Vorigen, geboren zu Lyon 1678, geſtorben 
1746 als Director der königlichen Akademie. Zu ſeinen ſchönſten Werken rechnet 
man die Statuen Ludwigs XIII. u. des Cardinals Dubois, ſowie die herrlichen 
Pferdegruppen am Eingange zu den Champs Elyſées. — C. (Guillaume), 
Sohn des Vorigen, geboren 1716 zu Paris, geſtorben 1777. Seine Hauptwerke: 
Venus, Apollo, Apotheoſe des heiligen Franciscus Faverius. 

Couthon, Georges, berüchtigtes Conventsmitglied, geb. 1756 zu Orſay 
bei Clermont in Auvergne, war Anfangs Advokat, beim Ausbruche der Revolution 
Mitglied der geſetzgebenden Verſammlung und einer der wüthendſten Jakobiner, 
deſſen Schlagwort war: Krieg den Schlöſſern, Friede den Hütten! Er 
ſtimmte für die Abſchaffung des Königthums u. die Hinrichtung Ludwigs XVI. 
u. ließ inLyon als Commiſſär die ſchönſten Gebäude niederreißen, weil fie Königs⸗ 
freunden gehörten. Mit Robespierre angeklagt ſtarb er 1794 unter der Guillotine. 
Covenant, Bündniß der ſchottiſchen Reformirten, zum Schutze ihrer 
Lehre, unterzeichnet 1588, erneuert 1637. Während der Streitigkeiten Karls J. 
u. Karls II. von beſonderer Wirkſamkeit, verlor der C. mit Aufſtellung der Tole⸗ 
ranzakte von 1689 ſeine- Bedeutung ganz. . 

Covent, ſ. Bier. f 

Coventry, eine alte City in der engliſchen Grafſchaft Warwick u. der Sitz 
eines Biſchofs. Sie liegt am Radford u. Sherbourne, hat mehre Vorſtädte, 
meiſtens enge Straßen, u. Häuſer, die noch aus dem Mittelalter herrühren, aber 
auch viele neuere u. anſehnliche Gebäude; 3 Kirchen: zur heil. Dreifaltigkeit, die 
St. Johannis- u. die St. Michaeliskirche, letztere in den J. 1372 bis 1394 von 
zwei Brüdern, Adam u. Wilhelm Bota, gebaut, mit einem 303 Fuß hohen 
Thurme, der für ein Meiſterſtück gothiſcher Baukunſt gehalten wird, 5 Bethäuſer 
der Diſſenters, 2 Hoſpitäler; Bablak, mit einer Armenſchule u. Grey Friars mit 
einer Freiſchule, über 5000 Häuſer u. 35,000 Einwohner. Die St. Mary s⸗Halle, 
ein ehrwürdiges Gebäude, enthält mehre alterthümliche Gemälde u. Porträte engl. 
Könige. Die Stadt wird mit Gas erleuchtet. Vom Jahre 1822 an wurde der 
Bau eines neuen Gefängniſſes der Grafſchaft, ſowie eines neuen Zuchthauſes für 
die Stadt u. Provinz ausgeführt. C. iſt ein alter Manufacturort; im 15. Jahrh. 
blühte hier die Tuch⸗ u. Mützenweberei, u. im 17. die Wollenzeug⸗ u. Tuchbe⸗ 
reitung; jetzt hat die Seidenband- und Plüſchweberei ihre Stelle eingenommen, 
welche 10,000 Menſchen beſchäftigen; doch werden auch Tamis, Chalons, Ka⸗ 
melot, blauer Zeichenzwirn, wovon der feinſte als C.⸗Thread geht, verfertiget, 
u. viele Uhren zuſammengeſetzt. Der Handel mit dieſen Waaren iſt ſehr anſehn⸗ 
lich, u. wird vorzüglich durch den hier beginnenden C.-Kanal befördert, welcher 
über Fazely zum Trent u. Merſey geht. 5 i 

Cowley 1) (Abraham), ausgezeichneter Dichter, geboren 1618 in London, 
trat im 17. Jahre mit „Poetiſchen Blüthen“ auf u. ſchrieb in Cambridge eine 
engliſche u. lat. Komödie. Im Jahre 1643 bezog er Oxford, woſelbſt er nun 
eine Satyre auf die Puritaner, die ihn aus Cambridge vertrieben hatten, erſcheinen 
ließ. In den bürgerlichen Kriegen ſeines Vaterlandes war er Anhänger der kö⸗ 
niglichen Partei u. beſorgte 10 Jahre lange in Frankreich, wohin er ſich geflüchtet 
hatte, den vertrauten Briefwechſel zwiſchen dem Könige u. der Königin. Um eine 
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äußere Stellung zu haben, ward er Arzt, erhielt aber nach der Reſtauration keine 

Beförderung, nur den Pacht von Cherſey, wo er 1667 ſtarb. Als Dichter iſt er 

anmuthig, witzig, ohne gemein zu ſeyn, doch bisweilen geſucht u. überſpannt. 

Seine proſaiſchen Schriften dagegen ſind klar u. ſchlicht geſchrieben. Seine 
„Works“ (9. Aufl.), London 1700, 3 Bde. Fol. u. öfter, zuletzt mit Noten von 
Aikin (ebend. 1802, 3 Bände). Man zeichnet beſonders ſeine anakreontiſchen Lie⸗ 

der, ſeine Ballade List ok Mistresses u. ſeine Hymne an das Licht aus. — 

2) C. (Hannah), beliebte dramatiſche Schriftſtellerin, geboren 1743 in Devonſhire, 

geſtorben 1809 zu Tiverton, ſchrieb 11 Luſtſpiele u. 3 Epopäen. Ihren Ruf be⸗ 

gründete ſich durch das Luſtſpiel „The Belle Stratagem“. Geſammelte Werke: 

3 Bde., Lond. 1813. 

Cowper 1) (William), Anatom und Chirurg zu London, ſtarb 1719. 
Von ſeinen Schriften nennen wir: „Myotomia reformata“ (engl. Lond. 1694, n. A. 
1724, Fol.), „The anatomy of human body (Orford 1697 u. ö.). Wegen ſeiner Ab⸗ 
handlung: „Glandularum quarundam nuper detectarum descriptio“ (Lond. 1702) 
erhielten dieſe Drüſen den Namen Cowperſche. — 2) C. (Will.), ausgezeich⸗ 
neter Dichter, geboren 1731 zu Berkhamſtead, ftudirte die Rechte u. ward Secre⸗ 
tär des Oberhauſes. Er entſagte aber dieſer Stelle aus einer krankhaften Furcht 
vor den Pairs, u. ward in Folge von religtdfen Serupeln wahnſinnig. Er genaß 
jedoch, wenn auch nicht vollſtändig, bald wieder. Seine Gedichte erregten An⸗ 
fangs keine Aufmerkſamkeit; erſt eine zweite Gedichtſammlung (1785), welche die 
treffliche humoriſtiſche Ballade „John Gilpin“ u. ſein Meiſterwerk „The Task“ 
enthält, ſicherte ihm die allgemeine Bewunderung. Seine Ueberſetzung des Homer 
dagegen (in 4 Bden. 1791) machte eine proſaiſche Wirkung. C. ſtarb 1800 zu De⸗ 
reham. Seine Briefe „Private correspond.“ (2 Bde., London 1824) gelten 
für muſterhaft. . 

Core, Will., berühmter Reiſender u. Geſchichtsſchreiber, geboren 1747 zu 
London, geſtorben als Rector zu Bemerton 1828, machte ſich durch Beſchreibung 
mehrer, mit jungen Adeligen unternommenen, Reiſen durch Europa bekannt 
(Schweiz, 3 Bde. 1779, 4. Aufl. 1801; Polen, Rußland, Schweden, Dänemark, 
5 Bde. 1784) u. erwarb dauernde Anerkennung durch die Memoiren Rob. Wal⸗ 
pole's (3 Bde. 1798), Horatio Walpole's (1802), der bourboniſchen Könige von 
Spanien (3 Bde. 1813), des Herzogs von Marlborough (8 Bde. 1817 — 19), 
der Verwaltung Henry Pelham's (2 Bde. 1829). 

Coxis, (Cocxie), Michael, auch Raphael C. genannt, geboren 1497 zu 
Mecheln, eſtorben 1592 zu Antwerpen, kam jung mit ſeinem Lehrer Barent van 
Brüſſel (Bernard van Orley) nach Italien u. ſtrebte beſonders durch Zeichnungen 
nach Raffael's Werken die Grazie dieſes ſich anzueignen (1522). Vaſari hatte 
im Jahre 1532 Gelegenheit, den C. zu Rom kennen zu lernen, wo derſelbe viele 
Fresken ausführte, u. ſo z. B. auch zwei Kapellen der Kirche Santa Maria dell' 
Anima ausſchmückte. Ces Aufenthalt in Italien war von langer Dauer. Arbeiten 
von ihm finden ſich in St. Gudula u. Notre Dame des Victoires zu Brüſſel, in 
St. Gertrud zu Löwen, in der St. Jacobskirche zu Gent, in der Jeſuitenkirche 
zu Brügge u. anderwärts. Die Münchener Pinakothek will eine heilige Barbara 
u. eine heilige Katharina von ihm beſitzen. Das Bedeutendſte, was nach Cs 
Zeichnung im Stiche exiſtirt, find die 32 Blätter vom Mythus der Pſyche, welche 
Agoſtino Veneziano in Verbindung mit Marcantonio geſtochen hat. f 

Coypel, Name mehrer franzöſiſchen Künſtler, 1) Noél C, der älteſte der— 
ſelben, geboren 1628 zu Paris, ward von Charles Errard angeſtellt u. malte im 
Louvre. In die Akademie aufgenommen, erlangte er bald durch mehre Gemälde 
großen Ruf. Rom ſah er erſt im 44. Jahre, als er zum Director der franzöſi⸗ 
{chen Akademie in dieſer Stadt ernannt ward. In dem Palaſte der Tuilerien 
fieht man eine große Anzahl von Plafonds von ſeiner Hand gemalt; er war 
78 Jahre alt, als er bei den Invaliden das Gewölbe über dem Hauptaltare in einer 
großen Manier malte. Er ſtarb 1707. Seine 4, in Rom gemalten, Bilder ſind 
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von Duchange u. den beiden Brüdern Dupuis geſtochen worden. — 2) Antoine 
C., Sohn des Vorigen, geboren 1661 zu Paris, war der Schüler ſeines Vaters, 
der ihn mit ſich nach Rom führte. Daſelbſt machte er die Bekanntſchaft Ber- 
nini's, die auf ſeinen Geſchmack u. ſeine Manier keinen geringen Einfluß hatte. Nach 
Frankreich zurückgekehrt, ward er im Jahre 1715 der erſte Maler Ludwigs XV. 
Er nahm übrigens ganz das affectirte Weſen an, welches damals Mode war, 
und ſuchte es durch ſeinen Pinſel zu verewigen. Weil der Hof ſich in ſeinen 
Werken erkannte u. mit Vergnügen ſah, daß die Kunſt ein Beiſpiel an ihm nahm, 
gefiel er demſelben. Das beträchtlichſte unter ſeinen Werken war die neue Gat- 
lerie im Palais Royal, welche nun zerſtört iſt. Auf dieſer ſtellte er 14 Sujets 
aus der Aeneide dar, die aber, wegen des franzöſiſchen Airs, mehr einer Traveſtie, 
als hiſtoriſchen Gemälden gleich ſahen. Antoine ſtarb im Jahre 1722. — 3) Ni⸗ 
cola s C.,, Bruder des Vorigen, zu Paris 1692 geboren, bildete ſich nach den An⸗ 
tiken u. den Werken großer Meiſter, malte den Plafond in der Kapelle der Jung— 
frau in der Pfarrei zu St. Salvator u. zwei Gemälde für die geheimen Kapellen 
der Sorbonne. Sein Franciscus de Paula in der Sakriſtei der Minimen auf 
dem Königs⸗Platze wird ſehr gerühmt. Er ſtarb 1735, eben, als ſein Ruhm ſich 
zu mehren begann. — 4) Charles C., Sohn Antoine's, geboren 1694 zu Paris, 
geſtorben 1752, erwarb durch ſeine Talente die Stelle eines erſten Malers des 
Königs u. Directors der Akademie. Er hat auch 22 Theaterſtücke, darunter 2 
Tragödien, verfaßt. N 
Coyſevor, Antoine, berühmter Bildhauer, geb. 1640 zu Lyon, ſchmückte 
das Palais des Cardinals Fürſtenberg zu Zabern, u. arbeitete dann in Paris als 
Mitglied der Akademie. Man nannte ihn den Van Dyk der Bildhauerei wegen 
des Lebens und der Feinheit ſeiner Figuren. Er ſtarb 1720. Werke von ihm: 
Reiterſtatue Ludwigs XIV., die Statuen der Dordogne, Garonne u. Marne, das 
Grab Colbert's ꝛc. f 
Crabbe, George, Dichter, geb. 1756 zu Aldborough in Suffolk, arbeitete 
frühe ſchon für Journale u. erhielt 1778 den Preis für ein Gedicht auf die Hoff- 
nung, wendete ſich hierauf nach London u. ward daſelbſt von dem Herzoge von 
Rutland u. Edmund Burke unterſtützt. Erſterer verlieh ihm das Rectorat von 
Muſton u. W.⸗Allington. 1813 wurde er Rector zu Trowbridge u. ſtarb 1832 zu 
London. Er iſt ein Meiſter in der getreuen Beſchreibung, beſonders in Bezug 
auf Gegenſtände der Natur u. Scenen des gewöhnlichen Lebens. Als Dichter 
trat er zuerſt (1783) mit The Village auf, dem 1810 The Parish Register, The 
Borough, dann Tales of the Hall u. a. folgten, deren vollſtändigſte Ausgabe die 
„Poetical Works with his Lettres and the Journals“ (Lond. 1834) enthalten. 
Crabeth 1) C. Theodor, ein berühmter niederländiſcher Glasmaler, der ge⸗ 
gen 1550 blühte. Er ſcheint aus Gouda gebürtig geweſen zu ſeyn. Ein von 
George d'Egmont, Biſchof von Utrecht, u. von dem Abte von Saint Amand geſtif⸗ 
tetes Fenſtergemälde der Kirche des heil. Johannes zu Gouda iſt: „Theod. C. 
fig. et pinx. Goudae 1555“ bezeichnet u. ſtellt die Taufe Chriſti dar. — 2) C. (Wal⸗ 
ter), Bruder des Vorigen, kennen wir zunächſt aus einer, mit W. C. 1559 
ſignirten, Zeichnung einer Suſanna im Bade in der Sammlung des Erzherzogs 
Karl zu Wien. Dann finden wir ihn auch 1561 als Maler eines Fenſters der 
Goudaer Johanneskirche genannt, wo Salomo, die Königin von Saba empfan⸗ 
gend, dargeſtellt iſt. — Die Gebrüder C. arbeiteten nicht allein in den Nieder⸗ 
landen, ſondern durchreisten auch Frankreich u. Italien. Namentlich malten ſie 
viele Fenſter von ſchönſtem Farbenfeuer für den Herzog in Florenz nach Zeich 
nungen Vaſari's. Ihre Farbengeheimniſſe wahrten fie gegenfeitig auf eine ängſt⸗ 
liche u. jetzt lächerlich vorkommende Weiſe. i 
Cramer 1) (Johann Andreas), geb. 29. Januar 1723 zu Jöhſtadt bei 
Annaberg, ſtudirte in Leipzig Theologie u. erwarb ſich durch literariſche Arbeiten 
(botaniſche Beiträge) und Privatunterricht daſelbſt ſeinen Unterhalt, ward 1748 
Prediger zu Crellwitz, 1750 Hofprediger zu Quedlinburg, . Klopſtocks 
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Einfluß Oberhofprediger u. Conſiſtorialrath zu Kopenhagen, 1765 Prof. der Theo⸗ 
rele 3175 Sperl. zu Lübeck, 1774 Prokanzler und erſter Profeſſor der Theo⸗ 
logie in Kiel, 1784 Kanzler u. Curator der Univerfitat, ſtarb 12. Juni 1788. — 
Er war ein kenntnißreicher, gelehrter, vielſeitig gebildeter Mann, als Dichter, 
Redner, Geſchichtſchreiber u. Ueberſetzer bekannt; dabei werden ihm Beſcheidenheit, 
Standhaftigkeit u. liebevolle Gemüthlichkeit nachgerühmt. Im Kirchenliede war 
C. Nachfolger Gellerts, in ſeinen Oden ein, ſich übrigens näher an Klopſtock an⸗ 
ſchließendes, Mittelglied zwiſchen Gotſched u. Klopſtock. Seine Kanzelberedtſamkeit 
iſt von der blumenreichen Gattung, unerſchöpflich an ſchönen Worten, kühnen 
Tropen u. declamatoriſchen Perioden, den alten Satzungen ſeiner Kirche treu, 
mehr geſchmückt, als eindringend u. überzeugend. Als Ueberſetzer zeigte er Kennt⸗ 
niß u. Sprachgewandtheit; doch befriedigt ſeine Ueberſetzung vieler Reden des hei⸗ 
ligen Chryſoſtomus nicht, indem er, wie Mös! bemerkt, manche Stellen des Ori⸗ 
ginals ganz ausließ, an andern Orten ſich kleine Zuſätze erlaubte, die Bibel⸗ 
ſtellen, ohne auf den Text des Originals zu achten, aus Luthers Bibelüberſetzung 
anführte u. in Anmerkungen den Katholiken u. auch dem Chryſoſtomus ſelbſt man⸗ 
chen Hieb zu verſetzen ſuchte. Sämmtliche Gedichte Lpzg. 1782—91. 4 Thle. 8. 
Poet. Bearbeitung der Pſalmen. Daf. 1762 — 63. 4 Thle. 8. Chryſoſtomus 
Predigten ꝛc. Daf. 1748—51. 10 Bde. 8. (Verbeſſert v. V. Mösl, Augsb. u. 
Innsbr. 1772 — 82.) Boſſuets Weltgeſch. überſ. Daf. 1757—86. 7 Thle. 8. 
Sammlung einiger Pred., Kopenh. 1755—69. 10 Thle. 8. Sammlung einiger 
Paſſionspredigten. Daf. 1759 —65. 5 Thle. 8. N. Sammlung einiger Pred., 
Leipz. u. Kopenh. 1763 — 71. 12 Thle. 8. u. mehre einzelne Bände. x. — 
2) C. (Karl Friedrich), Sohn des Vorigen, geb. 1752 zu Quedlinburg, war 
Profeſſor zu Kiel, als ihn die Revolution nach Paris zog, wo er 1796 eine 
Verlagshandlung errichtete und, nach Einbuße ſeines Vermögens, in Deutſch— 
land ſtarb (1807). Er ſchrieb Mehres, darunter „Tagebuch aus Paris“ (3 Bde. 
Par. 1800) und „Anſichten der Hauptſtadt des franzöſiſchen Kaiſerreichs vom 
Jahre 1806“ (2 Bde., Amſterdam 1807), worin ſich nicht unintereſſante Anek⸗ 
doten finden. — 3) C. (Joh. Bapt.), Componiſt für das Pianoforte u. Meiſter 
deſſelben, geboren 1771 zu Mannheim, Schüler Clementi's u. Abel's, lebte als 
Clavierlehrer in London u. lieferte zahlreiche Concerte, Sonaten ꝛc. u. beſonders 
Studien für das Pianoforte, welche noch jetzt eine treffliche Schule bilden. — 4) C. 
(Karl Gottlob), geb. 1758 zu Pödelitz bei Freiburg an der Unſtrut, Verfaſſer 
zahlreicher, größtentheils geſchmackloſer Ritterromane (Spieß u. Cramerh, 
auch des „Erasmus Schleicher“ (Leipz. 1789—91), lebte ſeit 1795 in Meiningen 
u. ſtarb als Lehrer an der Forſtakademie zu Dreißigacker (ſeit 1809) im J. 1817. 

Cranmer (Thomas), Erzbiſchof von Canterbury, der ſogenannte Refor⸗ 
mator der engliſchen Kirche u. ein gelehrter Theolog ſeiner Zeit, geboren 1489 zu 
Aslacton, ſtudirte zu Cambridge u. erhielt die Einnahme einer Stiftung (fellow- 
ship), die er durch ſeine Heirath verlor. Der frühe Tod ſeiner Frau verhalf ihm 
wieder dazu, worauf er Lehrer der Theologie u. Examinator wurde. Als ihn die 
Peſt auf's Land trieb, äußerte er hier über die Scheidung Heinrichs VIII., man 
möge die gelehrten Theologen, ſtatt des Papſtes, entſcheiden laſſen — eine Aeußerung, 
die dem Könige hinterbracht wurde, der C. ſogleich zum Hofcaplan mit dem Auf 
trage ernannte, eine Schrift über die Scheidung zu entwerfen. Für dieſe Schrift 
mit einer Pfründe belohnt, begab ſich C. 1530 auf das Feſtland, um Gutachten 
der Theologen in Frankreich, Italien u. Deutſchland zu ſammeln, überreichte dem 
Papſte ſeine Schrift, wurde von dieſem zum Pönitentiarius Englands ernannt, 
verheirathete ſich aber in Deutſchland mit der Nichte Oftander’s, ein Beweis, daß 
ſeine Verbindung mit den Proteſtanten ſchon damals auf ihn großen Einfluß ge⸗ 
wonnen hatte. Auf der Rückreiſe brachte er einen Handelsvertrag zwiſchen Eng⸗ 
land und Holland zu Stande, und empfing 1532 das erledigte Erzbisthum von 
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Canterbury, wobei er den Eid mit eigenthümlicher Schlauheit zu umgehen wußte. 
Kaum hatte er die päpſtliche Beſtätigung erhalten, fo ſprach er Heinrichs Schei⸗ 
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(48160, Monte 1019) u. die Ausgaben des ont (1814) mM 5 
kühullche 9755 , 819), Voltaire (1819) u. der ,,Poétes frangai 0 18240 find 
en male ſeines Geſchmackes. Auch als Schrftſeler hat g dich 
ch ee pere t de Londres en 1814 et 1816“ one 19170 
5 5 ienne“ (1840) bekan 8 
In e ace a z. B. eulen nac ier dem“ ꝛc. 
Erbe wie Di fatt Un, ot t ee 8 5 in einen, oder in eine 
— d irt oan den verſchiedene angeſehene Familien des alten Roms 
4. B. die Bavirii eturti, Glaudit, Otacilit, vornehmlich aber die 
ren "6 ommen hatten. Von dieſen iſt zuerſt Publ. Licin C. bek sees 
bersäglicher 5 Jahre Roms 547 das Conſulat erhielt u. 569 ſtarb. Gn es 
Sees ee feiner Zeit. Sein unbekannt gebliebener Sohn a 
cece 0 iAdaie Sohn des Publ. Mucius Scävola, der nun Publ. et 
Naben Rechts . hieß. Cicero rühmt ihn (Brut. 26 1—3) als st 
gegen tif 11 ehrten und Redner. Er wurde 622 Conſul u ſtarb i Kriege 
ae as us in Aſten. Lucius Licinius C. wurde 658 Conſul 1 1 one 
fahrt is 155 eſaß große Rednertalente; Cicero nennt ihn vorzugsweise den Redner 
taut a Büchern vom Redner redend ein u. ſchildert ihn als ſolchen 
isl 91 (Brut. 38, 4—6 ꝛc.). Von ſeinem Tode im Jahre Roms 662 poche 
1 e (Or. 3, 1 u. 2). Noch bekannter iſt der Triumvir chee 
19 poke ives. Während der Unruhen des Marius u. Cinna floh er als ein 
155 a 1 ee Spanien, that dem Sulla wichtige Dienſte, ward ad 1185 
chen ag 10 5 0 i na zeichnete ſich in dem Kriege gegen die ees 
Sklaven, as Commando führte, ſehr ruhmvoll aus. Mit Pompejus 
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dem Großen verwaltete er 683 u. 698 das Conſulat u. ging mit jenem u. dem Cäſar 
am Ende des Jahres 693 eine Verbindung (Triumvirat) ein, die zum Untergange des 
Staates abzweckte, ſie ſelbſt aber vorher das Leben koſtete. Bloß aus Ruhm⸗ 
ſucht und Geldgeiz griff er die Parther an, blieb aber im Jahre 700 im Kriege 
gegen ſie mit ſeinem Heere. Durch abſcheuliche Räubereien u. Bedrückungen hatte 
er ſich ein Vermögen or 1650 Talenten (über 7 Mill. Thlr.) geſammelt. Plu⸗ 
tarch hat ſein Leben beſchrieben. 955 
1 Eliſa eas Lady, nachher Markgräfin von Ansbach, die jüngſte 
Tochter des Grafen Berkeley, geboren 1750, vermählte ſich 1767 mit 
Wilhelm, letztem Grafen von Craven. Nach 14jähriger Verbindung fand eine 
Scheidung ſtatt und Eliſabeth lebte von dieſer Zeit an an den Höfen von 
Verſailles, Madrid, Wien, Berlin, Konſtantinopel, Rom, Florenz, Neapel, 
dann in Ansbach, wo der Markgraf Chrifttan Friedrich Karl Alexander, 
Friedrich's des Großen Neffe, in ein Liebesverhältniß zu ihr trat u. ſie nach Lord 
6.8 Tode (1791) heirathete. Gegen ein Jahrgeld überließ er dem Könige von 
Preußen ſein Land u. ging mit ſeiner Gemahlin nach England, wo er unweit 
Hammerſmith ein Schloß (Brandenburg) kaufte. Seine Gemahlin erhielt von 
Kaiſer Franz II. den Titel einer Prinzeſſin von Berkeley, durfte aber gleichwohl nicht 
als Fürſtinn am engliſchen Hofe erſcheinen. Nach dem Tode des Markgrafen 
(1806) lebte ſie bald in England, bald in Neapel. Sie war eine geiſtreiche 
Dame u. ſchrieb intereſſante Memoiren u. d. Tit.: »Memoirs of the Margravine 
of Ansbach, formerly Lady C., written by herself eto.“ (2 Bde., Lond. 1825, 
deutſch, 2 Bde., Stuttg. 1825), ſowie eine Reiſebeſchreibung in Briefen unter 
dem Titel: „Journey through the Crim to Constantinople“ (London 1789, 
n. Auflage 1814, deutſch, Leipzig 1789). Sie ſtarb zu Neapel 1828. Im Jahre 1830 
wurde die, ihr zwiſchen Bayern u. Preußen ſtreitige Penſion von 20,000 Gulden 
ihren Erben durch ein Austrägalgericht, als von Bayern zu leiſtend, zuerkannt. 
Crawford 1) (Robert), geboren 1769, trat 1784 in brittiſche Dienſte, ward 
1788 Hauptmann u. ging 1794 als Chef eines Regiments nach Oſtindien. Hier zeichnete 
er ſich vortheilhaft aus u. ward einige Jahre nach ſeiner Rückkehr zum Obriſtlieu⸗ 
tenant und Generalquartiermeiſter der Landesbewaffnung ernannt (1798). Als 
ſolcher ging er hierauf zur öſterreichiſchen Armee nach der Schweiz, 1799 zum 
Herzoge von Vork nach Holland u. befehligte 1807, als Brigadier bei der Expe⸗ 
dition gegen Buenos-Ayres, die Avantgarde, ward Generalmajor u. ging 1808 
unter der Diviſton Baird nach Spanien. Er führte die leichten Truppen derſelben 
u. zeichnete ſich bei Talavera u. bei Almeida u. Coimbra aus und fiel bald darauf 
beim Sturme auf Ciudad Rodrigo. — 2) C. (Will. Henry), einer der aus- 
ezeichnetſten Staatsmänner der amerikaniſchen Freiſtaaten, geboren in Nelſon⸗ 
ounty in Virginien 1772. Er ſtudirte die Rechte und wurde bereits 1807 und 
1811 als Senator in den Congreß gewählt. Hier zeigte er ſich als einen der 
eifrigſten Verfechter des Krieges mit England, ſtimmte für die Kriegserklärung, 
für die Annahme von 50,000 Freiwilligen u. für die Vermehrung der Armee auf 
25,000 Mann; doch erklärte er ſich gegen das Embargogeſetz u. für eine Naz 
tionalbank, in welchen beiden Punkten er gegen die demokratiſche Partei ſtimmte. 1813 
ward er Geſandter an dem Hofe von St. Cloud, und bald darauf Kriegs- und 
dann Finanzminister. Letztere Stellung nahm er bis 1825 ein. Darauf zog er ſich 
von der Oeffentlichkeit auf fein Landgut zurück- 1827 wurde er vom Gouverneur 
von Georgien zum Richter ernannt u. 1828 u. 1831 zu demſelben Amte vom Volke 
erwählt. Der talentvolle, kenntnißreiche u. charaktervolle Mann ſtarb 1834. 
Craver, Caspar de, niederländiſcher Maler, geboren zu Antwerpen 1584, 
geſtorben 1699, ein Schüler des Michael Cocrie (ſ. d.), zeichnete ſich frühe ſchon 
als Künſtler aus. Das vorzüglichſte Bild Cs iſt die „Aſſumtion der heiligen 
Katharina“ in der Michaelskirche zu Gent. C. näherte ſich in ſeiner Malart 
vornehmlich dem großen Rubens. Den Beweis dafür geben die gewaltigen Ge⸗ 
mälde im Genter Muſeum. Außer Gent weist Amberg, die alte reiche Haupt⸗ 
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ſtadt der Oberpfalz ˖ 
der große Werke vo ˖ 
Goat Reif balers von einem Se cd ds te n eS 
mate eſem Gemälde find noch me 5 ö ö 19 60 0 0 
den, u. in der dortigen Maltheſerliche at 105 1 a 1 he 
gusgezeichnet ist. A ) e „Kreuzabnahme“ von ihm, dt 
a ey „Auch im Berliner Muſeum befindet ſich ein Gemä be 
5 ünſtler, der beinahe hundert Jahre alt geworden tft Pinas 
er rayon (vom franzöſiſchen craie und dieß vom lateiniſchen creta, Krei 
155 Zeichenkunſt jeder Stift, ohne Rückſicht auf ſeine Farbe, d eta, Kreide), 
mit Strichen verwendet wird. — Crayonnirt, en e 
es Stiſte gemachte, Zei : ; crayon, heißt eine, vermittelſt 
Voit, der 8 berſtahl h beſonders aber die mit Bleiſtift 
ee nd ia if Pergament. Dieſe beiden Stifte ſind 
=e : t i ˖ 
auch ae 1 7 55 we einer rege i 8 3 
illon 1) (Prosper Jolyot d i 5 jh 
7 7 zu Dijon den 15. Januar 1674, 0 feln Ben 1 a . 
1 ben ds a ihn für das Studium der Rechte u fee ifn 5 
ae erden follte, zu einem Prokurat is it er 
3 5 te lich be junge C. ee jolts ee ee 
er königlichen Akademie zu Paris, 1735 Ce der Polizei 
i. farb der 17. Suni 4762. Die Staurepiele, weiche er der Bie gab, fn: 
Idomenée, Atrée et Thyeste Ths WRB ee, ARES Tae. 
1 Rh d 4 . * . 
ramis, Pyrrhus, Catilina et le Trindieicate La tt . ar ee 15 
e piace if an 25 fine weder mannigfaltig, ee ausgebildet; 
ncorrect und die Verſification ra Di 
er nicht zu gebrauchen, und er brachte ſeine Stü ee 
als bis er ſie der Bühne überließ. Er hatte b e e 
a i ein außerordentlich gutes Gedächtniß 
u. nie vergaß er Etwas, was er gelernt hatte ˖ a 
Fre riees oemmaditthat, wie et . In ſeiner Lebensweiſe war C. ein 
glaubte, von den Menſchen, ſucht im U 
gange mit Hunden u. Katzen die er auf den St 1 eee 
ſchädigung u. in einem regellofen Leben eine A Mae ee 
0 5 : t Genuß. Ludwig XV. ließ i 
ein prächtiges Denkmal in der Kirche St „Gervais Se at ac 
: 2 errichten; ˖ 
5588 475 are 5 85 ae zu Gunſten des Haſoſſers ende e Bre 
a 9. erdem hat man eine ſchöne Ausgab Di n 
Aeltern (3 Be Paris 1812) und eine f eee dn e n 
4 ehr gute erſchien i 
saa — 2) C. (Claude Prosper Solved e), eee 
3 irae beſch er 5 15 die Jeſuitenſchule, widmete ſich An⸗ 
de er, beſchäftigte fi ann aber mit glückli j 
Belletriſtik, war eine Zeit lange königlicher Cenſor und farb 17 r. Sale 
1 Romane zeichnen ſich ſämmtliche durch eine glückliche Leichtigkeit der 
05 bart aus, aber ſehr oft verſtoßen fie gegen die Sittlichkeit. Beſſer geſchrieben 
i minder anſtößig find ſeine „Egarements du coeur et de esprit und ſeine 
2 ettres de la Marq. de * Ke als fein Ecumoire, Tanzai, le Sopha, Ah! quel 
onte, Grigri, Angola, Atalzaide, le Hazard du coin de feu u. a. m. Die 
ſatyriſchen Jüge, die in vielen feiner Schriften, vornehmlich im Tanzai vorkom⸗ 
men, ſind oft treffend, aber auch nicht ſelten unverſtändlich. Seine Werke ſind 
oft 1 9 1 e z. B. 1779 in 11 Bdn. in 12. 
„Zutrauen; das Zutrauen das man zu einer beſtimmten 
ſie ihre Zahlungsverbindlichkeit erfüllen werde, 7 dieſe iy Geld, Aeneas 175 
ſtehen. Es iſt eine allgemein anerkannte Wahrheit, daß der C. den Handel hebt 
555 belebt, doch darf derſelbe nicht auf Koſten der Capitals-Vermehrung miß⸗ 
raucht werden. — Unter öffentlichem C. verſteht man, in ſeiner weiteſten Be⸗ 
deutung, das allgemeine Zutrauen, was in ein Gemeinweſen, in einen Staat ge— 
ſetzt wird. Doch pflegt man ſich, in Bezug auf den Staat, des Wortes C., das 
für 19 politiſche Beziehungen nicht edel genug ſcheint, meiſt nur in der 
engern Bedeutung zu bedienen, wenn dadurch das in den Staat geſetzte Zutrauen 
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bezeichnet wird, daß er ſeinen Zahlungs verbindlichkeiten entſprechen könne und 
5 Auch dieſer 6. 9 icht bloß bei eigentlichen Anleihen in Frage, ſondern 
überall, wo pecuniäre Verluſte für das Publikum erwachſen würden, wenn der 
Staat ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommen follte. Auch das Münzweſen (ſ. d.), 
ſowie das Papiergeld des Staates bedarf des C.s. Vergl. übrigens hierüber, Ne⸗ 
benius, „Ueber die Natur und die Urſachen des öffentlichen C.s u. ſ. w.“ (2. 
Aufl. Karlsr. 1829).— C.⸗Anſtalten machen es ſich zur Aufgabe, Geld gegen 
verſchiedenartige Gegenſtände auszuleihen. Es gehören hieher: Leihhäuſer, Leih— 


Banken (ſ. dd.) u. ſ. a i 
kaſſen, Ba 0 I reiben, wodurch ein Kaufmann oder Banquier 


w. — 

Creditbrief, Accreditiv, ein Sch 5 5 ¢ 
einen andern a cb gen erſucht, der Perſon, welche dasſelbe überbringt, für 
ſeine Rechnung und zu ſeinen Laſten, bis zu einem beſtimmten Belaufe, gegen 
Quittung, Zahlungen auf Verlangen zu machen und den Ueberreicher des Schrei⸗ 
bens empfiehlt. Dieſer heißt der Accreditirte. Es gibt noch, außer dem ge⸗ 
wöhnlichen Accreditiv oder C., das Circular⸗Creditſchreiben, welches, mit mehren 
Adreſſen verſehen, für jede einzelne dieſelbe Bedeutung hat. Aceredit iv in blanco 
heißt es, wenn darin keine Beſchränkung der Summen angeführt, iſt, die bei Zah⸗ 
lungen eintreten foll, der Accreditirte mag verlangen, ſoviel er will. In Preußen, 
hauptſächlich in Berlin, ſtellt man Anweiſungen aus, die den Namen „Accreditive“ 
führen, um dadurch den Stempel zu ſparen, da dieſelben dieſer Abgabe nicht un⸗ 
terworfen ſind. 5 5 

Creditiv, das Schreiben, welches einen Bevollmächtigten, als ſolchen, an einem 
fremden Hofe ausweist. Es enthält im Allgemeinen den Zweck der Sendung, ſowie 
die Beſtimmung des Charakters (ob z. B. als Envoyé, oder Reſident, oder Am⸗ 
baſſadeur) und die Empfehlung des, das C. überreichenden Miniſters. Von dem 
Augenblicke der Ueberreichung des C.8 — was in feierlicher Audienz geſchieht — 
entſtehen für den Ueberreicher die geſandtſchaftlichen Vorrechte. 
Creditſyſtem bezeichnet im Allgemeinen die Geſammtheit der Grundſätze, 
welche ein Staat, oder der Handel eines Staates, oder ein Creditverein, bei Auf- 
nahme von Geldern u. deren Rückzahlung angenommen hat; im Beſondern aber 
jede Einrichtung, welche von einer Gemeinheit, oder einem Vereine mehrer Ge— 
meinheiten nach gewiſſen beſtimmten und öffentlich angezeigten Grundſätzen getrof- 
fen wird, um unter gemeinſchaftlicher und gegenſeitiger Verbürgung jedem Ein⸗ 
zelnen einen gewiſſen feſten Credit zu verſchaffen, und überhaupt den Credit dauer⸗ 
haft zu begründen. Hieher gehören namentlich: die Creditvereine, d. i. Ver⸗ 
einigungen größerer Gutsbeſitzer zu einer Körperſchaft, welche auf die dazu ge⸗ 
hörigen Güter Darlehen aufnimmt, Schuldſcheine ausſtellt und ſowohl für Capital, 
als Zinſen, Sicherheit leiſtet. Dergleichen Vereine findet man in den preußiſchen 
Provinzen, in Bayern, Hannover, Württemberg, Mecklenburg, Braunſchweig, 
Schleswig-Holſtein, Eſth- und Liefland 1c. Das Weſen dieſer Inſtitute begrün⸗ 
det ſich vornehmlich darauf, daß die, von den einzelnen Theilnehmern für die Trans⸗ 
actionen der gemeinſamen Geſellſchaft zum Pfande geſetzten, Güter geſchützt, ein— 
regiſtrirt und nur bis zum Belaufe des halben oder zweier Dritttheile des Tax⸗ 
werthes Pfandbriefe an dieſelben ausgeſtellt werden, welche auf den Inhaber 
lauten und 2 bis 1 Procent weniger Zinſen tragen, als die Schuldner an die 
Geſellſchaft zu zahlen haben, um mit dem Ueberſchuſſe die Koſten der Anſtalt zu 
decken. Ueberall, wo Einrichtungen dieſer Art beſtehen, haben ſie am kräftigſten 
dazu mitgewirkt, die Cultur und den Werth der Güter zu heben, die Feſtſtellung 
eines, den Geſammtverhältniſſen entſprechenden, Zinsfußes zu begünſtigen und den 
Geldverkehr ungemein zu erleichtern und zu ſichern. Zu ſolchen Anſtalten ſtrömen 
die Gelder von Wittwen, Waiſen, gebrechlichen und ohne weſentliche Geſchäfte 
e er Mies 5 1 % von bürgerlichen Corporationen, 

en, öffentlichen Anſtalten ꝛc. 5 ee 

Staateſchuld en, ftalten 1c. Vgl. Credit, Landſchaft und 


St. 
Credner, Karl Aug,, Profeſſor der Theologie zu Gießen, geboren 1797 
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zu Waltershauſen bei Gotha, trat zuerſt in Jena 1828 als akademiſcher Lehrer 
auf und erhielt 1832 ſeine jetzige Stellung. Er ſchrieb: „Beiträge zur Einleitung 
in die bibliſchen Schriften“ (2 Bde., Halle 1832 — 38); „Einleitung in's Neue 
Teſtament“ (Bd. 1, Halle 1836); „Das Neue Teſtament für denkende Lehrer 
der Bibel“ (2 Bde., Gießen 1841 — 43). 

Credo, ſ. Apoſtoliſches Glaubensbekenntniß. 

Creeks, indianiſcher Stamm in Nordamerika, 30,000 Mann ſtark, früher 
an den Gränzen der Staaten Georgien, Alabama und Tenneſſee wohnend, ſeit 
1836—38 nach Arkanſas übergeſiedelt, mit Ackerbau, Viehzucht und ſelbſt einiger 
Induſtrie in thönernen Geſchirren. Die C. find in verſchiedene Stämme getheilt, 
als: Apalachen, Alibameer, Camittawer, Coushaker, Cooſas, Pakanas ꝛc. Ihre 
Sprache iſt die gelindeſte und wortreichſte unter allen nordamerikaniſchen. Sie 
find gebildet und geſprächig, haben Ackerbau, Rindvieh- und Pferdezucht, und be⸗ 
wohnen viele Städte und Dörfer, unter denen Utſché das wichtigſte tft. Jede 
Horde hatte (früher wenigſtens) ein beſonderes Oberhaupt, von welchen das von 
der untern Horde einige Vorzugsrechte vor den übrigen Häuptern genießt und 
einen höhern Titel führt. Alle ſind durch einen gemeinſchaftlichen Nationalrath 
vereinigt. Nach dem Friedensvertrage des Präſidenten der verein. Staaten mit den 
C. vom 9. Aug. 1815 entſagten die C. allen Verbindungen mit der engliſchen 
Regierung, nahmen den Looſafluß als Gränze an, geſtehen den Amerikanern den 
freien Handel und die Schifffahrt auf den C-Gewaäͤſſern zu und erlauben die Er⸗ 
haltung der alten militäriſchen Poſten im C.⸗Lande. 
Crelinger, Auguſte, verwittwete Stich, eine, durch ihre Kunſt u. Per⸗ 
ſönlichkeit ausgezeichnete Schauſpielerin. Geb. 1795, debütirte fie 1812 zuerſt auf dem 
Berliner Nationaltheater als „Margaretha“ in den „Hageſtolzen“ u. ſtieg bald 
zur gefeierteſten deutſchen Künſtlerin. Sie war an den Schauſpieler Stich ver⸗ 
heirathet. Mit Auszeichnung ſpielte fle Heldenrollen. Ihr Gatte ſtarb an einer Stich⸗ 
wunde, die ihm auf der Treppe ſeiner Wohnung von dem jungen Grafen Blücher (Enkel 
des Feldmarſchalls) beigebracht wurde (1828). In zweiter Ehe heirathete ſie den 
Banquier Crelinger u. unternahm, um ſich auszubilden, eine Kunſtreiſe nach 
Paris, dann durch Deutſchland u. nach Petersburg. Ihre Töchter, Clara u. 
Hertha Stich, find ebenfalls treffliche Schauſpielerinnen. if 

Cre 1) (Nikolaus), Kanzler des Kurfürſten von Sachſen, Chriſtian I., 
geboren um 1552 zu Leipzig, lehrte die Rechte daſelbſt, als er zum Unterhof⸗ 
meiſter des Kurprinzen Chriſtian u., nach deſſen Regierungsantritte, zum Kanzler 
erhoben wurde (1586). Als Beförderer einer Annäherung an die Reformirten in 
der Lehre vom Abendmahle der Geiſtlichkeit u. dem Volke verhaßt, ward er nach 
dem Tode Chriſtian's I. 1591, unter der Vormundſchaft des ſtrengen Lutheraners, 
Herzogs Friedrich Wilhelm von Weimar, verhaftet u. nach 10 jährigem Prozeſſe 
als ein Anhänger der Calviniſten (was die Lutheraner damals für ein Staats⸗ 
Verbrechen erklärten) zu Dresden 1601 enthauptet. — 2) C. (Samuel), be⸗ 
kannter Schriftſteller der Unitarier im 18. Jahrhunderte, geboren 1660, ſtudirte 
zu Amſterdam u. war lange Lehrer einer kleinen ſocinianiſchen Gemeinde zu Königs⸗ 
walde bei Frankfurt an der Oder. Später ging er nach England u. Holland 
u. hielt ſich in letzterem Staate an verſchiedenen Orten auf, am längſten in Am⸗ 
ſterdam, wo er 1747 ſtarb. Er galt für einen gelehrten u. rechtſchaffenen Mann 
u. ſtand mit La Croze, Schaftsbury, Newton, Bayle u. A. in freundſchaftlicher 
Verbindung. Er nannte ſich übrigens ſelbſt einen Artemoniten, von einem Feinde der 
Gottheit Chriſti aus dem 2. Jahrhunderte. Von ſeinen Schriften führen wir an: 
„Fides primorum Christianorum“ (London 1697) und „Cogitationes novae de 
primo et secundo Adamo“. (Amſterdam 1700). — 3) C. (Lor. Florens Friedr. 
von), geboren zu Helmſtädt 1744, geſtorben 1816 zu Göttingen als Hofrath 
u. Profeſſor der Medizin, ſehr geachteter Chemiker ſeiner Zeit, u. als Schriftſteller 
durch verſchtedene Zeit- („Chemiſche Annalen“, „Chemiſches Archiv“) u. andere 
Schriften bekannt. 9 
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Crema, Stadt am Serio in der Delegation Lodi (im lombardiſch⸗ venetia⸗ 
niſchen Königreiche), Sitz eines Biſchofs, zweier Friedensgerichte, hat eine ſchöne 
Kathedrale, höhere Schulen u. milde Anſtalten. Die Einwohner, 10,000 an der 
Zahl, beſchäftigen fic) mit Wein-, Obſt⸗ und vortrefflichem Flachsbau, ſtarker 
Leinenfabrikation, Wachsbleicherei u. Fiſchfang. C, ward um 570 n. Chr. ge⸗ 
gründet von Cremete u. bevölkert von Italienern, die vor den Lombarden flohen. 
Im Jahre 1160 eroberte u. zerſtörte Kaiſer Friedrich J. die Stadt. 5 

Cremaillièren, Sägezähne, nennt man in der Befeſtigungskunſt, beſonders 
in der paſſageren, ſägeförmige Einſchnitte in der Bruſtwehre. Findet dieſes ſtatt, 
dann iſt die Feuerlinie nicht gerade geshen ſondern beſteht aus lauter an einan⸗ 
derhängenden, ausſpringenden und eingehenden Winkeln, welche mit den Zähnen 
einer Säge Aehnlichkeit haben. „ 

Cremona, eine ſchön gebaute, offene Stadt mit feſten Außenwerken in der 
Lombardei, am linken Ufer des Po, unterhalb der Adda-Mündung, mit großen 
Plätzen und denkwürdigen Gebäuden. An der Weftfeite liegt das feſte Schloß 
Santa Croce, u. an der über den Po geſchlagenen Schiffsbrücke ein zweites feſtes 
Werk. Die Stadt hat beinahe eine deutſche Meile im Umfange; ihre Straßen 
ſind breit u. regelmäßig. Von den 45 Kirchen iſt der Dom eines der koloſſalſten 
Bauwerke Italiens. Er bildet eine ungeheure Steinmaſſe mit einer Fagade aus 
rothem u. weißem cremoneſer Marmor geziert. Merkwürdig ſind in dem Innern: 
die trefflichen Frescogemälde, ſowie das koloſſale, aus einem einzigen Marmor- 
Blocke gehauene, Becken in der Taufhalle; von dem 372 Fuß hohen Thurme 
dieſer Kirche, der aus zwei achteckigen Obelisken beſteht, überſteht das Auge den, 
in tauſendfachen Biegungen die weiten Ebenen der Lombardei durchſtrömenden Po. 
Die Stadt, die bei 30,000 Einwohner zählt, tft berühmt durch ihre Seidenma⸗ 
nufakturen u. den Bau ihrer Violinen, die für die beſten gelten. C., vor Chr. 
291 von einer römiſchen Colonie gegründet, gehörte viele Jahrhunderte hindurch 
zum venetianiſchen Staate. Es iſt der Geburtsort des berühmten Dichters Vida, 
der 1566 ſtarb. Im Jahre 1702 am 1. Februar überrumpelten die Oeſterreicher 
unter Prinz Eugen die Stadt u. nahmen den franzöſiſchen Marſchall Villeroi mit 
ſeinem ganzen Generalſtabe hier gefangen. Beinahe hundert Jahre ſpäter, 1799, 
trugen ebenfalls die Oeſterreicher über die Franzoſen bei dieſer Stadt einen bez 
deutenden Sieg davon. 5 a 

Cremor bezeichnet in Zuſammenſetzungen (ſo z. B. C. lactis, Milchrahm, 
C. tartari, Weinſteinrahm, u. ſ. w.) eine dickliche Flüſſigkeit und Abſcheidung feſter 
Stoffe aus Flüſſigkeiten auf deren Oberfläche. Vgl. d. Art. Weinſtein. 

Creneaur find Schießlöcher, welche man in Mauern u. Holzwänden an⸗ 
bringt, um durch dieſelben auf den Feind zu feuern. Solche Schießlöcher ſind 
nicht ſelten über der ganzen Höhe einer Wand oder Mauer verbreitet, weßhalb 
Treppen und Auftritte zu ihnen führen. Je nachdem jene Objecte, in welchen 
ſolche Schießlöcher angebracht ſind, dem Geſchützfeuer ausgeſetzt ſind, oder nicht, 
muß deren Dicke mehr oder weniger betragen; Gegenſtände, in welchen ſich ſolche 
Schießlöcher befinden, werden crenelirt genannt. 

Creolen (ſpaniſch Criolles), die in Amerika, beſonders in den ſpaniſchen 
Beſitzungen in Weſtindien, von europäiſchen Eltern in geſetzmäßiger Ehe Er⸗ 
zeugten, von bräunlicher Geſichtsfarbe u. blaſſen Wangen. In den ſpaniſchen 
Colonien durften fie erſt ſeit 1776 Civil-, Militär- u. geiſtliche Bedienungen be⸗ 
kleiden, wurden aber noch immer den wirklichen Europäern nachgeſetzt; in dem 
übrigen Amerika ſtanden ſie ihnen gleich. Sie ſind die reichſten Eigenthümer 
in Amerika. 

_ Crescendo (italieniſch), wachſend, zunehmend; in der Tonkunſt: ſteigend, 
die Töne im Vortrage allmählig verſtärkend, oder vom piano zum forte und 
fortissimo übergehend. Das Jeichen dafür iſt T. Nicolaus Jomelli, 
geboren 1714, ſoll der Erfinder des C. u. diminuendo ſeyn; ohne Zweifel war 
es aber ſchon früher vorhanden, u. wurde nur von Jomelli ſtrenger beobachtet, 
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Der Componiſt hat immer das C. zu beſtimmen. — C. tft auch der Name eines, 
von Hofrath Brauer in Berlin 1775 (17782) erfundenen, mit Drahtſeiten ver— 
ſehenen Taſteninſtruments, welches, in Pyramidenform gebaut, acht Mutationen 
hat, um den ſchwächſten Ton bis zur größten Stärke zu erheben. 

Crescentia, Heilige u. Martyrin, Ehegattin des heiligen Mo deſtus und 
Amme des heiligen Vitus, den fie mit ihrem Manne in den Grundſätzen des 
chriſtlichen Glaubens unterrichtete u. ihm lebhafte Gefühle der Gottesfurcht ein— 
flößte. Als Hylas, Vater des heiligen Vitus, die Unmenſchlichkeit fo weit trieb, 
den eigenen Sohn, wegen ſeiner Abneigung gegen den Götzendienſt, dem Statt— 
halter der Provinz, Valerian, zu übergeben, befreiten ihn C. u. Modeſtus aus 
den Händen ſeiner Verfolger u. flüchteten mit ihm; allein in Lukanien verhaftet, 
wurden fie in Kerker und Bande geworfen. Das Uebrige fiche unter dem 
Artikel Vitus. 

Crescentiis, Petrus de, auch Crescenzi genannt, geboren zu Bologna 
1233, geſtorben 1320, erwarb ſich bei ſeinen Zeitgenoſſen großen Ruhm durch 
ſeine Rechtskenntniß. Die Nachwelt nennt ihn als Begründer der Agronomie 
(Bodenkunde) in Europa. Sein Werk: »Opus ruralium commodorum« (Cou— 
tances 1471, Neapel 1724), das er Karl II., König von Sicilien zueignete, ward 
in mehre europäiſche Sprachen überſetzt. Mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
erſchienen mehre Ausgaben von demſelben: in Augsburg (1471, Fol.) und eine 
ganz vorzügliche in Mailand (1805) in der Sammlung der »Classici italiani.« 

Crescentini, Girolamo, Sopraniſt, geboren um 1765 zu Urbania bei 
Urbino, ſang ſeit 1788 mit dem größten Beifalle auf den Theatern Europa's u. 
war von 1806 an Kammerſänger Napoleon's, bis er ſich 1811 nach Italien 
zurückzog, und 1825 als Lehrer in Neapel auftrat. Für den Geſangunterricht 
ſchrieb er eine treffliche Schule (Raccolta di esercizj per il canto etc.« Paris 
1811 u. öfter). C. iſt Caſtrat. N 

Crescenzi, Gio v. Battiſta, Marquis de la Torre, ausgezeichneter 
Maler u. Bildhauer, geboren zu Rom, kam 1617 nach Spanien, nachdem er ſich 
bereits in Italien als Maler ausgezeichnet hatte. In Spanien führte er das 
prächtige Begräbnißpantheon im Eskurial aus. Er ſtarb zu Madrid 1660. 
Creseimbeni, Giov. Maria, berühmter italieniſcher Dichter u. Literator, 
geboren 1663 zu Macerata, ſtudirte daſelbſt u. in Rom, trat in den geiſtlichen 
Stand, erhielt 1705 von Clemens XI. ein Kanonicat bei der Kirche St. Maria 
in Cosmedin und ſtarb 1728, nachdem er ſich kurz vorher in den Jeſuitenorden 
begeben hatte. Er war ein Mann von Gelehrſamkeit, Geſchmack u. guter Beur⸗ 
theilungskraft, daher faſt alle Schriftſteller ſeiner Zeit ſich ſeinem Urtheile unterwarfen. 
Auch gab er Veranlaſſung zur Stiftung der Arkadier (f. d.) u. war der erſte 
Director dieſer gelehrten Geſellſchaft. Sein Hauptwerk ijt die »lstoria della 
volgar poesia« (kom 1698, 4.); doch ohne die 5 Bände. »Commentarii intorno 
alla sua Istoriac, welche in der neueſten Ausgabe (1733) dem Hauptwerke ein⸗ 
verleibt ſind, kann man das Buch nicht brauchen, da die Zuſätze ſtärker, als 
das Buch ſelbſt, ſind. Sein Leben beſchrieb Mancurti (Verona 1730). a 

Crespi 1) (Battiſta), Maler, auch il Cerano genannt, oe der lombardi⸗ 
ſchen Schule an. Seine Lebenszeit fällt 1558—1633. Ein Bild von ihm findet 
ſich im Berliner Muſeum. In allen ſeinen Gemälden tritt eine gewiſſe großartige 
Kraft im Sinne der Naturaliſten hervor. C. übte auch die Baukunſt u. Plaſtik. 
In Cabinetbildern offenbarte er eine beſondere Stärke in Vögeln u. Landthieren. 
— 2) C. (Daniel), des Vorigen Schüler, der übrigens jenen übertraf. Er 
nahm von ſeinen Meiſtern nur das Beſte u. hielt ſich entſchieden an die, von den 
Caracci aufgeſtellten Prinzipien. In zweierlei Hinſicht ſteht er beſonders groß 
da, nämlich in dem wunderbaren Seelenausdrucke ſeiner Heiligen, und in der 
äußerſt kraftvollen Färbung. In der ſchönen Kirche della Paſſione zu Mailand 
findet ſich ſein berühmteſtes Bild, die große Kreuzabnahme. Berühmt ſind 
auch ſeine Darſtellungen aus der Lebensgeſchichte des heiligen Bruno in der 
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Mailänder Karthauſe. — 3) C. (Joſeph Maria), Hiſtorienmaler u. Kupfer⸗ 
ſtecher zu Bologna, mit dem Beinamen „Spagnuolo“, geboren daſelbſt 1665. 
Seine Figuren ſind leuchtend u. hervorſtechend, ſeine Charaktere lieblich und ab⸗ 
wechſelnd, ſeine Zeichnung richtig. Er ſtarb 1747 und hinterließ drei Söhne: 
Anton, Ferdinand u. Ludwig, die als Künſtler bekannt geworden find.” 

Crespi (Crepi), Stadt und Hauptort eines Cantons im franzöſiſchen De⸗ 
partement Oiſe, Bezirk Senlis, ſonſt Hauptſtadt des Herzogthums Valois, in 
einer Ebene, mit 2,500 Einwohnern, die Salz⸗, Holz- u. Getreidehandel u. ver⸗ 
ſchiedene Gewerbe (Hutmacherei, Gerberei) betreiben. Geſchichtlich merkwürdig 
iſt C. durch den, am 18. September 1544 zwiſchen Franz J. u. Karl V. geſchloſ⸗ 
ſenen Separatfrieden. a ö 

Creticus, in der Proſodie ein dreiſylbiger Versfuß, in der Mitte mit einer 
kurzen Sylbe — 0 —, eigentlich der Beiname des Amphimaker (ſ. d.). 

Creutz, Aug. Phil., Graf von, ſchwediſcher Dichter, geboren 1726 in 
Finnland, war ſchwediſcher Geſandter in Madrid, dann in Paris, wo er 1783 
mit Franklin einen Handelsvertrag zwiſchen Schweden u. Nordamerika abſchloß. 
Später ward er Minifter des Auswärtigen und Kanzler der Univerſität Upſala. 
Er ſtarb hier 1785. Seinen Ruf verſchaffte ihm zuerſt das Hirtenepos „Atis und 
Camilla“ (Stockh. 176). Seine Schriften erſchienen zugleich mit denen von 
Gyllenborg (Stockh. 1795). 

Creuz, Friedr. Ka ſimir Karl, Freiherr von, Reichshofrath u. Heſſen⸗ 
Homburg. geheimer Rath, geboren zu Homburg 1724, ſtudirte ohne mündliche 
Anweiſung, u. ohne eine Univerſität zu beſuchen, Geſchichte, Philoſophie und die 
Rechte. Er hat ſeine Gelehrſamkeit u. Kenntniſſe in der Philoſophie u. Politik 
beſonders in den Schriften „Verſuch über die Seele“ und „Wahrer Geiſt der 
Geſetze“ (Frankf. 1766), dargelegt. Die Dichtkunſt liebte er von Jugend auf. 
Das vorzüglichſte ſeiner philoſophiſchen Lehrgedichte iſt: „Die Gräber“ (in ſechs 
Geſängen, Frankf. 1760). 

Creuzer, Georg Friedrich, ausgezeichneter Philolog, geboren 1771 zu 
Marburg, 1802 Profeſſor der Beredtſamkeit daſelbſt, ſeit 1804 Profeſſor der alten 
Literatur zu Heidelberg, ſchrieb lehrreiche Schriften über faſt alle Theile der 
griechiſchen und römiſchen Alterthumskunde und erwarb ſich, beſonders durch ſeine 
ſcharſſinnige und geiſtreiche „Symbolik und Mythologie der alten Völker, beſon⸗ 
ders der Griechen“ (4 Bde., Lpz. 1810 — 12; 3. Auflage, Darmſtadt 1836— 40) 
bleibenden gelehrten Ruf. Von ſeinen übrigen Werken nennen wir: „Die hiſtoriſche 
Kunſt der Griechen in ihrer Entſtehung und Fortbildung,“ Lpz. 1803; „Briefe 
über Homer und Heſiod! (Heidelb. 1818); »Commentat. Herodoteae« (Lpz. 1818); 
„Abriß der römiſchen Antiquitäten, herausgegeben von Bähr“ (Darmſt. 1824, 2. 
Auflage 1829); „Zur Geſchichte altrömiſcher Cultur am Oberrheine und Neckar“ 
(ebend. 1833); „Zur Gemmenkunde 2c.“ (ebend. 1834); „Zur römiſchen Geſchichte 
und Alterthumskunde“ (deutſche Schriften, vierte Abtheilung, ebend. 1836); „Zur 
Gallerie der alten Dramatiker ꝛc.“ (ebend. 1836). Seine ſämmtlichen deutſchen 
Schriften erſchienen in vier Bänden. Darmſtadt 1836 — 43. Er gab auch 
heraus: »Historicorum 1 antiquissim. fragm.« (Heidelberg 1806), den Blo- 
tinus (ebendaſelbſt 18140; »Initia philosophiae ac theologiae ex Platonis fon- 
libus ducta« (Frankfurt 1821 f. 1 — 3 Bd.). Ferner war er der Hauptheraus⸗ 
geber der „Studien“ (Frankf. und Heidelberg 1805 — 11) und 1808 der Be⸗ 
gründer der „Heidelberger Jahrbücher der Literatur.“ 

Crevenna, Pietro Antonio, genannt Bolongaro C., ein Mailänder, 
der als Kaufmann lange in Holland lebte und 1792 zu Rom ſtarb. Er iſt be⸗ 
kannt durch ſeine auserleſenen Bibliotheken, die er in drei werthvollen Katalogen 
(6 Bde., Amſterdam 1776; 6 Bde., ebend. 1789 und ebend. 1793) beſchrieb. 
„Crillon 1) (Louis de Berthon de), einer der größten Feldherrn ſeiner 
Zeit, geboren 1541 in der Provence, ſtammte aus einer alten adelichen Familie, 
diente von Jugend auf bei der Armee und zeichnete ſich ſchon im 15. Jahre bei 
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der Belagerung von Calais und dann in verſchiedenen Treffen gegen die Huge⸗ 
notten aus. Bei der Belagerung von St. Jean d'Angely war er der Erſte auf 
der Mauer und erhielt von Karl IX. den Namen des „Tapfern“. Heinrich III. 
gab ihm ſein Garderegiment und die Stelle eines Oberſtlieutenants der franzöſiſchen 
Infanterie. Unter Heinrich IV. befand er ſich bei allen wichtigen Treffen. Als Villars 
Armee 1592 einen Angriff auf Quilleboeuf machte, ſo antwortete er den Belagerern, als 
fie ihn aufforderten, fic) zu ergeben: „C. iſt drinnen und der Feind draußen.“ 
Seine Zeitgenoſſen nannten ihn „den Mann ohne Furcht“ u. „den Tapfern unter 
den Tapfern.“ — 2) C.⸗Mahon, Duc de, ein bekannter u. verdienter Krieger, der 
im ſiebenjährigen Kriege bei der franzöſiſchen Armee diente, dann in ſpaniſche 
Dienſte trat. Er war oberſter Befehlshaber der Armeen während der Feindſelig— 
keiten zwiſchen England und Spanien 1780. Im Jahre 1782 bemächtigte er 
ſich der Inſel Minorka, und erhielt von der Hauptſtadt derſelben den Beinamen 
Mahon. Als der Krieg zwiſchen Spanien u. Frankreich ausbrach, wollte er 
an demſelben keinen Theil nehmen, ſondern beförderte den Frieden zwiſchen beiden 
Staaten. Er ſtarb im 80. Jahre zu Madrid 1796. 

Criminalproceß, peinlicher Proceß, Strafproceß (processus criminalis, 
processus poenalis), iſt der Inbegriff der unter Auctorität des Richters vorgenom— 
menen Handlungen, welche die Unterſuchung, Beurtheilung nnd Beſtrafung von 
Verbrechen zum Zwecke haben. Er beſteht ſomit aus einem zuſammenhängenden 
Verfahren, welches weſentlich darauf gerichtet iſt, die, durch Verübung eines Ver⸗ 
brechens bewirkte, Störung des Rechtszuſtandes, oder die Verletzung des von den 
Juriſten ſogenannten objectiven Rechtes (Rechtsbruch) wieder aufzuheben, indem 
der Wille des Verbrechers, welcher ſich über das Geſetz erhoben hat, unter das— 
ſelbe wieder gebeugt, u. dadurch ſowohl mit ſich ſelbſt, ſeinem Gewiſſen, als mit 
der ſtrengen Gerechtigkeit ausgeſöhnt wird. Der C. ſucht alſo der Forderung der 
verletzten Gerechtigkeit zu genuͤgen, u. dieſe ſelbſt, dem Verbrecher gegenüber, zur 
Anerkennung und Herrſchaft zu bringen. Die Gerechtigkeit fordert aber für jedes 
Verbrechen die geſetzliche Strafe u. läßt die Willkür der einzelnen, durch das Ver— 
brechen beſonders verletzten, Perſonen auf die Eröffnung und den Fortgang des 
Strafverfahrens keinen Einfluß ausüben. Hiernach erweiſet ſich der reine Anklage— 
proceß (processus criminalis accusatorius), in welchem eine Perſon als e 
auftritt, u. das Verfahren, wie im Civilproceſſe, dem Angeſchuldigten gegenüber 
contradiktoriſch betreibt, als durchaus ungerechtfertigt und verwerflich, wogegen 
der Unterſuchungs- oder Inquiſttionsproceß (processus criminalis inquisitorius) 
vom Standpunkte des ſtrengen Rechts aus, auf volle Anerkennung Anſpruch hat. 
Indeß iſt jener, der Zeit u. der Entwickelung nach, der erſtere, indem er dem Zuſtande 
des, in den erſten Entwickelungsperioden ſich befindenden, Staates entſpricht, wäh— 
rend der letztere eine höhere Stufe der politiſchen Bildung des Volkes voraus- 
ſetzt. So lange der Staat noch als ein äußerlich zuſammengehaltener, geſelliger 
Verein erſcheint, iſt alles Recht reines Privatrecht, u. demnach auch jede Rechts⸗ 
verletzung eine Privatrechtsverletzung, welche der Verletzte, oder deſſen Familie, 
durch Uebung der Rache mittelſt eigener Kraft aufzuheben u. ſich dadurch Genug⸗ 
thuung zu verſchaffen ſtrebte. Wenn aber die Bande des Staates zur Erhaltung 
der Ruhe u. Ordnung auch im Innern ſich feſter geſtalten, ſondert ſich aus dem 
Privatrechte der Einzelnen ein eigenes allgemeines Recht, welches auf Erhaltung 
der innern Ordnung gerichtet iſt, aus, u. es enthalten ſodann viele Verletzungen 
der Einzelnen zugleich auch Verletzungen des allgemeinen Wohls, welche neben⸗ 
einander, jedoch meiſt nur auf Anſuchen des einzelnen Verletzten, nicht mehr durch 
die eigene Kraft, ſondern durch die zwingende Gewalt des Ganzen aufgehoben 
werden. Je mehr ſodann das Bewußtſeyn in den Einzelnen über die Nothwendig⸗ 
keit einer allgemeinen Ordnung Wurzel faßt; fühlt ſich jeder in der Verletzung 
der Andern mit verletzt, und ſucht durch eine öffentliche Anklage vor dem Volks⸗ 
gerichte den Friedensbrecher zur Beſtrafung zu bringen, indem er zugleich auch 
alle Beweismittel im Intereſſe des Ganzen beſchafft, welche zur Ueberführung des 
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Angeklagten nothwendig ſind. Hierin liegt ſodann ſchon eine Annäherung an den 
fanatischen Proceß, da, in der, auf alle Bürger ausgedehnten, Befugniß zur An⸗ 
klage der Verbrecher das lebendige Bewußtſeyn ausgeſprochen iſt, daß alle Ver⸗ 
brechen im Intereſſe des allgemeinen Wohls wo möglich geahndet werden follen. 
Der völlige Uebergang des reinen accuſatoriſchen Proceſſes in den inquiſttoriſchen 
aber findet dann ſtatt, wenn ſich, neben dem Bewußtſeyn der, in gewiſſer Rechts⸗ 
verletzung enthaltenen, Störung der innern Ordnung zugleich die Forderung gel⸗ 
tend macht, daß das Intereſſe des Ganzen auf Aufredthaltung des Kechtszuſtan⸗ 
des nicht durch Jeden, der ſich zufällig etwa dazu berufen fühlen möchte, ſondern 
durch beſondere Behörden, u. zwar unter allen Umſtänden, gewahrt werde. Nach 
dem accuſatoriſchen Proceſſe iſt es höchſt zufällig, wenn ein Verbrecher zur Un⸗ 
terſuchung u. Beſtrafung gezogen wird. Nach dem Unterſuchungsproceſſe iſt aber 
Unterſuchung u. Beſtrafung nothwendig. — In der angegebenen Art u. Weiſe iſt 
hiſtoriſch der Inquiſitions-Proceß aus dem Anklageproceſſe hervorgegangen. So 
bildete der reine Anklageproceß bei den Römern die Regel, u. erſt in der Kaiſer⸗ 
zeit wurde nur ausnahmsweiſe den Criminalrichtern in ganz beſtimmten Fällen 
geſtattet, bekannt gewordene Verbrechen, ohne vorhergegangene Anklage, von 
Amts wegen zu unterſuchen und zu beſtrafen. Im kanoniſchen Rechte, im Rechte 
der Kirche, welche als die höhere Weltordnung das Prinzip der ſtrengen Geredy- 
tigkeit zu verwirklichen berufen war, bildete ſich der Unterſuchungsproceß allmäh⸗ 
lig aus. Zwar war zunächſt der, nach den Bedürfniſſen der Kirche modificirte, rö— 
miſche Anklageproceß in Uebung, und konnte eine wahre Kirchenſtrafe nur auf 
Grund des Anklageverfahrens erfolgen. Dagegen ließ man ſchon frühzeitig kirch— 
liche Bußen auf eine Anzeige bei der Kirche (denunciatio evangelica) zu, wenn 
derſelben eine zweimalige brüderliche Ermahnung vergeblich vorausgegangen war. 
Man wies auch einen Ankläger, Zeugen, einen Ordinandus oder einen Anzu— 
ſtellenden zurück, wenn ihm ein Verbrechen vorgeworfen u. nachgewieſen werden 
konnte (exceptio). Endlich hatte man auch ſchon frühzeitig anerkannt, daß die, 
Allen offenkundig gewordenen, Verbrechen (delicta manifesta v. notoria) auch ohne 
einen beſondern Ankläger zur Unterſuchung u. Beſtrafung gezogen werden müßten. 
Man ging ſogar einen Schritt weiter, u. ließ nicht nur wegen Verbrechen, deren 
Cxiſtenz durch Notorität feſtſtand, ſondern auch wegen ſolcher, welche durch ein 
allgemeines glaubwürdiges Gerücht (inkamatio, mala fama, infamia) bekannt ge⸗ 
worden waren, eine Unterſuchung von Amtswegen u. entſprechenden Falls eine 
Beſtrafung eintreten, wenn der Bezüchtigte ſich nicht durch Ableiſtung des Reini⸗ 
ungseides vom Verdachte befreite. Dieſes, auf Notorität und Gerücht geſtützte, 

erfahren fand eine Unterſtützung in den Viſitationen der Biſchöfe und in den 
Synodal⸗ oder Sendgerichten, welche insbeſondere dahin führten, daß beſonders 
vereidete Send- u. Synodalzeugen (testes synodales) im Lande umherreisten und 
von allen, ſowohl von Geiſtlichen als von Laien begangenen, Verbrechen dem Biz 
ſchofe oder Archidiakone Behufs Einleitung eines Strafverfahrens Anzeige mach— 
ten. So fanden ſich im Leben der Kirche die Momente für ein viel folgerich⸗ 
tigeres Verfahren, als der Anklageproceß war, vor, und es bedurfte nur eines 
Mannes, welcher dieſe Momente zu einem Ganzen zu verbinden verſtand. Inno⸗ 
cenz Ul. war es, welcher den vier Formen des ältern Unterſuchungs verfahrens: 
Anklage, Anzeige, Einwendung u. Notorität (accusatio, denunciatio, exceptio, no- 
toria) die Inquiſition als ein fünftes ſelbſtſtändiges Verfahren hinzufügte, welches 
zwar Anfangs noch neben den gedachten vier e beſtand, bald 
aber dieſelben mehr oder minder verdrängte. Dieſem Verfahren mußte ein böſes 
Gerücht (mala fama, infamia) vorausgehen, auf Grund deſſen dann eine vorläufige 
Unterſuchung über deſſen Exiſtenz (inquisitio famae) erfolgte, in welchem Zeugen 
gegen den Angeſchuldigten vernommen, und letzterer mit ſeinen Vertheidigungs⸗ 
mitteln gehört wurde. Außerdem führte aber auch die Denunciation zu einer te 
terſuchung, indem man den Denuncianten als Organ des Gerüchts anſah. — In 
Deutſchland war das Verfahren in Strafſachen von jeher aceuſatoriſch, und nur 
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ausnahmsweiſe beſtand das, offenbar aus dem Leben der Kirche entlehnte, Recht 
gemifien Beamten, der Grafen u. Bezirksvorſteher (centenarii), bekannt gewordene 

erbrechen zu rügen. In der carolingiſchen Zeit übten die königlichen Sendrichter 
(missi regii, dominici) eine Art Criminalunterſuchung, indem fe im Auftrage des 
Königs gewiſſe Landestheile bereisten, um die Bedrückungen Hilfsbedürftiger auf— 
zuheben, die Verwaltung der Rechtspflege zu überwachen, über verweigerte Juſtiz 
zu berichten, u. zugleich ihre Aufmerkſamkeit auf die Entdeckung verborgener Vers 
brechen zu lenken. Dieſe Sendrichter verpflichteten auch gewiſſe Männer zur An⸗ 
zeige der, in den einzelnen Grafſchaften vorgefallenen Verbrechen. In der ſpätern 
Zeit finden ſich in den einzelnen Territorien von Zeit zu Zeit Gemeindeverſamm— 
lungen, auf welchen entweder alle Gemeindeglieder, oder doch gewiſſe obrigkeitliche 
Perſonen das Recht hatten, Verbrechen zu rügen. — Durch dieſe Verhältniſſe 
wurde die Einführung des, in dem kirchlichen Leben ſchon entwickelten, inquiſitori— 
ſchen Proceſſes, welcher ſchon gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Italien die 
Herrſchaft erlangt, u. in ſeiner, unter dem Einfluſſe des römiſchen Rechtes em— 
pfangenen, Ausbildung aus dem letztern die Tortur in ſich aufgenommen hatte, 
ſehr erleichtert, u. um ſo raſcher vollendet, als er, dem Prinzipe der ſtrengen Ge— 
rechtigkeit huldigend, den Anforderungen des Gemeinwohls entſprach. Zwar wurde 
in der Bamberger Halsgerichtsordnung, ſowie in der peinlichen Halsgerichtsord— 
nung Karls V. der accuſatoriſche Proceß mit einem Privatankläger noch als Re— 
gel vorausgeſetzt, u. die Inquiſttion auf Grund eines Gerüchtes oder einer De— 
nunciation als ein außerordentliches Verfahren nebenbei anerkannt, allein die 
Praxis beſeitigte bald den accuſatoriſchen Proceß, und erhob den ingquiſitoriſchen 
zur Regel. — Das Weſentliche dieſes Verfahrens beſteht darin, daß der Richter, 
unabhängig von einem Privatankläger, im Intereſſe des Ganzen den Verbrecher 
zur Unterſuchung u. Beſtrafung zieht. Der Unterſuchungsrichter iſt hier verpflich- 
tet, ſein ganzes Verfahren auf Ermittelung der materiellen Wahrheit zu richten. 
Er muß deßhalb ſein Augenmerk nicht bloß auf die Begründung der Anſchuldi— 
gung richten, ſondern er muß zugleich auch auf Alles Rückſicht nehmen, was ir⸗ 
gend wie zur Entſchuldigung des Inquiſiten führen kann. Denn er iſt das Or— 
gan der ſtrengen Gerechtigkeit, welche die Wahrheit ausgemittelt wiſſen will, da— 
mit der Schuld die angemeſſene Strafe folge, und den Unſchuldigen kein unver— 
dientes Uebel treffe. Die Pflicht des Unterſuchungsrichters tft hiernach eine dret- 
fache, indem er nicht nur die Rolle des öffentlichen Anklägers zu übernehmen hat, 
welcher die ſtrafbare Uebertretung des Geſetzes von Amtswegen verfolgt und da— 
durch zugleich die Intereſſen der verletzten bürgerlichen Geſellſchaft wahrnimmt, 
ſondern auch als Vertheidiger des Angeſchuldigten ſich zu bewähren hat, welcher, 
ohne beſondere Aufforderung des letztern, Alles das ſelbſtthätig erforſcht, was 
deſſen Unſchuld feſtſtellt, oder ſeine Strafbarkeit vermindert. Endlich hat der Richter 
in dieſer Doppelſtellung zugleich die Rolle eines unparteiiſchen Dritten zu ſpie⸗ 
len, welcher zwiſchen Ankläger und Vertheidiger in der Mitte ſteht. Bei der 
Schwierigkeit dieſer Stellung hat man von jeher dem Angeſchuldigten während 
der Unterſuchung einen Fürſprecher oder Rechtsbeiſtand geſtattet, und in ſchweren 
Fällen für unumgänglich nöthig erachtet, damit den Angeſchuldigten kein unver⸗ 
dientes Uebel durch eine mangelhafte Richtung der Unterſuchung treffe. Damit 
aber auch die Funktion des Anklägers im Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt 
nicht vernachläßigt werde, iſt in einigen Ländern die Einrichtung getroffen, daß 
ein öffentlicher, vom Staate angeſtellter, Ankläger (Staatsprocurator — Staats⸗ 
anwalt) nach i e der ſogenannten Vorunterſuchung (General-Inquiſition), 
in welcher die erſte Veranlaſſung zum Verfahren geprüft u. der Thatbeſtand und 
die Thäterſchaft wahrſcheinlich gemacht wird, aus dem gewonnenen Stoffe eine 
Anklageſchrift formirt, welche der Hauptunterſuchung (Special - Snquifition) zur 
Grundlage dient. Nach einigen Landesgeſetzen unterſtützt er auch den Unter⸗ 
ſuchungsrichter im Laufe des Criminalverfahrens, u. iſt nicht minder verp ichtet, 
denſelben nöthigenfalls anzuſpornen. Durch dieſe Einrichtung wird das Prinzip 
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des Inquiſitions⸗Maxims fo wenig, wie durch die Zuordnung eines Vertheidigers 
im Intereſſe des Angeſchuldigten, aufgehoben; es bleibt vielmehr der Proceß vor 
wie nach Inquiſitionsproceß, welcher nur in die äußere Form des Anklagepro⸗ 
ceſſes eingekleidet iſt, da dem Unterſuchungsrichter keineswegs benommen iſt, im 
Intereſſe der Gerechtigkeit ſowohl die Rechte des Angeſchuldigten, als die des 
Staates wahrzunehmen. Man kann auch dieſes Verfahren nicht einmal ein ge⸗ 
miſchtes nennen, da darin keine Momente des alten accuſatoriſchen Proceſſes auf⸗ 
genommen, vielmehr, wie angedeutet wurde, eine ſchärfere Ausführung der, im In⸗ 
quiſitionsverfahren liegenden, Theile enthält. Deßhalb witd dem Inquiſttionsver⸗ 
fahren in der accuſatoriſchen Form der Vorzug vor dem ältern Unterſuchungs⸗ 
verfahren zugeſtanden werden müſſen, wo der Richter nebenbei noch Ankläger und 
Vertheidiger iſt, da ſelbſt die größte Sorgfalt bei Anſtellung des Richters keine 
hinreichende Garantie dafür bietet, daß in demſelben ſo viele und ſo heterogene 
Kenntniſſe u. Eigenſchaften fic) vereinigen. — Der C. enthält, nach der oben im 
Eingange angegebenen Begriffsbeſtimmung, drei Beſtandtheile: die Unterſuchung 
des Verbrechens, die Beurtheilung deſſelben, u. Vollſtreckung der Strafe gegen den 
Verbrecher. — Die Unterſuchung iſt auf Erörterung des Thatbeſtandes, d. h. der 
Merkmale, welche ein Verbrechen als ſolches charakteriſiren, ferner auf die Er— 
forſchung des Urhebers u. auf die Ermittelung der ſubjektiven Strafbarkeit des 
Angeſchuldigten gerichtet. Sie muß enthalten eine Vernehmung des Angeſchuldig⸗ 
ten, die Aufnahme der Beweismittel: richterlicher Augenſchein, Zeugenausſagen, 
Gutachten von Sachverſtändigen, Urkunden, Anzeigen u. Geſtändniß, u. in der 
Regel auch, wenigſtens in ſchweren Fällen, eine förmliche Vertheidigung des WAn- 
geſchuldigten. Auf dieſen Theil des Verfahrens bezieht ſich hauptſächlich die Un⸗ 
terſcheidung des Ces in öffentlichen u. mündlichen, u. in geheimen u. ſchriftlichen. 
Dieſer wird vor einem, aus einem Richter u. Actuar zuſammengeſetzten, Gerichte 
hinter verſchloſſenen Thüren geführt und Niemand zugelaſſen, deſſen Anweſenheit 
nicht z. B. als Zeuge oder Sachverſtändiger u. ſ. w. zu den gerichtlichen Ver⸗ 
handlungen abſolut nöthig iſt. Die hier gepflogenen Verhandlungen werden pro⸗ 
tokollariſch aufgenommen, und bilden die materielle Grundlage für die richter⸗ 
liche Entſcheidung. Jener wird im Angeſichte des Volkes bei offenen Thüren ver⸗ 
handelt, und iſt in der Hauptſache in der Regel mündlich, indem er darauf be⸗ 
rechnet iſt, dem erkennenden Richter die Kenntniß der, dem Urtheile zu Grunde zu 
legenden, Thatſachen aus unmittelbarer Anſchauung der Verhandlungen zu gewäh⸗ 
ren. Indeſſen werden die Verhandlungen nebenbei protokollirt, u. dieſe ſchriftliche 
Aufzeichnung der Thatſachen wird in einer etwa folgenden Inſtanz benuͤtzt. Der 
Streit darüber, ob der alte geheime Inquiſitionsproceß vor dem öffentlichen den 
Vorzug verdiene, iſt zwar praktiſch noch nicht entſchieden, indem beide Unter⸗ 
ſuchungsarten im Rechtsleben noch ihre Stellung behaupten; indeß dürfte doch wohl 
dem öffentlichen Proceſſe der Vorzug zugeſprochen werden müſſen. Es kann zwar 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß mit demſelben Mängel verknüpft find; allein 
die wichtigſten, welche man darin hat finden wollen, daß der Unſchuldige weit 
größeren Gefahren ausgeſetzt ſei, und daß der Schuldige leichter der Strafe ent⸗ 
gehen könne, treffen nicht das öffentliche Verfahren an ſich, ſondern die, mit dem⸗ 
ſelben verbundene, Beweistheorie und Beweisverfahren, wornach die thatſächliche 
Frage über das Schuldig oder Unſchuldig, welche indeß immer die Entſcheidung 
von Rechtsfragen in ſich enthält, durch Geſchworene entſchieden werden ſoll. Hat 
bei dem öffentlichen Verfahren, wie es in einem beſchränkten Umfange durch das 
Geſetz vom 17. Juli 1846 für das Stadtgericht u. Kammergericht in Berlin ein⸗ 
geführt iſt, das Richtercollegium bei der Entſcheidung, welche Strafe zu fällen ſei, 
auch die Thatfrage zu beantworten, ſo fällt dieſer Einwand ganz weg. Dagegen 
kann man wohl nicht, behaupten, daß das öffentliche Verfahren als neue Pflanz⸗ 
u, Bildungsanſtalt für Verbrecher ſich erweiſe, und eine Härte für den unſchul⸗ 
digen Angeſchuldigten enthalte; wohl muß man aber zugeſtehen, daß es ein Palla⸗ 
dium für die Freiheit der Unterthanen, u. eine Schutzwehr gegen Tyrannei pflicht⸗ 


FCriminalrecht. 113 


vergeffener Inquirenten iſt. Es kann nicht geläugnet werden, daß bei dem heim— 
lichen, ſchriftlichen Verfahren der Angeſchuldigte ganz in die Macht des Inqui⸗ 
renten gegeben iſt, indem der, durch die Anweſenheit des Actuars oder Gerichts⸗ 
ſchreibers entſpringende, Schutz des Angeſchuldigten bei der geiſtigen Ueberlegen⸗ 
heit des Inquirenten, ſowie der höhern Stellung deſſelben, rein illuſoriſch iſt. Eben 
ſo ruht aber auch das öffentliche Intereſſe in ſeiner Hand, der eben ſo leicht den 
Schuldigen der verdienten Strafe überheben kann. — Der zweite Haupttheil des 
C's beſteht in der Fällung des Urtheils. Dieſe erfolgt in dem geheimen Unter⸗ 
ſuchungsverfahren in allen wichtigern Fällen von einer, von der Unterſuchungs⸗ 
behörde ganz verſchiedenen; dagegen iſt in dem öffentlichen, mündlichen Verfahren 
der unterſuchende Richter auch der erkennende. Das Urtheil ſelbſt iſt entweder con- 
demnatoriſch, oder abſolutoriſch. Erſteres ſtützt ſich auf Geſtändniß oder Ueberfüh⸗ 
rung, letzteres aber darauf, daß dem Angeſchuldigten eine Schuld nicht nachge— 
wieſen werden kann. Bleibt noch ein Verdacht gegen denſelben beſtehen, ſo er— 
folgt in einigen Ländern die Ableiſtung des, vielen Bedenken unterworfenen, in 
Preußen durchaus verbotenen Reinigungseides, oder eine vorläufige Entlaſſung 
von der Inſtanz (absolutio ab instantia). Das Urtheil wird bei collegialiſch ge⸗ 
bildeten Gerichten nach Stimmenmehrheit geſprochen. Bei Stimmengleichheit ent- 
ſcheidet entweder die Stimme des Präſidenten, oder die gelindere Meinung. Sind 
mehr als zwei Meinungen im Collegium vorhanden, ſo wird, falls unter denſelben 
keine abſolute Stimmenmehrheit vorhanden tft, nach der ſogenannten Combina- 
tionsmethode, die nachtheiligſte Stimme zu der nächſtfolgenden gezählt, u. in dieſer 
Weiſe ſo lange fortgefahren, bis Stimmenmehrheit vorhanden iſt. Das Urtheil 
muß die Vor⸗, Zu⸗ u. Spitznamen, die Bezeichnung des Verbrechens, der Straf— 
beſtimmung oder Freiſprechung u. die Entſcheidungsgründe enthalten. — Die Voll⸗ 
ziehung des Urtheils erfolgt, wenn daſſelbe von der Rechtskraft beſchritten iſt, auf 
Anordnung des Richters, u. zwar dort, wo Unterſuchung u. Beurtheilung ge— 
trennt iſt, auf Anordnung des Unterſuchungsrichters. Exiſtirt ein öffentlicher An⸗ 
kläger, ſo hat dieſer die Vollziehung der rechtskräftig erkannten Strafe im Inte⸗ 
reſſe des allgemeinen Wohls zu betreiben. Gr. 
Criminalrecht, Strafrecht, peinliches Recht (jus criminale, jus 
poenale) bildet einen Theil des öffentlichen Rechts u. kann, wie das Recht über⸗ 
haupt, in einem ſubjectiven u. in einem objectiven Sinne aufgefaßt werden. Cri⸗ 
minalrecht im ſubjectiven Sinne iſt die Befugniß des Staates, die Verbrechen, 
mittelſt Vollziehung der Strafe, an dem Verbrecher wieder aufzuheben; im objecti- 
ven Sinne dagegen, wo es auch gleichbedeutend mit Strafrechtswiſſenſchaft ge⸗ 
nommen wird, bezeichnet es die ſyſtematiſch geordnete Darſtellung der Grundſätze 
über die Verbrechen, u. die Aufhebung derſelben durch die Strafe. Wie das Recht 
ſelbſt, ſo hat auch das Unrecht weſentlich zwei Seiten. Das Recht erſcheint 
einestheils als die Befugniß einer beſtimmten Perſon, ihren Willen in einer ge⸗ 
wiſſen Sphäre zu verwirklichen, u. anderntheils als die Macht der Geſammtheit, 
die Harmonie des Ganzen in der Begränzung der Sphäre der Einzelnen zu be⸗ 
gründen u. aufrecht zu erhalten. Demnach kann das Unrecht ſich darſtellen als 
Verletzung der Rechtsſphäre des Einzelnen, indem ſein Wille nicht anerkannt wird, 
u. als Verletzung der Geſammtheit, indem zugleich die Harmonie des Ganzen, 
welche in den Rechtskreiſen der Einzelnen zur Erſcheinung kommt, geſtört wird. 
Jede Verletzung des Rechtes des Einzelnen, ſie mag durch Befangenheit, Eigen⸗ 
nutz, oder Unwiſſenheit begründet werden, enthält an ſich objectiv eine Verletzung 
des ganzen Rechtsſyſtems, als der Harmonie des Ganzen; allein die Folge der 
Rechtsverletzung iſt lediglich nur Wiederherſtellung des Rechts des Einzelnen durch 
Schadenerſatz, indem es hier nicht erſichtlich iſt, ob mit der Verletzung des Ein⸗ 
zelnen zugleich auch eine Verletzung der Geſammtheit gewollt war, vielmehr an⸗ 
genommen werden muß, daß die Verletzung des Rechts des Einzelnen auf einer 
unrichtigen Beurtheilung der Rechtsſphäre des Verletzenden, mithin auf einem 
Rechtsirrthume beruhe. Ein ſolches Unrecht, welches als ein unbewußt vollzoge— 
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nes zu erachten iſt, erkennt den Rechtszuſtand überhaupt an, u. bewegt ſich ſomit 
ſcheinbar in der Uebereinſtimmung mit der Harmonie des Ganzen. Jedes Unrecht 
indeſſen, welches vom Handelnden als ſolches gewollt wird, enthält entweder, neben 
der Verletzung des Einzelnen, oder ohne eine ſolche, eine Störung der Harmonie 
des Ganzen, eine Verletzung des Rechtszuſtandes, oder eine Nichtanerkennung des 
ſogenannten objectiven Rechts, ein Verbrechen, einen Rechtsbruch. Die Harmonie 
des Ganzen aber wird durch den Staatswillen, als den in der Geſammtheit un⸗ 
bewußt ſchaltenden Volkswillen, getragen. Im Verbrechen, z. B. Diebſtahl, 
Raub, Brandſtiftung, Mord u. ſ. w. wird demnach die Störung der Har⸗ 
monie des Ganzen, des Rechtsſtandes, dadurch hervorgebracht, daß der Verbrecher 
ſeinen Sonder- oder Eigenwillen über den Staatswillen, welcher im Geſetze, reſp. 
im Rechte, ausgeſprochen iſt, ſtellt, u. dieſem gegenüber eine Anerkennung ver⸗ 
ſchafft. Es muß deßhalb, zur Wiederherſtellung der Harmonie des Ganzen, auch 
der letztern eine Genugthuung verſchafft werden, fo daß zu den civilrechtlichen 
Folgen des Unrechts, dem Schadenerſatze, noch die Strafe als Genugthuung des 
Ganzen hinzutritt. Die Wiederherſtellung der, durch den Verbrecher geſtörten, 
Harmonie des Ganzen erfolgt aber dadurch, daß der Eigenwille des Verbrechers 
unter den Staatswillen gebeugt, u. dadurch der letztere, dem Verbrecher gegen⸗ 
über, zur Anerkennung u. Herrſchaft gebracht wird. Das Verbrechen enthält 
offenbar einen Zwang gegen die Harmonie des Ganzen u. ſomit mittelbar gegen 
den allgemeinen Volks- oder Staatswillen. Dieſer Zwang muß, als ein wider⸗ 
rechtlicher, nach den Forderungen der ſtrengen Gerechtigkeit durch einen entgegen⸗ 
geſetzten Zwang aufgehoben werden. Dieſer Zwang gegen den Verbrecher hat 
die Bedeutung, daß durch denſelben die Zufälligkeit des Verbrechens, als einer 
Störung der Rechtsordnung, ſich offenbare, damit mit der Wiederherſtellung der 
rechtlichen Freiheit Aller zugleich die Harmonie des Ganzen ſich in ihrem wahren 
Glanze zeige. Der allgemeine, wahre Staatswille u. die, durch denſelben ge- 
tragene, Harmonie kann zwar durch das Verbrechen nicht aufgehoben werden, 
allein der Verbrecher, welchem ſelbſt Vernunft u. Zurechnung zugeſchrieben werden 
muß, verletzt durch ſeinen Eigenwillen, den er dem Staatswillen entgegenſetzt, die 
Harmonie, u. gibt dadurch dem Unrechte, dem Rechte gegenüber, ein Daſeyn, 
welches an ihm ſelbſt wieder aufgehoben werden muß. Er kann deßhalb die 
Strafe zwar als ein Uebel empfinden, allein in der That erſcheint ſie als eine 
Wohlthat, als ein Gut, da ſie, als aus ſeinem Wiſſen u. Wollen hervorgegangen, 
eine Anerkennung ſeiner Vernünftigkeit u. eine Wiedereinführung in die Harmonie 
des Ganzen dadurch enthält, daß er den wahren Staatswillen auf ſich ſelbſt und 
Andere wieder geltend zu machen ſucht. Dem Staate, deſſen Wille verletzt er⸗ 
ſcheint, ſteht es zu, zu ſtrafen. Berbrechen iſt hiernach die, mit Bewußtſeyn in 
die Wirklichkeit geſetzte, Störung der Harmonie des Staates, oder mit andern 
Worten, der mit Bewußtſeyn in die Wirklichkeit geſetzte Widerſpruch gegen den 
Staatswillen oder das Recht, und Strafe iſt der, in der Gerechtigkeit begründete, 
Zwang gegen den Verbrecher, um ſeinen, dem Rechte widerſtrebenden, Willen un⸗ 
ter das letztere zu beugen. — Das Strafrecht iſt, wie oben bemerkt wurde, als 
Wiſſenſchaft betrachtet, die Darſtellung der Rechte u. Pflichten des Staates, 
welche gegen die Verletzung des allgemeinen Willens auf Unterſuchung u. Be⸗ 
ſtrafung gegründet ſind; es erſcheint ſomit als ein Theil des Staatsrechtes, und 
zwar als ein Theil der Juſtizgewalt, u. hat als ſolcher einen politiſchen Charak⸗ 
ter, wie überhaupt jedes poſitive Recht unter dem Einfluſſe politiſcher Verhält⸗ 
niſſe ſteht. Indeß kann die Behauptung, daß das Strafrecht Theil des öffent⸗ 
lichen Rechts ſei, nicht abſolut, als für alle Zeiten richtig, aufgeſtellt werden, 
wenn ſie gleich unſerm heutigen Rechtszuſtande vollſtändig entſpricht. Das Straf⸗ 
recht geht in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung allmählig aus dem Syſteme der 
Privatrache hervor. Die Strafe erſcheint in den erſten Bildungsprozeſſen der 
Staaten zunächſt als Rache, die nur vom Einzelnen, als ſolchem, gegen den 
Verletzer geübt wird. Als ſolche aber kann fie keinen Anſpruch auf Existenz be⸗ 
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haupten, indem fie, verbunden mit der Zufälligkeit des Triebes u. der Leidenſchaft 
des Verletzten, ins Unrecht überſchlagen muß. Denn derjenige, gegen welchen die 
Rache vollzogen wird, wird entweder in eigener Perſon, oder, wie es bei der Blut⸗ 
rache der Fall iſt, in ſeinen Familiengliedern wieder beleidigt, u. ſo pflanzt ſich 
die Rache fort ins Unendliche. Dieſer Charakter der Rache mildert ſich mit jedem 
Fortſchritte des Volkes, u. zwar zunächſt dadurch, daß das Maß der Rache der 
Willkür der Einzelnen entzogen u. durch geſetzlich vorgeſchriebene Abfindungsgel⸗ 
der (Wehrgeld u. Buße) beſchränkt wird. Darin aber erſcheint immer noch die 
Willkür des Einzelnen, daß die Anwendung der Strafe durch den Verletzten als 
Einzelnen ſtattfindet. Es iſt nicht die Harmonie des Ganzen, die Gerechtigkeit, 
welche, als ſolche, durch die Strafe wieder zur Herrſchaft gebracht wird, ſondern 
lediglich nur die verletzte Sphäre des Einzelnen. In dieſem Zuſtande des Rechts 
iſt der Charakter des Strafrechts privatrechtlich, da immer noch ſubjective Rück— 
ſichten des Einzelnen dieſelbe hervorrufen. Erſt dann, wann die Rache Sache 
des Ganzen wird, geht das Strafrecht in das Gebiet des öffentlichen Rechtes 
über. — Das Strafrecht theilt man ohne Grund ein in natürliches oder allge- 
meines, u. poſitives, denn das natürliche oder allgemeine Strafrecht ftellt die lei⸗ 
tenden Grundprinzipien des Strafrechts auf, führt die mannigfaltigen Beſtimmun⸗ 
gen auf eine Einheit zurück, indem es die einzelnen Theile zu einem organiſchen 
Ganzen verbindet u. beurtheilt die Rechtmäßigkeit u. Zweckmäßigkeit der geltenden 
Strafgeſetze. Das poſttive Strafrecht tft der Inbegriff der, in einem Lande gel- 
tenden Strafgeſetze. Die Darſtellung der letztern würde nur eine geiſtloſe Zuſam⸗ 
menſtellung ſehr verſchiedenartiger, auf den erſten Blick ſehr willkürlich u. ſomit 
ſehr ſchwankend erſcheinender Normen enthalten, wenn nicht die Beziehung jeder 
einzelnen Vorſchrift zu den höchſten Prinzipien des Rechtes nachgewieſen, und in 
dieſer Nachweiſung zugleich der Umfang der Gültigkeit, insbeſondere mit Rückſicht 
auf ſehr verwandte Strafgeſetze, gezeigt würde. Es kann alſo in der That von 
einem Gegenſatze des philoſophiſchen u. poſitiven Strafrechtes nicht die Rede ſeyn. 
Es müſſen vielmehr alle poſitiven Strafbeſtimmungen philoſophiſch beurtheilt wer⸗ 
den, weil ſonſt weder eine gründliche Auslegung, ſowie eine darauf gegründete 
richtige u. ſichere Anwendung der Strafgeſetze, unmöglich iſt. Hiebei wird das 
geſchichtliche Element in der Behandlung keineswegs ausgeſchloſſen. Denn, wie 
Alles in der Zeit Entſtandene nur Fortbildung der Vergangenheit iſt, und erſt 
durch eine Reihe von Veränderungen im Laufe von Jahrhunderten Das gewor— 
den iſt, was es zuletzt iſt, ſo iſt auch das Recht, und insbeſondere auch das 
Criminalrecht, Gegenſtand der Geſchichte. Der neueſte Ausdruck der Strafgeſetz⸗ 
gebung kann ohne Durchdringung des frühern Bildungsprozeſſes in ſeinem wah⸗ 
ren Umfange nicht erfaßt werden; er iſt vielmehr ohne dieſen geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhang mit einem von einer Kette losgeriſſenen, Gliede zu vergleichen, und 
erſcheint alſo als eine Thatſache, die man zwar ſehen, aber in ihrem inneren 
Weſen u. in ihrer wahren Bedeutung nicht begreifen kann. Es muß alſo die 
Behandlung des poſitiven Strafrechts ſowohl philoſophiſch, als hiſtoriſch ſeyn, 
um zu einer gründlichen ſyſtematiſchen Darſtellung zu führen. Denn dieſe erfor⸗ 
dert, daß jede einzelne Regel des Strafrechts in ihrem innern Zuſammenhange, 
oder in ihrer inneren Verwandtſchaft mit andern Strafrechtsregeln aufgefaßt und 
in dieſer Darſtellung zugleich die Beziehung auf die, das ganze Strafrechtsgebiet 
beherrſchende Idee, auf die höchſten Strafrechtsprinzipien aufgedeckt wird. Um 
aber einestheils die Verwandtſchaft der einzelnen Strafrechtsregeln aufzufaſſen, 
u. zugleich den Umfang der Gültigkeit jeder einzelnen Regel nachzuweiſen, u. um 
anderntheils die innere Beziehung zur höchſten Rechtsidee zu begreifen, muß unter⸗ 
ſucht werden, wie tig die einzelnen Regeln unter dem beſonderen Einfluſſe zeit⸗ 
licher u. räumlicher Verhältniſſe entwickelt haben. Dieſe hiſtoriſche Methode wird 
aber nur der oben aufgeſtellten Forderung entſprechen, wenn fle nicht nur die ein⸗ 
zelnen Veränderungen der Strafrechtsregeln zeigt, ſondern auch zugleich nachweist, 
wie die zu beſprechende Regel bei ihrer Entſtehung mit der e Rechtsidee 
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in Uebereinſtimmung ſtand, u. wie ſie in der Folge, bei eingetretenen Veränderun⸗ 
gen u. Modificationen, entweder mit dieſer Idee in Harmonie geblieben, oder 
damit in Widerſpruch getreten iſt. In dem letzten Falle muß zugleich gezeigt 
werden, wie die, in der Strafrechtsveränderung enthaltene, Abweichung von den 
höchſten Rechtsprinzipien durch die, aus den concreten Lebensverhältniſſen des 
Volkes hervorgegangenen, Rückſichten für das allgemeine Wohl für die Harmonie 
des Ganzen nothwendig war, u. wie ſomit die, in ihrer abſtracten Auffaſſung von 
der Rechtsidee ſcheinbar abweichende, Strafrechtsregel nichts deſto weniger mit 
Rückſicht auf die zeitlichen u. räumlichen Verhältniſſe des Volkes vernünftig und 
nothwendig war. Hiernach kann eine geordnete ſyſtematiſche Darſtellung des 
Straftechts nur ſo gegeben werden, daß bei jeder Strafrechtsregel zunächſt in der 
Philoſophie des Rechts die Grundlage geſucht, ſodann der hiſtoriſche Verlauf der 
Entwickelung mit Rückſicht auf die philoſophiſchen Prinzipien des Strafrechts 
verfolgt, u. ſo die wahre Bedeutung u. richtige Stellung im Syſteme gefunden 
wird. Hiernach kann man wohl ſagen, daß die Behandlung des Strafrechts phi⸗ 
loſophiſch, hiſtoriſch u. ſyſtematiſch ſeyn müſſe, keineswegs aber ein philoſophiſches 
Strafrecht dem ſogenannten pofitiven entgegenſtellen. Denn alles Strafrecht kann 
nur als ein poſſtstus aufgefaßt werden, theils, weil es in einem beſtimmten Staate 
Geltung hat, theils, weil es poſitive, in dem Charakter eines jeden Volkes be⸗ 
gründete, Elemente enthält, die entweder in ausdrücklichen Geſetzen a posteriori 
ausgeſprochen, oder, als a priori nicht erkennbar, in dem ganzen Reichthume der 
Rechtswahrheiten verborgen liegen, u. im Wege wiſſenſchaftlicher Behandlung in 
der vorbeſchriebenen Weiſe durch Beherrſchung des ganzen Rechtszuſtandes ge⸗ 
funden werden müſſen. Die Philoſophie des Rechts zeigt ſich alſo, wie in den übrigen 
Gebieten des Rechts, als ein Heilmittel zur richtigen u. lebendigen Auffaſſung des 
Rechtszuſtandes. In dieſer Weiſe hat die Philoſophie des Rechts ſeit der ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Periode die höchſten Grundſätze des Strafrechts aufzuſtellen, u. 
darnach die einzelnen Regeln in ihrer Folgerichtigkeit zu prüfen verſucht, indem ſie 
zunächſt die Nothwendigkeit und Rechtmäßigkeit der Strafe nachzuweiſen bemüht 
war. Die Darſtellungen der Rechtmäßigkeit der Strafe gehen theils vom Begriffe 
des Rechtes als ihrem Grunde aus (abfolute Strafrechtstheorien), theils ſtellen 
ſie gewiſſe Zwecke auf, welche durch die Strafe erreicht werden ſollten, u. ſchieben 
dieſe dem Rechtsgrunde der Strafe unter (relative Strafrechtstheorien), theils end⸗ 
lich verbinden fie den Strafgrund mit den durch die Beſtrafung zu erreichenden 
Nebenzwecken (gemiſchte Strafrechtstheorien). I. Zu den abſoluten Theorien rechnet 
man 1) die Wiedervergeltungstheorie, nach welcher das begangene Verbrechen als 
Grund der zu verhängenden Strafe erſcheint. Um der Gerechtigkeit willen, alſo der 
verbrecheriſchen That um ihrer ſelbſt willen, wird geſtraft. Sie enthält eine Störung 
der Harmonie des Ganzen, welche wieder aufgehoben werden muß. Das Maß der 
Strafe richtet ſich nach dem Maße der Verſchuldung, jedoch nur ſo, daß das 
Verbrechen den Maßſtab für die Größe der Strafe, nicht aber für die Art der⸗ 
felben beſtimmt (Kant). 2) Die Abbüßungstheorie. Nach dieſer Theorie beruht der 
Staat auf einem Vertrage, in welchen alle Mitglieder des Staates ſtillſchwei⸗ 
gend einwilligen. Dieſer Vertrag wird durch ein Verbrechen verletzt, der Urheber 
deſſelben rechtlos, u. daher der Rache des Staates ausgeſetzt. Der Staat kann 
aber mit dem Verbrecher einen Vertrag eingehen, der Rache entſagen, und jenem 
dafür eine Buße auflegen. Wie alle Vorausſetzungen dieſer Theorie fingirt ſind, ſo 
erſcheint die Theorie ſelbſt als eine gefährliche Fiction, welche dem Despotismus 
die gefährlichſten Waffen in die Hand gibt (Fichte). 3) Die Aufhebung des durch 
den Verbrecher geſtifteten intellektuellen Schadens. Wie im Privatrechte der ma⸗ 
terielle Schaden, fo foll der, durch das Verbrechen geſtiftete, ideelle Schaden auf 
gehoben werden, welcher indeß nicht auf den unmittelbar Verletzten, ſondern auf 
die ganze bürgerliche Geſellſchaft bezogen wird. In fo fern die Vertheidiger dieſer 
Theorie von der Nothwendigkeit ausgehen, daß durch die Strafe ein Schade ver⸗ 
gütet werden ſoll, kann man dieſe Theorie auch unter die relativen ſtellen. Nach 
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der Verſchiedenheit des Schadens und den daraus hervorgehenden verſchiedenen 
Folgen unterſcheidet man folgende Theorien: a) die Strafe ſoll den in Andern er— 
zeugten Reiz, daſſelbe, oder ein anderes Verbrechen zu begehen, zerſtören, daneben 
zugleich noch als Executionsſtrafe gelten, welche im Geſetze angedroht fet (Klein); 
b) das Verbrechen enthält verſchiedene Beſchädigungen, welche eben ſo verſchie— 
dene Entſchädigungen erheiſchen u. ſomit zu folgenden ſieben Strafzwecken führen: 
a) moraliſche, 8) politiſche Beſſerung des Verbrechers, y) Wiederherſtellung der 
Achtung und des Zutrauens der Mitbürger gegen den Verbrecher, 5) Wieder⸗ 
herſtellung der richterlichen Willensbeſtimmung bei den Bürgern, 5) Wiederher⸗ 
ſtellung der Ehre und Achtung der Beleidigten, S) Wiederherſtellung ſeiner recht— 
lichen Willensbeſtimmung u. y) Reinigung des Staates von dem verdorbenen Mit⸗ 
es (Welker). II. Die relativen Strafrechtstheorien find 1) die Abſchreckungstheorie. 
ieſe leitet die Strafe aus einer offenbar nützlichen Abſchreckung vor künftigen 
Verbrechen her. Sie erſcheint a) als äußere ee e indem der An⸗ 
blick der phyſiſchen Leiden alle Andern von möglichen Verbrechen abhalten ſoll. 
Es wird Andern zum abſcheulichen Exempel geſtraft. Dieſe Theorie, welche der 
Carolina zu Grunde liegt, u. bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Deutſchland herrſchte, entbehrt alles Rechtsgrundes und ſteht auf der niedrigſten 
Kulturſtufe. b) Als Präventionstheorie. Jeder Verbrecher legt durch Begehung 
eines Verbrechens ſeine Geneigtheit zu ferneren Verbrechen an den Tag, von wel⸗ 
chen er durch abſolute Zwangsmaßregeln oder abſchreckende Mittel abgehalten 
werden muß. Der Zwang iſt nicht bloß Entſchädigungszwang, auf Aufhebun 
des aus dem Verbrechen fließenden Schadens gerichtet, ſondern Aan au 
Sicherungszwang zur Aufhebung der Gefahr, welche aus der, im Verbrechen be— 
kundeten, rechtswidrigen Richtung hervorgeht. Hiernach müßte aber die Strafe ſich 
auf die Neigung gruͤnden und ſomit auch kein Unterſchied zwiſchen Verſuch und 
Vollendung des Verbrechens ſtatt finden, da ſich in beiden die verbrecheriſche 
Neigung zeigt (Grolmann und Tittmann). c) Als pſychologiſche Zwangstheorie. 
Nach dieſer iſt es die Aufgabe des Staates, das Recht zu realiſiren, weßhalb ein 
Unrecht nicht möglich ſeyn darf. Um dieſes zu erreichen, genügt phyſiſcher Zwang 
nicht. Es muß deßhalb der Seele jedes Staatsmitgliedes, als eines möglichen 
Verbrechers, ein Uebel vorgemalt werden, welches größer iſt, als die aus dem 
nicht befriedigten Triebe zum Verbrechen entſtehende Unluſt. Damit aber dieſes 
angedrohte Uebel, die Strafe, in der Wirklichkeit im Cauſalnexus mit dem Verbrechen 
erſcheine, ſo muß die Strafe vollſtreckt werden. Rechtsgrund der Strafandrohun 
iſt die Nothwendigkeit, die Rechtsſphäre jedes Einzelnen zu ſichern, der der Straß 
vollſtreckung aber die Androhung im Geſetze. Indeſſen ſind die Verbrechen nicht 
immer die Wirkung überwiegender Sinnlichkeit, und läßt es ſich auch mit der 
Würde des Menſchen nicht rechtfertigen, daß der Menſch der Furcht unterthänig 
. werde. Eben ſo wenig kann behauptet werden, daß ein Verbrecher vor 
ollendung der That die Größe der Strafe mit der, aus der Nichtvollbringung 
des Verbrechens entſtehenden, Unluſt verglich; vielmehr erwartet regelmäßig der 
Verbrecher, daß die That nicht entdeckt u. ſomit ohne Strafe unterbleiben werde. 
Iſt aber einmal die That vollbracht, ſo liegt der Beweis vor, daß die Drohung 
gelinder geweſen iſt, weßhalb man die Drohung ſchärfen müßte. Endlich gewährt 
dieſe Theorie auch keinen Maaßſtab für eine Strafe. Folgerichtig, d. h. dem auf- 
geſtellten Prinzipe entſprechend, müßte für jeden Einzelnen, u. zwar in den indi⸗ 
viduellen Lebensverhältniſſen, ein beſonderer Strafcodex exiſtiren (Feuerbach). 2) Die 
Selbſterhaltungstheorie. Nach dieſer enthält das Verbrechen einen wenigſtens mit⸗ 
telbaren Angriff auf das Beſtehen des Staates, wodurch letzterer ſelbſt in den 
Nothſtand verſetzt, u. deßhalb zur Nothwehr berechtigt wird. Dieſe aber erfolgt in 
geordneter Weiſe durch die vorher angedrohte Strafe. Allein, ein Nothſtand des 
Staates tritt nur bei den Rebellen ein, u. der Nothſtand ſelbſt wird dem Rechts⸗ 
zuſtande entgegengeſetzt. Erſterer tritt nur dann ein, wenn letzterer aufgehört hat. 
In der Begründung der Strafe durch den Nothſtand wird ſtillſchweigend zuge— 
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eben, daß eine rechtliche Begründung der Strafe entweder unmöglich, oder un⸗ 
nöthig rae eon Mere 3) Die Beſſerungstheorie. Hier wird die, am Ver⸗ 
brecher zu bewirkende, Beſſerung als Strafe für das Verbrechen aufgeſtellt. Wenn 
auch zugegeben werden muß, daß eine Strafe dann am Nützli ſten ſei, wann ſie den 
Verbrecher als einen guten Bürger der Geſellſchaft zurückgibt, ſo muß doch in 
Abrede geſtellt werden, daß Beſſerung Strafe ſei. Beſſerung, als eine Sinnes⸗ 
änderung, kann nur durch Freiheit entſtehen. Die Strafe aber als gerechte Ent⸗ 
ziehung von Gütern iſt ſelbſt nicht Beſſerung, ſondern kann nur ein Mittel zur 
Beſſerung werden. Es würde aber nicht nur Derjenige conſequent ſtraflos aus⸗ 
gehen, von welchem keine Beſſerung zu hoffen wäre, ſondern auch Derjenige, der 
aus Fahrläſſigkeit, oder aus leidenſchaftlicher Wuth, ein Verbrechen beginge, u. 
dies aufrichtig bereute (Spangenberg). II. Die gemiſchten Theorien charakteri⸗ 
ſiren ſich dadurch, daß die Strafe auf die Erreichung mehrer Zwecke berechnet 
wird, u. zwar theils in Beziehung auf den Staat, theils in Beziehung auf den 
Verbrecher, und theils in Beziehung auf die Mitbürger. In ſofern eine ſolche 
Theorie auf dem Grundſatze beruht, daß zuerſt die Rechtmäßigkeit der 
Strafe dargethan ſeyn müſſe, dann aber dieſelbe ſo abzumeſſen ſei, daß zugleich 
auch beſondere Vortheile erreicht werden können, iſt ſie anzuerkennen, u. in der 
That beruhen faſt alle Strafgeſetzgebungen auf dieſem Prinzipe. — Das Straf⸗ 
recht wird mit Recht eingetheilt: 1) in gemeines, und beſonderes (Jus poenale 
commune et particulare). Erſteres bezeichnet das für das ehemalige deutſche 
Reich geltende Strafrecht. Mit dem Aufhören des deutſchen Reiches hat es in 
den meiſten Ländern aufgehört, u. beſteht nur in ſoweit fort, als es in einzelnen 
Territorien durch neuere Geſetzgebungen nicht verdrängt iſt. Particuläres oder 
beſonderes Strafrecht iſt das in den einzelnen Ländern geltende. Das gemeine 
Criminalrecht bildet aber für die neueren Geſetze die hiſtoriſche Grundlage u. hat 
ſomit einen wiſſenſchaftlichen Werth ſich erhalten. Es iſt aus dem römiſchen, 
kanoniſchen u. n Rechte und aus den deutſchen Reichsgeſetzen gebildet. 
Das römiſche C.⸗Recht hat eine ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung nicht erfah⸗ 
ren, obgleich ſich in ihm die Spuren der oben bezeichneten Strafrechtstheorien 
finden. In den ältern Zeiten ſah man die Strafe als ein nothwendiges Ver⸗ 
ſöhnungsmittel der Gottheiten an; in den zwölf Tafeln tritt das Prinzip der 
Wiedervergeltung hervor; unter den Kaiſern kam die Abſchreckungstheorie auf, bis 
Juſtinian zu dem alten Geſichtspunkte, die Gottheit durch die Strafe zu rächen, 
zurückkehrte. Im kanoniſchen Rechte iſt der Geſichtspunkt der Buße, Sühne und 
Beſſerung vorherrſchend. Im deutſchen Rechte herrſcht die Abſchreckung vor, ob⸗ 
gleich auch darauf hingewieſen wird, daß aus Liebe zur Gerechtigkeit geftraft 
werde. 2) In geſchriebenes u. ungeſchriebenes Crecht (jus criminale scriptum 
et non scriptum). Erſteres gründet ſich auf ausdrückliche Geſetze, letzteres auf 
Rechtsgewohnheit u. Gerichtsgebrauch. In neuerer Zeit iſt indeß die Gültigkeit 
des ungeſchriebenen Gewohnheitsrechtes mit Unrecht bezweifelt worden, indem 
man Alles aus dem Geſetze ableiten will. Endlich 3) in öffentliches u. Privat⸗ 
C.recht (jus criminale publicum et privatum) je nachdem es die Reichsunmittelbaren 
oder die Unterthanen in den einzelnen Ländern betraf. Mit dem Sturze des 
deutſchen Reiches hat dieſe Eintheilung ihre praktiſche Bedeutung verloren. Gr. 

Crispin u. Crispinianus, die HH., Martyrer u. wahrſcheinlich Brüder, kamen 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts mit andern Glaubensverkündern von Rom 
nach Frankreich, wo ſie ſich zu Soiſſons niederließen. Von der Liebe zu Jeſu 
durchdrungen, bemühten ſie ſich mit großem Eifer, die Bewohner von Soiſſons 
von der Wahrheit des Evangeliums zu überzeugen. Dabei folgten fe dem Bei⸗ 
ſpiele des heiligen Paulus, indem ſie, um Niemanden läſtig zu fallen, ſich durch 
das, von ihnen erlernte und ſehr fleißig betriebene, Schuhmacherhandwerk den Lez 
bensunterhalt verdienten. Sie fanden dabei manche Gelegenheit, den zu ihnen 
kommenden Heiden, von denen fie ihrer guten u. billigen Arbeit wegen geſchätzt 
wurden, die Erkenntniß des dreieinigen Gottes beizubringen. Für die Armen ar⸗ 
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beiteten fie nicht nur ganz unentgeldlich, ſondern unterſtützten ſie auch noch von 
ihrem Erwerbe. Dieſe Tugenden der Uneigennützigkeit, Demuth, Mäßigkeit, Liebe, 
verſchafften ihren Reden und Lehren Eingang. Als ſie bereits einige Jahre auf 
dieſe Weiſe zu Soiſſons zugebracht u. durch Gottes Segen viele Seelen aus der 
Finſterniß zum Lichte geführt hatten, wurden ſie, als Kaiſer Mariminianus Herkulius 
dieſe Stadt beſuchte, als Chriſten angeklagt u. auf ſeinen Befehl verhaftek. Zwar 
ſuchte ſie der Kaiſer Anfangs ſelbſt von ihrem Glauben durch Verheißungen und 
Drohungen abwendig zu machen; ſie antworteten aber: „Deine Drohungen 
ſchrecken uns nicht; denn Chriſtus iſt unſer Leben und Sterben unſer Gewinn. 
Deine Ehren u. Güter achten wir nicht, denn wir haben dergleichen ſchon längſt 
um Chriſti willen geopfert u. find deßhalb froh. Wenn du Chriſtum erkennteſt u. 
liebteſt, ſo würdeſt du nicht nur alle Schätze des Lebens, ſondern ſelbſt den Glanz 
deiner Krone hingeben, um durch Barmherzigkeit das ewige Leben zu erlangen.“ 
Um ſich ihren Anklägern deſto gefälliger zu zeigen und ſeiner Grauſamkeit mehr 
Genüge zu leiſten, ließ nun der Kaiſer die Bekenner vor den Statthalter Rictius 
Varus führen, der als ein unverſöhnlicher Feind der Chriſten bekannt war. 
Umſonſt bemühte ſich aber dieſer, ſie durch die grauſamſten Martern im Glauben 
und in der Liebe wankend zu machen. Er befahl daher, ſie zu enthaupten, im 
Jahre 287. Ihren Gedächtnißtag feiert die Kirche am 25. October. 8 
Crispin, Benennung der luſtigen Perſon auf dem franzöſiſchen Theater. 
Die Blüthezeit des C. fällt etwa in die Zeit von 1677 — 1730. Raimond 
Poiſſon erfand die Rolle des C., die in der eines Bedienten beſtand, der 
durch feine Pfiffigkeit ſeinem Herrn in deſſen Liebes händeln förderlich, oder durch 
feine Tölpelhaftigkeit hinderlich war. Auf den deutſchen Bühnen konnte der C. 
niemals heimiſch werden. 
Crockett, David, geboren bald nach 1780 im weſtlichen Tenneſſee in 
Nordamerika, diente kurze Zeit unter General Jackſon in Florida, ward Miliz⸗ 
Obriſt und Mitglied der Legislatur von Tenneſſee, durch ſeine Jagdabenteuer 
mit Wölfen, Panthern ꝛc. allgemein unter dem Volke bekannt, gelangte 1827 
in den Congreß zu Washington, wo er bald durch fein originelles Weſen all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit erregte. 1829 verließ er Jackſon's Partei, u. zog 1834 
nach Texas, wo er 1836 bei Eroberung des befeſtigten Alamo in San Antonio 
de Bexar fiel. n 
Crocker, John Wilſon, Parlamentsredner u. Dichter, geboren 1781 zu 
Dublin, war Advocat daſelbſt, als er 1807 für die Grafſchaft Downe ins Par⸗ 
lament kam. In dieſem Wirkungskreiſe, ſowie als erſter Secretär der Admira⸗ 
lität (ſeit 1809), war er ein beredter Vertheidiger der Torypartei. In die Zett⸗ 
ſchrift „Quarterly Reviews lieferte er zahlreiche, durch beißenden Witz ausge- 
zeichnete, Kritiken und verfaßte, außer mehren Irland betreffenden Schriften, das 
Gedicht „Talavera“ (1809). N 725 . 
Crome 1) (Aug uſt Friedrich Wilhelm), Statiſtiker, geboren 1753 zu 
Sengwarden (Herrſchaft Kniphauſen), ſtudirte Theologie in Halle, ward dann 
Lehrer am Philantropin zu Deſſau, hierauf Inſtructor des Erbprinzen von Deſſau 
und 1787 Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften zu Gießen, als welcher er 1833 
zu Rödelheim ſtarb. Während des Krieges war er für Napoleon thätig. Er 
verfaßte die Schrift: „Europa's Produkte“ (4. Auflage, Hamburg 1804) nebſt 
Produktenkarte; „Geographiſch-ſtatiſtiſche Darſtellung der Staatskräfte des deut⸗ 
ſchen Bundes“ (4 Bde. Leipzig 1820 —28); „Handbuch der Statiſtik des Groß⸗ 
herzogthums Heſſen“ (Bd. 1, Darmſtadt 1822) ꝛc. — 2) C. (Georg Ernſt 
Wilhelm), nebſt ſeinem Schwiegervater Thaer, bekannt als der Reformator 
der deutſchen Landwirthſchaft, geboren 1780, geſtorben 1813 als Profeſſor am 
landwirthſchaftlichen Inſtitute zu Mögelin. Von ſeinen Schriften nennen wir: 
„Der Boden u. ſein Verhältniß zu den Gewächſen“ (Hannov. 1812); „Handbuch 
der Naturgeſchichte für Landwirthe“ (3 Bde., ebend. 1810—18); „Sammlung 
deutſcher Laubmooſe“ (Gött. 1803 1806). 
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Cromer, Martin, polniſcher Geſchichtsſchreiber, geb. 1512 zu Biecz in Galizien, 
ſtudirte Theologie, erwarb ſich ſpäter die Gunſt des Königs Sigismund J., der 
ihn ſeinem Sohne, Sigismund Auguſt, als Secretär nach Wilna ige Auch 
nach ſeiner Thronbeſteigung behielt Sigismund Auguſt ihn an ſeiner eite. Als 
Kanonicus von Krakau ordnete C. die dort befindlichen ältern Staatsſchriften, 
was ihm die erſte Veranlaſſung gab, eine Geſchichte Polens zu ſchreiben, die 
bis zum Jahre 1506 reicht. Er gab ſie heraus unter dem Titel: »De origine 
et rebus gestis Polonorume (Baſel 1555 u. öfter) u. man erklärte ſie bald für 
das beſte Werk dieſer Art. Auf dem Warſchauer Reichstage ſtatteten die pol⸗ 
niſchen Stände dem Verfaſſer dafür ihren Dank ab. C. ward ſpäter mit wich⸗ 
tigen Mifftonen an den Papſt Paul V. u. Kaiſer Karl V. betraut, war lange in 
Prag u. Wien, auf dem Frankfurter Reichstage u. in den Hanſeſtädten. Im 
Jahre 1578 ward er zum Biſchofe von Ermeland erhoben. Als ſolcher ſtarb 
er 1589. Noch größern Werth, als ſein Geſchichtswerk, ſoll ſein geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſches Werk „Polonia, sive de situ, populis, moribus etc. Poloniae« (Baſel 
1568 u. 1582) haben. Auch als trefflicher Lateiner iſt C. bekannt. Die Grundſätze 
u. Lehren der ſogenannten Reformation bekämpfte er mit Eifer in ſeinen Hand⸗ 
lungen u. Schriften, u- ſuchte das Eindringen derſelben in ſeinem Bisthume auf 
jede Weiſe zu hindern. 

Cromford, 1) auch Crumford, Dorf in der engliſchen Grafſchaft Derby, 
am Derwent, mit 2,500 Einwohnern. Hier iſt der ſogenannte C.-Kanal. Auch 
ließ hier Arkwright (f. d.) ſeine erſte Baumwollenmaſchine arbeiten. — 2) Etab⸗ 
liſſement in dem preußiſchen Regierungsbezirke Düſſeldorf, nach dem engliſchen 
Orte C. ſo benannt. Brögelmann ließ hier eine, der engliſchen nachgebildete, 
Baumwollſpinnerei anlegen, nach welcher ähnliche Anlagen in der Schweiz, Sach⸗ 
ſen ꝛc. entſtanden. 

Cromwell (Oliver), Protector der vereinigten Republik von Großbritannien 
u. Irland, ein Sohn Richard C.s, Landwirths u. Bierbrauers zu Huntingdon 
in der Grafſchaft Glamorgan in Südwales, der, aus der altadelichen Familie 
Williams entſproſſen, dieſem ſeinem Familiennamen noch den „Cromwell“ bei⸗ 
legte, als er eine Nichte von Heinrichs VIII. ſpäter enthauptetem Staatsſecretär, 
Großkämmerer u. Siegelbewahrer Thomas C. heirathete, u. den letzteren ſpäter 
ausſchließlich führte, wurde am 24. April 1599 zu Huntingdon geboren, u. zeich⸗ 
nete ſich in ſeiner Jugend durch nichts Beſonderes aus. Dem Anſcheine nach 
für eine friedliche Zukunft beſtimmt, ſollte der junge Oliver ſich den Wiſſenſchaften 
widmen, machte in denſelben jedoch nur geringe Fortſchritte. Am 23. April 1616, 
alſo in ſeinem 17. Lebensjahre, trat er ohne genügende Vorbereitung in das Sid- 
ney⸗Suſſex⸗Collegium zu Cambridge, um die Rechte zu ſtudiren; allein, da ihm 
dieſelben von keinem Nutzen für den Staat ſchienen u. überhaupt verhaßt waren, 
fo verwendete er auf deren Erlernung nicht die geringſte Mühe, ſondern beſchäf⸗ 
tigte ſich mehr mit Geſchichte und Politik. Nach einiger Zeit ging er zu ſeiner 
weitern Ausbildung nach London, wo er ſehr ausſchweifend lebte u. ſein gerin⸗ 
ges väterliches Erbe verpraßte, heirathete in ſeinem 22. Jahre eine reiche Erbin, 
Eliſabeth Bourchier, übernahm die väterliche Brauerei in Huntingdon, u. trat 
dann auf kurze Zeit in holländiſche Kriegsdienſte, von wo er jedoch, ſei es aus 
Unbeſtand, oder aus unbefriedigtem Ehrgeize, bald wieder nach England zurück⸗ 
kehrte. Später verkaufte er fein väterliches Anweſen u. trat in den Pächterſtand: 
Hier erſt kam unter vielen Anfechtungen von Melancholie die kirchliche Richtung 
über ihn, alles wilde Leben nahm ein Ende, er wurde ein guter Hausvater, und 
zahlte gewiſſenhaft bedeutende Summen zurück, die er früher im Spiele gewonnen 
hatte. Er ſchloß ſich den, damals als politiſche Volkspartei bereits mächtigen, der 
Regierung u. den Miniſtern Karl's J. ſchroff gegenübeſtehenden, Puritanern an u. 
wurde nicht nur einer ihrer fanatiſchen Anhänger, ſondern trat auch auf der 
Inſel Ely, wohin er einer Erbſchaft wegen gekommen war, als Prediger auf, u. 
zog hiedurch die Blicke aller Eiferer auf ſich. Es möchte hier am Platze ſeyn, 
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eine kleine Schilderung C.s, den Clarendon, der Miniſter Karl's II., einen wackern 
Böſewicht (a brave wicked man) nennt, zu geben. Dieſe Skizze gründet ſich 
auf Binder's Geſchichte des philoſophiſchen u. revolutionären Jahrhunderts, in 
welcher es u. A. heißt: „C. verdankte der Natur, der Kunſt u. dem Ehrgeize 
alle jene Talente, welche große Männer u. große Verbrecher bilden. Aus ſeiner 
Liebe zum Studium, aus dem Ernſte ſeiner äußeren Erſcheinung, der Strenge 
ſeiner Sitten, der Demuth u. Sanftheit ſeiner Miene u. der Erbaulichkeit ſeiner 
Geſpräche zu ſchließen, hätte man ihn leicht für den weiſeſten u. tugendhafteſten 
Mann ſeines Jahrhunderts halten mögen. Aber an ihm war Alles eitel Falſch⸗ 
heit, u. jener tügeriſche Außenſchein barg die ehrgierigſte u. verkehrteſte Seele im 
Innern. Zu jeder andern Zeit, anderswo überall, hätte er den entgegengefesten - 
Weg zu ſeinem Ziele eingeſchlagen; aber England war damals eine Beute reli⸗ 
giöſer Schwärmerei, darum wurde auch C. religidfer Schwärmer. Dem Volke, 
das ihn wie einen Götzen verehrte, hatte er ſich zuerſt bekannt gemacht durch ein 
aufrühreriſches Buch unter dem Titel: „Das engliſche Samaria“, worin er auf 
die beſchimpfendſte Art u. Weiſe Alles, was die heil. Schrift von der Regierung 
des Königs Ahab erzählt, auf Karl J. u. deſſen Hof anwendet.“ Im Jahre 1625 
wählte ihn ſeine Grafſchaft ins Unterhaus; doch waren ſeine erſten Schritte im 
öffentlichen Leben unbedeutend. Er ſprach ſchlecht u. verworren, obwohl ſtets mit 
großer Entſchiedenheit, für ſeine Sekte, u. wurde nur in einigen kirchlichen Ange— 
legenheiten gebraucht, wo er rohen Fanatismus an den Tag legte. Im Jahre 
1629 wurde das puritaniſche Parlament mit Gewalt aufgelöst u. es begannen 
nun einfache Bedrückungen gegen die Sektirer, namentlich die Puritaner. Um 
denſelben zu entgehen, wollte ſich C. mit vielen ſeiner Anhänger nach Amerika 
einſchiffen, wurde aber an der Ausführung dieſes ſeines Unternehmens durch ei— 
nen plötzlich erſchienenen Befehl des Staatsraths verhindert, der mit einem Male 
alle Auswanderungen verboi. Als Karl wegen ſeines Krieges mit den Schotten 
Geld bedurfte, das er ohne das Parlament nicht wohl erhalten konnte, rief er 
daſſelbe, in welches C. als Vertreter für Cambridge gewählt worden war, am 
13. April 1640 wieder zuſammen, löste es aber ſchon im Mai wieder auf. Allein 
im Novbr. wurde es wiederholt berufen u. blieb nun durch viele Jahre hindurch, 
weßwegen es auch das „lange“ hieß, beiſammen. C. war von ſeinem früheren 
Wahlbezirke wieder geſendet worden u. bewies ſich von nun an als einen der er⸗ 
bittertſten Feinde des Königs. Er nahm lebhaften Antheil an der Verurtheilung 
des Grafen Strafford, der Anklage des Erzbiſchofs Laud, u. betrieb mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer die Durchſetzung der ſogenannten Remonſtranzbill, die alle Be⸗ 
ſchwerden des Volks gegen den König zuſammenfaßte u. auf den gänzlichen Bruch 
mit der Krone berechnet war. Als das Parlament im Juli 1642 ein Heer gegen 
den König ausrüſtete, unterzeichnete C., der in der Kammer noch immer wenig 
galt, wohl aber Augen u. Ohren überall hatte, für die Kriegsrüſtung 500 Pfd., 
hintertrieb die Abſicht der Univerſttät Cambridge, welche, gleich der von Oxford, 
dem Könige ihr Silberzeug ſchicken wollte, u. bekam den Befehl über eine Schwadron 
Reiterei. Im folgenden Jahre übernahm er, der indeſſen zum Oberſten vorge- 
rückt war, die Bildung eines Regiments der obigen Waffengattung nach ſeinem 
Sinne; denn dieſe war es hauptſächlich, welche Nichts gegen die Königlichen ver- 
mochten. „Ganz natürlich,“ ſagte C. zu dem berühmten Hampden, ſeinem Vetter, 
„die Reiter da drüben ſind Söhne von Edelleuten, oder ſonſt von guten Eltern; 
die euern ſind betagte unkräftige Leute von geringem Stande, verkommene Kellner 
u. Dienſtboten. Ich ſchaffe Euch von meinen Gottſeligen, die es den Edelleuten 
ſchon zuvor thun ſollen.“ Er kannte die Stillen im Lande, die Fanatiker, denen 
er laut ſagen durfte: „Ihr kämpfet für Gottes Sache, nicht, wie die Leute ſprechen, 
für König u. Parlament: dieſe ſind nur unſer Aushängeſchild. Könnt Ihr nicht, 
wie ich, euer Piſtol auf den König abdrücken, ſo gut wie auf jeden andern, ſo 
paſſet ihr nicht für meinen Dienſt.“ Und dieſe Worte fielen auf ein empfänglich 
Erdreich; denn als er Denjenigen, welche hiezu nicht bereit wären, aus den 
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Reihen zu treten befahl, rührte ſich nicht ein Mann. Dergeſtalt rief C. ein ganz 
eh Element ins ee Es fanden ſich in Kurzem vierzehn Schwadronen 
zu ihm, das heißt 1000 Reiter, ernſthafte, traurig blickende, Männer, denen keine 
Kriegszucht zu hart, keine Strapatze zu groß, keine bürgerliche Ordnung unüber⸗ 
ſteiglich war; Alles um Gottes Willen. Auch dadurch ebnete ſich der Weg von 
Oberſt C., daß ein Stern erſter Größe verloſch, indem Hampden am 19. Juni 
1643 in einem Reitertreffen unweit Orford tödtlich verwundet wurde u. bald 
darauf auch ſtarb. So glorreich aber auch C.s Thaten bis jetzt ſeyn mochten, 
ſo war er doch weit entfernt, nach der höchſten Stufe der Macht zu ſtreben, 
wozu er ſich im Verlaufe der Ereigniſſe meteorgleich erhob. Damals ſuchte er 
nur ſich auszuzeichnen, u. Nichts ſcheint ungegründeter, als die Behauptung, daß er 
gleich beim Urſprunge der Mißhelligkeiten zwiſchen König u. Parlament den Plan 
zum Umſturze des Thrones, zum Morde des Königs u. zu ſeiner eigenen Er⸗ 
hebung angeſponnen habe. Er war geſchickt genug, aus den Umſtänden Nutzen 
zu ziehen, fein genug, neue Wirren zu erwecken, ehrgeizig genug, ohne Ge⸗ 
wiſſensbiſſe die verbrecheriſchen Wege einzuſchlagen; aber was im Hintergrunde 
dieſer Zeit ſchlummerte, wußte weder er noch das Parlament zu berechnen u. zu 
verwirklichen. Im October 1643 wurde der König in dem Treffen bei Horncaſtle 
von C. vollſtändig beſiegt; er eroberte Cambridge, entſetzte Ganisborough u. ent⸗ 
ſchied in der Schlacht bei Marſton⸗Moor, am 2. Juli 1644, mit ſeinen Schwadro⸗ 
nen den Sieg, wofür er zum General-Lieutenant befördert wurde. Die wieder⸗ 


holten Schläge, welche die Sache des Königs erlitten, bewogen Karl endlich, um 


Frieden zu bitten, u. es wurde Uxbridge als Ort zu der Unterhandlung zwiſchen 
der Commiſſären des Königs u. denen des Parlaments, an deren Spitze C. ſtand, 
beſtimmt. Hier nun erſchien C., nicht wie ein, mit dem öffentlichen Vertrauen be⸗ 
ehrter Unterhändler, der die Intereſſen des Vaterlandes zu vertreten beauftragt 
war, ſondern wie ein friedliebender Bürger u. Freund der Eintracht, mit jener 
Maske von Beſcheidenheit u. exemplariſcher Frömmigkeit, die er ſo trefflich anzu⸗ 
legen wußte, u. womit er Jeden täuſchte, der ihn nicht kannte. Als Vertheidiger 
der Religion trug er eine Bibel unter dem Arme, als Rächer der Volksrechte ein 
Schwerdt an der Seite, u. ſprach mit einer erheuchelten u. ſchwärmeriſchen Be⸗ 
redtſamkeit, worin ſich ſeine lebhaften Deklamationen im Parlamente ſtets zu er⸗ 
kennen gaben. Seine Anſichten ſtellten ſich ſo gemäßigt, ſeine Klagen ſo rührend, 
ſeine Gegenvorſtellungen fo rechtlich heraus, daß er alle Stimmen für ſich ge- 
wann, ſelbſt die der royaliſtiſchen Commiſſäre, wie großes Mißtrauen ihnen zuvor 
auch das „engliſche Samaria“ gegen den Verfaſſer eingeflöst haben mochte. Seine 
Stimme predigte den Frieden, aber ſeine „beſcheidenen Einwürfe“ vermehrten ſich 
ſo ſehr, u. er hielt mit ſo viel Sanftmuth u. Eigenſinn daran feſt, daß die 
Conferenz geſchloſſen und zerriſſen ward, ohne daß man ſich über irgend Etwas 


hätte verſtändigen können. Nebenbei wandte C. auch Alles an, um den eigen⸗ 


thümlichen Sieger von Marſton⸗Moor, den Grafen von Mancheſter, bei dem Un⸗ 
terhauſe zu verdächtigen, u. als die im Parlamente überwiegenden Presbyterianer 
Neigung zum Frieden u. zur gütlichen Ausgleichung mit dem Könige zeigten, 
traten C., Sir Harry Vane, Nathanael Fiennes und Oliver St. John an die 
Spitze einer, an Zahl zwar geringen, aber mächtigen Verbrüderung, weil ſie ſich 
auf das Heer ſtützte u. in demſelben die Oberhand hatte, der ſtrengen Puritaner 
oder Independenten, die Alles in ſich vereinigten, was religiöſer u. politiſcher Fa⸗ 
natismus Ausſchweifendes hat u. Nichts weiter anſtrebten, als die Auflöſung der 
Kirche, die Vernichtung von Dogma u. Cultus, ſo wie die Aufhebung des welt⸗ 
lichen Regiments und aller Standesunterſchiede. Bald zeigten ſich dieſe Beftre- 
bungen auch in ihrer Wirkſamkeit. Im Februar 1645 ſetzten die Indepen⸗ 
denten im Parlamente die Selbſtentſagungsakte (Self- denying ordinance) mit 
großer Stimmenmehrheit durch, wonach kein Parlamentsmitglied während der 
Dauer des Krieges ein Militär- oder Civilamt verwalten, künftig nur ein 
Heer, und Fairfax deſſen Befehlshaber ſeyn ſollte. So wurde das Heer vom 
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Parlamente unabhängig und der Grund zur Militärherrſchaft gelegt. In Folge 
obiger Beſchlüſſe traten die Lords Effer und Mancheſter e Lon 
mando's ab, u. auch C. hätte ſeine Stelle abgeben müßen, wobei dieſer in dem 
Lichte einer um ſo reineren Uneigennützigkeit erſchien, da es bekannt war, daß er 
ſelbſt dieſen Act der e wie man ihn nannte, eifrigſt betrieben 
hatte. Auch ſtand er nicht an, zu erklären, er gehe zu Fairfax ab, lediglich, um 
ſeinem General zum Abſchiede die Hand zu küßen. Allein, vor dieſem Handkuße, 
Ende April, fingen, — ſo mußte es ſich gerade treffen, — die Feindſeligkeiten wieder an. 
C. leiſtete willig noch einen Reiterdienſt, u. wo der Mann mit ſeinen Gottſeligen 
ſich zeigte, da ſtoben die Cavaliere auseinander. Fairfax ſchrieb nun nach London, 
er könne C. nicht miſſen: der, u. kein Anderer, müße ſeine Reiterei anführen; 
und das Unterhaus nahm es auf ſich, und ließ ihn noch 14 Tage beim 
Heere. Die, hauptſächlich durch Cs beſonnene Kühnheit gewonnene, Schlacht 
von Naſeby, am 14. Juni 1645, brachte ihm eine weitere Verlängerung für 
drei Monate. Dieſe letzte Schlacht hatte die Kräfte des Königs ſo ſehr vernichtet, 
daß er mit dem Beginne des Frühjahres 1646 auf jeden energiſchen Widerſtand 
verzichten, u. ſich dem ſchottiſchen Heere ergeben mußte, das ihn im Januar 1647 
für die Summe von 400,000 Pfund, u. zwar gleich bei der Zahlung der erſten 
100,000, dem engliſchen Parlamente auslieferte. Da der Krieg nun zu Ende, 
wollte das Parlament auch zur Auflöſung des Heeres ſchreiten, u. einen Theil 
deſſelben nach Irland ſchicken. C. aber trug durch ſeine Agenten im Lager Sorge, 
daß die Soldaten ſich weigerten, dieſem Befehle nachzukommen, u. eine Erklärung 
abgaben, daß die Waffen nicht niedergelegt werden könnten, bis die Gewiſſens⸗ 
freiheit u. die Volksrechte, für die allein gekämpft worden, durch Geſetze u. neue 
Einrichtungen geſichert wären. Zu gleicher Zeit ließ C. den König ins Lager 
entführen, rief aber, als er wieder im Unterhauſe erſchien, u. Angriffe wegen des 
Geſchehenen erfuhr, Gott, Engel u. Menſchen für ſeine Unſchuld an. Zwet 
Offiziere ſagten förmlich gegen ihn aus. Er aber warf ſich auf die Kniee, zer— 
floß in Thränen, rief alle Strafen der Verdammniß auf ſich herab, wenn einer 
im ganzen Königreiche der Kammer treuer ergeben ſei, als er, ſprach zwei volle 
Stunden u. ſiegte. Ein paar Tage darauf ſtand er an der Spitze des Heeres 
u. marſchirte gegen London, verlangte die Ausſtoßung von eilf Mitgliedern des 
Unterhauſes, u. erhielt, als er zuerſt nach St. Albans u. dann nach London 
ſelbſt vorrückte, dieſe Forderung nicht nur bewilligt, ſondern das gedemüthigte 
Parlament mußte auch ein chriſtliches Dankfeſt für die Wiederherſtellung ſeiner 
Freiheit anordnen. Mit C. war es dahin gekommen, daß er höher ſteigen, oder 
untergehen mußte, denn er hatte die geſetzliche Ordnung durchbrochen. Zu dieſem 
Ende fing er an, ſich dem Könige zu nähern u. ſtellte demſelben Bedingungen, 
die nach der Lage der Dinge für ſehr billig gelten konnten. Es ſcheint auch 
wirklich, daß C. dieſe Unterhandlung nicht unaufrichtig eingeleitet hatte und 
ſchwankte, ob er nicht auf dieſem Wege die Gefahr ſeiner Stellung beſiegen, ihre 
Gunſt ausbeuten ſollte. Der König bot ihm den Oberbefehl des Heeres u. der 
Garde, die Erhebung zum Grafen von Eſſex u. das Hoſenband, daneben für 
ſeinen Schwiegerſohn, Ireton, die Staathalterſchaft von Irland, an, u. empfing 
zugleich höchſt gnädig Ces Frau u. Tochter. Allein Karl benahm ſich treulos u. 
unklug, u. machte dadurch ſeine Sache ſelbſt verloren. Er drohte dem Parla⸗ 
mente mit dem Heere u. dieſem mit jenem, unterhandelte mit den Schotten, und 
beſchloß insgeheim das Verderben der Revolutionshäupter, beſonders C.s. Dieſer 
wurde vielfach gewarnt, u. als er einen, vom Könige an deſſen, in Holland lebende, 
Gemahlin gerichteten Brief in die Hände bekam, worin derſelbe äußerte, daß C. ein 
Schurke ſei, der, ſtatt des verſprochenen Hoſenbandordens, einen hänfenen Strick 
erhalten ſollte, ließ C. den König fallen u. beſchloß, ſich wieder ganz ſeiner Partei 
zuwendend, deſſen Untergang. Von nun an wurden Karls Briefe zurückgewieſen, 
u. man that Alles, um ihn wegen ſeiner perſönlichen Sicherheit beſorgt zu machen. 
Da floh der König in der Nacht vom 11. November von Hamptoncourt, mußte 
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ſich aber, da er an der Küſte kein Schiff fand, dem Befehlshaber der Inſel 
Wight, Stammond, einem Verwandten u. Anhänger C.s, ergeben. Ein weiterer 
Fluchtverſuch von der Inſel Wight aus mißlang gleichfalls, u. es wurde nun, 
namentlich auf 6.8 Veranlaſſung, am 3. Januar 1648 im Unterhauſe, u. nach 
einigen Tagen auch von den Lords der, unter dem Namen »Bill ok non-addres- 
ses« bekannte, Beſchluß gefaßt: keine Botſchaft dürfe vom Könige weiter ange⸗ 
nommen werden, man müße ohne ſeine Mitwirkung den Staat ordnen. Alsbald 
zeigten wilde Bewegungen im Lande, man habe bis zu dieſem Aeußerſten nicht 
gewollt; namentlich waren die Presbyterianer, welche die Uebermacht der Inde⸗ 
pendenten fürchteten, über dieſes Geſetz entrüſtet. So kam es, daß man auch im 
Unterhauſe zu Beſchlußnahmen zurückkam, die, wenn auch nicht dieſem Könige, 
ſo doch dem Königthume günſtig waren u. ſelbſt für dieſen König noch Hoffnung 
ließen. Daß es zu keinen Unterhandlungen mit Karl kam, daran waren die 
Independenten Schuld, welche ſtets von der Unverſöhnlichkeit des Königs ſprachen 
u. damit Glauben fanden. C. arbeitete damals an einem dritten Marſche nach 
London, um das Parlament von Furchtſamen zu reinigen, u. wäre Fairfax nicht 
geweſen, ſo hätte er es vollbracht. Da es auf dieſem Wege nicht vorwärts gehen 
wollte, ging C. nach Wight ab, um die Aufſtände zu dämpfen, ſchlug die, in 
England eingefallenen, Schotten in drei Treffen, u. ſchloß am 26. September 
1648 allein auf die Bedingung Friede, daß man den Bund für König Karl auf⸗ 
hob. Mit ſeinem ſiegreichen Heere wandte ſich nun C. gegen das Parlament, 
welches indeſſen mit dem Könige ſich in Unterhandlungen eingelaſſen hatte, und 
rückte Anfangs Decembers in London ein. Auf C.s Betrieb wurde der König 
alsbald von der Inſel Wight auf das öde u. finſtere Schloß Hurſt, an der nahen 
Küſte, gebracht u. vom Kriegsrathe der Offiziere die Wiederherſtellung der Bill 
of non- addresses, die Anklage des Königs u. die Zuſammenberufung eines neuen 
Parlaments verlangt, das fähig wäre, ohne Leidenſchaft u. Parteirückſichten, eine 
neue Organiſation des Staates vorzunehmen. Als ſich das Unterhaus deſſen 
weigerte, ließ C. am Morgen des 6. Decembers durch zwei Regimenter unter 
Oberſt Pride, alle Zugänge zum Unterhauſe beſetzen, u. nur denjenigen Mitglie⸗ 
dern den Eingang geſtatten, die als entſchiedene i bekannt waren; 
alle Presbyterianer wurden zurückgewieſen, u. 41 derſelben gefangen genommen. 
Durch dieſen rohen Gewaltſtreich, den man Colonel Pride's purge nannte, blieben 
die Independenten, mit C. an der Spitze, die einzigen Machthaber des Staates. 
Noch indeſſen war der Widerſtand nicht gebrochen. Das Haus beſchloß ſo lange 
keine Geſchäfte vorzunehmen, bis ihm ſeine Mitglieder zurückgegeben wären. Grit, 
als am 7. abermals 40 Mitglieder durch Oberft Pride abgeführt wurden, be⸗ 
ſchloß das Haus, die Vorſchläge des Heeres in Betracht zu ziehen. C. nahm an 
dieſer Sitzung Theil. „Gott iſt mein Zeuge,“ ſprach er, „daß ich Nichts von 
Allem gewußt habe, was in dieſem Hauſe vorgefallen iſt; indeſſen, weil die Sache 
einmal geſchehen iſt, bin ich wohl zufrieden damit, u. man muß ſie vertreten.“ 
Er empfing die Dankſagungen des Hauſes, wegen des ſchottiſchen Feldzuges. 
Nach der Sitzung ging er nicht wieder in ſein Gans zurück, ſondern nahm feine 
Wohnung, mit Vergunſt des Parlaments, in einem Theile von Whitehall, ohne 
übrigens die königlichen Gemächer anzutaſten. Nun blieb ihm, um zum Ziele 
ſeines Ehrgeizes zu gelangen, nur noch übrig, daß er über das Schickſal Karls I. 
entſchied, u. er zögerte nicht, den Spruch des Verderbens vorzubereiten, deſſen 
Vollzug die Regierung u. das Leben des unglücklichen Souveräns enden ſollte. 
In einem, von C. zu Windſor verſammelten, Kriegsrathe ließ ſich zum erſten 
Male die nch Abſicht verlauten, den König vor Gericht zu fordern und 
mittelſt eines Spruches der Juſtiz zu züchtigen. In der That wurde auch Karl 
am 23. December zu dieſem Zwecke nach Windſor gebracht, von dem einge⸗ 
ſchüchterten u. willenloſen Unterhauſe wegen Verraths, weil er Krieg gegen das 
Parlament geführt, vor Gericht geſtellt, von einem hohen Gerichtshofe zum Tode 
verurtheilt u. am 30. Januar 1649 öffentlich mit dem Richtbeile enthauptet. — 
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Unter allem dem Gewirre der Leidenſchaft war ein Mann ſtets gleich aufgeweckt 
u. zum Muthwillen geneigt — Oliver C. Als er das Todesurtheil unterſchrie⸗ 
ben hatte, ſpritzte er ſeinem Nachbar die Tinte aus der Feder ins Geſicht. Des 
sai Kopf war ſchon gefallen; die Leiche lag in dem Sarge; da beſtieg C. 
das Schafott, verlangte den Körper zu ſehen. Er nahm den Kopf in ſeine Hände 
u. ſagte: „Das iſt ein Körper von geſundem Bau, der ein langes Leben ver— 
ſprach.“ — Die republikaniſche Verfaſſung wurde nun ausgeſprochen, u. nach 
C.s Einfluße u. Willen vollendet. War mit Karls I. Tode auch das größte 
u. nächſte Hinderniß hinweggeräumt, das den ehrgeizigen Abſichten Cis entgegen- 
ftand, fo war er doch dem Ziele feiner Wünſche 0 r ferne, u. er hätte ſich wohl 
mit dem Glanze ſeiner Siege u. ſeinem demokratiſchen Einfluße begnügt, wäre er 
nicht von der Gewalt der Begebenheiten u. Verhältniſſe unaufhaltſam auf der 
einmal betretenen Bahn fortgeriſſen worden. Irland brannte in lichten Flammen 
des Aufruhrs. C. ließ fic) vom Parlamente zum Lordſtatthalter dieſes unglück— 
lichen Landes, mit der oberſten Gewalt in Militär- u. Civilſachen, auf 3 Jahre 
ernennen, ſegelte im September 1649 mit einem kleinen Heere dahin ab u. erſtickte 
auch bald den drohenden Aufſtand in Strömen von Blut. Seine Berichte ſind 
voll davon, wie er feſte Plätze geſtürmt u. Tauſenden kein Quartier gegeben 
habe. Nach der Erſtürmung von Drogheda ließ er, wortbrüchigerweiſe, nicht 
nur die Beſatzung, ſondern auch die Einwohner, 3500 an der Zahl, niedermetzeln. 
Die Gefangenen wurden nach Barbados eingeſchifft, aber „Gott allein die Ehre.“ 
Unterdeſſen hatten die Schotten Karl II. zum Könige gewählt, u. ſich von ees 
land losgeſagt. Da nun Fairfax das, ihm angetragene Commando über die, 
gegen die Schotten ausgerüſtete, Armee nicht annahm, fo wurde C. zum Ober— 
anführer ſämmtlicher republikaniſchen Streitkräfte ernannt. Er drang auch wirk— 
lich in Schottland ein, war aber ſchon zum Rückzuge entſchloſſen, da er dem, in 
ſeinen Päſſen u. Lagern verſchanzten, ſchottiſchen Anführer Leslie nicht beikom⸗ 
men konnte, als die Schotten unerwartet in die Ebene herabſtiegen und C. 
die Schlacht anboten. Da rief C., freudig überraſcht: „Sie kommen herab, 
der Himmel hat fie in unſere Hand gegeben,“ u. er errang am 3. Septbr. 1650 
bei Dunbar einen entſcheidenden Sieg. Während aber C. weiter nach Schottland 
bis Perth drang, machte Karl II. eine kühne Diverſion nach England, blieb aber 
im entſcheidenden Augenblicke, ſtatt auf die engliſche Hauptſtadt loszurücken, bei 
Worceſter ſtehen, um den, ihm langſam folgenden und von allen Seiten Verſtär⸗ 
kungen an ſich ziehenden, C. zu erwarten, u. wurde hier am 3. Sept. 1651, dem 
Jahrestage der Schlacht bei Dunbar, bis zur Vernichtung geſchlagen. Das Blut 
von Tauſenden floß an den ſchönen Ufern des Severn, u. nicht zufrieden mit dem 
angerichteten Blutbade, verkaufte C. die gefangenen Schotten ſogar als Sklaven 
nach den Colonien und verfuhr überhaupt im Lande ganz nach dem Rechte der 
Eroberung. Dieſe Siege über die beiden Königreiche, und die furchtbaren Execu⸗ 
tionen in Maſſe, waren die letzten Mittel Cs, um ſich der höchſten Gewalt zu 
bemächtigen. Bei ſeinem Einzuge in London wurde er mit faſt königlichen Ehren 
empfangen; das Parlament belohnte ihn mit vielen Ländereien, u. das Volk 
ſchrieb ſeine Erfolge einem Bunde mit dem Teufel zu, während er dieſelben ein 
Werk der königlichen Gnade nannte. C. gab um dieſe Zeit nicht undeutlich zu ver⸗ 
ſtehen, daß er mit der königlichen Gewalt, welche faktiſch in ſeinen Händen ruhte, 
auch den Titel vereinigen möchte, fand jedoch bei dem Parlamente ſo wenig An⸗ 
klang, daß er deſſen gewaltſame Aufhebung beſchloß. Zu dieſem Ende bewog er 
das Heer, ſich einer Anordnung des Parlaments, durch welche mehre Regimenter 
Dienſt auf der Flotte nehmen u. gegen die Holländer fechten follten, zu widerſetzen, 
und als nun das Unterhaus, ſtatt eine Vorſtellung, daß es ſich im Intereſſe der 
Nation ſelbſt auflöſen ſolle, günſtig aufzunehmen, ſich vollſtändig zu machen und 
zu befeſtigen begann, faßte C. einen kühnen Entſchluß, führte am 20. April, 1653 
Soldaten in den Vorſaal des Parlaments, u. trat dann, als ob Nichts wäre, in 
den Saal in ſeiner gewöhnlichen Puritanertracht, ſchwarz mit grauen wollenen 
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Strümpfen. Als das Unterhaus zur Abſtimmung über die Bill, in Betreff ſeiner 
Fortdauer, ſchreiten wollte, brach er in eine Fluth von Vorwürfen aus, die ſich in 
eine Strafpredigt für Einzelne verwandelte, ſchimpfte Einzelne „Trunkenbolde und 
Hurenwirthe,“ und ſagte am Schluſſe: „das iſt keine parlamentariſche Sprache, 
meint ihr; ich kenne das.“ Zugleich fuhr er wie in leidenſchaftlicher Bewegung 
umher, ſtampfte mit dem Fuße, u. Augenblicks traten ſeine Krieger ein. „Ihr ſeid 
kein Parlament, rief er, fort! macht ehrlicheren Leuten Platz!“ u. damit wurden 
die Mitglieder mit leichter Mühe von den Soldaten aus dem Saale getrieben, 
wobei C. noch Jedem einen Trunkenbold, Ehebrecher oder Hurenjäger ins Geſicht 
warf und, auf den Stab des Sprechers deutend, ſagte: „Nehmet die Narrethei⸗ 
dung fort.“ Sodann ſchloß er das Haus zu, ſteckte den Schlüſſel in die Taſche 
u. ging nach ſeiner Wohnung. Ueber die Thüre des Parlaments aber ließ er mit 
ſchneidender Ironie ſetzen: „Zimmer zu vermiethen.“ In Whitehall traf er den 
Rath der Offtziere noch verſammelt und erzählte dieſem, was geſchehen. „Als ich 
in's Parlament kam,“ ſprach er, „dacht ich nicht daran, dieſes zu thun; aber der 
Geiſt Gottes ward ſtark in mir und ſo fragt' ich nicht länger nach Fleiſch und 
Blut.“ Am Nachmittage ging er mit einigen Offizieren in den Staatsrath und 
erklärte auch dieſen für aufgelöst. Von nun an hatte C. Alles in den Händen, 
und beſaß im Grunde mehr Macht, als ihm lieb ſeyn konnte. Da er bei aller 
Gewaltſamkeit ſeiner Mittel doch den Schein der Gewalt u. Uſurpation ſorgfältig 
vermeiden wollte, ſo ſtrebte er, um ſeine Popularität zu retten, nach dem Trug⸗ 
bilde einer Wahl des conſtituirenden Parlaments durch das Volk. Allein unter 
Volk verſtand er nur die Armee, d. h. die Offiziere, u. ſo ließ er denn durch den, 
von ihm eingeſetzten, aus 13 Mitgliedern der Regierung, einem Drittel Rechtsge⸗ 
lehrte u. zwei Dritteln Oberoffiziere beſtehenden Staatsrath, deſſen Lordpräſident er 
ſelbſt war, am 4. Juli 1653 ein neues Parlament zuſammenrufen, das aus Eng⸗ 
land 128, aus Schottland 5, u. aus Irland 6 Mitglieder zählte. Da aber K 
mit dieſen Habakuks, Heſekiels, Zerubabels u. ſ. w. (denn ſolche Namen führten 
fie meiſtens), nicht fo leicht fertig wurde, wie er wohl gedacht haben mochte, u. ſie 
eben ſo wenig durch ſeinen Verkehr mit dem heiligen Geiſte beherrſchen konnte, 
da derſelbe auch bei dieſen Leuten täglich ein- und ausging, ſo ſuchte er ſie zu 
einer Selbſtauflöſung zu bewegen, u. in der That legten ſie auch am 12. Decem⸗ 
ber 1653 ihre Vollmachten in Cs Hände nieder. Dieſer heuchelte zwar Anfangs 
Ueberraſchung über dieſen Schritt, ließ aber doch 30 Mitglieder, welche in dieſen 
Beſchluß nicht willigten, durch Soldaten auseinanderjagen. Der damit beauftragte 
Oberſt fragte die ungehorſame Minderzahl: „was ſie da mache?“ „Wir ſuchen 
den Herrn!“ war die Antwort. „So geht anders wohin,“ erwiederte der Soldat 
mit ſarkaſtiſcher Wahrheit, „denn hier iſt der Herr, meines Wiſſens, ſchon lange 
nicht mehr geweſen.“ Um der Sache einige Form zu geben, unterzeichnete nach 
der Auflöſung eine Anzahl Mitglieder eine Schrift, in welcher fte aus eigenem 
Beſchluſſe ihre Entlaſſung nahmen und die höchſte Gewalt dem Präſidenten des 
Staatsraths u. Lord⸗Obergeneral C. übertrugen. C. war nun am Ziele ſeiner ge⸗ 
heimen Wünſche angelangt, und er beſchloß, nachdem er mit den ihm ergebenen 
Offizieren den Herrn erforſcht, die höchſte Gewalt unter dem Titel eines Lord⸗ 
Protectors zu führen. Zwei Tage nach der Vertreibung des Parlaments wurde 
er von dem Kriegsrathe mit dem Titel „Hoheit“ begrüßt, u. am 16. December 
beſchwor er, obwohl mit anſcheinendem Sträuben, in Weſtminſter die, von ſeinem 
Freunde Lambert aufgeſetzte, neue Verfaſſung, welche dem Lord Protector u. dem 
Parlamente die Geſetzgebung vertraute. Doch ſollte dem erſteren nur eine auf⸗ 
ſchiebende Gewalt zuſtehen, die nicht über 20 Tage hinausging. Die ausübende 
Gewalt war bei dem Protector, allein er ſollte die Meinung ſeines Staatsraths 
einziehen u., wenn es Krieg gelte, ſogleich das Parlament einberufen. Land⸗ und 
Seemacht wurden unter ihn geftellt u. ihm ebenſo die Beſetzung der höhern Staats⸗ 
ämter, jedoch mit Zuſtimmung des Parlaments, wenn dieſes beiſammen, u. wenn 
dieß nicht der Fall, mit der des Staatsraths zugeſtanden. Sein Gehalt wurde 
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auf 20,000 Pf, feſtgeſetzt, ſeine Würde für lebenslänglich erklärt. Die Höfe Euro— 
pa's nahmen keinen Anſtand, den erklärten Beherrſcher von England zu begrüßen, 
ihre Geſandten fanden einen Hofhalt an gewohnter Stätte wieder in den, fruher 
vom königlichen Hauſe bewohnten Zimmern, die jetzt eine neue glänzende Einrich- 
tung erhtelten, u. auch Lady protectoress empfing in einem glänzenden Damen⸗ 
kreiſe. Doch unterließ C. nicht, von Zeit zu Zeit mit ſeiner gewohnten Heuchelei 
zu wiederholen, ein Schäferſtab ſei ihm lieber, als alle die weltliche Herrlichkeit. 
— Bis hieher bietet uns Cs Leben — ſeine Kriegsthaten ausgenommen — nur 
eine Reihe von Treuloſigkeit, Betrügereien u. Verbrechen dar; bis zum Momente 
ſeiner Erhebung war er einzig bemüht geweſen, ſeine ehrgeizigen Plane unter der 
Außenſeite religibſen Eifers und der Maske des Patriotismus zu verhüllen. Er 
wurde Heuchler, Henker, Redner, Krieger, Adminiſtrator; er erlaubte ſich jeden 
Gräuel, nur um an die Spitze der Regierung zu kommen. Aber einmal auf 
dieſer Höhe, erſcheint er uns, vermöge eines ſeltſamen Contraſtes, nur noch als 
großer Mann, als tiefer Politiker, als weiſer Geſetzgeber, der ohne Unterlaß be- 
müht iſt, den Ruhm Großbritanniens zu heben; wir finden ihn großartig und 
weitſehend in ſeinen Anſchlägen, geſchickt in deren Ausführung, gefürchtet, geehrt, 
geſucht ſelbſt von denjenigen Souveränen, welche ſeine natürlichſten, ſeine unver⸗ 
ſöhnlichſten Feinde hätten ſeyn ſollen, ſeinem Vaterlande die Herrſchaft der Meere 
ſichernd, gefürchtet von ganz Europa. Er iſt glücklich dem Anſcheine nach; aber 
ſeine Seele ſchwebt in ſteter Aufregung; nicht etwa durch den Stachel des Ge— 
wiſſens, wie ihn die Romantiker ſchildern, denn ſein fühlloſes Herz kannte keine 
Reue, ſondern wegen des Schreckens, den ihm die zahlloſen Feinde, die er ſich ge— 
macht hatte, einflößten. Denn allzu glücklich wäre das Loos der Tyrannen, 
wenn die ſchreckenloſe Gewalt ihnen ein Pfand der Sicherheit böte. — C., der 
ſich, um den höchſten Rang zu erlangen, entehrt hatte, dachte nur darauf, den 
gehäſſigen Titel eines Uſurpators durch Wohlthaten vergeſſen zu machen, und 
wären ſeine Verbrechen irgendwo verzeihlich geweſen, ſo mochte das Mittel, wel— 
ches er vom Beginne ſeines Protectorats wählte, das geeignetſte ſeyn, dieſe Ver— 
zeihung zu erwirken. Er bewies ſich nämlich durchdrungen von Achtung für die 
alten Geſetze, u. ergriff die geeigneteſten Maßregeln, dieſelben wieder in Geltung zu 
bringen. An die Stelle der Schwärmerei jener Secten, welche ſo viele Jahre 
lange das Königreich zu unterſt u. zu oberſt gekehrt hatten, ſetzte er weiſe eine un— 
beſchränkte Gewiſſensfreiheit, u. da er von Seiten jener dunkelgläubigen Secten, 
die er nach einander aufgeſucht und ſeinen Intereſſen gemäß benützt hatte, 
fortan weder Vortheile ziehen konnte, noch Gefahren zu befürchten hatte: ſo 
ſchloß er damit, daß er Spott, Hohn u. Satyre über dieſelben ausſchüttete und, 
die ihm gleichgültig gewordene Maske der Religion abwerfend, den allzulange 
durch ſeinen Heuchelſchein getäuſchten Mitbürgern zu erkennen gab, daß 
er nie eine andere Gottheit angebetet habe, als ſeinen eigenen Ehrgeiz. 
Ihm wichtigere Sorgen, als die theologiſchen Meinungen mit einander zu ver⸗ 
ſöhnen, nahmen ſeine Thätigkeit in Anſpruch, und er begann ſeine Verwaltung 
mit dem, für Großbritannien eben fo nützlichen als glorreichen, Friedensſchluſſe am 
5. April 1654, welcher dem zweijährigen blutigen Seekriege mit Holland ein Ziel 
ſetzte. Ebenſo ſchloß C. mit Schweden und Dänemark vortheilhafte Handelsver⸗ 
träge ab und führte nach Außen überhaupt eine gewaltige Politik, welcher ſich 
Frankreich und Savoyen beugen mußten. Am 4. September 1654 eröffnete er 
das erſte, nach der neuen Verfaſſung zuſammengeſetzte Parlament, löste es aber 
ſchon am 22. Januar 1655 wegen des Geiſtes der Oppoſition, der ſich darin be⸗ 
merklich machte und ſelbſt in der beabſichtigten Prüfung der Rechtmäßigkeit von 
Cs Wahl zum Protector äußerte, wieder auf. Eine, im Jahre 1655 durch ganz 
England verzweigte, Verſchwörung der Royaliſten gegen C. wurde noch zeitig 
genug entdeckt und mit großer Strenge unterdrückt. Auch ein, im Jahre 1656 
wegen des Krieges mit Spanien einberufenes, Parlament ließ ſich ſchon in den 
Wahlen bedenklich an. Bei der Eröffnung am 17. September ſtellte der Pro⸗ 
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tector an den Saalthüren Soldaten auf; wer keinen Schein vom Staatsrathe 
mitbrachte, durfte nicht hinein, galt für unmoraliſch. Dergeſtalt wurden 
an 700 Mitglieder ausgeſchloſſen, und ſo geſchah es, daß der ſpaniſche Krieg 
Billigung fand und 400,000 Pfund bewilligt wurden. Um feſteren Grund zu 
gewinnen, wünſchte C. die Krone und ein Oberhaus, und in der That elt 
auch ein, zu Anfang des Jahres 1657 im Unterhauſe geſtellter Antrag: „man olle 
dem Protector die Krone anbieten,“ obgleich die erſte Erwähnung dieſer Sache 
einen heftigen Sturm erregt hatte, eine große Majorität. Allein die Abneigung 
der Offiziere gegen das Königthum trat rauh hervor, und über hundert Ober⸗ 
offiziere petitionirten dagegen bei dem Parlamente. Nachdem eine, zur Verhand⸗ 
lung mit C. über dieſe Gegenſtand niedergeſetzte, Commiſſion feds Wochen lange 
Sitzungen ee hatten, welche Zeit der Protector dazu benützte, um die Stim- 
mung der Offiziere genauer zu ſondiren, verweigerte C., als Letztere auf ihrem 
Widerwillen beharrten und meinten, es habe mit einer Krone doch etwas mehr 
zu bedeuten, als mit „einer Feder am Hut,“ plötzlich ſeine Einwilligung zu dem 
ihm vom Parlamente gemachten Anerbieten, indem er erklärte: „er habe den Herrn 
im Gebet geſucht; ohne den Glauben dürfe er es nicht thun, und er trage noch 
Bedenken.“ Gleichwohl trat er bei dieſem Anlaſſe auf dem Wege geheimer Unter⸗ 
handlung mit ſeinen Vertrauten ſeinem Ziele um einen raſchen Schritt näher, in⸗ 
dem er neben der ihm freigeſtellten Wahl ſeines Nachfolgers im Protectorate zwei 
Häuſer des Parlaments erlangte, und ſich die Bezeichnung der Mitglieder des ſo⸗ 
genannten „andern Hauſes,“ das nicht unter 40 und nicht über 70 Köpfe zählen 
ſollte, vorbehielt. Den Katholiken entzog er das aktive und paſſive Wahlrecht; 
er machte ſie bürgerlich todt. Am 20. Januar 1658 traten wirklich beide Häuſer 
in Wirkſamkeit. Man ſah bei dieſem feierlichen Anlaße den Lord-Protector, der, 
ohne König zu heißen, Lords und Viscounts ſchuf, im Purpurmantel u. Hermelin, 
das goldene Scepter in der Hand; man las, wie er im königlichen Wir von ſeinem 
Heere, ſeiner Flotte, ſeinem Schatze, ſeinem großen Siegel ſchrieb. Man hörte 
auch die alte Anrede bei der Eröffnung des Parlaments: „Mylords und meine 
Herren vom Hauſe der Gemeinen;“ allein der alte Sinn war dahin, die Ge- 
meinen wollten von dem andern Hauſe Nichts wiſſen. Vergeblich war alles 
Mahnen des Protectors zur Eintracht. Es blieb Nichts übrig, als das Haus 
aufzulöſen, was er that, indem er am 4. Februar im Parlamente in einer heftigen 
Rede erklärte, daß er ſeine Stelle von Gott habe und ſie behaupten werde; daß 
er Männer von innerem, engliſchem und chriſtlichem Sinne und Werthe ins Ober- 
haus gewählt habe, und daß er dagegen bemerken müſſe, wie man Heer und Volk 
in alt⸗ariſtokratiſchem, monarchiſchem Sinne bearbeite. „Daher,“ ſo ſchloß er, 
„iſt es die höchſte Zeit, daß ich das Parlament auflöſe: Gott ſei Richter zwiſchen 
mir und euch.“ Das Parlament ging unzufrieden auseinander, und fachte den 
aß gegen den Tyrannen, wie man C. hieß, in den Provinzen an. Mehrere 
Complotts, ſowohl von der royaliſtiſchen, als republikaniſchen Partei, wurden zwar 
noch vor ihrem Ausbruche entdeckt und mit Strenge unterdrückt; allein, als ſelbſt 
im Heere nach und nach laute Unzufriedenheit ſich zu äußern begann, da um⸗ 
düſterte ſich des Protectors Gemüth, wohl auch in der Ueberzeugung, daß er ſeine 
Lebensaufgabe nicht gelöst, immer mehr, und ſein Argwohn wuchs. Seit lange 
ſchon trug er einen Panzer unter dem Kleide und ſtets geladene Piſtolen bei ſich, 
ſchlief nie mehrere Nächte in einem und demſelben Zimmer, und litt das letzte 
Jahr hindurch an beſtändiger Schlafloſigkeit. Sein kräftiger Körper unterlag 
endlich einem ſchleichenden Fieber. Auf ſeinem Sterbebette unterhielt er ſich viel 
mit Geiſtlichen und fragte ſeinen Kaplan: „Iſt es möglich, Sterry, aus der 
Gnade zu fallen?“ Der ſprach: „Es iſt nicht möglich!“ „Nun ſo bin ich ſicher,“ 
rief C., „denn ich weiß gewiß, daß ich einmal in der Gnade geweſen bin.“ Schon 
beſinnungslos, antwortete er auf die Frage der Deputation des Staatsraths, ob 
er ſeinen Sohn Richard zum Nachfolger ernenne, mit: Ja. Er ſtarb an ſeinem 
Glückstage, den 3, September 1658, neunundfünfzigjährig. — Sein Sohn, Richard 
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C., geboren 1626 zu Huntingdon, legte die, ihm von ſeinem Vater übertragene 
Würde kurz nach deſſen Tode nieder, und zog ſich auf das Land zurück. Bel 
Karls II. Thronbeſteigung ging er auf den Continent, kehrte jedoch 1680 nach 
England zurück und lebte hier, vergeſſen und unbekannt, unter dem Namen Clark. 
Er ſtarb zu Cheshunt 1712. BA. 
Cronegh Johann Friedrich, Freiherr v.), geboren 2. September 1734 
zu Ansbach, ſtudirte in Halle und Leipzig, ward 1752 ansbachiſcher Kammer⸗ 
junker, Hof⸗, Regierungs- und Juſtizrath, erhielt aber die Erlaubniß, vorher noch 
eine größere Reiſe zu machen, und ſo durchreiste er Italien und Frankreich, trat 
1754 wirklich in Dienſt, ſtarb aber ſchon 31. December 1758 zu Nürnberg auf 
einer Reiſe zu ſeinem Vater, noch ehe er die Nachricht erhalten, daß ſeinem 
„Kodrus“ der, von Nicolai in Berlin auf das beſte Trauerſpiel ausgeſetzte, Preis 
zuerkannt worden war. — Wir haben von C. lyriſche, didaktiſche, moraliſche und 
dramatiſche Gedichte, unter denen die letzteren am bekannteſten geworden ſind, be— 
ſonders der genannte „Kodrus,“ der, trotz allen, ſchon von Leſſing nachgewieſenen 
Fehlern, ein ſchätzenswerthes Product jener Zeit bleibt, wo ein unſicheres Herum— 
greifen, ein Taſten und Tappen nach dieſem und jenem Stoffe, ein Zuthun von 
modernem Flickwerk und Flitter, an der Tagesordnung war. Die durchdachte 
Regelmäßigkeit des Planes, die Leichtigkeit der ganzen Behandlung, die erhabene 
Geſinnung, das innere Intereſſe u. die, zuweilen gut, oft überladen ausgeſprochene, 
Sentimentalität ſind anzuerkennen; dabei iſt freilich die Geſinnung des Edelmuthes 
nicht ſelten übertrieben, die Charakteriſtik zu idealiſch überſpannt, die Sprache oft 
ein falſches Pathos. Faſt in demſelben Geiſte iſt „Olint und Sophronia” ge- 
ſchrieben: eine, aus Liebe für die Religion (wie bei Kodrus aus Vaterlandsliebe) 
hervorgerufene, heroiſche Lebensverachtung. — Geſammelte Schriften, herausgeg. 
von Uz. Leipzig und Ansbach 1760. 3. A. 1770 — 71. n. 
Croup, häutige Bräune, Angina membranacea s. polyposa, ift 
eine, ſelten nach dem 12. Lebensjahre vorkommende, höchſt gefährliche, wahrſchein⸗ 
lich den Alten ſchon bekannte, aber mit andern Krankheiten zuſammengeworfene, 
zuerſt von dem Pariſer Arzte Baillou 1567, von Ghizi in Cremona 1747 u. 
von Home in Schottland 1765 unter dem Namen C. (Einklemmung) beſchrie⸗ 
bene, fieberhafte Krankheit, welche ihrem Weſen nach auf einer eigenthümlichen, 
zur Ausſchwitzung gerinnbarer, häutig oder polypenartig werdender und die Stimm⸗ 
ritze verſchließender Lymphe geneigten, Entzündung der Luftwege, zunächſt des 
Kehlkopfes, der Luftröhre und ihrer Verzweigungen beruht, mit den hitzigen Haut⸗ 
ausſchlägen häufig zuſammenfällt, in ihrer Form einem Katarrh der Luftwege ſehr 
ähnelt und ſich ſtufenweiſe aus ihm entwickelt und unter nachſtehenden Erſchei⸗ 
nungen in drei Zeiträumen verläuft. Erſte Pertode. Katarrh — leichter und 
nächtlicher Huſten, ohne beſtimmten Charakter, bei unveränderter Stimme — 
Unbehaglichkeit, heißere Haut, Schwere im Kopfe, Halsweh mit Röthe der ge⸗ 
Pole; Mandeln. Dauer dieſer Periode gewöhnlich 4 bis 5 Tage. Zweite 
eriode oder eigentlicher C., gewöhnlich nächtlich eintretend. Das Kind erwacht 
mit einem ſehr heftigen Huſtenanfalle, wobei der Ton des Huſtens ſehr verſchieden, 
bald dumpf und rauh, bald hell und pfeifend, das Einathmen helltönend, pfeifend, 
das Geſicht roth und ſchwitzend, der Puls häufig und voll iſt, die Halsſchlag— 
adern ſtark pulfiren und die Halsblutadern bedeutend angeſchwollen find, der Kopf 
zurückgeworfen iſt und Halsſtockung eintritt. Nach mehrmaliger Wiederholung 
der Huſtenanfälle ſchläft das Kind wieder ein; am nächſten Tage, gewöhnlich 
am Abende, kehren die Anfälle aber mit vermehrter Heftigkeit und Häufigkeit wie⸗ 
der. In der Zwiſchenzeit iſt die Stimme rauh, endlich ganz erloſchen, das Athmen 
ängſtlich, der Puls auf 120—130 Schläge in der Minute erhoben, das Geſicht 
blau oder grau, oder auch weißfarbig, es ſind die Schmerzen im Halſe heftig u. 
anhaltend, beſteht ein großes Angſtgefühl, bilden ſich auf den Mandeln oft Pſeudo⸗ 
membranen, welche dann ausgehuſtet oder erbrochen werden. — Dauer 2 bis 4 
Tage. Dritte Periode: Huſten mit Erſtickungszufällen, Angſt, blaues, aufge⸗ 
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triebenes Geſicht, ſtarkes Trachealpfeifen, Kälte der Gliedmaſſen, anhaltende Ath⸗ 
e e auge Athemſchöpfen unter reger Mitwirkung der Unterleibs⸗ 
muskeln, kleiner Puls, Schlafſucht und, nach 24—48ſtündiger Dauer dieſes Zeit⸗ 
raumes, der Tod. — Die Krankheit iſt an eine beſtimmte Lebens periode gebunden, die 
mit dem zweiten Lebensjahre beginnt und gewöhnlich mit dem ſiebenten bis achten 
endigt, ſelten bis zu den Jahren der Mannbarkeit hinaufreicht. Männliche Kin⸗ 
der werden häufiger von dieſem Uebel befallen, als weibliche. Nördliche Gegen⸗ 
den ſind mehr von dieſer Krankheit heimgeſucht, denn füdliche; die naßkalte Wit⸗ 
terung des Vorfrühlings und Spätherbſtes, ſowie Ueberſchwemmungen, begün⸗ 
ſtigen ihr häufigeres oder epidemiſches Vorkommen, weßbalb ſie im Thale am 
häufigſten und auf der Höhe am ſeltenſten beobachtet wird; als vermittelnde Moz 
mente zu ihrer Entwickelung find gemeinhin eigenthümliche Luftverhaltniffe, Er⸗ 
kältung bei ſehr verweichlichter Haut, oder ſtarke Anſtrengung der Bruſtorgane, u. 
insbeſondere noch der, für das zarte kindliche Alter unpaſſende Genuß geiſtiger u. 
ſtark nährender Getränke und Speiſen anzuſehen; auch geht ſie zuweilen aus ver⸗ 
ſchiedenen entzündlichen, krampfhaften und katarrhaliſchen Zuſtänden der Bruſt⸗ 
organe hervor, und nicht ſelten nimmt ſie in einem Maſerncontagium ihren Ur⸗ 
ſprung. Verlauf und Dauer des Cis find, nach der Heftigkeit deſſelben, der 
Eigenthümlichkeit der Epidemie und des erkrankten Individuums, verſchieden. Der 
Grad der Heftigkeit des Fiebers iſt von der Bedeutenheit der Localzufälle abhängig. 
Manchmal ſchieben ſich die verſchiedenen Zeiträume der Krankheit ſo ſehr in ein⸗ 
ander, daß dieſe oft ſchon in 24 Stunden ihr Ende erreicht, oder es wird, unter 
Einfluß einer frühzeitigen, ſachgemäßen Behandlung, der Verlauf der Krankheit 
abgekürzt und Beſeitigung des plaſtiſch- entzündlichen Prozeſſes erwirkt und Kriſe 
herbeigeführt. — Die Ausgänge, welche der C. nimmt, ſind dreierlei: a) voll⸗ 
kommene Geneſung, nach Beſeitigung der localen Entzündung u. Ausſtoßung 
der häutigen und polypöſen Schleimgebilde aus dem Kehlkopfe und der Luftröhre 
durch freiwilliges oder künſtliches Erbrechen; b) theilweiſe Geneſung, bei 
Fortdauer eines erſchöpfenden, eiterartigen Auswurfs, welcher Zuſtand nur mittelſt 
Beihülfe eines ſachgemäßen Heilverfahrens einem unglücklichen Ausgange entzogen 
werden kann; c) der Tod und zwar: gleich Anfangs, bei zu hohem Grade der 
Entzündung durch Anſchwellung der Kehlkopfknorpel; oder durch Krampf und 
heftige Zuſammenſchnürung des Kehldeckels, mithin durch Erſtickung; oder durch 
Ueberfüllung des Gehirns mit Blut, bei allzuheftigen Huſtenanfällen durch Apo⸗ 
plexie, oder durch Verſchließung der Stimmritze — durch Erſtickung; oder durch 
Erſchöpfung der Lebensthätigkeit. — Die Vorherſage bei dieſer Krankheitsform 
geſtaltet ſich im Allgemeinen ſehr ungünſtig, indem z der Befallenen ſterben; 
übrigens hängt ſie von folgenden Momenten ob: a) Von der Periode der Krank— 
heit. Während in der erſten Periode oft noch Hülfe möglich iſt, wird ſie in der 
zweiten prekär. b) Von der Raſchheit in der Aufeinanderfolge und von der Dauer 
der Anfälle; je häufiger und länger die Anfälle, deſto ungünſtiger die Vorherſage. 
0 Von der Menge des Krankheitsproduktes in den Luftwegen und von den An⸗ 
zeichen der Leichtigkeit des Auswurfes. Tritt einmal Gehirnaffection ein, geſchieht 
das Athmen unter ſichtlicher Mitwirkung der Bauchmuskeln, wird der Puls klein 
und zuſammengezogen, ſo bleibt alle weitere Hülfe vergeblich. — Die Behand⸗ 
lung des Ces wurde bisher auf die verſchiedentlichſte Weiſe, je nach der obwalten⸗ 
den Anſicht von dem Weſen der Krankheit, geleitet; ſie war daher bald eine ent⸗ 
zündungswidrige, bald eine krampfſtillende, bald eine umſtimmende u. ſ. w. Das 
anerkannt rationellſte Verfahren beſteht in einer ſorgfältigen Berückſichtigung der 
Krankheitsperiode und des vorwaltenden Krankheitscharakters. Ein ſtreng ent⸗ 
zündungswidriges Verfahren bringt gemeinhin in der erſten und zweiten Periode 
des Cis und bei blutreichen und kräftigen Kindern den beſten Erfolg, indem das⸗ 
ſelbe dem Voranſchreiten der Krankheit kräftigſt begegnet und vorzugsweiſe die 
Mengen des Exſudats vermindert; daher beginne man bei kräftigen Subjecten, 
je nach dem Lebensalter, mit einer Aderläſſe, oder mit einer entſprechend großen 
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Anzahl Blutegel zur Beſeitigung der Entzündung, reiche hierauf ein Brechmittel, 
um eine Umſtimmung im Nervenſyſteme, Ableitung auf das Unterleibsnervengeflecht 
und kritiſche Hautthätigkeit anzuregen, und ſuche zugleich durch Auflegen von 
Blaſenpflaſtern den entzündlichen Prozeß durch Gegenreiz zu mindern. Wenn im 
erſten Zeitraume der Krankheit ein entzündungswidriges Heilverfahren angezeigt 
iff, fo bleibt es dieß um fo mehr im zweiten Zeitraume, dann, wenn brennender, 
ſtechender Schmerz ſchon zugegen iſt, flammende Röthe an den Tonſillen ſich 
zeigt und metallſtimmiges, trockenes Hüſteln vorhanden iſt, nur mit dem Unter⸗ 
pe daß hier Brechmittel fo lange nutzlos find, als noch keine Ausſchwitzung 
n den Luftwegen Statt gefunden hat, während, wenn dieſe erfolgt iſt und die 
Erſcheinungen der Ueberfüllung in den Luftwegen vorhanden ſind, Blutentziehun⸗ 
gen und Blaſenpflaſter nicht mehr helfen und, zur Entfernung des Krankheits— 
produktes, die Brechmittel von alleinigem Nutzen ſind; für den Fall des Ver⸗ 
ſagens der beabſichtigten Wirkung wiederholt angewandter Brechmittel hat man 
die Eröffnung der Luftröhre durch den Luftröhrenſchnitt — Tracheotomie — 
in Vorſchlag und erfolgreiche Anwendung gebracht. In der Reconvalescenz ſei 
man für die Kranken auf ein reizloſes, diätetiſches Verhalten bedacht und ſuche 
durch lauwarme, ſchleimige Getränke die Transpiration und die Expectoration zu 
bethätigen und durch allmäligen Uebergang zu gelind bittern Mitteln den Ton 
des Hautlebens zu verbeſſern. — Unter den verſchiedenen Behandlungsweiſen des 
Ces verdient das, von Harder in Petersburg und Lauda in Prag (S. deſſen 
Schrift über dieſen Gegenſtand, Prag 1845) empfohlene und mit dem glücklichſten 
Erfolge geübte, hydriatriſche Hellv erfahren hierorts einer ſehr verdienten, 
rühmlichen Erwähnung, weil die, auf dieſem Wege erzielten, Reſultate die, durch 
das pharmaceutiſche allo- und homöopathiſche Verfahren gewonnenen bei Weitem 
überragen und in der Theorie nicht minder ſich empfehlen. Nachdem das Cekranke 
Kind entkleidet, vom Schweiße ſorgfältig abgetrocknet und ſodann über Hals, 
Bruſt, Rücken, Bauch und endlich über Hände und Füße mittelſt eines, in friſches, 
ſo eben vom Brunnen geſchöpftes Waſſer getauchten, Schwammes gewaſchen 
worden iſt, läßt Lauda daſſelbe in eine leere Wanne ſetzen, dort, von einer oder 
mehren Perſonen feſtgehalten, nochmals vom Kopfe bis zu den Füßen mit friſchem 
Waſſer abwaſchen und gießt, nachdem der Leib des Kindes, auf dieſe Weiſe gut 
abgekühlt iff — worauf Lauda vorzüglich dann ſieht, wann die Bräune einen 
höhern Grad erreichte — mit einer hölzernen Kanne das friſche Waſſer maßweiße 
in kurzen Pauſen von der Höhe einer halben Elle auf Einmal und plötzlich 
abwechſelnd über den Kopf und Nacken des Kindes, und fährt auf dieſe Art fünf 
Minuten und, nach dem Grade der Braune, auch noch länger, aufs höchſte 10 
Minuten hindurch fort, während welcher Zeit die Gehülfinnen mit der flachen 
Hurd den Rücken, die Bruft und den Bauch gelind reiben, und er ſelbſt die linke 
and auf den Scheitel deſſelben legt, damit es bei der Begießung den Kopf nicht 
ſehr zurückbeugen und ihm das Waſſer nicht in den Mund laufen könne. Hierauf 
wird das Kind aus dem Waſſer genommen, in ein großes leinenes Tuch einge⸗ 
ſchlagen, am ganzen Leibe abgetrocknet, mit einem Hemdchen bekleidet und in 
ſeinem, ja nicht künſtlich erwärmten, Bettchen mit einer leichten Decke zugedeckt, 
oder auch in ein Leintuch u. eine wollene Decke bis über den Kopf eingehüllt, bevor 
es einſchläft im Zimmer auf und nieder getragen. Erwachſene Kinder läßt Lauda 
bei leichten Anfällen der Bräune nach den Begießungen angekleidet im Zimmer 
und bet guter Witterung im Freien ſich bewegen. Sodann und zugleich werden 
mehrfach zuſammengelegte, in Eiswaſſer getauchte, mittelmäßig ſtark ausgewun⸗ 
dene Compreſſen, oder eine mit Elsſtückchen zur Hälfte gefüllte Schweinsblaſe um 
den Hals gelegt und fo oft erneuert, als erſtere ihre Kälte verlieren und in letz 
terer die Eisſtückchen zum größern Theile geſchmolzen ſind. Bei hohem Grade der 
Bräune, wenn das Kind ſchon äußerſt beſchwerlich athmet und wohl gar mit 
Erſtickungsfällen kämpft, oder auch bei gleichzeitig beſtehender Gehirn- und Bruſt⸗ 
eutzündung, bringt Lauda gleich nach der Begießung und eee at des Kindes 
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eine Eisblaſe auf den Kopf, eine zweite um den Hals herum und eine dritte auf 
die Bruſt in Anwendung, läßt aber, zur Vermeidung des, von der Kälte auf der 
empfindlichen Haut erregt werdenden, brennenden Gefühles, meiſtens die betreffenden 
Stellen mit einem doppelten naſſen Tuche bedecken u. erſt auf dieſes die Blaſe legen. 
Nachdem ſich die Kranken von der Begießung erholt haben, was beiläufig in 5-6 Mi⸗ 
nuten darnach geſchieht, erhalten dieſelben, wenn ſie nicht ſchlafen, wenigſtens alle 5 Mi⸗ 
nuten friſches Waſſer in beliebig großer Quantität zum Getränke; Säuglinge erhalten, 
im Bette liegend, oder nach momentaner Entfernung der Umſchläge, auf dem 
Schooße der Amme zwiſchendurch die Bruſt. Großen Werth legt Lauda auf das 
Trinken kalten Waſſers, denn jeder Tropfen friſchen Waſſers, den ſie hinab⸗ 
ſchlucken, ſagt er, iſt Balſam für den entzündeten Kehlkopf, u. dient dazu — fügen 
wir bei — die vorwaltende Neigung zur Plaſticität im Blute zu beſchränken, den 
Verflüſſigungsprozeß zu begünſtigen u. ſohin auch die Gerinnbarkeit des ausge⸗ 
ſchwitzten Schleimes zu vermindern. Die Erſcheinungen, welche man an dem 
kranken Kinde während und nach der Begießung beobachtet, u. welche ſich nach 
dem Grade der Bräune richten, ſind nach Lauda folgende: Bei einer jeden Maß 
Waſſers, die man über das Kind ſtürzt, beſonders Anfangs der Begießung, iſt 
es gezwungen, tief u. ſchnell einzuathmen, u. um ſo ſtärker wird der Kehlkopf 
ausgedehnt, je tiefer das Kind von dem Schrecken bei der Begichung einathmen 
muß. Gleich darauf athmet es aber wegen der erſchütternden Wirkung, die das 
Waſſer, während es über den Rücken u. die Bruſt abläuft, im ganzen Körper 
verurſacht, mit einem gewaltigen Schrei aus, wobei daſſelbe jedesmal huſten und 
ſich ausräuspern muß. Dieß iſt jedoch dann der Fall, wann das Kind noch nicht 
ſehr heiſer iſt und die Bräune überhaupt noch keine bedeutende Höhe erreicht hat. 
Wenn in ſolchen leichten Fällen das ſchleimige Gerinnſel im Kehlkopfe u. in der 
Luftröhre noch nicht ſehr zähe u. trocken geworden tft, fo wird der Huſten u. das 
Räuspern bei den fortgeſetzten Begießungen allmälig locker u. es geſchieht ſogar, 
daß ſchon in den fünf Minuten der erſten Begießung aller Schleim aus der 
Kehle herausgeworfen wird, worauf das Athmen ungemein erleichtert, beinahe 
ganz normal, u. die Heiſerkeit völlig gehoben wird. Dieſe wohlthätige Wirkung 
zeigt fic mehr bei blonden Kindern, als bei ſchwarzhaarigen oder brünetten, we⸗ 
gen des, jenen eigenthümlichen, empfindlichen Hautorganes u. reizbaren Nerven⸗ 
ſyſtems; am unangenehmſten iſt ihnen das Begießen über den Kopf, den ſie faſt 
jedesmal mit aller Kraft zurückbeugen, um nach Luft zu ſchnappen, wodurch eben 
Kehlkopf u. Luftröhre, ſo weit als es der entzündliche Zuſtand zuläßt, ausgedehnt 
werden. Um ſie nun wieder mit dem Athem zurecht kommen zu laſſen, muß 
man dann das friſche Waſſer öfter über das Genick, als über den Wirbel gießen. 
Die meiſten Kinder verfallen, auch wenn ſie früher noch ſo unruhig waren, nach 
jeder Begießung, ungeachtet der fortgeſetzten Umſchläge, welche ſie ſich ſehr gern 
u. willig auflegen laſſen, in einen tiefen, ſanften Schlaf, aus dem man ſie nicht 
wecken darf. Sie ſchwitzen oft nach einer Stunde nach dem Bade, an der Stirn 
u. Rücken, u. huſten zwar häufiger, aber auffallend lockerer u. ſchmerzloſer, als zu⸗ 
vor. In drei bis vier Stunden nach der erſten Begießung kehren die C.gufalle 
gewöhnlich wieder u. machen eine zweite Begießung nothwendig, bei welcher ſich 
das Kind geduldiger benimmt, mit weniger Anſtrengung abhuſtet, ſich weit leichter 
ausräuspert u. minder heifer iſt, als bei dem erſten Male. In den folgenden 
ſechs oder ſieben Stunden nach der zweiten Begießung ſteigern ſich die Athmungs⸗ 
beſchwerden wieder, worauf eine dritte, vierte u. ſ. w. Begießung u. ſo oft ge⸗ 
boten iſt, als die Flamme der Entzündung wieder aufzulodern anfängt. Das 
Auffinden dieſes Momentes nimmt die größte Aufmerkſamkeit u. die volle Be⸗ 
ſonnenheit von Seite des Arztes in Anſpruch, weil, bei einem Uebergehen des 
richtigen Zeitpunktes, die Entzündung, ſonſt vermeidbar, einen höhern Grad ere 
reicht u. die Cur ſich ſehr in die Länge zieht, oder mit dem Tode endet. Unter 
günſtigen Verhältniſſen reichen oft 3 —4 Begießungen zur Rückbildung des C.s 
zu einer gewöhnlichen katarrhaliſchen Affection des Halſes u. der Naſe ja, ſelbſt 
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zur vollſtändigen Heilung hin. Abweichend von den Erſcheinungen, wie ſie 

bei den leichtern Fällen des Cs durch die Begießungen Wee egen, ‘it 
fie bei jenen hoͤheren Grades in Folgendem: Während der Begießung huſtet das 
Kind im Schleime ab u. räuspert ſich auch nicht, iſt unruhiger, ſchnappt häufiger 
u. ängſtlicher nach Luft, beſonders, wenn ihm das Waſſer über den Kopf gegoſſen 
wird; das Athmen wird in den erſten fünf Minuten ſehr mühevoll, mühevoller 
als zuvor, allein der ſcharfe, ſchneidende, metalliſche, beim Ein- u. Ausathmen 
wahrnehmbare Ton verſchwindet gänzlich, oder vermindert ſich wenigſtens bedeu⸗ 
tend, ſchon nach der dritten oder vierten Maaß Waſſer, die man über das Kind 
ſtürzt. Bei den fortgeſetzten Begießungen werden die Lippen des Kindes um den 
ganzen Mund herum bläulich, die Aufgedunſenheit des Geſichtes ſchwindet zu— 
ſehends, die Augen verlieren ihre Mattigkeit u. der Blick wird friſcher, die Stimme 
bleibt jedoch heiſer. Erſt in den zweiten fünf Minuten der Begießung ſieht man, 
daß das Kind, obgleich es weder huſtet, noch ſich räuspert, um ein Bedeutendes 
leichter athmet, daß es die bläuliche Farbe um den Mund verliert u. allmälig 
eine angenehme Geſichtsfarbe bekommt, daß es ruhiger wird, weniger nach Luft 
ſchnappt u. das Begießen über den Kopf leichter verträgt. Manchmal gibt das⸗ 
ſelbe momentan einen lauten, jedoch immer kreiſchenden Schrei von ſich, der oft 
plötzlich von gänzlicher Stimmenloſigkeit unterbrochen wird. Lauda nimmt in ſolchen 
Fällen die Kinder erſt dann aus dem Bade, nachdem der Rücken, die Bruſt und 
der Bauch vom friſchen Waſſer u. vom gelinden Reiben ordentlich roth geworden 
ſind, wornach ſie auf die oben angegebene Art weiter behandelt werden. Eine 
Viertelſtunde nach der Begießung tritt bei dem, vom Schrecken u. Froſte erholten, 
Kinde auffallende Erleichterung im Athmen ein u. löſen ſich im darauf folgenden 
Schlafe durch Räuspern kleine Portionen Schleim los, der heraufgehuſtet u. verz 
ſchluckt, oder durch Erbrechen ausgeſtoßen wird. Je bedeutender jedoch die Ent⸗ 
zündung des Kehlkopfes war, deſto eher ſteigern ſich die Krankheitserſcheinungen 
zu ihrer frühern Höhe, ſo daß nach einigen Stunden u. manchmal noch früher 
eine zweite Begießung nothwendig wird u. ſelbſt zuweilen dann ſchon vorgenom- 
men werden muß, wenn die Hände u. Füße noch nicht erwärmt ſind, in welchem 
Falle Lauda dieſe Theile im Bade ebenfalls frottiren läßt, wodurch gemeiniglich eine 
baldige Erwärmung der Gliedmaßen nach dem Sturzbade u. überhaupt eine gleich- 
mäßigere Vertheilung der Lebenswärme im ganzen Körper bewerkſtelligt werden. 
Nach der zweiten Begießung kehren die C.zufälle — der ſcharfe, pfeifende Ton 
u. das beſchwerliche Athmen — in größeren Zwiſchenräumen u. mit milderem 
Charakter wieder, bei deren jedesmaligem Eintritte die Begießungen, jedoch im 
Verhältniſſe der geringern Intenſität der gefährlichen Symptome, mit verminderter 
Zeitdauer zu wiederholen ſind. Ehe Lauda zur vollen Ueberzeugung gelangt war, 
daß ein, im höchſten Grade der Bräune erkranktes, Kind der heftigen Entzündung 
des Kehlkopfes wegen, bei den Begießungen am Leben nicht gefährdet wird, kühlte 
er Kopf, Hals u. Bruſt des Patienten während einer Stunde mit Eisblaſen ab, 
ließ dabei reichlich friſches Waſſer trinken, wuſch es dann mit eiskaltem Waſſer 
in einer leeren Wanne ab u. ließ dieſe allmälig mit friſchem, an einer Daube der 
Wanne herabgelaufenem, Waſſer bis zum Halſe des Kindes anlaufen. Den Er⸗ 
folg eines ſolchen kalten Vollbades fand derſelbe jedoch minder erfolgreich, als die, 
von ihm in jedem Falle durchaus gefahrlos befundenen Begießungen. — Die Er⸗ 
ſcheinungen, ſagt Lauda, welche ſich bei an der Bräune ſehr ſchwer erkrankten Kin- 
dern während u. nach der erſten Begießung einſtellen, ſind allerdings bedeutend. 
Derjenige Arzt, der ſie zum erſten Male ſieht, wird ſie für ſehr bedenklich halten; 
denn dieſe Kinder werden während der Begießung ſtets bläulich im ganzen Ge⸗ 
ſichte; dieſe Farbe iſt ſogar nach der Begießung einige Zeit ſichtbar; ſie beugen 
den Kopf oft ſehr weit rückwärts, ſie athmen äußerſt mühſam, ſie ſchieben bei je⸗ 
dem Athemzuge die Achſeln ſehr in die Höhe, ſie ziehen dabei den Bauch tief ein, 
der ganze Bruſtkorb iſt in heftiger Bewegung, der Ton beim Ein⸗ u. Ausathmen 
iſt ſogar höher, ſchärfer, pfeifender, als er vor der Begießung war, u, man hört 
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jetzt am deutlichſten, wie die Luft in dem engen Raume des Kehlkopfes durchge⸗ 
preßt werden muß. Allein die meiſten von den aufgezählten Erſcheinungen waren 
{don vor der Begießung zugegen u. treten jetzt nur greller ans Licht. In dieſen 
Fällen muß der Arzt genau überzeugt ſeyn, daß er das richtige Mittel in Händen 
habe, welches einzig u. allein das Kind noch vom Erſtickungstode retten kann. 
Ich muß jedoch, fährt Lauda fort, wenn das Kind im höchſten Grade an der Bräune 
leidet, vor einer zaghaften Anwendung des friſchen Waſſers ſehr warnen. Ich 
habe bereits ſiebenmal dieſe, ſcheinbar gefahrdrohenden, Erſcheinungen an ſchwer 
erkrankten Kindern nach der erſten Begießung geſehen. Dieſem zufolge verbürge 
ich es, fo weit es nur ein wahrheits liebender Arzt mit dem menſchlichen Wiſſen 
verbürgen kann, daß das Kind nicht erſtickt, wenn der Arzt die Faſſung nicht 
verliert, u. geregelt das Sturzbad in Anwendung bringt. Ferner ſagt Lauda weiter, 
es gibt kein Mittel, welches die Lunge ſo kräftig u. augenblicklich belebt, wie das 
friſche Waſſer. Man darf nur eine Hand oder einen Fuß in's friſche Waſſer 
tauchen, u. man wird in demſelben Augenblicke auch einen tiefern Athemzug ma⸗ 
chen müſſen. Was für vortreffliche Wirkungen haben nicht kalte Umſchläge auf 
die Geſchlechtstheile bei Blutungen aus der Lunge? Wenn man Ohnmächtigen 
bei denen die Reſpiration ganz ſtille ſteht, ein bischen Waſſer in's Geſicht ſpritzt, 
wie ſchnappen ſie nicht gleich nach der Luft? — Wenn Aerzte u. Laien die wohl⸗ 
thätige u. zugleich angenehme Wirkung des kalten Waſſers am eigenen Körper 
erprobt haben, wenn ſie ſich, — wie wir in Marienberg's bei Boppard prächtiger 
jetzt unter Dr. Hallmann's ärztlicher Leitung ſtehender Anſtalt — überzeugt 
haben, daß die ſchwächlichſten u. herabgekommenſten Menſchen dem kalten Bade 
mit neuem Leben entſteigen: dann werden ſie Vorurtheil u. Scheu bei Seite legen 
u. künftighin Andern u. ſich dieſe, in der Natur fo einfach u. ſchön uns gebotene 
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ragte u. blieb nur weg, wann das Allerheiligſte ausgeſetzt wurde. Sein Urſprun 

iſt auf das Kreuz zurückzuführen, das beſonders auf dem Altare alſgeſell des 
ſonſt paſſend angebracht war. Vor Ende des 8. Jahrhunderts kannte die Kirche 
das C. nicht allgemein; die griechiſche hat es nie öffentlich angenommen, wenn 
5 ſchon im ilderſtreite dergleichen vorkommen; ſie gebraucht dafür das ein⸗ 
fache Kreuz; in der lateiniſchen Kirche iſt es ſchwerlich vor dem Karolingiſchen 
Zeitalter allgemein bekannt geworden. Aber es läßt ſich aus der disciplina ar- 
cani u. dem frühzeitigen Bilderverbote der Synode zu Elvira (im J. 305) ein 
ebenſo baldiges Vorhandenſeyn des Ces annehmen, das dem chriſtlichen Cultus, 
als Hinweiſung auf das Hauptdogma, ſo nahe lag. Man begnügte ſich Anfangs 
mit dem Kreuze, oder mit dem Bilde des, unter dem gewöhnlich blutrothen Kreuze 
ſtehenden Lammes. Durch die Beifügung des Bruſtbildes des Erlöſers an der 
Spitze des Kreuzes, oder am Fuße, während das Lamm in der Mitte war, lag 
die Vorſtellung des Cres ganz nahe. Später bildete man wirklich Chriſtum, bez 
kleidet, am Kreuze, mit zum Gebete erhobenen Händen, jedoch nicht angenagelt; 
endlich erſchien Chriſtus mit vier Nägeln (ſelten mit drei) an das Kreuz geheftet, 
u. zwar an den ältern Gen lebend mit offenen Augen, an den ſpätern (vom 10. 
u. 11. Jahrhunderte an) zuweilen todt. Chriſtus ſelbſt wurde öfter mit einem 
Talare bekleidet u. mit der Königsbinde auf dem Haupte dargeſtellt; ſpäter über⸗ 
wog die Vorſtellung, den leidenden Chriſtus in nackter Figur, bloß mit dem Len⸗ 
denſchurze bekleidet u. mit der Dornenkrone anzubringen. Dieſe Art wurde bei— 
behalten u. das C. als ein unentbehrliches Attribut der Kirchen und der Altäre 
angeſehen; die Zahl dieſer Kreuzesbilder mehrte ſich, da ſie beſondere Gegenſtände 
der Verehrung wurden, unabhängig von den Altären, auch außer den Kirchen, 
wo ſie gewöhnlich auch in bedeutender Größe von Holz oder Stein an deren 
Eingängen ſtanden. Die Altar⸗Ce waren gewöhnlich von Silber oder Gold, haͤufig 
mit Perlen u. Diamanten reich verziert. Neuere Künſtler (beſonders proteſtan⸗ 
tiſche) haben bei ihren Altarentwürfen den Heiland wieder mit einer Draperie 
umgeben. Aber man iſt zu ſehr an die nackte Figur des Gekreuzigten gewöhnt, 
als daß dieſe Neuerung durchdringen könnte; auch fragt ſich, ob nicht die groß⸗ 
artige Einfachheit der herkömmlichen Kreuzesbilder, abgeſehen, daß dieſe Darftel- 
lung der geſchichtlichen Darſtellung der Evangelien ganz angemeſſen iſt, von viel 
größerem Effecte iſt, zumal ſeit Wiederherſtellung der Kunſt, nachdem die hagern, 
oft verzerrten Figuren verſchwunden waren u. die Künſtler das Ideal menſchlicher 
Schöne auch in den ſchönen Körperlinien des Leichnames, als einen Abglanz der 
verborgenen Gottheit, dargeſtellt haben. 

Eruikſhank, George, der originellſte engliſche Caricaturenzeichner, geb. 1780 
zu London, von ſeinem Vater, einem Kupferſtecher u. Caricaturenzeichner, u. auf 
der Akademie unterrichtet, betrat kurze Zeit die Bühne, bis ihn ſein Genius zum 
unübertrefflichen Darſteller des engliſchen Volkslebens machte. Durch ſeine 
Illuſtrationen zu modernen engliſchen Autoren erlangte er ausgebreiteten Ruf. 
Seine Radirungen pflegen eine hervorſtechend launige, eich verzerrte Dar⸗ 
ſtellung des gemeinen Lebens zu enthalten; doch iſt wohl auch Uebertreibung in 
vielen derſelben ſichtbar. een ’ “eee 

Cruſado (Cruzado), portugieſiſche Gold- u. Silbermünze, die urſprünglich 
zu 400 Reis ausgeprägt, ſpäterhin aber auf 480 Reis gewürdigt u. erhöht wurde 
u. auch jetzt noch zu dieſem Nennwerthe ausgemünzt wird. Man unterſcheidet 
den alten C. (C. velho), mit dem Gepräge von 400 Reis u. den neuen C. 
(C. novo) mit demjenigen von 480 Reis. Der Wechſel⸗C. (C. de cambio) wird, 
als eine fingirte Valuta, noch jetzt zu 400 Reis gerechnet. ; 

Crusca, oder vielmehr Academia della crusca (Academia furfuratorum) 
heißt die, zu Florenz 1582 für Sprachen gegründete Akademie, die zuerſt durch 
ihre Angriffe auf Taſſo die Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Sehr verdienſtlich machte 
ſich die C. durch die Abfaſſung eines trefflichen Lericons u. die Beſorgung cor— 
recter Ausgaben älterer Dichter. 
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Cruſell, Henrik Bernhard, ſchwediſcher Componiſt u. Virtuos auf der 
Gallier 51 zu Nyſtad in Finnland 1775, geſtorben 1838 zu Stockholm 
als Muſikdirector, bildete ſich zu einem tüchtigen Muſiker in Berlin unter Tauſch 
u. vervollkommnete ſich in Paris unter Berton u. Goſſec. Seine Liedercompoſttio⸗ 
nen ſind in's Volk eingedrungen. f yay 

fen ee Magnus Jakob von, politiſcher Schriftſteller, geb. 1795 
zu Jönköping, 1825 Aſſeſſor am Hofgerichte zu Stockholm, trat 1828 als Verfechter 
der conſervativen Grundſätze auf, ſchlug ſich aber 1833, als er ſeine Erwartungen 
getäuſcht ſah, zur Oppoſition. Auf eine ſcharfe Schrift gegen die Regierung 
(1834), die bereits die vierte Auflage erlebt hat, erfolgte ſein Austritt aus dem 
Staatsdienſte. Eine andere Schrift zog ihm dreijährige Feſtungsſtrafe zu, wo⸗ 
durch tumultuariſche Auftritte in Stockholm erregt wurden. In ſeinem neueſten 
Werke: „der Mohr, oder das Haus Holſtein-Gottorp in Schweden“ (Bd. 1—5; 
deutſch Berl. 1842 — 44) behandelt er die Geſchichte romanhaft. 

Cruſius, Chriſtian Auguſt, Philoſoph u. Theolog, tiefdenkend u. ſcharf⸗ 
finnig, aber ſchwerfällig u. zum Myſticismus geneigt, geboren zu Leuna bei Merſe⸗ 
burg 1715, ſtudirte in Leipzig, war ſpäter dort Profeſſor und ſtarb 1776 als 
Kanonikus zu Meißen, erſter Profeſſor der Theologie u. Senior der theologiſchen 
Fakultät. Er wollte die Philoſophie mit dem proteſtantiſchen Orthodoxismus in 
Einklang bringen u. ſuchte deßhalb das Wolf'ſche Syſtem, als ſeinem Plane ent⸗ 
gegen, zu ſtürzen. Allein die Schwächen u. Mängel ſeines eigenen Syſtems 
wurden bald ſichtbar, u. noch bei ſeinen Lebzeiten wurde es für verſchollen erklärt. 
Er ſchrieb, außer mehren, jetzt vergeſſenen Schriften, deutſche Lehrbücher über alle 
von ihm angenommenen Haupttheile der Philoſophie. N 

Cruſtaceen, ſ. Krebſe. 

Cſaplovies, Johann von, ungariſcher geograph.⸗ſtatiſtiſcher Schriftſteller, 
geboren 1780 zu Felſö-Pribell, Oberaufſeher über die Majoratsherrſchaften des 
Grafen von Schönborn, ſchrieb, außer einigen juridiſchen und ökonomiſchen, fol⸗ 
gende Schriften von Werthe: „Topographiſch-ſtatiſtiſches Archiv Ungarns“ (2 Bde., 
Wien 1822); „Gemälde von Ungarn“ (2 Bde., Peſth 1829); „Kroaten und 
Wenden in Ungarn“ (Preßb. 1829); „England u. Ungarn“ (Halle 1842); 
„Ungarns Induſtrie u. Cultur“ (Leipz. 1844). 

Cſoma von Körös, Alexander, berühmter Reiſender u. Sprachforſcher, 
aus Körös in Siebenbürgen, ſtudirte zu Göttingen Medizin, ging 1816 in die 
Türkei, 1819 nach Aegypten u. Syrien, 1820 nach Perſten, Afghaniſtan, Kaſch⸗ 
mir, Tibet, wo er ſich bis 1830 aufhielt. Von da aus begab er ſich nach Cale 
cutta u. gab dort ein Tibetaniſches Lexicon u. eine Grammatik (1834) heraus, 
ſowie auch eine Ueberſicht der Religion der Tibetaner (im 20. Bde. der „Asiatic 
Researches“). Er ſtarb auf ſeiner Rückkehr von Tibet nach Europa (1842). 

Cuba, die größte Inſel im weſtindiſchen Archipel der Antillen, zur Krone 
Spaniens gehörig, zwiſchen dem mexikaniſchen Meerbuſen u. dem alten Bahama⸗ 
Kanal, von 19° 18“ — 23° 11 nördl. Breite u. 76° 30“ — 87° 18“ weſtl. Länge 
liegend, hat eine Längenerſtreckung von 156 Meilen und eine mittlere Breite von 
15 Meilen, einen Flächeninhalt von 1980 (mit den umliegenden, dazu gehörigen 
Eilanden 2309) U Meilen und 1,008,000 Einwohner, wovon 418,300 Weiße, 
152,850 freie Farbige u. 436,500 Sklaven, die in 12 Städten, 10 Flecken, 108 
größern und 96 kleinern Dörfern wohnen. Die Straße von Yucatan trennt C. 
von der gleichnamigen mexikaniſchen Provinz, die Straße von Florida von dem 
gleichnamigen nordamerikaniſchen Staate, und der Windwardkanal von der Inſel 
Hayti. C. wird in ſeiner ganzen Länge, vom weſtlichen Cap St. Antonio bis 
zur öſtlichen Spitze Mayzi, von einigen Bergketten durchzogen, welche Sierras de 
Tarquino, de Morena u. de Cobre heißen u. von denen die erſtere, mit ihren über 
8,000 F. hohen Gipfeln, die bedeutendſte iſt. Der Boden iſt nicht überall gleich fruchtbar, 
am ergiebigſten aber im Weſten, wo derſelbe aus einem ſanft ſich erhebenden Hü⸗ 
gellande beſteht. Die Inſel iſt ziemlich reich bewäſſert, hat aber keine bedeuten⸗ 
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den Flüſſe; die namhafteſten der 148 Küſtenflüſſe find: der Rio-Cauto im Süd⸗ 
Weſt, der Sagua le grande und der Sagua la chica im Norden. Die Küſten 
ſind meiſt flach und mit trefflichen Häfen verſehen; an vielen Stellen aber durch 
Klippen, Sandbänke u. kleine Inſeln ſchwer zugänglich. Zu den tiefſten Baien 
gehören die von Kagua, Guantanamo, Matanzas. Das Klima iſt heiß u. trocken, 
durch Oſt⸗ u. Nordwinde jedoch gemildert; die Temperatur, obwohl das Jahr 
hindurch von Oe bis 27° R. wechſelnd, doch der Geſundheit im Allgememeinen 
zuträglich, die Regenzeit ausgenommen, wo das gelbe Fieber u. andere verderbliche 
Krankheiten, beſonders an den Küſten, vorkommen. Die Nervenempfindlichkeit 
iſt in dieſer Zone ſehr groß; die Morgen ſind warm, die Abende u. die Nächte 
kalt und feucht. Erderſchütterungen und heftige Stürme, die meiſt große Ver— 
heerungen anrichten, ſind häufig und ſuchen hauptſächlich die Südkuͤſten heim. 
Die Haupterzeugniſſe der Inſel ſind: Tabak, Zucker, Kaffee, Baumwolle, Indigo, 
Wachs, Mais u. Reis, Cedern, Eichen, Palmen, Mahagoni u. ſ. w.; Hornvieh, 
Pferde, Maulthiere, Schafe, Schweine, zahmes und wildes Geflügel, Gold, 
Kupfer, Kryſtall u. Seeſalz. Der Handel Css iſt ſehr beträchtlich, u. es betrug 
im Jahre 1841 der Werth der Einfuhr 25,081,410, der der Ausfuhr 26,774,615 
Piaſter. Von der Ausfuhr kamen auf Tabak 719,360, auf Cigarren 1,331,120, 
Zucker 11,613,300, Kaffee 1,426,025 Piaſter. Bei dem Handelsverkehre mit C. 
ſind die vereinigten Staaten von Nordamerika am ſtärkſten betheiligt. Im Ganzen 
kommen jährlich in den verſchiedenen Häfen der Inſel 2,000 fremde Schiffe an, 
welche hauptſächlich Leinwand, Wolle, Baumwolle, Seiden- u. Eiſenwaaren, 
Fayence u. ſ. w. bringen. Die beſten Häfen der Inſel ſind, außer Havannah: 
Matanzas, Santiago de Cuba u. Trinidad. C. hat jetzt auf 800 engl. Meilen 
Schienenwege. Zwei ſehr lange Linien haben ihre Ausgangspunkte vor der Stadt 
Havannah, zwei andere vor Santiago, gegenüber der Inſel Jamaika. Die 
Inſel bildet ein ſpaniſches Gouvernement unter einem General-Capitän, der ſeinen 
Sitz zu Havannah hat. In Rückſicht der Civilverwaltung zerfällt die Inſel in 
die zwei Provinzen Havannah und Cuba; in militäriſcher Hinſicht in ein weft- 
liches, öſtliches u. centrales Departement; für die Finanzverwaltung in die drei 
Intendancias: Havannah, Puerto-Prinzipe u. Santiago de Cuba; in Betreff der 
Marine in die fünf Provinzen Havannah, Trinidad, Remedios, Nuevitas und 
Cuba, u. in kirchlicher Hinſicht in das Erzbisthum Cuba u. das Bisthum Haz 
vannah. Die finanziellen Verhältniſſe der Inſel ſtellen ſich als ſehr günſtig heraus, 
indem die Einnahmen auf etwa 12 Millionen Piaſter, u. die Ausgaben auf etwas 
über 10 Millionen geſchätzt werden, ſo daß jährlich in den ſpaniſchen Staats⸗ 
ſchatz über 6 Millionen Thaler fließen. — C. wurde 1492 von Colombo entdeckt 
u. nach ſeinem Könige Ferdinandina genannt, welchen Namen es jedoch bald 
wieder gegen den einheimiſchen C. verlor. Colombo war lange der Meinung, 
daß C. das Feſtland von Indien oder Aſien fet; nachdem er aber fünf Wochen 
vergebens nach Gold und Schätzen geſucht, verließ er die Inſel wieder. Im 
Jahre 1511 übertrug fein Sohn Diego dem Diego Velasquez die Eroberung der 
Inſel, welche zwar nach kurzem Widerſtande vollſtändig gelang, aber ein fo 
fürchterliches Wüthen unter den Indianern zur Folge hatte, daß dieſelben bis 
zum Jahre 1560 ſämmtliche vertilgt waren. Im Jahre 1521 waren bereits 
Sklaven eingeführt u. 1512 die erſte Stadt, Baracoa, gegründet worden. Von 
allen ſpaniſchen Colonien erfreute ſich C. fortwährend einer verhältnißmäßig bedeu⸗ 
tenden Blüthe, u. es wußte ſich auch das Mutterland dieſe Perle in ſeiner Krone, 
mit Ausnahme eines kurzen Zeitraums im Jahre 1628, wo es in die Hände der 
Holländer gefallen, indeß bald wieder zurückgegeben ward, aus dem Sturme der 
Revolutionen, welche ihm ſeine übrigen amerikaniſchen Provinzen raubten, rom 
u retten. Ws 

Cubach, Michael, Buchdrucker und Buchhändler zu Leipzig, iſt der Heraus⸗ 
geber des ſo oft aufgelegten Gebetbuches: „Einer gläubigen und andächtigen Seelen 
tägliches Bet, Buß⸗, Lob⸗ und Dankopfer“ (pz. 1616 u, ö. zan. Ausg. ebend. 
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1746). Dieſe Gebete haben oft ſonderbare, ans Lächerliche gränzende Ueberſchriften, 
wie: Gebete eines Alten, der ſchwankende Füße hat; Gebet, wenn man die Klei⸗ 
der auszieht, wenn du dich kämmſt, zur Zeit dicker Nebel u. dgl. mehr. i 
Cubatur (Cubirung), in der Geometrie die Beſtimmung des Inhalts eines 
Körpers, z. B. eines Cylinders, einer Kugel rc. Man hält Archimedes für den 
Erſten, der verſchiedene krumme Flächen cubirte. Vor der Erfindung der Differential⸗ 
rechnung (ſ. d.) war die ein ſolcher Aufgaben ſehr ſchwierig, worin ſich 
Cavalleri u. Wallis, ſowie Kepler (in ſeiner Stereometria doliorum) auszeichneten. 
Cubikwurzel iſt die Wurzel einer Cubikzahl, d. h. einer ſolchen, die durch 
Multiplicatton mit ſich ſelbſt und dann dem Produkte entſtanden tft. So iſt von 
der Cubikzahl 125 die Wurzel 5, weil 5 * 5 * 5 = 125 iſt. — Cubiſch iſt 
daher ſ. v. a. würfelförmig. 
Cubus, ſ. Würfel. ie 
Cudowa, Heilquelle, zu den alkaliſchen Stahlwäſſern gehörig, in einem 
ſchönen, von hohen, aus Granit, Glimmerſchiefer und Sandſtein beſtehenden, Ber⸗ 
gen umgebenen, 1105 Fuß über der Meeresfläche und in der Grafſchaft Glatz 
gelegenen Thale entſpringend, iſt ſeit Anfang des 17. Jahrhunderts bekannt, wurde 
aber erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts mit Badeanſtalten verſehen. Das 
Waſſer dieſer Quelle iſt hell und klar, perlt ſtark und hat einen e 
und kohlenſäuerlichen Geſchmack; ſeine Temperatur beträgt 74° R. und fein 
ſpecifiſches Gewicht 1,006. Kneißler's Analyſe ergab aus 16 Unzen folgende 
Beſtandtheile: f 
Kohlenſaures Natron . 12,13, 25 Gr. 
8 Talkerde . 13,61,40 „ 
8 Kalle rde, „ uid SEAS ay 
Eiſenoery d 1 . 0,9002, „ 
Schwefelſaures Natron. 4,35,08 
Salzſaures Natron 194,92, 
Srivactivftoffiscivar. ws sated dm 8 


35,68,94 Gr. 

Kohlenſaures G ass. 65 K. 3. 

nach Mogalla nur 43 K. 3. 
Vermöge ſeines bedeutenden Gehaltes an mineraliſchen Beſtandtheilen und ſeines 
außerordentlichen Reichthums an Kohlenſäure ſteht das C.er Waſſer unter ſämmt⸗ 
lichen Stahlwäſſern Deutſchlands oben an und dieß ferner um deßwillen noch, 
weil das Gas ſehr feſt an das Waſſer gebunden zu ſeyn ſcheint, und ſonach in 
erſterer Beziehung eine ungewöhnliche Wirkungskraft entfaltet, ſowie, ſeiner letztern 
Eigenſchaft halber, ſowohl zu Bädern, als zum Trinken und zum Aufbewahren 
ſich 0 — Die allgemeine Wirkſamkeit dieſes Waſſers gleicht jener, unter dem 
Art. Brunnen⸗ und Badereiſen bezüglich der alkaliſchen Stahlwäſſer näher ent⸗ 
wickelten, welche ſie jedoch durch den großen Reichthum an Kohlenſäure, vermöge 
deſſen das Waſſer leichter verdaulich wird, bei weitem übertrifft. Uebrigens wird 
dieſelbe in ihrer Richtung gegen das Blutſyſtem leicht exceſſiv, ſobald dieſes in⸗ 
dividuell ſehr erregbar iſt, oder ſich leicht gegen ein Organ von Bedeutung hindrängt, 
d. i. zu Congeſtionen geneigt iſt, dort Ueberfüllung der Blutgefäße und ſelbſt Blu⸗ 
tungen zu veranlaßen vermag; weßhalb bei der Anwendung dieſes kräftigern Stahl⸗ 
waſſers die ſorgfältigſte Ueberwachung ſeiner Wirkung nöthig erſcheint. Vorzugs⸗ 
weiſe ſind es: allgemeine Schwäche des Nerven- und Muskelſyſtems, chroniſche 
Nervenkrankheiten, nervöſe, von materiellen, vegetativen Stockungen freie, Hypo⸗ 
chondrie und Hyſterie, chroniſche Schwächekrankheiten der Geſchlechtsorgane und 
Harnwerkzeuge, paſſive (von Schwäche herrührende) Blut- und Schleimflüſſe der 
letztern, Neigung zu Frühgeburten, männliche und weibliche Unfruchtbarkeit u. ſ. w. 

bei welchen dieſe Quelle mit Vortheil in Gebrauch gezogen wird. U. 

Cudworth, Radulph, ein engliſcher Theolog, geboren 1617 zu Aller in 
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Sommerſetſhire, ſtudirte zu Cambridge, war daſelbſt Profeſſor und ſtarb 1688. 
Er war Literator, Archäolog, Mathematiker und ſcharfſinniger Philoſoph; ſein 
Styl aber iſt dunkel und unklar. Am bekannteſten iſt er durch fein Werk „The 
intellectual System, « das, wider die Atheiſten gerichtet, von Mosheim 1733 (Jena, 
2 Bde. Fol.) in's Lateiniſche überſetzt und mit deſſen hinterlaſſenen Zuſätzen 
1773 zu Leyden (2 Bde. 4.) neu aufgelegt worden iſt. 

Cuenca, 1) Provinz in Spanien, ſonſt zu Neu⸗Caſtilien gebiris, mit 534 
Meilen u. gegen 340,000 Einwohnern, iſt durch Zweige der iberiſchen Gebirge 
(Sierra Campillos und de Cuenca) bergig, bewäſſert vom Tajo (deſſen Neben⸗ 
flüſſe hier find: Oceſesca, Cabrilla, Gallo u. a.), Xucar, Giguela und mehren 
Seen (Laguna Palmonares und de Unna) und nicht vollkommen angebaut. Man 
baut viel Safran, Hanf, Sumach und Esparto, ſowie Wein; Ackerbau, Viehzucht 
und Seidenbau werden pi getrieben, wie auch der Bergbau; die Induſtrie 
beſchränkt fic) auf etwas Wollene und Leinweberei. — 2) Hauptſtadt dieſer Pro⸗ 
vinz auf hohen Felſen, über die noch höhere Felſen empor ſteigen, am Einfluſſe 
des Huecar in den Xucar, hat einige Feſtungswerke, 14 Klöſter, 6000 Einwohner, 
welche in Wolle und Leinen weben, Papier fertigen und Wolle waſchen. C. iſt 
der Sitz eines Biſchofs; die Kathedrale zeichnet ſich aus. — 3) Santa Anna 
de C., Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz in der ſüdamerik. Republik Ecundor, 
in einem höchſt fruchtbaren Thale, regelmäßig gebaut mit 20,000 Einwohnern. 

Cueva, Name einer alten ſpaniſchen Familie, ſo benannt nach einer Be⸗ 
ſitzung in Alt⸗Caſtilien, in dem Thale von Manzaneda. Von dieſer Familie iſt 
beſonders bemerkenswerth Juan de la C, der ſich als dramatiſcher Dichter Ruhm 
erwarb. Er war um das Jahr 1550 zu Sevilla geboren u. machte ſich vornehm⸗ 
lich um die Einführung des Nationaldrama's verdienſtlich. Außer lyriſchen Ge⸗ 
dichten (Obros, Sev. 1582), Romanzen (ebend. 1587 f.), ſchrieb er Trauer⸗ u. 
Luſtſpiele (ebendaſelbſt 1583, 4.) u. das Heldengedicht „die Eroberung Bätica's“ 
(ebendaſelbſt 1603). 

Cujacius, eigentlich Cujas, Jacques, ein großer franzöſiſcher Rechtsge⸗ 
lehrter, geb. zu Toulouſe 1520, erlernte als Autodidakt die alten Sprachen und 
dann die Rechte mit ſolcher Fertigkeit, daß er bald als Lehrer darin auftreten 
konnte. Er lehrte zu Cahors, Bourges u. Valence, ferner zu Turin u. zuletzt wie⸗ 
der zu Bourges, wo er den 4. October 1590 ſtarb. Er war der Stifter einer 
berühmten Civiliſtenſchule, ein tiefgelehrter Sprachkenner, kühner Emendator und 
entſchloſſener Gegner aller ſyſtematiſchen Anordnung. Man nennt auch nach ſeinem 
Namen die Schule der humaniſtiſchen Civiliſten die Cujaciſche. Seine beſten Werke 
find die »Observationum et emendationum libri 28.« (Halle 1737, 4). Seine 
»Operaé find oft, am Vollſtändigſten durch K. H. Fabrot (Par. 1658, 10 Bde. 
Fol. u. Neapel 1727, 10 Bde. Fol.) herausgegeben worden. Vgl. Pap. Massoni 
vita J. C. (Baſ. 1591) u. Spangenberg, „C. u. ſeine Zeitgenoſſen“ (Lpz. 1822). 

Cullen, William, Profeſſor der praktiſchen Medizin in Edinburgh, ge⸗ 
boren 1709, in einem Dorſe der ſchottiſchen Grafſchaft Lanark, lernte in Glas⸗ 

ow die Apothekerkunſt, war dann Wundarzt auf dem Lande, kam in der Folge als 

rofeſſor der Chemie nach Glasgow, dann nach Edinburgh u. ſtarb daſelbſt 1790. 
Er war ein ſcharfſinniger Beobachter der Natur und machte ſich um die ganze 
Medizin, vornehmlich aber um die Pathologie und Materia medica ſehr verdient. 
Die Theorie des „Solidi vivi« wurde zuerſt von ihm in ihrem ganzen Umfange 
aufgeſtellt. Boerhave's Lehre von der Humoralpathologie bekämpfte er glücklich. 
Doch konnte er ſein eigenes Syſtem, das auf einer Erweiterung der Grundſätze 
Friedrich Hoffmann's beruht, nicht dauernd begründen. Aus der Materia medica ver⸗ 
bannte er unzählige Irrthümer u. fein »Treatise of the materia medica« (Edin⸗ 
burgh 1789, 2 Bde. 4., zweimal ins Deutſche überſetzt) iſt ein claſſiſches Werk. 
Von ſeinen »First lines of the practice of physic« erſchien 1785 die 5. Auflage 
in 4 Bänden, auch zwei franzöſtſche u. mehre deutſche Ueberſetzungen. Die Sy- 
nopsis nosologiae methodicaes (Edinb. 1772, 2 Vol.) haben Fiſcher (Göttingen 
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1786) u. Frank (Pavia 1787) für Deutſchland u. Italien durch eine neue Ausg. 
gänglich e Eine Geſammtausgabe ſeiner Werke wurde 1827 von 
Thomſon beforgt. 
Culloden⸗Muir, Haide in der nord⸗ſchottiſchen Grafſchaft Inverneß, 13 
Stunden von Inverneß, welche durch den entſcheidenden Sieg des Herzogs von 
Northumberland über den Prinzen Charles Stuart im Jahre 1746 berühmt ge⸗ 
worden iſt. Nahe bei der Ebene liegt Culloden-Houſe, ein Wohnſitz der alten 
Familie Forbes. Hier war es, wo der junge Abenteuerer die Nacht vor dem 
Treffen zubrachte. Cen St b a 
Culmination nennt man in der Aſtronomie den Eintritt eines Geſtirnes in 
den Meridan des Beobachtungsortes; man ſagt dann: das Geſtirn culminirt. 
In der C. hat jedes Geſtirn während ſeiner Sichtbarkeit über dem Horizonte 
ſeine größte Höhe erreicht. Culminirt der Mittelpunkt der Sonnenſcheibe, ſo iſt es 
genau 12 Uhr wahrer Sonnenzeit; culminirt dagegen das Centrum der Scheibe 
der nur eingebildeten, ſogenannten mittleren Sonne, ſo iſt es genau 12 Uhr mitt⸗ 
lere Sonnenzeit. Die Beobachtung der C. eines Fixſterns dient zur Beſtimmung 
der Rectaſcenſton, indem die Culminationszeit, nach einer, genau Sternzeit weiſen⸗ 
den, Uhr bemerkt, ſofort die gerade Aufſteigung des Sterns gibt. Bei dem Monde, 
ſowie bei den Circumpolarſternen, pflegt man von der obern und untern C. zu 
reden. Der Mond kann, wenigſtens in unſern Gegenden, nur in ſeiner obern, da⸗ 
gegen jeder Fixſtern, deſſen Poldiſtanz kleiner, als die Polhöhe des Beobachtungs- 
ortes iſt, in beiden Cen wirklich beobachtet werden. Es muß nämlich jedes Geſtirn 
bei ſeinem ſcheinbaren täglichen Umlaufe um die Erde den Meridian zweimal paſ— 
ſiren; es gibt mithin zwei Cen, von denen die obere an der ſüdlichen Seite des 
Himmels, d. h. in dem, zwiſchen dem Zenith u. dem Südpunkte gelegenen Theile 
des Meridians, die untere dagegen an der nördlichen Seite des Himmels, d. h. 
in dem, zwiſchen dem Zenith u. dem Nordpunkte gelegenen Theile des Meridians 
ſtatt findet. — In tropiſcher Bedeutung iſt C. überhaupt ſ. v. a. Höhepunkt. 
Cultivatoren, Ackerwerkzeuge von verſchiedener Form, die ihren Urſprung in 
England haben. Mit großer Erſparniß von Kraft und Zeit bearbeitet man die 
Oberfläche des Bodens in einer Tiefe von 2—4 Zoll, pulvert ſie fein u. tödtet u. 
zerſtört Unkrautſamen und Wurzeln des Unkrauts. Es gehören hieher: der Ruhr⸗ 
haken, N Hobelpflug, Scarificator, Geier, Egge ꝛc. S. d. Art. Haken, 


fie gge. 

i ultur (vom lateiniſchen colere, bebauen, bearbeiten), nennt man die Aus⸗ 
bildung von Etwas, das, ſeiner Naturanlage nach, einer Veredlung oder eines 
1 Grades von Vervollkommnung fähig iſt. Man ſpricht deßhalb eben ſowohl 
n geiſtiger, wie in phyſiſcher Beziehung von C.; doch wird der Ausdruck, auf gei⸗ 
ſtige Verhältniſſe bezogen, nicht ſowohl von der C. eines Einzelnen — hier braucht 
man beſſer das Wort Bildung, — ſondern mehr von der einer Geſammtheit eines 
Volkes, von C.Zuſtänden u. C. Stufen eines Landes u. dergl. gebraucht. In der 
Landwirthſchaft bezeichnet das Wort C. den Anbau, oder die Urbarmachung des 
Landes. S. übrigens d. Art. Bildung u. Civiliſation. 

Culturiſten (vom lateiniſchen cultus, Zierde, Zierlichkeit), die Benennung 
einer beſondern Claſſe ſpaniſcher Schriftſteller, welche zu Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts, als Anhänger u. Nachahmer des Louis de Gongora, ohne deſſen Geiſt 
zu beſitzen, u. nur zur Deckung ihrer Geiſtesarmuth, in hohlem Schwulſte u. hoch⸗ 
trabenden Phraſen ſchrieben. Dadurch unterſchieden ſie ſich von den Manieriſten 
u. zum Theile von den Concettiſten. 

Culturſtangen, Stangen mit Samenzapfen behängt; fie werden auf die 
Holzblößen zur natürlichen Beſämung derſelben dahin geſtellt, wo keine Samen 
tragende Bäume vorhanden ſind. 

Cultus (vom lateiniſchen colere, in der Bedeutung ehren), iſt, in Beziehung 
auf Gott, die wahre Gottesverehrung. Zur Förderung u. Belebung der Religion 
u. zur Darſtellung des Glaubens bedarf der Menſch auch noch äußerer Cultus. 
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anſtalten, kirchlicher Zuſammenkünfte und einer Hierarchie. Aus der Natur eines 
jeden Vereines eae ſchon, daß er beftimmte Verſammlungen (conventus) halten 
müſſe, damit die Mitglieder ſich verſtändigen können; um ſo mehr iſt dieß bei der 
Kirche der Fall, weil die Feier des Gottesdienſtes, die wechſelſeitige Erbauung, 
Belehrung ꝛc. zu den Zwecken derſelben gehören, was aber nur durch Zuſammen— 
künfte der Gläubigen in den Gott geweihten Kirchen erreicht werden kann. Oeffent- 
liche gottesdienſtliche Zuſammenkünfte find das zweckmäßigſte Mittel zur Gottes- 
verehrung, zur Erhebung und be, des Glaubens, der Hoffnung und Liebe, 
wie zur Beförderung der allgemeinen Erbauung. — Alle Cultanſtalten müſſen zu⸗ 
nächſt mit dem höchſten Zwecke des Menſchen in Verbindung ſtehen. Die Ten⸗ 
denz der Kirche in Abſicht auf ſelbe kann entweder disciplinariſch ſeyn, wenn 
ſie nämlich durch Cenſuren die äußere Ordnung des C. handhaben u. die Aerger⸗ 
niſſe u. Hinderniſſe wegräumen will, welche aus Leichtſinn, oder Verachtung, oder 
Mißachtung des Heiligſten entſpringen; oder ascetiſch, wenn die Kirche alle 
ihre Anſtalten fo einrichtet, daß ſie zweckmäßige Mittel zur Belebung des religiöſen 
Gefühles und zur Erbauung find. — Der C. wird eingetheilt in den Cult des 
Wortes, welcher in öffentlichen Gebeten, Geſängen rc. hauptſächlich aber im 
Religions⸗Unterrichte beſteht, und in den ſymboliſchen, welcher ſich in gottes— 
dienſtlichen Gebräuchen u. den angeordneten heiligen Handlungen darſtellt; eine 
dritte Abtheilung beſteht in dem gemiſchten C., der beide cumulativ in ſich be— 
greift. Die Erhabenheit des Gegenſtandes erheiſcht, daß bei der Pflege des C. nicht 
nur alle ſtörenden Einflüſſe beſeitigt, ſondern auch, daß alle C.-Anſtalten ihrem 
Zwecke gemäß eingerichtet werden. Auch die Kunſt ſoll dem C. in ihrer Schönheit, 
Würde u. Erhabenheit überall zu Hülfe kommen. Die vorzüglichſten Eigenſchaften 
des C. find: 1) Wahrheit u. Geiſt, d. h. die C⸗Formen müſſen, als Symbole, 
auch wirklich den Dogmen u. der chriſtlichen Moral, wie der heiligen Geſchichte, 
treu entſprechen; 2) Würde u. Erhabenheit; dieß folgt ſchon aus der Ma⸗ 
jeſtät des Gegenſtandes ſelbſt. Dabei muß 3) der C. doch einfach, anſpre— 
chend u. zugänglich für Alle, ſowie edel u. ſchön ſeyn, fo daß er Gemüth und 
Herz, wie den äußern Menſchen, zugleich ergreift und ihn zum Ueberirdiſchen und 
Himmliſchen hinanzieht. 4) Muß in dem C. Einheit herrſchen, eben, weil ein 
Geiſt alle Formen durchdringen ſoll u. dadurch Harmonie bewirkt wird. End— 
lich muß 5) der C. allgemein ſeyn, d. h. er muß ſich ſeinen Symbolen nach 
auf alle Gläubige erſtrecken, mit Ausnahme jener heiligen Handlungen, welcher 
nur beſondere Stände, nach göttlicher Anordnung, allein theilhaftig werden können. 

Cuma (Cuma, Cyme), Stadt in Campania, unweit Neapolis u. dem 
Meere, die im Alterthume wegen ihrer reizenden Lage, Fruchtbarkeit und ihres 
Reichthums die „Glückliche“ genannt wurde, jetzt aber öde u. wüſte da liegt. 
Die eubbiſchen Cumaner ftifteten zuerſt fie, dann Neapolis; nach Baja war fie der 
Lieblingsaufenthalt der Römer. 393 v. Chr. ward C. von den Campaniern er⸗ 
obert, die Bürger theils getödtet, theils vertrieben u. die Weiber gezwungen, die 
Sieger zu heirathen. Durch die Uebergabe der Campanier an die Römer kam 
C. an dieſe, wurde Municipium u. endlich Colonie. Sie verfiel mit dem weſt— 
römiſchen Reiche u. ward, als Aufenthaltsort von Räubern, 1207 von den Nea⸗ 
politanern völlig zerſtört. In den Zeiten ihrer Blüthe war ſie mit hohen Mauern 
umgeben, hatte einen guten Hafen u. trieb ausgebreiteten Handel; das römiſche 
Bürgerrecht erhielt ſie bereits 339 v. Chr. Noch ſieht man unter ihren Trümmern 
den Arco felice, der vielleicht eines ihrer Thore ausmachte u. Ueberreſte von 
Tempeln ꝛc., den See Acheruſia mit den Eliſeiſchen Feldern u. den See Licola, 
wo Nero einen Kanal eröffnete. In dem Mythus iſt C. berühmt als Aufent— 
haltsort der Cumaea Sibylla (ſ. d.) u. als Landungsplatz des Aeneas. — 
In der Nähe von C. lag das Landgut Cicero's (ſpäter Varro's u. Pompejus'), 
Cumanum genannt. f ö 5 

Cumberland, Grafſchaft in England, mit dem Titel eines Herzogsthums, 
gränzt im Norden an Dumfries, im Oſten an Northumberland u. Durham, im 
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Süden an Weſtmoreland u. Lancafter, im Weſten an das iriſche Meer, u. ent⸗ 
hält 62 [ M. Die Oberfläche zeigt ſich voller Gebirge, wilder Einöden und 
Moorſtrecken, iſt ee reich an maleriſchen Partien, u. dieſe Proving iſt wegen 
ihrer mannigfaltigen Naturſchönheiten, wegen ihrer vielen Seen, ihrer Bergſtröme, 
Katarakten, wilden Gebirge, Thäler u. Gegenden in England vor allen berühmt, 
u. das Ziel aller Touriſten des Reichs. Die Küſten ſchützen Granitfelſen vor 
dem Eindringen des Meeres, auch ſieht man noch Ueberreſte des alten Picten⸗ 
walls, den die Römer von Carlisle bis Tynemouth führten, um die wilden Völ⸗ 
ker Schottlands von der Provinz Britannia abzuwehren. Der Boden iſt ſteinig 
u. unfruchtbar, in den Thälern lehmig; die beſſern Striche nehmen kaum ein 
Fünftel des Ganzen ein. Die Gebirge gehören meiſtens zum Peak. Dahin oſt⸗ 
wärts der 3390 engliſche Fuß hohe Croſſ-Fell, der Hartſide-Fell, der Croglin⸗ 
Fell; zwiſchen Eden u. Derwent der Great Barrock u. der groteske Skiddaw, 
1000 Yards über den Spiegel des Derwentwater erhaben, eine der Hauptpar⸗ 
tieen des Thales von Keswick; dann, zwiſchen Derwent u. dem Meere, der hohe 
Black Comb, der Carrock 2265 Fuß hoch, der Scafell, der Borrowsdalfell, Great 
Gawel, Coldi Fell, Grisdale u. Grasmeere. Zwiſchen dieſen breiten ſich äußerſt 
romantiſche u. reizende Thäler aus. Zu dieſen gehören vorzüglich: Eskdale, Ennerdale, 
Baſſenthwaite u. Crostwaite; aber als die ödeſte u. traurigſte Gegend des weiten 
Englands gilt das Borrowdale. Die vornehmſten Flüße ſind: der Eden, der 
Derwent, der Tyne u. die beiden Esk, als Küſtenflüße. Die anſehnlichſten Bin⸗ 
nenſeen, die unter dem Namen »ihe Lakes« dieſer Provinz einen großen Ruhm er⸗ 
werben, ſind, außer dem Ulleslake, welchen ſie mit Weſtmoreland theilt, das 
Derwentwater mit mehren kleinen Eilanden u. dem Katarakt Lowdore, das Baſſenth⸗ 
waitewater, das Thirlemeere, das Emmerdalewater, das Crummockwater, Over-Water, 
Lowes⸗Water, das Devockwater, das Buttermeere-water, das Waſt-water und 
andere. Ein Mineralwaſſer quillt zu Lanecroft hervor. Das Klima iſt feucht u. 
kalt, der Ackerbau unbedeutend, indem man nur wenig Getreide, dagegen viel 
Kartoffeln u. Flachs gewinnt, aber die Rindviehzucht u. der Bergbau find in 
einem blühenden Zuſtande; man hat Blei, das beſte Reißblei auf der Erde, 
Kupfer, Eiſen, Steinkohlen, Galmei; überdem Wildpret, Fiſche, grobwollige 
Schafe ꝛc. Im Jahre 1821 lebten hier 156,124 Einwohner in 1 Stadt, 1 Burg⸗ 
flecken, 10 Marktflecken u. 104 Kirchenſprengeln ſeßhaft, die 27,246 Häuſer zählten. 
Gegenwärtig mag die Einwohnerzahl ſich auf 170,000 belaufen. Die Manufak⸗ 
turen der Grafſchaft liefern Ginghangs u. andere Baumwoll -⸗Artikel, Segeltuch, 
Teppiche, Papier, Töpfereien und Glas. Die Ausfuhr beſteht in Blei, Kohlen, 
Reißblei, Kalkſteinen, Schiefer, Hafergrütze, Korn, Vieh u. Fiſchen. Die Graf⸗ 
ſchaft ſchickt 6 Deputirte zum Parlamente, wird in 5 Wards abgetheilt u. hat 
zur Hauptſtadt Carlisle (ſ. d.). 2 

Cumberland 1) (Wilhelm Auguſt, Herzog von), zweiter Sohn Georgs II. 
von England, geb. 1724, führte die engliſchen Truppen in der Schlacht bet 
Fontenay gegen den Marſchall von Sachſen u. verlor ſie (1745). Dagegen trieb 
er den Kronprätendenten Karl Eduard aus Carlisle (Januar 1746) u. ſchlug 
ihn gänzlich bei Culloden (27. Apr.). Im Jahre 1747 wurde er bei Lawfeld 
vom Marſchall von Sachſen geſchlagen u. verlor Maſtricht. In England trat 
er, nach dem Frieden von Aachen, als Gegner des Miniſteriums Neweaſtle auf, 
1757 erhielt er das Commando der Armee in Deutſchland, ward bei Haſtenbeck 
geſchlagen u. ſchloß die Capitulation von Kloſter Seven, wodurch er Hannover 
den Franzoſen überließ. Durch den kalten Empfang in England gekränkt, reſignirte 
er auf alle Militär⸗Würden u. lebte in Windſor. Er ſtarb daſelbſt 1765. — 
2) C. (Richard), dramatiſcher Schriftſteller u. Literat, geb. 1732 zu Cambridge, 
erhielt durch Lord Halifax einige einträgliche Stellen, reiste 1780 im Auftrage 
der Regierung nach Madrid u. Liſſabon, gerieth aber, da ihm die Koſten nicht 
wieder erſtattet wurden u. er ſpäter ſeine Anſtellung gegen eine kleine Penſton 
verlor, in bedrängte Umſtände. Er ſtarb 1811 zu London. Seine Romane ſind jetzt 
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vergeſſen und ſeine Gedichte ſind ohne Werth. Unterhaltung gewähren ſeine 
„Anekdoten von ſpaniſchen Malern“, u. von ſeinen zahlreichen Schriften empfehlen 

ch nur noch die Luſtſpiele: „The West Indian,“ der „Fashionable Lover,“ 
der „Jew“ und das „Wheel of Fortune.“ Seine Memoiren („Memoirs 
written by himself“) erſchienen Lond. 1806 u. 1807 in 2 Bänden mit Sup⸗ 
plem. Eine Sammlung ſeiner theatraliſchen Werke: Lond. 1817 in 14 Bänden 
u. 1818, 4. in 2 Bänden. Zu erwähnen iſt auch noch ſein „Observer“ (3. 
Ausgabe, Lond. 1810), ſchätzbare Aufſätze über die dramatiſche Kunſt (beſonders 
auch der Alten) enthaltend. 

Cunette (Cuvette, Keſſ elgrabe n), in trockenen Gräben ein ſchmaler Waſſer⸗ 
graben, der beſtimmt iſt, die unnöthige Feuchtigkeit abzuleiten. Wichtig ſind die 
Cn bei Caſemattenanlagen u. abgerückten Futtermauern. Da dieſen durch an ihrem 
Fuße crepirende Hohlgeſchoſſe ein anſehnlicher Schaden zugefügt wird, auch die 
Vertheidiger der hinten offenen Parterreetagen den Sprengſtücken ausgeſetzt ſind, 
fo ſollten alle Caſematten hinter ſich einen Graben, und eine dahin gehende Ab⸗ 
dachung haben, (damit in demſelben die Hohlkugeln unſchädlich ſpringen können) u. 
vor ſich eine Erdanſchüttung. Man nennt ſolche Gräben auch Diamantgräben. 

Cunningham, Allan, ſchottiſcher Naturdichter, geboren 1786 zu Black⸗ 
wood in der Grafſchaft Dumfries, trieb das Maurerhandwerk, zog aber durch 
ſeine Ballade „Bonnie Anne“ die Aufmerkſamkeit auf ſich u. war dann 12 Jahre 
hindurch Gehilfe des Bildhauers Chantrey. Als ſolcher beſchäftigte er ſich, ſei— 
ner Lieblingsneigung zufolge, beſonders mit der poetiſchen Literatur. Schottiſche 
Volkslieder u. Sagen erſchienen von ihm als „Traditional tales of the peasantry“ 
(2 Bde., Lond. 1822); ihnen folgte eine Auswahl ſchottiſcher Lieder (4 Bde., 
Lond. 1825). In dem Roman nahm er W. Scott zum Muſter, ohne, wie dieſer 
Meiſter, ſeine Phantaſie beherrſchen zu können. Er ſchrieb in dieſem Genre „Paul 
Jones“ (3 Bde., deutſch Dresd. 1827), „Sir Michael Scott“ (3 Bde., deutſch 
Lpz. 1829). Verdienſtlich iſt ſeine „Geſchichte der brittiſchen Maler, Bildhauer 
u. Architekten“ (5 Bde., Lond. 1829 f.) u. „Biographiſche u. kritiſche Geſchichte 
der engliſchen Literatur von S. Johnſon bis zu W. Scotts Tode“ (deutſch 
Leipzig 1834). 

Cupido (lat.), Verlangen; wird häufig mit dem Liebes gotte Amor oder 
Eros verwechſelt, da jeder Art von Liebe ein Verlangen zu Grunde liegt. 

Cupolofen, ſ. Ofen. f 

Cura (lat.), Sorge, Unruhe. Perſonificirt iſt C. in der Mythol. die Göttin der 
Sorge, die einſt aus Thon eine menſchliche Geſtalt bildete, welcher Jupiter auf 
ihre Bitte Leben verlieh, unter der Bedingung, daß das Geſchöpf nach ihm be- 
nannt werde, worauf auch die Erde, weil ſie den Stoff zu dem Geſchöpfe gegeben, 
ihren Anſpruch erhob. Saturnus, als Richter aufgerufen, entſchied, daß Jupiter 
den Leib nach dem Tode erhalten, daß die Sorge Herrin über ihr Geſchöpf wäh— 
rend des Lebens ſeyn, und der Name des Geſchöpfes, weil daſſelbe aus Erde 
chumus) gebildet ſei, homo heißen ſolle. Vgl. Herders Werke: Zur Kunſt und 
Literatur Bd. 3, S. 15 (das ſinnige Gedicht: „Das Kind der Sorge“). 

Curacao, eine, ungefähr 8 [( Meilen enthaltende, Felſeninſel unter den 
Antillen, unweit Venezuela. Im Jahre 1527 nahmen die Spanier Beſitz davon; 
allein 1634 von den Holländern erobert, ſicherte dieſen der weſtphäliſche Frieden 
den ruhigen Beſitz derſelben, bis die Engländer 1807 ſich ihrer bemächtigten u. ſie 
im Jahre 1815, zufolge des Pariſer Friedens, dem Könige der Niederlande ab— 
traten. Eigentlich iſt C. nur eine kahle, an den meiſten Orten kaum mit 8 Zoll 
hoher Erde bedeckte Felſenmaſſe, die aber durch die fleißige Cultur der Bewohner 
eine Menge Zucker, Tabak, Baumwolle, Mais, Salz, nebſt allen möglichen 
Südfrüchten hervorbringt. Auch hat die Inſel Ueberfluß an Rindvieh, Schafen, 
Schweinen, Geflügel, Schildkröten und Fiſchen. Nur e kann den 
Mangel des friſchen Waſſers das, in Ciſternen e ca egenwaſſer erſetzen. 
Die kleine, aber gut gebaute Wilhelmſtadt, ſüdöſtlich der Inſel, am Hafen St. 
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Barbara gelegen, iſt die einzige auf C.; übrigens gibt es nur wenige Dörfer u. 
e Ole Gee der Bewohner, aus Weißen, Negern u. einge⸗ 
bornen Indianern beſtehend, beträgt bei 15,000 Seelen. 
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uriatier, ſ. Horatier. : Shape it iin 

Curiatus (vor cura, Sorge 2. für die Seelen), bezeichnet einen Prieſter, 
der die Seelſorge über einen gewiſſen Bezirk ausübt; daher die heut zu Tage 
noch gebräuchliche Benennung Curatus, Pfarr⸗C.; Lokal⸗C.; Curiones wur⸗ 
den hienach die, zum Seelſorger-Bezirke eingehörigen, Bewohner genannt; der 
Vorſteher derſelben hieß auch curio; ſpäter wurde ein Diſtrikt mit dem Namen 
Pfarrei u. der Vorſteher derſelben mit jenem: Pfarrer belegt; dieß mag etwa 
ſeit dem Ende des 11. Jahrhunderts geſchehen feyn, it 

Curie, hieß in Rom jede der 30 Volksabtheilungen, welche Romulus ein⸗ 
führte. Er ſoll das Volk in drei Tribus getheilt haben u. jede derſelben in zehn 
Curien, welche wieder nach der Zehnzahl in Decurien zerfielen. Die Zahl der Cn hat 

ſich unverändert ſtets erhalten u. obgleich die Tribus in der Folge fo fehr vermehrt wor⸗ 
den, iſt doch dieſe Vermehrung der Tribus auf die Zahl der Curien ohne allen Einfluß 
geblieben. — In der C., als der urſprünglich einzigen Verſammlungsart, war 
geiſtliche u. weltliche Macht vereinigt, fie lag in den Händen einer Prieſterkaſte, 
die, wenn auch nicht ausſchließlich die C. bildete, doch gewiß den größten Antheil 

darin einnahm u. den entſchiedenſten Einfluß ausübte. Mit der größern Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des plebejiſchen Standes, insbeſondere auch der durch Servius Tullius 
geſchaffenen Eintheilung in Centurien, ſchwand die Macht u. der Einfluß der Cn. 
Was die Bildung der Cen und ihre Zuſammenſetzung betrifft, fo beſtimmt ſchon 
Lälius Felix die Curiatverſammlungen im Gegenſatze gegen die Centurial- und 
Tribut⸗Comitien als ſolche, in welchen nach Ständen geſtimmt werde (comitia 
curiata). Wenn nun auch gleich alle Stände in den Cin verſammelt waren, ſo 
war es doch vorzugsweiſe der Stand der Patrizier, welcher hier ſeine Standes— 
rechte geltend machen konnte. — In den ſpätern Zeiten kommen Curiales und 
Decuriones in rein politiſcher Bedeutung oft vor von den Mitgliedern des 
Senats in den Städten Italiens. — In der römiſch-katholiſchen Kirche wurde 
C. gleichbedeutend mit allen, über die katholiſche Chriſtenheit geſetzten Gerichtsbe⸗ 
hörden, u. in Deutſchland mit Gerichtshof geſetzt. Daher Curialien, die in 
den Gerichtshöfen und Kanzleien eingeführten Förmlichkeiten; Curialſtyl, die 
darin herrſchende Schreibart. 

Curius Dentatus (Marcus), ein in ſeinen Kriegen glücklicher Feldherr 
der Römer, welcher entſcheidende Siege über die Sabiner, Samniter, Lukaner 
u. über den König Pyrrhus erfocht, im J. Roms 479. Dabei war er ein redlicher, 
unbeſcholtener Mann. Die Samniter ſuchten ihn einſt durch eine anſehnliche 
Summe Geldes zu gewinnen, u. ihre Geſandten kamen zu ihm, als er ſich eben 
Rüben zu einer Mahlzeit zubereitete. Er wies aber ihr Geſchenk mit folgenden 
Worten ab: „Ich will lieber Rüben in meinen Töpfen haben u. über ſolche, 
die Gold beſitzen, herrſchen.“ 

Curran, John Philpot, berühmter patriotiſcher Advokat Irlands, ge- 
boren 1750 zu Newmarket bei Cork, glänzte als Redner vor den Gerichtsſchranken, 
als er 1782 ins iriſche Parlament kam, u. vertheidigte hier die Selbſtſtändigkeit 
ſeines Vaterlandes auch nach der Feſtſtellung der Union mit Eifer u. redlicher 
e 1 955 e et Marten aH 15 rolls in Irland, legte ſein Amt 

nieder u. ſtar u Brompton bei London. Vrgl. „Li 0 
Q Wee fond 1819) 5 5 gl. „Life of John C.“ 

Currende, ein, bei Feſten u. ſonſtigen feierlichen Gelegenheiten herumziehender 
Schülerchor, der vor den Häuſern ſang, oder ſingend 9 die Straßen 5 Der 
Name kommt von currere (laufen) her; die Sitte ſelbſt ſtammt von den Bettel⸗ 
mönchen, die ſich ihre Lebensbedürfniſſe auf dieſe Weiſe verſchafften, und ging 
dann auf die Bacchanten oder Schützen (Studenten) im Mittelalter über. Später 
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kam dieſe Sitte immer mehr ab u. die Cin wurde im Allgemeinen zur Unterſtützung 


der Aermeren benützt. Vgl. Schaarſchmidt's Geſchichte der C. (Lpz. 1807). 

Curſivſchrift heißt die liegende, verbundene Schrift in den A een 
des Alterthums u. Mittelalters, ſowie auch überhaupt die im deutſchen gewöhn⸗ 

liche Schriftart, im Gegenſatze der Kanzleiſchrift. Vgl. d. Art. Schrift. 
Curſus (lat.), Lauf, bezeichnet in der Pädagogik die Zeit, die ein Studi⸗ 
render auf Schulen oder Universitäten zubringt, ſowie auch den Lehrgang uͤber⸗ 
haupt. In manchen Staaten benennt man mit C. auch die verfaſſungsmäßige 
Prüfung, der ſich Diejenigen unterwerfen müſſen, die auf eine Anſtellung im Staate 
Anſpru machen wollen. — Curſoriſch nennt man, im Gegenſatze zu ſta⸗ 
tariſch, die fortlaufende u. ununterbrochene Lektüre einer Schrift, wie dieſes Ver⸗ 

fahren abwechſelnd beim Leſen der Claſſiker auf Gelehrtenſchulen ſtattfindet. 
Curtius, Marcus, ein römiſcher Jüngling aus patriziſchem Geſchlechte, 
der, der Erzählung nach, ſich dadurch für ſein Vaterland opferte, daß er im 
vollen Waffenſchmucke und zu Pferde fic) in eine Kluft ſtürzte, die ſich im J. 
362 v. Chr. auf dem Forum romanum geöffnet hatte. Das Orakel nämlich, be⸗ 
fragt, was zu thun ſei, rieth: dasjenige, was das Beſte wäre, hineinzuwerfen. 
C erklärte Tapferkeit u. Waffen für das Beſte u. ſtürzte ſich vor dem verſam⸗ 

melten Volke in den beſagten Schlund, der ſich alsbald ſchloß. : ; 
Curtius Rufus, Quintus, römiſcher Geſchichtsſchreiber, wahrſcheinlich 
um die Mitte des erſten Jahrh. n. Chr., vielleicht ſpäter; ſeinen Lebensumſtänden 
nach ſo wenig bekannt, daß ihn Einige gar nicht für einen Schriftſteller des Al⸗ 
terthums gelten laſſen wollen. Er ſchrieb von den Thaten Alexanders des Gr. 
eine Geſchichte in 10 Büchern, wovon aber die beiden erſten fehlen, die Bruno, 
Freinsheim u. Cellarius zu ergänzen geſucht haben. Seine Erzählungsart fällt oft 
in's Romanenhafte u. verräth an vielen Stellen große Unkenntniß der Taktik u. 
Geographie; ſeine Schreibart iſt zu geſucht u. geſchmückt, doch anmuthig. Aus⸗ 
gaben: von J. Freinsheim (Straßburg 1640) und wieder beſorgt von Rapp 
(1670); mit einem Comment. von Snakenburg (Delft u. Leyden, 1724); Hand⸗ 
ausgabe von Schmieder (Gött. 1804); von Zumpt (Berl. 1826); von Baum⸗ 
ſtark (Stuttg. 1829). Ueberſetz. von Oſtertag (Frankf. 1799). Die neueſte Aus⸗ 
gabe iſt die von Mützell (2 Bde. Berl. 1841). — Ueber das Zeitalter des C. 
vergl. die Abhandlungen von Hirt, Buttmann, Pinzger (in Seebode's Archiv) u. 

Niebuhr (in deſſen kl. Schriften, Bonn 1828). 
Curve, ſ. Linie. 
Cuſa, Nikolaus von, Cardinal u. Biſchof von Brixen, geboren 1401, Cue 
ſanus beigenannt von ſeinem Geburtsorte, einem kleinen Dorfe an der Moſel 
im Erzſtifte Trier, wo ſein Vater Fiſcher war, war ein Mann von ungemeiner 
Gelehrſamkeit. Er war als Archidiakonus von Lüttich bei dem Conctl von Bafel 
(1431) u. ſuchte Anfangs die Autorität dieſes Concils gegen den Papſt zu be⸗ 
haupten. Später änderte er ſeine Anſicht u. wurde darauf päpſtlicher Nuntius. 
Als ſolcher kam er öfter nach Deutſchland, um vornehmlich den Kaiſer und die 
Fürſten zu einem Türkenzuge zu bewegen. Auch nach Konſtantinopel ward er 
geſandt, um dort die Vereinigung der griechiſchen u. lateiniſchen Kirche einzu⸗ 
leiten. Er erhielt darauf den Cardinalshut und wurde 1450 Fürſtbiſchof zu 
Brixen, gerieth aber 1460 mit dem Erzherzoge Sigismund von Oeſterreich wegen 
der Emendirung des Kloſters Sonnenberg in große Streitigkeiten, welcher ihn zu 
Bruneken belagerte u. gefangen nahm, darüber aber mit dem päpſtlichen Banne 
belegt wurde. Er ſtarb bald darauf zu Lodi in Umbrien (1464). C. ſtiftete das 
Hoſpital St. Nicolai nahe bei Cuſa u. verſah es mit einer herrlichen Bibliothek. 
Seine Schriften kamen zu Baſel in 3 Folio- Bon. 1565 heraus. Vgl. Lebensbe⸗ 
ſchreibung €.8 von Hartzheim (Trier 1730). Scharpff, N. v. C. mr. Mainz 
1843. Dir, N. v. C. 3 Bde. Regensb. 1847. 

Cuſtine, Adam Philipp, Graf von, franzöſiſcher General, geboren zu 
Metz den 4. Februar 1740 aus einem alten Adelsgeſchlechte, ein 105 des Mar⸗ 
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quis von C., zeichnete ſich im 7jährigen Kriege durch ſeine Unerſchrockenheit fo 
rühmlich aus, daß der Miniſter Choiſeul ihm, noch ſehr jung, ein eigenes Dra⸗ 
gonerregiment verlieh, das ſeinen Namen führte. Im amerikaniſchen Freiheits⸗ 
kriege fühlte er, wie mehre ſeiner Waffengefährten, einen Drang, den Ruhm La⸗ 
fayettes zu theilen, u. vertauſchte deßhalb ſein Dragonerregiment gegen das In⸗ 
fanterieregiment Saintonge, das zur Einſchiffung beſtimmt war. Er ſegelte 1780 
ab und zeichnete ſich in Amerika, vorzüglich bei der Belagerung von Yorktown 
aus, bewies ſich aber gegen ſeine Untergebenen despotiſch und rauh. Nach ſeiner 
Rückkehr wurde er Marechal de Camp. Als ihn der lothringiſche Adel zum Mit⸗ 
gliede der conftituirenden Verſammlung ernannte, ſchloß er fic) dem dritten Stande 
(Tiers-état) an, entſagte deu Vorrechten des Adels u. ſtimmte, während der gan⸗ 
zen Sitzung mit der liberalen Partei. Deßhalb wurden ihm 1789— 1791 mehre 
wichtige Sendungen übertragen. Als ihm 1792 das Commando der Rheinarmee 
übergeben wurde, nahm er in Kurzem Speyer, Mainz u. Frankfurt ein. Da ihn 
aber die Preußen aus Frankfurt, die Oeſterreicher aus Worms vertrieben, mußte 
er ſich ins Elſaß zurückziehen. Sein Ruf ſank immer mehr u. alle Umſtände wirk⸗ 
ten zu ſeinem Verderben, denn die Jakobiner, die das Uebergewicht im National⸗ 
convente errungen hatten, waren ſeine Feinde. Er wurde angeklagt u. beſchuldigt, 
böslich und vorſätzlich die Würde eines Generals der Armeen gemißbraucht, das 
Intereſſe der Republik verrathen u. im Einverſtändniſſe mit dem Feinde gehandelt 
zu haben. Aber auch da, wo C. gefehlt zu haben ſchien, konnte ihm keine böſe 
u. verrätheriſche Abſicht nachgewieſen werden u. an directen Beweiſen des Ver⸗ 
rathes fehlte es ganz, dennoch aber zum Tode und zur Confiscation ſeiner Güter 
verurtheilt. Am 27. Aug. 1793 wurde er guillotinirt. Er beſaß nur mittelmäßiges 
militäriſches Talent, doch viel Muth u. Entſchloſſenheit. Uebrigens war er wegen 
allzugroßer Strenge, ja Grauſamkeit von den Soldaten wenig geliebt. Vgl. Denk⸗ 
würdigkeiten des frangofifdien Generals C., von einem feiner Adjutanten (deuiſch 
Berlin 795). “el 

Cuſtos, iſt bei Stiften gewöhnlich einer der feds erſten Kanoniker, welcher die 
Paramente, die heil. Gefäße u. überhaupt den Kirchen-Ornal aufzubewahren u. für die 
Erhaltung deſſelben im guten Stande zu ſorgen hat. Nach der Regel Chrodegang's hatte 
er ein Verzeichniß (matricula) über die Kirchen-Armen (matricularii) zu führen u. dar⸗ 
auf zu ſehen, daß dieſelben gehörig dem Gottes dienſte u. dem chriſtlichen Unterrichte 
beiwohnten, wie überhaupt deren Lebenswandel zu überwachen. Seit der Synode von 
Köln (1620) hieß der C. auch Thesaurarius, Bewahrer des Kirchenſchatzes. Er hatte 
auch zu beſtimmten Tageszeiten für das, rückſichtlich der gottes dienſtlichen u. Chor⸗ 
Verrichtungen angeordnete, Geläute zu ſorgen, das Weißzeug in der Kirche im guten 
Stande zu halten, die Kirchen-Beleuchtung, mit Rückſicht auf die Feſttage u. be⸗ 
ſondern Kirchenfeierlichkeiten, anzuordnen u. zu beaufſichtigen u. überhaupt in jeder 
Hinſicht die Kirche u. deren Appertinentien in einem reinen Zuſtande zu erhalten 
die Aufgabe. Mit der Cuſtoderie war ehemals gewöhnlich auch die Seelſorge 
über die, zum Stifte gehörigen, Perſonen u. deren Hausgenoſſen verbunden. Neben 
dem C. beſtand an den meiſten Stifts Kirchen auch noch ein Vicar als Sub⸗ 
cuſtos, welcher die Seelſorge über die Stiftshäuſer ausübte u., zum Unterſchiede 
von dem eigentlichen Domſtadtpfarrer — Chor-Pfarrer genannt wurde. — In 
manchen Stiften war der C. zugleich kapitliſcher Siegel- Bewahrer u hatte bis⸗ 
weilen das Recht, die erledigten Domkirchner⸗Stellen zu beſetzen. n : 

Cuvier, Georges Leopold Chrétien Frédéric Dagobert, Baron 
von, einer der größten Naturforſcher der neuern Zeit, geboren 1769 zu Möm⸗ 
pelgard, erhielt ſeine Bildung in ſeiner Vaterſtadt und auf der hohen Karls⸗ 
ſchule zu Stuttgart, wo er ſich zugleich mit Schiller befand u. die Rechte ſtu⸗ 
dirte, nebenbei ſich aber mit Zoologie beſchäftigte. Er ward hierauf Hauslehrer 1 
der Normandie u. kam 1795 als, Lehrer an die Pariſer Centralſchule. Als Ad⸗ 
ee 11 Lehrers der vergleichenden Anatomie am Pflanzengarten begann er die 

ammlung von Thierſkelelten, die zur größten Europa's heranwuchs. Mitglied 
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des Inſtituts (im Jahre 1796), Profeſſor am College de France (1800), General— 
inſpector der Lyceen (1802) und Rath an der Univerſität (1808), ward er von 
Napoleon 1813 zum Maitre de requétes ernannt, nahm 1822 als Univerfitats- 
rath feine Entlaſſung u. lebte als Staatsrath, Secretär der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften u. Profeſſor der Naturgeſchichte in Paris, wo er 1832 ſtarb. Sowie er 
die vergleichende Anatomie durch ſeine Vorleſungen zuerſt zu einer Wiſſenſchaft 
erhob, ſo lehrte er in den Unterſuchungen über foſſile Knochen aus einem einzigen 
Knochenreſte das ganze vorweltliche Thier conſtruiren. Dem klaſſiſchen Werke, 
das er hierüber ſchrieb, iſt die eben ſo klaſſiſche, von ihm in Gemeinſchaft mit 
Alex. Brogniart ausgearbeitete, Abhandlung über die Erdſchichten bei Paris bei 
gegeben. Was Linne u. Juſſieu für die Pflanzen geleiſtet, das leiſtete C. für 
das Thierreich. Eine Naturgeſchichte der Fiſche begann er 1828 in Verbindung 
mit Valenciennes, u. als beſtändiger Secretär des Inſtituts ſchrieb er eine Ge⸗ 
ſchichte der Naturwiſſenſchaften und ſammelte ſeine muſterhaften Gedächtnißreden 
auf verſtorbene Mitglieder der Akademie. Wir führen von ſeinen Werken hier an: 
„Tableau élémentaire de Thistoire naturelle des animaux“ (Par. 1793, deutſch 
von Wiedemann, Berl. 1800); „Leçons d'anatomie comparée,“ Par. 1800 1805, 
5 Bde., deutſch von Fiſcher, Froriep u. Meckel, Braunſchw. 18001810, 6 Bde.; 
„Recherches anat. sur les reptiles“ (Par. 1807, 4.); „Rech. sur les ossemens 
fossiles des quadrupèdes“ (ebend. 1812, 4 Bde., 4., n. Aufl., ebend. 1821 — 1824, 
5 Thle. 4.); „Mem. pour servir a l’hist. et à ’anatomie des mollusques“ (ebend. 
1817, 4.); „Le régne animal distribué d’aprés son organisation“ (ebend. 1817, 
4 Boe., deutſch von H. R. Schinz, Stuttg 1821 — 25, 4 Bde.; von F. S. 
Voigt, Lpz. 18311840, 5 Bde.; von A. V. Streubel. tr Thl. Berlin 1846); „Recueil 
d’éloges hist.“ (ebend. 1819, 2 Bde.). Seine, zuletzt am „Collége de France“ gehal⸗ 
tenen, Vorleſungen über die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften gab Magdeleine de St. 
Agy 1844 heraus. — Sein Bruder, Friedrich C., war Oberaufſeher der königl. 
Menagerie u. ſchrieb: „Sur les dents des mammiféres“ (Par. 1823, 24) u. m. Gr 
war auch Hauptmitarbeiter am „Dictionnaire des sciences naturelles“ (Straßb. 
1816 ff.), wo er die Zoologie u. Geſchichte der Säugethiere bearbeitete, u. gab 
mit Geoffroy de St. Hilaire heraus: „Hist. naturelle des mammifères“ (Par. 
1824 ff. 53 Lief., Fol.). | 
Suzeo, 1) Provinz des Staates Peru, zwiſchen dem uncultivirten Theile des 
Landes Guammanga, Arequipa u. den Staaten von Südamerika, mit 2120 L] M. 
u. 275,000 Einwohnern, iſt in 11 Diſtrikte getheilt — 2) Hauptſtadt der obigen Pro⸗ 
vinz, von Mungo⸗Capac, dem erſten Inka, 1045 erbaut, 1553 von Pizarro er⸗ 
obert, an einem Arme des Maranhon u. am Abhange einiger Hügel, auf deren 
einem der berühmte Sonnentempel der Inka's ſtand. C. iſt groß u. ziemlich gut 
gebaut, der Sitz eines Biſchofs, mit prächtiger Kathedrale, vielen Kirchen u. Klö⸗ 
ſtern, Univerfitat, 2 Collegien u. gegen 50,000 Einwohnern, worunter 14,000 In⸗ 
dianer. Manufactur in Wolle und Baumwolle, Malerei, Bildhauerei, Kunſtarbeiten 
in Holz u. Eiſen, bedeutender Wohlſtand. Einſt war C. die Hauptſtadt der Inka's; noch 
ſteht man viele Denkmäler der vormaligen Größe, beſonders die große Feſtung, 
die die Stadt beſchirmt, deren Mauern, obgleich ohne Mörtel gebaut, doch noch 
jetzt wie aus einem Guſſe daſtehen. Dieſe Feſtung hing durch unterirdiſche Gänge 
mit 3 Forts zuſammen, die auf der, ebenfalls ohne Mörtel erbauten, Stadtmauer 
ſtanden. i 
Cyan (Cyanogenium), ein aus Kohlenſtoff u. Stickſtoff zuſammengeſetztes 
Gas, welches 1815 von Gay⸗Lüſſac entdeckt wurde u. deſſen Namen man von 
xvdveos, blau, u. yevvaw, ich erzeuge, ableitete, welches ſich auf die blaue Farbe 
des Cyaneiſens (Berlinerblaues, ſ. d.) bezieht. Das C. kann nicht unmittel⸗ 
bar aus ſeinen Elementen hervorgebracht werden. Es bildet ſich nur, wenn beide, 
oder das eine oder andere, im Verbindungs- oder Entſtehungszuſtande einander 
dargeboten werden, u. auch hier nur unter Mitwirkung eines Körpers, der ſich 
mit dem entſtehenden C. verbinden kann. Stickſtoffhaltige 0 organiſche 
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Stickſtoffoerbindungen, z. B. trocknes Blut, Fleiſch u. ſ. w. ſind vorzüglich jene 
Körper, aus denen das C. durch Einwirkung der feuerbeständigen, waſſerfreien 
Alkalien in hoher Temperatur entſtehen kann, u. auf dieſe Weiſe werden auch die 
techniſch angewandten C.verbindungen gewöhnlich dargeſtellt. Das C. ſelbſt er⸗ 
hält man am beſten aus ſeiner Verbindung mit Queckſilber (Queckſilbercyanid) 
durch Zerlegen in der Glühhitze. Es bildet ein farbloſes, eigenthümlich heftig 
riechendes, ſehr giftiges Gas, welches brennbar iſt u. mit einer bläulichen, mit 
Purpur gemiſchten Flamme brennt. as C. geht mit den meiſten chemiſchen 
Elementen Verbindungen ein, u. kömmt dabei mit dem Chlor ganz überein; es 
iſt als ein zuſammengeſetztes Radikal (Salzbilder) zu betrachten. Eine der wich⸗ 
tigſten Verbindungen des Cs iſt das Blutlaugenſalz (Cyaneiſenkalium), wel⸗ 
che für den Chemiker u. Techniker das Material zu allen übrigen Cyanverbin⸗ 
dungen iſt. Es wird im Großen dargeſtellt durch glühendes Schmelzen ſtickſtoff⸗ 
haltiger Subſtanzen (3. B. Horn, Klauen, getrockneten Bluts) mit kohlenſaurem 
Kali, in eiſernen Gefäßen, Auslaugen der Maſſe mit kochendem Waſſer u. Kry⸗ 
ftallifation. Dieſes Salz bildet citrongelbe Kryſtalle, welche nicht giftig find und, 
in größern Doſen genommen, purgirend wirken; ſie dienen unter andern auch 
zur Darſtellung der Blauſäure (ſ. d.). Eine Verbindung des Cis mit Sauer⸗ 
ſtoff iſt als Knallſäure bekannt geworden, fie bildet mit Queckſilber das knall⸗ 
ſaure Queckſilberoxydul (Howard's Knallqueckſilber), welches zum 
Füllen der Zündhütchen benützt wird. aM. 
Cyanometer (griech.) deutſch: Blaumeſſer, ein, von de Sauſſure 
erfundener Apparat, um den Grad oder die Nüance der blauen Farbe des Him⸗ 
mels zu beſtimmen. Es liegt dieſer Erfindung die Annahme zu Grunde, daß die 
verſchiedenen Grade der Abſtufungen des Himmelblaues von den, in der Atmos⸗ 
phäre befindlichen, Dünſten herrühren, welche den höchſten Grad ihrer Durchſich⸗ 
tigkeit noch nicht erlangt, oder bereits wieder verloren haben, u. in der That 
wird dieſe Annahme durch die Wahrnehmung beſtätigt, daß der Himmel, je höher 
man ſteigt, deſto dunkler blau erſcheint. Sauſſure bemerkte, daß ſich der Unterſchied 
der Tiefe u. Höhe von zwei Farbennüancen nicht beſſer beſtimmen laſſe, als durch 
die Entfernung, in welcher man ſie nicht weiter von einander unterſcheiden konnte. 
Weil aber dieſer Grad der Entfernung nach der Schärfe des Auges u. der Stärke 
des Lichts verſchieden iſt, ſo nahm Sauſſure keine beſtimmte Entfernung, ſondern 
eine Diſtanz an, bei welcher das Auge einen ſchwarzen Kreis von beſtimmter Größe 
auf weißem Grunde nicht mehr unterſcheiden kann. Wird dieſer Kreis den Far⸗ 
benüancen unter derſelben Beleuchtung zur Seite geſtellt, ſo gibt ſeine Größe, 
wenn er in derſelben Entfernung verſchwindet, in welcher auch der Unterſchied 
der beiden Farben, ſich nicht mehr zeigt, ein Maaß der Verſchiedenheit der Farben. 
Je größer demnach ein Kreis zu dieſer Abſicht erfordert wird, deſto groper iſt 
der Unterſchied der Farben u. umgekehrt. Sauſſure nahm einen ſchwarzen 
Kreis von 14 Linie im Durchmeſſer zum Maaßſtabe an. Die Null der Scala 
in der Stufenfolge der Farben, oder die gänzliche Abweſenheit der blauen Farbe 
zeigte er durch einen Streifen von weißem Papiere an; das ſchwächſte Blau, oder 
Nro. 1, iſt ein Streif von ſo blaſſem Blau, daß man es in der Entfernung, in 
welcher der ſchwarze Kreis nicht mehr bemerkbar iſt, vom Weiß nicht unterſchei⸗ 
den kann, das aber doch den Augenblick noch erkennbar iſt, wo man bei der 
Wiederannäherung den Kreis wiederum ſieht. Auf gleiche Art beſtimmte de 
Sauſſure die Nüance Nro. 2 durch Vergleich mit Nro. 1, und Nro. 3 mit 
Nro. 2 u. ſ. w. So geht es vom Helleren bis zum Dunkleren ſtufenweiſe fort. 
Den andern Endpunkt der Scala erhielt Sauſſure dadurch, daß er Bein- 
ſchwarz mit Berlinerblau in immer größern Quantitäten miſchte, und dadurch 
alle Abſtufungen bis zum reinen Schwarz erhielt. Auf dieſe Weiſe brachte 
er zwiſchen Weiß und Schwarz 51 Abſtufungen heraus, welche mit den bei⸗ 
den Extremen (Weiß und Schwarz) 53 Farben geben. Jeder Beobachter muß 
die Größe ſeines Kreiſes u. die Zahl der Abſtufungen bemerken, die er zwiſchen 
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Weiß u. Schwarz erhalten hat; alsdann laſſen ſich alle Beobachtungen ſo mit 
einander vergleichen, wie an Thermometern von verſchiedenen Sealer. — Von 
allen dieſen, mit den verſchiedenen Nüancen von blaugefärbten Papieren, werden 
gleich große Stücke, vom ſchwächſten bis zum dunkelſten Blau, auf dem Rande 
einer Scheibe von weißer Pappe herum geklebt, u. dieſe Pappe iſt eben das Cya⸗ 
nometer. Beim Gebrauche ſtellt man es an einem freien Orte, wo die Farben 
durch ſtarkes Tageslicht völlig erleuchtet werden, zwiſchen den Himmel und das 
Auge, u. ſucht die Nüance, welche mit dem Blau des Himmels übereinſtimmt. Von 
der Sonne darf das C. nicht beſchienen werden. Mit dieſem Apparate ſtellte 
Sauſſure mehre Beobachtungen über den Grad der Himmelsbläue auf dem Col 
du Geant, 1763 Klafter über der Meeresfläche, an u. fand daſelbſt das tiefſte 
Blau 37, im Chamounpythale zu gleicher Zeit 27 u. in Genf 264. Auf dem 
Montblanc fand er die Tiefe der Himmelsbläue mit Nro. 39 des Cis überein⸗ 
ſtimmend. Eine große Genauigkeit läßt ſich indeſſen von einer ſolchen Meſſung 
nicht erwarten. f 
Cybele. Der Mythus von der C., einer urſprünglich phrygiſchen Landesgöttin, 
Symbol des Mondes und der Erdftuchtbarkeit, wurde mit dem der Rhea fo vere 
flochten, daß man Beide als eine Perſon anſieht. C. lebte eigentlich ſpäter und war, 
der Sage nach, die Tochter Mäon's, eines phrygiſchen und lydiſchen Königs; 
aber nach anderer Angabe, die allegoriſch ſcheint, eine Tochter des Protogonus. 
Die Erfindung verſchiedener muſikaliſcher Inſtrumente und ihre ſchwärmeriſche 
Liebe zum Atys oder Attis, einem jungen Phrygier, deſſen Tod ſie unſtät und 
wahnſinnig machte, ſind die erheblichſten Umſtände ihrer Geſchichte. (Ck. Ovid. 
Fast. 4, 223 sqq. u. Catulls Gedicht auf den Atys.) Darin, daß man ſich in 
dieſer Göttin die fruchtbare und bewohnte Erde als Perſon dachte, ſcheint der 
Grund zu liegen, daß man fie als ſchwangere Frau und auf ihrem Haupte eine, 
mit Zinnen verſehene, Mauerkrone zu bilden pflegte. Oft fährt ſie auf einem von 
Lowen gezogenen Wagen, oft ruht fie auf einem Löwen. Ihr Dienſt, in Phrygien 
am een üblich, verbreitete ſich ſpäter durch ganz Vorderaſien. Die Feier ihrer 
Feſte war ſehr lärmend, weil ihre Prieſter, die Korybanten oder Gallen, 
deren Oberhaupt Archigallus hieß, an denſelben mit geräuſchvoller Muſik und 
Geſang umherſchwärmten. Auch iſt die Ueberbringung ihrer Bildſäule nach Rom 
und ihre dortige Verehrung merkwürdig; ihr waren nämlich zu Rom die mega— 
leſiſchen Spiele geweiht. 5 ARR E 
Eykladen, die Inſeln des griechiſchen Archipels, ſüdöſtlich von Cubda und 
Attika, welche wie in einem Kreiſe (cyclus) beiſammen liegen. Die größte, faſt 
im Mittelpunkte, iſt Naxos. Außerdem gehörten, nach den alten Geographen, zu 
den C. die Inſeln: Delos, Andros, Keos, Tenos, Syros, Mykonos, Gyaros, 
Kynthos, Kimolos, Amorgos, Lebinthos, Seriphos, Anaphe, Paros, Oliaros, Jos, 
Aſtyapaläa. Die neuern Geographen unterſcheiden nördliche (dazu gehören: 
Andro, Mykone, Tino, Thermia, Serifo, Syra u. Zea), mittlere (Kimoli, Naxos, 
Paros, Sifanto, Sio, Polikandros, Sikino) und ſüdliche C. (Santorin, Amorgo, 
Stampalia u. Anafi). Die C. gehören jetzt zum Königreiche Griechenland und 
bilden ein Departement dieſes Staates. nag 
Cykliſche Dichter heißen diejenigen, welche in einer, dem Homer nachgeahm⸗ 
ten, Sprache nicht bloß die trojaniſchen Begebenheiten, ſondern auch den ganzen 
Mythen⸗ und Heroenkreis in ihren Dichtungen umfaßten. Die erſten derſelben 
ſollen um die Zeit der erſten Olympiade (etwa 750 v. Chr.) aufgetreten ſeyn. Ihren 
Namen leitet man von unos, dem Sagenkreiſe, her, aus welchem ſie ihren Stoff 
ſchöpften, oder, weil die Alexandriſchen Grammatiker eine Zuſammenſtellung, oder 
Auswahl derſelben veranſtalteten, welche fie aun Aog uu, nvuKAos k 
(cyclus mythicus, c. epicus) nannten. — Nach Proklos begann der epiſche Cyklus 
mit der mythiſchen Vermählung des Uranus und der Gea und erſtreckt ſich bis 
zur Landung des Odyſſeus auf Ithaka. Er iſt aus verſchiedenen Dichtern zu⸗ 
ſammengeſetzt, deren Namen und Wohnort Photios, der dieſes Bruchſtück des Proklos 
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mittheilt, nicht anführt. Die Anzahl der c. D. iſt aber überhaupt nicht bekannt; 
nur 1 1 5 "i ne a 50. Olympiade (578 — 575) ſchnell auf einander. Vgl. 
übrigens Bode in ſeiner Geſchichte der epiſchen Dichtkunſt der Hellenen; F. G. 
Welcker, „Der epiſche Cyclus oder die Homeriſchen Dichter“ (Bonn 1835), ſowie 
Lange und Düntzer, letzteren in ſeinem „Homer und der epiſche Cyclos“ (Köln 1839). 

Eykloide, Radlinie, Trochoide, Roulette, heißt diejenige krumme 
Linie, welche ein Punkt, der ſich in dem Halbmeſſer eines Kreiſes, oder in der 
Verlängerung dieſes Halbmeſſers befindet, ohne jedoch Mittelpunkt des Kreiſes zu 
ſeyn, alsdann beſchreiben wird, wenn der Kreis längs einer ruhenden geraden 
Linie, die er beſtändig berührt, ſo fortrollt, daß er ſtets in einerlei Ebene bleibt, 
ohne daß dabei der Kreis zugleich noch irgend eine andere rutſchende oder der⸗ 
gleichen Bewegung hat. (ſ. d. Art. Linie.) — Der C. wurde zuerſt von de 
Cuſa gedacht; indeſſen verdanken wir ihre wirkliche Anwendung in der Geometrie 
dem berühmten Galilei. Dieſe Linie iſt in der höhern Mechanik von großer 
Bedeutſamkeit, und zu den vorzüglichſten Aufſchlüßen über dieſelbe gehört das, 
daß a) durch die Abwickelung dieſer Linie eine ihr gleiche entſteht; b) daß ein 
ſchwerer Punkt, der auf der umgekehrten C. mit ſenkrechter Axe, den Scheitel 
unterwärts, herabfällt, einerlei Zeit bis zu dem unterſten, oder dem Scheitelpunkte 
braucht, er mag von einem Punkte zu fallen anfangen, von welchem es ſei; daher 
auch der Name Tautochrona oder Iſochrona, welcher der C. beigelegt 
wurde. Vgl. auch Montucla, Geſchichte der Mathematik, Bd. II. sae 

Cykloimber (eirculus imbricatus) iſt eine krumme Linie von doppelter 
Krümmung, welche entſteht, wenn zwei cylindriſche Flächen einander ſchneiden, 
von denen jede ſenkrecht auf ihre Grundfläche iſt, und deren Axen ebenfalls ſenk⸗ 
recht auf einander ſind. S. auch den Art. Stereometrie. 

Cyklometrie, ſ. Kreismeſſung. 

Cyklopen, d. i. Rund äugige, nach der ſpätern Sage Gehülfen u. Diener 
des Vulkanus (ſ. d.), Söhne des Uranus und der Gäa, deren Aufenthalt die 
Inſel Lemnos, ſowie Lipara und der Aetna war. Sie gehörten zum Titanen⸗ 
geſchlechte. Heſiod nennt deren drei, nämlich: Brontes, Steropes und Arges. Otfr. 
Müller hält die C. für ein Ackerbau treibendes Volk, das in der pelasgiſchen 
ae 1. ſeine Wohnſitze hatte, welche vorzugsweiſe eyklopiſcher 

oden hieß. 

Cyklopiſche Werke, Benennung der alten, großen und feſten Bauwerke 
aus ungeheuern Steinblöcken aufgeführt, welche oft in Geſtalt unregelmäßiger 
Vielecke behauen waren. Mehre dergleichen werden noch in Kleinaſien, Griechen⸗ 
land, Italien und Sicilien gefunden. Man hat ſie für Werke der Pelasger, für 
Fürſtenhäuſer und Schatzkammern aus der heroiſchen Zeit gehalten. Nach Raoul 
Rochette aber findet man Denkmäler des eyklopiſchen Styls auch in Indien, in 
Nordamerika, namentlich in Ohio und Pennſylvanien und in Südamerika zu Cuzeo 
und Callao, deren Ruinen völlig den Nuraxis in Sardinien gleichen. Alle cyFlo- 
piſchen Bauten ſind entweder aus ganz rohen Steinen aufgeführt, oder die Blöcke ſind 
an der innern Oberfläche polirt, oder die horizontal u. regelmäßig liegenden Blöcke ſind 
nirgends polirt, oder die Bauten beſtehen aus ungleichen Blöcken. Alle dieſe vier 
Hauptklaſſen ſind ohne Cement, und die Steine nur durch das Uebereinanderlegen 
und das Gewicht ihrer Maſſen verbunden. In mehren Städten Griechenlands 
und Italiens ſieht man auch Altäre von ſolchen coloſſalen Verhältniſſen, und zu 
Norba ſtehen noch ein Tempel und mehre Privathäuſer dieſer Art. Im eigent⸗ 
lichen Rußland und in Sibirien hat man noch keine beſtimmt cyklopiſche Ruine 
entdeckt, ſondern fie beginnen erſt in der Krimm von mehr oder minder voll⸗ 
kommner Geſtalt. (Bgl. Ausland, 1837. Nr. 286.) 

Cyklus, Zeitkreis, iſt der Inbegriff einer gewiſſen Anzahl Jahre, nach deren 
Verlauf die nämlichen Erſcheinungen, nach derſelben Ordnung, von Neuem begin⸗ 

; 9, 9 
nen; wohl zu unterſcheiden von Periode (ſ.d.), welche der Inbegriff einer gewiſſen 
Anzahl Cyflen iff, In unſern Kalendern werden hauptſächtlich angegeben: 1) der 
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Indictioncykel (ſ. d.); 2) der Mondeykel, d. i. der Inbegriff von 19 Jah⸗ 
ren, nach deren Verlauf die nämlichen Neumonde u. ſ. w. wieder auf dieſelben 
Monatstage fallen und in der nämlichen Ordnung wieder auf einander folgen. 
Der Mond wird daher in unſern Kalendern für jedes Jahr angegeben, (ſ. den 
Art. Epakte) und 3) der Sonnencykel oder Sonntagsbuchſtabe (f. d.). 
— Eykliſche Rechnung nennt man die, nach dem Mondeykel (ſ. oben) ſich 
richtende, Beſtimmungsweiſe des Neu- und Vollmondes, welche jedoch von der 
aſtronomiſchen Rechnung öfters abweicht, da die cykliſche Rechnung keine genaue 
Grundlage hat und bloß ganze Tage angibt. Deßhalb hatte man auch frühzeitig 
wegen der ſichern Beſtimmung des Oſterſonntages (ſ. Oſterrechn ung) gewiſſe 
Verfügungen getroffen, damit die eykliſche Rechnung ſtets brauchbar bliebe. Jetzt 
aber, wo man die rein arithmetiſche Beſtimmungsmethode von Gauß kennt, iſt 
durch dieſe die chkliſche Rechnung mit ſammt jenen Verfügungen ganz entbehr⸗ 
lich gemacht worden. f 

Cylinder (Rundſäule, Welle, Walze, cylindrus, Awo pos) iſt ein, von 
zwei gleichen und parallelen Kreiſen (den Grundflächen) deren Mittelpunkte eine 
flache Linie (die Axe), verbindet, u. von einer krummen Fläche (der Seiten⸗ 
läche), welche um die Umkreiſe bei den Grundflächen ſo gehet, daß jede, durch 
einen beliebigen Punkt im Umkreiſe mit der Axe parallel gelegte, gerade Linie 
(die Seite), harz in dieſelbe fällt, eingeſchloſſener Körper. Man unterſcheidet ge⸗ 
rade und ſchiefe C. Ein C. heißt gerade, wenn die Axe, alfo auch die 
Seite, auf der Grundfläche perpendikulär iſt; ſchief aber, wenn dieß nicht iſt. 
Unter der Höhe des C.8 verſteht man diejenige gerade Linie, welche von irgend 
einem Punkte der einen Grundfläche auf die Ebene der andern ſenkrecht errichtet 
iſt. Im geraden C. iſt die Seite oder Axe zugleich auch die Höhe. Der Cubik⸗ 
inhalt des geraden Cis iſt dem Produkte aus der Grundfläche in die Höhe gleich. 
Die Seitenfläche des geraden Cs iſt das Produkt aus ſeiner Höhe in den 
Umkreis ſeiner Grundfläche. Die Oberfläche des geraden C.s erhält man, 
wenn man die beiden Grundflächen und die Seitenfläche zuſammenaddirt. Ueber 
die Berechnung eines ſchiefen Cs ſiehe bei Ellipſe. 5 

Cymbel (Cymbal), Schlagbecken, türkiſches Becken, ein Schallin⸗ 
ſtrument, in China heimiſch und daſelbſt am beſten verfertigt, gehörte ſonſt aus⸗ 
ſchließlich der Militärmuſik an. Die Cin werden auch Cinellen und Piatti 
genannt, und ſind zwei runde Scheiben von Meſſing, zuweilen von Silber, mit 
einer halbrunden Vertiefung in der Mitte, die entweder an einander geſtrichen, 
oder geſchlagen werden. Ferner heißt C. ein kleines, ſcharf und ſchneidend in⸗ 
tonirendes Orgelregiſter, und auch ein anderes aus kleinen Glöckchen zuſammen⸗ 
geſetztes; wogegen C-Octave, C.⸗Orgel und C.-Pauke gewiſſe Orgelſtimmen von 
kleinen Pfeifen ſind. Die C. hat in der erſten Bedeutung, als Schlagbecken, Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Crotala, (einer Art Caſtagnetten). Endlich führt auch das 
Hackbrett (ſ. d) den Namen C. ö g 

Cyniker hießen die Anhänger des Antiſthenes, eines Schülers des Sokrates, 
der eine eigene Schule in Athen (um 380) ſtiftete. Dieſe Schule war allen 
Spekulationen abhold, u. ſetzte den größten Werth in das Entbehren, Entſagen 
u. die Unabhängigkeit von allen äußern Eindrücken, ſeien dieſe angenehme, oder 
ſchmerzliche, in welch' letzterer Beziehung fie mit der ſtoiſchen, die ſpäter an ihre 
Stelle trat, viel Aehnlichkeit hatte. Die Ausartung dieſer Prinzipien, z. B. das 
ſich Gefallen im Schmutze u. in der Verachtung jeder guten Sitte, das an das 
Thieriſche, u. beſonders an das Hündiſche (Kun) gränzte, verſchaffte den An⸗ 
hängern dieſer Schule den Namen C., unter denen ſich beſonders Diogenes von 
Sinope (s. d.) auszeichnete. 

Cynthius, Beiname Apollo's (ſ. d.), vom Berge Cynthus auf der Inſel 
Delos, an deſſen Fuße ihm ein Tempel erbaut war. f 

Cypariſſus, der Mythe zufolge ein Jüngling aus Kea u. Liebling Apollo's 
oder Silvans, wurde, weil er ſich äußerſt bitter über den Tod eines geliebten Hir⸗ 
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imte, den er unvorſichtigerweiſe mit einem Pfeile erlegte, in einen Cypreſ⸗ 
it Am OE en ‘eg 1915 dieſe Baumart, die man gerne auf die 
a bter Todten pflanzt, ihren Namen. OR 
cer Kibris st Kobros, eine der größten Inſeln 35 e 
ſüdlich von Anatoli, weſtlich von Syrien gelegen, etwa 250 — 400 a 
120,000 Einwohnern, meiſt Griechen, iſt faft dreieckig u. ihrer 510 ai ge gas) 
von zwei Gebirgsketten durchzogen, welche nach allen Seiten hin za 19 ee a 
zweigungen ausſenden u. deren höchſter Punkt der Oros en fh 
pos. Gegenwärtig bildet die Inſel ein Ejalet des osmaniſchen eichs u. ſte t 
unter der unmittelbaren Oberaufſicht des Kapudan⸗Paſcha. Das Klima 515 dus⸗ 
ſerordentlich mild u. geſund, die Vegetation reich u. üppig, der rg aber ane 
gemein vernachläſſigt. Hauptprodukte ſind: Wein, Getraide, Gemüſe, 1 e, 
Hanf, Tabak, Oliven, Südfrüchte, Gewürzkraͤuter u. Blumenkohl, deſſen 15 er⸗ 
land C. iff, Die Berge find mit ſchönen Cedern-, Pinien⸗ u. Cypreſſenwaldun⸗ 
gen bedeckt, welche ausgezeichnetes Bau- u. Nutzholz liefern. Die Viehzucht er⸗ 
ſtreckt fic) meiſt auf Schafe u. Ziegen u. iſt unbedeutend; auch Seidenwürmer 
u. Bienen werden gezogen. Von Mineralien findet man Kupfer, Eiſen, Silber, 
Gold, beſonders aber Salz. Handel wird faſt gar keiner mehr getrieben. Haupt⸗ 
ſtadt der Inſel iſt Lefkoſcha. — Der Mythe nach iſt Venus bei C., das früher 
mit Syrien verbunden geweſen u. erſt nach u. nach durch den Drang der Mee⸗ 
reswogen vom feſten Lande abgeriſſen worden ſeyn foll, aus dem Schaume des Meeres 
emporgeſtiegen, daher auch die Verehrung dieſer Göttin auf der Inſel allgemein 
war u. fie ſelbſt den Beinamen Cypris oder Cypria führte. Nach Andern da⸗ 
gegen rührt dieſer Name von einem, häufig auf C. wachſenden, Baume (Cyprus) 
her, aus deſſen wohlriechenden Blüthen ein Salböl bereitet wurde. — Die erſten 
Bewohner waren Telchiner, oder richtiger Phönizier, u. nach Troja's Falle leg⸗ 
ten die Griechen einzelne Colonien an den Küſten an, die aber 550 v. Chr. von 
dem Aegypter Amaſis alle unterworfen wurden u. 525 unter Kambyſes unter die 
Herrſchaft der Perſer kamen, bis die Inſel nach Alexanders des Großen Tode 
wieder an Aegypten fiel, von dem ſie 58 v. Ch. an die Römer überging. Pau⸗ 
lus u. Barnabas predigten hier zum erſten Male das Chriſtenthum, u. Letzterer 
ſoll Biſchof von C. geweſen ſeyn. Bei der ſpätern Theilung des land 
Reichs kam C. zum öſtlichen Kaiſerthume, machte ſich aber 1182 unter Iſaak, 
einem Nachkommen der Komnenen, unabhängig. Doch dauerte die Herrſchaft 
von deſſen Nachfolgern nicht lange, denn ſchon 1191 vertrieb ſie Richard Löwen⸗ 
herz bei ſeinem Kreuzzuge u. belehnte die Familie Luſignan damit. Dieſe ſtarb 
1464 aus, u. jetzt fiel die Inſel, nach der kurzen Zwiſchenregierung eines natür⸗ 
lichen Sohnes des letzten Luſignan, im Jahre 1489 an die Republik Venedig, 
welche bis zum Jahre 1571, wo ſie von den Türken unter Solim II. erobert 
wurde, in deren Beſitze blieb. Seither ſteht die Inſel fortwährend unter türkiſcher 
Herrſchaft. W. 
Cypreſſe (cupressus), Baum aus der Familie der Zapfenträger, insbeſon⸗ 
dere die in Gärten cultivirten Arten: a) gemeine C, Cypreſſenbaum (e. sem- 
pervirens), im ſüdlichen Europa u. Griechenland, beſonders der Inſel Candia 
heimiſch, im mittlern Deutſchland zärtlich; wird ein 20 — 3007 hoher Baum, hat 
feſtes, dauerhaftes, faſt unverwesliches Holz (Cypreſſenholz), woraus man die 
Mumienſärge verfertigte, dachziegelförmig über einander liegende, nadelförmige 
Blätter; das Harz, welches von dieſer C. in ihrer Heimath häufig abfließt, ver⸗ 
breitet einen balſamiſchen Geruch, u. die dadurch geſchwängerte Luft wurde in 
alter Zeit für Engbrüſtige u. Lungenſüchtige ſo heilſam erachtet, daß man um 
deßwillen dergleichen Kranke nach Kreta ſchickte. In Gärten liebt man, ſie in 
Kübeln pyramidenförmig zu ziehen. Dieſer Baum iſt feit der älteſten Zeit der 
Baum der Gräber u. der Trauer um verſtorbene Geliebte; vgl. Cypariſſys. 
b) virginiſche C. (c. disticha), ein Baum 70 — 80 hoch u. 3— 4“ dick; 
erlangt in ſeinem Vaterlande, Virginien u. Carolina, oft einen Durchmeſſer von 
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10 — 20% Holz: weißgelblich, hart, zähe, ſchwer, mit feinem Harze durchdrungen; 
Blätter: nadelförmig in 2 Reihen ſtehend, im Herbſte abfallend; ihr vorzüglichſter 
Standort ſind Sümpfe; im ſüdlichen Deutſchland gedeiht ſie gut, im nördlichen 
leidet fie vom Froſte; der Same kommt mit 6—7 Nadeln, die junge Pflanze 
wird im erſten Jahre oft 6— 12“ hoch; das Holz wird zu Kähnen, Maſtbäumen, 
Bau⸗ u. Werkholz benützt; alle Theile des Baumes geben ein balſamiſches Oel 
u. ein ſehr feines, terpentinartiges Harz; c) weiße Cypreſſe, weiße Ceder (e. 
thuyoides), ſtammt aus Canada, wächst in ſumpfigen Gegenden, welche deß⸗ 
wegen Cypreſſenſümpfe heißen; fie wird 60 — 80“ hoch u. 2— 4“ dick; die Blätter 
ſind denen am Lebensbaume (thuya) gleich u. immer grün; die abgeſchnittenen 
e e e in naſſes Erdreich geſteckt, Wurzel; das Holz iſt weiß, leicht, 

eſt, zähe, fault nicht bald; es dient zu Bauholz u. Booten; in Gartenanlagen 
kommt ſie gut, auch im Freien, fort u. iſt einer der vortrefflichſten Zierbäume; 
das Waſſer aus den Cypreſſenſümpfen gilt als magenſtärkend. 

5 Cyprian (Thascius Cäcilius), der Heilige u. Martyrer, Erzbiſchof von 
Karthago u. einer der größten Kirchenlehrer, war im Jahre 200 zu Karthago ge⸗ 
boren u. der Sohn eines angeſehenen Senators daſelbſt. Er legte ſich in ſeiner Ju⸗ 
gend auf die ſchönen Wiſſenſchaften u. die Philoſophie, u. da er bei ausgezeich⸗ 
neten Geiſtesgaben ſchnelle Fortſchritte in beiden gemacht hatte, widmete er ſich 
mit gleichem Erfolge der Beredtſamkeit, worin er nachher in ſeiner Vaterſtadt als 
öffentlicher Lehrer auftrat. — C. war ſchon 45 Jahre alt, als er das Heiden⸗ 
thum verließ. Damals lebte zu Karthago ein heiliger Prieſter, Namens Cäci⸗ 
lius, von dem er, durch enge Freundſchaft mit ihm verbunden, zur Erkenntniß 
der göttlichen Wahrheit geführt wurde, u. fo endlich der heiligen Lehre des Evan 
geliums ſein Herz öffnete. C. verehrte dieſen ſeinen Lehrer wie den Vater und 
Schutzengel ſeines geiſtigen Lebens und nahm, auch aus Anhänglichkeit zu ihm, 
deſſen Namen an. Cäcilius ſeiner Seits ſetzte das größte Vertrauen auf ſeinen 
geiſtlichen Sohn, der — wie Pontius, C8 Lebensbeſchreiber ſagt — der Erbe 
ſeiner Frömmigkeit u. Tugenden war. Kurze Zeit nach ſeiner Taufe verkaufte C. 
ſeine Güter u. vertheilte den ganzen Erlös unter die Armen. Mit dem Erforſchen 
der heiligen Schriften verband er auch das Studium ihrer berühmteſten Ausleger, 
und der Eifer, mit dem er jeden Tag weiter in ſeiner Vervollkommnung ſchritt, 
rief eine ſolche Ehrerbietung bei Allen hervor, daß, obgleich er noch Neubekehrter 
war, das Volk dringend bat, ihn zum Prieſter zu weihen. C. ſtand noch kein 
volles Jahr als Prieſter im Dienſte der Kirche von Karthago „als, nach dem 
Tode des Biſchofs Donatus, Geiſtlichkeit und Volk ihn einſtimmig zum Ober⸗ 
hirten begehrten. Nur mit Mühe war der beſcheidene u. ſtets auf Würdigere hin⸗ 
weiſende Diener Gottes zur Annahme dieſes hohen Amtes zu bewegen, wozu er im 
J. 248 geweiht wurde. Auch in dieſem ſeinem neuen Wirkungskreiſe bewies C., 
daß er Milde u. Liebe mit Muth u. Feſtigkeit glücklich zu verbinden wiſſe. — Der 
Friede, welcher bei ſeiner Wahl zum Biſchofe in der Kirche gewaltet hatte, war 
nur von kurzer Dauer. Kaiſer Decius (der den Philippus beſiegte, worauf dieſer 
zu Verona u. fein Sohn zu Rom das Leben verlor), begann ſeine Regierung mit 
einer Chriſtenverfolgung, die 250 auch zu Karthago wüthete. Unter ſolchen Ge⸗ 
fahren glaubte der heilige Biſchof der Weiſung des Heilands folgen zu müſſen, 
der da ſagt: „Wenn man euch in einer Stadt verfolgt, ſo gehet in eine andere.“ 
Und wahrlich, er that unter ſolchen Umſtänden wohl daran; denn gewiß würden 
die Verwüſtungen des Feindes unter den ſchwachen Chriſten noch weit verderb⸗ 
licher geweſen ſeyn, wenn die Vorſehung den heiligen C. nicht geſchützt hätte, 
daß er, durch ſeinen thätigen Eifer und ſein vielvermögendes Anſehen die gute 
Zucht aufrecht erhaltend, den in der Verfolgung erlittenen Verluſt wieder erſetzt 
hätte. Allein, obgleich dem Leibe nach abweſend, war der treue Hirte dach im 
Geiſte allzeit mitten unter der ihm anvertrauten Heerde. Während ſeiner Abweſen⸗ 
heit hatte er Stellvertreter ernannt, an die er häufig ſchrieb, theils um ſie zu er⸗ 
mahnen, theils zu trdfien, Eben fo munterte er die Glaubensbekenner in den Ge- 
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fängniſſen zu beharrlicher Erduldung ihrer Leiden auf, und ließ fle durch Priefter 
besehen ei Hale die heiligen Sakramente der Buße und Euchariſtie mit 
ihnen begingen. Zu Anfang des Jahrs 251 erließ er einen Hirtenbrief an ſeine 

emeinde, um fie gegen die Spaltungen des No vatus und Feliciſſimus zu 
verwahren, die er für noch gefährlicher hielt, als die Verfolgungen der Heiden. 
Auch ſchrieb er bei dieſer Veranlaſſung ſein Buch von der Einheit der Kirche, 
worin er die Grundſätze ausspricht, durch welche zu allen Zeiten die Schisma⸗ 
tiker u. Ketzer beſchämt u. widerlegt werden. Aber ein noch weiteres Feld, als 
die eben erwähnte Spaltung, eröffneten ſeinem Eifer die in der Verfolgung ab⸗ 
trünnig Gewordenen, die er nicht ſo leicht wieder in den Schooß der Kirche auf⸗ 
nehmen, aber auch nicht mitleidslos verſtoßen wollte. Hier war C. bemüht, die 
Strenge der Kirchenzucht, verbunden mit der Hoffnung des Heils, unerſchütterlich 
ſeſt zu halten. — Nach Decius Tode (251) erhielten die Chriſten einige Zeit Ruhe, 
C. kehrte nach Karthago zurück und hielt daſelbſt ein Concilium, in welchem die 
Anhänger der Novatianiſchen Spaltung verdammt wurden. Der heilige Biſchof 
war verſchiedener Offenbarungen gewürdigt worden, die ihn manche Ereigniſſe 
vorausſehen und Vorſorge für das Wohl der Kirche treffen ließen. Während der 
ſchrecklichen Peſt, die mehre Jahre hindurch mit allen ihren Verheerungen das 
Reich durchzog, verſammelte C. die Chriſten von Karthago und ermahnte fie zur 
Ausübung thätiger Nächſtenliebe in dieſer Zeit des Jammers u. der Noth. Dieſe 
Ermahnungen brachten die ſegensreichſten Wirkungen hervor, um ſo mehr, als der, 
von dem ſie kamen, ſelbſt an der Spitze der Wohlthäter ſtand. Um dieſelbe Zeit 

(255) erhob ſich ein Streit über die Gleichgültigkeit der von den Ketzern ertheil⸗ 
ten Taufe. Wenn C. denſelben einige Zeit mit zu großer Hitze betrieb, ſo bereute 
er dieſe ſelbſt nachher, wie man dieß aus ſeiner Schrift „pon der Geduld“ er⸗ 
fieht. Beging er auch je einen Fehler, fo wurde dieſer, wie der heil. Auguſt i⸗ 
nus bemerkt, durch ſeine vollkommene Liebe u. ſeinen glorreichen Martertod ge⸗ 
tilgt. Uebrigens läßt ſich aus Ces Behauptungen gegen den Papſt Stephanus kei⸗ 
neswegs die gehäſſige Folgerung ziehen, als ſei ihm die Würde und Gewalt des 
heiligen Stuhles unbekannt u. gleichgültig geweſen; vielmehr nannte er ihn ſelbſt: 
„Stuhl des Petrus, die vornehmſte Kirche, aus welcher die biſchöfliche Einheit 
ihren Urſprung genommen u. wo die Treuloſigkeit keinen Zutritt haben kann.“ — 
Als Kaiſer Gallus nach einer zweijährigen Regierung ermordet worden und 
Aemilianus, vier Monate nach ſeiner gewaltſamen Thronbeſteigung, ebenfalls 
das Leben verlor, erhielt Valerian die Oberherrſchaft, der die Chriſten bis 257 
begünſtigte, nun aber, auf Betreiben ſeines Feldherrn Magrian, die grauſamſte 
Verfolgung begann, die bis ins vierte Jahr dauerte. Der heilige C. ließ nicht 
ab, die Gläubigen zum Martertode zu ermuthigen, u. hatte den Troſt, zu ſehen, 
daß eine große Anzahl derſelben ihren Glauben mit dem Tode beſiegelte. Auch 
dieſes Mal rettete Gott das Leben des heiligen Hirten in zwei heftigen Verfol⸗ 
gungen, damit er die Stütze ſeiner Heerde u. der Vater einer großen Zahl Büßer 
und Martyrer bliebe. Erſt in der achten allgemeinen Verfolgung, die im vierten 
Regierungsjahre des Kaiſers Valerian ausbrach, erhielt auch er die Marterkrone. 
Am 20. Aug. 257 zu Karthago verhaftet, wurde er, nach einem, von dem Pro⸗ 
conſul von Afrika, Aspaſius Paternus, ſtandhaft beſtandenen, Verhöre nach 
Curubis, einer kleinen Stadt am lyriſchen Meere, ungefähr eine ſtarke Tagreiſe 
von Karthago verbannt (14. Sept.). Der Diakon Pontius, ſein nachmaliger 
Biograph, und einige andere Chriſten begleiteten ihn dahin. In der Nacht nach 
ſeiner Ankunft an dieſem Orte hatte C. ein Geſicht, worin ihm angedeutet wurde, 
„daß er bald für Jeſum Chriſtum würde ſterben dürfen.“ Er verdoppelte nun ſei⸗ 
nen Eifer, um ſich vorzubereiten, würdig vor dem Herrn zu erſcheinen. Der neue 
Proconſul, Galerus Maximus, rief ihn indeſſen nach Karthago zurück, um ihn 
in der Nähe zu haben, wenn die kaiſerlichen Befehle in Beziehung ſeiner anlangen 
würden. Mitte Auguſts 258 erſchienen dieſe: C ward ergriffen u. dem Proconſul, 
der ſich ſeiner Geſundheit wegen auf einem Landgute aufhielt, überantwortet. So⸗ 
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bald fic) das Gerücht von Cis Verhaſtung verbreitete, gerieth die ganze Stadt 
in Beſtürzung; ſelbſt Heiden bezeugten ihr Mitleid, denn ſie gedachten noch der 
außerordentlichen Liebe, wovon ihnen der heilige Biſchof zur Zelt der Peſt ſo viele 
Beweiſe gegeben. Als der Proconſul nach vorgenommenem Verhöre die Strafe der 
Enthauptung über den Heiligen ausſprach, riefen alle anweſenden Chriſten mit 
lauter Stimme: „wir wollen fie mit ihm theilen.“ Auf dem Richtplatze angekom⸗ 
men, ließ C. dem Scharftichter 25 Goldſtücke ausbezahlen. Die Augen verband er 
ſich ſelbſt. Die anweſenden Chriſten aber breiteten leinene Tücher vor ihm aus, 
um ſein Blut aufzufaſſen. So erlitt C. den Martertod am 14. September 258; 
die Kirche aber feiert ſein Feſt, gemeinſchaftlich mit dem des heiligen Papſtes 
Cornelius, am 16. September. — Von den Schriften des heiligen C. erwähnen 
wir: die LXXXIII. Epistolae, eine Hauptquelle für die Kirchengeſchichte jener 
Zeit; und De unitate ecclesiae ed. Stephani (London 1632). Gefammtausgabe 


ſeiner Werke: von Baluzzi (Par. 1726, Fol.) u. Gersdorf in der „Biblion N 


theca patrum eccles.“ (Bd. 2 u. 3, Lpz. 1838). Vergl. auch Dodwell Dis- 
sertationes Cyprianicae, Oxon, 1684 und Rettberg, C. nach ſeinem Leben u. 
Wirken (Götting. 1831). 

Cyrenaika, ſpäter auch Pentapolis genannt, hieß eine Landſchaft an der 
nördlichen Küſte Afrika's (das ee Barka in Tripolis). Es ward zuerſt durch 
17 Coloniſten bevölkert (um 630 v. Chr.) und kam ſpäter an die Perſer, 
is es ſich gegen das Jahr 514 eine republikaniſche Verfaſſung verſchaffte und 
ein blühender Staat wurde. Bald aber kam es durch innere Spaltungen in die 
Hände einzelner Tyrannen und wurde ſpäter (nach Alexanders Tode) von Ptole⸗ 
mäus Lagi erobert u. Aegypten einverleibt. Im Jahre 97 kam es an die Römer 
u. ward bald darauf römiſche Provinz. Im 7. Jahrhunderte n. Chr. fiel es in 
die Hände der Sarazenen. Das Land hat einen guten Boden u. bringt vielerlei u. 
reichliche Früchte hervor. Unter den Gewächſen iſt beſonders die Staude Silphium 
bekannt. C. war bis ins 5. Jahrhundert der Hauptſitz der Gnoſtiker und früher 
die Pflanzſchule der Cyrenaiker (ſ. d.). Die Hauptſtadt des Landes war Cy⸗ 
rene (ſ. d.). Die Gegend iſt jetzt reich an alterthümlichen Ueberreſten. Vgl. hier⸗ 
über Pacho in ſeiner „Voyage dans la Marmarique, la e etc.“ (4 Bde., 
Paris 1825 —29, 4., mit einem Kupferbande in Fol.), ſowie Beechey »Procee- 
lings of the expedition to explore the northern coast of Afrika etc.« (London 
1828, 185 ſowie Trighe »Res Cyrenensium,« herausgegeben von Bloch GKopen⸗ 
hagen 1828). : 

Cyrenaiker, die Anhänger der, von Ariftippus (ſ.d.) aus Cyrene (ſ. d.) 
im 380 v. Chr. geſtifteten, cyrenaifden oder hedoniſchen Schule, in letz⸗ 
erer Beziehung fo genannt, weil in ihr das Wohlbehagen (do vy) als höchſtes 
Hut galt. Berühmt find unter den C. außer dem Stifter, Anniceris, Theodorus, 
Hegeſtas, Antipater u. die Tochter u. der Enkel des Ariſtippus: Arete u. Ariſtip⸗ 
zus Metrodidaktus. Dieſe Schule fiel zuletzt gänzlich dem Atheismus anheim. 

Cyrene, Stadt in Cyrenatfa (ſ. d.), auch Pentapolis genannt, in einer 
ruchtbaren Gegend, 11 römiſche Meilen vom mittelländiſchen Meere entfernt, hatte 
ziele ſchöne Tempel u. eine Akropolis, wovon man noch jetzt viele, theils ſchöne, 
Trümmer in dem, an der Stelle des alten C. ſtehenden, Flecken Grenne ſieht. 
Beburtsort des Philoſophen Ariſtippus, des Anniceris und Karneades, ſowie des 
Rallimadus u. Eratoſthenes. In C. hatten ſich viele Juden angeſiedelt, und Si⸗ 
non (Vater des Alexander u. des Rufus), welcher Jeſu das Kreuz tragen half, 
var von hier gebürtig (Matth. 27, 32). Daſelbſt bekehrten ſich auch viele Juden, 
Apg. 11, 20. 13, 1); mehre aber widerſetzten ſich hartnäckig der Lehre Chriſti 
Apg. 6, 9). N 
0 yrigeus, der Heilige, Diakon u. Martyrer, aus Rom. — Unter die Vielen, 
ie in den erſten Zeiten des Chriſtenthums ihre Nächſtenliebe mit Gefahr des eige— 
en Lebens bethätigten, gehört auch der heilige C. mit ſeinen beiden Genoſſen, 
en HH. Largus u. Smaragdus, Diakonen der römiſchen Kirche. Der, von 
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Diocletian zum Reichsgehülfen erwählte, Maximinian wollte dem Kaiſer durch 
einen herrlichen Pala sh een Bäder, ein Denkmal ſtiften. Zur Er⸗ 
bauung deſſelben wurden die Chriſten von jedem Alter, Range und Geſchlechte, 
unter unmenſchlichen Bedrückungen angehalten, um fie, überladen von ſchwerer 
Arbeit, u. bei geringer Koſt, zu einer um ſo ſchnelleren Beute des Todes zu machen. 
Dieſe Behandlung bewog einen römiſchen, ſehr reichen, heimlichen Chriſten, Na⸗ 
mens Thraſe, zum Mitleid. Bekannt mit dem großen Eifer des Diakon C. und 
ſeiner Amtsgehülfen für das Wohl ihrer Glaubensgenoſſen „ bot er ihnen ſein 
Vermögen zur Unterſtützung der Bedrängten an. Mit froher Rührung übernahmen 
C, Largus u. Smaragdus dieſen ehrenvollen Auftrag, wurden aber bald entdeckt 
u. zu denſelben Arbeiten verurtheilt, was jedoch ihre chriſtliche Nächſtenliebe kei⸗ 
neswegs ſchwächte, ſondern vielmehr entzündete; obſchon ſelbſt mit harten Ar⸗ 
beiten überhäuft, fo verrichteten fie doch noch die Aufgaben Anderer, deren Kräfte 
nicht mehr auslangten u. ſprachen Allen Troſt zu. Viele Heiden zollten dieſer, ſich 
ſelbſt opfernden Liebe ihre Bewunderung, den grauſamen Kaiſer aber reizte ſie zur 
Strafe. Sobald er davon in Kenntniß geſetzt war, ließ er die frommen Bekenner 
in einen Kerker werfen, um ihnen dadurch alle Mittel zu entziehen, außer dem 
Gebete, ihre thätige Liebe weiter auszuüben. Hier ſchmachteten ſie lange Zeit in 
Vergeſſenheit, bis fic) der Herr auf eine außerordentliche Weiſe durch ſie verherr⸗ 
lichte, indem er ſie mit der Gabe der Heilungen begnadigte. Was immer für 
Kranke ihre Zuflucht zu ihnen nahmen, ſo erhielten ſie auf deren Fürbitte die Ge⸗ 
ſundheit wieder. Dieß bewirkte zwar die Bekehrung vieler Heiden, lenkte aber 
auch neuerdings Maximinians Aufmerkſamkeit auf ſie. Er verſuchte, ſie mit noch 
zwanzig andern Chriſten, durch die peinlichſten Martern vom Glauben an Jeſum 
abwendig zu machen. Man goß ſiedendes Pech über ihre Häupter, ſtreckte fie auf 
der Folter u. zerfetzte ſie mit Geißeln. Da ſie aber unter allen Qualen im ſtand⸗ 
haften Bekenntniſſe Jeſu Chriſti verharrten, der ſie mit ſeiner erquickenden Nähe 
ſtärkte, wurden ſie endlich Alle am 15. April des Jahres 303 enthauptet. Ihre 
Leichname begrub man zwar Anfangs an dem ſalariſchen Wege, nicht fern von 
dem Orte ihrer Marter, nach einiger Zeit aber wurden ſie nach dem Land⸗ 
gute 15 1 Luciane, auf dem Wege nach Oſtia übertragen. — Jahres⸗ 
tag: uguſt. 8 

Cyrillus, 1) Der Heilige, Biſchof von Jeruſalem u. Kirchenlehrer, wurde, 
nach der gewöhnlichen Annahme, 315 zu Serufalem oder in der Umgegend dieſer 
Stadt geboren. Er las als Jüngling mit großem Eifer die heilige Schrift und 
die Werke der älteren Väter, daneben aber auch die Schriften der Haretifer, be⸗ 
ſonders der Manichäer; auch die heidniſchen Schriftſteller, beſonders die Philo⸗ 
ſophen, blieben ihm nicht unbekannt. Die Weihe als Diakon empfing er 334 
von dem Erzbiſchofe Makarius, u. die Prieſterweihe wahrſcheinlich 345, vom Erz⸗ 
biſchoſfe Maximus von Jeruſalem, der ihm auch bald darauf das Predigtamt 
übertrug. Er predigte jeden Sonntag u. unterwies mehre Jahre hindurch die Katechu⸗ 
menen. Nach Maximus Tode (349—350) wurde C. zu deſſen Nachfolger in der 
biſchöflichen Würde gewählt. Seine Wahl, von ſeinen Feinden als ungültig an⸗ 
gefochten, wurde auf dem zweiten Concile zu Konſtantinopel als geſetzmäßig an⸗ 
erkannt. Von ſeiner biſchöflichen Verwaltung erzählt uns die Geſchichte ſehr 
wenig. Daß er alle Pflichten eines ſo hohen Amtes auf das Vollkommenſte werde 
erfüllt haben, macht uns ſein Eifer, den er als Prieſter bewieſen, u. der blühende 
Zuſtand der Kirche zu Jeruſalem unter ihm glaubwürdig. Gegen die Armen 
war er ſo freigebig, daß er während einer großen Hungersnoth einen Theil der 
Kirchenhabe u. mehre Ornate verkaufen ließ, um der Noth der Armen zu ſteuern. 
Und doch ſollte dieß der Vorwand zu ſeinem Sturze ſeyn! Es erhob ſich bald 
ein hitziger Streit zwiſchen C. und dem arianiſchen Acadius, Erzbiſchof von Cä⸗ 
fared; eine Hauptbeſchuldigung war die erwähnte Verwendung der Kirchengüter. 
C. wurde abgeſetzt, auf dem Concile zu Seleucia (359) feiner Gemeinde wiederge⸗ 
geben, aber auf dem Concile zu Konſtantinopel (360) von den Arianern wieder 
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abgeſetzt Durch Julian zurückberufen, dann von dieſem hart bedrängt, mußte er 
(6867 — 378) abermals in die Verbannung wandern. Unter Gratian kehrte er 
wieder nach Jeruſalem zurück, wohnte (381) dem allgemeinen Concile zu Kon⸗ 
ſtantinopel bei u. unterſchrieb die Verdammung der Halbarianer u. Macedonianer, 
deren Irrthümer er allezeit verabſcheut hatte. Er ſtarb, nach der gewöhnlichen 
Annahme, den 16. März 386. Sein Andenken feiert die Kirche am 18. März. — 
Wir haben von C. einen „Brief an den Kaiſer Konſtantius“, eine „Homilie über 
den Gichtbrüchigen“ und „23 Katecheſen“, die einen großen Werth haben wegen 
ihrer Gründlichkeit u. Schönheit, u. weil fle wichtig find als Zeugniſſe heiliger 
Ueberlieferung. Sie ſind wahrſcheinlich wörtlich auf uns gekommen, wie er ſie 
mündlich gehalten. Dieſes gibt ihnen ein eigenthümliches Gepräge lebendiger u. 
einfältiger Herzlichkeit. Die 18 erſten find an die Katechumenen der hoheren 
Ordnung, die fünf letzten (die myſtogogiſchen genannt) an die Neugetauften ge⸗ 
richtet. Die Schreibart iſt einfach und der Faſſungskraft Derjenigen angemeſſen, 
welche C. zu unterweiſen hatte. Doch weiß er ſich auch zu erheben, wann die 
Erhabenheit des Gegenſtandes es erheiſcht. Einige Gelehrte haben die Aechtheit 
dieſer Katecheſen bezweifeln wollen, weil ſie allerdings den proteſtantiſchen, beſon⸗ 
ders den calviniſtiſchen, Meinungen nicht günſtig ſind; aber achtungswerthe pro⸗ 
teſtantiſche Theologen (Mosheim, Baumgarten, Blondel, Pearſon) erkennen ſie 
als ächt an. Ausgaben beſorgten u. A.: Grodecius, Paris 1631, Fol., Prevot, 
daſ. 1640, Fol., Miltes, Oxford 1703, Fol., Touttée, Paris 1720, 1763, Fol. 
Lateiniſch ſtehen fte in den Bibliotheken Patr. Paris II., Colon. IV., Lugd. IV. 
Deutſche Ueberſetzung v. J. M. Feder, Bamberg u. Würzburg 1786, §.). — 
2), C., Patriarch von Alexandria, Neffe des Patriarchen Theophilus von Alexan⸗ 
dria, unter deſſen Augen er auch in die Kenntniß der heiligen Schrift eingeführt 
wurde. Seine Schriften gegen Julian den Abtrünnigen beweiſen, daß er auch 
in der weltlichen Literatur ſehr bewandert war. Nach dem Tode des Theophilus 
(412) theilten ſich die Alexandriner in zwei Parteien, deren eine den Archidiakon 
Timotheus, die andere den C. zum Patriarchen begehrte, der auch dieſe Würde 
erhielt. C., von Natur durchfahrend, herrſchſüchtig und ſtolz, wie ſein Oheim, 
trat gegen die Novatianer auf, vertrieb die Juden aus Alexandria, worüber er 
in Feindſchaft gerieth mit dem Statthalter Orylos, war thätig bei der Abſetzung 
des heiligen Chryſoſtomus (403), griff (429) die Lehre des Neſtorius (daß Maria 
nicht Gottesgebärerin zu nennen fet) an, u. verdammte fie (430) auf einer Sy⸗ 
node zu Alexandria, welches Urtheil das allgemeine Concil zu Konſtantinopel 
(434) beſtätigte und den Neſtorius abſetzte. C. ſtarb den 28. Juni 444. Sein 
Andenken feiert die lateiniſche Kirche am 28. Januar, die griechiſche am 9. Juni. 
— 6.8 Schriften find mannigfacher Art. Weder die Wahl der Gedanken, noch 
der Bilderreichthum, noch auch die (nicht gerade muſterhafte) ſtyliſtiſche Dar⸗ 
ſtellung machen das Verdienſt dieſer Schriften aus, ſondern vielmehr die Rich⸗ 
tigkeit u. Kürze, womit der Verfaſſer die Glaubenswahrheiten u. vor Allem das 
Geheimniß der Menſchwerdung Chriſti erklärt. Wir haben von ihm exegetiſche, 
dogmatiſch⸗polemiſche Schriften, Homilien u. Briefe. Beſonders geſchätzt werden ſeine 
„zehn Bücher gegen Julian.“ Die vollſtändigſte Ausgabe beſorgte J. Aubert, 
Paris 1638, 7 Bde. Fol.; lateiniſch erſchienen ſie zu Baſel 1428, 1446, 1566, 
Paris 1572, 1605 Fol. . — 3) C., der Heilige, von Theſſalonich, wo⸗ 
ſelbſt er zu Anfang des 9. Jahrhunderts aus einer Senatorenfamilie geboren 
wurde. Von ſeinen Aeltern nach Konſtantinopel geſchickt, um dort die Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ſtudiren, machte er 0 ſchnelle Fortſchritte, daß er allgemein den Bei⸗ 
namen „der Philoſoph“ erhielt. Nachdem er die heilige Prieſterweihe erhal⸗ 
ten, erwarben ihm die wichtigen Dienſte, die er der Kirche leiſtete, die unge⸗ 
theiltefte Hochachtung; allein noch höhern Werth, als ſeine umfaſſenden Kennt⸗ 
niſſe, erwarben ihm ſeine Tugenden. Einige Zeit nachher ſchickten die Chazaren, 
— ein zahlreicher türkiſcher Stamm der ſich in einem, an Deutſchland gränzen⸗ 
den, Landſtriche längs der Donau feſtgeſetzt hatte — eine feierliche Geſandtſchaft 
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an den griechiſchen Kaiſer Michael III. und deſſen fromme Mutter Theodora, um 
denſelben ihren Entſchluß, das Chriſtenthum anzunehmen, zu melden u. Prieſter 
zum Unterrichte in demſelben von ihnen zu begehren. Theodora zog den heiligen 
Patriarchen Ignatius darüber zu Rathe, und nachdem dieſer über Alles genaue 
Kunde eingezogen, ſchlug er vor, den C. an die Spitze dieſer wichtigen Miſſion 
zu ſtellen, der ſich nun alſogleich auf die Erlernung der, von den Chazaren ge⸗ 
ſprochenen, türkiſchen Sprache verlegen mußte. Durch den, ihn begeiſternden 
Eifer für deren Seelenheil, überwand er leicht alle Schwierigkeiten eines ſolchen 
Unternehmens, ſo daß er in kurzer Zeit die nöͤthige Fertigkeit erlangte. Sobald er 
ſich verſtändlich machen konnte, fing er an das Evangelium zu verkünden, wo⸗ 
durch alle Augen ſich dem entgegen ſtrahlenden Lichte öffneten. Der Chan em⸗ 
fing die heilige Taufe, u. ſeinem Beispiele folgte bald das ganze Volk. Nachdem 
C. Kirchen geſtiftet u. dieſelben mit tüchtigen Prieſtern verſehen hatte, kehrte er 
nach Konſtantinopel zurück. Fürſt und Volk wollten ihn mit reichen Geſchenken 
überhäufen; allein er ließ ſich nicht bewegen, etwas anzunehmen. Eine ſo edle 
Uneigennützigkeit mußte den ſtrahlendſten Glanz über die Religion, aus der ſie 
entſprang, verbreiten. C. erhielt hierauf den Auftrag, auch den Bulgaren das 
Evangelium zu verkünden, bei welchem Liebeswerke man ihm ſeinen Bruder Me⸗ 
thodius (ſ. d.), beigeſellte. Nach der Bekehrung der Bulgaren, welche vor⸗ 
züglich durch dieſe beiden apoſtoliſchen Männer bewirkt worden war, reisten ſie 
nach Mähren, um auch in dieſem Lande das Licht des chriſtlichen Glaubens 
anzuzünden. Der fromme König Raſtices hatte ſie dahin berufen; als ſie ſich 
der Gränze nahten, zogen ihnen die beſſer Geſinnten der Nation entgegen u. em⸗ 
pfingen fie mit Freuden. Zuerſt predigten C. und Methodius in Welehrad, der 
damaligen Hauptſtadt des Landes, und in der umliegenden Gegend ſpäter aber 
zogen ſte immer weiter. Auf ihre geiſtreichen Ermahnungen hin wurden in vielen 
Orten die Götzen von ihren Altären geſtürzt, dem dreieinigen Gotte herrliche 
Tempel errichtet, Schulhäuſer aufgebaut und fromme Prieſter nebſt tauglichen 
Lehrern angeſtellt. Der König, mit einem großen Theile ſeiner Unterthanen, ließ 
ſich von den heiligen Apoſteln taufen. Schon ſeit der Bekehrung der Bayern 
durch den heiligen Rupertus, Biſchof von Worms u. Gründer des erzbiſchöflichen 
Stuhles zu Salzburg, waren die Mährer ſehr günſtig für das Chriſtenthum ge⸗ 
ſtimmt u. daher auch leichter von ihrem Aberglauben abzubringen. — Die beiden 
Apoſtel ließen die h. Meſſe in der Sprache der Völker halten, die ſie bekehrt 
hatten. Von ihnen wurden die ſlaviſchen Buchſtaben erfunden und nach dem 
griechiſchen Alphabete gebildet, die Pſalmen, Horen u. Evangelien in die Lan⸗ 
desſprache überſetzt; ſie lehrten das Volk leſen u. ſchreiben, die Bibel in ſeiner 
Mutterſprache kennen, und predigten ſelbſt in ſlaviſcher Mundart durch welches 
Verfahren die ganze Nation gewaltig ergriffen wurde u. mit Mund u Herz den neuen 
Lehren ihrer frommen Miſſionäre anhing. Die Erzbiſchöfe von Salzburg und 
Mainz erhoben ſich, mit ihren Suffraganen, gegen dieſe Neuerung u Hachen 
ihre Klagen an den Papſt Johann VIII., der darüber genauere Erkundigun 
einziehen wollte u. deßhalb an Tuwentar, Markgraf von Mähren, u. an Metho⸗ 
dius ſchrieb, dem er in ſeinem Briefe den Titel eines Erzbiſchofs von Pannonien 
19 a den el K. de eich und in dem römiſchen Martyrologium 
„C. der Titel: „Biſchof von Mähr eilt.“ — 
Andenken die Kirche am 9. März Pak he sobre 8695 ten ae 
thodius aber kehrte, zum Erzbiſchofe von Mähren geweiht nach Welehrad id 
117 0 i unſern he a a 8. Ein, dem heiligen C e 
eee gi morales“ gab Gorter zu Wien 1630 h us. V : 
Dobro wol | 50 30 heraus. Vgl. auch: 
dus“, Ditz 192505 Methodius“, Prag 1824, u. Richter, „C. u. Metho⸗ 
Cyrus, 1) Stifter der perſiſchen Monarchie, ach J 
oren u 
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chenhafte Umſtände eingehüllt. Genug, C. entging den Nachſtellungen ſeines Groß⸗ 
vaters Aſtyages, u. letzterer hatte das Schickſal, von dem Enkel des Throns be⸗ 
raubt zu werden. C. vergrößerte ſeinen Staat, der Anfangs nur aus Medien u. 
Perfien beſtand, noch durch die Königreiche Babylon u. Lydien. Das letzte wurde 
damals von dem, wegen ſeines Reichthums ſo berühmten, Kröſus beherrſcht, der 
ſchon beinahe ganz Kleinaſten unter ſeine Herrſchaft gebracht hatte. Die Mo⸗ 
narchie des C., welche gewöhnlich die Perſiſche genannt wird, erſtreckte ſich nun 
vom kaſpiſchen bis an das mittelländiſche Meer. Dieſe ungeheuren Beſitzungen 
ſicherte er ſich theils durch zurückgelaſſene Heere, theils durch gewaltſame Ver⸗ 
pflanzungen, theils durch verweichelnde Lebensart, die er vorſchrieb. Vielleicht war 
ſelbſt die, alte Wohlthat geprieſene, Erlaubniß zur Rückkehr der Juden aus dem 
babyloniſchen Exil nur ein politiſches Mittel, dieſes Volk ſicherer zu beherrſchen. 
Ueber Cs Tod exiſtirt eine dreifache Erzählung. Nach Herodot fiel er im Kriege 
mit der Tomyris, der Königin der Maſſageten; nach Kteſias im Kriege mit den 
Sakern; am unwahrſcheinlichſten läßt ihn Xenophon in einer völligen Ruhe, nach 
einer philoſophiſchen Rede über Leben und Tod, ſterben. Sein Tod erfolgte im 
Jahre 529 v. Chr. und Kambyſes, ſein Sohn, folgte ihm auf dem Throne. — 
2) C, der jüngere, Bruder des perſiſchen Königs Artaxerxes, ein kühner und 
ehrgeiziger Jüngling. Er hatte den Entſchluß gefaßt, dieſen vom Throne zu 
ſtoßen; allein ſein Vorhaben wurde entdeckt u. er nur durch die Fürbitte ſeiner, 
ihn zärtlich liebenden, Mutter begnadigt und vom Könige in ſeine Statthalter- 
ſchaft in Kleinaſien geſchickt. Hier nahm er ſeinen, ſchon einmal verunglückten, 
Plan wieder auf. Er wußte ſich die Liebe der Barbaren, ſeiner Untergebenen, zu 
verſchaffen, die er zum Kriege abrichtete, ſowie auch griechiſche Truppen anzu⸗ 
werben. Jene, 100,000 Mann ſtark, wurden von dem Perſer Artäus angeführt 
u. dieſe, aus 13,000 Mann beſtehend, machten ſeine Armee aus, mit welchen er 
an den Ufern des Euphrat hinzog, um ſich Babylons zu bemächtigen. Allein 8 Meilen 
davon kam ihm Artaxerxes mit 900,000 M. entgegen u. es erfolgte eine Schlacht 
in den Ebenen von Cunaxa (400 v. Chr.), in welcher C. ſeinem Bruder bereits 
zwei Wunden beigebracht hatte, und ihm eben die dritte verſetzen wollte, als er 
ſelbſt, von einem Speere durchbohrt, niederſank. Xenophon, der mit einer der grie— 
chiſchen Anführer im Heere des Cis war, beſchrieb das Leben und den Feldzug 
deſſelben (unter dem Titel „Anabaſis“) ausführlich. i Loe 
Gyzikus (Cyzicum), Stadt in Myſien, einſt berühmt wegen ihrer Schönheit, 
auf einer Landzunge der Propontis gelegen und von den theſſaliſchen Pelasgern 
gegründet. Die Römer eroberten es, doch blieb es auch nach dieſer Zeit noch eine 
blühende Handelsſtadt, litt aber ſpäter durch Erdbeben u. durch die Araber (675 
n. Chr.), die den Ort beinahe ganz verwüſteten. Vgl. Marquardt „C. u. ſein 
Gebiet“ (Berl. 1836). f N . 
Czacki, Tadeusz, geboren 1765 zu Poryk in Volhynien, ward 1788 Mit- 
glied der polniſchen Schatzcommiſſion und arbeitete mit unermüdlichem Eifer und 
Aufopferung eines großen Vermögens auf die Hebung der Induſtrie u. beſonders 
des öffentlichen Unterrichtes in ſeinem Vaterlande hin. So errichtete er 1803 das Gym⸗ 
naſium zu Krzemieniec, und ſein Eifer erkaltete nicht, ſelbſt als ſein Streben ver⸗ 
dächtigt wurde u. er ſich mehrmals in Petersburg rechtfertigen mußte. Der treff- 
liche Mann ſtarb 1813 zu Dubuno. iif 
Czako, Cſchako, urſprünglich die Filzmütze der ungariſchen Huſaren; in 
den neueren Zeiten aber die Benennung einer militäriſchen Kopfbedeckung, welche 
bei den meiſten europäiſchen Mächten eingeführt iſt. Der C, beſteht aus einem, in 
der Mitte mehr oder minder eingeſchweiften, oben aber wieder hervorſpringenden 
Filzhute, deſſen Kopf oben mit einem Deckel von Pfundleder geſchloſſen iſt. An 
demſelben befindet ſich ein breiterer Vorder⸗ u. ein ſchmälerer Hinterſchirm. Auf 
der Vorderſeite dieſes Filzhutes befindet fic, in der Mitte der Höhe, ein metalle⸗ 
ner Schild (bei manchen Eis fehlt dieſer), entweder mit dem Namenszuge des Lan⸗ 
desfürſten, oder mit dem Landeswappen, oder dem Hauptſchilde deſſelben, und über 
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dieſem, zwiſchen einer Agraffe, gewöhnlich die Kokarde. An den meiſten C.s befindet 
ſich ein Sturm⸗ oder Batailleband, welches gewöhnlich an zwei, rechts und links 
angebrachten, Knöpfen oder Buckeln oder Oehren befeſtigt iſt. In manchen Ar⸗ 
meen iſt es bloß ein ledernes Band, bei andern ſind auf dieſem entweder Pan⸗ 
zerketten oder metallene Schuppen aufgenäht, in andern beſteht das Batailleband 
bloß aus einer Panzerkette ohne Unterlage. Die Css mancher Armeen find oben, wo 
ſich der Deckel über den Filz biegt, mit goldenen oder ſilbernen Borten beſetzt, 
was in andern Armeen nicht der Fall iſt, ſowie man in einigen Armeen an den 
6.8 Fangſchnüre trägt, welche man in andern vermißt. Ganz ungeziert, oder ohne 
alle äußerliche Ausſtattung, haben die C.d kein gutes Ausſehen; zu geziert find fie 
zu koſtſpielig und ein Luxusartikel. f 

C zar (nicht vom lateiniſchen Caesar, ſondern ein Wort ſlavoniſchen Stam⸗ 
mes), ſ. v. a. König, Großkönig; ſeit Iwan II. (1545 oder 47) Titel der Be⸗ 
herrſcher von Rußland, bis ihn Peter der Große 1722 mit dem Titel Kaiſer 
pelt ae Gemahlin des Cs hieß Czarewna und der Thronfolger 

zarewitſch. 

Czarniecki, Stephan, geb. 1599 von altem Geſchlechte, diente von unten auf im 
polniſchen Heere gegen die Ruſſen u. zeichnete ſich 1633 während des Zuges aus, 
den König Wladislaw IV. gegen Michael Feodorowitſch unternahm. Später wohnte 
er einem Feldzuge gegen die Koſacken und Tataren bei. Bei der Niederlage der 
Polen an den gelben Gewäſſern von den Tataren gefangen (1648), wurde er erſt 
nach zwei Jahren ausgeliefert. Später kämpfte er wieder ſiegreich gegen die Ko⸗ 
ſacken. 1655 ward er Kaſtellan von Kiew, hielt ſich gegen die Schweden 1655 
tapfer in Krakau, erhielt 1656 das Commando der polniſchen Armee als Kron⸗ 
feldherr, ward bei Colomba geſchlagen, beſchäftigte aber die Schweden durch 
kleinen Krieg u. brachte ihnen beträchtliche Verluſte bei. Er befreite den König 
von Polen, der eine Schlacht verloren hatte, aus Danzig, drang in Pommern 
bis Stettin ein u. trug 1660 bedeutend zum Siege über die Ruſſen bei Polonka 
bei. Dann erfocht er über die Koſacken bedeutende Vortheile u. zog 1661 triumphi⸗ 
rend in Warſchau ein. Er erhielt hierauf die Staroſtei Tykoczin mit Vialyſtock. 
Auf einem Zuge gegen die Koſacken ſtarb er im Jahre 1664. f 

Czartoryiski⸗Sanguszko, alte, ſlaviſche Familie, erſt Sanguszko, ſpäter 
nach dem Städtchen Czartorisk (nördlich von Buzk in Volhynien) genannt, ent⸗ 
ſproß von den Jagellonen. Der Ahn⸗ oder Stammherr der Familie war Korygiel, 
in der katholiſchen Kirche Kaſtmir, in der griechiſchen Konſtantin getauft. Die 
Familie ward im 17. Jahrhunderte von dem deutſchen Kaiſer in den Fürſtenſtand er⸗ 
hoben, was Joſeph II. 1780 erneuerte. Sie theilt ſich in zwei Linien. Merk⸗ 
würdig ſind: 1) Adam Kaſimir, Fürſt von C, geb. in Litthauen 1731, war 
Anfangs Staroſt von Podolien, dann, nach Auguſts III. Tode, Mitbewerber um 
die Krone, welche Rußlands Einfluß Pontatowstt zuwendete. Seit 1772 in öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsdienſten, nahm er zugleich an den mannigfachen Verſuchen des 
polniſchen Adels, die Unabhängigkeit des Reiches zu ſichern, lebhaften Antheil, u. 
unternahm zu dieſem Zwecke mehre Miſſionen (3. B. nach Dresden). Seit 1806 
auf ſeinen Gütern lebend, ernannte ihn Napoleon 1812 zum Reichsmarſchall. 
Auf dem Wiener Congreſſe legte er dem ruſſiſchen Kaiſer die Grundzüge der 
neuen Conſtitution vor, worauf er von dieſem zum Senator Palatinus ernannt 
ward. Er ſtarb 1823 zu Sieniawa in Galizien. — 2) Adam, Fürſt von C 
Sohn des Vorigen, geboren 1770, focht 1795 unter Kosciuszko u. ward dann, 
mit Alexander befreundet, deſſen Miniſter des Auswärtigen (1803). Sowie et 
Polens Intereſſen ſtets bei ſeinem hohen Freunde vertrat, ſo ſprach er auch auf dem 
erſten Reichstage 1815 mit Freimüthigkeit zu Gunſten ſeines Vaterlandes, zog ſich 
aber ſpäter, bei der energiſchen Verfolgung der Wilnger Studenten, wegen geheimer 
Verbindungen nach Pulawy zurück u. zog, die Unſicherheit der Zuſtände erken⸗ 
nend, ſchon 1829 aus den ruſſiſchen Banken auf die Hypothek ſeiner Güter 
mehre Millionen Rubel, um ſich gegen alle Wechſelfälle ſicher zu ſtellen. Bet der 
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polniſchen Revolution von 1830 ſtellte fic) C., auf Lubeckb's Einladung, an die 


Spitze der proviſoriſchen Regierung u. repräſentirte die Tendenzen der Ariſtokratie 
Als Senatspräſident hiedurch den ether Den enten verhaßt, wate er die 
Wahl der Polen an des Fürſten Radziwill's Stelle zum Generaliſſimus auf 
Skrzynecki zu lenken. Im Auguſt 1834, als die Anarchie einriß, legte er ſeine 
Stelle nieder und focht als Gemeiner im Corps Romarino's. Verbannt und 
ſeiner Güter beraubt lebt er nun zu Paris. Er gehört zu den 117 von der 
Amneſtie ausgeſchloſſenen Polen und iſt fortwährend der Mittelpunkt der polni⸗ 
ſchen Emigration. ‘ | 5 

Czaslau, Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in Böhmen (59 [ M. 
mit 255,000 Einw., meiſt Czechen), hat 3500 Einw., welche, neben zahlkeichen 
bürgerlichen Gewerben, namentlich Barchent- u. Leinwandweberei u. Salpeter⸗ 
ſtederei, auch beträchtlichen Landbau treiben. In der Domkirche befindet ſich das 
Grabmahl des Huſſitenführers, Johann Chwal v. Trocznow, gewöhnlich 
Sista genannt (geſtorben 1424 f. d.). Beſonders merkwürdig iſt der Ort durch 
die — auch nach dem, eine Stunde nördlich von da gelegenen, Flecken Cho tu⸗ 
ſitz benannte — Schlacht, welche Friedrich II. von Preußen im erſten ſchleſi⸗ 
ſchen Kriege (f. d.) 17. März 1742 ſiegreich gegen die Oeſterreicher, unter 
dem Prinzen Karl von Lothringen, ſchlug. 

Czechen, ein ſlaviſcher Völkerſtamm, der ſchon im fünften Jahrhun⸗ 
derte in der Geſchichte erwähnt wird u. bei dem allgemeinen Vordringen der 
ſlaviſchen Völker Böhmen beſetzte u. es noch inne hat. Die älteſten Ueberliefe⸗ 
rungen: Samo der Starke, Krok der Weiſe, die geheimer Künſte mächtige 
Libuſſa u. ſ. w. gehören der Sage an. Feſten Boden gewinnt die Geſchichte 
erſt im achten Jahrhunderte, mit Przemisl dem Erſten, dem angeblichen Gemahle 
Libuſſa's. — S. Böhmen, Geſchichte. — 

Czelakowsky, Franz Ladis law, ſeit 1841 Profeſſor der ſlawiſchen Sprachen 
und Literatur zu Breslau, geboren 1799 zu Strakonice (Böhmen), früher Lehrer 
in Prag und ſpäter Bibliothekar des Fürſten Kinsky, trat zuerſt als Schriftſteller 
mit einer Sammlung ſlaviſcher Volkslieder aller Stämme, mit gegenüberſtehender 
Ueberſetzung (3 Bde., Prag 1822—27), ſowie mit „Vermiſchten Gedichten“ (Prag 

22; n. A. 1830) auf. Auch war er eine Zeit lange Mitredacteur der Vier⸗ 
teljahrſchrift für die katholiſche Geiſtlichkeit und übernahm ſpäter allein die Re⸗ 
daction der „Böhmiſchen Zeitung“ u. der, damit verbundenen, belletriſtiſchen Zeit⸗ 
ſchrift die „Biene,“ der er 1835, ſowie auch ſeiner Profeſſur, aus Veranlaſſung 
eines Gedichtes für die Polen, enthoben wurde, und darauf die obige Stelle bei 
Fürſt Kinsky annahm. Von ſeinen übrigen Schriften führen wir noch an: eine 
Ueberſetzung von Auguſtin's „De civitate Dei« (5 Bde., Prag 1829 — 33) und 
den „Nachhall ruſſiſcher Volkslieder“ (Prag 1829), eine gelungene Nachahmung 
ruſſiſcher Originalten; ſpäter „Nachhall böhmiſcher Volkslieder“ (Prag 1840); 
die „Centifolie“ (Prag 1840) u. m. a. Ay 

Czenſtochau (Czenſtocho wa), ziemlich regelmäßig gebaute Stadt im 
Gouvernement Kaliſch, getheilt in Neu⸗C. am Fuße des Klaraberges, auf dem das 
befeſtigte Kloſter vom Orden des heiligen Paulus Cremita ſteht, und das 4 Stunde 
entfernte Alt⸗Czenſtochau, das 1771 bei den Conföderationsunruhen faſt ganz 
verbrannt wurde. Beide Städtchen zuſammen zählen 3500 Einw., worunter 250 
Juden. Tuchweberei, Verfertigung von Gnadenbildern, Amuleten, Roſenkränzen, 
Glaskorallen, Scapulieren ꝛc. bilden die Hauptbeſchäftigung. Zu dem wunder⸗ 
thätigen Muttergottesbilde in dem Kloſter wird ſtark gewallfahrtet, auch aus 
Böhmen, Mähren und Schleſien. Dieſes Bild iſt eine ſogenannte ſchwarze Maria, 
dergleichen in Polen und den angränzenden Ländern mehre gefunden werden, u. 
die in der griechiſchen Kirche ihren Urſprung haben; es ſoll, der Legende nach, 
von dem h. Evangeliſten Lukas ſelbſt gemalt ſeyn. Das Bild ward 1381 von 
dem Herzoge Wladislav Opolski, dem Gründer des Kloſters, von Belsk in 
Galizien hieher gebracht, während der Huſſitenkriege wunderbar 17 u. am 
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7. Sept. 1717 von Papſt Clemens XI. mit einer Krone durch den Biſchof von 
Szenbet gekrönt. Geſchichtlich merkwürdig iſt, daß 1655 die ſchwediſche Armee 
unter Guſtav Adolph, die bereits ganz Polen in ihrer Gewalt hatten, das Kloſter 
nicht nehmen konnten; die Beſatzung hielt unter dem Schutze der h. Jungfrau eine 
38tägige Belagerung aus. if Barter} 

C Grernin von Chudenitz (Grafen und Regierer des Hauſes Neuhaus), eine 
uralte Familie Böhmens, deren Urſprung Einige vom Stamme der Przemyſliden 
ableiten wollen, ohne eine gerade männliche Descendenz nachweiſen zu können; in⸗ 
deſſen gehörten die Ces ſchon im 12. Jahrhunderte zu den angeſehenſten Dynaſten 
des Landes und trugen 1197 viel dazu bei, daß Ottokar J. die böhmiſche Krone 
erlangte, von welchem ſie jedoch zu Anfange des 13. Jahrhunderts wegen Hoch⸗ 
verraths ihres Vermögens für verlustig erklärt wurden. Sobinhrad C. erbaute 
um 1240 aus dem Reſte des frühern Vermögens ſeines Hauſes die Feſtung Chu⸗ 
denitz bei Klattau, die ſeitdem fortwährend der Familie verblieb und ſpäter, durch 
Ankauf in der Umgegend, zu einer großen Beſitzung wurde. Ein Nebenzweig des 
Hauſes, welcher um 1250 blühte, führte den Namen: Herrn von Riefenberg und 
Skala und übertraf damals die Hauptlinie an Reichthum und Einfluß; indeſſen 
waren mehrere Glieder der letzteren von 1285 bis 1360 im Beſitze mehrerer hohen 
Kirchenwürden des Königreichs, wie denn die Familie auch während des Huſſiten⸗ 
krieges durch treue Ergebenheit dem Landesherrn und der katholiſchen Kirche große 
Dienſte leiſtete. Wilhelm C. von Chudenitz erhielt vom Könige Wladislaw be⸗ 
reits mehrere Güter, welche zu dem großen Beſitze, den das Haus im 16. Jahr⸗ 
hunderte erlangte, den Grund legten. Humprecht II., 1525 geboren u. von Kaiſer Ru⸗ 
dolf II. ſehr ausgezeichnet, erhielt wegen ſeiner großen Frömmigkeit den Beinamen des 
Heiligen u. ſtarb, 76 Jahre alt, zu Chudenitz. Bei den, zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts ausgebrochenen, Religionswirren fielen mehrere Mitglieder des Hauſes 
von der Kirche ab und mußten auswandern; nur die Nedrahowitzer Linie blieb 
dem katholiſchen Glauben treu, bis auf Dionys, welcher, bei dem Fenſterſturze am 
Prager Schloſſe betheiligt, ſpäter auch Oberſthofmeiſter des Winterkönigs war, 
nach deſſen Verjagung aber mit vielen Andern am 21. Juni 1621 enthauptet 
wurde. Sein Bruder Hermann, eben ſo gelehrt, als tapfer und reich, berühmt 
wegen ſeiner vielen Reiſen im Oriente, blieb ein eifriger Anhänger der Kirche und 
des Hauſes Habsburg, dem er im 30jährigen Kriege — wo er 1000 geharniſchte 
Reiter auf eigene Koſten ausrüſtete und ins Feld führte — große Dienſte leiſtete, 
und wurde dafür 1627 in den erblichen Grafenſtand erhoben; bei ſeinem, 1651 
erfolgten, kinderloſen Abſterben gingen Beſitz u. Titel auf ſeinen jüngern Bruder 
Humbert III. über, dem Ferdinand II. großes Vertrauen ſchenkte. Von dieſer 
Zeit begleiteten mehrere ſeiner Nachkommen die höchſten Landesämter oder diplo⸗ 
matiſche Stellen; der hiedurch erlangte hohe Reichthum des Hauſes wurde aber 
durch Franz Joſephs (+ 1733) üble Wirthſchaft ſehr gemindert — 20 große 
Herrſchaften und Güter fielen ſeinen Gläubigern zu — ſowie durch die Verhei⸗ 
rathung ſeiner Wittwe mehrere große Beſitzungen den Fürſten von Lobkowitz 
(ſ. d.) zufielen. Graf Johann Rudolf, am 9. Juni 1757 zu Wien geboren 
(4844), von Kaiſer Franz ſehr geehrt, Ritter des goldenen Vließes und im 
Beſitze der hohen Würde eines k. k. Oberſtkämmerers, benützte ſeine Stellung als 
Chef aller Kunſtanſtalten und Sammlungen des Staates für die möglichſte För— 
derung von Kunſt und Wiſſenſchaft, wofür er auch aus ſeinem eigenen Vermögen 
viele Opfer brachte, unter anderem eine eigene Gemäldegallerie für ſeine Familie 
gründete und, im Beſitze eines Vereins aller jener Tugenden, die den Staatsmann 
ehren, den Menſchen liebenswürdig machen, durch ſtrenge Rechtlichkeit, beſonders 
in der heiligen Erfüllung ſeines gegebenen Wortes, als ein würdiger Repräſentant 
des ächten Adels von altem Schrot und Korn ſich auszeichnete. Mit ſeinem Tode 
e eee da En Neuhaus, Petersburg und Schönhof 

n, Grafen Eugen über, der ſeit ˖ aften? 
und Duppau im nördlichen Böhmen with 95 e e 
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ß Czerny (Georg), eigentlich Karadjordje, d. i. ſchwarzer Georg, geb. 1770 
bei Belgrad, trat, wegen der Ermordung eines Türken flüchtig, in öſterreichiſche 
Dienſte u. kehrte, weil er hier ſeinen Hauptmann erſchlagen, nach Serbien zurück. 
Die Plünderung ſeines Hauſes durch die Janitſcharen gab ihm 1801 die Waffen 
in die Hand; ein Haufe ſammelte ſich um ihn u. wuchs zu 20,000 Mann an, 
mit denen er den Kampf gegen die Pforte ſelbſt begann. Die Feſtung Schabaz 

fiel 1804, Belgrad 1806 in ſeine Gewalt, u. die Pforte erkannte ihn bereits 1808 
als Fürſten von Serbien an. Weil indeſſen Rußland C. nicht unterſtützen konnte, fiel 
die Pforte 1813 über ihn her und vertrieb ihn. Er kehrte wieder zurück, büßte 
aber dieſe ſeine Rückkehr 1817 mit dem Leben. Sein Sohn, Alex. Karadjordje⸗ 
wicz (geb. 1806) empfing im J. 1842, nach dem Sturze des Hauſes Obrenowizk, 
durch Wahl die Fürſtenwürde. — 2) (Karl), berühmter Inſtrumentenbauer u. Clavier⸗ 
lehrer, geb 1791 zu Wien, hat fic) durch ſeine vielen Compoſttionen bekannt gemacht. 
Czersky, Johannes, eines der Häupter der, ſich „Deutſch-Katho— 
liken“ nennenden Diſſidenten — ein Name von ſchnell verhalltem u. jedem K a- 
tholiken höchſt widrigem Klange, weßhalb auch in dieſem, der Dauer beſtimm— 
ten, Werke ſeiner ebenſowenig, als ſeiner Spießgeſellen, nähere Erwähnung ge- 
ſchieht. Was über das Treiben dieſes Gelichters als Geſammtheit mitzutheilen 
iſt, findet man unter dem Art.: Deutſchkatholiken. Auch verweiſen wir auf: L. 
Sonſt, der Prieſterapoſtat J. C. u. die apoſtoliſche Duodezkirche zu Schneide— 
mühl. gr. 8. Regensburg 1845. 

Czirknitz. Marktflecken im Adelsberger Kreiſe des Königreichs Illyrien, mit 
nahe an 1500 Bewohnern, die vielen Salzhandel treiben, beſonders merkwürdig 
durch den naheliegenden 

Czirknitzer See, der, freilich nur eine Spiegelfläche von 3 Quadratmeilen 
bietend, das Auſſerordentliche hat, daß er im Herbſte alljährlich bis auf den 

Grund vertrocknet, ſo daß derſelbe mit Hirſe u. Haidekorn bebaut werden, u. daß 
darauf gemäht u. gejagt werden kann. Das, im Sommer allmälig wiederkehrende, Waſ⸗ 
ſer ſetzt dem menſchlichen Treiben im Seebehälter eine Gränze, u. gibt ihn zu Luſt 
u. Schmerz den ſtummen Waſſerbewohnern zurück, die uns über Schwinden und 
Kommen des Waſſers auf den bisher unerforſchten Wegen wohl vielleicht mehr 
mittheilen könnten, als alle bezüglichen Hypotheſen der Gelehrten u. Ungelehrten 
bisher zu enträthſeln verſucht haben. Mailäth. 

; Czongrad, Geſpannſchat in Ober⸗Ungarn, hat ihren Namen von dem, der 
gräflichen Familie Karoly gehörigen, Marktflecken C, mit Pfarrei u. Poſtamt — 
der noch die ſehenswerthen Ruinen der alten Herrenburg zeigt. Das Merkwür⸗ 
digſte dieſes Comitates iſt, daß es, bergelos, in ſeiner ganzen Ausdehnung von 7 
Meilen Länge und 4 Meilen Breite, an heitern Tagen von irgend einem Kirch⸗ 
thurme überſchaut werden kann. In ſolcher Niederung liegend, iſt es natürlich, 
daß die, eine Fläche von 13 Quadratmeilen durchſtrömenden Flüſſe, die Theiß, 
die Maros (Maroſch), Korös, und Kurcza, wenn ſie aus ihren Beeten treten, 
weithin verheerende Uleberſchwemmungen verurſachen, deren Folgen den Bewoh⸗ 
nern, (nahe an 40,000 Seelen) lange fuͤhlbar bleiben. Dieſe Flüſſe bieten aber auch 
einige Entſchädigung durch ihren Reichthum an ſchmackhaften Fiſchen worunter 
die Aalraupen wahre Leckerbiſſen. Den klimatiſchen Verhältniſſen gemäß wächst 
in der Geſpannſchaft vieles u. gutes Obſt, vieler u. vorzüglicher Tabak, ziemlich 
viel, nicht übler, aber unhaltbarer Wein, Waizen, Mais, Heu u. Krummet. Bei 
nicht unbeträchtlichem Stande von Horn⸗ u. Klauenvieh verdienen die Schweine 
beſonders Erwähnung, die in den Rohrgefilden bei Fark, von Waſſernüſſen gar feift 
werden. Bienenzucht verſchafft Denen, die ſich damit abgeben, reichliches Einkommen. 
Unter den Gewerben kann als bedeutend der Schiffbau bezeichnet werden, ſowie der 
Handel mit Rohrdecken. Die bedeutendſte Stadt iſt Szegedin, durch eine Schnupf⸗ 
tabaksfabrik u eine große Sodaſtederei ausgezeichnet. Die Einwohner bilden jenes, 
Ungarn eigenthümliche, Conglomorat der verſchiedendſten Abſtammungen u. Kulten. 
Die Begränzung dieſer Geſpannſchaft durch Groß⸗ u. * und ſechs 
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andere Geſpannſchaften, hat ſie beſonders in vergangenen Jahrhunderten oft zum 
Tummelplatze blutiger Scenen gemacht. Ein ſchönes Werk des Friedens iſt 
darin merkwürdig: der, vom Grafen Karoly 1779 angelegte, Theiß⸗Kanal mit 
einer Länge von 18,000“, — f a 


D. 


D. 1) Als Laut- u. Schriftzeichen, der vierte Buchſtabe in allen Alpha⸗ 
beten, mit Ausnahme des etruriſchen u. der Runenſchrift, wo derſelbe ganz fehlt. 
Seine Ausſprache bildet ſich durch ſanftes Anſtoßen der Zunge an die Zähne, 
daher ſie manchmal etwas Ziſchendes erhält, wie z. B. bei den Neugriechen. — 
2) Als Abkürzung, a) im Lateiniſchen: Deus, Divus, Decius, Decimus, Do- 
minus, Devotus, Dedicavit u. f. w.; b) in der Rechtswiſſenſchaft: Digesta (die 
Pandekten); o) auf neueren Münzen, in Frankreich: Lyon; Oeſterreich: Graz; 
Preußen: Düſſeldorf (früher Aurich); d) Pr. Doctor, Dd. = Doctorandus. — 
3) Als Zahlzeichen a) römiſches: D (eigentlich 10) 500; b) bei Griechen u. 
Hebräern d u. J == 4. — 4) In der Muſik bezeichnet D. die zweite Stufe 
der Stammtonleiter C dur; durch ein vorgeſetztes Kreuz CH wird dieſes Ton⸗ 
zeichen um einen halben Ton erhöht; durch ein b um eben fo viel erniedrigt. 
Dort heißt es alsdann dis, hier des; beide aber ſind als beſondere Tonarten 
wenig gebräuchlich. Die Franzoſen u. Italiener haben für den Ton D die Be⸗ 
nennung Re. i : 

Da capo (italieniſch), d. i. vom Anfange, abgekürzt D. C. oder D. cap., 
verlangt, nach dem Schlußzeichen @ {| oder Fine, finis ſtehend, die unverän⸗ 
derte Wiederholung des muſikaliſchen Satzes, u. der nämliche Fall tritt ein, wenn 
nach beendigtem Vortrage eines Muſik- oder Geſangſtückes da Capo gerufen 
wird. Scarlatti (geboren 1658 zu Neapel) foll zuerſt in der, 1693 geſchriebenen, 
Oper „Theodora“ das da Capo eingeführt haben, durch jene Form der Arie nämlich, 
wenn nach einem zweiten Theile der erſte wiederholt werden ſollte, alſo der zweite 
mit dem da Capo verſehen wurde. Die Form der Wiederholung aber einer be⸗ 
ſonders langen und künſtlichen Arie, bezeichnet mit da Capo al fine (bis zum 
Schlußzeichen 7) iſt in neueſter Zeit in die Cavatine Cf. d.) verwandelt. 

Dach (tectum), iff der bekannte Ueberbau eines Gebäudes zum Schutze gegen 
den Einfluß der Witterung; daher deſſen Schräge im Allgemeinen ſich nach der 
Beſchaffenheit des Klima's derjenigen Gegend richtet, in welcher das Gebäude 
errichtet werden ſoll, im Beſondern aber nach dem Deckmateriale. Man gibt 
nämlich in letzterer Hinſicht Ziegeldächern 2 bis +, Schieferdächern + bis 3, 
Metalldächern 3 bis 3, Stroh⸗ u. Rohrdächern 4 und Schindeldächern + bis 4 
der Tiefe des Gebäudes zu ihrer ſenkrechten Höhe. Was nun die Hoͤhe des 
Daches betrifft, fo unterſcheidet man 1) das Altan-D., faſt ganz flach, bloß 
mit einer Neigung von 2 bis 1 Zoll auf den Fuß; 2) das italieniſche oder 
griechiſche D., Höhe gleich 4 bis 2 der Breite des Gebäudes; 3) das neu⸗ 
e D., Höhe gleich z bis 4 der Breite des Gebäudes; 4) das altdeut{ de, 
10 eee oder gothiſche D., ſo hoch, als die ganze Breite des Ge⸗ 

5 105 eträgt. Der Form nach unterſcheidet man aber 8 Arten: 1) Giebel⸗ 
5 1 8580 D 2 Manſard⸗ oder gebrochenes D.; 3) Pult⸗ oder 
18 1 4 Walm-D, (holländiſches O.), das entweder 5) ein Zelt⸗D., 
9955 5 ein halbes Walm⸗D. ſeyn kann; 7) ein Kuppel⸗D. u. 8) Helm⸗ 
oder Thurm ⸗D. Das Einzelne hierüber gehört indeſſen in das Gebiet der Bau⸗ 
. Was ferner die Conſtruction u. die Form eines Dies überhaupt, ſowie 
feiner einzelnen Theile, betrifft, fo hat man wegen dieſer Speclalitäten gleichfalls aus 


praktiſch abgefaßten Werken der Baukunſt u. der Zimmerei genügende und beleh— 
rende Auskunft zu ſchöpfen. Von den ältern Schriften deer Art ſind Raines 
Walther's »Architectura civilis“; Vogel's „moderne Baukunſt“; J. J. Schübler's 
Nützliche Anweiſung zur unentbehrlichen Zimmermannskunſt“; Mangers „Bemer⸗ 
kungen über die Zimmermannskunſt“ ꝛc. (Potsdam 1782); von den neuern 
F. Koch's „Praktiſche Anweiſungen zur Zimmermannskunſt in Verbindung mit 


der italieniſchen u. franzöſiſchen Bauart“ (Ansbach 1810); Mitterer's „deutſche 


Zimmerwerkskunſt ꝛc.“ (München 1818), beſonders aber Wolfram's „die ſteilen u. 
flachen Dächer ꝛc.“ (Rudolſtadt 1822) und Voit's „Ueber die Anwendung der 
Curven von Holz u. Gußeiſen zu Dächern ꝛc.“ (Augsburg 1825) anzuführen. 
Dach (Simon), wurde geboren zu Memel den 29. Juli 1605, beſuchte die 
Schulen daſelbſt, zu Wittenberg u. Magdeburg, u. ſtudirte dann zu Königsberg 
Theologie u. Philologie, wurde 1633 vierter Lehrer u. 1636 Conrector an der 
Domſchule daſelbſt u. 1639 Profeſſor der Dichtkunſt an der daſigen Univerſität, 
als welcher er den 15. April 1659 ſtarb. — D. war ein ſchlichter, tieffühlender, 


freiſinnigbiederer Dichter, einer der erſten Sänger ſeiner Zeit, der aus vollem 


Herzen den Ruhm des Hohenzollern ſchen Hauſes verkündete. Sprache u. Versbau 
zeichnen ſich durch Wohllaut, Feinheit und Leichtigkeit aus; doch tragen ſie die 
Spuren ſeiner Zeit. Seine Gedichte gehören der dramatiſchen u. lyriſchen Gat⸗ 
tung an. Jene, denen alles eigentliche dramatiſche Intereſſe fehlt, haben geringen 
Werth; unter dieſen ſind ſeine, tiefes Gefühl und fromme, reine Gottesliebe 
athmenden, Kirchenlieder am bekannteſten geworden. Beſonders gefühlvoll iſt der 
Dichter, wenn er die, mit Widerwärtigkeiten mancherlei Art kämpfende, Liebe 
ſchildert; vor allen iſt hier fein Aennchen von Tharau zu nennen, das einem 
neuern Dichter, Häring (W. Alexis), Stoff zu einem entſprechenden Drama 
wurde, worin uns derſelbe te treffliche Charakterzüge aus Dach's Leben gibt. 
Sobuiſe, Königsberg 1644. Kurbrandenb. Roſe, Adler, Löw u. Zepter, ohne 
Jahrzahl, (16812) daſ. 4. Poetiſche Werke, daſ. 1694 u. 1696, 4. Auswahl in 
W. Müllers Bibliothek 5. Bd. u. von Gebauer, Tübingen 1828, 8. * K. 
Dachau, großer u. ſchöner Markt u. Sitz eines Landgerichts im Kreiſe Oberbayern 
auf einer beträchtlichen Anhöhe, etwa 4 Stunden nordweſtlich von München, an 
der Ammer gelegen, mit ungefähr 1700 Einw., die Branntwein- u. Bierbrauereien 
unterhalten und nicht unbedeutenden Getreide- und Holzhandel treiben. Das 
Dachauer Schloß, mit einem ſchönen Garten, iſt wegen ſeiner hohen Lage weit 
umher in der Gegend ſichtbar. Vor Alters hatte D. ſeine beſondern Grafen aus 
dem Scheyern'ſchen Geſchlechte, bis es, nebſt der ganzen Grafſchaft dieſes Namens, 
von Uchtilde, Konrads, Grafen von Dachau Gemahlin, an Otto von Wittelsbach, 
den nachmaligen Herzog von Bayern, verkauft wurde, bei deſſen Nachkommen es 
auch blieb. Im wegen Kriege nahmen es (im Jahre 1634 und 1648), 
jedoch erſt nach tapferer Gegenwehr, die Schweden ein. Bekannt iſt auch das ſog, 
Dachauer Moos, im Weſten von D., eine feucht- moraftige Haide, meiſt mit 
Riedgras u. Schilf bedeckt, etwa 5 Meilen lang u. 1 Meile breit. Es enthält 
nur wenige Coloniſtendörfer u. Culturſtrecken. é 
Dachs, nach Linné ein, zur Gattung der Bären gehöriges Säugethier 
(Raubthier); nach Blumenbach eigene Gattung in der 6. Ordnung der vielzehigen 
nagenden Säugethiere, mit dem Aa meles. Seine Nahrung zieht er aus 
dem Pflanzen⸗ u. Thierreiche. Er iſt ein einſiedleriſches, ungeſelliges, ſcheues, 
dabei aber ſtarkes u. tückiſches Thier. Sein Gehör u. Geruch iſt fein, ſein Gebiß 
ſcharf u. gefährlich; er läuft ſchlecht. Der Unterſchied von Hunds⸗ u. Schweins⸗ 
Den, welchen alte Jäger annahmen, iſt nicht gegründet, ſondern liegt nur in 
einer zufälligen Geſtalt des Kopfes. Sein Aufenthalt iſt in den meiſten Ländern 
von Europa bis zum 60° nördlicher Breite; aber auch in Amerika u. Indien iſt 
der D., obwohl in anderer Art, zu Hauſe. Am liebſten gräbt er ſich in einſamen, 
abgelegenen, dunkeln Wäldern ein; ſein Bau (Dachs bau) hat oft 12, 20— 307% 
Fuß lange Röhren, welche zu einem ſehr reinlichen, mit Heu ausgefütterten 
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Keſſel, 4—12! tief unter der Erde führen, wo er den größten Theil ſeines Lebens 
8 Seiner Nahr geht er des Nachts nach. Um Martini iſt er ganz mit 
Fett überzogen und es beginnen daher um dieſe Zeit auch die D.⸗Jagden. Er 
ſchläft größtentheils im Winter. Das D.- Fett (axungia taxi) wurde ſonſt in 
Apotheken gebraucht, u. dient zum Brennen in Lampen u. zu Pomaden; die Haut 
wird von Sattlern verarbeitet und die Haare zu Bürſten und Pinſeln gebraucht. 
Das Fleiſch wird in manchen Gegenden (Frankreich u. Schweiz) auch gegeſſen. 
Dacien (Dakien) begriff ehemals den größten Theil von Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, das Banat, die Moldau, Walachei u. Beſſarabien, vielleicht auch das 
damalige Möſten, d. i. Bosnien, Servien u. Bulgarien. Nachdem der Kaiſer 
Trajan die Dacier (richtiger Daker, Daken) überwunden, theilte er das Land in 
drei Provinzen, nämlich: Dacia riparia oder ripensis (zwiſchen der Donau und 
Theiß), D. mediterranea (Siebenbürgen) u. D. transalpina (d. i. ſüdlich von den 
Karpathen). Conſtantin d. Gr. zog es als eine Diözeſe zur Präfektur Illyrien. 
Dann beſetzten es die Gothen, Hunnen, Gepiden, Avaren, bis es allmählig in 
die oben genannten Länder zerfiel. f 
Dacier, 1) André, geboren am 6. April 1651 zu Caſtres in Languedoc, 
der Sohn eines Advocaten proteſtantiſcher Confeſſion, erhielt ſeine erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung vom Vater ſelbſt und beſuchte zugleich die Schule ſeiner 
Vaterſtadt. Nachdem aber 1664 der Unterricht daſelbſt den Jeſuiten übertragen 
wurde, ſchickte der Vater ſeinen talentvollen Sohn zur weitern Ausbildung nach 
Puylaudiens u. nach Saumur. Hier ward er der Lieblingsſchüler des Tanaquil Faber 
(le Fevre), welcher ihn ſogar, wegen ſeines Fleißes u. Talentes, zu ſich ins Haus 
nahm. Mit deſſen Tochter Anna betrieb der junge D. gemeinſchaftlich die claſſi⸗ 
ſchen Studien, u. durch gegenſeitige Aneiferung entſpann ſich allmählig auch eine 
gegenſeitige Zuneigung ihrer Gefühle. Der, im Jahre 1672 erfolgte, Tod des Pro⸗ 
feſſors wurde die Veranlaſſung, daß D. nach Paris zog, um hier ein Amt zu 
ſuchen u. die Bekanntſchaft berühmter Gelehrter zu machen. Durch dieſe wurde 
er dem Herzoge von Montauſier empfohlen, welcher ihn mit dem Auftrage be⸗ 
ehrte, eine zweckmäßige Ausgabe von Pompejus Feſtus zum Behufe des Unter⸗ 
richts für den Dauphin (in usum Delphini) zu veranſtalten. Es erſchien dieſer Claſ⸗ 
ſiker in einer neuen, kritiſchen Recenſion zu Paris (1681) u. beurkundete den Scharf⸗ 
ſinn u. die Gelehrſamkeit des Herausgebers. Zwei Jahre darauf ſchloß D. das 
eheliche Bündniß mit ſeiner Jugendfreundin Anna le Fevre u. trat mit ihr 1685 
in den Schooß der katholiſchen Kirche zurück. 1695 ward er Mitglied der Acade- 
mie des Inscriptions, u. nach erfolgtem Tode des Erzbiſchofs Frangois Harlay, 
trat er auch in die Academie francaise ein. Als ihm die Auszeichnung zu Theil 
geworden, dem Könige Ludwig XIV. die, von den Mitgliedern der Academie des 
Inscriptions ausgearbeitete, Histoire du Roi par medailles perſönlich zu über⸗ 
reichen, ward ihm 1704 huldvoll die Aufſicht über die Bibliothek im Louvre, mit 
einem Gehalte von 2000 Livres übertragen, nachdem dieſe Stelle bereits ſeit 
1694 erledigt geblieben war. Nach dem Tode des Abtes Regnier des Marais, 
ward D. zum beſtändigen Secretär der Akademie ernannt 1713. Die Gnade ſeines 
Königs genoß er in ſo hohem Grade, daß jener ihm von Zeit zu Zeit bedeu⸗ 
tende Geldgeſchenke bewilligte, u. obwohl ſpäter die Aufſicht über die Bibliothek 
in Louvre ihm entzogen u. dem Bibliothekar des Königs zugewieſen ward, er un⸗ 
geſchmälert in ſeinem bisherigen Gnadengehalte belaſſen wurde, u. durch ein kö⸗ 
nigliches Decret von 1717 das bedeutende Einkommen von 10,000 Livres ihm zuge⸗ 
ſichert blieb. In dieſer geachteten u. forgenfreten Lebensſtellung mit ganzer Seele 
ſeinen claſſiſchen Studien hingegeben, erreichte er 71 Jahre u. ſtarb plötzlich, an 
den Folgen eines Halsgeſchwüres, den 18. September 1722, nachdem er noch 
Tags zuvor der Sitzung der Akademie beigewohnt hatte. — Die Anzahl ſeiner 
Schriften wuchs beträchtlich an, weil er möglichſt dem Umgange mit der Welt 
ſich entzog u. nur in ſeinem einſamen Studiercabinete lebte u. webte. Dieſe ab⸗ 
geſchloſſene Einſamkeit war wohl die Urſache, daß die meiſten ſeiner Werke zwar 
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mit gründlicher Gelehrſamkeit, aber mit wenig Geſchmack und Eleganz abge 
waren. Schon Voltaire fällte in ſeinem Siécle 8 oe XIV. über 0. s ande, 
aber treffende Urtheil: „plus homme savant, qu’ un écrivain Elegant“ Bei ſeinem 
unermüdeten Fleiße u. hervorragenden Talente zeigte er gleichwohl die liebenswürdige 
Tugend der Beſcheidenheit, u. gerieth nur dann in Feuereifer, wenn man wagte, 
den neuern Schriftſtellern den Vorzug einzuräumen vor den alten griechiſchen u. 
römiſchen Claſſikern. Sein Hauptwerk iſt die ſchöne Ausgabe des Horaz in zehn 
Bänden mit franzöſiſcher Ueberſetzung und hiſtoriſchen und kritiſchen Anmerkungen 
(Paris 1681 — 9). Mit Recht wird an ihr die Ausſtellung gemacht, D. habe oft 
in die Erklärung mehr hineingelegt, als der Dichter wohl urſprünglich beabſich⸗ 
tigte, ſowie auch ſchon in der Biographie des letztern manche Hypotheſen auf— 
geſtellt werden, welche unzuverläſſig und bereits von neueren Forſchern gründlich 
widerlegt ſind. Das Verzeichniß ſeiner übrigen Schriften: Pompejus Festus et 
Verrius Flaccus de verborum significatione cum notis; Anastasii Sinaitae ana- 
gogicarum contemplationum in Hexameron liber XII. hactenus desideratus cum 
notis et interpret. latina (Lond. 1681); Réflexions morales de l’empereur Marc 
Antonin avec des remarques (Par. 1691) (gemeinſchaftlich mit ſeiner Frau). 
La Poetique d'Aristote (Paris 1692), (eine ſeiner beſten Arbeiten); Sophocles 
VOedipe et lElectre (Par. 1693); les oeuvres d’Hippocrate (2 Vol. 1697); Plu- 
tarque vies des hommes illustres et supplémens des Comparaisons, qui ont 
été perdues (9 Vol., Par. 1721). Diefe Ausgabe hat ungemein viel dazu betge- 
tragen, die Lektüre des Plutarch in Deutſchland und Frankreich zugänglicher zu 
machen. Les oeuvres de Platon (Par. 1699) jedoch nur unvollſtändig, indem die 2 Bde. 
nur einige Dialogen enthalten. La vie de Pythagore, ses symboles, ses vers 
Dorez; la vie d’Hiérocle et son commentaire sur les vers Dorez (Par. 1706, 
2 Vol.); Le Manuel d'Epictète avec cing traités de Simplicius sur des sujets 
importans pour les moeurs et pour la religion (2 Vol, Paris 1715). Außer 
dieſen genannten Ausgaben, welche ſämmtliche von franzöſiſcher Ueberſetzung und 
Bemerkungen begleitet find, mehre kleinere Abhandlungen, z. B. sur Porgine de la 
satyre; notes sur Longin; nouveaux éclairissemens sur les oeuvres d' Horace; 
paralèlle de la morale chrétienne avec celle des anciens philosophes und an⸗ 
dere zerſtreute Aufſätze in dem Journal des Savans u. in den Memoiren der Aka⸗ 
demie. — Noch ungedruckt von ſeinen Schriften nennt man einen Commentar von 
Theokrit und eine Abhandlung über Religion. — 2) D., Anna, Gemahlin des 
Vorgenannten und Tochter des Tannequt le Fevre (der lateiniſche Schriftſteller⸗ 
name: Tanaquil Faber) zu Saumur geboren 1651. Schon in der Kindheit zeig⸗ 
ten ſich die erſten Spuren ihres ausgezeichneten Talentes. Während des Unter⸗ 
richtes ihres Bruders, den der Vater perſönlich zu ertheilen pflegte, ſaß ſie oft 
in demſelben f ihren weiblichen Arbeiten beſchäftigt. Da geſchah es 
denn ſehr häufig, daß ſie ihrem Bruder die Antworten zuflüſterte, u. ihn aus ſeiner 
unwiſſenden Verlegenheit rettete, obwohl fie erſt das Alter von, 11 Jahren hatte. 
Der Vater ward dadurch ſchon frühzeitig auf ihre ungewöhnlichen Geiſtesfähig⸗ 
keiten aufmerkſam gemacht u. faßte den Entſchluß, fie ſorgfältig im Griechiſchen, 
Lateiniſchen u. Italieniſchen zu unterrichten. Seine Erwartungen wurden reichlich 
belohnt, indem die Kunde von ihren wiſſenſchaftlichen Fortſchritten ſich auch außer 
Saumur weithin verbreitete; denn es gelang ihrem leichten Faſſungsvermögen, 
Homer u. Anakreon u. die griechiſchen Tragiker, ganz geläufig in der Urſprache 
zu leſen. Noch größeres Aufſehen erregte das junge gelehrte Mädchen in Paris, 
wohin ſie nach dem Tode ihres Vaters, 12. September 1672, ſich begeben hatte. 
Ihre erſte ſchriftſtelleriſche Arbeit war eine Ausgabe von den Hymnen des Kalli⸗ 
machus; der Herzog von Montauſter übertrug ihr 1674 die Erklärung des Florus 
in usum Delphini, u. zu gleichem Zwecke bearbeitete fle den Eutrop, Sextus Au⸗ 
relius Victor, und verſchiedene andere Autoren. In Mitte dieſer literariſchen 
Beſchäftigungen vollzog ſie ihren Ehebund mit D. 1683, obwohl dieſer weder ein 
öffentliches Amt, noch eine beſtimmte Beſoldung hatte. Der Ruf ihrer ausgebrei⸗ 
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teten Gelehrſamkeit veranlaßte die Akademie de Ricovrati in Padua, ſie 1684 zu 
ihrem e zu ernennen. Im folgenden Jahre zog ſie ſich mit ihrem Ge⸗ 
mahle aus dem Geräuſche der Hauptſtadt zurück, um in der Einſamkeit ihres kleinen 
Landgutes zu Caſtres ſich auf einen vorzunehmenden wichtigen Schritt mit Ernſt u. 
geziemender Würde vorzubereiten. Es handelte ſich nämlich um ihren Rücktritt 
zur kathol. Kirche, welcher im Sept. 1685 auch öffentlich von Beiden vollzogen wurde. 
Die vorhergegangene ernſte Sammlung u. Vorbereitung beweist hinlänglich, daß nicht 
unlautere Triebfedern, oder vorgeſpiegelte, äußere Vortheile dieſen Religionswechſel 
veranlaßten, wohl aber die klaren u. überzeugenden Beweisgründe von der Wahr⸗ 
heit des katholiſchen Glaubensbekenntniſſes, wie ſie Boſſuet und Huet in ihren 
Schriften entwickelten, keinen geringen Einfluß auf ihr Vorhaben äußern mochten. 
Es zeugt von Liebloſigkeit, wenn proteſtantiſche Schriftſteller dieſen Religionswechſel 
zu motiviren ſuchen einerſeits durch die Dürftigkeit der Convertiten, anderſeits 
durch die Proſelytenmacherei des franzöſiſchen Hofes mit Beziehung auf glänzende 
Unterſtützungen. Auch nicht eine conſtatirte Thatſache liegt vor, ſolche unwür⸗ 
dige Abſichten dieſem gelehrten Ehepaare zu unterſchieben, u. ſie damit der Heuche⸗ 
lei und der Charakterloſigkeit zu bezüchtigen, welche um zeitlichen Gewinnes 
Willen das Heiligthum religiöſer Ueberzeugung Preis gibt, oder, wie ein altes 
Kleid, ohne die gewichtigſten Gründe den Glauben der Väter vertauſcht u. ab⸗ 
wirft. Ihr ganzes Leben widerſpricht dieſem unwürdigen Verdachte; denn es war, 
nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe der Zeitgenoſſen, mit den herrlichſten Tu⸗ 
genden geſchmückt; fern von jeder Eitelkeit, widmete ſie ſich mit Aufopferung der 
Erziehung ihrer 3 Kinder u. ihren gelehrten Arbeiten. In wahrer ungeheuchelter Got⸗ 
tesfurcht ſpendete ſie einer großen Zahl Hülfsbedürftiger Unterſtützung u. verſchied, 
allgemein betrauert, nach einer längern ſchmerzhaften Krankheit, den 17. Aug. 1720, 
60 Jahre alt. Von ihrer Beſcheidenheit gibt folgende Anekdote einen ſprechenden Beleg: 
Ein deutſcher Gelehrter wünſchte ſein Stammbuch auch mit ihrem berühmten Na⸗ 
men bereichert zu ſehen, u. erſuchte fle um einen Denkſpruch. Nach vielen dring⸗ 
enden Bitten nimmt Anna D. das Blatt, u. ſchreibt darauf die Worte des So⸗ 
phokles: ,,yoraré y oryy pépe xoouor. Ihr Lieblingsſchriftſteller war Terenz, 
welchen ſie auch in einer vortrefflichen Ausgabe bearbeitete. Man erzählt ſich, daß 
fie oft Morgens früh vier Uhr mit der Lektüre dieſes Komödiendichters ſich be⸗ 
ſchäftigte, und ihre erſte Ueberſetzung, als zu unvollkommen, verbrannte, bis ſie, 
nach dreimonatlicher, anhaltender, fernerer Lektüre, eine nochmalige Ueberſetzung 
verſuchte, wie ſie gegenwärtig vorhanden iſt u. im Jahre 1688 das erſtemal ver⸗ 
öffentlicht wurde. In der That wird ihre Ausgabe für ein Meiſterwerk gehalten, 
welche mehr als 20 verſchiedene Ausgaben u. Nachdrücke erlebte. Die beſte und 
vollſtändigſte Edition iſt die Amſterdamer, 1706 in 3 Bon. „Les comédies de 
Terence traduites par Mad. Dacier avec des ren. be enthält die elegante 
franzöſiſche Ueberſetzung, feine Sacherklärungen u. beſo ers treffliche Winke über 
Weſen u. Form der alten Comödie, Scenerie u. Coſtümirung. Neben Terenz ver⸗ 
ſuchte ſie ſich auch an den drei Luſtſpielen des Plautus: Amphytrio, Rudens und 
Epidikus; Anakreon u. Sappho, Ariſtophanes Plutus u. Wolken zeigen die Viel⸗ 
ſeitigkeit ihrer Studien. Dagegen läßt ihre Ueberſetzung von Homers Iliade und 
Odyſſee viel zu wünſchen übrig, u. die, ihr von de la Mothe nicht mit Un⸗ 
recht gemachten, Ausſtellungen veranlaßten ihre Gegenſchrift des causes de la 
corruption du goüt. Schließlich ſtehe hier das rühmliche Urtheil Voltaire's: „daß nie⸗ 
mals eine Frau mehr für die Wiſſenſchaften gethan, als Anna Dacter, u. 
daß ſie zu den Wundern im Zeitalter Ludwigs XIV. gehöre.“ St. — 3) D. (Bon Joſ.), 
franzöſiſcher Hiſtoriker, geboren 1742 zu Valognes, ſtudirte zu Paris, war an⸗ 
fänglich von ſeinen Eltern dem geiſtlichen Stande beſtimmt, wandte ſich aber bald 
ausſchließlich d i ˖ : alt 
PUeplicy dem Studium der Geſchichte zu. Im Jahre 1772 wurde er Mitglied der 
Akademie der Inſchriften, 1782 zu deren beſtändigem Secretär erwählt und 1784 
. St. ene von Provence, nachher Ludwig XVIII., zum Hiſtoriographen der Orden 
„Lazarus, Jeruſalem u. Karmel ernannt. 1790 ward er Mitglied der Munici⸗ 
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palität der Stadt Paris; während der Schreckenszeit lebte er zurückgezogen in der 
Provinz und erſchien erſt wieder 1795, bei der Stiftung des Nationalinſtituts, in 
Paris. 1800 ward er erſter Vorſteher der Nationalbibliothek, 1802 Mitglied des 
Tribunats, 1823 der franzöſiſchen Akademie u. ſpäter noch Dekan der Fakultäten. 
Er überſetzte den Aelian (4772), die Cyropädie des Xenophon (1777, 2 Bde.) u. 
ſchrieb: „Rapport hist. sur les progrés de Thistoire et de la littérature ancienne 
depuis 1787 et sur leur état actuel“ (Par. 1810). 

Dädalus, ein atheniſcher Künſtler der mythiſchen Zeit, Urenkel des Erech⸗ 
theus. Man erzählt von ihm, er ſei Architekt, Bildner u. Steinmetz geweſen und 
habe viele, für die Technik nothwendige, Werkzeuge erfunden, z. B. die Art, die 
Säge, den Bohrer ꝛc. Auch als den Erfinder des Maſtbaums und der Segel— 
ſtangen nennt man ihn. Die meiſte Bewunderung ward aber ſeiner Erfindung der 
„ſehenden u. bewegten Statuen“ gezollt, denn die Bildſäulen vor D. waren noch 
mit geſchloſſenen Augen u. regungslos, d. h. mit an die Seite angelegten Händen 
gebildet. Noch erfinderiſcher ſoll ſein Schweſterſohn Talos geweſen ſeyn, den aber 
D. aus Kunſteiferſucht hinterliſtig ermordete. Vom Areopag verurtheilt, floh er 
nach Kreta u. gewann den König Minos zum Freunde, woſelbſt er die berüch⸗ 
tigte Kuh, welche der Paſiphas zur Befriedigung ihrer Liebe zu einem Stiere 
diente, u. für den, auf dieſem Wege erzeugten, Minotaur erbaute er das Lab yz 
rinth, das er dem ägyptiſchen nachbildete. Als ihm Minos wegen der Hiilfes 
leiſtung für die Bafiphaé zürnte, entfloh er mit Hülfe der letztern auf einem 
Schiffe; nach einer andern Sage verfertigte er ſich u. ſeinem Sohne Ikarus (ſ. d.) 
Flügel u. ſie entflohen vermittelſt dieſer. Er kam darauf nach Sicilien zum Könige 
Kokalus, auf deſſen Befehl er bei Megaris den Kanal grub, durch den ſich der 
Fluß Alabon ins Meer ergoß. Bei Agrigent erbaute er auf einem Felſen eine feſte 
Stadt, u. auf dem Berge Eryx einen Tempel der Aphrodite. Später ſoll er nach 
Sardinien, wo er dem Jolaus gewaltige Werke, Dädalia genannt, erbaute, und 
auch nach Aegypten gekommen ſeyn, wo man ihn göttlich verehrte. Noch zur 
Zeit des Diodorus von Sicilien ſtand bei Memphis ein, zur Verehrung des Dä⸗ 
dalus dienender Tempel. 5 

Dämmerung heißt im Allgemeinen die, vor Sonnenaufgang u. nach Son⸗ 
nenuntergang ſtaktfindende Helligkeit; man ſpricht daher von Morgend. und 
Abendd. Die Urſache der D. iſt die Atmoſphäre oder der Luftkreis der Erde. 
Wäre unſere Erde nicht mit Luft umgeben, ſo würde die Sonne nicht eher, und 
nur ſo lange Licht auf der Erde verbreiten, als ihre Scheibe über dem Horizonte 
geſehen wird, u. es würde demnach des Morgens der Uebergang von der Finſter⸗ 
nip zum Lichte u. des Abends von dem Lichte zur Finſterniß ein plötzlicher ſeyn. Die 
Luft aber fängt die Sonnenſtrahlen auf, bricht ſie u. wirft ſie mit Hilfe der, in 
ihr vorhandenen, Nebel u. 


„Dünſte auf einen Theil der Erdoberfläche zurück. Dieß 
verſteht man unter der ſogenannten phyſiſchen D. Man ſpricht jedoch auch 
von einer aſtronomiſchen D. Dieſe letztere iſt nur von aſtronomiſchen Elementen 
abhängig u. läßt ſich daher der Berechnung unterwerfen, während die erſtere 
kein Gegenſtand mathematiſcher Berechnung ſeyn kann, da ſie von dem jedes⸗ 
maligen Zuſtande der Atmoſphäre u. andern Zufälligkeiten abhängig iſt. — Man 
ſagt: die aſtronomiſche Morgend. beginne, ſobald die Sonne les wird hier 
ſtets deren Mittelpunkt verſtanden) des Morgens nur noch 18° tief unter dem 
Horizonte ſteht, u. ſie höre auf mit Sonnenaufgang; ferner: die aſtronomiſche 
Abendd. beginne, ſobald die Sonne des Abends untergeht, u. ſie höre auf, wenn 
die Sonne bereits 18° tief unter dem Horizonte ſteht. Hieraus folgt jedoch kei⸗ 
neswegs eine gleiche Dauer der D. für verſchiedene Zeiten des Jahres, ſondern 
dieſe muß deßhalb ſehr ungleich ſeyn, weil die Sonne in verſchiedenen Gegenden 
der Erde u. für verſchiedene Zeiten des Jahres zugleich die Tiefe von 18° unter 
dem Horizonte nicht gleich ſchnell verläßt oder erreicht. Man hat daher, ſobald 
ein 18° tief unter dem Horizonte mit dieſem parallel gezogener Kreis, welcher 
der D.⸗Kreis heißt, angenommen wird, die allgemeine Beantwortung der Frage: 
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„Wann erreicht die Sonne für einen gewiſſen Ort der Erde an einem beſtimmten 

Tage im Jahre den D.⸗Kreis?“ mittelſt des Calculs zu ſuchen. Es wird ſich 
nämlich mit Hilfe der Betrachtung einer einfachen Fehn durch die ſphäriſche 
Trigonometrie der Stundenwinkel o des gerade 18° tief unter dem Horizonte 
ſtehenden Sonnenmittelpunktes leicht und zwar nach der Formel coso = — 


sin. 160 K. dor ein, und ebenſo der Stundenwinkel s des gerade im Horizonte 


cosp. cosd. \ : 

ſtehenden Sonnenmittelpunktes nach der Formel coss==—tangp tangd beſtimmen 
laſſen; in beiden Gleichungen bezeichnen p u. reſp. d die Polhöhe des gewiſſen 
Ortes u. die Abweichung der Sonne an dem beſtimmten Tage. Nun iſt klar, 
daß der, in Zeit verwandelte, Unterſchied o-s beider Winkel o u. s die geſuchte 
Dauer der ganzen D. geben wird. Es ſind daher in den beiden mitgetheilten 
Formeln die Hilfsmittel zur Beſtimmung der Dauer der D. für jeden einzelnen 
Fall enthalten, je nachdem man für p u. d dieſe oder jene Werthe annimmt. — 
Die analytiſche Auflöſung des Problems: „die Zeit des Jahres zu beſtimmen, 
wo die D. unter einer bekannten geographiſchen Breite am kürzeſten iſt“, hat be⸗ 
kanntlich Johann Bernoulli (Opera I. 64.) zuerſt gefunden, während bereits früher 
Nunnez (Nonius de crepusculis) durch geometriſche Betrachtungen die Tage der 
kürzeſten D. beſtimmt hatte. Vgl. Lulof's Einleit. zur Kenntniß d. Erdkugel, über⸗ 
ſetzt von Käſtner (2 Thl.) u. Bohnenbergers Aſtronomie; ferner Fr. Kries Lehr⸗ 
buch der mathematiſchen Geographie (2. Aufl. Lpzg. 1827), wo die Dauer der 
D. mittelſt des Globus zu finden gelehrt wird. — Die Entſtehung der D. wird 
in den die Phyſik abhandelnden Werken, z. B. Gehler, „Phyſikaliſches Wörter⸗ 
buch“ (u. a.) nachgewieſen; die optiſchen Unterſuchungen über die D. in Betreff 
der Morgen u. Abendröthe, ſowie Lambert's Berechnungen der Höhe der At⸗ 
moſphäre mittelſt der D., gehören ebenfalls in die Phyſik. 

„Dämon, lat. Genius, im Allgemeinen Geiſt; beſonders aber gewiſſe Mittelweſen 
zwiſchen Gott u. den Menſchen. Schon in den älteſten Religionen kommt der Glaube 
an D.en vor. So z. B. finden ſich in den Religionsbüchern der Indier Dien, 
Dewetas, vor; bei den Perſern heißen fie Amſchaspands, Izeds u. Dews. 
Bei den Griechen kommen die Dien zuerſt bei Homer u. dann bei Heftod vor u. 
ſind dort die Seelen der Menſchen aus dem goldenen Weltalter, welche als 
Schutzgeiſter die menſchlichen Handlungen beobachten. Später ging auch aus 
Aegypten die Dämonologie in die griechiſchen Myſterien u. Philoſopheme über, 
vornehmlich in die des Thales, Pythagoras, Sokrates, Xenophon, Empedokles, der 
Stoiker, beſonders des Antiſthenes, vor Allem aber des Plato u. von da aus zu 
den Römern, welche letztere, nach Maßgabe des eigenthümlichen Charakters ihres 
Philoſophirens, die Idee ihrer poetiſchen Hülle je mehr u. mehr entkleideten u. ihrer 
Objectivität u. Realität näher zogen. In der alexandriniſchen u. neuplatoniſchen 
Philoſophie, ſowie bei den Gnoſtikern, ſpielen die Dien eine große Rolle. Beſon⸗ 
ders ausgebildet iſt die Dämonologie in der Kabbala der jüdiſchen Rabbinen 
u. die verſchiedenen Dien ſogar mit Namen belegt u. eine förmliche Rangordnung 
unter denſelben aufgeſtellt. Gute u. böſe Dien wurden fo von den Rabbinen claſſi⸗ 
ficirt. Auch unter den Muhamedanern iſt die Dämonologie nicht unbekannt. Das 
Chriſtenthum läugnet zwar den Glauben an die Deen nicht (ſ. d. Art. Beſeſſene), 
doch ſpricht es ihnen allen Einfluß auf diejenigen ab, die an der Erlöſungsanſtalt 
Jeſu Chriſti Theil nehmen u. mit den, von der Kirche für heilſam erkannten, Mit⸗ 
teln ausgeſtattet ſind. Die rationaliſtiſchen u. neuern philoſophiſchen Syſteme 
erklären den Glauben an Dien für Aberglauben, hervorgegangen aus der Un⸗ 
kenntniß der Naturkräfte u. pſychologiſcher Beobachtungen, ſowie aus der Depra⸗ 
vation des menſchlichen Herzens u. den Schrecken eines böſen Gewiſſens. 

Dämpfer, franzöſiſch Sourdine, italieniſch Sordina, Sordino, heißt eine Vor⸗ 
richtung von Holz u. Metall, die am häufigſten an Geigeninſtrumenten angebracht 
wird und den Steg eng umſchließt. Es wird dadurch dem Inſtrumente fein 
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eigenthümlicher Ton entzogen. Das Aufſetzen wird mit con Sordini, das Weg⸗ 
laſſen mit senza i Sordini, Si levano i Sordini, auch wohl mit S. S. bezeichnet. 
ODoändels, Hermann Wilhelm, niederländiſcher General, geboren 1762 
zu Hattem im Geldern'ſchen, flüchtete wegen Antheils an dem Aufſtande von 1787 
nach Frankreich, kehrte mit den Franzoſen 1793 an der Spitze eines Freicorps 
zurück, ward Generallieutenant der bataviſchen Republik u. ſchlug 1799 die ge⸗ 
landeten Engländer u. Ruſſen zurück. Anfeindungen veranlaßten ihn zum Aus- 
tritte (1803); indeß ſchon 1806 ſtritt er gegen Preußen, ward 1807 Marſchall 
u. Generalgouverneur von Indien, das er bis 1811 verdienſtlich verwaltete (val. 
ſeine Schrift über Java, 4 Bde.). Während des ruſſiſchen Feldzuges hielt er 
ſich rühmlich in Modlin u. ward dann Gouverneur der holländiſchen Beſitzungen 
an der afrikaniſchen Goldküſte, denen er kräftig u. ſegensreich bis zu ſeinem Tode 
(1818) vorſtand. 

Dänemark, Mark (Land) der Dänen (Dania). — I. Geographie und 
Statiſtik. Die Beſtandtheile dieſes ausgedehnten Staates ſind in Europa: 
das eigentliche D., beſtehend aus dem däniſchen Archipelagus, Fünen, Seeland, 
Laaland, Langeland, Möen, der Halbinſel Jütland u. der Inſel Bornholm, mit 
684 U] M. u. 1,353,900 Einw.; das Herzogthum Schleswig, mit 163 U M. 
u. 376,000 Einw.; die Far⸗Inſeln mit 40 CPM. u. 5,500 Einw., u. die 
Inſel Island, mit 1405 J M. u. 51,500 Einw z in Amerika: die kleinen 
Antillen, St. Croix, St. Thomas, St. Jean, mit 8 [◻ M. u. 47,300 Einw.; 
Grönland, mit 200 ] M. u. 6,500 Einw.; in Aſien? Tranquebar, in Vorder⸗ 
Indien, an der Küſte Koromandel, mit 4 (n. A. 13) U] M. u. 35,500 Einw.; in 
Afrika: Chriſtiansburg, an der Küſte von Guinea, mit 22. JM. u. 33,700 Einw. 
Dieſe Länder u. Inſeln haben alſo einen Flächeninhalt von 3,526 [ M. u. eine 
Einwohnerzahl von 1,909,900 Seelen. Mit Einſchluß der, unter däniſcher 
Souveränität ſtehenden, aber zu Deutſchland gehörigen, Herzogthümer Holſtein u. 
Lauenburg, mit 186 [J M. u. 497,100 Einwohnern, tft der däniſche Staat 
3,7120) M groß u. hat eine Volksmenge von 2,407,100 Seelen, u. es erhöht ſich 
ſomit die Volksdichtigkeit des ganzen Staates auf 640 Seelen auf die J M. Die euro⸗ 
päiſchen Länder gränzen im Süden an Deutſchland u. werden von allen übrigen 
Seiten vom Meere umfloßen. Der Sund trennt Seeland von Schweden, der 
große Belt Fünen von Seeland, u. der kleine Belt Fünen von Schleswig, das 
zuweilen auch unter der Benennung Südjütland vorkommt. Dieſe drei Meer⸗ 
engen führen von der Oſtſee in den Kattegat. Die Eider iſt Gränzfluß gegen die 
deutſche Provinz Holſtein, fällt in die Nordſee u. verbindet dieſes, hier gewöhnlich 
Weſtſee genannte, Meer mittelſt des Schleswig -Holſtein'ſchen Kanals und des 
Flemhuder⸗See's mit der Oſtſee. Dieſer Kanal tft faſt 6 Meilen lang u. wurde 
innerhalb 7 Jahren mit einem Koſtenaufwande von fünf Millionen Gulden er⸗ 
richtet, iſt hundert Fuß breit u. durchgängig zehn Fuß tief, Ganz D., die jütiſche 
Halbinſel u. die däniſchen Inſeln in ſich ſchließend, gehört zu der großen Ebene 
von Mitteleuropa, u. nur Jütland u. die Herzogthümer werden von einem er⸗ 
habenen Landrücken durchzogen, der durch Mecklenburg u. Lauenburg ſetzt. Der 
erhabenſte Punkt dieſes Landrückens iſt nur 1,260“ über der Meeresfläche erhaben. 
Unter den Vorgebirgen der Halbinſel iſt bloß die äußerſte Spitze des Landes, 
Cap Skagen, merkwürdig; auf Seeland findet man im N. W. den Gaiben, 
Refsnäs u. Asnäs. Die flachen Küſten ſind meiſt durch Watten u. ſ. w. gegen 
das Andringen des Meeres geſchützt, u. nur der Andrang der Oſtſee erfordert 
künſtliche Deiche. Durch unvorſichtige Ausrottung der Waldungen, welche die 
nördlichen u. nordweſtlichen Küſten Jütlands gegen die Meeres wellen ſchützten, 
ſind große, früher urbare Strecken, Sandgegenden geworden; man ſucht daher in 
neuerer Zeit durch Anpflanzung von Tannen, Pappeln, Birken, Sandrohr, Sand⸗ 
hafer u. ſ. w., den Verheerungen der See zu ſteuern u. den frühern Schaden 
wieder gut zu machen. Die Flüße Dis haben nur einen kurzen Lauf, da die 
Entfernung irgend eines Punktes vom Meere, nur acht Meilen beträgt. Seeland 
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u. die übrigen Inſeln haben gar keine Flüße, ſondern bloß Bäche u. Quellen. 
Auf Jütland, wo die Flüße den Namen Aae führen, ſind zu bemerken: Guden⸗ 
Age, Skive⸗Aae, Nibe-Mae und Eider als Gränzfluß gegen Holſtein. Die Elbe 
ſtrömt im Oſten von Lauenburg und nimmt dann die Delvenow, die Bille und 
Stör auf. Die Trave, aus Holſtein in die Oſtſee ſich ergießend, iſt ſchiffbar u. 
nimmt die Stecknitz aus dem Mölner⸗See auf. Die Meerbuſen werden im Däni⸗ 
ſchen Fiords genannt und die bedeutendſten derſelben ſind: auf Seeland, Ihe⸗ 
Fiord, im Norden der Inſel, der rechts mit dem Roeskilder⸗Fiord u. links mit 
Lamme⸗Fiord, zuſammenhängt, auf Jütland, Liim⸗Fiord, Niſſum⸗Fiord u. Ring⸗ 
kiöbing⸗Fiord im W., u. Mariager⸗Fiord, Plandern⸗Fiord u. Veile⸗Fiord im O., 
in Schleswig, Apenrade⸗Fiord, Flensburger⸗Fiord, Eckenförde⸗Wyk. Bon den 
Landſeen ſind die namhafteſten, auf Seeland: Arreſee, Esromſee u. Füreſee; in 
Fünen: Arreskow⸗ u. Brendegaardſee; auf Laaland: Marienböerſee; in Jüt⸗ 
land: Wiborg-Lange- u. Garboelfee; in Holſtein: Sliner- u. Selenterſee u. in 
Lauenburg: der Ratzeburgerſee. D. ſelbſt iſt politiſch in drei Stifter getheilt. 
Das Stift Seeland enthält die gleichnamige Inſel, die Inſeln Möen, Samſde u. 
Bornholm, ſowie auch die, im altlantiſchen Ocean gelegene, Gruppe der Faröer; 
das Stift Fünen beſteht aus den Inſeln Fünen u. Langeland, u. das Stift Laa⸗ 
land aus den Inſeln Laaland u. Falſter. Die Halbinſel Jütland zerfällt in die 
vier Stifter: Aalborg, Wiborg, Aarhuus u. Ribe. Das Herzogthum Schleswig 
kennt dieſe Stiftereintheilung nicht, ſondern hat eine alte, deutſche Eintheilung in 
Städte, Aemter, Landſchaften, adelige Diſtrikte, wie Holſtein, beibehalten. Zu 
Schleswig gehören auch die, in der Oſtſee gelegenen, Inſeln Alſen, Fehmarn u. 
Arrde, Die Berölkerung Dis iſt germaniſchen Stammes u. unter dieſem kann 
wieder die frieſiſche Abſtammung unterſchieden werden. Die däniſche Sprache, 
die dem Plattdeutſchen faſt eben ſo nahe ſteht, wie das Holländiſche, herrſcht auf 
den Inſeln, in Jütland u. einem kleinen Theile von Schleswig; in den übrigen 
Theilen dieſes Herzogthums wird die reine deutſche Sprache geſprochen. Das 
Hochdeutſche ſelbſt iſt allen gebildeten Dänen bekannt, u. wird von ihnen geſpro⸗ 
chen, geleſen und geſchrieben, wiewohl auch die däniſche Sprache Schrift- und 
Bücherſprache geworden iſt. Die Bewohner von Island ſind normänniſchen 
Stammes u. ſprechen eine, der norwegiſchen ſehr ähnliche Sprache; auf den däni⸗ 
ſchen Antillen wird, neben der däniſchen Sprache, auch die deutſche, engliſche, ſpa⸗ 
niſche, u. wohl auch die holländiſche geſprochen. Die Eskimos, welche Grönlands 
Bevölkerung bilden, ſprechen, ſoweit ſie durch die Brüdergemeinde dem Proteſtan⸗ 
tismus einverleibt ſind, theils deutſch, theils däniſch. Tranquebar's Bewohner ſind 
Hindus, die theilweiſe bereits das Chriſtenthum angenommen haben. Die däniſche 
Beſitzung in Guinea wird, mit Ausnahme einiger dort anſäßigen Dänen, von 
Negern bewohnt. Das Lutherthum iſt in den däniſchen Staaten herrſchende Re⸗ 
ligion geworden; die Reformirten erreichen keine große Anzahl, u. der Katholiken 
ſind es nur wenige. Juden gibt es etwa 7000. — D. ſelbſt iſt ein Ackerbau 
treibender Staat, u. die Ackerbaukunſt ſteht hier ſeit langer Zeit, beſonders durch 
die Bemühungen einiger Regenten, in hoher Blüthe, vorzüglich auf den Inſeln; 
weniger in Jütland u. Schleswig, wo ſteiler Boden überwiegt. Getreide, Rüb⸗ 
ſaat, Erbſen u. andere Hülſenfrüchte, Hopfen von vortrefflicher Qualität, Tabak, 
Flachs, Hanf, Kartoffeln, Obſt, Krapp u. ſ. w. gedeihen beſonders. Hand in 
Hand mit dem Ackerbau geht natürlich die Viehzucht; beſonders gedeiht in D. 
die Zucht des Rindes, Pferdes, Schweines, weniger die des Schafes. Die Fi⸗ 
ſcherei iſt Hauptnahrungszweig der Küſtenbewohner; auch Baumzucht wird fleißig 
getrieben. An Waldungen iſt großer Mangel, dagegen gewährt der Torf reich⸗ 
liches Brennmaterial. Die Bewohner von den Far⸗Inſeln und von Island 
leben ausſchließlich von Viehzucht u. Fiſcherei; Getreide gedeiht hier nicht, und 
Mehl muß auch hier, u. beſonders in Grönland, von D. eingeführt werden. Da⸗ 
gegen wird von den Isländern das ſogenannte isländiſche Moos (Lichen islan- 
dicus), in die Claſſe der Akotyledonen gehörig, als eine ſehr nahrhafte Speiſe 
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benützt. Auf den Antillen iſt der Plantagenbau der Colonialprodukte Kaffee und 
Zucker die Hauptſache. Tranquebar u. Guinea haben nur als Handelspunkte 
einige Bedeutung. — Was die techniſche Induſtrie anlangt, fo iſt dieſelbe im 
däniſchen Staate ſehr beſchränkt. Nur Kopenhagen u. einige andere Städte haben 
Fabriken. Spitzen u. Handſchuhe ſind die einzigen bedeutenderen Artikel u. kom⸗ 
men zur Ausfuhr. Sonſt arbeitet das Land bloß zum eigenen Bedarfe. Dagegen 
hat der Seehandel u. die damit zuſammenhängende Rhederei einen ausgedehnten 
Umfang, u. es beläuft ſich die däniſche Handelsflotte, mit Einſchluß der zum Her⸗ 
zogthume Holſtein gehörigen Fahrzeuge, auf 39,000 Schiffe u. 69,000 Handels- 
laſten Trächtigkeit. Der ſchleswigiſche Hafen Apenrade beſitzt die größten Schiffe, 
nämlich 74 von 3836 Handelslaſten Tragkraft. Der Hafen der Hauptſtadt 
beſitzt 275 Schiffe von 13,402 Laſten; Kopenhagen iſt die erſte und wichtigſte 
Handelsſtadt des Staates. Die Zahl der, in dieſem Hafen aus- u. elnlaſen⸗ 
den Schiffe beträgt 10,000; allein in den letzteren Jahren hat ſein Verkehr abge⸗ 
nommen. — Das Mineralreich gewährt in D. Alaun, Kalkſtein, Gyps, Mergel, 
Kreide, Walker⸗ u. Porzelanerde. — In der geiſtigen Entwickelung werden die 
Dänen mit den Deutſchen auf ſo ziemlich gleicher Höhe ſtehen. Die ordentlichen 
Landesuniverſitäten ſind: Kopenhagen, geſtiftet 1479 u. Kiel, geſtiftet 1665; Gym⸗ 
naſten finden ſich über vierzig in den anſehnlichern Städten; die Volksſchulen in 
den Städten heißen Bürgerſchulen, die auf dem Lande Dorfſchulen. D. zählt, 
ohne Island u. den Far⸗Inſeln, 98 Städte, von denen, außer der Reſidenzſtadt 
Kopenhagen auf Seeland, einer der ſchönſten Städte Europa's, mit 120,000 Ein⸗ 
wohnern, u. Altona (im Herzogthume Holſtein), keine mehr als 12,000 Einwoh⸗ 
ner zählt. Helſingöer mit 7500 Einwohnern, am Sund gelegen, wo alle aus u. 
nach der Oſtſee gehenden Schiffe einen ſchweren Zoll entrichten müſſen: Roeskilde 
mit 2500 Einwohnern; Rönen auf Bornholm, mit 4000 E.; Odenſe auf Fünen, 
mit 8700 E.; in Jütland Aalborg, mit 7200 E.; Wiborg, mit 3500 E.; Aarhem, 
mit 7000 E.; Ribe, mit 2400 E.; im Herzogthume Schleswig: Stadt Schleswig, 
mit 12,000 E.; Flensburg, mit 12,500 E.; Apenrade, mit 4000 E.; auf Island: das 
Städtchen Reikiawik ſind die bemerkenswertheſten ſtädtiſchen Wohnplätze. Auſſer 
den Städten zählt D. 45 Marktflecken, 1907 Kirchſpiele mit 1099 Edelhöfen u. 
4985 Dörfern. Das ganze lutheriſche D. wird von 1677 Predigern paſtorirt, 
die mit ihren 62 Stiftsprobſten unter 9 Biſchöfen ſtehen. Island hat einen 
eigenen Biſchof; die drei Herzogthümer haben 2 Generalſuperintendenten u. 4 
adelige Convente mit bedeutenden Einkünften u. etwa 400 Predikanten. — Der 
Verfaſſung nach iſt der däniſche Staat eine unumſchränkte Monarchie. Die 
Grundſäulen derſelben beruhen auf drei Fundamentalgeſetzen, nämlich auf der 
Souveränitätsakte (1661), dem Königsgeſetze (1665) und dem Erſtgeburtsrechte 
(1776). Indeß iſt die unumſchränkte Macht des Königs nach dem Staatsgrund⸗ 
geſetze vom 15. Mai 1834 durch Provinzialſtände gemildert, welche jedes zweite 
Jahr in drei Verſammlungen zuſammentreten, für die Inſeln u. Island in Roes⸗ 
filde, für Jütland in Wiborg u. für Schleswig in Kiel. Holſtein⸗Lauenburg hat 
ſeine eigenen Landſtände. Die Krone iſt in männlicher u. weiblicher Linie in 
den Nachkommen Königs Friedrich III. erblich. In dem Herzogthume Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Lauenburg folgt aber, nach dem Erlöſchen der männlichen Linie, der Mannſtamm 
der älteren Nebenlinie, folglich das Haus Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg. — 
Der Erſtgeborne des Königs heißt Kronprinz, die übrigen Prinzen von Geblüt heißen 
Prinzen von D. Der König ſelbſt führt ſeit dem 1. Januar 1820 den Titel: 
König zu D., der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holſtein, der 
Ditmarſchen und zu Lauenburg, wie auch zu Oldenburg. Die höchſte Verwal⸗ 
tungsbehörde iſt der Geheime Staatsrath, der unter dem Vorſitze des Königs aus 
den Geheimen Staatsminiſtern beſteht. Der däniſche Hof unterhält mit allen euro⸗ 
päiſchen Ländern diplomatiſchen Verkehr. Die Staatseinkünfte betragen etwas mehr 
als 8 Millionen Thaler, und deren Aufbringung drückt die Unterthanen bei der 
Wohlfeilheit der Landeserzeugniſſe ſehr. Der Sundzoll trägt etwa 500,000 Thaler 
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ein. Die Saatsſchuld beläuft ſich auf faſt 70 Millionen. Das Landheer iſt 
34,000 Mann ſtark; die Seemacht zählt 107 Schiffe aller Größen mit 1080 Ka⸗ 
nonen; die Dänen find als vortreffliche Seeleute bekannt u. berühmt. Das See⸗ 
weſen ſteht unter dem Admiralitäts⸗ u. ame e — Zur Aus⸗ 
zeichnung und ehrenden Anerkennung der Verdienſte hat D. den Elephanten⸗ 
orden geſtiftet zu Anfang des 15. Jahrhunderts, erneuert 1458, 1580, 1693 
in vier Klaſſen (Magnanimi pretium), den Danebrogsorden (. Danebrog), 
und den Orden de Punion parfaite, von der Gemahlin Chriſtian s VI. zur 
Erinnerung an ihr Vermählungsfeſt, den 7. Juni 1723, geſtiftet. Dieſer letz⸗ 
tere wird an Herrn und Damen vergeben. — Seit einer langen Reihe von 
Jahren beſteht ein lebhafter Kampf zwiſchen D. und den Herzogthümern 
Schleswig, Holſtein u. Lauenburg, indem die däniſch redenden Germanen die Na⸗ 
tionalität der faft ganz deutſchen Herzogthümer auf alle nur mögliche Weiſe un⸗ 
terdrücken wollen, wogegen ſich dieſe mit allen Kräften wehren. Holſtein⸗Lauen⸗ 
burg ſteht, als Beſtandtheil des deutſchen Bundes, hiebei ſicher. Schleswig iſt 
in einer bedenklicheren Lage und wünſcht daher ebenfalls in den deutſchen Bund 
aufgenommen zu werden. Die neueſten Anſprüche der däniſchen Krone auf Schles⸗ 
wig haben in Deutſchland eine große Sympathie erregt, die ſich, nach der Sitte 
der Zeit, in zahlreichen Adreſſen bekundete. S. Schleswig. 

II. Geſchichte. Der germaniſche Volksſtamm der Dänen wohnte urſprüng⸗ 
lich nur in den jetzt ſchwediſchen Provinzen Schonen u. Halland, ebenſo auf 
Seeland u. den nahen Inſeln, hatte weder Fünen noch Jütland inne, u. ſo war 
der große Belt Dänengränze. In dem vormals eimbriſchen Jütland (chersone- 
sus cimbrica) wohnte das Volk der Angeln, das vom Süden der Elbe gekommen 
war. In Süden begränzten die Frieſen. — Die älteſte Geſchichte der Dänen 
iſt in mythiſches Dunkel gehüllt. Als im 5. chriſtlichen Jahrhunderte ſächſiſche 
Häuptlinge beſchloſſen, ſich in Britannien, wo der römiſche Adler verdrängt wor⸗ 
den war, anzuſiedeln, nahmen auch die Angeln Theil an dieſen Zügen u. gaben 
der neuen Heimath den Namen Engelland, während dagegen ihr Name auf der 
Halbinſel verſchwand u. gegenwärtig nur noch in dem kleinen fruchtbaren Winkel 
zwiſchen der Schlei u. Flensburg gegen die Oſtſee hin gelegen den Namen An⸗ 
e Mit den Jüten (Huten) aus dem Südweſten Skandinaviens warfen 
ich jetzt die Dänen auf das volksarme Fünen: von den Erſtern zogen jedoch die 
Meiſten Britannien vor. Die Sage nennt den Dänenkönig Helge u. ſeinen Sohn 
Rolf Krage als die Eroberer von Jütland. Seit dem Anfange des 6. Jahr⸗ 
hunderts nun herrſchten die Dänen bis zur Sachſengränze. Bald wurden ihre 
Namen u. die Kühnheit ihrer Seefahrer den Franken bekannt u. furchtbar. Es 
ſegelte ein däniſches Geſchwader die Maas herauf, machte Beute u. Gefangene, 
wurde aber von Teudebert, dem Enkel Chlodwig's, geſchlagen u. verlor ſeinen An⸗ 
führer, den die Franken König Kochilaich nennen. Auſſerdem kennt das 6. 
Jahrhundert nur Fabeln und die Thaten des däniſchen Herkules Stärkodder. 
In das 7. Jahrhundert fest man den König Svan Vidfadme (Weitumfaſſen⸗ 
der), einen kühnen Eroberer von Schweden, ganz D. u. einem großen Theile von 
Sachſen. Nach ihm herrſchte Harald Hildetan (Kriegszahn), war mächtig 
in Schweden u. D., wurde aber im hohen Alter von dem Schweden- u. Gothen⸗ 
Könige Ring in der blutigen Schlacht auf dem Bravallafelde in Smaaland 
getting l Indeß wird dieſe Schlacht von Vielen in das 8. Jahrhundert geſetzt. 
tach Ring herrſchte deſſen Sohn Regner Lodbrok über die Dänen, ging aber 
in einem Kriege mit England unter. Auch ſeine Söhne Ingvar (Svar) und 
Ubba kamen dorthin u. erſchlugen 870 Edmund, König der Oſtangeln. Gleich- 
wohl herrſchten dieſe Fürſten von der Königsburg auf Ledra (Leire) nicht über das 
ganze Gebiet der Dänen, ſondern bloß über Seeland, über einige Inſeln jenſeits 
des Sundes u. über Schonen; Jütland dagegen bildet für ſich ein Reich, oder 
gar mehre Reiche, obwohl die Geſchichte vom Fürſtenhauſe Jütland ſchweigt u. 
nur Hamlet, durch Shakeſpeare unſterblich gemacht, ihm angehört zu haben ſcheint. 
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Im 8. u. 9. Jahrhunderte begegnen uns eine Menge unabhängiger Regenten von 
Jütland. Einer derſelben, Siegfried, gewährte während sit Sachientriege 
Karl's d. G. dem weſtphäliſchen Häuptlinge Wittekind 777 eine Freiſtätte. Sein 
Nachfolger war Gottfried (bei den Dänen Göttrik genannt). Dürftig ſind 
in dieſer Zeit auch die Nachrichten über die Dänenkönige, u. die von Oſten wer⸗ 
den gar nicht genannt. Dieſer Göttrik ſtellte ſich gegen Karl d. Gr. auf; es 
kam aber bloß zu Geſandtſchaften. Darauf fiel er ſelbſt plündernd in das Ge⸗ 
biet der Obotriten ein (808); Karls Sohn ging über die Elbe, um die Sachſen⸗ 
gränze zu ſchützen; Göttrik aber verwüſtete den Hafenplatz Derrik, kehrte dann in 
ſeine Dorfſchaft an der Schlei zurück u. warf von der Oſtſee gegen die Weſtſee 
einen Gränzwall auf (indem er ein älteres Feſtungswerk aus der angeliſchen Zeit 
wieder herſtellte u. verſtärkte), der für Reiter u. Fußgänger nur einen Durchgang 
hatte und von dem man in dem Danawirk, d. t. Daͤnen⸗Wehr oder Wall Ueber⸗ 
reſte finden will. Göttrik ſelbſt blieb bis zur Vollendung dieſes Werkes in Slies⸗ 
Dorp — fo hieß damals bei den Deutſchen Schleswig — worauf er ſich nach 
ſeinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte — Fünen? — begab. Der Kaiſer aber be⸗ 
feſtigte (808) einige Plätze an der Elbe, erbaute in Nordelbingen die Stadt Eſſels⸗ 
feld (Itzehoe) u. legte eine ſtarke Beſatzung von Franken hinein. Ueber dieſer 
Arbeit aber kam 809 die Nachricht, der Obotrite Thraſiko ſei in Rerik von den 
Dänen überfallen u. erſchlagen worden, u. im folgenden Jahre verwüſteten die 
Dänen das, den Franken zinsbare, Friesland u. ſchlugen drei Mal die Frieſen. 
Karl brach nach Friesland auf; allein Göttrik war von ſeinen eigenen Leuten er⸗ 
ſchlagen worden u. ſeine Flotte hatte die Frieſenküſte verlaſſen. Ihm folgte fein 
Bruderſohn Hemming auf dem däniſchen Throne. Dieſer ſchloß alsbald Frieden 
mit den Franken (811). Nach ſeinem bald erfolgten Tode ſtritten ſich, da er 
keine Kinder hinterlaſſen hatte, Siegfried, ein Enkel Göttrik's u. Ring, ein Enkel 
weil. Königs Harald Sohns Halfdan, um den Thron; allein beide Thronbe⸗ 
werber fielen in einer blutigen Schlacht u. Ring's Brüder, Harald u. Regin⸗ 
fred, theilten die Regierung. Der Friede mit Karl wurde erneuert u. ihr Bruder 
Hemming wurde Herr der neuunterworfenen Strand-Frieſen (813), der weſt⸗ 
lichen Nachbarn Jütlands. Allein jetzt eilten die von Ring vertriebenen Söhne 
Göttrikks aus Schweden herbei u. gewannen des Vaters Krone. Reginfred 
fand in der Schlacht ſeinen Tod und Harald floh an den Hof Ludwig's 
des Frommen, wo er eine freundliche Aufnahme fand, kam aber bald auf 
friedliches Anerbieten nach D. Göttrik's Söhne hatten ſich nämlich bei 
der gemeinſchaftlichen Regierung entzweit, zwei von ihnen wurden vertrieben 
und die andern zwei wollten ſich durch Harald's Partei verſtärken. Und wirk⸗ 
lich ſtellte ſich das gute Einvernehmen mit dem Frankenreiche wieder her. 
Ludwig der Fromme ſchickte den Erzbiſchof von Rheims, Ebbo, nach Rom, 
um die Ch riſtianiſirung des Nordens einzuleiten. Von dem Papſte Pa⸗ 
ſchalis zu dieſem großen Werke ermächtigt, ſtellte ſich Ebbo ſelbſt an die 
Spitze der Miſſion, und ſchon im Sommer 823 ließen ſich viele Dänen 
taufen. Allein bald löste ſich das Freundſchaftsband der drei Regenten, von de⸗ 
nen Horich der mächtigſte war, u. Harald kam abermals nach Franken. Der 
König wünſchte jedoch den Frieden, u. ſo kam 825 auf der däniſchen Gränze ein 
Vertrag zu Stande. Im Jahre 826 ließ ſich Harald mit ſeiner Familie und 
vielem Gefolge von Danen in Mainz taufen, kehrte dann friedlich in fein Vater⸗ 
land zurück und nahm den Apoſtel des Nordens, den h., Ansgar (f. d. Art.), 
einen frommen Mönch aus dem Benediktinerkloſter Corvey in Weſtphalen, u. deſſen 
Gefährten Antbert mit ſich. Im Reiche Harald's, das man in Südjütland 
ſuchen muß, angelangt, errichteten dieſe Miſſtonäre zu Hadeby eine Schule für 
losgekaufte Chriſtenſklaven, die zu künftigen Miſſtonären gebildet werden follten 
(827). Allein Harald wurde ſchon 828 von Göttrik's Söhnen abermals ver⸗ 
trieben u. damit war, wenigſtens für die nächſte Zukunft, nur ein kümmerliches 
Gedeihen des Chriſtenthums in Ausſicht geſtellt, zumal, da Antbert nach zweijäh⸗ 
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riger Arbeit erkrankte und nach Neu⸗Corvey zurückkehren mußte, u. Ansgar 831 
von Ludwig dem Frommen zu einer Geſandtſchaft nach Schweden verwendet 
wurde. An ſeine Stelle trat Gislemar, und Harald befand ſich wieder in 
D., wo er aber bald wieder vertrieben wurde. Endlich ſchwur er 841 Chriſtus 
ab, Für die Chriſtianiſtrung der Dänen aber forgte Ansgar, ſeitdem er 831 
Erzbiſchof von Hamburg und ſeit 834 päpſtlicher Legat für Schweden, D. 
und Norwegen geworden war, beſonders dadurch, daß er fortwährend Heiden⸗ 
ſklaven loskaufte und zu Miſſtonären heranbildete. Gleichwohl konnte, unter den 
mannigfachen verwirrenden Unruhen im fränkiſchen Reiche und in D., wo 
fortan König Horich dem Chriſtenthume ſehr feindſelig geſinnt war, die chriſt⸗ 
liche Religion in letzterem Lande nur kümmerliche Fortſchritte machen. Da⸗ 
bei waren die Verwüſtungen der Normannen, unter denen man ſchwer die 
Dänen unterſcheidet, im Frankenreiche und beſonders in Friesland ſchrecklich; Ham⸗ 
burg wurde 845 durch die Dänen zerſtört und die dortige Gemeinde zerſtreute 
ſich. Nach der Vereinigung der Bisthümer Hamburg und Bremen (849) unter 
dem Biſchofe Ansgar (das Bisthum begriff jetzt auch Schweden, D. und Nor⸗ 
wegen in ſich) war dieſer beſonders in D. thätig und wußte ſich ſogar das Ver⸗ 
trauen Horichs, der ſich mit Deutſchland, das er zu fürchten anfing, verſöhnen 
wollte und daher Chriſt wurde, in dem Grade zu erwerben, daß er offen das 
Evangelium predigen und Kirchen (z. B. in Schleswig) errichten durfte. Sofort 
widmete dieſer Heilige bis zu ſeinem, am 3. Februar 865 erfolgten Tode, ſeine 
Thätigkeit vorzüglich der Dänenbekehrung. In dem Reiche der Dänen ſelbſt aber 
waren, nach der Erledigung des Thrones durch Thronanſprüche der Enkel Horichs, 
Zerrüttung und Krieg ausgebrochen. Von den Thronbewerbern fielen alle, bis 
auf Horich, vermuthlich ein Enkel Horichs. Dieſer verfolgte Anfangs das Chri⸗ 
ſtenthum, begünſtigte es aber nachmals. Nach ſeinem Tode theilten Siegfried 
und Halfdan, wohl Abkömmlinge Horichs, das Königreich D. (873). In den 
folgenden Jahren drangen die Dänen, Alles verwüſtend, bis Koblenz vor (882), 
und ihr Widerſtand war ſo mächtig, daß Kaiſer Karl der Dicke nur um 2080 
Pfund Gold und Silber den Frieden von Siegfried erkaufen konnte. Dieſer ließ 
ſich taufen und Gottfried, König von Walchern, wohl aus Halfdan's Stamme, 
erhielt Gies la, König Lothar's II. hinterbliebene Tochter, zur Gemahlin u. das 
Kennemerland zu Lehen. Im Jahre 884 mußte ein zweiter Frieden von den 
Dänen erkauft werden und ihr Name blieb gefürchtet. Gottfried aber wurde bei 
einer, durch den Markgrafen Heinrich von Neuſtrien hinterliſtig angeſtellten Unter⸗ 
handlung auf der Inſel Betuve, welche Waal und Rhein ſich ſcheidend bilden, 
ſammt ſeinem Gefolge erſchlagen. Dafür nun erſchienen die Dänen unter An⸗ 
führung Siegfried's 885 vor Paris, von wo fte, nach manchen Gefechten, nur 
um 700 Pfund Silber abgebracht werden konnten. Siegfried aber, mit dem Ver⸗ 
c höchſt unzufrieden, verbrannte und verheerte die Gegend bis nach Soiſſons 
erſchien dann im nächſten Sommer wieder an der Seine, und wandte ſich im 
Herbſte nach Friesland, wo er umkam. Allein unter dem Weſtfrankenkönig Otto 
und unter dem deutſchen Fürſten Arnulf ſtarb der Glücksſtern der Dänen; ſie 
wurden im Sept. 891 von Arnulf bei Löwen total geſchlagen. Gleichwohl 
unternahmen die, im Niederlande anſäßigen, Dänen auch noch im folgenden Jahre 
Streifzüge und drangen ſogar bis nach Bonn vor. Während aller dieſer Ereig⸗ 
niſſe ſcheint im pene Ds „vielleicht beſtand der Often ſogar aus mehreren 
Reichen) keineswegs Ruhe geweſen zu ſeyn. Daſelbſt herrſchte nämlich ein anderes 
Königshaus der Dänen, das von Regner Lodbrok, u. dieſer gab die brittiſche 
Inſel und auch Irland der Kriegs⸗ und Beuteluſt ſeiner Unterthanen zum Ziele. 
Von ſeinen Söhnen: Halfdan, Ivar, Ubbe, Biörn u. Ulf, waren beſonders die 
drei erſten in England gefürchtet; Oſtangeln war ſeit 870 däniſch und Halfdan 
brachte 876 ganz Northumberland unter ſeine Botmäßigkeit. Bald darauf ließ 
ſich der däniſche König Gudrum taufen, huldigte dem Könige Alfred von Eng⸗ 
land und die Dänen beſaßen in den letzten Jahren Northumberland u. Oſtangeln 
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zu Lehen. Nach Alfred's Tode aber waren ſie aufs Neue in England gefürchtet 
Lodbroks Söhne waren alle gefallen, und nur wi Namen von Gvaws Sine 
waren groß in Irland. Einer derſelben, Sithrik, übte in Dublin mit ſeinen 
Oſtmanen — ſo hieß man die Söhne des Nordens — herbe Herrſchaft. Allein 
896 erſchlugen ihn die Seinigen, und in demſelben Jahre die Eingebornen ſeinen 
Bruder Amlav. Endlich wurden die, unter eigenen Regenten ſtehenden, Dänen⸗ 
reiche von dem alten Gorm vom Oſtreiche aus, wo ſein Vater, ein Ausländer, 
die Herrſchaft ſich erworben hatte, in Ein Reich verwandelt. Dieſer König war 
ein Feind des Chriſtenthums, zerſtörte die ſparſamen Ueberreſte von Ansgar's 
Pflanzung und ließ viele Chriſten qualvoll tödten. Kaiſer Heinrich II. von Deutſch⸗ 
land drang daher in Jütland ein, demüthigte Gorm u nöthigte ihn, ſich einer 
Schatzung zu unterwerfen und dem Chriſtenthume wieder Eingang zu verſchaffen 
und ſtellte die däniſche Mark wieder her (934). Den Markgrafen ward der 
Landgürtel im Süden des Danewirk zwiſchen Schlei und Theene, bis hinab zur 
Eider hin — Schleswig — zur Vertheidigung angewieſen. Gorm ſelbſt ſtarb 
936 aus Gram über den, von ſeinem Sohne Harald Blaatand an Knud ver— 
übten Brudermord. Ihm folgte Harald, ein friedlicher Nachbar der Deutſchen, 
dagegen der Schrecken der Normandie. Im Jahre 960 eroberte er durch eine 
ſchändliche Liſt — durch Ermordung des Königs Harald Gronfell — Norwegen 
und übertrug dem Jare Hakon die Verwaltung deſſelben. Während dieſer Er— 
eigniſſe hatte der König von D., Norwegen und Seeland der Verbreitung des 
Chriſtenthums keinen Einhalt gethan, die Biſchöfe von Schleswig, Ripen und 
Aarhuus ruhig beſteben laſſen und an das deutſche Reich die, ſeinem Vater ab⸗ 

enommene, Zinspflicht bezahlt. Allein jetzt kam es zum Bruche mit Deutſchland. 

tto J. ſchickte nämlich 965 in irgend einer Angelegenheit Geſandte an Harald, 
erhielt aber, ſtatt einer Antwort, die Nachricht, die Mark ſei von Dänen überfallen, 
der Markgraf und die Geſandten erſchlagen und von den ſächſiſchen Niederlaſſun— 
gen in Schleswig ſei keine Spur mehr zu ſehen. Dafür nun führte der Kaiſer 
ein Heer gegen Harald u. ſchlug ihn bei Ottenſcond. Jetzt mußte fic) der Dänen⸗ 
könig den Bedingungen des Siegers unterwerfen, nahm ſein Reich vom Kaiſer 
zu Lehen, verſprach, das Chriſtenthum einzuführen, ließ ſich mit ſeiner Gemahlin 
Gunhild taufen, und ſeinen Sohn Svein hob der Kaiſer ſelbſt aus der Taufe u. 
nannte ihn Svein⸗Otto. Bald darauf wurde das Bisthum Odenſe gegründet, 
und der König hatte in Roeskilde ſeine Burg und Kirche. Allein jetzt empörte 
ſich, von den Heiden unterſtützt, gegen den achtzigjährigen Vater der Sohn; der 
Vater wurde geſchlagen und ſtarb an einer Wunde als Flüchtling zu Jumne 
an der Oder, an der Slavenküſte (986). Mit dem Tode dieſes Fürſten aber erlag 
auch die chriſtliche Partei in D. Svein (Svend), genannt Gabelbart, vere 
diente durch harte Verfolgungen der Chriſten die Strafe des . die ihn 
dadurch erreicht zu haben ſcheint, daß Herich von Schweden, Erik der Siegreiche 
im Norden genannt, mit einer gewaltigen Macht erſchien, um Rache zu nehmen 
wegen der Hilfe, welche König Harald ſeinem Bruderſohne gegen ihn geleiſtet 
hatte. Nach vielen Seekämpfen verließ Svein, geſchlagen, als Flüchtling ſein 
Reich, das nun (vierzehn Jahre?) den Schweden unterthan blieb (987). Erik 
war Heide und Chriſtenverfolger; der erſte Biſchof von Ripen ſtarb als Märtyrer; 
das Bisthum Aaarhuus ging ein und der Biſchof von Schleswig mußte fliehen. 
So konnte alſo das Chriſtenthum in D. unter ſchwediſcher Herrſchaft nicht ge⸗ 
deihen. Der fremde König ſelbſt fiel mit Schweden und Dänen in Sachſen ein, 
wurde aber 994 von Otto III. geſchlagen. Auch ſonſt war Svein nicht müßig 
geweſen. Aus ſeinem Stammreiche vertrieben, in Norwegen, wo Jarl Hakon Nichts 
von däniſcher Lehenshoheit wiſſen wollte, unwillkommen, ſuchte er in Schottland 
und Irland Aufnahme. Auf ſeinen Reiſen nun lernte er ſeinen Leidensgenoſſen, 
den vertriebenen König Olaf von Norwegen kennen. Sie vereinigten ihre Kräfte, 
zogen vor London, auf das ſie vergebens ſtürmten, verheerten die Küſten von 
Eſſer, Kent und Suffer, drangen dann zu Pferde ins Innere des Landes, bis 
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ihnen König Ethelred Gold und Lebensmittel anbot, auf daß ſie mit ihren Plün⸗ 
Reet 111 Endlich wurde Olaf Chriſt, verſprach dem engliſchen Könige, 
der ihn als Sohn annahm, das Land nie mehr als Feind zu betreten, ſegelte 
nach Hauſe, ſtürzte den Hakon und erhielt ſein Reich wieder. Nach dem Tode 
Eriks, der den jungen Sohn Olaf hinterließ, wagte auch König Svein die Rück⸗ 
kehr und ehelichte Erich's Wittwe, eine polniſche Prinzeſſin. Mit dem jun⸗ 
gen Olaf, der ſich Anfangs gegen ihn auflehnte , ſchloß er Frieden und beide 
Könige ließen ſich ſofort die Verbreitung des Chriſtenthums angelegen ſeyn. 
Bald vereinigte ſich Svein mit Erich, dem Sohne Hakons, des ehemaligen Bee 
herrſchers von Norwegen, eroberte Norwegen, behielt für ſich ſelbſt Wigen, 
u. gab Romerige u. Hedemarken dem Jarlen Erich, mit dem er ſeine Tochter 
Gyda vermählte. Alsbald begann er dann wieder ſeine Züge nach dem damals 
fo ſchlecht regierten u. von ſeinen Großen ſchmählich verrathenen England, indem 
eine, 1002 daſelbſt veranſtaltete, hinterliſtige Niedermetzelung aller dort wohnenden 
Dänen die Veranlaſſung zu Feindſeligkeiten gab. Faſt jedes Jahr zog jetzt Svein 
nach England, brannte u. verheerte, hatte bereits die Inſel Wight als Waffen⸗ 
u. Stapelplatz inne und ließ ſich allein im Jahre 1007 mit 30,000 Pfund abe 
fertigen. Da rüſtete Ethelred, König von England (1009), eine Flotte zu Sand⸗ 
wich gegen den Feind, ſo groß, wie ſie England noch nicht geſehen hatte. Allein 
ſie mußte, am Ende von König, von Herzogen u. Grafen verlaſſen, nach London 
zurückrudern. Die Dänen aber erſchienen bei Sandwich, griffen Canterbury an, 
ließen ſich aber abkaufen u. verheerten Oſtangeln. Hierauf nahmen ſie den Zins 
u. ſagten Friede zu (1012). Allein bald erſchien Svein mit ſeinem älteſten Sohne 
Knud wieder in England, wandte ſich von Sandwich mit der Flotte gegen Nor⸗ 
den, empfing in Trent die Huldigung von ganz Northumberland, von Linkoln⸗ 
ſhire, u. dieſem Beiſpiele folgte bald der ganze Norden, u. auch London unterwarf 
ſich. Ethelred floh mit ſeiner Gemahlin in die Normandie, als am 2. Februar 
1014 Svein zu Trent ſtarb, noch ehe er in London ſeinen Einzug halten konnte. 
Sein Sohn, Knud der Mächtige (1014 — 1030), wurde, 13 Jahre alt, von der 
Flotte zum Könige ausgerufen. Schnell kehrte jetzt Ethelred mit einem ſtarken 
Heere zurück und ging auf Linkolnſhire los. Knud aber hielt ihm nicht Stand, 
ſondern ſegelte nach D. zurück, u. erhielt hier in der Taufe den Namen Lam⸗ 
bert. Allein, ſchon im folgenden Jahre begann er mit Thurkil, der ſchon früher 
den Süden Englands für ſich erobert hatte, einen Zug nach England, lief nach 
dem Tode Ethelreds, der den Edmund zum Nachfolger hatte, mit verſtärkter Macht 
in die Themſe ein, wurde aber von dem, von der Flucht herbeigeeilten, Edmund 
zurückgedrängt. Es kam jetzt zu einem Seekriege, dem zu Folge aber dem Könige 
Edmund das Gebiet im Süden der Themſe bis weſtlich zum Ausfluſſe des Severn 
hin blieb, ganz England aber Kriegsſteuer bezahlen mußte. Bald darauf ſtarb 
Edmund an Vergiftung. Nunmehr nahm Knud die Huldigung von ganz England 
an, ließ dazu Edmunds Bruder tödten u. ehelichte Ethelreds Wittwe unter Be- 
dingungen, denen zu Folge ihre Kinder alle Thronanſprüche verloren. Knud's 
Bruder war D. geblieben, welches nach deſſen Tode 1019 gleichfalls an Knud 
fiel. Dieſer ſtellte in ſeinen Staaten Zucht und Ordnung her und befeſtigte das 
Chriſtenthum in D. u. verband es, nach einer demüthigen Pilgerfahrt nach Rom, 
enger mit dem Mittelpunkte. Seine Schweſter Eſtrid reichte Ulf, der durch 
ſeinen Großvater, den Königsſohn Styrbiörn, von den Königen Schwedens ab⸗ 
ſtammte, ihre Hand, und Ulfs Schweſter Gyda dem Karl Godwin. In Rom 
wohnte „Knud der Kaiſerkrönung Konrads II. an und dieſer wurde bewogen, die 
Gränzgürtel zwiſchen Schlei u. Cyder an D. abzutreten. Von Huldigung u. Zins 
war keine Rede mehr. Auch Norwegen wußte Knud 1028 dem Könige Olaf zu 
entwenden, indem er ſich daſelbſt allenthalben huldigen ließ, was um ſo leichter 
geſchehen konnte, je verhaßter ſich Olaf gemacht hatte. Von ſeinen unehelichen 
Söhnen machte Knud den Harald zum Unterkönige von Nordengland, und den 
Svend ſandte er in gleicher Eigenſchaft nach Norwegen. Allein in letzterem Lande 
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gährte bitterer Unwille über neue harte Geſetze, u. ſchon 1035 wurde Olaps une 
ehelicher Sohn Magnus als König zurückgerufen. In England hatten Horda— 
Knud, ein Sohn Knud's u. ſeine Gattin Emma die Regierung behauptet; allein 
mit ſeinem Tode (+ 1042) trat der Angelſachſe Eduard III., eine klöſterliche Natur, 
an ſeine Stelle u. die däniſche Herrſchaft war in England verloren. Gemäß eines 
Erbvertrags mit Horda-Knud aber kam, nach deſſen Tode, ſelbſt D. an Magnus 
von Norwegen, der Gute beigenannt. Svend leiſtete ihm den Eid der Treue und 
wurde als Statthalter von Norwegen eingeſetzt. Es entzündete jedoch ſeine Un- 
treue ſchon nach Ablauf eines Jahres Kriege, aus denen aber Magnus als Sie— 
ger hervorging. Erſt 1043 kam ſein Oheim Harald nach Norwegen, u. Magnus 
theilte mit ihm und Svend Eſtrithſon nicht das Reich, aber die Einkünfte des 
Königthums. Hierauf brach ein Krieg mit England aus u. Magnus verlor nach 
einer Schlacht in Seeland, bei der Verfolgung ſeiner Feinde, durch einen Fall 
vom Pferde ſein Leben. Nach ihm erhielt Svend Eſtrithſon (Sohn Eſtrid's, 
der mit Ulf vermählten Schweſter Knud's des Großen) die Regierung über D. 
u. wurde der Stifter eines Königsſtammes, der ſeine Krone volle vier Jahrhun⸗ 
derte hindurch getragen hat und von dem fünf Könige kirchen geſchichtliche 
Bedeutung erhielten — nämlich Svend Eſtrithſon, Harald Hein, Knud der 
Heilige, Oluf Hunger u. Erik Eyegod (1047—1 103), indem unter ihrer Regie⸗ 
rung das Chriſtenthum in ihren Ländern befeſtigt u. weiter verbreitet, das kirchliche 
Leben gepflegt u. neue Bisthümer errichtet wurden. So ſtiftete Svend die Bis— 
thümer Lund, Börglum und Viborg. Uebrigens ſchlich im Marke des getauften 
Volkes noch lange das heidniſche Verderben. Svend ſelbſt war ein feiger Fürſt, 
und Harald verheerte von Norwegen aus 17 Jahre lange D. und brannte ſogar 
Schleswig nieder, bis endlich 1064 ein Friede zu Stande kam, dem gemäß Jeder 
das Seine behalten und kein Schaden erſetzt werden ſollte. Nach Haralds welt⸗ 
kundigem Tode in England (1066) ſandte Svend in dieſes Land eine Flotte, die 
aber, wegen der planmaͤßigen Anſtalten des glücklichen Eroberers Wilhelm, Nichts 
ausrichten konnte. Mit König Heinrich IV. von Deutſchland ſchloß er, nachdem 
er deſſen Vorgänger gehuldigt hatte, 1071 zu Lüneburg den Vertrag, ihm gegen 
ſeine Feinde, namentlich gegen die Sachſen, beiſtehen zu wollen, was er auch 
verſuchte, jedoch von ſeiner Flottenmannſchaft daran gehindert wurde. So alſo 
gehört ſein Ruhm der Kirchengeſchichte an. Beſondere Verdienſte erwarb er ſich 
um Gründung u. Vervielfältigung von Benediktinerklöſtern, deren er ſchon einige 
von der Stiftung Knud's des Großen vorfand. (Vgl. Münter, Kirchengeſchichte 
von D. u. Norwegen, Bd. III., S. 636 ff.) Unter ſeiner Regierung zählte man 
bereits 300 Kirchen jenſeits des Sundes, 50 in Seeland und 160 in Fünen. 
Gleichwohl mußte er ſich, einiger Frevel u. eines ausſchweifenden Lebens wegen, 
mehreren Kirchenbußen ehem Er ſtarb 1076, nachdem er ſeinen zweit älteſten 
Sohn Knud zu ſeinem Nachfolger beſtimmt hatte. Allein die abgehaltene Wahl⸗ 
verſammlung ehrte die Erſtgeburt und ſo ward ſein älteſter Sohn, Harald 
Hein, König (1076—1080). Seine Regierung iſt durch eine mildere Geſetzgebung 
bekannt. Da er kinderlos ſtarb, ſo folgte ihm ſein Bruder Knud der Heilige 
(10801086). Unter ihm wurden die Biſchöfe Reichsſtände u. zugleich mit Ein⸗ 
kommen verſehen; der etwas ungeſtüme Eifer in Eintreibung des von ihm einge⸗ 
führten Zehnten koſtete ihm das Leben. Zugleich begegnet uns in dieſer Zeit die 
erſte urkundliche Spur vom däniſchen Adel. Ihm folgten ſeine Brüder: Olaf, 
Jarl von Südjütland, von der unter ſeiner Regierung ausgebrochenen Hungers⸗ 
noth Hunger genannt (1086—1095) u. Erik Cyegod (1095— 4.103). Letzterer 
war ein guter Fürſt u. eifrig für die Kirche bedacht. Bei einer Unterredung mit 
dem, bis jetzt feindſeligen, Koͤnige von Schweden und Magnus Barfuß von Nor⸗ 
wegen wurde Friede auf dem bisherigen Beſttzſtand abgeſchloſſen. Nach ſeinem 
Tode ſchlug Niels (Nikolaus) die Huldigung davon (11041134). War ſeit 
Knud dem Großen Dis Macht, die unter ihm den Culminationspunkt erreicht 
hatte, merklich geſunken, ſo kränkelte jetzt das Reich durch das N von Ge⸗ 
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genkönigen und wurde ſo der Schauplatz von Bürgerkriegen. Auf Niels war 
Erich II., genannt Edmund (1134— 1137), gefolgt u. beſtegte bald ſeinen Bruder, 
den Gegenkönig Harald Kefia; ebenſo hatte Erich IIl., genannt Lamm, gegen ſeinen 
Gegenkönig Olaf zu thun, und nach ihm bekriegten ſich um die Krone Dis die 
beiden Prinzen Svend (Peter) u. Knud Magnusſon, bis endlich die Sache D.s 
vor den deutſchen Kaiſer Friedrich I. gebracht und dahin entſchieden wurde, 
daß Svend König und des deutſchen Kaiſers Lehensmann ſeyn, Knud entſagen 
u. für Seeland dem Svend zu Lehen gehn, u. Waldemar in ſeinem Lehen Süd⸗ 
Jütland beſtätigt werden ſollte. Dieſe drei Fürſten theilten jedoch den 7. Auguſt 
1157 D. ſo, daß Waldemar König von Jütland, Svend von Schonen, Halland 
u. Blekingen, u. Knud vom Inſelreiche wurde. Nachdem aber auf Svends An⸗ 
ſtiften Knud ermordet worden war, rächte Waldemar, der dem Mordanſchlage 
entronnen war, den Mord; Svend wurde geſchlagen, von einem Bauern getödtet 
u. fo war Waldemar König des däniſchen Landes (11571182). Dieſer Wal⸗ 
demar nämlich, ſeit dem 16. Jahrhunderte mit Recht der Große genannt, wurde 
auf dem Herrentage (nicht mehr in einer Volksverſammlung; denn das Wahl⸗ 
recht war in andere Hände gekommen) zum Könige gewählt und im Dome zu 
Roeskilde gekrönt, ebenfalls eine neue Feierlichkeit für D. Darauf ließ er ſeine 
Wahl bei Kaiſer Friedrich anzeigen und Inveſtitur und Beſtätigung von ihm er⸗ 
bitten. Dieſer gewährte, verlangte aber, daß Waldemar nach ſeiner (des Kaiſers) 
Rückkehr aus Italien perſönlich am kaiſerlichen Hofe huldige, was er auch 1162 
that. Nach mannigfachen Feldzügen gegen die Slaven eroberte er ſofort Rügen, 
nachdem er ſich unrühmlich in die Händel Norwegens gemiſcht hatte, mit dem 
er erſt 1170 Frieden ſchloß. Außerdem leiſtete er dem Kaiſer Hilfe gegen Heinrich 
den Löwen. Nach ſeinem Tode wurde ſein Sohn Knud (Waldemarſon) gewählt 
(1182 — 1202). Der erſte merkwürdige Schritt ſeiner Regierung iſt die Huldi⸗ 
gungsverweigerung an den deutſchen Kaiſer. Hiefür ſollte ihm der Herzog von 
Pommern die Inſel Rügen entreißen; allein Knud brachte es ſo weit, daß auch 
Pommern u. die Wendiſchen Fürſten ihm huldigten (ein bedeutender Verluſt für 
das deutſche Reich) u. ſchrieb ſich jetzt König der Dänen u. Slaven (1185). 
Nach ſeinem Tode wurde fein Bruder Waldemar II. der Sieger (1202— 1241) König. 
Dieſer ſchrieb ſich „Von Gottes Gnaden König von D. u. der Slaven, Herzog von 
Jütland, Herr von Nordelbingen.“ Seine erſte Kriegsunternehmung galt Lauen⸗ 
burg, das auch wirklich capitulirte; alsdann vertrieb er die Grafen von Schwerin, 
die ſeinen Feind, den Erzbiſchof Waldemar von Schleswig, unterſtützt hatten, 
erhielt von Kaiſer Friedrich II. die bis jetzt deutſchen Reichsgebiete zwiſchen Elde 
und Elbe (1217), empfing die Huldigung der ſchweriniſchen Grafen, die ſomit 
ihre Wiederherſtellung erlangten u. erwarb ſich durch einen Kreuzzug gegen die 
Eſthen (1219) die Oberhoheit über ganz Lievland u. Eſthland. So nun war D. 
wieder die größte Macht des Nordens geworden. Allein alsbald wurde ſie durch 
bedeutende Verluſte wieder geſchwächt, denn Waldemar II. konnte, durch den Grafen 
Heinrich von Schwerin hinterliſtiger Weiſe gefangen gehalten, ſeine Freiheit nur 
dadurch erlangen, daß er auf alle Reichsgebiete zwiſchen Eyder u. Elbe, auf 
das Land des Fürſten Burewin u. auf alle ſlaviſchen Gebiete, mit Ausnahme von 
Rügen, verzichtete und die Feſtung Rendsburg dem Grafen Adolph zurück gab. 
Zugleich verlor er ſeine Beſizungen in Eſthland, u. durch die Schlacht bei Born⸗ 
höved (1226) endete die däniſche Herrſchaft über Norddeutſchland gänzlich, bis 
auf Rügen. Unter ſeinen Söhnen, die ihm in der Regierung folgten (Erich, 
Abel u. Chriſtoph I., 1241 — 1259) war zwar nicht Friede, doch weder Verluſt 
noch Gewinn am Lande, u. auch in die Regierung der Könige Erich Glipping 
u. Erich Meneved (1259 — 1319) fallen wenige wichtige Ereigniſſe. Erich Me⸗ 
neved wurde 1307 Schirmvogt von Lübeck, 1313 Lehensherr über Roſtock, em⸗ 
pfing den Lehenseid des Herzogs von Pommern⸗Stettin, wurde Schirmvogt von 
Stralſund (1317), verlor aber Nordhalland an Norwegen — es blieb jedoch 
unter däniſcher Lehenshoheit — und Roſtok kam 1317 als Erblehen an Herzog 
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Heinrich von Mecklenburg. So elend u. zerriſſen u. leer an Vaterlandsliebe D. 
auch damals war, ſo vollendete ſich ſein Unglück doch dadurch, daß zur ſelben Zeit 
Schweden u. Norwegen zuſammen kamen u. aus dem kleinen Holſtein durch 
Gerhard den Großen eine bedeutende Macht wurde. Chriſtoph II., Herzog 
von Pommern (1320 — 1326), mußte eine Anzahl Artikel anerkennen, u. ſeitdem 
wurden alle Könige von D. auf den Grund einer Wahlcapitulation erkoren, bis 
König Friedrich III. das Erbreich und die unumſchränkte Regierung einführte. 
Chriſtoph II. hatte, um nur die Krone zu erlangen, in Alles gewilligt; allein 
ſeine ſchlechte Regierung hatte ſeine Abſetzung zur Folge (1226) u. Graf Gerhard 
wurde Reichsverweſer, bis Herzog Waldemar III. durch Beſchwörung einer 
Wahlhandfeſte König wurde. Gerhard wurde mit Schleswig belehnt und Süd— 
Jütland von der Krone getrennt, u. 1330 übergab ſich auch Schonen an Schweden. 
Endlich legte Waldemar den Königstitel nieder, u. Chriſtoph II. wurde Titular⸗ 
König. Nach dem Tode dieſes letztern (1332) blieb D. acht Jahre lange in vier von einan⸗ 
der unabhängige Gebiete getheilt, bis endlich Waldemar IV. (13401375) Wahl 
u. Huldigung erlangte. Allererſt mußte er alle Gebiete jenſeits des Oereſund's, 
auch die Inſel Hveen, an Schweden abtreten, erlangte aber 1348 die Hälfte von 
Fünen, u. 1360 wurde auch Schonen wieder mit D. vereinigt. Allein in zwei 
unglücklichen Kriegen mit dem mächtig gewordenen Hauſe zerſtörte er fein eigenes 
Werk u. mußte, nachdem er ſein Reich verlaſſen, den vom Reichsrathe ohne ihn 
geſchloſſenen Frieden anerkennen (1371). Gleichwohl gewann er 1373, durch einen 
Friedensſchluß mit Holſtein, Ripen u. Aalborg. Gerne hätte er noch gehandelt; 
allein er war zu ſchwach u. ſein Wille war gefeſſelt. Er ſtarb den 24. October 
1375, u. mit ihm erloſch der Mannsſtamm des Königs Eſtrithſon; denn auch der 
junge Herzog Heinrich von Schleswig war vor Kurzem geſtorben. Mit ſeinem 
Tode aber kamen zwei Fragen in Anregung, nämlich: an welches Prat die 
Krone fallen ſolle? u. ob das Herzogthum Schleswig an die Krone heimfalle? 
Schleswig kam in den Beſitz der Grafen, die ſich „Herrn von Südjütland“ 
nannten. Die Krone erhielt 1376 Olaf, Sohn Hakon's, Königs von Norwegen 
u. Margaretha's, Waldemar's IV. Tochter, u. Margaretha übernahm die Vormund⸗ 
ſchaft über D., und nach dem Tode ihres Gemahls (1370) auch über Norwegen. 
Sie ſchloß mit den holſteiniſchen Herrn den Vertrag, daß holſteiniſche Herrn 
Schleswig erblich, bis auf Kindeskinder, beſitzen ſollen u. daß nur ein einziger 
regierender Herr aus dem Hauſe der Holſteiner Herzog von Schleswig ſeyn ſolle. 
(Vgl. Dahlmann, Geſchichte von D., Bd. II, S. 58ff.) Nach dem 1387 er⸗ 
folgten Tode Olaf's ergriff Margaretha das Ruder des däniſchen u. norwegiſchen Staa⸗ 
tes u. ſeit 1389 auch das von Schweden. Ihre Regierung iſt höchſt merkwürdig 
durch die Vereinigung aller drei nordiſchen Reiche, von der Stadt Calmar, wo 
ſie 1397 zu Stande kam, Calmariſche Union geheißen. Vermöge dieſes 
Vertrages ſollte die Thronfolge in den drei Ländern dem in D. regierenden 
Hauſe zuſtehen u., wenn letzteres ausſtürbe, von den Ständen aller drei Reiche 
ein neuer König gewählt werden. Jedem einzelnen Reiche wurde ſeine Freiheit, 
Vorrechte u. Regierungsweiſe vorbehalten. Als Margaretha's Nachfolger wurde 
ihr Schweſterſohn Erich von Pommern von ihr beſtimmt. Unter ihm begannen 
blutige Händel mit Schleswig (Südjütland), indem er nach dem Ableben 
des Herzogs Gerhard dieſes für ein verwirktes Lehen erklärte, die endlich damit 
endigten, daß Schleswig vom däniſchen Reichsrathe vollſtändig u. erblich an 
Adolph, den Sohn Herzogs Gerhard, übertragen wurde (1430). Der Biſchof 
von Lübeck wurde mit Holſtein belehnt, übertrug aber ſpäter die Belehnung an 
den Herzog Adolph von Schleswig (1438). Erich's Regierung kann keine glück⸗ 
liche genannt werden; immer Unruhen, beſonders im Norden, verwirrten das 
Reich; ein Bauernkrieg in D. wüthete gegen Adel u. Geiſtlichkeit; endlich legte 
er die Reglerung nieder, und an ſeine Stelle wurde Herzog Chriſtoph von 
Bayern als Reichsverweſer berufen (1439). Am 10. April 1440 huldigte ihm 
D. als König, und dadurch war die Union aufgehoben, Margaretha's Werk 
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zerſtört. Noch in demſelben Monate ertheilte der „erwählte König“, der ſich 
Chriſtoph nannte, dem Herzoge Adolph die Belehnung mit dem Herzogthume 
Schleswig als einem rechtlichen Erblehen, wozu auch der Reichsrath einwilligte, 
u. was Kaiſer Albrecht II. beſtätigte. So war der Streit 3 Schleswig rechtlich 
beigelegt. Bald darauf huldigten Schweden (4. Oct. 1440) u. Norwegen Juni 1442), 
u. ſo war die Union thatſächlich wieder hergeſtellt. Nach dem Tode Chriſtophs (6. Jan. 
1448) aber wählten die Reichsräthe Schwedens, der Union feindſelig und den 
Grundgeſetzen derſelben zuwider, Karl Knudſon zum Könige von Schweden. 
Die Dänen dagegen richteten ihre Wahl auf Adolph, Herzog von Schleswig; 
allein dieſer ſchlug ſie aus und empfahl den 23jährigen Sohn ſeiner Schweſter 
Hedwig u. des Grafen Dietrich von Oldenburg, Chriſtian (Chriſtiern bet 
den Dänen, Kernſten bei den Holſten genannt). Dieſer empfing auf eine Handfeſte 
den 28. Sept. 1448 zu Wiborg die Huldigung. Mit ihm wuchs, nach dem Erlöſchen 
des Königsſtamms Svend Eſtrithſons, aus verwandtem Blute ein anderer Kö⸗ 
nigsſtamm hervor, der nun vierhundert Jahre in ununterbrochener Herrſchaft über 
D. herrſcht, u. aus welchem Rußland u. Schweden in neuerer Zeit Regenten 
erhalten haben, u. der auch über Oldenburg regiert. Das Wichtigſte in der 
thatens u. ſchickſalsreichen Regierung Chriſtian's J., der tüchtig, aber nicht über 
das Maaß das Glück eines großen Mannes hatte, iſt Folgendes. Norwegen hatte, 
aus Feindſchaft gegen die Dänen u. Deutſchen, Karl Knudſon, König von Schwe⸗ 
den, zu ſeinem Regenten gewählt (1450) u. auf einem Reichstage zu Helmſtad, 
offenbar zum Nachtheile des viel ältern Karl, beſchloſſen, daß der überlebende Kö⸗ 
nig mit Einſtimmung des Reichsrathes die Herrſchaft über beide Reiche führen 
u. daß Karl alle ſeine Anſprüche auf Norwegen an König Chriſtian I. abtreten 
ſollte (4. Mai 1451). Allein ſchon den 29. Juli deſſelben Jahres trat der Reichs⸗ 
rath von Schweden die Krone von Norwegen an Chriſtian I. ab, u. einen Mo⸗ 
nat ſpäter gab er den Beſchluß, daß Norwegen künftighin ſtets einen u. denſelben 
König mit D. haben wolle. Zugleich ſollten Chriſtian's I. etwaige Prinzen bei 
der Königswahl berückſichtigt werden. So hatten die mächtigſten Familien 
Schwedens Karl'n, u. mit ihm das Vaterland gedemüthigt. Allein ſchon 1452 
entſpann ſich zwiſchen Schweden u. D. wegen der Inſel Gothland, die Chriſtian 
ſchon vor längerer Zeit widerrechtlich u. hinterliſtig an ſich geriſſen hatte, Krieg, 
der nach mehrern Jahren damit endete, daß Karl ſich nach Danzig flüchtete und 
Chriſtian, mit Einſtimmung des Reichsrathes, im Dome von Upſala die Krone 
Schwedens empfing (29. Juni 1457). So nun waren die drei Reiche wieder 
beiſammen, u. Chriſtian's Sohn Johann (Hans) ward vom norwegiſchen (1456) 
u. ſchwediſchen (1458) Reichsrathe als ſein Nachfolger in beiden Reichen bezeich⸗ 
net. In der Folge brachte der, am 4. Dec. 1359 erfolgte, Tod des Herzogs 
Adolph von Schleswig eine bemerkenswerthe Aenderung der Verhältniſſe des 
Herzogthums hervor. Chriſtian J. erhielt nämlich vom Reichsrathe Schleswigs 
u. Holſtein's dieſe beiden Länder „von freien Stücken u. nicht in der Ei⸗ 
genſchaft eines Königs von D.“ Nach ſeinem Ableben ſollten die Land⸗ 
ſtände freie Wahl unter ſeinen Kindern haben, falls er aber keine Kinder hinter⸗ 
ließe, unter ſeinen rechten Erben, u. ſo künftig immer, wenn die Wahl offen würde. 
Auch ſollen beide Länder ewig ungetheilt beiſammen bleiben. Zu⸗ 
gleich wurden die Landesrechte von Schleswig⸗Holſtein gewahrt. (Vgl. Dahl 
mann a. a. O. Bd. III. S. 211. Eichhorn, deutſche Staats- u. Rechtsge⸗ 
ſchichte Thl. III. S. 172. 4. Ausgabe.) Leider wurde ſchon Chriſtian's Re⸗ 
gierung verderblich für Schleswig-Holſtein. Die Grafen von Schauenburg, die 
rechtliche Anſprüche auf Holſtein hatten, wurden mit der Herrſchaft Pinneberg 
abgefertigt, u. 1474 erhob Kaiſer Heinrich III. Holſtein n. Stormarn zu einem 
Herzogthume des deutſchen Reichs u. belehnte Chriſtian mit demſelben. In Schwe⸗ 
den aber gährte der Geiſt der Unzufriedenheit u. die Empörung gegen D. (val. 
Att. Schweden), u. Chriſtian hatte daher viel mit dieſem Reiche zu thun. Er 
ſtarb den 22. Mai 1481. Ihm folgte in der Regierung der älteſte Sohn ſeines 


Dänemark. 183 


Harbor Johann (Hans), u. bewirkte mit den unzufriedenen Schweden durch eine 
Handveſte die frühere Union (1483). Schleswig⸗Holſtein hatte 1482 dem Kö⸗ 
nige u. ſeinem Bruder Friedrich gehuldigt, u. erſterer für ſich u. ſeinen Bruder 
die Privilegien beſtätigt. Allein in Schweden war die Ruhe keineswegs herge⸗ 
ſtellt; der Reichsvorſteher Sten Sture (f. d.) ließ es nämlich an Nichts fehlen, 
um gegen Johann zu wirken, und ſo begann dieſer 1497 eine Expedition nach 
Schweden, welche die Huldigung dieſes Landes zur Folge hatte (25. Nov. 1497). 
Nach der unglücklichen Schlacht bei Hemmingſtadt mit den Ditmarſchen (ſ. d.) 
(Febr. 1500) brach die Gährung in Schweden u. Norwegen auf's Neue aus u. 
in erſterem ward Sten Sture abermals Reichsvorſteher. Zwar ſtarb er zwei 
Jahre darauf (1503); allein Svante Sture trat an ſeine Stelle. Während 
ſofort Johann's Sohn, Chriſtian, in Norwegen thätig war, glaubte Johann gegen 
die Ditmarſchen, deren Empörung ihm die Krone Schwedens vom Haupte ge⸗ 
riſſen, wirken zu müſſen; allein es blieb beim Plane u. in Schweden ging die 
Sache ſo ſchlecht, daß er ſtatt der Regierung ein Jahrgeld nehmen mußte (1509), 
u. auch ein Rachezug gegen die Hanſeaten fiel ſo unglücklich aus, daß er 1512 
mit Schweden u. den Hanſeaten Stillſtand ſchließen mußte. In Schweden ſelbſt 
wurde Sten Sture der Jüngere zum Reichsvorſteher gewählt. Alles dieſes über— 
lebte Johann nicht lange; er ſtarb den 20. Febr. 1513. Ihm folgte ſein Sohn 
Chriſtian II., ſeit 1502 Statthalter in Norwegen, in der Regierung D.s. Nor⸗ 
wegen u. auch die Herzogthümer huldigten nach einigen Schwierigkeiten (22. Jult 
1513); nur Schweden blieb zurück. Vermählt mit der jugendlichen Infantin 
Iſabella, einer Enkelin Kaiſers Maximilian, der jüngſten Tochter Philipps von 
Burgund, Königs von Caſtilien u. der ſpaniſchen Johanna, wurde er vier Jahre 
von Sigbritt, der einſichtsvollen Mutter ſeiner Maitreſſe Duweke geleitet, u. ließ 
ſich bei dem plötzlichen Tode (Vergiftung?) ſeiner Geliebten unrühmliche Hinrich⸗ 
tungen zu Schulden kommen. Bei dem Proceſſe hierüber kam es zum Bruche 
mit dem Reichsrathe, mit dem er lange nur in Bezug auf Schweden einſtimmig 
war, das nämlich im März 1520 mit franzöſiſchen Hilfstruppen beſiegt wurde 
u. am 4. Nov. huldigte. Chriſtian's Krönung brandmarkt das Stockholmer 
Blutbad, oder die Hinrichtung der ſchwediſchen Ariſtokratie; angeblich, weil ſie 
im Banne waren, obwohl er Verzeihung verſprochen hatte. Auf ſeiner Rückreiſe 
nach D. hinterließ er gleichfalls blutige Spuren und man ſprach in Schweden 
von 600 Hingerichteten. (Vgl. Dahlmann a. a. O. Bd. III. S. 317 ff.) So 
war nun freilich die Union wieder hergeſtellt. Allein die königliche Macht war 
durch die Rechte der Biſchöfe u. des Adels ſehr beſchränkt; der Biſchof von 
Roeskild beſaß allein dreiunddreißig Lehen; dabei aber waren die Prälaten une 
wiſſend u. ſchwelgeriſch, beide Stände faſt unabhängig. Um nun die Uebergewalt 
der Ariſtokratie zu brechen, mußte dem Könige die Einführung des Proteſtantis⸗ 
mus als das geeigneteſte Mittel erſcheinen. Und gerade für dieſes ſein Werk hat 
er unter den gefeiertſten proteſtantiſchen Geſchichtsſchreibern Lobredner gefunden, 
während er in Schweden fortan der Blutdürſtige, der Tyrann genannt wurde. 
Allein es handelte ſich einmal um Macht u. Güter der hohen Geiſtlichkeit, u. dieſe 
konnte man, nach den Grundſätzen der proteſtantiſchen Theologen, leicht brechen, 
u. an ſich ziehen. Einen andern Zweck hatte der wohllüſtige Tyrann unter der 
Tyrannei der Mutter ſeiner Buhlerin bei Einführung des Lutherthums nicht. 
Den, von Luther erbetenen, Magiſter Martin (1520) übergab er einer Kirche zu 
Kopenhagen; die Reichsſtände, der Klerus, das Volk proteſtirten; Chriſtian II. 
ſetzte jegliche Gewaltthätigkeit entgegen, ließ den ernannten Erzbiſchof von Lund 
hinrichten, verbot den unverheiratheten Geiſtlichen Güter zu kaufen. Mit Recht 
vereinte ſich gegen eine ſolche Grauſamkeit die Macht der Barone u. Prälaten 
zum Sturze Chriſtian's, durch deſſen Blutdurſt und Zaghaftigkeit auch die Union 
zu Grunde ging (März 1523). Chriſtian II. floh, u. ſah erſt neun Jahre darauf 
ſeine Hauptſtadt wieder als Gefangener ſeines Baterbruders. Im Jahre 1521 
hatte ihm Karl V. die Belehnung mit Holſtein übertragen. Am widerſpenſtigſten 
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hatten ſich bei dem allgemeinen Haſſe gegen ihn die Jüten benommen u. Fried⸗ 
rich I., Bruder Johann's I., zu ihrem Könige gewählt. Ihrem Beiſpiele folgten, 
nach Chriſtian's II. Vertreibung, auch die Dänen und Friedrich I. empfing auf harte 
Bedingungen einer Handveſte den 26. März 1523 zu Wiborg feierlich die Huldigung. 
Alsbald verſtärkte er fic) durch ein Schutz- u. Trutzbündniß mit den Ditmarſchen u. 
begann ſofort den Krieg gegen die, ſeinem Gegenkönige Chriſtian II. treu ebliebenen 
Völker. Aus Furcht vor ſeinem gewaltigen Heere ergaben ſich Fünen u. Seeland u. 
huldigten, was auch Schonen u. Norwegen ebenfalls thaten. Allein Schweden hatte 
ſich feinem Retter vom Dänenjoche, dem heldenmüthigen Guſtav Waſa, in die 
Arme geworfen u. ſo ſeine Selbſtſtändigkeit gewahrt. Außerdem hatte auch Chri⸗ 
ſtian I. immer noch einigen Anhang in D., u. fo mußte Friedrich I. lange gegen 
ihn agiren, erhielt aber im Verlaufe dieſer Streitigkeiten Gothland u. bald auch 
Kopenhagen, wo er 1524 gekrönt wurde. Sodann verglich er ſich mit Guſtav 
Waſa dahin, daß die alten Gränzen beider Reiche fortbeſtehen u. alle Gefangenen 
losgelaſſen werden ſollten. Zugleich ſchloß er mit ihm ein Bündniß gegen den 
vertriebenen König. Mit Norwegen aber mußte er, vermöge einer Capitulation, 
die Verbindlichkeit eingehen, daß es fortan ein freies Wahlreich ſeyn ſolle, und 
konnte dann ſeine Huldigung empfangen (25. Nov. 1525). Auf dieſe Weiſe in 
ſeinen Beſttzungen befeſtigk, fing er an, in der Kirche unrühmlich zu wühlen. Denn, 
obwohl er bei ſeiner Krönung ſich eidlich verpflichtet hatte, daß er die katholiſche 
Kirche aufrecht erhalten wolle, ſo bekannte er ſich doch ſchon 1526, von ſeinem 
Sohne Chriſtian verleitet, ſelbſt zum Proteſtantismus, ſchützte den lutheriſchen Pre⸗ 
diger Hans Tauſan (ſeit 1521), u. wußte den Lutheranern bis auf ein allgemei⸗ 
nes Concil auch bürgerliche Rechte zu verſchaffen; dabei confirmirte er eigenmäch⸗ 
tig die Biſchöfe. Sofort drang er auf die Abhaltung eines Religionsgeſpräches 
zu e (1529); allein auch dieſe unterblieb, weil die dazu eingeladenen 
Theologen Eck u. Cochläus nicht erſchienen u. der, ihre Stelle vertretende, Kölner 
Theologe Stagefyr lateiniſch disputiren und, außer der Bibel, die Concilien und 
Kirchenväter anerkannt wiſſen wollte, auf welche beiden Anforderungen die Luthe⸗ 
raner nicht eingingen. Auf die Eingabe der gegenſeitigen Beſchwerden an den 
König u. die Reichsräthe, aber wurde Luthers Lehre als göttlich erklärt u. ſogleich 
Gewaltthätigkeit gegen die Katholiken gebraucht, auch alsbald zu Malmbe ein pro⸗ 
teſtantiſches Gymnafium errichtet (1530). Seine Bemühungen, ſeinem lutheriſchen 
älteſten Prinzen die Thronfolge von Norwegen zu verſchaffen, waren vergebens; 
ſie wurde ſeinem jüngeren Sohne Johann übertragen. Gleichwohl kam auch 
Norwegen, nach einigen unglücklichen Kriegen unter Chriſtian II., der unterdeſſen zur 
katholiſchen Kirche zurückgekehrt war, wieder an D. (1532). Schon den 10. April 
1533 ſtarb Friedrich I., u. es folgte ihm fein lutheriſcher Sohn Chriſtian III., 
perieg von Schleswig-Holſtein, nach manchen Kämpfen mit den katholiſch Ge⸗ 
innten, auf den Thron. Es proteſtirten zwar die katholiſchen Biſchöfe dagegen; 
allein Chriſtian verpflichtete ſich die weltlichen Reichsſtände, u. ließ die Biſchöfe 
gefangen nehmen (20. Aug. 1536). Noch bedurfte es einer großen Anſtrengung, 
um ſich gegen die Unternehmungen Chriſtians u. ſeiner Partei zu halten u. die 
dieſem ergebenen, Länder zu unterwerfen. Dabei war auch Schweden nicht unthätig 
0 6 1535 Halland, Schonen u. Blekinge, wogegen Chriſtian, gleichſam zur 
105 bhäd hung, vom Reichsrathe zum Könige von Norwegen gewählt wurde (Juni 
: ). Allein dieſes war nicht zum Frommen des Staates ausgefallen, denn 
e Big ver wandelte Norwegen in eine däniſche Provinz 
0 ct. 1535). Sofort verband ſich Chriſtian 1538 mit den deutſchen Prote⸗ 
fi 10 i gegen die katholiſchen Fürſten. In mannigfache Kriege u. Unruhen ver⸗ 
wü ed endlich den 10. Aug. 1544 Schleswig⸗Holſtein durchs Loos 
m 1 05 ; rüdern Johann u. Adolph, u. fo wurde letzterer der Stifter des 
Kuche Ho ant den Bei alle dem fuhr er fort, in den Eingeweiden der 
pe zu wühlen: der, 1537 von Wittenberg herbeigerufene, Bugenhagen ſollte die 
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ordnung in eine wahrhaft knechtiſche Abhängigkeit von demſelben; ſtatt der Bi 
ſchöfe wurden ſieben Superintendenten Hib yefpen die aber bald Hi hie wie zum 
Hohne — den nun bedeutungsloſen Titel „Biſchöfe“ annahmen. Der Reichstag 
zu Odenſe (1539) beſtätigte dieſe Kirchenordnung, u. der von Kopenhagen (Oct. 
1546) vernichtete die politiſchen Rechte der katholiſchen Kirche gänzlich, u. König 
u. Adel theilten ſich in ihre Güter; die Katholiken wurden aller Aemter u. des 
Erbrechtes für verluſtig erklärt, allenthalben verfolgt u. ihnen nur zwiſchen Ab⸗ 
ſchwören u. Auswandern eine Wahl gelaſſen; katholiſchen Geiſtlichen wurde unter 
Todesſtrafe der Aufenthalt verboten u. deren Beherbergung mit gleicher Strafe 
bedroht (vgl. Alzog, Univerſalgeſchichte der chriſtlichen Kirche, S. 838). So 
hatte das Lutherthum durch Gewalt ſich in D. Eingang verſchafft; von chriſt⸗ 
licher Duldung war auch hier keine Spur bemerkbar. Endlich ſtarb Chriſtian III., 
den 1. Januar 1559, u. ward von Chriſtian II. nur um vierundzwanzig Tage 
überlebt. An letzteres Stelle trat fein Sohn Friedrich II., gekrönt den 12. Auguſt 
1559. Dieſer begann ſeine Thätigkeit mit der unrühmlichen Unterwerfung der 
Ditmarſchen (ſ. d.). Darauf kaufte er 1560 die eſthländiſch⸗lievländiſchen Stifte 
Pilten oder Kurland, Wiig oder Revel u. Oeſel, u. gab ein See- u. Bürger⸗ 
recht (1562). Bald darauf aber entſpann ſich wegen der Wappen (D. führte 
nämlich das ſchwediſche, u. Schweden zum Trotze das däniſche u. norwegiſche 
Wappen) u. wegen Lievland, wo der ſchwediſche König ein polniſches Lehnsher⸗ 
zogthum geſtiftet hatte, ein Krieg mit Schweden (1563), der erſt 1570 mit dem 
Stettiner Frieden endigte, demgemäß die Schweden alle, von ihnen eroberten, 
däniſch⸗norwegiſchen Provinzen zurückgaben u. dem däniſchen Könige ſein bisheri⸗ 
ges Wappen zu führen erlaubten. Nunmehr hatte Friedrich II. Zeit, Städte zu 
erbauen u. Schulen zu errichten und das Lutherthum auf alle Weiſe zu fördern. 
Er ſtarb den 4. April 1588 u. nahm den Ruhm eines für ſeine Länder beſorgten 
Fürſten mit in's Grab. Sein Sohn Chriſtian IV. hatte ſchon 1580 die Thron⸗ 
folge erlangt, u. die Regierungsräthe führten bis zu ſeiner Volljährigkeit die Vor⸗ 
mundſchaft. Im Jahre 1590 huldigten ihm die Herzogthümer unter Beſtätigung 
ihrer Vorrechte, u. 1591 Norwegen; der König trat ſofort 1596 die Regierung 
in ſeinem Reiche an. Bald gerieth er wegen der Gränzen für Lappland mit 
Schweden in Händel, die endlich 1611 einen Krieg zwiſchen beiden Reichen her⸗ 
beiführten, der durch den Scörod-Frieden 1613 endete. Durch Stiftung u. Beför⸗ 
derung der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft erwarb er ſich durch den däniſchen 
Admital Giedde, gegen eine jährliche Erkenntlichkeit, Ort u. Umgegend Tranque⸗ 
bar im Königreiche Tandjore an der Küſte Koromandel in Oſtindien = 401 M. 
mit 35,500 Einwohnern (die Karte hievon ſ. bei Gebardi a. a. O. Bd. 2. (33) 
S. 268). Das Verhältniß Chriſtians IV. zu Guſtav Adolph von Schweden aber 
war keineswegs ein freundſchaftliches. Man ſuchte die alten Händel hervor; 
indeß wurden die Gränzſtreitigkeiten beigelegt. Gleichwohl behielt D. ſeine feind⸗ 
felige Geſinnung gegen Schweden bei, u. nahm auch gegen Deutſchland eine feind⸗ 
liche Stellung ein. Es waren nämlich die norddeutſchen Stifte, in beſſerer Zeit 
Eigenthum der Kirche, ſeit dem Augsburger Religionsfrieden ein Spiel der Ehr⸗ 
ſucht lutheriſcher Fürſtenſöhne geworden. Daher glaubte ſich auch der Jüte be⸗ 
rechtigt, einige derſelben an ſich zu reiſſen. Dieſe Ländergier, u. nicht die Wünſche, 
den Proteſtantismus zu fördern, lenkte ihn. (Vgl. Gförer, Guſtav Adolph und 
ſeine Zeit, S. 361 f.) Im Jahre 1625 rüſtete er, nachdem er den Guſtav 
Adolph vom Commando im deutſchen Kriege verdrängt hatte, 25,000 Mann gegen 
Deutſchland, wurde aber, als oberſter Kriegsherr des däniſchen u. niederſächſiſchen 
Heeres, auf dem Rückzuge begriffen, bei Lutter am Barenberge von Tilly aufs 
Haupt geſchlagen (Aug. 1626). Gleichwohl rüſtete er ſich im folgenden Jahre 
wieder; allein Tilly war glücklich, drang in Holſtein ein u. eroberte es, u. Wal⸗ 
lenſtein nahm Schleswig u. Jütland in Beſitz (1627 u. 1628). Endlich wurde 
im Mai 1629 zu Lübeck Friede mit D., das indeſſen wieder glücklich in Schles⸗ 
wig u. Jütland geweſen war, geſchloſſen, dem gemäß ſich Chriſtian IV. nur als 
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Reichsſtand, d. i. als Herzog von Holſtein, in die deutſchen Angelegenheiten mi⸗ 
aon em u. für die, 0 Schleswig Holſein abgetretene, Inſel Femern, Nordſtrand 
u. ſ. w. alle ſeine verlorenen Provinzen zurück erhielt. Nunmehr ſuchte ſich der 
König im Innern ſeines Reiches zu verſtärken u. erneuerte daher 1634, mit Be⸗ 
ſtätigung des Reichsrathes, das Hilfsbündniß mit allen Herzogen u. den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Landſtänden. Allein 1643 kam es wegen des Sundzolles — ſchwe⸗ 
diſche Schiffe, die vermöge eines Friedensſchluſſes von 1624 auf dem Sunde 
zollfrei waren, nahmen nämlich auch Waaren für fremde Kaufleute mit — zum 
Bruche mit Schweden, u. das Kriegsglück war den Dänen ſo wenig hold, daß 
fie 1645 im Brömſebroiſchen Frieden allen ſchwediſchen Unterthanen die Zollfrei⸗ 
heit in Glückſtadt, im Sunde u. in den Belten zugeſtehen u. Jempteland, Her⸗ 
jedalan jenſeits der Gebirge, Gothland u. Oeſel auf ewig, u. Halland mit ſeinen 
Feſtungen auf 30 Jahre an Schweden abtreten mußten. Außer dieſem Verluſte 
betrauerte der herrſchſüchtige König noch den Tod ſeines Thronfolgers Chriſtian 
(geſt. 1647), als er am 28. Februar 1648, ohne ſeine Abſichten erreicht zu haben, 
ſtarb. Nach mannigfachen Zwiſtigkeiten im Reichsrathe empfing ſein jüngerer 
Sohn Friedrich III. Huldigung u. Krönung. Er war für die Wohlfahrt ſei⸗ 
nes Landes eifrigſt bedacht, u. die Anlegung von Poſten in demſelben iſt ſein 
Verdienſt. Sodann beförderte er den Handelsverkehr mit den karaibiſchen Inſeln, 
u. einige der ausgeſandten Schiffe ließen ſich im afrikaniſchen Königreiche Akara 
nieder u. legten daſelbſt die Feſtungen Friedrichsberg u. Chriſtiansburg an der 
Küſte von Guinea an (1655). Endlich beſchloß das erſchöpfte D. gegen Schweden 
Krieg (1657), führte ihn aber ſo unglücklich, daß es 1658 auf dem Roeskilder Frieden 
Schonen, Blekingen, das Eigenthum von Halland, ferner Bahuus, Drontheim, 
die däniſchen Güter auf Rügen, Jempteland und Bremerföhrd an Schweden ab⸗ 
treten u. mit dieſem Lande unterhandeln mußte. Hierauf mußte Friedrich III., unter 
ſchwediſchem Einfluſſe, Schleswig für unumſchränkt erklären, jedoch mit Beibe⸗ 
haltung der ſchleswig⸗-holſteiniſchen gemeinſchaftlichen Landesregierung des Königs 
u. Herzogs (12. Mai 1658), verlor es aber ſchon im September deſſelben Jah⸗ 
res ſammt Holſtein u. Alſen an den Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Branden⸗ 
burg. Zudem machten auch die Schweden in den däniſchen Beſitzungen Fort⸗ 
ſchritte, bis endlich durch Vermittelung Englands, Niederlands und Frankreichs, 
der Kopenhagener Friede zu Stande kam (1660), vermöge deſſen Daͤnemark die 
ſchwediſchen Handelsplätze in Guinea, die Inſel Bornholm u. das Stift Dront⸗ 
heim erhielt. In demſelben Jahre übergaben alle Stände auf dem Reichstage zu 
Kopenhagen ihren Antheil an der Regierung dem Könige, u. ſo erhielt dieſer, mit 
der Erblichkeit der Krone, eine abſolute Gewalt; es blieb nun kein Geſetz funda- 
mental, als die, von Friedrich III. regulirte, Ordnung der Erbfolge. Im folgenden 
Jahre nahm er die unumſchränkte Gewalt über Norwegen, das bis jetzt nur als 
däniſche Provinz behandelt worden war, durch eine feierliche Handlung in Beſitz. 
So eröffnet alſo Friedrich III. die Reihe der unumſchränkten Koͤnige von D. Er 
ſtarb am 8. Februar 1670 u. hatte Chriſtian V. zu ſeinem Nachfolger. Dieſer 
erwarb ſich ſeine erſten Verdienſte durch Ordnung der Staatsgeſetze u. Anlegung 
einer weſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, durch welch' letztere er ſich St. Thomas 
und St. Sean erwarb (1672). Auch der Danebrogsorden (f. d.) iſt ſeine 
Stiftung. Unglücklich im Kriege mit Schweden, mußte er auf dem Lundener Frie⸗ 
den (1679) Gothland, Rügen und mehrere Orte an Schweden abtreten. Dafür 
entzog er dem Herzoge Chriſtian Albrecht von Brandenburg das Herzogthum 
Schleswig und vereinigte es mit D. (1684), trennte dann die ſchleswigiſchen 
Stände von den holſteiniſchen, mußte aber ſchon 1689 das Herzogthum an ſeinen 
früheren Beſitzer wieder abtreten. Faſt in alle europäiſche Händel verwickelt, ſtarb 
er nach einem thatenreichen Leben den 25. Auguſt 1688 u. der Kronprinz Fried⸗ 
rich IV. wurde zum Könige ausgerufen u. als ſolcher anerkannt. Unter ihm ent⸗ 
flammten holſteiniſche Familienhändel einen 20jährigen Krieg im Norden Europa's. 
Im Verlaufe derſelben eignete ſich der König das Herzogthum Schleswig⸗Got⸗ 
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torp völlig zu. Allein Karl XII. von Schweden hielt gegen ſeinen Nachbar die 
Partei des Herzogs, u. der däniſche König hatte keinen Begriff, daß 75 Jüng⸗ 
ling dieſem Syſteme würde nachgeben können. Dieſe Irrungen wollte der Bolen: 
könig Friedrich Auguſt von Sachſen zur Wiedereinnahme des ſchwediſchen Liev⸗ 
landes benützen. „Mit blitzesſchneller Kraft nöthigte daher Karl XII. den erſtaun⸗ 
ten König der Dänen in Travendahl zum Frieden und vernichtete ſeine Anſprüche 
auf die ehemalige Lehnsbarkeit des Herzogs. Der erneuerte Krieg gegen Schweden 
zog ihm eine neue Niederlage zu (1710). In jener Zeit nun, wo die Fackel des 
Krieges vom äußerſten Nord bis an die Meerenge von Gibraltar brannte, konnte 
es nicht fehlen, daß auch D. vielfach thätig war u. ſich am Ende mit Preußen, 
Großbritannien und Rußland gegen Schweden verband. Nad) Karls XII. Falle 
(1718) kam, nach einigen Einfällen der Dänen in Schweden zu Friedrichsburg, 
zwiſchen beiden Reichen Friede zu Stande. Schweden erhielt Rügen, einen Theil 
von Pommern, Marſtrand u. ſ. w. für den Preis von 600,000 Thaler u. Wismar 
unentgeldlich zurück, wogegen Schweden der Zollfreiheit im Sunde entſagte. Fried⸗ 
rich IV. ließ ſich die Vereinigung des ganzen Gottorp'ſchen Antheils von Schles⸗ 
wig mit D. beſtätigen. So nun hatten in D. König u. Reich Ruhe u. Sicherheit 
erlangt, welche man ſeit Chriſtian IV. vergebens gewünſcht hatte; das verarmte 
u. ausgeſogene Land fand jetzt in einem langen Frieden Erholung. Friedrich IV. 
erbaute, nebſt den Schlöſſern, auch Hoſpitäler und ſtiftete 240 Landſchulen. Als⸗ 
dann richtete er ſein Auge nach Grönland, gab einer grönländiſchen Handels— 
geſellſchaft neue Vorrechte und ſtiftete daſelbſt eine Miſſion. Zum Herzoge von 
Schleswig⸗Holſtein ernannte er den Grafen von Karlſtein und wandte ihm auch 
Ploͤn zu (1722), u. der Kaiſer beſtätigte dieſen und belehnte ihn mit Plön (1734), 
Von dem Herzoge dagegen erwarb er ſich Nordborg u., nach einem Erbvertrage 
von Friedrich III. vom Jahre 1669, die deutſche Reichsgrafſchaft Ranzau (1726). 
Friedrich IV. ſtarb den 12. October 1730 u. Chriſtian VI. beſtieg den däniſchen 
Thron. Unter ſeiner Regierung kaufte die weſtindiſch⸗guineiſche Handelsgeſell⸗ 
ſchaft vom Könige von Frankreich die Inſel St. Croix, eine der kleinen Antillen. 
Anlegung von höhern u. niedern Schulen, Fabriken, Aſſecuranzkaſſen u. neun Ho⸗ 
ſpitälern iſt fein Verdienſt. Auch gründete er 1743 die Kopenhagen'ſche Geſellſchaft 
der Liebhaber der Gelehrſamkeit und der Wiſſenſchaften, eine andere Geſellſchaft 
zur Verbeſſerung der däniſchen Geſchichte u. Sprache, u. zu Altona das Gymna⸗ 
ſium Christianaeum. Er führte die Kirchenbuße wieder ein u. nöthigte das Volk 
durch Geldſtrafen u. Halseiſen, die Kirchen zu beſuchen. Er ſtarb ſchon den 15. 
September 1746 und hatte ſeinen Sohn Friedrich V. zum Nachfolger. Dieſer 
trat ſeine Regierung mit dem Vorſatze an, ſein Volk ſo glücklich als möglich zu 
machen. Zu dieſem Ende beförderte er beſonders den Handel durch Bündniſſe mit 
Sicilien, Marocco, Tunis u. Tripolis, beförderte Kunſt u. Wiſſenſchaft, ſtiftete 
zu Kongsberg eine Bergwerksſchule u. eine däniſche Ackerbauakademie u. bevöl⸗ 
ferte die jütländiſchen Haiden. Im Jahre 1761 erbte er das Herzogthum Plön. 
(Vergl. Gebhard, a. a. O., Bd. II.) Mit königlicher Freigebigkeit hob er auch 
die weſtindiſch⸗guineiſche Handelsgeſellſchaft auf, indem er derſelben ihre Be⸗ 
ſitzungen u. Vorräthe in Weſtindien u. Guinea für 2,200,000 Thaler abkaufte, 
um den Handel dahin allen ſeinen Unterthanen frei zu geben. An dem Kriege von 
1756 1763, der ſieben Jahre lange Deutſchland verheerte, nahm die däniſche 
Regierung keinen Antheil. Dagegen unterſtützte ſie den deutſchen, frommen Dichter 
Klopſtock u. ſandte eine Geſellſchaft von Naturkundigen, Theologen u. Aſtronomen 
zu einer gelehrten Reiſe nach Arabien. Niebuhr's (des Vaters) Reiſebeſchreibung 
iſt die wichtige Frucht dieſes Unternehmens. Durch den Verkehr, den die Dänen 
in Mitte der ſtreitenden Völker trieben, gewannen ſie bedeutend im Handel; ihre 
Seemacht wurde anſehnlich verſtärkt, aber auch der Ackerbau u. der Bauernſtand 
blieben nicht außer Acht. Chriſtian VI. ergriff nach Friedrichs Tode (7 14. Ja⸗ 
nuar 1766) das Scepter des däniſchen Staates, trat aber keineswegs in die Fuß⸗ 
ſtapfen ſeines Vorfahrers. Verehelicht mit der engliſchen Prinzeſſin Mathilde, 
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ſchenkte der geiſtesſchwache König mit ſeiner Gemahlin ſeinem Leibarzte Struenſee 
te inbebitates 2 5 u. ſeine volleſte Gunſt, u. erhob ihn 1771 in den Gra⸗ 
fenſtand u. zum geheimen Cabinetsminiſter. Nunmehr beherrſchte Struenſee u. ſein 
ebenfalls erhobener Freund Brandt, indem ſich der, in jeder Beziehung ausgezeich⸗ 
nete, Miniſter Graf Hartwig von Bernſtorff zurückzog, den Staat. Allein der bei⸗ 
den Emporkömmlinge Gleichgültigkeit u. Spötterei gegen die Religion und deren 
Gebräuche, ihre Verachtung der däniſchen Sprache, die ſie nicht einmal kannten, 
ihre Abſchaffung von Geſetzen und Einrichtungen, die dem däniſchen Volke heilig 
u. lieb geworden waren: alle dieſe Umſtände zuſammen erregten einen allgemeinen 
Haß gegen dieſe, in Regierungsgeſchäften unkun igen Fremdlinge, die ſich bloß 
von dem, ſich damals mit Arroganz verbreitenden, Verbeſſerungsgeiſte der Aufklä⸗ 
rung einige oberflächliche Anſichten angeeignet hatten. Ein Verſuch, die Garde 
des Königs aufzuheben u. ſie unter die Regimenter zu ſtecken, ſowie ſein Benehmen 
bei einem Matroſenaufſtande, ließ bei Struenſee die einem Reformator nöthigen 
Eigenſchaften vermiſſen. Nun faßten ſeine Gegner, u. an ihrer Spitze die Stief⸗ 
mutter des Königs, Juliane Maria, den Entſchluß, ihn zu ſtürzen. Ein ehebreche⸗ 
riſches Verſtändniß deſſelben mit der Königin wurde dem Könige angezeigt und 
Struenſee und ſein Freund Brandt — letzterer, weil er einſt beim Ballſpiele die 
Hand gegen den König erhoben — wurden — ſchmählich genug! — enthauptet, e 
die Königin Mathilde aber geſchieden und aus D. entlaſſen. Sie ſtarb in Zelle. 
Hatte Struenſee Hinneigung zu Frankreich gezeigt, ſo ſchloß ſich das neue Mini⸗ 
ſterium — Bernſtorff der Jüngere — wieder an den ruſſiſchen Hof an u. vollzog 
den, ſchon von Hartwig von Bernſtorff eingeleiteten, Vertrag mit Rußland, durch 
welchen Katharina II. und ihr volljähriger Sohn Paul 1773 auf Schleswig — 
der ältere Zweig des Gottorp'ſchen Hauſes war mit Peter III. auf den ruſſiſchen 
Thron gekommen — Verzicht leiſteten und den Gottorp'ſchen Antheil an Holſtein 
gegen die Grafſchaft Oldenburg u. Delmenhorſt abtraten, die dann der kaiſerliche 
Hof zu Wien zum Herzogthume erhob. Katharina und Paul überließen daſſelbe 
dem Herzoge Friedrich Auguſt, Fürſtbiſchof von Lübeck, von der jüngern gottorp⸗ 
ſchen Linie. Friedrich VI., Kronprinz, u. Sohn der unglücklichen Mathilde, wurde 
1784 ſeinem gemüthskranken Vater zum Mitregenten gegeben. Ermuthigt u. ge⸗ 
lockt durch den jüngern Bernſtorff, hob der Kronprinz 1788 die Leibeigenſchaft u. 
die Ortshörigkeit auf; auch wurde bald der Negerhandel in den oſt- u. weſtindi⸗ 
ſchen Beſitzungen abgeſchafft. Als ſofort 1788 zwiſchen Schweden und Rußland 
der Krieg ausgebrochen war, erklärte D., in Kraft der beſtehenden Verträge 
Rußlands Bundesgenoſſe, am 19. Auguſt den Krieg an jenes Reich und ließ 
ein däniſches Heer von 12,000 Mann von Norwegen aus in Schonen ein⸗ 
rücken und berannte Gothenburg, als England und Preußen D. ernſtlich auf⸗ 
forderten, ſich zurückzuziehen, oder von dieſen beiden Mächten eines Kriegs 
gewärtig zu ſeyn. D. wählte das Erſtere und ein Waffenſtillſtand, der von 
Zeit zu Zeit verlängert wurde, ſicherte auf dieſer Seite die ſchwediſche Gränze. 
Als ſofort 1792 die verbündeten Mächte verlangten, D. ſolle an dem Kriege 
Paul Frankreich Theil nehmen, zog dieſes die Neutralität vor. Dagegen zwang 

aul von Rußland durch drohende Fortweiſung des däniſchen Geſandten 
aus Petersburg, und durch Abrufung des ſeinigen aus Kopenhagen, D. zum Bei⸗ 
tritte zur nordiſchen Convention (1800) und ſtürzte es dadurch in einen Kampf 
mit England. Am 30. März 1801 ſegelte eine engliſche Flotte unter der Ad⸗ 
miralität von Parker und Nelſon, unangefochten von Schweden, durch den Sund 
und am 2. April kam es im Angeſichte von Kopenhagen zur Schlacht, in der die 
Dänen unglücklich waren u. daher gern den, von Nelſon angebotenen, Waffenſtillſtand 
annahmen, worauf fie der, von Rußland mit England getroffenen, Convention bei⸗ 
traten und die, von ihnen zur Sperrung des engliſchen Handels beſetzten, Städte 
Hamburg und Lübeck räumen mußten. So genoß D. wieder Ruhe. Als aber 
Napoleon den Continent ſich theils unterworfen, theils beigeſellt hatte, blickte er 
mit Unwillen auf England, das ſeiner Tendenz ganz abgeneigt war. England 
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ſandte daher, in der Beſorgniß, D. werde den Anforderungen Napoleons entſpre⸗ 
chen und ſeine Flotte gegen England gebrauchen laſſen, am 27. Juli 1807 unter 
der Anführung Lord's Cathcart ein großes Landungsheer auf 500 Frachtſchif⸗ 
fen, und unter Admiral Gambier eine Flotte von 27 Linienſchiffen gegen D. 
Am 12. Auguſt erſchien dieſe Macht vor Kronenburg am Eingange des Sun⸗ 
des. Die Bewohner von Kopenhagen waren unbeſorgt, und der engliſche Abge— 
ſandte, Francis Jackſon, war zum Kronprinzen geeilt, welcher zu Kiel an der 
Spitze der, gegen die Franzoſen verſammelten, Armee ſtand. Die Anträge, entweder 
mit England ein Bündniß zu ſchließen und einſtweilen die Flotte in einen engliſchen 
ae in Sicherheit bringen zu laſſen, oder deren Wegführung gutwillig zu ge 
atten, wurden natürlich von Friedrich VI. mit Unwillen zurückgewieſen, u. bald 
darauf erſchien der Kronprinz zu Kopenhagen, um Anordnungen zur Vertheidigung 
zu treffen und ſeinen Vater nach dem Feſtlande zu führen. Die, aller Truppen 
entblößte, Hauptſtadt bot alle Kräfte auf; die Univerſität und die Bürgerſchaft, 
die Landleute Seelands und der übrigen Inſeln griffen zu den Waffen. Als aber 
die an Macht weit überlegenen Engländer landeten, die däniſche Landwehr aus— 
einander ſprengten, und nun, nach abgewieſener Aufforderung, am 2. Sept. mit 
den neuerfundenen Congreve'ſchen Raketen eine ſo furchtbare Veſchießung der Stadt 
begannen, daß binnen weniger Tage 25 Straßen mit 480 Häuſern in Aſche 
lagen und 1300 Menſchen umkamen, hielt man es däniſcher Seits für gerathener, 
die nutzloſe Flotte auszuliefern, als die ganze Stadt dem Untergange Preis zu 
geben. Am 7. Sept. kam alſo eine Kapitulation zu Stande, der gemäß die 
Dänen ihre ganze ſegelfertige Flotte, beſtehend aus 18 Linienſchiffen, 15 Fregatten, 
6 Briggs u. 25 Kanonenbooten, an England ausliefern mußten. Um nun der 
Gewaltthätigkeit und Ungerechtigkeit vollends die Krone aufzuſetzen, führten die 
Engländer alle kriegsgefangenen däniſchen Seeleute, die an jenen Tagen mit Hel— 
denmuth gefochten, darauf weg. In der größten Erbitterung wies jetzt der Kron— 
prinz alle und jede Anträge der Engländer zurück, und erklärte ihnen am 4. Nov. 
1807 den Krieg, ſchloß zu dieſem Ende mit Frankreich ein Bündniß, wodurch 
er ſich und ſein Reich unbedingt in die Arme dieſer Macht warf, und ließ ſeine 
Inſeln von franzöſiſchen Truppen beſetzen. Ueber Englands Gewaltthat erklärte 
auch Rußland den Krieg an die Britten, und D. faſt zu gleicher Zeit, Ende Februars 
1808, an Schweden, als an Englands eifrigſte Bundesgenoſſen; in Wahrheit, 
um mit Hilfe franzöſiſcher Truppen Schonen wieder an D. zu bringen. Am 13. 
März ſtarb Chriſtian VII. und in demſelben Monate führte Bernadotte das fran⸗ 
zöſiſche Heer an; allein die Entweichung der ſpaniſchen Abtheilung ſeines Heeres 
unter Marquis de la Romana vereitelte das Unternehmen, und im folgenden Jahre 
hörten die Feindſeligkeiten mit Schweden auf. Ohne auf die Anträge Englands 
und Schwedens zu achten, verband ſich ſofort D. 10. Juni 1813 förmlich mit 
Napoleon, und erklärte am 3. Sept. an Schweden und am 22. Oct. an Ruß⸗ 
land und Preußen den Krieg. Allein die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig 
machte einen furchtbaren Strich durch die Berechnungen und Plane. Bald nach 
dieſer Völkerſchlacht beſetzten die, wider Frankreich vereinigten, Mächte Holſtein 
und Schleswig; Glückſtadt und andere Feſtungen wurden erobert und die däni⸗ 
ſchen Truppen bis nach Flensburg zurückgedrängt. So endete der kurze Winter⸗ 
feldzug am 14. Januar 1814 mit dem Frieden zu Kiel, in welchem D. Norwegen 
an Schweden abtrat und zum Erſatze Schwediſch-Pommern und Rügen erhielt. 
An demſelben Orte u. Tage kam auch der Friede mit England zu Stande, welcher 
den Dänen ihre verlorenen Colonien zurückgab, ihnen aber die, von den Englän⸗ 
dern beſetzte, Inſel Helgoland und ihre 1807 weggeführte Flotte nicht wieder ver⸗ 
ſchaffte. Zugleich verpflichtete ſich D., gegen engliſche Hilfsgelder 10,000 Mann 
zum verbündeten Heere ſtoßen zu laſſen. Mit Rußland wurde der Friede im 
Februar 1814 geſchloſſen. Am 15. Juni 1815 trat D. Schwediſch⸗Pommern 
mit Rügen für Lauenburg und eine Baarentſchädigung an Preußen ab, nachdem 
es am 8. Juni deſſelben Jahres mit Holſtein und Lauenburg dem deutſchen Bunde 
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beigetreten war. In dieſem erhielt es die 10. Stelle und 3 Stimmen im Plenum. 
Holſtein erhielt alsdann eine landſtändiſche Verfaſſung. Hatte in D. Kunſt und 
Wiſſenſchaft bereits an frühern Königen eifrige Beförderer gefunden, und hatte 
ſich dieſer Staat ſchon unter einigen Regenten einer humanen Regierung zu ers 
freuen gehabt, ſo ſollte doch durch Friedrichs VI. liebevolle Vorſorge in vielfacher 
Beziehung eine neue Geſtaltung der Dinge hervorgehen und der däniſche Staat in 
den Fortſchritten der höhern Civiliſation vielen der europäiſchen Staaten voraus⸗ 
eilen. Die Abſchaffung des Negerhandels, der Leibeigenſchaft und Ortshörigkeit 
berechtigte zu guten Hoffnungen; das Ablöſungsgeſchäft ſelbſt wurde dann 1810 
geordnet. Die anderswo, vielleicht mit vollkommenem Rechte, beanſtandete Eman⸗ 
cipation der Juden fand hier ſchon den 29. März 1814 ſtatt; jedoch iſt ihnen 
der Sitz in der Ständekammer noch verweigert. Zur Verminderung der Proeeſſe 
wegen kleiner Streitſachen wurden ſchon 1795 Vergleichscommiſſtonen eingeführt, 
und ein Jahr darauf die niedern Gerichte unter eine Controlle geſtellt. Sonſt 
ſind die Abſchaffung der Tortur, die Aufhebung der geſchärften Verhöre, des 
Brandmarkens und Spitzruthenlaufens humane Verfügungen, deren theilweiſes 
Fortbeſtehen in andern Staaten, unter andern Verhältniſſen, dieſen jedoch keines⸗ 
wegs das Siegel der Inhumanität aufdrückt. Sodann wurde das Söldnerweſen 
aufgehoben und die Dienſtzeit der Soldaten auf drei Jahre herabgeſetzt. Errich⸗ 
tung von Schullehrerſeminarien und Hebung des Schulunterrichtes, ſowie auch 
Einrichtung von Sonntagsſchulen, polytechniſchen u. Gewerbsſchulen u. ſ. w. 
beweiſen, daß der däniſche Staat mit Deutſchland auf gleicher Stufe der Bildung 
ſteht. Mit einem Worte, D.s Regierung wußte die Wohlthaten des Friedens 
zu benützen und Friedrich VI. liebte ſein Volk, weßwegen er durch ein Geſetz vom 
15. Mai 1834 die ganze Verfaſſung näher beſtimmte. Hiernach will der König 
die Entwürfe aller Geſetze, welche Veränderungen in Perſonen- und Eigenthums⸗ 
rechten, in Steuern u. öffentlichen Laſten betreffen, den Provinzialſtänden zur Be⸗ 
rathung vorlegen, auch Cummunialangelegenheiten unter königl. Genehmigung ihren 
Beſchlüſſen unterlegen und Anträge, Bitten und Beſchwerden über Landesverhält⸗ 
niſſe von ihnen . aa Friedrich VI. ſtarb den 3. Dec. 1839 und der 
gegenwärtige König Chriſtian VIII. folgte ihm. Mit männlicher Energie wußte 
er, aller liberalen Ankämpfungen ungeachtet, das conſervative Prinzip aufrecht zu 
erhalten. In den Ständekammern wurden ſeither wichtige Fragen in Anregung 
gebracht, und endlich ſeit 1841 durchgeſetzt, daß der Stand des geſammten Ft- 
nanzetats des Staates den Ständen vorgelegt werde. In neueſter Zeit entſtand 
wegen des offenen Briefes des Königs vom 8. Juli 1846 mit Schleswig u. Hol- 
ſtein ein lebhafter Kampf, der an vielen Theilen Deutſchlands große Sympathie 
erregte. Das Nähere hierüber ſiehe unter den Artikeln Schleswig u. Holſtein. 

III. Innere Verhältniſſe des Volkes. Die alten Dänen ftiſteten, fo 
lange ſie konnten, mit Jagd u. Fiſcherei, Viehzucht u. dürftigem Ackerbaue ihr 
Leben. Einzelbaue waren Ausnahmen; in der Regel ſtand das Dorf als die 
ſichtbgre Darſtellung einer gemeinſamen Unternehmung da. Dieſe beruhte nämlich 
zunächſt auf der Abſonderung des Dorſplatzes, auf welchem Jeder fein Haus, 
u. ſ. w. finden ſollte, u. zweitens auf der Auswahl u. Eintheilung der verſchie⸗ 
denen, zum Ackerbaue beſtimmten Ackerfelder. Dieſe Ackerfelder (Camp genannt) 
wurden mit dem Meßtaue abgemeſſen u. in ſo viele Aecker vertheilt, als Dorfun⸗ 
ternehmer da waren. Der Antheil eines Bauern hieß Boel, Bool (Wohnung), 
u. der Beſitzer Boelsmann. Völlig Herr war dieſer nur in ſeinem Toft (Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude mit Garten u. ſ. w.), u. die Geſammtheit dieſer an einander ſto⸗ 
ßenden Tofte bildete das Dorf. Vermehrung der Familien hatte eine Schwä⸗ 
Hang der Boole, oder Anlegung eines neuen, von dem alten (Adelbye) unab⸗ 
hängigen, Dorfes (Torp) zur Folge. Ganz Dänemark, deſſen Gränze übrigens 
nicht beſtimmt geſteckt war, wurde in etwa 200 Bezirke (Haren) politiſch abge⸗ 
theilt, die je hundert Familienväter zu ihrem Schutze zählten; eine Anzahl Harden 
(Herreden) bildete ein Amt (Syſſel). Auf Harden u. Syſſeln beruhte die ganze 


Dänemark. 191 


Verwaltung, beſonders Gerichts- u. Kriegsweſen. Knud der Große errichtete 
zur Behauptung, beſonders gegen England, ein ſtehendes Söldnerheer (Hause 
Truppen, Hauskerle, Thinglith, Thingmannalid) und gab dieſem ein Hof- und 
Lagerrecht (lex curiae, lex castrensis), worin, neben den Strafen, das Recht 
der Kameraden, den Verklagten ſelbſt zu richten, aufgeſtellt war. In den frühern 
Zeiten ſcheinen alle Bauern einer Harde unter den Beamten der Harde zum 
Gerichte zuſammen getreten zu ſeyn; aber bereits im neunten Jahrhunderte ward 
feſtgeſetzt, daß in wichtigeren Straffällen die Bildung des Urtheils von den 
Beamten u. der Gemeinde auf zwölf Bauern der Gemeinde übergehen ſollte; eben 
ſo entſchied früher auch der Zweikampf, an deſſen Stelle ſeit Knud die Ordalien 
kamen. Man erſchien bewaffnet bei den Tingen, was aber ſchon in der Walde— 
mariſchen Zeit als Zeichen des Aufruhrs und der Empörung galt. Nach dem 
Lagerrechte war auch ſchon die Mannbuße gebräuchlich; allein es gab eine Menge 
unbußbare Fälle (3. B. Diebſtahl, Einbruch, Fälſchung der Münze, Mord u. bet 
Weibern Unzucht), in welchen Vaterland und Vermögen, die Freiheit, auch ein 
Gliedmaß (Auge, Zunge, Naſe) oder das Leben ſelbſt dem Geſetze verfiel. Ebenſo 
— lange Zeit bei den heidniſchen Dänen die Blutrache; für Verbrecher gab es 

ſyle. Der Sklave (Träl) war des Herrn Eigenthum, mit dem dieſer ſchalten 
u. walten konnte, wie er wollte, und den er zu Allem verwenden durfte. Die 
Kinder der Sklavinnen gehörten gleichfalls dem Herrn. Wie bei andern alten 
Völkern, gab es auch hier keine Ehe bei den Sklaven, ſondern bloß Beiſchläfer 
(Kiäphir). Bei Defenſivkriegen fochten manchmal auch Sklaven, mit Heugabeln 
u. Meſſern bewaffnet. Die Lage des Freigelaſſenen war nicht viel beſſer, als die 
der Sklaven. Er mußte ſich in die Clientel eines Reichen ſtellen, weil er, mit 
dem halben Wehrgelde eines Freien ausgeſtattet, ſonſt nicht fortkommen konnte. 
Uebrigens konnte er kaufen u. verkaufen, eine Ehe eingehen u. ſeinen Kindern ein 
Erbe hinterlaſſen, wenn ſein Weib auch freigelaſſen wurde. Die meiſten Sklaven 
des heidniſchen D.s waren chriſtliche Engländer. Die Ehe der Freien wurde in 
heidniſcher Zeit durch Kauf der Braut vom Vater geſchloſſen, u. Vielweiberei war 
erlaubt. Die Eheſcheidung war leicht u. einfach, wenn die Frau einem andern 
Bauern abgetreten wurde. Züchtigung von Weib u. Kind u. Tödtung der ehe— 
brechenden Frau ſtand dem Manne zu. Beiſchläferinnen mußte das Weib dulden. 
— Die Staatsverfaſſung war noch zu Knuds Zeiten äußerſt einfach; die Staats— 
Gewalt war bei dem einzigen Stande der freien, angeſeſſenen Bauern (Bon— 
den). Das königliche Haus genoß Erbrechte, und der Erſtgeborene folgte dem 
Vater, jedoch mit Anerkennung des Volkes. Gewöhnlich verſammelte ſch das 
Volk einer Provinz auf einem Landsting. Der König war Oberopferer, Ober— 
richter, Oberfeldherr. Die Beſoldung der Beamten beſtand vermuthlich in Nutz⸗ 
nießung von Amtslehen. Zutritt zu den Tingen hatte jeder fünfzehn Winter alte 
Bauer. Verſäumung der Heerespflicht auf Aufgebot des Königs bei Defenſiv⸗ 
Kriegen ward mit Buße, Entweichung vom Heere im Betretungsfalle mit dem 
Tode beſtraft. Das Volk aber beſchloß Angriffskriege u. ſchloß Frieden, und es 
lag überhaupt die Geſetzgebung in ſeinen Händen. Geſchenke an den König 
(Freundſchaftsgaben) waren urſprünglich freiwillig, ſpäter Pflicht. Dieſe u. die 
Einnahmen, welche aus der königlichen Gerechtſame floßen, bildeten die Einkünfte 
des Königs. Einen Adel kannte das Recht lange nicht, und nur ein Adel der 
Meinung hob einige Häuſer über die Bauern, mindeſtens diejenigen, welche ſich 
der Verwandtſchaft mit der königlichen Familie rühmten. Städte (Kjöpings) 

ab es, aber keine Städteverfaſſung. Als auf dieſe Weiſe der Bauernſtand ſeine 
böchſte Blüthe erreicht hatte, ging es nachmals vom 13. Jahrhunderte an ſichtbar 
mit ihm rückwärts, während auch anderweitige Verhältniſſe, noch auf heidniſchem 
Boden erwachte, durch das Chriſtenthum vielfach verändert u. modificirt wurden. 
Der merkantiliſche Verkehr u. die Fruchtbarkeit der Küſtenländer ſchufen allmählig 
Marktflecken (Städte), die, manchmal mit Burgen verſehen, zur Vertheidigung des 
Landes dienten. Im Ausgange des 14. Jahrhunderts gab es in den Städten 
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eit hundert Jahren keine Sklaven mehr; die Städte ſelbſt hatten ihre 
er Verwaltung und Gerichtsbarkeit für ſich; allein die ſtädtiſchen 
Magistrate gingen nicht aus der Wahl der Bürgerſchaft hervor, ſondern 
der König ſetzte die Städtvögte wie die . und der Rath ergänzte ſich 
durch die Wahl der Rathsmitglieder; Handwerker durften nicht in den Rath; 
der Vogt ertheilte mit Zuſtimmung des Volkes das Bürgerrecht, war Vorſtand 
des Stadtgerichtes u. ſeit dem 15. Jahrhunderte Selbſtrichter, mußte aber auch 
dann noch in wichtigen Sachen die Meinung des Rathes hören. Der Rath 
hatte die Verwaltung der Stadtcaſſe, in welche verſchtedene Abgaben floßen. 
Durch dieſe Städteeinrichtung veränderten ſich auch die Rechte der Städte viel⸗ 
fach. Wenn zwölf erkorene Männer im Urtheile nicht einſtimmig wurden, ſo 
konnte der Beklagte ſelbſt als der Zwölfte ſchwören; fand er eilf Mitſchwörer, ſo 
war er frei; ſchwur aber auch nur ein Einziger nicht mit, ſo war er verurtheilt. 
Dieſe Einrichtung hatte das Schwören falſcher Eide zu Folge, weßwegen Richter 
auf ein Jahr gewählt, u. daneben lebenslängliche Richter eingeſetzt wurden, die 
nach Stimmenmehrheit entſchieden. Auf Knud den Großen aber war die Zeit 
gefolgt, in welcher das Kirchenrecht ſchon in das Weltliche hineinwuchs. Gleich⸗ 
wohl haben wir erſt mit dem Waldemariſchen Zeitalter förmliche Geſetze. Im 
Jahre 1162 verfaßte der Erzbiſchof von Roeskild für Schonen ein Kirchenrecht, 
welches Waldemar J. beſtätigte; ſodann begegnet uns ſeit 1171 ein ſeeländiſches, 
u. dann verſchiedene Ausarbeitungen der beiden Rechte. Eine Einwirkung des 
römiſchen Rechts iſt nur wenig bemerkbar; deutlicher tritt darin das kanoniſche 
Recht hervor (das Ausführlichere ſ. bei Dahlmann, Geſchichte von D., Bd. 3. 
S. 29. ff.). Für Jütland bildete fic) ein beſonderes Rechtsgebiet aus. Ein⸗ 
ſtimmigkeit der Geſchworenen, und ſeit 1284, Stimmenmehrheit lebenslänglicher 
Richter, Hardes-Näfninge, für wichtige Fälle, u. Näfninge, für minder 
wichtige Fälle; die Abhaltung eines Hardesting von 14 zu 14 Tagen, u. eines 
Landesting für jeden Sonnabend; königliche, lebenslängliche Ernennung der Sand— 
männer, für Verhandlung wichtiger Fälle auf dem Landesting, waren die Haupt— 
erforderniſſe deſſelben. Nach dem Schonen'ſchen u. Seeländ'ſchen Rechts-Gebiete 
begegnet uns weltliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe; der, ſo oft bei den Tingen 
anweſende, König entſchied eigentlich von Alters her nicht; es konnte aber natür— 
lich nicht fehlen, daß er von den Parteien um Entſcheidung angegangen wurde. 
Seit 1320 mußte der König, gemäß einer Handveſte, die Provinzen oberrichterlich 
bereiſen u. überall eine beliebige Anzahl Geiſtlicher u. Weltlicher als Mitrichter 
zuziehen. Die Klage ſelbſt mußte zuerſt auf dem Hardestinge vorgebracht werden, 
u. konnte dann an das Landesting, von da an das Königs-Gericht u. ſchließlich 
an das allgemeine Parlament gebracht werden. Die Hauptthätigkeit des könig⸗ 
lichen Gerichtes übte der Juſtitiarius, ſeit dem 15. Jahrhunderte Reichskanzler 
genannt, aus. Die Erkenntniſſe des königlichen Gerichtshofes — Herrentag ge— 
nannt — waren unappellabel. Schon im 14. Jahrhunderte ſtellten die königlichen 
Vögte, welche ſämmtlich Edelleute waren, Unterbeamte, Vögte genannt, an, wäh⸗ 
rend ſie ſelbſt Lehensmänner hießen; der Adel ſtand noch immer unter der Gerichts⸗ 
barkeit der Harden. Als ſich aber in der ſpätern Zeit der Adel immer mehr 
Rechte u. Privilegien erwarb, u. die Biſchöfe u. Prälaten förmliche Lehensherrn 
wurden, war es auch um den Glanz der Bauernſchaft geſchehen. Ueber das 
Nähere ſ. bei Dahlmann a. a. O. S. 50. ff. u. über die gegenw ärtigen innern 
Verhältniſſe oben unter J. F. 
Däniſche Sprache, Literatur u. Kunſt. Die däniſche Sprache gehört 
den germaniſchen Sprachen, u. zwar dem ſkandinaviſchen Zweige, an u. hat mit der 
ſchwediſchen, norwegiſchen und isländiſchen ſo viele Aehnlichkeit, daß ſie die Be— 
wohner von Schweden, Norwegen u. Island leicht verſtehen können. Uebrigens 
zeichnet ſie ſich vor den genannten Sprachen durch Sanftheit u. Weichheit aus. 
In Norwegen iſt ohnedieß größtentheils die däniſche Sprache Mund- u. Schrift⸗ 
ſprache. Das däniſche Alphabet iſt dem deutſchen gleich, nur hat es kein wa u. 3. 
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Die gewöhnliche Schrift iſt die deutſche Fracturbuchſtaben⸗Schrift. In Bern 

auf die Ausſprache iſt nur dieß eigenthümlich, daß aa wie ein offenes o; ae mol 
a, D (= ö) wie 5, y wie ü ausgeſprochen wird. g lautet theils hart, theils 
wie J; d iſt weich u. wird zuweilen gar nicht gehört; v wird wie w', nach 
a und o faſt wie u geſprochen. Das Nähere ſ. in den däniſchen Grammatiken 
(unten angeführt). — Was die däniſche Literatur betrifft, ſo gilt für deren 
älteſtes Denkmal, das wir noch beſitzen, die „Reimchronik“ (aus der 2. Hälfte des 
15. Jahrh.). Chriſtian Molbech hat ſie zu Kopenhagen 1825 herausgegeben. 
Andere alte Werke ſind: Henrik Harpenſtrengs „Arzneibuch“ (angeblich aus dem 
13. Jahrh.), das auch Molbech 1826 herausgab; ferner: Peter Lolles „Sprich— 
wörter“ (von 1506, herausgegeben von Nyerup 1828). Im 15. Jahrhunderte 
wurde das Alte Teſtament überſetzt (herausgegeben von Molbech 1829). Im 16. 
Jahrhunderte überſetzte Hans Mikkelſen das Neue Teſtament u. ſpäter die ganze 
Bibel (1550). Alt, aber wahrſcheinlich auch erſt im 16. Jahrh. niedergeſchrieben, 
ſind die „Heldenlieder“ (Kaempeviſer), die Grimm unter dem Titel: „Altdäniſche 
Heldenlieder, Balladen u. Mährchen“ (Heidelb. 18110 verdeutſcht hat. — Mit 
dem 17. Jahrh. pflegt man eine neue Periode der däniſchen Literatur, u. eigent⸗ 
lich die däniſche Literatur ſelbſt, anzufangen. Als der Vater der neuern Poeſie 
gilt Andres Chriſtenſen Arreboe (geboren 1587 zu Arreskiöping, 1617—22 
Biſchof von Drontheim, geſtorben 1637), u. als Hiſtoriker u. populär-philoſophi⸗ 
ſcher Schriftſteller, ſowie insbeſondere auch als Dichter, Ludwig von Hol⸗ 
berg (f. d.), geboren 1685, geftorben 1754. Am bekannteſten in dieſer Periode 
find noch: Anders Bording u. der Biſchof Thomas Kingo, beide als Dich- 
ter. Der Einfluß der franzöſiſchen Bildung unter Ludwig XIV. dehnte ſich auch 
auf Dänemark aus, u. man fühlte, im Vergleiche mit dem Ausländiſchen, das Un- 
gebildete der däniſchen Sprache u. die Geſchmackloſigkeit, die doch noch zum 
großen Theile in der Proſa u. Poeſie herrſchte. Die Gelehrten hatten bis jetzt 
gewöhnlich lateiniſch geſchrieben; jetzt wurde die franzöſiſche Sprache die diplo- 
matiſche u. höhere Hofſprache, die deutſche die Converſationsſprache bei Hofe u. 
in den Kreiſen der Adeligen; ja, das Deutſche breitete ſich ſogar unter dem Bürger⸗ 
ſtande aus. Die beiden Könige Friedrich IV. u. Chriſtian VI. ſchrieben nie anders, 
als deutſch. Dennoch war der Einfluß des Deutſchen auf die däniſche Literatur, 
bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts, noch nicht bedeutend, u. ſelbſt Holberg 
(1684 — 1754) u. alle die Schriftſteller, durch deren Schriften die neuere däni⸗ 
ſche Proſa die Grundlage zu ihrer Bildung erhielt, find ohne Spuren des Ger- 
manismus, vielmehr gebrauchten ſie franzöſiſche Wörter u. Wortfügungen. Seit 
dem 18. Jahrhunderte regte ſich ein lebhafter Sinn für Künſte u. Wiſſenſchaften 3 
wiſſenſchaftliche Vereine wurden geſtiftet, auch die Kenntniß der engliſchen Litera- 
tur durch Ueberſetzungen, beſonders durch Reenberg, verbreitet. Schon fing man 
an, die alten Dichter u. Schriftfteller zu vergeſſen u. zu verſchmähen. Eine Art 
Romanticismus trat damals in die däniſche Poeſie ein; Geſchichte wurde aus⸗ 
gebildet, claſſiſche u. orientaliſche Philologie ernſt getrieben. Unter Friedrich V. u. 
Chriſtian VII. wurden in den neuerrichteten Unterrichtsanſtalten die Wiſſenſchaften 
gepflegt. Langenbeck, Pontoppidan, Suhm, Tullin, Ewald, lebten u. 
ſchrieben damals. Ueber die Mitte des 18. Jahrhunderts reichten Weſſel, 
Storm, Samſbe, die das Fach des Drama, der Ballade, Fabel, komiſchen 
Erzählungen ꝛc. mit Glück bearbeiteten. Daß Struenſee die deulſche Sprache 
bei der Ausfertigung aller königlichen Befehle einführte, beleidigte das Na⸗ 
tionalgefühl der Dänen nicht wenig, u. trug zu ſeinem Sturze mit bei. — Im 
19. Jahrhunderte wurde die däniſche Literatur reichlich angebaut. Die Dichter 
Tode (+ 1806), Rahbeck ( 1830), Thaarup ( 1820, Brun ( 1816), 
Klaus Frimann (T 1829), Baggeſen (+ 1826), die zum Theil im Auslande 
gebildet waren, erwarben ſich als Dramatiker, Satyriker, Lyriker u. Ueberſetzer 
um Geſchmacksbildung ihrer Landsleute großes Verdienſt. Unter denen, die der 
Gegenwart noch angehören, find Ingemann u. Oehlenſchläger die bedeu⸗ 
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tendſten. Auf letzteren, wie auf Baggeſen, hat Deutſchland eben ſoviel An⸗ 
ſpruch, als Dänemark, da ſie ihre Werke theils deutſch geſchrieben, theils ſelbſt 
in's Deutſche überſetzt haben. Die Regierung hat Alles dazu beigetragen, die Li⸗ 
teratur zu heben, theils dadurch, daß ſie mit großer Liberalität den Druck natio⸗ 
naler Werke befördert, der ſo nicht zu Stande gekommen wäre, theils durch die 


1 


Gründung mehrer gelehrter Geſellſchaften; ſo 1743 der Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften, 1744 der für vaterländiſche Geſchichte u. Sprache, 1758 zur Aufnahme des 
Geſchmacks. In den größern Bezirken des Landes haben ſich, beſonders im Laufe 
des vorigen Jahrzehntes, mehre Bibliotheken u. wiſſenſchaftliche Vereine gebildet. 
Die Cenſur, die man bis zum 27. Sept. 1799 hier nicht kannte, wurde damals 
durch ein umfaſſendes Preßgeſetz eingeführt, aber nicht allgemein, ſondern nur für 
die, welche ſich eines Preßvergehens ſchuldig machten. — Nach dieſer allgemeinen 
Ueberſicht über den Stand der däniſchen Literatur führen wir die bemerkenswerthe⸗ 
ſten älteren und neueren literariſchen Erſcheinungen in Bezug auf die einzelnen 
Fächer u. Disciplinen an. Im Gebiete der Poeſie find zu nennen, außer den 
ſchon angeführten: Heldenlieder auf der Inſel Huen, herausgegeben von A. S. Vedel 
(1591), zuletzt herausgegeben von Abrahamſon, Nyerup u. Rahbeck (Kopenhagen 
1812 — 14, 5 Bde. u. Fortſetzung ebendaſelbſt 1816); ferner Färöiſche Lieder, 
geſammelt von Lyngbye (Rendsb. 1822) u. eine alte, ſeltene Sammlung von tra⸗ 
giſchen Liebesliedern (Elskovsviſer), die unter dem Titel „Tragica“ 1567 her⸗ 
auskam. Die däniſchen Volksſagen gab Thieme (Kopenhagen 1816—20, 4 Bde.), 
heraus; die Volksmährchen ſammelte Nyerup. An die Heldenlieder ſchließt ſich, 
als reine Fortſetzung derſelben, das nationale Epos. Das romantiſche Epos be⸗ 
arbeitete u. A. Chr. H. Pram im „Stärkodder“ Jagemann in „Waldemar d. Gr.“ 
u. dem „ſchwarzen Ritter“; ein Cyklus lyriſch epiſch. Poeſien ſind die „Götter des 
Nordens“ von Oehlenſchläger; ein idyll. Epos iſt Baggeſen's Parthenais, ſowie 
dieſer auch, nebſt Weſſel, komiſche Erzählungen ſchrieb. In der Satyre ſind 
Falſter, Guldberg, Brun und Baggeſen zu nennen. — Die Lyrik hat ihren Be⸗ 
gründer in dem Biſchofe Th. Kingo, der zuerſt in gebildeter Sprache und mit 
correcterem Geſchmacke dichtete, als die früheren z. B. Mikkelſen, Arreboe u. Bor⸗ 
ding. Kingo's geiſtliche Lieder ſtehen noch jetzt in Dänemark im Anſehen (her⸗ 


ausgegeben von Fenger 1827). Zu den neueren beſſeren Lyrikern gehören: Ambr. 


Stub ( 1758), Johann Ewald, J. C. Tode (T 1706), Nyerup, Brun, Rein, 
Pram (c 1821), Virginie Lund, Trimann, Zedlitz, Baggeſen, Oehlenſchläger, 
Grundtvig, Winther, Paludan⸗Müller, Steen Blicher, Möller, Holſt u. A. Das 
dramatiſche Fach iſt reichſu. mit Geſchick bearbeitet worden, beſonders ſeit Holberg, 
der 24 Luſtſpiele ſchrieb u. deſſen Nachfolger in der Gegenwart Hertz iſt. Oeh⸗ 
lenſchläger ſchrieb gute Tragödien. Jetzt zeichnet ſich als Tragiker Hauch aus. 
Förſom überſetzte Shakeſpeare zuerſt. Auch eine Dame, Charl. Doroth. Biehl, 
iſt unter den däniſchen Tragikern. Dramatiſche Schwänke u. Poſſen ſchrieb 
Weſſel; das Vaudeville führte Heiberg in die däniſche Literatur ein. — Im Ro⸗ 
man zeichnet ſich Oehlenſchläger u. beſonders Anders aus; Ingemann u. Hauch 
bauten den hiſtoriſchen Roman; die Novelle Blicher, Bernhard Trane, (pſeudo⸗ 
nym), Rahbeck, Kruſe (beide letztere mehr die Kunſtnovelle), Buchwald, Wildt, 
Charl. Biehl, Riſe, Birch, Alfred, Schaldemoſe, der den Don Quixote über⸗ 
ſetzte. — Als Geſchichtſchreiber der älteren Zeit find zu nennen: Swend 
Aageſen u. Saxo Grammaticus. Eines der älteſten, immer noch brauchbaren, 
däniſchen Geſchichtswerke ijt das des Reichskanzlers A. Hvitfeld, „Danemarkis Rigis 
Krönike“ (Kopenhag. 1650); außer ihm machten ſich um die Geſchichtſchreibung 
verdient: Vedel, Ranzau, Holberg, Gram, Suhm, Schöning, Tycho Rothe, Tode, 
Munthe, Molbech, Huſt, Müller, Peterſen. Beiträge zur hiſtoriſchen Forſchung 
gaben: Engelstoft u. Möller, in dem hiſtoriſchen Kalender (Kopenhagen 1815-17, 
3 Bde.) u. Möller in der Mnemoſyne (1830 —33, 4 Bde.). Zu nennen find noch 
Vedel Simonſen, Werlauff, Jahn, Königsfeldt. Biographien ſchrieben: Tycho de 
Hofmann, Rogert, Wandalt; in neuerer Zeit Möller, Eſtrup, Thiele. In der 
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Philo ſophie haben die Dänen keine hervorragenden Größen. Sibbarn hat ſich 
als Aeſthetiker u. Religionsphiloſoph, Kierkegaard u. Brommer durch Erörterung 
moraliſcher Fragen u. Begriffe, Müller durch ein Syſtem der Moral nach Kantiſch⸗ 
Fichte 'ſchen Grundſätzen bekannt gemacht. — Die einzelnen Erſcheinungen auf dem 
proteſt.⸗theologiſch en Gebiete ſind von keinem ſolchen Gewichte, daß ſie hier 
anzuführen wären. Es ſei bloß bemerkt, daß auch in Dänemark, wie anderwärts 
ſchon früher, beſonders ein heftiger Kampf zwiſchen den ſogenannten Rationaliſten u. 
Bibelgläubigen entbrannte, der zum Theile jetzt noch fortgeführt wird. — Auch in 
den übrigen Wiſſenſchaften, als: Jurisprudens, Staatswiſſenſchaften, Medizin, 
Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Aſtronomie, Geographie, Philologie, ſtehen die 
Leiſtungen der Dänen denen der deutſchen Wiſſenſchaft bei Weitem nicht gleich, wenn 
auch nicht in Abrede geftellt wird, daß einzelne wiſſenſchaftliche Celebritaten beinahe 
i jedes Fach aufzuweiſen find. — Für Nordiſche Alterthumskunde machte 
ich beſonders die 1825 geſtiftete Geſellſchaft, u. die ſkandinav. Literaturgeſellſchaft 
verdient. Außer Schöning's „Thorlacius“ u. Werlauff's Verdienſt um Snurro 
Sturleſon's „Haimskringla“ (Kopenhagen 1777 — 1826); müſſen hier beſonders 
die Arbeiter der königlichen Geſellſchaft für nord. Alterthumskunde genannt wer— 
den, zu deren thätigſten Mitgliedern Finn Magnuſen, Peterſen, Rafn, Vedel⸗Si⸗ 
monſen, Werlauff u. m. A. gehören; 1828 iſt auch die, ſchon 1787 begonnene, 
Ausgabe der poetiſchen Edda durch Finn Magnuſen beendigt worden. Auch die 
neuen Ausgaben der vielen alten däniſchen Schriftſteller von Molbech, Nyerup 
u. A. gehören hieher. Bedeutſam ſind beſonders auch die Schriften Grundtvig's, 
Hammerich's, Magnuſens in Bezug auf die nordiſche Mythologie. Um die ſkan⸗ 
dinaviſche Sprache machten ſich beſonders Rask, Peterſen, Müller, Molbech, 
Bloche, Nyerup verdient. Mit Berückſichtigung der Ergebniſſe aus den Forſchungen 
über die germaniſche Sprache ſchrieb Hiort ſeine deutſche Grammatik. Von den 
Geſellſchafts- u. Zeitſchriften führen wir unter Andern an: das ſeit 1798 her- 
ausgegebene Scandinavisk Museum, fortgeſetzt als Scandinavisk Literatur-Selskabs 
Skrister; die von Molbech begründete Nordisk Tidsskrift for Historie, Literatur og 
Kunst; die in Island monatlich erſcheinende Nord Tidsskrift for Oldkyndighed. 
Die Dansk Literaturtidende erſchien ſeit 1726; ſeit 1829 in Monatsheften die 
Maanedsskrift for Literatur; Prometheus, ſeit 1832 von Oehlenſchläger heraus⸗ 
gegeben; an dieſe reihten ſich an: die ſeit 1807 erſcheinenden Univerſitäts An- 
naler u. ſeit 1833 die Akademiske Tidender. Seit 1840 gibt F. Warford die 
Vierteljahrsſchrift Brage og Idun heraus. Sie tft für Schweden, Dänemark und 
Norwegen beſtimmt. Auch für die einzelnen Wiſſenſchaften (Theologie, Jurispru⸗ 
dens, Medizin ꝛc.) ſind zahlreiche Journale vorhanden. Ueber die politiſchen 
Zeitungen Dänemark's ſ. den Art. Zeitungen. Däniſche Literaturgeſchichten 
ſchrieben Nyerup u. Molbech. — Was die däniſche Kunſt betrifft, fo iſt hier 
in Bezug auf die bildende Kunſt vor Allen Thorwaldſen (ſ. d.) zu nennen, 
ſowie deſſen Schüler Freund. Auch Biſſen iſt bemerkenswerth. Von däniſchen 
Malern der neueren u. neueſten Zeit nennen wir Eckersberg, Lund u. Dahl 
(J. d.) u. Abildgaard (f. d.). Aeltere däniſche Maler find: Krock, Ismael, 
Mengs (der Vater des berühmten Ant. Raf. Mengs), Juel, Pauelſen u. Andere. 
Von renommirten Schauſpielern find anzuführen: Lindorf, Gram, Wegner, 
Roſe, Förſom, Schwartz, Mad. Roſing u. Montagu, Wenolävw, Nielſen, Rüge 
u. m. A. Als Componiſten waren ausgezeichnet Kunzen, Schultze (s. dd). 
Kuhlau, u. unter den neueren Schall u. Weiſe. é 
Däumling, Benennung eines Zwerges, der in Kindermährchen die Helden- 
rolle ſpielt und zuletzt durch ſeine Beharrlichkeit, Tapferkeit u. Liſt die Königs⸗ 
tochter als Braut heimführt. Im D. iſt die Macht des Gedankens oder des 
Geiſtes über den Körper oder die Materie verſinnlicht und dem Kinderverſtande 
veranſchaulicht. — D. heißt auch das Daumenleder, welches dazu dient, den Dau⸗ 
men des Kanoniers, der nach abgefeuertem Geſchütze während 1 Hid 
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das Zündloch zuhält, vor Beſchädigung durch das hinterbliebene Feuer zu 
bewahren. N 

Dagbeſan, d. i. Gebirgsland, eine ruſſiſche Provinz zwiſchen Gruſien, dem 
kaspiſchen Meere, dem Fluſſe Koiſu oder Sulak u. dem Schneegebirge Khalabar, 
die ſüdwärts an Schirwan gränzt u. wegen der Päſſe bei Derbent wichtig iſt, 
welche den Eingang nach Perfien ſchließen. Die Bewohner des Landes (etwa 
2,000,000), im Allgemeinen Dagheſtaner genannt, ſind theils Gebirgsbewohner, 
die zu den Lesghiern gehören, größtentheils unabhängig von Rußland u. in Feind⸗ 
ſchaft mit den Ruſſen lebend, theils Tataren oder Türken, zu welchen die No⸗ 
gaier, Kumücken, Truchmenen oder Turkomanen gehören, theils dagheſtaniſche 
Araber, Armenier u. Juden. Die Nogater find Nomaden, die Turkomanen, welche 
türkiſch ſprechen, bewohnen das Gebiet von Kuba u. die D.⸗Ar ab er leben im 
Sommer auf dem Gebirge, im Winter in der Ebene an den Ufern der Flüſſe u. 
Seen; die Kumücken hauſen in der fruchtbaren Niederung im Nordoſten des 
Kaukaſus, bis an das Kaspiſche Meer hin. Sie treiben Ackerbau, Viehzucht, 
Fiſcherei, Seiden- u. Baumwollenbau: denn das Land iſt reich an Seide u. Baum⸗ 
wolle, außerdem an Wein, Safran, Korn, Naphta ꝛc. Seit 1812 ſteht D. unter 
ruſſiſcher Herrſchaft, und die einzelnen Chane, z. B. von Tarku, Chaidak, Ta⸗ 
bafferan ꝛc. find dem Czaren zinsbar. Zu den bedeutendſten Orten gehören 
Derbent (ſ. d.), Barſchly, Ckurah (in Lesghien), Jarſſi u. Tarkhu. 

Dagobert I., König der Franken, Sohn Chlotar's II., von dem er im J. 
622 Auftraften, 628 Neuſtrien u. Burgund erhielt, ward wegen ſeiner Thätigkeit 
für Geſetzesverbeſſerung, ſowie wegen ſeiner Kriege gegen die Slaven, der Große 
genannt. Seine Regierung leiteten jedoch mehr ſeine Miniſter u. Räthe, als er 
ſelbſt. Dieſe waren vornehmlich: ſein Major Domus Pipin von Landen u. Ar⸗ 
nulph, der Biſchof von Metz. D. ſtarb ſchon in einem Alter von 36 Jahren zu 
Epinay u. ward zu St. Denis, das er gegründet hatte, beerdigt. Von den dorti⸗ 
gen Geiſtlichen wurde er als Heiliger verehrt u. ihm zu Ehren der 28. December 
als Feſt begangen. — Ein anderer D. (II.), König von Auſtraſien, ward 
678 ermordet. 

Daguerre, Louis Jaques Mandé, ward 1789 zu Cormeilles in der 
Normandie geboren u. bildete ſich aus Noth zu Paris unter Degoti zum Deco⸗ 
rationsmaler, als welcher er, beſonders für das Théatre des Variétés, ſehr thä⸗ 
tig war, nebenbei auch Anſichten malte. Später, im Jahre 1822, erfand er das 
Diorama (f. d.), welches er mit dem Maler Bouton in Gemeinſchaft con⸗ 
ſtruirte, u. für das er mehre treffliche Gemälde ausführte, die ihm 1824 den 
Ehrenlegionsorden eintrugen. Fortan wandte er ſich hauptſächlich phyſikaliſchen 
und chemiſchen Forſchungen zu, die ihn auf den Gedanken brachten, ob es nicht 
möglich ſei, durch das Sonnenlicht ſelbſt erleuchtete Gegenſtände in der Camera 
obscura abbilden zu laſſen. Jahrelange Studien u. Verſuche in dieſer Richtung 
wurden endlich auch wirklich durch die, in Gemeinſchaft mit Nie pee gemachte, 
Erfindung der Lichtbildnerei Cf. f. A.) gekrönt, welche ſeinen Namen ſelbſt über 
die Gränzen Curopa’s hinausgetragen hat. Auf den Antrag Arago's wurden 
die Erfinder für die Veröffentlichung ihres Geheimniſſes 1839 mit einer Rente 
von 10,000 Fr. belohnt, wovon den Erben des mittlerweile verſtorbenen Niepce 
4,000 Fr. zufielen. Der kurz nachher erlittene Verluſt ſeines Diorama's und des 
Apparates ſeiner Erfindung durch Brand raubte dem Künſtler faſt ſein ganzes 
Vermögen; allein er hat ſich dadurch nicht abhalten laſſen, der höheren Vollen⸗ 
dung ſeines Werkes bis zum heutigen Tage raſtlos nachzuſtreben. St. 
Daguerreotypie wurde, nach Daguerre (.. d.), die von dieſem erfundene Me⸗ 
thode genannt, Abbildungen durch unmittelbare Einwirkung des Sonnenlichtes ſelbſt 
zu erzeugen; die zu Herſtellung dieſer Lichtbilder beſonders eingerichtete und ver⸗ 
vollkommnete Camera obscura (. d.) aber Daguerreotyp, u. die in derſelben 
erzeugten Lichtbilder oder Phototypen Daguerre'ſche Lichtbilder Getzt 
allgemein ebenfalls Daguerreotypen). Die raſche Vervollkommnung der D. 
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hat ſogar den Namen Photographie oder Lichtmalerei in ſich abſorbirt, ob⸗ 
wohl fle eigentlich nur ein Zweig, freilich der ausgebildetſte, derſelben iſt, indem 
fle die übrigen Verſuche, Lichtbilder zu erzeugen, fo in den intergrund gedrängt 
hat, daß dieſe entweder nur noch eine hiſtoriſche Bedeutung haben, oder als Ne⸗ 
benzweige der D. untergeordnet werden. Daß die Farben durch das Licht Ver⸗ 
änderungen erleiden, wußte man ſchon in alten Zeiten, und bereits vor 300 Jah⸗ 
ren hatte man die Schwärzung des Chlorſilbers durch das Sonnenlicht beobachtet. 
Dies leitete denn ebenfalls ſchon früher auf den Gedanken, die in der Camera 
obscura ſich darſtellenden Bilder zu firiren, und fo entſtanden die ältern photos 
graphiſchen Methoden. Man ſetzte ein, mit Chlorſilber beſtrichenes, Blatt in einer 
mera obscura dem Lichte aus und erhielt ſo Bilder (Phototypen), welche die 
Gegenſtände ziemlich genau darſtellten, nur negativ, indem nämlich die Theile des 
Gegenſtandes deſto dunkler erſchienen, je heller ſie waren, und umgekehrt; auch 
hielten dieſe Bilder nicht einmal Kerzen⸗, geſchweige denn Sonnenlicht aus, ohne 
ſich zu verfärben. Die Chemiker Wedgewood, Davy, Charles, Laſſaigne 
und Fyfe machten verſchiedene Verſuche mit dieſer Methode, ohne es zu weitern 
Reſultaten zu bringen; doch wendete Letzterer ſchon Jod mit an. Talbot wen: 
dete ſofort mehrere Mittel, wie Ammoniakauflöſung und unterſchwefligſaures Na⸗ 
tron an, um die, vom Lichte nicht veränderten, Theile des Chlorſilbers wegzubringen; 
allein in der Hauptſache leiſtete er Nichts weiter, u. war daher wenig berechtigt, 
als Daguerre ſeine Erfindung veröffentlichte, dieſelbe für ſich in Anſpruch zu 
nehmen. Außer ihm ſtellten noch Petzholdt, v. Kobell, Steinheil, Netto, 
Enzmann, Biot u. A. Verſuche an, und alle bedienten ſich dabei des mit 
einem Silberſalze getränkten Papiers, nur Mungo Ponton brachte das chrom⸗ 
ſaure Kali in Vorſchlag. Von allen dieſen Methoden unterſcheidet ſich die Da- 
uerre's weſentlich dadurch, daß fie das, was Jene auf Papier erzeugen, auf 
blanken Metallplatten ausführt. Darin hatte es Niepce, deſſen Anfänge 
ſich bis 1814 zurückführen laſſen, am Weiteſten gebracht: er wendete ſilberne, zin⸗ 
nerne und zuletzt ſilberplattirte Kupferplatten an, überſtrich ſie mit einer in La⸗ 
vendelöl gemachten Asphaltauflöſung, und ſetzte die Platte dann gelinder Hitze 
aus, wornach ein dünner, weißer Firnißüberzug zurückblieb. So präparirt, ward 
die Platte in der Camera obscura dem Lichte ausgeſetzt, wo ſich nach und nach 
erkennbare Lichtbilder darſtellten, die durch eine Abwaſchung mit Bergnaphta oder 
Schwefelkalium und Jod ſichtbar gemacht wurden. Der Firnißüberzug war jedoch 
ſo wenig empfindlich, daß die Platte oft 3 Tage in der Camera obscura aufge⸗ 
ſtellt bleiben mußte, bis der Gegenſtand hinreichend eingedrückt war. Nun ver⸗ 
band ſich aber 1826 Daguerre mit Niepce, benützte deſſen Erfahrungen u. brachte 
durch deren Verein mit den ſeinigen die Methode nach und nach zu einer ſolchen 
Vollkommenheit, daß die eigentliche Erfindung mit Recht ihm zugeſchrieben wird. — 
Das praktiſche Verfahren nach Daguerre iſt Folgendes: Die, mit dem rein⸗ 
ſten Silber plattirte, Kupferplatte von der Dicke eines ſtarken Karten⸗ 
papiers muß zuerſt auf's Sorgfältigſte polirt werden, zu welchem Zwecke man fic 
mit höchſt feinem Bimsſteinpulver gleichmäßig beſtäubt, dann mit einem, etwas 
mit Baumöl befeuchteten, baumwollenen Bällchen reibt und zuletzt durch mehrfach 
aufgeſtreutes, mit friſcher Baumwolle wieder abgeriebenes, Bimsſteinpulver reinigt. 
Nun ätzt man die Platte mit ſchwachverdünnter reiner Salpeterſäure 
(1 Th. Säure auf 16 Th. deſtill. Waſſers), womit man Baumwolle befeuchtet, 
und mit dieſer die Platte ſo reibt, daß die Säure ſich ganz gleichförmig über ihre 
anze Oberfläche verbreitet, der leichte Ueberzug aber dann wieder mit trockenem 
imsſteinpulver wegpolirt wird. Sofort erhitzt man die Platte über Kohlenfeuer 
einige Minuten lange, bis ſich eine kaum bemerkliche weißliche Schicht auf dem 
Silber erzeugt, worauf man ſie alsbald vom Feuer entfernt und auf eine Mar⸗ 
mortafel legt, damit ſie ſchneller erkalte; dann aber, wie vor, wieder trocken blank 
polirt. Nachdem dieſes Aetzen und Poliren noch 3—4 Mal wiederholt worden, 
erfolgt das Jodiren. Man befeſtigt die Platte auf einem Brettchen mit Me⸗ 
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tallſtreifen und ſetzt ſie in einem hölzernen Kaſten den Dämpfen von Chlor⸗ 
und Bromjod aus, das auf dem Boden des Kaſtens ſteht und ſeine Dämpfe 
durch dünne Gaſe verbreitet, wodurch dieſe gleichförmiger auf der Platte ſich 
vertheilen, bis ſie ſich hochgelb färbt. Die Platte muß nun ſorgfältig vor jedem 
Lichteindrucke bewahrt werden, bis ſie mittelſt eines Klappenkäſtchens, von dem ſie 
die Rückwand bildet, in die Camera obscura gebracht wird, welche mit der, die 
Lichtmenge außerordentlich vergrößernden, Voigtländer'ſchen Objectiveinrich⸗ 
tung verſehen ſeyn muß. Zeigt ſich das Bild vollkommen auf der, an der Rück⸗ 
ſeite angebrachten, matten Glastafel, ſo nimmt man das Klappenkäſtchen mit der 
Platte heraus, ſetzt es genau an die Stelle des Glaſes, öffnet es und läßt es 
die gehörige Zeit darin dem Lichte ausgeſetzt. Früher waren zum Erſcheinen 
des Bildes 3 — 24 Minuten nöthig, bei den jetzigen vervollkommneten op⸗ 
tiſchen Apparaten und empfindlichen Platten reichen aber oft ſchon ebenſo 
viele Secunden hin. Die Platte, auf der man indeß noch keine Spur von 
einem Bilde bemerkt, wird dann in einem dunkeln Zimmer aus dem wieder 
verſchloſſenen Käſtchen herausgenommen, hierauf in einem geſchloſſenen Ap⸗ 
parate der Einwirkung von Queckſilberdämpfen ausgeſetzt, wodurch erſt ein 
poſitives Bild des Gegenſtandes hervortritt, das endlich durch Ab waſchen firirt 
wird, indem man die Platte entweder bloß mit Kochſalzauflöſung, oder unterſchwe— 
feligſaurem Kali, oder, zu Erzeugung eines bräunlichen, für manche Gegenſtände 
trefflich paſſenden Tones, nach Fizeau, mit einer verdünnten Auflöſung von 
Goldchlorid waſcht. Außer dieſer einfachen Vergoldungsmethode kann man auch 
die galvaniſche anwenden, und vergoldete Lichtbilder haben den Vorzug, daß 
ſie auch colorirt werden können, was bei einfach gewaſchenen nicht möglich iſt. 
Die Schwierigkeiten, Portraits, wegen dabei nöthiger zu langer Unbeweglich⸗ 
keit, zu nehmen, hat Voigtländer's Apparat gehoben, und eine große Menge 
von Künſtlern arbeitet fortwährend an weitern Vervollkommnungen dieſer intereſſan⸗ 
ten Erfindung: ſo haben Brogniart, Pelouze, Dumas, Seebeck und 
Herſchel d. J. geſtrebt, auf dem Lichtbilde Farben zu erzeugen; Andere ar⸗ 
beiteten dahin, das gewonnene Bild beſſer zu fixiren; Da we und Berres in 
Wien fertigten Daguerreotypen, in denen das Bild vertieft erſchien; Clodet 
lernte die Bilder ſo ätzen, daß davon Abdrücke auf Papier genommen werden 
können ꝛc. Vollſtändige Apparate find bei Lerebaur in Paris von 130 300 Fr. 
und bei Voigtländer in Wien von 90—120 fl. C.⸗M.; Platten bei erſterem, 
bei Pietro del Vecchio in Leipzig und Hofjuwelier Hoſſauer in Berlin zu 
haben. Theoretiſch alle dieſe Erſcheinungen genügend zu erklären, iſt den Phyſikern 
bis jetzt noch nicht gelungen (. Licht). Von der bereits zahlreich angewachſenen 
Literatur über dieſen Gegenſtand ſind zu erwähnen: Landgrabe, Ueber die 
chemiſchen Wirkungen des Lichts, Marb. 1834; Daguerre., Praktiſche Beſchrei⸗ 
bung des Daguerreotypes, a. d. Franz., Berl. 1839; Derſ, Das Daguerreotyp 
und das Diorama ꝛc., Stuttg. 1839; Dingler, Polytechn. Journal, Jahrg. 
1840, 1841 ff.; Polytechn. Centralblatt liefert ſeit 1839 halbjährige Ueberſichten 
über die Fortſchritte der Photographie; Da guerre, Description pratique des 
procedés du Daguerréotype redigée, Par. 1841; Pauly, Standpunkt der D. 
in Frankreich, Dresd. 1843; Lerebaur, Traité du photographie, 4. Ausg. Pa 

a photographie, g. Par. 
1843; Uhlenhut, Prakt. Anweiſung zur D., Quedlinb. 1845; die technolog. 
Wörterbücher von Poppe, Prechtl c. St. 

D' Agueſſeau, ſ. Agueſſeau. 

Dahl, Johann Chriſtian, Maler, geboren 1788 zu Bergen in Nor⸗ 
wegen, beſuchte 1811 die Kopenhagener Akademie u. kam 1818 nach Dresden, wo 
er ſpäterhin Mitglied u Profeſſor der Akademie ward. Von hier aus bereiste 
er Deutſchland und zweimal ſein Vaterland. Am gründlichſten hat D., der zu 
den berühmteſten Landſchaftern unſerer Zeit gehört, die Natur ſeines nordiſchen 
Vaterlandes ſtudirt, u. die großartige Haltung der nordiſchen Berge u. Gewäſſer, 
die er ſo ergreifend auf der Leinwand wiederzugeben weiß, hat ihm den Beinamen 
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des „neuern Everdingen“ verſchafft. Im Jahre 1820 beobachtete D. zu Neapel 
den Ausbruch des Veſuv, den er ausgezeichnet im Bilde Wide hab Für mn 
Kronprinzen Oskar, jetzigen König von Schweden, malte er eine Anſicht feiner 
Vaterſtadt Bergen. Im Schloſſe zu Kopenhagen findet ſich ſeine ſeeländiſche 
Winterlandſchaft. Von ſeinen Gemälden ſind ferner zu erwähnen: der „Sturz 
der Tinterrare in Obertellemarken“ u. das vortreffliche große Gemälde der ,, Thal: 
ſchlucht mit Waſſerfall an der Bergener Küſte.“ Ein beſonderes Verdienſt hat 
ſich D. dadurch erworben, daß er die eigenthümliche Holzarchitektur, die ſich aus 
alter Zeit in ſeinem Vaterlande findet, durch Abbildungen bekannt gemacht hat. 
Das Werk erſchien 1837 zu Dresden unter dem Titel: „Denkmale einer ſehr 
ausgebildeten Holzbaukunſt aus den früheſten Jahrhunderten in den innern Lands 
ſchaften Norwegens.“ g 
Dahlgren, Karl Johann, ſchwediſcher Dichter u. humoriſtiſcher Schrift⸗ 
ſteller, geboren 1791 in Oſtgothland, Prediger zu Stockholm, auch mehrmals 
Deputirter auf den Reichstagen, wo er der Oppoſition angehörte, hat ſich ſeit 
1812 durch zahlreiche Schriften zum Lieblinge des ſchwediſchen Volkes erhoben. 
Von dieſen ſeinen Arbeiten nennen wir: Aurora (Stockholm 1815, 2 Thle.); 
Mollbergs epistlar (ebend. 1819—20, 2 Bde.); Opoetisk, Calender fér poetisk 
folk (ebend. 1822); Babels Torn (Stockholm 1824); Odalgumman (ebend. 
1829); Toilett-Calender (1832); Argus i Olympen, eine Komödie (1825). 
een geſammelt (1828) in 2 Bänden; geſammelte Schriften 
ſeit 1834. 
Dahlmann, Friedrich Chriſtoph, ſeit 1842 Profeſſor der Geſchichte u. 
Staatswiſſenſchaft zu Bonn, geboren 1785 zu Wismar, ſtudirte in Kopenhagen 
u. Halle, habilitirte ſich in Kopenhagen als Privatdocent der Philologie, ward 
1813 außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte in Kiel, 1815 Secretär der forts 
währenden Deputation der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Prälaten u. Ritterſchaft, wo 
er Streitſchriſten beim Verfaſſungsſtreite lieferte u. ſich mehr u. mehr dem Studium 
des poſitiven Staatsrechtes zuwendete. Früchte davon waren: „Forſchungen auf 
dem Gebiete der deutſchen Geſchichte“ (2 Bde. Altona 1822 - 23); „Die Chronik 
der Dithmarſen“ (2 Bde., Kiel 1827). Kurz nach ſeiner Berufung nach Göt— 
tingen (1829) erſchien die „Quellenkunde der deutſchen Geſchichte“ (Göttingen 
1830). Später ward er hannöveriſcher Hofrath. Bei den Unruhen in Göttingen 
(1831) äußerſt thätig für Wiederherſtellung der Ordnung, ward D. Mitglied des 
Comité zur Ausarbeitung des Entwurfs einer neuen Conſtitution fiir Hannover, 
wohnte dem conſtituirenden Landtage 1834 als Deputirter der Univerſität Göt⸗ 
tingen bei, wo er meiſt die Anſichten der Regierung vertheidigte, hatte 1833 den 
weſentlichſten Antheil am Entwurfe der neuen hannöveriſchen Verfaſſung u. arbeitete 
1835 ein neues Hausgeſetz aus. Was ihm die Politik ſei, ſpricht ſein Werk 
aus: „Politik auf den Grund u. das Maaß der gegebenen Zuſtände zurückgeführt“ 
(Bd. 1, Göttingen 1835). Als der neue König Ernſt Auguſt 1837 das Grund⸗ 
Geſetz von 1833 aufhob, proteſtirte D. nebſt ſechs andern Profeſſoren dagegen u. 
ward ſeiner Stelle entſetzt. Er begab ſich nach Leipzig, dann nach Jena und 
1842 nach Bonn. Seine Amtsentlaſſung veranlaßte ihn zu der Flugſchrift „Zur 
Verſtändigung“ (Baſel 1838) u. „Die Gutachten der Juriſtenfakultäten in Hei⸗ 
delberg, Jena u. Tübingen, die hannöveriſche Verfaſſungsfrage betreffend“ (Jena 
1839). In der neueſten Zeit ſchrieb er die „Geſchichte Dänemarks“ (3 Bde., 
Hamburg 1840 — 44), die „Geſchichte der engliſchen Revolution“ (4. Aufl. Lpz. 
1846) u. die „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution.“ . N 
Dahomeh (Dahomey), großes Reich auf der Sklavenküſte von Guinea (Afrika), 
bewohnt von den Dahomern, einem kriegeriſchen, wilden, dabei aber gaſtfreundlichen 
Volke; beherrſcht von einem despotiſch regierenden Könige, deſſen Palaſt mit 
Schädeln erſchlagener Feinde verziert iſt, u. deſſen Leibwache aus mehren Tauſenden 
von Weibern beſteht. Die Männer ſind träge, laſſen die Weiber für ſich arbeiten 
(Körbe u. Matten flechten, ſäen, Gemüſe bauen, Garn färben u. a.), kleiden 
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in baumwollene Tücher oder in Seide; die Weiber putzen ſich mit Armbändern 
55 Ringen. Die en lieben Würfelſpiel u. Tanz, halten ihre Weiber in großer 
Abhängigkeit, ſprechen die Ardraſprache, beten einen Fetiſch (einen Tiger oder Pan⸗ 
ther) oder eine Schlange an u. halten viel auf Amulete. Das Land beſitzt eine au⸗ 
ßerordentliche Fruchtbarkeit und alle Gewächſe gedeihen darin üppig. Eine eigen⸗ 
thümliche Frucht iſt die Cerasus oxyglicus, die ungemein ſüß ſchmeckt. Der 
Handel liefert Sclaven u. Elfenbein gegen Tabak, Branntwein, Flinten, Zeuge. Die 
Bevölkerung wird in Kaſten eingetheilt, u. zwar in Soldaten, Kaufleute u. Hand⸗ 
arbeiter; alle ſind Sclaven u. unbedingtes Eigenthum des Königs. Ihre Feſte werden 
mit Menſchenopfern gefeiert (das größte iſt das der Abgabenentrichtung, wobei zahl⸗ 
reiche Geſchenke ausgetheilt werden); beim Tode des Königs mordet u. zerſtört 
Alles ſo lange, bis der neue Nachfolger gewählt iſt. — Die Dahomer waren vor 
200 Jahren unter dem Namen Foys ſehr unbedeutend; doch geſchickt u. tapfer 
im Kriege. Ihr König Tacoodonou eroberte Calmita, tödtete den König Da 
von Abome 1630, u. ein anderer König, Guadja Trudo, eroberte 1708 Ardrah 
u. a. Länder, und ſo wurde das Volk mächtig. Jetzt iſt D. ein von Aſ ch anti 
(ſ. d.) abhängiges Königreich. Genauere Nachrichten über dieſes Land erhielt 
man erſt durch Leod's „Voyage to Africa“ (London 1820) u. Hutton in ſeiner 
„Reiſe nach D.“, ſowie durch Clapperton in dem „Journal of a second ex- 
pedition into the interior of Africa“ (London 1830). 

Dairi (Daira), Benennung des geiſtlichen Herrſchers in Japan (ſ. d.). 

Daktylioglyphik, die Kunſt, Siegel zu ſchneiden, und . 

Daktyliographik, die (wiſſenſchaftliche) Beſchreibung der geſchnittenen Steine, 
beſonders der Siegelringe. Siehe über Beides den Artikel Stein ſchneidekunſt. 

Daktyliothek (aus dem Griechiſchen), der Aufbewahrungsort für Ringe; 
dann: eine Sammlung von geſchnittenen edlen Steinen, auch eine Sammlung von 
Abdrücken derſelben. In der Kunſt, Steine zu ſchneiden, bewährten zwar die 
Griechen eine hohe Meiſterſchaft, u. ſie machten von ſolchen Steinen nicht allein 
Gebrauch zu Fingerringen, ſondern verwendeten ſie auch zum Schmucke ihrer 
Prachtgefäße u. zu Siegeln; allein die erſten Sammlungen ſolcher Steine veran⸗ 
ſtalteten nicht ſie, ſondern ein Römer, Scaurus, etwa 80 Jahre vor Chriſtus. 
Unter den jetzt vorhandenen Sammlungen gilt die zu Florenz von etwa 4000 
Stücken für die zahlreichſte. Zunächſt in der Zahl, an innerem Werthe jedoch un⸗ 
gleich höher, ſteht die des k. k. Münz- u. Antikencabinets zu Wien, enthaltend 
1170 geſchnittene antike Steine, 479 antike Paſten u. 591 moderne Cameen u. 
Intaglien (1836). Außerdem ſind nennenswerth: die D. zu Paris, Petersburg, 
im Haag, in Neapel, letztere beſonders durch das ehemalige Borgia'ſche Cabinet 
bereichert. Von den Sammlungen geringern Umfangs erwähnen wir die Kaſſeler 
u. die Gothaiſche, u. vornehmlich die Berliner D. im Muſeum, wegen der damit 
vereinigten Stoſch'ſchen Sammlung. Zur Vervielfältigung der geſchnittenen 
Steine bedient man ſich des Abdruckes, des Abguſſes u. des Kupferſtichs. Der 
Abguß iſt zum Studium dieſer Art am Geeignetſten. In Kupferſtich wurde die 
florentiner Sammlung abgebildet von Gori in dem „Museum florentinum“. Zu 
erwähnen ſind auch noch die Abbildungen der Sammlungen von Stoſch, Gravelle, 
Odescalchi, Marlborough u. Boſſt. Unter den Sammlungen der Abdrücke oder 
Paſten iſt die berühmteſte die von Lippert. Das größte Verzeichniß geſchnittener 
Steine lieferte Raspe in 2 Bdn. (London 1791). 

Daktylologie, die Kunſt, an den Fingern zu rechnen. Bei den Römern 
wurden die Zahlen bis 99 theils durch Einſchlagen, theils durch Krümmen der Finger 
der linken Hand bezeichnet, ebenſo aber mit der rechten Hand von 100 — 9000; 
was über 9000 war, mit der ganzen Hand, indem man ſie in die Höhe, an 
die Bruſt r. hielt. Das Nähere ſehe man nach in Böttiger's „Ueber die Rechen⸗ 
tafeln der Alten“ u. in Beda's „De Temporibus et Natura rerumé, ſowie in 
Leupold's »Theatr. arithm. geometr. p. 2. §. 3.« — Uebrigens verſteht man unter 
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D. auch die Fingerſprache, oder die Kunſt, durch die Finger ſeine Gedanken aus⸗ 
zudrücken, in welcher Beziehung das Wort mit Chirologte (ſ. d.) verwandt iſt. 
„Daktylus (vom Griechiſchen SaxrvAos, Finger); in der Metrik ein dreiſil⸗ 
biger Versfuß mit einer langen und zwei kurzen Sylben (—vv), z. B. Heilige. 
Er führt dieſen Namen, weil der Finger gleichfalls aus drei Gliedern beſteht, u. 
eignet ſich vorzüglich zur raſch forteilenden Bewegung, wie ſolche dem Heldenge- 
dichte zukommt. Vgl. den Artikel Hexameter. 

„ Dalagoa, beträchtlicher Buſen an der Oſtküſte Afrika's, unter 26° 4° 
ſüdl. Breite u. 50° 35“ öſtl. Länge, 30 engliſche Meilen breit u. gegen 60 Meilen 
lang, der einen ſehr ſchönen Hafen bildet. Es liegen einige kleine Inſeln vor 
dieſer Bai, z. B. die Elephanteninſel u. die Inſel Santa Maria. Das Küſtenland 
5 eres wird durch die Bai von D. von dem von Sofala (Inhambane) 
getrennt. 

Dalai⸗Lama oder Talai⸗Lama, ſ. Lama. f 

Dalarne, ſ. Dalekarlien. 

Dalayrac, Nicolas, berühmter Componiſt, geboren 1753 zu Muret 
Gaute⸗Garonne), geſtorben 1809 zu Paris, von Grétry und Langle gebildet, 
trat mit Quartetten für die Violine auf u. erwarb 1781 durch die Opern „petit 
Souper« und »Le Chevalier a la modes einen Namen. Er hat im Ganzen 56 
Opern geſchrieben, darunter Adolphe et Clara, Léon, Nina, Roméo et Ju- 
liette, Gulnare u. a. die anmuthigſten u. gelungenſten. 

Dalberg (urſprünglich Dalburg, Thalburg, ſo benannt von der 
Stammburg gleiches Namens im jetzigen Rheinpreußen), eine ſehr alte, freiherr⸗ 
liche Familie, die bereits 969 vorkommt. Als im 14. Jahrhunderte der Manns⸗ 
ſtamm ausſtarb, heirathete die Erbtochter Greta den Kämmerer von Worms, Ger⸗ 
hard, der dann Geſchlecht u. Namen erneuerte. Von alten, dem Hauſe Habsburg 
von den Dalbergen geleiſteten, Dienſten ſtammt die Sitte, daß nach jeder deutſchen 
Kaiſerkrönung der Herold rief: „Iſt kein D. da?“ u. wenn ſich Einer aus die⸗ 
ſem Geſchlechte gegenwärtig fand, dieſer vortrat und von dem Kaiſer den erſten 
Ritterſchlag empfing. Napoleon wollte, nach dem Erlöſchen der deutſchen Kaiſer⸗ 
würde (1806), das Andenken an dieſe Sitte forterhalten und beſtimmte, daß der 
Ritterſchlag der Die künftig ein Attribut der franzöſiſchen Kaiſerwürde ſeyn ſollte. 
Das Geſchlecht theilte ſich in die Dalberg⸗Hernsheimer und Dalberg⸗ 
Dalberg'ſche Linie, welche letztere wieder in mehre andere zerfiel. Denkwürdig 
find: 1) D. (Johann von), Biſchof von Worms, geboren zu Oppenheim in 
der Pfalz 1445, ſtudirte zu Ferrara, wurde Doctor der Rechte, kam 1478 nach 
Ingolſtadt, wurde Domherr zu Mainz, Trier u. Worms u. bald darauf Kanzler 
des Kurfürſten Philipp des Aufrichtigen von der Pfalz. Nachdem ihm 1482 die 
biſchöfliche Würde zu Theil geworden war, bediente ſich der Kurfürſt häufig ſeines 
Rathes. Er ſchickte ihn 1485 nach Rom, um Innocenz VIII. ſeine Glückwünſche 
darzubringen. Bei Anlegung der, nachmals ſo berühmt gewordenen, Heidelberger 
Bibliothek waren es vornehmlich D. u. Agricola, die dem Kurfürſten mit Rath 
u. That an die Hand gingen. D. ſtand mit den gelehrteſten Männern ſeiner Zeit 
in Verbindung; ſo mit Trithetmius, Wimpheling, Reuchlin, Celtes, u. war Stifter 
der Rheiniſchen Geſellſchaft (Sodalitas Celtica), der er bis an ſeinen Tod vor⸗ 
ſtand. 1499 ſah er ſich wegen der in Worms entſtandenen Unruhen genöthigt, 
ſich mit ſeinem Capitel aus der Stadt zu entfernen u. nach Ladenburg am Neckar 
zu begeben, wohin er auch ſeine zahlreiche Bibliothek bringen ließ. Er ſtarb 1503. 
Sein Leben beſchrieb Zapf (Augsb. 1796). — 2) D. (Karl Theodor Anton 
Maria, Freiherr von), Fürſt Primas des rheiniſchen Bundes und Großherzog. 
von Frankfurt, zuletzt Erzbiſchof von Regensburg und Biſchof von Worms und 
Konſtanz, geboren 1744 zu Hernsheim bei Worms, ſtudirte zu Göttingen und 
Heidelberg u. ward Doctor beider Rechte. Sein Vater, Franz Heinrich von 
D., Statthalter von Worms, Burggraf zu Friedberg u. kurfürſtlich Mainziſcher 
Geheimrath, beſtimmte ihn, obgleich er der älteſte Sohn war, für den geiſtlichen 
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Stand. Er wurde ſehr früh Capitular zu Mainz und Domherr zu Worms und 
Würzburg. Von 1773—1802 Statthalter zu Erfurt, wirkte er als tiefblickender 
Staatsmann, gerechter Richter, gelehrter Kenner u. edler Förderer der Künſte u. 
Wiſſenſchaften, ſowie als Vater der Armen, auf das Segensreichſte. Schon in 
dieſem Zeitraume mit hohen kirchlichen Würden, als Coadjutor von Mainz und 
Worms, Erzbiſchof von Tarſus u. Biſchof von Konſtanz betraut, wurde er 1802 
zum Kurfürſten von Mainz u. Reichskanzler erhoben, u. da, zu Folge des lüne⸗ 
viller Friedens, das Kurfürſtenthum Mainz jenſeit des Rheins verloren ging und 
dießſeits des Rheins ſäculariſirt wurde, bekam D. dafür u. daß er auf Worms und 
Konſtanz Verzicht leiſten mußte, Aſchaffenburg, Regensburg u. Wetzlar. Er wußte 
ſich nun zwar auch hier die Liebe ſeiner Unterthanen durch väterliche Fürſorge 
für deren materielles Wohl zu erwerben, erregte aber bei den gewiſſenhaften Ka⸗ 
tholiken wohlbegründeten Unmuth wegen ſeines Säculariſations-Eifers, ſowie er 
auch, durch ſeine allzugroße Hinneigung an Frankreich, die Gunſt der deutſchen 
Fürſten verlor. Napoleon wußte nämlich den deutſchen Reichserzkanzler durch man⸗ 
cherlei Ehrenbezeugungen u. durch die Ernennung zum Fürſten Primas des Rhein⸗ 
bundes an ſich zu feſſeln. Die Freunde u. Lobredner Dis behaupten übrigens feſt, 
daß derſelbe dennoch im Herzen deutſch geblieben ſei, u. führen als Beweis dafür 
an, daß er noch 1805 einen allgemeinen Aufſtand der Deutſchen gegen den Corſen 
beabſichtigte u. ſich ſpäter, wie die meiſten deutſchen Fürſten, nur aus Nothwendig⸗ 
keit in ein Bündniß mit Napoleon gefügt habe. Indeſſen läßt ſich nicht beſtreiten, 
daß D. Napoleons vertrauteſter Rathgeber in kirchlichen u. geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten war. Später mußte er Regensburg an Bayern abtreten, bekam aber da⸗ 
für Frankfurt, Fulda u. Hanau mit dem Titel eines Großherzogs, und ernannte 
Eugen Beauharnais (ſ. d.) zu ſeinem Nachfolger. 1813 entſagte er dem Großher⸗ 
zogthume, zog ſich dann, nur die biſchöfliche Wirkſamkeit ſich vorbehaltend, zu⸗ 
erſt nach Konſtanz zurück, wo er als der Protector Weſſenberg's (ſ. d.) auftrat, 
u. hierauf nach Regensburg, wo er ausſchließlich ſeinem oberhirtlichen Berufe in ein⸗ 
ſamer Stille lebte und am 10. Februar 1817 im 75. Jahre eines vielbewegten 
Lebens ſtarb. Befreundet u. vertraut mit den erſten Geiſtern Deutſchlands, war 
D. ſelbſt auch Verfaſſer bedeutender Aufſätze und Schriften, unter denen wir fol- 
gende nennen: „Betrachtungen über das Univerſum“ (Frankf. 1777, 6. Auflage 
ebend. 1819), eine Schrift, die großes Aufſehen machte u. damals ſehr beifällig 
aufgenommen wurde; ferner: „Verhältniß zwiſchen Moral u. Staatskunſt“ (eben⸗ 
daſelbſt 1786); „Grundſätze der Aſthetik“ (ebend. 1794); „Von dem Bewußtſeyn 
als allgemeinem Grunde der Weltweisheit“ (Erfurt 1793) und „Perikles“ (Erfurt 
1816). Vgl. Krämer's „Gedächtnißſchrift auf D.“ (Regensb. 1817). — 3) D. 
(Wolfgang Heribert, Freiherr von), Bruder des Vorigen, geboren 1750, 
Großherzoglich Baden'ſcher Staatsminiſter, ein Freund u. Beförderer der Künſte u. 
Wiſſenſchaften, ſtand der Bühne zu Mannheim bis 1803 vor u. erwarb ſich viele 
Verdienſte um dieſelbe. Er iſt auch als Bühnendichter bekannt, z. B. durch ſein 
Drama „Kora,“ „Montesquieu,“ „der Mönch von Karmel“ u. a. — 4) D. (Joh. 
Friedrich Hugo, Freiherr von), Bruder des Vorigen, Domkapitular zu Trier, 
Worms u. Speier, ſtarb 1812. Auch er war, gleich ſeinen Brüdern, der Kunſt 
u. Wiſſenſchaft befreundet u. erwarb ſich als Componiſt u. als Schriftſteller über 
Muſik, ſowie durch eine Ueberſetzung aus dem Sanscrit einen Namen. — 5) D. 
(Emmerich Joſeph, Herzog von D.), Sohn von D. 3), geboren zu Mainz 
1773 früher in mainziſchen, dann in bayeriſchen Dienſten, wurde 1803 Geſandter 
des Kurfürſten von Baden in Paris. Hier erwarb er ſich Talleyrand's Gunſt u. 
empfing von Napoleon, der ihn zur Einleitung ſeiner Vermählung mit der Erz⸗ 
herzogin Marie Louiſe verwendete, 1810 den Herzogsrang u. eine Dotation von 
vier Millionen Francs. Als Talleyrand in Ungnade fiel, zog ſich auch D. zurück. 
Nach dem Einrücken der Alliirten in Paris 1814, bei welcher Gelegenheit er mit 
Talleyrand ſehr zu Gunſten der Bourbons gewirkt hatte, ward er Mitglied der 
proviſoriſchen Regierung, erſchien beim Wiener Congreſſe als zweiter franzöſt⸗ 
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ſcher Geſandter, u. unterzeichnete dort Napoleons Aechtung. Nach der zweiten Nez 
tauration vom Könige zum Pair u. Staatsminiſter ernannt, erhielt er den Gee 
ſandtſchaftspoſten zu Turin und dann zu Wien, zog ſich aber ſpäter auf fein 
Stammſchloß Hernsheim zurück, woſelbſt er 1833 ſtarb. 
Dalekarlien, eine Provinz des eigentlichen Schweden, 570 J. M. groß 
mit etwa 130,000 Einwohnern (ſ. Schweden, Geographie), iſt berühmt aus 
der Zeit der Reformationsgeſchichte Schwedens durch die treue Anhänglichkeit 
ſeiner Bewohner an den katholiſchen Glauben. Mit ähnlicher Grauſamkeit und 
Verſchlagenheit, wie Heinrich VIII. in England, ſuchte Guſtav Waſa in Schweden 
die ſogenannte Reformation einzuführen, um das freie Volk knechten, u. auf den 
Trümmern der geſtürzten Kirche ſeinen abſoluten Königsthron auftichten zu kön⸗ 
nen. Guſtav Waſa verſtand die Kunſt einer erzwungenen Mäßigung u. Selbſtbe⸗ 
herrſchung in einem hohen Grade. Er wußte die Kraft des Widerſtandes, den 
ehrenfeſte Biſchöfe u. das, für den Glauben begeiſterte, Volk ſeinen unrechtmaͤßigen 
Beſtrebungen entgegenſetzten, dadurch zu brechen, daß er eine katholiſche Geſinnung 
erheuchelte, daß er mit Eid und Schwur bekräftigte, er beabſichtige keine Aende⸗ 
rung im alten Glauben, u. dann, ſobald die Gefahr vorüber war, ſeine Machi⸗ 
nationen, ungehindert durch Wort u. Eid, wieder fortſetzte. Er beraubte die Kirchen, 
verbrannte u. ermordete die tüchtigſten Prieſter und Biſchöfe, berief die elendeſten 
Kreaturen, die zu jedem Glaubens wechſel bereit waren, auf die biſchöflichen Stühle, 
um dann, wann die Gefahr wieder wuchs, u. das empörte Volk zu den Waffen 
griff, durch neue Heuchelei u. neue falſche Eide die Erzürnten zu beruhigen, bis 
ihm endlich ſein Werk, die Lostrennung Schwedens von der allgemeinen Kirche, 
u. die Unterdrückung der politiſchen Freiheit des Volkes gelang. — Die Dir, d. h. 
Thalbewohner, die hohen Gebirgsthäler im Often der Kjölen bewohnend, ein 
biederer, einfacher und kräftiger Menſchenſchlag, waren während Guſtav Waſa's 
Regierung die Hauptſtütze der Kirche. Bei ihnen fanden die verfolgten Biſchöfe 
u. Prieſter Aufnahme u. Zuflucht. Zu ihnen hatten ſich Peter Jakobſon, Biſchof 
von Weſteräs, u. Magnus Knut, erwählter Erzbiſchof von Upfala, geflüchtet u. 
willige Aufnahme gefunden. Im Jahre 1524 richteten die Thalmänner ein ernſtes 
Mahnſchreiben an den König, worauf dieſer ſelbſt nach D. kam, u. die Gemüther 
durch Verſprechungen beruhigte. Aber er bemächtigte ſich bald darauf der beiden 
ehrenwerthen Kämpfer für die Freiheit der Kirche, und ließ fie beide, den Peter 
Jakobſon gegen einen geſchwornen Eid, zum Tode verurtheilen. In einem empö⸗ 
renden Maskenzuge ließ er die Biſchöfe durch die Straßen von Stockholm führen. 
Jakobſon trug eine Strohkrone, und war mit einem gebrochenen Säbel von Holz 
umgürtet. Knut hatte eine Biſchofsmütze von Baumrinde auf dem Haupte, und 
war mit ſchlechten Chorgewändern maskenhaft umhängt. Beide ſaßen rücklings 
auf alten, abgemagerten Pferden, und wurden ſo durch die Stadt geführt. Ver⸗ 
larvte Menſchen umgaben ſie von allen Seiten, und forderten durch, Spottlieder, 
Zotenreißen u. Hohngelächter das Volk zu Unbilden gegen die Unglücklichen auf. 
Das ganze Volk ward darüber mit Grauſen erfüllt, und griff voll Zorn zu den 
Waffen; aber nochmals gelang es dem Könige, es durch heuchleriſche Vorſpiege⸗ 
lungen zu beruhigen. Kaum war die Ruhe zurückgekehrt, ſo ließ er den Biſchof 
von Weſteräs am 16. Februar 1527 zu Upſala, unter den grauſamſten Martern, 
hinrichten. Der Leichnam ward gevtertheilt, aufs Rad geflochten, und drei Tage 
lange zur Schau ausgeſtellt. Drei Tage ſpäter ward Magnus Knut eben ſo hin⸗ 
erichtet. Der Biſchof von Weſteräs, Peter Jakobſon Sunnanesäder, war der 
Heeendebrer Guſtav Waſa's geweſen. Da erhoben die Dir unter dem Schrei der 
Rache ihre Waffen. Ihr Loſungswort waren die Namen der beiden unmenſchlich 
geſchlachteten Märtyrer. An ihre Spitze trat ein Jüngling, der ſich den Namen 
Nils Sture beilegte, und ſich für den Sohn des letzten Reichsverweſers ausgab. 
An der Spitze ſeiner Thalmänner durchzog Nils die Provinzen des Reichs, und 
der König ſah, daß ſeine Herrſchaft wanke. In dieſer äußerlichen Noth berief er 
einen Reichstag nach Weſteräs, ſtellte ſich, als wolle er die Krone niederlegen, u. 


204 Dalekarlieu. 


wußte noch einmal die Gemüther zu bethören. Er hatte den Adel geködert durch 
die Ausſicht auf den Raub der Kirchen und der Klöſter, und das Volk beruhigt 
durch das friedlich gegebene Wort, Nichts gegen den alten apoſtoliſchen Glauben 
unternehmen zu wollen. So wurde auch in D. wieder Ruhe. Als aber nun bald 
darauf der König u. der mächtige Adel die ſyſtematiſche Ausplünderung der Kirchen 
begannen, griffen die Thalmänner wieder zu den Waffen. Nach kurzer Unterbrechung 
des Krieges rückte Guſtav ſelbſt, bereits ſtark geworden durch den Adel u. dur 
die der neuen Kirche ſchon ergebenen Städte, mit 14,000 M. gegen die Männer 
der Thäler, und ſchreckte ſie durch die furchtbarſten Drohungen. Auf die eidliche 
Verſicherung ſicheren Geleites kamen ihre Führer zur Unterhandlung in den Wäl⸗ 
dern von Tuna mit dem Könige zuſammen, der ſie treuloſer Weiſe ergreifen und 
ermorden ließ, worauf die beſtürzte Menge um den Frieden bat. Nun konnte der 
König in ſeinen Neuerungen um ſo ungeſtörter zu Werke gehen. Er ließ 1529 zu 
Oerebro ein Afterconcil halten, das nach ſeiner despotiſchen Laune die Angelegen⸗ 
heiten der Kirche ordnen ſollte. Er trat nun ſo ungeſcheut mit ſeiner proteſtanti⸗ 
ſchen Geſinnung hervor, daß das ganze Reich darüber in Aufruhr gerieth. Weſt⸗ 
othland ergriff zuerſt die Waffen. An die Spitze der Bewegung traten Thure 
Jöhnſohn und Magnus Brynteſſohn, nebſt Magnus Haraldſſohn, Biſchof von 
Skara, die auf dem Reichstage von Weſteräs, getäuſcht durch Guſtav's heuch⸗ 
leriſche Verſprechen, am meiſten zur Wiedergewinnung der Gemüther für den 
König beigetragen hatten. Auch die Smaländer und Dir griffen zu den Waffen, 
wurden aber wieder durch die Verſprechungen des Königs beruhigt. Aber die, bald 
darauf ausgeſchriebene, Glockenſteuer erregte das Mißtrauen des Volkes von 
Neuem. Mit Jammern u. Wehklagen ſah das Volk ſeine Kirchen u. Klöſter ent⸗ 
weiht, und die herrlichen Glocken von ſeinen Thürmen geraubt. Die D. erhoben 
ſich unter Magnus Nilſſon, und führten ihre, nach Weſteräs gebrachten, Glocken 
im Triumphe in ihre Thäler zurück. Aber auch jetzt mußten ſie unterliegen. Der 
König vertheilte ſeinen Glockenraub unter ſeine Krieger, die jegliche Willkür im 
Lande übten u. überall mit Ausſchweifungen u. Hohn gegen Prieſter u. Ordens⸗ 
frauen ihre Wege bezeichneten. Selbſt den Thalmännern wurden nun lutheriſche 
Predikanten zugeſchickt, u. mit Gewalt der Waffen geſchützt. Das war mehr, als 
dieſe kräftigen Männer ertragen konnten. Sie griffen 1533 mit den Bergleuten 
vereint zu den Waffen, u. trieben alle Predikanten aus dem Lande. Der König 
rückte gegen ſie, u. bot ihren Führern unter ſicherem Geleite Unterhandlungen an. 
Die oft Getäuſchten gingen auch jetzt in die Falle. Auf den Bergwieſen von 
Tuna ließ der König die Führer gefangen nehmen, mehre von ihnen auf der 
Stelle ermorden, die übrigen aber, beſonders die Prieſter, nach Stockholm ins Ge⸗ 
fängniß bringen, wo ſie ſpäter ſämmtlich hingerichtet wurden. Aber Nichts vermochte 
die treuen Der in ihrem alten Glauben wankend zu machen. Unter Johann Anders⸗ 
ſohn u. Nicolaus Dacke ſtanden fie von 1538 —40 wieder unter den Waffen, u. 
die lutheriſchen Predikanten wurden abermals verjagt. Jon Anderſſohn fiel 1540 
in die Gewalt des Königs, der ihn lebendig in Stücke zerreißen, u. auf dem Rade 
den Vögeln zur Speiſe ausſetzen ließ. Doch dieſes vermochte den Aufruhr nicht 
zu dämpfen. Im Jahre 1542 ftanden auch die Smaländer, 10,000 M. ſtark, bei 
Wexiö dem Könige gegenüber im Felde. Die grauſamſten Verwüſtungen der Pro⸗ 
vinzen u. die Hinrichtung unzähliger Menſchen konnte den Kampf nicht beendi⸗ 
gen. Da erheuchelt der König abermals friedliche Geſinnungen und greift dann 
plötzlich die Thalmänner an. Nikolaus Dacke wird verwundet, aber von den 
Seinen gerettet. Dafür aber ergreift der König deſſen Verwandten, den Olaf 
Dacke, und läßt ihn lebendig ans Kreuz ſchlagen. Dann ward der Aufſtand mit 
großer Anſtrengung überwältigt, u. die edelſten Männer Dis wurden hingerichtet. 
Um nun das Volk mit Gewalt unter das Joch des Proteſtantismus zu beugen, 
errichtete der König am 11. April 1540 auf dem Reichstage zu Lödöſe ein pein⸗ 
liches Hochgericht für religiöſe Angelegenheiten. Dieſes Inſtitut vollendete die 
despotiſche Herrſchaft des Königs, und vernichtete die letzten Reſte der religiöſen 
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u. politiſchen Freiheit, zu der die milde Herrſchaft der katholiſchen Kirche die 
Völker des Nordens erhoben hatte. Aber noch lange glühte im ſchwediſchen Bolte 
die treue Liebe für die katholiſche Kirche, und noch manches Haupt mußte unter 
dem Richterbeile fallen, ehe in D.s Bergen die Flamme des heiligen Glaubens 
erloſch. Vergl. Aug. Theiners „Schweden und ſeine Stellung zum heiligen 
Stuhle.“ In neuerer Zeit, wo Schweden u. Norwegen des politiſchen Druckes, 
der auf ihnen ſeit der Reformation laſtet, ſich zu erledigen ſuchen, und auch eine 
Sehnſucht nach Gewiſſensfreiheit wieder erwacht, kann die Reformationsgeſchichte 
Schwedens der Kirche manche Anknüpfungspunkte bieten, un in den Herzen der 
nordiſchen Völker wieder Eingang zu finden. M. 

„Daleminzen, hießen die, zu den Sorben (Wenden) in weiterer Bedeutung 
gehörenden, Bewohner der, von den Slaven (nach der Wunderquelle Glomuzi), 
Glomazi genannten, von der Elbe unterhalb Scharfenberg bis an die Chemnitz 
u. von da bis nach Leißnig, Grimma, Kühren, dann nach Strehla u. wieder die 
Elbe hinauf ſich einſt erſtreckenden Landſchaft, von den fuldaiſchen Jahrbüchern 
„Dalmatier“ genannt. Wahrſcheinlich waren ſie ein Theil der Sorben, die nach 
Konſtantinus Porphyrogenitus auswanderten u. die Stammpäter der Serbier 
wurden, u. ſo Dalmatien neue Bewohner u. den Namen gaben. Die, zwiſchen 
der Elbe u. Chemnitz gebliebenen, D. wurden 856 von Ludwig dem Deutſchen 
befiegt u. zinsbar gemacht. Während des Waffenſtillſtandes mit den Ungarn er⸗ 
oberte Heinrich I. 928 die Stadt der D., Grona. Die Landſchaft D. kommt 
noch 1160 vor; ihre Bewohner wurden unter den Markgrafen von Meißen nach 
u. nach zu Deutſchen. 

Dalin (Olof von), der Vater der neueren ſchwediſchen Literatur, geboren 

1708 zu Winberga (Halland), ward 1749 Erzieher des ſchwediſchen Kronprinzen, 
1759 Kanzleirath, ſpäter Hofkanzler u. hatte Antheil an der Stiftung der Aka⸗ 
demie der ſchönen Wiſſenſchaften. Er ſchrieb: »Swea Rikes Historias (Stock⸗ 
holm 1746—62, 3 Bde., 4., deutſch, Greifswalde 1756, 4 Bde. 4.). Von ſeinen 
poetiſchen Werken ſind zu nennen: Svenska fribeten (Stockholm 1742, 4.); 
»Brynildas eine Tragödie (ebd. 1739). Seine »Poetiska arbeten« (ebd. 1755, 
n. Ausg. 1782, 2 Thle.). Er ſtarb 1763. 
Dalmatica, urſprünglich ein ganz gewöhnliches Oberkleid, nach Epidor lib. 19. 
elymol. c. 22 hauptſächlich in Dalmatien üblich u. von dort auch den Namen 
habend, heißt in der Kirchenſprache das geiſtliche Gewand des Diakons, in wel⸗ 
chem er dem Biſchofe oder Prieſter aſſiſtirt. Es hat weite, aber kurze Aermel, u. 
der damit Bekleidete erſcheint wie aufgeſchürzt, zur Mahnung, daß er in ſeinem 
Dienſte eifrig ſeyn und eben hiedurch ſich des hohen Weihegrades zum Prieſter 
würdig machen ſolle. Auch der Biſchof trägt eine D. unter dem Meßgewande, 
was nach Durand anzeigen ſoll, daß er, als Ertheiler der Weihen, ſie auch alle 
vollkommen beſitze. Die D. des Subdiakons hieß ehemals Tunicella u. war et⸗ 
was anders geformt. 8 135 

Dalmatien, ein Königreich, und die ſüdlichſte Provinz des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates, gränzt gegen Norden, Süden u. Weſten an das adriatiſche Meer, 
an die kroatiſche Militärgränze u. an Bosnien, gegen Oſten ebenfalls an Bosnien 
u. die Herzegowina, u. bildet ein langes, ſchmales Küſtenland, das 274 ( M. 
Flächeninhalt u. nahe an 400,000 Einwohnern hat. Hiezu gehören viele Inſeln, 
die am öſtlichen Rande des adriatiſchen Meeres hinab liegen. Das ganze Land, 
die Inſeln nicht ausgenommen, iſt gebirgig, nur im Nordoſt verflachend, u. alle 
Gebirgsjoche haben das Eigenthümliche, auf der Seeſeite pralle, oft ſenktechte 
Wände zu bilden, denn Kalk iſt die Gebirgsmaſſe, reiner (ſeltener geſchichtet) im 
Norden, als im Süden, worin auch Verſteinerungen häufig. Der ältere Kalkſtein, 
der wieder im ſüdlichſten Landestheile vorkommt, iſt dunklerfärbig, u. daher heißt 
das Gebiet dort Monte⸗Negro. Außer dieſen find von den vielen Gebirgszügen 
noch merkwürdig: das Morlachengebirge, die Gränze bildend zwiſchen D. u. Kro⸗ 
atien, u. das Maſſorgebirge, das ſich bei Salona in das Meer ſenkt. An Mine⸗ 
ral reichthümern erſtreckt ſich die Ausbeute in dieſen Bergen vom Golde bis 
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zur Braunkohle, wo freilich von dem erſteren mehr die Sagen, als die Grubenbe⸗ 
richte melden. Von weſentlicherem Belange iſt das Vorkommen des Eiſens, be⸗ 
ſonders bei Imoſchi, in ſtockförmigen Lagern. Im gewaltig überwiegenden Ver⸗ 
hältniſſe zu dem Ertrage des kümmerlich betriebenen Bergbaues ſteht der Gewinn 
aus den Meerſalinen auf Stagno, Pago u. anderwärts. Die geſchichtlich er⸗ 
hobene Dauer der adriatiſchen Meerſalzerzeugung läßt ſich, nach Caſſiodor, dem 
Geheimſchreiber des Theodorich, bis in das Jahr 538 chriſtlicher Zeitrechnung 
nachweiſen. Die Venetianer haben dieſem Oekonomiezweige vorzügliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt. Die jetzigen Salinen leiden an manchen Gebrechen, die wohl 
auch im techniſchen, hauptſächlich aber in der eigenthümlichen, unmittelbaren 
Verwaltung der Privaterzeuger u. der Unwiſſenheit ſo mancher Theilnehmer be⸗ 
ründet ſind, u. denen vielleicht am ſicherſten durch Gründung eines Conſortial⸗ 
endes ſachkundige Leiter u. Ausdauer bei einem vernünftigen Syſteme, abgeholfen 
werden dürfte, wobei, wenn der Alleinhandel mit Salz für den Staatsſchatz wahr⸗ 
haft vortheilbringend ſeyn ſoll, ſich unerläßlich nach dem Hauptgrundſatze des 
kaufmänniſchen Verkehrs zu richten wäre, daß die Erzeugung von der Nachfrage 
beſtimmt werden müſſe. — Von den Produkten des Pflanzenreiches verdient 
die erſte Erwähnung die Rebe, denn alle Weine Dis haben Bouquet u. Kraft. 
Die Farbe ſchon gibt einen Anhaltspunkt für die Beurtheilung der Güte. Je 
dunkler, deſto beſſer, und darum der vino nero ein Schatz für die Eingeweihten 
der noachiſchen Schule, denen der eigenthümliche Schlauchgeruch, da die Weine in 
D. ſehr häufig in Schläuchen aufbewahrt werden, mundet, wie dem ächten Gour⸗ 
mand das Fumo des Wildpretes. Nach der Rebe kommt die Feige, die üppig 
u. gut durch das ganze Land wuchert, u. durch ihre Menge um Boſſiglina, wo 
ſie in ganzen Wäldern vorkommt, durch unbeſchreiblichen Wohlgeſchmack u. Häl⸗ 
tigkeit auf Lagern ſich auszeichnet. Der Oelbaum nimmt den dritten Rang 
unter den Pflanzenprodukten ein. Das Oel Dis concurrirt, u. größtentheils fteg- 
reich, mit dem gleichen Erzeugniſſe aus allen Diſtrikten Italiens. Obſt iſt viel 
u. gutes in D.; ausgezeichnet darunter ſüße Orangen u. ſauere Kirſchen. Letz— 
tere der Hauptſtoff des, „allen Zungen“ der Erde bekannten, geiſtigen Trankes, 
Maraſchino. Getreide aber iſt wenig, denn D. iſt gebirgig u. waſſerarm, ob⸗ 
gleich es einige Landſeen hat, die aber eigentlich nur natürliche Ciſternen im 
roͤßeren Maßſtabe find. Auch die bedeutendern Flüße: Narenta, Zermagna, 
Settina u. d. m. find unbedeutend. Von Thieren rühmt ſich D., als noch im— 
mer ſehr einträglichen Handelsartikels, ſeiner Fiſche; das Hornvieh, die Maul— 
thiere, die Pferde, Schweine und Schafe genügen gerade zum Hausbedarfe, und 
haben auſſer Landes nur theilweiſe, nämlich als bearbeitete Häute, Werth. Es 
gelten im Handel noch mehr oder minder Dis Schiffstheer, Unſchlitt, Wachs, 
Honig, Baumharz. Bedeutend u. gewinntragend iſt die Ausfuhr vom Weine, von 
Feigen, Oel u. Oliven. — Die Einwohner Dis ſind ein Gemiſche von Slaven, 
in der überwiegenden Zahl von Italienern, Griechen u. Juden. Wendiſch iſt die 
Landesſprache, italieniſch iſt die Kanzleiſprache. Der Dalmatiner iſt ſchön, wie 
jeder Südländer; aber ſeine Knochen ſind ſtärker, ſeine Sehnen ſtraffer, ſeine Augen 
glühen wilder. Wein trinken Alle, aber im Eſſen ſind ſie mäßig u. leicht begnügt. 
Die ſchönen Weiber lieben auffälligen Schmuck. Die geiſtigen Anlagen — wird 
die Zukunft entwickeln. — Die herrſchende Religion iſt die römiſch⸗katholiſche. 
Ein Erzbiſchof u. 5 Biſchöfe wachen über das Seelenheil von Dis Bevölkerung. 
Das Gubernium iſt die höchſte politiſche Landesſtelle für die 5 Kreiſe: Zara, 
Spalatro, Raguſa, Makarska u. Cattaro, darin: Zara die Hauptſtadt, der Sitz 
des Erzbiſchofs, des Militär- u. Civilgouverneurs u. des Appellationsgerichtes, 
hat 8000 Einwohner, viele Fabriken, einen Hafen u. ſehenswerthe Cifternen, 
Trau, auf einer künſtlichen Inſel; Spalatro, mit 7500 Einwohnern; Ra⸗ 
guſa, mit 6500 Einwohnern, mit Seidenfabriken u. Schiffswerften u. einem Pia⸗ 
riftengymnafium, In Sebenigo hat der Biſchof der Nicht-Unirten ſeinen Sitz. — 
Geſchichte. D., als das jetzt beſtehende Reich, ward durch Slawen im 7. Jahr⸗ 
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hunderte begründet. Lange vor dem beſtanden aber in dieſem Gebiete Monarchien, 
die unter Curopa’s erſte gehören. Thracier, Ardiäer Autariaten u. Päonter hießen die 
Völkerſtämme, die am früheſten ſich dort wechſelſeitig gedrängt, verbunden, getrennt, 
vertrieben. Der ſiegende Auguſt gab (35 Jahre v. Chr.) dem unterjochten Gebiete, 
als römiſche Provinz, vom Fluße Illarus den Namen Illyrien, u. ſchied darin 
Liburnien, D., Pannonien. In dieſem D. lagen Freiſtädte, groß geworden durch 
Seeraub u. Handel. Indera (Zara) ragte unter ihnen empor. Eine andere 

wichtige Freiftadt war Dalminium, mit fo hohen Mauern, daß man fie für unbe⸗ 
zwinglich hielt, u. übervoll an Reichthümern, die zur Bezwingung verlockten. Sie 
ward der Hauptort eines Freiſtaates, der, nach ihm D. geheißen, von den Illyri— 
ſchen Königen nicht wieder in ihre Botmäßigkeit gebracht werden konnte. Nach 
hartnäckigem Kampfe ward Dalminium (Duyno) von einem römiſchen Heere 
gewonnen u. geſchleift. Die zerſtreuten Dalmatier ſammelten ſich in einem ihrer 
Seehäfen u. gründeten den, faſt noch wichtigeren, Ort Salona. Auch das fiel 
(46 Jahre v. Chr.) unter dem Schwerte der Weltherren. Aber, nachdem dieſe 
das blutige Schwert in die Scheide geworfen, gaben ſie den Dalmatiern Geſit— 
tung u. Künſte, Wiſſenſchaft u. Verfaſſung, Fleiß u. Handel. D. ward aus einer, 
von Räubern, Jägern u. Viehhirten durchzogenen, Wüſte ein Land, voll von betrieb— 
ſamen Städten u. behaglichen Dörfern. Dieſe Umwandelung aber dankte D., mehr 
noch als der Römerkraft, der Chriſtuslehre. Noch künden fromme Sagen dieß⸗ 
falls viel von der Wirkſamkeit heiliger Apoſtel ſelber, u. des, durch ſie beſtellten, 
hl. Dominikus, der Metropolitan zu Salona geweſen ſeyn ſoll, u. deſſen unver⸗ 
wester Leichnam noch zu Spalatro gezeigt wird. Nach Konſtantin dem Großen 
bekamen viele Bifchofe feſte Sitze in größeren Städten. Die Erzbiſchöfe von 
Dioclea, Seodra u. Salona hielten die Biſchöfe im wachſamen Auge. Das Thun 
der Erzbiſchöfe u. ihre Geſinnung ſelber regelte, nach der Kirche ſtrenger Satzung, 
der vom Kaiſer Juſtinian beſtellte Primas. — Wieder kam eine andere Zeit, in 
der die, noch nicht zur ſchönen Frucht gereifte, Blüthe der Civiliſation unter dem 
Gluthauche der Barbarei welkte. Die Slawen ſtreiften durch D. ſengend u. bren⸗ 
nend (547 n. Chr.); bald darnach folgten die Avaren, raubend u. mordend. Die 
Flüchtlinge aus der alten Seeſtadt bauten auf unzugänglichen Felſen Raguſa; 
die, aus dem eingeäſcherten Salona entronnenen, ſchloßen ſich in dem diocletianiſchen 
Palaſte ein, u. gründeten ſo Palatium, das in der Folge Spalatio hieß, endlich 
Spalatro. Glücklich widerſtanden den Verheerungen der Wenden u. Avaren durch 
hohe Mauern und ſtärkeren Muth Zara u. Trau, und blieben, nebſt den neuern 
Städten, der iſtriſchen Stadt Juſtinopolis u. den Inſeln Arbe, Reglin u. Oſorno, 
unter der Hoheit des griechiſchen Kaiſers, die aber immer unwichtiger ward in 
der Verwaltung Dis, trotz des eigens beſtellten Kapitanus von Dalmatien, der zu 
Zara ſaß. Mehr Einfluß übte der Erzbiſchof von Salona, „weil ihn die Bürger 
für den Beſchützer ihrer Freiheit hielten, das Volk ihn, ſeiner Stellung wegen, 
als Vater ehrte“ wie in den alten Geſchichtswerken geſchrieben iſt. Die ſerbiſchen 
Wenden beſetzten (640 n. Chr.) den Theil von Dalmatien, der zwiſchen den Städ⸗ 
ten Durazzo, Raguſa u. Narenta lag, nebſt den Inſeln Meleda, Brazzia, Lezina 
u. Curzola, die kroatiſchen Wenden, das weſtliche D., bis an die Gränzen 
von Iſtrien u. der Wendiſchen Mark, bis an die Drau u. Cettina. Die fränki⸗ 
ſchen Könige beſiegten die dalmatiſchen Kroaten u. ſetzten ihnen, wie andern über⸗ 
wundenen Stämmen, einen Gaugrafen. Dieſer hieß Gozilin, u. ward erſchlagen, 
um ſeiner maßloſen Bedrückung willen, von den unter der Führung des einge- 
borenen Fürſten Porinus, empörten Dalmaten. Porinus aber fühlte ſich allein zu 
ſchwach; er warb um Gunſt u. Schutz des Papſtes. Der folgende Fürſt Porga 
ward (670 n. Chr.) von römiſchen Miſſionären getauft, ſammt vielem Volke. 
Der Papſt nahm das ausgedehnte Land an als Eigen des heiligen Petrus, u. 
verpflichtete die Eingeborenen, allen Raubzügen u. Angriffskriegen zu entſagen. Da 
keimte in allen Bezirken, oder, wie fie hießen, Zupanaten die Saat des Friedens 
u. trug in Gewerben u. Handel, Ackerbau u. Schifffahrt zehnfache Frucht unter 
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den kroatiſchen Herzogen, die ſpäter Könige wurden. Venedig blickte ſchon lange gierig 
nach den dalmatiniſchen Seehäfen; es erregte Zwiſt im Lande, ſchickte den empör⸗ 
ten Städten ſeine Schiffe zu Hilfe, u. gewann nach u. nach ſo viel, daß ſein 
Herzog, Peter Urſeolo, ſich Herzog von Dalmatien nannte (um 1000 J. n. Chr.). 
Bald darauf (1018) entzog ſich Zara, daß die Venetianer herbeigerufen, wieder 
der venetianiſchen Hoheit, u. Creseimir Peter, einer der größten Könige 
aus dem Kroatenſtamme, trug ſeine ſiegenden Waffen zu Waſſer u. zu Lande 
allerwärts hin, u. ward (1050) König der Dalmatier. Sw onimir Demetrius, 
einer ſeiner Nachfolger auf dem Throne, übergab in Bedrängniß dem päpſtlichen 
Stuhle alle ſeine Staaten. Das geſchah am 9. October 1076. Wieder erhoben 
die Venetianer ihre Anſprüche um das Jahr 1084, allein ohne vielen Belang. 
Stephan beſchloß den männlichen Stamm der alten kroatiſchen Nationalkönige. 


Da brach der Bürgerkrieg los u. wüthete, bis der ungariſche König Ladislav 


D.s Land u. Volk als Theil u. Eigen der ungariſchen Krone erklärte u. beſetzte. 
Die dalmatiſchen Seeſtädte aber wahrten ihre Freiheit, u. kämpften darum bis 
zum Jahre 1105, wo auch Zara durch Unterhandlung eingenommen ward. Im 
Namen des ungariſchen Königs herrſchte der Ban von Kroatien auch in D. Ein 
ſolcher ward (1116) vor Zara von den Venetianern geſchlagen, die abermals ge⸗ 
kommen, in durch Zeit u. Umſtände geſteigertem Gelüſte nach unbeſchränkter 
Schifffahrt. Gleichzeitig fiel die Feſte Sebenico, die für unüberwindlich ge⸗ 
olten, an die Venetianer. Spalatro öffnete ihnen freiwillig die Thore. Im 
ahre 1180 gewann Ungarn alles Verlorne zurück. Um dieſe Zeit werden die 
Morlachen (f. d.) in der Geſchichte bemerkbar. Der ungariſch-ſtcilianiſche König, 
Karl Robert, ab (1312) in Bedrängniß D. als eigenes Fürſtenthum dem Wladin 
aus dem fubichifchen oder birbiriſchen Geſchlechte, das längſt nach ſelbſtſtändiger 
Herrſchaft in D. u. zwar mit Erfolg geſtrebt. Die Grafen dieſes Geſchechtes 
trotzten arg unter Ludwig; der aber bändigte ſie, der eigenen Unterthanen ſicher, 
u. zwang auch Venedig, das tükiſch mitgeſpielt, im Friedens vertrage von 1357, 
allen Anſprüchen auf dalmatiſche Städte u. Inſeln zu entſagen. Doch, wornach 
Venedig einmal geizte, da ſetzte es all ſeine Kraft, all ſeine Liſt, ja ſelbſt ſein 


Geld daran, denn es gab 145,000 Dukaten an Ladislav den Apulier als D.s 


Kaufpreis. Außer den Venetianern arbeiteten auch die Türken an der Vernichtung 
des dalmatiſchen Königreiches. Ihre erſten Streifereien fallen in das Jahr 1429; 
allein erſt 30 Jahre ſpäter, nachdem ſie ſchon Serbien u. Bosnien unterjocht, 
konnten ſie in D. fuſſen. Im Anfange des 16. Jahrhunderts ziehen im Ver⸗ 
nichtungskampfe mit ihnen die Uſcochen (.. d.) die Aufmerkſamkeit Europa's auf ſich. 
Im J. 1538 erſtürmen die Türken Nadia u. Aurana. Kaum hatten ſich die dal⸗ 
matiſchen Lande einiger Ruhe erfreut, als fie im türkiſch⸗venetianiſchen Kriege, der 
mit dem Jahre 1647 begonnen, wieder der Schauplatz blutiger Begebenheiten wurden. 
Die Friedensſchlüſſe in den Jahren 1669 und 1699 endeten vielen Gräuel, aber 
nicht alle Metzelei, die bald die übermüthigen, geldſüchtigen und mordgierigen be⸗ 
nachbarten Baſſen anregten, bald die gleich wilden Unterthanen der Signoria 
überreich vergalten. Aber Venedig blieb in Dis Beſitz, bis die Herrſchaft und 
Selbſtſtändigkeit der gewaltigen Meerſtadt im Strome der Zeit ſelber verſank. Da 
kam Oeſterreich durch den Frieden zu Campo Formio zur Herrſchaft in D., trat es 
im Preßburger Vertrage an Frankreich ab, u. gewann es wieder im J. 1814. 86. 

Dal segno (ital.: vom Zeichen), abgekürzt D. s., bedeutet, daß die 
Wiederholung eines Muſikſtückes von dem Orte anfangen ſoll, wo jenes Zeichen 
ſteht. Das Aufhören zeigt ein fine, oder das Zeichen D anz daher heißt: D. s. 
al fine: vom Zeichen bis zum Schluße zu wiederholen. In dieſem Falle findet 
man 00 1 0 C. (da Kopen 1 66 vorgezeichnet. 

on, Johann, geboren 1766 zu Eaglesfield, ſeit 1793 Profeſſor 

Mathematik u. Phyſik zu Marcheſter, trug viel g, em ee 
ſchaften, vornehmlich der Chemie bei. Er hat namentlich Verſuche über die Aus⸗ 
dehnung elaſtiſcher Flüſſigkeiten, beſonders der Dämpfe, u. über die Wärme ange⸗ 
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ſtellt, ſowie das atomiſtiſche Syſtem Higgin's erklärt. Seine Hauptſchriſt iſt: 
a system of chemical philosophy“ (3 Bde., Lond. 1808 — 27; deutſch 2 
Bde., Berl. 1812 — 14); außerdem ſchrieb er „Meteorological observations and 
essays“ (Mancheſter 1793). 

Damas, ein, ſchon im 14. Jahrhunderte berühmtes, franzöſiſches Geſchlecht. 
Ihm gehören aus der neuern Zeit an: 1) (Charles, Graf, ſeit 1827 Herzog 
von D.), geboren 1758, nahm als Obriſt am amerikaniſchen Kriege Theil, ward, 
als er im Auftrage Bouille’s die Flucht Ludwigs XVI. decken ſollte, zu Varennes 
verhaftet u. focht, nach erhaltener Amneſtie, 1792 u. 1793 unter Condé. Später 
ging er nach Italien u. 1794 nach England. Auf dem Wege nach der Vendée 
wurde er zu Calais verhaftet, erhielt erſt unter dem Conſulate ſeine Freiheit und 
ging mit dem Grafen von Artois nach Isle-Dieu. Nach der Rückkehr der Bour⸗ 
bons wurde er Commandant der Nationalgarde von Paris, Pair von Frankreich, be— 
gleitete den König 1825 nach Gent u. ward Befehlshaber der 18. Militärdiviſion. 
1827 erhielt er den Herzogstitel u. ſtarb 1829. — 2) D. (Roger, Graf), ge⸗ 
boren 1765, ward ſchon im 14. Jahre franzöſiſcher Offizier, machte den Türken⸗ 
krieg in ruſſiſchen Dienſten mit, u. ward nach der Eroberung von Imail, wo er mit 
dem Grafen Langeron u. dem Herzoge von Richelieu zuerſt auf den Wällen war, 
Oberſt. Adjutant des Grafen Artois, begleitete er dieſen nach Rußland, machte 
unter Clairfait, dann unter Condé, die Feldzüge 1793 — 98 mit, war ſeit 1795 
Commandeur der Legion Mirabeau u. ſchloß mit dem Obergeneral der franzöſiſchen 
republikaniſchen Truppen in Italien eine Capitulation ab, um ſich mit dem Reſte 
ſeiner Diviſton zurückzuziehen. Ney aber glaubte, ihn nicht durchlaſſen zu dürfen, 
u. nöthigte D., ſich durchzuſchlagen. Verwundet kam er in Calabrien an, ging 
darauf nach Sicilien, nach Wien, u. kam 1814 nach Frankreich zurück. 1815 
befehligte er die 9. Militärdtviſton, ging mit Ludwig XVIII. nach Gent u. wurde 
nach Napoleon's Sturze Mitglied der Deputirtenkammer. Er ſtarb 1823. — 
3) D. (Ange Hyacinthe Maxence, Baron), geboren 1785 zu Paris, emi⸗ 
aay mit ſeinen Eltern, wohnte allen Feldzügen der Ruſſen gegen die Franzoſen 

ei, kehrte 1814 als Maréchal de Camp nach Frankreich zurück, begünſtigte 
1816 — 22, als Befehlshaber der 8. Militärdiviſton, das damalige Regierungsſyſtem 
war 1824 — 28 unter Villéle Miniſter, dann Gouverneur des Herzogs von Bor— 
Deaur, dem er nach der Julirevolution in's Ausland folgte u. lebt jetzt in Frank- 
reich. — 4) D. (Etienne, Chevalier, dann Herzog von Damas-Crux), geb. 
1754, wurde in dem Kriege der Franzoſen gegen die Engländer in Oſtindien ge- 
fangen, ging 1792 als Obriſt mit ſeinen Offizieren zu den Royaliſten über, bil⸗ 
dete 1794 eine Legion in England u. Holland, die in Quiberon vernichtet wurde, 
u. ward 1814 von Ludwig XVIII. zum Generallieutenant ernannt. Später erhielt 
er eine Militärdiviſion, die Pairswürde u. den Herzogstitel. Nach 1830 verlor 
er, wegen Verweigerung des Eides, die Pairswürde u. ſtarb 1840. 

Damascenus, Johannes, ſ. Johannes Chryſorrhoas.“ 

Damascenerklingen — ausgezeichnet durch hellen Klang, Härte u. Feſtigkett, 
verbunden mit großer Elaſticität, buntgewäſſerte, mannigfach gezeichnete Oberfläche, 
— kamen, zuerſt während der Kreuzzüge, aus dem Oriente (Damaskus) nach 
Europa, wo es erſt in neuerer Zeit gelungen iſt, ſie vollkommen nachzuahmen. 
Bei dem unächten, in Deutſchland (hier zuerſt von Peter Simmelpus in Solingen, 
im 17. Jahrhunderte), Frankreich, England, Italien, Spanien (letzterer der vor⸗ 
züglichſte, beſonders zu Toledo) nachgemachten, Damascenerſtahle legt man dünne 
Stäbe, oder noch beſſer, Bleche von Stahl, weichem oder weißem, u. hartem oder 
grauem Eiſen über einander, ſchweißt fte zuſammen u. dreht dann, mittelſt eines 
Schraubenſtocks u. einer Zange, den zuſammengeſchweißten Stab wie eine Schraube 
herum. Aus ſolchem Stahle gefertigte Säbel-Klingen, oder D. u. Gewehrläufe, 
haben ein ſchönes Anſehen; letztere ſchießen ſcharf, ſind ſehr feſt u. gegen das 
Springen mehr, als gewöhnliche Läufe, geſichert. Sehr gute D. ſtellten Clouet 
u. Hachette dar, die gewäſſerte Damascirung zuerſt Bréant, indem er fand, daß 
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die orientaliſchen N aus einem kohlenſtoffreichern Gußſtahle beſtehen, in wel⸗ 
chem, durch zweckmäßig geleitete Abkühlung, eine Sonderung u. theilweiſe Kryſtal⸗ 
liſation zweier verſchiedener Eiſencarburete Statt gefunden hat. Er fertigte da⸗ 
her ſeine Klingen aus einem Gemenge von 100 Theilen Eiſen u. 2 Theilen Lam⸗ 
penſchwarz; auch ſchmolz er gleiche Gewichtstheile Feilſpäne von ſehr grauem 
Gußeiſen u. eben ſolche, jedoch vorher theilweis orydirte, Feilſpäne zuſammen. 
Die, daraus gefertigten, Klingen nahmen nicht nur eine vorzüglich ſchöne 
Damascirung an, ſondern zeichneten ſich auch durch einen höheren Grad von 
Elaſticität aus. 8 

Damasciren heißt: den Stahl auf orientaliſche Weiſe (wie ehemals in Da⸗ 
maskus) verzieren, dann: matte Verzierungen auf polirte Stahlwaaren ätzen u. 
endlich: Stahl oder Eiſenarbeiten mit goldenen oder ſilbernen Auslegungen ver⸗ 
zieren, wobei die gewünſchten Zeichnungen mit ſtarken Zügen in das Metall gra⸗ 
virt, oder ciſelirt hierauf die Vertiefungen mit Gold- u. Silberdraht, den man 
durch Hämmern hineintreibt u. befeſtigt, ausgefüllt werden. Dieſe Kunſt verſtand 
beſonders der Franzoſe Corſinet, unter Heinrich IV. 

Damaseirt nennt man einen Platz, oder eine Figur in einem Wappen, die mit 
einem willkührlich verſchlungenen Laubwerke, zur Verſchönerung, verziert tft. — 
Dieß Verfahren kommt von den eingelegten Figuren auf den Waffen her, bane’ 
fie immer golden, oder filbern auf Gold find. Der Gebrauch iſt alt; doch wird 
des Damascirens in Wappenbriefen ſelten gedacht. 

Damask, oder Damaskus, arabiſch Dimoſchk-el⸗Cham, 1) ein Ejalet 
in der aſiatiſchen Türkei, im alten Syrien gelegen, u. den größten Theil von 
Paläſtina, nun einen Theil des Landes der Druſen u. ein Stück der ſyriſchen Wüſte 
umfaſſend, 1260 [ M. groß, mit etwas über eine halbe Mill. Einwohner, die 
aus Osmanen, Arabern, Turkomannen, Griechen, Armeniern u. Juden beſtehen; 
gränzt an das Ejalet Staka, an Arabien, Tarablus u. das Mittelmeer. Von 
Gebirgen findet man hier den Libanon u. den Antilibanon nebſt deren Verzweig⸗ 
ungen; von Gewäſſern nur einige unbedeutende Küſtenflüße u. das todte Meer, nebſt 
dem, darein ſich ergießenden Arden, dem alten Jordan. Die Bodencultur iſt ver- 
nachläßigt (im öſtlichen Theile iſt das Land wüſte) u. nur in der Ebene von D. 
von Bedeutung. Gepflanzt werden hauptſachlich: Getreide, Gartenfrüchte, Tabak, 
Färberröthe, Indigo u. Obſt. Auſſerdem zieht man gute Pferde, Maulthiere, 
Kameele, Schaafe, Ziegen u. Bienen. Wild und Raubthiere gibt es in Menge, 
Heuſchrecken zur Plage. Die Induſtrie iſt unbedeutend u. beſteht faſt ausſchließ⸗ 
lich in Seiden⸗ u. Baumwollweberei. — 2) D., ein Sandſchak, in der Mitte 
des gleichnamigen Ejalet's. — 3) D., die Hauptſtadt des Ejalet's dieſes 
Namens, eine der älteſten Städte der Erde, am Baradi, oder Berda, der in ver⸗ 
ſchiedenen Armen durch u. neben der Stadt fließt, in einer ſchönen Ebene, gleichſam 
in einem Feigen⸗, Kaſtanien- u. Olivenwalde, am Fuße des Antilibanon, mit 
150 — 200,000 Einwohnern, worunter 20,000 Chriſten, welche mehrere Kirchen u. 
2 katholiſche Klöſter beſitzen, ſowie viele Juden, iſt der Sammelplatz aller Mekka⸗ 
Pilger aus faſt allen muhamedaniſchen Ländern u. zählt nahe an 200 Moſcheen, 
worunter ſich zwei durch beſondere Pracht auszeichnen. Merkwürdig iſt auch das, 
mit Thürmen verſehene, aus den Zeiten der Kreuzzüge ſtammende Schloß, jetzt 
Citadelle, u. der Khan der Kaufleute, ein Gebäude mit 6 Kuppeln, von Marmor⸗ 
ſäulen getragen, nebſt einem ſchattigen, von Arkaden umgebenem Hofe, in welchem 
die Waarenlager ſind. Mehrere andere Gebäude werden zu dem h. Apoſtel Paulus 
in Beziehung gebracht, der hier bekanntlich zum Chriſtenthume bekehrt wurde. 
Die Straßen ſind ungepflaſtert u. ſchmutzig, ſehr merkwürdig ſind auch die Grab⸗ 
mäler von Nuoredin u. Saladin. D. iſt eine wichtige Handels u. Fabrikſtadt u. 
unterhielt früher weithin berühmte Manufakturen, beſonders in Meſſer- u. Säbel⸗ 
Klingen, welch letztere jetzt aber hier nicht mehr verfertigt werden. Dagegen liefert 
es herrliche Seidenſtoffe (Damaſt), Shawls, Roſenwaſſer, Seife, u. treibt ſtar⸗ 
ken Handel mit genannten Fabrikaten, beſonders aber mit getrockneten u. einge⸗ 
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machten Südfrüchten, mit Baumwolle, Wein, Olivenöl u. ſ. w. Starker Getreide⸗ 
u. Oelbau. D. iſt der Sitz des griechiſchen Patriarchen von Antlochia, ſowie eines 
Mollah. Die Stadt mit doppelten Mauern umgeben, durch welche 6 Thore führen. 
— Der Urſprung von D. verliert ſich in die älteſte Zeit, u. Einige behaupten, es 
fet ſchon zu Abrahams Zeiten vorhanden geweſen. Anfangs ſtand es unter  eige- 
nen, mit den Iſraeliten vielfach in Kriege verwickelten, Königen u. kam dann 
nach einander unter die Herrſchaft Aſſyriens, Babyloniens, Perſtens, der Römer 
u. der Khalifen, die von 660 — 753 hier ihren Sitz hatten. Später hatte es, 
unter verſchiedenen Gebietern, wechſelnde Schickſale. Im Jahre 1401 wurde es 
von Timur erobert u. verbrannt, dann von den Mameluken eingenommen, denen 
es bis 1516 blieb, wo ſich die Türken in den Beſitz der Stadt ſetzten. Am 14. 
Juni 1832 eroberte es von dieſen Ibrahim Paſcha von Aegypten, u. behielt es 
bis 1840, wo es wieder unter die Herrſchaft der Türken kam. Ow. 

Damaſt, ſeidener, auch halbſeidener, wollener oder leinener Stoff mit glattem 
Atlasgrunde, worauf Blumen u. andere Figuren ein wenig erhaben gewebt ſind. 
Man bezog ihn Anfangs aus Damask (daher der Name), fertigt ihn aber jetzt 
beſonders in Lyon, Nimes, Genua, Turin, Berlin, Krefeld. Im Seidend. zeichnen 
ſich beſonders Lyon, Genua, Turin und Florenz aus; fie find namentlich zu Ta⸗ 
pezierungen und Verzierungen von Zimmern, Sälen ꝛc. brauchbar; die halbſeide— 
nen von Lyon, Lucca, Leipzig, Berlin und Krefeld dienen vorzüglich zu Kleidern, 
Schlafröcken ꝛc.; die leinenen, welche Sachſen, Schleſien u. Böhmen in vorzüg⸗ 
licher Güte, beſonders zu Tafelzeugen, liefern, gehen ſtark nach England, Spanien, 
Süd⸗ und Nord-Amerika; die wollenen Die (Roll-D., Floret-D.) kommen 
aus Oſtindien, England, Sachſen, Frankreich, und werden hauptſächlich nach der 
afrikaniſchen Küſte verſendet; ſie gehören eigentlich zu den Calmangs. Von allen 
dieſen D.⸗Arten gibt es verſchiedene Gattungen der Feine, Breite und Länge, 
in Stücken, und abgepaßte zu Tiſchtüchern, Servietten, Handtüchern, Bettüberzügen. 
Blühend iſt die D.⸗Weberei in Deutſchland b zu Löbau, Großſchönau, 
Zittau in Sachſen; zu Schmiedeberg in Schleſien, zu Bielefeld, Salzwedel, 
Waarendorf in Preußen; zu Mühlburg in Baden; zu Neuhaus und Sommers— 
hauſen in Bayern und noch anderwärts. 

Damaſus, Name zweier Päpſte: 1) D. I., der Heilige, war ein Spanier 
von Geburt u. wurde erwählt im Jahre 366. Er verwaltete die Kirche 18 Jahre 
und ungefähr 2 Monate. So rechtmäßig auch immer ſeine Wahl geweſen war, 
hatte D. doch mit einem Gegenpapſte zu kämpfen, Urſinus genannt, der, vom Ehr⸗ 
geize geblendet und von vielen Anhängern unterſtützt, den päpſtlichen Thron zu 
behaupten, ſich die größte Mühe gab. D. ſah beſonders darauf, daß die Geiſtlichen 
nicht am irdiſchen Glanze und am Gelde Gefallen hatten, weßhalb er auch das 
hierauf bezügliche Geſetz des Kaiſers Valentinian in allen Kirchen zu Rom ver⸗ 
kündigen ließ und ſorgfältigſt über deſſen Beobachtung wachte. In zwei Con⸗ 
cilten zu Rom ſuchte D. die Arianer, welche im Abendlande noch zu Mailand u. 
in Pannonien (Oeſterreich und Ungarn) zahlreich waren, in den Schoos der 
wahren Kirche wieder zurückzuführen. Auch gegen die Ketzereien der Apollinaris 
(beſonders des ältern) berief er eine Synode im Jahre 378 und verdammte die⸗ 
ſelben. Mit dem heiligen Hieronymus war er ſehr vertraut. Beſonders erwähnenswerth 
iſt in der Lebensgeſchichte dieſes Papſtes ferner, daß unter ihm, im Jahre 381, 
zu Konſtantinopel die zweite allgemeine Kirchen-Verſammlung gehalten wurde, 
auf welcher die Ketzereien der Apollinariſten und des Macedonius verdammt wur⸗ 
den. Auch Priscillian, der ſpäter an den Papſt D. appellirte, wurde von dieſem 
zurückgewieſen und ſeine Irrlehren von ihm verdammt. D. brachte ſeine Lebens⸗ 
tage bis zum 80. Jahre und ſtarb den 10. oder 11. December des Jahres 384. 
Gleichwie er den Ruhm eines der gelehrteſten Kirchenoberhäupter erworben hat, 
konnte ihm auch die Ehre, als Heiliger verehrt zu werden, nicht verweigert wer- 
den. Die katholiſche Kirche feiert ſein Andenken jährlich den 11. Dec. Ihm wird 
die Verordnung zugeſchrieben, daß in den Tagzeiten am Ende ier jeden Pſalmen 
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Gloria patri et filio etc. beigeſetzt werden ſolle. Dieſer Gebrauch ſcheint jedoch 
ſchon frühern Urſprungs geweſen zu ſeyn. — 2) D. IL, ein Bayer, wurde, nach⸗ 
dem Benedictus IX. von Neuem dem Papſtthume, welches er nach dem Tode 
Clemens II. ſich wieder angemaßt hatte, entſagt hatte, im Jahre 1048 erwählt 
und verwaltete die Kirche 23 Tage. Er hieß zuvor Poppo und war Biſchof 
von Brixen. Der Kaiſer, welcher ſich das Recht, den Papſt zu ernennen, zueig⸗ 
nete, ſchickte ihn nach Rom, wo er mit Ehren empfangen wurde, bald darauf 
aber, u. zwar nicht hier, ſondern zu Paleſtrina ſtarb. 

Dambray, Charles, geboren 1760 in der Normandie, war 1788 General⸗ 
advocat beim Pariſer Parlament, unter Napoleon Mitglied des Generalconſeils 
des Seinedepartements u. nach der erſten Reſtauration Kanzler von Frankreich, dann 
Juſtizminiſter und Präſident der Pairskammer. Bei der zweiten Reſtauration 
verlor er ſein Miniſterium, blieb aber Präſident der Pairskammer und leitete, als 
ſolcher, die Debatten beim Prozeſſe des Marſchall Ney. 1816 ward er nochmals 
Juſtizminiſter und ſtarb 1829 auf ſeinem Landgute Montigny. 

Damenfriede, ſ. Cambray. 8 

Dameniſation, ſ. Solmiſation. a 

Damiani, Petrus, Papſt, Gregor's VII. Freund, berühmter aſcetiſcher Schrift⸗ 
ſteller, geboren ums Jahr 990 zu Ravenna, ſtammte von armen, aber edeln Eltern. 
Anfangs von ſeinem Bruder zum Hüten der Schweine verwendet, ward er durch 
einen andern Bruder, Namens Damianus, aus dieſer niedrigen Stellung, die 
ſeines edeln Strebens durchaus unwürdig war, weggenommen, und zur Erziehung 
nach Florenz und Parma gebracht. Hier in Parma errichtete er bald eine Schule, 
ward dann Mönch zu Fonte Avellana u. 1051 Abt. Im Jahre 1051 ward er, 
gegen ſeinen Willen, Cardinalbiſchof von Oſtia. 1062 legte er ſeine Stelle nieder und 
kehrte in ſein Kloſter zurück; allein ſchon 1063 mußte er als Legat nach Frank⸗ 
reich gehen, um dort das Betragen einiger Biſchöfe zu unterſuchen. 1069 ging 
er als Legat zu Heinrich IV., deutſchem Kaiſer, um deſſen Eheſcheidung zu hin⸗ 
dern, und 1071 nach Ravenna, um das Betragen des dortigen Erzbiſchofes zu 
unterſuchen. Er ſtarb 1072 zu Florenz. D. ragte im 11. Jahrhunderte in Italien 
am meiſten hervor durch ſeine ſtrenge Askeſe und ſeine ernſtern Studien, u. nahm 
in der begonnenen kirchlichen Reform eine höchſt bedeutungsvolle Stellung ein. 
Seine Schriften, die meiſt gegen Simonie und Concubinat der Geiſtlichen kämpfen 
und das Leben ſtreng aſcetiſcher Charaktere darſtellen, zeugen von umfaſſender 
Kenntniß der heiligen Schrift, der Väter und der kirchlichen Kanonen. Gegen 
das Grundverderben in der Kirche, die Sittenloſigkeit und Simonie der Geiſtlich— 
keit, kämpfte er, nebſt dem großen Hildebrand, in ſeinem Liber gomorrhianus: “ 
nur ſtellte er in zu greller, beinahe ſittengefährdender, Schilderung die Laſter der 
damaligen Zeit dar. Auch führte D. die Geißelbuße ein, ſowie das Officium 8. 
Mariae. Er wurde ſpäter heilig geſprochen. Seine Werke: Briefe, Reden, Leben 
von Heiligen, und verſchiedene Tractaten, gab Cajetan (Par. 1642 und 1663) 
heraus. aderchio beſchrieb fein Leben in 3 Bdn. (Rom 1702). 

Damianus u. Cosmas, Heilige u. Martyrer, zwei Brüder, aus Arabien ebürtig. 
Sie ſtammten aus einer reichen, edlen u. wahrhaft chriſtlichen Familie. Nachdem 
ſie ſich in ihrer Jugend mit beſtem Erfolge auf die Wiſſenſchaften verlegt hatten, 
erwarben ſie ſich in der Arzneikunſt große Kenntniſſe u. durch ihre Tugenden die 
größte Achtung ſelbſt bei den Heiden. In der Heilung der Kranken waren ſie ſehr 
glücklich. Oft machten ſie nur das h. Kreuzeszeichen, verbunden mit inbrünſtigem 
Gebete über die Hülfsbedürftigen u. in demſelben Augenblicke verließen dieſe her⸗ 
geſtellt ihr Krankenlager. Dies erregte allgemeines Staunen u. beſonders gefiel den 
Heiden das an den beiden Aerzten, daß ſie ſich ſtets auf's Uneigennützigſte er⸗ 
wieſen. Auf dieſe Weiſe gelang es ihnen aber, eine Menge Heiden zur christlichen 
Religion zu bringen, und dieß war beſonders der Fall zu Aegäa in Cilicien, wo 
ſie ſich eine Reihe von Jahren aufhielten. Aber auch in dieſer Stadt brach da⸗ 
mals eine gräßliche Verfolgung gegen die Bekenner des christlichen Glaubens aus. 
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Lyſtas, der Landpfleger Ciliciens, ertheilte den Befehl, vor Allen dieſe bei 
Brüder gefänglich einzuziehen und vor ſeinen Richterſtuhl zu bringen. 5 eae 
ten ſie ſich dazu entſchließen, den Göttern zu opfern. Sie aber fprachen: „Deine 
Gottheiten ſind Götzen ohne Leben und Macht: es iſt nur ein Gott und Herr 
der Himmel und Erde erſchaffen hat, den beten wir an. Es iſt nur ein Herr 
und Heiland, Jeſus Chriſtus, der für uns und alle Menſchen am Kreuze geſtorben 
iſt. Lieber wollen wir ſterben, als ihm untreu werden. Wir fürchten weder deine 
Drohungen, noch den Tod.“ Nach dieſer glaubensmuthigen Erklärung ſpannte 
man ſie auf die Folter und zerrte fie am ganzen Leibe auseinander. Da fie aber 
auch in dieſen furchtbaren Qualen ſtandhaft im freudigen Bekenntniſſe Jeſu ver⸗ 
harrten, fällte Lyſius das Urtheil zur Enthauptung. Mit ſichtbarer Freude ver- 

nahmen fie den Ausſpruch ihres nahen Todes, um bald auf ewig mit ihrem ge⸗ 
liebten Heilande vereinigt zu ſeyn. Sie empfingen betend den Schwertſtreich im 
Jahre 303. Ihre heiligen Gebeine wurden unter Maximilian I. am 8. Mai 1649 
von Bremen nach München überbracht, um daſelbſt in der St. Michaelskirche 
auf dem für ſie beſtimmten Kreuzaltar beigeſetzt zu werden. Die Häupter der 
beiden Heiligen hatte aber ſchon der Herzog Wilhelm im Jahre 1606 von dem 
Biſchofe zu Bamberg, Johann Friedrich, zum Geſchenke erhalten und dahin ver— 
ſetzt. Jahrestag: 27. Sept. 

Damiens, Robert Frangois, berüchtigt durch fein Attentat auf das 
Leben Ludwigs XV., geboren 1715 in Tieulloy bei Arras, der Sohn eines armen 
Pachters, zeigt {chon frühe ein boshaftes Gemüth, daher er den Spottnamen Ro- 
bert le Diable“ erhielt. Als Schloſſerlehrling ward er zweimal Soldat, deſertirte, 
wurde dann in einem Kloſter Koch und wohnte als Bedienter eines Offiziers der 
Belagerung von Philippsburg bei. Er war ſpäter noch bei mehren Perſonen in 
Dienſten und beſtahl dieſelben oft. Wegen der Mißhelligkeiten Ludwigs XV. mit 

dem Parlamente, faßte er, nach ſeiner eigenen Ausſage, den Entſchluß, den König 
zu ermorden. Hinter einer Treppe verborgen, harrte er zu Verſailles den 3. Jan. 
1757 auf den König, drängte ſich durch die ihn umgebende Garde und ſtieß ihm 
ein Meſſer in die Seite. Er ward ſogleich ergriffen u. es wurden alle Mittel, ſelbſt 
die grauſamſten, nicht verſchmäht, die Theilnehmer an dieſem Morde zu erfahren. 
Allein D. nannte keine, oder falſche, gab überhaupt Zeichen eines ſtillen Wahn⸗ 
ſinnes, und ward am 8. März 1757 auf dem Greveplatz, nachdem man ihm die 
rechte Hand verbrannt, mit glühenden Zangen gezwickt, geſchmolzenes Blei, Schwe⸗ 
fel, Harz und kochendes Oel in die Wunden gegoſſen hatte — eine entſetzliche 
Barbarei! — von 4 Pferden zerriſſen. Seine Sehnen waren aber ſo feſt, daß 
man ſie durchſchneiden mußte, bevor die Pferde die Glieder zerreißen konnten. 
Seine Familie wurde aus Frankreich verwieſen und fein Geburtshaus niederge- 
riſſen. Die Beſchuldigungen, als ſei D. zum Königsmorde durch die Jeſuiten 
ſtimulirt worden, ſind, gleich allen, aus ähnlicher Quelle gefloſſenen, längſt und 
hinreichend gründlich widerlegt. N 

Damiette (Damiat), Handelsſtadt in Niederägypten, an dem öſtlichen 
Hauptarme des Nil, der nur etwas über 100 Fuß hier breit iſt, u. nur die 
kleinſten Seeſchiffe trägt, 2 Meilen von deſſen Mündung, in einer ſehr frucht⸗ 
baren Gegend, mit 80,000 (30,000 2) Einwohnern, einem Caſtell, 12 Moſcheen, 
iſt Sitz eines koptiſchen Biſchofs; Leinwand- u. Halbſeidenzeug-Fabriken; Haupt⸗ 
niederlage aller zun See aus Syrien nach Aegypten kommenden Waaren; Handel 
mit Caviar, Leinſamen, Baumwolle, ſyriſcher Seide, Reis (von dem europäiſche 
Kaufleute jährlich auf 500 Fahrzeugen 600,000 Säcke, dem Werthe nach für 
12 Millionen Thaler ausführen), Kaffee, Leinwand, indiſchen Zeugen, Salmiak 
u. Getreide. Die Einwohner leben ziemlich unabhängig von der türkiſchen Re— 
gierung, u. mißhandeln aus Chriſtenhaß nicht ſelten, die zu ihnen kommenden euro— 
päiſchen Kaufleute, die deßwegen ihre Geſchäfte meiſtens durch Inländer beſorgen 
laſſen; auch find keine europäiſche Conſuln in der Stadt. 

Damm nennt man einen, entweder aus Erde, oder Stein, oder Holz aufge— 
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führten, maſſiven Bau von einer, im Verhältniſſe zu ſeiner Länge ſtehenden Breite 
und einer, ſeinem Zwecke entſprechenden Höhe, welchen man entweder auf dem 
Lande, oder an den Ufern von Gewäſſern, oder in ein Gewäſſer, oder brüchiges 
Erdreich führt, um ihn entweder als Verbindungs⸗, oder Schutz⸗, oder Ablei⸗ 
tungsmittel gegen das Waſſer, oder zu deſſen Aufſtauung, oder zu andern Zwe⸗ 
cken zu gebrauchen. Dieſe Dämme, ſeien es nun Verbindungs- oder Schutzdämme, 
erhalten nach der Verſchiedenheit des Materials, aus welchem fie allein beſtehen, 
oder welches den größten Beſtandtheil derſelben ausmacht, verſchiedene Benennun⸗ 
gen. Beſtehen ſie aus Erde und Sand, oder aus Steinen mit dazwiſchen gelegten 
Faſchinen, dann nennt man fle Faſchinendämme; beſtehen ſie dagegen aus 
Baumſtämmen, oder ſtarken Prügeln, was meiſtens bei ſehr naſſen Stellen, und, 
wenn man hiezu Erde nicht verwenden will, der Fall iſt, dann werden ſie 
Knüppel⸗ oder Prügel dämme genannt. Bedient man ſich zur Herſtellung 
ſolcher Dämme bloß der Erde, welche auch mit Steinen untermengt ſeyn kann, 
dann werden ſie Erddämme genannt, erhalten dagegen die Benennung Stein⸗ 
dämme, wenn ſie entweder ganz aus Steinen, oder aus einem Rahmen oder 
Kaſten von Holz beſtehen, welcher mit großen, künſtlich an einander gefugten und 
mit einander verbundenen, Steinen gefüllt tft. Die Faſchinen⸗, Knüppel⸗ oder Prü⸗ 
geldämme werden, wie ſchon angegeben, durch ſumpfige Wälder und moraſtige 
Gegenden geführt u. dienen als Verbindungswege. Die Erd- u. Steindämme 
dagegen, welche höher u. an ihrer Krone breiter erbaut werden, daher an ihren 
beiden Seiten Böſchungen haben, dienen nicht nur allein als Straßen, ſondern 
auch als Deckmittel, endlich auch dazu, Gewäſſer aufzuſtauen. Dieſe Arten von 
Dämmen werden quer über einen Bach oder kleinen Fluß gebaut und mit einem 
Schutzbrette verſehen, um das Waſſer aufzuſtauen. Dieſe Art von Dämmen iſt 
daher ein Annäherungshinderniß, von welchem unter dem Artikel Ueberſchwem⸗ 
mun 4 gehandelt wird. n 

ammarharz, oder Katzenaugenharz, ein harziger Stoff, der aus kopf⸗ 
großen Auswüchſen über der Wurzel der Agathis loranthifolia weiß und klebrig 
ausfließt, nach einigen Monaten erhärtet u. dann erbſen⸗ bis hühnereigroße, rund⸗ 
liche, außen weiß beſtaubte, innen durchſcheinende, zerreibbare Stücke bildet, die 
einen muſchelig-glänzenden Bruch haben, leicht ſchmelzen u. ſich leicht in Ter⸗ 
pentinöl, wenig in Weingeiſt auflöſen. Das D. enthält zwei Harze, Spuren von 
Gummi u. Bernſteinſäure, u. wird zu Lackfirniſſen benützt. 

Damokles, Schmeichler u. Paraſit des Tyrannen Dionyſios von Syrakus, 
der das Glück ſeines Herrn oft pries u. deſſen höchſter Wunſch dahin ging, daß 
er ſelbſt an deſſen Stelle ſeyn möchte. Dionyſtos wollte pn daher dieſes Glück 
koſten laſſen, ließ ihn in königliche Gewänder hüllen u. in ein prachtvoll geſchmück⸗ 
tes Zimmer bringen, wo bei reichlich beſetzter Tafel viele Sclaven ſeines Winkes 
harrten. Mitten unter dieſen Genüſſen bemerkte D., als er aufwärts blickte, über 
ſeinem Haupte ein ſcharfgeſchliffenes Schwerdt, das bloß an einem Pferdehaar 
befeſtigt war. Erſchrocken bog er ſich zurück; Dionyſios aber, der es bemerkte, 
ſprach: „Dieß mag dir das Glück des Tyrannen verſinnlichen: denn mitten im 
Wohlleben muß er fürchten, daß ihm der nächſte Augenblick Verderben drohe.“ 
Cicero erzählt dieſen Vorfall in ſeinen Tuscul. quaest. 5, 21. 

Damon u. Phintias (nicht Pythia s), zwei edle Pythagoräer in Syrakus, 
welche durch die innigſte Freundſchaft, die ſie für einander das Leben ſelbſt nicht 
achten ließ, verbunden waren. Als nämlich Phintias von Dionyſius dem Aelteren 
zum Tode verurtheilt worden war, weil er dem Tyrannen nach dem Leben getrach- 
tet hatte, bat er dieſen, ihm noch einige Tage zu gönnen, da er in der Nähe noch 
häusliche Angelegenheiten zu ordnen habe. Als Bürgen bot er dem Tyrannen 
ſeinen Freund D. an, der dieſe Bürgſchaft gerne übernahm. Dionyſius gewährte 
Phintias ſeine Bitte; dieſer verſpätete ſich aber mit der Rückkehr, u. D. wurde, nach 
Ablauf der gegebenen Friſt, zum Tode geführt. Schon auf dem Richtplatze an⸗ 
gelangt, u. eben daran, die Todesſtrafe zu erleiden, erſchien plötzlich Phintias u. 
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bot fid) dem Nachrichter als Schuldigen dar. Dionyſtus erließ dem Phintias die Todes- 

ſtrafe u. war ſo ſehr wegen der innigen Freundſchaft beider von Achtung für ſie 

erfüllt, daß er es ſich zur Ehre rechnete, in ihrem Freundſchaftsbunde der „Dritte 

ſeyn zu dürfen.“ — Schiller hat dieſen Stoff in ſeiner „Bürgſchaft“ poetiſch, 

ſeiner würdig, behandelt. In einem der neueſten „Fliegenden Blätter“ hat die 

Satyre ſich deſſelben bemächtigt; doch, wie uns dünkt, eben nicht mit Glück. — 

Cicero erzählt dieß Ereigniß in ſeinen Offic. 3, 10. u. in Tuscul. quaest. 5, 22. 

Dampf. Ein feſter, oder tropfbar flüſſiger Körper, der durch Aufnahme 

von Wärme in einen ausdehnbarflüſſigen Zuſtand übergeht, wird D. genannt, 

ſo lange er in dieſem Zuſtande beharrt; der Uebergang ſelbſt heißt Verdampfung. 

Entzieht man dem Die die Wärme, die zu ſeiner Bildung gebunden worden, 

ganz oder theilweiſe, ſo kehrt er wieder in den tropfbarflüſſigen Zuſtand zurück, 

wodurch er ſich vom Gas (ſ. d.) unterſcheidet, das man bis auf einen geringen 

Raum zuſammenpreſſen, oder auf einen größern ausdehnen kann, ohne daß es 

ſeine expanſible Geſtalt verltert. Der D. ſtrebt, bei ſeiner Entbindung aus einer 

Flüſſigkeit, ſich nach allen Richtungen auszudehnen, u. zwar mit um fo größerer 

Gewalt, je dichter u. heißer er iſt. Vermöge dieſes Ausdehnungsbeſtrebens, das 

man Spannkraft (Elaſticität, Expanſivkraft, Tenfton, Druch) nennt, 

drängt er gegen alle Körper an, ſowohl die ſich in ihm befinden, als die ihn 

umſchließen. Man mißt dieſe Spannkraft nach Atmoſphären oder Zollen der 
Queckſilberſäule in einer Röhre (Barometer). Sagt man z. B., der D. äußert 
einen Druck von 28 Zoll, ſo heißt dieß, jeder Theil der einſchließenden Wand 
wird von dem Dee ſo gedrückt, als läge dieſer Theil horizontal u. es laſtete auf 
ihm, als Grundfläche, eine Queckſilberſäule von 28 Zoll Höhe. Da nun dieſer 

Druck dem Drucke der Atmoſphäre, welcher 14 Pfund auf den Quadratzoll be⸗ 
trägt, gleichkommt, ſo ſagt man auch: ſeine Spannkraft ſei gleich der einer 
Atmoſphäre. Man kann aber auch die Spannkraft dadurch meſſen, daß man in 
einem feſten Gefäße, z. B. einem D.⸗Keſſel, eine geſchloſſene Oeffnung anbringt, 

welche durch ein, von Gewichten niedergedrücktes, Ventil geſchloſſen iſt. Der ſo 
eingeſchloſſene D. wird nun durch ſeine Spannkraft das Ventil öffnen, ſobald 

jene das herabdrückende Gewicht zu überwältigen vermag. Da ein verſchloſſener 

Raum bei gleichbleibender Temperatur ſtets nur eine gewiſſe Menge D. aufzu⸗ 
nehmen vermag, ſo hört, ſobald er mit dieſer angefüllt iſt, die fernere Verdam⸗ 
pfung der in ihm befindlichen Flüſſigkeit auf, ſo lange die Temperatur nicht 
erhöht wird; man nennt dann ſowohl den Raum, als den D., geſättigt. Das 
Verhältniß der Dichtigkeit jedes geſättigten Dies zur Dichtigkeit der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft, beide unter gleichem Drucke u. gleicher Temperatur genommen, iſt 
eine gleichbleibende Größe. Aus dem Dichtigkeitsverhältniſſe der Luft gegen 
Waſſer von gegebener Temperatur läßt ſich berechnen, wie viel geſättigten D. von 
gegebener Temperatur und Spannkraft ein gegebenes Volumen von Waſſer zu 
liefern vermag. Je niedriger die Temperatur iſt, ein deſto größeres Volumen D. 

erhält man aus einer gegebenen Menge Waſſer, der aber auch dann die geringſte 

Dichtigkeit beſitzt, und ſo umgekehrt. Nicht nur die Dichtigkeit, ſondern auch die 

Spannkraft geſättigter Dämpfe nimmt mit der Temperatur derſelben zu, u. zwar 

in ſtärkerem Verhältniſſe, als die Temperatur ſelbſt. Die Temperatur des Dies 

ſtimmt, ſo lange ſie nicht von außen abgekühlt wird, immer mit der Temperatur 

der Flüſſigkeit überein, aus der ſie ſich entbindet. Daher reicht es hin, die Tem⸗ 

peratur einer Flüſſigkeit zu kennen, um zu wiſſen, welche Spannkraft der ſich 

daraus entbindende D. hat. Da nun die Spannkraft des Dies bei gleicher 

Temperatur ſchneller wächst, als die Dichtigkeit, fo muß man z. B. bei D.⸗ 

Maſchinen, wo die Spannkraft die treibende Kraft iſt, ſtets mit Dämpfen von 

höherer Temperatur arbeiten. Verſuche haben gelehrt, daß bei 80° R. der 
Waſſerdampf einen beinahe 2000 Mal ſo großen Raum einnimmt, als das 

Waſſer, aus dem er gebildet wird, wenn daſſelbe zu Anfang eine Temperatur 

von 30 R. hatte. Wie groß übrigens die Spannkraft der eingeſchloſſenen Waſſer⸗ 
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Dämpfe ſeyn müſſe, geht aus der Thatſache hervor, daß 140 Pfund Waſſer, in 
Damon N a Erplofion hervorbringen, mittelft deren man ein Gewicht 
von 77,000 Pfunden fortbewegen kann, während das aus 140 Pfund Schießpulver 
entwickelte Gas nur eine Wirkung von 30,000 Pfund erzeugt. Nach Watt liefert 
ein Cubikzoll Waſſer einen Cubikfuß D. von einer Atmoſphäre oder 28 Zoll 
Queckſilber, u. man nimmt an, daß, um dieſes Waſſer in Dämpfe zu verwan⸗ 
deln, bei gleichförmiger Hitze das Sechsfache der Zeit erfordert werde, deſſen es 
bedarf, um die Temperatur des Waſſers von O° auf 80° R. zu ſteigern. Der 
Siedepunkt der Flüſſigkeit heißt die Temperatur, bei der ihre Dämpfe gleiche 
Spannkraft mit der umgebenden Atmoſphäre haben und ſich daher, ungehindert 
durch deren Druck, mit völliger Freiheit zu entwickeln anfangen. Können die, 
aus einer erhitzten Flüſſigkeit ſich bildenden, Dämpfe frei in die Luft entweichen, 
jo kann die Hitze der Flüſſigkeit u. ſomit die Spannkraft der Dämpfe nur bis zu 
einem gewiſſen Punkte geſteigert werden, welcher eben als der Siedepunkt er⸗ 
ſcheint u. bekanntlich beim Waſſer bei 80° R. fällt. Wird dagegen eine Flüſſig⸗ 
keit im verſchloſſenen Raume erhitzt, wo die ſich bildenden Dämpfe nicht ent⸗ 
weichen können, ſo läßt ſich die Hitze, die Spannkraft u. Dichtigkeit der letztern 
in's Unbeſtimmte vermehren; daher kommt es, daß Waſſer in feſt verſchloſſenen 
Räumen, wie z. B. in den D.⸗Keſſeln, eine viel höhere Temperatur als 80° R. 
anzunehmen vermag, zugleich aber die Dämpfe eine ſolche Spannkraft erlangen 
können, daß ſie die umſchließenden Wände ſprengen, wenn dieſe nicht ſehr feſt 
ſind. Eben daher rührt es, daß eine kochende Flüſſigkeit am Boden des Ge⸗ 
fäßes immer eine etwas höhere Temperatur hat, als an der Oberfläche, weil die 
Dämpfe, wegen des Drucks der Flüſſigkeit, unten weniger frei entweichen können, 
als oben. Die Spannkraft der geſättigten Dämpfe aller Flüſſigkeiten iſt bei 
ihrem Siedepunkte, der aber für verſchiedene Flüſſigkeiten verſchieden iſt, ſowie 
auch in gleichem Abſtande vom individuellen Siedepunkte, gleich, nämlich gleich 
dem Drucke einer Atmoſphäre. Je niedriger deßhalb der Siedepunkt einer Flüſſig⸗ 
keit iſt, um deſto geringere Temperatur erfordert ſie zur Erlangung einer gege⸗ 
benen Spannkraft; fo haben die Dämpfe des Aethers, der bei 28° R. ſiedet, 
nicht nur bei dieſer Temperatur dieſelbe Spannung, wie die Waſſerdämpfe bei 
80° R., ſondern die Spannkraft der Aetherdämpfe bei O° R. iſt der der Waſ⸗ 
ſerdämpfe bet ＋ 52° R. ebenfalls gleich. Beim Ver dunſten (unter dem Sie⸗ 
depunkte) dagegen bilden ſich die Dämpfe nur an der Oberfläche der tropfbaren 
Flüſſigkeit. Oft nennt man aber auch Dunſt einen D., welcher zum Theil ſeine 
elaſtiſchflüſſige Form verloren hat u. mit tropfbaren oder ſtarren Theilchen gemengt 
iſt, wie beim Nebel, Rauch ꝛc. Von der Wärme, welche das Verdampfen be⸗ 
wirkt, wird ein gewiſſer Antheil der Art verſchluckt, daß er für Gefühl u. Ther⸗ 
mometer unmerklich wird, weßhalb jede Verdampfung wärmemindernd oder kälte⸗ 
erzeugend wirkt, u. zwar um ſo mehr, je ſchneller ſie von Statten geht; dieſer 
Wärmeantheil, der vom Die zu ſeiner Bildung verbraucht u. in unwirkſamen 
Zuſtand verſetzt wird, heißt latente Wärme. Sobald aber D. wieder tropfbar 
flüſſig wird, fo wird auch dieſe latente Wärme wieder frei, u. wirkt wieder auf 
Gefühl u. Thermometer, worauf hauptſächlich die Anwendung der Dämpfe zur 
Erwärmung beruht. Je größer die freie Wärme des Waſſer⸗Dies iſt, wovon 
ſeine Temperatur abhängt, um ſo kleiner iſt ſeine latente Wärme, u. ſo umgekehrt, 
d. i. der D. erfordert um ſo weniger latente Wärme zu ſeiner Wärme, in je 
höherer Temperatur er ſich bildet. Im Uebrigen richtet ſich die Menge der zur 
Dampfbildung erforderlichen (latenten) Wärme nach der Beſchaffenheit der Korper: 
für Waſſer z. B. beträgt ſie etwa 57 Mal fo viel, als nöthig wäre, um die 
Temperatur deſſelben von 0° auf 80° R. zu erhöhen, oder um dieſelbe auf 520 R. 
zu bringen, wenn anders das Waſſer dieſe Wärmemenge aufnehmen könnte, ohne 
in der Form geändert zu werden. Die, zur Verwandlung verſchiedener Subſtanzen 
in D. erforderliche, Menge Wärme ſteht mit der Dichtigkeit der gebildeten Dämpfe 
ziemlich in umgekehrtem Verhältniſſe. Es ſcheint nicht, daß ein Raum, der mit 
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D. einer gewiſſen Art, z. B. von Waſſer, geſättigt iſt, noch Dämpfe anderer Art, 

z. B. von Alkohol oder Aether, aufzunehmen vermag, ohne daß ſich ein Antheil 
der erſtern verdichtet. Wir können dieſen Artikel nicht ſchließen, ohne zweier 
kürzlich gemachten intereſſanten Beobachtungen über den D. zu erwähnen, nämlich 
ſeine Eigenſchaft, zum Feuerlöſchen zu dienen, und ſeine Elektricität. — 
Anwendung des Dampfes zum Feuerlöſchen. Bei Gelegenheit einer 
os Feuersbrunſt in einer Spinnerei fprang der große D. Keſſel; der D. ſprang 
n alle Stockwerke und das Feuer erloſch, wie durch Zauberei, im Augenblicke. 
Dieſer Umſtand führte zu directen Verſuchen, u. es fand ſich, daß ein Strom 
von D., auf die brennenden Punkte geleitet, das Feuer ſtets zum Verlöſchen 
brachte. Der D. erkaltet ſich, indem er ſich verdichtet, er verdrängt die atmos— 
phäriſche Luft, erſetzt ſie u. wirkt dann nicht mehr als D., ſondern als tropfbare 
Flüſſigkeit. — In Folge deſſen find in mehreren Fabriken, wo man ſich der D.⸗ 
Kraft bedient, an die vom Feuer am meiſten bedrohten Orte Vorſichtsröhren ge— 
führt, welche, mit einem Hahne geſchloſſen, im Nothfalle ſogleich geöffnet werden 
u. einen Strom von D. auf die gefährdeten Orte treiben können. — Die Elek⸗ 
tricität des Dampfes. Nowell ſagt in einer, in Jameſon's Journal enthal⸗ 
tenen, Abhandlung unter Anderem, daß er bei ſeinen langjährigen Unterſuchungen 
über Regen, Verdunſten und atmoſphäriſche Elektricität zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langt ſei, daß die Verdunſtung durch die, von der Ausdehnung der Waſſertheilchen 
hervorgebrachte, Zunahme von Oberfläche verurſacht werde und daß, indem dieſe 
Theilchen auf dieſe Weiſe eine größere Empfänglichkett für die Elektricität haben, 
fie, in letzterer eingehüllt, ſo emporgehoben werden, wie eine in Kork gehüllte Flaſche 
ſpringen würde, und daß, bei niederer Temperatur, ohne Zutritt der Elektricität 
keine Verdunſtung ſtattfinden könne. Der Dunſt, welcher auf dieſe Weiſe in die 
Luft emporgehoben wird, iſt, wenn er ſich verdichtet, mit Elektricität überladen, 
bleibt alſo in der Luft, bis dieſer Ueberſchuß an Elektricität ſich entweder als 
Blitz, oder auf eine unbemerkbare Weiſe in die Erde entladen hat, wo dann der 
Reſt nicht mehr im Stande iſt, die Dünſte in der Luft ſchwebend zu erhalten, u. 
jene in Geftalt von Regen ꝛc. niederfallen. Auf dieſe Weiſe dürfte es möglich 
ſeyn, Regen zu erzeugen, indem man mittelſt Luftballons elektriſche Leiter in die 
Wolken brächte u. fo den Ueberſchuß von Elektricität in die Erde hinab leitete. — 
Die Entdeckung der Elektricität im Die ſchien dieſe Hypotheſe vollkommen zu be⸗ 
währen; Faraday aber ſtellte eine Theorie dafür auf, welche jene Elektricität für 
Frictionselektricität erklärte, die durch die Reibung des Dies an den feſten Thei⸗ 
len, welche er auf ſeinem Wege berührte, entſtanden ſei. In Folgendem ſoll 
dargethan werden, daß dieß nicht der Fall ſei, ſondern daß dieſe Elektricität nur 
durch die Grpanfion entſtehe, indem der D., ſobald er den Keſſel verläßt, Elek⸗ 
tricität aufnimmt und den Keſſel (vorausgeſetzt, daß er iſolirt iſt) negativ macht, 
indem er ſelbſt, ſobald er verdichtet wird, poſitiv iſt, u. daß Faraday's Verſuche 
ſelbſt dieſe Hypotheſe unterſtützen. — Ein Verſuch, welcher gegen die Reibungs⸗ 
Elektricität ſpricht, iſt wohl folgender: Ein iſolirter Draht wurde in dem Die, 
welcher aus einer gläſernen oder metallenen Röhre ſtrömte, etwa einen halben 
Zoll von der Mündung derſelben gehalten u. war unerregt geblieben; ſobald man 
ihn aber etwas weiter abhielt, wurde er poſitiv elektriſch; brachte man ihn aber, 
umgekehrt, der Mündung näher, ſo wurde er negativ elektriſch. Am bedeutendsten 
fanden Armſtrong u. Pattiſon die Entwickelung der Elektricität 5—6 Fuß vom 
Keſſel ab. Es iſt kaum erklärlich, wie eine ſolche Erſcheinung ftattfinden könne, 
wenn die Elektricität durch Reibung der Waſſertheilchen in der Röhre entſtände, 
wo doch jedenfalls die größte Elektricitätsentwickelung an der Mündung des 
Rohres ſtattfinden müßte; vollkommen aber ſtimmt ſie mit der Hypotheſe überein, 
daß die Elektricität durch Ausdehnung u. Zuſammenziehung der Dampfpartikeln 
entſtehe. Alle Experimente zeigen aber überhaupt, daß der Keſſel nicht elektriſch 
iſt, und daß die Entwickelung der Elektricität erſt an der Mündung des Rohres n 
ftattfindet, Hier dehnt ſich der D. außerordentlich aus u. nimmt im Verl ältniſſe 
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dieſer Ausdehnung Elektricität auf. Sind der Keſſel und die Röhre iſolirt, ſo 
wird dort die Elektricität negativ ſeyn, beim Beginne der Condenſation 
iſt ſie eine kurze Zeit neutral, dann aber, ſo wie die Condenſation und mit 
ihr eine Verringerung der Oberfläche beginnt, wird ſie poſitiv. Die Urſache 
davon, daß die Elektricitätsmenge durch die Friction zunimmt, liegt wohl darin, 
daß eine größere Menge D. mit dem Ausſtrömungsrohre in Sa kommt u. 
dadurch geeignet wird, die einhüllende Elektricität aufzunehmen, als dieß der Fall 
ſeyn würde, wenn der D. aus einer runden, glatten Oeffnung träte. Darum 
werden auch, bei der nichtleitenden Beſchaffenheit des Hochdruckdampfes, nur die 
äußeren Schichten der D.⸗Säule vollſtändig von der Elektricität eingehüllt. Die 
Gegenwart von Waſſer in der Röhre mag übrigens die Elektricitätsentwickelung 
begünſtigen, indem es die Leitungs- u. Aus fflußröhre als einen beſſeren Elektriei⸗ 
tätsleiter vom Keſſel zum Ausflußrohre darſtellt. Faraday's Verſuche zeigen auch, 
wie nothwendig es ſei, daß das Auslaßrohr ein guter Leiter ſei. Bei Anwendung 
einer metallenen, gläſernen oder buchsbaumholzenen, gut ausgewäſſerten Röhre 
wird der Keſſel rein negativ und der D. höchſt pofttiv; wendet man aber einen 
Federkiel, oder eine elfenbeinerne Röhre an, ſo wird der Zuſtand des Keſſels kaum 
geändert, und auch der D. iſt ziemlich ganz neutral. Dieß kann aber nur in der 
leitenden Eigenſchaft der verſchiedenen Röhren, keineswegs aber in der verſchie— 
denen Friction ſeinen Grund haben, da Metall, ausgewäſſertes Holz und durch 
den D. warm gewordenes Glas gute Leiter find, welche den entweichenden D. 
mit Elektricität verſehen, während der Federkiel u. Elfenbein als Nichtleiter dem 
Dunſte widerſtehen, alſo den Zutritt der gehörigen Elektricitätsmenge nicht ge⸗ 
ſtatten. Daß die Elektricität nicht durch Ströme von niederem Drucke hervorge⸗ 
bracht werden kann, mag ſich aus dem Umſtande erklären laſſen, daß durch die 
verſtärkte leitende Kraft des Dies hier jede Elektricitätsentwickelung im condenſirten 
Dampfe gehemmt wird. Wird der D. hingegen zum Keſſel zurück geführt, ſo 
findet ſogleich eine Anhäufung ſtatt; ſetzt man dem Hochdruckdampfe eine ſalzige, 
oder andere (die Leitungskraft des Waſſers befördernde) Subſtanz zu, ſo wird 
ebenfalls die Entwickelung der Elektricität gehemmt. Die Verſtärkung der Elek⸗ 
tricität, welche bei der Erhöhung des Druckes im Keſſel ſtattfindet, mag wohl 
darin ihren Grund haben, daß, mit dem Drucke, auch die Expanſion des Dies, 
der aus dem Keſſel kommt, wechſelt. — Ueber die Anwendung des Dies zu verz 
ſchiedenen techniſchen Zwecken ſ. die ff. A. St. 

Dampfbad, ſ. Bad. 

Dampfbleiche, der Unterſchied dieſer, von Chaptal eingeführten, Bleich⸗ 
methode von der langwierigen u. zugleich koſtſpieligen Raſenbleiche beſteht in der 
Beſchleunigung des Bleichens durch die Wirkung der Waſſer⸗ oder vielmehr Aetz⸗ 
laugendämpfe. Zu dieſem Zwecke wird die zu bleichende Leinwand (Garn, Baum⸗ 
wolle) mit einer dünnen Kali⸗ oder Natronlauge getränkt, dann in einem ver⸗ 

ſchloſſenen Raume auf einen hölzernen Roſt gelegt, unter dem ſich ein Keſſel be⸗ 
findet, der zum Theile mit Waſſer gefüllt und geheizt wird. Die Waſſerdämpfe 
durchdringen nun die Leinwand u. bereiten, in Gemeinſchaft mit dem vorhandenen 
Alkalt, die Auflöſung des Farbeſtoffes. Die Behandlung im Dampfapparate ſoll 
nicht länger währen, als bis dadurch das Alkali aus der Leinwand ganz aus⸗ 
gewaſchen iſt, wozu, wenn man Lauge von 5° B. anwendet, 2 bis 3 Stunden 
hinreichen. Uebrigens muß auch dieſe D. mit dem Ausbreiten auf dem Bleich⸗ 
plane abwechſeln und ſo oft wiederholt werden, bis das Gewebe völlig weiß ge⸗ 
worden iſt. Mittelſt eines Dampfrohres kann man auch aus ein und demſelben 
Keſſel mehrere Apparate ſpeiſen, wo man dann die Gewebe nicht ſo hoch über 
einander zu ſchichten braucht, wodurch das Verfahren bloß gehindert wird, indem 
durch zu hoch gepackte Gewebe die Dämpfe nur ungleichmäßig dringen. Dieſe Art 
von D. iſt weit empfehlenswerther, als die zuerſt von Born angegebene, nachher 
wieder von Sieber zur Sprache gebrachte und von Dingler in ſeinem neuen 
Journale der Druck-, Färbe⸗ und Bleichkunſt Band 4. beſchriebene, Schnellbleiche 
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mit Du nſt, da die, dabei anzuwendenden, Bleichflüſſigkeiten nicht bloß die Pflan⸗ 
zenfaſern angreifen, ſondern auch der Geſundheit der Dämpfe ſchaden. St. 

Dampfgeſchütz. Wir haben in dem Artikel Dampf (f. d.) geſehen, was 
für eine noch viel größere Wirkung eingeſchloſſene Waſſerdämpfe gegenüber der⸗ 
jenigen hervorzubringen vermögen, welche das, durch die Verbrennung von Schieß⸗ 
pulver entwickelte, Gas erzeugt, u. es liegt daher ganz in der Natur der Sache, daß 
man, bald nach Anwendung des Dampfes zu mechaniſchen Zwecken, auf den Ge⸗ 
danken verfiel, denſelben auch auf die Forttreibung von Projectilen anzuwenden. 
Den erſten Verſuch machte wohl der franzöſiſche General Girard um das Jahr 
1813, wo er eine von ihm ſogenannte Dampfbatterie errichtete, welche aus 
6 Flintenläufen beſtand, zu denen ein Keſſel den Dampf lieferte. Man legte auf 
die Flintenröhren, die man nach Gefallen öffnen konnte, einen Haufen Kugeln, 
und wenn die Maſchine in Thätigkeit trat, nahmen die Röhren den Dampf und 
die Kugeln zugleich auf, dieſe aber wurden durch den Dampf fortgetrieben. In 
der Minute erfolgten etwa 180 Schüſſe. Bei jedem ſolchen Apparate, deren 1814 
mehrere zur Vertheidigung von Paris aufgeſtellt wurden, befanden ſich zwei Mu⸗ 
nitionswagen. Auf höhern Befehl wurden indeß die Dampfbatterien an dem Tage 
zerſtört, als die Alliirten in Paris einzogen. Dieſelbe Idee führte der Amerikaner 
Perkins in ſeiner Dampfkanone aus, die aber richtiger Dampfflinte 
heißen möchte, und wohl nur darum Kanone genannt ward, weil ſie, nebſt dem 
Dampfapparate, auf einem großen Wagen ruht. Sie beſteht aus einem Flintenrohre, 
dem man jede beliebige Richtung geben kann, und auf deſſen hinterem Ende ein 
zweites trichterförmiges Rohr angebracht iſt. In dieſem Rohre befinden ſich die 
Kugeln, welche von da in das Hauptrohr rollen u. aus dieſem durch den, mittelſt 
eines Ventils hineingeleiteten, Dampf fortgetrieben werden. So ſchießt die Ma⸗ 
ſchine 70 Kugeln in 4 Secunden, jede einzeln ab, und demnach, da eben ſo viel 
Zeit zum Laden nöthig iſt, in der Minute 420, in der Stunde 25,200. Man 
kann die Kugeln einzeln oder in Maſſen laden. In kurzen Zwiſchenräumen, 50 
Schritte weit, gegen ein eiſernes Schild geſchoſſen, prallen ſie an daſſelbe mit 
ſolcher Gewalt an, daß ſie ganz in Staub zerfallen. Durch eine Vorrichtung 
mittelſt eines Rades, welche es möglich macht, mehre ſolcher mit Kugeln gefüllten, 
trichterförmigen Röhren auf einander folgen zu laſſen, kann man die Schnelligkeit 
bis auf 1000 Schüſſe in der Minute ſteigern. Die Kraft der Maſchine beträgt 
900 Pfund (65 Atmosphären) auf den Quadratzoll; doch kann fie auf 200 At⸗ 
moſphären geſteigert werden. Man hat berechnet, daß ein ſolches Dampfgeſchoß 
die gleiche Wirkung hervorbringe, wie 30 Kanonen. Eine ſolche Maſchine iſt ſeit 
1835 in der Adelaidegallerie zu London aufgeſtellt. Es ſcheint indeß, daß man⸗ 
cherlei Hinderniſſe der praktiſchen Anwendung folder D. im Wege ſtehen. Eine 
neue Idee, welche die Sache bedeutend befördern zu wollen ſcheint, hat Prechtl 
in den Jahrbüchern des k. k. polytechniſchene Inſtitus in Wien (Bd. IX., S. 37) 
aufgeſtellt. Er ſchlägt hier vor, ſtatt der unmittelbaren Wirkung des Dampfes 
auf das Projectil, die Kraft der Waſſerdämpfe zur Componirung der atmos⸗ 
phäriſchen Luft zu benützen u. das Projectil mittelſt dieſer fortzutreiben, wie 
bei einer Windbüchſe. Hiezu iſt nur eine gewöhnliche Dampfmaſchine mit minde⸗ 
rem Drucke erforderlich, die mit einigen Druckpumpen verſehen wird, welche in 
einem gußeiſernen Behälter die Luft comprimiren u. in derſelben Compreſſion er⸗ 
halten; mit dieſem aber werden die Röhren für Projectile in Verbindung geſetzt. 
Unſere Leſer werden das Prinzip der praktiſchen Anwen dung des 
Dampfes zum Forttreiben der Projectile am beſten aus deſſelben Tech⸗ 
nikers Theorie (Prechtl, Technol. Encyklop. Bd. III., S. 516 ff. u. Bernoulli, 
Vademecum des Mechanikers, 1844, S. 362 ff.) erkennen u. daraus zugleich er⸗ 
ſehen, welche Schwierigkeiten der Anwendung deſſelben auf grobes Geſchütz ent⸗ 
gegen ſtehen. Befindet ſich in einem Flintenlaufe eine Kugel, u. wird hochdrücken⸗ 
der Dampf hinter derſelben in den Lauf gelaſſen, ſo wird dieſe von dem Dampfe 
vorwärts gedrückt u. tritt aus dem Laufe mit einer Geſchwindigkeit, welche von 
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der Tenſton des Dampfes u. der Länge des Rohres abhängt. — Die, von Per⸗ 
kins zuerſt vorgeſchlagene, Anwendung des Dampfes in Geſchützen (ſtatt des 
Schießpulvers) beruht daher auf ganz richtigen Prinzipien, iſt hingegen in prakti⸗ 
ſcher Hinſicht, wie ſpäter gezeigt wird, außerordentlich beſchränkt. — Das Fort⸗ 
treiben der Kugeln kann auf zweierlei Art bewirkt werden: 1) durch plötzlichen 
Stoß und allmählige Ausdehnung, wie dieß bei der Anwendung des Pulvers ge⸗ 
ſchieht, u. 2) durch einen gleichförmigen Druck durch die ganze Länge des Rohrs, 
wie bei der Bewegung des Klobens in dem Cylinder einer Dampfmaſchine. 
— Leicht iſt einzuſehen, daß nur das zweite Mittel zu dieſem Zwecke angewendet 
werden kann, da der Stoß, welcher durch die Exploſion des Pulvers erzeugt 
wird, einer Preſſion von etwa 2000 Atmoſphären gleichgeſetzt werden kann, und 
da die Ausführung irgend eines Dampfapparates bloß für eine Preſſion von 
höchſtens 100 Atmoſphären ſtatthaben kann. — Durch den gleichförmigen Druck 
des Dampfes auf die Kugel wird die Geſchwindigkeit der letztern immer mehr 
beſchleunigt, bis dieſelbe aus dem Laufe mit einer gewiſſen Endgeſchwindigkeit 
austritt. Bezeichnet man die Endgeſchwindigkeit durch v, das Gewicht der Kugel 


durch p, fo iſt der dazu erforderliche Effekt = 19 -b. 


Iſt nun d der Diameter der Kugel in Centimetern u. 1 die Länge des Rohrs 
in Metern, ſo iſt das Volumen des Dampfes, welches bei dem Schuſſe verwendet 
wird u. in den Lauf hineinſtrömt = 0,7854 da & 1 u. wenn n die Anzahl von 
Atmoſphären dieſes Dampfes bedeutet, ſo iſt der dynamiſche Effekt dieſes Volumens 
=n X 1*, 033 & 0,7854 de & 1. Es muß daher 


p v2 2 
r=n X 1K, 033 & 0,7854 d? & l. 


FFFCFCCCCCC gh, SPe 
19,62 „ IE, 033 x 0,7851 @ I. 192 a1 ſeyn. 

Sollen nun z. B. bleierne Kugeln, deren Gewicht p = 30 Gramme ift, u. 
deren Diameter d etwa 2em beträgt, aus einem Flintenlaufe von 1™, 34 Länge 
geſchoſſen werden, wo, im Falle der Anwendung des Schießpulvers eine Geſchwin⸗ 
digkeit » von 400 Metern erzeugt wird, fo iſt 

, 03 & 4009 = 
n = 13,92 & (Jempe & 1X5 4 = 56 Atmoſphären. 


Für eine Länge des Rohres von 2™ wird hingegen n — 30 Atmoſphäre 
d. h. der Dampf muß alsdann nur eine Tenſion von ungefähr 30 Atmoſphären 
beſitzen. Zu lange kann indeſſen ein ſolches Rohr nicht gemacht werden, da als⸗ 
dann der Widerſtand der Kugel u. die Abkühlung des Dampfes in demſelben den 
Effekt des Dampfes zu ſehr vermindern würde. Mit einer ſolchen Dampfflinte 
können 120 Schüſſe per Minute gethan werden. Man braucht hiezu etwa 12 
Kil. Dampf, wozu eine Dampffläche von ungefähr 3,60 [ Met. erforderlich iſt. 
Für dieſen Fall könnte alſo noch die Benützung des Dampfes leicht geſchehen u. 
ziemlich vortheilhaft erſcheinen. Die Schwierigkeiten der Ausführung nehmen aber 
immer mehr überhand, je größer das Kaliber des Geſchützes wird. Für eine 
einpfündige Kanone wird z. B. p = OK, 53 1 = 2m; d == Sen; v == 530 z 
n = 140 Atmoſphären, welches ſchon unausführbar wird. — Für die doppelte 
Länge des Laufes oder 1 = Am würde zwar nur eine Progreſſion von . = 70 


Atmoſphären erfordert. Um 8 Schüſſe in der Minute zu thun, müßte die Dampf⸗ 
fläche aber ſchon 10 [ Met. ungefähr betragen. — on Korth der ai 
geſchütze liegt aber beſonders in der großen Anzahl Schüſſe, welche mit denſelben 
in einer gewiſſen. Zeit gemacht werden können, u. damit dieß ſtatt hätte, müßten 
hier wenigſtens 64 Schüſſe per Minute geſchehen, welches eine Dampffläche von 
80L] Met. u. einen dynamiſchen Effekt erfordern würde, welcher demjenigen einer 
Maſchine von 72 Pferdekräften gleich käme. In dieſem Falle würde zwar dieß 
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Geſchütz eben ſo viel Wirkung, als 12 gewöhnliche Kanonen von demſelben Kali— 
ber, thun, jedoch weit unbequemer u. unſicherer ſeyn. Für Sumer von noch 
größerem Kaliber würden dieſe Nachtheile noch beträchtlicher ſeyn, u. aus dieſer 
einfachen Berechnung läßt ſich daher ſchließen, daß der Dampf höchſtens nur für 
die Dampfflinte eine praktiſche Anwendung finden dürfte. 


Dampfhammer. Wenn gleich ſchon im J. 1833 
Cavsé eine Art von D. zum Ausſchmieden der 
Keſſelenven gebrauchte, fo iſt doch erſt durch Nas⸗ 
myth in England u. Schneider in Frankreich dieſes 
Syſtem in die Praxis übergegangen. Unſere Illu⸗ 
ſtration zeigt den Schneider'ſchen D. Die Wir⸗ 
kungsart iſt augenfällig, u. es bedarf nur der Er⸗ 
> klärung einiger Theile. Er wirkt mit einem Ge⸗ 

wichte von 2000 Pfund, welches 3 Fuß hoch ge— 
hoben wird. a iſt der Dampfcylinder, oben offen, 
einfach wirkend; b das aus vier Säulen beſtehende 
| Geftelle; c iſt der eigentliche Hammer, welcher 
ausgewechſelt werden kann; d die Führung für 
GE! || den Hammerblock; e iſt der Amboß; k der Trä⸗ 
ger deſſelben; h tft die Kolbenſtange, an deren Ende 
der Hammerblock hängt; m eine Leitſtange am 
Hammerblocke, welche die Steuerung n o k diri⸗ 
girt, welche übrigens auch durch den Hebel n be- 
wegt werden kann; p iſt das Dampfrohr; s ein, 
Hl, i durch die Träger er gehaltener, Tritt und q ein 
nnn Hebel zur Hemmung. St. 


Dampfheizung. Eine der neueren, vorzüglich in England weit verbreiteten 
Heizungsmethoden, welche, nach ihres Erfinders Tredgold einfacher Theorie, 
darin beſteht, die in einem abgeſonderten Raume erzeugten Dämpfe in die zur 
Heizung beſtimmten Räume zu führen u. dort, mit guten Wärmeleitern umgeben, 
circuliren zu laſſen, wo ſie dann ihren überflüſſigen Wärmegrad an die Luft ab⸗ 
geben, dadurch aber, in Waffergeftalt condenſirt, ſich wieder abführen laſſen. Die 

ampfheizung beruht überhaupt auf der Erfahrung, daß heiße Waſſerdämpfe bei 
ihrer Verdichtung eine bedeutende Wärme abgeben. Man bringt, dieſes Geſetz 
zur Heizung benützend, einen Dampfkeſſel von der, ſeiner Beſtimmung entſprechen⸗ 
den, Größe mit den gehörigen Sicherheitsventilen u. dem Nachfüllungsapparate in 
irgend einem paſſenden Raume an; von hier aus gehen dann die ebenfalls dampf⸗ 
dichten Röhren durch die zu heizenden Räume. Die Dämpfe verdichten ſich dabei 
in dieſen Röhren und geben ihre Wärme an dieſelben ab, welche ſo als Oefen 
dienen. Die Dampfröhren müſſen an den Stellen, wo ſie heizen ſollen, äußerlich 
rauh u. dunkel ſeyn, um das Ausſtrahlen der Wärme zu befördern. Umgekehrt 
müſſen ſie an denjenigen Stellen, wo ſie durch nicht zu heizende Räume nur durch⸗ 
geführt werden ſollen, hell u. glatt hergeſtellt werden, um unnöthige Wärmeab⸗ 
abe zu vermeiden. Da die Dämpfe nicht, wie der Rauch, bei langer Fortleitun 

ich ſchnell erkälten, ſondern auch weit vom Keſſel eine Temperatur von ziemli 
80° R. beibehalten, fo eignen fie ſich beſonders zur Heizung langer Räume, vor⸗ 
nehmlich großer Gewächshausanlagen, ſowie von Theatern, Fabriken, Gefängniſſen ꝛc. 
Auch iſt die Wärme durch Dampfheizung ſehr gleichmäßig und durchaus nicht 
trocken, wie bei der Luftheizung. Ferner wird, wenn nur die Feuerſtelle tüchtig 
angelegt iſt, Feuersgefahr mehr, als bei jeder andern Heizungsmethode, vermieden. 
Endlich iſt die Dampfheizung durch das mögliche Auslaſſen des Dampfes für 
Bäder u. Treibhäuſer vorzüglich geeignet. Rechnet man dazu noch die anſehn⸗ 
liche Erſparniß an Brennmaterialien, ſo verdiente dieſe, u. vielleicht noch mehr 
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die noch neuere Heizung mit heißem Waſſer (s. d.), allen andern Heizun 
arten vorgezogen zu werden. 8 St 
Dampfkochen. Ein, für die Haus, u. Landwirthſchaft, ſowie für manche 
techniſche Zwecke ſehr praktiſches Verfahren, bei welchem der Dampf entweder als 
Mittel, Wärme mitzutheilen, oder als Auflöſungsmittel benützt wird. Im erſten 
Falle, wo das Dampfkochen hauptſächlich zu techniſchen Zwecken dient, wie zu 
Bädern, zum Abdampfen, Trocknen ꝛc., beſteht daſſelbe darin, daß man Waſſer⸗ 
dämpfe aus einem erhitzten verfloſſenen Keſſel mittelft eines Rohres in ein Gefäß 
leitet, worin eine, durch Waſſer anzuziehende, Subſtanz zugleich mit etwas Waſſer 
fic) befindet. Da die Dämpfe bei ihrem Uebergange in tropfbarflüſſige Form ſehr 
viele Wärme entwickeln, ſo wird das Waſſer bald zum Sieden erhitzt u. durch die 
fortwährend zuſtrömenden Dämpfe darin erhalten; eine Verfahrungsweiſe, welche 
vor der Erhitzung durch freies Feuer unzählige Vorzüge hat. Das Sieden der 
Flüſſigkeiten mittelſt Dampf kann in metallenen Gefäßen, aber auch ſehr zweck⸗ 
mäßig in hölzernen Bottichen geſchehen, da das Holz ein ſchlechterer Wärme⸗ 
leiter iſt u. durch, etwa in der Flüſſigkeit enthaltene, Salze nicht angegriffen wird. 
Das, durch eine Seitenwand von oben eintretende, Dampfrohr muß möglichſt nahe 
an den Boden des Gefäßes reichen, ohne daß jedoch Verſtopſung zu befürchten 
iſt. Für die Kochkunſt hat die zweite Benützungsart entſchiedene Vortheile u. die, 
von der Profeſſorin Pohl angegebene, für freies Feuer, wie für den Kochofen, 
für die kleinſte Haushaltung, wie für die größte Speiſeanſtalt ohne Umſtände 
u. große Koſten gleich anwendbare Verfahrungsweiſe, mit Dampf zu kochen, 
kommt hier einfach darauf zurück, daß man in einen gewöhnlichen Kochtopf ei⸗ 
nen, mit vielen Löchern ſtebartig durchbohrten, Blechboden ſo einlegt, daß er, durch 
die Verengerung des Topfes nach unten in einer gewiſſen Höhe (1—2 Zoll) über 
dem eigentlichen Boden deſſelben erhalten, den Raum in zwei Abtheilungen ſchei⸗ 
det. In die untere Abtheilung gießt man Waſſer, in die obere, auf den Blech⸗ 
boden, legt man die Speiſe (Fleiſch, Obſt, Gemüſe), und ſetzt den Topf, wohl, 
aber nicht luftdicht mit einem Deckel zugedeckt, über das Feuer. Das Waſſer 
löſ't ſich nun in Dampf auf u. durchdringt in dieſer Geſtalt die Speiſe, welche 
ihr Anſehen behält, beſſeren Geſchmack bekommt, weit zarter wird, u. beſonders 
nicht bläht, dabei nicht anbrennt, noch überſchießt, u. in kürzerer Zeit gar wird. 
Aehnlich verfährt man beim Braten. Legt man in gewöhnliche Keſſel ein hölzer⸗ 
nes Gitter in einiger Entfernung über dem Boden, fo kann man Viehfutter, als: 
Haber, Stroh, Kartoffeln, Wurzelwerk ꝛc. ebenſo kochen; nur darf das Waſſer 
der untern Abtheilung, das Gitter nicht erreichen. Vgl. Pohl's Anleitung zum 
Kochen u. Braten im Waſſerdampf, 4. Aufl. Lpz. 1823. St. 
Dampfkugel (Acolipila). Wir erwähnten der D. bei der Abhandlung 
von den Dampfmaſchinen (ſ. d.) als erſter bekannter Veranlaſſung zu 
deren Erfindung. Sie beſteht aus einem metallenen, kugelförmigen Gefäße 
deſſen Höhlung in eine lange, gerade oder ungebogene Röhre mit enger Oeffnung 
endet. Füllt man eine ſolche Kugel mit Waſſer oder Weingeiſt, u. erhitzt ſie bis 
zum Kochen, ſo verwandelt ſich die Flüſſigkeit in Dämpfe, die als ein lebhafter 
Wind aus der engen Röhre ſtrömen, bei hoher Temperatur unſichtbar bleiben 
aber bei niedriger zu Nebel werden, der ſich in der Atmoſphäre zertheilt u. auf 
kalten Gegenſtänden in Waſſertropfen anſetzt. Die Alten kannten ſchon eine ſolche 
D. u. bauten darauf, wie Bitruy berichtet, eine Theorie über die Entſtehung 
der Winde; auch ſollen die Aegypter ſich des Dampfſtromes zur Hervorbringung 
einiger Bewegungen bedient haben, u. Hero von Alexandrien machte wirk⸗ 
lich Vorſchläge zur Benützung deſſelben. Indeß beſchrieb erſt Wolf dieſe Kugel 
ausführlich. Um Flüſſigkeiten in die D. zu bringen, erhizt man ſie u. taucht die 
Oeffnung in die Flüſſigkeit, welche dann durch den Luftdruck in ſie getrieben 
wird; auch kann man auf eine weitere Oeffnung, durch die man die Flüſſigkeit 
eingießt, eine enge Röhre ſchrauben. Nimmt man dazu eine Auflöſung von 
Kampfer in Weingeiſt, u. läßt den Dampfſtrahl durch eine Flamme gehen, ſo ent⸗ 
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zündet ſich dieſelbe. An ſich iſt die Anwendung der D. mehr ein mechaniſches u. 
phyſikaliſches Inſtrument, als von eigentlich praktiſchem Nutzen. — Einer Art Din, 
ein Ernſtfeuer, aus Pech, Harz, Kolophonium, Schwefel, Salpeter, Kohlen und 
Antimon beſtehend, welche verbrennend viel Dampf oder vielmehr Rauch entwickel⸗ 
ten, bediente man ſich ehemals, um den Feind aus den Minengallerien zu ver⸗ 
treiben; neuerer Zeit aber wurden fie durch Pulverſäcke, Quetſchminen oder ge- 
wöhnliche Granaten erſetzt. 

Dampfmaſchinen (engl. Steam engines, franz. Machines à vapeur) heißen 
jene merkwürdigen, in der neueren Technik eine ſo hochbedeutende Rolle ſpielenden 
Maſchinen, welche durch die ausdehnende Kraft (Expanſivität) der Waſſerdämpfe 
in Bewegung geſetzt werden u. dann wieder andern Maſchinen, als: Pumpwerken, 
Mühlen, Präge⸗, Krempel⸗, Spinn⸗, Scheer, Dreſch- u. a. Maſchinen, Wagen 
(als Locomotiven), Schiffen ꝛc. zur Triebkraft dienen. Welch mächtigen Einfluß 
der Dampf (ſ. d.) als bewegende Kraft auf das geſammte induſtrielle Leben u. 
auf die allgemeine Civiliſation übt, u. noch zu üben beſtimmt iſt, läßt ſich gar 
nicht berechnen, u. es iſt dieß von uns nur in Ahnungen bei dem Artikel „Eiſen⸗ 
bahnen“ (ſ. d.) angedeutet. Längſt kannte man zwar die große Gewalt vers 
dichteter Waſſerdämpfe; allein man verſtand es nicht, ſie anzuwenden. Als der eigent⸗ 
liche Erfinder der D. muß der Engländer Savery (nicht Savary), als ihr ge⸗ 
wiſſermaßen zweiter Erfinder u. eigentlicher Schöpfer durch ſeine, noch heute uͤb— 
lichen, Vervollkommnungen aber ebenfalls ein Engländer, Watt, betrachtet wer⸗ 
den. Was vor ihnen geſchah u. verſucht ward, gründete ſich wahrſcheinlich mehr 
auf die Anwendung der Dampfkugel (ſ. d.), welche ſchon den alten Aegyptern 
bekannt war. Hierauf bezogen ſich wohl die Vorſchläge zur Benützung des Dampfes 
von Hero von Alexandrien, des Italieners Sarpi (1570) u. A. Ebenſo 
ſcheint hierauf baſirt: das von dem ſpaniſchen Seecapitän Blasco de Garay 
am 17. Juni 1543 im Hafen von Barcelona in Gegenwart des Kaiſers Karl v. 
produzirte Dampfſchiff; ferner die Erwähnung eines Mannes, der Waſſer und 
Feuer durch Luft hebe, von Matheſius in ſeiner Bergpredigt „Sarepta“ (Nürn⸗ 
berg 1562), ſowie die, von dem ebenfalls deutſchen Ingenieur Salomo de 
Gaus in ſeinen »Raisons des forces mouvantes avec diverses machines“ 
(Frankfurt 1615), beſchriebene, von ihm erfundene D. u. die Verſuche des Italieners 
Branca (1629), der Dämpfe gegen die Schaufeln eines Rades lenkte. Näher 
kamen ſchon die Engländer, der Marquis von Worcefter u. Sir Samuel 
Moreland. Der erſtere beſchrieb in ſeinem 1655 verfaßten Buche: »A Century 
of the Names and Scantlings of the M. of W’s Inventions,« eine D., mittelſt 
deren er felbft einen Waſſerſtrahl auf 40 F. Höhe antrieb, u. der letztere legte 
1683 Ludwig XIV. von Frankreich ein Projekt zur Waſſerhebung durch Dampf 
vor, das er mit den ſcharfſinnigſten Berechnungen u. Tabellen verfah, die noch 
gegenwärtig Geltung haben. Zur wirklichen Ausführung kamen indeß beide Ma⸗ 
ſchinen nicht; denn, wenn man auch jetzt die große Expanſtonskraft des Dampfes kannte, 
ſo verſtand man noch nicht, ihn zu condenſtren u. ſo jene wichtige Kraft zweck⸗ 
mäßig wirken zu laſſen. Dieß war dem engliſchen Capitän Thomas Savery 
vorbehalten, der ſchon 1695 eine Maſchine im Großen ausführte, wobei er nicht 
allein die große Erpanfivfraft des comprimirten Dampfes benützte, ſondern auch 
von dem luftleeren Raume Gebrauch machte, der ſich nach der Verdichtung der 
Dämpfe bildet. Am 25. Juli 1698 erhielt er das erſte Patent auf Verfer⸗ 
tigung folder Maſchinen, und 1669 ſtellte er der Royal-society ein verbeſſertes, 
arbeitendes Modell vor. Da jedoch ſeine D. nicht leicht zu handhaben war, viel 
Brennmaterial und Hände erforderte, ſo fand ſie noch keine ausgebreitete An⸗ 
wendung u. ſie diente blos bei einigen Waſſerwerken in Gärten. Gleichzeitig mit 
ihm ſtellte der, in Dienſten des Landgrafen von Heſſen zu Marburg lebende, Fran⸗ 
zoſe Papei Verſuche über die Wirkungen eingeſchloſſener Dämpfe an, ward Er⸗ 
finder des, nach ihm benannten, Digeſtors u. des Sicherheitsventils u., als er 
durch Leibnitz von Savery's Unternehmungen hörte, ſtellte er 1707 eine vollſtän⸗ 
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dige Theorie der D. auf, der er zugleich die Zeichnung einer Maſchine nach ſei⸗ 
ne en Erfindung beigab; drei Jahre ſpäter erfand er die Hochdruckmaſchine 
ohne Condenſation, u. gab den zwei Mal durchbohrten Hahn an. Eine anſehn⸗ 
liche Verbeſſerung u. eine wirkſamere Anwendung, namentlich in den Bergwerken, 
erhielt Savery's Maſchine durch den Schmied Thomas Newcomen u. Law⸗ 
lew, welche 17111718 die atmoſphäriſche Maſchine erbauten, wozu Brighton 
den Steuerbaum conſtruirte. Auch die Deutſchen, beſonders Weidler, Sturm 
u. Leupold, thaten ſich durch weitere Verbeſſerungen hervor; letzterer beſchrieb 
1724 die Hochdruckmaſchine; 1758 regulirte Fitzgerald die rotirende Bewegung 
durch ein Schwungrad. Da trat endlich James Watt in Glasgow auf, der 
die D. erſt zu dem machte, was ſie jetzt tft, ihr eine ganz andere, weit voll⸗ 
kommenere, einfachere, kräftigere, viel regelmäßigere u. ſehr viel Brennmaterial er⸗ 
ſparende Einrichtung gab. Er nahm 1769 mit Boulton ein Patent u. legte 
eine große Fabrik an, aus der ſeine Maſchinen mit einfacher u. doppelter Wir⸗ 
kung hervorgingen. Die drehende Bewegung einer Hauptwelle durch Anwendung 
der Kurbel brachte 1778 Weſchbrough hervor; 1781 erhielt Hornblower ein 
Patent auf ſeine Expanſtonsmaſchine; 1797 gab Cartwright den metallenen 
Kolben u. eine Maſchine an, bei welcher die verdampfte Flüſſigkeit innerhalb der 
Maſchine circuliren ſoll. Die excentriſche Scheibe erfand 1801 Murray, und 
Trevethik u. Vivian erfannen die erſten ortsverändernden D., die Seele der 
Dampfwagen u. Dampfſchiffe. Woolfs Expanſtvmaſchine trat 1804 in's Leben, 
u. ſeitdem haben Perkins, Alban, Edward, Evan, Fraſer, Dance, 
Linton, Hall, Taylor u. v. A. viel zu fortwährender Vervollkommnung der 
D. beigetragen, die, ſeit man das Kolbenſyſtem in Anwendung brachte, eine im⸗ 
mer höhere Stufe erreichten. Der Din gibt es jetzt ſo mancherlei, daß man ver⸗ 
ſucht hat, dieſelben in ein Syſtem zu bringen, das folgende Abtheilungen ent- 
hält: 1) Die atmoſphäriſche Maſchine; 2) die einfach wirkende D.; 
3) die doppelt wirkende D; 4) die Expanſions-D.; 5) die Hoch⸗ 
druckmaſchine; 6) die Perkins'ſche D.; 7) die Alban'ſche D.; 
8) die ſchwingende D.; 9) die rotirende D.; 10) die Edward'ſche 
D.; 10 die Trevethik'ſche D.; 12) die Evanſche D. — Bet der erſten, 
nach ihren Erfindern u. Verbeſſerern auch die Savery'ſche u. Newkomen'ſche, 
genannt, ſteht der oben offene Hauptcylinder unmittelbar über dem Dampfkeſſel; 
in ihm bewegt ſich ein luft- u. dampfdicht an die innere Cylinderwand ver— 
ſchließender Kolben auf u. nieder, der durch eine Kette mit einem Balancier ver— 
bunden iſt, von deſſen einem Arme ein Pumpengeſtänge herabgeht, das durch ſein 
Uebergewicht den Kolben im Stande der Ruhe in ſeiner höchſten Stellung er⸗ 
hält, in welcher der Cylinder von unten aus dem Keſſel mit Dampf gefüllt, dar⸗ 
auf gleich das Dampfventil geſchloſſen u. durch den Hahn kaltes Waſſer in den 
Cylinder geſpritzt, dadurch der D. aber wieder zu Tropfen verdichtet u. ein faſt 
luftleerer Raum unter dem Kolben hervorgebracht wird, ſo daß nur die äußere 
atmoſphäriſche Luft den Kolben durch ihr Uebergewicht niederdrückt. Hat der 
Kolben den tiefften Stand erreicht, fo wird neuer Dampf unter demſelben in den 
Cylinder gelaſſen, der dem Drucke der Atmoſphäre das Gleichgewicht hält, folglich 
der Kolben durch das Uebergewicht der Luft wieder in die Höhe gezogen wird, 
worauf das Spiel von Neuem anfängt. Durch ein beſonderes Ventil, die 
Schnarchklappe, wird dann immer der, nach dem Einſpritzen des kalten 
Waſſers unter dem Kolben zurückbleibende, dünne Dampf, ſowie das Waſſer und 
die, aus demſelben ſich entwickelnde, Luft herausgetrieben. Dieſe Maſchine erfor⸗ 
dert indeß ſehr viel Brennmaterial u. wird daher meiſt nur in Steinkohlengruben ver⸗ 
wendet. — Bei Watt's einfach wirkender D., welche nur die Hälfte, oder 3 fo 
viel Brennmaterial erfordert, iſt der oben und unten verſchloſſene Cylinder vom 
Keſſel recen in ihm bewegt ſich der Kolben, deſſen runde Stange dampfdicht 
durch eine Stopfbüchſe im Cylinderdeckel geht u. dann in derſelben Verbindung 
mit dem Balancier ſteht, wie vor. Wird nun in der höchſten Stellung des Kole 
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bens der ganze Raum unter demſelben mit Dampf gefüllt, ſo öffnet ſich in dieſem 
5 77 Abzug in den Condenſationsraum, worin er durch Abkühlung mittelſt kalten 
aſſers niederſchlägt; zu gleicher Zeit aber wird neuer Dampf über dem Kolben 
eingeführt u. dieſer dadurch niedergedrückt. In ſeinem tiefſten Stande wird der 
Dampfzufluß abgeſchloſſen, dagegen die Verbindung des Raumes über und unter 
dem Kolben geöffnet; der Dampf in erſterem geht auch in den letztern über, drückt 
auf beide Flaͤchen des Kolbens gleich ſtark, ſo daß dieſer durch das Ueber ewicht 
der Laſt wieder in die Höhe gezogen wird u. aller Dampf unter ihn tritt. Hierauf 
wird die Verbindung des untern u obern Raumes wieder geſchloſſen, u. die mit dem Keſſel 
wieder geöffnet; dann fängt das Spiel von Neuem an, indem oben friſcher Dampf ein⸗ 
tritt, während der untere verdichtet. Wir kommen nun zu der doppeltwirkenden 
Watt'ſchen D. u. wollen, da dieſe die gemeinnützigſte u. zu allen, einer feſtſtehenden D. 
zufallenden, Arbeiten die geeignetſte, deßwegen aber auch allgemein im Gebrauche iſt, 
nicht verſäumen, ſie umſtändlich zu beſchreiben und, um unſern Leſern ein anſchau⸗ 
liches Bild von dieſem für unſere Zeit ſo hochwichtigen Gegenſtande zu geben, 
von dem ein allgemeiner Begriff heut zu Tage von jedem Gebildeten gefordert 
werden kann, unſere Schilderung durch einige Zeichnungen erläutern, ohne die 
dem Laien jede, noch ſo genaue, Beſchreibung unverſtändlich bleibt. Dieſe Maſchine 
iſt, wegen ihrer gleichförmigen Bewegung, vorzüglich anwendbar für den Betrieb 
von Fabriken, Mühlen, Hüttenwerken ꝛc. Sie iſt einfach, dauerhaft und leicht in 
Ordnung zu halten, hat einen kleinen Cylinder u. weniger Brennmatertal nöthig, als die 
einfach wirkende Maſchine; ſie wird ſelbſt auf Dampfſchiffen jetzt häufig angewendet. 
Fe In dem großen, inwendig 
f genau cylindriſch ausgebohrten u. 
g ausgeſchliffenen Haupteylin- 
der A ſoll der, an die innere 
Cylinderwand genau anſchlie⸗ 
bende, ſolide Kolben a durch die 
Dämpfe auf und nieder bewegt 
werden. Der Cylinder iſt oben 
und unten genau verſchloſſen; 
ſeine obere Decke hat in der 
Mitte eine Büchſe c, durch wel⸗ 
che die ſtarke, cylindriſch runde, 
eeeiſerne Stange a b des Kolbens 
dampfdicht, aber doch ſo hindurch 
ö geht, daß ſie ſich in dem runden 
Loche der Büchſe auf u. nieder bewegen läßt. Von zwei armförmigen Seitenröhren 
e d u. e f geht die eine e d oben, die andere e k unten in den Cylinder hinein; 
durch jene ſollen die, von dem Dampfkeſſel herkommenden, Dämpfe über, durch 
die andere ſollen ſie unter den Kolben a geführt werden, damit ſie ihn abwechſelnd 
hinunter und hinauf drücken. Dieſe Bewegung des Kolbens iſt die Hauptbewegung 
der ganzen D. Haben wir ſie ein Mal, ſo laſſen ſich daraus, wie wir bald 
näher erfahren werden, alle übrige, ſowohl geradlinige, als krummlinige, Bee 
wegungen machen. Die beiden Röhren ed und ef gehen in einen dicken meſſin⸗ 
genen Hahn e hinein. Dieſer, hier im Querdurchſchnitt abgebildete, Hahn iſt 
doppelt durchbohrt, nämlich nach zwei verſchiedenen Richtungen bogenförmig, wie 
man in der Figur ſieht. Er läßt ſich fo drehen, daß die eine Dur chbohrung mit 
der Röhre e d und derjenigen Röhre eg communicirt, welche die Dämpfe vom 
Dampfkeſſel herbeiführt, während die andere Durchbohrung mit der Röhre ef 
Gemeinſchaft hat; und wenn dieß der Fall iſt, ſo ſtrömen die durch ge herbei⸗ 
geführten Dämpfe, wie man in der Figur deutlich genug fieht, durch die Röhre 
ed oben in den Hauptcylinder A hinein über den Kolben a und preſſen ihn 
hinunter. Waren ſchon Dämpfe unter dem Kolben (nämlich beim ſchon früher 
begonnenen Spiele der Maſchine, wo Dämpfe den Kolben vorher hinaufgedrückt 
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hatten), ſo konnten dieſe durch ke ihren Ausweg zu der andern Durchbohrung 
und hinaus in die freie Luft nehmen. Wenn aber von dieſer Durchbohrung 
an, in der gezeichneten Stellung des Hahns, eine beſondere Röhre nach einem, 
mit kaltem Waſſer gefüllten Gefäße, dem Condenſator oder Refrigerator, 
hin ging, ſo konnten die Dämpfe daſelbſt, durch Abgabe ihres Wärmeſtoffs an 
das kalte Waſſer, wieder ſelbſt zu Waſſer verdichtet werden. Wenn nun in dem 
Augenblicke, wo der Kolben unten angekommen iſt, der Hahn ſo gedreht wird, 
daß, wie B es zeigt, die eine Durchbohrung von ke nach e g, die andere nach 
de und in die freie Luft, oder in die Condenſationsröhre hingeht, ſo können die, 
von ge herkommenden, Dämpfe durch die eine Durchbohrung des Hahns in die 
Röhre ef gelangen und durch dieſe unten in den Cylinder hinein unter den Kol⸗ 
ben. So drücken ſie dieſen alſo hinauf, wobei zugleich die, noch über dem Kolben 
befindlichen, Dämpfe durch die andere Durchbohrung hinweg in die freie Luft, oder 
in die Condenſationsröhre, und von da hinweg in den Condenſator gelangen. 
Die hier beigegebene Fi⸗ 
gur zeigt die Einrichtung der 
D. vollſtändiger. Hier iſt A 
wieder der Hauptcylinder, a 
der Kolben, a b die Kolben⸗ 
ſtange, e b die vom Hahne 
aus oben, und ef die von 
demſelben aus unten in den 
Cylinder gehende Röhre, ſo⸗ 
wie e g diejenige Röhre, 
welche den Dampf von dem 
Keſſel herbeiführt. Die Kol- 
benſtange a b tft vermöge 
eines Gelenkes mit dem ei⸗ 
7 nen Ende des ſogenannten 
—Balanciers oder Wag⸗ 
| ‘baums BB, eines großen 
gleicharmigen Hebels, ver- 
bunden, der in der Mitte c 
ſeinen Umdrehungspunkt hat. 
Wenn nun der Kolben a mit 
ſeiner Stange ab von den 
Dämpfen auf und nieder ge⸗ 
trieben wird, ſo muß der Wag⸗ 
fe 2 , Flo ~ baum BB ſich um feinen Mit⸗ 
vm — 5 5 = or — telpunkt e, der von einem Theile 
des Geſtelles der Maſchine unterſtützt iſt, auf und nieder wiegen, folglich müſſen dann 
auch diejenigen Stangen, wie hi, kl, mn u. op, welche gleichfalls durch Gelenke mit 
dem Wagbaume verbunden ſind und von dieſem herabhängen, ſich auf und nieder 
bewegen. CC tft ein großes eiſernes Schwungrad, in der Mitte mit einer Welle 
oder Axe, deren Zapfen bei r in Lagern des Geſtelles der Maſchine laufen. Die 
Axe enthält an ſeinem einen Ende r einen Kurbel, in deren Griffe das Ende p 
der Stange o p hängt. Spielt nun, durch das Hin⸗ und Herwiegen des Wag⸗ 
baumes BB, die Stange o p auf und nieder, fo dreht ſie jene Kurbel, folglich 
auch das Schwungrad CC herum. An der Axe deſſelben kann nun z. B. ein gee 
zahntes Rad ſitzen, welches in ein anderes gezahntes Rad oder Getriebe greift; 
alsdann werden auch dieſe Räder mit herumgedreht; und ſo kann die Bewegung 
diefer Räder, wohl noch durch Hilfe anderer gezahnter Räder, oder durch Hilfe 
von Schnüren, oder Bändern, oder Riemen, oder Ketten ohne Ende, die um Wal⸗ 
zen oder Scheiben u. Rollen gehen, etwa bis zu einem Mühlſteine, der um eine 
vertikale Axe, oder bis zu Schleifſteinen, Bohrern, Krempelwalzen, Spinnmaſchi⸗ 
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nen⸗, Streck⸗, Metallſtreckwalzen ꝛc. fortgepflanzt werden, die alſo, vermöge dieſer 
Zwiſchenmittel, insgeſammt in Thätigkeit kommen. Enthielte hie PB din aN, 1 
rizontale Welle ſogenannte Däumlinge, Heblinge oder Wellfüße, ſo könnte dieſe 
in Stampfmühlen Stampfer, in Hammermühlen Hämmer emporheben, auch 
Blasbälge in Hüttenwerken in Bewegung ſetzen. Enthielte eine umgetriebene hori⸗ 
zontale Welle an ihrem einen Ende eine Kurbel, fo könnte damit in der Sage- 
mühle ein Sägerahmen, worin die Säge eingeſpannt iſt, verbunden ſeyn, die als⸗ 
dann auf u. nieder gehen würde u. dergl. mehr. So ſieht man nun, auf welche 
Art die Dampfmaſchine andere Maſchinen treiben kann, und ſo werden auf 
Dampfſchiffen die Ruderräder, welche das Schiff fortbewegen, ſowie Wagen⸗ 
räder auf Eiſenbahnen in Umdrehung geſetzt. In ein Behältniß qq kann dur 
eine Pumpe n, die der Wagbaum BB vermöge der Stange m n in Thätigkeit 
ſetzt, etwa aus einem Brunnen Waſſer hineingeſchafft werden. Dieſes Waſſer ſoll 
zur Speiſung des Condenſators 8 dienen. Die Röhre n (Condenſationsröhre), 
bringt denjenigen Dampf, welcher zur Treibung des Kolbens a ſeine Schuldig— 
keit gethan hatte, in den Condenſator, wo er an dem kalten Waſſer deſſelben 
ſich abkühlt u. ſich als Waſſer mit jenem kalten Waſſer vereinigt u. daſſelbe er⸗ 
wärmt. Das warm gewordene Waſſer des Condenſators aber, welches dem her— 
beigeführten kalten Waſſer Platz machen muß, wird durch die Pumpen i u. 1 in 
den Dampfkeſſel zurückgeſchafft. Sowohl die Pumpe i, als auch die Pumpe | 
ſetzt der Wagbaum BB durch die Stange h i u. k in Thätigkeit. Die Munde 
zieht das Waſſer aus dem Condenſator heraus und ſchafft es durch eine Seiten— 
röhre in den Behälter der Pumpe 1, welche durch die, von BB herabhängende, 
Stange k 1 betrieben wird. Von da läuft es durch die Röhre 1t in den Dampf⸗ 
keſſel. — Der Vollſtändigkeit halber beſchreiben wir hier zugleich auch, ehe wir 
zu den andern Dampfmaſchinenarten übergehen, die zu einer D. gehörigen einzel⸗ 
nen Theile. Der Haupttheil des Dampferzeugungs-Apparats iſt der 
Dampfkeſſel, in dem die Waſſerdämpfe erzeugt und in den Dampfcylinder be⸗ 
fördert werden. Man verfertigt fie faſt ausſchließlich aus Eiſen⸗ oder Kupferblech, 
deſſen Stärke ſich nach der Größe des Keſſels und der Spannkraft des Waſſer⸗ 
dampfes richtet. Ihre Form iſt meiſt cylinderiſch; die Länge gewöhnlich 22 Mal 
rößer, als die Breite; die Höhe aber nur etwas größer, als dieſe. Zuweilen ſind 
e auch viereckig, oder aus lauter kleinen cylindriſchen Röhren beſtehend, beſonders 
bei Dampfwagen (f. d.). Zur Verhinderung des Springens der Keſſel find 
dieſe mit Sicherheits ventilen verſehen, die ſich entweder nach innen oder 
außen öffnen, um den überflüſſigen Dampf entweichen zu laſſen, deſſen Druck der 
Dampfmeſſer (ſ. d.) anzeigt. Die Speiſungsvorrichtung dient zum Er⸗ 
ſatze des verdampften Waſſers, was mittelbar oder unmittelbar durch die vom 
Balancier bewegte Speiſepumpe, meiſt mit dem ſchon erwähnten Condenſations⸗ 
waſſer, geſchieht, bei niedrigem Drucke auch durch die Speiſeröhre. Das 
Dampfrohr führt von der Oberfläche des Dampfkefſels nach dem Cylinder, in 
dem der Dampf durch die Steuerung gehörig vertheilt wird. In dem Dampf⸗ 
cylinder, der genau ausgedreht ſeyn muß, findet auch, wie wir geſehen, das 
Kolbenſpiel ſtatt, nach deſſen Höhe ſich die ſeine richtet und gewöhnlich das 
Doppelte des Durchmeſſers beträgt. Der Cylinder iſt von Gußeiſen und, zu Ver⸗ 
minderung der Abkühlung, mit einem hölzernen Mantel umgeben; ſeine beiden 
Böden ſind auf ſeinem Körper luftdicht aufgeſchraubt, der obere durchbohrt, um 
die Kolbenſtange durchzulaſſen und, zu Verhinderung der Entweichung von unbe⸗ 
nütztem Dampfe, mit einer Stopfbüchſe verſehen. Von dem genauen Anſchluſſe 
des Kolbens an die Cylinderwand hängt der ganze Effekt der Maſchine ab; 
bei Niederdruckmaſchinen beſteht er aus einer Platte von etwa 3 Zoll weniger 
Durchmeſſer, als der Cylinder, und 13 Zoll Dicke; bei Hochdruckmaſchinen iſt er 
häufig von Metall, doch auch von Hanf. Wie durch eine Gegenlenkung der 
ſenkrechte Gang der am Balancier hängenden Kolbenftange mittelft eines Gewebes 
bewirkt wird, haben wir oben geſehen. Sehr wichtig iſt die ſchon 15 Steue⸗ 
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rung, durch welche der Dampfzufluß zum Cylinder regulirt wird. Sie beſteht 
entweder aus Hähnen, die durch den Mechanismus gedreht werden, oder aus 
den ſich eben fo öffnenden u. ſchließenden Ventilen, oder auch aus Schiebern, 
Kolben c.; die Steuerung mit dem ſchon beſchriebenen doppelt durchbohrten 
Hahne (Vierweghahn) iſt die gebräuchlichſte. Die Bewegung wird durch 
das Schwungrad mit dem Krummzapfen regulirt, und um den 
Gang der Maſchine gleichförmig zu erhalten, bringt man einen Regulator an, 
der, nach Bedarf, mehr oder weniger Dampf in den Cylinder führt und von der 
Maſchine ſelbſt in Bewegung geſetzt wird; der gebräuchlichſte iſt der co niſche 
Pendel. — Die Expanſionsmaſchine gründet ſich auf die Benützung der⸗ 
jenigen Eigenſchaft der Dämpfe, daß, wenn ſie ſich ohne Verminderung der Tem⸗ 
peratur in einem großen Raume ausdehnen, ihr Druck nur in dem Verhältniſſe 
dieſer Ausdehnung abnimmt, daß demnach dieſelbe Menge Dampf, nachdem ſie 
ſchon in ihrer vollen Spannung gewirkt hat, auch noch durch ihre weitere Aus⸗ 
dehnung wirkt. Hornblower hat eine ſolche conſtruirt, Woolf ſte verbeſſert. 
Durch eine kleine Aenderung im Ventilkaſten wird der Zutritt des Dampfes ab⸗ 
geſperrt, wenn der Kolben noch nicht ſeinen höchſten oder tiefſten Stand erreicht 
hat, u. dann wirkt der, bis zum Augenblicke der Abſperrung in den Cylinder ge⸗ 
tretene, Dampf durch ſeine Expanſton und treibt den Kolben, obſchon mit etwas 
See Kraft, vor ſich her. Solche Maſchinen eignen ſich nur für geradlinige 

ewegung und ohne Anwendung des Schwungrades, oder aber müſſen fie, wenn 
man ſich deſſen bedienen will, ſehr groß ſeyn, werden dann theuer, und erfordern 
viel größere Aufmerkſamkeit, ſowie mehr Reparaturen; ſonſt dürfte ihr Syſtem 
wohl Empfehlung verdienen. — Hochdruckmaſchinen ſind ſolche, die mit 
höherer Temperatur, und meiſt ohne Condenſation, doch auch mit ſolcher arbeiten. 
Daß die Den ohne Condenſation immer Hochdruckmaſchinen ſeyn müſſen, ergibt 
ſich ſchon daraus, daß der, abwechſelnd auf die eine oder andere Kolbenflaͤche 
drückende, Dampf nur mit ſeinem Ueberfluſſe über den Druck der Atmoſphären 
wirkt; in dieſelbe treibt er den vom vorigen Spiele auf der andern Seite des 
Kolben befindlichen Dampf, ſtatt in den mit kaltem Waſſer gefüllten Con den⸗ 
ſator. Einrichtung u. Spiel gewöhnlicher Hochdruckmaſchinen mit Condenſation 
ſind in der Hauptſache denen der doppeltwirkenden Watt'ſchen Maſchinen gleich, 
brauchen aber natürlich, der höhern Temperatur wegen, mehr Condenſations⸗ 
waſſer und eine eigene Druckpumpe zu Speiſung des Keſſels, der indeß leichter 
dem Springen ausgeſetzt iſt. Wegen ihrer geringen Größe und Schwere werden 
fie vorzüglich bei Dampfwagen angewendet. — Die Perkins {dhe Dampfmaſchine 
iſt eine Hochdruckmaſchine vom höchſten Grade, jedoch nach einem beſondern, ver⸗ 
beſſerten Syſteme, aber noch nicht ſehr in Anwendung. Statt des Keſſels hat ſie 
den Generator, ein ſtarkes cylindriſches Gefäß, das, ganz mit Waſſer ange- 
füllt, im Feuer liegt. Sie erzeugt einen Dampf von 35 Atmoſphären Spannung, 
nimmt einen ſehr kleinen Raum ein und fordert nur 3 ſoviel Brennmaterial, als 
die doppelt wirkende Watt'ſche. — Die Alb an'ſche D. bildet ebenfalls nur durch 
die Art der Dampferzeugung ein neues Syſtem. Ihr Dampferzeugungsapparat 
beſteht aus vielen, bloß 13 Zoll weiten, kupfernen oder geſchmiedet⸗eiſernen Röh⸗ 
ren, die, unten geſchloſſen, ſenkrecht neben einander in einem gußeiſernen, ganz 
von Feuer umſchloſſenen Gefäße ſtehen, das mit einem Metallbade (eine Miſchung 
von zwei Theilen Blei und ein Theil Zinn) angefüllt iſt. Ueber den Mündungen 
der Röhren liegt oben, 2 Zoll entfernt, eine kupferne Röhre, die mit Waſſer an⸗ 
gefüllt u. den Mündungen gegenüber mit Oeffnungen verſehen iſt. Das Waſſer 
wird von einer Druckpumpe, die ihre Kraft von einem Gewichte empfängt, hinein⸗ 
geleitet und in beſtimmten Zwiſchenakten in die Röhren geſpritzt, wo es ſich 
ſogleich in hochgeſpannten Dampf verwandelt, der in einer Hauptröhre ge⸗ 
ſammelt und in zwet Cylinder geleitet wird, deren Kolben eine gemeinſchaftliche 
Stange haben. Da die, den Dampf erzeugenden, Röhren einen Druck von 4—6000 
Pfd. auf der Q. Z. (= den von 428 Atmoſphären) aushalten, die durch die 
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Maſchine erzeugte Spannung aber nur auf 600 Pfd. berechnet iſt, ſo iſt das Zer⸗ 
ſpringen jener faft undenkbar; höchſtens zerſpringt eine Röhre, was keinen Schaden 
bringt. Sie erſpart überdieß an Feuerung und Raum, denn bei 10 Pferdekräften 
braucht fie nur 7—9 rheiniſche Cubikfuß Steinkohlen. Dagegen beſitzt fic, wie 
alle Syſteme mit engen Röhren, den Nachtheil, daß dieſe ſich leicht verſtopfen u. 
ſchwer reinigen laſſen. — Was die oscillirende (ſchwingende), und die ro⸗ 
tirende (drehende) D. betrifft, fo verdanken beide ihre Entſtehung dem Bemühen, 
die bei andern Din erforderlichen Zwiſchentheile unnöthig zu machen. Bei den 
erſtern hängt der Cylinder zwiſchen einem Gerüſte in 2 Zapfen, welche zugleich 
die den Dampf zu⸗ und abführenden Röhren aufnehmen; die Kolbenſtange aber 
iſt oben unmittelbar mit dem Krummzapfen eines Rades verbunden, deſſen Bewegung 
ſte ſo folgt, daß, indem der auf⸗ und niederſteigende Kolben den Krummzapfen 
in Umtrieb ſetzt, der ganze Cylinder die Schwingungen macht, wie ſie deſſen Be⸗ 
wegungen angemeſſen ſind. Sie haben indeß noch keine große Verbreitung ge⸗ 
funden; ebenſo wenig die rotirenden, deren es verſchiedene Arten gibt. Bei der 
einen tritt der Dampf in die, durch bewegliche Klappen abgeſonderten, einzelnen 
Abtheilungen eines hohlen Radringes, entweder durch die Peripherie ſelbſt, oder 
durch die hohlen Arme und Axe, und, indem er zugleich auf jene Klappen und 
eingelaſſenes Waſſer drückt, treibt er das Rad um. Bei einer andern Art tritt 
der Dampf durch die Peripherie in ein feſtſtehendes rundes Gehäuſe und treibt 
auf und ntederſchlagende, an der Are befeſtigte oder feſtſtehende, Klappen im Kreiſe 
herum. — Die Edward ſche D. weicht von der gewöhnlichen Woolfſchen nur 
darin ab, daß beide Cylinder in Einem Dampfgehäuſe und mit halbhohem Drucke 
(d. i. = 2 Atmofpharen) arbeiten. — Die Trevethickſche D. iſt eine Hoch⸗ 
druckmaſchine mit 6 — 7 Atmoſphären Spannung; den gewöhnlich ſenkrecht im 
Keſſel angebrachten, doch auch zuweilen horizontalen Cylinder umgibt das, dieſen 
ſpeiſende und den abſtrömenden Dampf theilweiſe condenſirende Waſſer. — Die 
Evans'ſche D. endlich iſt im Weſentlichen von der vorigen nicht verſchieden, 
nur arbeitet fie mit einer Spannung bis zu 10 Atmoſphären. — Eine neue Art 
von D. hat kürzlich der Engländer Forreſter erfunden und für das Dampfboot 
Helen Mc. Gregor (573 Tonnen) eine ſolche von 200 Pferdekraft erbaut, bei 
welcher die Cylinder geſtürzt, d. i. quer über das Schiff ſo auf Säulen geſtellt 
find, daß ihre Stopfbüchſen ſich unten befinden und die Wirkung von den Kolben⸗ 
ſtangen unmittelbar auf die Axen der Schaufelräder übertragen wird. Durch dieſe 
Einrichtung wird nicht allein Kraft und Raum (die Maſchine mit dem Rohren- 
keſſel hat nur 24 Fuß Länge) geſpart, ſondern auch der Vortheil erlangt, daß 
die Gefahr vermieden wird, welche öfters durch das Einſtrömen von Seewaſſer 
in die Cylinder herbeigeführt wurde. — Die Den⸗Werkſtätten haben ſich nun 
über den ganzen Continent verbreitet, und wie man früher bloß in England und 
Belgien ausgezeichnete Maſchinen fertigte, ſo findet man ſie nun auch in allen 
deutſchen Staaten von der trefflichſten Qualität und ungleich größerer Billigkeit. 
— Ein ſchlagendes Bild, in welch ungeheuerem Umfange die Din 1 die 
phyſiſchen Kräfte im Gebiete der Induſtrie verdrängten, mag folgender ſtatiſtiſche 
Ueberblick dreier Staaten, in denen ſie am großartigſten zur Anwendung kom⸗ 
men, darthun, wobei wir nur bemerken, daß Deutſchland mit Frankreich ziemlich 
gleichen Schritt hält, ja, es vielleicht noch übertrifft. Die Maſchinenkraft von 
Großbritannien und Irland wird berechnet für: 1792 auf 12; 1817 auf 
200, 1833 auf 400 und 1841 auf 600 Millionen Menſchenkräfte. — Nach Sir 
Robert Peel's Annahme beſitzen die engliſchen Fabriken allein in ihren D.n 
die Kraft von 100,000 Pferden; ſie beſchäftigen 450,000 Arbeiter, zahlen dieſen 
wöchentlich 250,000 Pfd. Sterl. Lohn und fuhren jährlich für 51 Millionen Pfd. 
Sterl. Waaren aus. Frankreich zählte am 11. Februar 1842 5605 Dampf⸗ 
keſſel, 2807 Den und 169 Locomotiven. Von den erſtern lieferten 1747 Dämpfe 
zu verſchiedenem induſtriellem Gebrauche, die übrigen 3858 dienten zur Verſor⸗ 
gung der 2807 Den, von denen 584 mit niederem Drucke die Kraft von 44,114 
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Pferden repräſentirten, wahrend 2223 Hochdruckmaſchinen mit der Kraft von 
26,182 arbeiteten, und alle zuſammen die Kraft von 783,000 Menſchen erſetzten. 
Beim Beginne des Jahres 1843 waren im ganzen Reiche 5911 Dampfkeſſel 
in Wirkſamkeit, von denen 5272 in Frankreich ſelbſt verfertigt waren. Jene 5911 
Dampfkeſſel waren in 3633 Etabliſſements von 148 verſchiedenen Gattungen ver⸗ 
theilt; darunter nahmen, in Bezug auf die größte Zahl, 1034 Spinnereien den 
erſten Rang ein. Sonſt führen wir an: 171 Zeugdruckereien, 142 Färbereien, 
112 Maſchinenbauwerkſtätten, 106 Papiermühlen, 101 Zeugwalkereien, 63 We⸗ 
bereien, 43 Bleichen ꝛc. Auch Frankreichs Maſchinenausfuhr iſt von anſehnlichem 
Belange. Sie ſtieg von 939,645 Fr. im Jahre 1832, auf 4,576,336 Fr. im Jahre 
1842. Die Einfuhr an fremden Maſchinen dagegen blieb ſich im genannten De⸗ 
zennium ſo ziemlich gleich: ſie ſchwankt zwiſchen 1 und 2 Millionen Fr. Von 
den exportirten Maſchinen ging mehr als die Hälfte nach Spanien; der Reſt nach 
Deutſchland, Italien und der Schweiz. — Belgien zählte 1838: 1044 Din, 
von welchen 355 mit niederem, 689 mit hohem Drucke arbeiteten. Die Kraft der⸗ 
ſelben war die von 25,312 Pferden. Wir ſchließen mit einer kurzen Ueberſicht 
der reichhaltigen Literatur dieſes wichtigen Gegenſtandes, indem wir voraus⸗ 
ſenden, daß die genaueſten Beſchreibungen der fortſchreitenden Verbeſſerungen an 
den Din und ihren einzelnen Theilen ſich in Dingler's polytechniſchem Journale, 
ausführliche praktiſche Beſchreibungen derſelben aber in den Wörterbüchern und 
Encyclopädien von Krünitz, Prechtl, Poppe, Hartmann, Gehler, Haus⸗ 
lexikon, Univerſallexikon der Handelswiſſenſchaften, Dictionnaire 
téchnologique u. a. finden. Monographien: Robert Stuart, Geſchichte der 
Den; Tredgold, On the Steam-Engine, Lond. 1827; Farey, Treatise on the 
St. E., Lond. 2. A. 1833; Wronzki, Machines à vapeur, Par. 1829; Bernoulli, 
Handbuch der D.nlehre, 2. Aufl. Stuttg. 1843; Lardner, die Din, a. d. Engl., 
Heilbr. 1834, 4. Aufl.; Poppe, popul. Unterricht über Din, Tüb. 1834; 
Verdam, die Grundſätze, nach welchen alle Arten von Din zu benützen und zu 
erbauen find, a. d. E. von Schmid, Weim. 1835 —39, 4 Bde.; Meißner, Geſchichte 
u. erklärende Beſchreibung d. Dein, Lpz. 1839; Ur ſin, die Din, a. d. Dar, Kiel 
1840; Demme, der praktiſche Maſchinenbauer, Quedl. 1846, 23 Lfg.; Pambour, 
Anleitung zur Berechnung der Kraft der Din, aus dem Franzöſ., Braunſchw. 1846. St. 
Dampfmeſſer. Ein phyſtkaliſches Werkzeug zu Meſſung und Beſtimmung 
der Expanſtvkraft des Waſſerdampfes in höheren Temperaturen. Ein ſolches In⸗ 
ſtrument dient nicht bloß zur Berechnung des Nutzeffektes des Dampfes, ſondern 
es wird von weſentlicher Wichtigkeit, um Unglücksfällen an Dampfkeſſeln zuvor⸗ 
zukommen, u. daher hauptſächlich angewendet, um den, für das Zerſpringen des 
Dampfkeſſels bei Dampfmaſchinen gefährlichen, Hitzegrad zu beſtimmen und das 
Ventil derſelben, wenn es ſich nicht ſelbſt öffnet, zu öffnen, dadurch aber die Gee 
fahr des Zerſpringens zu verhüten. Die erſte Veranlaſſung dazu gab Ziegler mit 
ſeinem Elaterometer, aus dem Betancourt ſeinen D. bildete, den er in 
ſeinen Mem. sur la force expansive de la vapeur (Paris 1792, 4.) angab. Meh⸗ 
rere Deutſche vervollkommneten dieſes Inſtrument, vorzüglich Schmidt (Gren's 
n. Journal der Phyſik, 4. Bd. 3 St.) und Bicker und Ruppe (Gilbert's Ann, 
10. Bd. 3 St. S. 357), ſowie Arzberg er und Chriſtian. Des letztern D., 
eigentlich nur zu Beſtimmung des abſoluten Dampfdruckes dienend, beſteht einfach 
darin, daß ein Kolben, deſſen Reibung durch ein Gegengewicht aufgehoben wird, 
durch den Dampf in einen Cylinder gehoben und durch Auflegung von Bleicylindern 
die, den Kolben hebende, Kraft des Dampfes beſtimmt wird. Jetzt befinden ſich 
an den Dampfmaſchinen meiſt zwei D., einer, das Queckſilberviſir, am Dampf⸗ 
keſſel, der andere, der Indicator, am Dampfcylinder: es wird nämlich durch die ent⸗ 8 
wickelten Dämpfe in einem Dampfbarometer, oder einer luftleeren Röhre, eine Queckſilber⸗ 
ſäule bis zu einer gewiſſen Höhe gehoben, die auf einer Scala in Zahlen bemerkt iſt. St. 
Dampfpflug. Nach verſchiedenen koſtſpieligen Verſuchen, die Dampfkraft auch 
für die Landwirthſchaft nutzbar zu machen, iſt es den unermüdlichen Engländern 
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et: im Jahre 1837 einen D. zu erfinden. Der Erfinder iff Heatheoat, 
. für Tiverton, nach deſſen Angabe der Mechaniker Parkes 
die erſte Maſchine ausführte. Sie ward eigens zu Bearbeitung von Moorboden 
Page und praktiſch mit vollſtändigem Erfolge mehrere Monate hindurch zum 
flügen von Roth-Moor bei Bolton le Moor benützt. Zwei Pflüge von ver⸗ 
ſchiedener Bauart wurden zum großen Erſtaunen der Zuſchauer in Thätigkeit 
geſetzt u. erhielten von allen Sachverſtändigen einſtimmigen Beifall. Der zuletzt 
erbaute D. hat doppelte Wirkungskraft, d. i. zwei Pflugſcharen an demſelben 
Pfluge, ſo daß er am Ende eines Stückes umkehrt u. ohne Zeitverluſt eine neue 
Furche ergreift. Er hat einen leichten Gang, wird ohne Beihilfe von Ketten u. 
Seilen in Bewegung geſetzt, arbeitet mit einer Geſchwindigkeit von 23 Meilen 
(etwa 1 Wegſtunde) in der Stunde und wirft Furchen von 18 Zoll Breite und 
9 Zoll Tiefe auf, indem er dabei die untere Seite des Bodens regelmäßig nach 
oben kehrt. Jede Furche von 220 Yards (660 Fuß) Länge ward in etwas we— 
niger als 3 Minuten vollendet, ſo daß dieſe einzige Maſchine in 12 Stunden 
10 Acres (4 28543 rhein. [J Ruthen) Moorland umpflügen kann. Die Dampf⸗ 
Maſchine iſt zugleich Locomotive; da aber die Pflüge, in rechten Winkeln zu 
ihrer Richtung bewegt u. nicht von ihr hinter ſich hergezogen werden, ſo hat die 
Maſchine nur um die Weite einer Furche oder 18 Zoll fortzurücken, während die 
Pflüge einen Acre Land umarbeiten. Ein weiterer Vorzug dieſer Maſchine iſt, 
daß ſie keinen Aufwand für Anlegung von Wegen nach den Mooren erfordert; 
es brauchen nur auf beiden Seiten des urbar zu machenden Landes Abzugsgräben 
gezogen zu werden. Die Maſchine kann bis auf 50 Pferdekraft geſteigert wer⸗ 
den; doch wird zum Pflügen ungleich weniger Kraft erfordert, als zum Auf⸗ 
brechen von Mooren. Der Dampferzeuger iſt ſehr groß u. auf Anwendung von 
Torf berechnet. Die Beſorgung der Maſchine und der beiden Pflüge erfordert 
acht Mann, jedoch nur bei der erſten Umpflügung der Moore, für deren ſchnelle 
Urbarmachung ſie die größten Vortheile verheißt, zumal ſie ſich ohne Störun 
über den rauhen Moorgrund hinbewegt. St. 
Dampfſchiffe und Dampfſchifffahrt. Groß und erhaben ſtehen die drei 
Hauptbenützungsarten des allermächtigen Mobiles unſerer Zeit — des Dam⸗ 
pfes — die induſtriellen Maſchinen, die Dampfſchifffahrt und die Eiſenbahnen, 
die ſich allmählich, gleichſam von ſelbſt, aus einander entwickelten, unter den. 
Erfindungen aller Zeiten da — ein ruhmvolles Zeugniß deſſen, was menſchliches 
Genie zu erſinnen u. zu vollbringen vermag. Iſt die Kenntniß dieſer bewegenden 
Kraft überhaupt auch nicht gerade etwas Neues, ſo gehört doch ihre praktiſche 
Anwendung unſerer Zeit an. So iſt es namentlich auch mit der Dampfſchifffahrt; 
es blieb immer nur bei Verſuchen, bis Fulton's praktiſcher Sinn ihre wirkliche 
Benützung in's Leben rief. Und in der That, unermeßlich ſind die Folgen, un⸗ 
berechenbar der Gewinn, der aus der Anwendung der Dampfkraft auf die Schiff⸗ 
fahrt für den gemeinſamen Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes in der geiſtigen 
Entwickelung nothwendig entſpringen muß. Die größten Entfernungen reduciren 
ſich auf kleine Zwiſchenräume; Flüſſe und Binnenſeen ſind belebt von den auf 
Sturmes Fittigen dahin brauſenden Dampfern, die jetzt auch alle Meere durch⸗ 
kreuzen, neue Wege dem Handel u. Gewerbfleiße öffnen u. die Geſittung in unci⸗ 
vilifirte Länder tragen. Merkwürdiger Weiſe war es gerade ein Schiff, bei dem 
die bewegende Kraft des Dampfes verſucht ward, ehe man noch an die Errich⸗ 
tung von Dampfmaſchinen (ſ. d.) zu andern Zwecken dachte; denn, wie wir 
geſehen, als wir von dieſen handelten, u. wie uns der Spanier Novarete und 
nach ihm Stuart u. Arago berichten, ſtellte der Capitän Blas co de Garay 
im Hafen von Barcelona am 17. Juni 1543 Verſuche an, Schiffe, ſtatt durch 
Ruder u. Segel, mittelſt von Dampf in Bewegung geſetzter Schaufelräder fort⸗ 
zubewegen. Auch der Erfinder der Dampfmaſchinen, Savery, entwarf ein 
Projekt für Dampfſchifffahrt, das indeß fo wenig, wie das von Jonathan 
Hull 1737 beſchriebene Dampfſchiff mit atmoſphäriſcher Dampfmaſchine, worauf 
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er das Jahr zuvor patentirt worden war, zur Ausführung kam. Daſſelbe 
Schickſal hatten des Herzogs von Bridgewater und Gautier’s ähnliche 
Projekte. Endlich führke Perrier, nach Watt's verbeſſerter Dampfmaſchine, 
1775 wirklich das erſte Dampfſchiff in Frankreich aus, brachte es aber nicht 
dahin, ſtromaufwärts zu fahren. Nun folgten ſich die Verſuche raſcher u. mit 
beſſerem Glücke, immer aber noch ohne zu praktiſcher Anwendung im Großen zu 
gelangen. Im Jahre 1783 nahm nämlich ein Uhrmacher zu Philadelphia, Jo⸗ 
nathan Fitch (John Fiſch) ein Patent auf ein Dampfſchiff, das er auch aus⸗ 
führte u. 1788 vom Stapel ließ, aber nur bis Burlington damit gelangte, wo 
der Keſſel ſprang. Patrick Miller machte, in Gemeinſchaft mit James 
Taylor, 1788 (1785) zu Dumfries in Schottland einen Verſuch, ein Boot von 
25 Fuß Länge u. 7 Fuß Breite vermittelſt zweier durch Dampf getriebener Räder 
dem Strome entgegen zu führen, was über Erwartung glückte, aber ebenfalls 
ohne Folgen blieb. Der Schottländer Clarke zeigte 1791 ein Dampfſchiff zu 
Leuth; weitere Verſuche machten Livingſton, Symeigton, Kinnsley, 
Rooſewell u. A.; doch blieb in England, und überhaupt in Europa, bis zum 
Ende des erſten Jahrzehends dieſes Jahrhunderts die Sache mehr Gegenſtand 
der Neugierde. Erſt dem, zum amerikaniſchen Bürger gewordenen, Engländer 
Thomas Fulton gelang es, die Bahn zu brechen u. die Dampfſchifffahrt in's 
praktiſche Leben zu rufen. Nachdem ſeine Vorſchläge in London n. Paris keinen 
Beifall gefunden, wandte er ſich nach Amerika u. ließ im Jahre 1807 zu New⸗ 
Pork das Dampfſchiff Clermont, von 160 Tonnen, mit einer Boulton⸗ 
Watt'ſchen Maſchine von 20 Pferdekräften vom Stapel, mit welchem er den Weg 
von New⸗Pork bis Albany, 120 Seemeilen ſtromaufwärts, in 32 Stunden gue 
rücklegte. Seine Erfindung fand Beifall, und von nun an machte die Dampf⸗ 
Schifffahrt in Nordamerika reißende Fortſchritte: mit dem Beiſtande Anderer 
brachte er 1810 auf dem Hudſon, zwiſchen New-York und Albany, regelmäßige 
Dampfpacketboote zu Stande, während zugleich das erſte Dampfboot den Miſſiſ⸗ 
ſippi befuhr; u. ſchon 1815, im Jahre ſeines Todes, lief die, nach ſeiner Idee 
gebaute und nach ihm benannte, Dampffregatte von 32 Kanonen vom Stapel. 
Dieſe Fregatte war ein Doppelſchiff von 132 Fuß Länge u. 58 Fuß Breite, mit 
einem zwiſchen den beiden Schiffen angebrachten und mit einer Dampfmaſchine 
von 120 Pferdekräften in Bewegung geſetzten Schaufelrade; ſie hatte 2 Maſten, 
2 Bugſpriete und 4 Steuerruder, um, ohne zu wenden, vor- und rückwärts zu 
fahren. Bei ſo glücklichen Erfolgen konnte es nicht fehlen, daß auch andere 
Länder zur Nachahmung gereizt wurden, und wirklich ſah man ſchon 1812 das 
erſte engliſche Dampfboot, den Komet, den Clyde befahren; 1816 ward die 
Dampſfſchifffahrt in Frankreich und Holland eingeführt, bald folgte Deutſchland, 
u. in wenigen Jahren hatten auch dieſe Staaten Dampfſchiffe in Menge. Das 
erſte Dampfſchiff, welches den atlantiſchen Ocean durchſchnitt, war der S a’ 
vanna von 350 Tonnen, der zu ſeiner Fahrt von New-Pork nach Liverpool 
20 Tage brauchte; als aber 1838 eine regelmäßige Dampfſchifffahrt 
zwiſchen England u. Amerika durch den Sirius eröffnet ward, ſank dieſe 
Fahrzeit auf 14, 12 u. weniger Tage herab; ja, der Great⸗Weſtern, der 234 
Fuß lang, 58 Fuß breit iſt, u. deſſen Maſchine 450 Pferdekräfte hat, legte den 
Weg von New-York nach Briſtol, d. i. 3,500 engliſche Meilen, ſchon in ſteben 
Tagen zurück. Heut zu Tage ſind alle Meere, u. ſelbſt alle anſehnliche Binnen⸗ 
Seen u. größere ſchiffbare Ströme u. Flüſſe beider Continente, mit Dampfſchiffen 
bedeckt, und eigene Dampfſchifffahrtsgeſellſchaften mit großartigen Mitteln tragen 
dazu bei, ſie ſtets zu vermehren und auf eine größere Vollkommenheit zu bringen. 
Ob der, etwas ausführlich gewordenen, gesch ſchteichen Entwickelung unſeres 
intereſſanten Gegenſtandes find wir faft uber deſſen Begriffs erklärung hinwegge⸗ 
ſprungen, die ſich indeß von ſelbſt ergibt, indem man unter jedem Schiffe, das, 
ſtatt der Ruder u. Segel, von einer Dampfmaſchine in Bewegung geſetzt wird, 
ein Dampfſchiff verſteht. Der fo häufig, beſonders bei den Binnendampf⸗ 
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Schiffen übliche Ausdruck Dampfboot rührt daher, daß man den Anfang der 
Dampfſchifffahrt mit Booten von 60 — 90 Fuß Länge und 14 — 17 Fuß Breite, 
mit Maſchinen von 14 — 32 Pferdekräften machte. Wie wir ſchon bei der Ab⸗ 
handlung über Dampfmaſchinen geſehen, läßt ſich deren Prinzip auf die Schiff⸗ 
fahrt höchſt einfach anwenden. Die Maſchine nimmt die Mitte des Schiffes 
ein, u. zwar ſo, daß der Dampfkeſſel mehr auf der rechten Seite ſteht, auf der 
linken Seite aber der Cylinder nebſt Zugehör das Gleichgewicht hält. Magazin 
u. Kajüte ſind zur Seite angebracht; am Hinter- u. Vordertheile befinden ſich die 
Paſſagierzimmer u. Räume für die Ladung; die Steinkohlen werden in eigenen 
Behältern an den Seiten des Schiffes aufbewahrt. Die Dampfmaſchine iſt der 
Größe des Schiffes angemeſſen und entweder von niederem, oder hohem Drucke, 
welche letztere man in Amerika vorzieht, weil ſie Raum u. Brennmaterial ſparen; 
wenigſtens kommen die Röhrenkeſſel immer mehr in Gebrauch. Die engliſchen 
Schiffe haben meiſt zwei Maſchinen. An den Seiten des Schiffes, doch mehr 
nach vorne zu, find zwei Schaufel- (Ruder-) Räder angebracht, deren 
Schaufeln beim Herumdrehen die Stelle der Ruder erſetzen. Dieſes Herum— 
drehen beſorgt die Maſchine, indem eine, an dem andern Arme des Balanciers 
befeſtigte, Stange in die Kurbel oder den Krummzapfen der Schaufelradswelle 
greift. Auch läßt man wohl den Balancier auf dieſelbe Weiſe erſt ein Schwung⸗ 
Rad herumdrehen, das dann durch Getriebe die Schaufelräder in Bewegung ſetzt. 
Statt der beiden Räder hat man auch ſchon nur eines in der Mitte, u. der Me⸗ 
chanikus Owen in Stockholm eines am Hintertheile des Schiffes angebracht. 
Die Amerikaner dagegen verwenden oft vier Räder, von denen ein Paar ſehr 
weit vorn am Buge etwas ſchief geſtellt iſt, um das Waſſer vom Schiffe ab⸗ 
wärts zu treiben u. ſo dem Schiffe das Durchſchneiden des Waſſers zu erleichtern. 
Die Schaufelräder find ganz wie die gewöhnlichen unterſchlächtigen Waſſerräder 
conſtruirt, 8 — 10 Fuß im Durchmeſſer, 3 —4 Fuß breit u. haben an von der 
Welle ausgehenden Armen, deren Zahl von 8— 15 ſteigt, viereckige Schaufeln 
von ſtarkem Eiſenbleche, die bei ihrem Eintritte in das Waſſer, ſich gegen dieſes 
anſtemmend, das Schiff forttreiben. Die Räder werden ſo gehängt, daß immer 
3—4 Schaufeln zugleich mit dem Waſſer in Berührung kommen, u. find, weil 
das Schiff bei ſtarker Befrachtung tiefer geht, überhaupt ſo eingerichtet, daß die 
Axe mit den Schaufeln höher geſchraubt werden kann. Um das ſtarke Getöſe u. 
Stoßen beim Eintritte der Schaufeln in das Waſſer zu vermindern, gibt man 
ihnen eine ſchiefe Stellung, ſo daß ſie mehr ſchneidend als ſchlagend in das Waſſer 
eintreten; u. da der, über dieſem ſtehende, Theil des Schaufelrades mit einem 
hölzernen Kaſten (Deckel) verdeckt iſt, ſo hört man beim ſchnellſten Gange 
des Schiffes nur ein ſanftes Rauſchen; zugleich wird auch hierdurch das, von den 
Rädern umherſpritzende, Waſſer vom Verdecke abgehalten. Der neben der Maſchine 
angebrachte Dampferzeug ungs apparat beſteht aus einem, oder, wenn viel 
Dampf nöthig iſt, aus zwei Dampfkeſſeln, die auf einem Ofen oder Heerde 
von Steinen ſtehen, welche durch eiſerne Bänder zuſammengehalten werden. Aus 
dem darumhergehenden Feuerungsraume führt, ſtatt eines Schornſteines, eine 
hohe eiſerne Röhre von ſtarkem Eiſenblech empor, die bei kleineren Dampf⸗ 
fchiffen oft als Maſtbaum dient. Außerdem haben die Dampfſchiffe, welche Seen 
u. das Meer befahren, auch Maſten u. Segel, die man niederlaſſen kann, und 
die bei günſtigem Winde ſehr zur Vermehrung der Geſchwindigkeit beitragen. 
In neuerer Zeit baut man die Dampfſchiffe nicht ſelten ganz aus Eiſen, trennt 
auch wohl die beiden Hälften von einander, damit das Schiff, wenn es auch leck 
wird, nicht ſinken kann. Um dem Schiffe die gehörige Richtung zu geben, bedient 
man ſich des gewöhnlichen Steuerruders. — Der Hauptvorzug des Dampf⸗ 
ſchiffes befteht darin, daß es gegen Wind u. Strömung, u. mit ungleich größerer 
Schnelligkeit führt, die theils von der Zweckmäßigkeit ſeines Baues, theils davon 
abhängt, wie viel Kolbenſtöße die Maſchine in der Minute thut, da ſich die 
Schaufelräder eben ſo viel Mal umdrehen: man hat deren, die 45 Kolbenſtöße 
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in der Minute thun. Bei nicht ſehr bewegtem Waſſer legt ein Dampfſchiff 14— 
2, bei antigen Winde Are l in der Stunde zurück. Noch beachtens⸗ 
werther th daß die Dampfſchiffe zur See viel größere Sicherheit gewähren, als 
die Segelſchiffe, indem fie bei ſehr ſtürmiſchem Wetter dem nächſten Hafen zueilen 
können. Die Beiſpiele, daß Dampfſchiffe untergegangen, find äußerſt ſelten; fo 
kennt man nur den Untergang von einem zwiſchen London und Hamburg 1833, 
des Präſidenten 1841, u. eines zwiſchen Livorno u. Neapel. Als Kriegsſchiffe 
angewendet, find die Dampfſchiffe wahrſcheinlich eine große Epoche zu machen u. 
wohl den ganzen Seekrieg zu ändern beſtimmt, weßhalb denn auch England, 
Frankreich und Amerika ſich beeifern, Kriegsdampfſchiffe zu bauen. Ein 
weſentliches Hinderniß, ſie zu dieſem Zwecke zu verwenden, war bisher nur das 
Räderwerk, welches nicht bloß einen großen Raum einnimmt u. die gehörige Be⸗ 
ſetzung mit Geſchützen hindert, ſondern auch dem feindlichen Feuer eine zu große 
Zielfläche darbietet, ſo daß ein einziger Streifſchuß das ganze Fahrzeug außer 
Gefecht ſetzen und dem Feinde in die Hände leiten kann. Aber auch für die ge⸗ 
wöhnlichen Dampfſchiffe bot die Zerbrechlichkeit und die oft ungleichförmige Be⸗ 
wegung der Schaufelräder manche Hinderniſſe dar, ſo daß man längſt Verſuch 
anſtellte, ſie durch einen andern Mechanismus zu erſetzen, die jedoch ſtets nicht 
gelingen wollten, wie z. B. die Anwendung der Spirale und das Austreiben 
des Waſſers in der, der Bewegung des Schiffes enigegengejegten, Richtung 
durch eine Pumpe. Da verfiel man endlich auf die Anwendung der Arch i⸗ 
mediſchen Schraube, die allen gerechten Anforderungen vollkommen Genüge 
leiſtete: ein, im Jahre 1839 auf der Themſe mit einem Dampfſchiffe, das 
ſtatt der Räder mit einer Archimediſchen Waſſerſchraube getrieben wurde, an⸗ 
geſtellter Verſuch fiel überaus günſtig aus; es bewegte ſich weit ſchneller u. wen⸗ 
dete kürzer. Dieß feuerte zur Nachahmung an; England und Frankreich ſtellten 
ſofort gleichzeitig an mehreren Schiffen Verſuche im Großen an, die alle vom 
beſten Erfolge gekrönt wurden. Dieſe Schraube, die früher nur bei Waſſerhebungen 
und Mühlen eine beſchränkte Anwendung fand, beſteht in einer Fläche, die ſich 
ſchraubenförmig um einen Cylinder wickelt. Paucton, Delisle und Savage 
hatten ſie zwar ſchon viel früher für die Dampfſchifffahrt vorgeſchlagen, aber man 
machte keinen Gebrauch davon, bis die Engländer Smith u. Ericſon, indem 
ſie dieſelbe für ihre Erfindung ausgaben, ein Patent darauf nahmen. Sie iſt von 
Kupfer, daß das Seewaſſer ſie nicht angreife, hat in der Anwendung auf Dampf⸗ 
ſchiffe einen, deren Größe u. der beabſichtigten Schnelligkeit angemeſſenen, Durch⸗ 
meſſer von 6 — 18 F. und bildet nur Einen beinahe vollſtändigen Umgang. Sie 
liegt in der Mittellinie des Schiffes, dicht am Hinterſteven, über einer Fortſetzung 
des Kiels und bekommt ihre Umdrehung durch einen langen, von der Dampf⸗ 
maſchine in Rotation geſetzten Wellbaum. Die, durch die archimediſche Schraube 
hervorgebrachte, Geſchwindigkeit beträgt 10 — 13 Seemeilen in der Stunde, und 
fie arbeitet felbft im ſturmbewegten Meere. Das größte Schiff mit archimediſcher 
Schraube, u. wohl das größte bis jetzt gebaute Schiff, iſt der Great-Britain, 
der am 18. Juli 1843 vom Stapel lief. Er iſt vom Stern bis zum Steven 
320 Fuß lang, im Verdecke 51 Fuß breit, und geht beladen 6 Fuß im Waſſer. 
Er trägt 3500 Tonnen und Proviant für 380 Perſonen. Seine Dampfmaſchinen 
haben 1000 Pferdekräfte und jeder der Cylinder einen Durchmeſſer von 7“ 4“, 
ſein Schornſtein hat einen Durchmeſſer von 8 Fuß und 45 Fuß Höhe, die Schraube 
einen Durchmeſſer von 13 Fuß 2 Zoll und macht 80 Umdrehungen in der Mi⸗ 
nute, wodurch eine Geſchwindigkeit von 12 Seemeilen in der Stunde bewirkt wird. 
Das Schiff drängt, beladen, 3000 Tonnen Waſſer aus der Stelle. Das Innere 
desſelben iſt mit höchſter Pracht ausgeſtattet und enthält, außer den Geſellſchafts⸗ 
und Speiſeſalons, Unterkommen für 360 Paſſagiere und außerdem mehrere große 
Packräume und einen Süßwaſſerbehälter von Gußeiſen von 40 Fuß Länge, 7—10 
Fuß Breite und 6 Fuß Tiefe. Die Dampfmaſchinen ſtehen in der Mitte, und das 
Ganze iſt durch waſſerdichte Verſchläge von Gußeiſen in 5 beſondere Räume ge⸗ 
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thellt, ſo daß ein Leck den einen Theil mit Waſſer füllen kann, ohne daß das 
S iff ſinkt. Der Koſtenaufwand für ſeine Herſtellung betrug 570,000 She Die 
Hauptſchwierigkeit, nachdem das Schiff vom Stapel gelaufen war, beſtand darin, 
daſſelbe aus den Docks zu bringen. Nach mancherlei mißlungenen Verſuchen 
wurde der 11. December 1844 zur wirklichen Flottmachung beſtimmt, nachdem 
man zuvor in den Cumberland⸗Docks eine Brücke und mehreres Mauerwerk aus 
dem Wege geräumt hatte. Um halb 7 Uhr Morgens nahmen zwei Dampfſchlepp⸗ 
boote das Schiff ins Schlepptau und führten es fort; als ſich jedoch fand, daß, 
5 wegen des widrigen Windes, die Fluth um 2 Fuß niedriger ſtand, als man er⸗ 
wartet hatte, mußte man am Thore des Docks wieder zurückgehen. Nun wurde 
von Neuem Mauerwerk abgebrochen, und erſt am andern Morgen um 8 Uhr 
gelang das große Werk. — achdem das Schiff mit dem Schlepptau nach King⸗ 
road gekommen war, wurde die archimediſche Schraube durch Anlaſſen des Dampfes 
in Bewegung echt und die Probefahrten begannen. Dieſe fielen über alle Er⸗ 
wartung günſtig aus; alle Wendungen geſchahen ſehr genau und auf einem ſehr 

kleinen Raume, und das Schiff ſegelte bedeutend ſchneller, als der Great⸗Weſtern, 
ungeachtet es 4 Fuß tiefer im Waſſer ging. Im Juni 1845 hat der Great⸗ 
Britain ſeine erſte Fahrt nach Nordamerika begonnen. — In Schottland werden kleine 
Dampfſchlepp¾Hoote mit archimediſchen Schrauben erbaut, um auf den Kanälen 
die größeren Fahrzeuge fortzuziehen. Die Maſchinen theilen den Schrauben die 
Bewegung durch eine ſehr einfache Verbindung von Rädern mit, deren Zähne, um 
Geräuſch u. zitternde Bewegung zu vermeiden, abwechſelnd von Holz u. Eiſen ſind. 
Die Bewegung iſt ſo ruhig u. gleichmäßig, daß der Wellenſchlag, welcher bei den 
gewöhnlichen Dampfbooten den Kanalwänden fo vielen Schaden brachte, jetzt ganz ver⸗ 
mieden wird. — Wir ſchließen mit Anreichung der dem öſterr. Lloyd entnommenen 


Generalüberſicht der europäiſchen Dampferflotte im Jahre 1843. 
| . Dampfboote [ Dampfboote 


Staaten zu Seefahrten zu Binnenfahrten 
Zahl Pferdekräfteſ Zahl Pferdekräfte 
Großbritanniiun ns J 800 | 80,000 J 500 44,000 
er Mags eee pauses 795 8,000 7 230 17,000 
r leh, out 7). iighins 23 2,350] 33 2,000 
ene ene g. % 0. L o „ 0 18 750 | 40 2,000 
e e RL BP eR ECL 2 320 5 350 
nennen deem. 4 150 6 200 
inn e cu eee eee e ee 8 1,200 — ae 
Uebrige deutſche Staaten — — 88 4,330 
„„ 15 2,250 52 3,750 
o dne e ene . 3 700 6 500 
eee eee e — — 18 360 
Schweden und Norwegen 40 | 3,900 |. 30 600 
Vimeo nun teunis solv} ged D. s 14 | 1,000 | — — 
Spanien 10 1,200] — — 
Portugal . 4 300 6 420 
Sardinten 6 7004 — — 
Toskana 24 320 | — — 
Kirchenſtaat — | — 3 150 
Beide Sicilien . 6 900 | — — 
Rußland 25 4,600] 50 4,000 
Griechenland 2 1604 — — 
Türkei 6 300 | — — 


Summa 1063 108,700 [1067 79,660 
Geſammtzahl: 2,130 Dampfſchiffe == 188,360 Pferdekräfte. 
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Folgende Bemerkungen mögen die etwaigen Hauptveränderungen in der euro⸗ 
päiſchen Dampfmarine anzeigen. — Großbritannien u. Irland zählte am 
1. Januar 1845: 504 Dampfboote über 50 Tonnen, zuſammen von 103,541 T. 
Gehalt; 393 Dampfboote unter 50 T., zuſammen von 9,691 T. Gehalt; im 
Ganzen demnach: 897 Die von 113,232 T. Wahrſcheinlich ſind bei dieſer An⸗ 
gabe nur die Seedampfboote berückſichtigt. Frankreich hatte am 1. Jan. 1844: 
104 Dampfer von 9,536 T. Oeſterreich am 1. Jan. 1845: 20 Seedampfer 
von 6,909 T., 2,090 Pferdekräften; Preußen zu derſelben Zeit 17 Die; Bel⸗ 
gien am 1. Jan. 1844: 5 Die von 3,364 T.; Portugal am 4. März 1844: 
2 Die von 775 Tonnen. — Literatur. Außer den, in dem Art. Dampfma⸗ 
ſchinen (ſ. d.) angezeigten, allgemeinen Schriften: Buchanan, Ueber die Er⸗ 
findungen, durch Dampf ꝛc. Schiffe ohne Segel in Bewegung zu ſetzen, a. d. E., 
Brem. 1817; Kufahl, Theoretiſch-praktiſche Abhandlung über die Dampfſchiff⸗ 
fahrt, Berl. 1833; Janvier, Ueber die zweckmäßige Conſtruction u. Einrichtung 
der Die, a. d. F., Weim. 1838. St. 

Dampfwäſche. Dieſes, in ſeinen Grundſätzen u. ſeiner Anwendung mit der 
Dampfbleiche (s. d.) u. dem Dampfkochen (f. d.) nahe verwandte, Waſchver⸗ 
fahren beruht auf der Eigenſchaft der Waſſerdämpfe, ſelbſt unter geringem Drucke 
einen bedeutend höhern Hitzegrad, als das kochende Waſſer anzunehmen, die Kör⸗ 
per ſo bis in ihre engſten Poren zu durchdringen u. die, denſelben anhängenden, 
animaliſchen u. vegetabiliſchen Stoffe aufzulöſen oder doch zu erweichen. Man 
kannte daſſelbe ſchon längere Zeit u. wandte es auch hier u. da, namentlich in 
Frankreich, an, bis es erſt durch den franzöſiſchen Chemiker Chaptal auf die⸗ 
jenige Stufe der Vollkommenheit gebracht ward, die es jetzt einnimmt, u. der es 
ſeine verdiente größere Verbreitung verdankt. Wir glauben unſeren Hausfrauen 
einen Dienſt zu leiſten, wenn wir ſie mit dieſem, ſo große Vorzüge in ſich ver⸗ 
einenden, ſo große Erſparniſſe an Zeit u. Geld gewährenden Wee die 
Wäſche zu behandeln, etwas ausführlich bekannt machen. Das Waſchen mit 
Dampf nämlich beſteht darin, daß man die, in einer angemeſſenen Lauge geweichte, 
Wäſche von heißen Waſſerdämpfen durchſtreichen läßt, wobei die Waſſerdämpfe in 
der Wäſche ſelbſt ſich verdichten müſſen. Dieſe Waſchmethode ſcheint ſehr vor⸗ 
theilhaft zu ſeyn, u. iſt neuerer Zeit an verſchiedenen Orten, vornehmlich in großen 
öffentlichen Waſchanſtalten, in Anwendung gebracht. Gegen die gewöhnliche 
Waſchart erſpart man bei der D. wenigſtens 2 an Holz oder Feuerung; ferner 
erſpart man an Zeit (ſtatt 24 Stunden hat man in 6 bis 8 Stunden gewaſchen) 
u. an Arbeitslohn 2; man braucht 4 weniger Seife, u. die Wäſche wird dabei 
weißer, u. leidet weniger an ihrer Haltbarkeit. Das Verfahren ſelbſt iſt folgen⸗ 
des: Man breitet die Wäſche erſt ſchichtweiſe in einen Kübel u. ſprengt mit einer 
Gießkanne eine gewiſſe Menge heißer Lauge aus Seife u. Aſche (auch aus Pott⸗ 
aſche oder Soda) über jede Schicht, damit die Wäſche überall gleich durchweicht 
werde. 1 Pf. Seife in warmem Waſſer aufgelöſ't u. mit 4 Pfd. Pottaſche ver⸗ 
miſcht, ſo daß die Miſchung etwa einen halben gewöhnlichen Waſſereimer füllt, 
iſt für 300 Pfd. Wäſche hinreichend. Die, ſämmtlich ſo angebrachte u. ange⸗ 
feuchtete, Wäſche läßt man nun einige Stunden ſtehen, nimmt ſie dann heraus u. 
ſchichtet ſie, noch angefeuchtet, in die Kiſte oder den Korb, worin ſie der Wirkung 
des Dampfes ausgeſetzt werden ſoll. Die grobe Wäſche wird hierbei unten, die 
feine oben aufgelegt. Iſt die Wäſche dicht, oder liegt ſie ſehr hoch, ſo kann man 
Weidenruthen oder Holzſtäbe zwiſchen die Lagen legen, um den Dämpfen leichter 
1 zu verſchaffen. Die Seitenwände des Kaſtens oder Korbes aber kann 
man mit Leinwand ausſchlagen, die außer dem Korbe heraushängt, und mit der 
zuletzt die Wäſche oben zugedeckt werden kann. Ebenſo kann man unten auf den 
Boden des Korbes ein Tuch ausbreiten, um die Dämpfe langſamer u. mehr ver⸗ 
theilt durchgehen zu laſſen. Man macht nun (oder beſſer etwas vorher) Feuer 
unter den Keſſel, auf den man den Korb oder Kaſten aufſetzt, an, u. läßt die 
Dämpfe auf eine der weiterhin anzugebenden Arten auf die Wäſche wirken. So⸗ 
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bald die Wäſche 80 Grad R. (Siedhitze) erreicht hat, kann man das Feuer 
mäßigen. Während die Dämpfe die Wäſche durchdringen u. ſich in derſelben zu 
Waſſer verdichten, träufelt aus derſelben ein Theil der Lauge u. eine ſchmutzige 
Brühe ab. Nach zwei bis drei Stunden, oder (bei ſehr ſchmutziger Wäſche) ſpäter, 
nimmt man ſie heraus, wäſcht ſie in warmem u. kaltem Waſſer aus, wobei die 
befleckten Stellen mit etwas Seife eingerieben werden, u. ſpült ſie zuletzt, wie 
gewöhnlich, aus. Oft reicht auch bloßes Ausſpühlen hin u. die Seife wird dann 
anz erſpart. Man kann die Wäſche dem Dampfe auf verſchiedene Weiſe aus⸗ 
eben. Man ſetzt entweder auf einen gewöhnlichen Waſſerkeſſel einen Korb von 
geflochtenen Weiden, der gerade ſo groß im Umfange iſt als der Keſſel. In 
dieſen Korb kommt die Wäſche, wo dann der vom Keſſel aufſteigende Dampf 
durch ſie hindurch zieht. Bei kleinen Keſſeln muß der Korb vier, bei größern bis 
gegen acht Zoll von der Oberfläche des Waſſers im Keſſel abſtehen, damit die 
Dampfe zu ihrer Entwickelung Raum genug haben. Oder man läßt (beſſer) auf 
dem Keſſel einen Kaſten, oder ein Faß anbringen, welches mit dem Keſſel von 
gleichem Umfange u. mit einem Gitterboden verſehen iſt, auf welchen die Wäſche 
kommt. Oben kann er mit einem Deckel verſchloſſen werden, der nur einige Oeff⸗ 
nungen zum Entweichen des Dampfes läßt. Uebrigens kann man auch erſt in 
einen ſolchen Kaſten einen Weidenkorb ſetzen, ſo daß der Kaſten dann bloß als 
Einfaſſung oder Hülle deſſelben dient. Ferner kann man die Wäſche auch ſehr 
zweckmäßig gleich in den Keſſel ſelbſt bringen, indem man ſie in einen locker ge⸗ 
flochtenen Korb legt, der etwas niedriger als der Keſſel ſeyn muß u. auf einen 
niedrigen Roſt in den Keſſel geſetzt wird, jedoch ſo, daß unter ihm Raum für 
kochendes Waſſer bleibt. Ein Dampfboden, wie ſolches bei der Dampfkochung 
gebräuchlich, dürfte vielleicht noch bequemer ſeyn. Der Rand des Keſſels muß 
jedenfalls mit einer ſtarken Rinne verſehen ſeyn, in welche ein ſtarker Keſſel ſo 
feſt eingeſetzt werden kann, daß die Waſſerdämpfe nicht heraus dringen können. 
Für etwa 300 Pfd. Wäſche iſt ein eiſerner Keſſel von etwa 3 Fuß Weite und 
13 Fuß Höhe hinreichend. Endlich kann man auch Dämpfe aus einer Deſtillir⸗ 
blaſe in das mit Wäſche gefüllte Gefäß leiten, oder ſich ſogleich eines Kartoffel⸗ 
dämpffaſſes, welches bei einem Stubenofen oder ſonſt angebracht ſeyn kann, 
hierzu bedienen. In der Regel bedarf der Waſſerkeſſel keines Zufluſſes von Waſſer, 
wenn die Wäſche befeuchtet iſt und die Dämpfe in ihr ſich gehörig verdichten. 
Bei Anwendung von kryſtalliſirter Soda, wobei man die Seife gänzlich erſpart, 
werden zu 100 Pfd. Wäſche 100 Pfd. Regen- u. Flußwaſſer u. 3 Pfd. liſt die 
Wäſche ſehr ſchmutzig 4 Pfd.) Soda genommen; letztere löst man in dem Re⸗ 
genwaſſer auf, oder bewirkt auch deren Auflöſung vorher in etwas warmem Wafſer, 
u. ſchüttet dann die fo aufgelöſ'te Soda unter das Regenwaſſer, in welche Flüſſig⸗ 
keit man nun Stück für Stück legt. Iſt die Wäſche von jener Sodalauge ge⸗ 
hörig durchdrungen, ſo wird ſie wieder ebenſo herausgenommen, leicht ausge⸗ 
drückt u. in das Dampffaß gebracht. Bei einem, zur D. in ci eee gebrachten, 
4 Fuß breiten u. 5 Fuß hohen, mit Wäſche gefüllten, Korbe reicht in der Regel 
eine vier⸗ bis fünfſtündige Dämpfung hin. Dieſer Gegenſtand hat ſelbſt ſeine 
Literatur, worunter das Werkchen: „Die D.“ (deutſch von Schmidt, Weim. 
1840) zu erwähnen iſt. Uebrigens dürfte für den Hausgebrauch unſere Bor- 
ſchrift u. Erklärung vollkommen genügen. f ee St. 
Dampfwagen (engl. Steam-carriage, Locomotive-engine) iſt ein, ftatt durch 
Pferde, oder eine andere Triebkraft, durch eine auf demſelben angebrachte Dampf- 
maſchine in Bewegung geſetzter Wagen, der entweder ſeyn kann: a) ein D. auf 
Eiſenbahnen (Locomotive), an den die Eiſenbahnwagen (Güterwa⸗ 
gen, Perſonenwagen, Waggons) angehängt werden — bis jetzt die faſt 
einzig übliche, wenigſtens allein praktiſch angewendete Art —, oder b) ein D. 
auf gewöhnlichen Straßen (Dampfkutſche). Es war eine ganz natür⸗ 
liche Folge, daß ſich mit der fortſchreitenden Entwickelung der Dampfmaſchinen 
(,. d.) der Gedanke von felbft aufdringen mußte, dieſelben auch zur Fortbewegung 


238 Dampfwagen. 


von Laſten auf Landſtraßen zu verwenden; und man wäre wohl weit eher zum 
Ziele gelangt, wenn man nicht die erſten Verſuche damit gemacht hätte, die 
Hiumwagen gleich für gewöhnliche Straßen, ſtatt für Eiſenbahnen, zu bauen, 
oder wenn vielmehr dieſe ſelbſt ſchon weit genug vorgerückt u. verbreitet geweſen 
wären, um eine ſolche Idee zu erzeugen, u. wenn nicht die anfänglichen Dampf⸗ 
maſchinen bloß mit niederem Drucke eingerichtet geweſen wären, welche einen 
viel zu großen Umfang und ein viel zu beträchtliches Gewicht hatten, um an die 
Möglichkeit denken zu laſſen, ſich ihrer mit Erfolg als Zugkraft zu bedienen. So 
kam es denn auch, daß die Verſuche von Gautier 1755, Robiſon u. Watt 
1759, Cugnot 1773, Evans 1786, und die neuen Arbeiten Rob iſon's von 
1795 ohne Erfolg blieben. Erſt die Erfindung der Hochdruckmaſchinen im Jahre 
1802 zeigte dieſe Möglichkeit, indem bei ihnen der Dampf eine viel höhere Span⸗ 
nung gewährt, ihre Thätigkeit viel einfacher iſt, Kaltwaſſerbehälter u. Pumpe, 
Luftpumpe, Condenſator ꝛc. wegfallen u. ſie bloß Keſſel, Cylinder, Kolben u. Ventil 
erfordern, folglich von viel kleinerem Umfange, leichter u. wohlfeiler ſind. Den 
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ales der vollkommen gelang: der Dampfwagen zog 5, durch 
Ketten aneinander befeſtigte, Karren mit Eiſenerz im Gewichte von 220 Centnern 
auf eine Strecke von 4 Stunden in 14 Stunden. Allein von einer ausgedehnten 
Anwendung war noch keine Rede, zumal alle, damals vorhandenen, Eiſenbahnen 
lediglich Local⸗ u. Privatzwecken dienten u. bloß Wege für Kohlen-, Stein⸗ u. 
Erzgruben waren. Dazu kam auch noch, daß mehre Unglücksfälle, wie durch Springen 
der Keſſel ꝛc., ein Vorurtheil gegen die Hochdruckmaſchinen erregten und die D. 
in den Ruf brachten, als ob ſie ſehr gefahrvoll wären. Ueberdies verfielen die 
Mechaniker ſelbſt in Irrthümer, welche die Fortſchritte der großartigen Erfindung 
hemmten: ſie hielten namentlich dafür, daß die Adhäſton zwiſchen dem glatten 
Felgenkranze u. der Oberfläche der Bahnſchienen nicht mächtig genug wäre, um 
ein Gleiten bei ſchneller Fortbewegung zu hindern, weßhalb Trevethik u. Vivian 
darauf verfielen, die äußere Fläche der Radfelgen mit Nägeln zu beſchlagen, und 
1809 Blekinſcop wirklich ein Patent auf Erbauung eines Wagens mit ge⸗ 
zahnten Radſchienen u. für die Verfertigung von Eiſenbahnſchienen mit gezahnter 
Oberfläche nahm, womit er 1811 eine Probe anſtellte. Ein Jahr ſpäter baute 
Chapman einen ebenfalls neupatentirten D., bei deſſen Fortbewegung ſich eine 
Kette zwiſchen Rad u. Bahn quetſchte. So quälte man ſich, um das vermeint⸗ 
liche Gleiten der Räder zu entfernen, u. erſt, als ein genaueres Studium der Ad⸗ 
häſionsgeſetze dargethan hatte, daß die Adhäſtonskraft der Räder auf den glatten 
Schienen jedenfalls ſtark genug ſei, um auch bei der raſcheſten Bewegung der 
größten Laſten ein Gleiten zu hindern, u. daß alle, zu dieſem Zwecke verſuchten, 
Künſteleien nicht blos unnütz, ſondern geradezu nachtheilig ſeien, wagte 1814 
Stephenſon in Reweaftle, den D. allein durch die Reibung der Radfelgen auf 
der glatten Schiene von der Stelle zu bewegen, u. ſeine Locomotive, die Rocket, 
erhielt in dem D. wettrennen 1829 den Preis von 500 Pf. St., indem fie 
eine Laſt von 250 Ctrn. mit einer Schnelligkeit von 11 engl. M. in der Stunde 
fortbewegte. Jetzt war die Bahn gebrochen, und fo ward Stephenfon, wie 
Watt bei den Dampfmaſchinen und Fulton bei den Dampfſchiffen, der eigent⸗ 
liche Schöpfer der vor ihm erfundenen Dampfwagen, d. i. derjenige, der ſie in's 
praktiſche Leben einführte, worauf ſich dann bald die Eiſenbahnen (ſ. d.) in 
ihrer großartigen Geſtaltung entwickelten, mit deren Geſchichte fortan die der D. 
zuſammenfällt. Noch heute werden die D. nach Stephenſon's Prinzip erbaut, 
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u. die, von re von Cockerill's Anſtalt in Seeg Schwarz in Berlin, 
Norris in hiladelphia u. A. allmählig geſchaffenen, Vervollkommnungen haben 
die Locomotiven auf einen Standpunkt gebracht, daß jetzt auf den engliſchen 
Eiſenbahnen eine Schnelligkeit von 21—36 engl. Meilen in der Stunde erreicht 
wird, welchen die auf belgiſchen, deutſchen, franzöſiſchen, amerikaniſchen 2c. er⸗ 
reichte Schnelligkeit weit nachſteht. Ueberall bewegen ſich nun die D. blos durch 
die Reibung der Radkränze auf den Eiſenbahnſchienen, ohne Triebräder u. Zahn⸗ 
ſtangen. Was den Mechanismus der D. betrifft, fo iſt er dem der Dampf⸗ 
ſchiffe (ſ. d.) faſt ganz ähnlich, nur daß die Maſchiene, ſtatt, wie dort, mit 
Schaufeln verſehene Räder, hier einfache Räder treibt. Die auf der Locomo⸗ 
tive befindliche Dampfmaſchine, welche aus dem Dampferzeuger, der eigent⸗ 
lichen Maſchine u. dem Apparate zur Umwandlung der Bewegung beſteht, muß 
ſtark, ſorgfältig, leicht u, einfach gearbeitet ſeyn: Stahl oder das beſte Schmiede⸗ 
eiſen wird zu den Verbindungsſtangen, Bronce zu den Cylindern genommen. Auf 
einem beſonderen, mit der Locomotive verbundenen Wagen, dem Tender, wird 
der Kohlen⸗ u. Waſſervorrath bewahrt. Der große Waſſerkaſten umgibt den 
Tender von drei Seiten u. läßt in der Mitte einen freien Raum für den Koh⸗ 
lenvorrath. Aus jenem geht eine Zuleitungs röhre nach der Lecomotive 
hinüber u. ſteht hier mit der Speiſepumpe in Verbindung, ſo daß dieſe das, 
zum Nachfüllen nöthige, Waſſer in den Dampfkeſſel fördert. Dieſer bildet auf der 
Locomotive, nebſt dem Feuer ungsraume, den Dampferzeuger. Letzterer weicht 
von den gewöhnlichen Feuerungsräumen wenig ab; zu den Keſſeln aber bedient 
man ſich jetzt allgemein der Röhrenkeſſel, wobei man eine große Anzahl dün⸗ 
ner, eiſerner oder kupferner, Röhren durch den Feuerungsraum führt, aus denen 
die Dämpfe ſich entwickeln, ſich im Dampfkaſten ſammeln u. von hier aus 
durch die Ventile der Steuerung den Cylinder zugeführt werden, deren 
man gewöhnlich 2 hat, welche gleichzeitig arbeiten, einen größern Durchmeſſer u. 
geringern Kolbenſchub haben. Von vielen Maſchinenbauern werden die Cylinder 
außen an den Wagen gelegt u. die Kolbenſtangen an einem Zapfen gelenkt, der 
auf der Fläche der Haupträder ſitzt, ſo daß die Kolbenſtangen den Rädern ſelbſt 
die Bewegung mittheilen. Der Balancier, das Schwungrad u. der Condenſator 
fallen weg, auch wird bei ſehr ſchnell laufenden D. der Eingang zum Aſchen⸗ 
taume dem Luftzuge entgegengeſtellt, wodurch die Bewegung des Gebläſes und 
Ventilators erſpart wird. Damit die Maſchinerie nicht durch Stoßen u. Rütteln beſchä⸗ 
digt u. die Zugkraft ſo viel als möglich erſpart wird, iſt es rathſam, den ganzen Ap⸗ 
parat auf Federn zu legen. Die Räder, deren man gewöhnlich 4 Haupträder u. 
2 Hülfsräder hat, ſind von Schmiedeiſen, haben 5 F. Durchmeſſer u. cylinderiſche Kränze, 
d. h. die Ebene des Felgenkranzes iſt mit der Are parallel; ſie ſtehen ſenkrecht auf den 
Axen, welche mit den Stäben feſt verbunden ſind u. in zwei harten, gußeiſernen 
Zapfenlagern laufen. Die Vorderfläche des D.s wird verringert u. ordentlich ab- 
gerundet, damit das Wagengeſtell mehr eine keilförmige oder elliptiſche Geftalt er⸗ 
hält. Um frifdygefallenen Schnee auf Eiſenbahnen zu überwinden, dient der 
Schneepflug, ein Werkzeug von ſtarkem Eiſenblech in Form eines /, das 
oben etwas zurücktritt; dieſes durchſchneidet den Schnee u. ſchafft das Eis von 
den Schienen weg. Liegt der Schnee nur 1— 2 Zoll hoch, fo wird der Schnee⸗ 
pflug gleich vor den D. befeſtigt, liegt er aber höher, fo geht er 2— 1 Stunde 
vor dem Abgange des Wagenzuges mit einer eigenen Locomotive ab u. bahnt 
dem Zuge den Weg. Wir fügen hier eine, manchem Leſer gewiß intereſſante, Ta⸗ 
belle bei über die 
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Dimenſionen einiger Locomotiven. „ 

Dampfcylinder Diamet. Heizfläche in LJ Metern 38 

an MONG Fue d. Räder ae 28 

=| ub, x 

in Cent. | in Gent. in Met. sho | Müßte reduzirt D — 
Atlas. 30,5 ] 40,6 | 1,525 | 5,304 20,24 12,037 | 11,58 
Fury 27,9 40,6 1,525 | 3,056 | 28,557 12,575 8,33 
BVefta . 28,3 40,6 1,525] 4,273 23,789 12,202 8,85 
Leeds. 27,9 40,6 | 1,525 | 3,214 28,557 12,733 7,18 
Vulkan 27,9 | 40,6 1,525 3,205 | 28,557 12,724 8,47 
Firefly. 27,9 45,7 1,525 | 4,078 | 33,685 | 15,306 8,88 
Sadfam . 28,2 | 41,0 1,530 | 3,628 20,582 10,489 — 
Victorieuſe 38,0 45,0 1,380 5,210 | 43,065 19,565 12,0 


Was die Dampfwagen auf gewöhnlichen Straßen betrifft, ſo iſt 
man damit bis jetzt nur erſt zu Verſuchen gelangt. Gewöhnliche Straßen ſetzen 
durch die Unebenheit des Bodens der Bewegung des Wagens an dem Umfange 
der Räder u. auch an den Axen einen weit größeren Widerſtand entgegen, als 
die Eiſenbahn, daher ein ſolcher Dampfwagen auf einer guten Straße für gleiche 
Laſt u. Geſchwindigkeit wohl zehnmal mehr Kraft, als auf dem Schienenwege, 
erfordert. Die Dampfapparate diefer Art D. müſſen möglichſt leicht, u. die Laſt 
muß für die einzelnen Räder gleichmäßig vertheilt ſeyn, die Lenkung durch ein 
oder zwei Vorderräder geſchehen, ſo daß die Dampfmaſchine auf die beiden Hin⸗ 
terräder wirkt, u. die Maſchinerie gleichfalls auf Rädern liegen und, weil ſchnel⸗ 
lere Wendungen vorkommen, jedes der Triebräder eine eigene Axe haben. Solche 
D. ſind ſowohl zum raſchern, als zum langſamern Fortſchaffen von Waaren zu 
gebrauchen. Die weiteſten Fahrten machte des engliſchen Arztes Goldsworthy 
Gurney's Dampfwagen, der ſchon das erſte Mal von Cranford Bridge bis 
nach Bath fuhr. Er richtete auch die erſten Dampfkutſchen, wie er die Per⸗ 
ſonendampfwagen auf Landſtraßen nannte, ein. Eine ſolche Kutſche ſtellten in 
neuerer Zeit Burſtall und John Hill in Leith her und erhielten ein Patent 
darauf. Die Wirkung der Maſchine dieſer Dampfkutſche ſoll der von 10 Pferde⸗ 
kräften gleich ſeyn. Die Kutſche hat die gewöhnliche Form; hinter dem Sitz 
kaſten erhebt ſich der Schornſtein, das Feuer u. ein Behältniß, das hinlänglich 
Waſſer von einer Poſtſtation bis zur andern (50 — 80 Gallonen) enthält. Der 
Dampfkeſſel iſt ein Cylinder mit innerer Hitzröhre; die erhitzte Luft wird von 
dem hintern Ende derſelben durch kleinere Rohren nach dem Vordertheile geführt 
u. tritt dann in das Rauchrohr. Bergab kann der Dampf geſpart, bergauf muß 
er vermehrt werden. Die Kutſche iſt dazu beſtimmt, zwiſchen Edinburgh u. Glas- 
gow den Dienſt einer Poſtkutſche zu verſehen. Vgl. A. Gordon, hiſtoriſche und 
praktiſche Abhandlung über Fortbewegung ohne Triebkraft mittelſt D. auf ge⸗ 
wöhnlichen Landſtraßen, a. d. E., Welm. 1833. Ferner muß der unter den Arti⸗ 
keln Dampfmaſchinen u. Eiſenbahnen (ſ. d. b.) angegebenen, Literatur 
beigefügt werden: De Pambour, Traité théor. et pract. des Machines loco- 
motives, Par. 1840, 2. Aufl.; Hachat und Petit, Handbuch für Locomotiv⸗ 
führer; a. d. F., Augsb. 1841; Schütte, die Locomotive, Prag 1845. St. 

Dampier, William, ein berühmter engliſcher Seefahrer, geb. zu Eaſt⸗Coker 
1652, machte ſchon in früher Jugend eine Reiſe nach Frankreich, Terre neuve u. 
Oſtindien. Er ſtammte von armen Eltern u. ward ſchon frühe Schiffsjunge. 1673 


) Die ſechs erſten gehen von Mancheſter nach Liverpool, die zwei letztern von Paris nach 
St. Germain. Die Victorieuſe, gebaut durch Robert Stephenſon u. Comp. in Neweaſtle, 
ift eine der ſtärkſten Loeomitiven, welche bis jetzt gebaut wurden. 
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engagirte er ſich auf einem engliſchen Kriegsſchiffe, verließ aber den Dienſt bald 


eer 1675 auf kurze Zeit Colonieaufſeher in Jamaica, nahm er bei einem 


chiffe, das nach Campeche ſegelte, Dienſte u. blieb dort drei Jahre beim Hole 
fällen. 1678 kehrte er zurück, fiel aber Flibuſtiern in die Hände, führte bis 1682 
mit dieſen mehre Raubzüge aus, ſegelte mit Capitän Cook um das Cap Horn, 
ging dan dieſem zu Capitän Swan über und kam mit dieſem von der Station 
bei Californien vor die der Philippinen und, nachdem ſie den Capitän in einem 
Aufruhre zu Mindanoa zurückgelaſſen hatten, nach China, entdeckte 1687 die Bas⸗ 
hee⸗Inſeln u. ſegelte durch die Molukken nach Neuholland. Auf einer der Nico⸗ 
baren verließ er mit ſieben Gefährten das Schiff u. ſegelte nach Achem, war dort 
109 Monate lange holländiſcher Oberkanonier zu Benkoolen, deſertirte und kam 
1691 nach England. Dort ward er durch die Herausgabe ſeiner Abenteuer 
(„Meine Reiſe um die Welt,“ London 1697, neue Ausg., Lond. 1699, 2 Bde.) 
bekannt, erhielt 1699 das Commando über ein Schiff von 12 Kanonen, machte 
mit dieſem auf der Weſt⸗ u. Nordweſtküſte Neuhollands und Neuguinea's mehre 
Entdeckungen u. fand mehre Inſeln u. die, nach ihm benannte, D.⸗Straße (zwiſchen 

euguinea u. Britannien). 1701 kehrte er nach Europa zurück, litt aber im at⸗ 
lantiſchen Oceane, bei der Inſel Ascenſton, Schiffbruch, machte noch 1704 und 
1708—11 als Steuermann zwei Reiſen in den ſtillen Ocean u. kehrte nicht wie⸗ 
der. Zeit, Ort u. nähere Umſtände ſeines Todes find gänzlich unbekannt. Seine 
zweite Reiſe beſchrieb er ebenfalls (London 1701, neue Ausg. 1708, deutſch drei 
Bde., Lpz. 1708 u. 1783). . 8 
Dampierre, Auguſt Heinrich Maria Picot de, General der fran⸗ 
zöſiſchen Republik, geboren zu Paris 1756, trat früh in Kriegsdienſte, nahm aber 
bald ſeinen Abſchied, trat jedoch zur Zeit der Revolution wieder ein, ward 1791 
Oberſt, 1792 Diviſionsgeneral und zeichnete fic) unter Dumouriez bei Jemappe 
aus. Er befehligte hierauf 1793 die franzöſtſchen Vorpoſten und ſollte hier die 
Belagerung von Maſtricht decken, ward aber von den Oeſterreichern bei Alden⸗ 
hoven geſchlagen u. commandirte dann bei Neuwied das Centrum der Franzoſen. 
Nach Dumouriez Abfalle erhielt er das Commando der republikaniſchen Armee, 


griff, von den Commiſſären des Convents getrieben, die Verbündeten bei Quié⸗ 


vrain am 1. Mai 1793 an u. wurde geſchlagen. Am 8. vertheidigte er mit 
großer Unerſchrockenheit das Lager von Famars, verlor durch eine feindliche Ku⸗ 
gel ein Bein u. ſtarb 2 Tage nachher. Seinen Leichnam ließ der Nationalcon⸗ 
vent im Pantheon beiſetzen, obgleich in's Geheime ſein Fall u. ſeine Hinrichtung 
beſchloſſen war. ; 
Damrémont, Charles Marie Denys, Graf von, franzöſiſcher Ge⸗ 
neral, geboren 1783 in Chaumont, focht ſeit 1804 in den franzöſiſchen Heeren 
u. ward 1813 Oberſt. Zuletzt ſtand er unter Marmont, erhielt nach Napoleons Sturze 
eine Departementallegion, ward 1821 Marédal de Camp, führte 1823 eine Brie 
gade des 5. Corps nach Spanien, war 1825 — 29 Inſpector der Infanterie, be⸗ 
gleitete eine Geſandtſchaft nach Rußland, führte 1830 bei der Expedition nach 
Algier eine Brigade, welche Bona beſetzte, erklärte ſich entſchieden für die neue Dy⸗ 
naſtie, ward dort Generallieutenant und befehligte, zurückgekehrt die 8. Militärdi⸗ 
vifton, Im Jahre 1837 ward er zum Generalgouverneur von Algier erhoben u. 
fiel beim Sturme auf Conſtantine (12. Oct. 1837). e 

Damwild, ſ. Hirſch. 

Danae, des Akriſios Tochter, die dem Zeus, der ſich in einem goldenen Re⸗ 
en in tie Schooß ſenkte, den Perſeus gebar. Das Nähere ſiehe unter dem 
rt. Akriſius. : fi 

eS Sohn des Belos, wanderte nach den mythiſchen Erzählungen, mit 

ſeinem Bruder Aegyptos entzweit, aus Libyen in Griechenland ein u. wurde Kö⸗ 
nig zu Argos. Der alte Bruderzwiſt ſollte durch Heirathen der Söhne u. Töch⸗ 
ter beider ausgeglichen werden. Aegyptos hatte 50 Söhne, D. 50 Töchter. Die 
erſteren warben um die letztern. D. gab ſeine Einwilligung, doch nur unter 
Realencyclopadte. III. 16 
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der Bedingung, daß ſeine Töchter ihm eidlich verſprechen mußten, ihre Gatten in 
der Brautnacht pals 0 pn dem D. hatte das Orakel den Tod durch 
einem Eidam vorhergeſagt. Nur Hypermeneſtra fühlte Erbarmen u. verſchonte den 
Lynfeus, der den D. ſpäter tödtete u. den Thron von Argos beftieg. Nach D. 
nannten ſich die Argiver Danger. Seine Töchter ſind unter dem Namen D az 
naiden bekannt, die, zur Strafe ihres Verbrechens, im Tartarus durchlöcherte 
Fäſſer (Gefäße) unaufhörlich mit Waſſer füllen mußten: eine nutzloſe, vergebliche 
u. qualvolle Arbeit, weßhalb man noch jetzt jede Arbeit dieſer Art eine Dan aiden— 
arbeit nennt. . 

Dancarville, Pierre Fran g. Hugues, geboren 1729 zu Marſeille, ein 
gelehrter Abenteurer, der ſich in Deutſchland (Berlin), dann in Italien umhertrieb, 
bis er 1800 zu Venedig ſtarb. Er beſorgte die Herausgabe des Hamilton'ſchen 
Vaſenwerkes (wAntiquités étrusques, grecq. et rom. Neapel 1766, 4 Bde. Fol.) 
führte einige Zeit die Aufſicht über die mediziniſche Sammlung zu Florenz u. lie⸗ 
ferte mehre, wegen ihrer Kupfer wichtige, Werke über Kunſtgeſchichte, z. B. »Re- 
cherches sur Forigine, Pesprit, les progrés des arts dans la Gréce« (London 
1785, 3 Bde., 4.). = 

Dandolo, Name einer der 12 venetian. Familien, die den erſten Dogen wähl⸗ 
ten u. ſelbſt 4 Dogen unter ihren Gliedern zählte. Dieſe find: 1) D. (Enrico), 
geboren 1108, als Gefandter vom griechiſchen Kaiſer Manuel geblendet, Doge 
von 1192— 1205. Er legte den Grund zu Venedig's Größe. Den Zug der 
Kreuzfahrer benützend, eroberte er Zara, nahm thätigen Theil an der Eroberung 
Konſtantinopels, ſchlug die angebotene Kaiſerwürde aus u. erhielt, außer einem 
Theile der Beute, für die Republik einige Inſeln des Archipels u. des joniſchen 
Meeres, mehre Häfen und Landſtriche in Griechenland, ein ganzes Quartier in 
Konſtantinopel und durch Kauf die Inſel Candia. Der große Staatsmann ſtarb 
1205 zu Konſtantinopel. — 2) D. (Giovanni), regierte 1280 —89 als Doge. — 
3) D. (Francesco), genannt der Hund, weil er, als Geſandter zu Papſt 
Clemens V., der die Republik mit dem Banne belegt hatte, geſchickt, ſich dieſem 
Papſte, mit einer eiſernen Kette um den Hals, zu Füßen warf und erklärte, er 
werde nicht eher aufſtehen, als bis ſein Vaterland vom Banne befreit wäre. Er 
regierte als Doge von 1328 — 1339. — 4) D. (Andreas), geboren 1309, Doge 
von 1342—1384, verfaßte eine ausführliche, beurkundete, unparteiiſche Chronik von 
Venedig, von den älteſten Zeiten an bis 1280 ausführlich, u. bis 1342 in einem 
Auszuge (abgedruckt in Murat. Sorit. rer. Ital.). Außerdem führen wir als 
denkwürdig noch an: — 5) D. (Vincenz, Graf), geboren 1759 zu Venedig, 
ſtudirte zu Padua Chemie u. Pharmazie, legte in Venedig ein chemiſch-pharma⸗ 
ceutiſches Laboratorium u. Lehrinſtitut an, wurde 1809 Proveditore generale von 
Dalmatien u. ſtarb zu Vareſe 1819. Er machte ſich nicht bloß durch die Präpa⸗ 
ration des Queckſilberſublimats u. durch die Gewinnung eines Surrogats für den 
Co lonialzucker aus Traubenſaft bekannt, ſondern erwarb ſich auch um Verbeſſekung 
der Straßen u. des Acker- u. Weinbaues im Venetianiſchen große Verdienſte. 
Von ſeinen zahlreichen Schriften u. Ueberſetzungen iſt das Hauptwerk: »L’arte 
di governare li bachi da setas. ‘ 

Dandy, in England ein Mann der Mode, der, bei anſtändiger Herkunft u. 
Vermögen, gewiſſe allgemeine Begriffe vom guten Geſchmacke beſitzt. Der D. ent⸗ 
ſpricht übrigens keineswegs dem deutſchen Stutzer oder Modegecken, ſondern 
mehr den franzöſiſchen Elégant, Incroyable, Moderne. Immerhin wird aber 
dieſe Art von Menſchen allerwärts, wo ſie das Pflaſter tritt, als die über⸗ 
flüſſigſte angeſehen werden dürfen. 

Danebrog. Unter König Waldemar II. von Dänemark kam ein Kreuzzug 
von Dänen, Deutſchen u. Slaven gegen die Eſthen zu Stande, u. der Sieg krönte 
dieſe Unternehmung (15. Juni 1219). Im Andenken der Menſchen verblieb die Ehre 
des Sieges dem heiligen Banner, unter dem die Kreuzfahrer fochten. Es ſoll dieſes, 
mit einem weißen Kreuze geſchmückt, nach der Legende während der Schlacht, auf 
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das inbrünſtige Gebet des Erzbiſchofes Andreas, vom Himmel gefallen ſeyn u 

hochgeſchwungen, die Völker zum Siege geführt haben. Dieß iſt die farbige Dä⸗ 
nenfahne, D., welche fortan das Reichspanner blieb, bis ſie im Jahre 1500 in 
die Hände der ſiegreichen Ditmarſchen fiel. Von dieſen nach Ditmarſchens Er⸗ 
oberung 1559 zurückgewonnen, verblieb ſie als Siegeszeichen bei dem herzoglichen 
Hauſe, im Schleswiger Dome aufbewahrt, wanderte von da mit dem, aus Schles— 
wig vertriebenen, Fürſtenhauſe nach Kiel, wo ihre Reſte auf dem Boden der Ni- 
colai⸗Kirche in unrühmlicher Vergeſſenheit untergegangen ſeyn ſollen. Ihre Farbe 
aber beſteht, als däniſches Seewappen, noch heute, und ſchon König Erich der 
Pommer führte das Danebrogskreuz im Siegel, u. Chriſtian V. nannte einen Rit⸗ 
terorden darnach. Vgl. F. C. Dahlmann, Geſchichte von Dänemark. Hamb. 
bei Perthes, Bd. I. S. 370 ff. Die Annahme, daß ſchon zu Waldemars Zeit 
ein ſolcher Orden geſtiftet worden ſei, iſt unſicher; Chriſtian V. ſtiftete ihn neu 
bei Geburt des Kronprinzen (1672). Cf. Bartholini de equest. Ord, Danebrogici 
dissertat. historica. Gebhardi, Geſch. von Dänemark II, S. 513 f. Der 
Orden beſteht annoch, u. iſt ſeit dem 28. Juni 1808 in vier Klaſſen getheilt, näm⸗ 
lich: Großcommandeure unter dem Titel Excellenz, Großkreuze, Ordenscommandeure 
u. Ritter vom D.; die mit der vierten Claſſe Decorirten heißen Danebrogsmänner. 
Der König iſt Großmeiſter. F. 

Danebrogsorden, ſ. Danebrog. 

„Danemora, Flecken in der ſchwediſchen Provinz Upland, mit 25 berühmten 
Eiſengruben, aus denen jährlich gegen 300,000 Ctr. Eiſen gewonnen werden, die 
man in dem benachbarten Oeſterby ſchmelzt. D. ſelbſt liegt etwa 6 Meilen von 
Upſala, u. es überraſcht den Beſucher dieſes Ortes beſonders die eigenthümliche 
große Grube, in deren Tiefe erſt die übrigen Schachten u. Gruben einmünden. 

Dangeau 1) (Philippe de Courcillon Marquis de), geboren 1638, 
diente von 1657 an unter Turenne in Flandern, dann in Spanien gegen Por- 
tugal. Nachdem er die Gunſt Ludwig's XIV. erlangt hatte, ward er Obriſt des, 
früher vom Könige ſelbſt befehligten, Garderegiments u. Adjutant des Königs. 
Er ging mit diplomatiſchen Aufträgen nach Deutſchland, ward dann Gouverneur 
von Touraine, Mentor des Dauphin u. Ehrenritter der Dauphine. Er ſtarb 1720. 
Seine »Mémoires ou Journal de la cour de Louis XIV.“ (1684-1720) in 500 
Heften lagen lange als Manuſcript in der Bibliothek zu Paris; Voltaire gab 
zuerſt einen Auszug davon (London 1770 mit ſeinen Anmerkungen) heraus. Voll⸗ 
ſtändig wurden fie von Madame de Genlis (Straßb. 1817, 4 Bde.) herausge- 
geben. — 2) D. (Louis Courcillon de), Mitglied der franzöſiſchen Akademie 
u. Vorleſer des Königs, geboren zu Paris 1643, ein gelehrter Sprachkenner, 
ſuchte durch ſeine, jetzt ſeltenen, Schriften die gewöhnlichen Methoden in verſchie— 
denen Wiſſenſchaften zu verbeſſern. Sein vornehmſtes Werk iſt der erſte u. etwas 
vom zweiten Theile der »Dialogues sur Pimmortalité de lame, die man gewöhn⸗ 
lich dem Abte Choiſt zuſchreibt. Er ſtarb zu Paris 1723. 

Daniel, einer der vier großen Propheten, entſtammte dem Geſchlechte des 
Königs David. In ſeiner frühen Jugend ward er mit in die babyloniſche Ge⸗ 
fangenſchaft abgeführt. Er übte ſein Prophetenamt während derſelben u. ſtand bei 
den aſſyriſchen u. mediſchen Herrſchern in höchſter Gunſt. Seine berühmten Pre⸗ 
phezeiungen ſind eben ſo viele Beweiſe für das Chriſtenthum, deſſen Gegner indeſſen 
die Ausſagen dieſes, ihnen unbequemen, Propheten zu beſeitigen vermeinen u. die⸗ 
ſelben aus innern u. äußern Gründen als apokryph bezeichnen; oder ſie behaupten 
auch, wie u. A. Porphyrius u. Spinoza, daß D. erſt nach der Verfolgung 
des Antiochus gelebt habe, alſo kein Prophet, ſondern nur ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber geweſen fel — Es iſt aber klar erwieſen, daß D. wirklich zu Babylon 
unter den aſſyriſchen, mediſchen u. perſiſchen Königen gelebt u. ſein Buch nahe 
an 400 Jahren vor der Regierung des Antiochus geſchrieben habe. Ezechiel, 
ſein Zeitgenoſſe, erwähnt ſeiner als eines Propheten (14, 14. 20. 28, 3.). Auch 
der Verfaſſer des erſten Buches der Machabäͤer nennt ihn u. 100 zwei ſeiner 


244 Daniel. 


Prophezeiungen an (1, 57. 2, 59.). Daſſelbe thut der Hiſtoriker Jo ſephus (Antiq. 
1, 10. C. 12; 1, 11 C. 8). Es iſt übrigens gewiß, daß der Kanon der hei⸗ 
ligen Bücher mehr denn drei Jahrhunderte vor der Regierung des Antiochus 
feſigeſtellt u. ſeitdem von den Juden kein Buch hinzugefügt wurde (Joſeph. contr. 
App. I, 4). Wenn man die göttliche Erleuchtung Dis nicht zugeſtehen will, ſo 
dürfte es auch ſchwer ſeyn, zu erklären, wie er, bei dem damaligen Zuſtande der 
Aſtronomie, die vollkommenen Jahrescyklen, die er nachweist (12, 7. 11, 12), 
gefunden habe. Namentlich war unter Antiochus kein Jude Aſtronom oder über⸗ 
haupt Gelehrter, wohl aber war die Aſtronomie bei den Chaldäern gepflegt wor⸗ 
den. — Von den 14 Capiteln des Buches D. ſind die erſten zwölf theilweiſe 
hebräiſch, theilweiſe chaldäiſch geſchrieben; die beiden letzten Capitel, von dem 
Götzen Bel u. dem Drachen handelnd, finden ſich nur noch im Griechiſchen vor. 
Wo nämlich D. bloß referirt, ſchreibt er ſeine eigene Sprache; 8 0 5 gibt er 
ſeine Unterredungen mit den Magiern u. den Königen, ſo wie die Verordnung 
des Nabuchodonoſor, welche derſelbe erließ, nachdem ihm D. ſeinen Traum von 
der großen, aus verſchiedenen Metallen beſtehenden, Statue ausgelegt hatte, in 
chaldäiſcher Sprache, dem Idiome jener Perſonen. Uebrigens exiſtirt der, im 
3. Capitel enthaltene, Geſang der drei Jünglinge im feurigen Ofen gleichfalls 
nur im Griechiſchen. Alles hebräiſch oder chaldaiſch Geſchriebene in dieſem Pro⸗ 
pheten wurde von Chriſten, wie Juden, ſtets für kanoniſch gehalten; in Betreff des 
nur in griechiſcher Sprache Gehaltenen waren indeſſen die Meinungen ſehr ver⸗ 
ſchieden bis zur Entſcheidung des Concils von Trient, welche dieſe, demnach 
deuter okanoniſche (f. d. Art.), Stellen u. Capitel in den Kanon aufnahm. 
Unter den Juden find die Meinungen hierüber noch immer ſchwankend, und den 
Proteſtanten iſt bekanntlich das 13. u. 14. Capitel apokryph. Daß dieſe frag⸗ 
lichen Stellen in die Ueberſetzung der Siebenzig aufgenommen wurden, ſteht feſt u. 
deren Authenticität beweist Origenes mit haltbaren Gründen (Th. 1, Opt.). 
Die merkwürdigſte u. für die Apologie des Chriſtenthums bedeutungsvollſte Pro— 
phezeiung Dis iſt die im 7. u. 9. Capitel enthaltene. Der Prophet hat einen 
Traum, worin er vier auf einander folgende Monarchien unter dem Bilde von 
vier, ſich nach einander aufzehrenden, Thieren u. hierauf „in des Himmels Wolken 
Einen kommen ſieht wie des Menſchen Sohn“ (7, 13.), dem Gott gab „Gewalt, 
u. Ehre u. das Reich, daß alle Völker, Geſchlechter und Zungen ihm dienen. 
Seine Gewalt iſt ewige Gewalt, die nicht genommen, u. ſein Reich ein Reich, 
das nicht zerſtöret wird“ (16, 14). Im 9. Capitel nun bezeichnet der Prophet 
noch näher ſogar die Zeit, wann dieß Reich der Heiligen u. des Sohnes Gottes 
beginnen werde. Im Jeremias, ſo berichtet D., leſe er, daß die Verwüſtung 
u. Verwaiſung Jeruſalems nur 70 Jahre dauern ſolle, welche Ausſicht auf das 
nahe Ende der babyloniſchen Gefangenſchaft ihn veranlaßt, ein heißes u. rühren⸗ 
des Gebet um Beendigung dieſer Strafe an den Herrn zu richten. Da erſcheint 
nun der, zu ſeiner een n abgeſandte, Engel Gabriel, um ihn zu bedeuten, 
„dieſe 70 Jahre ſeien in ſiebenzig Wochen abgekürzt über dein Volk und deine 
heilige Stadt, damit die Uebertretung vertilgt, der Sünde ein Ende gemacht, die 
Ungerechtigkeit ausgelöſcht, die ewige Gerechtigkeit gebracht, Verheißung u. Weiſſa⸗ 
Sei erfüllt, der Allerheiligſte geſalbet werde. Wiſſe alſo und merke: Von der 

eit an, da ausgehet das Wort, daß man Jeruſalem wieder baue, bis auf 
Chriſtus, den Fürſten, ſteben ſieben Wochen u. zweiundſechzig Wochen: u. Gaſſen 
und Mauern werden wieder gebaut werden in bedrängter Zeit. Und nach den 
62 Wochen wird Chriſtus getddtet werden; u. es wird fein Volk nicht ſeyn, was 
ihn verläugnen wird. Und ein Volk wird mit einem kommenden Fürſten Stadt 
u. Heiligthum zerſtören: ihr Ende wird Verwüſtung ſeyn. Aber in Einer Woche 
wird er Vielen den Bund ſtärken, u. in der Mitte der Woche wird Schlachtopfer 
u. Speisopfer aufhören; im Tempel wird der Greuel der Verwüſtung ſeyn, und 
die Verwüſtung bis zum letzten Ende dauern“ (9, 24 - 27). Der chaldäiſche 
Paraphraſt u. die alten jüdiſchen Gelehrten, fo wie auch die Chriften, verſtanden 
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unter dem Fürſten Chriftus, den Meſſias, und ihnen galt die Prophezeiung als 
eine Vorherverkündung der Zeit ſeines Erſcheinens. Sie ſtimmen darin überein, 
die Wochen, wovon D. ſpricht, als Jahrwochen zu betrachten, weil 70 Jahre 
deren Abkürzung ſind; 70 Jahrwochen machen aber 490 Jahre aus, nach deren 
Verlauf, zur Erfüllung der Prophezeiung, Stadt und Tempel Jeruſalems für 
immer zerſtört werden mußten. Die größte Schwierigkeit bietet die Prophezeiung 
dar in Betreff der Beſtimmung des Beginnes dieſer 490 Jahre. Bekanntlich er⸗ 
laubten zu drei verſchiedenen Malen die perſiſchen Könige die Erbauung Jeru⸗ 
dr Cyrus erlaubte durch Vermittelung des Esdras den Juden bloß, in 
ihr Vaterland zurückzukehren u. einen Tempel zu bauen; Darius Hyſtaspes 
erlaubte die Vollendung des Tempels, deſſen Bau unterbrochen worden; aber der 
Befehl, Jeruſalem als feſte Stadt wieder zu bauen, iſt im 20. Jahre des perſi⸗ 
ſchen Königs Artaxerxes Longimanus ergangen, da fein Mundſchenk Nez 
hemias die Vollmacht erhielt, die Stadt ſeiner Väter mit Mauern einzufaſſen 
u. Thore einzuſetzen (2. Esdr. 2, 1—8). Jedenfalls dürften aber nur von dieſer 
Zeit, alſo vom 20. Regierungsjahre des Artaxerxes an, die 70 Jahrwochen ge⸗ 
zählt werden. Nach berichtigter chronologiſcher Rechnung fällt indeſſen dieſes 
Regierungsjahr auf das Jahr 299 nach Erbauung der Stadt Rom 455 v. Chr. 
Da nun Johannes der Täufer nach Luc. 3, 1 im 15. Jahre des Kaiſers Tie 
berius auftrat und den Heiland taufte, dieſes Jahr aber das 782. nach Er⸗ 
bauung der Stadt iſt, ſo liegen gerade 483 Jahre zwiſchen dieſen Zeitpunkten. 
Ueberhaupt treffen, auch bei anderen chronologiſchen Beſtimmungen, die bei der 
Ungewißheit über die Regierungszeit einiger perſiſchen Könige nur ſchwankend ſeyn 
können, die verſchiedenen Meinungen auf kaum 10 Jahre mit der Prophezeiung 
zuſammen, was aber bei einer prophetiſchen Zahl, die nicht mathematiſch genau 
enommen werden kann, kaum der Rede werth tft. — Ohne übrigens in dieſe 
erechnung hier weiter einzugehen, wollen wir nur bemerken, 1) daß die genaue 
Periode der Wiedererrichtung der Mauern Jeruſalems durch Nehemias zur 
Zeit Chriſti bekannt ſeyn mußte, wie auch er ſelbſt ſagte, daß die von D. pro⸗ 
phezeiten „Greuel der Verwüſtung“ (Matth. 24, 15.) nahe ſeien, 2) daß, als 
Chriftus in Judäa aufftand, die Juden überzeugt waren, D.s Prophezeiung über 
die Ankunft des Meſſias werde ſich jetzt erfüllen; hievon berichten Tacitus, 
Suetonius, Joſephus (es erhoben ſich auch in der That mehrere falſche 
Heilande); 3) daß aber von allen dieſen letztern nur Chriſtus die, von D. dem 
erſcheinenden Heilande zugeſchriebenen, Werke erfüllte, die Prophezeiungen ab⸗ 
ſchloß u. vollendete, u. getödtet wurde von ſeinem Volke, das „das ſeine nicht mehr 
war.“ Die Juden reihen D. unter die Hagiographen, nicht unter die Pro⸗ 
pheten ein, verehren indeſſen ſeine Prophezeiungen darum nicht weniger, u. zwei⸗ 
felten niemals an der Authenticität derſelben. i Br. 
Daniel 1) (Gabriel, bekannter franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber, geboren 
zu Rouen 1649, trat in ſeinem 18. Jahre in den Jeſuitenorden, lehrte an ver⸗ 
ſchiedenen Orten die ſchönen Wiſſenſchaften, Philoſophie u. Theologie mit vielem 
Ruhme, u. ſtarb 1728 zu Paris. Seine Geſchichte von Frankreich, die ihn vor⸗ 
nehmlich bekant gemacht hat, iſt anziehend geſchriebenz aber man vermißt öfters 
Quellenſtudium u. hiſtoriſche Treue. Sie erſchien unter dem Titel: »Histoire de 
Frances (Paris 1713, 3 Bde. Fol. u. öfters). Die neueſte u. beſte Ausgabe iſt 
die von P. Griſſet beſorgte (Par. 1755 — 1757, 16 Bde. in 4.; zu Amſterdam 
1755—58, 24 Bde. in 12.; deutſch, Nürnberg 1756—1765, 16 Bde. in 4.).— 
Unter ſeinen übrigen Schriften zeichnet ſich die „Voyage du monde de Descar- 
tes« (Paris 1691) aus, worin er auf eine angenehme u. ſatyriſche Weiſe ſehr 
ſcharfſinnige Anmerkungen gegen die Sätze dieſes Philoſophen gemacht hat. — 
2) D. (Samuel), ein engliſcher Edelmann, geboren 1562, ſchrieb eine Ge⸗ 
ſchichte von England, Tragödien, Gedichte u. a. Sein Ausdruck in Proſa und 
Poeſie iſt natürlich und rein, und die Engländer zählen ihn unter ihre claſſiſchen 
Dichter. Er ſtarb 1619. Von ſeinen Werken nennen wir: »History of the 
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civil wars between the House of York and Lancaster« (London 1618); »Poe- 
tical works« (ebend. 1623, auch 1718, 2 Bde.); „Collection of the history of 
England“ (ebend. 1681, Fol., 5. Aufl. 1685, Fol.). : 
Daniele, St., Marktflecken und Diſtriktsort in der Delegation Friaul mit 
einem Schloſſe, das dem Grafen Concina gehört, liegt am Corna. Die Ein⸗ 
wohner (gegen 3600) treiben ſtarken Kornhandel. Der Ort iſt hiſtoriſch merk⸗ 
würdig durch den Sieg der Franzoſen über die Oeſterreicher unter Erzherzog 
Johann am 11. Mai 1809. a 
Dank hieß ehemals ſowohl die, bei Turnieren von den anweſenden Damen 
llzogene Preisaustheilung, als der ausgetheilte Preis ſelbſt. — Die gewöhnliche 
Bedeutung des Wortes bedarf wohl keiner nähern Erklärung. 
Dannecker, Johann Heinrich, berühmter Bildhauer der Neuzeit, geb. 1758 
zu Waldenbuch im Oberamte Stuttgart, ward 1771 durch den Herzog Karl in die 
Stuttgarter Militärakademie aufgenommen, wo er ſich für das Sculpturfach entz 
ſchied u. mit Schiller in ein inniges Freundſchaftsverhältniß trat. 1780 verließ 
er die Akademie, ward als ſogenannter Hofbildhauer vom Herzoge beſtallt und 
erhielt 1783 die Vergünſtigung, nach Paris zu reiſen, wo er zwei Jahre lange in 
Pajou's Atelier arbeitete u. mehr dem Studium der Natur ſelbſt, als dem der 
Meiſterwerke antiker u. moderner Idealiſirung der Natur nachging. Im Jahre 
1785 ſehen wir ihn in Rom, wo Canova ſeine Studien fördern half. Auch mit 
Göthe u. Herder traf er damals in Rom zuſammen. Zwei Statuen, Ceres und 
Bachus, beide in Marmor, veranlaßten ſeine Aufnahme in die Akademien Bo⸗ 
logna's u. Mailands. Nach Stuttgart im Jahre 1790 zurückgekehrt, erhielt er 
von ſeinem herzoglichen Gönner die Profeſſur der bildenden Künſte an der Karls⸗ 
akademie. Sein erſtes Werk, das er hier modellirte, war das über den Tod 
ihres Vogels betrübte „Mädchen“; aber erſt in D' letzter Lebenszeit kam es 
(durch ſeinen Schüler Wagner) zur Ausführung in Marmor. Fünf Jahre lange 
hatte er Nichts als Skizzen u. Entwürfe für 90190 Karl zu machen; erſt 1796 
ſehen wir ihn zum Erſtenmale in ſeinem Vaterlande Hand an Ausführungen in 
Marmor legen. Damals arbeitete er z. B. die ruhende „Sappho mit der Leyer 
zur Seite“ die jetzt in dem königl. Luſtſchloſſe Seegut ſich befindet, und 1797 die 
erſte Schillerbüſte (nach der Natur in Lebensgröße). Auch datiren aus jener Zeit 
die in Gyps geformten „Opferdienerinnen“, die man in der Favorite bei Ludwigs⸗ 
burg ſieht. Nachdem er 1802 das auf dem Ludwigsburger Gottesacker befindliche 
Grabmal des Grafen Zeppelin in Marmor vollendet hatte, trat er beſonders als Por⸗ 
traitbildner auf. So arbeitete er namentlich eine Büſte des Erzherzogs Karl, die 
Koloſſalbüſte Schiller's, Gluck's, Zumſteg's, Lavater's u. a. Im Jahre 1809 begann 
D. die, als Bacchusbraut auf dem Panther ruhende, „Ariadne“ zu bilden, welches 
weltberühmte Werk, in karariſchem Marmor ausgeführt, (ewige Schande für ſein 
Vaterland!) Beſitzthum des Bankiers Bethmann zu Frankfurt iſt. Gleichzeitig 
machte D. das Modell zu den „Nymphen“ am Baſſin des obern Sees der Stutt— 
garter Anlagen. Für den König Friedrich von Württemberg bildete er eine Statue 
des „Amor mit geſenktem Geſchoß.“ Ein Gegenſtück zu dieſer Statue iſt die herrliche 
„Pſyche.“ Mit dieſem Meiſterwerke beſchloß D. ſeine ftatuarifdyen Behandlungen 
aus dem Mythenkreiſe. Von jetzt an wählte er keine andern Motive, als chriſt⸗ 
liche, zu ſeinen Bildungen. Sein Hauptwerk ſollte eine Statue des „Heilandes“ 
werden. Er ſtellte ihn dar, wie er lehrt u. zu den Sündern ſpricht? „Durch 
mich zum Vater!“ Die Statue erhielt eine Höhe von 8 Fuß u. kam 1824 nach 
Rußland in eine neu erbaute Kirche zu Moskau. Die nämliche Statue vollendete er 
1831 für die Fürſtin von Thurn u. Taxis, welche die Wiederholung des Dan⸗ 
necker'ſchen Werkes in Marmor für das Grabdenkmal ihres Gemahls (in der 
Schloßkirche zu Neresheim) ausgeführt wünſchte. Jetzt iſt die Statue in der fürſtl. 
Thurn u. Taxis'ſchen Gruftkapelle zu Regensburg aufgeſtellt. Das Modell dieſer 
zweiten Erlöſer⸗Statue ward von unſerm Meiſter in die Stuttgarter Hoſpitalkirche 
geſchenkt. Zwiſchen ſeinen erſten u. zweiten Chriſtus fällt die Marmorſtatue des 
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. Reformation mehr von Innen heraus, in dem idealen Streben einer 
glaubensfriſchen Begeiſterung zu geſchehen habe, als in der theilweiſen Berbef 
ſerung einiger veralteter disciplinariſcher Einrichtungen. Indeß gehörte es damals 
zum guten Tone, in religiöſen Dingen liberal und aufgeklärt zu denken u. mit 
Freimuth ſcheinbare Gebrechen u. angebliche Mißbräuche auf's Schärfſte zu rügen Zu 
Ruefs theologiſcher Monatsſchrift unter dem Titel „der Freimüthige“ lieferte D 
für das erſte u. zweite Heft einige Beiträge, zog ſich aber bald von jedweder fer⸗ 
neren Theilnahme daran zurück. Kaiſer Franz ernannte ihn 1797 zum Bücher⸗ 
cenſor im theologiſchen Fache, u. einige Jahre ſpäter zum Cuſtos der Univerſitäts⸗ 
Bibliothek ohne ſein Anſuchen, wahrſcheinlich in der Abſicht, ihn auf dieſe Weiſe 
von ſeinem theologiſchen Lehramte zu entheben. Er endigte ſeine Laufbahn in 
Sage einer Augenentzündung am 8. Juli 1805. Sein Charakter war ſittlich 
rein, voll Biederſinn u. Sanftmuth. In ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zeigt 
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mehr Fleiß u. große Beleſenheit, als geiſtvolle Beurtheilung u. richtige Einſicht 
5 en Zuſammenhang der kirchlichen Entwickelung. »Plus olei, 
quam vini« Vor ſeiner Berufung nach Wien verfaßte er: Introductio in 
histor. eccl. christ. universam. Friburg 1778. Historia controversiarum de 
librorum symbol. auctoritate inter Lutheranos agitatarum 1780. _ Institutio- 
nes hist, eccl. nov. Testam. a Chr. usque ad Constant. Magn. 1783. Wäh⸗ 
rend ſeiner Wirkſamkeit in Wien „Institutiones hist. Eccl. Nov. Testam. 1788. 
1806. 2 Bde. Dieß Werk gewann den, von Joſeph II. für das beſte Lehrbuch 
der Kirchengeſchichte ausgeſetzten, Preis von 100 Dukaten u. ward in der ganzen 
öſterreichiſchen Monarchie als Lehrbuch eingeführt. So beliebt es für die dama⸗ 
lige Zeit war, indem es die kirchlichen Begebenheiten im Hohlſpiegel liberaler 
Anſchauungsweiſe darſtellte, ſo veraltet und unbrauchbar iſt es jetzt und mit 
Recht zurück gedrängt von den beſſeren Arbeiten eines Ruttenſtock, Döllinger, 
Alzog, Katerkamp u. A. ne sB. 
Dannenberg, Grafſchaft im Königreiche Hannover, die im Weſten an das 
Lüneburgiſche, im Norden an das Lauenburgiſche und Mecklenburgiſche, im Oſten 
und Süden an das preußiſche Gebiet gränzt, nach Abſterben des Herzogs zu 
Celle 1706 an Hannover fiel und nun ein Amt im Herzogthume Lüneburg bildet, 
das, ohne die Stadt, gegen 7000 Einwohner enthält. Dieſe find größtentheils Wen⸗ 
den, die jetzt deutſch ſprechen, da man ihnen die Mutterſprache verboten hat. Die 
Stadt Dannenberg, auf einem Hügel an der ſchiffbaren Jetze gelegen, hat 
Mauern und zwei Thore und zählt gegen 1600 Einwohner, die Branntweinbren⸗ 
nereien und Tabaksſpinnereien betreiben und Korn⸗, Mehl⸗, Garn⸗, Leinwand⸗ 
handel und Schifffahrt unterhalten. ; 
Danov, Ernſt Jakob, proteſtantiſcher Theolog, geboren den 12. März 
1741 zu Redlau bei Danzig. Sein Vater, der dortige Prediger, ſchickte ihn auf 
das Gymnaſtum zu Danzig, u. die philoſophiſchen u. theologiſchen Studien bez 
trieb er auf den Univerſitäten zu Helmſtädt u. Göttingen. 1765 als Rektor nach 
pan berufen, verbitterte er ſich dieſes Amt durch viele Verdrießlichkeiten, welche 
ihm die Einführung einer ſtrengeren Schulzucht zuzog. Seinen Verſuchen, päda⸗ 
gogiſche Verbeſſerungen vorzunehmen, folgte feindſeliger Widerſtand. Mißmuthi 
verließ er Danzig u. nahm 1768 einen Ruf als Profeſſor der Theologie na 
Jena an. 1775 zum Kirchenrathe erhoben, rückte er 1779 in die erſte theolo⸗ 
giſche Lehrſtelle vor. Angeſtrengte Studien, welche er größtentheils bei anhalten⸗ 
der, ſitzender Lebensweiſe betrieb, ſo wie die abgeſchloſſene Einſamkeit, ſteigerten 
fein körperliches Leiden zur tiefſten Melancholie. In einem ſolchen finſtern An⸗ 
falle von Lebensüberdruß ſtürzte er ſich den 18. März 1782 in die Saale, und 
machte ſo ſeinem langjährigen Siechthume ein Ende. Seine theologiſchen Vor⸗ 
träge umfaßten abwechſelnd das ganze Gebiet der Gottesgelehrſamkeit. Witz u. 
neuteſtamentliche Exegeſe, Dogmatik, Moral, ſymboliſche Theologie, waren ſeine 
Lieblingsſtudien. Seine Institutiones theolog. dogmat. 1772 — 76 befaſſen ſich in 
großer Ausführlichkeit mit den ſchwierigen Unterſcheidungslehren: Ebenbild Got⸗ 
tes, Sündenfall, Gnadenwahl, Rechtfertigung u. dgl. m., und verſuchten dabei 
ganz eigenthümlich ſpitzfindige Diſtinktionen einzubürgern. Mit Seiler in Erlan⸗ 
gen gerieth er in Betreff der Rechtfertigung u. Prädeſtination in einen gelehrten 
Streit, indem er dieſe beiden Bezeichnungen in der Hauptſache für gleichbedeu⸗ 
tend erklärte. Von ſeinen Diſſertationen beziehen ſich mehre vom Jahre 1773—77 
auf den Fundamental-Artifel von der Gottheit Chriſti. Heilmanni opuscula theo- 
logica, eine Ueberſetzung von Ruſtans Briefen, gab er 1774 verbeſſert u. mit 
Anmerkungen begleitet heraus. Halle 1783. a 
Dantan 1) (Jean Pierre), ein in ſeiner Art einziger Künſtler der Gegen⸗ 
wart, der in Porträtſtatuetten zuerſt und mit bedeutendem Erfolge die Karikatur 
in das Bereich der Seulptur gezogen hat. Er iſt im Jahre 1800 zu Paris ge⸗ 
boren, hatte Franz Boſio zum Lehrer und entſchied ſich, als er Italien beſuchte, 
ganz für die Porträtſcnſptur. In Rom arbeitete er das Bruſtbild Pius VIII., wel⸗ 
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chem erſten größeren Werke ſeine Büſte ded Componiſten Boyeldieu folgte. Seit 
1830 erwarb er ſich, nach ſeiner Rückkehr nach Paris, durch en karikirter 
Lebensfiguren einen außerordentlichen Ruf und begründete dadurch eines der bes 
ſuchteſten Ateliers daſelbſt. Namentlich mußten die Engländer, die er zu dieſem 
Zwecke mehrmals beſuchte, zu ſeinen, gewöhnlich Chargen genannten, Statuetten 
die meiſten phyſiognomiſchen Eigenheiten liefern. Uebrigens vergaß D. keineswegs 
die idealere Sculptur; ſo bildete er faſt von allen Celebritäten ſeines Vaterlandes 
kleine Büſten in Gyps; auch ſchuf er die großen Bruſtbilder Jean Baert's, Louis 
Philippe's, Boyeldieu's, Bellini's u. a. Doch zeigt er in ſolchen Gebilden weni⸗ 
ger Geſchick, als in den oben erwähnten. Aus der Menge ſeiner, der Karikatur 
angehörenden, Statuetten (Chargen) erwähnen wir hier nur die des Fürſten Talley⸗ 
rand, Herzogs von Wellington, Lord Brougham, O'Connell's, Lord Gray's, 
Liszt's, Roſſini's. — 2) D. (Antoine Laurent), geb. 1798 zu St. Cloud u. 
ebenfalls in Rom gebildet, Bruder des Vorigen, genießt eines verdienten Rufes durch 
ſeine Arbeiten in ernſter Sculpturrichtung. Von ſeiner Hand iſt die ausgezeich⸗ 
nete Büſte des Marſchalls Villars (im Verſailler Muſeum), die Gruppe des 
Jägers mit ſeinem Hunde (im Palais Luxembourg) und die Statue St. Raphaels 
im Periſtyl der Magdalenenkirche zu Paris. 
Dante Alighieri (eigentlich Dur ante Alighieri), der Vater der italleniſchen 
Poeſie, ward 1265 zu Florenz aus einer edeln Familie daſelbſt geboren und ſpäter, 
den Geſetzen ſeiner Vaterſtadt gemäß, in die 6. Zunft derſelben (Aerzte und Apo⸗ 
theker) eingeſchrieben. Sein Leben war eine lange Kette von Leiden und Verfol⸗ 
gmgen, die ſeinem, durch die Liebe frühgeweckten, reichen Dichtergeiſte Ernſt und 
iefe gaben. Die Geliebte ſeiner Jugend, Beatrice Portinari, raubte ihm der 
Tod, und ſeine mit Gemma Donati, die ihm mehre Kinder gebar 1291 ein⸗ 
gegangene Ehe war unglücklich, weßhalb er ſich von dieſer ſeiner Frau wieder 
trennte. Mitkämpfend als Krieger und Staatsmann den großen Kampf der Par⸗ 
teien, der Italien in zwei feindliche Lager ſpaltete, focht er 1289 bei Campaldino 
wider die Ghibellinen von Arezzo, und 1290 bei Caprona wider die Piſaner. Als 
Mitglied des hohen Rathes ſeiner Vaterſtadt ward er in die Streitigkeiten der 
Weißen und Schwarzen, ſelbſt ein Schwarzer, verwickelt, und als Karl von Anjou 
den Weißen zu Hülfe kam (1302), verbannt, zum Feuertode verdammt und ſeine 
Güter eingezogen. Er mußte ins Exil wandern und alle ſeine Bemühungen, wie⸗ 
der in ſein Vaterland zu kommen, waren vergeblich. Im Zorne über ſeine un⸗ 
9 775 Vaterſtadt, ſuchte er den damaligen Fürſten von Verona, ſowie auch den 
aiſer Heinrich VIL zu einem Zuge gegen Florenz zu veranlaſſen. Er vermochte 
fie jedoch nicht dazu. Sein Aufenthalt wird von dieſer Zeit an verſchieden an⸗ 
gegeben. Einige laſſen ihn auch nach Paris kommen und dort Vorleſungen hal⸗ 
ten. Soviel iſt gewiß, daß er ſich zuerſt nach Verona zu dem Fürſten Scaliger 
begab; ferner, daß er 6 Jahre nach ſeiner Vertreibung zu dem Marquis von 
Malaſpina kam, und daß er endlich zu Ravenna am 14. September 1321 mit 
56. Jahre ſeines Alters ſtarb. Er wurde in der Kirche der Minoriten begraben, 
wo ihm der venetianiſche Patrizier, Bernardo Bembo, der Vater des Cardinals, 
ein prachtvolles Denkmal errichten ließ. Seine Landsleute aber, die ihn im 
Leben verſtoßen und verfolgt hatten, ſuchten nun dem Todten die Schuld dadurch 
abzutragen, daß fie fein, von Giotto gemaltes, Bild öffentlich aufſtellten, ſeine Ge⸗ 
beine (obwohl vergebens) von den Bewohnern von Ravenna forderten und einen 
Gelehrten anſtellten, der öffentliche Vorleſungen über ſeine Gedichte halten mußte. 
Von den 6 Kindern, die D. hinterließ, haben ſich Pietro und Jacopo als Ge— 
lehrte bekannt gemacht, auch einen Commentar über ihres Vaters »divina comme- 
dias geſchrieben. Des Hauptwerk iſt eben dieſe „Divina commedias in 100 Ge- 
ſängen. Er verſetzt darin ſeine Feinde in die Hölle und ſtellt ſich ſelbſt dar, 
wie er eine Reiſe durch die Hölle, das Fegfeuer und den Himmel unternimmt, 
die er in den kühnſten Phantaſtebildern beſingt. Die erſte Ausgabe (das Ge⸗ 
dicht hat bereits über 60 Ausgaben erlebt) erſchien 1472 zu Foligno; doch 
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erhielt es die jetzige Benennung erſt in der Ausgabe von 1555. Die älteren 
Ausgaben gehören zu den bibliographiſchen Seltenheiten. Neue Ausgabe: Rom 
1815—17, 4 Bde., 4.; mit Kupfern Florenz ſeit 1817 in Lieferungen, Fol.; in 
Deutſchland mit 39 Kupfern in Querfolio (Penig 18041805, 4. u. 5). Alle le⸗ 
benden Sprachen haben Ueberſetzungen von dieſem Gedichte. Von deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen führen wir an die metriſchen von Kannegießer (3 Bde., 4. Auflage, 
Lpz. 1843), von Streckfuß (3. Aufl. Halle 1841), von Kopiſch, von Philalethes 
(Prinz Johann von Sachſen), 2 Bde., Dresd. 1839 f. Ueberdieß ſind zahlloſe 
Commentare zu der Divina comedia vorhanden, unter denen zu den Beſten gezählt 
werden: der von Arrivabene (Florenz 1830) u. der von Ugo Foscolo (Lond. 1825). 
Ausgezeichnet find auch ſeine Sonetten und Canzonen, die „Vita nuovo“ und oll 
convito amoroso . Seine Werke erſchienen vollſtändig und zwar correct: Vened. 
1741, 2 Bde. Eine beſonders ſchöne Ausgabe ebend. 1757 —58, 4 Thle., neueſte: 
Par. 1811 — 13. — In der Kirche Santa Croce zu Florenz befindet ſich fett 
1829 ein Kenotaph Dis. — In der Bibliothek des Vaticans wird eine pracht⸗ 
volle Handſchrift des Deſchen Gedichtes aufbewahrt, die eine lange Reihe herr⸗ 
licher Miniaturen aufweist. Außerdem gibt es noch mehre alte Pergamenthand⸗ 
ſchriften der „göttlichen Komödie“. Seit Clovio, dem letzten Miniaturiſten, der als Il⸗ 
luſtrirer des Dante'ſchen Gedichtes bekannt iſt, ſind zweihundert Jahre verſtrichen, 
bevor wieder bedeutſame Künſtler an den alten unerſchöpflichen Born der Diſchen 
Dichtung traten. Als die wichtigſte Leiſtung, die in Beziehung auf das Diſche 
Epos von neuer Kunſthand exiſtirt, ſind die Zeichnungen von Joſeph Anton Koch 
zu betrachten, die derſelbe 1818 zu Rom entworfen hat. Nächſtdem müſſen die 
Entwürfe zum Paradies in Erwähnung kommen, welche Peter Cornelius zur 
Ausführung al Fresco in der Villa Maſſimi zu Rom beſtimmt hatte. Von den 
vielen neuern Gemälden nach D. ſchen Vorwürfen wollen wir nur der von Moralt 
und Vogel von Vogelſtein gedenken. Ferner find die Zeichnungen bemerkens⸗ 
werth, welche der große engliſche Bildhauer Flarman zur Divina comedia ge⸗ 
liefert hat. Eine Schrift über D.s Beatrice und deren Bildniß iſt von Melchior 
Miſſerini (demſelben Forſcher, der 1832 ein Bildniß D.s auf einer alten Münze 
entdeckt hat) zu Florenz erſchienen. 

Dantiscus, Johannes, berühmter neulateiniſcher Dichter, geboren zu Dan⸗ 
zig 1485, hieß ſonſt auch aCuriis (von Hofen) u. mit ſeinem eigentlichen Namen 
Flachsbinder, ſtudirte auf der Krakauer Akademie und trat ſpäter in den geiſtlichen 
Stand, nachdem er vorher große Reiſen nach Paläſtina, Syrien und Arabien ge— 
macht und eine Zeitlang Kaiſer Sigismunds J. Hofſecretär war. Durch ſeine 
Gedichte zog er beſonders die Aufmerkſamkeit des Kaiſers Maximilian auf ſich 
u. dieſer krönte ihn auch als Dichter. Später benützte den gelehrten u. gewandten 
Mann der König von Polen zu einer Geſandtſchaft an Karl V. Er nahm auch 
an dem Friedensſchluſſe des Kaiſers mit Venedig Theil, u. war auf dem Augsburger 
Reichstage anweſend (1530). Nach ſeiner Rückkehr nach Polen ward er 1537 
zum Biſchofe von Ermeland ernannt und ſtarb 1548. Er war auch ein Freund 
von Hoſius und Kopernicus. Seine lateiniſchen Gedichte, geſammelt von Böhm, 
erſchienen zu Breslau 1764. 

Danton, George Jacques, einer der einflußreichſten franzöſiſchen Re⸗ 
volutionsmänner, geboren 1759 zu Arcis ſur Aube, früher Advocat zu Paris, 
erhielt durch ſeinen tollkühnen Charakter bald großen Einfluß, beſonders als Grün⸗ 
der der Cordeliers. Er war Ludwigs XVI. perſönlicher Feind, da dieſer ihn arz 
retiren laſſen wollte. 1790 ſetzte er die Miniſter in Anklageſtand und leitete, nach 
der Rückkehr des Königs von Varennes, 1791 die Verſammlung auf dem Mars⸗ 
felde, in welcher deſſen Abſetzung beantragt wurde. Nach kurzer Flucht trat er 
wieder mit erhöhter Kühnheit auf, u. die Ereigniſſe am 20. Juli u. 10. Aug. 1792, 
wo er die ſchon weichenden Volkshaufen mit donnernder Stimme zum Sturme der 
Tuilerien drängte, waren vornehmlich fein Werk. Als er nach Abfetzung des 
Königs zum Juſtizminiſter ernannt ward, traf er gegen die Anhänger der alten 
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Ordnung die entſchiedenſten und härteſten Maßregeln, und bei dem Vorrücken der 
Alllirten, allein in einem Kampfe auf Tod und Leben und in einem blutigen 
Schreckensſyſteme das Heil erblickend, wurden die Niedermetzelungen der Gefan⸗ 
genen zu Verſailles und die Gräuelſcenen der Septembertage, wenn nicht von 
hm veranlaßt, fo doch begünſtigt. Nach Abſchaffung des Königthums, neben Nobes- 
pierre und Marat an der Spitze der Bergpartei in dem Nationalconvent, trug 
er darauf an, daß bei deſſen Eröffnung die Republik proclamirt werden ſollte 
und ſtimmte für den Tod des Königs, ſuchte aber vergeblich eine Ausglei⸗ 
chung mit der Gironde, deren Sturz er nicht verhindern konnte. Voll Un⸗ 
muth, die Revolution ſelbſt den Häuptern derſelben über den Kopf wachſen zu 
ſehen, u. erzürnt über den Blutdurſt Robespierre's, warnte er vor den Ultrare— 
volutionärs, und ſteigerte dadurch deſſen ſchon durch Eiferſucht geweckten Haß. 
Zwar näherte er ſich Robespierre noch einmal, u. zwar deßhalb, um Herbert u. 
Chaumette zu ſtürzen; aber eine Ausſöhnung war nicht mehr möglich. Um dem 
drohenden Sturme zu entgehen, zog er ſich nunmehr in ſeine Vaterſtadt zurück, 
folgte jedoch bald darauf einer Einladung zur Rückkehr, ſah aber bald in der Ver⸗ 
urtheilung ſeiner Freunde, Fabre d'Eglantine u. Camille Desmoulins, fein eigenes 
Schickſal herannahen. Verhaftet und von Saint Juſt des Verrathes am Vater⸗ 
lande und des Einverſtändniſſes mit deſſen Feinden angeklagt, erſchütterte er noch 
einmal durch ſeine hinreißende Beredtſamkeit ſeine Richter, wurde aber, ohne 
weiteres Verhör, am 5. April 1794 zum Tode verurtheilt u. empfing ungebeugt 
den Todesſtreich. Seine athletiſche Geſtalt, ſeine Stentorſtimme, die Kühnheit 
und Thatkraft ſeines Weſens u. ſeine gewaltige Rede hoben ihn auf die Höhe 
der Revolution. Man rühmt übrigens ſeine Milde im Privatleben; doch war 
er rückſichtslos, wo es galt, ein Prinzip durchzuführen, wobei er nie der Stimme 
der Mäßigung Gehör gab. f 
Danzig, ſtarkbefeſtigte, bedeutende Handelsſtadt im Regierungsbezirke gleiches 
Namens in der preußiſchen Provinz Preußen (ehemals Weſtpreußen) am weſtlichen 
Ufer der Weichſel, die ſich eine Meile von hier in die Oſtſee ergießt, mit dem 
Hafen Neufahrwaſſer tft, Sie wird in die Recht⸗, Alt-, Vor⸗ u. Niederſtadt, 
den Langgarten u. die Speicherinſel getheilt, von den Flüßchen Radaune oder Radun 
u. Motlau durchfloſſen u. hat die Vorſtädte Fahrwaſſer u. Neufahrwaſſer, Lang⸗ 
fuhr, Neugarten, Altſchottland, St. Albrecht, Schidlitz u. Stolzenberg. Die Stadt 
iſt weder regelmäßig, noch ſchön, hat enge Straßen u. zählte 1817 in 4561 Häu⸗ 
ſern gegen 44,000 Einwohner, in den Vorſtädten bei 5000 Einwohner. Jetzt 
mag die Einwohnerzahl (mit der der Vorſtädte) ſich auf 64,000 Einwohner be⸗ 
laufen, unter denen ſich bei 18,000 Katholiken, 600 Menoniten, 2600 Juden befin⸗ 
denz; die größere Zahl der Bevölkerung machen die Proteſtanten aus. Unter den 
merkwürdigen Gebäuden der alten Stadt ragt die Marienkirche hervor, eine 
der größten Kirchen Europa's. Sie liegt faſt im Mittelpunkte D.s. Ihre Grün⸗ 
dung fällt ins Jahr 1343, wie eine alte Inſchrift beſagt. Stifter derſelben war 
der Deutſchmeiſter Ludolf König von Waitzau. Dieſer Bau, welcher erſt im Jahre 
1503 vollendet wurde, ward (namentlich im Innern) zu einem der ſchönſten Mo⸗ 
numente der baltiſchen Küſtenländer ausgebildet. Im Innern zeichnet ſich aus: 
der Hochaltar u. vor Allem das, am Georgenaltare befindliche, weltberühmte Ge⸗ 
mälde des jüngſten Gerichts (wahrſcheinlich von Albert von Ouwater aus 
dem 15. Jahrhunderte). Außerdem finden ſich mehre andere berühmte Gemälde 
in dieſer Kirche. Von den noch übrigen Kirchen, deren die Stadt zwanzig zählt 
(worunter ſieben katholiſche), find die Trinitatis⸗ und „Katharinenkirche beſonders 
hervorzuheben. Unter den übrigen Gebäuden Dis führen wir als merkwürdig 
an: das alte Rathhaus, den weltberühmten Artushof oder „Junkerhof“ (derſelbe 
wurde ums Jahr 1370 erbaut), in welchem viele treffliche Gemälde aus der alten 
Zeit ſich befinden. Auch der ſchöne Springbrunnen in der Nähe des Artus⸗ 
hofes iſt erwähnenswerth; ferner die Sternwarte, die Rathsbibliothek, mit der 
ein ſchͤnes Münzcabinet verbunden ijt, u. das, auf dem Kohlmarkte befindliche 
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Schauſpielhaus. Danzig iſt der Sitz des Oberpräſidenten der Provinz Weſt⸗ 
preußen, der Regierung des Danziger Bezirks, des Commerz⸗ u. Admiralitäts⸗ 
Collegiums, des Wett⸗ und Handlungsgerichts, des Bernſteingerichts ꝛc. Die 
Fabriken liefern goldene u. ſilberne Borten, Tuch, Wollenzeug, Korduan, Zucker, 
Vitriol, Waid, Waidaſche, Branntwein u. Liqueure, Potaſche, Salpeter, Strümpfe, 
Hüte, Handſchuhe, Leinwand, Barchent, Korke, Seife, Stärke, Töpfe, Gold-, 
Silber⸗ u. Stahlwaaren, Siegellack, Nähnadeln ꝛc.; Färbereien, mehre Schiffs⸗ 
werfte ꝛc. Auf dieſe Fabrikate gründet fic) großen Theils auch der ſtarke Handel, 
ſowie auch der größte Theil des polniſchen Handels durch Danzig geht. Die 
Fine e ſind: Getraide, Holz, Leder, Wolle, Pelzwerk, Butter, Talg, 

achs, Honig, Waid u. Pottaſche, Flachs, Branntwein, Bier, Schweinborſten, 
Federn, Bernſtein ꝛc., u. die Einfuhr beſteht größtentheils in Spezereien, womit 
Danzig Preußen u. Polen verſieht. Der Dominicusmarkt fängt den 5. Auguſt an, 
und währt für Einheimiſche vier Wochen, für Fremde nur funf Tage. — Die Be⸗ 
feftigung iſt ſehr wichtig u. beſteht aus alten u. neuen Werken; die Wälle find 
mit metallnen Kanonen beſetzt; vermittelſt einer Schleuſe kann auf einer Seite 
die Gegend weit umher unter Waſſer geſetzt werden, u. auf der anderen wird die 
Stadt durch Berge, unter welchen der Ziganienberg, Stolzenberg, Judenberg, 
Biſchofsberg u. Hagelsberg die vornehmſten ſind, durch höhere Bollwerke u. durch 
Moräſte gedeckt. — Der Name der Stadt (Gedanum, Dantiscum, poln. Gdansk) 
kommt ſchon im 10. Jahrhunderte vor. Lange wechſelte ſie mit dem Lande, in 
dem ſie liegt, die Beſitzer; Dänen u. Schweden, Pommern u. die deutſchen Rit⸗ 
ter ſtritten um dieſe Hanſeſtadt. Sie begab ſich 1454 in den Schutz des Koͤ⸗ 
nigs von Polen, deſſen Gewalt ein Glied des Stadtraths repräſentirte, das 
jährlich wechſelte u. der Burggraf genannt ward. Die Stadt hatte ihre eigenen 
Gerichte, von welchen nur in gewiſſen Fällen an den König von Polen appellirt 
werden konnte, ihr eigenes Geſetzbuch, die Danziger Willkür genannt, das Recht, 
ihre eigene Münze mit des Königs von Polen Bildniß zu ſchlagen, die Freiheit 
von allem Tribut, Sitz u. Stimme auf den polniſchen Reichstagen u. bei der 
Königswahl, u. das Recht, auf die Waaren Hilfsgelder zu legen. Da ſie 1733 
ſich für den König Stanislaus erklärte, u. ihn in ihren Mauern aufnahm, ſo 
ward ſie im folgenden Jahre von den ruſſiſchen u. ſächſiſchen Truppen belagert 
u. durch ein ſcharfes Bombardement gezwungen, den 8. Juli zu capituliren und 
Auguſt II. für den rechtmäßigen König von Polen zu erkennen. Seit 1772 war 
die Stadt gleichſam von preußiſchem Gebiete umſchloſſen und die ſtarken Zölle 
drückten ſie ſehr. Als aber 1793 Rußland u. Preußen Polen zum zweiten Male 
theilten, mußte auch Danzig, „als der Sitz einer frevelhaften Partei, die dem 
Feinde Getreide ꝛc. zuführe,“ den 24. Februar, nach einigem Widerſtande, die Thore 
den preußiſchen Truppen öffnen. Die alten Einrichtungen wurden, ſo weit ſie 
mit der preußiſchen Verwaltung verträglich waren, beibehalten, u. von der Ent⸗ 
ſcheidung des Magiſtrats (der bisher ganz lutheriſch war, außer daß zwei refor⸗ 
mirte Aſſeſſoren in den Rath u. zwei in das Schöppengericht genommen werden 
konnten) appellirte man unmittelbar an die weſtpreußiſche Regierung (jetzt Ober⸗ 
landesgericht) zu Marienwerder. Danzig blühte nun wieder auf, u. genoß Ruhe u. 
mannigfache Vortheile bis zum Ausbruche des preußiſch⸗franzöſiſchen Krieges. Den 
7. März 1807 ward die Stadt von einem franzöſiſchen Corps eingeſchloſſen, und 
ergab ſich, nachdem ſie vier Wochen lange ein furchtbares Bombardement aus⸗ 
gehalten hatte, an den Marſchall Lefevre, der davon den Namen Herzog von 
Danzig erhielt. Durch den Tilſiter Frieden vom Jahre 1807 ward ſie mit einem 
Gebiete von etwas mehr als 11 CL] Meilen für einen Freiſtaat unter ſächſiſchem 
u. preußiſchem Schutze erklärt, der ganz nach den Geſetzen regiert werden ſollte, 
welche vor dem Verluſte der Unabhängigkeit beſtanden. Aber ein franzöſiſcher Ge⸗ 
neralgouverneur leitete die, auf dieſe Umſchaffung ſich beziehenden Arbeiten, betrieb 
die Sablung der Contribution von 16 Millionen Franken u. führte, zur Befeſtigung 
der neuen Einrichtung, am 1. Juli 1808 das Napoleoniſche Geſetzbuch ein. Die 
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Durchführung des Continentalſyſtems machte, daß aller Handelsverkehr mit England 
nd 5c ward u. die Schifffahrt gänzlich aufhörte; nur ein geringer Handel 
beſtand noch mit dem Herzogthume Warſchau u. dem nördlichen Preußen. Eine 
Feuersbrunſt vernichtete am 9. Februar 1808 80 Häuſer u. mehre Speicher. Bei 
dem Rückzuge der Franzoſen im J. 1813 ward D. abermals belagert u. litt viel 
dadurch; ein großer Theil der Stadt lag in Trümmern. Den 2. Januar zogen 
die Ruſſen u. Preußen unter Herzog Alexander von Württemberg ein u. eroberten 
300 Stücke Geſchütz. Am 3. Februar 1814 ward Danzig ausſchließlich der 
preußiſchen Hoheit zurückgegeben. Der Verluſt der Stadt ſeit 1807 bis 1814 
berechnet ſich an 250 Millionen Gulden. Am 6. December 1815 wurde durch das 
Auffliegen eines Pulverthurmes ein großer Theil der Stadt zerſtört; ebenſo litt 
fie 1829 durch den Durchbruch der Weichſel u. 1831 durch die Cholera ſehr viel. 
Die Stadt beſaß ein ziemlich großes Gebiet, zu welchem der Danziger Werder 
Golniſch Zulawa Gdanska) zwiſchen der Weichſel u. Motlau u. die Danziger 
Höhe gehörten, eine 42 Meilen lange u. ſchmale Erdzunge, theils Sandland, 
theils mit Holz bewachſen, die den Meerbuſen des Pauzkerwiek bildet u. wo das 
Städtchen Hoel (Hela) liegt. — D. tft der Geburtsort des Aſtronomen Joſeph 
Hevel (geſtorben 1687) u. des Geſchichtsſchreibers J. W. v. Archenholz. Vgl. 
Löſchin, „Geſchichte Ds“ (2 Bde., Danz. 1822); Blech, „Geſchichte der 
ſiebenjährigen Leiden der Stadt D.“ (2 Bde., Danz. 1816) u. Döring, „Danzi⸗ 
ger Bilder“ (Danz. 1840). 

Daphnäa, die „Belorbeerte“, Beiname der Artemis (Diana), unter wel⸗ 

chem ſie einen Tempel zu Sparta hatte. | 

Daphne, Tochter des Wahrſagers Tireſias, die ihre Wahrſagekunſt in 
Delphi ausübte u. den Namen der Sibylle von Delphi führt. Ihr zweiter Name iſt 
Manto, was ebenfalls eine Sibylle, ein weiſſagendes Weib bedeutet. Die Abbil— 
dungen zeigen ſie bald als Bergnymphe, bald als delphiſche Prieſterin. Eine ane 
dere D. wird als Tochter des arkadiſchen Stromgottes Ladon u. der Erdgöttin 
Gäa bezeichnet, wogegen ſie bei Ovid und Hygin als Tochter des Theſſaliers 
Peneus erſcheint. Sie ward von Apollo geliebt, der aber den Sohn des Königs 
Oenomaus, Leucippus, zum Rivalen hatte. Letzterer hatte ſich, um der D. 
eher folgen zu können, als Jungfrau verkleidet, ward aber auf Anſtiften Apollo's 
zum Baden mit D. u. ihrer Nymphengeſellſchaft verlockt, dabei entdeckt u. von 
den Nymphen umgebracht. Indeſſen war Apollo ſelbſt nicht etwa glücklicher in 
ſeinen Bewerbungen, denn D. war beſtändig vor ihm in Flucht, u. als fie ſich 
einſt kaum mehr vor dem ſie verfolgenden Gotte retten konnte, rief ſie flehend die 
Mutter Erde an, worauf im Nu ihre Füße Wurzeln ſchlugen, während ihre empor 
geſtreckten Hände zu Aeſten, ihre Finger zu Lorbeerzweigen wurden. So ſtand ſte, 
eben als er ſie faſſen wollte, als grünender Baum vor ihm, welche Verwandlung 
aber, nach anderer Sage, durch den erzürnten Apollo ſelbſt geſchah. Vgl. Pau⸗ 
ſanias VIII, 20; Ovid's Metamorphoſen I, 452; Hygin 203. 

Daphnis, Sohn Merkurs u. einer Nymphe, war ein ſchöner Hirten⸗ 
jüngling, der ſeine Heerden am Fuße des Aetna weidete u. durch den Hirtengott, 
den bockfüßigen Pan, in der Muſik unterwieſen ward. Nun erflötete er ſich die 
Liebe einer Nymphe der Chloé, oder der „Grünenden“, verſprach ihr ewige 
Treue, brach aber ſein Wort u. ward, zur Strafe dafür, in Stein verwandelt. 
Eine andere Erzählung macht den ſchönſten u. liebenswürdigen Schäfer zum 
ſentimentalen Liebhaber, der in Folge unſäglicher Liebe ſich aufzehrt. Die erſte 
Erzählung ſ. bei Ovid (Metam. IV. 277); die letztere bei Theokrit (Idylle 
1, 66.) u. bei Virgil (Ekloge V.). 

Dapifer, ſ. Truchſeß. f 

Dardanarius, Aufkäufer, oder Vertheuerer irgend eines Produktes, was 
wir mit „Wucherer“ bezeichnen. Schon die Geſetze der römiſchen Kaiſer eifern gegen 
den Kornwucher, Dardanariat genannt, ſowie auch die ältern deutſchen Reichs⸗ 
u. andere Landesgeſetze, wornach das Dardanariat als Criminalverbrechen beſtraft 
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wurde. — Dardanariae artes hießen die Zauberkünſte, vermittelſt deren man das 
Korn auf dem Halme verderben zu können glaubte. N 
Dardanellen, Straße der, oder Hellespont, heißt die, aus dem Archipe⸗ 
{agus in das Meer von Marmora führende, von der Halbinſel Gallipoli gebil⸗ 
dete, 8 Meilen lange Meerenge, welche durch vier, nach den De benannte Schlöſ⸗ 
ſer (wovon zwei auf der aſtatiſchen u. zwei auf der europälſchen Seite), ſo wie 
durch 10 Batterien vertheidigt wird u. dadurch den Schlüſſel zu Konſtantinopel 
bildet. An dem erſten Eingange der Meerenge, wo dieſe 2,000 Klafter breit iſt, 
liegen die neuen Schlöſſer, Sedd⸗el⸗Bahr in Europa, u. Kum⸗Kalaaſt in Aſien, 
welche 1658 unter Mahmud IV. zum Schutze der türkiſchen Flotte, gegen die 
Venetianer, angelegt wurden. Die eigentliche Vertheidigung beginnt aber erſt 
zwei Meilen weiter aufwärts, durch die Batterien, zwiſchen Tſchanak⸗Hiſſar und 
Nagara. Vier Stunden weiter nördlich liegen, nur 400 Klafter auseinander, ſo 
daß das Meer mit Ketten geſperrt werden kann, die alten Schlöſſer, Kilid⸗Bahr, 
d. h. Meeresſchlüſſel, in Europa, u. Sultani⸗Hiſſar in Aſten. Die übrigen Bat⸗ 
terien, meiſt offene Feldwerke, heißen Schahinkalaa, Eski⸗Hißarlik, Bohali-Kalaaſt, 
Sultani⸗Kalaaſt, Köſe-Buruni u. a. Im Ganzen find zur Vertheidigung über 
800 Geſchütze, von 1 — 600 Pfünder, u. von 5— 32“ Kaliber lang, aufgeſtellt. 
Die Ufer der D. ſind kahl, u. es herrſchen von Weſten nach Süden gewaltige 
Strömungen. Dagegen weht faſt den ganzen Sommer hindurch Nordwind. Die 
ſchmalſte Stelle der D. iſt anderthalb Stunden vorwärts der alten Schlöſſer, wo 
ſich zwei hervorſpringende Landſpitzen bis auf 1986 Schritte nähern; bei Nagara 
erweitern fie ſich jedoch wieder bis auf 2,833 Schritte. — Die D.-Schlöſſer ſtehen unter 
der Verwaltung des Kapudan Paſcha u. gehören mithin zum Ejalet der Dſcheſair. 
— Kleine D. heißen die beiden Schlöſſer am Eingange des Meerbuſens von 
Lepanto, der Morea u. Livadien von einander trennt. — Die D. ſollen ihren Namen 
von der Stadt Dardanos (ſ. d.) haben, und es wurden in dieſen Gewäſſern 
verſchiedene Seetreffen geſchlagen; ſo namentlich zwiſchen den Venetianern und 
Türken im Jahre 1499, dann wieder 1657 und 1694. Der ruſſiſche Admiral 
Elphiſtone ſegelte am 26. Juli 1770, bei Verfolgung zweier türkiſchen Schiffe, ge⸗ 
rade zwiſchen die D. hinein, blieb dort, obgleich die Schlöſſer, aber nur ein Mal, 
feuerten, eine Zeit lange liegen, feierte feine Anweſenheit durch Pauken u. Trom⸗ 
peten u. fuhr langſam zurück. Am 19. Februar 1807 erzwang der engliſche Ad⸗ 
miral Duckeworth den Durchgang u. blieb bis zum 2. März vor Konſtantinopel 
liegen, mußte aber dann zurückſegeln, was er nicht ganz ohne Verluſt bewerk— 
ſtelligen konnte. Im Jahre 1829 wurden die D. von einer ruſſiſchen Flotte, mit 
der Juſtimmung Englands, geſperrt, u. 1833, in dem ägyptiſchen Kriege, der brit⸗ 
tiſchen u. der franzöſiſchen Flotte vom Divan nicht geſtattet, dieſelben zu paſſiren, 
während eine ruſſiſche Flotte bei Bujukdere ankerte. Im September 1841 wurde 
zwiſchen den fünf Großmächten ein Vertrag abgeſchloſſen u. von der Türkei unter⸗ 
1 worin die Erſtern verſprachen, kein Kriegsſchiff in die D. einlaufen 
zu laſſen. Ow. 
ardanos, der mythiſche Stammvater der Trojaner u. Römer, deſſen Hei⸗ 
math nach Kreta, Arkadien u. Samothrake verlegt wird. Nach Apollodor's Be⸗ 
richt iſt er ein Sohn des Zeus u. der Elektra. Aus Schmerz über den Tod ſeines 
Bruders Jaſon verließ er die Heimath u. begab ſich in die Gegend von Troja, 
wo ihm der König Teukros einen fruchtbaren Strich ſeines Landes zugleich mit 
ſeiner Tochter Batea gab. Des D. Söhne find: Ilus u. Erichtonius. 
Nach einer kretiſchen Sage war D. des Kreteus u. der Phronia Sohn; nach 
italiſcher Mythe ſtammte aber er aus dem tuskiſchen Corythus. Durch ſpätere 
Mythographen wird er nach Arkadien verpflanzt; aus dieſem Lande wandert er 
dann, wegen einer Ueberſchwemmung, nach Samothrake. Seine Söhne, die er mit 
Chryſe, der Tochter des Palas, erzeugt haben ſoll, hießen Idäus u. Dimas. 
— D. hieß auch eine helleniſche Stadt in Troas, an der Küſte des Hellesponts, 
unweit des Vorgebirges Dardanium. Von dieſer Stadt, die auch durch 
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ehen 7 bekannt geworden iſt, führen die heutigen Dardanellenſchlöſſer 
amen. i | 

Dares, der Phrygier, wird von Einigen ſchon in die Zeiten des troja⸗ 
niſchen Krieges hinaufgeſetzt, aber gewiß ohne allen Grund. Er wird gewöhnlich 
mit Diktys dem Kreter zugleich genannt. Beide ſchrieben nämlich eine Ge⸗ 
ſchichte des trojaniſchen Krieges; aber die ihnen beigelegten Werke ſind nur noch 
lateiniſch vorhanden u. unächt. Die Ueberſetzung des D. iſt gewiß nicht, wie 
man vorgegeben hat, von Cornelius Nepos, ſondern vermuthlich von Joſephus 
Iskanius, der im 12. Jahrhunderte lebte, dem Verfaſſer eines lateiniſchen Ge⸗ 
dichtes über den trojaniſchen Krieg. — Von dem griechiſchen Texte des Diktys 
war vielleicht Eupraxides, zu Nero's Zeiten, der Urheber u. der lateiniſche Ueber— 
ſetzer, Septimius, lebte nach den neueſten Unterſuchungen in der 2. Hälfte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. Die beſten Ausgaben genannter Schriftſteller ſind: 
Dictys Cretensis sive L. Septimii ephemeridos belli Trojani libri VI.; rec. A 
Dederich (Bonn 1833) und: Daretis Phrygii de excidio Trojae historia von 
Dems (Bonn 1835). 

Darfur (Fur), Reich in Sudan (Afrika), unter dem 12—20° NBr., eine 
der größten Oaſen der Wüſte, das im Weſten an Kordofan u. Sennaar gränzt, 
u. durch große Wüſten von dem bewohnten Theile Afrika's getrennt iſt. Es liegt 
37 Tagereiſen von Aſſiuth, hat 6120 QM. Flächenraum, mehre Gebirge, iſt 
übrigens ſandig, wird von dem Bahr el Attaba, einem Nebenfluſſe des Nil, bez 
wäſſert, u. erzeugt Kupfer, Rindvieh, Eſel, Kameele, wilde Büffel u. Schweine, 
Löwen, Wölfe, Hyänen, Elephanten, Rhinoceroſſe, Giraffen, Gazellen, Reis, 
Durra, Hirſe, Datteln, Tamarinden ꝛc. Die 1,500,000 Einwohner ſind ſchwarz, 
aber keine Neger, reden einen berberiſchen Dialekt, verſtehen aber auch arabiſch, 
ſind Muhamedaner, leben in der Polygamie, ſtehen unter einem Erbſultan und 


treiben wichtigen Handel nach Aegypten mit Sclaven, Elfenbein, Straußfedern, 


Gummi, Tamarinden, Schismuskörnern, Kameelen, Dromedaren, Natrum, Kali, 
ledernen Waſſerſchläuchen, Papageien, Zibethkatzen ꝛc. — Das Heer (etwa 30,000 
Mann) beſteht theils aus Freien, theils aus Sclaven; die letztern werden auf 
den großen Sclavenjagden (Razzien), die jährlich nach Südweſten hin ſtattfinden, 
gefangen. Die Hauptſtadt und Reſidenz des Landes iſt Kobbe (mit etwa 6000 
Einwohnern); hier iſt der Hauptplatz des Karavanenhandels; außerdem ſind als 
bedeutende Orte zu nennen: Swaini, der Sammelplatz der ägyptiſchen, u. Kubkabia, 
der Sammelplatz der nach Weſten ziehenden Karavanen. 
Darien, ſ. Panama (Landenge von). 


Darius (perſ. Dura), Name einiger perſiſchen Könige, nämlich: 1) D. J., 


des Hyſtaspes Sohn, früher Statthalter der Provinz Perſis, gelangte nach Er⸗ 
mordung des falſchen Smerdes durch eine Art Gottesurtheil auf den perſiſchen 
Thron (522 vor Chr.). Die angeſehenſten Perſer verſammelten ſich nämlich, um 
den zum Könige zu wählen, deſſen Pferd zuerſt wiehern würde. D. beſtimmte 
Suſa zum Wohnſitze der Könige, theilte das Reich in 20 Satrapien u. erwei⸗ 
terte die Gränzen deſſelben auf allen Seiten. In Aſien vergrößerte er dieſelben 
durch einen Theil des weſtlichen Indiens, welches ſich damals bis auf die Weſt⸗ 
ſeite des Indus erſtreckte. Dieſen Strom u. ſeine Ufer ließ D. durch einen 5 
Feldherrn, Namens Scylax, unterſuchen. Von Europa wurde ſein ? eich bloß 
durch den Helleſpont getrennt. Ueber dieſe Meerenge ſetzte Darius, um die 
Scythen zu bekriegen. Er drang bis über die Donau vor, u. nöthigte die Thra⸗ 
cier u. Macedonier, wenigſtens eine Zeit lange, die perſiſche Oberherrſchaft anzu⸗ 
erkennen, da ſeine Unternehmung gegen die Seythen ſelbſt unglücklich ausfiel. 
Die griechiſchen Kolonien in Kleinaſien ſuchten das perſiſche Joch abzuſchütteln. 
D. bezwang ſie zwar; als er aber ſeine Rache auf die europäiſchen Griechen, u. 
beſonders auf die Athenienſer, die ihnen Beiſtand leiſteten, ausdehnen wollte, ſo ent⸗ 
ſtand daraus ein ſteter unglücklicher Krieg, in dem er von Miltiades Jahte bor 
wurde. Ueber den Rüſtungen zu einem neuen Kriege ſtarb D. 485. Jahre vor 
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Chriſti Geburt, als eben die Aegypter ſich empörten. Sein Sohn Kerxes beſtieg 
nach ihm den Thron. S. Herodot. lib. 3, Strabo I. 5. Justin L 1. 2, Thucyd. I. 1. — 
2) D. II., früher Ochos und, als natürlicher Sohn des Artaxerxes Longimanus, 
auch Nothos genannt, hatte, von Eunuchen u. der Paryſatis beherrſcht, unter 
ſeiner ſchwachen Regierung (423 — 404) fortwährend mit Empörern zu kämpfen 
und konnte den Abfall Aegyptens nicht hindern. — 3) D. III., oder Kodoman⸗ 
nus, ein Sohn des Arſanes u. der Siſygambis u. Urenkel D. II., zeichnete ſich, 
nach des Arſas Ermordung durch Bagoas 336 v. Chr. auf den Thron erhoben, 
durch Edelmuth, Milde u. perſönliche Tapferkeit aus, vermochte aber nicht, das, 
durch ſeine Vorgänger zerrüttete, Perſerreich im Kampfe mit Alexander d. Gr. vor 
dem Untergange zu ſchützen. Nach den unglücklichen Schlachten am Granikos, 
bei Iſſos u. Gaugamela, ſammelte er noch einmal die Ueberreſte ſeines Heeres 
zum verzweifelten Widerſtand, ward aber von dem verrätheriſchen Satrapen Beſſus 
gefangen, nach Baktrien geſchleppt und, da er ihm weiter zu folgen ſich weigerte, 
330 ermordet. 

Darlehn (mutuum) iſt derjenige Realcontract, wodurch eine Perſon (cre- 
ditor, mutuo dans, mutuans) eine Quantität vertretbarer Sachen (res fungibiles) 
einer andern Perſon (debitor, mutuo accipiens) als Eigenthum, zum beliebigen 
Gebrauche, unter der Vorausſetzung überläßt, daß nach einer beſtimmten Zeit 
eben ſo viele Sachen und in gleicher Güte zurückerſtattet werden. In einem mehr 
abgeleiteten Sinne verſteht man unter D. auch die hingegebenen u. in der Folge 
zurück zu erſtattenden Sachen ſelbſt. Das D. als Vertrag, wodurch Eigenthum auf 
den Empfänger, mit der Verpflichtung zur Rückgabe, übertragen werden ſoll, ſetzt 
voraus: 1) Dispoſitionsbefugniß in der Perſon des D.-Gebers. Es kann 
nur derjenige ein D. in rechts verbindlicher Weiſe geben, welcher die freie Vers 
äußerungsbefugniß über die, als D. zu gebenden, Gegenſtände hat, weßhalb eines⸗ 
theils a) Perſonen, welche unter Vormundſchaft oder Curatel ſtehen, z. B. Kinder, 
Wahnſinnige, Pupillen, Blödſinnige, Minderjährige und gerichtlich erklärte Ver⸗ 
ſchwender, kein gültiges D. von ihren Sachen geben können, und anderntheils 
b) überhaupt Niemand fremde Sachen ohne Einwilligung des Eigenthümers dar⸗ 
lehnsweiſe weggeben darf. Wenn nun dennoch in den Fällen unter a u. b von 
den bezeichneten, nicht befugten, Perſonen De ausgegeben werden, fo können in 
den Fällen unter a die Vormünder oder Curatoren, u. in denen unter b die Ei⸗ 
genthümer entweder mit der Eigenthumsklage die hingegebenen Sachen, falls ſie 
noch in Natur vorhanden ſind, zurückfordern, oder mit einer perſönlichen Klage 
entweder den Werth, oder das volle Intereſſe der hingegebenen Sachen verlangen, 
je nachdem die Sachen in gutem Glauben oder in böſer Abſicht verbraucht, reſp. 
conſumirt worden ſind. 2) Die Fähigkeit, Verbindlichkeiten zu übernehmen in 
der Perſon des Empfängers. Wer überhaupt keine obligatoriſchen Verpflichtungen 
gültig übernehmen kann, der iſt auch unfähig, rechtsperbindliche De anzunehmen. 
Aus dieſem Grunde können gültige Die nicht gegeben werden: a) an Kinder, 
Wahnſinnige, Pupillen, Blödſinnige, Minderjährige und gerichtlich erklärte Ver⸗ 
ſchwender. Alles, was dieſe Perſonen, ohne Einwilligung ihrer Vormünder oder 
Curatoren, darlehnsweiſe erhalten, kann vom Darleiher nur in ſo weit zurückge⸗ 
fordert werden, als es zur Zeit der Anſtellung der Klage in dem Vermögen des 
Empfängers in Natur, oder als Bereicherung, noch vorhanden iſt; b) an Haus⸗ 
kinder, welche noch unter der väterlichen Gewalt ſtehen, einerlei, ob ſie ſchon 
großjährig ſind, oder nicht. Durch einen Senatsbeſchluß unter dem Kaiſer Clau⸗ 
dius (Senatusconsullum Macedonianum) wurde verordnet, daß alle Klagen, 
welche auf Geltendmachung von D.en der Hausſöhne gerichtet ſeien, durch eine 
Einrede (Exceptio Senatusconsulti Macedoniani) beſeitigt werden könnten, da⸗ 
mit auf dieſe Weiſe dem leichtſinnigen Schuldenmachen der in der väterlichen 
Gewalt befindlichen Perſonen Einhalt gethan werde. Mit dieſer Einrede kann 
ſich nicht nur das Hauskind, ſondern auch der Vater, wenn er aus einem ſolchen 
D. belangt wird, ſchützen; es fet denn, daß a) der D.s⸗Geber minderjährig 
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wäre; ) der Sohn im Auftrage des Vaters das D. ſich habe geben laſſen; 
9 der Vater nachträglich ſeine Einwilligung in die Aufnahme des Bis ertheilte; 
) der Sohn das D. in den Nutzen des Vaters verwendete; e) der D.s-Geber 
genügende Urſache hatte, den Hausſohn für ſelbſtſtändig zu halten u. ſ. w. Auf 
dieſes Vorrecht kann der Hausſohn, ſo lange die väterliche Gewalt fortbeſteht, in 
keiner Weiſe, ſelbſt nicht einmal eidlich, mit Erfolg Verzicht leiſten. Wenn nun 
auch die Klage des D.s-Gebers durch die bezeichnete Einrede zurückgewieſen 
wird, ſo kann doch der Hausſohn, wenn er ein ſolches D. zurückgezahlt hat, das 
Gezahlte nicht zurückfordern; c) an Frauensperſonen in den Ländern, wo die Ge— 
ſchlechtsvormundſchaft beſteht. Zur Gültigkeit eines, von einer Frauensperſon 
aufzunehmenden, Dis wird die Zuziehung u. die Einwilligung ihres Geſchlechts— 
Vormundes vorausgeſetzt; d) an Ehefrauen, welche mit ihren Männern in der 
allgemeinen Gütergemeinſchaft leben; es wäre denn, daß ihre Ehemänner ihnen 
Auftrag gegeben hätten, oder ihre Zuſtimmung nachträglich ertheilten; e) an 
Studenten, in ſoweit nicht die Genehmigung des akademiſchen Senates beige— 
bracht iſt. Nach einzelnen Partikularrechten ſind auch Soldaten unfähig, ohne 
Genehmigung ihres Chefs Die aufzunehmen. Nach preußiſchem Rechte können 
auch die königlichen Prinzen u. Prinzeſſinnen nur mit Genehmigung des Königs 
Die contrahiren, auch die königlichen Schauſpieler ſind in ſoweit bevorzugt, als ſie 
während ihres Dienſtes nicht ausgeklagt werden können. 3) Einer beſondern 
Form bedarf der D.s⸗Vertrag als Realvertrag nicht. Er wird vollzogen durch 
die Uebergabe der Gegenſtände auf der einen Seite, u. durch die Empfangnahme 
auf der andern Seite. Ein ſchriftliches Empfangsbekenntniß iſt zur Gültigkeit 
des Contracts nicht erforderlich, dient vielmehr nur zum Beweiſe u. zur Feſt⸗ 
ſtellung etwaiger Nebenverabredungen. In der Regel bedarf es auch keines, dem 
D. e felbſt vorausgehenden, ſogenannten vorbereitenden Vertrages (pactum de 
mutuando). Iſt aber ein ſolches gültig abgeſchloſſen, ſo begründet es auf beiden 
Seiten ein Klagrecht auf Auszahlung u. Abnahme der Gegenſtände zur beſtimmten 
Zeit. Der eine Contrahent kann jedoch wegen Veränderung der Umſtände, z. B. 
weil der andere Theil keine Sicherheit zur Rückzahlung mehr gewährt, die Aus⸗ 
zahlung des Dis verweigern; der D.s-Sucher kann aber überall u. unter allen 
Umſtänden die Annahme des Dis verweigern, wenn er den andern Theil voll— 
kommen ſchadlos hält. Die Wirkungen des D.s-Vertrages beſtehen darin, daß 
der Empfänger zur verabredeten Zeit eine gleiche Quantität u. Qualität der dar⸗ 
eliehenen Sachen dem Darleiher oder deſſen Rechtsnachfolgern zurückgeben muß. 
In dieſer Wirkung unterſcheidet ſich das D. weſentlich vom Leihcontracte (com- 
modatum), bei welchem die zum Gebrauche (nicht wie beim Dee zum Verbrauche) 
überlaſſenen Sachen in Natur (in specie) zurückerſtattet werden müſſen. Für den 
Empfänger entſteht aus dem D.⸗Geſchäfte in der Regel kein beſonderer An⸗ 
ſpruch gegen den Darleiher, es ſei denn, daß der letztere durch ſeine Schuld dem 
Empfänger bei der Vollziehung des Geſchäftes, z. B. durch Uebergabe ſchlechter 
oder verdorbener Sachen, falſcher Münzen u. ſ. w. einen Schaden zugefügt habe. 
In dieſem Falle würde aber der Empfänger nicht mit der D.s-Klage (actio 
mutui), ſondern mit einer perſönlichen Klage aus einer unerlaubten Handlung 
Entſchädigung u. volles Intereſſe fordern können. Der Empfänger hat in der 
Regel nur ſo viel zurückzugeben, als er empfangen hat. Soll er mehr zurückzu⸗ 
zahlen verpflichtet werden, ſo muß eine ſolche Verbindlichkeit durch eine Neben⸗ 
Verabredung ſelbſtſtändig, wie z. B. die Zinſen (. d.) begründet werden. Bei der 
Rückzahlung des Geld⸗Dis entſteht bisweilen eine Schwierigkeit dadurch, daß 
in der Zwiſchenzeit vom Tage des Empfangs bis zum Tage der Rückzahlung des 
Ds eine Münzveränderung eingetreten iſt. Da indeß nicht die verſchiedenen 
Münzſtücke, ſondern vielmehr der Werth derſelben zur Zeit der Hingabe des D.s 
Gegenſtand des letztern find, fo verſteht es ſich von felbft, daß dieſer Werth am 
Verfall⸗ reſpective Rückzahlungs⸗Tage zurückerſtattet werden muß, nicht mehr 
aber auch nicht weniger. Wenn alſo die hingegebenen Münzſorten in ihrem 
Realencyclopädie. III. 17 
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Werthe in der Folge heruntergeſetzt worden find, fo hat der Gläubiger nicht 
nöthig, dieſe Münzſorten nach dem frühern Werthe anzunehmen, ſowie der 
Schuldner auch in dem Falle, wenn der Werth der Münzſorte in der Zwiſchen⸗ 
zeit in die Höhe gegangen iſt, nicht gehalten iſt, dieſe Münzſorten in dem frühern 
niedern Cours zu zahlen. Dieſe Beſtimmung folgt ganz klar aus der Wirkung 
des Dis, indem das Eigenthum der dargeliehenen Sachen, ſomit aller Vortheil 
u. Nachtheil, welcher ſich in dieſen ereignet, auf den Empfänger mit der Ueber⸗ 
gabe übertragen wird. Es verſteht ſich hierbei aber immer von ſelbſt, daß, wenn 
ausgemacht iſt, es müſſe das D. in beſtimmten Münzſorten nach einer beſtimmten 
Währung zurückgegeben werden, die Aenderung in dieſer Münzſorte keinen Einfluß 
auf den Werth des Dis äußert. Der Gläubiger iſt verpflichtet, dem Schuldner 
das D. die verabredete Zeit hindurch zu laſſen, er iſt aber auch nicht verpflichtet, 
das D. vor dem Eintritte des Zahlungstermines zurückzunehmen, wenn nicht 
etwa letzterer ausdrücklich im Intereſſe des Schuldners verabredet worden iſt. 
Iſt kein Zahlungstermin beſtimmt, ſo kann ſtrenge genommen, das D. zu jeder 
Zeit zurückgefordert reſp. zurückgegeben werden. Mit Rückſicht auf die Billigkeit 
muß der Gläubiger bei der Rückforderung des D.s darauf ſehen, daß der 
Schuldner bei der Anſchaffung der zurückzuerſtattenden Gegenſtände nicht in Ver⸗ 
legenheit gerathe, ſowie der Schuldner, welcher das D. zurückgibt, darauf Rück⸗ 
ſicht nehmen muß, daß dem Gläubiger Gelegenheit bleibt, das Capital ander- 
weitig ſicher u. verzinslich unterzubringen. In einigen Particularrechten müſſen, 
wenn keine Zahlungstermine verabredet find, die geſetzlichen Kündigungsfriſten 
(3. B. in Preußen bei Gegenſtänden über 50 Rthlr. drei Monate, unter 50 Rthlr. 
30 Tage) inne gehalten werden. Iſt endlich eine Kündigungsfriſt verabredet, ſo 
kann die Zahlung erſt nach der vorgenommenen Kündigung u. nach Ablauf der 
Kündigungsfriſt gefordert, reſpective angetragen werden. * Gs 
Darlington, Marktflecken in der engliſchen Grafſchaft Durham, am Skern, 
worüber eine Brücke führt, mit einer ſchönen gothiſchen Kirche, die einen 180 Fuß 
hohen, im 12. Jahrhunderte erbauten, Thurm hat u. etwa 7,500 Einwohner, 
welche große Leinwand⸗ Damaſt⸗ u. Wollenfabriken unterhalten. In der Nähe 
befindet ſich eine Mühle zur Schleifung optiſcher Gläſer, eine Mineralquelle und 
zwei merkwürdige Erdfälle. Seit 1825 verbindet eine Eiſenbahn D. mit dem 
44 Stunden entfernten Stockton. 
„Darm, Darmkanal, (Canalis, ductus intestinalis) nennt man bei den 
höhern Thierklaſſen u. beim Menſchen den langen, häutigen Schlauch, welcher, mit 
vielen Windungen den größern Theil des Unterleibes füllend, ſich von dem Magen bis 
zum After erſtreckt. Seine Länge iſt bei den pflanzenfreſſenden Thieren viel be⸗ 
deutender, als bei den Fleiſchfreſſern: bei dem Menſchen ſoll ſie ungefähr der 
5 bis Smaligen Körperlänge des Individuums entſprechen. Wenn ſie alſo beim 
Menſchen ſich wie 6 zu 1 verhält, ſo beträgt ſie beim Hunde 5 zu 1, bei dem 
Rinde 22, bei dem Schafe 20, bet dem Pferde 10, bei dem Eſel 9, bei dem Schweine 
16 zu 1. Der Durchmeſſer des Darmes iſt im Anfange ziemlich enge, erweitert 
ſich aber bedeutend, woher die Eintheilung des ganzen Darmkanals in den 
Dünn⸗ (intestinum tenue) u. Dickdarm (intestinum colon s. crassum). Der 
Dünndarm bildet den größern Theil, etwa 3 des ganzen Kanals, u. zerfällt wie⸗ 
der in mehrere Unterabtheilungen: Den Zwölffingerdarm (intest. duode- 
num), den L eerdarm (intest. jejunum) u. den Krummdarm (intest. ileum). — 
Der Zwölffingerdarm iſt derjenige Theil des Dünndarms, welcher unmittelbar 
auf den Magen folgt. Er hat die Geſtalt eines Hufeiſens, deſſen ausgehöhlter 
Theil nach links und etwas nach oben gerichtet iſt. Seinen Namen erhielt er 
von ſeiner Länge, welche ungefähr 12 Querfingerbreiten oder 10“ bis 11“ beträgt. 
Derſelbe tft etwas weiter, als der übrige Dünndarm, enthält in ſeinem Innern 
viele Klappen (valvulae Kerkringii) u. Brunner'ſche Drüſen u. in ihn ergießt 
ſich die Galle und der Pankreatiſche Saft durch eine gemeinſchaftliche Oeffnung. 
Beim Thiere ſind dieſe Klappen u. Drüſen minder ausgebildet, als beim Men⸗ 
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ſchen. Der Zwölffingerdarm beginnt am Pförtner, welchen er rings umſchließt, 
geht dann wellenförmig, querliegend nach rechts, bei leerem Magen aber rückwärts 
zur Gallenblaſe, deren Hals er berührt. Von da ſteigt er rechts ſchief und rück— 
wärts hinab bis zum untern Blatte des Grimmdarms u. zur Einfügung des all⸗ 
gemeinen Gallenganges, u. wird auf dieſem Wege zwiſchen das obere und untere 
Blatt des Grimmdarmgekröſes aufgenommen; von hier geht er abermals quer 
u. zugleich aufſteigend hinter das Pankreas u. die großen Gekrösgefäße mit der 
linken Nierenvene links zurück, tritt aus dem Raume zwiſchen den Blättern des 
Grimmdarmgekröſes u. ſteigt, nach einer Beugung zur rechten Seite der genann— 
ten Gefäße, durch ein eigenes Loch, in welchem das quere u. linke Grimmdarm⸗ 
Va und das eigentliche Gekröſe mit ihm verwächst, zum untern Theile der 
Bauchhöhle herunter, begibt ſich in ſelbige u. wird nun Leerdarm. — Leerdarm 
u. Krummdarm find durch keine beſtimmte Grange von einander geſchieden; der er— 
ſtere enthält noch ziemlich viele Kerkring'ſche Klappen, welche aber gegen den 
Krummdarm hin immer ſeltener werden u. endlich gegen das Ende des letztern 
ganz fehlen. Außerdem iſt die Schleimhaut des untern Theils des Ilium mit 
vielen Drüschen (glandulae Peyerianae) überfüllt. Der Leerdarm liegt mehr in 
dem mittlern Theile der Bauchhöhle, der Krummdarm mehr in der Beckenhöhle. 
An der Stelle, wo der Dünndarm in den Dickdarm übergeht, in der rechten 
Darmbeingegend, bildet die Schleimhaut eine ringförmige Klappe (valvula Bau- 
hini). Dieſe Klappe läßt die Nahrungsſtoffe mit Leichtigkeit aus dem Dünn⸗ in 
den Dickdarm treten, verhindert aber u. erſchwert ihre rückgängige Bewegung in 
das Ileum. — Der Dickdarm wird, wie der Dünndarm, wieder verſchiedentlich abge⸗ 
theilt: in den Blinddarm, in den aufſteigenden, in den Quer- u. den abſteigen⸗ 
den Grimmdarm. Der unterſte Theil des Dickdarmes, welcher ſich mit einer 
verengten Mündung, den After (anus), nach außen öffnet, bildet den Maſtdarm 
(rectum). Der Dickdarm, mit Ausnahme des Rectums, hat keine gleichförmige 
Oberfläche, wie der Dünndarm, ſondern zeigt vielfache Erhabenheiten und Vertie⸗ 
fungen. Er iſt viel weiter, als der vorher beſchriebene Darm, welchen er gleich⸗ 
fam bogenförmig umgibt. — Der Blinddarm (intest. coecum) beſteht aus 
einem ziemlich weiten, blinden Sacke, welcher in der rechten Darmbeingegend liegt 
u. an ſeiner hintern Fläche einen kleinen geſchloſſenen Fortſatz zeigt, den wurm⸗ 
förmigen Fortſatz (processus vermiformis). Der Blinddarm ſetzt ſich in den auf⸗ 
ſteigenden Grimm darm (Colon ascendens) fort. Dieſer ſteigt auf der rech⸗ 
ten Seite des Unterleibs in die Höhe, macht in der Gegend der Leber eine 
Krümmung nach links, läuft als Quergrimmdarm (Colon transversum) quer 
durch den obern Theil der Bauchgegend in die linke Seite der Unterleibshöhle, 
biegt ſich daſelbſt nach unten, um den abſteigenden Grimmd arm (Colon 
descendens) zu bilden. Nachdem der, in der linken Darmbeingrube liegende, Theil 
des Grimmdarmes nochmals ſich gekrümmt hat, die fünfförmige Krümmung 
(Flexura iliaca, S. romanum), geht er in den Maſtdarm (rectum) über, welcher 
ſich, wie ſchon geſagt, nach Außen öffnet. Dieſer letztere Darm, welcher in ſei⸗ 
ner Struktur ziemliche Aehnlichkeit mit der Speiſeröhre hat, läuft an der hintern 
Wand des Beckens herab u. ſein unteres Ende wird, durch dem Willen unter⸗ 
worfene, Muskeln (Sphincter ani) geſchloſſen oder geöffnet. — Bei den verſchie⸗ 
denen Thiergattungen haben mehrfache Abweichungen im Baue u. in der Lage 
des Darmes Statt. — Der Darmkanal wird aus drei Häuten gebildet, aus einer 
äußern u. ſeröſen (Tunica externa s. serosa), einer mittlern u. muskulöſen 
aut (T. fibrosa) u. aus einer innern und Schleimhaut (JI. mucosa s. vil- 
losa). Die ſeröſe Haut, eine Fortſetzung u. integrirender Theil des Bauchfells, 
bildet, bevor der Dünndarm in den Leer- und Krummdarm übergeht, ein Ge- 
kröſe (mesenterium) u. überzieht bloß die vordere Wand des Zwöͤlffingerdarms 
u. läßt die hintere Wand unbedeckt; den Leerdarm hingegen umgibt das Gekröſe 
ganz vollſtändig, einen kleinen Streifen ausgenommen; den Dickdarm wiederum 
weniger vollſtändig, als die vorigen. Die ſeröſe Haut erk aufſteigenden 
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u. abſteigenden Aſt des Grimmdarmes nur von der vordern Seite, bloß ein un⸗ 
vollkommenes Gekröſe (mesocolon dextrum et sinistrum) bildend; in einer voll⸗ 
ſtändigen Duplicatur fült es (als mesocolon transversum) den Quergrimm⸗ 
darm völlig ein, ſetzt ſich dann über die obere Hälfte der vordern u. ſeitlichen 
Wand des Maſtdarms u. wird dort Maſtdarmgekröſe (mesorectum) genannt. 
Die Muskelhaut des Dünndarms, eine Fortſetzung jener des Magens, iſt weit 
dünner, als dieſe, u. wird aus einer äußern Schichte von Längenfaſern u. einer 
innern von kreisförmigen Faſern gebildet, im Zwölffingerdarme iſt ſie dicker, als 
im übrigen Dünndarme, im Leer⸗ u. Krummdarme aber verdünnt fie ſich allmalig 
wieder, verſtärkt ſich aber im Dickdarme bedeutend u. bleibt bis zum Ende des 
Maſtdarms ſich fo ziemlich gleich, wo fie den Schließmuskel des After (musculus 
sphincter ani internus) bildet. Die Schleimhaut des Dünndarms, eine Fortſetzung 
jener des Magens, aber bläſſer als dieſe, formirt dort die oben genannten Kerk⸗ 
ring'ſchen Falten u. Klappen, im Zwölffingerdarme die Brunner'ſchen Drüſen; 
im Krummdarme verlieren ſich dieſe Falten, immer niedriger u. kürzer werdend, 
endlich ganz, u. es bildet in der Höhle des Dickdarms die Schleimhaut die Bau⸗ 
hin'ſche Klappe, wird dann im Dickdarme weißer, dicker, zäher u. derber, als ſie 
im Dünndarme iſt, hat keine Zotten, wohl aber zahlreiche, zarte u. unregelmäßig 
geſtellte, Fältchen u. halbmondfoͤrmige Querfalten, im Maſtdarme aber, röther wer⸗ 
dend, nur im Anfange eine quere, am After eine ringförmige Falte und in der 
Mitte Längenfalten. — Eine große Anzahl Blutgefäße gehen zum Darmkanale 
oder wurzeln darin. Die Nerven vertheilen ſich in dem Darmkanale in einer 
umgekehrten Ordnung mit den Gefäßen. Die Beſtimmung des Darmkanals iſt, 
den im Magen begonnenen Act der Verdauung fortzuſetzen, die Nahrungsſtoffe 
auszuziehen u. in die Säftemaſſe überzuleiten, ſo wie die unbrauchbaren Stoffe 
aus dem Körper zu führen. Die verſchiedenen, hieher gehörigen, Vorgänge wer⸗ 
den in dem Artikel über Verdauung abgehandelt werden, was dagegen die eigent— 
liche Funktion des Darmes ſelbſt angeht, fo wäre hier zu betrachten: Die Funke 
tion der Schleimhaut und jene der Muskelhaut. Die Schleimhaut der dünnen 
Gedärme ſondert eine Menge ſchleimiger Materie ab, welche an den Wänden 
derſelben anhängt, zäh iſt, ſich in Fäden zieht, ſalzig ſchmeckt, ſaurer Natur iſt 
u. ſich ſchnell wieder anſetzt. Dieſe Secretion zeigt ſich im Dickdarme weniger 
lebhaft; auch iſt hier ihr Produkt conſiſtenter u. übel riechend, ähnlich dem der 
Darmexcremente, welchen er in Farbe, Geruch u. ſ. w. gleicht. Um den After 
herum finden ſich Bälge, die eine fettige, eigenthümlich u. ſtark riechende Materie 
ausſcheiden. Die, unter Einfluß des ſympathiſchen Nerven ſtehende, Muskel- 
haut der Gedärme beſitzt nicht allein das Vermögen ſich zuſammenzuziehen, fon- 
dern auch den Darm in einem fortwährenden Spiele von Bewegung zu er— 
halten. Dieſe wurmförmigen oder periſtaltiſchen Bewegungen des Darmes ſind 
ebenſo unwillkührlich, als jene des Magens, u. ſind im ungereizten Zuſtande des 
Darmes im Leben nur ſehr ſchwach, wie man bei lebend geöffneten Thieren deut— 
lich erkennt; ſie werden übrigens unter dem andauernden Einfluſſe der Luft zu 
einem hohen Grade von Lebhaftigkeit erhoben, wobei ſich die Gedärme heben u. 
ſenken, u. ihren Inhalt weiter u. immer mehr nach abwärts treiben. Wird der 
Darm mechaniſch, chemiſch oder galvaniſch gereizt, fo zieht er ſich an der berühr— 
ten Stelle zuſammen, u. mehr noch unmittelbar, nachdem der Reiz aufgehört hat. 
Die periſtaltiſche Bewegung des Darms hat ſonach den Nutzen, die Reſcription 
der nahrhaften Theile in dem Dünndarme zu bethätigen und die unbrauchbaren 
Reſte in den Dickdarm, und aus dieſem wieder in den Maſtdarm zu treiben, wo 
fie durch die permanente Contraction des Sphincters fo lange zurückgehalten wer⸗ 
den, bis dieſe durch den Andrang der Excremente, und in der Regel unter Bet- 
hilfe der Bauchmuskeln, überwunden wird, welches unter Einfluß des Willens 
geſchieht, aber auch ohne dieſen geſchehen kann, wenn der, von deu Grerementen 
auf den Darm ausgeübte, Reiz zu anhaltend u. ſehr heftig iſt. u. 
Darmſaiten, ſ. Saiten. 
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Darmſtadt, Haupt- u. Reſidenzſtadt des Großherzogthums Heſſen, an der 
Darm, welche fie in die Alt- u. Neuſtadt ſcheidet, in ebener Gegend (380 F.), am 
Anfange der Bergſtraße, unter 49° 52“ 22“ nördl. Br. u. 6 19“ 30“ öſt. Länge 
von Paris, mit 29,000 Einw. (1794: 6,700, 1801: 9,800, 1812: 13,000, 
1822: 18,000) worunter 2,200 Katholiken; Sitz der oberſten Landes- u. Provin⸗ 
zial⸗Behörden, ſowie des Oberappellations-Gerichts. D. hat 8 Thore, u. 3 Vor: 
ſtädte (Pankratius, Beſſunger- u. Dieburger Vorſtadt). Die Altſtadt iſt im al⸗ 
terthümlichen Geſchmacke erbaut, unfreundlich, mit engen, krummen Gaſſen u. unan⸗ 
ſehnlichen Häuſern; die Neuſtadt dagegen zeichnet ſich durch regelmäßige Bauart, 
durch breite, gerade Straßen, wovon hauptſächlich die Rhein- u. Neckarſtraße zu 
erwähnen, u. geſchmackvolle Wohnhäuſer aus. Im Ganzen zählt D. 12 öffent⸗ 
liche, zum Theile ſchöne Plätze: ſo namentlich der Luiſenplatz, ein regelmäßiges 
Achteck mit dem Denkmale des Großherzogs Ludwig I.; der Markt-, Parade⸗, 
Main⸗ u. Neckarplatz. Kirchen hat D. vier; beſonders merkwürdig iſt die neue 
katholiſche Kirche (1822 —27 erbaut), eine Rotunde, ſehr ſchön im Innern, außen 
mit der einfachen Inſchrift „Deo.“ Von andern merkwürdigen Gebäuden ſind zu 
erwähnen: Das Reſidenzſchloß, in verſchiedenen Zeiten ſeit 1568 erbaut, mit 3 
Höfen, 456 F. lang, in altfranzöſiſchem Style, mit großer Bibliothek (200,000 
Bände), Gemälde⸗, Kunft-, Naturalien-, Antiken⸗, Münz⸗, Korkmodell⸗ u. a. 
Sammlungen, Waffenhalle, ethnographiſchem Kabinet; das Palais des Erbprin— 
zen, das des Landgrafen Chriſtian, das prachtvolle Opernhaus, das Caſino, das 
ehemalige Exerzier , jetzt Zeughaus, 319 rhein. F. lang, 151 F. breit, deſſen 
Inneres einen einzigen Saal ohne alle Pfeiler bildet; die Freimaurerloge, das 
Ständehaus, das Collegienhaus, das Spital, die Münze, 3 Kaſernen, der Mar⸗ 
ſtall u. ſ. w. Denkmal des vorigen Großherzogs Ludwig J., deſſen coloſſales Bronce 
ſtandbild auf einer 14 F. dicken, inwendig mit Stufen verſehenen Säule, die mit 
dem Poſtament u. Bilde 156 F. mißt. Kriegs⸗ u. Artillerieſchule, Gymnaſium, 
Realſchule u. andere treffliche Unterrichtsanſtalten, botaniſcher Garten, hiſtoriſcher 
u. Alterthums verein, mehre wohlthätige Anſtalten, Tabaks⸗, Karten⸗, Stärke⸗, 
Papier⸗, Gold u. Silberwaaren⸗, Lein- u. Wollzeug⸗ Fabriken, Gemiife+, beſon⸗ 
ders Spargelbau; vier Buchhandlungen u. eilf Buchdruckereien. — Zuerſt wird 
Dis in Urkunden des 11. Jahrhunderts als eines Dorfes erwähnt; doch verſchaffte 
ſich 1336 ein Graf von Katzenellnbogen vom Kaiſer für daſſelbe Stadtrechte. 
Nach dem Erlöſchen genannten Geſchlechtes kam die Stadt 1479 an Heſſen, 
deſſen Landgraf Georg I. dieſelbe 1567 zu ſeiner Reſidenz erwählte. Hier wurde 
1820—22 der ſogenannte Darmſtädter Handelscongreß von den Bevollmächtigten 
mehrer ſüddeutſchen Staaten gehalten. Ow. 
Darre heißt eine Vorrichtung zum Dörren oder Trocknen des Flachſes, 
Obſtes, Malzes u. des Holzes, ſowie auch im Hütten- oder Bergweſen zum Aus⸗ 
ſchmelzen des Metalles. In der Bierbrauerei geſchieht das Trocknen des Malzes auf 
luftigen Böden, oder auf der Darrel (Darrmalz). Dieſe letztere iſt eine Art 
Ofen, beſtehend aus 4 Mauern in einem länglichen Vierecke, mit einer platten, 
gewölbten oder dachförmigen Bedeckung aus Kacheln oder dünnen Ziegeln, wor⸗ 
auf das Malz geſchüttet u., nach dem Heizen des Ofens, häufig umgerührt wird, 
damit es nicht anbrenne, aber doch die gehörige braune Farbe erhalte. Das 
Darren oder Ausſchmelzen des Metalles geſchieht in dem Darrofen, der 
etwa 10“ lang, 6“ breit und 5—6“ hoch und an der Decke glatt iſt. Auch in 
Blaufarbewerken u. Glashütten hat man ſolche Darröfen, in welchen man das 
Holz trocknet. ö 
Darrſucht, ſ. Atrophie. unte a 
Darſtellung iſt die Ausführung oder Verſinnlichung einer beſtimmten Idee 
für Andere, bedingt durch ein früheres Auffaſſen u. Durchdenken derſelben. Aeſthe⸗ 
tiſch, oder als eine Handlung des Künſtlers, iſt ſie die äußere Formgebung und 
ſchließt Alles in ſich, was zu einer ſchönen Erſcheinung der Idee nothwendig 
iſt. In der D. vereinigen ſich alſo Idee, das Geiſtige oder Darftellende, und 
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Form, wodurch die D. erfolgt, oder die wahrnehmbare Erſcheinung, das Sinn⸗ 
liche. Um dem Begriffe der Schönheit zu entſprechen, müſſen beide ſich gegen⸗ 
ſeitig bedingen u. ſich zur Einheit vereinigen. (Vgl. Aeſthetik.) Als beſondere 
Erforderniſſe der Formgebung werden verlangt: Richtigkeit der Form im Allge⸗ 
meinen (die ſogenannte Correktheit), Regelmäßigkeit, Klarheit in der Entwickelung 
des Mannigfaltigen, Ausdruck und angemeſſene Technik, welche letztere die Form⸗ 
gebung materiell erſt möglich macht. Die D.smittel ſind, nach Verſchiedenheit 
der Künſte, im Raume oder in der Zeit, oder in beiden zugleich verſchieden; die 
Beſchaffenheit der Form aber hängt von der höheren oder minderen Ausbildung 
des Geiſtes ab u. weiſet inſofern zugleich auf den verſchiedenen Charakter der 
Kunſtperioden zurück. — Unter die darſtellenden Künſte rechnet man: poe⸗ 
tiſche u. muſikaliſche Declamation, Mimik, Schauſpielkunſt, Orcheſtik oder Tanz⸗ 
kunſt. Sie heißen dienende Künſte, weil ſie nicht ſelbſtthätig aus körperlichem 
Stoffe ſchaffen, ſondern nur beſtimmt ſind, Kunſtwerke eines Anderen, dem inneren 
Geifte deſſelben gemäß, u. in möglicher Deutlichkeit zur Anſchauung zu bringen. 

Daru, Pierre Antoine Noel Bruno, Graf von, berühmter franzöſiſcher 
Staatsmann u. Geſchichtsforſcher, 1767 zu Montpellier geboren, trat ſchon mit 
ſeinem 16. Lebensjahre in Kriegsdienſte u. hing mit jugendlicher Begeiſterung an 
der Revolution, bei deren Ausbruch er Kriegs-Kommiſſär war. Während der 
Schreckensperiode 10 Monate in Haft gehalten, erheiterte er ſich dieſe troſtloſe 
Lage durch Abfaſſung einer poetiſchen Epiſtel an einen „sans Culotte“. Der 9. 
Thermidor brachte ihm die Freiheit; D. ward im folgenden Jahre Chef einer Ab⸗ 
theilung im Miniſterium des Krieges u. zur Donau-Armee als Kommiſſär abge⸗ 
ſendet. Hier widmete er die wenigen Muſeſtunden der ſchönen Literatur, deren 
Frucht ſeine meiſterhafte Ueberſetzung des Horaz im Versmaße der Urſchrift war. 
Zwiſchen der Herausgabe des 1. u. 2. Theiles der Horaz'ſchen Ueberſetzung er⸗ 
ſchien 1800 ein geiſtreiches Gedicht: Cléopédie, ou la théorie des réputations 
en littérature, suivi du poéme des Alpes. Napoleon ernannte ihn in demſelben 
Jahre zum Generalſecretär im Kriegs-Miniſterium, und übertrug ihm die ver⸗ 
wickeltſten Geſchäfte bei der Kriegs-Verwaltung. Seit 1804, wo er zum Staats⸗ 
rathe u. Generalintendanten der Civilliſte, wie der großen Armee u. der eroberten 
Länder, erhoben ward, begleitete er den Kaiſer in allen ſeinen Feldzügen. Von dem 
außerordentlichen Talente D.s in der Finanzverwaltung erzählt man ſich die faſt 
unglaubliche Thatſache, er habe ſeine Berichte an den Kaiſer, worin er über 
ſeine ganze Verwaltung während der Feldzüge nach Oeſterreich u. Preußen mit 
Einnahme u. Ausgabe, Caſſavorräthen und Rückſtänden, Rechnungsnachweis zu 
geben hatte, aus dem Gedächtmiſſe diktirt. Durch ſeinen ausgezeichneten Eifer 
als Generalintendant in den Jahren 1805—6 u. 1809 verdiente er auch wirklich 
die Ermächtigung, die Friedensverträge von Preßburg, Tilſit u. Wien zum Ab⸗ 
ſchluſſe zu bringen. 1811 zum Staatsminiſter ernannt, entwickelte er eine nie ra⸗ 
ſtende Thätigkeit u. ſprach im Staatsrathe mit bewundernswerther praktiſcher 
Geſchäftskenntniß. Während des Feldzuges in Rußland ward ihm das Porte⸗ 
feuille des Kriegs-Miniſteriums gegeben, und während nach dem unglücklichen 
Ausgange deſſelben Mallet in Paris ſich gegen den Kaiſer verſchwor, ſtei⸗ 
gerte ſich bei D. die treue Hingebung u. Opferwilligkeit für den bedrängten 
Herrſcher. Dieſe Anhänglichkeit mochte wohl dazu beitragen, daß er nach der Reſtau⸗ 
ration von den Bourbonen Anfangs keine beſondere Berückſichtigung fand u. Blücher 
ſeine Beſitzungen bei Meulan der Sequeſtration unterſtellen ließ, weil D. früher in 
Oeſterreich u. Preußen mit rückſichtsloſer Strenge die Verwaltung geführt und 
deßhalb den Beinamen „der Intendant mit dem eiſernen Herzen“ erhalten hatte. 
Indeß ward dieſe Sequeſtration bald wieder aufgehoben, u. auch Ludwig XVIII. 
ehrte den Werth des Mannes, indem er ihn 1818 in die Pairskammer berief u. 
in höchſt einſlußreichen Aufträgen ſich ſeines Rathes bediente. Die Umgeſtaltung 
der politiſchen Verhältniſſe hatte auch auf O'S Anſichten mächtig eingewirkt. 
Er bekannte ſich jetzt mit Eifer zur conftitutionellen Freiheit u. erhob ſich nicht 
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ſelten gegen abſulutiſtiſche Maßregeln des Miniſteriums. Seit 1805 bereits 
Mitglied des National⸗Inſtituts, u. 1828 in die Akademie aufgenommen, blieb er 
immer den wiſſenſchaftlichen Studien getreu u. beurkundete eine umfaſſende Viel— 
ſeitigkeit. Während er 1802 im geſetzgebenden Körper sur la population militaire 
de la France geſprochen, entwickelte er in der Akademie ſeine geiſtvollen Anſichten 
sur le génie du christianisme, und sur le systéme métrique appliqué a la 
poésie — oder er febte dem Sully ein ruhmvolles Ehrengedächtniß. Als er einſt 
unter Napoleon den Auftrag erhalten hatte, in Venedig aus den Quellen Bericht 
zu erſtatten, welche Bewandtniß es mit der dortigen geheimen Polizei gehabt habe, 
benützte er dieſe politiſche Sendung zu Forſchungen über die Geſchichte der Re— 
publik von ihrer Entſtehung bis zum Untergange ihrer Freiheit u. hatte, wie 
Keiner vor ihm, den ausgedehnteſten Gebrauch des Archives zu ſeiner Verfügung. 
1819 erſchien der erſte Band dieſes Meiſterwerkes, welches mit den hiſtoriſchen 
Arbeiten eines Macchiavelli u. anderer Meiſter rühmlich wetteifert. Sein thaten⸗ 
reiches Leben endete er am 6. September 1829 auf ſeinem Landſitze Becheville bei 
Meulan. Schon ſeine ganze Perſönlichkeit, das feurige dunkle Auge mit dem 
dichten ſchwarzen Haare und dem unterſetzten, gedrungenen Wuchſe, der ver⸗ 
ſchloſſene Ernſt der Miene, zeigten den raſchen Unternehmungsgeiſt u. den beharr⸗ 
lichen, muthvollen Mann der That. Napoleons treffendes Urtheil über ihn lan- 
tete: „Er verbindet die Arbeit des Stieres mit dem Muthe des Löwen:“ Sein 
Hauptwerk iſt: Histoire de la république de Venise, 7 Bde. Paris 1819—21. 
Einen Auszug davon gibt Bolzenthal in ſeiner deutſchen Ueberſetzung, 3 Bde. 
Leipzig 1825—27. Die Vorzüge dieſes Werkes ſind: vollſtändige Sammlung des 
Materials mit allen diplomatiſchen Aktenſtücken; kraftvolle energiſche Darſtellung, 
ziemlich frei von dem, den Franzoſen eigenthümlichen, deklamatoriſchen Tone, große 
Genauigkeit in der fortlaufenden Entwickelung der ſtets beglaubigten Thatſachen; 
endlich das pragmatiſche Urtheil eines gerechten Staatsmannes. Sein zweites 
Geſchichtswerk iſt: Histoire de la Bretagne. 3 Bde. Par. 1826. In ſeinem 
Nachlaſſe fand ſich das didaktiſche Gedicht: Astronomie. Paris 1830. Zur 
Statiſtik der Literatur dient: Notions statistiques sur la librairie, pour servir 
à la discussion des lois sur la presse. Par. 1827. sB. 
Daſchkow, Katharina Romanowna, Fürſtin, Tochter des Grafen 
Woronzow, geboren 1744, geſtorben zu Moskau 1810, berühmt durch den An⸗ 
theil an der Revolution, den ſie, als Staatsdame der Kaiſerin, 1762 bei der Ent⸗ 
thronung Peters III. u. der Thronbeſteigung Katharina's II. hatte. Beim Aus⸗ 
bruche der Verſchwörung ſtellte fie ſich in Männerkleidern an die Spitze der Trup⸗ 
pen u. gewann dieſe für die Kaiſerin; dennoch fiel ſie kurz nachher in Ungnade, 
wurde nach Moskau verwieſen, bald aber wieder als Hofdame nach St. Peters⸗ 
burg berufen. 1782 ward ſie Directorin der Akademie der Wiſſenſchaften, 1796 
gab ſie ihre Aemter auf und ſtarb 1810 zu Moskau. An der Bearbeitung des, 
von der Akademie herausgegebenen, ruſſiſchen Wörterbuches nahm ſie thätigen An⸗ 
theil. Man hat einige Dramen von ihr, als: „Fabian's Hochzeit“ u. „Toi ſſiokoff.“ 
Daſſel (Grafen von), altes berühmtes Grafengeſchlecht in Deutſchland, 
ſtammte von 1) Walther, Grafen von D. u. Newenober ab, der um das 
Jahr 700 lebte. Merkwürdig iſt 2) Adolph der Kühne, Graf von D., 
Bruder des Erzbiſchofs Reinhold zu Köln, der ſich in Fehden und Kämpfen durch 
ſeine Tapferkeit auszeichnete. Auf den Wunſch ſeiner Mutter entſchloß er ſich, 
Adelheid von Pleſſe zu heirathen; doch, noch vor der Vermählung gerieth er 1128 
mit dem Stifte Nordheim wegen einer Vogtei in Streit. Da die gütliche Aus⸗ 
gleichung ferne ſchien, fo fiel er in das Stift ein u. brannte daſſelbe, nach daz 
maliger barbariſcher Kriegsweiſe, ab, wobei 15 Domherrn das Leben verloren. 
Den, vom Erzbiſchofe ausgeſprochenen, Bann löste er durch den Bau eines Frauen⸗ 
kloſters, wovon ſeine Braut Adelheid die erſte Abtiſſin wurde, durch Wiederauf⸗ 
bauung des Kloſters von Nordheim und andere Bußübungen. Die Aufhebung 
des päpſtlichen Banned aber konnte er durch eine Reiſe nach Rom nicht erlan⸗ 
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en. Er begab fic) hierauf zu Adolph von Holſtein, ſchirmte, während deſſen 
Frein nach Paläſtina (1188), Holſtein gegen Heinrich den Löwen, und ſtarb 
kurz darauf. Mit 3) Dietrich, Graf von D., ſtarb 1329 das Haus aus. 
Data, ſ. Datum. a e 
Datarie iſt diejenige päpſtliche Stelle, zu deren Geſchäftskreiſe die Behand⸗ 
lung und Erledigung jener Geſchäfte gehört, die von der Gnade des Papſtes ab⸗ 
hängen, deren Entſcheidungen aber auch pro foro externo gültige Kraft haben. 
— Ihre Entſtehung fällt in das vierzehnte Jahrhundert. Als nämlich die Päpſte, 
bei der Ertheilung von Anwartſchaften auf die ihnen reſervirten Pfründen, 
häufig, uneingedenk der früher ertheilten Exſpectanzen, bei der wirklichen Erledigung 
einer ſolchen Pfründe dieſe einem Andern, als dem, vermöge der bereits ertheilten 
Exſpectative hiezu Berechtigten, verliehen, ſo mußten ſie, um den hieraus entſtan⸗ 
denen Unordnungen vorzubeugen und den deßfalls mannigfach erhobenen Beſchwer⸗ 
den abzuhelfen, eigene Offtzianten aufftellen, welche die Einregiſtrirung der 
verliehenen Gnaden beſorgten. Der erſte Offiziant hieß Datarius, deſſen Haupt⸗ 
geſchäft es war, für die richtige Eintragung der, an jedem Tage verliehenen, Gna⸗ 
den in ein eigenes Buch, unter Bemerkung des Tages, Monats und Jahres, zu 
ſorgen. In der Folgezeit entſtand daraus jener beſondere Gerichtshof bei der 
päpſtlichen Curie, wie er heut zu Tage noch unter dem Namen D. beſteht. Der 
Vorſtand deſſelben iſt gewöhnlich ein Cardinal, welcher Prodatarius heißt u. 
dem mehre Offiziale, Subdatarii und andere Offizianten zugetheilt ſind. Verſieht 
die Stelle des Vorſtandes ein Kirchen-Prälat, welcher nicht Cardinal iſt, fo heißt 
dieſer Datarius. Dieſer führt auch den Namen daher, weil er auf die, an den 
Papſt gerichteten, Geſuche um irgend eine Bewilligung mittelſt einer Bulle Zeit, 
Ort und das Datum des päpſtlichen Entſchluſſes zu bemerken hat, worauf er 
ſte dem Vorſteher der Kanzlei einhändigen läßt, um den Entwurf und die Aus⸗ 
fertigung, ſowie die Taxation der Bullen zu beſorgen. Zum Wirkungskreiſe die⸗ 
fer päpſtlichen Gerichtsſtelle gehören: die Verleihungen der Gnaden überhaupt, ins⸗ 
beſondere aber die Vergebung der, dem päpſtlichen Stuhle reſervirten Beneftzien, 
ſofern der Ertrag derſelben nicht 80 Ducaten überſteigt; die Dispenſationen über 
das Alter bei den Weihen, desgleichen jene über die trennenden Ehehinderniſſe 
in den nicht geheimen Fällen, und überhaupt die Behandlung und Erledigung 
jener Geſchäfte, die von der Gnade des Papſtes abhängen, deren Entſcheidungen 
aber pro Externo gültige Kraft haben. Sie nimmt die Bittſchriften an, faßt 
die Beſcheide ab und treibt die Einkünfte für Pallien, Spolien, Präbenden, An⸗ 
naten ꝛc. ein, welche einen nicht unbedeutenden Theil der Einkünfte der päpſtlichen 
Kammer ausmachen. Bei der Mangelhaftigkeit der Nachrichten über den gegen⸗ 
wärtigen Geſchäftsgang bei dem römiſchen Hofe läßt fic) die eigentliche Befttm: 
mung der D. nicht erſchöpfend und ganz genau angeben. Es ſcheint jedoch, daß 
alle wichtigen Sachen, welche durch feierliche Bullen abgemacht werden müſſen, 
dahin gehören, und daß der Datarius, deſſen Wirkungskreis ebenfalls nicht genau 
angegeben werden kann, in Anſehung derſelben den Vortrag bei dem Papſte hat, 
alſo eine Art von einem geheimen Referendär iſt. — Unter den Geſchäften der 
D. nimmt die Beſetzung der, dem Papſte reſervirten, Benefizien einen der erſten 
Plätze ein. Der urſprüngliche und ordentliche Weg der Beſetzung der Kirchen⸗ 
ämter beſteht zwar in der freien biſchöflichen Verleihung; vermöge beſonderer Ueber⸗ 
einkunft, oder zufolge der Reſervationen, ſteht aber das Verleihungsrecht an ge⸗ 
wiſſen Kirchenpfründen dem Papſte (päpſtliche Proviſtonen) zu. Der Urſprung 
derſelben ſchreibt ſich von den Zeiten Hadrians IV. her, welcher einen Geiſtlichen 
in einem Erſuchſchreiben dem Biſchofe als eine persona grata zur Verleihung 
eines Beneficiums empfahl. Dieſe Bitten (preces) verwandelte ſpäter Alexander III. 
in einem ſeiner Schreiben in einen Befehl um, und dieß iſt der Urſprung der 
päpſtlichen mandata de providendo, welchen ſpäter zugleich ein Executor beige⸗ 
geben wurde, der für die Ausführung des, in den Schreiben enthaltenen, Auftrages 
zu ſorgen hatte. Vergleiche den Art. Reſervationen. — Die D. war in den 
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ältern Zeiten von der päpſtlichen Kanzlei nicht unterſchieden, ſcheint aber ſpäter 
als eine eigene und gewiſſermaßen obere Abtheilung derſelben angeordnet worden 
zu ſeyn, indem in der eigentlichen Kanzlei oder Ausfertigungsbehörde Nichts ohne 
Genehmigung der D. ausgefertigt werden darf. 
Dati, Karlo, Profeſſor der Philologie zu Florenz, geb. daſelbſt den 2. Oct. 
1619, ſtarb 1676. Er war ein Mann von mannigfaltiger Gelehrſamkeit, der bei 
Fürſten und Gelehrten durch ganz Europa im Anſehen ſtand und vielfach literariſch 
thätig war. Von ſeinen Schriften find beſonders die »Veglie Florentine« im 
Geſchmacke der »Noctes Atticae« des Gellius u. die Lebensbeſchreibungen des 
Zeuxis, Parrhaſius, Apelles und Protogenes zu bemerken. Briefe von ihm gab 
Morini (Flor. 1825) heraus. Den Namen D. tragen auch ſonſt noch Ehre, 
minder bedeutende, italieniſche Schriftſteller. | 

Datteln, ſ. Palmen. 

Datum heißt gemeiniglich der Tag, an welchem Etwas geſchah, geſchieht oder 

eſchehen wird. Die Kenntniß des Dis iſt daher immer von ſehr großer Wichtigkeit. 

Bit ſichern Beſtimmung irgend eines Dis nach irgend einer Zeitrechnung wird 
aber eine genaue Bekanntſchaft mit den verſchiedenen Aeren und den gegenſeitigen 
Verwandlungsrechnungen erfordert; letztere kennen zu lernen, geben faſt alle guten 
chronologiſchen Werke ausreichende Anweiſung an die Hand. In frühern Jahr⸗ 
hunderten pflegte man meiſt, beſonders in Briefen, das D. nicht nach dem Mo⸗ 
natstage, ſondern mit Rückſicht auf Feſtzeiten, z. B. Dienſtag nach Mariä Heimſuchung, 
Dom. XI. p. Trinit, Sonnabend vor Kreuzerhöhung u. ſ. w. anzugeben. Ein 
ſolches D. in den ihm zukommenden Monatstag zu verwandeln iſt nicht ſchwer, 
ſobald man nur mit dem kirchlichen Kalender ſpeziell vertraut iſt. In alten Ur⸗ 
kunden kommen am häufigſten nachfolgende Dysbezeich nungen vor: Apparitio 
Domini (6. Jan.); Benedicta, d. i. der Dreifaltigkeitsſonntag; Candelatio, festum 
candelarum oder pacificatio Mariae (der 2. Februar); Curistia (der 22. Febr.); 
Carnisprivium, d. h. die erſten Tage der Faften; Carnivora, d. i. der Faſtnachtsdienſtag; 
Absolutionis dies oder Coena domini, d. i. der Gründonnerſtag; Animarum dies 
(2. Nov.); Clausum pascha, d. i. der erſte Sonntag nach Oſtern; Daemon mutus, 
d. i. der dritte Sonntag in der Faſten; Dies burarum, der erſte Faſtenſonntag; Dies 
magnus, der Oſterſonntag; Dies pingues, d. i. die drei Tage vor Aſchermittwoch; 
Dominica duplex, d. i. der Dreifaltigkeitsſonntag; Exaltatio sanctae crucis, (14. 
Sept.); Feria. prima, secunda etc., d. i. Sonntag, Montag ꝛc.; Festum Aposto- 
lorum (1. Mai); Festum Christi, d. i. Weihnachten; Festum stellae (6. Jan.); 
Horemii (9. Aug.); Susceptio sanctae crucis, d. i. der erſte Sonntag im 
Auguſt; Transfiguratio, d. i. der zweite Faftenfonntag; Johannes albus, d. i. 
das Feſt Johannes des Täufers; Mensis novarum, d. i. der Monat April; 
Mensis purgatorius, d. i. der Monat Februar; Natale sanctae Mariae (8. Sep⸗ 
tember); Nox sacra, d. i. die Nacht vor Oſterſonntag; Pascha primum (22. 
März); Pascha ultimum (25. April); Pascha rosarum (Pfingſtſonntag). — 
Data, Plural von D., wird gewöhnlich in der Bedeutung von: Gegebenes, 
Thatſachen, gebraucht. In der Geometrie bezeichnet man mit Data einen Satz, 
welcher zeigt, wie aus gewiſſen Größen andere folgen. Den Alten waren ſie ein 
wichtiges Hilfsmittel ihrer Analyfis. Noch jetzt haben wir Euklid's „Dedomena“ 
d. i. Data. In der Mathematik verſteht man darunter überhaupt die gegebenen Dinge 
eines jeden Problems, aus welchen man die unbekannten Dinge finden ſoll. Sol⸗ 
len z. B. in einem Dreiecke aus den drei Seiten die Winkel gefunden werden, 
ſo ſind die Seiten die Data des Problems. 

Daub (Kar h), ſpeculativer proteſtantiſcher Theolog, geboren 1765 zu Kaſſel, 
ſtudirte zu Marburg, wo er fic) 1791 habilitirte. Im Jahre 1794 ward er Leh⸗ 
rer der Philoſophie zu Hanau, und noch in demſelben Jahre Profeſſor der Theo⸗ 
logte zu Heidelberg, wo er 1836 als Geheimer Kirchenrath ſtarb. D. hat alle 
Phaſen der Philoſophie, von Kant bis Hegel, mit ſelbſtſtändigem Geiſte durch— 
laufen. Von ſeinen Schriften neunen wir: „Einleitung in das Studium der 
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Dogmatik“ (Heidelberg 1810); „Judas Iſchariot“ (2 Bde, ebend. 1816 — 19) 5 
„Dee ee Theolo ie jetziger Zeit“ (ebend. 1833); „Vorleſungen“ (5 Bde., 
Berl. 183843). Mit Greuger (ſ. d.) gab er die „Studien“ heraus. 

Daubenton, Louis Jean Marie, Arzt und Naturforſcher, geboren 1716 
zu Montbar, geſtorben 1799 zu Paris, bearbeitete den anatomiſchen Theil von 
Buffon's Naturgeſchichte und ward durch dieſen 1745 Director des naturhiſtori⸗ 
ſchen Cabinets. Im Jahre 1783 wurde er Profeſſor der Mineralogie. Er be⸗ 
reicherte dieſe Wiſſenſchaft mit zahlreichen neuen Entdeckungen durch ſeine ſcharfen 
u. genauen Experimente, und ſchrieb eine Menge gemeinnütziger Schriften, z. B. 
über Thierkrankheiten, Veredlung der Wolle, und andere. 

Daulatabad (Dowletabad), 1) Bezirk in der Provinz Aurungabad 
(Vorder⸗Indien), ift Beſitzung des Nizam, fruchtbar an Reis u. Baumwolle, be⸗ 
wäſſert vom Godavery, Sewna u. a. Flüſſen. — 2) Hauptſtadt dieſes Bezirks 
u. berühmte Felſenfeſte. Das Caſtell liegt 500 Fuß hoch auf einem faſt ſenkrech⸗ 
ten Felſen. Ehemals (unter mongoliſcher Herrſchaft beſonders) war dieſe Stadt 
groß u. mächtig; jetzt iſt ſie ſehr herabgekommen. 2 N 

Daun, Leopold Joſeph Maria, Graf von, k. k. öſterreich. Feldmarſchall, 
einem der älteſten adeligen Geſchlechter angehörend, ward 1705 zu Wien geboren 
u. trat frühe in Kriegsdienſte. 1737 wohnte ex dem de gegen die Türken 
unter dem Feldmarſchall Seckendorf als Generalmajor bei. Im dritten Feldzuge 
deſſelben Krieges ward er zum Feldmarſchall-Lieutenant ernannt. In der un⸗ 
glücklichen Schlacht bei Belgrad wurde er verwundet. 1740 bekam er ein In⸗ 
fanterteregiment, focht hierauf zuerſt gegen die Preußen in Schleſten, u. dann unter 
dem Prinzen Karl von Lothringen gegen die Franzoſen u. erwarb ſich durch ſeine 
Vorſichtigkeit u. Tapferkeit das allgemeine Vertrauen des Heeres. Unvergäng⸗ 
lichen Ruhm aber erlangte er im ſiebenjährigen Kriege, wo ihm von 1757 an das 
Commando der öſterreichiſchen Armee anvertraut wurde. Ihm wurde die Ehre 
zu Theil, daß er den Lauf der Siege Friedrichs II. hemmte. In der Schlacht 
bei Collin (18. Juni 1757) ſchlug er dieſen gänzlich. Er ſelbſt griff den König 
nur einmal an, nämlich bei Hochkirchen (13. Oct. 1758), noch dazu nur in der 
Nacht, ungeachtet es ihm an Muth nicht fehlte. In der fürchterlichen Schlacht 
bei Torgau (3. Nov. 1760) vertheidigte er ſich vortrefflich gegen den Angriff des 
Königs, ſah ſich aber doch zuletzt zum Rückzuge gezwungen. Nach Beendigung 
des Krieges lebte er zu Wien u. ſtarb daſelbſt den 5. Februar 1776. D. war 
ein ebenſo großer u. einſichtsvoller Feldherr, als er in allen Fächern der Staats⸗ 
verwaltung vorzügliche Kenntniſſe hatte. Die Verbeſſerung des öſterreichiſchen 
Fußvolks iſt ſein Werk, ſowie Lascy das Oekonomieweſen u. Liechtenſtein die 
Artillerie verbefferten. Auch war er ein ſtreng moraliſcher und religidfer Mann. 
Mit ſeinem Sohne, dem die Kaiſerin Maria Therefta ein Geſchenk von 200,000 fl. 
nach Dis Tode zukommen ließ, erloſch der männliche Stamm des Geſchlechtes. 

Daunou, Pierre Claude Frangots, Pair von Frankreich, Mitglied 
des Inſtituts u. Reichsarchivar, geboren 1761 zu Boulogne, trat jung in die 
Congregation des Oratoriums, widerſetzte ſich, als Abgeordneter des Departements 
Pas de Calais, beredt der Verurtheilung Ludwigs XVI., ſtimmte ſpäter für die 
Girondiſten, gerieth ins Gefängniß, wurde aber durch den 9. Termidor daraus 
befreit. Er that ſich als Secretär des Convents u. in den folgenden Verſamm⸗ 
lungen durch Gelehrſamkeit u. Rechtlichkeit hervor. Er entwarf nach Organiſi⸗ 
rung der römiſchen Republik als Präſident des Raths der Fünfhundert die Con⸗ 
ſtitution des Jahres VIII., ward von Napoleon aus dem Tribunal entfernt und 
zum Bibliothekar des Pantheon und 1807 zum Reichsarchivar befördert. Zur 
Zeit der Reſtauration verlor er dieſe Stelle; das Jahr 1830 gab fie ihm zurück, 
worauf er ſeine Profeſſur der Geſchichte (feit 1819) niederlegte. Mehrmals ſaß 
er in der Deputirtenkammer. Er ſtarb 1840. D. war Hauptredacteur des Jour- 
nal des Savants u. Verfaſſer zahlreicher Schriften über die Regierung und den 
öffentlichen Unterricht, Geſchichte u. Moral (auch des bekannten Werkes: „Ge⸗ 
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ſchichtliche Unterſuchung über die weltliche Macht der Päpſte“, 1810) und gab 
mehre Sdhriftfteller, z. B. Boileau mit Erläuterungen heraus. 5 

Dauphin (ateiniſch Delphinus), ehemals der Titel des Thronerben von 
Frankreich, ſeit Humbert II. im Jahre 1349 die Dauphiné an Karl von Valois, 
Enkel Königs Philipp VI. von Frankreich, unter der Bedingung abtrat, daß der 
älteſte Sohn des Königs ſtets diefen Titel führen ſollte. Starb der D., fo erbte 
fein Sohn, war kein Sohn vorhanden, fein älteſter Bruder den Titel Nur un⸗ 
mittelbare Descendenten des lebenden Königs erhielten dieſen Titel; daher hieß ein 
Bruder des Königs nie D. Uebrigens gab der Titel D. kein Recht auf die 
Provinz oder deren Einkünfte. Die Gemahlin des D. hieß Dauphine. Bis zum 
letzten D., dem Herzoge von Angoulsme (1824), zählt man deren 25. — Lud⸗ 
wig XIV. ließ zum Gebrauche für den Unterricht des D. unter der Aufſicht des 
Herzogs von Montauſier, dem Gouverneur deſſelben, von den Lehrern des er— 
ſtern, (Boſſuet u. Huet) eine Ausgabe der römiſchen und griechiſchen Claſſiker 
mit der Bezeichnung „In usum Delphini“ beſorgen, die zu Paris 1674— 1730 in 
64 Quartbänden — mit Ausnahme Ovid's, der zu Lyon gedruckt wurde — erſchien. 

Dauphiné (Delphinatus), Name einer ehemaligen Prin u. eines General⸗ 
Gouvernements in Frankreich, jetzt in die Departements Iſère, Droͤme u. Ober⸗ 
alpen getheilt, zwiſchen der Rhone u. den Alpen, bewäſſert von der Sfére, Du⸗ 
rance, Dröme und andern Nebenflüſſen der Rhone, ift durch die Alpen gebirgig 
u. rauh (Ober ⸗Dauphiné), jedoch mit guten Viehweiden; aber auch flach 
(Nieder⸗Dauphiné) mit fruchtbaren Feldern u. gutem Weinbau. Man treibt 
Bergbau (Silber, Kupfer, Blei, Eiſen) u. damit verbundene Beſchäftigungen; Sei⸗ 
denbau ꝛc. In der Volksſprache iſt im Hochlande das keltiſche Element vorherr⸗ 
ſchend; das Flachland neigt ſich mehr zu dem romaniſchen Idiom hin. In der 
Oberdauphins hat ſich manche alte Volkseigenthümlichkeit erhalten, die in Sit⸗ 
ten, Gebräuchen u. Sagen bis auf den heutigen Tag erſichtlich iſt. — Nach Ver⸗ 
fall der Römerherrſchaft, die hier, u. beſonders zu Vienne, viele Spuren ihres 
ehemaligen Daſeyns zurückgelaſſen hat, bildete das Land den ſüdlichſten Theil 
des, bis zur Durance ſich erſtreckenden, Reiches der Burgunder. Um das Jahr 
889 ſchied es ſich von dem letztern u. wurde von eigenen Dynaſten beherrſcht. 
Anfangs hießen ſie alle Guido, bis Guido VII. um 1136 noch den „Dauphin“ hin⸗ 
zufügte, der ſeitdem auch auf die Landſchaft übertragen wurde. Mit Guido X. 
ſtarb der Mannsſtamm aus, und deſſen Schweſter Beatrix brachte die D. 1184 
Hugo III., einem Prinzen von Burgund, zu. Deſſen zweiter Sohn, Guido XI., 
erbte nun die D.; doch ſtarb der Mannsſtamm bald darauf von Neuem mit 
Guido XII. aus u. deſſen Erbtochter Anna brachte ſie an Humbert I., Herrn de 
la Tour du Pin. Ihr Enkel, Guido XIV., hinterließ keine Kinder, daher ihm 
ſein Bruder, Humbert II., in der Regierung folgte. Dieſer verlor ſeinen einzigen 
Sohn durch einen Unglücksfall u. trat nun das Land 1349 an Karl von Valois, 
Sohn Philipps VI., Königs von Frankreich, gegen eine Rente von 130,000 Gold- 
gulden und unter der Bedingung ab, daß ſtets der altefte Sohn des Köniz 8 den 
Namen Dauphin führe. (Vgl. den Artikel Dauphin.) Seitdem iſt die D. mit 
Frankreich vereint geblieben. 

Daurien (Dauurien), Landſchaft im ſibiriſchen Gouvernement Irkutzk, von 
China durch den Argun getrennt, mit der Hauptſtadt Nertſchinsk u. den be⸗ 
deutendern Orten: Stretinsk an der Schilka, Doroninsk an der Ingoda und der 
Gränzfeſte Zuruchaitu, Zoll- und Handelsplatz an der Straße, die durch die 
Mandſchurei nach China führt. Von dieſer Landſchaft hat das dauriſ che Ge⸗ 
birge den Namen, ein Zweig des mongoliſchen, mit dem Apfelgebirge (Jablonniy 
Chrebel), nertſchinskiſchen u. Stannowoigebirge, hohe jähe 57 zwiſchen der 
Selenga u. dem Argun, die am Meere hinab ſich bis zum tſchuktſchen Vorgebirge 
verbreiten u. reich an Silber, Kupfer, Blei, Eiſen, Zink, Spießglas, Queckſilber, 
Braunſtein ꝛc. ſind. Auf demſelben entſpringen der Chilok, Witim, Olekma, 
Karenga, Ujuſa, Oldekon, Onow, Ingoda, Amur, Argun 2. Die Dauren 
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(Dauri), welche die chineſiſche Seite des dauriſchen Gebirges bewohnen, ge⸗ 
hören zu den Meondſchuren Das Klima des Landes iſt ſehr rauh, daher Jagd, 
Vieh zucht, Holzbenützung, Hüttenbetrieb, Bergbau, ſowie Fracht⸗ und Tranſito⸗ 
Handel nach den nördlichen Provinzen Chinas und des aſiatiſchen Rußlands die 
Hauptbeſchäftigung der, ſonſt ziemlich wohlhabenden, ruſſiſchen Landleute bilden. 
Außer den Ruſſen bewohnen das Land Tunguſen (beſonders in den Gebirgen), 
Mongolen u. Baräten (Ackerleute u. Hirten). 

Davenant 1) (John), engliſcher Theolog, geboren um 1590 zu London, 
ſtammte von einem alten Rittergeſchlechte ab. Nachdem er ſich durch ſeine um⸗ 
faſſenden Kenntniſſe den Doctorgrad der Theologie und eine Profeſſur erworben 
hatte, erſtieg er die höheren kirchlichen Stufen eines Rektors am Collegium zu 
Cambridge und ſtarb als Erzbiſchof von Salisbury 1640. Auf der Synode zu 
Dortrecht 1618 zeigte er ſich den Remonſtranten allzu nachgiebig und fand deß⸗ 
wegen von Lubbert u. Gomar höchliche Mißbilligung. Indeß hatte er dabei die 
verſöhnliche Abſicht, anftatt die Gegenſätze ſcharf u. ſchroff hinzuſtellen, fie mög⸗ 
lichſt zu verdecken, um auf dieſe Weiſe deſto leichter eine Vereinigung der ge⸗ 
trennten Religionsparteien zu Stande zu bringen. Allein, ein ſolches Mittel der 
Klugheit mag wohl in der Politik Anwendung finden, läßt ſich aber kaum recht⸗ 
fertigen in Sachen der Religion, wo es ſich nicht um einen erkünſtelten Scheinfrie⸗ 
den handelt, ſondern um innerliche Ueberzeugung. Seine hierauf bezügliche 
Schrift führt den Titel: »Adhortatio ad communionem inter evangelicas eccle- 
sias « Cambridge 1640. Schon früher gab er heraus einen Commentar über 
den Koloſſerbrief 1627; Praelectiones de supremo judice controversiarum, et 
de justitia tum habituali tum actuali 1631; Determinatio 50 quaestionum theol.; 
Liber de servitutibus; De sponsalibus et matrimoniis. — 2) D. (William), 
engliſcher Komödiendichter, 1606 zu Oxford geboren, machte ſchon frühzeitig die 
Bekanntſchaft der vorzüglichſten Dichter ſeiner Zeit, indem er bei der Herzogin 
von Richmond als Page diente, u. durch den belehrenden Umgang mit gebildeten 
Männern den Verſuch wagte, kleinere Schauſpiele zu dichten. Da dieſe das 
Glück hatten, zur Aufführung zu gelangen, fand er ſich immermehr in dergleichen 
Beſtrebungen aufgemuntert. 1637 erlangte er ſogar die, durch den Tod des bee 
rühmten Ben Johnſon erledigte, Stelle eines Hofpoeten. Der Partei des Königs 
Karl J. treu anhängend, gerieth er zu Anfang der damaligen Staatsumwälzung 
in den Verdacht des Parlaments u. ward verhaftet. Bis zur Reſtauration war 
ſein unſtätes Leben eine traurige Kette von Verfolgungen. Aus der gefänglichen 
Haft befreit (ob durch Urtheilsſpruch oder liſtige Flucht iſt nicht gewiß), begab 
er ſich nach Frankreich zur geflüchteten Königin 1641. Nach England zurückge⸗ 
kehrt, diente er in dem köntglichen Heere gegen die Rebellen. Da aber die 
königliche Partei noch nicht ſiegreich blieb, begab er fic) wieder nach Frankreich 
u. ging dort zur katholiſchen Kirche über. Hier faßte er den Plan, in Amerika 
eine Colonie von Handwerkern zu gründen, gerieth aber auf ſeiner Fahrt dahin 
1651 durch einen engliſchen Kreuzer in Gefangenſchaft. Schon nahe der Hinz 
richtung, verdankte er ſeine Errettung vom Tode der Verwendung des Dichters 
Milton, welcher auf die Gegenpartei bedeutenden Einfluß übte. Indeß dauerte 
ſeine Haft noch zwei Jahre. Nach ſeiner Befreiung bemühte er ſich vergebens, 
die Direction von einem Schauſpielhauſe übernehmen zu dürfen. Den Presby⸗ 
terianern war die Komödie verhaßt u. verdächtig, u. da alle Schauſpielhäuſer ge⸗ 
ſchloſſen waren, blieb ihm jeder directe Verſuch, ſeinen Zweck zu erreichen, unter⸗ 
ſagt. Nur die Erlaubniß erwirkte er ſich endlich, muſikaliſche Unterhaltungen 
geben zu dürfen, denen nach italieniſcher Manier poetiſche Texte unterlegt wurden. 
So bildeten ſich die Anfänge der Oper in England, wo Deklamation u. Muſik 
einträchtig zuſammenwirkten. Nach der Reſtauration gelangte evi in den Beſitz 
eines Theaters; fein Unternehmungsgeiſt war unerſchöͤpflich in neuen Verbeſ⸗ 
ſerungen u. Erfindungen, um der Bühne Abwechſelung u. erneuerten Reiz zuzu⸗ 
wenden. Auch den Gedanken führte er zuerſt durch, die weiblichen Rollen 
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nicht mehr, wie bisher, durch Knaben, ſondern durch Frauenzimmer ſpielen zu 
laſſen. Ueberhaupt muß ihm das Verdienſt, manche Unſchicklichkeiten vom Theater 
verdrängt, und zur correcteren Manier den Weg gebahnt zu haben, unbeſtritten 
zuerkannt werden. In Mitte ſeiner wechſelvollen Schickſale begann er eine Epopoe 
zu entwerfen und verſprach ſich von dieſem Heldengedichte „Gundibert“ den 
Ruhm der Unſterblichkeit. Allein ſein Grundirrthum, nach dramatiſchen Grund- 
ſätzen die Eigenthümlichkeit des Epos umzugeſtalten, hat die ganze Com- 
poſition ſeines Epos verunſtaltet. Je mehr er dieſem ſeinem falſchen Prin⸗ 
zipe huldigte, deſto mehr mißlang ihm unter ſeinen Händen der praktiſche 
Verſuch. Das Sujet des Gundibert war aus der lombardiſchen Geſchichte ent- 
nommen, und hätte durch viele anziehende Situationen reichen Stoff zu eptfdyen. 
Schilderungen dargeboten; allein der pretiöſe epigrammatiſche Styl, welchen der 
Verfaſſer erkünſtelte, verwiſchte alle Simplicität eines wahren Heldengedichtes. 
Schon die Form war nicht gut gewählt, denn die kurzen Stanzen in 4 Zeilen 
erhöhen die Künſtelei u. zwängen die Gedanken u. Schilderungen ganz widerna- 
türlich in zu enge Rahmen. Das Gedicht gelangte nicht zum Abſchluſſe; die vor⸗ 
handenen 6 Bücher zu 6—8 Geſängen geben wohl kaum die Hälfte des Ganzen. 
Er ſtarb den 7. April 1668 u. ward in der Weſtminſter-Abtei begraben. Sein 
Denkmal hat dieſelbe naive Inſchrift, wie das des Ben Johnſon: „O ſeltener 
Sir William D.“ Sein Leben ausführlich beſchrieben von dem Companion 
to the play- house. Seine Werke erſchienen nach ſeinem Tode geſammelt in 
London 1673 Fol. 8B. 
David, der Sohn des Iſai oder Jeſſe von Bethlehem, der Nachfolger 
des Saul als König der Juden. Er wird oft genannt der „königliche Pro⸗ 
phet“, weil er beide Eigenſchaften in fic) vereinigte u. der „Pſalmiſt“ wegen der 
von ihm gedichteten Pſalmen (Vgl. d. Art.). Betrachten wir das Leben dieſes 
königlichen Sängers, aus deſſen Geſchlechte der Heiland entſproß, etwas näher, 
mit Eingehung auf die einzelnen Thaten ſeines Lebens, die den Ungläubigen und 
Bibelſpöttern ſo großen Anſtoß gewähren. Dieſer, den die Schrift einen Mann 
nach dem Herzen Gottes nennt, ſoll rebelliſch gegen ſeinen rechtmäßigen Mo⸗ 
narchen geweſen ſeyn. Durch ſeinen Sieg über Goliath erregte er die Eifer⸗ 
ſucht Saul's, u. dieſer, an der Schwermuth kränkelnde, König will ihn tödten, 
nachdem er ihm ſeine Tochter zur Ehe gegeben. D. flieht, u. ſpäter Herr über 
Leben und Tod des ihn verfolgenden Saul, verſchont er ihn und rechtfertigt ſich. 
Da erkennt Saul ſein Unrecht, beweint ſeinen Fehler u. ruft aus: „Du biſt ge⸗ 
rechter, denn ich! denn du haſt mir Gutes gethan, ich aber habe dir Böſes ver— 
golten!“ (Könige 1, 24. 18.) In ähnlicher Weiſe handelt D. ein zweitesmal 
wider den ihn mit ſeinem Haſſe verfolgenden König. Während er ſich vor dem- 
ſelben verborgen halten mußte, ſtellt er ſich an die Spitze einer Horde von Räu⸗ 
bern u. macht mit ihnen Einfälle in das Gebiet der Feinde ſeines Volkes. Zu 
jener Zeit ward ſolche Kriegsführung als ehrenvoll angeſehen; wir müſſen jetzt 
freilich ein anderes Urtheil darüber fällen; allein wir dürfen in das Zeitalter des 
D. nicht Anſichten verpflanzen wollen, die wir dem Chriſtenthume verdanken. 
Gegen ſein Volk erlaubte ſich D. keinerlei Gewaltthat. Er iſt zwar nahe daran, 
die Hartherzigkeit Nabals an demſelben zu rächen, dankt aber Gott, nachdem 
er durch die Klugheit Abigail's davon abgehalten worden. Nach Nabal's 
Ende, an deſſen Tode, der ein göttliches Strafgericht iſt, D. keinen Antheil hat, 
heirathet er deſſen Weib Abigail, während Saul ſeine Tochter, die D. früher 
gegebene Gattin, einem Andern zum Weibe gibt. — Eine Zufluchtsſtätte bei 
Adis findend, macht er Einfälle bei den Amalekitern, die Feinde des Königs 
der Philiſter wie der Israeliten waren, behält aber die ihnen geraubte Beute 
nicht für ſich, ſondern vertheilte ſie an diejenigen, bei denen er mit ſeinen Leuten 
ewohnt hatte. Freilich betrog er den Achis, indem er ihn durch zu zweideutige 
ede glauben ließ, er mache Raubzüge gegen die Israeliten; doch beweiſen ſolche 
Züge in dem Leben D.8, abgeſehen davon, was ſich im vorliegenden Falle vom 
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Geſichtspunkte der Weltflugheit für fein Verfahren anführen läßt, daß auch 
ganz treffliche Menſchen — eben nur Menſchen find. Uebrigens — fo ſagt auch 
der heilige Auguſtin — ſind ſolche Fehler Flecken, die beim hellleuchtenden Lichte 
ihrer Liebe zu Gott u. ihrer Thaten zu ſeiner Ehre verſchwinden. — D. iſt kein 
Kronuſurpator, wie ihm gleichfalls vorgeworfen wird; er ward von Samuel ge⸗ 
weiht, ohne daß er das Mindeſte dazu gethan hätte, die Wahl Gottes auf ſich zu 
lenken. Während der Lebzeiten Saul's machte er nicht den entfernteſten Verſuch, 
ſich die Krone anzueignen, u. nach deſſen u. ſeiner Söhne traurigem Tode erhob 
er bittere Klagen. Israel war kein Erbreich u. bis zum Tode Js boſeth's ließ 
er demſelben, nachdem er einen Angriff ſeines Heerführers Abner zurückgewieſen, 
ungeſtört die Regierung der zehn Stämme, die ſich alsdann freiwillig unter ſeine 
Herrſchaft begaben. Daß er die Nachkömmlinge Saul's den Gabaonitern aus⸗ 
lieferte, damit dieſe das, von Saul an ihnen begangene, Unrecht an ſeinem 
Stamme vergalten u. die Blutſchuld ſühnten, war eine ihm von Gott auferlegte 
That, der ausdrücklich erklärte, die geſandte Hungersnoth würde nur nach Süh⸗ 
nung jener Blutſchuld aufhören. Wie ſchwer Dis Herz hiebei litt — Jonathan, 
ſeines Freundes Sohn, lieferte er nicht aus — geht aus den Worten der heiligen 
Schrift (2. Könige 21) hervor. — Dis an Urias indirect verübter Todtſchlag 
und Ehebruch mit deſſen Weibe wird von der heiligen Schrift nicht beſchönigt; 
ein Prophet warf ihm im Namen Gottes dieſe großen Verbrechen vor u. er that 
Buße u. bereute für ſein ganzes Leben lange; der Bereuende erhält Verzeihung u. 
Nachlaß der ewigen Strafe; doch die zeitlichen Strafen, welche Gott über ihn u. 
ſein Haus verhängt u. der Prophet ihm vorherverkündet, können nicht von ihm 
genommen werden. Uebrigens muß auch bemerkt werden, daß D. ein Mann 
nach dem Herzen Gottes genannt wird, ehe er dieſe beiden ſchweren Sünden 
begangen hatte. Auch konnte unter den altteſtamentlichen Vorläufern des Hei⸗ 
landes nicht Vollkommenheit gefunden werden, u. wer wäre überhaupt, außer dem 
Gottmenſchen, vollkommen? u. darum ſagt auch D. mit Recht: „Wenn du Acht 
haben wollteſt auf die Miſſethäter, Herr: wer könnte dann beſtehen, o Herr! 
Aber bei dir iſt Verſöhnung, u. um deines Geſetzes willen harre ich auf dich!“ 
(pf. 129, 3. 4.) 5 Br. 
David, 1) D. (Jaques Louis), geboren zu Paris 1748, geſtorben zu 
Brüſſel 1825, berühmt als Reformer der franzöſiſchen Malerei u. als Lieblings⸗ 
maler Napoleons, machte ſeine Studien unter Vien, ging mit dieſem Meiſter, der 
1775 das Directorat der franzöſiſchen Akademie zu Rom antrat, nach Italien, 
ſtudirte hier fleißig die Denkmale des Alterthums u. lieferte als erſtes Werk, 
wodurch er die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, das, unter der Benennung: „La 
peste de St. Roche“ bekannte Gemälde. Hierauf trat er, nach Paris zurückge— 
kehrt, mit ſeinem „Beliſar“ auf, welches berühmte Bild von dem damaligen Kurfuͤr⸗ 
ſten von Köln um 12,000 Livres angekauft ward, in der Revolutionszeit aber 
nach Frankreich guriidfam. „Der Schwur der Horatier u. Curiatier“ begründete 
jedoch erſt den Ruhm ſeines Namens. In dieſem Gemälde trug er bereits die 
idealen Formen der Antike in die Malerei über. Daſſelbe gab auch den nachhaltigen 
Anſtoß zu der nun eintretenden, neuen franzöſiſchen Kunſtepoche. Sein „Tod 
des Sokrates“ iſt eines ſeiner wirkungsreichſten Erzeugniſſe, das durch den Stich 
des älteren Maſſard verbreitet iſt. Unter dem Einfluſſe der Revolutionsideen 
ſchuf er 1789 die berühmte, effectvolle Darſtellung des „Brutus, der ſeine Söhne 
zum Tode verurtheilt.“ Auch der „Schwur im Vallhauſe“ (jetzt im Louvre) ent⸗ 
ſtand um dieſe Zeit. D. war ein ſehr eifriger u. entſchiedener Revolutionsmann, 
ſtimmte für den Tod des Königs u. hing während der Schreckensregierung Robes⸗ 
pierre'n an, daher er nach deſſen Sturze ſich in großer Gefahr befand, aus welcher 
ihn nur ſein Ruf als Maler rettete. Zu den Revolutionsfcenen gehören, außer 
dem ſchon erwähnten, Schwur im Ballhauſe“, die „Erdolchung Marats“ u. der 
„Mord Pelletier s“. Während ſeiner Gefangenſchaft nach Robespierre's Sturze 
machte D. den Entwurf zum „Raub der Sabinerinnen“. Im Jahre 1799 kam 
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dieſes ſein größtes Meiſterwerk, in welchem ſich der Culminationspunkt ſeines 
Talents zeigt, zur öffentlichen Ausſtellung. Bei Gründung des franzöſiſchen 
Kaiſerthums mußte er die Rolle eines republikaniſchen Malers mit derjenigen eines 
Leibmalers des Kaiſers vertauſchen. So erhielt er 1804 ſeine Ernennung als 
erſter Maler Napoleons. Für ihn malte er nun die „Kaiſerkrönung“. In zwei 
andern berühmten Gemälden ſtellte D. den „Conſul Bonaparte“, den St. Bernhard 
hinanſprengend u. den lorbeergekrönten „Napoléon IEmpereur“ dar. Doch blieb er 
im Herzen Republikaner. Sein letztes, in Paris ausgeführtes, Gemälde datirt vom 
Jahre 1814; es ſtellt den „Leonidas in den Thermopylen“ dar u. iſt durch Lau⸗ 
e Stich bekannt. Charakteriſtiſch iſt die Antwort, die er Wellington, der von 
hm gemalt ſeyn wollte, gab. Er ſagte dem Sieger bei Waterloo kurz: „Ich 
male keine Engländer.“ Nach Napoleons Rückkehr von Elba ward D. zum 
Commandeur der Ehrenlegion ernannt, nach der zweiten Reſtauration aber, zu⸗ 
folge des Dekrets von 1816, verbannt. Der König von Preußen lud den Ver⸗ 
bannten nach Berlin ein, u. ließ ihm das Direktorat aller Kunſtſammlungen an⸗ 
bieten; aber D. zog es vor, nach Brüſſel zu ziehen. Sein Haß gegen die Bour⸗ 
bonen war unvertilgbar. Dort in Brüſſel malte er noch z. B. den „Amor, wel⸗ 
cher Pſyche's Armen entſchlüpft“ u. „den von Venus, Amor u. den Grazien ent⸗ 
waffneten Kriegsgott.“ Bis an ſein Ende arbeitend, ward er mit dem Pinſel in 
der Hand am 29. December 1825 vom Tode überraſcht. Unter ſeinen, in Paris 
u. Brüſſel gebildeten, Schülern finden ſich mehre ausgezeichnete, oder doch verdtenft- 
volle Meiſter, wie: Drouais, Girodet, Gérard, Baron Gros, Fabre, 
Ingres, Abel de Pujol, Drolling, Hennequin u. A. Von Allen wird 
D. das Verdienſt zuerkannt, eine forgfältigere Zeichnung u. edlere Auffaſſung in 
die franzöſiſche Malerei gebracht zu haben. Die antififirende Richtung, die er 
aufbrachte, ward von mehren ſeiner bedeutendſten Schüler bis zur Affectation ver⸗ 
folgt, weßhalb die Oppoſition der romantiſchen Schule, die ſich dagegen erhob, 
für die Kunſt heilſam war. — 2) D. von Angers (Pierre Jean), berühmter, 
franzöſiſcher Bildhauer, nach ſeiner Vaterſtadt Angers benannt, geboren 1789 
(17922), war von früher Jugend der Kunſt zugethan, fand das größte Vergnü⸗ 
gen am Zeichnen, aber nur geringe Mittel, ſich für die Kunſt auszubilden. Nach 
mancher Noth, die er durchlebte, gewann er endlich die Zuneigung ſeines vorgenann⸗ 
ten Namensverwandten, des berühmten Malers, der ihn unentgeltlich als Lehr— 
ling annahm. Als ſich auch Roland u. ſelbſt die Akademie für den jungen, viel⸗ 
verſprechenden D. verwendeten, erhielt derſelbe von ſeiner Vaterſtadt 500 Franken 
bis zum Schluße ſeiner Lehrjahre ausgeſetzt. Er legte ſich nun mit allem Eifer 
auf das Sculpturfach u. empfing, als erſte Aufmunterung, 1811 die Hauptprämie 
für ein Basrelief, das den „Tod des Epaminondas“ darſtellte. Er begab ſich 
darauf nach Rom, beſuchte hier Canova's Werkſtätte u. ſtudirte die Antike, ging 
1816 nach England, um die claſſiſchen Meiſterwerke zu ſtudiren, die Lord Elgin 
vom Parthenon in Athen nach England gebracht hatte. Hier ſollte er die Bild⸗ 
ſäule des Siegers von Waterloo (Wellington's) fertigen, was er aber entſchieden 
ablehnte. Nun kehrte er nach Paris zurück, um etwas ſpäter die Bahn ſeines 
Ruhmes zu betreten. Im J. 1822 ſtand ſeine Koloſſalſtatue des Königs René“ 
(jetzt in Aix) vollendet da und gleichzeitig ſah man ſeine „heilige Cäcilia“, für 
eine Pariſer Kirche gearbeitet. 1824 ſchuf er das „Bonchamp-Monument“, drei 
Jahre ſpäter die „Koloſſalſtatue des großen Condé“ (der als Feldherr neben 
Turenne glänzte) für die Brücke Louis XVI. In dieſer großen u. ſchönen Statue 
iſt der Feldherr in dem Momente aufgefaßt, wo er vor Freiburg ſeinen Stab in 
die feindliche Schanze wirft, um ſofort an der Spitze ſeiner Truppen ihn wieder 
zu holen. Nächſtdem führte D. die „junge Griechin“ aus, welche den Lorbeer⸗ 
kranz auf dem Grabe des Freiheitshelden Bozzaris niederlegt. Ferner fällt 
in jene Zeit ſeine „Talmaſtatue“ für das Theatre francais. Im Jahre 1826 
wurde er Mitglied der Kunſtakademie und Profeſſor an der Kunſtſchule zu 
Paris. 1831 beſuchte er Weimar, um ein Bruſtbild Göthe's zu modelliren. 
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In dieſe Zeit fällt auch ſein ,,Fenélon-Denfmal”, die Monumente der Marſchälle 
„Lefsvre“ u. „Suchet“, der Grafen „Burke“ u. „Visconti“. Im Jahre 1831 
ſchuf er Foy's Statue für deſſen Denkmal auf dem Pére Lachaise, u. die Statue 
der berühmten „Frau von Stasl⸗Holſtein“. Von ſeinen ſpätern Arbeiten führen 
wir noch an: ſeine Modelle in koloſſaler Größe von Dannecker, Rauch, 
Schelling, Tieck; ſeine Buͤſte Alexanders von Humboldt, das Guttenberg⸗Monu⸗ 
ment zu Straßburg, das, zu Mayenne (1844) enthüllte, Denkmal des Cardinals 
„Cheverus“, Erzbiſchofs von Bordeaux, die Statue des „Traubennaſchers“. Bei 
aller Abneigung gegen die Antike, trägt D. dennoch in einzelnen, namentlich nackten, 
Statuen noch ſehr der antififirenden Richtung feiner Zeit den Zoll ab. — Im Ate⸗ 
lier des Künſtlers ſieht man die höchſt merkwürdige Sammlung von Bildniſſen, 
die er in Medaillenformen gefertigt hat und deren nach u. nach über 
300 geworden ſind, welche die Köpfe berühmter Zeitgenoſſen darbieten. 
Als ſchönſte Frucht ſeiner wiederholten Anweſenheit in Deutſchland, betrachtet 
man die koöſtliche „Statuette des ſitzenden Ludwig Tieck“. — Von 1833 ers 
ſchien zu Paris in Heften die ſchätzbare „Collection de Portraits de Con- 
temporains d'après les Medaillons de Pierre Jean David, d' Angers, Sta- 
tuaire, Membre de P'Institut. Publiée sous la direction de P. J. David etc. Pro- 
cédés de M. Achille Collas. — 3) D. (Felicien), berühmter Componiſt, ge⸗ 
boren 1810 zu Cadenet im Departement Vaucluſe, zeigte ſchon ſehr frühe Talent 
für die Muſik (er ſang ſchon mit vier Jahren Romanzen), ward ſpäter, als ſeine 
Mutter nach Aix überſtedelte, in die dortige Schule des Erlöſers gebracht, beſon⸗ 
ders durch Verwendung eines Herrn Garnier, u. bildete ſich unter dem Kapell⸗ 
meiſter Marius Roux in der Muſik weiter aus. Zu der Zeit, da D. die Schule 
verließ, war es Sitte, daß das Kapitel der Hauptſtadt die weitere Ausbil— 
dung der jungen Leute übernahm, die im „Erlöſer“ als Chorknaben gewirkt hatten. 
Dieſe Ausbildung geſchah in religidfen Anſtalten u. fo kam D. zu den Jeſuiten 
von Aix, wo er mit dem größten Eifer der Muſik oblag. Mit dem 18. Jahre 
verließ er dieſe Anſtalt. Aus Mangel verſah er eine Zeit lange die Stelle eines 
Schreibers bei einem Advocaten. Doch wurde ihm bald darauf die Stelle eines 
zweiten Kapellmeiſters zu Air angeboten. Aber ein ungünſtiger Zufall nahm ihm 
dieſe bald wieder u. er wurde nun als Kapellmeiſter der Erloͤſer-Schule engagirt. 
D. füllte dieſen Poſten mit großem Eifer aus. Doch zog es ihn, ſeiner weitern 
künſtlichen Ausbildung wegen, 1830 nach Paris. Seine Compoſition „Beatus vir“ 
verſchaffte ihm Cherubini's Achtung u. die Aufnahme in das Conſervatorium. 
Seine Compoſitionen aus dieſer Zeit (z. B. Ave verum, Lauda Sion) tragen 
bereits den Stempel der Wiſſenſchaftlichkeit. Mangel u. Noth (ſein Oheim zog 
die bisherige Unterſtützung zurück) trieb ihn zu den St. Simoniſten. Der Neophyt 
war ein willkommener Gaſt. Er componirte alle kirchlichen Hymnen, die bei den 
Feſten geſungen wurden. Es iſt bekannt, daß der geſellige Verein von Menil⸗ 
montant keine lange Lebensdauer hatte. Der Meiſter u. die Schüler zerſtreuten 
ſich; einige faßten den Plan, nach dem Morgenlande zu gehen u. dieſen ſchloß 
ſich D. an. Mit einem Piano ſchiffte er ſich ein u. kam glücklich in Aegypten 
an. Zwei Jahre weilte er im Oriente, wo er oft auf einer der Terraſſen Kairo's 
ſein Spiel erklingen ließ, den Orientalen ein Gegenſtand der Bewunderung. Mehemed 
Ali bot ihm einen ſehr einträglichen Poſten an; doch er konnte ſein Vaterland 
nicht vergeſſen u. ſchlug denſelben aus. Im Jahre 1835 verließ er Kairo u. reiste 
über Syrien, Paläſtina, Konſtantinopel, Griechenland u. die Inſeln zurück. Ein Jahr 
blieb er bei Verwandten in Marſeille u. begab ſich dann wieder nach Paris. Aber 
hier ſtellte ſich bald die Noth von Neuem ein. Seine „Orientaliſchen Melodien“ 
verſchlangen ſein kleines Vermögen u. hatten, trotz ihres innern Werthes, keinen 
Erfolg. Er zog ſich auf ein nahe gelegenes Landhaus zurück, ſchrieb aber in⸗ 
zwiſchen Symphonien nach ſeinem Vorbilde Beethoven. 1841 kehrte er endlich 
wieder nach Paris zurück. Dort fand er einen tüchtigen Minftler, den Tenoriſten 
Walter, der ſeine Lieder in den muſtkaliſchen Abendunterhaltungen heimiſch 
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machte. Im April 1844 begann er feine Spmphonie „die Wüſte,“ u. im Juli 
hatte er dieſelbe vollendet. Dieſe eigenthümliche Compoſition entſchied für fein 
Schickſal auf das Günſtigſte. Der Enthusiasmus, den er durch ſie erregte, 
war ein allgemeiner. Mit der „Wüſte“ kamen zugleich die früheren, kaum beach- 
teten Werke in Aufnahme. Die „Schwalben,“ die „Egyptienne“ u. a. erhoben ſich 
aus dem Staube der Vergeſſenheit; die Auflagen wurden vergriffen. D. unternahm 
nun eine Reiſe nach Deutſchland u. fand durch ſeine Wüſtenſymphonie allgemeine 
Theilnahme. Man anerkannte, daß fie eine getreue u. phantaſtereiche Nach⸗ 
ahmung der Natur ſei, daß ſie das Charakteriſtiſche der Karavanenzüge, des Tan⸗ 
zes der Almen, des Geſanges der Muezzim glücklich treffe, vermißte aber die In⸗ 
nerlichkeit der Auffaſſung u. die kräftige Durchdringung des Stoffes, die in den 
großen deutſchen Werken ſo bewältigend hervortreten. 

Davidſon, Lucretia Maria, nordamerikaniſche Dichterin, ein frühreifes 
Talent, geb. 1808 zu Plattsburg am Champlainſee, ſchrieb ſchon als Kind Verſe 
zu ſelbſtgefertigten Figuren. Als die Mutter dieſes entdeckte, vernichtete ſie ihre 
Bücher. Im 11. Jahre dichtete ſie einige Stanzen auf Washington, hatte vor 
dem 12. Jahre die meiſten engliſchen Claſſiker geleſen und ſchrieb im 13. Jahre 
ein Gedicht in 5 Geſängen: »Rodri,« das fie, als ungenügend, faſt gänzlich wie⸗ 
der vernichtete. Im Jahre 1824 kam ſie durch einen reichen Amerikaner in eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt, aber übergroßer Fleiß führte eine Krankheit herbei, an welcher 
fie 1825 ſtarb. Ihr dichteriſcher Nachlaß (»Amir Khan and other Poems etc.“ 
New⸗Mork 1829, 2. Aufl. Lond. 1843) beſteht aus 278 Stücken, darunter 5 Ge— 
dichte von mehren Geſängen; außerdem 3 unvollendete Romane, Briefe und 
eine Tragödie. 

Davila, Enrico Caterino, berühmter italieniſcher Geſchichtsſchreiber, 
geb. 13. Oktober 1576 zu Sakko, einem Schloſſe bei Padua, von einer reichen 
cypriſchen Familie. Nachdem die Türken dieſe Inſel in Beſitz genommen, flüchtete 
ſein Vater nach Venedig. Erzogen wurde das Kind in der Normandie, da 
König und Königin von Frankreich bei ihm Pathenſtelle vertreten haben ſollen. 
Als Page ward er an den königlichen Hof gezogen, wo er bis zu ſeinem 18. 
Lebensjahre verblieb. Er trat hierauf in franzöſiſche Militärdienſte, und zeigte 
manche Proben perſönlicher Tapferkeit. Bei der Belagerung von Honfleur ward 
ihm das Pferd unter dem Leibe 1 u. bei der Belagerung von Amiens 
er ſelbſt ſchwer verwundet 1597. Dem Wunſche ſeines Vaters zu entſprechen, 
begab er ſich 1599 nach Padua u. trat in die Kriegsdienſte der Republik Vene⸗ 
dig. Seine perſönlichen Verdienſte fanden hier ihre Anerkennung. Er erhielt 
mehre hohe Stellen zur Belohnung, ward Gouverneur zu Retymo in Candia, zu 
Cattaro u. Zara in Dalmatien. Seinen Degen, wie ſeine Feder, wußte er gleich 
gut zu führen, u. nachdem er einſt in einem Zweikampfe ſeinen Gegner durch u. 
durch gebohrt hatte, erzwang er ſich ehrfurchtsvolle Scheue. Die Republik bewil⸗ 
ligte ihm eine Penſion von 150 Dukaten, welche auch auf ſeine Erben unge- 
ſchmälert übergehen ſollte, u. vergönnte ihm die perſönliche Auszeichnung, im Se⸗ 
nate, unmittelbar nach dem Dogen, Sitz u. Stimme zu haben. Als er auf der Reiſe 
nach Cremona, um dort das Commando zu übernehmen, im Flecken St. Michele, 
in der Nähe von Verona, im Namen der Republik einen Wagen verlangte, um 
ſeine Effekten raſcher befördern zu können, gerieth er bei der Verweigerung ſeiner 
Forderung mit dem Fuhrmanne in Streit, der ihn, aufgebracht u. 1 meuch⸗ 
lings mit einer Piſtole erſchoß 1631. In Gegenwart der troſtloſen Wittwe er⸗ 
ſchoß hierauf einer ſeiner Söhne den Meuchelmörder. Das Werk, welches ſeinem 
Namen eine ehrenvolle Stelle in der italieniſchen Literatur zuſichert, iſt ſeine Ge⸗ 
ſchichte der bürgerlichen Kriege in Frankreich. Dieſe 2 8toria delle guerre civili 
di Francia nelle quale si contengono le operazioni di quattro Re Francesco II; 
Carolo IX, Enrico III et IV.“ erſchien, prächtig gedruckt, zu Venedig 1733 mit 
einer Biographie von Apoſto Zeno. Es ward ins Franzöſiſche, Engliſche, Deutſche 
u. Spanitche überſetzt u. Peter Franz Cornazanus verfertigte auch eine lateiniſche 
— Realencyclopädie. III. 18 
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Ueberſetzung, welche in Fol. 1735 in Rom erſchien. Der hervorſtechende Cha⸗ 
rakter dieſes ausgezeichneten Werkes beſteht in dem pragmatiſchen Scharfblicke, mit 
dem der praktiſch geübte Staatsmann die geſchichtlichen Ereigniſſe durch alle 
Irrgänge der Hofintriguen mit allen Motiven verborgener Leidenſchaften, bis 
auf die erſten Keime des Entſtehens zu verfolgen weiß, u. dadurch auf die Ver⸗ 
kettung der kirchlichen u. politiſchen Bezüge die überraſchendſten Lichtſtrahlen fallen 
läßt. Es umfaßt den Zeitraum von 1559—98, u. vorzugsweiſe ruhmvoll wird 
die Regierung Heinrichs IV. hervorgehoben, unter deſſen Fahnen D. als Jüng⸗ 
ling in den Niederlanden gedient. Dieſem Könige ſpendet er das Lob, es hät⸗ 
ten ſich in ſeinem Charakter mit dem politiſchen Verſtande der neuern Zeit alle 
Vorzüge u. Schwächen des romantiſchen Ritterſinnes wunderbar verſchmolzen. 8B. 
Davis, John, Seefahrer, geb. zu Sandbridge bei Dartmouth, erhielt 
den Befehl der Expedition, welche 1585—1587 mit 2 Schiffen eine nordweſtliche 
Durchfahrt nach Oſtindien entdecken ſollte, bei welcher Gelegenheit er die nach 
ihm ſogenannte D. Straße entdeckte. Er beſuchte ſpäter noch zweimal die 
Polargegenden, begleitete 1591 Cavendiſh (s. d.) nach der Südſee, machte als 
Steuermann fünfmal die Reiſe nach Oſtindien u. ward 1605 in einem Gefechte 
mit den Spaniern an der Küſte von Malacca getödtet. Er beſchrieb einige ſei⸗ 
ner Reiſen, gab The world’s hydrographical Description« heraus u. ſoll einen 
beſſeren Sextanten, als der bisherige, erfunden haben. : 
Davouſt, Louis Nicolas, Herzog von Auerſtädt u. Fürſt von Eckmühl, 
Marſchall von Frankreich, zu Annoux in der Bourgogne 1770 geboren, ſtammte 
aus einer edlen Familie. Seine frühere Bildung erhielt er in der Schule von 
Brienne, kurze Zeit vor Bonaparte. Im 15. Jahre wurde er Unterlieutenant in 
einem Reiterregimente und entſchied ſich beim Ausbruche der Revolution für die 
Sache derſelben. Als Bataillonschef kam er zur Nordarmee unter dem Befehle 
des Generals Dumouriez. Nach Dumouriez Abgange blieb D. auf dem Poſten 
u. machte als Brigadegeneral bei der Rhein- n. Moſelarmee die Feldzüge von 
1793, 1794 u. 1795 mit, wobei er jenen kalten Muth u. den ſtrengen Dienſteifer 
zeigte, die er oft bis zur Verwegenheit und Härte übertrieb. Die Regierung 
ſchiäte ihn nun nach Toulon, um die Expedition in Aegypten vorzubereiten. Die⸗ 
ſer ward D. zugetheilt. Er beſtand ein glänzendes Gefecht gegen Murad-Bey. 
Von Bonaparte nach Unterägypten zurückberufen, leiſtete er in der Schlacht bei 
Abukir weſentliche Dienſte. 1800 ſchiffte er ſich mit Deſaix nach Frankreich 
ein. Beide wurden von den Engländern gefangen u. erſt nach einiger Zeit aus⸗ 
gewechſelt. Im Jahre 1802 ward D. von dem erſten Conſul zum Befehlshaber 
der Grenadiere der Garde ernannt u. erhielt endlich, als das Kaiſerreich gegrün⸗ 
det war, 1804 den Marſchallsſtab. Napoleon zeichnete ihn nicht nur als einen 
guten Krieger, ſondern auch als einen treuen Diener aus. Im folgenden Jahre 
erhielt er das Commando des 3. u. 7. Armeecorps u. ärndtete an der Spitze die⸗ 
ſer Truppen reiche Lorbeern. Die Tage von Ulm, Auſterlitz u. Jena, in denen 
D. das ganze Vertrauen, welches der Kaiſer in ihn geſetzt, nicht nur bewährte, 
ſondern ſelbſt deſſen Erwartung übertraf, erweiterten u. befeſtigten die Herrſchaft Na⸗ 
poleon's. D. zog an der Spitze ſeiner Diviſion zuerſt in Berlin ein. Der Kai⸗ 
ſer verlieh ihm den Titel eines Herzogs von Auerſtädt. Zu Eylau am 9. Febr. 
1807 trug er weſentlich zur Entſcheidung des Schlacht bei u. zeichnete ſich bei 
Friedland aus. Gleiche Verdienſte erwarb er ſich in dem Feldzuge gegen Oeſter⸗ 
reich im Jahre 1809, in welchem er ſich den Titel eines Fürſten von Eckmühl 
erwarb. Napoleon ſandte ihn während des Waffenſtillſtandes nach Polen. Auch 
hier, wie allenthalben, wo er auf fremdem Gebiete ſtand, erbitterte er die Gemü⸗ 
ther durch ſeine rohe Härte. Die Polen brachten ihre Klagen vor den Kaiſer, aber 
mit eben ſo wenig Erfolg, als die Beſchwerden hart bedrückter deutſcher Länder 
hatten. Im ruſſiſchen Feldzuge befehligte D. das erſte Corps der großen Armee 
u. gab bei dieſer Gelegenheit wiederholte Beweiſe ſeines Muthes u. feiner Geiſtes⸗ 
gegenwart. Auf dem Marſche gegen Moskau kam er in unangenehme Berührung 
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mit Murat u. Beffisred u. der Hader drohte in offene Feindſchaft auszubreche 
Napoleon verhinderte es und nahm D. in Schutz. Auf e e ot 
zuge beſchwerte ſich Ney über D., daß diefer ihn im Stiche gelaffen habe. D. 
führte fein Corps an die Elbe zurück u. nahm den 30. Mai 1813 fein Haupt- 
quartier zu Hamburg. Sein Andenken hat ſich in dieſer Stadt u. Umgegend erhalten, 
wo noch jetzt Fleiſcherhunde ſeinen Namen führen. Es war hier D. mit ſeiner 
ale Eigenthümlichkeit, mit ſeiner ganzen Natur, die, ſich ſelbſt überlaſſen, nur 
ich folgte, Soldat mit allen ſchrecklichen Vorzügen des Kriegers, ohne irgend 
eine Tugend der Menſchlichkeit. Die Vertheidigung des Platzes ſchildern Sach⸗ 
verſtändige als glänzend, ſeine Verwaltung aber Billige als hart, grauſam und 
willkürlich. Den Platz übergab er nicht dem Feinde, ſondern dem General 
Gerard, der ſpäter Marſchall geworden iſt und den die proviſoriſche Regierung 
von Frankreich nach Hamburg geſchickt hatte, um D. im Commando abzulöſen. 
D. gehorchte u. zog ſich auf ſein Gut zurück. Als Napoleon von Elba zurück⸗ 
kehrte, ernannte er D. zum Kriegsminiſter und Pair des Reichs, und D. zeigte 
wieder die unbedingte Ergebung, die ihn dem Kaiſer früher ſo werth gemacht 
hatte. Als die erſte unbeſtimmte Nachricht von der Schlacht bei Waterloo Paris 
mit Schrecken erfüllte, übertrug man D. den Oberbefehl über das Heer, das ſich 
unter den Mauern von Paris befand. Aber er unterhandelte am 3. Juli 1815 
u. verpflichtete ſich, ſogleich ſeinen Rückzug über die Loire anzutreten. Er reichte 
ſeine Unterwerfung ein. Den, von Napoleon an ihn abgeſchickten, General Fla⸗ 
haut, der D.'s Geſinnung erforſchen ſollte, ließ er fo an: „Sagen Sie Ihrem 
Bonaparte, daß ich ihn ſogleich verhaften laſſen werde, wenn er abzureiſen 
ſäumt.“ Der General verſetzte, er würde ſeine Epauletten entehren, wenn er fte 
ferner unter D.'s Befehlen u. denen von ſeinesgleichen trüge. Aber bald konnte 
auch D. ſich überzeugen, wie wenig man geneigt war, ſein Verdienſt, das er ſich 
erworben zu haben glauben mochte, anzuerkennen. Indeſſen wurde er 1819 zum 
Pair erhoben u. ſtarb am 4. Juni 1823. D. war eine rauhe, rückſichtsloſe 
Natur; doch beſaß er kriegeriſchen Muth u. Tapferkeit. Seine Aeußerung über 
Napoleon, als er ihn nicht mehr zu fürchten hatte, brandmarkt ihn übrigens als 
perfid. Wie wenig Rückſicht er überall zu nehmen pflegte, mag auch noch die That⸗ 
ſache beweiſen, daß er im Jahre 1809 der Stadt Regensburg, nachdem ſie durch 
einen Brand verwüſtet und ausgeplündert worden war, eine Kriegsſteuer von 
600,000 Franken auferlegte. Es kümmerte ihn wenig, daß es die unglückliche, 
friedliche Stadt eines verbündeten Staates war, und daß ihr Fürſt, der Primas 
des rheiniſchen Bundes, in freundlichen Verhältniſſen zu Napoleon ſtand. Doch weiß 
man auch nicht, daß dieſer ſeinen Marſchall hierüber zur Rechenſchaͤft gezogen, oder 
auch nur getadelt hätte. 
Davy, Esquire Humphry, einer der berühmteſten Chemiker der Neuzeit, 
geboren 1779 zu Penzance in der Grafſchaft Cornwallis, Sohn eines Holkzſchnitzers, 
zeigte ſchon in früher Jugend viel Hang zur Poeſte, worin ſeine beſten Leiſtungen 
die Ode an den Berg von St. Michael u. das Gedicht auf Monbray find und 
in jene Zeit fallen, als er in ſeinem 15. Jahre einem Apotheker in die Lehre ge- 
ee u. wieder entlaſſen worden war. Nach dem, 1795 erfolgten, Tode ſeines 
aters an die Gründung einer eigenen Exiſtenz gemahnt, trat er wieder zu einem 
Apotheker in die Lehre u. entwickelte jetzt ſehr große Fähigkeiten, u. zwar in der 
Weiſe, daß er, durch Selbſtſtudium u. Lavoiſter's Schriften vorgebildet, unter der 
Anleitung mehrer Chemiker einen hohen Grad von wiſſenſchaftlicher u. praltiſcher 
Ausbildung erlangte u., mit Beddoes verbunden, der, von dieſem zu Briſtol er⸗ 
richteten, mediziniſchen Anſtalt (Pneumatic-Institution) vorſtand. Das Stickſtoff⸗ 
protoxydgas war ſeine erſte Entdeckung. Zum Profeſſor der Chemie an das 
königliche Inſtitut (Royal Institution) zu London berufen, boten ihm die dorti⸗ 
gen vortrefflichen Inſtrumente die Gelegenheit zu vielfachen Experimenten, 
aus welchen ſeine elektro- chemiſche Theorie hervorging. Die königl. Gee 
ſellſchaft zu London ernannte ihn 1803 zu ihrem Mitgliede Hie zu ihrem 
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Secretär. Seiner raſtloſen Thätigkeit u. ſeinem Genie verdanken die Chemie, die 
Technik u. Agricultur die werthvollſten Entdeckungen. Er war der Erſte, welcher 
die Chemie auf die Agricultur in Anwendung brachte. Dafür hatte er zugleich 
das Glück allgemeiner, ehrenvoller, in der Geſchichte der Chemie (ſ. d. A) nie 
erlöſchender Anerkennung. 1808 erhob ihn der König von England zum Baronet 
u. 1820 die kgl. Societät zu ihrem Präſidenten. Sein Eifer für ungeſtörte wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Forſchung veranlaßte ihn aber, ſeine Profeſſur niederzulegen, und 
ſeine geſchwächte Geſundheit nöthigte ihn bald darauf, auch ſeine Präſtdenten⸗ 
ſtelle aufzugeben. Auf einer Reiſe nach Italien, wo er ſeine zerrüttete Geſund⸗ 
heit wieder zu befeſtigen hoffte, ereilte ihn ſchon zu Genf am 20. Mai 1829 der 
Tod. In Dis zahlreichen Schriften herrſcht Geiſt u. ſtrenge Wiſſenſchaftlich⸗ 
ie ee größern Theiles die Technik und WAgricultur von der prak⸗ 
tiſchen Seite. . 

Dawydow, Denis Waſiljewitſch, ruſſiſcher Generalmajor u. milit. Schrift⸗ 
ſteller, geboren 1784 zu Moskau, trat 1801 in die Gardecavallerie, wohnte den 
ruſſiſchen Kriegen von 1805—15 in Finnland, an der Donau, in Rußland, 
Deutſchland u. Frankreich bei, während welcher er Gelegenheit fand, ſich vorzüg⸗ 
lich als Parteigänger bekannt zu machen. 1814 ward er Obriſt u. 1815 General⸗ 
major. Seine zahlreichen Poeſten ſind in Zeitſchriften zerſtreut; die Geſchichte 
ſeiner Züge im J. 1812 findet fic) in Swinjins vaterländiſchen Denkwürdigkeiten. 

Deäk, Franz, geboren 1803 im Zalader Comitat, im Dorfe Kehida, wel⸗ 
ches der Familie Deak gehörig. Als Deputirter des Zalader Comitats, beim 
Landtage 1832 — 1836, ſchloß er ſich der Oppoſition an, u. wurde bald der 
Führer derſelben, auch im Landtage 1839 — 1840 blieb er Chef der Oppoſition. 
Nach dem Landtage war er Mitglied der Reichs-Deputation, die den neuen 
Criminal⸗Codex auszuarbeiten hatte. Auf dem Landtage 1843 tft er nicht er⸗ 
ſchienen, weil das Zalader Comitat in der Inſtruction für die Landtags⸗Depu⸗ 
tirten das Prinzip der Steuerfreiheit des ungariſchen Adels ausſprach, u. D. im 
Voraus erklärt hatte, daß er nur dann als Deputirter gehen wolle, wenn das 
Comitat das Prinzip der Beſteuerung des Adels annimmt. Später wurde zwar 
die Inſtruction abgeändert, u. das Beſteuerungsprinzip durchgeſetzt, weil aber die 
Oppoſttion die Stimmenmehrheit durch Mittel zuwegen gebracht hatte, gegen die 
ſich D. zu wiederholtenmalen energiſch ausgeſprochen, lehnte D. die Deputirten⸗ 
ſtelle zum zweiten Male ab. Ein Zug, der ſowohl der Feſtigkeit ſeiner politiſchen 
Grundſätze, als ſeiner Ehrenhaftigkeit nur zum Ruhme gereicht. Von der Oppoſt⸗ 
tion wurde er damals dafür angefeindet. Er wird von den Anhängern der Re⸗ 
gierung ebenſo hoch geachtet wie von ſeiner Partei. Er iſt einer der beſten 
ungariſchen parlamentariſchen Redner; ſeine Vorträge ſind nicht ſchimmernd, ſie 
feſſeln aber die Aufmerkſamkeit durch Klarheit u. geistreiche Entwickelung des Gee 
genſtandes. Als er nach dem Landtage 1840 dem Comitate Bericht erſtattete 
über ſeine Miſſion, dauerte ſeine Rede funf Stunden, u. die Maſſe der Zuhörer 
ermüdete nicht. 

Debatten, überhaupt u. eigentlich: Wortgefechte, Zänkereienz beſon⸗ 
ders aber heißen ſo die Discuſſtonen, welche in parlamentariſchen Verſammlungen 
zum Zwecke einer zu erweckenden Ueberzeugung, oder eines zu bewirkenden Be⸗ 
ſchluſſes über eine eingebrachte Motion Cf. d.) von den verſchiedenen Kammer⸗ 
mitgliedern für u. gegen geführt werden. Aus dem parlamentariſchen Gebrauche 
ift dieſer Ausdruck auf alle, durch Rede u. Gegenrede, Schrift u. Gegenſchrift 
durchgeführte, Verhandlungen (namentlich beim öffentlichen u. mündlichen Gerichts⸗ 
verfahren) übergegangen. Debattiren über Etwas: einen Gegenſtand von allge⸗ 
meinem Intereſſe von verſchiedenen Seiten erörtern u. beleuchten. 

Ben, i ates 

eborah, cine Prophetin, Lapidoth's Frau u. Richterin in Iſrael (Richt. 4, 
4. 5) wohnte auf dem Gebirge Ephraim zwiſchen Bethel u. Rama. Sie rettete 
ihr Volk von dem harten Joche Jabin's, des Chanaaniter⸗Königs, u. ſelnes Feld- 
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herrn Siſara, indem ſie dem Barak befahl, mit 10,000 Nephthaliten u. Zabulo⸗ 
niten den Kampf im Namen Gottes zu unternehmen, was den glücklichſten Erfolg 
hatte (Richt. 4, 6—10; 14—16 u. f.). Der Geiſt ihrer Geſetz⸗ u. Schriftkennt⸗ 
niß leuchtet vornehmlich aus dem Siegesliede voll hoher Begeisterung für die 
Größe des Gottes Jehova und ſeiner Werke, welches einen Wechſelchor bil— 
det, hervor. (Richt. 5.) 

Debouché heißt im Allgemeinen der Ausgang aus irgend einem Defilé 
(Engpaſſe) in's Freie; daher debouchiren, aus einem Defilé herausmarſchiren. 
Auch heißen D. die Ausgänge der Parallelen, von welchen man mit der flüchti— 
gen oder ganzen Sappe weiter vorgeht. 

Debreczin (Debrecyn), volkreiche Stadt in Ungarn, in einer weiten Ebene der 
oberungariſchen Geſpanſchaft Bihar, ſeit 1715 eine offene k. Freiſtadt mit mehr 
als 46,000 Einw., größtentheils Magyaren, die die ungariſche Sprache ganz rein 
ſprechen u. größtentheils reformirter Confeſſion find. Doch gibt es auch viele Katholiken, 
welche hier ein Piariſtencollegium mit einem Gymnaſtum, eine katholiſche Hauptſchule 
und manche wohlthätige Anſtalten haben. Auch ein reformirtes Collegium hat 
die Stadt, die auch Sitz eines reformirten Superintendenten iſt. In D. werden die 
bekannten thönernen Pipaks⸗Pfeifenköpfe (jährlich bei 2 Millionen); Pfeifen (jährl. 
gegen 11 Mill.), Pfeifenſpitzen, Seife (mit Mineral-Alkali), Leder, grobe Wollen⸗ 
zeuge, Pfefferkuchen u. dergl. mehr gefertigt. Auch wird ſtarker Viehhandel getrie⸗ 
ben, u. die Stadt hält 4 meſſenähnliche Jahrmärkte. In der Nähe von D. iſt 
die große Debrecziner Haide. Früher ſchon litt D. viel, beſonders in den 
Türkenkriegen; ſpäter (nach der ſogenannten Reformation), namentlich 1686, 
durch den kaiſerlichen General, Grafen Caraffa. 1711 fand hier ein Congreß ſtatt, 
auf dem ſich die Ungarn dem habsburgiſchen Hauſe unterwarfen. 

Deca bezeichnet im neufranzöſiſchen Maße das Zehnfache der beigefügten 
Maßeinheit; ſo alſo Decagramm, Gewicht von 10 Grammen oder 100 Decigram⸗ 
men; Decalitre, Hohlmaß von 10 Litres oder 100 Decilitres; Decame tre, 
Längenmaß von 10 Metres oder 100 Decimetres; Decaſtere, Körper von 10 
Steren oder 100 Deciſteren u. ſ. w. 

Decade (vom griechiſchen dens) bezeichnet eine Anzahl von 10. Zur Zeit 
der franzöſiſchen Revolution hieß ſo die Woche in dem republikaniſchen Kalen⸗ 
der, weil fie aus 10 Tagen beſtand. Die einzelnen Tage der D. hießen: pri- 
midi, duodi, tridi, quartidi, quintidi, sextidi, septidi, octidi, nonidi und decadi. 
Der decadi war der Sonn⸗ oder Ruhetag. Das republikaniſche Jahr mit 
36 Din hatte nur 360 Tage. Die fünf fehlenden Tage wurden am Schluſſe des 
Jahres (vor dem 22. Sept.) zu Feſttagen verwendet, ohne beſonders gezählt zu 
werden. — D. hieß auch ein politiſch⸗wiſſenſchaftliches, vielgeleſenes Blatt in der 
Revolutionszeit. Es erſchien vom Jahre II. (1794), nahm im Jahre XIII. den 
Titel „Revue“ an u. ward 1817 mit dem „Mercure“ verſchmolzen. 

Decalogus, die, dem Griechiſchen entſtammende, Bezeichnung des Ganzen der 
zehn Gebote, welche Gott den Israsliten durch die Vermittelung des Moſes er⸗ 
theilte u. die, in kurzer Zuſammenfaſſung, auf den allgemeinen no achitiſchen Ge⸗ 
boten beruhend, das ganze Gebäude der menſchlichen Pflichten enthalten. Sie 
waren auf zwei Steintafeln eingegraben, von denen die eine die Gebote, welche 
Gott zum Gegenſtande haben, und die andere diejenigen enthält, die ſich auf den 
Nebenmenſchen beziehen; ſie finden ſich im 20. Capitel des Exodus angeführt u. 
im 5. des Deuteronomium wiederholt. Dem Chriſtenthume gelten fie als 
Grundlage des evangeliſchen Sittengeſetzes; darum iſt deren Kenntniß für jeden 
Chriſten unerläßlich. Mehrere Moraltheologen haben nachgewieſen, daß dieſe Ge⸗ 
bote uns keine Verpflichtung auferlegen, deren Gerechtigkeit u. Nothwendigkeit die 

eſunde Vernunft nicht einſehe, u. daß dieſelben ſomit nichts Anderes, als das, in 

orte gefaßte, natürliche Geſetz ſind. Jeſus Chriſtus hat ſie kurz zuſammengefaßt 
in 2 Gebote, nämlich: Gott über Alles u. ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt zu lieben. — 
Gott hatte ſich den Israsliten als Schöpfer u. höchſter Regent des Univerſums, 
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ſowie als ihren beſondern Wohlthäter offenbart; in dieſen beiden Beziehungen 
verlangt er ihre Unterwerfung u. Anbetung, nicht, weil er deren bedarf, ſondern 
weil es dem Menſchen heilſam tft, ſich Gott dankbar u. unterwürfig zu bezeugen. 
In dieſem Sinne verbietet er ihnen, andere Götter neben ihm anzubeten und ſich 
Götzenbilder zu machen, um dieſen göttliche Verehrung zu erweiſen, nach dem 
Beiſpiele der die Fsraéliten umgebenden Völker. Er verbietet ihnen den leichtſin⸗ 
nigen Gebrauch ſeines heiligen Namens, nämlich, bei demſelben wider die Wahr⸗ 
heit u. Gerechtigkeit, ſowie auch vergeblich zu ſchwören. Der, im Namen Gottes 
abgelegte, Schwur iſt eine religibſe Handlung, eine Ehrfurchtsbezeugung gegen 
ſeine höchſte Majeſtät; aber ſeinen gebenedeiten Namen entweihen heißt, wenn 
man ſich deſſen bedient, um die Lüge für Wahrheit gelten zu laſſen, um ſich der 
Strafe für ein begangenes Verbrechen zu entziehen, um leere Reden zu bekräfti⸗ 
gen. — Gott befiehlt den Israsliten ferner, einen Tag der Woche zu heiligen, 
um ihm an demſelben die ihm gebührende Verehrung zu bezeugen, u. er bezeich⸗ 
net hiezu den ſiebenten Tag, den er „Sabbath“ oder Ruhe nennt, weil mit dieſem 
Tage er das Werk der Schöpfung beendet hatte. Wohl war es wichtig, das 
Andenken an dieſe große Begebenheit zu erhalten, tief in den Geiſt der Menſchen 
einzuſenken die Idee eines erſchaffenden Gottes. Der Ewige hebt hervor, daß 
der, von Anfang der Welt an gebotene, Sabbath (Gen. 2, 3) nicht bloß eine re⸗ 
ligiöſe Handlung, ſondern auch eine Pflicht der Menſchlichkeit fet, denn er habe 
den Zweck, den Dienſtboten, Sklaven u. ſelbſt Thieren Ruhe zu gewähren, damit 
der Menſch ihre Kräfte u. ihre Arbeit nicht mißbrauche. — Um nun den Israsliten 
Achtung vor dieſen Geſetzen einzuflößen, nennt er ſich den allmächtigen u. eifer⸗ 
ſüchtigen Gott, der bis in's vierte Geſchlecht beſtraft, die ihn beleidigen, aber 
barmherzig iſt bis ins tauſendſte denen, die ihn lieben und ihm gehorchen. 
Jene, welche behaupten, Moſes habe im Decalog den Israsliten die Liebe zu 
Gott nicht anempfohlen, überſehen, daß er eben die Liebe und Dankbarkeit 
gegen Gott als Grundlage des Gehorſams unter ſeine Geſetze vorausſetzte. Dar⸗ 
über, daß Gott ſich einen „eiferſüchtigen Gott“ nenne, iſt viel geredet worden 
von der Zeit der Marcioniten u. Manichäer an, weil ſie, dieſen Ausdruck 
in rein menſchlicher u. materieller Weiſe nehmend nicht faſſen konnten, wie ſie 
ſagten, daß Gott ſich die niedrigſten aller Leidenſchaften ſelbſt zuſchreibe. Dabei 
iſt vor Allem zu bedenken, daß Gott, zu Menſchen, u. zwar zu Menſchen auf der 
Kindheitsſtufe der Cultur redend, auch zum menſchlichen Faſſungsvermögen und 
gleichſam in irdiſcher Weiſe von ſich ſprechen, ſich ſogar menſchliche Leidenſchaften 
beilegen mußte, u. ferner, daß Gott, der ſeinethalben der menſchlichen Verehrung 
nicht bedarf, nur zu ihrem eigenen Beſten die Menſchen von der Vielgötterei u. 
Abgötterei abhalten will: er kann alſo nicht im menſchlichen Sinne eiferſüchtig 
ſeyn, u. bezeichnet ſich nur ſo, um ſeine rächende Gerechtigkeit anzudeuten. Die 
bisher bezeichneten Gebote waren auf der erſten Tafel enthalten. — Auf der zweiten 
finden wir zuerſt den Befehl, Vater u. Mutter zu ehren. Es iſt von ſelbſt einleuch⸗ 
tend, daß ſolche Verehrung im höchſten u. weiteſten Sinne zu nehmen u. darunter 
auch der Gehorſam wider die Obrigkeit, ohne welchen Gehorſam die menſchliche 
Geſellſchaft nicht beſtehen könnte, zu verſtehen iſt. Ferner verbietet Gott den 
Mord, u. damit auch jede Handlung, die dem Nebenmenſchen an ſeiner Perſon 
Schaden bringen könnte; den Ehebruch, worunter alle Schamloſigkeit u. Unſitt⸗ 
lichkeit, die näher und ferner zu dieſem Verbrechen führt, zu verſtehen iſt; den 
Diebſtahl, alſo auch jede Ungerechtigkeit, die eigentlich immer auf einen Diebſtahl 
hinausläuft; die Ablegung falſchen Jeugniſſes, wozu natürlich auch die Verläum⸗ 
dung u. die üble Nachrede gehört; endlich das ungebührliche Verlangen nach dem 
Beſitzthume des Nächſten, da ſolches, nicht in ftrengften Zaume gehaltene, Verlangen 
nothwendig zur Verletzung der Rechte des Nächſten führt. In Verbindung mit 
dieſen Geſetzen geht Moſes mehr in's Einzelne ein über die derſchiedenen Hand⸗ 
lungen, welche die Gerechtigkeit verletzen, dem Nächſten ſchaden, die Ordnung u. 
den Frieden der Geſellſchaft ſtören; dieſe Handlungen verbietet er, ſetzt Strafen 
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auf das Uebertreten ſeiner Gebote und trifft Maßregeln, daſſelbe zu verhüten; 
übrigens ſtehen alle dieſe Ge- und Verbote in innigſter Beziehung zu den Vor⸗ 
ſchriften des Decalogus, u. auf das eine oder andere derſelben laſſen ſie ſich immer 
zurückführen. In dieſem Connex iſt übrigens eine ganze Geſetzgebung enthalten, 
in welcher namentlich die Nachtſeite des menſchlichen Gemüthes mit bewunderns⸗ 
würdiger, logiſcher Kenntniß berückſichtigt iſt. Dieſes fo kurze, einfache u. in ſei⸗ 
nen Folgen u. ſeiner Anwendung ſo fruchtbare, Sittengeſetz entſtand um das Jahr 
2500 der Welt, etwa 1000 Jahre vor Entſtehung der Philoſophie bei den Grie⸗ 
chen; ſelbſt aber was deren Weiſe im Bereiche der Geſetzgebung wirklich Großes 
leiſteten, kann mit dem Decalog nicht verglichen werden u. beweist auf's Unwider⸗ 
ſprechlichſte deſſen göttlichen Urſprung. Moſes gibt denſelben auch keineswegs 
als ſein Werk, ſondern weist im Gegentheile darauf hin, daß die Patriarchen 
lange vor ihm ihn bereits ausübten. Im Buche Hiob, das viele Gelehrte für 
älter, als Moſes halten, finden wir, daß dieſer heilige Mann die vom Decalog 
gelehrte Moral genau befolgte. Eigentlich iſt der Decalog ſo alt, als die Welt, 
und die erſte, dem menſchlichen Geſchlechte von Gott ertheilte Lehre. Um ihm bei 
den Hebräern Eingang zu verſchaffen, vermöge deren Nationalität eine Verſinn⸗ 
lichung nöthig war, fügte Gott ein Syſtem von zeitlichen Belohnungen u. Strafen 
hinzu; darum iſt er aber nicht bloß für die Juden verbindlich, denen allein dieſe 
Strafen u. Belohnungen gelten, ſondern für alle Offenbarungsgläubige, die auf 
die geiſtigen u. ewigen Folgen der Beobachtung oder Verletzung dieſer heiligen 
Vorſchriften verwieſen werden. Einige Bemerkungen bieten ſich in Betreff derſelben 
noch dar. 1) Trotz der Evidenz dieſes göttlichen Geſetzes iſt es nur durch die 
Offenbarung bekannt geworden. Kein philoſophiſches Syſtem beruht darauf; im 
Gegentheile ſtehen ſie alle mit dem Decalog mehr oder weniger in Widerſpruch. 
Dieſe wichtige Thatſache beweist, daß der Deiſten Behauptung (Vgl. Deismus), 
es bedürfe keiner Offenbarung, um den Menſchen die, mit der geſunden Vernunft 
übereinſtimmenden, ſpeculativen oder praktiſchen Wahrheiten zu lehren, eine irr⸗ 
thümliche iſt. Dieſe Uebereinſtimmung vermögen wir wohl nicht zu erkennen, 
nachdem die Offenbarung vorausgegangen iſt; allein darum können wir dieſe 
Wahrheiten blos mit Hülfe der geſunden Vernunft nicht entdecken; gerade aber 
auf einer Verwechſelung jener Möglichkeit mit dieſer Unmöglichkeit beruhen die 
Einwürfe der Deiſten gegen die Offenbarung weſentlich. Wir können ferner nicht 
ſagen, daß die alten Philoſophen weniger verſtändig u. einſichtsvoll waren, als 
wir es ſind; doch aber haben einige derſelben geurtheilt, daß die Gemeinſchaft der 
Frauen, die Proſtitution, die Verbrechen gegen die Natur, die Tödtung oder 
Ausſetzung der verunſtalteten Kinder, die Rache, das Recht uber Leben und Tod 
der Sclaven, die Vernichtungskriege gegen die ſogenanten Barbaren, die an Frem⸗ 
den ausgeübten Räubereien nicht dem natürlichen Rechte widerſprechen. Wo an⸗ 
ders haben wir nun darüber ganz anders urtheilen lernen (u. unter der Collectiv⸗ 
bezeichnung „wir“ ſind natürlich nicht bloß die Menſchen der neuern erleuchteten 
Zeit verſtanden), als in der Offenbarung, im Sittengeſetze des alten und neuen 
Teſtamentes? 2) Moſes machte einen großen Unterſchied zwiſchen dem, im Deca⸗ 
log enthaltenen, natürlichen Sittengeſetze u. den Ceremonialgeſetzen, politiſchen und 
bürgerlichen Anordnungen, welche er gleichfalls im Namen Gottes den Hebräern 
ertheilte. Der Decalog ward mit dem Aufwande aller Naturkräfte durch den 
Mund des Allerhöchſten ſelbſt unter den Donnern des Sinai verkündet: jene Ge⸗ 
ſetze jedoch wurden an Moſes nach u. nach u. gelegentlich gegeben. Der Decalog 
ward unmittelbar nach dem Ausgange aus Aegypten verkündet, und damit begann 
Gott ſeine Erziehung des auserwählten Volkes; die Mehrzahl der Ceremonialge⸗ 
bote jedoch wurde erſt nach der Anbetung des goldenen Kalbes als ein Be⸗ 
wahrungsmittel gegen den Götzendienſt ertheilt. Moſes ſchloß die, auf ſteinernen 
Tafeln eingegrabenen, zehn Gebote in die Bundeslade ein, und nur dieſe. Ebenſo 
wurden beim Betreten des gelobten Landes die zehn Gebote allein auf den ftet- 
nernen Altar eingegraben. Verſchiedenemale verweiſen die Propheten auf Gottes 
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Willen, daß ſeine Ae gehalten werden ſollen, hin, indem ſie zugleich 
andeuten, daß es auf die Einhaltung der Ceremonien weniger ankomme, und 
3) Jeſus Chriſtus gibt ſeine Sittengeſetze nicht im Widerſpruche mit dem Decalog, 
ſondern warnt nur vor der falſchen Auslegung der Phariſäer. Wir haben davon 
ein auffallendes Beiſpiel in Matth. 5, 20. 43. r. 

Decandolle, Au gu ſtin Pyr ame, berühmter Botaniker, geboren 1778 zu 
Genf, ſtudirte 1796 zu Paris Botanik u. erhielt 1805 den Auftrag, Frankreich zu 
durchreiſen und botaniſche und Agriculturſtudien auf dieſen Excurſen anzuſtellen. 
Die Reſultate dieſer Reiſe beſchrieb er in »Rapports sur les voyages bot. et 
agron, etc.“ (Par. 1813). Im Jahre 1808 ward er Profeſſor der Botanik und 
Director des botaniſchen Gartens zu Montpellier, ſpäter Profeſſor in der Fakul⸗ 
tät der Wiſſenſchaften daſelbſt, gab ſeine Stellen wegen politiſcher Verwickelungen 
auf und zog ſich nach Genf zurück, wo er Profeſſor der Naturgeſchichte u. Mit⸗ 
glied des repräſentativen Conſeils wurde und 1841 ſtarb. Er ſchrieb unter An⸗ 
derem: »Plantarum succulentarum historias (Par. 1799 —1803, 23 Lieferungen, 
Fol. und 4.); »Essais sur les propriétés médicales des plantes« (ebend. 1804, 
4., 2. Aufl. 1816, deutſch von Perleb, Aarau 1818); »Théorie élémentaire de 
la botanique (ebend. 1813, 2. Ausg. 1819, worin beſonders eine neue Claſſifica⸗ 
tion der Pflanzen aufgeſtellt iſt, — deutſch von Römer, 2 Bde., Zürich 1814—15 
und von Sprengel, Lpz. 1820); „ Regni veget. systema natur.« (Straßburg 
1818—21, 2. Bde.); »„Prodromus« hiezu (Par. 1824—38, 7 Bde.) u. m. A. 

Decatiren (Decartiren) nennt man die, in Frankreich erfundene, und 
jetzt auch in Deutſchland eingeführte Methode, Tuch zu appretiren, wobei daſſelbe 
nicht in Waſſer eingeweicht, ſondern warmen Dämpfen zur Durchdringung aus⸗ 
geſetzt wird. Nachdem dieß geſchehen, wird ein ſolches Tuch nochmals gepreßt 
und, je ſtärker dieß Preſſen geſchieht, deſto ſchöner wird der Glanz, doch auch 
die Härte des Tuches vermehrt. Decatirtes Tuch hat übrigens den Fehler, 
daß es leichter bricht, weil die Wolle ihre Elaſticität verloren hat, weßhalb jetzt 
auch nur Mitteltücher decatirt, feine Tücher dagegen wie früher behandelt werden. 
Die Decatir⸗Apparate ſind verſchieden. In England geſchieht das D. ganz an⸗ 
ders, als in Frankreich. 

Decaur, Louis Victor Placquetot, Vicomte, Generallieutenant u. Pair 
von Frankreich, geboren 1775 zu Douat, diente ſeit 1793 in den franzöſiſchen 
Heeren, wurde 1799 Bataillonschef, 1808 Chef des Generalſtabs des Geniecorps, 
kam 1807 als Bureauchef ins Kriegsminiſterium, war 1809 bei der Vertheidigung 
der Scheldemündungen gegen die Engländer ſehr thätig und unterhandelte 1814 
als General mit 1 über die Einquarttrung der Truppen. 1817 kam er 
in den Staatsrath, verließ 1821 das Miniſterium, kam aber 1823 als General⸗ 
lieutenant und Generaldirector der Perſonalliſte, u. 1824 der Adminiſtration, wie⸗ 
der in dasſelbe. 1828 übernahm er das Kriegsminiſterium unter Martignac u. 
machte ſich durch Verbeſſerungen im Heerweſen ſehr verdient. 1832 ward er, 
nachdem er von ſeiner Stelle abgetreten, Pair, ſchlug 1836 das, ihm wieder anz 
getragene, Portefeuille des Kriegsminiſteriums aus und ſtarb 1840. 

Decazes, Elie, Herzog und Pair von Frankreich, Herzog von Glücksburg 
in Dänemark, geboren 1780 zu St. Martin en Laye, ſtudirte die Rechte, ward 
nach und nach Rath beim Civiltribunal, 1810 beim Cour impérial und dann 
zum Conſul der Kaiſerin Mutter und des Königs von Holland berufen. Nach 
Napoleons Rückkehr von Elba von dieſem als Anhänger der Bourbons aus Paris 
verwieſen, von dem rückkehrenden Könige zum Poltzeipräfecten von Paris und Po⸗ 
lizeiminiſter erhoben, verwaltete er dieſes ſchwierige Amt mit Umſicht und kluger 
Mäßigung, fab ſich aber deßhalb von den Ultra's beider Seiten mit gleicher Hef⸗ 
tigkeit angegriffen, obgleich ihre Vereinigung zu ſeinem Sturze bei der hohen Gunſt, 
die er am Hofe genoß, erfolglos blieb. Bei feiner Vermählung mit der Gräfin 
St. Aulatre aus dem Hauſe Naſſau⸗Saarbrück (1818) empfing er vom Könige 
von Dänemark den Titel „Herzog von Glücksburg“ u. von Ludwig XVIII. die Pairs⸗ 
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u. Herzogswürde (1818 u. 1820). Sein Syftem der Mitte, das Schaukelſyſtem 
genannt, bereitete auch ihm, als er, nach Abdankung Richelieu's mit der Bildung 
eines neuen Miniſteriums beauftragt, (1818) ſelbſt das des Innern, des Cultus 
und der Polizei verwaltete, ununterbrochene Kämpfe, und bei der Ermordung des 
Herzogs von Berri (1820) offen der Mitſchuld angeklagt, mußte er dem Haſſe 
der Ultraroyaliſten weichen. Er nahm ſeine Entlaſſung am 17. Febr. Der König 
gab ſie ihm und ernannte ihn zum Herzoge und Geſandten von England. Hier 
blieb er bis 1821, wo er, auch von da zurückberufen, auf ſeine Güter in Süd⸗ 
frankreich ging, ſpäter ſich wieder nach Paris begab und ſein Syſtem bis 1830 
in der Pairskammer vertrat. Nach der Julirevolution huldigte er der neuen Ord— 
nung und wurde 1834 Großreferendär der Pairskammer. Sein Sohn, der Her⸗ 
100 von Glücksburg, iſt Geſchäftsträger in Madrid und ſchloß 1844 den Frieden 
mit Marokko. In zweiter Ehe war D. mit der geiſtreichen Gräfin St. Aulaire, 
von mütterlicher Seite Schweſterenkelin des letzten Herzogs von Holſtein-Glücks— 
burg vermählt, woher ſein Titel: „Herzog von Glücksburg,“ den er unter der 
Bedingung erhalten hatte, ſich in den Herzogthümern anzukaufen. 

December, (vom lateiniſchen decem, zehn, ehemals der zehnte Monat des 
römiſchen Kalenders, weil die Römer Anfangs nur ein, mit dem März begin⸗ 
nendes, Jahr von 10 Monaten hatten) iſt der zwölfte und letzte Monat in dem 
Kalender der Chriſtenheit und hat 31 Tage. Der D. fällt in den Winter und 
führt auch den, von Karl dem Großen vorgeſchlagenen, Namen Chriſt monat, 
weil in ihm das hochheilige Feſt der Geburt Jeſu Chriſti gefeiert wird. 

Decemviri, d. i. Zehnmänner, wurden im Jahre 451 vor Chriſtus, in Folge 
der Unzufriedenheit des römiſchen Volkes mit den Anmaßungen der Conſuln, ges 
wählt und zwar mit conſulariſchem Anſehen (decemviri consulari potestate, s. 
legibus ferendis). Es wurde ihnen die geſetzgebende Macht übertragen, und ſie 
empfahlen ſich innerhalb des Jahres durch ihr parteiloſes Rechtſprechen und Auf⸗ 
zeichnen von Geſetzen (die ſogenannten zwölf Tafeln) ſo, daß abermals eine ſolche 
Commiffion gewählt wurde. Dieſe aber mißbrauchte bald ihre Gewalt, machte 
mit den Patriziern gemeinſchaftliche Sache und erlaubte ſich allerlei Frevel an 
den Perſonen und dem Eigenthume der Plebejer und ihrer Familien. Nach Ab⸗ 
lauf des Jahres behielten ſie ihr Amt bei, bis die ungerechte Entſcheidung des 
Appius Claudius (. d.) in der Sache der Virginia einen Volksaufſtand u. 
ihre Entlaſſung bewirkte (449 vor Chriſtus). Die 10 Geſetztafeln der erſten und 
die 2 der letzteren Commiſſion bilden die Zwölftafelgeſetzgebung (ſ. d.). Es 
gab übrigens auch noch D. litibus judicandis u. D. sacris faciundis. 

Pee unte (decani) ſind Vorſtände an Dom⸗ und Collegiatkirchen, auch in 
Kapiteln und Stiften, wie z. B. in den regulirten Chorherrnſtiften; ebenſo Vorſteher 
der Landkapitel oder ſogenannten Decanate, in welche, zur leichtern Ueberſicht 
u. Leitung die Didcefen eingetheilt find. Die Landdechante nehmen in ihren Capi⸗ 
teln die jährlichen kanoniſchen Viſitationen vor, leiten die hie und da üblichen Con⸗ 
ferenzen, werden hin und wieder in den Rath des Biſchofs berufen und haben 
überdieß noch manche andere, vom Biſchofe oder Landesfürſten übertragene, Ob— 
liegenheiten, Auszeichnungen und Rechte. 

Dechiffriren nennt man die Kunſt, die Ziffern- oder Geheimſchrift 
auszulegen. Vergl. den Art. Chiffre. 

Decimalbrüche find ſolche, deren Nenner 10, oder ein Produkt aus 10, 
z. B. 100; 1000, u. ſ. w. iſt. Man ſchreibt ſie gewöhnlich, mit Weglaſſung des 
Nenners, wie ganze Zahlen, weil man weiß, daß der Nenner allemal 1 mit ſo vielen 
Nullen iſt, als der Zähler Zahlſtellen hat, z. B. azo ſchreibt man 0,4. Die gan⸗ 
zen Zahlen, oder wenn, wie hier, keine vorhanden ſind, die Null an deren Stelle, 
werden jedesmal durch ein Komma abgeſondert, oder, was das Nämliche iſt, man 
zeigt durch ein Komma an, wo der Decimalbruch anhebt, z. B. 475 ſchreibt 
man 4,5. Stehen Nullen rechts der Zahl des Bruches, ſo vermehren ſie den 
Werth des Bruches nicht, weil man ſowohl den Zähler, als den Nenner, durch 
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die nämliche Zahl multipliciren oder dividiren kann, unbeſchadet des Werthes 
eines Bruches, z. B. 4425, 22% = 18; ſtehen aber „Nullen links der Zahlen⸗ 
ſtellen des Bruches, fo vermindern fie den Bruch zehnfältig: denn 7,06 iſt nicht 
mehr = 74 fondern = 7188 u. ſ. f. Der Werth jeder Bruchzahlſtelle, wie 
des Ganzen, wird jederzeit durch den Abſtand von der Einheitsſtelle des Ganzen 
kenntlich u. erhält hiernach ſeine Benennung u. ſeinen Werth. Wenn man das 
Komma um eine Stelle von der Rechten zur Linken rückt, ſo wird der Bruch 
dadurch zehnmal größer, umgekehrt zehnmal kleiner; um zwei Stellen hundertmal, 
um drei Stellen tauſendmal kleiner. Die erſte Zahl nach dem Komma zeigt Zehn⸗ 
tel, die zweite Hundertel, die dritte Tauſendtel, die ſechste Milliontel an u. ſ. w. 
Man addirt Decimalbrüche gerade wie ganze Zahlen, indem man Einer unter 
Einer, Zehner unter Zehner u. ſ. w. ſchreibt, z. B. 6,4789 ＋ 63,5; hier könnte 
man auch, wie wir oben bemerkten, die fehlenden Stellen mit Nullen ausfüllen, 
alſo 6,4789 + 63,500. Ebenſo verfährt man bei der Subtraction. Die Multi⸗ 
plication mit Din geſchieht ebenfalls, wie mit ganzen Zahlen, nur muß man im 
Produkte von der Rechten zur Linken ſo viele Stellen durch das Komma abſchnei⸗ 
den, als in beiden Factoren zuſammen enthalten find, z. B. 2,45 3,03 = 7,4480, 
oder, mit Weglaſſung der Null 7,448. Bei der Divifton der D. iſt das Verfah⸗ 
ren gar nicht von der gewöhnlichen Diviſton unterſchieden, wenn man nur von 
dem Quotienten ſo viele Stellen von der Rechten zur Linken durch das Komma 
abſchneidet, als der Dividend mehr Stellen hat, als der Diviſor, z. B. 72,008: 3,6 
= 2,008. Hat aber der Diviſor mehr Decimalſtellen, als der Dividend, fo läßt 
man beiderſeits das Komma weg, gibt aber dem Dividend ſoviel Nullen, als der 
Diviſor mehr Decimalſtellen hat. Es wäre wünſchenswerth, daß dieſe Rechnungs⸗ 
art allgemein eingeführt würde. — In China iſt die Decimaleintheilung des Tages, 
Grades, der Gewichte u. aller Maße ſchon ſeit den älteſten Zeiten eingeführt, ein 
Beweis, daß dieſe einfache und natürlichſte aller Eintheilungen auch unter dem 
Volke, wenn es einmal ſeinen Vortheil erkennt, leicht allgemein werden kann. 
Bei uns iſt fte erſt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts, aber nur unter den 
Mathematikern, bekannter geworden. Die Erfindung der Logarithmen gab Gele⸗ 
genheit, ſie allgemein in dieſe Wiſſenſchaft einzuführen. 

Deeimalmaß, 1) jede zehntheilige Eintheilung überhaupt; 2) ein jedes 
Längenmaß, das entweder in zehn gleiche Theile getheilt tft, oder welches, zehn— 
mal genommen, die Einheit des zunächſt größeren Längenmaßes gibt; 3) ein jedes 
Hohlmaß, das entweder in zehn gleiche Hohltheile getheilt gedacht wird, oder welches, 
zehnmal genommen, die Einheit des zunächſt größeren Hohlmaßes bildet. Zu 1) 
kann man den hunderttheiligen verjüngten Maßſtab (in Reißzeugen, auf Plänen, 
Riſſen u. ſ. w.), zu 2) z. B. das neue franzöſiſche Maßſyſtem (ſ. Decimal 
ſyſtem) und zu 3) ebenfalls z. B. das neue franzöſiſche Hohlmaßſyſtem (ſ. fran⸗ 
zö ſiſche Maße) rechnen. Das D., welches noch immer im praktiſchen Leben 
zu wenig bekannt iſt, obſchon es, in Hinſicht der großen Leichtigkeit ſeiner Anwen⸗ 
dung, in rechnender Beziehung wiſſenſchaftlich längſt und allgemein benützt wird, 
geſtaltet ſich, von den Unter- zu den Oberabtheilungen allmaͤlig aufſteigend, ſo: 

1, 10, 100, 1000, 10,000, 100,000 u. ſ. w.; dagegen, von den Ober⸗ zu den 
Unterabtheilungen allmälig abſteigend, fo: 1, 18, 18, ros, Abos, rodeos 
‘wf. w. Hinſichtlich der Decimaleintheilung der Flaͤchen- u. Körpermaße ſehe 
man die Artikel Flächenmaß, Körpermaß. — Außer dem D. iſt nur noch 
das, im praktiſchen Leben unter dem Namen „Werkmaß“ bekannte, Duo deci⸗ 
malmaß (ſ. d.) üblich. 

Decimalſyſtem, Systeme décimal ou Systéme métrique, ift das, in Frank 
reich zufolge des Geſetzes vom 9. Frimaire des Jahres VIII. (29. Nov. 1800) 
eingeführte, neue Maß⸗ u. Gewichtsſyſtem. Nach dieſem wird der zehnmillionſte 
Theil vom Quadranten eines Meridiankreiſes der Erdoberfläche als das Grund⸗ 
maß angenommen und Meter genannt. Dieſer Meter, als Einheit der Länge, 
hat die Länge einer Metallſtange, welche ſelbſt bei O° Centeſ.⸗Temperatür auf 
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der bei ＋ 16°, 25 Centeſ. normal beſtimmten Toiſe von Peru 443,296 Linien 
derſelben enthält (ogl. Delambre, Base du systeme métrique. T. III. p. 140), 
d. h. mit andern Worten: die Länge des Meters beträgt 0,513,074 der eiſernen 
Toiſe von Peru bet der Temperatur von 13° des achtzigtheiligen Queckſilberther⸗ 
mometers. Ferner iſt Are die Einheit der Flächenmaße, Stere lein Cubikmeter) 
die Einheit der Körpermaße, Litre (ein Cubikdecimeter) die Einheit der Hohl⸗ 
maße für Flüſſigkeiten, Gramme (die einen Cubikcentimeter füllende Maſſe rein 
deſtillirten Waſſers in dem etwa mit ＋ 4° Cente). eintretenden Zuſtande ſeiner 
größten Dichtigkeit) die Gewichtseinheit. Bei allen dieſen Längen-, Flächen- und 
Gewichtsgattungen bedient man ſich, rückſichtlich ihrer decimalen Eintheilung, 
der griechiſchen Jahlwörter Deka (10), Hekto (100), Kilo (4000), Myria (100,000), 
u. der lateiniſchen Zahlwörter Dect (18), Centi (188), Milli Gas), jedoch nies 
mals allein, ſondern wendet ſie bei jedem Maße an, indem man ſie ſtets der Be⸗ 
nennung der Grundeinheit vorſetzt; ſ. deßhalb die Artikel: Franzöſiſche Maße 
u. franzöſiſche Gewichte. (Vgl. Delambre, Base du systéme meétrique, 
3 Vol. 4. Paris.) N re 

Decime, 1) franzöſiſche Kupfermünze (während der Revolutionszeit aus 
Glockengut geprägt), ift der zehnte Theil eines Frau cs (f. d.), ſowie das Zehn⸗ 
fache einer Centime (s. d.). — 2) In der Muſtk und Metrik: der zehnte Ton 
vom Grundton, oder ein Intervall von zehn Tönen, d. i. deſſen Töne zehn diato⸗ 
niſche Stufen von einander abſtehen, wie c bis e; dann eine Orgelſtimme (de- 
cima); endlich in der Poeſte eine, aus zehn vierfüßigen trochäiſchen Verſen bee 
ſtehende, Strophe mit eigener Reimſtellung, urſprünglich den Spaniern angehörig u. 
hauptſächlich jetzt zu den Gloſſen (ſ. d.) verwendet. Damit die Strophe ſelbſt nicht 
in zwei Theile, jeder mit fünf Zeilen, zerfalle, muß der Sinnabſchnitt mit dem 
vierten Verſe eintreten. 

Decimiren (von decem, zehn), eigentlich: den Zehenten erheben. Deci⸗ 
mation, die Erhebung des Zehenten, ſowie das Recht, denſelben zu erheben (jus 
decimandi). Bei den Römern hieß D.: den zehnten Mann von einer Cohorte 
am Leben ſtrafen. Wenn nämlich unter dem Heere Aufruhr u. Meuterei aus⸗ 
brach u. der einzelne oder die einzelnen Schuldigen nicht herausgefunden werden 
konnten, ſo wurde am je zehnten Manne — der Reihe nach aufgeſtellt — die Strafe 
vollzogen, u. zwar die Todesſtrafe. Das erſte Beiſpiel einer ſolchen Decimation 
in der römiſchen Geſchichte fand unter Appius Claudius ſtatt. Noch in ſpätern 
Zeiten kommen bei ſchweren Verbrechen obiger Art ſolche Decimationen vor. So 
ließ Karl der Große bei Empörungen Truppentheile d.; ebenſo Erzherzog Leopold 
(4642) ein aufrühreriſches Regiment; der Marſchall von Crequi die Garniſon 
von Trier (1675) aus gleichem Grunde; ſo noch in neuerer Zeit in den ſpani⸗ 
ſchen Kriegen General Mina einige ſeiner Guerillabanden, ſowie Espartero beim 
Morde des Generals Escalera (1838) die Decimation anwandte. Wurde nur 
der zwanzigſte Mann beſtraft, fo hieß dieß Viceſ imation; nur der hundertſte, 
fo hieß es Centeſimation. Daß aber ein ſolches Verfahren mit der Gerech⸗ 
tigkeit im grellſten Widerſpruche ſteht, darüber war ſchon früher, u. iſt namentlich 
in unſern Zeiten nicht mehr der geringſte Zweifel. 5 i 

Deeiſton, Beſcheid, Entſcheidung einer zweifelhaften Rechtsfrage auf dem 
Wege der Geſetzgebung. So waren die Decisiones quinquaginta 50 Conſtitutio⸗ 
nen Juſtinian's zur Entſcheidung der, bei Zuſammenſtellung der Digeſten aufge⸗ 
ſtoßenen, Controverſen älterer Juriſten. Sie bildeten eine eigene Sammlung und 
find ſpäter in den Codex repetitae praelectionis aufgenommen worden. Ebenſo 
hat man Decisiones electorales Saxonicae.— Deciſivſtimme (Votum decisi- 
vum) iſt eine ſolche, welche bei einer Entſcheidung den Ausſchlag gibt. — Deci- 
sum, Richterſpruch, beſonders in geringfügigen peinlichen oder bürgerlichen Rechts⸗ 
ſachen, ohne Anführung der Gründe u. dadurch von Urtheilen unterſchieden. 

Decius 1) (Publius D. Mus), berühmter römiſcher Conſul, der nach 
vielen heldenmüthigen Waffenthaten ſich den unterirdiſchen Göttern weihte, zu 
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Roſſe mitten unter die Feinde ſtürzte u. durch ſeinen Tod den Römern den Sieg 
über die Latiner (340 v. Chr.) dial Als nämlich die Römer den, von unzähli⸗ 
gen Geſchoſſen durchbohrten, Helden fallen ſahen, drangen ſie, begeiſtert durch dieſe 
kühne That, unaufhaltſam vorwärts, drängten die Feinde zurück u. erfochten den 
entſcheidenſten Sieg. Der Leichnam des gefallenen Helden wurde prachtvoll be⸗ 
ftattet. — 2) (Publius D.), Sohn des Vorigen, war viermal Conſul, überzog 
die Etrusker u. Samniten mit Krieg u. opferte fit, wie fein Vater, in der Schlacht 
bei Sentinum auf, um ſeinen Truppen den Sieg zu gewinnen (295 v. Chr.). — 
3) (Publius D.), Sohn des Vorigen, folgte demſelben Beiſpiele im Kriege 
mit Pyrrhus von Tarent (280 v. Chr.). — 4) (En. Meſſius Quintus Tra⸗ 
janus Optimus D.), römiſcher Kaiſer, geboren in Pannonien, ſchwang ſich 
durch Tapferkeit zum Conſul empor. Von Kaiſer Philippus nach Möſten geſchickt, um 
die dortigen Unruhen zu ſtillen, legte er auf den Wunſch der Legionen den kaiſer⸗ 
lichen Purpur um u. ſchlug u. tödtete den Philippus bei Verona (249). Er 
kämpfte glücklich gegen die Perſer, verirrte ſich aber im Kampfe gegen die Gothen 
in Sümpfe u. verlor hier das Leben 251. Bekanntlich traf unter ihm die Chri⸗ 
ſten eine harte Verfolgung, die ſogenannte deciſche Chriſtenverfolgung. Siehe 
den Artikel Chriſtenverfolg ungen. 

Deck oder Verdeck heißt die Decke eines Schiffes, nebſt den verſchiedenen 
Unterabtheilungen im innern Raume deſſelben zur Unterbringung der Paſſagiere 
u. der Ladung; bei Kriegsſchiffen auch der Geſchütze. Große Schiffe haben zwei, 
auch drei Verdecke, daher file Zweidecker, Dreidecker heißen. Iſt die Bee 
ratte 15 aa elnem Theile des Schiffes, ſo nennt man es halbes Verdeck, 

albes Deck. 

Deckengemälde, Deckenſtück, nennt man die Verzierung einer Decke mit 
einem wirklichen Gemälde. Der Ausdruck Decke wird jedoch hier nicht im eigen⸗ 
ſten Sinne genommen, ſondern auch auf alle Arten von Gewölben ausgedehnt. 
Der gewöhnlichen Meinung nach eignen ſich zu Din nur Gegenſtände aus dem 
Luftreiche, weniger allegoriſche Figuren. An dieſe Regel aber haben treffliche 
Maler ſich nicht gebunden. Doch muß das Colorit luftig ſeyn, auch das Ge— 
mälde keine anhaltende Betrachtung erfordern, vielmehr nur eine allgemeine Idee, 
oder eine allgemeine Stimmung ausſprechen, überhaupt auch der Beſtimmung u. 
dem Charakter des Gebäudes entſprechen, indem die Deckenmalerei die Baukunſt 
unterſtützt u. belebt. Noch verlangt man von Din, daß die, darin befindlichen, 
Figuren ſich fo zeigen, daß man fle von unten wirklich zu ſehen glaubt u. alle Höhen 
ſo ſch darſtellen, daß ſolche ſich nach den Augenpunkten hinziehen. (Vgl. Plaf ond.) 

Decker, Karl von, k. preußiſcher Generalmajor, einer der vorzuͤglichſten mili⸗ 
täriſchen Schriftſteller, geboren zu Berlin 1784, Sohn eines preußiſchen Artillerie⸗ 
generals, früh bei der preußiſchen Artillerie Junker u. Offizier, wohnte den Feld⸗ 
zügen von 1806 — 1807 bei, ging 1809 mit dem braunſchweigiſchen Corps nach 
England, focht 1813 u. 14 im preußiſchen Heere u. 1815 bei St. Amand, Ligny 
u. Waterloo. Im Jahre 1818 Lehrer an der Kriegsſchule in Berlin, und 1821 
Dirigent im topographiſchen Bureau, kam er 1822 in Folge eines Duells, worin 
er ſeinen Gegner tödtete, auf die Feſtung. Später gehoͤrte er zu den Examina⸗ 
toren u. war ſeit 1827 bei der Artillerie, bis er 1841 ſeinen Abſchied nahm. Er 
ſtarb 1844 zu Mainz. Schriften: „Die Artillerie für alle Waffen“ (3 Bde. 
Berl. 1816); „Das militäriſche Aufnehmen“ (2. Aufl. ebend. 1818); „Der kleine 
Krieg“ (3. Aufl. ebend. 1828); „Leſebuch für Unteroffiziere“ (2 Bde., 4. Aufl. 
ebend. 1836); „Taktik der drei Waffen“ (2 Bde., 2. Aufl. ebend. 1834); „Schlach⸗ 
ten des ſiebenjährigen Kriegs“ (ebend. 1837) u. zahlreiche andere; fein letztes 
größeres Werk iſt „Algerien u. die dortige Kriegführung“ (2 Bde., ebend. 1844). 
Als Delletrift if er als „Adelbert vom Thale“ bekannt durch „Freie Handzeich⸗ 
nungen (1818); „Geburtstagsſpiele“ (2 Bde., ebend. 1821 bis 23); die Luſt⸗ 
ſpiele „Vorlegſchloß“, „Guten Morgen“ u. a. 
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Deckfarben find ſolche, womit andere. Farben gedeckt oder verborgen werden, 
entgegengeſtellt den durchſcheinenden Farben. S. d. Art. Farben. 
Declamation (vom lateiniſchen declamatio, das Herſagen) tft in künſtleri⸗ 
ſcher Hinſicht der vollendete Vortrag eines, in Worte gefaßten, Gedankenwerkes 
durch Rede- oder Sprachtöne. Der Vortrag ſelbſt darf weder ein einfaches 
Leſen bleiben, noch zum Geſange werden. Vom erſtern unterſcheidet er ſich, 
wie Hillebrand bereits bemerkte, durch den rein äſthetiſchen Gebrauch der Sprach⸗ 
Töne 3 vom letztern, daß er des beſtimmt abgemeſſenen Tonverhältniſſes ermangelt 
und die Töne überhaupt immer, mehr oder weniger, dem Sprachtone und deſſen 
Geltung untergeordnet bleiben. Man unterſcheidet eine redneriſche und 
mimiſche (theatraliſche) D. Da es aber dem belebten Menſchen unmöglich iſt, 
ohne Bewegung des Körpers zu ſprechen, ſo iſt auch beim Redner das Zu⸗ 
ſammentreffen mit der Mimik nicht gänzlich zu vermeiden, weil er ſein Werk 
vollſtändig in ſich 1 hat, und die Uebereinſtimmung des Vortrags mit 
dem Inhalte u. dem Werthe des Werkes in richtiger Betonung u. in angemeſſener 
Beziehung auf Gedanken und Gefühle nicht vermißt werden darf. — Das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Redner u. Schauſpieler hat ſchon Cicero »De oratore« alſo an⸗ 
gedeutet: »Ne gestus quidem omnis ac motus a comoedis petendus est; quam- 
quam enim utrumque eorum ad quendam gradum praestare debet orator, 
plurimum tamen aberit a scenica etc.« — Im eigentlichen Sinne bezieht man 
übrigens D. auf den vollkommenen, kunſtgemäßen mündlichen Vortrag der in ge⸗ 
bundener oder ungebundener Sprache abgefaßten Geiſteserzeugniſſe, und nennt ſie 
dann die poetiſche D. insbeſondere. Doch läßt ſie ſich füglicher, nach ihrer An⸗ 
wendung auf Poeſte (im erwähnten weiten Sinne) u. auf Muſtk, in die poe⸗ 
tiſche, welche durch Wort u. Ton, u. in die muſikaliſche ſcheiden, die nur 
durch Modificationen des Tons darſtellt. Die Erforderniſſe beider ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden. Jene verlangt als erſte äußere Bedingung: Reinheit der Ausſprache, 
mögliche Deutlichkeit, wohlklingendes Organ u., in der theatraliſchen Kunſt be⸗ 
ſonders, noch eine mit dem Darzuſtellenden übereinſtimmende, wenigſtens nicht im 
Widerſpruche ſtehende Körperbildung. Aeſthetiſch aber wird dieſe Art der D. erſt 
mit dem Ausdrucke des Verſtändigen durch den Accent, und erweitert in dem für 
Charakter u. Stimmung des dichteriſchen Subjects geeignetem Tone (Grundton), 
im Steigen u. Fallen des Tones, in dem Grade der Geſchwindigkeit des Ganzen 
u. in dem Beſchleunigen oder Verzögern des Einzelnen. Daher wird, außer jener 
äußern Bedingung, noch erfordert: ein gebildeter Verſtand, geläutertes Gefühl, 
Kenntniß der Dichtkunſt im weitern Umfange u. andere wiſſenſchaftliche Kennt— 
niſſe, wie ſolche freilich nur felten fic) finden. Aus dem Geſagten aber geht klar 
hervor, daß nur ein Solcher „Declamator“ im höhern Sinne des Wortes genannt 
werden kann, der dieſen Erforderniſſen entſpricht, und daß das, was man leider 
gewöhnlich unter Declamator verſteht, nichts Anderes iſt, als ein Sujet, das 
nur mechaniſch u. handwerksmäßig gebildet iſt. — In wiefern aber die poetiſche 
D. mit der Action (ſ. d.) zu verbinden iſt, kann lediglich nach dem Standpunkte des 
Declamators beſtimmt werden. Dieſer, der das Gedankenwerk eines Andern, 
nicht, wie der Redner, ſein eigenes vorträgt, iſt nicht durch ſich belebt, ſteht nicht 
auf der wirklichen Bühne des Lebens, iſt vielmehr nur das einfache 
Organ des Dichters, und daher in der Action durchaus beſchränkt. Ganz 
anders verhält es ſich auf dem Theater, wo der Schauſpieler die äußere 
Geſtalt des dichteriſchen Charakters annehmen, die Handlung ſelbſt zur An⸗ 
ſchauung bringen u. daher ſeine Reden, wie im Leben ſelbſt, mit Action begleiten 
muß, indem er eine fremde Perſon handelnd vorſtellt und die Zuhörer gleichſam 
ſtillſchweigend übereingekommen find, den Schein für die Wirklichkeit zu nehmen. 
— Die muſikaliſche D. dagegen verlangt vor Allem Fertigkeit im Geſange 
oder auf dem Inſtrumente, dann eine tüchtige Kenntniß des innern harmoniſchen 
u. melodiſchen Baues des Muſikſtückes u. eine leichte u. innige Auffaſſung der 
dargeſtellten Empfindung. Aeſthetiſch ſchön wird ſie auch erſt durch den höchſten 
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Grad der Deutlichkeit, Beſtimmtheit u. Richtigkeit, in welcher Beziehung fie eben 
fo ſelten iſt, wie die äſthetiſch⸗poetiſche D. — Bei den Griechen und Römern 
wurde auf die D. ein ſehr großes Gewicht gelegt; ſie war ein Theil der Muſik 
u. gehörte mit dieſer zur Erziehung. Mit der heutigen iſt ſie nicht zu vergleichen, 
denn ſie hatte eigene Zeichen für die Betonung der Sylben und erſchien dadurch 
feſtſtehend und unwandelbar. Die dramatiſche D. hieß daher ſtets bei den 
Griechen Melodie (ueAos), bei den Römern Geſang (modulatio, modus, can- 
ticum). — Die Declamatorik iſt die Wiſſenſchaft der D., d. i. der Inbegriff 
der Regeln und Grundſätze, um einen vollendet ſchönen Vortrag eines Gedan⸗ 
kenwerkes durch Redetöne ſich anzueignen. Unter den Deutſchen iſt als Begrün⸗ 
der dieſer Wiſſenſchaft Schocher zu nennen. Unter den vielen Schriften über D. 
ſind anzuführen: Cludius, „Grundſätze der körperlichen Beredtſamkeit“ (Hamburg 
1792); Seckendorf, „Vorleſungen über D. u. Mimik“ (Braunſchweig 1815—16); 
D. Ch. Rommel, „Ariſtoteles u. Roscius“ (Leipzig 1809); Chr. F. Falkmann, 
„Declamatorik, oder vollſtändiges Lehrbuch der deutſchen Vortragskunſt“ (2 Bde. 
nebſt einer Notenbeilage; Hannover 1839); „Grundlinien der Declamirkunſt“ 
(von Dr. Becker), Leipzig 1840. Vgl. übrigens auch das „Declamationsbuch 
für katholiſche Schulen“ (Augsburg 1846 bei Kollmann). 7 
Declaration bedeutet im weitern Sinne die Erklärung eines Gegenſtandes 
überhaupt. In der Logik verſteht man unter D. die Angabe der Merkmale eines 
Gegenſtandes, durch die er von andern Gegenſtänden ſich unterſcheidet; ſie dient 
dazu, eine erſchöpfende Definition vorzubereiten. Im gewöhnlichen Leben bezeichnet 
D. die Angabe Deſſen, was man unter irgend einem Begriffe verſteht. Im Spe⸗ 
ciellen ſind folgende Bedeutungen des Wortes D. hervorzuheben: 1) D. der 
Waaren, die genaue Angabe der Waaren, nebſt Beſchreibung ihrer Eigenſchaften, 
Behufs der Ein- u. Ausgangsſteuer-Erhebung. 2) D. oder Manifeſtation des 
Vermögens eines Cridars, wodurch ſich deſſen Inſolvenz herausſtellt. 3) D. eines 
undeutlichen oder mit offenbaren Schreibfehlern behafteten Urthels, iſt die Erklärung 
deſſen, was der Richter in ſeinem Ausſpruche hat ſagen wollen, aber durch ein 
Verſehen nicht geſagt hat. Es bezieht ſich indeß eine ſolche D. immer nur auf 
einen Irrthum, er mag nun in Worten, Namen oder Zahlen vorgefallen ſeyn, 
oder auf eine Dunkelheit oder Zweideutigkeit im Urtheile. Die D. wird in Form 
eines Decrets (ſ. d.) abgefaßt. 4) D. eines dunkeln Geſetzes iſt die, vom Inhaber der 
geſetzgebenden Gewalt im Staate bewirkte, Angabe des Inhaltes eines Geſetzes. 
Der Richter, als Diener des Geſetzes, muß letzteres in ſeinen Entſcheidungen zur 
Herrſchaft erheben, oder mit andern Worten, die in demſelben liegenden Rechts⸗ 
Regeln zur Anwendung bringen. Iſt nun ein Geſetz ſo dunkel abgefaßt, daß der 
Richter nicht im Stande iſt, die darin niedergelegte Rechtsnorm zu erfaſſen, ſo 
iſt es nicht ſeine Sache, eine Regel, die ihm paſſend erſcheint, zu ſubſtituiren; 
denn er iſt nicht Geſetzgeber, ſondern nur Diener des Geſetzes. Er muß demnach 
über die Dunkelheit des Geſetzes an den Geſetzgeber berichten, u. um authentiſche 
Interpretation oder D. nachſuchen. Was demnächſt der Geſetzgeber als Inhalt 
des Geſetzes bezeichnet, das hat der Richter zur Anwendung zu bringen. In 
einigen Ländern wird ſolchen Dien rückwirkende Kraft auch auf die Fälle beige⸗ 
legt, welche vor der D. ſich ereignet haben. Man ſucht dieſe offenbare Prin⸗ 
zipienwidrigkeit dadurch zu rechtfertigen, daß man ſagt: auf die Anwendung eines, 
als gültig erkannten, Rechtsſatzes hat die Veränderung der Form, durch welche 
er zur Erkenntniß gebracht wird, keinen Einfluß; wenn alſo ein Rechtsſatz ſpäter 
in Form eines Geſetzes ausgeſprochen werde, ſo ſei er auf alle frühern Fälle an⸗ 
zuwenden, es ſei ſomit auch die D. auf alle, noch nicht entſchiedenen, Fälle zurück 
zu beziehen. Allein zunächſt muß bei einem dunkeln Geſetze, aus welchem 
der Richter, als Sachverſtändiger, die Rechtsnorm zu ermitteln außer Stande iſt, 
in Abrede geſtellt werden, daß der darin niedergelegte Rechtsſatz zur Kenntniß 
der Staatsbürger gebracht fet. Hierauf aber kommt es nur an, da eine Rechts⸗ 
Norm, die den Staatsbürgern nicht bekannt gemacht (publicirt) iſt, nicht beobachtet 
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zu werden braucht. Diejenigen Geſetzgebungen verfahren deßhalb conſequenter, 
welche der D. nur in ſoweit eine Anwendung auf frühere, noch nicht entſchiedene, 
Fälle einräumen, als nicht eine Erweiterung der bisherigen Regel, als nicht 
offenbar eine neue Rechtsnorm darin angetroffen mird. Bei dieſer letzten Frage 
aber wird der Richter vorzugsweiſe auf das, was die D. hierüber ſelbſt ſagt, 
angewieſen; er muß alſo, wenn dieſe eine Norm als im dunkeln Geſetze ents 
halten angibt, die Anwendung auf frühere, noch nicht entſchiedene, Fälle ein⸗ 
treten laſſen. f Gr. 

Deekclination (wörtlich Abneigung, Abbeugung) nennt man in der Sprach⸗ 
Lehre die Abänderung der Haupt⸗, Für⸗, Bei⸗ und Zahlwörter (letzterer theil— 
weiſe) durch die verſchiedenen Caſus (ſ. d.). Die D. bildet eine von den vier 
Arten der Flexion oder Abwandlung, deren die Wortformen überhaupt fähig 
find. — In der Aſtronomie bezeichnet D. die Abweichung Cf. d.) der Geſtirne 
vom Aequator; in der Naturlehre die Abweichung der Magnetnadel (f. d.). 

Decoct (Abſud) wird in der Chemie u. Pharmazie jene Flüſſigkeit genannt, 
die man erhält, wenn feſte Stoffe, beſonders Pflanzenkörper, mit Waſſer gekocht 
werden. Man beabſichtigt bei dieſer Arbeit, die löslichen, nicht flüchtigen, Bez 
ſtandtheile auszuziehen. 

Decompoſition bezeichnet in der Sprachlehre die Verbindung oder Zuſam⸗ 
menſetzung von zwei oder mehreren Wörter, z. B. Dompropſt, Gerichtsdiener. 
Die Dien ſind in der griechiſchen und deutſchen Sprache beſonders reich. — In 
der Chemie verſteht man unter D. die Zerſetzung oder Auflöſung eines Körpers 
in ſeine Urſtoffe. , 

Decoration (vom lateiniſchen decorare, verzieren) nennt man jede Verzierung 
eines Gegenſtandes, u. insbeſondere nicht bloß die Theatermalerei, ſondern die ges 
ſammte Theaterverzierung, deren Zweck darin beſteht, den Ort der jedesmaligen Hand⸗ 
lung äußerlich zu bezeichnen, welches durch Couliſſen (ſ. d.), den geſchloſſenen Hinter⸗ 
grund der Bühne u. durch Deckenſtücke (Soffiten) geſchieht. Die Mittel des Decorations⸗ 
Malers, der übrigens mehr andeuten, als ausführen ſoll, find Waſſerfarben u. Lichter; 
ſeine Kunſt aber gründet ſich auf gründliche Kenntniß der verglichenen Abſtufungen von 
Entfernung, Farbe u. Schatten, wobei zugleich auf Schauſpieler u. Publikum Rück⸗ 
ſicht genommen werden muß, damit für beide ein günſtiges Licht vorhanden ſei. 
Die gute Zuſammenſetzung u. Ausführung der D. iſt mithin auf die Linear⸗ und 
Luftperſpective gewieſen, u. ohne bei dem Verfahren Augenzeuge geweſen zu ſeyn, 
wird man nur eine unvollkommene Vorſtellung ſich machen können. Wie bei 
jeder Verzierung, wird auch bei der theatraliſchen eine paſſende u. geſchmackvolle 
Uebereinſtimmung mit dem Charakter u. der Beſtimmung des Gegenſtandes ver— 
langt, u. daher gehört zur Ausübung der D.s⸗Kunſt oder zum Decorations⸗ 
Weſen nicht bloß der Maler, ſondern auch der Theatermeiſter, der Maz 
ſchiniſt, der Beleuchter und Requiſiteur (ſ. d.) mit den etwa nöthigen 
Sitzen, Tiſchen, Lauben, Raſenbänken u. ſ. f. Um bei den Vorſtellungen Aufent⸗ 
halt u. Störung zu vermeiden, müſſen alle Dien u. Maſchinerien bei der Generals 
Probe im Gange ſeyn. — Als der älteſte D.-Maler wird Ariſtarchos ges 
nannt, der, auf Veranlaſſung des Aeſchylos, zuerſt die Regeln der Perſpective 
auf der Schaubühne in Athen angewandt haben ſoll. Nach Vitruv (de architect. 
Lib. VII. prooem.) bewirkte er aber, als ein berühmter Architekt, eigentlich nur 
die Aufſtellung der Scene, u. Demokritos u. Anaxagoras, Zeitgenoſſen des So— 
krates um 450 v. Chr., beſorgten die Ausſchmückung. 

Decrescendo (italieniſch), abnehmend, bedeutet, als muſikaliſche Vorzeichnung, 
ein allmähliches Schwächerwerden des Tones, oder auch des Vortrages einer 
Stelle. Abgekürzt erſcheint es als decresc. oder als Zeichen das N, in der 
umgekehrten Geſtalt des crescendo (ſ. d.), deſſen Gegenſatz es auch iſt. 

Deeret oder Verfügung, iſt überhaupt eine Beſchlußnahme der Behörde über 
eine, an dieſelbe gelangte Vorſtellung, oder über ein von derſelben ſelbſtſtändig er- 
faßtes Verhältniß. In dieſem Umfange kommen D.e ſowohl im Umgange mit 
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Verwaltungsbehörden, als insbeſondere im Geſchäftsverkehre mit den Gerichten 
vor. Zu den erſtern kann man aus dem alten Reichsſtaatsrechte die kaiſerlichen 
Hof- u. Commiſſtons⸗Die rechnen. Kaiſerliche Hof.-Die waren Entſcheidungen 
auf die Reichsgutachten, wodurch dieſe zum Reichsgeſetze erhoben wurden, oder 
Anträge des Kaiſers an die drei Stände, inſoferne ſie im Namen des Kaiſers ab⸗ 
efaßt u. publicirt wurden. Die Commiſſions⸗D.e, wurden durch die kaiſerlichen 
Gomnipastes abgefaßt, u. im Namen des kaiſerlichen Prinzipal-Commiſſarius 
bekannt gemacht. Aus der neuern Zeit find die Die des Kaiſers Napoleon als 
höchſt wichtig hervorzuheben. Die älteſten Die welche uns in dem Rechtsver⸗ 
kehre entgegentreten, ſind die Entſcheidungen der römiſchen Kaiſer in Rechtsſachen, 
welche im Wege der Appellation an den kaiſerlichen Thron gelangt waren, und 
durch den kaiſerlichen Staatsrath (auditorium principis) bearbeitet wurden. In 
der jetzigen juriſtiſchen Geſchäftsſprache verſteht man im Allgemeinen unter D. 
jede Verfügung, die der Richter in einem Prozeſſe erläßt. Dieſe richterlichen 
Die find nun 1) entweder ſolche, durch welche ein, bisher unter den Parteien 
ſtreitiger, Punkt entſchieden wird, in welchem Falle fie vorzugsweiſe Urthel, Er⸗ 
kenntniß, Sentenz genannt zu werden pflegen u. in End⸗(Deciſtv⸗) Urtheile oder 
in Zwiſchenbeſcheide (Interlocute) eingetheilt werden, je nachdem definitiv über 
einen bisherigen Streitpunkt, fet es in Haupt oder Nebenſachen, erkannt, oder 
über einzelne Vorfragen interimiſtiſch ein Beſchluß gefaßt wird; oder es ſind zwei 
ſolche Die, durch welche der Richter, ohne einen ſtreitigen Punkt zwiſchen den 
Parteien zu entſcheiden, den Prozeß der Landesgerichtsordnung entſprechend leitet. 
Prozeßleitende Die. Dieſe zerfallen in monitoriſche und arktatoriſche Die. 
Erſtere fordern die Parteien zu gewiſſen prozeſſualiſchen Handlungen auf, ohne 
dieſe letztern zu einer Zwangspflicht zu erheben, da ſie, ohne Nachtheil der Partei, 
auch unterbleiben können. Die Nichtbefolgung eines ſolchen Dres, welches in 
der That die Partei nur von einer ihr zuſtehenden Befugniß in Kenntniß ſetzt, 
enthält ſomit nur ein Verzicht auf die im Die angedeutete Befugniß. Ein ſolches 
monitoriſches D. iſt z. B. die Verfügung an die Parteien, wodurch denſelben 
von der Vorladung der Zeugen oder Sachverſtändigen zur Vernehmung Anzeige 
gemacht, u. ihnen zugleich anheim geſtellt wird, im Termine zu erſcheinen u. der 
Beeidigung beizuwohnen. Die arktatoriſchen Die gebieten den Parteien eine 
prozeſſualiſche Handlung, deren Unterlaſſung, als ſtrafbarer Ungehorſam gegen 
den Richter (contumacia), nachtheilige Wirkungen erzeugt. Die arktatoriſchen 
Die ſind entweder peremtoriſch oder dilatoriſch, je nachdem bei der Unterlaſſung 
der vorgeſchriebenen Handlung die Befugniß, dieſelbe in der Folge noch nachzu— 
holen, verloren geht, oder beſtehen bleibt, u. im letzteren Falle andere Nachtheile, 
z. B. Verbindlichkeit zum Koſtenerſatze, eintreten. Jedes D. beginnt mit dem 
Namen der Streitſache, d. i. Angabe der ſtreitenden Theile u. genaue Bezeichnung 
des Streitobjectes, ſodann folgt die Verordnung in deutlicher Faſſung, und den 
Schluß bildet die Angabe des Ortes u. der Zeit der Abfaſſung, nebſt Unterſchrift 
des decretirenden Gerichts. In der Regel ſoll das D. auch durch kurze Angabe 
von Gründen motivirt ſeyn, u. nicht als ein Orakelſpruch erſcheinen. Findet 
der Richter, daß er bei Abfaſſung des Des Etwas verſehen habe, fo kann er, da 
ein Decret nicht, wie ein Urthel, rechtskräftig wird, zu jeder Zeit eine Verbeſſerung 
vornehmen, oder ein anderes D. ſubſtituiren. Eine Partei kann gegen ein ſie bez 
ſchwerendes D. den Weg der Beſchwerde einſchlagen. — Ueber das Decretum 
Gratians fiche Kanoniſches Recht, und über die Decreta de reformatione 
ſiehe Tridentiniſches Concil. Gr. 

a Deeretalen, paͤpſtliche, ſind Verordnungen, oder auch Antwortſchreiben der 
Päpſte auf beſondere, in Gegenſtänden von höherer Wichtigkeit an ſie gebrachte 
ry a Im 9. u. 10. Jahrhunderte hatte ſich die päpſtliche Autorität — der 
Primat — beſonders bei den häufig gewordenen Appellationen in jenen Fällen, 
wo man entweder mit dem Ausſpruche des Metropoliten nicht zufrieden war, oder 
wo man, wegen Wichtigkeit der Sache, ſich nicht zu entſcheiden getraute, vollkom⸗ 
men entwickelt. Die von dem päpſtlichen Stuhle gegebenen Entſcheidungen (D. 
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— Decretal⸗Briefe) wurden als allgemeine Normen angeſehen, an deren allgemei— 
ner Verbindlichkeit Niemand zweifelte, u. bei dieſem Anſchen der D. A ek bald 
eigene Sammlungen davon veranſtaltet. Der Erſte, der zu einem ſolchen Unter- 
nehmen ſich verſtand, war Dionyſius Exiguus (f. d.), dem bald mehre an- 
dere Sammler folgten. (Vgl. die Art. Clementinen, Kanoniſches Recht, 
Gregor IX., Grattan, Extravaganten, Pſeudoiſidoriſche Sammlung.) 
Hier bemerken wir nur noch die Sammlung der D. bis auf Bonifaz VIII., ge⸗ 
ſtorben 1303 Liber sextus decretalium“). — Die D. werden übrigens einge- 
theilt in allgemeine u. beſondere — perſönliche, d. i. gewiſſe Perſonen 
angehende Conſtitutionen, welche letztere ſich wieder in Mandate, Decrete und 
Referipte unterſcheiden. 

Decubitus, Aufliegen, Durchliegen. Dieſes Uebel beſteht in einer, 
durch anhaltenden Druck veranlaßten, begränzten, mehr oder weniger ſchmerzhaf⸗ 
ten, roſenartigen Entzündung der Haut, wobei dieſe durch verſchwärende Aufſau⸗ 
gung zerſtört wird, ſich ein Brandſchorf bildet, der durch in ſeinem Umfange gebtl- 
dete Eiterung gelöst wird. Das Aufliegen kommt beſonders bei Kranken vor, 
die ſehr lange liegen müſſen, deren Lebenskraft geſchwächt iſt; im hohen Alter, 
vorzugsweiſe aber bei aſtheniſchen (Schwäche-) Fiebern, bei unreinen u. unebenen 
Betten. Die davon ergriffenen Stellen find gewohnlich die Kreuzgegend, die Hüf⸗ 
ten, die Schultern, die Ellbogen, die Ferſen u. ſ. w. Je ſchwächer der Kranke, 
u. je größer die Neigung zur Zerſetzung bei demſelben iſt, deſto bedeutender und 
verbreiteter iſt die Zerſtörung, u. es wird hierdurch häufig der Tod ſehr beſchleu— 
nigt, ſogar ſelbſt herbeigeführt. Bei dem erſten Auftreten der Entzündung iſt es 
nothwendig, daß beſondere Sorgfalt auf das Lager verwendet werde u. daß man 
dieſem alle mögliche Elaſticität zu verſchaffen ſuche, Matratzen, anſtatt Federbetten 
gebe, Wachstuch oder Rehfelle unter das Betttuch lege, dieſes zu beiden Seiten 
feſt einſchiebe, um es in der Mitte gehörig zu ſpannen, u. daß man im möglichen 
Falle zwei Betten neben einander ſtelle, um das eine immer gehörig durchkühlen 
zu laſſen. Zugleich hat man bei den erſten Spuren des Uebels, wann die Haut 
röthlich, bläulich, ſchwärzlich ausſieht, die betheiligten Stellen mit kaltem Waſſer, 
mit Bleiwaſſer, mit Theden's Schußwaſſer, auch mit Kampferſpiritus waſchen 
u. eine Salbe aus Althe u. Blei, von jedem 2 Loth u. 4 Quentchen Kampfer auf⸗ 
legen zu laſſen. Sobald verſchwärende Aufſaugung eingetreten iſt, dann dienen 
erweichende Umſchläge, Salben von Zinkblumen oder Blei mit Opium, oder, nach 
Weickard, das Weiße eines Eies, Kampferſptritus 3 Loth u. Bleizucker + Quent⸗ 
chen, auf feine Leinwand gepinſelt u. aufgelegt. Sind die Geſchwüre ſchon übel 
rlechend u. brandig, fo gebrauche man aromatiſche Umſchläge über dieſelben oder 
verbinde ſie mit Harzſalbe, Wundbalſam, von jedem 2 Loth, Terpentinöl 1 Loth 
u. Kampfer 1 Quentchen; dabei verordne man innerlich belebende Mittel, Wein, 
China u. dgl., um die geſunkene Lebensthätigkeit wieder zu wecken u. den darnte- 
derliegenden Kräftezuſtand wieder zu heben. i . 

decumatiſche Weer (decumates agri). So nannten die Römer diejenigen 
Ländereien, welche ſie ungefähr um das J. R. 794 (41 n. Chr.), nach dem Abzuge 
der Katten aus den Gegenden zwiſchen der Lahn, dem Rhein u. Main, anbauten 
u. ſich davon den Zehnten geben ließen; daher der Name. Sie legten aber auch 
in dieſen Gegenden Bergwerkminen an u. gebrauchten die dortigen Bäder (aquae 
Mattiacae, Wiesbaden). Zur Vertheidigung dieſer Ländereien gegen die Anfälle 
der Deutſchen errichtete man den, zum Theile noch vorhandenen, Pohl- oder Pfahl⸗ 
graben, d. i. einen Wall, der aus einem Steingrunde mit darüber aufgehäufter, 
zwiſchen ſtark verbundenen Pfählen eingeſchlagener, Erde und Raſen beſtand. Dieſe 
Befeſtigung fängt Mainz gegenüber, in der Wetterau, nicht weit von Wiesbaden 
an, läuft längs dem Gebirge, die Höhe Ba „ worauf die Ueberbleibſel der 
Feſtungen Taunus zu ſehen find, gegen N. O. fort, neben Homburg u. Friedberg 
bis zum Städtchen Grüningen, wo ſie ſich wieder gegen S. O. neiget. Sie dient 
nebenher zum Beweiſe, daß es in den erſten Jahrhunderten nach Chr. Geb. unter 
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dieſer Befeſtigung im Süden keine deutſchen Völker gab. Trajan erneuerte jenen 
Wall u. baute bei Höchſt ſein Monumentum Trajani; ſein Nachfolger Adrian that 
dasſelbe. Späterhin aber verliert ſich das Andenken an dieſe Felder wieder. Die, 
aus Stein aufgeführten, Befeſtigungen im Eichſtädtiſchen, bei Ingolſtadt u. ſ. w., 
welche man unter dem Namen „Teufelsmauer“ noch kennt, hatten keinen Zuſam⸗ 
menhang mit dieſen Feldern, ſondern ſcheinen ein ſpäteres Werk aus den Zeiten 
der Karolinger, gegen die Thüringer u. Slaven errichtet, zu ſeyn. 

Decurio, Vorſteher einer Decurie, d. h. einer Abtheilung von 10 Perſonen. 
Jede der 10 Curten (ſ. d.) der 3 alten Tribus, in die in den älteſten Zeiten 
die Bevölkerung Rom's getheilt war, zerfiel in 10 ſolche Decurien. Der D 
führte auch im Kriege die 10 equites (Reiter), die eine derartige Decurie zu ſtel⸗ 
len hatte, an; ſpäter jedoch befehligte er auch mehr, als nur eben 10 Mann. Auch die 
Mitglieder der Senate in den Municipalſtädten hießen D., ſowie die von Rich⸗ 
tercollegien in Rom. Die Decurionen der Municipalſtädte wurden von den Kat 
ſern für die Eintreibung der Steuern verantwortlich gemacht, daher man ſich der 
Wahl zum D. in den ſpätern Zeiten gerne zu entziehen ſuchte. A 

Dedication, hieß bet den Römern die feierliche Einweihung eines, irgend 
einer Gottheit beſtimmten Tempels, oder eines öffentlichen Gebäudes, wodurch ſolche 
Gebäude unter den Schutz einer Gottheit geſtellt wurden. Wir bezeichnen jetzt 
mit D. die Zueignung eines Kunſtwerkes, beſonders einer Schrift, an irgend eine 
Perſon oder Geſellſchaft, wodurch man ſeine Achtung, Liebe, Dankbarkeit ꝛc. an 
den Tag zu legen ſucht. Uebrigens waren ſolche Den auch ſchon im Alterthume 
üblich. Daß übrigens mit dergleichen ſchon viele Mißbräuche getrieben wurden 
u. noch werden, iſt allbekannt. So hat ein gewiſſer Lawätz von ſeinem „Handbuche 
für Bücherfreunde u. Bibliothekare“ (Halle 1788 ff.) jedes einzelne kleine Capitel 
dieſes bändereichen Werkes einem, oft mehren Gelehrten zugleich (z. B. den Nach⸗ 
trag zum 54. Capitel 77 Perſonen) gewidmet. 

Deduction, (vom lateiniſchen deducere, ableiten, darthun, beweiſen) iſt eine 
gründliche, umfaſſende Beweisführung, oder die Klarſtellung der Folgerung aus einer 
vorgängigen Entwickelung, oder die Erweiſung einer Behauptung. Faßt man die 
Beſtimmung u. Behandlung einer D. ſchärfer auf, ſo gewinnt man ohne Mühe die 
Ueberzeugung, daß man von einem, bereits über alle Zweifel erhabenen, Satze aus— 
gehen u. hieraus Folgerungen ziehen, u. daß man durch umſtändliche Darlegung 
beſtehender Thatſachen auf die Annahme eines ſolchen Satzes hinwirken könne. 
Die Aufgabe iſt, das Bindende der Folgerung herzuſtellen; daher die wahre D. 
in der Mathematik Platz greift, übrigens der Begriff, ebenſo auf das übrige Ge— 
ſchäftsleben, insbeſondere auf juridiſche u. politiſche Verhältniſſe, Anwendung ge- 
funden hat. Es verdient jedoch eine Bemerkung, daß, obgleich man in jeder 
Schrift deduciren, D. einweben kann, die Dien in dem eigenthümlichſten Sinne 
durch ihre Selbſtſtändigkeit weſentlich unterſchieden ſind. Solche Schriften be— 
zwecken Vertheidigung, u. ſuchen dieß durch eine umſtändliche Darſtellung oder Dar— 
legung in der Art zu erreichen, daß, nach Berührung der Veranlaſſung, die Ge— 
ſchichtserzählung, unter Benützung der Beweisurkunden und Verhandlungen, mit 
Gewandtheit gegeben, die Erörterung der ſich darbietenden Fragen feſtgeſtellt, ſo— 
dann die Ausführung begonnen u. der Schluß unter geſchickter Wendung gezogen 
werde. Klarheit der Sätze, Kürze u. Bündigkeit, Würde und Kraft in der Aus⸗ 
führung, entſcheiden den Erfolg. 

efenders, auch „Vereinigte Irländer“ genannt, hieß ein, ſeit 1791 in Ir⸗ 
land zuſammengetretener, politiſcher Verein, der die Aufrechthaltung politiſcher u. reli⸗ 
gle Freiheit in Irland zum Zwecke hatte. Der Urſprung dieſer Verbindung datirt 
ich jedoch ſchon von früher her u. geht bis zum Siege Wilhelms II. über die 
Irländer am Boynefluß zurück (30. Juni 1688). Indeſſen beſtanden die Theilnehmer 
Anfangs nur aus den Häuptern der presbyterianiſchen Partei; ſpäter erſt traten die 
gedrückten Katholiken in Irland, ſowie in England, demſelben bei. In dem gro⸗ 
ßen „Vereine der geſammten Irländer“ bildeten die D. den Ausſchuß. Doch wurde 
derſelbe durch den Verrath eines gewiſſen Reynolds, in Folge deſſen der Lord 
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Fitzgerald hingerichtet wurde, erſchüttert, u. im Jahre 1803 löste er ſich gänzli 
auf. Aus der Vernichtung der D. aber erhoben ſich, einem Phönix ace 5 
der neuern Zeit die Repeater, an deren Spitze ſich der glaubensmuthige u. geiſt— 
reiche O'Connell ſtellte, der für die gute Sache ſeiner, größtentheils katholiſchen, 
Landsleute mit entſcheidendem Erfolge kämpfte. Vergleiche die Artikel Irland, 
O' Connell u. Repeal. 

Defenſion, ſ. Defenſor. 

Defenſioner, eine Art Landwehr in Sachſen zur Zeit des 30jährigen Krie- 
ges, welche dort zuerſt errichtet wurde und zur Vertheidigung der Städte dte- 
nen ſollte. Im Jahre 1635 betrug ihre Zahl bei 50,000 Mann, die jedoch, trotz 
ihrer Anzahl, wenig gegen die mordenden u. plündernden Schaaren der Schweden 
auszurichten vermochten. 

Defenſor bezeichnet im Allgemeinen eine Perſon, welche Etwas abwendet, oder 
abzuwenden bemüht iſt, alſo einen Abwender, Verhüter oder Vertheidiger. Da der 
römiſche Prozeß in einem Handeln (agere, actio) vor dem Richter in Angriffen 
des Klägers, und in Abwehr- oder Abweiſungsmitteln des Verklagten beſtand, ſo 
wurde vorzugsweiſe die Thätigkeit des Verklagten vor dem Richter Defenfton ge— 
nannt. Als in der Folge die gerichtliche Stellvertretung im Prozeſſe zuläßig 
erachtet wurde, wurde der Ausdruck D. für den Sachwalter üblich, welcher für 
den abweſenden Verklagten — unter Cautionsleiſtung, daß der Verklagte das, wozu 
er im Prozeſſe etwa rechtskräftig verurtheilt werden würde, unweigerlich leiſten 
werde — ohne irgend eine Vollmacht des zu Vertretenden zugelaſſen wurde, während 
die ſogenannten Kenntnißnehmer, Cognitoren, vor dem Gerichte, in Gegenwart des 
Gegners, unter Ausſprechung beſtimmter Worte, von der zu vertretenden Partei 
feierlich beſtellt werden mußten und der ſogenannte Procurator (procurator ad 
agendum vel ad defendendum) als Geſchäftsführer für Abweſende einen Auf— 
trag nachzuweiſen hatte. Nachdem die frühern Verſchiedenheiten bei der Beſtel— 
lung der Stellvertreter weggefallen waren, wurde der Name D. für gerichtliche 
Sachwalter oder Vertheidiger im Allgemeinen üblich, allein in der Folge, da die 
gewöhnlichen Sachwalter in Civilprozeß-Sachen mit den Namen Advocaten und 
Procuratoren benannt zu werden pflegten, auf ſolche Perſonen beſchränkt, welche 
in ganz beſondern Verhältniſſen als ſchützende und helfende Perſonen erſcheinen. 
Deßhalb find hier noch folgende beſondere Arten von Dien zu beſprechen: 1) Die 
Deen in den römiſchen Municipien. Um die gemeinen Bürger gegen die harten 
Bedrückungen der römiſchen Statthalter, der Vornehmen, Municipalbeamten, und 
vorzüglich der Steuereinnehmer zu beſchützen, wurde im vierten Jahrhunderte eine 
eigene Behörde eingeführt, welche den Namen Volkstribun und D. führte. Dieſe 
Dien wurden von den Decurionen und den übrigen Ständen der Stadt aus den 
angeſehenſten Bürgern, Anfangs auf 5, ſpäter aber nur auf 2 Jahre erwählt. Ihr 
Amt umfaßte urſprünglich nur den Schutz der Bürger gegen Unterdrückungen u. 
Erpreſſungen der Beamten in dem Umfange, daß ſie nöthigenfalls an den Kaiſer 
ſelbſt Bericht zu erſtatten befugt waren. In der Folge wurden ihnen mehrere 
ſtädtiſche Angelegenheiten zur Bearbeitung überwieſen, und zugleich die Cognition 
in geringfügigen Rechtsſachen bis zu 50 Solidi übertragen, welche von Juſtinian 
auf Objecte bis zu 300 Solidi ausgedehnt wurde. Neben der Civil-Jurisdiction 
erhielten dieſe D.en im fünften und ſechsten Jahrhunderte die niedere Criminal⸗ 
Gerichtsbarkeit und zugleich die Verpflichtung, die eingebrachten ſchweren Ver⸗ 
brecher ſummariſch zu vernehmen, und an die Provinzial⸗Statthalter abliefern zu 
laſſen. 2) Die D.en der Kirchen (Defensores ecclesiarum), In Rechtsſtreitig⸗ 
keiten, in welchen die Rechte der Kirche und milder Stiftungen berührt werden, 
pflegt man beſondere Vertreter der Kirche unter Genehmigung der vorgeſetzten 
Behörde zur Prozeßführung zu beſtellen, welche früher D.en der Kirchen und mil⸗ 
den Stiftungen defensores ecclesiarum et piarum causarum genannt zu werden 
pflegten. In Rom wurden bei der Eintheilung der Stadt in 7 Regionen auch 
ſieben ſtehende Deen der betreffenden Kirchen und milden Aigen unter der 
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Leitung des erſten D.s (Defensor primus) ernannt; dieſe Zahl iſt in der Folge, 
mit der Veränderung der Stadt-Abtheilungen, geändert worden. Uebrigens wurde 
auch den Patronen, vermöge ihrer Schußpflicht, der Kirchen der Titel D. der 
Kirche beigelegt, ſowie denn auch der deutſche Kaiſer, als advocatus Ecclesiae, 
defensor Ecclesiae, die Vertheidigung und den Schutz der Kirche überhaupt zu 
gewähren hatte. 3) D. des Glaubens (defensor fidei) iſt ein Titel, welchen 
die Könige von England ſeit Heinrich VIII. führen. 4) Die Dien der Ehe (defensores 
matrimoniorum). Die Ehe, als eine, durch Liebe u. Treue geknüpfte, ſacramenta⸗ 
liſche Verbindung zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechts zur ungetheilten Le— 
bensgemeinſchaft, iſt ihrem Begriffe nach unauflöslich. Wie aber die Kirche jede 
wahre Ehe aufrecht erhält, und nur unter wichtigen Umſtänden höchſtens eine 
Trennung von Tiſch und Bett eintreten läßt, ſo hebt ſie auch jedes Verhältniß, 
welches dem Scheine nach als Ehe exiſtirt, nämlich jede Verbindung welche, un⸗ 
geachtet nicht dispenſtrte, vernichtende Ehehinderniſſe vorhanden waren, äußerlich 
als Ehe abgeſchloſſen worden iſt, entweder von Amtswegen, oder auf den Antrag 
der betheiligten Perſonen, durch ihren Ausſpruch wieder auf. Damit aber bei 
einem ſolchen Verfahren zwiſchen den Ehegatten keine Colliſtonen mit Erfolg 
Statt finden können, vielmehr eine jede, an ſich gültige, Ehe auf alle mögliche 
Weiſe aufrecht erhalten werde, ſo hat der Papſt Benedikt XIV. in der Bulle, 
welche mit den Worten: „durch Gottes Erbarmung“ (Dei miseratione) anhebt, vor⸗ 
geſchrieben, daß in jeder Diözeſe ein D. der Ehe (Defensor matrimoniorum), Eh e⸗ 
vertheidiger, beſtellt und ein für allemal vereidet werden ſolle, um den beiden 
Ehegatten, oder dem einen, klagenden Theile gegenüber, für die Aufrechterhaltung 
der Ehe zu ſtreiten. Deßhalb müſſen die, auf Nichtigkeitserklärung einer Ehe ge— 
richteten, Anträge dieſem D. zugefertigt werden, damit er in den Stand geſetzt werde, 
über die aufgeſtellten Nichtigkeitsgründe genaue Information einzuziehen, und dem⸗ 
nach geignete Anträge bei dem Ehegerichte zu ſtellen. Er iſt aus dieſem Grunde 
auch bei allen Verhandlungen während des Nichtigkeits-Prozeſſes zuzuziehen und 
über alle Geſuche der Parteien zu hören, damit durch das richterliche Verfahren 
vollſtändig feſtgeſtellt werde, ob eine wahre, gültige Ehe vorhanden ſei, oder ob das, 
äußerlich als Eheband beſtehende, Verhältniß aufzuheben ſei. Wenn das erſte 
Urthel den Antrag auf Nichtigkeitserklärung der Ehe verwirft, ſo hat ſich der Ehe— 
vertheidiger zu beruhigen, und lediglich abzuwarten, ob die zurückgewieſene Partei 
ein Rechtsmittel ergreift. Wird letzteres eingelegt, ſo muß, wie in erſter Inſtanz, 
ein Ehe⸗D. zugezogen werden, da auch in zweiter Inſtanz die angefochtene Ehe 
gegen unbegründete Angriffe von Amtswegen in Schutz zu nehmen iſt. Wird da⸗ 
gegen im erſten Urthel die angefochtene Ehe für nichtig erklärt, ſo muß der Ehe-D. 
von Amtswegen, und zwar ſelbſt dann das Rechtsmittel der Appellation ergreifen, 
wenn auch die Partei, gegen welche das erſte Urthel ausgefallen iſt, ſich be⸗ 
ruhigen ſollte. Iſt das zweite Urthel in dem erſten oder in dem zweiten der 
bezeichneten Fälle von dem erſten Urthel abweichend, fo appellirt der Ehe-D. nur 
dann, wann das zweite Urthel auf Nichtigkeitserklärung lautet. Allein auch 
in dem Falle, in welchem das erſte und zweite Urthel die angefochtene Ehe für 
nichtig erklären, kann der Ehe-D. appelliren, wenn er nur einige Hoffnung hat, 
in der dritten Inſtanz die Aufrechterhaltung der Ehe zu erzielen. Die Wohlthätig⸗ 
keit dieſes kirchlichen Inſtitutes iſt von den weltlichen Geſetzgebungen fo ſehr anerz 
kannt worden, daß fie daſſelbe in die, vor weltlichen Gerichten zu verhandelnden, Ehe⸗ 
prozeſſe aufgenommen haben. So wird z. B. in einigen Ländern in den Todes⸗ 
erklärungsprozeſſen gegen den einen abweſenden, verſchollenen Ehegatten ein Ehe-D. 
zugezogen. Sogar die proteſtantiſchen Ehegeſetzgebungen haben den Nutzen der 
Ehevertheidiger dadurch anerkannt, daß fie ſolche ebenfalls angeordnet haben. Den 
vortrefflichſten Beweis für dieſe Behauptung liefert das Cheſcheidungs-Geſetz 
vom 28. Juni 1844 für Preußen, nach welchem bei jedem Ehegerichte erſter In⸗ 
ſtanz ein, nicht aus den Juſtiz⸗Commiſſarien und den Mitgliedern des Gerichts 
zu wählender, Staatsanwalt beſtellt werden ſoll, welcher a) alle zu ſeiner Kunde 
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gekommenen nichtigen Ehen in allen Inſtanzen ſelbſtſtändig anzufechten; b) das 
öffentliche Intereſſe bei Eheſcheidungs⸗, Ungültigkeitserklärungs- 5 Richtigteite. 
erklärungsprozeſſen neben den Parteien wahrzunehmen, und ch an allen, nur unter 
Zuziehung eines verpflichteten Protokollführers aufzunehmenden, Verhandlungen 
Antheil zu nehmen hat, ohne jedoch berechtigt zu ſeyn, in den unter b bezeichneten 
Prozeſſen Rechtsmittel einzulegen. 5) Die D.en der Angeſchuldigten in Crimi⸗ 
nalſachen. Da nicht jeder die Gelegenheit, Fahigkeit und Neigung hat, ſich die, 
zur Geltendmachung ſtreitiger Rechte nothwendigen, Rechtskenntniſſe zu verſchaffen, 
ſo wurden, wie wir oben ſchon bemerkt haben, Rechtsbeiſtände den Parteien ge⸗ 
ſtattet. Im Criminalverfahren iſt dieſe Befugniß nie beſtritten worden, da die 
Vertheidigung der Rechte hier auf einer gründlichen Kenntniß des Criminalrechtes 
und Criminalprozeſſes beruht, die nicht ohne tiefes Studium erworben werden 
kann. Deßhalb war im accuſatoriſchen Criminalprozeſſe (ſ. Criminalprozeß) 
ſowohl dem Ankläger, wie dem Angeklagten, geſtattet, ſich beſonderer Rechtsbei⸗ 
ſtände zu bedienen, welche als Beiſtände des Verklagten vorzugsweiſe Deen gez 
nannt wurden. Seitdem nun der accuſatoriſche Criminalprozeß in den inquift- 
toriſchen umgeſtaltet worden iſt, und der Richter ſein Streben ſowohl auf die 
Feſtſtellung der Schuld als auf die Ermittelung der Unſchuld zu richten hat, 
kann man principiell behaupten, daß ſich das Bedürfniß der Den vermindert habe. 
Es kann jedoch keineswegs das Inſtitut der Den aus dem Criminalprozeſſe als 
überflüſſig verbannt werden, da wohl kaum ein Sterblicher gefunden werden dürfte, 
welcher die dreifache Rolle des Inquirenten, als des, im Intereſſe der verletzten 
bürgerlichen Geſellſchaft handelnden, öffentlichen Anklägers, als des Vertreters des 
Angeklagten, und als des Richters vollſtändig zu übernehmen im Stande ſei. Es 
iſt deßhalb auch von jeher dem Angeſchuldigten im Inquiſitionsprozeſſe die Be⸗ 
fugniß eingeräumt worden, fic) eines beſondern Vertheidigers zu bedienen. We— 
ſentliches Erforderniß iſt indeß die Zuordnung eines Vertheidigers nach gemei— 
nem Rechte nicht; nur muß dem Angeklagten auf ausdrückliches Verlangen ein 
D. beſtellt werden. Indeß hat der Gerichtsgebrauch bei allen Capitalſtrafen eine 
förmliche Vertheidigung für nöthig erachtet, ſo daß, bevor der Angeſchuldigte, 
wenn auch wider ſeinen Willen, förmlich vertheidigt worden iſt, nicht erkannt 
wird. Der, dem Angeſchuldigten zugeordnete, Vertheidiger iſt in ſeiner Thätig— 
keit nicht darauf beſchränkt, den Angeſchuldigten gegen alle Strafe, oder gegen 
gewiſſe Strafarten, oder das Strafmaaß in Schutz zu nehmen, ſondern er kann 
auch die Vertheidigung auf Abwendung der Special-Inquiſition, oder anderer, 
dem Ingquiſtten nachtheiliger Handlungen, z. B. Verhaftung u. ſ. w. richten. Nach 
einigen Criminalordnungen muß bei Capitalvergehen ein von Amtswegen zuge— 
ordneter D. bei allen Verhandlungen mit dem Inquiſiten zugezogen und auf deſſen 
Anträge Rückſicht genommen werden. Der D. ſchöpft den Stoff zur Vertheidi— 
gung a) aus den Gerichtsakten, welche ihm zu dieſem Zwecke entweder an der Ge⸗ 
richtsſtelle im Originale zur Einſicht vorgelegt, oder auf eine beſtimmte Zeit in 
ſeine Wohnung verabfolgt werden; b) aus einer Beſprechung mit dem Inqui⸗ 
ſiten, die, wenn nicht Verdacht zu Colluftonen zwiſchen dem D. und ſeinem Clien⸗ 
ten vorliegt, ohne Beiſeyn von Gerichtsperſonen geſtattet werden ſoll, und c) aus 
den Reſultaten, welche beſonders aufgenommene Entſchuldigungsbeweismittel, ge⸗ 
währt haben. Uebrigens iſt es eine Hauptpflicht des Dis, die Gerechtigkeit über⸗ 
all zu beachten, weshalb er ſo wenig ſeine Hülfe dazu bieten darf, einen Schul⸗ 
digen der verdienten Strafe zu entziehen, als einen Unſchuldigen einem unverdien⸗ 
ten Leiden zu unterwerfen. Gr. 

Defensor fidei, ſ. Defenfor. 

Deferiren heißt theils antragen, z. B. einen Eid; theils bewilligen, 
z. B. ein Geſuch; theils Nachricht geben. 

Deffereggen, ein tiroliſches Alpenthal der Iſelregion, die ſich mit ihren 
Waſſern bei Lienz ins Gebiet der Donau mündet, im Landgerichte Windiſchmatrai, 
mit den Gemeinden Hopfgarten, St. Veit u. St. Jakob, welche eine Be— 
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völkerung von 3500 Menſchen umfaſſen, zwiſchen wildſchönen, aber im Winter 
oft kuwihengefährlichen Be die herrliche Alpen gegen Teufers hinüberſtrecken. 
Den Ausfall an Getraide ſuchen die 1 0 D. durch Kleinhandel mit farbigen 
Wolldecken zu erſetzen, die ſie im höheren Puſterthale von eigenen Webern kaufen 
u., weit durch die Welt wandernd, verſchleißen. Die Reformation drang gegen 
1580 aus dem Salzburgiſchen jenſeits der großen Teuern auch in dieſe, größten⸗ 
theils dem Hochſtifte gehörige, Parzelle ein u. fand bis zum Jahre 1732 einige 
Anhänger, welche aber mit den damaligen ſalzburgiſchen Diſſidenten theils aus 
wanderten, theils zur katholiſchen Kirche zurückkehrten, ſo daß jetzt das ganze 
Thal eifrig katholiſch iſt. 8 W. 
Deficit heißt der Mangel hinreichender Einnahmen zu den unentbehrlichen 
Ausgaben im Staatshaushalte. Die Quellen, aus denen ein D. entſteht, ſind oft 
von der verſchiedenſten Art. In Anſehung der Dienſtbehörden ſind als einwir⸗ 
kende Urſachen anzuſehen: a) fehlerhafte Organiſation der Rechnungsämter; 
b) Errichtung unnöthiger Caſſen über beſondere Verwaltungszweige; c) Mangel 
eines von den Miniſterien unabhängigen oberſten Rechnungshofes als Oberrevi⸗ 
ſions⸗ u. Controlbehörde u. d) die faft in allen Staaten beſtehende Einrichtung, 
daß die verantwortlichen Departementsvorſteher zugleich Mitglieder der oberſten 
Staatsbehörde find, die doch eigentlich über ihre Verwaltung urtheilen ſoll. 
In Anſehung der Dienſtgeſchäfte gehören zu den einwirkenden Urſachen: a) 
die Centraliſtrung der Bruttoeinnahmen u. Ausgaben in den Staatscaſſabüchern, 
folglich Vermiſchung der Finanz-Wirthſchafts-Generalrechnung mit der Staats- 
caſſa-Rechnung, wodurch der miniſteriellen Willkür zuviel Spielraum geöffnet wird; 
b) Mangel einfacher u. überſichtlicher Formen, wodurch, aus Mangel an Klarheit, 
das Wahre nach Willkür leicht entſtellt werden kann; c) Mangel an richtigen 
u. zerlegten Rubriken, was das Verſtecken der Einnahmen u. Ausgaben, die man 
nicht ſehen laſſen will, befördert u. deren Entdeckung hindert; d) an gehöriger 
Begründung des Etats u. e) Mangel einer förmlichen Staatscaſſa-Rechnung, da 
die weitläufigen einzelnen Caſſenbücher mit ihren Interimsbelegen (über Abſchlags— 
zahlungen), die erforderliche concentrirte Ueberſicht der Staatscaſſa-Einnahmen u. 
Ausgaben nicht gewähren können; k) willkürliche Erhöhung der Einnahmen oder 
Verminderung der Ausgaben, oder auch beides zugleich, bei Rubriken, deren 
Summen entweder auf Durchſchnittberechnungen, oder auf gutachtlich anſchlägiger 
Berechnung beruhen; g) wenn Nationalabgaben, wofür Nichts bezahlt wird, gleich- 
wohl nach den Etatspreiſen berechnet u. das Geld vereinnahmt wird, führt dieß zu 
Verwirrungen und Unterſchleifen; h) willkürliche Veränderung der Etatsnatur⸗ 
alienpreiſe. — Die erſten u. nächſten Mittel zur Deckung eines Dis ſind die vor— 
jährigen baaren und reſtirenden Beſtände; wo aber ſolche nicht zur Verfügung 
ſtehen, oder wo das D. bereits ein bleibendes geworden, da bleibt kein anderer 
Ausweg, als: zur Erhöhung der Steuern, zu Anleihen oder außerordentlichen Maß⸗ 
regeln zu greifen. 
Defilé, Engweg, nennt man jede Verengung des Terrains; daher find Brücken, 
Poblivege, Thaler, Städte, Dörfer, Fuhrten, dichte Waldungen, alle, von beiden 
eiten durch Gebirge, Moräſte, Gräben, Anbau, den man ſchonen will, Häuſer, 
u. ſ. w. eingeſchloſſene, Straßen u. Wege Den. Wo nur wenige Mann oder Pferde 
nebeneinander, Fuhrwerke u. Packwerke aber nur einzeln durchgehen können, ſagt 
man, es fet ein enges D.; Saumwege u. Fußſteige find die engſten Din. Durch 
breite D.n können Kolonnen mit Abtheilungen marſchiren; lange Din nennt man 
diejenigen, wo die Truppen eine lange Strecke Weges nicht aufmarſchiren kön⸗ 
nen. — Bei der Beſetzung eines D. kommt es entweder auf die bloße Vertheidi⸗ 
gung deſſelben, oder auf deſſen Behauptung an; die Beſchaffenheit des Terrains 
ſchreibt dabei die zu nehmenden Maßregeln vor. Bei der bloßen Vertheidigung 
eines D. wird hinreichend ſeyn, daſſelbe in Musketenſchußweite vor ſich liegen zu 
laſſen, wenn man nämlich eine, durch das Terrain begünſtigte, Stellung dabei 
nehmen kann. Das Feuern wird gegen die feindlichen Kanonen nicht nur, indem 
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fie defiliren, doppelt wirkſam ſeyn, ſondern auch beſonders in dem Augenblicke, wo 
der Feind debuchiren will, ihn völlig vernichten, mag er ſich auch immer durch 
friſche Truppen erſetzen. Ein nachdrücklicher Chok wirkt bei entſtehender Unord- 
nung des Feindes das Seinige. Macht das Terrain und die Art des D. eine 
ſolche Stellung nicht rathſam, ſo beſetzt man das D. auch an dem entgegenge⸗ 
ſetzten Ausgange, und dieß vorzüglich, wenn es bei der Vertheidigung auch zu— 
gleich auf die Behauptung deſſelben ankommt. Iſt letztere der alleinige Zweck, 
ſo wird man ſich jedesmal beider Ausgänge verſichern müſſen u. ſich ſo poſtiren, 
daß man dem angreifenden Theile überall überlegen iſt; man muß dann auch die, 
vor dem D. gelegenen, Terraingegenſtände dazu benützen. Das ſchwerere Geſchütz 
wird ſo poſtirt, daß es gegen die feindliche Artillerie wirken kann, das leichtere 
gegen die Truppen. Man entzieht aber ſeine Hauptmacht an Geſchütz u. Truppen 
dem feindlichen Feuer und ſetzt ſie erſt beim Herrannahen der feindlichen Colonnen 
in Thätigkeit. — Bei der Cavallerie muß die Vertheidigung ſtets Angriff werden. 
Beim Angriffe eines D. oder der, hinter demſelben zur Vertheidigung aufgeſtellten 
Truppen, engagirt man ſich zuerſt mit ſeinen leichten Truppen u. ſeiner Artillerie, 
um den Feind zu täuſchen u. zu ſchwächen. Das Paſſiren eines D. muß unter 
allen Umſtänden ſo raſch als möglich geſchehen. Die Cavallerie und Artillerie 
darf nie, weder den erſten Uebergang, noch den letzten Abzug aus einem D. machen. 

Defilᷣéfeuer nannte man, nach dem Allgemeinwerden der Feuertaktik, jenes 
Feuer, wenn bei Paſſirung eines Defilé's im Vorrücken die Vordern, im Retiriren 
aber die Hinterſten zuerſt feuerten. Die, mit der Zeit gewonnene, beſſere Einſicht 
hat dieſem Spiele ein Ziel geſetzt. 

Defilement bezeichnet in der Befeſtigungskunſt eine ſolche Anordnung der 
Profilirung u. der Lage der einzelnen Linien, daß dadurch die Nachtheile ſowohl 
des Ueberhöhens, als auch der Enfilade, ausgeglichen oder vermieden werden. 
Hienach unterſcheidet man horizontales u. verticales D. Das hortzontale 
D. beſteht alſo darin, die Linien ſo zu legen, daß ein Aufſtellen in ihren Verlän⸗ 
gerungen, u. ſonach ein Enfiliren, ſchwer oder gar nicht thunlich wird. Dazu ge- 
hört, daß in wirkſamer Kanonenweite dieſe Verlängerungen keine Höhen treffen, 
ſondern vielmehr in Vertiefungen oder unwegſames, ſchwieriges Terrain fallen. 
Das verticale D., oder die Beſtimmung der Wall- oder Bruſtwehrhöhe, richtet ſich 
nach dem Terrain; ift daſſelbe eben, oder finden ſich Vertiefungen, fo iſt die Höhen— 
beſtimmung nicht ſchwierig; das Verfahren kommt erſt in Anwendung, wenn das 
Terrain höher iſt, als der Platz, wo die Befeſtigung errichtet werden ſoll. Es 
kommt nämlich darauf an, zu beſtimmen, wie hoch die Bruſtwehr ſeyn muß, um 
in der gegebenen Entfernung von ihr noch Truppen oder Gegenſtände gegen di⸗ 
rectes Feuer zu ſichern. Von dieſem Punkte aus, in der zu deckenden Höhe, 
denkt oder markirt man ſich eine Ebene nach dem überhöhenden Terraintheil, u. 
muß dann die Bruſtwehr bis an dieſe Ebene aufrichten. Ein ſolches Ueberhöhen 
nennt man ein Commendement (s. d.). Sind mehre Höhen, fo reicht das ein ache 
Abſchneiden der Bruſtwehrhöhen nicht aus, denn die Neben ⸗ u. Seitenlinien wür⸗ 
den nicht eher gedeckt ſeyn, als bis die Wälle mit den Höhen gleiche Erhebung 
hätten, was doch keinesfalls ausführbar wäre. Man nimmt dann ſeine Zuflucht 
zu Traverſen, d. h. zu querüber gelegten Erdwällen, die dann die Seitenlinien 
gegen Raketenfeuer ſchützen. Sind die Höhen ſehr nahe — Felſen oder derglei⸗ 
chen — fo muß man ſeinen Zweck durch Eindeckungen — Caſematten oder Block- 
häuſer zu erreichen ſuchen. N : 

Defiliren, eigentlich: durch ein Defilé marſchiren, u. daher überhaupt: in Ab⸗ 
theilungen hintereinander vorbei oder durchmarſchiren. 

Diefiniren, heißt eigentlich: die Gränzen (fines) einer Sache abfteden; dann, 
weil es größtentheils nur auf geiſtige Dinge bezogen wird, die Gränzen eines 
Begriffes genau beſtimmen u. ſo denſelben gegen andere abgränzen. Was aber 
auf dieſe Weise abgegränzt iſt, iſt auch leicht erkenn⸗ u. unterſcheidbar, weßhalb 
D. überhaupt heißt: etwas erklären, deutlich machen, beſtimmen. Eine richtige 
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Definition beſteht aber darin, daß der Begriff nicht bloß ſeinen allgemeinen 
Merkmalen nach angegeben, ſondern auch das, demſelben Eigenthümliche, genau 
u. ſcharf hervorgehoben wird, weßhalb man mit einem locus communis ſagt: 
eine richtige D. dürfe weder zu weit, noch zu eng ſeyn. — Man unterſcheidet 
übrigens a) Verbal⸗Definitlonen (Worterklärungen); das find ſolche D., 
die ein Wort für das andere geben. b) Nominal-Defi nitionen (Namens⸗ 
erklärungen), ſolche, welche eines u. das andere charakteriſtiſche Merkmal der zu 
erklärenden Sache angeben, das als Kennzeichen derſelben dienen ſoll, u. c) Real⸗ 
definitionen (Sacherklärungen), ſolche, die ſämmtliche weſentliche Merkmale 
eines Begriffs in präciſer Abſonderung fo geben, daß eine wirkliche Einſicht in 
das Weſen der zu erklärenden Sache erlangt wird. Eine Definition nennt man 
ferner an alytiſch, wenn ein vorhandener Begriff durch dieſelbe nur in ſeine 
vorhandenen Merkmale zerlegt wird, und ſynthetiſch, wenn durch Verbindung 
jener einzelnen Merkmale ein deutlicher Begriff erſt erzeugt wird. Solche ſynthe⸗ 
tiſche Definitionen können zugleich auch genetiſch ſeyn, indem ſie den Begriff, 
leichſam von ſeiner Geburt oder Entſtehung an, verfolgen u. darſtellen. Eine Cir⸗ 
kei üntr ien nennt man eine ſolche, in der das zu definirende Wort wieder 
vorkommt, wo man wieder auf das zurückkommt, von deſſen Erklärung man aus⸗ 
ging. Solche Cirkeldefinitionen find immer mangel- u. fehlerhaft. Um den Un⸗ 
terſchied von Definition und Beſchreibung zu erkennen, vergleiche man den 
Artikel Beſchreibung. 5 

Deflexion des Lichtes, ſ. Inflexion des Lichtes. 

Defoe, Daniel, der Verfaſſer des Robinſon, geb. 1663 zu London, trat 
1684 mit einer Schrift gegen die Türken auf, nahm, als Proteſtant, am Auf⸗ 
ſtande des Herzogs von Monmouth Theil, entkam aber glücklich nach London 
u. wurde Roßhändler, nachher Ziegelbrenner. Inſolvent geworden, beftiedigte er 
ſpäter ſeine Gläubiger. Im Jahre 1697 ſchrieb er über „Plane“ u. gab 1701 
die kräftige Satyre „der ächte Engländer“ heraus, worin er die Thorheit ver— 
ſpottete, an dem Könige Wilhelm, als einem Fremden, Anſtoß zu nehmen, da die Eng⸗ 
länder ſelbſt ein Miſchvolk wären. Andere Satyren folgten; aber eine Schrift: 
„The shortest way with the Dissenters« (1702) brachte ihn als Aufwiegler auf 
den Pranger, den er in einer Hymne beſang. Noch in Newgate begann er die Zeit—⸗ 
ſchrift »The Review« u. ließ 1706 fein größtes Gedicht „De jure divino,“ eine 
Satyre auf die Lehre vom göttlichen Rechte, erſcheinen. Unter der Königin Anna 
ward er zu einer Sendung nach Schottland wegen der Union gebraucht, deren 
Geſchichte er beſchrieb, litt unter dem Hauſe Hannover nochmals als Satyriker 
Einkerkerung u. gab dann, der Politik müde, 1715 „The Family Instructor“, 
eine moraliſche Schrift, heraus, deren 3 Thl. als „Religious Courtship“ (1722) 
erſchien. Im Jahre 1719 war das berühmte Buch „The Life and surprising 
adventures of Robinson Crusoe“ erſchienen, das ſo allgemeinen Beifall fand, 
daß er die ähnlichen „Roxalana,“ „Duncan Campbell,“ „Moll Flanders,“ „Capt. 
Singleton“, „Adventures of a Cavalier“ folgen ließ. Auch das witzige Buch 
Political history of the devil“ u. „A system of Magic“ ſchrieb er, ſowie Mehres 
über den Handel. Er ſtarb 1731 zu London. Saͤmmtliche Werke wurden von 
Hazlitt (3 Bde., Lond. 1843) herausgegeben. 

Deformitäten, Mißſtaltungen, find jene Abweichungen von der norma- 
len Geſtaltung einzelner Theile oder Organe, wodurch entweder Funktionsſtörung 
herbeigeführt oder doch das Ausſehen der davon betroffenen Theile geſchändet wird. 
D. ſind entweder angeboren u. heißen dann Mißbildungen, Mißgeburten 
(.. d.), oder fie find erſt ſpäter entſtanden, entweder in Folge mechaniſcher Ver⸗ 
letzungen u. der, dieſen folgenden Heilbeſtrebungen der Natur, z. B. krumm ge⸗ 
heilte Knochenbrüche; oder fie find Folge innerer Krankheiten: fo Knochenverkrüm⸗ 
mungen in Folge von Rhachitis. D. können bei allen organiſchen Körpern vor⸗ 
kommen; ſie finden ſich im Thierreiche, wie im Pflanzenreiche. bM. 

Defraudation iſt eine betrügeriſche Vorenthaltung, widerrechtliche Verheim⸗ 
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lichung, Unterſchleif, Uebervortheilung, deren Beſtrafung gewöhnlich nicht den 
Criminal, ſondern den Adminiſtrativ⸗Behörden dbettcdnets th An bängſen wird 
die Benennung D. der Verheimlichung, falſchen Angabe oder Unterſchlagung der, 
den indirekten Steuern, insbeſondere der Acciſe oder dem Zoll unterworfenen, 
. beigelegt, u. es iſt dieſelbe, der dabei mitunterlaufenden finanziellen 
u. fiskaliſchen Intereſſen wegen, größtentheils ſehr hart beſtraft worden, wogegen 
jedoch von manchen Rechtslehrern, beſonders in neuerer Zeit, entſchieden polemi— 
ſirt wurde u. noch wird. f 6 
„Defterdar, in der Türkei 1) Schatzmeiſter, deren ehemals 3, zu Rumeli, Ana⸗ 
toli u. Haleb waren. Später erhielten große Provinzen u. Städte ihre Dis, deren 
zuletzt noch 9 waren, wovon in der letzten Zeit für Aſien u. Aegypten mehre weg— 
gefallen ſind. Ihre Amtstracht beſteht im Sommer in Kleidern von rothem Sammet, 
im Winter in ſolchen von Tuch mit Zobel. 2) Einer der 7 Miniſter, welche den 
Geſetzgelehrten u. Religionsdienern (Ulema's) vorſtehen. Defter heißt im Perſi— 
ſchen: ein Regiſter, namentlich das über die Staatshaushaltung. In der Türkei gibt 
es noch verſchiedene, mit dieſem Worte zuſammengeſetzte, Benennungen für Amtswürden. 

Degarniren, aus einer Feſtung Beſatzung, Geſchütz u. alle Kriegsvorräthe 
herausnehmen, um jene dem Feinde zu übergeben, oder aus Mangel hinreichender 
Vertheidigungsmittel. 

Degenfeld, ein altadeliges Geſchlecht, entſprang im 9. oder 10. Jahrhunderte 
in der Schweiz. Konrad von D., Hofmeiſter Johann's von Schwaben, war mit 
in die Ermordung Kaiſer Albrecht's verwickelt u. ſeine Stammburg Dägernfeld 
bei Aarau deßhalb zerſtört. Er wanderte nach Schwaben aus u. ſetzte hier das Ge— 
ſchlecht fort. Chriſtoph Martin, der die Erbtochter des Herzogs Meinhard von 
Schomburg u. Meſtola heirathete, wurde 1716 in den Grafenſtand erhoben und 
nannte ſich ſeitdem D.⸗Schomburg. Die Familie iſt noch jetzt in Württemberg 
anſäßig; mehre Familienglieder ſtehen aber auch in öſterreichiſchen u. baden'ſchen 
Dienſten. Anzuführen ſind: 1) D. (Ch. Martin), geb. 1588 in Schwaben, diente 
Anfangs in Ungarn u. Böhmen unter Wallenſtein u. Tilly, dann unter Spinola 
den Spaniern in den Niederlanden u. trat als Obriſt in ſchwediſche Dienſte, wo er 
die Kaiſerlichen 1633 bei Dillingen ſchlug. Im Jahre 1636 führte er Ludwig XIII. 
einige Regimenter zu, wurde aber unterwegs von Johann von Werth geſchlagen, 
ward, deſſen ungeachtet, Generallieutenant der deutſchen Cavallerie, 1639 Colonel 
général der auswärtigen Truppen, diente 1643 Venedig gegen die päpſtlichen 
Truppen, dann gegen die Türken in Dalmatien, und machte ſich durch die zwei⸗ 
malige tapfere Vertheidigung Sebenico's berühmt. Er ſtarb auf ſeinen Gütern 
in Schwaben 1653. — 2) D. (Marie Sufanne), des Vorigen Schweſter, geb. 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts, war Anfangs Hoffräulein bei der Gemahlin 
des Kurfürſten von der Pfalz, Karl Ludwig, der ſich, nach Scheidung von ſeiner 
Gemahlin, mit ihr 1657 morganatiſch vermählte u. ihr vom Kaiſer den Titel einer 
„Raugräfin“ auswirkte. Sie hatte ihm 14 Kinder geboren und ſtarb 1677 in 
den Wochen. Vgl. Lipowsky; „Karl Ludwig, Kurfürſt von der Pfalz und 
Marie Suſanne Louiſe, Raugräfin von Degenfeld“ (Sulzb. 1824.). — 3) D. 
(Chr. Mart. Max Friedrich), geb. 1797, jetziges Haupt der Familie. 

Degérando, Sofeph Marie, Baron von, philoſophiſcher Schriftſteller, geb. 

1772 zu Lyon, geſt. 1842 als Pair und Vicepräſident des Staatsraths, trat, 
flüchtig von Paris, in Maſſena's Heer. Unter Napoleon General-Secretär im 
Miniſterium des Innern, zuletzt Staatsrath, blieb er auch unter der Reſtauration 
in dieſem Amte. Er ſchrieb: „Des signes et de Vart de penser“ (4 Bände, 
Paris 1800); ferner eine gute „Geſchichte der Philoſophie“ (deutſch 2 Bde., 
Marb. 1806, f.) u. mehre, ſeinen Eifer für das Menſchenwohl bethätigende, an 
Erfahrung reichhaltige, Schriften über Erziehung, adminiſtratives Recht, Induſtrie 
(1841) u. öffentliche Armenpflege (deutſch Stuttgart 1843). 

Deggendorf, wohlgebaute Stadt u. Sitz eines Landgerichtes in Niederbayern, an 
der Donau, über welche hier eine 1200 Fuß lange Jochbrücke führt. Als ein Haupt⸗ 
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ſtapelplatz für die Fabrikate u. Produkte des bayeriſchen Waldes erfreut ſich D. 
großer Gewerbſamkeit. Obſt, Vieh, Flachs, Garn, Leinwand, Glas liefert das 
Gebirge u. holt dafür von der hieſigen Schranne ſeinen Getreidebedarf. Im Orte 
felbft erzeugt man gute Töpferwaaren, Papier, Seide, chemiſche Fabrikate u. ſ. w. 
Die reichlichſte Nahrung aber ziehen die 3800 Einwohner aus der Wallfahrt zu 
den heil. Hoſtien in der Gnadenkirche. Zu keiner Zeit iſt D. belebter, als zur 
ſogenannten Gnadenzeit, welche am Vorabende des St. Michaelstages beginnt, 
u. bis zum 4. October dauert. Der Urſprung dieſer Wallfahrt datirt ſich bis 1337 
zurück. Wie die Legende erzählt, beſchuldigte man einige der damals zahlreich 
in D. anſäſſigen Juden, unerhörte Frevel gegen konſekrirte Hoſtien begangen zu 
haben. Die Folge war, daß die Volkswuth ſchrecklich gegen die Angeklagten u. 
deren Glaubensgenoſſen losbrach. Alle wurden erſchlagen: Männer, Weiber u. 
Kinder, die Unſchuldigen mit den Schuldigen. Die Hoſtien brachte man in die 
Kirche, wo ſie noch heute als Gegenſtand der Verehrung ausgeſtellt ſind. — Die 
Gegend bei Deggendorf iſt mit allen Reizen einer Alpenlandſchaft geſchmückt, mit 
friſchgrünen Matten, üppigen Wäldern, munter rieſelnden Bächen, großartig ge⸗ 
ſtalteten Berghöhen. Die Stadt mit ihren herrlichen Umgebungen, den intereſ⸗ 
ſanten Ruinen von Natternberg, der altehrwürdigen Abtei Metten, dem rit⸗ 
terlich⸗romantiſchen Schloſſe Egg, den, in ferne Lande ſchauenden Felsgipfeln des 
Hausſteins u. Hirſchenſteins — läge ſie am Rheine, oder in der Schweiz, in 
jenen fashionablen Gegenden, von deren Wundern alle Reiſebeſchreibungen über⸗ 
fließen: fie würde täglich ganze Schaaren von Touriſten durch ihre Thore ein⸗ 
ziehen ſehen. Aber die Naturſchönheiten des Bayerwaldes ignorirt der vornehme 
„Guide“ u. das „Handbook“; darum läßt auch der große Haufe der Reiſenden 
ſie unbeachtet DD. 
Dego, Dorf an der Bormida (Piemont), merkwürdig durch einen Sieg Bo⸗ 
naparte's am 13. u. 14. März 1796 über den öſterreichiſchen General Beaulieu. 
Degradation (wörtlich Herabſetzung), 1) diejenige Kirchenſtrafe, wodurch 
ein Geiftlicher ſeiner Würde, der äußerlichen Inſignien u. des Rechtes auf Aus⸗ 
übung geiſtlicher Functionen, überhaupt ſeiner geiſtlichen Gewalt unter gewiſſen 
Formalitäten auf immer beraubt wird, ohne jedoch von dem geiſtlichen Stande 
gänzlich ausgeſtoßen oder laicirt zu werden, indem in der katholiſchen Kirche der 
Charakter der Prieſterweihe unaus löſchlich iſt. — Die D. unterſcheidet ſich von der 
Suſpen ſion dadurch, daß der ſchuldige Geiſtliche durch erſtere ſeiner geiſtlichen 
Gewalt auf immer, durch letztere aber nur auf eine beſtimmte oder unbeſtimmte 
Zeit derſelben beraubt wird. Der degradirte Geiſtliche verliert fein Bene— 
fizium u. kann kein anderes mehr erlangen. Man nennt die D. eine mündliche 
(degradatio verbalis), wenn ſie bloß durch eine Sentenz des geiſtlichen Richters 
kund gemacht wird; eine Real-D. (degradation realis) aber heißt ſie, wenn der 
Urtheilsſpruch in der That an dem Schuldigen vollzogen wird. Durch Erſtere 
verliert der betreffende Kleriker das Recht auf Ausübung der geiſtlichen Func⸗ 
tionen, ohne jedoch des Privilegiums fori et canonis beraubt zu werden; durch 
letztere hingegen verliert er, nebſt ſeiner geiſtlichen Gewalt, auch dieſes. Die förm⸗ 
liche D. geſchieht zunächſt, um den ſchuldigen Geiſtlichen dem weltlichen Gerichte 
zu übergeben; mit dieſer Auslieferung ſoll jedoch von Seiten des Biſchofs oder 
der geiſtlichen Behörde die Bitte um Schonung verbunden werden. Die Verbre— 
chen, welche die D. eines Geiſtlichen zur Folge haben, ſind: a) Meuchelmord, 
b) Nothzucht und Blutſchande, c) offenbare Ketzerei, d) Verfälſchung päpſtlicher 
Briefe u. e) überhaupt ſolche Verbrechen, wodurch der Schuldige die Todesſtrafe 
oder die Verſtümmelung der Glieder verwirkt hat. — Vor dem Concil von Trient 
mußten bei der D. eines Biſchofs zwölf andere Biſchöfe, bei der Entſetzung eines Prie⸗ 
ſters 6 Biſchöfe, bei der D. eines Diakons drei derſelben verſammelt ſeyn. Weil jedoch 
durch dieſes Verfahren oft die gebührende Vollziehung des Rechts verzögert wurde, ſo 
verordnete u. beſchloß der Kirchenrath von Trient, „daß es dem Biſchofe erlaubt 
ſei, durch ſich oder ſeinen Generalvikar im Geiſtlichen, gegen einen, auch in die 
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Weihen des Presbyterats eingeſetzten, Geiſtlichen zu deſſen Verurtheilung, wie zur 
Verbal⸗Entſetzung, u. durch ſich ſelbſt auch zur wirklichen u. feierlichen Hitag 
von den heiligen Weihen u. kirchlichen Graden, in den Fällen, in welchen die 
Gegenwart anderer Biſchöfe nach der, von den Kanonen beſtimmten, Zahl erforz 
dert wird, auch ohne ſie einzuſchreiten, doch ſo, daß ihm eben fo viele Aebte, wel— 
chen der Gebrauch der Inful u. des Stabes durch ein apoſtoliſches Privilegium 
geſtattet iſt, wofern fie ſich in der Stadt oder Diözeſe vorfinden u. füglich guge- 
gen ſeyn können, ſonſt aber andere in kirchlicher Würde ſtehende, durch Alter ge- 
wichtige und durch Rechtskenntniß empfehlungswürdige, Perſonen dazu gezogen 
werden u. ihm beiſtehen ſollen.“ Die Feierlichkeiten, unter welchen die D. eines 
ſchuldigen Geiſtlichen, er ſei Biſchof, Prieſter, Diakon, Subdiakon oder Minoriſt, 
vollzogen werden ſoll, ſind in dem römiſchen Pontifikale genau vor eſchrieben. 
Die D. geſchieht außerhalb der Kirche, an einem etwas erhabenen“ latze; der 
ſchuldige Geiſtliche wird mit allen ihm gebührenden Kleidungen u. Inſignien, er 
mag Biſchof, Prieſter oder Diakon ſeyn, angethan u. ſo dem Biſchofe, welcher 
unter einem Baldachin ſitzt, und dem weltlichen Richter vorgeführt. Dem anwe⸗ 
ſenden Volke wird hierauf die Urſache der D. verkündet u. endlich vom Biſchofe 
im Namen der allerheiligſten Dreifaltigkeit die Sentenz laut ausgeſprochen. Iſt 
dieß geſchehen, ſo werden, nach Anweiſung des Pontificats, dem Schuldigen, wenn 
er Biſchof iſt, die Inſignien u. geiſtlichen Kleidungen abgenommen, die Daumen, 
Hände u. dann auch die Krone mit einem Meſſer abgeſchabt. Dasſelbe geſchieht, 
mit einigen Aenderungen, bei einem Prieſter, Diakon oder ſonſtigen Geiſtlichen. 
Zuletzt werden dem Degradirten weltliche Kleidungen angelegt u. dieſer von dem 
Biſchofe dem weltlichen Richter mit dem Erſuchen um Schonung übergeben. In 
den einzelnen Ländern iſt, nach den beſtehenden Staatsverfaſſungen, die D. der 
Form nach etwas verſchieden. — 2) In der Militärdisciplin tft die D. in eini— 
gen Armeen eine Strafe für Unteroffiziere, in einigen auch für Offiziere, welche 
darin beſteht, daß fie entweder für immer, oder auf eine beſtimmte, oder unbe— 
ſtimmte Zeit ihrer Grade verluftig, Dienſte als gemeine Soldaten verrichten müſ— 
ſen, eben ſo auch nur die Löhnung als gemeine Soldaten beziehen. Die D. oder 
Degradirung eines Unteroffiziers zum Gemeinen auf unbeſtimmte oder beſtimmte Zeit iſt 
eine Disciplinarſtrafe, jene auf immer dagegen eine Vergehensſtrafe. Was die Offi— 
ziere betrifft, ſo achtet man in Deutſchland u. in den meiſten Armeen (die ruſſiſche 
ausgenommen) die Würde des Offizierſtandes viel zu hoch, als daß man einen 
Mann, welcher ſeiner Stelle unwürdig wäre, erſt von derſelben entſetzte und ſie 
ihm ſpäter wieder verliehe. Der deutſche Offizier muß daher in dem Falle, in 
welchem ein Unteroffizier degradirt wird, entweder entlaſſen, oder von der Charge 
entſetzt werden, u. hierin liegt eine ausgezeichnete Eigenthümlichkeit des deutſchen 
Offizierſtandes u. jenes der andern Armeen, gegenüber dem ruſſiſchen. Die D. 
war ſchon den Römern bekannt u. beſtand bei dieſen a) für Soldaten, wenn ſie 
ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht hatten, darin, daß ſie von einer im Range 
höhern Abtheilung in eine niedrigere, z. B. von den Triariern zu den Haſtaten, 
oder von dieſen zu den leichten Truppen verſetzt wurden (Livius XXV, 6), eine 
Einrichtung, welche in der preußiſchen u. ſächſiſchen Armee nachgeahmt wird u. 
welcher das Verfahren in andern Armeen ähnelt, in welchen Leute der Schützen⸗ 
compagnien wegen öfterer Vergehen zu Füſiliercompagnien verſetzt werden. b) Für 
Ritter, welche entweder wegen unſittlichen Lebenswandels, oder, weil ſie ihrer 
Pferde nicht gut warteten, oder bei einer Gelegenheit nicht tapfer gekämpft hat⸗ 
ten, beſtand die D. darin, daß ſie das, ihnen vom Staate gegebene, öffentliche 
Pferd (Chargepferd) verloren und ohne dasſelbe zehn Feldzüge machen mußten, 
oder daß ſie, in die letzte Claſſe der Bürger verſetzt, zu Fuß dienen mußten 
(Livius XXIV, 18 — XXVII., 11 — Baler. Max. II. 7). c) Für Offiziere 
endlich, ſelbſt für jene vom höchſten Range, beſtand die Degradation darin, daß 
ſie ihre Würde verloren, körperliche Züchtigungen erleiden u. unter dem Fußvolke 
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dienen mußten (Val. Max. II, 7, 4). Eben dieſer Schriftſteller liefert (II, 7, 3) 
ein Beiſpiel von der Entſetzung von der Charge oder der Caſſation. Vis 
Dehnbarkeit (Ductilität), diejenige Eigenſchaft der ſtarren Körper, vermöge 
welcher ſie eine bleibende Veränderung ihrer Form annehmen können, wenn durch 
äußere mechaniſche Kräfte auf ſie eingewirkt wurde. Dieſe Eigenſchaft beruht 
auf der bleibenden Verſchiebbarkeit der Körpertheilchen. Die meiſten der ſtarren 
Körper beſitzen einen gewiſſen Grad von Elaſticität (ſ. d.), u. dieſe muß, wenn 
der Körper gedehnt werden foll, durch die mechaniſchen Kräfte überwunden wer⸗ 
den. Die Dehnbarkeit beginnt da, wo die Elaſticität aufhört, u. hat ein Ende 
dort, wo das Reißen oder Brechen eintritt. Jene Körper, welche leicht eine Form⸗ 
veränderung annehmen, nennt man weiche; dagegen heißt man ſolche Körper, 
die zur Veränderung ihrer Form eine größere Kraft erfordern, harte. Den er⸗ 
ſteren kann man eine beliebige Geſtalt geben, ohne daß ſie eine Volumensveränderung 
dabei erleiden, wie z. B. dem feuchten Thon. Bei den letzteren aber läßt ſich eine 
Formveränderung nicht ohne gleichzeitige, mehr oder minder beträchtliche, Volumens⸗ 
veränderung vornehmen. Die Kräfte nämlich, welche man dabei einwirken läßt, bringen 
entweder eine Volumsverringerung, oder eine Volumsvermehrung hervor; es find dieß 
die einſeitig angewandten Druck- oder Zugkräfte. Die Metalle z. B. werden durch 
Walzen, Schmieden u. ſ. w. dichter, während ſie durch Ziehen zu Draht lockerer werden. 
Sind die Körper nur in geringem Grade dehnbar, ſo nennt man ſie auch ſpröde, wäh⸗ 
rend die dehnbaren zähe genannt werden. Die Wärme iſt geeignet, im Allge⸗ 
meinen die Dehnbarkeit der Körper zu erhöhen; ſo ſind manche bei gewöhnlicher 
Temperatur ſpröde, werden aber bei höherer Temperatur zähe, wie z. B. Glas, 

Harze, Siegellack u. v. a. — Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über die Dehnbarkeit 
hat man beſonders mit den Metallen vorgenommen, u. dieſe nach ihrem Verhalten 
in geſchmeidige u. ſpröde Metalle abgetheilt. Man rechnet zu den erſtern: 
Gold, Silber, Platin, Palladium, Kupfer, Zinn, Eiſen, Blei, Kadmium, Zink, 
Nickel, Queckſilber, Kalium, Natrium; zu dem zweiten: Antimon, Wismuth, Ko— 
balt, Mangan, Tellur, Chrom, Tantal, Titan, Molybdän, Wolfram, Rhodium, 
Uran. Je nachdem man die Metalle zu Platten oder Drähten auszudehnen be— 
abſichtigt, bedient man ſich der Walz- oder Schlagkraft (daher auch Streck— 
barkeit, Schmiedbarkeit) u. der Ziehkraft. Nach ihrem Verhalten im Walz⸗ 
werke u. Zieheiſen reihen ſich die Metalle in nachſtehende Ordnung; nämlich beim 
Walzwerke: Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Platin, Blei, Zink, Eiſen, Nickel, Palla 
dium, Kadmium; beim Drahtziehen: Gold, Silber, Platin, Eiſen, Kupfer, Zink, 
Zinn, Blei, Nickel, Palladium, Kadmium. Das Gold iſt das dehnbarſte aller 
Metalle; eine Unze deſſelben läßt ſich zu Blättchen ausſchlagen, die nicht mehr 
als zoo Linie dick find, und ein Gran Gold kann zu einem 500 Fuß langen 
Draht gezogen werden. Bei der Verfertigung der Lyoner Treſſen, wo Silber— 
draht, der mit ſolchen Goldblättchen vergoldet iſt, noch feiner ausgezogen wird, 
ſteigert man die Dehnung dieſes Blattgoldes noch weiter. Außer den Metallen 
wurden auch mehre andere Körper auf ihre D. geprüft, u. man erkannte unter 
denſelben beſonders das Glas als einen (bei Rothglühhitze) äußerſt dehnbaren Körper. 
Es läßt ſich zu den feinſten und zarteſten Fäden ausziehen, deren Dicke (nach 
Muncke's mikroſkopiſchen Unterſuchungen) nicht über die eines gewöhnlichen Faz 
dens aus dem Gewebe einer großen Kreuzſpinne hinausgeht. aM. 

„„ Dei ac Sedis Apostolicae gratia. Durch dieſe Formel ſoll der 
göttliche Urſprung des biſchöflichen Amtes, das Verhältniß ſeiner Würde zu Gott 
und gegen das Oberhaupt der Kirche ausgedrückt werden. Von Jeſus, dem 
Stifter und Erhalter der Kirche, von dem unſichtbaren Oberhaupte, erhalten die 
Biſchöfe in der Kirche, ber ſichtbaren Gottesanſtalt auf Erden, alle Gewalt und 
Würde; durch ihn muß ſie erklärt und beſtätigt werden, und mit ihm, dem wah⸗ 
ren Einheits und Mittelpunkte, ſtets in Verbindung ſtehen: denn nur dadurch 
kann die Kirche ihre innere Kraft nach Außen äußern, u. ohne dieſe Einigung würde 
ſie in ihrem Wirken gehindert ſeyn. Dieſe Formel iſt kein Zeichen der Unabhängig⸗ 
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keit und Herrſchaft, ſondern vielmehr der Ausdruck der Abhängigkeit von Gott. 

i adel 9 
Schon die Väter des allgemeinen Concils von Epheſus bedienten ſich der Formel 
„Dei gratia« in dem Verdammungsurtheile, welches fie gegen Neſtorius ausſprachen. 
Unter den weltlichen Fürſten nahm den Titel zuerſt Pipin an; ſeine Söhne, Karl— 
mann u. Karl der Große, behielten ſie bei, u. fo vererbte fie ſich auf die nachfolgen⸗ 
den Kaiſer mit mehr oder weniger Abänderung. Gegenwärtig iſt jedoch durch 
partikulare Geſetze der Gebrauch dieſer Formel den Erzbiſchöfen und Biſchöfen 
als »Dei gratia« nicht überall geftattet, ſondern ſie dürfen fic) nur des Beiſatzes: 
„Divina gratia« oder „Ex misericordia Dei et sedis Apostolicae gratia“ bedienen. 
Vgl. übrigens den Art. Biſchof. 

Deich, Damm (im Holländiſchen dijk) nennt man jeden Erdaufwurf, als 
Schutz gegen die Gewalt der Meeres- und Flußwogen. Seine Anlage, Form u. 
Material beſtimmen nicht nur ſeine Haltbarkeit, ſondern zugleich auch den Grad 
ſeiner Widerſtandsfähigkeit gegen die Gewalt des Waſſers. Der D. erhält ſowohl 
nach dem Lande, als nach dem Waſſer zu Böſchungen ſeinen Namen (Waſſer- unLand⸗ 
abdachung). Das Land vor Waſſerabdachung heißt Butenland, das vor Land⸗ 
abdachung aber Binnenland oder Binnenloop. Die Böſchung der Waſſer⸗ 
abdachung darf, wegen möglichſter Haltbarkeit des Ds, niemals ſteiler, als höchſtens 
45° angelegt werden. Ferner muß die Höhe der obern (Krone, Kuppel oder 
Kamm genannten) Breite eines Dis ſtets den höchſten bekannten Waſſerſtand über⸗ 
treffen. Uebrigens bilden die Land- und Waſſerabdachung, nebſt der Krone, den 
Querſchnitt oder das Querprofil d. Dis. — Je nach Lage oder Zweck unter⸗ 
ſcheidet man Fluß- und Seedeiche; Schlaf-, Sturm- oder Rückdeiche; Noth⸗, Kay⸗ 
und Binnendeiche; Achter-, Groden- und Schlickdeiche. — Deichanker heißt 
der Grund, auf welchem ein D. erbaut iſt, und wird auch Deichfuß oder Deich⸗ 
ſtuhl genannt. — Deichcharte iſt die Situations- und geometriſche Zeichnung, 
welche die Linie, nach der ein D. erbaut wird (Deichlinie), die Lage, Breite, 
Höhe und die Terrainsprofile einer Deichanlage darſtellt; auf derfelben tft zugleich 
der höchſte und niedrigſte Waſſerſtand und die Normalbreite des Waſſers anzu⸗ 
geben. — Da in Beziehung auf die Die (beſonders in Holland) wichtige Rechte 
und Verbindlichkeiten vorkommen, fo gibt es ein beſonderes Deich recht, das 
über die rechtlichen Verhältniſſe, die in Hinſicht der Die eintreten, handelt. Die 
Hauptquellen ſind die Deichordnungen und Deichgeſetze der Länder, wo große Die 
angelegt find (beſonders an der Oft- und Nordſee). Auch der Sachſenſpiegel ent- 
hält ſchon ſolche Deichgeſetze. — Hinſichtlich der Anlegung und Ausführung ver⸗ 
ſchiedener Die ſehe man Riedels ausführliche Anleitung zur Strom- und Deich⸗ 
baukunſt (Berl. 1800); Benzler's Lexicon der bei Deich- und Waſſerbau, Deich⸗ 
und Dammrecht vorkommenden, einheimiſchen und fremden Wörter und Ausdrücke 
u. ſ. w. (2 Bde. Altona 1792); Wiebeking's Waſſerbaukunſt (J. Bd. 1811) u. a. 

Deidamia, 1) die Tochter des Lykomedes auf der Inſel Skyros, mit wel⸗ 
cher Achill, als er hier im Mädchengewande verborgen lebte, den Pyrrhos (Neo⸗ 
ptolemos) zeugte. — 2) D. hieß auch die Tochter des Bellerophontes und Ge⸗ 
mahlin Evanders, welche die Mutter Sarpedons war. — 3) Die Gemahlin des 

Pirithous, die ſonſt auch Hippodamia genannt wird. . 

Dei gratia, d. h. von Gottes Gnaden. Nach dem Vorgange der Biſchöoͤfe 
bedienten ſich dieſer Formel auch die weltlichen Fürſten ſeit den Zeiten der Karo⸗ 
linger; doch erſt im 15. Jahrhunderte betrachtete man fte als nur denjenigen zu— 
gehörig, welchen unumſchränkte Gewalt über ihre Unterthanen zuſtand. Der gegen⸗ 
wärtige König der Franzoſen hat aus bekannten Urſachen darauf Verzicht geleiſtet. 

Deinhardftein , Ludwig Franz, beliebter Luſtſpieldichter, geboren 1789 
zu Wien, Aſſeſſor beim dortigen Criminalgerichte, dann Profeſſor der Aeſthetik, 
ſeit 1832 Cenſor u. Vicedirector des Hofburgtheaters. Seine Stücke, denen zwar 
der Stempel der Originalität nicht aufgedrückt iſt, gefielen doch wegen ihrer 
Herzlichkeit u. ſinnreichen Durchführung, ſowie wegen der darin herrſchenden ge⸗ 
bildeten u. gewandten Sprache. Auch ſeine Verſe find fließend. Er ſchrieb: 
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Chreſtomathie für Kunſtredner (Wien 1815); Eheſtandsqualen, Luſtſpiel (ebend. 
. Beläge zu e Almanach dramatiſcher Spiele (pz. 1821); Hans 
Sachs (Wien 1829); Dramatiſche Dichtungen (Wien 1826); Maximilians Braut⸗ 
zug (Wien 1832). In ſeinem „Theater“ lieferte er mehre Luſtſpiele: (3. B. der 
Gaſt, Florette, die verſchleierte Dame, Hans Sachs, der Wittwer 2c.) Wien 1833; 
ſpäter das Luſtſpiel Garrick in Briſtol (ebend. 1834); Skizzen einer Reiſe (Wien 
1831). Seit 1829 — nach Kopitars Abgange — redigirt er die „Wiener Jahre 
bücher der Literatur.“ im, I 
Deiphobe, der Sage nach Tochter des Glaukos, Prieſterin der Trivia und 
des Apollo in der Höhle bei Cumä. Von Apollo geliebt, verlangte fie fo viele Jahre 
zu leben, als ſie gerade Sandkörner in der Hand hielt, vergaß aber, um ewige 
Jugend zu bitten. Apollo gewährte ihr dieſe Bitte, worauf ſie 700 Jahre lebte, 
allmählig aber bis zu einem Schatten zuſammen ſchwand. Nach Servius ſoll D. 
dieſelbe ſeyn, die dem Tarquinius die Sibylliniſchen Bücher verkaufte. (S. Sibylla.) 
Deiphobos, 1) Sohn des Priamos und der Hekuba, nächſt Hektor der 
tapferſte Trojaner. Er rückte als Führer des dritten Heerhaufens der Trojer ge⸗ 
gen das Lager der Griechen an, tödtete den Hypſenor, um den gefallenen Aſios 
zu rächen, u. ward von Meriones verwundet, von ſeinem Bruder Polites aus 
dem Kampfe geführt, nachdem er des Ares Sohn, den Askalaphos, getödtet hatte 
(ef. II. 12. u. 13. Geſang). In der Odyſſee wird D. als Derjenige bezeichnet, 
der die Helena zum hölzernen Pferde begleitete u. ſie nach dem Tode des Paris 
zur Gemahlin erhielt. Nach Troja's Eroberung galt ihm vornehmlich der Haß; 
ſeine Wohnung ward von Odyſſeus und Menelaos geſtürmt. Aeneas trifft ihn, 
grauſam zerfetzt u. gräßlich verſtümmelt, in der Unterwelt, wie er im letzten Kampfe 
von Helena ſelbſt verrathen war. Nach Andern fiel er in dem Kampfe gegen 
Palamedes. Ein Standbild von ihm ſtand zu Olympia. — 2) D. hieß auch der 
Sohn des Hippolyt von Amyklä, der den Herkules vom Morde des Iphitus reinigt. 
Deipnon (griech. deixvoy, Abendeſſen, coena), bei den alten Griechen die 
Hauptmahlzeit, die nach Sonnenuntergang ſtatt fand u. fic) durch große Einfach⸗ 
heit auszeichnete. Während des Eſſens ſelbſt wurde nicht getrunken, ſondern erſt 
nach Vollendung der Mahlzeit. Der erſte Becher mit ungemiſchtem Weine wurde 
unter feierlichem Lobgeſange zum Dankopfer dargereicht, worauf dann das ei— 
gentliche Sympoſion (f. d.) erfolgte, das mit Scherz u. Witz, ſowie mit gei— 
ſtigen Unterhaltungen gewürzt war. — Deipnoſophiſten nannte man diejenigen 
gebildeten Männer, die ſich bei Tiſche in gelehrten Geſprächen ergingen. Später 
fand dieß auch bei den Mitgliedern des Muſeums in Alexandria ſtatt. Vgl. die 
Schrift des Athenäus (s. d.) über das D. der Griechen, unter dem Titel: 
Atiaryodoꝙiqrai. 0 
Deismus. Halten wir an uns die Ausleger dieſes Syſtems ſelbſt, ſo iſt, 
nach demſelben, ein Deiſt „der Anbeter eines einzigen Gottes, der Bekenner der 
natürlichen Religion.“ Vom poſitiv-religibſen Standpunkte aus muß man aber 
hinzufügen, „u. der Verwerfer einer jeden Offenbarung“; denn, wer eine Offenbarung 
annimmt, ſteht nicht mehr auf dem Standpunkte eines Deiſten, eines Vernunft⸗ 
gläubigen. Der Deiſt erkennt freilich einen Gott an, aber welchen? Den Allgott, 
die univerſelle Natur des Spinoza, oder die Weltſeele der Stoiker? einen 
thatloſen Gott, wie den der Epituräer, oder einen laſterhaften, wie den der 
Heiden? Einen Gott ohne Vorſehung, oder einen Gott als Schöpfer, Geſetzgeber 
u, Richter der Menſchen? Es gibt aber nicht zwei Deiſten, die einig wären über 
dieſen einzigen Punkt ihres Syſtems. Unter der Bezeichnung „natürliche Religion“ 
verſtehen fie übrigens die Verehrung, welche die, ſich felbſt überlaſſene, Vernunft 
Gott zu erweiſen lehre. Die Vernunft bleibt aber niemals ſich ſelbſt überlaſſen, 
außer etwa bei einem Wilden, den man noch dazu von ſeiner Geburt an von 
ſeines Gleichen abtrennte und unter Thieren aufwachſen ließ — und worin die 
Gottesverehrung einer ſolchen, ſich ſelbſt überlaſſenen, menſchlichen Exiſtenz beſtände, 
laßt ſich leicht ermeſſen. Jeder Menſch empfängt eine gute oder ſchlechte Erzie⸗ 
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hung, u. die Religion, welche er gleichſam mit der Muttermilch einſaugt, wird 
ihm ſtets die natürlichſte u. vernünftigſte von allen ſcheinen. Gibt es aber eine 
Religion, welche natürlicher iſt, als die andere, warum haben denn Plato, 
Sokrates, Epikur, Cicero, ſelbe nicht eben ſo gut gekannt, als die Deiſten 
von heutzutage? Mit welchem Rechte nennt man „natürliche Religion“ eine 
ſolche, die in keinem Theile der Welt ſo praktiſch ausgeübt wurde, und 
die nur das Werk iſt von, in ihrer Kindheit durch die chriſtliche Offenbarung 
erleuchteten Philoſophen. — Fragt man die Deiſten, worin dieſe ſogenannte na— 
türliche Religion beſtehe, ſo antworten ſie: darin, daß man Gott anbete u. redlich 
lebe. Dieſe Antwort führt indeſſen folgerecht zu der weitern Frage: wie ſoll Gott 
angebetet werden? Durch einen rein innerlichen Cultus, oder durch äußere, ſicht— 
bare Zeichen? Durch die Opfer der Juden, oder die der Heiden? Nach der Laune 
jedes Einzelnen, oder nach einer allgemein gültigen Norm. Iſt aber alles Dieſes 
in den Augen der Deiſten gleichgiltig, ſo ſind alle, im Namen der Religion in 
alten u. neuen Zeiten begangene, Dummheiten u. Verbrechen auf Rechnung der 
natürlichen Religion zu ſchreiben. Was das „redlich leben“, die Qualification 
eines ſogenannten „ehrlichen Mannes“ anbelangt, ſo iſt es mit dieſem Begriffe 
eine ganz eigene Sache. Es muß ein Jeglicher als ehrlicher u. redlicher Mann 
betrachtet werden, wenn er die Geſetze ſeines Vaterlandes, dieſelben mögen noch 
ſo ungerecht oder unſinnig ſeyn, beobachtet. Der Chineſe iſt ein ehrlicher Mann, 
obgleich er ſeine Kinder verkauft, ausſetzt, tödtet; der Indier iſt es, der dafür 
eifert, daß die Wittwen mit den Leichnamen ihrer Ehegatten ſich verbrennen; der 
Araber, der die Karavanen plündert, iſt es nicht minder. — Man geht daher 
nicht zu weit, wenn man geradezu behauptet, daß der D. das Glaubensſyſtem 
derjenigen ſei, welche einen Gott annehmen, von dem ſie nur die dunkelſte und 
verwortenſte Vorſtellung haben, ſich zu einem Cultus bekennen, der ein Scheinding, 
etwas Unweſenhaftes iſt, zu einem natürlichen Geſetze, das ſie nicht kennen und 
welche die Offenbarung verwerfen, ohne ſie vorher geprüft zu haben. Ein ſolches 
Syſtem iſt das Syſtem der flacheſten Irreligioſität u. gewährt das Vorrecht, das 
nur zu glauben oder zu verwerfen, was man zu glauben oder zu verwerfen ge- 
neigt iſt. — Gehen wir indeſſen auf die Einwendungen der Deiſten gegen die 
Offenbarung — ſolche Einwürfe ſind Alles, was ſie für ihr Syſtem vorzubringen 
wiſſen — näher ein, um nachzuweiſen, daß dieſe Einwendungen auf einen So⸗ 
phismus hinauslaufen (man vergleiche hiefür den Artikel: Decalogus). Eine 
Religion, ſagen ſie nämlich, deren Beweiſe nicht der Faſſungskraft aller vernünf⸗ 
tigen Menſchen angemeſſen ſind, könne eben deßhalb nicht für alle Menſchen von 
Gott beſtimmt ſeyn. Unter allen Religionen, die ſich geoffenbarte nennen, ſei 
keine einzige, deren Beweiſe allen vernünftigen Menſchen vollkommen verſtändlich 
wären, daher könne keine derſelben von Gott für Alle beſtimmt ſeyn. Eine Re⸗ 
ligion aber, die nicht für das ganze menſchliche Geſchlecht beſtimmt ſei, eine, 
eigens einem beſondern Volke ausſchließlich bewilligte Offenbarung ſei ein Akt 
der Parteilichkeit, der Ungerechtigkeit, der Bosheit ſogar, deſſen man Gott nicht 
für fähig halten könne. Wir wollen nun damit beginnen, dieſen ihren Satz 
gegen die Deiſten anzuwenden u. zu behaupten, wie wir bereits gethan, daß ein 
mit Vernunft begabter, doch vollkommen ungebildeter, Menſch auch vollkommen 
unfähig ſei, ſich einen gehörigen Begriff von Gott, von der ihm gebührenden 
Verehrung, von den, durch das natürliche Geſetz auferlegten, Pflichten zu bilden; 
eine Erfahrung, die fo alt iſt, wie die Welt, hat die Richtigkeit dieſer Wahrneh- 
mung bewieſen. Daraus folgt aber, daß die ſogenannte natürliche Religion der 
Deiſten nicht für alle Menſchen beſtimmt ſeyn kann; denn nach ihren Grundſätzen 
wäre es ja unſinnig, anzunehmen, Gott habe allen Menſchen eine Religion vorge— 
ſchrieben, ohne zugleich dafür zu ſorgen, daß Alle fle begreifen. Auch iſt der 
gemeine Mann, der Unwiſſende, durchaus nicht im Stande, nachzuweiſen, daß 
Gott keine Offenbarung gegeben habe, überhaupt keine ſolche habe geben können; 
daß wir, angenommen, es gäbe eine ſolche, berechtigt ſeien, dieſelbe zu ignoriren. 
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Daraus folgt abermals, daß der D. nicht für alle Menſchen beſtimmt ſeyn 
kann. An und für ſich betrachtet, ſind übrigens auch die beiden erſten Sätze des 
Argumentes der Deiſten falſch. Denn, damit eine Religion als von Gott für 
alle Menſchen eingeſetzt gelten könne, iſt nicht nothwendig, daß Alle im Stande 
ſeien, aus ſich ſelbſt die Vernunftgemäßheit u. die Wahrheit der Beweiſe derſelben 
zu erkennen; es genügt, daß Alle die Wahrheit erkennen, wenn man ſie darauf 
führt. Iſt dieß aber geſchehen, ſo ſind ſie verpflichtet, dieſe Wahrheit, dieſe Re⸗ 
ligion anzunehmen, weil es ein Verbrechen iſt, den Geiſt der einmal erkannten 
Wahrheit zu verſchließen. Daß aber jeder vernünftige Menſch, der darauf ge⸗ 
führt wird, die Beweiſe des Chriſtenthums vermöge ihrer Einfachheit u. Klarheit 
zu faſſen vermöge, kann nicht in Abrede geſtellt werden. Das Chriſtenthum iſt 
daher von Gott für Alle eingeſetzt, die davon Kenntniß erlangen können, u. nur 
die un verſchuldete Unwiſſenheit kann von deſſen Annahme entbinden; fo hat 
auch Jeſus Chriſtus ſelbſt ſich ausgeſprochen (Matth. 25, 41 u. f. Joann. 9, 415 
15, 22. 24. Luc. 12, 48). Dagegen muß der Deiſt zugeſtehen, daß ein Menſch, 
der dumm genug iſt, in Betreff der natürlichen Religion keine Belehrung zu 
faſſen, nicht dafür verantwortlich gemacht werden kann; folgt nun daraus, daß 
die natürliche Religion nicht für alle Menſchen beſtimmt ſei? Das Argument 
der Deiſten iſt demnach nur ein Sophismus. Ebenſo wenig ſind ſie berechtigt zu 
behaupten, es müſſe Seitens Gottes Parteilichkeit, Ungerechtigkeit, ja Bosheit 
angenommen werden, wolle man zugeſtehen, daß er den Einen die geoffenbarte 
Religion näher gelegt habe, als den Andern. Die ſogenannte Naturreligion be- 
findet ſich genau in demſelben Falle; denn unzweifelhaft ſind einzelne Menſchen 
eher im Stande, als die Uebrigen, ſie zu erfaſſen, ihre Beweiſe zu begreifen. 
Ebenſo, wie Gott ohne Unparteilichkeit die natürlichen geiſtigen Gaben ungleich 
vertheilt, ebenſo kann er auch in Betreff der übernatürlichen Gaben verfahren; 
in dem einen u. dem andern Falle begeht er keine Ungerechtigkeit, weil er von 
dem Menſchen nur über das ihm verliehene Pfund Rechenſchaft verlangen wird. — 
-Nach den Deiſten kann nur dann der Menſch von der Wahrheit einer geoffen— 
barten Religion, wie das Chriſtenthum, überzeugt werden, wenn er alle deren 
Beweiſe u. Schwierigkeiten mit allen denen der übrigen Religion verglichen hat. 
Das iſt aber vollkommen widerſinnig. Wie kann ein, durch entſcheidende Beweiſe 
von dem Daſeyn Gottes überzeugter, Menſch genöthigt ſeyn, dieſe Beweiſe mit 
den Einwürfen der Atheiſten, Materialiſten, Pyrrhonianer (fiehe dieſe 
Artikel) zu vergleichen? Ein Unwiſſender, ſagen die Deiſten, iſt, weil er dieſe 
Einwürfe nicht begreift, damit ſich zu beſchäftigen enthoben; allein der gewöhn⸗ 
liche Gläubige verſteht eben ſo wenig, wenn auch von der Wahrheit des Chri— 
ſtenthums überzeugt, die Einwürfe der Ungläubigen; er muß demnach gleichfalls 
der Zumuthung, ſich damit zu beſchäftigen, enthoben ſeyn. Uebrigens iſt es 
auch unrichtig, daß der Unwiſſende die Einwürfe der Gottesläugner nicht begreife; 
denn der letztern Haupteinwurf gegen das Daſeyn Gottes und die Vorſehung 
beruht auf dem Urſprunge des Böſen, und eben dieſe Schwierigkeit liegt gerade 
dem Menſchen, deſſen Denkvermögen auf der niedrigſten Stufe ſteht, am Nächſten. 
So antwortete einſt ein Neger, dem man die Güte Gottes beweiſen wollte: 
„Wenn aber Gott gut iſt, warum läßt er dann die Pataten nicht vom felbft 
wachſen, ohne daß ich erſt darum arbeiten muß?“ Die Deiſten werden wohl 
ſchwerlich dem Neger Etwas erwiedern können, was leichter zu verſtehen wäre, als 
ſein Einwurf. — Folgende Sätze umfaſſen Alles, weſſen es bedarf, um den D. 
zu bekämpfen u. deſſen Nichtigkeit darzuthun. 1) Sobald man einmal ernſtlich 
an Gott glaubt, iſt es widerſinnig, ihm einen Plan der Weltregierung vor⸗ 
ſchreiben, beſtimmen zu wollen, was er den Menſchen bewilligen, oder verweigern 
darf; denn unſer ſchwacher Verſtand kann nicht den Maßſtab abgeben für ſeine 
Macht, Weisheit, Güte u. Gerechtigkeit. 2) Hat Gott eine Offenbarung gege⸗ 
ben, ſo iſt dieß eine Thatſache, und lächerlich iſt es, mit Conjuncturen, Möglich⸗ 
keiten und behaupteten Unmöglichkeiten gegen Thatſachen ſtreiten zu wollen. 
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3) Wollte man auch zugeſtehen, daß für Philoſophen, für Menſchen erleuchteten 
u. geraden Geiſtes die Offenbarung nicht durchaus nothwendig ſei, ſo iſt doch 
deren Nothwendigkeit für diejenigen, deren Geiſt nicht gebildet, oder durch eine 
fehlerhafte Erziehung verbildet worden, durchaus nicht in Abrede zu ſtellen. Die 
erſtern bilden aber nur den kleinſten Theil des menſchlichen Ge chlechts, u. darum 
iſt es leere Einbildung, was die Deiſten in Betreff des Hinreichenden der natür⸗ 
lichen Einſicht ſür alle Menſchen aufſtellen. 4) Die alten Philoſophen ſtimmen 
in Betreff der Nothwendigkeit einer Offenbarung im Allgemeinen überein, wofür 
man ſich auf die Ausſagen von Plato, Sokrates, Marcus-Antonius, 
Jamblichius, Porphyrius, Celſus u. Julian berufen kann. Will man 
nun die neuern Deiſten für einſichtsvoller halten, als alle dieſe Alten? 5) Der 
D. oder die ſogenannte natürliche Religion der Deiſten beſtand nirgendwo, war 
niemals Volksreligion. Alle, die den wahren Gott anbeteten, thaten dieß entweder 
auf Grund der Uroffenbarung, oder der den Juden ertheilten, oder der durch die 
Leuchte des Evangeliums verliehenen. Die Polytheiſten wurden alle durch falſche 
Vernunftſchlüſſe und hierauf durch falſche Traditionen irre geleitet. Nach dem 
Syſteme der Deiſten wäre indeſſen der Polytheismus die einzige natürliche 
Religion. 6) Der D. iſt als Religion eine Unmöglichkeit; niemals gelang der 
Verſuch, deren Symbole feſtzuſtellen, u. in Betreff des Dogma, der Moral, des 
Cultus, wird niemals eine Vereinbarung gelingen. Unmöglich iſt es, lediglich 
mit Hilfe der Vernunft alle Menſchen zu einer religiöſen Anſicht zu vereinigen. 
7) Der D. iſt nichts Anderes, als ein auf Trugſchlüſſen beruhendes Syſtem der 
Irreligioſttät, ein Palliativ für den abſoluten Unglauben. Er geſtattet allen An⸗ 
hängern der falſchen Religionen, dabei zu verbleiben, unter dem Vorgeben, wenn 
die Vernunft ſich mit einem religibſen Syſteme einverſtanden erklärt habe, ſo 
genüge dieß. Daſſelbe behaupten die Ungläubigen, welche bereitwillig, mit Aus⸗ 
nahme der wahren, alle Religionen gutheißen, um hiedurch berechtigt zu ſeyn, 
zu keiner Religion ſich zu bekennen. 8) Sogar die Atheiſten haben ihnen bewieſen, 
daß, ſobald fe einen Gott zugeſtehen, fte auch Myſterien, Wunder, Offenbarun⸗ 

en zugeſtehen müſſen. Sie warfen ihnen ein, daß ihre angebliche natürliche 
Religion zu denſelben Mißſtänden führe, wie die geoffenbarten Religionen, nämlich 
zu Religionsſtreitigkeiten, zu Sectenweſen, Spaltungen, folglich auch zur Que 
toleranz. Die Deiſten wagten es nicht, den Beweis des Gegentheils führen zu 
wollen. 9) Es iſt daher eine ganz natürliche Erſcheinung, daß die Anhänger 
des D. faſt alle dem Atheismus zufielen und zufallen; ſolche Entwickelung ihrer 
Grundſätze iſt unvermeidlich, da jeder, gegen die geoffenbarte Religion gemachte, 
Einwurf mit ſeinem ganzen Gewichte auf die ſogenannte natürliche Religion zu⸗ 
rückfällt. Faſt die ganze encyclopädiſche Schule in Frankreich führt uns dieſe 
Erſcheinung vor. — Die Mehrzahl der Deiſten denkt übrigens wohl nicht daran, daß ihr 
Syſtem ſelbſt ihnen zumuthet, noch viel ſchwierigere Myſterien, als die des Chriſten⸗ 
thums ſind, zu glauben, und daß ſte ſich in unentwirrbare Enigmen verwickeln. 
1) Wenn ſie an einen wirklichen u. weſenhaften Gott glauben (in dieſer Beziehung 
fallen übrigens die neuern Deiſten größtentheils mit den Pantheiſten (ſ. d.) 
zuſammen), fo find fie folgerecht genöthigt, ihm eine Vorſehung zuzuſchreiben, zu 
glauben, daß er ſich frei entſchließe u. nie ſich in ſeinen Handlungen dem Zufalle 
überlaſſen könne, doch aber ewig u. unveränderlich ſei; dieſes Myſterium wird 
von den Socinianern verworfen. 2) Entweder iſt Gott Schöpfer, oder die Ma⸗ 
terie iſt ewig; einerſeits erſcheint die Schöpfung den Deiſten unbegreiflich, u. die 
Atheiſten behaupten e ſie ſei unmöglich; anderſeits müßte eine ewige Materie, 
ein unveränderliches Weſen, gleich Gott ſeyn; doch aber verändert ſte beſtändig 
ihre Form. 3) Wenn Gott das Gute und Böſe nicht mit vollkommener Freiheit 
vertheilt hat, ſchulden wir ihm weder Dank, noch Unterwerfung; worin beſtände 
aber dann die Religion? Gottes Freiheit annehmend, müſſen wir an die Gerech—⸗ 
tigkeit u. Weisheit jener Vertheilung blindlings glauben, weil deren Gründe uns 
unbekannt bleiben müſſen. 4) Der Menſch kann nur frei oder unfrei ſeyn. Im 
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erſten Falle wäre zu erklären, wie Gott mit Gewißheit unſere freien Handlungen 
verauszuſehen vermag, im letztern Falle erſcheint es räthſelhaft, wie der Menſch 
Belohnung oder Strafe verdienen kann. 5) Nach der Anſicht der Deiſten iſt es 
gleichgiltig, welchen Cultus man Gott widme, ob man einen Gott, oder mehrere 
Götter annehme, weiſe, fromm oder abergläubig ſei, vorausgeſetzt, daß man nur 
nach ſeiner, von der Natur verliehenen, Vernunft verfahre. Gott erlöst eben ſo 
wohl den bewußt tugendhaften, als unbewußt laſterhaften Menſchen; dennoch 
ſchlägt es gewiſſermaßen für den Menſchen zum Glücke aus, wenn er als Wilder 
geboren wird u. im Zuſtande größter geiſtiger Rohheit verbleibt, weil er alsdann 
weniger Pflichten zu erfüllen hat u. geringerer Gefahr, ſein Seelenheil zu ver⸗ 
ſcherzen, ausgeſetzt iſt, als der aufgeklärteſte Gelehrte! 6) Gleichfalls nach den 
Grundſätzen des D. verlangt Gott vom Menſchen nur die natürliche Religion, 
d. h. eine Religion, die ſich jeder nach Belieben einrichten mag. Doch aber 
hatten alle Völker eine wahre Sucht, Offenbarungen aufzuſtellen und daran zu 
glauben; wie konnte nun Gott, der ſich keinem Menſchen offenbart haben ſoll, 
dieſe allgemeine Auflehnung des Menſchengeſchlechts zulaſſen? Dieſelbe beruht 
offenbar auf einem Grundfehler des menſchlichen Weſens, da ſie allgemein iſt. 
Dann wieder wäre aber Gott deren Urheber, der jedoch die natürliche Religion 
dem Menſchen fo nahe gelegt hat — daß fie niemals u. vom keinem Volke ge- 
kannt u. geübt worden! 7) Nach den Deiſten hat ſich Gott nicht nur niemals 
geoffenbaret, ſondern, trotz aller ſeiner Allmacht, habe er dieß nicht einmal ver⸗ 
mocht; Gott ſoll nicht im Stande geweſen ſeyn, eine Offenbarung mit fo deut- 
lichen und untrüglichen Zeichen auszuſtatten, daß der Betrug ſie nicht als ſein 
Werk hätte ausgeben können; alſo gerade in dieſer Beziehung muß ſeine ſonſt 
unbegränzte Macht beſchränkt ſeyn! 8) Nach den Deiſten habe Gott einem ge⸗ 
wiſſen Volke keine Offenbarung ertheilen können, ohne fte zugleich dem ganzen 
Menſchengeſchlechte zu ertheilen, weil ſolches Verfahren ihn als parteiiſch, un⸗ 
gerecht und böſe bezeichnen würde. Doch gibt es aber Völker, die in religibſer 
Beziehung weniger verblendet und verderbt ſind, als die übrigen; entweder iſt nun 
Gott hieran unſchuldig, u. wo bliebe denn da feine Vorſehung? oder er iſt wirklich 
gerade gegen diejenigen Menſchen, deren Religion die ſchlechteſte u. unſinnigſte 
ift, parteiiſch, ungerecht u. böſe! Noch mehr: Nach der Anſicht der Deiſten find 
fie die einzigen Menſchen auf der Erde, denen es gegeben, den wahren, Gott zu 
erweiſenden, Cultus und die, von allem Aberglauben freie, Religion zu kennen. 
Sterbliche, denen Gott eine Gnade erwieſen, die er ſo Vielen, ja dem größten 
Theile eurer Mitmenſchen verſagt hat, womit glaubt ihr dieſe Bevorzugung ver⸗ 
dient zu haben, u. ſeid ihr wirklich der Anſicht, Gott ſei nur für euch gut, ge⸗ 
recht und weiſe? 9) Die Deiſten können die hiſtoriſche Thatſache nicht läugnen, 
daß das Chriſtenthum eine heilſame Umwälzung in den geiſtigen u. ſittlichen Zu⸗ 
ſtänden der Völker, die es angenommen, hervorgebracht habe; Gott muß ſich 
demnach einer Lüge bedient haben, um fie zu unterrichten und zu beffern, u. die 
unendliche Weisheit bediente ſich hiezu nicht des D., dieſer ſo heiligen u. reinen 
Religion. 10) Da endlich alle Religionen gleich berechtigt find, muß es eben 
ſo gut den Chriſten, als den Anhängern der übrigen Religionen, unverwehrt blei⸗ 
ben, der ihrigen mit Treue anzuhängen; indeſſen iſt der Belehrungseifer der 
Deiſten ausſchließlich nur gegen das Chriſtenthum gerichtet. — Solcher Enigmen, 
worein der D. ſich verwickelt, könnten wir noch viele aufzählen; indeſſen genügen 
die angeführten Sätze jedenfalls, um darzuthun, daß dem D. noch viel mehr 
Myſterien ankleben, als dem Chriſtenthume. Wollen aber die Deiſten erwiedern, 
daß ſie in Betreff aller dieſer Fragen keine beſtimmte Anſicht aufſtellen u. in An⸗ 
ſehung aller, nicht ganz klaren, Punkte den Zweifel zugeſtehen, fo find fte eben 
keine Deiſten, ſondern Skeptiker (ſ. d.); denn wie vertrüge es fic) mit Begriffe 
von D., daß deſſen Anhänger über Gottes Vorſehung, über die Nothwendigkeit 
eines Cultus, über die Belohnung der Tugend und Beſtrafung des Laſters nicht 
beſtimmte Begriffe aufſtellten? — Den Proteſtantismus trifft der Vorwurf, der 
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Vater des D. zu ſeyn, indem er den Socinianismus, deſſen Vollendung u. Aus⸗ 
führung lediglich der D. iſt, veranlaßt hat. Nachdem einmal der Proteſtantis⸗ 
mus als einzige Glauhensnorm die Bibel und das Recht der Privatauslegung 
derſelben aufgeſtellt hatte, konnten leicht die Soginianer behaupten, daß alle 
Stellen der heiligen Schrift, welche ſich auf die Dreieinigkeit, die Fleiſchwerdung, 
Die Erbſünde, die Erlöſung ꝛc. beziehen, nicht wörtlich genommen werden dürfen, 
weil ſonſt vernunftwidrige Dogmen angenommen werden müſſen, während doch 
nur allein die Vernunft zum Verſtändniß der heiligen Schrift uns verhelfen ſoll. 
In conſequenter Verfolgung dieſes Grundſatzes kommen wir auf die Verwerfung 
aller ſogenannten Myſterten, weil fie der Vernunft widerſprechen; eben deßhalb 
läugnen ja auch die Proteſtanten die Tranſubſtantiation. Weiter ergibt ſich 
hieraus, daß die Vernunft die höchſte Richterin darüber ſei, ob ein Dogma 
offenbart worden ſei, ob Gott wirklich geoffenbart hat, was uns in der helltgen 
Schrift gelehrt ſcheint. Eben aber nur nach der Entſcheidung ihrer Vernunft 
erklären ſich die Deiſten gegen jede Offenbarung, ja ſelbſt gegen die Möglichkeit 
einer ſolchen. Die Verwandtſchaft dieſer Syſteme läßt ſich auch hiſtoriſch nach⸗ 
weiſen. Die erſten Deiſten erſcheinen unmittelbar nach den Socinianern, u. zwar 
gingen ſte aus den Reihen der Proteſtanten hervor. In England tauchten ſie 
unter Cromwell, mitten unter den Streitigkeiten der Anglikaner, Puritaner u. 
Independenten auf. Von da ging der D. nach Holland u. Frankreich über, wo 
er in der Schule der fogenannten Encyclopädiſten (.. d.) in Atheismus ausartete. 
In welcher Weiſe das letztere möglich ſei, haben wir bereits nachgewieſen. Der 
Atheiſt kann das Hauptargument des Deiſten gegen den letztern kehren u. ſagen: 
eine Religion, deren Beweiſe nicht der Faſſungskraft aller vernünftigen Menſchen 
angemeſſen ſind, kann nicht von Gott für Alle eingeſetzt ſeyn; die Beweiſe, 
worauf ſich eure Vernunftreligion gründet, find aber nicht der Faſſungskraft aller 
vernünftigen Menſchen nicht angemeſſen, folglich e. Wenn der Atheiſt noch ferner 
behauptet, daß allein die Menſchen vernünftig ſeien, welche Gott nicht kennen 
u. die Beweiſe über ſein Daſeyn u. ſeine Eigenſchaften geradezu ignoriren, ſo 
dürfte es den Deiſten ſchwer halten, dieſe, gegen fle ſelbſt gerichtete, Spitze ihres 
eignen Arguments ſiegreich abzuwenden. — Zwiſchen D. u. Theis mus herrſcht 
übrigens nur der Unterſchied, daß erſterer Ausdruck aus dem Lateiniſchen, letzterer 
aus dem Griechiſchen abgeleitet iſt. Br. 

Dejanira (Deianira) war die Tochter des Oeneus, Königs von Kalydonien 
in Aetolien, oder (wie Andere berichten) des Bacchus und der Althaea, hatte den 
Meleager zum Bruder und war dem Flußgotte Achelous verlobt. Herkules, in 
fie verliebt, beſtand mit Achelous einen heftigen Kampf um ſie, der zu Gunſten 
des Starken ausfiel. Als er nun mit ſeiner Beute davonging, wurde er plötzlich 
durch den Fluß Euenos aufgehalten, deſſen Fluthen angeſchwollen waren. Hier 
erbot ſich der Centaur Neſſus, die D. auf ſeinem Rücken über den reißenden Strom 
zu tragen, und Herkules nahm dieß Anerbieten an. Letzterer ſchritt voran und, 
auf dem jenſeitigen Ufer angelangt, bemerkte er erſt, daß der Centaur am fenfet- 
tigen Ufer geblieben ſei und D. zu entführen ſuchte. Da entbrannte des Herkules 
Zorn u. er griff nach einem mit dem Blute der lernäiſchen Hyder vergifteten Pfeile, 
denſelben auf den Centauren abſchießend. Neſſus, tödtlich getroffen, ſuchte ſich 
nun ſterbend noch zu rächen, indem er der D. ſein blutiges Gewand übergab u. 
ihr andeutete, daß, wenn ſie Herkules überreden könne, es zu tragen, dieß das 
ſicherſte Mittel für ſie ſet, um ihn ſich ewig treu zu erhalten. D. nahm das Ge⸗ 
wand und ſandte es ſpäter, als ſie merkte, daß Herkules die Jole liebe, ihm zu, 
um den Ungetreuen ſich wieder zu gewinnen. Damit aber bereitete fle wider Wil⸗ 
len Herkules den Tod, worauf fte ſich aus Verzweiflung ſelbſt tödtete. Vergl. 
übrigens den Art. Herkules. — Die Geſchichte Dis mit Neſſus hat Thorwald⸗ 
ſen in einem geiſtreichen Relief behandelt. Zahlloſe Gemälde ſtellen D. mit 

erkules dar. 
* Dejean, Pierre Frangots Aimé Auguſt, Graf, oak Frankreich 
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und Generallieutenant, berühmter Entomolog, geboren 1780 zu Amiens, Sohn 
des, 1824 als Generaldirector der Kriegsadminiſtration verſtorbenen, Grafen Jean 
Francois Aimé D., focht unter dieſem in e dann in Spanien und Ruß⸗ 
kand, war 1815 Napoleons Adjutant bei Waterloo und erhielt 1818, aus dem 
Exil zurückgekehrt, den Grad eines Generallieutenants, als welcher er vor Ant⸗ 
werpen (1830) diente. Dis Lieblingsſtudium war aber das der Ornithologie u. 
Entomologie, u. er betrieb dieſe Wiſſenſchaften, beſonders letztere, ſelbſt in den Feld⸗ 
zügen, ſowie in ſeinem Exil in Kärnthen, Krain, Steiermark und Dalmatien. Er 
gab 1821 (2. Aufl. 1833) einen wiſſenſchaftlichen Katalog ſeiner entomologiſchen 
Sammlung heraus und ſchrieb außerdem: „Iconograph. des caléoptéres d' Europe 
(Par. 1822); „Species général des caléoptéres“ (ebend. 1825 —34,7 Bde.). Mit 
M. Boisduval gab er die „list. naturelle et iconographie des caléoptères 
@Europe“ (Par. 1828—38, 50 Lief.) heraus. ö 

Dejotarus, einer der Vierfürſten (Tetrarchen) Galatien's in Kleinaſien, er⸗ 
hielt, wegen der den Römern im Kriege gegen Mithridates geleiſteten Dienſte, 
Kleinarmenien und den Königstitel. Im Bürgerkriege hielt er zu Pompejus. 
Cäſär nahm ihm Kleinarmenien, nöthigte ihn, mit gegen Pharnaces zu ziehen u. 
ließ ihm Nichts, als den Königstitel. Sein Enkel Kaſtor beſchuldigte ihn eines 
Angriffs auf das Leben Cäſars, weßhalb ihn Cicero in einer noch vorhandenen 
Rede vertheidigte. Nach Cäſars Ermordung kehrte er in ſeine Staaten zurück. 
In den neuen Bürgerkriegen verband er ſich mit Brutus, dann mit Auguſtus. Er 
ſtarb 30 vor Chr. in einem hohen Alter. 

Dekadik oder dekadiſches Zahlenſyſtem heißt das allgemein übliche 
Zahlenſyſtem (ſ. d.), wornach die Zahlen in Claſſen von 10 Einheiten getheilt 
ſind u. 10 Einheiten einer Claſſe eine Einheit der nächſtfolgenden höhern Claſſe bilden. 

Dekaditage, d. i. zehnte Tage, hießen in Frankreich, nachdem zur Zeit der 
Republik der Zeitberechnung das Decimalſyſtem zu Grunde gelegt worden war, 
vom Anfange des Jahres an gerechnet alle zehnte Tage, die, wie unſere Sonn- 
tage — Ruhetage ſeyn und der Feier einer beſtimmten politiſchen Begebenheit, 
z. B. der Gründung der Republik, oder eines ſocialen Abſtractums, z. B. der 
Vaterlandsliebe, der Freiheit, des Ruhmes, des Heldenmuthes ꝛc. geweiht werden 
ſollten. Es waren ihrer 32 beſtimmt, worunter nur ein einziger dem höchſten 
Weſen, aber auch zugleich der Natur geweiht war, und ſie datirten ſich von eben 
jenem Tage her, an welchem Robespierre ſo lächerlich und frevelvoll zugleich de— 
kretirte, daß wieder ein Gott ſeyn und an die Unſterblichkeit der Seele geglaubt 
werden ſolle. 

Dekagon (Zehneck), eine Figur von 10 Seiten. 

Dekagonalzahlen, ſ. figurirte Zahlen. 

Dekameron (Decamerone) heißt eine Novellenſammlung Bocca ccio's (ſ. d.), 
und zwar erhielt ſie dieſe Benennung yon ihrer Eintheilung. Es wird näm⸗ 
lich in dieſer Schrift von 10 Perſonen, die ſich an 10 verſchiedenen Tagen (obne 
Buepat) verſammeln, jedesmal eine Novelle erzählt. In ähnlicher Weiſe benannte 
auch Dibdin fein bibliographiſches Werk „Biographical decameron.“ 

Dekan, indiſch Dakſchina, d. h. der Süden, heißt der, zwiſchen 15 — 214° 
nördlicher Breite u. 723 — 79° öſtlicher Länge gelegene, ſüdliche Theil der vor- 
derindiſchen Halbinſel, zwiſchen den Mündungen des Indus oder Sind u. des 
Ganges, ſo wie dem, ihn im O., S. und W. begränzenden, indiſchen Ocean, 
24,740 U◻ M. groß, mit etwa 50 Millionen Einwohnern. Am Nordrande erhebt 
ſich der vielfache Gürtel des in mittlerer Erhebung 2,000 Fuß hohen Vindhya⸗ 
Gebirges; am Weſtrande ziehen die 3 — 4000 Fuß hohen Weſtghats, bis zur 
Südſpitze der Halbinſel, dem Cap Komorin hin, u. an der Oſtküſte ſtreichen die 
Oſtghats. Das Land iſt meiſt Hochebene u. wird von den Eingeborenen in die 
Mawhuls oder Bergdiſtrikte, an den Abhängen des Ghats, u. in Deſch oder 
Tafelland getheilt. Das weſtliche Küſtengebirge ſteigt an der Küſte ſchroff empor, 
bald ſenkrecht zu tafelförmigen Maſſen, bald terraffenformig, u. häufig durch un⸗ 
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kadarch hieß. 

Dekaſtichon (griechiſch), ein Gedicht von 10 Zeilen oder Verſen. 

Deken, Agatha, holländiſche Dichterin, geb. zu Amſtelveen 1741, früh ver⸗ 
waist, ſchilderte, in Verbindung mit ihrer Freundin Elif abeth Bekker (ſ. d.), 
meiſterhaft den holländiſchen Volkscharakter und ſchrieb Lieder für Landleute und 
Kinder, u. Kirchenlieder für die Anabaptiſten zu Harlem. Von ihren Schriften 
führen wir an: Briefe (Haag 1780, 3 Bde.); Betrachtungen über die chriſt⸗ 
liche Glaubens- u. Sittenlehre (ebend. 1781); Sara Burgerhart (ebend. 1782, 
1 Bd.); Lieder über das Familienleben (ebend. 1781, 3 Bde.) u. m. a. 

Dekker 1) (Jeremias de), holländiſcher Dichter, geb. 1610 zu Dortrecht, 
Sohn eines emigrirten Belgiers, Kaufmann u. vorzüglicher holländiſcher Dichter, 
ſtarb zu Amſterdam. Er überſetzte paraphraſtiſch die Klagelieder des Jeremias 
in Verſen u. mehre lateiniſche Claſſiker. Auch ſchrieb er 740 Epigramme, worun- 
ter „Lof der Geldzucht“ Seitenſtück zu Erasmus „Laus stultitiae“ u. die Dithy- 
rambe »Vendredi-Saint,« »Goede Vryday etc. ;« eine Sammlung ſeiner Gedichte 
(Amſterd. 1656; die beſte 1726). — 2) D. (Thom.), engliſcher Dramatiker u. 
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Schriftſteller zu Eliſabeth's u. Jakob's I. Zeit, Gegner Ben Jonſon's, ſchrieb 
das verdienſtliche Stück »Honest Whore,« das Luſtſpiel »Old Fortunatus« und 
mehre, von Bibliamanen höchſt geſuchte Schriften (darunter »The Gull's Horn- 
book,« n. Ausg. Briſtol 1812), die für die Sitten jener Zeit von hohem 
Intereſſe ſind. 0 8 

Delaborde, Henry Francois, Graf, franzöſiſcher General, Sohn eines 
Bäckers in Dijon, geb. daſelbſt 1764, trat beim Beginne der Revolution als Lieu⸗ 
tenant bei den Volontairs von der Goldküſte ein, focht 1792 in Spanien, am 
Rheine u. gegen die Marſeiller mit Auszeichnung, u. ward 1793 Brigadegeneral. 
Als Chef des Generalſtabs Np er zur Eroberung Toulon's bet, focht glorreich 
in Spanien (1794) u. am Rheine (1796), war 1807 in Liſſabon, führte 1809 eine 
Diviſion in Spanien, dann in Rußland an u. ward 1813 Gouverneur von Com⸗ 
piégne. Die Bourbons ſuchten ihn vergebens zu gewinnen; er erklärte ſich 1815 
für den zurückkehrenden Napoleon u. ſollte ſpäter criminell verfolgt werden. Ein 
Formfehler ſchlug den Prozeß nieder. D. ſtarb 1842. 

Delaborde, Jean Joſeph, ſ. Labord (Jean Joſ. de). 

Delacroir, Eugene, der geniale romantiſche Geſchichts- und Genremaler, 
ſtammt aus der Schule Gericault's, die ſich ſeit 1819 zu Paris auf den Trüm⸗ 
mern der Akademie conſolidirte. Er verdankt ſeinen Ruhm u. ſeine Größe ſeinem 
feurigen Geiſte, u. eröffnete in der franzöſiſchen Kunſt jene phanta ftifde Rich⸗ 
tung, die ſich der ſtrengen u. nüchternen Davidiſchen diametral entgegenſetzte. Er 
hat eine Menge von Werken geſchaffen, die ſich alle durch das inwohnende in⸗ 
dividuelle Leben auszeichnen, aber auch durch große Willkürlichkeit der Behand⸗ 
lung charakteriſtiſch ſind. Sein erſtes bekanntes Werk war 1824 die „Mordſcene 
auf Chios,“ die den heftigſten Tadel der ſogenannten Davidianer erfuhr, aber 
doch ein unbeſtreitbares Talent offenbarte. Bekannt iſt ferner ſein „Sardana⸗ 
pal“ (1828). Es erſchienen ferner von ſeiner Hand: der „Tod des Biſchofs 
von Lüttich,“ die „Athalia,“ die „Lokuſta,“ die „Souvenirs de Géricault,” der 
„Tod des Dogen Marino Faliero,“ „Karl V. im Eskurial,“ der „Gefangene von 
Chillon“ (nach Byron's Dichtung), — lauter Bilder, in denen ſich eigentliche u. 
kühne Auffaſſung, energiſche u. wahre Darſtellung, kräftiges u. blendendes Ko⸗ 
lorit, aber auch Vernachläſſigung der Zeichnung u. viele Skizzenhaftigkeit findet. 
Im Jahre 1841 ragte auf der Pariſer Ausſtellung hervor ſein Bild der „Er⸗ 
oberung Konſtantinopels durch die Kreuzfahrer“ (1204). Voll kühner Origina⸗ 
lität, jedoch nicht frei vom Tadel der Uebertreibung in's Große, iſt fein „Schiff⸗ 
bruch,“ den man ebenfalls im Jahre 1841 ausgeſtellt ſah. In dieſes Jahr fällt 
auch noch ein bemerkenswerthes Converſationsſtück von D.: eine „jüdiſche Hoch⸗ 
zeit in Marocco.“ — In der Gallerie des Luxembourg ſieht man von ihm eine 
Scene aus Dante's göttlicher Komödie behandelt, nämlich: „Dante u. Virgil befahren 
auf einer Barke den See, der die Höllenſtadt umgibt.“ Eben daſelbſt iſt auch die 
„Scene aus dem Gemetzel bei Chios“ — ein werthvolles Gemälde — zu ſehen. 

Delambre, Jean Baptiſte Joſeph, Chevalier, berühmter Aſtronom, ge⸗ 
boren 1749 zu Amiens, Schüler Delille's, (ſ. d.) widmete ſich der Mathematik u. 
ſpäter der Aſtronomie. Seine Tabellen über den Planeten Uranus, ſowie über den 
Jupiter u. Saturn, wurden von der Akademie gekrönt; mit Mechain maß er den 
Meridian zwiſchen Dünkirchen u. Barcelona u. zwiſchen Lille u. Perpignan. Im 
Jahre 1807 zum Profeſſor der Aſtronomie am Collége de France ernannt, ftarb 
er 1822. Er ſchrieb: „Traité compl. d'astronomie“ (Par. 1814, 3 Bde., 4.); 
»Abrégé dastron.“ (ebend. 1813); „Hist. de lastron. du moyen age“ (ebend. 
1819) 1 18 de wane moderne 9855 1822, 2 Bde., 4.) „Hist. de Lastro- 
nomie du 18. siècle“ (ebend. 1823, 2 Bde. 4.); 5 strique 
cher 18061, 3 Boe). „ ); „Base du systéme métrique 
5 elaroche, Paul, ausgezeichneter franzöſiſcher Maler, geboren 1797 zu 
Paris, entwickelte ſehr frühzeitig ſein Talent, ging zu ſeiner sag ha Ausbildung 
in ſeinem 20. Jahre in das Atelier des Baron Gros, übte mit Vorliebe das 
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Landſchaftsfach u. bewarb ſich um den landſchaftlichen Preis der Akademie, den 
er jedoch nicht erhielt. Dieß machte einen niederſchlagenden Eindruck auf ihn. 
Bald jedoch verfiel er auf die Hiſtorie, ahnete glücklich hierin ſeinen eigentlichen 
Beruf u. trat 1822 mit ſeinem „Joas“ zum erſten Male mit Erfolg auf. In die⸗ 
ſem draſtiſchen Gemälde konnte man klar die individualiſtrende Richtung des 
Künſtlers erkennen, obwohl ſie noch im Kampfe mit den Principien der ältern 
Schule begriffen war. Später wandte er ſich mit Vorliebe zur Darſtellung na⸗ 
tionalhiſtoriſcher Scenen; namentlich wählte er Gegenſtände aus der Geſchichte 
Englands u. Frankreichs. In dieſen Bildern wußte er die feinſte pſychologiſche 
Charakteriſtik mit der kräftigſten Realität u. der friſcheſten Objectivität zu verbin⸗ 
den. Hiezu machte er ſich namentlich das Element der Farbe u. des Helldun— 
kels dienſtbar u. errang im Techniſchen eine große Meiſterſchaft. Zu ſeinen aus⸗ 
gezeichneten Schöpfungen gehören: Die „Heldenjungfrau von Orleans,“ der „Tod 
Annibal Caraccis,“ der „heilige Vincenz von Paula, vor dem Hofe Louis XIII. 
predigend,“ dann beſonders „Cardinal Richelieu“ u. „Cardinal Mazarin,“ „Pro⸗ 
tector Cromwell,“ eine „Scene aus der Bartholomäusnacht,“ der „Tod der Eli— 
fabeth von England“ (eines der ſchönſten u. lebhafteſten Bilder D. 8), der „Tod 
des Herzogs von Guiſe,“ der „Tod des Duranti,“ die „Kinder Eduards im To— 
wer“ (bekannt durch den Stich von Prudhomme) u. a. Unter den Leiſtungen 
D.s in ſeiner neuern Richtung auf das religiös -hiſtoriſche u. auf ein höheres, 
durch Ausprägung des Gemüthslebens geadeltes Genre, zeichnen ſich aus: ſeine 
„heilige Amalie,“ „heilige Cäcilia“; ferner: „die heilige Familie, die den Weg ver⸗ 
loren hat,“ eine „italieniſche Familie,“ eine „Charitas mit zwei Kindern auf dem 
Schoos.“ Aeußerſt intereſſant iſt es, die Zeichnungen von Studienköpfen, Akten, 
Draperiefiguren ꝛc. in D.s Malerwerkſtätte zu betrachten u. feine ſtrenge, ſchöne, 
ausführliche Behandlung mit den leichten genialen Bleiſkizzen zu vergleichen, die 
man in Maſſe in Vernets Studium ſieht. Seit 1832 iſt D. Mitglied des In⸗ 
ſtituts, ſeit 1845 auch Ehrenmitglied der Amſterdamer u. Petersburger Akademie. 
Delatores, Angeber, beſonders unter den römiſchen Kaiſern, welche Maje⸗ 
ſtätsvergehen anzeigten. Da die D. einen Theil von dem eingezogenen Vermögen 
des Verurtheilten erhielten, ſo waren ſie höchſt gefährlich, zumal, da ihr Name 
ſtets verſchwiegen blieb. Titus, Nerva, Trajan, erließen Edicte gegen die D. 
Unter Antoninus Pius wurden ſie ſogar mit dem Tode beſtraft, wenn ſie ihre An⸗ 
klagen nicht beweiſen konnten. — Delatoriſch, fälſchlich, oder böslich anzeigend. 
Delavigne, Jean Frangots Caſimir, geboren 1794 zu Havre, geſtor⸗ 
ben 1843, ſeit 1824 Mitglied der Akademie u. Bibliothekar des jetzigen Königs der 
Franzoſen, machte ſich als lyriſcher Dichter bekannt durch ſeine Dithyrambe auf 
die Geburt des Königs von Rom (1811), und zum Sänger des Volks durch 
„Trois Messéniennes“ (1819); „Nouvelles Messéniennes“ (1823) u. die „Parisien- 
ne“ (1830). Weniger Werth haben ſeine Bühnenſtücke, von denen wir hier an⸗ 
führen: „Les Vépres siciliennes“ (Paris 1819); „Le Paria“ (ebend. 1821); 
„Lecole des vieillards,“ ein claſſiſches Luſtſpiel (ebend. 1823); „Marino Falieri“ 
(Par. 1830); „Les enfans d Edouard“ (ebend. 1833); „Louis XI.“ (ebend. 1832, 
deutſch von Biedenfeld in den „dramatiſchen Blüthen“ Braunſchw. 1833, 2 Bdchn.). 
Dieſes letztere Drama gilt für die beſte aller ſeiner Tragödien. D. s Styl iſt kräftig, 
ſeine Sprache blühend und gewandt, ſein Geiſt hinreißend; doch fehlt ihm Tiefe 
der Empfindung, Präciſton der Gedanken und, wegen ſeines Strebens nach Ele— 
ganz, innere Kraft. ‚ eat, 
Delaware, nach Rhode-Island der kleinſte Staat der nordamerikaniſchen 
Union, zwiſchen 38 27 — 39° 48/ nördl. Breite und 1° 18’— 1 58“öſtlicher Länge, 
umfaßt den nördlichen Theil der Oſtküſte der Halbinſel, zwiſchen der Cheſapeak— 
und D.⸗Bai, gränzt im N. an Pennſylvanien, im W. an Maryland, hat von 
N. nach S. eine Ausdehnung von 90, von O. nach W. von 25 Meilen, und 
umfaßt einen Flächenraum von etwa 100 OJ Meilen oder 1,356,800 Acres, mit 
78,200 Einwohnern, worunter etwa 2600 Sklaven u. 17,000 freie Farbige. Ge⸗ 


312 Delbrück, 


birge beſitzt D. nicht. Im Innern tft der Boden hügelig. Der ſüdliche Theil ift 
flach fcb end g gehen der D.⸗ und Cheſapeak-Bai ziehen ſich ausgedehnte 
Sümpfe und Niederungen hin, während im Norden ſich wieder Hügel erheben, die 
aber höchſtens 500 Fuß Höhe haben. Der Boden in D. und längs der D.⸗Bai 
iſt ſandig und mit Salzmarſchen wechſelnd; die Sümpfe, namentlich der 50,000 
Acres große Cypreſſenſumpf, haben eine torfige, auf weißem Meeresſande ruhende 
Unterlage, der nördliche Theil des Staates aber ſchweren Thon⸗ und fruchtbaren 
Waizenboden. Eine Menge kleiner Flüſſe bewäſſern den Staat, von denen der 
Brandywine, Chriſtiana, Duck u. ſ. w. die bedeutendſten ſind. Der Delaware 
fließt auf der öſtlichen Gränze. Das Klima iſt gemäßigt, aber ungeſund. Die 
ſüdlichen Niederungen ſind noch reich an Waldungen; der mittlere Theil des Lan⸗ 
des iſt größtentheils in Cultur genommen. Der Landbau bildet das Hauptgeſchäft 
der Bewohner; Waizen und Mais find die Stapelartikel; Schaf- und Schwein⸗ 
zucht ſehr bedeutend. An Mineralien iſt Mangel, ſehr anſehnlich dagegen In⸗ 
duſtrie und Fiſchfang. — Die Executiv⸗Gewalt hat ein auf drei Jahre gewählter 
Gouverneur; die Regierung beſteht aus einem Senate von 9, und einem Hauſe 
der Repräſentanten von 21 Mitgliedern. D. beſitzt keine Schulden, dagegen einen 
Ueberſchußfonds von etwa 4 Million Dollars. Die Staatseinnahmen betrugen 
1842: 33,899 D., die Staatsausgaben dagegen 27,424 D. Die römiſch⸗katho⸗ 
liche Religion hat 2 Kirchen im Lande. Es beſtehen jetzt 185 Volksſchulen, in 
denen 10,400 Kinder unterrichtet werden, 20 Akademien und lateiniſche Schulen 
und 1 Collegium. Der Staat wird in die drei Kantons: Kent, Newcaſtle, Suffer, 
eingetheilt, und dieſe zerfallen wieder in 24 Hundreds. Die erſten Anſtedler des 
Landes waren Schweden und Holländer, deren Nachkommen noch exiſtiren; die 
jetzigen Bewohner ſind jedoch größtentheils Engländer. Deutſche findet man 
nur wenige hier. Ow. 
Delbrück 1) ODelbrugensium regio), iſt die, zwiſchen der Lippe und Ems 
gelegene Landſchaft, welche in mehre Ortsgemeinden, als: Süd- und Nordhagen, 
Weſterholte, Oſterloh, Weſterloh und Oſterland zerfällt. Sie haben ihre eigenen 
Ortsvorſteher u. eigene Landſchulen, u. ſtehen unter dem Amte der Stadt Delbrück, 
wohin ſie auch, mit Ausnahme von Weſterholte, welches eine eigene Pfarrei bile 
det, eingepfarret ſind. Das ganze Land, von vielen Bächen und Sümpfen durch⸗ 
ſchnitten, die ihren Abfluß zur Ems oder Lippe haben, gehört der Senkung des 
Teutoburger Waldes an und ſcheint in früherer Zeit ganz von Eichen bewal- 
det geweſen zu ſeyn. Jetzt ſieht man noch Gruppen hochſtämmiger Eichen, aus 
deren Mitte die einſam ſtille, ländliche Wohnung hervorblickt, an die ſich Gärten, 
Saatfelder und Wieſen anſchließen. Der Boden iſt ſehr ergiebig und wird vor— 
zugsweiſe zu Hanf-, Roggen- und Buchwaizenbau benützt, fo wie die Vieh- und 
Bienenzucht nicht unbedeutend iſt. Ringsumher iſt das Land von großen Weide⸗ 
plätzen umgeben und gewährt durch die zerſtreut liegenden Wohnungen (Höfe) einen 
eigenthümlichen Reiz. — 2) D. (Delbruga, in der Landesſprache Delbrügge) 
eine kleine Stadt, vormals Marktflecken Weſtphalens mit etwa 2,000 Einwohnern, 
im Kreiſe Paderborn des Regierungsbezirks Minden, am Hauſterbache, mit einer, 
wegen ihres ſehr hohen, ſpitzen Thurms bemerkenswerthen, alterthümlichen Pfarr⸗ 
kirche, wohin zahlreiche Wallfahrten zum heiligen Kreuze gehen, mit einem Armen⸗ 
hauſe und einer ausgezeichneten Knaben- und Mädchenſchule, machte vormals mit 
der Umgegend einen fur fic) beſtehenden Theil (Landdroſtei) des ehemaligen Für⸗ 
ſtenthums Paderborn aus, und ſcheint ſeinen Namen entweder von den langen 
Brücken, welche die Römer auf ihrer Heerſtraße vom Rheine nach dem Waf- 
fenplatze Aliſo (dem jetzigen Elſen) durch dieſe ſumpfige Gegend gelegt hatten, 
oder aber von den Brukterern, den älteſten Bewohnern dieſes Landes, erhalten 
zu haben. (Vgl. Monumenta Paderb. Ferd. de Fürstenberg.) D. iſt der Haupt⸗ 
ort des gleichnamigen Landes, Sitz einer Gerichts-Deputation und des Amtes, 
das ſich auch über die Landgemeinden erſtreckt, bildet ein eigenes Decanat der 
Diözeſe Paderborn, hat eine Poſtamtswärterei und beſaß bis zu Anfang dieſes 
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Jahrhunderts eine eigenthümliche, freie Landesverwaltung und Rechtsverfaſſung. 
Gewerbe und Handel, beſonders Tabakſpinnerei und Handel mit Hanf, Hanke 
garn u. Leinwand, machen das freundliche Städtchen belebt u. wohlhabend. KB. 
Del-eredere. Dieſer Ausdruck kommt vornehmlich bei Commiſſions— 
Waarenverkäufen vor, und bezeichnet einerſeits das Haften oder Gutſtehen 
(die Verbürgung, Garantie) des Commiſſionärs für den von ihm dem Käufer der 
Waaren gegebenen Credit, alſo für den Eingang der Zahlung der für Rechnung 
ſeines Committenten auf Credit verkauften Waarenpoſten und andererſeits die für 
dieſe übernommene Verbindlichkeit (Gefahr) ſeinem Committenten neben der Ver— 
kaufsproviſton beſonders angerechnete Gebühr. Da nämlich Verkäufe nicht leicht 


ſtattfänden, wenn dabei nicht Credit bewilligt würde, das Creditgeben aber für den 


Commiſſionär eine ſehr bedenkliche (mit bedeutendem Riſico verbundene) Sache iſt, ſo 
iſt es auch ganz in der Ordnung, daß er dieſe Gewährleiſtung für den Credit, 
oder, wie der gewöhnliche Ausdruck tft, daß er D. ſteht, alfo bei Verfallzeit der Poſten 
Selbſtzahler wird, beſonders in Anrechnung bringt, wie denn auch der D.-Satz bald 
ein höherer, bald ein niederer ſeyn wird, je nachdem die Dauer und Gefahr des 
Credits größer (beſonders wenn die Waaren nach entfernten überſeeiſchen Plätzen 
verkauft werden) oder geringer iſt. Die Gebühr für das D.-Stehen wird ebenfo, 
wie die Proviſton, nach Procenten beſtimmt und iſt bei Waarengeſchäften gewöhn— 
lich 1 — 2 Prozent, zuweilen aber auch wohl 3 Prozent und mehr noch. So 
befaßten ſich z. B. früherhin Petersburger Commiſſionäre faſt gar nicht oder nur 
ungern mit dem D., ſelbſt wenn 3 Prozent geboten wurden (ſ. Büſch's Dar⸗ 
ſtellung der Handlung, 3. Aufl., Hamburg 1808), da faſt Alles von Petersburg 
aus auf- langen Credit ins Land hinein verkauft wird. — Bei Wechſelgeſchäften 
(beim Remittiren in Commiſſion, wenn Retouren in langer Sicht gefordert wer⸗ 
den, für deren Eingang oder Zahlung der Girant — Commiſſtonär — gut ſtehen 
ſoll), ſowie bei Aſſecuranz-Beſorgungen beträgt die Gebühr für das D. gewöhn⸗ 
lich 4 bis 2 Prozent. f 5 
Delegation iſt im weitern Sinne der Auftrag des Schuldners an einen Dritten, 
ſeinem (des Schuldners) Gläubiger, oder demjenigen, welchen dieſer ſich ſubſtituiren 
will, eine beſtimmte Geldſumme zu berichtigen, im engern Sinne dagegen die Er⸗ 
klärung, durch welche entweder der Schuldner ſeinem Gläubiger einen andern 
Schuldner gegen Entlaſſung ſeiner Verbindlichkeit ſtellt, oder der Gläubiger ſeinen 
Schuldner, welchen er zugleich ſeiner Verbindlichkeit gegen ſich entläßt, einem andern 
Gläubiger überweiſet. Wer die Ueberweiſung vornimmt heißt Delegant (delegans), 
wer überwieſen wird, Delegat (delegatus) und der Dritte, dem der Delegat ver⸗ 
bindlich gemacht werden ſoll, Delegatar (gelegatarius). Die Wirkung der D., 
welche immer eine privative Novation enthält, beſteht im Allgemeinen darin, daß 
der Ueberweiſende von ſeiner Verbindlichkeit gegen den Angewieſenen frei wird, 
der Ueberwieſene dagegen unter Befreiung von ſeiner Schuld dem Anweiſenden 
gegenüber dem Angewieſenen verbindlich gemacht wird, oder daß der Ueberwieſene, 
Delegat, von ſeiner urſprünglichen Verbindlichkeit gegen den Ueberweiſenden frei, 
dagegen dem Angewieſenen verpflichtet wird. Die D. ſetzt eine förmliche Hand⸗ 
lung zwiſchen dem Delegatar und Delegaten und eine Erklärung des Deleganten 
voraus. Die beregte förmliche Handlung beſteht in der Uebernahme der Verbind⸗ 
lichkeit Seitens des Delegaten dem Delegatar gegenüber, und in der Annahme 
des Delegaten als Schuldner durch den Delegatar. Die Erklarung des Dele⸗ 
ganten iſt an keine beſondere Form gebunden, ſie kann ſchriftlich oder mündlich, 
ja ſogar durch Zeichen abgegeben werden. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß 
die Delegation nur unter Einwilligung der gedachten drei Perſonen erfolgen kann, 
da ſie wie oben ſchon im Allgemeinen angedeutet wurde, die Aufhebung eines be⸗ 
ſtehenden Schuldverhältniſſes und die Begründung eines ganz neuen enthält. Die 
zwiſchen dem Deleganten und Delegaten beſtehende Verbindlichkeit wird von Grund 
aus vernichtet, und eine ganz neue Obligation zwiſchen dem Delegatar und De⸗ 
legaten begründet. Die Folgen dieſer Wirkung zeigen ſich darin, daß der neue 
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Schuldner die frühern Einwendungen verliert, wenn er ſich dieſelben nicht ausdrück⸗ 
lich dem Delegatar gegenüber vorbehalten hat, u. daß die acceſſoriſchen Rechte der 
urſprünglichen Obligation, z. B. Pfandrechte, Bürgſchaft u. ſ. w. auf die zweite 
Schuld nicht mit übergehen, wenn nicht etwa der Delegatar ſich dieſe Vorrechte 
ausbedungen hat. In dieſen Wirkungen zeigt ſich denn auch der materielle Un⸗ 
terſchied der D. von der Ceſſton, bei welcher das urſprüngliche obligatorische Ver⸗ 
hältniß nicht berührt, und mit allen Einreden und Vorrechten auf den Cefftonar 
übertragen wird. Die aus der D. entſpringende neue Obligation geht endlich 
ganz auf die Gefahr des Delegatars, ſo daß dieſer bei einer Zahlungsunfähigkeit 
des Delegaten ſich in keiner Weiſe an den Deleganten halten kann. — Das Wort 
D. bezeichnet im Prozeßrechte die Uebertragung der Gerichtsbarkeit in einem 
oder in mehreren einzelnen Fällen an eine zum Richteramte qualificirte Perſon 
(judex delegatus). Dieſe delegirte Gerichtsbarkeit iſt als eine außerordentliche 
Gerichtsbarkeit an beſondere Gründe geknüpft, da kein Unterthan willkürlich ſei⸗ 
nem zuſtändigen Richter entzogen werden darf. Jeder Unterthan hat das Recht 
zu verlangen, daß er von dem Richter gerichtet werde, welcher nach der beſtehen⸗ 
den Gerichts verfaſſung die Gerichtsbarkeit über ihn hat. Fehlt es an Gründen, fo 
iſt die vom Inhaber der Gerichtsbarkeit, ſowie die vom Regenten verordnete D. 
als unerlaubte Cabinetsjuſtiz u. die vom Oberrichter veranlaßte als unbefugte Amts- 
überſchreitung zu betrachten. Als Gründe für die D. führt man an: a) das 
übereinſtimmende Geſuch der Parteien, b) mangelhafte Beſetzung des ordentlichen 
competenten Gerichtes, c) Streit über die Competenz zwiſchen zwei Gerichten, 
d) hartnäckige Juſtizverweigerung des competenten Richters, e) Parteilichkeit des 
Richters durch perſönliches Intereſſe am Ausfalle des Rechtsſtreites, und k) wenn 
unter außerordentlichen Umſtänden das Wohl des Staates gefährdet wird, und 
ſich aus Rückſichten auf die Erhaltung des allgemeinen Wohls eine D. als noth⸗ 
wendig erweiſet. Denn man ſagt hier: außerordentliche Umſtände erfordern und 
rechtfertigen jeder Zeit außerordentliche Maßregeln. Der delegirte Richter hat die 
Rechte und Pflichten des ordentlichen Richters. Er hat ſich bei Eröffnung 
des Verfahrens durch ſeine D. oder durch ſein Commiſſorium den Parteien gegen⸗ 
über zu legitimiren. N Gr. 

Delegation, in Italien, namentlich im Kirchenſtaate und im lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreiche, Name der Regierungsbezirke und der ihnen vorgeſetzten 
Behörden. Der an der Spitze der Verwaltung ſtehende Beamte führt den Titel De⸗ 
legat. Im Kirchenſtaate heißen die Dien erſter Claſſe Legationen und wer— 
den von Cardinälen (Legaten) verwaltet. 

Deleſſert, Benjamin, Baron von, geboren zu Genf 1763, Bankier in 
Paris, legte beim Ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich und England Run⸗ 
kelrübenzuckerfabriken an, ward 1813 Commandant einer Legion der Pariſer Na⸗ 
tionalgarde, 1817 Deputirter des Seinedepartements in der Kammer, wo er ſeinen 
Sitz im linken Centrum nahm. Nach der Julirevolution ward er in der Kam⸗ 
mer einer der Vicepräſidenten. Auch 1834 wieder erwählt, gehörte er zu den ent⸗ 
ſchiedenſten Anhängern des Widerſtandsſyſtems. D. förderte Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders die Botanik und gab heraus: Icones selectae plantarum (nach 
Decandolle's Beſchreibung) Par. 1820—37, 3 Bde. Fol. (Jeder mit 100 Kupfern.) 

Delft, regelmäßig gebaute, alte Stadt im Bezirke Rotterdam des niederlän⸗ 
diſchen Gouvernements Südholland, an der Schie, und von 3 großen Kanälen 
durchſchnitten, hat 16,000 Einw. u. 8 Kirchen, worunter zwei im germaniſchen 
Style erbaute ſich auszeichnen. Die eine davon, die alte Kirche genannt, enthält die 
marmornen Denkmäler der Seehelden Tromp u. Pieter Hein; die andere, die „nieuve 
Kerk“ genannt, iſt ein prachtvoller, umfangreicher Bau, deſſen großartiger Styl 
noch auf das 15. Jahrhundert weist. In dieſer Kirche befindet ſich ein berühm⸗ 
tes Glockenſpiel, das aus 400—500 Glocken beſteht, ſowie ein Denkmal Wilhelms 
von Oranien, des Hugo Grotius und Leuwenhoeck. Die Stadt hat auch ein 
{dines Stadthaus, ein Zeughaus, eine königliche Artillerie- und Genieſchule für 
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200 Zöglinge, Fabriken von Laffeten, Tuch, Fayence, Steingut, Tapeten, Decken, 
Marſeiller Seife, mathematiſchen Inſtrumenten, Brantweinbrennerei, Bierbrauerei. 
Der Stadt gehört der Marktflecken Delfthaven mit 3000 Einwohnern, der ihr 
zum Hafen dient. Die Stadt ſoll ſchon 1075 von Herzog Gottfried von Lothrinz 
gen erbaut worden ſeyn und war während der Revolutionszeit die Hauptſtadt des 
batav. Departements Delft. D. iſt der Geburtsort des Hugo Grotius (geſtorben 
1645) und der Maler Jakob (geſtorben 1661) u. Wilhelm Delft (um das Ende 
des 16. Jahrhunderts). 

Delhi, 1) die weſtlichſte Provinz Vorderindiens, zur engliſchen Präſident⸗ 
ſchaft Kalkutta, zwiſchen 28» — 319 20! nördlicher Breite u. 72° 30, — 78° öſt⸗ 
licher Länge, am obern Ganges, Dſchumna u. Sutledſch ſich ausdehnend, 1,300 
I Meilen groß mit 8 Millionen Einwohnern (Hindus, Muhammedaner u. Sikhs), 
iſt im Norden gebirgig durch die Himalayazweige von Gurwal, im Süden eine 
Ebene, gegen Süd⸗Weſt gelichtet u. gut angebaut, aber im gebirgigen Norden 
mit dichten Junglas u. Wald bedeckt. D. wird von Dſchumna, Calli⸗Nuddj, 
Ganges, Nanſuth u. Sabi durchfloſſen. Die hauptſächlichſten Produkte find: 
Getraide, Tabak, Baumwolle, Zucker, Holz, Wachs, Gummi, Vieh, Elephanten. 
Es wird einige Induſtrie, vorzuͤglich Baumwollweberei u. Handel, getrieben. Das 
Gebiet von D. gehört den Britten, den Sikhs u. eingeborenen Fürſten unter brit⸗ 
tiſcher Oberherrſchaft. Eingetheilt wird das Land in ſieben Diſtrikte: Delhi, 
Bareily, Moradabad, N'Saharunpor, Merut, Hurriana u. in die Sikhsgebiete. 
— D., Hauptſtadt der ioe ae Provinz an der Dſchumna, einſt Reſidenz des 
Großmoguls, in offiziellen Schriften Schahjehanpur, d. h. Stadt des Welt⸗ 
königs, genannt, auf den Trümmern der alten Hinduſtadt Indraput vom Schah 
Jehan im 17. Jahrhunderte gegründet, vielleicht die größte Stadt der Erde, welche 
einſt 2 Millionen Einwohner gezählt haben ſoll, jetzt aber nur noch zwiſchen 140 
bis 150,000 hat, beſteht jetzt meiſt aus Trümmern, deren man über 3000 zählt, 
hat einen Umfang von 7 Meilen u. wird in die Mongolen⸗ u. in die Hinduſtadt 
getheilt. Die Stadt wurde 1738 vom Schah Nadir von Perften ſchrecklich ver⸗ 
wüſtet; noch immer aber finden fic) Bauwerke, die durch Größe und Pracht be⸗ 
wundernswerth ſind. Der Palaſt, von ungeheurer Größe, zum Theile von einer 
60 Fuß hohen Mauer umgeben, noch jetzt die Wohnung der Nachkommen des 
letzten Großmoguls, eine halbe Stunde im Umfange, die prächtigen Gärten Scha⸗ 
limar; die große, 1724 erbaute Sternwarte, ein durch Größe und Pracht gleich 
ſehenswerthes Gebäude; der berühmte, 230 Fuß hohe, mit ſchöner Bidhauerarbeit 
gezierte, Thurm Kuttub mit einer ſchönen Kuppel von Granit; die Dſchumna⸗ 
moskee, der größte u. ſchönſte muhammedaniſche Tempel Indiens. In der Nähe 
das herrliche Mauſoleum Humajums, deſſen Inneres mit Edelſteinen verſchwen⸗ 
deriſch geſchmückt iſt. Merkwürdig iſt der Kanal, der das geſunde Waſſer der 
obern Dſchumna über die Gegend verbreitet und von der engliſchen Regierung 
ganz wieder hergeſtellt wurde. Die Einwohner arbeiten in Baumwolle, Tabak, 
Indigo, Zucker, Stein, u. treiben Handel mit Bengalen, Kaſchmir, Kabul und 
andern Landern. — D. ſoll, nach der indiſchen Sage, von dem Radſcha Dehlih 
gegründet worden ſeyn u. hatte lange Zeit eigene Könige, welche die Schutzherren 
des heiligen Wallfahrtsortes Jahneſus waren. Nachdem zu Anfange des 11. u. 
zu Ende des 12. Jahrhunderts muhammedaniſche Sultane ſiegreiche Einfälle nach 
D. gemacht hatten, wurde es zu Anfange des 13. Jahrhunderts der Sitz eines 
mächtigen muhammedaniſchen Reichs unter drei afghaniſchen Dynaſtien, bis 1398 
der Mongole Timur das Reich eroberte. Des letzteren Enkel Babur beſtieg 1526 
den Thron als erſter Großmogul, deſſen Nachkommen bis 1802 herrſchten, wo 
ſich die Engländer des Landes bemächtigten. 5 Ow. 

Delille, Jacques, berühmter beſchreibender Dichter, geboren 1738 zu Aigue⸗ 
perſe, geſtorben 1813 zu Paris, früher Lehrer an mehren Colléges, erlangte durch 
ſeine Ueberſetzung der „Georgica“ Virgils (1769) den Eintritt in die Akademie 
(1774). Profeſſor am College de France, gab er 1782 das Lehrgedicht „Les 
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Jardins“ heraus. Während der Revolution bereiste er die Schweiz, Deutſchland, 
England, u. kehrte 1802 zurück. Große Kunſt im Versbau, glänzende Sprache, 
ein ſeltenes Talent poetiſcher Beſchreibungen iſt ihm eigen, ohne daß er ein Dich⸗ 
ter im höhern Sinne genannt werden kann. Seine Gedichte (Imagination, Trois 
Régnes, L’homme des champs, Ueberſetzung der Aeneide u. von Milton's „Ver⸗ 
lorenem Paradies“) erſchienen in 16 Bänden, Paris 1824. Mehre ſeiner Ge- 
dichte wurden ins Engliſche u. Italieniſche überſetzt. 0 
Delirium (Irreſeyn) nennt man jene Abweichung des Denkvermögens von 
der Norm, wobei die entſtehenden Gedanken den äußern Gegenſtänden und Ur⸗ 
ſachen nicht entſprechen, und daher auch nicht entſprechende Urtheile, Gemüths— 
Affekte und Körperbewegungen nach ſich ziehen. Der im D. Befangene (Irr e⸗ 
redende, Phantaſirende) bezieht im wachen Zuſtande, gleich einem Träumen⸗ 
den, die von innern Urſachen entſtandenen Vorſtellungen auf äußere Dinge, und 
hält demnach für gegenwärtig, was abweſend ift ꝛc., oder verbindet ſeine Vor⸗ 
ſtellungen auf irrige Weiſe und urtheilt widerſinnig, oder nimmt ohne andern 
Grund, bloß durch die Gewalt der Krankheit, ein ihm ganz ungewöhnliches Be- 
tragen an und wird von ſehr heftigen Gemüthsbewegungen hingeriſſen. Das 
Irreſeyn kömmt ſowohl mit Fieber verbunden als fieberlos vor; die in neuerer 
Zeit verſuchte Unterſcheidung zwiſchen dem mit Fieber verbundenen D. in akuten 
Krankheiten und dem fieberloſen des Wahnſinns iſt nicht gegründet; beide ſind 
ſich völlig analog, und erſcheinen als gleichartige Uebelſeynsform, wenn ſie auch 
das Symptom verſchiedenartiger Krankheiten ſind. An u. für ſich iſt das D. nicht 
lebensgefährlich, es iſt immer nur ein Zeichen von Gehirn-Affektion; die Gefähr⸗ 
lichkeit hängt ab von der das D. bedingenden Krankheit. Wird die Krankheit 
gehoben, ſo hört auch das D. auf; bleibt pſychiſche Störung zurück, ſo iſt dieſe 
Folge der Krankheit, nicht des D.s, ſo kann in akuten Krankheiten wochenlang 
D. beſtehen, ohne daß nach gehobener Krankheit die mindeſte geiſtige Störung 
zurückbleibt. Es gibt ſehr verſchiedene Arten des D.8, zunächſt unterſcheidet man 
das ſtille D. mite seu blandum), das ſich nur durch Murmeln, verkehrte Rede, 
ruhige Bewegungen ꝛc. kundgibt, und das wilde D. (D. ferox), wobei der Kranke 
zu ſtürmiſchem Sprechen, heftigen Bewegungen, gewaltſamen Handlungen ꝛc. hin⸗ 
geriſſen wird. — Das D. tremens iſt eine, in Folge des übermäßigen Genuſſes gei⸗ 
ſtiger Getränke, beſonders des Branntweins, entſtehende Geiſtesſtörung mit Zittern, 
die nach einigen Tagen vorübergeht, häufig aber wiederkehrt, und dann gewöhn⸗ 
lich durch Schlagfluß tödtlich endet, nachdem zuvor ſchon die ganze Körper⸗Con⸗ 
ſtitution zu Grunde gerichtet iſt. Die Krankheit findet ſich nur im Norden von 
Europa und Amerika, im nördlichen Deutſchland kömmt ſie ſehr häufig vor, da⸗ 
gegen iſt fie im ſüdlichen (in der Region des Biertrinfens) ganz unbekannt. 
Gegen ihre Wiederkehr und die damit verbundenen Folgen ſchützt nur Enthalt- 
ſamkeit vom Branntweine. bM. 
Deliſches Problem, Aufgabe, aus einem gegebenen Würfel die Seite eines 
doppelt ſo großen zu finden. Die Löſung dieſes Problems beſchäftigte ſchon die 
griechiſchen Mathematiker, z. B. den Hippokrates aus Chios, den Platon, Era— 
toſthenes, Nikomedes, Heron u. A. Aber erſt die analythiſche Behandlung, die Des- 
cartes (ſ. d.) in die Geometrie einführte, zeigte dieſe Aufgabe bald in ihrem wahren 
Lichte. Man ſah, daß fie nur ein ganz beſonderer Fall der Auflöſung einer fo- 
genannten cubiſchen Gleichung fet, u. daß fie ſich daher durch den Durchſchnitt 
zweier Kegelſchnitte, deren einer auch ein Kreis ſeyn kann, darſtellen laſſe. Wenn 
die Seite eines gegebenen Würfels a iſt, fo iſt die Seite eines noch einmal ſo 


* 1 3 ; 
großen Würfels gleich a 2 oder 125992 a. Vgl. Montucla's „Histoire 
des recherches sur la quadrature du cercle“ (Par. 1754, n. Aufl. 1831) und 
Reimers „Historia problematis de cubi duplicatione“ (Gött. 1789). Der Name 
„deliſches Problem“ findet ſich erſt zu Platons Zeiten. Nach Plutarch wüthete 
damals zu Delos und in ganz Griechenland die Peſt. Das, deßhalb befragte, 
Orakel verhieß ihr Aufhören, wenn man des Gottes Altar, der die Geſtalt eines 
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Würfels hatte, verdoppele. Deßhalb wendete man ſich an Plato, der ſeine 
Schüler aufforderte, die Auflöſung zu ſuchen. Jetzt ward dieſer Gegenſtand gleich— 
ſam der Mittelpunkt aller geometriſchen Unterſuchungen. Nach einer andern Sage 
war die Veranlaſſung zu dieſem d. P. folgende: König Minos wollte ſeinem 
Sohne Glaukos ein Grabmal errichten. Die Bauleute wählten dazu einen Wür⸗ 
fel, der 100 Fuß lang, ebenſo breit u. hoch war. Minos fand das Denkmal zu 
klein u. wollte es doppelt ſo groß an körperlichem Inhalte haben. So ſei dann 
die Frage entſtanden, wie die Seiten zweier Würfel ſich verhalten, deren einer 
doppelt ſo groß iſt, als der andere. 

Delisie 1) (Claude), geboren zu Vaucouleurs in Lothringen 1644, An⸗ 
fangs Advocat, widmete ſich bald der Geſchichte u. Geographie u. ging nach 
Paris, als der Herzog von Orleans, ſein ehemaliger Schüler, Regent war. Da— 
ſelbſt ſtarb er 1720. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Relation historique 
du royaume de Siam“ (Par. 1684); „Atlas historique et généalogique“ (ebend. 
1718); „Introduction a la géographie“ nebſt ,,Traité de la sphère“ (ebend. 
1746, 2 Bde.). — 2) D. (Guillaume), Sohn des Vorigen, geboren 1675 zu 
Paris, ſtarb 1726. Er machte ſich einen Namen als Kartenſtecher, unterrichtete 
Ludwig XIV. in der Geographie u. ward der erſte Geograph des Königs. Er 
gab mehre 100 Karten nach einem neuen Syſteme heraus, wo er zuerſt die, von 
Neueren gemachten, aſtronomiſchen Beobachtungen u. die Bemerkungen der Reiſe— 
beſchreibungen benützte u. durch ſie die Karten berichtigte, worauf nun die neuere 
Geographie baſirt iſt. Er ſchrieb: „Mappe monde“ (Par. 1700, letzte, von ihm 
beſorgte, Ausgabe 1724). — 3) D. (Joſeph Nicolas), Bruder des Vorigen, 
geboren zu Paris 1688, ſtudirte Mathematik und Aſtronomie unter Caſſini und 
Lieutaud. Von Katharina I. nach Petersburg berufen, gründete er dort eine 
Schule für Aſtronomie. Später nach Paris zurückgekehrt, ſtarb er daſelbſt (1768) 
in Zurückgezogenheit, Vergeſſenheit u. Armuth. Seine letzte Lebenszeit brachte er 
größtentheils mit Beten u. Kirchenbeſuchen zu, ganz der Frömmigkeit lebend. Er 
ſchrieb: „Mémoires pour servir a Vhistoire de Pastronomie“ (Par. 1738, 
4 Bde. 4.); „Mémoires sur les nouvelles découvertes au nord de la mer du 
Sud“ (ebend. 1752, 4.) u. m. a. Auch beſchäftigte er ſich beſonders mit der Conſtruc⸗ 
tion, durch welche man die Sonnenfinſterniſſe darzuſtellen pflegt u. mit der ver- 
wandten Lehre von den Parallaxen. 

Delmenhorſt, 1) Kreis im Herzogthume Oldenburg, beſtehend aus der Graf- 
ſchaft Delmenhorſt u. dem Amte Wildeshauſen ꝛc.; hat 175 [ M. u. bei 29,000 
Einwohner, bildete ſonſt eine däniſche Grafſchaft u. wurde 1775 mit Oldenburg 
Herzogthum. — 2) Amt darin; hat 7000 Einwohner. — 3) Stadt darin, Sitz 
des Landgerichts u. des Amts, liegt an der Delme u. zählt gegen 1800 Einw., 
die ſich von Gewerben u. der Landwirthſchaft nähren. Die Pferdemärkte in D. 
ſind ſehr beſucht. Im Mittelalter bildete D. mit der Umgegend eine Grafſchaft, 
u. ſeine Geſchichte iſt mit der des Großherzogthums Oldenburg (ſ. d.) verwebt. 

Delolme, Jean Louis, geboren zu Genf um 1745, Advocat daſelbſt, mußte, 
als Theilnehmer der Schrift: „Examen des trois points de droit“ von dort ſich 
entfernen und begab ſich nach England, wo er als Schriftſteller dürftig lebte. 
1775 kehrte er wieder nach Genf zurück, ward Mitglied des Raths der 200 und 
ſtarb 1806. Er ſchrieb: „Constitution de Angleterre‘ (Amſterd. 1771); „A paral- 
Jel between the english government and the former government of Sweden“ 
(Lond. 1772, 4.; deutſch 1776 u. von Dahlmann, Alt. 1819); „History of the 
flagellants“ (Lond. 1783) u. m. A. 

Delorme 1) (Philipert), berühmter Architekt, geboren zu Lyon um 1500, 
geſtorben im Jahre 1577 oder 1578, bildete ſich frühzeitig in Italien nach großen 
Muſtern der Baukunſt. Er erfreute ſich beſonders der Protection Marcello Cer⸗ 
yin’s, nachmaligen Papſtes Marcellus II. Bereichert mit claſſiſchen Ideen, kehrte 
D. im Jahre 1536 nach ſeiner Vaterſtadt zurück. Sein erſtes Werk war das 
Portal von Saint⸗Dizier. Nächſtdem bewundert man von ihm in der Straße de 
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la Juiverie zu Lyon die Conſtruction von zwei freitragenden ſteinernen Erkern. 
Durch Cardinal du Balley wurde er am Hofe Heinrichs II. und ſeiner Söhne 
eingeführt. Von feinen berühmten Bauwerken find zu nennen: das Grabmal der 
Valois bei der Kirche von Saint-Denis (das jedoch ſpäter abgebrochen werden 
mußte); das berühmte Grabmal Franz J. in der Kirche von Saint⸗Denis. Auch 
legte er, auf Veranlaſſung der Königin Katharina von Medicis, den Grund zu 
dem Baue der Tuilerien. Bei der ſpätern Ueberarbeitung des Baues durch 
Heinrich IV., Ludwig XIII. u. XIV. verſchwanden jedoch viele Theile der künſtlichen 
Architektur D.s. Dieſer Architekt iſt auch der Verfaſſer einiger berühmten Werke 
über die Baukunſt, nämlich des »Traité complet de Part de batir« und der 
„Nouvelles inventiones pour bien batir et a petits frais.“ D. ſtarb 1570 oder 
1577.— 2) D. (Marion), eine abenteuerliche Dame, geb. 1612 zu Chalons ſ. M., 
feffelte durch Schönheit Cing Mars, ſpäter Richelieu und Condé, ſo daß ſelbſt 
die Fronde bei ihr ihre Verſammlungen hielt. Dem Verhafte, den Mazarin beabſich⸗ 
tigte, entging ſie durch die von ihrem Tode ausgeſprengte Nachricht, floh nach 
England, heirathete daſelbſt, ward aber bald Wittwe. Sie wollte ſich nun wieder 
nach Frankreich begeben, fiel aber unterwegs Räubern in die Hände u. heirathete 
deren Hauptmann, der bald darauf ſtarb. Still u. eingezogen verlebte ſie nun 30 
Jahre zu Marais u. ſtarb vor Gram, von ihrer älteſten Freundin, Ninon de Len⸗ 
clos (ſ.d.), bei einem Beſuche der Bildergallerie nicht erkannt zu ſeyn (1695). Victor 
Hugo hat fle in einem hiſtoriſchen Drama auf die Bühne gebracht. — 3) D. 
(Pierre Claude Frangots), geboren zu Paris 1783, einer der namhafteſten 
Schüler Girodet's, erwarb ſich 1810—14 in Rom ſeine erſten Künſtlerſporen durch 
den „Tod Abels“ und den „Tod Leanders.“ Hauptwerke von ihm ſind ferner: 
Die „Erweckung des Töchterleins Jairt,“ dann ſein „Chriſtus im Limbus,“ „Ce⸗ 
phalus und Eos,“ „Amor und Pſyche.“ In allen ſeinen Werken herrſcht reine 
Zeichnung, ernſt⸗edler Ausdruck, gefälliges Colorit. 

Delos, 1) in der alten Geographie auch Kynthia, Ortygia, Aſteria, Lagia, 
Chlamidia, Kynethos, Pyrpillis, Skythieda, Pelasgia genannt), die mittelſte und 
kleinſte der zwölf Cykladen des Archipelagos, ward als Geburtsort des Apollon 
und der Artemis geehrt, zu welchem Zwecke die Inſel aus dem Ogygiſchen Meere 
emporſtieg (vgl. Apollon u. Diana). Nach andern Sagen war Delos die ver⸗ 
wandelte Aſteria. D. lag dicht an einer größern . (Rhennia), maß nicht mehr 
als 5000 Schritte im Umkreiſe, war von dem Gebirge ee das von Norden 
nach Süden ſtrich, bedeckt, und im Ganzen nicht mehr, als ein nackter Felſen, der 
ſeinen Einwohnern wenige Nahrung darbieten konnte. Doch trug es eine reich 
bevölkerte Stadt, die keine Mauern, wohl aber einen Hafen hatte, der ſtarken 
Handel trieb und beſonders nach der Zerſtörung von Korinth eine Zeit lange den 
Handel von ganz Hellas in Händen hielt. Dieſes Eiland galt bei allen Hellenen 
für heilig; ſelbſt die Perſer verſchonten es in den Perſerkriegen aus heiliger Scheu. 
Dem Apollon war hier einer der prächtigſten Tempel geweiht, bei dem die Helle⸗ 
nen alle 5 Jahre feierliche Spiele hielten. Alle Staaten von Hellas beſchickten 
ihn durch Geſandtſchaften. Seine Prieſter verkündeten hier das Orakel des Got⸗ 
tes, u. bei dem Tempel waren ungemeine Schätze aufgehäuft. Dieſer bemächtigte 
ſich im Mithridatiſchen Kriege deſſen Feldherr Menophanes, zerſtörte den Tempel 
u. die Stadt, und ließ alle Einwohner entweder niedermetzeln, oder in die Scla⸗ 
verei führen. Seit dieſer Zeit iſt D. wüſt. — 2) (n. Geogr.), Inſel im Sandſchak 
Andros des Ejalets Dſcheſair (europäiſche Türkei); mit der dabei liegenden Inſel 
Sdilli 155 CM, iſt das alte Delos, jetzt unbewohnt, voller Ruinen, Schlan⸗ 
gen u. Scorpionen; die, durch eine ſchmale Meerenge getrennte, Inſel Groß⸗ 
Delos (Renäa, Rhenda, Rematieri) hat einen Hafen (beſucht von See⸗ 
räubern), iſt auch unbewohnt, bringt aber viel Maſtix und Terpentin. Vgl. 
Schwenk, »Deliaca« (Bd. 1. Frankf. 1825). 

Delpech (Jakob), berühmter franzöſiſcher Chirurg, geboren 1772 (1777) zu 
Tolouſe, wo er auch {eine erſten Studien machte, und 1801 als officier de santé 


Delphi, 319 


(Chirurg) in die Militärſpitäler eintrat. Bald überwand er hier die Hinderniſſe 
ſeiner geringen wiſſenſchaftlichen Vorbildung u. ward zum tüchtigen Arzte; 1811 
wurde er in Montpellier zum Doctor der Chirurgie promovirt, u. funktionirte 
hierauf einige Zeit in den Pariſer Spitälern, bis er 1812 ſich im Concurſe die 
Profeſſur der chirurgiſchen Klinik in Montpellier errang. Hier erwarb er ſich 
durch ſeine Vorträge u. ſeine Geſchicklichkeit im Operiren ſo großen Ruf, daß er 
der Wiederherſteller der Chirurgie im ſüdlichen Frankreich genannt wurde; auch 
erhielt er den Titel eines confultirenden Wundarztes des Königs; weniger erwarb 
er ſich die Freundſchaft ſeiner Collegen, woran wohl ſein großer Ehrgeiz Schuld 
ſeyn mochte; verdient machte er ſich auch durch die Errichtung einer orthopä— 
diſchen Anſtalt, die er mit vielem Eifer leitete. D. endete auf gewaltſame Weiſe, 
indem er am 19. October 1832 am hellen Tage auf offener Straße durch einen 
Piſtolenſchuß ermordet wurde von einem ſeiner früheren orthopädiſchen Patienten, 
Namens Damptos der ſich gleich darauf ſelbſt tödtete. — Von ſeinen Schriften 
find zu nennen: „Chirurgie clinique de Montpellier“ Paris 1823 u. „De l’ortho- 
morphie.“ Paris 1825., welche beide ins Deutſche überſetzt wurden. bM. 
Delphi, Stadt in der Provinz Phocis in Mittelgriechenland, Sitz des be- 
rühmteſten Orakels der alten Welt. Die Stadt, deren Stelle jetzt durch den 
Flecken Caſtri bezeichnet wird, lag im Hochgebirge des hier in zwei Hauptarme 
ſich theilenden Parnaſſus, am Fuße zweier mächtigen Felſen (Nauplia und Hyam⸗ 
peta), zwiſchen denen in einer, nur 6 Fuß breiten, Schlucht der kaſtaliſche Quell 
entſpringt. Die Stadt beſtand aus drei Theilen, dem oberen, nordöſtlichen, 
Pythe genannt, der, mit der heiligen Mauer (Peribalos) umgeben, nur heilige 
Gebäude einſchloß, den Tempel des Apollo mit dem Orakel, viele Theſauren 
Schatzkammern, wo die einzelnen Städte oder Landſchaften ihre Weihgeſchenke 
niederlegten), das Grabmal des Neoptolemos, des Sohnes des Achilles, die 
Leſcha der Knidier mit berühmten Gemälden von Polygnotus, Scenen aus dem 
trojaniſchen Kriege darſtellend u. m. a. — Der zweite, mittlere Theil der Stadt 
wurde Napä, der unterſte, am ſpäteſten entſtandene, Pyläa genannt. Auch dieſe 
Theile der Stadt waren mit Bildſäulen, Tempeln u. andern Kunſtwerken ange⸗ 
füllt. — Der Tempel des Apollo ſoll, der Sage nach, in ſeiner erſten Geſtalt von 
Wachs, dann von Lorbeerzweigen, dann von Erz, endlich, wie Homer im 
Hymnus auf Apollo erwähnt, durch die berühmten Baumeiſter der Sagenge⸗ 
ſchichte e u. Agamedes, von Steinen gebaut worden ſeyn. Als dieſer 
alte Tempel in der Zeit vor den Perſerkriegen abbrannte, wurde ein neuer aus 
freiwilligen Beiträgen erbaut; an dieſem hatten die, damals aus Athen verbannten, 
Alkmäoniden die ihnen verdungene Vorderſeite auf eigene Koſten, zum Theile aus 
kariſchem Marmor, überaus prächtig aufbauen laſſen. Im Pronaos (Vorhalle) 
dieſes Tempels waren die berühmten tiefſinnigen Inſchriften: 1 Oi cavedy 
(kenne dich ſelbſt), Mydev dya (Nichts zu ſehr) u. vor allen das geheimnißvolle 
Ei (du biſt), worüber Plutarch eine eigene Abhandlung geſchrieben hat. Bei 
dem Orakel im Innern des Tempels ſelbſt muß man unterſcheiden: den Omphalos, 
den Schlund u. den Dreifuß. Der Omphalos, ein Stein mit zwei Adlern, be⸗ 
zeichnete den Mittelpunkt der Erde, welche man ſich ſcheibenförmig dachte; es 
ging darüber die Sage, Zeus habe von beiden Enden der Erde, im Oſten u. im 
Weſten, zu gleicher Zeit einen Adler auffliegen laſſen, welche dann an dieſem Punkte 
zuſammentrafen. Ohne Zweifel wurde dieſe Stelle von den Griechen mit dem 
Orakel ſelbſt in nahe Verbindung geſetzt; Pindar ſagt von der Pythia: ſitzend 
neben den goldenen Vögeln des Zeus. Nahe dabei war alſo der Schlund, aus 
dem die Dünſte aufſtiegen, die, der Sage nach, ihre begeiſternden Wirkungen zuerſt 
an einem, in der Gegend ſeine Heerde weidenden Hirten offenbarend, die Veran⸗ 
laſſung zu dem Orakel gegeben hatten. Der Schlund war von einem Lorbeer- 
baume beſchattet, alſo wahrſcheinlich unter freiem Himmel. Ueber dem Schlunde 
ſtand der Dreifuß, der aber n a ein einfacher Seffel, fondern ein bedeutend hohes 
Gerüſte, zum Theile aus maſſivem Golde, auf welchem obenüber ein Gitterwerk, 
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der Sitz der Pythia, geſetzt wurde. — Die Leitung des Orakels war einem Col⸗ 
legium von fünf Männern aus den vornehmſten Delphiſchen Familien übergeben. 
Die weiſſagende Prieſterin, Pythia genannt, war eine Delphiſche Jungfrau un⸗ 
beſcholtenen Wandels, meiſt aus niederem Stande, Anfangs von unbeſtimmtem 
Alter, ſpäter, nachdem ein Theſſalter eine Pythia entführt hatte, nicht unter 50 
Jahren. Wenn die Pythia den Dreifuß beſteigen ſollte, mußte ſie ſich durch 
Faſten u. Baden in dem kaſtaliſchen Quell dazu vorbereiten. Dann trank ſie aus 
der Quelle Kaſſotis, die in den Erdſchlund geleitet war, und geführt von dem 
Propheten, dem Vorſteher jenes Collegiums der fünf Männer, ſetzte ſie ſich auf 
den, mit Lorbeeren geſchmückten Dreifuß, kaute Lorbeerblätter, ſchüttelte den neben 
dem Schlunde ſtehenden Lorbeerbaum, u. gerieth durch die Dämpfe u. das Räucher⸗ 
werk endlich in Verzückung und in ſo heftige Bewegung, daß der Dreifuß er⸗ 
ſchüttert wurde u. fie ſich zuweilen den Tod zuzog. Die Laute, die fie in dieſem 
Zuſtande ausſtieß, wurden von den Prieſtern ſorgfältig aufgefangen u. gewöhnlich, 
in Hexameter eingekleidet, dem Fragenden mitgetheilt. — Urſprünglich hatte Gaa 
oder Themis, auch Poſeidon, das Orakel in Beſitz. Wie es an Apollo gekommen 
ſei, erzählt uns weitläufig der Homeriſche Hymnus auf den Apollo. Der Gott 
tödtete den Drachen, der das Orakel bewachte, u. von dem der Name Pytho ab⸗ 
geleitet wird. Dann zwang er, in einen Delphin verwandelt, kretiſche Schiffer, 
die er in der Nähe von Polos auf dem Meere erblickte, ihm nach Kriſſa zu 
folgen u. ſetzte ſie zu Prieſtern ſeines Orakels ein, indem er ihnen als Lohn die 
reichen Opfergaben der Fragenden verhieß. In dieſem Mythus iſt zweierlei ange⸗ 
deutet: einmal der Antheil einer kretenſiſchen Colonie an dem Orakel, dann aber 
beſonders, daß das Orakel eigentlich dem Doriſchen Stamme angehörte. Denn 
Apollo war der Stammgott der Dorier. Die Ausbreitung des doriſchen Stammes 
nach der Heraklidiſchen Wanderung legte den Grund zu dem großen Anſehen, 
den das Orakel bald nicht bloß in ganz Griechenland, ſondern bei allen umliegenden 

Völkern bekam, ſo, daß man keine Sache von Bedeutung, ohne das Orakel gefragt zu 
haben, unternahm. Da aber keiner der Fragenden ohne ein angemeſſenes Geſchenk er⸗ 
ſcheinen durfte, fo erklärt ſich leicht der ungeheure Reichthum, der in D. zuſammenfließen 
mußte. Es iſt daher nicht zu wundern, daß die Habſucht der Diſchen Prieſter, beſonders 
in der ſpätern Zeit, ſprichwörtlich wurde. — Die Orakelſprüche waren meiſtens 
zweideutig, (woher der delphiſche Apoll ſogar einen gewöhnlichen Beinamen hatte 
AGSEiog), einige jedoch gut, z. B. wenn Sokrates für den Weiſeſten der Griechen 
erklärt wurde; im Ganzen aber hat das Orakel feinen großen Einfluß wenig 
ſelbſt nur für die Förderung der Einheit unter den Hellenen, benützt. Als nun 
auch die Prieſter anfingen, mehr u. mehr politiſchen Einflüßen ſich hinzugeben u. 
ſich beſtechen ließen; als unter den Griechen ſelbſt, nach dem peloponneſiſchen 
Kriege, mit der alten Sitte auch die fromme Scheu u. Ehrfurcht geſunken war, fo 
daß das Delphiſche Heiligthum in dem heiligen Kriege mehre Male geplündert 
wurde, da ſank ſein Anſehen mehr u. mehr, bis es endlich, bald nach der Aus⸗ 
breitung der chriſtlichen Religion, gänzlich verſtummte; vergebens ſuchte Julian 
der Apoſtate ſein Anſehen wieder zu wecken. — Was haben wir vom chriſtlichen 
Standpunkte aus von dieſem Orakelweſen der alten heidniſchen Welt, welches in 
Delphi ſeinen Hauptſitz hatte, zu urtheilen? Unter den Neueren iſt vielfach die 
Anſicht herrſchend geworden, daß das ganze Orakelweſen auf Gaukelei u. Prie⸗ 
ſterbetrug hinauslaufe. Dieſe Anſicht kann jedoch weder gehörig begründet wer- 
den, noch hat fie, an u. für ſich genommen, viel für ſich, wenigſtens für den nicht 
der noch nicht ganz im Materialismus verſunken iſt, wenn gleich nicht geläugnet 
werden kann, daß, namentlich in der ſpätern Zeit, viel Betrug von Seiten der 
Prieſter geſchehen iſt. Die Kirchenväter ſahen in dem ganzen Orakelweſen nur 
eine Veranſtaltung des Teufels zur Irreleitung der Menſchen, u. allerdings mochte 
ihnen dieſe Anſicht durch das ſehr geſunkene Orakelweſen der letzten Zeit ſehr 
nahe gelegt ſeyn. Zur ganz richtigen Beurtheilung der Sache aber muͤſſen wir wohl 
von der Thatſache ausgehen, daß es eine natürliche Magie gibt, eine eigen⸗ 


Delphin — Delta. , 321 


thümliche Erregung des natürlichen Lebens u. Erhebung über den gewöhnlichen 
Zuſtand, jedoch innerhalb der Gränzen der natürlichen Kräfte, zu dere eee, 
führung ſich der Menſch durch freies Mitwirken bis zu einem gewiſſen Grade 
disponiren, oder von Andern disponirt werden kann. Solcher Zuſtände konnte 
ſich der Teufel, wer kann es läugnen, bedienen, um die Menſchen in den Ketten 
des Aberglaubens u. der Abgötterei deſto feſter zu halten. So wie aber im Hei⸗ 
denthume nicht Alles vom Böſen war, ſo mögen wir auch nicht läugnen, daß 
nicht ſolche natürliche Zuſtände auch nach Umſtänden unter einem beſſeren Ein⸗ 
fluße a haben können. Eines beweiſet das Orakelweſen jedenfalls; das 
tiefe Bedürfniß des Menſchen nach einer höhern Belehrung u. nach einer Auktori⸗ 
tät, in der ſein unruhiges Forſchen einen Ruhepunkt findet; ein Bedürfniß, welches 
erſt in der chriſtlichen Offenbarung u. in dem, über das, was uns wahrhaft zu 
wiſſen Noth thut, mit unfehlbarer, weil göttlicher, Auktorität uns belehrenden Lehr⸗ 
amte der Kirche ſeine Befriedigung gefunden. — Ueber die Pythiſchen Spiele 
ſiehe den Art. Kampfſpiele. F. M. 
Delphin, der, zur Gattung der Cetaceen oder fiſchartigen Säugethiere gehörig, 
iſt ein im Waſſer lebendes Raubthier mit cylindriſchem, oft ſehr großem Körper u. 
ſchnabelförmiger, mit ſpitzen Zähnen beſetzter Kinnlade. Einige Arten ſind ſehr grau⸗ 
ſam, andere werden ſehr zutraulich zu den Menſchen, ſo daß ſie auf den Ruf kommen 
u. aus der Hand freſſen. Sie ſchwimmen gern um die Schiffe u. hören ſehr leicht, 
obgleich ihre äußern Ohren unmerklich ſind. Man unterſcheidet: a) den eigentlichen D. 
(Delphinus, Cuv.) mit gewölbter Stirne, ſchnabelförmiger Schnauze; b) Schna⸗ 
bel⸗D. (Delphinorrhynchus, Blain.), Schnauze lang u. dünn, doch durch keine 
Furche von der Stirne abgeſondert; e) Meerſchwein (Phocaena), Schnauze kurz, 
Schnabel fehlt; d) Butzwall (Hyperoodon, Lacep., Uranodon, III.) hat zwei 
ſpitzige Zähne in der Oberkinnlade u. zahnartige Höcker am Gaumen, einen brei⸗ 
ten, ſchnell ſich verdünnenden Schnabel, ſonſt den Dien ähnlich u. e) Delphinap- 
terus oder Beluga. Man fängt die De um des Speckes u. Thranes willen; ihr 
Fleiſch iſt ſchlecht. Von einigen Arten kommen Ueberreſte in der Urwelt vor. — 
Nach dem alten griechiſchen Mythus verwandelte ſich Apollon in die Geſtalt 
eines D.s, als er Delphi gründete; Bacchus verwandelte die Tyrrhener in Die; 
ein D. trug den Poſeidon zur Amymone, u. die Die waren ihm geweihte cheilige) 
Thiere. Alle Seefahrer, auch viele Seeſtädte, die Tyrrhener, die Tarenter c. 
wählten ihn als Wahrzeichen; ſo auch Odyſſeus, da ihm ein D. ſeinen, ins Meer 
gefallenen, Sohn Telemachos rettete. Man legte dem D. große Anhänglichkeit 
an den Menſchen, Liebe zur Muſtk u. dergleichen bei, daher ein D. Retter des 
Arion (ſ. d.) wurde. Die kommen auch auf den Münzen von Meſſina, Daz 
tent u. Berytus, u. in den Stadtwappen von Gades, Nema, Carteia u. Sagunt, 
ſowie auch auf Gemmen, gewöhnlich in Verbindung mit dem Dreizack, vor. — 
3) D., Name eines kleinen Sternbildes am nördlichen Himmel, zwiſchen dem Pe⸗ 
gaſus u. dem Adler. Er macht ſich durch 5 Sterne dritter Größe, welche nahe 
an einander ſtehen, u. wovon 4 eine rhomboidiſche Figur bilden, ſehr kenntlich. 
Er ſoll den D. vorſtellen, welcher den Arion durchs Meer trug; nach Andern 
verſetzte ihn Neptun unter die Sterne. — 4) Di, eine metallene Kriegsmaſchine auf 
Schiffen, in Geſtalt eines D., in Rollen an der Segelſtange aufgezogen u. hinab⸗ 
elaſſen, um die feindlichen Schiffe zu verſenken; daher heißen die, mit ſolchen 
aſchinen verſehenen, Schiffe Delphinopho roi. i 
elta, 1) Name des 4. Buchſtabens im griechiſchen Alphabet; ſein Zeichen 
ift: J, §. — 2) Der Theil von Aegypten, der zwiſchen den Mündungsarmen des 
Nil liegt, weil dieſer mit der Küſte die Geſtalt eines umgekehrten griechiſchen 
Delta (7) bildet. — 3) Name des untern Aegypten's, von Oſten nach Weſten 
18, von Süden nach Norden 25 Meilen lang. Es iſt dieſer Strich Landes 
ſehr fruchtbar, beſonders wegen der reichlichen Bewäſſerung durch Kanäle. — 
4) Nennt man überhaupt D. die, meiſt fruchtbaren, Landſtriche am Ausfluſſe von 
Flüſſen ins Meer ſo, wenn ſich dieſelben, wie z. B. die Donau, hiebei in mehre Arm 
Realencpclopädie. III. 21 
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theilen. — Negatives D. nennt man neuerdings die tiefe, meerbuſen ähnliche 
Mündung eines Fluſſes, z. B. der Seine, des Tajo ꝛc. 

Deluc, Jean André, geboren zu Genf 1727, Phyſiker u. Geolog, be⸗ 
mühte ſich beſonders, die Reſultate ſeiner Forſchungen mit der heiligen Schrift 
(namentlich den Büchern Moſis) in Einklang zu bringen. Anfangs lebte er in 
Genf; Unglücksfälle führten ihn nach England, wo er Vorleſer der Königin 
ward. Im Jahre 1798 wurde er Professor honorarius zu Göttingen, wel en 
Poſten er jedoch niemals antrat. Der Barometer wurde von ihm bereits zu Höhen⸗ 
meſſungen benützt. D. ſtarb zu Windſor 1817. Von ſeinen zahlreichen Schriften 
nennen wir: „Recherches sur les modifications de Tatmosphére“ (Genf 1727, 
2 Bde., deutſch von Gehler, Lpz. 1776, 2 Bde.); „Leitres sur les montagnes 
et sur hist. de la terre et de l'homme“ (6 Bde., Haag 1779—80); ,,Nou- 
velles idées sur la météorologie (6 Bde., London 1787, deutſch Berlin 1788); 
„Abrégé de principes et de faits concernant la cosmologie et la géologie“ 
(London 1802); „Introduction a la physique terrestre par les fluides expan- 
sibles“ (London 1813, 2 Bde.). N 

Demades aus Athen, von geringer Herkunft, wurde bloß durch Natur und 
Uebung einer der größten Redner u. einflußreichſten Staatsmänner ſeiner Zeit. 
Seinen Unterhalt erwarb er ſich in frühern Zeiten mit Rudern. Er ſtand lange 
Zeit beim Volke in Anſehen, verlor dieſes jedoch, als er ſich zu ſehr auf Phi⸗ 
lipps des Macedoniers Seite ſchlug u. als Gegner des Demoſthenes auftrat. 
Antipater, zu dem man ihn als Geſandten geſchickt hatte, ließ ihn hinrichten 
(321 vor Chr.). Man legt ihm das Bruchſtück einer Rede bei, welches ſich in 
Reiske's „Orat. gr. monument.“ (Bd. 4, Seite 243) findet. Vergleiche auch 
Lhardy, „De Demade oratore Atheniensi“ (Berl. 1834). - - } 

Demagog heißt wörtlich: Volksführer oder Volkslenker, u. war ehemals der 
Name der 10 amtlichen Volksredner (Synegoroi) in Athen. Das Wort hatte 
demnach urſprünglich die ſchlimme Bedeutung nicht, die es ſpäter, u. beſonders in 
neuerer Zeit erhielt. Doch ſchon nach den Zeiten des Perikles, der D. im be⸗ 
ſten Sinne des Wortes war, ſpielen die Deen in der athenienſiſchen Demokratie 
eine zweideutige Rolle, indem ſie, meiſt aus ſelbſtſüchtigen Beweggründen, das 
Volk zu leiten u. zu lenken ſuchten. Wir führen als Beiſpiele einen Nikias, 
Kleon, Kallias, Hyperbolos, Eukrates u. A. hier an. Sie waren es, die durch Spal⸗ 
tung u. Zerſplitterung des Staaͤtes in Fractionen den Untergang deſſelben her⸗ 
beiführten. In Rom ſuchten, beſonders in den letzten Zeiten der Republik, die ſo— 
genannten homines novi (Emporkömmlinge) als Dien den ariſtokratiſch geſinnten 
Patriziern entgegenzuwirken u. das Volk für ſich zu gewinnen. Wir führen hier 
als Beiſpiel Marius an, deſſen Rede an das römiſche Volk gegen den Conſul 
Metellus für eine Muſterrede eines Deen gelten kann (ogl. Salluſt's „bellum ju- 
gurth !). Die ältern Gracchen können ebenfalls als Dien angeführt werden; doch 
war ihr Beſtreben jedenfalls nur die Reaction einer, widerrechtlich alle Macht u. 
Gewalt ſich aneignenden Fraction, Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution hießen 
die Anführer oder Glieder der exaltirten Volkspartei, faſt ſämmtliche zugleich 
Schreckensmänner, wie Marat, Danton, Robespierre, Den. In neuerer Zeit ver⸗ 
ſteht man unter D. einen ſochen, der dem monarchiſchen Princip entgegenſtrebt 
u. dem regelmäßigen, u. durch Herkommen u. Geſetz beſtimmten u. geregelten, 
Gange der Regierung entgegenwirkt, indem der D. die letztere entweder gänzlich 
für überflüſſig erklärt, oder eine weſentliche Umgeſtaltung derſelben für nöthig erach— 
tet. Solche, die Ruhe u. die Sicherheit des Beſtehenden gefährdende Beſtrebun⸗ 
gen, die jedoch von jeder Fraction im Staate, welche Farbe ſie an ſich trage, 
ausgehen können, benannte man mit dem Ausdrucke „Demagogiſche Umtriebe,“ 
u. das Nähere hierüber leſe man nach unter den Artikeln: Burſchenſchaft, 
Frankfurter Attentat, Hambacher Feſt, ſowie auch in den Artikeln: Co m⸗ 
munismus u. So cialismus. 

Demanteliren, eigentlich: etwas ſeines Mantels oder ſeiner ſchützenden Decke 
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berauben. Dieſes Wort wird vorzüglich von Mauerwerk gebraucht, wird jedo 
auch auf die Bruſtwehren ausgedehnt. In dieſer 50 iſt D. glechbeden 
tend mit ſchleifen. : 
„Demarara oder Demerary heißt die mittlere der drei Provinzen der brit- 
tiſchen Colonie Guiana (ſ. d.), auf der nordöſtlichen Küſte von Südamerika. 
1 Demarkationslinie, eigentlich Abmarkungslinie, nennt man jene Linie, 
welche, nach einer gemeinſchaftlichen Uebereinkunft zwiſchen zwei kriegführenden 
Mächten, für jede die Gränze bezeichnet, wieweit jede ihre äußerſten Poſten vor⸗ 
ſchieben darf. Man bedient ſich zur Baſis einer ſolchen Linie gewöhnlich des 
Laufes von Flüſſen, ſeltener eines Höhenzuges ꝛc. Während eines Waffenſtill⸗ 
ſtandes werden gewöhnlich dergleichen Den gezogen, gleichviel, ob dieſem der 
Friede unmittelbar folge, oder nicht. Als Beiſpiele führen wir an: Die D. nach 
dem Frieden von Baſel 1795, zwiſchen den franzöſiſchen u. preußiſchen Armeen, 
u. 1813 zwiſchen der franzöſiſchen u. preußiſch⸗ruſſiſchen in Schleſien. a 

Dembinski, Henryk, polniſcher General, geboren 1791 in der Woiwod⸗ 
ſchaft Krakau, diente ſeinem Vaterlande ſeit 1809, ward 1812 Lieutenant und 
von Napoleon auf dem Schlachtfelde von Smolensk zum Hauptmann ernannt. 
Im Jahre 1813 focht er unter dem General Sokolnickt und arbeitete ſpäter in 
dem Bureau des Generals Wielhorski zu Paris. Seit 1814 lebte er ohne An— 
ſtellung in Polen, bis 1825, wo er, zum Landboten erwählt, ſich etwas ruffificirte. 
Beim Ausbruche der polniſchen Revolution trat er als Major in die Reihen ſei⸗ 
ner Landsleute u. erhielt bald darauf den Oberbefehl über die Warſchauer Na⸗ 
tionalgarde. Seine Kunſt, ſich mit Benützung des Terrains überlegeneren Streit— 
kräften gegenüber zu behaupten, erprobte er glänzend am 25. April 1830 bei 
Kuflew, wo er mit 4000 Mann den ganzen Tag lange den 60,000 Mann ſtar⸗ 
ken Feind aufhielt. Nachdem er als Brigadegeneral die Brücke bei Oſtrolenka 
genommen hatte, drang er, als die Gielgud'ſche Diviſton ſich theilte, von Wilna 
mitten durch das, von den Ruſſen beſetzte, Land nach Warſchau vor: die glän⸗ 
zendſte Waffenthat der neuern Zeit. Jubelnd ernannte ihn das bedrängte War⸗ 
ſchau zum Gouverneur und Oberbefehlshaber. Nur wenige Tage behauptete er 
bei ſeinem heftigen Sinne dieſe Würde; er trat in Rybinski's Corps u. mit die⸗ 
ſem nach Preußen über. Von Paris aus folgte er 1833 einem Rufe des Paſcha 
nach Aegypten, kehrte jedoch, da es ihm hier nicht gefiel, nach Paris zurück, wo 
er an der Spitze des Polencomité thätig iſt. Von Dresden aus ließ er erſchei⸗ 
nen: „Mein Feldzug in Litthauen, von H. Dembinski“ (nach mündlichen Dicta⸗ 
ten des Generals, herausgegeben von R. O. Spazier, Lpz. 1832). Seine, mit 
vieler Bitterkeit gegen ſeine Landsleute geſchriebenen „Mémoixes“ (Par. 1833) 
nahm er wieder zurück. 

Demeter, griechiſcher Name der Ceres (ſ. d.). 

Demeter, Ignaz Anton, Erzbiſchof von Freiburg u. Metropolit der ober⸗ 
rheiniſchen Kirchenprovinz (ſ. d.), Großkreuz des Ordens vom Zähringer 
Löwen u. Commandeur der Ehrenlegion, der Sohn eines Bäckermeiſters zu Augs⸗ 
burg, geboren am 1. Auguſt 1773, erhielt ſeine erſte wiſſenſchaftliche Bildung in 
ſeiner Vaterſtadt, woſelbſt er das katholiſche Lyceum beſuchte. In Dillingen 
machte er ſodann ſeine theologiſchen Studien u. erwarb ſich die beſondere Gunſt 
Sailers (f. d.). 1796 erhielt er die heilige Prieſterweihe u. 180 1 die gräflich 
Schenk⸗Stauffenbergiſche Pfarrei Lautlingen im Württembergiſchen. Von dem 
rühmlichſt bekannten u. ihm enge befreundeten Chriſtoph v. Schmid (f. d.) auf⸗ 
gemuntert, widmete er ſich mit regem Eifer dem Sache der Erziehung und des 
Unterrichtes, errichtete eine Privat⸗Schullehrerbildungsanſtalt u. ſchrieb mehre, 
für jene Zeit nicht unverdienſtliche, pädagogiſche Schriften, in denen übrigens der 
Geift Weſſenbergs und Werkmeiſters kaum zu verkennen ijt. 1809 als Director 
des, von Baden nach Raſtadt verlegten, großherzogl. baden ' ſchen Schullehrerſemi⸗ 
nars u. erſter Stadtpfarrer dorthin 1 erwarb er ſich in dieſem vielſeitigen 
Wirkungskreiſe vielfache Verdienſte u. die Achtung Aller, die 9 A i Im 
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Jahre 1818 zog er ſich auf die ruhigere Pfarrei Sasbach zurück, verſah aber, in 
Verbindung mit dieſer, doch auf kurze Zeit das Amt eines Miniſterialraths und 
Mitglieds der katholiſchen Kirchenſection in Karlsruhe. 1833 zur Würde eines 
Domcapitulars an der Metropole zu Freiburg erhoben, fiel nach dem Tode des 
Erzbiſchofs Bernhard Boll, beſonders auf lebhaften Betrieb der Regierung, 
die Wahl des Capitels, obgleich D. deſſen jüngſtes Mitglied war, auf ihn (11. 
Mai 1836) als Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhle. Der Papſt erklärte 
zwar die geſchehene Wahl für nichtig, beſtätigte aber dennoch, ſeiner religiöſen 
Eigenſchaften wegen, den Gewählten. Am 29. Januar 1837 fand die feierliche 
Conſecration ſtatt. Das Pontificat D.s fiel in eine ſehr bewegte Zeit. Derſelbe 
hatte wegen Entziehung unveräußerlicher kirchlicher Rechte, beſonders über die 
Erziehung der Geiſtlichen, über die geiſtliche Strafgewalt, dann gegen das Be⸗ 
gehren von Didzefan-Synoden, der Aufhebung der Prieſterehe u. a. harte Kämpfe 
zu beſtehen, welche als Uebergang zu beſſern Zuſtänden der katholiſchen Kirche in 
Baden angeſehen werden mögen. D. ſtarb am 21. März 1842. — Er war ein 
wahrhaft frommer Prieſter, einer der edelſten Menſchenfreunde, u. hat in ſeinen 
verſchiedenen amtlichen Stellungen, in allen Verhältniſſen ſeines thätigen Lebens 
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liche Labung dem todtkranken Patriarchen zu bringen. Gedacht, gethan! Er eilt 
dahin und erſcheint ſo, als der Erſte an dieſem Tage, vor dem Biſchofe. Dieſer, 
ſein Kommen als eine Fügung des Himmels betrachtend, ernennt den ſchlichten 
und ungelehrlichen Landmann, der nicht einmal leſen u. ſchreiben konnte, trotz 
alles Sträubens zu ſeinem Nachfolger. Jedoch erlaubten ſich auch Manche der 
Geiſtlichkeit nicht unbegründete Gegenvorſtellungen, und hoben beſonders als 
Hinderniß hervor, daß Demetrius, außer des Mangels befähigender Kenntniſſe, 
auch beweibt ſei und mit ſeiner Ehefrau kaum das Gelübde der Enthaltſamkeit 
erfüllen könne. Gegen dieſes Bedenken verſicherte aber D. feierlich, er habe bisher mit 
ſeinem Eheweibe in freiwilliger Virginität gelebt, ſich die jungfräuliche Ehe von 
Joſeph und Maria zum Vorbilde genommen, und ſei bereit, dieſe ſeine feierliche 
Ausſage durch eine ee Beglaubigung im Tempel zu bekräftigen. 
Diese Probe für ſich u. fein Eheweib beſtand in Folgendem: Unter dem heiligen Meß⸗ 
opfer rief der künftige Patriarch ſein Weib herbei, legte ihr glühende Kohlen in 
ihren wollenen Schleier, ſtreute Weihrauch darauf und hieß ſie dieſes Brandopfer 
unter der ſtaunenden Menge herumtragen. Und ſiehe da, der wollene Schleier blieb 
von jeglichem Brandmale rein und unverſehrt. Er ſelbſt aber ſtellte ſich auf 
lühende Kohlen und erklärte feierlich von hier aus: er habe bisher in jungfräu⸗ 
licher Keuſchheit mit ſeinem Weibe gelebt. Dieſes erhobene Bedenken war alſo 
faktiſch beſeitigt; die andere Einwendung ſeiner geringen Bildung verſprach er in 
kürzeſter Zeit zu heben, indem er nach ſeiner Erhebung auf den patriarchaliſchen Stuhl 
mit angeſtrengteſtem Fleiße das Verſäumte einholen u. für alle Theile der heiligen 
Wiſſenſchaft ſich die erforderliche Ausbildung aneignen wolle. Den jungen, durch 
frühzeitige ungewöhnliche Gelehrſamkeit ſich auszeichnenden, Origenes berief er 
203 als Lehrer an die dortige Katechetenſchule, aber bald ward dieſer bei dem 
Patriarchen verdächtigt, als ob er durch ſeine zu freie Forſchung das Anſehen der 
heiligen Schrift ſchmälere und von Irrlehren ſich nicht ungetrübt erhalte. D. 
entfernte ihn vom Amte u. Origenes begab ſich 228 nach Paläſtina u. ließ ſich 
hier von Theoktiſtus, Biſchof von Cäſarea, und Alexander, Biſchof zu Jeruſalem, 
zum Prieſter weihen. Gegen dieſes Verfahren erhob D. Einſpruch, weil die 
Weihe, ohne ſeine vorhergängige Genehmigung, außerhalb ſeines Sprengels von 
fremden Biſchöfen erfolgt ſei, da doch Origenes ſeiner Jurisdiction angehört 
habe. Deßhalb rief er den letztern nach Alexandrien zurück, und entſetzte ihn ſeines 
Amtes, wegen der an ſich verübten Verſtümmelung, wegen der Ungeſetzmäßigkeit 
ſeiner Weihe und mancher irrthümlicher Lehrermeinungen auf der Synode 231. 
Origenes beklagte ſich in ſeinen Schriften, daß D. hart und ungerecht gegen ihn 
verfahren und fic) durch feindfelige Einflüſterung habe erbittern laſſen; dagegen 
ſcheinen die Freunde des Patriarchen ihre Verehrung allzuhoch zu ſteigern, indem 
ſie ihm eine ſo zarte Heiligkeit zuerkennen, daß er die geheimſten Sünden Aller, 
welche dem hl. Tiſche unwürdig nahen wollten, entdeckt u. eine ehrfurchtsvolle Scheu 
gegen ihn Eingang gefunden habe. Wie dem auch ſeyn mag: ſeine treue u. ges 
wiſſenhafte Amtsführung wurde allgemein gerühmt, und als hochbetagter Greis 
ließ er ſich noch in die Kirche tragen, um ſeiner Gemeinde Predigten u. Katecheſen 
zu halten. In Betreff der Zeit der damals noch ſtreitigen 40tägigen Faſten u. des 
Oſtercyklus ſoll er für ſeinen Sprengel ſehr heilſame Verordnungen erlaſſen haben. 
Er ſtarb 232 und ſtand ziemlich lange, 36—40 Jahre, ſeinem Biſchofsamte vor. 
Nach ſeinem Tode wurde er unter die Zahl der Heiligen aufgenommen. Seine 
Lebensbeſchreibung findet ſich in Euseb. Renandotius historia Patriarch. Alexandr. 
Par. 1713. pag. 20 — 25. ; Cm. 
Demidow, ruſſiſches Geſchlecht, von einem Schmied zu Tula im 17. Jahr⸗ 
hunderte abſtammend, welches zuerſt die Eiſen-, Gold- u. Silberminen Sibiriens 
ausbeutete u. Begründer der dortigen Induſtrie und Civiliſation wurde. Von ſeinen 
Mitgliedern nennen wir: 1) (Nikolaji Nikititſch, Graf von), geb. 1774 zu 
Petersburg, war 1789 Adjutant Potemkin's, 1792 Obriſtlieutenant, hierauf Kam⸗ 
merherr u. Geheimer Rath Pauls i. u, erwarb ſich, auf Reiſen gebildet, um die 
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Induſtrie, die Naturkunde und Künſte in ſeinem Vaterlande hohe Verdienſte. 
Während des Krieges 1812 unterhielt er ein Regiment auf eigene Koſten. Er 
ſtarb 1828 zu Florenz. — 2) D. (Anatoli, Fürſt), Sohn des Vorigen, war 
einige Zeit bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft zu Paris, ſetzte 1833 2 Million Rubel 
zur Gründung eines Aſyls in Petersburg für fleißige Arme aus und einen jähr⸗ 
lichen Preis von 5000 Rbl. Aſſ. für das beſte ruſſiſche Werk. Vom Groß⸗ 
herzoge von Toskana 1840 in den Fürſtenſtand erhoben, erregte er durch ſeine Ver⸗ 
mählung mit der Tochter Jerome Napoleons (Gräfin von Montfort) 1840, wobei 
er verſprach, die Kinder aus dieſer Ehe katholiſch erziehen zu laſſen, das Mißfallen 
ſeines moskowotiſchen Souveräns, erhielt jedoch ſpäter die verlorene Gunſt wieder. 

Demilune nannte man ſonſt in der franzöſiſchen Baukunſt ein, von der einen 
Seite nach einem hohlen Kreisbogen angelegtes Gebäude. Vgl. Mallet, 
Géometrie prat. T. 1. 5 

Demiurg (griechiſch Syucovpyds), jede gewerbtreibende Perſon, Werkmeiſter. 
In den Syſtemen der Gnoſtiker bezeichnet D. den Schöpfer der Sinnenwelt, ein 
dem höchſten Gotte untergeordnetes Weſen. Vgl. das Nähere hierüber in dem 
Art. Gnoſti ker. — Auch der Logos heißt bei den Kirchenvätern zuweilen D., 
als Organ des die Welt ſchaffenden Geiſtes gedacht. 

Demme, Herm. Chriſtoph Gottfr., geb. 1760 zu Mühlhauſen, erſt Con⸗ 
rector, ſeit 1796 Superintendent daſelbſt, kam 1801 als Conſiſtorialrath u. Ge⸗ 
neralſuperintendent nach Altenburg, wo er 1822 ſtarb. Selbſt hervorragend als 
geiſtlicher Liederdichter, führte er hier (1807), wie in Mühlhauſen (1799), ein 
neues Geſangbuch ein. Er ſchrieb außerdem: „Pachter Martin“ (3 Bde. 3. A. 
Lpz. 1802); „Erzählungen“ (2 Bde., 2. A. Riga 1797); „Sechs Jahre aus Karl 
Burgfeld's Leben“ (Leipz. 1793) u. „Predigten“, welche Schriften er meiſt als 
Karl Stille herausgab. 

Demmin, Name eines Kreiſes in Pommern, im Regierungs-Bezirke Stettin, 
mit der gleichnamigen Kreisſtadt darin, an der Peene, dem Tollenſee u. Trebel, 
mit 5000 Einwohnern, die ſich mit Tuchweben, Strumpfwirken u. Handel mit 
Korn u. Holz beſchäftigen. Schon zu Karls des Gr. Zeit war D. groß u. wichtig 
u. durch den Frieden zu Stockholm 1720 von Preußen erworben worden. 

Demodokos, Tafelſänger des Königs Alkinoos in Phäakien. Als Odyſſeus 
bei Alkinoos ſpeiste, beſang ihn D. und errang nachher mit dieſem Gedichte 
den Preis in Tyrrhenia. 

Demokratie (griech.), d. i. Volksherrſchaft, iſt diejenige Regierungsform, die 
dem Volke mehr oder weniger Antheil an der Geſetzgebung u. an der Wahl der 
oberſten Beamten geſtattet. Denn, daß ein ganzes Volk in Maſſe ſich ſelbſt re⸗ 
giere, iſt von vorn herein ein Unding. So war dieſe Regierungsform in Athen 
und Rom zur Zeit der Blüthe jener Städte die herrſchende, wobei aber noch 
wohl zu bemerken iſt, daß ſte nicht einmal hier in ihrer Reinheit u. ganzen Aus⸗ 
dehnung exiſtirte, da dieß das Sclavenweſen, das allen Republiken des Alterthums 
als Schwergewicht anhing, unmöglich machte. Die D. iſt übrigens keineswegs mit 
Pöbelherrſchaft zu verwechſeln: denn die Pöbelherrſchaft kann gerade das Gegen⸗ 
theil von dem wollen, was das Prinzip der D. iſt. Der Gegenſatz von D. iſt 
vielmehr nur Ariſtrokratiez das demokratiſche Syſtem ſteht in naturge⸗ 
mäßen Gegenſatze zu dem ariſtokratiſchen. Jenes nämlich beſteht in der Gleich⸗ 
heit der Rechte und Pflichten, dieſes in den, durch die Geſchichte überkommenen, 
Rechten, Vorrechte und Privilegien. Nach dem Begriffe u. Weſen beider Prin⸗ 
zipien ſtrebt jedes nothwendig nach der Vernichtung des andern; vor Erreichung 
dieſes Zieles ſind ſie nimmer befriedigt. Doch mag eine Theilung der Herrſchaft 
unter ihnen ſtatt finden, ſo daß jedes in einer beſonderen Sphäre walte, oder auf 
einem beſonderen Rechts boden ſich behaupte, und daß ein Frieden oder Waffenſtill⸗ 
ſtand zwiſchen beiden erhalten werde, entweder durch ein Gleich gewicht der 
gegenſeitigen Kräfte, oder durch eine dritte, den Friedenszuſtand unter ihnen 
ſchirmende (wie namentlich die monarchiſche) Macht, oder endlich durch eine, 
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in Folge von was immer für faktiſchen Verhältniſſen u. Umſtänden ſich bildende 
und gefühlte, Nothwendigkeit oder Heilſamkeit der Theilung. Denn das 
monarchiſche Prinzip iſt durchaus nicht im Widerſpruche mit dem demokra⸗ 
tiſchen, vielmehr demſelben befreundet, indem nämlich ein monarchiſches Haupt 
als ganz vorzugsweiſe geeignet erſcheint, ja durch ſelbſteigenes Intereſſe aufgefor⸗ 
dert iſt, das Recht der Volksgeſammtheit zu ehren und die Gleichheit der Rechte 
aller Staatsangehörigen zu ſchirmen, und indem gerade da, wo der Thron mit 
hinreichender Gewalt ausgeſtattet iſt, eine weitere Beſchränkung des gemeinen 
Volksrechtes, namentlich durch ariſtokratiſches Vorrecht, nicht als geboten erſcheint. — 
Gegenwärtig beſteht das demokratiſche Prinzip in Europa nur in der Schweiz 
und einigen kleinen Republiken z. B. Montenegrino. In Amerika iſt es beſon⸗ 
ders in den 8 Staaten in Wirkſamkeit; doch beſteht die D. dort eigentlich 
auch nur in der Weiſe, daß, ſtatt der Volksverſammlungen, nur gewiſſe vom 
Volke erwählte Repräſentanten zuſammentreten u. Beſchlüſſe in Regierungsange⸗ 
legenheiten faſſen. 

Demokrit, aus der joniſchen Colonie Abdera in Thracien, nimmt, als vor⸗ 
züglichſter Begründer des atomiſtiſchen Syſtems, eine wichtige Stelle in der Ge⸗ 
ſchichte der griechiſchen Philoſophie ein. Nicht ſehr glücklich hat man die Schule, 
der D. angehörte, als die jüngere eleatiſche bezeichnet, indem ſie mit der älteren 
eleatiſchen Nichts gemeinſchaftlich hat, als den zufälligen Umſtand, daß Leukippos, 
der erſte Urheber des atomiſtiſchen Syſtems und Vorgänger des D., aus Elea 
gebürtig war. Geboren war D. wahrſcheinlich im Jahre 460 v. Chr. (Ol. 80), 
nach anderer Angabe zehn Jahre früher, und ſoll 110 Jahre alt geworden ſeyn, 
alſo die Blüthezeit Plato's erlebt haben; jedoch wiſſen wir nicht, daß er mit 
Plato oder mit Sokrates in irgend eine Berührung gekommen ſei. Aus ſeinem 
Leben ſteht ſoviel feſt, daß er große Reiſen ins Innere von Aſien u. nach Aegyp⸗ 
ten gemacht habe; ſein väterliches Erbtheil ſoll er ſeinem Bruder überlaſſen haben, 
um ſich ungeſtört der Philoſophie hingeben zu können, jedoch eine Zeit lange an 
der Spitze der Verwaltung in ſeiner Vaterſtadt geſtanden haben. Dieſe genaueren 
Angaben, welche meiſt aus Diogenes Laértius genommen find, ſind aber nicht 
zuverläſſig, namentlich ift die Vorſtellung des D., als des immer fort lachenden 
Phtloſophen (im Gegenſatze zu dem weinenden Heraklit), eine Uebertreibung ſpä⸗ 
terer Schriftſteller (zuerſt bei Seneka u. Aelian) und eine Uebertragung ſpäterer 
Verhältniſſe auf die frühere Zett. D. hat über die mannigfaltigſten Gegenſtände 

eſchrieben u. muß ſehr ausgebreitete Kenntniſſe beſeſſen haben. Seine Schriften 
fib jedoch bis auf wenige Bruchſtücke verloren; aus dieſen u. aus den Angaben 
beſonders des Diogenes Laértius müſſen wir fein philoſophiſches Syſtem zuſam⸗ 
menſuchen. In dieſem ſuchte er die hoͤchſte Aufgabe der Philoſophie, die Welt 
der Erſcheinungen auf ihren Urgrund zurückzuführen u. aus demſelben im conſe⸗ 
quenten Denken herzuleiten, durch eine doppelte Grundannahme zu löſen, eine ne⸗ 
gative, nämlich den abſolut leeren, unbegränzten Raum (der aller Beſtimmung 
unfähig u. daher etwas rein Negatives iſt), u. rein pofitive, nämlich untheilbare 
(nach D. nicht nothwendig kleinſte, ſondern überhaupt ihrer Natur nach untheil- 
bare) Körper (Atome) von verſchiedener Geſtalt, Gewicht u. einer ihnen eigen⸗ 
thümlich angehörenden Bewegung, ſo daß er alſo die Bewegung nicht als ein 
drittes Prinzip neben dem Leeren u. den Atomen, ſondern als etwas, ebenſo wie 
die Verſchiedenheit der Geſtalt u. des Gewichtes, den Atomen urſprünglich In⸗ 
wohnendes, angeſehen haben wollte. Die Atome ſollten nun bei dieſer ihrer Be⸗ 
wegung, vermöge des Widerſtandes, den fie, auf einander ſtoßend, einander leiſte⸗ 
ten, einen Wirbel erzeugen u. ſo zu Bildungen Veranlaſſung geben, indem aus 
der Combination verſchiedenartiger Atome verſchiedene Weſen entſtehen, von denen 
eine große Menge zuſammen eine Welt bilden; denn er nahm eine unbeſtimmbare 
Menge von Welten nach u. neben einander an, fo wie die Atome zuſammentreffen 
u. ſich wieder löſen. Jede Welt hielt er jedoch, ſo lange ſie beſtände, für ſich 
abgeſchloſſen u. mit einer Haut umgeben. Ob er dennoch nicht bei dieſen Bil⸗ 
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dungen eine Art von Geſetz und eine gewiſſe Nothwendigkeit habe gelten laſſen, 
bleibt zweifelhaft; wenigſtens bei der Fortpflanzung der lebenden Weſen durch 
Zeugung nahm er eine ſolche an. — Weiter aber, als auf dieſen Erklärungs⸗ 
grund der Dinge gehen zu wollen, hielt er für thöricht. — Auch die Seele mußte, 
nach dieſer Grundanſicht, auf die Zuſammenſetzung aus körperlichen Theilen zurück⸗ 
geführt werden u. ihre Thätigkeit auf Bewegung dieſer Theile, ſo namentlich auch 
die Erkenntniß, worin D., mit den meiſten der ältern griechiſchen Philoſophen, eine 
ſinnlich vermittelte u. eine innere, unmittelbar intuitive unterſchied, welcher Unter⸗ 
ſchied aber bei ihm nur ein gradueller ſeyn konnte. Ein Glaube an das Daſeyn 
Gottes oder göttlicher Weſen konnte in einem ſolchen Syſteme conſequent keine 
Stelle finden. Wenn D. dennoch von Göttern redet, worunter er große, über⸗ 
menſchliche, uns etwas nebelhaft u. räthſelhaft in der Luft ſchwebende, Bilder ver⸗ 
ſtand, ſo ſehen wir darin einen Einfluß des allgemeinen Glaubens, deſſen er ſich 
nicht ganz erwehren konnte, ſowie er auch ſonſt manchem Aberglauben gehuldigt 
u. ſich mit Magie abgegeben haben ſoll, die er angeblich von den Magiern er⸗ 
lernte. — Die Tugendlehre endlich mußte in einem ſolchen Syſteme zu einer blo⸗ 
ßen Glückſeligkeitslehre herabſinken, dieſe aber wird durch das rechte Maß im 
Gebrauche der Dinge erlangt u. beſteht ganz vorzüglich in der richtigen Einſicht 
in die Natur derſelben. — Philoſophiſch betrachtet iſt dieſes atomiſtiſche Syſtem 
ohne allen Werth, ja es iſt der Tod aller Philoſophie, es ſetzt die ſo u. ſo be— 
ſchaffenen Atome als willkührliche Annahme dahin, ohne ſich irgend wie davon 
Rechenſchaft zu geben; es ſetzt den Zufall oder die blinde Nothwendigkeit an die 
Stelle des denkenden Geiſtes, u. läuft auf reinen Materialismus hinaus. Empiriſch 
genommen, läßt ſich aber nicht verkennen, daß es manchen richtigen Fingerzeig, 
namentlich für die Anwendung mathematiſcher Wahrheiten auf die Erklärung der 
Natur, enthält, obwohl die Erklärungen der Erſcheinungen im Einzelnen doch 
meiſtens ganz platt u. unhaltbar waren, wie z. B. wenn D. die Verſchiedenheit 
der ſinnlichen Empfindungen von der verſchiedenen Geſtalt der Atome, das Süße 
von runden, das Bittere von ſcharfen, eckigen Atomen u. ſ. w. ableitete. — In 
den Grundzügen iſt das Syſtem Dis daſſelbe, welches ſpäter von Epikur craſſer 
ausgebildet wurde. Wir würden aber Unrecht thun, wenn wir das Verderbniß, 
welches an das epikureiſche Syſtem ſich anlegte, ſchon dem D. Schuld geben 
wollten; wir haben vielmehr keinen Grund, jenen ernſten Sinn u. jenes anerken⸗ 
nenswerthe Streben nach Wahrheit, welches die ältern griechiſchen Philoſophen 
überhaupt charakteriſirt, ihm abzuſprechen. Wie er bei einem wahren ſittlichen 
Ernſte dennoch auf ein Syſtem kommen konnte, welches Keime eines ſo großen 
Verderbens in ſich ſchloß, das erklärt ſich aus dem Entwickelungsgange der ältern 
griechiſchen Philoſophie, die faſt mit Nothwendigkeit auch auf dieſen Verſuch ge- 
trieben wurde; daß es gerade D. war, der ihn unternahm, möchte wohl aus ſei⸗ 
ner Vorliebe für mathematiſche Wiſſenſchaft zu erklären ſeyn. (Vgl. den Artikel 
Griechiſche Philoſophie.) f F. M. 
Demolitions ſyſtem heißt ein ſolches Befeſtigungsſyſtem, nach welchem Vorrich⸗ 
tungen angebracht ſind, um verlorene Werke entweder durch Abſchnitte von an— 
dern zu trennen oder um die feindlichen Logements zu zerſtören. Wie richtig 
das Erſtere ſei, erkannten vorzüglich die ältern deutſchen u. italieniſchen Kriegs⸗ 
Baumeiſter. Rimpler brachte in ſeinem trefflichen Syſteme dieſe Idee zur voll⸗ 
kommenſten Ausführung. Die franzöſiſche Schule kannte ſie lange Zeit gar nicht; 
erſt die neueren Manieren (Schule von Meziéres) zeigten deren wieder. Man 
hat vorgeſchlagen, die Abſchnitte permanent anzulegen, ihre Gräben aber zu 
überwölben oder einzudecken, damit auf ihnen die Communication ungehindert 
fortgehen könne, bis der Augenblick des Bedarfs eintritt, wo dann die nöthige 
neue Querbruſtwehr aus der Erde auf der Eindeckung genommen, dieſe ſelbſt 
aber geſprengt oder ſonſt zerſtört wird. Solche gewölbte Abſchnitte können dann 
auch als Caſematten benützt werden u. haben den Vortheil, durch Zerſtörung des 
Raumes, auf denen die Logements zu errichten ſind, deren Bau zu erſchweren. 
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Sollen aber dieſe Zwecke noch beſſer erreicht werden, ſo muß man auch im 
Stande ſeyn, dieſe Logements ſelbſt zu zerſtören, was nur durch Minen (ſiehe 
Minenſyſtem) möglich iſt. Man muß dann geſicherte unterirdiſche Communi⸗ 
cationen mit dem Außenwerke haben, und in dieſem ſelbſt müſſen Minengallerien 
die Anlagen der Minen erleichtern. Hauptſache iſt die Geheimhaltung der Exi— 
ſtenz ſolcher Syſteme; denn außerdem werden fie zerſtört, ehe fie in Wirkſamkeit 
kommen. Wenn ein feindliches Logement vollendet, die neuen Batterien vielleicht 
armirt find, fo läßt man eine Mine ſpringen u. ſetzt ſich dann wieder in Beſttz 
des Werkes. Ein ſolches Spiel kann bei einzelnen Werken — z. B. bei der 
Krönung des gedeckten Weges — mehrmals vorkommen und nöthigt dann den 
Gegner zum langwierigen Minenkriege, der die Vortheile auf die Seite des Ver— 
theidigers bringt. 

Demonſtration (eigentlich das Zeigen einer Sache, z. B. vermittelſt der 
Hände ꝛc.) hat in den verſchiedenen Disciplinen verſchtedene Bedeutungen. In 
der Philoſophie verſteht man darunter namentlich den logiſchen Beweis, d. h. 
einen ſolchen, der das Gegentheil von dem Bewieſenen unmöglich macht. Kant 
u. Andere woken übrigens darunter den mathematiſchen Beweis, d. h. die Bez 
grinbung eines Urtheils aus der Anſchauung, verſtanden wiſſen. In der 

echtswiſſenſchaft bezeichnet D. einestheils die, einem Rechtsgeſchäfte hinzu⸗ 
gefügte Beſchreibung, um dadurch Etwas näher zu bezeichnen, theils eine weniger 
förmliche Beweisführung, die in ſchleunigen u. andern ſummariſchen Sachen ge⸗ 
bräuchlich iſt. D. in der Kriegswiſſenſchaft nennt man eine Scheinbewegung, 
welche den Zweck hat, den Feind irre zu führen, d. i. denſelben zur Theilung ſeiner 
Streitkräfte, oder zur Entfernung ſeiner Reſerven von ſolchen Punkten zu verleiten, 
welche wir in unſere Gewalt bekommen wollen. 

Demontiren bedeutet a) Geſchütze durch das Geſchützfeuer ſo beſchädigen, daß 
ſte entweder auf längere, oder auf kürzere Zeit außer Dienſtſtand geſetzt werden, 
das Feuer derſelben ſomit ausgelöſcht wird, was ſich auch auf jene Werke 
oder Stellen bezieht, wo dieſe Geſchütze aufgeſtellt waren; b) kleine Feuerge— 
wehre zerlegen. 

Demophon (auch Demophoon), nach der Mythologie ein Sohn des 
Theſeus und der Phaedra, der mit nach Troja ging, wo er ſeine Großmutter 
Aethra aus der Gefangenſchaft der Helena befreite. Auf der Rückkehr von Troja 
ſah ihn die thraziſche Königstochter Phyllis, die ihm ihre Liebe ſchenkte, ſich aber 
nachher den Tod gab, als er von Athen, wohin er vor der Vermählung gereist 
war, nicht zu der verſprochenen Zeit zurückkam. Die Götter verwandelten ſie in 
einen Baum (Ovid's Heroiden II.). D. trat ſpäter für die Herakliden gegen den 
Euryſtheus auf, der in der Schlacht fiel. Auch wandte ſich der fluchbeladene 
Oreſt an den Heros D., als man eben in Athen die Antheſterken feierte. 5 

Demos (in der Mehrzahl Demen) war die griechiſche Benennung der etn- 
zelnen Gemeinden Attika's. Sie waren ſo eingetheilt, daß zehn Demen auf eine 
Phyle (ſ. d.) kamen. Die Demen waren in vielen Beziehungen ſelbſtſtändige Körper⸗ 
ſchaften, hatten ihre eigenen Sacra (Snuotixad iepa), ihre eigenen Grundſtücke, 
ihre eigenen Behörden und ſelbſt das Recht eigener Münzung, wenn ſie vermö⸗ 
gend genug waren. In Attika belief ſich die Zahl der D. anfänglich auf 100 
nach der, durch Kliſthenes (f. d.) getroffenen Eintheilung (um 510 v, Chr.). 
Später wurden ſie auf 174 ausgedehnt (etwa im 3. Jahrhunderte v. Chr.). — 
In den doriſchen Staaten bildete D. den Gegenſatz zur Polis; wie bei uns 
Land u. Stadt. Nur ſelten wurden die D. zur Stadt gezogen. In dem joniſchen 
Attika wurden alle D. mit Athen zu einer großen Demokratie vereinigt. Bei den 
Dorern hießen die Vorſteher eines D. Demon Proſtatoi u. waren ordentliche Ma⸗ 
giſtratsperſonen; in den attiſchen hießen fte Demarchoi und verwalteten in ihren 
D. die politiſchen Angelegenheiten, ſorgten für Einkünfte und die zu entrichtenden 
Abgaben, verſammelten die Glieder des D. u. hatten den Vorſitz bei der Wahl 
der Magiſtrate. Vgl. Leake, „Die Demen von Attika“ (deutſch von Weſtermann, 
Braunſchweig 1840). ‘ 
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Demoſthenes, der berühmteſte Redner des griechiſchen Alterthums, der Sohn 
des Waffenſchmieds D., war gebürtig aus dem Demos Päania zu Athen. Ueber 
ſein Geburtsjahr ſind die Angaben der Alten eben ſo ſchwankend, als die Annah⸗ 
men der Gelehrten neuerer Zeit. Olymp. XC VIII, 4, XCIX, 1, 2, 3, 4, das heißt, 
385 — 381 v. Chr. find die Jahre, unter denen gewählt werden mag. D hatte 
bei dem Tode ſeines Vaters nur noch eine Schweſter von 5 Jahren; 6 Brüder 
waren geſtorben. Seine Kinder, ſo wie ſein beträchtliches Vermögen, das theils 
in Fabrikgeſchäften vortheilhaft angelegt war, theils in baarem Gelde beſtand, 
übergab der Vater, noch in den letzten Augenblicken ſeines Lebens, dreien Vor⸗ 
mündern (Aphobos, Demophor, Therippides), u. zwar unter den Bedingungen, 
daß der erſte die Wittwe Kleobule (Tochter des Gylor, der als Verbannter von 
Athen in Scythien lebte, was dem D. oft von ſeinen Gegnern vorgeworfen ward) 
mit 80 Minen Mitgift, der zweite die Tochter, wenn ſie mannbar ſeyn würde, ehelichen 
u. einſtweilen 2 Talente empfangen, der dritte aber, bis zur Mündigkeit des Sohnes, 
den Nießbrauch von 70 Minen haben ſollte. Allein, nicht nur daß die beiden erſten 
die vorgeſchriebenen Bedingungen nicht erfüllten, ſo verſchleuderten u. unterſchlu⸗ 
gen ſie insgeſammt, aller Einwenden der Familie ungeachtet, das ganze Vermö⸗ 
gen von 14 Talenten, das, bei gewiſſenhafter Bewirthſchaftung, in den Jahren der 
Vormundſchaft fic) mindeſtens hätte verdoppeln müßen, dermaßen, daß ſte nach 
Ablauf diefer Zeit nur 70 Minen, alſo den zwölften Theil, als Reſt berechneten. 
D. wuchs nicht ohne Unterricht auf, wie Plutarch irrthümlich aus D.s Rede 
gegen Aphobos ſchließt; doch wird ſein Unterricht ſchwerlich über die gewöhn⸗ 
lichen Schulkenntniſſe hinausgegangen ſeyn. In der Philoſophie werden Plato, 
in der Beredtſamkeit Iſokrates u. Iſäus als ſeine Lehrer angeführt, die beiden 
erſteren jedoch mit geringerer Wahrſcheinlichkeit, als Iſäus. Auch Kalliſtratus 
war nicht ohne Einfluß auf die redneriſche Bildung des jungen D., der ſich be- 
ſonders durch Privatſtudien zu bilden ſuchte; wie er denn den Thukydides acht⸗ 
mal abgeſchrieben haben ſoll, um ſich deſſen Ausdrucksweiſe ganz anzueignen. 
Kaum hatte D. das Jahr der Mündigkeit (18. Lebensjahr) erreicht, ſo verlangte 
er von ſeinen Vormündern Rechenſchaft; die Winkelzüge derſelben zogen die 
Sache noch zwei Jahre hin. Endlich, im 3. Jahre unter dem Archon Timokrates, 
(Olymp. CIV, 1) reichte D. ſeine Klage beim Archon ein u. zwar zunächſt gegen 
Aphobos, mit Vorbehalt der beſondern Klage gegen Demophor u. Therippides, 
die er wahrſcheinlich ſpäter gar nicht anſtellte. Aller Intriguen ungeachtet, wo⸗ 
mit Aphobos die Abſichten des D. zu vereiteln u. ihn in neue Rechtshändel zu 
verwickeln ſuchte, ward er in die Strafe von 10 Talenten, als den dritten Theil 
der unterſchlagenen Summe, verurtheilt. — In dieſe Zeit fallen wahrſcheinlich die 
verſchiedenen Uebungen, welche D. mit unendlicher Beharrlichkeit anſtellte, um die 
Nachtheile, welche ein ſchwächlicher Körper und ein ungünſtiges Organ (woher 
vermuthlich der Spitzname Barados der Stotterer) ſeinem redneriſchen Auftreten 
entgegenſtellten, zu beſeitigen. Ein Schauſpieler, Satyros, ſoll ihm die erſten und 
beſten Winke gegeben haben, ſeine phyſiſche Conſtitution zu verbeſſern. Seine 
gleichzeitige Thätigkeit für das öffentliche Leben beurkunden mehrere noch vorhan⸗ 
dene Reden, die er damals in verſchiedenen Privatrechtsfällen ausarbeitete. In 
dem Prozeſſe, gegen Aphobos gewann D. einen furchtbaren und unverſöhnlichen 
Feind an Midias, dem thätigſten Mitgliede einer Koterie, welche, obwohl damals 
noch ohne hervorſtechende politiſche Tendenz, doch durch Verhöhnung der Geſetze 
und Vergeudung der Kräfte des Staates zu rein perſönlichen Zwecken auf den 
Ruin des Vaterlandes hinarbeitete. D. trat wiederholt als Kläger gegen Midias 
auf, bis die Sache endlich durch einen Vergleich geſchlichtet wurde (Olymp. C. VI, 4.). 
In dieſer Zeit ſtand D. ſchon in nicht geringem Anſehen bei dem Volke, was 
ſich ſchon daraus ergibt, daß er, aller Machinationen des Midias ungeachtet, 
(Dlymp. CVI, 3) in der erloosten Würde als Senator beſtätigt wurde und im 
folgenden Jahre als Architheoros dem nemeiſchen Zeus die gebräuchliche Theorie 
im Namen des Staates zuführte. Auch ſehen wir ihn jetzt ſchon einen ſehr ehren⸗ 
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vollen Platz in den Berathungen des Volkes und auf der Rednerbühne behaupten. 
— Von nun an fällt die Geſchichte des D. mit der von Athen zuſammen: er 
nahm am Wohle u. Wehe ſeines Vaterlandes den innigſten Antheil. Mittler— 
weile (Dlymp. CV, 3 f.) hatte ſich Philipp, König von Macedonien, der athenien- 
iſchen Beſitzungen im Norden Griechenlands, der Städte Amphipolis, Pydra, 

otidäa, Methone, bemächtigt und durch allerhand Kunſtgriffe die, auch ander⸗ 
weitig beſchäftigten, Athener fern zu halten und durch gewiſſe Vorſpiegelungen u. 
ſcheinbare Zugeſtändniſſe zu bethören gewußt. D. durchſchauete die Lift und for⸗ 
derte laut und mit Nachdruck zu vereintem Widerſtande auf. Dieſen patriotiſchen 
Beſtrebungen verdanken wir eine Reihe der ſchönſten Reden des D., die ſogenann⸗ 
ten philippiſchen. Hatten dieſe aber, ihres Feuers ungeachtet, nicht den gewünſch⸗ 
ten Erfolg, ſo lag der Grund einestheils in dem allgemeinen Zerwürfniſſe der 
griechiſchen Staaten, anderntheils in der Fahrläſſigkeit und Gleichgiltigkeit, welche 
die damaligen Athener, ſelbſt bei beſſerer Ueberzeugung, zu jeder ernſten Anſtrengung 
untüchtig machte, ſie über halbe Maßregeln nicht hinauskommen, nie den rechten 
Zeitpunkt treffen und ſelbſt die Meinung faſſen ließ, daß der Staat ſeine Mittel 
zu ganz anderen Dingen brauche, als zu koſtſpieliger Kriegführung, nämlich zu 
Feſtaufzügen und anderem Schaugepränge. Dazu kam dann noch, als dritter 
Punkt, daß es, bei perſönlicher Tüchtigkeit Einzelner, den Athenern an einem mi⸗ 
litäriſchen Talente gebrach, welches einem Manne wie Philipp, der, abgeſehen 
von ſeiner Kriegserfahrenheit, ſchon als Alleinherrſcher den Feldherrn der Re⸗ 
publik überlegen war, hätte die Wage halten, oder die Spitze bieten können. 
Während der Unterhandlungen, die dem ſogenannten Frieden des Philokrates vorz 
ausgingen, waren D. und Aeſchines zweimal als Geſandte bei Philipp, wobei 
D. von Aeſchines hintergangen wurde: doch iſt dieſer Punkt in der atheniſchen 
Geſchichte noch nicht hinlänglich aufgelöst. Durch den Eindrang Philipps durch 
die Thermopylen war das Loos von Phocis entſchieden; Philipp ward Mitglied 
des Amphictyonenbundes und ſchloß Frieden mit Athen. — Von dieſem Zeitpunkte 
an nahm das Treiben in Athen einen reinen Parteicharakter an und die, durch 
Philipps Gold beſtochenen Verräther traten den wahren Freunden des Vaterlan⸗ 
des offen gegenüber. An der Spitze der letzteren ſtand D., der jetzt den Höhe⸗ 
punkt feiner politiſchen Laufbahn erreichte und ſeine Hauptſtütze in der moraliſchen 
Ueberzeugung des Volkes von ſeiner unerſchütterlichen Rechtlichkeit und ſeiner 
glühenden Vaterlandsliebe hatte. Unterdeß verfolgte Philipp ungeſtört ſeinen Pan 
zur Unterjochung Griechenlands. Vergebens trat D. mit gewohntem Scharfblicke 
und patriotiſchem Feuereifer dem macedoniſchen Könige entgegen: die Schlacht 
bei Chäronea (Olymp. CX, 3, d. i. 338 vor Chriſto) endete die uralte Freiheit 
Griechenlands. Ein herbes Geſchick ereilte Theben; Athen erwartete ein glei⸗ 
ches, beſchloß aber wenigſtens rüͤhmlich unterzugehen. Da bot ihm, unerwartet, 
Philipp die Hand zum Frieden. — Jetzt brach die Wuth der macedoniſch 
Geſinnten, fo wie feiner perſönlichen Feinde, gegen D. los: er ſollte nicht nur ge⸗ 
demüthigt, er ſollte wo möglich vernichtet werden. Klagen über Klagen wurden 
gegen ihn erhoben; die Gefahr ſtieg aufs Höchſte, als Aeſchines, das Haupt der 
macedoniſchen Partei, des D. unverſöhnlichſter Feind, gegen ihn in die Schranken 
trat. Kteſiphon trug, zur Anerkennung der Verdienſte des D. um den Staat, 
auf öffentliche Bekränzung desſelben an, Aeſchines trat entgegen und bezeichnete 
die Verdienſte des D. als durchaus unwahr und erlogen; da nahm D. den Kampf 
auf Tod und Leben um ſo bereitwilliger an, als er dadurch Gelegenheit erhielt, 
ſein ganzes Staatsleben vor den Augen der Welt zu rechtfertigen. Der Erfolg 
des eine Reihe von Jahren hingezogenen Prozeſſes, an dem ganz Griechenland 
das lebhafteſte Intereſſe nahm, war, daß Aeſchines, der kaum den fünften Theil 
der Stimmen erhielt, abgewieſen wurde. Unfähig, Zeuge von dem Triumphe 
ſeines Gegners zu ſeyn, verließ er die Stadt und endete ruhmlos im, Auslande. 
— Unterdeſſen hatten neue Stürme Griechenland erſchüttert. Nach Philipps Tode 
(Dlymp. CX, 1) erhob ſich ganz Griechenland, das macedoniſche Joch abzuſchüt— 
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teln, zunächſt Athen, wo D., obwohl durch häusliches Leid niedergebeugt, jubelnd 
zuerſt die Nachricht vom Tode Philipps verkündigt, die übrigen Staaten aufge⸗ 
rufen und neue Verbindungen in Aſten angeknüpft hatte. Alexanders plötzliches 
Erſcheinen mit einem ſchlagfertigen Heere dämpfte das Feuer; ſelbſt Athen ent⸗ 
ſchloß ſich zu einer Friedensgeſandtſchaft, wobei D. ſich lieber durch Umkehr auf 
halbem Wege dem Geſpötte ſeiner Familie ausſetzen, als eine demüthigende Rolle 
ſpielen wollte. Dem neuen Aufſtande, der durch ein Gerücht von Alexanders 
Tode hervorgerufen ward, machte dieſer bald ein Ende und zeigte in der Zer⸗ 
ſtörung von Theben (Olymp. CXI, 2), wie er weitere Verſuche zur Unabhän⸗ 
gigkeit zu ſtrafen geſonnen ſei. Als Bedingung des Friedens verlangte Alexan⸗ 
der von Athen die Auslieferung der zehn Häupter der Volkspartei, unter ihnen 
des D.; doch gelang es, ſie loszubitten. — Mit Alexanders Abgange nach 
Aſten lagerte ſich eine düſtere Ruhe über Athen. Im Stillen gährte der Partei⸗ 
haß, und es bedurfte nur eines äußern Anſtoßes, um ihn zum Ausbruche zu brin⸗ 
gen. Dieſen Anſtoß gab Harpalos, der mit Alexanders Schätzen, die dieſer ihm 
anvertraut, ſich flüchtete, mit 6000 Söldnern nach Athen kam und durch Ver⸗ 
theilung von Gold unter die einflußreichſten Demagogen ſich den Schutz der Stadt 
erkaufte. Die Aufnahme eines offenen Feindes ward von Antipater und Olym⸗ 
pias als ein Auflehnen gegen die herrſchende Gewalt angeſehen. D. wurde auch 
der Beſtechung angeklagt und unterlag dem Haſſe der macedoniſchen Partei. Er 
ward, obgleich er ſich vertheidigte, verurtheilt und ins Gefängniß geſetzt, entwich 
jedoch, wie es ſcheint, mit Wiſſen der Behörde und hielt ſich abwechſelnd in 
Trözen und Aegina auf, in bitterem Schmerze täglich nach dem geliebten Vater⸗ 
lande hinüberſchauend. Nach Alexanders Tode (Olymp. CXIV, 1) erhob ſich 
Griechenland aufs Neue, und D. ward durch Volksbeſchluß zurückgerufen und 
feierlich von Aegina eingeholt; der Tag ſeines Einzugs in Athen war der ſchönſte 
ſeines Lebens. Das Glück war Anfangs für die Gilechen; bald wendete es ſich 
jedoch auf die Seite Antipaters; es kam zum Frieden, die Häupter der Volks⸗ 
partei ſollten dem Sieger ausgeliefert werden. Dieſe entflohen, D. ſuchte Schutz 
im Tempel des Poſeidon zu Kalauria; hier erwartete er die, von Antipater aus⸗ 
geſandten, Schergen und ſtarb vor ihren Augen, nachdem er Gift genommen, am 
10 Pyanepſton Olymp. CXIV, 3. — So endete ein Mann, welchen die Stimme 
aller Zeiten den größten und edelſten Geiſtern des Alterthums beigezählt hat: ein 
Ruhm, welcher ihm ungeſchmälert bleiben muß, ſo lange man noch die Tüchtig⸗ 
keit der Geſinnung u. die Conſequenz ſittlicher Beſtrebung, nicht die äußere Er⸗ 
ſcheinung des Erfolges, als alleinigen Maaßſtab der Größe anerkennt. Mochte er 
immerhin als Privatmann einige Schwächen haben, ſo darf man dem Lügenge⸗ 
webe ſeiner Feinde doch nicht unbedingt glauben. Seine wahre Bedeutung er⸗ 
hielt ſein Staatsleben erſt durch die Beredtſamkeit, deren er Meiſter war, wie 
Wenige: ihm gebührt unter den Rednern der erſte Platz, wenn er auch die Gabe 
nicht beſaß, unvorbereitet, oder aus dem Stegreife zu ſprechen. — Von den 65 
Reden des D., welche das Alterthum kannte, haben wir noch 61 (mit dem, als 
Rede gezählten, Briefe Philipps) übrig, worunter aber gewiß manche unächt ſind. 
In Bezug auf den, uns vorliegenden, Text ſind wir ſehr im Dunkeln. Schon 
im Alterthume unterſchied man zwei Ausgaben; aber wir haben hierüber zu wenig 
Nachrichten. D. beruft ſich öfters auf at Aktenſtücke, die ſchwerlich in die 
Reden ſelbſt aufgenommen waren, jetzt darin bald ſich finden, bald fehlen. Sie ſind 
ſicher aus Sammlungen von ſpäteren Herausgebern hinzugefügt worden. Schon 
in früher Zeit beſchäftigten ſich mehre Gelehrten mit der Herausgabe u. Erklär⸗ 
ung der Reden des D., ſo beſonders Kallimachos, Libanios, Ulpianos, Dionyſios 
von Halikarnaß u. A. — Unter den vielen Geſammtausgaben des D. ſind zu 
erwähnen: Venedig, bei Aldus 1504 (ed. princeps) ; Baſel 1532; von Feliciano, 
Venedig 1543; von Morell u. Lambin, Paris 1570; von Hieronymus Wolf, 
Baſel 1572; u. ö.; von Venenatus, Paris 1570; von Taylor Cambridge 1748, 
1757 (unpollſtändig); von Auger, Paris 1790 (unvollendet); von G. H. Schä⸗ 
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fer, Leipzig u. London 1822; von W. Dindorf, Leipzig 1825. — Die Reden 
ſtehen ferner in den großen Sammlungen der attiſchen Redner von Aldus, Vene⸗ 
dig 1513; von H. Stephanus, Paris 1575; von Taylor, Cambridge 1748 —57; 
von Reiske, Leipzig 1770 ff.; von J. Bekker, Oxford und Berlin 1822 ff.; 
von G. S. Dabſon, London 1829. — Deutſche Ueberſetzungen ſämmtlicher 
Reden haben wir von Reiske in 5 Bänden, Lemgo 1750. Eine Sammlung 
ausgewählter Reden beſorgte Bremi, Gotha 1829. — Die Reden des D. ſind: 
I. Staatsreden, und zwar a) philoſophiſche Reden. Ausgaben: von J. 
Bekker, Berlin 1816, 1825, 1835; von C. A. Rüdiger, Leipzig 1818; 2. Aus⸗ 
gabe, 1829 - 33; von J. T. Vömel, Frankf. 1829 ff.; Auswahl von Bremi, 
Gotha 1829: Ueberſetzung von A. G. Becker, Halle 1824 ff. u. Jakobs (Staats⸗ 
reden), Leipzig 1805 u. 1833. Sie find: 1) ard Dirinxov a; 2—A4) ’OdAvr- 
Stands a, 8, /, Ausgabe von Frotſcher u. Funkhänel, Leipzig 1834; 5) sept 
Eipyyvys; 6) xatd Pirixxov 3’; 7) xept “AAovyndov (höchſt wahrſcheinlich von 
Hegeſippos), Ausgabe von Vömel, Frankf. 1833; 8) mpi tov & xeppovyc@; 
9) xatad Dirixxov y'; 10) ard Pirixxov 8 (faft einſtimmig für unächt er⸗ 
klärt); 11) xpos tiv éxiotoAny tv Dirinzov (unächt). b) Uebrige Staats- 
reden: 12) mept ovrta&ews (unächt); 13) wept ovumopi@y; 14) mepi tis 
‘Podiwy édevSepias; 15) U MeyadomoAit@v; 16) mepi tov mpods AA. 
Eavdpoy ovrSyxe@v (unidt). II. Gerichtsreden. 17) Undo Rrycipœyrog 
Rept TOW otepavov, Ausgabe mit Scholien von Bekker, Halle 1805, Berlin 1825; 
von Harleß, Altenburg u. Leipzig, n. Ausg. 1814; von Bremi, Gotha 1834; 
von Diſſen, Göttingen 1837; von Wunderlich (1810) 4. Ausg. Göttingen 1838; 
Ueberſetzung von Seiler, Raumer u. Jacobs (2. Ausg. Leipz. 1833); 18) e 
ths capanpeggeCias; 19) mepi ths ateAtias xpos Aentivyny, Ausg. von F. A. 
Wolf Halle, 1786, Zürich 1831; von Grauert, Bonn 1827; Ueberſetzung von 
Bomhard, Ansbach 1822; 20) xara Meldlov æepl rob xovdvAov, Ausg. von 
Buttmann, Berlin 1823 u. 1833; von Blumer, 1828; von Meier, Halle 1831; 
21) xatad “Avdpotimvos xapavouwry, Ausg. von Funkhänel, Leipzig 1832; 
22) xata Apioronpd roug; 23) xata Tiywoxpatovs; 24—25) xata ’Apt- 
oroyeitovos (mehrfach für unächt gehalten); 26—27) rd ’ApoBov Exitporys; 
28) xpos "AgoBov Wevdouaptupior (verdächtigt von Weſtermann); 29 — 30) 
xpos O, ο ονν 2€ovrAys (verdächtigt von Bodh); 31) azapaypagy . 
Zyvoseuw ; 32) xpos "Axatovpiov xapaypagy; 33) xpos Popuiwva e- 
Saveiov; 34) xpds thv Aaxpitov xnapaypapyy; 35) BR Dopuiwvos Tapa- 
ypapn; 36) xpos Ilavraivetov napaypapy; 37) pos Navoiuaxov Kat 
Eevoxei$y napaypagy; 38) xpds Bowrov xepi tov ovouatos; 39) xpos 
Bowwrdyv UD xpomos puntpwas; 40) apds Lxrovdiav uE pornos; 
41) xpos Daimanov xept advriddocws als ächt bezweifelt); 42) * Marap- 
tatov nept ‘“Ayviov xAnpov; 43) xpos Acwxapy mept tov KAypov; 1 
45) xatd Stepavov Wevdouaptupi@yv; 46) xara Evepyov nat MvyoiBoviov 
Wevdouaptupiar (wohl unächt); 47) xara ’OAvurrodwpov PBAaBys ; 48) xpos 
TimoSeov dE xpéos (wahrſcheinlich unächt); 49) xpos ITodvxlea xept tov 
éxitprypapxyuatos; 50) xzept tov otepavov tHs TpInpapxXLas (verdadhtigt 
von Becker); 51) xpos RadAimrov; 52) xpds Nixdotpatoyv xept tov Ape- 
Sovaiov dvipaxddwy (verdichtigt von Bich); 53) xara Lovewvos aixtas; 
54) r Haun, mept xwpiov; 55) xara iovvdod@&pov BAdBys; 
56) foo npos EO), 57) Rar Oe EvdeErs (wahrſcheinlich 
von Dinarchos); 58) xara Neaipas (wahrſcheinlich unächt). III. Prunk⸗ 
reden. 59) “Exiraguos (Cunächt); 60)’Epwrnds (unächt). IV. Verlorne Re⸗ 
den. Es werden uns deren 9 angeführt, ihre Aechtheit jedoch nicht allgemein 
anerkannt. V. Unterſchobene Schriften. Dahin gehören 56 Eingänge zu 
Reden u. 6 Briefe; doch find auch einige Gelehrte für deren Aechtheit aufgetre- 
ten. — Vgl. weiter, außer Becker: „D. als Staatsmann u. Redner,“ Halle 
1816. 2. Ausg. 1830; Weſtermann, Geſchichte der griechiſchen Beredtſamkeit, u. 
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den umfaſſenden Artikel in Pauly's Realencyclopädie der claſſiſchen Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft, wo eine reichhaltige Literatur über D. zuſammengeſtellt iſt. Vor⸗ 
ſtehende Zeilen find ein gedrängter Auszug aus der genannten Abhandlung. x. 

Denar (Denarius), römiſche Silbermünze, zuerſt 269 v. Chr. geprägt, an⸗ 
fänglich 10, dann 16 As; nur beim Solde galt er ſtets nur 10 As im Werthe = 
18 Kreuzer. Auf dem Avers: behelmtes Haupt Roms, die Dioskuren, oder das Haupt 
Jupiters; auf dem Revers bei vielen: Wagen mit zwei oder vier Roſſen. Die 
Familien⸗Die tragen das Zeichen X. — Plinius erwähnt auch Gold⸗Die. Es 
gab ſolche Die zu 6— 12 Thlr. an Werth, an deren Stelle ſpäter der Solidus 
trat. Bei den ſpätern Griechen iſt denarion theils = D., theils = Obolos 
Leptos, theils — Drachme. Im Mittelalter blieb der Name D. mehren 
Münzen von ganz verſchiedenem Werthe; fo gab es z. B. einen D. Petri, d. i. 
Petersgroſchen (f. d.). Den römiſchen Gold-D. nahmen die Araber von 
den Byzantinern an u. nannten ihn Dinar. Der älteſte iſt vom Jahre 77 der 
Hager In neuerer Zeit ſchlug man in Frankreich den Denier (Denar) als 

upferſcheidemünze (auch ſpäter doppelte Deniers), und dieſem nachgebildet iſt der 
italieniſche Denaro im Werthe von kaum + Pfennig, der jedoch ſelten einfach 
wirklich geprägt wurde u. jetzt durch die Rechnung nach Centeſimi verdrängt iſt. 
Uebrigens heißt Denaro auch ein römiſches, toskaniſches u. turiner Gewicht, ſowie 
ein toskaniſches Maas. Gegenwärtig werden noch von den Holländern D. für 
Java geprägt. Auch eine Silbermünze der Stadt Riga (von 1574) von Thaler⸗ 
größe, im Werthe von 18 Ferding = 28 Kreuzer, hieß D. 

Denderah (bei den Arabern Berbe), Dorf aus Erdhütten in Oberägypten, 
am weſtlichen Ufer des Nil, rings umgeben von Dattelpalmen. Seinen Namen 
hat es von dem alten Tentyris (Tentyra), das mit ſeinen Tempelruinen in der 
Nähe liegt. Unter letzteren tft ein Iſtstempel merkwürdig. Er iſt 200 Fuß lang 
u. 140 Fuß breit, u. mit Hieroglyphen u. Gemälden geſchmückt, welche den alten 
ägyptiſchen Gottesdienſt darſtellen. Unter den Basreliefs an dieſem Tempel be⸗ 
findet ſich der Thierkreis mit den 12 Zeichen, ein Planiglobium, ebenfalls mit 
den 12 Zeichen, u. eine Menge Hieroglyphen. Das Planiglobium kam 1822 in 
die königliche Bibliothek zu Paris u. hat, da ſich der Krebs darauf im Solſtitium 
befindet, die Aſtronomen in Beziehung auf das Alter deſſelben ſehr beſchäftigt, 
obwohl man noch zu keinem genügenden Ergebniſſe gelangt iſt. So hat z. B. 
Dupuis die Entſtehung dieſes Denkmals um 1300, Fourier zwiſchen 2500 und 
2100, Lalande um 1300, Lenoir um 700, Teſta nicht vor 300 v. Chr. u. Pa⸗ 
ravey nicht vor den Zeiten der Ptolemäer geſetzt. Letronne, Champollion (in der 
„Lettre a Mr. Dacier“, Paris 1822) u. Goulianof in ſeinen „Bemerkungen über 
den Thierkreis von D.“ (Dresden 1832) haben ebenfalls die verſchiedenſten An⸗ 
ſichten hierüber aufgeſtellt. Vgl. Ideler, „Ueber das Alter des Thierkreiſes“ 
(1838) Letronne, „L'origine du zodiaque grec“ (1840), u. Parthey in ſeinen 
„Wanderungen durch Sicilien u. die Levante“ (Berlin 1840). 

Dendermonde (Termonde), feſte Stadt und Hauptort eines Bezirks (mit 
200,000 Einwohnern) in der niederländiſchen Provinz Oſtflandern, am Einfluſſe 
der ſchiffbaren Dender in die Schelde, mit 8000 Einwohnern, die ſich mit Kat⸗ 
tundruckerei, Spitzenklöppelei, Baumwollenſpinnerei, Papierfabrikation, Handel 
mit Korn, Hanf Flachs u. ſchönen Pferden beſchäftigen. Es wird hier beſon⸗ 
ders der feinſte Flachs Flanderns gezogen. Auch mehre wiſſenſchaftliche Inſtitute, 
3. B. eine Akademie der Zeichen- u. Baukunſt u. ſehr anſehnliche Anſtalten der 
Wohlthatigkeit, z. B. ein Irrenhaus, zwei Waiſenhäuſer u. dergl. beſtehen in D. 

Dendriten, Steine mit baum⸗, ſtrauch⸗ oder überhaupt pflanzenartigen 
Zeichnungen. Am gewöhnlichſten findet man ſolche Zeichnungen bei Kalk- oder 
Mergelſteinen. Sind die Zeichnungen roſenförmig, fo entſtehen D.⸗Rofen. 
Dieſe Zeichnungen rühren von Eindrücken metalliſcher Subſtanzen, z. B. von Manz 
ganoryd, nicht von Pflanzenabdrücken, her. 
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„Dendrolithen (von dSévdpor Baum u. AiIos Stein) heißen die verſteinerten, 

gewöhnlich noch ihre Holjtertur zeigenden Baumſtämme. aM. 

Dendrometer, ein, von dem heſſiſchen Forſtmeiſter v. Kregting 1788 bekannt ge- 
machtes, von den Engländern Whittel u. Duncombe u. den Deutſchen Jung, Burgs⸗ 
dorf, Höſch u. Späth verbeſſertes Inſtrument, mittelſt deſſen ſich die Höhe eines 
Baumes, der Durchmeſſer ſeines Stammes u. ſeine Holzmaſſe angeben läßt. Es 
iſt ſo conſtruirt: Von zwei in einem Charniere beweglichen Linealen, die ſich in 
jede Winkelſtellung leicht bringen laſſen, iſt das eine mit Dioptern (ſ. d. Artikel 
Diopterlineal) verſehen; ein drittes Lineal läßt ſich längs dem Liniale ohne 
Diopter in einer Nuth ſenkrecht hin u. her ſchieben u. in jeder Stellung an das 
andere Lineal befeſtigen. Dieſe drei Lineale ſind in gewiſſe gleiche Theile getheilt, 
die nach einem verjüngten Maßſtabe Ellen oder Fuße bedeuten. 

Denham 1) (Sir John), ein berühmter engliſcher Dichter, geboren zu 
Dublin 1615, ftudirte zu Oxford u. führte hier ſchon ein ſehr ungeregeltes Leben. 
Er hatte einen leidenſchaftlichen Hang zum Spiele. Um ſich mit ſeinem Vater wieder 
auszuſöhnen, ſchrieb er „Essay upon gaming.“ Später leiſtete er im Bürger⸗ 
Kriege dem Könige treue Dienſte; er kam jedoch hiedurch um ſein Vermögen u. 
durch eine zweite unglückliche Ehe eine Zeit lange um ſeinen Verſtand. Er ſtarb 
1668. Um die Verbeſſerung der engliſchen Dichtkunſt hat er anerkannte Verdtenfte; 
auch ſchlug er den Ton zu der Landſchafts- u. Naturmalerei an, den ſpäter ſo 
Viele nachahmten. Den größten Ruhm erwarb er ſich durch das Gedicht 
„Cooper's Hill“, worin er eine reizende Anhöhe dieſes Namens beſchreibt. 
Unter ſeinen Gelegenheitsgedichten zeichnet ſich das auf Cowleys Tod aus. Seine 
Werke erſchienen zu London 1684. — 2) D. (Dixon), unternehmender Offizier 
u. Reiſender in Afrika, geboren in London 1785, diente in Spanien gegen Na⸗ 
poleon, ſchloß ſich 1821 dem Dr. Oudney u. Capit. Clapperton in Tripolis an, 
um das Innere Afrika's zu erforſchen, durchreiste Fezzan, die Wüſte, Burnu, 
erforſchte den Tſadſee, den Lauf des Shary, die Gebirge Sudan's ꝛc. Nach 
zahlreichen Beſchwerden kehrte er 1825 nach England zurück, ward Commiſſär 
in Sierra Leone und nach dem Tode Sir Neil Campbell's, Gouverneur dieſer 
Colonie. Er ſtarb als ſolcher im Jahre 1828. 8 

Denina, Carlo Giacommaria, Literator u. Geſchichtsſchreiber, geboren 
1731 zu Revel in Piemont, 1754 Profeſſor der Rhetorik zu Pignerol, dann zu 
Turin, wo fein Werk „Die Revolutionen Italiens“ (3 Bde. 1769 — 70, 5 Bde. 
Venedig 1800) erſchien. Hiedurch, und noch mehr durch die im Geheimen gedruckte 
Schrift „Ueber die Benutzung der Menſchen“ (1777) worin er die geiſtlichen Orden zur 
Zielſcheibe ſeiner Angriffe machte, ward er, ſeiner allenthalben auf Umwälzung abzielen⸗ 
den Ideen willen, ſeiner Stelle entſetzt. Friedrich II., der damalige Encyclopädiſten-Chef, 
rief ihn 1782 nach Berlin, wo er in die Akademie aufgenommen wurde u. ſpäter 
den Titel eines Legationsrathes und ein Kanonikat in Warſchau erhielt. Nach 
der Schlacht von Marengo ernannte ihn der Verwaltungsrath von Piemont zum 
Bibliothekar der Univerſität zu Turin; doch, bevor er noch das Amt angetreten, 
übertrug ihm Napoleon für die Dedication ſeines ,,Clef des langues“ die Stelle 
eines kaiſerlichen Bibliothekars zu Paris, wo er 1813 ſtarb. Von ſeinen zahl—⸗ 
reichen Werken nennen wir, außer den ſchon angeführten: „Elogio storico di 
Mercurino di Gattinara“ (Turin 1782); „Elogio del cardinale Quala Bichieri“ 
(1782); „Discours au roi de Prusse sur les progrés des arts (Berlin 1784); 
„Viaggio germanico“ (ebend. 1785); „La Sibilla teutonica“ (ebend. 1786); 
„Apologie de Frédéric“ (Deſſau 1787); „Guide liitéraire“ (ebend. 1794-1796, 
3 Bde.); „La russiade“, Heldengedicht (Berlin 1790 — 1800); „Storia politica 
e letteraria della Grecia“ (Turin 1781); „Storia dell' Italia occidentale’ (Tur. 
1809—1810, 6 Bde.) u. a. . 

Denis (Michael), wurde geb. 27. September 1729 zu Schärding in Ober⸗ 
Oeſterreich, kam 1739 auf das Gymnaſium zu Paſſau, das unter der Leitung 
der Jeſuiten ſtand, mußte aber ſeine Studien durch Krieg u. andere Verhältniſſe 
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öfters unterbrochen ſehen, trat in ſeinem 18. Lebensjahre in den Orden der Je⸗ 
ſuiten u. wurde bald eine Zierde deſſelben. 1759 wurde er am Thereſtanum zu 
Wien Lehrer der ſchönen Wiſſenſchaften, Literaturgeſchichte u. Bücherkunde, und 
1773 Aufſeher über die Garelliſche Bibliothek. Nach Aufhebung des Thereſia⸗ 
nums ernannte ihn Joſeph II. 1784 zum zweiten u. 1791 zum erſten Cuſtos der 
Hofbibliothek mit dem Titel eines Hofraths. Als ſolcher ſtarb er am 29. Sept. 
1800. D., mit einem ruhigen u. klaren Blicke in die Zeitverhältniſſe begabt, war 
eine treue, unverfritppelte, überaus beſcheidene, ächt deutſche Natur, ein in mehr⸗ 
facher Hinſicht ſehr bedeutendes Talent, ein vorurtheilsfreier, offener Kopf. Schon 
auf der Schule machte er, freilich mehr nachahmend, als ſelbſtſchaffend, lateiniſche 
u. deutſche Gedichte. Sein poetiſches Talent ward zuerſt durch Uy, Hagedorn u. 
Gellert geweckt; ſpäter war für ihn der Geſchmack an engliſcher Poeſte vorherr⸗ 
ſchend. Er iſt mit Klopſtock Erneuerer der Barden poeſie (ſ. d.); auch erwarb 
er ſich durch ſeine Ueberſetzung des Oſſian, ſo wie als Bibliograph u. Beförderer 
des Geſchmackes in Oeſterreich, große Verdienſte. Wir haben von ihm: Offtans 
u. Sineds Lieder, Wien 1781 f. 6 Bde. Liter. Nachlaß, herausgegeben von J. 
v. Retzer, daſ. 1801—2. Merkwürdigkeiten der Garell. Bibliothek, daſ. 1800. 4. 
Wiens Buchdruckergeſchichte bis 1560, daſ. 1782. Nachtrag dazu 1793. 4. 
Einleitung in die Bücherkunde, daſ. 2. Aufl. 1795—96, 2 Bde. 4. Codd. mscpt. 
theol. biblioth. palat. Vindobon. latini aliarumque Occidentis linguarum, daſ. 
1793— 1802, 6 Bde. Fol. Vergleiche eine, mit Zuſätzen verſehene, Wutobtogra- 
phie in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern Bd. 16, Seite 394 ff. K. 
Denken (cogitare) wird in mehrfachen Bedeutungen genommen, von deren 
Beſtimmung u. Unterſcheidung die Verſtändigung über die wichtigſten philoſophi⸗ 
ſchen u. theologiſchen Streitfragen abhängt. — In der empiriſchen Pſychologie 
ſtellte man bisher das D. dem Wahrnehmen gegenüber, nannte jenes eine 
formelle, dieſes eine reelle Thätigkeit, — jenes ein mittelbares, dieſes ein 
unmittelbares Bewußtwerden. — Im Wahrnehmen findet nämlich das 
Wahrnehmende durch eine erlittene Veränderung ſeiner Thätigkeit ſich genöthigt, 
ein aktives u. paſſives Moment in ihr zu unterſcheiden (Spontaneität u. Recep⸗ 
tivität), ſeine Thätigkeit eben darum auf fic, als thätiges u. leidendes Subject, 
und — auf ein einwirkendes Object zu beziehen, fo — beide inne zu wer- 
den, beider bewußt zu werden. Im D. hingegen findet ſich das Denkende 
veranlaßt, ſeine bereits erhaltenen Wahrnehmungen auf einander zu bee 
ziehen, wegen ihres Zugleichſeyns, ihrer Aufeinanderfolge, ihres Gleich- oder 
Verſchiedenſeyns, ic. Es wird ſomit in dieſen Beziehungen des Wahrge— 
nommenen ein bloß Formelles vom Denkenden inne geworden, zum Be— 
wußtſeyn gebracht. — Jenes Wahrnehmen u. dieſes D. find nur der Rich⸗ 
tung nach verſchiedene Vorgänge: beide ſind Bewußtwerden, in beiden be— 
zieht ſich das Bewußtwerden nur auf die Erſcheinungen der Dinge, (das 
an ihnen Wahrnehmbare) nicht aber auf ihr Weſen. Jenes Wahrnehmen führt 
nothwendig zu dieſem D., u. kann ſelbſt ein unfreies, von Außen erzwungenes 
ſeyn. — Das D. in dieſem Sinne findet ſich nicht bloß beim Menſchen, 
ſondern auch beim Thiere, weil u. in wie ferne auch dieſes Wahrnehmungen, 
Einbildungen, Vorſtellungen ꝛc., alſo Bewußtſeyn hat. — Der Erfahrung zu 
Folge kommt jedoch beim Menſchen noch ein anderes D. vor, obgleich nicht 
in jeder Periode ſeines Daſeyns, u. nicht unter allen Umſtänden. Dieſes 
D. meint man, wenn man vom Kinde im 4. — 5. Jahre ſagt: es fange jetzt 
an zu denken, — vom Kretin: er ſei nicht zum D. zu bringen, — vom Er⸗ 
wachſenen: er fet zu träge zum D., er denke jetzt gerade gar nicht ꝛe. — Die⸗ 
ſes D. unterſcheidet ſich ſomit ſchon durch die Bedingungen, unter welchen 
es eintritt, von dem obgenannten. Dieſe ſind, der Erfahrung zu Folge: Eine 
gewiſſe Entwickelungsſtufe des leiblichen u. pſychiſchen Lebens überhaupt, 
alſo eine gewiſſe Vollkommenheit des oben beſchriebenen D.s. Der Kretin kommt 
darum nie zu dieſem D. — Erziehung, Anregung von Seite anderer, bereits 
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in dieſem Sinne denkender Menſchen. Der ſich ſelbſt überlaſſene Menſch kommt 
zu keinem andern D., als welches auch das Thier äußert. — Freiheit, (d. h. 
Möglichkeit) des Selbſtbeſtimmens ſeiner Thätigkeit, da dieſes D. eben ſo we— 
nig ohne Zuthun des Menſchen in ihm entſteht, als es von Außen her in ihm 
erzeugt werden kann. Der Menſch muß denken wollen. — Noch klarer ſpricht 
ſich die Verſchiedenheit dieſes D.s von dem zuerſt erwähnten durch ſeinen et gen- 
thümlichen Inhalt, durch ſeine Reſultate aus. Während jenes bei dem 
Wahrnehmbaren, den Erſcheinungen u. ihren Beziehungen auf einander ſtehen 
blieb, geht hier der Menſch über das Wahrnehmbare hinaus, ſtrebt die Bedin— 
gungen deſſelben, die Gründe der Erſcheinungen, ihre Zwecke ꝛc., ſich zum Bee 
wußtſeyn zu bringen, alſo fte in ihrem innern, reellen, nothwendigen Zuſammen⸗ 
hange aufzufaſſen. Er ſtellt ſich uber das Wahrgenommene, wie man zu ſagen 
pflegt, vernünftige Fragen, er macht ſich darüber vernünftige Gedanken. 
— Der erſte unter dieſen iſt nothwendig der Ichgedanke. Das vernünftige 
D. findet ſich zunächſt ſelbſt als Erſcheinung, die es auf einen Realgrund 
beziehen muß; es denkt ſomit dieſen als das reelle Subject des D.s, als Ich; 
es wird durch dieſe Beziehung ſelbſtbewußtes D. — Das (fo ſelbſtbewußt 
gewordene) D. denkt jetzt, in Folge derſelben Eigenthümlichkeit, für jede wahrge⸗ 
nommene Erſcheinung den entſprechenden Realgrund; — es denkt ein fremdes Ich 
ſeiner Art, — den Realgrund der ſinnlichen Erſcheinungen, die Naturſubſtanz, — 
u., da es ſein Ich, wie das fremde u. die Natur, als bedingte u. beſchränkte 
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unbedingte, unbeſchränkte Realprinzip — Gott ꝛc. Das vernünftige D. tft alſo 
von dem zuerſt erwähnten ſowohl durch die Bedingungen, unter welchen es etn- 
tritt, als durch ſeine Reſultate verſchieden. Da die Naturindividuen, die Thiere 
u. die Menſchen, fo lange nur erſt ihre Naturſeite entwickelt iſt, kein ſolches ver- 
nünftiges D. äußern, ſo nennt man dieſes auch das überſinnliche, das D. 
des Geiſtes, im Unterſchiede von dem bei Thier u. Menſchen ſich findenden D., 
dem ſinnlichen, dem D. der Natur. In fo ferne der Prozeß des D.s (ſo⸗ 
wohl des ſinnlichen als überſinnlichen), Prozeß des Bewußtwerdens iſt, ſo nimmt 
man D. auch gleichbedeutend mit bewußter Thätigkeit, ſetzt denkendes⸗wiſſen⸗ 
des Seyn⸗Bewußtſeyn. Das Seyn kann jedoch auf zweierlei Weiſen ein be⸗ 
wußtes heißen. Es hat entweder nur ſeine Thätigkeit u. deren Veränderung 
durch ein fremdes zum Inhalt ſeines Wiſſens, — oder aber es gelangt, mittelſt 
dieſes Wiſſens, auch zum Wiſſen von der eigenen u. fremden Weſenheit, es wird 
ein ſelbſtbewußtes Seyn. Die Analyſe des ſinnlichen u. überſinnlichen D. prozeſſes, 
welche beide im Menſchen organiſch in einander greifen, wird ſomit zur Einſicht 
führen, wie die Natur zum Bewußtſeyn, der Geiſt zum Selbſtbewußtſeyn komme, 
erſtere aber dieſes nie erreichen könne. E. 
Denlformen. Die Grundform des ſinnlichen Denkens iſt der Be⸗ 
griff, jene des geiſtigen Denkens iſt die Idee: Das ſinnliche Denken faßt 
die mannigfaltigen Wahrnehmungen zur Einheit zuſammen, indem es auf ihr Ge⸗ 
meinſames reflectirt, von ihren Unterſchteden abſtrahirt. Es bildet alſo eine Vor⸗ 
ſtellung von dem allen Einzelnen Gemeinſamen, oder dem Allgemeinen, d. h. den 
Begriff. In fo ferne in jeder Wahrnehmung eine ſubjective und objective 
Beziehung vorhanden iſt, bildet ſich, neben einer Vielheit allgemeiner Vorſtellun⸗ 
gen von äußeren Objecten, auch das Bewußtſeyn von der Einen Subjectivität 
dieſer Wahrnehmungen aus, — das Bewußtſeyn des Zuſammengehörigſeyns aller 
Organe, durch welche die Wahrnehmungen vermittelt werden, — das ſinnliche 
Totalbewußtſeyn, Bewußtſeyn der Individualität.) — Derſelbe Prozeß der Bee 
griffsbildung wiederholt ſich bei jeder neu vorkommenden Wahrnehmung; ſie wird 
auf eine der bereits gebildeten allgemeinen Vorſtellungen bezogen, mit ihr ver⸗ 
glichen u., je nach dem Reſultate der Vergleichung, dieſer ſubſummirt oder nicht. 
Die Akte des unmittelbaren oder mittelbaren Beziehens, Subſummirens, zum Be⸗ 
hufe der Begriffsbildung, heißen dann die abgeleiteten D. des Urtheilens 
Realencypclopädie. III. 22 
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u. Schließens. Die, im Begriffe angeſtrebte, Einheit des Mannigfaltigen 
iſt eine Einheit der Erſcheinungen durch Beziehung derſelben auf einander. 
Das geiſtige Denken ſtrebt auch das Wahrgenommene auf eine Einheit zu 
bringen, aber dadurch, daß es ſelbes als Erſcheinung (nicht auf eine andere Er⸗ 
ſcheinung) ſondern auf ſeinen Realgrund bezieht, der in ihr offenbar wird. 
Es bildet ſich durch dieſe Beziehung die Vorſtellungen von dem an ſich Seyen⸗ 
den, der Weſenheit, der Subſtanzialität, welche die mannigfaltigen Erſcheinungen 
bedingt. Dieſe Vorſtellungen heißen Ideen. Die, in der Idee vorgeſtellte, Ein⸗ 
heit der Erſcheinungen, hinſichtlich ihres Realgrundes, iſt alſo eine andere, als 
die im Begriffe vorgeſtellte, ſie iſt das Gegentheil von dieſer. Darum iſt 
auch der Bildungs proceß der Idee ein anderer, als der des Begrif⸗ 
fes. — Dieſelbe Eigenthümlichkeit ſpricht ſich auch in den untergeordneten De 
des geiſtigen Urtheilens u. Schließens aus. So wird z. B. das Urtheil: 
„Ich denke“ offenbar auf einem andern Wege gebildet als das Urtheil: „Denken 
iſt Vorſtellen“. Hier bezieht der Urtheilende eine Erſcheinung auf eine andere, 
ſubſummirt eine ſeiner Vorſtellungen unter eine andere allgemeinere. Dort unter⸗ 
ſcheidet er ſeine Thätigkeit von ihrem Realgrunde, bezieht fie auf dieſen, als ihre 
Bedingung. — In gleicher Weiſe verſchieden iſt der Schluß: Vorſtellen iſt 
Vergegenwärtigen, Denken iſt Vorſtellen, alſo iſt Denken auch Vergegenwärtigen, 
— von dem Denkakte: „Ich denke, folglich bin ich.“ Während dort Vorſtel⸗ 
lungen aufeinander bezogen, einander ſubſummirt werden, zum Behufe der Bil— 
dung oder Vervollſtändigung eines Begriffes, wird hier, durch die abgeſchloſſene 
Beziehung der Erſcheinung auf ihren Realgrund, das Wiſſen von dieſem, als 
einem im Denken erſcheinenden, vermittelt. — Daß die Nichtbeachtung des Unter- 
ſchiedes der Begriffs- u. Ideenbildung zu vielen Mißverſtändniſſen Anlaß geben 
müſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Wir zeigen beiſpielweiſe nur auf einige geſchicht— 
lich merkwürdig gewordene hin. Das angeführte carteſianiſche „oogito, ergo 
sum“ ward von den Einen als abgekürzter u. unrichtiger Schluß bezeichnet, der 
durchaus kein Wiſſen von der Subſtanzialität unſeres Ich begründe; während 
Andere darin gar keinen Schluß ausgeſprochen fanden, nur ein unmittelbares Be— 
wußtſeyn der eigenen Exiſtenz. — Gleicher Art war der Streit: ob der bekannte 
ontologiſche Beweis für Gottes Daſeyn ein Fehlſchluß von der Denkbarkeit 
Gottes auf die Wirklichkeit desſelben ſei, oder aber ein unmittelbares Bewußt— 
werden Gottes. — Ferner der Streit zwiſchen der Kantiſchen u. Jakobi— 
ſchen Schule, ob die Ideen von Gott, Geiſt, Natur ꝛc., bloße hypoſtaſirte For- 
men unſeres Denkens ſeien, über deren ſelbſtſtändige Exiſtenz, außer unſerm Den⸗ 
ken, ſich Nichts wiſſen laſſe; oder, ob ihr Entſtehen in uns aus einem zweiten 
Sinne, einem überſinnlichen Wahrnehmungsvermögen der Vernunft erklärt 
werden müſſe. Rz 
Denkgeſetze. Man unterſcheidet ſte in Grund- u. abgeleitete Ge— 
ſetze, wie die Denkformen. Ueber die Zahl u. den Ausdruck derſelben iſt man 
bis jetzt noch nicht einig geworden, was wohl aus dem obenerwähnten Vermen⸗ 
gen des ſinnlichen u. geiſtigen Denkprozeſſes erklärbar wird. Immer allgemeiner 
wird übrigens die Anerkennung von zwei Grundgeſetzen, die das. menſchliche 
Denken bei der Bildung der Gedanken befolgt: Das Geſetz der Identität, 
beſſer — der Ein ſtimmigkeit, Widerſpruchsloſigkeit der zu einem Be— 
griffe zu verknüpfenden Vorſtellungen, u. — das Geſetz des Grundes „der für 
jede Erſcheinung vom Denken vorausgeſetzt u. geſucht wird. Erſteres nennt man 
das Grundgeſetz des reinen (formellen) Denkens, letzteres das des angewand⸗ 
ten oder des Erkennens. — Sieht man von dem Ausdrucke „Erkennen“ ab, 
(der nicht gleichbedeutend iſt mit geiſtigem Denken) fo dürften die genannten zwei 
Geſetze der Bildung des Begriffes u. der Idee entſprechen. — Die Darſtellung 
der D. iſt Aufgabe der Denklehre, die man gewöhnlich Logik (.. d.) nennt, 
obwohl dieſes Wort in alter u. neuer Zeit auch zur Bezeichnung anderer Wiſ⸗ 
ſenſchaftszweige gebraucht wird. E. 
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Denkmal (Monument) heißt im Allgemeinen Alles dasjenige, was zum 
Zeichen der Erinnerung an irgend eine Begebenheit oder eine Perſon in der Weiſe 
errichtet wird, daß daſſelbe fo lange, als möglich, der Zeit zu trotzen vermag. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ſolche D.e nur großer und wichtiger Ereigniſſe und 
Perſonen wegen errichtet werden: denn Zeichen der Erinnerung im gewöhnlichen 
Sinne benennt man mit andern Ausdrücken, z. B. Denkzeichen, Grabſteine u. dgl. 
Man verſteht demnach unter D. ein Werk der Architektur (wenn auch in ihren 
roheſten Anfängen), oder der bildenden Kunſt, mit der Beſtimmung, das Andenken 
merkwürdiger Ereigniſſe oder berühmter Perſonen der Nachwelt zu übergeben. Jede 
gebildete Nation hat ſolche Die u. viele derſelben, wie Pyramiden, Obelisken, 
Statuen ꝛc. (f. dd.), find noch aus dem Alterthume vorhanden. Auch gehören 
hieher Grabmäler, Mauſoleen, Kenotaphien u. dergl. Indeß pflegt man die, an 
öffentlichen Orten aufgeſtellten, Die insbeſondere Monumente zu nennen. In 
künſtleriſcher Beziehung kommt es auf deren inneren Werth an, d. i. darauf, daß 
ſie, auch ohne Rückſicht auf das Ereigniß oder auf die Perſon, für welche ſie be- 
ſtimmt ſind, als Werke der ſchönen Kunſt erſcheinen u. anſprechen. Darin be- 
haupteten vor Allen die Griechen den entſchiedenſten Vorrang. Die Form der 
Die iſt ſehr mannigfaltig, der Künſtler aber in der Auswahl dieſer Form gar nicht 
beſchränkt, außer, daß er gemäß der Perſon, der Sache und dem Orte, zu wählen 
u. mit der Dauerhaftigkeit eine zweckmäßige u. genügende Charakteriſirung, welche 
ihrerſeits eine große Einfachheit der Verzierungen bedingt, zu berückſichtigen hat. 
Inſchriften auf Dien verlangen eine kurze, ausdrucksvolle Faſſung, u. die Anwen⸗ 
dung von Allegorien ſetzt ein bedeutendes Kunſttalent voraus. Chren-D.e beziehen 
fid) auf Perſonen, und zu ihnen gehört auch, darauf bezügliche Medaillen oder 
Münzen in gangbarem Werthe zu prägen, wodurch allerdings die Kenntniß von 
dem, was des Andenkens werth iſt, erweitert werden möchte. Einen ſchicklichen 
Platz können Die auch in Gärten finden; doch ſollen diefe weniger auf hohe u. 
ausgezeichnete, als auf geſellſchaftliche Verdienſte hindeuten u. mit den Naturge⸗ 
genſtänden oder den Gartenideen in Verbindung ſtehen. — Die D. Literatur iſt 
nicht unbedeutend. Wir führen hier als werthvolle Schriften an: De Lubersac 
„Discours sur les monuments publics de tous les ages et de tous les peuples“ 
(Paris 1776, Fol.). Raoul Rochette ſtellte, nach den verſchiedenen Mythenkreiſen, 
die, auf ſeinen Reiſen in Italien u. Sicilien im Jahre 1826 geſammelten, Monu⸗ 
mente zuſammen in den „Monuments, inédits d’antiquité figurée grecque, étrus- 
que et romaine“ (Paris 1828, Fol.). Für die Sculptur vom 13. Jahrhunderte 
bis auf Canova herab ſind beſonders wichtig die „Monumenti sepolcradi della 
Toscana, disegnati da Vinc. Gozzini e incisi da Giov. Paolo Lasinio, sotto la 
direzione dei Sign. P. Benvenati e L. de Cambray-Digny“ (Flor. 1819, Fol.). 
Es ſind darin die Werke von Donatello, Ghiberti, Michel Angelo u. A., die 
Grabmäler der Mediceer u. ſ. w. beſchrieben. Die, von der griechiſchen Regierung 
zu Athen eingeſetzte, Commiſſton zur Aufzeichnung der alten Monumente in Grie- 
chenland wird jedenfalls in Bezug auf die des alten Griechenlands intereſſante 
Ergebniſſe zu Tage fördern. — Das Mittelalter war weniger, als das claſſiſche 
Alterthum, zur Errichtung von Monumenten geneigt, da ſich die architektoniſche 
Thätigkeit deſſelben großartiger hauptſächlich den Kirchenbauten zuwendete. Auch 
die Zeit nach der ſogenannten Reformation, bis auf das 18. und 19. Jahrhun⸗ 
dert herab, iſt nicht beſonders reich an Monumenten. Erſt die neueſte Zeit, 
die ſich beſonders beſtrebt, dem „Cultus des Genius“ ihre Huldigung darzu⸗ 
bringen hat eine Menge Monumente hervorgerufen, von denen wir hier die 
wichtigſten, zuvörderſt in Deutſchland befindlichen, hervorheben. München und 
Berlin ſind beſonders reich daran, da in beiden Städten kunſtliebende Monarchen, 
nämlich Ludwig J. von Bayern u. Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, dazu die 
Anregung gaben und die Mittel boten. Wir führen in Bezug auf München als 
bemerkenswerthe Monumente an: die Reiterſtatue Maximilians I., Churfürſten 
von Bayern; die Statue Maximilian Joſephs, Königs von n D. e Tilly's 
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und Wrede's in der Loggia, dann das Kreitmayr’s, ſowie auch den, durch Thor⸗ 
waldſen dem Herzog ania von Leuchtenberg in der St. Michaelskirche errich⸗ 
teten, Grabſtein und den (zum Andenken der in dem ruſſiſchen Feldzuge gefallenen 
Bayern errichteten) Obelisk. Ferner ſind — als berühmte Monumente — 
hier noch anzuführen: die Walhalla bei Regensburg und die Ruhmeshalle 
bei Kellheim (letztere noch nicht vollendet) (ſ. d.); die 12 herrlichen Statuen der 
bayeriſchen Regenten im Thronſaale zu München; die von Fr. Müller gegoſſene 
Statue Friedrichs von Bayreuth u. Kulmbach zu Erlangen; dann die Jean Paul's 
zu Bayreuth; Walthers von der Vogelweide zu Würzburg; die Ottoſäule zwiſchen 
Hohenbrunnen u. Perlach u. v. a. Von andern deutſchen Fürſten und Städten 
errichtete D.e find: in Wien die prächtigen Die Joſephs II., Franz I. u. der Erz⸗ 
herzogin Chriſtine; die Schiller-Statue zu Stuttgart; die Schöffer's zu Gerns⸗ 
heim; Mozart's zu Salzburg; Beethovens zu Bonn; Hebel's zu Karlsruhe; Thär's 
zu Leipzig; Gutenberg's zu Mainz; Göthe's zu Frankfurt, u. beſonders das kolaſ⸗ 
ſale Hermanns-D. auf einer Höhe des teutoburger Waldes; ferner die Die 
Friedrich's II. zu Ruppin; Schwerin's zu Prag; das D. König Friedrich Auguſt's 
zu Dresden; Scharnhorſt's u. Schwarzenberg's; das erſtere auf dem Invalidenkirch⸗ 
hofe zu Berlin, letzteres auf dem Monarchenhügel bei Leipzig. In Aachen ſetzte 
man 1836 den Siegern bei Leipzig ein Ehrenzeichen; zu Arbiſau, zwiſchen Dres⸗ 
den u. Teplitz, errichteten die Ruſſen, Preußen u. Oeſterreicher ihren, in der Kulmer 
Schlacht gebliebenen, Landsleuten drei verſchiedene Monumente, u. in der Franciscaner⸗ 
Kirche zu Insbruck gedachte Kaiſer Franz auch ſeines treuen Andreas Hofer. 
Ferner führen wir “ts an: die Die der Apoſtel Poſens, Boleslav's u. Miecislav's; 
der 400 Pforzheimer Bürger; Guſtav Adolphs bei Lützen; J. Möſers zu Osna⸗ 
brück u. Erwins von Steinbach bei Baden-Baden. Von den berühmteſten D.en 
außerhalb unſeres deutſchen Vaterlandes ſind zu erwähnen: In Frankreich (na⸗ 
mentlich zu Paris) die Vendömeſäule, mit der Statue Napoleon's geziert, forte 
die großartigen Anſtalten bei der Zurückbringung der Aſche Napoleons im Dome 
der Invaliden, und die Triumphbögen; ferner die Statuen Lafayette's, Caſimir 
Perrier's, Dampierre's u. Hoche's. Als eines der großartigſten Monumente iſt 
die Boulogner Säule, zum Andenken an die von Napoleon eigenhändig vorgenom⸗ 
mene, Austheilung der Ehrenlegionkreuze im J. 1804 zu nennen. Mortier erhielt 
ein D. zu Lille, Beſſiéres u. Murat zu Cahors, Kleber zu Straßburg, Corneille zu 
Rouen, Montaigne und Montesquieu zu Bordeaux, Rabelais zu Meudon, Cuvier 
zu Montbeillard, Fénélon zu Cambray, Boyeldieu zu Rouen, Jacquard in Lyon, 
Gutenberg in Straßburg, Chaptal zu Amboiſe, Sigalon zu Nimes, Abbé de 
PEpée zu Verſailles, Champollion-Figeac zu Figeac, Riquet zu Beziers. Eine 
Statue für Sylveſter VII. (zu Aurillac aufgeſtellt) ging aus der Hand Davids 
hervor. — Von den belgiſchen Denkmälern führen wir an: zu Brügge das 
Standbild Johann van Eyk's, zu Antwerpen die Statue von Rubens, zu Lüttich 
Grétry's, zu Maſtricht eine Statue Karls des Großen, ſowie zu Brüſſel eine ſolche 
für Gottfried von Bouillon u. ebendaſelbſt eine große Statue der Freiheit (zum 
Andenken an das Jahr 1830) und die {chine Marmorſäule für Madame Bértot- 
Malibran. Auch die Bildſäulen für Karl Alexander von Lothringen, den Ge⸗ 
neral Belliard und den Grafen Fr. Merode ſind zu erwähnen. Holland ſetzte 
von je Monumente faſt nur in den Kirchen. So ſteht z. B. in Amſterdam das 
D. des Admiral de Ruyter und Vondel's; zu Leyden in der Peterskirche das 
Boerhaven's, Skaliger's, Spanheim's, Camper's u. A.; in der Neukirche zu 

Delft das Wilhelms von Oranien u. in der oude Kerk das des Admirals Tromp u. 
Naturforſchers Leeuwenhök; die Statue Lorenz Koſters ſteht auf einem freien Platze 
vor der Hauptkirche des heiligen Bacon zu Harlem. — England zeigte von je 
eine Vorliebe für Die; doch ſtehen dieſe mit dem Kunſtſinne beinahe in gar keiner 
Verbindung, ſondern gingen aus dem gehobenen Nationalgefühle hervor. So ſteht 
die Königin Anna mit Krone und Scepter, aber in einem gewaltigen Reifrocke, 
vor der ſchönen Paulskirche in London. Ebendaſelbſt (in London) ſtehen die 


Denkmal. 341 


Statuen Georg's III., Georg's IV., Wilhelm's IV., Karl's I., des Herzogs von 
Mork, Canning's, For's, ellington's. Ein D. der Königin Bice befindet 
ſich auf der Inſel Wight, wo dieſelbe 1833 zuerſt den Boden dieſes Landes be— 
trat. Sheakeſpeare's koloſſales Standbild erhebt ſich ſeit Kurzem auf einer An⸗ 
höhe am Ausfluſſe der Themſe, nachdem Edinburgh u. Glasgow Walter Scott 
durch Monumente ſchon verherrlicht hatten. Die Statue Byron's ſteht im Trini⸗ 
tätscollegium zu Cambridge; James Watt hat nicht bloß in der Weſtminſterabtei 
eine gute Statue, auch zu Mancheſter und Greenock ſind ihm ſolche errichtet. 
Der Herzog von Bridgewater hat ein D. zu Mancheſter, Wilberforce zu Hull, 
3 zu Liverpool, Wieclef zu Lutterworth u. ſ. w. — In Schweden und 

orwegen finden wir Die Guſtav's III., Guſtav Adolph's, Karl's XIII. zu 
Stockholm, Guſtav Waſa's und des großen Linns zu Upſala. Auch den Bota- 
niker Thunberg ehrte man durch ein D. — Dänemark ſetzte ſchon 1688 
Chriſtian V. zu Kopenhagen eine Reiterſtatue, ſpäter auch Friedrich V. Epoche 
machend wurde Thorwaldſen's Thätigkeit; beſonders iſt die Frauenkirche zu Kopen⸗ 
hagen mit prächtigen Monumenten von ihm ausgeſtattet. Dort wird ihm auch 
ſelbſt ein Denkmal errichtet. — Rußland und Polen haben erſt ſeit Alexander 
Monumente von einiger Bedeutung erhalten. Dieſen Kaiſer ſelbſt verherrlicht ein 
Obelisk zu Warſchau, ein ehernes Monument zu Taganrog und ein koloſſaler 
Monolith mit ſeinem Standbilde zu Petersburg, wo auch Suwarow's Pracht— 
monument ſteht. Bemerkenswerth iſt beſonders auch die, in Moskau aus den er— 
oberten Geſchützen gegoſſene, Pyramide zum Andenken an den Abzug u. die Ver— 
nichtung der Feinde. Die Schlachtfelder zu Borodino, Tarantino u. m. a. zieren 
prächtige Monumente; Kutuſow und Barclay de Tolly erhielten Erzſtatuen vor 
der kaſaniſchen Kirche; Iwan Suſſanin zu Koſtroma, der Dichter Derwaſchin zu 
Kaſan, Karamſin zu Simbirsk, Tauſen zu Wiborg, Dolgoruckt zu Simferopol, 
Poniatowski zu Warſchau, Kopernikus ebendaſelbſt, Schmitt zu Biſersk, ‘Boz 
temkin zu Kiſſoheneff x. Der Sider Europa's iſt ärmer an D., als deſſen mitt— 
leren Länder. In Spanien u. Portugal findet man in dieſer Beziehung wenig Er— 
wähnenswerthes. Aus älteren Zeiten ſtammen die ehernen Gruppen her, welche 
Karl V. darſtellen, ſowie die ſchöne Reiterſtatue Philipp's IV. zu Madrid. Der 
neuern Zeit gehört das Cervantes-D. in Madrid an. In Portugal iſt bloß die 
Reiterſtatue Joſeph's I. zu Liſſabon hervorzuheben. Auch Italien weist ver— 
hältnißmäßig wenige Die der neueren Zeit auf, und die beſten wurden von aus⸗ 
wärtigen Meiſtern geſchaffen. So ſind z. B. das Denkmal Leo's XII. in der 
Peterskirche, ſowie Bethmann-Hollweg's zu Florenz u. die Büſte des Cardinals 
Orioli Werke Thorwaldſen's. Von den Leiſtungen der italieniſchen Bildhauer 
zeichnen ſich aus: das Triumphthor zu Mailand, die Monumente für Beccaria in 
der Brera, für Bellini, für Garcia-Beriot-Malibran ebendafelbft, für Volta in 
Como, Zucchali in Bergamo, für Taſſo zu Ferrara. Canova's D. befindet ſich 
zu Venedig; ebendaſelbſt auch das Tizian's. Zu Florenz ſtehen die Statuen 
Boccaccio's u. Orgagna's, ſowie (früher ſchon) die von Michel Angelo, Dante, 
Leonardo da Vinci und Lorenzo il Magnifieo. Zu Mailand ſteht die Statue 
des heiligen Ambroſius; zu Florenz Brunelleſchi's u. Arnolfo Lapo's; zu Canino 
Lucian Bonaparte's u. in der, jener Stadt nahe liegenden, Kapelle St. Mindato 
al Monte ſteht das Monument des Cardinals Jacob; zu Florenz das der Gräfin 
Demidoff. — In der Schweiz errichtete man Rouſſeau auf der Petersinſel eine 
Bronzeſtatue; die in der Revolution gefallenen Schweizer haben ihr D. im 
Pfyffer'ſchen Garten zu Luzern; ebenſo die Helden von St. Jakob bei Baſel; in 
Küßnacht ſtellte man einen Brunnen auf, welchen eine, in Solothurn gegoſſene 
Bronzegruppe Wilhelm Tell's und ſeines Sohnes ziert; für Peſtalozzi und 
Laharpe find Die projectirt. — In Griechenland erhielt Adamantios Ko⸗ 
raios ein einfaches Denkmal zu Napoli di Romania. Später errichtete man 
Monumente für Thumadas in Navarin, für Karaiskakis zu Athen, für Diakos 
in den Thermopylen, für Vyriaculos u. Lord Byron in Miſſolunghi, woſelbſt auch 
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das ſchöne Denkmal Bozzarb's (von David) ſich befindet. Nauplia ſchmückt ein 
D. Ni: Imhof für die daſelbſt verſtorbenen Bayern, u. bei Athen, auf der Spitze 
des Kolonoshügels, nahe der Akademie, von neuangepflanzten Bäumen umgeben, 
erhebt ſich eine Grabſäule aus penteliniſchem Mormor, dem großen Philologen 
Ottfried Müller geweiht. — Die Amerikaner (in den Vereinigten Staaten) 
haben bis jetzt noch keine, oder wenig Denkmäler obiger Art. — In Kalkutta 
hat Lord Bentink ein Monument von Weſtmacott erhalten; ebenſo Sir. Thom. 
Moore in Bombay eine Statue von Chantrey. Dem General Wolfe wurde auf 
der Ebene zu Quebeck (1835), und in neueſter Zeit Bolivar in Columbia eine 
Statue errichtet. 5 

Denkmünzen (Schaumünzen, Medaillen) werden in der Abſicht ge⸗ 
prägt, um theils die Erinnerung an merkwürdige Perſonen, Begebenheiten und Er⸗ 
eigniſſe zu bewahren, theils ſolche Perſonen, welche zu denſelben in näherer oder 
entfernterer Beziehung ſtanden, damit auszuzeichnen. Rühmlich beſtandene Kriege 
geben in den meiſten Fällen die Veranlaſſung dazu, und die Befreiungskriege un⸗ 
ſerer Zeit haben die Stiftung von mehren zur Folge gehabt. Außer Oeſterreich, 
Rußland und Preußen, haben Bayern, mehre andere deutſche Fürſten und die vor⸗ 
maligen Hanſeſtädte D. auf die verſchiedenen Befreiungskriege geſtiftet. Sie wur⸗ 
den allen Kriegern ertheilt, welche an dem Kampfe gegen Frankreich thätigen Antheil 
genommen hatten. Da Orden (f. d.) eigentlich nur den Zweck haben, ausgezeich⸗ 
nete militäriſche oder bürgerliche Vorzüge u. Tugenden zu belohnen, ſo bleiben D. 
für den Staat immer ein gutes Auskunftsmittel, wenn er einer zahlreichen Claſſe 
von Bürgern ein Zeichen der Anerkennung ihrer Verdienſte darreichen will. — D. 
werden in der Regel nicht in Münzſtätten, ſondern von beſondern Stempelſchneidern 
(Medailleurs) in eigenen Werkſtätten angefertigt, und find meiſt ſorgfältiger ge- 
ſchnitten, als die gewöhnlichen Münzen. Nach ihrer Größe unterſcheidet man: 
Schaumünzen, Schaugroſchen, Schaugulden, Schauthaler. Die 
von der Größe eines Thalers nennt man auch wohl Medaillen im engern Sinne; 
dagegen die kleinern Jetons, die größern Medaillons. Man hat Subel-, Spott-, 
Friedens⸗, Kriegs-, Krönungs⸗, Huldigungs-, Vermählungs-, Geburts-, Begräb⸗ 
niß⸗D. ꝛc. Man unterſcheidet an den D. den Leib, oder die meiſt allegoriſche 
Darſtellung der Veranlaſſung, und die Seele, oder die dieſe erläuternde Inſchrift. 
Im Alterthume war der Gebrauch der D. bei Griechen u. Römern üblich, und 
ihre Medaillons ſind noch gegenwärtig eine Zierde der Münzſammlungen. Grie⸗ 
chiſche, aus den Zeiten der Unabhängigkeit Griechenlands, ſind ſehr ſelten; römiſche, 
beſonders der Kaiſerzeit, häufiger; griechiſche, zu Ehren der römiſchen Kaiſer, am 
gewöhnlichſten. Von der Zeit Hadrians an werden ſie ſeltener, daher ſehr ge— 
ſchätzt. Dieſe »numi maximi moduli« (medaglioni) pflanzten ſich von Rom nach 
Byzanz fort, und hier haben wir eine der ſchönſten Medaillen von Konſtantin XIV., 
dem letzten Kaiſer von Byzanz. Auch Mahomed II. verewigte die Eroberung von 
Konſtantinopel durch eine Medaille. Nach der Eroberung Konſtantinopels ver⸗ 
breitete ſich der Gebrauch der D. zunächſt nach Italien, wohin ſich die vorzüg— 
lichſten Künſtler gewendet hatten. Anfangs trugen die dort gearbeiteten D. nur 
auf einer Seite das Bruſtbild berühmter Männer; die Rückſeite war leer. Solche 
einſeitige D. ſind: die auf den Cardinal Bembo und die auf Johannes Pico, 
Herrn von Mirandola (geſtorben 1494). Zweiſeitige D. kommen erſt ſpäter auf. 
In letzteren zeichneten ſich beſonders bewährte Künſtler des 15. Jahrhunderts aus, 
als: Victor Piſano, Andreas di Cremona und Paulus da Raguſio. Eines der 
ſchönſten Medaillons dieſer Periode iſt das von Piſano auf Philipp Maria Vis⸗ 
conti, Herzog von Mailand, in Silber. (Vgl. Tochon Tanneci, „Notice sur 
une médaille de Philippe-Marie Visconti“ Par. 1816.) Später fing man an, 
die Stempel in Stahl zu ſchneiden und die Medaillen zu prägen. In dieſer Gat⸗ 
tung erwarben ſich den größten Ruhm: Vict. Gambello, Cavienus (Cavinius), 
Benvenuto Cellini, Joh. Bernhardus e Caſtro Bononienſt, Nicolo Piſano. Eine 
der erſten ſolcher geprägten D, war unſtreitig die vom Jahre 1457 auf Karl VII., 
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welche auf das, von demſelben verbeſſerte, Kriegsweſen Bezug hat. — Von Italien 
aus ging der Gebrauch der D. nach Frankreich, England u. Holland über. In 
Frankreich zeichnete ſich Jean Varin aus Lüttich unter Ludwig XIII. aus. Die 
erſte engliſche D. ſoll 1480 in Italien auf die Belagerung der Inſel Rhodus durch 
die Türken geſchlagen worden ſeyn. Die altefte deutſche Schaumünze iſt höchſt 
wahrſcheinlich die Medaille vom Jahre 1477 auf die Vermählung Kaiſer Maxi⸗ 
milians I. mit Maria von Burgund. Andere geben die D. auf Huß, die jedoch 
erſt lange nach deſſen Tode angefertigt zu ſeyn ſcheint, als die erſte deutſche an. 
Beſonders reich an D. war Holland im 16. und 17. Jahrhunderte. Man ſchlug 
damals auf jede wichtige Begebenheit, auf Belagerungen, Schlachten, Geburt u. 
Tod von Fürſten D., die oft Spottmünzen waren. — Eine fortlaufende Reihe von 
D. wurde von Chriſtian Vermuth in Gotha geliefert. Er ſtellte die römiſch⸗ 
deutſchen Kaiſer in 225 Schauſtücken dar. Derſelbe arbeitete auch die der Päpſte in 
250 Stücken. Tob. Woſt ſtellte die franzöſiſchen Könige von Pharamond bis auf 
Heinrich IV., und die Päpſte von Urban VI. bis Gregor VIII. in D. dar; Jean 
Daffier die Könige von Frankreich bis auf Ludwig XIV. in 66 Medaillen, ſowie 
die von England in 34 Stücken von Wilhelm dem Eroberer bis Georg II. u. ver⸗ 
fertigte 25 Medaillen auf berühmte Männer; Arwed Karlſteen die Medaillen der 
ſchwediſchen Könige von Guſtav I. bis Karl XII., und dieſelbe Reihe, aber in 
größerer Ausdehnung, Joſeph Karl Hedlinger, der, als einer der fruchtbarſten 
und ausgezeichnetſten Medailleurs, auch außerdem eine große Anzahl ſehr ſchöner 
Medaillen lieferte; Wigand Schäfer entwarf die Reihe der Kurfürſten von der 
Pfalz (vollendet von ſeinem Sohne 1758); Urbani die der Herzoge von Lothrin⸗ 
gen, die der Päpſte in 110 Medaillen, ſowie mehre einzelne Stücke für Spanien, 
die Pfalz rc. Nic. Chevalier zeichnete ſich durch ſatyriſche D. aus. Zahlreiche 
D. auf die Regierung Ludwig's XIV. und XV. lieferten Rottier, Mauger, Bernard, 
Fleurimont; Wirth, Kraft, Veſtner und Widemann widmeten ihre Kunſt der Lebens⸗ 
geſchichte der Kaiſerin Maria Therefia. In Frankreich u. Italien wurde die Kunſt, 
D. zu fertigen, beſonders unter Napoleon zu einer hohen Vollkommenheit gebracht. 
Andrieu, Dumareſt, Droz, Dupré, Jeoffroy, Tiolier, lieferten treffliche D. In der 
neueſten Zeit zeichneten ſich A. Eaunois, Domard, Montagny, Dubois, Dieu⸗ 
donné, Barre ꝛc. aus. — Die ſchönſten D. in neuerer Zeit verdankt Deutſch⸗ 
land dem Berliner Hofmedailleur Loos, der eine eigene Medaillenanſtalt hat; 
neben ihm ſind zu nennen: Abrahamſon, G. Götze, A. L. Held, K. Pfeuffer; fer⸗ 
ner F. X. Loſch, K. F. Voigt in München, J. J. Neuß in Augsburg, A. F 
König und K. R. Krüger in Dresden, J. Lang, J. B. Harniſch, L. Pichler in 
Wien, Helfricht in Gotha, Angelica Factus in Weimar ꝛc. Auch England zeich⸗ 
net ſich in der neueſten Zeit durch ſeine Medaillen aus. Vgl. Millin, »Histoire 
métallique de la révolution frangaise« (Par. 1806, mit 26 Kupfern); Hennin, 
»Hist. métallique de la révolution frang.« (ebend. 1826, 4. mit 95 Tafeln); 
Millingen, „Hist. métallique de Napoléon“ (Lond. 1819, 4. mit 60 Tafeln und 
Supplem., ebend. 1821, 4. mit 14 Tafeln); Mudie, National medals« (Lond. 
1820, 4.); Bolzenthal, „Skizzen zur Kunſtgeſchichte der modernen Medaillenarbeit“ 
(Berl. 1840). — Durch richtigere Beobachtung deſſen, was die Eigenthümlichkeit 
der alten, beſonders griechiſchen D. ausmacht, iſt man in neuerer Zeit auf ein 
beſſeres Verfahren zurückgekommen, als man längere Zeit beobachtete, und mehre 
unter Denon's Leitung in Paris geprägte D., viele in Deutſchland erſchlenene, 
einige italieniſche und engliſche, gehören zu den beachtenswertheſten Schauſtücken. 
Papſt Leo XII. ließ durch den Stempelſchneider Nicol. Cerbara D. drei Zoll im 
Durchmeſſer auf italieniſche Künſtler ſchneiden, und zwar zuerſt auf die drei Re⸗ 
präſentanten der römiſchen, florentiniſchen und bologneſiſchen Schule, nämlich auf 
Raphael, Michel Angelo u. Annib. Carracct. — Die Gewohnheit, D. anzuhängen, 
iſt ſehr alt. Eine neue Anwendung dieſer Sitte iſt der Gebrauch, D. als Er⸗ 
innerungszeichen der Theilnahme an gemeinſamen merkwürdigen Ereigniſſen und 
Thaten (Kriegs denkmünzen, Kriegsdenkzeichen) zu tragen. Solche Erinnerungs⸗ 
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zeichen kamen bereits 1566 vor, wo die, für ihre Unabhängigkeit verbundenen, 
Niederländer (Geuſen genannt) bereits Geuſenpfennige am Hals trugen. 
Joſeph II. ließ während des Türkenkrieges (1788) goldene und ſilberne D. prägen. 
Bei den Preußen und Kaiſerlichen wurden in dem Zeitraume von 1790 — 1800 
mehre goldene D. zur Belohnung braver Soldaten eingeführt; auch die ſächſtſchen 
Truppen erhielten dergleichen. Der Kaiſer Alexander von Rußland ertheilte allen 
Kriegern, welche an dem Feldzuge von 1812 Theil genommen hatten, eine ſilberne 
D. am hellblauen Bande. Die preußiſche goldene und ſilberne Verdienſtmedaille 
iſt die am 30. Sept. 1806 geſtiftete; eine andere iſt die vom 24. December 1813. 
Auch der Kaiſer von Oeſterreich beſtimmte für ſeine Krieger in den Feldzügen 
von 18131815 ein Denkzeichen in Kreuzform; dieſem Beiſpiele folgten Bayern, 
Württemberg, Baden, andere deutſche Fürſten und die Hanſeſtädte. Mit An⸗ 
fertigung des Stempels für die große Waterloo⸗Medaille, beinahe 4 Zoll im Durch⸗ 
meſſer, wurde 1830 der berühmte italieniſche Stempelſchneider Piſtrucci beauftragt. 
Der König der Niederlande beſtimmte durch das Decret vom 12. September 1831 
für alle Die, welche 1830 — 31 gegen Belgien gefochten, als Denkzeichen ein 
metallenes Kreuz. — Bayerns König hat neuerdings den Gebrauch der Alten, 
die D. auch als currentes Geld zu prägen, wieder aufgenommen. Dieß ſind 
die bayeriſchen Geſchichtsthaler, von welchen unter der Regierung des Königs 
Ludwig bereits eine Reihe von 35 Stücken erſchienen iſt. — Auch in Württemberg 
wurden unter der Regierung des Königs Wilhelm bei einzelnen denkwürdigen 
Ereigniſſen ſolche Geſchichtsmünzen geprägt; ſo zur Feier der 25jährigen Regierung 
des Königs (1841) Guldenſtücke (zugleich in Gold zu 4 Dukaten) u. aus Anlaß der 
Vermählung des Kronprinzen Stücke zu 2 Thalern. — (Vgl. Mionnet, »Descrip- 
tion des médailles antiques, grecq. et rom.“ Par. 1806 — 1813 und Supplem. 
ebend. 1819); Köhler, „Hiſtor. Münzbeluſtigungen“ (Nürnb. 1729 — 1765, 24 
Bde. 4.); Lochner, „Sammlung merkwürdiger Medaillen“ (ebend. 1737—1744, 
8 Bde. 4.); Heräus, „Bildniſſe der regierenden Fürſten und berühmten Män⸗ 
ner vom 14. — 18. Jahrhunderte in einer Folgereihe von Schaumünzen“ (Wien 
1728, 2. Aufl. 1828). 

Denkprinzip. In formeller Bedeutung iſt es jedes Geſetz des Denkens, 
— in reeller Bedeutung iſt es das Reale ſelbſt, deſſen Erſcheinung das Denken 
iſt. Da die Beſchaffenheit des denkenden Principes in der Beſchaffenheit ſeines 
Denkens offenbar werden muß, fo wird man umgekehrt auch für gleich- oder ver⸗ 
ſchiedenartiges Denken gleiche oder verſchiedene reale Principe vorausſetzen müſ⸗ 
ſen. Wer alſo im Menſchen nur einerlei Denken findet, kann auch nur ein 
Realprincip dieſes Denkens in ihm anerkennen. Und — wenn dieſes Denken, 
obgleich in minderer Vollkommenheit, auch dem Thiere nicht abzuläugnen iſt, — 
fo fieht er ſich genöthigt, Thier u. Menſchen für weſentlich einerlei, — bloß der 
Entwickelungsſtufe nach für verſchieden zu behaupten. Wer hingegen im entwickel⸗ 
ten Menſchen zwei, qualitativ verſchiedene, Denkproceſſe unterſcheidet, muß 
für fie auch zwei qualitativ verſchiedene Realprincipe vorausſetzen, deren orgaz 
niſche Einheit der Menſch iſt. — Iſt das Denken Erſcheinung des denkenden 
Prinzipes, u. gibt darum die Form des Denkproduktes die Beſchaffenheit des 
denkenden Principes kund; fo werden Begriff u. Idee Aufſchlüſſe über ihre 
Realprinzipe geben. — Das Prinzip, welches in der Begriffsbildung ſich zu bez 
thätigen ſtrebt, muß ſelbſt eine formelle Einheit ſeynz jenes, welches das 
Ziel ſeines Denkens in der Ideenbildung hat, muß ſelbſt eine reale Einheit 
ſeyn, Erſteres iff die Natur individualität des Menſchen, letzteres der 
Geiſt. Kann ferner dasſelbe Realprincip nicht nach heterogenen Geſetzen ſich 
bethätigen, wirken, leben: ſo muß das Geſetz der Thätigkeit auch das des ſich 
bethätigenden Seyns ſeyn. Oder, wie Schelling ſagt: Die Geſetze des Denkens 
ſind die Geſetze des Seyns. Denken verhält ſich zum Seyn, wie Form zum 
Weſen. Es darf uns darum gar nicht befremden, wenn die Phyſtologie oder 
Pſychologie in dem pſychiſchen u. organiſchen Leben des Menſchen u. Thieres 
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t we gleichen Rythmus, eine durchgängige Analogie der Er— 
ſcheinungen findet; wenn ſie in der Begriffsbildung das Geſetz der Organiſation 
erkennt. Sie wäre auf einem Irrwege, wenn ſie Anderes zu finden glaubte. — 
Eben ſo wenig aber darf es uns befremden, wenn wir im Thiere keine Spur 
des geiſtigen Denkens finden, — wenn ſich zwiſchen dem ſogenannten höheren 
pſychiſchen (d. h. dem ſelbſtbewußten u. freien oder geiftigen) Leben des Men⸗ 
ſchen u. ſeinem minderen pſychiſchen u. organiſchen jener gleiche Rythmus, jene 
durchgängige Analogie nicht mehr zeigt, wenn an deren Stelle ſogar ein leben⸗ 
diger Widerſpruch im Menſchen erſcheint, der als Widerſpruch des Gewiſſens u. 
des Triebes, der Geſinnung u. der Neigung, bekannt genug iſt. Jene durch⸗ 
gängige Einheit u, gegenſeitige Abhängigkeit des organiſchen u. pſychiſchen 
Lebens im Thiere offenbart nichts Anderes, als die Einerleiheit des Lebensprin— 
eipes beider. Dieſe Lebenswiderſprüche im Menſchen offenbaren nichts Anderes, 
als, was ſich in dem Gegenſatze des formellen u. reellen Denkens offenbart, die 
Dualität u. qualitative Verſchiedenheit des Lebens — oder Des im Menſchen. 
(Siehe den Artikel Dualismus.) E. 
Denkübungen (reine Verſtandesübungen) iſt die Benennung für die, 
beſonders ſeit Baſedow u. Rochow in die meiſten deutſchen Volksſchulen als ſtehender 
Lehrgegenſtand eingeführten, Uebungen zur Erweiterung u. Ausbildung der geiſtigen 
Kräfte. Man unterſcheidet dabei reine oder unmittelbare D., bei denen 
man nur auf die Entwickelung der Denkfunctionen ſah, ohne Rückſicht auf den 
Gewinn an materiellem Wiſſen, und angewandte D., die an irgend einem 
poſitiven Lehrſtoffe vollzogen werden, z. B. der Sprache, Form, Zahl. Seit 
Peſtalozzi (er ſah das Einſeitige u. Mangelhafte ſolcher abſtracter Verſtandesbil⸗ 
dung in der bisherigen Weiſe wohl ein) ſind dieſe D., als ſtehender Lehrgegenſtand, 
aus den Schulen verbannt, u. an ihre Stelle traten für die erſten oder unterſten 
Claſſen die Anſchauungs- und Sprechübungen, weil das Anſchauungsvermögen 
als das Grundvermögen aller wahren intellectuellen Bildung angeſehen wird, und 
man nur durch das Ausſprechen der Vorſtellungen u. Gedanken der Kinder am 
Beſten ſehen kann, ob fte richtige Vorſtellungen haben. — Es gab eine Zeit — 
es war die, oft u. mit Recht ſchon gegeißelte Aufklärungsperiode, in der man ſich 
in einem überſchwänglichen Verſtandeszopfe gefiel —, wo man dieſe D. par force 
trieb, u. Baſedow und ſeine Schüler ſetzten alles Heil darein. Als man jedoch 
ſah, zu welcher Verflachung, Verwäſſerung und ſchulmeiſterhafter Spielerei dieſe 
Turniere führten, in denen vorher mit der Trompete den Kindern das Zeichen 
egeben wurde: „Jetzt müßt ihr denken!“, unterließ man fie in der bisherigen 
Weiſe u. fand es für vernünftiger, den Kindern, u. Schülern überhaupt, die An⸗ 
ſicht beizubringen, daß bei allen geiſtigen Uebungen — u. die Schule, ſei ſie eine 
höhere oder niedere, ſoll ja der Tummelplatz für dieſelben ſeyn — gedacht wer⸗ 
den müſſe u. zwar natürlich in dem Maße, als Alter n. Kenntniß bereits vorge⸗ 
ſchritten ſind. Das Denken des Kindes kann ein eben ſolches in ſeinem kleinen 
Kreiſe, wie das des gereiften Schülers, ſeyn, und die Schule hat es vor Allem 
damit zu thun, den jugendlichen Geiſt mit poſttiven Kenntniſſen zu bereichern u. 
demſelben ein klares Bewußtſeyn davon (durch das Nachdenken) zu verſchaffen. 4 
Auf die einſeitigſte Weiſe hat Krauſe in feinem „Verſuch planmäßiger u. natur⸗ 
gemäßer unmittelbarer Denkübungen“ (3 Bde. 4. Aufl., Halle 1826 — 34) den 
D. nach dem alten Regime das Wort geſprochen. . BB. 
Denkvermögen. Der innere Grund der Möglichkeit des Den⸗ 
kens. Der Sprachgebrauch der Schulen iſt hier ein ſehr veränderlicher, indem 
bald für alle Arten u. Formen des Denkens nur ein Vermögen, — bald für 
jede ein beſonderes angenommen wird. So z. B. gilt Verſtand bald als 
das allgemeine D., bald nur als das Vermögen des reinen Denkens, dem noch 
ein Erkenntniß vermögen beigeordnet, u. dieſes wieder in höheres u. niede⸗ 
res unterſchieden wird. Dem Verſtande ſelbſt ordnet man in dieſem Falle noch 
ein Begriffsvermögen, eine Urtheils- u. Schlußkraft unter. — Die Vernunft 
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wird in der Kantiſchen Schule bald als das Denk⸗ u. Erkenntnißvermö⸗ 
gen im Allgemeinen bezeichnet, bald insbeſondere als Schlußvermögen. Da Kant 
die Ideen als die abſtracten Geſetze des Schließens anſah, wurde die Vernunft 
als das Vermögen der Ideen definirt. Die Jakobiſche Schule, welche die 
Ideenbildung für ein unmittelbares Wahrnehmen hält, ſetzt die Vernunft, als 
reelles, d. h. als Wahrnehmungsvermögen des überſinnlichen, dem Verſtande, als 
formellem Vermögen, entgegen. Die Annahme von einem oder mehreren Denkver⸗ 
mögen, u. die Art der Unterſcheidung derſelben, hängt natürlich von der jedesma⸗ 
ligen Einſicht in das Weſen des Denkens, der Denkformen u. ihre Geſetzmäßig⸗ 
keit ab. — Die Frage: ob das D. als ein urſprüngliches, oder abgeleite⸗ 
tes zu betrachten ſei, d. h. ob die Möglichkeit zu denken ſchon urſprünglich in 
dem jetzt denkenden Realen vorhanden, oder — ob ſie erſt ihm angebildet, an⸗ 
gelegt fet, hat die Psychologie viel beſchäftiget, u. nicht mit Unrecht. Die Ant⸗ 
wort hängt von der richtigen Auffaſſung des Denkens u. der Bedeutung ab, in 
welcher man den Ausdruck D. nimmt. Iſt mit dieſem innern Grunde der Mög⸗ 
lichkeit des Denkens, die Subſtanz ſelbſt 1 die ſich im Denken offen⸗ 
bart, ſo muß man wohl zugeben, daß die Möglichkeit zu denken eine urſprüng⸗ 
liche Beſtimmung jeder Subſtanz ſei, die irgend einmal als denkend erſcheint. 
Und — da wir die Natur, wie den Geiſt, in der Erfahrung als denkend finden, 
müſſen wir beiden in dieſer Weiſe ein D. als urſprünglich zugeſtehen. Anders 
aber fällt die Antwort aus, wenn wir fragen: ob die Subſtanz im erſten Akte 
ihrer Bethätigung ſchon als denkend auftrete, oder, ob das Erſcheinen, als Den⸗ 
ken, eine andere Erſcheinungsweiſe vorausſetze. Hier haben wir an der Natur 
den thatſächlichen Beleg, daß für die ſubjective oder bewußte, pſychiſche Thätig⸗ 
keit überhaupt, (alſo auch für das Denken) das objective, organiſche, leibliche 
Leben Bedingung ſei. In ihren animaliſchen Gebilden wird die Natur 
erſt Subject. Die aktuelle Möglichkeit des Denkens (im weiteſten Sinne) 
iſt alſo keine urſprüngliche, ſondern eine, welche ſich in der Natur erſt bildet 
durch Sinnbildung. Der Organismus iſt alſo im Natur-Individuum der nächſte 
innere Möglichkeitsgrund ſeines Denkens, ſein D.; daher iſt ſein Denken mehr 
oder minder vollkommen, geſund oder krank ꝛc., mit ſeiner Leiblichkeit, u. — was 
ſich in dieſer Normales oder Abnormes im unbewußten Lebensprozeſſe gebildet, 
angelegt hat, wird u. muß, früher oder ſpäter, im bewußten Leben zur Erſcheinung 
kommen. Wie nun die ſubjective Thätigkeit der Naturſubſtanz die objective der⸗ 
ſelben vorausſetzt, das Innerlichwerden (Bewußtwerden) — das Aeußerlichge— 
wordenſeyn: ſo kann auch der Menſchengeiſt nicht ſubjectivthätig werden, ohne 
daß er bereits objectiv thätig geworden wäre. Nur iſt nach ſeiner qualitativen 
Eigenthümlichkeit dieſe Objectivirung keine räumliche, im gewöhnlichen Sinne, 
wie bei der Natur. Damit dieſe ſeine objective Thätigkeit zur ſubjectiven werden 
könne, wird eine gewiſſe Entwickelungsſtufe des pſychiſchen, alſo auch des organi— 
ſchen, Lebens ſeiner Naturſeite erfordert. Erſt beim Vorhandenſeyn dieſer Bedin— 
dungen wird es fremdem geiſtigen Einfluße möglich, das Selbſtbewußtwerden, den 
Jchgedanken zu verlaſſen. Alſo auch für den Menſchengeiſt iſt die aktuelle 
Möglichkeit des (geiſtigen) Denkens eine entſtandene, gebildete, das geiſtige 
D., wie das natürliche, in dieſem Sinne ein abgeleitetes. E. 
Denner 1) (Balthaſar), ausgezeichneter Porträtmaler ſeiner Zeit, geboren 
zu Hamburg 1685, geſtorben daſelbſt 1747, zeichnete ſchon in ſeinem 8. Jahre 
verſchiedene Kupferſtiche mit großem Geſchicke nach, kam zu einem mittelmäßigen 
Meiſter nach Altona u. nach ſeinem 14. Jahre nach Danzig. Seine Eltern ver⸗ 
anlaßten ihn jedoch, ſich dem Kaufmannsſtande zu widmen. 1700 kam er bereits 
als Commis nach Berlin, wo er Gelegenheit zu Studien in der Akademie fand 
u. bald darauf dem Kaufmannsſtande entſagte. Schon 1708 finden wir ihn als 
Porträtmaler auf Verdienſt ausgehen. 1709 malte er den Herzog Chriſtian 
Auguſt, Adminiſtrator von Holftein-Gottorp, u. deſſen Schweſter. Dieſe Bildniſſe 
erhielten ſolchen Beifall, daß er die ganze holſteiniſche Fürſtenfamilie und einige 
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eu auf einem Stücke darſtellen mußte. Bald darauf malte er mehre 
önige u. Fürſten: fo Friedrich IV. von Dänemark, den Herzog von Braunſchweig 
u. in Hannover viele Lords u. Lady's. Von da aus begab er ſich nach London, 
wo er durch einen außerordentlich meiſterhaft gemalten Kopf einer alten Dame 
ſeinen Ruf auf das Bedeutendſte ſteigerte. Später malte er gleich meiſterhaft den 
Kopf eines Greiſes. 1743 treffen wir ihn wieder in Hamburg, wo er auch ſtarb. 
D. ſteht, in der eigenthümlichen Richtung ſeines Naturalismus, einzig unter den 
deutſchen Künſtlern da. Er verwendete außerordentliche Sorgfalt auf ſeine Köpfe; 
man ſieht in denſelben die Poren der Haut, man zählt ſogar die ſchwächſten Falten 
ihres Gewebes; ja, er hat zuweilen in dem Augapfel die Gegenſtände abgemalt, 
Die fic) darin ſpiegeln; doch dieſe kleinliche Sorgfalt verhindert gleichwohl nicht, daß 
in einer gewiſſen Entfernung ſeine Köpfe die Wirkung hervorbringen, welche ſie hervor⸗ 
bringen müſſen. — In der Münchener Pinakothek findet man von ihm die, ebenfalls 
mit unſäglichem Fleiße vollendeten, Bruſtbilder eines Alten u. einer Alten. Die Dres⸗ 
dener Gallerie beſitzt ſieben meiſterhafte Stücke, die Wiener 2 Köpfe, eines alten Man⸗ 
nes u. einer alten Frau, das Berliner Muſeum das Bildniß eines alten Mannes. — 
2) D. (Johann Chriſt.), Erfinder der Clarinette, geb. 1655 zu Leipzig, lernte das 
Horndreherhandwerk u. fing an Flöten u. andere Blasinſtrumente zu fertigen, da ihm 
das Blaſen der Jagdhörner bald zu einförmig war. Auf die Clarinette ſoll ihn 
1700 die Schalmey gebracht haben, die er ebenfalls verbeſſerte. Er ſtarb 1707. 

Dennewitz, Dorf im preußiſchen Regierungsbezirke Potsdam, jüterbogk⸗ 
luckenwaldiſchem Kreiſe, 2 Stunde von Jüterbogk, an etwa 200 Einw., merkwürdig 
durch die Schlacht daſelbſt am 6. September 1813. Um Berlin ſelbſt zu erobern, 
brach Ney mit 76,000 Mann von Wittenberg nach Dahme auf (4. September), 
ſtieß bei Zahna auf den General Dobſchütz, den er nach Jüterbogk zurückwarf, 
worauf ſich das ganze vierte preußiſche Armeecorps unter Tauentzien zuſammenzog. 
Zugleich rückte Bülow heran, um beim Angriffe den Feind in die linke Seite u. 
in den Rücken zu nehmen, während die Schweden und Ruſſen unter dem Kron⸗ 
Prinzen von Schweden ſich näherten. Am 6. September ſetzten die Franzoſen 
den Marſch nach Dahme fort, trafen Tauentzien, der ſich einen halben Tag 
tapfer u. umſichtig gegen die Uebermacht ſchlug, u. wurden von Bülow in der 
linken Seite u. im Rücken gefaßt, wobei ſich ein blutiger Kampf um Gölsdorf 
mit den ſächſiſchen Diviſtonen entſpann. Schon wichen die Preußen, als Borſtell 
mit rechtzeitiger Unterſtützung eintraf u. den Sieg entſchied. Die Franzoſen zogen 
mit einem Verluſte von 13,500 Gefangenen u. 50 Geſchützen nach Torgau. Die 
Preußen waren 40,000 Mann ſtark. 

Denomination, eigentlich Benennung, hat 1) die Bedeutung von der Er⸗ 
nennung zu einem Amte; 2) von der Namhaftmachung der Zeugen in einem 
Prozeſſe u. 3) als rhetoriſche Figur, vermöge welcher der eigentlichen Benennung 
eines Gegenſtandes beziehungsweiſe eine andere untergelegt, oder aber eine Per⸗ 
ſon, ſtatt mit ihrem eigenen Namen, mit dem Gentile, Patronymikon u. dergl. 
benannt wird, z. B. „der Pelide“ ſtatt „Achilles“. 

Denon, Dominik Vivant, Baron v., franzöſiſcher Künſtler u. Kunſtkenner, 
geboren 1747 zu Chälons fur Sadne, geftorben 1825 zu Paris, ſollte die Rechte 
ſtudiren, wurde aber in der Hauptſtadt den ſchönen Künſten zugeführt, wofür 
ihn ſeine Talente ganz beſonders befähigten. Er dichtete ein Luftiptel: „Le bon 
pére® (1769), das beſonders das Wohlgefallen der Damen erhielt. Als Liebling 
Louis XV. kam er als Geſandtſchaftsmitglied nach Petersburg, dann in die 
Schweiz, wo er das Bildniß Voltaire's u. das bekannte „Déjeuner zu Ferney“ 
zeichnete, und war hierauf 7 Jahre lange am neapolitaniſchen Hofe. Während 
ſeines Aufenthaltes im ſüdlichen Italien gab er mit dem Abbé Saint Non eine 
„Voyage pittoresque de Naples et de Sicile“ (Paris 1788) in Folio heraus u. 
ſchrieb noch eine beſondere „Voyage en Sicile“, die in demſelben Jahre zu Paris 
erſchien. Nun verließ er die Diplomatie, ging nach Venedig und hierauf nach 
Florenz, u. von da aus wieder nach Paris, wo er an Louis David, der ihn als 
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Zeichner ſchätzte, einen Beſchützer fand. Er begleitete ſodann den erſten Conſul 
ae en und Wade nach der Rückkehr das ſeinen ane begründende 
Werk: „Voyage dans la Basse-et la Haute-Egypte“ (2 Foliobände, Paris 
1802, u. 3 Bde. in 12. nebſt Atlas in Folio). Als Mitglied des ägyptiſchen 
Inſtituts hatte er auch den bedeutendſten Antheil an der großen „Description de 
PEgypte.“ Zwei Jahre nach der ägyptiſchen Expedition ernannte ihn Napoleon 
zum Generaldirector der franzöſiſchen Muſeen, in welcher Eigenſchaft D. außer⸗ 
ordentliche Thätigkeit entwickelte. Das größte Werk, das auf Dis Anregung, u. 
zugleich unter ſeiner Aufſicht zur Ausführung gedieh, iſt unſtreitig die Triumph⸗ 
ſäule der großen Armee auf dem Vendômeplatz. D. fungirte auch als Director 
des Münzcabinets u. ließ viele große Medaillen prägen, die eine numismatiſche 
Geſchichte der Zeit von der Schlacht bei Montenotte (1796) bis zum Gefechte 
von Montmirail (1814) bilden. Als Verwaltungsvorſtand der Porzellanmanu⸗ 
faktur zu Ssvres ließ er das prachtvolle Tafelgeräth brennen, das von den Maz 
lereien den Namen des „olympiſchen Tafelaufſatzes“ empfing u. von Napoleon 
nach dem Tilſiter-Frieden dem Kaiſer Alexander geſchenkt ward. Nach der erſten 
Reſtauration behielt D. ſeine Aemter, nach der zweiten verlor er fle. Von da an 
lebte er zurückgezogen, mit der Publication ſeiner reichen Privatſammlungen u. mit 
Vorarbeiten zu einer Geſchichte der bildenden Künſte beſchäftigt. Der Tod ereilte 
ihn über dieſen Arbeiten. Sein Neffe gab nach ſeinem Tode ſein Denkmälerwerk 
in 4 Foliobänden (1829) heraus unter dem Titel: „Monuments des arts du 
dessin chez les peuples tant anciens que modernes, recueillis par le Baron 
Vivant de Denon, pour servir a Vhistoire des arts.“ Vgl. auch „Description 
des objets d'art composant le cabinet de feu M. le Baron Denon“ (Par. 1826). 

Dentatus (Marcus Curius), ſ. Curius Dentatus. 

Dentzel 1) (Georg Eduard, Baron von), franzöſiſcher Brigade- 
General, geboren 1755 zu Türkheim, ſtudirte zu Jena Theologie, ging als Feld- 
Prediger in pfalzzweibrückiſche Dienſte, 1772 mit zwei Regimentern nach Amerika, 
ward nach ſeiner Rückkehr zur Zeit der franzöſiſchen Revolution von dem Nieder— 
Rheine als Conventsdeputirter nach Paris und als ſolcher zur Rheinarmee gez 
ſchickt. In dieſer Function denuncirt, denuncirte er ſelbſt einige Generale, ſetzte, 
beſonders bei der Vertheidigung von Landau, Offiziere (ſelbſt den Gouverneur 
Laubadere) u. Civilangeſtellte ab und verfuhr ſehr eigenmächtig, aber auch ſehr 
thätig. Hier war es, wo ſein Univerſitätsfreund Laukhardt ihn verleiten wollte, 
Landau gegen ein Stück Geldes in preußiſche Hände zu ſpielen. Er widerſtand, 
zeigte aber Laukhardt nicht an. Nach ſeiner Ruͤckkehr nach Paris verhaftet, fap. 
er bis zum Sturze Robespierre's gefangen, trat 1795 wieder in den Convent, 
erklärte ſich gegen den Terrorismus, kam 1796 in den Rath der Alten, wurde 
Generallieutenant, machte als folder den Feldzug 1806 mit, kam in den Ge— 
neralſtab u. machte ſich durch fein mildes Benehmen beliebt. Er focht in Ruß⸗ 
land und Spanien, und ward 1813 Brigadegeneral und Baron. Er diente den 
Bourbons, ward jedoch nach 1824 verabſchiedet u. ſtarb einige Zeit darauf. — 
2) D., deſſen Sohn, franzöſiſcher Obriſtlieutenant, war 1822 in einen Be⸗ 
freiungsverſuch der vier Unteroffiziere, die, einer Verſchwörung gegen den Staat 
beſchuldigt, zum Tode verurtheilt waren, verwickelt, indem er den Kerkermeiſter 
durch 10,000 Fr. beſtechen wollte, u. wurde deßhalb zu dreimonatlichem Gefängniſſe 
verurtheilt. Wahrſcheinlich iſt er es, der 1829 zum griechiſchen Obergenerale 
vorgeſchlagen ward. 

Dieuunciation bezeichnet im Allgemeinen irgend eine Anzeige, oder Angabe; 
im engeren Sinne aber die Eingabe an ein Criminalgericht, worin dieſes von der 
Verübung eines Verbrechens in Kenntniß geſetzt, u. zur Einleitung einer Crimt- 
nalunterſuchung aufgefordert wird. Derjenige, welcher dem Gerichte die Mitthei⸗ 
lung macht, heißt Denunctant, u. derjenige, welcher in der Anzeige als Urhe— 
ber des Verbrechens hingeſtellt wird, Denunciat. In der Regel bedarf es zur 
Einleitung einer Criminalunterſuchung keiner förmlichen D.; es genügt vielmehr 
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nach dem Prinzipe des Inquiſitionsprozeſſes, daß der Criminalrichter auf irgend 
eine Weiſe Kunde von dem begangenen Verbrechen erhalten habe. Denn jeder 
Criminalrichter tft kraft ſeines Amtes verpflichtet, die Aufrechterhaltung der allgemei— 
nen Rechtsordnung durch Unterſuchung u. Beſtrafung von Verbrechen ſich ange— 
legen ſeyn zu laſſen. Hiernach kann man keineswegs ganz allgemein behaupten, 
daß eine anonyme D. gar keine Berückſichtigung verdiene. Es kommt vielmehr 
darauf an, ob die anonyme D. beſondere Umſtände u. Beweismittel enthält, welche 
zur Feſtſtellung des Verbrechens möglicher Weiſe führen können. Der Criminal⸗ 
richter wird in einem ſolchen Falle durch eine, auch anonyme, D. verpflichtet, 
die Spuren, welche zur Feſthaltung eines Verbrechens u. Ermittelung des Urhe— 
bers deſſelben führen können, ſorgfältig zu verfolgen u. hiernächſt ſeine Maaßregeln 
zu treffen. Es kann indeß der Denunciant verlangen, daß der Criminalrichter 
ſeinen Namen nicht nenne. Dieſem Anſinnen muß der Richter auch ſo lange 
Genüge leiſten, als es ſich mit der Gerechtigkeit verträgt. Geſteht der Ange— 
ſchuldigte das Verbrechen ein, ſo entſteht nie ein Grund, ihm den Denuncianten 
namhaft zu machen. Lehnt indeß der Angeſchuldigte die Beſchuldigung ab, ſo 
kann er die Nennung des Angebers nur verlangen: 1) wenn der Richter im Laufe 
der Unterſuchung ſich überzeugt hat, daß die Unſchuld des Angeſchuldigten nur 
allein aus perſönlichen Verhältniſſen mit dem Denuncianten feſtgeſtellt werden 
könne, oder 2) wenn durch die Unterſuchung die Unſchuld des Denunciaten feſt⸗ 
geſtellt iſt, u. zugleich auch erhebliche Gründe ermittelt find, wodurch der Denun- 
ciant einer wiſſentlich falſchen D. verdächtig wird. Hat Denunciant unwahre 
Thatſachen leichtſinnig als wahr aufgeſtellt, oder fie böswillig aufgeſtellt, fo trägt 
er nicht bloß die Unterſuchungskoſten, ſondern muß auch dem unſchuldig Denun⸗ 
cirten wegen etwaiger Privatentſchädigung gerecht werden, und kann, unter Um⸗ 
ſtänden, ſelbſt als Verläumder zur Criminalunterſuchung gezogen werden. Berech⸗ 
tigt zur D. iſt in der Regel jeder Bürger, mit Ausnahme gewiſſer Fälle, welche 
nur auf den beſondern Antrag des Verletzten gerügt werden dürfen, z. B. Che- 
bruch, Injurien, Entwendungen zwiſchen Eltern und Kindern, unter Eheleuten, 
Geſchwiſtern u. Hausgenoſſen, Geſindediebſtahl u. ſ. w. Verpflichtet zur D. iſt 
in der Regel Niemand, wenn nicht etwa die Ermittelung u. Anzeige von Ver⸗ 
brechen zu den Amtspflichten einer Perſon gehört, u. wenn nicht bei beſtimmten 
Verbrechen, z. B. Hochverrath, die D. zur allgemeinen Bürgerpflicht erhoben iſt. 
— Im Kirchenrechte wird das Wort D. bisweilen gleichbedeutend mit Pro⸗ 
clamation gebraucht, und bezeichnet die öffentliche Verkündigung einer abzu⸗ 
ſchließenden Ehe. Gr. 
Denzel, Bernhard Gottlieb, einer der verdienteſten deutſchen Päda⸗ 
gogen, geboren zu Stuttgart den 29. September 1773, war der Sohn eines 
Kaufmanns daſelbſt und erhielt ſeine erſte Bildung auf dem Gymnaſtum ſeiner 
Vaterſtadt, die weitere in den beiden Vorbereitungsſeminarien zu Denkendorf u. Maul⸗ 
bronn, worauf er in Tübingen Theologie ſtudirte. Nach vollendeter Studienzeit 
verſah er mehre Vicariate, hielt ſich auch längere Zeit als Privaterzieher im 
Auslande (namentlich in der Schweiz und in Frankfurt a. M.) auf und wurde im 
Jahre 1806 Pfarrer in Pleidelsheim bei Ludwigsburg, und 1811 Inſpector des“ 
neu errichteten Schullehrerſeminars in Eßlingen u. dritter Diakonus an der dor⸗ 
tigen Stadtpfarrkirche. Im J. 1817, nachdem er auf erhaltenen Urlaub zur erneuer⸗ 
ten Einrichtung des Schulweſens im Herzogthume Naſſau mitgewirkt hatte, 
wurde ihm der Titel eines herzoglichen Schulrathes ertheilt, u. im gleichen Jahre 
legte er ſein Predigtamt nieder u. behielt die Stelle eines Vorſtehers und erſten 
Lehrers an dem Eßlinger Schullehrerſeminare. 1822 erhielt er den Titel und 
Amtsrang als Rektor. 1829 wurde ihm, in Anerkennung ſeiner Verdienſte, 
der Titel eines Oberſchulrathes u. 1832 der eines Prälaten verliehen. Körper⸗ 
liche Leiden mehrfacher Art, namentlich Unterleibsbeſchwerden, ſtoͤrten in den 
letzten Jahren Dis ausgedehnte und regelmäßige Wirkſamkeit wiederholt, und ob⸗ 
gleich eine, im Sommer 1838 gebrauchte, Badekur ſeine Geſundheit wieder zu be— 
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eſtigen verſprochen hatte, unterlag er den, bald darauf häufiger u. heftiger wie⸗ 
ahead Leiden, doch ſchon am 13. Auguſt deſſelben Jahres. Schärfe des Ver⸗ 
ſtandes u. Klarheit im Denken u. in der Darſtellung zeichneten D. als Lehrer 
aus, u. liebenswürdige Gemüthlichkeit, beſonnene Milde, Redlichkeit, Schonung 
Anderer, u. reges Streben, Gutes aller Art zu wirken, waren Grundzüge ſeines 
Charakters. — Unter den vielen, von ihm herausgegebenen, pädagogiſchen Schriften 
ſind beſonders zu nennen: „Die Volksſchule“, Stuttgart 1817; „Einleitung in 
die Erziehungs- und Unterrichtslehre für Volksſchullehrer“, 3 Thle. 3. Auflage, 
Stuttgart 1825 — 28; „Erfahrungen und Anſichten über die Berufsbildung der 
Volksſchullehrer“, Stuttgart 1836 u. m. a. 

Deodant (Deodanda) bezeichnet ein verfallenes Gut, es beſtehe nun in leb⸗ 
loſen Gegenſtänden u. Thieren, welches wegen eines verurſachten Schadens, z. B. 
Tödtung oder Verletzung eines Menſchen, dem Beſchädigten oder deſſen Erben 
überlaſſen iſt. Nach dem moſaiſchen Geſetze wurde der Ochſe, der einen Menſchen 
tödtete, geſteinigt; nach altengliſchen Geſetzen das Thier, das einen ſolchen Scha⸗ 
den verurſacht hatte, Gott geweiht, d. h. das Thier verkauft u. der Erlös zu 
einem frommen (wohlthätigen) Gebrauche verwendet. 5 24 

Departement. Im urſprünglichen Sinne verſteht man unter D. die Verthei⸗ 
lung einer Sache unter eine Mehrheit von Perſonen. So ſpricht man von einem 
département des tailles, des quartiers etc., oder von einer Vertheilung der Steuern, 
der Quartiere, unter die Truppen u. ſ. w. Doch wird das Wort hauptſächlich 
auf die Vertheilung der Amtsgeſchäfte unter mehre Staatsdiener angewendet. 
Insbeſondere gab unter der frühern königlich franzöſiſchen Regierung der beträcht⸗ 
liche Umfang u. die Verſchiedenheit der, dem Conseil du roi zugewieſenen, Arbeiten 
die Veranlaſſung zu einer Vertheilung derſelben unter einen conseil d'ètat oder 
des affaires étrangéres, einen conseil des dépéches etc., welche dann ebenſoviele 
beſondere Dis bildeten. Wie man fo im objectiven Sinne eine beſtimmte Abthei⸗ 
lung von Geſchäften bezeichnete, bediente man ſich deſſelben Wortes zugleich im 
ſubjectiven Sinne zur Bezeichnung derjenigen Beamten, welchen dieſe oder jene 
Art von Geſchäften zugewieſen war. In doppelter Bedeutung tft nun dieſes franz 
zöſiſche Wort auch in den offiziellen Sprachgebrauch anderer Staaten, namentlich 
für Bezeichnung der einzelnen Abtheilungen der Miniſterien und der Miniſterial⸗ 
geſchäfte, übergegangen. Hienach ſpricht man ebenſowohl von einem D. der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, des Innern, der Finanzen ꝛc., als auch von den Mite 
gliedern des einen u. andern D.s. Aber nicht bloß der Geſchäftskreis wurde ſo 
benannt, ſondern, in weiterer Ableitung, auch der räumliche Umfang, auf welchen 
ſich eine gewiſſe Amtsgewalt erſtreckt. In dieſem Sinne erfolgte in Frankreich, 
ſtatt der frühern Eintheilung in Provinzen, diejenige in D.s, welche ſpäter auch 
in andern Staaten, wie z. B. in dem, in acht Die getheilt geweſenen, Königreiche 
Weſtphalen nachgeahmt wurde. Der Plan zu der neuen, geographiſch-adminiſtra⸗ 
tiven Eintheilung Frankreichs wurde von Abbé Sieyes entworfen u. der Beſchluß 
darüber am 4. November 1789 gefaßt. Als Anhaltspunkt der Theilung diente 
die dreifache Rückſicht auf die Bevölkerung, den Flächenraum u. den Betrag der 
directen Steuern. Die Zahl der D.s, Anfangs 83, ſtieg durch die ſchnelle Ver⸗ 
größerung des Reichs auf 130, wurde aber im Frieden von 1819 wieder auf 83 
beſchränkt u. beträgt gegenwärtig 86. Im Durchſchnitte hat ein D. einen Flä⸗ 
chenraum von etwa 117 [◻J Meilen u. eine Bevölkerung von ungefähr 410,000 
Seelen. Jedes D. zerfällt in Arrondiſſements, dieſe in Cantone u. jeder Canton 
in einzelne Gemeinden. 

Depechen nennt man im Allgemeinen amtliche Schreiben, die ſchleuniger Be⸗ 
ſorgung bedürfen; beſonders verſteht man darunter die Correſpondenz, welche zwiſchen 
dem Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten u. den, von ihm abhängigen, 
diplomatiſchen Agenten gewechſelt wird. Dagegen werden fremden diplomatiſchen 
Agenten nicht D., ſondern Noten zugeſtellt. N 

Deployiren nennt man jene taktiſche Bewegung, wenn man, den Feind vor 
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der Fronte habend, aus einer Colonne ſo aufmarſchirt, daß die eigene Fronte nach 
u. nach in der bisherigen Marſchordnung hergeſtellt wird. Die Art, wie man 
eine geſchloſſene Colonne entwickeln kann, hängt gewöhnlich von der Art ab, wie 
die Colonne gebildet wurde. Da man nun eine Colonne vor u. hinter dem rech— 
ten, vor u. hinter dem linken Flügel, auf eine der mittleren Abtheilungen durch 
Vorziehung eines Flügels auf die zwei Züge der Mitte bilden kann, ſo entwickelt 
ſich dieſe Colonne links, wenn der rechte Flügel die Tete hat, rechts, wenn der 
linke Flügel an der Téte ſteht; rechts und links, wenn die Colonne auf eine der 
mittleren Abtheilungen, oder die beiden Züge der Mitte gebildet wurde. Erfor⸗ 
dern jedoch Terrainumſtände oder andere Rückſichten eine Aufſtellung in der Ver⸗ 
längerung des rechten oder linken Flügels, ſo entwickelt ſich die Colonne rechts, 
wenn der rechte Flügel die Tete bildet, und links, wenn der linke Flügel an der 
Tete ſteht. Obgleich der Aufmarſch aus der Colonne in der Regel durch eine 
Tirailleurlinie gedeckt wird, ſo wird, beſonders in der Nähe des Feindes, jener 
Aufmarſch den Vorzug verdienen, welcher am ſchnellſten ausgeführt wird, und 
dieſer iſt jener auf eine der mittleren Abtheilungen; denn er erfordert nur die 
Hälfte der Zeit, u. bringt durch das gleichzeitige Aufmarſchiren der einzelnen Ab— 
theilungen rechts u. links eine vermehrte Feuerwirkung auf die Fronte. 
Deponens (vom lateiniſchen deponere, ablegen) nennt man in der lateini— 
ſchen Grammatik ein ſolches Zeitwort, das paſſive Form, aber aktive Bedeutung 
hat. Ein ſolches Verbum (Zeitwort) hat ſonach ſeine, der paſſiven Form ent⸗ 
ſprechende, Bedeutung abgelegt (deponirt), Vgl. „Muthmaßungen über den 
Urſprung der Deponentia in der lateiniſchen Sprache“ (Münſter 1832). 
Deportation, eine Strafe, welche für den Verurtheilten die Entfernung aus 
dem Vaterlande u. den Verluſt des Bürgerrechts zur Folge hat. Sie iſt daher 
immer infamirend, u. härter, als lebenslänglicher Arreſt, weil mit ihr der bürger⸗ 
liche Tod, d. h. das gänzliche Erlöſchen aller bürgerlichen Rechte, in Verbindung 
ſteht. Dieſe Strafe iſt zuerſt bei den Römern in Gebrauch gekommen, in neuerer 
Zeit aber von den Franzoſen während der Revolution nachgeahmt worden. 
Cayenne war der Ort, wohin die Opfer der Willkür u. des Parteihaſſes ver- 
wieſen wurden. — Gegen die Zuläſſigkeit der Strafe der D. dürfte wohl Nichts 
einzuwenden ſeyn, wenn ihr im Syſteme der Strafgeſetzgebung die ihr angemeſ⸗ 
ſene Stelle angewieſen wird, u. der Geſetzgeber wegen eines jeden Mißbrauches, 
der allenfalls mit ihr getrieben werden könnte, die nöthige Vorſorge getroffen hat. 
Sie geht in der Stufenfolge der Strafen der Todesſtrafe unmittelbar voran, und 
gibt daher dem Staatsoberhaupte ein zweckmäßiges Begnadigungsmittel an die 
Hand, von welchem es in vorkommenden Fällen Gebrauch machen kann, ohne 
dadurch dem Anſehen der Geſetze zu ſchaden u. deren Kraft zu ſchwächen. Uebri— 
gens iſt nicht zu läugnen, daß, wenn der Ort der D. weit entlegen, u. der Ver⸗ 
urtheilte ohne Vermögen iſt, dem Staate durch den ihm zu Laſt fallenden Trans⸗ 
port bedeutende Koſten erwachſen können. Aus dieſem Gefidtspuntte betrachtet, 
ſcheint dieſe Strafe, wenn ſie häufig vorkommen ſollte, weniger zweckmäßig zu 
ſeyn. Bedenkt man jedoch, daß unſere deutſche Criminaljuſtiz einen Verbrecher 
nie anders, als mit großem Schaugepränge u. mit einem bedeutenden Aufwande 
von mehren hundert Gulden, vom Leben zum Tode befördern kann, ſo dürfte der 
eben berührte Umſtand nicht ſo ſehr zu berückſichtigen und die Strafe der D. in 
neueren Geſetzbüchern nicht zu übergehen ſeyn. 
Depofitenbank, ſ. Banken. 5 580 
Depoſition iſt in der kanoniſchen Rechtsſprache die, von der kirchlichen 
Auktorität über einen Geiſtlichen wegen eines Vergehens verhängte, Strafe der 
Abſetzung von ſeinem kirchlichen Amte u. von ſeiner Pfründe, jedoch nicht von 
einen Standesverhältniſſen, wie dieß bei der Degradation (f. d.) der Fall 
le u. nicht jederzeit auf immer, während die Degradation ein Verbot der Aus- 
übung der Weihegewalt für immer, u. eine gänzliche Zurückverſetzung in das 
Laienverhältniß iſt. 


352 Depoſitum — Depot. 


| gd, oder Niederleg ungs⸗ 
oſitum, Berwahrungs-, Hinterlegungs oer Niet 
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Sache zur unentgeltlichen Aufhe „ ene date de 
i bird Deponent, der Verwahrer dag gen 
Zurückgabe zuſtellt. Der Niederleger wir des Bertnageg ad Ay dag ale Sache 
poſitar genannt. Weſentliche Seer e 1 2 i 6 Rückgabe der Sache 
zum Zwecke der Aufbewahrung überge 15 pe e, die wirkich Hebe e bes 
bedungen ſei. Der Vertrag wird perfekt durch ae Hillier, Depofitionsidein 
es eines ſchriftlichen Abſchlußes nicht. Ein etwa 90 de ne e 
dient nur als Beweismittel der erfolgten Depoſition. Na i eee 
können nur bewegliche Sachen deponirt werden, während die Ue gung 
Sue amber See e a dee de gon he 
ätzen beurtheilt wird. ie Sa „oder e 
ar rae für a Gültigkeit des Vertrages an ſich ganz 90. un 11 net 
fie nicht dem Verwahrer ſelbſt gehören. Die Wirkungen des D. a 455 5 
treff des Verwahrens: die Verbindlichkeit, die anvertraute e 11 ann 
ſich dazu anheiſchig gemacht hat, aufzubewahren, u. ſodann ati Verbindet 
zurückzugeben. Bei dieſer Aufbewahrung hat der Depoſitar 50 15 nes 155 
Nachtheile, welche die Sache durch ſeine Argliſt, oder grobe Nachläßig 4 is 4 
fen, zu erſetzen. Hieraus folgt, daß der Depoſttar bei einer entſtehen ey ee 
fahr nicht verpflichtet iff, ſeine Sachen dem Untergange auszuſezen j 85 ez 
ponirten Sachen zu retten; 2) in Betreff des Niederlegers die Aeli 5 i ache 
rechtzeitig dem Verwahrer wieder abzunehmen u. demſelben die gehabten Un often, 
fo wie allen, durch ſeine Schuld verurſachten, Schaden zu erſetzen, u. zwar ſelbſt 
dann, wenn derſelbe durch das geringſte Verſehen entſtanden iſt. Der Deponent hat 
zur Geltendmachung ſeiner Anſprüche die actio depositi directa, der Depoſitar 
dagegen die actio depositi contraria. Hat der Depoſttar Gegenforderungen gegen 
den Deponenten, ſo kann er dieſe weder durch Compenſation, noch durch Retention 
geltend machen; er muß vielmehr die Sache unverzüglich reſtituiren, u. kann mit 
ſeiner actio contraria dieſe Anſprüche geltend machen. Als beſondere Arten des 
Dis find hervorzuheben: 1) Das Depositum miserabile, welches die, in einer 
dringenden Noth, oder Gefahr von Feuer, Waſſer, Erdbeben, Krieg, oder Auf⸗ 
ruhr vorgenommene, Niederlegung von Sachen bezeichnet. Bei dieſem D. findet 
die eigenthümliche Beſtimmung Statt, daß der Depoſitar, wenn er das D. läug⸗ 
net u. deſſen überführt wird, zum Erſatze des doppelten Werthes verurtheilt wird, 
da es von ganz niedriger, ſtrafbarer Geſinnung zeugt, das, in Fällen der Noth 
erhaltene, Vertrauen zu mißbrauchen; 2) das Depositum irregulare, als die Hin- 
terlegung einer Quantität fungibler, oder vertretbarer Sachen, unter der beſondern 
Nebenverabredung, daß der Depofitar dieſelbe Quantität dieſer Sachen, und zwar 
in der Quantität der empfangenen Sachen, ſpäter zurückgeben ſolle, ohne daß das 
Geſchäft aufhören ſolle, ein D. zu ſeyn. Gebraucht in einem ſolchen Falle der 
Depoſitar die deponirten Sachen, ſo geht das Eigenthum und die Gefahr der 
Sachen (periculum) auf ihn über, u. wird gleichzeitig zur Entrichtung von vor⸗ 
bedungenen, oder Verzugszinſen verpflichtet, wenn Zinſen verabredet worden ſind, 
oder die Rückgewähr der Sachen nicht zur feſtgeſetzten Zeit erfolgt iſt. i 
Depot. 1) Der Ort, wo, während der Dauer eines Krieges, die verſchiede⸗ 
nen Bedürfniſſe der Truppen an Kleidung, Bewaffnung, Munition u. Mundvor⸗ 
rath aufbewahrt werden. — 2) Eine Ergänzungstruppe, welche die Beſtimmung hat, 
den bereits ins Feld marſchirten Truppen nachzurücken, um den etwaigen Abgang 
bei denſelben zu erſetzen. — Sollen dieſe Dis von einigem Nutzen ſeyn, fo müſſen 
ſte ſogleich nach dem Abmarſche derjenigen Truppen errichtet werden, zu deren 
Ergänzung ſie beſtimmt ſind; im andern Falle kommen fie ungeübt auf den Kampf⸗ 
platz und ſind, außerdem, daß ſie dem Zwecke ihrer Beſtimmung nicht entſprechen, 
um ſo ſchneller aufgerieben. So unumgänglich nöthig aber auch die Errichtung 
von Dis zur Zeit des Krieges iſt, ſo zwecklos find fie im Frieden, wo die Gre 
gänzung, ohne alle Gefahr, im Wege der Conſcription geſchehen kann. 
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Depping, Georg Bernhard, geb. 1784 zu Münſter in Weſtphalen 
deutſcher Gelehrter, der ſeit 1803 in Paris lebt u. ſich als Schrfiſteler tüm; 
lich bekannt gemacht hat. In deutſcher Sprache gab er eine „Sammlung der 
beſten alten ſpaniſchen Romanzen“ (Leipzig 1817); „Erinnerungen aus dem Leben 
eines Deutſchen in Paris“ (ebend. 1832) u. „Geſchichte des Krieges der Münſterer 
und Kölner gegen Holland“ (Münſter 1840) heraus. Von ſeinen franzöſiſchen 
Schriften nennen wir: „Les Soirées d'hiver“; „Merveilles et beautés de la 
nature en France“ (Paris 1819, 4 Bde.); „La Suisse“ (Paris 1822); „Histoire 
des expéditions maritimes des Normands et leur établissements en France au 
dixiéme siecle (Paris 1826). Auch gab er mehre franzöſiſche Claſſiker heraus 
u. iſt bei zahlreichen deutſchen Zeitſchriften als Mitarbeiter thätig. . 
Diepreſſionsſchuß (Senk⸗ oder Plongirſchuß) nennt man einen jeden 
unter der Horizontallinie gerichteten Schuß. Depreſſionslafetten ſind Lafetten, 
deren Einrichtung eine ſo große Senkung des Rohres erlaubt, als mit gewöhn⸗ 
lichen Lafetten nicht erreichbar iſt. Dazu gehört natürlich eine ganz veränderte 
Conſtruction. Eine ſolche Lafette beſteht im Weſentlichen aus Folgendem: Um 
eine eiſerne Achſe bewegt ſich ein Block, in den das Rohr eingelaſſen iſt, u. der 
auf einem andern Blocke ſich vor- und zurückſchieben läßt. Hinten befindet ſich 
ein hölzerner Bogen mit Zapfen und einer Vorrichtung, um das Hintertheil des 
Blockes fo weit in die Höhe zu heben, daß nöthigenfalls ein Winkel von 70° wer- 
reicht werden kann. Die Bedienung ſolcher Geſchütze iſt einfach und leicht. Ihre 
Anwendung finden ſie natürlich nur bei Bergfeſtungen. — Depreſſions winkel 
iſt jeder unter einer horizontalen Ebene befindliche Verticalwinkel, mithin gletdy- 
fam ein negativer Höhenpinkel, d. h. ein Tiefenwinkel. 

Dieputation nennt man eine Abordnung von Niederen an Höhere, oder von 
Gleichen an Gleiche, um eine Vorſtellung, Bitte, Gratulation u. dergl. zu über— 
bringen. Auch nennt man fo die Abordnung (Ausſchuß) der Stände eines Lanz 
des, welche ſich auf D.⸗Tagen über gewiſſe Angelegenheiten berathſchlagen ſollen. 
Dieputirtenkammer, ſ. Kammern. 

Derbend (Darband), Landesſtrich in der ruſſiſchen Provinz Dagheſtan, am 
kaspiſchen Meere u. den Flüſſen Terbagh u. Rubat, 6 J M. groß, worauf etwa 
4000 Familien (meiſt Turkomanen) leben, iſt ein an Wein, Safran, Seide, 
Baumwolle, Salzſeen u. heißen Quellen reiches Land. Der Beſitzer dieſes Lan- 
des, ein Chan, ſteht unter ruſſiſcher Oberhoheit und wohnt in der Hauptſtadt 
Derbend (d. i. das verſchloſſene Thor), bisweilen Demir Capi, d. i. Bergpaß 
(durch den der Eingang nach Perſien offen ſteht), genannt, am öſtlichen Ende 
des Bergrückens von Thabaſſeran, u. am kaspiſchen Meere amphitheatraliſch er- 
baut. Sie bildet ein Dreieck, deſſen einer Winkel hoch auf dem Gebirge liegt u. 
das Kaſtell enthält, iſt mit hohen u. breiten Mauern umgeben u. regelmäßig er⸗ 
baut. Die Einwohner treiben Tuch- u. Seidenweberet, Wein-, Getreide- und 
Safranbau u. Handel mit Aſtrachan, den kaukaſiſchen u. perſtſchen Gebieten. Von 
der Stadt D. iſt in geſchichtlicher Beziehung, außer dem unten Erwähnten, nur 
bekannt, daß fle 1220 von den Mongolen erſtürmt wurde — eine Eroberung, die 
ihnen den Weg in das ruſſiſche Tiefland bahnte. Später waren die Türken einige 
Zeit lange Herrn eines Theiles der Stadt, doch wurden ſie wieder daraus 
vertrieben. 1722 entriſſen es die Ruſſen den Perſern, gaben es aber denſelben 
wieder zurück, bis es 1806 von Rußland abermals weggenommen u. von Alexan⸗ 
der I. dem ruſſiſchen Kaukaſten einverleibt wurde. — Bemerkenswerth iſt noch 
die große Mauer (Derbendiſche Mauer genannt), die in der Nähe von D. be⸗ 
ginnt u. ſich durch Tabaſſeran hinzieht. Sie lief über Berge u. Thäler gegen 
Weſten, bis an das ſchwarze Meer, war 30 Fuß hoch und 10 Fuß dick, hatte 
eiſerne Thore, Wachtthürme u. Caſtelle, u. diente zum Schutze Perſiens gegen die 
nördlichen Volksſtämme. Als Erbauer derſelben, ſowie der Stadt D., werden 
Alexander der Große, Eskender Dulkarnain u. Nushirvan genannt. 

Derby, 1) eine Grafſchaft in Nordengland, zwiſchen den e Lei⸗ 
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ceiſter u. Stafford im Süden, Stafford, Cheſter u. Lancaſter im Weſten, Weſt⸗ 
Riding vor York im Norden, Nottingham u. Leiceſter im Often, 474 LJ M. groß 
mit 272,000 Einwohnern. Die Grafſchaft iſt im Nord⸗Weſten von den wilden u. 
zerklüfteten, aber nicht über 1740 Fuß ſich erhebenden, Höhen des Peakgebirges 
erfüllt, und gehört zu den reizendſten und romantiſcheſten Gegenden Englands. 
Sonſt iſt das Land flach u. fruchtbar. Von Flüſſen ſind zu erwähnen: Trent 
mit Dove u. Derwent, Wyhe, Rother u. Dee. Zahlreiche Kanäle verbinden dieſe 
untereinander; namentlich im Süden der Great⸗Trunkkanal. Produkte ſind: Ge⸗ 
treide, Hanf, Flachs, Eiſen, Kohlen, Mineralquellen (Buxton, Maslak, Keddle⸗ 
ſtone), Viehzucht. Die Induſtrie verarbeitet Seide u. Baumwolle. Außer den 
Kanälen wird der Verkehr namentlich auch durch die große Nordeiſenbahn geför⸗ 
dert. — 2) D., Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft am Derwent, dem Der⸗ 
by⸗Kanal u. der großen Eiſenbahn, mit 34,000 Einwohnern. Unter den 5 Kirchen 
zeichnet ſich die Allerheiligen-Kirche mit ihrem 173 Fuß hohen Thurme vorthetl- 
haft aus; anſehnliches Stadthaus, vortreffliches Krankenhaus, Waffenmagazin, 
große Seideſpinnmühlen, deren eine mit 26000 Rädern in jeder Minute 250,000 
Ellen Garn liefert; Marmor- u. Flußſpathſchleifereien, Schrotgießerei, Porzellan⸗ 
Fabrik, Baumwollweberei, Kupferhämmer, Eiſengießerei, Bleiweiß⸗ u. Bleiröhren⸗ 
Fabrik, bedeutender Handel mit Steinkohlen u. Marmor. Auch beſteht hier eine 
literariſche u. Ackerbaugeſellſchaft. Ow. 
Dereſer (Thaddäus Anton), wurde geb. 11. März (3. Febr.?) 1757 zu 
Fahr, ſtudirte in Würzburg u. Heidelberg, ward 1780 in Mainz Prieſter, lehrte 
Philoſophie u. Theologie zu Heidelberg u. ſeit 1783 die orientaliſchen Sprachen 
u. Exegeſe in Bonn. 1791 wurde er Profeſſor zu Straßburg u. ſaß 1793 zehn 
Monate gefangen, weil er dem Prieſterthume nicht abſchwören wollte. Seit 1796 
lebte er in Mannheim, ward 1797 wieder Profeſſor in Straßburg, 1805 in Frei⸗ 
burg, 1810 Stadtpfarrer zu Karlsruhe, welche Stadt er jedoch 1811 wegen 
Mißdeutungen in ſeiner Rede auf den Großherzog Karl Friedrich verlaſſen mußte. 
Er lebte nun in der Schweiz, vielfach angegriffen u. als freiſinnig verfolgt. Im 
Jahre 1815 kam er als Domherr u. Profeſſor nach Breslau, wo er am 16. Juni 
1827 ſtarb. — D., der um die Verbeſſerung des Schulweſens ſich große Ver⸗ 
dienſte erworben, beſaß eine edle Freimüthigkeit, großen Ideenreichthum u. eine 
gründliche Gelehrſamkeit. Als Kanzelredner ſteht er zwar nicht auf der Höhe 
claſſiſcher Vollendung; aber er verſtand es, einfach, ungekünſtelt, in edler u. bibli⸗ 
ſcher Sprache zum Herzen ſeiner Zuhörer zu reden. Wir haben von ihm im ho⸗ 
miletiſchen Fache: Jeſus als Sohn Gottes u. Lehrer der Menſchen, 2 Predigten 
(von D. u. Eul. Schneider), Bonn 1790; der jüdiſche u. chriſtliche Phariſäismus 
in Beiträgen zur Homiletik, Salzburg 1791; über religtdfe u. politiſche Tole⸗ 
ranz, Pred. Straßburg 1792; Von dem Zwecke der äußern Gottesverehrung, 
Pred. daſ. 1792; Darf ein katholiſcher Chriſt dem Gottesdienſte eines geſchwore— 
nen Prieſters beiwohnen? Bred. daſ. 1793; Vergl. weiter H. Döring: „die 
deutſchen Kanzelredner“ ꝛc., der 31 verſchiedene Schriften von D. anführt, u. die „Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Kanzelberedtſamkeit“ von J. Kehrein, wo weitere Nach- 
weiſungen gegeben ſind. ö R. 
Derfflinger, Georg, Reichsfreiherr von (eigentlich Dörfling), brandenbur⸗ 
giſcher Generalfeldmarſchall, einer der erſten Helden des großen Kurfürſten, ge— 
boren 1606 im Lande ob der Enns, Sohn eines proteſtantiſchen Bauern, trat als 
Schneidergeſelle ſeine Wanderſchaft an u. wurde, als man ihn ohne Geld nicht 
über die Elbe ſetzen wollte, Soldat. Eine Zeit lange diente er als Reiter unter 
den Sachſen, oder vielmehr unter dem General von Thurn. Schon damals regte 
ſich in ihm der Gedanke, General zu werden. Er trat nun, bereits als Offizier, 
in ſchwediſche Dienſte u. focht unter Guſtav Adolph, Baner u. Torſtenſon. Als 
er die Nachricht vom Siege bei Leipzig der Königin Chriſtine überbrachte, ward 
er von dieſer zum Generalmajor ernannt. Nach dem Frieden trat er als Gene⸗ 
ralmajor der Cavalerie (1654) in die Dienſte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
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u. zeichnete ſich hier in allen Feldzügen der Preußen gegen die Polen rühmli 
aus. Im Jahre 1656 wurde er nach der Schlacht bei Warſchau Generalllente 
nant, 1657 wirklicher Geheimer Rath, 1658 Generalfeldzeugmeiſter, 1670 Gene— 
kralfeldmarſchall, 1677 Obergouverneur aller pommeriſchen Feſtungen und 1678 
Statthalter von Vor- u. Hinterpommern. So wie er 1675 durch den Ueberfall 
von Rathenow den Sieg bei Fehrbellin vorbereitete, ſo ſchlug er die Schweden 
bei Wolgaſt (22. Jan. 1676) u. eroberte Stettin (1677). Seine letzten Thaten 
waren: die Eroberung Stralſunds (1678), die Säuberung des deutſchen Bodens 
von den Schweden, u. der Sieg über dieſelben bei Tilſit im Winterfeldzuge von 
1679. Er ſtarb auf ſeinem Gute Guſow 1695. König Friedrich I. ehrte ſeinen 
Tod durch eine Gedächtnißmünze, deren Hauptſeite das wohlgetroffene Bildniß 
Dis zeigt, während auf der Rückſeite Mars u. Herkules als ſeine Ahnherrn dar— 
geſtellt ſind. Sein Sohn ſtarb als preußiſcher Generallieutenant zu Berlin 1740. 
Mit dieſem ſtarb auch das Geſchlecht aus. Vergl. Varnhagen von Enſe, ,Bto- 
graphiſche Denkmale“ (2 Bde.). 5 

Derivationsrechnung nennt man die Methode, eine Function einer oder 
mehrer veränderlichen Größen ſo zu entwickeln, daß die Glieder der entwickelten 
Function nach einem beſtimmten Geſetze aus einander abgeleitet werden. Das 
Derivationsgeſetz läßt ſich aus dem beſtimmten Verhalten der Größen unter einan⸗ 
der ſelbſt, oder aus der Art der Verbindung herleiten, welche die Größen bei ihrer 
Zuſammenſetzung befolgen. Die erſten Verſuche in dieſer Rechnungsart machte 
Segner in der Mitte des 18. Jahrhunderts; doch wurde erſt Arbogaſt durch ſein 
Werk „Du calcul des dérivations“ (Straßb. 1800) eigentlicher Begründer derſelben. 
Es laſſen ſich die ſchwierigſten u. intereſſanteſten Aufgaben durch dieſe Rechnungsart 
löſen. Vergleiche auch die Schrift Hindenburg's: „Der Derivationscalcul u. die 
combinatoriſche Analyſis“ (Lpz. 1803), wodurch dieſer die D. mit der combt- 
natoriſchen Analyſis in nähere Verbindung brachte. 

Derivatum (vom lat. derivare, ableiten) nennt man in der Grammatik ein 
abgeleitetes Wort, als Theil des einfachen, d. h. nicht zuſammengeſetzten Wortes. 
Es entſteht ein ſolches D. dadurch, daß man den Anfängen oder Endungen des 
Stammwortes (primitivum) Laute oder Sylben anfügt. Die, von Zeitwörtern 
abgeleiteten, Wörter heißen ſpezieller Verbalia (3. B. lächeln von lachen); die von 
Hauptwörtern abgeleiteten Denominativa (3. B. Büchlein von Buch). 

Derketo, eine, als Fiſchweib gebildete, Begleiterin der aſſyriſchen Urania, 
Symbol der weiblichen Naturkraft, die alles gebiert u. das maͤnnliche Princip 
durch Liebreiz an ſich feſſelt, identiſch mit der Dea Syria u. vielfach verwandt 
mit Aſtarte u. Iſis (ſ. dd.). 

Derwiſch, eigentlich ein Armer; dann Benennung der muhamedaniſchen 
Mönche, die vereint leben, faften, ſich kaſteien, ſtrenge Gebräuche üben, gewiſſe, 
mit religiöſem Ritus verbundene, Tänze aufführen, deren Schwierigkeit in einem, oft 
ſtundenlangen, meiſt aber 5 — 7 Minuten lange anhaltenden Drehen genau auf 
einer Stelle, erſt mit auf der Bruſt gekreuzten, dann mit über den Kopf ge⸗ 
hobenen Armen, wo ihr weiter, gelöster Rock einen Kreis um ſie bildet, beſteht, 
worauf ſie oft beſinnungslos niederfallen. Sie ſtehen faſt ganz unter den Ule⸗ 
ma's u. exiſtiren, obſchon urſprünglich mit Bann belegt, doch noch fortwährend. 
Sie tragen ein Teſpi (Scapulier) mit 33 oder 66 oder 99 Kügelchen, das fie 
nach Art eines Roſenkranzes abbeten. Sie ſind mild, wohlthätig u. tolerant ge⸗ 
gen die Chriſten. Die Die geben Abubekr u. Alt als Stifter an; Andere wollen, 
daß fle von Dſchebaleddin (f. 1274) oder 1294 zu Konieh in Karamanien von 
Mevelava geſtiftet wurden; wenigſtens erhielten {te damals we jetzige Form. Noch 
jetzt reſidirt in Konieh ihr General (Schelabi Eddin) in einem Kloſter mit 500 
Zellen u. 500 Mönchen, von denen immer 400 auf Miſſionen find. Er ernennt 
die Scheiks aller Klöſter ſeines Ordens u. ſchnallt dem neuen Sultan ſtets den 
Säbel Osmans um. Die Dee theilen ſich in 32 Orden; die angeſehenſten find die 
Mewlewahs; die bemerkenswertheſten die Bedawis, von Abul pay Ahmet Bez 
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dawi geſtiftet, der 1276 nach Chr. in Aegypten ſtarb. Dieß ſind die heulenden 
Die, indem fie, erſt im Kreiſe um den Scheik ſitzend, plötzlich aufſtehen u., ſtatt 
daß die Mewlewahs tanzen, immer vor u. zurückgehen u. ſich verbeugen, dabei 
aber ein Gebet heulen, wobei ſie, ſobald der Name Allah vorkommt, dieſen eine 
Terz oder Quinte höher abrufen. Auch fte fallen zu Boden, erheben ſich aber 
bald wieder, um das Wort Allah von Neuem zu rufen. Auch die Rufai-Die 
(ſchon früher 1182 von Rufai geftiftet) heulen das Wort Allah ununterbrochen. 
Noch andere Die find: die Nakſchbendi, Brytaſchi, Kadri, Chalweti, Cufant. Sie 
ſind durch das ganze türkiſche Reich verbreitet u. nicht ohne politiſchen Einfluß. 

Deſair de Voygoux, Louis Charl. Ant., berühmter franzöſiſcher General, 
von adeliger Abkunft, geb. 1768 zu St. Hilaire d'Ayat, zeichnete ſich nach Aus⸗ 
bruch der Revolution frühe in der franzöſiſchen Revolution, beſonders am Rheine 
unter Pichegru, aus u. ſtieg dann durch Talent u. Tapferkeit ſchnell zu den erſten 
Ehrenſtufen. Bei dem berühmten Rückzuge Moreau's aus Schwaben 1796 und 
dem glorreichen Rheinübergange deſſelben, ſowie bei der Vertheidigung Kehl's, 
erwarb er ſich mannigfaltige Verdienſte. Er war einer der Erſten, der ſich für 
die Expedition nach Aegypten erklärte. Mit Bonaparte reiste er im Frühlinge 
1797 ab und trug nicht wenig zur Einnahme von Malta bei, das ſich in 24 
Stunden ergab. Er eroberte Oberägypten u. behauptete es in täglichen Gefech— 
ten gegen Murat Bey. Nach Napoleons Entfernung ſchloß er im Jahre 1800 
mit den Türken u. Engländern den Vertrag von El Ariſch u. kehrte, nach ein⸗ 
monatlicher Gefangenſchaft in Livorno, nach Frankreich zurück. Von dort eilte 
er, auf die Kunde von Bonaparte's Zug nach Italien, dieſem nach u. empfing das 
Commando der Reſerve. Schon waren in der Schlacht bei Marengo (1800) 
mehre franzöſiſche Diviſionen in wilder Flucht aufgelöst, und der Sieg neigte 
ſich auf die Seite der Oeſterreicher: da erſchien mit zwei friſchen Diviſionen 
der Held D., der „Bayard der Republik,“ warf unter feindlichem Kugel⸗ 
regen den linken Flügel der Oeſterreicher u. entſchied die 13ſtündige Schlacht. 
Er ſelbſt fiel im Beginne des Kampfes, u. ſeine letzten Worte waren: „Sa⸗ 
get dem erſten Conſul, daß ich ſterbe mit dem Schmerze, nicht genug gethan 
zu haben, um in der Nachwelt fortzuleben.“ Sein Leichnam wurde in dem 
Hoſpiz auf dem großen St. Bernhard beigeſetzt u. ihm dort, ſowie am Wege 
von Kehl nach Straßburg, ein Denkmal errichtet. D. war ein vorzüglicher 
Reitergeneral, und neben ſeinen Feldherrntugenden ſchmückten ihn Milde und 
hoher Seelenadel. In Aegypten wurde er nur der „gerechte Sultan“ genannt. 

Desarmiren, entwaffnen, waffenlos machen. So desarmirt man z. B. beim 
Fechten ſeinen Gegner, wenn man dieſem die Waffen aus der Hand ſchlägt; 
fo werden Truppen desarmirt, wenn ſie, was bet Capitulationen von Feſtun⸗ 
gen, oder auf freiem Felde der Fall iſt, die Waffen ſtrecken müſſen, oder feſte 
Plätze, wenn man die in denſelben befindlichen Geſchütze abführt, oder endlich 
fung ei qn man von denfelben Alles hinwegnimmt, was zur WAusrii- 

ung gehört. 

Default, Pier re Joſephe, geb. 1744 zu Magny⸗Vernais in der Franche⸗ 
Comté, in dem Jeſuiten-Colleg zu Lure wohl unterrichtet u. in der Mathematik 
vorzüglichſt ausgebildet, kam, da er keine beſondere Neigung zum geiſtlichen 
Stande zeigte, in ſeinem 17. Lebensjahre in das Kriegshoſpital zu Befort, wo ihn 
ſeine eigene Beobachtungsgabe u. die Gelegenheit zur Behandlung der Schuß⸗ 
wunden mehr, denn der dürftige Unterricht, zu dem vorbildeten, was er ſpäter 
ward. Unter Petit fortgebildet, docirte er anfänglich Anatomie u. Chirurgie, 
ward 1776 Proſeſſor an der Ecole pratique, Mitglied des Collegiums der Chi⸗ 
rurgie u. der Académie royale, 1782 Direktor an der Charité u. 1788 am Hö⸗ 
tel⸗Dieu, 1791 Beiſitzer des Geſundheitsraths u. ſtarb 1793 als Profeſſor der 
chirurgiſchen Klinik an der Ecole de santé. Ein Mann von großem Geiſte, 
voll gediegenen Wiſſens, vorurtheilsloſer, freier Forſcher u. raſtloſer Eiferer nach 
allem guten Neuen, im Beſitze einer gewinnenden Beredtſamkeit, gab er der Ana⸗ 
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tomie eine neue u. praktiſche Richtung, indem er die, in dem menſchlichen Kör— 
per durch Krankheit bewirkten, Veränderungen zu erforſchen Hetil. 700 der 
Begründer der pathologiſchen Anatomie ward, womit eine neue Epoche für die 
franzöſiſche Chirurgie begann. Dieſe erhob er zuerſt in Frankreich zum Gegen— 
ſtande des kliniſchen Unterrichts. Die Chirurgie verdankt ihm vielfache Verbeſ— 
ſerungen u. Bereicherungen; er vervollkommnete die Behandlung der Knochen— 
brüche durch neue Verbände; er bewies, daß die Einklemmung der Brüche oft 
krampfhafter Art iſt u. durch Anwendung lauer Bäder beſeitigt wird; er empfahl 
übrigens die ſofortige Operation, ſobald wiederholte Verſuche zur Repoſition er— 
fotgios wären, ſehr nachdrücklich; die Radicalkur des nicht eingeklemmten Nabel- 
bruches wurde zuerſt von ihm vorgeſchlagen. Unter der großen Zahl ſeiner Schü⸗ 
ler, worunter die vorzüglichſten Chirurgen Europa's ſich befinden, hatten früher 
Mehrere die intereſſanteſten Beobachtungen aus ſeiner Klinik in dem, 4 Bände 
ſtarken, Journal de chirurgie (Paris 178-95), deutſch Frankfurt a. M. 1791 
bis 1806, 12 Thle.) bekannt gemacht, als ſpäter Bichat ſeine geſammelten Werke 
unter dem Titel „Oeuvres chirurgicales,“ IIl. Vol. Paris 1798 u. 1813 heraus⸗ 
gab, welche Wartenb urg, Göttingen 1800 in 4 Bdn. ins Deutſche übertrug. 
Das, unter ſeinem Namen u. dem Titel „Traité des maladies chirurgicales.“ 
Vol. 1. u. 2. Paris 1779, 8. von ſeinem Freunde Chopart verfaßte u. herausge⸗ 
ebene, Werk erkannte er ſpäter nicht an. Seine letzte ärztliche Handlung war die 
ehandlung des unglücklichen Dauphins von Frankreich, während welcher er, von 
einem typhöſen Fieber ergriffen, am 1. Juni 1795, in einem Alter von 51 Jah⸗ 
ren, ſeine Laufbahn beendete, auf der er ſich, wie als Gelehrter, ebenſo als Menſch 
u. Wohlthäter auszeichnete u. ſeiner, ihm von den Jeſuiten gegebenen, religiöſen 
u. moraliſchen Erziehung bis an ſein Lebensende im Herzen u. in der That ge— 
treu blieb, wenn auch das, nach der damaligen Sitte den Chirurgen eigenthüm— 
liche, rauhe Aeußere dieſe Zierden oft verdeckte. U. 
Desbordes⸗Valmore, Marceline, ausgezeichnete lyriſche Dichterin, ge— 
boren 1787 zu Douai, verlor, vor der Revolution flüchtig, auf der Reiſe nach 
Domingo ihre Mutter und trat, nach Paris zurückgekehrt, auf die Bühne, um 
ihren Vater zu unterſtützen. Später verheirathete ſie ſich an Valmore und lebte 
abwechſelnd in Paris und Lyon. Kränklich, mußte ſie dem Theater entſagen und 
fand Troſt in der Poeſie. Sie ſchrieb gemüthvolle Dichtungen, Romane und 
Novellen, z. B. »Les veillées des Antilles« (Par. 1820); »Le salon de Lady 
Bettye (ebend. 1836); »Violettes (deutſch von Amalie Winter, Lpz. 1840, 2 Bde.). 
Descartes, René, gewöhnlich Renatus Carteſius genannt, der Begründer 
der neuern Philoſophie, geb. 31. März 1596 zu La Haye in Touraine, ſtammte von 
edler und wohlhabender Familie und ward mit größter Sorgfalt erzogen. Vom 
8. Jahre an im Jeſuitencollegium zu La Fléedhe, zeichnete er ſich dort durch Wißbe⸗ 
gierde und leichte Auffaſſung aus, las aber zu Verſchiedenartiges unter einander, 
wie es ihm eben in die Hände fiel. Deßhalb verließ er die Anſtalt unbefriedigt 
und mit verworrenem Geiſte. Nur die Mathematik ſchien ihm noch die meiſte 
Evidenz zu gewähren. Er entſagte übrigens ein Zeit lange aller wiſſenſchaftli⸗ 
chen Beſchäſtigung, trieb zu Hauſe ritterliche Uebungen u. begab fic) hierauf nach 
Paris, um in dieſem großen Babel die Welt kennen zu lernen. Aus dem Strudel 
der Vergnügungen durch Freunde gerettet, lebte er in einer Vorſtadt von Paris 
zurückgezogen den mathematiſchen Studien. Aber ſein unruhiger Geiſt trieb ihn an, 
im 21. Jahre Kriegsdienſte zu nehmen. Doch, ſowohl unter Moritz von Oranien 
in Breda, als unter Tilly in Neuburg an der Donau, hing er ſeiner Liebe zu 
ſtillen Beobachtungen, wie zum Studium der Mathematik nach, und das wüſte 
Lagerleben vermochte ihn keineswegs zu befriedigen. In Breda ſchrieb er ſein 
erſtes Werk »De Musica« und löste ein ſchwieriges mathematiſches Problem. In 
Neuburg gerieth er endlich, im Schwanken über alle Wiſſenſchaften, auf den Ge⸗ 
danken, allen Vorurtheilen und vorgefaßten Meinungen zu entſagen, nur von ſich 
ausgehend zu forſchen u., die Religion ausgenommen (er blieb ſtets guter Ka- 
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tholik) Nichts gelten zu laſſen, was er nicht durch ſelbſtſtändige Forſchung als 
Hast een habe. Als fl zu dieſem Entſchluſſe gekommen, gerieth er faft in 
Verzückungen und gelobte eine Wallfahrt nach Loretto, die er auch nach einigen 
Jahren vollbrachte. Nachdem er die Schlacht am weißen Berge 1620 mitgefochten, 
dann auch mit Boucquot nach Ungarn gezogen war, nahm er ſeinen Abſchied u. 
begab ſich über Norddeutſchland, Holland und Frankreich nach Italien und von 
da wieder nach Paris. Schon als Mathematiker in großem Rufe ſtehend, nahm 
er noch 1628 an Richelieu's Belagerung von Rochelle Theil. In einer Geſell⸗ 
ſchaft beim päpſtlichen Nuntius verſprach er, daß er ein neues, haltbareres Syſtem 
der Philoſophie ausarbeiten werde. Er zog ſich nun nach Holland zurück (1629), 
bald hier, bald dort lebend, oft ſelbſt den Freunden ſeinen Wohnort verheimlichend. 
Er beſchäftigte ſich auch hier vorzüglich mit Mathematik und Phyſik und verfaßte 
eine Schrift »De mundo4, gab dieſelbe jedoch erſt ſpäter heraus. Auch Medizin, Ana⸗ 
tomie und Chemie trieb er als Hilfsſtudien für ſeine „neue“ Philoſophie. Im 
Jahre 1637 erſchienen ſeine »Meditationes philosophiae«; 1641 ſeine „Metaphyſik“; 
1644 ſeine berühmten »Principia philosophiae.« An heftigen und entſchiedenen 
Gegnern fehlte es ihm nicht; die Einwürfe und Kritiken derſelben ließ er nebſt 
ſeinen Entgegnungen gewöhnlich drucken. Inzwiſchen machte er auch große Reiſen 
nach Deutſchland, England und Dänemark. Bald hatte er eine große Anzahl 
Schüler, u. in Deventer u. Utrecht nahmen ſolche bereits den philoſophiſchen Ka⸗ 
theder ein. Die reformirten Theologen, wie Voetius u. A., fingen aber ſchon an, den 
Meiſter des Atheismus zu beſchuldigen. Doch vermehrte ſich täglich ſein Ruhm 
und Richelieu lud ihn nach Paris ein, was D. ablehnte. Während er die Prinz 
zeſſin Eliſabeth von der Pfalz unterrichtete, kam er auch mit der gelehrten Chriſtine 
von Schweden in Briefwechſel. Letztere ließ ihn auch nach Schweden kommen. 
Sie ordnete regelmäßige philoſophiſche Unterhaltungen mit ihm an, die mitten im 

Winter, früh 5 Uhr, in ihrer Bibliothek ſtattfanden. Auch ſonſt erholte fie fic) ſeinen 
Rath in wichtigen Angelegenheiten, was ihm manche Feinde zuzog. Aber D. 
unterlag bald dem rauhen nordiſchen Klima. Er ſtarb am 11. Febr. 1650. Die 
Königin wollte ihn glänzend begraben laſſen; aber des Verſtorbenen Freunde baten 
um einfache Beerdigung. Erſt 1666 wurde der Leichnam nach Paris gebracht 
und in St. Geneviève du Mont beigeſetzt. D. war nie verheirathet. Er war 
von Mittelgröße, zart und ſchlank, ſeine Stirne etwas vorſtehend, von bleicher 
Geſichtsfarbe und dunkeln Augen, aus denen jedoch Anmuth und Güte leuchteten, 
wie ſein ganzes Betragen überhaupt einnehmend war. — D. philoſophiſches Syſtem 
ruht auf der freien Subjectivität und Forſchung, und verlangt den Zweifel als 
nothwendigen Durchgangspunkt der Erkenntniß, weßhalb man auch von „carte⸗ 
ſianiſchem Zweifel“ ſpricht. Nach ihm iſt nur Das wahr, was der Zweifel 
noch übrig läßt. Eine ſolche unerſchütterliche Wahrheit fand D. in dem Satze, 
daß, wo Bewußtſeyn, Denken und bewußtes Vorſtellen oder Fühlen, auch Seyn 
und Exiſtenz vorhanden iſt, weßhalb er das, »cogito, ergo sum« (weil ich denke, 
exiſtire ich) als den Hauptſatz ſeines Syſtems aufſtellte. Während ich, ſagt er, die 
Realität aller Gegenſtände meines Wahrnehmens, Vorſtellens und Wollens be⸗ 
zweifeln muß, bleibt doch die eine Gewißheit unerſchütterlich und von jedem Zwei⸗ 
fel ausgeſchloſſen: „ich nehme wahr, ſtelle vor und will, überhaupt alſo ich denke, 
und folglich: ich exiſtire als ein denkendes und geiſtig thätiges Weſen,“ und dieſe 
Erkenntniß iſt folglich die erſte und zuverläßigſte, welche einem jeden methodisch 
Philoſophirenden ſich darbietet. Als zweite Hauptwahrheit findet er die Be— 
ſchränktheit und Unſicherheit des menſchlichen Denkens, und als dritte: das Bez 
wußtſeyn unſerer Beſchränktheit hat ihren Gegenſatz in der Idee eines unbeſchränk⸗ 
ten Seyns, eines vollkommenſten Weſens, in der Idee der Gottheit. Dieſe 
Idee iſt uns ebenſo angeboren, wie das Bewußtſeyn unſerer Exiſtenz und das Ge⸗ 
fühl unſerer Beſchränktheit; fie ift eine nothwendige, welche, im Bewußtſeyn urſprüng⸗ 
lich ſich findend, nicht deſſen Erzeugniß ſeyn kann, ſondern umgekehrt ihm ſich ein⸗ 
gebildet hat. D. bediente ſich auf dieſe Weiſe des ſogenannten entologiſchen 
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Beweiſes für das Daſeyn Gottes, nur auf eine andere Weiſe, als ſich deſſen ſchon 
früher Anſelm von Canterbury bedient hatte, weßhalb dieſer Beweis auch 
der carteſianiſ che ean wurde. Die Idee eines abſolut vollkommenen We- 
ſens, welche D. für eine angeborene hielt, iſt nun für ſein Syſtem das reale 
Prinzip aller Gewißheit und Wahrheit, aus welchem durch das Denken alles 
Andere gefolgert werden kann. D. hat der neuern Philoſophie die Principien u. 
die Methode gelehrt. Wenn von den wiſſenſchaftlich methodiſchen Vorausſetzungen 
der neuen Philoſophie die Rede iſt, ſo muß die carteſtaniſche als der alleinige 
Ausgangspunkt bezeichnet werden, während allerdings andere, mehr reale Rich— 
tungen der neuern Forſchung, von andern Anhängen abzuleiten ſind, namentlich 
vom Spinozismus. Das Syſtem des D., das dem alten ſcholaſtiſchen Dogmatismus 
entgegentrat, erregte bei ſeinem Auftreten lebhaften Widerſpruch von Seiten der 
Philoſophie und Theologie. Namentlich traten Hobbes, Gaſſendi, Huet, Daniel, 
Voetius, Schook, der Jeſuit Valois und Andere als ſeine Gegner auf. In Italien 
erfolgte 1643, auf der Dortrechter Synode 1656, ein Verbot dieſer Philoſophie. 
Dagegen fand fie Anhänger in Holland und Frankreich, beſonders unter den Jan⸗ 
ſeniſten von Port⸗royal und den Mitgliedern der Congrégation de lOratoire. 
Größerer und dauernderer Ruhm gebührt jedoch D. als Mathematiker. Er war 
der Schöpfer der analytiſchen Geometrie; er erkannte zuerſt die wahre Bedeutung 
der negativen Wurzeln der Gleichungen; er fand die Anzahl der poſttiven und 
negativen Wurzeln in den Abwechslungen der Zeichen für die Glieder jeder Glei⸗ 
chung u. ſ. f. Seine „Geometrie“, (1637) welche Schooten mit einem trefflichen 
Commentar begleitete (Leyd. 1649), und ſeine „Dioptrik“ (1639) werden ein 
immerwährendes Denkmal ſeines hohen Talentes und großen Verdienſtes ſeyn, 
das er ſich um die phyſtkaliſchen Wiſſenſchaften erworben. Ausgaben ſeiner Schrif⸗ 
ten wurden zu Amſterdam 1692 — 1701 (9 Bde. 4.; neuerlich von Couſin in 
Paris); zu Frankfurt a. M. 1692 4.; feine »Opuscula posthuma physica et 
mathem. zu Amſterdam 1701, 4., letztere von Clerſelier beſorgt. Seine Briefe 
erſchienen 1692 zu Frankfurt a. M. in 4.; Lebensbeſchreibungen und Lobſchriften 
auf D. ſind vorhanden von Baillet (1690), Gaillard (1765), Thomas (1760, 
Mercier (1665), Leibnitz. Vgl. ferner: Tepelii hist. philos. Cartes.“ (Nürnb. 
1672); Recueil de quelques piéces curieuses concernant la philosophie de Ms. 
des C., 4 par Bayle (Amſterdam 1681); „Nouveaux mémoires pour servir a 
Thistoire du Cartésianisme par M. G. H. Huet (Paris 1692) 3 „Bekkeri de 
philosophia Cartesiana admonitio candida et sincera“ (Weſel 1668). 
Descendenz, Verwandtſchaft in abſteigender Linie u. Descendenten, 
oder Abkömmlinge, Verwandte in abſteigender Linie, ſo wie Ascen⸗ 
denten Verwandte in aufſteigender Linie. Die Begriffe der Ascendenz und D., 
der Ascendenten und Descendenten, ſind ſo weſentlich durch einander gegenſeitig 
bedingt, daß der eine ohne den andern gar nicht gedacht werden kann. So 
ſtützen fic) beide zunächſt auf den Begriff der Verwandtſchaft, als einer Verbin⸗ 
dung mehrerer Perſonen, welche auf der Zeugung u. auf der, durch dieſe entſtan⸗ 
denen, Gemeinſchaft des Blutes beruht. Iſt das gemeinſchaftliche Blut von der 
einen Perſon auf die andere übergegangen, ſo ſpricht man von einer Verwandt⸗ 
ſchaft in gerader Linie (linea recta), während man von einer Verwandtſchaft in 
der Seitenlinie (linea obliqua) redet, wenn mehrere ihr Blut von einer gemein⸗ 
ſchaftlich verwandten dritten Perſon herleiten. Die Verwandtſchaft in gerader 
Linie zeigt zunächſt die Erzeuger, u. ſodann die Erzeugten oder die Abkömmlinge. 
Bei der bildlichen Darſtellung dieſer Verwandtſchaft in einem Stammbaume oder 
Geſchlechtsregiſter werden die Perſonen in perpendiculärer Richtung durch ſenk⸗ 
rechte Linien mit einander verbunden. Wenn man nun irgend eine beliebige 
Perſon in dieſer Linie in's Auge faßt, ſo theilt ſich bei dieſer die Linie in zwei 
Theile, in eine linea inferior et superior. Die linea inferior enthält die 
Perſonen, auf welche man ſtößt, wenn man von der, ins Auge gefaßten, Perſon 
herabſteigt, daher D., Descendenten, Abkömmlinge. Die linea superior dagegen 
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zeigt die Perſonen, auf welche man trifft, wenn man von der gedachten Perſon 
aufſteigt: daher Ascendenz, Ascendenten. Da hiernach der Begriff der As cendenz 
und Descendenz auf der Abſtammung einer Perſon von einer andern Perſon 
beruht, ſo ergibt ſich zugleich, weßhalb Ascendenz nicht ohne Des cendenz gedacht 
u. der Begriff der Acendenten ohne den der D. nicht klar gemacht werden kann. 
Ascendenten ſind ſomit diejenigen Verwandten, von welchen andere Perſonen (D.) 
abſtammen, u. D. die Verwandten, welche von andern Perfonen (Ascendenten) 
abſtammen. Die geradlinige Verwandtſchaft iſt von wichtigem Einfluſſe auf die 
Verwandten ſelbſt, indem die D. von ihren Ascendenten Alimente beanſpruchen 
können, u. zwar zunächſt vom Vater u. den väterlichen Ascendenten u., wenn 
dieſe nicht vorhanden, oder außer Standes ſind, die Alimente zu gewähren, von 
der Mutter und den mütterlichen Ascendenten. Dagegen können umgekehrt die 
Ascendenten auch von ihren D. Alimente verlangen, wenn fie nicht mehr im 
Stande ſind, ſich ſelbſt zu ernähren. Die Höhe dieſer Alimente wird bei obwal⸗ 
tenden Streitigkeiten durch den Richter feſtgeſetzt, welcher hierbei jedoch auf den 
Stand des Berechtigten u. zugleich auf das Vermögen des Verpflichteten Rückſicht 
zu nehmen hat. Gr. 

Descente bezeichnet im Kriegsweſen a) den Niedergang in den Graben, 
entweder ohne eine Sappe, oder mittelſt einer ſolchen; b) die Landung feindlicher 
Truppen an einer Küſte u. c) (in der Baukunſt) ein ſchief aufſteigendes Gee 
wölbe unter oder über einer Treppe. 

Deſerre, Hercule, Graf, franzöſiſcher Staatsmann, geb. 1774 zu Metz, 
geſt. als Geſandter zu Neapel 1824, focht als Emigrant im Heere Condöé's, 
kehrte unter Bonaparte zurück und erwarb als Sachwalter, zuletzt als Präſident 
des Appellhofes zu Hamburg, den Ruf eines rechtlichen u. gemäßigten Mannes. 
Die Bourbons verſetzten ihn in gleicher Eigenſchaft nach Kolmar, worauf er in 
der Kammer, deren Präſident er von 1816—18 war, der gemäßigten Freiheit das 
Wort redete. Als Juſtizminiſter ſchloß er ſich dem Syſteme von Decazes an und 
vertheidigte 1819 die drei Geſetzesvorſchläge, die an die Stelle der Cenſur traten, 
wies aber die Zurückberufung der Königsmörder durch fein berühmtes »Jamais!« 
zurück. 1820 unterſtützte er die Abänderung des Wahlgeſetzes im royaliſtiſchen 
Sinne. Er wurde Graf u. erhielt ein Majorat von 20,000 Fres. Einkünfte. 1821 
ward er durch Peyronnet erſetzt, Geſandter in Neapel (1822) u. ſtarb daſelbſt. 

Deſertion heißt die eigenmächtige, heimliche Entfernung des Soldaten von 
ſeiner Fahne. Daß indeſſen dieſer Begriff weder umfaſſend, noch genügend iſt, 
fällt ins Auge. Ueberhaupt fehlt in den meiſten Kriegsverfaſſungen die Zeitbe— 
ſtimmung, wie lange ein Soldat durch eigenmächtige Entfernung von der Fahne 
abweſend geweſen ſeyn müſſe, um als Deſerteur beobachtet zu werden. Und dieſe 
Lücke iſt wohl geeignet, die militäriſchen Beiſitzer eines Kriegsgerichtes vorkom⸗ 
menden Falles in Verlegenheit zu ſetzen. In den franzöſiſchen Kriegsgeſetzen gilt 
hierüber folgende Beſtimmung: Jeder Militär, der, ohne Urlaub erhalten zu ha⸗ 
ben, länger als 24 Stunden beim Verleſen fehlt, wird als Deſerteur betrachtet 
und nach den militäriſchen Geſetzen beſtraft. Es wäre zu wünſchen, daß in denz 
jenigen deutſchen Heeren, wo dieſe Beſtimmung noch fehlt, dem Mangel derſelben 
abgeholfen werden möchte. — Die D. im Frieden wird leichter, die im Kriege 
härter beſtraft. Iſt die D. mit dem Uebergange zum Feinde verknüpft, ſo iſt der 
Deſerteur ein Ueberläufer und nach den Kriegsgeſetzen, im Falle der Ertappung, 
des Todes ſchuldig. Reißt die D. im Laufe des Krieges in einem Corps ein, ſo 
den commandirende General auf eine beſtimmte Zeit die Todesſtrafe dare 

„Deſerviten heißen die Gebühren der Sachwalter für die, ihnen übertragenen 
gerichtlichen Geſchäfte, welche in der Taxordnung ihren Madsſtab eben und 
noch beſonders der Decretur des Gerichts unterliegen. Wo eine Taxordnung 
beſteht, follte fie die einzige Norm ſeyn, und jedes Uebermaaß des Anſetzers als 
ein Betrug geahndet werden, dagegen jeder Verdacht entfernt bleiben, der eine Er⸗ 
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mäßigung aus andern Gründen veranlaſſen könnte, da hierdurch Dienſt, 
Ehre u. öffentliches Vertrauen geſchwächt, und der Redliche mit dem Unredlichen 
auf eine Linie geſetzt wird. Ohnehin kann, wo ein ſolcher Grund eintritt, eine bloße 
Ermäßigung nicht genügen. — Unſere Proceßordnungen, die einen fo tief eingret- 
fenden Gegenſtand, wie die Rechtsvertheidigung, nur von der privatrechtlichen 
Seite auffaßten, und nur nach dieſer Beziehung ihr Rechtsverhältniß ausbildeten, 
vermochten nichts Anderes, als die Controle der Decretur hervorzubringen. Aber 
ein Geſetz, welches die Rechtsvertretung in ihrer öffentlichen Beziehung 
auffaßt, hiernach die Verpflichtungen des Advocatenſtandes abmißt u. mit dieſen 
das privatrechtliche Verhältniß in Harmonie ſetzt, — ein ſolches Geſetz kann 
den wahren Geſichtspunkt erreichen, und iſt in den meiſten Staaten eine noch zu 
löſende Aufgabe der Geſetzgebung. Vgl. Gans „Von dem Amte der Fürſprecher vor 
Gericht, nebſt einem Entwurf einer Advocaten- u. Taxordnung.“ Hannover 1820. 

Deſéze, Romain Graf, Vertheidiger Ludwig's XVI., geboren zu Bordeaux 
1750, Anfangs Parlaments-Advocat in Bordeaux, dann nach Paris berufen, 
führte mit Malesherbes u. Tronchet meiſterhaft die Vertheidigung Ludwigs XVI. 
Nach deſſen Hinrichtung eingezogen, durch den 9. Thermidor befreit, übernahm 
er dann ſeine Advocatur wieder. Im Jahre 1815 erſter Präſident des Caſſations— 
tribunals u. Graf, mußte er bei Napoleon's Rückkehr dem vorigen Präſidenten 
Muraire weichen, ging zu Ludwig XVIII. nach Gent, mit dem er nach Frankreich 
zurückkehrte, hierauf ſeine vorherige Stelle wieder antrat, Mitglied der Pairs— 
kammer ward u. 1828 ſtarb. D. war auch Mitglied des Maltheſer-Ordens. 

Desfontaines 1) (Pierre France. Guyot), franzöſiſcher Kritiker, ge— 
boren zu Rouen 1685, ward 1700 Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, lehrte Rhe⸗ 
torik zu Rennes, trat 1715 aus dem Orden, hielt ſich eine Zeit lange bei dem 
Cardinal von Auvergne auf und ward dann Mitarbeiter am Journal des savants. 
Wegen eines entehrenden Vergehens in das Bicétre eingeſperrt, wurde er aus dem— 
ſelben durch Voltaire's Einfluß befreit. Als er dieſen jedoch ſpäter in ſeinen 
„Observations sur les écrits modernes« (Par. 1735) tadelte, gerieth er mit 
demſelben in heftigen Streit. Obgleich Voltaire ihm im Witze überlegen war, ſo 
trafen doch die ſchneidenden Kritiken Dis jenen ſehr empfindlich, beſonders in des 
letzten „Dictionnaire néologique« (7. Ausg. Amſterd. u. Lpz. 1756). D. überſetzte 
auch den Virgil u. Gulliver's Reiſen. — 2) D. (Réné), franzöſiſcher Botaniker, 
geboren 1752 zu Tremblay, geftorben 1833, bereiste 1783—85 Tunis, Algier u. 
einen Theil des Atlas, u. ward dann Profeſſor der Botanik im Pflanzengarten 
zu Paris. Er ſchrieb eine „Flora Atlantica“ (Marb. 1798, 2 Bde.), mehre an⸗ 
dere botaniſche Schriften und beſorgte auch die Prachtausgabe von Tournefort's 
„Corollarium“. 

Desgenettes, René Nicolas Dufriche, Baron, geb. 1762 zu Alengon, 
aus einer alten Familie entſproſſen, zu Paris u. an andern berühmten Hoch— 
ſchulen ausgebildet u. in der Arzneiwiſſenſchaft zu Montpellier graduirt, begann 
1793 ſeine ärztliche Laufbahn bei der franzöſiſchen Armee in Italien, wurde bald 
Medecin en chef bei der Armee des Orients, zeichnete ſich in den Feldzügen in 
Aegypten u. Syrien rühmlichſt aus, machte ſich namentlich bei dem Rückzuge 
von St. Jean d' Acre um die Peſtkranken ſehr verdient, erhielt nach ſeiner Zu⸗ 
rückkunft, in ehrenhafter Anerkennung ſeiner Verdienſte, die Stelle eines erſten 
Arztes am Militärhoſpital zu Paris von Napoleon, ward zugleich Profeſſor an 
der mediziniſchen Fakultät u. bald nachher Generalinſpektor für das Medizinal⸗ 
weſen der Armeen, in welcher Eigenſchaft er den Feldzügen in Preußen, Polen, 
Spanien u. Rußland beiwohnte u. beim Rückzuge 1812 in Gefangenſchaft ge⸗ 
rieth. Ob ſeiner Anhänglichkeit an den Kaiſer bei der Reſtauration des größern 
Theils ſeiner Aemter entſetzt, begab er ſich aufs Land, den Wiſſenſchaften u. der 
Erziehung ſeiner Kinder lebend, kehrte jedoch ſpäter nach Paris zurück, wo er 
als Mitglied der königlichen Akademie der Medizin u. als Profeſſor der Hygienie 
am 3. Februar 1837 ſtarb. Seine Schriften ſind: Recueil des opuscules, 
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Kairo 1801; Histoire médicale ne Yarmée d'Orient, Paris 1802, 2. Edit. 1830, 
deutſch von Tſchöpern, Prag 1812 u. a. 

bene, e geborene du Ligier de la Garde, lebte zu 
Paris von 1634 bis 1694. Mit einer einnehmenden Geſtalt verband ſte ein 
vorzügliches Talent zu leichten, gefälligen Gedichten, das fie unter Leitung des 
Dichters Heinault ausbildete. Sie verſtand Latein, Italieniſch u. Spaniſch u. beſchäf⸗ 
tigte ſich in den ſpätern Jahren ihres Lebens mit der Philoſophie. Verſchiedene ge⸗ 
lehrte Geſellſchaften nahmen ſie zu ihrem Mitgliede auf. Ihre Werke ſind nebſt 
denen ihrer Tochter, die ſich gleichfalls mit Poeſie beſchäftigte, am vollſtändigſten 
zu Paris 1753 in 2 Bon. u. zu Brüſſel 1740 erſchienen. Sie enthalten Idyllen, 
Oden, ein Trauerſpiel, einige poetiſche Briefe, Madrigale, Epigramme ꝛc. König 
Friedrich II. ließ 1777 zu Berlin eine Auswahl ihrer Gedichte u. der des Abbs 
Chaulieu drucken. 

Deſiderius, Heiliger und Martyrer, zu Autun in Burgund um das Jahr 
558 geb., ward von ſeinen in der Bürgerſchaft dieſer Stadt angeſehenen Eltern, 
die des Knaben Neigung für den geiſtlichen Stand bemerkten, der Obſorge des 
Biſchofs Numatius zu Vienne übergeben, unter deſſen Leitung der junge D. in 
den Wiſſenſchaften u. allen chriſtlichen Tugenden große Fortſchritte machte. Als 
der heilige Verus den biſchöflichen Stuhl in Vienne in Beſitz genommen hatte, 
ſäumte er nicht, den eifrigen Diener Jeſu Chriſti zum Diacon zu weihen. Nach 
des heiligen Verus Tode richteten Geiſtlichkeit und Volk die Augen auf D., den 
ſte zum Biſchofe dieſer hohen Metropolitane erwählten; er übernahm die Regierung 
derſelben mit allen Tugenden eines apoſtoliſchen Mannes. In ſeinem Hauſe herrſchte 
große Nüchternheit; aber eine zarte Sorgfalt trug er für ſeine Prieſter, eine uner⸗ 
ſchöpfliche Liebe für die Armen und eine unaufhörliche Wachſamkeit über ſeine 
Heerde. Der Papſt Gregorius ſetzte ein ſolches Vertrauen auf D. Gottſeligkeit, 
daß er ihm die, nach England abgeſchickten, Mifftonarten empfahl u. ſich ſeines 
Eifers bediente, viele, in einigen Kirchen Frankreichs eingeſchlichene, Mißbräuche 
auszurotten, namentlich die Simonie. Bei Verkündigung des göttlichen Wortes 
alt bei ihm kein Anſehen der Perſon: denn er fürchtete Gott mehr, als die 
Menſchen. Er ermahnte daher auch mit apoſtoliſcher Frömmigkeit die Großmutter 
des Königs Theodorich in Burgund, Brunehild, die einen ſehr anſtößigen Lez 
benswandel führte u. verſchiedene Ungerechtigkeiten beging. Allein, ſtatt ſich reu⸗ 
müthig zu beſſern, ſann dieſe auf Rache u. wußte es durch boshafte Ränke dahin 
zu bringen, daß Deſiderius in einer Verſammlung der Biſchöfe zu Chalons, auf 
die Ausſagen erkaufter Zeugen, abgeſetzt und auf die verlaſſene Inſel Levirſe ins 
Elend verwieſen wurde. Um Jeſu Willen zu leiden, gereichte ihm hier zu ſeinem hohen 
Troſte. Nach 4 Jahren erſt wurde er wieder von ſeiner einſamen Inſel zurück⸗ 
gerufen. Er beſorgte demnach ſein Bisthum wieder. Die von D. Tugend bekehrte 
Königin ließ ihn zu fic) rufen, um ihn wegen Gewiſſens angelegenheiten zu Rathe 
zu ziehen. Die erſte Unterredung betraf verſchiedene Fragen über den Cheftand, 
die der Heilige mit des Apoſtel Paulus Worten zu beantworten ſuchte. Der 
König nahm dieſes wohl auf. Die ruchloſe Brunehild aber wähnte, das ins 
Geheim Geſprochene gereiche bloß zu ihrer Beſchämung, und beſchloß bei ſich, den 
heiligen Mann aus dem Wege zu räumen. Sie traf dazu ſogleich die nöthigen 
Anſtalten und ſchickte ihm, als er vom Hofe in ſein Bisthum zurückkehrte, drei 
Meuchelmörder nach, die ihn in einem Dorfe des Gebietes von Dombe Preſſigny 
einholten und mit Stein- und Stockſchlaͤgen im Jahre 612 ums Leben brachten. 
Er wurde in demſelben Dorfe, das gegenwärtig den. Namen nach ihm führt, be⸗ 
graben. Um das Jahr 620 wurde ſein heiliger Leib erhoben u. nach Vienne ge⸗ 
bracht, zur Zeit des heil. Cherius, des Nachfolgers von Domolus, der nach 
dem heil. D. auf den biſchöflichen Stuhl dieſer Stadt erhoben wurde. Die Kirche 
feiert ſeinen Gedächtnißtag am 23. Mai u. 11. Februar. 

Deſignation (wörtl. Bezeichnung, Verzeichniß) bedeutet in der Rechtsſprache 
eine vorläufige Berufung zu einem Amte. — Unter D. der Koſten verſteht man 
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das Verzeichniß der, in einem Rechtsſtreite, oder durch die Vornahme von einzelnen 
gerichtlichen Handlungen erwachſenen Koſten. In der Handelsſprache verſteht man 
darunter an verſchiedenen Plätzen: beim Zollweſen eine Art von Declaration oder 
eidlich erhärtete Waarenangabe; ſowie auch an einigen Orten, namentlich in 

due den Schuldenſtatus eines Falliten designatio creditorum heißt. Deren 
nd dort bei allen öffentlichen Inſolvenzerklärungen zu haben. 

Desinfection nennt man das Verfahren, durch welches das, von einem 
Krankheitsſtoffe Ergriffene (Inficirte), der Fähigkeit beraubt wird, den Krankheits⸗ 
ſtoff weiter zu verbreiten. Die D. betrifft daher nicht bloß die Zerſtörung von 
Anſteckungsſtoffen, ſondern die Zerſtörung von Krankheitsſtoffen überhaupt; ja, im 
weiteſten Sinne bezeichnet man damit auch die Zerſtörung des Geſtanks von 
Zerſetzungs- und Stagnirungs- Vorgängen, welchem nicht immer eine krank⸗ 
machende Eigenſchaft zugeſchrieben werden kann. Das D.- Verfahren iſt ſehr 
verſchieden, namentlich je nachdem es einen lebenden, oder einen lebloſen Kör⸗ 
per betrifft, und je nachdem der letztere mehr oder weniger verändert werden 
darf. Sollen lebloſe Körper desinficirt werden, ſo iſt ihre vollſtändige Zerſtörung 
durch Feuer das ſicherſte Mittel zur Beſeitigung aller Gefahr. Läßt ſich aber 
dieſes Mittel nicht in Anwendung bringen wegen des hohen Werthes, oder der 
großen Menge des zu Desinficirenden, ſo empfiehlt ſich vor Allem, bei nicht luft⸗ 
beſtändigen Krankheitsſtoffen, die Verdünnung und Fortführung derſelben in der 
freien Atmoſphäre, d. h. die Lüftung, die nun nicht bloß in Beziehung auf ge- 
ſchloſſene Räume, Krankenzimmer, Häuſer, Spitäler, Schiffe ꝛc. in Anwendung 
kommt, ſondern auch bezüglich der Kleidungsſtücke, Geräthſchaften, Waaren r. 
Befördert wird die Lüftung durch Temperaturwechſel, mechaniſche Bewegung, Auf⸗ 
lockern der Waarenballen, Durchtreiben von Waſſerdämpfen ꝛc., ſowie in begränz⸗ 
ten Räumen (Brunnen, Bergwerken, lange geſchloſſenen Kellern, Kloaken ꝛc.) durch 
Verbrennung explodirender Körper (Schießpulver), wodurch mechaniſche Austrei⸗ 
bung der ſtagnirenden Luftſäulen herbeigeführt wird. — Haftet der Krankheitsſtoff 
feſter, fo müſſen die inficirten Gegenſtaͤnde der Einwirkung des Waſſers durch 
Auflöſung, Verdünnung, Waſchen und Abſpühlen ausgeſetzt werden; hiebei kön⸗ 
nen auch andere Stoffe beigezogen werden, theils zu gründlicherer Reinigung des 
Inficirten, theils um eine chemiſche Veränderung in den Krankheitsſtoffen her⸗ 
vorzubringen; ſo bedient man ſich der Waſchungen mit Seife, mit Eſſig, und 
beſonders der Anwendung des Chlorgaſes, ſowohl in der Form des Chlor⸗ 
waſſers, als in Gasform. Das Chlor iſt eines der wichtigſten und gewöhnlich⸗ 
ſten Desinficirungsmittel geworden; namentlich werden alle ſtinkenden Luftarten 
durch Chlorräucherungen zerſtört. Je leichter zerſetzbar ein Anſteckungsſtoff ift, 
um fo kräftiger wirkt auch das Chlor; Blattern-Lymphe z. B., mit Chlor behan⸗ 
delt, verliert ihre Blattern⸗erzeugende Kraft. Vor der Einführung des Chlors 
war eines der gebräuchlichſten D.s-Mittel, beſonders in den Quarantänen, die 
verdünnte Eſſigſäure, mit der man die Gegenſtände des gewöhnlichen Verkehrs: 
Geld, Briefe rc. wuſch. — Mehr zur Zerſtörung fixer, als flüchtiger Krankheits- 
ſtoffe, eignen ſich die Laugen, Seifen, das Kalkhydrat ꝛc.; fo iſt namentlich zur 
D. geſchloſſener Räume das Anſtreichen und Bekalken der Mauern, Bretterwände 
1. ein vorzügliches Mittel. — Das Waſſer iſt, abgeſehen von ſeiner Verdünnungs⸗ 
wirkung, noch wichtig als D.s⸗Mittel, indem es Gaſe aus der Luft an ſich reißt 
und auflöst; daher offene, breitflächige, mit Waſſer gefüllte Gefäße ſich vortrefflich 
eignen in inficirten Räumen die Luft zu reinigen. Die ehemals ſo beliebten Räucherun⸗ 
en mit Eſſig, Wachholderbeeren ꝛc. haben dagegen keinen großen Werth, indem 
ie wohl die Wirkung ſtinkender Stoffe auf den Geruchsſinn neutraliſiren, aber in 
keiner Weiſe die krankmachende Eigenſchaft dieſer Stoffe aufheben. — Bei der 
D. lebender Weſen frägt es ſich vor Allem, ob der lebende Körper den Krank⸗ 
heitsſtoff bloß an ſich trägt, oder denſelben ſchon reproducirt habe, d. h. ſchon 
ſelbſt krankhaft verändert ſei. In erſterem Falle genügen zur D. Verdünnung u. 
Fortſchwemmung; daher z. B. rückſichtlich der Peſt an der Donau⸗Contumaz alles 
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Vieh frei paſſirt, das den Strom ſchwimmend überſchreitet. Uebrigens ſind die 
pony sae 15 Lebenden faſt dieſelben, wie bei lebloſen Gegenſtänden: Chlor⸗ 
räucherungen, Bäder, Waſchungen, Anwendung von Laugen ꝛc.; nur muß auf 
die Geſundheit der zu desinficirenden Individuen Rückſicht genommen werden. 
Sogar bei ſchon krankhaft angegriffenen Individuen iſt ein angemeſſenes Dis⸗ 
Verfahren, ſowohl für dasſelbe, als für die Umgebung, von Nutzen; daher Lüf⸗ 
tungen, Aufſtellen von Waſſergefäßen, Waſchungen mit Eſſig, ja ſelbſt vorſichtige 
Cblorgas⸗Räucherungen in jedem Krankenzimmer, noch mehr aber in Spitälern, 
ſich empfehlen. (Vergl. Anſteckung, Contumaz.) bM. 

Desmologie heißt in der mediziniſchen Wiſſenſchaft die Lehre von den 
Bändern (ſ. d.). 5 1 

Desmoulins, Benoit Camille, geboren 1762 zu Guiſe in der Picardie, 
Advocat in Paris und ein eifriger u. heftiger Revolutionär. Er regte das Volk 
zur Einnahme der Baſtille auf, nicht ohne Verdacht, der Agent des Herzogs von 
Orleans (Egalité) zu ſeyn. Er felbft nannte ſich den „Gouverneur der Laterne“ 
u. predigte in Flugſchriften mit fanatiſcher Wuth die neuen Grundſätze. Vom 
Volke beinahe angebetet, von Mirabeau geſucht, in Genüſſen aller Art ſchwel⸗ 
gend, ſchien ihn die Vermählung mit der ſchönen Lucile Dupleſſis der Mäſſigung 
zurückgeben zu wollen. Er ſprach das Wort „Milde“ aus u. erklärte, er habe 
längſt ſein Amt des „Generalanwaltes der Laterne“ niedergelegt. Aber die 
Ereigniſſe riſſen ihn fort u., der Anklage Malouet's durch Robespierre entgangen, 
ſchloß er ſich Danton an, mit welchem er den blutigen 10. Auguſt 1792 u. die 
Septembertage veranlaßte. In den Convent gewählt, ſtimmte er für des Königs 
Tod, ſah dje Girondiſten opfern, forderte aber im Vieux Cordelier« zur Mäßi⸗ 
gung u. Geſetzlichkeit auf. Deßhalb der Herſtellung des Königthums angeklagt, 
fiel er am 5. April 1794 unter der Guillotine. Seine Gattin, die ihn vergebens 
zu befreien ſuchte, ward wenige Tage nachher hingerichtet. 

Desnoyers, Auguſt Gaſpar Louis Boucher, Baron, einer der Haupt⸗ 
Meiſter der heutigen franzöſiſchen Kupferſtecherei, geboren 1779 zu Paris, bildete 
ſich Anfangs zum Geſchichtsmaler und ſtudirte zu Rom. Hier ſchon verlegte er 
ſich bald darauf mit dem größten Eifer auf das Stichfach u. nahm Tardieu zu 
ſeinem Lehrer. Mit der Raffaeliſchen Madonna, die unter der Bezeichnung 
»La belle jardiniére« bekannt iſt, und deren Stich er während des Jahres 1805 
ausführte, begründete er ſeinen Ruf als Meiſter des Grabſtichels. Beſonders 
zu erwähnen iſt auch ſein Stich der Gerard'ſchen Kaiſerkrönung. Der Kaiſer 
Napoleon bezahlte ihm für die Platte 50,000 Fr., ließ 1000 Exemplare abziehen 
u. ihm dann die Platte wieder zur Verfügung zuſtellen. Vorzugsweiſe wandte 
D. fein Nachbildungstalent den Raffael⸗-Werken zu. So erſchienen nach einander 
die herrlichen Blätter: Vierge au linge, Madonna da Foligno, Mad. del Persce, 
la Vierge au berceau, die das Kind herzende Madonna (München), St. Katha⸗ 
rina von Alexandrien, die Cardinaltugenden: Glaube, Liebe u. Hoffnung u. ſ. f. 
Berühmt von Dis Hand ſind ferner: Die heilige Familie nach da Vinci, das 
berühmte Bildniß des, im Lehnſtuhle ſitzenden, Fürſten Talleyrand, u. der Beliſar 
(in der Leuchtenbergiſchen Gallerie in München). D. ward 1816 Mitglied des 
Inſtituts, 1825 erſter Kupferſtecher des Königs und 1828 Baron. Im Jahre 
1840 reiste er nach Deutſchland u. hielt ſich in Berlin, Dresden u. Wien der 
Kunſt wegen längere Zeit auf. 

Despotie (Despotis mus) bezeichnet: Willkür oder Gewaltherrſchaft, 
oder das Reich, in welchem dieſe ausgeübt wird. Das Wort Despot iſt eigentlich 
ſeythiſchen Urſprunges u. bedeutet einen Herrn oder Gebieter. Das ruſſiſche Gos⸗ 
podin oder Herr ſcheint daher zu ſtammen. Der urſprüngliche Sinn dieſer Be⸗ 
nennung hatte ſo wenig eine gehäßige Bedeutung, als das Wort Tyrann in der 
frühern, u. Autokrat in der ſpätern Zeit. Gegenwärtig aber verſteht man unter 
Despotismus ein ſolches Verhältniß der Regenten zu ihren Unterthanen, daß 
Diefen weder der Beſitz ihrer Menſchenrechte, der perſönlichen Freiheit u. der Grete 
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heit des Eigenthums, noch die Ausübung ihrer Bürgerrechte geſichert iſt. Der 
Despot iſt demnach unbeſchränkter Herr über Leben, Freiheit u. Eigenthum der 
Unterthanen, u. ſein Wille allein iſt das Geſetz. 

Deſſalines (Jakob), bekannt unter dem Namen Jakob J., Kaiſer von 
Haiti, Neger, auf der Goldküſte geboren, Anfangs Sclave eines freien Schwarzen 
zu Domingo, zeichnete ſich bei den unruhigen Ereigniſſen auf der Inſel ſo aus, 
daß ihn Jean Francois, einer der erſten ſchwarzen Generale, zu ſeinem Adju— 
tanten machte. Als dieſer ſich mit Touffaint-Louverture entzweite, folgte D. der 
Partei des letztern, bekämpfte mit Glück den Mulattengeneral Rigaud, ſowie 
auch ſpäter, mit Chriſtoph, den franzöſiſchen General Leclere, dem er ſich nach 
Touſſaint's Gefangennehmung ergab, u. deſſen Vertrauen er ſo gewann, daß er 
ihn anſtellte. Bald aber empörte er ſich wieder und wußte ſich im Norden der 
Inſel gegen die Franzoſen zu behaupten; ja, er zwang ſie, die Inſel zu räumen. 
Zum Kaiſer von Haiti als Jakob J. ausgerufen (1804), ließ er mehr als 5000 
Weiße tödten. Der Druck ſeiner Regierung und ſeine Grauſamkeit bewirkten eine 
Verſchwörung, an deren Spitze Chriſtoph und Petion ſtanden, und er ward 1806 
(17. October) ermordet. . 

Deſſau, 1) f. Anhalt-Deffau. — 2) D., Haupt- und Reſidenzſtadt des 
gleichnamigen Herzogthums, an der Mulde, mit 12,000 Einwohnern, aus der 
Altſtadt, Neuſtadt, der Vorſtadt auf dem Lande, der Waſſervorſtadt u. noch zwei 
andern Vorſtädten beſtehend, Sitz der oberſten Landesbehörden, hat lange, breite 
und gerade Straßen. Als vorzüglichſte Gebäude ſind zu erwähnen: Das herzog— 
liche Schloß, theils im 14., theils im 18. Jahrhunderte erbaut; zwei andere her⸗ 
zogliche Palais, das Rathhaus, Orangeriehaus, Gymnaſtalgebäude, Schauſpiel⸗ 
haus, Reitbahn, Jagdzeughaus, vier Kirchen, worunter eine römiſch-katholiſche, 
eine jüdiſche Handluͤngsſchule mit einem Lehrerſeminar verbunden, eine muſika⸗ 
liſche Lehranſtalt, Schullehrerſeminar, Gymnaſium, Normalſchule zur Bildung 
von Turnlehrern, Singakademie, Erziehungsanſtalt für Töchter aus höhern Stän⸗ 
den, öffentliche Bibliothek, Paſtoralgeſellſchaft, Gartenbauverein. Zahlreiche Wohl— 
thätigkeitsanſtalten, unter denen die Amalien- u. Wilhelmsſtiftung bemerkt zu 
werden verdienen, letztere mit einer Gemäldegallerie in ihrem Stiftungsgebäude, 
Waiſen⸗ u. Armenhaus; Baſedow's Philanthropin 1774 — 1793. Mendelſohns⸗ 
(der 1729 hier geboren wurde) Stiftung für arme jüdiſche Studirende ſeit 1829, 
ſchöner Gottesacker, ſtarke Tuchweberei und Gerberei, Wollſpinnerei, bedeutender 
Getraide- u. Wollhandel. Seit Kurzem hat D. auch eine Bank. — D., das 
wahrſcheinlich unter Albrecht dem Bären 1165 durch eingewanderte Flamländer 
erbaut wurde und Anfangs Dißouwe hieß, wird zuerſt 1213 in Urkunden als 
Stadt erwähnt, u. erweiterte ſich, nachdem es vielfach durch Feuersbrünſte heim⸗ 
geſucht worden war, hauptſächlich im 16. Jahrhunderte. Im Jahre 1525 wurde 
hier zwiſchen den Kurfürſten Albrecht von Mainz, Joachim J. von Brandenburg 
und dem Herzoge Heinrich von Braunſchweig ein Bund zur Aufrechthaltung der 
katholiſchen Religion geſchloſſen. Im dreißigjährigen Kriege litt D. bedeutend, 
dagegen geſchah in neueſter Zeit viel für ſeine Erweiterung u. Verſchönerung. Ow. 

Deffoles, Jean Sof. Paul Auguſtin, Marquis, ein ebenſo tüchtiger 
Offizier, als charaktervoller Mann, geb. 1767 zu Auch, aus adeliger Familie, er⸗ 
probte ſeine Tapferkeit im Pyrenäenheere 1792 u. unter Bonaparte in Italien, 
u. trat nach dem Siege über die Oeſterreicher im Veltlin (1798) als Diviſions⸗ 
general u. Stabschef in die italieniſche Armee, wo er mit Moreau befreundet 
ward. Dieſem folgte er 1800 als Chef des Generalſtabs zur Rheinarmee und 
mehrte ſeinen Ruhm beſonders bei Hohenlinden. Im Jahre 1803 ſchickte ihn 
der erſte Conſul, als Moreau's Freund, nach Hannover; er trat aber bald von 
ſeiner Divifion zurück u. lebte auf ſeinem Landgute. Von 1808.— 10, führte er 
mit Auszeichnung ein Armeekorps in Spanien, u. mit, Menſchlichkeit die Verwal⸗ 
tung von Jaen n. Cordova. Napoleon's Syſtem nicht billigend, lebte er von 
1810 wieder auf ſeinem Landgute, bis er 1812, als Chef des Generalſtabs beim 
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Vicekönig von Italien, nach Rußland zog. Er verließ jedoch, weil er das Vor⸗ 
dringen nicht gut hieß, bei Smolensk das Heer. Im März 1814 Oberbefehls⸗ 
haber der Pariſer Nationalgarde, ſoll er Alexander zur Ausſchließung der Dyna⸗ 
ſtie Napoleons bewogen haben. Unter den Bourbons legte er den Oberbefehl 
nieder, u. vertheidigte in der Pairskammer die Charte. Miniſter des Auswärti⸗ 
gen unter Decazes (1818), zog er ſich zurück, als letzterer ſich der ultraroyaliſti⸗ 
ſchen Partei näherte, weil er in die Abänderung der Karte u. des Wahlgeſetzes 
nicht willigen wollte. Er ſtarb 1828 zu Paris. 

Deſtillation, ein chemiſches Verfahren, Flüſſigkeiten durch Verdampfung mittelft 
der Wärme aus einem (erhitzten) Gefäße in ein anderes, damit in Verbindung 
ſtehendes, überzutreiben, in welchem ſie wieder durch Abkühlung verdichtet, d. i. in 
tropfbar flüſſigen Zuſtand zurückgeführt werden. Dieſer wichtige, von den Arabern 
erfundene, oder wenigſtens ſchon früh ihnen bekannte, Prozeß beruht auf der Er⸗ 
fahrung, daß alle Naturkörper, ſie mögen noch ſo feſt, ſcheinbar noch ſo feuerbe⸗ 
ſtändig ſeyn, bei gewiſſen Wärmegraden in flüſſigen, bei noch höheren in den 
dunſtförmigen Zuſtand übergehen u. ſich alsdann verflüchtigen. Kühlt ſich der 
Dunſt ab, fo nimmt er wieder die Form des Flüſſigen; dieſes, bei noch größerer 
Wärmeabnahme, die Form des Feſten an. Je nachdem eine flüſſige oder trockene 
Subſtanz deſtillirt wird, unterſcheidet man naſſe u. trockene Deſtillation, 
u. wenn man feſte Körper auf gleiche Art behandelt u. ſie ſich wieder in feſter 
Geſtalt überſetzen läßt, fo nennt man dieß Sublimation (f. d.). Bei der trocke⸗ 
nen Deſtillation bildet ſich die überdeſtillirende Flüſſigkeit in der Regel erſt durch 
Zerſetzung des feſten Körpers mittelſt der Hitze. Hat man es dagegen mit Flüſſig⸗ 
keiten zu thun, welche bei dem angewandten Wärmegrade unzerſetzt flüchtig ſind, 
ſo iſt dieß die Deſtillation im engern Sinne, die naſſe oder feuchte, die in der Regel 
angewendet wird, um flüchtige Körper von nicht flüchtigen oder minder flüchtigen, 
mit denen ſie vermengt ſind, zu trennen. Nach dem Gange, welche die Dämpfe 
bei der Deſtillation, je nach der Einrichtung des Deſtillirapparates zu nehmen 
haben, unterſcheidet man gerade oder aufſteigende, ſchräge oder ſeitwärts 
gehende u. abſteigende, oder unterwärtsgehende Deſtillation. Auch 
wird dieſelbe nach verſchiedenen Abſichten dabei verſchieden benannt, als: Ab⸗ 
ziehen, Cohobation, Dephlegmiren, Rectificiren u. ſ. w. Die 
erhaltene, wieder verdichtete, tropfbare Flüſſigkeit heißt Deſtillat, der dagegen im 
Gefäße bleibende Rückſtand, wenn er wäſſerig, Phlegma, wenn er im Feuer bez 
ſtändig iſt, Todtenkopf; iſt er von organiſchen Körpern zurückgeblieben, Kohle. 
Das Vornehmen der genannten Operationen heißt Deſtilliren, und der, der es 
zu ſeinem Geſchäfte macht, Diſtillateur. Das Verfahren ſelbſt ſowohl, als der 
dabei in Anwendung kommende Apparat, iſt, je nach der Beſchaffenheit der zu de⸗ 
ſtillirenden Subſtanzen und ihrer Menge, verſchieden. Bei Deſtill ation im 
Großen beſteht der Apparat weſentlich aus 3 Theilen, nämlich: 1) der Deſtil⸗ 
lirblaſe, gewöhnlich ein kupferner, innen verzinnter Keſſel, welcher die zu de⸗ 
ſtilltrenden Stoffe aufnimmt, mehr weit als hoch ſeyn u. einen nach aufwärts 
gewölbten Boden haben muß; 2) dem Helm, einem auf die Blaſe paſſenden, ge⸗ 
wölbten Deckel, der in ein Rohr (Helmrohr, Schnabel) ausgeht, das mit 3) 
dem Kühlapparat oder Condenſator in Verbindung ſteht, welcher entwe— 
der als Schlangenrohr, oder als ein metallener Cylinder oder Doppelcylinder ge— 
ſtaltet zu ſeyn pflegt, in deſſen vom Kühlwaſſer umſpülten Raume die heißen 
Dämpfe eintreten u. hier zur tropfbaren Flüſſigkeit ſich verdichten. Vgl. Brannt⸗ 
weinbrennerei. Derſelbe Prozeß dient auch der Therſchwelerei u. Köh⸗ 
lerei (ſ. d. b.) zur Grundlage. Bei der Deſtillation im Kleinen bedient 
man ſich gewöhnlich der gläſernen, porzellanenen oder thönernen Retorte (ſ. d.), 
welche zu Aufnahme der zu deſtillirenden Subſtanz beſtimmt iſt, und der damit 
in Verbindung ſtehenden Vorlage (Recipient), in der Regel ein gläſernes, 
birn⸗ oder kegelförmiges Gefäß (Kol ben), welches das Deſtillat aufnimmt. 75 
iſt es beſſer, die Vorlage durch ein Mittelſtück, den Vorſtoß, eine Röhre mit 
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bauchiger Erweiterung, mit der Retorte zu verbinden. Zu manchen Deſtillationen 
aber kann es zweckmäßiger ſeyn, zu beiden Gefäße anzuwenden, welche mit einer 
Tabulatur verſehen ſind, d. h. außer ihrer Halsöffnung noch eine beſondere, mit 
einem Pfropfe verſchließbare, Mündung haben. Bei Flüſſigkeiten, deren Dämpfe 
hoch aufſteigen ſollen, oder wo ein Aufſpritzen u. dadurch eine Verunreinigung 
des Deſtillats zu beſorgen iſt, bringt man dieſelbe, anftatt in eine Retorte, lieber 
in einen Kolben mit aufgerichtetem Halſe — u. ſetzt in dieſem Falle einen ähn⸗ 
lichen, doch gläſernen Helm darauf, wie er ſonſt zur Deſtillation im Großen 
dient, mit deſſen Schnabel man einen zweiten Kolben als Vorlage luftdicht verbindet. 
Auf eine gehörige Abkühlung der Vorlage iſt beim Deſtilliren im Kleinen eben ſo wohl 
zu ſehen, als beim Deſtilliren im Großen, nur daß man ſich einfacherer Vorrich⸗ 
tungen bedient, wie z. B. daß man die Vorlage in ein Gefäß mit kaltem oder 
mit Eis gemengtem Waſſer legt, fie mit naſſen Tüchern bedeckt, oder aus einem 
Trichter Waſſer tropfenweiſe auf ſie fallen läßt. Die gläſernen Retorten ſind 
von der häufigſten Anwendung bei Deſtillationen. Sie können, je nach Umſtänden 
u. je nach der verlangten Temperatur, im Sandbade, im Waſſerbade, im Dampf⸗ 
bade oder mittelſt Lampenfeuer erhitzt werden. Um der Gefahr des Zerſpringens 
vorzubeugen, bekleidet man ſie mit einem Kitte aus Thon u. Pferdemiſt, oder auch 
aus Roggenmehl u. Waſſer auf Leinwand geſtrichen. Dadurch verhütet man das 
gar zu plötzliche Erwärmen. Auch alle Ausgänge oder Fugen des Apparates zwi⸗ 
ſchen dem Halſe und der Retorte und der Vorlage verklttet man mit demſelben 
Kitte möchlichſt dicht. Freilich können dann aber auch die ſehr angehäuften ela⸗ 
ſtiſchen Dämpfe das Geräth mit Gefahr für die Umſtehenden zerſprengen. Einer 
ſolchen Gefahr vorzubeugen, bedient man ſich daher oft des Woulf'ſchen De— 
ſtillirapparates. Man hat überhaupt jetzt eine Menge zweckmäßig verbeſſerter 
Apparate, welche ſich am Beſten beſchrieben u. abgebildet finden in dem Lobara⸗ 
torium, Weimar 1825 — 1831. St. 
Destouches, Phil. Néricault, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, geb. 
1680 zu Tours, that anfänglich Kriegsdienſte u. wurde ſpäter Geſandtſchafts⸗ 
ſecretär in der Schweiz. Während ſeines Aufenthaltes daſelbſt ſchrieb er ſein 
erſtes Luſtſpiel „Le curieux impertinent, wozu er den Stoff aus dem Don 
Quixote genommen hatte. Auch hielt er ſich nachher 7 Jahre in England auf, was 
ihn zu einer Nachahmung Addiſon's in ſeinem „Tambour nocturne“ u. zu einem 
Auszuge aus Shakſpeare's „Tempest.“ veranlaßte. Den letzten Theil ſeines 
Lebens brachte er auf einem Landgute bei Melun zu, wo er den größern Theil 
ſeiner Luſtſpiele ſchrieb u. 1754 ſtarb. Außer einem nicht gewöhnlichen Reich⸗ 
thume an Erfindung, beſaß er die Kunſt der feineren Charakterzeichnung im vor⸗ 
gliglidjen Grade, einen nicht üppigen, aber treffenden u. angenehmen Witz, Ach⸗ 
tung für Wohlſtand u. Sittlichkeit, vermied alles Unnatürliche der Zuſammen⸗ 
ſetzung u. wußte ſeinem Dialog u. ſeinen Versbau Leichtigkeit, Anmuth u. Wohl⸗ 
klang zu ertheilen. Seine „Oeuvres“ (Paris 10 Vol. 1755. 12. u. 1760 4 Vol.) 
wurden für die Deutſchen von Meißner u. Mylius, Lpz. 1779 herausgegeben. 

Deſtutt de Tracy, Ant. Louis Claude, Graf, geb. 1754, geſt. 1836, 
Oberſt beim Ausbruche der Revolution, Deputirter bei den Generalſtaaten im 
Sinne der neuen Ideen, mit Lafayette 1792, (deſſen Mitgefangener er bis 1795 
war) flüchtig, unter Napoleon Senator u. ſeit 1814 Pair, ſowie ſeit 1804 Mit⸗ 
glied des Inſtituts, dann der Akademie, hat ſich beſonders durch zwei Werke: 
„Elements didéologie* (6 Bde. Paris 1801 — 23) u. „Commentar über Mon⸗ 
tesquieu's Geiſt der Geſetze“ (deutſch 2 Bde., Heidelberg 1820) rühmlichſt be— 
kannt gemacht. 

Deſultoriſch (vom lat. Worte desultor, d. h. einer, der beim Wettrennen 
im Circus von einem Pferde auf das andere ſprang) bezeichnet die flüchtige u. 
ungenaue Behandlung eines Gegenſtandes, das Abſpringen von der Hauptſache 
auf Unweſentliches, oder nicht zur Sache Gehöriges. Man ſpricht daher auch 


— 


368 Detachement — Determination. 


von deſultoriſcher Lectüre, u. verſteht darunter das planloſe, ungeordnete 
Leſen von Schriften jeder Art. , . . 

Detachement, ein, zu irgend einer Unternehmung vom Hauptcorps abgeſon⸗ 
derter Heerhaufe. Solche D.s verwandeln ſich in Commandos, wenn ſie einen 
ſpeciellen Auftrag erhalten. So ſagt man: Streif- oder Executionscommando 
u. ſ. w., u. im Grunde ſind Gefangenen- oder Munitions- oder andere Trans⸗ 
porte nichts Anderes, als Dis oder Commandos, denn ſie ſind entſendete Theile 
von einem Ganzen. — Detachirte Werke nennt man die Außenwerke einer 
Feſtung, die etwa 200 oder mehre Schritte jenſeits des Glacis vorgerückt liegen 


u. zur Feſthaltung eines wichtigen Punktes dienen. Sie haben die Form von 


Redouten, Sternſchanzen, Baſtionen, Fleſchen, u. werden häufig durch die Mon⸗ 
talembert'ſchen Thürme (ſ. d.) vertreten. ors 
Detail, eigentlich: das Einzelne, als Theil eines Ganzen, daher: ins D. 
gehen aufs Einzelne Rückſicht nehmen, aufs Einzelne eingehen. In der Kunſt 
bezeichnet D. die einzelnen Theile oder Partien eines Ganzen oder großer Maſſen. 
In der Ausführung erfordern ſie künſtleriſche Umſicht u. Angemeſſenheit zum Gan⸗ 
zen, daher eine beſtimmte Maßbeſchränkung. Denn das Zuviel bewirkt Breite, u. 
das Zuwenig Dürftigkeit und Kälte. In beiden Fällen fehlt dann das Enſemble 


(ſ. d.). Nach dem Ausſpruche der Kunſtkenner ſchaden D.s, in den Beiwerken 


angebracht, allemal dem Eindrucke des Ganzen, u. die Nachbildung kleiner Dis be⸗ 
zeugt den Verfall der Kunſt, weil dieſe nur in ihrer Kindheit ſich damit befaßte. 
— Detailaufnahme heißt in der Geodäſie das Aufnehmen (mittelſt des Meß⸗ 
tiſches) aller natürlichen u. künſtlichen Objecte, welche innerhalb eines jeden der 
ſämmtlichen Dreiecke eines, über einen Kreis, eine Provinz, ein Land u. ſ. w. ge⸗ 
legten, trigonometriſchen Netzes liegen. Nachdem letzteres aus den ſorgfältig an— 
geſtellten Meſſungen mit Meßſtangen, Theodoliten, Spiegelſextanten u. ſ. w. mög⸗ 
lichſt genau berechnet worden iſt, wird irgend ein Dreieck dieſes Netzes ganz ac⸗ 
curat u. in möglichſt großem Maaßſtabe auf einem Menſelblatte conſtruirt, und 
das ſo entworfene Dreieck, um es auszufüllen, dem Feldmeſſer übergeben, welcher 
bei ſeinen Operationen ſich ſtets an die drei Eckpunkte des erwähnten Dreiecks 
zu halten hat, d. h., der Feldmeſſer muß bei ſeiner D.-Aufnahme die Lage aller, 
von ihm zu beſtimmenden, Punkte innerhalb des ihm übergebenen Dreieckes nach 


der Lage der drei Eckpunkte des letztern controlliren. Auf dieſe Weiſe gewinnt 
das D.⸗Aufnehmen die größtmöglichſte Sicherheit u. Genauigkeit. — In der 


Baukunſt verſteht man unter Detailzeichnung geometriſche Zeichnungen in 
großem Maßſtabe von einzelnen Baugegenſtänden, die in dem kleinen Maaßſtabe 
des Bauriſſes nicht deutlich genug angegeben werden konnten. D. müſſen deß— 
halb für die meiſten Bauhandwerker beſonders angefertigt werden, weil ſie nach 
denſelben ihre Maße genau abſtechen, um dadurch arbeiten zu können. — Im 
Kaufmannsfache heißt en détail: im Kleinen, im Gegenſatze von en gros, u. 
iſt beſonders beim Kaufe u. Verkaufe gebräuchlich. Detailhandel, Kleinhandel; 
Detatlift, Kleinhändler. , 

Determination (vom lateiniſchen terminus, determinare, begränzen, beſtim⸗ 
men), Beſtimmung, heißt in der Logik die, der Abſtraction (ſ. d. Art. Abſtract) 
entgegengeſetzte Operation, vermöge deren einem Allgemeinbegriffe beſtimmende 
Merkmale hinzugefügt werden, wodurch man zu einem, dem Inhalte nach reicheren, 
dem Umfange nach jenem untergeordneten, Begriffe gelangt. In der Logik (ſ. d.) 
drückt man den Grundſatz, „daß ein, durch ein beſtimmtes Merkmal ſchon de⸗ 
terminirter, Begriff ohne Widerſpruch nicht auch durch das entgegengeſetzte Merkmal 
beſtimmt werden könne,“ durch den Satz des ausgeſchloſſenen Dritten (principium 
exclusi medii inter duo contradictoria), oder durch den Satz der durchgängigen 
Beſtimmbarkeit (principium omnimodae determinationis) aus, welcher alſo lautet: 
Von zwei entgegengeſetzten Beſtimmungen, wenn fie überhaupt auf einen Begriff 
ſich beziehen, kann in derſelben Beziehung nur die eine ihm beigelegt werden, wäh⸗ 
rend die andere ihm abzuſprechen iſt.“ 
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„Determinismus oder Prädeterminismus iſt diejenige Weltanſicht, der 
gemäß die menſchlichen Handlungen immer durch äußere oder innere, im Kauſal⸗ 
nexus der Dinge ruhende, Beſtimmungsgründe nothwendig bedingt ſind. Der eifrigſte 
Apologet dieſer Anſicht war Heinrich Hume (ſ. d.), der behauptete: „der Menſch 
iſt zwar ein vernünftiges, mit Freiheit begabtes Weſen, aber ſein Wille wird doch 
immer durch Bewegungsgründe bedingt, die der Handlung vorangehen. Der Wille 
folgt immer nothwendig dem letzten Urtheile des praktiſchen Verſtandes; er hat kein 
Vermögen der Wahl, wie die Pelagianer und Arminianer meinen, ſondern iſt 
einer freiwilligen Nothwendigkeit, nach dem Ausſchlage vorhandener Gründe, un⸗ 
terworfen. Der ſtärkere Bewegungsgrund bringt immer die Handlung hervor, 
die ſich vorherſehen läßt, wenn ich die Kraft der Materie berechne. Die Freiheit 
als Indeterminismus, oder als Willensſyſtem ohne Beſtimmungsgründe, iſt folglich 
unvernünftig. — Der D. iſt ein mechaniſcher, ſobald er die Beſtimmung unſerer 
Handlungen in die bewegende Kraft des Objects oder der Materie ſetzt; ein 
rationeller oder pſychologiſcher, wenn er den Willen als abhängig von 
Neigungen, Trieben, Leidenſchaften, Affekten denkt und ſeine Beſtimmungsgründe 
in dieſen ſucht; ein metaphyſiſcher, wenn er das pfychologiſche Factum ein⸗ 
räumt, oder für Selbſttäuſchung erklärt, weil es nicht mit dem allgemeinen Cau⸗ 
falnerus in Uebereinſtimmung ſtehe. Obgleich ſich der D. als Verkreter der Frei⸗ 
heit prädicirt, fo iſt er derſelben doch nicht weniger entgegengeſetzt, als die beiden 
andern, der Freiheit feindlichen Syſteme, nämlich: der Fatalis mus und die Prä⸗ 
deſtination. Nicht genug, daß er die Willensfreiheit im Allgemeinen (in 
abstracto), welche, weil von dem Materiellen der Handlung gänzlich abſtrahirend, 
indeterminiſtiſch iſt und rein formell als ein Vermögen einer, nicht durch objective 
Gründe bedingten, Entſchließung betrachtet werden muß, und die Willensfreiheit 
im Beſondern (in concreto) verwechſelt, bei welcher letzteren freilich nicht das 
Vorhandenſeyn Zuneigung oder Abneigung bewirkender Beſtimmungsgründe ge⸗ 
läugnet werden kann: ſo überſteht der Determiniſt auch, daß jene Bewegungs⸗ 
gründe nicht mechaniſch, ſondern intellectuell auf den Menſchen wirken u. 
keineswegs ſeine freie Beuktheilung und Wahl hemmen. Der Paradore und Eigen⸗ 
ſinnige kann ſelbſt den unwichtigſten Beſtimmungsgrund zu dem entſcheidenden 
erheben. Endlich ſteht der D. mit der, dem Menſchen eingepflanzten, Idee für's 
Gute in geradem Widerſpruche. Wären die Handlungen des Menſchen von außen 
her nothwendig bedingt, ſo müßten wir, um conſequent zu ſeyn, demſelben alle 
Zurechnungsfähigkeit, ſowohl im Guten, als im Böſen, abſprechen und würden 
endlich auf jenes Paradoxen des Sklaven des Zeno kommen, der, von ſeinem Herrn 
wegen Diebſtahls beſtraft, ſich damit entſchuldigte, daß er, von der Nothwendig⸗ 
keit dazu beſtimmt, habe ſtehlen müſſen. Wenn inzwiſchen Zeno darauf erwidert: 
Und ich fühle die Beſtimmung, dich deßhalb zu züchtigen, ſo zeigt uns dieſe Ant⸗ 
wort den Weg zur wahren Würdigung des Problems. — Ohne das Vermögen 
der freien Selbſtbeſtimmung, wovon das Bewußtſeyn tief in unferer Bruſt ruht, 
würden alle unſere Handlungen, gute ſowohl, als böſe, für Aeußerungen eines 
thieriſchen Inſtinktes erklärt und dem Menſchen alle Zurechnungsfähigkeit abge- 
ſprochen werden müſſen. Dann müßten wir aber auch dad Vorhandenſeyn von 
Rechten und Pflichten läugnen, und das Gewiſſen, welches jede äußere Handlung 
zur Rechenſchaft zieht, für nichtig erklären — was offenbarer Verrath an Religion 
u, Sittlichkeit wäre. Daß wir moraliſch fret find, bezeugt ſchon die Imputation, 
nach der wir nicht bloß Andere, ſondern auch uns ſelbſt richten, u. jede entgegen⸗ 
geſetzte Anſicht ſtreitet, wie mit der Religion, ſo mit Vernunft und Gewiſſen und 
ſpricht der menſchlichen Würde Hohn. Freilich iſt das Verhältniß der Selbſtbe⸗ 
ſtimmbarkeit des menſchlichen Geiſtes zu dem, für jede Erſcheinung einen zureichen⸗ 
den Grund fordernden, Geſetze der Cauſalität ein noch ungelöstes Problem. Allein 
ſchon um der, dem Menſchengeiſte als höchſtes Ziel vorſchwebenden, Idee des Wah⸗ 
ren, Schönen und Guten willen, um der Erhaltung ſeiner Moralität und jeder 
ſittlichen Ordnung willen, müſſen wir von jener, dieſe untergrabenden, materiali⸗ 
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iſchen Annahme des D., welche, weit entfernt, die Aufgabe zu löſen, fle nur 
a mehr Aber und endlich zu dem troſtloſen Syſteme der Präd eſtination 
(ſ. d.) führen würde, abſtrahtren und ſie verwerfen, was auch in neuerer Zeit vor⸗ 
nehmlich durch den Kriticismus bewirkt worden iſt. (Vgl. den Art. Freiheit.) 
S. Hume's „Verſuche über die erſten Gründe der Sittlichkeit.“ Aus dem Engl. 
von Rautenberg, Braunſchw. 1768; Ulrich's „Eleutherologie“ (Jena 1788); 

Carus, „Vorleſ. über Pſychol.“ (pz. 1831). ane? 1015 

Detmold, Hauptſtadt des Fürſtenthums Lippe, Reſidenz des Fürſten und 
Sitz der oberſten Landesbehörden, an der Werre, hat ein ſehenswerthes Schloß, 
ein Gymnaſium mit Bibliothek, ein Schullehrerſeminar, ein Waiſenhaus, eine mu⸗ 
fterhafte Krankenverſorgungsanſtalt u. 4,800 Einwohner. In der Nähe die bei⸗ 
den fürſtlichen Luſtſchlöſſer Alexandersburg u. Friedrichsthal. — Unwett Di liegt 
das Schlachtfeld, wo Arminius (f. d.) den Varus beſiegte, u. auf der Gro⸗ 
tenburg befindet ſich das noch unvollendete Arminiusdenkmal, eine 40“ 
hohe Bildſäule aus getriebenem Kupfer, auf hohem gothiſchem Unterbau. Auch 
fand hier 783 die denkwürdige Schlacht zwiſchen den Sachſen unter Witte— 
find (ſ. d.) u. den Franken unter Karl dem Großen ſtatt, in welcher letztere 
geſchlagen wurden. 

Detoniren (lat. detonare) oder distoniren heißt in der Geſangkunſt: den 
eigentlichen Ton verfehlen, d. i. denſelben zu hoch oder zu tief nehmen, was von 
den Sängern ſelbſt öfter nicht bemerkt wird u. daher nur mit Hilfe eines tüch⸗ 
tigen Meiſters zu verbeſſern iſt. Einige wollen auch detoniren oder dist o⸗ 
1715 ſo unterſcheiden, das letzteres den Ton zu hoch, u. erſteres den Ton zu 
tief nehmen bezeichnet. Das Distoniren nennt man alsdann aufziehen, das De— 
toniren unterziehen. Der Ausdruck distoniren wird ſelbſt auf Inſtrumentalmuſik 
angewendet, u. hier hat es bei Bogeninftrumenten insbeſondere ſeinen Grund im 
ſchlechten Gehör, u. bei Blasinſtrumenten in übermäßiger Anſtrengung u. dergl. 

Dettelbach (Tettelbach), Städtchen im bayeriſchen Kreiſe Unterfranken, mit 
2500 Einwohnern, einige Meilen von Würzburg gelegen, zeichnet ſich durch den 
guten Frankenwein aus, der dort gebaut wird. In dem, in der Nähe gelegenen, 
Orte Weinberg befindet ſich ein Franciscanerkloſter, zu deſſen Kirche, mit einem 
wunderthätigen Bilde der heiligen Jungfrau Maria, zahlreiche Wallfahrten der 
Gläubigen ſtattfinden. Früher (im 9. Jahrh.) ſtand da, wo jetzt D. ſteht, der 
königliche Meierhof Tetilbach, der Abtei Kitzingen zugehörig. Erſt im 14. Jahrh. 
kam D. an Würzburg. Am Bauernkriege nahmen die Dettelbacher lebhaften An⸗ 
theil, weßhalb, nach Unterdrückung des Aufſtandes, der Biſchof daſelbſt auch die 
Schuldigen zur Strafe zog. 

Deukalion, der Erneuerer des Menſchengeſchlechtes nach der griech. Mythologie, 
Sohn des Prometheus, Herrſcher in Phthia, Gemahl der Pyrrha. Als Zeus das 
Menſchengeſchlecht zu vertilgen beſchloß, zimmerte er auf den Rath ſeines Vaters ein 
Schiff, in welchem er während der neuntägigen Fluth auf dem Waſſer umhertrieb, wor- 
auf er, mit Pyrrha allein von dem ganzen Erdengeſchlechte übrig geblieben, auf dem 
Parnaſſus landete u. dem Zeus Phyxios (Fluchtbeförderer) opferte. Der weltbe— 
herrſchende Gott, gerührt von dem Opfer des dankbaren Erdenſohnes, bewilligte 
nun dem D., daß derſelbe mit ſeiner Pyrrha durch Ueberrückenwerfen von Stei⸗ 
nen den Wiederaufwachs einer Erdenbevölkerung befördern durfte. So wurde 
denn D. der Stammvater des neuen Menſchengeſchlechts. Er zeugte mit Pyrrha 

den Hellen, den Amphiktyon u. die Protogeneta. Hinſichtlich der Loka⸗ 
lität, wo die Arche des D. ſitzen blieb, weichen die Sagen mannigfach ab. Hy⸗ 
gin bezeichnet den Aetna als den Berg, auf dem die Landung geſchah; Servius, 
der Erläuterer des Virgil, nennt den Athos; die Meiſten jedoch ſtimmen im 
Parnaſſus überein. Laut der 9. olymp. Siegeshymne des Pindar baute D. ſeine 
erſte Wohnung in Opus; nach Pauſanias X. 6. (vergl. Otto Müllers Werk 
über die Dorter I. 212.) gründete er Lykorea auf den Höhen des Parnaſſus; 
auch wird ihm bei Pauſanias I. 18. die Gründung des alten Heiligthums des 


Deus ex machina — Deuterokanoniſch. 371 


olympiſchen Zeus in Athen zugeſchrieben. — Darſtellungen Dis u. der Pyrrha 
eule man nur auf Sarkophagen zu finden, unter Allegoriſtrungen des Men— 
ſchenlebens, die ſich fo häufig auf dieſen Denkmalen der ſpätern Zeit des Heiden⸗ 
thums darbieten. — Den Namen D. führt auch ſein Sohn des Minos u. der 
Bafiphaé, der, laut Hygin, ein Argonaut u. kalydoniſcher Jäger war; ferner ein, 
mit der Tochter des Teſpius gezeugter, Sohn des Herkules; endlich ein Troer, 
der laut Sliade XX. 477 von Achill getödtet ward. 

Deus ex machina, wörtlich; ein Gott aus der Maſchine, nennt 
man im Drama die durchaus unerwartete Auflöſung der Handlung. In der alten 
Tragödie traf es ſich nämlich häufig, daß die Kataſtrophe durch einen, mittelſt 
der Maſchine herabgelaſſenen, helfenden Gott plötzlich gelöst wurde. Dieß der 
Urſprung des Ausdrucks, der übrigens jetzt meiſt im lächerlichen u. tadelnden 
Sinne bei allen, gegen Erwarten und Vermuthen eintretenden, Verhältniſſen ge⸗ 
braucht wird. 

Deus Fidius, der Gott der Treue (fides). Auch hieß fo der umbriſch⸗ 
ſabiniſche Fidius Sancus, ein ſabiniſcher Heros. Andere verſtanden unter D. F. 
auch den Herkules. 

Deut Ouyt), ehemalige holländiſche Kupfermünze = 2 Pfennige; 88 1 
Stüver. Auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung ſchlug man fie aus Blei. 
Man ſchlug ſie auch in den einzelnen Provinzen Hollands, z. B. in Utrecht, Gees 
land, Geldern ꝛc., u. beſonders wurde ſie für die oſtindiſchen Kolonien geprägt. 
Uebrigens bezeichnet man mit D. jede unbedeutende, werthloſe Sache. 

Deuterokanoniſch nennen die Theologen gewiſſe Bücher der heiligen Schrift, 
welche ſpäter, als die übrigen, in den Kanon aufgenommen wurden, u. zwar, weil 
ſie entweder in ſpäterer Zeit erſt geſchrieben worden, oder Zweifel obgewaltet 
hatten in Betreff ihrer Aechtheit. Auch die Juden hatten ſolche Bücher, nämlich 
Daniel, Ezechiel, Aggäus, Esdras u. Nehemias, welche erſt nach der 
babyloniſchen Gefangenſchaft von der „großen Synagoge“, als ſie die hebräiſch 
geſchriebenen Bücher des alten Teſtaments ſammelte — denn der Umſtand, ob 
die hebräiſche Urſchrift des fraglichen Buches noch exiſtirte, oder nicht, ſcheint 
das Kriterium der jüdiſchen Gelehrten bei der Feſtſtellung ihres Kanons geweſen 
zu ſeyn — in das alte Teſtament aufgenommen wurden. Die Entſcheidungen 
der Juden gaben auch für die Proteſtanten die Norm ab, wobei freilich die 
Frage entſteht — abgeſehen davon, daß die Juden damals gewiß den Verfaſſer 
jedes Buches kannten — wonach zu entſcheiden iſt, daß Esdras z. B. eher 
von Gott erleuchtet war, als der Verfaſſer des Buches der Weisheit? — Die 
katholiſche Kirche nahm mehrere Bücher in ihren Kanon auf, welche ſich nicht 
im jüdiſchen befinden u. auch theilweiſe nicht darin befinden können, weil mehrere 
derſelben erſt nach Feſtſtellung des jüdiſchen Kanons unter Esdras entſtanden, 
wie das Buch der Weisheit, der Eceleſaſticus, die Mach abäer. Andere 
Bücher wurden erſt ſehr ſpät in den Kanon der Kirche aufgenommen, weil viele 
Zeit darüber verging, bis dieſelbe die Beweiſe ihrer Kanonicität geprüft und ver⸗ 
glichen hatte. So lange war auch ein Zweifel hierüber geſtattet; nachdem aber 
einmal die unfehlbare Kirche geſprochen, darf der Katholik an der Aechtheit dieſer 
Bücher nicht fürder zweifeln, u. ihm müſſen die deuterokanoniſchen Bücher nicht 
für minder heilig gelten, als die protokanoniſchen. — Die deuterokanoniſchen 
Bücher des neuen Teſtaments ſind: der Brief an die Hebräer, die Epiſteln 
des heiligen Jakobus u. des heiligen Judas, die zweite des heiligen 
Petrus, die zweite u. dritte des heiligen Joannes und die Apokalypſe. 
De Theile einzelner Bücher find: im Propheten Daniel der Geſang der drei 
Jünglinge, das Gebet des Azarias, die Erzählungen von Sufanna, vom Bel 
u. Drachen; im heiligen Marcus das letzte Kapitel, im heiligen Lucas der 
Schweiß des Blutes Jeſu Chriſti, wovon im 22. Kapitel Vers 44 berichtet wird; 
im heiligen Joannes die Geſchichte der Ehebrecherin 8, 1. u. ff. — Von unſern 
deute rokanoniſchen Büchern verwerfen die Proteſtanten einige, in 1 
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übrigens die Lutheraner, Calviniſten u. Anglikaner keineswegs übereinſtimmend find. 
Da läßt ſich nun vor Allem bemerken, daß ſelbſt die proteſtantiſchen Bibelkritiker 
mit Recht das Alter u. die Trefflichkeit der ſyriſchen Berfton des alten u. neuen 
Teſtaments hervorgehoben haben u. mit der Anſicht einverſtanden ſind, daß die⸗ 
ſelbe zur Zeit der Apoſtel, oder wenigſtens unmittelbar nachher, zum Gebrauche 
der ſyriſchen Kirchen angefertigt worden, eine Anſicht, die ſich auch traditionel 
erhalten unter den katholiſchen, wie maronitiſchen u. jakobitiſchen oder eutychiani⸗ 
ſchen Syrern, den koptiſchen Chriſten Aegyptens, den Aethiopiern u. Neſtorianern. 
Natürlich iſt in dieſem Betreffe kein Verhältniß des Glaubens jener, häretiſchen 
Sekten zu demjenigen der katholiſchen Kirche zu ſuchen, von der ſie ſeit 12 Jahr⸗ 
hunderten getrennt ſind. Da nun aber dieſe ſyriſche Verſton die deuterokanoni⸗ 
ſchen Bücher umfaßt, ſo iſt alſo ſchon aus dieſem Grunde die Kirche gerecht⸗ 
fertigt, daß ſie dieſelben in den Kanon aufgenommen. Es iſt nur zu wahrſcheinlich, 
daß die Reformatoren die alten Verſionen und die Anſichten der orientaliſchen 
Chriſten nicht kannten. Nach dem Zeugniſſe des Euſebius Girchengeſch. B. 4. 
Cap. 26) nahm Melito, Biſchof von Sardes, welcher gegen Mitte des 
2. Jahrhunderts lebte, in ſein Verzeichniß der Schriften des alten Teſtaments 
die Bücher Tobias, Judith, Eſther, Weisheit, Eceleſiaſticus, Ma- 
ch abäer, nicht auf. Mit Ausnahme von Eſther verfuhr gegen die andern auf⸗ 
geführten Schriften das Goncil von Laodicäa, 360 — 370, ebenſo. Nach 
deſſen Entſcheidung ſcheint der Verfaſſer der, dem heiligen Athanaſius zuge⸗ 
ſchriebenen, Synopſis ſich gerichtet zu haben. Im 76. oder 85. Kanon der 
Apoſtel geſchieht des Buches Tobias nicht, wohl aber der drei Bücher Ma⸗ 
chabäer Erwähnung. Dagegen ſtimmt das, vom Concil von Karthago 397 
entworfene, Verzeichniß faſt mit dem von der Kirche adoptirten überein u. ebenſo 
verhält es ſich mit einem ſehr alten, von Beveridge citirten Verzeichniſſe, das 
ſogar eines vierten Buches der Machabäer erwähnt. Was das neue Teſtament 
anbelangt, ſo ſagt Euſebius (Buch 3, Cap. 3 u. 25), daß Einige den Brief 
des heiligen Paulus an die Hebräer aus dem Kanon verworfen haͤtten, u. daß 
man gezweifelt habe an den Briefen des heiligen Jakobus, des heiligen Judas, 
des zweiten u. dritten Briefes d. h. Joannes u. an die Apokalypſe. Das 
Concil von Laodicäa läßt nur das letztgenannte Buch aus ſeinem Verzeichniſſe 
aus, dagegen begriff das Concil von Karthago in ſein Verzeichniß daſſelbe ein; 
der 76. Kanon der Apoſtel erwähnt deſſen nicht, an ſeine Stelle ſetzend die beiden 
Briefe des heiligen Clemens u. die apoſtoliſchen Conſtitutionen. Das 
von Beveridge erwähnte Verzeichniß umfaßt die Apokalypſe und die Briefe 
des heiligen Clemens. Der, vom Concil von Karthago (397) aufgeſtellte, 


Katalog der heilgen Schriften war für die Kirche maßgebend u. beſteht ſeitdem 
in Gültigkeit. Br. 
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„Deutſch. Was die Etymologie dieſes Wortes betrifft, fo ſteht, nach Jakob 
Grimm's Unterſuchung, in deſſen „Grammatik“ feſt, daß es von dem gothi⸗ 
{den thiuda (vulgus), Volk, abzuleiten iſt. Das gothiſche thiudisk, althochdeutſch 
diutisk, mittelhochdeutſch tiutsch, neuhochdeutſch „deutſch“, entſpricht demnach dem 
lat. vulgaris oder popularis, d. h. dem Volke eigenthümlich, angehörig. Die 
Schreibart deutſch war ſchon im 16. Jahrh. üblich, u. blieb es bis auf unſere 
Tage; die Ableitung von Teut, teutoniſch, ſcheint jedenfalls unſtichhaltig, weßhalb 
man ſich auch für die Schreibart „d eutſch“ nicht: „teutſch“ entſcheiden wird. 

Deutſchbrot (Deutſch brod, böhmiſch Niemeczkybrot, d. i. deutſche Fuhrt), 
Stadt an der Sazawa, im böhmiſchen Kreiſe Czaslau, ziemlich gut gebaut, mit 
mehren anſehnlichen Gebäuden, worunter namentlich die Dechantkirche zu erwäh⸗ 
nen iſt. Auch ein Gymnaſium u. Mineralbad hat die Stadt, deren Einwohner 
— 4000 an der Zahl — ſich größtentheils mit Decken- u. Tuchweberelen be⸗ 
[oan en. D. gilt für eine der älteſten böhmiſchen Städte, die ihre Gründung 
m 8. Jahrhunderte Bergleuten verdanken ſoll. Hier erfochten im Jahre 1422 die 
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Huſſiten einen Sieg unter ihrem Führer Ziska über den Kaiſer Sigismund, un 
Kaffe Matthias ward hier von den Böhmen eingeſchloſſen. f } 0 
Dieutſch⸗ Katholiken, der angemaßte, in ſich ſelbſt mit Widerſpruch behaf⸗ 
tete, Name einer, aus dem ſittlichen Abſchaume mehrer Confeſſionen zuſammen⸗ 
geſetzten, proteſtantiſchen Sekte in Deutſchland. Die Entſtehung derſelben iſt 
aus dem bisherigen Verhältniſſe der verſchiedenen Confeſſtonen in Deutſchland 
zu erklären. Nachdem Katholiken u. Proteſtanten lange Zeit auch in politiſcher 
Hinſicht in feindlichem Gegenſatze zu einander geſtanden hatten, trat von der Zeit 
des weſtphäliſchen Friedens an ein friedliches Nebeneinanderſtehen beider Parteien, 
jedoch ohne wechſelſeitige geiſtige Annäherung, ein, welches, mit nur geringer Ver⸗ 
änderung, bis zu der Zeit fortdauerte, wo von England und Frankreich aus der 
Unglaube u. die falſche Aufklärung ſich über Deutſchland verbreitete. Der Pro⸗ 
teſtantismus nahm namentlich ſeit Friedrich II. von Preußen die, von England 
und noch mehr von Frankreich ausgehende, neue Geiſtesrichtung in ſich auf, und 
ließ ſich dadurch von dem Boden ſeines alten Symbolglaubens verdrängen. Das 
katholiſche Deutſchland dagegen verſchloß ſich in aller Weiſe der von Weſten aus⸗ 
gehenden Bewegung des Unglaubens. Der Klerus, u. durch ihn die große Maſſe 
des Volkes, blieb ſeinem alten Glauben u. den alten Sitten mit nur geringer 
Ausnahme treu. In die höheren Stände jedoch, in die Kreiſe der Staatsmänner, 
Gelehrten u. ſelbſt der Fürſten, fand die von Frankreich ausgehende u. im prote- 
ſtantiſchen Deutſchland cultivirte ungläubige Aufklärung immer mehr Eingang, 
u. bereitete auch hier den Umſturz aller beſtehenden Verhältniſſe vor. Dadurch 
kam die katholiſche Sache in Deutſchland, der das Volk u. der Klerus mit be- 
wunderungswürdiger Ausdauer ergeben blieben, vielfach in großes Gedränge, das 
noch bedeutend vermehrt wurde, als durch den Wiener Frieden faſt alle Katho⸗ 
liken Deutſchlands, außer Oeſterreich u. Bayern, unter proteſtantiſche Regierun⸗ 
gen kamen, u. nun durch das, nicht mehr zu vermeidende, Zuſammenwohnen der 
verſchiedenen Religtonsbekenntniſſe, durch gemiſchte Ehen, durch gemeinſchaftliche 
Schulen u. unzählige andere Verhältniſſe einem ununterbrochenen geiſtigen Ein⸗ 
fluſſe von Seiten der Proteſtanten bloßgeſtellt wurden. Der proteſtantiſche Sym⸗ 
bolglaube war damals ſchon beinahe gänzlich zu Grunde gegangen, u. bekam ſei⸗ 
nen letzten Stoß durch die, von Preußen ausgehende, Vereinigung der Lutheraner 
u. Reformirten, wodurch das bedrohte Uebergewicht des Proteſtantiemus im 
Staate wieder hergeſtellt werden ſollte. Der Proteſtantismus wirkte daher weni⸗ 
ger durch Proſelytenmacherei, als vielmehr in der Form des Unglaubens u. einer 
verflachenden u. verwäſſernden Aufklärung auf die Katholiken ein, und hielt fic) 
hier ſeines Sieges für ganz gewiß. Wirklich drang ſein Einfluß mehr u. mehr 
in die gebildeten Stände ein; ſelbſt die Prieſter begannen an mehren Orten das 
Gift einer falſchen u. ungläubigen Bildung einzuſaugen, u. der Proteſtantismus 
betrachtete die katholiſche Kirche in Deutſchland ſchon nicht anders, als eine ihm 
anheimgefallene Beute. Doch, im Rathe der Vorſehung war es anders beſchloſſen. 
Während das proteſtantiſche Volk den Unglauben mit vollen Zügen trank u. die 
Prediger, nur vom Staate abhängig u. beſoldet, dem jämmerlichſten u. hohlſten 
Rationalismus verfallen, vom Volke verachtet oder mit Gleichgültigkeit betrachtet 
wurden, hatte im katholiſchen Volke der Glaube feſte Wurzeln behalten u. ließ 
ſich durch keinen Angriff von Außen erſchüttern. Aus dem Schooße des gläubi⸗ 
gen Volkes gingen die Prieſter hervor, die den Glauben, den fie zu Hauſe em⸗ 
pfangen, durch die Gefahren der verweltlichten Schulen hindurchretteten u. ſpäter, 
bei ihrem prieſterlichen Wirken, gewiſſer Maßen unter die Aufſicht des Volkes ge- 
ſtellt waren. Wo irgendwo ein Prieſter Miene machte, dem Geiſte der Neuerung 
oder des Unglaubens zu huldigen, da ward er durch den Ungeſtüm des läubi⸗ 
gen Volkes verdrängt oder in Feſſeln gelegt. Als darauf die katholiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft in Deutſchland ſo mächtig ſich erhob, da ſchüttelten die Prieſter mehr und 
mehr die Feſſeln proteſtantiſchen Einfluſſes von ſich ab, und ſtellten ſich mit der 
freudigſten Glaubensüberzeugung au die Spitze der katholiſchen Bewegung. Die 
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Proteſtanten betrachteten mit ſteigender Beſorgniß dieſe ihnen unerklärlichen Vor⸗ 
gänge, mochten aber doch in der, ihnen zur andern Natur gewordenen, Bewunde⸗ 
rung ihrer eigenen Vortrefflichkeit an keine Gefahr für ihre Sache glauben. Es 
fehlte der katholiſchen Kirche in Deutſchland auch in der That eine Concentration 
u. ſichere Leitung, weil die Biſchöfe bis dahin noch ziemlich unthätig geblieben 
waren u. die Fürſten ſich in Bezug auf die religiöſen Fragen in einer ganz neu⸗ 
tralen Stellung befanden. Der Erzbiſchof Clemens Auguſt von Köln und der 
König Ludwig von Bayern vollendeten die Emancipation des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands. Die Enttäuſchung der Proteſtanten war um ſo bitterer, weil ſie die ka⸗ 
tholiſche Kirche plötzlich in vereinter Kraft und in ungeſchwächter Glaubenseinheit 
vom unterſten Volke an bis hinauf zu den Biſchöfen und dem Papſte erblickten, 
während in ihrem eigenen Hauſe nichts mehr als innere Zerriſſenheit und Auf⸗ 
löſung ſichtbar war. Die Verhandlungen, wodurch die Kölner Wirren geſchloſ⸗ 
ſen wurden, brachten den Sieg der katholiſchen Sache zur offenen Anerkennung. 
Von da an ſchritt die katholiſche Kirche unaufhaltſam in ihrer inneren Erneue⸗ 
rung und Verjüngung voran. Jede Gemeinſchaft mit der Halbheit und Unent⸗ 
ſchiedenheit wurde mehr u. mehr abgeworfen, u. das kirchliche Leben trat in ſeiner 
vollen Friſche u. Kraft überall in die Oeffentlichkeit hervor. Es ließ ſich erwar⸗ 
ten, daß manche Katholiken, die aus der Berührung mit dem Proteſtantismus 
den Geiſt des Unglaubens u. rationaliſtiſcher Verflachung eingeſogen hatten, und 
in der Zeit des Indifferentismus unbeachtet geblieben waren, nun auf einmal in 
der katholiſchen Kirche ſich unheimlich u. beengt fühlten, u. in ihrer unkirchlichen 
Geſinnung, von den Uebrigen verlaſſen, mit Bitterkeit die neue Bewegung der Zeit 
betrachteten. Dieſe fühlten ſich von der Kirche ausgeſtoßen u. von ihrer Umge⸗ 
bung gewiſſer Maßen mit einem Banne belegt, der wie ein drückender Alp auf 
ihnen lag, und das erbitternde Gefühl ſittlicher Verworfenheit in ihnen ſteigerte. 
Daß dieſen eine Gelegenheit, aus der Kirche unter dem Scheine, nicht der Aus⸗ 
ſtoßung durch dieſe, ſondern des freiwilligen Austrittes wegen Uebergriffen der Kirche 
auszuſcheiden, willkommen war, ließ ſich erwarten. Eine ſolche bot ſich bei Gelegenheit 
der Trierer Wallfahrt im Herbſte des Jahres 1844. Die neu erwachte kirchliche 
Geſinnung in Deutſchland wollte ſich zeigen. Volk u. Prieſter u. Biſchöfe woll⸗ 
ten das Feſt ihrer Vereinigung im Glauben u. in Einem heiligen Streben vor 
den Augen der ganzen Welt feiern, u. anderthalb Millionen Deutſcher, von ihren 
Prieſtern geführt, von ihren Biſchöfen geſegnet, wallten in unabſehbaren Zügen 
zur altehrwürdigen Trier, um das Kleid des Welterlöſers, dieſes Bild der ka— 
tholiſchen Einheit, zu verehren. Die katholiſche Welt ward daruber mit heiliger 
Begeiſterung erfüllt; die proteſtantiſchen Bevölkerungen, welche die andächtigen 
Schaaren in wunderbarer Ordnung, mit Gebet und Geſang durchziehen ſahen, 
wurden überall mitergriffen, und es war ihnen, als fühlten ſie gar tief, was 
ihnen fehlte. Die Proteſtanten in der Ferne, welche die ganze Wirkung dieſes 
wunderbaren Feſtes uͤberſehen konnten, ſchwiegen ſtill, und verbiſſen ihren Ingrimm, 
indem ſie meinten, durch Ignoriren die Wirkung mindern zu können. Als aber 
das Feſt immer herrlicher ſich entfaltete, u. weiter u. weiter der Wellenſchlag der 
Begeiſterung vernehmbar wurde, da brach ihre Geduld, u. es ergoß ſich der 
Strom der Schmähung u. bitterer Anklage um ſo weiter u. wilder über das 
Land, je länger ihr Zorn u. Ingrimm in unnatürlichem Zwange gehalten worden 
war. Ein proteſtantiſcher, in ſchlechtem moraliſchem Rufe ſtehender Graf in Schle⸗ 
ſten ſchrieb einen offenen Schmähbrief an den Biſchof Arnoldi (ſ. d.) in Trier. 
Weil er aber von dieſem höchſt erbärmlichen Machwerke keinen Effect erwarten 
konnte, wenn er ihn unter ſeinem Namen publicirte, ſo ließ er ihn von einem ka⸗ 
tholiſchen Prieſter, Johannes R onge (ſ. d.), der, ſeines Betragens wegen von ſeinen 
Amtsverrichtungen ſuspendirt, zu Laurahütte in Sdhlefien lebte, unterzeichnen, und 
in den ſächſiſchen Vaterlandsblättern abdrucken. Das war das Signal. Wie 
nach dem Sprichworte, wo das Aas iſt, ſich die Raben ſammeln, ſo ſammelte 
ſich um Ronge's Fahne bald Alles, was von ſittenloſen u. abgeſetzten Prieſtern 
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in Deutſchland war. Dazu geſellten ſich aus dem Laienſtande Ehebrecher, bans 
kerotte Kaufleute, entlaufene Schauſpieler u. anderer Auswurf. — Bei Weitem 
das größte Contingent aber lieferten die Proteſtanten. Predigtamtscandidaten, 
die, felt vielen Jahren verlobt, noch keine Ausſicht auf eine Stelle hatten, Licht— 
freunde, Freimaurer, heirathsluſtige Jungfern u. Nichtjungfern, u. wer ſonſt den 
Katholiken einen „Puff“ geben wollte, ſtrömten von allen Seiten in Ronge's Lager. 
Zu gleicher Zeit hatte ein anderer junger Menſch, der Prieſter Czerski in Schneide⸗ 
mühl, der, weil er ein Frauenzimmer entehrt hatte, ſuspendirt worden war, auch in den 
außerdeutſchen Provinzen eine ähnliche Bewegung anzufachen ſich bemüht, die aber im 
Ganzen ſehr wenig Erfolg hatte. Die proteſtantiſchen Blätter aller Farben aber jauchzten 
ae Treiben einiger ſittenloſen, abgefallenen Prieſter den wildeſten Beifall zu, u. 
lie en von allen Seiten den lauteſten Jubel vernehmen. Ein großer Theil der proteſtan⸗ 
tiſchen Bevölkerung Deutſchlands hat ſich mit dieſer entehrenden Schmach be— 
deckt, u. es nicht bedacht, welche Folgen dieſes für die eigene Sache haben würde, 
ſobald Beſonnenheit der Gemüther und ruhiges Nachdenken zurückkehren würden. 
Wo Proteſtanten ſich gegen den Unfug erhoben, da waren es immer nur Ein— 
zelne, u. ihre Stimme wurde ſehr bald durch den Schrei der Menge übertönt. 
Die katholiſchen Gemeinden in proteſtantiſchen Städten wurden auf das Aergſte 
gekränkt, die Prieſter beſchimpft, u. gegen den Papſt u. die Biſchöfe die wüthend⸗ 
ſten Deklamationen, wie zur Zeit Luthers u. Huttens, erhoben. Eine beſondere 
Zielſcheibe der Wuth war der fromme u. ſanfte Biſchof Arnoldi von Trier, 
dem aus den proteſtantiſchen Städten, beſonders aus Frankfurt u. Leipzig, unzäh⸗ 
lige rohe Schmähbriefe u. Paquete, mit den eckelhafteſten Gegenſtänden, zugeſchickt 
wurden. Höchſt auffallend war die Stellung, welche die Regierungen, dieſem 
Unfuge gegenüber, einnahmen. Oeſterreich u. Bayern verſchloſſen ihre Gränzen 
gegen dieſe moraliſche Peſt. Von den proteſtantiſchen Regierungen benahmen ſich 
Hannover u. Heſſen⸗Kaſſel ehrenwerth, Württemberg ſchmählich. In Preußen waren zu 
Viele, welche die, von Köln u. Poſen aus erlittene, Niederlage nicht verſchmerzen 
konnten, u. nun eine ſchickliche Gelegenheit, zur Schmähung der katholiſchen Kirche 
gefunden zu haben glaubten. Daß aber ſelbſt Staatsmänner ihre Hände in die 
ſchmutzige Lache tauchen u. ihren Geſtank als einen Wohlgeruch einnäſeln würden, 
konnte kein verſtändiger Menſch erwarten. Unter dem Scheine einer Toleranz 
gegen eine Geiſtesrichtung, von der man noch nicht ſagen könne, was ſie zu wer⸗ 
den verſpräche, geſtattete man dem Rongianiſchen Unfuge jegliche Ungebühr. 
Beamte ſtellten ſich auf dem Lande u. in den Städten an die Spitze der Be⸗ 
wegung, ſammelten Unterſchriften zu Zweckeſſen u. zur Conſtituirung von Gemeinden, 
u. mißbrauchten ihre Stellung als Beamte, um die Leute, die Geſchäfte halber 
zu ihnen kommen mußten, zum Abfalle von der Kirche zu verleiten. Ganze Regimenter 
von Soldaten wurden aufgeboten, um den Ruheſtörern den ungeſtörten Beſuch in 
Orten zu ſichern, deren Bevölkerungen ihrem Treiben abhold waren. Und wenn 
die, bis aufs Aeußerſte gereizten, Bevölkerungen ſich in Maſſe erhoben, u. durch 
Pfeifen, Ziſchen u. durch wilden Zuſammenlauf die Entfernung der Ruheſtörer 
verlangten, ſo wurden zahlreiche Verhaftungen vorgenommen, u. ganze Haufen 
Volkes zu Zuchthaus⸗ u. Gefängnißſtrafen verurtheilt. Zu Tarnowitz in Oberſchleſten 
wurden 36 ſolche Urtheile gefällt. Gefahrdrohend wurden die Auftritte in Poſen, 
wo fie zu der Beſchleunigung der Aufſtandsverſuche in der ganzen Provinz nicht 
wenig beigetragen zu haben ſcheinen. Ebenfalls fanden ſehr große Aufregungen 
in Halberſtadt, Elberfeld, Kreuznach u. an andern Orten ſtatt. Ueberall waren 
es nur die Proteſtanten, die ſolche Auftritte hervorriefen, oder, wo einige abge⸗ 
fallene Katholiken ſich an die Spitze ſtellten, da war die Maſſe der Proteſtan⸗ 
ten es, welche die Bewegung begleitete u. deckte. In keiner einzigen katholiſchen 
Stadt konnte ſich eine Gemeinde von ſogenannten D.-K. bilden. Am meiſten 
Anklang fand die Bewegung in Schleſten u. Weſtpreußen in den Gegenden, die 
überwiegend proteſtantiſch ſind; ferner in Sachſen, in Frankfurt a. M., in Kreuz⸗ 
nach u. Elberfeld. — Man fühlte ſehr bald, daß, wenn die Sekte irgend einen 
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Beſtand gewinnen ſollte, doch irgend eine Uebereinſtimmung im Glauben oder 
Unglauben herrſchen müſſe. Daher kam, mehrer unbedeutender Verſammlungen 
nicht zu gedenken, in Leipzig ein „allgemeines Concilium“ zuſammen, wo unter 
dem Jubel der Bevölkerung große Zweckeſſen gehalten, eine große Zahl von Champag⸗ 
nerflaſchen geleert, und unter der vorzüglichen Mitwirkung des Theaterſecretärs 
Robert Blum ein Glaubensbekenntniß aufgeſtellt wurde, das geeignet war, alle 
Lichtfreunde u. das ganze Jungjudenthum in den Schooß der „allesſeligmachen⸗ 
den Kirche“ einzuführen. Da in den Oſtprovinzen der Anhang, den die Sekte 
ſand, im Ganzen nur ſehr gering war, ſo waren die meiſten Hoffnungen auf 
Weſt⸗ u. Südweſtdeutſchland gebauet. Dorthin war dem Ronge ein abgefallener 
Schleſiſcher Kaplan, Kerbler mit Namen, vorangeeilt. In Erfurt ſtellte ſich ein 
gewiſſer Pabſt, ein Beamter, ein, wegen mehren Urſachen mit der Kirche ſchon 
lange zerfallener Menſch, an die Spitze der Sekte, u. Kerbler „ordinirte“ einen 
proteſtantiſchen Predigtamtskandidaten zum „Pfarrer“. Noch glänzender ging es 
in Frankfurt u. Kreuznach. In Duisburg empfingen die Proteſtanten, ihre Prä⸗ 
dikanten Krummacher u. andere an der Spitze, wie im Triumphzuge den neuen 
Apoſtel. Kerblers „Mondſüchtigkeit“ zu Duisburg, die ihm ſpäter zu Frankfurt die 
Calamität zuzog, daß er von der eignen Gemeinde fortgejagt wurde, iſt zum 
Sprichworte geworden. Dem Kerbler folgte der große Reformator Ronge, der 
Luther des 19. Jahrhunderts, nach Weſtdeutſchland auf dem Fuße nach. Die 
Stadt Frankfurt empfing den Helden des Tages mit lautem Jubel. Die Straßen 
waren geſchmückt, die Damen warfen Blumen u. Kränze, die Prädikanten hielten 
Anreden, der Senat feierte, die Schulbuben riefen Hurrah, die Zweckeſſen ſchmeck⸗ 
ten trefflich, die Gläſer klangen, u. Ronge ward noch weit über Luther erhoben. 
Dann nahm Ronge ſeinen Siegeszug nach Süden. Baden war ſein Ziel. In 
Mannheim neue Feſte. Gervinus, Zittel, Welker u. Baſſermann ſpannten ſich 
vor des Reformators Wagen; aber die Badiſche Regierung geſtattete keinen Un⸗ 
fug in den Kirchen u. auf den Straßen. Von da ging es weiter bis nach Kon⸗ 
ſtanz hinauf. Hier, bei der Stadt des Concils, auf dem freien Schweizerboden, 
ward eine Tribüne errichtet; von hier ſollte der Ruf der Befreiung durch Europa 
wiedertönen. Ronge öffnete ſeinen Mund, aber die Bettelbuben ſangen ein 
Narrenlied, das den großen Mann verwirrte. Er begann von Neuem, cine lau⸗ 
ter und lauter erſcholl das Narrenlied, u. dazwiſchen flogen Raſen, Steine und 
Lumpen. Und dazu machten die kräftigen Oberländer Miene, dem Narrenſpiele 
in noch derberer Weiſe ein Ende zu machen. Da vergaß Ronge die herrlichen 
Prophezeiungen, die Gervinus in Heidelberg über ihn geredet, u. kehrte im eilig⸗ 
ſten Rückzuge durch Württemberg zu dem Slavenlande im Nordoſten zurück. — 
Mit dem Rückzuge Ronge's von Konſtanz trat in der ganzen Angelegenheit der 
ſogenannten D.⸗K. eine entſchiedene Wendung ein. Es war nun einleuchtend, 
daß die katholiſche Bevölkerung ſelbſt an den Orten, wo ſie am meiſten durch 
den Einfluß eines ſchlechten Zeitgeiſtes gelitten hatte, ihr entſchieden abgeneigt 
war, daß alſo die Sekte nirgends in Deutſchland eine Ausſicht hatte, Wurzel zu 
faſſen. Die radikalen Schweizer ſpotteten über Ronge's Unſinn, u. im Canton 
Uri wurde ein rongeaniſcher Emiſſär an den Schandpfahl geſtellt, u. dann, öffent⸗ 
lich geſtäupt, über die Gränze gebracht. Die Franzoſen witzelten, u. die Engli⸗ 
ſchen Proteſtanten ſchämten ſich ihrer Glaubensgenoſſen in Deutſchland. Dazu 
fehlte es der Sekte durchaus auch an fähigen Köpfen. Die Führer ohne Ausnahme 
waren höchſt ordinäre Menſchen, deren Witz völlig zu Ende ging, nachdem ſie 
eine Anzahl von Phraſen in die Welt ausgerufen, u. bei jedem Zweckeſſen bis 
zum Ueberdruſſe der Hörer wiederholt hatten. Auch hatten die ſchwankenden 
Regierungen, die ſo lange mit der katholikenfeindlichen Sekte kokettirt hatten, jetzt 
Zeit genug gehabt, zu ſehen, „was aus der neuen Geiſtesrichtung werden könne.“ 
In Preußen hatten nämlich mehre proteſtantiſche Gemeinden, welche vielleicht nach 
dem, was ſie nur um ſich herum ſahen u. hörten, geglaubt, ſie würden ein, den 
Behörden ſehr wohlgefälliges Werk thun, wenn ſie ſich der neuen Sekte anſchlöſ⸗ 
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ſen, den Ronge zu ſich berufen, u. dieſer hatte die Gemeinden, als zu ſeiner Sekte 
gehörige, beſucht. Das ſetzte böſes Blut ab. Zudem waren in den Städten, 
während die Katholiken ſich, mit ganz geringer Ausnahme, von Ronge's Treiben 
ferne hielten, gerade die Proteſtanten es, welche zur neuen Sekte hinübertraten. 
Dazu kam endlich noch ein Umſtand, der namentlich der preußiſchen Regierung 
große Schwierigkeiten bereitete, u. ſie nun ganz klar erkennen ließ, „wohin die 
neue Geiſtesrichtung wirklich führe.“ Die Ungebundenheit und Befreiung vom 
Zwange des Geſetzes, die man den fogenannten D.⸗K. bewilligt hatte, wurde 
nun auch von den proteſtantiſchen Rationaliften u. Lichtfreunden in Anſpruch genom⸗ 
men. Alle dieſe ſtrebten dahin, von dem preußiſchen „Kirchenregimente“ ſich zu 
emanzipiren, u. ſuchten einen, der Natur des deutſchen Proteſtantismus mehr an— 
gemeſſenen Einigungspunkt, als ſie bisher in der Bureaukratie gehabt hatten, zu 
gewinnen. Als ſolcher ward der Guſtav-Adolph⸗Verein dem preußiſchen Kirchen— 
regimente entgegengeſetzt. Der deutſche Proteſtantismus hat von jeher einen anti⸗ 
nationalen Charakter gehabt, u. ſowie er im Innern das deutſche Reich auflöste, 
fo auch von ſeinem Beginne an immer durch fremde Hülfe, durch hochver⸗ 
rätheriſche Verbindungen mit Franzoſen u. Schweden, ſich auf deutſchem Boden 
behaupten können. Preußen hatte nun dahin geſtrebt, einen politiſchen Einigungs⸗ 
punkt des Proteſtantismus in Deutſchland ſelbſt zu bilden. Dieſem widerſtrebte 
aber die Natur und Geſchichte des Proteſtantismus in Deutſchland, weßhalb er 
ſich von Preußen zu emanzipiren, u. unter dem bezeichnenden Namen des „Guſtav⸗ 
Adolph⸗Vereins“ (ſ. d.) einen neuen u. angemeſſeneren Einigungspunkt zu ſchaffen ſuchte. 
Noch paſſender hätte dieſe Verbindung ſich „Richelieu-Verein“ nennen können. 
Der Guſtav⸗Adolph⸗Verein benützte, im Bunde mit den Lichtfreunden, vortrefflich 
die Stellung, welche die Regierung den Rongeanern gegenüber angenommen 
hatte, u. wuchs zu einer, dem Kirchenregimente gefahrdrohenden, Selbſtſtändigkeit 
heran. Die Regierung ſah zu ſpät die gemachten Mißgriffe ein, u. ſuchte nun 
einzulenken. Das verſetzte zwar dem ſogenannten Deutſchkatholicismus, der in 
ſich nicht den geringſten Halt beſaß, u. das Intereſſe der Neuheit ſchon verloren 
hatte, bald den letzten Todesſtoß, konnte aber den Losbruch eines vernichtenden 
Kampfes unter den proteſtantiſchen Parteien ſelbſt nicht mehr aufhalten. — 
Den Rongeaniſchen Predigern wurde nicht mehr geſtattet, umherzureiſen u. öffent⸗ 
lich zu predigen: die Geſtattung des Mitgebrauches proteſtantiſcher Kirchen wurde 
beſchränkt, oder im eigentlichen Sinne aufgehoben. Ehen der Rongeaner können 
nur von proteſtantiſchen Predigern gültig eingeſegnet, auch Taufen nur von dieſen 
einregiſtrirt werden u. dgl. mehr. Dadurch verlor die ganze Bewegung das In⸗ 
tereſſe einer öffentlichen Demonſtration gegen die Katholiken, was ihr unter den 
Proteſtanten Anfangs ſo vielen Beifall erworben hatte, u. der Deutſchkatholicis⸗ 
mus wurde nun förmlich als eine proteſtantiſche Sekte einregiſtrirt. Seitdem ſind 
hin u. wieder zwar noch einige unbedeutende Subjekte, wie jüngſt der Pfarrer 
Engelmann in Siegburg, dem Ronge zugefallen; ſonſt aber ſiecht die ganze Sekte 
ein elendes Daſeyn hin, u. geht ihrer Auflöſung entgegen. Von den Katholiken 
ſind viele, ſelbſt einige Prieſter, in den Schooß der Kirche zurückgekehrt; die Pro⸗ 
teſtanten langweilt die Sache an. Kerbler iſt wegen Unſtttlichkeit von ſeiner Ge⸗ 
meide fortgeſchickt; Robert Blum ſchreibt wieder Theaterzettel; der ältere Theiner 
hat ſich voll Verdruß u. Beſchämung von Ronge's Gemeinſchaft getrennt; Eduard 
Duller hat den gehofften Vortheil für ſeine ſchlechten Finanzen nicht gefunden, 
u. Gervinus hat ſich an dem Rade von Ronge's Wagen, den er gezogen hat, das 
Schienbein wund geſtoßen, u. man hegt nun auch Mißtrauen gegen ſein Urtheil 
über Literatur. Im Ganzen mögen 15 — 16 abgefallene Prieſter und 4— 5,000 
Layen, meiſtens frühere Proteſtanten, das Corps der neuen Sekte bilden. — 
Auf die katholiſche Kirche hat die Bildung dieſer Sekte, trotz der Unbilden, die 
an manchen Orten die Katholiken erfahren haben, nur äußerſt günſtig eingewirkt. 
Der Abfall einiger weniger, längſt mit der Kirche zerfallener, Glieder hat bei der 
Geſammtheit eine Entſchiedenhell der religiöſen Geſinnung geweckt, wie man ſie 
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in Deutſchland ſeit lange nicht mehr gewohnt war. Selbſt die Gemeinden, die 
ſich mitten unter proteſtantiſchen Bevölkerungen gebildet haben, zeigten eine Glau⸗ 
bensfeſtigkeit u. Einigkeit, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Vor allen 
verdienen hier erwähnt zu werden: die Gemeinden von Berlin, Leipzig, Halber⸗ 
ſtadt, Erfurt, Frankfurt, Elberfeld u. Duisburg. Auch hier alſo hat die Vor⸗ 
ſehung aus dem, was zum Verderben der Kirche ausgedacht war, nur Heil und 
Segen für ſie erſprießen laſſen. ö f N K. 

Deutſchland. I. Geographie u. Statiſtik. D., ein aus den ſouverä⸗ 
nen Staaten des deutſchen Bundes (ſ. d.) beſtehendes, im Herzen Europas gelegenes 
Ländergebiet, zwiſchen 45° 5“ — 54° 50“ nördl. Br. u. 22° 30“ — 36° 40! 
öſtl. Länge, von den Hochgebirgen der Alpen bis zum Tieflande der Oſt- und 
Nordſee ſich erſtreckend, im Norden an die Nordſee, Jütland u. die Oſtſee, im 
Oſten an die beiden Provinzen Preußen, Poſen, Polen, Galizien u. Ungarn, im 
Süden an das adriatiſche Meer u. die Lombardei, im Süd⸗Weſten an die Schweiz, 
im Weſten an Frankreich, Belgien u. Niederland gränzend, hat einen Flächenin⸗ 
halt von 11,450 [ M. und eine Ausdehnung von Süden gegen Norden von 
150 M., während der Durchmeſſer von Weſten nach Oſten 140 M. mißt. Der 
geognoſtiſchen Beſchaffenheit nach zerfällt D. in drei ganz verſchiedene Regionen. 
1) Die nördliche Region oder norddeutſche Ebene Morddeutſchland), 
eine niedrige, meiſt ſandige u. moorige Fläche, von Weſten nach Oſten hin an 
Breite immer zunnehmend u. in das preußiſch-polniſche Flachland fortgehend, ge⸗ 
gen Süden hin zum Hochlande unmerklich aufſteigend, u. etwa durch die Städte 
Düren, Bonn, Ruhrort, Dortmund, Soeſt, Paderborn, Bielefeld, Teklenburg, 
Schüttorf, Fürſtenau, Stolzenau, Rehburg, Hannover, Braunſchweig, Deſſau, 
Halle, Weißenfels, Dresden, Breslau u. Roſenberg begränzt, aber nach Oſten 
zu von anſehnlichen Hügelketten durchzogen. Dazu gehören: Preußen, Holſtein, 
Hannover, Braunſchweig, Oldenburg, die Lippe'ſchen Fürſtenthümer, u. die drei 
freien Städte Hamburg, Lübeck u. Bremen. 2) Die ſüdliche Region (Siid- 
deutſchland), die Gebiete zwiſchen den Alpen und den mitteldeutſchen Gebirgen, 
Oeſterreich, Bayern, Württemberg, Baden, Hohenzollern u. Liechtenſtein um⸗ 
faſſend; hier findet ſich nirgends eine Fläche, ſondern ein fortwährender Wechſel 
von Bergkämmen, Thälern, Schluchten u. Bergſpitzen. 3) Die mittlere Re⸗ 
gion (Mitteldeutſchland), welche zwiſchen dem nördlichen Tieflande u. der ſüdl. 
Gebirgsregion liegt, u. Luxemburg, Heſſen, Sachſen, Naſſau, Anhalt, Schwarz⸗ 
burg, Reuß, Waldeck u. Frankfurt umfaßt. Dieſe Region zerfällt wieder in 2 Theile: 
a) der öſtliche Theil hat die Hauptrichtung ſeiner Gebirge von Nord⸗Weſten nach 
Süd⸗Oſten (Böhmen, Mähren, Schleſien, Sachſen, Harz, Eichsfeld u. Weferge- 
birge). b) Der weſtliche Theil ſtreicht als eine große, von Thälern zerſchnittene, 
Hochfläche von Oſten nach Weſten, von Arolſen u. Gießen über Bonn u. Kob⸗ 
lenz bis Valenciennes in Frankreich. Innerhalb der Gränzen Dis liegen die 
Rhätiſchen oder Tyroler u. die bayeriſchen, die noriſchen oder Oeſterreicher, Salz⸗ 
burger u. Steyeriſchen, die Karniſchen u. Juliſchen Alpen, welche durch einen 
Zweig der Karpathen zwiſchen March u. Waag an Mährens Gränze, durch das 
mähriſche Gebirge, den Böhmerwald, Schwarzwald, Alb u. Odenwald mit dem 
mitteldeutſchen Gebirgslande in Verbindung ſtehen. Dieſes mittlere deutſche Ge⸗ 
birgsland beginnt mit den Sudeten (Schleſien), zieht unter dem Namen Rieſen⸗ 
gebirge (Schleſien) gegen Nord⸗Weſten, beugt ſich im Erzgebirge (Sachſen) gegen 
Süd⸗Weſten bis zum Fichtelgebirge (Bayern), u. erſtreckt ſich als Thüringerwald 
(Sachſen⸗Koburg), Rhön (Bayern), Speſſart (Bayern), Vogelsberg, Höhe oder 
Taunus (Naſſau) über den Rhein zum Hundsrück (Preußen) und Donnersberg 
(Bayern), der fic) an die Vogeſen anſchließt. In der öſtl. Nord- Hälfte Dis 
fällt dieſes Gebirge ſchnell in weite Ebenen ab; in der weſtlichen Nord-Halfte da⸗ 
gegen treten Harz (Hannover u. Braunſchweig), Weſergebirge, Egge, Rothhaar⸗ 
gebirge, Siebengebirge, Weſterwald u. Eiffel (Preußen) noch hervor, gehen aber 
ebenfalls in weite Ebenen über. Dieſe norddeutſche Ebene iſt übrigens nicht 
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durchaus flach, ſondern von Höhenzügen, die an manchen Punkten im Oſten der 
Elbe bis über 700 Fuß anſteigen, von Thalgründen u. einzelnen Anhöhen unter- 
brochen. Einen ſolchen Höhenzug bemerkt man in der Richtung der Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen Elbe u. Aller, über Salzwedel, Gardelegen, Magdeburg, Witten⸗ 
berg, Baruth, Frankfurt a. O., Poſen, Thorn u. ſ. w. bis zum Niemen; ein an⸗ 
derer beginnt in Holſtein, an der Nordſee bei Meldorf, u. läuft über Odeslo, 
Schwerin, Neuſtrelitz, Schwedt, Arenswalde u. ſ. w. bis an die Oſtſee im Nor⸗ 
den von Danzig; ein dritter geht endlich nördlich durch Holſtein und Jütland; 
andere finden ſich in Weſtphaſen (der Hümling), Pommern u. ſ. w. Abwech⸗ 
ſelnder durch Hügel, Seen, Wälder u. dergl. im Oſten der Elbe, einförmiger, je 
weiter man von der Elbe gegen Weſten ſich entfernt. Die Ufergegenden haben 
in der Regel ſehr fruchtbaren Boden, beſonders die Marſchen der Elbe, Weſer, 
Oder u. der Nordſeeküſte. Die Oſtſee hat keine Marſchufer; aber ihre Küſten⸗ 
länder haben ſtrichweiſe ſchweren, fruchtbaren Boden. Süd-D. hat durchgehends 
(die dürren Hochebenen ausgenommen), beſonders in den Thalgründen, trefflichen 
Ackerboden, während Nord⸗D. nur Sandebenen (vorzüglich im Oſten der Elbe), 
Haideſteppen u. Moräſte (hauptſächlich im Weſten der Elbe) zeigt, in denen gue 
ter Kleiboden nur oaſenmäßig ſich findet. Die fruchtbarſten Länder Nord-Dis find, 
außer den Marſchen, die Länder am Fuße der Gebirge: Sdylefien, Sachſen, S. 
Hannover, S. Weſtphalen. Am ſeltenſten ſind die Steppen zwiſchen Rhein, Ems 
u. Weſer. Waldungen bedecken alle Gebirge. Vulkane hat D. gar nicht, wohl 
aber alten vulkaniſchen Boden, der ſich in Baſalt- oder Trachytgebirgen, oder 
alten, jetzt mit Waſſer gefüllten Kratern, z. B. am Rhein, auf der Rhön, in Hef? 
fer, Hannover und andern Gegenden zeigt. Die Schneelinie hält ſich zwi⸗ 
ſchen 7800 und 8700 Fuß (Gletſcher gehen bis 3300 Fuß herab), die Baum⸗ 
gränze zwiſchen 5600 Fuß. D. hat gegen 500 Flüſſe, wovon etwa 60 
von Natur aus, mehrere andere durch Kuuſt ſchiffbar ſind. Als die be— 
deutendſten find zu nennen: Donau, Rhein, Weſer, Elbe, Oder (7. d.). Nur die 
drei, zuletzt genannten, Flüſſe gehören ihm ausſchließlich an. Der Rhein ent- 
ſpringt und mündet im Auslande, und bei der Donau iſt das Letztere auch der Fall. 
Rhein, Weſer u. Elbe ergießen ſich in die Nordſee, die Oder in die Oſtſee und 
die Donau in das ſchwarze Meer. Zu den wichtigſten Nebenflüſſen der Don au 
gehören, rechts: Iller, Lech, Iſar, Inn, Traun u. Enns mit der Salzach; links: 

ltmühl, Naab, Regen und March. Der Rhein nimmt auf, rechts: Neckar, 
Main, Lahn, Sieg, Wupper, Ruhr und Lippe, links: Moſel. Die Weſer ent⸗ 
ſteht aus der Vereinigung der Werra u. Fulda bei Minden. Ihr bedeutendſter 
Zufluß iſt die Aller. Als Nebenflüſſe der Elbe ſind bemerkenswerth, links: 
Moldau, Eger, Mulde u. Saale; rechts, Havel mit der Spree. Von den Ne⸗ 
benflüſſen der O der iſt die Warthe, welche ſich auf der rechten Seite bei Küſtrin 
mündet, der bedeutendſte; links: Bober. Unter den Nordſeeküſtenflüſſen, deren 
Zahl nur gering iſt, bemerken wir: die Eider, als Gränzfluß gegen Dänemark, 
u. den größten deutſchen Küſtenfluß. In die Oſtſee ergießen ſich: Trave, War⸗ 
now, Perſante, Wipper und Stolpe. Die Etſch, in Tyrol entſpringend, und die 
Weichſel verlaſſen das deutſche Land nach kurzem Laufe. Als Hauptwaſſerſcheide 
ſind 4 Punkte zu bemerken: 1) die Sudeten, wo das Gebiet der Donau, Oder 
u. Weichſel, etwa 8 Meilen ſüdöſtlich von Teſchen, und etwas nördlicher, etwa 
10 Meilen ſüdlich von Glatz, wo Donau-, Elb⸗ u. Odergebiet zuſammenſtoßen; 
2) das Fichtelgebirge, wo, etwa 4 M. nordöſtlich von Baireuth, Elb⸗, Rhein⸗ 
u. Donaugebiet an einander gränzen; 3) der Thüringerwald, wo im O. von 
Hildburghauſen Weſer⸗, Rhein- u. Elbgebiet ſich berühren; 4) die, Egge, wo, 
nördlich von Paderborn, Ems- Rhein- und Weſergebiet ihre Scheidung haben. 
Meerbuſen finden ſich an der Mündung der Ems (Dollart), der Jahde (OL 
denburg), Weſer und Elbe, alle durch große Sandbänke geſperrt. Die Oftfee 
bildet das Kieler Fohrd, u. den Buſen an der Mündung der Trave. Am adrta- 
tiſchen Meere gränzt deutſches Gebiet an den Buſen von Trieſt u. von Quarnero. 


380 | Deutſchland. 


Außer den wenigen kleinen Inſeln der Küſte, den oſtftieſiſchen u. oldenburgiſchen 
in der Nordſee, Femarn (aber nicht zu D. gehörig) neben Holſtein, Uſedom u. 
Wollin im Stettiner- Haff, find Rügen u. Helgoland, letzteres England gehörig, 
beſonders zu bemerken. — D. hat zwei Zonen, die durch eine Reihe von Seen 
ausgezeichnet find, im Süden u. Norden. Die ſüdliche Zone zieht längs des 
Nordfußes der Alpen und enthält den Boden-, Walden-, Kochel⸗, Ammer⸗, 
Staffel⸗, Würm⸗ oder Stahrenberger⸗, Schlier, Tegern-, Chiem-See (dieſe in 
Bayern); weiter nach Often ſodann Grundel-, Halſtädter⸗, Traun⸗ oder Gmun⸗ 
dener-, Mond- u. Kammer- oder Atter-See u. f. f. Die nördliche See-Zone 
umgibt das baltiſche Meer oder die Oſtſee, auf der ganzen Erſtreckung von der 
Angränzung Dis an die jütiſche Halbinſel bis zur äußerſten Oſtgränze. Die 
größten Seen find hier: auf der Weſtſeite der Oder: Ucker⸗, Carnitz⸗, Tollenſer⸗, 
Müritz⸗, Malchin-, Cummerow-, Plauen⸗, Schweriner-, Schaal-, Rageburger-, 
Plöner-, Selent-See u. ſ. w.; auf der Oſtſeite der Oder, in Pommern: Plöne⸗, 
Madüe⸗, Entzig⸗, Lübbe⸗, Danziger-, Pieleborgſche-, Vilen-, Ztetenz, Musken⸗ 
dorfer- u. Radauer-See. Havel u. Spree bilden ferner im Brandenburgiſchen 
eine zuſammenhängende Kette von Seen, und außerdem ſind noch zu bemerken: 
der ſalzige u. ſüße See am öſtlichen Fuße des Harzes; das Steinhuder Meer auf 
der Oftz, u. der Diimmer-See auf der Weſtſeite der Weſer. Kanäle von folder 
Größe, wie ſte andere Länder ausgeführt haben, beſitzt D. nicht. Die meiſten 
nd im Norden, nämlich: Eider-(Holſtein), Stecknitz- (Lauenburg), Ems⸗ 
Hannover), Plauiſche-, Finow- u. Muͤllroſer-Kanal (Preußen); im Süden der 
Donau⸗Main⸗Kanal (Bayern) und der Wiener Kanal. Was die Eiſenbahnen 
betrifft, ſo hatte D. zu Ende des Jahres 1846 im Ganzen 594 geographiſche M. 
in Betrieb, wovon auf Oeſterreich 150, auf Preußen 231, auf Bayern 29, auf 
Sachſen 37, auf Baden 35, auf Hannover 12, auf Braunſchweig 13 geograz 
phiſche Meilen u. ſ. w. fielen. D. hat, in Rückſicht auf die Wärmeverbreitung, 
ein ſehr gleichförmiges Klima, das im kühlen Erdgürtel, im Allgemeinen zwiſchen 
den Iſothermkurven von 8° bis 13° liegt. Daſſelbe iſt, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, geſund, beſonders lieblich im Rheinthale; im Norden, beſonders an den 
Küſten, feucht u. unbeſtändig, in den Gebirgsgegenden zum Theile rauh u. kalt, 
im Süden dagegen mild u. trocken. Tyrol erzeugt ſchon Südfrüchte u. hat ita⸗ 
lieniſche Luft; doch gedeihen im Norden noch alle europäiſche Obſtarten, u. der 
Weinſtock kommt bis zu 54° fort. Höchſter Grad der Wärme in einzelnen Jahren 
= 28°, der Kälte = 28 R. Die mittlere Temperatur des ganzen Jahres 
ſchwankt in den Ebenen zwiſchen 6° u. 8°. Schneewetter beginnt gewöhnlich in 
den Ebenen im November, u. zeigt ſich häufig noch im April; anhaltender Froſt 
meiſtentheils doch nur im Jan. u. Febr. Die weſtlichen, etwas nach Süden abge⸗ 
lenkten, Winde find in D. die herrſchenden. Die Zahl der Tage, an welchen es 
regnet, kann durchſchnittlich zu 150 angenommen werden, u. läßt ſich die mittlere 
Regenmenge, welche jährlich auf die Fläche von einem Pariſer [I Fuß fällt, auf 
25" 8 Pariſer Maaß berechnen. — Dis Erzeugniſſe find mannigfacher Art u. 
ſehr vertheilt. Alle Gebirge enthalten Metalle; namentlich ſind Eiſen (das beſte 
in Steiermark) über 5 Millionen Ctr., u. Blei 190 — 200,000 Ctr. ſehr verbreitet; 
Gold iſt wenig vorhanden (jährlich werden in Salzburg, dem Harz u. Tyrol etwa 
75 Pfund gewonnen, außerdem an Waſchgold in Baden 3—4 Pfund); Silber im 
Erzgebirge, Harz, Alpen, Weſtphalen, Tyrol, 65 70,000 Ctr.; Zinn in Sachſen 
Uu. Böhmen 3,700 Ctr.; Queckſilber u. Zinnober in Krain u. der bayer. Rhein⸗ 
pfalz 3,700 Centner, ehemals wohl 15,000 Centner; Zink u. Galmei in Schleſien 
2—300,000 Centner, unbedeutend in Kärnthen, Sachſen und Hannover; Arſenik, 
10,000 Ctr., in Sachſen u. Schleſten; Kobalt in Sachſen, Sdylefien, Böhmen, 
Bayern, Heſſen u. ſ. w. 24,000 Centner; Braunſtein 1,500 Ctr. in Oeſterreich, 
Baden, Bayern und Sachſen; Spießglanz in Oeſterreich, Preußen und Anhalt 
7,000 Gtr.; Wismuth in Oeſterreich u. Sachſen 780 Ctr.; Schwefel in Oeſter⸗ 
reich, Preußen, Bayern u. ſ. w. 66,000 Ctr.; Salpeter in Preußen 2,000 Etr.; 
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Vitriol in Oeſterreich, Preußen, Sachſen 100,000 Ctr.; Kochſalz 5—6 Millionen 
Centner aus 70— 89 Salzwerken. An Steinkohlen liefert D. 38 —40 Millionen 
Ctr.; Braunkohlen über 9 Millionen Ctr.; Marmor u. Alabaſter find nicht von 
beſonderer Schönheit, finden ſich aber genug, ebenſo Sandſtein, Thonſchiefer, Por⸗ 
phyr, Mühlſteine. Schleſten, Böhmen, Sachſen, Tyrol u. die Gegend am Hunds⸗ 
rück liefern auch mehre Arten von Edelſteinen, z. B. Granaten, Karneol, Achat, 
Amethyſt, Chalcedon, Chryſopras; Thonarten finden ſich im Ueberfluſſe, darunter 
auch der ſchönſte Porzellan⸗, Fayence⸗ u. Pfeifenthon, Serpentinſtein in Sachſen 
u. Schleſien, Reißblei in Bayern u. Oeſterreich; Mineralquellen hat D. wohl an 
tauſend, beſonders im Süden viele Säuerlinge u. Thermen, während letztere im 
Norden D.s faſt gar nicht vorkommen. — Dis Boden eignet ſich zum Anbau 
aller Nutzungspflanzen, welche der gemäßigten Zone eigenthümlich ſind. Bei der 
Gleichförmigkeit des Klima finden ſie ſich faſt alle durch ganz D. verbreitet. 
Waizen, Roggen, Gerſte u. Hafer ſind die Hauptgetreidearten, welche allgemein 
gebaut werden; dazu kommen noch in verſchiedenen Gegenden: Spelt oder Dinkel, 
Buchwaizen, Hirſe, Emmer, Einkorn u. Mais. Kartoffeln ſind eine der wichtigſten 
Nahrungspflanzen, und eben ſo auch Bohnen, Erbſen, Wicken u. Linſen allent⸗ 
haben verbreitet. Unter den Gewerbs- und Handelsgewächſen, deren Kultur be— 
trieben wird, ſtehen Flachs u. Hanf oben an; Raps u. Hanfſamen werden mehr 
im Norden, als Süden; Tabak viel in Bayern, Sachſen, Heſſen, Baden, zwiſchen 
Elbe u. Oder; Waid, Krapp, Saflor, Safran, Anis, Fenchel, Kümmel u. Senf 
mehr im Süden, als Norden; Meerrettig an der weſtlichen Unterelbe; Hopfen in 
Böhmen, Braunſchweig u. Bayern viel; Süßholz nur im Süden; Kardendiſteln 
in Schleſien u. Sachſen; Cichorien in Sachſen u. Braunſchweig gebaut. Wein 
wächst am beſten am Rheine, Neckar, Main, Donau u. Moſel; ſchlecht in Sachſen 
u. Schleſien. Der Obſtbau blüht mehr im Süden u. Weſten, als Norden Dis, 
verbreitet ſich aber immer mehr. Den Oelbaum finden wir nur im ſüdlichen 
Tyrol. An Waldungen iſt D. nicht arm. Vorzüglich ſind es die Gebirge, die 
mit den prachtvollſten Forſtbäumen der gemäßigten Zone beſtanden ſind. Durchaus 
waldleer iſt der ganze Nordweſt von Deutſchland; dagegen aber gibt es da uner⸗ 
ſchöpfliche Torfvorräthe, die den Mangel an Holz erſetzen. D. hat die gewöhn⸗ 
lichen europäiſchen Hausthiere alle. Wir geben hierüber in ungefährer Summe fol- 
gende Zahlen: 2,443,420 Pferde, 8,100 Maulthiere, 19,150 Eſel, 14,268,000 
Stück Rindvieh, 22,224,000 Schafe mit einer jährlichen Wollproduktion von 482 
Millionen Pfd., 973,110 Ziegen, 4,474,500 Schweine. Wild findet ſich überall 
im Ueberfluſſe, oft zum Schaden des Ackerbaues. Die Gewäſſer ſind reich an 
Fiſchen; am Strande der Nordſee findet man viele Auſtern. — De Geſammtbe— 
völkerung DS beläuft ſich auf 40 Millionen, fo daß faſt 4,000 Menſchen auf 
100) Meile kommen. Das Verhältniß der jährlichen Zunahme der Bevölkerung 
beträgt faſt 13 (zwiſchen 3 400,000 Menſchen). Unter den Einwohnern Dis 
ſind etwa 6—7 Millionen Slaven (Slowaken, Wenden u. Tſchechen in Oeſterreich, 
Kaſſuben in Pommern, Wenden in der Lauſitz) in den öſtlichen Provinzen; ferner 
300,000 Juden überall zerſtreut, über 200,000 Italiener in den Thälern auf der. 
Südſeite des Alpenkammes, in Tyrol, Friaul, Iſtrien, u. etwa 20,000 Griechen 
und Armenier am adriatiſchen Küſtenſaume u. in Oeſterreich. In fonfefftoneller 
Beziehung find die Einwohner Dis geſchieden: in 22 Millionen Katholiken und 
17 Millionen Proteſtanten; letztere mehr im Norden, erſtere mehr im Süden. 
Von geiſtlichen Oberbehörden hat Oeſterreich fünf Erzbisthümer, nämlich: 1) Wien, 
mit den Bisthümern St. Pölten, Grätz, Gurk, Leoben; 2) Salzburg, mit den 
Bisthümern Linz, Brixen, Trient; 3) Görz, mit den Bisthümern Laibach, St. 
Andrea⸗Lavant, Gradiska, Trieſt, Cittanovo; 4) Prag, mit den Bisthümern 
Leitmeritz, Budweis, Königsgrätz; 5) Ollmütz, mit den Bisthümern Brünn u. 
Breslau (letzteres für Preußen). Bayern hat 2 Erzbisthümer, 1) Münch en⸗ 
Freiſing mit den Bisthümern Paſſau, 0 u. Regensburg; 2) Bamberg, 
mit den Bisthümern Eichſtädt, Würzburg u. Speyer; Preußen hat das Erzbisthum 
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Köln mit den Bisthümern Trier, Münſter, Paderborn, Hildesheim, (letzteres für 
Hannover), u. das übrige Süddeutſchland bildet die ſogenannte oberrheiniſche 
Kirchenprovinz mit dem Erzbisthume Freiburg (Baden) und den Bisthümern 
Mainz (für Heſſen⸗Darmſtadt), Fulda (für Kurheſſen), Rottenburg (für Württem⸗ 
berg), Limburg (für Naſſau u. Frankfurt). Die griechiſche Kirche hat einen Bi⸗ 
ſchof in Trieſt. — Die Hauptnahrungszweige der Bevölkerung D.s find: Land⸗ 
wirthſchaft, Bergbau, Fabriken, Handel u. Gewerbe. Dreifelderwirthſchaft iſt die 
gewöhnlichſte Art des Landbaues, der einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht 
hat und vielleicht nur dem engliſchen nachſteht, während, nächſt der ſchweizeriſchen 
Viehzucht, die deutſche die beſte iſt. Der deutſche Bergbau ſteht unter dem aller 
Länder am höchſten, und die deutſchen Manufacturgegenſtände kommen denen aller 
Völker an Trefflichkeit und Solidität gleich, wenn auch die induſtriellen Anſtalten 
ſelbſt denen der Engländer und Franzoſen an Großartigkeit nachſtehen. Lein⸗ 
wan dweberei blüht hauptſächlich in Schleſten, der Lauſitz, Weftphalen, Han⸗ 
nover, Braunſchweig und Kurheſſen; die Tuchweberet am Niederrhein, in Böhmen, 
Mähren, Brandenburg und Sachſen; Baumwollweberet in Oeſterreich, Sach⸗ 
ſen, Jülich, Cleve und Berg; Seidenweberei im ſüdlichen Tyrol, Oeſterreich; 
Lederfabriken am Niederrhein; die Verfertigung von Eiſen- u. Stahlwaaren 
in Steyermark, Oeſterreich, der preußiſchen Rheinprovinz, Weſtphalen, preußiſch 
Sachſen, Schlefien, am Harz; von Meſſingwaaren am Niederrhein, in Nürnberg; 
Gold- und Silberwaaren in Wien, Berlin, Augsburg, Hanau, Pforzheim; 
von Porzellan in Wien, Berlin, Meißen, Dresden, Gotha, Fürſtenberg; Schmelz⸗ 
tiegel in Paſſau und Großalmerode; Glas in Böhmen. Ausgezeichnet ſind 
die in Wien, Berlin, München und Dresden verfertigten phyſikaliſchen, mathema⸗ 
tiſchen, optiſchen, chirurgiſchen und muſikaliſchen Inſtrumente. Größere Gewerbe 
im Sieden, Brauen und Brennen werden an vielen Orten betrieben; groß⸗ 
artige Zuckerraffinerien gibt es in Hamburg, Berlin, Potsdam u. a. O., 
und die Fabrikation des Runkelrübenzuckers gewinnt, von der phyſiſchen Cultur 
unterſtützt, immer mehr Umfang. Bayern iſt wegen ſeiner Bierbrauerei berühmt. 
— In der geiſtigen Cultur ſteht das deutſche Volk unter allen Völkern chriſtlicher 
Civiliſation auf einer ſehr hohen Stufe; ja man darf vielleicht ſagen, daß es auf 
der höchſten Sproße der Bildungsleiter ſtehe, und nirgends hat ſich die Bildung 
durch alle Stände der Geſellſchaft ſo allgemein verbreitet, als gerade in D. 
Größer, als in irgend einem andern Lande, iſt in D. die Zahl der Bildungsanſtal⸗ 
ten aller Art; 23 Univerſitäten (Prag, geſtiftet 1348; Wien 1365; Heidelberg 
1386; Würzburg 1403; Leipzig 1409; Roſtock 1419; Greifswalde 1456; Frei⸗ 
burg 1451; Tübingen 1477; Marburg 1527; Jena 1557; Olmütz 1581, erneuert 
1827; Grätz 1586, erneuert 1826; Gießen 1607; Kiel 1655; Innsbruck 1673, 
erneuert 1826; Halle 1694, mit Wittenberg vereinigt 1814; Breslau 1702, er⸗ 
neuert 1810; Göttingen 1737; Erlangen 1743; Berlin 1810; Bonn 1818; 
München 1826) mit 1400 Lehrern und 18— 20,000 Studirenden; an 400 Gym⸗ 
naſien und Lyceen, mit 4250 Lehrern und 75,000 Schülern, 123 Schullehrer⸗ 
ſeminarien mit 500 Lehrern und 6,000 Zöglingen; eine Menge Handels-, Real⸗ 
und höhere Bürgerſchulen, viele Akademien, 400 gewerbliche Anſtalten mit 2000 
Lehrern und 40,000 Schülern, ſo wie 62,000 Volksſchulen mit 62,250 Lehrern 
u. 6 Millionen Schülern, wirken vereint für die geiſtige u. induſtrielle Bildung 
des deutſchen Volkes. Daneben beſtehen eine Menge öffentliche Bibliotheken (dar⸗ 
unter über 50 die mehr als 25,000 Bände enthalten): ſo eine in Wien mit 
300,000 Bänden, zwei in München mit 800,000 und 160,000 Bänden, eine in 
Stuttgart mit 200,000, in Wolfenbüttel mit 190,000, in Göttingen mit 300,000, 
in Prag mit 110,000, in Berlin mit 300,000, in Dresden mit 220,000, in Ham⸗ 
burg mit 200,000, in Weimar mit 120,000, in Gotha mit 150,000, in Darm⸗ 
ſtadt, Frankfurt, Breslau mit etwa 100,000 Bänden; Gemäldeſammlungen 
in Wien, Dresden, Berlin, Kaſſel, München, Stuttgart; Antikenſammlungen 
in Dresden, Wien, Berlin, München; Naturalienſammlungen in Wien, 
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Prag, München, Berlin, Göttingen, Hamburg; Sternwarten in Berlin, Göt⸗ 
tingen, Wien, Prag, bei Gotha, München u. ſ. w. Für den Bergbau iſt 
durch die Bergakademine zu Freiberg, für die Forſtwiſſenſchaft durch die Akade— 
mien zu Tharand, Aſchaffenburg, Dreißigacker, Eiſenach u. ſ. w.; für rationelle 
Landwirthſchaft durch die Inſtitute zu Moͤgelin in der Mark, zu Eldena in Mecklen⸗ 
burg, zu Schleisheim in Bayern, zu Hohenheim in Württemberg, zu Tharand in 
Sachſen, zu Rügenwalde in Hinterpommern u. ſ. w. geſorgt. Auch die ſchönen 
Künſte erfreuen ſich in D. einer ſorgſamen Pflege; es gibt Akademien zu Mün⸗ 
chen, Berlin, Düſſeldorf und Wien, die den Kunſtgeſchmack in Malerei, Bild- 
hauerei, Baukunſt und Muſik zu läutern ſtreben. Die Malerei iſt durch drei 
Schulen repräſentirt: durch die Münchener, Düſſeldorfer und Berliner. Als wich⸗ 
tiger Beförderer der Wiſſenſchaft iſt auch der ausgebreitete Buchhandel Dis (ſ. d.) 
zu erwähnen, der ſeinen Centralpunkt in Leipzig hat. f 
II. Territorialverhältniſſe. Dieſe haben wir, ſoweit ſie die neueſte Zeit 
berühren, in dem betreffenden beſondern Artikel deutſcher Bund (ſ.d.) behandelt, 
es bleiben für uns nur noch die der früheren Jahrhunderte zu betrachten übrig. 
Vor der großen Völkerwanderung unterſchied man nach kleinen Völkerſchaften und 
Gauen, und erſt beim Ausgange dieſer Weltbewegung, als ſich die vielen kleinen 
deutſchen Stämme zu großen Völkerhaufen, wie Franken, Sachſen, Frieſen, Thü⸗ 
ringer, Bayern u. Alemannen, unter eigenen Häuptlingen oder Herzogen vereinigten, 
bildeten ſich Herzogthümer, die zwar unter Karl dem Großen aufhörten u. durch kleinere 
Bezirke unter ſogenannten Sendgrafen erſetzt wurden, aber ſchon unter den Ottonen 
fit in Sachſen, Thüringen, Bayern, Kärnthen, Alemannien u. Lothringen durch die, 
allmälig eingeſchlichene, Erblichkeit der Sendgrafenwürde von Neuem gebildet hatten. 
Die mächtigſten Geſchlechter waren zu jener Zeit: die Brabanter in Niederlothrin⸗ 
gen, die Etichonen in Oberlothringen, die Zaͤhringer in Alemannien u. Kleinbur⸗ 
und, die von Meran in Bayern u. Franken, die Octenburger in Kärnthen, die 
abenberge in Oeſterreich, die Wettiner in den Oſtmarken, die Salier in Thü⸗ 
ringen u. Heſſen, die Askanier in der Nordmark, die Welfen in Bayern, Schwaben 
u. Sachſen, endlich die Hohenſtaufen in Alemannten, Franken u. Burgund. Der 
langwierige Kampf der beiden letztgenannten Dynaſtengeſchlechter endete damit, 
daß die Welfen auf ihre Allodialbeſitzungen in Niederſachſen beſchränkt wurden, 
Weſtphalen an Kurköln, u. Bayern an die Wittelsbacher verloren, während nach 
dem Untergange der Hohenſtaufen auch die Herzogthümer Schwaben u. Franken 
vielfach zerſtückelt wurden. So beſtand denn D. um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts aus einer Menge kleiner geiſtlicher und weltlicher Herrſchaften, welch 
letztere durch die fortwährenden Theilungen ſich immer mehr mehrten u. eben da⸗ 
durch ſchwächten. Erſt durch die „Goldene Bulle“ Karls IV. wurde die Erbfolge 
nach dem Erſtgeburtrechte in denjenigen Gebieten, auf welchen die Kurwürde haftete, 
feſtgeſetzt, u. nach u. nach auch von den übrigen Dynaſten, fo namentlich von den Bran⸗ 
denburgern 1473, angenommen. Im J. 1500 endlich aber gab Kaiſer Maximilian !. ps! 
eine neue Eintheilung in 10 Kreiſe, die, unter Karl V. weiter ausgebildet, bis zur Zeit 
der franzöſiſchen Revolution geltend blieb. Beim Ausbruche derſelben beſtand D. aus 
mehr als 300 größeren u. kleineren Herrlichkeiten, von denen die hauptſächlichſten 
folgendermaaßen unter die 10 Kreiſe vertheilt waren: I. der öſterreichiſche Kreis, 
dem Hauſe Oeſterreich ganz angehörend; darin 1) das Herzogthum Nieder⸗Oeſter⸗ 
reich; 2) Inner⸗Oeſtetreich, beſtehend aus den Herzogthümern Steyermark, Kärn⸗ 
then, Krain, das öſterreichiſche Friaul u. das Gubernium Trieſt; 3) Ober⸗ 
Oeſterreich, oder die gefürſtete Grafſchaft Tirol, darin die Bisthümer Brixen u. 
Trient; 4) Vorder⸗Oeſterreich, beſtehend aus dem öſterreichiſchen Breisgau, der 
Markgraſſchaft Burgau, der Landgrafſchaft Nellenburg, der Stadt Konſtanz, der 
Landvogtei Altorf u. Ravensburg, den Städten Riedlingen, Mengen u. a. u. den vorarl⸗ 
bergiſchen Herrſchaften. U. Der Burg undiſche Kreis, ebenfalls dem Hauſe 
Oeſterreich gehörend, darin: 1) die Herzogthümer Brabant, Limburg, Luxemburg 
u. Geldern; 2) die Grafſchaften Flandern, Hennegau u. Namur. II. Der Weſt⸗ 


384 Deutſchland. 


äliſche Kreis war unter geiſtliche u. weltliche Herrn vertheilt; darin: iD 
7 Spy eee oder Bisthümer: Münſter, Paderborn, Lüttich und Osnabrück. 
2) Die Abteien Corvey, Stablo u. Malmedy, Verden, St. Cornelis⸗Münſter, 
Eſſen, Thorn u. Herford. 3) Die Herzogthümer Cleve (Preußen), Jülich und 
Berg (dem Kurfürſten von Pfalzbayern) u. Oldenburg (dem Biſchofe von Lübeck 
gehörig). 4) Die Fürſtenthümer Minden (Preußen), Verden (Kurbraunſchweig), 
Naſſau, beſtehend aus den Grafſchaften: Diez, Siegen, Dillenburg und Hadamar 
(dem Erbſtatthalter der vereinigten Niederlande, Prinzen von Oranien, gehörig); 
Oſtfriesland, Mörs u. Geldern (Preußen); 5) die Grafſchaften Mark, Ravens⸗ 
berg, Tecklenburg u. Lingen (Preußen); Schaumburg (Heſſen⸗Kaſſel und Lippe); 
Bentheim; Steinfurt; Hoya u. Diepholtz (Kurbraunſchweig und Heſſen⸗Kaſſel); 
Rietberg (Fürſt Kaunitz); Pyrmont (Graf Waldeck); Wied, Sayn, Virnenburg, 
Spiegelberg, Gronsfeld, Reckheim, Holzapfel, Blankenheim u. Geroldsſtein, Ker⸗ 
pen⸗Lommerſum, Schleiden, Hallermund; 6) die Herrſchaften Anhalt, Witten, 
Winneburg u. Beilſtein, Gehmen, Gimborn u. Neuſtadt, Wickerad, Mylendrek, 
Reichenſtein; 7) die Reichsſtädte Köln, Aachen u. Dortmund. IV. Der Kure. 
rheiniſche Kreis. In dieſem Kreiſe waren drei geiſtliche Kurfürſtenthümer und 
ein weltliches, zu welchem faſt alle Länder dieſes Kreiſes gehörten: 1) das Kur⸗ 
fürſtenthum Mainz, deſſen geiſtlicher Fürſt der erſte Kurfürſt des deutſchen Reichs, 
oder Primas von D. war. Das Kurfürſtenthum beſtand aus dem eigentlichen Erzſtifte 
Mainz, der Stadt Erfurt, nebſt Gebiet, dem Eichsfelde u. Stadt u. Amt Fritzlar. 
2) Das Kurfürſtenthum oder Erzſtift Trier; 3) das Kurfürſtenthum Köln, be⸗ 
ſtehend aus dem Erzſtifte Köln u. dem Herzogthume Weſtphalen. — Die welt⸗ 
lichen Stände waren: 4) das Kurfürſtenthum Pfalz, die Unterpfalz, oder Pfalz. 
am Rheine (deſſen Kurfürſt im Jahre 1778 Bayern erbte, daher die Benennung 
Pfalz⸗Bayern); 5) das Fürſtenthum Aremberg; 6) die deutſche Ordensballey 
Koblenz; 7) die Grafſchaft Nieder-Iſenburg; 8) die Herrſchaft Beilſtein u. 9) 
das Burggrafenthum Reineck. V. Der Oberrheiniſche Kreis, unter geiſt⸗ 
liche u. weltliche Reichsſtände vertheilt, darunter der Landgraf von Heſſen-Kaſſel 
der mächtigſte war. 1) Die Hochſtifter oder Bisthümer Worms, Speyer, Straß⸗ 
burg, Baſel u. Fulda; 2) die Propſtei Weißenburg; 3) das Fürſtenthum Heiters⸗ 
heim, ein Meiſterthum der Johanniter; 4) die gefürſtete Abtei Prüm und die 
Reichsabtei Odenheim; 5) die Fürſtenthümer Simmern, Lautern, Veldenz, Zwei⸗ 
brücken; 6) die Landgrafſchaft Heſſen in den zwei Linien Kaſſel u. Darmſtadt; 
7) das Fürſtenthum Hersfeld (dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel); 8) die Graf⸗ 
ſehaften Sponheim (Kurpfalz und Baden-Baden), Salm, Naſſau (Naſſau⸗ 
Weilburg, Saarbrück-Uſingen, Saarbrück⸗Saarbrück); Waldeck; Hanau⸗Münzen⸗ 
berg; Solms; Königſtein Kurfürſt von Mainz u. Graf Stolberg); Ober-Sfen- 
burg; die Beſitzungen des Wild- u. Rheingrafen, nämlich die Grafſchaft Salm, 
die Herrſchaft Grumbach u. ſ. w.; die Grafſchaften Leiningen, Wittgenſtein; 
Falkenſtein (dem Kaiſer gehörig); Ripoltskirchen; Kriechingen; Wartenberg; 9) 
die Herrſchaften Hanau⸗Lichtenberg; Bretzenheim; Dachſtuhl u. Ollbrück; 10) die 
freien Reichsſtädte Worms, Speier, Frankfurt a. M., Friedberg u. Wetzlar. VI. 
Der Schwäbiſche Kreis. 1) Die Hochſtifter Konſtanz u. Augsburg; 2) die 
Propſtei Ellwangen u. die gefürſteten Abteien Kempten, Lindau u Buchau; 3) 
das Herzogthum Württemberg; 4) die Markgrafſchaft Baden; 5) die Fürſten⸗ 
thümer Hohenzollern-Hechingen und Sigmaringen; 6) die gefürſtete Grafſchaft 
Thengen; die fürſtlich Fürſtenbergiſchen Beltbungen, beſtehend aus der Grafſchaft 
Heiligenberg u. der Landgrafſchaft Baar; die fürſtlichen u. gräflichen Oettingen⸗ 
ſchen Lande; die Landgrafſchaft Klettgau (Fürſt von Schwarzenberg) und das 
Fürſtenthum Liechtenſtein. — Zu den Prälaten des ſchwäbiſchen Kreiſes gehörten: 
Sechzehn Aebte, ein Propſt u. vier Aebtiſſinnen mit den Kloͤſtern Salmannswei⸗ 
ler, Weingarten, Ochſenhauſen, Elchingen, Irſee oder Irſingen, Urſperg, Kai⸗ 
ſersheim, Roggenburg, Roth, Weißenau, Schuſſenried, Marchthal, Petershausen, 
Zwiefalten, Gengenbach, Wettenhauſen, Neresheim, Heggbach, Gutenzell, Rotten⸗ 
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münſter u. Baindt. — Zu der Grafen⸗ und Herrenbank gehörten: 8) Achtzehn 
Graf u. Herrſchaften, nämlich:; die Comthurei Altshauſen, die rc ae 
fenftetg, Hauſen, Möskirch, Tettnang u. Argen; die Grafſchaften Waldburg, 
Königsegg; die Herrſchaften Mindelheim u. Schwabeck; die Freiherrſchaft Gun⸗ 
delfingen, die Grafſchaft Eberſtein, die gräfl. Fuggerſchen Kreisländer, die Herr⸗ 
ſchaften Hohenems, Juſtingen, Bonndorf, Eglofs, Thannhauſen, Hohengeroldseck, 
Eßlingen. — Die Städtebank bildeten 31 frete Reichsſtädte, nämlich: Augsburg, 
Ulm, Eßlingen, Reutlingen, Nördlingen, Schwäbiſch Hall, Ueberlingen, Rott⸗ 
weil, Heilbronn, Gmünd, Memmingen, Lindau, Dinkelsbühl, Biberach, Ravens⸗ 
burg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Isny, Leutkirch, Wimpfen, Gien⸗ 
gen, Pfullendorf, Buchhorn, Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbach, 

ell am Hammersbach. VII. Der Bayeriſche Kreis. 1) Das Erzſtift Salz⸗ 
burg; 2) die Hochſtifte Freyſing, Regensburg u. Paſſau; 3) die gefürſtete Prob⸗ 
ſtei Berchtesgaden; 4) die zwei gefürſteten Abteien Nieder- u. Obermünſter; 5) 
das Herzogthum Bayern mit der Oberpfalz; 6) das Fürſtenthum Neuburg mit 
Sulzbach; 7) die gefürſteten Landgrafſchaften Leuchtenberg u. Sternſtein; 8) die 
Grafſchaften Haag und Ortenburg; 9) die Herrſchaften Ehrenfels, Sulzburg, 
Pyrnbaum, Hohen⸗Waldeck und Breiteneck; 10) die freie Reichsſtadt Regensburg. 
VIII. Der fränkiſche Kreis. Zu dieſem gehörten: 1) die Hochſtifter Bam⸗ 
berg, Würzburg u. Eichſtädt; 2) das Deutſchmeiſterthum Mergentheim; 3) die 
Marggrafſchaften Ansbach u. Bayreuth; 4) die gefürſteten Grafſchaften Henneberg 
u. S darge 5) das Fürſtenthum Hohenlohe; 6) die Grafſchaften Caſtell, 
Wertheim, Rieneck u. Erbach; 7) die Herrſchaften Limburg, Seinsheim, Rei⸗ 
chelsberg, Wieſentheid, Welzheim u. Hauſen; 8) die freien Reichsſtädte Nürn⸗ 
berg, Rothenburg ob der Tauber, Windsheim, Schweinfurt u. Weißenburg. IX. 
Der Niederſächſiſche Kreis beſtand aus folgenden Ländern: 1) Herzogthum 
Magdeburg (Preußen); 2) die kurbraunſchweigiſchen Länder, beſtehend aus dem 
Herzogthume Bremen u. den Fürſtenthümern Lüneburg, Grubenhagen u. Kalen⸗ 
berg; 3) die herzoglich braunſchweigiſch⸗wolfenbüttelſchen Länder, aus dem Her⸗ 
zogthume Wolfenbüttel u. dem Fürſtenthume Blankenburg beſtehend; 4) das Für⸗ 
ſtenthum Halberſtadt (Preußen); 5) die Herzogthümer Mecklenburg⸗Schwerin u. 
Strelitz; 6) das Herzogthum Holſtein mit der Grafſchaft Rantzau u. der Herr⸗ 
ſchaft Pinneberg (Dänemark); 7) das Bisthum Hildesheim; 8) Herzogthum 
Sachſen⸗Lauenburg (Kurbraunſchweig); 9) das Hochſtift Lübeck; 10) das Für⸗ 
ſtenthum Schwerin (Mecklenburg⸗Schwerin); 11) das Fürſtenthum Ratzeburg 
Gerzogthum Mecklenburg ⸗Strelitz); 12) die Reichsſtädte Lübeck, Hamburg, Bre⸗ 
men, Goslar, Mühlhauſen und Nordhauſen. X. Der Oberſächſiſche Kreis. 
1) Das Herzogthum Pommern (Preußen u. Schweden gehörend); 2) die Mark 
Brandenburg (Preußen); 3) die Fürſtenthümer Anhalt (Deſſau, Bernburg, Zerbſt 
u. Köthen); 4) das Kurfürſtenthum Sachſen; 5) die ſächſiſchen Herzogthuͤmer: 
Weimar, Eiſenach, Koburg, Gotha, Altenburg; 6) die Abtei Quedlinburg; 7) 
die Grafſchaften Schwarzburg (Sondershauſen und Rudolſtadt), Mannsfeld 
(Preußen u. Kurheſſen), Fe u. Wernigerode; 8) die Herrſchaften der Gra⸗ 
fen Reuß und Schönburg, ſowie die Grafſchaft Hohenſtein. — Die deutſchen 
Reichslande, welche zu keinem der zehn Kreiſe gehörten, waren: 1) das König⸗ 
reich Böhmen; 2) das Markgrafthum Mähren und das Herzogthum Schleſien 
öſterr. Antheils; 3) die Markgrafthümer Ober⸗ u. Niederlauſitz; 4) das preußiſche 
Schleſten ſammt Glatz. Die unmittelbaren Reichsländer, die nicht eingekreist 
waren, beſtanden: 1) Aus den Grafſchaften Mömpelgar (Montbeillard) u. Hom⸗ 
berg; 2) den Herrſchaften Aſch, Waſſerburg, Freudenberg, Rheda, Jever, Dyk, 
Mechernich, Schönau, Wylwe, Richold, Stein, Dreyß, Landskron, Rhode, Saf⸗ 
fenberg, Schaumburg, Oberſtein u. Schauen; 3) den Herrſchaften Kniphauſen u. 
Hörſtgen; 4) den Stiftern u. Klöſtern: Elten, Kappenberg u. Burſcheid; 5) den 
freien Reichsorten Alſchhauſen in Schwaben, Althauſen in Franken, Sulzbach 
u. Soden bei Frankfurt a. M., u. den freien Leuten auf der Leutkircher Haide 
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in Schwaben. — Jeder Kreis hatte feine Kreistage, auf denen die geiſtlichen u. 
weltlichen Fürſten, die Prälaten, die Grafen u. Herren, ſo wie die Reichsſtädte 
fünf Bänke bildeten; außerdem ſtand jedem Kreiſe ein kreisausſchreibender Fürſt, 
ein Direktor u. Kreisoberſter vor. Die allgemeinen Reichs angelegenheiten wur⸗ 
den auf Reichstagen verhandelt, die ſeit 1663 beſtändig in Regensburg zuſam⸗ 
mentraten. Kurz vor der franzöſiſchen Revolution war der Reichstas zuſammen⸗ 
geſetzt aus: a) dem Collegium der Kurfürſten: Mainz, Trier, Köln, 4 falz, Bran⸗ 
denburg, Sachſen, Böhmen, Bayern (ſeit 1623) u. Braunſchweig⸗ Lüneburg (ſeit 
1692); b) dem Collegium der geiſtlichen u. weltlichen Fürſten, Biſchöfe, Mark⸗ 
grafen, Grafen u. ſ. w., u. zwar der geiſtlichen 36, u. der weltlichen 63 an der 
Jahl; c) dem Collegium der Reichsſtädte, deren 57 dieſe Zeit erlebten. — Da 
durch die Friedensſchlüſſe von Campo Formio 1797 u. Lüneville 1801 D. den 
burgundiſchen Kreis, ſowie das ganze linke Rheinufer verlor, ſo beſtimmte eine 
außerordentliche Reichsdeputation am 28. April 1803 die neuen Territorial- u. a. 
Verhältniſſe auf den Grund der von Maximilian eingeführten Beſtimmungen. Die 
Reichstags verſammlung blieb in den Collegien abgetheilt, nämlich: a) das Kur⸗ 
fürſtliche, beſtehend aus 10 Kurfürſten, nämlich einem geiſtlichen, dem Kur⸗ 
Erzbiſchof oder Reichs⸗Kur⸗Erzkanzler, u. neun weltlichen: dem Kurfürſten von 
Böhmen (mit der Königswürde), von Bayern, Sachſen, Brandenburg, Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg, Salzburg, Württemberg, Baden u. Heſſen⸗Kaſſel. Kur⸗Mainz 
war in den Kur⸗Erzkanzler übergegangen u. Kurpfalz in Kurbayern; Trier und 
Köln waren verſchwunden; vier Kurhüte waren neu geſchaffen, die von Salzburg, 
Württemberg, Baden u. Heſſen-Kaſſel. b) Das fürſtliche Kollegium zählte 
131 Stimmen, davon 1) die Reichsfürſten 127 in folgender Ordnung führten. 
Oeſterreich, Ober⸗Bayern, Steyermark, Magdeburg, Salzburg, Nieder-Bayern, 
Regensburg, Sulzbach, der deutſche Orden, Neuburg, Bamberg, Bremen, Mark⸗ 
graf von Meißen, Berg, Würzburg, Kärnthen, Eichſtädt, Sachſen⸗Koburg, Bruch⸗ 
jal, Sachſen⸗Gotha, Ettenheim (Baden), Sachſen⸗Altenburg, Konſtanz, Sachſen⸗ 
Weimar, Augsburg, Sachſen⸗Eiſenach, Hildesheim, Brandenburg-Anſpach, Pa⸗ 
derborn, Brandenburg⸗Bayreuth, Freyſing, Braunſchweig-Wolfenbüttel, Thürin⸗ 
gen (Weimar u. Gotha abwechſelnd), Braunſchweig⸗Celle, Paſſau, Braunſchweig⸗ 

alenberg, Trient, Braunſchweig⸗Grubenhagen, Brixen, Halberſtadt, Krain, Ba⸗ 
den⸗Baden, Württemberg, Teck, Baden⸗Durlach, Osnabrück, Verden, Münſter, 
Baden⸗Hochberg, Lübeck, Württemberg, Hanau, Holſtein⸗Glückſtadt, Fulda, Hol⸗ 
ſtein⸗Oldenburg, Kempten, Mecklenburg⸗Schwerin, Ellwangen, Mecklenburg⸗Gü⸗ 
ſtrow, der Malthefer-Orden, Heſſen⸗Darmſtadt, Berchtesgaden, Heſſen-Kaſſel, 
Weſtphalen, Vorpommern, Holſtein⸗Plön, Hinterpommern, Breisgau, Sachſen⸗ 
Lauenburg, Korvey, Minden, Burggraf von Meißen, Leuchtenberg, Anhalt, Henne⸗ 
berg, Schwerin, Kamin, Ratzeburg, Hersfeld, Tirol, Tübingen, Querfurt, Arem⸗ 
berg, Hohenzollern⸗Hechingen, Fritzlar, Lobkowitz, Salm- Salm, Dietrichſtein, 
Naſſau⸗Hadamar, Zwiefalten, Naſſau⸗Dillenburg, Quersberg, Starkenburg, Oſt⸗ 
friesland, Fürſtenberg, Schwarzenberg, Göttingen, Mindelheim, Liechtenſtein, Thurn 
u. Taxis, Schwarzburg, Ortenau (Herzog von Modena), Aſchaffenburg, Eichs⸗ 
feld, Braunſchweig⸗Blankenburg, Stargard, Erfurt, Naffau-Ufingen, Naſſau⸗ 
Weilburg, Hohenzollern⸗Sigmaringen, Salm⸗Kyrburg, Fürſtenberg⸗Baar, Schwar⸗ 
zenberg, Klettgau, Taxis⸗Buchau, Waldeck, Löwenſtein⸗Werthheim, Oettingen⸗ 
Spielberg, Oettingen⸗Wallerſtein, Solms⸗Braunfels, Hohenlohe⸗Neuenſtein, Sibel: 
lohe⸗Waldenburg ⸗Schillingsfürſt, Hohenlohe-Waldenburg-Bartenſtein, Sf enburg⸗ 
Vörſtein, Kaunitz⸗Rittberg, Reuß⸗Plauen⸗Greitz, Leiningen, Ligne (wegen Edel⸗ 
ſtetten), Loog⸗Corswaren (wegen Wolbeck); 2) Reichsgrafen u. Reichsherren, in 
vier Kollegien, dem wetterau'ſchen, ſchwäbiſchen, fränkiſchen u. weſtphäliſchen, mit 
4 Geſammiſtimmen; 3) das reichsſtädtiſche Kollegium mit den 6 votirenden 
Städten: Hamburg, Lübeck, Bremen, Frankfurt a. M., Augsburg u. Nürnberg. 
Im Jahre 1791 batte O, einen Flächeninhalt von 12,512 CIM. mit 28,397,000 
Einwohnern, im Jahre 1803 aber nur 14,200 LJ M. mit 26,262,000 Einwoh⸗ 
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nern. Unter Zugrundelegung des erſten Jahres vertheilten ſich die entſprechenden 
Ziffern folgendermaßen auf die 10 Kreiſe: 1) Oeſterreichiſcher Kreis 2145 M., 
45 Mill. E.; 2) Burgundiſcher Kreis 469] M., 1,950,000 E.; 3) Weſtphäliſcher 
Kreis 1,250 [] Meilen, 2,360,000 Einwohner; 4) Kurrheiniſcher Kreis 458 U] 
Meilen, 1,140,000 Einwohner; 5) Oberrheiniſcher Kreis 500 LJ Meilen, 1,250,000 
Einwohner; 6) Schwäbiſcher Kreis 729 [J Meilen, 1,830,000 Einwohner; 7) 
Bayeriſcher Kreis 1,010 [U Meilen, 1,670,000 Einwohner; 8) Fränkiſcher Kreis 
484 [U Meilen, 1,180,000 Einwohner; 9) Niederſächſiſcher Kreis 1,240 [ M., 
2,120,000 Einwohner; 10) Oberſächſiſcher Kreis 1,998 [J Meilen, 3,750,000 
Einwohner. Böhmen hatte 950 [ Meilen mit 2,866,000 Tinwohnern; Mähren 
u. öſter. Schleſien 780 [ Meilen mit 1,537,000 Einwohnern; preuß. Schleſien 
559 [I Meilen mit 1,682,000 Einwohnern; die beiden Lauſitzen 180 [◻] Meilen 
mit 422,000 Einwohnern; die unmittelbaren Reichslande etwa 70 [O Meilen mit 
140,000 Einwohnern. — Als ſich das deutſche Reich in Folge des Preßburger 
Friedens am 26. December 1805 auflöste, trennten ſich auf Napoleons Befehl 
die Fürſten vom Reichsverbande u. bildeten eine Conföderation unter dem Namen 
des Rheinbundes, deſſen Beſchützer Napoleon ward. Franz II., der letzte deutſche 
Kaiſer, veröffentlichte am 6. Auguſt 1806 ſeine Abdankungsurkunde. Der Rhein⸗ 
Bund beſtand im Jahre 1811 aus folgenden Staaten: a) Königreiche: 
Bayern, 1,760 [ Meilen mit 3,450,000 Einwohnern; Weſtphalen, 835 J M. 
mit 2,065,973 Einwohnern; Sachſen, 750 ◻] Meilen mit 1,998,600 Einwohnern; 
Württemberg, 368 [ Meilen mit 1,340,000 Einwohnern; b) ! N 
thümer: Baden, 289 [] Meilen mit 969,300 Einwohnern; Berg, 280 L] M. 
mit 728,000 Einwohnern; Heſſen, 223 J Meilen mit 572,000 Einwohnern; 
Frankfurt, 92 [(] Meilen mit 299,800 Einwohnern; Würzburg, 103 LL] Meilen 
mit 268,900 Einwohnern. c) Herzogthümer: Mecklenburg⸗Schwerin, 226 
[I] Meilen mit 305,000 Einwohnern; Mecklenburg-Strelitz, 40 (J Meilen mit 
70,000 Einwohnern; Naſſau⸗Uſingen, 103 [J] Meilen mit 272,000 Einwohnern; 
Sachſen⸗Gotha, 56 [] Meilen mit 192,000 Einwohnern; Sachſen⸗Weimar, 35 
[I Meilen mit 114,000 Einwohnern; Sachſen⸗Koburg, 190. J Meilen mit 62,000 
Einwohnern; Sachſen- Meiningen, 18 [J M. mit 54,306 Einwohnern; Sachſen⸗ 
Hildburghauſen, 12 [ Meilen mit 36,000 Einwohnern; Anhalt⸗Deſſau, 17 (4 
Meilen mit 54,000 Einwohnern; Anhalt⸗Bernburg, 16 U Meilen mit 36,000 
Einwohnern; Anhalt-Köthen, 15 Meilen mit 34,000 Einwohnern. d) Fur⸗ 
ſtenthümer: Lippe⸗Detmold, 24 Meilen mit 70,540 Einwohnern; Lippe⸗ 
Schaumburg, 10 [] Metlen mit 20,140 Einwohnern; Schwarzburg-Rudolſtadt, 
22 [ Meilen mit 58,000 Einwohnern; Schwarzburg-Sondershauſen, 23 L] M. 
mit 56,000 Einwohnern; Waldeck, 22 [[ Meilen mit 50,000 Einwohnern; Iſen⸗ 
burg, 12 [] Meilen mit 75,000 Einwohnern; Hohenzollern⸗Si maringen, 19 
LJ] Meilen mit 31,000 Einwohnern; Hohenzollern-Hechingen, 6 Meilen mit 
14,000 Einwohnern; Reuß⸗Greiz, 7 [] Meilen mit 21,800 Einwohnern; Reuß⸗ 
Schleiz, 6 [] Meilen mit 16,560 Cinw.; die beiden andern Reuß, 15 LJ Meilen 
mit 38,140 Einwohnern; Leyen, 2 [ Meilen mit 4,500 Einwohnern; Liechten⸗ 
ſtein, 3 [] Meilen mit 5,000 Einwohnern; Lübeck, 9 ( Meilen mit 19,000 
Einwohnern. Zuſammen 5,384 [ Meilen mit 13,475,820 Seelen. — Ueber die 
Territorialverhältniſſe der neueſten Zeit, ſiehe den Artikel Deutſcher Bund. 
III. Geſchichte. Als das ſtolze Rom auf dem höchſten Gipfel ſeiner 
Macht ſtand, da trat, wie von der Vorſehung gerufen, das bisher unbekannte 
Volk der Germanen aus ſeinem bisherigen Dunkel hervor u. begann ſeine Ge⸗ 
ſchichte mit dem halbtauſendjährigen Kampfe gegen die bis dahin ſtets ſiegreiche 
römiſche Weltherrſchaft. — Bei ihrem Eintritte in die Geſchichte bewohnten die 
deutſchen Stämme die Länder öſtlich vom Rheine und nördlich von der Donau 
bis an die Küſten der Nord⸗ u. Oſtſee. Beſtimmter laſſen ſich die Gränzen ihrer 
Wohnſitze, beſonders im Oſten, hier nicht angeben. Ueber ihre Herkunft fehlen 
uns alle beſtimmten geſchichtlichen Nachrichten. Tacitus hält 12 für Eingeborene 
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(Aborigenes), beſonders aus dem Grunde, weil fie ſich ſelbſt dafür hielten. 
Neuere Schriftſteller haben ſich mit der einfachen Annahme des großen Geſchichts⸗ 
ſchreibers nicht begnügt, ſondern behauptet, die Deutſchen ſeien urſprünglich aus 
Aſien eingewandert u. den Perſern u. Indern ſtammverwandt. Sie ſtützen ſich 
dabei auf die Verwandtſchaft der Sprachen. Wir können dieſe Frage um ſo eher 
auf ſich beruhen laſſen, als jene Einwanderung, wenn überhaupt, jedenfalls lange 
vor dem Eintritte der Deutſchen in die Geſchichte erfolgt iſt. Mehr Intereſſe 
bietet die Frage: welchen Namen die Deutſchen urſprünglich geführt haben. Sie 
traten zuerſt auf unter dem Namen Germanen (f. d.) welcher jedoch, wiewohl 
deutſchen Urſprungs, von den Deutſchen ſelbſt nie als Name für das ganze Volk 

ebraucht worden iſt. Der Name Deutſche wird zwar erſt zu Karls des Großen 
Zeit gebraucht, ſcheint aber deſſenungeachtet der urſprüngliche, weil er in vielen 
Eigennamen der alten Germanen wieder klingt. — Nach den älteſten Nachrichten, 
wie wir ſie bei Tacitus finden, werden unſere Vorfahren als ein kräftiges, tapferes, 
blondhaariges, blauäugiges Volk geſchildert, von einfacher Sitte, kriegeriſch, bald 
nomadiſch, bald als Jäger, nur zum kleinſten Theile vom Ackerbaue lebend; unge⸗ 
heuere Wälder u. Moräſte deckten die uralte Heimath. In mehr als 50 Stämme 
getheilt, waren ihnen nur Sprache, Freiheitsliebe und nationale Eigenſchaften, 
wie Gaſtfreundſchaft, Kriegsluſt, Keuſchheit, eine ritterliche Achtung des weib- 
lichen Geſchlechts und Liebe zum Trunke gemeinſam. Die wichtigſten der ein⸗ 
zelnen Stämme waren folgende: an der Oſtſee die Burgunder, Rugier; an der 
Nordſee die Cimbern, Longobarden, Sachſen, Cautzen, Frieſen; längs des Rheins 
die Bataver, Ufipeter, Sigambrer ꝛc.; im Innern des Nordens die Bructerer, 
Katten, Cherusker, Hermunduren, Obier, Faſer; im Süden die Allemannen, Sta⸗ 
risker, Markomannen, Quaden u. Bojer. Sie ſelbſt leiten ſich ab von Teut u. 
deſſen Sohne Mann, u. ſtanden unter Königen, Fürſten u. Herzögen, welche theils 
gewählt wurden, theils ihre Herrſchaft erblich fortpflanzten. Edle, Hörige oder 
Leute, die einen Erbzins entrichteten, u. Leibeigene waren die Beſtandtheile jedes 
Stammes. Jede Völkerſchaft hatte ein Land, welches von dem andern durch breite 
Wüſten getrennt war. Jedes Gebiet zerfiel in Gaue u. dieſe in Marken. Die 
Macht der Fürſten war beſchränkt durch die Volksverſammlung (Ding oder Thing), 
zu welcher nur Freie Zutritt hatten und worin alle allgemeinen Angelegenheiten 
berathen und entſchieden wurden (der Urſprung der ſpätern Landtage). Häusliche 
Angelegenheiten wurden von dem Familienvater geſchlichtet; Streitigkeiten frei⸗ 
willig gewählten Schiedsrichtern anvertraut oder an die Volksverſammlung ge- 
bracht. Die Strafen waren für alle Fälle genau beſtimmt. Peinliche Verbrechen 
wurden durch Geld gebüßt; bei unzureichenden Mitteln zogen ſie die Todesſtrafe 
nach ſich. In den Alteften Zeiten wurde, weil es noch keine geſchriebenen Geſetze 
gab, nach herkömmlichem Gebrauche entſchieden. Beim Ausbruche des Krieges 
wurde für die Dauer deſſelben ein Herzog gewählt, um welchen ſich der Heerbann 
ſammelte. Weiber u. Kinder begleiteten das Heer zu Wagen. Eine Art ſtehen⸗ 
des Heer bildeten die Geleite oder Waffenbrüderſchaften, welche unter Anführung 
eines Herzogs auf Abenteuer auszogen, zur Bewachung der Gränzen gebraucht 
wurden oder andern Völkern für Sold dienten. Ihre Waffen waren: Schwert, 
Schild, kurze Spieße, Keulen, Streitärxte, Schleudern, Bogen, Pfeile; ſtatt des 
Panzers hüllten ſie ſich in Thierhäute. Ihre Wohnungen waren einfache Bau⸗ 
werke von Holz u. Lehm u. ſtanden einzeln; weit ſpäter erſt zogen fie ſich in 
Städte zuſammen. Die gewöhnliche Tracht war ein langer Mantel; ihr größter 
Schmuck das üppige gelbe Haar. Die Ehe wurde heilig gehalten, Ehebrecher 
mit dem Tode beſtraft; Vielweiberei war nicht üblich. Die Todten pflegte 
man entweder zu verbrennen, u. dann wurden die Gebeine in Urnen aufbewahrt, 
über denen hohe Grabhügel aufgeſchüttet wurden (Hünengräber), oder in Gräbern 
u. in bloßer Erde zugleich mit Waffen u. Gefäßen begraben. Unter den deutſchen 
Völkerſchaften erſcheinen in der Geſchichte zuerſt die Cimbern u. Teutonen im 
Jahre 113 v. Chr., welche nach mehren, den Römern zugefügten, Niederlagen von 
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Marius gänzlich vernichtet wurden. Zum 2. Male trafen die Römer in Gallien 
mit den Deutſchen zuſammen, wo es Cäſar gelang, den Suevenkönig Arioviſt 
über den Rhein zurückzutreiben. Unter der Regierung des Kaiſers Auguſus drang 
Druſus, nach mehren Siegen über die Cherusker, bis an die Elbe vor; Caſtelle 
e römiſche Sprache, Geſetze u. Gerichtspflege eingeführt, die Hoff— 
nung der ömer aber, das Land zur Provinz zu machen, durch die Niederlage, 
welche Varus in dem Teutoburger Walde von dem Cheruskerfürſten Arminius (f. d.) 
erlitt, auf immer vernichtet. Im Jahre 14 nach Chr. rächte zwar Germanicus 
dieſe Schmach, doch blieben ſeine Siege ohne dauernden Erfolg. Die folgenden 
römiſchen Kaiſer kämpften ununterbrochen, mit abwechſelndem Glücke, gegen die 
Deutſchen. Nur germaniſche Söldner, die jetzt den Kern der Legionen bildeten, 
vermochten unter der Leitung tüchtiger Imperatoren ihren Brüdern die Spitze zu 
bieten u. die bedrohten Gränzländer zu retten. Aber der Einbruch der Hunnen in 
Europa . ee jene gewaltige Bewegung unter den germaniſchen Völ⸗ 
kern (ſ. d. Art. Völkerwanderung), unter deren mächtigem Andrange das 
ſchon längſt wankende Reich endlich erlag. Gothen, Vandalen, Sueven, Alanen, 
Burgunder, Franken, Longobarden, überſchwemmten daſſelbe von allen Seiten, und 
Odoacer, der Fürſt der Heruler u. Rugier, gründete mit deutſchen Männern ein 
deutſches Reich in Italien im Jahre 476. Aus den Stürmen der Völkerwan⸗ 
derung war die Geſtalt Dis folgende. Nördlich vom Harze bis an die Eider in Nie⸗ 
derſachſen u. Weſtphalen wohnten die Sachſen. Von dem Strome der Völker⸗ 
züge nur wenig berührt, lebten ſie in der altgermaniſchen Freiheit u. zeichneten ſich 
durch beharrliches Feſthalten an den angeſtammten Sitten u. Einrichtungen vor 
allen deutſchen Stämmen aus. Uralter Nationalhaß, der fortwährend in den blutigſten 
Kämpfen aufloderte, ſchied ſie von ihren mächtigen Nachbarn, den Franken. Neben 
ihnen, den Küſten der Nordſee entlang, wohnten die Frieſen, wahrſcheinlich in 
derſelben Verfaſſung, die ſie bis in das ſpätere Mittelalter hinein mit dem rühm⸗ 
lichſten Heldenmuthe vertheidigten; in den Zeiten des Krieges erſchienen ſie unter 
der Leitung eines Herzogs. Das Innere von D. nahmen die Thüringer ein, 
die um dieſe Zeit unter einem Könige ſtanden, im Uebrigen aber den Sachſen am 
Nächſten verwandt waren. Im alten Noricum, im heutigen Altbayern, ſaßen die 
Bayern, unter Verhältniſſen, die uns ganz unbekannt ſind; weſtlich von ihnen 
die Allemannen, welche ſeit 496 (nach der Schlacht bei Zülpich, in der ſie Chlodwig, 
der Frankenkönig beftegte), unter Beibehaltung ihrer ope anata u. alten Rechts⸗ 
gewohnheiten die Oberherrſchaft der Franken anerkannten. Chlodw 0 hatte durch ſeine 
Eroberungen der Macht der letztern ein ſo bedeutendes Uebergewicht gegeben, daß 
es den übrigen germaniſchen Völkerſchaften, die auf deutſchem Boden zurückge⸗ 
blieben waren, unmöglich wurde, neben derſelben ihre Selbſtſtändigkeit u. Unab⸗ 
hängigkeit auf die Dauer zu behaupten. Alles vereinigte ſich, um die Franken zum 
herrſchenden Volke zu erheben. Tapfer u. unternehmend, gewohnt des Sieges, u. 
getrieben vom Eroberungsgeiſte, geboten ſie über Kräfte, wie fie keiner der aich 
Stämme gegen ſie in Bewegung ſetzen konnte. Die äußere Geſchichte der Deutſchen 
weist daher in den nächſtfolgenden Jahrhunderten faſt nur die, allmählig immer 
weiter greifende, Ausbreitung der fränkiſchen Herrſchaft auf. Von dieſer ging 
die gewaltſame Vereinigung der deutſchen Stämme aus, und da auch die frän⸗ 
kiſchen Verfaſſungsformen bei den letztern Eingang fanden u. ſich an ſie die ſpä⸗ 
tere politiſche Entwickelung anknüpft, ſo findet die Geſchichte der deutſchen Na⸗ 
tion, als einer von einem gemeinſamen politiſchen Bande umſchlungenen, ihren 
Anfangspunkt in der Geſchichte des fränkiſchen Reiches. Die, nach Chlodwig's 
Tode eingetretene, Theilung ſeines Reiches unter ſeine 4 Söhne gab zur ſpäteren 
Trennung deſſelben den erſten Anlaß. Die Nachfolger dieſes Königs brachten 
überhaupt durch Laſter und Verbrechen das Königsgeſchlecht ſo in Erniedrigung, 
daß der Hausmeier Pipin es wagen durfte, ſeinen Herrn abzuſetzen u. ſich ſelbſt zum 
Könige zu machen. Pipin's Sohn war Karl der Große (ſ.d.). In dieſen Zeiten 
wanderte ein Theil der Sachſen nach Britannien aus; im öſtlichen D. drang das 
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große Volk der Slaven mit ſeinen vielen einzelnen Stämmen bis zur Oder und 
Le vor. Karl der a führte einen dreißigjährigen Krieg mit den heid⸗ 
niſchen Sachſen, die ſeine Gränzen oft verwüſteten; aber erſt na blutigen Nie⸗ 
derlagen und nach der freiwilligen Unterwerfung des Sachſenherzogs ittekind 
unterwarfen ſie ſich der Bekehrung u. der fränkiſchen K im Selzer Frie⸗ 
den 803. Außerdem bezwang er das Longobardenrei in Italien, eroberte ein 
Stück von Spanien, machte Bayern zur Provinz, demüthigte die Slaven in Meck⸗ 
lenburg und Böhmen, u. machte die Eider, die Tiber, den Ebro, die Theiß, Elbe 
und Oder zu den Gränzen ſeines gewaltigen Reiches. Aber ſeine Nachfolger, die 
Karolinger, glichen ihm en Sein Sohn, Ludwig der Fromme, zerfiel mit ſei⸗ 
nen Söhnen; dieſe ſelbſt bekriegten ſich unter einander und ſchloſſen endlich den 
berühmten Vertrag zu Verdun 843, wodurch D. zu einem ſelbſtſtändigen Reiche 
erhoben wurde und zu ſeinem erſten Könige Ludwigs Sohn, Ludwig den Deutſchen, 
erhielt. Er und ſeine Nachfolger, Karl der Dicke, Arnulph und Ludwig das Kind, 
hatten unaufhörlich Kämpfe mit den Ungarn, Slaven, Avaren, Mähren, Nor⸗ 
mannen und mit den Grafen des Reichs ſelbſt. Als der letzte, Ludwig, 911 ohne 
Nachkommen verſchied, traten die deutſchen Völkerſtämme zur freien Wahl eines 
Königs zuſammen und verwandelten auf dieſe Weiſe, was unberechenbare Folgen 
hatte, D. in ein Wahlreich. Die mächtigſten Fürſten in dieſer Zeit waren: die 
Herzöge von Sachſen und Thüringen, von Bayern, Franken, Schwaben, die Mark⸗ 
grafen von Meißen, Brandenburg, Oeſterreich, u. der Pfalzgraf am Rhein. Aber 
ſelten war Einigkeit unter ihnen, zumal bei Königswahlen. Zuerſt wurde der Graf 
Konrad von Franken gewählt, auf welchen bald Herzog Heinrich von Sachſen 
als Heinrich J. folgte (918—936), mit dem das ſächſiſche Königsgeſchlecht (bis 
1024) begann. Dieſer ſchlug die Slaven auf verſchiedenen Punkten und beftegte 
die jährlich hereinbrechenden Ungarn in der entſcheidenden Schlacht bei Merſeburg, 
nachdem er eine Menge feſter Plätze gegen ſie angelegt hatte. Unter ſeinem Sohne 
Otto I. (936—973) erlitten dieſelben abermals eine fo entſcheidende Niederlage 
auf dem Lechfelde bei Augsburg, daß fle ſeitdem ihre Plünderungszüge unterließen. 
Er zog nach Rom, um dort die römiſche Kaiſerkrone aus den Händen des Pap⸗ 
ſtes zu empfangen. Seit dieſer Zeit wurde es Sitte, daß jeder neue König der 
Deutſchen, des römiſchen Kaiſernamens wegen, einen Römerzug that. Aber es 
ward dieß auch Veranlaſſung zu häufigen und koſtſpieligen Kriegen mit Italien, 
und zu mancherlei Zwiſtigkeiten zwiſchen den Päpſten und Kaiſern. So hatten 
ſchon die beiden folgenden Kaiſer, Otto II. und III., blutige Kämpfe zu beſtehen 
und fanden dort ihren Tod. Mit Heinrich II. ſtarb dieß Geſchlecht aus. Die 
neue Wahl fiel auf Konrad II., einen fränkiſchen Grafen (1024 —39); er ordnete 
die Lehensverfaſſung durch ein neues Grundgeſetz und führte zur Steuerung des 
Fauſtrechtes den Gottesfrieden ein. Nach ihm beſtieg die ſaliſche oder fränkiſche 
Dynaſtie den Thron. Heinrich III. (1039 —56) widerſetzte ſich vielfach den An⸗ 
forderungen des Papſtes. Unter ſeinem Sohne Heinrich IV. (1056 — 1106), 
der ſchon in ſeiner Jugend durch Schmeichler verdorben ward u. in ſeinem frevelhaf⸗ 
ten Uebermuthe als Kaiſer faſt alle Fürſten gegen ſich zur Empörung gereizt hatte, 
ſetzte die unerſchütterliche Feſtigkeit des Papſtes Gregor VII. durch, was frithere 
Päpſte bisher vergeblich zu erreichen geſucht hatten. Um ſich von dem Bannfluche, 
den er durch eigenes Verſchulden auf ſich gezogen, zu löſen, mußte Heinrich ſich 
der ihm auferlegten Buße unterziehen und empfing aus des ſtarken Papſtes Hand 
ſeine Krone als Lehen. Während der Kreuzzüge (ſ. d.) erfreute ſich D. manches 
trefflichen Herrſchers, erlebte aber auch unsägliche Verwirrung. Heinrich V. (1106 
bis 1125) legte den Inveſtiturſtreit mit dem Papſte durch das Wormſer Concor- 
dat bei; mit ihm erloſch das fränkiſche Haus. Nach der Regierung des ſchwachen 
Lothar von Sachſen (1125 —37) herrſchte von 1137—1256 das tae Haus 
der Hohenſtaufen, welches dem Reiche folgende Kaiſer gab: Konrad III. (bis 1152), 
Friedrich J. (bis 1190), Heinrich VI. (bis 1197), Phllipp (bis 1208), Friedrich II. 
(bis 1250), Konrad IV. (bis 1256). Aber ein dreifacher Kampf zog ſich faſt 
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durch alle dieſe Regierungen hindurch; zuerſt mit dem großen und uralten Hauſe 
der Welfen aus Schwaben, dann mit den Städten Oberitaliens, die ſich ee 
hängig von der kaiſerlichen Macht behaupteten, und endlich mit dem Papſte. 
Friedrich I. unternahm 6 Züge gegen Italien, beſtand einen harten Kampf mit 
dem Welfen Heinrich dem Löwen, Herzog von Bayern und Sachſen, und kam auf 
einem Kreuzzuge in Kleinaſien beim Baden in einem Fluſſe um. Die Volksſage, 
welche ſeinen Ruhm und ſeine trefflichen Tugenden noch heutiges Tages bei der 
Nachwelt friſch erhält, läßt ihn in dem Kyffhäuſer Berge noch fortleben. Unter 
ihm entſtand die Hanſa und der Landfriede, welcher die Fehden durch eine drei⸗ 
tägige Vorherkündigung beſchränkte, wurde von ihm errichtet. Reich an verhäng⸗ 
nißvollen Ereigniſſen war die Regierung Friedrichs II., eines hochbegabten, aber der 
Kirche und dem heiligen Stuhle feindlich geſinnten Monarchen. Dadurch, daß er 
die Landeshoheit der Stände in ihren Beſitzungen anerkannte, was von dieſen ſelbſt 
innerhalb ihrer Beſitzungen nachgeahmt wurde, legte er den Grund zu der Geftal- 
tung der nachmaligen Landtage. Unter ſeinem Sohne, Konrad IV., der im Innern u. 
nach Außen hin bedrängt wurde, ging die Errungenſchaft des Vaters verloren. Der 
traurige, ordnungsloſe Zuſtand des Reichs kehrte zurück, das Fauſtrecht durchbrach 
alle Dämme des Geſetzes. Konrads Sohn, Konradin, der letzte Sprößling der 
Hohenſtaufen, verlor ſein Leben unter dem Beile des Henkers zu Neapel, als er 
ſich ſein rechtmäßiges Erbe von dem Uſurpator Karl von Anjou, einem franzöſi⸗ 
ſchen Prinzen, erkämpfen wollte (S. übrigens den Art. Hohenſtaufen). Zei⸗ 
ten großer Verwirrung und Anarchie, das ſogenannte Interregnum von 1256— 73, 
brachen jetzt herein, wo Ausländer den Königstitel führten, die Parteien ſich un⸗ 
ter einander zerfleiſchten; wo nur das Recht des Stärkern galt, das Volk aber 
nirgends Schutz gegen tyranniſche Willkür fand. Da ergriff Rudolph von Habs⸗ 
burg, vorher ein ſchweizeriſcher Graf, die Zügel der Regierung mit ſtarker Hand 
(1273 — 91). Er ſchuf Ruhe und Ordnung, brach die Burgen der Raubritter, 
ließ Italien u. was daran hing auf ſich beruhen, und erwarb dafür, um ſeine 
Hausmacht zu verſtärken, das Herzogthum Oeſterreich, nachdem der Böhmenkönig 
Ottokar erlegen war. Er wurde der Stifter der Habsburger Dyn aftte, wel⸗ 
che in der weiblichen Linie noch jetzt den öſterreichiſchen Thron beſitzt. Sein Sohn 
Albrecht (1292— 1308), ein finſterer, argwöhniſcher Fürſt, hatte zuerſt den Gegen⸗ 
kaiſer Adolph von Naſſau zu bekämpfen. Habſüchtig, nur auf Ländererwerb be⸗ 
dacht, reizte er die Schweizer, welche bisher nur den deutſchen Kaiſer als Herrn 
anerkannt, jetzt aber durch die Vögte Albrechts zur Botmäßigkeit unter das Haus 
Habsburg gezwungen werden ſollten, zu einem allgemeinen Aufſtande. Bald dar⸗ 
auf wurde er auf ſeinem Zuge gegen die Schweiz von ſeinem eigenen Vetter 
Johann von Schwaben erſchlagen. Heinrich VII., vorher Graf von Luxemburg, 
(1308—13) brachte Böhmen an fein Haus und ſtarb in Italien, wohin er zur 
Schlichtung des Streites zwiſchen den Welfen und Ghibellinen gezogen war. 
Zwiſchen Friedrich von Oeſterreich und Ludwig von Bayern, von 2 Parteien zu 
gleicher Zeit gewählt, entſchied das Schwert, und erſterer erlag ſeinem Gegner, 
dem er an Großmuth nicht nachſtand. Unter Ludwigs Regierung wurde 1338 
von den bedeutendſten Fürſten der Kurverein geſchloſſen als Gegengewicht gegen 
die päpstlichen Einmiſchungen in die Königswahl, wornach jeder Fürſt, der mit 
Stimmenmehrheit gewählt würde, künftighin ohne Widerſpruch anerkannt wer⸗ 
den ſollte. Auf ihn folgte Heinrichs VII. Enkel, Karl IV., König von Böh⸗ 
men (von 1347 — 78), ein geldgieriger Herr, der mehr mit Schlauheit, als 
mit Gerechtigkeit und Weisheit regierte. 1356 gab er das Grundgeſetz der 
„Goldenen Bulle“, welches die Königswahl, das Wahlrecht der ſieben Kur⸗ 
fürſten von Mainz, Trier, Köln, Böhmen, heil Sachſen und Brandenburg, 
das Erſtgeburtsrecht in den Kurländern, die Untheilbarkeit derſelben, das pfälziſche 
u. ſächſiſche Vicariat, das, den Kurfürſten zuſtehende, jus de non appellando u. das 
Ceremoniel der Wahl u. Krönung feſtſetzte. Er gründete die erſte deutſche Uni⸗ 
verſität zu Prag 1349. Unter der traurigen Regierung ſeines Sohnes Wenzel 
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1378 — 1410) verfiel das Reich von Neuem. Die Regierung deſſen Bruders 
Sigtewand (441117 brachte für Deutſchland unglückliche Zeiten. Unter ihm 
entzündeten ſich, nach der Verbrennung des Huß u. Hieronymus auf dem Concil 
zu Coſtnitz (1415), die furchtbaren Huſſitenkriege (f. d.). Die Anhänger der 
neuen Ketzerei in Böhmen verwüſteten auf ſchreckliche Weiſe Schleſien, Bayern, 
Franken, Böhmen, Meißen u. Thüringen. Albrecht II. von Oeſterreich regierte 
nur zwei Jahre. Die lange Regierung Friedrichs IV. (1440 — 93) tft wichtig nur 
durch Das, was ſich während derſelben ereignete. Die Buchdruckerkunſt wurde er⸗ 
funden, Amerika entdeckt, mehre Univerſitäten geſtiftet, die Wiſſenſchaft nahm einen 
neuen Aufſchwung. Auf dieſen Monarchen folgte der ritterliche, einſichtsvolle 
Maximilian I. (1493 — 1519). Er errichtete zu Worms den ewigen Landfrieden, 
wodurch dem Fauſtrechte endlich ein feſtes Ziel geſteckt wurde, ſetzte für beffere 
Gerichtspflege das Reichskammergericht und Hofraths collegium ein, theilte das 
Reich in zehn Kreiſe, gründete das Poſtweſen, gewann auf ſeinen vielen Reiſen 
von dem Zuſtande des Landes gründliche Einſicht, nahm zuerſt den Titel eines 
deutſchen Kaiſers an und vergrößerte durch die Verheirathung ſeiner Kinder die 
Macht des Hauſes bedeutend. In das Ende ſeiner Regierung fällt das verhäng⸗ 
nißvolle Kirchenſchisma, welches das, bisher (mit geringen Ausnahmen) im Glauben 
einige, D. von nun an in zwei Theile ſpaltete, die ſich im Laufe der Zeiten mehr 
oder weniger feindlich u. kampffertig gegenüber ſtellten. Das Nähere über dieſen 
Abſchnitt der Geſchichte und die darin hervorragenden Ereigniſſe und Perſo⸗ 
nen leſe man in den Artikeln: Reformation, Luther, Zwingli, Calvin 
und andern, dahin bezüglichen, nach. — Auf Kaiſer Maximilian folgte ſein 
Enkel, Karl V., König von Spanien, als deutſcher Kaiſer. Obſchon er 
bei ſeiner Erwählung eine Wahlcapitulation beſchworen hatte, ging ſein Be⸗ 
ſtreben doch dahin, die Selbſtſtändigkeit der deutſchen Fürſten aufzuheben und 
ein ſtarkes Kaiſerthum herzustellen. Dazu benützte er die kirchlichen Spaltun⸗ 
gen, mußte aber dadurch eine Reaction bei den Fürſten, die nun, um ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig zu machen, der neuen Lehre gufielen, nothwendigerweiſe hervorrufen. Es 
gelang ihm aber dennoch, die proteſtantiſchen Fürſten im ſchmalkaldiſchen Kriege 
zu beugen. Der Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen verlor die Kurwürde, 
welche deſſen Vetter Moritz aus der albertiniſchen Linie zum Lohne für die, dem 
Kaiſer geleiſteten, Dienſte übertragen wurde. Aber der ſchlaue und thatkräftige 
Moritz täuſchte den Kaiſer, der ſich keiner feindlichen Schritte von ihm verſehen hatte, 
ſtellte ſich plötzlich an die Spitze der Proteſtanten, überfiel den Kaiſer zu Ins⸗ 
bruck u. erzwang den Paſſauer Vertrag (1552), in welchem den Proteſtanten völlige 
Religtonsfreihett zugeſtanden u. drei Jahre ſpäter in dem Augsburger Religions⸗ 
frieden beſtätigt wurde. 1556 legte der Kaiſer, müde des unerfreulichen Kampfes 
u. Zwieſpaltes, die Regterurg nieder u. zog ſich in ein ſpaniſches Kloſter zurück. 
Die Regierung ſeines Bruders Ferdinand 1. (1556 — 64) iſt merkwürdig durch 
das Tridentiner Concil u. die Stiftung des Jeſuitenordens (ſ.dd.). Sein Sohn Martz 
milian II. regierte von 1564 — 76. Unter dem folgenden Kaſſer Rudolph II. bis 
1612 hatte die wechſelſeitige Unzufriedenheit zwiſchen Katholiken u. Proteſtanten 
allmählig ſo zugenommen, daß nur ein Funke in den angehäuften Zunder zu fal⸗ 
len brauchte, um einen ungeheuren Brand anzufachen. Die böhmiſchen Stände 
zwangen ihm im ſogenannten Majeſtätsbriefe freie Religionsübung ab. Zu glei⸗ 
cher Zeit bildeten ſich zwei große bewaffnete Verbindungen, die proteſtantiſche 
Union unter Kurfürſt Friedrich von der Pfalz u. die katholiſche Liga unter Maxi⸗ 
millan, Herzog von Bayern. Ein Jahr vor dem Tode des nachfolgenden Kaiſers 
Matthias (1612 — 19) entbrannte der Kampf. Dreißig Jahre floß das Blut in 
Strömen. Die katholiſchen Feldherren Tilly u. Wallenſtein (ſ. dd.) unterwar⸗ 
fen den größten Theil des Reiches dem Kaiſer Ferdinand II. (161937). Das 
Reſtitutionsedict legte den proteſtantiſchen Fürſten die Zurückgabe aller, ſeit dem 
Paſſauer Vertrage eingesogenent, geiſtlichen Güter auf u. machte die proteſtantiſchen 
Unterthanen katholiſcher Fürſten von dieſen in Allem abhängig. Der abenteuerliche 
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Schwedenkönig Guftay Adolph (ſ. d.), der ſich wohl mit der Hoffnung tragen mochte 
die deutſche Kaiſerkrone an ſich zu reißen, kam den bedrängten Proleſtanten, en 
Glaubensgenoſſen, zu Hilfe. In den Schlachten von Leipzig und Lützen kämpfte 
er ſiegreich, fiel aber in letzterer. Nach ſeinem Tode ſetzten ſeine Feldherren Baz 
ner, Torſtenſon, Wrangel, Königsmark, Horn u. der Herzog Bernhard von Wei⸗ 
mar (ſ. d.), unterſtützt von Frankreich, den begonnenen Krieg fort. Der Friede kam 
endlich zu Stande im Jahre 1648, durch die Verträge zu Münſter u. Osnabrück. 
Der Augsburger Religtonsfriede wurde wiederholt beſtätigt u. allen Proteſtanten 
völlige kirchliche u. politiſche Freiheit u. Gleichheit zugeſichert, wogegen jedoch der 
päpſtliche Stuhl proteſtirte. Für das Haus Rheinpfalz wurde die achte Kur⸗ 
würde errichtet. Aber freilich war dieſer Friede für D. im Allgemeinen mit gro⸗ 
ßen Opfern errungen; Frankreich vergrößerte ſich, zur Entſchädigung für ſeine 
Hilfe, mit dem Elſaß, Sundgau u. Breiſach; Schweden erhielt Vorpommern, einen 
Theil von Hinterpommern, die Inſel Rügen, Wismar u. Bremen. Das Naähere 
leſe man in dem Artikel Dreißigjähriger Krieg nach. Die Folgen dieſes 
Krieges waren ſchrecklich; in manchen Ländern war die halbe Bevölkerung zu 
Grunde gegangen, der Wohlſtand vernichtet, der Handel lag darnieder, die ehe⸗ 
mals blühenden Hanſeſtädte verfielen, ſtehende Heere wurden von jetzt an gewöhn⸗ 
lich, das Beſteuerungsſyſtem ausgebildet u. das Reich von dem Einfluſſe Frank⸗ 
reichs abhängig. — Auf Ferdinand III. (1637 — 57) folgte Leopold J. (1658 —. 
1705), ein friedlich geſinnter Fürſt, u. doch, nach des Himmels Fügung, während 
ſeiner ganzen Regierung in Kriege verwickelt. Am gefährlichſten wurden damals 
dem Reiche die Türken, die bis Wien vordrangen, jedoch durch eine entſcheidende 
Schlacht zurückgedrängt wurden. Von Wichtigkeit war es, daß, wenn auch der 
ſchwerfällige Staatskörper von mehr als 300 reichsunmittelbaren Gliedern in leeren 
Formen zu erſtarren ſchien, doch einzelne deutſche Staaten, außer Oeſterreich, zu 
dedeutendem Anſehen gelangten, z. B. Brandenburg unter ſeinem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm, der Große beigenannt, deſſen Nachfolger Friedrich I. 1701 ſich ſelbſt zu 
Königsberg die Krone aufſetzte; Sachſen, deſſen innere Cultur durch Auguſt I., 
den ſächſiſchen Juſtinian, zugenommen hatte, fo daß Friedrich Auguſt I., nach 
ſeinem Rücktritte in den Schooß der katholiſchen Kirche, ſogar die polniſche Krone 
ſich zu erwerben wußte; Hannover, welches zur neunten Kurwürde emporſtieg u. 
ſeit 1714 ſelbſt Großbritannien Könige gab. Nicht minder bedeutend ſtand das 
Haus Wittelsbach da (ſ. Bayern). Solche Machtvergrößerungen mußten dem 
kaiſerlichen Anſehen bedeutenden Abbruch thun. Nach Leopold regierte Joſeph I. 
(1705 — 11). Nach dieſem Karl VI. bis 1740; er erlebte das Ende des ſpaniſchen Suc⸗ 
ceſſtonskrieges in den Frieden zu Raſtadt u. Baden, der D. mehr Ruhm, als Früchte ge⸗ 
bracht hatte. Er ließ es ſich große Opfer koſten, um von den europäiſchen Mächten die An⸗ 
erkennung u. Gewähr der pragmatiſchen Sanctton zu erlangen, nach welcher in allen 
ſeinen Staaten ſeine älteſte Tochter Maria Thereſta ihm folgen ſollte. Aber gleich nach 
ſeinem Tode erneuerte König Friedrich II. von Preußen alte Anſprüche auf Schle⸗ 
ſien u. Bayern, verlangte ſogar die ganze öſterreichiſche Erbſchaft für ſich. Auch 
Sachſen, Frankreich u. Spanien ſchloſſen ſich dieſen Mächten an, u. es entſtand der 
djährige öſterreichiſche Erbfolgekrieg (ſ. d.), der im Ganzen ſich noch glücklich genug 
für Marta Thereſia endigte. Schleſten ging ihr zwar verloren, aber nach Karls VII. 
Tode (1745) wurde ihr Gemahl, Franz I., zum deutſchen Kaifer gewählt (1745 
bis 65). Abermals ſtörte der Ausbruch eines langen (7jährigen) Krieges (ſ. d.) den 
Frieden (1756 — 63). Ganz D., in Verbindung mit Frankreich u. Rußland, ergriff 
gegen Friedrich II. die Waffen, u. nach wechſelndem Kriegsglücke wurde endlich 
dieſer, für Deutſchland ſo verderbliche, u. ſeine alte Reichsverfaſſung ihrer Auf⸗ 
löſung entgegenführende, Krieg durch den Hubertusburger Frieden, ohne Vortheil 
für Oeſterreich, beigelegt. Als Kaiſer folgte Joſeph II., der ſich in ſeinen Reformplanen 
beinahe durchweg überſtürzte. Doch, das Nähere hierüber ſ. in d. Art. Joſeph II. 
Gegen das Ende ſeiner Regierung brach in Belgien ein Aufſtand aus, u. ein 
Türkenkrieg bedrohte ſeine Staalen. Auch er nahm an der Theilung Polens 
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(ſ. d.) Antheil. Die Regierung übernahm nach ſeinem Hinſcheiden Leopold II. 
1 1 er ſah 155 Ausbruch der franzöſiſchen Revolution (f. d.), 
deren Folgen für ſeinen Sohn Franz II. fo verhängnißvoll werden follten. Noch 
in demſelben Jahre wurde Frankreich der tg erklärt. Ein unglücklicher Feld⸗ 
zug in Italien koſtete dem Kaiſer den Beſitz dieſes Landes durch den Frieden zu 
Campo Formio (1797). Mit dem deutſchen Reiche wurde zu Raſtadt über den 
Frieden verhandelt; allein der Congreß löste fic) mit der Ermordung der frango- 
ſiſchen Geſandten in einen neuen, allgemeinen Se auf (1799). Bonaparte 
u. Moreau drangen auf verſchiedenen Wegen nach Wien vor u. erzwangen den 
Frieden von Lüneville (1801), in welchem der Rhein zur Gränze zwiſchen D. 
u. Frankreich gemacht wurde, u. erſteres 1200 [ M. mit 4 Mill. Menſchen ver⸗ 
lor. Im Jahre 1804 nahm Franz II. den Titel eines Erbkaiſers von Oeſterreich 
an u. eröffnete, in Verbindung mit Rußland, England u. Schweden, wogegen 
Preußen ſich neutral hielt, Bayern, Württemberg u. Baden aber ſich Frankreich 
anſchloſſen, den Krieg gegen Napoleon von Neuem. Die unglücklichen Schlachten 
von Ulm u. Auſterlitz führten den Preßburger Frieden (1805) herbei; Oeſterreich 
trat 1000 O M. u. 3 Mill. Unterthanen ab; dagegen erhielten die Kurfürſten 
von Bayern u. Württemberg den ſouveränen Königstitel, u. bedeutende Theile des 
eroberten Landes. Baden wurde zum Gee gemacht. Im folgenden 
Jahre ſagten ſich 16 deutſche Fürſten vom Reichstage los, ſtifteten, mit eigener 
Souveränität, den Rheinbund (ſ. d.) u. erkannten Napoleon als ihren Pro⸗ 
tector an. Nunmehr erklärte dieſer die deutſche Reichsverfaſſung für aufgelöst 
u. Franz II. legte den deutſchen Kaiſertitel, der keine Bedeutung mehr hatte, ab. 
So leicht war es, das, längſt aus ſeinen Fugen gewichene, deutſche Reich — 
die ungeſtümen Bewegungen des 16. Jahrhunderts hatten es zuerſt, am heftigſten 
u. nachhaltigſten erſchüttert — zur gänzlichen Auflöſung zu führen. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre kam es zum Bruche zwiſchen Frankreich u. Preußen. Die preußi⸗ 
ſchen Armeen wurden in den Schlachten bei Jena u. Auerſtädt den 14. October 
1806, u. im folgenden Jahre, zugleich mit ihren Verbündeten, den Ruſſen, bei 
Eylau und Friedland faſt vernichtet; die Feſtungen eilten ſich zu ergeben und der 
Friede von Tilſit koſtete Preußen faſt die Hälfte ſeiner Beſitzungen mit 5 Mill. 
Menſchen. Der Kurfürſt von Sachſen trat als König, nebſt den andern ſächſi⸗ 
ſchen Fürſten u. mehren norddeutſchen Regenten, dem Rheinbunde bei; mitten in 
D. wurde aus preußiſchen, heſſiſchen, braunſchweigiſchen u. weſtphäliſchen Pro⸗ 
vinzen das franzöſiſche Nan Weſtphalen gegründet. 1809 wagte Oeſterreich 
noch einmal den Kampf allein gegen Napoleon, ohne Bundesgenoſſen, nur von 
dem treuen Volke der Tyroler unterſtützt. Meiſterhaft wurde der Feldzug geleitet 
von dem Erzherzoge Karl (ſ.d.). Die Schlacht bei Aspern u. Eßling wurde gewon⸗ 
nen, die Früchte aber gingen in der Schlacht bei Wagram wieder verloren. Die 
Friedens bedingungen waren hart, wie das Herz des Eroberers. 2000 CJ M. mit 
faſt 4 Mill. Menſchen wurden abermals dem Lande entriſſen. Nichts deſto weni— 
ger verlangte u. erhielt Napoleon die Tochter des Kaiſers zur Gemahlin. Die 
Hanſeſtädte wurden dem franzöſiſchen Reiche einverleibt. In dem ruſſiſchen Feld⸗ 
zuge fanden mehr als 100,000 Deutſche, die dem eroberungsſüchtigen Corſen 
die Welt erobern helfen wollten, ihren Tod in den eiſigen Gefilden. Dieß war 
das Ende der Erniedrigung D.s, die es durch den Franzmann erfuhr. Nach 
der Flucht Napoleons verbündete Preußen ſich mit Rußland, ſchuf mit unglaub⸗ 
lichen Anſtrengungen u. beiſpielloſem Enthuſtasmus ein Heer, u. trat ſchon wieder 
bei Lützen auf den Kampfplatz. Auch Oeſterreich erklärte ſich jetzt gegen die 
Franzoſen. Bayern warf das Joch ab u. eine, bisher nie geſehene, Begeiſterung 
führte von allen Seiten deutſche Männer u. Jünglinge, zur Befreiung des Vater⸗ 
landes, unter die Fahnen. Die Völkerſchlacht bei Leipzig, am 16., 18. u. 19. Oct. 
1813 entſchied das Schickſal Europa's. Der Rheinbund und das Königreich 
Weſtphalen lösten ſich auf, u. die alten geächteten Fürſten kehrten in ihre Stamm⸗ 
länder zurück. Der König von Sachſen allein war ſeinem Bunde mit Napoleon 
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treu geblieben u. büßte ſeine Anhänglichkeit mit perſönlicher Haft, u. ſpäter mit dem 
Verluſte der Hälfte ſeiner Länder. Der Friede von Paris 1814 u. 1815 gab 
D. nicht allein den Frieden, ſondern auch die, an Frankreich verlorenen, Beſitz⸗ 
ungen wieder. Oeſterreich u. Preußen wurden für ihre Unglücksfälle anſehnlich 
entſchädigt. Die meiſten deutſchen Staaten veränderten u. erweiterten ihre Grän⸗ 
zen. Dieſe Bundesausgleichungen wurden, nebſt den übrigen öffentlichen Angelegen- 
heiten, auf dem Congreße zu Wien (ſ. d.) von 1814 — 1815 entſchieden. Zu glei⸗ 
cher Zeit wurde die Geſtaltung D.s, als eines Föderativſtaates, beſchloſſen und 
ausgeführt. Die Regenten von Weimar, Bayern, Baden, Württemberg, Heffen- 
Darmſtadt, Koburg, Meiningen u. einige kleinere, erfüllten bald ihr Verſprechen, 
ihren Ländern eine conſtitutionelle Verfaſſung zu geben. Nur Preußen hat bis⸗ 
her ſein, gleichfalls gegebenes, Wort in Betreff einer Verfaſſung bis jetzt noch nicht 
erfüllt. Die politiſche Aufregung, die von den Freiheitskriegen her unter den jüngeren 
Leuten ſich erhielt, u. durch das Turnweſen u. die politiſche Preſſe immer neue 
Nahrung aufnahm, führte, in Folge des Wartburgfeſtes und der Ermordung 
Kotzebue's, von Seiten der Regierungen ſtrenge Maaßregeln und die verwickeltſten 
Unterſuchungen gegen die demagogiſchen Umtriebe herbei. Die Karlsbader Be⸗ 
ſchlüße u. die Centralunterſuchungs⸗Commiſſton zu Mainz waren ausſchließlich ge— 
gen dieſelben gerichtet. Den Anſprüchen u. Forderungen der katholiſchen Kirche 
wurde durch die, von einzelnen Staaten mit dem hl. Stuhle geſchloſſenen, Gonz 
cordate Genüge geleiſtet, u. ein neues, kirchliches Leben regte ſich allenthalben unter 
den Katholiken Deutſchlands; wogegen der Proteſtantismus, Preußen voran, je mehr 
u. mehr der Omnipotenz der Staatsgewalt anheim fiel. — Der Ausbruch der fran⸗ 
zöſtſchen Juli⸗Revolution 1830 regte auch in D. alte Hoffnungen und Plane 
wieder auf u. brachte bedenkliche Gaͤhrungen hervor. In mehren deutſchen Staa⸗ 
ten, z. B. Sachſen, Heſſen⸗Kaſſel, Braunſchweig, Darmſtadt u. anderwärts, fanden 
tumultariſche Bewegungen ſtatt, die theilweiſe nur durch das Einſchreiten der be⸗ 
waffneten Macht gedämpft werden konnten. Noch heftiger kamen dieſe im folgen⸗ 
den Jahre in Dresden, Leipzig, Kaſſel u. Göttingen zum Ausbruche. In Folge 
der hannöveriſchen Unruhen erhielt das Land ein neues Staatsgrundgeſetz, ſowie 
den Herzog von Cambridge zum Vicekönige. Um dieſe Zeit durchzog auch die 
aſiatiſche Cholera (ſ. d.) den größten Theil unſeres Vaterlandes, u. Tauſende fielen als 
Opfer dieſer gefürchteten und furchtbaren Krankheit. Die Unruhen des Jahres 
1830, zugleich mit der Begeiſterung, mit der man die Polenflüchtlinge in D. auf⸗ 
nahm, regten die, im Verborgenen ſich haltenden, demagogiſchen Umtriebe von 
Neuem auf, nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt nicht bloß Studenten, ſondern 
auch reife, in Aemtern u. Würden ſtehende Männer, wie die Schriftſteller Wirth, 
Siebenpfeifer, Strohmeyer, Bürgermeiſter Behr, Advocat Schüler u. A., an denſelben 
Theil nahmen u. ſich ſogar an die Spitze derſelben ſtellten. Die Errichtung des 
Preß⸗ oder Vaterlands⸗Vereins, das berüchtigte Hambacher Feſt, gingen als 
erſte Früchte daraus hervor. Der Bundestag ſäumte nicht, den verderblichen Folgen 
vorzubeugen. Indeſſen hatte ſich aber eine wirkliche Verſchwörung in Württemberg 
gebildet, geleitet von Franckh, Koſeritz u. A., die ſich durch ganz D. verzweigte 
und ihre eifrigſten Theilnehmer auf den Univerſitäten unter den Anhängern der 
alten Burſchenſchaft fand. Ihre Abſicht ging dahin, den Bundestag aufzuheben, 
die deutſchen Fürſten zu entthronen und eine Republik in D. herzuſtellen, oder das 
alte Kaiſerreich aufzurichten. Das Frankfurter Attentat gab das Signal zum 
Ausbruche am 3. April 1833. Aber es mißlang, u. eine langwierige Unterſuchung 
brachte über die Theilnehmer die Strafe des Hochverraths. Einen andern Cha⸗ 
rakter tragen die geheimen Verbindungen der Maurergeſellen in den Hanſeſtädten 
u. in Frankfurt an ſich. Communiſtiſche Ideen, wenn auch nur dunkel, ſcheinen 
den neuern Arbeiterunruhen zu Grunde zu liegen. Denn, trotz der Erweiterung 
des Verkehrs, trotz der Beförderung der Produktion jeder Art, wozu der im Jahre 
1832 geſtiftete Zollverein (ſ. d.) und die Anlegung von Eiſenbahnen das Meiſte 
beigetragen haben, läßt ſich die Hilſsbedürftigkeit u. die raſch überhand nehmende 
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Armuth der untern Klaſſen nicht in Abrede ſtellen. Hierin iſt auch der haupt⸗ 
ſächlichſte Grund zu den häufigen Auswanderungen, vorzüglich aus Sachſen und 
Schwaben, zu ſuchen. Ein politiſches Ereigniß, welches ernſte Folgen nach ſich 
zu ziehen ſchien, war die Aufhebung des liberalen Grundgeſetzes in Hannover 
bei dem Regierungsantritte des jetzigen Königs 1837. Der Widerſtand der Land⸗ 
ſtände war vergeblich; die Univerſität Göttingen verlor in Folge davon 7 ihrer 
tüchtigſten Profeſſoren. Doch hatte dieſer Vorfall keine offenbaren u. bedeutenden 
Unruhen zur Folge. Um dieſe Zeit fand auch die berüchtigte gewaltſame Weg⸗ 
führung des Erzbiſchofs von Köln (ſ. d. Artikel Kölner Wirren), ſtatt, 
ein Gewaltſchritt, den die preußiſche Regierung ſpäter ſelbſt als ſolchen erkannte 
u. der die katholiſche Kirche, die er erſchüttern ſollte, nur mehr befeſtigte. Auch 
der, im Jahre 1840 in D. allenthalben geäußerte u. lautgewordene, Unwille über 
die Anmaßungen der weſtlichen Nachbarn, die den Rhein mit den Waffen in der 
Hand überſchreiten wollten, ſowie die, durch die ſogenannten politiſchen Dichter 
hervorgerufene, Aufregung der Geiſter iſt hier noch kurz zu erwähnen. In die 
neueſte Zeit (1843) fällt das Diſſidentenweſen, worüber übrigens die betreffenden 
Artikel in dieſem Werke nähern Aufſchluß ertheilen. Ein Münzeongreß ſämmtlicher 
Zollvereinsſtaaten in Dresden ordnete im Jahre 1838 das Münzweſen. Dem Zoll⸗ 
Vereine ſind ſeit 1842 auch Braunſchweig u. Lippe⸗Detmold beigetreten. 1843 
hat das Fürſtenthum Schwarzburg-Sondershauſen eine Conſtitution erhalten. 
Am 1. September 1844 wurde zwiſchen Belgien und dem Zollvereine ein gün⸗ 
ſtiger Handelsvertrag geſchloſſen. Die religiöſen Differenzen in Preußen, zwiſchen 
den Altlutheranern u. der beſtehenden Staatskirche; die pietiſtiſchen Schwärmereien 
der Stephanianer, welche nach Amerika auswanderten; die Stiftung eines Guſtav⸗ 
Adolph-Vereins (ſ. d.) u. die, in demſelben in letzten Tagen ausgebrochenen, Spaltun⸗ 
gen; die blutigen Leipziger Ereigniſſe des Jahres 1845; die norddeutſchen Licht⸗ 
freunde u. freien Gemeinden daſelbſt; der offene Brief des Königs von Dänemark 
in Betreff der Einverleibung der deutſchen Herzogthümer Schleswig-Holſtein; die 
jüngſte Aufhebung des Freiſtaates Krakau u. andere, mehr oder minder wichtige, 
Ereigniſſe gehören der neueſten Zeitgeſchichte an u. können hier, als größtentheils 
noch unvollendet und unabgeſchloſſen, oder nur im allgemeinen Zuſammenhange 
darſtellbar, blos dem Namen nach erwähnt werden. Vgl. übrigens Mich. Ign. 
Schmidt, „Geſchichte der Deutſchen von den älteſten bis auf die jetzigen Zeiten,“ 
fortgeſetzt von J. Milbiller und L. von Dreſch (27 Bde., Ulm 1778 — 1830); 
A. Menzel, „Geſchichte der Deutſchen“ (bis jetzt 17 Bde. Breslau); Luden, „Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes“ (bis jetzt 12 Bde. Gotha); Kohlrauſch's „deutſche 
Geſchichte“; Pfiſter „Geſchichte der Deutſchen“ (5 Bde. Hamburg 1820 — 35); 
W. Menzel, „Geſchichte der Deutſchen“ (Stuttg. 1837). OBB. 
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teriſirt ſich hauptſächlich dadurch, daß die Reichsfürſten während dieſer Zeit im⸗ 
mer mehr dahin ſtrebten, die oberſte Reichsgewalt zu ſchwächen u. ihre, durch den 
weſtphäliſchen Frieden anſehnlich verſtärkte, Landeshoheit bis zur volleſten Souverä⸗ 
nität zu erweitern. Als im Jahre 1806, in Folge der Stiftung des Rheinbun⸗ 
des, Franz II. die Kaiſerkrone niederlegte, hatte bereits die Souveränität der ein⸗ 
zelnen Reichsfürſten die Reichsgewalt überwunden, u. indem der Kaiſer den Reichs⸗ 
verband für aufgelöst erklärte, beſtätigte er nur einen bereits wirklich beſtehenden 
Zuſtand. — Der Druck der Fremdherrſchaft, welcher bald nachher auf Deutſch⸗ 
land laſtete, brachte die deutſchen Fürſten zur Ueberzeugung, daß die deutſchen 
Völker, welche durch gleiche Abſtammung, durch gleiche geſchichtliche Erlebniſſe, 
durch gleiche Sitte u. Sprache u. durch gleiche Rechtsanſchauungen mit einander 
verbunden ſind, auch eines kräftigen, zeitgemäßen, politiſchen Bandes nicht ent⸗ 
behren könnten. Demgemäß wurde in den erſten pariſer Friedens ver⸗ 
trag auch der Satz aufgenommen: daß die deutſchen Staaten unabhängig und 
durch ein Föderativband vereinigt ſeyn ſollten. Die Ausführung dieses Gabes 
wurde dem Wiener Congreſſe vorbehalten, welcher am 1. November 1814 
eröffnet wurde. Auf demſelben vereinigten ſich zunächſt Oeſterreich, Preußen, 
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Bayern, Hannover u. Württemberg zu Vorberathſchlagungen über die deutſchen 
Verfaſſungs angelegenheiten. Die Aufgabe, welche ihnen oblag, war eine höchſt 
ſchwierige. Es galt, eine politiſche Form zu finden, welche die deutſchen Staaten 
zu einem kräftigen Ganzen einen könnte, unbeſchadet der Unabhängigkeit und 
Selbſtſtändigkeit derſelben. An der Schwierigkeit dieſer Aufgabe konnten die erſten 
Verſuche ſcheitern, u. Manche wollten ſchon beſorgen, daß die Abgeordneten des 
Wiener Congreſſes ohne Erfol auseinandergehen würden. Da kam im Früh⸗ 
jahre 1815 die Kunde von Napoleons Rückkehr aus Elba. Dieſe Nachricht 
ſtimmte die europäiſchen Fürſten zu neuer Thätigkeit. In Beſorgniß u. Eile be⸗ 
ſchleunigten ſie nun die politiſche Organiſation, welche ihnen aufgetragen war. 
Alle deutſchen Souveräne, mit Ausnahme Württembergs u. Badens, einigten ihre 
Kräfte, das Verfaſſungswerk Deutſchlands zum Schluße zu führen, und am 
8. Juni 1815 waren die 20 Artitel der deutſchen Bundesacte fertig u. un⸗ 
terzeichnet. Am 10. Juni wurde die Bundesacte als Ganzes von den Bevoll- 
mächtigten aller deutſchen Staaten, mit Ausnahme Württembergs und Badens, 
unterzeichnet. Die 11 erſten Artikel der Bundesacte, welche die grundgeſetzlichen 
Beſtimmungen des d. Bees enthalten, wurden auch in die Wiener Congreßacte vom 
9. Juni 1815 aufgenommen und ſomit unter die Garantie der europäiſchen 
Mächte geſtellt. Baden u. Württemberg traten auch bald dem Bunde bei „jenes 
durch Acceſſionsurkunde vom 26. Juli, dieſes durch A. U. vom 1. Sept. 1815. 
Durch die Wiener Schlußacte, welche auf den ſogen. Wiener Miniſterial⸗ 
Conferenzen in den Jahren 1819 u. 1820 berathen u. von dem d. B. durch einen 
Bundesbeſchluß vom 8. Juni 1820 beſtätigt wurde, iſt das Bundesrecht erläutert 
u. ergänzt worden. Der d. B. iſt grundgeſetzlich ein unauflöslicher, völkerrecht⸗ 
licher Verein der deutſchen ſouverainen Fürſten u. freien Städte, zur Erhaltung 
der inneren u. äußeren Sicherheit Deutſchlands und zur Bewahrung der Unab⸗ 
hängigkeit und Unverletzbarkeit der im Bunde begriffenen Staaten. (B. A. 1, 2; 
W. S. A. 1, 5.) Alle Bundesglieder ſind durch wechſelſeitige gleiche Vertrags⸗ 
rechte und Vertragsobliegenheiten verbunden (B. A. 3; W. S. A. 2), unbeſcha⸗ 
det des ihnen gebührenden Ranges. (B. A. 4, 8.) — Die einzelnen Bundes⸗ 
lieder ſind: Oeſterreich und Preußen für ihre ehedem zum Reiche gehörenden Be⸗ 
itzungen, Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg, Baden, Kurheſſen, Großher⸗ 
zogthum Heſſen, Dänemark wegen Holſtein, die Niederlande wegen des Großherzog⸗ 
thums Luxemburg u. des Herzogthums Limburg, Braunſchweig, Mecklenburg⸗Schwerin, 
Naſſau, Sachſen⸗Weimar, Sachſen⸗Meiningen, Sachſen-Altenburg, Sachſen⸗ 
Koburg, Heſſen⸗Homburg, Mecklenburg⸗Strelitz, Oldenburg, Anhalt-Deffau, Anhalt⸗ 
Bernburg, Anhalt⸗Köthen, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Schwarzburg⸗Sondershauſen, 
Hohenzollern⸗Hechingen, Hohenzollern⸗Sigmaringen, Liechtenſtein, Waldeck, Reuß alt, 
Linie, Reuß jing. Linie, Lippe, Schaumburg ⸗Lippe, Lübeck, Frankfurt, Bremen u. 
Hamburg. — Sachſen⸗Gotha iſt 1825 ausgeſtorben. — Die Aufnahme eines 
neuen Mitgliedes kann nur ſtatt haben, wenn die Geſammtheit der Bundesglieder 
ſolche mit den beſtehenden Verhältniſſen vereinbar, u. dem Vortheile des Ganzen 
angemeſſen findet. Eine freiwillige Abtretung auf einem Bundesgebiete haftender 
Souveränitäts⸗Rechte kann, ohne ſolche Zuſtimmung, nur zu Gunſten eines Mit⸗ 
verbündeten geſchehen. (W. S. A. 6.) Der erſte u. einzige bisherige Fall, wo es 
zur Abtretung auf einem Bundesgebiete haftender Souveränitätsrechte an eine 
auswärtige Macht kam, hat bei der Abtretung eines Theiles des Großherzog⸗ 
thums Luxemburg an Belgien ſtattgefunden (ſ. Lux em burg). Das beſtändige, ver⸗ 
faſſungsmäßige Organ des Willens u. Handelns des Bundes bildet die zu Frank⸗ 
furt a. M. reſidirende Bundesverſammlung. (B. A. 4, 9; W. S. A. 7.) 
Sie beſteht aus den Bevollmächtigten der Bundesglieder, welche an die Inſtruc⸗ 
tionen ihrer Committenten gebunden find. (W. S. A. 8.) Den Vorſitz bei derſelben 
führt Oeſterreich. (B. A. 5.) Dem d. B. ſteht eine beſtimmte politiſche 
Gewalt zu. Dieſe Gewalt des d. Bees iſt jedoch weſentlich verſchieden von der 
frühern Reichsgewalt, indem ſie nicht, wie dieß bei letzterer der Fall war, über der 
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Sede e der deutſchen Souveräne ſteht, ſondern nach ihrer Vertragsnatur 
vielmehr ihre Quelle in der Souveränität derſelben hat und insbeſondere die Un⸗ 
abhängigkeit und Selbſtſtändigkeit derſelben bezweckt. Die Gewalt des d. Bees 
resp. der B. V. erſtreckt ſich im Innern einerſeits entweder auf den Bund ſelbſt, 
oder auf die einzelnen Staaten oder Regierungen deſſelben, oder auf einzelne 
Deutſche, fle mögen nun Privatperſonen, ganze Corporationen oder ganze Claſſen 
begreifen (innere Verhältniſſe des d. Bes); andererſeits wird die Gewalt 
des Bundes wirkſam in äußern Verhältniſſen, in Verhältniſſen zu auswär⸗ 
tigen, nicht im Bunde begriffenen Staaten. (Competenzbeſtimmung vom 12. Juni 
1817.) — Die Gewalt des d. Bes. iſt überhaupt durch den grundgeſetzlichen Zweck 
deſſelben bedingt u. begränzt. Da nun der Begriff der vollen Souveränität der 
einzelnen Bundesſtaaten der Bundesgeſetzgebung zu Grunde gelegt iſt, ſo darf ſich 
der Bund eine Einwirkung in die inneren Regierungs-, Verwaltungs- u. Unter⸗ 
thanenverhältniſſe der deutſchen Bundesſtaaten nur inſofern erlauben, als dieſes 
durch die Grundgeſetze des Bundes gerechtfertigt wird. (Vgl. W. S. A. 3, 53.) 
Ihrem Inhalte nach bezieht ſich die Gewalt des d. Bes resp. der B. V. 
10 auf das Verfaſſungsrecht des Bundes ſelbſt, das öffentliche Recht der Bundes⸗ 
ſtaaten u. den Rechtszuſtand der deutſchen Unterthanen; 2) auf die Begründung u. 
Erhaltung eines, dem Zwecke des Bundes entſprechenden, Wohlfahrts- u. Sicherheitszu⸗ 
ſtandes (Oberpolizeihoheit des d. Bunds); 3) auf die Vermittlung beſtimm⸗ 
ter, dem Zwecke des Bundes hinderlicher, Streitigkeiten (Juſtizhoheit des 
d. B. es); 4) auf die Vertheidigung des Bundesgebiets Militärhoheit des 
d. Bes.) 5) auf die Vertretung des Bundes nach Außen (Repräſentativho⸗ 
heit des d. Bes); 6) auf den Erwerb und die Erhebung der, für den Bundes⸗ 
zweck u. die Beſorgung der Bundesangelegenheiten erforderlichen Geldmittel. (F i⸗ 
nanzhoheit des d. Bed.) 1) Die Gewalt des d. B.es resp. der Bundes⸗ 
verſammlung erſtreckt ſich auf das Verfaſſungsrecht des Bundes, indem der Ge⸗ 
ſammtheit der Bundesglieder die Entwickelung und Ausbildung der Bundes ver⸗ 
faſſung, mit Einſchluß der organiſchen Bundeseinrichtungen (W. S. A. 12), ſo 
wie die authentiſche Interpretation der organiſchen Geſetze des Bundes zuſteht. 
(W. S. A. 17.) Das öffentliche Recht der einzelnen Bundesſtaaten u. der Rechts⸗ 
zuſtand der deutſchen Unterthanen fallen in den Bereich der Bundesgewalt, inſofern 
die Bundesacte beſtimmte öffentliche Verhältniſſe der deutſchen Staaten, oder beſtimmte 
Rechtsverhältniſſe der deutſchen Unterthanen regulirt, oder deren Regulirung, ihrem 
Wortlaute oder ihrem Geiſte nach, dem Bunde beſtimmt übertragen hat. Was das öffent⸗ 
liche Recht der deutſchen Staaten betrifft, fo hat Act. 13 der Bundesacte insbeſondere 
vorgeſchrieben, daß in allen Bundesſtaaten land ſtändiſche Verfaſſungen ſtatt⸗ 
finden ſollen. Den ſouveränen Fürſten iſt es zwar überlaſſen, dieſe innere Landesange⸗ 
legenheit, mit Berückſichtigung ſowohl der frühern geſetzlich beſtandenen ſtändiſchen 
Rechte, als der zur Zeit obwaltenden Verhältniſſe, zu ordnen (W. S. A. 55); dennoch 
hat ſich der Bund für competent gehalten, u. insgleiche iſt er auch fernerhin für 
competent zu erachten, um die Natur und Gränzen der, in den Bundesſtaaten einzu⸗ 
führenden, landſtändiſchen Verfaſſungen, ſo weit es der Bundeszweck fordert, näher 
feſtzuſtellen. Wir erwähnen hier die Art. 54— 62 der W. S. A., ſowie den, der auch 
in Deutſchland nach den dreißiger Jahren vielfach geprieſenen, auf die Volksſou⸗ 
veränität gebauten, politiſchen Theorie gegenüber erlaſſenen, Bundesbeſchluß 
vom 28. Juni 1832. Daß die landesſtändiſchen Verfaſſungen der deutſchen 
Staaten auf dem mo narchiſchen Prinzipe, u. nicht auf der Theilung der 
Gewalten beruhen ſollen einerſeits, und daß andererſeits die Landſtände den Sou⸗ 
verän nicht in der Erfüllung ſeiner bundesgeſetzlichen Verpflichtungen hindern 
dürfen, iff der Hauptinhalt dieſer Verfügungen. — Beſtimmungen über den Rechts⸗ 
zuſtand einer Claſſe deutſcher Unterthanen, der jetzt fog. Medtatifirten, enthält der 
Art. 14 der Bundesacte. Beſtimmungen über den Rechtszuſtand aller Unterthanen 
der deutſchen Bunsſtaaten enthalten die Art. 16 u. 18 der Bundesacte Der Art. 16 
der Bundesacte ſanctionirt, nach dem Vorgange des weſtphäliſchen Friedens, die 
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bürgerliche u. politiſche Parität der chriſtlichen Religionsparteien, d. h. der Katho⸗ 
liken und Evangeliſchen (Vgl. v. Linde, „Staatskirche ꝛc.“ Mainz 1845 
S. 42 ff.). Derſelbe Artikel legt der Bundesverſammlung auf, in Berathung zu 
ziehen, wie den Juden der Genuß der bürgerlichen Rechte gegen Uebernahme 
aller Bürgerpflichten verſchafft werden könne. Der Art. 18 der Bundesacte ſichert 
den Unterthanen der deutſchen Bundesſtaaten a) das Recht zu, Grundeigenthum 
außerhalb des Staates, den ſie bewohnen, zu erwerben u. zu beſitzen, ohne deßhalb 
in dem fremden Staate mehren Abgaben und Laſten unterworfen zu ſeyn, als 
deſſen eigene Unterthanen; b) die Befugniß des freien Wegziehens aus einem 
Bundesſtaate in den andern; c) die Befugniß in Civil und Militärdienſte eines 
fremden Bundesſtaates zu treten, inſofern keine Verbindlichkeit zu Militärdienſten 

egen das bisherige Vaterland im Wege ſteht; d) die Freiheit von aller Nachſteuer, 
njofern das Vermögen aus einem Bundesſtaate in einen andern übergeht. Derſelbe 
Artikel legt der Bundesverſammlung auf, ſich mit der Sicherſtellung des geiſtigen 
Eigenthums zu beſchäftigen. Mit Bezug hierauf hat die Bundes verſammlung die 
Beſchlüſſe vom 6. Sept. 1832 u. vom 9. Nov. 1837 wegen Sicherſtellung der 
Rechte des Schriftſtellers und Verlegers gegen den Nachdruck, und den Beſchluß 
vom 22. April 1841, den Schutz muſikaliſcher u. dramatiſcher Werke betreffend, 
erlaſſen. 2) Die Gewalt des d. Bies bezieht ſich auf die Begründung eines, 
ſeinem Zwecke entſprechenden Wohlfahrtszuſtandes, indem alle gemeinnützigen 
Anordnungen, d. h. ſolche Anordnungen, welche alle deutſche Bundesſtaaten gleich⸗ 
mäßig intereſſtren, und deren Zweck nur durch die zuſammenwirkende Theilnahme 
aller Bundesſtaaten vollſtändig erreicht werden kann, zur Berathſchlagung und 
Beſchlußfaſſung der Bundesverſammlung gehören (B. A. 6; W. S. A. 64.). Zu 
dergleichen gemeinnützigen Anordnungen gehören z. B. gleichmäßige Beſtimmungen 
wegen des Handels u. Verkehrs zwiſchen den verſchiedenen Bundesſtaaten. (Bun⸗ 
desacte 19.) Durch Vereinbarung einzelner Bundesſtaaten iſt bisher für ge- 
meinnützige Anordnungen im Sinne der Bundesacte mehr gewirkt worden, als 
durch Vermittelung der Bundesverſammlung. Wir erinnern nur an den preußi⸗ 
ſchen Zollverein. Die Gewalt des d. Bes. bezieht ſich auf die Begründung 
und Erhaltung eines allgemeinen Sicherheitszuſtandes, indem die Bundesverſamm⸗ 
lung befugt u. berufen iſt, in den Fällen, wo die öffentliche Ruhe u. geſetzliche Ord⸗ 
nung in mehren Bundesſtaaten durch gefährliche Verbindungen und Anſchläge 
bedroht ſind, die geeigneten zweckdienlichen Maßregeln zu berathen u. zu beſchließen. 
(W. S. A. 28.) Iſt nur in einem Bundesſtaate durch Widerſetzlichkeit der Un⸗ 
terthanen gegen die Regierung die innere Ruhe unmittelbar gefährdet, oder eine 
Verbreitung aufrühriſcher Bewegungen zu fürchten, oder ein wirklicher Aufruhr 
zum Ausbruche gekommen, fo iſt die Bundes verſammlung allerdings auch, jedoch 
nur inſofern einzuſchreiten befugt, als die bedrohte Regierung die Hilfe des Bundes 
ſelbſt in Anſpruch nimmt, oder inſofern dieſelbe außer Stand iſt, den Aufruhr zu 
unterdrücken u. zugleich gehindert wird, ihr Geſuch an die Bundes verſammlung zu richten, 
indem grundſätzlich die Aufrechthaltung der innern Ruhe u. Ordnung in den Bundes⸗ 
ſtaaten der Regierung allein zuſteht. (W. S. A. 25. 2. 6.) Die demagogiſchen, 
auf einen gewaltſamen Umſturz der beſtehenden politiſchen Ordnung gerichteten u. 
von den Burſchenſchaften hauptſächlich geleiteten Umtriebe, welche ſeit den 
Freiheitskriegen mehre Gegenden Deutſchlands aufregten u. insbeſondere bei der 
1817 begangenen Wartburgsfeier ſich kund gaben, veranlaßten den d. B. zuerſt, 
ſeine fo eben beſprochene Oberpolizeihoheit kraftvoll zu entwickeln. Dieſes geſchah da⸗ 
durch, daß die Bundesverſammlung am 20. Sept. 1819 die, auf den Karlsbader 
Miniſterialconferenzen gefaßten, Beſchlüſſe über Aufſicht u. Ueberwachung 
der Univerfitaten, Verbot der Burſchenſchaften u. Beſchränkung der mißbrauchten 
Preßfreiheit genehmigte, u. ferner in Mainz eine Centralunterſuchungscom⸗ 
miſſion anordnete, zum Zwecke der gemeinſchaftlichen Unterſuchung u. Feſtſtellung 
des Thatbeſtandes, des Urſprungs u. der mannigfaltigen Verzweigungen der, gegen 
die beſtehende Verfaſſung u. innere Ruhe, ſowohl des ganzen Bundes, als einzelner 
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Bundesſtaaten, gerichteten revolutionären Umtriebe u. demagogiſchen Verbindungen. 
Als in den dreißiger Jahren die revolutionären Bewegungen der Nachbarländer 
auch Deutſchland fic) mittheilten u, ſich hier ausbreiteten, u. die früheren dema⸗ 
gogiſchen Tendenzen bei beſonderen Ereigniſſen, wie beim Hambacher Feſte und 
hauptſächlich beim Frankfurter Attentat wirkſam hervortraten, ſah die Bundes⸗ 
verſammlung ſich genöthigt, die früherhin erlaſſenen, oberpolizeilichen Beſchlüſſe zu 
ſchärfen u. neue Maßregeln zu treffen. — Wir heben hier hervor: den Bundes⸗ 
beſchluß vom 5. Juli 1832, durch welchen alle Vereine mit politiſcher Tendenz 
verboten, Volksverſammlungen u. Volksfeſte nur unter beſonderer Genehmigung 
der Regierung geſtattet, u. das Tragen von Cokarden und das Aufſtecken von 
Flaggen und Fahnen mit andern Farben, als die Landesfarben, ſtreng verpönt 
wurde; die Biundesbeſchlüſſe vom 20. Juni und 8. Auguſt 1833, betreffend die 
Errichtung einer Centralbehörde am Sitze der Bundes verſammlung für Erfor⸗ 
ſchung eines, gegen die öffentliche Ruhe in Deutſchland gerichteten Complotts; den 

Bundesbeſchluß vom 13. November 1834, durch welchen gemeinſame Maßregeln 
in Betreff der Univerſitäten und anderer Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten getroffen 
wurden; den Bundesbeſchluß vom 15. Januar 1835, durch welchen das Wan⸗ 
dern deutſcher Handwerksgeſellen nach gewiſſen Ländern und Orten, und ihre 
Theilnahme an Verbindungen und Verſammlungen, woͤdurch die öffentliche Ruhe 
bedroht werden könnte, verboten wurde, und endlich den Bundesbeſchluß vom 
18. Aug. 1836, durch welchen beſtimmt wurde, daß die, gegen die Exiſtenz, In⸗ 
tegrität oder Verfaſſung des d. Bes gerichteten, Handlungen in dem Staate, in 
dem der Thäter Unterthan iſt, als Hochverrath oder Landes verrath beſtraft 
werden ſollen. Der oberpolizeilichen Aufſicht des d. Bles entgingen auch nicht die 
politiſch gefährlichen communiſtiſchen Beſtrebungen, welche in neueſter Zeit 
in mehren Gegenden Deutſchlands ſich kund geben. Durch Bundesbeſchluß vom 
6. Auguſt 1846 hat die Bundesverſammlung erklärt, daß die com muniſtiſchen 
Vereine unter die Beſtimmungen des Bundesbeſchluſſes vom 5. Juli 1832 zu ſub⸗ 
ſumiren ſeien. Gegen die, mit dieſen communiſtiſch revolutionären Tendenzen in 
Verbindung ſtehende, Agitation der Rongeaner und Conſorten, durch 

welche nicht bloß die öffentliche Ruhe u. Ordnung in Deutſchland vielfach ge⸗ 
ſtört u. gefährdet, ſondern auch ein großer Theil deutſcher Unterthanen in ihren 
heiltgſten Rechten angegriffen und gekränkt wurde, hat die Bundesverſammlung 
bisher keine, zur öffentlichen Kenntniß gekommenene, Beſchlüſſe erlaſſen. Wohl 
aber mag dieſelbe durch beſondere Noten an die Regierungen zur Aufſicht ermahnt 
haben. — Wir müſſen hier nur noch eines merkwürdigen Falles erwähnen, in 
welchem die Bundes verſammlung durch die Regierung eines Bundesſtaates 
erſucht wurde, gegen die, in dieſem Bundesſtaate ausgebrochnen, aufrühriſchen 
Bewegungen die bundesgeſetzliche Hilfe zu leiſten. Als nämlich der, im Sep⸗ 
tember 1830 in Belgien ausgebrochene, Aufruhr auch in dem Groß⸗Herzog⸗ 
thum Luxemburg ſich verbreitet hatte, forderte der König der Niederlande, als 
Großherzog, den d. B. auf, die bundesverfaſſungsmäßige Hilfe zur Herſtellung 
der Ordnung zu leiſten. Der nächſte Erfolg dieſes Geſuches war, daß die Bun⸗ 
desverſammlung durch einen Beſchluß vom 17. u. 18. März 1831 beſtimmte, daß 
ein Corps von 24,000 Mann Bundestruppen zu dem erwähnten Zwecke in Be⸗ 
reitſchaft geſetzt werden ſolle. (Ueber das weitere Benehmen des d. Bees in dieſer 
Sache ſ., Luxemburg.) 3) Die Gewalt des d. Bles bezieht ſich auch auf 
die Vermittelung beſtimmter, dem Bundeszwecke hinderlicher Streitigkeiten. a) Treten 
Streitigkeiten unter den Bundesgliedern ſelbſt ein (B. A. 11; W. S. A. 18 u. 21); 
b) treten Streitigkeiten zwiſchen einem Biesgliede u. einer auswärtigen Macht ein 
(W. S. A. 36 a. E. 37); c) treten Streitigkeiten zwiſchen den Regierungen u. den 
Landſtänden ein (W. S. A. 61; Bundesbeſchluß vom 30. October 1834 Art. 1); 
d) treten Streitigkeiten zwiſchen den Regierungen u. den fog. Mediatiſtrten rückſichtlich 
der Letztern bundesgeſetzlich garantirten Rechte ein (W. S. A. 63); e) tritt in einem 
Bundesſtaate der Fall einer Juſtizverweigerung ein (W. S. A. 29) u. können end⸗ 
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lich k) Forderungen von Privatperſonen deßhalb nicht befriedigt werden, weil die 
Verpflichtung, denſelben Genüge zu leiſten, zwiſchen mehren Bundesgliedern zweifel⸗ 
haft oder beſtritten iſt —: fo kann die Ausgleichung aller dieſer ſtreitigen Ver⸗ 
hältniſſe vom Bunde übernommen werden. In allen dieſen Fällen wird die Bundesver⸗ 
ſammlung, falls ihre Dazwiſchenkunft, wo es nöthig iſt, in Anſpruch genommen 
wird, nur als vermittelnde u. verwaltende, nicht aber als richterliche Behörde 
thätig. In den sub a) u. f) angeführten Fällen hat die Bundesverſammlung, nach 
fruchtloſem Verſuche der Güte, eine Entſcheidung durch ein Auſträgalgericht 
Gd.) zu veranlaſſen; in den sub c) u. sub a) angeführten Fällen wird das durch 
Bundesbeſchluß vom 30. Okt. 1834 angeordnete Schiedsgericht (ſ.d.) competent, 
u. für den sub d) angeführten Fall hat die Bundes verſammlung in einem Be⸗ 
ſchluſſe vom 15. September 1842 beſondere proceſſualiſche Vorſchriften aufgeſtellt. 
Das Vermittleramt des Bundes beſchränkt ſich aber nicht ausſchließlich auf die 
ſo eben angeführten Fälle; ſondern es erſtreckt ſich auf alle Streitigkeiten, welche 
den Rechtszuſtand Deutſchlands und ſomit den Zweck des Bundes gefährden. 
4) Als Hauptzweck des d. Bees ſtellt die Bundesacte die Aufrechthaltung der 
inneren u. äußeren Sicherheit der deutſchen Staaten auf. Dem entſprechend ha- 
ben alle Mitglieder des d. Bees ſich verbindlich gemacht, ſowohl ganz Deutſch⸗ 
land, als jeden einzelnen Bundesſtaat gegen jeden Angriff in Schutz zu nehmen, 
u. insgleichen haben ſie ſich gegenſeitig ihre ſämmtlichen, unter dem Bunde be— 
griffenen, Beſitzungen garantirt, dergeſtalt, daß kein Bundesſtaat von Auswär⸗ 
tigen verletzt werden kann, ohne daß die Verletzung zugleich und in demſelben 
Maaße die Geſammtheit des Bundes treffe. (B. A. 11; W. S. A. 36.) Aus 
dieſen Rückſichten bezieht ſich die Gewalt des d. Bes auf die Vertheidigung 
des Bundes, d. h. auf die Vertheidigung ſämmtlicher, zum Bunde gehörigen 
Staaten. Deßhalb ſteht dem d. Be Militärhoheit und das Beſatzungsrecht 
gewiſſer Feſtungen zu. Das Bundesheer iſt aus den Contingenten ſämmt⸗ 
licher Bundesſtaaten zuſammengeſetzt, welche nach der jedesmaligen Bundesma⸗ 
trikel, d. h. nach dem Verzeichniſſe der Bevölkerung der Bundesſtaaten, geſtellt 
werden. Das gewöhnliche Contingent eines jeden Bundesſtaates beträgt den 
hundertſten Theil der Bevölkerung. Das Bundesheer beſteht aus zehn, theils 
ungemiſchten, theils zuſammengeſetzten Armeecorps. Durch beſondere Bundesbe⸗ 
ſchlüſſe find mehrere kleinere Bundesſtaaten von der Cavalerie- und Artillerie⸗ 
Stellung befreit und ihre, aus den drei gemiſchten Armeecorps ausgeſchiedenen, 
Contingente in eine Infanteriereſervediviſion vereinigt worden. Dieſelbe 
Gunſt wurde, zufolge eines Bundesbeſchluſſes von 1846, auch dem G. H. Luxem⸗ 
burg zu Theil, in der Weiſe aber, daß das Luxemburger Contingent ſeine 
Stellung im neunten Armeecorps beibehält. Nach der Grundlage der letzten 
Bundesmatrikel waren die Bundescontingente der zehn Armeecorps zuſammen 
293,377 Mann; die der Infanterie⸗Reſervediviſton 14,116 Mann ſtark. Der 
Oberfeldherr des Bundesheers wird jedesmal, wenn die Auſſtellung des 
Kriegsheers beſchloſſen wird, von dem Bunde gewählt und von der Bundesver⸗ 
ſammlung, welche ſeine einzige Behörde iſt, in Eid u. Pflicht genommen. (Vgl. 
Kriegsverfaſſung des d. B.es, als org. B. G. erlaſſen den 9. April 1821.) Zu 
Folge der allgemeinen Cartellconvention vom 10. Februar 1831, u. nach Bun⸗ 
desdeſchluß vom 17. Mai 1832, find die Bundesſtaaten gegenſeitig zur Auslie⸗ 
ferung der Militärdeſerteure und Conſcriptionsflüchtlinge verpflichtet. Zur forti⸗ 
ficatoriſchen Sicherſtellung des Mittelrheins wurden bereits in den Pariſer Ver⸗ 
trägen von 1815 Mainz, Luxemburg u. Landau für Feſtungen des d. B. es er⸗ 
klärt, abgeſehen von der Souveränität der Territorialherrn dieſer Feſtungen. Zur 
Sicherheit der oberrheiniſchen Gränze Deutſchlands wurde, auf Veranlaſſung 
der durch das Miniſterium Thiers verurſachten Kriegsgerüchte, durch Bun⸗ 
desbeſchluß vom 26. März 1841 die Befeſtigung von Ulm u. Raſtatt beſchloſſen, 
durch Beſchluß vom 11. Auguſt 1842 die Grundlinien und Koſten näher regulirt 
u. die Arbeiten ſofort ausgeführt. 5) Nach Außen ſtellt ſich der d. 5 als eine, in 
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politiſcher Einheit verbundene, Geſammtmacht dar. (W. S. A. 2.) Als ſolcher 
hat er das Recht Krieg, Frieden, Bündniſſe und andere Verträge zu beſchließen. 
(W. S. A. 35, 49.) Nichts deſtoweniger behalten die einzelnen Bundesglieder 
das Recht der Bündniſſe aller Art; nur dürfen fie keine Verbindungen eingehen, 
welche gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesſtaaten gerichtet 
wären. Bei einmal erklärtem Bundeskriege darf ebenſo kein Bundesglied einſeitige 
Verhandlungen mit dem Feinde eingehen, noch einſeitig Waffenſtillſtand oder Frieden 
ſchließen. (B. A. 11; W. S. A. 48.) In Bezug auf die auswärtigen Verhält⸗ 
niſſe überhaupt liegt der Bundesverſammlung insbeſondere ob: a) als Organ der 
Geſammtheit des Bundes für die Auftechthaltung friedlicher und freundſchaftlicher 
Verhältniſſe mit den auswärtigen Staaten Sorge zu tragen; b) die von fremden 
Mächten bei dem Bie beglaubigten Geſandten anzunehmen u., wenn es nöthig be⸗ 
funden werden ſollte, im Namen des Bundes Geſandte an fremde Mächte abzu⸗ 
ordnen; o) in eintretenden Fällen Unterhandlungen für die Geſammtheit des Bundes 
zu führen und endlich d) auf Verlangen einzelner Bundesregierungen, für dieſelben 
die Verwendung des Bundes bei fremden Mächten und, in gleicher Art, auf Ver⸗ 
langen fremder Staaten, die Dazwiſchenkunft des Bundes bei einzelnen Bundesglie⸗ 
dern eintreten zu laſſen. (W. S. A. 50.) 6) Zufolge der Fin anzgewalt des d. 
Bes hat die Bundes verſammlung a) den Betrag der gewöhnlichen verfaſſungs⸗ 
mäßigen Ausgaben, ſoweit ſolches im Allgemeinen geſchehen kann, feſtzuſetzen; 
b) in vorkommenden Fällen die, zur Ausführung beſonderer, in Hinfidt auf aner⸗ 
kannte Bundeszwecke gefaßter Beſchlüſſe erforderlichen, außerordentlichen Ausgaben 
u. die zur Beſtreitung derſelben zu leiſtenden Beiträge zu beſtimmen; c) das ma⸗ 
trikelmäßige Verhältniß, nach welchem von den Mitgledern des Bundes beizutragen 
iſt, feſtzuſetzen u. d) die Erhebung, Verwendung und Verrechnung der Beiträge 
anzuordnen u. darüber die Aufſicht zu führen. (W. S. A. 52.) — Zur Beſtrei⸗ 
tung der regelmäßigen Bedürfniſſe zahlt jede der 17 gleich zu beſprechenden 
Stimmen des engern Rathes in die Bundeskanzleikaſſe einen Beitrag von 2000 
Gulden. Die außerordentlichen, in die Matrikularkaſſe zu verſirenden, Bei⸗ 
träge richten ſich nach der jedesmaligen Bundesmatrikel. In den beſchriebenen Be⸗ 
ziehungen bethätigt ſich die Gewalt des d. Bies in formeller Beziehung theils 
durch Berathungen und Beſchlüſſe der Bundes verſammlung, theils durch 
unmittelbare Execution. Die Bundesverſammlung hat zwei verſchiedene Ver⸗ 
handlungsarten bei ihren Schlußfaſſungen: den ſogenannten engern Rath und 
das Plenum. Der engere Rath iſt die regelmäßige Verhandlungsart der Bun⸗ 
desverſammlung, und es findet dieſe Form der Schlußfaſſung überhaupt bei allen 
Berathungsgegenſtänden ftatt, welche die Bundesacte oder ſpätere Beſchlüſſe nicht be⸗ 
ſtimmt davon ausgenommen haben. (W. S. A. 11.) In dem engern Rathe ſind 
17 Stimmen unter die 38 Bundesglieder vertheilt, ſo daß 11 Staaten ein⸗ 
zelne Stimmen, 27 hingegen 6 Curiatſtimmen führen. (B. A. J.) In der Regel 
entſcheidet im engern Rathe abſolute Stimmenmehrheit. (B. A. 7; W. S. 
A. 11) Stimmeneinhelligkeit iſt nur erfordert: a) wenn es ſich um jura 
singulorum handelt, d. h. wenn die Bundesglieder als einzelne, ſelbſtſtändige, 
unabhängige Staaten erſcheinen (B. A. 7, W. S. A. 15); b) wenn es ſich um 
Religions angelegenheiten handelt (B. A. 7, W. S. A. 13); c) wenn einzelnen 
Bundesgliedern eine beſondere, nicht in den gemeinſamen Verpflichtungen Aller 
begriffene, Leiſtung zugemuthet werden ſoll (W. S. A. 15); d) wenn die Verän⸗ 
derung des gegenwärtigen Beſitzſtandes eines Bundesgliedes eine Veränderung 
in den Rechten und Pflichten deſſelben in Bezug auf den Bund begründen ſoll (W.“ 
S. A. 6); e) wenn es ſich um eine Abtretung auf einem Bundesgebiete haf⸗ 
tender Souveränitätsrechte an einen auswärtigen Fürſten handelt (W. S. A. 6) 
u. endlich f) wenn die Beſitzungen eines ſouveränen deutſchen Hauſes durch Erb⸗ 
folge auf ein anderes übergehen und es ſich darum handelt, ob u. inwieferne die, 
auf jenen Beſitzungen haftenden, Stimmen im Plenum dem neuen Beſtitzer beige⸗ 
legt werden ſollen. (W. S. A. 16.) Die Sitzungen des engeren Rathes dienen 
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theils zu förmlichen Berat hungen u. Beſchlußfaſſungen, theils zu ver 
traulichen Beſprechungen (Geſchäftsordnung vom 14. November 1816). 
Die Bundes verſammluug bildet ſich zu einem Plenum a) wo es auf Abfaſ⸗ 
ſung, Abänderung und authentiſche Interpretation der Grundgeſetze des Bundes 
ankommt (B. A. 6); b) wo es auf organiſche Bundeseinrichtungen und ge- 
meinnützige Anordnungen ſonſtiger Art ankommt; c) wo es auf eine Kriegser⸗ 
klärung oder Friedens ſchlußbeſtätigung von Seiten des Bundes ankommt, wie auch, 
wenn über die Aufnahme eines neuen Mitgliedes in den Bund entſchieden werden 
ſoll. (W. S. A. 12.) Im Plenum ſind, nach der Bundesacte VI, 69 Stimmen unter 
die 38 Bundesglieder vertheilt, ſo daß (Reuß j. Linie ausgenommen) jedes 
Bundesglied wenigſtens eine Stimme hat, 14 Bundesſtaaten aber einzeln 
4, 3 oder 2 Stimmen beſitzen. (B. A. 6.) — Iſt in einzelnen Fällen die Frage 
zweifelhaft, ob ein Gegenſtand vor das Plenum gehört, ſo ſteht die Entſcheidung 
derſelben dem engeren Rathe zu. Im Plenum findet keine Erörterung, noch Be⸗ 
rathung ſtatt, ſondern es wird nur darüber abgeſtimmt, ob ein, im engeren Rathe 
verbreiteter, Beſchluß angenommen oder verworfen werden ſoll. (W. S. A. 12.) 
Obgleich für die Beſchlüſſe des Plenum das Erforderniß einer Stimmenmehrheit 
von 2 als Regel aufgeſtellt iſt (B. A. 7), fo findet dieſe Regel doch nur bei 
dem Falle einer Kriegserklärung oder eines Friedensſchluſſes Anwendung. In 
allen andern oben bezeichneten Fällen iſt zu einem vollgültigen Beſchluſſe des 
Plenums Stimmeneinhelligkeit erforderlich. (W. S. A. 13 u. 64.) Die, der Bun⸗ 
desverſammlung zu Gebote ſtehenden, Executivmittel beſtehen in dem mili⸗ 
täriſchen Einſchreiten des Bundes. Die Grundbeſtimmungen über die Exe⸗ 
cution enthalten die Artikel 31—34 der W. S. A. Eine weitere Entwickelung 
dieſer Artikel findet man in der Executionsordnung vom 3. Auguſt 1820. 
Quellenſammlungen: „Protokolle der deutſchen Bundesverſammlung,“ Frankfurt 
1816—1828, 19 Bde. in 4.; G. v. Meyer's, „Staatsacten für Geſchichte und 
oͤffentliches Recht des d. B.es,“ 2 Thle. Frankfurt 1833 8.; Chr. Fr. Elvers, 
„Hauptquellen des d. Bles⸗Staatsrechts,“ Göttingen 1821, 8.; J. L. Klüber, 
„Quellenſammlung zu dem öffentlichen Rechte des d. Bes,“ 3. Auflage, Erlangen 
1830, Fortſetzung 1833. Schriften über Bundesrecht: v. Dreſch, „öffentliches 
Recht des d. Bes,“ Tübingen 1820; Rudhardt, „das Recht des d. Bees,“ 
Stuttgart 1822; Klüber, „öffentliches Recht des d. B.es,“ Frankfurt 1840; 
H. Zachariä, „deutſches Staats⸗ u. Bundesrecht,“ Gött. 1841 u. 1842. Jon. 
Deutſcher Gewerbfleiß. Schon im frühen Mittelalter erblühten in Deutſch⸗ 
land die Gewerbe, und ſeine Leinen⸗ und Wollweberei, an die ſich bald verſchte⸗ 
dene andere Induſtriezweige anſchloſſen, begründeten nicht allein den weltberühm⸗ 
ten Reichthum der Reichsſtädte, die einen Welſer und Fugger erzeugten, ſondern 
fie ſchufen überhaupt einen freien, wohlhabenden, bürgerlichen Stand. Selbſt all⸗ 
gemeine Calamitäten, wie der dreißigjährige Krieg und die Continentalſperre, konnten 
den d. G. nur auf kurzeZeit lähmen, um ihn bald hernach in deſto größerer Blüthe 
wieder zu entfalten. So hat insbeſondere die Ausbreitung des deutſchen 
Zollvereins (s. d.) Deutſchlands Induſtrie auf eine fo ſtaunenswerthe Stufe 
der Entwickelung gehoben, daß ſie, obſchon ihr noch Manches zu erreichen Noth 
thut, mit jedem andern Lande, England allein etwa ausgenommen, ſich dreiſt meſ⸗ 
ſen darf. Nachfolgende Ausweiſe werden zur Genüge darthun, daß es um die 
vaterländiſche Induſtrie nicht ſo ſchlimm ſteht, wie von manchen Seiten behaup⸗ 
tet werden will. Was die deutſche Manufactur und Fabrikinduſtrie im Allge⸗ 
meinen betrifft, ſo wollen wir eine Ueberſicht des öſterreichiſchen Kunſtfleißes 
geben, zuvor aber einen Staat aus dem. Zollvereinsgebiete hervorheben. Unter den 
letzteren nimmt in gewerblicher, wie in jeder andern Hinſicht, das König⸗ 
reich Sachſen unſtreitig einen beſonders ehrenvollen Platz ein. Nach F. G. 
Wiek's Mittheilungen in dem Gewerbeblatte beſchäftigen in Sachſen 11 
unter den von ihm aufgezählten Hauptfabrikzweigen und zwar: Bandfabri⸗ 
kation, Baumwollenweberet und Weberei gemiſchter aia Waumwollſpin⸗ 
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nerei, Kammgarnweberei, Kammgarnſpinnerei, Poſamentenfabrikation, Streich⸗ 
garnſpinnerei, Streichgarnweberei, Strumpfmanufaktur, Tuchmanufaktut, Maz 
nufaktur gewalkter Zeuge und endlich Zeugdruckerei in 1970 Etabliſſements 
77,000 Webſtühle, 640,000 Spindeln, und 1000 Drucktiſche; ſie produciren, ein⸗ 
ſchließlich der Rohſtoffe, einen Werth von 29,100,000 Thlr., bei einem Anlange⸗ 
und Betriebscapital von 32,700,000 Thlr., geben 147,500 Perſonen Arbeit und 
ernähren 262,000 Menſchen. Folgende drei Gewerbzweige, als: Damaſtmanu⸗ 
factur, Seidenweberei, Typographie nebſt Lithographie erfordern 1400 Webeſtühle, 
480 Druckpreſſen, ein Anlage- und Betriebscapital von 2,100,000 Thlr.; ſie pro⸗ 
duciren dagegen jährlich einen Werth von 2,100,000 Thlr., beſchäftigen 6550 Perſonen 
und ernähren 12,000 Menſchen. Folgende eilf Gewerbzweige, als: nf ing 
und Eiſenfabrikation, Fabrikation von Holz- und Kinderſpielwaaren, Maſchinen⸗ 
bau, Meubles⸗ u. Stuhlwaarenverfertigung, Löffel-, Etſen⸗ und ph mi br 
kation, Papierfabrikation, Patinetmanufaktur, Serpentinſteindrechslerei, Spitzenklöp⸗ 
pelei, Verfertigung von Streich- und Blasinſtrumenten, Strohflechterei, nehmen 
zuſammen ein Anlage- und Betriebscapital von 7,840,000 Thlr. und 38,452 Ar⸗ 
beiter in Anſpruch; ſie produciren dagegen, einſchließlich der Rohſtoffe, jährlich 
für 6,495,000 Thlr. und ernähren 75,800 Menſchen. Bei allen drei Abtheilun⸗ 
gen zuſammen ſtellt ſich ſomit ein jährlicher Erzeugungswerth von 37,695,000 
Thlr., ein Anlage- und Betriebscapital von 42,640,000 Thlr., eine Arbeiterzahl 
von 192,500 und eine Zahl von 349,800 ernährter Menſchen heraus. Bei die⸗ 
ſer allgemeinen Ueberſicht iſt die Porzellanfabrikation, ſowie Stickerei und Näherei 
nicht in Anſatz gekommen. Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſämmtliche 
hier aufgeführte Gewerbzweige wohl einen ſehr anſehnlichen Theil der Induſtrie 
vom Königreiche Sachſen bilden, aber keineswegs die ganze Induſtrie deſſelben. — 
Welch einen Achtung gebietenden Standpunkt der öſterreichiſche Gewerbfleiß 
bereits einnehme, darüber dürften wir in Kurzem die ſchlagendſten Beweiſe in Händen 
haben. Das k. k. Rechnungsdirectorium hat eine „Darſtellung der geſammten 
Induſtrie des Kaiſerſtaates im Jahre 1841“ vollendet, u. durch den öſterreichiſchen 
Lloyd ſehen wir uns ſchon jetzt in den Stand geſetzt, aus der Schlußüberſicht 
folgende Angaben mitzutheilen. Nach den genaueſten Nachweiſungen betrug im 
Jahre 1841 der Geldwerth der, in den größern Fabrikszweigen erzeugten, Induſtrie⸗ 
produkte und zwar: 

von Fabrikaten aus Erde und Stein. 30,360,000 fl. 

„ Glas und Spiegelwaaren .. 17,500,000 „ 

„ Eiſen und Eiſenwaaren 21 „ 32/000,000% 

„ anderem Metall und Metallwaaren. . 27,781,000 „ 

„ erbauten Schif feen 2,150,000 „ 
„ Papier ebnen, anna, wein 8,190,000 
„ Baumwollenwaa ren.. . 45,000,000 
„ Flachs⸗ und Hanfprodukten . 75,000,000 „ 
„ Seide und Seidenwaaren .. 58,000,000 
„ Tuch⸗ und Schafwollwaaren .. 71,740,000 „ 
„ Leder und Lederwaaren . 64,566,000 „ 
anderen veredelten Thierprodukten. . 37,500,000 „ 
„ chemiſchen Produkten. . 54,894,000 + 

„Bier und Branntwein. . 46,600,000 „ 

„ Suderfabrifatn . n 15,000,000 „ 

» mechaniſchen Erzeugniſſen. 7,140,000 „ 

Zuſammen . . 593,418,000 fl. 

und wenn man den Werth der Erzeugniſſe der kleineren F f 

Fabriken und Gewerbe hinzurechnet mit. . . 201,599,000 „ 

le fran ſich ein Geſammtwerth von „. 795,017,000 fl. 
welcher in runder Summe auf taufend Millionen Gulden angeſchlagen wer⸗ 
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den kann, da ſichere Daten über viele Induſtriezweige in Ungarn nicht erhoben 
werden konnten, die ſämmtlichen kleineren Gewerbe dieſes großen Landes fehlen, 
und die Anſätze zur Werthsermittelung ſehr niedrig gegriffen ſind. Was die ein⸗ 
zelnen Hauptinduſtriezweige betrifft, fo haben 12 zuerſt die Leinen fabri⸗ 
kation, als die älteſte und einſt bedeutendſte Manufactur Deutſchland's, um 
deren Wiederemporbringung wir ſo kraftvolle Anſtrengungen machen ſehen, zu be— 
trachten. In Oeſterreich, wo fie noch am bedeutendſten zu ſeyn ſcheint, vor- 
nehmlich in Böhmen u. Mähren, wurden 1841 produzirt für 75,000,000 fl. Flachs⸗ 
u. Hanfwaaren. Die Ausfuhr betrug 1842: 3,631,490 fl., iſt aber ſchon im fol⸗ 

enden Jahre um 550,000 fl. n bieden Auch in Hannover wird ſie 
ſehr lebhaft betrieben; es wurden hier 1840 214,529 Stück oder 18,139,000 
Ellen, im Werthe von 1,489,000 Thlr., zur Schau geſtellt und abgeſtempelt. Die 
Damaſtweberei zu Großſchönau in Sachſen ſteht unerreicht von irgend einer da. 
Die Hauptſitze der Leineninduſtrie des Zollvereins, über deſſen Produktion wir 
hiernach beſondere Ausweiſe geben, find: Schleſien, Sachſen und Weſtphalen, we- 
niger Süddeutſchland, das einſt die erſte Reihe einnahm, und wo noch zu An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts die Großhandlungen Ulm's allein über 60,000 Stücke 
jährlich vertrieben; es geſchehen indeß auch hier jetzt Schritte zu Wiederbelebung die⸗ 
ſer Induſtrie. Bei der hohen Wichtigkeit, welche die Frage über „Handgeſpinnſt 
oder Maſchinengeſpinnſt“ in unſeren Tagen gewonnen hat, dürfte es nicht unpaſ⸗ 
ſend ſeyn, eine, im Wiener polytechniſchen Journal veröffentlichte, Angabe über den 
Stand der allgemeinen europäiſchen Flachsmaſchinenſpinnerei mitzutheilen. 
Es e naͤmlich Ende 1843 


and. Summe der Feinſpindeln. 
Großbritannien 3,500,000 
Belgien . ni oHiteind sic 60,000 
Holland ame cation, 4,000 
Frankreich.. 70,000 (mehrere ſtehen ſtill.) 
Pps“. is, anise. ss 8,000 
Württemberg 4,500 (mit königlicher Unterſtützung.) 
dee 500 (ſtehen ſtill.) 
beser! 29,000 
Hannover 2,000 N 
Danemark ge 2,000 (ſtehen ſtill.) 
Rußland circa . a 6,000 
Oeſterreich circa . . 1 17,000 


Zuſammen . . 3,703,000. N 
Es kommen aber von denſelben nur 203,000 auf das europäiſche Feſtland. Be⸗ 
kanntlich kämpft die deutſche Leineninduſtrie einen traurigen Todeskampf. Wäh⸗ 
rend nämlich der deutſche Zollverein in dem Zeitraume von 1837 bis 1839 ſeinen 
Gewinn an Mehrausfuhr für alle Arten von Leinenwaaren durchſchnittlich noch 
auf 15,800,370 Thlr. berechnen konnte, ſank dieſer Betrag ſchon in der nächſten 
Periode von 1840 bis 1842 auf 12,751,262 Thlr., alſo beinahe um 20 Prozent. 
Noch ſchlimmer ſtellt ſich die Betrachtung, wenn man das Jahr 1842 allein in's 
Auge faßt, denn dieſes zeigt nur die Summe von 9,269,736 Thlr. als Gewinn 
vom Auslande. Endlich im Jahre 1843 hat ein abermaliger, bedeutender Rück- 
gang ſtattgefunden, wie aus nachſtehender Zuſammenſtellung erhellt. 
Mehreinfuhr. Mehrausfuhr. 
à Thlr. Zolletr. Werth in Thlr. Zolletr. Werth in Thlr. 


Rohes Garn 40 29,263 1,170,520 — — 
Gebleichtes und gefärbtes Garn 46 7,202 331,292 — — 
T 7708 462,80 ne — 
Graue Packleinwand . . 20 — 27,744 55,488 


Rohe, unappretirte Leinwand. 80 15,357 1,228,560 — — 
Gebleichte, gefärbte Leinwand 170 — — 525535 8,930,950 


— 
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än; ttiſe 400 — — 3,857 1,542,800 
Bänder, Battiſt F 


Zwirnſpitzen. 3000 — — ' 


52,828 3,192,852 91,341 10,538,238 
hiervon ab ona. enn, 


läßt Gewinn vom Auslande . 7,345,386 


Da, nach einem Durchſchnitte der Jahre 18371839, der Gewinn durch Mehr⸗ 
ausfuhr (wie oben) 15,800,370 Thlr. war, ſo hat der deutſche Zollverein, theils 
durch verminderte Ausfuhr, theils durch vermehrte Einfuhr von Geſpinnſten und 
Geweben aus Flachs und Hanf, binnen 6 Jahren mehr als 214 Prozent ver⸗ 
loren. — Die Mehreinfuhr von leinenen Garnen und Zwirn iſt von 723,740 
Thlr. Werth auf 1,964,292 Thlr. Werth, alſo um 271 Prozent geſtiegen; die 
Mehrausfuhr von gebleichter, gefärbter u. ſ. w. Leinwand tft von 13,793,290 
Thlr. auf 8,930,950 Thlr. Werth, alſo um 154 Prozent gefallen. Wenn hier⸗ 
nach nicht zu läugnen iſt, daß der gänzliche Verfall des deutſchen Leinengewerbes 
mit Rieſenſchritten herannaht, ſo wird die endliche Erledigung der ſchon lange 
beſprochenen Frage, wie zu helfen fet, nicht mehr lange anſtehen können. — 
Die Concurrenten der deutſchen Garne, ſo ſchließt der Verfaſſer dieſer Mittheilun⸗ 
gen in der Preußiſchen Allgemeinen Zeitung, welcher wir dieſe Angaben entleh⸗ 
nen, ſind uns durch die ausgedehnteſte Anwendung des Maſchinenbetriebes vor⸗ 
ausgeeilt: was liegt alſo näher, als mit gleichen Waffen ſte zu bekämpfen? Nur 
durch die eigenen Waffen iſt ihnen mit Glück zu begegnen. Laſſen wir daher den 
unfruchtbaren Streit über die Vorzüge des Hand- oder des Maſchinengeſpinnſtes, 
indem wir dasjenige wählen, was unſere Abnehmer verlangen. Und wenn ſich 
dann herausſtellt, daß die ausgedehntere Maſchinenſpinnerei eine unabwendbare 
Nothwendigkeit geworden iſt, ſo ſetze man die heimiſche Spinnerei in die Lage, eine 
tüchtigere, genügende Concurrenz mit den ausländiſchen Geſpinſten eröffnen zu kön⸗ 
nen. Bremen führte 1843 folgende Leinenbeträge ſeewärts aus: 


Werth. 
Schleſiſche wor lk. . 210,100 Thlr. 
Säͤchſiſche n une s. 142,305 % 
Preußiſche (Weſtphäliſche) .. 188,302 „ 
Hannover che. . „ 460,004 „ 
Heſſiſche (. Wai 0, s 113,569 „ 
Lippe ſche? ARN. oa 43,075 % 


1,157,355 Thlr. 

Dagegegen betrug die Ausfuhr von Großbritannien und Irland, nach 
dem angegebenen Werthe, an Flachsgarn: 1836: 479,307; 1837: 836,163; 
1838: 818,484; 1839: 822,876; 1840: 900,840; 1841: 1,023,978; 1842: 
873,164; 1843: 954,268; 1844: 1,021,796 Pfd. Sterl.; an Flachsfabrikaten: 
1836: 3,645,097; 1837; 2,133,744; 1838: 2,730,272; 1839: 3,414,967; 1840: 
3,306,088; 1841: 3,356,030; 1842: 2,360,152; 1843: 2,816,111; 1844: 
3,055,243 Pfd. Sterl. Ueber die neuere Manufakturproduktion im Zollvereine in 
den Jahren 1844 und 1845 theilt das Zollvereinsblatt vom 7. October 1845 ſehr 
intereſſante Notizen nach rheiniſchen Blättern mit, welche zugleich auch die Baum⸗ 
wollen⸗ und Wollenmanufaktur, die wir alsbald ſchildern werden, umfaſſen. Es 
heißt daſelbſt: Von den, im Zollvereine erforderlichen, Garnen wurden vom Aus⸗ 


lande eingeführt: 
im vierjährigen Durchſchnitte. im Jahre 1844. 


Centner. Ceentner. 
an Baumwollengarn . . 415,219 393,059 
an Qeinengarn 51,150 64,143 
an Wollen garn . 30,600 40,581 


Zuſammen .. 496,969 497,783 
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Die Ausfuhr von der Einfuhr in Abzug gebracht, ergibt eine Mehrausfuhr 
Garnen aller Art im vierjährigen Durchſchn 15 § 5 W 70 434935 Er. 
Nahre 1844 von % gt, t win. e eee 08580 „ 

Der Geſammtverbrauch an Garnen für die Waarenfabrikation war: 

im vierjährigen Durchſchnitte. im Jahre 1844. 


a entner. Centner. 
an Baumwollengarn 609,995 628,294 
an Leinenganenn 17346,157 768,541 
an Wollengann 564,703 581,644 
in allen drei Induſtriezweigen. . 1,920,855 1,978,479 


Das Ausland hat demnach zum geſammten Garnverbrauche für die Waaren⸗ 
fabrifatton, in Prozenten ausgedrückt, geliefert: een 
an Baumwollengarn e d zent 6275 Prozent. 
an Leinen gart 610 „ 878 „ 5 
an Woll eng.. 518 „ n 
in Allem für die drei Induſtriezweige 2578 „ ö W717 as, 
Die vereinsländiſche Geſammtconſumtion in Geweben aus obigen Garnen 


hat betragen: 
im vierjähr. Durchſchnitte. im Jahre 1844. 


Centner. Centner. 
an Baumwollenwaa ren 543,185 554,048 
an Leinenwaaren 697,068 711,068 
an Wollenwaaren s 2 972 529,771 540,366 
zuſammen an Waaren der 3 Induſtriezweige 4,770,024 1,805,423 


Nimmt man die vereinsländiſche Conſumtion zu 100 an, ſo betrug die Pro⸗ 
duction im Jahre 1844 bei Baumwollenwaaren 113, an Leinenwaaren 108 und 
an Wollenwaaren 108. Der Ueberſchuß der Production liefert einen Theil 
der Ausfuhr. Die wirkliche Ausfuhr betrug: 

' im vierjähr. Durchſchnitte. im Jahre 1844. 


Centner. Centner. 
an Baumwollenwaaren. 728,902 81,275 
ten 57,078 64,951 
an Wollenwaaren 69,647 76,336 
in Allem an Waaren der 3 Induſtriezweige 205,627 222,562 


Die Einfuhr an fertigen Waaren fir die vereinsländiſche Conſumtion um⸗ 
faßte dagegen im Jahre 1844: 


Centner. 

an Baumwollenwad ren 406 ee 9,513 

—:. ³·1 . rA 5,814 
r neee „33,452 

Zuſammen 48,779 


Erfreulich iſt dabei, daß die Einfuhr des letzten Jahres an Baumwollen⸗ 
waaren, gegen den Durchſchnitt der vier vorhergehenden, um 2479 Ctr., die an 
Leinenwaaren um 2175 Ctr., u. die an Wollenwaaren um 1263 Gtr. zurückblieb, 
welche der eigenen Production mithin gewonnen waren. Die nicht minder alte 
u. bedeutende Wollen manufactur blüht beſonders im Zollvereine u. in Oeſter⸗ 
reich, im Steuervereine minder. Ihr Umfang in jenen beiden Zollgebieten iſt aus 
der allgemeinen Ueberſicht u. den vorangeführten Notizen zu erſehen. Im Jahre 
1842 führte Oeſterreich von ſeinen 1841 producirten 71,740,000 fl. Tuch und 
Schafwollenwaaren für 7,070,110 fl. aus; im nächſten jedoch für 530,000 fl. 
weniger. Im Zollvereinsgebiete iſt der Hauptſitz der Wolleninduſtrie in Aachen 
und der Umgegend, in Lennep und der Umgegend, im Königreiche und der 
preußiſchen Provinz Sachſen. Die Baumwollenmanufaktur hat eben⸗ 
falls einen höchſt anſehnlichen Umfang gewonnen. Die mechaniſche Baum⸗ 
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wollengarnſpinnerei ward 1792 in Sachſen eingeführt, wo noch immer ihr 
Hauptſitz iſt, indem es von den etwa 800,000 Spindeln des Zollvereins 
über 500,000, Preußen aber nur 126,000, die übrigen Länder den Reſt zählen. 
Sie hat ſich, wie ſich ſchon hieraus ergibt, ſeitdem über mehre Theile Deutſch⸗ 
lands verbreitet u. die, bis dahin übliche, Handſpinnerei nach u. nach gang vers 
drängt. Fanden wir oben, daß die Britten 47 der Flachsmaſchinenſpinnerei in 
den Händen haben, ſo wird es nicht Wunder nehmen, daß ihnen auch von der 
Baumwollenſpinnerei beinahe zwei Drittel zukommen. Nach dem Circular eines 
angeſehenen Hauſes in Mancheſter, (welches jedoch die diesfallſtge Betriebſamkeit 
des e gewiß zu gering anſchlägt) würden Ende 1844 im Gange ge⸗ 
weſen ſeyn: 


in Großbritanniien nns 14,000,000 Spindeln. 
„ Fran fte e. r ner as a f+ os sini oe 1 
„den vereinigten Staaten von Nordamerika.. 2,290,000 8 
„ ee ß lee 7 
dem deutſchen Zollvereine ge. n 815,000 1 
nr ene oie ern Hanae ee ee 700,000 8 
CCC ² ˙ —H 1 fa. Lh iad eee 650,000 Pe 
„Belgien ee eee 420,000 1 


Zuſammen . 23,875,000 Spindeln. 
Obwohl neben Englands induſtrieller Größe alles Andere in den Schatten 
tritt, ſo dürfen wir doch mit einiger Hoffnung in die Zukunft blicken, wenn wir 
das ſichtbare Gedeihen dieſes Gewerbes in unſerem Zoll vereine betrachten. 
Einer, auf Dieteric's Angaben über den Baumwollenverbrauch der Staaten des 
deutſchen Zollvereins fußenden, Schätzung zu Folge wurden in denſelben producirt: 
1834 99,173 Ctr. Twiſt. 1839 124,060 Ctr. Twiſt. 


. 1840 238,445 „ „ 
1836 138513 , „ 1844 202,695 „ „ 
1837 185,805 „ „ 1842 220,825 „ „ 
1838 163,570 „ „ 1843 1 278,8 4l %%% „ 


alſo Zunahme 281 8. 
„Derſelbe berühmte Statiſtiker ſchlägt die Zahl der Baumwollenwebe⸗ 
ſtühle im Zollvereine auf 150,000 an, u. das Quantum der jährlich darauf fa⸗ 
bricitten Waaren zu 47 Mill. Pfd. Die Ausfuhr davon war (nach Abzug der 


Einfuhr): 
1837 5,982,800 Pfd. 1841 7,050,900 Pfd. 
1838 7,114,600 „ 1842 6,041,300 „ 
1839 8,444,500 „ 1843 6,456,700 „ 


1840 7,968,500 „ 


Durchſchnitt 7,008,757 Pfd. 

Neuere Notizen haben wir oben bei der Leinenfabrikation mitgetheilt. In 
Oeſterreich zählte man im Jahre 1841: Spinnereien 172, Se 
5088, Spindeln 988,248; Arbeiter in den Spinnereien 21,265, und ſchätzte den 
Betrag des gewonnenen Baumwollengarns auf 21,489,619 Wiener Pfund. Ein⸗ 
geführt wurden in demſelben Jahre 46,956 Ctr. Baumwollengarn. Verarbeitet 
wurden 230,000 Ctr. zu 6 Millionen Stück Baumwollenzeugen, im Werthe von 
45 Millionen Gulden, das iſt: das Fünffache des Werthes der rohen Baum⸗ 
wolle. Es waren bei der Spinnerei, Weberei u. Druckerei im Ganzen beſchäf⸗ 
tigt 360,000 Individuen, oder der 100ſte Theil der geſammten Bevölkerung des 
Kaiſerſtaates. Bis zum Jahre 1844 hatte ſich die Baumwollenſpinnerei in Oeſter⸗ 
reich bedeutend gehoben. — Doch, alle dieſe Größen treten in den Hintergrund, 
wenn wir die Ergebniſſe der engliſchen Induſtrie in den jüngſtverfloſſenen 
Jahren betrachten. Es wurden nämlich von 1841 bis 1844 ausgefuhrt: Baum⸗ 
wollengarn u. Zwirn 1841: 120,580,597 Pfd. 1842: 138,509,794 Pfd. 1843: 
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151,809,220 Pfd. 1844: 132,832,952 Pfd. Einfacher Kattun (plain Calicoes), 
Kambrick u. Mouſſelin. 1841: 372,164,648 Ys. 1842: 368,739,137 Ys. 1843: 
524,353,617 Ys. 1844: 572,858,364 Ys. Gedruckter und gefärbter Kattun. 
1841: 278,748,275 Ys. 1842: 236,012,641 Ys. 1843: 257,787,304 Ys. 1844: 
313,111,455 Ns. Den Geſammtwerth der ausgeführten engliſchen Baumwollen⸗ 
fabrikate ſchätzt man für das Jahr 1844 auf 18,823,402 Pfd. Sterl. Mit der 
Entwickelung der Baumwollenfabrikation im Allgemeinen haben die chemiſchen 
Fabriken gleichen Schritt gehalten, da beſonders Bleiche, Färberei u. Druckerei 
derſelben ſehr bedürfen. Die Eiſenfabrikation iſt wohl die älteſte in Deutſch⸗ 
land, u. bei der jetzigen Verbreitung der Eiſenbahnen vom größten Belange. Ueber 
die Produktion dieſes wichtigſten aller Metalle in Deutſchland, im Vergleiche mit 
den übrigen europäiſchen Staaten, veröffentlicht die Berg- u. Hüttenmänniſche 
Zeitung folgende Ueberſicht, u. zwar nach einem Durchſchnitte der letzten Jahre u. 
in runden Zahlen: Preußen: 
Roheiſen in Gängen und Maffeln . .. 4,600,000 Ctr. 
Nobfahleiſen . % a A Kere 0,000 hg 
Gußwaaren aus Erzen. 360,000 „ 
Eigentliche Produktion 2,070,000 Gtr, 
Gußwaaren durch Umſchmelzen .. 300,000 Ctr. 
Stabeiſen, geſchmiedet u. gewalzt. . . 1,600,000 „ 


Eiſenblech 165,000 „ 
e e 
Stahles. 155,000 „ 
Fabrikation 2,337,000 Ctr. 

Hierzu an Abgang etwa 208 .. * 00,000 „ 


Geſammtſumme 2,837,000 Ctr. 
Man ſieht hieraus, daß Preußen faſt eine Mill. Centner Eiſen mehr braucht, 
als es erzeugt. 


rr en e “Ot n Noheiſen Joe eh. 
r orice anes «Hotes ons pele nels 1 120,000 „ 
dae at en e 7 118,000 5 
nee e e AD. + 9 160,000 „ 
Kurheſſen ee wed: «st « * 60,000 1 
Lie 1 70,000 „ 
Kae wc ita. bn er rng 5 300,000 „ 
e warertte cece cevAowe gyi ust 1 80,000 „ 
Der thüring'ſche Staaten verein 4 80,000 „ 
en ene -ci5+ bo 6 15,000 „ 
Luxemburg 5 150,000 „ 


Heſſen⸗Homburg, Waldeck u. Hohenzollern . 5 20,000 „ 
Geſammtbetrag der Eiſenproduktion in den Zoll— 
Vereinsſtaaten : Pea) eg, . dist, 543,000nGtm 
Es iſt jedoch anzunehmen, daß die Produktion in den een 1843 u. 1844, 
bei den niedrigen Preiſen des engliſchen u. belgiſchen Roheiſens, ſich ſo hoch 
nicht werde belaufen haben. Von den nicht zum Zollverein gehörigen Staaten 
kommen, rückſichtlich der Eiſenerzeugung, nur Oeſterreich und Hannover in 
Betracht. Oeſterreichs Geſammtbetrag an Roheiſen iſt 2,505,000 Ctr. Rechnet man 
nun die Produktion Hannover's auf 100,000 Ctr., fo ſtellt ſich der Geſammtbe⸗ 
trag der Roheiſenerzeugung Deutſchlands u. der öſterreichiſchen Lande auf etwas 
mehr als 6 Mill. Centner. Die Produktion der übrigen europäiſchen Staaten 
betragt etwa: 5 
: England 30,000,000 Gtr. Schweiz 10,000 Ctr. 
Frankreich 7,000,000 „ Spanien 200,000 „ 
Belgien 2,000,000 „ Portugal 100,000 „ 
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Schwebe ; 100,000 Gtr. 5 

weden 1,800,000 ürkei 

Rußland 4,000,000 i Dänemark (500,000 Ctr. 
Toskana 130,000 „ Holland ꝛc. 


a Dazu Deutſchland 6,000,000 Gtr. 

Die Geſammtproduktion Europa's dürfte demnach auf 52 Mill. Ctr. anzu⸗ 
nehmen ſeyn, eine Schätzung, welche mit der von dem Freiherrn Dr. v. Reden an⸗ 
gegebenen übereinſtimmt. Soll die Eiſenerzeugung Deutſchlands gehoben werden, 
ſo dürfte vor allen Dingen die Anwendung von mineraliſchem Brennmaterial, ſo⸗ 
wie möglichſte Stätigkeit der Zölle nothwendig ſeyn. Die Seidenmanufak⸗ 
tur blüht in Oeſterreich u. liefert ſchöne Stoffe; allein es fehlen alle näheren 
ſtatiſtiſchen Nachrichten, die auch im Zollvereine noch äußerſt mangelhaft find. 
Im Zollvereine gedeiht die Seidenmanufaktur, ungeachtet des im Vergleiche zu den 
übrigen Induſtriezweigen höchſt unbedeutenden Zollſchutzes, außerordentlich. Vorzüg⸗ 
lich iſt fie in Rheinpreußen u. in der Mark Brandenburg einheimiſch. Auch in Sach⸗ 
ſen hat ſie ſeit 15 Jahren überraſchend ſchnell u. gut Wurzel gefaßt. Im Jahre 
1841 wurden im Zollvereine 4488 Ctr. ganz⸗ u. halbſeidene Waaren u., nach Ab⸗ 
zug der Wiederausfuhr, 12,933 Ctr. rohe u. gefärbte Seide eingeführt. Die Ein⸗ 
fuhr der erſtern betrug dagegen 10,317 Ctr., woraus ſich ergibt, daß die vereins⸗ 
ländiſche Seideninduſtrie nicht allein das ganze Bedürfniß des Vereins befrie⸗ 
digte, ſondern außerdem auch an das Ausland im gedachten Jahre 5885 Ctr. 
verkaufte. Ueberhaupt hat fie von 1837—1841 um 89 Proc. mehr Ausdehnung 
erlangt. Baypter wird in Deutſchland in mehr als 700 Mühlen gefertigt und 
demnach das große, inländiſche Bedürfniß unſeres ſchreibſeligen Vaterlandes noch 
nicht befriedigt, weßhalb denn noch viele, beſonders feinere Papierſorten, von 
England, Holland, Frankreich u. der Schweiz bezogen werden müſſen. Doch iſt 
ſeit mehreren Jahren auch in dieſem immer wichtiger werdenden Fabrikations⸗ 
zweige von mehreren deutſchen Staaten viel geſchehen, um auch in dieſem Punkte 
vom Auslande unabhängig zu werden. Auszeichnung verdienen: Preußen, Würt⸗ 
temberg, Baden, Bayern u. Sachſen, wo in der neueſten Zeit großartige Anſtal⸗ 
ten entſtanden, welche mittelſt Maſchinen nicht nur gewöhnliches Fabrikat, ſon⸗ 
dern auch die feineren Sorten in Menge liefern, ſo daß die Einfuhr von außen 
ſich mit jedem Jahre vermindert. Die meiſten Papiermühlen haben Oeſterreich, 
Böhmen, Sachſen u. Hannover, u. die größten Papierhandlungen ſind zu Leip⸗ 
zig, Frankfurt a. M. u. Nürnberg. Die ſehr zahlreichen Gerbereien u. Leder⸗ 
fabriken ſcheinen ſich im Ganzen noch nicht mit den niederländiſchen, engli⸗ 
ſchen u. ruſſiſchen Anſtalten dieſer Art meſſen zu können, da ſie die Einfuhr ſo 
bedeutender Quantitäten Leder von dieſen Ländern noch nicht entbehrlich machen, 
obſchon auch Deutſchland Einiges zur Ausfuhr liefert. Wichtig ſind beſonders 
die Lederfabriken in den preußiſchen Rheinprovinzen. Wach studfabrifen, 
die eine ſchöne, der Pariſer ähnliche, Waare liefern, finden ſich jetzt in den mei⸗ 
ſten größern Städten. Das deutſche Holzwaarenſpielzeug iſt noch in kei⸗ 
wey andern Lande erreicht, geſchweige übertroffen worden, u. bildet einen ſehr 

edeutenden Induſtriezweig, der ſeit einem Vierteljahrhundert ſich außerordentlich 
erweitert u. bei der ſtarken Ausfuhr nach England u. Amerika jetzt viele 1000 
Hände beſchäftigt. Die Hauptpunkte dieſer Fabrikation ſind in Bayern (Nürn⸗ 
berg, Fürth, Berchtesgaden ꝛc.), Meiningen, Tyrol u. ganz beſonders auch im 
Weeſiſche Erzgebirge. Stahlwaaren werden in großer Vollkommenheit und 

enge in Steiermark, Oeſterreich, Rheinpreußen, Weſtphalen, am Harz dc. ver⸗ 
fertigt; Meſſingwaaren in Rheinpreußen, Brandenburg u. Bayern; in der 
. von Gold- u. Silberwaaren haben mehre deutſche Städte, na⸗ 
99 15 Augsburg, durch Kunſtfertigkeit ihrer Producenten ſchon ſeit dem 
5 i 1 alter einen hohen Ruf behauptet; Wien u. Berlin excelliren in dieſem Zweige 
er techniſchen Kultur durch geſchmackvolle, der Antike entlehnte Formen, doch 
auf Koſten der Solidität, nur für das Auge berechnet u. dem Zeitgeſchmacke fol⸗ 


0 
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gend, der bloß auf das Aeußere fieht. Die Thon u. Glaswaarenfabrika⸗ 
kton hat ebenfalls eine hohe Stufe der Ausbildung erreicht; Wiener, Berliner u. 
Meißener Porzellan wird ſowohl wegen der Schönheit ſeiner Maſſe, als auch 
wegen der Schönheit ſeiner Formen und Verzierungen, allgemein geſucht, und 
böhmiſches Glas trifft man in der ganzen Welt. Das ſächfſche Erzgebirge lie⸗ 
fert aus den Göblitzer Brüchen die beſten Serpentinwaa ren, und ver⸗ 
ſteht einen großen Theil Europa's mit Apothekergeſchirren aus dieſem Ma⸗ 
terial. Die beſten Schmelztiegel fertigt man in Paſſau und Groß⸗Al⸗ 
merode. Seife⸗, Talg⸗ und Wachsfabriken gibt es an vielen Orten. 
Größere Gewerbe im Sieden, Brauen und Brennen findet man häufig. 
Großartige Zuckerraffinerien gibt es in Hamburg, Berlin, Potsdam ꝛc. 
Bayern iſt wegen ſeiner Bierbrauereien beruͤhmt, welches Gewerbe ſich in 
der neueſten geit auch nach Norddeutſchland verpflanzt, wo namentlich die 
Branntweinbereitung eine außerordentliche Ausdehnung hat. St. 
Deutſcher Handel. Es iſt eine ganz u. gar unrichtige Annahme, wie wir 
ſie in ſo vielen Werken, die auf Autorität Anſpruch machen, verbreitet finden, 
daß Deutſchlands Lage für den Handel, andern großen Handelsſtaaten gegen⸗ 
über, nicht vortheilhaft fet, weil ſeine Schiffe von ſeinen Küſten an der Oſt⸗ u. 
Nordſee u. am adriatiſchen Meere aus große Strecken zu paſſiren hätten, um in 
den atlantiſchen Ocean zu gelangen, u. ſomit Frankreich u. England viel begün⸗ 
ſtigter wären, um von den Ereigniſſen im Welthandel ſchnell Gewinn zu ziehen 
u. Beſtellungen ſofort auszuführen. Eine ſolche Behauptung widerſpräche an ſich 
ſchon aller Erfahrung, die uns die Geſchichte bietet, wenn nicht überdieß noch durch 
Zahlen belegte Thatſachen dafür zeugten, daß Deutſchlands Handel unter den 
europäiſchen Staaten nur von dem Englands, deſſen Lage, Colonien und andere 
Verhältniſſe ihm allerdings ein entſchiedenes Uebergewicht geben, überflügelt wird, 
im Welthandel nur noch von Amerika; daß ſelbſt ſeine Handelsflotte und ihre 
Tragfähigkeit, obwohl es keine Kriegsmarine beſitzt, der Frankreichs vorangeht; 
daß es mit allen Völkern der Erde in Verbindung ſteht u. fein Binnenhandel 
der bedeutendſte in der ganzen Welt iſt. Venedig, das den größten Theil ſeines 
Verkehres an den deutſchen Hafen Trieſt abgetreten, war einſt die Königin des 
Handels; die Hanſa (f. d.) u. Holland, das nur einen unbedeutenden Strich 
an der deutſchen Küſte einnimmt, beherrſchten den Welthandel lange vor England, 
das bei ihnen in die Lehre ging, u. Frankreichs Haupthandelsſtädte ſind keines⸗ 
wegs am atlantiſchen Meere gelegen. Die Ausbildung der Landwirthſchaft, des 
Bergbaues u. Gewerbefleißes iſt es, welche den Hebel des Handels bildet, und 
da dieſe in Deutſchland, ſo wenig als die Culturentwickelung überhaupt, gewiß 
nicht auf einer niedrigen Stufe ſteht, ſo ergibt ſich der Trieb zu einem ausge⸗ 
dehnten Handel von ſelbſt. Iſt Deutſchland vollends dahin gelangt, Einem 
Handelsſyſteme zu huldigen, welchem Ziele es immer mehr entgegen geht, ſo 
darf es mit den erſten Handelsſtaaten getroſt wetteifern. Colonien, die in dem 
Kopfe ſo vieler Nationalökonomen ſpuken, wird Deutſchland durch zeitgemäße 
Handelsverträge füglich entbehren lernen, u. ein Land, das einen Rhein u. eine 
Donau beſitzt, die ein König Ludwig auch noch zu vereinen wußte, deſſen Fürſten 
durch die großartige Schöpfung eines deutſchen Zollvereines (s. d.) dem ge⸗ 
meinſamen Handelsſyſteme des mächtigſten und größten Volkes der Erde vorzu⸗ 
bahnen verſtanden, deſſen immer wachſende Zahl von guten Straßen und Eiſen⸗ 
bahnen die meiſten Staaten überflügelt, deſſen Bewohner an Fleiß u. Mäßigkeit 
ihres Gleichen nicht finden, darf nicht fürchten, hinter irgend einem Staate in 
Induſtrie und Handel zurückzubleiben, was auch immer gewiſſe Vorkämpfer zur 
Vertheidigung ihrer, durch Thatſachen widerlegten, Theorien darüber fabeln mögen. 
Deutſchlands Seehandelszug geht nach allen Welttheilen; fein 1 
Landhandel, außer den Gränzländern, nach Italien u. der Türkei; ſein Bin⸗ 
nenhandel, durch die ausgebreitetſten Communicationsmittel erleichtert, wird 
durch große Meſſen vermittelt, wie zu Frankfurt a. M. und a. d. O., Leipzig, 
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Braunſchweig ꝛc. Vorzügliche Handelsplätze find: Hamburg, Bremen, Trieſt, 

Wien i Berlin, Leipzig, Fe a. M., Altona, Braunſchweig, Augsburg, 

Nürnberg, Köln ꝛc. Die hauptſächlichſten Ausfuhrartikel bilden: Getreide, 

Holz, Leinwand, Eiſen, Quecksilber u. andere Metalle, Wein, Baumwollenzeuge, 

Wolle, Tücher, Vieh, Salz, Glas, Porzellan, Knochen, Horn, Gyps u. a. 

Einfuhrartikel ſind: rohe Baumwolle, Zucker, Kaffee, Thee, Gewürze, Arz⸗ 

neien, Weine, Südfrüchte, Tabak, feine Oele, Galanteriewaaren, Baumwollen⸗ 

Garn, Käſe, Fiſche, Gold, Silber, Edelſteine u. ſ. w. Außerdem hat Deutſch⸗ 

land einen beträchtlichen Speditionshandel, und mehrere Banken, Handels⸗ 

Geſellſchaften, Börſen, Actienvereine, Aſſecuranzanſtalten und 

Conſulate unterſtützen u. befördern den kaufmänniſchen Verkehr. Von Wich⸗ 

tigkeit endlich ſind die, zum Theile großartigen, deutſchen Handelsnied erlaſ⸗ 

ſungen in andern Welttheilen, welche, in ſteter Verbindung mit deutſchen See⸗ 

Städten, ſich vorzugsweiſe mit der Verwerthung der deutſchen Ausfuhrartikel im 

Großen beſchäftigen u. ſomit für den deutſchen Handel u. die, mit ihm eng ver⸗ 

ſchwiſterte, Induſtrie die vorzüglichſten Träger u. Beförderer auf den überſeeiſchen 

Märkten werden. Man zählte ſolcher Handelsetabliſſements, Comptoire oder 

Agentſchaften im Jahre 1845: in Nordamerika 134, Mexiko 48, Texas 3, Cen⸗ 

tralamerika 1, Weſtindien 34, Südamerika 98, Oſtindien u. China 14, Afrika 11, 

zuſammen 343; mit 465 Chefs und 774 Commis. Merkwürdig iſt, daß ſich 

hierunter 227 hanſeatiſche u. nur 116 nicht hanſeatiſche Etabliſſements befinden, 

u. ſelbſt dieſe wenigen letzteren faſt durchgängig Norddeutſche, meiſt Hannoveraner, 

Oldenburger u. Holſteiner ſind, die größtentheils aus hanſeatiſcher Schule her⸗ 

vorgegangen und mit den Hanſeſtädten in enger Geſchäftsverbindung ſtehen. 

Sollte das nicht ein Sporn für die Städte der weit geſegneteren Stromgebiete 

des Rheins u. der Donau zum Wetteifern ſeyn? Um ein Bild des deutſchen 

Handels zu gewinnen, haben wir, außer dem Zollvereine, die Handelsverhältniſſe 

Oeſterreichs, der Hanſeſtädte, Hannovers und Oldenburgs, Mecklenburgs und 

endlich Holſteins zu betrachten, von denen wir ſofort kurze ſtatiſtiſche Ueberſichten 

mittheilen wollen. : 
1. Staaten des deutſchen Zollvereins. g 
Nach der, von dem Zollvereinsblatte veröffentlichten, Handelsbilanz des deutz 
en beara von 1837 bis 1841 ſtellt ſich der Durchſchnitt auf Ein Jahr, 
wie folgt, feſt: 

Gegenſtände des Verkehrs. Geldwerth. 

a) Ausländiſche Verzehrungsge— Mehr⸗ 
genſtände, bei welchen eine Con⸗ Eingang. Ausgang. Eingang. Ausgang. 
currenz eae eas inländi⸗ Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. 
ſcher Erzeugniſſe nicht oder nur ö 
in geringem Maaße eintritt . 15,336,509 618,606 14,717,903 — — 

b) Verzeh rungsgegenſtände, bei 
welchen inländiſche u. auslän⸗ 
diſche kme ue concurriren. 35,081,544 37,977,345 — — 2,895,801 

c) Fabrikmaterialien u. Halbfa⸗ 
brikate, zur weiteren Verarbei⸗ 
tung dienend .. . . 86,698,278 43,708,101 42,990,177 — — 

d) Fabrikate u. Manufakturen 27,181,416 85,185,972 — — 58,004,556 

genen „ dees 1,484,590 1,006,910 477,680 — — 

g Summe überhaupt 165,782,337 168,496,934 58,185,760 60,900,357 

Verglichen erſcheint Mehrausg.. . . 2,714,597. 

Eine neuere Ueberſicht gewährt die, hiernach bet Oeſterreich mitgetheilte, ver⸗ 
gleichende Zuſammenſtellung. — Die zwei einzigen Häfen von Belang im Zoll⸗ 
Vereinsgebiete ſind Danzig u. Stettin; über jenen liegen uns nur Nachweiſe 
von ſeiner Getreideausfuhr vor, die aber ſeinen Haupthandel ausmacht; über 
dieſen dagegen haben wir Berichte von ſeiner Geſammt-Ein- u. Ausfuhr. In 
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Danzig hat das Getreidegeſchäſt des Jahres 1844 faſt vollſtändig das des 
Jahres 1843 erreicht, welches in ſo hohem Grade alle früheren überflügelte. 
Die Zufuhren aller Getreidegattungen betragen faſt 80,000 Laſten u. die Ausfuhr 
iſt auf etwa 64,200 Laſt geſtiegen. An Waizen wurden 46,061 Laſt ausgeführt, 
von denen 27,633 Laſt nach England, 14,096 nach Holland, 2,495 nach Jerſey 
u. Guereſey, 602 Laſt nach Frankreich, 533 nach Bremen, 702 nach verſchie⸗ 
denen Orten verſchifft wurden. Von Roggen wurden 17,478 Laſt verſendet, von 
denen 8,707 Laſt nach Holland, 4,543 nach Norwegen und Schweden, 1,504 
nach Dänemark, 1,382 nach England, 848 nach Bremen, 494 nach anderen 
Orten gegangen find. An Gerſte wurden nur 1,467 Laſt exportirt; davon 1,155 
nach England. Die Ausfuhr an Leinſamen betrug 1,549 Laſt; Rappſamen und 
Rübſen 777 Laſt. — In Stettin bildete die Geſammteinfuhr 1843 ein Quan⸗ 
tum von 4,781,830 Ctr., im Werthe von ungefähr 17,600,000 Thlr., 1,061,284 
Gtr. u. 2,800,000 Thlr. mehr als 1842. Der Geſammtwerth der Ausfuhr von 
Stettin betrug 3,100,000 Thlr., 3,800,000 Thlr. weniger als 1842, 6,900,000 
weniger als 1841. Die Einfuhr ſtieg um 28% pr. Ct. gegen 1842; die Ausfuhr 
fiel um 46 pr. Ct. gegen 1842. Das beim Wollenmarkte, 14. bis 16. Juni 
umgeſetzte, Capital rechnet man auf 1,300,000 Thlr. Es erſchienen 29,138 Ctr. 
88 Pfd. Wolle; ungefähr ; kauften engliche, 4 deutſche Händler. Im Jahre 
1844 iſt die Einfuhr, trotz der verſchiedenen Schwierigkeiten, mit denen Stettin 
zu kämpfen hat, namentlich dem leidigen Sundzolle, dem Werthe nach noch 
mehr geſtiegen. Sie umfaßte 31 Mill. Pfd. Zucker, 62 Mill. Pfd. Reis, 13 Mill. 
Pfd. Farbholz, 5 Mill. Pfd. Kaffee, 32 Mill. Pfd. Südfrüchte, 74 Mill. Pfd. 
Thran, 22 Mill. Pfd. Olivenöl, 8 Mill. Pfd. Palmöl, oder im Ganzen 3,690,000 
Ctr. im Werthe von 18,400,000 Thlr. Ueber die Ausfuhr dieſes Jahres liegen 
uns keine Ueberſichten vor. 


2. Oeſterreich. 
Im Jahre 1843 betrug: 


a) Der Werth der eigentlichen Cine und Ausfuhr in das allge— 
meine öſterreichiſche Zollgebiet ) 
Werth in fl. C. M. 


Verkehr zu Lan de: der Einfuhr. der Ausfuhr. 


Ueber die Gränze gegen den Zollverein 30,125,103 35,370,803 
n eee 505,815 2,895,233 
„ Polen 40,352 1,261,124 
„ Rußland 3,905,369 2,339,789 
nene ee 13,986,988 7,917,736 
„ die fremden italieniſchen Staaten . 13,758,080 15,866,823 
„die Schweiz. N 2,072,872 18,613,061 

Zuſammen 64,394,579 84,264,569 
Verkehr zur See: : 

Ueber Fiume , 244,559 2,093,904 
dieſt 27,152,702 11,824,013 
F 16,226,248 3,924,103 
„  fonftige Seeküſten 3,402,770 2,007,366 

Zuſammen 47,026,279 19,849,386 


Verkehr zu Land und zur See 111,420,858 104,113,955 
Gegen das Vorjahr bemerken wir ein Steigen von 6,000,000 fl. in der Ein⸗ 
u. 700,000 fl. in der Ausfuhr, im Ganzen von 355 Proz. des Geſammtverkehrs. 


Der Verkehr über die allgemeine Zolllinie vertheilt ſich auf folgende Weiſe 
unter die einzelnen Waarenkategorien: 
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Werth in fl. C. M. 
Natur⸗u. land wirthſchaftliche . der Einfuhr. der Ausfuhr. 
Colonialwaaren . 00,0 Ha une 13,490,561 12,120 
80 rüchte und Obſt 3,514,693 752,764 
Tab : 72 75 5 0 0 1.213, AAA 988 
Fette ‘Dele zum Genuſſe u. technischen Gebrauche ; 9,172,200 0 
Getraide ꝛc., Feld- u. Gartenerzeugniſſe 5 8,746,607 8,163,197 
Getränke N 2,652,372 1,431,160 
Fiſche, Schal⸗ u. andere Wafferbiere 3,175,235 218, 855 
Geflügel u. Wildpret a 90,938 95, 934 
Schlacht- u. Stechvieh . 9,807,836 4,954,148 
Thieriſche Produkte zum Genuſſe 510,289 2,372,288 
Zugvieh ; 621,420 711,890 
Brennſtoffe u. Brennmaterialien 2,053,507 5,001,420 
Sonſtige Erzeugniſſe AW, 613,012 865,305 
Zuſammen 55,662,114 40 371,391 
Induſtriegegenſtände: Werth in fl. C. 

a) Fabrtikationsſtoffe u. eee der Einfuhr. der Ausfuhr. 
Arznei⸗ u 1 ie gags Le : 993,759 765,857 
Chemische Produkte 984,305 1,063,577 
Kochſalz 621,645 757,973 
Farben u. Farbſtoffe 3 7 8,048,144 831,707 
Gummen, Harze u. dergl.. 856,910 190,500 
Gerbermaterialien rr 664,254 69,458 
Mineralien u. Erden 641,886 416,767 
Edelſteine u. edle Metalle, roh 986,298 82,605 
Unedle ana zh u. Ash neraitet 1,529,610 3,146,450 
Rohftoffe . : 25,786,578 41,319,638 
Garne . . 5 9,646,778 776,130 

Buden 50,760,167 49,420,662 

b. Ganzfabrikate: 

Fabrikate 4,422,006 27,796,901 
Literariſche u. Kunſtgegenſtände 576,571 525,001 
Zuſammen 4,998,577 28,321,902 

Hauptſumme 111,420,858 104,113,955 


Was den Antheil der einzelnen Pr an dem Verkehre betrifft, 
in ſo weit er aus der Menge der, in jeder Provinz zur Verzollung gelangenden, 
Waaren geſchloſſen werden Nun, ſo ſtellt er ſich dar, wie folgt: 

Werth in fl. C. M. 
der Einfuhr. der Ausfuhr. 


In Oeſterreich unter der Ens . 20,237,825 11,582,412 
„ Oeſterreich ob der Ens 5 2,579,468 3,918,279 
„Steiermark u. Illyrien 3,345,192 392,458 

Im Küſtenlande . : ‘ 4,761,875 7,498,715 

n Tirol Raa 5,297,289 4,673,961 

„ Böhmen. ; g 17,098,832 15,067,061 
„Mähren u. Schlafen 5 3,597,831 2,414,358 
„Galizien . 5 5,918,427 8,619,504 
„der Lombardei : 17,409,000 32,036,632 
„Venedig ; 16,932,090 4,907,224 
wu Ungarn att}. , 10,640,906 10,460,637 
„ Siebenbürgen 3,602,123 2,542,714 


Zuſammen 


111,420,858 104,118,955 
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b) Durchfuhr durch das allgemeine öſterreichiſche Zollgebiet. 


IJ), Nach den Richtungen, in wel i . ö 
Zollgebiet erfolgte. chtungen, in welchen die Durchfuhr durch das öſterreſchiſche 


Eintritt der Waare. Austritt der Waare. Gtr. fl. GM. 


nach den deutſchen Zollvereinsſtaaten 106,659 502,237 
nach Krakau, Polen u. Rußland 30,118 4,216,925 
aus den deutſchen (nach der Türkei. 33,660 7,904,332 
eestaaken nach den fremden ital. Staaten 13,715 2,050,274 
6 nach der Schwetz 182,580 4,920,532 
Uber, DF Seküſten n % d 37,271 6,903,615 
605 | Summe. 404,003 23,497,915 
aus Krakau, Polen 6 nach den deutſchen Zollvereinsſtaaten 30,411 2,036,484 
u. Rußland in allen andern Richtungen. 107,519 1,727,986 
Summe 137,930 3,764,470 
3 nach den deen e 25,844 1,467,155 
r. der Türkei 8 in allen andern Richtungen. 8,939 440,003 
Summe 34,783 1,907,158 
nach den fremden ital. Staaten 38,646 1,139,854 
aus den fremden ita⸗) nach der Schweiz 76,552 7,061,657 
lieniſchen Staaten ) über die Seeküſten. . 241,633 7,626,929 
in allen andern Richtungen. 12, 048 374,200 
Summe . 338,879 16,202,640 
. 127 den deutſchen “tat State 145 8685 ie 

; nach den fremden ital. Staaten j „686, 
aus der Schweiz über die Seeküſten 30,167 5,571,462 
8 in allen andern Richtungen 2,910 144,025 
Summe 82,517 13,564,385 
nach den deutſchen Zollvereinsſtaaten 87,485 3,814,854 
ö nach Krakau, Polen u. Rußland. 1 5 154058 

3 ; 1 nach der Türkei ; eal, 
über die Seeküſten 1805 den fremden ital. Staaten . 249,892 5,044,057 
e den Schweiz 46,688 1,841,972 
über die Seeküſten 24420 434728 
Summe 443,265 12,742,683 


Geſammtſumme . 1,441,377 71, 679,251 


Der Zollertrag belief ſich auf 78,055 fl. und iſt ziemlich derſelbe, wie im 
Vorjahre geblieben, während die Menge der Waare dem Werthe nach um 
1,820,000 fl. zugenommen. 


e) Der Geſammtverkehr aller öſterreichiſchen Gebietstheile mit 
dem Auslande. fl. C.⸗M. 
A. Eigentliche Einfuhr . . 8 40 J 6 in das allge- 111,420,000 
B. Einfuhr⸗ oder Durchfuhrwaaren ö e 71,680,000 
C. Ein⸗ u. Rückeinfuhr der Appretur⸗ u. Loſungswaaren 4,900,000 
D. Einfuhr aus dem Auslande nach Dalmatien 2,670,000 

E. Einfuhr aus dem Auslande in die Zollausſchlüſſe nach Abſchlag 

der Einfuhr der Erzeugniſſe der Sellans fein, u. We 
in das allgemeine Zollgebiet .. 24,000,000 
7171 77 214,670,000 


f 
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Aus fuhr: 


A. Eigentliche Ausfu ur 


B. Aus- und Durchfuhrwaaren 


C. Aus⸗ und Rückausfuhr der Appretur⸗ 


ſungswaaren 


+ * + * + 


und Lo⸗ 


+ + > 


+ + 


D. Ausfuhr in das Ausland aus Dalmatien 941 


E. Ausfuhr in das Ausland aus den Zollausſchlüſſen 
ſchlag der Ausfuhr aus dem allgemeinen Zollgebiete für den 
ſpeciellen Bedarf der Ausſchlüſſe und Dalmatiens . . 


2 Geſammtverkehr: 


Emführ . 
Anfahren „nn RES 


Im Jahre 1842 konnte fü 


+ + + + 


1 


+ + * + + * 


+ + + 


aus dem allge⸗ 104, 110 on 

meinen Zollge⸗ 71,680,000 

. 4,900,000 

„ne 2,670,000 
„nach Ab⸗ 

16,000,000 

Zuſammen .. 199,360,000 

. 9s ieee 

.. . . 199,360,000 

Zuſammen .. 414,030,000 


400,500,000 fl. in Anrechnung gebracht werden. 
d) Vergleichende Zuſammenſtellung des Verkehrs mit dem Aus⸗ 
lande in Frankreich, dem Zollvereine und dem öſterreichiſch en 


Zollgebiete 


Abſolute Menge (in runden 


dieſen Geſammtverkehr nur die 


Summe von 


Relative Menge (mit Rückſicht auf 


Zahlen) jeden Kopf der Bevölkerung) 
— — —— — 
8 Oeſterreich Hieſterreich 
ANG anmtver teh (Commer: Frankreich Zollverein allg. Zollgeb. oe peti sh Se 
CEL TENELAILC) «gis ey eins 68. 00 7 ) 05 0 2 ; ) i ) 250 
85 Feldes Nuten, (nit 768,000,000 742,000,000 369,500,000 22 16 29 20 10 264/8 
usnahme d. Nebengebühren) 36,800,000 . „ mA 
3. Werth der be ollten e „800, 36,820,000 16,490,000 1 38 1 1748 28 
a) in der Einfuhr 298,000,000 346,000,000 117,400,000 8 38 12 84/8 3 192/8 
b) in der Ausfuhr 242,200,000 308,000,000 108,700,000 7 12/8 10 484/8 3 42/8 
2 in der Ourchfuhr 67,700,000 91,000,000 71,700,000 1 58 3 1147/8 27 1 72 
4. Betrag dveingehobenen Zölle 
a) in der Einfuhr 7 aCe 56,300,000 35,450,000 15,190,000 1 3877/8 1 145/8 — 25 6708 
5 in 5 its ‘ 500,0 530,000 1,300,000 — 7/8 — 11/8 — 24/8 
6. Serbeans an 2 en 1 840,000 78,000 — — AGS — 1f8 
‘ e ial⸗ 2 = 
Handels en des Colonial⸗ (in Centnern) (in Pfunden) 
a) Zuckermeh kn 1,624,000 1,161,000 549,000 4,71 4,08 1,56 
b) Kaffee e . . 59,000 631,000 120,000 0,75 2,21 0,34 
c Baumwolle, rohe. 1,078,000 274,000 371,000 3,11 0,96 1,04 
d) Farbhölzer 246,000 179,000 103,000 0,71 0,63 0,29 
ee necting Tose 19,000 19,800 8,200 0,06 0,07 0,023 
ait . : (Abſolute Menge in Center) 
5 Einfuhr Ausfuhr 
6. Andere Hauptgegenſtände der Defterret ich 
Ein⸗ u. Ausfuhr Frankreich Zollverein allg. Bollge’ Frankreich Zollverein alg Zollged 
a) Flachs, Hanf u. Werg 258,000 228,0 117,000 8,000 207,000 72 
5 Sele, ohe „ 1.800 134,000 53,000 240 119,000 115,900 
e . 7 5 
a) Gifen, robes u. halbper⸗ „ 14,600 1,345 1,070 2,050 28,100 
WOCTROLE Gr te ee cut Meee 359,00 
0) Sater, ais nde gr 9,000 320,000 29,800 22,000 95,000 137100 
arne Menten Wat epee 1,100 43,000 47,300 1,350 26,600 4 
Leinengarne 47,500 1,500 25,100 3,600 29,000 3,550 
Schafwollgarne 1 80,200 9,700 1,200 5,600 1,200 
t) Baumwollwaaren 9,400 194 65,000 66,000 57848 
g) Simernwgaren 50,000 177000 137 16,800 90,700 89,900 
h) Schafwollwaaren 30/300 650 45,800 62,100 27,600 
10 Geidentwaaren 700 4,400 7 15,300 9,200 924 
1) Zucker, raffinictes ye 762,000 68,000 700 76,500 130,000 1 


des Geſammtwerthes 1842 
1843 
1842 
1843 


" „ 
„ Zollertrages 


75 " 


rankreich. Zollverein. Oeſterreich. 
202 214 100 
208 226 100 
340 211 100 
344 322 100 
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alfo im abr 1843 bedeutend ungünſtiger, als im Vorjahre. Was die Handels- 
bewegung einzelner öſterreichiſcher Plätze anbelangt, fo müſſen wir uns auf die bei⸗ 
den Haupthäfen der Monarchie, Trieſt u. Venedig beſchränken. Ueber den Ver⸗ 
kehr des Freihafens Trieſt während des, mit 1844 abgelaufenen Decenniums, 
veröffentlicht H. Jeſſenko eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung, welche, aus den 
Aufzeichnungen der patentirten Senſale hervorgehend, bedeutende Vorzüge in ſich 
vereinigt. Nach dieſer Zuſammenſtellung, die wir dem öſterreichiſchen Lloyd ver— 
danken, wäre der Seehandel Trieſts in dem verfloſſenen Decennium, mit aller⸗ 
dings bedeutenden Schwankungen, ziemlich ſtationär geblieben u., im Vergleiche 
der Reſultate des Jahres 1844 gegen jene von 1835, ſogar zurückgegangen. Im 
zehnjährigen Durchſchnitte betrug der mittlere jährliche Totalſeeverkehr 1037 Mil⸗ 
lionen Gulden, welcher im Jahre 1836 um 28, im Jahre 1839 um 8 Mill. 
Gulden überſchritten wurde. Das, für Oeſterreichs Handelsannalen unheilvolle, 
Jahr 1841 war auch hier mit einem Ausfalle von 165 Mill. gegen die Durchſchnitts⸗ 
ziffer bezeichnet. Dieſer ausgewieſene Stillſtand verliert jedoch ſeine Bedeutung, 
u. verwandelt ſich alsbald in einen Fortſchritt, wenn man die Preiſe der Haupt⸗ 
artikel des Trieſter Verkehres in den verſchiedenen Jahren einem Vergleiche un— 
terzieht. So war z. B. im Jahre 1835 der Mittelpreis der 9 Kaffeeſorten bei 
334 fl., im Jahre 1844: 218 fl.; multiplicirt man mit dieſen Ziffern die, den⸗ 
ſelben Jahren entſprechenden Kaffeemengen, welche 1835: 172,570 Ctr., 1844 
aber ſchon 216,000 Ctr. betrugen, ſo bekommt man für 1845 ein Produkt von 
5,800,000 fl., und für 1844, das doch um 43,430 Ctr. mehr importirte, nur 
4,070,000 fl. — Daſſelbe findet beim Oel, Zucker, bei Farbwaaren, Cerealien u. 
vorzüglich bei der Baumwolle ſtatt. In den Jahren 1835 u. 1844 waren die 
eingeführten Quantitäten an Baumwolle ziemlich gleich (1835 = 80,676 Ballen; 
1844 = 79,700 Ballen) u. doch erſcheint der Werth derſelben im Jahre 1835 
faſt doppelt ſo groß, als im Jahre 1844 (4,105,212 fl. gegen 2,154,900 fl.) 
Jenes ſcheinbare Zurückgehen des Trieſter Verkehrs in der genannten zehnjähri⸗ 
gen Periode kann folgende Tafel anſchaulich machen: 


Ueberſicht des Geſammtverkehrs zur See während des letzten 


Decenniums im Geldwerthe 


Werth der zur See eingeführten Waaren 1835 1836 1837 1838 1839 
in Millionen Gulden C M. 57 77 53 60 62 
Werth der zur See ausgeführten Waaren 
in Millionen Gulden C. M. 46 54 45 2 3 


Geſammtverkehr 103 131 98 402 111 


Werth der zur See eingeführten Waaren 1840 1841 1842 1843 1844 
ge be Ein ia ica 60 49 372 584 562 
erth der zur See eingeführten Waaren 
in Millionen Gulden CM. 414 372 4117 432 414 


Totalverkehr 101 862 988 101% 972 


In Venedig hatte ſich im Jahre 1844, dem Vorjahre gegenüber, die Einfuhr 
um 427,753 fl. vermindert, die Ausfuhr um 2,248,570 fl. vermehrt, u. es war der 
Geſammtverkehr um 1,820,817 fl. geſtiegen. Bei Venedigs Seehandel iſt Trieſt, 
ſammt dem übrigen e e e 11 mehr als der Hälfte betheiligt, 

u nſtellung hervorgeht: 
Nee e i Jahre 1844 im Jahre 1843. 
Werth der Einfuhr 15,816,452 fl. 16,244,205 fl. 


hiervon vom ilyrifden Küſtenlande. .. 9,482,270 9,387,680 „ 
Werth der Ausfuun hh 10,092,710 fl. 7,844, 140 fl. 
a nach dem illyriſchen Küſtenlande . 5,619,480 „ . ” 
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Der Antheil Trieſts ſammt dem übrigen illyriſchen Küſtenlande am Handel 
von Venedig verhielt ſich alſo im Jahre 1844 bei der Einfuhr ungefähr wie 3 
zu 5, u. bei der Ausfuhr wie 14 zu 25. Das Verhältniß zu den übrigen Län⸗ 
dern ergibt ſich aus folgender Ueberſicht: 


aus u. nach öſter. Häfen. Werth der Einfuhr. Werth der Ausfuhr. 

f a Fi 1944 1843 1844 1843 
illyriſches Küſtenland. . . 9,482,270 9,387,680 5,619,480 3,650,420 
venetianiſches „ E 32,140 28,890 178,070 114,330 
ungariſches „ Ne 819,300 634,570 46,470 52,970 
dalmatiner „ 3 360,240 387,580 180,010 121,030 


Zuſammen 10,693,950 10,438,720 5,962,030 3,938,750 
3), Hanſeſtädte. a) In Hamburg beſttzt Deutſchland noch immer den 
erſten Hafen u. Handelsplatz des ganzen europätſchen Feſtlandes. Immer aber ſind 
es nur wenige Hauptartikel, welche große Wichtigkeit beſitzen. Die Geſammt⸗ 
einfuhr ausländiſcher een belief ſich im J. 1840 auf 177,030,000 
Mark Banco. Davon fallen nicht weniger als 168,816,800 Mark Banco, das 
iſt, mehr als 2, auf nur 7 Artikel, nämlich: 
Baumwolle, Baumwollgarn, Baumwollwaaren . 58,600,000 M. B. 


Zucker nn 2 66.0 219 45,7500 0 My, 
KO OLAS. : EER nls .whatsneliis B, ens 6 SEO O0Owa 
Wollene Waaren . Memes. oh Voy 42 00000CS ay 
Indigo 7,100,000 „ 


Saba und Eigarre n 00090 

Geiſtige Getränkes n 4680000, 

Ganz ſo die Ausfuhr. Sie betrug an inländiſchen Produkten u. Induſtrie⸗ 
erzeugniſſen 1840: 105,500,000 Mark Banco, u. zwar: rohe Produkte 564 Mill., 
Induſtrieerzeugniſſe 49 Mill. Von den rohen Produkten: 1) Getreide 13,344,000 
M. B. 2) Wolle 245 Mill. M. B. 3) Linnen 7,150,000 M. B. Die Geez 
neralüberſicht des Handels vom Jahre 1844 zeigt gegen 1843 u. 1842 in man⸗ 
chen Einfuhrartikeln eine weſentliche Verminderung. An Kaffee wurden ungefähr 
eingeführt: 62,700,000 Pfd. (1843: 68,600,000 Pfd.; 1842: 73,000,000 Pfd); 
an Zucker 94,500,000 Pfd. (1843: 98,500,000 Pfd.; 1842: 68,500,000 Pfd.); an 
Baumwolle 64,997 Ballen (1843: 75,434; 1842: 60,891); Baumwollengarn 
28,922 Ballen (1843: 35,000; 1842: 43,545); 16,020/4 Kiſten, 10,930/8 
Kiſten, 1537/16, 24/ und 48/ Kiſten, etwa 5300/4 Kiſten mehr als 1843); 
Reis: 7600 Tonnen, 309 halbe Tonnen, 100 Quart, 53,525 Säcke, 2 Fäſſer 
(1843: 8662 Tonnen, 574 halbe Tonnen, 908 Quart, 33,409 Säcke, 399 Beu⸗ 
tel, 21 Fäſſer); Häute 458,800 Stück (1843: 403,300; 1842: 353,200); Indigo 
7500 Kil. 50 Sur (1843: 6000 Kil. 350 Sur); Wallfiſchbarten 483,800 Pfd. 
(1843: 40,840 Pfd.); Elephantenzähne 4450 Stück oder 69,415 Pfd.; Cacao 
7620 Säcke (1843: 16,830 Säcke); Wolle 77,000 Ballen; Zink 215,000 Centner 
(4843: 170,000). — b) Bremen, im Beſitze des größten Theiles des deutſchen 

Handels mit Amerika, berechnet ſeine Einfuhr für 1840 auf 26,006,873 Mark Banco, 
die Ausfuhr auf 26,069,450 Mark Beo. Der Werth der Ein- u. Ausfuhr be⸗ 
trug bei dem Handel Bremens mit den einzelnen Staaten: 1) mit den vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika 14,722,000 Mark Bco.; 2) mit Cuba 5,596,000 
M. B.; 3) mit Großbritannien 5,280,000 M. B. — Der brittiſche Handel mit 
Deutſchland geht vorzugsweiſe über Hamburg —; 4) mit Rußland 3,527,000 
M. B.; 5) mit den Niederlanden 2,310,000 M. B. Im Jahre 1844 führte 
Bremen ein: an nordamerikaniſchem Tabak: 50,048 Faß; an ſüdameri⸗ 
kaniſchem; aus Havanna 6,596 Seronen, aus Cuba 12,123 Seronen, aus 
Domingo 7123 Ser., aus Portorico: in Blättern 29,851 Pack, Sendleaf 1544 
Kiſten; Barinas : in Rollen 9913 Körbe, in Blättern 1077 Körbe; Columbia: Rollen 
275 Pack, Blätter 1956 Pack. Die Zufuhr der 7 Jahre von 1838 bis 1844 
betrug zuſammen 360,702 Seronen (Pack, Rollen, Kiſten, Körbe); alſo durchſchnitt⸗ 
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lich 51,529. An Kaffee wurden eingeführt 12,600,000 Pfd. (1843: 13,000,000; 
1842: 15,550,000 Pfd.); an rohem Zucker 13,500,000 Pfd. (1843: 17,000,000 
Pfd.; 1842: 13,500,000 Pfd.). c) Nach offiziellen Mittheilungen erreichte Lü— 
becks geſammte Waareneinfuhr im Jahre 1844 den Werth von 33,814,690 M. C. 
Hiervon kommt auf die Einfuhr zu Lande (Frachtfuhren von Hamburg u. Altona 
auf 1616 Wagen mit 15,087,427 Pfd. Gewicht; Frachtfuhren aus Mecklenburg, 
Preußen, Sachſen und jenſeit der Elbe auf 443 Wagen mit 1,300,568 Pfd., 
Steckenitzſchiffe von Lauenburg: 407 Boote mit 12,536,799 Pfd.) 25,323,756 M. C.; 
auf die Seeeinfuhr (94 Dampfſchiffe, 691 Segelſchiffe, 614 Küſtenfahrzeuge) 
8,490,934 M. C. — 4. Hannover und Oldenburg find zu einem Steuer- 
vereine vereinigt; es iſt jedoch über ihren Handelsverkehr Nichts weiter bekannt, 
als daß etwa 8— 900,000 Centner die Eingangsabgabe erlegen. — 5. Mecklen— 
burg. Der Handel der beiden Länder dieſes Namens beſchränkt ſich allein auf 
den, durch 327 Seeſchiffe vermittelten, Austauſch ihrer landwirthſchaftlichen Er- 
zeugniſſe, unter denen Getreide und Wolle die erſte Stelle behaupten. — 6. Hols 
ſtein, mit einer ſehr bedeutenden Rhederei, treibt durch ſeine Haupthandelsſtadt 
Altona mit der See und dem Innern Deutſchlands einen anſehnlichen Handel, 
der ganz gleicher Natur, wie der Hamburg's iſt, über den uns indeß keine Nach⸗ 
weiſe vorliegen. Außerdem beſteht Holſtein's Handel nur in dem Austauſche fet- 
ner landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe gegen ſeine Bedürfniſſe an ausländiſchen 
Waaren. Was endlich die Hauptvermittlerin des deutſchen Handels, die Han- 
delsmarine betrifft, fo liefert das Journal des öſterreichiſchen Lloyd darüber 
folgende intereſſante Ausweiſe. Es beſaßen nämlich: 
Schiffe zu langen Fahrten. Tonnengehalt. 
5 2 


med eperrerd), fe. „ 18 562 148,49 
i eh doa ne er Odo 222,094 
By Hannover wh. e > wee * addy 56,682 
4) Mecklenbung 5 327 46,260 
5) Oldenburg g 5 N 8 1,200 
6) Hamburg und Altona 7 „ 237 57,102 
een eee 5 1 71 47702 
Bemen k se 5 215 63,052 


2,700 599,634 
Außerdem beſaß 1844 Oeſterreich noch: 5,637 Küſtenfahrzeuge mit 60,059 
Die übrigen 7 Staaten . 6,000 7 120,000 
N Zuſammen . 14,337 Schiffe mit 779,693 
Hierzu iſt noch die, unter dem Artikel Dampfſchiffe (, d.) aufgeführte, 
Dampfflotte zu rechnen. Die Hafenbewegung des preußiſchen Staates 
ergiebt folgende Reſultate vom Jahre 1844: 


Summe Unter dieſen ſind an 
der Deren fremden Schiffen 
Namen der Häfen ſaus- u. ein⸗ 

Dat gegangenen Laſtenzahl [Summe deren 
Schiffe der Schiffe Laſtenzahl 
Memel > . 4 768 98,502 386 36,986 

783 101,655 385 36,789 8 

Pillau. 5 ‘ 9 1,027 62,912 742 42,728 
1,042 66,768 752 53,998 
Danzig 5 8 1,619 156,652 1,025 74,496 
1,673 159,742 1,038 74,834 
Stolpmiinde . ‘ ; 156 3,256 14 430 
115 158 3,338 14 430 
Rügenwalde. 4 2 199 5,444 67 2,787 
5 192 5,409 68 2,839 


OU fas 
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Summe Unter dieſen find an 

der D fremden Schiffen 

eren 
Namen der Häfen ſaus- u. ein — a 
Sil gegangenen Laſtenzahl Summe deren 
ccc Maire dsc ee. der Schiffe Laſtenzahl 

Kolberg : 8 1 222 6,164 60 ele eee, . es me 
218 5,894 60 1,966 
Swinemünde 8 A 1,712 118,654 789 51 033 
1,685 117,216 751 48,718 
Wolgat . . - 162 10,572 79 3,352 
179 13,501 67 3,068 
Greifewalbe. . - 129 6,953 39 1,819 
160 10,582 45 2,113 
Stralſund . 2 8 324 17,215 116 5,178 
419 23,152 122 5,515 
Eingegangen. 1 6,318 486,342 500 l 507 2 330 220270 3,317 220,773 
Ausgegangen . 3 6,509 507,257 3,302 220,270 
Summe. 5 12,827 2.8827 JI 993.599 J 6.619 44043 993,599 [6,619 12,827 | 993,599 8 6,619 | 441,048 441,043 
1844 find eingegangen. 7,021 530,260. 3 7021 | 530,260. | 3,457 | 215,511 
3 mehr 5,262 

Gegen 1843 } weniger 703 ä 43936 1440 — 
1844 find ausgegangen. — 5980 [ 541,410 980 541,410 3,439 | 217,219 
Gegen 1843 mehr 3, 051 

egen 1843 weniger 471 34,153 | 137 | 


NB. Die erſten Zahlen zeigen den ay die zweiten den Ausgang an. 


Im Hafen von Roſtock (Mecklenburg) kamen 1844 an: 584, und gingen 
ab 596 Schiffe; unter jenen waren 284 einheimiſche und 300 fremde. 


Lübecks Schifffahrt im Jahre 1844 zeigte folgende Ergebniſſe. Angekom⸗ 
mene Schiffe, mit Inbegriff der Dampfſchiffe, 785 von 34,209 Commerzlaſten 
a 6000 Pfd., abgegangen 803, von 35,423 Commerzlaſten. Unter den 

angekommenen waren: abgegangenen waren: 
Lübecker Bagge 23 859 
Fremder Flagge . 651 

Von Küſtenfahrzengem kamen 303 an, gingen 301 ab. Damp fehiffabeten 
erfolgten 94, 

Hamburg. Beftand der Hamburger Rhederei am 1. Januar 1845: 203 
Seeſchiffe mit Commerzlaſten a 6000 Pfd. 17, 268. 1844 war der Beſtand: 205 
Schiffe, Commerzlaſten 16,979. Verkauft ſind im Jahre 1844: 10 Schiffe, ver⸗ 
loren u. abgebrochen 16—26. Hinzugekommen 24 Schiffe. Außer ſeinen Segel⸗ 
ſchiffen beſizt Hamburg 6 Dampfſchiffe. Der Verkehr zwiſchen andern Häfen 
u. Hamburg wird durch 39 Fluß- u. Seedampfſchiffe unterhalten. — Ueber die 
Hafenbewegung Hamburgs theilen wir folgende amtliche Angaben mit. — See⸗ 
wärts angekommene Schiff im Jahre 1844, verglichen mit den drei vorher⸗ 
gehenden Jahren: 1841 1842 1843 1844 

Mit Ladungen 2890 3101 3409 3066 
Leer und mit Ballaſt. 304 229 129 194 


Total. 3194 3330 3538 32860 


Seewärts abgegangene S 1844 1842 1843 1844 
Mit Lad dungen 1 2092 1742 1637 1783 
Leer und mit Ballaſt. . 1023 1528 1875 1461 


Total. 3115 3270 3512 3244 


Bremens Schifffahrt im Jahre 1844. di d für Br 
beſtimmt und beladen auf der Weser auge ii fe dee yin 
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Wees —— is 1578 Schi 
aus dem Hannöver'ſchen von Leſum bis Bremen . . . . 177 ote 
„ „ Oldenburgiſchen von der Ochum bis Fedderwarden 455 1 
Zuſammen .. 2210 Schiffe 
Vom Oberlande dagegen zuſammen 1593 Fahrzeuge. 


Unter den aus See angekommenen waren: aus Oldenburg 552, Hannover 
451, Hamburg 173, Holſtein und Dänemark 119, Lübeck 7, Mecklenburg 6, 
Preußen 155, Großbritannien 220, Nordamerika 137, Weſtindien 79, Südame⸗ 
rika 19, Afrika 1, Oſtindien u. China 4. Eine Vergleichung der 5 letzten Jahre 
ergibt Folgendes: 

1840 1841 1842 1843 1844 
1408 1535 1737 2567 2210 aus See 
1632 1693 1531 1689 1593 vom Auslande. 

In den beiden Haupthäfen Oeſterreichs ſtellt ſich folgende Hafenbewegun 

dar: Eingang in 8 von Trieſt Br den Jahn 840.4044 55220 
Flagge. 1840 1841 1842 1843 1844 

1) Schiffe langer Fahrt: Oeſterreichiſche 447 456 522 503 494 
Fremde.. 684 520 649 909 822 

Zuſammen ene ed et Oe S1 

2) Dampfſchiffe: Oeſterreichiſche . . 263 257 269 284 310 
3) Küſtenfahrer: Oeſterreichiſche . . 8126 6366 5737 5745 6140 
Fehn 2 5, D4 we AO MAE 
Zuſammen 8752 6969 6282 6244 6619 

Hauptſumme 10,146 8202 7722 7937 8245 


In Venedig ſind im Jahre 1844, mit Einſchluß der Küſtenfahrer, 4779 
Schiffe von 366,191 Tonnen angekommen, u. 3881 Schiffe von 306,079 Tonnen ab⸗ 
gegangen. Die Bewegung der Schiffe langer Fahrt war ſehr verſchieden; doch 
kamen die meiſten „fremden Schiffe“ weit her. N 


Angekommen. Abgegangen. 

Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
Oeſterreichiſche. . 220 35,893 193 28,137 
Fer 4340 45,668 F 

560 81,561 512 70,669 St. 


Deutſche Heilkunde. Den ſteben freien Künſten: Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie u. Muſik geſellte eine Verordnung 
Karls des Großen noch die Heilkunde bei, die nun unter dem Namen Physica 
in den neu entſtehenden Kloſterſchulen zu Fulda, Osnabrück, Reichenau ꝛc. gelehrt 
wurde, während in den Kloſtergärten Arzneigewächſe gezogen u. in manchen Zellen 
die ärztlichen Schriften des Alterthums geleſen, copirt und commentirt wurden. 
Kaiſer Friedrich II., ſelbſt verdienter Schriftſteller im Gebiete der Ornithologie, 
gab (1238) die erſten, mit Recht ſo zu nennenden Medizinalgeſetze, welche ſich 
vorzüglich über die Studien u. die Prüfungen verbreiteten, ohne welche Niemand 
zur ärztlichen Praxis zugelaſſen werden ſollte. Um dieſelbe Zeit lebte Albertus 
Magnus (f. d.) der, das Geſammtwiſſen der damaligen Zeit umfaſſend und be- 
arbeitend, auch in der Heilkunde ſich wenigſtens die Verdienſte des Sammlers er⸗ 
warb. Dieß ſind die erſten u. einzigen Leuchtſterne, welche in den erſten Zeiten 
Deutſchlands im Gebiete der Heilkunde auftauchten; lange Nacht folgte, und erſt 
am Ende des 15. Jahrhunderts, als nach vielfachen weiteingreifenden Entdeckun⸗ 
gen u. Veränderungen auf's Neue in Italien die Wiſſenſchaften erblühten, begann 
es auch in Deutſchland ſich zu regen, und Wilhelm Koch aus Baſel ( 1532), 
Joh. Winter von Andernach Prof. in Paris, ( 1574), Joh. Cornarus, Prof. 
in Jena ( 1558), Theod. Zwinger, Prof. in Baſel (T 1588) u. A. forſchten in 
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den Schriften der alten Aerzte, u. prüften das darin Enthaltene. Am meiſten 
aber macken ſich verdient: oes durch ſeine gründliche Kenntniß der claſſiſchen Lite⸗ 
ratur und der orientaliſchen Sprachen ausgezeichnete Hans Reuchlin ( d 
und noch mehr Agrippa von Nettes heim (. d.). Bekämpften ſie auch die 
ſcholaſtiſche Philoſophie, welche bis dahin alle Wiſſenſchaft unterdrückt hatte, auf 
dem allein möglichen Wege durch die Myſtik, waren ſie auch Anhänger m 9 
Speculationen, der Aſtrologie und Goldmacherkunſt, ſo trat doch auch ſ 8705 e 
empiriſche Naturforſchung auf und ward begünſtigt durch die mächtigen Zeiter⸗ 
eigniſſe. Von den zahlreichen Reiſen in ferne Welttheile wurden vielfache Er⸗ 
zeugniſſe fremder Länder in die Heimath gebracht u. die Naturkunde auſſerordent⸗ 
lich gefördert, wie z. B. von Leonhard Rauwolf aus Augsburg (1573). Natura⸗ 
lienfammlungen wurden angelegt, in Deutſchland zuerſt von Georg Agri⸗ 
cola aus Glauchau (geſt. 1555), der einer der erſten Bearbeiter der Mineralogie 
war; mehr die einheimiſchen Produkte beobachtete u. ſammelte Kaspar S ch w en de 
feld, Arzt zu Hirſchberg und Görlitz (geſt. 1616); die Botanik fand ihre För⸗ 
derer in Otto Brunfels (geſt. 1534), Valerius Cordus (geſt. 1544), 
Hieronymus Tragus (geft. 1554), Leonhard Fuchs (geft. 1565) u. Jak. 
Theod. Tabernämontanus (geſt. 1590); alle aber überragte Konrad 
Geßner (ſ. d.), der die deutſche Zoologie begründete u. überhaupt als eigentlicher 
Schöpfer der ſyſtematiſchen Naturgeſchichte angeſehen iſt. Während ſo die Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften der Heilkunde ihre Verehrer fanden, blieben auch die näher ſtehenden 
Doktrinen in Deutſchland nicht unbebaut: der, um die Anatomie (ſ. d.) fo ver⸗ 
diente, Andreas Veſalius war von deutſchen Eltern in Brüſſel geboren; ihm 
reihen ſich an: Felix Plater, Prof. in Baſel (geſt. 1614), der auch die erſte no⸗ 
ſologiſche Claſſifikation der Krankheiten unternahm, und Kaſp. Boudin (geſt. 
1624), ſowie der um die pathologiſche Anatomie verdiente Joh. Kenntmann 
zu Dresden (geſt. 1568). Die, zu dieſer Zeit beſonders in Frankreich blühende, 
Chirurgie fand in Deutſchland ihre Vertreter in Hieronymus Brun⸗ 
ſchwig, der zu Straßburg eine Chirurgie in deutſcher Sprache herausgab, ferner 
in Hans Gersdorff, Felix Würz aus Baſel (geſt. 1576) u. Georg 
Bartiſch, Hofoculiſt in Dresden. Auch die Geburtshilfe blühte auf, und 
Eucharius Rößlin, Arzt zu Worms und Frankfurt, ſchrieb 1513 das älteſte. 
edruckte Buch über Hebammenkunſt: „der ſchwangern Frawen Roſengarten;“ 
ce nach eiferte Jak. Rueff (1553). Rein deutſchen Urſprungs war die jetzt ent⸗ 
ſtehende gerichtliche Arzneikunde, deren Schöpfer Karl V. durch feine 1533 
erſchienene peinliche Halsgerichtsordnung ward, welche verordnete, daß über Tödt⸗ 
lichkeit der Wunden, Kindermord, Vergiftung rc. die Aerzte vor Gericht ſich aus— 
ſprechen ſollten. Bei Weitem die wichtigſte Erſcheinung in dieſer Zeit aber iſt Par a⸗ 
celſus (ſ. d.), der das blinde Hängen an den alten Schriftſtellern und das ſtete 
Nachbeten derſelben, mit völligem Aufgeben eigenen Forſchens, durchaus verwarf, u. an 
dieſes blinden Autoritätsglaubens Stelle eigene Beobachtung, eigene Erfahrung 
empfahl. Er verlangte für den Arzt ſowohl göttliche Erleuchtung; denn der Ur⸗ 
quell alles Wiſſens ſei in Gott ſelbſt, als auch die Schule der Menſchen u. der 
Erfahrung, u. Treue u. Fleiß in der gewiſſenhaften u. vorſichtigen Ausübung der 
Kunſt. War er auch nicht von dem damals allgemein verbreiteten Glauben an 
Aſtrologie, Magie u. Alchymie frei, ſo legte er doch meiſtens dieſen geheimen Künſten 
ganz andere Bedeutung, als die gewöhnliche, unter. Die neue Lehre fand allgemein 
Anklang, erwarb ſich aber namentlich in Deutſchland viele Anhänger, zu deren 
entſchiedenſten Leonhard Thurneyſſen zum Thurn aus Baſel (geſt. 1595), 
Adam v. Bodenfteim (geſt. 1577) ꝛc. gehörten; Andere ſuchten das paraz 
celſiſche Syſtem mit dem galeniſchen zu vereinen: ſo die ſchon oben erwähnten 
Winter v. Andernach, Theo d. Zwinger mit ſeinem Sohne Jakob rx. 

Unheil entſtand, als auch Laien anfingen, unter paracelſichem Schilde myſtiſche 
Medizin zu treiben und zum Theile ſelbſt den Beifall der Aerzte gewannen; noch 
bedenklicher aber wurde es, als die Roſenkreuzer (f. d.) des Paracelſus Lehren 
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mit den ihrigen mengten. Aber auch angefeindet wurde die Lehre des Paracelſus: 
ſo namentlich von Thomas Eraſtus, Prof. in Heidelberg u. Baſel (geſt. 1583), 
u. deſſen Collegen Heinrich Smets (geſt. 1614), ſowie dem, um die Chemie 
ſehr verdienten, Andreas Cibavius aus Halle (geſt. 1616); dieſe Anfeindun⸗ 
gen trugen übrigens nur bei, die paracelſiſche Lehre zu ſäubern. 

Im 17. Jahrhunderte erneuerte die Philoſophie ihren Einfluß auf das ärztliche 
Wiſſen; fie erging ſich in zwei Hauptrichtungen: der der Erfahrung oder prüfen⸗ 
den Naturforſchung, unter dem Engländer Bacon von Verulam (. d.) als 
Führer, und der der Vernunft oder ſpeculativen Entwickelung, unter der Leitung 
des Franzoſen René Descartes (ſ. d.); zwiſchendurch blieb noch die myſtiſche 
Richtung, welche der Deutſche Jakob Böhme (ſ. d.) repräſentirte. Während 
jedoch Bacon's Einfluß Anfangs auf fein Vaterland beſchränkt blieb, wirkte 
Descartes durch ſeine Corpuscular⸗Lehre mächtig ein auf die Geſtaltung der Heil⸗ 
kunde auch in Deutſchland: es entſtanden hauptſächlich zwei Schulen, die ch e- 
miatriſche u. die iatromathematiſche, deren erſtere, zum Theile aus den 
Lehren des Paracelſus hervorgehend, in drei Richtungen ſich unterſchied: näm⸗ 
lich die ſynkretiſtiſche, welche unter Leitung des Prof. Sennert zu Witten⸗ 
berg (geſt. 1637) die Anſichten des Galenus mit denen des Paracelſus zu ver— 
einen ſuchte; die ſpiritualiſtiſche, in welcher von Helmont (ſ. d.) Myſtik 
u. Naturforſchung zu verbinden ſtrebte, und die rein materiell-chemiſche des 
Franz Syl vius, der, geboren zu Hanau, als Prof. in Leyden 1673 ſtarb, ſich 
um die Heilkunde aber mehr durch die Einführung kliniſcher Vorleſungen in Ho⸗ 
ſpitälern u. durch häufige Leichenöffnungen verdient machte, als durch ſein Syſtem, 
in welchem er alle Lebensprozeſſe durch Gährungsvorgänge erklären wollte. Schon 
Anfangs des Jahrhunderts waren auf den Univerſitäten Lehrſtühle der »Chy-— 
miatria« errichtet worden, der erſte in Deutſchland zu Marburg, den Joh. Hart⸗ 
mann (geſt. 1631) einnahm; ſo erwarb ſich, ungeachtet des Widerſtandes des 
gelehrteſten Arztes jener Zeit, des Prof. zu Helmſtädt, Hermann Conring 
(geft. 1681), die chemiatriſche Schule immer mehr Anhänger, unter denen ſich 
J. J. Waldſchmidt in Marburg (geſt. 1689), Mich. Ettmül ler in Leipzig 
(geſt. 1683), G. W. Wedel in Jena (geſt. 1721) ꝛc. auszeichneten. Die i a⸗ 
tromathematiſche oder iatromechaniſche Schule, ſich ebenfalls auf die 
Carteſianiſche Corpuscular⸗ Theorie ſtützend, wollte das Leben aus den Geſetzen 
der Statik und Hydraulik begreifen und die Heilkunde zu einem Theile der ange— 
wandten Mathematik u. mechaniſchen Phyſik machen. In Italien entſtanden, fand 
ſie große Ausbreitung, begünſtigt durch die Entdeckung des Blutkreislaufes durch 
den Engländer Harvey (f. d.); in Deutſchland aber faßte ſie erſt im folgenden 
Jahrhunderte Fuß. Bemerkenswerth ſind noch im 17. Jahrhunderte die vielfachen 
Entdeckungen im Gebiete der Anatomie u. Phyſiologie, von denen manche 
deutſchen Forſchern zu verdanken ſind; ausgezeichnet haben ſich in dieſer Beziehung: 
J. G. Wirſung aus Augsburg, J. K. Brunner, J. K. Peyer, Wepfer 7G 
Das 18. Jahrhundert brachte eine Trias gleichzeitig lebender tüchtiger Forſcher 
im Gebiete der Heilkunde: Stahl, Fr. Hoffmann u. Boerhave (ſ. d.), von 
denen die erſteren beiden Deutſchland angehören. Georg Ernſt Stahl (. d.) 
war ein großer Verehrer der Chemie, u. hat ſich große Verdienſte um dieſelbe er— 
worben; doch verwarf er jede chemiſche u. mechaniſche Anſicht in der Heilkunde, 
u. machte die Seele zum Prinzip der Medizin u. zur wahren Subſtanz des Le⸗ 
bens, in der ſich Alles auflöst, u. von der Alles ausfließt. Seiner Lehre folgten: 
J. S. Carl (geſt. 1757), G. D. Coſchwitz (geſt. 4757), Mich. Alberti 
(geſt. 1757), Joh. Junker (geſt. 1759) ꝛc., und ſpäter noch J. A. 1 
(geſt. 1799) u. E. Platner (geſt. 1818); auch wurde die Stahl'ſche An icht 
benützt von den Jatromathematikern: fo in Deutſchland von G. E. Hamberger, 
(geſt. 1755), J. G. Brendel (geft. 1758), beſonders aber von J. G. Kruger, 
Prof. zu Halle (geſt. 1760) ꝛc. Der Stahl'ſchen Lehre entgegen trat Fr. Hoff⸗ 
mann (ſ. d.), ebenfalls Profeſſor in Halle: er verwarf allen geiftigen u. über⸗ 
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unlichen Einfluß, und wollte in der Medizin Alles auf phyſiſche u. mechaniſche 
Wee tien Seine Lehre fand allgemein großen Beifall in Deutſchland, na⸗ 
mentlich unter den Halliſchen Profeſſoren: J. H. Schulze (geſt. 1744), A. E. 
Büchner (geſt. 1769), E. A. Nicol ai (geſt. 1802) ꝛc. Als Eklektiker, die 
ſich aus den herrſchenden Syſtemen, namentlich auch aus dem Boerhave's, das 
ihren Anſichten Entſprechende auswählten, erſcheinen zu dieſer Zeit in Deutſch⸗ 
land: H. D. Gaub (f. d.), Chr. G. Ludwig, Prof. zu Leipzig (get 1773), 
R. Aug. Vogel, Prof. zu Göttingen (geſt. 1774) u. der berühmte erh. van 
Swieten (f. d.). Auch die Anatomie u. Phyſiolo gie wurden in dieſer 
Zeit bedeutend gefördert: fo durch A. v. Haller (f. d.), der die Irritabilität 
entdeckte, ferner durch H. A. Wrisberg (geſt. (1608), S. Th. Sömmering 
(ſ. d.), J. F. Meckel (geſt. 1774), Ph. Fr. Th. Meckel (geſt. 1803), 8. 
Blumenbach (ſ. d.) 1. Ohne uns weiter mit den Fortſchritten der einzelnen 
Doktrinen der Heilkunde zu beſchäftigen, was zu weit führen würde, erwäh⸗ 
nen wir nun die Wiener Schule, welche, gegründet v. G. van Swieten, 
unter Anton de Haen (f. d.), noch mehr aber unter Max Stoll (s. d.) ihren 
Glanzpunkt erreichte und ſehr großen Einfluß auf die Geſtaltung der Heilkunde 
hatte, indem aus allen Ländern die jungen Aerzte nach Wien ſtrömten. Faſt 
gleichzeitig entſtand Joh. Kämpf's berühmte Lehre von den Infarctus, ſo⸗ 
wie Ch riſt. Ludw. Hoffmann's (geſt. 1807) humoralpathologiſches Syſtem. 
Auch an dem, durch Linné's Claſſification der Pflanzen entſtandenen Streben, die 
Krankheiten ſyſtematiſch zu ordnen, nahmen, nachdem Felix Plater (f. oben) zuerſt 
dieſen Gedanken gefaßt, die Deutſchen reichen Antheil: fo R. A. Vogel (geſt. 
1774), G. W. Ploucquet (geſt. 1814), J. E. Hebenſtreit (geſt. 1757), 
E. F. Daniel (geſt. 1771), A. G. Selle (geſt. 1800) ꝛc. Als tüchtige Praktiker, 
zum Theil aber auch durch ihre Schriften berühmt, ſind zu nennen: Joh. Gottfr. 
Brendel, Prof. in Göttingen (geſt. 1758), Joh. Theod. Eller, Leibarzt in 
Berlin (geſt. 1760), P. G. Werlhof, Leibarzt in Hannover (geſt. 1767), deſſen 
Nachfolger J. G. Zimmermann (geft. 1801), J. E. Wichmann ebenfalls in Han⸗ 
nover (geſt. 1802), C. F. B. Lentin zu Clausthal (geſt. 1804) ꝛc. Durch Ver⸗ 
trautheit mit den Schriften der alten Aerzte zeichneten ſich aus: J. G. Günz, 
Prof. in Leipzig (geſt. 1754), G. G. Richter in Göttingen (geſt. 1773), J. G. 
F. Franz in Leipzig (geſt. 1789), C. G. Ackermann in Altorf (geſt. 1804), 
C. G. Gruner in Jena (geft. 1815) ꝛc., vor Allen aber Kurt Sprengel (f. d.) 
in Halle (geſt. 1833). — In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verbreitete 
ſich die Lehre Brown's (ſ. d.) in Deutſchland, modificirte ſich aber bald zur foz 
genannten Erregungs theorie, unter deren ausgezeichnetſten Anhängern Andr. 
Röſchlaub (ſ. d.), Prof. in Landshut u. der, ſpäter der Naturphiloſophie an⸗ 
hängende, F. A. Markus Cf. d.) zu Bamberg zu erwähnen find; dagegen traten 
dem Brownianismus gegenüber Joh. Peter Frank (ſ. d.), Anfangs ein Ver⸗ 
ehrer deſſelben, Joh. Chriſt. Reil (J. d.), Chr. Wilh. Hufeland (.. d.), 
Joh. Stieglitz (ſ. d.), Ernſt C. Heim (. d.). Auch erhob ſich, als nothwen⸗ 
dige Reaction gegen den materiellen Unglauben der Zeit, die Myſtik wieder, 
und nach vorübergehenden myſtiſchen Erſcheinungen in Süddeutſchland wie in 
Leipzig, trat Mesmer (f. d.) in Wien mit dem animaliſchen Magnetismus 
auf. Dieſer fand Anfangs in Deutſchland wenig Anklang, u. erſt, als er aus Frank: 
reich, wo er, von Laien mißbraucht, durch die Revolution in Vergeſſenheit gerieth, 
ſich wieder nach der Heimath wendete, wurde ihm hier die Aufmerkſamkeit der 
Aerzte u. wiſſenſchaftliche Behandlung zu Theil, ſo von: N. Wienholt (geſt. 
1804), J. C. Böckmann (geſt. 1802), E. Gmelin (geſt. 1809) ꝛc., denen ſich 
im folgenden Jahrhunderte viele der tüchtigſten Forſcher anſchloſſen, wie: Eſchen⸗ 
mayer (f. d.), Troxler (f. d.), Ennemoſer (ſ. d.), Kiefer (f. d.), J. J. 
Wagner ( d.) dc. Das 19. Jahrhundert, das ſich ſchon in ſeinem Beginne 
auszeichnete durch gewaltige Entwickelungen der Naturwiſſenſchaften, ſah Schel⸗ 
ling's (jf. d.) Naturphiloſophie entſtehen, die von der Heilkunde mit Jubel 
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begrüßt, und zuerſt von F. A. Markus (ſ. d.) zu Bamberg (geſt. 1816), einem 
früheren Vertheidiger des Brownianismus, auf dieſelbe Artie ward. Als 
die wichtigſten Verbreiter der Naturphiloſophie erſcheinen: J. P. V. Troxler 
(geb. 1780), D. G. Kiefer (geb. 1779), Lud w. Oken (f. d.) ꝛc. Noch heut 
zu Tage find die naturphiloſophiſchen Anſichten in der deutſchen Medizin vorherr⸗ 
ſchend. — Die, auf die Naturphiloſophie folgenden, dem Brownianismus entquel- 
lenden Syſteme des Contrastimulus von Raſori (ſ. d.) u. der Médecine 
physiologique von Brouſſais (s. d.) fanden in Deutſchland nur wenig An⸗ 
klang; dagegen entſtand hier ein drittes Syſtem in Deutſchland ſelbſt auf den 
Trümmern des Brownianismus: die Homöopathie, deren Stifter Samuel 
Hahnemann (ſ. d.) war, u. die von den Laien, namentlich den Gebildeten, mit 
großem Beifall aufgenommen, u. auch manchen tüchtigen Arzt für ſich gewinnend, 
doch zu keiner allgemeinen Geltung durchdringen konnte, u. Zahlloſe Verwandlun⸗ 
gen (Entwickelungsſtufen ?) durchlaufend, mehr und mehr von ihren urſprünglichen 
Grundgeſetzen ſich entfernte. — Die Gegenwart zeigt uns die mediziniſchen Sy⸗ 
ſteme von Stark (ſ. d.), Jahn (ſ. d.), Ringseis (.. d.) u. Schönlein (. d.), 
die mit einander im Kampfe begriffen ſind, von denen aber das letztere, das ſo⸗ 
genannte naturhiſtoriſche, die größte Verbreitung und Anerkennung bei den 
Schriftſtellern im ärztlichen Gebiete zu erlangen ſcheint, während frellich eine 
große Zahl der Aerzte, aller philoſophiſchen Anſchauung der Heilkunde entſagend, 
einem bloß empiriſchen Eklekticismus ſich ergibt. — Erfreulicher iſt der Rückblick 
auf die einzelnen Doktrinen, die, in raſchem Aufſchwunge begriffen, in der jüngſten 
Vergangenheit, wie in der Gegenwart, eine Reihe der tüchtigſten Forſcher zeigen. 
Die Phyſiologie vor Allem gedieh zu immer bedeutenderer Entwickelung, da 
auf ſie, ihrem Weſen nach, die Naturphiloſophie den mächtigſten Einfluß üben 
mußte; Ph. Fr. v. Walther (s. d.), Ign. Döllinger (.. d.), K. F. v. Kiel⸗ 
me oy (ſ. d.), G. Prochaska (geſt. 1820), J. H. F. Autenrieth Cf. d.), 
G. R. Treviranus (ſ. d.), K. v. Baer (ſ. d.), G. C. Carus (ſ. d.), Rud. 
Wagner (ſ. d.), G. Valentin, Joh. Müller Cf. d.), vor Allen aber K. F. 
Burdach (f. d.), erwarben fic) Auszeichnung auf dieſem Gebiete. Die An a⸗ 
tomie wurde gefördert von J. C. Loder (ſ. d.), G. J. Hildebrandt J. d.), 
Langenbeck (s. d.), E. H. Weber (ſ. d.) u. A.; die neuen Richtungen derſelben, 
als vergleichende und pathologiſche Anatomie, wurden verfolgt: die erſtere von 
Blumenbach (ſ. d.), Rudolphi (ſ. d.), Tiedemann (f. d.) ꝛc., die letztere 
von A. W. Otto (ſ. d.), K. E. Haſſe u. vor Allen von K. Rokitansky (ſ. d.). 
Die ſpecielle Pathologie zählt eine lange Reihe ausgezeichneter, an einzelne 
vortreffliche Abhandlungen geknüpfter Namen; größere Partien aus ihrem Gebiete 
haben mit glänzendem Erfolge bearbeite: Kreyſſig (. d.), M. E. A. Nau⸗ 
mann (ſ. d.), C. H. Fuchs (f. d.), Puch elt (f. d.), Canſtatt in Erlangen 2c. 
Der hiſtoriſchen Pathologie ſchafften Geltung F. Schnur rer u. J. F. C. 
Hecker. Die Kinderkrankheiten bearbeiteten F. Feiler, Wendt (. da), 
Henke (ſ. d.) ꝛc.; die Frauenkrankheiten: El. v. Siebold (. d.), Mende 
(ſ. d.), Kiwiſch von Rotterau ꝛc. Die Chirurgie, wenn auch keine 
ſo wagehalſigen Operationen als in Frankreich u. England, oder nur ſpärliche 
Nachahme derſelben zeigend, hat doch in Deutſchland eine Reihe der verdienteſten 
Männer aufzuweiſen, for Walther (ſ. d.), Che ius (ſ.d.), beide Heſſelbach, 
Textor (ſ. d.), Ruſt (ſ. d.), Gräfe (ſ. d.), Langenbeck (s. d.), Die ffen⸗ 
bach (ſ. d.), Stromeyer (s. d.) ꝛc. Auf dem Gebiete der Augenheilkunde 
zeichneten ſich aus, außer Manchem der obengenannten Chirurgen: G. J. Beer 
(geft. 1821), F. A. v. Ammon (f. d.), J. C. Jüngken, Fr. Jäger, Roſas c. 
Die Geburtshilfe verdankt den Deutſchen nicht nur die Errichtung der erſten 
Entbindungsſchulen, ſondern auch die Rückkehr zu naturgemäßeren Anſichten, welche 
aufgeſtellt u. verbreitet wurden durch E. J. Boer in Wien (geſt. 1835), J. K. 
Wigand (geſt. 1817), Jörg (ſ. d.), Nägele (ſ. d.), D' Outrepont (ſ. d.) rw. 
Die, in Deutſchland zuerſt entſtandene, Staats arzneikunde fand auch hier ihre 
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vorzüglichſten Bearbeiter in J. Dan. Metzger (geſt. 1805), J. Bernt, E. F. 
E. Wildberg, C. J. K. Mende (ſ. d.), Henke (ſ. d.) ꝛc. Eine andere argt- 
liche Doktrin, ebenfalls deutſchen Urſprungs, die Pſychiatrie, fand ihre Pfleger 
an: J. E. Hoffbauer, Heinroth (. d.), Friedrich (ſ. d.) ꝛc. Die Ge⸗ 
ſchichte der Heilkunde endlich ward vielſeitig bearbeitet von: Sprengel 
(. d.), Hecker (f. d.), Leupoldt (ſ. d.), Choulant (. d.), 1 
(ſ. d.) u. A. i 

Deutſche Kunſt. Ueber die glanzreiche deutſchmittelalterliche Kunſtzeit wurde 
bereits in dem Artikel „Altdeutſche Kunſt“ gehandelt. Hinſichtlich des, allen 
Völkern germaniſchen Stammes eigenthümlichen, in den verſchiedenen Landen ver⸗ 


ſchieden ee Architekturſyſtems der ſogenannten Gothik, in welcher die 


chriſtliche Baukunſt ihre höchſte Blüthe getrieben, ſowie hinſichtlich der Bildnerei 
der gothiſchen Stylzeit, muß auf die Artikel „Chriſtliche K.“ „Germaniſche K.“ 
verwieſen werden. Ueber die vorgothiſche Periode wird der, Deutſchland betreffende, 
Abſchnitt des Artikels „Romaniſche Kunſt“ belehren. Ueber die moderne 
Kunſtzeit Deutſchlands — die traurige Entdeutſchungsperio de ſeit Ende des 
Mittelalters, in welcher unſere Kunſt durch italieniſchen Einfluß vernichtet, durch 
franzöſiſchen verzopft worden iſt, u. über die folgende neud eutſche Periode ſeit 
dem großen Freiheitskampfe, in welcher die vaterländiſche Kunſt ſich wieder zu 
volksthümlicher Geltung emporarbeitet u. fort u. fort durch die vorwärtsdringen— 
den Kräfte bedeutender Schulen gehoben wird: iſt der, die Geſchichte der moder⸗ 
nen Kunſtbeſtrebungen der europäiſchen Völker überhaupt behandelnde, Artikel 
„Neuere Kunſt“ nachzuleſen. Der alten deutſchen Kunſtſchulen (3. B. der 
ſchwäbiſchen, fränkiſchen, weſtphäliſchen, niederrheiniſchen, oberrheiniſchen) iſt be— 
reits in dem Artikel „Altdeutſche Kunſt“ im Allgemeinen Erwähnung ge⸗ 
than, ſowie der Kunſtſchulen der neuern Zeit in den Artikeln Berlin, Dresden, 
Düſſeldorf, Frankfurt a. M., München, Wien ꝛc. gedacht wird. 

Deutſche Literatur im Aus lande. Die allgemeine Anerkennung, welche 
der deutſchen Literatur im Auslande zu Theil wurde, gehört erſt der neuern Zeit 
an; erſt, ſeitdem am Ende des vorigen Jahrhunderts Klopſtock, Schiller, Göthe, 
Leſſing, Herder u. die, an ſie ſich anſchließenden, Geiſter dieſer Zeit ein neues, friſches 
u. kräftiges Leben geweckt u. hervorgebracht hatten, fing das Ausland an, ſeine 
Blicke aufmerkſamer auf die Erzeugniſſe des deutſchen Geiſtes überhaupt zu rich— 
ten. Gab es doch eine Zeit — u. ſie liegt nicht gar ferne von uns — wo nicht nur 
das Ausland, ſondern der Deutſche ſelbſt mit Geringſchätzung die Beſtrebungen 
des deutſchen Geiſtes auf dem Gebiete der Kunſt u. Wiſſenſchaft betrachtete; 
wagte es doch ein deutſcher König, den die Mitwelt metaphoriſch den Einzigen 
u. die Nachwelt freigebig den Großen genannt hat, die deutſche Sprache, die 
Sprache ſeines Volkes, eine Sprache von Halbmenſchen zu nennen! Freilich 
rechtfertigte Deutſchland ſelbſt ſcheinbar dieſes harte Urtheil: denn es hatte ſeinen 
Geiſt fremden Einflüſſen gefangen gegeben u., an der eigenen Naturkraft vergweiz 
felnd, war es auf der einen Seite ſklaviſch den claſſiſchen Muſtern des Alterthums 
gefolgt, u. auf der andern Seite hat es gar aus der trüben Quelle einſeitiger u. 
geiſtloſer Nachtreterei geſchöpft. Uebrigens iſt nicht in Abrede zu ſtellen — und 
deßhalb ſprachen wir oben auch nachdrucksvoll blos von einer allgemeinen 
Anerkennung — daß der deutſche Geiſt ſchon ſeit Jahrhunderten ſeinen Einfluß auf 
das Ausland äußerte, u. daß Werke von größerer u. tieferer Bedeutung auch vom 
Auslande ſchon (wenigſtens von den Gelehrten daſelbſt) anerkannt u. gewürdigt, 
ſowie auch in die jedesmalige Sprache desſelben übertragen wurden. Es iſt bee 
kannt, daß mehre Zweige der literariſchen Erkenntniß u. Bearbeitung von Deutſchen 
erfunden u. erſt ſpäter vom Auslande gepflegt u. ausgebildet worden. Die eigent⸗ 
liche Literaturgeſchichte im Ganzen, wie in einzelnen Gattungen, die Aeſthetik, die 
Handbücher, die ſyſtematiſche Philoſophie, die Kritik, die Archäologie, die eney⸗ 
klopädiſchen Werke ꝛc. ſind theils Erfindungen der Deutſchen, theils nirgends ſonſt 
in gleicher Vollkommenheit angebaut worden, u. konnten, wie die originellere oder 
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gründlichere Ausbildung einzelner Theile der Jurisprudenz, der Medizin, Chemie, 
Agricultur, der Philologie, der Staats- und Kirchengeſchichte rc. vom Auslande 
nicht zurückgewieſen werden. Beſonders fand auch die deutſche Philoſophie feit 
Leibnitz u. Kant, neben der ſchönen Literatur, auswärts Anklang, u. ſeit Göthe und 
Schiller mit ihren claſſiſchen Schöpfungen hervortraten, wurde, wie bereits oben 
erwähnt, die Anerkennung der deutſchen Literatur im Auslande ſtets eine allge⸗ 
meinere, namentlich in den Ländern, die durch Stammverwandtſchaft Deutſchland 
u. daher auch der deutſchen Sprache näher ſtehen. — Die Sprachen Deutſch— 
lands, Dänemarks, Schwedens u. Hollands ſind ſich nicht nur in den Zügen u. 
Umriſſen der äußeren Geſtalt ähnlich, ſondern auch ihr Charakter, ihr Genius 
zeigt noch heute den gemeinſchaftlichen Urquell, aus dem ſie entſprungen, ſo ſehr 
die Nationen auch politiſch getrennt u. einander ferne liegend erſcheinen mögen. 
Dänemark iſt indeſſen unter ihnen zu allen Zeiten der ältern Schweſter, dem 
deutſchen Genius, am treueſten geblieben. Seine größten Celebritäten erkennen 
Deutſchland als das Mutterland ihrer Denkungsart u. Anſchauungen an; von 
jedem Gebildeten wird, namentlich in der Hauptſtadt, deutſch geſprochen; viele 
der vorzüglichſten Dichter Dänemarks ſind aus deutſcher Bildung hervorgegan⸗ 
gen u. haben, wie Oehlenſchläger, Baggeſen, Ewald, Friederike Brun, J. C 
Hauch, Ingemann, Heiberg, Clauſen, Anderſen, Grundtvig u. A. zum Theil 
deutſch gedichtet, ihre deutſchen Dichtungen ins Däniſche, ihre Däniſchen ins 
Deutſche überſetzt. Selbſt der äußere literariſche Verkehr iſt nach deutſchen Grund⸗ 
ſätzen geregelt: denn der däniſche Buchhandel iſt theilweiſe dem deutſchen incor⸗ 
porirt. Dänemark bot dem Sänger der „Meſſiade“ freigebig die Mittel, fein 
großes Werk in ungetrübter Muße zu vollenden, u. von Kopenhagen aus erhielt 
Schiller die großmüthigen Anerbietungen des Herzogs Friedrich Chriſtian von 
Holſtein⸗Auguſtenburg, die ihn den Sorgen des alltäglichen Lebens entriſſen ha⸗ 
ben würden, hätte ihn nicht der edle Karl Auguſt von Weimar an Deutſchland 
gefeſſelt. Auch Hebel erhielt vom däniſchen Hofe Unterſtützung. — In Sch wee 
den hatte, ſeit der Zeit der Königin Chriſtine, der Geſchmack an franzöſiſchen For⸗ 
men mehr um ſich gegriffen, u. Friedrich u. mehr noch Guſtav III. gaben ſich 
dieſem Geſchmacke ſo entſchieden hin, daß die Reſte des Uebergewichtes, das der 
deutſche Geiſt im erſten Jahrhunderte nach der Reformation in Schweden behaup⸗ 
tet hatte, vollends unterging; Guſtav III. dichtete ſogar ſchlechte Hexameter, und 
noch 1810 konnte es geſchehen, daß der, von dieſem Fürſten eingeſetzte literariſche 
Senat, in welchen Karl Guſtav von Leopold den Vorſitz führte, die poetiſchen 
Neuerungen in Deutſchland, nämlich die durch Göthe u. Schiller veranlaßte Rich⸗ 
tung, für genialen Unſinn u. romantiſchen Gallimathias erklärte. Da erhob ſich 
endlich die Oppoſition gegen die bisher claſſiſch gegoltenen franzöſiſchen Grund⸗ 
ſätze, die ſelbſt in ihrem Vaterlande zu wanken anfingen, indem zuerſt Lorenz 
Hammarſköld, vorzüglich in der Zeitſchrift »Phosphoros,« die Autorität der fran⸗ 
zöͤſiſchen Götzen erſchütterte, auf die verwandte deutſche Literatur hinwies u. die 
Schweden zum Bewußtſeyn ihrer eigenen kräftigen Natur brachte. Eine ganze 
Schule, worunter Atterbom, lehnte ſich dieſem rüſtigen Vorkämpfer an, u. deutſche 
Philoſophie u. Poeſte errangen dem deutſchen Geiſte das Uebergewicht über die 
ſteifen franzöſiſchen Formen. Beskow, Fryréll, Cronholm, Steineholm, u. beſon⸗ 
ders Geijer u. Franzen ſchrieben über deutſche Zuſtände; Göthe, Schiller, Jean 
Paul, Kotzebue, Raupach, Töpfer, Herloßſohn, Maltitz, Zſchokke ꝛc., Rau⸗ 
mer, Tiek, Ranke, Hegel, Schönlein, Müller, Schleiermacher, Strauß, Neander, 
Varnhagen, Dräſeke ꝛc. wurden fleißig überſetzt u. ſelbſt in den Originalwerken 
der beſten ſchwediſchen Dichter weht der deutſche Geiſt. Anzeigen u. umfaſſende 
Kritiken über deutſche Werke liefern Geijer's „Literaturbladet“ u. der ſeit 1833 
in Upſala erſcheinende „Literatur Föreningen's Tidning.“ — Holland ſteht 
unſerer Literatur ferner, obwohl dieß Land, wie kein anderes, durch Sprache, Ab⸗ 
ſtammung u. geographiſche Lage mit Deutſchland innig verbunden iſt. Dort 
kämpften Bilderdijk, Vondel ꝛc., wie Leopold in Schweden, gegen das Hereinbrechen 
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des deutſchen Geiſtes zu Gunſten franzöſiſcher Formen mit hartnäckiger Conſequenz. 
Erſterer ſchrieb über Göthe u. Schiller mit derſelben ſpöttiſchen Verachtung, wie 
Leopold in Schweden gegen die deutſche Romantik geeifert hatte. Faſt nur die 
Roman⸗ u. Novellenliteratur hat bis jetzt in Holland Eingang gefunden, u. ward 
es je verſucht, ein deutſches Dichterwerk zu überſetzen, ſo fiel die ſchöne deutſche 
Kunſtform dem ſchleppenden Alexandriner, dem Vers par excellence, zum Opfer. 
Indeſſen hat ſich neuerdings auch in Holland eine Oppoſition geltend gemacht, 
die am alten ſteifen Zopfe reißt und ihn über kurz oder lange zerreißen wird; na⸗ 
mentlich ſucht von Gherl mit Gleichgeſinnten in der, ſeit 1836 im Haag erſchei⸗ 
nenden, Zeitſchrift das „Athenäum“ die deutſche Philoſophie u. die beſſern deut⸗ 
ſchen Schriftſteller auf holländiſchen Boden zu verpflanzen. — England intereſ⸗ 
ſirte ſich ſonderbarer Weiſe erſt für deutſche Literatur durch Frankreichs Vermit⸗ 
telung. Zwar machten Walter Scott, Coleridge u. Shelley Verſuche, einzelne 
deutſche Dichtungen in ihrem Vaterlande einzubürgern; nachhaltigen Erfolg aber 
bewirkte erſt das Buch der Staél über Deutſchland, u. zahlreiche Ueberſetzungen, 
beſonders der Werke Schillers und Göthes (z. B. von Francis Leviſon Gower, 
von Syme u. Blackie, von Talbot, Anſter, Bernay u. A.), wurden veranſtaltet. 
Der deutſchen Philoſophie ſind die Engländer, ſtolz auf ihren Locke und Hume, 
noch weniger zugänglich geweſen; doch ſind die Schriften Kant's überſetzt, ſowie 
einige deutſche Theoſophen, als: J. Böhme, Swedenborg, Jung-Stilling. Die 
philologiſchen Arbeiten der Deutſchen genießen in England hohe Achtung, und die 
meiſten berühmten Grammatiken, die in Deutſchland erſchienen, wurden in Eng⸗ 
land überſetzt. Auch ſind die deutſchen Ausgaben griechiſcher Autoren daſelbſt 
beſonders geſchätzt. Ebenſo genießen die naturhiſtoriſchen, reinhiſtoriſchen und 
literarhiſtoriſchen Werke, wie Thaer's, Liebig's, Niebuhr's, Ranke's, Schloſſer's, 
Raumer's, Neander's, Schlegel's ꝛc. großes Anſehen. Zu den vorzüglichſten Ken⸗ 
nern und Verbreitern deutſcher Literatur in England gehören John Taylor und 
Thomas Carlyle. In England find ſogar bereits Stimmen gegen eine Art Gerz 
manomanie laut geworden, die wenigſtens von dem Eifer zeugen, mit dem man 
das Studium des Deutſchen betreibt, u. es ſcheint wirklich die deutſche Sprache 
daſelbſt, wie faſt überall, die claſſiſche unter den modernen Sprachen werden zu 
wollen. Bemerkenswerth iſt, daß in England die Zu- und Abnahme des Stu⸗ 
diums der deutſchen Sprache von politiſchen Sympathien u. Antipathien abhängig 
zu ſeyn ſcheint, ſo daß, wenn z. B. ein politiſches Zerwürfniß mit Frankreich 
vorhanden oder in Ausſicht iſt, deutſche Zuſtände eine um ſo häufigere u. aner⸗ 
kennendere Beſprechung in den literariſchen Journalen Englands finden. Zu den 
Frauen, die auch literariſch für die Verbreitung deutſcher Literatur in England 
wirkſam waren, gehören namentlich Sara Auſtin und Miſtreß Jameſon. Faſt 
jedes Heft der „Edinburgh review«, der „Quarterly reviewa, der »British and 
foreign reviewe, namentlich aber der »Foreign quarterly reviewa, bringt Be⸗ 
ſprechungen deutſcher Novitäten. Von den Monatsſchriften hat das „Edinburgh 
magazines u. von den Wochenblättern das »Athenaeume der deutſchen Literatur 
die meiſte Aufmerkſamkeit gewidmet. — In Frankreich beſchäftigt man ſich mit 
Vorliebe mit deutſcher Sprache u. Literatur. Dominique Bouhours wußte vom 
deutſchen Geiſte ſo wenig, daß er noch 1691 die Frage aufwerfen konnte, ob 
ein Deutſcher überhaupt geiſtreich ſeyn könne, und Batteux konnte gar nicht glau⸗ 
ben, daß es eine deutſche Literatur auf der Welt gäbe. Gleichwohl fand ſchon 
in der Literaturepoche Leſſing's, Herder's, Wieland's re. der deutſche Geiſt in 
Frankreich viele Anerkennung und die beſten Werke deutſcher Schriftſteller wurden 
überſetzt. Selbſt die Revolution vermochte das Studium der deutſchen Literatur 
nicht zurückzudrängen. Der Nationalconvent ernannte Klopſtock und Schiller zu 
franzöſiſchen Bürgern, u. im „Théätre allemand« und im „Nouveau théätre alle- 
mand“ (Paris 1795) wurden eine Menge deutſcher Stücke überſetzt. Göthe's 
„Werther“ machte ſo viel Aufſehen, daß Napoleon ein Exemplar deſſelben mit 
nach Aegypten nahm. Die meiſten Schiller'ſchen Stücke find mehrfach überſctzt. 
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Beſonders ſteigerte Frau von Staél in ihrem berühmten u. geiſtreichen Buche 
„De Allemagne das Intereſſe ihrer Landsleute für die Tiefe des deutſchen Geiſtes 
u. die Schätze der deutſchen Literatur. Was indeß das Intereſſe der Franzoſen an 
deutſcher Poeſie betrifft, fo beſchränkt ſich daſſelbe auch noch in neueſter Zeit faſt 
ausſchließlich auf die claſſiſche Periode, namentlich auf Göthe und Schiller. 
Nächſt Göthe's „Fauſt“ iſt Bürgers „Lenore“ in Frankreich am populärſten. 
Callot⸗Hoffmann's Novellen ſind dort ebenfalls ſehr beliebt. Auch von Spindler, 
Tieck, Prinzeſſin Amalie u. A. wurde Einiges übertragen. Im Allgemeinen aber 
beſchäftigt man fic) mit der neuern Entwickelung der deutſchen Poeſie, ſowie mit 
dem deutſchen Roman u. der Unterhaltungsliteratur in Frankreich wenig. Dagegen 
fanden die philoſophiſchen- und ſpeculativen Unterſuchungen der Deutſchen willige 
Anerkennung; ja, die romantiſche Schule und die literariſchen Parteimänner des 
„Globe“ gingen aus deutſchen Elementen hervor. Hervorragend in dieſer Bes 
ziehung iſt Dominique, der in ſeinen „Weſtphäliſchen Briefen“ Frankreich mit der 
deutſchen Philoſophie, namentlich mit dem Kantianismus, bekannt machte. Unter 
denen, welche in neuerer Zeit ſich für die Verbreitung der deutſchen Philoſophie 
beſonders bemühten, ſtehen Tiſſot, Barchou de Penhoen, Couſin u. Saint-Mare 
Girardin obenan. Die Aufmerkſamkeit, welche man der deutſchen Philoſophie 
widmet, geht ſchon daraus hervor, daß die Preisaufgabe der Akademie im Jahre 
1838 die Darſtellung der verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme der Deutſchen bez 
traf. Auch die Schelling'ſche Philoſophie wurde in neueſter Zeit durch Ueber— 
ſetzungen u. Commentare eingeführt. Die deutſche Geſchichtſchreibung hat weniger 
Anklang gefunden; doch ſind mehre werthvolle Geſchichtswerke, als: Raumer's 
„Hohenſtaufen“, Hurter's „Innocenz III.“, Marheinecke's u. Ranke's „Geſchichte 
der Reformation“, ſowie Ranke's „Geſchichte der römiſchen Päpſte“, Johann v. 
Müller's „Geſchichtswerke“, ja ſogar Kohlrauſch's „deutſche Geſchichte“ überſetzt 
u. bearbeitet worden. Außer den ſchon Genannten, befördern die deutſche Literatur 
in Frankreich: Lerminier, A. Michels, H. Fortoul, Victor Hugo u. A. Zwar 
find die Revue germaniques u. die Revue du Nord«, die fic) mit deutſcher 
Literatur beſchäftigten, eingegangen; dagegen zeichnet ſich die „Revue des deux 
mondes«, durch geiſtreiche Artikel über deutſche Literatur aus. Von Seiten der 
Regierung iſt auch an allen höheren Schulen ein Curſus für den Unterricht in der 
deutſchen Sprache angeordnet; auf dem Lehrſtuhle der Sorbonne liest Ozanam 
aus Lyon über deutſche Literatur, namentlich die des Mittelalters, mit Begei⸗ 
ſterung und Liebe; am Collége de France, Ph. Chasles. Ueberhaupt wurden 
bei den großartigen Reformen im Unterrichtsweſen in neueſter Zeit deutſche Mu⸗ 
ſter zu Grunde gelegt. — Nächſt Frankreich ſteht unter den, von Völkern lateiniſcher 
Zunge bewohnten Ländern, noch Italien in genauerm Verkehre mit Deutſchland. 
Im vorigen Jahrhunderte galt in Italien beſonders Winckelmann; das meiſte 
Anſehen genießen auch dort Schiller u. Göthe. Das Museo drammatico« brachte 
Ueberſetzungen von „Fauſt“ u. „Götz“; Schiller's Dramen überſetzten Vergani, 
Ferrario, Leoni, u. Maffei, der geiſtreiche Kenner deutſcher Sprache u. Literatur. 
Kotzebue's Stücke werden faſt auf allen Bühnen Italiens gegeben. Eine überaus 
ſchätzbare Sammlung italieniſcher Lyriker tft der »Saggio di versi allemanni 
recate in verse italiani« von Anton Ballati. Weniger Anklang fand die deutſche 
Philoſophie; doch überſetzte Poli Tennemanns„Geſchichte der Philoſophie.“ Beſonders 
verdient um die Kenntniß der deutſchen Literatur in Italien machte ſich Cäſare Cantu 
in Mailand, deſſen »Saggio della litteratura tedesca« eine vollſtändige Geſchichte 
der deutſchen Poeſie mit anmuthig überſetzten Proben aus den Dichtern aller Zeit- 
alter enthält. Die beiden in Italien erſcheinenden deutſchen Journale „Echo“ u. 
„Adria“ ſtehen einflußlos da. — Spanien hat erſt in neueſter Zeit angefangen, 
einen Blick der Theilnahme dem deutſchen Geiſte und der deutſchen Literatur zu 
ſchenken. Die Ueberſetzungen von Göthe's „Werther“, Chamiſſo's „Schlemihl“, 
Schillers „Don Carlos“ ſtehen noch ſehr vereinzelt da; doch iſt es ſchon ein 
hoffnungserregendes Zeichen, daß Madrider Journale, wie der „Artistas, und die 
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„Revista peninsulara, von Göthe, Leſſing, Schiller, als von claſſiſchen Autoren 
u. Dichtern, ſprechen u. die Verdienſte deutſcher Kritik um caſtiliſche Sprache u. 
Literatur in Spanien anerkannt werden. Seltener noch ſind die Ueberſetzungen 
deutſcher Claſſiker in Portugal; nur Kotzebue tft auf der Liſſaboner Bühne ein⸗ 
gebürgert. — Unter den Ländern flavifder Zunge iſt es namentlich Böhmen, 
wo deutſche Sprache u. deutſche Literatur ſich das Bürgerrecht erworben haben; 
namentlich werden die Schiller'ſchen Dramen auf der böhmiſchen Bühne gerne 
geſehen, und bekanntlich bedienen ſich die beſten böhmiſchen Dichter der deutſchen 
Sprache. Auch hat man außerdem in Böhmen von vielen Claſſikern deutſche 
Ueberſetzungen. — Nächſt Schweden hielt Polen am längſten an den Formen alt⸗ 
franzöſiſcher Claſſtcität feſt; die beiden höhern Stände, die in Polen die Bil⸗ 
dung allein beanſpruchen, wieſen die deutſche Geiſtescultur größtentheils von ſich. 
Indeſſen brach ſich auch auf dieſem ungünſtigen Boden der deutſche Geiſt Bahn. 
Adam Mickiewicz führte die, aus engliſchen u. deutſchen Einflüſſen hervorgegangene, 
Richtung in die Literatur ſeines Vaterlandes ein. Er ſelbſt nennt in ſeinem 
»Nowi Parnas Polsky« Göthe, Herder, Schiller, Shakeſpeare, Byron ꝛc. die 
Herrſcher im Reiche des Geſchmackes, u. bezeichnet Deutſchland als das Mutter⸗ 
land der modernen Poeſte. Auch überſetzte er ſelbſt mehre Schiller'ſche Bale 
laden. Kaminsky's (Schauſpieldirektor zu Lemberg) Ueberſetzungen der Bale 
laden Göthe's und Uhland's, ſowie des „Don Carlos“ und „Wallenſtein“ 
ſind hier ebenfalls zu nennen. Im Allgemeinen iſt auch in Polen Schiller 
der beliebteſte deutſche Dichter. Die berühmteſten Hiſtoriker als: Bandtke, Lelewel ꝛc. 
haben ſich an deutſchen Muſtern herangebildet; Wiszniewsky machte in ſeinem 
Werke: „Bacon's Methode der Naturauslegung“ (Krakau 1834) ſeine Lands⸗ 
leute mit den Theorien Schelling's u. Oken's vornehmlich bekannt. — In Ruß⸗ 
land war die ſchöne Literatur gleich Anfangs von deutſchen Einflüſſen befruchtet, 
namentlich durch Lomonoſſow, den Vater der ruſſiſchen Poeſte, der, ein Schüler 
Chr. Wolf's, ganz auf deutſcher Bildung fußte. Ebenſo bildeten ſich Derſchawin, 
Dmitrijew, Chemnitzer, Karamſin u. A. an deutſchen Muſtern. Szukowsky verz 
drängte zuerſt, nach dem Vorbilde deutſcher Dichter, den Alexandriner u. brachte das 
romantiſche Element in die ruſſiſche Poeſte. Er überſetzte Bürger's, Schiller's, Göthe's, 
Uhland's Balladen, oder bildete dieſelben nach. Sehr berühmt iſt ſeine „Ludmilla“, 
ſeine Ueberſetzungen der „Jungfrau von Orleans“ Herders „Cid“ und Fouque’s 
„Undine.“ Auch gab er eine Zeitſchrift in deutſcher u. ruſſiſcher Sprache heraus. 
Batjuſchkow überſetzte Schiller's „Braut von Meſſina“ u. Rotſchew dieſelbe und 
„Wilhelm Tell.“ Huber übertrug den „Fauſt“, u. Bakunin „Göthe's Briefwechſel 
mit einem Kinde.“ Schiller iſt an den Ufern des ſchwarzen Meeres ebenſo geliebt, 
als an den Ufern des Rheins, der Donau u. Elbe. Gretſch, der den „Ausflug 
eines Ruſſen durch Deutſchland“ ſchrieb, iſt des Deutſchen vollkommen mächtig 
u. vertraut mit der deutſchen Literatur. In neueſter Zeit hat ſich, beſonders bei 
der jüngern Generation, lebhafte Theilnahme an der deutſchen Literatur gezeigt. 
Auf der Univerſität Moskau beſtand ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ein Katheder für die kantiſche Philoſophie, u. um 1820 verbreitete ſich die Schel- 
ling'ſche Philoſophie in Rußland u. machte, namentlich bei der jüngern Genera⸗ 
tion, großes Glück. Alle ruſſiſchen Zeitſchriften verfolgen, ſoweit es von oben 
geſtattet iſt, die deutſchen Literaturzuſtände mit Theilnahme u. Vorliebe. — Auch 
die Literatur Ungarns iſt vielfach von deutſchen Einflüſſen beſtimmt u. bewegt 
worden, u. ſelbſt Griechenland hat in ſeinem Wiedererwachen manche Blüthe 
des deutſchen Geiſtes gepflanzt. — In Nordamerika, wo doch fo viele Deutſche 
leben, iſt die Anerkennung der deutſchen Literatur u. des deutſchen Geiſtes, trotz 
dieſes Umſtandes, erſt im Entſtehen. Von deutſchen Dichtern iſt auch hier 
Schiller am meiſten geliebt. Deutſche Philoſophie ſcheint hier mehr Eingang zu 
finden, als in dem Mutterlande England; wenigſtens iſt doch ein Anfang ge⸗ 
macht, durch Vermittelung des franzöſiſchen Eklecticismus in Couſin's „Einleitung 
zur Geſchichte der Philoſophie“, die Kenntniß deutſcher Philoſophie zu verbreiten, 
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u. das New Yorker Journal The christian examiner and general review hat 
ſeine Spalten der Betrachtung der Syſteme der deutſchen Philoſophie geöffnet. 
Deutſche, wie C. Follenius und Franz Lieber, mußten erſt die engliſche Sprache 
adoptiren, ehe ſie ihren Schriften Verbreitung verſchaffen konnten freilich vertauſch⸗ 
ten ſie nicht auch mit der Mutterſprache den deutſchen Geiſt. Das größte Hin⸗ 
derniß der Verbreitung deutſcher Literatur in Nordamerika iſt ohne Zweifel der 
Mangel an literariſchem Verkehre, von dem die Deutſchen gänzlich adgeſchnitten 
find, nicht aber der Mangel an Intereſſe von Seiten der letzteren; denn die 
zahlreichen deutſchen Zeitungen beweiſen, daß der Geſchmack, die Luſt u. das 
Bedürfniß zum Leſen vorhanden ſind. 

Deutſche Mythologie. Nach der altdeutſchen (nordiſchen) Mythologie war 
vor Erſchaffung des Himmels und der Erde eine ungeheure Kluft (gap, gap gi- 
nünga). In der Oede dieſes Raumes ſtehen die beiden Enden ſich entgegen, mus- 
pell und nifl: von Muspellsheim geht Licht und Wärme, von Niflheim Dunkel 
und Kälte aus. Rieſen und Götter entſpringen aus Einigung des Feuers 
mit dem Waſſer; Menſchen und Zwerge werden erſchaffen; zu ihrer Zeugung 
wirkt die bildende Thätigkeit der Götter. Den Göttern ſelbſt wird kein Urbeginn 
beigemeſſen; der bösartige Rieſe Pmir iſt älter, als der älteſte Gott Buri. Börs 
Söhne GBuris Enkel) erſchaffen die erſten Menſchen, Aſka und Embla, aus zwei 
Bäumen am Meeresufer. In den A ſen (ſ. d.) erſcheint eine edle, gelungene, zweite 
Hervorbringung, gegenüber der erſten halbmißrathenen rieſiſchen. An den Rieſen war 
ein Uebermaaß des plumpen Leibes aufgewandt; bei den Aſen gelangten Leib und 
Seele zu vollem Gleichgewichte, u. neben unendlicher Stärke und Schönheit ent- 
faltete ſich ein durchdringender, ſchöpferiſcher Geiſt. Den Menſchen ſteht ein 
ſchwächeres, doch gefüges Maaß beider Eigenſchaften zu. Die Zwerge, als 
Beſchluß der Schöpfung, machen den Gegenſatz zu den Rieſen; bei ihnen über⸗ 
wiegt der Geiſt den ſchwächlichen Leib. — Den älteſten Bewohnern Deutſchlands 
war fein götterloſer Naturdienſt (Fetiſchtsmus) eigen; fie verehrten Götter. 
In allen deutſchen Zungen iſt von jeher das höchſte Weſen einſtimmig mit dem 
allgemeinen Namen „Gott“ benannt worden. Die wurzelhafte Bedeutung dieſes 
Wortes iſt noch nicht genug aufgeklärt (ſ. d.). Wie in der heiligen Schrift und 
in den Gedichten des Mittelalters Gott menſchliche Leidenſchaften (Freude, Ruhe, 
Zorn, Rache) beigelegt werden: ſo finden wir dieß auch bei Odin, Wuotan. 
(Da unſere heidniſchen Vorfahren ihren Gott Herr und Vater (Allvater) nann⸗ 
ten; ſo mußten ſie dadurch um ſo empfänglicher ſeyn für die Lehre der Chriſten, 
deren Gott ja auch in der heiligen Schrift Herr und Vater heißt. Wie den alten 
Deutſchen, ſo erſcheint auch den Chriſten die Gottheit nach den Umſtänden hold 
oder erzürnt.) Die höchſte und oberſte Gottheit, die unter allen deutſchen Stäm⸗ 
men verehrt wurde, heißt althochdeutſch Wuotan, Wödan, nordiſch Odin (von 
watan = lateiniſch vadere), das iſt: das alldurchdringende Weſen, die ſchaffende 
und bildende Kraft. Den, über Wolken und Regen gebietenden, ſich durch Wet⸗ 
terſtrahl und rollende Donner ankündigenden Gott, deſſen Keil durch die Lüfte 
fährt und in die Erde einſchlägt, bezeichnete die Sprache des Alterthums mit dem 
Worte Donar, altſächſiſch Thunar, altnordiſch Thorr (zuſammengezogen aus Tho⸗ 
nar). Davon der dieſem Gotte gewidmete Donnerstag (donarestac). Der eigent⸗ 
liche Kriegsgott heißt althochdeutſch Zio, altnordiſch Tyr, angelſächſiſch Tiv. 
Nach ihm genannt iſt der Dienſtag, altnordiſch Tysdagr, althochdeutſch Tiwes⸗ 
tag und Ziwestac, engliſch Tuesday. Der nächſte Gott an Macht und Rang 
iſt im altnordiſchen Glauben Freyr, althochdeutſch Fro, (der frohe, frohmachende, 
beſeligende, wunderſchöne Herr). Andere Götter ſind: Balder, Phol, Heimdall, 
Bragi u. A. Die Göttinnen werden hauptſächlich gedacht als umziehende, 
einkehrende Göttermütter, von denen das menſchliche Geſchlecht die Ge⸗ 
ſchäfte und Künſte des Haushaltes wie des Ackerbaues erlernt: ſpinnen, weben, ſäen, 
ärndten. Die vorzüglichſten Göttinnen ſind: Nertus (Nerthues, minder gut Herthus), 
d. i. Erde (gothiſch airtha, althochdeutſch érada, örda), Firgunia, Hluodana 
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Hludana), Holda, Perahta (Frau Berchte, d. i. die leuchtende, glänzende), Oſtara 
ae td Gothe des ſtrahlenden Morgens, des aufſteigenden Lich⸗ 
tes, eine freudige, heilbringende Erſcheinung, deren Begriff für das Auferſtehungs⸗ 
feſt des chriſtlichen Gottes verwandt werden konnte, Oſtern, Oſtarun), Ziſa 
(Cisa), Freyja (davon Freitag, Friatac), Hellia, Rahana u. A. Außer den ge⸗ 


nannten gab es noch viele einzelne Volksgottheiten. — Zwiſchen der Gott⸗ 
heit und den Menſchen beſteht eine Stufe, auf der ſich beide einander vermitteln, ; 
das göttliche Weſen den irdiſchen Dingen näher gerückt, die menſchliche Kraft ver⸗ 


klärt erſcheint. Die Mittelſtufe nehmen bei unſern Ahnen die Helden und wei⸗ 
fen Frauen ein. An der Spitze unſeres Volkes ſteht der erdgeborne Tuisco, 


der aber kein Held, ſondern ſelbſt ein Gott iſt. Sein Sohn iſt Mannus, der erſte 


Held, der Vater aller Menſchen. Von ſeinen Söhnen (Ingo, Isco, Hermino) 
ſtammen die Hauptäſte des deutſchen Volkes her. Gefeierte Helden waren: Suapo 
(Hercules), Siegfrid, Pillung, Orentil (Orendel), Eigil, Witicho, Wieland u. A. 
Den Helden laſſen ſich keine Heldinnen zur Seite ſetzen. Den Frauen find 
dagegen allgemeine Aemter mit vieldeutigem, dauerndem Einfluſſe überwieſen. Eine 
ganze Reihe anmuthiger oder furchtbarer Halbgöttinnen vermittelt den Menſchen 
die Gottheit; ihr Anſehen iſt größer, ihr Cultus eingreifender, als die Verehrung 
der Heroen. Geſchäft und Beſtimmung der Halbgöttinnen tft im Allgemeinen fo 
zu bezeichnen, daß ſie den obern Göttern dienen, den Menſchen verkündigen, 
weiſſagen. Frauenverehrung iſt dem ganzen deutſchen Volke von jeher eigen 
geweſen. Zu erwähnen find beſonders: Itis (vgl. Idiſtaviſo, beſſer Idisiaviſo 
bei Tacitus), Veleda, Ganna, Aurinia (Aliruna, Alaruna, bei Tacitus Alio— 
runa), Nornen, Walkyrien, Schwanjungfrauen, Waldfrauen u. A. — Von den ver⸗ 
götterten und halbgöttlichen Naturen ſcheidet ſich eine ganze Reihe anderer Weſen 
hauptſächlich darin, daß ſie, während jene von den Menſchen ausgehen, oder menſch⸗ 
lichen Umgang ſuchen, eine geſonderte Geſellſchaft, man könnte ſagen, ein eigenes 
Reich für ſich bilden, und nur durch Zufall oder Drang der Umſtände bewogen 
werden, mit Menſchen zu verkehren. Es ſind dieß Wichte, Elbe, Zwerge, 


Rieſen, Wald⸗, Berg⸗, Waſſer⸗, Hause und Plagegeiſter. Neben 


dieſen Götterweſen wurden auch die Elemente: Waſſer, Feuer, Erde, Luft 
verehrt und für heilig gehalten; auch manche Thiere (3. B. Pferde) waren ihnen 
heilig. — Die einfachſten Handlungen, wodurch der Menſch den Göttern ſeine 
Verehrung kund that und fortwährende Verbindung mit ihnen unterhielt, waren 
Gebet und Opfer. Hauptarten der Opfer find dankende und ſüh nende. 
Menſchenofer ſind ihrem Weſen und Urſprunge nach ſühnend. In der Regel 
waren die Schlachtopfer gefangene Feinde, erkaufte Knechte oder ſchwere Verbre— 
cher. Die Opfer wurden durch Prieſter dargebracht; die Prieſter hatten auch 
(wenigſtens im Norden) mit der Rechtspflege zu thun. — Was wir als gebautes 
Haus für die Gottheit denken, löst ſich auf, je früher zurückgegangen wird, in 
den Begriff einer, von Menſchenhänden unberührten, durch ſelbſtgewachſene Bäume 
gehegten und eingefriedigten, heiligen Stätte. Da wohnt die Gottheit und birgt 
ihr Bild in rauſchenden Blättern der Zweige; da iſt der Raum, wo ihr der Jäger 
das gefällte Wild, der Hirte die Roſſe, Rinder und Widder ſeiner Heerde darzu⸗ 
bringen hat. Durch lange Jahrhunderte, und bis zur Einführung des Chriſten— 
thums, hielt der Gebrauch an, die Gottheit in heiligen Wäldern und Bäumen zu 
verehren. Doch auch Tempel hatten die Deutſchen, und zwar ſehr frühe, wenig⸗ 
ſtens für einzelne Gottheiten. Im 5. bis 8. Jahrhunderte kommen castra, templa, 
kana, bei Burgundern, Franken, Longobarden, Alemannen, Angelſachſen u. Friefen 
vor. — Hauptfeſte waren: die Jurl-, Oſter- u. Sommerfeſte. — Nach der 


Trennung von dem Körper werden die Seelen nach einem andern Aufenthalts⸗ 


orte, übergefahren. — Ausführliches über die hier angeführten, ſowie mehre, des 
Raumes wegen übergangene, Punkte bietet die: „deutſche Mythologie“ von J. 
Grimm. 2. A. Göttingen 1844, 8., welches Buch alle übrigen über die d. M. 
mehr als erſetzt. N. 
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Deutſcher Orden oder deutſche Ritter. Zur Zeit der Kreuzzüge, als das 
chriſtliche Europa die Schmach nicht mehr tragen konnte, das Grab 1 Erlöſers 
in den Händen der rohen zu. grauſamen Ungläubigen zu ſehen, wurden einzelne 
Vereine geſtiftet, die, zunächſt zur Hilfeleiſtung für die Kranken beſtimmt, dann 
bei größerer Erſtarkung auch zur Unterſtützung im Kriege dienen ſollten. Die 
enn pflegten zwar die kranken Pilger aller Nationen; allein mit den 
Deutſchen konnten ſie ſich nicht immer verſtändigen. Fromme deutſche Gemüther 
gründeten daher (1128) ein deutſches Hoſpital, das unter die Aufſicht des Groß— 
bes der Johanniter geſtellt wurde. Als aber durch den Kreuzzug Friedrich 
Barbaroſſa's unter Anführung ſeines Sohnes, des Herzogs Friedrich von Schwa— 
ben, viele Deutſche nach dem gelobten Lande kamen u. ihre Kranken bei der Be- 
lagerung von Akkon wirklich vernachläßigt wurden, indem die Templer ſich der 
Franzoſen u. Engländer, die Johanniter der Italiener annahmen, machten einige 
Bürger aus Bremen und Lübeck, die den Grafen Adolph von Holſtein begleitet 
hatten, Zelten aus Schiffsſegeln und richteten ſo ein Lagerhoſpital ein. Die 
deutſchen 1 die unter den Johannitern ſtanden, ſchloſſen ſich ihnen 
an, u. ſo ward im Herbſte 1190 der Grund zu dem deutſchen Orden gelegt. Her⸗ 
zog Friedrich von Schwaben, Kaiſer Heinrich VI., König Heinrich von Jeruſa⸗ 
lem, ſowie der Adel u. die Geiſtlichkeit unterſtützten den neuen Verein, welchen 
Papſt Cöleſtin III. beſtätigte. Er war den beiden andern Ritterorden nachgebil⸗ 
det, leiſtete Kriegs- u. Krankendienſte u. beſtand aus Geiſtlichen, Rittern u. dienen⸗ 
den Brüdern, auch genoß er die Privilegien der beiden andern Orden. Seine Schutz⸗ 
patronin war die ſeligſte Jungfrau Maria, daher auch: Marianer, Brüder 
des deutſchen Hauſes U. L. Frau zu Jeruſalem. Die Tracht beſtand in einem 
weißen Mantel mit einem ſchwarzen Kreuze auf der Seite, daher auch Kreuz⸗ 
herrn genannt. Der erſte, im Lager von Akkon gewählte, Großmeiſter war Hein⸗ 
rich Walpot von Baſſenheim, aus einem alten, reichsfreien, rheiniſchen Geſchlechte. 
Unter den erſten drei Hochmeiſtern hatte ſich der Orden keiner beſondern Aus 
dehnung zu erfreuen. Doch erfüllte er im gelobten Lande ſeinen Beruf tüchtig 
u. ehrenhaft. Deßhalb wurden ihm bedeutende Schenkungen gemacht; die Gra⸗ 
fen von Hohenlohe vergabten ihm die Stadt Mergentheim. Als das Abendland 
Paläſtina nicht mehr behaupten konnte, aber doch die Wuth des muhammedant- 
ſchen Morgenlandes durch die Kreuzzüge abgehalten hatte, welche doch nur ein 
Erheben des chriſtlichen Europa gegen den vordringenden, wilden Orient waren, 
verlegte der deutſche Orden ſeinen Sitz nach Venedig u. ſuchte, da die Gefahr 
im Often nicht mehr fo dringend war, ſonſt die chriſtlichen Lande vor dem An— 
dringen u. der Verwüſtung heidniſcher Völker zu beſchützen u. dieſelben, wenn 
auch mit Widerſtreben, zum chriſtlichen Leben zu bringen, weil fie durch Beleh— 
rung u. Ueberzeugung, wegen ihrer Wildheit u. Rohheit, nicht zum Chriſtenthum, 
zur Kultur u. Sitte zu bewegen waren. Dieſe freien Vereine ritterlicher Männer 
zum Schutze u. zur Ausbreitung des Chriſtenthums waren eine reiche Blüthe des 
vollen, kirchlichen Lebens damaliger Zeit, in dem nur große Ideen die Geiſter 
bewegten u. der Einzelwille im Geſammtſtreben ſeine Vollendung fand. König 
Andreas von Ungarn räumte 1211 dem deutſchen Orden einen Theil Siebenbür⸗ 
gens als Vormauer gegen die tatariſchen Völkerſchaften ein; ungeachtet der Orden 
aber ſchon Klauſenburg gegründet hatte, widerrief er doch dieſe Schenkung. Der 
vierte Hochmeiſter, Hermann von Salza, brachte den Orden zu hohem Ruhme 
(unter ihm zählte er 2000 deutſche Edelleute), u. bildete die Regeln trefflich aus. 
Unter ihm zogen die Ritter nach Preußen. Biſchof Chriſtian u. Herzog Conrad 
von Maſſowien riefen den Orden, deſſen Tapferkeit weit u. breit erſchollen war, 
zum Schutze gegen die heidniſchen Preußen, die durch grauſame Einfälle das 
Land ganz unbewohnbar machten, herbei, indem ihm ein anſehnliches Gebiet und 
der Beſitz aller Eroberungen verſprochen wurde. Hermann Balk führte die erſten 
Schaaren an die Weichſel u. ſie kämpften ſo tapfer, daß nach 53jährigem Kriege 
die Preußen unterworfen waren. Durch die Vereinigung mit dem, von Albert 
Realencyclopädie. III. ’ 28 
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von Appeldern, Biſchofe von Liefland, geſtifteten u. von Innocenz III. (1204) 
Befatigten, zum Sar die räuberiſchen, heidniſchen Lieven u. Eſthen be⸗ 
ſtimmten Orden der Schwerdtbrüder, erhielt der deutſche Orden auch Eſth⸗ und 
Lievland. Weil die Preußen in wilder Wuth ſich gegen die chriſtliche Bildung 
ſträubten u. dieſelbe ſelbſt zu verdrängen ſuchten, fo wurden ſie faſt ausgerottet 
u. das Land wurde mit Deutſchen beſetzt. So entſtanden die Städte: Thorn u. 
Kulm (1232) mit magdeburgiſchem Stadtrechte, Marienwerder (1233), Rheden, 
(1234), Elbing mit lübiſchem Rechte (1237), Königsberg (1255) u. ſ. w. Auch 
viele deutſche Edelleute fiedelten fic) auf dem Lande an. Im Jahre 1297 ver⸗ 
legte der Hochmeiſter Konrad von Feuchtwangen ſeine Reſidenz nach Marburg, 
ſein Nachfolger, Siegfried von Feuchtwangen, aber 1309 nach Marienburg u. der 
Orden gedieh zu immer höherer Blüthe, welche am Anfange des 15. Jahrhun⸗ 
derts ihre höchſte Spitze erreichte. Der deutſche Orden verwaltete das Land vor⸗ 
trefflich, hatte freie, reiche Bauern, freie, Gewerbe u. Handel treibende, tüchtige Städte 
mit kraftvoller Bürgerſchaft; er achtete die Rechte der Unterthanen, ſchützte 1 
beförderte fleißig ihr Wohl; auch für Wiſſenſchaften, insbeſondere aber für Künſte 
ſorgte er; namentlich durch großartige, herrliche, noch heute bewunderte Bauwerke 
leichnete er ſich aus. Es gab kaum ein blühenderes Land, als das ſeinige. Al⸗ 
lein Ausſchweifungen, Habſucht, Unordnungen einzelner Ritter, der Geiſt der Un⸗ 
botmäßigkeit bei den Unterthanen, brachten den deutſchen Orden herab. Vorder⸗ 
preußen ergab ſich an Polen zu Lehen, u. dieſer eigennützige u. habgierige Nach⸗ 
bar ſuchte durch Liſt und Gewalt ſich des Landes zu bemächtigen. Auch über 
Hinterpreußen mußte der Orden polniſche Lehensherrlichkeit anerkennen, als ihn 
die unglückliche Schlacht von Tanneberg 1410 in die traurigſte Lage brachte, u. 
durch den Thorner Frieden (1466) kam er ganz in Lehensabhängigkeit von Po⸗ 
len. Der Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg nahm, um heirathen zu können, 
Luthers neue Lehre an u. behielt das Herzogthum vom Könige von Polen als 
erbliches Land (1525), weßwegen er vom Orden ſchimpflich entſetzt wurde. Denn 
er eignete ſich Etwas an, was nicht ihm eigenthümlich gehörte, ſondern dem Or⸗ 
den, was er nur als Vorſteher deſſelben verwaltete u. nicht mehr beſitzen konnte, 
ſobald er aufhörte, ein ſolcher zu ſeyn. So verlor alſo der Orden ſeine größte 
Stütze; es blieben ihm nur noch ſeine, in Deutſchland zerſtreut liegenden, Beſitzun⸗ 
gen übrig, im Ganzen etwa 40 [ Meilen, mit 88,000 Einwohnern. Der Hoch⸗ 
u. Deutſchmeiſter nahm 1527 ſeinen Sitz in Mergentheim, welches ein, ihm un⸗ 
mittelbar untergebenes, Gebiet von 10 [ Meilen mit 32,000 Einwohnern hatte 
u. zwiſchen Wuͤrttemberg, Baden u. Bayern gelegen iſt. Er hatte früher 800,000 
Mark Einkünfte, ſpäter 115,000 fl.; er war ein unmittelbarer, geiſtlicher Reichs⸗ 
fürſt, u. hatte den Rang nach den Erzbiſchöfen, im fränkiſchen Kreiſe dagegen 
war er der letzte unter den geiſtlichen Fürſten. Die Beſitzungen waren in 11 
Balleien eingetheilt: Elſaß u. Burgund, Oeſterreich, Koblenz, Etſch oder Tirol, 
Franken, Heſſen, Alten⸗Biſen (Maſtricht), Weſtphalen, Thüringen, Lothringen, 
Sachſen. Den Balleien ſtanden Landcommenthure vor, die von den, ihnen zur 
Seite ftehenden, Rathsgebietigen gewählt wurden; die Balleien waren in Com⸗ 
thureien getheilt unter Comthuren. Die Landcomthuren mußte der Hochmeiſter 
in allen wichtigen Angelegenheiten befragen. Es wurden nicht blos Katholiken, 
ſondern auch Proteſtanten aus altem, deutſchem Adel aufgenommen. Die Ritter 
waren durch die Gelübde des Gehorſams, der ECheloſigkeit u. der Armuth gebun⸗ 
den, indem ihr Vermögen, wenn ſie nicht die Erlaubniß erhalten hatten, darüber 
zu verfügen, dem Hochmeiſter zufiel. Durch die Beſitznahme des linken Rhein⸗ 
ufers von Seiten der Franzoſen (1797) blieben dem Orden nur noch 7 Balleien 
übrig. Im Preßburger Frieden wurde das Hochmeiſterthum zu einer erblichen 
Würde eines öſterreichiſchen Prinzen erklärt; in dem unglücklichen Kriege von 1809 
nahm Napoleon dem Orden unter Anton von Oeſterreich durch Decret von Re⸗ 
gensburg 24. April alle Beſitzungen, u. das Fürſtenthnm Mergentheim kam an 
Württemberg. Nur in Oeſterreich u. Italien behielt er ſeine Güter u. dauert als 
eine Mahnung ritterlichen Sinnes fort, u. wird in neuerer Zeit durch den ausge⸗ 
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zeichneten, hochherzigen Deutſchmeiſter Maximilian von Oeſterreich⸗Eſte gehoben. 
Auch der jugendliche Seeheld, Erzherzog Friedrich, iſt Ritter des deutſchen Or⸗ 
dens. Vergleiche über den deutſchen Orden: Venator, hiſtor. Bericht vom Maria⸗ 
niſch⸗deutſchen Ritterorden. Nürnb. 1680. Hennig, Statutenb. des deutſchen Ordens, 
Königsb. 1806. Duelli, historia Ord. Equit. Teut. Viennae 1727. Voigt, Ge⸗ 
ſchichte Preußens, Königsb. 1827. hh. 
Deutſche Philoſophie. In jedem Volke — bemerkt Hegel — iſt eine beftimmte 
beser, die ſich aufthut; — und dieſe Beſtimmtheit des Standpunktes des 
edankens iſt dieſelbe Beſtimmtheit, welche alle andern geſchichtlichen Seiten des 
Volksgeiſtes durchdringt, im innigſten Zuſammenhange mit ihnen ſteht und ihre 
Grundlage ausmacht. Und in der That, es gleicht die Philoſophie, durch ihren 
innigen Juſammenhang mit dem Naturell eines Volkes, ſeinen Schickſalen, ſeinem 
politiſchen, religiöſen Geſammtzuſtande, mehr den ſogenannten ſchönen Künſten, 
als den übrigen ernſten Wiſſenſchaften. Man ſpricht bekanntlich von einer grie⸗ 
iſchen, römiſchen, orientaliſchen, deutſchen, franzöſtſchen Philoſophie in gleicher 
eiſe, wie von einer griechiſchen, römiſchen, gothiſchen, italieniſchen Poeſte, Ar⸗ 
itektur, Sculptur ꝛc.; — während man nicht ebenſo von einer griechiſchen, rö⸗ 
miſchen, deutſchen, engliſchen Mathematik, Phyſik ꝛc. zu ſprechen pflegt. — Die 
deutſche Philoſophie iſt ſomit als eine eigenthümliche aufzufaſſen. — Zu 
dieſem Zwecke müſſen wir aber zunächſt das Charakteriſtiſche der neueren 
Philoſophie überhaupt, in ihrem Unterſchiede von der alten, griechiſchen beachten. 
Wie alles wiſſenſchaftliche Streben, fo hat auch das philoſophiſche bei den june 
gen Völkern Europa's (alſo auch bet dem deutſchen) auf andere Weiſe 
egonnen, als bei den Griechen. Jene hatten die Geiſtesprodukte diefer vor 
ſich, fie lernten philoſophiſche Syſteme kennen, bevor fie noch das Bedür fniß 
und die Fähigkeit zu philoſophiren hatten. Die hohe Achtung vor der geprie⸗ 
ſenen Weisheit Griechenlands trieb ſie zu der mühevollen Arbeit, ſich ſelbe anzu⸗ 
eignen. Dieſes Aneignen fremder Anſichten, fremder Begriffe, fremder Gedanken⸗ 
formen, weckte und entwickelte allerdings ihr geiſtiges Leben, ihr Denken; aber — 
es mußte auch auf die Form und Richtung deſſelben, auf die Weiſe der Auffaſſung 
aller Dinge nachhaltige Wirkung haben. Am deutlichſten äußerten ſich dieſe naz 
türlich im Beginne der wiſſenſchaftlichen Bildung, vom 9. — 15. Jahrhunderte. 
„Das Denken war damals gebunden,“ wie man ſich auszudrücken pflegt, „durch 
die Auctorität der antiken Wiſſenſchaft.“ — Aber auch, als man ſich dieſes Zu⸗ 
ſtandes klarer bewußt geworden, als die jungen Völker zur Selbſtſtändigkeit des 
Denkens ſich zu erheben, und der drückenden Auctorität eines Plato, eines Ariſto⸗ 
teles, ꝛc. ſich zu entledigen verſuchten, vermochten ſie den beſtimmenden Einfluß, 
welchen dieſe auf die Grundlage ihrer geſammten Bildung gewonnen, für die fer⸗ 
nere Entwickelung derſelben nicht ſogleich unwirkſam zu machen. So ernſtlich fie 
auch nun überall von Vorne anfangen, nur ihren eigenen, phyſiſchen und geiſtigen 
Augen trauen wollten; das Eingelernte und Angewöhnte, die überkommenen ein⸗ 
ſeitigen Begriffe, ſchiefen, falſchen Anſichten waren damit nicht auch ſchon ver- 
nichtet; ſie beſtanden und wirkten unbemerkt noch fort, konnten nur nach u. nach, 
meiſt gelegentlich, entdeckt, berichtiget oder abgelegt werden. Dieſen Selbſtbefreiungs⸗ 
kampf finden wir am lebhafteſten im 16. — 17. Jahrhunderte; er dauert aber in 
der That bis heute noch fort, und ſeine Beendigung läßt ſich auch nicht ſo bald 
erwarten. Denn, einerſeits braucht die Entdeckung und Berichtigung allge⸗ 
mein gewordener falſcher, einſeitiger Begriffe eben ſo viel, oft noch mehr Zeit, als 
ihre Verbreitung und Geltendmachung; die Erkenntniß des Falſchen, wie des 
Wahren, ſchreitet bei ganzen Völkern langſamer vor, als bei Einzelnen. An der⸗ 
ſeits wird dieſer Befreiungsprozeß dadurch in die Länge gezogen, daß wir auch 
dermalen noch in den Tempel der Wiſſenſchaften, insbeſondere der ſogenannten 
ſchönen und der Philoſophie, durch dieſelbe Pforte eintreten oder eingeführt werden, 
durch welche ſie unſere Väter im Mittelalter betraten; wenn wir auch nicht mehr, 
wie jene, das Anſehen eines Ariſtoteles, Juſtinian, ee 95 als die letzte 
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Inſtanz bei ſtreitigen Fällen im wiſſenſchaftlichen und bürgerlichen Leben gelten 
5 dcn Ob beser Wess der befte, der kürzeſte, der unvermeidliche fet, iſt hier nicht 
zu erwägen; hier ſoll nur aufmerkſam gemacht werden auf einen, dadurch begrün⸗ 
deten, eigenthümlichen Zuſtand der neueren Philoſophie, ja, mehr oder minder aller 
Wiſſenſchaften, daß fie nämlich in ihrer Grundlage noch fremde Elemente haben, 
überkommene und noch nicht ſelbſt unterſuchte Begriffe, Anſichten, angelernte Auf⸗ 
faſſungsweiſen und Gedankenformen, die zu den ſelbſtgewonnenen Einſichten nicht 
mehr paſſen, die dort, wo fie noch feſtſitzen, das neue Leben in ſeiner Entfaltung 
hemmen. — Dieſe Eigenthümlichkeit der neuen, mithin auch der den P., im Unter⸗ 
ſchiede der alten, griechiſchen, iſt um ſo beachtenswerther, weil mit ihr zugleich 
die Quelle der meiſten Mißgriffe bezeichnet iſt, welche dieſer ſeit ihrem Beginne 
zur Laſt fallen. Ein zweiter charakteriſtiſcher Unterſchied der neueren und alten 
Philoſophie ergibt ſich aus der Verſchiedenheit ihrer Stellung zur po⸗ 
ſitiven Religion. — Die Griechen begannen, wie andere Völker auch, zu phi⸗ 
loſophiren, als die, allmälig in abſurde Mythen verwandelte, Urtradition ihrem 
gereifteren Geiſte keine befriedigende Antwort auf ſich ihm aufdrängende Fragen mehr 
zu geben vermochte. Vorerſt ſuchten ſie nach einem geheimen verſtändigen Sinne 
dieſer Bilder, den ſie doch urſprünglich gewiß gehabt haben mußten. Als ſich aber 
ſolcher nicht finden ließ, unternahmen fte die Löſung der Räthſel, welche das Leben 
ihnen vorlegte, ohne weitere Beachtung der religiöſen Mythen, die kaum noch der 
gedankenloſe Haufe für Wahrheit gelten ließ. — Wie ihre eigenen Mythen, ſo 
behandelten fie auch die der Inder und Perſer, und als Mythus ſahen ſie auch 
die Lehre des Chriſtenthums an, als ſie mit derſelben bekannt wurden. Nicht 
bloß in jenen, auch in dieſem forſchten ſie nach einem eſoteriſchen Lehrgehalte, nach 
einer traditionellen. Weisheit, die ſich mit den bereits ſelbſterrungenen Anſichten 
vereinigen ließe. Und fürwahr, es darf uns dieß nicht befremden. — Die alten 
Völker, welche aus einer faſelnden Mythologie zu hoher geiſtiger Bildung ſich 
emporgearbeitet hatten, konnten nicht leicht das Chriſtenthum anders auffaſſen. — 
Bei den jungen Völkern war es anders. Sie wurden durch das Chriſtenthum 
erzogen, und dieſes gab ſich ihnen nicht als ein Aggregat von Bildern, welche 
einen geheimen Sinn bargen, ſondern als die Sache ſelbſt, als durch Gott zum 
Heile des Menſchen geoffenbarte Wahrheit, die, als ſolche geſchichtlich verbürgt, 
auf unbedingtes Fürwahrhalten Anſpruch macht, ob fie von der menſchlichen Ver⸗ 
nunft begreiflich gefunden werde oder nicht. Als weſentlichen Beſtandtheil dieſer 
Heilsanſtalt fanden ſie zugleich ein, vom Sohne Gottes eingeſetztes, vom göttlichen 
Geiſte geleitetes Lehramt, das über die treue Bewahrung und das richtige Ver— 
ſtändniß dieſer pofitiven Wahrheit zu wachen hat. — Als fie aber nun auch die antiken 
Philoſopheme kennen und das Uebergewicht der Denkkraft bewundern lernten, welche 
dieſe zu Tage gefördert: da mußte ſich wohl ihre eigene doppelt gebunden wähnen 
— durch die Auctorität der Kirche und die der heidniſchen Weisheit. Was ihnen 
in dieſem Zuſtande nahe lag, war die Wiederaufnahme des ſchon von den Grie- 
chen begonnenen Verſuches: zwiſchen den Ausſprüchen beider eine Harmonie her⸗ 
zuſtellen. Im Streben nach dieſem Ziele ſehen wir ſie durch Jahrhunderte ſich 
abmühen u. endlich, von der Unerreichbarkeit deſſelben überzeugt, mit dem ab⸗ 
ſurden Gedanken einer zweifachen, ſich möglicher Weiſe widerſtreitenden Wahr⸗ 
heit, der philoſophiſchen u. geoffenbarten, fic) tröſten. Dieß war jedoch kein Troſt, 
bei dem der Denkgeiſt des Menſchen lange Beruhigung finden konnte, da ſelber 
ſeiner Weſenheit u. der, in dieſer gegründeten, Geſetzmäßigkeit ſeines Denkens wi⸗ 
derſtreitet. Als darum, bei fortſchreitender Bildung in den jungen Völkern, neben 
u. mit dem Bewußtſeyn dieſer Geſetzmäßigkeit ihres geiſtigen Lebens auch das 
lebhafte Vertrauen auf die eigene Denkkraft ſich einfand, lagen der Wege mehrere 
vor ihnen, ſich aus jenem Swiefpalte ihres Glaubens u. vermeintlichen Wiſſens 
zu befreien: die Verwerfung des Anſehens der Kirche in Beſtimmung des poſiti⸗ 
ven Glaubensinhaltes, — die Verwerfung des heidniſchen Alterthumes, als 
letzter Inſtanz auf dem Boden der wiſſenſchaftlichen Forſchung, — oder endlich, 
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die Ignorirung beider Auctoritäten, die Geltendmachung einer ſchrankenloſen 
Freiheit des Denkens. — Dieſe verſchiedenen Wege wurden in der That auch 
bald eingeſchlagen und — wir finden die neuere Wiſſenſchaft zum Theile noch 
heute auf ihnen wandeln. Denn — wie mit der Selbſterklärung ihrer Mün⸗ 
digkeit, gegenüber den heidniſchen Lehrern, die Befreiung von der Herrſchaft dieſer 
erſt beginnen konnte u. bis jetzt nicht beendet iſt: ſo vermochte auch die Proteſta⸗ 
tion gegen die Auctorität des kirchlichen Lehramtes, ja ſelbſt die Beſtreitung und 
Läugnung der Thatſächlichkeit einer göttlichen Offenbarung überhaupt, bisher nicht 
den Einfluß der chriſtlichen Wahrheit auf das geſammte Leben der, im Glauben 
an ſie fort u. fort erzogenen, Völker zu vernichten. Eine von der des claſſiſchen 
Alterthumes weſentlich verſchiedene Weltanſchauung, eine andere Auffaſſungsweiſe 
des Menſchen pflanzte das Chriſtenthum den jungen Völkern ein; eine andere 
Bedeutung erhielt dadurch das Leben, andere Geſetze das Handeln, andere 
Formen die Geſellſchaft, andere Aufgaben das Denken, andere Ziele das Hoffen. 
Kurz, alle geiſtigen Lebensäußerungen der jungen Völker Europa's offenbaren das 
neue Licht, das ſie geweckt, und — hiermit iſt der zweite charakteriſtiſche 
Unterſchied der neuen Wiſſenſchaft, der neuen Philoſophie von der alten bezeichnet: 
ſie iſt eine chriſtliche, unter dem Einfluſſe der chriſtlichen Wahrheit ſtehende, 
ob ſie als ſolche ſich weiß und bekennt, oder nicht. — Hatte die Unvereinbarkeit 
der chriſtlichen Lehrſätze und der griechiſchen Philoſopheme die Völker zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit im Denken genöthigt, und einerſeits den Befreiungsprozeß von dem 
heidniſchen Elemente eingeleitet, anderſeits einen Wiederſpruch gegen die Kirche 
als Vertreterin der pofitiven Wahrheit erregt: fo verkannte man doch nicht all⸗ 
gemein, daß die Proteſtation der ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft keine gleichberech—⸗ 
tigte gegen dieſe u. jene Auctorität ſei. Und — je mehr das Vertrauen 
auf die Untrüglichkeit der heidniſchen Lehrer ſank, je unbefangener u. ungetrübter 
der Forſcherblick auf Natur und Geſchichte verweilte, deſto klarer ſtellte ſich ihm 
das Chriſtenthum als eine, in die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes mächtig etn- 
greifende, Thatſache heraus, welche von dem philoſophirenden Geiſte weder igno⸗ 
rirt, noch ihrem Inhalte nach willkürlich geändert oder gedeutet werden dürfe. 
Es ſtellte ſich heraus, daß der Behauptung einer unbeſchränkten, ſubjectiven 
Freiheit in Beſtimmung und Auslegung der poſttiven Lehrſätze daſſelbe Mißver⸗ 
ſtändniß des Weſens u. der Bedeutung des Chriſtenthumes zu Grunde liege, das 
wir oben, als ſchwer vermeidliches, der heidniſchen Philoſophie zu Gute hielten. — 
Dieſe Einſicht, an ſich nicht neu, wurde durch den, an die alte Gnoſts erinnern⸗ 
den Abſchluß, der von der Kirche emancipirte Rationalismus: „das Chriſtenthum 
iſt ein religidfer Mythos“, in unſern Tagen wieder klarer u. allgemeiner. Wenn 
aber die neuere Philoſophie einerſeits die Freiheit des Denkens nicht aufgeben 
kann, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, anderſeits gegen die Auctorität des kirchlichen 
Lehramtes nicht proteſtiren darf, wenn ſie nicht das Chriſtenthum in ſeiner We⸗ 
ſenheit mißverſtehen will, fo trat die Nothwendigkeit ein: die Stellung ſich deut⸗ 
lich zu machen, welche das ſelbſtſtändige Forſchen nach Erkenntniß des Wahren, 
gegenüber der geoffenbarten Wahrheit, einzunehmen habe. Dieſe Frage nach dem 
Verhältniſſe vom Wiſſen u. Glauben, von Vernunft u. Offenbarung, von Phi⸗ 
loſophie und Chriſtenthum, deren Beantwortung ſchon das chriſtliche Mittelalter 
verſuchte und die die Gegenwart vielfältig beſchäftigt, beurkundet, daß die neuere 
Philoſophie ihren Charakter als chriſtliche, im Unterſchiede von der alten, aus dem 
Mythos hervorgegangenen, auch zum Bewußtſein gebracht habe. Und — ſchreitet 
der Ausſcheidungsprozeß des fremden, heidniſchen Elementes aus dem geiſtigen 
Leben der chriſtlichen Völker vor, wie bisher (trotz der entgegengeſetzten Be⸗ 
mühungen Einzelner, welche noch immer den Gipfelpunkt menſchlicher Weisheit 
in der griechiſchen Philoſophie erreicht wähnen), ſo läßt ſich mit gutem Grunde 
eine 0 7 beſſere Zukunft erwarten, ein endliches Gelingen des alten, immer er⸗ 
neuten Strebens: das Wiſſen mit dem Glauben zu verſöhnen. Was wir bisher 
uber den Charakter der neueren Wiſſenſchaft überhaupt, der Philoſophie 
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insbeſondere, bemerkten, das gilt nothwendig auch von der deutſchen Philoſo⸗ 
phie als ihrem Zweige; — ja — man kann mit Recht Fagen, gerade in ihr habe 
ſich des neuen, wiſſenſchaftlichen Lebens Eigenthümlichkeit am klarſten ausge⸗ 
ſprochen. Die Urſache deſſen iſt theils in dem obenerwähnten inneren Zuſammen⸗ 
hange der Philoſophie mit dem Geſammtzuſtande der Völker, mit dem Zeitgeiſte, 
zu ſuchen, theils in dem, was die deutſche Philoſophie wieder von 
jeder anderen neuern unterſcheidet, und was wir noch näher anzugeben 
haben. Bekanntlich bezeichnet man das Philoſophiren als die ſtarke Seite det 
Deutſchen, bald ihnen zur Ehre, bald zum Spotte. Und fürwahr, fieht man 
auf die letzten 50 Jahre, ſo findet man dieſes Gebiet des Wiſſens faſt nur in 
Deutſchland bearbeitet, — während man es anderwärts meiſt brach liegen ließ, 
indem ſich die Ueberzeugung ausbildete: daß es unfruchtbarer, die Mühe nicht 
lohnender Boden ſei. Die Deutſchen haben jedoch in letzter Zeit nicht bloß die 
Philoſophie betrieben, wie hie un? Oe auch ſonſt wo geſchehen; — fte haben 
(wie die Griechen durch Plato und Ariſtoteles) die Idee der Philoſop hie 
im Denken erfaßt, ihre geiſtige Nothwendigkeit erkannt, ſte haben ihre Auf⸗ 
gabe begriffen, ihre Methode gefunden. Die Deutſchen haben nun, mit Rirner 
es kurz zu fagen, die neuere Philoſophie zur Wiſſenſchaft erhoben u. als 
ſolche, wenn auch nicht vollendet, doch bis jetzt ſtetig fortgebildet. 
Dieß aber macht eben den Unterſchied aus, welcher, dermalen wenigſtens, 
zwiſchen der deutſchen Philoſophie und dem ſtatt findet, was gleichzeitig in Eng⸗ 
land, Frankreich, Italien Philoſophie heißt. Was in Deutſchland jetzt Philo⸗ 
ſophie heißt, iſt eine lebendige, in kräftiger Entwickelung begriffene Wiſſenſchaft, 
die ihres Zieles klar u. deutlich bewußt geworden, u. zum Theile auch der Wege, 
die zu ihm führen können. Was in England, Frankreich, Italien dieſen Namen 
führt, verdient ihn nicht in jener Bedeutung, welche ihm die Deutſchen gegeben 
haben. Denn theils ſind es allerdings Anſätze zum Philoſophiren, Regungen des 
eiſtigen Bedürfniſſes dazu, welche nur nicht ſich ſelbſt klar geworden über ihr 

iel, noch weniger aber zum Character einer Wiſſenſchaft ſich entfaltet haben. 
Theils find es Ueberreſte, Producte eines philoſophiſchen Lebens aus beſſeren Zei⸗ 
ten, das leider in den erſten Lebensphaſen ſtehen geblieben, verkümmert iſt; ein 
flacher Empirismus, frivoler Senſualismus, ſcholaſtiſcher Dogmaticismus, ein ge⸗ 
meiner Skepticismus, ein bequemer Eklecticismus. Theils endlich ſind es bloß 
vage Reflexionen des ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes, die über Alltäg⸗ 
liches nicht hinausreichen, u. die nur darum Philoſophie ſich nennen, oder nennen 
laſſen, weil ſie die Idee der Philoſophie noch gar nicht ahnen. — Fragt man: 
ſeit wann, u. wodurch bei den Deutſchen ein ſo lebenskräftiges u. erfolgreiches, 
philoſophiſches Streben ſich entwickelte? ſo kann man wohl, wie es meiſt auch 
geſchieht, antworten: ſeit u. durch Kant. Man darf aber nicht überſehen, daß 
die neue Epoche, in welche die deutſche Philoſophie mit u. durch Kant trat, durch 
Andere vorbereitet war. Leibnitz u. Wolf haben, (jeder von ihnen freilich 
auf andere Weiſe) der kritiſchen Philoſophie die Wege gebahnt. Jener ſtellte 
ſich dem Empirismus in der Philoſophie einerſeits, dem Dogmaticismus 
anderſeits entgegen, durch Hinweiſung auf die Nothwendigkeit einer gründlichen 
Erkenntnißtheorie, durch die Geltendmachung des ſpeculakiven Denkens, durch 
Skizzirung einer tieferen, philoſophiſchen Weltauffaſſung. — Wolf hingegen ſyſte⸗ 
matiſirte u. populariſirte Leibnitzens Gedanken, und — wenn dieß auch nicht im⸗ 
mer auf die glücklichſte Weiſe; — ſo ſetzte er doch der weiteren Verbreitung des 
vom engliſchen Empirismus geborenen Senſualismus, Materialismus, Skepticis⸗ 
mus über Deutſchland eine Schranke in einer Po pularphiloſophie, die das 
religiös moraliſche Bewußtſeyn nicht weiter verdunkelte, und das Bedürfniß tiefer 
gehender philoſophiſcher Forſchungen wach erhielt. Und ſo kam es, daß — wäh⸗ 
rend in England und Frankreich, (wo doch das neu ſelbſtſtändige Denken, mit 
Bacon u. Descartes begann,) die Philoſophie auf dem Standpuncte des 
Empirismus u. Dogmaticismus ſtehen blieb und in deren Schößlingen verholzte, — 
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ſich in Deutſchland die Kräfte zu einem neuen Lebensanſatze geſammelt hatten, der 
einmal zum Durchbrüche gekommen, innerhalb 0 iq f Velen zu Ae viel⸗ 
gliedrigen Baume mit Blüthen u. Früchten ſich entfälkete. — Mit der Hinweiſung 
auf Leibnitz, Wolf, Kant, ſind übrigens nicht alle Urſachen des dermaligen Ueber⸗ 
gewichtes der Deutſchen auf dem philoſophiſchen Felde angegeben. Ohne Zweifel 
iſt auch das Naturell der Deutſchen, der Volkscharakter, in Anſchlag zu 
bringen, die Quelle der telbeſprochenen deutſchen Gründlichkeit und Ausdauer, 
des vorwiegenden Gemüthslebens und der höheren Befähigung u. Neigung zum 
ſpeculativen Denken, wie ſich ſelbe ſchon früh und glänzend in dem philosophus 
teutonicus Jakob Böhme geoffenbart hat. Die politiſchen u. kirchlichen 
Verhältniſſe begünſtigten gewiß in Deutſchland das ſpeculative Denken mehr, als 
in England und Frankreich, während hier zugleich die glücklichen Erfolge der em⸗ 
piriſchen Forſchungen u. deren leichtere und umfangsreichere Nutzbarmachung 
die Befähigung u. Neigung für dieſe Richtung des Denkens ausbildeten. Doch — 
wer vermöchte erſchöpfend Alles anzugeben, was auf den dermaligen Zuſtand der 
Philoſophie in Deutſchland Einfluß gehabt? Nur Eines muß zum richtigen Ver⸗ 
ſtändniße deſſelben noch bemerkt werden. Die deutſche Philoſophie hat mit Hegel 
(J. d.) die, durch Kant begonnene, Epoche ihres Lebens geſchloſſenz die Reihe der 
von dort aus möglichen Entwickelungen iſt abgelaufen; die deutſche Speculation 
muß, wenn fle die Fortbildung der Wiſſenſchaft nicht aus den Händen geben will, 
von Neuem ihre Grundlage unterſuchen, auf ihr Lebens- de h. Erkennt niß⸗ 
prinzip zurückgehen, einen neuen Anſatz für thre Rechnung ſuchen, die ganze Ar⸗ 
beit wieder von vorne anfangen. Wie weit ſie dabei in ihrer Geſchichte zu rück⸗ 
gehen müſſe, wo ſie ihr Prinzip finden könne, und wie ſich bei conſequenter 
Handhabung deſſelben der neue Anſatz geſtalten werde, — das auszuführen, dazu 
iſt hier nicht der Ort. Man ſehe übrigens darüber den Artikel Dualismus und 
in Dr. Anton Günthers „Euriſtheus u. Herakles“ die Aufſätze: „der Anfang und 
die Anfänger in der Philoſophie“. E. 
Dieutſches Recht nennt man das geſammte, den deutſchen Völkern eigen⸗ 
thümliche Recht, im Gegenſatze zu dem von denſelben recipirten fremden Rechte. 
Im gewöhnlichen, hier allein zu berückſichtigenden Sinne, verſteht man unter 
deutſchem Rechte insbeſondere das den deutſchen Völkern eigenthümliche Pri⸗ 
vatrecht. Das d. R. iſt im Ganzen ein unmittelbares Erzeugniß des Volksbe⸗ 
wußtſeins, und nur in der lebendigen Form der Gewohnheit entſtanden 
u. hat ſich vorzüglich darin fortgebildet. Die Geſetzgebung hat weder zur fränkiſchen 
Zeit durch die Capitularien, noch ſpäter durch die Reichsſchlüſſe irgend 
wie entſchieden auf den innern Bildungsgang des gemeinen d. Res eingewirkt. 
Erſtere betrafen hauptſächlich Gegenſtände der höhern Verwaltung oder kirchliche 
Einrichtungen und auch letztere bezogen ſich in der Regel auf Gegenſtände des 
öffentlichen Rechtes. — Die älteſten Nachrichten vom d. We verdanken wir Ta⸗ 
citus, welcher in ſeiner Germania, nach Meiſter Art, die Hauptzüge deſſelben 
gezeichnet hat. — In gewiſſen Perioden der Bildung des d. KS hat man das 
Bedürfniß gefühlt, einen Theil der Rechtsgewohnheiten ſchriftlich zu verzeichnen. 
Durch derartige Aufzeichnungen bezweckte man aber durchaus nicht, der leben⸗ 
digen Quelle der deutſchen Rechtsbildung einen Damm zu ſetzen, Als die älte⸗ 
ſten uns bekannten Aufzeichnungen der deutſchen, Rechtsgewohnheiten erſcheinen 
die Volksrechte der deutſchen Hauptſtämme, die ſogenannten leges bar ba- 
rorum. Dieſelben rühren in ihrer jetzigen Geſtalt theils aus dem 6., theils 
aus dem 7., theils aus dem 8. Jahrhunderte her; doch mögen die deutſchen 
Völker ſchon früher geſchriebene Rechte gehabt haben, welche bei den ſpätern uns 
bekannten Aufzeichnungen zur Grundlage gedient haben. Unter dieſen Volksrechten 
heben wir hervor: die lex Ripuariorum, welche am Niederrheine, die leges 
Bajuwariorum und Allemannorum, welche im ſüdlichen Theile Deutſch⸗ 
lands, die lex Saxonum, die lex Angliorum et Werinorum u. endli 
die lex Frisonum, welche im nördlichen Theile Deutſchlands Geltung hatten. 
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über die Art u. Weiſe, wie die germaniſchen Volksrechte überhaupt urſprüng 
aufgezeichnet wurden. Die Aufzeichnung derſelben wurde zunächſt von den Häupt⸗ 
lingen des Volkes beſprochen u. veranlaßt u. zur Ausführung wurden weiſe, er⸗ 
fahrene Männer gewählt, welche ſich von den Gerichten das geltende Recht 
weiſen ließen u. dieſe Weisthümer dann zu einem Ganzen vereinigten. Dieſe 
uralte Sitte von dem Aelteſten eines Bezirkes oder von rechtskundigen Schöffen 
in den Gerichtsſitzungen Weisthümer einzuholen, dauerte bis ins ſpäte Mittel⸗ 
alter fort, u. eben dieſe Weisthümer, die regelmäßig aufgeſchrieben wurden, bil⸗ 
den eine der reichhaltigſten Quellen für die Kenntniß des d. Ried. Die Auf⸗ 
zeichnung der Volksrechte ſollte, wie bereits angedeutet worden iſt, den natürlichen 
Entwickelungsgang des d. Res nicht hindern. Und fo kam es denn auch „daß 
das d. R. bereits im 11. Jahrhunderte, im Zuſammenhange mit der allmähligen 
Umgeſtaltung der politiſchen und ſocialen Zuſtände der Deutſchen, weit über den 
Zuſtand der leges barbarorum hinausgeſchritten war. Wie das d. R. in den 
erſten Zeiten perſönlich war, ſo war es nun local geworden. Die Mannig⸗ 
faltigkeit der ſocialen Zuſtände der Deutſchen hatte ferner eine Mannigfaltigkeit 
der Rechte hervorgebracht: außer dem gemeinen Landrechte gab es nun ein 
Lehnrecht, Stadtrechte, Hofrechte, Dienſtrechte u. ſ. w. Von allen 
dieſen Rechten wurden auch allmählig Sammlungen veranſtaltet. Unter den 
Sammlungen des Land- und Lehnrechts heben wir vorzüglich den Sachſen⸗ 
Spiegel hervor, welcher zwiſchen 1215 — 1238 entſtanden ſein mag. Obgleich 
derſelbe zunächſt wohl nur das im Herzogthume Sachſen geltende Land- und 
Lohnrecht zum Gegenſtande hatte, ſo erhielt er doch bald im nördlichen Deutſch⸗ 
land ein weit verbreitetes Anſehen u. er veranlaßte die Entſtehung andrer Rechts⸗ 
bücher. So wurden bald nach der Zeit der Abfaſſung des Sachſenſpiegels die 
Gewohnheitsrechte des ſüdlichen Deutſchlands in dem Schwabenſpiegel ge⸗ 
ſammelt u. in ähnlicher Weiſe erhielt das fränkiſche Land ein gleiches Rechtsbuch 
im ſogenannten kleinen Kaiſerrechte. Unter den Stadtrechten, welche zu 
der Zeit eben ſo geſammelt u. häufig von einer Stadt auf eine andre übertragen 
wurden, zeichnen ſich insbeſondere die Stadtrechte von Köln, Soeſt, Magdeburg, 
Lübeck, Straßburg u. Freiburg aus Wie das Recht immer mannigfaltiger un 
unbeſtimmter wurde, ſo trat auch immer mehr überall das Bedürfniß hervor, die 
Particularrechte zu ſammlen. Fruchtbar an dieſen Sammlungen war das 14. 
Jahrhundert. In dieſe Zeit fallen z. B. das baieriſche Landrecht des K. 
Ludwig, das Rechtsbuch des Ruprecht von Freiſingen, das Land- 
Recht des Fürſtenthums Breslau u. ſ. w. — Es iſt hier an der Stelle 
zu bemerken, daß das d. R. ſchon frühe ſich unter dem Einfluſſe der Kirche und 
des kirchlichen Rechtes u. ſpäter auch unter dem Einfluſſe des römiſchen Rechtes 
ausgebildet hat. Die Kirche hat aus dem geſammten germaniſchen Rechte die 
ſchroffen heidniſchen Elemente ausgeſchieden u. in daſſelbe das Prinzip der chriſt⸗ 
lichen Sitte eingeführt. (Vgl. Fr. Joſeph Buß, „Ueber den Einfluß des Chriſten⸗ 
thums auf Recht und Staat“, Freiburg 1841.“) — Das römiſche Recht wurde 
in Deutſchland hauptſächlich ſeit dem 13. Jahrhunderte einflußreich; vollſtändig 
zur Herrſchaft war es jedoch erſt im 16. Jahrhunderte gelangt. Seit dieſer 
Zeit wurde das römiſche Recht für das gemeine Recht Deutſchlands gehalten u. 
das eigenthümliche d. R. blieb nur als Particularrecht gültig. Zwiſchen römi⸗ 
ſchem u. d. Re trat aber gleichſam eine Wechſelwirkung ein. Manche Inſtitute 
des römiſchen Rechts wurden durch das d. R. modificirt; umgekehrt wurden aber 
auch vielfach deutſche Rechtsinſtitute nach römiſchem Rechte erklärt u. beurtheilt 
u. leider wurde gerade auf dieſem letztern Wege das nationelle Recht mißbräuch⸗ 
lich oft verſtümmelt u. verunſtaltet. In Folge aller dieſer Verhältniſſe war der 
Rechtszuſtand in Deutſchland äußerſt verworren u. verwickelt geworden. Daher ver⸗ 
ſuchten in neuerer Zeit einige Staaten dieſes Rechtschaos durch beſondere Geſetzbücher 
aufzuhellen. Als ſolche Geſetzbücher ftellen fic) dar: das baieriſche Geſetzbuch 


Deutſches Recht. 441 
oder der ſogenannte Codex Maximilianeus Bavaricus civilis vom Jahre 
1756, das preußiſche Landrecht vom Jahre 1794 und das öſterreichiſche 
Landrecht vom Jahre 1811. Einen gleichen Zweck, wie die genannten Geſetz— 
bücher, hatte auch der franzöſiſche Civilcodex, welcher in mehreren Gegen- 
den Deutſchlands eingeführt worden iſt. Zu bemerken iſt jedoch, daß das baieriſche 
Geſetzbuch u. der franzöſiſche Civilcoder im Ganzen ſowohl die Stelle des römi— 
ſchen Rechts wie die einheimiſchen Particularrechte anzunehmen bezwecken, wäh— 
rend das preußiſche u. das öſterreichiſche Landrecht die Particular- u. Statuten- 
Rechte beſtehen laſſen. In ſeiner unmittelbaren Geſtalt lebt das einheimiſche 
deutſche Recht nur noch in den Ländern fort, in welchen es keine neuern Ge- 
ſetzbücher gibt, oder in welchen die neueren Geſetzbücher bloß eine Beſeitigung der 
fremden Rechte zum Zwecke haben. Nichtsdeſtoweniger iſt auch in den andern Ländern 
die Kenntniß des d. Ries für den Juriſten höchſt nothwendig. Betrachtet man die 
unendliche Zerſplitterung und den großen Particularismus des d. Res, fo kann 
es auffallend erſcheinen, wie wir immer vom deen Rie ſchlechthin ſprechen kön— 
nen. Dennoch gibt es ein ſolches deutſches Recht ſchlechthin, ein ſogenanntes 

emeines deutſches Recht. Dieſes gemeine d. R. iſt aber nicht etwa das 
, Produkt einer ganz Deutſchland umfaſſenden legislativen Gewalt, ein etwa durch 
die frühere Reichsgeſetzgebung oder durch die jetzige Bundesgeſetzgebung geſchaffenes 
Recht. Allerdings gibt es auch ein gemeines d. R. in dem Sinne; allein das⸗ 
ſelbe iſt von ſehr geringem Umfange. Das gemeine d. R., von dem wir handeln, 
hat eine andere tiefere Quelle. Durch die äußerlich vielgeſtaltigen Rechte der 
deutſchen Völker ziehen ſich nämlich gewiſſe gleichartige Rechtsbegriffe hindurch, 
welche der gleichen Abſtammung, der gleichen Sitte u. Sprache u. den gleichen 
Schickſalen der deutſchen Völker ihre Entſtehung verdanken. Dieſe gemeinſamen 
Rechtsbegriffe, welche alle deutſchen Particularrechte beherrſchen, bilden das 
eigentliche gemeine deut ſche Recht. Der Wiſſenſchaft iſt es heute vorbehalten, 
dieß gemeine deutſche Recht, frei von aller bloß particularrechtlichen oder gar 
fremdrechtlichen Beimiſchung, in ſeiner natürlichen, ungetrübten Geſtalt darzu⸗ 
ſtellen. Die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft mögen dann die Richter bei der Anwen⸗ 
dung des Rechtes u. die deutſchen Geſeggeber bei ihren legislatoriſchen Arbeiten 
benutzen. Zur näheren Charakteriſtik des d. Ries wollen wir einige a e 
deſſelben angeben. — Was zunächſt die Familie im Allgemeinen betrifft, ſo iſt 
dieſelbe, den urſprünglichen politiſchen Zuſtänden der Deutſchen ähnlich, nach d. 
R.e fo zu ſagen monarchiſch⸗repräſentativ gegliedert. Die drei Familienge⸗ 
walten, die väterliche, eheherrliche u. vormundſchaftliche, deren Be⸗ 
griff die alte deutſche Rechtsſprache mit dem Ausdrucke mundium bezeichnet, 
ſtellen ſich nach d. R. überwiegend als Schutzpflicht ſchutzbedürftiger Perſonen 
dar. Dem entſprechend dauert, insbeſondere die väterliche Gewalt nur ſo lange 
fort, als die Kinder des väterlichen Schutzes bedürfen. Für das Verhältniß 
der Ehegatten unter einander u. ebenſo für das eheliche Güterrecht nach 
d. Re iſt der Begriff des eheherrlichen mundium höchſt bedeutſam. Kraft deſſel⸗ 
ben vertritt der Mann die Frau in allen Rechtsgeſchäften u. Rechtsſtreitigkeiten 
und ebenſo verwaltet er mit dem Rechte der Nutznießung die Güter derſelben. 
Uebrigens hat fic) das eheliche Güterrecht im d. Ie, der nothwendigen Innigkeit 
des Familienlebens vielfach entſprechend, ſehr mannigfaltig ausgebildet. Als be⸗ 
ſondere Geſtaltungen deſſelben heben wir die verſchiednen Formen der Güterge— 
meinſchaft hervor. Durch das deutſche Sachenrecht zieht ſich der Unterſchied 
der Mobilien u. Immobilien höchſt folgereich hindurch. Der Erwerb der Im⸗ 
mobilien ſetzt eine gewiſſe Feierlichkeit u. Oeffentlichkeit (gerichtliche Auflaſ⸗ 
ſung) voraus, welche bei dem Erwerbe der Mobilien entbehrt werden. Die 
Wirkſamkeit des Eigenthumsrechtes an Immobilien iſt aber nach d. Re Dritten 
egenüber auch viel ausgedehnter, als die des Eigenthumsrechtes an Mobilien. 
er eine Mobilie freiwillig aus ſeinem Beſitze (Gewehr) entläßt, darf ſie von 
keinem Dritten vindiciren in Folge des Satzes: „Hand muß Hand wahren. 
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Dem deutſchen Sachenrechte ſind ferner beſtimmte am Grund u. Boden wurzelnde 
Rechte a wie da ſind die Reallaſten. In dem deutſchen Erb⸗ 
Rechte iſt vor Allem der Satz charakteriſtiſch, daß man nur durch die Blutsge⸗ 
meinſchaft Erbe wird. Es wird nach deutſchrechtlicher Anſicht insbeſondere das 
Stammgut als Geſammteigenthum der Familie betrachtet, u. es geht deßhalb 
durch den Tod des jeweiligen Inhabers ſowohl was das Recht, als was den 
Beſitz (die Gewehr) betrifft, auf den nächſten Blutsverwandten unmittelbar 
über. Für die deutſche Erbfolge iſt der Begriff der Sippſchaft als Inbegriff 
der von demſelben Stammvater abſtammenden Perſonen von Bedeutung. Teſt a⸗ 4 
mente im römiſch⸗ rechtlichen Sinne waren lange dem d. Re unbekannt; dage⸗ 
gen ſind Erbverträge demſelben ſchon frühe bekannt geweſen. Für die Ob⸗ 
ligationen hat das d. R. keine beſtimmte, weſentliche Formen feſtgeſtellt; doch 
iſt es den deutſchen Rechtsgewohnheiten angemeſſen, obligatorifdye Rechtsgeſchäfte 
in ſymboliſche Formen des Beweiſes halber einzukleiden. Schließlich noch die 
Bemerkung, daß das d. R. in dem bisher gebrauchten Sinne ſich hinſichtlich 
ſeines Umfanges noch durch beſtimmte, das Gebiet des öffentlichen u. des reinen 
Privatrechts zugleich berührende Rechtstheile auszeichnet. Wir rechnen dahin: die 
Regalien, das Gemeinderecht, das Ständerecht u. ſ. w. Für die Wie⸗ 
derbelebung u. Bearbeitung des d. N.S iſt in neueſter Zeit Vieles geſchehen. Zu 
großen Hoffnungen berechtigt in dieſer Beziehung der Germaniſtenverein, 
welcher im September 1846 zu Frankfurt a. M. ſeine erſte Sitzung hielt. Die 
vorzüglichſten Lehrbücher des d. Med find von Eichhorn, Maurenbrecher, 
Mittermaier, Phillips u. Runde. Jon. 
Deutſche Sprache, Literatur u. Wiſſenſchaft. Der menſchliche Geiſt, deſſen 
eigentlichſtes Weſen Freiheit iſt, offenbart ſich auf dreifache Weiſe: in der Form 
des Wiſſens, des Handelns und des freien Bildens, d. h. in der Wiſſenſchaft, in 
der Sittlichkeit (Moral) u. in der Kunſt. Die wahre Kunſt iſt immer, wie u. 
in was ſie auch bilde, Darſtellung des Unendlichen im Endlichen. Das Schöne, 
das fie darſtellt, tft ſelbſt nur eine Offenbarung des Göttlichen, oder, was das- 
felbe iſt, eine Erſcheinung des Ewigen in dem Irdiſchen. Daher hebt uns ay * 
die wahre Kunſt immer aus der endlichen Welt in die ewige hinüber. Nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Bildungsmittel gibt es zunächſt eine dreifache Kunſt: 1) wird die 
Idee aufgefaßt als gebildet durch die Geſt alt, fo erhalten wir die bildende Kunſt 
im weitern Sinne; wird ſte 2) aufgefaßt als dargeſtellt durch den Ton, fo ere 
halten wir die muſikaliſche Kunſt; wird ſie 3) aufgefaßt als dargeſtellt durch das 
Wort, ſo erhalten wir die Literatur. Unter dem Worte Literatur verſtehen 
wir jetzt etwas ganz Anderes, als die Römer in ihrer claſſiſchen Periode, ja bis 
zu den Zeiten des Marc Aurelius damit bezeichneten. Der urſprüngliche Begriff, wo⸗ 
nach man unter dieſem Ausdrucke eigentlich die Lehre von den Buchſtaben verſtand, 
umfaßte bald die ganze Sprachlehre, erweiterte ſich allmälig noch mehr, und 
bezeichnete dann überhaupt jede ſprachliche Gelehrſamkeit. Wir bezeichnen jetzt 
damit den ganzen Umfang aller Geiſteswerke, welche, in Schrift abgefaßt, auf 
die Bildung der Menſchheit einwirkten. Einzelne Erſcheinungen, wobei die Schrift 
nur Nebenſache tft, z. B. Denkmäler, Münzen u. ſ. w., ſcheiden ſich von der Li⸗ 
teratur im eigentlichen Sinne des Wortes aus, bilden aber einen wichtigen Theil 
der Culture und politiſchen Geſchichte. — Die Geſchichte der Literatur in 
dieſem Sinne theilt ſich in zwei Hauptrichtungen, in die der ſchönen und die der 
ſtrengen Wiſſenſchaften. Die literärhiſtoriſchen Werke ſind nun theils allgemeine, 
theils behandeln ſie die Literatur eines Volkes. In dieſen Worten iſt Inhalt u. 
Umfang eines jeden, hieher gehörigen, Werkes angegeben. 5 
Verſchiedene Volksſtämme bewohnten theils gleichzeitig, theils nachein⸗ 
ander unſer Vaterland. Die Sprache derſelben könnte man die germaniſche, 
beſſer aber wird man fie die deutſche nennen. Die öſtlichen Stämme, die ſich 
jugendlich und nicht ohne Glanz ausgebreitet hatten, ſind erloſchen. Mit vollem 
Rechte wird ihre Sprache nach den Gothen benannt, aus deren Zeit und Mitte 
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uns noch genügende Reſte einer unſterblichen Arbeit erhalten ſind. Der gothiſchen 
Mundart verſchwiſtert war ohne Zweifel die der Gepiden, Vandalen, Reon: 
ler, obſchon Verſchiedenheiten eingetreten ſeyn müſſen. Auf der entgegengeſetzten 
eſtſeite haben andere Auswanderer, die Angelſachſen, ſehr bedeutende, freilich 
um vier und mehre Jahrhunderte jüngere, Denkmäler ihrer Sprache in Poeſie, wie 
in Proſa hinterlaſſen. Im Norden (Island) dauert der eingeborene Volksſtamm 
bis heute fort, der Sprachquell hat ſich da mächtig und in ungetrübter Lauterkeit 
erhalten. Aus der altnordiſchen Sprache entwickelten ſich die ſchwediſche 
und däniſche, die man unter der Benennung der neunordiſchen zuſammen⸗ 
faſſen kann. Südlich iſt die Mundart der Longobarden und Burgunder, 
bis auf geringe Spuren, verſchwunden. Die Sprache des eigentlichen, innern 
Deutſchlands iſt, nach den einzelnen Stämmen, vielfach verſchieden. Im Norden 
begegnen uns hier die Sprachen der Frieſen und Niederländer. Was nach 
Ausſcheidung dieſer zwiſchen Rhein, Weſer und Elbe an Gebiet übrig bleibt, fällt 
der altſächſiſchen Sprache zu. Für die jüngere Zeit ſcheint die Benennung 
niederdeutſch angemeſſen. — Seit unter den Karolingern Einheit und Zuſam⸗ 
menhang der innern deutſchen Volksſtämme ſich feſtigten, konnte eine Wirkung die⸗ 
ſer, lebhafter als vorher gefühlten, Gemeinſchaft auch für unſere Sprache nicht aus⸗ 
bleiben. Im 6. und 7. Jahrhunderte mußten die Sprachen der Franken, Bur⸗ 
under, Allemannen, Bayern und Thüringer merkbar von einander abſtehen; auch 
m 8. und 9. Jahrhunderte laſſen ſich einzelne Unterſchiede grammatiſch erfaſſen. 
Die allemanniſche Mundart beginnt zu überwiegen, die bayeriſche tritt ihr 
ſehr nahe. Die fortſchreitend entfaltete Bildung unſerer Literatur hob ſich von nun 
an auf dem Grunde der drei unzertrennlich gewordenen Mundarten, der alem an⸗ 
niſchen, bayeriſchen und fränkiſchen empor, welche für das 12. und 13. 
Jahrhundert paſſender die ſchwäbiſche, bayeriſch⸗öſterreichiſche und frän⸗ 
kiſche genannt werden. Zur Unterſcheidung der ſächſiſchen Mundart, die im 
Norden des Reiches, wiewohl auf engerem Boden, jenen ſüdlichen gegenüber ſtand, 
ſcheint die hergebrachte Ausdrucksweiſe niederdeutſch und ho d eutſch die 
gefügſte, nicht bloß in örtlichem Sinne, der das höhere Gebirgsland den flachen 
Niederungen entgegenſetzt, ſondern auch geiſtig genommen, weil die hochdeutſche 
Sprache und Dichtkunſt aufſtieg, die niederdeutſche fant. Denn ſelbſt im Glanze 
der ſächſiſchen Könige (918—1024) hatte die niederdeutſche Mundart nicht wieder 
zur Blüthe gelangen können; unter den fränkiſchen (10241125) und ſchwäbiſchen 
(11371254) ſammelte ſich die hochdeutſche mit erneuerter Stärke, und begann 
chon ihren Einfluß über den Mittelrhein, Heſſen und Thüringen auszudehnen. 
m 16. Jahrhunderte wurde der eingetretene Verfall der Poeſte durch Kräftigung 
der Proſa erſetzt, u. der hochdeutſche Dialekt in Kirchen u. Schulen eingeführt, ſo 
daß er von da an in der Poeſie des 17., u. noch herrlicher in der des 18. Jahr⸗ 
hunderts veredelt, als deutſche Schriftſprache herrſchte. Somit ergeben ſich 
die, in der hiſtoriſchen Unterſuchung gerechtfertigten, Benennungen einer althoch⸗ 
deutſchen, mittelhochdeutſchen und neuhochdeutſchen Sprache. Das Gothiſche 
finden wir gegen das Ende des 4. Jahrhunderts, das Althochdeutſche vom 8. bis 
zum 11. Jahrhunderte, das Mittelhochdeutſche von der Mitte des 12. bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts, das Neuhochdeutſche vom 16. Jahrhunderte bis jetzt. 
Dazwiſchen liegen jedesmal die Uebergangsperioden. Dieſe großen Perioden laſ⸗ 
ſen ſich, zur beſſern Ueberſicht, in folgende 8 Zeiträume theilen. I. Vom Anfang 
der Literatur bis auf Karl den Großen, von x bis etwa 800. II. Von da bis 
zu den Hohenſtaufen, oder bis zur Ritterpoeſie, etwa von 8001150. III. Von 
da bis zum Verfalle der deutſchen Herrlichkeit, oder vom Anfange der Ritterpoeſie 
bis zum eigentlichen Meiſtergeſang, etwa von 1150—1300. IV. Von da bis zum 
Tode des letzten Ritters (Maximilian J.), oder bis zur Reformation u. zur Aus⸗ 
bildung der neu hochdeutſchen Sprache, etwa von, 1300— 1520. V. Von da bis 
zum Ausbruche des 30jährigen Krieges, oder bis zur erſten ſchleſiſchen Dichter⸗ 
ſchule, etwa von 1520—1620. VI. Von da bis auf Karl VI., oder bis zur erſten 
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Regeneration der neueren deutſchen Literatur, oder bis auf Klopſtock und Leſſing, 
etwa von 1620—1720 (1748). VII. Von da bis auf Joſeph II., oder bis zur 
zweiten Regeneration der neueren deutſchen Literatur, oder bis zum erſten Auftre⸗ 
ten Göthe's, etwa von 1720 (1748) — 1770. VIII. Von da bis zur Gegen⸗ 
wart. — J. Periode. Die Germanen erſcheinen bei ihrem erſten Auftreten in 
der Geſchichte nicht als wilde Barbaren, ſondern mit allen Anfängen der Cultur. 
Seit Julius Cäſar die Gallier bezwungen, und unter Auguſtus die ſüdlichen Donau⸗ 
länder der gewaltigen Roma zinspflichtig geworden, trieb Ehr⸗ und Habſucht die 
Römer an, über die Donau und den Rhein zu ſetzen und tiefer in die heiligen 
Haine der Deutſchen einzudringen. Mußten die Deutſchen, wenn auch hier und 
da ſiegreich kämpfend, doch im Ganzen den Römern unterliegen, ſo lange ſie mehr 
einzeln ſtanden: ſo erhoben ſich dagegen im 3. Jahrhunderte die deutſchen Völker⸗ 
vereine kraftvoll u. ſiegreich gegen das ſinkende Weltreich der Römer, das, von ihren 
Schlägen getroffen, ein kümmerliches Leben friſtete, bis es in Folge der großen Völker⸗ 
wanderung völlig hinſtarb. Das fränkiſche Königsgeſchlecht (Merovinger) iſt in der 
Geſchichte nur durch Gräuel und Frevel berüchtigt. Seit der Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts ſind die meiſten deutſchen Völkerſchaften mit den Franken vereinigt, deren 
Hausmeier, im Namen ſchwacher Könige regierend, immer mehr Gewalt erlangen, 
bis endlich, durch die Vorarbeiten Pipins von Landen, Pipins von Heriſtal und 
Karl Martells unterſtützt, Pipin der Kleine den längſt gehegten und allmälig ge⸗ 
reiften Plan ſeiner Familie ausführt und ſich in Soiſſons (752) zum Könige der 
Franken krönen läßt. — Den älteſten Bewohnern Deutſchlands war kein götter⸗ 
loſer Naturdienſt eigen; fie verehrten Götter (ſ. deutſche Mythologie). 
Wenn Sprache, Dichtung und Glauben unſerer Vorfahren zu keiner Zeit überall 
dem Andrange des Ausländiſchen wehren konnten, fo haben fie durch den Ueber⸗ 
tritt des Volkes zum Chriſtenthume alle zuſammen die erſchütterndſte Umwäl⸗ 
zung erfahren. Aus Griechenland und Italien ging die chriſtliche Lehre zunächſt 
über nach Gallien im 2. u. 3. Jahrhunderte. Einzelne Chriſten kommen gegen 
das Jahr 300, oder bald nachher, vor unter den rheiniſchen Deutſchen, zumal Ale- 
mannen, um gleiche Zeit unter den Gothen. Die Gothen ſind das erſte deutſche 
Volk, bei dem das Chriſtenthum im Laufe des 4. Jahrhunderts ſicheren Fuß faßte; 
nach ihnen bekehrten ſich Vandalen, Gepiden u. Rugier. Dieſe Stämme hielten 
es mit der arianiſchen Lehre. Die Burgunder in Gallien wurden katholiſch zu 
Anfang des 5. Jahrhunderts, hernach unter weſtgothiſchen Bec arianiſch, im Be⸗ 
ginne des 6. Jahrhunderts wieder katholiſch. Die Sueven in Spanien waren Anfangs 
katholiſch, dann (um 469) arianiſch, bis ſie mit allen Weſtgothen im 6. Jahrhunderte 
gleichfalls zur katholiſchen Kirche übertraten. Erſt gegen den Schluß des 5. u. zu An⸗ 
fang des 6. Jahrhunderts gewann das Chriſtenthum die Franken, bald darauf die 
Allemannen, nachher die Longobarden. Die Bayern wurden im 7. u. 8., Frieſen, 
Heſſen u. Thüringer im 8., die Sachſen gegen das 9. Jahrhundert bekehrt. In 
Britannien hatte ſchon frühe von Rom aus das Chriſtenthum Eingang gefun⸗ 
den; Einbruch der heidniſchen Angelſachſen (5. Jahrhundert) ſtörte, aber gegen den 
Schluß des 6. und im Beginne des 7. Jahrhunderts gingen auch ſie zum neuen 
Glauben über. Im 10. Jahrhundert wurden die Dänen Chriſten, zu Anfang des 
11. die Norweger, in der 2. Hälfte des 11. gänzlich die Schweden. Um gleiche 
Zeit drang das Chriſtenthum nach Island. Die Pommern wurden im 12. Jahr⸗ 
hunderte bekehrt. Von den ſlaviſchen Stämmen nahmen zuerſt Mährer u. Süd⸗ 
ſlaven, im 8. u. 9. Jahrhunderte, chriſtlichen Glauben an; unter den Nordſclaven 
Oberbritten im 9., Böhmen u. Polen im 10., Sorben im 11., Ruſſen zu Ende des 
10., Ungarn im Beginne des 11., Lieven u. Letten im 12., Eſthen u. Finnen im 
12. u. 13., Litthauer ſogar erſt im Anfange des 15. Dieſe Angaben ſind bloß 
allgemein gefaßt; weder frühere Bekehrungen, noch ſpäteres, längeres Haften am 
Heidenthum ſchließen ſte aus. Von einzelnen Glaubenspredigern führt uns die 
Geſchichte eine anſehnliche Reihe auf; ihr zerſtreutes Wirken fand einen Anhalts⸗ 
punkt in der Thätigkeit des heiligen Bonifacius, der mit Recht der Apoſtel der 


Deutſche Sprache, Literatur 2, 445 


Deutſchen genannt wird. Ein geſegnetes Mittel zur Verbreitung des Chriften- 
thums u. der Geſittung in Deutſchland wurde um dieſe Zeit auch die Errichtung 
von Klöſtern. Von ihnen ging nicht nur das Licht des Glaubens und der 
Geiſtesbildung aus; nicht nur wurden dort, in den Zeiten allgemeinen Verfalles, 
Künſte u. Wiſſenſchaften gepflegt u. erhalten, ſondern viele derſelben bildeten auch 
den Mittelpunkt für neue Städte u. Dörfer, welche nach u. nach um ſie her entſtanden. 
Mit unermüdetem Fleiße machten die Mönche ganze Wildniſſe urbar, u. nirgends 
blühte der Feldbau ſo ſchön, als um die Klöſter und Stifter. — Von Agent; 
licher Kunſtbildung in Deutſchland kann in dieſer Periode keine Rede ſeyn, 
während in Griechenland und Italien der byzantiniſche Styl in Baukunſt und 
Malerei blühte. Doch laſſen ſich Anfänge der Kunſt auch unter unſern heidni⸗ 
ſchen Ahnen nicht verkennen. Sie hatten auch Tempel, und zwar ſchon frühe, we- 
nigſtens für einzelne Gottheiten. Bildliche Darſtellungen der Götter, geſchnitzt 
u. gefärbt, werden von Sozomenus Girchengeſchichte 6, 37) in der Halfte des 
4. Jahrhunderts erwähnt. Wenn auch nicht in der früheſten Zeit (wegen der aus⸗ 
drücklichen Bemerkung des Tacitus) ſo müſſen wir doch im Verlaufe der Jahr⸗ 
hunderte den heidniſchen Deutſchen, wenigſtens den Franken und Allemannen, ſolche 
Götterbilder zugeſtehen. In der, allerdings dem 12. Jahrhunderte angehörenden, für 
Geographie u. Culturgeſchichte höchſt wichtigen, Biographie des heiligen Otto von 
Bamberg, *) Apoſtels der Pommern, werden uns heidniſche Bilder und Ma— 
lereien angeführt. — Literatur. Weſen, Anſtalt u. Fülle der Poeſte, wie der 
Sprache, reichen in hohes Alterthum. Die alte Dichtkunſt war ein heiliges, zu 
den Göttern unmittelbar in Bezug ſtehendes, mit Weisſagung u. Zauber zuſam⸗ 
menhängendes Geſchäft. Anfangs erſcheinen Gedicht u. Vortrag ungetrennt: der 
Sänger tft zugleich Dichter. Soll die Kraft des Schaffens u. Erfindens her⸗ 
vorgehoben werden, ſo dient dafür das althochdeutſche ſcuof, altnordiſch ſteht 
ſkald, celtiſch bar d. Daß unſere Vorfahren ſchon im Heidenthume der Dichtkunſt 
pflogen, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen. Tacitus verſichert dieß ausdrücklich. Aber 
dieſe Geſänge, deren Inhalt das Lob von Göttern u. Helden ſeyn mochte, ſind 
für uns verloren. Die angelſächſiſchen Gedichte (Beovulf, Cädmon, Andreas u. 
Elene), wenn auch in chriſtlicher Zeit aufgeſchrieben oder abgefaßt, enthalten doch 
noch Anklänge an frühere heidniſche Darſtellung. Daſſelbe gilt, nur in noch 
höherem Grade, von den meiſten Liedern der altnordiſchen Edda, die ihrer Grund⸗ 
lage nach ungezwetfelt in das Heidenthum ſelbſt zurückgehen. Für die Literatur 
find, außer den uns erhaltenen ſprachlichen Erzeugniſſen, beſonders die Sagen 
wichtig, die ſich in dieſer Zeit (beſonders mit und ſeit der Völkerwanderung) bil⸗ 
deten u. die Grundlage des romantiſchen mittelalterlichen Epos bilden. Im Mit⸗ 
punkte dieſer Sagen, die beſonders bei den Oſtgothen auf hiſtoriſcher Grundlage 
ſich gebildet, ſteht der berühmte König Theodorich (Dietrich von Bern), an deſſen 
Thaten ſich mehr oder weniger die aller übrigen Helden jener Zeit knüpfen. Die 
nordiſchen, gothiſchen, burgundiſchen u. fränkiſchen Sagen bilden die 
Anhaltspunkte unſerer Sagenpoeſie; die Helden Siegfried, Günther, Dietrich, 
Heime, Wittich, Wieland, Walther, Jonig, Irefried, Rüdiger, Hildebrand, Fri⸗ 
deger, Attila u. A. ſind, mit ihren vielfach umſchlungenen Abenteuern, der Stoff 
dieſer Lieder. Der Sprache nach ſind die uns erhaltenen literariſchen Erzeug⸗ 
niſſe aus dieſer Periode gothiſch, althochdeutſch u. niederdeutſch. 1) Gothiſches. 
Die gothiſche Sprache in ihrem Reichthume an Wurzeln u. Bildungen, in ihrem 
leichtfaßlichen Zuſammenfügen der Sylben u. Wörter, in ihrer reichen Mannig⸗ 
faltigkeit an Kürzen u. Längen, an hohen u. tiefen Lauten, in dem vollſtändigen 
Organismus u. ſcharfen Auseinandertreten der Flexionsſylben, lernen wir aus der 
Bibelüberſetzung des weſtgothiſchen Biſchofs Ulfilas (t 388) kennen. Die Ueber⸗ 


7) Sie ift überſetzt „im Leben der Heiligen.“ Die älteſten Originallegenden, geſammelt u. mlt 
beſonderer Beziehung auf die Culturgeſchichte bearbeitet von zwei Katholiken. Regensburg 
bei G. J. Manz. Bd. IX., S. 386 — 461. 
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etzung iſt nicht knechtiſch, aber doch möglichſt treu nach dem Griechiſchen gefaßt, 
oe if. a ben malen daß wir ſie nicht vollſtändig beſitzen. Die Bibel⸗ 
überſetzung u. andere gothiſche Bruchſtücke (Bruchſtück einer Auslegung des Evan⸗ 
geliums Johannis, einige Urkunden, Bruchſtück eines gothiſchen Kalenders) fin⸗ 

den ſich zuſammen in der neueſten Ausgabe von Gabelentz und Loebe (Altenburg 
1836). 2) Althochdeutſches. Die althochdeutſche Sprache iſt nicht, wie die go⸗ 
thiſche, eine einzige, ſicher begränzte Mundart. Die vielfachen politiſchen Berüh⸗ 
rungen und Uebergänge unter den oberdeutſchen Völkerſchaften bewirkten auch ein 
Verfließen der Sprachelemente unter einander. Der Wortreichthum iſt ſehr groß, 
die Deutlichkeit der Formen ſteht aber dem Gothiſchen nach. In den Vocalen der 
Wurzeln, die zwar noch überall den Unterſchied zwiſchen organiſchen Kürzen und 
Längen feſthalten, bricht bereits ſeit dem 7. Jahrhunderte, und vielleicht noch 
früher, der Einfluß der 1 He durch, der ſich in Umlauten und Neigung zu 
Aſſimilationen äußert. Die volltönenden Vokale werden, durch den Einfluß der 
Flexions⸗ u. Bildungsendungen, allmählich abgeſchwächt, indem der, den Wurzel⸗ 
ſylben zugetheilte, Hauptton vorwog, die Nebentöne immer mehr zurücktraten. Die 
literariſchen Erzeugniſſe, die uns in althochdeutſcher Sprache erhalten ſind, zer⸗ 
fallen in Poeſie u. Pro ſa. Von heidniſchen Liedern haben wir Nichts, außer 
den beiden (von Waitz entdeckten, von J. Grimm herausgegeben, Berlin 1842) 
Zauberſprüch en: über die Feſſeln eines Kriegsgefangenen u. über den verrenk⸗ 
ten Fuß eines Pferdes. Die Verſe ſind kurz, haben aber ſchon die Alliteration (J. d.). 
Gegen das Ende dieſer Periode fällt das Weſſobrunner Gebet, gleichfalls 
in alliterirenden Verſen geſchrieben, in der Form u. in einzelnen Ausdrücken, in 
der Nebeneinanderſtellung von Erde und Himmel, Baum und Berg, Sonne und 
Stern, Mond und Meer an die Lieder der altnordiſchen Edda erinnernd, in den 
ausgeſprochenen Ideen aber ganz chriſtlich u. bibliſch. Die proſaiſchen Erzeug⸗ 
niſſe ſind theils Ueberſetzungen, theils mehr ſelbſtſtändige Arbeiten. Zu erwähnen 
ſind beſonders: die walbergiſchen Gloſſen in fränkiſcher Mundart aus dem 6. 
Jahrhunderte, die dem ſaliſchen Geſetzbuche beigefügt ſind; der Vocabularius 
S. Galli in fränkiſcher Sprache aus dem 7. Jahrhunderte; aus dem 8. Jahr⸗ 
hunderte die ſehr treue fränkiſche Ueberſetzung des Iſidoriſchen Tractatus de na- 
tivitate Domini, von einem Unbekannten; die ſehr treue, für die Grammatik höchſt 
wichtige, Interlinearverſton der Regel des heiligen Benedict, von Kero, Mönch in 
St. Gallen; Ueberſetzung von 26 Hymnen des heiligen Ambroſius; Ueberreſte einer 
Uebertragung des Evangeliums Matthät; mehrere Ueberſetzungen, Umſchreibungen 
u. Auslegungen vom Vaterunſer, von Glaubensbekenntniſſen, Gloſſarien, Vocabu⸗ 
larien ꝛc. Eine Folge der mönchiſchen Bearbeitung der deutſchen Sprache war, daß 
ſich ſehr frühe die proſaiſche Seite derſelben ausbildete; zugleich verdankt dieſen 
geiſtlichen Traktaten u. Ueberſetzungen in Proſa unſere Sprache ihre frühe Bile 
dung zum Ausdrucke abſtrakter Vorſtellungen, alſo ihre, ſchon damals ſich ent⸗ 
wickelnde, Brauchbarkeit für die Philoſophie, ein Vorzug, deſſen ſich weder die rd- 
miſche, noch irgend eine der neuern Sprachen rühmen kann. Die erſten Anfänge 
der deutſchen Homiletik kann man gleichzeitig mit der Bekehrung der Deut⸗ 
ſchen zum Chriſtenthume ſetzen, und zwar in der Sprache des Volkes, ſei es nun 
vom Bekehrer ſelbſt oder ſeinem Interpreten, was durch viele Stellen in Briefen, 
Synodalbeſchlüſſen ꝛc. beſtätigt wird. Aus dem 8. Jahrhunderte ſtammt die Ueber⸗ 
ſetzung der Predigt de vocatione gentium u. der exhortatio ad plebem christia- 
nam, des älteſten Katechismus in deutſcher Sprache. 3) Nied erdeutſches. 
Die niederdeutſche Sprache ſteht an Wortreichthum wohl der hochdeutſchen nach, 
dagegen iſt ſie im Vortheile durch eine größere Menge poetiſcher Ausdrücke und 
Umſchreibungen. An Vocalen iſt das Altſächſiſche ärmer, als das Althochdeutſche, 
in Rückſicht des Conſonantismus ſteht es dem Gothiſchen näher, in der charak⸗ 
teriſtiſchen Mannigfaltigkeit der Flexionen und Wortbildungen entfernter, als das 
Hochdeutſche. Literariſche Erzeugniſſe in niederdeutſcher Sprache aus dieſer 
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Periode find zwar nur wenige vorhanden, aber nach Gehalt u. Form um fo wichtiger. ) 
Das Lied von Hildebrand und Hadubrand, in alliterirenden Verſen geſchrieben 
um 770, wahrſcheinlich von zwei Fuldaiſchen Mönchen herrührend. Das, nach 
Stoff u. Form noch dem Heidenthume angehörende, Lied hat ſich auch im Norden 
u. in der ſpätern Sage erhalten; Abſagung des Teufels u. Glaubensbekenntniß, ent- 
halten in den Beſchlüſſen der zu Leptines (745) gehaltenen Kirchenverſammlung. Der 
Gefragte entfagt dem Teufel, aller Teufelsgilde, allen Teufelswerken u. Worten, Du⸗ 
nar, Wodan, u. allen den übrigen Unholden, die ihre Genoſſen find; er glaubt da- 
gegen an Gott, den allmächtigen Vater, an Chriſtus, Gottes Sohn u. an den h. Geiſt. 
II. Periode. Die innere Verfaſſung des Reiches erlitt unter den Karolingern, 
unter den ſächſiſchen u. fränkiſchen Regenten mehrfache Veränderungen. Unter Karl 
dem Großen wird durch Ausdehnung des Lehnweſens und Annahme der Kaiſer⸗ 
würde die Königsmacht ſehr erhöht, die Eintheilung des Reiches mehr gegliedert 
u. geordnet. Seinen Nachkommen fehlt die Kraft, das Begonnene ſiegreich zu 
vollenden u. zu behaupten. Der Staat wird allmälig mehr eine Lehnsariſtokratie; 
Macht u. Anſehen der Großen ſteigen auf Koſten der Kraft u. Einheit des Rei⸗ 
ches. Die frühere Gauverfaſſung geht über in eine Territorialverfaſſung, das 
Erbreich wird allmälig ein Wahlreich. Unter den ſächſiſchen Kaiſern ſehen wir 
den Anfang des Ritterthums, die emporſteigende Macht der Städte u., als Stell⸗ 
vertretung des Kaiſers, die Einſetzung des Pfalzgrafen. Die fränkiſchen Kai⸗ 
ſer, beſonders Heinrich III., ſuchen die Macht der großen Vaſallen zu brechen, 
dagegen die kleineren u. den aufkeimenden Bürgerſtand zu heben. Hatten in der 
vorhergehenden Periode, namentlich während u. kurz nach der Völkerwanderung, 
die nationalen Kräfte aus ihrer peripheriſchen Vielheit nach einem beſtimmten 
Mittelpunkte ſich hinbewegt: ſo ſehen wir während dieſer Periode im Ganzen ein 
entgegengeſetztes Streben. Karl der Große ſteht als Einheits- u. Centralpunkt 
da; von ihm an geſtaltet ſich das deutſche Volksleben zu einem organiſchen Gan⸗ 
zen u. gewinnt gegen Ende dieſer Periode in der Ausbildung der Stände eine 
beſtimmte Geſtalt. — Kirche, Cultur. In dieſer Periode wird das ſchon 
früher ausgebreitete Chriſtenthum in Deutſchland feſtgeſtellt, und zwar vorzüglich 
durch Vermittelung der Karolinger. Um Geſittung, Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
pflegen u. auszubilden, ſuchte Karl der Große das Anſehen der Geiſtlichen durch 
wiſſenſchaftliche Ausbildung derſelben in Schulen, durch Einführung des ſoge⸗ 
nannten kanoniſchen Lebens (durch Chrodegang, Biſchof von Metz, + 769), durch 
Befreiung von der weltlichen Gerichtsbarkeit u. ſ. w. zu heben. Eine ähnliche 
Kraft zur Hebung des, aus verſchiedenen Gründen allmälig wieder geſunkenen, 
Klerus zeigte Heinrich III., indem er die Simonie ſtreng verbot u. die Kloſter⸗ 
ſchulen durch Berufung unterrichteter Mönche aus England und Schottland zu 
verbeſſern ſuchte. Aber die Simonie war bereits allzu tief eingeriſſen, unterſtützt 
durch die, in manchen Gegenden nach Weiſe der Lehen bereits eingetretene, Erb⸗ 
lichkeit von Kirchenämtern, mit denen noch weltliche Güter verbunden waren. 
Die Kirche, deren Diener nach u. nach verweltlichten, war nahe daran, ein Mit⸗ 
tel weltlicher Beſtrebungen zu werden u. ſo Würde u. Selbſtſtändigkeit zu ver⸗ 
lieren. Nur durch ſtarke Mittel konnte geholfen werden. Dieſe wandte Gre⸗ 
gor VII. an, ein Mann von außerordentlicher Geiſteskraft, Muth und Einſicht. 
Um die Freiheit der Kirche, nicht um Befriedigung eines eiteln Ehrgeizes, war 
es dem oft verkannten, weil ohne Beachtung der Zeitumſtände, u. ohne unpar⸗ 
teiiſche Würdigung. Heinrichs IV. u. der weltlichen Großen, nach dem unrichti⸗ 


*) Die verſchiedenen, hierher gehörigen, Stellen find geſammelt im Anhange zur: „Geſchichte der 

katholiſchen Kanzelberedtſamkeit der Deutſchen, von der älteſten bis zur neueſten Zeit“ von 

J. Kehre in (Regensb., Manz 1843, 2 Bde., 8.). In dieſem Werke tft eine unparteiifche 
Würdigung der, bisher in den Literaturgeſchichten ganz übergangenen, oder mit Verachtung 
u. Geringſchätzung bei Seite geſchobenen u. verurtheilten, katholiſchen Kanzelberedtſamkeit der 
Deutſchen gegeben. 
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gen Maßſtabe unſerer Zeit beurtheilten, Papſte zu thun. Das Chriſtenthum be⸗ 
ſtimmte in dieſer Periode alle Richtungen des Lebens. In allen Zweigen des 
Wiſſens u. Könnens zeigt ſich die Herrſchaft des kirchlich-chriſtlichen Geiſtes. Für 
Norddeutſchland ward Karl der Große durch Errichtung mehrerer Bisthümer der 


Schöpfer der Bildung. Dabei kann man jedoch nicht läugnen, daß er, wie auch 


Otto I., ſich harter Mittel bediente, das Chriſtenthum auszubreiten. Wichtiger, 


als ſeine Akademie, war die Schule, welche Karl der Große in ſeiner königlichen 
Pfalz errichtete, deren vornehmſter Lehrer der berühmte Alcuin (ſ. d.) war. Es gab 


ferner Dom⸗, Kloſter⸗ u. Pfarrſchulen niederen u. höheren Ranges. Bald übertraf 


Deutſchland alle übrigen Länder, ſowohl in wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, als in 


den Fortſchritten der Künſte, welche das Leben bequem u. angenehm machen. In 
den Schulen zu Fulda, St. Gallen, Reichenau, Hirſchfeld, Hirſau, Mainz, Cor⸗ 


vey, Prüm, Trier, Hildesheim, Osnabrück, Utrecht, Magdeburg, Worms ꝛc. er⸗ 
* thetlten gelehrte Mönche (vorzüglich Benedictiner) nicht nur in geiſtlichen, ſondern 
auch in weltlichen Kenntniſſen Unterricht. Dieſe Schulen wurden von Geiſtlichen 


u. Mönchen, aber auch von den Söhnen weltlicher Großen beſucht, die fiir den 


geiſtlichen Stand nicht beſtimmt waren. Die Namen Eginhard, Hermann Con⸗ 


tractus, Wittekind, Ditmar, Wippo, Adam, Lambert von Aſchaffenburg, Peter 
von Piſa, Paul Warnefried, Alcuin, Theodulf, Bruno, Siegebert, Paschaſtus, 


Ratbert, Fulbert von Chartres, Prudentius von Troyes, Petrus Damiani, Ra⸗ 
banus Maurus, Joh. Scotus Erigena, Lanfranc, Anſelm, Herbert (Papſt Syl⸗ 
veſter II.), Roswitha u. A. entfernen den Vorwurf der Barbarei, den man diser 
und der nächſtfolgenden Zeit gemacht hat und noch macht. In Bezug auf die 
Kunſt muß ich auf die beſondern Artikel verweiſen; nur das kann ich hier nicht 
unterlaſſen, wenigſtens darauf hinzudeuten, wie viel wir auch in dieſer Hinſicht 
den Klöſtern zu verdanken haben. Wie viele Päpſte (z. B. Leo III., Stephan V, 
Paschal I., Eugen II., Gregor IV., Sergius II., Leo IV., Benedict III., Niko⸗ 
laus I., Adrian II.), Erzbiſchöfe und Biſchöfe in Italien und Deutſchland der 
Kunſt rege Theilnahme und Pflege zuwendeten: fo wurde auch von den mei- 
ſten Stiftern geiſtlicher Orden die Ausübung der bildenden Künſte in dieſer 
Periode den Ordensgeiſtlichen empfohlen, und der heilige Benediet nahm 
dieſe Beſtimmung ſogar in ſeine Ordensregel auf. Eine vorzügliche Theil⸗ 
nahme fanden dieſelben vom achten Jahrhunderte an in Deutſchland, nachdem ſie 


Bonifazius dem deutſchen Klerus eingeſchärft hatte. Aus ſeiner Zeit ſtammt die 


Claſſe von Mönchen, die man Operarii oder Magistri operum nannte, und die 
ſich mit der Baukunſt, der Malerei, Sculptur und andern Künſten beſchäftigten. 
— Literatur. Wollen wir die Literatur dieſer u. der folgenden Periode richtig 
beurtheilen, ſo müſſen wir zwei Punkte beſonders in's Auge faſſen: eine größere 
Gemeinſchaftlichkeit u. Beſtimmtheit der Schriftſprache, indem der hochdeutſche 
Dialekt faſt zur vollen u. alleinigen Herrſchaft gelangte, u. das Vorwalten des 
kirchlich⸗chriſtlichen Geiſtes, ohne daß derſelbe jedoch in dieſer Periode ſo ganz in 
den nationalen Sinn des Volkes übergegangen wäre, wie wir dieß in der folgen⸗ 
den Periode, bei der eigentlichen Ritterpoeſie, finden, wo das Weltlichſinnliche und 
das Religiösüberſinnliche in innigſter Harmonie fic) durchdringen u. das natio- 
naldeutſche Epos erzeugen. Das Chriſtenthum hat in dieſer Periode (eigentlich 
vom 7—11 Jahrhunderte) den weſentlichſten u. entſchiedenſten Einfluß auf die 
Ausbildung der hochdeutſchen Sprache ausgeübt, wie Rudolf von Raumer *) 
überzeugend dargethan. Alle weſentlichen Begriffe der chriſtlichen Religion waren 
in der Periode des Althochdeutſchen in der deutſchen Sprache eingebürgert, u. ein 
großer Theil derſelben im weiten Kreiſe verbreitet. Die Durchdringung der deut⸗ 
iden Sprache mit chriſtlichen Elementen war aber um ſo inniger, weil die Be⸗ 
kehrer nicht bloß den lateiniſchen Ausdruck im Deutſchen einbürgerten, ſondern in 
der Regel ein einheimiſches deutſches Wort für die Hauptbegriffe der Lehre ſuch⸗ 


) Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die althochdeutſche Sprache (Stuttg. 1845, 8.), 


* 
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ten. Dieſe Ausdrücke ſind von da an dem deutſchen Sprachſatze angehörig, wie 
man ganz deutlich an der geiſtlichen Poeſie des 12. u. 13. bete ſieht, 
die nür unter einem Volke möglich war, dem die chriſtlichen Vorſtellungen nicht 
mehr neu waren. Schon waren das Leiden Chriſti, die moſaiſche Schöpfungs⸗ 
geſchichte, das Leben der heiligen Marta u. ſ. w. volksthümliche Stoffe, u. aus 
den Liedern u. Sprüchen der blühenden, mittelhochdeutſchen Zeit iſt zu erkennen, 
daß auch die Laien die chriſtlichen Vorſtellungen in ſich verarbeitet haben, wie 
andererſeits die fortwährende Beſchäftigung mit der Bibel (was mehrfache Ueber⸗ 
ſetzungen und Gloſſen nachweiſen) und mit bedeutenden patriſtiſchen Werken, na⸗ 
| a der Paſtoral Gregor's des Großen, von der religiöſen, wiſſenſchaftlichen u. 
deutſchen Bildung des Klerus zeugen. Die kirchlich⸗literariſchen Erzeugniſſe dieſer 
Periode hängen nicht loſe zuſammen; ſie verrathen vielmehr einen innerlich folge⸗ 
rechten Gang der Entwickelung: man ſchritt vom Allgemeinen zum Beſondern. 
Fand jenes ſeinen Ausdruck in Tatians Evangelienharmonie, ſo wandte man ſich 
hier zuerſt der Verherrlichung des Heilandes zu, der mit ſeiner erhabenen Lehre 
die Menſchheit beglückte. Hatte man dem Gruͤnder des chriſtlichen Glaubens das 
Opfer der Verehrung dargebracht, und betrachtete man nun die Wirkungen des 
Chriſtenthums: fo mußte man folgerichtig auf die Legendenpoefte, die Verherrli⸗ 
chung der chriſtlichen Glaubenshelden kommen. Die Legende begann natürlich mit 
derjenigen Perſönlichkeit, welche im Gebiete der chriſtlichen Welt dem Stifter des 
Chriſtenthums am Nächſten ſtand, d. h. mit der Mutter des Heilandes, die ja 
ohnehin gleich von den erſten Jahrhunderten her, wie ſie ſelber geweiſſagt hatte, 
und wie wir in den Schriften der älteſten Kirchenväter leſen, der Gegenſtand from⸗ 
mer Verehrung geworden war, wenn wir ihre kirchliche Feſtfeier auch erſt im 4. 
u. 5. Jahrhunderte mehr oder minder allgemein verbreitet finden. Daß der ganze 
Mariencultus aus der Stellung des mittelalterlichen (zunächſt deutſchen) Weibes 
hervorgegangen, und zunächſt und vorzüglich durch den Klerus eingeführt worden 
fei, wie man neuerlich behauptet (z. B. Gervinus und ſeine Nachtreter), läßt ſich 
nicht darthun. Daß der Martens und Heiligencultus erſt ſpät in Deutſchland 
Eingang fand, iſt begreiflich; konnte ſich ja das Chriſtenthum ſelbſt erſt ſpät Ein⸗ 
gang verſchaffen. Soviel mag weiter zugeſtanden werden, daß in Deutſchland, 
wo die Frauen von jeher hohe Verehrung genoſſen, eine Fülle lieblicher Sagen 
auf Maria übertragen und weiter ausgeſchmückt wurde, deren Inhalt früher Holda 
und Frouwa, Nornen und Walkyrien geweſen. Wie zart duften dieſe Legenden 
von Maria, und was hätte ihnen irgend eine andere Poeſie entgegenzuſtellen! Vom 
Standpunkte des Cultus ſagt Lüft in ſeiner Liturgik, was uns von anderer 
Seite die Geſchichte der Poefte beſtätigt: „Die Geſchichte des Cultus reicht noch 
über die Entſtehung des Chriſtenthums hinaus, indem dasſelbe in Beziehung auf ſein 
äußerliches Moment, den Cultus, dem Judenthum und Heidenthum nicht vernichtend 
entgegentrat, ſondern, das Allgemeinmenſchliche und bleibend Natürliche in deren Cul⸗ 
tus läuternd, es vergeiſtigend u. erhebend in ſich aufnahm.“ — Die weltliche 
Poeſte tritt in dieſer Periode gegen die kirchliche zurück; doch zeigt ſich in dem 
Ludwigsliede noch entſchieden weltlicher Sinn, wenn auch nicht mehr in rei⸗ 
ner Selbſtſtändigkeit. Selbſt das Heidenthum iſt noch nicht ganz vergeſſen; die 
Dichter des Muspilli und des Helfand, obwohl mit chriſtlichen Stoffen be⸗ 
ſchäftigt, find wenigſtens der heidniſchen Poeſte und Religion, auch früherer Ausdrücke 
und epiſcher Wendungen nicht unkundig. An proſaiſchen Denkmälern haben wir 
einen ziemlichen Reichthum. I. Althochdeutſches (mit Uebergängen in das Mit⸗ 
telhochdeutſche). A. Poeſie und zwar a) geiſtliche. Hier ſind vorzüglich zu er⸗ 
wähnen: 1) ein Gedicht über das Weltgericht, in rein hochdeutſcher Sprache 
und alliterirenden Verſen de ſteht mit dem genannten Weſſobrunner Gebet 
in einer gewiſſen geiſtigen Verwandtſchaft. Das Gedicht, von dem wir nur noch 
ein Bruchſtück haben (von Schmeller unter dem Titel Muspilli herausgegeben, 
München 1832) ſcheint um die Mitte des 9. Jahrhunderts niedergeſchrieben, aber 
früher gedichtet; ob von Kaiſer Ludwig dem Deutſchen, wie man vermuthet, läßt 
Realencycl opädie. III. 29 
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ſich nicht erweiſen. 2) Evangelienharmonie von dem Benedictinermönche 
Otfried, einem Schüler des Rhabanus Maurus (herausgegeben von Graff unter 
dem Titel: Kriſt, Königsb. 1831), Hauptwerk der althochdeutſchen Sprache, 
älteſtes Denkmal deutſcher Reimpoeſie, in fünf Büchern. 3) Chriſtus u. die 
Samariterin, ein unvollſtändiges Lied, in vierzeiligen, gereimten Strophen aus 
dem 9. Jahrhunderte. 4) Mehre (von Hoffmann in ſeinen Fundgruben bekannt 
gemachte) geiſtliche Gedichte; Ueberſetzungen lateiniſcher Kirchenhymnen u. Pſal⸗ 
men. Dieſen geiſtlichen (meiſt epiſchen) Gedichten gegenüber bildete ſich das 
religibſe Volkslied, wenn auch erſt in ſchwachen Zügen. Anfänglich beſtand 
dieß in Nichts weiter, als in dem Rufe „Kyrie eleiſon, Chriſte eleiſon!“ den das 
Volk entweder allein, oder zur Begleitung der lateiniſchen Hymnen der Prieſter 
ſang. Erſt ſeit der Mitte des 9. Jahrhunderts mögen einzelne Geiſtliche dieſen 
Ruf durch Vorſetzung deutſcher Verſe erweitert haben. Die noch vorhandenen 
Erzeugniſſe, die ihrem Weſen nach mit den Legenden zuſamenhängen, find: 1) Lied 
an die Jungfrau Maria, aus ſechszeiligen gereimten Strophen, mit dem 
Refrain »Sancta Maria“. 2) Lied an den heiligen Petrus, hat im Bau mit 
Nro. 1. Aehnlichkeit. Die genannten Strophen beſtehen aus vier Zeilen u. haben 
den Refrain: »Kyrie eleyson, Christe eleyson!« 3) Lied auf den heiligen 
Georg, iſt im Versbau etwas freier. Hieran reiht ſich als viertes Erzeugniß 
ein kurzes, in Verſen gedichtetes, Gebet nach dem lateiniſchen Texte: Deus, cui 
proprium est misereri semper et parcere etc. b) Weltliche Gedichte. Das 
einzige Denkmal gelehrter Poeſie aus dieſer Periode iſt das Bruchſtück Mer i⸗ 
garlo, etwas roh im Versbau, nicht eigentlich ſtrophiſch, ſondern in kurzen Reim⸗ 
paaren abgefaßt. Der Verfaſſer hat den Stoff zu ſeinem Gedichte, das eine Art 
Kosmographie geweſen zu ſeyn ſcheint, wahrſcheinlich aus der Bibel, aus einigen 
encyclopädiſchen Werken des Mittelalters, aus mündlicher Ueberlieferung u. aus 
eigener Erfahrung geſchöpft. Das vorhandene Bruchſtück handelt vorzüglich von 
den Gewäſſern der Erde u. insbeſondere von einigen wunderbaren Quellen. An⸗ 
dere Denkmäler weltlicher Poeſie find: 1) das Ludwigslied, in vierzeiligen, 
gereimten Strophen, wahrſcheinlich von einem, mit der Volkspoeſie nicht unbe⸗ 
kannten, Geiſtlichen auf den Sieg gedichtet, welchen König Ludwig III. (T 883) 
bei Saucourt (881) über die Normannen erfocht. Der Zug der Normannen 
gegen die Franken ſoll letztere an ihre Sünden mahnen u. zu Gott wenden. Ein 
chriſtlicher Geiſt weht in dieſem religiös⸗einfachen Liede, in welchem die eigent—⸗ 
liche Schlacht in klaren u. kräftigen Umriſſen entworfen, aber nicht weiter aus⸗ 
gemalt ijt. *) 2) Lied auf Otto den Großen, worin deſſen zweite Verſöh⸗ 
nung mit ſeinem Bruder Heinrich beſungen wird, halb deutſch, halb lateiniſch. 
Volkslieder auf andere hiſtoriſche Perſonen gab es im 11. u. 12. Jahrhunderte 
mehrfach, wie die Brüder Grimm in ihren deutſchen Sagen nachgewieſen; ſie find 
aber für uns verloren gegangen. B. Proſa. Die proſaiſchen Erzeugniſſe dieſer 
Periode ſind entweder Ucberſetzungen u. Umſchreibungen lateiniſcher u. griechiſcher 
Texte, oder ſelbſtſtändige Arbeiten. In St. Gallen wurde in dieſer Zeit die 
deutſche Wiſſenſchaft beſonders mit Liebe gefördert; dann zeigte ſich beſonders 
Rhabanus Maurus in Fulda pea Hauptſchriftſteller iſt Notker (geftorben 
als Mönch zu St. Gallen 29. Junk 1022), 1) das Evangelium Matthäi, 
aus dem neunten, vielleicht aus dem achten Jahrhunderte; 2) Tatians Evan— 
gelienharmonie, eine Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen einer griechiſchen Ur⸗ 
ttt welche der lateiniſche Ueberſetzer (Victor, Biſchof von Capua) um 545 
2 ürlich dem Tatian zugeſchrieben hat. 3) Ueberſetzung u. Erklärung der Pfal⸗ 


) In einer Zeit, in welcher, wie oben bemerkt, das Kirchlichreligiöſe fo vorherrſchend if wie 
n kann es uns nicht wundern, daß das religiöſe Element in dieſem Liede 
pervorhet 55 ce muß es uns wundern, daß Literarhiſtoriker, z. B. Gervinus, das Nicht⸗ 
ie ‘pia es riegeriſchen in dieſem Gedichte tadeln. Möchten ſie doch erſt beweiſen, 

B der Verfaſſer einen tyrtalſchen Schlachtgeſang habe dichten wollen! 
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men von Notker, von großem Werthe. Mehre andere Ueberſetzungen lateiniſcher 
u. griechiſcher Werke von Notker ſind verloren. 4) Ueberſetzung Ad Erlang 
des Hohenliedes von Williram, Mönch zu Fulda (geſtorben als Abt des 
Kloſters Ebersberg in Bayern 1085). Mehr ſelbſtſtändig ſind: 1) Schwur der 
Könige u. Völker bei Straß burg im Jahre 843. Eides formel, gegenſeitig 
geleiſtet von Ludwig dem Deutſchen in deutſcher, und von Karl dem Kahlen in 
franzöſiſcher Sprache. 2) Beichtformeln, Glaubensbekenntniſſe, Reda 
umbe diutier (allegorifdye Deutung der Eigenſchaften der Thiere), ſchwäbi— 
ſches Verlöbniß u. A. C. Beredtſamkeit. Aus dem 10. bis 12. Jahr⸗ 
hunderte liegen uns mehre Predigten, theils vollſtändig, theils in Bruchſtücken vor, 
ohne daß wir den Namen eines Verfaſſers kennen. Die Predigten ſind meiſt von 
ihrer Zeit unberührt, allegoriſchen Inhalts u. gewiß großentheils zum Muſter oder 
Nothbehelfe für jüngere oder weniger begabte Prediger verfaßt. II. Niederdeut⸗ 
ſches, Angelſächſiſches. Die bedeutendſten Denkmäler find: 1) Altſäch⸗ 
ſiſche Evangelienharmonie (unter dem Titel Heljand, herausgegeben von 
Schmeller 1830), wahrſcheinlich ein Theil des Werkes, welches von König Lud- 
wig dem Frommen einem berühmten ſächſiſchen Sänger aufgetragen war und zu 
ſeiner Zeit, wegen der gelungenen Ausführung, in großem Anſehen ſtand. 2) Nie⸗ 
derdeutſche Pſalmenüberſetzung aus der Zeit der Karolinger; Abſchwö— 
rungsformel und Glaubensbekenntniß, den bekehrten Sachſen vorgelegt, 
in fränkiſch⸗ſächſiſcher Sprache. 3) König Alfreds Werke. Er ſammelte die 
altſächſiſchen Volkslieder, dichtete ähnliche Erzählungen und überſetzte den Aeſop, 
das Troſtbuch des Boethius, die Geſchichten des Oroſtus und Beda, die Cura 
pastoralis Gregors des Großen und vielleicht noch Anderes. 4) Geſang auf 
Athelſtans Sieg über die Dänen bei Brunernburg 937, ein eigentlich kriegeri⸗ 
{hes Lied, herausgegeben von Price in Wharton hist. of engl. poetry 1824. — 
III. Periode. Eine zweifache Spaltung führt uns aus der vorigen Periode in dieſe: 
eine weltliche u. eine kirchliche. Die Wahlfürſten, dem aufſtrebenden Geſchlechte 
der Hohenſtaufen abgeneigt, hatten nach dem Ausſterben des fränkiſchen Kaiſer— 
hauſes, Lothar II. gewählt, dadurch aber beſonders den ſtolzen Friedrich beleidigt; 
in der Kirche ſtanden Innocenz II. u. Anaklet II. einander gegenüber, bis erſterer, 
von den Beſſeren in Deutſchland, Frankreich u. Italien unterſtützt, den Sieg davon 
trug, ohne daß er jedoch in Ruhe hätte regieren können, da die kirchlichen Stret- 
tigkeiten der Petrobruſtaner u. Henricianer, bald von Arnold von Brescia aufs 
Höchſte geſteigert, die Chriſtenheit in Verwirrung ſetzten. Unter Lothar, mehr 
noch unter Konrad III., kam der ſchwere Kampf zwiſchen den Welfen u. Waib⸗ 
en zum neuen Ausbruche, der bald auf die, bereits durch Gregor VII. und 
Heinrich IV. ins Leben gerufene, een erörterte, aber noch nicht abgeſchloſ— 
ſene, Frage über die Oberhoheit der Kirche oder des Staates ſich warf u. Deutſch⸗ 
land u. Italien unter die Waffen rief. Doch handelte es ſich im Ganzen bei 
dieſem großen Streite weniger um Geiſtliches, als um Weltliches. Die 
Hohenſtaufen wollten in Italien unumſchränkt herrſchen; die Welfen, mit dem 
Hauſe Eſte verwandt, und den Hohenſtaufen in Italien, wie in Deutſchland ent⸗ 
gegentretend, u. die Päpſte, als die erſten Fürſten Italiens u. als kluge Staatsmänner, 
kämpften für die Freiheit dieſes Landes. — Kirche. So lange geiſtliche u. weltliche 
Regenten in ihren wichtigen Aufgaben einander unterſtützten u. förderten, herrſchte 
Einheit u. Friede zwiſchen Staat u. Kirche. Seit aber das Band zwiſchen dieſen 
beiden Gewalten ſich gelöst, bildete ſich die Selbſtſtändigkeit der Kirchengewalt, 
beſonders durch Papſt Innocenz III., in allen ihren Beſtandtheilen, als Lehre, 
Weihe u. Leitung der Geſellſchaft. Daß in einer Zeit, in welcher die Idee einer 
allgemeinen Gottesregierung in altjüdiſcher Weiſe noch herrſchend war, u. dieſe zu 
heben Aufgabe der kirchlichen, zu ſtürzen Aufgabe der ſtaatlichen Macht zu ſeyn 
ſchien, auf beiden Seiten zu weit gegangen wurde, konnte in den Tagen des Kam⸗ 
pfes nicht anders ſeyn. Sollten doch erſt die Gränzen gezogen, die beiderſeitigen 
Gebiete abgeſteckt werden. Wollen wir gerecht ſeyn, ſo 2 die Anſicht 
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der Zeit ins Auge faſſen, und dürfen keineswegs von unſerer Zeit aus die ganze 
Schuld auf Einen werfen. — Kreuzzüge. Eine wichtige Erſcheinung ſind die, 
ſchon in der vorigen Periode (1096) beginnenden Kreuzzüge, die, je nach dem 
Standpunkte der Beurtheilung, verworfen oder geprieſen worden ſind. „Wohl 
(ſagt Berthes) mag Manchen dabei eine irdiſche Abſicht oder gemeine Triebfeder 
beftimmt haben; immer müſſen wir aber eingeſtehen, daß den größten Theil nur 
Liebe zu Chriſtus u. warmer Bußgeiſt zum Zuge entflammte, u. dieſe Begeiſterung 
weder von Peter (von Amiens) noch von Urban (I.) hätte angeregt werden kön⸗ 
nen, wenn nicht der Grundſtoff ſchon vorhanden geweſen wäre. Iſt es ſchön, 
zur Rettung des Vaterlandes die Waffen zu ergreifen, ſo iſt es weit ſchöner, für 
religiöſe Ideen in einen Kampf zu treten, welcher nicht bloß die, vom Stamme 
der Chriſtenheit losgeriſſenen u. deßhalb in ſich zerfallenen Reiſer völlig zu ver⸗ 
tilgen, ſondern auch das ganze Geſchlecht der Menſchen in die Feſſeln vollendeter 
Verdumpfung zu ſchlagen drohte.“ Der eigentliche Zweck die Eroberung Palä⸗ 
ſtina's, um den mit Heldenmuth, gewiß auch mit verwerflicher Grauſamkeit e- 
fochten worden, wurde nicht erreicht. Menſchenverluſt, Verarmung Vernachläfſt⸗ 
gung der heimiſchen Cultur u. A. werden, einſeitig als Folgen dieſer Anſtren ung 
hingeſtellt, u. wichtigere, ſegensreiche übergangen. Durch dieſe Züge 5 15 ve 
politiſche u. literariſche Geſichtskreis Europa's erweitert; Geſchichte u. Geographie 
auch Künſte und Wiſſenſchaften, namentlich die Poeſte, wurden oforbert Man 
lernte andere Verfaſſungen u. Sitten kennen u. würdigen was alf die heimiſch 
nicht ohne Einfluß bleiben konnte, und zwar war dieſer Einfluß meiſt uin se 
Der Handel erhielt neue Richtungen und wurde erweitert; das Entſteh 2 15 
Gedeihen bürgerlicher Gemeinden u. das Aufkommen eines frei B rn be 
wurde begründet u. gefördert. Als eine der vornehmſten Wirkung der tlg 
ics nae lies dur 5 Belebung des Rittergeiſtes zu betalen te 
er Ritter durch ein hohes Gelü di ganz 
! 9 an Kp er a ſch uber alle arenes Aud Ka 
ben, ein Kämpfer u. Dienſtm 3 i i 
Religion war die Führerin, Sapte sine u. Mine wee vie a 
re pe fy in mannigfaltigen Dichtungen ausgeſpraen hee 
n aus den Kreuzzügen gingen die geiſtlichen Ritt d f 
Mönchsorden. Die Blüthe des Mönchthl llt in die Sabet nb NN 
Kreuzzüge, indem die damals allgemein 91 Guia ee 
beſſerungen und Stiftungen neuer Orden führe iche ducts en e 
5 gel (che, theilweiſe auf eine 
neue und folgenreiche Weiſe, auf das Vollel bel ree ganz 
Literatur, namentlich der kirchlichen B d fam tent eiten ce Sch 
Biss pint Aus galthe deb 1: Juhehunde Ve tſamkeit, einwirkten. — Schulen. 
ſowohl für beſondere Bildung an chende Geiſtich l cvar m db 
eines allgemeinen wiſſenſchaſtcchen tater ache ber alen e cite aaa 
: tlichen Unte der alten Lehrweiſe des Tri⸗ 
viums (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) und ae i tt. Mut 
Gebmettig, Aironoiſte ch de fr und Quadriviums (Arithmetik, Muſik, 
pier u. dene Verwelie birch Nive cute . des gemeinſamen Lebens der Kano⸗ 
ale get ie ta Hach Heats Beide e bund Pſtegeriunen 
ler geiſtigen Bildung. Uebrigens beſchränkt { 
chriſtlicher Schriftſteller, ſondern All ae neee 
u und Philoſophen ir Der Laleinthbentobes ani e oon 0 
arboten, ward in der Ueberzeugung seq en d 19 5 ans b 
vom religtöſen Standpunkte ausgehende Kenntniß d aſſſchen Ae e He 
größte Zierde der Kirche fet. Auch die vaterländi 5 S ache u. Dich kan i i 
nicht vernachläſſigt worden ſeyn, wenn man ah 1 8 be 
liegenden Periode erreichten auf ihre Pfl liehen Da ura cence aed 
Die Univerfititen, deren 0 dier J loge ſchließen darf. — U niverſitäten. 
geistliche Inſtitute, deren Oberauſſcht u ode viele gegründet wurden, galten als 
fam, Denn, nachdem  tichtige Mi Pflege dem Oberhaupte der Kirche zu⸗ 
nner, die nicht unmittelbar in Schulämtern 
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ſtanden, da, wo es ihnen beliebte (wie Konſtantin zu Salerno, Werner zu Bo— 
logna rc.) durch ihre Vorträge eine Menge Schüler um ſich geſammelt, und alle 
zu einer, in Landsmannſchaften abgetheilten, Geſellſchaft mit eigenthümlichen Ein— 
richtungen u. Geſetzen unter einem ſelbſtgewählten Vorſteher (Rector) ſich vereinigt 
hatten, ſicherten die Päpſte den Fortbeſtand ſolcher Lehrſtühle, indem ſie theils 
Pfründen und Einkünfte von Stiftern und Klöſtern zur Beſoldung der öffentlichen 
Lehrer förmlich anwieſen, theils dieſen den ferneren Genuß derſelben verſtatteten, 
wenn ſie gleich weder ihre geiſtlichen Obliegenheiten erfüllten, noch bei ihren 
Kirchen wohnten. Auch waren die Lehrer, mit Ausnahme der Aerzte, die jedoch 
Anfangs auch zur Cheloſigkeit verpflichtet wurden, geiſtlichen Standes, u. Theo— 
logie u. kanoniſches Recht die Hauptwiſſenſchaften. Bald erweiterte ſich der Kreis, 
u. es wurden auf den Univerſitäten alle Wiſſenſchaften gelehrt; es bildeten ſich 
vier Fakultäten: der Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Heilkunde u. der ſieben freien 
Künſte. Vieles Gute ging von dieſen Sitzen der Gelehrſamkeit aus, aber auch 
Unrühmliches; namentlich wird von den gefeiertſten Lehrern und von ihren Begün⸗ 
ſtigern unter den Päpſten über bald eingeriſſene Ausgelaſſenheit der Sitten ge⸗ 
klagt. — Wiſſenſchaften. Theologie u. ſcholaſtiſche Philoſophie hatten im 12. 
u. 13. Jahrhunderte ſich liebevoller Pflege zu erfreuen. Der Scholaſtik gegenüber 
ward die Myſtik ausgebildet, die auf Kunſt, Wiſſenſchaft u. Literatur entſchiedenen 
Einfluß äußerte, wie wir in der folgenden Periode noch weiter ſehen werden. 
Wie dort Abälard, Petrus Lombardus, Alexander von Hales, Albertus Magnus, 
Thomas von Aquin, Joh. Duns Scotus: ſo glänzen hier Bernhard von Clair⸗ 
vaux, Bonaventura u. A. Zwiſchen beiden Richtungen ſtand die, von Wilhelm 
von Champeaux gegründete, Schule von St. Victor zu Paris, welche die Scho— 
laſtik mit der Myſtik zu vereinigen u. beide von Uebertreibungen ferne zu halten 
ſuchte, ſich jedoch im Herzen mehr zur Myſtik neigte. In der Mathematik und 
Naturforſchung iſt vor Allen berühmt der Franciscaner Roger Baco in England. 
Die Geſchichtſchreibung und Geographie, beſonders durch die Kreuzzüge gefördert, 
nennen uns die Namen eines Wilhelm von Tyrus, Cosmus von Prag, Helmold, 
Otto von Freiſingen, Konrad von Lichtenau, Saxo Grammaticus, Matthäus 
Paris, Konrad des Philoſophen, Gottfried von Viterbo, Albert von Stade, 
Marco Polo u. A. — Literatur. An die Stelle der althochdeutſchen Sprache 
tritt, in allmäligem Fortſchreiten, die mittelhochdeutſche, mit individueller Farbe 
der ſchwäbiſchen (allemanniſchen) Mundart, ausgegangen und gefördert zunächſt 
von dem Hofe der dem Großen u. Schönen zugewandten Hohenſtaufen. Als die 
Sprache der höheren und gebildeten Stände wird ſie, mit dem Aufblühen der 
Poeſie im ſüdlichen Deutſchland, zur allgemeinen Dichterſprache erhoben, während 
das Niederdeutſche immer mehr ſinkt.“ Die Darſtellung der mittelhochdeutſchen 
Dichter (ſagt Hahn) iſt meiſt gewandt und zierlich, voll Wärme des Gemüthes, 
auch naiv zwar, wie man ſie gerne nennt, doch öfter eben ſo ausgedacht und 
berechnet. Dazu kommt eine gebildete, im Ausdrucke höchſt mannigfaltige Schrift⸗ 
ſprache, die zwar an Volltönigkeit der Endungen und Ableitungen, und was der— 
gleichen ſinnliche Vorzüge ſind, ältern Mundarten natürlich weit nachſteht; allein, 
indem fte gerade abſichtlich das Alterthümliche, ſowie auch das zu Provinzielle 
möglichſt zu meiden ſucht, indem ſie in manches bisher Schwankende mehr Con⸗ 
ſequenz hereinbringt, gewinnt fte ein reineres, feſteres Gepräge, als z. B. das 
Althochdeutſche. Ebenſo mögen ihr in ſyntaktiſcher Hinſicht durch Abſchleifung 
der Flerionen manche Conſtructionen verloren gegangen ſeyn: dieſe ſind aber leichter 
zu verſchmerzen, wo ſo viel Geſchick u. Eleganz herrſcht. Was den Versbau be— 
trifft, ſo ſehen wir ihn feſten Regeln unterworfen und mit ſo genauen Reimen 
gebunden, daß frühere u. ſpätere Unvollkommenheit und Rohheit bei einem Ber- 
gleiche nachtheilig abſtehen. In der Literatur dieſer Periode gewahren wir, ab⸗ 
geſehen von der Sprache, eine weitere Entwickelung, ſowohl in Rückſicht auf die 
Poeſie, als die Proſa. Waren früher die weltlichſinnliche u. die kirchlichgeiſtige 
Poeſte mehr getrennt verſucht worden, nach Erforderniß des noch nicht in einan⸗ 
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der aufgegangenen Inhaltes; fo iſt in dieſer Periode das Kirchlichgeiſtige mehr 
in ee Tun des Volkes eingedrungen, und hat ſich mit deſſen Cha⸗ 
rakter u. Geſchichte inniger verbunden. Dieß wurde äußerlich veranlaßt zunächſt 
durch die Kreuzzüge, welche dem Ritterweſen, das jetzt der Mittelpunkt der Cultur 
wird, einen höheren Schwung verliehen. Die nationale Erhebung unter den 
Hohenſtaufen, das Bekanntwerden mit den ſüdlichen romaniſchen Völkern u. mit 
den Sagen u. Gedichten des Morgenlandes, äußerten gleichfalls bedeutenden Ein⸗ 
fluß. In der mittelalterlichen Romantik erſcheint die deutſche Poeſie reich und 
vielſeitig entwickelt. In ihr ſind das Irdiſche u. Himmliſche, das Sinnliche u. 
Geiſtige, das Heroiſche und Nationale, das Geſchichtliche und Abenteuerliche zu 
innerer Einheit verbunden. Durch das Heroiſche erhielt einerſeits der eigentliche 
Volksgeiſt einen nationalen Aufſchwung, wie dieß ſich namentlich in vielen Lie⸗ 
dern Walthers von der Vogelweide und anderer patrtotiſchen Dichter ausſpricht; 
andererſeits ward die, vom Adel ausgehende, Geſittung durch den Einfluß des 
Chriſtenthums geläutert u. auf eine edle Züchtigkeit hingewieſen. Damit hängt, 
als eine wichtige Erſcheinung, die romantiſche Liebe (Minne) zuſammen, die in 
der alten germaniſchen Frauenverehrung ihre Wurzel hat u. in dieſer Periode, auf 
dem Grunde der idealiſchen Verehrung Maria's, zu einer höheren Bedeutung ſich 
verklärte. Die Poeſie des 12. und 13. Jahrhunderts tft die ſprachliche Verherr⸗ 
lichung des chriſtlichen Ritterthums nach zwei Seiten: der Romantik des Ge⸗ 
müthes und der Romantik der That, welche das eigentliche Weſen des Ritter⸗ 
thums ausmachen. Jene ſtellt ſich zunächſt in der Lyrik mit dem Mittelpunkte 
der idealen Liebe (Minnegeſang), dieſe in der Epik dar, welche die heroiſche 
Thatkraft verherrlichte (Rittergedichtyꝛ. Bürgerthum und Gewerbe gelangten erſt 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts zur Blithe, u. mit dtefer trat allmälig die 
didaktiſche Poeſte ein, der Uebergang zum eigentlichen Meiſtergeſange. a) Ly⸗ 
riſche Poeſie. Das Vorherrſchende in der Lyrik, wie in der ganzen romanti⸗ 
ſchen Ritterlichkeit dieſer Periode, iſt die Begeiſterung des Gemüthes, die den 
ganzen Kreis des Volkes durchdrang. Dieß ſehen wir nicht allein bet den Deut⸗ 
ſchen, ſondern auch bet den meiſten romaniſchen Völkern dieſer Zeit. Als ort. 
licher Mittelpunkt dieſer poetiſchen Kunſt erſcheint die Provence, wo ſie unter 
dem Namen der „fröhlichen Wiſſenſchaft“ am Hofe und unter dem Volke getrie- 
ben ward, u. von da nach Italien, Spanien u. Deutſchland tonangebend ſich 
verbreitete, wo ſie an mehreren Höfen, z. B. dem Hohenſtaufiſchen, in Oeſterreich, 
Böhmen und Thüringen eine liebevolle Aufnahme fand. Im deutſchen Minne⸗ 
Geſange zeigt ſich dieſer provencaliſche Einfluß jedoch mehr der Form als dem In⸗ 
halte nach, welcher letztere das Nationale, die höhere Idee mehr zu bewahren u. von den 
Extremen der Sinnlichkeit u. Weltlichkeit ſich ferne zu halten wußte. Die Lyrik dieſer 
Periode, mit Einſchluß der gemüthlichen Mai⸗, Sommer u. Winterlieder, entwickelte 
ſich im Allgemeinen nach drei Seiten hin: als Lyrik der weltlichen, Lyrik der rez 
ligiöſen Liebe u. als Lyrik der Reflexion, welche letztere den Uebergang der ritter 
lichen Lyrik in den didaktiſchen Meiſtergeſang bildet. Die Lyrik der weltlichen 
(eigentlichen) Minne hat zum Gegenſtande die Frauenliebe, d. h. die Geſchlechts⸗ 
liebe in der idealen Anſchauung des Gemüthes. Hauptſache iſt das Bewußtſeyn 
des freien Dienſtes gegen die Frauen, welchem ſich der Ritter, kraft ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, widmete. Die Lieder der weltlichen Minne tragen daher auch faſt 
durchgängig die Farbe einer edlen Galanterte und einer gemüthlichen Sehnſucht, 
welche ſich bald im Tone der Klage, bald in freudiger Erwartung oder Erinne⸗ 
rung ausſpricht. Repräſentanten dieſer Gattung ſind: Walther von der Vo— 
gelweide, Ulrich von Lichtenſtein u., in gewiſſem Betrachte, Konrad von 
Würzburg. Mehr derbſinnlich ſingen Nithart u. der Tonhuſer. Die heilige 
Lyrik hat zu ihrem Gegenſtande die himmliſche Liebe, welche ſich beſonders in dem 
Preiſe der Jungfrau Maria ausſpricht. Dieſe Dichtungsart athmet eine gänzliche 
Hingebung der irdiſchen Perſönlichkeit an die himmliſche Seligkeit, u. hat theils 
contemplativen (beſchaulichen), theils ascetiſchen (erbaulichen) Charakter. Als 
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Repräſentant kann Gottfried von Straßburg gelten mit ſeinem Lobgeſange 
auf die heilige Jungfrau, an den ſich Konrad oe Oeics burg mit an 10 
nen Schmiede, und auf der Gränze des Ueberganges Heinrich von Meißen 
(Frauenlob) mit ſeinem Hohenliede reiht. Der Charakter der reflexiviſchen Lyrik iſt 
poetiſch⸗kritiſch und nimmt meiſtens eine ſatyriſche, oder didaktiſche, dabei aber 
meiſt treuherzig⸗gemüthliche Färbung an. Sie trifft zunächſt das damalige Leben 
der Gegenwart, im Vergleiche mit einer gerühmten Vergangenheit. Zu erwähnen 
ſind von Andern: die Klage der Kunſt von Konrad von Würzburg, der Edel⸗ 
ſtein des Bonerius, Freidanks Beſcheidenheit, der Renner von Hugo 
von Trimberg, der welſche Gaſt von Thoma ſin von Zerclar und der 
Winsbeke und die Winsbekin von unbekanntem Verfaſſer. Durch die um⸗ 
faſſende Arbeit Heinrich's von der Hagen“) liegen uns jetzt die Minneſänger 
in klarer Ueberſicht vor, von den Königen herab, bis zu den Sängern aus nie⸗ 
dern Ständen, 162 an der Zahl aus dem 12., 13. u. Anfange des 14. Jahrhun⸗ 
derts. Die wichtigſten mögen hier in chronologiſcher Reihenfolge kurz angeführt 
werden. Der von Kürenburg, ein ſonſt unbekannter Dichter, gehört, wie Herr 
Dietmar von Aiſt (Aſt) aus dem Thurgau, dem 12. Jahrhunderte an. Heinrich 
von Veldeck, ein Niederdeutſcher, iſt einer der bedeutendſten Dichter; Kaiſer 
Heinrich VI. (T 28. September 1197), Verfaſſer zweier gefühlvoller Lieder; 
Graf Otto IV. von Botenlauben (Tals Propſt des Kloſters Frauenrode, 4. Oct. 
1254); Reinm ar der Alte, einer der vortrefflichſten Minneſänger; Walther 
von der Vogelweide, berühmt durch die Zahl, wie die Bedeutung ſeiner Lieder, in 
denen ſich alle mannigfaltigen Stimmen des Minnegeſanges in vollem Umfange u. 
Tiefe vereinen. Er ſingt die Minne in allen ihren Abſtufungen, von dem lieblich⸗ 
ſten Abenteuer auf der blumigen Heide, bis zur höchſten u. heiligen Frauenvereh⸗ 
rung. Hartmann von der Aue ſingt in männlicher, getroſter Heiterkeit, zu⸗ 
weilen in gutmüthiger Schalkheit. Wolfram von Eſchenbach ( um 1228), be⸗ 
rühmter durch ſeine großen erzählenden Gedichte, als durch ſeine Minnelieder, 
iſt durch die Menge der ihm ſonſt noch zugeſchriebenen Werke ſeiner Fortſetzer, 
Bearbeiter und Nachahmer, ſo wie durch die Sagen vom Kriege auf der Wart⸗ 
burg ſelber faſt ein Held der Dichtung geworden. Gottfried von Straßburg 
( zwiſchen 1240—50), ein ſchriftgelehrter bürgerlicher Dichter, dabei Hofdichter 
in Walthers Art, übte Dichten u. Singen als Geſchäft u. innern Beruf. Wenn 
der tiefſinnige und gewaltige Wolfram der Ehrenſchild u. lautere Spiegel, ſo iſt 
der liebliche u. zarte Gottfried die Blüthe u. Blume der Minne⸗ u. Ritterdichtung 
in ihrer vollen Farbenpracht und Farbenduft: in beiden Dichtern iſt das Höchſte 
dieſer Art u. Kunſt erſchienen. Bruder Wernher iſt mehr moraliſch-didaktiſcher 
Dichter. Nitharts Lieder, in derber, Nichts verhehlender Lebendigkeit, von Luſt 
u. Freude überquellend, ſchildern die muntern Feſte der Landbewohner. Reinm ar 
von Zweter ſchildert die Luft der Welt u. ertheilt gute Lehren u. Sprüche, welche 
ſich darauf beziehen. Ulrich von Lichtenſtein, aus einem noch blühenden, 
edlen Geſchlechte ſtammend, gibt uns in ſeinem Freudendienſte die dichteriſche 
(nicht erdichtete) Schilderung eines edeln, treuherzigen, phantaſtiſchen u. wunder⸗ 
lichen Lebens. Heinrich von Morungen wußte ſeinen Liedern Lebhaftigkeit, 
Sinnigkeit u. eine Fülle von neuen, oder doch neu u. bedeutſam gewendeten, Bil 
dern zu geben. Innigkeit, Anmuth u. Neuheit der Bilder herrſchen in den Liedern 
Chriſtians von Hamle; freudiger, heiterer Lebensmuth in denen Burkhards 
von Hohenfels. Graf Gottfried von Nifen war recht eigentlich Hofdichter; er 
beſingt vorzüglich eine ländliche Schöne, u. iſt ſelbſt etwas derbem Inhalte nicht 
abgeneigt. Schenk Ulrich von Winterſtetten zeigt in der Fülle der Lieder, in 


*) Minneſinger. Deutſche Liederdichter des 12. 13. u. 14. Jahrhunderts, aus allen befann- 
ten Handſchriſten und früheren Drucken geſammelt u. berichtigt, mit den Lesarten derſelben, 
Geſchichte des Lebens der Dichter u. ihrer Werke, Sangweiſen der Lieder, Reimverzeichniß 
der Anfänge, u. Ausbildungen ſammtlicher Handſchriften. Leipzig 1838. 4 Thle. 4. 
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nhalt, Weiſe u. Strophenzahl derſelben die nächſte Uebereinſtimmung mit Gott⸗ 
fich von Nie Auch W. x wie Nithart, gern unter dem Volke bei Sang u. 
Tanz u. Minneſchwank. Tanhuſers Minnegeſang zieht ſich zwar nicht ſo tief, 
wie der Nitharts, in die bäueriſchen Kreiſe hinab, dreht ſich jedoch auch nur um 
die derbe, handgreifliche Minne, ohne die Zartheit, Innigkeit und Anmuth Wal⸗ 
thers, u. ohne den phantaſtiſchen Aufſchwung Ulrichs von Lichtenſtein. Ein from⸗ 
mer u. beſcheidener Dichter iſt Rudolf der Schreiber von Hohenems. Vielſeitig, 


gewandt, Meiſter der Form, reich an Inhalt iſt Konrad der Murner, einer der 


berühmteſten alten Dichter. Friedrich von Sonnenburg iſt Verfaſſer ge- 


ſchichtlicher u. religiöſer Gedichte, deren Ausdruck gewandt, lebendig u. bilderreich 


iſt. Wenn andere Dichter mehr die ſündhafte Seite der Welt zeigen, weist dagegen 
er, der in ſeinen kunſtreichen Tönen mit dem Lobe Gottes anhebt u. zu dem der 
Mutter des Heilandes übergeht, auf deren verbliebene Göttlichkeit u. Schönheit 
hin. Konradin klagt in ſeinen beiden zarten und innigen Liedern, daß die Ge⸗ 
liebte ihn ſeines Kindesalters eie laſſe, ſo daß er noch nicht wiſſe, was 
Minne ſei. In den meiſt heitern Liedern des Grafen Rudolf von Rothenburg, 
ſpricht ſich eine durch Anſchauung gewonnene Länderkunde aus. Die ſieben Lieder 
des Markgrafen Otto IV. von Brandenburg empfehlen ſich durch ein ebenſo ge— 
ſundes u. kräftiges, als zartes Gefühl u. eigenthümliche männliche Freudigkeit und 
Biederkeit. Herzlich und ſinnvoll find die zwei Lieder von dem Herzoge Hein— 
rich IV. von Breslau, der ein ritterlicher Fürſt u. gütiger Landesvater war, be⸗ 
lebt von dem Geiſte ſeiner Urgroßmutter, der heiligen Hedwig. Meiſter Konrad 
von Würzburg, einer der vortrefflichften u. fruchtbarſten Sänger (+ 1287), hat 
die Dichtkunſt als Lebensberuf ergriffen und anerkannte Meiſterſchaft darin er⸗ 
rungen. Er war nicht allein ernſter, lebhafter Meiſter, ſondern auch heiterer, fröh⸗ 
licher Sänger, der Alten u. Jungen, ſelbſt in Kriegszeiten Minne⸗ u. Klagelieder 
ſang. Eine wunderreiche Verherrlichung der Mutter Gottes iſt ſeine goldene 
Schmiede. Heinrich von Meißen (Frauenlob) verkündigt die Minne im höch⸗ 
ſten und heiligen Sinne, als uranfänglichen Grund der Schöpfung, vornehmlich 
des Menſchen, nach dem Bilde Gottes und des Weibes aus ſeinem Innern, und 
dann der jungfräulichen Mutter, aus welcher der Gottmenſch erſchien. Meiſter 
Rumeland aus Sachſen ſtellt uns das ſehr vollſtändige Bild eines viel- und 
weiterhabenen Meiſterſängers in allen Verhältniſſen, zu den Höfen und andern 


Leuten, wie zu ſeinen Genoſſen dar. Johannes Hodlaub und Barthel Reg en⸗ 


bogen tragen ſchon ſtarkes Gepräge der ſpätern Zeit an ſich, ſowohl was den 
Inhalts als auch was die Form ihrer ziemlich zahlreichen Erzeugniſſe betrifft. b) 
Didaktiſche Poeſie. Die didaktiſche Poeſte, von welcher ſich ſchon Spuren in 
den geiſtlichen Dichtungen früherer Zeiten, beſonders in Otfrieds Kriſt zeigen, 
bildet in dieſer Zeit einen Theil der Lyrik; ſie ſteht, wenn man auf den Stoff u. 
deſſen Herleitung ſieht, zwiſchen der lyriſchen und epiſchen Poeſte, dieſer mehr in 
der, dem Fremden nachgebildeten Fabel, jener mehr in Darlegung u. Einſchärfung 
einer verſtändlichen Lebensphiloſophie ſich nähernd. Die hierher gehörigen Erzeug⸗ 
niſſe ſind dreifacher Art: dialogiſche Lehrgedichte, Spruchgedſchte und Fabeln. 
1) König Tival von Schotten (Schottland) und Friedebrand ſein 
Sohn. Das Gedicht beſteht aus zwei Theilen, deren erſter myſtiſche Räthſel, der 
zweite dagegen weltliche und ritterliche Lehren in ſchlichter Alterthümlichkeit ent— 
hält. 2) Der Winsbeke u. die Winsbekin gehören zu dem Beſten, was die 
ältere didaktiſche Poeſie aufzuzählen hat. Beide ſind von einem, uns aber nicht 
näher bekannten, Dichter aus der Nachbarſchaft des Rheines, der zur Zeit Koz 
nigs Friedrich II. gelebt haben muß. Die Darſtellung iſt dramatiſch, der Inhalt 
didaktiſch, in bildlicher Rede, welche gern in den Langzeilen mit einem Spruche 
ſchließt. Beide Gedichte enthalten Lehren und Ermahnungen, die ein ritterlicher 
Vater ſeinem Sohne, u. eine adelige Mutter ihrer Tochter auf dem Wege durchs 
Leben mitgeben. 3) Der welſche Gaſt von Thomaſin von Zerclar (oder lar) 
gehört, wie die beiden folgenden, zu den eigentlichen Spruchgedichten. 4) Frei⸗ 


* 
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danks Beſcheidenheit, von einem uns unbekannten Dichter (vielleicht Wal⸗ 

ther von der Vogelweide), iſt das reinſte Abbild der damaligen Volksweisheit. 

5) Der Renner von Hugo von Trimberg, eine Strafpredigt gegen das in Sit⸗ 
tenverderbniß aller Art verſunkene Zeitalter. 6) Der Edelſtein des Bonerius, 

eine Sammlung von 100 ſogenannten Beiſpielen oder Fabeln und kleinen Erzäh⸗ 
lungen, mit beigefügter Moral. o) Epiſche Poeſie. Ein großartiger Herois⸗ 
mus belebte die Geiſter dieſer Periode; faſt ganz Europa ſtand auf, mit vereinter 
Kraft, in heiliger e für eine erhabene Idee kämpfend: es galt die feſte 
Geſtaltung einer neuen, chriſtlich⸗europäiſchen Welt, gegenüber dem unchriſtlich⸗ 
orientaliſchen Despotismus. Nachdem das Chriſtenthum den Sieg davongetragen 
über das antike Heidenthum, entſtand ein, in ſich erſtarkter, neu-europäiſcher Volks⸗ 
geiſt u. mit ihm eine neue moraliſche u. nationale Macht. Dieſe Macht konnte ſich 
als eine neue, welthiſtoriſche, nur geltend machen und in ſich zur Selbſtſtändigkeit 
emporreifen, nachdem der große Gegenſatz chriſtlich-ecuropäiſcher Bildung durch fie 
ſelbſt überwunden war. Die Beweggründe dieſes großen Weltkampfes mußten aus dem 
univerſalen Grundweſen der europaifchen Bildung ſelbſt hervorgehen; dieſe war aber 
eben das nach langem Kampfe feſt gewordene Cyriſtenthum. Der Gegenſatz des Orien⸗ 
taliſchen fand um dieſe Zeit ebenfalls einen Mittel- u. Anhaltspunkt in dem arabi⸗ 
ſchen Muhammedanismus, der alle antieuropäiſchen u. antichriſtlichen Grundbe⸗ 
ſtandtheile in ſich enthielt. Aus dem Kampfe mit der arabiſchen, mehr weltlich⸗ 
religiöſen, Macht ging daher die neueuropäiſche, chriſtliche Welt in ſich beſtimmt 
hervor. Hieraus ergibt ſich für die epiſche Dichtung dieſer Zeit (da ſie, wenig⸗ 
ſtens das eigentliche Epos, ja die erhabene Bedeutung der Weltgeſchichte in leben⸗ 
diger Entwickelung veranſchaulichen ſoll) der Unterſchied dieſer mittelalterlichen 
Epik von der antlkgriechiſchen; ferner, daß u. wie die ganze Epik Europa's eine 
gemeinſchaftliche Grundlage damals hatte, und endlich, daß und wie die höchſte 
Spitze des Epos der Triumph des Chriſtenthums ſeyn mußte. Dieſer Triumph 
geſtaltete ſich in ſeiner reinſten poetiſchen Ausbildung in der „göttlichen Komö⸗ 
die“ des Florentiners Dante Alighieri (f. d.), in welchem Gedichte, bei ſym⸗ 
boliſch⸗allegoriſcher Grundlage, die chriſtliche Idee von der Sünde u. der Erlö⸗ 
fung, die Rückkehr des, durch das Chriſtenthum geläuterten, Erdgeborenen in das 
reine, verklärende Licht des Paradieſes auf eine wahrhaft poetiſch- großartige 
Weiſe beſungen worden ift, Die deutſche Epik dieſer Zeit iſt, bei aller Nationa⸗ 
lität, doch ein bedeutſamer Abglanz der ganzen damaligen europäiſchen Welt. 
Sie ruht auf Einheimiſchem u. Ausländiſchem, auf Abendländiſchem u. Morgen⸗ 
ländiſchem. Man kann unterſcheiden zwiſchen dem volksthümlichen u. dem 
romantiſchen Epos. Jenes iſt das der Zeit nach frühere, reicht noch weit 
in die vorige Periode, ja bis in die Zeit der großen Völkerwanderung zurück u. 
geht, nachdem es in mannigfaltigen einzelnen Gedichten ausgeblüht hat, in das 
romantiſche über; dieſes hat vorzugsweiſe das Kirchliche theils zu ſeinem Mittel⸗ 
punkte, theils zu ſeiner allgemeinen Begründung. In dem romantiſchen Epos iſt 
es daher ganz eigentlich die christliche Ritterlichkeit, welche ſich poetiſch verherr⸗ 
licht, während in dem volksthümlichen Epos die großartige weltliche Ritterlichkeit 
ihre Darſtellung findet. Neben den rein epiſchen Dichtungen machte ſich die Le⸗ 
gende u. die poetiſirende Geſchichte geltend, ſo daß wir die epiſchen Erzeugniſſe 
dieſer Periode in vier große Claſſen theilen können. a) Das volksthümliche 
Epos. Den Inhalt des volksthümlichen Epos bilden die nationalen Sagen des 
deutſchen Volkes, wie der dichtende Volksgeiſt dieſelben, den nordiſch-germani⸗ 
ſchen Sagenſtoff im Laufe der Zeit mit den Sagen aus der Völkerwanderung 
verbindend, zu einem innigen Ganzen gebildet hat. Die Farbe des Ritterthums 
u. des Chriſtenthums wurde erſt in der ſpäteren Fortbildung dieſer Sagen hinzu⸗ 
gefügt, wobei normänniſcher Einfluß kaum zu verkennen iſt. In der letzten Hälfte 
des 12. u. in der erſten des 13. Jahrh. bemächtigten ſich einzelne Dichter dieſer ſo 
ausgebildeten Sagen, u. geſtalteten daraus epiſche Gedichte, wie fle jetzt noch vor- 
handen ſind. Das Nibelungenlied iſt die Vollendung u. Zuſammennahme 
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aller jener einzelnen Sagen u. Gedichte in einem großen, abgeſchloſſenen Ganzen. 

Mit dem Nibelungenliede ſchließt ſich daher auch das volksthümliche Epos, und 
geht gleichſam in cykliſche Darſtellungen über, welche ſich, in der früheren Zeit 
gebildet, für uns aber in den älteren Originalen verloren, in den Volks büchern 
des 14. u. 15. Jahrhunderts eigenthümlich darlegen. Das Heldenthum der Hunnen, 
Oſtgothen, Franken u. Burgunder bildet den Hauptinhalt, jedoch immer ſich an⸗ 
ſchlteßend an die urſprüngliche, nordiſch-germaniſche Sagenwelt. Dieſe einzelnen 
Völkerſchaften werden wieder in einzelnen Helden repräſentirt: ſo die Hunnen in 
Etzel (Attila), die Gothen in Dietrich von Bern, die Franken in Siegfried, die 
Burgunder in Günther und Hagen. Als eine allgemeine, gleichſam verſtändig 
vermittelnde Perſon, erſcheint Hildebrand. Der Grundzug aller dieſer Sagen ift 
tragiſch, gewiſſermaßen die poetiſche Darſtellung der mächtigen Entzweiung des 
Nationalgeiſtes mit. fd) ſelbſt u. ſeiner eigenen Ausſöhnung nach der Vernichtung 
ſeiner endlichen Gegenſätze, ein Abbild des altnordiſchen Mythus. Nach den vier 
genannten Richtungen hin haben ſich die Sagen, die, als ſolche, einzeln einem be⸗ 
ſtimmten Volksſtamme angehörten, durch wechſelſeitige Verſchlingung gebildet. a) 
Das ältere Heldenbuch. Das ältere Heldenbuch, von dem jüngeren aus 
dem 14. u. 15. Jahrh. zu unterſcheiden, ging wahrſcheinlich dem Nibelungenliede 
voraus u. umfaßt die auf (lombardiſch-) gothiſche Sagen gegründeten Gedichte: 
1) Ecken⸗Ausfahrt; 2) Otnit, an welches Gedicht ſich Wolf Dietrich reihet; 3) 
Laurin oder der kleine Roſengarten u. 4) der große Roſengarten, der mehr auf 
burgundiſch⸗gothiſchen Sagen ruht. Späterer Zeit ſcheinen anzugehören: die Ge⸗ 
dichte Gudrun, Biterolf u. Dietleib. Sie rühren ihrem ganzen Charakter 
nach aus der nächſten Zeit nach dem Nibelungenliede und haben darin eine ver⸗ 
ſchiedene Eigenthümlichkeit, daß ſie ſchon einen romantiſchen Anklang haben und 
die romantiſche Galanterie u. Ritterlichkeit andeuten. Sie bilden daher gleichſam 
den Uebergang der einheimiſchen u. volksthümlichen Epik in die Romantik. In 
den Gedichten König Otnit u. Zwerg Elberich tritt der entſchiedene Ge— 
genſatz zwiſchen Chriſtenthum u. Heidenthum, u. der Kampf beider hervor. Das 
Nibelungenlied iſt das vorzüglichſte u. vollendetſte Denkmal der volksthüm⸗ 
lichen Epik dieſer Zeit. Im Allgemeinen kann es als Gipfel u. Schluß des ganz 
zen nationalen einheimiſchen Sagenkreiſes betrachtet werden. Es iſt gleichſam 
die univerſelle Selbſtvollendung der nationalen Heldenſagen. Es wird in dieſem 
Gedichte, das in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt aus dem Ende des 12. oder An— 
fang des 13. Jahrh. (1190— 1210) ſtammt, der Kampf einer großartigen mora⸗ 
liſchen Kraft gegen die Nothwendigkeit des Schickſals dargeſtellt, das in antiker 
Beſtimmtheit als weſentliche Quelle des Tragiſchen erſcheint. An einen beſtimm⸗ 
ten Verfaſſer iſt fo wenig zu denken, als bet den Homeriſchen Gedichten. 8) Das 
romantifdhe Epos. Dieſes unterſcheidet ſich von dem volksthümlichen Epos 
durch Inhalt u. Ton. Dort iſt gleichſam hiſtoriſche Beſtimmtheit u. Beſchrän⸗ 
kung, hier ungebundene Phantaſte; dort herrſcht eine einheimiſche Sage, hier die 
bunteſte Miſchung des In- u. Ausländiſchen, des Abend- u. Morgenländiſchen, 
u. der entſchiedenſte Gegenſatz des Chriſtenthums u. Heidenthums. Der Geſammt⸗ 
charakter des romantiſchen Epos, im Vergleiche mit dem des volksthümlichen, iſt 
größere Tiefe der Empfindung, lebendigere Anſchauung, eigenthümliche Myſtik, 
reichere Phantaſie u. größere Kunſt (daher auch Kunſtepos). Das romantiſche 
Epos entwickelte ſich in zwei Sagenkreiſen: in dem von Karl d. Gr. u. ſeinen 
Palatinen, wo ſich die Idee eines weltlich⸗chriſtlichen Königthums entfaltet, an 
welche ſich das weltliche u. geiſtliche Ritterthum anſchließt, von welchem es ge— 
tragen u. begeiſtert wird, u. dann in dem von König Artur u. ſeiner Tafel⸗ 
run de, der die Idee eines vollendeten, durch ſich ſelbſt getragenen, Ritterthums 
erſchließt, in welchem alle weltlichen u. geiſtlichen Elemente zur inhaltvollen Ein⸗ 
heit verbunden find. I. Sagenkreis von Karl d. Gr. Mit Karl d. Gr. 
begann eine neue weltehiſtoriſche Geſtalt Europa's, u. zwar in weltlicher u. geiſt⸗ 
licher Hinſicht. Die hiſtoriſche Bedeutung Karls, der in beiden Hinſichten als 
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die vermittelnde Hauptperſon daſteht, wurde von der dichtenden Phantaſie zu 
einer idealiſchen erhoben. Hiermit 3 ſich allmälig, hauptſächlich in Frank⸗ 
reich, ein glänzender Sagenkreis, in welchem das Hiſtoriſche in der Dichtung 
faſt gänzlich unterging. Die zweifache Richtung des hiſtoriſchen Standpunktes 
Karls findet ſich auch in den Sagen u. Dichtungen: Vaſallenthum, Kampf ge⸗ 
gen die Ungläubigen. Das vorzüglichſte Gedicht in der weltlichen Richtung die⸗ 
ſes Sagenkreiſes iſt Reinald oder die Heimonskinder. Der Kampf gegen 
die Sarazenen in Spanien wird, der Sage gemäß ganz, aus religiös ⸗ kirchlichem 
Intereſſe unternommen. Den Mittelpunkt bildet die berühmte Schlacht von Ron⸗ 
cevall. Hierher gehören: das Rolands lied (vom Pfaffen Konrad aus dem 
12. Jahrh.), Wilhelm von Oranſe (von Wolfram von Eſchenbach aus dem 
13. Jahrh.) und Flos und Blankflos (Von Konrad von Flecke aus dem 13. 
Jahrh.), eine liebliche Dichtung, in welcher das Princip der weltlichen Liebe dem 
ritterlichen Thun gegenüber durchgeführt wird. II. Sagenkreis von König 
Artus. Der Inhalt dieſes Sagenkreiſes, der urſprünglich der britanniſchen und 
normanniſchen Poeſie angehört, iſt vielfach verſchlungen u. aus den verſchieden⸗ 
ſten Elementen zuſammengebildet. Frauendienſt, Ehre, Liebe u. religiöſe Aufopfe⸗ 
rung entfalten ſich in den kühnſten poetiſchen Bildungen. Das religibſe Moment 
hat in dieſem Kreiſe ſich äußerlich in der Form der geiſtlichen Ritterorden abge⸗ 
ſchloſſen. Eben daher erſcheint denn auch die Höhe dieſer Sage in einem ge⸗ 
heimnißvollen Orden der Tempelritter. Die Gedichte dieſes Sagenkreiſes gehören 
einer zweifachen Richtung an: einer weltlichen u. einer geiſtlichen. Dort iſt es 
der ritterliche Heroismus in weltlichen Angelegenheiten, namentlich im Dienſte 
der Liebe, deſſen Verherrlichung Zweck u. Ziel iſt; hier bildet die Sage vom hei⸗ 
ligen Grabe den Mittelpunkt, u. läßt den religiöſen Glauben der Zeit in ſeiner 
tiefſten Myſtik erſcheinen: Verklärung und Verbreitung des Chriſtenthums 
und der Kirche in ſymboliſch- poetiſcher Darſtellung. Der weltlichen Rich⸗ 
tung gehören an: Lanzelot (von Ulrich von Zatzikhoven), Iwein (von 
Hartmann von der Aue), Wigalois (von Wirent von Grafenberg) u. Wiga⸗ 
mur (von unbekanntem Verfaſſer); der chriſtlichen Richtung gehören an: 
Titurel (von Wolfram von Eſchenbach begonnen, ſpäter von anderer Hand fort⸗ 
geſetzt), Parcival (Meiſterwerk W. v. Eſchenb.), Loherangrin (von unbekann⸗ 
tem Verfaſſer). Wie ſich das Gedicht Flos und Blankflos zu den übrigen epi⸗ 
ſchen Gedichten des Sagenkreiſes von Karl dem Großen verhält: ſo das Epos 
Triſtan und Iſolde (Hauptwerk Gottfrieds von Straßburg) zu den übrigen 
Gedichten des Artuskreiſes. Es trägt im Ganzen elegiſch-tragiſchen Charakter u. 
feiert die Macht der Liebe in aller Herrlichkeit der Phantaſie, der Sprache und 
des klangreichen Verſes. )) Bearbeitung antifer Sagen und Gedichte. 
In den hieher gehörigen Gedichten: Alexander (vom Pfaffen Lamprecht), 
Eneidt (von Heinrich von Veldeck), Trojanerkrieg (von Herbort von Fritzlar), 
Trojanerkrieg (von Konrad von Würzburg), Alexander (von Rudolf von 
Hohenems) wird die alte Welt nicht ſo geſchildert, wie etwa Homer und Virgil 
fie uns darſtellen, oder wie die Geſchichte ſte uns überliefert, ſondern ſie erſcheint 
durchaus in ein ganz deutſches Gewand gekleidet. 5) Legenden. Die Zahl der 
Legenden iſt ſehr groß, von der heiligen Familie und insbeſondere der Jungfrau 
Maria herab, bis auf die glänzende Heilige der Gegenwart, Eliſabeth von Ungarn, 
Landgräfin von Thüringen. Es ſind reine, anmuthige Bilder ſtiller Scenen, aus 
einem liebenden, dem lieben Heiligen ganz hingegebenen, treuen Sinne gefloſſen. 
Dieſe Poeſten können in ihrer liebevollen Herzlichkeit, in ihrer anſpruchloſen Bez 
ſchränkung, in ihrer Einfalt und Ruhe, in ihrer ſtillen Milde und ihrem frommen 
Sinne einer freundlichen Anerkennung nicht entbehren. Der Geiſt frommen Glau— 
bens, inniger Andacht, himmliſcher Sehnſucht hat dieſe Dichtungen geſchaffen. Aus 
der großen Zahl von hierher gehörigen Gedichten mögen nur erwähnt werden: 
Maria (von Wernher), Leben der heiligen Familie (von Philipp u, Kon⸗ 
rad von Fußesbrunnen), die oben genannte goldene Schmiede (von Konrad 
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von Würzburg), Litanei aller Heiligen, Gregor auf dem Steine (von 
Hartmann v. A.), Barlaam und Joſaphat (Von Rudolf von Hohenems), 
Georg (von Rimbat von Doren), Martina (von Hugo von Langenſtein), die 
Kreuziger (von Johann von Frankenſtein), Sylveſter und Alexius (von 
Konrad von Würzburg), Pilatus, Oswald, Brandomus, Orendel, Eli⸗ 
ſabeth, Lundalus u. A. e) Poetiſche Erzählungen. Es ſind dieſe gleichſam 
die, von dem Hauptſtamme des Kunſtepos ſich ablöſenden 1 snares 2 die, ohne 
den Zuſammenhang mit einer ganzen Sagenwelt feſtzuhalten, ſich ihre eigene Stätte 
ſuchen: theils geiſtlichen, theils weltlichen Inhalts, größtentheils von ernſthafter, 
zum Theil auch ſcherzhafter Haltung. Bald ſind es ältere ſagenhafte, bald hi⸗ 
ſtoriſche, bald auch der Gegenwart angehörige, bald endlich auf der Erfindung 
eines Dichters beruhende Stoffe, im 13. Jahrhunderte ungefähr das darſtellend, 
was die Romane und Novellen im 19. Jahrhunderte genannt zu werden verdie⸗ 
nen: Annolted, Kaiſerchronik, Weltchronik (von Rudolf v. Hohenems), 
Weltchronik (von J. Enikel), Reimchronik (von Ottokar v. Horneck), der 
arme Heinrich (von Hartmann v. A.), der gute Gerhard (von Rudolf v. H.), 
Wilhelm von Orlienz (von demſelben), Meier Helmbrecht (von Wernher), 
Herzog Ernſt (von Heinrich von Veldeck?), Salomon und Moroff, Pfaffe 
Amis (von Strüber), Graf Rudolf, Daviſant, Demontin, Crane, Otto 
mit dem Barte, Schlacht am Haſenbühl u. A. 2) Thierſage. Die 
Wurzeln dieſer Sage liegen in der harmloſen Natureinfalt der älteſten Geſchlech⸗ 
ter, in dem tiefen und liebevollen Naturgefühle eines gefunden, kräftigen Natur⸗ 
volkes. Darum finden wir die Sage von Reinhard dem Fuchs und Iſegrim dem 
Wolf bereits bei den Franken des 5. Jahrhunderts. Die hierher gehörigen Er— 
zeugniſſe zerfallen in zwei Claſſen: Thierepos (Reinhart, Reinecke Fuchs) und 
Thierfabel (von Strüber, Gerhart von Minden und Ulrich Boner). Proſa. 
In dieſer Periode eines poetiſchen Jugendlebens iſt ſelbſt die Proſa angehaucht 
von poetiſchem Geiſte, von religiöſer Weihe. In der Proſa dieſer Zeit finden 
wir Rechts bücher Sachſenſpiegel, zwiſchen 1215 — 1230 von Eccard v. Repgow 
geſammelt; Schwabenſpiegel aus dem Ende des 13. Jahrhunderts; Braunſchweig. 
Stadtrecht; Landfriede 1235 und Reichsabſchied zu Mainz 1236) u. Predigten. 
In ihnen herrſcht der einfache Ausdruck der kirchlichen, den Redner ganz erfüllen⸗ 
den, begeiſternden Wahrheit. Einen höhern Aufſchwung verdankt die oratoriſche 
Proſa der Gründung zweier Mönchsorden, der Dominicaner (1216) und der 
Francis caner (1223). Vor Allen hoch ſteht Berthold von Regensburg (f. d.). 
Zahlreiche Predigten aus dem 10. — 13. Jahrhunderte ſind abgedruckt in den 
Fundgruben von H. Hoffmann und in den Predigtſammlungen von K. Roth u. H. 
Leyſer. — IV. Periode. Durch verſchiedene Gründe veranlaßt, beſonders um ihr 
eigenes Haus mächtig zu machen, hatten die Kaiſer aus dem ritterlichen Geſchlechte der 
Hohenſtaufen die großen Herzogthümer Sachſen, Franken u. Schwaben zerſtückelt, u. 
ſo bildeten ſich allmählig viele geiſtliche u. weltliche Fürſtenthümer, reichsunmittelbare 
Gebiete, freie Städte. Dieſe Zerſtückelung blieb auf Deutſchlands politiſchen Zuſtand 
nicht ohne Einfluß. Kein umfaſſendes Band hielt jetzt Deutſchland mehr zuſammen; 
das allgemeine Wohl des Vaterlandes wurde vielfach den Privatintereſſen ge- 
opfert. Durch die Befehdungen des Fauſtrechts ſchwand alles Nationalgefühl, mit 
den Kreuzzügen war der Nationalgeiſt zu Grabe gegangen. Keine große Unterneh⸗ 
mung weckte neue Kräfte, keine befruchtete die Phantaſie, kein deutſches Athen 
bildete und reinigte den Geſchmack, keine Fürſtengunſt, „keines Medicäers Güte 
lächelte der deutſchen Kunſt.“ Die Gränzſcheide zwiſchen dieſem und dem vorigen 
Zeitraume bezeichnet eine Reihe großer Unglücksfälle, die über Deutſchland herein⸗ 
brachen. Die Fürſten hatten es ſich allmaͤlig zum Grundſatze gemacht, fo wenig 
als möglich Könige aus demſelben Hauſe auf einander folgen zu laſſen, um jede 
Erblichkeit der Krone, jedes Erheben der königlichen Macht über die Fürſten un⸗ 
möglich zu machen. Der, wegen ſeiner Leutſeligkeit, Einfachheit, Gerechtigkeit u. 
Frömmigkeit vom Volke geliebte und gefeierte, Rudolf von Habsburg ſtellte mit 
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Linſicht und Kraft, Ruhe und Sicherheit in dem zerrütteten Reiche wieder her, 
iber fein, wie ſeiner Nachfolger Streben nach Sicherung und Vergrößerung der 
ö 5 Hausmacht konnte nichts Großartiges fördern -und mußte die, nach Selbft- 
tändigkeit verlangenden, Reichs fürſten in ihrem ehrgeizigen Streben noch anſpor⸗ 
ien. Der finftere Albrecht J. machte ſich durch Eigennutz und Willkür verhaßt. 
Bon der, durch Heinrich VII. angeknüpften, Verbindung mit Italien zog Deutſch— 
and geringen, oder keinen Nutzen. Der Kampf Friedrichs und Ludwigs, ſo rüh⸗ 
end auch die dabei auftretende „deutſche Treue“ iſt, brachte für Deutſchlands 
oolitiſches Wohl manches Wehe; die feindſelige Stellung Ludwigs zum Papſte zog 
dem Reiche das Interdict zu. Karl IV. ſorgte für Böhmen. Durch wiederholte 
Ueberſchwemmungen, durch Mißwachs und Hungersnoth, durch die furchtbar ver— 
heerende Peſt (den ſchwarzen Tod) wurden die Gemüther niedergeſchlagen und in 
eine ernſte und trübe Stimmung verſetzt. Durch übertriebene Selbſtpeinigungen 
(Flagellanten) wollte man die Sünden abbüßen, ließ ſich aber zu grauſamen Ver⸗ 
folgungen der Juden hinreißen, weil unter dem Volke der Glaube ſich verbreitete, 
die Juden hätten die Peſt durch Vergiftung der Brunnen und durch Bezauberung 
der Luft verurſacht, um die Chriſtenheit auszurotten. Jener Schwärmerei und 
dieſer Wuth traten die geiſtlichen und weltlichen Obrigkeiten (Papſt und Kaiſer) 
entgegen. Die goldene Bulle muß, als für Deutſchland politiſch wichtig, er⸗ 
wähnt werden. Unter dem trägen, ſinnlichen Genüſſen allzu ergebenen Wenzel 
geriethen, beſonders im ſüdlichen Deutſchland, Adel u. Städte in wilden Fehden an 


einander und verwirrten das Reich. Edler, als fein Bruder Wenzel, trat der recht- 


ſchaffene, kräftige, aber wankelmüthige Sigismund auf, der ſeine meiſte Thätigkeit 
auf die Beilegung des traurigen Schisma in der Kirche verwendete. Eine „Re— 
formation der Kirche an Haupt und Gliedern,“ von den Beſſergeſinnten als drin⸗ 
gendes Bedürfniß verlangt, wurde nur höchſt unvollkommen erreicht, und konnte 
um ſo weniger vollkommen erreicht werden, als man über die Frage, worauf denn 
dieſe Kirchenreformation ſich beziehen ſollte, nicht einig war, wie ſich im 16. Jahr⸗ 
hunderte noch klarer zeigte. Während die Einen, im Gehorſam gegen die kirch— 
liche Obrigkeit verharrend, dafür hielten, es bedürfe einer, durch ein ökumeniſches 
Concilium zu bewerkſtelligenden Reformation der Kirchen zucht, wollten die An⸗ 
dern auch die Glaubenslehre der Kirche verbeſſern. Auf den trefflichen Al⸗ 
brecht II. folgte fein Vetter Friedrich III., ein zwar gutgeſinnter, aber zu friedlicher, 
den ſchwierigen Zeiten nicht gewachſener Fürſt. Sein Sohn Maximilian, „der 
letzte Ritter,“ führt uns aus dieſer in die folgende Periode hinüber. Wie der 
Staat, ſo hatte auch die Kirche in dieſem Zeitraume manche Wirren zu be⸗ 
kämpfen, die erſt gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts nachließen. Die 
wichtigſten Punkte, welche übrigens die Kirchengeſchichte weiter zu erörtern hat, 
ſind: die Verlegung des päpſtlichen Stuhles nach Avignon, wo er zum großen 
Schaden der Kirche, Deutſchlands und der ganzen Chriſtenheit, 70 Jahre lange 
(1309 — 1378) blieb; der Streit Ludwigs IV. mit den Päpſten Johann XXII., 
Benedict XII., Clemens VI.; der theologiſche Streit der Dominicaner u. Mino⸗ 
riten (Spiritualen u. Conventualen) in Paris; das, durch die Wahl Papſt Ur⸗ 
bans VI. (1378) veranlaßte Schisma, das längere Zeit andauerte u. erſt auf dem 
Concilium zu Koſtnitz beendigt wurde; die, durch Huß u. ſeine Anhänger veran⸗ 
laßte u. genährte Religionsſpaltung. Trotz mannigfacher Hinderniſſe zeigte ſich im 
14. u. 15. Jahrhunderte ein neuer, reger Geiſt des Fortſtrebens im Handel u. 
Gewerbe, in Kunſt u. Wiſſenſchaft. Was früher die Kaiſer u. der Adel geweſen, 
das wurde nun der Bürgerſtand: Kern der Nation durch Bildung u. Reichthum. 
Hatte die deutſche Nation, als ſolche, vielfach das Bewußtſeyn ihrer Würde und 
innern Einheit verloren: ſo ſuchten jetzt die mittlern u. untern Volksclaſſen ſich 
immer zu größerer Geltung u. Unabhängigkeit empor zu arbeiten. Adel u. Bür⸗ 
gerſtand traten immer ſchärfer geſondert einander gegenüber, die bürgerliche Frei⸗ 
heit wurde feſter begründet. Keine Zeit zeichnete ſich durch eine Reihe ſo wich— 
tiger u. erfolgreicher Entdeckungen u. Erfindungen aus, wie das 14. u. 15. Sabre 
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hundert, u. im letzteren kein Volk mehr, als die tiefſinnigen Deutſchen. Die 
Buchdruckerei weckte tauſend Lichtſtrahlen u. ſendete ſie nach allen Weltenden; 
das Pulver ſtürzte die Burgen der Raubritter; die Entdeckung der neuen 
Welt begünſtigte den Handel, kräftigte die Geiſter, — aber das begeiſterte u. 
begeiſternde Nationalgefuͤhl war geſunken u. zum engherzigen Egoismus geworden. 
Jede Stadt wollte für ſich eine Rolle ſpielen. Im Gefolge des Handels und 
Wohlſtandes zeigte ſich Selbſtgefühl u. Kunſtfleiß, aber auch Wohlleben, Luxus 
u. Sinnenluſt. Für die geiſtige Bildung wirkte die Vermehrung der Univer⸗ 
ſitäten u. das mehr verbreitete (nach Andern wieder erweckte) Studium des claſ⸗ 
ſiſchen (beſonders griechiſchen) Alterthums. Der Behauptung, daß erſt durch 
die gelehrten, griechiſchen Flüchtlinge (nach der Eroberung Konſtantinopels 1453) 
die Bekanntſchaft mit der claſſiſchen Literatur verbreitet u. fo erſt wahre Wiffen- 
ſchaft geweckt worden ſei, darf man getroſt widerſprechen, ſo feſtſtehend ſie auch 
geworden iſt. Die Scholaſtiker, J. Scotus Erigena, R. Lullus, Dante, Petrarca 
Bocaccio, Giovanni Vilant, Nikolaus von Cuſa (der Erſte, welcher den Satz von 
der Bewegung der Erde um die Sonne aufgeſtellt) u. A. zeigen, daß bereits unter 
dem Einfluße der Kirche zur Wiederbelebung des claſſiſchen Studiums Vieles ge— 
ſchehen war, ehe die griechiſchen Fremdlinge nach dem Abendlande kamen, welche 
übrigens theils Mönche, theils Geiſtliche waren. Eine Folge der mehr verbret- 
teten, von der Kirche ſich immer mehr trennenden, humaniſtiſchen Studien, zunächſt 
in Italien, war, daß dem antikheidniſchen Geiſte zu viel gehuldigt u. das Chri—⸗ 
ſtenthum mit der hl. Schrift in den Hintergrund geſchoben, oder (wie z. B. von 
H. Savonarola) für eine Speiſe für Weiber erklärt wurde. Ein beſſerer Gebrauch 
von dieſen claſſiſchen Studien wurde Anfangs in Deutſchland gemacht, beſonders 
in der Schule der Kleriker des gemeinen Lebens. Die Religion für das Höchſte 
haltend, ſuchten ſie das Sprachſtudium zur Förderung wahrer Religionskenntniß 
anzuwenden. Daſſelbe läßt ſich von mehreren Engländern, Spaniern u. Fran⸗ 
zoſen, von L. Vives, W. Budäus, Fisher, J. Colet, Lilly, Th. Morus behaup⸗ 
ten. Sie wurden durch ihre umfaſſende Kenntniß der heidniſch-claſſiſchen Litera- 
tur der Kirche ſo wenig entfremdet, wie der fromme Rud. Agricola, Profeſſor in 
Heidelberg. Auch der berühmte Dr. Erasmus von Rotterdam machte von ſeinen 
Kenntniſſen einen edleren Gebrauch, als mancher Gelehrte in Italien, wo Plato⸗ 
niſche Philoſophie u. Ariſtoteliſcher Skepticismus ſich immer hoher ſchwangen u. 
die ſcholaſtiſchen Theologen in die Waffen riefen. Gleich nachtheilig, wenn nicht 
noch nachtheiliger, wirkten die humaniſtiſchen Studien auf unſere vaterländiſche 
Dichtkunſt. Die 1 e (lateiniſche) Poeſte ſetzte ſich auf den verlaſſenen 
Thron u. beherrſchte drei Jahrhunderte lange Deutſchland, ja Europa mit ſchönen 
Phraſen. Je unfruchtbarer ſich das Studium der Scholaſtik geſtaltete, deſto 
inniger wurde die Myſtik. Die Namen Tauler, Suſo, Ruysbroech, Gerſon, Tho⸗ 
mas von Kempen, rufen dem Kenner ihrer Werke angenehme Erinnerungen in die 
Seele, wenn er auch nicht jede ihrer Behauptungen unbedingt zu der ſeinigen 
machen wird. Das Studium der heiligen Schrift in der Urſprache wurde 
gefördert: Das Concil zu Vienne, unter Clemens V. (1311) verordnete, 
daß zu Rom, Paris, Oxford, Bologna, Salamanca, je zwei Profeſſoren der 
hebräiſchen, chaldäiſchen, arabiſchen u. griechiſchen Sprache angeſtellt werden ſoll⸗ 
ten. Daß die heilige Schrift in dieſer Zeit (vor Luther) mehrfach in die deutſche 
Sprache überſetzt wurde, ergibt ſich aus dem Artikel: Deutſche Bibelüber⸗ 
ſetzung. Die ſchmachvolle Lage des Oberhauptes der Kirche hat, wie auf den 
Klerus, ſo auch auf das religiöſe Leben des chriſtlichen Volkes höchſt nachtheilig 
eingewirkt. Zur Zeit des Schisma waren die Gemüther oſt in den traurigſten 
Zwieſpalt verſetzt. So ſchwand allmälig die religiöſe Begeiſterung, wie die Fülle 
der Poeſie, aus dem Volksleben. Dagegen nahm an manchen Orten der Aber 
glaube, beſonders in den niedrigſten Ständen, auf höchſt betrübende Weiſe über⸗ 
hand u. ſteigerte ſich bis zu dem vielfach geformten Hexen weſen. Innocenz VIII. 
gab ſtrenge Geſetze dagegen (1484); dennoch haben die Hexenproceſſe Tauſende 


Deutſche Sprache, Literatur rc, 463 


dem Scheiterhaufen überliefert. Die Vermehrung der Univerſitäten hatte auf 
Deutſchlands nationale Bildung vorerſt noch geringen Einfluß. Die deutſchen 
Gelehrten ſchämten ſich ihrer Mutterſprache, ſprachen u. ſchrieben lateiniſch und 
kümmerten ſich wenig um das eigentliche Volk. Wirkungsreich war die Brüder⸗ 
ſchaft, welche G. Groot zu Deventer (14. Jahrh.) geſtiftet. Schnell breitete ſie 
ſich über die Niederlande u. Deutſchland aus, u. überall legten ihre Mitglieder 
Schulen u. Gymnaſien an, welche wieder Pflanzſtätten der Wiſſenſchaften u. na⸗ 
mentlich des Sprachſtudiums in Deutſchland wurden. Neben der nieder⸗ 
deutſchen Sprache, die noch fortbeſtand, gewann die hoch deutſche ein 
immer weiteres Feld. Aber fie verwilderte allmälig, um fo mehr als ſie mit der 
niederdeutſchen ſich mehrfach vermiſchte, u. es zeigte ſich bald eine Vergrößerung 
des ganzen Sprachorganismus, jedoch mehr in der Poeſie, als in der Proſa; der 
proſaiſche Styl, wenn auch noch oft holperig, hart, auch wohl geſchraubt und 
nirgends eigentlich kunſtgerecht, war doch meiſt lebendiger u. natürlicher, als der 
poetiſche, der bald zur niedrigſten Plattheit herabſank, bald in der geſchmackloſe⸗ 
ſten Ueberladung ſich gefiel und nur ſelten ſich eine geſunde Friſche bewahrte.“ 
Goberſtein). Die Versmeſſung artete immer mehr aus, beſonders dadurch, 
daß man die urſprünglich kurzen Sylben verlängerte u., im Gegenſatze dazu, über⸗ 
mäßige Wortkürzungen ſich erlaubte. Die Idee der Poeſie dieſer u. noch meiſt 
der folgenden Periode kann darin ausgeſprochen werden, daß ſie Poeſie des Bür⸗ 
gerthums ſei. Hiernach charakteriſirt ſich ihr Inhalt, wie ihre Form. Das We⸗ 
ſen des Bürgerthums iſt die Ausbildung des Princips der Nützlichkeit in der po⸗ 
litiſchen Verbindung der Menſchen. Das Bürgerthum ruht daher weſentlich auf 
dem Syſteme von geſellſchaftlichen Intereſſen und Zwecken. Daher herrſcht hier 
nicht ſowohl die Freiheit der Idee u. die Kunſt der Phantafie, als vielmehr der 
Begriff u. damit der Verſtand. Der Meiſtergeſang iſt darum ſeinem Inhalte 
eich hauptſächlich praktiſch: die Reflexion herrſcht durch alle Richtungen dieſer 
Poeſie vor, die darum vorzüglich didaktiſcher Art iſt. Wie im bürgerlichen Leben 
das Gewerbe den Mittelpunkt bildete, ſo nahmen auch die Dichtungen die For⸗ 
men des Gewerbes an: daher das Entſtehen der poetiſchen Innungen, der Sing⸗ 
ſchulen. Die erſten Anfänge des Meiſtergeſanges ſind in dem Verfalle der Ritter⸗ 
poefte ſelbſt zu ſuchen. Sein Ende erreichte der Meiſtergeſang mit dem Ende des 
16. Jahrh., wozu mancherlei Umſtände mitwirkten. A. Poeſie. 1) Lyriſche 
Poeſie. Das Eigenthümliche der Lyrik dieſer u. noch mehrfach der folgenden 
Perioden, im Unterſchiede von den vorhergehenden, beſteht in dem abſichtlichen, re— 
fleriven Inhalte u. in der abſtracten Formalität der Form, wenigſtens in ſo weit, 
als die Lyrik das eigentlich Gemüthliche ſich zum Gegenſtande nehmen will. Rich⸗ 
tiger iſt der lyriſche Ton im Volksliede u. im geiſtlichen Geſange getroffen. Das 
Volkslied iſt vielfach kriegeriſch, politiſch⸗polemiſch, elegiſch (Ballade, Romanze); 
in dem geiſtlichen Geſange ſpricht ſich ethiſche Frömmigkeit u. gottergebenes Ver⸗ 
trauen aus. Dort ſind unter Andern: Veit Weber, Halbſuter, M. Zol⸗ 
ler, Clara Hätzlerin, hier Peter der Suchenwirth, J. Teuler, Peter 
von Dresden zu nennen.“) 2) Didaktiſche Poeſie. Die didaktiſche Poeſie die⸗ 
ſer Epoche iſt nur die reichere und beſtimmtere Entwickelung derjenigen Richtung 
der Poeſie, welche die Ritterdichtung gegen Ende des 13. Jahrh. nahm. Ihr eigen⸗ 
thümlicher Charakter iſt die Allegorie, oder die Perſonification allgemeiner Begriffe. 
Man kann eine dreifache Richtung der didaktiſchen Poeſie in dieſer Epoche unterſchei⸗ 
den: die gn omiſche, die ſatirkſche u. die rein allegoriſch-didaktiſche. Die 
erſte Art beſteht in kurzen Sprüchen, auch wohl in Fabeln mit moraliſcher Tendenz, 
ohne Geiſt, meiſtens nur mit der Bedeutung von ſogenannten Gemeinſprüchen. 


) Daß das Kirchenlied nicht erſt durch Luther ins Leben trat u. zu einer achtungswerthen 
Höhe ſich emporſchwang, vielmehr ſchon früher, im 14., mehr noch im 15. Jahrhundert eine 
liebevollen Pflege ſich zu erfreuen hatte, ſieht man aus Hoffmanns Geſchichte des deutſchen 
Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit. Breslau 1832. 8. 
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Hieher gehört namentlich die fog. Priamel. Erwähnung verdienen beſonders Heinrich 
der Teichner und der ſchon der folgenden Periode angehörende B. Waldis. 
Die ſatyriſche Richtung iſt die fruchtbarſte u. poetiſch bedeutſamſte in dieſem Ge⸗ 
biete der Poeſie. Sie ward ganz eigentlich vom Geiſte der Zeit erzeugt, u. eben 
hierin liegt ihre dichteriſche Bedeutſamkeit. Sie blühete vorzüglich im 15. u. 16. 
Jahrhunderte. Im Beſondern gehören hieher: Reineke Fuchs, das Narrenſchiff 
von S. Brant u. die, ſchon in die folgende Periode hinübergreifenden, Satyriker 
Fiſchart u. Th. Murner. Das Eigenthümliche der dritten Gattung ſpricht 
ſich darin aus, daß die Allegorie ganz einfach dem Begriffe dienen ſoll, alſo die 
reine Beſtimmung des Lehrens hat. Hierhin gehören u. A. die Mörina von 
Hermann von Sachſenheim und der Theuerdank von M. Pfinzing. 
3) Epiſche Poeſie. Der allgemeine Charakter der Epik dieſer Epoche, im Ver⸗ 
gleiche mit der vorhergehenden, ſpricht ſich darin aus, daß fte nicht ſowohl, wie 
jene die Feier der That als ſolchen, ſondern nur die Darſtellung der That wegen 
der Beluſtigung u. Unterhaltung darbietet. Die epiſchen Erzeugniſſe 1 5 Periode 
zerfallen in zwei Hauptclaſſen: poetiſche u. proſaiſche. Jene ſind Umarbeitungen 
u. Umdichtungen der alten Geſänge, beſonders aus dem oſtgothiſchen und dem 
Kreiſe der Tafelrunde (der Robe Roſengarten, Alpharts Tod, Schlacht vor 
Raben, das Heldenbuch von K. v. d. Roen u. die Dichtungen von Ulrich Für⸗ 
terer), dann Legenden (Paſſtonale, Leben der heiligen Eliſabeth von J. Rote), 
Erzählungen der Zeitgeſchichte (die Soeſter Fehde, Erzählungen von H. Roſen⸗ 
plüt) zuletzt novellenartige Erzählungen, Balladen u. Schwänke (das Buch von 
ſteben weiſen Meiſtern lauch proſaiſch vorhanden], das Lied vom edlen Möringer, 
das Lied von den Vitualienbrüdern Kl. Stürzebecher und Götte Michael). Mit 
dem Abſterben des ritterlich poetiſchen Geiſtes trat an die Stelle der epiſchen 
Gedichte nun der proſaiſche Roman u. die Novelle. Hierbei laſſen ſich 
drei Gattungen von Romanen unterſcheiden; ſolche, welche aus einer Auflöſung 
der ältern deutſchen Epopöen entſtanden, dann ſolche, welche ausländiſchen 
Urſprungs ſind, und zuletzt jene, welche als Romane auf deutſchem Boden 
erwuchſen. Letztere wurden allmählich Volks- u. Unterhaltungsbücher vor jenen, 
die freilich nicht ganz davon ausgeſchloſſen waren. Nach dem Ton kann man 
eine dreifache Richtung der Volksbücher unterſcheiden: die ſentimentale, die fomte 
ſche u. die tragiſche. In der ſentimentalen Richtung bildet das Prinzip des Ge⸗ 
müthes das eigentlich bedingende Moment der Darſtellung der Sage. Dieſes 
Prinzip macht ſich in mehrfachen Weiſen geltend, vorzüglich als Liebe, als reli— 
giöſes Gefühl und als leidenſchaftliches Selbſtgefühl. Es gehören hierher: Der 
Hörne-Sieg fried, die Heimonskinder, Fierabras, die ſchöne Mee 
luſine, die fromme Magelone, die heil. Genoveva, Kaiſer Octa— 
vianus. Die komiſche Gattung der Volksbücher hat das Eigenthümliche, durch 
die Naivetät der Laune, ohne alle Nebenzwecke, alſo gleichſam in unbefangener 
Natürlichkeit zu beluſtigen. Hierher gehören zunächſt: das Buch von den ſieben 
weiſen Meiſtern, Till Eulenſpiegel u. die Bürger von Schilda. In 
den Volksbüchern der ae Gattung wird auf irgend eine Weiſe die Nich⸗ 
tigkeit des Endlichen u. Weltlichen gegen die Wahrheit des Unendlichen u. Ueber- 
ſinnlichen anſchaulich gemacht. Hierher gehören Fortunat, der ewige Jude 
u. Fauſt. Die meiſten dieſer Werke gehören: als Volksbücher dem 16. Jahr⸗ 
hunderte an. 4. Dramatiſche Poeſie. Dramatiſche Darſtellungen fanden ſich 
bei unſern Ahnen gewiß weit früher, ehe von eigentlich dramatiſcher Poeſie die 
Rede ſeyn kann.“) Die älteſten Spuren des deutſchen Schauſpiels entwickelten 
ſich aus der Legende, den geiſtlichen Myſterien. Dieſe reiheten ſich an die Kir⸗ 
chenfeſte, wie die Faſtnachtsſpiele an die weltlichen Beluſtigungen. In dieſe 
beiden Richtungen theilt ſich unſere frühere dramatiſche Poeſie. In den Myſterien, 
) Siehe über das Nahere: die dramatiſche Poeſie der Deutſchen. Verſuch einer Entwickel i 
von der alteften Zeit bis zur Geen Von J. K 89 0 1840. 5 e 
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die ſich mit dem, was bei Spaniern u. Engländern ſich daraus bildete, durchaus 
nicht vergleichen laſſen, herrſcht das Komiſche u. Burleske vor. Die Faſtnachts⸗ 
ſpiele kommen zuerſt im 15. Jahrhunderte in den Kreis unſerer Kenntniß, obwohl 
Vorſtellungen der Art viel älter waren. Sie zeichnen ſich aus durch unbefangene 
detiſche Laune und durch eine originelle, naive Auffaſſung des volksthümlichen 

cherzes. Von Dichtern find. zu erwähnen: Hans Roſenplüt, Hans Foltz 
und Theodor Schernberg. B. Proſa. Seit der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts erhielt die deutſche Proſa ihre erſte, eigentlich ſelbſtſtändige, 
Ausbildung. Der Grund davon lag in dem Charakter des ganzen Zeitalters. 
Die Proſa nahm in dieſer Epoche hauptſächlich eine zweifache Richtung: die 
der Geſchichte u. der geiſtlichen Beredtſamkeit. Aus der romantiſchen Erzählung, 
die oft auf der wahren Geſchichte fußte, bildete ſich allmälig die rein ge⸗ 
ſchichtliche Proſa, die uns in dieſer Zeit freilich nur noch Chroniken liefert, 
welche übrigens in hiſtoriſcher Hinſicht theilweiſe von großer Wichtigkeit ſind. 
Im 14. Jahrhunderte wurden dieſe Chroniken noch nach alter Art, zum Theile in 
gereimten Verſen, geſchrieben u. lehnten ſich dadurch, wenigſtens der Form nach, 
an die früheren Epopöen an. Mit den erſten Jahrzehnden des 15. Jahrhunderts 
beginnt eine Reihe mehr oder weniger intereſſanter Chroniken, die in deutſcher 
Proſa, oft in den verſchiedenen Provinzialdialekten, geſchrieben ſind. Zu erwähnen 
find beſonders: die Limburger, die Thüringiſche, Heſſiſche, Elſaſſiſche, Straß⸗ 
burger u. Schweizer Chroniken. Aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts ſtammt 
der Weiß⸗Kunig von M. Treizſauerwein, enthaltend die Geſchichte Friedrichs III. 
und ſeines ritterlichen Sohnes Maximilian in einer geheimnißvollen Umhüllung. 
Der Briefſtyl erhielt ſchon im 14. Jahrhunderte eine frühe Bildung; dieß war 
das Werk des religtöſen Enthuſtasmus durch die Myſtiker. Die didaktiſche 
Proſa entwickelte ſich gleichfalls ſehr frühe, und zwar ebenfalls meiſt durch die 
frommen Myſtiker. Wie man ſchon im 14. Jahrhunderte dahin arbeitete, ſelbſt 
die abſtracteſten Begriffe der ſcholaſtiſchen Philoſophie in deutſcher Sprache aus⸗ 
zudrücken, zeigt eine theologiſch-metaphyſiſche Abhandlung über die wirkliche u. 
mögliche Vernunft. Im 15. Jahrhunderte ſchrieb u. A. Albrecht von Eyb 
ſein Eheſtandsbuch in einem kräftigen u. leichten Style, der ſich oft zu wahr⸗ 
haft oratoriſchem Schwunge erhebt. Hierher gehört auch noch die chriſtliche Tu— 
gendlehre Otto's von Paſſau (die 24 Alten oder der güldene Thron) und das, 
dem Pantheismus huldigende, Buch von der deutſchen Theologie von unbe- 
kanntem Verfaſſer. Dadurch, daß die Predigermönche im 14. Jahrhunderte ſich. 
der religiöſen Bildung des Volkes annahmen und in Predigten und ascetifden 
Schriften die Entwickelung eines geiſtlichen Lebens durch die Läuterung des Ge— 
müthes und die Ergründung ſeines Zuſammenhanges mit Gott anſtrebten, ward 
die oratoriſche Prof a in lebendiger Wirkſamkeit erhalten. Die Redner verz 
kündigten das wahre Gotteswort der heiligen Schrift, nahmen jedoch auch mit⸗ 
unter die Ethik des Ariſtoteles oder andere Profanſchriftſteller zum Anhaltspunkte 
ihrer Predigten, oder unterhielten das Volk mit mancherlei Legenden aus dem 
Leben der Heiligen. Dem Unbefangenen wird es nicht entgehen, daß gerade dieſe, 
von vielen Nichtkatholiken an den Rednern dieſer Zeit gerügten, frommen Legen⸗ 
den, durch welche die Gläubigen angezogen und zur Nachahmung einer heiligen 
Lebensweiſe angeſpornt wurden, mehr geeignet waren, das Gute zu fördern, als 
der ſpäter u. auch gegenwärtig vielfach gehörte kalte Rationalismus, der Nichts 
lauben will, als was der beſchränkte Menſchenverſtand begreift u. die Zuhörer 
m wahren Sinne des Wortes aus der Kirche hinauspredigt. Unter den Kanzel⸗ 
Rednern dieſer Periode ſind beſonders zu nennen: J. Tauler, Heinrich von Nörd⸗ 
lingen, Otto von Paſſau, Heinrich Suſo, Hermann von Fritzlar, Johann 
Saxonius, Eckart und J. Geiler von Kaiſersberg. V. Periode. Dieſe ganze 
Periode iſt von der Reformation und deren Entwickelung bis zum Beginne des 
blutigen dreißigjährigen Krieges angefüllt. Die durchgreifende Thätigkeit Karls V., 
die Milde Ferdinands I. u. Mar imilians II., die, mehr den Wiſſenſchaften, als den 
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Pflichten des Regentenberufes zugewendete, Neigung Rudolphs II., die Thätigkeit 
und Einſicht Matthias, die verſchiedenen Phaſen in der Entwickelung der Refor⸗ 
mation, die religiöſen u. weltlichen Streitigkeiten u. Kämpfe u. ſ. w. zu ſchildern, 
iſt Aufgabe der politiſchen u. der Kirchengeſchichte. Ste werden nicht verſchwei⸗ 
gen, daß in den verſchiedenen Sphären des kirchlichen Lebens mannigfacher 
Zündſtoff angehäuft war, der, in Verbindung mit viefachen politiſchen Gährungs⸗ 
Elementen, um ſo größere Gefahr drohete; nicht verſchweigen, daß die Bewegun⸗ 
gen auf dem kirchlich-religiöſen Gebiete bald auch erſchütternde politiſche Um⸗ 
wälzungen erzeugten; nicht verſchweigen, daß man, ſtatt bloß die Kirchenzucht 
zu verbeſſern, auch die Kirchenlehre umgeſtalten wollte; endlich nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß man das Kirchliche allmälig immer mehr aus dem Auge verlor 
u. den Blick faſt ausſchließlich auf das Weltliche richtete. Die Kirchengeſchichte 
hat auch die verſchiedenen, in dieſer Periode entſtandenen, geiſtlichen Orden 
zu würdigen, die vielfach auf ihre Zeit einwirkten, beſonders die in neueſter 
Zeit mit Haß u. Verläumdung überſchütteten Jeſuiten. — Literatur. Die 
ganze Zeit war der Poeſte nicht günſtig, Satyre, Kirchen- und hiſtoriſches 
Volkslied ausgenommen. Der Verſtand trat an die Stelle der Phantaſte; die 
Poeſie ward immer mehr von der Proſa verdrängt. Auf den Univerfitaten 
wurden, wie in der vorhergehenden Periode, poſitive Wiſſenſchaften, Theologie, 
Jurisprudenz u. ſcholaſtiſche Philoſophie gelehrt; die Lehre des Schönen lag der 
praktiſchen, polemiſchen Zeit zu ferne. Die hochdeutſche Sprache ging nun 
in ihrer Ausbildung raſch voran. Vor Allen machte ſich Luther berühmt und 
erwarb ſich ein unbeſtreitbares Verdienſt, indem er in die Tiefen des Sprachgei⸗ 
ſtes eindrang u. die Sprache aus ihrem inneren Selbſt heranbildete. Aber man 
irrt gewiß ſehr, wenn man den neuen Sprachorganismus, ſowie andererſeits die 
Reformation ſelbſt, bloß Luthern zuſchreibt. So wie dieſe ein Produkt der Zeit, 
nicht des einzelnen Mannes war, ſo hat auch dort Luther keine durchaus 
neue Bahn gebrochen, ſondern ſich nur der bereits eingeführten höheren deutſchen 
Literaturſprache in ihrem ganzen Umfange bemächtigt, fte vervollkommnet u. mit 
den Elementen bereichert u. gekräftigt, die im Schooße des Volkes ruhten. Vor 
Luther hatte ſchon Steinhöwel in ſeinen Fabeln, Geiler und Murner (um die 
früheren Myſtiker zu verſchweigen) die deutſche Sprache mit gewandter Freiheit 
gehandhabt; mit ihm wirkten auf die Ausbildung der deutſchen Sprache Albrecht 
Dürer, Johann Agricola, Sebaſtian Frank, u. in gewiſſem Betracht Ulrich von 
Hutten, und der etwas ſpäter auftretende J. Fiſchart. Auch Thurnmayr, Tſchudi 
u. Krantzow verdienen bet einer Charakteriſtik der Sprache dieſer Zeit gewiſſen⸗ 
hafte Beachtung. Freunde u. Gegner der Reformation ſuchten auf das Volk ein— 
zuwirken u. waren ſo genöthigt, ihren proſaiſchen Styl auszubilden u. demſelben 
ein kräftiges Leben zu verleihen. Daß die Katholiken darin nicht fo weit zu⸗ 
rückblieben, als ihnen noch bis heute von vielen Nichtkatholiken vorgeworfen 
wird, könnten jene Gegner leicht einſehen, wenn fie ſich die Mühe nehmen woll- 
ten, die katholiſchen Schriften einem unbefangenen Urtheile zu unterwerfen. Unter 
den Kanzelrednern könnten ſchon G. Wicel, M. Eyſengrein, M. Helding und 
J. Wild ſie überzeugen, daß der Vorwurf ungerecht iſt, als hätten die Katho— 
liken der neuen Sprachentwickelung ſich durchaus hindernd in den Weg geftellt, 
A. Poeſie. Die Poeſte ſank immer tiefer. Außer den Einwirkungen der Re⸗ 
formation, welche der Poeſie nicht günſtig waren, find es beſonders zwei Feinde, 
welche ihre Blüthe verhinderten. Schon durch das 14. u. 15. Jahrhundert hin⸗ 
durch war die Volkspoeſie vor der Kunſtpoeſie immer mehr zurückgetreten 
und ſo das poetiſche Leben allmälig dahin geſtorben. Der andere Feind iſt die 
griechiſch-römiſche Philologie, die ſich mit dem Nationaldeutſchen nicht vers 
ſchmelzen, ſondern ſelbſtſtändig herrſchen wollte. Die wirkliche Verſchmelzung trat 
erſt ſpäter ein; das Reſultat derſelben iſt unſere zweite claſſiſche Dichterperiode. 
1) Lyriſche Poeſie. Die Lyrik dieſer Periode zeigt (ſagt Vilmar) den Mei⸗ 
ſtergeſang in ſeiner ehrbaren, aber ſteifen u. unheilbarer Verknöcherung entge⸗ 
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engehenden Weiſe, u. das Volkslied, deſſen Anfang in der vorigen, deſſen 

lüthe u. Untergang in der jetzigen Periode liegt. Das bedeutendste Erzeugniß 
der Lyrik des 16. Jahrhunderts iſt, außer dem großen Schatze herrlicher Volks- 
Lieder, deren Verfaſſer aber das Volk iſt, das proteſtantiſche Kirchenlied, 
das jedoch vielfach auf Koſten der ältern u. gleichzeitigen katholiſchen Kirchen— 
Geſänge geprieſen wird. Daß dieſem wirklich ſo iſt (indem faſt alle nichtkatho— 
liſchen Literärhiſtoriker das katholiſche Kirchenlied mit Stillſchweigen übergehen, 
oder mit Verachtung bei Seite ſchieben) möge man (mit Hinweiſung auf die 
Zeitſchrift „Katholik“ 1842, März, S. 214 f. u. auf das oben angeführte Buch 
von Hoffmann) aus folgenden Worten Alzogs (Univerſalgeſchichte der chriſtlichen 
Kirche, 2. Aufl., Mainz 1843, S. 734 f.) erſehen: „Obſchon der Hauptgottes⸗ 
dienſt in der lateiniſchen Sprache abgehalten ward, ſo bildete ſich doch allmälig, 
beſonders durch die Bruderſchaften in den Nationalkirchen, ein kirchlicher 
Volksgeſang aus, zunächſt für die hohen Feſte durch Ueberſetzung der lateini— 
ſchen Hymnen, an welche ſich bald eigenthümliche Volkslieder anreihten. Na⸗ 
mentlich muß gegen die Behauptung, daß das deutſche Kirchenlied erſt durch 
ae te entſtanden fet, bemerkt werden, daß ſich in Deutſchland fchon feit des 
heiligen Bonifacius Zeiten vereinzelte Spuren deutſchen Kirchengeſanges nach— 
weiſen laſſen, im 12. Jahrhunderte dieſelben zahlreicher werden, eine Urkunde 
vom Jahre 1323 den deutſchen Geſang beim Gottes dienſte in Bayern vollſtändig 
verbürgt, u. daß endlich, ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt, mehre Hymnen⸗ 
Ueberſetzungen, Lieder- u. Geſangbücher ſchnell auf einander im Drucke erſchienen, 
welche wir noch beſitzen: drei vom Jahre 1494; andere aus den Jahren 1500, 
1501, 1503, 1507, 1508, 1512, 1513, 1517, andere ohne Jahreszahl. Ebenſo 
finden ſich viele deutſche Lieder in den ſeit 1474 zu Mainz, Augsburg, Baſel u. 
Straßburg gedruckten deutſchen Plenarien.“ Die beſten proteſtantiſchen Kirchenlie⸗ 
der haben wir von Luther, P. Speratus, N. Decius, P. Eber, N. Hermann, 
M. Schalling, B. Ringwald, L. Helmbold, Ph. Nicolai, J. Pappus, Chr. 
Knoll, V. Herberger. Unter den Katholiken ſind beſonders G. Wicel, Leiſen⸗ 
tritt u. Ulenberg zu nennen. 2) Didaktiſche Poeſie. Die didaktiſche Poeſte 
dieſer Periode nimmt, dem Charakter der Zeit gemäß, meiſt eine ſatyriſche und 
komiſche Farbe an, und in dieſer Gattung hat fte Vortreffliches geleiſtet. Der 
Lehrgedichte u. beſchreibenden Dichtungen gibt es in dieſem Zeitraume 
eine ſehr große Anzahl, doch ſind dieſelben dem größten Theile nach Reimereien 
ohne irgend ein Verdienſt. Die beſten Dichter ſind H. Sachs, J. Fiſchart (phi⸗ 
loſophiſches Ehezuchtbüchlein, Anmahnung zu chriſtlicher Kinderzucht, ernſtliche 
Ermahnung an die lieben Deutſchen u. A.) u. B. Ringwald (die lautere Wahr⸗ 
oe Der treue Eckart). Der Chorführer der Satyrik dieſes Zeitraumes tft der 
ereits genannte S. Brant, der den Ton anſchlug, welcher durch das ganze 
16. Jahrhundert hindurchklingt. Noch zu ſeinen Lebzeiten trat Th. Murner auf, 
ein an ſchneidendem Witze, an poetiſcher Lebendigkeit, an ſatyriſcher Schärfe u. 
zum Theile ſogar an Umfang des Geſichtskreiſes, aber auch an Rückſichtloſigkeit 
u. Derbheit ihm überlegener Nebenbuhler. Beide überragte J. Fiſchart, das größte 
komiſche u. ſatyriſche Talent ſeines Jahrh., vielleicht der deutſchen Nation überhaupt. 
Die Aufzählung einer großen Menge anderer ſatyriſcher Schriften in Poeſie u. Proſa, in 
deutſcher u. lateiniſcher Sprache, welche in Sachen der Reformation hervorgeru⸗ 
fen und meiſt von Nichtkatholiken geſchrieben wurden, muß der Culturgeſchichte 
überlaſſen bleiben. 3) Epiſche Poeſie. Das volksmäßige, wie das Kunſtepos, 
erliſcht immer mehr, ſo daß man am Ende dieſer Periode von beiden gar keine 
Kunde mehr hat. Das Heldenbuch wurde zwar im 16. Jahrh. noch gedruckt, 
aber das Verſtändniß war gänzlich erloſchen: es galt im Anfange des 17. 
Jahrh. nur noch als Curioſum. Nur als Volksbücher friſteten einige dieſer al⸗ 
ten Sagen auf den Märkten der kleinen Städte u. Marktflecken ein kümmerliches 
Daſeyn bis auf unſere Tage herab. Die einzelnen poetiſchen Erzählungen 
floſſen nur ſparſam; der fruchtbarſte unter allen Erzählern ne ift 
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H. Sachs Fabeln u. gute Schwänke), der beſte J. Fiſchart (das glückhafte 
Schi B as Thierepos erhielt ſich in dieſem Jahrhunderte im Beifalle der 
Zeitgenoſſen, wenn ſchon unverſtanden, und nach der vorwiegenden Neigung des 
Zeitalters bloß von der ſatyriſchen Seite aufgefaßt, oder dahin umgedeutet; von 
dieſer Seite her nahm ſogar die gelehrte Welt einige Notiz von dieſer Poeſie. 
Es entwickelte ſich nun das ſogenannte allegoriſch⸗ſatyriſche Thiergedicht, 
ein Mittelglied zwiſchen Thierepos u. Fabel. Dahin gehören: der Froſchmeuſeler 
von G. Rollenhagen, die Flohatz von J. Fiſchart, der Ameiſen- u. Mücken⸗ 
krieg von Ch. Fuchs, der Ganskönig von W. Spangenberg u. der Eſelkönig 
von Roſes von Kreuzheim (letzterer in Proſa verfaßt). Die, an das Thier⸗ 
Epos ſich anſchließende, Lehrfabel ward von E. Alberus und dem oben er⸗ 
wähnten B. Waldis bearbeitet. 4) Dramatiſche Poeſie. Wäre man (wie 
die Griechen) naturgemäß fortgeſchritten, und hätte nach den religiöſen Dramen 
(Myſterien) die Heldenfage ded Volkes durch die Bühne in das wirkliche Le⸗ 
ben eingeführt: ſo hätte man ſicher ſchon im 16. Jahrh. eine nationale Bühne 
erhalten, die wir heute noch, u. leider vergebens wünſchen. H. Sachs und J. 
Ayrer bearbeiteten zwar Stoffe der deutſchen Heldenſage, aber dieß fiel in der, 
lediglich der antiken Gelehrſamkeit zugewandten, u. ſogar ſchon mit dem moder⸗ 
nen Auslande buhlenden Zeit wirkungslos zu Boden. Myſterien u. Faſtnachts⸗ 
ſpiele dauerten noch fort. Mit der Reformation kam ein neues Motiv in dieſe 
Spiele, das Volksmäßige drang mehr ein, aber man benützte auch die, noch ge⸗ 
brechliche, Bühne zu abſichtlicher Belehrung des Volkes (zur religiös- u. politiſch⸗ 
polemiſchen Beſprechung der Zeitangelegenheiten) u. räumte dem didaktiſchen Ele⸗ 
mente einen zu großen Spielraum ein, wodurch das dramatiſche Leben mehr in 
den Hintergrund gedrängt u. vernachläſſigt wurde. Der Belehrung wegen traten 
viele Engel u. allegoriſche Weſen auf, nur um breite, redſelige u. meiſt langwei⸗ 
lige Betrachtungen anzuſtellen. Die vorzüglichſten Dramatiker dieſer Zeit ſind: 
H. Sachs u. J. Ayrer. Noch mögen genannt werden: Gengenbach, Rebhun, 
Schlays, J. Criginger, Gräff, Ackermann, Riff, S. v. Birken (k. Betulejus), 
Stöckel, Hebel, Wild, Roll, Chyträus, Neukirch, Göbel, Sonder, Holzwart, 
Spangenberg, Scharſchmidt, Brummer, Cochläus, Nerogeorgus, Wittel, Friſchlin, 
Ringwald, Dedekind, Stricker. B. Proſa. Dieſes Jahrhundert iſt die Zeit der 
Proſa. Während desſelben wurde das erbauliche, gemüthliche, wiſſenſchaftliche 
u. redneriſche Element der deutſchen Sprache ausgebildet, aber auch ihr ſpecula⸗ 
tiver Charakter blieb nicht unberührt; polemiſche Spitzfindigkeit u. gemeine Streit⸗ 
ſucht forderten gleichfalls Manches, wenn auch gerade nicht immer das Edelſte 
u. Würdigſte. Freunde u. Gegner der Reformation ſuchten auf das Volk einzu⸗ 
wirken u. waren ſo genöthigt, ihren proſaiſchen Styl auszubilden u. demſelben 
ein kräftiges Leben zu verleihen. Die Erzeugniſſe der Proſa aus dieſer Periode 
kann man in verſchiedene Claſſen theilen. Voran ſtehen zahlreiche Sammlungen 
von Schwänken, Anekdoten u. Poſſen. Sie beginnen ſchon mit dem An⸗ 
fange des 16. Jahrh., zu welcher Zeit ein lateiniſches Werk eines gewiſſen Bebel 
(facetiae) erſchien u. großen Anklang fand. Beſonders zu nennen find: Schimpf 
und Ernſt von Pauli, die Gartengeſellſchaft von Frey, der Wegkürzer von 
Montanus, das Raſtbüchlein von Lindner, das Rollwagenbüchlein von Wide 
ram, Wendunmuth von Kirchhof, Jocoseria (lateiniſch geſchrieben) von Me⸗ 
lande r. Dieſe Bücher find zur Kenntniß der Sittengeſchichte unentbehrlich. Ein 
weit längeres Leben haben die eigentlichen Wolksbücher gehabt, die faſt durch⸗ 
gängig im 16. Jahrh. ihre Entſtehung fanden, aber bereits bei der vorigen Pe⸗ 
riode genannt ſind. Der vorzüglichſte deutſche Geſchichtſchreiber des 16. 
Jahrh. iſt Thurnmayr Aventinus), der die hiſtoriſche Kunſt mit wahrhaft prag⸗ 
matiſchem Geiſte übte. Den nächſten Platz verdient der geiſtvolle S. Frank mit 
ſeiner Weltchronik. Andere hiſtoriſche Werke find: die Schwetzerchronik von 
Tschudi, die pommeriſche Chronik von Krantzow, die Lebensgeſchichte des 
Götz von Berlichingen und die Denkwürdigkeiten des Ritters Hans von 
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Schwein ichen. Der Briefſtyl fant gegen die Zeit der Myſtiker tiefer herab 
Wahrhaft hoch ſteht dagegen die didaktiſche Proſa. Zu nennen ſind bel. 
ders A. Dürer, Agricola, Frank, Luther u. Zwingli. Von kritiſchen Schrif⸗ 
ten dieſer Periode ſind beſonders die grammatikaliſchen Arbeiten von Ickelſomer, 
Alberus, Oelinger u. Clajus, ſowie die lexikaliſchen von Daſypodius, Maaler, 
Fabricius u. Serranus zu bemerken. Die Beredtſamkeit theilt ſich nun in 
eine katholiſche u. eine proteſtantiſche. Von weltlicher Beredtſamkeit 
kann noch kaum die Rede feyn.*) Was etwa hierher zu rechnen iſt, beſteht in 
mehreren Reden u. Sendſchreiben verſchiedener Förderer u. Gegner der Reforma⸗ 
tion, die aber nicht als eigentliche Reden (eher als eine Art Proclamationen) 
gelten können. Die geiſtliche Beredtſamkeit, die im Anfange dieſer Periode Herrliches 
leiſtete und noch Schöneres verſprach, ſank gegen Ende derſelben zu völliger Ge— 
ſchmackloſigkeit herab. Die Kanzelredner dieſer Zeit Laffer ſich in zwei Claſſen 
eintheilen: in die eigentlichen Controversprediger u. in ſolche Redner, welche ſich 
mehr an dem Worte Gottes hielten, ohne jedoch die Andersglaubenden ganz un— 
berückſichtigt zu laſſen. Dieſe beiden Claſſen bei den Katholiken ſtehen faſt in um⸗ 
gekehrtem Verhältniſſe zu den nichtkatholiſchen Kanzelrednern dieſer Periode, in— 
dem die Controversprediger der Katholiken der zweiten Claſſe von Rednern nach⸗ 
ſtehen, während gerade dieſe bei den Nichtkatholiken die Mehrzahl bilden. Schlu— 
‘ gen ſchon die eigentlichen Reformatoren u. die erſten Verkündiger der neuen Lehre, 
Luther, Zwingli, Oecolampadius, Carlſtadt, Agricola, Bugenhagen, Jonas, Bu— 
cer, Brentz, Corvinus, Guttel, Chemnitz, Mattheſius, mitunter einen bittern, po— 
lemiſchen Ton in ihren Predigten an, ſo treten nachſtehende ganz eigentlich als 
polemiſche Controversprediger auf: Andreä, Speratus, Alberus, Oſtander, Die— 
pold, Flacius, Amsdorff, Major, Spangenberg, Weſtphal, Heßhuß, Beza, Platz, 
Dinckel, Heilbrunner, Huber, Mylius, Hunnius, Winckelmann, Schleupner, fret- 
lich nicht immer allein gegen die Katholiken, ſondern auch gegen ihre Glaubens— 
genoſſen, wenn ſie nicht ganz mit ihnen übereinſtimmten, obwohl die Geiſel be— 
ſonders gegen die „Papiſten“ geſchwungen ward. Von katholiſchen Kanzelrednern 
dieſer Periode ſind beſonders zu nennen: Eck, Pelargus, Faber, Hoffmeiſter, Holl, 
Haller, Eyſengrim, Scherer, Naſus, Wicel, Wild, Nauſea, Helding, Dietenber— 
ger, Polygranus, Hoſtus, Caniſius, Feucht. Die vorzüglichſten nichtkatholiſchen 
Kanzelredner ſind bereits genannt. Ihnen muß nur noch der, vor den meiſten 
hervorſtrahlende, dem Ende dieſer Periode angehörende, Arndt beigefügt werden. 
VI. Periode. Ein großer Theil dieſer Periode iſt mit dem blutigen dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege, ein anderer mit deſſen ſchmerzvollen Nachwehen angefüllt. Jetzt 
ſpaltete ſich Deutſchland, aus welchem ſchon beim Ausbruche des großen Krieges 
Nationalgefühl u. Nationalintereſſe geſchwunden waren, in zwei große Parteien, 
in Katholiken u. Proteſtanten, aber nicht immer beſtimmte die Confeſſion die Er— 
greifung dieſer oder jener Partei. Auch entſprang, wie A. Menzel ſagt, der 
dreißigjährige Krieg nicht ſowohl aus dem Streite über Kirchenthümer, als 
vielmehr über Fürſtenthümer, wenigſtens wurde er mehr wegen dieſer geführt. 
In unſerem einſt blühenden Vaterlande gewannen bald die läſtigen Fremden die 
Oberhand, u. Deutſchlands Schickſal wurde auf der Wage Schwedens u. Frank 
reichs abgewogen. Der weſtphäliſche Frieden brachte einige Ruhe in den ge⸗ 
ſchwächten u. kranken Staatskörper, der nun in zwei Theile getheilt, oder beſſer, 
in eine völlige Vielherrſchaft aufgelöst war. Unter der langen Regierung Leo⸗ 
polds J. herrſchte zwar Ruhe im Innern des Reiches; aber dieſer Matfer konnte 
ſich keiner beſondern deutſchen Unterſtützung erfreuen, als er mit den Türken und 
Franzoſen im Kampfe lag. Die Sitten konnten ſich zwiſchen den Leichenhügeln 
des dreißigjährigen Krieges nicht bilden. Die höheren Stände ſchloſſen ſich, ihre 
deutſche Natur verläugnend (wenn ſie anders noch eine ſolche hatten), den fran— 


) Vgl. welter! Die weltliche Beredtſamkeit der Deutſchen. Ueberblick ihres Entwicklungs⸗ 
ganges, von der älteſten bis zur neueſten Zeit. Von J. Kehrein. Mainz 1846. 8. 
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zöſiſchen Sitten an u. wurden Nachahmer, u. meiſt gar lächerliche. Franzöſiſcher 
Prunkſtaat war ein niederſchlagender Anblick an den verarmten deutſchen Höfen. 
Der höhere Bürgerſtand wollte nicht zurückbleiben u. erſchöpfte ſeine Caſſe in fremdem 
Flitter. „Galant“ war das Zauberwort, das Jeder im Munde führte; aber die 
Galanterie war meiſt eine preciöſe Gemeinheit und äußere Scheinverfeinerung. 
Franzöſiſche Erzieherinnen verzogen die deutſche Jugend und entfremdeten ſie dem 
vaterländiſchen Intereſſe. Deutſche Sitte und deutſche Sprache verſchwanden von 
den Königs⸗ und Fürſtenhöfen, aus den Kreiſen des höheren, bald auch des nie⸗ 
deren Adels, der Gelehrten- und Beamtenwelt und dem reicheren Bürgerſtande. 
Jetzt trat die ſchon früher vorbereitete, bis heute noch nicht ganz geheilte, Spal⸗ 
tung zwiſchen Gelehrten und Ungelehrten hervor. Das Volk wurde 
immer gleichgültiger, ja zuletzt mißtrauiſch gegen Sprache und Sitten der Ge⸗ 
lehrten und Gebildeten. Die deutſche Sprache ward in ihrer Reinheit 
verachtet, es entſtand das galante Kauderwelſch. Der galanten Sprachmen⸗ 
erei traten mehrere gelehrte Geſellſchaften entgegen und ſuchten, eine poetiſche 
Regſamkeit und eine Neigung zum Vaterländiſchen beweiſend, die Reinheit der deut⸗ 
ſchen Sprache zu wahren, verfielen aber in übertriebenem Eifer gar oft ins Lächer⸗ 
liche und wirklich Abgeſchmackte. Die Unſelbſtſtändigkeit und Ausländerei erreichte 
ihren Höhepunkt in der ſogenannten zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Die Wiſſenſchaften wurden fleißig gepflegt, 
und die Philoſophen Leibnitz, Thomaſius, Wolff, wirkten kräftig, jedoch we⸗ 
niger für die Förderung des Geſchmackes. A. Poeſie. Die Poeſie, ſchon ſeit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts im Erlöſchen begriffen, ſank immer tiefer, wie 
die Gelehrſamkeit (claſſiſche Philologie, gelehrte Theologie, gelehrte Jurispru⸗ 
denz) über Alles, was noch deutſch genannt werden mochte, den Sieg davon 
trug. Es entwickelte ſich jetzt die gelehrte Poeſie, eine ſclaviſche Nachahmung. 
Hätte man ſich dabei nur eng und unmittelbar an die Muſter der Griechen und 
Römer angeſchloſſen! Aber, ſtatt unmittelbar zu den rechten Quellen zu gehen, 
wendete man ſich zu den Nachahmern der Originale, zu den ſpätern Lateinern. Beſon⸗ 
dere Seiten dieſer gelehrten Poeſie ſind: die Einführung der römiſchen Mythologie, der 
Gebrauch der ſinnreichen Beiwörter, eine allerdings etwas beſſere Metrik, und das 
Herübernehmen des franzöſiſchen Alexandriners. 1) Lyriſche Poeſie. Die ly- 
riſche Poeſie wurde in dieſer Zeit vielfach bereichert, die einzelnen Arten wurden 
formell deutlicher geſchieden und nach eigenthümlichen Regeln beſtimmt. Bei der 
zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule gehen geiſtliche und weltliche Lyrik wieder vielfach 
in einander über. Die geiſtliche Lyrik hat, neben vielen Reimereien, auch viele treff— 
liche Erzeugniſſe aufzuweiſen, fo von Heermann, Flemming, Gryphius, Gerhard, 
. Dach, Neumark, Rodigaſt, Albinus, Riſt, Scheffler (Angelus Silesius). 
In der weltlichen Lyrik, in welcher das eigentliche Volkslied immer mehr aus 
ſtarb und dem Geſellſchaftsliede den Platz räumte, zeigt ſich zu ſehr das di⸗ 
daktiſche Element, die Nachahmung des Auslandes und das Ueberhandnehmen der 
Gelegenheitsdichterei, wozu dann bald das Getändel der Pegnitzſchäfer und andere 
poeſieloſe Reimereien kamen. Zu den beſſern Lyrikern gehören noch, außer den ge⸗ 
nannten: Opitz, Schwieger, Schirmer, Zinkgref, Finkelthaus, Lundt, Roberthin, 
Albert, Tſcherning, Scultetus, Peucer, Rempler von Löwenhalt, Schottel, Spee. 
Aus der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule ſind zu erwähnen: Hoffmannswaldau, 
Scultetus, Möller, Knutſch, Spener, Franke, Arnſchwanger, Runge, Peterſen. 
2) Didaktiſche Poeſie. Die didaktiſche Poeſie wurde vielfach angebaut, doch 
iſt mehr die Form, als der poetiſche Gehalt, zu berückſichtigen. Der Mangel an 
idealiſcher Anſchauung des Lebens und der Wirklichkeit drängt ſich gerade hier am 
ſichtbarſten auf, Zu nennen find: Weckherlin, Barth, Meyer, Stockmann, Kayſer 
und die Catyrifer Laurenberg, Rachel, Voigtländer, Freude, Renner, Gundling. 
Das Epigramm wurde bearbeitet von Gryphius, Homburg, Zinkgref, Zeiler, Logau, 
Scheffler, Woltereck, Grob, Löber. 3) Epiſche Poeſie. Die epiſche Poeſte blieb 
in dieſer Epoche ohne alle Bedeutung, fo wie die Zeit felbft an großartigen Thaten 
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des Volkes höchſt arm war. Die ſonſt gelehrten Männer: Freinsheim, Bucholz 
u. Hohberk waren als deutſche Dichter nur geiſtloſe, ſchwülſtige Reimer. In der 
zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule gewinnt die epiſche Poeſie allerdings in Etwas an 
äußerlichem Umfang, indem man vaterländiſche und bibliſche Stoffe mehr in den 
Kreis der Behandlung zog, als im Anfange des 17. Jahrhunderts. Aber die Dich⸗ 
ter Poſtel, König, A. U. v. Braunſchweig, Titz, Brockes, konnten der epiſchen 
Poeſie keinen nationalen Aufſchwung geben. 4. Dramatiſche Poeſie. Neben 
dem, nachher zu nennenden, Roman blühete im 17. Jahrhunderte vorzüglich die 
dramatiſche Poeſie. Sie ward vielfach bereichert, aber es fehlt den welſen Er⸗ 
zeugniſſen an Kunſtreinheit, an ächt dramatiſchem Leben und ganz beſonders an 
nationaler Selbſtſtändigkeit. Holländiſches, Italieniſches, Franzöſiſches und Alt⸗ 
claſſiſches wollte man theils einzeln ins Leben führen, theils durch deren bunte 
Miſchung, wozu man dann noch Altdeutſches nahm, ein Höheres erſtreben. Zur 
Zeit der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule war für die dramatiſche Poeſie ein äuße⸗ 
res Beförderungsmittel im allmäligen Entſtehen größerer Schauſpielergeſellſchaf— 
ten und feſter Theater gegeben. Doch wurde nichts Beſonderes geleiſtet. Die, in 
dieſer Zeit entſtandenen, Haupt- und Staatsactionen, in denen das Leben 
und Treiben der großen Welt ſich abſpiegeln ſollte, waren durch falſchen Pomp 
und fteife Regelmäßigkeit faſt unerträglich, und konnten nur durch die luſtige 
Per ſon ſich den Beifall des Volkes gewinnen. Auch moraliſch⸗ u. politiſch⸗belehrende 
Stücke dauerten fort. Im Luſtſpiel, worin die proſaiſche Abfaſſung immer mehr 
vorwog, fehlte es nicht an muſikaliſchem Beiſatze. Eine eigene, ſehr bereicherte Claſſe 
bilden jetzt die allegoriſchen Feſt- und Singſpiele, deren Stoff aus Allegorien, 
Schäferſpielen, Mythologie, Geſchichte und Bibel genommen war. Die Oper, 
zu der beſonders Hallmann und Kongehl den Uebergang bahnen, bildete bald 
den Gipfel alles Schauſpielweſens. Die Oper wurde, als Hunold und Poſtel 
ſich ihr entzogen, durch das geiſtliche Oratorium verdrängt. Den Uebergang 
von der Oper zum Ballet bildet Breſſand. Als Gegenſatz der Volksſchau⸗ 
ſpiele find die ſogenannten Wirthſchaften zu betrachten, kleine, epigrammatiſche 
Scenen, die an den deutſchen Höfen aufgeführt wurden. Als Verfaſſer von Trauer⸗ 
ſpielen und ernſten Schauſpielen ſind zu nennen: Opitz, Gryphius, Klai, 
Riſt, Anhorn, Micrälius, Johannſen, Lohenſtein, Hallmann, Dedekind, Knorr von 
Roſenroth. Das Luſtſpiel wurde beſonders bearbeitet von: Gryphius, Schwen⸗ 
ter, Laurenberg, Schoch, Weiſe, Kongehl; das Schäferſpiel von Dach, Hars⸗ 
dörfer, Zeſen, Schwieger; das Feſt⸗ und Singſpiel von: Opitz, Dach, Klai, 
Gryphius, Neumark, Schirmer, Birken, Bohſe, Breſſand, Beſſer, König, Feind, 
Poſtel und Hunold. B. Proſa. Schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſank 
die Proſa; fie wurde bald ſüßlich und tändelnd, bald hohl und ſchwülſtig, u. ar⸗ 
tete zuletzt in fade u. geiſtloſe Geſchwätzigkeit u. in die galante Miſchſprache aus, 
welche nun allmälig in die ganze deutſche Literatur eindrang. Die älteſten Vorbil⸗ 
der u. Vorläufer deſſen, was wir heut zu Tage Roman nennen, ſind theils die, auf 
fremden Sagenſtoffen beruhenden Kunſtepopöen, theils die, aus dem Zuſammenhange 
der Sage ſich ablöſenden, oder unabhängig von einer umfaſſenderen Sagenwelt 
fic) bildenden, poͤetiſchen Erzählungen und unter dieſen wieder vorzugsweiſe 
diejenigen, denen fremdländiſche, romaniſche Stoffe zu Grunde liegen. Die poetiſche 
Form wurde allmälig aufgelöst, theilweiſe ſchon im 15. Jahrh. Dieſe Auflöſungen 
mehrten ſich im 16. Jahrhunderte. Als im Anfange des 17. Jahrhunderts die 
deutſche Heldenſage und das deutſche Heldenlied völlig erloſchen, trat die, von un⸗ 
ſern weſtlichen und ſüdlichen Nachbarn erborgte, Literatur des Romans (von 
den Franzoſen) und der Novelle (von den Italienern) ganz und gar an ihre 
Stelle; die Ueberſetzungen und Bearbeitungen vermehrten ſich. Neu in ihrer Art, 
wenigſtens für die deutſche Leſewelt, waren die galanten und politiſchen Ro⸗ 
mane, deren Verfaſſer ſeltſame Begebenheiten und Heldenthaten und belehrend 
ſeyn ſollende Liebes⸗ u. Staatsintriguen phantaſtiſch verflochten. Einen beſondern Ruf 
erwarben ſich hierin: Happel, Bohſe, Hunold und Roſt. Eine Art ſatyriſcher Ro⸗ 
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mane ſchrieb Weiſe. Wenig verſchieden von obigen ſind die prunkenden Helden⸗ 
actin von Zeſen, Heeger Lohenſtein und dem Herzoge A. Ulr. v. Braun⸗ 
ſchweig. Beſonders bewundert wurden die Erzeugniſſe von dem Superintendenten 
Buchholz, die einen chriſtlichen und politiſchen Zweck hatten. Dieſen, von allen 
Lebenserfahrungen entblößten, Erzeugniſſen ſtellte ſich ſprechend der Simpliciſ⸗ 
fimus von S. Greifenſon gegenüber. Bald folgten, doch ſchon mehr im Anfange 
der folgenden Periode, die Robinſonaden in mancherlei Geſtalt. Zu den beſſeren 
Geſchichtswerken, die ſich noch mehr an die vorzüglicheren der vorigen Periode 
anlehnen, gehören: die ſpeieriſche Chronik von Lehmann u. die Geſchichte des Huffiten- 
krieges von Theobald. Gleich lobenswerth iſt die treffliche Sammlung ſcharf⸗ 
ſinniger und kluger Sprüche der Deutſchen von Zinkgref. Späterhin 
drang auch in die geſchichtliche Proſa die verderbliche Sprachmengerei und der 
ſchleppende Kanzleiſtyl. Zu den beſſeren hiſtoriſchen Werken gehören noch: der 
ſchwediſche Krieg von Chemnitz, die Eroberung Magdeburgs von Srifius 
u. der Spiegel der Ehren des Erzhauſes Oefterretd von Birken. Die 
vaterländiſche Geſchichte fand tüchtige Bearbeiter an Mascov u. Bünau; die 
Kirchengeſchichte bearbeitete u. A. Arnold, nur nicht aus ganz unbefangenem 
Standpunkte. In nächſter Verbindung ſtehen mit der Geſchichte die Erd⸗, Län⸗ 
der⸗ und Reiſebeſchreibungen. Zu den beſſern Werken dieſer Art gehören: 
die Beſchreibung Deutſchlands von Quad von Kinkelbach, die Beſchrei— 
bung einer Geſandtſchaftsreiſe nach Rußland und Perſten von Olearius und die 
Kosmographey von Münter. Zu den vorzüglichſten Satyrikern, deren Werke 
ſich übrigens nicht ſowohl durch Sprache u. Kunſt des Styls, als vielmehr durch 
eine kräftige Darſtellung des damaligen Lebens in allen ſeinen Verirrungen und 
Ausartungen auszeichnen, gehören, außer den bereits oben genannten, Moſcher— 
oſch, bekannter unter dem Namen Philander von Sittewald, u. Schuppe. Der 
Briefſtyl der Deutſchen, der bald nach den Myſtikern roh u. ungebildet gewor— 
den, u. es bis dahin auch meiſt geblieben war, wurde nun methodiſch zu Grunde 
gerichtet durch Vorſchriften, wie fie Bohſe und einige Gleichgeſinnte gaben. Die 
äſthetiſchen Abhandlungen von Beſſer, König, Weichmann u. A., verdienen 
kaum eine flüchtige Erwähnung. Von den Verfaſſern kritiſcher Schriften mögen 
genannt werden: Opiz, Zeſen, Birken, Morhof, Hunold, Buchner, Harsdörfer, 
Weiſe. Werke über die deutſche Sprache haben wir von Morhof, Zeſen, Olearius, 
Gueinz, Bödiker; deutſche Wörterbücher von Schottel, Stieler u. Steinbach. Ueber 
das proteſtantiſche Predigtweſen iſt zu vergl. Hallbauer (nöthiger Unterricht zur 
Klugheit erbaulich zu predigen u. ein Anhang dazu über die homiletiſche Pedan⸗ 
terei). Unter den Schriftſtellern des 17. Jahrhunderts verdient Böhme noch eine 
beſondere Erwähnung. Für die Literatur iſt er beſonders dadurch merkwürdig, 
daß er einerſeits der erſte deutſche Philoſoph war, andererſeits, was uns hier 
am Meiſten angeht, in ſeinen deutſchen philoſophiſchen Schriften werthvolle Denk⸗ 
mäler ächt deutſcher Proſa geliefert hat. Die Beredtſamkeit ſank in jeder 
Hinſicht, u. kaum gelang es einigen Männern, ſie auf eine Zeit lange einer völ— 
ligen Barbarei zu entreißen. Man wollte (ſagt Fr. Horn) nicht einfach u. ſchlicht 
ſeyn, ſondern geputzt und gekräuſelt; man war arm, darum wollte man reich 
ſcheinen. Man ſuchte inſonderheit ſo viele ſogenannte Realien oder Curioſa aus 
allen Zeiten u. Ländern zuſammenzubringen, als irgend möglich. Bei weitem die 
meiſten Kanzelredner wollten bloß unterhalten, u. betrachteten die Erbauung u. 
Belehrung als etwas Entbehrliches. Beſſernd u. fördernd wirkte Spener ein; aber 
ſein Weg wurde von ſehr vielen proteſtantiſchen Kanzelrednern verachtet. In Rück⸗ 
ſicht auf Klarheit der Gedanken und Reinheit der Sprache, war für die deutſche 
Homiletik das Erſcheinen des Philoſophen Wolf äußerſt wohlthätig. Aber viele 
unter den proteſtantiſchen Kanzelrednern verfielen bald genug auf das entgegen⸗ 
geſetzte Extrem, brachten, aus Liebe zur Wolfiſchen Philoſophie, abſtrakte Wahr⸗ 
halten auf die Kanzel, erklärten nach der Schullogik, demonſtrirten nach Art der 
Mathematik u, ließen zuletzt die heilige Schrift ganz unbenützt liegen. Ueber die 
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verſchtedenen Richtungen der Predigtweiſen dieſer Periode, wenn auch faſt nur 
mit Rückſicht auf die proteſtantiſchen Kanzelredner, ſagt Lentz folgende Worte, die 
auch großentheils auf die katholiſche Kanzelberedtſamkeit paſſen: „Es gab, neben 
der Menge der einfach erklärenden, lehrenden, evangeliſchen und epiſtoliſchen, auch 
Reiſe⸗, Chee, Kinder-, Pfarr-, Kirch⸗ u. Hauspoſtillen. Einige widmeten ſich be— 
ſondern Standes- und Zeitverhältniſſen; Andere führten einzelne Gedanken aus; 
wieder Andere handelten Glaubens- und Pflichtenlehre das Jahr hindurch ab; 
auch wurde die Pflichtenlehre allein unterſucht, oder befondere Sünden und Irr⸗ 
thümer beſtraft. Wieder Andere nahmen ſpezielle Materien aus dem Leben Jeſu, 
oder nur über deſſen Namen vor, oder betrachteten die Erwartungen des Men— 
ſchen nach dem Tode. Noch Andere e Moral in Sprichwörtern des ge- 
meinen Lebens. Manche richteten ihre chriſtlichen Vorträge an die Zeitidee der 
gelehrten Geſellſchaften, oder wußten alle Sonntage Fragen aufzuwerfen u. ſolche 
zur Beförderung der Andacht zu beantworten; oder aber trachteten ſonſt nach 
merkwürdigen Dingen. Zählen wir nun noch hinzu die Liederpredigten, oder die 
mit Rückſicht auf eine theologiſche Anſicht verfaßten Predigtſammlungen, die über 
auserleſene Texte, oder über einzelne Artikel des Glaubens u. der Pflichten, über 
den Katechismus, an chriſtlichen Feſten, Buß- und Bettagspredigten, Hochzeits—, 
Leichen⸗ u. andere Caſualreden: fo können wir einigermaßen die homiletiſche Thätigkeit 
berechnen.“ Von katholiſchen Kanzelrednern (ſ. d. Art. katholiſche Kanzelbe⸗ 
redtſamkeit) mögen erwähnt werden: Mänhard, Forer, Procopius, Faber, Schön— 
leben, Trauner, Megerle (Abraham a Santa Clara), Nattenhuſanus, Knellinger, 
Schmutzer, Hailmann, Georg von Düſſeldorf, Placidus, Textor, Schlöſſer, Ertl, 
Urtluff, Fordenbach, Pfendtner, Rottenfels, Schaitter, Larſon; von Lob, Leichen— 
u. Ehrenrednern: Dirrheimer, Dalhover, Engelbert, Hochenleutner. Die genannten 
katholiſchen Kanzelredner haben fo wenig gelungene homiletiſche Erzeugniſſe ge⸗ 
liefert, als die proteſtantiſchen, von denen als die beſſern anzuführen fino: 
Spener, Francke, Lütkemann, Geier, Scriver, Horbius, Carpzow, Laffer, Müller, 
Mayer, Sander, Cober, Rambach, Reinbeck. An weltlichen Reden tritt uns 
in dieſer Periode, verglichen mit der vorhergehenden, ein nicht unbedeutender 
Reichthum entgegen; aber dieſer Reichthum iſt mehr ein ſcheinbarer, als ein wirk⸗ 
licher. Die meiſten weltlichen Redner dieſer Zeit gehören der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule an: damit iſt auch ſchon die unkünſtleriſche Weitſchweifigkeit, die 
gelehrte Vornehmthueret u. der galante Schwulſt der meiſten Erzeugniſſe bezeich⸗ 
net. Die weltliche Beredtſamkeit war in dieſer Zeit beſonders nach zwei Rich— 
tungen hin thätig: im Felde der Lobrede u. der politiſchen Staatsrede. Dazu ka⸗ 
men noch einzelne eigentlich akademiſche oder gelehrte Reden, welcher Zweig je— 
doch erſt in den folgenden Perioden fchone Früchte trug. Wer eine ziemlich voll⸗ 
ſtändige Ueberſicht der weltlichen Beredtſamkeit aus dieſer Zeit in den verſchiede⸗ 
nen Richtungen gewinnen will, der leſe, wenn er es vermag, die 1527 „Reden 
großer Herren, vornehmer Miniſtern u. anderer berühmter Männer,“ welche J. Ch. 
Lünig im Anfange des 18. Jahrh. in 12 Theilen herausgegeben. Zu den beſſern 
weltlichen Rednern dieſer Periode gehören: Weiſe, Seckendorf, Canitz, Boſe, Kö⸗ 
nigsdorf, Dießkau, Fuchs. VII. Periode. Mit Friedrich II. von Preußen be⸗ 
ginnt eine neue Periode für die politiſche Geſchichte unſeres Vaterlandes. Der 
ſtebenjährige Krieg ſpaltete Deutſchland in ein öſterreichiſches und preußiſches 
Land und weckte die ſchlummernden Kräfte; aber der Krieg war doch ein anderer, 
als früher. Die Deutſchen hatten ſich ſelbſt kennen gelernt, der Friede war nicht 
von fremden Machthabern dictirt worden, das Nationalgefühl erwachte: man 
verachtete die Franzoſen, ſeit ſte bei Roßbach dem preußiſchen Helden unterlagen. 
Die Sitten wurden nun wieder mehr deutſch, das gefellige Leben wurde freier, 
unbefangener, die gezierte und geſpreizte Förmlichkeit verlor ſich; in den höhern 
Ständen ſtieg jedoch die Gallomanie u. erreichte die höchſte Stufe, da Friedrich 
von Preußen die franzöſiſche Literatur und Sprache überſchätzte und die deutſche 
verachtete. Aber trotz der franzoͤſiſchen Freigeiſterei, die immer weiter über Deutſch— 
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land ergoß, vergaßen die deutſchen Dichter Gellert, Klopſtock u. A. den reli⸗ 
Maren Ein 25 trat vielfach an die Stelle eines poſitiven religiöſen 
Glaubens ein allgemeines religiöſes Gefühl. Unter den deutſchen Regenten 
ſind noch mit Achtung zu nennen: Joſeph II., mehre Kurfürſten von Mainz, Karl 
Friedrich von Baden, Anna Amalia u. ihr großherziger Sohn Karl Auguſt von 
Weimar. Für die Literatur iſt der Anfang dieſer Periode eine Vorberei⸗ 
tungszeit; aus langem Irrthume, ſchwerer Verwirrung, grober Verwilderung 

eftaltete ſich das neue Zeitalter der Literatur auf dem Wege der Kritik, durch 
Sire u. Widerſtreit. Als Prinzip dieſer ganzen Zeit kann man die Begriffs- 
aufklärung in allen Beziehungen der Bildung u. des Lebens betrachten. Da⸗ 
bei muß nur bedauert werden, daß religiöſer Glaube u. wahre Frömmigkeit ver⸗ 
ſchwanden. Die „allgemeine deutſche Bibliothek“ vollendete in Deutſchland, was die 
„Encyklopädie“ von Frankreich uns auf Deutſchlands Boden an Ehrfurcht 90 
Religion, Chriſtenthum, Sittlichkeit ꝛc. noch aufzuklären übrig gelaſſen hatte. Schon 
vor den literariſchen Kämpfen der Leipziger u. Schweizer war die deutſche Literatur 
(die Poeſie) im Steigen. Von allen Seiten drang man jetzt auf den Gebrauch 
der deutſchen Sprache; hier wirkten thatkräftig Thomaſius, Gottſched, Bodmer, 
Haller, Hagedorn, Drollinger, Liscov, Gellert, Klopſtock, Leffing, Wieland, Her⸗ 
der u. A., ſo ſehr ſie auch in anderer Hinſicht von einander unterſchieden ſind. 
Der Glaube an die franzöſiſche Unfehlbarkeit in Sachen des Geſchmacks wurde 
durch Bodmer erſchüttert, durch Leſſing geſtürzt, u. der Geiſt des claſſiſchen Alter⸗ 
thums und der Engländer heraufbeſchworen. Die Wiſſenſchaften kamen in 
höhere Aufnahme, die Philoſophie arbeitete ſich aus dem erſtickenden Wuſte 
heraus, die elaſſiſche Philologie wurde durch Geßner, Erneſti, Heyne, Wolf, 
auf einen würdigeren Standpunkt erhoben und gewann großen Einfluß auf die 
deutſche Bildung, weil ſie ſich mit derſelben mehr zu verſchmelzen ſuchte, als 
früher. Winkelmann begründete eine richtigere u. idealere Anſicht vom Weſen der 
antiken Kunſt. Das Unterrichts weſen gewann auch bald eine neue Form: 
Deutſch ſollte in deutſchen Schulen vor Allem gelehrt u. gelernt werden. Die 
neue Umgeſtaltung durch Baſedow ſehen wir bei der folgenden Periode. A. Poeſie. 
Die poetiſchen Formen wurden vielfach verändert, die Geſetze der Metrik feſter 
begründet. Die Dichter dieſer Uebergangszeit laſſen ſich ſchwer claſſificiren, indem 
fie bald vorzugsweiſe franzöſiſchen, bald engliſchen Muſtern folgten, bald beiden 
zugleich, bald auch die antiken Vorbilder ſich zur hauptſächlichſten Norm vorſtell⸗ 
ten. Man kann indeß unterſcheiden: a) die franzöſirenden Schriftſteller, zu 
denen alle diejenigen gehören, denen vorzugsweiſe die Bildung und Eleganz der 
Form, überhaupt die mechaniſch⸗techniſche Sauberkeit, Hauptziel war. Beſonders 
zu nennen find: Liscov, Hagedorn, Uz, Gemmingen, Götz, Geßner. b) Die eng⸗ 
liſirenden Schriftſteller haben den gemeinſchaftlichen Charakter, daß ſie eine 
entſchiedenere Männlichkeit in ihren poetiſchen Leiſtungen wirken laſſen. Sie ſuchten 
die Regeln des Geſchmacks vorzüglich nach den ſpätern engliſchen Dichtern, die 
aber ſelbſt zum Theile unter franzöſiſchem Einfluſſe ſtanden, zu beſtimmen: ſo 
Haller, Zachariä, Drollinger, Cronegk, Weiße. e) Die bardiſirenden Dichter, 
Gerftenberg, Denis, Kretſchmann, Klopſtock, haben das Gemeinſchaftliche, daß fie 
die altnordiſche Poeſie ſowohl in Abſicht auf ihren Gegenſtand, als auch auf ihren 
Ton, als eigentliche Norm national-deutſcher Poeſie betrachteten. Dieß war jedoch 
vielfach mehr Mittel, als Zweck. Letzterer beſtand ganz eigentlich in einem Be⸗ 
kämpfen des Undeutſchen, das ſich in der deutſchen Literatur noch immer geltend 
machte. (Siehe d. Art. Barde.) d) Eine vierte Gruppe von Dichtern hielt ſich 
mehr neutral, wie Schlegel, Kleiſt, Gellert, Lichtwer, Karſch, Löwen, Duſch, 
Göckingk, Leſſing. 1) Lyrkſche Poeſie. Die (proteſtantiſche) geiſtlich e Lyrte 
blieb im Allgemeinen dem Tone des alten Kirchenliedes treu, lieferte aber keine 
eigentlichen Kirchenlieder mehr, ſondern, wie Vilmar ſagt, „nur geiſtliche 
Lieder des Betrachtens, Sinnens, Schilderns; Leſelieder, aber keine Singlieder, 
bis denn mit Gellert auch die Lehr- u. Leſelieder ausſtarben, u. Namen noch 
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dazu antievangeliſche, und oft antichriſtliche, Reimerei in den edlen evangeliſchen 
Kirchengeſang eindrang.“ Leichtigkeit u. Correktheit der Sprache u. des Vers— 
baues müſſen uns oft den Mangel inneren Gehaltes, höheren Schwunges, feuri— 
be Begeiſterung und eines kindlich⸗frommen Glaubens vergeſſen laſſen. Zu den 
beſſern Verfaſſern geiſtlicher Lyrik gehören: Laurenti, Freilinghauſen, Neumeiſter, 
Schmolck, Hiller, Lampe, Terſtegen, Klopſtock, Cramer, Bachoff von Echt, Paste, 
Schmid, Gellert, Köhler, Ulker, Neander, Moſer, Liebich, Roding, Zollikofer. Die 
weltliche Lyrik verließ allmälig die frühere unpoetiſche Richtung der Gelegen- 
heitsreimerei, und ſuchte einen eigenen, freieren Standpunkt zu gewinnen. Der 
leichte, ſcherzende Ton Hagedorns u. die ernſte, philoſophiſch⸗didaktiſche Richtung 
Hallers klangen jetzt in den meiſten weltlichen Liedern wieder. Gleim näherte 
ſich mit ſeinen Kriegsliedern vielfach dem eigentlichen Volksliede, ſo auch Weiße 
u. Lavater. Unter der großen Menge von Dichtern, welche in der weltlichen 
Lyrik ſich verſuchten, mögen noch genannt werden: Günther, Pyra, Lange, Gleim, 
Fuchs, Unzer, Beyer, Ramler, Goez und Schmidt. Mit dem Bekanntwerden 
von Thomſons Jahrzeiten wurde auch die Neigung zur beſchreiben den Peoeſie 
wieder geweckt, da ſie ſeit Opiz ſo ziemlich unangebaut gelegen. Aber bei dieſen 
Naturſchilderungen, bei dieſem Jagen nach poetiſchen Bildern, verlor man oft den 
poetiſchen Kern aus dem Auge. Unter den beſchreibenden Dichtern ſind beſonders 
zu nennen: Haller, Kleiſt, Curtius, Goetz u. Geßner. 2) Didaktiſche Poeſie. 
Sie ward äußerlich ſehr gefordert, indem man die ganze Moral in Verſe zu brine 
gen ſuchte. Auch ſtehen hier Hagedorn u. Haller voran, wenigſtens was den 
nhalt betrifft, wenn der Zeit nach auch Bodmer früher genannt werden dürfte. 
Das eigentliche Lehrgedicht, die Fabel, das Epigramm und die poetiſche Epiſtel 
fanden zahlreiche Pflege. Zu nennen find befonders: Triller, Lenz, Withof, Creuz, 
Uz, Duſch, Gellert, Lichtwehr, Gleim, Willemow, Leſſing, Käſtner, Ewald. Die 
Satyre verließ inſoferne den früheren Standpunkt, als ſie jetzt beſonders in 
proſaiſcher Schreibart erſchien. Zu nennen ſind: Hamann, Henrict, Roſt, Buchka, 
Morgenſtern, Liscov, Rabener, Krüger, Heß. 3) Epiſche Poeſie. Dieſe wurde 
vielfach von Auſſen beſtimmt; Miltons verlornes Paradies, durch Bodmer über⸗ 
ſetzt, war die erſte Veranlaſſung zum religiöſen Epos, dem das patriarchaliſche 
bald folgte, aber, Klopſtock ausgenommen, meiſt von phantaſieloſen Dichtern bear⸗ 
beitet wurde. Auch das Bekanntwerden Richardſons u. Youngs blieb nicht ohne 
Einfluß auf die deutſche Poeſie. Das komiſche Epos u. die poetiſche Erzählung 
wurden fleißig angebaut, beſonders die ironiſch-humoriſtiſche Art Wielands. Die 
Idylle, die Romanze und Ballade und die poetiſche Epiſtel wurden nicht 
ohne Geſchick bearbeitet. Unter den vielen Epikern mögen genannt werden: Klop⸗ 
ſtock, Duſch, Hommel, Uz, Zachariä, Wieland, Bodmer, Schönaich, Roſt, Geßner, 
Gleim, Löwen, Göckingk. 4) Dramatiſche Poeſie. In der dramatiſchen Poeſie 
traten allmälig ſolche Veränderungen ein, daß man Anfang u. Ende dieſer Pe⸗ 
riode kaum mit einander vergleichen kann. Sie wurde in ihrem neuerwachten 
Streben durch die entmannenden Geſetze Gottſcheds fehr gehemmt. Suchte man 
in andern Zweigen des Strebens und Wiſſens ſich den franzöſiſchen Feſſeln zu 
entwinden; ſo verſchaffte Gottſched den Regeln u. Geſetzen der franzöſiſchen Dra⸗ 
maturgie Eingang und Herrſchaft auf der deutſchen Bühne. Die Proteſtanten 
hatten noch eine Zeit lange die Haupt- und Staatsacttonen, die Katholiken (be⸗ 
ſonders bei Schulfeierlichkeiten) die Jeſuitenkomödien. Das Luſtſpiel im fran⸗ 
zöſiſchen Zuſchnitte gelang etwas beſſer, als die pathetiſche Tragödie. Das 
Singſpiel trat durch Weiße bedeutend hervor, beſonders das komiſche, welches 
an die Stelle der deutſchen Oper trat, der ſchon früher die italieniſche das Feld 
hatte räumen müſſen. Leſſing warf endlich Alles um und ſuchte dem engliſchen 
Geſchmacke Eingang zu verſchaffen. Durch Leſſing kam das bürgerliche 
Trauer ſpiel u. das rührende Luſtſpiel in die deutſche Literatur, für welche 
er die Proſa als die natürlichſte Form empfahl. Mit dem Bekanntwerden Sha⸗ 
keſpeare's (durch Wieland 1762 f. überſetzt) eröffnete ſich eine neue Welt. Das 
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Trauerſpiel u. ernſte Schauſpiel erlangte eine fogenannte franzöſiſche Regel⸗ 
nige, verlor a allen innern poetiſchen Gehalt, alles dramatiſche Leben, 
alle Phantaſie, fo lange daffelbe von Gottſched u. den Anhängern ſeiner Schule 
in Feſſeln gehalten waren. Später kann man eine fünffache Richtung im Trauer⸗ 
ſpiele annehmen: franzöſirende, englifirende, bürgerliche, patriotiſche und bibliſch⸗ 
moraliſche Stücke. Die Haupttragiker find: Gottſched, deſſen Gattin, Bodmer, 
Schlegel, Leſſing, Weiße, Cronegk, Brawe, Gerſtenberg, Ayrenhoff, Klopſtock, Im 
Luſtſpiele ſehen wir Anfangs noch die ältere derbe Laune u. luſtige Jovialität 
bei Stranizly u. Henrici; dann mußte es ſich unter den Gottſchedianern etwas 
zähmen u. einen wäſſerigen Zuſatz ſich gefallen laſſen. Später trat das rührende 
(weinerliche) Luſtſpiel ein und lieferte manches Gute, aber auch viel Verfehltes. 
Zu nennen ſind: Krüger, Mylius, Löwen, Gellert, Schlegel, Leſſing, Heufeld, 
Schloſſer, Ayrenhoff, Romanus. Die Schäferſpiele waren meiſtens unnatür⸗ 
liche, geſpreizte, auch ſchlüpferige Darſtellungen des Hirtenlebens. Vor andern 
verdienen genannt zu werden: Roſt, Gleim, Duſch, Gärtner, Pfeffel. Die Oper 
blieb in dieſer Zeit meiſt noch den Italienern überlaſſen; doch wurden deutſche 
Opern und Singſpiele geſchrieben von Scheibe, Wieland, Schiebeler, Michaelis. 
B. Proſa. Die proſaiſche Literatur ſchwang ſich allmälig höher, und am Ende 
dieſer Periode ſehen wir ſie bei manchen Schriftſtellern bereits in einer claſſiſchen 
Vollendung auftreten, da fie noch am Anfange derſelben mit pedantiſcher Schwer— 
fälligkeit, ſchwülſtigem Phraſenweſen und gezierter Geſpreiztheit zu kämpfen hatte. 
Dem unnatürlichen Schwulſte der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule ſtellte man zunächſt 
eine franzöſiſche, abſtracte Formalität u. Eleganz gegenüber. Einen eigenthümlichen 
Einfluß auf Art u. Weiſe der deutſchen Proſa übte die Wolfiſche Philoſophie. So 
wie dieſe Philoſophie ſelbſt mehr ein Syſtem von klaren Verſtandsbegriffen iſt, 
in mathematiſcher Methode u. Abſtraction hingeſtellt, als eigentlich innere, ſpecu— 
lative Gedankenentwickelung; fo gewinnt auch allmälig die Proſa das ſichtbare 
Gepräge einer äußerlichen, mehr oder weniger abſtracten Bildung. Daher können 
ihr Klarheit, Verſtändlichkeit u. Popularität vielfach nachgerühmt werden, aber 
weniger Gediegenheit, Energie u. Gedankenfülle. Von den einzelnen Richtungen 
der proſaiſchen Literatur, mit Ausſchluß der Beredtſamkeit, möge Folgendes 
genügen. Der Roman ward in dieſer Zeit nicht ſonderlich vervollkommnet, ob⸗ 
gleich er manche frühere Geſchmackloſtgkeit ablegte und ſo einen großen Schritt 
zur claſſiſchen Vollendung that, die er jedoch erſt in der folgenden Periode errei— 
chen ſollte. Man hing immer noch zu ſehr vom Auslande ab, eine Sucht, die 
ſich bald noch ſteigerte. Gegen die Mitte des 18. Jahrh. kam eine neue Art 
Roman auf, nemlich der den Engländern Richardſon und Fielding nachgeahmte 
Familienroman, der bald außerordentliches Glück machte, obgleich Muſäus 
denſelben lächerlich zu machen u. in ſeiner Blöße hinzuſtellen ſuchte. Am bekann⸗ 
teſten wurden hier Gellert, Hermes u. Duſch. Gegen Ende dieſer Periode, 
u. noch im Anfange der folgenden, ſteigerte ſich die Zahl derartiger Erzeugniſſe, 
die, meiſt aller Poeſte entbehrend, uns den Familienjammer mit ſeinem ganzen 
unpoetiſchen Gefolge in einem, übrigens meiſt correcten, fließenden, natürlichen 
Styl vorführten. Geßner verſuchte es umſonſt, mit ſeinen Daphnis dem Sch ä— 
fer⸗Roman Eingang zu verſchaffen. Am Schluße dieſer Periode begegnen uns 
noch die politiſchen Romane von Haller, in denen an die Stelle einer frei 
poetiſchen Schöpfung männlich große Bemerkungen, tiefe Lehren u. treffliche Re⸗ 
ſultate einer langen Erfahrung treten. Der vorzüglichſte Romanendichter dieſer 
ganzen Periode iſt Wieland, deſſen „Agathon“ dieſer Zeit angehört, der, bei al⸗ 
ler Vortrefflichkeit im Einzelnen, doch im Ganzen ein ſeltſames Gemiſch von 
deutſchen, griechiſchen und franzöſiſchen Elementen iſt. Rückſichtlich der Gee 
ſchichtſchreibung zeigte ſich in einzelnen Werken ein neuer Geiſt, der bald 
eine noch höhere Stufe einnehmen ſollte. Durch die, in England entſtandene, ins 
Deutſche überſetzte u. ſpäter frei bearbeitete „Welthiſtorie“ (1746 Ff.) wurde die 
Kenntniß der Geſchichte ſehr gefördert, wenn auch eine kunſtvolle Behandlung 
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derſelben noch nicht eintrat. Ein Unglück für die hiſtoriſche Kunſt in der deut— 
ſchen Literatur war es, daß die vaterländiſche Geſchichte am geſchmackloſe⸗ 
ſten behandelt wurde, weil fie meiſt in den Händen der Juriſten blieb, denen es 
hier vorzüglich um poſitive Rechtskunde zu thun war, wobei fle meiſt des ge⸗ 
ſchmackloſeſten Styles der Reichs canzlei ſich bedienten. Eine ehrenwerthe Aus— 
3 machten Mascov, Bünau, Pütter. Die meiſten Talente in der Ge- 
ſchichtſchreibung in dieſer Periode zeigten wohl Abbt u. Möſer, jener in ſeinem 
„Fragment der portugieſiſchen Geſchichte,“ dieſer in ſeiner „Osnabrückiſchen Ge— 
ſchichte.“ An dieſe reihen ſich würdig: Schröckh in ſeinen verſchiedenen hiſtori⸗ 
ſchen Schriften, und Sfelin, der in ſeinem Werke „Ueber die Geſchichte der 
Menſchheit“ die Mitte hält zwiſchen geſchichtlicher u. philoſophiſcher Betrachtung, 
u. zu den beſſern Proſaiſten dieſer Zeit gerechnet werden muß. Dieſer Periode 
gehört auch noch Winkelmann an mit ſeiner „Geſchichte der Kunſt des Alter- 
thums.“ Der Briefſtyl zeigt ſich ſchon im Anfange dieſer Periode in einer 
natürlichen u. gefälligen Sprache in den Briefen der Frau Gottſch ed. Höhere 
Bildung ward ihm durch Gellert, Rabener, Abbt, Mendelſohn, Leſſing, Winkel- 
mann. Zur Bildung der deutſchen Proſa trugen auch einige der beſſeren Wo— 
chenſchriften bei, die, nach dem Muſter der engliſchen Blätter, ein Band zwi⸗ 
ſchen der ſchönen u. wiſſenſchaftlichen Literatur bilden ſollten. Im Ganzen ha⸗ 
ben jedoch dieſe Schriften der größeren Zahl nach mehr Schaden als Nutzen ge⸗ 
bracht. Sie riefen hervor u. beförderten zum großen Theile die Anſtrengungs⸗ 
ſcheu, der zu Folge man jedes tief u. durchgreifend geſchriebene Werk als unver— 
ſtändlich u. ungenießbar bei Seite legte und, leider! oft noch legt. Von ihnen 
ſchreibt ſich großentheils jene hohle Geſchwätzigkeit, jenes leere Raiſonnement, 
jenes Wiederkäuen des ſchon hundertmal Geſagten her, von welchen Uebeln wir 
in unſern Tagen weniger, als je, befreit ſind. Hoffmann, Richey, Weichmann, 
Gottſched, Bodmer, Breitinger, Lamprecht, Bock, Schlegel, Cramer, Gellert, Gärt⸗ 
ner, Rabener, Zachariä, Gieſeke, Ebert, Meier, Sukow, Cronegk, Mylius, Unzer, 
waren die fleißigſten Arbeiter an dieſen Wochenblättern, deren F. Horn eine ſtatt— 
liche Reihe aufführt. Zu den beſſeren gehören: Die Beluſtigungen des Verſtan⸗ 
des u. des Witzes (1741), die Bremiſchen Beiträge (1745), der Jüngling (1747), 
der Freigeiſt (1746), der nordiſche Aufſeher (1749), und der Arzt (1759). An 
dieſe Wochenſchriften reiht ſich die eigentliche äſthetiſche Kritik, deren Werke 
ſich in zwei Claſſen theilen. Die erſte begreift jene Werke, in denen die verſchie⸗ 
denen Kunſtlehren, welche nach u. nach aufkamen, theoretiſch entwickelt wurden, 
wie in mehreren Schriften von Gottſched, Breitinger, Bodmer, Meier, Mendels—⸗ 
ſohn, Leſſing, Sulzer. In die zweite Claſſe fallen beſonders die kritiſchen Zeit— 
ſchriften, in welchen die Erſcheinungen der Literatur nach den herrſchenden Kunſt⸗ 
regeln geprüft u. beurtheilt wurden. Die wichtigſten ſind: Die Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften u. der freien Künſte (1757), Briefe über die neueſte deutſche 
Literatur (1759), allgemeine deutſche Bibliothek (1765), Briefe über die Merk⸗ 
würdigkeiten der Literatur (1766) u. für die geiſtliche, beſonders proteſtantiſche, 
Beredtſamkeit insbeſondere noch das Journal für Prediger. Die ſtreng didak⸗ 
tiſche Proſa machte in dieſer Periode große Fortſchritte. Zu nennen ſind vor 
allen Leſſings „Laokoon“ u. ſeine Abhandlungen über das Weſen der Fabel. 
Neben ihm wirkten: Gellert durch ſeine moraliſchen Vorleſungen, Sulzer durch 
ſeine moraliſchen Betrachtungen über die Werke der Natur und Mendelsſohn 
in ſeinen verſchiedenen philoſophiſchen Schriften. Genannt zu werden verdienen 
noch die moraliſchen Reden u. Aufſätze von Schlegel, einige proſaiſche Aufſätze 
von Käſtner, der Verſuch über den Menſchen von Creuz ut mehre, theils durch 
Vorzüge der Form, theils durch kräftigen Inhalt ſich auszeichnende, abhandelnde 
u. betrachtende Werke von Zimmermann, Abbt u. Moſer. Die deutſche Sprache 
wurde grammatiſch und lexicaliſch von tüchtigen Männern bearbeitet, wie Klop⸗ 
ſtock, Gerſtenberg, Gottſched, Popowitſch, Friſch, Haltaus, Schiller, Scherz, 
etwas ſpäter von Fulda, Roſch und Eberhard. Die Beredtſamkeit 
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erlitt in dieſer Periode eine große Veränderung, und zwar war dieſe Berafiderung 
eine ſegensreiche. Es herrſcht mehr Ordnung, Deutlichkeit und Beſtimmtheit, der 
Ausdruck iſt feiner und gewählter. Doch darf man ſich nicht vorſtellen, daß die 
guten Muſter im Predigen allgemein geachtet waren. Als wirkungsreich für einen 
beſſern Geſchmack ſind noch im Beſondern zu betrachten: verſchtedene Zeitſchriften, 
homiletiſche Lehrbücher, homiletiſche Vorleſungen auf Univerſitäten, Seminare, 
das Bekanntwerden der engliſchen und franzöſtſchen Kanzelredner. Von den k a⸗ 
tholiſchen Kanzelrednern, die keineswegs in ihrer Geſammtheit die Verachtung 
verdienen, die ihnen bisher von nichtkatholiſchen Literärhiſtorikern geworden tft, 
mögen angeführt werden: Jordan Annanienſis, Hehel, Venedien, Hunolt, Ruoff, 
Neumayr, Merz, Wurz, Maſtalier, Schultheis, Furtenbach, Amoß, Gerl, Grueber. 
Die Kanzelberedtſamkeit der Pro teſtanten erſtieg in dieſem Zeitabſchnitte eine hohe 
Stufe; doch dürfen wir nicht glauben, daß in der proteſtantiſchen Homiletik die⸗ 
ſer Periode lauter Meiſterſtücke zu treffen ſind, wie Mancher, den Katholiken 
gegenüber, zu behaupten wagt, der entweder die proteſtantiſchen Predigten dieſer 
Zeit nicht genauer kennt, oder das Fehlerhafte verſchweigt und nur die Heroen der 
proteſtantiſchen Kanzelberedtſamkeit anführt, um mit ihnen jeden Gegner aus dem 
Felde zu ſchlagen. Kein Unbefangener wird übrigens die Kanzelberedtſamkeit der 
Katholiken in dieſer Periode der proteſtantiſchen gleich ſtellen, die ohnehin auch im 
proteſtantiſchen Cultus einen höhern Rang einnimmt, als ihr im katholiſchen gue 
gewieſen iff. Zwei Seiten find noch als charakteriſtiſch für viele proteſtantiſchen 
Predigten dieſer Zeit anzuführen: der Gebrauch einer ſogenannten poetiſchen Proſa, 
und die von Götze, Richter, Kiesling, Preu, Beſenbeck, Benner u. A. gegen die 
Katholiken geübte Polemik, denen Neumayr und Merz gegenüber traten. Viele 
Kanzelredner predigten und beteten in Klopſtocks poetiſchen Ausdrücken, wobei der 
größte Theil der Zuhörer wohlklingende Worte vernahm, fie aber nicht verſtand. 
Später traten die Freidenker, Nachahmer der Franzoſen, und die Rationaliſten 
aus der Schule Kants auf. Von proteſtantiſchen Kanzelrednern mögen genannt 
werden: Mosheim, Jeruſalem, Rambach, Cramer, Schlegel, Gieſeke, Sack, Spal⸗ 
ding, Münter, Teller, Reſewitz, Sturm. Die weltliche Beredtſamkeit ſteht in 
dieſem Zeitabſchnitte weit unter der geiſtlichen, ja, man möchte faſt behaupten, noch 
unter der des vorhergehenden Zeitraums. Später, ſeit Leſſing, zeigte ſich auch 
hier, wie in der ganzen Literatur, ein helleres Licht. Zu nennen ſind: Gottſched, 
Schlegel, Gellert, Gärtner, Sulzer, Baſedow, Sonnenfels, Fabricius, Käſtner, 
Gemmingen, Hippel. Die Beredtſamkeit, ſo wie die Liebe zur deutſchen Sprache, 
ſuchte Gottſched beſonders in der „deutſchen Geſellſchaft“ zu Leipzig zu pflegen, 
wo jeder Neueintretende eine gebundene oder ungebundene Rede halten mußte. In 
dieſen Reden und Gedichten, die Gottſched herausgegeben, und die faſt durch— 
gängig die Reinheit der deutſchen Sprache oder die Würde und Nothwendigkeit 
einer deutſchen Beredtſamkeit behandeln, iſt manches, noch heute beachtenswerthe, 
Wort zu finden. — VIII. Periode. Deutſchland war und blieb ein getheiltes 
Reich; die deutſche Kaiſerwürde hatte ihren alten, ehrwürdigen Glanz verloren. 
Bald brach die franzöſiſche Revolution aus und drohete die Welt umzugeſtalten: 
es war eine Revolution der ganzen politiſchen Menſchheit. Die Wehen dieſer 
Revolution und die Kriege, welche Napoleon über Deutſchland brachte, äußerten 
einen vielfachen Einfluß auf unſer Vaterland. Der Lüneviller Friede machte uns 
von Frankreich vielfach abhängig und zeigte der deutſchen Dynaſten gegenſeitige 

timmungen und Geſinnungen vielfach als einander feindſelig. Länder- und 
Quadratmeilenſucht war der Götze der Zeit. Doch, die Vaterlandsliebe erwachte 
wieder, teligidfe und politiſche Begeiſterung riß in den Freiheitskämpfen die Edlern 
empor, und die franzöſiſchen Adler mußten über den Rhein zurück. Nun hatte 
Deutſchland Frieden, aber die alte Reichseinheit war für immer verloren. Um 
die deutſche Einheit, dem Auslande gegenüber, möglichſt zu wahren, trat der deutſche 
Bund ins Leben. Sehr verſchiedenartig geſtaltete ſich nun das öffentliche Leben 
in den einzelnen Staaten, und gerade dieſe Verſchiedenheit rief bald hier und da 
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Unzufriedenheit hervor. Eine neue Wirkung äußerte die Julirevolution auf unſer 
Vaterland, was ſich beſonders in den landſtändiſchen Kammern und in öffentlichen 
Verſammlungen ausſprach. Eine confeſſionelle Trennung trat am Ende des 18. 
Jahrhunderts in unſerem Vaterlande gerade nicht hervor, aber Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten huldigten vielfach der franzöſiſchen Freigeiſteret und dem Atheismus, welche 
die Göttin der Vernunft auf den entweiheten Gottesaltar erhoben. Eine theilweiſe 
Reaction bewirkten die Leiden der Zeit, die romantiſche Schule und die Schel⸗ 
lingiſche Myſtik; Katholiken u. Proteſtanten wurden wieder etwas gläubiger, viele 
Proteſtanten traten zum Katholicismus über, was verſchiedene Streit- und Erör⸗ 
terungsſchriften hervorrief. Gegen Ende des 2. Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts 
entbrannte der Kampf der Rationaliſten und der Gläubigen, der Streit zwiſchen 
Proteſtanten und Katholiken, u. ſpann ſich, mit einzelnen Unterbrechungen, bis zur 
Gegenwart fort, wo Glauben und Unglauben in getrennten Heerlagern ein— 
ander gegenüberſtehen. Neben der Gallomanie machte ſich im Anfang dieſer Pe⸗ 
riode die Anglomanie in den Sitten geltend. Die bürgerliche Erziehung erhielt 
durch die Beſtrebungen Baſedows und anderer Philanthropiſten eine praktiſch⸗öko⸗ 
nomiſche Richtung. Dann kam das wilde Kriegsgetümmel, und das, davon un— 
zertrennliche, Gift fremder u. einheimiſcher Soldateskenſitten war von vielfach böſer 
Wirkung. Gegenwärtig hat ſich die Luſt an Trinkgelagen, an Spieltiſchen, an 
Bällen, an Thee⸗, Kaffee⸗ und andern Geſellſchaften u. ſ. w. mehr geſteigert, als 
eſchwächt, da fie aus den höheren Ständen auch in die niederen hinabgedrungen 
ft. Einen ſeltſamen Contraſt bilden die Mäßigkeits vereine mit den zahlrei⸗ 
chen Zweckeſſen. Unſere Zeit hat in Wiſſenſchaften und Künſten bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht; „aber leider iſt mit dieſen Fortſchritten ſehr allgemein der große 
Nachtheil verbunden, daß der Verſtand und die Bildung deſſelben, auch unabhän⸗ 
ig von der Geſinnung, geſchätzt und viel zu hoch geſchätzt werden. Sich in 
feinen Berufsgeſchäften durch Geſchicklichkeit und verſtändige Benützung alles Frem— 
den und Neuen auszeichnen; auch jenſeits derſelben über alle gemeinen menſchlichen 
Dinge eine eigene und begründete Meinung haben; im Kreiſe der Geſellſchaft 
durch Munterkeit u. Gewandtheit des Geiſtes gefallen, durch ein ſcharfes Urtheil 
ſich Anſehen erwerben, durch funkelnden Witz blenden: das iſt jetziger Zeit das 
Bild der Vollkommenheit, das iſt das einzige Mittel, um geliebt, geſchaͤtzt und 
bewundert zu werden.“ (Schleiermacher: daß Vorzüge des Geiſtes ohne ſittliche 
Geſinnungen keinen Werth haben.) Im Anfange dieſer Periode war das Einwir⸗ 
ken des Philoſophen Kant von nachhaltigem Einfluß auf die deutſche Literatur: 
er ſuchte der kritiſch-prüfenden Vernunft ein Reich zu erobern. Zu Anfang des 
19. Jahrhunderts traten, neben Kant, andere philoſophiſche Syſteme hervor, welche 
ſich heftig einander bekämpften. Das Bedeutendſte derſelben war das Schel⸗ 
lings. Mit ihm trat Hegel in Kampf, deſſen Philoſophie der rationaliſtiſchen, 
ungläubigen Stimmung der Zeit zuſagte, viele Anhänger, aber auch tüchtige Geg⸗ 
ner fand, beſonders an Leo, Hengſtenberg, Görres u. A. Weitere Bemer⸗ 
kungen über die Wiſſenſchaften folgen unten bei der Proſa. Literatur. 
Poeſte und Proſa feierten am Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts 
ihre zweite claſſiſche Periode. Der Grundzug derſelben iſt die productiv⸗freie Dar⸗ 
ſtellung. Höchſte Vielſeitigkeit der Ideen, hiermit größte Verſchiedenheit der Welt⸗ 
und Lebensanſchauung, ferner philoſophiſche Freiheit des geiſtigen Strebens, Man⸗ 
nigfaltigkeit der literariſchen Weiſen und Verſuche, ſind Merkmale des literariſchen 
Wirkens dieſer Generation. Die Studien über das Antike und deſſen Verſchmel⸗ 
zung mit dem Modernen, das Bekanntwerden Shalkeſpeare's, das Streben, die ſpa⸗ 
niſche und mittelalterlichdeutſche Literatur kennen und würdigen zu lernen, waren 
von großem Einfluß; die objective und ſubjective Idealität, jo wie die romantiſche 
Unbeſtimmtheit machten ſich geltend. Von den weiter einander motivirenden Rich⸗ 
tungen und Strebungen, als da find: die Politik und der Geift der Zeit, Herder, 
Leſſing, Wieland, Göthe, Schiller, die Schlegel 'ſche Kritik und Aeſthetik, die Tieck⸗ 
ſche Romantik, J. Paul und die deutſche Humoriſtik, was Alles noch größtentheils 
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weit ins 19. Jahrhundert greift, kann hier keine weitere Ausführung gegeben 
werden. — Das Volk nimmt im Ganzen mehr Antheil an der literariſchen Bil⸗ 
dung, weil die Literatur das Zimmer des Gelehrten allmälig verlaſſen hat und 
ſich nicht mehr zu vornehm dünkt, mit den Intereſſen des Volkes ſich zu befreun⸗ 
den u. denſelben die gerechte, aber lange entbehrte, Berückſichtigung zuzuwenden. 
Es erſchienen jetzt viele Jugend- u. Volksſchriften, die Gutes u. auch Schlim⸗ 
mes wirken. Möchten alle Volksſchriftſteller beachten, was Fr. Hofmann in der 
Einleitung zu H. Mylius Gedichten in Themarer Mundart (Hildburghausen 1845) 

ſagt: „Es gibt kein entſetzlicheres Gift fürs Volk, als leichtſinnige u. unmoraliſche 
Poeſie. Es iſt ſehr zu beklagen, daß einzelne Dichter der Gegenwart von achtungs⸗ 
werther, politiſcher Geſinnung in poſſenreißeriſchen, gemeinwitzelnden Reimereien 
die wichtigſten Intereſſen des Volkes abthun. .. Gemäß der Pflicht jedes Volks⸗ 
ſchriftſtellers, ftrebe vor Allem der Volksdichter darnach, daß neben der friſchen 
Naturkraft, dem Gefühle ächter Volkswürde, männlichem Freiheitsſinne, innerer 
Rüſtigkeit u. Fröhlichkeit, mit ernſter Sorgfalt, Achtung vor Sitte u. Religion, 
ächte Volkstreue u. Vaterlandsliebe geſäet, genährt u. gepflegt werde.“ A. Poe⸗ 
fie. *) Sie machte in dieſer Zeit verſchiedene Richtungen durch. Im Anfange 
dieſer Periode ſehen wir eine übermüthige Prometheusjugend plötzlich über die fein 
abgezirkelten Felder der Literatur hervorbrechen (Sturm⸗ u. Drangperiode), alle 

Schranken der Cultur u. Convenienz tumultariſch vor ſich niederwerfend. Gleich⸗ 
wie man im Chriſtenthume das Poſitive abgethan, um eine natürliche, ſogenannte 

Vernunftreligion aus ſich ſelber herauszuſpinnen: ſo ſollte nun auch in der Poeſie 

die unbedingte Freiheit des Subjects ſelbſtſtändig walten. Es erhob ſich ein 
Kampf auf Leben u. Tod gegen alle hiſtoriſchen Formen in Kirche, Staat, Ge⸗ 

ſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunſt; Oſſian u. Shakſpeare wurden als vermeintliche 
Naturaliſten zu Hilfe gerufen; in Göttingen entſtand unter talentvollen Jünglingen 
ein Bund für Urtugend. Dieſes Titanengeſchlecht, unter dem beſonders Lenz, 

Heinſe, Klinger, Schiller (mit ſeinen erſten Erzeugniſſen) hervorragen, während 

Goethe diefe gährenden Elemente als Stoff künſtleriſch zu bewältigen wußte (Götz, 

Fauſt, Werther), zerborſt an ſeiner eignen Ueberſchwänglichkeit: der nüchterne 

Verſtand überlebte es (Nicolai's allg. D. Bibliothek). Es wurde Toleranz und 

Gewiſſensfreiheit proclamirt für Juden, Türken u. Heiden; Jeder aber, der noch 

des Chriſtenthums u. dgl. Aberglaubens verdächtig war, fanatiſch als Narr, 
oder heimlicher Jeſuit verdächtigt. Nebenbei lief (noch von Sulzer her) eine 

Nützlichkeitstheorie durch das Land, ja über die Kanzeln. Göthe und Schiller 
ſchwiegen dann eine Zeit lange, und Wieland wurde der Held des Tages, indem 
er, gegen die Schwärmerei u. alles Wunderbare zu Felde ziehend, jene kraſſe Nütz⸗ 
lichkeitstheorie in eine freiere Glückſeligkeitstheorie für die Vornehmen bearbeitete: eine 
von Tugend ſchwatzende Wollüſtelei, in einer, ganz in das Allgemeine gehaltene, 

ſchlüpfrigglatten Salonſprache. Sein Extrem ijt Voß, der demokratiſch nach der 
untern Schichte der Geſellſchaft an der Nützlichkeitstheorie arbeitete. Darauf kam 
die Epidemie falfcher Sentimentalität, die Affectation mit dem bloßen Flittern der 
Poeſie (Lafontaine und mehrfach Tiedge). Die Proſa der Tugend (Iffland) er⸗ 
zeugte die Frivolität (Kotzebue). Unter dieſem Schutte lag das von Leſſing, Ha⸗ 
mann, Herder geſtreuete Saatkorn. Dem, mit dem zweiſchneidigen Schwerte der 
Kritik bewaffneten, Leſſing war alles Halbe verhaßt, in der Boeke „ wie in der 
Religion. Hamann hatte die Aufgabe: die Verſöhnung von Glauben und Wiſſen 
durch ein höheres Erkennen, um von dieſem Boden aus das geſchmähete u. ver⸗ 
kannte Chriſtenthum mit Gedanke, Witz, Gelehrſamkeit u. allen Waffen des Get- 
fied zu vertheidigen. Herder war der Gedankenerbe Hamanns. Was Hamann ah⸗ 
nend u. oft ganz formlos hinwarf, dieſen einſamen Tiefſinn hat Herder mit er⸗ 


) Treffliches enthaͤlt ein Aufſatz: „Zur Geſchichte der neuern romantiſchen Poeſte in Deutſch⸗ 
land“ in den hiſtor. polit. Blättern Bd. 17, aus welchem Mehreres in die Schilderung der 
Poeſie dieſer Periode herübergenommen iſt. . } 
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wärmender Empfänglichkeit aufgenommen, nach dem Bedtirfniffe der Zeit ausge— 
bildet und in die große Welt kingeſührt Doch ließ er ſich do der Zeit vielfach 
mit fortreißen. Er machte die Theologie poetiſch, lehrte weniger Chriſtenthum, als 
das allgemeine Göttliche in der Menſchennatur: Univerſalreligion der Humanität, 
die ſchon in den äußerſten Gränzen des Chriſtenthums ſteht. Göthe und Schiller 
ſtellen zuſammen das Reſultat u. den Inbegriff aller jener Pa e ihrer 
Zeit in poetiſcher Vertiefung dar. Göthe's Poeſie war u. blieb ſymboliſche Na⸗ 
turpoefie im höhern Sinne; ihre Harmonie iſt die Schönheit, die Schönheit ihre 
ace Schiller ſchuf ſich ein Ideal u. machte darnach die Poeſie, wie die Ge⸗ 
ſchichte: daher ſeine Verletzung der hiſtoriſchen, wie der Naturwahrheit. Er ſuchte 
das Chriſtenthum ohne Chriſtus, den Frieden zwiſchen dem Sinnlichen und Un⸗ 
ſichtbaren, ohne eine höhere Vermittelung, einzig u. allein durch die ſelbſtſtändige, 
ſittliche Freiheit, zu welcher die Kunſt den Menſchen erziehen ſollte. Da traten 
die Romantiker ein, die ſich in feuriger Begeiſterung zu Rittern des Chriſten⸗ 
thums erklärten, die katholiſche Kirche bekannten, aber nicht immer verſtanden; 
denn man wollte eine ſymboliſche Umdeutung des Katholicismus. Novalis wurde 
zuerſt ſich bewußt, daß die ganze neuere Bildung im Chriſtenthume wurzele und 
nothwendig auf dieſe ihre Grundlage wieder zurückgeführt werden müſſe, wenn ſie 
ferner Bedeutung u. Beſtand haben ſollte. Im Bekenntniſſe der Proteſtanten ſah 
er nur den Verfall der Religion. Für die allgemeine Religionsweckung war ihm 
die Poeſte das natürlichſte Organ, und die chriſtliche Poeſie mithin eine Macht, 
die alle menſchlichen Verhältniſſe, das ganze dießſeitige Leben durchdringen u. ver⸗ 
klären ſollte: fie war ihm ein Gottes dienſt, und der Dichter ein Prieſter. Maria, 
als die göttliche Verklärung der irdiſchen Schönheit, iſt das eigentliche Herz 
ſeiner ganzen Poeſtie. Fr. Schlegel ſtellte fic) kühn auf jene Höhe der modernen 
Bildung, die über Vergangenes u. Zukünftiges freie Umſchau eröffnet, mit ſtau⸗ 
nenswerther Vielſeitigkeit, Philoſophie u. Poeſie, Geſchichte u. Kunſt das claſſi⸗ 
ſche Alterthum, wie das Mittelalter u. den Orient durchſchauend. Er ſtrebte nach 
einer Verſöhnung von Glauben und Wiſſen in der Religion. Arnim und Tieck 
wirkten thätig mit Novalis u. Schlegel. Was die Romantik unternommen, konnte 
nur aus dem innerſten Marke der Geſinnung, aus der tiefſten Wurzel des reli⸗ 
giöſen Lebens heraufgebaut werden. Ihre Aufgabe war halb eine ethiſche, die 
romantiſchen Poeten aber nahmen ſie bloß äſthetiſch. Der Inhalt, der weſent⸗ 
lich katholiſch war, ging ihnen unvermerkt in der Form auf: die Form wurde 
zur Formel, es entſtand eine romantiſche Manier (Fouqué). Die Romantiker jag⸗ 
ten den Rationalismus aus allen ſeinen verjährten Poſttionen in Religion, Poli⸗ 
tik, Haus, Erziehung, Sitte. Sie waren, wie Göthe ſagt, Gegner aller Nichtig⸗ 
keit, der Parteiſucht für das Mittelmäßige, der Augendienerei, Katzenbuckelgebär⸗ 
den, Leerheit und Lauheit, in welchen ſich die wenigen guten Produkte verloren. 
Allmälig entſtand jenes wunderliche Gemiſch von Myſticismus, katholiſcher 
Symbolik und proteſtaniſchem Pietismus, jener conventionelle Jargon altdeutſcher 
Redensarten, ſpaniſcher Conſtructionen u. welſcher Bilder, der, beſonders bei Löben, 
(Iſidorus orientalis) unbewußt ſich ſelber parodirt. Andere nahmen die Sache 
ſchon leichter und tolerirten den Katholicismus, der ihnen nur noch äſthetiſche 
Giltigkeit hatte, als Decoration (Foupué), während Müllner gar das heidniſche 
Schickſal mit ſeinem türkiſchen Fatalismus in katholiſch-ſpaniſchem Coſtüme zu 
ſeinem Tragödiengott einſetzte. Aus der allmälig eingetretenen Unſicherheit und 
Verwirrung entſtand jene innere Zerriſſenheit, welche die letzten Radien der Schule 
yarafterifirt (H. von Kleiſt). Aus folder Noth hatten indeß Andere gar bald 
e Tugend gemacht, und jene Zerriſſenheit bildete ſchon bei Hoffmann, als ein 
eigener Naturzweig, den Grundton. Den Uebergang zum Nihilismus bildet Heine. 
Mitten in dieſer Verwirrung trat A. Stifter mit ſeinen Novellen (Studien, Peſth 
1844) auf. Aus den Trümmern der romantiſchen Schule hat er die religiöſe 
Weltanſicht, die geiſtige Auffaſſung der Liebe u. das innige Verſtändniß der Na⸗ 
tur ſich glücklich gerettet. Aus dieſem kurzen Ueberblicke ergibt ſich nebenbei, warum 
Realencpclopädie. III. 31 
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in dieſer zweiten claſſiſchen Periode unſerer Literatur, in welcher einerſeits das 
proteſtantiſche Prinzip der Kritik u. der Emancipation der Subjectivität, anderer⸗ 
ſeits der Unglaube u. ein antik-modernes Heidenthum vorherrſchen, von kat ho li⸗ 
ſchen Dichtern nicht viel zu melden iſt, während in der erſten claffifdyen Periode 
(12,—13. Jahrhundert) gerade die katholiſch⸗fromme Gläubigkeit fo herrliche Werke 
hervorgebracht. Die Dichter dieſer Periode laſſen ſich in mehrere Gruppen theilen: 
1) Klopſtock u. ſeine Nachfolger, die bibliſchen u. vaterländiſchen Dichter: Lavater, 
Jung⸗Stilling, Kretſchmann, Denis, Gerſtenberg, Schubart (Mittelglied zwiſchen 
Klopſtock u. Wieland); ferner die Naturdichter Geßner, Matthiſſon, Salis u. die Mit⸗ 
glieder des Göttinger Dichterbundes: Bürger, Hölty, die beiden Stolberg, Voß (mit 
ſeinen Nachfolgern, z. B. Neuffer, Koſegarten, Schmidt, Uſteri, Hebel), Miller, Lei⸗ 
ſewitz, Claudius, Göckingk. 2) Leſſing und ſeine Nachfolger: Nicolai, Engel, Iff⸗ 
land, Kotzebue. 3) Wieland u. ſeine Nachfolger: Gotter, Alxinger, Müller, Blu⸗ 
mauer, Heinſe, Thümmel. 4) Herder u. ſeine Nachfolger; die Humoriſten Hippel, 
Lichtenberg, J. Paul, Hoffmann, Schummel, Meißner, Wagner, Seume. 5) Göthe 
u. Schiller u. deren zahlreichen Nachfolger: Klinger, Müller, Hahn, Lenz u. A. 6) 
Die genannte romantiſche Schule mit Schlegel, Novalis, Tieck, Arnim, Bren⸗ 
tano, Bettina, Fouqué, Hölderlin, Schulze, Chamiſſo u. A 7) Die preußiſchen 
(halliſchen) Dichter Gleim, Kleiſt, Uz, Jacobi, Karſch, Ramler, Tiedge, Röge⸗ 
mann. 8) Die jüngeren Vaterlandsdichter: Arndt, Körner, Schenkendorf 
u. A. 9) Die Weltſchmerz⸗ u. Tendenz⸗ Poeten der Gegenwart. Ueber die 
einzelnen Zweige der Dichtkunſt mögen noch bemerkt werden: 1) Lyriſche Poe⸗ 
ſie. Sie wurde im Anfange dieſer Periode ächt vaterländiſch, wozu der Göt⸗ 
tinger Hainbund ſehr viel beitrug. Die geiſtliche Lyrik ſtand der weltlichen 
nach, welche letztere nach allen Richtungen hin erweitert u. bereichert wurde. Das 
vorherrſchend Reflectirende in den Erzeugniſſen einiger, ſo wie die anakreontiſchen 
Tändeleien in denen einiger andern Dichter vergißt man gerne über der großen 
Anzahl ächt lyriſcher Produkte. Zur Zeit der Unterdrückung Deutſchland's war 
die deutſche Lyrik mehr national-politiſch, als rein lyriſch, was auch in der neue⸗ 
ſten Zeit noch vielfach der Fall iſt. Dazu kommen fo manche nicht⸗deutſche lyri⸗ 
ſche Klänge von Rückert, Freiligrath u. A. In der geiſtlichen Lyrik ſind zu 
nennen: Münter, Fuchs, v. Köpken, Schubart, Sturm, v. Seckendorf, Niemeyer 
Burk, Huber, Witſchel, Gittermann, Fulda, Freudentheil, Heilmann, v. Weſſen⸗ 
berg, Pflaum, Trautſchold, Nöldecke, Deegen, Grumbach, Gebauer, v. d. Recke 
Döring, Heſekiel, Longbacken, Krampitz, A. Franz, G. Görres, A. Knapp. In 
der weltlichen Lyrik verdienen beſondere Erwähnung: Göthe, Schiller, Bürger 
Voß, die Brüder Stolberg, Hölty, Miller, Scheffner, Schönborn, Jacobi Gram⸗ 
berg, Overbeck, v. Retzer, Langbein, Untzer, Koſegarten, v. Münchhauſen Conz 
Matthiſſon, Salis, Claudius, v. Wildungen, Grübel, Rudolphi, C. Harms, En⸗ 
gelhard, Tieck, Schlegel, Novalis, Arnim, Brentano, Eichendorff, Chamiffo Kne⸗ 
bel, Fouqué, Rügemann, Arndt, Wetzel, Schenkendorf, Naud, Follenius Körner 
Rückert, K. Ludwig von Baiern, Uhland, Seume, Uftert, Schwab Kerner Graf 
Auersperg, Lenau, Beck, Ortlepp, Stöber, Maltitz, Kuhn, Lappe von Reinhard 
Riemer, Bothe, Pape, Hebel, Wendt, Schreiber, Schmidt, v. Löben Gerhard, 
Baldamus, Platen, Münch, Caſtellt, Schier, Waiblinger, Zedlitz Schlude, Frei⸗ 
ligrath, Pfizer, Kopiſch, Dingelſtedt, Seidl, Tſchabuſchnigg, Vogl, Wackernagel 
Fed Hoffmann, Heine, Hauff, Pfitzer, Herwegh, Prutz 5 Moſen u. A. 
3) Didaktiſche Poeſie. Sie erfreuete ſich als befondere Gattung im Ganzen 
einer beſondern Pflege; man trug die didaktiſchen Elemente mehr in andere 
Zweige der Literatur hinüber. Doch ſind im didaktiſchen Gedichte, in der Satyre, 
Fabel, im Epigramm und in der Parabel zu nennen: Neubeck Tiedge Manſo, 
Gotter, Michaelis, Cranz, Bretſchneider, Seybold, Krummacher, Gerning, Haug, 
Falk, Lauenſtein, Ihling, Weißer, Haugwitz, Brinkmann Hempel Blomber De 
ce Malti, 3) Epiſche Poeſte. Die epische Poeſſe wurde im ko⸗ 
komantiſchen Fache bereichert. Eine beſondere Ausbildung wurde 
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der Ballade und Romanze. Auch die Idylle und die poetiſche Er⸗ 
zählung fanden tüchtige Bearbeiter. Als Epiker ſind beſonders 9 
Wieland, Alringer, Halem, Hemings, Muſäus, Wepper, Ratſchky, Nicolay, 
Becker, Voß, Crauſeneck, Brückner, Müller, Geßner, Bronner, Hirſchfeld, 
Fouquée, Schulze, Sonnenberg, Schmidt, Pyrker, Boguslawski, Friedrich, 
S. von Knorring, Wendelſtadt, Förſter, Kunze, G. von Gaal, E. Rächler, 
Krug, v. Stolterfoth, Henne, Meinhold, v. Nordeck, Ebert, Furchau, Frankl, 
Rappoport, Griepenkerl, Lenau, Neuffer, v. Noſtitz, Baggeſen, Eberhard, A. v. 
Helwig, Braun, Dietrich, Schwab, Uhland, Wyß, Halirſch u. A. 4) Dra⸗ 
matiſche Poeſie. Sie trug in dieſer Zeit ſchöne Früchte, da ſich ſo Manches 
zu ihrer Aufnahme vereinigte. Aber fie wurde immer noch keine nationale, ob⸗ 
99 95 man in Berlin die franzöſtſche Bühne in ein deutſches Nattonal- 

heater umwandelte. Die vaterländiſchen Beſtrebungen wurden u. werden noch 
immer von Nachahmungen u. Umarbeitungen ausländiſcher (franzöſiſcher, engli⸗ 
ſcher, italieniſcher, griechiſcher) Vorbilder durchkreuzt. Das Trauerſpiel und 
ernſte Schauſpiel erſcheint in verſchiedenen Richtungen. Das rührende 
Schauſpiel u. weichliche Familiengemälde entwickelte ſich aus dem bür⸗ 
gerlichen Trauerſpiele. Durch Göthe's Götz kam das hiſtoriſche Schau— 
ſpiel u. Ritterſtück, durch Schillers Räuber das Räuberſtück auf. Das 
hiſtoriſche und bürgerliche Trauerſpiel fällt zuſammen in dem Charakterſtücke 
(Klinger, Leiſewitz). Herder und Stolberg wendeten fic) dem griechiſchen, 
Pfranger, Lavater u. A. dem didaktiſchen u. religiöſen Geiſte zu. Andere 
Richtungen ſchlugen die Romantiker und die Verfaſſer der Schickſals⸗ 
Tragödie ein. Daneben trug das hiſtoriſche Drama u. das Malerſchau⸗ 
ſpiel manche ſchöne Frucht. Zu nennen ſind beſonders: Leſſing, Göthe, Schiller, 
Törring, Babo, Maier, Klinger, Leiſewitz, Gemmingen, Schröder, Iffland, 
Ziegler, Beil, Kotzebue, Zſchokke, Herder, Stolberg, Pfranger, Lavater, che 
Tieck, H. v. Kleiſt, Brentano, Arnim, Gieſebrecht, Fouqué, Eichendorff, v. Lö⸗ 
ben, Collin, Apel, Seume, Weichſelbaumer, Braun, Oſann, Aſt, Werner, 
Müllner, Grillparzer, Artner, Klingemann, Oehlenſchläger, Körner, Gehe, 
Schöne, Houwald, v. Schenk, Immermann, Zedlitz, M. Beer, Uechtritz, Grabbe, 
Münch⸗Bellinghauſen, Wieſe, Lenau (Nimbſch), Weiſſenthurn, Stieglitz, Gutzkow, 
W. v. Schütz, Heyden, Auffenberg, Raupach, Uhland, Erhard, Moſen, Papp, 
Waiblinger, Kind, Deinhardſtein u. A. Dem Emporkommen eines wahren 
Luſtſpiels ſchadete im Anfange dieſer Periode die allzu beliebt gewordene Rich⸗ 
tung zum Sentimentalen u. Weinerlichrührenden. Eine eigenthümliche Richtung 
des deutſchen Luſtſpiels ſtellte ſich damals heraus in den Angriffen auf die höhe⸗ 
ren Stände, was gegenwärtig mehrfach in politiſche u. religiöſe Polemik umge⸗ 
ſchlagen iſt. Im Luſtſpiele ſind beſonders zu erwähnen: Leſſing, Göthe, Schiller, 
Kotzebue, Ziegler, Iffland, Schröder, Beil, Babo, Soden, Spieß, Engel, Ste⸗ 
phani, Gebler, Großmann, Lenz, Brandes, Jünger, Beck, Tieck, Kleiſt, Bren⸗ 
tano, Eichendorff, Müllner, Klingemann, Körner, Döring, Houwald, Schenk, 
Immermann, Zedlitz, Beer, Weißenthurn, Bird)- Pfeiffer, Raupach, Maltitz, 
Reinbeck, Schmidt, Steigenteſch, Conteſſa, Caſtellt, J. v. Voß, L. Robert, Co⸗ 
ſtenoble, Lebrün, Arnold, Bäuerle, Schall, v. Plötz, Wolff, Blum, Albini, 
Elsholtz, Amalie v. Sachſen, Raimund, Mundt, Holbein, Elmenreich, Angely, 
Bauernfeld, Lewald, Kanne, Mahlmann, Arndt, Platen, Stegmayer, Neſtroy, 
Seſſa, Malß, Gerle, Kurländer, v. Frank, Bendix u. A. Das Schäfer ſpiel 
wurde Anfangs noch gepflegt von Schönfeld, Hagenbruch u. Geßner. Das mu⸗ 
ſikaliſche Schauſpiel (Oper, Operette, Mono- u. Duodrama, religiöſes Ora⸗ 
torium, Liederſpiel) fand Dichter u. Componiſten in Menge, welche dem hör⸗ u. 
ſchauluſtigen Publikum zu genügen trachteten. Eine eigene Erſcheinung ſind die 
Zuſtands⸗ u. Handwerksopern. In neuerer Zeit droht unſere Oper immer mehr 
undeutſches Anſehen zu gewinnen. Als Bearbeiter ae Zweiges der Poeſte 
verdienen hier angeführt zu werden: Göthe, Babo, Hahn, n Herder, 
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Sprickmann, Kotzebue, Neſſelrode, Cremart, Bretzner, Großmann, Brandes, 
Schmieder, Jacobi, André, Bertuch, Gotter, Schikaneder, Müller, Preſſer, 
Schubert, Becker, Ramler, Niemeyer, Conteſſa, Caftellt, Robert, Kind, Winkler, 
Gehe, Raupach, Collin, Blum, Wolff, Seidel, Haupt, Bäuerle, Treitſchke, 
Chezy, Holtei. B. Proſa. Entſchieden ſprach ſich die Vorliebe der Deutſchen 
für den Roman, die Novelle u. die Erzählung aus; ihre Zahl wuchs faſt 
ins Unüberſehbare. Um die Ueberſicht einigermaßen zu erleichtern, kann man die 
hieher gehörigen Erzeugniſſe in gewiſſe Gruppen theilen: ernſthafte Famtlien⸗ 
Romane von J. T. Hermes, Jung⸗Stilling, Jacobi, Lafontaine; komiſche 
u. ſatyriſche Romane von Wetzel, Schummel, Nicolat, Miller; philoſophiſch⸗ 
witzige Romane von Hippel; ſentimentale und humoriſtiſche Romane von 
Göthe, Miller, Thümmel, Hippel, Lichtenberg, J. Paul, Hoffmann, Chamiſſo, 
Wagner, Benzel⸗Sternau, Langbein. Die Romane von Wieland, Heinſe und 
Klinger gehen ſo ziemlich ihren eigenen Weg. Bald machten ſich die hiſtoriſchen 
Romane (Velde, Bronikowski, Hauff, Spindler, Steffens, Pualzow), die Ritter“, 
Räuber⸗, Zauber- u. Geiſtergeſchichten geltend. An Heine ſchloß ſich 
ſpäter die verderbliche Schule der Rehabilitatoren des Fleiſches (das junge 
Deutſchland, Gutzkow, Mundt u. A.) und der Tendenzroman der Gegenwart 
in mannigfachen Schattirungen. Die deutſche Geſchichtsdarſtellung hat im 
Allgemeinen mit mancher ausländiſchen das Eigenthümliche, daß es ihr meiſtens 
an freier, künſtleriſcher Compoſttion fehlt, daß dagegen das hiſtoriſche Studium 
die plaſtiſche Behandlung der Sprache übertrifft. Der Grund hiervon iſt wohl 
darin zu ſuchen, daß das deutſche politiſche Leben, wenn auch jetzt mehr, als 
früher, noch nicht zu derjenigen freien Oeffentlichkeit gediehen iſt, welche gleichſam 
eine politiſche Weltanſchauung in der Geſchichte vermittelt. Nachdem Schlözer 
die Bahn zum Beſſern gebrochen, trat zunächſt Spittler als derjenige auf, mit 
welchem die claſſiſche Geſchichtſchreibung der Deutſchen einigermaßen ihren An⸗ 
fang nimmt. Die neuere Zeit hat uns in dieſem Zweige der Literatur vieles 
Herrliche gebracht, in der allgemeinen, wie in der Specialgeſchichte, in der Bio⸗ 
graphie u. Charakterſchilderung, in der Cultur⸗, Kunſt u. Literaturgeſchichte. Eine 
beſondere Förderung erwächst der deutſchen Geſchichte durch die zahlreichen 
Vereine für die Erforſchung u. Erhaltung deutſcher Alterthümer und Geſchichte. 
Noch könnte zu den Namen: Müller, Gatterer, Schmidt, Hegewiſch, Archenholz, 
Schiller, Woltmann, Heeren, Luden, Plank, Manſo, Arndt, Humboldt, Eich⸗ 
horn, Rühs, Risbeck, Schlözer, Stolberg, Küttner, Harms, Poſſelt, Pölitz, 
Schloſſer, Raumer, Ranke, Gervinus, Uckert, Pfiſter, Graf Johann Mailath, 
Rösler, Schäfer, Voigt, Leo, Korüm, Wachsmuth, Niebuhr, v. Hammer, 
Grunert, Berthold, Förſter, Preiß, Stenzel, Funk, Wilken, Dippold, Rotteck, 
Dunker, Loebell, Droyſen, Zinkeiſen, Fallmerayer, Vogt, Aſchbach, Depping, 
Türk, Pertz, Hüllmann, Hormayr, Hurter, Cinszkowski, Schorn, Kugler, Sa⸗ 
vigny, Gruppe, Gfrörer, Alzog, Dieringer, Aretin, Görres, Kopp, Phillips, 
Möller, Hottinger, Chmel, Karajan, Riffel, Lorentz, Rupp, Beck, Menzel, 
Koberſtein, Binder, Gräſſe, Hiltebrand, Prutz, Gelzer, Roſenkranz, Buß, Dittmar, 
Vilmar, eine große Reihe geſetzt werden, die bald mehr, bald weniger Vollendetes 

leiſteten. Eigentliche Publiciſten ſind: Weizel, Görres, Dahlmann, Schleſier, 
Bülau, Schön, Giech, Eckſtein. Die didaktiſche Proſa hat einzelne vortreffliche 
Schriftſteller aufzuweiſen; mehrere Philoſophen der neueren Zeit ſchreiben 
jedoch einen Styl, den man einen deutſchen wahrhaftig nicht nennen kann. 
Auf die äſthetiſche Kritik hatte die Kantiſche Philoſophie großen Einfluß, 
wie dieß auch von der Schule Hegels gilt. Doch fehlte u. fehlt es auch nicht 
an ſolchen Aeſthetikern u. Kunſtkritikern, welche mehr einen eignen Weg gingen. 
Auf dieſem Felde ſind beſonders zu nennen: Schiller, Heidenreich, Bendavid, 
Paufinger, Michaelis, Snell, Delbrück, Herder, Humboldt, Fernow, Krug, 

tuber, Aſt, Schlegel, J. Paul, Bouterwek u. A. Unter den Memoiren⸗ 
Schreibern verdienen beſondere Erwähnung: Arndt, Steffens, Immermann, 
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Jacobs, Münch, Laun, Fouqusé, Kölle, Varnhagen, Küchler, v. Lan chokke; 
unter den Briefen die von Eberhard, v. Müller, Niebuhr, e 
Die Naturwiſſenſchaften, die Chemie u. Aftronomte, die Geographie 
u. Statiſtik wurden u. werden mit Liebe gepflegt. Bekannt ſind die Namen: 
Pda Berzelius, Oken, Gauß, Roſenberger, Schwelgger, Jacobi, Meißner, Dö⸗ 
bereiner, Magnus, Rofe, Burmeiſter, Mitſcherlich, Liebig, Bode, Ritter, Berghaus u. A. 
Einer ganz vorzüglichen Pflege hat die deutſche Sprache ſich zu erfreuen: 
Grammatik, Lexikographie, Metrik, Literaturgeſchichte, Samm⸗ 
lungen und Chreſtomathien werden unermüdet angebaut. Zu nennen find 
beſonders: Grimm, Bopp, Patt, Humboldt, Heyſe, Grotefend, Radlof, Bern⸗ 
hardi, Heinſius, Heynatz, Götzinger, Becker, Schmitthenner, Kehrein, Benecke, 
Lachmann, Maßmann, Hahn, Adelung, Campe, Weyh, Schwenk, Die⸗ 
fenbach, Weigand, Groff, Hoffmann, Ziemann, Wakernagel, Schmeller, Schmid, 
Tobler, Zinner, Voß, Garve, Minckwitz, Falkmann, Herling, Gockel, Pölitz, 
Reinbeck, Rinne, Kuniſch, Erhard, Follen, Budde, Hülſtett, Bach, Pötz, P. u. 
W. Wakernagel, Mager, Wolff, Apel, Kurz, Schwab, Rochholz u. A. Beredt⸗ 
ſamkeit. Die oratoriſche Proſa hatte bereits in der vorhergehenden Periode eine hohe 
Stufe erreicht. Zu andern, als geiſtlichen Reden, zu eigentlich politiſcher Beredt⸗ 
ſamkeit war im Ganzen ſelten Gelegenheit. In den Predigten wurde immer mehr Rück⸗ 
ſicht auf die individuellen Bedürfniſſe der Zuhörer, auf Stand, Alter, Zeit u. Ort ge⸗ 
nommen. Doch blieben Fehlgriffe nicht aus. Man wollte hier u. da recht einfach, 
recht verſtändlich ſprechen, u. verfiel dabei nicht ſelten in widrige Ausdrücke, in 
triviale Gleichniſſe, in Plattheiten mancherlei Art. Auf die ſtyliſtiſche Form 
der Predigten äußerten die franzöſiſchen Kanzelredner großen Einfluß, der jedoch 
nicht immer ein ſegensreicher war, indem nun mancher Prediger mehr auf red⸗ 
neriſchen Schmuck, als auf religiöſen Nutzen ſah. Von dem Einfluße der Kanti⸗ 
ſchen Philoſophie machte man ſich immer mehr frei, wenn auch noch längere 
Zeit hindurch manche (vorzüglich proteſtantiſche) Kanzelredner ſogenanntes Ver⸗ 
nunftchriſtenthum predigten. Im 19. Jahrhunderte griffen viele Redner zu der 
Zeitgeſchichte u. ſuchten dem deutſchen Volke, außer den Wahrheiten der Religion, 
auch die Schmach der fremden Herrſchaft zu ſchildern. In neuerer und neueſter 
Zeit tragen viele Predigten in gar geringem Grade den Charakter wirklicher Pre⸗ 
digten; ſie ſind mehr Abhandlungen und Reden. Auf der andern Seite taucht 
eine poetiſtrende, fleskelreiche Schönrednerei auf. Was weiter den Inhalt 
betrifft, ſo begegnen uns bei einzelnen Rednern zwei einander entgegenſtehende 
Richtungen: ein kalter Indifferentismus, indem manche Prediger ſich gleichſam 
ihrer Kirche ſchämen und deren Eigenthümlichkeit zu verbergen ſuchen, um 
ſich in flacher Allgemeinheit zu bewegen; dieſem entgegengeſetzt ein nicht ſelten 
bitterer Zelotismus. Die Zeitereigniſſe boten zur ſtets bereiten Polemik allerdings 
mauche traurige Gelegenheit an die Hand. Die Begeiſterung für den Unſinn des 
Deutſchkatholicis mus, die manche Schmährede hervorgerufen, iſt bereits ſo 
ziemlich einer ſich ſchämenden Reue gewichen. In der proteſtantiſchen Kirche ſtehen 
mehre Richtungen einander feindlich gegenüber, was auf den Inhalt der Predig⸗ 
ten nicht ohne Einfluß iſt. Von katholiſchen Kanzelrednern (deren Erzeug⸗ 
niſſe ſich in allgemeinen Predigten, Faſten⸗, Caſual⸗ u. Feſtpredigten, Predigten zu 
beſondern Zwecken oder vor beſondern Ständen u. Perſonen gehalten, theilen laſ⸗ 
ſen) ſind zu nennen: Werkmeiſter, Sailer, Felder, Jeanjean, Heggelin, Winkel⸗ 
hofer, Mayr, Wonſiedel, Samburger, Weber, Dietl, Herft, Schneider, Depiſch, 
Andreß, Dereſer, Feder, Pößmayer, Limmer, Natter, Colmar, Abbt, Zirkel, Berg, 
Schneller, Stickel, Schilcher, Vincenz Glock, Mutſchella, Zenger, M. u. C. Kö⸗ 
nigsdorfer, Haßler, Onymus, Gretſch, Galura, Weinzierl, Roider, Vogt, Schwäbl, 
Weber, Furthner, Frint, Zängl, Ackermann, Tangemann, Gehrig, Illmenſer, Gall, 
Gügler, Haid, Humann, Widmer, Hortig, Fritz, Hirſcher, Halder, Saffenreuter, 
Veith, Stickel, Hungari, Riffel, Diepenbrock, Förſter, Kraft, Marr, Amman, Buch⸗ 
berger, Hommer, Kaiſer, Blum, Nion, Häglſperger, Bernard, Allioli, Wittmann, 
Himioben, Binterim, Smets, Egger, Zarbl, Dieringer. Die proteſtantiſche 
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Kanzelberedtſamkeit ſchwang ſich in der erſten Hälfte dieſer Periode zu claſſiſcher 
Vollendung empor, ſank aber in der neueren u. neueſten Zeit wieder etwas. Zu 
nennen ſind als die beſſern, wenn auch verſchiedenen Richtungen folgend: Zolli⸗ 
kofer, Lavater, Reinhard, Roſenmüller, Herder, Marezoll, Niemeyer, Hanſtein, 
ermes, Stolz, Heß, Henke, Ammon, Schuderoff, Schleiermacher, Dräſeke, Eylert, 
chott, Tzſchirner, Zimmermann, Dietzſch, Ehrenberg, Harms, Arndt, Goldhorn, 
Heydenreich, Hoßbach, Neander, Röhr, Ruſt, Schmaltz, Schwarz, Seubert, 
Strauß, Sydow, Thieß, Tholuck, Wankel. Die weltliche Beredtſamkeit trug 
im Anfange dieſer Periode nach zwei Richtungen hin ſchöne Früchte: Lob⸗ und 
Trauerreden u. Gelehrten⸗ oder akademiſche Reden. Letztere haben übrigens häu⸗ 
fig den Charakter einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung. Im Anfang des 19. 
Jahrh. ſchwang ſich die weltliche Beredtſamkeit allmälig über die Gedächtniß⸗ u. 
Lobrede hinaus, u. ſuchte eine politiſche Bedeutung zu gewinnen. Die akademiſche 
Rede tritt mehr in den Hintergrund. In die Reihe der Lob- u. Trauerredner 
gehören unter Andern: Engel, Gedike, Göthe, Wallraf, Peterſen, Dieſterweg, 
Wackernagel. Akademiſche u. Schulreden haben wir untern Andern von Bardili, 
Gedike, J. v. Müller, Schiller, Wachler, Degen, Moſche, Seidenſtrücker, Röckl, 
Roth, Seel, Klopſch, Aſt, Jacobs, Schelling, Milbiller, Delbrück, Gräter, Köpke, 
Feuerbach, Roſenkranz, Baader, C. v. Weiller, Neeb, Clemen, Döderlein, Friede⸗ 
mann, Hegel, Heyſe, Weber, Vilmar. Zu den politiſchen Rednern gehören: 
Füßli, Sinner, Görres, Gentz, Gruner, Arndt, Zſchokke, Jahn, Fichte, Wächter, 
Hornthal, Mallinckrodt, Rehfues, Baumgarten-Cruftus. Eine eigene Claſſe von 
politiſcher Beredtſamkeit bildet unſere, allerdings noch junge, parlamentariſche 
Beredtſamkeit. Hier möchten beſonders zu nennen ſeyn in Baden: Blitters dorf, 
Böckh, Rotteck, Welcker, Duttlinger, Fecht, Föhrenbach, Liebenſtein, Merk, Mitter⸗ 
maier, Itzſtein; in Bayern: Abel, Armansperg, Rudhart, Stürmer, Aretin, Behr, 
Benzel⸗Sternau, Cloſen, Mußinan, Schrenk, Schwindel, Seuffert; in Hannover: 
Chriſtiant, Dahlmann, Freudentheil, Klenze, Lüntzel, Meyer, Stüve, Saalfeld; 
in Heſſen⸗Darmſtadt: Gagern, Glaubrech, Höpfner, Hoffmann, Schacht, 
Linde, Jaup, Knapp, Eigenbrodt, Schmitthemann; in Kurheſſen: Endemann, 
Schomburg, Jordan; in Sachſen: Eiſenſtuck, Großmann, Lindenau, Zeſchau, 
Prinz Johann, Dittrich; in Würtemberg: Cotta, Gmelin, Schott, Menzel, 
Uhland, Pfizer u. A. ö R. 
Deutſches Theater. Dramatiſche Darſtellungen fanden ſich in Deutſch⸗ 
land ſehr frühe. Läßt es ſich auch nicht beſtimmt darthun, daß bereits am Hofe, 
Karls des Großen ein Schauſpiel in altfrieſiſcher Sprache aufgeführt worden, 
— was Gottſched in einer alten Chronik geleſen haben will: fo fanden doch ſchon 
unter den Karolingern gewiſſe theatraliſche Vorſtellungen ſtatt, was aus dem Ver⸗ 
bot erhellt, daß Niemand bei ſolcher Gelegenheit Prieſter- oder Mönchskleidung 
anlegen ſolle. Es mögen dieſe Schauſpieler vielleicht Nachfolger jener Mimen u. 
Hiſtrionen geweſen ſeyn, die, früher in Italien gerne geſehen, auch an deutſchen 
Höfen durch verſchiedene pantominiſche Künſte ſich Beifall zu erwerben wußten. 
Daß dergleichen Mimen, Hiſtrionen, Luſtigmacher, Joculatoren, nach u. nach in 
Deutſchland immer häufiger wurden, ſehen wir daraus, daß im Jahre 1043 Kö⸗ 
nig Heinrich III. eine große Anzahl derſelben, die ſich bei ſeinem Beilager zu In⸗ 
gelheim eingefunden, zu ihrer größten Traurigkeit ohne Speiſe u. Geld wegſchickte. 
Die Rolle des Narren machte ſich frühe geltend. Er findet ſich zuerſt gegen 
die Mitte des 16. Jahrh. u. behauptete ſich bis ſtark ins 18. Jahrh. Die erſten 
Schauſpielergeſellſchaften finden ſich im 15. Jahrh. Um die Faſtnacht 
zogen verkleidete Perſonen aus einem Hauſe ins andere, um ihren Freunden und 
Bekannten eine Luft zu machen. Eine luſtige Geſellſchaft dieſer Art kam auf den 
Einfall, in dieſer Verkleidung Etwas vorzuſtellen, und eine dieſer Mummerei ge⸗ 
mäße Unterredung zu halten. Dieſer Verſuch gelang; man lobte die unbekann⸗ 
ten Schauſpieler, man bewirthete ſie wohl, oder beſchenkte ſie gar. Durch dieſen 
Beifall aufgemuntert, verſtärkten ſich die Banden, u. ihre Fabeln u. Geſpräche 
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wurden allmälig länger, bis fte- | 
festen, vere ye’ Sine andere Uli Font Sa MOAbE guet dich d- 
eſſton, bilden die Geiſtlichen u. Mönche, die mi 1 Motte. 
rien aufführten. Die älteſten Myſteri beten ein i. F e 
laben Latethiich werſaßt ese: . eines bis ins 12. Jahrhundert 
ſchen Gespräche deniſche ten 101 bet ae 13. wurden zwiſchen die Lateint- 
die Mitte des 14. Jahrh. hatte pots ai dige d a e dier ge 
J i an chende Buhnen nichr zu b 5 ge deutſche Stücke. In dieſer frühen 
Boftdin, ‘Die eigentlichen uence 51 eben ſo wenig an charakteriſtiſches 
Plätzen ohne theatralſſchen Ginter irden, ihrer Größe wegen, auf öffentlichen 
grund aufgeführt. Sonſt gebr 
wohl den erſten beſten Saal in einem Schulgebäud le Geh ee 
einer Privatwohnung; ja ſelbſt Kirchen dient + mi ih en dee de ea 
ſterien. Daß man bald eine gewiſſe Maſchi tt ie iwer lere en 
J. Brummer (in der 2. Hälfte des 16 Jahrh. c e B. f dle Mache 
der Seene vom Pfingſttage heiht „Der dellige Geſt führ 4 8 Ake s 
an den Apoſteln feurige Zungen.“ An e n eee 
lige Geiſt zeigt ſich mit Bewegung der 0 63 ſchch ae 
gewiſſes & ai races ſich ſich auf u. werden ſie aller Bande ledig el duch 15 
Coſtüm findet frühe. So heißt es bei Criginger (aus d ä 
des 16. Jahrh.): „Die Seelenperſon des verdammt 9 e a es 
der unter Augen, an Händen u. Füßen kohlſchwar “fel,” Fiera ch de ete 
tel. Bei J. Sander erſcheint die Fama in einem daß e e e 
mis behangen. Dieſe Faſtnachtsſpiele erhielten ft Hande desen ders c 
ae en 15 5 1 5 ties pacers hebe ie 
) ort en von 3, auch mehr 6 ) i⸗ 
vathäuſern dargeſtellt. Augsburg u. Stivabery PIER die GAMER An 1 ae 
terem 3 man 1550 zu dieſen Vorſtellungen bereits ein Theater bank, 
das, faſt wie bei den Alten, einen Chor hatte u. unbedeckt war Die Gel l- 
ſchaft der Neuberin ſpielte zum letzten Male auf dieſem Theater. Die meiſt tt 
Schaufpieler zur Zeit des Dichters Hans Sachs waren Handwerker: Tüncher 
Dachdecker, Buchbinder, Steinmetzen, Bürſtenbinder u. ſ. w. Häufig nahm auch 
die ganze ehrſame Bürgerſchaft an der Aufführung Theil. Hemer en welt iſt 
hier in verſchiedener Hinſicht, was eine handſchriftliche Chronik der Stadt Winds⸗ 
heim berichtet. „Heute (14. März 1568) iſt auf unſerem Rathhauſe vor einem 
ehrbaren Rath, den ſämmtlichen hieſigen Eheweibern u. ihren Kindern die Komö⸗ 
die von König Ahasver u. der Eſther agtret worden; ernach den 21 desſelben 
Monats, als ein hochedler Rath dieſes Schauſpiel 1 ſeltſamem Contento ge⸗ 
noſſen, hat derſelbe großgünſtig erlaubt, dasſelbe auf dem Tanzhaus auch vor 
einer ganzen Gemeinde zu geben. — Einen hohen Genuß brachte uns die Faſt⸗ 
nacht dieſes Jahres (1608). Unſer kunſtreicher neuangehender Cantor Georgtus 
Oeſterreicher, nachdem er des weltberühmten Herrn N. Friſchlini Schauspiel, be⸗ 
tittelt „Rebecca,“ ins Deutſche überſetzt, hat ſolches in dieſer Sprache durch ſeine 
Scholaren uns vorſtellen laſſen. — Der ſchon öfters gerühmte Herr Cantor G 
Oeſterreicher hat uns in dieſem Monat Julio (1617) die Comödiam von der 
Dorothea gegeben, dabei ſich etliche Bürger gebrauchen laſſen. Inſonderheit hat 
Herr N. Zinck, des Herrn Cantoris Koſtgänger, der noch dieß Jahr gen Witten⸗ 
berg zog, die Dorotheam ſo wohl repräſentſtt, daß ihm ein Erbarer Rath ein 
Zehrpfennig verehren laſſen.“ Die Faſtnachtſpieler bildeten, nach Art der Hand- 
werker, ganze Zünfte u. Gilden, hatten ihre Herbergen, ihre Altgeſellen u. ſogar 
ihren Gruß. Hans Schnepperer, genannt Roſe nplüt, tft der erſte Verfaſſer 
geordneter Faſtnachtsſpiele, von dem wir Kenntniß haben. Vom Jahre 1450 an 
lieferte er 6 Faſtnachtsſchwänke, die bis auf uns gekommen ſind. Es ſind dialo⸗ 
giſirte Schwänke, ohne alle Handlung u. Intrigue, aber voll Unflätherei u. zoti⸗ 
gem Witze, doch immer merkwürdig, ſowohl ihrer ſprachlichen Eigenſchaften wee 
gen, wie beſonders als Gradmeſſer des damaligen Geſchmacks. Auf Roſenplüt 
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oft in das Nüchterne u. Platte. Auch Weiß hatte viele Nachahmer, die jedoch 
nur ihres unfläthigen Styles wegen bemerkenswerth ſind. Allmälig bildeten ſich 
gegen die Mitte des 17. Jahrh. ſtehende Bühnen, theils Häuſer, wie in Ulm 1641, 


ſchinenweſen mußte ſchon ſehr vervollkommnet ſeyn, als die italieniſchen Pracht⸗ 
opern in Dresden, Hamburg u. andern Städten in der 2. Hälfte des 17. Jahrh. 
blüheten. Ueberhaupt hatte die Bühne um dieſe Zeit ihren volksthümlichen Cha⸗ 
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Geld u. Ehre in reichem Maße einſammelten. Die älteſte, wenigſtens eine der 
älteſten iſt die Treu'ſche. In Brandenburg ward beſonders C. v. Eckenberg 
bekannt, aber weniger ſeiner Schauſpielertalente, als ſeiner großen Körperſtärke 
wegen, was damals eine nicht zu verachtende Eigenſchaft eines Schauſpielers 
war. Eckenberg wurde vom Könige von Dänemark geadelt, von Friedrich Wil⸗ 
helm J. von Preußen gerne geſehen. Schon früher, im Jahre 1628, errichtete 
K. Pauli, der Sohn eines Obriſtlieutenants, eine Geſellſchaft aus jungen, mei⸗ 
ſtens wiſſenſchaftlich gebildeten u. wohlerzogenen Leuten, welche durch Vorſtellung 
guter, überſetzter Stücke den Wuſt von Faſtnachtsſpielen zu verdrängen ſuchten. 
Ueberhaupt finden wir nun öfters Studenten an der Spitze der Schauſpielleitung, 
während früher mehr die Handwerker dieſe Rolle übernommen hatten. So z. B. 
die „Parnaßbrüder,“ auch „Emporiumsſaſſen“ genannt, unter dem „Präſes,“ 
auch „Herzog Thaliens“ Schneider (1648 in Mainz). Die Frauenzimmerrollen 
wurden von Jünglingen geſpielt; ebenſo bei der Geſellſchaft des Directors Ko⸗ 
ſtenholz (daſelbſt 1658). Andere Truppen ſtanden unter Rademin, Salzhüter, 
Geißler, Hubert, Judenbart, Elendſohn. Durch Veltheim und ſeine Geſellſchaft, 
die ſich beſonders in Breslau und Nürnberg aufhielt, kamen die extemporirten 
Stücke auf, fo wie durch ihn auch die Haupt- u. Staatsactionen ſich empor⸗ 
ſchwangen. Bei der Veltheimiſchen Geſellſchaft war J. Stranitzky, der ſpäter 
als Theaterdirektor in Wien wirkte. Er brachte beſonders den Hanswurſt in 
Aufnahme. Davon wich Denner wieder ab, neigte mehr zum Arlecauin und 
wußte ſich ſogar den Beifall Georgs J. von England zu erwerben. Der Hans— 
wurſt fand tüchtige Darſteller an Reibehand und Set be in der 1. Hälfte 
des 18. Jahrh. Friederike Karoline Neuber ſchaffte mit Hilfe Gottſcheds (1737), 
der ſich nicht geringe Verdienſte um die Reinigung des dramatiſchen Geſchmackes 
erwarb, aber freilich auch alles Volksthümliche aus der dramatiſchen Poeſie aus⸗ 
löſchte, den Hanswurſt ab u. führte zuerſt den echten Ton der tragiſchen Aus⸗ 
ſprache auf der Bühne ein. Aus ihrer Schule gingen Schönemann u. Koch 
hervor. Jener errichtete um 1740 eine eigene Geſellſchaft. In ſeiner Schule er⸗ 
wuchs Eckhof, der Lehrer Ifflands u. vieler anderer ausgezeichneter Schau⸗ 
ſpieler. Koch ſpielte, als Direktor einer beſſern Geſellſchaft, um 1750 zu Leip⸗ 
zig, Hamburg, Berlin u. in andern Städten, u. erwarb ſich große Verdienſte um 
die Bildung des Theaters. Tüchtiger war der Direktor Wollrott, der 1740 
in Mainz mit Molieriſchen Stücken auftrat; nicht minder Beck, der 1743 da⸗ 
ſelbſt ſpielte. Der genannte Eckhof war eine Zeit lang Mitglied der Acker⸗ 
manniſchen Geſellſchaft in Hamburg. Hierbei erwarben ſich die Namen 
Schuch, Seyler, Döbbelin u. andere einen guten Klang. Schuch, der 1746 
auch in Mainz ſpielte, verband zuerſt das Ballet mit der deutſchen Komödie. 
Sein Nachfolger Deöbbelin ſchaffte bei dieſer Geſellſchaft den Hanswurſt ab, 
den Schröder, welcher auch zuerſt Shakſpeare ſche Dramen auf der deutſchen 
Bühne einbürgerte, in Berlin von der Bühne entfernte. Seyler dirigirte mit 
vieler Umſicht ein Theater, das zuerſt in Hamburg ſeinen Sitz hatte, wo Leſſing 
die Hamburger Dramaturgie für dasſelbe ſchrieb. Dieſe Geſellſchaft ſpielte dann 
in Hannover, Weimar, Gotha. In letzterer Stadt trennte ſich 1755 ein Theil 
der Mitglieder u. bildete unter Eckhof das Gothaer Hoftheater, das ſich aber 
ſchon 1779 auflöste, worauf die meiſten Schauſpieler nach Mannheim ginger 
wo Bed u. Iffland glänzten. Etwas früher (1765) trat Sebaſtiani nicht 
ohne Erfolg in Mainz auf; bei ſeiner Geſellſchaft befand ſich als gern geſehener 
Buffon der nachmals ſo berühmte Schröder. Von Mannheim ging Iffland als 
Direktor des Theaters nach Berlin, u. bei ihm befanden ſich Fleck, Unzelmann u. A. 
Wie ſchon weiter oben kurz bemerkt worden, war Gottſched der Erſte, welcher 
ſich um die Reorganiſation unſerer Bühne kritiſch verdient machte; nur iſt es ſehr 
zu bedauern, daß auch er der damals in Deutſchland mit einer wahren Wuth um⸗ 

ehenden Gallomanie huldigte und hiedurch die nationale Entwickelung unſerer 
Bühne merklich hemmte. An die Stelle der Hanswurſtiaden und extemportſirten 
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Stücke traten Ueberſetzungen der bis zum Extrem regelmäßigen franzöſiſchen Tra⸗ 
gödien von Racine, Corneille, Moliére, und ſelbſt die ſogenannten Originalſtücke 
der damaligen Zeit, wie z. B. Gottſched's „ſterbender Cato“ u. ſ. w. waren nichts 
als Umformungen ausländiſcher Muſter. Dagegen gebührt Gottſched das Ver⸗ 
dienſt, zuerſt eine Art Kritik des Dramas veranlaßt zu haben, aus der ſich nach u. 
nach eine rein kritiſche Epoche, die ſtete Vorläuferin einer produktiven, ent⸗ 
wickelte. Selbſtſtändiger iſt das um dieſe Zeit von J. E. Schlegel, Gottſched's 
talentvollſtem Schüler, verfaßte Trauerſpiel „die Geſchwiſter in Taurien.“ 1740 
begann in der Kritik ein neues Leben durch die Reibung, welche zwiſchen der 
Sd palget Schule Gottſched's und der ſchweizeriſchen des Bodmer und Brei⸗ 
tinger entſtand, bis zu Gottſched's Tode währte und deſſen ohnehin ſchon tief 
erſchütterten Ruf vollends vernichtete. Zwiſchen dieſen beiden Parteien ſtanden 
mehrere dramatiſche Dichter als Mittelsperſonen, ſo J. E. Schlegel, Rabener 
und Gellert, allein viel philoſophiſcher geſtaltete ſich die ſpätere kritiſche Schule 
in Berlin, zu welcher Sulzer, Nicolai, Mendelsſohn und Ramler ge⸗ 
hörten, und an deren Beſtrebungen auch Leſſing eine Zeit lang Theil genom⸗ 
men hatte, der übrigens mehr als alle dieſe das Gedeihen der Bühne und der 
dramatiſchen Poeſie förderte, indem er die Feſſeln brach, in welchen das deutſche 
Drama ſich dem franzöſiſchen gegenüber befand, gegen den undeutſchen Alexandriner 
mit aller Macht ankämpfte, das Mißverſtändniß der ariſtoteliſchen Lehre von der 
Einheit des Orts u. der Zeit berichtigte, hauptſächlich aber durch ſeine tiefe Wür⸗ 
digung des Geiſtes Shakeſpeare's ſich den Dank der Nachwelt verdiente. Seine beſten 
Stücke ſind: „Emilie Galotti,“ „Minna von Barnhelm“ u. „Nathan der Weiſe“ (1779). 
Erwähnenswerth aus dieſer Periode find weiter noch: Leiſewitz, Gerſtenberk, 
und die Luſtſpieldichter: J. E. Schlegel, Krüger, Mylius, Frhr. v. Gab⸗ 
ler, K. F. Romanus, C. v. Ayrenhoff, deſſen Luſtſpiel „der Poſtzug“ ſelbſt 
vor Friedrich II. von Preußen Gnade fand, J. L. Schloſſer, die beiden Ste⸗ 
phanie, J. C. Brandes, K. G. u. G. E. Leſſing, J. J. Engel, D. K. 
Wetzel, Großmann. Die komiſche Oper und das Singſpiel wurden, nachdem 
die ältere ſogenannte Oper um die Mitte dieſes Jahrhunderts aufgehört hatte, 
beſonders von Chr. Fr. Weiße in ſehr volksthümlicher Weiſe und mit Glück an⸗ 
gebaut, und es folgten ihm in dieſer Richtung D. Schiebeler, J. B. Mich ae⸗ 
lis, F. W. Gotter, A. G. Meißner u. A. Als eine abgeſonderte Richtung 
müſſen die dramatiſchen Arbeiten von Klopſtock betrachtet werden, worin er zum 
Theil den Jambus anwandte. Er dramatiſirte mehrere bibliſche Stoffe und in 
3 Trauerſpielen den Heldenlauf Hermann des Cheruskers, wodurch er wohl auf 
das deutſche Nationalgefühl, nicht aber auf die Bühne einwirkte. In dieſer Zeit 
des dramatiſchen Sturmes und Dranges, wo Dichter und Künſtler ſich zu einem 
regen Streben einten, das jene Zeit zur Blüthe unſers Bühnenlebens machte, 
tauchten auch die beiden größten Sterne an dem Himmel der deutſchen National⸗ 
literatur auf — Göthe und Schiller. Doch übergehen wir hier deren einzelne 
Leiſtungen und verweiſen auf die betreffenden ſelbſtſtändigen Aufſätze. Leider knüpfte 
ſich an Göthe's „Götz“ jener lange Jug von Ritterſtücken, welche mit Peitſchen⸗ 
knall und Donnerwetter, mit Halloh, Mordio, Geiſterſpuck und dem Geſammtappa⸗ 
rat der heiligen Vehme lange Zeit hindurch die Bühnen und in Ritterromanen 
die Literatur verwüſteten. Die beſten Dramen im Geſchmacke des „Götz“ ſind 
noch „Otto von Wittelsbach“ von Babo und „Agnes Bernauerin“ und „Kaſpar 
der Thoringer“ von J. A. Grafen von Törring. Nach Schiller und Göthe 
fiel das Drama ſogleich wieder in Unbedeutendheit zurück, obgleich Männer wie 
Zacharias Werner, Heinr. v. Kleiſt, Oehlenſchläger, Th. Körner, 
Tieck, Brentano, Eichendorff und Fouqus ein ernſtes Streben den beiden 
Altmeiſtern nachzuſchaffen, an den Tag legten, dabei ſich aber immer mehr von 
der Lebens wirklichkeit lostrennten und ſich mit metaphyſiſchen Hirngeſpinnſten ab⸗ 
gaben. Gegen dieſe Auswüchſe ſtach hinwiederum eine andere nur allzuderbe Rich⸗ 
tung ab, die ſich in Ritterſtücken oder in Familiengemälden, zu den Vertretern 
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welch' letzterer beſonders Iffland gehörte, abmüdete. Die Sentimentalität wurde 
beſonders von Kotzebue gehegt, der zwar für das Luſtſpiel mit Witz, Leichtigkeit 
des Dialogs, Mannigfaltigkeit in der Zeichnung der Charaktere und erſtaunlicher 
Erfindungsgabe auf das Reichſte ausgeſtattet, aber ohne eine höhere philoſophiſche 
oder ſittliche Tendenz und nur allzugeneigt war, auf den verdorbenen und ſchlech⸗ 
ten Geſchmack des Publikums zu ſpekuliren. Als Luſtſpieldichter dieſer Periode 
ſind weiter noch zu erwähnen: C. F. Bretzner, J. F. Jünger u. Beck, während 
die beiden Grafen Stollberg Trauerſpiele in griechiſchem Geſchmacke ſchrieben. Unter 
den ausübenden Künſtlern dieſer u. der folgenden Periode verdienen Erwähnung: Iff⸗ 
land, Oeſer, Durand, Mad. Jagemann, das Ehepaar Wolff, Fleck, Mattauſch, 
Beſchort, Eßlair, Unzelmann (als Komiker), Mad. Bethmann, Lemm, Rebenſtein, 
Ludwig Devrient, Anſchütz, Schmelka, Stawinsky, Mad. Holtet, Lamm, Seydelmann, 
Mad. Schröder, Döring u. A. Von den Bühnen waren hauptſächlich ausgezeich⸗ 
net die in Weimar, Berlin, Dresden, Wien, Breslau, Braunſchweig, Leipzig, 
Mannheim, München u. ſ. f. in abwechſelnder Weiſe. An großen dramatiſchen 
Erzeugniſſen wurde dagegen die Zeit immer ärmer. Müllner, in Luſtſpielen 
leichterer Art nicht unglücklich, ſcheiterte in ſeinen Trauerſpielen; ein bedeutenderes 
Talent bewies Grillparzer, der ſeine Verirrungen in der „Ahnfrau“, dem „gol⸗ 
denen Vließ,“ durch „Sappho“, für welche ſelbſt Byron ſchwärmt, „Ottocar“ u. 
„der Traum ein Leben,“ mit die großartigſten Schöpfungen der deutſchen drama⸗ 
tiſchen Poeſtie, wieder gut gemacht hat. Houwald hat in ſeinen Stücken, bei 
hübſcher Glätte der Verſe und der Compofition, zu viel Sentimentalität u. pein⸗ 
liche Weichlichkeit. Uhlands, durch ächt deutſche Geſinnung und Einfachheit 
ausgezeichnete, freilich mit nur geringer Kenntniß oder Berückſichtigung des Thea⸗ 
ters gearbeiteten Dramen kamen daher entweder gar nicht zur Aufführung, oder 
gefielen wenigſtens an den Orten nicht, wo man ſie zur Aufführung brachte. 
Der Däne Oehlenſchläg er erfreute die Bühne mit ſeinem „Correggio,“ und 
wurde dadurch der eigentliche Schöpfer der Künſtlerdramen; Michel Beer, ein 
wacker ſtrebendes Talent, raffte ein frühzeitiger Tod hinweg; F. v. Uechtritz er⸗ 
weckte durch ſein Trauerſpiel „Alexander und Darius“ große Hoffnungen, denen 
jedoch ſeine fernere Wirkſamkelt nicht entſprach; H. v. Auffenberg machte in 
Süddeutſchland, beſonders Karlsruhe, einiges Glück, größeres Raupach im Nor⸗ 
den. Das außerordentliche Talent dieſes Letzteren kann nicht in Zweifel ge⸗ 
zogen werden; allein er zerſplitterte daſſelbe zu ſehr durch die Sucht immer Neues 
zu liefern und ſank hiedurch häufig unter die eigentliche Höhe der dramatiſchen 
Poeſie herab. In techniſcher Beziehung find zwar faſt alle ſeine Stücke trefflich 
ausgeführt, aber das ſceniſche Gerüſt, das Material, der declamatoriſche Glanz 
überwiegen leider nur zu oft den Inhalt. Ernſt und edel war Immermann's 
Streben, der es jedoch vor lauter Nachahmen Shakeſpeares zu keiner eigentlich 
ſelbſtſtändigen Schöpfung brachte. Viel Glück als Trauerſpieldichter hatte E. 
v. Schenk, beſonders mit ſeinem „Beliſar.“ Unter den neueren Dramen gefiel 
Halm's (Münch⸗Bellinghauſen) „Griſeldis“ am meiſten. Während das Feld 
der Tragödie von den genannten Dichtern fleißig bearbeitet wurde, ſtand das deutſche 
Luſtſpiel ſeit Kotzebue's Tode lange verwaist, indem die Schöpfungen der. ſoge⸗ 
nannten romantiſchen Schule ſich für die Bühnendarſtellung durchaus nicht eigne⸗ 
ten. Hier ſind zu nennen: K. W. Salice⸗Conteſſa, Kleiſt und eBoy o⸗ 
bert. Unter denen, welche Luſtſpiele mit fyectellerer Rückſicht auf die Bühne 
ſchrieben, treten hervor Mad. Weißenthurn, Steigenteſch, Schmidt, Müllner, T. 
Han Kurländer, Lebrun, Lembert, Holbein, Karl Schall, Vogel, Kahr, Plötz, 

auernfeld, Clauren, D. v. Voß, P. A. Wolff, Albint, Bäuerle, Töpfer, K. 
Blum, L. Schneider, Kettel, Caſtelli, Cosmar, Angely, Feldmann, Ringler. Das 
Künſtlerdrama wurde vorzüglich von dem gemüthvollen F. Kind und Deinhardſtein 
gepflegt. — Beſonders beliebt waren in der letzten Zeit die ſogenannten Conver⸗ 
ſationsſtücke, die dem weichen, ſocialen und converſationellen Geiſte unſerer Zeit 
beſonders zuſagen. Von dieſen waren längere Zeit die Dramen der Prinzeſſin Amalie 
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von Sachſen beſonders an der Tagesordnung. Ihr folgte der anonyme Weishaupt 
(der verſtorbene Herzog Karl von Mecklenburg Strelitz), ſpäter der pſeudonyme 
Leutner (Raupach) und Ed. Devrient. Daß wir aber außerdem eine lange Reihe 
von dramatiſchen Dichtern haben, welche ſich lieber in Extravaganzen ergehen, 
ſtatt ihre Schöpfungen zur Darſtellung auf den Bühnen gerecht zu machen, mag 
theils in der Schuld der Directionen, theils an dem, an ſeichten Erzeugniſſen zu Grunde 
gegangenen, Geſchmack des Publikums und anderen Verhältniſſen liegen. Auch 
die Dramen des Grafen Platen, der auch einige witzige und boshafte ſatyriſche 
Luſtſpiele geſchrieben hat, und Grabbe's wildgentale, großartig barocke dramatiſche 
Dichtungen, liegen ganz außer der Sphäre der Bühnenwirkung. Das franzöſiſche 
Vaudeville hat Angely auf der deutſchen Bühne eingebürgert, und es läßt ſich 
nicht läugnen, daß durch deſſen Pflege das materielle Intereſſe der Bühnen we⸗ 
ſentlich gefördert wurde. In den deutſchen Originalluſtſpielen findet man ſelten 
mehr eine Spur von jener nationalen Innigkeit und Treuherzigkeit, noch . 
aber jene volksthümliche Färbung, wodurch Leffings „Minna von Barnhelm“ in⸗ 
tereſſirte. Raimund verſetzte ſeine Stücke zuerſt wieder in die geſunde u. ächt deutſche 
Sphäre u. zog die erſten Linien zu einem Volksdrama, einer phantaſtiſchen Komödie, 
wie ſie Tieck in höherer, nur zu wenig bühnengerechter Art angebaut hat. Allein, 
wie dieß ſeit Hans Sachs bis auf die neueſte Zeit in Deutſchland ſtets der Fall 
geweſen, die der Veredlung bedürftige Neuerung wurde, ſtatt gehoben, in das Rohe u. 
Gemeine herabgezogen. So kam die Wiener Zauberpoſſe, nur in eine mehr bürgerlichen 
Sphäre verſetzt, erſt in die Hände Neſtroy's, ſodann Schickh's, Hoppe's, Turtel⸗ 
taub's u. A., in denen ſie ſich ausgelebt zu haben ſcheint. Ein ächtes deutſches 
Singſpiel zu begründen machte v. Holtei einige ſehr glückliche Verſuche, weniger 
im tragiſchen als im komiſchen Fache. In letzterer Zeit haben ſich die Bühnen 
willfähriger gezeigt, auch Dramen von höherm literariſchem Werthe, als etwa die 
(übrigens von erſtaunlicher Kenntniß der Bühnenerforderniſſe u. des in den nie⸗ 
deren Sphären des Publikums vorwaltenden Geſchmacks zeugenden) Bühnenſtücke 
der Madame Birch⸗Pfeiffer ſind, zur Aufführung zu bringen. Wir nennen hier 
namentlich Gutzkow, der ſich im bürgerlichen Drama u. Luſtſpiel („Richard Gaz 
vage,“ „Werner oder Herz u. Welt,“ „das weiße Blatt,“ „Zopf u. Schwert,“ 
„die Schule der Reichen“) rühmlich ausgezeichnet, jedoch auch in ſeinem „Uriel 
Acoſta“ einen Anlauf zum philoſophiſchen Drama genommen zu haben ſcheint, u. 
Laube, der zwar in ſeinen gelungenſten Dramen „Struenſee,“ „Gottſched und 
Gellert“ u. „die Karlsſchüler“ deutſche Klänge aber auf franzoͤſiſchen Saiten an⸗ 
ſchlägt, wie denn überhaupt in dieſen beiden, welche unter den jüngern dramati⸗ 
ſchen Dichtern auf der Bühne noch das meiſte Glück gemacht haben, in Bezug 
auf Sprache, Form und Scenerie eine Hinneigung zu franzöſiſchem Geſchmacke 
ſich faſt allzudeutlich verräth. Mehr die deutſche Weiſe des höhern hiſtoriſchen 
Drama's bauten J. Moſen u. Robert Prutz an, von jenem kamen hier und da 
„Otto III.,“ „der Sohn des Fürſten“ u. ſ. w., von dieſem „Moritz von Sachſen“ 
zur Aufführung; doch find ihre Stücke viel zu rhetoriſch u. deklamatoriſch gehal⸗ 
ten, als daß ſie den mehr nüchteren Sinn und Geſchmack unſeres gegenwärtigen 
Theaterpublikums anſprechen könnten. Von Fr. Hebbel, dem talentvollen Dichter 
der Tragödien „Judith“ und „Genoveva,“ wurde ein bürgerliches Trauerſpiel 
„Maria Magdalena“ an einigen Bühnen zur Aufführung gebracht, das zwar 
kräftig in der Sprache gehalten tft, aber durch forcirte Charakteriſtik, unpſycholo⸗ 
giſche Motivirung u. Anhäufung bürgerlichen Gräuels gegen den guten Geſchmack 
verſtößt. Bei allen dieſen, übrigens nicht unverdienſtlichen und jedenfalls talent⸗ 
vollen Dichtern erkennt man, daß unſer modernes Drama etwas Gemachtes oder 
Forcirtes hat, daß es ſich in den verſchiedenſten Richtungen zerſplittert, daß der 
urſprüngliche zum Drama naturgemäß drängende Quell fehlt, aus dem in voll⸗ 
ſten Zügen ein Calderon und Shakſpeare, zum Theile noch Göthe und Schiller 
ſchöpften. Jeder will für ſich allein gelten, Egoismus u. Ehrgeiz ſind größtentheils 
die Hebel, die ſie bewegen, ſich auf die Bühnen zu ſchwingen, während ſie auf 
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andern Gebteten viel Trefflicheres leiſten könnten. Außerdem nennen wir von dra⸗ 
matiſchen Dichtern, deren Streben wenigſtens ehrenwerth iſt, die aber nie oder 
nur mit einem einzelnen Drama u. vorübergehend auf die Bühnen kamen: Georg 
Büchner, der das geniale Drama „Dantons Tod“ ſchrieb u. im Exile zu Straß⸗ 
burg ſtarb, Heinrich König, E. Duller, Sigismund Wieſe, Kuffner, Prechtl, Köſter, 
den Dänen Hauch, Verf. des „Tiberius,“ Hermann, Marggraff, Verf. der Trauer⸗ 
ſptele „Kaiſer Heinrich IV.,“ „Chriſtian II. oder das Täubchen von Amſterdam“ u. 
„Elfride,“ A. Fiſcher, Verf. des talentvollen Trauerſpiels „Maſaniello,“ der ſich in 
einem Anfalle von Verzweiflung erſchoß; Ernſt Willkomm, der mit Fiſcher ein Jour⸗ 
nal für ungedrudte dramatiſche Dichtungen unter dem Titel: „Jahrbücher für Drama, 
Dramaturgie und Theater“ begründete, welches jedoch leider mit dem zweiten 
Jahre einging, L. Bauer, G. Kühne, Verfaſſer der Dramen „Iſaura von Kaſti⸗ 
lien“ und „Kaiſer Friedrich in Prag,“ Karl Beck, Verfaſſer eines Trauerſpiels 
„Saul,“ Schücking, ferner Robert Lecke, Chr. Knorr und Trautmann in Mün⸗ 
chen u. ſ. w. Ehrenwerth mögen die Beſtrebungen aller dieſer Dichter ſeyn und 
wenn trotzdem die Klagen über den Verfall der deutſchen Bühnen noch nicht ver⸗ 
ſtummt ſind, ſo liegt die Schuld wohl nur zum geringſten Theil an ihnen, ſon⸗ 
dern mehr an den allgemeinen Verhältniſſen, an mancherlei Beſchränkungen, an den 
bequemen Hoftheaterintendanzen u. Stadttheaterdirectionen, an den Schauſpielern, 
die keinen Sinn mehr für eigentliche Poeſie und für hiſtoriſche Geſtalten höherer 
Art haben, an dem Publikum, welches nur durch weltliche u. ſinnliche Clemente. 
unterhalten ſeyn will, an der Verwöhnung der Sinne durch Augenluſt u. Opern⸗ 
pracht u. Balletunſinn, an der Vorliebe für Ausländiſches, namentlich für Alles 
was aus Paris ſtammt — kurz an einem bunten, aus vorüberrauſchenden und 
einander gegenſeitig aufhebenden Elementen gemiſchten Allerlei, welches die Dich⸗ 
ter nöthigt, nach allen Seiten hin zu experimentiren u. die verſchiedenſten Töne 
zu greifen, bis ſie ſich endlich aus Ueberdruß von der Bühne ganz zurückziehen, 
oder ſich mit den Theaterſchreibern der gewöhnlichen Art auf eine und dieſelbe 
Linie der bloßen Handwerkerei ſtellen. a { 
Dieutſcher Zollverein. Unter Allem, was ein dreißigjähriger Friede Groß⸗ 
artiges im Völkerleben geſchaffen, ſteht der deutſche Zollverein einzig da; denn 
unſtreitig hat die Geſchichte unſeres Vaterlandes ſeit den Zeiten des Befreiungs⸗ 
krieges kein Ereigniß aufzuweiſen, das hinſichtlich ſeiner Wichtigkeit der Stiftung 
u. Entwickelung des d. 3.6 an die Seite geſtellt werden könnte. Selbſt urſprüng⸗ 
lich hervorgegangen aus einem erhöhten Nationalgefühle, aus der Sehnſucht nach 
Einigung u. Kraftentfaltung, welche die Bruſt eines jeden ächten Deutſchen er⸗ 
füllte, hat der Verein nicht bloß den materiellen Wohlſtand der verbündeten 
Staaten gefördert u. dem deutſchen Namen, dem Auslande gegenüber, neue Gel⸗ 
tung verſchafft, ſondern auch den Sinn für Nationalehre gehoben und es un⸗ 
möglich gemacht, daß Deutſchland fernerhin, wie während des 17. u. 18. Jahr⸗ 
hunderts, der Spielball fremder Politik fei. — Der Ausbruch der franzöſtſchen 
Staatsumwälzung, u. die, durch dieſelbe herbeigeführten, Kriege hatten den Gang 
des deutſchen Handels ſehr verändert. Er ſtand eben zu der Zeit in nicht ge⸗ 
ringer Blüthe, die vielleicht damals ſchon zu den wichtigſten Unternehmungen 
eführt haben würde, wenn nicht jene Ereigniſſe dazwiſchengetreten wären. Die erſte 
irkung war, daß der Handel vom Rheine nach den Hanſeſtädten, beſonders 
nach Hamburg gedrängt ward, dem dadurch ungeheuere Geſchäfte zufielen. Bis 
zum Jahre 1806 dauerte dieſer blühende Zuſtand des Handels fort; wegen Miß⸗ 
wachs in England fand eine große Ausfuhr an Getreide dahin, u. dafür eine 
roße Einfuhr von Waaren nach Deutſchland ftatt, welche hier beſonders auf der 
eipziger Meſſe nach Rußland u. Polen verhandelt wurden, mit welchen beiden 
Ländern der Handelsverkehr ungehindert u. ſehr lebhaft war. Nach der Schlacht 
von Jena erfuhren indeß alle Handelsverhältniſſe durch das, nun von Napoleon 
eingeführte, Continentalſyſtem (f. d.) eine ſchnelle Umgeſtaltung. Der Handel 
litt dadurch unendlich; doch hatte daſſelbe zunächſt die Wirkung, die innere Ma⸗ 
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nufakturinduſtrie durch künſtliche Treibhauswärme in die Höhe zu treiben, indem 
es ihr einen erzwungenen Abſatz in der Nähe ſicherte u. ſte dadurch der Stufe 
zuführte, auf der fie auch mit der auswärtigen Concurrenz um die Palme zu 
ringen vermochte. Die Schlacht bei Leipzig machte dieſem unnatürlichen Zuſtande 
ein Ende. Deutſchlands Handel athmete wieder frei auf. Das Ende des Krie⸗ 
ges hinterließ Deutſchland unter eine viel geringere Zahl von Staaten geſchieden, 
von denen die Meiſten wohl im Nothfalle im Stande waren, die nöthigen An⸗ 
ſtalten für Handhabung einer eigenthümlichen Handelspolitik zu treffen; bei den 
Meiſten aber kämpften gleichfalls die Intereſſen ſolchen Schritten entgegen. Den 
erſten Anſtoß, die verſchiedenen Staaten einander mehr zu nähern, gab wohl die 
neubegründete Bundesverfaſſung, weit mehr geeignet, die Bande innerer Einheit 
feſter zu knüpfen, als fie es ſelbſt in der blühendſten Periode der deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung waren, u. die, durch die Bundesacte ertheilte Zusicherung, die deutſchen 
Handelsverhältniſſe zu ordnen, erregte große Hoffnungen. Dieß geſchah zwar 
nicht, wie man erwartete, und die beiden Großſtaaten, Oeſterreich und Preußen, 
ſchloßen ſich vielmehr durch ein ſtrenges Zollſyſtem ab; allein ſie gaben wenigſtens 
das fruchtbare Beiſpiel einer rationellen Conſolidirung. Sie hatten nämlich zu⸗ 
erſt, nach vollendeter Abrundung ihres Staatengebietes, den, für die einzelnen 
kleinen Staaten unmöglichen, Schritt gethan, unter Aufhebung aller, oder doch 
der meiſten Zölle im Innern des Landes, alle Zollſtätten an die Gränzen des 
Reiches zu verlegen. Ein ſolches Beiſpiel forderte zur Nachahmung auf, u. den klei⸗ 
neren Staaten mußte ſich von ſelbſt der Gedanke aufdringen, das, was ihnen an 
Größe abging, durch Vereinigung zu erſetzen u. ſo den Großmächten gleichfalls 
einen geſchloſſenen, ihnen gewachſenen Körper entgegen zu ſtellen: ein Gedanke, 
der ſehr fruchtbringend hätte werden können, wenn er zu einer wahrhaft innigen 
Vereinigung geführt, der aber an der Verſchiedenartigkeit der Intereſſen, der Ge⸗ 
ſetzgebung, der Landesart, u. an dem Mangel eines kräftigen, durchgreifenden Ent⸗ 
ſchluſſes ſcheiterte. Indeſſen war unter dieſen Verſuchen ſowohl bet den kleinen 
Staaten der Wunſch nach einer Aenderung immer reger, die Bereitwilligkeit zu 
einiger Nachgiebigkeit immer größer, als bei den deutſchen Großſtaaten, wenigſtens iſt 
bei Preußen, die Ueberzeugung befeſtigt worden, daß ſein eigenes Zollſyſtem nicht 
volle Wirkſamkeit erhalten könne, ſo lange es noch von ſo vielen Punkten an den 
Gränzen u. im Herzen Deutſchlands abgeſchloſſen fet, ja, ſogar von dortaus be⸗ 
kämpft werde. Daher freundliches Entgegenkommen, was nach u. nach das An⸗ 
ſchließen der meiſten mittleren u. kleineren Staaten an das Syſtem eines größern, 
nämlich an Preußens Zollſyſtem vermittelte. Nur wenige Staaten weigerten den 
Beitritt; namentlich den Küſtenländern ſchien die Freiverbindung mit dem Welthandel 
wichtiger, als der Verkehr mit den deutſchen Binnenländern; auf welch erſtere ſich 
jetzt, nachdem Braunſchweig beigetreten, die nicht vereinten Staaten allein beſchrän⸗ 
ken: nämlich Hannover mit Oldenburg, Holſtein, Mecklenburg u. die Hanſeſtädte. 
Es theilt ſich ſomit die deutſche Handelspolitik in vier Richtungen: das Syſtem 
von Oeſterreich; das der iſolirten Staaten; das des Steuervereins von Hannover 
u. Oldenburg, u. das des Zollvereins, mit dem wir es hier allein zu thun haben. 
— Nachdem wir ſo den allgemeinen Entwickelungsgang der deutſchen Zollver⸗ 
einigung kennen gelernt, wollen wir auf deren Geſchichte kurz eingehen. — Wäh⸗ 
rend in Norddeutſchland die vieljährigen Enclaveſtreitigkeiten, dadurch herbeige⸗ 
führt, daß Preußen einzelne kleinere Bundesſtaaten ganz, oder abgetrennte Ge⸗ 
bietstheile von andern umſchloß, einen Anſchluß der letztern an das Syſtem des 
en Staates von ſelbſt faſt unumgänglich nöthig machten u. zuerſt 1819 den 

eitritt von Schwarzenburg⸗Sondershauſen bewirkten, dem bis 1828 Rudolſtadt, 
Sachſen⸗Weimar, die Anhalt'ſchen Lande, Detmold u. Schwerin, ja ſelbſt das, 
zwiſchen Nord u. Süd ſchwankende, Heſſen⸗Darmſtadt am 14. Februar 1828 
folgten, waren die Beſtrebungen Süddeutſchlands auf eine Vereinigung höherer 
Tendenz gerichtet, welche mehr nationalökonomiſche, als finanzielle Zwecke im Auge 
hatte. Dr. Liſt (ſ. d.), der eigentliche Stifter des Vereins, ſagt ſelbſt ollvereinsblatt 
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von 1846, S. 115) in ſeiner, neuerer Zeit ſtets etwas bittern Sprache: „das 
deutſche Publikum hat mit viel richtigerem Takte, als die deulſche Kane die 
politiſ ch⸗öko nomiſche Einigung der Deutſchen früher einen Handels- und 
Gewerbs verein genannt, mit welcher Benennung nicht bloß die fiskaliſchen Zwecke 
des Inſtitutes, ſondern auch die politiſch⸗ökonomiſchen deſſelben bezeichnet find, 
Die Gehirne der deutſchen Finanzleute konnten dieß natürlich nicht faſſen (dieſe 
politiſch⸗okonomiſchen Zwecke ſtehen ungleich höher, als jene fiskaliſchen), u. be- 
nannten ſomit, nach ihren beſchränkten Begriffen, das Inſtitut den Zollverein. 
Dieſe Benennung iſt aber nicht nur eine falſche u. unzulängliche, fie if auch in 
neuerer Zeit durch zahlreiche Druckfehler der Franzoſen nicht wenig lächerlich ge⸗ 
worden; unſere weſtlichen Nachbarn drucken nämlich häufig Zahlverein, anſtatt 
Zollverein. Wir möchten dem deutſchen Publikum den unmaßgeblichen Vor⸗ 
ſchlag machen, den Herren von der Feder, und unſertwegen auch den Herren vom 
Katheder, ihren Zollverein zu laſſen, in Volksſchriſten u. im gewöhnlichen Leben 
aber den Ausdruck „deutſcher Handelsverein“ anzunehmen, ein Ausdruck, der an 
ſich viel richtiger, als der jetzt gebräuchliche, auch ſicherlich den Hanſeſtädten viel 
13 iſt.“ In Süddeutſchland alſo, wo man nun 4 Jahre lange vergebens 
auf die Erfüllung des, durch die Bundesacte gegebenen, Verſprechens gewartet 
hatte, u. wo der Handelsſtand bitter, ſowohl über die Ueberſchwemmung mit engliſchen 
Waaren, als darüber klagte, daß er von Mauthſchranken aller Art gefeſſelt fet, 
ward auf den Vorſchlag des Dr. Lift auf der Oſtermeſſe zu Frankfurt ein deut⸗ 
ſcher Handelsverein geſtiftet, in der Abſicht, zunächſt dieſen Klagen zum 
Organe zu dienen u. ſie mit ſeinen Vorſchlägen zur Abhülfe an die Bundesver⸗ 
ſammlung u. die einzelnen Staaten zu bringen. Dr. Liſt hat ſchon in ſeinem 
internationalen Syſtem die Anſprüche des Kaufmanns Elch von Kaufbeuren auf 
die Stiftung dieſes Handelsvereins berichtigt und dieß im Zollvereinsblatte am 
oben angeführten Orte, aus Veranlaſſung eines, ſeinem Gehülfen F. Müller von 
Immenſtadt im Fränkiſchen Merkur zugeſchriebenen, unverdienten Einfluſſes wie⸗ 
derholt. Es iſt daher nicht mehr als billig, jenem Nationalökonomen fein Ver⸗ 
dienſt zu wahren, wie man auch ſonſt von ſeinen Anſichten denken möge. Elch 
u. Kaufmann Schnell aus Nürnberg wurden erft vor Conftituirung des Vereins, 
nach Dr. Liſt's eigenem Wunſche, an deſſen Spitze geſtellt, während er für den⸗ 
ſelben als Conſulent wirkte. Deputationen gingen von dem Vereine an alle 
deutſchen Höfe und 1820 auch an den Miniſter-Congreß zu Wien, überall 
hin von dem Conſulenten begleitet. Von Seiten der Bundesverſammlung 
und der größeren Staaten hatten dieſe Schritte nun zwar kein günſtiges 
Reſultat, da jene nicht geſetzgeberiſch einſchreiten wollte, wo es ſich um ſo wich⸗ 
tige Intereſſen ihrer mächtigſten Glieder handelte, deren Vereinigung überhaupt 
mehr zu einer freiwilligen Uebereinkunft bewirkt werden konnte, während Oeſter⸗ 
reich u. Preußen zuwarten u. bei ihrem Syſteme beharren wollten; die kleineren 
Staaten dagegen wurden durch die Vorſchläge des Handelsvereines zu Feſtſetzung 
eines Congreſſes veranlaßt, der auch wirklich im September 1820 in Darmſtadt 
zuſammentrat. Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen⸗Darmſtadt, Kurheſſen, Naſſau, 
Waldeck, die herzoglich ſächſiſchen, hohenzollern'ſchen, ſchwarzburgiſchen u. reußiſchen 
Fürſtenthümer beſchickten ihn mit Commiſſären. Dieſem Handelscongreſſe, der 
1821 u. 1822 zu Darmſtadt fortdauerte, folgten andere, 1823 zu Frankfurt a. M. 
u. Arnſtadt, u. 1825 zu Stuttgart. Leider ward Dr. Lift, die Seele des Ganzen, 
dem Vereine ſchon 1820 während des Darmſtädter Congreſſes entzogen, indem 
er in die Ständeverſammlung ſeines Vaterlandes gewählt, hier aber in Unan⸗ 
nehmlichkeiten verwickelt wurde, die ihn zuletzt nöthigten, nach Nordamerika über⸗ 
zuſtedeln. Mittlerweile ward indeſſen eifrig für eine Vereinigung der Staaten 
gekämpft u. von fähigen Mitgliedern des Handelsvereines in den Congreſſen dar⸗ 
gethan, was fie eigentlich mit einem Handelsvereine wollen, was von einer deut- 
ſchen Handelsverbindung zu hoffen und zu erwarten ſtehe, und wie in dieſer hoch⸗ 
wichtigen Angelegenheit Einigung erzielt werden könne, Einigung, deutſche Eini— 
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ung im Handels- und Induſtrieleben. Sie iſt gegeben in der innern Erſtarkung 
ber Ode i deutſchen Handel u. deutſcher Induſtrie, u. in der Abwehr äußern 
Andranges ausländiſcher Handelspolitik, der Deutſchland ſeit Jahrhunderten zins⸗ 
bar, von der ſie, wie vom magiſchen Schlangenblicke, bezaubert liegt. Dieſe Con⸗ 
greſſe führten jedoch für den Augenblick noch zu keinem Reſultate, da die einzelnen 
Staaten ſich unter einander nicht verſtändigen konnten; auch fand der Verein 
unter dem deutſchen Handelsſtande keinen großen Anklang, weil für die, vorhin 
theilweiſe aufgeführten Anſichten, die er verlauten ließ, u. die ungefähr auf das 
hinausliefen, was gegenwärtig das nationale Syſtem der politiſchen Oekonomie 
bezweckt, das, wenn es ſchon den erſten Stein zum zeither geführten Tempelbau 
legte, auch den erſten Zündſtoff des ſeitdem fortgeführten Federkrieges über unbe⸗ 
ſchränkte Handelsfreiheit u. Schutzzollſyſteme herbeitrug, damals in dem größeren 
Publikum noch kein Sinn erweckt und keine Neigung ausgebildet war. Nichts⸗ 
deſtoweniger führte die Verfolgung und Wiederaufnahme der Idee des Vereines 
und die weitere Ausbildung derſelben endlich zum deutſchen Zollvereine. Bayern 
u. Württemberg gebührt der Ruhm, den Grundſtein deſſelben gelegt zu haben. 
Während die beiden Heſſen durch ſtrenge Beſchränkungen 1825 u. 1826 einander 
bekämpften, näherten ſich Bayern und Württemberg einander, von denen letzteres 
ſchon am 28. Juli 1824 die beiden Hohenzollern ſich verbunden hatte, die in 
Allem ſeinem Zollweſen beigetreten waren, und ſchloſſen zuerſt 1827 einen Han⸗ 
delsvertrag, ſofort aber am 18. Januar 1828 einen Zollvereins vertrag, 
nachdem die Ein-, Aus- und Durchgangszölle nebſt den Zollſtempelgebühren auf 
gemeinſchaftliche Rechnung der vereinten Staaten erhoben wurden, und der nicht 
gerade direct feindlich gegen Preußen gerichtet, ſondern mehr den inneren Bedürf⸗ 
niſſen angepaßt war. Die Vereinigung hatte die Annäherung anderer kleinen 
Staaten zur unmittelbaren Folge, und am 24. September deſſelben Jahres kam 
zu Raffel der mitteld eutſche Handels verein zu Stande, dem die König⸗ 
reiche Sachſen u. Hannover, Kurheſſen, das Großherzogthum Weimar, die Her⸗ 
zogthümer Braunſchweig, Naſſau, Oldenburg, Altenburg, Koburg, Meiningen, 
die Landgrafſchaft Heſſen-Homburg, die reußiſchen Fürſtenthümer, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt u. die freien Städte Bremen u. Frankfurt a. M. beitraten. Die Ten⸗ 
denz dieſes, vorläufig bis zum 31. December 1834 abgeſchloſſenen, 1829 aber 
bis dahin 1840 verlängerten, Vereines ging indeß bloß auf Förderung des Ver⸗ 
kehrs durch Verbeſſerung der Straßen u. Erleichterung des Zollweſens: eine ge⸗ 
meinſchaftliche Zollverwaltung fand nicht ſtatt. Es war dieß der letzte Verſuch, 
die, nicht mit Preußen verbundenen, Staaten gegen den Einfluß ſeines Zollſyſtems 
im Sinne des altdeutſchen Rechtes zu ſchützen; denn es war durch den Anſchluß 
Heſſen⸗Darmſtadt's an Preußen die Haupthandelsſtraße durchſchnitten, welche 
das ſüdliche Deutſchland mit Kurheſſen, Sachſen, Hannover u. den Hanſeſtädten 
verband. Das Syſtem war jedoch zu künſtlich, um die gewünſchten Zwecke zu 
erreichen, obgleich die in dieſem Hauptvereine begriffenen Staaten, deren Verhält⸗ 
niſſe ein innigeres Aneinanderſchließen noch am erſten begünſtigten, deſſen Zwecke 
wieder durch Separatverträge im Sinne des Hauptvertrages zu erleichtern ſuch⸗ 
ten; fo z. B. das Königreich Sachſen mit dem großherzoglichen u. herzoglichen 
Sachſen u. den Fürſtenthümern Reuß u. Schwarzburg. Man hatte daher wie⸗ 
derholte Zuſammenkünfte der Vereins ſtaaten angeordnet, deren erſte zu Kaſſel am 
1. Juni 1829 ſtattfand. Dieſe führten zu einem noch wichtigeren, nämlich zu 
dem Eimbecker Separatvertrag, der zwiſchen Kurheſſen, Hannover, Olden⸗ 
burg u. Braunſchweig am 27. März 1830 bis zum 31. December 1841 abge⸗ 
ſchloſſen wurde, aber ſo wenig ſein Ziel erleben ſollte, als der neben n 
Dieſer Separativverein begründete einen wahren Zollverein, indem die contrahi⸗ 
renden Staaten unter ſich alle Zolllinien aufhoben, mit Ausſchluß weniger Arti⸗ 
kel einen völlig freien Verkehr herſtellten u. ihren geſammten Länderumfang mit 
einer gemeinſchaftlichen Zolllinie umgaben. Bei den erwähnten Zuſammenkünften 
zeigte fic) jedoch {chon die Geneigtheit mehrerer Staaten, mit dem Ablaufe der 
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vorläufigen Vereinszeit ſich an Preußen anzuſchließen, da die einzelnen Vereine 
durchaus die Hauptzwecke nicht erreichen konnten, age u mehrere Staaten, 
als: Baden, Waldeck, Lippe, die beiden Mecklenburg, Lübeck u. Hamburg, zu kei⸗ 
nem Vereine gehörten, Holſtein mit Lauenburg, u. Luxemburg aber mit größern 
auswärtigen Staaten vereinigt waren, endlich, weil die einzelnen Verhandlungen, 
welche nach einander am deutſchen Bundestage ſtattgehabt, zu keinem Ziele ge⸗ 
führt hatten. Bei Kurheſſen zumal überwog, neben der Erkenntniß dieſer 
en, das finanzielle Intereſſe, ſo daß dieſes plötzlich, vertragswidrig, 
ſich einſeitig von ſeinen zeitherigen beiderſeitigen Verbindungen losriß u. bereits 
am 25. Aug. 1831 ſeinen Beitritt zu dem preußiſch-darmſtädtiſchen Zoll- 
verein erklärte. Vergeblich ſchrien die übrigen Vereinsglieder über Vertrags⸗ 
verletzung, zumal die, welche gegen einen Anſchluß an Preußen waren, obwohl 
fle gegen dieſes fortan vergebens ankämpften, indem Alles eine baldige Verſchmel⸗ 
zung andeutete. Schon am 27. Mai 1829 hatte der ſüddeutſche Zollverein einen 
Handelsvertrag mit dem preußiſch⸗darmſtädtiſchen abgeſchloſſen; am 25. Januar 
1831 trat Weimar für das Vordergericht Oſtheim (Amt Lichtenberg), Koburg 
für das Amt Königsberg am 14. Juni 1831, Baden für mehre Enclaven am 
12. April 1831 dem ſüddeutſchen Vereine bei. Im darauf folgenden Jahre be— 
gannen zuerſt vertrauliche, dann 1833 öffentliche Unterhandlungen über eine 
Amalgamirung der bisherigen Vereine, u. da zuletzt alle Theile bereitwillig einan⸗ 
der entgegen kamen, fo konnte ein endliches Einverſtändniß nicht länger ausblei⸗ 
ben. Am 22. März 1833 ſchloſſen Bayern u. Württemberg, zugleich für Hohen- 
zollern, mit Preußen u. beiden Heſſen den Zollvereinigungs vertrag, dem 
am 30. deſſelben Monats das Königreich Sachſen u. am 10. Mai der, aus den 
groß⸗ u. herzoglich ſächſiſchen, ſchwarzburgiſchen u. reußiſchen Ländern beſtehende, 
thüringiſche Verein beitraten. Dieſer, am 1. Januar 1834 in's Leben ge⸗ 
tretene große preußiſch- deutſche Zollverein umfaßte jetzt einen Flächen⸗ 
raum von etwa 8000 CJ] M. mit 22 Mill. Menſchen mit vollkommener Verkehrs⸗ 
freiheit. Nach längerem Zaudern trat Baden am 12. Mai 1835, Naſſau am 
10. Dezember 1835, Frankfurt am 2. Januar 1836; ſpäter am 1. Januar 1842 
Lippe⸗Detmold, im November 1842 Luxemburg, und endlich am 1. Januar 1843 
Braunſchweig bei, ſo daß der Zollverein jetzt über 26 Mill. Menſchen auf 8500 
Quadratmeilen umfaßt. Die Gränze des größeren deutſchen Zollvereins läuft, 
wenn man bei der nordöſtlichen Spitze der 8 Preußen beginnt, längs der 
ruſſiſchen u. ruſſiſch⸗polniſchen Gränze in ſüdlicher, dann ſüdweſtlicher, endlich 
ſüdöſtlicher Richtung fort, wendet ſich, nachdem fie im Süden die Republik Kra⸗ 
kau auf deren weſtlicher Gränze, wie eine kurze Strecke der Gränze des König⸗ 
reichs Galizien berührt hat, nach Weſten, in welcher Richtung ſie, die Gränzen 
Schleſtens u. des Königreiches Sachſens entlang erſt nach Nordweſten, dann 
nach Südweſten ſich kehrend, an der Nordgränze der öſterreichiſchen deutſchen 
Staaten von öſterreichiſch Schleſien im Often, bis zum nordweſtlichſten Punkte 
Böhmens ſich erſtreckt, dann auf der Oſtgränze Bayerns an Böhmen ſüdlich bis 
zur Donau hinabfällt, von Paſſau aus in gleicher Richtung aufwärts des Inn 
u. ſpäter der Salza an Oeſterreich ſtoßend, in Berchtesgaden ihren ſüdöſtlichen 
Punkt erreicht, von wo fie, nach Weſten fic) wendend, bis gum Bodenſee, an der 
Nordgränze Tyrols ſich hindehnt; in der Fortſetzung dieſer Richtung läuft ſie, 
die Gränzpunkte Bayerns, Württembergs und Badens an dieſem Binnenwaſſer 
einſchließend, durch den Bodenſee und an der ſüdlichen Grange Badens an die 
Schweiz hin, biegt dann nach Norden ein u. verfolgt den Lauf des Rheins fo 
lange, als dieſer Strom die Gränze zwiſchen Frankreich u. Deutſchland bildet. 
Von da an wendet ſich die Zollvereinsgränze wieder weſtlich, geht die Süd— 
gränze der bayeriſchen Rheinpfalz, der preußiſchen Rheinlande und des Großher⸗ 
zogthums Luxemburg an Frankreich entlang, läuft dann in nördlicher Rich⸗ 
lung auf der Seite der Weſtgränze des Luxemburgiſchen und der preußischen 
Rheinlande an Belgien, bei Holland bis in's Cleviſche am ae hin, wo 
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ſie ſich, erſt an Holland, dann an Hannover ſtoßend, wieder nach Oſten wendet. 
Auf dieſem Laufe ſchlängelt ſie ſich, mehrere der kleinen Zollvereinsſtaaten ein⸗ 
ſchließend, in vielfachen Windungen zwiſchen den Beſitzungen Hannover's und 
Braunſchweig's u. der preußiſchen Provinz Sachſen entlang, erſt ſüdöſtlich, dann 
öſtlich, dann nordöſtlich und beinahe nördlich bis an die Elbe, überſchreitet dieſe 
u. umſchließt, erſt in öſtlicher, dann in nördlicher, zuletzt nordweſtlicher Richtung ſich 
ſortſetzend, die beiden Großherzogthümer Mecklenburg u. gelangt ſo an die Oſtſee, 
welche von der preußiſch⸗mecklenburgiſchen Grange bis zur nordöstlichen Spitze der 
Provinz Preußen die Seegränze des Zollvereins bildet und die Marken deſſelben 
vervollſtändigt. Weſen u. Richtung dieſes Zollvereines ſind ausgeſprochen in den 
Worten, daß dem Verkehre u. Handel der neben einander ſelbſtſtändig und unab⸗ 
hängig beſtehenden, jedoch durch ein nationales Band zu allſeitiger Beförderung 
ihres Geſammtwohles vereinigten deutſchen Staaten, ſowohl unter ſich, als mit 
andern Staaten außerhalb Deutſchland's, ſofern dieſe die Hand dazu bieten, eine 
möglichſt ungehemmte, freie Bewegung verſchafft werde. Daher findet man ſehr 
richtig als Grundſatzbeſtimmungen deſſelben angegeben: Freiheit des innern Ver⸗ 
kehres mit Aufhebung aller Binnenzölle, Zulaſſung ausländiſcher Erzeugniſſe gee 
gen mäßige Abgaben, Erleichterung ihres Einganges durch Handelsverträge, auf 
Reciprocität gegründet, Erhebung der Zölle an der äußerſten Grange, finanzielle 
Gleichſtellung der Vereinsſtaaten nach Maaßgabe der Volkszahl. Wenn daher 
auch die Erhebung nach gleichen Grundſätzen geſchieht, ſo erfolgt ſie doch in der 
Regel in jedem Lande von Untergebenen der dortigen Behörde ſelbſt, wovon durch 
Verträge nur geringe Ausnahmen beſtehen. Die Wirkungen des Vereins haben 
ſich bisher nur günſtig gezeigt, u. wie wenig die Befürchtungen über ſeine finan⸗ 
zielle Ergiebigkeit gegründet waren, mag folgende Ueberſicht am erſten darzuthun 
geeignet ſeyn. Die Bruttoeinnahmen an Eingangs-, Durchgangs- u. Ausgangs⸗ 
abgaben betrug im Jahre 1834: 14,515,722, im Jahre 1836: 18,152,872 u. tm 
Jahre 1843: 25,365,770 Thaler, was eine Zunahme von 75 Prozent fiir den 
Zeitraum von 1834 bis 1843 u. eine von 40 Prozent für jenen von 1836 bis 
1843 ergibt. Im Jahre 1844 hob ſich die Geſammtſumme ſogar auf 26,471,592 
Thaler, was eine Vermehrung von circa 83 Prozent gegen 1834 beträgt. Noch 
günſtiger ſtellte ſich das Verhältniß der Nettoeinnahme, nach Abzug der Gränz— 
u. Aufſichtskoſten. Es 90 nämlich auf den Kopf der Bevölkerung 
1836 


1843 
die Bruttoeinnahme 18 Sgr. 6785 Pf. 21 Sgr. 9788 Pf. 27 Sgr. 67890 Pf. 
die Nettoeinnahme 15 „ Os „ 18 „ 11788 „ 24 „ 11188 „ 
Die Einnahmen von 1843 u. 1844 vertheilen ſich auf die verſchiedenen Zoll⸗ 
vereinsſtaaten, mit Ausnahme der freien Stadt Frankfurt, deren Quote nach be- 
ſonderen Beſtimmungen fixirt iſt, wie folgt: 


im Jahre 1843 im Jahre 1844 

1) a) Königreich Preußen 12,765,542 Thlr. 13,403,526 Thlr. 
b) Großherzogth. Luxemburg 144,085 „ 149, 245% „ 

2) Königreich Bayern . . 3,598,027 „ 3,687,409 „ 
3) ‘ Sachſen 1,434,724 „ 1,505,041 „ 
4 1 Württemberg . 1,400,582 „ 1,443,222 „ 
5) Großherzogth. Baden . . 1,064,159 „ 1,105,262 „ 
6) Kurfürſtenth. Heſſen . 577,744 „ 596,733 „ 
7) Großherzogth. Heſſen . 675,028 „ 700,708 „ 
8) Thüring. Verein ien 800,670 „ 834,104 „ 
9) Herzogth. Braunſchweig 130,842 „ 202,927 | 
10) iy Naſſau 327,51 „ 342,011 


Zuſammen 22,918,754 Thlr. 23,970,188 Thlr. 
Was das deutſche Volk gleich Anfangs von dem Vereine erwartete, iſt die 
Befreiung des innern Verkehres von alten Feſſeln, welche die Territorialverſchie⸗ 
denheit ihm bis dahin aufgelegt hatte; wie aber ſein Gebiet ſich ausdehnte und 
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feine materiellen Folgen ſich entwickelten, ſteigerten ſich auch die Hoffnungen mit 
der Einſicht in ſeine organiſchen Keime: er erſchien nun als das Mittel zur 
Schaffung geſammtdeutſcher, einigender Intereſſen, zur Heranbildung eines mäch— 
tigen deutſchen Handelsſyſtemes und zur Ergänzung der deutſchen Bundes— 
verfaſſung, durch ihm gemäße, das vaterländiſche Leben umfaſſende Geſtaltun⸗ 
r. Die volkswirthſchaftliche Seite des neuen Bundes mit allen ihren Folgen 
ft, als die praktiſcheſte, bisher am meiſten herausgekehrt und unmittelbar am 
meiſten beachtet worden; weniger die andere, nicht minder wichtige Seite, näm⸗ 
lich die Frage über denjenigen Einfluß, welcher vom Zollvereine auf die Geſtal⸗ 
tung der politiſchen u ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe in Deutſchland zu er⸗ 
warten iſt, wenn auch fie ſchon in der einen u, andern Schrift vorzügliches Au⸗ 
genmerk gefunden hat. Einen ſehr ſchätzbaren Beitrag hiezu erhielten wir in fol⸗ 
gender Schrift: „die politiſche u. ſtaatsrechtliche Entwickelung Deutſchland's durch 
den Einfluß des Zollvereines, mit Bemerkungen über Dr. Faber's politiſche Pre— 
digten von K. Steinacker, derzeitigem Präſidenten der braunſchweigiſchen Stände— 
verſammlung“ (Braunſchw. 1844), auf die wir unſere Leſer aufmerkſam machen, 
ſowie auf deren Beſprechung im Zollvereinsblatte von 1845, S. 6 ff. Eine Er- 
gangung findet dieſelbe in dem intereſſanten Aufſatze derſelben Zeitſchrift S. 935 ff., 
etitelt: „die politiſch⸗ͤkonomiſche Natlonaleinheit der Deutſchen,“ worin auch die 
engliſchen u. franzöſiſchen Urtheile über den Zollverein beſprochen ſind, beſonders 
das vortreffliche Buch Richelot's über den Zollverein: „L'association douanière 
allemande par Henri Richelot, Paris chez Capella 1845.4 Weiteres ſ. unter dem 
Artikel Schutz zölle. St. 
Deutz, im Mittelalter Duiz (lateiniſch Duitium), Stadt im preußiſchen 
Regierungsbezirke u. Landkreiſe Köln, am rechten Rheinufer, Köln gegenüber u. mit 
dieſer Stadt durch eine Schiffbrücke verbunden, jetzt aufs Neue befeſtigt u. in die 
Befeſtigungswerke von Köln gezogen. Bemerkenswerth iſt beſonders die, 1004 
geftiftete, jetzt aufgehobene Benedictinerabtei, ſowie die großen Artilleriewerkſtätten 
und eine ſchöne neue Cavaleriekaſerne. D. iſt ein Hauptausflugsort der Kölner. 
Die Bewohner, mit Einſchluß des Militärs bei 4000, beſchäftigen ſich mit der 
Fabrikation von Porzellan (in der vorzüglichen Porzellanfabrik Bruckmann's), 
Bändern, Spielkarten u. dgl. u. treiben lebhaften Handel u. Schifffahrt. — D. 
war in den früheſten Zeiten ein römiſches Caſtell, erbaut unter Kaiſer Konſtantin, 
das in den Urkunden als Munumentum dutiense vorkommt u. nach Einigen von 
Kaiſer Otto dem Großen, nach Andern vom Erzbiſchofe Bruno von Köln (957) 
nebſt der Brücke zerſtört ward. Der Stiftung der dortigen Benedietinerabtei ift 
oben ſchon Erwähnung gethan. Im dreißigjährigen Kriege hatte die Stadt viel 
zu leiden; nach dem Nimweger Frieden wurden 1678 die Feſtungswerke geſchleift, 
die es erſt 1816 wieder erhielt. In neueſter Zeit beginnt die Köln-Mindener 
Eiſenbahn bei D. 5 
Devalvation nennt man die obrigkeitliche Entwerthung, d. i. Herabſetzung 
des Werthes von Münzen, wie dieß z. B. vor mehren Jahren mit den Koburger 
Groſchen u. Sechſern ſtatt fand. Eine ſolche Herabſetzung ſollte eigentlich gar nie 
ſtattfinden, weil Geld oder Münze allgemein als Maaßſtab dienen, wonach ſich 
der Werth aller Gegenſtände richtet, u. als Aequivalent, für welches ſie gewöhnlich 
umgetauſcht werden. Dennoch iſt Nichts öfter geändert worden, als der Werth 
der Münzen. Man iſt jedoch jetzt im Allgemeinen der Anſicht geworden, daß es 
jedenfalls räthlich ſei, die Münzwährung unverändert beizubehalten, da das D. 
Verfahren zum Mindeſten immer den Schein einer Unehrlichkeit gegen ſich hat. 
Friedrich II. von Preußen war übrigens der letzte chriſtliche Fürſt, welcher 
durch die Prägung der fogenannten Ephraimften (f. d.) fic) eine derartige 
Maaßregel hat zu Schulden kommen laſſen. Ebenſo wurde zu Ende des vorigen 
und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eine große Menge geringer 
Groſchen in Preußen geprägt. Eine D. der Münzen kann aber ferner ſtattfinden, 
wenn letztere ſich abgenützt üben u. die Regierung durch R derſelben 
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viel verlieren würde. Aber auch dieſe Maaßregel werden die Regierungen ſo viel als 
möglich vermeiden. Von dem ungünſtigſten u. für alle Lebensverhältniſſe ſtörend⸗ 
ſten Einfluſſe iſt es, wenn ſich ein Staat genöthigt ſieht, eine D. mit Münzen 
eines andern Staates vorzunehmen, wenn die letzteren bereits in Umlauf gekom⸗ 
men ſind, u. es iſt in ſolchen Fällen nicht wohl zu verhüten, daß ſich der Volks⸗ 
Unwille, wie dieß z. B. bei der obenerwähnten Koburger Operation geſchah, auf 
allerlei Weiſe Luft zu machen ſucht. n ; 

Devaur (D. C), früher belgiſcher Miniſter, geboren zu Brügge um 1796, 
1820 Advocat, verband ſich 1824 mit Lebeau und Rogier zu Beſtrebungen gegen 
die niederländiſche Regierung, bewirkte durch ſein Journal „Politique“ die Ver⸗ 
einigung der katholiſchen u. liberalen Partei, ſprach im Congreße Belgiens einer 
conſtitutionellen Verfaſſung das Wort, deren Entwurf er mit Nothomb ausarbeitete, 
Mit dieſem gleichzeitig Miniſter, beſtimmte er auf der Londoner Conferenz 1831 
den Prinzen Leopold zur Annahme der Krone. Krankheit nöthigte ihn dann zum 
Rücktritte; doch ſchloß er noch als Mitglied der Kammer 1838 eine Anleihe mit 
dem Hauſe Rothſchild ab. 1 

Developpable Fläche nennt man J) eine abwickelbare Fläche, eine krumme 
Fläche, welche ſich, ohne Bruch u. Falten, in eine Ebene ausbreiten läßt, z. B. 
die krumme Fläche des Cylinders oder Kegels; 2) überhaupt eine krumme Fläche, 
welche durch die Bewegung einer geraden Linie entſteht, deren zwei nächſte Lagen 
immer in einer Ebene ſich befinden, alſo ſich entweder ſchneiden, oder parallel 
ſind. In ſolchen Flächen laſſen ſich immer nach gewiſſen Richtungen gerade 
Linien ziehen, was bei nichtdeveloppabeln Flächen unmöglich iſt. Siehe den 
Artikel Evolute. 

Deventer, feſte Stadt und Hauptort eines Diſtrikts in der niederländiſchen 
Provinz Oberyſſel, an der Mündung der Schippeck in die Yſſel, mit etwa 
16,000 Einwohnern, die Bierbrauerei, Gewürzfabrikation, bedeutende Leinwand— 
u. Teppichweberei u. beträchtlichen Handel treiben. Auch eine anſehnliche Eiſen⸗ 
gießerei befindet ſich hier; ferner ein Gymnasium illustre, 7 Kirchen (unter 
denen ſich die Hauptkirche beſonders durch ihre ſchönen Glasmalereien auszeichnet), 
ein ſchönes Stadthaus, ſowie der Sitz eines janſeniſtiſchen Biſchofs. Die D. 
Kuchen, eine Art Honigkuchen, werden ſtark ausgeführt. D. iſt der Geburtsort 
des Philologen J. J. Gronov u. Heinrichs von D. u. Sterbeort von Thomas von 
Kempen. — D. war in früheſten Zeiten eine Reichsſtadt. Im Jahre 999 über⸗ 
gab es Otto III. dem Biſchofe von Utrecht. Unter König Philipp II. wurde 
hier 1559 ein Bisthum errichtet, das aber nur bis 1591 beſtand. 1672 wurde 
die Stadt von Bernhard von Galen, Biſchof zu Münſter, für die Franzoſen 
erobert, jedoch wieder an die Niederlande zurückgegeben. 1. 11 

Deviſe (vom mittellateiniſchen Worte divisa, Willkür), ein Wahl- oder Denk⸗ 
ſpruch, ſinnbildlich dargeſtellt, oder auch mit einer kurzen Inſchrift verſehen. Daher ſagt 
man: die D. beſtehe aus zwei Theilen, aus der ſinnbildlichen Figur, dem Körper, u. 
aus der beigefügten Inſchrift, der Seele. Ihr Gebrauch iſt uralt, da die Schilde 
der Sieben vor Theben beim Aeſchylus ſchon Den hatten. Auf das Ritterthum im 
Mittelalter verpflanzt, waren ſie hauptſächlich bei Wappen, Fahnen u. ſ. w. 
üblich. Auch verſteht man unter D. ſinnbildlich maleriſche oder bildneriſche Vor⸗ 
ſtellungen mit einigen beigefügten Worten. Das Aeſthetiſche tft hier lediglich in 
der ſinnreichen Uebereinſtimmung des Bildes und der Schriſt in Beziehung auf 
Ort u. Gegenſtand zu finden. = 

Devolutionsrecht. 1) Im Kirchenrechte bezeichnet D. im weitern Sinne 
die allgemeine Befugniß des höheren Kirchenobern, diejenige Handlung, welche 
der unmittelbar Untergeordnete entweder ganz verſäumt, oder doch nicht in der 
vorſchriftsmäßigen Art vorgenommen hat, entweder nachholen oder ergänzen zu 
laſſen; im engern Sinne dagegen das Recht der Kirchenobern, eine Kirchen⸗ 
Pfründe, welche in der vorgeſchriebenen Zeit von dem, zur Vergebung derſelben 
berechtigten und verpflichteten, Untergeordneten nicht beſetzt worden iſt, für dieſen, 
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einzelnen Fall ſelbſtſtändig mit einem Pfründner zu verſehen. Dieſes Recht ent⸗ 
ſteht durch die Verſäumung des zur Proviſton Berechtigten von ſelbſt, wenn die 
Berſäumung ihm überhaupt zur Laſt gelegt werden kann; es tritt alſo nicht ein, 
wenn dem Berechtigten irgend ein Hinderniß, es ſei dieſes nun ein faktiſches, 
oder rechtliches, entgegenſtand. Wie das Proviſionsrecht durch die Nichtausübung, 
ſo Os es auch für den betreffenden Fall durch die unkanoniſche Ausübung, alfo 
ins be ondere auch dann für den Berechtigten verloren und wird auf den nächſt 
höheren Kirchenobern devolvirt, wenn die kanoniſchen Vorſchriften bei der Auswahl 
der Pfründners nicht beobachtet ſind, oder überhaupt die Proviſton auf eine un⸗ 
taugliche Perſon gerichtet worden iſt. Unter dieſen Fall muß auch die, mit Si⸗ 
monte (ſ. d.) bewirkte, Beſetzung einer Pfründe gerechnet werden, weßhalb die Beſetzung 
durch den nächſt höheren Kirchenobern erfolgt, wenn durch die Unterſuchung die 
ſimoniſche Verleihung feſtgeſtellt u., in Folge deſſen, für nichtig erklärt worden iſt. 
Erfolgt die Beſetzung des Kirchenamtes nach dem geſetzlichen Termine, ſo iſt fte 
als nicht geſchehen zu erachten u. ſomit ungiltig, wenn nicht etwa der, nach dem 
Die nunmehr zur Proviſion befugte, Obere die Beſetzung gutheißt. Die Devolu- 
tion ereignet ſich in der hierarchiſchen Reihenfolge der Aemter. Demnach geht 
das Recht zur Beſetzung der der biſchöflichen Jurisdiction unterworfenen Pfrün⸗ 
den, ſie mögen durch Collation, oder durch Wahl zu vergeben ſeyn, von dem 
Collator, reſp. Wahlcollegium oder Patron, auf den Biſchof über. Bei den der 
freien Proviſton des Biſchofs unterliegenden Pfründen, ſowie in den Fällen, wo 
der Biſchof in Folge des Dies zu beſetzen hatte, geht das Recht auf den Erzbi— 
ſchof über. Dieſes iſt auch dann der Fall, wann der Biſchof u. das Capitel ge⸗ 
meinſchaftlich zur Proviſion berechtigt waren u. beide entweder die Proviſton in 
der geſetzlichen Zeit ganz verſäumt, oder ſie unkanoniſch vorgenommen haben; iſt 
dagegen in dieſem Falle nur ein Theil nachläſſig, der andere Theil dagegen pro- 
vidirt in der gehörigen Weiſe, ſo bleibt die einſeitig erfolgte Beſetzung gültig. 
Bei den verſäumten Proviſtonen der Erzbiſchöfe, der exemten Biſchöfe, bei ver— 
ſäumten u. unkanoniſchen Biſchofswahlen, u. bei verſäumter Ausübung des lan⸗ 
desherrlichen Nominationsrechtes auf vacante Bisthümer u. Erzbisthümer devol— 
virt das Beſetzungsrecht auf den Papſt. Der Obere, welcher in Folge des Dies 
eine Pfründe beſetzt, iſt ganz an die Bedingungen gebunden, welche der ordent— 
liche Proviſor zu berückſichtigen hatte. Das D. an den Papſt erliſcht, wenn es 
vom letztern überhaupt nicht, oder doch nicht in einer dreimonatlichen Friſt vom 
Tage der eingetretenen Devolution gerechnet, ausgeübt wird, u. es lebt ſofort das 
ordentliche Proviſtonsrecht wieder auf. — 2) Im Privatrechte bezeichnet D. das, 
bei obwaltender Gütergemeinſchaft beim Tode des einen Ehegatten eintretende 
Recht, wornach das Eigenthum an dem geſammten gemeinſchaftlichen Vermögen 
auf die Kinder übergeht, reſp. devolvirt, und dem überlebenden Ehegatten der 
lebenslängliche Nießbrauch regelmäßig an der geſammten Maſſe, ſoweit dieß nicht 
eiwa durch Ausſtattungen der ſich ſelbſtſtändig etablirenden Kinder geſchmälert wer⸗ 
den muß, verbleibt. Dieſes Recht wird auch Verfangenſchaftsrecht genannt. Gr. 
Devonſhire, 1) Grafſchaft in England, die im Norden an den Briſtoler 
Kanal, im Oſten an Sommerſet u. Dorſet, im Süden an den Kanal, im Weſten 
an Cornwall gränzt, u. auf 120 [ Meilen 500,000 Einwohner in 51 Städten u. 
Marktflecken u. 394 Kirchſpielen zählt. Die Southams⸗Gebirge u. die Berge von Corn⸗ 
wall wechſeln mit Hügeln u. fruchtbaren Thälern ab, die von dem Taw, Tarmer, Dart 
u. Ex durchfloſſen werden. Das Klima iſt in der Mitte u. im Süden mild, im Norden 
feucht, im Weſten rauh u. ungeſund. Produkte: Blei, Zinn, Magnetſteine, Ei⸗ 
ſen, Silber, Kupfer, Braunſtein, Stein- u. Braunkohlen, Getreide, Hülſenfrüchte, 
Obſt, Holz, beſonders Eichen, Rindvieh, Pferde, Schafe, Schweine, Bienen, 
Fiſche ꝛc. Die Einwohner führen Malz, Hülſenfrüchte, Cyder, Kafe, Butter, fette 
Schweine u. Ochſen, trockenes Obſt, Kupfer, Serge, Flanell, Leder und lederne 
Handſchuhe, Eiſenwaaren, Segeltuch, Spitzen ꝛc. aus. Die Graſſchaft ſchickt 
26 Deputirte zum Parlamente, wird in 33 Hundreds eingetheilt und hat Exeter 
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ur Hauptſtadt. Von ihr trägt der engliſche Lord Cavendiſh den Titel Herzog 
ae Nen ehe (. pone 20 Grafſchaft des engliſchen Gouvernements Quebek 
in Nordamerika. Au . 

Devonfhire ift der Name mehrer engliſcher Geſchlechter ſeit König Heinrich I. 
Dieſer Geſchlechtsnane kam zu Anfang des 17, Jahrhunderts an das Haus Ca⸗ 
vendiſh (ſ. d.), das ihn theilweiſe noch gegenwartig führt. William, Baron Caven⸗ 
diſh von Hardwick, geboren 1625, war der Erſte, der 1618 von König Jakob! . 
den Titel eines Grafen von D. erhielt. Als merkwürdig aus dieſem Geſchlechte 
führen wir noch an: 1) William, vierter Herzog von D., geboren 1720, führte 
zu ſeines Vaters Lebzeiten (William's II.) den Titel eines Marquis von Hare 
dington, trat ſchon 1751 als Baron Cavendiſh in das Oberhaus und ward zu⸗ 
gleich zum königlichen Oberſtallmeiſter ernannt. 1754 ward er Lordlieutenant der 
Grafſchaft Cork, 1755 Vicekönig von Irland, 1756 erſter Commiſſarius der 
Schatzkammer und Lordlleutenant von Derbyſhire und 1757 Oberkammerherr und 
Ritter des Hoſenbandordens. Unter Bute's Miniſterium legte er die Oberkam⸗ 
merherrnftelle nieder und ſtarb zu Spaa 1764. Er hinterließ ein unermeßliches 
Vermögen. Sein älteſter Sohn war 2) William, als fünfter Hersog yon D., 
geboren 1748, ward 1766 Großſchatzmeiſter von Irland, blieb aber nichts deſto 
weniger, wie ſeine ganze Familie, der Oppoſition treu u. fuhr fort, die Politik 
des Hofes gegen das unglückliche Irland zu tadeln. Seine erſte Gemahlin war 
die, auch in der literariſchen Welt bekannte 3) Georgine Cavendiſh, Herzogin 
von D., die Tochter des Grafen John Spencer, geboren 1757, die ſich durch 
Schönheit, Liebenswürdigkeit und hohe geiſtige Bildung auszeichnete. Sie übte 
auch großen Einfluß auf die höhere Geſellſchaft aus u. veranlaßte beſonders viele 
Frauen, nach ihrem Beiſpiele ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen. Auch zur Befoͤrderung 
der Literatur that ſie ſehr viel, indem ſie viele Talente unterſtützte. Eine Frucht 
ihrer Reiſe durch Frankreich u. die Schweiz iſt das bekannte Gedicht, worin ſie 
den Uebergang über den St. Gotthardt ſchildert. Berühmt iſt ſie auch durch ihre 
Anhänglichkeit an die Oppoſitionspartei unter Pitt's Miniſterium, u. dann benützte ſie 
ihren Einfluß beſonders für Fox. Ihre körperlichen Reize, ihre natürliche Anmuth, 
verließen ſie auch im vorgerücktern Alter nicht; doch verlor ſie einige Jahre vor 
ihrem Tode, der 1806 erfolgte, ein Auge. William's zweite Gemahlin war 
4) Eliſabeth Herwey, Tochter des vierten Grafen von Briſtol, um 1759 ge- 
boren, vermählte ſich in zweiter Ehe mit dem Vorigen, ſtand durch ihren ausgezeichne⸗ 
ten Geiſt mit den vorzüglichſten Staatsmännern u. Gelehrten in Verbindung, ging 
aber 1815 nach Rom, wo ſte mit den geiſtreichſten Männern, mit dem Cardinal 
Conſalvi, Canova, Thorwaldſen u. A. Umgang pflog. Sie war Veranlaſſung, daß 
die Säulen des Phokas auf dem korum Romanum aufgedeckt wurden. Sie gab die 
Aeneide des Virgil in der italieniſchen Ueberſetzung von Annibale Caro, mit 
vielen Kupfern illuſtrirt, heraus (Rom 1818, 2 Bde. Fol.), die ſie nur in 150 
Exemplaren abziehen ließ u. an die vorzüglichſten Bibliotheken Europa's u. ihre 
Freunde verſchenkte. Ebenſo gab fie die fünfte Satyre des Horaz heraus u. wollte 
auf gleiche Weiſe den Danke behandeln, als ſie 1824 ſtarb. 

Devotion 1) bei den Römern: ein heiliger Gebrauch, kraft deſſen Jemand zum 
Wohle des Staates oder einzelner Perſonen durch einen freiwilligen Verſöhnungs⸗ 
Tod, nach vorhergegangen großen Feierlichkeiten, in prächtiger Kleidung, z. B. 
im Kriege durch Suchen des Todes in der Schlacht, ſich den unterirdiſchen Göt⸗ 
tern weihte, wie z. B. Curtius, Decius Mus u. A. Bisweilen that man aber auch 
daſſelbe mit feindlichen Staaten oder einzelnen Perſonen, und verband damit die 
Execratio u. Evocatio (. d.); 2) überhaupt: Gelübde, Aufopferung. 

Devotio domestica , Hausandacht. (Vgl. d. Art. Andacht.) 

Devrient 1) Ludwig), genialer Schauſpieler, geboren 1784 zu Berlin, 
Sohn eines Kaufmanns, kam nach einer nicht glücklichen Jugend zu einem Po⸗ 
famentier in die Lehre, flüchtete ſich aber zu der Lange'ſchen Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaft u. trat mit ihr, unter dem Namen Herzberg, in Gera u. mehren ſächſſchen 
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Städten auf. 1805 wurde er an der Bühne zu Deffau, 1809 an der zu Breslau 
engagirt u. nach Iffland's Tode 1815 für Berlin gewonnen. Sein Talent, na⸗ 
mentlich für Charakterrollen, hatte ſich indeſſen zu hoher Meiſterſchaft ausgebildet; 
unübertrefflich war er als Franz Moor, König Lear, Shylock, als Mohr im 
Fiesco, Schewa, Fallſtaff. In den letzten Jahren ſeines Lebens war ſeine kör— 
perliche Kraft durch den übermäßigen Genuß geiſtiger Getränke ſehr geſchwächt. 
Er ſtarb zu Berlin 1832. — 2) D. (Karl Auguſt), Neffe des Vorigen, gez 
boren zu Berlin 1799, kehrte, nachdem er als Freiwilliger mit bei Waterloo ge— 
fochten hatte, wider Willen in den Kaufmannsſtand zurück u. folgte 1819 ſeiner 
Neigung zum Theater. Früher an den Bühnen zu Dresden u. Karlsruhe, gegen⸗ 
wärtig an der zu Hannover, ſpielt er beſonders Charakterrollen mit Glück. — 3) D. 
(Wilhelmine Schröder-Devrient), Tochter und Schülerin der berühmten 
Sophie Schröder, geboren 1805 in Hamburg, wurde von ihrer Mutter in früher 
Jugend dem Theater gewidmet. Schon in ihrem 15. Jahre zeichnete ſie ſich in 
Wien als „Louiſe“ in Kabale u. Liebe u. als „Beatrice“ in der Braut von Meſſina 
aus u. erwarb ſich noch größern Beifall, als ſie ſeit 1821 als Sängerin auftrat. 
Ihre, durch eine vortreffliche Schule ausgebildete, metallreiche u. ſeelenvolle Stimme 
vereint ſich mit dem vollendetſten Spiele, das beſonders in Scenen tiefer Leiden— 
ſchaft eine hinreißende Macht ausübt. Nach einem kurzen Aufenthalte in Berlin 
kam ſie nach Dresden, vermählte ſich mit dem unter 2) Genannten u. trat, nach 
Scheidung von ihm, in den Jahren 1828 — 37 auf langen Kunſtreiſen in Paris 
u. London mit großem Beifalle, beſonders in der Schweizer Familie, Blaubart, 
Titus, der Nachtwandlerin, Romeo und Julie, Fidelio rc. auf. Gegenwärtig tft 
ſie in Dresden engagirt. — 4) D. (Philipp Eduard), Bruder von D. 2), 
geboren 1801 zu Berlin, ein Schüler Zelter's, trat in Berlin u. Wien in der 
Oper u, nach dem Verluſte ſeiner Stimme, im Schauſpiele mit Beifall auf und 
beſuchte 1839 Paris. Er iſt Verfaſſer mehrer Operntexte und Luſtſpiele; auch 
ſchrieb er „Briefe aus Paris“ und „über Theaterſchulen“ (Berlin 1840). — 
5) D. (Emil), geboren 1804 in Berlin, Bruder des Vorigen, früher zum 
Kaufmanne beſtimmt, betrat zuerſt in Braunſchweig u. 1822 zu Bremen in der 
Oper und im Schauſpiele die Bühne und widmete ſich letzterem in Leipzig aus⸗ 
ſchließlich. Dort verheirathete er ſich mit Dorothea Böhler, die ſchon als Kind 
auf den Bühnen zu Frankfurt a. M., Weimar u. Prag zu ſchönen Hoffnungen 
berechtigte, u. begab ſich mit ihr 1828 nach Magdeburg u. bald darauf nach Ham⸗ 
burg. Seit 1831 wurde er für das Dresdener Theater gewonnen. Er iſt be⸗ 
ſonders in heroiſchen u. Liebhaberrollen ausgezeichnet, u. hat ſich durch Kunſtreiſen 
in ganz Deutſchland renommirt gemacht. mag 125 6. 

Dewa (Devata, Dewetas), d. i. die Himmliſchen, heißen in der indiſchen 
Mythologie alle Geiſterweſen, Kinder der Adidi u. des Kaſyapa, die in gute, 
Suras, u. böſe, Aſuras, getheilt wurden. Beſonders aber benennt man damit die 
guten Geiſter. In der altperſiſchen Lehre bezeichnet Dew (Diw) ein böſes Weſen, 
als Diener des Ahriman, des Gegners von Ormuzd. 

De Wette, Wilhelm Martin Lebrecht, Dr. der Theologie und ordent⸗ 
licher Profeſſor derſelben an der Univerſität Baſel, 1780 zu Ulla bei Weimar 
geboren, ſtudirte zu Jena, wurde 1805 Docent daſelbſt, 1807 Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie, dann 1809 der Theologie zu Heidelberg und 1810 Profeſſor der letztern an 
der neugeſtifteten Univerſität zu Berlin. Weniger durch ſeine wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen, welche ſich, wenigſtens in der ſogenannten „Blüthezeit“ ſeines Wirkens, 
auf dem dürren Felde des proteſtantiſchen Rationalismus bewegten, als durch 
ſeine äußeren Schickſale, iff Ds Name in ganz Deutſchland bekannt geworden u. 
hat bei einem großen Theile der Zeitgenoſſen die lebhafteſten Sympathieen hervor⸗ 
gerufen. Seine Bekanntſchaft im elterlichen Hauſe Karl Ludwig Sand's 
(ſ. d.), des Mörders von Kotz ebue Cf. d.), veranlaßte ihn nämlich, der unglück⸗ 
lichen Mutter dieſes verirrten Jünglings in einem Schreiben vom 31. März 1819 
Worte des Troſtes und der Linderung ihres Schmerzes zuzuſprechen, die, wenn. 
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wir auch die gute Abſicht des Tröſtenden und den Umſtand, daß er nicht zur 
Oeffentlichkeit, ſondern zum Mutterherzen ſprach, nicht verkennen wollen, vor dem 
chriſtlichen Sittengeſetze kaum zu Recht beſtehen konnten. Allerdings hat D. die Sand'⸗ 
ſche That nicht eigentlich vertheidigt; allein er hat durch die Worte: „ſo, wie 
ſie geſchehen iſt, mit dieſem Glauben, mit dieſer Zuverſicht, iſt 
ſie ein ſchönes Zeichen der Zeit“ doch die Möglichkeit zugegeben, daß, 
unter Umſtänden wenigſtens, ſelbſt der Meuchelmord eine edle Handlung ſeyn könne. 
Deßwegen, vielleicht aber mehr noch aus dem mittelbaren Grunde, weil eine ſolche 
Aeußerung bei der, damals ohnedieß ungewöhnlich aufgeregten, akademiſchen Jugend 
(und wie geneigt iſt dieſe nicht ohnehin, Sprüche gefeierter Lehrer nur von der 
einen, ihren Reſgungel gerade acceptabeln, Seite aufzufaſſen) leicht von Beſorgniß 
erregendem Einfluße ſeyn konnte, ſah die k. preußiſche Regierung ſich veranlaßt, D. 
auf adminiſtrativem Wege von dem Lehrſtuhle zu entfernen. Eine verſuchte Recht⸗ 
fertigung Dis gegen dieſe Verfügung hatte keinen weitern Erfolg, als einen Mini⸗ 
ſterialerlaß vom 30. Auguſt, des Inhalts: „daß, da er die, in ſeinem Schreiben 
an Sand's Mutter enthaltene, Rechtfertigung des Meuchelmordes auch jetzt noch 
zu vertheidigen ſuche, des Königs Majeſtät es für eine Verletzung Ihres Gewif- 
ſens halten würden, wenn Sie einem Manne, der den Meuchelmord unter Bedin⸗ 
gungen und Vorausſetzungen für gerechtfertigt halte, den Unterricht der Jugend 
noch ferner anvertrauen wollten.“ Es blieb ſomit, trotz einer Verwendung des 
akademiſchen Senats zu D.s Gunſten, bei der ausgeſprochenen Verfügung. — 
Ohne weiter auf das rechtliche dieſer Maaßregel einzugehen, drängt ſich uns 
unwillkürlich ein Gedanke auf, der hier nicht am unrechten Platze ſeyn dürfte. 
Hätte irgend ein vereinzelter Geiſtlicher, eine Corporation, oder gar ein Orden der 
katholiſchen Kirche in irgend einer Schrift eine Aeußerung niedergelegt, die, wir 
wollen nicht ſagen gleiches Inhaltes, ſondern nur annähernd ähnlich der 
Diſchen wäre, — wie lange und mit welcher Wolluſt wäre ſie von den Gegnern 
dieſer Kirche ausgebeutet worden; mit welcher Schadenfreude hätte man ſelbſt die 
heftigſte Verfolgung, ja, die gänzliche Vernichtung eines oder einer ſolchen begrüßt! 
Hier aber erhob ſich Sympathie, Mitleid! Beileidsſchreiben liefen von allen vier 
Himmelsgegenden der proteſtantiſchen Welt an den Martyrer D. ein. Schlagt 
an eure Bruſt, ihr, die ihr Alles befehdet, was katholiſch heißt und iſt, und lernet 
endlich Gerechtigkeit! — Nach ſeiner Abſetzung lebte D. einige Zeit in ſeiner Hei⸗ 
math, predigte dort auf mehreren Kanzeln und brachte es dahin, daß die St. 
Katharinen⸗Gemeinde zu Braunſchweig ihn einſtimmig zu ihrem Prediger berief, 
wogegen jedoch die herzogliche Regierung ihr landes herrliches Veto geltend machte. 
Bei dieſer Gelegenheit gaben abermals die theologiſchen Fakultäten von Jena u. 
Leipzig ihr Votum dahin ab, „daß D. ſich durch ſeinen Brief an Sands Mutter 
der Verwaltung eines geiſtlichen Amtes durchaus nicht unwürdig gemacht habe.“ 
1822 auf eine ordentliche Profeſſur der Theologie an die Univerſität Baſel berufen, 
lebt u. wirkt er noch gegenwärtig dort auf dem Lehrſtuhle u. der Kanzel, u. hat der 
Welt ſeinen Namen erſt neueſtens wieder ins Gedächtniß gerufen durch eine, an 
den geſetzgebenden Rath daſelbſt eingereichte Bittſchrift: „keinem Katholiken das 
Bürgerrecht in Stadt und Republik zu ertheilen, und Baſeler Bürgern, im Falle 
fie zur katholiſchen Kirche convertirten, ſolches durch ein zu gebendes Geſetz zu 
entziehen.“ Dieß rieth derſelbe Mann als Gewiſſensſache an, der unter „Mo⸗ 
dificationen“ ſelbſt den Meuchelmord für ein ſchönes Zeichen der Zeit erklärt. 
Von ſeinen zahlreichen Schriften ſind für den katholiſchen Gelehrten einzig zu bez 
merken ſein: „Commentar über die Pſalmen,“ Heidelb. 1836. 4. Aufl.; „Ueber⸗ 
ſetzung der heiligen Schrift“ 3. Aufl. 1819; „Einleitung in das A. T.“ 3. Aufl. 
Lpz. 1842; und „Einl. in das N. T.“ 4. Aufl. Berl. 184243. BA. 
„Derippus 1) (P. Herennius), aus Athen, Rhetor, Philoſoph und Hi⸗ 
ſtoriker in Rom, um 270 nach Chriſtus, ſchlug als römiſcher Feldherr die Achaja 
verwüſtenden und Athen bedrohenden Gothen zurück. Er ſchrieb: „Geſchichte der 
macedoniſchen Könige,“ dann: „Geſchichte der römiſch⸗ſkythiſchen Kriege,“ „Ab⸗ 
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riß der allgemeinen Geſchichte“ (bis 268 nach Chriſtus) u. m. A. Doch ſind von 
dieſen Schriften nur Fragmente vorhanden, z. B. in Mai's »Scriptorum vet. 
nova collectio« (Rom 1825 — 27, Bd. 2); auch in Niebuhr's „Corpus scriptorum 
historiae Byzant.« (Bonn 1829, 1. Thl.). — 2) D. (Peripateticus), der Ariſtoteliker, 
pertpatetiſcher, doch mehr zum Neuplatonismus ſich neigender Philoſoph, um 340 
nach, Chriſtus. ; Er ſchrieb: „Aropiai xa Adoes eis tas Ap rõ,,duoug Katy 
Nopiag“ (lat. überſetzt und herausgegeben von Bern. Felician, Par. 1549). 
Dey hieß ehemals das Haupt des Militärſtaates in Algier. Er war von 
ſeinem Divan (Staatsrath) abhängig und hatte gewöhnlich das Loos, von die— 
ſem ermordet zu werden. D. ſoll, nach der gewöhnlichſten Meinung, Oheim 
von mütterlicher Seite heißen; die Türken betrachteten nämlich den Großherrn als 
ihren Vater, den Staat Algier als ihre Mutter, und den D. als Bruder des 
letzteren. Chardin meint aber, es komme vom perſiſchen Daje, Amme, und 
Wahl hält es für verwandt mit dem italieniſchen Dog e. Indeſſen gebrauchten nur 
die Europäer dieſen Titel; die Türken felbft nannten den D. Paſch a. Vor der un⸗ 
glücklichen Expedition der Spanier gegen Algier 1785 war der D. Paſcha von 2, 
ſpäter von 3 Roßſchweifen. Er ſelbſt nannte ſich Wali (Statthalter), Beglerbeg 
Fürſt der Fürſten) und Seraskier (Obergeneral). Der Regent von Tunis und 
Tripolis heißt Bey, von den Europäern auch oft D. genannt. Die Franzoſen 
machten bekanntlich der Herrſchaft des D. in Algier (s. d.) 1830 ein Ende. 

b Deyling, Salomon, proteſtantiſcher Theolog, den 14. September 1677 zu 
Weida im ſächſiſchen Voigtlande geboren; widmete ſich auf der Univerſität Wit⸗ 
tenberg der Theologie, und hielt daſelbſt, nachdem er einige Jahre in Schleſten 
eine Hauslehrerſtelle verſehen hatte, Vorleſungen über Paſtoral. Bald jedoch verz 
tauſchte er die akademiſche Laufbahn mit praktiſcher Seelſorge. Er folgte dem er— 
haltenen Rufe als Archidiakon nach Plauen 1704, wurde nach 4 Jahren Super- 
intendent in Pegau, 1716 in Eisleben, und ſtarb am 5. Auguſt 1755 als Pro⸗ 
feſſor der Theologie, Superintendent und Hauptpaſtor an der Nikolaikirche in Leip⸗ 
zig. 2 Schriften find es, welche ſeinem Namen eine ehrenvolle Stelle in der pro— 
teſtantiſch⸗theologiſchen Literatur ſichern. 1) Institutiones jurisprudentiae pastora- 
lis. Lpz. 1734. Dieſe Paſtoraltheologie hat noch jetzt wegen ihrer Vollſtändigkeit 
und inſtruktiven Behandlungsweiſe relativen Werth. Das Werk zerfällt in 
2 Haupttheile: a) Protheorie, worin die Lehre vom kirchlichen Amte überhaupt, 
von ſeiner göttlichen Einſetzung, Nothwendigkeit, Zweck, von der inneren und äuße⸗ 
ren kirchlichen Gewalt abgehandelt wird. Es wird das Bild eines ächt evange⸗ 
liſchen Hirten, im Gegenſatze des jüdiſchen Prieſters, geſchildert, und die natür⸗ 
lichen und übernatürlichen Gaben des Geiſtlichen ſammt den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen der Kirchendiener aufgezählt; b) eigentliche Paſtoraltheologie, welche 
die Aufgabe hat, die Kirchendiener zu unterrichten, wie ſie alle ihre Handlungen zu 
ihrem Heile und zum Segen ihrer Gemeinde vollführen ſollen. Dem Verfaſſer 
gebührt das Verdienſt, in der Anordnung des Stoffes für die lutheriſche Paſto⸗ 
ral eine neue Bahn gebrochen zu haben, weßhalb ſeine Eintheilung kurz angegeben 
werden muß. Er beginnt mit der Vorbereitung des Geiſtlichen a) vor ſei⸗ 
nem Eintritte in den Kirchendienſt, nennt die Eigenſchaften und Begabungen 
des Candidaten, und aus welchen Quellen der geſammte Stoff des Seelſorger— 
dienſtes geſchöpft werde. 8) Bei ſeinem Eintritte ins Lehramt kommen nun zur 
Sprache: die Artikel von der Vokatton, Patronat, Simonie, Examen, Präſenta⸗ 
tion, Ordination und Inveſtitur, Einkünfte und Immunitäten. )) Während 
der Verwaltung des geiſtlichen Amtes handelt es ſich um Katecheſe und Predigt, 
um Taufe, Abſolution, Abendmahl, Cheſachen, Liturgie, Kirchengeräthſchaften, Pa⸗ 
rochialgeſchäfte, Begräbniß, Beſtrafung der Geiſtlichen; endlich 5) bei dem Aus- 
tritte des Seelſorgers: welche Fälle und Umſtände hier in Betracht kommen 
können. Man erſteht aus dieſem Schema, daß eine ziemliche Vollſtändigkeit und 
Ausführlichkeit des Stoffes erzielt würd, aber deßhalb kaum zu vermeiden war, 
daß viel Fremdartiges mit eingemiſcht wurde. Beſonders iſt die Geſchichte der 
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Lehren und Gebräuche und kirchlichen Gewohnheiten, zwar mit ausgeſuchter Ge⸗ 
ſchſankelt aber ir mit ermüdender Weitſchweifigkeit behandelt. Nach Verlauf 
von 30 Jahren unternahm der Rechtsgelehrte Dr. Chriſt. Wilh. Küſtner 1768 
eine Umarbeitung in der Art, daß er in die Paſtoral einen völligen Auszug des 
damaligen churſächſiſchen Kirchenrechtes mit aufnahm. 2) Observationes sacrae 
miscellaneae. Lpz. 170848. 5 Bde. 4. In dieſer Sammlung ſind enthalten 
ſchätzbare Aufſätze für Kirchengeſchichte u. Patriſtik dann aber auch Polemik gegen die 
katholiſche Kirche; am meiſten aber Erläuterungen zur Hermeneutik und zu ſchwie⸗ 
rigen Bibelſtellen. Die wichtige Abhandlung »de emphasibus sacrae scripturae 
fictiliis« Tom. V. p. 205 enthält viel Treffendes gegen Grotius. Cm. 
Dhawalagiri, d. i. der weiße Berg, ſ. Himalaya. f 
Diadem, Stirnbinde der Fürſten u. Könige des Alterthums, welche auch die 
Gemahlinnen derſelben trugen. Sie beſtand aus Seide, Wolle oder Garn, war 
ſchmal u. nur in der Mitte der Stirne breiter, u. der Farbe nach gewöhnlich weiß. 
Bei den ägyptiſchen Göttern und Königen findet man ſie mit dem Sinnbilde der 
heiligen Schlange geſchmückt. Das bacchiſche D., oder das ſogenannte Kredem⸗ 
non, womit beſonders der indiſche Bacchus verſehen iſt, beſteht aus einer gefal— 
teten, Stirne u. Schläfe umwindenden Binde, die hinten geknüpft iſt und herab⸗ 
hängende Enden hat. Bei den Perſern ſchlang ſich das D. um die Tiare u. war 
blauweiß. Auch die reichen und vornehmen Frauen der Hebräer trugen das D., 
doch gewöhnlich in der Form einer goldenen, emporragenden Stirnplatte, weßhalb 
Luther fälſchlich das hebräiſche Wort D. mit Krone überſetzte, die ſich erſt 
ſpäter aus dem D. bildete. — Die erſten Römerkaiſer machten keinen Gebrauch 
vom D., vielleicht um dem Volke nicht zu mißfallen, das dadurch an die verhaßte 
Königswürde erinnert werden konnte. Erſt Diocletian führte dieſen Schmuck wie⸗ 
der ein. Seit Konſtantin dem Großen wurde das D. brillanter, indem man es 
nun mit einer einfachen oder doppelten Reihe von Perlen und Edelſteinen aus— 
ſchmückte. Endlich fand der Dünkel und die Prunkliebe der Herrſcher auch dieſe 
Brillanz noch nicht genügend, bis ſich endlich die Krone daraus bildete. — Bei 
den Griechen erhielt jeder Sieger in, den öffentlichen Spielen das D.; außerdem 
war es eine Auszeichnung der Prieſter u. Prieſterinnen. Später bezeichnete man 
auch den ſchönen und koſtbaren Kopfſchmuck der Griechinnen mit D. Solche foft- 
bare Frauen-Die hat man neulich auf großgriechiſchem Boden in Italien ausge— 
graben. Das eine, bei Armento gefunden, befindet ſich in der Sammlung des Kö— 
nigs von Bayern zu München, bekannt unter dem Namen: Corona d’oro di Cri- 
torio. Das andere, in Apulien ausgegrabene, übertrifft alle bisher gefundenen 
Kunſtſchätze dieſer Art, und iſt derzeit im Beſitze des Kunſthändlers Barone zu 
Neapel. Beide find Coronae sepulcrales; dem letztern D. hat man den Namen 
Corona Gnatina (Gnathia, von dem Orte Egnatia bei Monopoli in Apulien) ge⸗ 
geben. — Das eigentliche D., Stirnband, dient, gleich dem Skeptron, mitunter 
als Symbol der Herrſchaft; namentlich iſt dieß der Fall in einigen Darſtellungen 
der Juno, die dadurch als mitherrſchende Gemahlin des Beherrſchers der Götter— 
u. Menſchenwelt bezeichnet wird. : 
Diaereſis vom (griechiſchen drarpée, ich theile), Trennung, ift in der Rhyt⸗ 
mik gleichbedeutend mit Dialepſis, welches die Auflöſung eines Doppellautes 
oder der Mitlauter j u. v in zwei Vocale (z. B. Cajus in Caius), daher über⸗ 
haupt die Trennung einer Sylbe in zwei bezeichnet. In der Rhetorik iſt Diale pz 
ſis die Figur Aſyndeton (ſ. d.). 
Diät bezeichnet im engern und urſprünglichen Sinne die Lebensordnung in 
Bezug auf Speiſe und Trank; in weiterm Sinne aber verſteht man darunter die 
Lebensordnung im Allgemeinen, in allen ihren Beziehungen: zu Eſſen, Trinken, Bez 
wegung, Ruhe, Schlaf, Wachen, Gemüthseindrücken, Ausleerungen ꝛc. D. iſt ein 
Hauptmittel, die Geſundheit zu erhalten, fte iſt ein Borbeugemittel gegen Krank: 
heiten. Ordnung, Mäßigkeit und Einfachheit im Eſſen u. Trinken, Aufenthalt in 
geſunder Luft u. Wohnung, fleißige, nicht bis zur Erſchöpfung fortgeſetzte Bewe⸗ 
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gung, Mäßigkeit u. Pünktlichkeit im Genuſſe des Schlafes, nicht zu warmes oder 
zu kühles Verhalten u. dem entſprechende Kleidung, Bezähmung der Leidenſchaf⸗ 
ten, nicht übermäßige Anſtrengung des Geiſtes, Erhaltung einer ruhigen, heitern 
Gemüthsſtimmung u. find die Hauptaufgaben der D. Leder hindern häufig die 
Lebens verhältniſſe an der Beobachtung einer angemeſſenen D. Die D. iſt aber 
auch verſchieden, je nach der Körperbeſchaffenheit, dem Lebensalter, dem Tempera⸗ 
ment, der Gewohnheit ꝛc., daher es ſchwierig iſt, ins Einzelne eingehende, allges 
mein gültige aoa in Bezug auf D. auſzuſtellen, denn was dem einen Indivi— 
duum zuträglich iſt, kann dem andern ſchaden, und umgekehrt; daher denn auch 
der allgemein gültigſte Satz in . auf D.: „Halte Maaß in allen Din⸗ 
gen“ in der Anwendung eine ſehr verſchledene Auslegung erfordert. — Dient die 
D. einerſeits dazu, Krankheiten zu verhüten, ſo wirkt ſie andererſeits mächtig ein 
auf bereits vorhandene Krankheiten; ja, eine Menge Krankheiten können durch 
bloße Umänderung der D. geheilt werden, ſowie ein Diätfeh ler (Verſtoß gegen 
die D.) dem Kranken lebensgefährlich werden kann. Spricht man von Fleiſch⸗ 
diät, von vegetabiliſcher, voller, mittlerer, magerer, von ſchwächender u. ſtärkender 
D., ſo verſteht man darunter zunächſt nur eine beſtimmte Lebensordnung in Be⸗ 
ziehung auf Speiſe und Trank, deren jeweilige Anordnung mit zu den wichtigſten 
Pflichten der Aerzte gehört, heutzutage leider aber nicht immer jene Beachtung fin⸗ 
det, die ihr zukommt u. von den ältern Aerzten auch zu Theil ward. — Die Lehre 
von der Anwendung der D. nennt man Diätetik, deren beſondere Theile die 
Diätetik für Kinder, Greiſe, Schwangere, Gelehrte, Künſtler r¢., die Augendiätetik, 
Haug 2c. bilden. bM. 
iäten heißen diejenigen Entſchädigungsquoten, die einem Staats- oder 
Gemeinde⸗Diener, oder einem landſtändiſchen Deputirten, für Verrichtungen außer⸗ 
halb ſeines Wohnorts abgereicht werden. Sie beſtehen entweder in Averſalſummen 
für alle Verrichtungen in einem Jahre, oder in ſolchen dem Tage nach, oder es 
liegt bei ihrer Beſtimmung auch Trennung des ſogenannten Taggeldes von den 
Reiſekoſten zu Grunde. Nichts iſt für den Dienſt ſelber nachtheiliger, als jährliche 
Averſalſummen, weil Derjenige, der ſie zu beziehen hat, in der Regel viel geneigter 
iſt, an denſelben Etwas zu erſparen, als das Jahr hindurch ſo viel zu reiſen, bis 
ſie aufgezehrt ſind. Zweckmäßiger ſind die beſtimmten Summen für jeden Tag, in⸗ 
dem dadurch das Geſchäft vereinfacht, und willkürlichen Anrechnungen mehr be— 
gegnet wird. Da aber Jeder nur Erſatz für ſeine Auslagen anzuſprechen hat, ſo 
ſollte auch nur dieſer gewährt werden. Hiedurch würde die Dienſtleiſtung eines 
Staatsdieners, wie die des andern, auf gleiche Art gewürdigt werden, u. da, wo 
einzig die Rangordnung dieſelbe, wie in mehreren Staaten, würdiget, wird ſie ei⸗ 
entlich nur bei den niederern Dienern herabgeſetzt. In Bayern wurde der Grund. 
faz „daß Jeder das, was in ſeinem Amtsbezirke ſeines Amtes iſt, unentgeldlich 
auch außerhalb ſeines Wohnortes beſorgen müſſe, früher ſchon inſoweit vollzogen, 
daß z. B. die Landrichter ꝛc. nur in Privatſachen eine Anrechnung machen durf- 
ten. Billig iſt aber in jedem Falle, daß derjenige, welcher ſich in Dienſtverrich— 
tungen außer ſeinem Wohnorte verköſtigen muß, vollen Erſatz erhalte, indem er 
ſeine Haus haltung fortführen muß. In dem württembergiſchen Diätenregulativ iſt 
bemerkenswerth, daß die Diener der erſten drei Rangſtufen auf Rechnung reiſen, 
während die andern Taggebühren u. Reiſe-Koſtens-Averſa nach der Poſttaxe be⸗ 
ziehen. Soll es eine Auszeichnung ſeyn, ſo gebührt ſie Einem wie dem Andern, 
weil der Rang die Dienſtleiſtung weder vertreten, noch erſetzen kann. — Ueber die 
Frage, ob Landſchaftsdeputirte D. beziehen ſollen, ſind die Anſichten getheilt. Pa⸗ 
triotiſcher klingt es, u. dient wohl auch zur Beſeitigung mancher falſchen Anſich⸗ 
ten über die Deputirten, namentlich in Hinſicht der Dauer der Landtage, wenn 
dieſe unentgeldlich dem Volkswohle dienen; allein dieß iſt nur in großen Reichen 
anwendbar, wo fo viele wohlhabende Männer eriftiren, welche den Aufwand zu 
beſtreiten vermögen. Dann tritt aber immer noch die Frage ein, ob es räthlich 
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ſei, die Landſtandſchaft noch mehr an den Beſitz des Vermögens zu knüpfen, als 
dieſes bisher ſchon in verſchiedenen Staaten geſchehen iſt. a 
Diäteten waren in Athen Schiedsrichter, u. zwar waren fie zweifacher Art, 
nämlich: Ayocrol, deren es vierzig gab, aus jedem Stamme vier, welche 
kleinere Mißhelligkeiten ſchlichteten u. deren Amt ein Jahr lange dauerte, u. dia 
AaxrHpror, welche von den Parteien zur Entſcheidung ihrer Zwiſtigkeiten 
ernannt wurden u. von denen man ſich an die Heliaſten oder Areopagiten wen⸗ 
den konnte. Andere ſetzten die Anzahl der D. auf 440, indem ſie annehmen, daß 
44 aus jedem Stamme gewählt wurden. Vgl. Wachs muth's Hellen. Alterth. II., 
S. 317 u. Hudtwalcker „Ueber die D. in Athen“ (Jena 1812). N 
Diagnoſtik iſt die Lehre von dem Unterſchiede jener Krankheiten, welche 
zwar unter einerlei oder ähnlicher Form dem Beobachter ſich darbieten, aber in 
Beziehung auf ihre urſächlichen Verhältniſſe ſowohl, als auf ihr Weſen u. die er⸗ 
griffenen Organtheile, zugleich aber auch auf ihren Charakter — der bei derſelben 
Krankheit nach Jahreszeit, Epidemie und Körperconſtitution ganz verſchieden ſeyn 
kann — von einander abweichen. Sie hat die Aufgabe der Ermittelung jener 
Zeichen, aus welchen der Ungrund jener ſcheinbaren Gleichheit hervorgeht, u. fußt 
auf gründlicher Kenntniß der natürlichen Verrichtungen und der krankhaften Vor⸗ 
gänge im thieriſchen Organismus, fo wie auf Ermittelung aller, zu letzteren bet 
tragenden Momente. Die Erkenntniß, Diagnoſis, der Krankheit ſelbſt wird er⸗ 
langt durch eine genaue Auffaſſung der Krankheitszuſtände, die man durch Selbſt⸗ 
beobachtung und eigene Wahrnehmung gewinnt, oder die einem durch Erzählung 
des Kranken oder ſeiner Umgebung zu Theil wird. Dieſe Erkenntniß bezieht ſich 
entweder auf vorausgegangene Krankheitszuſtände, die den gegenwärtigen herbei⸗ 
führten, auf die Anlage, welche dem Kranken früher eigen war, auf die voraus⸗ 
gegangenen Einflüſſe u. auf die Vorboten der Krankheit, oder ſie bezieht ſich auf 
die, in dem Momente der Erkenntniß gegenwärtigen und hervorſtechenden, Krank- 
heitserſcheinungen ſelbſt, oder berückſichtigt endlich noch nicht vorhandene, aber 
zufolge einer vorhandenen Anlage in dem Kranken, oder beſtimmter Einflüſſe, die 
auf ihn einwirken, oder gewiſſer Erſcheinungen, Vorboten, die ſich bei ihm einfin⸗ 
den, noch zu erwartende u. künftige Krankheitsformen, oder auch die wahrſchein⸗ 
lichen Ausgänge vorhandener Krankheiten u. heißt dann „vorherſagende Erkenntniß,“ 
Prognoſe, en — Einer der wichtigſten Punkte für den Diagnoſtiker iſt 
die Individualiſirung des Kranken ſelbſt, inſoweit die Individualität dieſes 
auf jene der Krankheit zurückwirkt. Jede Anlage zu irgend einer Gattung von 
Krankheiten erſchwert die Entſtehung von Krankheiten entgegengeſetzten Charakters. 
Ein überaus wichtiger Gegenſtand für die Diagnoſe iſt das Lebensalter, indem diez 
ſes die mannigfaltigſten Modificationen in die Darſtellung der Krankheit bringt. 
Großen Einfluß auf den Gang und auf die Abänderung der Krankheiten hat das 
Geſchlecht, und zugleich auch die Rage, welcher der Menſch angehört; feine Herz 
kunft, ae Ausbildung ſeines Körpers u. Geiſtes, ſein Temperament, ſeine 
Leidenſchaften, Beſchäftigungen, die Oertlichkeit ſeines Aufenthaltes mit allen ihren 
ſchädlichen Einwirkungen c., find ebenfalls in Betracht zu ziehen. u. 
: Diagometer (Leitungsmeſſer) ift ein, von Rouſſeau conſtruirter, elektriſcher 
Apparat, mittelſt deſſen man die Leitungsfähigkeit verſchiedener Körper unter⸗ 
ſuchen kann. aM. 
Diagonale iſt in der ebenen Geometrie jede gerade Linie, die durch die Win— 
kelſpitzen einer geradlinigen Figur geht, ohne eine Kante von jenen, oder eine Seite 
von dieſer zu ſeyn. Im Dreieck gibt es demnach keine D., wohl aber im Viereck, 
Fünfeck, Sechseck re, Um die Anzahl der Din einer geradlinigen Figur zu finden, 
zieht man von der Seitenzahl derſelben drei ab, multiplicirt den Reſt mit der Seiten⸗ 


sat jelbf u. nimmt vom Product die Hälfte. So erhält man z. B. beim Sechseck 


— 9. — In der Stereometrie iſt die D. eines eckigen Körpers oder Po⸗ 
lyeders eine ſolche gerade Linie, welche zwei Ecken eines Körpers verbindet, aber 
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weder mit einer Kante, noch mit der D. einer Seitenfläche zuſammenfällt. Um 
die Anzahl der Din eines Körpers zu finden, muß man von der Zahl der Ecken 
deſſelben eins abziehen, den Reſt mit der Zahl der Ecken ſelbſt multipliciren und 
das Product halbiren. Man zieht dann 1) von der fo erhaltenen Zahl die Zahl 
ſaͤmmtlicher Kanten, 2) die der Diagonalen ſämmtlicher Seitenflächen ab. Dieß 
gibt z. B. beim Würſel = — 12 — 60 2 28 — 12 — 12 = 4 Dingo 
nalen. — Die D.⸗Maſchine dient zur Erläuterung der wichtigen Lehre von 
dem Parallelogramm der Kräfte. Man hat fie entweder mit Schnüren u. Rol- 
len ganz einfach, oder mit 2 Hämmern, 2 Elfenbeinbällen, die Fläche von 5 [IF. 
Größe, mit geraden u. paraboliſchen Banden verſehen, um fte bei der Darftellung 
der Lehre von dem Stoße der Körper gebrauchen zu können, oder auch nach 
Eberhard's Vorſchlage conſtruirt. 

Diagoras, Philoſoph von der Inſel Melos, ein Schüler Demokrits u. ein 
guter lyriſcher Dichter. Aus einem Abergläubiſchen wurde er ein Atheiſt, weil 
ein Meineidiger nicht auf der Stelle von Gott beſtraft wurde. Wegen ſeines 
Unglaubens wurde er aus Athen verbannt, u. ſeine Schriften übergab man dem 
Feuer. Er ſtarb zu Korinth. Cicero erwähnt ſeiner in „Natura Deorum“ 1, 1. 4. 

Diagramm (eigentlich Abriß, erſter Entwurf), nennt man 1) in der 
Geometrie die, zum Beweiſen eines Satzes, oder zur Erläuterung u. Löſung einer 
Aufgabe angewandte Figur. D. des Hipparchus iſt die Zeichnung des Stan⸗ 
des der Sonne, des Mondes u. der Erde bei Finſterniſſen, nebſt den dazu gehöri⸗ 
gen Linien, durch welche Hipparch die Entfernung der Sonne u. des Mondes 
von der Erde, ſowie die Parallaxe dieſer beiden Himmelskörper zu finden lehrte. 
— 2) In der Muſik verfteht-man unter D. das Linienſyſtem, die fünf Linien, auf 
welchen die Noten ſtehen, die Tonleiter, die Partitur, das Tonſyſtem. Die Grie⸗ 
chen verſtanden darunter (nach von Drieberg) auch die Klangleiter des Grundfy- 
ſtems, deren ſie zwei hatten, nämlich die Klangleiter der Inſtrumente und des 
Geſanges. 

f Diagrapb heißt ein, in neueſter Zeit von Gavard ta Paris erfundenes In⸗ 
ſtrument, um körperliche Gegenſtände, wie ſie ſich dem Auge darbieten, mit Genauigkeit 
auf Papier zu calquiren. Bite ed 

Diakauſtika iſt die Brennlinie durch Brechung, welche bei durchſichtigen 
Körpern, die die Lichtſtrahlen in einem Punkte nicht genau vereinigen, vorkommt. 
Fallen z. B. mehre Strahlen auf eine Glaslinſe, welche, indem ſie in die Linſe 
eindringen, gebrochen werden, ſo bilden die Durchſchnittspunkte je zweier, auf 
einander folgender, gebrochenen Strahlen eine krumme Linie, welche die D. ge⸗ 
nannt wird. Vergl. Cartesius Geometr. L. II. (edit. Amstel.); Jacob Bernoulli 
Act. Er. 1693 u. Opp. T. I. N. 56 u. Opp. T. II. N. 103; L’Hopital, Analyse 
des infiniment petits Nro. 133. 2 8 are 

Diakon hieß im Allgemeinen jeder Diener im heiligen Dienſte der Kirche, 
wie ſich ſelbſt Apoſtel u. Bifchdfe nannten. Der Name leitet ſich ab von dia- 
xove@ (ministrare, dienen) u. wurde im Beſondern unſern Diakonen ganz allein 
eigen. Die wirkliche Einſetzung der Diakonen rührt unmittelbar von den Apo⸗ 
ſteln her u. beruhet ohne Zweifel auf einer Anordnung des Herrn ſelbſt. „Als 
nämlich in jenen Tagen die Zahl der Gläubigen ſo ſehr anwuchs, daß die Apo⸗ 
ſtel nicht mehr im Stande waren, die mannigfaltigen Geſchäfte des heil. Amtes, 
namentlich auch die Vertheilung der Almoſen, in Perſon zu beſorgen, ließen ſie 
ſieben Männer eines guten Zeugniſſes u. voll des heiligen Geiſtes zu. der Weis⸗ 
heit, auswählen, denen ſie unter Gebet die Hände auflegten u. hierauf zunächſt 
die Beſorgung des Tiſches, d. i. neben der Austheilung der Almoſen, beſonders 
des euchariſtiſchen Tiſches, übertrugen, während ſie ſelbſt nur der Verkündigung 
des göttlichen Wortes u. a. obliegen wollten.“ Apoſtelgeſch. 6, 1—6. Von da 
an erſcheinen in der heiligen Schrift, fo wie in der Kirche, die D.en bis auf die⸗ 
ſen Tage. — In der rasche Ordnung der Kirche nehmen die Dien die 
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Stufe nach den Prieftern ein, u. ihnen folgen die Subdiakonen Cf. d.). Ihre 
Weihe, das Diakonat (.. d.), die nur der Biſchof ertheilen kann, wird zu den 
hohern heiligen Weihen (ad ordines mejores) gezählt u. iſt ein Sakrament. Dieſe 
Weihe, zu deren Empfang, neben den ſonſtigen nothwendigen geiſtigen u. leiblichen 
Eigenſchaften, nach den kirchlichen Vorſchriften erfordert wird, daß der Weihling 
das dreiundzwanzigſte, oder, nach erlangter biſchöflicher Diſpens, wenigſtens das 
zweiundzwanzigſte Lebensjahr angetreten habe, verpflichtet den Diakonus zur lebens⸗ 
länglichen Cheloſigkeit und zum Beten der kanoniſchen Tagzeiten (Brevier). In 
Bezug auf ihre Geſchäfte wurde ſchon anfänglich den Dien nicht allein die Aus⸗ 
theilung der Almoſen und der damit verbundenen Verrichtungen übertragen, ſon⸗ 
dern auch aufgelegt, die Kirchenſchätze u. Güter zu verwahren, u. in Zeiten der 
Verfolgung die Gefängniſſe zu beſuchen und die Gemeinſchaftsbriefe zu verſen⸗ 
den. Außerdem aber erhielten ſie auch Vollmacht und Auftrag zu andern 
geiſtlichen Amtsverrichtungen. Sie durften und mußten predigen, taufen, die 
heilige Euchariſtie ausſpenden, obwohl ſie niemals wirkliche Kirchenvorſteher 
waren u. ſeyn konnten. Die eigentliche Beſtimmung der Dien iſt alſo: den Bi⸗ 
ſchöfen u. Prieſtern in der Verwaltung der heiligen Geheimniſſe beizuſtehen und 
am Altare zu dienen. Doch bildet die Ordnung der Dren, beſonders heut zu Tage, 
nicht ſowohl einen beſondern, für ſich beſtehenden, kirchlichen Stand, als vielmehr 
nur eine Vorſtufe zum Prieſterthume. — Bei ihren kirchlichen Verrichtungen dür⸗ 
fen die D.en, neben der Albe, auch die Manipel u. Stole tragen; die ihnen eigen⸗ 
thümliche Kirchenkleidung aber iſt die Dalmatika (ſ.d.). — Ueber Archidiakonus, 
Cardinal⸗Diakon. (ſ. d.) — Auch die proteſtantiſche Konfeſſion hat in ihrer 
Weiſe die Ordnung der Dien beibehalten, u. dieſe verſehen dort gewöhnlich die 
Stelle eines zweiten oder dritten Predigers. E. r. 
Diakonat iſt jene unter den drei höhern geiſtlichen Weihen, durch welche die 
Diakonen (ſ. d.) zu ihrem kirchlichen Dienſte befähiget werden. Das D. wird 
vom Biſchofe durch Gebet u. Handauflegung ertheilt u. ift ein Sakrament. Es 
befähiget zum Predigen, zum Taufen, zum Ausſpenden der Euchariſtie, zum höhern 
Lance u. a., u. verpflichtet zur Eheloſigkeit u. zum Beten der kanoniſchen 
agzeiten. . 
Diakoninn, Diakoniſſinn. Dieſe Frauens⸗Perſonen waren zu verſchiedenen 
religiöſen oder geiſtlichen Verrichtungen berufen, welche, nach Sitte und Brauch, 
entweder den Diakonen nicht übertragen werden konnten, oder überhaupt ſchick⸗ 
licher weiblichen Händen anvertraut wurden. Auch die Aufſtellung der Diakoniſ⸗ 
ſinnen nahm ſchon zur Zeit der Apoſtel ihren Anfang, oder vielmehr, ſie rührt 
von den Apoſteln ſelber her. — Nur tadelloſe, fromme Jungfrauen oder Witt⸗ 
wen wurden zu Diakoniſſinnen auserwählt. Sie mußten bei ihrer Wahl ein Al⸗ 
ter von innerhalb vierzig bis ſechzig Jahren haben, und erhielten eine kirchliche 
Weihe. — Ihr Beruf war vornehmlich: die Kranken ihres Geſchlechtes zu bee 
ſuchen u. zu pflegen, den Frauen bei ihrer Taufe, die damals ebenſo durch Unter⸗ 
tauchen geſchah, beizuſtehen, beim Gottesdienſte über das weibliche Geſchlecht 
Aufſicht zu halten, die Mädchen zu unterrichten, beſonders aber die weiblichen 
Neubekehrten in der Religion zu unterweiſen, was, zumal bei den Griechen, um 
ſo nothwendiger war, da nach ihren Sitten die Frauen ſehr zurückgezogen, ja 
abgeſchloſſen leben mußten, u. fo, wie den fremden Männern überhaupt, auch den 
chriſtlichen Lehrern faſt unzugänglich waren. — Es gab ebenſo Ardidiatontf- 
ſinnen, wie es Ardhidiafonen gab. Wie dieſe den Diakonen, ſtanden jene 
den Diakoniſſinnen vor. — Da die Einführung der Diakoninnen nicht auf gött⸗ 
licher Anordnung beruhte, ſondern ihren Grund nur in beſondern Umſtänden u. 
Zeitverhältniſſen hatte, fo hörte dieſer Orden, nachdem ſich Sitten und Verhält⸗ 
niſſe geändert, auch wieder auf. Er erloſch allmälig im zwölften Jahrhunderte. 
— In den Frauenklöſtern lebte jedoch dieſer Name noch lange fort, u. bezeichnete 
da eine gewiſſe Abtheilung der klöſterlichen Dienſte oder Aemter, wie z. B. den 
Dienſt der Frauen, welche die Waͤſche der Sakriſtei zu beſorgen hatten. Z. 


Dialekt — Dialog. 511 


Dialekt (vom griechiſchen Suareyouar, ich rede), iſt die, aus der Nationale 
ſprache entnommene Mundart, die, nach den verſchiedenen Gegenden, ſelbſt wieder 
verſchieden iſt. Der D. wird dem Redner, Declamator u. W als ein 
Fehler angerechnet, letzterem vorzüglich darum, weil er nicht die eigene, ſondern 
eine fremde Perſon darſtellt u. durch den D. ſogleich an ſein Geburtsland u. an 
die eigene Perſönlichkeit erinnert. Wo aber ein beſtimmter D. zur Charakteri⸗ 
ſirung der Perſon gehört, da iſt derſelbe auch auf der Bühne wieder zu geben, u. 
inſofern erſcheint die Geſchicklichkeit, verſchiedene Die zu ſprechen, als etwas Ber- 
dienſtliches. Von einer äſthetiſchen Beziehung kann hier allerdings nur dann die 
Rede ſeyn, wann durch die Anwendung des Dis dem Ganzen eine beſtimmtere 
Gorm gegeben u. die Wirkung deſſelben erhöht wird. In komiſchen u. gemüthlichen 
Darſtellungen haben mehre ältere und neuere Dichter z. B. Hebel, Grübel, 
Holtei, Seidl, Frz. v. Kobell, Sailer, Uſtert, Waizmann u. A. (ſ. dd.) 
den D. mit Glück angewendet. — Beſonders reich war die altgriechiſche Sprache 
an Dien. Vergl. Jacob's Rede: „Ueber einen Vorzug der griechiſchen Sprache 
im Gebrauche ihrer Mundarten.“ (Bd. 3. Lpz. 1829). 
Dialektik (vom griech. Sadrzyowar) heißt der Wortbedeutung nach die Kunſt 
der Unterredung und Geſprächsführung. Im philoſophiſchen Sprachgebrauche be— 
zeichnete fie Anfangs die Kunſt eines regelmäßigen wiſſenſchaftlichen Verfahrens 
mit Begriffen, dem gemäß ein Satz aus dem andern folgt, alſo ſoviel als jetzt 
Logik. Allmälig erſt bildete ſich der Sprachgebrauch dahin um, daß man unter 
D. die Kunſt des logiſchen Scheins, die Fertigkeit, den Gegner durch die falſche Anwen⸗ 
dung logiſcher Formeln, verſteckte Fehlſchlüſſe u. ſ. w. zu täuſchen verſtand, ſo daß 
das Wort mit Sophiſtik oder Sophismus gleichbedeutend wurde. Auch Kant 
gebraucht das Wort D. noch in dieſem Sinne, wenn er z. B. von einer transſcen⸗ 
dentalen D. ſpricht, als einem ſcheinbaren Widerſtreite der Vernunft mit ſich ſelbſt 
in Beziehung auf die, die Welt als Ganzes, und das Geſchehen in ihr betreffenden 
Fragen. — Als der Erfinder der D. wird Zeno genannt; Plato und Ariſtoteles 
haben nach ihm, jeder in ſeiner Weiſe, ſie beſtimmt. Jenem iſt ſie die Methode 
des höchſten ſpeculativen Denkens, welches ſeinen Gegenſtand in reinen Begriffen 
vollſtändig durchdringt, gleichſam die ſublimſte Logik; dieſer hält ſie für die Kunſt, 
einen Gegenſtand durch das Denken von allen Seiten zu betrachten. In letzterem 
Sinne gebrauchten auch ſpäter die Scholaſtiker die D. Erſt in der neuern Phi⸗ 
loſophte, beſonders in der Hegel'ſchen, hat der Begriff der D. u. des Dialektiſchen 
eine, ſeinem urſprünglichen Sinne analoge, doch ganz eigenthümlich geſtaltete Be- 
deutung bekommen. Die D. iſt hier nämlich der Ausdruck für die allein wiſſen⸗ 
ſchaftliche, dem Gegenſtande ſelbſt immanente Methode, deren Weſen darauf be— 
ruht, daß man nicht bei den abſtracten Beſtimmungen der Begriffe ſtehen bleibt, 
ſond ern über dieſe hinausgeht u. dadurch den wahrhaft wiſſenſchaftlichen Fortſchritt 
gewinnt. D. iſt die Aufzeigung und Bloßlegung der, dem Gegenſtande als ein⸗ 
zelnen ſelbſt inwohnenden Widerſprüche, kraft deren alles Endliche in ſein eigenes 
Gegentheil umſchlägt, um ſich aus dieſer Diremtion im Allgemeinen zu einer hö— 
heren, reicheren Einheit wieder zuſammen zu faſſen. Das Dialektiſche ſteht demnach 
in der Mitte zwiſchen dem abſtract Verſtändigen, welches an der feſten Beſtimmt⸗ 
heit der Begriffe feſthält, und dem wahrhaft ſpeculativen Denken, das die Einheit 
des Entgegengeſetzten als das Affirmative, das in ihrer Auflöſung und ihrem 
Uebergange enthalten iſt, auffaßt. Vgl. Schleiermachers „Dialektik“ (heraus— 
jegeben von L. Jonas, Berlin. 1839). — Im gewöhnlichen Sprachgebrauche ver⸗ 
tent man jetzt im guten Sinne unter D. die angewandte Logik, im übeln die ſophi⸗ 
tiſche Disputirkunſt. 
Dialepsis, ſ. Diäreſis. . 6 

Diallele oder Zirkelbeweis, ſ. Beweis. j 
Dialog (von drarzyouan, ſprechen), Geſpräch, Unterredung zwiſchen zwei oder 
nehren Perſonen; dann auch eine folde nachgebildete Geſprächsform, oder ein in 
der Geſprächsform abgefaßtes Werk, ein erdichteter D. Dieſer gehört in's Gebiet 
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der Aeſthetik u. verlangt in ſo ferne eine gegenſeitige, unmittelbar auf einander fol⸗ 
ende Gedankenmittheilung, mit beſtimmter Rückſicht auf die Charakterverſchieden⸗ 
heit der ſprechenden Perſonen und auf die, nach Maaßgabe ihres Charakters ver⸗ 
ſchiedene Ausdrucksweiſe. Letztere, im Charakter der wirklichen Unterredung, muß 
natürlich ſeyn u. ſowohl der Beſchaffenheit des Gegenſtandes, als der Stimmung 
der Perſonen entſprechen. Hienächſt wird in der Anordnung der Geſprächsform 
ſelbſt Richtigkeit, Geſchmack u. ſorgfältige Wahl, in der nähern Entwickelung des 
Gegenſtandes aber ein lebendiges Fortſchreiten erfordert, was eine genaue Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Stoffe vorausſetzt. Man unterſcheidet nun den poetiſchen D. 
vom proſaiſchen, oder von der dialogiſchen Proſa. Jener betrifft die ideale Wirklich⸗ 
keit, dieſer die gegebene Wirklichkeit u. deren Wahrheit. Den poetiſchen D. nennt man 
auch den dramatiſchen, jedoch nicht in Beziehung auf die gebundene Rede, ſondern 
auf den Inhalt. Sein Gegenſtand iſt nämlich die Entwickelung einer Handlung: denn 
die Worte führen zu Entſchlüſſen u. dieſe zur That. Die Aufmerkſamkeit bleibt daher 
auf den Ausgang gerichtet, welcher durch das Vorhergegangene gehörig vorbereitet 
ſeyn muß. Muſterhaft iſt hierin Shakespeare. Zum proſaiſchen D. rechnet man zu⸗ 
vörderſt die theoretiſche Geſprächsform, deren Gegenſtand irgend eine Kenntniß oder 
wiſſenſchaftliche Erörterung tft, u. welcher ſich der ſokratiſche D. in der ausſchließ⸗ 
lichen Richtung anknüpft: beſtimmte Vorſtellungen u. Anſichten durch angemeſſene 
Fragen hervorzurufen u. zur vollen Klarheit ſelbſtſtändig zu entwickeln. Die Per⸗ 
fonen dieſes D.s find erfunden; doch beruht nicht darin, ſondern in der Entwicke— 
lungsweiſe des Gegenſtandes das Charakteriſtiſche dieſer Geſprächsform, welche 
auch deßhalb die philoſophiſche heißt. Der converſatoriſche D. dagegen be⸗ 
zweckt bloß Unterhaltung für den Augenblick u. gefällige Mittheilung, wie endlich 
der Charakterd. nur mit der Schilderung und Veranſchaulichung der vorge- 
führten Perſonen durch deren eigene Rede ſich beſchäftigt. — In der dramatiſchen 
Poeſie ift aber der D. dem Monolog (ſ. d.) entgegengeſtellt; im Singſpiele 
bildet derſelbe den Gegenſatz von Geſangſtücken, alſo die Redepartien, und in der 
Muſik wird mit D. eine Compoſttion für zwei abwechſelnd ſich antwortende 
Stimmen bezeichnet. — Dialogiſiren: geſprächsweiſe darſtellen. O94 
Diamant, Demant, von ddauas, der Unbezwingliche (in Bezug auf 
ſeine Härte), iſt der ſchönſte u. theuerſte Edelſtein. Schon im hohen Alterthume 
war derſelbe bekannt u. ſehr geſchätzt, namentlich bei den Griechen und Römern, 
welche ihn von Indien aus den Häfen von Nelkynda, Barake und Muziris mit: 
Perlen und dergleichen erhielten. Im auguſtiniſchen Zeitalter hatte der D., wie 
Plinius erzählt, nicht nur den höchſten Werth unter den Juwelen, ſondern unter 
allen irdiſchen Gegenſtänden. Später ſank er im Anſehen, da man ihn häufig nur 
in kleinen, unanſehnlichen, dunkelfarbigen Stücken kennen lernte, u. an ſeine Stelle 
trat nun der Rubin (f. d.), den uns einige Schriftſteller des Mittelalters als den koſt— 
barſten u. ſchönſten Edelſtein ſchildern. Erſt mit dem Wiederaufblühen der Künſte 
gelangte der D. neuerdings zu größeren Ehren u. prangte von dort an in Wap⸗ 
pen, Kronen u. Sceptern der Fürſten, wie noch in unſern Zeiten: die vorzüglich⸗ 
ſten Fundorte, und zwar mehrere Jahrhunderte hindurch die einzigen, find in In- 
dien auf u. an dem öſtlichen Plateau⸗Rande Dekans gegen den Meerbuſen von 
Bengalen hin. Auch in Brafilien, in der Provinz Minas Geraés, wurden im Jahre 
1728 Die gefunden u. ſeit dieſer Zeit beträchtliche Mengen (oft in einem Jahre 
mehr als 15 Pfund) ausgebeutet. Auf Borneo u. Malacca ſind ebenfalls, jedoch 
nur wenige, Die vorgekommen, und auf der Weſtſeite des Urals, wo im Jahre 
1829 die erſten entdeckt wurden, finden ſie ſich auch, doch nur in geringer Menge. Die 
geognoſtiſchen Verhältniſſe ſind überall, wo der D. gefunden wird, dieſelben; er 
kommt überall in jungen, Diluvial⸗Ablagerungen, im aufgeſchwemmten Lande, im 
loſen Sande und Gerölle der Flüſſe, oder in jungen Conglomeraten, die aus 
Quarzkörnern, Eiſenoryd und Sand beſtehen, vor. Nur äußerſt ſelten findet man 
ihn mit dem Conglomerat gleichſam verwachſen, ſondern faſt immer in loſen Kry⸗ 
ſtallen. Die D.-Minen- oder Gruben werden nicht auf eigentlich bergmaͤn⸗ 
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niſche Weiſe bebaut, ſondern es ! 
6 0 wird die Gewinnun 
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auch zugleich dabei, daß der D., umgeben von Kohlenpul i : i 
faͤßen (alfo bei Verhinderung des Luſtzutrittes) ate das eee Nee 0 
weſentliche Veränderung erleide. Ueber den Ur run f der die Ensch nel 
des D. haben wir keine Gewißheit. Nach ae Asch, bi Bee Meral 325 305 
meſſon anregte, und die ſo ziemlich allgemein geworden iſt, hätte ſich der 8 aus 
organiſchen Verbindungen gebildet und wäre eine vegetabiliſche Sekretion von 
irgend einem nicht mehr eriftirenden, antediluvianiſchen Baume. Ob es möglich 
iſt, dieſen Edelſtein auf künſtlichem Wege hervorzubringen, muß man vor der Hand 
noch dahingeſtellt ſeyn laſſen, denn es ſprechen manche Anſichten und Erfahrungen 
ebenſowohl dafür, als dagegen. In früheſter Zeit wurde der D. ungeſchliffen ne 
tragen; die Kunſt, ihn zu ſchleifen, zeigte zuerſt Ludwig von Berquen aus Brügge 
in Flandern im J. 1456. Dieß geſchieht in 3 Operationen: Die Dien werden 5 
erſt, nöthigenfalls durch das Spalten, von eingeſchloſſenen fremden Körpern be⸗ 
freit, hierauf erhalten fte durch das Schneiden mit einem gefaßten ſcharfen D. 
die eigentliche Form, und zuletzt durch das Schleifen mittelſt Dl pulver den Glanz. 
Das D.⸗pulver (D.⸗brod) erhält man durch Zerſtoßen von D.⸗Splittern 901 
Abgängen beim Spalten, oder auch aus ſchlechten Steinen. Beim Schleifen ver⸗ 
lieren die Den in der Regel die Hälfte ihres Gewichts, manchmal auch mehr: ſo 
wog der berühmte Pitt, (welcher zweijährige Arbeit zum Schleifen erforderte) vor 

m Schleifen 410 u. nachher nur mehr 136 Karat. Nach der Form, die man 
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den Steinen beim Schleifen ertheilt, unterſcheidet man: Dickſteine, Tafelſteine, 
Roſetten u. Brillanten. Die beiden erſten Sorten ſind weniger beliebt, 
weil ſie zu wenig Facetten haben und deßhalb weniger Farbenſpiel zeigen. Die 
Roſetten (Rautenſteine) ſind unten platt, nach oben gewölbt, von dem platten 
Grunde erheben ſich zwei Reihen von dreiſeitigen Flächen, wovon die oberſten in 
eine Spitze zuſammenlaufen. Die Brillanten, deren Form den größten Lichteffeet 
hervorbringt und die am koſtbarſten find, beſtehen gleichſam aus zwei, mit ihren 
Grundflächen vereinigten Kegeln, die ringsum mit Facetten verſehen u. an den 
Endſpitzen gerade abgeſtumpft ſind. Der D. wird; nach dem Gewichte verkauft, 
welches in Karaten und Gränen angegeben wird, ein Karat iſt gleich 4 Grän, 
u. 72 Karat gehen auf 1 Loth Kölniſch.“ Der Preis ſteigt mit dem Gewichte im 
Verhältniſſe des Quadrats; wenn z. B. ein Stein von 1 Karat 70 fl. koſtet, ſo 
koſtet einer von 2 Karat von der nämlichen Qualität nicht 2 mal 70 fl., ſondern 
2 * 2 X 70 = 280 fl.; ſohin einer von 4 Karat 4 * 4 & 70 = 1120 fl. 
Der Preis iſt übrigens nicht conſtant, ſondern wechſelt fehr. Am höchſten find 
die waſſerklaren geſchätzt, welche ganz rein und durchſichtig find, und die Juweliere 
unterſcheiden in dieſer Hinſicht Dien vom erſten, zweiten u. dritten Waffer. 
D., welche im Kell ech Zuſtande 30 — 40 Karat wiegen, find äußerſt ſelten, 
und über 100 Karat ſchwere kennt man bis jetzt nur wenige. Die vorzüglichſten 
unter dieſen find: der Pitt oder Regent, der franzöſiſchen Krone gehörig; er 
wurde von Thomas Pitt 1702 aus Indien gebracht, in England geſchliffen und 
im J. 1717 an den Herzog von Orleans um 2,500,000 Livres verkauft, ſein 
Gewicht wird zu 136 Karat und ſein Werth zu 12 Millionen Livres angegeben; 
der toskaniſche oder florentiniſche in Wien, von gelblicher Farbe und 1395 Karat 
wird auf 140,000 fl. geſchätzt; der ruſſiſche, der von der Kaiſerin Katharina II. 
im Jahre 1775 um 103,875 fl. nebſt einer jährlichen Leibrente von 8000 fl. ge⸗ 
kauft wurde, ſoll 193 Karat halten u. über 3 Millionen werth ſeyn; den des Groß⸗ 
Moguls gibt man auf 279 Karat an und ſchätzt ihn auf 7 Millionen, und der 
des Rajah von Matan auf Borneo wird zu 300 Karat angegeben u. auf 9 Mil⸗ 
lionen angeſchlagen. Der ſchätzbarſte unter allen würde der im Jahre 1741 aus 
Brafilien dem Könige von Portugal zugekommene u. angeblich 1680 Karat ſchwere 
ſeyn, wenn nicht ſeine Aechtheit in Zweifel gezogen werden müßte. Die große 
Härte des D. läßt mehrfache Anwendungen zu: ſo dient er zum Graviren, Schlei⸗ 
fen ꝛc. anderer harten Edelſteine, zu Achſenlagern in Chronometern, zum Glasſchnei⸗ 
den; ganz reine Den werden zu Linſen geſchliffen, deren vergrößernde Kraft ſich zu 
einer gleichen Glaslinſe wie 8 zu 3 verhält. Das Diamantpulver wurde früher 
als innerliches und äußerliches Arzneimittel gebraucht, und noch jetzt ſoll es in 
Italien als ein langſam tödtendes Gift dienen. — Marmar'ſche Den nennt man 
kleine Bergkryſtalle aus der Marmar'ſchen Geſpannſchaft in Ungarn. D.⸗ſpath 
heißt eine undurchſichtige, braune Varietät des unedlen Corund's, eines ſehr har⸗ 
ten Minerals, deſſen durchſichtige, ſchönfarbige Arten zu den Edelſteinen gezählt 
werden. (Vgl. Ritter's Erdkunde von Aſten. Bd. IV. 2. Abth. S. 343. Ueber 
Vorkommen u. Gewinnung der Dien in Brafilten, ſ. Spix u. Martius Reiſe in 
Braſilien. Petzholdt, Beiträge zur Naturgeſchichte des D., Dresden 1842.) aM. 

Diameter, ſ. Durchmeſſer. 

Diana, bei den Griechen Artemis genannt, war die Schweſter Apollo's u. 
genoß im Alterthume als Mond- u. Waldgöttin, als Jägerin und jungfräuliche 
Göttin, auch an gewiſſen Orten als Amme und Hebamme, eine ausgebreitete Ver⸗ 
ehrung. Auch wurde ſie als Göttin der Unterwelt, mit dem Namen Hekate, ge⸗ 
dacht, als welche ſie beſonders die Beſchützerin aller Zaubereien war, und führte 
aud) von der dreifachen Beſtimmung als Mond,- Jagd- u. Unterwelt⸗Göttin den 
Namen Triformis. Zugleich mit dem Apoll wurde D. von der Latona (. d.) 
auf der Inſel Delos geboren und war demnach eine Tochter Jupiters. Dieſer 
beſchenkte fie auch mit Pfeilen u. Bogen u. gab ihr ein Gefolge von ſechszig 
Nymphen. Auch erhielt ſie von ihm die Gewährung der Bitte, beſtändig ehelos 
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zu leben, weßhalb ſie als Göttin der Keuſchheit und unſträflichen Jugend verehrt 
wurde. Daher ihr Zorn wider das Vergehen einer ihrer Nymphen, Kalliſto (ok. 
Ovid. Metam. 2, 464), u. die Verwandlung des Aktäon in einen Hirſch (ok. Ovid. 
Metam. 3, 194). Der Einzige, für den ihr Herz nicht gleichgültig blieb, war der 
Hirte oder Jäger Endymion (f. d.). Die Töchter der Niobe und die Nymphe 
Chione erlegte fie mit ihren Pfeilen, aus Eiferſucht auf ihre Schönheit u. auf den 
Götterrang ihrer Mutter (ek. Ov. ebend. 11, 321). Nirgends war der Dienſt dieſer 
Göttin ſo feierlich u. ſo berühmt, als zu Epheſus, wo ſie auch den prachtvollſten 
Tempel hatte. Außerdem war der auf dem tauriſchen Cherſones der be- 
kannteſte, beſonders durch die Geſchichte Oreſt's u. Sphigentens. Der anſehnlichſte 
Dianentempel in Rom war von Servius Tullius auf dem aventiniſchen Berge er- 
richtet. Hier heiligte man auch ihr, ſammt dem Apoll, das ſäkulariſche Feſt, u. 
verehrte ſte vornehmlich als Lueina oder als Helferin gebärender Mütter. In 
dieſer nab ine hieß fte auch bei den Griechen und Römern Jlithyia, obgleich 
dieſe auch als beſondere Göttin angeſehen wurde; u. ſonſt noch: Phöebe, Cynthia, 
Delia, Diktynna u. Agrotera. Als Jagdgöttin ſtellt die Kunſt ihre Bildung ſehr 
tant und behende dar, mit einem leichten, kurzen, oft fliegenden Gewande, mit 
ogen u. Köcher, entweder allein oder von ihren Nymphen begleitet, oft mit einem 
Jagdhunde neben ihr, oft fahrend u. von weißen Hirſchen gezogen. Als Göttin 
des Mondes u. der Nacht bildet man fie im langen Gewande und mit einem 
roßen geſtirnten Schleier, oft auch mit einer Fackel in der Hand u. einem empor⸗ 
eben Halbmonde auf dem Haupte. Auch von der ägyptiſchen Kunſt u. der 
griechiſchen Nachahmung derſelben find uns Abbildungen der epheſiſchen D. 
übrig, mit häufigen Brüſten überdeckt u. der Abbildung der Iſis ähnlich, worunter 
man ſich die fruchtbare Natur gedacht zu haben ſcheint. 
Dianenbaum (Silberbaum), ältere Benennung für die baumartigen Kryſtalli⸗ 
ſationen des Silbers bei Fällung aus ſeinen Löſungen. Die große Neigung des 
Silbers, kryſtalliniſch aufzutreten, zeigt ſich ſowohl bei langſamer Erkaltung für 
ſich aus dem geſchmolzenen Zuſtande, als auch, wenn es als Salz mit einem re⸗ 
ducirenden Mittel in Berührung kommt. So wird namentlich ſeine ſalpeterſaure Löſung 
durch alle leichten oxydirbaren Metalle (Eiſen ausgenommen, welches es jedoch 
aus andern Verbindungen, wie dem Chlorid, leicht fällt) in kleinen Kryſtallen 
ausgeſchieden, die ſich baumartig an einander reihen. Speziell nannten die ältern 
Chemiker D. eine, aus der ſalpeterſauern Silberlöſung durch Queckfilber gefällte 
Silbervegetation, die dadurch bereitet wurde, daß man entweder eine ſalpeterſaure 
Silberlöſung über Queckſilber ſtehen ließ, oder daß man ein Amalgam von zwei 
Theilen Silber u. einem Theile Queckſtlber in Salpeterſäure löste und in die Auf⸗ 
lofung ein Stück von eben demſelben Amalgam legte. ; 
Diapaſon (griech.), wörtlich: durch alle (nämlich: Töne), iſt der Um⸗ 
fang der Töne, welchen eine Stimme oder ein Inſtrument von der niedrigſten bis 
zur höchſten Stufe durchlaufen kann. Die Alten bezeichneten damit die Octave. 
Auch nennt man ſo die Stimmgabel, mit welcher im Orcheſter für die Stim⸗ 
mung der Inſtrumente das a, u. jene, mit welcher von den Orgelbauern das c 
angegeben wird. ; 
Diaphanometer iſt ein, von Sauſſure erfundenes Werkzeug, mittelſt deſſen 
man die Größe der Ausdünſtungen in einem, von beſtimmten Gränzen eingeſchloſ⸗ 
ſenen, Raume meſſen kann. Die Beſtimmung des Maßes der Ausdünſtungen be⸗ 
ruht auf der größern oder geringern Durchſichtigkeit der atmoſphäriſchen Luft, u. 
das Maß dieſer Durchſichtigkeit gründet Sauſſure auf die Verhältniſſe der Ent⸗ 
fernungen, in welchen beſtimmte Gegenſtände, aufhören, ſichtbar zu ſeyn. Es 
kommt alſo bloß darauf an, daß man bei gewiſſen Gegenſtänden ſehr genau an⸗ 
zugeben vermag, wie weit dieſelben bei ihrem Verſchwinden vom Auge entfernt 
ſeyn müſſen. 1 
E. Dilphanorama (vom griech. Srapatvouar, durchleuchten ane Spaua, Gee 
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ſicht, Anſicht) nennt man die perſpectiviſch gemalte u. angemeſſen beleuchtete An⸗ 
ſicht von Städten. Vergl. die Art. Dior ama u. Pano ram a. iat 

Diaphonie (vom griech. Siapoveiy, Mißtöne geben) hieß bei den Griechen 
der Uebellaut, oder alle Töne, die nicht Einklang oder Octave waren. Zur Zeit 
des Guido von Arezzo (im 11. Jahrhundert) war dieſer Ausdruck gleichbedeutend 
mit discantus (ſ. d.); dann bezeichnete man damit eine zweiſtimmige Compo⸗ 
ſition, u. weiterhin die Diſſonanz. Darüber bemerkt Drieberg, „daß in der griechi⸗ 
ſchen Muſik D. ſowohl die Nichtvermiſchung zweier zuſammen angeſchlagener 
Klänge von verſchiedener Höhe, als auch alle Intervalle in ſich faffe, deren Klänge 
ſich nicht vermiſchen; daß außer der Quarte, Quinte u. Octave alle Intervalle 
Din find u. es mithin wohlklingende u. übelklingende Din gebe.“ Die Lehre von 
dieſen Dan hieß Diaphonik. N N 

Diaphora (vom griech. diape pet, unterſcheiden), eigentlich: Unterſcheidung, 
Verſchiedenheit. Es iſt dieß eine rhetoriſche Figur, beſtehend in der Wiederholung 
Eines Wortes in verſchiedener, hauptſächlich in verſtärkter Bedeutung, oder auch 
jene Figur, mit welcher die Nichtübereinſtimmung zweier Dinge unter einander 
nachgewieſen wird. ; 1} 

Diaphragma heißt der, gewöhnlich im Innern eines Fernrohrs in der Nähe 
des gemeinſchaftlichen Brennpunktes angebrachte Ring, nach welchem ſich eigent⸗ 
lich die Größe des Geſichtsfeldes des Fernrohrs richtet. f 

Diarbekhr (Diarbefir, Dſcheſira), türkiſches Paſchalik in Aſien, das 
im Norden an die Paſchaliks Siwas u. Erzerum, im Oſten an Kjurdiſtan, im 
Süden an Bagdad u. Orfa, im Weſten an Meraſche gränzt, 1025 (nach An⸗ 
dern nur 680) [U M. enthält, von Bergen des Taurus durchzogen u. von den 
Flüſſen Tigris u. Euphrat u. vielen Quellen bewäſſert wird. Das Klima. ft 
mild u. gemäßigt, der Winter kalt u. regneriſch. Grasreiche Wieſen wechſeln 
mit herrlichen Waldungen. Zu den Producten gehören: Wein, Galläpfel, Gummi, 
Dragant, Baumwolle, Getreide, Seſam, Schafe, Kameele, Ziegen, Rindvieh, Bie⸗ 
nen, Seide, Gold, Kupfer ꝛc. Neben zahlreichem Wilde finden ſich auch viele 
Raubthiere, als Tiger, Hyänen, Löwen, Wölfe. — Außer den Osmanen leben 
in D. auch Armenier u. Kjurden, letztere als Nomaden. Das Land beſteht aus 
19 Sandſchalkſchaften, wovon 8 von kurdiſchen Bey's unabhängig u. erblich bee 
herrſcht werden. Die Hauptſtadt D. oder Kara Amid, ſonſt Amma und, 
Konſtantia, am Tigris, hat eine Mauer mit 72 Thürmen, lange, breite und rein⸗ 
liche Gaſſen, ein Kaſtell, 60,000 (100,000) Einw., worunter 20,000 armeniſche, 
neſtorianiſche, koptiſche u. jacobitiſche Chriſten, auch Juden. Die Stadt iſt auch 
der Sitz eines Paſcha, eines jacobitiſchen Patriarchen, jederzeit Ignatius ge⸗ 
nannt, u. eines neſtorianiſchen Metropoliten; Kupfer⸗, Eiſen⸗, Wollen⸗, Baumwollen⸗ 
Leinwand ⸗, Seide“, Saffian⸗, Korduanfabriken, Handel; ein ſtarker Waarenzug 
aus Oſtindien u. Perſten geht hier durch. 

Diaskeuaſten nannte man im Alterthume die kritiſchen Anordner, Bearbei⸗ 
ter und Ueberarbeiter von Schriften. Namentlich hießen ſo die Sammler u. Ordner 
der homeriſchen Geſänge. Ihnen waren verwandt die Chorizonten, d. i. die Tren⸗ 
nenden, welche die Stellen in den homeriſchen Gedichten, die ihnen als unächte Zu⸗ 
ſätze erſchienen, wegſtrichen. Vergleiche Heinrich, „De Diasceuastis Homeri- 
cis“ (Kiel 1807). ' 

„Diaſtaſe (wörtl. Trennung), iſt eine, in dem Keimungsprozeſſe der Gerſte 
gebildete u. von Payen u. Perſoz entdeckte Subſtanz. Sie findet ſich nahe an 
den Anſatzpunkten der Keime von gekeimter Gerſte, Hafer u. Weizen, nicht in letz⸗ 
teren ſelbſt, auch nicht in den Wurzeln u. Keimen ausgewachſener Kartoffeln, wohl 
aber in den Knollen. Man erhält die D., wenn friſch gekeimte Gerſte zerrieben, 
mit dem gleichen Gewichte Waſſer zu einem Brei angerieben u. in einem leinenen 
Sade ſtark ausgepreßt wird. Die D. iſt weiß, felt, nicht kryſtalliniſch, ohne hervor⸗ 
ſtechenden Geſchmack, unlöslich in Alkohol, löslich in Waſſer u. ſchwachem Wein⸗ 
geiſte. Sie beſitzt in hohem Grade die Eigenſchaft, Stärkemehl in Zucker umzu⸗ 
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wandeln. Ein Theil D. iſt hinreichend, um 2000 Theile Stärke in Dextrin und 
1000 Theile in Zucker e a a 
Diaſtimeter oder Engymeter, auch Diſtanzmeſſer und Pantometer 
genannt, iſt ein Inſtrument, mit welchem ſich die Diſtanz oder Weite zweier Ge— 
genſtände von einander meſſen läßt. Es gibt nicht wenige Conſtructionen des D.s. 
Kircher bereits gab einen ſolchen an, den Graf Pacetto ab Ucedes im Jahre 
1762 mehr bekannt machte. In den Memoiren der Petersburger Academie der 
Wiſſenſchaften findet ſich eine Abhandlung von Segner über ein, von ihm aus— 
gedachtes, katadioptriſcher Sector genanntes, Inſtrument, auch als D. zu gebrau— 
chen. Auch gibt es eine Art von D., die in einem Fernrohre mit einem Maaß— 
ſtabe beſteht, mit deſſen Hilfe durch die bekannte Höhe eines Objects, auf das 
man viſirt, z. B. die eines Menſchen, Diſtanzen beſtimmt werden. Indeſſen ſind 
u. bleiben alle D. ihrer Natur nach unvollkommene Beſtimmungsmittel der Di— 
ſtanzen, da dieſe letzteren nur auf trigonometriſchen Wege genau u. zuverläſſig ge- 
funden werden können. 
Diaſtole nennt man in der Heilkunde die Erweiterung der Herzkammern 
u. der Arterien, wenn das Blut in dieſelben einſtrömt; — der entgegengeſetzte 3u- 
ſtand iſt die Syſtole, durch welche das Blut aus Herz und Arterien fortge— 
trieben wird. ; bM. 
Diaſyrmus, Spott (vom griech. cvpucs, Zug, Durchzug, WAusetnander- 
reißen), iſt eine rhetoriſche Figur, eine Unterart der Fonte, beſtehend in der Ver⸗ 
ſpottung eines Lebenden. Das Eigenthümliche liegt hier in der Art und Weiſe 
der Vergleichung: denn der D. verkleinert ſeinen Gegenſtand durch Uebertrei⸗ 
bung, im Gegenſatze der Hyperbel (ſ. d.), welche durch Vergrößerung über— 
treibt. — Daher Diaſyrtiſch: ſchmähend, verſpottend in der erwähnten Weiſe. 
Diatoniſch (vom griech. diarelvo, ausdehnen), dem Worte nach: durch⸗ 
tönend, heißt in der Muſik eine Folge von Tönen, fortſchreitend durch ganze u. 
große halbe Töne; dann auch die, von dem Grundtone bis zu deſſen Octave 
(e, d, e, f, g, a, h, c) aufſteigende Tonleiter (diatoniſche Tonleiter), in welcher 
fünf ganze u. zwei halbe Töne enthalten ſind, nie in kleineren, als halben, u. nie 
in zwei Tönen hintereinander fortgeſchritten wird. Insbeſondere wird fo die Gdur 
Tonleiter genannt, weil ſie die Stammleiter aller übrigen iſt. In alter Zeit 
brauchte man den Ausdruck d. bei einem Muſikſtücke, worin nur wenige, mit einem 
Kreuze oder mit b bezeichnete, Töne vorhanden waren. Vergl. Chro matiſch. 
Di.atribe (vom griech. ScarpiBo, Zeit aufwenden, in die Länge ziehen), 
eigentlich: eine kleine Abhandlung überhaupt, insbeſondere ein ſolche gelehrten In⸗ 
halts; öfter aber eine bittere, kritiſche Abhandlung; auch eine Schmähſchriſt, 
welche, abgeſehen von ihrem Inhalte, in der Form allerdings äſthetiſche Eigen⸗ 
ſchaften haben kann. Rückſichtlich des Stammwortes (ö arpigc) wird D. auch 
in der Bedeutung eines Hör- oder Lehrſaales gebraucht u. durch die Mehrzahl 
(SiazpiBar), werden im Griechiſchen die Verſammlungen u. Diſputationen der 
Philoſophen bezeichnet. g 
Diaz 1) (Bartolomeo), ein portugieſiſcher Seefahrer, ſetzte im Auftrage 
Königs Johann II. von Portugal die Entdeckungen an Aftika's Weſtküſte fort u. hatte 
1486 faſt 300 M. neues Land entdeckt, auch das Cap d. g. H., ohne es zu ahnen, 
umſegelt, als er, vom Sturme zurückgeſchlagen, es erkannte und zum Andenken 
Cabo tormentoso, Sturmcap, nannte. Der König, welchem er die Kunde 1487 
brachte u. der die Gewißheit ſah, auf dieſem Wege Indien zu erreichen, änderte die⸗ 
fen Namen des Caps in: Cap der guten Hoffnung. 1497 begleitete er 
Vasco de Gama als Pilot bis an's Vorgebirge Mina, war bei der Entdeckung Braſi⸗ 
liens durch Cabral u. fand auf der Fahrt nach Oſten mit 4 Schiffen am 29. 
Mal 1500 bei einem Sturme fein Grab in den Fluthen. — 2) D. (Michael), 
ein Aragonier, Gefährte des Chriſtoph Columbus, entdeckte 1495 die Goldminen 
von St. Chriſtoph in der neuen Welt u. trug viel gur Gründung von Neu-Iſa⸗ 
bella, nachher St. Domingue, bei. In der Folge ward er Lieutenant des Gou⸗ 
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verneurs von Porto-Rico, in Spanien 1509 gefangen, erhielt aber ſeine vorige 
Stelle wieder (1512) u. ſtarb noch in demſelben Jahre. f 

Dibdin 1) (Charles), geb. um 1745 zu Southhampton, trat 1762 auf die 
Bühne in London u. begründete ſeinen Ruf als Componiſt durch „The Padlock,“ 
dem ſpäter faſt 100 Operetten (darunter der Deserter, Watermann, Quaker) folg⸗ 
ten. Ein Streit mit Garrick u. den ſämmtlichen Theaterunternehmern veranlaßte 
ihn zur Errichtung einer eigenen Art Unterhaltung, wobei er ſeine Lieder, deren 
er über 1200 dichtete, indem er ſich ſelbſt zum Pianoforte begleitete, vortrug. Am 
glücklichſten war er in Matroſenliedern („Poor Jack,“ „Tom Bowling“ etc.), die 
noch fortleben. Seine Einnahme war bedeutend, auch unterſtützte ihn die Regie⸗ 
rung; dennoch ſtarb er 1814 in dürftigen Umſtänden. Seine beiden Söhne Char⸗ 
les u. Thomas ſind als fruchtbare Theater- u. Gelegenheitsdichter bekannt. — 
2) D. (Thomas Frognall), berühmter Bibliograph, geb. 1771 zu Kenſing⸗ 
ton, ordnete und beſchrieb die reiche Bibliothek des Grafen Spencer und widmete 
ſich, durch eine reiche Pfründe zu Kenſington als königl. Kaplan ſicher geſtellt, 
der Erforſchung ſeltener Bücher. Außer ſeinen zahlreichen darauf bezüglichen 
Schriften, die oft mit großem typographiſchen Luxus ausgeftattet find, begann er 
eine Geſchichte der brittiſchen Buchdruckerkunſt (4 Bde., London 181019, 4.). 

Dicäarchus von Meſſina, Philoſoph, Geſchichtſchreiber und Mathematiker 
einer der bedeutendſten Schüler des Ariſtoteles, hat ſich durch hiſtoriſche u. geo⸗ 
graphiſche Schriften u. durch philoſophiſche Lehrſätze einen Namen gemacht. Es ſind 
indeſſen nur noch Fragmente davon übrig. Unter andern ſchrieb er ein Werk über 
die Seele, worin er ihre Subſtanzialität u. Unſterblichkeit läugnete. Seine „De- 
scriptio montis Pelii“ findet man in „Geographiae vet. script. gr. minor.“ 
(Oxon. 4 V. 4.). 

Dicaſterium oder Spruchgericht heißt ein Richtercollegium, das ſich nur 
mit den Erkenntniſſen peinlicher u. anderer Rechtsſachen beſchäftigt, ohne übri⸗ 
gens eine beſtimmte Inſtanz für einen gewiſſen Bezirk zu bilden. Solche Dica⸗ 
ſterien bildeten die ehemaligen Schöppenſtühle u. Juriſtenfacultäten. Auch führen 
öffentliche höhere Ortsbehörden, beſonders in Collegienform, den Namen D. 

Dichotomie Gwetgliedrige Eintheilung), ſ. Eintheilung. 

Dichromatiſch (lateiniſch bicolor, zweifarbig) heißen alle diejenigen Körper, 
die verſchiedene Farben zeigen u. z. B. in dicken Stücken anders gefaͤrbt erſchei⸗ 
nen, als in dünnen, oder eine andere Farbe zeigen, wenn das Licht auffällt, als 
1055 55 es Bei Mineralien und chemiſchen Produkten iſt letzteres nicht 
elten der Fall. 

Dichten heißt eigentlich: bildlich darſtellen; im Sinne der Kunſt aber, nach 
Schlegels Erklärung, das Schöne erfinden u. es ſichtbar oder hörbar darſtellen, 
oder auch, Ideen, in entſprechenden Bildern zu einem harmoniſchen Ganzen verei⸗ 
nigt (verdichtet), ſinnlich veranſchaulichen, u. in der engſten Bedeutung: ideale Ge⸗ 
bilde der Phantaſie durch höchſtmögliche Individualiſtrung u. Lebendigkeit in der 
Sprache zur Darſtellung bringen. — Dichtkunſt (Poeſie) iſt die Kunſt einer 
ſolchen Darſtellung, u. Dichter, wer dieſe Kunſt ausübt. Bei den Meiſterſängern 
aber hieß derjenige Dichter, welcher nach den Tönen Anderer Lieder machte. 

Dichtkunſt oder Poeſie (vom griechiſchen æolygis, Verfertigung, Hervor⸗ 
bringung) iſt im Allgemeinen die freie individualiſirende Darſtellung eines, nach den 
Elementen der Wirklichkeit gebildeten Ideals, und in ſo fern umfaßt ſie das ge⸗ 
ſammte Kunſtgebiet. So nannten auch die Griechen jede ſchriftſtelleriſche u. künſt⸗ 
leriſch ſchaffende Thätigkeit olg. Herodot gebraucht das Wort zuerſt. In engerer 
Bedeutung aber iſt D. die Darſtellung des Schönen durch die Sprache, d. i. 
die Kunſt, das Schöne durch eine in ſich geſchloſſene Reihe anſchaulicher Gedan⸗ 
ken in der Sprache individuell darzuſtellen, oder die freie, ſelbſtſchöpferiſche 
(nicht bloß nada mende) Erzeugung u. ſprachlichbildende Darſtellung leben⸗ 
dig beſtimmter Vorſtellungsweiſen, welche die Wirklichkeit in irgend einer Beziehung 
idealiſiren, d. i. in urſprünglich geiſtiger Auffaſſung zum Bewußtſeyn bringen. 
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Hier iſt alſo das Medium u. Material der D. die Sprache ſelbſt, welche dem 
weiten Kunſtgebiete die Gränzen zieht und die Ideale bezeichnen hilft, dit fe als 
Leben athmende Gebilde im reinſten u. vollſtändigſten Einklange darſtellen ſoll. In 
dieſer Beziehung bemerkte ſchon Ariſtoteles (Poet. I., 7): „das Mittel, deſſen 
der Dichter ſich zur Darſtellung ſeines geiſtigen Gebildes bediene, ſei die Kraft 
des Wortes.“ Aehnlich ſprach Schiller den Gedanken ſo aus: 
271 Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke 
Und mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort. 

Der Geiſt hat das ſprachliche Element zur Mittheilung ſowohl, als zur un⸗ 
mittelbaren Aeußerlichkeit, mögen immerhin Vorſtellungen, Anſchauungen, 
Empfindungen u. dergleichen nicht nur Inhalt der Poeſte ſeyn, ſondern auch die 
ſpezifiſchen Formen, in welchen von der Poeſte jeder Inhalt gefaßt u. zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht wird, fo daß dieſe Formen das eigentliche Material liefern, 
das der Dichter künſtleriſch zu behandeln hat. Außerdem iſt die Sprache (Bild 
und Ton zugleich), als äußeres Hilfsmittel zur Darſtellung der innerlich ge⸗ 
ſtalteten Schönheits⸗Ideen, ebenſo mechaniſch zu behandeln, wie jene Stoffe, deren 
andere Künſte ſich zu ihren Darſtellungen bedienen. Denn, wenn auch der Ur⸗ 
ſprung der poetiſchen Sprache in der Art und Weiſe der Vorſtellung ſelbſt liegt, 
ſo wird doch die dichteriſche Vorſtellung nur in Worten objectiv, u. die dichteri⸗ 
{che Phantaſte muß daher ihre Gebilde in Worte kleiden und durch die Sprache 
mittheilen, der ſprachliche Ausdruck aber nicht bloß auf die Wahl eigenthümlicher 
Wörter, ſondern auch auf die Wortſtellung u. auf den Periodenbau gerichtet wer⸗ 
den. Wenn ſich nun ſolcher Geſtalt das Poetiſche zu Worten wirklich verkörpert 
u. abrundet, fo wird es auch dichteriſch im engern Sinne, u. dieß geſchieht, in⸗ 
dem das Wort, dieſes bildſamſte u. dem Geiſte unmittelbar angehörige u. aller⸗ 
lab e Material, um die Intereſſen u. Bewegungen deſſelben zu faſſen, wie es 
n den übrigen Künſten mit Stein, Farbe und Ton geſchieht, dann vorzugsweiſe 
zu demjenigen Ausdrucke verwendet wird, welchem es ſich am meiſten gemäß er⸗ 
weiſet, mithin die Bedeutung nicht bloß unmittelbar gibt, oder die Gegenſtände 
nur in der Form des Denkens u. der bildloſen Allgemeinheit hervorruft, ſondern 
auch deren Bild, eine Anſchauung von dem verſtandenen Objecte, eine Gattung 
in beſtimmter Individualität. Göthe's Ausſpruch: daß die D. eigentlich keine 
Kunſt, ſondern etwas viel Allgemeineres u. Freieres fet (Eingebung, Genius), be- 
zieht ſich unbedenklich auf eine Vergleichung rückſichtlich des gröberen Materials 
anderer Künſte und auf die mechaniſche Verfahrungsart, worin die Poeſte durch 
das erwähnte, dem Geiſte unmittelbar angehörende Wort, zugleich das bildſamſte 
Material, den Vorzug in einer Weiſe behauptet, daß ſie allgemeiner u. freier er⸗ 
ſcheint, als jede andere Kunſt. — Der Zweck der D.. iſt kein äußerer, weder reine 
Unterhaltung, noch unterhaltende Belehrung; fie will vielmehr durch freie Auf⸗ 
faſſung, ideale Individualiſtrung u. ſprachbildliche Darſtellung der Wirklichkeit u. 
deren Beziehungen das Bewußtſeyn eines geftetgerten geiſtigen Lebens anregen u. 
die innere Anſchauungsweiſe der Dinge, ihrer Verhältniſſe und Beziehungen zum 
Menſchen, überhaupk die menſchlich bewußte Welt, nach ihren mannigfaltigen 
Richtungen u. Zuſammenbildungen individuell geſtaltend, darſtellen. Und da hier⸗ 
nach der hauptſächlichſte Stoff poetiſcher Bildungen der Menſch tft, fo wird auch 
die Schönheit ihrer Ideale durch Anwendung der, das menſchliche Gemüth er⸗ 
faſſenden, Ideen erreicht u. die Aufgabe des Dichters mit Recht darein geſetzt wer⸗ 
den können, die Höhen der Menſchheit zu ſchildern, oder die Flächen wenigſtens 
ſo darzuſtellen, wie ſolche ein edles, ächt ſittliches Gemüth von der Höhe herab 
anſteht. Wenn aber der Dichter (wie in neueſter Zeit öfter geſchehen) in den 
von ihm geſchilderten Abgrund ſelbſt hinabſteigt, u. ihn mit Selbſtgefälligkeit als 
feine Welt betrachtet: dann werden, wie fdon richtig bemerkt worden, ſeine 
Schilderungen in unverdorbenen Gemüthern nur Eckel erregen, ſollte er auch noch 
ſo oft die Abſicht verkündigen, dieſer ſeiner Welt Moral zu predigen. Es iſt 
durchaus erforderlich, daß das, im Geiſte angeſchaute, dichteriſche Bild auch in 
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der, zur Bezeichnung deſſelben gewählten, Sprache treffend ſich abſpiegele, wozu 
Nn del gwshulche fachlich Ausdruck nicht hinreicht, der Dichter vielmehr 
fic) des bildlichen Ausdrucks, der zweckmäßigen Stellung der Wortlaute, der har⸗ 
moniſchen Abrundung des Periodenbaues und der fortſchreitenden Darſtellung im 
paſſenden Zeitmaße (Vers u. Reim) bedienen muß, wie ſolches bereits oben an⸗ 
gedeutet iſt. Letzteres, nämlich Vers u. Reim, haben Unkundige oft für das 
alleinige Weſen eines Gedichts gehalten, und darum wurde die D. auch gebundene 
Rede genannt. Uebrigens darf wohl nur beiläufig bemerkt werden, daß der poe⸗ 
tiſche Gemüthszuſtand eine erhöhte, über das Gewöhnliche erhabene Stimmung 
iſt. — Nach der Verſchiedenheit der Auffaſſungs- und Geſtaltungsweiſe iſt auch 
die Dichtkunſt verſchieden; doch kann es, nach Hillebrand's Behauptung, blos 
fo viele Hauptclaſſen von Dichtungsarten geben, als es poetiſche Kunſtſchöpfungen 
gibt, die einen eigenthümlichen, weſentlich verſchiedenen Charakter an ſich tragen. 
Dieſer Charakter werde, dieſer Anſicht gemäß, bedingt durch die in den dichtert⸗ 
ſchen ergehen vorwaltende, den Grundton bildende, innere Anſchauungsweiſe 
der darzuſtellenden Beziehungen, welche Anſchauungsweiſe verſchieden ſei: a) nach 
dem Standpunkte des Gefühls (Poeſie des Gemüths, lyriſche D.), b) nach dem 
Standpunkte der Erkenntniß (didaktiſche D.) und c) nach dem Standpunkte des 
Handelns (D. des Lebens dramatiſche D. im weitern Sinne). Daß hier die 
dra matiſche D., als die D. des Lebens, auch auf die epiſche ausgedehnt wird, 
iſt nachträglich zu bemerken. Allein, da die didaktiſche D. nicht als eine Haupt⸗ 
richtung u. ſelbſtſtändige Gattung gelten kann u. (auch nach Hegel's Bemerkung) 
die D., als Totalität der Kunſt, die unterſchiedenen Weiſen der Kunſtproduktion 
überhaupt zu ihrer beſtimmten Form macht, ſo hat ſie deßhalb den eee 
Grund für die Gliederung der Dichtarten auch nur aus dem allgemeinen Begriffe 
des künſtleriſchen Darſtellens zu entnehmen u. zwar 1) in der Form der äußern 
Realität als epiſche D., die Darſtellung einer vom Subjecte entfernten und für 
ſich abgeſchloſſenen Wirklichkeit (Begebenheit); 2) in der Form der innern Welt, 
des betrachtenden, empfindenden Gemüths, des ſich Ausſprechens des Subjects, 
die Lyrik u. 3) in der Verknüpfung der Formen als Handlung, die dramatiſche 
D. (Aeſth. III. 321 ff.). Dieſen drei Formen ordnen ſich mehr oder weniger alle 
ſonſtigen Arten unter, weßhalb auf die eigenen Benennungen derſelben verwieſen 
wird. — Die gewöhnliche Eintheilung der D. zerfällt aber in die lyriſche, 
didaktiſche, dramatiſche u. epiſche D. u. dem zufolge werden gerechnet zu 
der lyriſchen: Lied, Ode, Elegie, u. als Unterarten Canzone, Herotde 
und Sonett; zur didaktiſchen die Epiſtel, die didaktiſche Satyre und das 
Lehrgedicht; zur dramatiſchen: das Trauer⸗ u. Luſtſpiel u. was zwi⸗ 
ſchen dieſen liegt, die Oper u. zum kleinen Theile das Oratorium; zur epi⸗ 
ſchen D. 1 die eigentliche Epopö e, die Romanze und Ballade. Da 
aber auch mit dieſen vier Claſſen nicht ausgereicht wurde, nahm man mit Bou⸗ 
terwek noch eine fünfte Claſſe zur Hülfe: die gemiſchte oder Ergänzungsclaſſe 
u. wies derſelben zu: die Idylle, die beſchreibende D., das Epigramm, die äſo⸗ 
piſche Fabel, den Roman, die Novelle und das Mährchen. An Bequemlichkeit fehlt es 
dieſer Claſſe zallerdings nicht: denn es tft ihr fo ziemlich Alles unterzuſchieben. 
Eine eigenthümliche Eintheilung hat Dr. H. Winter in ſeiner „Dichterlehre, als 
philoſophiſche Theorie der wiſſenſchaftlichen D.“ (Kaſan u. Berlin 1840) aufge⸗ 
ſtellt. Er geht nämlich auf die pſychologiſchen Quellen aller D. zurück und 
leitet aus den verſchiedenen Seelenkräften die einzelnen Dichtungsarten ab, wie 
die lyriſche D. aus dem Gefühle; aus der Einbildungskraft die plaſtiſche D.; 
aus dem Verſtande die didaktiſche D.; aus der Vernunft die allegoriſche 
D.; aus der Willenskraft die pragmatiſche D., zu welcher die Tragödie und 
Epopöe mit ihren verſchiedenen Formen gehören ꝛc. Bei dieſer neuen Anordnung 
u. Eintheilung iſt der Gewinn doch nicht abzuſehen; denn von der einen Seite 
hat ſchon Hillebrand behauptet, daß es nur fo viele Hauptclaſſen von Dichtungs⸗ 
Arten geben könne, als es poetiſche Kunſtſchöpfungen gibt, die einen eigenthüm⸗ 
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lichen, weſentlich verſchiedenen Charakter haben, und daß dieſer Charakter bedingt 
wird durch die, in den dichteriſchen Erzeugniſſen vorwaltende und den Grundton 
bildende, innere Anſchauungsweiſe der darzuſtellenden Gegenſtände; und von der 
andern Seite hat ce nachgewieſen, wie zwar das innere Vorſtellen und 
Anſchauen die eigentliche Aeußerlichkeit u. Objectivität der D. ausmacht, ein 
Inhalt aber nicht durch die Vorſtellung als ſolche poetiſch wird, ſondern durch 
die künſtleriſche Phantaſie, inſofern fle den Inhalt fo ergreift, daß er ſich 
in Worten und deren ſprachlich ſchöner Zuſammenfügung mittheilen läßt, die 
Poeſte aber, als Totalität der Kunſt, weil ſie die unterſchiedenen Weiſen der 
Kunſtproduktion überhaupt zu ihrer beſtimmten Form macht, auch den Einthei⸗ 
lungsgrund für die Gliederung der Dichtarten nur aus dem allgemeinen Begriffe 
des künſtleriſchen Darſtellens zu entnehmen hat, mithin, wie oben erwähnt, in 
der Form der äußeren Realität, in jener der inneren Welt u. der Verknüpfung 
beider. Offenbar iſt hier eine tiefere Auffaſſung des Weſentlichen der D. ent- 
halten, als in jener pſychologiſchen Quellenangabe, welche die Einbildungskraft 
(Phantaſte) gleichſam ausſchließlich der plaſtiſchen D. zuweist. — Gegenſtändlich 
nennt man ein Gedicht, d. i. eine, das Schöne eigenthümlich darſtellende, in 
entſprechenden Worten ausgeprägte Vorſtellungsreihe — Dichtung (Poeſte) und 
Dichter (Poet) den Schöpfer eines ſolchen Gedichts. In dieſer Beziehung be- 
hauptet Hegel, daß die Werke der D. geſprochen, geſungen, vorgetragen, durch 
lebendige Subjecte dargeſtellt werden müſſen, wie die Werke der Muſtk, weil der 
lebende Menſch, das ſprechende Individuum, nur allein der Träger für die ſinn⸗ 
liche Gegenwart u. Wirklichkeit des dichteriſchen Produkts iſt. Dagegen iſt be⸗ 
merkt worden, daß das dichteriſche Werk ſeine ſinnliche Exiſtenz in der Sprache 
empfängt, u. vermöge dieſer äußern Exiſtenz vom künſtleriſchen Subjecte völlig un⸗ 
abhängig iſt, u. daß die geſchriebenen oder gedruckten Buchſtaben in einem Dich⸗ 
terwerke keineswegs nur gleichgiltige Zeichen für Laute u. Wörter ſind, vielmehr 
uns die Bilder der Gegenſtände, bie reale Beſtimmtheit felbft vor Augen 78 
Vielleicht aber wollte Hegel gents nach obiger Behauptung nicht ſagen: die Dich⸗ 
tung gewinne durch den Vortrag (declamatoriſchen, muſikaliſchen) Etwas, was 
ihr nicht ohnedieß ſchon inne wohnt, ſondern ſie bedürfe nur, um ihrem ganzen 
Weſen nach erkannt zu werden, der künſtleriſchen Darſtellung. (Vgl. üb⸗ 
rigens die Artikel Declamation, dramatiſche Kunſt.) — Eine Geſchichte 
der poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen ſchrieb Dr. G. G. Gervinus 
(Leipzig 1835). Der Verſuch einer allgemeinen Geſchichte der D. (Poeſte) von 
Hartmann (Leipzig 1797 — 98) tft nicht beendigt. Ueber die innige Verbindung 
der D. (Poeſie) und der Sprache mit dem Hellſehen erſchien ein ſtarkes, ſelt⸗ 
ſames Werk von Dr. Albrecht Steinbeck unter dem Titel: „Der Dichter ein 
Seher“ (Leipzig 1836), worin unter Anderem auch die äußern Zuſtände u. Mittel 
zu erkennen find, welche, wie heftige Körperbewegung, Räucherungen mit narkoti⸗ 
ſchen Subſtanzen, gewiſſe Arzneien, Zaubertränke u. dergl., das Dichten u. Hell⸗ 
ſehen begünſtigen ſollen. 
icke, ſ. Dimenſion. 

Dickens (Charles, pſeudonym Boz), der erſte der lebenden humoriſtiſchen 
Schriftſteller Englands, geboren 1812 bei Trynmouth, ward Gehülfe eines Ad⸗ 
vokaten in London, ſtudirte aber zugleich eifrigſt Literatur und bildete ſich auch 
zum Stenographen. Bald zeichnete er ſich als Berichterſtatter der geiſtlichen 
Gerichtshöfe ſo aus, daß er Mitredacteur des Parlamentsſpiegels ward. Später 
wurde er für das Morning⸗Chronicle (Hauptorgan des Whigminiſteriums Mel⸗ 
bourne) gewonnen, worin er zuerſt ſeine Skizzen des Londoner Volkslebens drucken 
ließ, welche ſolchen Beifall fanden, daß ſie bald als Sketches ok London (2 Bde. 
mit Zeichnungen von Cruikſhank), geſammelt erſchienen (deutſch, als Londoner Skiz— 
zen, Lpz. 1838; Humoriſtiſche Genrebilder aus dem Londoner Alltagsleben, Braun⸗ 
ſchweig 1838; Humoriſt. Erzählungen und Skizzen, Lpz. 1838). Ferner ſchrfeb 
er: »Pickwick- papers« (die Pickwickier), 6 Thle., von denen in 4 Wochen über 
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100,000 Exemplare abgefebt wurden (deutſch, von H. Roberts, Lpz. 1837—38, . 
5 Bde.); »Memoirs of Clown Grimaldi« (London 1837, 2 Bde., deutſch von 
Roberts, Lpz. 1839, 2 Bde.); „Oliver Twist“ (ebend. 1838, 3 Bde. deutſch von 
Roberts und Diezmann); „Nicholas Nickleby“ (ebend. 1839), ein Roman, von 
welchem in London in Einem Tage 17,000 Exemplare verkauft wurden. Ferner: 
„Master Humphreys Clock« (3 Bde. deutſch von Moriarty und Bärmann); »Bar- 
naby Rudge« (Lond. 1841, 8 Bde. deutſch von Moriarty) u. ſ. w. Die Ueber⸗ 
ſetzungen von Roberts und Moriarty (jetzt Seybt) bilden eine fortlaufende Reihe 
ſämmtlicher Werke; in gleicher Weiſe die, von O. v. Czarnowsky; von H. 
Kolb (Stuttg. 1846, 76 Bdochn.) u. a. Dis Romane zeugen ſämmtlich von einer 
außerordentlichen Kenntniß des Menſchen. Die Trübſal des kleinen Nell, Oliver 
Twiſts, Smike's und Barnaby's wird ſtets zum Mitgefühle ſtimmen, während 
das tolle Weſen der Marquiſe Miggs, Sam Weller's und Frau Gamp unwider⸗ 
ſtehlich komiſch und zugleich höchſt naturgetreu iſt. 

Dickpfennige hießen die erſten ſtarken Silbermünzen, die ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hunderte nach den Bracteaten auffamen, Dickgroſchen und Dickthaler hießen 
die, nach damaliger Sitte in zwei-, drei- und mehrfachem Werthe ausgeprägten, 
Groſchen und Thaler, meiſt nur Probeſtücke. Hatten ſie nur den doppelten Ge— 
halt, ſo hießen ſie Doppel- oder Dölpelthaler und Doppelgroſchen. Dickthaler 
oder Neuthaler heißt auch eine Genfer Silbermünze, ſowie auch ein brabantiſcher 
Ducaten (corrumpirt: dicke Tonne). 

Dietator, eine der außerordentlichen obrigkeitlichen Perſonen in der rö⸗ 
miſchen Republik, deren Würde nur unter gewiſſen Umſtänden nothwendig war. 
Bei Gelegenheit des Aufſtandes, der zur Wahl der Tribunen (ſ. d.) des 
Volks Veranlaſſung gab (im J. R. 261 oder 493 vor Chriſti Geburt), wurde 
auch der erſte D. ernannt, und ähnliche Unruhen, große Kriege und dergleichen 
veranlaßten die Ernennung der folgenden D.en. Zuweilen geſchah fie auch bei 
geringern Anläſſen, z. B. zur Anordnung öffentlicher Spiele, wegen Krankheit des 
Prätors, aber nicht vom Volke, ſondern von einem der Conſuln. Der erſte D. war 
T. Lartius; der erſte plebejiſche war C. Marcius Rutilus (356 vor Chriſto). 
Sie wurden allemal, auf Veranlaſſung des Volks oder Senats, von dem Cons 
ſul ernannt und mußten ſelbſt ſchon Conſuln geweſen ſeyn. Ihr Anſehen war 
ſehr groß. Krieg und Frieden und die Entſcheidung der wichtigſten Angele— 
Büsten hing von ihnen ab. Zu ihren Inſignien gehörten zwei Beile. Der 

ürger, dem ſie das Leben abſprachen, konnte ſch indeß von ihnen an das Volk 
wenden. Auch dauerte ihre Regierung nur ein halbes Jahr, und über den öffent⸗ 
lichen Schatz hatten ſie durchaus keine ſelbſtſtändige Gewalt. Als Anführer des 
Kriegsheers durften ſie die Gränzen Italiens nicht überſchreiten. Keiner miß⸗ 
brauchte das Anſehen dieſer Würde ſo ſehr, als Cornelius Sulla, der 82 vor 
Chr. zum D. ernannt wurde. Cäſar bahnte ſich dadurch den Weg zur Allein⸗ 
herrſchaft. Im Jahre 46 ward er vom Senate zum D. auf 10 Jahre, im Jahre 
45 zum immerwährenden D. gewählt. Der nächſte Unterbeamte des Dis war 
der von ihm ernannte magister equitum, der den D. in ſeiner Abweſenheit ver- 
treten mußte und ganz von ihm abhing. 

Dictatur, 1) das Amt u. die Würde des Dictators (ſ. d.). 2) Vormals eine 
Förmlichkeit beim deutſchen Reichstage. Der Reichs erbmarſchall (Kurmainz) ließ durch 
ſeinen Secretär den Kanzelliſten der einzelnen Comitialgeſandtſchaften eine Schrift 
mit der Aufſchrift „dictatum“ 2c. dictiren oder gedruckt übergeben (d. h. zur D. 
bringen), welche Alles enthielt, was geſetzmäßig zur Kunde des Reichs gelan⸗ 
gen ſollte und alſo einen Theil der Reichsacten ausmachte. 3) Noch jetzt die amt⸗ 
liche Mittheilung der Eingaben u. Verhandlungen beim deutſchen Bundestage an 
ſämmtliche Bundestagsgeſandtſchaften. Die Verhandlungen und Eingaben bei 
den Sitzungen der Bundesverſammlung werden „1000 dictaturae* gedruckt u. fo 
mit dem Stempel der Bundeskanzlei den Geſandtſchaften mitgetheilt. a 

Diction (lateiniſch dictio, Sprech- und Schreibart), die Wahl u. Stel⸗ 
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lung der Ausdrücke in Beziehung auf Gedanken und Empfindungen, hauptſächli 
in thythmiſchen Dichtungen. Hierin beruht der Unterſchied vom Styl (ſ. 75 —5 
welchem D. häufig verwechſelt wird. Der Styl hat ſich nämlich im größeren 
Grade mit der grammatiſchen und logiſchen Verbindung zu befaſſen und muß 
ſchon im Beſitze der D. ſeyn. i 
Didaktik, d. i. Unterrichtslehre, die Lehre von den Geſetzen u. Regeln 
des geſammten Unterrichts; ſie iſt ein Theil der Pädagogik und umfaßt die Me⸗ 
thodik. Sie zerfällt in die a) theoretiſche D. (Unterrichtswiſſenſchaft, Lehr— 
meiſterſchaft), die Wiſſenſchaft von den Grundſätzen und Regeln für das Geſchäft 
des Unterrichts; b) praktiſche D. (Unterrichtskunſt, Lehrkunſt), die Lehre von 
der Anwendung dieſer Grundſätze. Man hat oft irrthümlich die D., als die Wiſ— 
ſenſchaft des Unterrichts, der Pädagogik, als der Wiſſenſchaft der Erziehung, ent— 
gegengeſetzt, ja auch zuweilen der Methodik, die doch nur ein untergeordneter Theil 
der D. iſt. Außer den, unter Pädagogik genannten, Schriften ſind anzuführen: 
Denzel, „Erziehungs- und Unterrichtslehre für Volksſchullehrer“ (Stuttg. 1825, 
3. Aufl. 1835, 3 Thle.), Dinter, „Die vorzüglichſten Regeln der Pädagogik, Me⸗ 
thodik u. D.“ (Neuſt. 1827). Außerdem die Schriften von Harniſch, Dieſterweg, 
Zerrenner, Stephani u. m. A. 

Didaktiſch (vom griechiſchen Siddone, lehren), belehrend, unterweiſend. 

Didaktiſche Poeſie iſt, nach Hillebrand, die Poeſie des Gedankens, die da 
entſteht, wo die Betrachtung des geſammten Gedankenkreiſes, oder einzelner Par⸗ 
tien desſelben, Gegenſtand der äſthetiſchen Behandlung wird. Der Hauptcharak⸗ 
ter der d. P. ſoll hiernach die Erhebung der freiwirkenden Kraft der Phantaſie u. 
des Gemüthes über den Gegenſtand ſeyn u. ſie ſich von andern Dichtungsarten 
auch nicht durch den Zweck, ſondern durch die Eigenthümlichkeit des geiſtigen Ge— 
haltes unterſcheiden, indem ſie Erkenntniſſe und deren Reſultate, die, Wahrheiten, 
als innere lebendige Anſchauungen, als ſchöne 5 eines freien Geiſtes 
in die Erſcheinung bringt und dergeſtalt Werke ſchafft, die mehr der Kunſt, als 
der Wiſſenſchaft angehören, wobei lyriſche Ergüſſe lediglich als Folgen ſolcher 
Anſchauungen ſich kund geben können. Neuere Aeſthetiker, unter dieſen auch Hegel, 
verweigern es, die d. P. den eigentlichen Kunſtformen zuzuzählen, indem die zur 
wahren Kunſt gehörigen, Momente hier bereits ganz auseinander gefallen ſind, 
auf der einen Seite der ſeiner Bedeutung nach ſchon ganz fertige Inhalt ſteht, 
und auf der andern Seite die künſtleriſche Geſtalt ſich vorfindet, welche demſelben 
bloß äußerlich mitzutheilen iſt, eben weil er, ſchon in ſeiner proſaiſchen Form völ⸗ 
lig ausgebildet, nur der Einſicht und Ueberlegung angehört. Außerdem wird jenen 
im Eingange erwähnten Forderungen niemals genügt werden können, und dem- 
nach die letztere Behauptung, als die kunſtgemäße, den Vorrang gewinnen. 

Didaskalien (vom griechiſchen Sidacxaria, Lehre, Unterweiſung) hie⸗ 
ßen bei den Griechen jene verloren gegangenen Nachrichten von den Verfaſſern 
und dem Inhalte der Schauſpiele, von der Zeit und dem Orte ihrer salir 
auch von dem Erfolge derfelben. Daß dabei von einer äſthetiſchen Kritik die 
Rede geweſen, wird kaum zu behaupten ſeyn. Auch weist keine vorhandene Nach⸗ 
richt darauf hin. Als der Erſte, welche ſolche D. ſchrieb, wird Ariſtoteles ge- 
nannt. Ferner verſteht man unter D. die Aufführung ſelbſt; denn auch die dra⸗ 
matiſchen Dichter hießen didcko at (Lehrer), und daher iſt im Griechiſchen „ein 
Schauſpiel lehren“ ſoviel als: es aufführen. In der Vorausſetzung, daß jene D. 
der Griechen zugleich eine Zergliederung äſthetiſcher Schönheiten der ausgeführten 
Schauſpiele enthielten, iſt in neuer Zeit viel von deren Wiedereinführung geſpro⸗ 
chen und ein großer Nutzen davon erwartet worden. Doch iſt man davon zurück⸗ 
gekommen. Eine gründliche, umſichtige Kritik nach erfolgter Darſtellung iſt dem 
Dichter, dem Schauſpieler und dem Zuſchauer weit vortheilhafter, und wer den 
Gang der darſtellenden Künſte genauer ins Auge gefaßt hat, wird auch überzeugt 
ſeyn, daß derſelbe nach Maßgabe der herrſchenden Kritik ebenſo leicht rückwärts, 
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als vorwärts ſchreitet. Nichts iſt dem ausübenden Künſtler verderblicher, als 
die immerwährenden Lobpreiſungen ſeiner Darſtellungen. 0 N 
Diderot (Denis), franzöſiſcher Encyclopädiſt, geboren zu Langres 1713, er⸗ 
hielt ſeine Vorbildung in einem Jeſuitencollegium, ſollte ſich zuerſt zum geiſtlichen 
Stande, ſpäter in Paris zum Rechtsgelehrten bilden, beſchäftigte ſich aber mit den 
Naturwiſſenſchaften, der Philoſophie und den ſchönen Künſten und machte ſich zuerſt 
durch ſeine, gegen die chriſtliche Religion gerichteten »Pensées philos.« (Haag 1746) 
bekannt, die aber bald darauf, wegen ihres irreligiöſen Inhaltes, verbrannt wur⸗ 
den. Die gute Aufnahme, die ſein, mit andern Gelehrten herausgegebenes, übrigens 
ungenügendes Dictionnaire universel de médecine fand, veranlaßte ihn zur Her⸗ 
ausgabe der berühmten u. berüchtigten »Encyclopédie ou dict. rais des sciences 
et des arts« (Par. u. Neufchat. 1751—63, 27 Bde. mit 6 Bon. Kupfern, Fol.), 
bei deren Herausgabe ihn, außer mehren bekannten Gelehrten ſeiner Richtung, 
vornehmlich d' Alembert (. d.) unterſtützte. Er ſelbſt unterzog ſich der Ausarbeitung 
aller in das Fach der Künſte u. Gewerbe einſchlagenden Artikel u. füllte auch in an⸗ 
dern Fächern manche, von ſeinen Mitarbeitern gelaſſene, Lücke aus. Daneben gab er 
Werke ganz anderer Art heraus, wie den ſinnreichen, aber ſchmutzigen Roman 
„Les bijoux indiscrets« und die beiden geſchätzten Luſtſpiele ⸗Le fils naturel¢ u. 
»Le pére de famille« (deutſch 2 Bde. Berl. 1781). Seine Schrift Lettres 
sur les aveugles, à Pusage de ceux, qui voient« (1749) zog ihm ſechsmonat⸗ 
liches Gefängniß zu Vincennes zu. Auf dieſe folgten ſeine Lettres sur les sourds 
et muets, à l’usage de ceux, qui entendent et parlent« (1751, 2 Bde.). Dieſe, 
wie ſeine meiſten philoſophiſchen Schriften, ſind in einer dunkeln und incorrecten 
Schreibart abgefaßt. Das letzte bei ſeinem Leben erſchienene Werk war: »La vie 
de Sénéques;« aber nach ſeinem Tode, welcher 1784 zu Paris erfolgte, fand man 
noch mehre Manuſcripte, als: »Essai sur la peinture« und die Romane »La 
religieuse« und „Jacques le fataliste et son maitre« ſowie „Rameau's Neffe,“ 
den Göthe nach einer Handſchrift überſetzte (Vgl. Oeuvres publiées sur les Ma- 
nuscripts de l’auteur par J. A. Naigeon, 1798, 15 Bde.). D. war gewinnend 
in ſeinem Aeußern, hinreißend in ſeiner Unterhaltung, aber ſchwerfällig und oft 
dunkel in ſeinem Style, und in religiöſer Beziehung ein Atheiſt. Oefter in Geld⸗ 
verlegenheit, verkaufte er gegen ein Jahrgeld ſeine reiche Bibliothek an die Kai⸗ 
ſerin Katharina von Rußland, ſeine Gönnerin. Sämmtliche Werke Dis erſchie⸗ 
nen zu Paris 1821. In Deutſchland haben in neuerer Zeit Roſenkranz und Raumer, 
erſterer in Mund's „Dioskuren,“ letzterer durch eine, in der Berliner Akademie 
gehaltene Vorleſung, D.s Andenken erneuert. 

Dido oder Eliſſa, Tochter des tyriſchen Königs Belos, nach Andern des 
Mutgo oder des Agenor, flüchtete, als ihr Bruder Pygmalion ihren Oheim und 
Gatten Akerbas ermordete, mit deſſen Schätzen u. vielen vornehmen Tyrern nach 
der afrikaniſchen Küſte, um ſich eine neue Heimath zu ſuchen. Hier erkaufte ſie ſoviel 
Land, als mit einer Stierhaut belegt werden könnte, die ſie alsdann in dünne 
Striemen ſchnitt u. eine große Strecke damit umſpannte. Sie erbaute hierauf die 
Burg Byrſa u. gründete um 800 v. Chr. Karthago. Um den Bewerbungen des 
Königs Jarbas zu entgehen, durchbohrte ſie ſich ſelbſt auf einem Scheiterhaufen. 
Virgil läßt die D. faſt 300 Jahre früher leben, um die ſchöne Epiſode in ſeiner 
Aeneis anzubringen, wonach ſie ſich aus Gram, weil fle Aeneas, den fle liebte, 
verlaſſen hatte, tödtete. 

Didot, franzöſiſche Buchdrucker⸗ u. Buchhändlerfamilie, 1) (Francois), geb. 
1609, war der erſte Drucker dieſes Namens, Buchhändler u. Freund Prévoſt's. — 
2) (Franc. Ambroiſe), Sohn des Vorigen, geb. 1730 zu Paris, erfand die ge⸗ 
goſſenen Stege und die Preſſen mit einem Zuge; druckte zuerſt auf Velinpayier, 
das er auch zuerſt verfertigte u. goß die ſchönen Antiquatypen von neuer u. gefälliger 
Form (Dido t'ſche Lettern). Auf Ludwig's XVI. Befehl veranſtaltete er eine 
Sammlung von Claſſikern zum Unterrichte für den Dauphin. Er ſtarb 1804. — 
3) (Pierre Frang.), Bruder des Vorigen, geboren 1732, geftorben 1795, zeich⸗ 
nete ſich als Drucker und Schriftgießer aus. — 4 (Pierre D., der Aelter e), 
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Sohn von D. 2), geboren 1761, folgte ſeinem Vater 1789, druckte eine Menge 
ſchöner Ausgaben mit Kupferſtichen (Racine 1801, Virgil 1798, Horaz 1799), 
wofür er die goldene Medaille erhielt. Andere Drucke ſind: Reiſe nach Aegypten, 
Visconti's Ikonographie, Boileau, die Henrlade ꝛc.; die letztern mit ganz neuen 
Schriftarten. — 5) (Firmin), Bruder des Vorigen, geboren 1764, erfand eine 
neue Schreibſchrift, ein neues Verfahren des Stereotypirens, überſetzte Mehreres 
aus dem Griechiſchen u. Lateiniſchen u. ſchrieb die Tragödien „die Königin von 
Portugal“ u. „Hannibal's Tod.“ Im Jahre 1827 trat er das Geſchäft an ſeinen 
Sohn ab u. befand ſich unter den 221, welche 1830 gegen die Juliordonnanzen 
proteſtirten. Er ſtarb 1836. — 6) (Ambroiſe Fir 105 geboren 1790, Sohn 
des Vorigen, ſtudirte beſonders alte Sprachen unter ſeinem Freunde Korat, be— 
reiste Griechenland, Paläſtina u. Kleinaſien, ward dann Geſandtſchaftsattaché in 
Konſtantinopel, ging ſpäter, zur Aſſiſtenz ſeines Vaters, in großartige Buchdrucke⸗ 
reien, Buchhandlungen, Papierfabriken (letztere zu Mesnil bei Dreux), nach Paris 
u. beſorgte hier viele treffliche Werke: von Champollion, Jaquemont ꝛc., die neue 
Ausgabe des Dictionnaire de académie frang., Bahtor's franzöſiſch⸗arabiſches 
Wörterbuch, beſonders aber eine neurevidirte Ausgabe vom „Thesaurus linguae 
graecae“ von Heinr. Stephanus, u. ſchrieb Notes d'un voyage fait dans la Le- 
vante en 1816 et 1817.« Im Jahre 1827 übernahm er von ſeinem Vater das 
Geſchäft ganz. Seine Brüder Hyacinth u. Frederic Firmin D., find Theil⸗ 
nehmer an ſeinem Geſchäfte; letzterer leitete beſonders die Papierfabrikation zu 
Mesnil, ſtarb aber ſchon 1836. 

Didymäus, Beiname des Apollo von dem Orte Didyma im Gebiete von 
Milet in Jonien, 18—20 Stadien vom Meere und vom Hafen Panormos, 80 
Stadien aber von Milet gelegen. Hier befand ſich der berühmte Tempel mit dem 
Orakel des „didymäiſchen Apollo“ oder „Apollo Phileſios“ genannt. Der 
Schöpfer des koloſſalen Götterbildes daſelbſt war Kanachos aus Sikyon. Der 
Gott, in ſteifer Stellung, ſehr muskulös u. vierſchrötig, hielt auf der ausgeſtreckten 
Rechten ein Hirſchkalb, in der geſenkteren Linken einen Bogen. Die Geſichtszüge 
ſind ſtreng und archaiſtiſch, die Haare geſcheitelt, mit Drahtlöckchen über der 
Stirne. Die Statue muß vor dem zweiten Jahre der 75. Olympiade bereits vol- 
lendet im Tempel geſtanden haben, da fie im beſagten Jahre durch Kerxes daraus 
entführt ward. ‘ : 

Didymus, 1) berühmter alexandriniſcher Grammatiker unter Auguſtus, 
Schüler des Ariſtarchus, ſchrieb unter Anderem: Scholien zu Homer, Pindar, So⸗ 
phokles u. A. Auch ſoll er der Verfaſſer der noch vorhandenen »Scholia minora 
in Homerum« ſeyn. — 2) D., der Blinde, Kirchenvater, Lehrer zu Alexan⸗ 
drien, geboren um 308, ſtarb wahrſcheinlich 395. Ihm ſoll der Tod des Kaiſers 
Julianus in demſelben Augenblicke offenbart worden ſeyn, wo er wirklich erfolgte. 
D. ſchrieb: »De sancto spiritu« (Helmſt. 1618); »Adversus Manichaeos« (In⸗ 
golſtadt 1604); »Ennarrat. in epistol. canonicas« u. m. A. Wegen einer Schrift 
über des Origenes „re apX@v wurde er nach ſeinem Tode auf dem zweiten 
nicäniſchen Concilium als Ketzer verdammt. — 3) D., der Hetlige u. Mar⸗ 
tyrer, der die heilige Jungfrau Theodora, die wegen ihrer Weigerung, den Götzen 
zu opfern, in ein Schandhaus geſperrt worden war, durch ſchnellen Umtauſch der 
Kleider daraus befreit hatte. Darüber ergriffen, wurde er bald darauf mit Theo⸗ 
dora, die zur Stätte hingeeilt war, wo D., ihr großmüthiger Befreier, ſterben 
ſollte, hingerichtet. Beide werden unter jene Martyrer gezählt, die 304 zu Aler⸗ 
andrien ihr Blut vergoſſen. Jahrestag: 28. April. 

Dié, 1) Bezirk im franz. Departement Dröme, 44 CL] M. u. etwa 66,000 
Einwohner. — 2) Hauptſtadt daſelbſt, alterthümlich gebaut, am rechten Ufer der 
Dröme, hat Mineralquellen. Die Einwohner, bei 4000, fertigen Papier, Wollen⸗ 
zeuge u. Seidewaaren. In der Nähe dieſer Stadt befindet ſich der unerſteigliche 
Berg (Montagne inaccessible), der am Fuße noch einmal fo ſchmal, als am 
Gipfel iſt und einer umgeſtürzten Pyramide gleicht. — 3) (St.⸗D., St.⸗Diez), 
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Bezirk und Stadt im Departement der Vogeſen, zu beiden Seiten der Meurthe. 
Die letztere liegt in einem herrlichen Thale und iſt ihrer alterthümlichen Kirche 
wegen merkwürdig. Die Stadt, die gegen 8000 Einwohner zählt, hat ein Semi⸗ 
nar für Geiſtliche u. Schullehrer. Die Veranlaſſung zu ihrer Erbauung ſoll der 
heilige Deodatus oder Dieudonné, Biſchof von Nevers, der ſich als Einſiedler 
(657) hier aufhielt, geweſen ſeyn. Aus ſeiner Zelle erwuchs ein Kloſter, u. um dieſes 
eine Stadt. 1025 ward das Kloſter zu einem Stifte und 1776 zu einem Bis⸗ 
thume erhoben. Der erſte und letzte Biſchof war der zeitherige Propſt Martin 
von Chaumont. f j 

Diebitſch⸗Sabalkanski, Hans Karl Friedrich Anton v. D. und 
Norden, ſpäter Graf D.⸗S., geb. 1785 zu Großleippe in Schleſien, ſeit 1796 
im Cadettenhaus zu Berlin erzogen, trat 1801, als ſein Vater in die Suite Kai⸗ 
ſer Pauls getreten war, in ruſſiſche Dienſte als Secondlieutenant, kam in die 
ruſſiſche Garde u. focht in den Schlachten von Auſterlitz, Eilau u. Friedland mit 
Auszeichnung. Er ward Capitän u. erhielt den Ehrendegen für Tapferkeit, den 
Georgenorden u. den preußiſchen Verdienſtorden. 1812 ward er als Oberſt im 
Generalſtabe Wittgenſtein beigegeben, u. nach der Einnahme von Polozk Generale 
major. Als ſolcher ſchloß er mit General Pork die Capitulation ab, in welcher 
dieſer ſich von Napoleon losſagte, unterhandelte den Vertrag zu Reichenbach 
(1813), u. wurde nach den Schlachten bei Dresden u. Leipzig Generallieutenant. 
Da ſein Rath für das Vordringen nach Paris entſcheidend geweſen war, hing ihm 
der Kaiſer auf dem Montmartre ſelbſt den Alexander-Newski-Orden um. Nach dem 
Frieden vermählte ſich D. mit einer Nichte des Fürſten Barclay de Tolly, wurde 
Generaladjutant des Kaiſers u. 1820 Chef des geſammten Generalſtabs. Er 
ſah Alexander in Taganrog (1825) ſterben, eilte aber, um den neuen Herrſcher zu 
begrüßen, nach Petersburg. Hier ſtand er auf der Liſte der von den Verſchwore⸗ 
nen zum Tode Beſtimmten, war aber zur Unterdrückung der Revolution ungemein 
thätig, erhielt die Anerkennung ſeines Herrn in einem eigenen Tagsbefehle u. ward 
General der Infanterie. Einen europäiſchen Namen gewann er, als er im Feld⸗ 
zuge gegen die Türken (1828) Varna eroberte, 1829 den Balkan überſchritt u. 
die Türken zum Frieden von Adrianopel nöthigte, worauf er Feldmarſchall und 
Graf Sabalkanski, d. h. „Balkanüberſchreiter“ wurde. 1830 war er auf einer 
Reiſe begriffen, von der man vermuthete, fte fet beſtimmt, um Verabredungen mit 
Preußen, wegen eines möglichen Kriegs mit Frankreich, zu treffen, als ihn in 
Berlin die Nachricht von der Revolution in Warſchau ereilte. Er eilte nun zu⸗ 
rück, erhielt den Oberbefehl über das, egen Polen beſtimmte, ruſſiſche Heer, ſiegte 
bei Grochow, fand aber ſpäter ſo kräftigen Widerſtand, daß ſein Weichſelübergang 
oberhalb Warſchau völlig mißlang. Nach der Schacht bei Oſtrolenka ſtarb er 
am 10. Juni 1831 zu Klezewo (auf höhern Befehl ?) an der Cholera. 

Diebsinſeln, ſ. Ladronen. 

Diebſtahl. Unter den ſehr mannigfaltigen u. unerlaubten Handlungen, wodurch 
fremde Vermögensrechte verletzt werden, nimmt die Entwendung oder der D. die 
erſte Stelle ein. Der D. erſcheint in den älteſten Zuſtänden der Völker meiſt als 
ein Privatverbrechen, welches lediglich auf den Antrag des Verletzten, dem in der 
Regel auch die Strafe gufiel, die nur in Geld beſtand, geahndet wurde. Im 
römiſchen Rechte hat ſich der Charakter des Dis als eines Privatverbrechens er— 
halten. Nach dem älteſten uns bekannten römiſchen Geſetze, den Zwölftafeln, 
wurde der auf der friſchen That ergriffene Dieb zur Strafe Sclave deſſen, den 
er beſtohlen hatte, und der nicht auf handhafter That erfaßte zur Zahlung des 
doppelten Werthes der geſtohlenen Sache als Strafe an den Beſtohlenen verur⸗ 
theilt. Der Prätor milderte indeß die Strafe des auf der That ertappten Die⸗ 
bes in die Strafe des vierfachen Werthes der geſtohlenen Sache. Nach der 
Praxis der Pandectenſchriftſteller ſtand dem Beſtohlenen frei, entweder mit der 
Actio furti auf Erlegung der Privatſtrafe zu dringen oder in einer Persecutio 
extraordinaria den Antrag auf Criminalſtrafen zu ſtellen, die ſehr hart geweſen 
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zu fein ſcheinen, wie ſich daraus entnehmen läßt, daß der Kaiſer Juſtinian in 
der Novelle 134 die verſtümmelnden Strafen und die Todesſtrafe bei oa nicht 
unter erſchwerenden Umſtänden verübten Die abſchaffte. Bei den alten Deutſchen, 
denen der D. etwas gar Verächtliches war, findet ſich ſchon in vielen Geſetzen 
der Charakter des D.s als eines öffentlichen Verbrechens ausgeprägt. Denn 
während die ſchwerſten körperlichen Verletzungen und ſelbſt der Todtſchlag durch 
Geldbußen geſühnt werden konnten, traf den Dieb in einigen Ländern ſchimpfliche 
Todesſtrafe, oder doch wenigſtens neben der Vermögensſtrafe volle Ehrloſtgkeit. 
Uebrigens iſt das ältere deutſche Recht ſehr mannigfaltig bei den einzelnen Ge— 
ſetzen in der Beſtimmung des Strafmaaßes. Nach Verſchiedenheit der Umſtände 
konnte der Werth in den verſchiedenſten Vervielfachungen gefordert werden. 
Nach den longobardiſchen Lehnrechtsbüchern ſoll der 5 Solid betragende D. mit 
dem Strange, der geringere dagegen mit anderer harten Leibesſtrafe geahndet 
werden. Nach dem Sachſenſpiegel ſoll der Dieb gehangen werden ſobald der 

Werth der Sache drei Schillinge beträgt, während das alte Geſetz der Sachſen 
dex Saxonum) den Diebſtahl von drei Solidt mit der Todesſtrafe belegte. Der 
Schwabenſpiegel ſetzt fünf Solidi zum Maaße für die Todesſtrafe. Das wich⸗ 
tigſte Criminalgeſetz für Deutſchland, die peinliche Halsgerichtsordnung Kaiſer 
Karl V. hat in der Hauptſache das alte deutſche Recht beibehalten, und nur für 
die ausgezeichneten Fälle des Dis die Todesſtrafe des Stranges angeordnet, 
jedoch auch häufig dem Richter einen Ausweg gelaſſen, welchen die Praxis mit 
Vergnügen um ſo mehr einzuſchlagen Veranlaſſung nahm, als man es zu hart 
fand, daß Verbrechen am Vermögen mit dem Verluſte des Lebens gebüßt werden 
ſollten. Was nun den Begriff des Dis anbelangt, ſo weicht der des römiſchen 
Rechts ſehr von dem des deutſchen Rechts ab. Es iſt hier nicht der Ort, die 
römiſche Theorie des Furtum zu erörtern, es genügt vielmehr die Bemerkung, 
daß der römiſche Begriff viel umfaſſender als der deutſchrechtliche Begriff des 
Dis iſt, was ſich wohl daraus erklären läßt, daß das deutſche Recht von An⸗ 
fang an ſehr harte Strafen gegen die Diebe vollzog, weßhalb man ſich genöthigt 
ſah, den Begriff des Dis ſehr enge zu begränzen. Der D. nach deutſchem Rechte 
iſt die rechtswidrige vorſätzliche Wegnahme einer fremden beweglichen Sache aus 
der Gewahrſam eines Andern, welche zwar ohne Gewalt an deſſen Perſon jedoch 
ohne deſſen Einwilligung in der Abſicht geſchieht, über die Subſtanz der Sache 
zu verfügen, u. ſich dieſelbe zuzueignen. Hiernach gehört zum Thatbeſtande des 
Dis, daß der Gegenftand deſſelben eine fremde, bewegliche, mithin körperliche 
Sache ſei, und daß ein wirkliches Anſich- und Wegnehmen der Sache, 
eine Beſitzentſetzung des bisherigen Inhabers Statt gefunden habe. Der D. iſt 
übrigens nach der unſtreitig richtigen Theorie für vollendet zu erachten, wenn der 
Dieb den Beſitz der Sache mit der Abſicht, ſie für ſich zu behalten, ergriffen hat. 
Die Beſitzergreifung muß an ſich eine widerrechtliche ſeyn, d. h. ſie muß ohne 
ausdrückliche oder ſtillſchweigende Einwilligung des Eigenthümers der ee 
Sache, oder desjenigen, der an der Erhaltung der Sache ein rechtliches Intereſſe 
hatte, geſchehen ſeyn. Indeß kann aus der bloßen Wiſſenſchaft vom Wegnehmen 
der Sache noch keineswegs eine Einwilligung in die Wegnahme gefolgert werden. 
Der D. muß endlich vorſätzlich oder aus Argliſt begangen ſeyn. Dieſe aber be⸗ 
ſteht in dem Bewußtſeyn des Diebes, daß die Sache als fremde Cache ſeiner 
Verfügung nicht unterliege, und daß der Dieb nichts deſto weniger die Abſicht 
hat, die Sache ſich dennoch zuzueignen u. willkürlich darüber zu verfügen. Da⸗ 
kauf aber, was der Dieb mit der Sache macht, kommt es bei der Feſtſtellung 
des Thatbeſtandes des Dis nicht an. Hinſichtlich der Strafbarkeit wird der D. 
in einfachen u. qualificirten oder geſetzlich ausgezeichneten eingetheilt. Die geſetz⸗ 
liche Auszeichnung beſteht nun entweder 1) darin, daß entweder wegen der ge- 
fährlichen Art der Ausführung des D.s z. B. durch Einſteigen, Einbrechen, oder 
Mit Waffen, oder wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes z. B. Kirchendteb⸗ 
ſtahl (f. d.) oder endlich wegen Wiederholung des Verbrechens (dritter D. Strafe 
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des Stranges oder Ertränkens) nun härtere als die gewöhnliche Strafe angedroht 
ward, oder 2) darin, daß der D. nicht von Amtswegen, ſondern nur auf An⸗ 
trag der Betheiligten, u. nicht mit einer öffentlichen, ſondern mit einer Privat⸗ 
Strafe geahndet wird, z. B. der Familiendiebſtahl, d. h. der D. unter Ehegatten 
oder nahen Blutsverwandten, 3) der D. an eßbaren Feld⸗ oder Gartenfruchten, 
und 4) der Holzdiebſtahl. Die Strafen, welche die Carolina für die verſchie⸗ 
denen Arten des D.s angeordnet, waren ſchon längſt durch die Praxis außer Gee 
brauch gekommen, als die neueren Geſetzgebungen nach dem Vorgange dieſer 
1 Boe Strafen aufſtellten, die nach den verſchiedenen Landesgeſetzen ver⸗ 
ieden ſind. . ngs} 
Dieck, Karl Friedrich, geb. 1798 zu Kalbe, bildete ſich in juriſtiſchen, 
politiſchen u. hiſtoriſchen Studien von 1816 — 21 in Halle, Berlin u. Göttingen, 
wurde 1821 in Halle Doctor, 1826 außerordentlicher, u. 1833 ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Rechte, wo er, durch hiſtoriſch-dogmatiſche Vorträge über alle Zweige 
des deutſchen Privat-, Staats- u. Kirchenrechts, u. namentlich über Lehnrecht, 
als einer der vorzüglichſten Germaniſten u. Lehnrechtslehrer wirkt. Er ſchrieb 
unter Andern: »De crimine majestatis ap. Romanos usque ad Julianum« (Halle 
1821); „Ueber Criminalrecht der Römer“ (ebend. 1822); „das gemeine deutſche 
Lehnrecht“ (ebend. 1823); „Geſchichte, Alterthümer u. Inſtitutionen des deutſchen 
Privatrechts“ (ebend. 1826); „Literärgeſchichte des longobard. Lehnrechts“ (ebend. 
1828); „Die Gewiſſensehe ꝛc.“ (ebend. 1838). Zugleich mit Dr. Eckenberg ſchrieb 
er: „Duplikatſchrift für die Reichsgrafen G. A. Bentinck“ (Leipz. 1839) und 
Mehres in dieſer Angelegenheit. 

Dieffenbach, Joh. Friedr., Geh. Medicinalrath, Profeſſor u. Director der 
chirurgiſchen Klinik an der Univerſttät in Berlin, geb. 1. Febr. 1794 in Königs⸗ 
berg, wurde in Roſtock erzogen, beſuchte von 1809 an das Gymnaſium, u. wid⸗ 
mete fic) 1812 dem Studium der Theologte daſelbſt, ſpäter aber in Greifswalde, 
1813 trat er in mecklenburgiſche Dienſte als reitender Jäger, machte den 
Befreiungskrieg mit, kehrte 1815 aus Frankreich zurück, u. ergriff 18 16 das Stu⸗ 
dium der Heilkunde, dem er vorerſt in Königsberg, 1820 in Bonn u. ſeit Herbſt 
1821 in Würzburg oblag, wo er auch 1822 zum Med. Dr. promovirt ward, u. 
die für ſeine ſpätere Thätigkeit wichtig gewordene Abhandlung: „Nonnulla de 
regeneratione et transplantatione“ ſchrieb. In Berlin ſich niederlaſſend, erwarb 
er ſich bald Ruhm als tüchtiger Operateur, wurde 1830 dirigirender Wundarzt 
am Charité⸗Krankenhauſe, 1832 außerordentlicher Profeſſor u. 1841 ordentlicher 
Profeſſor u. Director der chirurgiſchen Klinik. D. iſt wohl der genialſte unter 
den lebenden deutſchen Operateurs; die größten Verdienſte hat er ſich in der pla⸗ 
ſtiſchen Chirurgie erworben, durch Wiedererſetzung verloren gegangener Theile — 
künſtliche Bildung von Naſen, Lippen, Wangen ꝛc., Wiederherſtelung des gera⸗ 
den Sehens bei Schielenden ꝛc., bei welchen Operationen er mit ſeiner ausge⸗ 
zeichneten operativen Gewandtheit die genialſte Benützung des Vorhandenen ver— 
band. Die ſchmeichelhafteſte Anerkennung ward ihm zu Theil 1842 durch ſeine 
Ernennung zum Mitgliede der Friedensclaſſe des Ordens „pour le merite,“ ſo⸗ 
wie auf ſeinen wiederholten Reiſen nach Frankreich 1834 u. 1836, England 1837 
Petersburg 1843. Schade iſt, daß der hervorragenden practiſchen Tüchtigkeit 
Dis keine ſtreng⸗wiſſenſchaftliche Ausbildung zur Seite geht, fo. daß Dis Wirk⸗ 
ſamkeit als Lehrer nur eine beſchränkte iſt, und auch i Schriften nicht jenen 
Anklang finden, der ihrem Inhalte zukäme. Seine wichtigſten Schriften ſind: 
die Fortſetzung der Scheel'ſchen“ „die Transfuſion des Bluts und die Infuſton 
ee ue pie Ade e Berlin 1828, u. „chirurgiſche Erfahrungen, bez 
über die Wiederherſtellung zerſtö 0 4 
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„Diekirch, Stadt u. Hauptort eines gleichnamigen Cantons u. Bezirks 5 

Großherzogthums Luxemburg, liegt 7 9 nord⸗öſtl. von e 
in einem gefalligen Thale nahe an dem linken Ufer der Sauer. Sein früheres 
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Anſehen verdankt D. hauptſächlich Joh ann dem Blinden. Derſelbe ließ die 
Stadt im Jahre 1320 mit ſtarken Mauern und Thürmen umgeben, welche im 
Jahre 1688 größtentheils von den Franzoſen geſchleift wurden u. jetzt faſt gänz⸗ 
lich verſchwunden ſind. Große Tapferkeit haben die Einwohner Dis bewieſen bet 
der Belagerung ihrer Stadt durch Philipp von Naſſau im Juli 1593. — 
D. iſt gegenwärtig der Sitz eines Friedens- u. Bezirksgerichtes. Es hat eine 
Pfarre erſter Claſſe, ein Progymnaſtum u. drei Primärſchulen. Unter den öffent⸗ 
lichen Gebäuden Dis zeichnen ſich aus: das ehemalige Franzis canerkloſter, 
welches jetzt als Stadthaus u. Schulgebäude dient, u. die neuerbaute Kaſerne. 
Man zählt in D. 2448 Einw., welche alle katholiſch find. F. M. 

Diemen (Anton van), Gouverneur des holländiſchen Indiens, geb. 1593 
zu Cuylenburg, ging in untergeordneter Stellung nach Indien, wo er durch ſeine 
Fertigkeit im Rechnen zum Regierungs⸗Commis und endlich zum höchſten Rech⸗ 
nungsbeamten ſtieg. Im Jahre 1631 ſegelte er als Befehlshaber der indiſchen 
Flotte nach Holland u. kehrte 1635 als Generalgouverneur zurück. 1642 ſendete 
er Abel Tasman mit 2 Schiffen auf Entdeckungen aus, wobei Vandiemensland 
(ihm zu Ehren ſo genannt) u. Neuſeeland gefunden wurde. Er ſtarb 1645. 

Dienſtag (latein. dies Martis), der zweite Werktag der Woche, ſoll nach der 
Anſicht der meiſten Etymologen von dem, in früheſter Zeit in Schwaben gebräuch⸗ 
lichen Ziestag, bei den Bayern Eritag oder Erchtag (ſo benannt nach dem 
Kriegsgotte, der im Althochdeutſchen Zio, in Bayern Er oder Ir hieß) abſtam⸗ 
men. Die Ableitung von Ding, ſoviel als Gericht (Dienſtag ſ. v. a. Gerichts⸗ 
tag) fol, nach dem Dafürhalten der meiſten Etymologen, ebenſo unhiſtoriſch, 
als mit den Regeln der Etymologie unvereinbar ſeyn. 

Dienſtbarkeit, ſ. Frohnen u. Servituten. 

Diepenbrock, Melchior Freiherr von, Fürſtbiſchof zu Breslau, Ritter 
des königl. preußiſchen rothen Adler⸗Ordens, u. des Verdienſtordens der bayeri⸗ 
ſchen Krone, Dr. der Theologie, wurde geboren den 6. Januar 1798 zu Bochold in 
Weſtphalen, wo ſein Vater Gutsbeſitzer u. fürſtl. Salm-Salmiſcher Hofkammer⸗ 
Director war, u. nach der feindlichen Occupation des Landes, wegen ſeiner notori⸗ 
ſchen Rechtlichkeit u. vollkommenen Gewandtheit in der franzöſiſchen Sprache, von 
der Departements⸗Regierung zum Maire ernannt wurde. Als ſolcher organiſirte 
er ſogleich nach dem Abzuge der Franzoſen ein Landwehr⸗ Bataillon, und fein 
16jähriger Sohn, Melchior, trat dabei als Freiwilliger ein; ward, da er erſt 
kürzlich die Militärſchule in Bonn verlaſſen hatte, ſofort zum Offizier ernannt, 
und machte den Feldzug nach Frankreich mit. Nach dem Friedensſchluſſe 
durch ſeinen Vater, einen Freund Sailers, mit dieſem Manne der Liebe be⸗ 
kannt gemacht, folgte er demſelben auf die Hochſchule Landshut, um dort die 
Cameral⸗Wiſſenſchaften zu ſtudiren; wandte ſich aber ſpäter aus ganz freiem An⸗ 
triebe zur Theologie, ohne von irgend einem Umſtande gedrängt zu ſeyn, da er die 
Mittel hatte, ſich jedem andern Fache zu widmen, u. in Betracht ſeiner Talente und 
auch ſeiner Kenntniß der neueren Sprachen, ihm allenthalben Ausſichten eröffnet 
waren. Als Sailer in das Domcapitel zu Regensburg eingetreten, folgte 
ihm D. auch dorthin, wo er, am 27. Dez. 1823 zum Prieſter eweiht, an der 
Seite ſeines väterlichen Freundes den Studien lebte, u. in welche Periode ſeine 

erausgabe des „Suſo“ u. des „geiſtlichen Blumenſtraußes“ fällt. Nach der 

rnennung Sailers zum Coadjutor u. bald darauf zum Biſchofe von Regensburg, 
nahm dieſer ſeinen geliebten geiſtesverwandten D. als biſchöflichen Sekretär in 
ſein Haus, welche Function derſelbe auch nach ſeiner, im Jahre 1829 erfolgten, 
Ernennung zum Domcapitular beibehielt, u. dem greiſen Biſchofe in der Ver⸗ 
waltung der Diözeſe die wichtigſten Dienſte leiſtete. Den 31. Januar 1835 
von dem Könige von Bayern zur Würde eines Domdekans in Regensburg er⸗ 
nannt, ſuchte er, weil er älteren Domcapitularen nicht vorgezogen werden wollte, 
dieſe Ernennung durch die dringendſten Vorſtellungen an Se. Majeſtät von ſich ab⸗ 
zulehnen, mußte aber endlich dem kategoriſch ausgeſprochenen 1 5 Wil⸗ 
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len ügen. Von Sailers Nachfolger, dem Biſchofe Franz Xaver, mit dem 
9 betraut, führte er Dieses beſchwerliche Amt mit Würde u. Kraft, 
hochgeachtet von der Geiſtlichkeit u. den weltlichen Behörden, mit denen ihn dieſe 
Function in häufige Berührung brachte. Wie er gegen die, im Jahre 1845 auf ihn 
gefallene, Wahl zum Fürſtbiſchofe in Breslau ſich zu erwehren geſucht u. die ehr⸗ 
würdigen Abgeordneten des dortigen Domcapitels, welche bei der ee 
Winterkälte eine Reiſe von 100 Stunden nach Regensburg zu machen hatten, 
um dem Erwählten die Wahl feierlich anzukünden, mit blutendem Herzen ab⸗ 
ſchlägig beſchieden habe, gibt er in ſeinem Vodice ſelbſt zu verſtehen, welcher in 
unzähligen Abdrücken, auch in polniſcher u. holländiſcher Sprache, verbreitet iſt. Nur 
dem, durch ein offizielles Breve ihm kundgegebenen ernſtlichſten Wunſche Sr. Heilig⸗ 
keit Gregors XVI. aus Gehorſam ſich unterwerfend, empfing er am 8. Juni 1845 durch 
Se. Eminenz den Herrn Cardinal-⸗Erzbiſchof Fürſten von Schwarzenberg zu Salz⸗ 
burg die biſchöfl. Weihe, u. trat bald darauf die Reiſe nach Breslau an, mit den Wor⸗ 
ten Paul (Apoſtelgeſchichte 20, 22.) im Herzen u. im Munde. So wie ihm das Dom⸗ 
capitel u. die Geiſtlichkeit von Regensburg die aufrichtigſten Aeußerungen der Ver⸗ 
ehrung u. der Betrübniß, ihn zu verlieren, bet feiner Abreſſe kundgegeben, fo erhielt er 
auch von Sr. Majeſtät dem Könige die rührendſten Beweiſe Allerhöchſter königl. 
Huld u. Gnade durch die, ihm zu Theil gewordene, Erhebung in den Freiherrenſtand, 
u. Verleihung des Verdienſtordens. Auch die königl. Univerſität München er⸗ 
theilte ihm aus freiem Antriebe die theologiſche Doctor-Wiirde, u. die Stadt Re⸗ 
gensburg das Bürgerrecht durch ein prachtvoll ausgeſtattetes Diplom, als ein 
Zeichen der vorzüglichen Hochachtung, welche fic) D. durch ein mehr als zwan— 
digiä dien Wirken in ihrer Mitte erworben hatte. f NR. 
iepholz u. Lemförde, Aemter in der hannover'ſchen Landdroſtei Hannover. 
D. bildete früher eine eigene Grafſchaft von 12 CJ Meilen mit gegen 20,000 E. 
Dieſe Grafſchaft gehörte ſeit 1810 zum weſtphäliſchen Departement Aller, Bezirk 
Nienburg, u. ſeit dem Ende deſſelben Jahres bis 1814 gehörte der kleine, nord⸗ 
öſtliche Theil zum franzöſiſchen Departement Weſermündungen und der größere, 
weſtliche, zum Departement Oberems. Der Hauptort des Amtes D., ein Markt⸗ 
flecken mit etwa 2200 Einw., an der Hunte, von hier an Lohne genannt, heißt 
ebenfalls D. Das völlig ebene Land der beiden Aemter wird von der Hunte 
durchfloſſen, ſtößt im Süd⸗Weſten an den Dümmerſee u. hat theils Marſch⸗, theils 
Sandland u. viel Torf. Acker- u. Flachsbau, Vieh-, Gänſe- u. Bienenzucht, 
Flachs- u. Wollgarn⸗Spinnerei, find Hauptbeſchäftigungen der Einwohner. Viele 
gehen auch nach Holland zum Torfſtechen u. nach Oſtfriesland zum Heumachen. 
Dieppe, fefte Hauptſtadt eines Bezirks im franzöſiſchen Departement Nie⸗ 
derſeine, an der Mündung der Bethune, in einer fruchtbaren Gegend, mit der 
Vorſtadt Pollet, einem alten Schloſſe, 6 öffentlichen Plätzen, 4 Kirchen, 1 Ho⸗ 
ſpital, 1 Krankenhaus, einer Handelskammer, Börſe, Handelsgericht, Schifffahrts⸗ 
ſchule u. einem ziemlich guten Hafen, der aber nur Schiffe von höchſtens 400 Ton⸗ 
nen faßt. Die Einwohner, gegen 24,000, haben Tabak-, Horn-, Elfenbein⸗, mas 
thematiſche Inſtrumenten⸗, Spitzen-, Zucker- u. Pfeifenfabriken u. beſchäftigen 
ſich mit Alaunſiederei, Brauen, Schiffbau, Fiſcherei von Häringen, Makrelen, 
Stockfiſchen, Auſtern ꝛc. (400 Büttner find allein mit der Verfertigung der Ton⸗ 
nen dazu beſchäftigt) u. treiben überhaupt bedeutenden Handel. Beſonders kamen 
1822 durch die Herzogin von Berri die Seebäder von D. in Aufnahme. — D. 
iſt nicht, wie Einige glauben, das Juliobona der Römer. Es war Anfangs ein 
Dorf, wahrſcheinlich nach Deep, d. i. tief, benannt, von wo 1065 Wilhelm der 
Eroberer nach England überſetzte; aus der Verſchmelzung des alten Dorfes mit 
Boutheilles und Beotheville entſtand die Stadt D. Ste gehörte ſchon damals 
dem Erzbiſchofe von Rouen, dem fie König Richard von England als Entſchädi⸗ 
gung für den Verluſt von Andely gegeben. D. wurde groß u. mächtig. Der be⸗ 
rühmteſte unter ſeinen großen Kauf⸗ u. Schiffsherren war Jean Ango, der zu 
Franz I. Zeit auf eigene Koſten Geſchwader ausrüſtete, um die zu züchtigen, 
die ſeine Flagge verachteten. 1433 ward das Schloß erbaut. 1590 hielt ſich 
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hier König Heinrich IV. von Frankreich in einem verſchanzten Lager, um Hilfs⸗ 
truppen aus England zu erwarten, u. der Herzog von Mayenne ſtürmte es ver⸗ 
gebens. D. verlor viel durch die Aufhebung des Ediets von Nantes u. wurde 
durch das engliſch⸗holländiſche Bombardement (1694) faſt ganz zerſtört. Nach 
dem Ryswicker Frieden mußten die Einwohner ihre Häuſer wieder aufbauen, und 
zwar auf Befehl des Hofes, unter der Leitung des Baumeiſters Ventabrun. 
Dierbach, Johann Heinrich, geb. 1788, geſt. 1845, Profeſſor der Arznei⸗ 
wiſſenſchaft zu Heidelberg, machte ſich beſonders verdient um dieſes Fach durch 
on glücklichen Forſchungen nach den Arzneimitteln der ältern Zeit. Es glückte 
hm, viele in Vergeſſenheit gerathene Mittel wieder in den Arzneiſchatz einzuführen 
u. dieſe in der ganzen Ausdehnung ihrer Wirkſamkeit zu beſchreiben. Dabei blieb 
er mit den Erfindungen der Neuzelt nicht allein nicht zurück, ſondern er machte 
dieſe ſogar zu ſeinem beſondern Studium u. erhob ſie zu einem Gegenſtande ſei⸗ 
ner fühlen Bearbeitung. D., in den Naturwiſſenſchaften wie in der Medi- 
zin, gleich bewandert, trug mit raſtloſem Fleiße ſämmtliche Beobachtungen über Arz⸗ 
neimittel, von Hippokrates bis auf die neueſte Zeit, zuſammen u. verſtand ſie mit 
ſeltenem Talente zu ordnen. Seine ungewöhnliche Klarheit in der Darſtellung 
zeichnete ihn nicht minder auf dem Katheter, als in ſeinen Schriften aus. Letztere 
ſind: Handbuch der mediziniſch-pharmaceutiſchen Botanik, Heidelberg 1819; An— 
lage zum Studium der Botanik, Heidelb. 1820; die Arzneimittel des Hippokrates, 
ebend. 1824; Beiträge zu Deutſchlands Flora, ebend. 1826 — 33, 4 Thle.; die 
neueſten Entdeckungen in der materia medica, ebend. 1828, 2. Ausg. ebend. 1837; 
Hora apiciana, ebend. 1831; Repertor. bot., Lemgo 1831; Grundriß der allge⸗ 
meinen ökonomiſch techniſchen Botanik, Heidelberg 1836, 1839, 2 Bde.; Synopsis 
materiae medicae, ebend. 1841, 1. Thl. Unter ſeinen zahlreichen Journalarbei— 
ten iſt eine Abhandlung über die, beſonders von ältern Aerzten vielfach benützten, 
Brechmittel des Pflanzenreichs“ in Hecker's Lit. Annal. der geſammten Heil: 
kunde, 1831, November, Seite 273 u. ff. ſehr werthvoll. Darin theilt er die 
Brechmittel nach ihren Wirkungen in auflöſende (Emetica resolventia), krampf⸗ 
ſtillende (E. antispasmatica), ſchweißtreibende (E. diaphoretica), harntreibende 
(E. diuretica) u. umſtimmende (E. alterantia s. nervina) u. gibt die ſpecielleren 
Fälle für jede Art u. deren Anwendung genau an. D. wird in ſeiner Sphäre 
lange unerſetzt bleiben; viel zu früh verlor die Wiſſenſchaft an ihm einen fleißigen 
Pfleger u. die ſtudirende Jugend einen guten, wahrhaftigen Bildner. . 
Dies (latein.), der Tag, dann Zettpunkt überhaupt, Termin. Wir führen, 
außer dem, in einem eigenen Artikel behandelten D. irae, hier mehre herkömmliche 
Zuſammenſetzungen von D. an. — D. cilicii ward in den älteren Zeiten der 
Aſchermittwoch genannt, weil an dieſem Tage Jene, welche fic) der öffentlichen 
Kirchenbuße unterwerfen wollten, ſich zur Aufnahme beim Biſchofe melden muß⸗ 
ten, — D. depositionis iſt in der älteren Kirchen-Sprache theils der Sterbe-, 
theils der Begräbnißtag. Die Martyrologien ſprechen größtentheils für den 
Sterbetag, weil der Tod der Martyrer für ſie nur der Uebertritt in das beſſere 
Leben war. — D. dominica, Sonntag, der Tag des Herrn vorzugsweiſe ge- 
nannt, weil Chriſtus am erſten, auf den Sabbat folgenden, Tage auferſtanden iſt 
(Matth. 28, 1; Mare. 16, 1). — D. absolutionis, der Charfreitag, weil an 
ihm die Losſprechung von den Kirchenſtrafen ſtattfand. — D. einer um, der Aſcher⸗ 
mittwoch. — D. competentium, der Gründonnerſtag, dann auch das Palm⸗ 
feſt, weil die Katechumenen (competentes), die am Oſterfeſte die Taufe empfangen 
ſollten, am Palmfeſte das Symbolum u. das Gebet des Herrn erhielten u. bei⸗ 
des am Gründonnerſtage herſagen mußten. — D. indulgentiae, ebenfalls der 
Gründonnerſtag. — D. consecrati, Gott geweihte Tage, vorzüglich die Weih⸗ 
nachtsfeiertage. — D. criticus, der entſcheidende Tag (3. B. bei Krank⸗ 
heiten) u. ſ. f. — D. fasti et nefasti, ſ. Fasti. 6 
Dies irae iſt jene, bei den Meſſen für die Verſtorbenen nach der Epiſtel 
übliche Sequenz, oder jener erſchütternde Hymnus, der in 5 * und Bein 
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durchdringender Weiſe die Schreckniſſe des Weltendes u. letzten Gerichts ſchildert, 
u. in die flehentlichſte Bitte um Erbarmen u. Gnade, ſowohl für die Lebenden, 
als für die bereits Verſtorbenen, ſich auflöst. Als Verfaſſer deſſelben wird von 
Einigen der Dominicaner⸗General Humbert, von Bzovius Cardinal Urſini, 
von der überwiegenden Mehrzahl aber Thomas von Celano genannt. Mozart 
hat in ſeinem Requiem beſonders dieſem Hymnus ſein Talent geweiht. Unter den 
zahlreichen deutſchen Ueberſetzungen erwähnen wir die 12 von R. Lecke, Münch. 1843. 
Diesbach, von, altadelige Familie in den Kantonen Bern u. Freiburg. 1 
Nikolaus, geb. 1430 zu Bern, zeichnete ſich in den Kriegen der Schweizer gegen 
Herzog Karl den Kühnen von Burgund als Haupt der franzöſiſch geſinnten Par⸗ 
tei aus. Schon 1465 Schultheiß u. einflußreicher Staatsmann zu Bern, wurde 
er 1431 auf einer Geſandtſchaftsreiſe an den franzöſiſchen Hof Ludwig XI. be⸗ 
kannt, von dem Könige mit Gunſtbezeugungen überhäuft u. ganz für deſſen Inte⸗ 
reſſe gewonnen. Als Ritter u. franzöſiſcher Kammerherr kehrte er nach Hauſe 
zurück u. wußte ſeine Ergebenheit an Frankreich bald vielen angeſehenen u. ein⸗ 
flußreichen Männern in Bern einzuflößen. Durch ihn beſonders wurde 1474 die 
ewige Richtung, das Bündniß mit Oefterreich, geſchloſſen, durch ſeinen Einfluß 
der edle Adrian von Bubenberg (ſ. d.), der vor Frankreichs Tücke warnte, 
von den Rathsſitzungen des Senates ausgeſchloſſen, u. der Krieg mit Burgund 
begonnen. v. D. ſelbſt führte die Berner zu ſiegreichen Streifzügen nach Hoch⸗ 
Burgund u. nahm mit ihnen an der Schlacht bei Hericourt Theil. Bei der Be⸗ 
lagerung von Blomont aber wurde er durch den Schlag eines Pferdes verwun⸗ 
det u. ſtarb wenige Tage nachher im Juli 1475 zu Pruntrut, in der Blüthe ſei⸗ 
ner Jahre, einer der größten Staatsmänner und Krieger des alten Berns. An 
ſeine Stelle trat nun als Führer der franzöſiſchen Partei fein Vetter, Ritter Wil⸗ 
helm v. D. G 1517), der ſich in den burgundiſchen und italieniſchen Kriegen 
Ruhm erwarb. — 2) D. Sebaſtian, Sohn Ludwigs, Bruders des Vorgenannten 
machte in ſeiner Jugend die italieniſchen Feldzüge mit, zeichnete ſich in mehren 
Schlachten, namentlich in den Jahren 1513 u. 1522 aus u. ſtand hoch in der Gunſt 
des franz. Hofes. Er wurde 1529 Schultheiß zu Bern, konnte aber das Ueberhand- 
nehmen u. den Sieg der Reformation, der er abgeneigt war, in ſeiner Vaterſtadt 
nicht verhindern, und war ſogar in den Religionskriegen von 1529 u. 1531 der 
Feldherr der Berner gegen die katholiſchen Kantone. Daß Bern damals, dem ge— 
waltthätigen Verfahren von Zürich gegenüber, ſich faſt nicht entſchließen konnte 
gegen ſeine Eidgenoſſen zum Schwerte zu greifen u. ſein Heer nicht vorrückte it. 
Zürichs unbeſonnene Kriegsluſt fo wenig Hilfe leiſtete, ward vielfach des Schult⸗ 
heißen von D. Einfluß zugeſchrieben. Als aber auch, nach der Schlacht bei 
Kappel, die Reformation in Bern Meiſter blieb und die Katholiſchgeſinnten man⸗ 
cherlet Bedrückungen ausgeſetzt waren, wandte er ſich 1533 nach Freiburg, wo 
er wieder offen zur katholiſchen Kirche übertrat u. nach einigen Jahren ſtarb 
Von ſeinem Bruder Johann Rochus, der Bern ſchon beim erſten Reforma⸗ 
tionsſturme verlaſſen hatte, ſtammt die Freiburgiſche Linie ab. — 3) Joh ann 
Friedrich, geb. 7. Mai 1677 zu Freiburg, that ſich in franzöſiſchen Kriegs dien⸗ 
ſten 1708 bei der Belagerung von Lille hervor, nahm aber 1710 da er ſich zu⸗ 
rückgeſetzt ſah, ſeinen Abſchied, u. trat zuerſt in holländiſchen u dann in kaiſer⸗ 
lichen Dienſt. In den Belagerungen u. Schlachten des Türkenkrieges 1716 und 
1717 bewies er ſolche Tapferkeit, daß ihn Kaiſer Karl VI. zum General u. 1718 
in den Grafenſtand erhob, und 1722 für neue Siege in Stcilien, mit dem Titel 
Gore von St. Agatha, zum Gouverneur von Syrakus, 1723 zum Feldmarſchall⸗ 
ieutenant u. 1727 zum Oberbefehlshaber von Sieilien ernannte In der Schlacht 
von Parma (1734) gefährlich verwundet, kehrte er in ſeine Vaterſtadt Freibur 
zurück, wo er 22. Auguſt 1751 ſtarb. — 4) Nikolaus Albert, von der Ber 
niſchen Linie, geb. im dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts war 11 Jahre 
Offizier in ſardiniſchen Dienſten, wurde daſelbſt katholiſch u. trat, nach dem Ve Z 
luſte ſeiner geliebten Gattin, in den Jeſuitenorden. Unermüdlich in b i 
Berufe, gelchuete er ſich beſonders al n. Unermüdlich in ſeinem heiligen 
rs als Gewiſſensrath u. Ascetiker aus. Seit der 
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Aufhebung ſeines Ordens hielt er ſich gewöhnlich in Wien auf, wo er das tne 
umſchränkte Zutrauen der Kaiſerin Maria Thereſia genoß; beim Einfalle der 
Franzoſen in die Schweiz aber (1798) befand er ſich gerade zu Freiburg, u. eilte 
nach einem Gefechte bei dieſer Stadt auf den Kampfplatz, um den Verwundeten 
u. Sterbenden allen Beiſtand der Religion u. Menſchlichkeit zu leiſten, wobei er 
von den rohen Siegern verwundet u. ſchwer mißhandelt wurde. Er ſtarb 1799 
zu Wien u. hinterließ nur 55 Kreuzer, aber einen reichen Schatz guter Werke u. 
zwei treffliche ascetiſche Schriften: „Le solitaire chrétien“ u. „Le chrétien ca- 
tholique, inviolablement attaché a sa religion“ (Turin 1771, 3 Bde.), aus dez 
Fuer 5 80 Geſellſchaft zur Verbreitung guter Bücher 1824 einen Auszug 
rucken ließ. 7 Bi 

Dieſſenhofen, kleine und hha ae Stadt im Schweizercanton Thurgau 
mit 1400 Einwohnern, liegt am Rheine, über den hier eine bedeckte Brücke führt, 
und iſt die nördlichſt gelegene Stadt in der ganzen Schweiz. Die Straßen ſind 
ziemlich breit und durch mehre hübſche Gebäude ausgezeichnet. Die Einwohner 
Gatholiken u. Reformirte, die ihren Gottesdienſt in der nämlichen Kirche verrich— 
ten), nähren fic) größtentheils vom Landbau, ſowie von dem beträchtlichen Berz 
kehr, den die Durchfuhr vom Bodenſee nach Schaffhauſen erzeugt. Einige Fa⸗ 
briken u. größere Speditionsgeſchäfte verdienen ebenfalls Erwähnung. Eine Vier⸗ 
telſtunde von der Stadt liegt das ſchöne Dominikaner-Frauenkloſter St. Kathaz 
rinenthal. — D., früher zwei Höfe, ward ſpäter ein Flecken, ſeit 1179 Stadt, in⸗ 
dem Graf Hartmann von Kyburg ſie mit Mauern umgab. Das daſige Schloß 
war der Sitz des Truchſeſſes der Grafen von Kyburg. Nach dem Ausſterben der 
letztern kam es an Oeſterreich; 1460 ergab es ſich den Eidgenoſſen, blieb aber 
freie Stadt und nahm 1530 die Reformation an. Zwiſchen Kehl u. D. ging am 
25. April 1800 Moreau auf ſechs Punkten über den Rhein. 

Dieſt, mit Wällen u. Mauern umgebene Stadt in der niederländiſchen Broz 
ying Südbrabant, an der Demer, mit 7000 Einwohnern, die Struupf- u. Tuch⸗ 
fabriken, Wollſpinnereien, Bierbrauereten u. Branntweinbrennereien unterhalten. 
D. hat ein Waiſen⸗ u. Irrenhaus, zwei Kirchen und zwei Hoſpitäler. Ehemals 
hatte dieſe Stadt eigene Herrn, kam im 15. Jahrhundert durch Heirath an Naſſau 
u. dann an Jülich. 8 

Dieſterweg 1) (Wilhelm Adolph), geb. zu Siegen in Weſtphalen 1782, 
ſtudirte neben Theologie auch Mathematik, ward Lehrer der letztern zu Heidelberg 1809, 
noch in demſelben Jahre Profeſſor zu Mannheim und 1819 zu Bonn, wo er, zu⸗ 

leich als Director der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion, 1835 ſtarb. Von 
feinen Schriften nennen wir: „Lehrbuch der ebenen und ſphäriſchen Trigonometrie“ 
(Bonn 1824); „Trigonometriſche Formeln“ (ebend. 1822); „Zur geometriſchen 
Analyſis“ (ebend. 1834). Beſonders bemerkenswerth ſind ſeine Ueberſetzungen des 
Apollonius von Perga als: »De sectione rationis« (Berlin 1821); »De sectione 
spatii« (Elberfeld 1825) u. f. f. — 2) D. (Friedrich Adolph Wilhelm), 
Director des Seminars für Stadtſchullehrer in Berlin, Bruder des Vorigen, geb. 
1790 zu Siegen, bildete ſich in Herborn, dann in Tübingen, zum Theologen, war 
Lehrer in Worms, 1811 in Frankfurt, dann zweiter Rector der lateiniſchen Schule 
in Elberfeld u. 1820 Seminardirector in Meurs, bis er 1833 ſeine jetzige Stelle 
erhielt. So wie er ſich in allen Stellungen als einen der tüchtigſten Lehrer er⸗ 
probt hat, ſo weiſen ihm auch ſeine zahlreichen Schriften einen bedeutenden Platz 
unter den pädagogiſchen Schriftſtellern an. Er hat die Mängel des Volksſchul⸗ 
weſens erkannt, offen gerügt und zu beſeitigen geſucht, ſich aber dadurch, daß er 
gegen das höhere Unterrichts - und Univerſitätsweſen, vielleicht doch allzu ſchul⸗ 
meiſteriſch, zu Felde zog, eine große Anzahl ebenbürtiger Gegner zugezogen. Von 
ſeinen Schriften nennen wir: „Aheiniſche Blätter für Erziehung und Unterricht 
mit beſonderer Berückſichtigung des Volksſchulweſens“ (Schwelm, dann Eſſen 1827 — 
38, 18 Bde.); „Leitfaden für den Unterricht in der Formenlehre;“ „Leitfaden für 
den Geſammtunterricht im Rechnen;“ „Das pädagog. Deutſchl.“ (Berl. 1836); 
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Blätter für Erziehung u. Unterricht“ (1830 — 39); „Wegweiſer f. deutſche Lehrer“ 
(Eſſen 1035 2 Aut; „Pädagogiſche Reiſe nach den däniſchen Staaten“ (Berl. 
1837); „Beiträge zur Löſung der Lebensfrage der Civiliſation“ (Eſſen 1836 — 38. 
4 Hefte); „Ueber das Verderbliche auf deutſchen Univerſit.“ (Eſſen 1836); „Streit⸗ 
frage auf dem Gebiete der Pädagogik“ (Eſſen 1837 — 38); mit le gab er 
heraus: „Methodiſches Handbuch für den Geſammt⸗Unterricht im Rechnen“ (Elber⸗ 
feld 1835, 1836, 3. Auflage 1839 — 40) 2c. 

Dietenberger, Jo hann, katholiſcher Bibelüberſetzer, geboren zu Dietenberg, 
einem Dorfe im Mainzer Erzbisthum, zwiſchen Mainz und Delkenheim, woher er 
auch ſeinen Namen ſich beilegte. Er trat in den Dominikaner⸗Orden, lehrte, nach⸗ 
dem er 1515 Doctor der Theologie geworden, zu Mainz das Studium der heil. 
Schrift, ward daſelbſt Kanonikus am Stifte zu St. Bartholomäus, Prior ſeiner 
Genoſſenſchaft, zu Mainz, wie in Köln, Großinquiſitor und ſtarb den 30. Auguſt 
1534. Sein Leichnam liegt in der Dominikanerkirche zu Mainz begraben. Weil 
D. in der Vorrede zu fer erſten Bibelausgabe heftige Ausfälle gegen Luther 
ſich erlaubte, ſo wurde ihm von deſſen Anhängern reichlich wiedervergolten; ſie 
beſchimpften ihn als Plagiarius, machten ihm zum Vorwurfe, er habe nicht nach 
dem Grundtexte das Alte Teſtament überſetzen können und deßhalb nur dem Dr. 
Luther nachgeſchrieben, im Neuen Teſtamente aber ganz ſich von ſeinem Vorgänger 
Emſer abhängig gemacht. Die Gerechtigkeit u. Unpartheilichkeit fordern zwar, zu 
geſtehen, daß dieſer Vorwurf nicht ganz unbegründet iſt, und Panzer in ſeiner 
Geſchichte der katholiſchen Bibelüberſetzungen hat allerdings den Nachweis hievon 
theilweiſe geliefert; allein eine ſo völlige Abhängigkeit von Dr. Luthers Bibel⸗ 
überſetzung, welche die Verläumdung eines Plagiats verdiente, iſt nirgends erſicht— 
lich; im Gegentheile beweiſen die vielen Stellen, welche, ſtatt dem Grundtexte, der 
lateiniſchen Vulgata folgen, daß D. nicht blindlings und ohne Unheil der Luthert- 
ſchen Ueberſetzung gefagt ſei, ſondern weſentliche Abänderungen vorgenommen 
habe. Daß D. aber die Lutheriſche Ueberſetzung, die zu ihrer Zeit mit Recht 
verdiente Anerkennung gefunden hat, als dienſame Vorarbeit benützt hat, wer 
möchte ihm das zum Vergehen anrechnen? Zu Mainz im Jahre 1534 erſchien die 
erſte Ausgabe in gr. Fol.; bemerkenswerth iſt auch, daß ihr der Brief an die Lao⸗ 
dicenſer einverleibt wurde. Sehr oft ward der Abdruck vervielfältigt, beſonders in 
Köln 1540, 1550 zu Augsburg, Würzburg ꝛc. Die Editio princeps iſt äußerſt ſelten 
u. von Bibliographen ungemein geſucht. In der Götz ſchen Sammlung findet ſich 
nur ein defektes Exemplar; wohl aber ein vollſtändiges in Panzers Bibliothek. 
Außer der genannten Bibelüberſetzung verfaßte D. noch: Tractatus in defensionem 
sacrificii Missae; Phimostomus, sive frenum Scripturariorum 1530 (gegen Luthe⸗ 
raner); de divortio; 1532. De votis monasticis contra temerarium Mart. Lutheri 
de iis judicium, Col. Agrip. 1524; Catechismus germanice. — Noch ungedruckt 
finden ſich in der Bibliothek viele Predigten; Commentare über die heilige Schrift; 
auch eine deutſche Poſtille über die Evangelien-Perikopen erſchien unter ſeinem 
Namen nach ſeinem Tode. (Köln 1583.) Cm. 

Dieterichs (Joachim Friedrich Chriſt.), Profeſſor der Thierheilkunde zu 
Berlin, geboren 1792 zu Stendal, höoͤchſt verdient um die Veterinärkunde durch 
ſeine Handbücher: der Veterinärchirurgie (5. A. Berlin 1841), der Veterinärakiurgie 
(1824), der ſpeziellen Pathologie und Therapie für Thierärzte (2. Aufl. 1835) 2¢., 
der praktiſchen Pferdekenntniß (2. Aufl. 1835) r. 

Dietlieb von Steiermark, nach dem deutſchen Heldenbuche Sohn Biterolfs, 
zog aus, um ſeinen Vater zu ſuchen und ging dann mit Etzel gegen die Polen, 
wo er fic) fo in den Kampf verlor, daß er von Etzel's Heere an egriffen wurde 
und mit ſeinem eigenen Vater, den er nicht kannte, kämpfte. Nach dem Kampfe 
erkannten ſie ſich. Nun zogen beide mit Etzel's Kriegern gegen König Günther, 
den D. vor Worms befiegte, worauf er mit ſeinem Vater von Etzel Steiermark 
erhielt. Auch mit Dietrich von Bern zog er zweimal vor Ravenna u. ſiegte in 
Chriemhilds Roſengarten zu Worms. Seine Schweſter war Simild, welche 
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Laurin entführte. Dieſer lud D. zu ſich ein und blendete und band ihn in ſeinem 
Berge; aber von Simild entzaubert, erſchlug D. Laurin's Schwarze und Rieſen. 
In der Wilkina⸗Sage iſt D. Anfangs ein Schwächling, u. erſt in Schonen zeigte 
er im Kampfe mit dem Räuber Ingram ſeine Stärke. Dann zog er zu Dietrich 
von Bern, von dem er, nach Erprobung ſeiner Ritterlichkeit gegen Walther von 
Waſichenſtein, unter Dietrichs Recken aufgenommen wurde. 

Dietmar (Dithmar), 1) D. J. oder Theo d mar, eifriger Bekämpfer des Metho- 
dius, ward als Abt von Chiemſee vom Könige Ludwig 874 zum Erzbiſchofe von Salz⸗ 
burg erhoben, im folgenden Jahre königlicher Erzkaplan als Begleiter des Königs 
Karlmann, und behielt dieſe Stelle auch unter Kaiſer Arnulf u. Ludwig dem Kinde. 
Später, nach der Erhebung Wiehings zum Kanzler, zog er ſich vom Kaiſer zurück, 
ſo daß er weder der Kirchenverſammlung zu Tribur, noch dem Reichstage zu Re— 
gensburg im September 895 beiwohnte. Nach Arnulf's Tode 899 verdrängte er 
ſeinen Nebenbuhler Wiehing vom Bisthume Paſſau und verwies ihn auf ſeinen 
Sprengel von Mähren und Ungarn, kämpfte 900 gegen die Mähren, ward aber 
in ſeinem Erzſtifte von den Ungarn ſo bedrängt, daß er ſich zum Frieden genöthigt 
ſah. 906 ſtand er an der Spitze des Kriegszugs gegen die Ungarn und verlor 
mit den übrigen Großen unweit der Stadt Enns ſein Leben. — 2) D. von Aſt 
oder Aiſt, einer der älteſten Minneſänger, war, wie das feinem Namen vorgeſetzte 
ib f ſchließen läßt, ein freier Ritter zu Aſt im Thurgau. Wir haben von 
ihm ſiebzehn Lieder in der maneſſiſchen Sammlung. Vgl. Hagen's Muſeum für 
altdeutſche Literatur u. Kunſt. — 3) D., Biſchof von Merſeburg, der Haupt- 
quellenſchriftſteller für die Geſchichte der ſlaviſchen Gegenden über der Elbe, aus 
einem der angeſehenſten ſächſiſchen Grafengeſchlechter am 25. Juli 976, wahr⸗ 
ſcheinlich zu Hildesheim geboren, erhielt eine ſorgfältige Erziehung, theils im Hauſe 
ſeines Vaters, des Grafen Siegfried von Wallbeck, theils in der Kloſterſchule zu 
Quedlinburg, dann im Johanniskloſter zu Magdeburg, und ward 1002 Propſt 
des Kloſters Wallbeck. Mit dem Erzbiſchofe Tagino von Magdeburg wohnte er 
1007 dem Feldzuge gegen den Herzog Boleslaw von Polen bei, erhielt auf deſſen 
Empfehlung vom Könige Heinrich, nach Wigbert's, Tode das Bisthum Merſeburg 
u. 1009 die Weihe. Seitdem war er ein häufiger Begleiter des Königs, nahm 
perſönlich an einigen Feldzügen gegen die Slaven Theil und ſtarb 1018. Um das 
Bisthum Merſeburg hat er ſich große Verdienſte erworben. Bedeutend für die 
Nachwelt iſt er als Verfaſſer des „Chronicon“, das in acht Büchern die Geſchichte 
von 908 bis zu Ende des Auguſts 1018 enthält und durch Reichhaltigkeit, glück- 
liche Auswahl des hiſtoriſchen Stoffes und die unverkennbare Wahrheitsliebe des 
Verfaſſers für die rauhe, ſchwülſtige Sprache entſchädigt. Von den zwei vorhan⸗ 
denen Handſchriften iſt die in Dresden aufbewahrte eine, von D. ſelbſt durchge⸗ 
ſehene, Abſchrift des Autographum; die andere zu Brüſſel iſt darum wichtig, 
weil ſie einige Lücken der Dresdener ergänzt. Nach jener beſorgte die erſte Aus⸗ 

abe Reiner Reineccius (Frankfurt 1580, Fol.); mit Benützung der Brüſſeler gab 
eibnitz den »Ditmarus restitutus« in den „Script. rer. brunsv. 4 (Hannover 1705, 
Fol. Bd. 1.) heraus, worauf die Ausgabe von Wagner (Nürnberg 1807) folgte. 
Indeß gab erſt Lappenberg in Pertz's „Monumenta germ. histor.« (Hannov. 1839, 
Fol. Bd. 5) den Text des D. in feiner urſprünglichen Geſtalt. Eine treue Ueber⸗ 
ſetzung mit Erklärung lieferte Urſinus (Dresden 1790). 

Dietrich, altdeutſcher Name für Theoderich, 1) D. (von Bern oder Verona), 
im Nibelungenliede Neffe Ermerichs, verließ denſelben, von Sibich vertrieben, u. zog 
zu Etzel, beſiegte in der Ravennaſchlacht Ermerich und ſpäter den Uſurpator von 
deſſen Thron, Sibich, ward König und erſchlug ſpäter an Etzels Hofe, durch 
Verrath, auf Chriemhild's Anſtiften, ihre Bluͤtsfreunde, die Burgunder Gernod 
und Giſiler, und nahm Günther und Hagen gefangen, welche Chriemhild ihrer 
Rache opferte. Wenn er bezug war, ging eine Flamme aus ſeinem Munde. 
Wahrſcheinlich iſt Theoderich, König der Oſtgothen, unter D. gemeint. Dis Drachen⸗ 
kampf, Lied des Heldenbuchs, enthält D.s erſte Kämpfe, die er gegen Heiden, 
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Rieſen, Drachen, zum Schutze der Jungfrauen kämpfte. — 2) D. I. Bifdhof 
von Metz), Sohn des ſächſiſchen Grafen Eberhard, ein Nachkomme des gro⸗ 
ßen Wittekind, ward 962 Biſchof, lebte aber größtentheils am kaiſerlichen Hofe 
und ging 970 mit Otto dem Großen nach Italien, u. empfing 972 zu Bene⸗ 
vent die Theophania, die Braut Otto's II. 982 war er Schützer derſelben 
zu Roſſano, als Otto gegen die Sarazenen kämpfte, wurde aber wegen einer 
ungebührlichen Aeußerung über die Niederlage Otto's ſo ſehr gegen ſie erbit⸗ 
tert, daß er ihr nach Otto's Tode die Herrſchaft zu entreißen und die Krone, 
ſtatt ihrem Sohne Otto, dem Herzoge von Bayern zuwenden wollte. Doch fiel 
D. dadurch in ſolche Verachtung, daß er 984 aus Gram darüber ſtarb. — 
3) D. (von Thüringen oder D. von Apolda, weil er entweder aus Apolda 
gebürtig geweſen, oder von den Vizthumen zu Apolda abgeſtammt ſeyn ſoll), gebo⸗ 
ren um 1230, Dominikaner zu Erfurt, ſchrieb 1289 die Vita S. Elisabethae, die 
Quelle aller ſpätern Lebensbeſchreibungen der heiligen Eliſabeth, in mehren Samm— 
lungen herausgegeben. Die Variae lectiones et Supplementa dazu find das Werk 
eines andern D.s, eines Ciſterzienſers. — 4) D. (der Bedrängte, Markgraf 
von Meißen), jüngſter Sohn des Markgrafen Otto des Reichen, erhielt nach 
ſeines Vaters Tode die Grafſchaft Weißenfels und benannte ſich darnach. Von 
ſeinem Bruder bedrängt, unternahm er einen Kreuzzug, kehrte nach des letzteren 
Tode zurück und ſetzte ſich durch die Waffen in den Beſitz von Meißen. 1210 
bekam er durch den Tod ſeines Vetters Konrad die Niederlauſitz und Landsberg. 
Er ſtarb 1221 an Gift. Heinrich der Erlauchte, ſein älteſter Sohn, folgte ihm. 
— 5) D. (Chriſtian Wilhelm Ernſt), berühmter Landſchaftsmaler u. Stecher 
des 18. Jahrhunderts, geboren 1712 zu Weimar, bildete ſich zu Dresden unter 
Alexander Thiele zum hoͤhern Künſtler aus, und zog beſonders die Aufmerkſamkeit 
des Grafen Brühl, des bekannten ſächſiſchen Miniſters, auf ſich. Für dieſen führte 
er eine Reihe von Bildern zum Schmucke der gräflichen Paläſte und Schlöſſer 
aus. Sein Gönner empfahl ihn dem Kurfürſten und polniſchen Könige. 1742 
ließ dieſer ihn eine Kunſtreiſe nach Italien machen. D. nahm ſich jedoch beim 
eigenen Schaffen weniger die Italiener zu Vorbildern, vielmehr hing ſein Herz 
an den niederländiſchen Meiſtern. Man bewunderte übrigens in Rom ſeine eigen⸗ 
thümlichen Leiſtungen, worin er Rembrandt, Oſtade und Pölenburg nachſtrebte, 
und fortan wanderten Diſche Landſchaften ſelbſt in die Kabinette franzöſiſcher u. 
engliſcher Kunſtliebhaber. Nach ſeiner Rückkehr nach Dresden ward er ſächſtſcher 
Hofmaler und Profeſſor der Dresdener Kunſtſchule. Winckelmann hatte ihn etwas 
emphatiſch den Raffael unter den Landſchaftern genannt; doch verdiente D. in 
vollem Maße den Namen des ausgezeichnetſten Landſchafters ſeiner Zeit und er— 
warb ſich vornehmlich das Verdienst einer anmuthigen und charakteriſtiſchen Be⸗ 
handlung der Landſchaft. Die Dresdener Gallerie weist 34 vortreffliche Gemälde 
von ſeiner Hand auf. Nach Diſchen Gemälden und Originalzeichnungen haben 
geſtochen: Wille, Darnſtedt, Zingg, Weirotter, Kath. Preſtel, Guttenberg, Daudet, 
Launay und Andere. Eine Sammlung D.fcher Handzeichnungen, Studien und 
Skizzen gab Ch. Otto zu Leipzig 1810 in Kreidemanier auf Stein heraus. 
Dietrichſtein⸗Proskau⸗Leslie. Ein ſehr altes, theils gräfliches, theils fürſt⸗ 
liches Geſchlecht, das ſich mit Sicherheit bis zum Jahre 1004 zurückführen läßt. 
In der Schlacht im Marchfeld zwiſchen Rudolph und Ottokar 1278 zeichnete 
ſich Heinrich von D. aus. Niklas vertheidigte ſeine Stammburg gegen Mar⸗ 
garethe Maultaſche mit vieler Tapferkeit. Pankraz widerſtand in derſelben Burg 
1483 dem Ungarkönige Matthias Korvinus, bis der Einſturz der Mauern und Hun⸗ 
ger ihn zur Uebergabe zwangen. 1492 kämpfte er gegen die Türken in der Schlacht auf 
den Villacher⸗Feldern. 1506 erhielt er vom Kaiſer das Oberſtlandmundſchenkamt 
in Kärnthen erblich für ſeine Familie, ſowie die Obererblandjägermeiſterwürde in 
Steiermark. Sigmund D. war ein Liebling Maximilians J., deſſen Kämpfe er 
mitfocht. Maximilian erhob ihn 1514 in den Freiherrnſtand. 1517 ſtiftete Sig⸗ 
mund den Orden des heiligen Chriſtoph gegen das Trinken und Fluchen. Auf; 
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des Kaiſers Anordnung wurde Sigmund zu den Füßen deſſelben begraben, und 
nach kaiſerlichem Willen ſollte bei jeder Todtenmeſſe, die für Maximilian geleſen 
wird, auch Sigmunds gedacht werden. Adam D. war einer der berühmteſten 
Staatsmänner des ſechszehnten Jahrhunderts; er nahm Theil am Paſſauer Ver- 
trage und dem Augsburger Religionsfrieden, ging zweimal als Geſandter Mart- 
milians II. nach Spanien zu Philipp II.; Adams Bericht über das tragiſche Ende 
des Infanten Don Carlos (ſ. d.) iſt wohl das Beſte, was über jenes unglückliche Er— 
eigniß bekannt geworden. Er war auch kaiſerlicher Geſandter am päpſtlichen Hofe. 
Kaiſer Rudolph II., deſſen Erzieher er geweſen, erhob 1587 die Familie D. in 
den Grafenſtand. Adam ſtarb 1590 und ruht in einer Gruft mit Maximilian II. 
Sein Sohn Franz, gewöhnlich der Cardinal genannt, war zu Madrid am 22. 
Auguſt 1570 geboren; ſeine Mutter war eine Spanierin, Margaretha, aus dem 
fürſtlichen Geſchlechte der Cardona; er ſtudirte zuerſt in Prag, dann in Rom 
bei den Jeſuiten, und trat in den geiſtlichen Stand. Er war 29 Jahre alt, als 
ihn Papſt Clemens VIII. am 3. Mai 1599 zum Cardinal ernannte; bald nachher 
wählte ihn das Olmützer Domcapitel zum Biſchofe, auch war er zugleich Statthalter 
von Mähren. Als Erzherzog Matthias ſich gegen den Kaiſer Rudolph rüſtete, 
ging der Cardinal nach Wien, um das Ungewitter zu beſchwören; aber ſeine Be⸗ 
mühungen waren fruchtlos. Sowohl unter Rudolph, als unter Matthias, kämpfte 
der Cardinal kräftig gegen die Ausbreitung des Proteſtantismus in Mähren, u. 
verweigerte ſtandhaft die Ausdehnung des Majeſtätsbriefes auf dieſes Land. Als 
unter Ferdinand II. Thurn mit den böhmiſchen Rebellen in Mähren einbrach, mußte 
der Cardinal die Statthalterwürde niederlegen und wurde in ſeiner Wohnung be⸗ 
wacht. Um ihn vor Unglimpf zu bewahren, gab der Kaiſer die mähriſche Kriegs— 
caſſe, die Wallenſtein gerettet hatte, und die hunderttauſend Gulden enthielt, zurück: 
die Inſurgenten hatten gedroht, ſich am Cardinale ſchadlos zu halten. Nach der 
Schlacht am weißen Berge übernahm der Cardinal die Verwaltung von Mähren 
wieder; er führte die Gegenreformation mit Umſicht und Glück durch; die Piari⸗ 
ſten hat er in Mähren eingeführt. Ferdinand II. ſchenkte ihm die Herrſchaften 
Leipnich und Weißkirchen, mehrere Herrſchaften kaufte der Cardinal ſelbſt, und 
wurde ſo der Gründer des Reichthums der Familie. Seiner vielfachen Verdienſte 
wegen erhob ihn der Kaiſer in den Reichsfürſtenſtand mit der Befugniß, dieſe 
Wurde auf ein, von dem Cardinale zu bezeichnendes, Mitglied der Familie zu ver⸗ 
erben. Der Cardinal ſtarb zu Brünn am 19. September 1636; ſein Neffe Maxi⸗ 
milian erbte von ihm die Fürſtenwürde, die von ihm an in abſteigender Linie dem 
jedesmaligen Erſtgeborenen zu Theil wird. Maximilian wurde als Perſo⸗ 
naliſt mit Virilſtimme in den Reichsfürſtenrath aufgenommen. Maximilians Sohn, 
Ferdinand, erhielt von Leopold J. die tyroliſche Herrſchaft Trasp im Engadin. 
Sie wurde zur gefürſteten Grafſchaft erhoben, u. mit aller Landeshoheit u. Reichs⸗ 
unmittelbarkeit ausgeſtattet; ſo kam Ferdinand als Realiſt 1686 in den Reichs⸗ 
fürſtenrath. Durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 kam die Herr⸗ 
ſchaft Trasp an die helvetiſche Republik; als Entſchädigung erhielten die D. die 
reichsunmittelbare Standesherrſchaft Neuravensburg in Schwaben, ſeit 1806 un⸗ 
ter württembergiſcher Landeshoheit. Fürſt Karl Maximilian beerbte ſeinen müt⸗ 
terlichen Großvater, Grafen Proskau, und nahm deſſen Namen und Wappen zu 
den ſeinen auf. Fürſt Johann Bapliſt, Geſandter am däniſchen Hofe, verkaufte 
1784 Proskau dem Könige von Preußen, und erbte die ſteieriſchen Fideicommiß⸗ 
herrſchaften der Grafen Leslie. Sein Sohn, Fürſt Franz Joſeph, geboren 1767, 
war Generalmajor im k. k. Ingenieurcorps, erhielt beim Sturme auf Valenciennes 
das Thereſienkreuz; 1800 ſchloß er mit Moreau den Zarsdorfer Waffenſtillſtand. 
Er war auch noch als Milttär zu wichtigen diplomatiſchen Sendungen nach Pe⸗ 
tersburg, Berlin und München verwendet worden. Mit Thugut trat er 1801 
aus der politiſchen, nach dem Lüneviller Frieden auch aus der militäriſchen Bahn. 
Später war er Oberſthofmeiſter des Erzherzogs Franz, nachherigen Herzogs von 
Modena, und 1809 in Galizien als k. k. Hefte mer bis zum Wiener Frieden 
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angeſtellt. Er lebt theils in Wien, theils auf ſeinen Gütern. — Joſeph Karl, 
Gu, der Letzte 25 der D.⸗Hollenburgiſchen Linie, geboren 19. October 1764, 
Gouverneur von Mähren und Schleſien 1802 — 1804, erſter Gouverneur der 
öſterreichiſchen Nationalbank, der er acht Jahre, bis zu ſeinem Tode, vorſtand, 
geſtorben 17. September 1825. — Moriz, Graf, zweiter Bruder des Fürſten, ge⸗ 
boren zu Wien 1775, trat frühzeitig in Militärdienſte, kämpfte die Revolitions⸗ 
feldzüge von 1791 bis zum Frieden von Campo Formio, theils in Deutſchland, 
theils in Italien mit. 1798 diente er als Oberſt und erſter Generaladjutant bei 
der königlich neapolitaniſchen Armee unter Mack, gerieth mit dem Generaliſſimus 
in franzöſiſche Gefangenſchaft, in der er nach Macks Flucht blieb. Er trat 1800 
außer Dienſt, und lebte vierzehn Jahre nur den Künſten und Wiſſenſchaften, be⸗ 


ſonders der Muſik und Poeſie. Es ſind gefällige Tondichtungen von ihm erſchie⸗ 


nen; ſeinem vieljährigen Freunde, dem dramatiſchen Dichter Heinrich Collin, iſt 
durch D.s Wirkſamkeit in der Karlskirche zu Wien ein Monument geſetzt worden. 

1814 wurde ihm die Leitung der Erziehung des Herzogs von Reichſtadt über⸗ 
tragen. 1819 ward er Hofmuſikgraf, 1821 Hoftheaterdirector. Beider Stellen 
auf ſein Bitten enthoben, wurde er ſpäter zum Director der Hofbibliothek ernannt, 
und ihm für ſeine Perſon die Leitung des, dem k. k. Oberſtkämmerer untergeord⸗ 
neten, Münz⸗ und Antikencabinettes übergeben. 1834 wurde er Oberſthofmeiſter 
bei der damaligen jüngeren Königin von Ungarn jetzt regierenden Kaiſerin. Jetzt iſt 
Moriz D. k. k. Oberſtkämmerer. — Sein Sohn, gleichfalls Moriz, begleitete die 
k. k. Geſandtſchaftsſtelle am Brüſſeler Hofe, und tft neuerdings in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft bei dem königlich großbritanniſchen Hofe beglaubigt worden. Mailath. 

Dietſch, Malerfamilie in Nürnberg. Aus ihr haben ſich beſonders berühmt 
gemacht: Barbara Regina D. (geboren 1716, geſtorben 1783) u. Marg a⸗ 
retha Barbara D. (geboren 1726, geftorben 1795) durch Blumen, Vögel u. 
Fruchtſtücke. Die erſte lieferte die Darſtellungen deutſcher Vögel in einem Kupfer⸗ 
werke (Nürnberg 1770— 75); die andere gab ein großes illuminirtes Kupferwerk 
über die Pflanzen der Umgegend heraus. 

Dietz, alterthümlich gebaute Stadt in Naſſau, im Amte gleiches Namens, 
an der Lahn, mit 3000 Einwohnern, hat zwei Kirchen, eine Farbenfabrik, Zucht— 
u. Arbeitshaus (wo man Marmorwaaren fertigt), Kornhandel, Schifffahrt. Merk 
würdig iſt beſonders die berühmte Baumſchule für Kern- u. Steinobſt auf mehr 
als drei Morgen Landes, mit 700 Sorten Aepfel, 300 Sorten Birnen, über 60 
Sorten Kirſchen und über 20 Aprikoſenſorten, die beſonders nach Hamburg, Pe⸗ 
tersburg, Moskau rc. verſandt werden. — D. kommt als Theodiſſa ſchon zu Karls 
des Großen Zeiten vor. Im 11. Jahrhunderte wurde die Stadt auf die Höhe 
gebaut u. hatte eigene Grafen. Graf Gerhardt IV. gründete hier 1289 ein Colles 

tatftift u. 1329 erhielt D. Stadtrecht. Da 1388 die Grafen von D. ausſtarben, 

o kam, da 1276 das Mannslehn von Kaiſer Rudolph in ein Weiberlehn umge⸗ 


wandelt worden war, die Grafſchaft D. durch Heirath zum Theile an Naſſau, 


ganz jedoch erſt in den J. J. 1530 u. 1557. Dieſe Linie wurde ſpäter gefürſtet und 
erlangte mit Wilhelm IV. die Erbſtatthalterſchaft u. den niederländiſchen Thron. 
Jetzt got das Fürſtenthum D. dem Herzoge von Naſſau Cf. d.). 

i iezeugmenon (von diacedyrvur, ich trenne), in der Rhetorik die Dis⸗ 
junction (ſ. d.), in der Muſik der alten Griechen die Benennung des 4. Tetra⸗ 
chords (ſ. d.), das eingeſtrichene h, o, d, e in ſich faffend. 

Diezmann oder Dietrich der Jüngere, Landgraf von Thüringen, der 
Sohn Albrecht's des Unartigen u. Margarelha's, der Tochter Friedrich's II., ge⸗ 
boren um 1260, ward, nachdem ſeine Mutter 1270 in Folge der Zuneigung 
thres Gatten zu Kunigunde von Eiſenberg von der Wartburg hatte fliehen muͤſſen, 
nebſt ſeinem Bruder, Friedrich dem Gebiſſenen, von ſeinem Oheime Dietrich von 
Landsberg erzogen. Nachdem er in Verbindung mit ſeinen Brüdern gegen ſeinen 
Bile des Vater lange Krieg geführt hatte, gelangte er zunächſt 1279 in den 
Beſitz des Pleißner⸗Landes, erhielt 1288, nach Heinrich's des rlauchten Tode, 
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die Lauſitz u. 1291, nach dem Tode Friedrich Tutta's, das Oſterland. Erbittert 
darüber, verband ſich Albrecht mit dem Markgrafen von Brandenburg und dem 
Fürſten von Anhalt; doch gewann D. einen großen Sieg und brachte den Mark— 
grafen von Brandenburg ſelbſt in ſeine Gewalt. Albrecht aber verkaufte 1293 
jene Länder u. Thüringen an Adolf von Naſſau, der den Krieg mit abwechſeln— 
dem Glücke fortführte, bis er 1298 in der Schlacht bei Gelnheim fiel. Der Nach⸗ 
folger Adolf's, Kaiſer Albrecht, der mit der deutſchen Königskrone auch das 
Erbrecht auf die ſächſiſchen Marken erhalten zu haben glaubte, beſchied die jungen 
Markgrafen auf einen Hoftag nach Fulda, erklärte ſie, da ſie nicht erſchienen, in 
die Acht u. brach endlich 1307 mit einem bedeutenden Heere, namentlich Schwa⸗ 
ben, Bayern u. Rheinländern, in das Oſterland ein. D. u. ſein Bruder Friedrich 
verzagten nicht; Bürger und Bauern bewaffneten ſich, bereit, die Selbſtſtändigkeit 
ihrer Heimath unter den angeſtammten Fürſten mit ihrem Blute zu vertheidigen, 
und an der Spitze dieſer Getreuen, und unterſtützt von braunſchweigiſchen Reiter⸗ 
haufen, zogen die Brüder von Leipzig aus den bei Lucka gelagerten Feinden ent⸗ 
gegen, wo es am 31. Mai 1307 zur Schlacht kam, in der Albrecht die voll⸗ 
ſtändigſte Niederlage erlitt, die zu dem Sprüchworte Veranlaſſung gab: „Es wird 
dir glücken, wie den Schwaben bei Lücken.“ D. kehrte nach Leipzig zurück u. ſtarb 
bald darauf 1307. Nach einer ſpäteren Sage wurde er am h. Chriſttage deſſelben 
Jahres durch einen gewiſſen Philipp von Naſſau in der Thomaskirche ermordet. 
Seine Ueberreſte wurden in der Paulinerkirche beigeſetzt und ihm daſelbſt ein 
Denkmal errichtet. 

Diffamation, überhaupt das Verbreiten nachtheiliger Gerüchte, beſonders aber 
das ſich Berühmen von Anſprüchen an eine beſtimmte Perſon. In der Jurispru⸗ 
denz verſteht man ſpeziell unter D. die, gegen Andere ausgeſprochene Berühmung, 
an einen Dritten eine Forderung zu haben, auf welche hin dem letztern (als dem 
Diffa maten) geſtattet iſt, den ſich Berühmenden (Diffamanten) zur Anſtel⸗ 
lung einer Klage gerichtlich zu veranlaſſen. — Diffamatoriſche Schrift 
nennt man eine ehrenrührige oder Schmähſchrift. 

Differentialrechnung die, beſchäftigt ſich mit unendlich kleinen Größen, in Ver⸗ 
bindung mit beſtimmten Größen, um zur Beſtimmung unbekannter beſtimmter 
Größen zu gelangen. Der Erfinder derſelben iſt Leibnitz. 

Differentialthermometer heißt nach John Leslie ein jedes ſehr empfindliche 
Thermometer, das mittelſt Ausdehnung der Luft geringe Grade der Wärme ans 
gibt. Zufolge des verſchiedenen Gebrauches, den man von dem D. macht, erhält 
dieſes auch verſchiedene Namen, als: Aethrioſkop, Hygrometer, Mikrocalori⸗ 
meter, Photometer, Pyroſkop, Thermoſkop u. ſ. w. — D.⸗Barometer iſt ein, 
von Auguſt in Berlin erfundenes, abgekürztes Barometer, welches die Dichtigkeit 
der Luft durch die Höhe einer Queckſilberſäule angibt, die eine gewiſſe Menge 
eingeſchloſſener Luft comprimirt. Man kann das D. Barometer als eines der 
brauchbarſten u. wichtigſten Inſtrumente für den reiſenden Phyſtker betrachten, da 
es ſehr compedios u. daher viel bequemer u. gefahrloſer, als das eigentliche Ba— 
rometer, zu transportiren iſt. a 5 

Differenz (vom lateiniſchen differo, unterſcheiden), Unterſchied; dann auch: 
Abweichung, Zwiſt. In der Mathematik heißt D. diejenige Größe, um welche eine 
Größe die andere übertrifft, wie man dieß durch Subtraction (f.d.) findet. Die 
Differenzrechnung unterſucht die Geſetze der Vergrößerung u. Verminderung, 
welche irgend eine Function veränderlicher Größen erleidet, ſobald man dieſe ver- 
änderlichen Größen vermehrt oder vermindert. 4 

Diffeſſion nennt man in der Rechtsſprache das für falſch oder unterge- 
ſchoben Erklären eines Documents, einer Urkunde ꝛc. Durch den Diffeſſions⸗ 
etd wird eine Urkunde dem Anhalt KN nach abgeſchworen. 

Diffraction, ſ. Inflexion des es. ö : 

Dileriren b jene Operation, durch welche man eine Flüſſigkeit auf 
einen Körper in einer Temperatur von etwa 30—40˙ R. einwirken läßt. aM. 
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Digeſten, ſ. Pandecten. 

Dignität, ſ. Potenz. 

Dignitare (dignitarii) im Allgemeinen: die Inhaber von beſondern Hof⸗ und 
Kirchenwürden. Im erſteren Sinne gab es im römiſch-byzantiniſchen u. fränkiſchen 
Reiche D. In kirchlicher Bedeutung heißen ſo jene Geiſtlichen, die mit beſondern 
Kirchenwürden bekleidet ſind u., nebſt der Präcedenz u. andern Ehrenrechten, auch 
eine gewiſſe Aufſicht und Leitung über andere Geiſtliche ausüben, wie auch einen 
beſondern Antheil an dem Kirchenregimente haben. Das Amt ſelbſt heißt Digni⸗ 
tät (dignitas), Prälatur, Kirchenwürde. Iſt der äußere Vorrang bloß perſön⸗ 
lich u. nicht der Stelle felbft anklebend, fo iſt dieß ein Perſonat (personatus). 
Die Perſonate entſtanden, als die Domcapitularen, welche nebſt ihrer Kanonie 
noch andere Aemter u. Würden bei dem Stifte bekleideten, die damit verbundenen 
Functionen nicht mehr ausübten, ſondern nur Rang u. Titel hievon behielten. Ins⸗ 
beſondere werden der Propſt u. Dechant an den Dom- u. Collegiatſtiften D. 
genannt, nur mit dem Unterſchiede, daß jene an den Kathedralkirchen dig nita- 
tes majores, die an den Collegiatſtiftskirchen aber dignitates heißen. Der 
biſchöflichen Würde wurde, zum Unterſchiede von dieſen beiden, der Name digni- 
tas principalis beigelegt. — Die D. der heutigen Domſtifte genießen, nebſt 
dem äußern Vorrange vor den übrigen Stifts-Mitgliedern, im Chore ſowohl, als 
im Capitel, noch andere Auszeichnungen und Ehrenrechte, welche durch beſondere 
Capitel⸗Statuten noch näher beſtimmt werden können. Die Propſtenſtelle, älter, 
als jene des Dechants, iſt bei den Stiften die erſte Würde nach dem Biſchofe, 
wo aber, (wie in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz, in den beiden Bisthümern 
des Königreichs Hannover 2c.) nach der neueſten Organiſation bei den Domcapiteln 


* 


keine Pröpſte angeſtellt ſind, da nimmt der Dekan die erſte Würde nach dem Bi⸗ 


ſchofe u. die erſte Stelle im Chore u. Capitel ein. Ehemals war mit den Digni⸗ 
tarſtellen an den Kathedral-Kirchen auch noch eine gewiſſe Gerichtsbarkeit verz 
bunden. — In Oeſterreich gehören die D. der Capitel zu den Landſtänden jeder 
Provinz. — In der anglikaniſchen Kirche werden die Dechante u. Archidiakonen an den 
Kathedralkirchen D. genannt. ; 472 
Digreſſion, in der Rhetorik: die Abſchweifung von dem Hauptgegenſtande, 
ohne daß demſelben dadurch ein eigentlicher Nachtheil erwächst. — In der Aſtro⸗ 
nomie iſt D. oder Elongation (Ausweichung) die kleinere oder größere, ſchein— 
bare (in Graden ꝛc. ausgedrückte) Entfernung des Merkur oder der Venus von 
der Sonne, oder, was daſſelbe iſt, der Winkel, unter welchem einem Beobachter 
auf der Erde Merkur oder Venus von dem Sonnenmittelpunkte abzuſtehen ſcheint. 
Es gibt eine öſtliche u. weſtliche D. Merkur, welcher näher der Sonne, als Ve— 
nus, ſteht, kann keine größere D., als 29° oſt- oder weſtwärts von der Sonne 


haben, und Venus niemals eine 48° überſteigende. Daher find die beiden untern 


Planeten nur in den Morgen- u. Abendſtunden, u. Merkur ſchwerer, und bloß auf 
kürzere Zeit, als Venus, wahrzunehmen. Die größte D. für die untern Planeten 
findet ſich bereits im Voraus berechnet in Encke's „Aſtronomiſchem Jahrbuche“ 
unter der Rubrik „Planetenconſtellation.“ In Bezug auf die Monde des Jupiter, 
Saturn u. Uranus, pflegt man ebenfalls von D. derſelben von ihren Hauptpla⸗ 
neten zu reden; beſonders laſſen ſich die größten und kleinſten Deen der Jupiters⸗ 
monde genau berechnen u. gut wahrnehmen. 

Dijon (mittelalterlich Dyon), vormalige Hauptſtadt Burgunds u. Reſidenz 
der mächtigen burgundiſchen Herzöge, jetzt Hauptſtadt des franzöſiſchen Departe- 
ments Cote d'Or, liegt in fruchtbarer und heiterer, von Weinhügeln umgebener 
Ebene, iſt von der Ouche umfloſſen u. hat in der Nähe den Kanal de Bourgogne. 
Die Stadt iſt hübſch gebaut, hat ſchöne Straßen, worunter ſich beſonders die 
Rue de Condé auszeichnet, u. hat große, ſchöne Gebäude, von denen wir be- 
ſonders hervorheben: die Kathedrale Saint⸗Benigne, eine der herrlichſten gothi— 
ſchen Kirchen des 13. Jahrhunderts, die früher zu einer (506 geſtifteten) Abtei 
gehörte, mit einem 300 Fuß hohen Thurme; ferner: Notre-Dame (1334 vol⸗ 
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lendet); ihre Fagade iſt durch eine weite, nach außen geöffnete Vorhalle u. hohe 
Gallerie darüber ſehr eigenthümlich geſtaltet; ferner die Kirche Saint-Michel 
mit ſchönem Portale von Hugo Sambin. Die alte Karthauſe von D., die von 
frühern burgundiſchen Herzogen ausgeſchmückt worden war, tft leider der franzöſi⸗ 
{chen Zerſtörungswuth bei Aufhebung der Klöſter nicht entgangen. Im Muſeum 
der Stadt bewahrt man die prächtigen, aber ebenfalls ſeit der Revolution ver⸗ 
ſtümmelten, Grabmäler der burgundiſchen Herzoge; außerdem befinden fic) in die- 
ſem Muſeum auch ausgezeichnete Gemälde. Die Stadtbibliothek weist 40,000 
Bande u. 558 Handſchriften auf. Außerdem find noch als bemerkenswerthe Ge— 
bäude zu nennen: das Präfekturgebäude, der Palaſt der Generalſtaaten, davor der 
Königsplatz in Hufeiſenform und das Schauſpielhaus. Die Einwohner, 28,000 
an der Zahl, (mit den Vorſtädten) unterhalten Fabriken in Geweben, Karten, 
Wachs, ſowie ſtarken Weinhandel. D. iſt der Sitz eines Biſchofes, einer Aka— 
demie mit drei Fakultäten, einer mediziniſchen Schule, eines Collége und einer 
Akademie der Wiſſenſchaften. D. beſtand als Divio vor der Eroberung der Römer; 
bis zu Karls des Kühnen Tode (1477) war es, wie ſchon oben beruͤhrt, Reſidenz 
der Herzoge von Burgund. — In dem Pfarrdorfe Fontaine-le-Dijon (eine 
Stunde von D.) ward der heilige Bernhard geboren. Ueberdieß iſt D. auch der 
Geburtsort Soumaiſe's, Boſſuets, Crebillons, Piron's, Rameau's u. A. 

Dike, ſ. Aſträa u. Horen. f 

Dikotyledonen nennt man jene Pflanzen, deren Keim (embryo) zwei Sa⸗ 
menlappen (cotyledones) hat. Manchmal finden ſich mehr als zwei Samenlap⸗ 
pen, wie dieß beſonders bei der Familie der Zapfenbäume ſtatt hat: ſo ſind bei 
Cupressus pendula drei vorhanden; bei Pinus inops vier; bei Pinus Laricis fünf, 
u. ſ. w. Daraus iſt erſichtlich, daß die Zahl der Samenlappen einzelne 
Ausnahmen erleidet, u. daß deßhalb die Eintheilung der Pflanzen in Monoko⸗ 
tyledonen (f. d.) u. D., ſtrenge genommen, nicht alle bekannten Gewächſe be⸗ 
greifen kann. Da es auch ſehr häufig geſchieht, daß die beiden Samenlappen 
zuſammengewachſen find, fo tft es nicht immer fo leicht, gleich beim erften 
Anblicke zu beſtimmen, welcher von den beiden Abtheilungen die Pflanze zugehört. 
Uebrigens ſind die vorzüglichſten Unterſcheidungsmerkmale der D. von den Mo⸗ 
nocotyledonen: der innere Bau des Stengels, deſſen Theile in concentriſchen 
Schichten liegen; die Stellung u. Verzweigung der Blattnerven; die Zahl fuͤnf, 
oder eine ihrer Vervielfältigungen, welche faſt für alle Blüthentheile gilt; das 
häufige Vorhandenſeyn des Kelches u. der Blumenkrone; u. endlich das fo verz 
ſchiedene Anſehen der Gewächſe. Die D. werden abgetheilt: a) in Blumenloſe 
(apetalae); b) in ſolche mit einblätteriger Blumenkrone (b. monopetalae) 
und c) in ſolche mit vielblätteriger Blumenkrone (D. polypetalae). all. 

Diktys der Kreter wird gewöhnlich in Verbindung mit Dares (. d.) 
genannt, da beide eine Geſchichte des trojaniſchen Krieges ſchrieben. Die ihnen 
beigelegten Werke ſind übrigens nur noch lateiniſch vorhanden u. unächt. Von 
dem griechiſchen Terte des D. war vielleicht Eupraxides, zu Nero's Zeiten, der 
Urheber, u. der lateiniſche Ueberſetzer Septimius lebte nach den neueſten Unter⸗ 
ſuchungen in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. Die beſte Ausgabe 
des D. iſt von A. Dederich, »D. Cretensis sive I. Septimii ephemeridos belli 
Trojani libri VI.« (Bonn 1833). Früher erſchien die lateiniſche Ueberſetzung des 
dieſem beigelegten Werkes unter dem Titel: »De bello trojano« immer zuſam⸗ 
men mit der Schrift ähnlichen Inhalts von Dares, und zwar zuerſt in Mailand 
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Surtees (vom griechiſchen SiadauBdve@, ich umfaſſe, faſſe mit, oder zwi⸗ 
ſchen beide Hände), Voppelſatz, nennt man in der Logik eine Art hypothetiſcher 
Schlüſſe, be wehen der Oberſatz hypothetiſch u. disjunctiv zugleich tft, im Un⸗ 
terſatze aber die Disjunction im Hintergltede aufgenommen wird, um im Schluß⸗ 
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ſatze die Hypotheſe im Vordergliede (des Oberſatzes) aufzuheben. Nach folgender 
Form: Wenn A wäre, fo müßte entweder B oder C ſeyn; nun iſt „weder B 
noch C: alſo auch nicht A; z. B. wenn die Welt Uebel enthält, fo müßte Gott 
dieſe entweder nicht abwehren können oder nicht wollen. Nun iſt Beides mit dem 
Begriffe von Gott unvereinbar, alſo falſch; folglich enthält die Welt keine Uebel. 
Dieſe Schlußart, deren man ſich gerne beim Disputiren bedient, kann leicht zu 
Blendwerken gemißbraucht werden, weßhalb fle auch als den Sophiſten eigen⸗ 
thümlich angeſehen wird. Seiner Verfänglichkeit wegen nennt man einen ſol⸗ 
chen Schluß auch einen gehörten (syllogismus cornutus), weil er den Gegner, 
ſo zu ſagen, zwiſchen die Hörner des D. faßt. Iſt die Disjunction des Oberſatzes 
drei⸗, vier- oder fünfgliederig, fo heißt der Schluß Tri-, Tetra⸗ oder Pentalem⸗ 
ma. Im Allgemeinen heißt ein ſolcher mehrgliederiger Schluß Polylemma. 

Dilettant (italieniſch dilettante, vom lakeiniſchen diligere, lieben) wird dem 
Meiſter entgegengeſetzt, als ein bloßer Liebhaber von Kunſt und Wiſſenſchaft, an 
welchen er Vergnügen findet, während der Meiſter ſie gleichſam als Geſchäft be⸗ 
treibt u. als ein Ganzes darſtellt. Dilettantismus iſt nun die Art u. Weiſe, 
wie der D. die Kunſt u. Wiſſenſchaft behandelt, was allerdings, wie bei aller 
Liebhaberei, mit großem Eifer und entſchiedener Wärme geſchehen kann, daher 
Dilettantismus ſoviel als: Wiſſenſchafts- und Kunſtliebhaberei. Göthe be⸗ 
merkt über den D. ſehr treffend: „Was dem D. eigentlich fehlt, iſt diejenige aus⸗ 
übende Kraft, welche erſchafft, bildet und conſtituirt. Er hat davon nur eine 
Ahnung, gibt ſich aber durchaus dem Stoffe hin, anſtatt ihn zu beherrſchen, und 
läßt ſolcher Geſtalt blos den allgemeinen Nachahmungstrieb bei ſich walten.“ 
Doch wird der Fall ausgenommen, daß einer mit wirklichem Kunſttalente geboren 
und nur durch Umſtände wäre gehindert worden, als Künſtler zu excelliren. 

Dillenburg, Stadt u. Hauptort des gleichnamigen Amtes im Herzogthume Naſ⸗ 
ſau, mit 2,600 Einwohnern, an der Dill u. am Weſterwalde, hat ein Hofgericht, eine 
Oberrechnungscommiſſton, ein Criminalgericht u. Pädagogium. Die Einwohner 
beſchäftigen ſich mit Potaſchenſtederet, Tabaksfabrikation, Wollenzeugweberei, 
Gerberei. Auch eine Kupferhütte iſt in D., u. es führt hier die frequente Straße 
aus den ſiegen'ſchen Bergwerken nach Wetzlar u. Frankfurt a. M. durch. — D 
war ein eigenes Fürſtenthum, das ſeit 1255 eine eigene naſſauiſche, darnach bez 
nannte, Linie beſaß; es fiel 1793, mit dem Tode des letzten Fürſten Chriſtian, an 
Naſſau⸗Diez und war 1806 ein Theil des Großherzogthums Berg. Im Jahre 
1814 kam es wieder an Naſſau. 

Dillenius, Johann Jakob, geboren zu Darmſtadt 1687, Schüler und 
Profeſſor der Univerſität Gießen, gelangte zum Rufe eines der erſten Botaniker 
ſeines Jahrhunderts durch ſeine Nachforſchungen über Fortpflanzung der Gewächſe, 
vorzugsweiſe der Kryptogamen. Einer Einladung der Brüder Sherad zu Elt⸗ 
ham nach England folgend, begleitete er von 1721 an, bei dieſen die Stelle 
eines Aufſehers des botaniſchen Gartens, bis er 1728 die, wie es heißt, von 
Wilhelm Sherad gegründete, Profeſſur der Botanik zu Orford übernahm, Di⸗ 
rektor des dortigen botaniſchen Gartens ward u. auch daſelbſt 1747 ſtarb. Er ſchrieb 
folgende claſſiſche, heute noch im Gebrauche ſtehende Werke: »Catalogus plan- 
tarum circa Giessam sponte nascentium« (Frankfurt 1719), mit eigenhändig ge⸗ 
zeichneten und geſtochenen Abbildungen; »Hortus Elthamensis« (2 Bde., London 
1732, Fol.) ebenfalls mit prächtigen eigenhändigen Abbildungen; „Historia mus- 
corumé (Oxford 1741). u. 

Dillingen, alte, gutgebaute Stadt in dem baheriſchen Kreiſe Schwaben und 
Neuburg, auf einem Hügel am linken Ufer der Donau, über die hier eine große 
Brücke führt, mit einem alten Schloſſe (ehemalige Reſidenz der Fürſtbiſchöfe von Augs⸗ 
burg), vier Kirchen, zwei Klöſtern (ein Kapuziner Manns⸗ u. Franziskaner Frauenklo⸗ 
ſter, in welch letzterem eine Anſtalt für taubſtumme Mädchen), einem Hofpital, Gymnaſtum, 
Lyceum, Prieſtercorrectionshaus u. Prieſterſeminar, iſt der Sitz eines Landgerichts u. 
Rentamts u. die Garniſon eines bayeriſchen Chevauxlegersregiments. Die katholiſchen 
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Einwohner, gegen 3500 an der Zahl, treiben lebhafte Schifffahrt u. beträchtlichen 
Handel, u. besagen ſich auch vielfach mit Schiff-, Obſt⸗ und e 
der Nähe der Stadt befindet ſich der 6800 Fuß lange Karolinenkanal. Die Stadt 
war im Mittelalter die Reſidenz der Grafen von D., unter denen ſich beſon⸗ 
ders der heilige Biſchof Ulrich von Augsburg (s. d.), unter deſſen Anführung die 
Ungarn auf dem Lechfelde geſchlagen wurden (955), auszeichnete. Bis 1302 war 
D. auch ſtändige Reſidenz der Fürſtbiſchöfe von Augsburg, in deren Beſitz 
die Grafſchaft im Jahre 1286 kam. Später — von 1554 an — hatte die 
Stadt eine, vom Biſchofe von Augsburg, Otto von Waldburg, geſtiftete Uni- 
verſität, die durch ſpaniſche Jeſuiten, welche an ihr von 1563 an docirten, in 
großen Ruf kam; ein vom Papſte Gregor XII. errichtetes Seminar für Miſſio⸗ 
näre und ein, von dem 1740 geſtorbenen Biſchof Johann Franz geſtiftetes, noch 
jetzt beſtehendes, Seminarium clericorum secularium. Die Univerſität ward 1804 
aufgehoben und in ein Lyceum verwandelt; die Stadt ſelbſt aber kam im Jahre 
1803 an Bayern. 

Dillis (Georg v.), bekannt als Ordner der Münchener Pinakothek u. der 
andern königlich bayerifdyen Kunſtſammlungen, geboren 1759 in der Giebinger 
Einöde des Pfarramts Schwindkirchen in Oberbayern. Der Kurfürſt Maxtimi⸗ 
lian III. ließ ihn in München erziehen u. beſtimmte ihn zum Künſtler. Nach deſſen 
Tode ſtudirte er eine Zeit lange in Dillingen Theologie, begab ſich aber bald wie— 
der nach München u. beſuchte die dortige Malerakademie. 1788 durchreiste er, in 
Geſellſchaft des jungen Grafen Freyſing, die Schweiz. Vielfach empfohlen, ward 
D. im Jahre 1790 durch den Kurfürſten Karl Theodor zum Inſpector der Mün⸗ 
chener Gallerie ernannt, erhielt aber bald durch Vermittelung des edlen Grafen 
Rumford längern Urlaub u. die nöthigen Mittel zu Reiſen nach Dresden, Prag 
u. Wien, um die berühmten Kunſtſchätze jener Städte ſtudiren zu können. Nachdem 
er hier die Gallerien durchmuſtert hatte, beſchloß er, als Begleiter u. Kunſtführer 
mit dem Engländer Gilbert Elliot eine Reiſe durch Italien zu machen, u. ſchon 
war er in Livorno angelangt, als er erfuhr, daß Elliot zum Vicekönige auf Korfu 
ernannt ſei. Doch ſetzte D. ſeine Reiſe fort, kehrte aber 1796 nach München zurück. 
Nach Wiederaufſtellung der, in Folge des Einfalls der Franzoſen, geflüchtet gewe- 
ſenen kurfürſtlichen Sammlungen, begleitete er den Lord Oſſulſton auf einer 
Reiſe durch die Schweiz und dieſe Tour war es vornehmlich, wo er ſich mit 
der Landſchaftsmalerei beſchäftigte. Das Jahr 1800 rief ihn nach München 
zurück, wo er die königlichen Kunſtſchätze nach Ansbach rettete. Im Jahre 
1805 und 1806 begab ſich D. nach Rom und Paris, um die, im großen 
napoleoniſchen Muſeum aufgehäuften, Kunſtſchätze zu ſtudiren und zugleich dem 
Kronprinzen Ludwig von Bayern zum Kunſtführer zu dienen. Dann begleitete er 
den Kronprinzen durch die Schweiz, das ſüdliche Frankreich u. Spanien, wo er 
für denſelben die ſchönſten Gegenden u. merkwürdigſten Gegenſtände aufnahm. Bei 
dem damaligen Kloſterſturme in Bayern wählte er die vorzüglichſten Gemälde aus 
den Klöſtern u. Kloſterkirchen aus, u. 1808 beſuchte er im Auftrage des Königs 
von Bayern Italien, um gute Gemäldeerwerbungen zu machen, bet welcher Ge⸗ 
legenheit er auch das berühmte Selbſtportrait Raffael's aus dem Palaſte Altoviti 
für die bayeriſche Gallerie erwarb. 1811 ward er vom Kronprinzen nach Verona 
geſandt, um die plaſtiſchen Kunſtwerke aus dem Palaſte Bevilaqua anzukaufen; 
auch beſorgte er ein ähnliches Geſchäft in Rom. Im Jahre 1815 begab er ſich 
nach Paris, um die, durch Napoleon (u. Denon) aus Bayern entführten, Kunſt⸗ 
werke zurückzufordern und zugleich auch andere anzukaufen. Im Jahre 1817 und 
1818 finden wir D. als Reiſebegleiter des bayeriſchen Kronprinzen (jetzigen Kö⸗ 
nigs Ludwig) in Italien u. Sicilien. Nach ſeiner Rückkehr ordnete er die Bilder- 
ſchätze der königlichen Schlöſſer zu Würzburg u. Aſchaffenburg u. ward nach dem 
Tode des Galleriedirectors Mannlich 1822 Centralgalleriedirector zu München. 
Im Jahre 1829 richtete er im Auftrage König Ludwigs die Moritzkapelle zu 
Nürnberg mit Gemälden altdeutſcher, ſowohl ober- als niederdeutſcher, Künſtler aus 
dem 15. u. 16. Jahrhunderte zu einem Bilderſaale ein, der für das Studium un⸗ 
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erer Kunſtgeſchichte einen höchſt wichtigen Haltpunkt darbietet. Später hatte er 
ſch der deal Alge Sent Auswahl u. Aufſtellung der Gemälde in 
der Pinakothek zu unterziehen. Er ſtarb 1841. Seine künſtleriſche Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft beſteht in mehren trefflichen Gemälden u. vielen Handzeichnungen, ſowie in 
einigen meiſterhaften Radirungen, welche geiſtreiche Landſchaftsdarſtellungen enthalten. 
Dilogie (vom griechiſchen deo, ſprechen) zweimal oder zweideutig, 
Doppelſinn, Zweideutigkeit in Wort und Schrift, Doppelerklaͤrung von Stellen, 
Reden u. dergleichen. 0 N ie 
Diludium, Pauſe in öffentlichen Spielen u. Produktionen, gewöhnlicher in 
der Mehrzahl, nämlich: diludia, ein der Abwechſelung wegen den großen öffent⸗ 
lichen Volksſpielen beigefügtes Zwiſchenſpiel, als Thierhetze u. dergleichen. In der 
Muſik heißt D. Zwiſchenſpiel. „ 
Diluvium u. Diluvianiſch, ſ. Urwelt. N . ny 
Dimenſion (lateiniſch dimensio), Abmeſſung, iſt die Richtung der Ausdeh⸗ 
nung einer geometriſchen Größe. Eine Linie, ſie ſei 1 oder krumm, iſt nur 
nach einer D. oder Richtung (Länge) ausgedehnt, eine Fläche nach zwei Dien, 
nämlich Länge u. Breite, u. ein Körper nach drei Dien, nämlich Länge, Breite u. 
Höhe (auch Tiefe u. Dicke genannt). Es gibt nicht mehr als dieſe drei Deen der 
Ausdehnung. Das Nähere hierüber lehren die Geometrie u. Algebra. — In der 
bildenden Kunſt bezeichnet D. die verhältnißmäßige Größe der nachgebildeten Gee 
genſtände zu ihrer natürlichen Größe. Denn nicht alle Gegenſtände der Natur 
können in den nämlichen Dien nachgeahmt werden, in welchen ſte erſcheinen, viel⸗ 
mehr verlangen einige ein kleineres, andere ein größeres Verhältniß. Die Beach⸗ 
tung der D. iſt aber zur getreuen Darſtellung eines Werkes der bildenden Kunſt 
durchaus nothwendig, wenn auch der Künſtler durch ſeine Individualität, durch 
1 und zufällige Urſachen beſtimmt werden ſollte, eine gewiſſe Art derſelben 
zu wählen. 7 
Dimitri oder Demetrius iſt der Name mehrer ruſſiſchen Großfürſten. Bekannt 
find namentlich die falſchen D.s. Zu den erſtern gehören: 1) D. I., Alexandrowitſch, 
Sohn des Großfürſten Alexander J. Newsky, 1258 von ihm zum Fürſten von 
Nowgorod ernannt, nach deſſen Tode von ſeinen Unterthanen vertrieben u. durch 
Jaroslaw I. erſetzt, erhielt es aber bald nach des letztern Tode wieder, ward Groß⸗ 
fürſt und führte, als ſolcher, mit ſeinem Bruder Andreas mit wechſelndem Glücke 
Krieg. Er ſtarb 1294 zu Peresjalaw. — 2) D. II., Sohn des Großfürſten Mi⸗ 
chael, folgte dieſem als Fürſt von Nowgorod 1320 —35, wo er am Hofe des 
Khans wegen der Ermordung Georgs III. von Moskau hingerichtet wurde. — 
3) D. III., Konſtantinowitſch, früher Fürſt von Susdal, von den Tataren 
1360 zum Großfürſten von Moskau eingeſetzt, ſchon 1363 zu Gunſten des folgenden 
abgeſetzt, blieb nun ruhig u. in Freundſchaft mit dieſem Fürſt von Susdal u. ſtarb 
1383. — 4) D. IV., Iwanowitſch Donskt, Fürſt von Moskau, erlangte, 
erſt 12 Jahre alt, 1363 von den Mongolen ſeine Ernennung zum Großfürſten, 
wogegen der Vorige zurücktrat u. ſeine Tochter ihm vermählte. Er verlegte ſeine 
Reſidenz von Kiew nach Moskau, erbaute den Kreml von Stein und war ſehr 
glücklich im Kriege gegen die Fürſten von Twer, die Litthauer, die Fürſten von 
Rjäſan u. ſelbſt gegen die Tartaren. Wegen der ſiegreichen Schlacht gegen die letztern 
am Don erhielt er den Beinamen Donſky. Im erneuerten Kampfe aber gegen 
dieſelben unterlag er; Moskau ſelbſt wurde niedergebrannt u. die Ruſſen ſahen ſich 
genöthigt, unter die Zinspflichtigkeit der Tataren zurückzukehren. Er ſtarb 1389. 
— 5) D. V., ein Sohn Iwan's II. des Schrecklichen, geboren 1582, ward von 
ſeinem mütterlichen Oheime Boris Fedorowitſch Godunow, der Anfangs Reichs⸗ 
ſtallmeiſter, dann Mitregent des Czars Fedor Iwanowitſch war, nach des letztern 
Tode mit ſeiner Mutter nach Uglez verwieſen und daſelbſt 1591 ermordet. Nach 
andern Angaben rettete ihn ſeine Mutter, indem ſie ein anderes ähnliches Kind 
unterſchob. Aus der Ungewißheit ſeines Todes kam es, daß ſpäter mehre falſche D. 
(Pſeudodimitri) auftraten. Dieſelben waren: 1) Jachow Griſchka Otrepiew, fo genannt 
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von denen, die ihn für unächt hielten; aus einer adeligen, aber armen Familie zu 
Jaroslaw ftammend. Anfangs Mönch, kam er nach Polen und erhielt hier, die 
Polen durch ſeine Aehnlichkeit mit D. V. täuſchend, die Staroſtentochter Maz 
rina Mnizeck zur Gattin u. Unterſtützung, fiel in Rußland ein u. entthronte, als Bo⸗ 
ris Godunow 1605 ſtarb, deſſen Sohn Fedor II. Nach Hinrichtung deſſelben bez 
ſtieg er den Thron der Czaren, wurde aber 1606 durch einen, von Waſtlj Schuis⸗ 
koi angeſtellten, Aufruhr geſtürzt und ermordet. Ob er wirklich der ächte D. ge⸗ 
weſen jet, wird wohl nie entſchieden werden. Der Dichter Niemcewicz und alle 
Polen behaupteten es; dagegen läugnen es die ruſſiſchen Schriftſteller. Bald dar⸗ 
auf trat 2) als falſcher D. Swan Bolotnikow auf, der unter letzterem Na⸗ 
men Schullehrer in Socola in Weſtpreußen geweſen war. Er ſchlug den Czaren 
Schuiskoi bei Sendomir und vermochte Marina Mnizeck, ihn für ihren Gemahl 
auszugeben. Er war noch mit der Belagerung von Moskau beſchäftigt, als er bei 
Kaluga 1610 von den Tataren auf der Jagd ermordet wurde. Ein 3) falſcher 
D., ein Diakon, Sidore, trat auf. Dieſer bemächtigte ſich auf den Rath ſeines 
Vormundes, des Polen Johann Zarusky, der Stadt Pleskow, ward aber von 
den Einwohnern vertrieben, von den Koſaken gefeſſelt nach Moskau geliefert und 
daſelbſt 1613 hingerichtet. Ein 4) falſcher D. trat als vorgeblicher Sohn von 
D. Griſchka u. der Marina Mnizeck auf. Anfangs von Wladislaw von Polen unz 
terſtützt, ſpäter verlaſſen, floh er nach Schweden und zum Herzoge von Holſtein, 
der ihn auslieferte, worauf er 1665 zu Moskau geviertheilt ward. 

inan, Stadt im franzöſiſchen Departement der Nordküſten, an der Rance, 
ummauert, mit einem alten Schloſſe und etwa 8000 Einw., die Flachsſpinnerei, 
Leinwand⸗, Zwirn⸗, Segeltuch-, Kattun⸗, Flanellfabriken unterhalten und Handel 
mit Leinwand, Getreide, Mehl, Obſt, Flachs, Leder, Tuch, Zeug ꝛc. treiben. Die 
Stadt iſt beſonders auch wegen ihres Mineralbades u. Sauerbrunnens, ſowie als 
Geburtsort des Geſchichtſchreibers Duclos bekannt. 

Dinant, alte, ehemals befeſtigte Stadt und Hauptort eines Diſtrikts in der 
niederländiſchen Provinz Namur, am Fuße eines ſteilen Berges u. an der Maas, 
mit etwa 4500 Einwohnern, die Kupferwaaren⸗, Leder-, Karten-, Hut⸗ u. Baum⸗ 
wollenfabriken unterhalten und anſehnlichen Handel mit dieſen Fabrikaten treiben. 
Die Stadt hat 1 Stifts⸗, 9 Pfarr⸗ u. 1 Kloſterkirche. — D. wurde von Otto III. 
981 der Kirche zu Tongern gegeben; 1466 ward es vom Herzoge Karl dem 
Kühnen von Burgund und 1554 von den Franzoſen zerſtört und 1703 nebſt dem 
nahen Bouvignes geſchleift, 1794 von Jourdan genommen n. wieder geſchleift. 

Dinarchus, griechiſcher Redner u. Nachahmer des Demoſthenes, geboren zu 
Korinth 360 v. Chr., ſtudirte zu Athen u. trat dort auch, beſonders ſeit dem 

Tode des Hyperides u. Demoſthenes, als Redner auf, ließ ſich aber auch bereits 
für ſeine Reden zahlen. Dem Kaſſander u. Antipater ergeben, arbeitete er der 
Aufnahme des Harpalos entgegen. 306 — 291 lebte er, der Verrätherei beſchul⸗ 
digt, in Chalkis, dann wieder in Athen. Nach Antipater’s Tode ließ ihn Poly⸗ 
ſperchon als Greis ermorden. Er wurde in den alexandriniſchen Kanon aufge⸗ 
nommen. Es ſind von ihm 3 Reden übrig, herausgegeben in den Sammlungen 
der griechiſchen Redner von Aldus, Taylor, Reiske u. Bekker; beſonders von 
Schmidt (Leipz. 1826). Einen ſehr guten Commentar hiezu gab Wurm heraus 
(Nürnberg, 1828). ö 

Dindorf 1) (Gottlieb Imman.), geboren 1755 zu Rotta bei Wittenberg, 
1784 Cuſtos an der Univerſitätsbibliothek zu Leipzig, 1786 Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie, 1791 des Hebräiſchen, ſtarb 1812 u. ſchrieb unter Anderem: »Lexicon 
hebr.-chald.« (Leipz. 180 1—4, 2 Bde.). — 2) D. (Wilhelm), vorzüglicher 
Philolog u. Kritiker, Sohn des Vorigen, geboren 1802 zu Leipzig, 1828 außer⸗ 
rdentlicher Profeſſor der Literaturgeſchichte daſelbſt, gab 1833. ſeine akademiſche 
Wirksamkeit auf und iſt felt 1841 einer der Directoren der ſächſiſch⸗bayeriſchen 
Eiſenbahn. Er gab heraus: »Postae scenici graeci« (Lpz. 1830; Orf. 1832 — 40. 
Er hat auch Theil an der Pariſer Ausgabe des Stephaniſchen »Thesaurus lin- 
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uae graccaen u. gab außerdem heraus: »Grammatici graeci« (1823, 1. Th 
Se der Jul. Mollur, Stephunne Byzantinus, Athenäus, Aelius, Ariſtides 
Themiſtios, Nikephoros Patr., Georg Synkellos u. m. a.; beſonders in der Teub⸗ 
nerſchen Sammlung der griechiſchen Claffifer die Dramatiker, Homer u. die Red⸗ 
ner. — 3) D. (Ludwig), Bruder des Vorigen, geboren 1805 zu Leipzig, wo er 
bis jetzt als Privatgelehrter lebt, gab außer dem Diodorus Siculus, Prokopius, 
Chronicon paschale, beſonders den Xenophon mehre Male heraus, hat Theil an 
der Pariſer Ausgabe des Stephaniſchen griechiſchen Theſaurus und beſorgte die 
Herausgabe mehrer griechiſcher Claſſiker, beſonders des Heſiod u. Euripides. 

Ding (in der Etymologie nach mit denken zuſammenhängend) heißt alles 
Das, was denkbar iſt; dann eine Sache, im Gegenſatze einer Perſon, u. jeder Ge⸗ 
genſtand, der Realität hat. D. an ſich heißt in der kantiſchen Philoſophie das, 
was den Erſcheinungen, oder Gegenſtänden der Erfahrung zu Grunde liegt, aber 
nicht ſinnlich wahrnehmbar iſt. — Ehemals hieß D. (im ſkandinaviſchen Thing) 
die Volksverſammlung der alten ſkandinaviſchen u. germaniſchen Völker. Die 
Hauptverſammlung war im Herbſte (Herbſt-D.). Der D. wurde unter freiem 
Himmel gehalten, u. als D.platz wählte man gewöhnlich Hügel, die auch Grä⸗ 
ber verſtorbener Könige u. Helden (Hünengräber) waren. Oben auf dieſen, auf einem 
Steine (D. fteine), hatten die Fürſten ihren Sitz; die Männer gingen mit Helm, 
Schwert u. Schild bewehrt zum D. u. ſtanden auf dem Hügel, die Schilde wur⸗ 
den auf Bäumen aufgehängt. Außerordentliche Verſammlungen (Bot- D.) wurden 
angeſagt, u. die bei Verhandlungen über Eigenthum u. Beſitz zugegen waren, ſowie 
die Richter, erhielten einen freien Trunk (Bot-, Boten-, Boden wein). Im 
Mittelalter war der D. nur noch Gericht; der Ort, wo er gehalten wurde, hieß 
D.ſtuhl (D. bank, D.ſt att) u. berühmt war z. B. der Landd. zu Mühlhauſen, 
den die Landgrafen von Thüringen hielten. Eine Gerichtsſtelle über Erbzinsver— 
hältniſſe (Emphyteuſe) hieß D.hof (Hubengericht); der Herr eines ſolchen 
D. hofsherr, der unter dem Beiſitze der D. hofsleute (Hubner), d. i. Beſitzer 
von Erbgütern (D. güter), ſelbſt Gericht hielt. Ließ er dieſes durch einen Beamten 
(D.voigt) halten, fo hieß es ein Voigtd. Der einem D.ftuhle, Unterworfene 
hieß Deſtellig, oder D. pflichtig; der dem Gerichte Entflohene hieß Deflüch⸗ 
tig. Den Diſtühlen ſtand Unverletzlichkeit (Defriede) zu. An ſolchen Diſtüh⸗ 
len wurden ſpäter Dörfer erbaut u. die Gerichte blieben hier; daher: D gericht; 
D.gräfe u. D.genoſſen. 5 

Dinkel, Spelz, Fefen (Triticum Spelta), ift eine Waizenart, welche fich 
dadurch auszeichnet, daß die Spindel ihrer parallel zuſammengedrückten Aehre zer⸗ 
brechlich iſt, u. ihre Samen beſchaalt find. Der D. wird in warmen Ländern 
häufiger gebaut, als der gemeine Waizen; er fordert einen vorzüglichen Ackerboden, 
liefert aber das beſte Mehl. Man unterſcheidet als Spielarten Sommer- und 
Winterd., dann D. mit weißlichen u. röthlichen Spelzen. aM. 

Dinkelsbühl, alte Stadt des bayeriſchen Kreiſes Mittelfranken, liegt an 
der Wernitz im fruchtbaren Virngrunde, unweit der Gränze zwiſchen Bayern u. 
Württemberg, u. hat von der Fruchtbarkeit der Gegend den Namen, welcher „Hügel 
mit Dinkel“ bedeutet. Noch immer hat dieſe vormalige ſchwäbiſche Reichsſtadt 
ein ſehr alterthümliches Anſehen. Sie beſitzt eine namhafte katholiſche Pfarrkirche, 
die St. Georgenkirche, deren Inneres, laut Waagens Ausſpruch, zu dem 
Schönſten gehört, was Deutſchland von gothiſcher Ardyitectur des 15. Jahrhun⸗ 
derts aufzuweiſen hat. Nikolaus Eſeller entwarf den Plan zu dieſem Gotteshauſe, das 
von den Jahren 1444 — 1499 erbaut wurde. Im Innern trifft man von dem be⸗ 
rühmten Maler Herlin (ſ. d.) viele Gemälde. Die neue, 1843 eingeweihte, 
proteſtantiſche Kirche zu D. iſt ein Bau im Baſtlikenſtyle; ſte ward aus 
eigenen Stiftungsmitteln der proteſtantiſchen Gemeinde um 74,000 Gulden erbaut. 
D. hat ein Progymnaſium u. mehre andere Schulen; die Bewohner dieſer Stadt, 
theils Katholtken, theils Proteſtanten, gegen 6,500, beſchäftigen fic) mit Garten⸗ 
u. Ackerbau, Viehzucht, Weberei, u. unterhalten Garn, Strumpf⸗ u. Handſchuh⸗ 
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Im Jahre 1816 kam er als Conſiſtortal⸗ u. Schulrath nach Königsber iat 
Dr. der Theologie u. wirkte ununterbrochen bis zu ſeinem Tode 1831. Seine 9 1 
Schriften erſchienen in vier Abtheilungen lexegetiſche, pädagogiſche, katechetiſche 
ascetiſche Werke) Neuſtadt a. d. Orla 1840—1844, Eine Selbſtbiographie war ihnen 
ſchon 1829 vorausgegangen. Von ſeinen einzelnen Schriften führen wir an: , Materia 
ay zu Unterredungen über Glaubens- u. Sittenlehren“ (Neuſtadt a. d. O. 1804 2. 
ges 1822); „Predigten zum Vorleſen in Landkirchen“ (ebend. 1809 2 Bde., 
„Auflage 1834); „Die vorzüglichſten Regeln der Katechetik“ (8. Aufl. 1832); 
„Die vorzüglichſten Begriffe der Pädagogik und Methodik“ (6. Auflage 1831); 
„Präparationen zum Unterrichte über Religions wahrheiten“ (ebenda ſelbſt 1835); 
„Schullehrerbibel“ (ebend. 1826 — 29, 9 Thle.), ein oberflächliches rationaliſtiſches 
Erzeugniß, wodurch D. ſich gerechten Tadel zugezogen hat, indem er ſelbſt die 
Bibel für die Richtung der Zeit mundgerecht machen zu müſſen glaubte. 
Dio Caſſius, mit dem Beinamen Coccejanus, römiſcher Geſchichtsſchreiber 
in griechiſcher Sprache, aus Nicäa u. Bithynien, zu Ende des 2. und zu Anfang 
des 3. Jahrhunderts, machte ſich während ſeines langen Aufenthaltes in Rom (er 
war zweimal römiſcher Conſul) mit der Geſchichte der Römer bekannt, die er in 8 
Decaden oder 80 Büchern beſchrieb, welche von Aeneas bis auf fein Zeitalter 
d. h. 229 n. Chr. gingen. Die erſten 35 Bücher davon ſind aber, bis auf wenige 
Fragmente, verloren gegangen, vom 36. bis zum 54. Buche hat man ſie noch 
ganz, das 55. nur zum Theile, und die folgenden bis zum 60. in dem Auszuge 
eines Ungenannten. Von den übrigen 20 Büchern gibt es noch einen Auszug 
des Xiphilinus (im 11. Jahrhunderte). D. C. erzählt mit großer Genauigkeit; 
nur iſt ſein Vortrag oſt zu geſchmückt, u. bei unerheblichen Dingen zu umſtändlich. 
Auch iſt er nicht frei von Aberglauben u. Schmeichelet. Ausgaben: von Fabri⸗ 
eius und Raimarus (Hamburg 1750 — 52, 2 Foliobände). Noch ungedructe 
Fragmente von Jakob Morelli (Baſſano 1798, Stereotyp Leipzig 1818, 4 Thle 
12), von F. W. Sturz (Leipzig 1824.— 25, 8 Bde.). Späterhin iſt noch eine 
bedeutende Anzahl bisher unbekannter Fragmente von A. Mai entdeckt u. in der 
Collectio nova Tom. II. p.135—-233 bekannt gemacht worden. Die beſten deut⸗ 
35 
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en Ueberſetzungen find die von Wagner (Frankfurt 1783 — 96, 5 Bde.), von 
a ets 1786 1818, 3 Bde.), Lorentz (4 Bde., Jena 1826) u. Tafel 
(11 Bochn., Stuttgart 1831 fg.). Vgl. Wilmans »De fontibus et auctoritate 
Dionis Cassii« (Berlin 1835). f 

Dio (Chryſoſtomus), ſo beigenannt wegen ſeiner großen Beredtſamkeit, 
aus Pruſa in Bithynien gebürtig, ein griechiſcher Rhetor um 94 — 117 n. Chr., 
der ſich frühe ſchon mit der praktiſchen Philoſophie beſchäftigte, große Reiſen un⸗ 
ternahm und ſpäter hochgeachtet in Rom lebte. Seine 80 noch vorhandenen 
Schriften ſind größtentheils rhetoriſche Uebungen, auch philoſophiſche Abhand⸗ 
lungen, u. liefern brauchbare Notizen über das gelehrte Alterthum. Sie ſind in 
eleganter, doch von der gekünſtelten Manier ſeiner Zeit nicht freier, Sprache ver⸗ 
faßt. Herausgegeben wurden fie zuerſt von Dionyſtus Paraviſinus (Mailand 
1476, 4.), Morelli (Paris 1604, Fol.) u. von Reiske's Wittwe (Leipzig 1784, 
2 Bände). Die beſte Ausgabe mit kritiſchem Apparate iſt die von Emperius 
(Braunſchweig 1844). 2 

Diocletianus, C. Valerius, aus Dioclea in Dalmatien, ſchwang ſich 
aus niederem Stande zum Anführer der ka ſerlichen Haustruppen empor u. wurde, 
nach Numertan’s Ermordung, in Chalcedon von dem Heere zum Kaiſer erwählt (284 
n. Chr.). Mit großer Einſicht und Kraft, die er ſonſt mit weiſer Milde, die 
grauſamen Chriſtenverfolgungen ausgenommen, zu paaren wußte, hielt er das 
kaiſerliche Anſehen aufrecht u. ſtützte die ſinkende Macht des Reiches. Er nahm 
den Maximian zum Reichsgehülfen an u. behielt für ſich den Orient. Später 
nahm er noch den C. Galerius u. Conſtantius Chlorus zu Mitregenten an. D. 
verwaltete Thracien, Aegypten u. den Orient, ſchmückte Nikomedien durch Pracht⸗ 
bauten zu ſeiner Reſidenz, kämpfte ſiegreich gegen die Perſer, ſtellte Dacien wie⸗ 
der her, erweiterte die Gränzen des Reichs bis zur Quelle der Donau u. zwang 
Aegypten zu erneuertem Gehorſame. Feſten Glaubens, mit Roms alten Göttern 
müſſe auch deſſen Herrlichkeit fallen, gebot er eine Verfolgung der Chriſten, die 
letzte, aber blutigſte, die mit der Zerſtörung der Kirche von Nikomedien (303) an⸗ 
hob u. mit ſteigender Erbitterung faſt durch das ganze Reich wüthete. (Vgl. den 
Artikel Chriſtenverfolgungen.) Gegenüber den Anmaßungen des Pöbels u. 
der Soldaten, führte er ein orientaliſches Hofgepränge ein und nahm den Titel 
„Dominus“ an. Im Jahre 305 zog er ſich auf ſein Landgut bei Salonä in Dal⸗ 
matien zurück und ſtarb daſelbſt 313. Vgl. J. K. Sickel, „De vita et constitult. 
Diocletiani et Maximiani“ (Leipzig 1792—93, 4.). 

Diodorus, 1) von Sicilien (Siculus), aus Argyrium (Agyrium, jetzt S. 
Filippo d'Argirone in Sicilien) gebürtig, lebte gegen oie Zeit von Chriſti Geburt 
unter Julius Cäſar u. Auguſtus, u. ſammelte auf ſeinen Reiſen durch einen gro⸗ 
ßen Theil von Europa u. Aſten, ſowie nach Aegypten, und durch fleißige Leſung 
früherer griechiſcher u. lateiniſcher Geſchichtsſchrelber, reichhaltigen Stoff zu ſeiner 
hiſtoriſchen Bibliothek oder allgemeinen Geſchichte (Weltgeſchichte), die aus 
40 Büchern beſtand, u. von den altefter Zeiten bis zur 180. Olympiade oder 
bis auf Cäſars galliſche Kriege ging, wovon aber mehr, als die Hälfte, verloren 

egangen iſt. Nur 15 ganze Bucher, nämlich Buch 1—5 u. Buch 11—20 und 

ruchſtücke aus Buch 6—10 haben ſich davon erhalten. Von Seiten der Zeit- 
rechnung, die er immer genau bemerkt, hat ſeine Geſchichte den größten Werth; 
geringer iſt das Verdienſt ihrer Glaubwürdigkeit und Schreibart. Bol. drei Ab⸗ 
handlungen von Heyne über ſeine Glaubwürdigkeit, in den „Commentat. soc, 
reg. scientiar.“ Göttingen Bd. 5 u. 7. — Ausgabe von P. Weſſeling (Amſterd. 
1745, auch 1746, 2 Bde. Fol.). Nach derfelben, mit Heyne's u. Eyring's Ab⸗ 
handlungen, (Zweibrücken u. Straßburg 1793 — 1807, 11 Bde.). Unvollendet iſt 
die Ausgabe von A. C. H. Eichſtädt (Halle 1800, Bd. 1 u. 2; Stereotyp. Lpz. 
6 Thle.). Die, von A. Mai aus den verlorenen Büchern entdeckten, Bruchſtücke 
hat L. Dindorf herausgegeben (Leipzig 1828), ſowie derſelbe auch eine vollſtän⸗ 
dige neue Ausgabe beſorgt hat. Ueberſetzungen: von F. A. Stroth u. J. F. 


Diöceſe — Diogenes. 549 


panne 5 1782 — 87, 6 Bde.) u. von Wurm (14 Bde., Stuttgart 
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Neale d. i. alle Kirchen in einem gewiſſen Bezirke zuſammen, welche der Kirchen⸗ 
egierung des Biſchofs unterworfen ſind. Die Din ſollen gehörig geſchloſſen und 
arrondirt ſeyn, weder aus zu vielen einzelnen Parzellen beſtehen, noch einen ſo 
Jah Umfang haben, daß das biſchöfliche Aufſichtsrecht entweder gar nicht oder 
on mit großen Beſchwerden auf alle Zweige des Oberhirtenamtes in Augübun 
gebracht werden kann. Das Recht, neue biſchöfliche Sitze zu errichten, die 5 
zu vereinigen und ihre Gränzen zu beftimmen, iſt ein päpſtliches Reſervatrecht; 
jedoch tritt hiebei von Seite des päpſtlichen Stuhles ein Benehmen mit den be⸗ 
treffenden Landesregierungen ſowohl, als mit den biſchöflichen Stellen ein. — ö 
Diogenes 1) D. von Apollonia, oder der Phyſiker, aus Apollonia auf 
Kreta, nach Andern aus Smyrna oder auch aus Kyrene, jontſcher Philoſoph 
zwiſchen 500 u. 460 v. Chr., lebte in Athen, wo er aber mannigfachen Verfol⸗ 
gungen ausgeſetzt war. Er nahm, mit Anaximenes, die Luft als den Grundſtoff 
an, wollte aber damals (vermittelſt des Athmens) zugleich die Erſcheinung des 
Bewußtſeyns erklären. Auch führte er zuerſt ein dialekt. Verfahren in die Phyſik 
ein, theils in der Nachweiſung der Nothwendigkeit eines Grundſtoffes, theils in 
der Widerlegung der Einwendungen gegen ſeine Identität des Athmens und Be⸗ 
wußtſeyns. Vergl. Panzerbieter, „De Diognis Apoll. aetate et script.“ (Lpz. 
1830). Fragmente, geſammelt außerdem von Schorn, mit Anaxagoras (Bonn 
1830). — 2) D. von Sinope, der berühmteſte der kyniſchen Philoſophen. 
Quellen für ſein Leben ſind: Diogenes Laértius 6, 20—81; Arrian, Unterredun⸗ 
gen des Epiktet 3, 22—24; dann Einzelnes bei Athenäus, Lucian, Dio⸗Chryſoſto⸗ 
mus. — Antiſthenes, Schüler des Sokrates, der von der Tugendlehre des großen 
Weiſen nur die negative Seite, die Enthaltſamkeit, feſtgehalten hatte u die wahre f 
Weisheit in die möglichſte Unabhängigkeit des Menſchen von allen Bedürfniſſen 
u. Verhältniſſen ſetzte, hatte eben ſeine zahlreich beſuchte Schule, wahrſcheinlich 
wegen der Aufregung, die nach der Hinrichtung des Sokrates gegen deſſen Schü⸗ 
ler noch herrſchte, geſchloſſen, als D., aus ſeiner Vaterſtadt Sinope am ſchwar⸗ 
zen Meere, angeblich wegen Falſchmünzerei vertrieben, nach Athen kam. Seine 
Beharrlichkeit, womit er ſich dem Antiſthenes als Schüler anbot, indem er ſich 
ſelbſt durch Schläge nicht abweiſen ließ, bewog dieſen endlich, ihn anzunehmen. 
Indeß, die Weisheit des Antiſthenes war bald ausgelernt; es kam darauf an, 
den Muth u., wenn man will, die Unverſchämtheit zu haben, ſie auszuüben und 
ſich über alles Beſtehende hinwegzuſetzen. Daran mangelte es dem D. nicht, aber 
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er vermochte es mit einem heiteren Geſichte u. einer nie ermüdenden Laune; das 
gab ihm 1 — Werth im Volke u. machte ihn, freilich mehr zum Till⸗Eulenſpie⸗ 
gel unter den Philoſophen, als zum wahren Tugendprediger u. Volksverbeſſerer. 
So treffend auch Manches von ihm geſagt u. gethan iſt, er hat doch wenig zur 
ſittlichen Verbeſſerung des Volkes gewirkt. Den Grundſatz ſeiner Secte, — die, 
wahrſcheinlich weil er ſich gern mit einem Alles aufſpürenden Hunde verglich, 
oder weil er ſchamlos, wie ein Hund, ſich benahm, die kyniſche oder die hündiſche 
genannt wurde, — aller unnöthigen Bedürfniſſe ſich zu entſchlagen, um ſo von Al⸗ 
len unabhängig zu ſeyn, trieb er aufs Höchſte. Er ging in Athen umher, mit 
unbedecktem Haupte u. Füßen, einem groben Kleide, einen Querſack um die Schul⸗ 
tern; Haus u. Familie hatte er nicht; Nachts ſchlief er oft in einer Tonne (daß 
er jedoch eine Tonne zu ſeiner beſtändigen Wohnung gehabt u. fie ſogar mit ſich 
umhergeſchleppt habe, iſt eine Fabel). Er lehrte nicht eigentlich, aber er brachte 
überall ſeine Bemerkungen an, wenn die Menſchen durch ſeinen Aufzug, ſeinen 
Witz, ſeinen Ruf angezogen, ſich um ihn ſammelten. Im Eſſen u. Trinken war 
er aufs Aeußerſte mäßig; bei reichlichern Mahlzeiten, wozu er nicht ſelten geladen 
wurde, übte er ſich in der Entſagung. Als er einſt einen Knaben aus der hohlen 
Hand trinken ſah, warf er das hölzerne Geſchirr weg, deſſen er ſich bisher noch 
zum Trinken bedient hatte; ſich ſelbſt beherrſchte er vollkommen; Beleidigungen, 
Schmähungen, Ohrfeigen nahm er ohne die Miene zu verändern hin. Als ihm 
einſt ein Jüngling, von ihm zurecht gewieſen, eine Ohrfeige gab, ſagte er ruhig, 
ich lerne durch dich Etwas, nemlich daß ich eines Helmes bedarf. Daß er ſelbſt 
ſich ſinnlichen Ausſchweifungen hingegeben habe, können wir wohl als eine Ver— 
läumdung anſehen, die wahrſcheinlich aus der Schamloſigkeit entſtanden iſt, wo⸗ 
mit er, hier wenigſtens ſeine Conſequenz zu weit treibend, auch ſeine niedrigſten 
Bedürfniſſe öffentlich befriedigt haben ſoll. Daß er im Ernſte an ſeinem Bei⸗ 
ſpiele den Athenern den Weg zeigen wollte, auf welchem der Menſch zum wah⸗ 
ren Glücke gelangen könne, können wir nicht bezweifeln; aber unmöglich konnte 
er im Ernſte der Meinung ſeyn, daß er mit ſeinen Sonderbarkeiten u. ſeiner Ver⸗ 
achtung alles Beſtehenden, im Ganzen und Großen eine Einwirkung hervorbringen 
würde, u. ſo kann es ihm nicht zum Lobe gereichen, wenn er mit den großen Män⸗ 
nern, die damals noch auf edlere Weiſe das Atheniſche Volk zu heben ſuchten, 
in Oppoſition ſtand. Dem Plato ſowohl, als dem Demoſthenes, ſtand er feind⸗ 
lich gegenüber, denn er hatte weder Sinn für wahre Philoſophie u. Wiſſenſchaft, 
noch für ein großartiges politiſches Wirken. Den erſten verſpottete er bekannt⸗ 
lich, indem er einen gerupften Hahn in ſeine Vorleſung brachte mit den Worten: 
„Sehet da den Menſchen des Plato,“ weil nämlich Plato einmal (jedoch kaum im 
Ernſte) den Menſchen als ein zweibeiniges Thier ohne Federn definirt hatte. Dem 
politiſchen Wirken des Demoſthenes ſtellte er ſeinen Kosmopolitismus (Weltbür⸗ 
gerthum, ein Wort, welches D. zuerſt brauchte) gegenüber, darin übereinſtimmend 
mit dem damaligen Zeitgeiſte, welcher, nachdem die Schranken des alten Bürger⸗ 
thums u. Bürgerſinnes gefallen waren, ein Weltbürgerthum mehr affectirte, als 
wirklich beſaß; weil ein ſolches nur auf der Grundlage der wahren Religion im 
Chriſtenthume Sinn u. Bedeutung haben kann. — D. blieb jedoch nicht immer 
zu Athen; auf einer Fahrt nach Aegina von Seeräubern gefangen, wurde er in 
Kreta zum Verkaufe ausgeboten. Hier benahm er ſich auf eine, eines Philofo- 
phen würdige Weiſe, indem er ſeinen Unglücksgefährten Muth einſprach; ſich ſelbſt 
aber bot er aus als einen geborenen Bildner u. Beherrſcher von Menſchen. Sein 
Benehmen zog die Aufmerkſamkeit des Korinthers Xeniades auf ſich; er kaufte 
ihn u. übergab ihm die Erziehung ſeiner Kinder. Von jetzt an blieb D. zu Ko⸗ 
rinth im Hauſe des Xeniades. Er ſtand ſeinem Amte mit Geſchick u. gutem Er⸗ 
folge vor, u. gelangte überhaupt hier zu einer bedeutenderen Wirkſamkeit, als zu 
Athen; es gelang ihm, mehre Schüler, meiſt aus den niedern Volksklaſſen, an ſich 
zu ziehen, Die ſeine Weiſe zu leben u. die Welt zu betrachten, u. fomit die Schule 
der Antiſtheneer oder Kyniker ſortſetzten. Zu Korinth fiel auch die bekannte Unter⸗ 
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redung des D. mit Alexander vor, wo D. ſich als einzige Gnade von Alexander 
ausbiktet, daß er ihm aus der Sonne sib dieſer ausruft: „Wenn ich nicht 
Alexander wäre, möchte ich wohl D. ſeyn.“ Offenbar ſpielt in dieſer Erzählung 
die Antitheſe des Weltverächters mit dem Welteroberer ihre Rolle; denn gegen 
die Wahrheit der Anekdote erheben ſich chronologiſche Zweifel. D. ſtarb vor den 
Augen der verſammelten Menge, die er eingeladen, damit ſie einen Philoſophen 
ſterben ſähen. Die Korinther ſetzten auf ſeinen Grabſtein einen Hund. — Als 
bekannte Anekdote erwähnen wir noch, wie D. zu Athen bei Tage mit einer bren⸗ 
nenden Laterne umherging u. auf die Frage, was er ſuche, antwortete: Menſchen. In 
demſelben Sinne antwortete er auf die Frage, „ob es voll bei den Spielen gewe- 
ſen ſei?“ „Viele Zuſchauer, aber wenig Menſchen.“ Sich ſelbſt verglich er mit den 
Helden der Tragödie, die, vom Fluche getroffen, heimathlos, des Vaterlandes be— 
raubt, arm, ſchlechtgekleidet, Tag für Tag ſich Nahrung ſuchend, durch die Welt 
irren. — Arrian, der in D., im Gegenſatze zu dem ganz verkommenen Kynismus 
ſeiner Zeit, das Bild eines wahren Kynikers malt, ſpricht ſo von ihm: Ihm war 
die ganze Erde Vaterland; kein einzelnes Land war ſeine Heimath, darum ver⸗ 
mißte er auch in der Gefangenſchaft Athen nicht, ſondern, vertraut geworden ſelbſt 
mit den Piraten, ſuchte er fie auf alle Weiſe zu beſſern, als wahrer Diener Got- 
tes, zugleich dem Zeus gehorchend, u. aller Menſchen ſich liebevoll annehmend.“ 
Doch tft hier die Idialiſtrung nicht zu verkennen — 3) D. Laͤrtius, im drit⸗ 
ten Jahrhunderte nach Chriſtus. Verfaſſer einer Geſchichte der alten Philoſophie 
unter dem Titel: „Von dem Leben, den Lehren u. Denkſprüchen derer, die ſich in der 
Philoſophie berühmt gemacht haben.“ 10 Bücher. Obgleich das Werk eine un⸗ 
kritiſche u. geiſtloſe Compilation iſt, ſo iſt es doch wegen der vielen, darin ent⸗ 
haltenen, Nachrichten und Citate ſehr wichtig. In den fieben erſten Büchern 
handelt er von der Joniſchen Philoſophie, zu denen er auch die Sokratiſchen 
Schulen rechnet; in dem 8. u. 9. von der Italiſchen, Heraklit, den Eleatikern, Pytha⸗ 
goras; das ganze 10. Buch iſt dem Epikur gewidmet, weßhalb man ihn ſelbſt 
für einen Epikuräer hält. — Das Werk erſchien zuerſt in einer lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung durch einen Mönch Ambroſius im 15. Jahrhundert; dann Griechiſch durch 
Stephanus (Paris 1570), dann mit den Anmerkungen Menage's von Meibom 
(Amſterdam 1692). Handausgabe von H. C. Hübner (Leipz. 1828-31). F. M. 
Diomede, 1) Tochter des Königs Phorbas von Lesbos, Jugendgeſpielin der 
Briſeis, ward von Achilles gefangen u. deſſen Kebsweib. — 2) Tochter des La⸗ 
pithas, Gemahlin des Amyklos, Mutter des Hyakinthos u. Kynortas. 
Diomedes, 1) fabelhafter König der Biſtonen in Thrazien, der menſchen⸗ 
freſſende Pferde hielt u. von Herkules beſiegt wurde. — 2) D., Sohn des Ty⸗ 
deus, Enkel des Oeneus, einer der Haupthelden der Ilias. Als König 
von Argos, Epidaurus, Tyrinth und den umliegenden Städten, war er, 80 
Schiffe führend, mit Agamemnon nach Troja gezogen. Tapfer und beſonnen, er⸗ 
ſcheint er als das vollendete Bild eines männlichen Charakters. Gleich im erſten 
Kampfe, den die Ilias erzählt, dringt er verderbenbringend in die Reihen der 
Trojaner ein, nimmt dem Aeneas ſeine vortrefflichen Roſſe, verwundet die dem 
Sohne zu Hülfe eilende Aphrodite, kämpft ſelbſt mit dem Apollo und ſticht den 
Ares in den Unterleib, daß er, 10,000 Kriegern gleich, aufſchreit. In Allem war 
Athene ſeine beſondere Beſchützerin. — Mit Glaukos dem Lykier tauſchte er auf 
dem Schlachtfelde die Waffen, nachdem er einen väterlichen Gaſtfreund in ihm 
erkannt hatte. Mit Odyſſeus unternahm er den nächtlichen Streifzug im Lager der 
ſiegreichen Trojaner, wo ſie den Rheſos tödteten. Darauf durch eine Wunde 
kampfunfähig, ſchreckt er durch ſeine gewaltige Stimme vom Walle herab die vor⸗ 
dringenden Trojaner zurück. — Soweit Homer. — Später raubte D. mit Odyſ⸗ 
ſeus zuſammen das Palladium aus Troja u. war mit in dem hölzernen Pferde. 
Bei ſeiner Rückkehr nach Argos von ſeiner treuloſen Gattin vertrieben, wandte 
er ſich nach Italien, landete in Apulien (Daunia), wo er mit dem Könige Dau- 
nus in Verbindung trat, nach Einigen deſſen Tochter heirathete u. die Stadt Arpi 
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ründete. Die Sage von feiner Vergötterung war weit in Italien verbreitet; 
wahrſcheinlich halte man einen Italiſchen Heros mit ihr vermiſcht. Die Inſeln 
an dem Vorgebirge Gargara hießen von ihm die diomediſchen Inſeln; auf einer 
derſelben, jetzt Iſola di Tremiti, herrſchte er nach Virgil, als Aeneas nach Ita⸗ 
lien kam. Er weigerte ſich aber, dem Turnus beizuſtehen, weil er ſich nicht zum 
zweiten Male den Zorn der Venus zuziehen wollte. F. M. 

Dion, einer der bedeutendſten Männer Siciliens, der zu den Zeiten der bei⸗ 
den Dionyfe (f.u.), mit denen er verwandt war, lebte u. auf dieſe einige Zeit lange 
großen Einfluß hatte. Als ihn der jüngere Dionyſtus verbannt hatte, weil D. deſ⸗ 
fen Geſinnungs- u. eee zu ändern ſich ſehr angelegen ſeyn ließ, be⸗ 
gab er ſich nach Griechenland, wo er ſich durch ſeine Bildung allenthalben 115 
tung erwarb. Als er davon Kunde erhielt, daß der Tyrann ſeine Gemahlin 
Arete zur Heirath mit einem Günſtling gezwungen, ſeine Güter eingezogen habe 
und ſeinen Sohn auf die ſchändlichſte Weiſe körperlich und geiſtig zu verderben 
ſuche: fann er auf Mittel, fein Vaterland von dem Tyrannen zu befreien u. wagte 
es, mit 800 muthvollen Kriegern, ein mächtiges Reich zu zerſtören. Da ſich 
Dionyſius kurz zuvor nach Italien begeben hatte, ſo wurde D. von den Syraku⸗ 
fanern mit großer Freude empfangen, u. der Tyrann ſah ſich nach manchen miß⸗ 
lungenen Verſuchen gezwungen, der Alleinherrſchaft zu entſagen u. ſich mit ſeinen 
Schätzen nach Italien zu flüchten. Noch vorher hatte er aber die Syrakuſaner 
gegen D. ſo mit Mißtrauen zu erfüllen gewußt, daß dieſer ſich gleichfalls entfer⸗ 
nen mußte. Erſt, als ſich neue Unruhen entſpannen u. Apollokrates, des Dtony- 
ſtus Sohn, die Stadt von der Burg aus hart bedrängte, holte man D. von Leon⸗ 
tini zurück. Damit beſchäftigt, die republikaniſche Verfaſſung wieder herzuſtellen, 
ward er von einem verrätheriſchen Freunde, dem Athener Kalippus, im J. 354 
vor Chr. ermordet. D. war ein Mann von erhabener Geſinnungsart, großer 
Tapferkeit u. kühnem Unternehmungsgeiſte. Den Philoſophen Plato zählte er un- 
ter ſeine Freunde. Plutarch u. Cornelius Nepos haben ſein Leben beſchrieben. 

Dionäa (D. muscipula, Fliegenfänger, Venusfliegenfalle), Pflan⸗ 
zengattung aus der natürlichen Familie der Cappariden, wächst in Amerika (in den 
Sümpfen Carolina’s), hat einen ſpannenlangen, aufrechten, fadenförmigen Sten⸗ 
gel, weiße geſtrichelte, in Doldentrauben ſtehende Blumen, u. geſtielte, länglich⸗ 
runde, an der Spitze zweilappige, am Rande gefranzte, in der Mitte mit kleinen 
Stacheln verſehene Wurzelblätter, die einen mit rothen Drüſen beſetzten Anhang 
haben. Dieſe Anhängſel beſitzen einen ſo großen Grad von Reizbarkeit, daß ſie 
ſich, wenn ein Inſect ſie berührt, ſchnell zuſammenklappen, das Thier mit Hilfe 
der an ihnen befindlichen Stacheln ſo lange feſthalten und drücken, bis es todt 
oder ermattet iſt, u. ſich erſt dann wieder öffnen, wenn dasſelbe nicht die geringſte 
Bewegung mehr macht. In europäiſchen Gärten iſt dieſe Pflanze, wegen der 
Schwierigkeit, fle zu erhalten, ſelten. Sie wurde zuerſt von John Ellis in einem 
Briefe an Linne, den Schreber (Erlangen 1771) herausgab, beſchrieben. 

Dione, 1) eine Okeanide, durch Zeus die Mutter der Aphrodite. — 2) Aphro⸗ 
dite ſelbſt u. 3) hieß auch ſo des Atlas Tochter, von Tantalos Mutter des Pelops. 

Dionyſien hießen in Griechenland die Feſte des Dionyſos (Bacchus), deren 
es mehrere gab. So wurden die älter en D. dem nyſäiſchen, die kleineren D., 
dem lenätſchen, die groß en D. dem eleutheriſchen Dionyſos zu Ehren in Athen 
gefeiert. Dieſen D. verdanken wir, der gewöhnlichen Anſicht nach, die Tragödie, 
weil an ihnen dem Dionyſos ein Bock (cpdyos) als Sühnopfer gebracht, oder 
den Sängern als Preis geſchenkt wurde, oder auch dieſe u. die Mitfeiernden ſich 
in Bocksfelle kleideten. 

Dionyſius. 1) D. von Milet, einer der älteſten und bedeutendſten 
Logographen, d. h. ſolcher griechiſchen Geſchichtsſchreiber, welche, ehe 
Herodot (f. d.) die Bahn zu einer wahren Geſchichtſchreibung gebrochen hatte, 
die Geſchichte ſagenhaft u. die Sage als Geſchichte behandelten. Dem Dio⸗ 
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nyſius von Milet werden Perſiſche, Troiſche u. a. Geſchichten zugeſchrieben, von 
denen ſich einzelne Fragmente bei Diodor von Sicilien und Andern erhalten 
haben. — 2) D. der Aeltere, Tyrann von Syrakus. Aus niederem Stande 
ſchwang ſich D., nachdem er im Kriege mit den Karthagern durch Tapferkeit ſich 
einen Namen gemacht hatte, in den Unruhen, die nach der glücklichen Abwehr 
der Angriffe Athens (413 v. Chr.) Syrakus im Innern zerriſſen, durch Ranke u. 
die ſchlechteſten Mittel vom gemeinen Krieger zum Feldherrn empor, bildete ſich, 
indem er die Maaßregel einer allgemeinen Zurückberufung der Verbannten durch⸗ 
ſetzte, eine bedeutende Partei in der Stadt, gewann die ihm untergebene Abthei⸗ 
lung der Armee durch Verdoppelung des Lohnes, wozu er das Geld durch eine 
Plünderung der ariſtokratiſchen Partei in Gela, wohin er zum Schutze der demo 
kratiſchen geſandt war, ſich verſchaffte; wurde, als er von dieſer Unternehmung 
nach Syrakus zurückkehrte, zum Oberfeldherrn gewählt u. legte dann durch eine 
beſtändige Leibwache, die er angeblich zu ſeinem Schutze vom Volke erbat u. er⸗ 
hielt, den Grund zur Alleinherrſchaft (Tyrannei). Nachdem er nun dieſe Letb- 
wache aus Leuten, die unbedingt von ihm abhängig waren, zuſammengeſetzt, alle 
bedeutenderen Stellen an ſeine Anhänger vergeben, alle Verbannten u. Geächteten 
um ſich geſammelt hatte, erklärte er ſich zum Alleinherrſcher (Tyrann) von Syra- 
kus. Um ſich zu befeſtigen, heirathete er Töchter der vornehmſten Familten (zuerſt 
eine Tochter des Feldherrn Hermokrates, der im Kriege mit Athen das Vater⸗ 
land gerettet hatte; dann die Ariſtomache, Schweſter des reichen u. angeſehenen 
Dion), ließ mehre der angeſehenſten Bürger hinrichten u. unternahm, um das Volk 
zu beſchäftigen, einen Feldzug gegen die Karthager, welche Gela angegriffen hatten. 
Der unglückliche Ausgang dieſes Krieges rief eine Empörung in Syrakus hervor; D 
erkaufte jedoch für die Freiheit der meiſten griechiſchen Städte in Sicilien die Anerken⸗ 
nung ſeiner Alleinherrſchaft von Seiten der Karthager, unterdrückte den Aufruhr mit 
großer Grauſamkeit und errichtete in der neu befeſtigten Inſelſtadt Syrakus, wo 
er ſeinen Wohnſitz nahm, ein feſtes Bollwerk ſeiner Tyrannei. Ein neuer, allge⸗ 
meiner Aufſtand brachte ihn von Neuem an den Rand des Verderbens; ſchon 
wollte er ſich ſelbſt entleiben, als fein treueſter Anhänger Philiſtus ihn zur Aus⸗ 
dauer ermahnte; er täuſchte die Syrakuſaner durch Unterhandlungen, zog unter⸗ 
deß campaniſche Miethsſoldaten an ſich und ſtand bald wieder als Herr der em- 
pörten Maſſen da, die er jedoch dießmal durch große Milde zu gewinnen ſuchte. 
Nun machte er ſo gewaltige Rüſtungen zu einem Kriege mit Karthago (fünfruderige 
Schiffe wurden bei dieſer Gelegenheit von ihm erbaut und die Katapulten erfun⸗ 
den), daß die meiſten griechiſchen Städte von den Karthagern abfielen. Schon 
war das feſte Montuja nach einer hartnäckigen Vertheidigung gefallen und D. 
belagerte Egeſta, als der karthagiſche Feldherr Himilko mit einer gewaltigen Macht 
(300,000 Fußſoldaten, 4000 Reiter und 400 Schiffe) in Sicilien erſchien, den 
D. zurückdrängte und Syrakus belagerte. Als aber das Belagerungsheer auf 
einem engen Raume zuſammengedrängt, durch Seuchen furchtbar aufgerieben wurde, 
fahen ſich die Karthager zu einem, für fle ſehr nachtheiligen, Frieden genöthigt. D. 
wandte jetzt, da die hartnäckige Vertheidigung der griechiſchen freien Städte auf 
Sicilien ihm nur wenig Ausſichten zu Eroberungen bot, ſeine Waffen nach Italien 
und unterwarf Kroton und Rhegium, deſſen Befehlshaber er auf eine grauſame 
Art hinrichten ließ. Von jetzt an lebte er, mehre wenig entſcheidende Kriege mit 
den griechiſchen Staaten auf Sicilien u. mit den Karthagern abgerechnet, im Frieden; 
er wollte zu dem Ruhme eines Eroberers auch noch den eines Dichters u. Beſchützers 
der Künſte und Wiſſenſchaften fügen, benahm ſich aber hier eben ſo albern, als 
er im Kriege große Talente entwickelt hatte. Den Plato, den er auf Dions Rath 
nach Syrakus berufen hatte, ließ er, als der Philoſoph ihm die Wahrheit ſagte, 
als Sclaven verkaufen; den Dichter Philoxenus, auf deſſen Urtheil er am Meiſten 
gab, ließ er in die Steinbrüche ſperren, als dieſer ein, von D. ihm zur Beur⸗ 
theilung vorgelegtes, Gedicht durch einen einzigen Strich von oben nach unten re— 
cenfirte, (Als er demſelben ſpäter, nachdem er wieder an den Hof gezogen war, 
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abermals ein Gedicht vorlegte, ſagte Philoranus: Schicke mich nur wieder in die 
Steinbrüche). Als ein Gedicht, welches D. bei den olympiſchen Spielen hatte 
vorleſen laſſen, wegen ſeiner Erbärmlichkeit den allgemeinen Spott der verſam⸗ 
melten Hellenen ärntete, machte ſich ſein al in der Hinrichtung und Ver⸗ 
bannung ſeiner beſten Freunde Luft. Als es ihm aber endlich einmal glückte, daß 
ein Drama von ihm zu Athen den Preis erhielt, überließ er ſich einer ſo unge⸗ 
meſſenen Freude, daß er durch die unmäßigen Gelage ſich den Tod sug. Nach 
andern Nachrichten wurde er von ſeinem Sohne ermordet, damit er nicht eine 
Theilung ſeines Reiches vornähme. Er hatte 38 Jahre regiert. — D. war ein 
Tyrann, nicht blos im alten Sinne des Wortes, wonach es nur den Alleinherrſcher 
in einer freien Stadt bezeichnet, ſondern auch in unſerem: er handelte nur nach ſeiner 
Laune u. ſeinen ſelbſtſüchtigen Zwecken; ſie zu erreichen, war ihm Nichts e, 
auch die Religion nicht, obgleich er dabei von kindiſchem Aberglauben abhängig 
war. So hatte er den Plan, durch Verbindung mit einem illyriſchen Volke den 
Tempel zu Delphi zu berauben; an dem Tempel zu Agylla in Hetrurien führte 
er einen ſolchen Raub wirklich aus. — Mißtrauen und beſtändig quälender Arg⸗ 
wohn, der gewöhnliche Fluch der Tyrannen, machten fein Leben zu dem unglück— 
ſeligſten. Die einzelnen Züge dieſes traurigen Tyrannenlebens werden uns aus 
glaubhaften Quellen berichtet. So wohnte er in einem ganz mit Waſſer umgebenen 
Gebäude, zu dem nur eine Brücke führte, die er jeden Abend mit eigener Hand 
aufzog; nie ſchlief er zwei Nächte in demſelben Bette; ſeine nächſten Anverwand⸗ 
ten durſten nur nach abgelegtem Oberkleide zu ihm kommen, damit ſie keine heim⸗ 
lichen Waffen bei ſich führen könnten; Haupt- und Barthaare ließ er ſich von fet- 
nen Töchtern, und auch von dieſen nicht mit einem Raſirmeſſer abſchneiden, ſon— 
dern mit einer glühenden Kohle abbrennen; ſeinen älteſten Sohn ließ er abſicht⸗ 
lich in der Erziehung vernachläßige und hielt ihn beſtändig zu Hauſe eingeſchloſ— 
ſen. Wie ſehr er ſelbſt das Elend ſeines Tyrannenlebens fühlte, zeigt die von 
Cicero mitgetheilte Erzählung, wie er dem Damokles auf ſeinen Wunſch für einen 
Tag den Genuß ſeiner Herrlichkeit überließ, aber ihm ein Schwert an einem 
Pferdehaare über dem Haupte aufhängen ließ. Doch war er nicht allen beſſern 
Gefühlen entfremdet; der bekannten Erzählung von der Freundſchaft des Damon 
und Phinthias (von Schiller in der Ballade: „die Bürgſchaft“ behandelt, wo aber 
nur der eine der beiden Freunde, und zwar mit einem andern Namen Moeris ge— 
nannt wird) liegt eine wahre Begebenheit zu Grunde; und dem Dion bewahrte 
er beſtändig ſeine Hochachtung und Zuneigung, obgleich dieſer ſich nicht ſcheuete, 
ihm die Wahrheit zu ſagen. — 3) D. der Jüngere, Sohn des Vorigen. Ket- 
nesweges ohne gute Anlagen des Herzens und des Kopfes, aber in ſeiner Erziehung 
abſichtlich vernachläßigt, gelangte er nach dem Tode ſeines Vaters noch ſehr jung 
zur Regierung. Anfangs leitete ihn Dion; auf deſſen Betrieb kam Plato, der 
ohne Zweifel in dem jungen Fürſten einen philoſophiſchen König, wie er ihn wünſchte, 
auszubilden gedachte, zum zweiten Male nach Syrakus und D. ſchwärmte für 
ihn. Aber bald bemächtigten ſich ſeiner gemeine Schmeichler; er überließ ſich 
ſeinen Lüſten und Leidenſchaften; Dion wurde entfernt; Plato, noch auf Belz 
ſerung hoffend, blieb und bewirkte Dions Zurückberufung, aber nur auf kurze 
Zeit. Dion, von Neuem verbannt, kehrte mit bewaffneter Hand nach Syrakus 
zurück und bemächtigte ſich der Stadt, während D., aus Italien herbeieilend, ſich 
noch in der königlichen Burg hielt. Als nun aber die Syrakuſaner auch den 
Dion auf eine glimpfliche Art entfernten und ſich ſelbſt regieren wollten, benützte 
D. (oder vielmehr ſein Feldherr Stypſius) die Unordnung und bemächtigte ſich 
von Neuem der Stadt, die er ſeinen Soldaten zur Plünderung Preis gab. Doch 
Dion, das Unrecht vergeſſend, eilte herbei und befreite fein Vaterland zum zwei⸗ 
ten Male von dem Tyrannen. Dieſer floh nach Lokri in Unteritalten, wo er 
ſich der Herſchaft bemächtigte und aufs Grauſamſte verfuhr. Als aber in Syrakus 
Dion abermals geſtürzt wurde und Parteiungen die Stadt in Verwirrung ſetzten, 
bemächtigte ſich D., nach einem 10jährigen Aufenthalte in Lokri, noch einmal der 
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Herrſchaft, die er jetzt mit verdoppelter Grauſamkeit führte. Das Uebermaß ſei⸗ 
ner Tyrannei bewog endlich die Syrakuſaner, von ihrer Mutterſtadt Korinth Hilfe 
zu erbitten. Die Korinther ſandten den trefflichen Timoleon. Doch, ehe dieſer 
nach Syrakus kam, hatte ein Parteigänger, Hiketas, den D. entthront und ſchien 
ſelbſt deſſen Stelle einnehmen zu wollen. Timoleon beſtegte nun zuerſt den Hi⸗ 
ketas, zwang dann den D., der noch die Inſelſtadt inne hatte, ſich zu ergeben, 
und ſtellte die Ordnung in Syrakus wieder her. D. wurde auf einem kleinen 
Schiffe, welche ſein ganzes ihm gelaſſenes Beſitzthum faßte, nach Korinth geſchickt, 
und lebte hier bis zu ſeinem Ende in wirklicher oder verſtellter Armuth, indem er 
ſich vom Unterrichten ernährte. — 4) D. von Halikarnaſſos, bedeutender 
Geſchichtſchreiber und Gelehrter. Von ſeinem Leben wiſſen wir nur ſoviel mit 
Gewißheit, daß er zu Halikarnaſſos in Karien geboren war und um die Zeit der 
Geburt Chriſti 22 Jahre lange zu Rom lebte, wo er ſich als Lehrer der Rhetorik 
ſeinen Unterhalt verſchaffte; ſpäter wandte er ſich zur Geſchichtſchreibung. Von 
ſeinen rhetoriſchen und kritiſch⸗äſthetiſchen Schriften find die wichtigſten. IIe o! 
OvvSéoe@s dvoudtwy, de compositione verborum; über die rhetoriſche Bedeutung 
der Wortſtellung und die verſchiedenen Arten des Styles (Ausgabe von Schäfer 
Leipz. 1808); Tex vy pyropiny, Theorie der Redekunſt; die Schrift gibt aber 
keinesweges, was der Titel beſagt, und iſt in ihrer jetzigen Geſtalt nicht von D., 
fondern eine Zuſammenhäufung verſchiedener Abhandlungen über den im Titel be⸗ 
zeichneten Gegenſtand, unter denen jedoch wohl Mehres von D. iſt. Ferner Tov 
apxai@y xpices. Censura veterum. ep tov dpx aii pytopev vxouvy- 
uariquoi, de veteribus oratoribus, [epi tis Aextinns ADyuooStvov bewvodtn- 
tos, de vi oratoria Demosthenis. Dann drei Briefe, an Ammäus, an einen 
gewiſſen Cn. Pompejus und an Aelius Tubaro. Alle die Schriften find verwandten 
Inhalts; ſte enthalten nämlich Beurtheilungen der bedeutendſten alten Dichter, 
Geſchichtsſchreiber, Philoſophen und Redner; beſonders wichtig iſt das über De— 
moſthenes Geſagte, gegen den er den Plato zu ſehr in Schatten ſtellt, was ſchon 
bei den Alten viel Widerſpruch fand. — Sein für uns bei Weitem wichtigſtes Werk 
ift aber ſeine römiſche Geſchichte, die er römiſche Alterthümer (.Apxevodoyia 
‘Pwuaixy) betitelte, weil es ihm darin beſonders um die Erforſchung des Ur⸗ 
ſprunges und der älteſten Zeiten Roms zu thun war. Seine Abſicht war näm⸗ 
lich, den Griechen den Beweis zu liefern, daß Rom nicht eine barbariſche, ſon⸗ 
dern eine von Griechen geſtiftete Stadt ſei, und durch ſeine weiſen Einrichtungen 
den Grund zu ſeiner Größe gelegt habe, um ſo ſeinen Landsleuten das Schickſal, 
von den Römern unterworfen zu ſeyn, erträglicher zu machen. Dieſer Zweck er⸗ 
forderte alſo ein Eingehen auf die innern Zuſtände, wo für uns noch dieſes ins⸗ 
beſondere von Wichtigkeit iſt, daß ihm, als Griechen, ſo Manches auffallend und 
bemerkenswerth war, was die römiſchen Geſchichtsſchreiber, als Allen bekannt, 
nicht erwähnen. Auch lagen ihm die beſten Quellen, Chroniken und Annalen offen; 
jedoch fehlte es ihm, nach Niebuhs Urtheil, an der richtigen politiſchen Grundan⸗ 
ſchauung und am poetiſchen Sinne, um die Begebenheiten in ihrer wahren Be— 
deutung würdigen und die Sage von der beglaubigten Geſchichte richtig unter. 
ſcheiden zu können. In den langen Reden, die er nach dem Vorgange des Thucydides 
und anderer Hiſtoriker einflicht, tritt zu ſehr das Rhetoriſche hervor. — Das ganze 
Werk umfaßte in 20 Büchern die Zeit bis auf den erſten Puniſchen Krieg, wo 
Polybius anfängt. Davon ſind uns aber nur eilf erhalten, von den übrigen 
wenige Bruchſtücke; der uns erhaltene Theil geht bis zur Vertreibung der Decem⸗ 
virn. D. hat aber, von einem freilich falſchen Standpunkte aus, Vieles, was 
eigentlich in ſpätere Zeit gehört, in die frühere übertragen, was uns auf dieſe 
Weiſe erhalten iſt. Die Urtheile der Neuern über ihn als Geſchichtsforſcher ſind 
meiſt ungünſtig; deßungeachtet bleibt er ohne allen Zweifel eine der allerwichtig⸗ 
ſten Quellen für die ältere römiſche Geſchichte. — Ausgaben ſämmtlicher Werke 
von Sylburg (Frankf. 1506), Hudſon (Oxford 1704), Reiske (Leipz. 1774 — 77). 
Die Archäologie insbeſondere von Birago (Treviſo 1480). Neue Fragmente von 
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Angelo Mai (Mail. 1816), mit dieſen bei Tauchnitz (Leipz. 1823). — 5) Y. 
der Thrazier, ein Grammatiker aus der Schule des Ariſtarch, lebte in der 
Zeit vor Chriſti Geburt zu Rom und Rhodus, und ſchrieb eine der erſten griechi⸗ 
ſchen Grammatiken. — 6) D. Periegetes Schriftſteller unbekannten Herkom⸗ 
mens aus dem erſten Jahrhunderte nach Chriſtus, verfaßte eine Beſchreibung des 
damals bekannten Erdkreiſes in 1186 wohlgebauten Verſen, die aber ſonſt nur 
ihres Inhaltes wegen für uns Werth haben. Neueſte Ausgabe von Bernhardy 
(Leipz. 1828) überſetzt von Bredow (Bresl. 1823). — 7) D. Areopagita, der 
erſte Biſchof von Athen, der nach Apoſtelgeſchichte 17, 34 durch den heiligen Pau⸗ 
lus zum Chriſtenthume bekehrt war. Unter ſeinem Namen iſt eine Sammlung 
von myſtiſch⸗theologiſchen Schriften auf uns gekommen (de hierarchia coelesti, 
de hierarchia ecclesiastica, de nominibus divinis, de theologia mystica, und 
mehre Briefe) die, nach innern Gründen zu urtheilen, Werke eines Verfaſſers ſind, 
der aber nicht wohl vor dem zweiten Jahrhunderte gelebt haben kann, weil die 
Briefe des heiligen Ignatius, aus dem Ende des erſten Jahrhunderts, darin er— 
wähnt werden. Sie erſchienen unter dem Namen des D. Areopagita zuerſt auf 
einer Conferenz, die um das Jahr 532 durch den Kaiſer Juſtinian zwiſchen katholi⸗ 
ſchen Theologen u. den Severianern, einer monophyſitiſchen Sekte zu Konſtantinopel, 
veranſtaltet wurde. Die Severianer beriefen ſich auf den D. Areopagita; dieſe 
Berufung wurde aber katholiſcher Seits abgelehnt, „weil man einen ſolchen Kir⸗ 
chenſchriftſteller nicht kenne“ Dennoch erhielten ſich die Bücher, die auch in der 
That manches Unverwerfliche zwiſchen vielem Willkürlichen und Phantaſtiſchen 
enthalten, in Anſehen, wurden durch Scotus Erigena im neunten Jahrhunderte ins 
Lateiniſche überſetzt, u. dienten den Scholaſtikern, — von denen mehre der berühm— 
teſten, als Hugo von St. Viktor, Albertus M., Thomas von Aquin, D. der 
Karthäuſer, Commentare dazu ſchrieben, — als Grundlage der myſtiſchen Theologie, 
namentlich bei der Lehre von den Engeln, von der aber nur Weniges dogma⸗ 
tiſche Geltung hat. — Im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderte wurde 
zuerſt durch die katholiſchen Gelehrten Aemilius Portus u. Erasmus auf die Unz 
ächtheit hingewieſen, der Beweis wurde von den Reformatoren weiter verfolgt, 
und insbeſondere durch den gelehrten reformirten Prediger Dalläus aufs vollſtän⸗ 
digſte geführt, ſo daß ſie jetzt allgemein anerkannt wird. Wahrſcheinlich ſind dieſe 
Schriften nicht lange vor dem Concilium von Chalcedon (451) unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Neuplatonismus, der damals noch einen Hauptſitz in Athen hatte, ver— 
faßt worden. — In neuer Zeit hat ſich beſonders der proteſtantiſche Theolog Baum⸗ 
garten⸗Cruſtus mit ihnen beſchäftigt. De Dionys. Areopag. opp. theol. Jenen. 
1836. — Ausgaben von Corderius, Paris, 1644; Constantini, Venedig 1755. 
Ueberſetzung von Engelhard, Sulzbach, 1823. — 8) D., Biſchof von Alexan⸗ 
drien, der Große zubenannt. Er war ein Schüler des Origenes, Vorſteher 
der katechetiſchen Schule und dann ſeit 247 Biſchof von Alexandria. Der Ver⸗ 
folgung des Decius entzog er ſich durch die Flucht; in dem Novatianiſchen Schisma 
und den Streitigkeiten über die Gültigkeit der Ketzertaufe ſtand er entſchieden auf 
Seite der Rechtgläubigen mit dem Papſte, obgleich er das Verfahren deſſelben, 
als er die kleinaſiatiſchen Gemeinden exkommunizirte, als zu raſch tadelte. In 
der Valerianiſchen Verfolgung ward er ſeiner Gemeinde durch die Verbannung 
entzogen, blieb jedoch fortwährend mit ihr in Verbindung. Nach wiederhergeſtell⸗ 
tem äußern Frieden hatte er aber innere Unruhen in ſeinem Sprengel zu bekäm⸗ 
pfen: zuerſt den Chiliasmus (ſiehe dieſen Artikel), dann die Irrlehre des Sa⸗ 
bellius, der die Lehre von der Dreiperſönlichkeit in Gott verfälſchte. Da D. im 
Kampfe gegen den Sabellius ſich einiger Ausdrücke bedient hatte, welche der Gott 
heit des Sohnes zu nahe zu treten ſchienen, ſo wurde er von dem gleichnamigen 
Papſte D. deßhalb zur Rechtfertigung aufgefordert. Er leiſtete dieſe Rechtferti⸗ 
guns vollſtändig, indem er erklärte, in welchem Sinne er jene angefochtenen 

usdrücke verſtanden habe. Er ſtarb im Jahre 264 oder 65, und genoß zu allen 
Zeiten ein großes Anſehn in der Kirche. Von ſeinen Schriften, die meiſt in Brie⸗ 
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fen und kirchlichen Sendſchreiben beſtanden, ſind uns nur Bruchſtücke erhalten, 
die von Halland (in der Bibliotheca Patrum) geſammelt ſind. — 9) D. Exiguus, 
ausgezeichnet durch Gelehrſamkeit und Frömmigkeit, lebte im fünften Jahrhunderte 
als Mönch zu Rom. Er war von Geburt ein Skythe. Daß er Abt geweſen 
ſei, wird mit Recht bezweifelt, weil ſein Freund Caſſiodorus, der uns das Meiſte 
über ihn erhalten hat, ihn blos monachus nennt, u. der Name Abbas in der ſpätern Zeit 
auch wohl einfachen Mönchen beigelegt wurde. Den Beinamen Exiguus, der Kleine, 
hat er wahrſcheinlicher durch ſeine Demuth, als wegen ſeiner kleinen Statur 
bekommen. Am berühmteſten iſt D. als Begründer unſerer chriſtlichen Zeitrechnung, 
indem er das Jahr der Geburt Chriſti berechnete (freilich um 3 oder 4 Jahre zu 
früh es anſetzend), u. es als Anfangspunkt der chriſtlichen Zeitrechnung aufſtellte, 
was ſeit dem 8. Jahrhunderte allgemeine Aufnahme fand (Aera Dionysiana). Ein 
dauerndes Andenken hat ſich D. ferner erworben durch ſeine beiden bedeutenden 
Sammlungen von Quellen des Kirchenrechts, indem er a) die ſchon beſtehende 
ältere Sammlung von Concilienbeſchlüſſen (canones) vervollſtändigte und b) eine 
Sammlung der päpſtlichen Dekretalen von Papſt Strictus bis Anaſtaſius verfaßte. 
Ausgaben u. Nachweiſungen der Leiſtungen des D. finden ſich in Ballerini diss. 
u. in der Bibliotheca Justelli (Paris 1628). — 10) D., Biſchof von Paris und 
Martyrer in der Deciſchen oder Valerianiſchen Verfolgung, in Frankreich beſonders 
verehrt, aber, ſeitdem man mit dem D. Areopagita bekannt wurde, allgemein mit 
dieſem Jünger des Apoſtels Paulus verwechſelt. Von ihm hat die berühmte Abtei 
St. Denis ihren Namen. — 11) D. (Dinitz), König von Portugal vom Jahre 
1279— 1325, der Gerechte zugenannt, entweder von ſeiner tüchtigen u. verſtändi⸗ 
gen Regierung im Allgemeinen, oder von dem Schiedsrichteramte, welches er in 
den Streitigkeiten der ſpaniſchen Könige unter einander verwaltet hatte. Seine welt⸗ 
lichen Regentenrechte vertheidigte er mit Nachdruck im Kampfe mit dem Papſte u. 
der Geiſtlichkeit, mußte jedoch in einem, 1289 geſchloſſenen Vertrage, der letzteren 
Steuerfreiheit und andere Privilegien bewilligen. Auch das Anſehen ſeiner Krone 
nach außen vertrat er kräftig, obwohl er nur ungern Krieg führte und vorzüglich 
auf Beförderung von Ackerbau, Künſten u. Wiſſenſchaften bedacht war. Die von 
ihm im Jahre 1306 geſtiftete Univerfitat Coimbra iſt ein noch lebendes Denkmal 
ſeines Eifers für die Wiſſenſchaften. Der Aufhebung des Tempelherrnordens wie⸗ 
derſetzte er ſich aus allen Kräften u. ließ, als ſie dennoch erfolgte, die in ſeinem 
Lande wohnenden Ritter in den neu errichteten Chriſtusorden treten, Durch die 
Ausrüſtung einer großen Flotte gegen die Mauren regte er zuerſt die Idee einer 
portugieſiſchen Seemacht an. Die Ausführung wurde aber durch die Empörung 
ſeines Sohnes Alfons, die ſeine letzten Jahre verbitterte, verhindert. In ſeinem 
äuslichen Leben ſcheint er nicht eben ſo tadellos geweſen zu ſeyn, wie er in ſeiner 
egierung ausgezeichnet war. F. M. 
Dionyſos, ſ. Bacchus. i mi 
Diophantos. Es iſt bis jetzt weder gelungen, das über dem Zeitalter und 
den äußeren Lebensverhältniſſen dieſes Mannes, der zu den ausgezeichnetſten Ma⸗ 
thematikern Griechenlands gehört, verbreitete Dunkel zu zerſtreuen, noch hat man 
vermocht, den Inhalt ſeines Werkes, welches von andern mathematiſchen Schrif⸗ 
ten der Griechen ſo ganz abweichend iſt, mit den frühern Erzeugniſſen dieſer Nation 
in einen inneren wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang zu bringen. Die Zweifel über 
dieſen Mann beginnen, wie Caſſali geiſtreich bemerkt, bereits bei der letzten Sylbe 
ſeines Namens. Man weiß nicht recht, ob er D. oder Diophantes geheißen. 
Die meiſte Wahrſcheinlichkeit hat indeſſen die Schreibart D. für ſich. Diophant's 
Zeitalter fällt zwiſchen 200 — 350, oder etwas Weniges ſpäter. Hält man dieſes 
Zeitalter für das richtige, ſo läßt ſich daraus das für die Fortbildung der Grie⸗ 
chen moraliſche Nichtvorhandenſeyn ſeines Werkes erklären. Hätte D. in einer 
frühern Periode gelebt, als der wiſſenſchaftliche Geiſt des Volkes noch regbarer 
und empfänglicher war, wie hätte da ein Werk, welches der Wiſſenſchaft einen ſo 
ganz neuen Schwung zu geben geeignet war, ſo völlig unbeachtet und einflußlos 
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bleiben können? Wir kennen drei Schriften von D., von denen aber nur zwei, 
und auch dieſe unvollſtändig, in unſern Händen ſind. Das erſte führt den Titel: 
Apis uhrind, und das zweite iſt eine kleine Abhandlung über die Polygonalzahlen, 
das in der Mitte abgebrochen iſt. Das erſte kündigt ſich nicht nur auf dem 
Titel, ſondern auch in ſeiner Einleitung als in dreizehn Bücher getheilt anz aber 
alle fünf oder ſechs, bis jetzt aufgefundenen, Codices enthalten nur ſechs Bücher 
der Apid uyrinck und das, in der Mitte abgebrochene, Buch über die Polygonal⸗ 
zahlen. Indeſſen dürfte denn doch von D. uns weniger fehlen, als man gewöhn⸗ 
lich glaubt, und es dürſte der Defekt nicht am Ende, ſondern in der Mitte des 
Werkes, und zwar hauptſächlich zwiſchen dem erſten und zweiten Buche, zu ſuchen 
ſeyn; und dieſe Verſtümmelung hat wahrſcheinlich ſchon frühe, gewiß vor dem 
13. oder 14. Jahrhunderte, ſtattgefunden. — Man hält den D. gewöhnlich für 
den Erfinder der Algebra; allein aus der Stelle, auf welche gewöhnlich dieſe 
Hypotheſe baſirt wird, folgt gerade das Gegentheil, und es ſtellt ſich bei genauerer 
Unterſuchung folgendes Reſultat heraus: Die algebraiſche Methode war vor D. 
erfunden, und er durfte, als er davon Gebrauch machen wollte, nur kurz daran 
erinnern. Ob die Auflöſung der gemiſchten quadratiſchen Gleichungen ſeine Er⸗ 
findung ſei, läßt ſich nicht gewiß beſtimmen. Die Behandlung der unbeſtimmten 
Gleichungen des zweiten Grades ſind der Hauptzweck ſeines Werkes; es fehlen 
uns aber auch hier die hiſtoriſchen Elemente und Mittelglieder, um entſcheiden zu 
können, wieviel davon ihm ſelbſt angehört, und was er etwa ſchon als Stoff vor- 
efunden hat. Da D. nicht die Abſicht hatte, ein Lehrbuch der Algebra zu ſchrei⸗ 
en, fo finden wir auch die einzelnen Regeln und Beſchränkungen für die Auf⸗ 
löſung gewiſſer Arten von Gleichungen bei ihm nicht in einer ſyſtematiſchen Ordnung 
bei einander; aber die Auflöſung der Gleichungen iſt auch gerade nicht dasjenige, 
was wir an ihm bewundern, und was ihn heute noch ſo hoch ſtellt, ſondern 25 ö 
Gegentheil die bis zur Virtuoſttät ausgebildete Kunſt, ſolche Gleichungen zu ver⸗ 
meiden, die er techniſch nicht löſen kann. Mit Erſtaunen betrachten wir ſeine 
Operationen, wenn er die ſchwierigſten Aufgaben durch irgend eine überraſchende 
Wendung auf eine ganz einfache Gleichung zurückführt. Wir bewundern in ihm 
nicht ſowohl die gigantiſche Kraft, die jedes Hinderniß, das ſich ihr entgegenſtellt, 
beſiegt, als vielmehr die ausgebildete Klugheit, die meiſtens gerade in dem Augen⸗ 
blicke, wo man den Beginn des Kampfes erwartet, ftill, aber ſicher, dem Hinderniß 
aus dem Wege geht, und ſo zwar oft auf Umwegen, aber doch oft ſchneller, als 
jener, an's Ziel gelangt. Jedem Mathematiker iſt bekannt, wie wichtig die ge⸗ 
ſchickte Annahme der Unbekannten in einer Gleichung iſt, und wie ſehr die leichte 
und elegante Expedition einer Aufgabe von der zweckmäßigen Annahme der Unbe⸗ 
kannten abhängt. In dieſer Kunſt nun ſteht D. bis auf den heutigen Tag als 
unerreichtes Muſter da. Die erſte, oder eigentlich einzige Ausgabe des Griechi⸗ 
ſchen Originals, die ihrem Bearbeiter alle Ehre macht, iſt die von Bachet (Paris 
1621). Ein bloßer Abdruck hievon iſt die von Samuel Fermat, dem Sohne des 
berühmten Mathematikers, beforgte Ausgabe (Toulouſe 1670). In dem Zettraume 
von 1670 — 1810 iſt für D. Nichts gethan worden. Im letztgenannten Jahre 
erſchien: D. von Alexandrien über die Polygonalzahlen, überſetzt, mit Zuſätzen 
von Poſelger. Leipzig 1810. Profeſſor Otto Schulz in Berlin hat uns in einer 
ſehr vorzüglichen Ueberſetzung endlich den ganzen D. deutſch gegeben; und in dieſe 
Geſammtüberſetzung iſt das ebenerwähnte Werk von Poſelger mit Genehmigung 
des eg übergegangen. . . 
opterlineal iſt ein Werkzeug, eine gerade Linie oder Richtung, die dur 

bloßes Sehen oder Viſiren vorhanden, uf dem Meßtiſche ines Es 15 
an dieſem Inſtrumente zwei Hauptſtücke zu bemerken, nämlich das Lineal und 
1 Dioptern. Das Lineal muß von Meſſing und auf der unteren Fläche mit 
einem feſten Lack überzogen ſeyn. Die Ziehlinie an demſelben muß ganz gerade 
u. ohne alle Unebenheiten verfertigt werden, auch muß der obere Rand verbrochen 
ſeyn. Seine Länge beträgt gewöhnlich 14 bis 18 Zoll, ſeine Breite 14 bis 2 
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Zoll und die Stärke 2 bis 15 Zoll. Auf dieſer Ziehlinie, oder genau derſelben 
parallel, ſtehen an den Enden derſelben die Dioptern (Abſeher) ſenkrecht. 
Man unterſcheidet bei den Dioptern die Ocular- und Objectiv⸗Diopter. Jene 
liegt dem Auge, und dieſe dem Objecte zugekehrt, wenn daſſelbe abviſirt werden 
ſoll. In dieſer Stellung muß die Ziehlinie rechts liegen. Die Ocular-Diopter 
beſteht entweder aus einer Reihe der kleinſten Oeffnungen, die ſich nach der Ob- 
jectiv⸗Diopter zu fo koniſch erweitern, daß fie noch einmal ſo weit werden, als 
das Meſſing ſtark iſt, oder aus einem Schlitz, der ſich ebenſo viel nach der Ob- 
jectiv-Diopter zu erweitert. Beide Vorrichtungen müſſen eine gerade Linie bilden, 
die auf's Genaueſte ſenkrecht auf die untere Ebene des Lineals ſteht. Die O b- 
jectiv⸗Diopter beſteht aus einem, ſenkrecht auf die untere Ebene ausgeſpannten, 
feinen Faden, der entweder auf die Ziehlinie, oder ebenſo weit entfernt ſteht. 
In der Regel iſt nur eine Ocular- und eine Objectiv-Diopter vorhanden. 
Dioptrik iſt derjenige Theil der Lehre vom Lichte, der alle die Erſcheinungen 
betrachtet, welche beim Durchgange der Lichtſtrahlen durch durchſichtige Mittel 
ſtatt finden; es wird alſo hier nicht bloß die Brechung der Lichtſtrahlen im All— 
gemeinen zur Sprache kommen, ſondern auch über die Brechung gehandelt werden, 
wenn die brechenden Mittel von gewiſſer Form z. B. Linſengläſer find. — Den 
Alten war die D., ſowie auch die Optik, ein ziemlich unbekanntes Feld. Erſt im 
Mittelalter beſchaftigte man ſich, angeregt von den Arabern, beſonders dem Araber 
Alhazen (um 1150), mit der D. ernſtlicher. Aus dieſer und noch ſpäterer Zeit 
ſind als Förderer derſelben zu nennen: Peckham, Erzbiſchof von Canterbury, 
Roger Baco, Giov. Bapt. Porta, Baco von Verulam. Aber die Reſultate ſolcher 
Forſchungen waren noch ſehr ungenügend. Die Erfindung der Brillen (im 14. 
Jahrh.), des Fernrohrs (im 16. Jahrh.) und des Mikroskops (im 17. Jahrh.) 
waren für die D. Epoche machend. Aber weder Kepler, noch Kircher, Scheiner 
u. A. konnten die D. beſonders weiter fördern, bis es endlich Willebrord Snellius 
gelang, das Geſetz der Refraction der Lichtſtrahlen zu finden. Die „Dioptrique“ 
des Carteſius (1639), der dies Geſetz zuerſt bekannt machte, ging dem Werke 
Newton's „Optics or a treatise of reflexions etc.“ (London 1704) voraus, und 
die D. gewann dadurch einen neuen Aufſchwung. Dollond machte neue Ent⸗ 
deckungen, und Euler gab endlich der D. diejenige Geſtalt, die ſie noch heut zu 
Tage hat. Berühmt tft ſeine „Dioptrica“ (3 Bde. Petersburg 1769 — 71.) Nach 
ihm beſchäftigten ſich mit dieſer Wiſſenſchaft: d'Alembert, Clairaut, Lambert u. A. 
gl. Klügel, „Analyt. Dioptrik“ (2 Bde. Leipzig 1778, 4.), u. Littrow, Dioptrik 
oder Anleitung zur Verfertigung der Fernröhre“ (Wien 1830) u. Prechtl, „Prak⸗ 
tiſche Dioptrik“ (Wien 1828). 5 
Diorama iſt, wie das Panorama, ein beleuchtetes, jedoch nicht girfelrun- 
des, ſondern ein Flachgemälde, einer großen Abwechſelung fähig der Wirkung we— 
gen, welche das, auf die durchſichtigen und halbdurchſichtigen Flächen des Gee 
mäldes geworfene, Licht hervorbringt. Es läßt in das Innere der Gemälde ein⸗ 
treten, von welchen man früher nur die Oberfläche geſehen hat, ſpielt mit den 
vielfachſten Licht⸗ und Farbeneffecten in inniger Miſchung, ſchafft durch eine ge— 
wiſſe Combination von Schatten, Licht und Farbe, plötzlich die Hütte zum Felſen, 
die Wieſe in ein friſch umwühltes Erdreich, den Bach in einen reißenden Strom, 
füllt die todte Oede mit lebenden Menſchen, erhellet das Dunkel mit brennenden 
Kerzen, entfernt jene und verlöſcht dieſe. Das D. wurde um 1822 von Daguerre 
in Paris erfunden, und Jules Janin, der obige Schilderung deſſelben im Journal 
„PArtiſte“ lieferte, hält es für die Wiege der ſpäter von Daguerre erfundenen Lt ch t- 
bilder (ſ. d.). — Eine ganz eigene Art dioramatiſcher Bilder, erfunden von dem 
Optiker Cary, mit Anwendung des Orygengaslichtes, iſt (1841) im polytechniſchen 
Inſtitute zu London gezeigt und ſehr beifällig aufgenommen worden. Sie ſtellen 
nämlich eine ganze Reihenfolge von Handlungen dar, während jene ſich im We⸗ 
ſentlichen auf die Darſtellung eines Moments, einer einzigen Lokalität, beſchränken 
müſſen. Die Gemälde erſcheinen nämlich vermittelſt jenes Lichtes an einer großen 
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Scheibe vergrößert, verdrängen ſich wie durch einen Zauberſtab, und gehören zu 
den anziehendſten und überraſchendſten Schauſtellungen. Sie führen den Namen 
»Dissolving views“ (Proſpecte, die fic) auflöſen, oder ſich verändern u. umwandeln). 

Dioskorides, Pedanius oder Pedacitius, aus Anazarbus in Cilicien, im 
1. Jahrhundert nach Chriſti Geburt, ein berühmter Arzt, der verſchiedene Reiſen 
durch Europa und Aſien unternahm, und ſich auf denſelben hauptſächlich mit den 
Pflanzen bekannt machte, die er hernach zum Beſten der Arzneibereitung beſchrieb. 
Man hat noch von ihm fünf Bücher: ,,wept GAys larphπν,e%, (von der „Materia 
medica“ oder vom Bereitungsſtoffe der Arzneimittel); ferner zwei Bücher von den 
Gegengiften, und zwei andere von leicht zu habenden Arzneimitteln; doch iſt die 
Aechtheit dieſer letztern zweifelhaft. Die beſte bisherige Ausgabe iſt von K. Sprengel 
(Leipzig 1829 u. 1830, 2 Bde. mit einem Commentar). — Ein anderer D. iſt 
als Stein- oder Gemmenſchneider unter der Regierung des römiſchen Kaiſers 
Auguſtus bekannt. Er wird mit Solon (ebenfalls griechiſcher Steinſchneider) genannt. 

Dioskuren, das iſt: Söhne des Zeus, iſt der gemeinſchaftliche Name des 
Kaſtor und Pollux. Nach Homer ſind ſie Söhne des Tyndarus und der 
Leda, daher ſie auch die „Tyndariden“ heißen. Kaſtor erſcheint als ein ritterlicher, 
roſſetummelnder Held, Polydeukes (Pollux) aber als ſolcher im Fauſtkampfe. Nach 
Andern iſt Polydeukes des Zeus Sohn und als ſolcher unſterblich, Kaſtor aber 
des Tyndarus Sohn, und daher ein ſterblicher Heros. Beide Brüder werden 
auch als Theilnehmer am Argonautenzuge genannt und kämpften mit den Söhnen 
des Aphareus, Idas und Lynceus, deren Schweſtern Phöbe und Hilaira fie ent- 
führt und geheirathet hatten. Kaſtor wurde von Lynceus und dieſer von Pollux 
getödtet. Als Idas den Tod ſeines Bruders rächen wollte, erſchlug ihn Jupiter 
mit dem Blitze. Pollux erlangte von Jupiter die gemeinſchaftliche Unſterblichkeit 
und Vergötterung mit ſeinem Bruder. Beide wurden unter die Geſtirne verſetzt 
und unter dem Zeichen der Zwillinge im Thierkreiſe gedacht. Sowohl bei den 
Griechen, als bei den Römern, hatten ſie verſchiedene Tempel, und ihr Geſtirn 
wurde vornehmlich von den Seefahrenden verehrt und angerufen. — Die berühm⸗ 
teſte ſtatuariſche Gruppe der D. ſind die beiden Pferdebändiger auf dem Quirinal: 
18 Fuß hohe, herrliche Figuren in Lyſippiſchen Proportionen. Die kapitoliſchen 
Roſſebändiger ſind minder vorzüglich. Als neueſter Verſuch großer ſtatuariſcher 
Darſtellung der D. ſind die in Bronze ausgeführten Reiterſtatuen erwähnenswerth, 
welche den Eingang zum königlichen Platze in Turin ſchmücken. 

Diphtheritis faucium (Rachencroupp; dieſe characteriſirt ſich durch die 
Bildung und Anſammlung von weißlichem, häutigem, mehr oder weniger dickem, 
Schleime auf den entzündeten Theilen des Rachens. Sie befällt beſonders kleine 
Kinder, aber auch Erwachſene, kommt oft epidemiſch, in manchen Gegenden endemiſch 
vor und kann anſteckend ſeyn.— Symptome. Erſte Periode: etwas Hitze im 
Schlunde, erſchwerte Bewegungen des Halſes, erſchwertes Schlucken, Blaͤſſe des 
Geſichts, Thränen der Augen, leichte Röthe im Halſe, ſelten Fieber, öfter Schnupfen. 
Zweite Periode: Nach Stunden oder 2 — 3 Tagen erſcheinen auf den Manz 
deln und dem Gaumen, kleine, gelblich weiße, ſpeckartige Flecken, die ſich oft ſchnell 
vergrößern, vermehrtes Hinderniß beim Schlucken, veränderte Stimme, rauh und 
näſelnd, dabei Fieber, häufiger, kleiner, harter Puls, die Kranken ſehen abgeſchla⸗ 
gen aus. Befällt die Krankheit den Kehlkopf, fo iſt es Croup (ſ. d. A.). — 
Dritte Period e: Die Dauer der zweiten Periode iſt nicht beſtimmt, weil ihr 
oft mehrere Ausbrüche folgen. Haben ſich die pſeudomembranöſen Flecken bis zu 
einem gewiſſen Grade entwickelt, ſo bekommen ſie einen rothen Ring und fallen ab. 
Gewöhnlich findet ſich jetzt Huſten und Erbrechen, wodurch ihre Ausſtoßung be- 
fördert wird. Entſtehen noch neue häutige Gebilde, ſo werden ſie allmälig dünner 
und verſchwinden endlich. Die Dauer dieſer Periode tft 8 — 12 Tage. Die 
Vorherſage bei dieſer Krankheit hängt ab von der Ausbreitung, und beſonders 
von den Complicationen mit Croup. — Behandlung: Bei der epidemiſchen 
Form nützten Blutentleerungen nicht viel, mehr bei der ſporadiſchen. Dabei dienen 
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Einreibungen mit der grauen Queckſilberſalbe, innerlich der Brechweinſtein, wie 
beim Croup, örtlich Bepinſeln mit Salzſäure oder Höllenſteinauflöſung, verſüßtes 
Queckſilber eingeblaſen u. ſ. w. Auch dürfte, bei ſtarker Entzündung, oder feſtem 
Anliegen des geronnenen Schleimes, das beim Croup angegebene hydriatriſche Heil— 
verfahren zu den beſten Erwartungen berechtigen. lu. 
ip Diphthong, d. h. Doppellauter, nennt man in der Grammatik einen ſolchen 
Laut, der aus zwei verſchiedenen Vocalen oder Selbſtlautern zuſammengeſetzt iſt 
u. als ein Laut ausgeſprochen wird. Die Benennung D. (Doppellaut) gilt alſo 
bloß der Juſammenſetzung, nicht der Ausſprache. Die unreinen oder gemiſchten 
Laute, z. B. ä, ö, ü, find nicht zu den Dien zu rechnen. ˖ 
4 Diplaſiasmus, d. i. Verdoppelung, heißt 1) in der Grammatik die Ver⸗ 
doppelung eines Conſonanten, um die ſonſt kurze Sylbe durch Poſition lang zu 
machen. — 2) Im Kriegsweſen verſteht man darunter die Verdoppelung der Streit— 
kräfte. Dieſe geſchah nach Arrian a) entweder durch Verdoppelung der Glieder der 

Breite der Fronte nach, oder b) durch Verdoppelung der Tiefe. Jede dieſer beiden Arten 
geſchah wieder durch die Anzahl, oder durch das Terrain. Durch die Anzahl 
wurde die Breite einer Schlachtordnung verdoppelt, a) wenn fie, urſprünglich 
z. B. aus 1024 Mann beſtehend, durch das Einrücken der Hinterleute in die 
Zwiſchenräume der erſten Linie auf 2048 Mann gebracht, dieſe Stellung folglich, 
ohne eine weitere Ausdehnung der Fronte, dichter wurde. 8) Wenn man die Breite 
einer Schlachtordnung ausdehnte, ohne neue Truppen einzuſchalten, was dadurch 
geſchah, daß man die einzelnen Soldaten auf einen weitern Abſtand von einander 
ſtellte. Man verdoppelte die Breite einer Schlachtordnung, wenn man einen Flü⸗ 
gel des Feindes überwältigen, oder verhindern wollte, daß der Feind ſolches bei 
dieſem nicht verſuchte, oder daß dieſer Verſuch ihm gelänge. Man dehnte deßhalb 
die Flügel aus, was auch bei Xenophon (Anab. I, 10. 9.) vorkommt. Die Tiefe 
einer Schlachtordnung wurde verdoppelt, a) daß man bei gleichem Terrain alle 
gleichen Rotten in die ungleichen einrücken und die Zwiſchenräume ausfüllen ließ, 
die Stellung daher dichter machte, oder daß man 6) bei derſelben Anzahl der 
Mannſchaft die Glieder auf einen weitern Abſtand ſtellte u. das Terrain dadurch 
verdoppelte. 

Diplaſion iſt der Name eines Pianoforte mit zwei gegeneinander geſtellten 
Glaviaturen, fo daß die beiden Spieler ſich gegenüber ſitzen. Man nannte ein 
ſolches Inſtrument auch Vis-a-vis. 

Diplom (vom griechiſchen dimA@ua, etwas doppelt Zuſammengeſetztes) be⸗ 
zeichnet 1) wie Diptychon (ſ. d.), eine aus zwei Blättern zuſammengelegte 
Schreibtafel. 2) Bei den Römern im Allgemeinen eine amtliche, glaubwürdige Aus⸗ 
fertigung, beſonders der Kaiſer und höheren Staatsbeamten. 3) Schein, wodurch 
Jemanden ein Zugeſtändniß gemacht wurde. 4) Reiſepaß, Geleitsbrief. 5) Jede 
durch Unterſchrift u. Siegel beglaubigte Urkunde. Uebrigens war in dieſer Bedeu⸗ 
tung das Wort D. während des ganzen Mittelalters nicht mehr vorgekommen; 
denn alle jene Staatsſchriften, welche jetzt Gegenſtand der Urkundenlehre oder 
ſogenannten Diplomatik find, wurden damals mit charta, pagina, literae etc. 
bezeichnet. Erſt im 17. Jahrhunderte gebrauchte man das Wort wieder in obigem 
Sinne, und Mabillon führte es durch fein Werk »De re diplomaticas in den 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch u. Joachim in die deutſche Sprache ein. Daz 
mals bezeichnete man mit D. alle amtlichen, geſchichtlichen Aufzeichnungen, be— 
ſonders ſolche, welche einer ältern Zeit angehörten. 6) Später hießen Diplomata 
nur Ausfertigungen von Königen und Kaiſern entgegen, der bulla (Bulle) der 
Päpſte u. den literis geringerer Perſonen geiſtlichen und weltlichen Standes. 7) 
Das Wort Urkunde iſt ſeitdem an die Stelle des Wortes D. getreten, als die 
Diplomatik deutſche Bearbeiter Aden hat. Dagegen erhielt 8) das Wort D. 
die Bedeutung einer ſolchen ſchriftlichen Erklärung, welche zur Beglaubigung tr 
gend eines Vorgangs oder Beſchluſſes von Seiten der dabei betheiligten Perſonen 
abſichtlich ausgeſtellt worden war, 9) Bezeichnet D. in engerer 6 Urkunden 
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über Ertheilung des ete Ve Standes, Aufnahme in gelehrte Geſellſchaften oder 
Ertheilung akademiſcher Würden, z. B. Doctord. 

Diplomatie iſt die Wiſſenſchaft, auf eine zweckmäßige Art die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten zwiſchen verſchiedenen Staaten zu betreiben. Sie erfordert genaue 
Kenntniſſe aller Zweige der Politik (ſ. d.), insbeſondere auch der Statiſtik, 
Nationalökonomie, Staatengeſchichte, des natürlichen und poſttiven Staatsrechts 
u. ſ. w. Lange wurde ſie im praktiſchen Leben als Wiſſenſchaft betrieben, und in 
dieſen Zeiten ſind nur ausgezeichnete gelehrte Geſchäftsmänner zu diplomatiſchen 
Geſchäften gebraucht worden, obgleich es auch häufig vorkam, daß ſelbſt ſonſt 
dem praktiſchen Leben mehr abgewandte u. den ſchönen Künſten u. Wiſſenſchaften 
ergebene Männer von höherer Begabung zu Geſandtſchaftsgeſchäften verwendet 
wurden. Auch waren damals die, von den Diplomaten geführten, Staatsunter⸗ 
handlungen u. Staatsverträge nicht ſelten Meiſterſtücke der Löſung politiſcher Auf- 
gaben. Von Ludwig's XIV. Zeiten an, wo die, an beſtimmten Ausdrücken arme, 
franzöſiſche Sprache zur diplomatiſchen erhoben wurde, wurde dieſe bedeutungs⸗ 
volle Wiſſenſchaft in der Praxis mehr zur Kunſt umgeſchaffen. Seitdem wurde 
mehr auf Sprachkunde, Styl, perſönliche Gewandtheit, Haltung u. Takt bei der 
Wahl eines Diplomaten geſehen, u. der Adel größtentheils mit ſolchen Poſten be⸗ 
traut. Doch ſind gelehrte und in der oben genannten Weiſe tüchtige Diplomaten 
auch in unſern Zeiten keineswegs ſelten (namentlich ſind Oeſterreich und England 
reich an letztern, und es ſind treffliche diplomatiſche Arbeiten der neuern Zeit in 
Menge aufzuweiſen). — Die Literatur dieſer Wiſſenſchaft iſt ſehr zahlreich. Wir 
nennen unter Andern: von Mably, „Grundſätze der Staatsunterhandlungen aus 
dem Franzöſiſchen“ (Kopenh. u. Leipzig 1759); A. de Wiquefort, »L’ambassadeur 
et ses fonctions« (2 Bde., Paris 1764, 4.); Ahnert, „Lehrbegriff der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Erforderniſſe u. Rechte eines Geſandten“ (Dresd. 1784, 2 Thle.); von 
Moshamm, „Europäiſches Geſandtſchaftsrecht“ (Landsh. 1805); K. v. Marten, 
„Manuel diplomatique« (Par. 1822. 2. Aufl. unter dem Titel: „Guide diploma- 
tique« 2 Bde., Lpz. 1832); Hellm. Winter, »Systéme de la diplomatie« (Berl. 
u. Par. 1830); Kölle, Betrachtungen über D.“ (Stuttgart 1838); Liechtenſtern, 
„Ueber den Begriff der D.“ (Wien 1814). Intereſſant für ſpezielles Geſandt⸗ 
ſchaftsrecht find ferner: Weiske, „Considérations sur les ambassades des Ro- 
mains“ (Zwickau 1834) u. Grünler, „Beiträge zum Staatsrechte des Königreichs 
Sachſen“ (Dresd. 1838). b 

iplomatik, ſ. Urkundenlehre. a 

Dipodie (vom griechiſchen drops, zweifüßig), Zweifüßigkeit, in der Proſodie 
das Abmeſſen oder Leſen der Verſe nach zwei Füſſen, wodurch ſechsfüßige Verſe zu 
dreifüßigen werden ꝛc.; dann zwei dergleichen zu Einem verbundene Versfüße, oder 
jeder aus zwei gleichen Füßen zuſammengeſetzte Sylbenfuß (O— v—) u. ſ. w. 

Dippel (Johann Konrad), ein Schwärmer, geboren zu Frankenſtein bei 
Darmſtadt 1673, ſtudirte zu Gießen Theologie, dann aber Medizin, weil er die 
Feſſeln der lutheriſchen Orthodoxie nicht ertragen konnte. Er irrte in verſchiedenen 
Gegenden von Deutſchland u. Holland umher, hielt zu Straßburg Vorleſungen u. 
ging, weil er nirgends Ruhe fand, nach Dänemark. Hier ließ er ſeinen Haß gegen 
die Geiſtlichkeit fo zügellos aus, daß er auf die Inſel Bornholm gefangen ge⸗ 
ſetzt wurde. Als er wieder fret wurde, begab er ſich nach Schweden u. ſetzte ſich 
daſelbſt durch glückliche Kuren in ein ſolches Anſehen, daß ihn der König in einer 
ſchweren Krankheit zu ſich nach Stockholm berief. Auf Veranlaſſung der Geiſtlich⸗ 
keit mußte er aber das Land als Religionsſpötter verlaſſen, ging nach Berleburg 
u. ſtarb 1734 auf dem Schloſſe Wittgenſtein. Bei aller Schwärmerei u. Theofo- 
phie, wozu ihn das eifrige Leſen der Schriften Böhme's gebracht hatte, war D. 
doch ein gelehrter, vielſeitig gebildeter Mann. Er ſoll auch der Erfinder des Berliner 
Blau“ geweſen ſeyn, wenigſtens die Zuſammenſetzung deſſelben theoretiſch ge⸗ 
kannt haben. Auch hat er mehre ſehr wirkſame Heilmittel erfunden. Seine zahl⸗ 
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reichen Schriften gab er unter dem Namen Chriſtianus Democritus heraus. Vgl. 
Ackermann, Leben D.s (Lpz. 1781). ih ; : 

Dipteren oder Zweiflügler, ſ. Inſekten. 

Diptychen waren in der alten Kirche die Wachstafeln oder Papierrollen, 
auf denen die Namen Derer verzeichnet ſtanden, die bei der Meßfeier im Kanon 
(ſ. d.) vor u. nach der Wandlung öffentlich genannt u. dem Gebete des opfern— 
den Biſchofs oder Prieſters, ſo wie der anweſenden Gläubigen, empfohlen wurden. 
In die D. eingetragen zu werden, war eine große Ehre u. Gegenſtand des Ver— 
langens der Gläubigen; es wurde aber dieſe Auszeichnung nur Jenen zu Theil, 
für die es entweder die Pflicht gebot, beſonders zu beten, wie z. B. Königen, Bi⸗ 
ſchöfen u. ſ. w., oder die auf den Dank der Gläubigen beſondern Anſpruch hatten, 
wie z. B. Erbauern oder ſonſtigen Wohlthätern der Kirchen, oder endlich ſolchen, 
die durch ſtandhaftes Bekenntniß des Glaubens ſich ausgezeichnet hatten. Vor der 
Wandlung wurden die D. der Lebenden, nach der Wandlung die der Verſtorbenen 
vorgeleſen. Gegenwärtig iſt an die Stelle dieſer Uebung das ſtille Memento ge— 
treten, das der Prieſter ſowohl für die Lebenden, als für die Verſtorbenen macht, 
die er Gott beſonders anempfehlen will. 

Dirce war, der Sage nach, des Helios Tochter u. des Lykos Gemahlin. 
Vgl. auch den Artikel Amphion. Dis zerfleiſchter Leichnam wurde durch Bacchus, 
deſſen Dienerin ſie war, auf dem Kithäron in eine Quelle verwandelt. Auch er⸗ 
hielt ihren Namen eine Quelle u. ein Flüßchen bei Theben, woher Pindar der 
„dircäiſche Schwan“ heißt. 

Direct (lateiniſch) gerade, geradezu, unmittelbar. Das Wort wird 
in den verſchiedenen Disciplinen verſchieden, oder vielmehr immer mit einer be- 
fondern Nebenbedeutung gebraucht. So ſteht in der Logik ein directer (contra- 
dictoriſcher) Gegenſatz, der durch bloße Verneinung geſchieht, dem indirecten 
(conträren) Gegenſatze, der durch die Setzung eines Andern soe wird, gegen⸗ 
über. — In der Grammatik unterſcheidet man die directe Rede von der indt- 
recten. Die erſtere gibt die Worte in derſelben Stellung wieder, wie fie ge- 
ſprochen wurden, u. führt gleichſam den Sprechenden ſelbſt ein, während in der 
indirecten Rede der Redende durch den Schriftſteller oder Berichterſtatter einge- 
ührt wird. Daſſelbe iſt der Fall mit directen oder indirecten Frageſätzen. — 

eber directe Abgaben oder Steuern ſiehe den Artikel Steuern. — In der 
Kriegs wiſſenſchaft nennt man directed Feuer „directe Schüſſe) ſolche 
Schuͤſſe, bei denen die Kugelbahn eine gerade, oder doch ſehr flach gekrümmte, 
Linie bildet, wie das Feuer aus Kanonen u. dem Kleingewehre. Indirect da⸗ 
gegen wird der Feind beſchoſſen, wenn die Kugelbahn einen hohen Bogen bildet, 
wobei das Geſchütz ihn von oben trifft, demnach ihn auch noch hinter deckenden 
Gegenſtänden treffen kann. Dieß nennt man dann indirectes Feuer. — Di⸗ 
recttonslinie nennt man die Richtungslinie von Schießſcharten oder verſchie⸗ 
denen Truppen, ſowie auch die gerade Linie, nach welcher ſich Dinge bewegen 
oder bewegen würden, wenn ſich dieſer Bewegung kein Hinderniß entgegenſtellte. 
Directionspunkte nennt man jene feſten Punkte, welche Gegenſtände bezeich⸗ 
nen, auf welche eine marſchirende Truppe ihren Marſch richtet. Im erſten Falle 
heißen dieſe Punkte Blickziel, im zweiten Stützpunkte. . 

Directorium (vom lateiniſchen dirigo, leiten), 1) Leitung oder Führung 
einer Angelegenheit; dann 2) ein Ausſchuͤß von Perſonen, welchem, gemäß der 
Wahl der Betheiligten, die Leitung irgend einer Unternehmung, Anſtalt, eines 
Geſchäfts rc. übertragen iſt. Geſchichtlich merkwürdig iſt das D. während der 
franzöſiſchen Revolution (vom 4. November 1795 bis zum 10. November oder 
18. Brumäre 1799), eine durch die Conſtitution angeordnete Regierungsbehörde, 
die während der angegebenen Zeit, die höchſte Gewalt in Händen hatte. Die 
fünf Mitglieder derſelben hießen Directoren. Neben dem D. beſtand der Rath 
der 500 u. der Rath der Alten. Bekanntlich wurde das D. ay Napoleon's 
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Rückkehr aus Aegypten von demſelben geſtürzt. Das Nähere hierüber ſiehe unter dem 
Auel f ta ch e Revolution. — 3) In einigen Staaten die amtliche Bezeich⸗ 
nung für gewiſſe administrative Behörden, wie z. B. in Oeſterreich das General⸗ 
rechnungs⸗D. — 4) Der, für eine jede Dibceſe eigens verfaßte u von dem betreffen⸗ 
den Ordinariate ausgegebene kirchliche Kalender, in welchem Tag für Tag verzeichnet 
iſt, was für ein Feſt in der Diöceſe zu feiern, welche Meſſe u. in welcher Farbe ſte zu 
leſen, u. wie das kirchliche Officium oder Brevier zu beten iſt. Auch enthält es die 
Angabe der verbotenen Zeiten, der Norma⸗, Faft- u. Abſtinenztage. Man grub 
dieß Alles in den älteſten Zeiten in die Oſterkerze ein, oder ſchrieb es auf daran 
gehängte Tafeln; da aber bei zunehmender Vermehrung der Feſte u. ceremonien⸗ 
reicherer Ausſtattung des Gottesdienſtes Oſterkerze und Tafeln für die bezüglichen 
Directiven nicht mehr hinreichenden Raum boten, wurden eigene Bücher verfaßt, 
welche D. heißen. N 

Directrir oder Directionslinie heißt in der Mechanik die gerade Linie, 
in deren Richtung ſich eine andere gerade Linie bewegt, um eine ebene Figur oder 
einen Körper zu beſchreiben. 

Diren, ſ. Eumeniden. 

Dis 1) (gleich dives, reich) hieß bei den Römern auch Pluto oder der Hades 
(die Unterwelt). — 2) Bei den Griechen war D. ebenfalls eine veraltete Sprach⸗ 
form für Zeus. — 3) In der Muſik iſt D. die, durch ein Kreuz um einen hal⸗ 
ben Ton erhöhte, zweite Stufe (d) der diatoniſchen Leiter, welche der, um einen 
halben Ton erniedrigten, Stufe es gleich iſt. 

Discant (mittellateiniſch discantus), in der Tonkunſt die Oberſtimme, die 
höchſte der vier menſchlichen Hauptſtimmen, nur Kindern u. Frauenzimmern, ſonſt 
auch den Kaſtraten eigen. Der hohe D. der Bravourſänger geht vom einge⸗ 
ſtrichenen c wohl ſelbſt bis zum dreigeſtrichenen k u. g; das tiefere (Mezzoſopran) 
von g oder a bis zum zweigeſtrichenen g oder a; der gewöhnliche vom eingeſtriche⸗ 
nen c bis zum zweigeſtrichenen o. Jener wird von den Italienern Soprano, von 
den Franzoſen le Dessus, der tiefere Mezzo Soprano und bas Dessus genannt. 
Vielleicht den höchſten Ton, der jemals gehört wurde, erreichte die italteniſche Sängerin 
Baſtardella (1770) mit ihrer D.⸗Stimme, nämlich das viergeſtrichene c.— 
Ferner bezeichnet D. den für dieſe Stimme geſetzten Geſang, welchem die Me⸗ 
lodie zukommt u. der überall auch die oberſte Stelle einnimmt. Der jetzt gewöhn⸗ 
liche Schlüſſel für Discantpartieen iſt der C. Schlüſſel oder der Violln- (G) 
Schlüſſel. — Discantiſt iſt der, der die D. Stimme ſingt. Der Kaſtrat 
hieß Sopraniſt. 

Disciplin (vom lateiniſchen disciplina, Unterricht, Methode, Zucht), 1) in 
der Pädagogik der praktiſche Theil der Erziehungslehre, der ſich mit den Regeln 
und Mitteln beſchäftigt, die Jugend zum Fleiße und Gehorſame zu bringen. — 
2) Bezeichnet D. die Zucht ſelbſt und kommt beſonders in dieſer Bedeutung in 
der Militärſprache vor, wo es die Handhabung der ſtrengſten Ordnung in einer 
Armee bezeichnet u. vornehmlich durch Subordination (ſ. d.) bezweckt wird. — 3) In 
wiſſenſchaftlicher Beziehung nennt man Di eine einzelne Wiſſenſchaft, oder ein be⸗ 
ſonderes oder einzelnes Fach einer Wiſſenſchaft; fo tft z. B. die Aeſthetik eine D. 
der Philoſophie, die Moral eine D. der Theologie ꝛc. — 4) In kirchlicher Be⸗ 
ziehung verfteht man unter D. die Aufſicht über die Kirchen- oder Gemeindeglie⸗ 
der, damit fie Alles beobachten, was durch die Kirchengeſetze, beſonders in An— 
ſehung des Gottes dienſtes und ſonſtiger Religionshandlungen, angeordnet iſt. In 
dieſem Sinne ſpricht man auch von Kloſter- u. Ordens ⸗D. (ſ. d.). Siehe 
das Nähere in dem Artikel Kirchenzucht. 

Disciplina arcani, ſ. Geheimlehre. 

Disciplinar⸗Geſetze (kirchliche) find alle Porſchriften u. Einrichtungen, 
welche von der Kirche u. ihren oberſten Vorſtehern vermöge der, ihnen von Chri⸗ 
ſtus dem Herrn verliehenen, Gewalt zur Erhaltung der Einheit im Glauben u. in 
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den Sitten, wie zur beſtändigen Beobachtung der Gleichförmigkeit in den allge— 
meinen Kirchengebräuchen, dann überhaupt zur gleichfoͤrmigen kirchlichen Amts⸗ 
Verwaltung gegeben werden. Obgleich dieſelben, ſoweit fle die wandelbaren Suz 
ſtitutionen der Kirche betreffen, aus hinreichenden Gründen abgeändert werden 
können, ſo kann doch hierin nie eigenmächtig verfahren, noch können von einzelnen 
Kirchenvorſtehern einmal beſtehende und rechtmäßig eingeführte kirchliche Einrich⸗ 
tungen u. Gebräuche ohne Genehmigung des Kirchenoberhauptes aufgehoben, oder 
ſtatt derſelben neue und abweichende Ritus u. dergl. eingeführt werden. Allge⸗ 
meine Kirchengeſetze haben, nach geſchehener Publikation, für alle Kirchenglieder 
Wee und weltlichen Standes verbindende Kraft. Partikularkirchenge⸗ 
ſetze verbinden nur jene, welche dem Kirchenobern, der ſte erläßt, unterworfen 
ſind. — In ähnlicher Weiſe gibt es auch D. für Diener des Staats jeder Art, für 
Advocaten, Aerzte ꝛc. Die Sammlung der Vorſchriften, welche hiefür gegeben 
ſind, nennt man daher Disciplinarordnung. 

Disciplinarſtrafen find Strafen, welche als Folgen der Disciplinübertretung 
auferlegt werden. Sie ſollen vorzüglich berechnet ſeyn, die Angewöhnung an 
Disciplin durch ihre Auswahl herbeizuführen. Ihre Verhängung ſoll aus dieſer 
Anſicht, und aus der Nothwendigkeit der Aufrechthaltung der Disciplin, durch die 
Obern, nach dem Maaße dienſtlicher Befugniß, ſogleich beſtimmt werden, und es 
ſoll hinſichtlich des Verfahrens nach der Natur der Veranlaſſung u. des Zweckes, 
ohne die weitläufigern richterlichen Förmlichkeiten, auch die Strafvollſtreckung ein⸗ 
treten. Gewöhnlich wird eine Warnung vor Straferhöhung ertheilt, von einem 
Minimum bis zum Maximum fortgeſchritten, wohl auch, nach Erſchöpfung des 
Maximums, der Uebergang zum gewöhnlichen Strafgerichte geöffnet. Eine ſolche 
Steigerung bleibt jedoch immer höchſt bedenklich, weil die, zur D. befugte, Be⸗ 
hörde zu ſolcher Fortſetzung unbefugt und daher ihr früheres Verfügen und Ver⸗ 
fahren, als Baſis des richterlichen Einſchreitens, mancher Anfechtung u. Compro⸗ 
mittirung ausgeſetzt wird. — Sollen D. ihre wahre Beſtimmung folgerecht er⸗ 
halten, fo müſſen ſie genau der Veranlaſſung entſprechen, nur nach ordentlicher 
Anhörung des Strafwuͤrdigen u. in ſichernder Form, mit Berufungsvorbehalt, aus⸗ 
geſprochen werden. — Höhere Behörden, die in den an geblich en Dienſtfehler 
durch ihre eigenen Handlungen verwickelt ſind, müſſen von der Unterſuchung, 
wie von der Straferkennung, mittel⸗ und unmittelbar ausgeſchloſſen bleiben, 
da die erſten Grundlinien alles rechtlichen Verfahrens auch bei dem polizei 
lichen nicht außer Acht gelaſſen werden dürfen. N 

Discontinuirlich nennt man in der Geometrie Alles, was nicht nach dem 
Geſetze der Stetigkeit (f. d.) verbunden iſt, z. B. eine krumme Linie, die aus 
Bogen verſchiedener anderer krummen Linien zuſammengeſetzt ift, ein Oval u. ſ. w. 

Disconto, 1) Zinsvergütung für eine früher, als zur Verfallzeit, geleiſtete Zahlung. 
Als ſolche kommt das D. namentlich im Waarengeſchäfte vor, wo es dann auch bald 
Decort bald Sconto, Escompt, auch D. heißt. — 2) Im Wechſelfache 
wird unter D. der Zinsabzug verſtanden, welchen der Nehmer eines Wechſels 
am Platze (Disconteur) dem Geber deſſelben (Discontenten) für Zahlung der 
Valuta vor dem Verfalle des Papieres macht, und den er ſofort in Abrechnung 
bringt. Hiedurch unterſcheidet ſich das D. weſentlich von fonftigen Zin ſen (f.0.). 
Disconkiren, einen Wechſel zum Discont nehmen. Ihn zu dieſem Behufe 
weggeben, heißt denſelben verdiscontiren, ein Unterſchied, der aber ſehr häufig, 
u. ſo z. B. in Hamburg, unbeachtet bleibt, wo auch der Disconteur, alſo 
Derjenige, welcher einen Wechſel in D. nimmt, für gewöhnlich Dis content 
ehen wird. Ein Dis content iſt aber derjenige, welcher einen Wechſel 
n D. gibt. 
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iseretionstage, ſ. Reſpec ‘ 

Discuſſion ea man eine vielſeitige Erörterung oder Unterſuchung, bet der 

die verſchiedenſten Anſichten ſich Geltung zu verſchaffen ſuchen. 
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Difentis (Diſſentis), Marktflecken im obern Bunde des ſchweizeriſchen Can⸗ 
tons Graubündten, Sitz eines Hochgerichts an der Mündung des mittlern u. 
vordern Rheins, mit zerſtreuten Häuſern u. etwa 1,200 Einw., die romaniſch ſpre⸗ 
chen, einer katholiſchen Kirche u. einer Benedictinerabtei, die 614 durch den ſchot⸗ 
tiſchen Mönch Siegbert, einen Schüler des heiligen Columbanus gegründet wurde. 
Das Chriſtenthum verbreitete ſich von hier aus durch die Thäler Graubündtens. 
Der Abt dieſes Kloſters führte den Titel eines Reichsfürſten, das Münzregale u. 
auf den Tagſatzungen den Vorſitz u. das Directorium. In D. befindet ſich auch 
eine Druckerei für Werke in romaniſcher Sprache. p 

Disjunction, d. i. Trennung, eine rhetoriſche Figur, vermöge welcher bet 
verſchiedenen Sätzen jeder ein beſonderes Zeitwort erhält, obgleich ſie alle nur ein 
gemeinſames haben ſollten. 

Diskus, 1) bei den Griechen (ſpäter wurde der D. auch den Römern be⸗ 
kannt) eine runde, flache, ſteinerne oder metallene Wurfſcheibe, deren Werfen, ver⸗ 
möge eines Riemens, welcher durch ein Loch in der Mitte ging, zu den gymnaſtiſchen 
Uebungen gehörte, beſonders bei den Lacedämoniern. Perſeus ſoll ihn erfunden 
haben. Schon Homer erwähnt des D., u. in den Olympiſchen Spielen bildete er 
nebſt den Lauf⸗, Sprung⸗, Ring⸗ u. Fauſtkämpfen, das ſogenannte Pentathlon (Fünf⸗ 
kampf). Die Römer uͤbten das D.werfen zur Kaiſerzeit ſehr häufig. Die Künſt⸗ 
ler ſtellten diskuswerfende Perſonen häufig in Statuen dar. Urheber des berühmte⸗ 
ſten, in Ausführung des Wurfs begriffenen Diskobolos war der große Erzgießer 
Myron von Eleutherä. Das Meiſterwerk ſtand noch in Athen zu Zeiten des Lu⸗ 
cian. Acht Nachbildungen ſind uns davon erhalten. Eine der ſchönſten Copien iſt 
die im Jahre 1781 in der Villa Palombara zu Rom d und an die 
Familie Maſſini gekommene; ihre Haltung ſtimmt ganz mit den Angaben bei 

Quintilian u. Lucian überein. Dieſelbe Vorſtellung iſt auch durch die antike Ma⸗ 
lerei auf Gefäßen, ſowie durch die Glyptik auf Gemmen mit mannigfachen An⸗ 
ſchauungen anſchaulich gemacht worden. — 2) D., Teller, gehört zu den Altar⸗ 
Geräthen, eigentlich zum Kelche beim heiligen Meßopfer. Es iſt eine Unterlage, 
welche bei dem Offertorium u. der Communton vorzüglich gebraucht wird, damit 
auch nicht ein conſecrirter Partikel, ſo klein er auch ſeyn mag, verloren gehe. 
Sein Gebrauch reicht bis zu den erſten chriſtlichen Zeiten hinauf, ja Manche halten 
es für wahrſcheinlich, daß ſich Chriſtus der Herr ſchon bei der Einſetzung des 
Abendmahls eines ſolchen bedient habe. ; 

Dismembration. Man verſteht darunter 1) im Allgemeinen die Zerſchlagung 
u. Vereinzelung ſteuerbarer Güter u. Grundſtücke. Die Anſichten für und gegen eine 
ſolche D. der Güter hier anzuführen, würde zu weit führen. Dieſer Operation, 
wie ſie gang u. gebe iſt, hat übrigens jeder Staat beſtimmte Gränzen geſetzt, in⸗ 
dem bei dem Hauptgute ſtets eine gewiſſe Anzahl von Grundſtücken bleiben muß 
u. einzelne (walzende) derſelben nur bis zu einem gewiſſen Maße G. B. 4 Acker) 
zerſtückelt werden dürfen. — 2) Verſteht man darunter die Lostrennung einer Fi⸗ 
lialkirche von ihrem ſeitherigen Pfarrverbande, u. die Vereinigung oder Einverlei⸗ 
bung derſelben in eine andere, in der Regel näher gelegene, oder zur Paſtoration 
beſſer geeignete Pfarrei. Die Den gehören zu den Gegenſtänden gemiſchter Natur, 
u. es ſind darüber in den verſchiedenen Staaten verſchiedene Verordnungen vor⸗ 
handen, nach denen ſolche vorgenommen werden können. 

Dispache. Alle außergewöhnlichen Koſten u. Schäden, denen ein Schiff und 
deſſen Ladung von der Zeit der Einladung bis zur vollendeten Ausladung der 
Güter ausgeſetzt iſt, nennt man Havarie, und unterſcheidet dabei die partiku⸗ 
fare u. große. Hat nun ein Schiff während der Reiſe Havarie erlitten, ſo muß 
der Schiffer nach Ankunft an dem Beſtimmungsorte fic) darüber rechtfertigen u. 

nachweisen, daß weder er, noch ſeine Leute, die Schuld daran tragen, oder er muß 
ſeine „Verklarung machen“ (belegen). Hierauf wird nun beſtimmt, ob die Havarie 
zur partikulären oder großen gehört, ſowie auch, wie dieſelbe im letztern 
Falle zu vertheilen iſt. Das Documenk nun, worin dieſe Beſtimmung und Berech— 
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nung geſchieht, heißt die D., u. iſt dieſelbe wiederum entweder eine General D., 
wenn ſie nämlich über einen, zur großen Havarie gehörenden, Schaden aufgemacht 
wird oder eine Partikular⸗D., falls fie nur auf partikuläre . eht. 
Dieſe letztere hat dann einzig nur die Auseinanderſetzung zwiſchen dem Verſicherer 
oder Verſicherten zum Zwecke, d. h. welchen Erſatz der letztere für den ihn be- 
treffenden Schaden von dem Verſicherer fordern kann. Die beeidigten Perſonen, 
welche dieſe Berechnungen (d. D.) zu machen haben, heißen Dis pach eure. 
Dis parate Begriffe nennt man je zwei Begriffe, die unter keinem gemein⸗ 
ſchaſtlichen höheren Gattungsbegriffe ſtehen, demnach gänzlich verſchieden ſind; 
disparate Aufgaben heißen ſolche, deren Löſung nicht aus einem gemein⸗ 
ſchaftlichen höheren Prinzip erfolgen kann; disparate Urtheile endlich ſind 
ſolche, die in keinem näheren oder unmittelbaren Zuſammenhange mit einander 
ſtehen; z. B. die Erde bewegt ſich; alle Menſchen ſind ſterblich. i 
Dispenſation iſt die, für einen einzelnen beſtimmten Fall geſtattete, Ausnahme 
von einer durch ein Zwangsgeſetz begründeten Regel. Wenn es auch zur Erhal⸗ 
tung des allgemeinen Wohls weſentlich darauf ankommt, daß jede Perſon, weß 
Standes u. Ranges ſie auch immer ſei, ihr Benehmen nach den verbietenden und 
gebietenden Geſetzen des Staates richte, ſo gibt es bei der Mangelhaftigkeit aller 
Geſetzgebungen überhaupt doch Fälle, wo die ſtrenge Ausübung des Geſetzes ins 
Unrecht umſchlagen würde. Während der Geſetzgeber nur die regelmäßigen u. ge⸗ 
wöhnlichen Verhältniſſe des Lebens bei der Aufſtellung der gebietenden u. verbie⸗ 
tenden Geſetze im Auge hat u., dieſen Verhältniſſen entſprechend, nur Grundregeln 
aufſtellt, iſt er nicht im Stande, für ganz ſeltene u. abnorme Verhaͤltniſſe geſehliche 
Regeln zu gründen. Da ſolche Fälle aber, ihrer Abnormität wegen, in den beſtehen⸗ 
den Geſetzen nicht umfaßt ſeyn können, ſo wird die Geſetzgebung in jedem con⸗ 
creten Falle thätig, u. beſtimmt, was für den einzelnen Fall, aber nur für dieſen, 
Rechtens ſeyn ſoll. Hieraus ergibt ſich nun auch, daß die D. immer eine Aus⸗ 
nahme von den allgemeinen Rechtsregeln des Staates enthalten muß, da ſie, falls 
ſie ſich an's gemeine Recht anſchließen ſollte, gar nicht erſt nöthig wäre. Die Er⸗ 
theilung von Dien iſt in allen Geſetzgebungen üblich u. wohlthätig, wenn nur da⸗ 
für geſorgt iſt, daß dieſelbe bloß in dem angegebenen Umfange vorkommt, u. nicht 
überhaupt zu einer Erſchlaffung der Geſetze führt. Zur Ertheilung der Deen iſt, 
wie aus dem Bemerkten ſich von ſelbſt ergibt, nur der Inhaber der geſetzgebenden 
Gewalt berechtigt, da jede D. ein Geſetz für einen ſpeciellen Fall enthält. Wo 
alſo der Regent bei der Erlaſſung von Geſetzen an die Zuſtimmung der Stände 
gebunden iſt, da muß conſequent behauptet werden, daß er zu D.en von Geſetzen, 
die nur unter Mitwirkung der Stände zu Stande kommen können, auch die Zu⸗ 
ſtimmung der Stände haben muß. Ein Richter aber ift nie befugt, Den von Ge⸗ 
ſetzen zu ertheilen. Eine D. darf nie ohne eine hinreichende Veranlaſſung (justa 
causa), entweder die Nothwendigkeit, oder beſonderer Nutzen, und zwar ohne Ver⸗ 
letzung der wohlerworbenen Rechte dritter Perſonen, der guten Sitten, u. der Re⸗ 
ligion ertheilt werden. Es muß demnach ein Geſuch um D. nicht nur ſolche 
Gründe enthalten, ſondern dieſe Gründe müſſen auch in der Wirklichkeit ſo vor⸗ 
handen ſeyn, wie ſie vorgetragen ſind. Es dürfen alſo weder unrichtige Thatſachen 
vorgetragen, oder wahre, das Sachverhältniß ändernde, Thatſachen verſchwiegen 
ſeyn (sub- et obreptio), widrigenfalls der D., als einer erſchlichenen, jede Wirkung 
entzogen wird. Was den Umfang der D. betrifft, ſo muß jede, als eine Ausnahme 
von der allgemeinen Rechtsregel, äußerſt ſtrenge ausgelegt werden, jedoch immer 
ſo, daß auch in der That die, bei der Ertheilung derſelben beabſichtigte, Gunſt der 
betreffenden Perſon vollſtändig zu Theil werde, Die Dien kann man eintheilen in 
ſolche, welche Entbindungen von der geſetzlichen Vorſchrift mit Rückſicht auf die 
Vergangenheit enthalten (dispensationes post factum, s. a jure) oder in ſolche, die 
ſich auf die Zukunft beziehen, indem ſie die Ausführung oder Unterlaffung einer 
Handlung gegen die Vorſchriften des gemeinen Rechtes geſtatten 1 8 
ante factum sive supra jus). Erſtere ſind nur in ſofern zuläſſig, als ſie nicht ein 
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unmoraliſches oder rechtsverletzendes Verhältniß aufrecht erhalten ſollen. Sie führen 
beſondere Namen, nach der Verſchiedenheit der Verhältniſſe, in welchen fie ertheilt 
werden. a) Abolitionen (abolitiones), Entbindungen von Unterſuchungen, b) Be⸗ 
gnadigungen (adgratiationes), Niederſchlagung erkannter Strafen, und c) Straf⸗ 
milderungen (mitigationes). Die Dien, welche mit Rückſicht auf die Zukunft er⸗ 
theilt werden, find die eigentlichen Den, u. ſie find nur in fo weit zuläſſig, als 
die betreffende Handlung oder Unterlaſſung nicht an ſich unmoraliſch iſt, oder die 
Rechte dritter Perſonen nicht verletzt, es ſei denn, daß der Dispenſator dieſe Rechte 
ohne Weiteres aufzuheben berechtigt wäre. Dieſe allgemeinen Grundſätze über Deen 
finden auch im Leben der Kirche mit einigen Modificationen Anwendung. Die 
Disciplin der Kirche als die, das Leben der Gläubigen in Allem ordnende, iſt be⸗ 
rufen, an die Lebensverhältniſſe der Völker, ſo on der einzelnen Menſchen ſich 
anzuſchließen, u. ſie mit dem Geiſte des Chriſtenthums zu durchdringen. Wie alſo 
die Disciplinarregeln der Kirche ihrem Begriffe nach nicht nur bei den verſchiede⸗ 
nen Völkern, ſondern auch bei demſelben Volke zu verſchiedenen Zeiten ſich ganz 
verſchieden darſtellen werden, ſo muß auch in dem Leben der Einzelnen, ſo fern 
einzelne Verhältniſſe deſſelben unter den beſtehenden Disciplinarregeln, wegen ihrer 
ganz eigenthümlichen Geſtaltung, ohne offenbare Verletzung der Gerechtigkeit nicht 
geſtellt werden können, die Geſetzgebung Ausnahme von den beſtehenden allgemet- 
nen Regeln eintreten laſſen. So hat die Kirche, indem ſie mit wahrer Liebe die 
Gläubigen umfaßt u. die höhere Gerechtigkeit auch in den eigenthümlichſten Ver⸗ 
hältniſſen, ſowohl einzelner Stände, als einzelner Perſonen, zur Anerkennung zu 
bringen bemüht war, die Wohlthätigkeit der Dispenſation erkannt, und von jeher 
in den geeigneten Fällen dispenſirt. Diejenigen, welche die kirchlichen Dispenſa⸗ 
tionen als Willkür der Kirchenobern ausgeben, verkennen den höhern Stand⸗ 
punkt des Dispenſationsrechtes, u. ſind darin inconſequent, daß ſie das Dipenſa⸗ 
tionsrecht im bürgerlichen Rechtsgebiete nicht in gleichem Maße verungltmpfen. - 
Die Dien beruhen im Gebiete des Staates, fo wie in der Kirche, auf der Man⸗ 
gelhaftigkeit der menſchlichen Geſetzgebung, welche eben deßhalb nie auf abſolute 
Gültigkeit u. Anwendbarkeit Anſpruch machen kann, alſo nie verlangen kann, daß 
alle Fälle nach ihr beurtheilt werden ſollen. Was nun die kirchlichen Dien be⸗ 
trifft, ſo ſetzen ſie ihrer Natur nach eine ſie begründende, hinreichende u. thatſäch⸗ 
lich vorhandene Urſache voraus. Eine hinreichende Urſache iſt der Friede u. das 
Wohl der Kirche. Thatſächlich vorhanden iſt die Urſache, wenn in dem Geſuche 
um D. weder wahre Thatſachen ausgelaſſen, noch unrichtige Thatſachen aufgeführt 
ſind. Fehlt es an dieſem Erforderniſſe, ſo ſind die Dien als erſchlichen zu erach⸗ 
ten u. deßhalb rechtlich ohne Wirkung. Zur Ertheilung der D.en ſollte, nach den 
oben angedeuteten allgemeinen Rechtsgrundſätzen, derjenige berechtigt ſeyn, der die 
Geſetze zu erlaſſen befugt iſt, von welchen dispenſirt werden ſoll; indeß hat ſich 
die hiernach ergebende Regel, daß der Biſchof von den Diözeſangeſetzen, und der 
Papſt von den allgemeinen Kirchengeſetzen zu dispenſiren das Recht habe, nicht 
erha ten. Schon in früheſter Zeit, wo überhaupt nur die Dien mit Rückſicht auf 
Vergangenheit vorkamen, dispenſirten die Biſchöfe und Provinzialconcilien häufig 
von den minder wichtigen allgemeinen Kirchengeſetzen, indem ſie, nach mete 
Abſolution, geſetzwidrig eingegangene Verhältniſſe, um des Friedens der Kirche 
Willen, fortbeſtehen ließen. In den wichtigern Fällen, und ganz beſonders ſeit der 
Zeit, wo man Deen mit Rückſicht auf die Zukunft häufiger zu ertheilen veranlaßt 
war, wandte man ſich in der Regel an den Papſt, indem die Biſchöfe in den, bei 
ihnen beantragten, Den in Rom über die Zuläſſigkeit anfragten, und ſodann 
die Anweiſung erhielten zu dispenſiren, wenn der Papſt es nicht vorzog, ſelbſt 
zu dispenſtren. So bildete ſich allmalig die Regel, daß der Papſt von den 
allgemeinen Kirchengeſetzen zu dispenſiren auschließlich das Recht habe, welche 
Regel auch um fo eher Wurzel im Leben der Kirche faſſen mußte, als die 
ee des kirchlichen Lebens eine gewiſſe Strenge, Gleichförmigkeit 
und Einheit bei der Verwaltung des Dispenſationsrechtes nöthig machte. So 
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war ſchon unter Innocenz III. das gewiß ſehr richtige Prinzip zur Anerken⸗ 
nung gebracht, daß zur Erhaltung der Einheit in der Kirchenzucht der Papſt 
ausſchließlich nur für die Zukunft dispenſiren dürfe. Das Dispenſationsrecht 
des Papſtes, als des Inhabers der höchſten Kirchengewalt u. interimiſtiſchen Ge⸗ 
ſetzgebers für die ganze Kirche, iſt von keinem Concil aufgehoben, u. ſelbſt von der 
Synode zu Trient ſtillſchweigend anerkannt worden. Den Biſchöfen ſteht das 
Recht zu dispenſiren nur in denjenigen Fällen zu, in welchen ausdrückliche Kirchen⸗ 
geſetze oder päpſtliche Indulgenzen es ihnen beilegen. Im Zweifel ſtreitet die Ver⸗ 
muthung für das päpſtliche u. gegen das biſchöfliche Dispenſationsrecht. Nur in 
den Fällen, in welchen eine Verweiſung an den römiſchen Stuhl unmöglich oder 
doch ſehr ſchwierig iſt, können die Biſchöfe in den päpſtlichen Fällen dispenſiren. 
Mit Recht ſchrieb deßhalb der Fürſtbiſchof von Breslau im Jahre 1810, wo die 
Correſpondenz mit dem heiligen Vater unterbrochen war, an ſeinen Generalvikar: 
„Bei dieſen außerordentlichen Umſtänden tritt der Fall ein, daß ich als Ordina⸗ 
rius u. Delegatus Sedis Apostolicae nach den kirchlichen Geſetzen, der Meinung 
der bewährteſten Kanoniſten und der Praxis Episcoporum befugt bin, Potestate 
episcopali ordinaria die Dispenſen zu ertheilen, welche ſonſt beim apoſtoliſchen 
Stuhle zu Rom nachgeſucht werden.“ In gleicher Weiſe iſt das biſchöfliche Dis- 
penſationsrecht in dringenden Fällen, in welchen Gefahr im Verzuge iſt, und die 
Erlangung der päpſtlichen D. mit Sicherheit zu erwarten ſteht, als begründet an⸗ 
zunehmen. Von den Geſetzen, welche Biſchöfe betreffen, kann nur der Papſt dis- 
penſiren, und der Papſt ſelbſt läßt ſich von den ihn verbindenden Geſetzen durch 
ſeinen Beichtvater, wenn auch höchſt ſelten, entbinden. Die Pfarrer haben nach 
dem kanoniſchen Rechte, da ſie keine Geſetze zu erlaſſen haben, keine Dispenſa⸗ 
tionsgewalt. Nach gemeiner Praxis ertheilen die Pfarrer Dien in einzelnen Fällen 
vom Faſtengebote u. von dem Kirchengebote der Heilighaltung der Sonn⸗ u. Feſt⸗ 
tage durch Unterlaſſung knechtiſcher Arbeiten. Die Geſuche um päpſtliche D.en 
muſſen dem Biſchofe zur Beförderung an die Curie eingeſendet werden, welcher 
ſie entweder an die Pönitentiarie oder Datarie abfertigt, je nachdem geheime u. 
das Gewiſſen betreffende, oder öffentliche Verhältniſſe Gegenſtand der geſuchten 
Dispenſation ſind. Setzt die Ertheilung einer Dispenſe eine förmliche, juriſtiſche 
Unterſuchung des vorgetragenen Sachverhältniſſes voraus, ſo wird mit dieſer Er⸗ 
örterung der Diözeſanbiſchof, welcher das Geſuch befördert hat, beauftragt (dis- 
pensationes in forma judiciali concedendae). Bedarf es indeß einer ſolchen förm⸗ 
lichen Unterſuchung nicht, (dispensationes in forma gratiosa) fo beſcheinigt der 
Biſchof bei der Einſendung, auf Grund einer nicht nothwendig gerichtlichen, ſum⸗ 
mariſchen Unterſuchung, die befundene Richtigkeit des vorgetragenen Sachverhält⸗ 
niſſes. Alle Dien müſſen unentgeltlich ertheilt werden; indeſſen ſind doch gewwiffe 
Abgaben u. Gebühren in Uebung. Alle Dien der Pönitentiarie werden unentgelt⸗ 
lich ertheilt; bei denen der Datarie unterſcheidet man die ordentlichen D.en (dis- 
ensationes ordinariae), bei welchen eine, nach dem Vermögensverhältniſſe des 
Bitiſtellers ſich richtende, zu milden und wohlthätigen Stiftungen zu verwendende 
Summe (compositio componenda) zu entrichten iff, und Dien in Angelegenheiten 
der Armen (dispensationes in forma pauperum), für welche, außer den Expedi⸗ 
tionsgebühren a) jus agentiae, b) expensae cancellariae, u. () jus expeditionis), 
Nichts zu bezahlen iſt. Es iſt hiernach alſo klar, daß in der That auch für die 
Ertheilung der D. an ſich in Rom Nichts bezahlt wird. Der Biſchof ertheilt die 
ihm zuſtändige D. ohne alle Förmlichkeiten. N Gr. 
Dispenſatorium, Phar macopßbe, iſt dasjenige Apotheker-Buch, in wel⸗ 
chem die geſetzlichen Vorſchriften über die vorräthig zu haltenden Medikamente, über 
Bereitung gewiſſer Präparate u. ſ. w. enthalten ſind. Es beſtehen in den meiſten 
Staaten (in Deutſchland überall) ſolche Dispenſatorien, deren Vorſchriften aber 
untereinander nicht immer übereinſtimmend ſind. Geſetze über Einrichtung der 
Apotheken, Geſchäfts führung in denſelben u. ſ. w. find nicht in dem D. enthalten, 
ſondern hiefür beſtehen eigene Apothekerordnungen. (V. d. A.) aM. 
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Disponent, Geſchäftsführer od. Factor, heißt derjenige Handlungsgehülfe, 
welchem ser Beſitzer ance Geſchäfts die Leitung ſeiner Handelsgeſchäfte oder eines 
Theils derſelben überträgt und ihn dazu mit Vollmacht verſieht. Es iſt damit 
in der Regel auch das Recht der Unterzeichnung verbunden, und inſofern heißt 
der D. auch Procuriſt oder Procuraträger (ſ. d. Art. Pro cura); doch tft 
nicht jeder Procuriſt auch D. Der D. hat entweder einen feſten Gehalt, oder auch 
zuweilen einen Antheil am Gewinn. Die Ernennung eines Dien wird gewöhnlich 
durch Circulare den Handlungsfreunden bekannt gemacht; jedenfalls aber muß ſie 
der Ortsobrigkeit, dem Handelsgerichte u. der Handlungsbörſe, wenn eine ſolche 
vorhanden iſt, angezeigt werden, und der D. ſelbſt muß die Circulare und die bez 
treffenden Anzeigen mit ſeiner Unterſchrift begleiten. 1 

Dispoſition nennt man im Allgemeinen jede Anordnung oder Verfügung. 
In der Rhetorik ſpricht man von der D. einer Rede, Predigt ꝛc. u. verſteht 
darunter den erſten Entwurf derſelben, auch zuweilen die Zuſammenſtellung z. B. 
der Gründe und Beweismittel. Im Handel läßt z. B. der Empfänger einer 
Waare dieſelbe zur D. des Abſendersſtehen, d. h. er läßt ihn darüber disponiren, 
wenn er wegen ungenügender Qualität, zu hohen Preiſes, zu ſpäter Abſendung ꝛc. 
die Annahme derſelben verweigert und dem Abſender die weitere Verfügung dar— 
über gegen Erſatz der darauf gehabten Auslagen überläßt. Der Empfänger muß 
dies dem Abſender unverzüglich anzeigen. Im Kriegsweſen verſteht man unter 
D. a) die Eintheilung oder Vertheilung im Allgemeinen; b) die Stellung von 
Truppen, oder die Art und Weiſe, wie man Truppen oder Geſchütze zu einem bez 
ſondern Zwecke aufſtellt; e) die Anlage von Werken, oder die Art und Weiſe, wie 
dieſe nach Grundſätzen angelegt werden, um dem beabſichtigten Zwecke zu ent⸗ 
ſprechen; d) die Anordnungen, welche man zu einer kriegeriſchen Unternehmung 
trifft u. e) den, den einzelnen Abtheilungscommandanten bei Manövers mitgetheilten, 
Entwurf zu denſelben. f \ 

Disputation, im Allgemeinen: Streit, dann beſonders ein Streit über einen 
wiſſenſchaftlichen Gegenſtand. Gewöhnlich aber verſteht man unter D. die, auf 
Univerſitäten nach beſtimmten Vorſchriften und Herkömmlichkeiten ſtattfindende, 
gelehrte Unterredung Zweier über irgend einen das wiſſenſchaftliche Intereſſe in 
Anſpruch nehmenden Gegenſtand. Derjenige, welcher hier eine Behauptung (Thesis) 
aufſtellt, heißt Reſpondent oder Defendent; der, welcher entgegnet, der 
Opponent. Außerdem greifen auch die anweſenden Profeſſoren die aufgeſtellten 
Behauptungen an, und auch den anweſenden akademiſchen Bürgern (der ſogenann⸗ 
ten Corona) iſt es geſtattet, ihre Einwendungen gegen den Reſpondenten zu 
machen. Die Aufſicht über das Ganze führt ein akademiſcher Lehrer (Präſes), 
der das Endreſultat gibt. Die Dien wurden früher nur in lateiniſcher Sprache ge- 
halten; in neuerer Zeit, wo man gegen das gelehrte Gildenweſen etwas gleich— 
ültiger geworden iſt, finden Den häufig auch in deutſcher Sprache ſtatt. In der 
Regel muß Jeder, der ein Lehramt bei einer Univerſität bekleiden will, bevor er 
dieſes antritt, eine D. (fog. In augural-D., disputatio pro loco) halten. 
Auch um Doctor zu werden, bedurfte es ſonſt einer D. (pro gradu); jetzt aber 
werden oft auch Doctorgrade ohne eine ſolche ertheilt, indem, anſtatt einer ſolchen 
D., eine gelehrte Abhandlung eingeſchickt wird. f 

Disputatoria nennt man die, auf Univerſitäten zur Vorbereitung auf Exa⸗ 
mina oder auf Doctorpromotionen von Profeſſoren veranſtalteten, gelehrten Un⸗ 
terredungen, ähnlich mit Repetitorien (ſ. d.). 

„Diſſen, Ludolph, tüchtiger Philolog, geboren 1784 zu Großenſchneen bei 
Göttingen, gebildet in Schulpforta und Göttingen, 1809 Privatdocent daſelbſt, 
1812 Profeſſor der Philologie in Marburg, 1813 in Göttingen, ſpäter Hofrath, 
ſtarb 1837. Er hat ſich beſonders durch Herausgabe des Pindar (2 Bde., Gotha 
1830), Tibull (2 Bde., Göttingen 1835) und Demoſtenes „De Corona“ (Göttin⸗ 
gen 1837), ſowie durch mehrere andere werthvolle philologiſche Abhandlungen 
(3. B. »De philosophia morali in Xenophontis de Socrate commentariis tradita, 
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Göttingen 1812; „Disquisitiones philologicae, « (ebendaſebſt 1813) verdient ge⸗ 
macht. Seine kleinern Schriften erſchienen nach ſeinem Tode (Göttingen 1839). 
Diſſenters (vom latein. dissentire, nicht übereinſtimmen) heißen tn England 
alle diejenigen Proteſtanten, welche mit den Grundſätzen der biſchöflichen Klrche, 
als der herrſchenden, nicht übereinſtimmen, alfo die Presbyterianer, Puritaner, 
Independenten u. Baptiſten, früher Nonconformiſten, auch Recuſanten 
genannt. Zu ihnen werden nicht gerechnet die Sekten der Socinianer, Quäker, 
Wiedertäufer, Methodiſten. In Schottland dagegen, wo die presbyterianiſche 
Kirche die herrſchende iſt, heißen noch jetzt die Episcopalen D. Früher war die 
Anzahl der D. in England größer; fie hatten aber auch vielfache Unbilden zu erdul⸗ 
den. Seit Wilhelm III. (1688) ſind ſie durch eine Parlamentsacte geduldet und 
ſelbſt zum Parlamente zugelaſſen. 

Diſſidenten (vom latein. dissidere, von einander ſitzen, nicht übereinſtimmen) 
hießen in Polen ſeit 1573 die Lutheraner, Reformirten u. böhmiſchen Brüder, nicht 
unirten Griechen u. Armenier. Die beiden erſtern, zu denen bald nach der ſogenann⸗ 
ten Reformation viele aus dem Adel und dem Volke gehörten, traten 1570 zu 
Sendomir zu einem Glaubensbekenntniſſe zuſammen, das die abweichenden Lehren 
zwiſchen ihnen zu vermitteln ſuchte, u. erlangten im Religionsfrieden (Pax Dissidentium 
1573), gleiche kirchliche und politiſche Rechte mit den Bekennern der katholiſchen 
Religion. Die beſtändigen Streitigkeiten der D. untereinander veranlaßten Sigmund III. 
(ſeit 1587), Auguſt II. (1717 u. 1718) u. Auguſt III. (1733) ihnen dieſelben wieder 
zu entziehen. Auf dieſe Weiſe verloren ſie das Stimmrecht auf den Reichstagen u. 
wurden von allen öffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen. 1766 reclamirten ſie, unter 
der Fürſprache Englands, Preußens, Dänemarks und beſonders Rußlands, ihre 
frühern Rechte und erhielten ſie auch, beſonders 1767 in einem eigenen Vertrage. 
Der Krieg mit der Conföderation brachte die Ausführung dieſes Vertrages in's Stocken, 
bis derſelbe endlich 1775 in allen ſeinen Theilen vollzogen wurde. Nur Senatoren⸗ 
u. Miniſterſtellen durften fle nicht erhalten, ſowie⸗auch ſich keiner Glocken zu ihrem 
Gottesdienſte bedienen. Nach der Theilung Polens jedoch erhielten die D. auch 
dieſe Rechte. Vgl. Polens Geſchichte. — In neueſter Zeit wurden die ſogenannten 
Deutſchkatholiken (ſ. d.) in einigen deutſchen Staaten amtlich D. genannt. 

Diſſonanz (lat. dissonantia, Ungleichförmigkeit, Mißlaut) iſt in der Muſtk 
10 das Zuſammenklingen zweier oder mehrerer Töne, deren Verbindung an ſich dem 
Ohre unangenehm iſt, u. 2) der Ton oder das Intervall ſelbſt, welches eine ſolche 
unangenehme Empfindung hervorbringt und, der muſtkaliſchen Wirkung wegen, in 
ein conſontrendes Intervall übergehen, d. i. aufgelöst werden muß. Vgl. den 
Artikel Conſonanz. 1 

Diſtanz, Entfernung, heißt in der Geodäſte überhaupt die Länge einer geraden 
Linie, die von einem Punkte zu einem andern führt. In der Aſtronomie unter⸗ 
ſcheidet man die Linear- u. die Winkel⸗D. Erſtere iſt die wirkliche Entfernung 
zweier Weltkörper von einander, letztere die ſcheinbare Entfernung derſelben von 
einander, welche, den gleichweiten Abſtand beider vom Auge angenommen, durch 
den Winkel beſtimmt wird, welcher ſich von beiden Sternen aus mit dem Auge bildet. 

Diſtanzmeſſung iſt die, auf irgend eine Art zu bewerkſtelligende, Beſtimmung 
der Diſtanz oder Entfernung zweier Punkte von einander. Es iſt D. demnach 
nichts Anderes, als die Meſſung der Länge einer geraden Linie, entweder unmit⸗ 
telbar durch Hülfe eines Maßſtabes, oder mittelbar durch den Meßtiſch oder ein 
Winkelinſtrument. a 

Diſteli, Martin, Zeichner und Maler, bekannt als einer der geiſtreichſten 
Karikaturzeichner, wurde im Jahre 1802 zu Olten im Canton Solothurn ge⸗ 
boren. Er beſuchte die Univerſität Jena, da er für den Staatsdienſt beſtimmt 
war. Doch ſtand er ſpäter von dieſem Plane ab und widmete ſich ganz der 
Kunſt. Schon in Luzern, und noch mehr in Jena, zeigte er ſein großes Talent 
im Karikaturzeichnen, und ſeine Zeichnungen an den Carcerwänden Jena's zogen 
ſogar die Aufmerkſamkeit des Großherzogs von Weimar auf. Von Jena begab 
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ich D. nach München und führte daſelbſt ein Gemälde aus, das auf der dortigen 
e en fewer geiſtvollen Compoſition vielfachen Beifall ärntete. Zu⸗ 
nächſt wurde ſein Name durch die vortrefflichen ſatyriſchen Zeichnungen zu den 
Fabeln von A. E. Fröhlich bekannt. Dieſe Blätter, belebt durch den naivften, 
acht künſtleriſchen Humor, find in ihrer Art wahre Kleinode. Difteli'fde Karika⸗ 
turen findet man auch in den „Alpenroſen auf das Jahr 1332,“ in welchem 
Taſchenbuche noch eine größere Compoſttion Landenbergers Urphede“ bemerkenswerth 
iſt. Im Jahre 1833 lieferte er ein Titelkupfer zu Meyer's charakteriſtiſchen Thier⸗ 
zeichnungen. Auch die Kupfer zu Münchhauſen's Abenteuer (Solothurn 1841) 
ſind von ihm. — Dagegen hat D. als politiſcher Satiriſt durch ſeinen ſo be⸗ 
rüchtigt gewordenen „Schweizeriſchen Bilderkalender,“ den er felt 1839 in Solo⸗ 
thurn herausgab, und der noch 1845 mit eingedruckten Bildern nach Zeichnungen 
von ihm erſchien, höchſt ſchädlich auf das 0 und ſittliche Gefühl ſeiner, dem 
Beſſern ohnedieß ſchon ſo ſehr entfremdeten, Landsleute eingewirkt und dadurch, 
daß er nicht bloß altehrwürdige Inſtitutionen des bürgerlichen Lebens, ſondern eben 
ſo oft Religion, Kirche und deren Diener in das Gebiet des trivialſten Spottes 
hineinzog, eine ſchwere Verantwortlichkeit auf ſich geladen. Er ſtarb in ſeinem 
beſten Alter, im Jahre 1841. 

Diſtichon (vom griechiſchen orixos, Vers u. dis, zweimal, doppelt), Dopp ele 
vers, nennt man in der Poeſie ein metriſches Zeilenpaar, aus einem Hexameter 
u. Pentameter (ſ. dd.) beſtehend. Das D. eignet ſich vorzüglich, Gedanken u. 
Empfindungen ſtrict einzufaſſen, und die Form deſſelben wurde von den Griechen 
für faſt alle Epigramme (ſ. d.) angenommen. Ein, aus wechſelnden Herametern 
und Pentametern gebildetes, Versmaß nannte man das elegiſche: denn in demſel⸗ 
ben iſt der Gang der Gefühle und Empfindungen ſteigend und fallend, in Sehn⸗ 
ſucht u. Liebe, am deutlichſten zu veranſchaulichen. 

Dithmarſchen. (Ditmarſen). Nach den älteſten Nachrichten war die Ur⸗ 
bevölkerung dieſes, im Weſten Holſteins gelegenen, Landſtriches ſächſiſch u. ſtand 
um das Ende des 12. Jahrhunderts unter dem Erzbiſchofe von Bremen. Dieſer 
führte dann Frieſengeſchlechter (Wurſtfrieſen)? ins Land. Im Jahre 1181 aber 
fielen die D. vom Erzbiſchofe von Bremen ab u. unterwarfen ſich dem Biſchofe 
von Schleswig, Waldemar, lösten ſich aber ſchon 1195 von ihm los u. ihre 
Landſchaft wurde nun auf kaiſerlichen Befehl mit der Grafſchaft Stade vereinigt, 
dem Erzſtifte Bremen zurückgegeben u. die geſammte Grafſchaft Stade dem Graz 
fen Adolph als Lehn des Erzſtiftes verliehen, bis ſie unter Knud Waldemarſon 
mit Holſtein an Dänemark kam (1201). Allein von Seiten der D. war nie von 
einer Anerkennung der Holſtein die Rede, u. 1442 bildeten ſie einen Freiſtaat, zu 
deſſen Leitung ein Oberlandesgericht von achtundvierzig Mitgliedern geſtiftet wurde. 
Das Land ſelbſt ward in vier Vogteien (Döffte) eingetheilt. Die Gemeindeverfaſ⸗ 
ſung war, wie in Hamburg, weſentlich Kirchſpielverfaſſung. Vorſteher eines Kirch⸗ 
ſpieles waren die Schließer (Clavigeri); in ihren Händen ſtand die Verwaltung 
des Kirchſpielgutes; ſie waren Schiedsrichter u. übten die Polizei. Zehn bis zwölf 
Geſchworene hielten Gericht; die Schließer aber ſtimmten mit u. vollſtreckten eigen⸗ 
händig das Urtheil. Die Achtundvierzig verſammelten ſich je am Sonnabende zu 
Heide, dem jüngſten Kirchſpiele. Zu Entwerfung der Geſetze erſchienen mit ihnen 
auch die aig u. Schließer. Der freie dithmar'ſche Bauer war von Jugend 
auf ſeinem aterlande dienſtbar und fühlte ſich wohl dabei. Jeder Ditmarſche, 
einerlei, ob Oſtſachſe, oder Weſtphale, oder Frieſe, gehörte ferner allererſt ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte an, das ſich meiſt in mehre Häuſer (Kläffte genannt) theilte, die dann 
durch mehre Kirchſpiele hinaus wohnten. Ein geſundes Glied in dieſer Verbin⸗ 
dung zu ſeyn, war die höchſte Ehre, u. das Gegentheil die ſchimpflichſte Schmach; 
Ausſcheidung aus derſelben u. Auslieferung der Verbrecher an die Schließer ge- 
wöhnliche Sache. Im Kriege kämpften die Geſchlechter in Kläffte geſchaart. Je⸗ 
des Kirchſpiel hatte ſeine Finanzen aus Zehnten u. Stiftungen zur Erhaltung der 
Kirche u. zur Beſoldung der Kirchendiener u. Schullehrer. Zwiſchen Holſtein u. 
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Lübeck beſtand Zollfreiheit. Außerordentliche Bedürfniſſe wurden durch außeror⸗ 
dentliche Auflagen beſtritten. — Der Freiheitsſinn war bei den D. ſehr groß 
und ſelbſt dann noch, als Chriſtian I. von Dänemark Schleswig⸗Holſtein 
ſich erwarb, u. Holſtein, Stormarn und D. von Kaiſer Friedrich III. 1474 zum 
Reichslehn und Herzogthum gemacht worden waren, führte Chriſtian und ſeine 
Nachfolger nur den Titel von den D., die fic) von allen Frieſen allein noch 
der Landeshoheit erwehrten. (Vergl. Eichhorn, deutſche Staats⸗ und Rechts⸗ 
geſchichte. Göttingen 1836, S. 416.) Schon Chriſtian's J. Nachfolger, Johann, 
kam mit den D, in eine ſchiefe Stellung, wegen der jetzt engliſchen Inſel Hel- 
goland. Dieſes kleine ſteinigte Eiland gehörte ſeit Kurzem durch eine Schen— 
kung Chriſtian's I. dem Schleswiger Domkapitel und war, ſeitdem der Hä— 
ring ſeinen Zug in den Weſten verlegt, wegen des Häringfanges wichtig gewor— 
den. Die Hamburger, Bremer u. Stader hatten daſelbſt Factoreien errichtet, von 
denen der Herzog Friedrich, Johann's Bruder, weil der verlangte Zoll nicht ent- 
richtet wurde, eine einäſcherte, wogegen die Hanſeaten mit Hilfe der D. ſein 
Zollhaus verbrannten. Der Herzog nahm aus Rache über 130 D. gefangen 
und die D. machten dafür Einfälle in Eyderſtedt. Jetzt rüſtete ſich Johann 
zu einem Zuge gegen fie und erſchien mit einer überlegenen Macht Anfangs 
Februar 1500 in ihrer Gegend. Nach wenigen Tagen fiel das unvorberet- 
tete Meldorp, und jetzt ging man auf Hemmingſtedt in der Marſch los. 
Die D. aber öffneten die Seeſchleußen und die Fluth wurde von einem Sturme 
aus Nordweſt ſo gewaltig landeinwärts getrieben, daß bald in der ganzen Marſch 
Land u. Gräben nicht mehr zu unterſcheiden waren. So nun fanden die meiſten 
ihrer Feinde den Tod in den Fluthen, während ſte ſich leicht, mit Hilfe einer 
Stange, über die Gräben ſchwangen. (Vergl. Dahlmann, Geſchichte von Däne⸗ 
mark, Bd. III., S. 258.) König Friedrich J. verſtärkte ſich 1523 durch ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß mit den D., beſtätigte ihnen alle ihre frühern Vorrechte und 
befreite ſie von einigen holſteiniſchen Zöllen. Allein ihre ruhmvolle Selbſtſtän⸗ 
digkeit ſollte nicht mehr von langer Dauer ſeyn. Herzog Adolph von Gottorp 
fiel 1559, in Verbindung mit König Friedrich II. von Dänemark, in ihr Land ein, 
beſtegte fie u. zwang fie zur Huldigung. Vergl. Gebhardi, allgemeine Geſchichte 
des Königreichs Dänemark, Bd. II. S. 92, S. 187 ff. Der Flächeninhalt der 
Landſchaft beträgt heute 24 M. mit 48,000 Einwohnern, u. iſt in zwei Aemter 
getheilt, nämlich Norderdithmarſchen, mit dem Hauptorte der ganzen Landſchaft 
Heyde, und Süderdithmarſchen, mit den Hauptorten Hemmingſtedt, Brunsbüttel 
und Meldorf. Fehr. 
Dithmarſiſche Krankheit, Marſchkrankheit, im Dithmarſiſchen, in Pom⸗ 
mern und Holſtein ſeit 1785 endemiſch, zu welcher Zeit in Holſtein eine große 
Strecke Landes eingedeicht wurde, um es der Elbe zu entreißen. Unter den Ar⸗ 
beitern befanden ſich Norweger, von welchen wahrſcheinlich einige an der ver- 
wandten, in Norwegen heimiſchen Krankheitsform, dem Radeſyge, litten und 
dieſes Uebel unter, die erforderliche eigenthümliche Conſtitution begünſtigenden, Ver⸗ 
hältniſſen weiter verbreiteten, was auch durch den Beiſchlaf geſchehen ſoll. Dieſe 
Krankheit beginnt mit Mattigkeit u. anderen Zufällen, welche den rheumatiſchen, 
fatarrhaliſchen u. gaſtriſchen ähneln u. mit oder ohne Fieber auftreten. Alsdann 
entſtehen allerlei Flecken, oft mit weißen u. braunen Schorfen bedeckt, mit abfal- 
lenden u. neu erſcheinenden Schuppen, Borken, Puſteln, flechtenartigen u. andern 
Ausſchlägen, Knollen, Knochengeſchwülſten, Feigwarzen beſonders am Alfter, 
Schrunden, dann auch Geſchwüre auf der Haut, in der Mund⸗ u. Naſenhöhle; 
hiermit verbindet ſich heftiges Brennen u. Jucken. Im höchſten Grade der Krank— 
heit aber verliert die Haut alle Empfindlichkeit u. werden die Glieder taub, un⸗ 
empfindlich, ſteif, gelaͤhmt, wozu ſich Beinfraß, namentlich der Naſenknochen, 
Waſſerſucht, Blutſpeien, Hektik, Hypochondrie, Manie u. dergl. geſellen. Oft ent⸗ 
zünden ſich die Augenlider u. verlieren die Wimpern. Der Verlauf dieſer Krank⸗ 
heit iſt chroniſch und zieht ſich oft Jahre hin; jedoch iſt dabei die Ausſicht auf 
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Heilung nicht ungünſtig; diefe iſt übrigens oft nur palliativ, da das Uebel manch⸗ 
mal nach Jahren wiederkehrt. Veränderung der Diät, Verbeſſerung der Lebens⸗ 
verhältniſſe, ſtrenge Reinlichkeit, Entziehungs⸗, Hunger- u. Merkurialkur, blutrei⸗ 
nigende u. harntreibende Mittel, Schwefel, Antimon, Holztränke, Wachholderthee 
u. ſ. w. bilden den Heilapparat gegen dieſe Krankheit. ; u. 
Dithyrambus (vom griech. SuSvpauBeiv, ſpringen, raſen) hieß in den äl⸗ 
teſten Zeiten der Griechen ein, zu Ehren des Bacchus an deſſen Feſten geſungenes 
Gedicht, oder jene Chöre, die in der Runde um einen Altar ſingend ſich beweg⸗ 
ten, auf welchem dem Bacchus zum Opfer ein Bock geſchlachtet war. D. iſt da⸗ 
her auch ein Beiname des Bacchus. Es geſchah dieß in einer Art von trunke⸗ 
ner Raſerei, worauf Ariſtophanes in den erſten Verſen ſeiner „Fröſche“ hinweist. 
Erfinder der D. ſoll Arion geweſen ſeyn; doch ſind ſie unbezweifelt an ſich wohl 
älter. Später wurden ſie aber auch bei andern Götterfeſten gebräuchlich, alsdann 
jedoch mit Ruhe u. Anſtand vorgetragen. In dieſem Falle erſchien der D. als 
eine lyriſche Dichtung und empfing das Beiwort „lieblichtönend“ (ueAcyepos; ſ. 
Callimachus Epigr. 50). Noch jetzt bezeichnet man mit D. ein lyriſches Ge⸗ 
dicht in ſtürmiſcher Begeiſterung, eine Ode mit kühnen Bildern im erhabenen 
Schwunge, die indeß nie gegen Richtigkeit u. Schönheit der Form verſtoßen ſoll, 
wenn fie gleich das höchſte ſinnliche Leben zum Gegenſtande hat. Aus dem Al- 
terthume finden ſich nur wenige Ueberreſte von D. vor; das größte Fragment iſt 
von Pindar bei Dionyſius von Halicarnaß (de construct. verbor. c. 52). Zu⸗ 
weilen hat D. den Nebenbegriff von hochtrabender Schwülſtigkeit, weßhalb dith y⸗ 
rambiſch gleich: „ſchwülſtiſch, bombaſtiſch“ gebraucht wird. 1 
Ditters von Dittersdorf (Karl, geboren zu Wien 1739. Damals waren 
die Wunderkinder nicht ſo häufig, daher erregte der ſo ſchön Violin ſpielende Knabe 
Aufſehen. Durch den berühmten Horniſten Huboczek empfohlen, kam er als Page 
zu dem Prinzen Joſeph von Sachſen⸗Hildburghauſen, der den Kleinen in der mutt 
gründlich unterrichten ließ. Als die Kapelle des Prinzen aufgelöst, und mit dem 
k. k. Hoftheater eat wurde, unternahm Ditters mit feinem Freunde Gluck eine 
Reiſe nach Italien. Heimgekehrt fand er ſich durch den neuen Director, Grafen 
Spork, nicht hinreichend beachtet, u. da ſein Contrakt zu Ende ging, trat er an 
Haydn's Stelle in die Dienſte des Biſchofs von Großwardein, nachherigen Erzbiſchofs 
von Kolocza, bei dem er fünf Jahre blieb; 1769 trat er in die Dienſte des Fürſtbi⸗ 
ſchofs von Breslau, wurde 1770 deſſen Forſtmeiſter, 1773 Landeshauptmann von 
Freiwaldau u. von Kaiſer Joſeph II. in den Adelſtand erhoben. Nach des Fürſt⸗ 
biſchofs Tode mit einer kleinen Penfion entlaſſen, gerieth er in Noth. Freiherr 
Ignaz Stillfried bot ihm ein Aſyl zu Rothlbotta in Böhmen an, wo er 1799 
nach vielen Leiden ſtarb. D. iſt unter den Tonſetzern ſeiner Zeit ehrenvoll zu nen⸗ 
nen. Er ſchrieb Symphonien, Sonaten, Lieder, vier Oratorien, Iſaak, Hiob, Da⸗ 
vid, Eſther, u. beiläufig zwanzig Opern, unter denen „Doktor u. Apotheker“ (1786), 
„Hieronymus Knicker“, das „rothe Käppchen“, die berühmteſten. Sie wurden, über⸗ 
ſetzt, auch in Italien mit Beifall gegeben. Ditters Selbſtbiographie iſt erſt nach 
ſeinem Tode erſchienen. Mailath. 
Diurnalien. Zur Verrichtung der kanoniſchen Tageszeiten oder der Brevier- 
Andacht dient den hiezu verpflichteten Geiſtlichen das Brevier (ſ. d.). Da aber 
dieſes, wegen der darin enthaltenen vielen Leſungen aus der heiligen Schrift, dem 
Leben der Heiligen u. den Vätern, die zur Matutin vorgeſchrieben ſind, ſehr um⸗ 
fangreich u. zum Gebrauche bei den kürzeren Tageszeiten, den Laudes, der Prim, 
Terz, Sert, Non, Veſper u. dem Completorium ſehr unbequem iſt, hat man dieſe 
letztern in eigene, kleinere Bücher u. Formaten gebracht, die, weil ſie nur die Tages⸗ 
zeiten enthalten, D. heißen. 
8 Divan (Diwan), ein perſiſches Wort, bezeichnet 1) im Orient eine Samm⸗ 
ung gewiſſer lyriſcher Poeſten (Ghaſelen) in alphabetiſcher Ordnung. Göthe 
ahmte zuerſt den Ton dieſer Gedichte in ſeinem „Weſtöſtlichen D.“ (Stuttg. 1822) 
nach. Seitdem hat ſich dieſe Manier ſehr verbreitet, und beſonders fruchtbar in 
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Diefer Art Dichtung iſt Rückert. — 2) Bezeichnet D. ein Kataſter, Steuerverzeich⸗ 
niß, u. überhaupt ein Convolut Rechnungen über öffentliche Angelegenheiten. — 
3) Die Bezeichnung der adminiſtrativen Behörden im Oriente. So heißt in Kon⸗ 
ſtantinopel die höchſte Staatsbehörde „Diwani humajün“ (erlauchter D.). — 4) 
Nennt der vornehme Türke D. ſein, mit koſtbaren Teppichen und Kiſſen bedecktes 
Ruhebett, auf dem er ſeine Beſuche empfängt, ſowie auch dieß Zimmer ſelbſt, das 
gewöhnlich mit beſonderer Pracht ausgeſtattet iſt. 

Divergirend heißen in der Geometrie zwei gerade, einander nicht parallel u. 
in einer Ebene liegende Linien auf derjenigen Seite einer dritten, beide durchſchnei— 
denden Geraden, auf welcher die beiden inneren Winkel an beiden Durchſchnitts⸗ 
punkten zuſammen mehr als zwei rechte betragen. — Die Lichtſtrahlen heißen 
in der Dioptrik die Strahlen, welche nach dem Durchgange durch ein Linſenglas, 
oder in der Katoptrik die Strahlen, welche nach dem Auffallen auf einen Spiegel 
ſich noch mehr, als ſie es vorher waren, von der Axe des Glaſes, entfernen. 

Divertiſſiment (ital. Divertimento), 1) ein kürzeres, zur Unterhaltung und 
Erheiterung beſtimmtes, mithin leichtes und gefälliges Tonſtück für ein Inſtrument, 
oder auch für mehrere Juſtrumente 2) In der franzöſiſchen Muſik Tänze oder Ge⸗ 
ſänge, die zwiſchen einer Oper eingeſchaltet werden. 3) Jetzt gewöhnlich die 
Benennung eines kleinen Ballets zur Ausfüllung des Theaterabends, inſoferne es 
nämlich einem Schauſpiele oder einer Operette beigefügt wird. 

Dividende heißt im Allgemeinen Das, was zu vertheilen iſt. Namentlich 
braucht man dieſen Ausdruck: 1) beim Actienweſen, u. er heißt dann derjenige 
Ueberſchuß, welchen das Unternehmen, nach Abzug der für die Zinſen, wenn ſolche 
garantirt ſind, und für den etwaigen Reſervefonds nöthigen Summen, rein abwirft, 
und der gewöhnlich jährlich an die Actionäre gegen Einreichung der, den Actien 
beigefügten, Dividendenſcheine nach gewiſſen Procenten ausgezahlt wird. Manche 
Actiengeſellſchaften zahlen keine Zinſen, ſondern nur Din aus und die erſtern find 
daher in dieſen mitbegriffen. Die Höhe der D. beſtimmt gewöhnlich borzugsweiſe 
den Cours der Actien. 2) Bei den, auf Gegenſeitigkeit gegründeten, Verſiche⸗ 
rungsanſtalten (f. d.) iſt die D. der Ueberſchuß, welchen die, aus dem Unter⸗ 
nehmen gefloſſene Rente, nach Abzug der gezahlten Jahresprämien, Ausgaben 
und der zum Reſervefond zu ſchlagenden Summe, übrig gelaſſen hat, und der den 
Theilnehmern gewöhnlich auf die im nächſten, oder in einigen der folgenden Jahre 
zu bezahlenden Prämie, auf welche die D. nach Procenten beſtimmt wird, gutge⸗ 
ſchrieben — daß demnach um ſoviel weniger Prämie bezahlt wird — oder auch 
ihnen baar ausgezahlt wird. 3) Bei Concurfen nennt man D. den Geldbetrag, 
der den Gläubigern aus der Maſſe, nach Verhältniß ihrer Forderung, zukommt u. 
ihnen ausgezahlt wird. 

Divination hat ſowohl die Bedeutung von Ahnung (f. d.), als auch von 
Weiſſagung (. d.), und gründet ſich auf das dem Menſchen inwohnende Gött⸗ 
liche (Divinum), eine Wahrheit, die auch den Heiden ſchon offenbar war (ogl. 
Cicero „de divinatione“) u. die auch der h. Apoſtel Paulus beſtätigt (vgl. Ap o ftel- 
geſchichte 17, 28). 1 f 

Diviſion. Es iſt in der Mathematik oft zu wiſſen nöthig, wie oft eine 
bekannte Zahl von einer andern bekannten abgesogen werden kann, bis Nichts mehr 
übrig bleibt, oder, welches einerlei tft, wie oft eine gegebene Zahl in einer andern 
enthalten iſt, oder, wie viel Mal irgend eine Zahl größer iſt, als eine andere. 
Um nun dieſes leichter, als durch eine öfters wiederholte Subtraktion, finden zu 
können, hat man eine beſondere Rechnungsart h welche die D. (Theilung) 
genannt wird. Dividiren oder thetlen heißt demnach, unterſuchen, 
wie oft eine gegebene Zahl in einer andern gegebenen enthalten 
iſt. Die zu theilende Zahl heißt Dividend, die, mit welcher die Theilung geſchieht, 
Diviſor, die zu ſuchende Zahl, welche anzeigt, wie oft der Diviſor in dem Dividenden 
enthalten tft, wird der Quotient genannt. Da der Quotient mit ſeinen Ein⸗ 
heiten anzeigt, wie oft der Diviſor im Dividenden enthalten iſt, ſo kann der Divi⸗ 
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dend auch als ein Product, wovon der Quotient u. der Diviſor die Faktoren ſind, 
angeſehen werden; und es zeigt alſo auch der Diviſor mit ſeinen Einheiten an, 
wie oft der Quotient im Dividenden enthalten iſt, das heißt, wie viel Theile man 
aus dem Dividenden machen kann, deren jeder ſo groß, als der Quotient, iſt. Man 
kann demnach auch ſagen: Dividiren heißt: eine gegebene Zahl in ſo 
viele gleiche Theile theilen, als eine andere gegebene Zahl Ein⸗ 
heiten in ſich enthält. Das Zeichen der D. ſind zwei uͤber einander ſtehende 
Punkte, und wird ausgeſprochen: dividirt oder getheilt durch; z. B. 24:3, 


wofür man jedoch auch ſchreibt: 3 Wie aber die D. verrichtet wird, das 


muß aus den Lehrbüchern und aus der Uebung erlernt werden; die Regeln hier 
anzugeben, würde allzu weit führen. Aber nicht unterlaſſen können wir, 
hier aufmerkſam zu machen auf die Fourierſche (neue) Dis methode, die ge⸗ 
ordnete D. genannt. Dieſe „geordnete D.“ verdiente allgemein in alle Lehr⸗ 
bücher aufgenommen zu werden. Bis jetzt haben wir ſie nur gefunden in Kulik's 
Lehrbuch der höheren Arithmetik u. Algebra. Prag 1843. 1. Thl., ſowie in den 
„Grundzügen der Lehre von den höheren numeriſchen Gleichungen“ von M. W. 
Drobiſch. Leipzig 1834. Der Erfinder dieſer ſchönen Methode, Fourier, hat ſeine 
8 5 7 gemacht in der Schrift: Analyse des équations déterminées. 
aris 1831. : . 

Divortium, ſ. Eheſcheidung. 

Dirmuyden (Dirmude), niederlaͤndiſche Stadt in Weſtflandern, am Yyperle, mit 
3200 Einwohnern, die Salzraffinerien unterhalten, treffliche Butter bereiten u. damit 
handeln. Die Viehzucht iſt blühend u. wird durch bedeutende Viehmärkte unterſtützt. 

DODhfjezzar (Dſchezzar), Achmed, d. i. Achmed der Schlächter, aus Bosnien, 
erwarb ſich als Sclave des Ali Bei in Aegypten deſſen Gunſt, wurde Befehls— 
haber in Kairo und, nachdem er zum Sturze ſeines Wohlthäters beigetragen, 
Paſcha von Acre, wo er ſehr willkührlich verfuhr und ſich von der Pforte losreißen 
wollte. Deßhalb wollte ihn Bonaparte nach ſeiner Landung in Aegypten be⸗ 
wegen, ihm beizuſtehen; D. ſchlug es aber aus und ließ alle Franzoſen in Acre 
ins Gefängniß werfen. Deßhalb erhielt er von der Pforte den Oberbefehl über 
das türkiſche Heer in ſeiner Umgebung. Bonaparte ſchlug ihn auf ſeinem Zuge 
nach Syrien u. belagerte ihn in Acre. Dieſen Platz vertheidigte D., von dem franz 
zöſiſchen Ingenieur Philippeaur u. dem Engländer Sidney Smith (s. d.) unterſtützt, 
trefflich, ſo daß Bonaparte 1799 die Belagerung aufheben mußte. Später em⸗ 
pörte ſich D. wieder gegen die Pforte und beſtand mehre blutige Kämpfe mit dem 

Großweſſir und dem Paſcha von Jaffa. Er ſtarb im Jahre 1804. : 

Dlugosz (lateiniſch Longinus), Johann, Kanonikus zu Krakau, ſpäter 
Erzbiſchof von Lemberg, geboren 1415 zu Brzeznica, der erſte und wichtigſte von 
denen, die eine ganze polniſche Geſchichte geſchrieben haben. Der König Ka⸗ 
ſimir IV. verwendete ihn zu mehren wichtigen diplomatiſchen Sendungen nach 
Ungarn, an den Papſt Nicolaus V. und den Kaiſer Friedrich III. Wegen ſeines 
feſten Auftretens gegen den Willen des Königs bei Beſetzung des Krakauer Bis— 
thums, wurde D. vertrieben, lebte einige Zeit in der Verbannung, erwarb ſich aber 
die königliche Gunſt wieder und ward zu allen wichtigen diplomatiſchen Geſchäf⸗ 
ten auserwählt. Bald nach ſeiner Ernennung zum Erzbiſchofe ſtarb D. (1480). 
Seine Geſchichte von Polen iſt nicht ohne Werth; nur war ſein Zeitalter we⸗ 
der der Vollſtändigkeit der Materialien, noch der hiſtoriſchen Kritik günſtig. Die 
pe 1 8 ſeiner Libr. XIII. „Historiae polonicae“ erſchien zu Leipaig 1711, 

ände, Fol. N 

Dmitrijew, Iwan Iwanowicz, geboren 1760 im ruſſiſchen Gouverne⸗ 
ment Simbirsk, zuerſt im Kriegs-, dann im Civildienſte, war unter Alexander vier 
Jahre Juſtizminiſter und lebte dann zurückgezogen zu Moskau, wo er 1837 ſtarb. 
Er iſt als ausgezeichneter Dichter in leichter franzöſiſcher Manier bekannt und 
führte, nächſt Karamſin, eine freiere Bewegung in die ruſſiſche Sprache ein. Seine 
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e Feat 1 5 ee nacheinander ai Moskau auf⸗ 

egt. e 6. Aufl. unter dem Titel: tungen von J. J. D.“ 

1823) iſt etwas abgekürzt. et pa e 
Dmochowski, Franziszek, polniſcher Literat und Kritiker, geb. 1762 in 
Podlachien, ward frühe Mitglied des Piarenordens und thätiger Lehrer deſſelben 
in Warſchau, begleitete dann 1792 den Prinzen Prozer nach Dresden, um Kos⸗ 
juszko an die Spitze der Nation zu rufen und ward 1794 Protokollant im Na⸗ 
fonalrath, als welcher, ſowie ſpäter als Erſatzmann der Rathsmitglieder, er großen 
Einfluß auf die Angelegenheiten erhielt. Nach Kosciuszko's Sturze floh D. nach 
Venedig, ging dann von da nach Paris und war hier als Mitglied des polniſchen 
Nationalcomiké für die Reſtitution Polens thätig. 1800 kehrte er nach Polen 
zurück, ſtiftete 1801 mit J. U. Niemcewicz die Geſellſchaft der Freunde der Wiſ— 
ſchaften zu Warſchau und ſtarb 1808. Er ſchrieb ein „Lehrgedicht über die Dicht— 
kunſt“ (Warſchau 1788); „De Pétablissement et du renversement de la con- 
stitution du 3. Mai 1791 en Pologne“ (Warſchau 1793, 2 Bde., deutſch von 
Linde, Lpz. 1793); „Predigten und Reden“ (1801 — 1805). Auch überſetzte 
er den Homer, Virgils Aeneis, Mehres von Horaz, Young und Milton ꝛc. ins 
Polniſche, redigirte eine Zeit lange das „Noveau mémorial de Varsovie“ und 
gab Kraſicki's und Karpinski's Werke heraus. : 

Dniepr (Dnepr), vormals Boryſthenes, nachher Danapris bet den Alten 
genannt, großer Fluß in Rußland, der im ſmolenskiſchen Kreiſe Wiäsma, 20 Meilen 
oberhalb Smolensk, aus einem Sumpfe des wolchonskiſchen Waldes entſpringt, 
mit vielen Krümmungen durch die Gouvernements Mohilew, Czernigow, Kiew 
und Jekatherinoslaw geht, die Flüſſe Bereſina, Bug (mit Salta und Ingul), Pryci⸗ 
pietſch, Desna, Orel, Samara, Sula ꝛc. aufnimmt, und nach einem Laufe von 
182 Meilen zwiſchen Cherſon und Kinburn im tauriſchen Gouvernement ins ſchwarze 
Meer fällt, nachdem er vorher mit dem Bug den 60 Werſte langen und 2 — 10 
Werſte breiten See Limau gebildet hat. Er hat unterhalb Jekaterinoslaw in einer 
Strecke von 60 Werſten 13 Felſenriffe oder Waſſerfälle, über welche die Schiffe 
nur bei hohem Waſſer gehen können, bildet 60 Inſeln, enthält viele Störe, 
Karpfen, Hechte, Karauſchen, Welſe ꝛc. Seit 1838 wird er auch mit Dampf— 
booten befahren. ; 

Dnieſtr (Dneſtr), ein beträchtlicher, ſchiffbarer, reißender Fluß des europäiſchen 
Rußlands, der im karpathiſchen Gebirge in Galizien aus einem See entſpringt, 
Rußland u. die Moldau trennt und, nach einem Laufe von 88 Meilen, bei ſeiner 
Mündung ins ſchwarze Meer bei Ovidiopel einen anſehnlichen Meerbuſen bildet. 
Er iſt wegen vieler Klippen ſchwer zu befahren, bildet bei Jampol einen gefähr⸗ 
lichen Waſſerfall und nimmt mehre Flüſſe auf, als: den Stry, Piut, Podhorze, 
Byk und Bodna. Bekannt ſind einige Schlachten am D. So ſiegten am 6. 
October 1620 die Türken über die Polen; am 11. Nov. 1673 dagegen erlitten 
file durch Johann Sobieski eine große Niederlage unter dem Großweſir Kiuperli. 

Dobberan, Marktflecken im Mecklenburg⸗Schwerinſchen Diſtrict Roſtock, mit 
2200 Einwohnern, an der Oſtſee, 41 rheinländiſche Fuß über derſelben, ſowie der 
dortige Jungfernberg 103 Fuß. Bei D. (eine halbe Stunde entfernt) befindet 
ſich das beſuchteſte Oſtſeebad, das ſchon 1793 auf Befehl des Herzogs Friedrich 
Franz unter der Leitung des Arztes S. v. Vogel eingerichtet wurde. Es liegt 
unmittelbar an der See, auf dem ſogenannten heiligen Damme. Zu dem ältern 
ſchönen Badehauſe ward 1811 noch ein prächtiges Nebengebäude hinzugefügt. 
Auch beſteht ſeit 1811 ein Badehaus daſelbſt für arme Kranke, und ſeit 1831 iſt 
auch ein eigenes Badehaus für Damen aufgeführt. Die Seebäder D.s werden 
in allen Fällen empfohlen, in denen das Seebad überhaupt von Nutzen iſt. Einen 
Vorzug vor den übrigen Seebädern hat D. noch dadurch, daß es drei Mineral⸗ 
quellen, eine Eiſen⸗, Schwefel- und Soolquelle beſitzt. Die beſte Badezeit beginnt 
Mitte Juli und dauert bis Ende Auguſt. Vgl. die Schrift von Sachſe, „Ueber 
die Wirkungen und den Gebrauch der Seebäder, beſonders der Seebäder zu D.“ 
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(Berl. 1835) und deſſelben „Geſchichtliche Bemerkungen zu der Feier des 50jäh⸗ 
rigen Beſtehens des Seebades zu D.“ (Roſtock 1834, 4.). — Der Marktflecken 
D. entſtand aus einem Ciſterzienſerkloſter, das von Pribislaw II. gegründet wurde 
und wohin früher, beſonders wegen der dort aufbewahrten blutigen Hoftie, zahl⸗ 
reiche Wallfahrten ſtatt fanden. Bei der allgemeinen Säkulartſation der Klöſter 
ward auch dieſes eingezogen und in ein großherzogliches Jagdſchloß umgewandelt. 


Die Roſtocker Profeſſoren beziehen aber noch von den ehemaligen Einkünften des 


Kloſters einen Theil ihres Gehaltes. Die Kirche zu D. diente ehemals den Her⸗ 
zogen von Mecklenburg zur Begräbnißſtätte. Außerdem trifft man hier ein 
Schauſpielhaus, einen Concertſaal und andere Gebäude dieſer Art. Vgl. Vogel, 
„Handb. zur Kenntniß von D.“ (Roſt. 1819). 


8 * 


Dobeneck (gewöhnlich Cochläus genannt), Johannes, geboren zu Wen⸗ 


delſtein bei Nürnberg, ſtudirte in ebengenannter Stadt, ſowie in Köln, wo ſein Lehrer, 
der Poet Romaclus, ſeinen bisherigen Namen Wendelſtinus, deſſen er ſich bediente, 
in Cochläus (von cochlea, Schneckenhaus) umwandelte. Zu Köln erhielt er den 
Grad eines Magiſters der Philoſophte u. übernahm 1510 zu Nürnberg die Rectors⸗ 
ſtelle an der lateiniſchen Schule bei St. Lorenz. Hier verfaßte er einige gute Schul⸗ 
bücher. 1517 erhielt er einen Ruf nach Ferrara, wurde hier Doctor der Theologie, u. 
1520 kam er als Dechant an das Liebfrauenſtift zu Frankfurt. Nach einer flüch⸗ 
tigen Sympathie für die damaligen, fogenannten kirchlich-reformatoriſchen Bewe⸗ 
gungen, ſchloß er ſich wieder ‘eh 

1521 beſonders den Privatverhandlungen des Kurfürſten von Trier mit Luther 
bei, um als bloßer Zeuge über den Hergang berichten zu können. In Folge des 
Bauernaufſtandes brachen im J. 1525 zu Frankfurt Unruhen aus, die D. be⸗ 
wogen, die Stadt zu verlaſſen und ſich nach Köln zu begeben. Von hier aus 
bat er den Biſchof Wilhelm von Straßburg, ſich der katholiſchen Geiſtlichkeit 
anzunehmen, ſowie den Frankfurter Magiſtrat, von den Religionsneuerungen abzu⸗ 
ſtehen. Im Jahre 1526 verlieh ihm der Papſt ein Kanonikat zu St. Victor bet 
Mainz, wo ſeine Stellung indeß nicht ſehr erfreulich war, und als im folgenden 
Jahre Hieronymus Emſer als Secretär des Herzogs Georg von Sachſen ſtarb, 
wärd er von dieſem als deſſen Nachfolger berufen. Dort in Dresden vertheidigte 
er in mehren Schriften den Herzog Georg wider Luthers Angriffe. Auf dem 
Reichstage zu Augsburg im Jahre 1530 war er ſehr thätig und wirkte, nebſt 
Andern, mit an der Widerlegung der Augsburger Confeſſion. Als nach Georgs 
Tode deſſen Bruder Heinrich 1539 die Reformation einführte, verließ D. Sachſen 


und begab ſich nach Breslau, und von da nach Eichſtädt, wo ihm der Biſchof Moritz 


von Hutten ein Kanonikat verlieh. Auf dem Reichstage zu Hagenau (1540) ver⸗ 
faßte er auf König Ferdinands Befehl ein Bedenken, inwiefern die Artikel der 
Augsburger Confeſſion angenommen werden konnten. 1546 begleitete er den Bi⸗ 
ſchof von Eichſtädt zum Regensburger Colloquium. Im Jahre 1547 begab er 
ſich nach Mainz, um die Herausgabe der von Konrad Braun hinterlaſſenen Schrif⸗ 
ten zu beſorgen. Nachdem er dieſelbe zum Theile ausgeführt hatte, kehrte er von 
Mainz nach Breslau zurück und ſtarb daſelbſt 10. Januar 1552. D. war klein 
von Geſtalt, daher Mykontus ihn das böſe, zornige Gaukelmännlein nannte. Doch 
geben ihm ſelbſt Proteſtanten das Zeugniß umfaſſender Gelehrſamkeit; er ſchrieb nahe 
an 190 Schriften. Außerdem hinterließ er noch 33 Werke in Handſchrift. Seine 
Schriften ſind zunächſt theologiſch-polemiſchen Inhalts; doch war er mehr kriti⸗ 
ſcher und dialektiſcher, als ſchöpferiſcher Natur. Einen bleibenden Werth behält 
feine „Geſchichte der Huſſiten.“ Cbenſo wichtig iſt fein „Tagebuch über Luthers 
Wirken und Schriften“ (beide Werke in lateiniſcher Sprache). Außerdem nennen 
wir von ſeinen Schriften: „Bockſpiel Martini Luthers“ (Metz 1531); „Vita Theo- 
dorici, regis Ostrogothorum“ (Ingolſtadt 1544) u. m. a. (Nach Meuſer.) 

; Dobmayr (Marian), Benedictiner von Weiſſenohe in der Oberpfalz, geboren 
in dem oberpfälziſchen Städtchen Schwandorf 1753, trat in den Jeſuiten⸗ und 
nach deſſen Aufhebung (1774) in den Benedictinerorden, ward 1781 Profeſſor der 


ter an die alte Kirche an u. wohnte zu Worms 
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Philofophie am Lyceum zu Neuburg an der Donau und 1787 Profeſſor der Theo⸗ 
logie und Rector des Lyceums zu Amberg. Im Jahre 1794 wurde er als kur⸗ 
fürſtlicher geiſtlicher Rath zur Profeſſur der Dogmatik an die Univerſität nach In⸗ 
golſtadt berufen, und als dieſe Univerſität neu organiſirt wurde, erhielt er einen 
Ruf als Profeſſor an das Lyceum zu München, um daſelbſt Dogmatik zu lehren. 
Dieſe Stelle nahm er jedoch nicht an, ſondern kehrte in ſein Kloſter zurück. Nach 
Aufhebung der Klöſter erhielt er vom Kurfürſten Erzkanzler eine Vocation nach Re⸗ 
gensburg, ging aber, dem Wunſche ſeiner Regierung zu Folge, lieber wieder als 
Profeſſor der Theologie nach Amberg, wo er 1805 ſtarb. D. war ein gelehrter, 
ſcharfſinniger, auf Wahrheit und Religion ſtreng haltender, ordnungsliebender 
Mann, der tüchtige Theologen heranbildete, die ihm mit Achtung und Liebe an⸗ 
hingen. Außer einigen kleineren theologiſchen und philoſophiſchen Schriften ver⸗ 
dient vornehmlich das nach ſeinem Tode erſchienene „Systema theologiae catho- 
licae“ (Sulzb. 1807) beachtet zu werden. . 

Dobre, Städtchen im Königreiche Polen (Woiwodſchaft Maſovien), am rech⸗ 

ten Ufer der Weichſel, mit etwa 1400 Einwohnern, hiſtoriſch merkwürdig durch 
die blutige Schlacht im letzten polniſchen Freiheitskriege am 17. Febr. 1831, in 
Folge deren die Polen (unter Skrzynecki) von den Ruſſen (unter General von Roſen) 
zum Rückzuge gezwungen wurden. 

Dobriner, Ritterorden, genannt Ritter Jeſu Chriſti. Bei den häufig 
iederholten verheerenden Einfällen der Preußen in Polen gründete Konrad, Her⸗ 
og von Maſovien, auf Anrathen des Biſchofs Chriſtian von Preußen, eines Ci⸗ 

ſterzienſers aus dem Kloſter Oliva, den Ritterorden Jeſu Chriſti (c. 1222) mit 
dem Zwecke, ſeine Länder gegen die Preußen zu ſchuͤtzen. Ein weißer Mantel 
mit darauf geſticktem Stern und rothem Schwerte bildete die unterſcheidende Or⸗ 
denstracht. Der Biſchof ſelbſt gab dreizehn Rittern und ihrem Großmeiſter Bruno 
das Ordenskleid, u. Konrad erbaute ihnen die Veſte Dobrin, von der ſie ihren 
zweiten Namen haben und ſchenkte ihnen dreißig bis vierzig Meilen Ländereien in 
Cujavien mit dem Verſprechen, er werde die Lander, die fte etwa von den Preu⸗ 
ßen erobern würden, mit ihnen theilen. Allein in der Schlacht bei Straßburg 
fielen faſt alle dieſe Ritter, und ſo mußten die deutſchen Ritter zu Hilfe gerufen 
werden (1226). Vergl. Voigt, Geſchichte Preußens (Königsberg 1827, Bd. III., 
603—26); Helyot, Geſchichte der Mönchs- und Ritterorden Bd. III. S. 173 
(deutſche Ueberſetzung). Fehr. 
Dobrowsky, Joſeph, WHE (eigentlich Daubrawsky; er ſelbſt nannte 
ſich Joſeph Daubrawsky ze Solnie). Die Namensverwechſelung geſchah durch 
den Regiments kaplan, der die heilige Taufe verrichtete. D.s Vater war Unterz 
ofſizier in einem k. k. Dragonerregimente, und hieß Jakob Daubrawsky. D. wurde 
geboren 17. Auguſt 1753 zu Gyermet bei Raab. Seine Studien machte er in Böh⸗ 
men und trat 1772 in die Geſellſchaft Jeſu. Nach der Aufhebung der Gefell- 
ſchaft ſetzte er in Prag ſeine theologiſchen Studien fort, und verlegte fic) vor— 
zugsweiſe auf Sprachen; 1787 erhielt er die h. Prieſterweihe, wurde Vicerector 
und bald darauf Rector des Hradiſcher Generalſeminariums. Als dieſes 1789 
aufgehoben wurde, erhielt er eine Penſion und lebte in Prag im Noſtitz ſchen 
Hauſe. Als Kaiſer Leopold II. der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
6000 fl. ſchenkte, wies die Geſellſchaft 1000 fl. für D. an zu einer Reiſe nach 
Schweden, um nach ſlaviſchen geſchichtlichen und ſprachlichen Denkmälern zu forſchen, 
die im 30 jährigen Kriege dahin gekommen ſeyn mochten. Er trat die Reiſe am 15. 
Mai 1792 mit dem Grafen Joachim Sternberg an, und kam über Petersburg, Mos⸗ 
kau u. Warſchau im März 1793 zurück. Von da an lebte er — eine Reiſe nach 
Italien, und kleinere Ausflüge abgerechnet — in Böhmen, bei der Familie Noſtitz, 
ausſchließlich den Wiſſenſchaften. Außerordentliches Gedächtniß, unermüdete Tha- 
tigkeit, kritiſcher Scharfblick und Lebhaftigkeit des Geiſtes blieben ihm bis in das 
ſpäteſte Alter. Er hat für die ſlaviſchen Sprachen und Literatur ſehr viel geleiſtet; 
alle feine kritiſchen Urtheile jedoch, beſonders der letzteren Zeit, u. W der Ge⸗ 
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ſchichte, kann man nicht unterſchreiben. Er ſtarb am 6. Jänner 1829 zu Brünn auf einer 
Luſtreiſe. Außer mehren Abhandlungen in verſchiedenen Zeitſchriften gab er beſonders 
heraus: Fragmentum Pragense Evangelii Scti. Marci vulgo autographi. Prag 
1778. — Corrigenda in Bohemia docta Balbini juxta editionem Raph. Ungar. 
ebend. 1779. — Böhmiſche Literatur auf das Jahr 1779. 4 Stücke, ebend. 1779. 
— Böhmiſche und mähriſche Literatur auf das Jahr 1780, 3 Stücke, ebend. 
178084. — Antwort auf die Reviſion der böhmiſchen Literatur, ebend. 1780. 
— Scriptores rerum Bohemicarum e Bibliotheca ecclesiae metropolitanae Pra- 
gensis, ebend. 1. Theil 1783, 2. Theil 1784. (Gemeinſchaftlich, mit Fr. Polzel). 
— Literariſches Magazin von Böhmen und Mähren, ebend. 1. und 2. Stück, 
1786, 3. Stück, 1787. — Ueber die Ergebenheit und Anhänglichkeit der ſlaviſchen 
Völker an das Erzhaus Oeſterreich, ebend. 1791. — Literariſche Nachrichten von 
einer, auf Veranlaſſung der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 1792 
unternommenen, Reiſe nach Schweden und Rußland. Nebſt einer Vergleichung der 
ruſſiſchen und böhmiſchen Sprache, nach dem Petersburger Vergleichungswörter⸗ 
buche aller Sprachen, ebend. 1796. — Die Bildſamkeit der ſlaviſchen Sprachen, 
an der Bildung der Subſtantiven und Adjectiven in der böhmiſchen Sprache dar⸗ 
geſtellt, ebend. 1799. — Slova — Slavenicum, in specie Czechicum, ebend. 1799. 
— Ceskych, Prjslowj, zbjrka. Po wydäny Miſtra Jakoba Srnce a Frant. Ond. 
Hornytzow nowé rognmozéna, ebend. 1804. — Wie man die alten Urkunden in 
Rückſicht auf verſchiedene Zweige der vaterländiſchen Geſchichte benützen ſolle, ein 
Verſuch über den Brzenower Stiftungsbrief, ebend. 1804. — Ausführliches Lehr⸗ 
gebäude der böhmiſchen Sprache, ebend. 1809. — Slavin, Botſchaft aus Böh⸗ 
men an alle flaviſchen Völker, oder Beiträge zu ihrer Charakteriſtik, zur Kennt⸗ 
niß ihrer Mythologie, ihrer Geſchichte und Alterthümer, ihrer Literatur und ihrer 
Sprachkunde nach allen Mundarten. Mit einem Anhange: Der böhmiſche Cato. 
1. Auflage, ebend. 1806. — Unter etwas verändertem Titel, ebend. 1808; 2. ver⸗ 
beſſerte, berichtigte und vermehrte Auflage, von W. Hanka, mit 6, zum Theil 
colorirten Kupfertafeln, 3 Facſtmile und 4 Tabellen herausgegeben, ebend. 1834. 
— Slovanka. Zur Kenntniß der alten und neuen ſlaviſchen Literatur, der Sprach⸗ 
kunde nach allen Mundarten, der Geſchichte und Alterthümer, 2 Bände mit 2 
Kupfern und einer Muſtkbeilage, ebend. 1814—15. — Kniha ugitecna y kratoch⸗ 
wilna, genz ſlowe Rada wſelikych zwjeat, nynjpo etwrté wydana, ebend. 1815. 
— Geſchichte der böhmiſchen Sprache und älteren Literatur. Mit einer Kupfer— 
tafel, ebend. 1818. — Lehrgebäude der böhmiſchen Sprache. Nach der Ausgabe 
von 1809 zum Theil verkürzt, zum Theil umgearbeitet und vermehrt, ebend. 1809. 
Böhmiſch von W. Hanka bearbeitet, ebend. 1822 und 1831. — Institutiones 
linguae slavicae literalis dictae, quae in libris liturgicis obtinet. Wien 1824. — 
Ausführliches und vollſtändiges deutſch-böhmiſches ſynonimiſch-phraſeologiſches 
Lexikon oder Wörterbuch, 2 Bde., Prag 1821. — Institutiones linguae slavicae 
dialecti veteris, quae quum apud Russos, Serbos aliosque ritus graeci, tum 
apud Dalmatas Glagolitas ritus latini Slavos in libris sacris obtinet, Wien 1822. 
— Cyrill und Method, der Slaven Apoſtel, hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch, Prag 1823. 
— Mähriſche Legende von Cyrill und Methud. Nach Handſchriften mit andern 
Legenden verglichen und erläutert, ebend. 1826. — Historia de expeditione Fri- 
derici Imperat edita a quodam Clerico Ausberto, Wien 1827. — Glagolitika. 
Ueber die glagolitiſche Literatur: das Alter der Bukwitza, ihr Muſter, nach wel⸗ 
chem ſie gebildet worden; der Urſprung der römiſch-ſlaviſchen Liturgie, die Be⸗ 
ſchaffenheit der dalmatiniſchen Ueberſetzung, die man dem Hieronymus zuſchrieb rc. 
Mit 3 Kupfertafeln. Von Hanka herausgegeben, Prag 1832. — Entwurf zu 
einem allgemeinen Etymologikon der ſlaviſchen Sprachen. Mit 2 Tabellen. Von 
Hanka herausgegeben, ebend. 1833. Mailath. 
Dobrudſcha, bulgariſche Landſchaft, welche die ganze öſtliche Seite zwiſchen 
dem Balkan u. Hauptdonauarme bis zu deſſen Mündung begreift; ein ſehr frucht— 
bares Land, durch welches noch außerdem fünf Donaumündungen ziehen, das 
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auch noch von mehren kleinen Küſtenflüſſen bewäſſert wird und den großen Ram— 
ſinſee mit noch einigen kleineren in ſich ſchließt. Die D. wird von gaſtfreien Tar⸗ 
taren bewohnt, dann von Bulgaren, Türken, Griechen u. Juden; die Tartaren 
wohnen in Dörfern, treiben Acker- u. Gartenbau, Vieh- u. Pferdezucht, u. unz 
terhalten Tauſende von Bienenſtöcken. Anſehnliche Orte in Dobrudſcha ſind: Baba⸗ 
dagh mit 10,000 Einwohnern, die kleinen Küſtenſtädte Karahermann u. Mangalia, 
dann Baſardſchick, eine ſtarke Feſtung. 

Dobſchütz, Wilhelm Leopold von, preußiſcher General, geboren 1763, 
kämpfte ſeit 1792 im preußiſchen Heere, beſorgte nach dem Frieden von Tilſit die 
Auswechſelung der Gefangenen u, lebte bis 1813 zurückgezogen. Hierauf orga⸗ 
niſirte er die ſchleſiſche Landwehr, behauptete mit ihr den Oderuͤbergang bei 
Kroſſen u. ſchlug ſich tapfer u. rühmlich bei Großbeeren unter Tauenzien, ſowie 
bei Dennewitz. Bei Mühlberg warf er die Franzoſen u. eroberte den 13. Januar 
1814 Wittenberg. Dann blokirte er Erfurt, wurde Militärcommandant von 
Dresden, 1815 Generalgouverneur der Rheinprovinzen, 1816 Commandeur der 
Glogauer Diviſton, 1823 Gouverneur von Breslau u. ſtarb 1836, nachdem er 
1827 als General der Cavalerie ſeine Entlaſſung genommen hatte. 

Docks oder Docken ſind große ummauerte Baſſins, welche in der Nähe 
des Meeres, eines Hafens oder großen Fluſſes liegen, mit dem ſie durch Schleu— 
ßen verbunden ſind, ſo daß man mit der Ebbe das Waſſer aus denſelben abflie— 
ßen laſſen u. ſie gegen die Fluth abſperren, oder auch dieſe nach Belieben einlaſſen 
kann. Sie ſind theils zur Erbauung der Schiffe, theils dazu beſtimmt, daß die 
Schiffe darin ausgeladen oder beladen werden können, und während dieſer Zeit 
ganz ſicher liegen. Beſonders in den großen Seeplätzen Englands: London, Li⸗ 
verpool ꝛc. gibt es mehre anſehnliche Werke dieſer Art, welche großen Nutzen für 
Handel, Schifffahrt ꝛc. haben. Die D. ſind mit Mauern umſchloſſen und mit 
Schutzdächern (Sheds) umgeben (ſo z. B. in London u. zum größten Theile in 
Liverpool), oder offen. Große Gebäude zur Aufnahme der Güter befinden ſich 
entweder innerhalb der Ringmauer (wie in London), oder in der unmittelbaren 
Nähe (Liverpool, Hull). Die erſten naſſen D. wurden in Liverpool 1708 ange- 
legt, wo ſie ſich außerordentlich vermehrt haben u. eine Stunde weit längs des 
Merſey hin erſtrecken. In London wurden die erſten, die weſtindiſchen D., 1802 
eröffnet, denen 1805 der Londoner, 1806 der oſtind iſche, 1828 der Katha— 
rinen⸗D. folgte. 

Doctor (vom lateiniſchen docere, lehren), Lehrer, iſt bereits ſeit dem 12. 
Jahrhunderte ein wiſſenſchaftlicher Ehrentitel, der beſonders den Scholaſtikern damals 
beigelegt wurde, und zwar mit Beifügung der ihren Charakter oder ihre Lehrart 
bezeichnenden Beiwörter. So hieß z. B. Thomas von Aquin D. angelicus; Gregorius 
von Rimini D. authenticus; Johann Gerſon D. christianissimus; Bonaventura 
D. seraphicus; Alexander von Hales D. irrefragabilis; Duns Scotus D. subtilis; 
Roger Baco D. mirabilis; Wilhelm Varro D. fundatus; Franz Mayronis D. 
illuminatus; Gregorius von Rimini D. authenticus; Joſeph Baſſolis D. ordina- 
tissimus; Walther Burleigh D. planus et perspicuus; Thomas Bradwardin D. 
profundus; Durand von St. Porcain D, resolutissimus u. ſ. f. Der Ehrentitel 
D. ging bald darauf in eine Würde über, zu welcher nur das Collegium der 
Lehrer ſelbſt erheben oder promoviren konnte. Schon im 12. Jahrhunderte kamen 
ſolche Promotionen vor. Irnerius ſoll zuerſt Doctoren der Rechte creirt haben 
(um 1130). Kaiſer Friedrich J. legte auch dieſen Titel D. den Lehrern bei, die 
auf den italieniſchen Universitäten das römiſche Recht lehrten. Nicht lange darauf 
erhielten dann die Univerſttäten von den Kaiſern das Recht, unter ihrer Autorität 
u. Namen Doctores legum zu ernennen. Auch die Päpſte ertheilten den Univer⸗ 
ſitäten Privilegien, D. canonum u. D. decretalium zu ernennen. Beide Arten von 
Rechtslehrern, als Legiſten und Decretiſten, lagen häufig mit einander im 
Streite. Später wurde es aber üblich, daß Rechtslehrer mit beiderlei Rechten 
fic) vertraut machten u. nun den Titel: D. utriusque juris erhielten. Nach dem 
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Beiſpiele der Rechtsgelehrten wurden nun auch Di der Theologie u. Medizin er⸗ 
nannt; Anfangs ebenfalls von den Päpſten u. Kaiſern, dann von den Fakultäten 
der Univerſität. Nur die Philoſophen behielten ihren Ehrentitel Magiſter (.. d.) 
bis auf die neueſte Zeit bei, wo ebenfalls die Würde eines D. philosophiae oder 
einzelner ſchönen Künſte aufkam. Die medizinifdyen Fakultäten ernannten in 
neuerer Zeit auch D. chirurgiae et artis obstetriciae, mit und ohne Titel eines 
D. der Medizin. — Nach alter Sitte ſollte der, welcher zum D. promoviren 
wollte, keine Flecken an ſich tragen, welche die Würde entweihen könnten. Auch er⸗ 
theilte ſie einen perſönlichen Adel (Doctorenadel), welchen man dem Geſchlechts⸗ 
Adel gleichſchätzte, ja oft dieſem ſelbſt vorzog. Aus dieſer Gleichſetzung gingen 
noch mehre Vorrechte hervor. Jetzt hat nur in der theologiſchen Fakultät der 
Doctortitel noch einen Theil ſeines frühern Anſehens behauptet, weil er gewöhnlich 
nur akademiſchen Lehrern oder höheren Geiſtlichen von anerkanntem Verdienſte er⸗ 
theilt wird. Bei den übrigen Fakultäten, wo er, leider, oft allzu leicht ertheilt 
wird, iſt er kaum Etwas mehr, als die Beglaubigung eines in der Wiſ— 
ſenſchaft nicht erfolglos gemachten akademiſchen Curſus u. deßhalb erfolgter Prü⸗ 
fung. In mehren Staaten aber wird ſelbſt die, auf Landesuniverſitäten ertheilte, 
Doctorwürde für Befugniß zur juriſtiſchen u. mediziniſchen Praxis nicht als hin⸗ 
reichend erachtet u. überhebt nicht einer nochmaligen Prüfung. — Nur in ſeltenen 
Fällen erhielten auch Frauenzimmer die D.-Würde. Neuere Beiſpiele ſind: Do⸗ 
rothea Schlözer zu Göttingen, nachmals verheirathete Rodde, die 1787 von der 
philoſophiſchen Fakultät daſelbſt, und Marianne Theod. Charl. von Siebold in 
Darmſtadt, die 1817 von der mediziniſchen Fakultät zu Gieſen die D.-Würde 
erhielten. Auch Juden erlangten in neuerer Zeit unbedenklich die juridiſche, 
ſowie die mediziniſche und philoſophiſche Doctorwürde. Ueber die Förmlichkeiten 
des Doctorirens ſiehe die Artikel Disputation und Promotion. — Wie die 
deutſchen Kaiſer ehemals das Recht, unmittelbar Dien zu ernennen, ſich vorbehal⸗ 
ten hatten u. in der Reichshofrathstaxe für das Doctorat ein eigener Anſatz war, 
ſo behauptet auch der heilige Stuhl fein altes Recht, Den durch Bullen zu er⸗ 
nennen (Bullati doctores). Auch ertheilen Fakultäten, unter beſonderer Begün⸗ 
ſtigung, ohne vorherige Promotion u. auch wohl Abweſenden, D.-Diplome, ja, 
als bloße Ehrenbezeigung, auch in einzelnen Fällen hohen u. durch beſondere Ver⸗ 
dienſte ausgezeichneten Perſonen. Ebenſo werden bei Jubelfeiern (D.-jubilaeum) 
von Fakultäten nicht nur neue D.⸗Diplome ausgetheilt, ſondern auch frühere er⸗ 
neuert. falt. bei Univerſttätsjubiläen finden gewöhnlich zahlreiche D.-Ernen⸗ 
nungen ſtatt. 0 

Doctrinairs heißen im Allgemeinen alle diejenigen Staatsmänner, deren 
Streben dahin geht, eines Theils die politiſche Wiſſenſchaft zu läutern und zu 
fördern, andern Theils die thunlichſte Verwirklichung der, auf Vernunft und Er⸗ 
fahrung gegründeten, Prinzipien in allen Richtungen des Staatslebens — überall 
jedoch mit kluger Berückſichtigung der hier oder dort faktiſch vorhandenen Verhält— 
niſſe u. Umſtände — ins Daſeyn zu rufen. Verſchieden aber von dieſer allge⸗ 
meinen Bedeutung des Wortes D. iſt jene des gleichlautenden beſondern Partei⸗ 
Namens für eine, in der neuern Zeit aufgekommene und gegenwärtig das Ruder 
führende, Schule franzöſiſcher Staatsmänner. Der Urſprung dieſer Schule fällt 
in die Reſtaurationsregierung (von 1815 an). Die gemäßigt denkenden u. red⸗ 
lichen Männer waren zwar Anhänger der Reſtauration, d. h. des wiederherge⸗ 
ſtellten, alten, legitimen königlich bourboniſchen Thrones, aber zugleich auch der 
vom Throne verliehenen Charte. Als Haupt dieſer Richtung, oder als deren ge⸗ 
feiertſtes Mitglied erſcheint Royer-Collard (. d.). Dieſe Richtung beſtand 
aber in dem Beſtreben, die, auf dem Wege der wiſſenſchaftlichen Forſchung (do e- 
trina) als theoretiſch wahr erkannten, Grundſätze des Staatsrechts und der 
Staatsklugheit auch praktiſch geltend zu machen. In dieſem Geiſte bekämpft 
Roher⸗Collard, ſeit 1815 Mitglied der Deputirtenkammer, die äußerſte Rechte 
u. äußerſte Linke. Beiden extremen Parteien ward er dadurch verhaßt; doch 
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ſchaarte ſich auch um ihn eine Anhängerzahl. Wir nennen hier de Serre, Pas— 

quter, Corbiére, Sebaſtiani (nachher wieder abtrünnig), und ſpäter Gut; ot 
(ſeit der Julirevolution als das Haupt der D. anerkannt), Graf Molé, Broglie, 
der geiſtreiche Ariſtokrat Barante, Abbé Louis, Camille-Jordan, Graf St. Au⸗ 
laire, Beugnot, Ganilh, Ternaux u. A. (das Nähere ſehe man in den, einige 
der Genannten betreffenden Artikeln). Noch jetzt werden die D. von den verfchie⸗ 
denen Parteien Frankreichs (Legitimiſten, Republikanern, Demokraten) bald mehr, 
bald minder heftig angefochten, finden aber noch bis auf den heutigen Tag ihren 
entſchtedenſten u. tüchtigſten Gönner in dem Premierminiſter Guizot (ſ. d.). 

Dodd 1) (William), engliſcher Geiſtlicher von großen Fähigkeiten, aber 
ebenſo großer Verworfenheit, geboren 1729 zu Bourne (Lincolnſhire), erlangte 
die höchſten Grade zu Cambridge, bekleidete viele u. einträgliche Stellen, ließ ſich 
aber durch ſein ausſchweifendes Leben zu mehren Gaunereien, zuletzt zu einem 
falſchen Wechſel auf ſeinen früheren Zögling Lord Cheſterfield verleiten. Der Be⸗ 
trug ward entdeckt u. D. 1777 zu Tyburn durch den Strang hingerichtet. Er 
hat Vieles geſchrieben, unter Anderem im Gefängniſſe „Betrachtungen“, die für 
ſein Beſtes gelten. Bei aller ſonſtigen Schlechtigkeit war D. ein aufopfernder, 
thätiger Menſchenfreund. — 2) D. (Ralph), Ingenieur, der erſte, der einen 
Plan zu einem Tunnel unter der Themſe entwarf, geboren in Northumberland, 
war 1790 Schüler der königlichen Akademie zu London, ſchrieb 1795 eine Sta⸗ 
tiſtik der Kanäle u. legte 1798 der Regierung einen Plan zu einem Themſetunnel 
vor, der gebilligt, aber wegen damaliger Umſtände nicht in Ausführung gebracht 
wurde. Er baute dann einen Kanal von Graveſand u. Chatham, den Grand⸗ 
Surrey⸗Kanal, die Vauxhall-Brücke, mehre Waſſerwerke, verbeſſerte die Dampf 
Schiffe, fuhr zuerſt in einem Dampfboote um England u. Irland u. ſtarb 1822 
zu Cheltenham in Folge einer Verwundung beim Zerſpringen eines Keſſels auf 
einem Dampfboote. 

Dodekasder, im Allgemeinen ein ebener Körper von 12 Seitenflächen; dann ein 
Kryſtall von 12 Flächen, u. endlich insbeſondere einer der 5 regulären, durch 12 re⸗ 
gelmäßige Fünfecke eingeſchloſſenen Körper. Durch gleichmäßiges Abſchneiden ſeiner 
20 Köͤrperwinkel, bis die Schnitte in den Mitten der Fünfecke zuſammenlaufen, 
oder auch gleichmäßiges Aufſetzen gleichſeitiger Dreiecke auf die 20 Winkel, von 
der Größe, daß fle uber der Mitte jedes Fünfecks, dann je zu 5, in körperliche 
Winkel zuſammentreffen, wird das D. in ein Ikoſaeder verwandelt, das im erſten 
Falle vom D. eingeſchloſſen wird, im zweiten daſſelbe einſchließt. — Dodekasdron⸗ 
Uhr iſt die Benennung einer, niemals ſehr in Gebrauch gekommenen, auf einem 
Dodekasder verzeichneten Sonnenuhr, von deren Verfertigung unter Anderm 
auch Bion's mathematiſche Werkſchule ꝛc. (Frankfurt und Leipzig 1712) aus⸗ 
führlich handelt. i 5 

Dodekagon, in der Geometrie: ein Zwölfeck, in der Regel ein reguläres. — 
Dodekagonalzahl nannten die alten Arithmetiker diejenige Polygonalzahl, die 
gleich der Summe von zwei oder mehr Gliedern einer arithmetiſchen Progreſſton, 
mit dem Unterſchiede 10 tft; z. B. es fet 1, 11, 21, 31, 4. die gegebene 
arithmetiſche Progreſſton, fo find 1 11 == 12, 17 11 ＋21 233, 1711 
＋ 2173164, 171121 31 ＋ 41 = 105 u. ſ. w. die Dodekagonal⸗ 

ahlen hievon. 
7 e (Jody, poetiſch auch Ady), das älteſte Orakel Griechen⸗ 
lands u. lange das berühmteſte, bis es wegen ſeiner, vom eigentlichen Hellas ent⸗ 
fernten Lage, in Epirus, an den Gränzen der Moloſſer u. Thesproter, hinter 
Delphi zurückſtehen mußte, wiewohl es noch lange mit dieſem u. dem Orakel des 
Zeus Ammon in Libyen als höchſte Auctorität befragt zu werden pflegte u. ſich 
mit dieſem noch in Anſehen erhielt, nachdem bereits alle übrigen Orakel Griechenlands 
verſtummt waren. Die Landſchaft, wo D. lag, hieß urſprünglich Hellopia; D. 
lag am äußerſten Ende derſelben, am Fuße des Berges Tomaros oder Tmaros. 
Zeus offenbarte ſich hier, als Naturgott, aus den Zweigen einer Eiche, durch das 
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Rauſchen des Windes in der Krone des Baumes, welches dann die Prieſter zu 
deuten hatten. Im Alterthume war der Ruf dieſes Orakels weit verbreitet, und 
ſelbſt die Bevölkerung des nördlichen Italiens ſcheint ſich an daſſelbe gewendet 
zu haben. Später wurde die Gegend um D. mehr u. mehr barbariſirt u. Delphi 
erhielt einen ſolchen Ruf, daß ſich nur noch die Aetolier, Akarnanier u. Epiroten 
an das thesprotiſche Orakel — ſo hieß D. wegen ſeiner nahen Lage bei Thes⸗ 
protien — gewendet haben ſollen. Allein D. ſtand wohl noch immer im guten 
Rufe; alle Dichter ſprachen mit Achtung von demſelben, u. nach Cicero (De divin. J, 
43) erholten ſich ſelbſt die Spartaner hier Raths. Später trat an die Seite des 
Zeus die Göttin Dione (bald durch Aphrodite, bald durch Here erklärt), u. an 
die Stelle der deutenden Männer bei Homer kamen jetzt Frauen, wahrſcheinlich 
von hoher Abkunft, in den Dienſt des Orakels. Jetzt näherte ſich D. auch an 
Aegypten, indem der dodonälſche Zeus mit dem zu Theben in Aegypten, u. dem 
Zeus Ammon in Lybien verwandt ſeyn ſollte, da Ammonium u. D. von Theben 
aus entftanden fet. In ſehr wichtigen Angelegenheiten blieb D. auch ſpäter noch 
nicht leicht unbefragt, indem man ſich zuerſt an Delphi, dann nach D. u. zuletzt 
nach Ammonium zu wenden pflegte. Hierauf kam D. an die Moloſſer u. ſo, mit 
dem epirotiſchen Reiche, wahrſcheinlich zu neuem Glanze u. Anſehen, erhielt aber 
um die Zeit, als Delphi aus der Gefahr von Seiten der Gallier hervorging, 
durch die Rohheit der Aetolier den Todesſtoß. Es verwüſtete nämlich in dem 
Kriege mit dem macedoniſchen Könige Philipp der ätoliſche Heerführer Dorimachus 
ganz Epirus, ſteckte in D. die Säulenhalle in Brand, ruinirte Vieles an den 
Weihgeſchenken, ja, er riß auch das heilige Haus nieder (Polybius 4, 67); man 
kann ſich jedoch von der Bedeutung dieſes Hauſes keinen beſtimmten Begriff 
machen. Strabo fand die Gegend verwüſtet, u. das Orakel in baufäalligem Zu⸗ 
ſtande. Eben ſo ungewiß iſt die Art u. Weiſe, wie dort das Orakel gegeben 
wurde. Eine Art iſt ſchon oben erwähnt; wahrſcheinlich äußerte es ſich zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten verſchiedentlich. Nach Servius zu Virgil (Aen. III. 460) ſpru⸗ 
delte am Fuße der Eiche eine Quelle hervor, durch deren Rauſchen u. göttliche 
Erregung Orakel gegeben wurden. Fraglich iſt auch, ob die Frauen ſelbſt göttlich 
erregt wurden, oder ob ſie bloß die Erklärung der, vom Baume, oder von der 
Quelle, oder auch durch Looſe gegebenen, Zeichen gaben. Die Anzahl dieſer Frauen 
wird auf drei angegeben. Fehr. 
Dodwell 1) (Heinrich), Kritiker u. Theolog, geboren 1641 zu Dublin, da⸗ 
ſelbſt gebildet, war ſchon als Schriftſteller bekannt, als er 1674 nach London 
ging u. 1688 Profeſſor in Oxford wurde. Bei ſeiner Anhänglichkeit an die Hoch⸗ 
kirche verlor er dieſe Stelle nach der Revolution u. ſtarb 1711 zu Shottesbrooke 
(Berkſhire). Am Meiſten ſchätzt man fein Werk: „De veteribus Graec. Romano- 
rumque Cyclis“ (Oxf. 1701, Fol.). — 2) D. (Ed w.), geb. 1767, geſtorben 1832 
zu Rom, bekannt durch Beſchreibung einer Reiſe (2 Bde., deutſch Memmingen 
1821), die er von 1801—6 in Griechenland unternahm. ' 
Döbereiner (Joh. Wolfg.), Hofrath u. Profeſſor der Chemie an der Uni⸗ 
verſttät Jena, geboren 13. December 1780 zu Hof in Oberfranken, Sohn eines 
Oekonomte- und Forſtverwalters, erhielt eine fer dürftige gelehrte Schulbildung, 
wurde dagegen von ſeinem Vater in den land- u. forſtwirthſchaftlichen Verrieh⸗ 
tungen unterrichtet; 1795 begann er in der Apotheke zu Mönchberg im Voigt⸗ 
lande ſein pharmazeutiſches Studium, dem er mit großer Liebe u. Fleiß anhing; 
von 1799 an praktizirte er in verſchiedenen Apotheken, in Karlsruhe, Straßburg 
und andern Orten am Rheine, und beſchäftigte ſich viel mit dem Studium der 
Philoſophie, Botanik, Mineralogie u. Chemie; 1803 gründete er in ſeinem Va⸗ 
terlande ein merkantiliſches Geſchäft, gab es aber nach zwei Jahren wieder auf 
und beſchäftigte ſich nun ausſchließlich mit techniſcher Chemie; im October 1810 
wurde er auf Gehlen's Empfehlung als Profeſſor der Chemie, Pharmazie und 
Technologie an die Univerſität Jena berufen, wurde 1813 Bergrath und 1819 
Hofrath. — D. hat ſich durch vielfache Entdeckungen im Gebiete der Chemie 
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verdient gemacht, und auch auf dem literariſchen Felde ſich einen ſehr geachteten 
Namen erworben. Außer zahlreichen Journalaufſätzen, ſchrieb er mehrere ſelbſtſtän⸗ 
dige Werke, von denen die wichtigſten ſind: „Zur pharmazeutiſchen Chemie, fünf 
Hefte, Jena 1821—25, ſowie mehrere Handbücher: „Grundriß der allgemeinen 
Chemie,“ Jena 1816 in 3. Auflage 1826 erſchienen, u. „Elemente der pharma- 
zeutiſchen Chemie,“ Jena 1816 in 2. Auflage 1819. N DM. 

Döderlein 1) (Johann Chriſtoph), gelehrter proteſtantiſcher Theologe, 
geboren 1745 zu Windsheim, 1772 Profeſſor zu Altdorf, 1782 zu Jena, wo er 
1792 ſtarb, hat ſich vornehmlich durch ſeine Dogmatik (lateiniſch 6. Ausgabe, 
Nürnb. 1797, ebend. 1785—91) worin er zuerſt kritiſch verfuhr, bekannt gemacht. 
— 2) D. (Ludwig), Sohn des Vorigen, geboren 1791 zu Jena, 1815 Pro— 
feſſor zu Bern, 1819 zu Erlangen, wo er derzeit noch lehrt, tft bekannt als tüch⸗ 
tiger Sprachforſcher (lateiniſche Synonymen, 6 Bde., Lpz. 1826—38; Handbuch 
der lateiniſchen Synonymik, ebend. 1840), ſowie als Kritiker. Reden und Aufſätze 
gab er 1843 zu Erlangen heraus. 

Döll, 1) (Friedrich Wilhelm), tüchtiger Bildhauer im antiken Geſchmacke, 
geboren 1750 zu Hildburghauſen, gebildet in Paris u. Rom, wo er Winkelmann's 
Denkmal im Pantheon fertigte. Er ſtarb 1816 als Profeſſor der Bildhauerkunſt 
zu Gotha, woſelbſt er ſeit 1786 lebte. Werke von ihm find: Glaube, Liebe, Hoff- 
nung, zu Lüneburg; Basreliefs in der Reitbahn zu Deſſau; Denkmal Leibnitzen's 
zu Hannover, und Kepler's zu Regensburg. 2) D. (Fried. Lud w. Theodor), 
Sohn des Vorigen, geboren 1789, unter Graſſi u. in Rom gebildet, lebt zu Alten— 
burg als ausgezeichneter Portraitmaler. 

Döllinger 1) Ignaz, ein geiſtvoller Phyſiolog, geboren zu Bamberg am 24. 
Mai 1770, der Sohn des fürſtlichen Leibarztes u. Profeſſors der Univerſität da⸗ 
ſelbſt. An den Bildungsanſtalten ſeiner Vaterſtadt empfing er ſeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht, ward am 26. Sept. 1787 zur philoſophiſchen Doktorwürde er⸗ 
hoben u., nachdem er ſich bis 1789 dem Studium der Medizin eifrig gewidmet 
hatte, unternahm er zur tieferen Begründung ſeiner mediziniſchen Studien mit 
fürſtbiſchöflicher Unterſtützung eine Reiſe nach Pavia zu dem berühmten Antonio 
Scarpa, deſſen Vorleſungen die Richtung ſeiner Studien entſchieden, indem er 
Phyſtologie und Anatomie zur wiſſenſchaftlichen Aufgabe ſeines Lebens machte. 
Wegen der Kriegsunruhen wurden die Schulen geſchloſſen, u. D. ward nach ſei⸗ 
ner Rückkehr, da er am 26. Februar 1794 mit Auszeichnung den mediziniſchen 
Doktorgrad ſich erworben, ſogleich zum Profeſſor an der dortigen Univerſität er⸗ 
nannt. Das, durch den unvergeßlichen Franz Ludwig geſtiftete, Krankenhaus er⸗ 
freute ſich damals der berühmten Aerzte: Röſchlaub, Marcus, Walther, als ſeiner 
Pfleger, u. D. war zugleich ſeit Röſchlaubs Abgang 1801 der zweite ordinirende 
Arzt, nicht felten bei Verhinderung des Dr. Marcus den kliniſchen Unterricht als 
Stellvertreter übernehmend. Um dieſe Zeit verehelichte er ſich mit Thereſe Schu⸗ 
ſter, einer Tochter des fürſtlichen Hofkammerraths, u. führte mit ihr ein 40jähri⸗ 
ges, höchſt glückliches, mit Nachkommenſchaft reichgeſegnetes Familienleben. Nach 
Aufhebung der Bamberger Univerſität folgte er 11. November 1803 dem Rufe 
nach Würzburg als Profeſſor der Anatomie. Hier begründete er, gleich ausge⸗ 
zeichnet wirkend, durch Lehre u. Schrift eine neue anatomiſch-philoſophiſche Schule, 
welche auf das ganze Studium der Medizin an der dortigen Hochſchule thef ein⸗ 
greifenden Impuls äußerte, und durch Stiftung einer sootomifdy- phyſtologiſchen 
Geſellſchaft talentvolle Schüler heranbildete, welche unter ſeinem Vorſitze die Rez 
ſultate der neuen Forſchungen in Diſſertationen vertheidigten. Der geniale 
Schönlein, ſein Schüler u. ſpäter ſein College, verdankt wohl die erſten Anregun⸗ 
gen zu ſeinem großartigen, naturhiſtoriſchen Syſteme der Medizin den geiſtvollen 
Winken dieſes Lehrers. 1805 erſchien der Grundriß der Naturlehre, dem Mini⸗ 
ſter Grafen Karl von Thürheim gewidmet, worin der Einfluß der Schelling'ſchen 
Natuphiloſophie nicht zu verkennen iſt. Ueberhaupt war für ihn in Würzburg 
die Blüthezeit ſeines Lehrens u. Wirkens. Mit Schelling lebte er dort in gegen— 
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ſeitiger Freundſchaft verbunden. Durch ſeinen ausgezeichneten mündlichen Vor⸗ 
trag, der durch Klarheit u. plaſtiſche Fülle tiefen Eindruck auf die ſtrebſame Ju⸗ 
gend machte, bildete ſich um ihn ein Kreis talentvoller jüngerer Kräfte, denen er 
durch ſeinen perſönlichen Umgang u. gemeinſame Forſchung die reichſten Früchte 
ungeahnter Lichtblicke ins Dunkel der menſchlichen Natur darbot. Zwiſchen die 
Jahre 1816 u. 1817 fallen die merkwürdigen phyſtologiſchen Unterſuchungen über 
die Entwickelungsgeſchichte des gebrüteten Hühnchens, wodurch eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Geneſis der organiſchen Weſen angebahnt wurde, u. auf dem be⸗ 
tretenen Wege Baer, Rud. Wagner in Göttingen, Valentin in Bern, die For⸗ 
ſchungen fortſetzten. Viele gelehrte naturforſchende Geſellſchaften des Inn- und 
Auslandes beeiferten ſich, durch Ueberſendung von Ehrendiplomen ihm ihre Aner⸗ 
kennung u. Huldigung darzubringen. An des großen Sömmerings Stelle ward 
er als ordentliches Mitglied der bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1823 
aufgenommen, da er ſchon felt 1819 deren correſpondirendes Mitglied geweſen. Im 
Jahre 1827 zum Sekretär der mathematiſch-phyſikaliſchen Claſſe der Akademie er⸗ 
wählt, fiel die, je zu 3 Jahren vorzunehmende, Wahl immer auf ihn, bis er 1839 
wegen eingetretener Kränklichkeit dieſelbe auf das Beſtimmteſte ablehnen zu müſſen 
glaubte. Bei der Verlegung der Univerſität Landshut nach München (1826) er⸗ 
hielt D. die Profeſſur der menſchlichen u. vergleichenden Anatomie u. hatte die 
Ehre, als erſter Rektor der Univerſität, ſowie bei der in München 1827 ſich ein⸗ 
findenden Naturforſcherverſammlung als erſter Geſchäftsführer zu fungiren. Der 
Bau des neuen anatomiſchen Theaters ward wich ſeinem entworfenen Plane u. 
unter ſeiner Leitung ausgeführt, die ganze Einrichtung der zweckmäßigen Anſtalt 
von der Naturforſcherverſammlung mit verdientem Beifalle aufgenommen. Die 
Wichtigkeit der mikroſkopiſchen Forſchungen für Weiterbildung der phyſtologiſchen 
Entdeckungen veranlaßte ihn, auf techniſche Verbeſſerung der betreffenden Inſtru⸗ 
mente zu ſinnen, u. ſeine ſcharfſinnigen Vorſchläge dem berühmten Utzſchneider⸗ 
Frauenhofer'ſchen optiſchen Inſtitute mitzutheilen, welches ſehr weſentliche Refor⸗ 
men an dem zuſammengeſetzten Mikroſkop ausführte 1829. Bei der Errichtung 
des königl. Obermedizinal-Ausſchuſſes 1833 wurde D., der Senior der medtzini⸗ 
ſchen Facultät, Mitglied desſelben, 1838 Obermedizinalrath u., in Anerkennung 
ſeiner vielfachen Verdienſte um die Medizinal-Verwaltung Bayerns, mit dem 
Civil⸗Verdienſtorden vom hl. Michael beehrt. Seine, für das Collegium ausge⸗ 
arbeiteten Reviſions-Gutachten, beſonders in ſchwierigen Criminalfaͤllen zur Si⸗ 
cherſtellung des objectiven Thatbeſtandes, gelten für wahre Muſterarbeiten. Leider 
ſetzte beginnende Kränklichkeit ſeinem ferneren wohlthätigen Wirken für Staat u. 
ärztliches Wiſſen ein Ziel. Bereits 1827 wurde ſein Organismus, in Folge einer 
Sektion, vom Leichengift inficirt, und bildete wahrſcheinlich die nächſte Veranlaſ⸗ 
ſung zur Entſtehung ſeines tödtlich gewordenen Eingeweideleidens. Hiezu kam 
auch noch, daß ſein Forſchungstrieb ihn zur genauen Unterſuchung des Darm⸗ 
kanals in den Choleraleichen (1836) verleitete, bei welcher Gelegenheit er ſelbſt von 
der anſteckenden Seuche ergriffen wurde. Dieſe machte bei ihm einen ſehr hefti— 
gen, faft bis an das paralytiſche Stadium gränzenden Verlauf. Durch die Kunſt 
der Aerzte mühſam noch vom Tode gerettet, führten dennoch die Rückbleibſel des 
Krankheitsſtoffes nach Sjährigem Siechthume ſeinen Tod herbei, in Folge eines 
Magenſcirrhus, 14. Januar 1841. In den Jahrbüchern der Geſchichte der Phy⸗ 
ſtologie wird ſein Name ſtets mit Auszeichnung neben einem Blumenbach, Haller, 
Meckel, Burdach, Treveranus, Cuvier u. Sömmering genannt werden. In dem 
geſammten Gebiete der Naturwiſſenſchaften hatte er gründliche und umfaſſende 
Studien gemacht; mit beſonderer Meiſterſchaft wußte er die Injektion in die fei⸗ 
neren Blutgefäße zu appliciren; für die Entwickelungsgeſchichte des Embryo, für 
die Vorgänge im feineren Adernſyſteme u. Parenchym bei Entzündungen; für den 
Kreislauf des Blutes; für die Anatomie des Augapfels u. a. m. hat er durch 
ſeine Beobachtungen die wiſſenſchaftliche Unterſuchung gefördert u. weiter geführt. 
Von ſeinen Schriften ſind zu nennen: De cognoscendis et curandis quibus- 
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dam corporis humani simplicibus affectionibus. 1794. Fragmenta de do- 
sibus medicamentorum et justo ea praeparandi tempore. 1797. Ueber die 
Afteranwendung des neuen Syſtems der Philoſophie 1802. Ueber die Meta⸗ 
morphoſe der Erd- und Steinarten im Kieſelteiche 1803. Grundriß des menſch⸗ 
lichen Organismus 1805. Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte des menſch⸗ 
lichen Gehirns 1812. Ueber den Werth der vergleichenden Anatomie 1814. Oculi 
humani illustratio ichnographica 1816. De physiologiae ad medicinam ra- 
tione 1818. Malbighii icon, ad historiam ovi incub. spect. censurae spec. 
1818. Was iſt Abſonderung, und wie geſchieht fle? 1819. Betrachtungen 
über das Weſen der deutſchen Univerſitäten 1819. De physiologiae rela- 
tione ad medicinam 1818. Vom Kreislaufe des Blutes 1821. Ueber die 
Fortſchritte, welche die Phyſtologie ſeit Haller gemacht hat 1824. Bericht 
über das neuerrichtete anatomiſche Theater 1826. Rede in der Aula zur 
Jahresfeier der Hochſchule in München 1827. De vasis sanguiferis 1828. 
Von einem verbeſſerten aplanatiſchen Mikroſkop 1829. Ueber die Baukunſt 
und ihre Bedeutung im Staate, erläutert durch die Naturkunde 1833. Grund⸗ 
züge der Phyſiologie, 2 Bde. 1835. Bereits nach ſeinem Tode wurden noch 
herausgegeben: Grundzüge der Phyſtologie der Entwickelung des Zell-, Knochen— 
und Blutſyſtems. Regensburg 1842. Außer dieſen e Werken, viele 
en d zu Zeitſchriften: Für Schelling's Jahrbücher I. 1: über den gegenwär⸗ 
tigen Zuſtand der Phyftologie; für das Archiv der Phyſiologie, Bd. II. Verſuche 
einer Geſchichte der menſchlichen Zeugung; Bd. VII. über die Funktion der Milz; 
in den Verhandlungen der Akademie der Naturforſcher, Bd. IX. über das Strah⸗ 
lenblättchen im menſchlichen Auge. Im Archiv für Zoologie u. Zootomie, Bo. IV. 
über den Luftſack der Fiſche; Bd. VI. über die Vertheilung der feinſten Blut⸗ 

efäße in den beweglichen Theilen des thieriſchen Körpers. Für die akademiſchen 
Abhandlungen, Bd. II. über die Vertheilung des Bluts in den Kiemen der 
Fiſche. Endlich die vortreffliche Gedächtnißrede auf Sömmering 1830. Döllin⸗ 
ger's eigene Gedächtnißrede, für die königl. Akademie der Wiſſenſchaft, trug Dr. 
Phil. Fr. v. Walther vor am 25. Auguſt 1841, wo ſeine vielſeitigen Verdienſte 
um die Wiſſenſchaften mit kundiger Meiſterhand geſchildert ſind. Ein Abdruck 
dieſer Rede findet ſich auch im Nekrolog der Deutſchen. — 2) Georg Ferdi⸗ 
nand, der jüngere Bruder des Vorigen, königl. bayeriſcher geheimer Hausarchivar, 
war zu Bamberg 1772 geboren u. vollzog ſeine Studien an den Lehranſtalten ſeiner 
Vaterſtadt. Mit der Rechtswiſſenſchaft verband er beſondere Vorliebe für Feldmeß⸗ 
kunſt. 1798 ward er Acceſſiſt bei der Hofkammer in Bamberg, 1803 Regiſtrator 
und folgenden Jahres Oberregiſtrator bei der Landesdirektion in en In 
gleicher Eigenſchaft kam er 1807 nach München zur Centralſtiftungs-Adminiſtra⸗ 
tion, wurde 1817 wirklicher Rath u. geheimer Regiſtrator bei dem Staatsrathe, 
1825 geheimer Archivar und endlich 1828 geheimer Hausarchivar. Seit 1843 
wurde er unter Anerkennung ſeiner treuen u. gewiſſenhaften Dienſtleiſtungen pen⸗ 
ſionirt. Die langjährige Uebung im Archiv-Weſen u. die Zugänglichkeit, welche 
ihm für die genaue Erforſchung aller Regierungsverfügungen zu Gebote ſtand, 
veranlaßte ihn zur Herausgabe genauer u. umfaſſender Regiſter über die geſamm⸗ 
ten bayeriſchen Geſetzesſammlungen, wodurch er den Beamten u. Staatsdienern in 
ſchneller Auffindung der erlaſſenen Regierungs-Verordnungen mit einer ſehr dan⸗ 
kenswerthen Erleichterung ihrer Geſchäfte zu Hülfe kam. Er fertigte ein Reper⸗ 
torium über die Kreitmayr'ſche u. Mayer'ſche Generalſammlung 1834, u. nur ein 
ausdauernder Fleiß konnte das höchſt mühſame Werk veranſtalten: Sammlung 
der im Gebiete der inneren Staatsverwaltung des Königreichs Bayern beſtehen— 
den Verordnungen; aus amtlichen Quellen geſchöpft und ſyſtematiſch geordnet. 
20 Bde., in mehreren Abtheilungen, 1835 — 39. Das allgemeine Regiſter über 
die in den Regierungs- u. Geſetzblättern enthaltenen Verordnungen von 1799 bis 
1843, München 1844, umfaßt 5 ſtarke Bände. Seine frühere literariſche Be⸗ 
ſchäftigung bezog ſich auf das Regiſtratur-Weſen; er gab in Bamberg 1806 eine 


588 Döllinger. 


eitſchrift für Archive u. Regiſtratur-Wiſſenſchaft heraus, 7 Hefte; dann ein Maz 
raat (is ied aca des Regiſtraturweſens 1807. Ueber die zweckmäßige 
Einrichtung der Regiftrationen, München 1811. Anleitung, die Amtspapiere leicht 
zu ordnen, 1815. Die Verfaſſung des Königreichs Bayern. 2 Bde. 1818 — 19. 
Verfaſſung u. Verwaltung der Gemeinden in Bayern, 1820. Die Erhöhung des 
National⸗Wohlſtandes durch den Handel mit Getreide, 1828. Der Geſchäfts⸗ 
mechanismus nach ſeinem Endzwecke, 1828. Die über das Jagdweſen in Bayern 
beſtehenden Verordnungen, 1842. Das Bauweſen, Branntweinbrennen und der 
Malzaufſchlag in Bayern in polizeilicher und kameraliſtiſcher Beziehung, 1843. 
Der katholiſche Geiſtliche, ſeine Pflichten u. Dienſtverhältniſſe nach den Ab⸗ 
ſtufungen ſeiner Würde u. die katholiſche Kirche in religiöſer u. ökonomiſcher 
Beziehung, 1843. Ueberſicht der, das Schulweſen in Bayern betreffenden ge⸗ 
ſetzlichen Anordnungen; in kurzen Auszügen nach alphabetiſcher Ordnung zu⸗ 
ſammengeſtellt, 1844. Der Getreidehandel nach ſtaatswirthſchaftlichen u. polizei⸗ 
lichen Geſetzen, 1844. Ueberſicht der in dem bayeriſchen Regentenhauſe geſchehenen 
Ländertheilungen, der dadurch entſtandenen verſchiedenen Linien u. ihre Erlöſchung, 
mit Andeutung der Succeſſions-Verhältniſſe, 1845. Wirkungskreis der Patrimo⸗ 
nial⸗Gerichte II. Klaſſe, 1845. Endlich die, in kurzen Auszügen in alphabetiſcher 
Ordnung abgefaßten, Ueberſichten von Verordnungen des Gewerbeweſens, 
Landwirthſchaft, Landſtraſſen- und Waſſerbau-Weſens, 1845 und dergl. mehr. — 
3) D., Johann Joſeph Ignaz, Propſt zu St. Kajetan in München, ordent⸗ 
licher Profeſſor der Theologie an der dortigen Univerſität u. erzbiſch. geiſtl. Rath, 
älteſter Sohn von D. 1), wurde zu Bamberg am 28. Februar 1799 geboren. Das 
Studium der Theologie, dem er ſich mit regem Eifer widmete, betrieb er theils auf der 
Univerſttät Würzburg, theils am Lyceum zu Bamberg, wo er, als der Erſte des dritten 
theologiſchen Curſes, in das Erneſtiniſche Prieſterſeminar eintrat um 1821 als Alum⸗ 
nus ſich zur Prieſterweihe vorzubereiten. Schon hier verband er mit ſeinen Fach— 
ſtudien eine immer größere Fertigkeit in Aneignung der neueren fremden Sprachen, 
worin er außergewöhnliche Fortſchritte machte. Neben dem Hebräiſchen beſchäf⸗ 
tigten ihn auch das Syriſche u. Arabiſche. 1822 zum Prieſter geweiht, trat er 
als Kaplan zu Oberſcheinfeld in die Seelſorge der Erzdiöceſe Bamberg, erhielt 
aber ſchon im nächſten Jahre, wegen ſeiner vielverſprechenden wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe, die Berufung an das Lyceum nach Aſchaffenburg als Profeſſor der 
Kirchengeſchichte u. des Kirchenrechtes. Dieſelben Lehrfächer übernahm er bald 
darauf an der von Landshut nach München verlegten Ludwigs-Maximilians⸗ 
Univerfitit, wo er bald die Zierde, oder — wie ſich der Miniſter Eduard von 
Schenk auszudrücken pflegte — „die Perle“ der theologiſchen Fakultät wurde. 
Einen ehrenvollen Ruf nach Breslau lehnte er aus Anhänglichkeit an ſein Vaterland 
ab. Seine erfte Druckſchrift „Die Lehre von der Euchariſtie in den erſten drei 
Jahrhunderten, eine hiſtoriſch-theologiſche Abhandlung“ Mainz 1826, bewährte 
ſeinen gründlichen Forſchergeiſt und gab in der Einleitung hochft geiſtvolle und 
fruchtbare Winke für zweckmäßige Behandlung der Dogmengeſchichte überhaupt. 
Die Schrift ſelbſt kann als Muſterarbeit in genauer Erklärung patriſtiſcher Be— 
weisſtellen gelten. Das Handbuch der chriſtlichen Kirchengeſchichte von Hortig, 
Profeſſor zu Landshut, wovon bereits 2 Bände erſchienen waren, ſetzte er 1828 
von der Reformationsgeſchichte an im 3. Bande fort bis auf die neueſten Zeiten. 
Die Bewältigung des reichhaltigen Stoffes in einer leichten, fließenden Darſtellung 
machte dieſen 3. Band für die katholiſchen Lehranſtalten zu einem ſehr beliebten 
Handbuche, weil damals in Auswahl der kirchengeſchichtlichen Compendien für 
die neuere Zeit Mangel herrſchte, u. dieß Bedürfniß jetzt in ſehr dankenswerther 
Weiſe befriedigt ward. Da aber die zwei erſten Bände der Hortig'ſchen Kirchen— 
Geſchichte dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte der Gegenwart nicht mehr entſpra-⸗ 
chen, und D. ſelbſt durch mehrjährige Vorleſungen über dieſes Fach gründ⸗ 
liche Quellenforſchungen gemacht hatte, fo reifte in ihm der Entſchluß, eine ganz 
neue Bearbeitung zu unternehmen u. dieſe auf 6 Bände zu erweitern. Von dieſem 
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Handbuche erſchienen bereits 2 Bände. Die großen Erwartungen von dieſem 
Werke wurden mehr als befriedigt. Auf ſelbſtſtändigen Forſchungen beruhend, 
werden die kirchlichen Ereigniſſe in klarer Anſchauung, mit hinlänglicher Motivt- 
rung der veranlaſſenden Urſachen dargeſtellt; der pragmatiſche Zuſammenhang 
beleuchtet u. eine ſorgfältige Auswahl der Quellen und vorzüglichſten Hilfsmittel 
als Hinweis zu detaillirten Unterſuchungen namhaft gemacht. Weil jedoch, ohne 
den Werth der Arbeit zu benachtheiligen, die mühſame Quellenforſchung vielen 
Zeitaufwand in Anſpruch nehmen mußte, u. dennoch zum Behufe ſeiner kirchenge⸗ 
ſchichtlichen Vorleſungen ein Leitfaden dringendes Bedürfniß wurde, erſchien, ftatt 
der verzögerten Fortſetzung des größeren Handbuches, ein Lehrbuch der Kirchenge— 
ſchichte, 2 Bände, 1836 — 38, wovon bereits eine 2. Auflage 1843 nöthig ge— 
worden iſt. Manche langjährige Vorurtheile, welche ſich bisher, „wie eine ewige 
Krankheit“, von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeſchleppt, werden in ihrer Unhalt⸗ 
barkeit nachgewieſen; ſo nicht wenige treuloſe Entſtellungen der Thatſachen von 
Seite der übelwollenden Gegner u. Feinde der katholiſchen Kirche berichtigt, und 
nach ihrer hiſtoriſchen Wahrheit beſſer gewürdigt. In Folge der Berufung Möh⸗ 
lers von Tübingen nach München übernahm D. nebſt Kirchenrecht das Lehrfach 
der Dogmatik auf einige Jahre. Er verſuchte einen ganz originellen Weg in 
Anordnung des Stoffes, die einzelnen Glaubenslehren nach ihrer dogmenhiſtori⸗ 
ſchen Entſtehung u. Aufeinanderfolge darzuſtellen. Dieſe anregenden Vorleſungen 
wurden von den Zuhörern ungemein gerühmt, wie denn überhaupt ſein münd⸗ 
licher Vortrag in lichtvoller Deutlichkeit und logiſcher Conſequenz tief eindringlich 
wirkt. Das verhängnißvolle Ereigniß der Wegführung des Erzbiſchofs von Köln 
erhöhte mit Macht den Aufſchwung des kirchlichen Bewußtſeyns der katholiſchen 
Kirche, u. die veranlaſſende Urſache dieſer politiſchen Gewaltmaßregel: die kirch⸗ 
liche Praxis in Betreff der gemiſchten Ehen, trat mit erneuerter Wichtigkeit in 
den Vordergrund. D. gab ſein gewichtiges Votum ab durch die Schrift: Ueber 
die gemiſchten Ehen. Stimme zum Frieden. Die ſcharfſinnige u. gründliche Er⸗ 
örterung fand ein fo zahlreiches Leſerpublikum, daß binnen Kurzem eine 5. Auflage 
(1838) nöthig wurde, welche durch eine Kritik der drei Artikel der Allgemeinen 
Zeitung über die europäiſche u. publiciſtiſche Seite der Kölner Frage eine ſehr dan⸗ 
kenswerthe Zugabe erhielt. Faſt gleichzeitig wurde D. als ordentliches Mitglied 
in die hiſtoriſche Claſſe der königlichen bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
aufgenommen. Zu dieſem Behufe ſchrieb er die geiſtvolle Abhandlung „Muhameds 
Religion nach ihrer inneren Entwickelung und ihrem Einfluſſe auf das Leben der 
Völter.“ Eine hiſtoriſche Betrachtung. Regensburg 1838. In der Ständever⸗ 
ſammlung 1843 ward eine Beſchwerde der Proteſtanten über die, 1838 erlaſſene, 
Miniſterialverfügung Betreffs der Kniebeugung des Militärs vor dem Venerabile 
vorgelegt u. dieſe Verordnung von den proteſtantiſchen Tonangebern als eine, die 
Gewiſſensfreiheit der Proteftanten beeinträchtigende, Maßnahme dargeſtellt. Be⸗ 
ſonders war es der damalige Landtagsabgeordnete, Profeſſor Harleß in 
Erlangen, welcher dieſe Anſicht zu begründen verſuchte. Dagegen erſchien 
von D. anonym: „die Frage von der Kniebeugung der Proteſtanten, von der 
religtdfen und ſtaatsrechtlichen Seite erwogen. Sendſchreiben an einen Landtags⸗ 
Abgeordneten, München 1843.“ Es wird darin der Beweis geführt, daß die, 
den proteſtantiſchen Soldaten auferlegte, Ehrenbezeugung eine bloß militäriſche Sa⸗ 
lutation ſei, da die Kniebeugung bei den Proteſtanten gar nicht als ein Act der Adora⸗ 
tion gebräuchlich iſt, u. daß, wenn man dieſe Ehrenbezeugung für einen Act der Ado⸗ 
ration ausgeben wollte, die Concordienformel auch ſchon die, vor 1838 beſtandene, 
frühere Form der kirchlichen Salutation verwerfen müßte, wenn auch nicht durch 
die Union die Concordienformel thatſächlich abrogirt ſei. Auf die von Profeſſor 
Harleß hierauf gegebene „Offene Antwort an den anonymen Verfaſſer der zwei 
Sendſchreiben, die Frage von der Kniebeugung der Proteſtanten betreffend“ — er⸗ 
folgte die Duplik: der Proteſtantismus in Bayern und die Kniebeugung. Send⸗ 
ſchreiben an Herrn Profeſſor Harleß, worin Dis früheren Behauptungen erhärtet 
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u. mit großer Beleſenheit in den Schriften der Gegner viele Blößen des Prote⸗ 


ſtantismus ſchonungslos aufgedeckt werden. Sowohl die vielfachen Anſpielung en 


treffender Ironie, als die dialektiſche Gewandtheit in Durchführung der aufgeſtell⸗ 


ten Behauptungen, zeichnen dieſe polemiſche Piece vortheilhaft aus. In der folgen⸗ 
den Ständeverſammlung 1842 wurde D. ſelbſt zum Abgeordneten für die Univer⸗ 
ſität München gewählt u., wie vorher durch Schrift, fo vertheidigte er jetzt durch 
parlamentariſche Beredtſamkeit die Intereſſen der katholiſchen Kirche. Gründliche 
Beweisführung, ſtrenge Conſequenz in ſeinen Behauptungen, u. überzeugende Dar⸗ 
legung von der Unhaltbarkeit der gegentheiligen Anſichten, zeichnen jene dret 
Reden aus, welche er in ſtundenlangen freien Vorträgen gegen die Anträge der 
Kammer der Reichsräthe, gegen die Beſchwerden der Proteſtanten, endlich gegen 


die Suden-Emancipation hielt. Sie find bereits im Drucke erſchienen (Regensburg 


1846). — Als ein treuer Sohn der katholiſchen Kirche vertheidigte D. ſtets mit 
Entſchiedenheit ihre Rechte u. wirkt jenem haltloſen Schaukelſyſtem (juste milieu), 
überall entgegen, beſonders wo es ſich geltend machen will, um an die Stelle der 
unantaſtbaren Dogmen u. der heilſamen langjährigen kirchlichen Disciplin, die leicht⸗ 
fertigen Neuerungen eines glaubensſchwachen Zeitgeiſtes ſetzen zu wollen. Mit ſcharfen 
u. tiefeinſchneidenden Schwertſtreichen weiß er die beſchämten Gegner zu treffen, u. 
deßhalb auch ihr Groll gegen das vorgebliche „Haupt der Ultramontanen“. In der 
That entwickelt D. eine reichgeſegnete Wirkſamkeit, das kirchliche Leben in Bayern 
zu befruchten, u. in Schriften, wie in mündlichen Lehrvorträgen, allſeitig zu be⸗ 


leben. Zum Rector Magnificus an der Univerſität 1845 gewählt, hielt er am 


11. Januar die gehaltvolle Rede: Ueber Irrthum, Zweifel u. Wahrheit (München 
1845). Zur Bildung des katholiſchen Büchervereins, welcher ſeit mehreren Jahren 
für das Volk durch wohlfeile Abgabe und Verbreitung guter katholiſcher Bücher 
fo ſchöne Erfolge herbeiführte, wirkte er mit; eben fo zu Herausgabe des theolo⸗ 
giſchen Archivs, Behufs Beſprechung der katholiſchen Literatur. Als Oberbiblio⸗ 
thekar der Univerſttätsbibliothek ertheilt er dieſer ſowohl, als der Hofbibliothek, 


durch ſeine ausgebreitete umfaſſende Literaturkenntniß nicht unwichtige Rathſchlaͤge. 


Seine kirchliche Stellung als geiſtlicher Rath u. Stiftspropſt an dem Collegiat⸗ 
ſtifte St. Kajetan, ſein Ehrenamt als defensor matrimonii beim Metropolitan⸗ 
gerichte, geben ihm vielfache Gelegenheit, ſeine theologiſche Gelehrſamkeit zum 
Nutzen der Kirche fruchtbringend anzuwenden. Die hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
von Görres und Phillips, deren fleißiger Mitarbeiter er iſt, ſtehen ihm als ein 
würdiges Organ zu Gebote, die kirchlichen Zeitfragen mit ſeinem gewohnten 
Scharfſinne geiftretd zu beſprechen. Bedeutenden Eindruck machte fein neueſtes 
Werk: „Die Reformation, ihre innere Entwickelung u. ihre Wirkungen (Regensb. 


** 


1846, 1 Bd.), indem es in rein objectiver Darſtellung die Urtheile der gewichtigſten 
Stimmführer damaliger Zeit aus den, meiſt ſehr ſchwerzugänglichen, Quellenſchrif⸗ 


ten anführt u. zuſammenſtellt, u. auf dieſe Weiſe ungeahnete charakteriſtiſche Licht⸗ 
blicke in das Leben u. Weben, wie in die Sitten u. Zuſtände der geiſtigen Bewe⸗ 
gungen fallen läßt. Corneltus Umriſſe zu Dante's Paradies begleitete er mit er⸗ 
klärendem Texte (Leipzig 1830); von Möhlers kleineren Schriften veranſtaltete er 
eine inftruftive Sammlung in 2 Bden.; endlich führte er Hanneberg's Ueber⸗ 
ſetzung von Wiſeman's „Lehren und Gebräuche der katholiſchen Kirche“ durch ein 
empfehlendes Vorwort ins Publikum ein. Cm. 
Dönhoff, Aug. Heinr. Hermann, Graf von (aus einem alten Geſchlechte 
ſtammend, Sohn des Grafen Aug. Friedr. Philipp von D., Landhofmeiſters von 
Preußen, + 1838), geb. 1797 zu Potsdam, ſtudirte in Königsberg, nahm als Frei⸗ 
williger am Feldzuge gegen Frankreich im J. 1815 Theil u. ſetzte ſeine dadurch un⸗ 
terbrochenen Studien in Göttingen u. Heidelberg fort. Später (1825) ward er 
erſter Legationsſecretär bet der preußiſchen Geſandtſchaft in Madrid, dann 1828 


in derſelben Function bet dem Cabinete in London accreditirt; 1834 außerordent⸗ 
licher Geſandter in München und 1842 preußiſcher Geſandter beim deutſchen 


Bunde. Er iſt gegenwärtig Oberhirt der Familie 


+ 
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Döring 1) Friedrich 10 es 1757 zu Elſterberg im Voigt⸗ 
lande, in Pforta u. Leipzig gebildet, 1782 Rector in Guben, 1784 in Naumburg, 
u. noch in demſelben Jahre in Gotha, wo er 1837 als Oberconſiſtorialrath und 
emeritirter Director ſtarb. Er bearbeitete den Horaz (5. Auflage, Lpz. 1839), den 
Catull (2. Aufl. Altona 1834), ſetzte Stroth's Livius fort u. ſchrieb eine oft auf⸗ 
gelegte Anleitung zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Lateiniſche. — 2) D. 
Georg Chriſt. Wilh. Asmus), geboren 1789 zu Kaſſel, lebte zuerſt als Hof⸗ 
theaterdichter daſelbſt, wendete ſich 1815 nach Frankreich, bereiste 1818 Italien 
u. die Schweiz, begleitete 1820 den Prinzen Alex. von Wittgenſtein nach Bonn 
u. privatifirte dann in Frankfurt, wo er 1833 ſtarb. Von ſeinen zahlreichen ro⸗ 
mantiſchen Erzählungen dürfte „Sonnenberg“ (3 Bde., Frankfurt 1828) die beſte 
ſeyn. Weniger iſt ihm das Drama gelungen. — 3) D. (Joh. Mich. Heinrich), 
geboren 1789 zu Danzig, Anfangs Kaufmann, ſtudirte ſeit 1814 zu Jena Theo- 
logie, wo er ſeitdem privatiſirt. Man verdankt ihm Biographieen der meiſten deut⸗ 
ſchen Dichter, berühmter Theologen ꝛc., viele Ueberſetzungen und heitere ſatyriſch— 
humoriſtiſche Gedichte. 

Dörnberg (Freiherr von), aus einer alten Familie Heſſens. Anfangs in 
heſſiſchen Dienſten, dann Oberſt der weſtphäliſchen Gardejäger, benützte er 1809, 
empört über den franzöſiſchen Druck, einen Aufſtand im Dorfe Waldhauſen, den 
er mit einem Regimente dämpfen ſollte, zu einem Verſuche, den König Hieronymus 
von Weſtphalen ſelbſt gefangen zu nehmen, ward jedoch von ſeinen Soldaten im 
Stiche gelaſſen. D. flüchtete nach Böhmen zum Herzoge von Braunſchweig-Oels, 
an deſſen Unternehmung er Antheil nahm, u. mit dem er ſich nach England ein⸗ 
ſchiffte. Im Jahre 1812 diente er unter Wittgenſtein im ruſſiſchen Heere, ver— 
nichtete 1813 das Morandſche Corps bei Lüneburg und ſtand dann vor Thion⸗ 
ville. Später ward er hannöverſcher Generallieutenant u. ift ſeit 1842 hannover⸗ 
ſcher Geſandter in Petersburg. 

Doge (vom lat. dux), Name der Häupter der ehemal. Republiken Genua u. 
Venedig. Die On Genua's waren Anfangs auf Lebenszeit, ſeit 1528 nur auf 
zwei Jahre gewählt. Der erſte war Boccanegra (1339), der letzte Comellini. 1804 wurde 
die Dogenwürde gänzlich abgeſchafft. Das Nähere ſ. unter Genu a. — Die On 
Venedig's waren uralt; ſchon im 8. Jahrhunderte gab es in Venedig ſolche. 
Sie bekleideten ihre Würde lebenslänglich, hatten das Recht des Kriegs und Frie— 
dens, ernannten die Tribunen, verliehen den Prälaten die Inveſtitur ꝛc. Bis 1173 
nahm an ihrer Wahl die ganze Republik, dann 11, ſpäter (1240) 41 Wähler theil. 
Den erwählten Din trug man um den St. Marcusplatz, worauf er den Bucen⸗ 
toro (f. d.) beſtieg u. ſich durch einen goldenen Ring, den er in's Wafer warf, 
mit dem adriatiſchen Meere vermählte. Das Nähere über die Din Venedig's ſ. 
unter Venedig. 

Dogma (griechiſch, von do, donéw, lateiniſch placitum) im Allgemeinen 
und der Wortbedeutung nach: jeder Satz, jede Lehrmeinung, welche als poſttive 
Behauptung ausgeſprochen wird, ohne einer Beweisführung unterworfen zu wer⸗ 
den. Dann aber in's Beſondere in der Theologie: ein Glaubens ſatz, der 
eben deßhalb, weil er entweder unmittelbar auf göttlichem Ausſpruche (Offenba⸗ 
rung) beruht, oder mit nothwendiger Conſequenz auf einen ſolchen gebaut tft, Fet- 
nes Beweiſes bedarf, ſondern unbedingt geglaubt werden muß (vergl. auch den 
Art. Glaubenslehre). Die Kantſche Philoſophie nennt Dogmen ſolche 
Sätze, die ſynthetiſch aus Begriffen abgeleitet, u. als Sätze von objectiver Wahr⸗ 
heit hingeſtellt werden. 

Dogmaticismus, (Dogmatismus, ae Sa Methode) wird das⸗ 
jenige Lehrverfahren genannt, bet welchem gewiſſe Sätze (Dogmen) aufgeſtellt u. 
begrifflich erläutert u. erhärtet, dann aber aus ihnen weitere Conſequenzen gezogen 
werden. Hieher gehört die apodiktiſche Methode (vergl. d. A. Apodiktiſch) 
als beſondere Form, indem dtefe von fogenannten unbeſtrittenen Sätzen vai 
— Im übeln Sinne bezeichnet man mit dem Namen D. dasjenige Lehrverfahren, 
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welches, ohne Prüfung der Prinzipien der Erkenntniß, von gewiſſen poſitiven, aber 
unerwieſenen, Sätzen ausgeht u. darauf Folgerungen baut, ohne den Grund ſelbſt 
genau geprüft zu haben. In dieſem Sinne nannte Kant die ältere Philoſophie 
D. und ſetzte ihr ſeinen Kriticismus entgegen. Früher erſchien der Skepticis⸗ 
mus ſtets als Gegner des D. 

Dogmatik u. Dogmengeſchichte, ſ. Glaubenslehre. 

Dognaczka, Bergort im Kroſſover Comitate Ungarns, mit mehr denn 3000, 
ſämmtlich von der Bergwerksinduſtrie lebenden Einwohnern. Für den Geognoſten 
iſt das dortige Bergrevier als Beiſpiel merkwürdig, daß nutzbare Mineralien theil⸗ 
weiſe ohne alle Regelmäßigkeit, unter abwechſelnden Formen ſo einbrechen, daß 
die Structurverhältniſſe und die Geſtalt ihrer Lagerſtätten äußerſt ſchwer, oder gar 
nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden können, ohne daß man jedoch Spuren 
wahrnimmt, daß die urſprünglichen Formen, in welchen ſolche Lagerſtätten gebildet 
wurden, ſpätere Veränderungen erlitten, oder daß die Lagerſtätten aus der Stelle 
gerückt wurden, die ſie früher einnahmen. 5G. 

Dohm, Chriſt. Konr. Wilh. v., Staatsmann und Geſchichtſchreiber, ge⸗ 
boren zu Lemgo 1751, kam als Lehrer an das Baſedow'ſche Inſtitut nach Deſſau, 
ward 1776 Profeſſor der Kameral- und Finanzwiſſenſchaften am Carolinum zu 
Kaſſel u. trat 1779 als Kriegsrath und geheimer Archivar in preußiſche Dienſte. 
Er hatte damals an den Verhandlungen wegen der Abſichten Oeſterreichs auf 
Bayern u. wegen des deutſchen Fürſtenbundes, ſowie an den weiteren damaligen 
politiſchen Verhandlungen unter Herzberg bedeutenden Antheil, ward 1783 Ge— 
heimerrath, ſpäter geadelt, 1786 kleviſcher Directortalgeſandter beim weſtphäliſchen 
Kreiſe u. bevollmächtigter Miniſter bei dem Kurfürſten von Köln. 1796 erhielt er 
die Direction des niederſächſiſch-weſtphäliſchen Convents zu Hildesheim, an 
welchem auch andere Reichsſtände Theil nahmen, um eine bewaffnete Neutralität 
aufzuſtellen, u. ging 1797 als Geſandter nach Raſtadt. Bei den Entſchädigungen 
Preußens für Abtretungen auf dem linken Rheinufer, und bei der Organtfation 
von Goslar beſchäftigt, ward er 1804 Präſident der Kriegs- u. Domänenkammer 
zu Hetligenftadt und kam durch den Tilſiter Frieden mit dem Lande an Weſt⸗ 
phalen. Im Jahre 1807 begab er ſich als weſtphäliſcher Geſandter nach Dres⸗ 
den, ſchied aber 1810, in Folge einer Krankheit, aus dem Staatsdienſte u. ſtarb 
1820 auf ſeinem Gute Puſtleben bet Nordhauſen. Er ſchrieb: „Materialien zur 
Statiſtik u. neueſten Staatengeſchichte“ (Lemgo 1777 — 85, 5 Lieferungen; „Ueber 
die bürgerliche Verbeſſerung der Juden“ (Berlin 1781 u. 1783, 3. Auflage von 
F. L. Kahle, ebendaſelbſt 1789); „Geſchichte des bayertſchen Erbfolgeſtreites“ 
(Frankfurt 1779); „Ueber den deutſchen Fürſtenbund“ (Berlin 1789); „Denk⸗ 
würdigkeiten meiner Zeit oder Beiträge zur Geſchichte von 1778 — 1806“ (Lemgo 
1814 — 19, 5 Bde.). 

Dohna, 1) Stadt im Amte Pirna des königlich ſächſiſchen Kreiſes Dresden, 
an der Müglitz, mit 900 Einwohnern, die Strohgeflechte und Poſamentirarbeiten 
fertigen. Bei D. liegt ein altes Schloß, das Stammhaus der Burggrafen von D. 
Schon zur Zeit Karls des Großen ſoll D. entſtanden ſeyn, urkundlich aber kommt 
es erſt zu Anfang des 12. Jahrhunderts vor u. gehörte damals zu Böhmen. Die 
Burggrafen von D. waren die mächtigſten und tapferſten Ritter der Gegend, ſie 
beſaßen das Land bis Dresden, u. ihnen gehörte der Brückenzoll zu Dresden, da 
ſie wahrſcheinlich zum Baue der Brücke große Summen vorgeſchoſſen, ſowie der 
dortige Dohna'ſche Schöppenſtuhl. Zu Ende des 12. Jahrhunderts war die 
Burg D. unter Böhmen u. Meißen getheilt; bald bemächtigte ſich aber letzteres 
derſelben allein, ohne daß jedoch Boͤhmen das Beſatzungsrecht aufgab. Wegen 
einer Fehde der Burggrafen von D. mit den Herren von Kerbitz, lebten ſie ſeit 
1373 mit dem Markgrafen von Meißen in blutiger Fehde; 1401 kam dieſe wegen 
einer zu Dresden erlittenen Beleidigung noch mehr zum Ausbruche; D. ward be⸗ 
lagert, der Burggraf Otto gefangen, und ſein Sohn Jeſchke floh nach Ofen; die 
Burg wurde 1402 erſtürmt u, zerſtört, die Stadt D. mit Pirna verbunden. 1439 


Dohna e e, eas 


: urde das Lehen über D. von Georg Podiebrad, König von Böhmen, förmlich an 
Meißen abgetreten, was Wladislaw 1487 beſtätigte. Dennoch lagen die Nach⸗ 
kommen der alten Burggrafen König Ludwig von Ungarn u. Böhmen an, dieſen 
Vertrag zurückzunehmen, und wirklich mußte Meißen die halbe Burg immer von 
Böhmen zu Lehen nehmen, was noch 1603 geſchah. Auf der Stelle des alten 
S loſſes ließ Graf Heinrich Ludwig von D. 1803 einen Thurm bauen. Nach 
der Zerſtörung der Burg D. ließ der Markgraf den alten berühmten Schöppen ? 
uhl (Dohna'ſches Mal oder Dohna'ſcher Ritterding) zu Dresden, der aus 18 Ae: 
delidhen Vaſallen und dem präſtdirenden Burggrafen beſtand, und wo oft vom 
uslande Urtheile eingeholt wurden, beſtehen; erſt 1561 wurde er auf Lehns⸗ 
angelegenheiten beſchränkt und 1572 mit dem Leipziger Schöppenſtuhl verbun -= 
2) D., gräfliches Geſchlecht von dem ebengenannten D. ſtammend, 
as ſonſt die Burggrafſchaft D. beſaß und daher noch den Titel „Burggraf“ 
fii tt. Nach der Zerſtörung der Burg D. (1402) hielten ſich Burggrafen von 
D. am böhmiſchen Hofe auf, andere dieſes Hauſes dagegen waren ſchon früher 
nach Schleſten gekommen, hatten dort Güter erlangt und pflanzten von da aus 
das Geſchlecht fort. Auch nach der Lauſitz war ein Zweig gekommen, der aber 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts ausſtarb. Die noch blühenden Linien ſtammen 
von Nikolas, Burggrafen von D., der Alten⸗Guhrau bei Glogau um 1302 beſaß. 
Heinrich, ſein Urenkel, beſaß Hünern u Kraſchen u. erwarb 1492 Groß⸗Tſchirne, 
dem Wladislaw II. 1515 Stadtrecht gab. Seine Söhne: Chriſtoph u. Sta⸗ 
nis law ſtifteten, der erſte die ſchleſiſche, der andere die preußiſche Linie. 
Die ſchleſiſche Linie ſtarb im Mannsſtamme mit Karl Hannibal I. 1711 
us. Von der preußiſchen Linie erwähnen wir: a) Fabian, geboren 1550, 
der in Dienſte des Pfalzgrafen Johann Kaſimir trat, deſſen Rath und Hofmar⸗ 
ſchall er wurde. Später führte er Heinrich IV. zweimal Hilfstruppen zu, ging 
dann dreimal für Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz als Geſandter nach Rez 
gensburg zum Reichstage, emfing für ihn von Kaiſer Rudolf II. 1594 die Lehen, 
ward dann Oberſtburggraf des Kurfürſten Joachim Friedrich von Brandenburg, 
welche Stelle er 1612 niederlegte. Er ſtarb 1621. Sein Leben hat Boffius 
(Leyd. 1628) lateiniſch beſchrieben. — b) (Chriſtoph), der Linie D.⸗Schlo⸗ 
bitten angehörig, geboren 1665 zu Coppet, von P. Bayle erzogen, trat 1679 
in brandenburgiſche Dienſte, wohnte 1686 dem Feldzuge in Ungarn gegen die 
Türken bei, focht 1689 als Oberſt gegen Ludwig XIV., zog ſich eine Jeit lange 
ins Privatleben zurück, ward jedoch 1698 als Generalmajor und Geſandter in 
England wieder angeftellt u. 1699 wirklicher geh. Etatsrath. Nach manchem Wechſel 5 
ſeiner Stellung ward er 1713 General der Infanterie, nahm 1716 völlig ſeinen 
Abſchied und ſtarb auf ſeinen Gütern in Preußen (1733). Er ſchrieb die erſt 
jüngſt publicirten, ſehr intereſſanten »Mémoires originaux sur le régne et la 
cour de Frédéric I., roi de Prusse« (Berlin 1833). — ) Friedrich Fer⸗ 
din and Alexander, Burggraf zu D.⸗Schlobitten, geboren 1771 zu Schloß 
Finckenſtein in Preußen, 1790 Referendarius bei der kurmärkiſchen Domänenkam⸗ 
mer in Berlin, 1801 Director der Kammer in Marienwerder, übernahm 1808 
nach Stein's Austritt das Miniſtertum des Innern u. führte die von Stein vor⸗ 
bereiteten Reformen ein. Im Jahre 1810 zog er ſich zwar zurück, entwickelte 
aber eine deſto größere Thätigkeit bei der Bewaffnung Oſtpreußens im Jahre 
1813, deſſen Civilgouverneur er wurde. Nach dem Frieden von 1814 30g. ſich 
D. nach Schlobitten zurück u. ſtarb 1831. Vgl. Voigt, „Leben Dis“ (Leipzig 
1833). — Jetzt beſtehen noch die Linien: D.-Laud, D.⸗Reichertswalde, 
D.⸗Schlobitten (ältere Linien) u. jüngere Linien: D.⸗Schlodien mit Car⸗ 
winden (zerfällt in Haus Schlodien u. Haus Katzenau) u. Linie D.⸗Carwin⸗ 


i 


den (der Mannsſtamm mit Graf Auguſt Magnus Delphicus um 1820 ausge⸗ 

ſtorben). König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen hat aus Veranlaſſung der 

Erbhuldigung zu Königsberg die Majorate zu Schlobitten, Lauck, Reichertswalde 
Neealencht : 5 38 
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Collectivſtimme im Ritterſchaftsſtande des Königreichs Preußen verliehen. 


Diohnen heißen die Schlingen von Pferdehaaren, die man jedoch nach den 


u. Schlodien mit Carwinden zu einer Grafſchaft D. erhoben u. den Beſttzern eine 


Umſtänden drei- oder mehrfach nimmt. Es werden in ſolchen D. im Herbſte 


Krammets⸗ und andere Vögel gefangen, indem man fie durch Ebereſchenbeeren 


lockt, die an das Beerreis, nahe am Bügel der D., oder an der Schleife des 


Sprengels ſo befeſtigt ſind, daß die Droſſel, die ſolche freſſen will, den Kopf 


durch die Schlinge ſteckt u., indem fie zur Beere gelangen will, dieſelbe zuſammen 


zieht und ſich ſo erhängt. Eine Reihe ſolcher D. heißt Dohnenſtrich. Der 


Dohnenfang dauert gewöhnlich von Jakobi bis Martint; am Beſten iſt er im 


Oktober. Der Dohnenſtrich muß täglich begangen werden. 


Doketen (vom griechiſchen donetu, ſcheinen) hießen alle diejenigen in den 


erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche, welche läugneten, daß Chriſtus wirklicher 


Menſch geweſen ſei und einen, den übrigen Menſchen der Materie nach gleichen 
Leib gehabt habe. Der Doketismus wurzelte in der Vorſtellung Philos, daß 
nämlich der höchſte, auch der zweite Gott (eine Benennung, die auf den üblichen 


gnoſtiſchen Syſtemen bafirte) nicht erſcheinen könne, weßwegen Alles, was ſich 


als ſeine Erſcheinung darſtelle, nicht der wirklich erſcheinende Gott, ſondern nur 


leerer Schein fet. Alle häretiſchen Gnoſtiker waren übrigens mehr oder we⸗ 


niger D. Nach Simon Magus und Menander lehrten den Doketismus: Satur⸗ 
ninus, Baſilides, Valentinus, Cerdon, Marcion. Die Hauptformen deſſelben, die 
fic) ganz conſequent mit dem Gnoſticis mus (ſ. d.) vereinigen mußten, waren: 


a) der von der böſen Materie erlöſende Aeon Chriſtus hatte einen bloßen Schein⸗ 


leib; ſeine äußere Erſcheinung war eine Art optiſcher Täuſchung; b) ſein Körper 


war aus einer himmliſch⸗ätheriſchen Subſtanz gebildet, oder o) er beſaß die Macht, 


ſich eines fremden Körpers als ſeines Organs zu bedienen. Später begriff die 5 


Kirche auch die Apollinariſten u. Eutychianer unter D. Vgl. Niemeyer, 


„De Docetis“ (Halle 1823). i * 
Dokimaſtikon (Erercitium docimasticum) nennt man eine Prüfungsarbeit, 


die darin beſteht, daß ein Aufſatz aus der Mutterſprache von den Schülern in 
kurzer Zeit, ohne Benützung von Wörterbüchern und andern Hilfsmitteln, in eine 
andere Sprache überſetzt werden muß, um ſo die Kenntniſſe derſelben genauer, als 


* 


durch die häuslichen Arbeiten möglich iſt, kennen zu lernen. Anderwärts heißt 
eine ſolche Prüfungsarbeit auch „Argumentum pro loco,“ „Specimen, „Soriptio.“ 
Dokkum, alte, mit Wällen umgebene, einem Hafen und Schiffswerften ver⸗ 


fehene, Stadt in der niederländiſchen Provinz Friesland, am Dokkumer⸗Diep, 2 


Stunden von der Nordſee, mit der ſie durch einen Kanal verbunden iſt, auf dem 
zur Zeit der Fluth große Schiffe bis zur Stadt kommen können, mit 3800 Ein⸗ 


wohnern, die Salzſiedereien, Cichorienfabriken, Ankerſchmieden unterhalten und ſtar⸗ 


ken Salz⸗ und Käſehandel treiben. Die Stadt hat 2 Kirchen und ein ſchönes, 


mit einem Thurme und Glockenſpiele geziertes Stadthaus. In der Nähe von D., 
das eines der älteſten frieſiſchen Orte ſeyn ſoll, wurde der Apoſtel der Deutſchen, 


der heilige Bonifacius (ſ. d.), nebſt mehren ſeiner Schüler von den Frieſen er⸗ 


ſchlagen (755). Im niederländiſchen Freiheitskampfe eroberten (1572) die Spanier 
die Stadt und ſteckten ſie in Flammen. Erſt ſpäter bemächtigten ſich die Nieder⸗ 


länder derſelben wieder und verſahen fie mit ſtarken Feſtungs werken. : 

_ Dolabella, eine, der Cornelia gens angehörende, altromifche Familie. Wir 
führen aus derſelben an: P. Cornelius D., Cicero's Schwiegerſohn, Cäſars 
Anhänger und Feldherr. Im Jahre 44 bei Cäſars Ermordung Conſul, trat er 


darauf zu Brutus Partet, bald aber zu der der Triumvirn über. Von dieſen mit 


der, vorher ſchon dem Caſſius übertragenen, Statthalterſchaft von Syrien u. der 
Anſührung gegen die Parther beehrt, traf er in Kleinaſten den vom Senat als 
Proconſul dahin abgeſendeten C. Trebonius, den er hinterliſtig in Smyrna über⸗ 
fiel und hinrichten ließ. Deßhalb für einen Feind des Vaterlandes erklärt, ſah er 
den Caſſius, dem nun das Proconſulat von Syrien wieder übertragen worden, 
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egen ſich ziehen, eilte nach Syrien und lieferte dem nachrückenden Caſſtus bei 
Laodicea erſt glücklich, dann unglücklich drei Seeſchlachten, worauf ſich der 
49 5. Ch 11 bemeiſterte und D. ſich von einem der Wächter tödten ließ 
(43 v. Chr.). cae ‘ 

1 Dolch 1 zwei oder dreiſchneidige Stoßwaffe, 12—18 Zoll lang, deren ſich 
einige ältere Völker ſtatt des Seitengewehrs bedienten, und das im Mittelalter die 
Ritter als Miſericorde im Gürtel führten, um den niedergeworfenen Feind, der 
nicht um Gnade bat, zu tödten. Der Dolch der italieniſchen Meuchelmörder 
Stilet) iſt nur 6 Zoll lang und läßt ſich leicht verbergen. Die Sage, daß ſie 
gläſerne Die trügen, die ſie, ſobald der Stoß eingedrungen wäre, abbrächen, iſt 
wohl nicht mehr, als eine Sage. Der D. verſchwand mit dem Ritterweſen in 
Europa aus der Reihe der für den Krieg beſtimmten Gewehre, und an ſeine Stelle 
trat das kurze Römerſchwert und der Stoßdegen. Doch wurden zur Zierde noch 
im 17 Jahrhunderte Die getragen. 

Dolee, Carlo, ein Florentiner Maler des 17. Jahrhunderts, der aus der 
Schule Matteo Roſelli's hervorging. Seine Lebenszeit umfaßt die Jahre 1616 
bis 1686. Nach Lanzi wurde er ſchon bei Lebzeiten außerordentlich geſchätzt, 
beſonders wegen ſeines Fleißes, womit er Alles ausführte, u. wegen ſeines wah⸗ 
ren Ausdruckes zarter Regungen, wie des Dulderſchmerzes Chriftt u. der Maria, 
der Reue büßender Heiligen und der Seelenfreude der Martyrer. Es war ihm 
ein höchſt lebendiger Sinn für das anmuthige Schöne gegeben, der ihn zur Schön⸗ 
malerei, zu weichgeſchmolzener Mtodellirung und zarter Färbung hindraͤngte. Er 
war vollendeter Techniker, doch ging ihm der Sinn für ideale Schönheit u. Größe 
ab. Die Engländer ſchätzen D. ſehr hoch. Von ſeinen in England befindlichen 
Werken iſt eines der vorzüglichſten die zum Himmel aufblickende h. Jungfrau in halb 
lebensgroßer Figur. Zwei bedeutende Werke Dis find: die „Tochter der Hero⸗ 
dias“ und die „Orgel ſpielende heilige Cäcilie.“ Im Berliner Muſeum findet 
man das anmuthige (beinahe ſüßliche) Bild des „Evangeliſten Johannes.“ In 
der Pommersfelder Gallerie (bei Bamberg) trifft man D.s „heiligen Sebaſtian.“ 
Zu München in der Pinakothek findet man von D.s Hand eine „heilige Mag⸗ 
dalena,“ eine „h. Jungfrau mit dem Kinde,“ das ein Rohr hält. Von außerordent⸗ 
licher Schönheit iſt der „Narciß“ (in einer herrlichen Landſchaft) in Karlsruhe. 
Zwei von Dis ſchönſten Bildern ſind ferner: die „heilige Katharina“ und die 
„h. Jungfrau mit dem zum Himmel weiſenden Kinde,“ in Wien. Acht Dis finden 
ſich in Petersburg, mehre in ſeiner Baterftadt Florenz; beſonders ſchön darunter 
find: das Bildniß der Poeſte, ſowie das eines Mönchs. Von Stichen find, außer 
den Wagner'ſchen, bemerkenswerth der der büßenden Magdalena von Garavag⸗ 
fia; dann einige von Heß, Kilian, Knolle und Conquy. — Ds Tochter, Agneſe 
Maria, war ebenfalls Künſtlerin und copirte viele Werke ihres Vaters. 

Doldengewächſe (Umbelliferae) eee eine der natürlichſten Pflanzenfamilien, 
welche im Ganzen 165 Gattungen und 1028 Arten in ſich begreift, von denen 
ungefähr = auf der nördlichen, und 4 auf der ſüdlichen Hemisphäre einheimiſch 

d. Die D. ſind meiſt krautartige, ſeltener ſtaudenartige Gewächſe, deren ſtets 
ſehr kleine, weiße oder gelbe Blüthen eine Dolde (umbella, die Blüthenſtiele ſind 
dabei faſt gleich lang und entſpringen aus einem Punkte), bilden; ihre Frucht iſt 
gewöhnlich eine doppelte Schließ⸗ oder Spaltfrucht von verſchiedener Geſtalt, und 
trennt ſich nach ihrer Reife in zwei einſamige Schließfrüchte, die durch ein kleines 
fadenformiges Säulchen mit einander in Verbindung ſtehen. Die Di. gehören in 
die fünfte Klaſſe und 2te Ordnung. des Linné'ſchen Syſtems. Auf eine höchſt 
auffallende Weiſe vereiniget dieſe Familie die furchtbarſten Pflanzengifte, wichtige 
Arzneien u. Gewürze, ſowie häufig gebrauchte Nahrungsmittel. Es ſind zwei Stoffe, 
denen man die Urſache der verſchiedenen Wirkſamkeit dieſer Gewächſe zuſchreibt. 
Bei den einen iſt es das darin enthaltene Harz, welches zugleich ein flüchtiges, 
ſtarkriechendes, gewürzhaftes Oel mit ſich führt; bei vorherrſchendem Harzgehalte 
findet man die Abſonderung von Gummiharzen Wfa 7 der Wurzel), 
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wie z. B. der Assa foetida, dem Golbanum; bei überwiegender Menge des aro⸗ 
matiſchen Oeles (beſonders in den Samen) tritt eine reizende, gewürzhafte und 
flüchtige Eigenſchaft hervor, wie beim Fenchel, Kümmel u. ſ. w., und iſt mit die⸗ 
fem zugleich Zuckerſtoff und Schleim verbunden, fo geben ſie nahrhafte Stoffe, 
wie in der gelben Rübe, der Sellerie u. ſ. w. Bet den andern, denen dieſes 
Aroma fehlt, tft es der Gehalt an eigenthümlichen Alkaloiden, durch welche 
fürchterliche narkotiſche Gifte entſtehen, wie z. B. im Schirling u. m. a. al. 

Döle, Bezirkshauptſtadt im franzöſiſchen Departement Jura, mit etwa 
10,000 Einwohnern, in einer angenehmen Gegend (val d'amour) am Doubs ge⸗ 
legen, hat ein Handelsgericht, Militärhoſpital, ſchöne Kirche Notre Dame), ein 
Jeſuitencollegium und einen ſchönen Marktplatz. In der Nähe von D. ſind rö⸗ 
miſche Alterthümer (Amphitheater, Aquäduct, Straße) und der Anfang eines un⸗ 
vollendeten Kanals, als Verbindung des Rheins und der Rhone, zu ſehen. Die 
Einwohner von D. haben als Haupterwerbszweige Strumpf, Leder-, Mützen⸗ u. 
Hutfabriken. — Die Stadt führte zur Zeit der Römer den Namen Dola Sequa- 
norum. Später war ſie die Hauptſtadt der Franche-Comté, mit einer Univerſität 
u. Parlament (beides jetzt in Befancon), ſowie eine ſtarke Feſtung, um die im 
16. und 17. Jahrhunderte die Franzoſen mit den Spaniern vielfach kämpften, 
bis die Feſtungswerke von den erſtern gänzlich geſchleift wurden (1074). N 

Doles, Johann Friedrich, ſehr fruchtbarer und tüchtiger Kirchencom⸗ 

poniſt, geboren 1715 zu Steinbach im Meiningenſchen, ſtudirte in Leipzig Theologie, 

vorzüglich aber unter Sebaſtian Bach (f. d.) Muſik, war von 1744 — 56 
Cantor im Freiberg, dann an der Thomasſchule in Leipzig, wo er 1797 ſtarb. 
Seine zahlreichen, in der Reinheit des Satzes vorzüglichen, Compoſitionen beſtehen 
in Pſalmen, Cantaten, Motetten und ausgeführten Chorälen. . 

Diolgorukki, altes fürſtliches Geſchlecht in Rußland, das ſeine Vorfahren 
bis zu Rurik und dem heil. Wladimir, dem Zeitgenoſſen der Apoſtel, zurückführt 
und Juri als Stammvater angibt. Dieſer führte den Beinamen D., das heißt 
Langhand (von Dolge lang u. Ruka Hand), u. die Familie davon den Namen 
D. Sie herrſchten über Tſchernigow und einen Theil der Ukräne, traten aber 
ſpäter, in Folge von Revolutionen, in den Privatſtand zurück. Um 1660 gab es am 
Hofe des Gard Alexei 3 Dis, Söhne eines Fürſten Alexei; der älteſte von die⸗ 
ſen war Juri Alexeiowitſch D., ruſſiſcher General und Bojar, welcher 
noch (80 Jahre alt) lebte, als Peter der Große zur Regierung kam (1682). — 
Jakob Fedorowitſch D. ward 1700 als Generalkriegscommiſſär bei Narwa ge⸗ 
fangen u. ſchmachtete 10 Jahre lange in den ſchwediſchen Kerkern. Er ſtarb 1720. 
Sein Leben von Tirtof (Moskau 1807). Iwan Alexeiowitſch D., mit Peter 
dem Großen aufgewachſen und deſſen Günſtling, ſtürzte den Fürſten Menzikoff u. 
ward Oberkammerherr, während ſein Vater Geheimerrath und Minifter wurde. 
Beide wurden jedoch ſpäter ebenfalls geſtürzt, der Vater an die Gränze von Aſien 
verwieſen und der Sohn zu Nowgorod, wegen Veruntreuung des kaiſerlichen 
Schatzes und einer Conſpiration gegen die Kaiſerin, gerädert (1739). — Von 
den übrigen, bald mehr, bald minder bekannten, Familiengliedern nennen wir noch: 
Iwan Michaelowitſch, geboren 1764, geſtorben zu Petersburg 1823, der ſich 
55 4 einen Namen erwarb und beſonders in der poetiſchen Epiſtel Tüch⸗ 

ges leiſtete. 

Dollar (Peſo, Piaſter), ſonſt auch in Nordamerika Unit genannt, bekannte 
Silbermiinge, zuerſt in Spanien, dann unter deffen Herrſchaft in Peru und Mexico 
ausgeprägt, ſpäter aber beſonders von den vereinigten Staaten von Nordamerika 
u. den verſchiedenen neuern ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten. Der ſpaniſche Piaſter 
(ſpaniſche Matte, Pilar, Säulenthaler ꝛc.) iſt nach der Beſtimmung von 1786 
dahin feſtgeſetzt, daß das Stück 542.5, Granos mit 4 dito Remedium wiegen u. 
der Feingehalt 10 Dineros 20 Granos, mit 1 Gran Remedium, ſeyn ſoll. Der 
Sablwerth eines ſolchen ſpaniſchen Piaſters iſt — 1 Thlr. 13 Sgr. 4,93 Pf. 
preußiſch Courant. — Der in den nordameri kaniſchen vereinigten Staa⸗ 
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ten als Silber⸗, wie als allgemeine Rechnungsmünze dienende Piaſter heißt D 
(auch Unit), und wird in 100 Cents oder 50 in 10 Dimes Fea Cee 10 
Milles eingetheilt. Er iſt eine Nachahmung des vorhin erwähnten ſpaniſchen 
Piaſters, aber etwas geringer, als dieſer, ausgeprägt. Der Werth des Dis iſt 
mithin = 1 Thlr. 13 Sgr. 1 Pf. preußiſch Courant. Obige Piaſter find nicht mit 
ech fen geſchlagenen, bekanntlich ſehr geringhaltig ausgemünzten, Piaſtern 
zu verwechſeln. 

Diollart, Meerbuſen der Nordſee zwiſchen Oſtfriesland u. der niederländiſchen 
Provinz Gröningen, nimmt die Ems auf, iſt 275 Meilen groß und wurde durch 
Durchbruch der Deiche und große Ueberſchwemmungen 1277 und 1287 mit Ver⸗ 
wüſtung von mehr als 50 Ortſchaften gebildet. Durch Eindeichung auf der han⸗ 
nöͤverſchen Seite iſt er um mehre tauſend Morgen kleiner geworden. 

Dollond, John, ausgezeichneter Optiker, der Erfinder der aus Crowne u. Flint⸗ 
glas zuſammengeſetzten achromatiſchen Fernröhre, geboren 1706 zu London, Anfangs 
Seideweber, unternahm mit ſeinem älteſten Sohne Peter (geboren 1730, geſtor⸗ 
ben 1820) das Geſchäft eines Optikers und verbeſſerte bald das Fernrohr, wie 
auch den Mikrometer, beſonders aber, nachdem er Newton's Lehre von der Licht- 
brechung gegen Euler vertheidigt hatte, durch Objectivgläſer, wodurch die verſchie⸗ 
dene Lichtbrechung ausgeglichen wurde, u. die Bevis ebendeßhalb achromatiſche 
nannte. Er ſtarb 1761. Von ſeinem Sohne wurden neue Verbeſſerungen an den 
Fernröhren, in Halley's Quadranten und an ſeinen Meßinſtrumenten, beſonders 
zur ſichern Beſtimmung der Höhe, gemacht. 

Diolmetſcher find gerichtlich beeidigte Perſonen, deren Function darin be⸗ 
ſteht, in einer fremden Sprache Geſchriebenes oder Geſprochenes in die Landes⸗ 
ſprache, oder auch umgekehrt, zu übertragen. Sie ſind vornehmlich in großen Han⸗ 
»delsſtädten, ganz beſonders aber an Seeplätzen, wo ein ſteter Verkehr mit fremden 
Nationen ſtatt findet, unentbehrlich. Nur die beeidigten D. können Documente und 
Urkunden rechtsgültig überſetzen und mündliche Verhandlungen vor Gericht über⸗ 
tragen. Die fremden Handelsconſuln haben gewöhnlich ihre eigenen D. Nach 
dem franzöſiſchen Handelsgeſetzbuche haben nur die Schiffsmakler das Recht, 
in Handelsprozeſſen und in Zollgeſchäften mit fremden Schiffsherrn und Kauf⸗ 
leuten, ſowie beim Schiffsvolke und andern Seeleuten, das Amt als D. 
zu verwalten. N 

Dolomieu, Déod at Guy Sylvain Gratet de, berühmter Mineralog, 
geboren 1750 zu Dolomieu (Iſere), wurde ſchon als Kind in den Maltheſerorden 
aufgenommen. Von dieſem ſpäter zum Tode verurtheilt, weil er einen ſeiner Ordens— 
brüder getödtet hatte, erhielt er zwar Begnadigung, wandte ſich aber nun dem 
Studium der Naturgeſchichte ganz zu, und machte die Mineralogie vornehmlich 
zum Gegenſtande ſeiner Forſchungen. Im Jahre 1796 Inſpector der Minen und 
Mitglied des Inſtituts, begleitete er Napoleon nach Aegypten. Er ſtarb 1801, 
als Profeſſor der Mineralogie zu Paris, auf einer neuen geognoſtiſchen Reife in 
den Alpen. Nach ihm heißt eine, aus kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer Mag⸗ 
nefta beſtehende, Steinart Dolomit. Von ſeinen Schriften nennen wit: „Voyage 
aux iles de Lipari“ (1783, deutſch von Lichtenberg, Lpz. 1783); „Mémoires sur 
les tremblemens de terre de la Calabre etc.“ (Paris 1784, deutſch Lpz. 1789). 
Seine letzte Reiſe in die Alpen gab heraus Bruun⸗Neergaard als „Journal du 
dernier voyage de D. dans les Alpes“ (Par. 1802, deutſch mit Anmerkungen 

von Karſten, Berlin 1802, Hamburg 1803). f 
i Dolz, Johann Chriſtian, ein beſonders als Katechet verdienter Schul⸗ 
mann, geboren 1769 zu Golßen in der Niederlauſitz, ſtudirte ſeit 1790 in Leipzig 

Theologie und wandte ſich, durch Plato's Lectüre veranlaßt, der Pädagogik zu. 
1793 wurde er freiwilliger Mitarbeiter, 1800 Vicedirector und 1833 Director der, 

unter ihm zur Muſterſchule erhobenen, Freiſchule zu Leipzig. Er ſchrieb u. A.: 

„Katechetiſche Unterredungen über religiöſe Gegenſtände“ (3. Aufl. 1818, 4 Bänd⸗ 

chen); „Neue Folge“ (ebend. 2. Auflage 1827); „Katechetiſche Anleitung zu den 
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erſten Denkübungen“ (ebend. 6. Aufl. 1836 f. 2 Bdchn.); „Katechetiſche Jugend⸗ 
belehrungen“ (ebend. 1801—18, 5 Bde.); „Leitfaden zum Unterrichte in der allge⸗ 
meinen Menſchengeſchichte“ (ebend. 7. Aufl. 1825). itt | 
Dom (vom lateiniſchen domus, oder auch vom altdeutſchen tuom, groß, 

ſtark, feſt abgeleitet), heißt jede größere, in was immer für einem Bauſtyle erbaute 
Kirche. Gewöhnlich pflegt man jedoch nur biſchöfliche Kirchen und die, im gothi- 

ſchen Style erbauten, Die zu nennen. Die daran befindlichen Capitel hießen D.⸗ 

Capitel, die Capitularen: D.-Herren, die Vorſtände: D.-Dechante, D.⸗ 

Pröpſte u. ſ. w. i f 

Domainen ſind theils unbewegliche Güter, theils nutzbare Rechte, nach be⸗ 

ſtehenden Geſetzen oder nach dem rechtmäßigen Beſitzſtande, und entweder Eigen⸗ 

thum des Staats und für deſſen Rechnung verwaltet, oder Familienfideicommiſſe 
der Regenten. In älteren Zeiten wurden, ſo lange der Staatshaushalt ein⸗ 

facher und weniger koſtſpielig war, aus den Gefällen der D. alle Bedürfniſſe der 

Staatsverwaltung und der Hofverwaltung beſtritten; ſeitdem aber deren Ertrag 

nicht mehr zureicht, müſſen zum Aufbringen der Staatsbedürfniſſe Abgaben man⸗ 

cherlei Art erhoben werden. — Die Verpachtung der D. iſt eine bekannte Benützungs⸗ 

art derſelben, wodurch gegen einen beſtimmten Preis in Geld oder in Naturalien 

die Benützung derſelben, mit der Verbindlichkeit, das Object nach Ablauf des 

Vertrags im nämlichen Zuſtande zurückzugeben, an Andere übertragen wird. Bis⸗ 

her hat man gewöhnlich nur denjenigen Theil der D., welcher in landwirthſchaft⸗ 

lichen Gütern beſtehet, verpachtet, dagegen bei Waldungen und beſtimmten nutz⸗ 

baren Rechten die Selbſtbewirthſchaftung und unmittelbare Erhebung vorgezogen. 

Die Verpachtung der D. iſt entweder Zeitpacht, oder Erbpacht. — Die Erfahrung 

hat beſſer, als alle Theorien, bewieſen, welche Gattung der Benützung der D. am 

Vortheilhafteſten ſei. Die Selbſtbewirthſchaftung derſelben iſt, wenn die Verwalter 
erfahren und redlich ſind, jeder andern Benützungsart vorzuziehen. Aber dieſe 

Vorausſetzung findet nur ſelten ſtatt. Dagegen muß dabei eine koſtſpielige Controle 

geführt werden. Bei der Verpachtung iſt eher zu erwarten, daß der eigene Vor⸗ 

theil den Pächter beſtimme, die Güter zum höchſten Grade der beſten Benützung 

zu bringen und Verbeſſerungen aller Art vorzunehmen. Iſt die Verpachtung auf 
wenige Jahre beſchränkt, ſo iſt zu befürchten, daß die Güter während dieſer kur⸗ 
zen Zeit, unbekümmert um die Folgen, ausgeſaugt werden, um den höchſten Er⸗ 
trag zu ziehen. Es iſt daher rathſam, die D., welche ſich dazu eignen, auf eine 

lange Reihe von Jahren, oder auf Lebensdauer zu verpachten, weil alsdann der 

Eigenthümer, er ſei Regent oder Staat, in dem Dispoſttionsrechte weniger 

beſchränkt wird, und von günſtigen Umſtänden bei einer Wiederverpachtung Ge⸗ 

brauch machen kann, welches beim Erbpachte nicht ſo gut möglich iſt. Werden 

die D. durch Verſteigerung unbedingt an die Höchſtbietenden verpachtet, fo 

bleibt es lediglich dem Zufalle unterworfen, ob dieſe auch die Eigenſchaften redli⸗ 
cher und erfahrener Pächter in ſich vereinigen. Leichtſinn, Unerfahrenheit und 
Neid haben oft zu übermäßig hohen Geboten verleitet, bei deren Annahme bald die 

Güter verdarben u. die Pächter verarmten. Immer ſtehe daher der Pachtzins mit dem 

möglichen Ertrage der Güter in einem richtigen Verhältniſſe. Da aber bei Verpach⸗ 

tungen aus der Hand zu leicht Vergünſtigungen vorfallen, ſo iſt die Verſteigerung an 
den Meiſtbietenden, vorbehältlich der Auswahl des Tauglichſten, wohl am erſprießlich⸗ 
ſten. Haben die Pächter nach Ablauf der Vertragszeit allen ihren Verbindlichkeiten ent⸗ 
ſprochen, dann iſt es gewiß beſſer, mit dieſen einen neuen Contract abzuſchließen, als 
durch eine weitere Verſteigerung dem ungewiſſen Zufalle ſich zu überlaſſen. Den 
Pachtpreis in baarem Gelde feſtzuſetzen, tft deßwegen nicht rathſam, weil beim unver⸗ 
hältnißmäßigen Fallen der Preiſe der Producte, oder bei deren Unwerth, die Päch⸗ 
ter ihre Verbindlichkeiten ohne großen Schaden nicht erfüllen können, beim Stei⸗ 

en der Preiſe aber die Eigenthümer allen Vortheil entbehren müſſen. Die Ver⸗ 

ußerung der D. iſt von vielen Theoretikern angerathen worden, weil ſie in den 
Händen der Bürger nutzbarer würden, und weil aus den Kaufſummen Staats⸗ 
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ſchulden bezahlt werden könnten. Der erfte Grund iſt in ſeiner Allgemeinhei 
richtig, und das andere iſt, mit Beibehaltung der D., ie eee 7 5 
halte möglich, wenn auch dazu längere Zeit erfordert wird. Dagegen werden 
nichtrentbare D., beſonders überflüſſige Gebäude, mit Vortheil zu verkaufen ſeyn 
weil ſie eine beſtändige Laſt bleiben und der Erlös entweder zur Schuldentilgung, 
oder zu Capitalanlagen zu benützen iſt. In gegenwärtigen Zeiten muß indeſſen 
eine Veräußerung der D. als Ausnahme von der Regel nicht ſelten eintreten, um 
den außerordentlichen Aufwand in den Staatsausgaben, welchen großartige Un⸗ 
ternehmungen (namentlich die Eiſenbahnbauten) erfordern, und wozu die gewöhn⸗ 
goer laufenden Einkünfte nicht hinreichen, beſtreiten, oder die Staatsſchulden, 
deren Zinſenbetrag gewöhnlich größer iſt, als der Reinertrag der D. an entſpre⸗ 
chendem Capitalwerthe, tilgen zu können. f 
Dombasle, Joſ. Alex. Matthieu de, Begründer des rationellen Land- 
baues in Frankreich, geb. zu Nancy 1777, ſeit 1822 Direktor der Muſterwirth⸗ 
ſchaft zu Roville, gab 6 Jahre lange die „Annales agricoles de Roville“ heraus 
u. ſchrieb außerdem: „Essai sur Panalyse des eaux naturelles par les réac- 
tifs (Par. 1810); »Description des nouveaux instruments d’agriculture (aus 
dem Deutſchen des Thaer überſetzt), Par. 1821 —22; „Calendrier du bon culti- 
veur;“ „Agriculture pratique et raisonée (Par. 1825, 2 Bde.); „Instruction 
sur la destillation de grains et de la pomme de terre“ (Par. 1827) u. m. a. 
Dombrowski, Jan Henryk, polniſcher General, geboren 1755 zu Piers⸗ 
zowice bei Krakau, trat 1770 in ſächſiſche Dienſte — ſein Vater war ſächſiſcher 
Oberſt — wurde Rittmeiſter in der Garde du Corps, trat aber bei der Inſurrec⸗ 
tion 1791 in polniſche Dienſte, ward dort bald Brigadier u. zeichnete ſich 1794 
unter Kosciuszko u. Madalinski aus. Als Generalmajor zwang er die Preußen, 
die Belagerung von Warſchau aufzuheben u. entriß ihnen, zum Generallieutenant 
und Oberfeldherrn ernannt, Bromberg. Die Gefangennehmung Kosziuszko's 
lähmte ſeine Thätigkeit; er ward nach der unglücklichen Schlacht bei Maſiejowice 
gefangen. Freigegeben, begab er ſich 1795 nach Berlin, dann nach Frankreich, 
nahm dort als Freiwilliger bei der Gambre- u. Maasarmee Dienſte, u. errichtete 
von Mailand aus, mit Genehmigung des Directoriums, eine polniſche Legion 
(20,000 Mann ſtark), die an den Feldzügen der Franzoſen in Italien von 1797 
bis 1800 Antheil nahm, in Rom ſtand und ſich 1799 in Neapel auszeichnete. 
Nach dem Frieden von Amiens trat er in den Dienſt der italieniſchen Republik, 
dann in den Neapels (unter Murat). Im Jahre 1806 ergriff er die Waffen 
zur Befreiung ſeines Vaterlandes, belagerte Danzig, focht bei Dirſchau u. Friedland, 
nahm 1809 an der Vertreibung der Oeſterreicher aus dem Herzogthume Warſchau 
Theil, belagerte mit einer Diviſton 1812 Bobruysk u. ſchützte mit ſeiner Diviſion 
den Rückzug der Franzoſen über die Berezina, führte auch die Polen bei Teltow, 
Großbeeren, Jüterbogk und Leipzig. Bei der Wiederherſtellung des Königreichs 
Polen ward D. Senator Palatinus u. General der Cavalerie, lebte aber von 1816 
bis zu ſeinem Tode 1818 auf ſeinem Gute Winagora im Großherzogthume Poſen. 
Domeapitel, das Collegium der Kanoniker (Capitularen) an einer Metro⸗ 
politan⸗ oder Kathedralkirche, welches, mit Einſchluß des Erzbiſchofs oder Bi⸗ 
ſchofs, auch Domſtift heißt. Das D., in ſeiner vollſtändigen Zuſammenſetzung 
beſtehend aus Propſt, Dechant, Cuſtos, Scholaſtikus, Cantor u. mehreren Dom⸗ 
herrn, bildet ein für ſich beſtehendes Collegium mit eigenen, von denen des Bi⸗ 
ſchofs geſchiedenen Rechten, dient dem letzteren als Rath (Senat) in der Verwaltung 
des Bisthums, führt bet temporärer, oder durch Tod erfolgter Erledigung des Stuhles 
die Leitung der Diöceſe ſelbſt durch einen eigenen Capitelvikar u. wählt den neuen 
Oberhirten. Die Stellen des Propſtes u. des Dechants find Dignitäten. Die Ent⸗ 
ſtehung der D. datirt bis ins 4. Jahrh. zurück. Um nämlich das, durch die damaligen 
Zeitereigniſſe geſtörte u. theilweiſe ganz aufgehobene Verhältniß zwiſchen den Bi⸗ 
ſchöfen u. ihren Senaten oder Presbyter⸗Collegien wieder in Ordnung zu brin⸗ 
gen, bildeten einſichtsvolle Biſchöfe, wie Auguftinus, Euſebius von Vercellt, 
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Martin von Tours (f. dd.) u. A. eine Art klöſterlicher Vereine, welche aus 
Klerikern der biſchöflichen Kirche beſtanden, durch gemeinſame Berathſchla⸗ 
gungen die Angelegenheiten der Diöceſe beſorgten und, weil fie nach der, von 
den Canones vorgeſchriebenen Regel gemeinſchaftlich beiſammen lebten, ſchon da⸗ 
mals den Namen Clerici Canonici oder Canonici ſchlichtweg führten. Bis zum 
achten Jahrhunderte war dieſe Art klöſterlicher Vereine an den biſchöflichen Kir⸗ 
chen faſt ſchon durch ganz Frankreich eingeführt; weil dieſelben indeſſen, bei dem 
Mangel einer allgemeinen u. gleichförmigen ſtatutariſchen Einrichtung, ihrem Zwecke 
nicht vollkommen entſprachen, ſo ſuchte Chrodegang, Biſchof von Metz (J. d.), 
dieſe Inſtitute durch gleichmäßige Anordnungen dauerhafter zu begründen, indem 
er, mit Zugrundelegung der Regel des heiligen Benedict (J d.), für die Ka⸗ 
noniker eine eigene Wohnung, nach Art eines Kloſters, bei der Domkirche erbaute, 
u. dem Inſtitute überhaupt in Abſicht auf Pflege des Cultus, des Breviergebets 
u. Chorhaltens, ſowie der ganzen ſonſtigen Lebensweiſe, eine klöſterliche Einrich⸗ 
tung gab. Karl der Große u. Ludwig der Fromme zeigten ſich der Chrodegang'⸗ 
ſchen Regel, welche aus 34 Artikeln beſtand, beſonders günſtig; namentlich unter 
des letzteren Einfluße wurde dieſelbe auf dem Concil zu Aachen (816) ſanctionirt 
u. fand bald vielen Beifall u. Nachahmer, nicht nur in Frankreich, ſondern auch 
in Deutſchland u. Italien. Die Stiftsgeiſtlichen Chrodegang's hatten, wie die 
Klöſter, ihre Pröpſte u. Dechante, wohnten in einem Gebäude eingeſchloſſen bei⸗ 
ſammen (monasterium, Münſter), nannten ſich unter einander kratres u. durf⸗ 
ten eigenes Vermögen beſitzen. Der Biſchof, als der höchſte Obere des Inſti⸗ 
tuts, hatte das ausſchließliche Recht zur Aufnahme, welches Recht, nach der Auf⸗ 
löſung des gemeinſamen Lebens, auf das Capitel überging. Bei Verhinderung 
des Biſchofs hatte der Archidiakon (ſ. d.) die obere Leitung des Stifts, und 
unter den Mitgliedern ſelbſt wurde nach der Zeit der Aufnahme, des Empfan⸗ 
ges der heiligen Weihen u. ſ. w. eine gewiſſe Rangordnung beobachtet, ſowie 
mehren derſelben gewiſſe beſondere Functionen, welche ſich auf den Gottesdienſt 
oder das Zuſammenleben bezogen, überwieſen. Bei all ſeiner Vortrefflichkeit war 
übrigens Chrodegangs Inſtitut nicht von ſehr langer Dauer: die Strenge der 
Regel u. die klöſterlichen Einrichtungen behagten den Kanonikern, beſonders de⸗ 
nen vom Adel, nicht recht, u. fo wurde denn unter allerlei Vorwänden die vita 
canonica (das gemeinſchaftliche Zuſammenleben im Stifte) aufgehoben u. — als 
die nächſte Folge davon — das Capitelgut von dem biſchöflichen Tafelgute ge⸗ 
trennt u. in ſo viele Theile geſchieden, als Kanoniker waren. Das erſte Beiſpiel 
ſolcher Trennung gab der Erzbiſchof Günther von Köln; fein Nachfolger Wil 
bert beſtätigte dieſelbe, und 873 wurde ſie durch einen beſondern Beſchluß der 
Synode von Köln ſanctionirt. Als nun auch die weltlichen Regenten dieſer Tren⸗ 
nung ihre Zuſtimmung ertheilten, ſo ging die Auflöſung des gemeinſchaftlichen 
Lebens an den Domſtiften immer raſcher vor ſich u. die D. erhielten von nun an 
eine ganz andere Geſtalt. Die Päpſte ſuchten zwar wiederholt die alte Disci⸗ 
plin zurückzuführen, u. auch Biſchöfe u. Synoden bemühten ſich hiefür; allein die 
Erfolge waren nur ſparſam und nicht von langer Dauer. Allmälig bemächtigte 
ſich auch hier der Adel der, nach u. nach zu reich dotirten Pfründen angewach⸗ 
ſenen Kanonikate, u. ſetzte bei den meiſten Domſtiftern die Beſtimmung durch, 
daß nur Perſonen von reinem Adel, die 16, oder mindeſtens 8 Ahnen auſweiſen 
konnten, zu Domherrenſtellen befähigt waren. Dieſe letzteren wurden denn auch 
am Ende reine Sinekuren; die Capitularen wohnten in eigenen, in der Nähe des 
Doms befindlichen, meiſt palaſtähnlichen Gebäuden, nicht ſelten ſogar außerhalb 
des Capitelſitzes, u. brauchten nur einige Male des Jahres bei beſondern Veran⸗ 
laſſungen anweſend zu ſeyn. Die laufenden Geſchäfte beſorgten eigens angeſtellte 
Domvicare, welche auch Bürgerliche ſeyn konnten. — Seit der Auflöſung des 
gemeinſchaftlichen Lebens an den Domſtiften betrachteten ſich die, in eigenen Woh⸗ 
nungen lebenden, Domherrn als ein Collegium, welches nur noch die vorige Cas 
piteleinrichtung beibehielt, und zugleich wurde zwiſchen dem Klerus, welcher die 
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Seelſorge verſah u. früher mit dem D. ein Ganzes bildete, u. zwiſchen letzterem 
eine völlige Rechtsverſchiedenheit begründet; denn dieſes nahm nicht nur alle, 
während des kanoniſchen Zuſammenlebens beſeſſene, Rechte mit hinüber, ſondern 
erwarb dazu auch noch neue, die es ausſchließlich ausübte. Die D. bildeten 
nun — allerdings ihrem urſprünglichen Zwecke gemäß — den ſtehenden Se— 
nat des Biſchofs. Da, wo die Biſchöfe zugleich regierende Fürſten waren, 
bildeten die D. zugleich den oberſten Rath (Miniſterium) derſelben u. betrachte⸗ 
ten ſich in vielen Punkten als Mitregenten. Durch das Wormſer Concordat von 
1122 war auch das Recht, die Biſchöfe zu wählen, welches früher dem Klerus 
u. dem Volke zuſtand, in die Hände der D. gekommen, u. als in der nächſten 
Folgezeit die deutſchen Kaiſer dasſelbe vielfach zu beſchränken ſuchten, ſicherte ein, 
zwiſchen Papſt Innocenz III. und Kaiſer Otto IV. 1209 abgeſchloſſener, Vertrag 
den Capiteln dieſes Recht förmlich zu. Seitdem bildeten die D. die Wahlcolle⸗ 
gien der Fürſtbiſchöfe, wodurch ſie großen Einfluß auf Kirche u. Staat erlangten. 
— Als die Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts mehre Biſchöfe von der ka— 
tholiſchen Kirche abtrünnig gemacht hatte, dauerten die D. nichts deſto weniger 
fort; nur daß da, wo der Biſchof abgefallen war, auch ſie proteſtantiſch wurden 
(wie z. B. in Magdeburg, Naumburg u. a. O.); manche ſtanden ſogar als Rit⸗ 
terſtifte glänzend da. Die allgemeine Säculariſation in Deutſchland, zu Folge 
des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes am 25. Febr. 1803, führte auch die Aufloͤ⸗ 
ſung der D. als geiſtlicher Corpo rationen herbei u. brachte die Güter, 
Rechte u. Einkünfte der Erz⸗ u. Hochſtifte in den Beſitz der reſp. Landesherrn; 
die bisherigen Bezüge aber wurden den Capitularen nunmehr als Penſtonen ver⸗ 
abreicht. Während der Napoleoniſchen Herrſchaft konnte weder die Regulirung 
der Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in Deutſchland, noch die Ermittelung fe— 
ſter Dotationen für die Domkirchen zu Stande kommen; erſt der Wiener Congreß 
u. der Bundestag konnten dieſe Frage mit Erfolg wieder in Berathung ziehen. Als 
Folge davon knüpfte zuerſt Bayern, dann Preußen, Hannover, das Königreich 
der Niederlande, ſowie gemeinſchaftlich Württemberg, Baden, beide Heſſen, die 
ſächſiſchen Länder, Naſſau, Oldenburg, Mecklenburg, mehre kleine Bundesſtaaten 
u. die freien Städte Unterhandlungen mit dem päpſtlichen Stuhle an, deren Er⸗ 
gebniß der Abſchluß von Concordaten war (die nun auch größtentheils in Voll— 
zug geſetzt ſind), wodurch die Bisthumsſitze ſowohl, als auch die Domkapitel, 
mit neuen Ausſtattungen hergeſtellt u. die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in 
Deutſchland neu regulirt wurden. — Nach der Anordnung des Concils von 
Trient ſoll jeder, als Mitglied in ein D. Eintretende alle kanoniſchen Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen und mindeſtens ein halbes Jahr vorher die heiligen Weihen empfan 
gen haben; indeſſen fanden nach Gewohnheit u. Statuten hievon in den verſchie— 
denen Stiften vielfache Abweichungen ſtatt. — Die heutigen D. können, nachdem 
mit der Biſchofswürde keine Regentenwürde mehr verbunden iſt, ſomit ihre Rechte 
u. Privilegien als fürſtliche Wahlkollegien erloſchen find, noch in folgenden Bez 
ziehungen betrachtet werden. 1) Im Verhältniſſe zur Geſamm kkir che u. 
deren Oberhaupte repräſentirt ſich das D. als ein Collegium, welches, mit 
dem Biſchofe an der Spitze, ein Ganzes bildet. Als ſolches iſt es das Organ, 
durch welches Klerus u. Diöceſanen ihre Wünſche u. Bitten an das Kirchen⸗ 
Oberhaupt bringen. Mit dem Biſchofe theilt es die Sorge für Erhaltung der 
Kircheneinheit, der Reinheit der Lehre u. Sitten, u. wacht mit ihm gemeinſchaft⸗ 
lich über die Aufrechthaltung der Kirchendisciplin. — 2) Im Verhältniſſe 
zum Dibceſanbtſchofe iſt das D. deſſen beſtändiges Rathskollegium, das ihn 
bei Leitung ſeiner Diöceſe mit Rathſchlägen unterſtützen, ihm die Laſt ſeiner Ver⸗ 
waltung tragen helfen u., in Vereinigung mit ihm, die vollſtändige Repräſentation 
der Dibceſankirche darſtellen ſoll. — 3) Nach dem Verhältniſſe zur Kathe⸗ 
dralkirche ſollen die Capitularen der Feier des Gottesdienſtes in Abſicht auf Er⸗ 
habenheit, Pracht, Würde, Belehrung u. Erbauung einen ſolchen Charakter ver⸗ 
leihen, daß derſelbe für alle übrigen Kirchen der Diöceſe als Muſter gelten kann. 
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Um dieſe wichtige Pflicht gewiſſenhaft zu erfüllen, ſollen die Kanoniker im Geiſte 
der tanlniſchen e 5 zur Verherrlichung der Feier des Gottes dienſtes in 
der Kathedrale die gottes dienſtlichen Funktionen ſelbſt vornehmen, u. ſolche nicht 
durch Stellvertreter verſehen laſſen. Insbeſondere iſt dem Domcapitel die Seelſorge 
an der Domkirche (Dompfarre) übertragen. — 4) Im Verhältniſſe zur Diöceſe 
hat das D. Verpflichtungen, ſowohl bei Lebzeiten des Biſchofs, als bei Erledi⸗ 
gung des Stuhls. Seine Rechte in Beziehung auf die Leitung u. Verwaltung 
der Diöceſan⸗Angelegenheiten theilen ſich daher a) in ſolche, welche ihm bei Leb⸗ 
zeiten des Biſchofs (sede plena) u. b) in ſolche, welche ihm nach deſſen Ableben 
(sede vacante oder auch impedita, ſ. d. Art. sedes) zuſtehen. Bei beſetztem 
Stuhle iſt der Biſchof theils an die Einwilligung (consensus), theils an den 
Rath (consilium) des Dis, als ſeines kirchlichen Senats, gebunden. Beides iſt 
durch die kanoniſchen Satzungen, oder durch gültige Statuten feſtgeſetzt. (Vergl. 
auch die Art. Kanoniker, Kirchenregiment, Kirchenverfaſſung.) 5 

Domenichino, ſ. Zampieri (Domenico). 

Domenico, ſ. Burchiello. 

Domicil, Wohnſitz, wird derjenige Ort genannt, wo Jemand ſeinen 

gewöhnlichen, feſten Aufenthalt zu nehmen pflegt. Dieſe Abſicht kann ſich 
nun entweder ausdrücklich, oder ſtillſchweigend äußern. Der Wohnſitz jedes 
Inländers, oder deſſen D., iſt in Beziehung auf die Ausübung ſeiner bürger⸗ 
lichen Rechte da, wo er ſeine Hauptniederlaſſung hat. Wer nirgends ein D. 
hat, wird ein Vagabund genannt. Solchen muß man aber einen Wohnplatz 
anweiſen, und ſie nicht, wie bisher (wir erinnern hiebei an den Juden Schulm, 
deſſen Schickſal die Zeitungen des vergangenen Jahres öfter beſprachen), durch 
Schub von einem Lande in das andere, förmlich zum Vagabundenleben nöthigen. 
Es bedarf genauer Vorſchriften, inwieferne Geburt oder Aufenthalt zur Aufnahme 
in einem Orte berechtigen, u. wie verfahren werden foll, wenn fic der Geburts⸗ 
oder längſte Aufenthaltsort nicht ausfindig machen läßt. — Ein Staatsbürger, 
der auf eine beſtimmte Zeit oder auf Widerruf zu einem öffentlichen Amte berufen 
wird, behält ſeinen vorigen Wohnſitz, u. der auf lebenslange Angeſtellte hat ſein 
D. an dem Orte, wo er ſein Amt ausübt. Die Ehefrau hat keinen andern 
Wohnſitz, als jenen ihres Mannes; der nicht Gewalts entlaſſene Minderjährige 
bei ſeinen Eltern oder ſeinem Vormunde; — der Mundtodte beim Vormunde. 
Volljährige, welche bei Andern ſtändig dienen oder ſtändig arbeiten, haben mit 
der Perſon, der ſie arbeiten oder dienen, einerlei Wohnſitz, wenn ſie an dem 
nämlichen Orte u. in einem Hauſe mit derſelben ſich aufhalten. 
f Dominante (vom lateiniſchen dominans, herrſchend) nennt man die herr⸗ 
ſchende Note, die Quinte des Grundtones, welche in Verbindung mit demſelben 
die Tonart beſtimmt, in welcher ſich die Melodie bewegt. Sie führt ihren Na⸗ 
men (vormals auch quinta toni), weil ſie in der Grundſtimme öfter, als der 
Grundton der Tonart, gehört wird. Als D. des Grundtones, von welcher man 
in eine andere Tonart ausweicht, heißt fie auch die toniſche D. oder Ober-D., 
zum Unterſchiede von den Din verwandter Tonarten, in welche mit der Melodie 
ausgewichen wird. Auch im Chorale wird die D. zum öftern gehört; doch erz 
hält ſie dort eine ſehr verſchiedene Stellung, indem der erſte Ton des Chorals 
ſeine D. bei der Quinte der Finalnote, der zweite dieſelbe bei der kleinen Terz 
u. ſ. w. hat. — Dominanten⸗Accord nennt man den kleinen Septimen⸗ 
Accord auf der fünften Klangſtufe der harten u. weichen Tonart. 

Domingo, ehemalige Hauptſtadt auf Hayti (.. d.), auf der Südoſtküſte 
der Inſel, an der Mündung des ſchiffbaren Zama, mit gutem Hafen und wich⸗ 
tigem Stappelplatze, ward 1494 von Criſtoforo Colombo erbaut u. wird durch 
Mauern, Batterien und das Fort St. Geronymo vertheidigt. Die Stadt iſt gut 
gebaut u. hat eine prächtige Kathedrale, aus welcher indeß die ſonſt hier ruhende 
Aſche Colombo nach Havanna gebracht wurde. Auch iſt D. der Sitz eines 
katholiſchen Biſchofs und einer Univerſität. Die Einwohner (bei 15,000) treiben 
Handel. Bemerkenswerth iſt auch die Promenade auf der Savanna Real. Die 
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Umgegend iſt ſchlecht angebaut. Nach dieſer Stadt führte eine Zeit lange die 
ganze Inſel den Namen D., bis dieſelbe 1803 den urſprünglichen Namen Hayti 
wieder annahm. 
Dominica (Dominique), brittiſche Inſel u. eigenes Gouvernement in Weſt⸗ 
Indien, nordwärts von Martinique, 133 [] Meilen groß. Vulkaniſche Gebirge 
durchziehen das Innere. Die Thäler ſind gut bewäſſert u. zum Anbaue der mei⸗ 
ſten Tropengewächſe geſchickt; das Geftade tft ſtark zerriſſen u. mit guten Baten 
verſehen, welche Häfen bilden. Man hat bloß Plantagenbau. Einwohner etwa 
26,000, worunter gegen 1,700 Weiße u. 3,400 freie Farbige. Sprache u. Sitten 
find, brittiſch. Hauptſtadt Roſeau. D. iſt 1493 von Colombo entdeckt u. wurde 
im 17. Jahrhunderte von den Franzoſen beſetzt, die es bis zum Frieden von 
1763 behielten, wo D. den Britten abgetreten werden mußte. Die urſprüngliche 
karaibiſche Bevölkerung ward ſchon durch die Spanier vernichtet. 1802 mußte 
England die Inſel an Frankreich abtreten; doch durch den Frieden von 1814 
kam fte wieder in den Beſitz der Engländer zurück. 
Dominica, heilige Jungfrau und Martyrin, ward unter Diocletian verur⸗ 
theilt, den reißenden Thieren vorgeworfen zu werden, weil fle die Götzenbilder 
zertrümmert hatte. Aber die wilden Beſtien ließen ſie unverſehrt, weßhalb ſie 
ihre noch grimmigeren Richter enthaupten ließen. Ihr Leichnam wird zu Tropäa 
in Calabrien unter großer Verehrung aufbewahrt. — Ihr Gedächtnißtag: 6. Juli. 
Dominica in albis, ſ. weißer Sonntag. — D. de carne hieß der 
Sonntag Quinquagesima, weil er ehemals, wegen der eintretenden großen Faſten, 
der letzte war, an welchem Fleiſchſpeiſen genoſſen werden durften. Auch werden 
noch mehre Sonntage nach den Aufangsworten benannt, als: D. Exaudi etc. — 
D. capitalavii hieß in den erſten chriſtlichen Zeiten der Palmſonntag, weil 
den in der Oſtervigil zu taufenden Kindern die Köpfe gewaſchen werden mußten. — 
D. medi ana iſt der Sonntag Lätare; me diana wird er genannt, weil er die 
Mitte iſt zwiſchen dem erſten Faſtenſonntage und Oſtern. — Dominicae va- 
cantes find ſolche, welche weder in der Meſſe, noch im Brevier eine comme 
moratio haben. — D. martyrum iſt bei den Griechen der erſte Sonntag 
nach dem Pfingſtfeſte. — Dominic um iſt bet den lateiniſchen Vätern der Name 
der Kirchen; auch verſtand man darunter die Abendmahlsfeier und vorzüglich 
die heilige Meſſe. Unter Dominica verſteht man übrigens auch öfter die bi— 
ſchöfliche Curie. f 
Domminicale. In den ältern Zeiten pflegte man das weiße Tuch, welches die 
Frauensperſonen über ihr Haupt trugen, u. deſſen fie ſich bei der heiligen Com⸗ 
munion bedienten, D. zu nennen; heut zu Tage wird dieſe Benennung von dem 
weißen Tuche gebraucht, welches über die Communicantenbank ausgebreitet iſt u. 
das die Communicanten vor ſich halten, damit nicht etwa ein heiliges Partikel 
auf die Erde fallen könne. — Ehemals nannte man auch die Perikopen, welche 
an Sonn⸗ und Feſttagen aus der heiligen Schrift vorgeleſen wurden, Domini⸗ 
calien. — An den ehemaligen Stiftskirchen wurde der Name Dominikal 
auch jenem Geiſtlichen beigelegt, welcher nach hergebrachter Weiſe an Sonntagen das 
Amt der heiligen Meſſe abzuhalten hatte. Oft waren dazu zwei Geiſtliche beſtimmt, 
von denen dann der Eine Dominicalis major, der Andere Dominicalis minor hieß. 
Dominicanerorden. Dieſer, von dem heiligen Dominicus (jf. d.) im Jahre 
1208 geſtiftete u. 1216 vom apoſtoliſchen Stuhle beſtätigte geiſtliche Orden ver⸗ 
breitete ſich ſchon zu Lebzeiten ſeines Stifters in 8 Provinzen über ganz Europa; 
aber erſt nach des Stifters Tode erreichte derſelbe ſeine größte Ausdehnung u. Blüthe. 
Der Hauptſitz des Ordens wurde nach Rom verlegt. Mit dem Franciscanerorden 
(J. d.) wetteiferte er an Thätigkeit u. erlangte namentlich auf die höhern Stände einen 
großen Einfluß. Zur Zeit der Reformation ſchien ſeine Kraft erſchlafft zu ſeyn; 
doch er erhob ſich in Folge der Religionskämpfe wieder zu neuer Blüthe. Namentlich 
in der neuen Welt gewann er ae 5 Einfluß. Eine Geſchichte des Ordens gehört 
natürlich nicht hierher; ſie würde allein ein großes Werk ausmachen. Wir heben 
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nur einzelne wichtige Punkte hervor. Was die Thätigkeit des Dis für die Wiſſen⸗ 
ſchaft betrifft, fo behauptete er an den Univerſitäten neben den Francis canern den 
erſten Rang, u. brachte eine große Reihe der berühmteſten Theologen, Kanoniſten 
u. Kanzelredner hervor. Zur Familie des heiligen Dominicus gehörten: Albertus 
Magnus, Thomas von Aquin, Raymund von Pennafort, Roland von Cremona, 
Johannes a St. Aegidio, Vincentius Ferrerius, Ludovieus von Granada, Tau⸗ 
lerus, Eck, Melchior Canus u. a. m. — Eben ſo groß war der Ruhm, den der 

D. durch ſeine großen Miſſionsunternehmungen erlangte. Der hohe Norden von 
Europa ward vorzugsweiſe bekehrt. Dann wandten ſie von Polen aus ihre Wirk⸗ 

ſamkeit gegen Rußland und die Mongolenländer. Nach der Entdeckung Ameri⸗ 
ka's und des Seeweges nach Oſtindten pflanzten fte vor Allem in der neuen Welt 

das Kreuz auf und hielten, als ſpäter der Jeſuitenorden hier überall feſten Fuß 

faßte, mit demſelben allenthalben gleichen Schritt. In Mexico, in Peru, auf den Phi⸗ 

lippinen, in Tongin u. China haben ſie der Sache der Miſſtonen die außerordent⸗ 

lichſten Dienſte geleiſtet. Ihre Weiſe der Bekehrung war einfacher, als die der 

Jeſuiten, u. darum der Erfolg auch dauernder. — Sie leiteten die Inquiſition (ſ. d.). 

Dieſelbe war, ihrer erſten Einrichtung nach, ein Inſtitut der Milde. Da im Mittel⸗ 

alter, wo die Religion die Grundlage jeglicher Staatsordnung war, die Ketzerei, 

als Staatsverbrechen, mit dem Tode beſtraft wurde, ſo ſuchte die Kirche die 

der Ketzerei überführten Verbrecher zum Glauben zurückzuführen u. ſo dem Arme 
des weltlichen Richters zu entziehen. In dieſer Weiſe übte ſchon Dominicus im 
Albigenſerkriege die Inquiſition zum Heile vieler Seelen. In ähnlicher Weiſe blieb 
ſte unter der Leitung der Dominicaner in den meiſten Ländern Europa's. Nur in 
Spanien bildete ſie, mit der Ausbildung des politiſchen Abſolutismus der Könige, 
allmälig ein Staatsinſtitut, gegen deſſen Uebergriffe der apoſtoliſche Stuhl unauf⸗ 
hörlich proteſtirte. Spanien hatte es mehr, als ein anderer Staat von Europa, 
empfunden, daß das Eindringen proteſtantiſcher Ideen mit der Einſchleppung der 
Revolution gleichbedeutend ſei, u. ſuchte durch eine von Staatswegen mit großer 
Strenge geübte Jnquifition ſich zu ſichern. Daß die Kirche nicht für dieſe Maß⸗ 
regeln einer Regierung verantwortlich gemacht werden kann, verſteht ſich von ſelbſt. 
— Gegenwärtiger Beſtand. Der Hauptſitz des D.s iſt Rom, wo ein Ordens⸗ 
mitglied ſtets Magister palatii, d. i. Theologus u. Censor librorum iſt, außerdem die 
Beichtſtühle in der Patriarchalkirche St. Maria der Größeren von den Ordens⸗ 
mitgliedern beſorgt werden. Der Orden beſitzt zu Rom vier Klöſter: St. Maria 
supra Minervam, das Hauptkloſter; St. Sabina, gegenwärtig von ſpaniſchen, und 
St. Clemens u. St. Sixtus, von irländiſchen Ordensmitgliedern bewohnt; fie mö⸗ 
gen zuſammen etwa 100 Religioſen zählen. Klöſter außerhalb Rom ſind: zu Alba in 
Oberitalien, Ancona, Arequtpa, Arezzo, Außig in Böhmen, Benevent, Bologna, 
Bosco in Oberitalien, Brindiſt, Caraccas, Caſale, Catanea, Konſtantinopel, Cork, 
Cumana in Amerika, Cusco, Dublin, Durango in Amerika, Eger in Böhmen, 
Eiſenburg in Ungarn, Eskar in Irland, Faenza, St. Fe de Bogota, Ferrara, 
Florenz, Fondi, Fünfkirchen, Gent, Genua, St. Georgio in Unteritalien, Guada⸗ 
larara, Guanaxuato, beide im Mexikaniſchen Freiſtaate, Guayaquil, Havanna, 
Kaſchau, Krakau, Kronſtadt in Siebenbürgen, Lanciano, Lecce, Lemberg, Lefina, 
Leitmeriz, Lima, Limerik, Livorno, Loxa, Lublin, Lucca, Lugo in Italien, Manila, 
Maracaibo, St. Marcello in Toskana, Marino bei Albano, Meſſina, Mexico, 
Modena, Moſul, Neapel, Oaxaca in Amerika, Oedenburg in Ungarn, Palermo, 
Pecetto, Perugia, Peſaro, St. Petersburg, Piſa, Podkamien in Galizien, Prag, 
Publa de los Angelos, Puxillo in Toskana, Quiche im mexicaniſchen Königreiche, 
Quito, Ravenna, Reggio in Unteritalien, Reval, Retz in Oeſterreich, Riga, Roz 
chizlan im mexicaniſchen Königreiche, St. Roſa in Nordamerika, Salerno, Sa⸗ 
luzzo, Sandomir, Savigliano, Seyny in Polen, Siena, Sommerſeet im Bisthume 
Cincinnati, Soriano in Calabrien, Stein am Anger, Tetitlan in Amerika, Teres⸗ 
pol in Polen, Teſchen, Tirlemont in Belgien, Turin, Uden in Holland, Ungariſch⸗ 
brod, Urbino, Venedig, Viterbo, Warſchau, Wien, Wielna, Yanguitlan u. Hante⸗ 
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bek im mexicaniſchen Königreiche, Zacatecas, Zimatlan, Znaym ꝛc. Der Orden 
i hat 37 Klöſter in Oeſterreich; außerdem beſtehen noch andere im Kirchenſtaate, in 
Polen, Amerika u. im Königreiche beider Sicilien. Derſelbe zählte zur Zeit ſeines 
höchſten Glanzes u. feiner allgemeinen Ausbreitung auf der Erde 26,000 Mitglieder. 
Die 37 Klöſter der öſterreichiſchen Monarchie zählten im Jahre 1843, 202 Mit⸗ 
glieder; die 16 Klöſter in Polen mit Krakau 1841 über 160 Individuen; Irland 
hat 50 Ordensmitglieder u. St. Petersburg 15 in ſeiner Mitte. Die Gefammt- 
zahl aller jetzt lebenden Ordensmitglieder dürfte auf 3000 angegeben werden. Der 
jetzige Ordensgeneral iſt P. Angelus Ancarani. — Die Dominicanerinnen haben 
ihr Entſtehen vom Jahre 1207; ihr Mutterkloſter iſt das zu unſerer lieben Frau 
von Grouille in Frankreich; der Hauptſitz iſt zu Rom, wo ſie drei Klöſter mit 90 
Frauen zählen; außerdem ſind Klöſter zu: Altſtadt in Voralberg, Augsburg mit 
dem Filialkloſter Donauwörth, Bludenz, Bregenz, Bologna, Brüſſel, Capis in 
Graubündten, Diffenhauſen in der Schweiz, Krakau, Langres, Lienz in Tirol, 
Lima, Meſſina, Michelſtätten in Krain, Modena, Montfleury, Grenoble, Neapel, 
Palermo, Polosko in Ungarn, Quito, Regensburg! mit dem Filialkloſter Nieder⸗ 
viehbach, Schwyz, Sommerſeet in Amerika, Speyer, Springfield in Amerika, 
Stäffis in der Schweiz, Truxillo in Südamerika, Viterbo, Weil und Waſen in 
der Schweiz, Wörishofen in Bayern. Die Geſammtzahl dieſer weiblichen Ordens⸗ 
mitglieder beträgt gegenwärtig 12— 1300 Religioſen. KW. 
Dominicus, der H., Stifter des Dominicaner- oder Predigerordens, war 1170 zu 
Calaroga in Altcaſtilien geboren. Er ſtammte aus dem altberühmten adelichen 
Geſchlechte von Guzman; fein Vater hieß Felix von Guzman, ſeine Mutter 
Johanna von Aza. Bei ſeiner Taufe ſchon will man auf ſeiner Stirne einen 
leuchtenden Stern bemerkt haben, der jenen lichten Schimmer zurückgelaſſen haben 
N del welcher während ſeines ganzen Lebens Denen, die ihn ſahen u. mit ihm re⸗ 
deten, von ſeinem Antlige entgegenleuchtete. Bis zum 7. Jahre im elterlichen 
Hauſe erzogen, ward D. dann zu ſeinem Oheime, dem Erzprieſter an der Kirche 
zu Gumiel d'Jzan, geſchickt, damit er bei dieſem die erſten Vorbereitungen zu 
einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn empfinge. Schon mit dem 15. Jahre beſuchte 
er die hohe Schule zu Palencia, wo er 10 Jahre verweilte, und ſich zuerſt dem 
Studium der freien Wiſſenſchaften u. der Philoſophie, dann der Theologie wid⸗ 
mete. Seine beſonnene Ruhe, ſeine tiefſinnige Frömmigkeit, ſowie ſeine Liebe zu den 
Armen, lenkten ſchon damals die Aufmerkſamkeit des Martin von Bozan, Bt- 
ſchofs von Osma, zu deſſen Dtdcefe D. gehörte, auf ihn, u. da der fromme Bi⸗ 
ſchof in der Zeit des damaligen Verfalles der Sitten u. der Zucht an einer Er⸗ 
neuerung ſeines Klerus durch das Inſtitut der regulirten Chorherrn arbeitete, ſo 
hoffte er an D. einen jungen Mann gefunden zu haben, der mit der ganzen Kraft 
ſeiner jugendlichen Begeiſterung und ſeiner großen Talente ihn in ſeinen Unter⸗ 
nehmungen unterſtützen könnte. Er ſandte daher den Prior ſeines, der Regel des 
heiligen Augustinus bereits unterworfenen Capitels von Osma, den großen Don 
Diego de Azevedo, der ſo tief die Schäden der Zeit fühlte u. an deren Heilung 
arbeitete, nach Palencia zu D., u. wußte durch ihn den Jüngling für die heilige 
Sache zu begeiſtern. Von ſeinen Mitbrüdern geliebt u. geehrt, lebte D. 9 Jahre 
als Mitglied des Capitels von Osma, u. bereitete ſich im Stillen auf die große 
Sendung vor, welche die Vorſehung ihm zugedacht hatte. Im Jahre 1204 ftarb 
Martin de Bozan, u. Don Diego de Azevedo folgte ihm auf dem biſchöflichen 
Stuhle von Osma. Dieſer ward im Jahre 1203 vom Könige Alphons VIII. 
von Caſtilien mit einer Sendung nach Dänemark beauftragt u. wählte den D. 
zu ſeinem Begleiter. Auf ihrer Reiſe durch Südfrankreich lernten beide die Sekte 
der Albigenſer kennen, u. beobachteten mit Schmerz die gränzenloſen Verwüſtun⸗ 
gen, welche dieſelbe unter dem chriſtlichen Volke anrichtete. Die mit den Albi⸗ 
genſern verwandte Sekte der Waldenſer, geſtiftet zuerſt von Petrus Baldo, einem 
reichen Kaufmanne aus Lyon, war ihrer urſprünglichen Tendenz nach gegen das, 
unter allen Ständen der menſchlichen Geſellſchaft wuchernde, Verderben der Zeit 
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gerichtet, war aber, durch unklare religiöſe Schwärmerei, in eine ſchiefe Bahn 
hineingeriſſen worden u. in eine Tiefe des moraliſchen Verderbens hineingerathen, 
vor der die Menſchennatur zurückſchaudert. Das iſt der furchtbare Fluch des Irr⸗ 
thums u. der Häreſie, daß, wo ihr Gift auch in beſſere, aber noch nicht geläu⸗ 
terte Gemüther eindringt, ſie dieſelben, wie vom betäubenden Schwindel ergriffen, 
gleichſam willenlos einem ſchwarzen Abgrunde entgegenführt, u. ihren Geſinnun⸗ 
gen u. Handlungen ſofort das Gepräge des Dämoniſchen aufdrückt. So erging 
es allen Reformatoren, die durch Abfall von der Kirche, unter deren Mitgliedern 
fie das Böſe eingeriſſen ſahen, die Uebel heilen wollten, welche nur durch die 
Mittel der Kirche ſelbſt geheilt werden können, u. ſo erging es auch dem Petrus 
Valdo. Die, durch ihn hervorgerufene, Bewegung gegen die Kirche bekam eine 
dogmatiſche Grundlage durch den Zuſammenſchluß der Waldenſer mit der aus 
dem Oriente ſtammenden Sekte der Katharer, die an verſchiedenen Orten mit ver⸗ 
ſchiedenen Namen, u. im ſüdlichen Frankreich vorzugsweiſe mit dem Namen Al⸗ 
bigenſer benannt wurde. Die Katharer u. Albigenſer hatten weſentlich Mani⸗ 
chäiſche Grundſätze u. nahmen 2 Grundprinzipe an, ein gutes u. ein böſes. Der 
von den Waldenſern angeregte Kampf gegen die Kirche, die in die Volksmaſſen 
bereits eingedrungene Erbitterung gegen die Geiſtlichkeit, und die unklare religiöſe 
Aufregung verſchafften den Lehren des ſeit lange ſchon im Verborgenen fortwu⸗ 
chernden Manichäismus bald großen Beifall, u. ſo trat die Sekte unter dem Na⸗ 
men Albigenſer, wie mit einem Male ſogar politiſch völlig organiſirt, in den 
Provinzen des ſüdlichen Frankreichs auf. An ihrer Spitze ſtand Raimund VI., 
Graf von Toulouſe. Ihre Heuchelei u. myſtiſche Schwärmerei verführte das un⸗ 
wiſſende Volk, und ihr Haß gegen Kirchen und Klöſter erwarb ihnen unter 
Hohen und Niederen bedeutenden Anhang. Sie haßten die Ehe, als vom Teufel 
geſtiftet, und ergaben fic) dafür außer der Che den größten Ausſchweifungen. 
Unter den Menſchen unterſchieden ſie zwei Claſſen: ſolche, die ihres Falles wegen 
in irdiſche Leiber eingekerkert, geläutert und von der Sünde befreiet werden ſollten; 
und ſolche, die, vom böſen Prinzipe hervorgebracht, keinen Theil an der Erlöſung 
durch Chriſtus haben könnten und ewig vom Guten ausgeſchloſſen blieben. Zur 
erſten Claſſe gehörten die Albigenſer, zur zweiten namentlich die Katholiken. Da 
D. zu Toulouſe das gränzenloſe moraliſche Verderben ſah, welches dieſe Sekte 
anrichtete, und wie der Schaden krebsartig ſich immer weiter verbreitete, da er⸗ 
wachte in ihm der Gedanke, einen Orden zu ſtiften, um durch Predigt und Un⸗ 
terricht die Gläubigen gegen die Verführung zu waffnen und die Irregeleiteten zur 
Kirche zurückzuführen. Sein Freund, der Biſchof von Osma, trat in den Orden 
der Ciſterzienſer, in dem der Geiſt des heiligen Bernard noch nicht erloſchen war, 

und zog dann mit D. nach Montpellier, wo ſie die 3 päpſtlichen Legaten, Arnold 
Abt von Ciſterz, und Rudolph und Peter von Caſtelnau fanden, die in Aix, Arles 
und Narbonne vergebens ſich bemühten, den Fortſchritten der Ketzerei Einhalt zu 
thun. Auf Azevedo's Rath wurde hier ein ganz anderer Plan, als den man früher 
befolgt hatte, zun Bekämpfung der Irrlehre entworfen. Man beſchloß, wo mög⸗ 
lich das arme Leben Jeſu und der Apoſtel zu erneuern und, mit dieſen Waffen 
ausgerüſtet, die Predigt unter den Irrgläubigen zu beginnen. Azevedo und D. 
machten damit ſogleich den Anfang und zogen predigend bis nach Toulouſe hinab. 
Die Katholiken faßten wieder Muth und Vertrauen, und ſchon jetzt wurden manche 
Sektirer bekehrt. Da D. ſah, wie großen Schaden die Albigenſer der Kirche 
dadurch zufügten, daß ſie ſich der Erziehung der weiblichen Jugend bemächtigt 
hatten, ſo gründete er am Fuße der Pyrenäen das Kloſter von unſer lieben Frau 
von Prouille, in welchem von Ordensfrauen die Erziehung von Mädchen aus beſ⸗ 
ſeren Familien geleitet werden ſollte. Das fromme Leben der neuen Apoſtel, ihre 
evangeliſche Armuth, ihre glühende Menſchenliebe, machte auf Alle, die ihre Pre⸗ 
digt hörten, einen großen Eindruck, u. das Volk unterſchied bald zwiſchen der 
wahren, lauteren Tugend der Katholiken u. der pietiſtiſch übertünchten Verderbt⸗ 
heit der frömmelnden Irrlehrer. Dabei predigten fie das Wort Gottes mit ſol⸗ 
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cher Einfachheit, Kraft und überlegenen Gelehrſamkeit, daß die Albigenſer ſich 
überall in ihren Fortſchritten gehemmt ſahen. Zu Montreal fand im Frühjahre 
1207 eine öffentliche Beſprechung über die ſtreitigen Religionspunkte ſtatt, die zur 
Folge hatte, daß nicht weniger, als 150 Albigenſer auf einmal ihre Partei ver⸗ 
ließen. Zu Pamiers, wo die Irrgläubigen unter dem Schutze des Grafen von 
Foix ſehr mächtig waren, wählten die Katholiken, voll Zuverſicht in ihre Sache, 
den Arnold von Campranham, einen eifrigen Anhänger der Irrlehre, zum Schieds⸗ 
richter bei der öffentlichen Beſprechung, worauf dieſer mit dem nachmals fo be⸗ 
rühmten Durand von Huesca in den Schooß der Kirche zurückkehrte. Dann kehrte 
Don Diego de Azevedo, predigend die Pyrenäen durchwandernd, zu ſeiner biſchöf⸗ 
lichen Kirche zurück, u. ſtarb 1207 zu Osma. Mit ſeinem Tode ſchien auch das 
Werk, welches er begonnen hatte, zerfallen zu wollen. Die Prieſter u. Mönche, 
die Azevedo's Ruf geſammelt hatte, zerſtreueten ſich, u. D. ſtand mit 2 oder 3 
Genoſſen allein. Die Albigenſer faßten wieder Muth, die alte Erbitterung fachte 
ſich wieder an, u. der päpſtliche Legat, der edle Peter von Caſtelnau, ſank unter 
der Mordwaffe eines vom Grafen Raimund von Toulouſe gedungenen Böſewichts. 
Sterbend ſprach er die Worte: „Möge Gott dir verzeihen, wie ich dir verzeihe.“ 
Das entflammte den Albigenſerkrieg. Schon lange hatte Raimund der Chriſten⸗ 
heit Hohn geſprochen u. die chriſtlichen Gemeinden tief gekränkt. Er lieh der ere 
bitterten Ketzerei ſein Schwert. Jeder Frevel ward von ihm und in ſeinem Ge⸗ 
biete gegen die Kirche frei geübt. Dabei war ſein Land der Sammelplatz, ſo wie 
aller religtöſen Schwärmer einer Seits, fo anderer Seits alles mord- u. raub⸗ 
gierigen Geſindels, das, bei ihm Schutz findend, alle Nachbarländer in Furcht u. 
Schrecken ſetzte u. an Prieſtern, an Kirchen u. Klöſtern unerhörte Gräuel übte. 
Die chriſtlichen Völker wären nicht werth geweſen, länger das Schwert zu tra- 
gen u. frei zu ſeyn, wenn ſie ſolchen Frevel in ihrer Mitte ungeſtraft geduldet 
hätten. Der Mord des päpſtlichen Legaten fachte die ſeit lange im Stillen ent⸗ 
zündete Gluth des Zornes zur hellen Flamme an. Aber es miſchten ſich in den 
Krieg gegen Raimund und ſeine Vaſallen, der an ſich ſo gerecht, ſo nothwendig 
war, bald menſchliche Leidenſchaften, Eiferſucht der Fürſtenhäuſer, Gewinnſucht u. 
Ehrgeiz ein. Er wurde von beiden Seiten mit Grauſamkeit geführt, und die 
Thaten der ritterlichſten Helden wurden durch unlautere Nebenabſichten getrübt, 
während der große Papſt Innocenz III. zwar den Frevel an der Kirche geſtraft 
wiſſen wollte, aber mit aller Kraft die Herrſchaft der Leidenſchaften zu zügeln 
ſtrebte. Während der traurigen Vorgänge dieſes langen u. blutigen Krieges war 
D. in Südfrankreich faſt allein die Stütze des katholiſchen Glaubens. Er ließ 
ſich, als beim Tode des Biſchofs von Osma faſt alle ſeine Genoſſen von ihm 
ſchieden, nicht muthlos machen, ſondern blieb in der ſchwierigſten Lage ſeinem 
apoſtoliſchen Berufe treu. Aber er hütete ſich auch, in die blutigen Händel des 
Krieges ſich einzumiſchen, ſondern wirkte im wahren Geiſte eines Apoſtels mit 
Milde u. Sanftmuth, durch Belehrung, Ermahnung, Tröſtung und Exweiſung 
einer unbegränzten Menſchenliebe unter Freund u. Feind. Das eben iſt ſein gro⸗ 
ßer Ruhm, daß er fo hoch über das Getriebe der Leidenſchaften ſeiner Zeit ſich 
erhob, u. den Beruf der Kirche erfüllte. Dadurch iſt die Ketzerei der Albigenſer 
und Waldenſer beſiegt, nicht durch das Schwert der Kreuzfahrer. Obwohl oft 
von den Irrgläubigen verſpottet, angeſpieen, mißhandelt u. mit dem Tode bedroht, 
verlor er nie die Milde u. Sanftmuth gegen fie. Als er einſt zu Toulouſe fab, 
wie ein gefangener Albigenſer zum Tode verurtheilt wurde, wies er den Richter 
zurecht, und ſprach zu dem Gefangenen: „ich weiß, mein Sohn, daß du lange 
Zeit brauchen, zuletzt aber doch gerecht und heilig werden wirft Der Gerettete 
kehrte zur Kirche zurück, und trat ſpäter in den Orden des D. Seine Milde 
gegen Andere war bei ihm mit Strenge gegen ſich ſelbſt gepaart, u. eben dieſes 
abgetödtete Leben der ſtrengſten Entſagung öffnete denen die Augen, die durch 
den Schein der Frömmigkeit u. Lebensſtrenge von den Irrgläubigen verführt wor⸗ 
den waren. — Da er einſah, daß die Krafte Weniger zum Unterrichte des ver⸗ 
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wahrloſeten Volkes nicht ausreichten, fo ging er während der langen Dauer des 
Krieges nun ernſtlich mit dem Gedanken um, ſeinen ſchon früher gefaßten Ent⸗ 
ſchluß, einen eigenen, ganz der Predigt und dem Unterrichte des Volkes ſich wid⸗ 
menden Orden zu ſtiften, zur Ausführung zu bringen. Er wurde ſeinem 
Ziele näher gefuhrt, als im Jahre 1215 die Siege der Kreuzfahrer die 
Thore von Toulouſe öffneten, und er nun mitten in dieſem Hauptſitze der 
Iftrlehre ſeinen Aufenthalt nehmen konnte. Hier ſchloſſen ſich nämlich mehre 
Genoſſen an ihn an, vor Allen der eben ſo tugendhafte als reiche Peter 
Cellini, und der durch ſeine Beredtſamkeit ausgezeichnete Thomas. In ei⸗ 
nem Hauſe, dem Schloſſe des Grafen Raymund ganz nahe, wurde der 
erſte Grundſtein des ſpäter fo mächtigen Gebäudes des Dominicanerordens ge⸗ 
legt. Die ſechs erſten Mitglieder nahmen eine gemeinſame Kleidung an, welche 
ihnen D. vorſchrieb. Sie beſtand in einem Gewande aus weißer Wolle, nebſt 
einem Mantel und einer Kaputze aus ſchwarzer Wolle. Dann reiſete D. 1215 
nach Rom, wo unter Innocenz III. die große Lateranenſiſche Kirchenverſammlung 
gehalten wurde, um für ſeine neue Schöpfung die Genehmigung des apoſtoliſchen 
Stuhles zu erhalten. Der Papſt nahm ihn freundlich auf, trug aber doch Be⸗ 
denken, den neuen Orden ſogleich zu beſtätigen; er wollte erſt noch deſſen fernere Ent⸗ 
wickelung ſehen, um ſich zu überzeugen, ob derſelbe wirklich einen kräftigen, von 
Gott befruchteten Lebenskeim in ſich enthielt. — Hier zu Rom, in der Hauptſtadt 
der Chriſtenheit, wo jeder wahrhaft große Beruf für die Menſchheit ſeine Beſtä⸗ 
tigung u. Weihe empfangen muß, ſahen ſich zum erſten Male jene beiden großen 
Männer, die, faſt zu gleicher Zeit geboren (der eine 1170, der andere 1182) von 
Gott berufen waren, die Geſtalt der Welt zu erneuern u. der bedrängten Kirche 
zwei feſte Säulen zu werden. Auch der heilige Franciscus von Aſſiſt war zu 
Rom, in gleicher Abſicht, wie D., zu den Schwellen des heiligen Petrus herge⸗ 
pilgert. Beide Männer kannten ſich noch nicht; ſie wohnten in Rom, ohne von 
einander zu wiſſen. Da hatte D. während ſeines nächtlichen Gebetes ein Ge⸗ 
ſicht: er ſah den Heiland als Richter der Welt zürnend; aber die heilige Jung⸗ 
frau ſtellte ihm zwei Männer vor, die für die gottloſe Welt vermittelnd eintraten. 
In dem einen dieſer Männer erkannte er ſein Bild; des anderen Angeſicht hatte 
er nie geſehen. Am andern Morgen ſah er den Franciscus in einer Kirche u. 
erkannte in ihm ſogleich den in der Verzückung geſchauten. Beider Herzen floßen 
gleichſam, von Gottesliebe begeiſtert, in einander u. ein heiliger Bruderbund ver⸗ 
einte auch ſpäter die beiden verwandten Orden. „Wie zwei Zwillingsbrüder —- 
ſagt ein neuerer Geſchichtsſchreiber — an dem Buſen der Einen Mutter ruhen, 
fo haben die beiden Orden die Neigung der Völker gewonnen, ſo haben ſie ſich 
darin getheilt, und find auf demſelben Wege zu Gott hingegangen, wie zwei 
verſchiedene köſtliche Duftwogen an demſelben Orte zum Himmel aufſteigen.“ Je⸗ 
des Jahr ziehen in Rom die Franciscaner am Feſte des heil. D. zu der Kirche der 
Predigerbrüder. Beide Ordensgenoſſenſchaften gehen in zwei Reihen zum Hoch⸗ 
altare, wo dann die Franciscaner den Altardienſt verrichten, während die Domi⸗ 
nicaner den Chordienſt verſehen. Am Mittage ſpeiſen ſie an Einer Tafel. Um⸗ 
gekehrt geſchieht daſſelbe am Tage des heiligen Franciscus. — Nach Frankreich 
zurückgekehrt, vollendete D. die Ausbildung ſeines neuen Inſtituts. Die Ausübung 
des Predigtamtes ſollte die Hauptaufgabe des Ordens ſeyn. Später ward auch 
ſtrenge Armuth zur Pflicht gemacht. Die Brüder ſollten nur von Almoſen leben. 
Man hat dieſes oft ſo gedeutet, als hätten die Dominicaner ein, von ihnen nicht 
verdientes, Brod eſſen ſollen. Nichts war wohl weniger der Fall, als Dieſes. 
Ihr ganzes Leben war der Arbeit, der edelſten und aufopfernſten Thätigkeit ge⸗ 
weiht, und zwar zum Heile, zur Belehrung des Volkes. Dafür könnten ſie mit 
vollem Rechte eine reichliche Vergütung in Anſpruch nehmen, die ihnen auch von 
allen Seiten willig geboten wurde. Aber um in einer von den Wollüſten und 
Reichthümern der Welt bethörten Zeit Andern als Muſter vorleuchten zu können, 
ſollten ſie den Geiſt vollkommenſter Armuth bewahren, und den dürftigen Unter⸗ 
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halt, mit dem fie ſich begnügten, nur als Almoſen aus der Hand derer, denen ſie 
dienten, empfangen. — Ein beſonderes Mittel, wodurch D. auf die Gemüther 
der Völker wirkte, war die Einführung des Roſenkranzgebetes, das zwar allen 
ſeinen Beſtandthellen nach ſo alt iſt, wie die Kirche, und ſelbſt in der Art, wie 
es geübt wurde, nicht eigentlich neu war, aber durch ihn ausgebildet, und zu 
einer der beliebteſten Uebungen unter den Chriſtenvölkern erhoben worden iſt. Es 
enthält ein doppeltes Geheimniß, ein Geheimniß der Gnade, die von Gott ſelbſt 
an die wiederholte Ausſprache der ſüßen Worte der engliſchen Botſchaft, der er⸗ 
habenſten, alle Myſterien der Erlöſung in ſich begreifenden Botſchoft, die ja vom 
Himmel an die Erde gelangt iſt, geknüpft worden iſt: und ein pſychologiſches Ge— 
heimniß. Die oftmalige Wiederholung ſo weniger Worte, des tiefſten und erha⸗ 
benſten Inhaltes voll, prägt dieſe tief dem Gemüthe des Betenden ein, und läßt 
ſie mit ſeinem Denken und Fühlen gleichſam verwachſen. Nur ſo kann eine Wahr⸗ 
heit voll geheimnißvollen, tiefen Inhalts für das Leben eines ganzen Volkes eine 
geiſtige Macht werden, die gegen jedes Räſonnement des mit Sophismus bewaff⸗ 
neten Unglaubens unerſchütterlich Stand hält. Durch beides iſt die außerordent⸗ 
liche Wirkung des Roſenkranzgebetes für die Reinigung Südfrankreichs vom Gifte 
der Ketzerei erklärlich. Wo das Roſenkranzgebet vom Volke mit Liebe aufgenom⸗ 
men war, da konnte ſich die Ketzerei nicht mehr halten. Es iſt daher ſehr wohl 
anzunehmen, daß dieſes ſegensreiche Gebet auf eine beſondere Offenbarung von 
D. eingeführt worden iſt. Durch daſſelbe wurde die Irrlehre der Albigenſer aus⸗ 
gerottet. — Endlich im Jahre 1217 u. 18 ward durch Honorius III. der Orden 
des heiligen D. förmlich beſtätigt. Dann ſandte er ſeine Brüder zur Predigt 
nach allen Seiten aus, und ſuchte vor Allem auch, in den Univerſitätsſtädten, 
namentlich in Bologna und Paris, dem Orden Eingang zu verſchaffen. Er ſelbſt 
aber verließ Toulouſe und nahm ſeinen Aufenthalt meiſtens zu Bologna. In 
Rom gründete er die beiden Convente von San Siſto und von Sta. Sabina. 
Aus allen Ländern Europa's ſtrömten nun Männer jedes Standes nach Rom u. 
zu den übrigen Klöſtern des neuen Ordens, ſo daß D. noch die Freude erlebte, 
ſeine Familie ſich über ganz Europa ausbreiten zu ſehen. Er beſuchte die 
Kloſter in den verſchiedenen Ländern, und ſtiftete bei ſeinem Aufenthalte in der 
Lombardei noch den dritten Orden in ähnlicher Weiſe, wie auch der heilige Fran- 
ciscus einen dritten Orden von Layen den beiden erſten Orden zugeſellt hatte. 
Im Jahre 1220 hielt er das erſte Generalcapitel zu Bologna, wo der Beſchluß, 
daß fortan die ſtrengſte Armuth ſolle beobachtet werden, mit völliger Ueberein⸗ 
ſtimmung aller Brüder gefaßt wurde. Ein zweites Generalcapitel war auf Pfing⸗ 
ſten 1221 zu Bologna angeſagt. Es war das letzte, worauf der Heilige erſchien. 
Das ganze Ordensgebiet wurde hier in acht Provinzen eingetheilt: in Spanien, 
Provence, Frankreich, Lombardei, Rom, Deutſchland, Ungarn und England. Den 
Ehrenrang bekam die Provinz von Spanien, weil dieß das Mutterland des Or⸗ 
densſtifters war. — So hatte Dominicus ſeine Lebensaufgabe vollendet. Durch 
viele Wunder verherrlicht, von einer wachſenden Schaar für Glaube und Tugend 
eifernder Jünger umgeben, die geiſtige Verjüngung Europa's um ſich her in 
der ſchönſten Entwickelung ſchauend, ſehnte er ſich mächtiger, als je, nach der Ver⸗ 
einigung mit Dem, den er geliebt hatte, dem all ſein Denken und Thun geweiht 
war. Da erſchien ihm beim Gebete ein Jüngling von hoher Schönheit u. ſagte zu 
ihm: „Komm, mein Vielgeliebter, komme zur Freude, komme.“ — Er wußte den 
Tag ſeines Todes voraus. Als die Brüder weinend ſein Krankenlager umſtanden, 
fagte er: Weinet nicht; dort, wohin ich gehe, werde ich euch nüßlicher ſeyn, als 
hier. Er ſtarb zu Bologna den 6. Auguſt 1221. — D. war einer der größten 
Männer der Weltgeſchichte, eine der mächtigſten Stützen der Kirche und ein Schild 
der europäiſchen Menſchheit gegen die von allen Seiten andringende Barbarei, wie 
wenige vor ihm und nach ihm. f M. 

Dodminiren heißt: durch Ueberhöhung beherrſchen. Jener Punkt, welcher höher 
Realencyclopädie III. f P 39 
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liegt, iſt der dominirende, jener dagegen, welcher überhöht, daher eingeſehen 
wird, heißt der dominirte. 10 

Dominis (Marco Antonio de), geb. 1566 zu Orbe (Dalmatien), Profeſſor 
zu Padua, dann Erzbiſchof von Spalatro, flüchtete wegen der Kirche anſtößigen 
Lehranſichten nach England, wo er anglikaniſcher Geiſtlicher ward. Unbeftiedigt 
gelaſſen von dem, was ihm in ſeiner neuen Stellung geboten ward, kehrte er 
nach Rom zurück, wo er ſich wieder in den Schooß der katholiſchen Kirche auf⸗ 
nehmen ließ. Da er ſich aber abermals in Häreſten verwickelte u. der Kirche feind⸗ 
liche Anſichten an den Tag legte, ward er feſtgeſetzt u. ſtarb im Gefängniſſe 1625. 
Er gab Sarpi's (ſ. d.) „Geſchichte des Tridentiner Conciliums,“ ein Werk über den 
chriſtlichen Staat u. eine Optik heraus („De radiis visus et lucis“), worin er gus 
erſt (Andere beſtreiten dieß u. geben Descartes u. Newton die Ehre) eine richtige 
Erklärung des Regenbogens gab. 

Domino hieß 1) ſonſt die Wintertracht der Geiſtlichen, die in einem Mantel 
beſtand, der nur über Geſicht u. Schultern reichte. — 2) Bezeichnet man jetzt damit 
einen Maskenanzug für Herrn und Damen, beſtehend in einem langen, weiten 
Mantel (ſchwarz oder roth oder gelb ꝛc.), mit weiten Aermeln, fo daß die natür⸗ 
liche Geſtalt ſchwer zu erkennen iſt. — 3) Heißt D. auch ein Spiel, das aus Frank⸗ 
reich ſtammt, und mit länglichen, platten Steinen von Elfenbein, Knochen oder 
Serpentin (mit mehren Augen bezeichnet) geſpielt wird. 

Domitianus (Tit. Flavius Sabinus), römiſcher Kaiſer, Sohn Veſpa⸗ 
ſians u. Nachfolger ſeines Bruders Titus, ward durch die Soldaten zum Kaiſer 
ausgerufen (81 n. Chr.). Anfangs ſuchte er ſich durch gute Verordnungen u. Frei⸗ 
gebigkeit beliebt zu machen; bald aber zeigte er ſich als einen grauſamen, feigen 
u. raubſüchtigen Tyrannen. Er verfolgte die Chriſten (doch wird dieß von heid⸗ 
niſchen Autoren widerſprochen) und erneuerte das Hochverrathsgeſetz. Ohne ſein 
Verdienſt wurde damals Britannien erobert. Den Daciern kaufte er ſogar lieber 
den Frieden ab, als daß er ſich entſchloſſen hätte, ihren verheerenden Einfällen 
durch kluge Maßregeln Gränzen zu ſetzen. Sein Zeitvertreib in der Einſamkeit 
war Fliegen fangen u. tödten. Nach einer Regierung von 15 Jahren wurde er er⸗ 
mordet (den 18. September 96) u. zwar auf Anſtiften ſeiner Gemahlin Domi⸗ 
tia, fein Andenken verwünſcht und fein Name aus allen öffentlichen Denk⸗ 
mälern vertilgt. 

Domremy la Pucelle, Geburtsort der Jungfrau von Orleans oder 
Jeanne d'Arc (. d.), ein Dorf an der Aire mit 400 Einwohnern, im Bezirke 
Remiremont, im franzöſiſchen Departement der Vogeſen, einige Stunden von der 
Stadt Vaucouleurs entfernt. Noch ſteht das Geburtshaus der heldenmüthigen 
Jungfrau, ſowie auch eine, ihr zu Ehren erbaute Kapelle u. eine, freilich ſehr ver⸗ 
ſtümmelte, Statue. In dem Geburtshauſe ward 1820 auf Befehl der frangofifdyen 
Regierung eine Mädchenfreiſchule errichtet und König Ludwig Philipp ließ 1843 
eine Bronzeſtatue der Jeanne d'Arc, wozu ſeine Tochter das Modell bildete, in 
D. aufſtellen. 5 a 

Domſchulen, oder Stiftsſchulen, war die Benennung der Schulen im Mit⸗ 
telalter, die an Domſtiftern u. Kathedralen beſtanden u. von den Geiſtlichen an 
dieſen geleitet wurden. Sie kamen beſonders durch Karl den Großen u. deſſen 
gelehrten Kanzler Alkuin, ſowie durch den Biſchof Chrodegang in Metz in Auf⸗ 
nahme, u. die nachfolgenden Kaiſer u. Päpſte ſuchten fie Auch zu erhalten u. zu 
heben. Das Erziehungs⸗ u. Schulweſen in denſelben war dem Domſcholaſtikus oder 
Scholaſter anvertraut. Dieſem lag es ob, den ganzen Unterricht zu leiten u. ſelbſt gewiſſe 
Gegenſtände zu lehren. Für die Zöglinge dieſer Inſtitute beſtanden zwei Lehrcurſe, 
die man Trivium und Ouadrivium nannte, während welcher, nach der Anleitung 
Caſſtodors »De artibus et discipl. liber. litter.« die ſieben freien Künſte, nämlich 
Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometerie, Aſtronomie u. Muſik ge⸗ 
lehrt wurden. „Ueber die theologiſchen Disciplinen wurden ebenfalls in dieſen In⸗ 
ſtituten Vorträge gehalten. Verdienſte um die D. erwarben ſich beſonders: Beda, 
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Paſchaſtus, Radbertus, Regino, Hinkmar, Bruno, Odilo, Damiani, Sturmius, 
Raban, Baugulph u. A. Die D. in Paderborn, Hildesheim, Magdeburg, Utrecht, 
ſtanden lange Zeit in großem Rufe; doch der Verfall des gemeinſchaftlichen 
Lebens der Kanoniker zog auch den der D. mit ſich. Die Lyceen u. Gymnaſien 
find aus den D.⸗ u. Kloſterſchulen hervorgegangen, oder vielmehr an die Stelle 
derſelben getreten. Noch gegenwärtig führen mehre Gelehrtenſchulen, z. B. in 
Magdeburg, Naumburg, Merſeburg ꝛc. dieſen Namen. 

Don 1) (von den Alten Tanais, von den Türken Tuna oder Duna ge⸗ 
nannt), großer Strom im ſüdlich⸗europäiſchen Rußland, der im Gouvernement 
Tula aus dem Iwan⸗Oſero (Johannisſee) kommt, u. nach einem Laufe von 157 
Meilen in drei Armen in das aſowſche Meer fällt. Er iſt 300—1200 Fuß breit, 
im Sommer ſeicht u. voll Sandbänke, u. hat trübes und durch jährliche Ueber— 
ſchwemmungen gefährliches Waſſer; auch ſeine Ausflüſſe (der nördliche Arm hat 
deren 13) ſind ſo verſandet, daß nur flache Boote durch dieſelben in das Meer 
kommen können. In ihn fließen: die Sosna, Chopar, Woroneſh, Kaſanka, Med⸗ 
weditza, Donez, Slawla, Sol, Manitſch, Flowla x. — 2) D., Fluß im mittleren 
Schottland, der bei Old⸗Aberdeen in die Nordſee fällt. 

Don (ſpaniſch, im Portugieſiſchen Dom, vom lateiniſchen dominus, Herr) 
iſt ein Ehrentitel, den urſprünglich die Könige und ihr Haus, die Biſchöfe, Ade— 
ligen, Ritter u. hohen Würdeträger in Spanien u. Portugal führten. Als Beloh- 
nung für Staatsdienſte verliehen, wird er jetzt jedem Spanier von Stand und 
Bildung, überhaupt jeder anſtändigen Perſon verliehen. Donna iſt der Titel für 
die vornehmen Frauen in Spanien. 

Donatello, eigentlich Donato di Betto Bardi, berühmter Bildhauer u. 

Wiederherſteller der Bildhauerkunſt in Italien, geboren zu Florenz 1383, im Hauſe 
des Nobile Martelli für die Kunſt gebildet, waͤhlte die Antike zum Muſter, welche 
er mit ſeinem Schüler und Freund Brunelleschi (ſ. d.) in Rom ſtudirte. Er 
ſtarb zu Florenz 1466 als einer der thätigſten Wiederherſteller der Kunſt. Haupt⸗ 
werke von ihm, meiſt in Florenz: der heil. Markus u. Petrus; der heil. Georg; Ju⸗ 
dith (Bronzeſtatue); viele Reliefs; die ſchöne Reiterſtatue des venetianiſchen Feld— 
herrn Gatta Melata in Padua ꝛc. Vergleiche übrigens den Art. „italieniſche 
Kunſt“ (Skulptur). 
Donatlo (vom lateiniſchen donare, ſchenken), 1) Geſchenk von Magiſtraten, 
ſpäter von Kaiſern, welches die letztern noch beſonders, nach erfochtenem Siege oder 
nach ihrem Regierungsantritte ꝛc., unter die Soldaten austheilten. — 2) Frei⸗ 
willige Abgabe oder Steuer, ein Geldgeſchenk, beſonders bei Rittergütern vor⸗ 
kommend. — 3) Die Ertheilung eines Beneficiums an einen Geiſtlichen von einem 
Kirchenpatron, ohne dazu die biſchöfliche Genehmigung fordern zu müſſen. 

Donatiſten, eine der widerwärtigſten Sekten in Afrika. Sie ſchöpfte ihren 
Namen vorzugsweiſe von Donatus dem Großen, Biſchof von Karthago, ihrem 
kräftigſten Beſchützer, zerriß länger, als ein Jahrhundert, die Kirche und erfüllte 
beſonders Afrika mit Gewaltthaten, mit Blut und Drangſalen aller Art. Ihr 
Anfang, den ſie im Jahre 311 in Karthago nahm, war folgender. Während der 
damaligen grauſamen Chriſtenverfolgungen wurde in der Kirche von Karthago 
die Auslieferung der heiligen Bücher u. Kirchengefäße für gleichbedeutend mit Abfall 
vom Glauben gehalten, und ſelbſt die heiligen Sacramente, die ein Traditor, wie 
man die Auslieferer nannte, ertheilte, für ungültig angeſehen. Zur Zeit nun, als 
Diokletian, Galerius u. Maxentius gegen die Chriſten wütheten, wurde auch der 
Biſchof von Karthago, Menſurius, ſchon früher von einigen Unzufriedenen der 
Auslieferung der heiligen Bücher beſchuldiget, vor Maxentius gerufen. Bevor er 
aber abreiste, übergab er zweien ſeiner älteſten Geiſtlichen die Kirchengefäße und 
händigte zugleich die, von dieſen ausgeſtellten Empfangſcheine, ſammt Verzeichniß 
jener Gefäße, einer alten Frau ein, um ſie, wenn er von ſeiner Reiſe nicht mehr 
zurückkehren würde, ſeinem Nachfolger zu übergeben. Biſchof Menſur ius ftarb 
wirklich auf ſeiner Rückreiſe nach Karthago, 311, während zu eae Zeit Maxen⸗ 
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tius auch die Chriſtenverfolgung einſtellte. Die Biſchöfe der Provinz Afrika 
wählten nun, ohne die Ankunft der numidiſchen Biſchöfe abzuwarten, zum Biſchofe 
von Karthago einſtimmig den Archidiakon dieſer Kirche, Cäcilian, welcher vom 
Biſchofe Felix von Aptungum die heilige Weihe empfing. Dem Caciltan wurde 
jenes Verzeichniß der Kirchengefäße zugeſtellt, und dieſer verlangte nun von den 
Geiſtlichen, denen fle Menfurtus anvertraut hatte, die Herausgabe derſelben. 
Dieſe, in der Meinung, daß von den ihnen übergebenen Gefäßen Niemand Etwas 
wüßte, wurden jetzt über Cäcilian auf's Aeußerſte aufgebracht. Zwei andere 
angeſehene Geiſtliche von Karthago, die beide nach der biſchöflichen Würde ſtreb⸗ 
ten, Boſtrus und Cäleſius, verbanden ſich, gegen den ihnen vorgezogenen 
Cäcilian ergrimmt, mit jenen unredlichen Prieſtern, und eine reiche Frau von 
Karthago, Lucilla, die ſich von Cäcilian beleidigt glaubte, trat dieſem Bunde 
bei. Die Partei wuchs, erhitzte ſich, verläumdete, und beſchloß Cäcilian zu 
ſtürzen. Dazu glaubte ſie zwei dienliche Mittel gefunden zu haben. — Die Bi⸗ 
ſchöfe von Numidien waren bei der Wahl des Cäcklian nicht gegenwärtig. 
Dann ſollte Biſchof Felix von Aptungum, der Cäcilian zum Biſchofe weihte, 
ein Auslieferer geweſen ſeyn. Die Feinde Cäcilians hielten nun mit den 
Biſchöfen Numidiens, 70 an der Zahl, den Biſchof Secundus von Tigiſis u. 
Donatus von Caſä Nigra an der Spitze, obgleich ſie bisher, mit Ausnahme 
Einzelner, noch mit Cäcilian in Kirchengemeinſchaft ſtanden, 312 in Karthago ein 
Concilium, wo fie von Lucilla reichlich bewirthet u. beſchenkt wurden. Dieſe 
Verſammlung erklärte die Weihe des Cäcilian, gegen welchen fte nebenbei auch 
noch abſcheuliche Verläumdungen vorbrachten, für nichtig, folglich den Stuhl von 
Karthago für erledigt, u. ernannte auch ſogleich einen Vorleſer der Kirche Cäci⸗ 
lians, Majorin, einen Hausgenoſſen der Lucilla, zum Biſchofe von Karthago. 
Ungeachtet dieſes Ausſpruches der numidiſchen Biſchöfe, blieben die übrigen Kir⸗ 
chen Aftika's, fo wie Rom, in Gemeinſchaft mit Cäcilian. Die Spaltung war 
ſomit geſchehen, u. ſchon die erſten Früchte, die ſie trug, waren: Erbitterung der 
Gemüther und einige Volksaufläufe. — Sobald Kaiſer Conftantin der Große 
(von 306 —337) von den Vorgängen in Karthago Kunde erhielt, und da die Anz 
hänger des Major in ſelbſt bei ihm ein Schiedsgericht von galliſchen Biſchöfen 
begehrten, veranlaßte er, ſchon 313, in Rom ein Concilium von 19 Biſchöfen, 
welches unter dem Vorſitze des Papſtes Melchta des die gegen Cäcilian vor⸗ 
gebrachten Anklagen unterſuchte, dieſen aber für unſchuldig erklärte und zugleich 
die donatiſtiſchen Irrlehren verdammte. Auch die Angabe, daß Felix von Aptun⸗ 
gum ein Traditor geweſen, wurde auf des Kaiſers Befehl unterſucht, u. gleich⸗ 
falls als ungegründet erfunden. Auf weiteres Andringen der Donatiſten ließ der 
Kaiſer 314 zu Arelate (Arles) in Gallien ein zweites Concilium halten. Auch 
dieſes entſchied zu Gunſten des Biſchofs Cäcilian, und als deſſen Ankläger 
von der Synode an den Kaiſer ſelbſt appellirten, erklärte 315 ein kaiſerlicher 
Richterſpruch den Angeklagten ebenfalls für unſchuldig, ſeine Widerſacher aber für 
Verläumder. Allein, obwohl hierauf ſogar Mehrere wieder in den Schooß der 
Kirche zurückkehrten, ruhte dennoch der Sektengeiſt nicht mehr; er ſchrie über Unz 
terdrückung und erhob ſein Haupt wider geiſtliche und weltliche Autorität immer 
härtnäckiger. Inzwiſchen ſtarb im Jahre 314 Majorin, und ſeine Partet wählte 
an ſeine Stelle Donatus den Großen (ſ. d.). Mit Donatus, nach welchem 
ſie ſich von jetzt an nannte, gewann die Sekte ein neues Leben. Er verſtand es, 
ſeine Anhänger mit dem ganzen ſtarrſinnigen Hochmuthe ſeines eigenen Weſens 
zu erfüllen und ſie zu einer Schwärmerei und Begeiſterung hinzureißen, welche 
vor Nichts zurückſcheut; er wurde ihr Abgott, u. ſowohl er, als ihre übrigen Bi⸗ 
ſchöfe, ſogar für untrüglich u. ſündelos gehalten. Jetzt fingen die D. an, beſonders 
ihrem Haſſe gegen die Katholiken freien Lauf zu laſſen. Sie bedrängten u. ver⸗ 
folgten dieſe, wo ſie immer konnten, vertrieben ſie an vielen Orten von ihren Kir⸗ 
chen und ſetzten ſich ſelbſt in Beſiz derſelben, wie ſie z. B. 315 namentlich im 
ehemaligen Citta (von Konſtantin, der es neu erbaute, Konſtantina genannt) 
thaten, wo ſie ſich einer, für die Katholiken erbauten, Kirche mit Gewalt bemäch⸗ 
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tigten. Konſtantin „der anfänglich gegen dieſes vermeſſene u. hartnäckige Be⸗ 
tragen der Abtrünnigen mit Macht 4 0 zu wollen Miene machte, ließ ſie, 
wahrſcheinlich ihre Gewaltthätigkeit fürchtend, bald wieder mit Milde behandeln, 
3 ihnen freie Religionsübung u. Raum, ſich zu vermehren, oder durch eine 
hr ſcheinbar günſtige Irrlehre ihrer Spaltung Dauer zu geben. Schon um dieſe 
Zeit geſellte fic) zu dem gewaltſamen Sinne der D. auch noch der ſchreckliche, 
unheilvolle Wahn, daß ſie berufen ſeien, die Lehre des Donatus mit Gewalt der 
Waffen zu vertheidigen und zugleich alles Unrecht auf Erden auszutilgen. In 
dieſem Wahne gor nun, beſonders aus der untern Hefe der Sekte ein furchtbarer 
Geiſt blinden Eifers u. zügelloſer Wuth empor, der Alles zu verderben drohte. 
Sie rotteten ſich in große Schwärme zuſammen, verließen ihre eigenen Häuſer, 
entſagten der Ehe u. ſtreiften, ihres Unterhaltes willen, beſonders um die Häuſer 
und Hütten der Landleute herum, weßwegen fie den Namen Circumcellionen 
erhielten, während fie ſelbſt ſich Agoniſtai, d. i. Kämpfer, nannten. In der 
erſten Zeit trugen ſie große Stöcke, die fie Stäbe Iſtaels nannten, vertauſchten 
dieſe aber bald gegen furchtbarere Waffen. Auf ihren Zügen ließen fie ſich von 
Mädchen, die „heiligen Jungfrauen“ genannt, begleiten. Wo die Circumeellionen 
333 eindrangen, da zwangen fte die Gläubiger, ihren Forderungen an die 

chuldner zu entſagen, und die Herren, ihre Knechte freizulaſſen. Begegneten ſie 
Vornehmen, deren Wagen von Knechten begleitet waren, ſo riſſen ſie den Herrn 
aus dem Wagen und ließen die Knechte einſteigen, unterdeß ſie jenen nöthigten, 
vor dem Fuhrwerke herzulaufen. Auch zwangen ſte viele angeſehene Männer, 
anſtatt der Laſtthiere, Mühlen zu treiben. Allen Dienern der öffentlichen Ge⸗ 
rechtigkeit waren ſie furchtbar, beſonders aber Todfeinde der Katholiken. „Zur 
Ehre Gottes“ überfielen ſie Nachts beſonders die Häuſer der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen, zündeten ſte an, ſchlugen, blendeten und ermordeten ihre Einwohner. Als 
die Biſchöfe der D. diefen Freveln nicht mehr Einhalt zu thun vermochten, auch 
in dieſen Fanatikern bald mehr nur eine Abart ihrer Partei erkannten, riefen ſie 
ſelbſt die oͤffentliche Gewalt wieder zu Hülfe, worauf 346 der Befehlshaber Tau⸗ 
rinus wider fie zu Felde zog u. ihrer viele erſchlug, welche die Sekte dann für 
Martyrer erklärte; ein Marterthum, welches ſie nachher für ſo hoch und heilig 
hielten, daß ſie es ſelbſt ſuchten. Aber die wilde Schwärmerei dauerte fort, und 
noch zur Zeit des heiligen Auguſtin (1 430) gab es Circumcellionen. Unter 
den, auf Konſtantin den Großen folgenden, Kaiſern wurden die D. gleichfalls 
als Irrlehrer behandelt. Beſonders wurden fie von Kaiſer Konſtans (v. 337— 
350), dem ſie ſogar eine reichliche Armenſpende trotzig zurückwieſen, ihrer hart⸗ 
näckig behaupteten Wiedertaufe u. anderer Frevel wegen, mit Gewalt gedemüthiget, 
ihre Biſchöfe in Verbannung geſchickt und die Zurückgebliebenen im Jahre 348 
unter dem Feldherrn Macarius, nicht ohne Härte, zur Wiedervereinigung mit den 
Katholiken gezwungen u. dieſen die ihnen entriſſenen Kirchen zurückgegeben. Doch, 
das gewaltſam unterdrückte Feuer glomm unter den Trümmern der Sekte fort, u. 
als 14 Jahre nachher auf ihre Bitten von Kaiſer Julian vom Jahre (355— 
363) die Verbannten wieder zurückberufen wurden, brach ihre Wuth ſchrecklicher, 
als je, aufs Neue gegen die Katholiken los. Sie entriſſen ihnen mit Hülfe der 
Circumcellionen, unter Scenen voll Blut, Mord und Zerſtörung, die Kirchen 
wieder, vertrieben ſie, von den kaiſerlichen Statthaltern begünſtigt, u. wurden jetzt 
in Afrika faſt allvermögend. Ihre Biſchöfe, mehr als 300 an der Zahl, hielten 
eine Verſammlung, in der ſie ganze Völkerſchaften, die ſich nicht von den Katho⸗ 
liſchen trennten, mit Kirchenſtrafen belegten. Die Kaiſer Valentinian (von 
364—375) und Grattan (von 375—383) verfuhren gegen die D. wieder mit 
ſchärfern Maßregeln, verboten ihre Verſammlungen, und ließen ihre Kirchen ent⸗ 
weder ſchließen, oder ſie den Katholiken zurückgeben. Namentlich verfuhr Kaiſer 
Honorius (von 395—423), durch die erneuerten Ausſchweifungen und Gewalt— 
thaten der Circumcellionen entrüſtet, mit Strenge gegen ſie u. erließ 405 ein 
Geſetz, das ihnen unter ſchwerer Strafe gebot, ſich wieder mit der katholiſchen 
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Kirche zu vereinigen. Wirklich kehrten, beſonders da um jene Zeit auch der heil. 
1 die donaliſtſche Irrlehre mit der ganzen Kraft ſeines Geiſtes beſtritt, 
Viele zur Kirche zurück. Da jedoch felbft jene kaiſerlichen Maßregeln nur wechſelnden 
Erfolg hatten, ſo griff man nebenher auch zu gelinderen Mitteln. So wurde auf 
Befehl des Kaiſers 411 zu Karthago zwiſchen 286 katholiſchen u. 279 donatiſti⸗ 
ſchen Biſchöfen eine Unterredung zur Wiedervereinigung gehalten, bei welcher die 
Katholiſchen die möglichſte Nachgiebigkeit bewieſen. Da überdieß in dieſer Ver⸗ 
ſammlung die D. für wiederlegt erklärt wurden u. 413 ein neues, noch nachdrück⸗ 
licheres, Geſetz erlaſſen worden war, fo traten nach und nach ganze Gemeinden 
ſammt ihren Biſchöfen zur katholiſchen Kirche zurück. Aber mehr, als alle kaiſer⸗ 
lichen Geſetze u. ſonſtigen Bemühungen, trug zur Auflöſung der donatiſtiſchen Sekte 
ihr eigener innerer Zerfall bei. Aus der Trennung geboren, zerfielen die D., be⸗ 
ſonders nachdem ſie zu Macht gelangt, und der Druck von Außen ſich vermindert 
hatte, in ſo viele Parteien, daß dieſe, nach einer Aeußerung des heili ie 
kaum gezählt werden konnten. Wir hören da von Prim ianiſten, Rogatiften, 
Urbaniſten, Marimiltaniften, Klaudianiſten, u. A. Gleichwohl zählten 
ſie zu Anfang des 5. Jahrhunderts noch gegen 400 Biſchöfe. Erſt mit dem Ein⸗ 
bruche der noch ſchrecklicheren arianiſchen Vandalen in Afrika, 428, welche Kas 
tholiken u. D. mit gleicher Wuth mißhandelten, wurde die Sekte gebrochen. Zer⸗ 
ſtreut in alle Winkel von Afrika, lebte ſie in ihren Trümmern noch fort bis in 
das 7. Jahrhundert. Auf unſere Zeiten iſt nur der Name von ihr gekommen. — Der 
eigentliche Heerd der donatiſtiſchen Sekte war und blieb Nordafrika; doch hatten 
fie auch in Italien ihre Gemeinden und eine Reihe von Biſchöfen ſelbſt in Rom. 
Da ſie hier, weil ohne Kirche, ihre Gottes dienſte in Felſenhöhlen halten mußten, 
wurden fte da Rupistae, auch Montenses genannt. — Wie jede Trennung von der 
Einheit der Kirche (Schisma ſ. d.) faſt auch immer eine Trennung in der 
Lehre, oder Irrlehre nach ſich zieht, ſo auch die donatiſtiſche Spaltung. Die Irr⸗ 
lehre der D. beſtand hauptſächlich in Folgendem: Es gibt nur Eine wahre Kirche; 
dieſe Kirche aber beſteht nur aus Gerechten. Da die katholiſche Kirche u. die mit 
ihr vereinten einzelnen Kirchen nun mit den Traditoren Cäcilian und Felix in 
Gemeinſchaft geblieben, ſo habe ſie ſich entheiligt u. aufgehört die wahre zu ſeyn. 
Nachdem alſo die katholiſche Kirche in der ganzen übrigen Welt zu Grunde ge⸗ 
gangen, ſo beſtehe ſie nur mehr in Afrika bei den D. Ferner, die Wirkſamkeit der 
Sakramente hange von der Würdigkeit u. Heiligkeit des Ausſpenders ab, es ſeien 
alſo alle, außer der donatiſtiſchen Gemeinſchaft ertheilten, Sakramente ungültig, u. 
es müßten folglich alle, die zu ihnen übertreten, wenn gleich ſchon getauft, auf's 
Neue getauft werden. Das heilige Opfer der Katholiken fet ein Götzendienſt. Sie 
behaupteten, daß fie die allein Reinen u. Heiligen wären, rühmten ſich ihrer Mar 
tyrer, u. gingen in ihrem Abſchen gegen die „Söhne der Traditoren,“ die Katho⸗ 
liſchen fo weit, daß fie jede Berührung mit ihnen, ſelbſt die Begrüßung derſelben 
vermieden. Auch geſchrieben wurde für u. wider die donatiſtiſche Sekte. Einiger 
kleineren Vertheidigungs⸗ Schriften nicht zu erwähnen, ſchrieb für die D. (um 
360 — 370) ihr Biſchof Parmenian von Karthago ein Werk in fünf Büchern. 
Gegen ſie aber ſchrieben namentlich der heilige Optatus von Milevis in 
Numidien (370), u. der heilige Auguſtin, Biſchof zu Hippo in Aftika. 2. 
Donatus, Ein Römer-Name, den auch mehrere Heilige und Biſchöfe der 
Kirche als Perſonen-Namen führen, der aber heute faſt nur mehr als Taufname 
erſcheint. — 1) D., ein berühmter Grammatiker in Rom und Jugendlehrer des 
heiligen Hieronymus, blühend um die Mitte des 4. Jahrhunderts. — 2) D., 
Proconſul in Afrika unter Kaiſer Honorius, um 400 n. Chr., Chriſt und Freun 
des heiligen Auguſtinus. — Heilige dieſes Namens: 3) D., ein römiſcher Marz 
tyrer, deſſen Lebenszeit u. Todesjahr unbekannt ſind. — 4) D., Biſchof zu Arezzo 
im Toskaniſchen; er wurde, da er den Göttern nicht opfern wollte, unter Kaiſer 
Julian dem Abtrünnigen 361 enthauptet. — 5) D., Sohn des transjuraniſchen 
Herzogs Vandalen, von Burgund, ein Schüler des heiligen Kolumban. Erſt 
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Abt des Kloſters Luxeuil, dann von 624 Bifdhof von Befangon, ſtarb 660. — Bi⸗ 
ſchöfe u. A unter dem Namen D. — 6) D., Biſchof von Karthago und Vor⸗ 
gänger des heiligen Cyprian daſelbſt; geftorben 248. — 7) D., Biſchof zu Cafis- 
nigris, (Schwarzhütten in Numidien) in Afrika; er iſt der erſte Urheber der dona⸗ 
tiſtiſchen Spaltungen u. der Wiedertaufe. — 8) D., von ſeiner Partei der Große ge- 
nannt, zweiter donatiſtiſcher Biſchof zu Karthago von 314-350, ein Mann von 
vieler Gelehrſamkeit, glänzenden Gaben, tadelloſen Sitten, aber großem Stolze. 
Er gab eigentlich der Sekte der Dona tiſten (ſ. d.) den Namen u. war lange 
ihre vorzüglichſte Stütze. — 9) D., Biſchof derſelben Sekte zu Bogata, einer Stadt 
in Numidien u. vorzüglichem Sitze der Donatiſten. Er ſtarb um 348 gewaltſamen 
Todes. — 10) D., ein Bifchof der Novatianer in Afrika, kehrte mit ſeiner ganzen 
Gemeinde zur katholiſchen Kirche zurück und wurde (443) vom Papſte Leo dem 
Großen in ſeinem Bisthume beſtätigt. Z. 
N Donau, die, die 1 aller Ströme Europa's, hat ihre Mutterquelle 
im Schloßhofe zu Donaueſchingen, unter 47° 57“ nördlicher Breite u. 26° 1007 
öſtlicher Länge. Der Fürſt von Fürſtenberg hat dieſen merkwürdigen Born in 
neueſter Zeit durch den Bildhauer Reich mit einer ſchönen Gruppe aus Sandſtein 
zieren laſſen. Unterhalb Donaueſchingen vereinigen die, von den Höhen des 
Schwarzwaldes herabkommenden, Flüßchen Brigach u. Brege ſich mit dem D.⸗ 
Bache u. bilden zuſammen mit dieſem den D.⸗Fluß. Schiffbar wird die D. bet 
Ulm, die Bedeutſamkeit eines Stromes erhält fle in Bayern durch den Zufluß 
des Lech, u. in die Reihe der großen Ströme tritt ſie bei Paſſau ein, wo der Inn, 
der kräftige Alpenſohn, ihre Waſſermaſſe verdoppelt. — Das ausgedehnte Strom⸗ 
Gebiet der D. liegt zwiſchen der rauhen Alb, dem Fichtelgebirge, dem Böh⸗ 
merwalde, dem mähriſchen Gebirge, den Sudeten und Karpathen auf der einen 
Seite, dann den rhätiſchen, noriſchen, juliſchen, dinariſchen Alpen u. dem Bal⸗ 
kan (Hämus) auf der andern Seite, von der Weſtgränze Deutſchlands bis an 
die Kuͤſten des ſchwarzen Meeres reichend, u. einen Flächenraum von 14,420 U 
Meilen mit einer Bevölkerung von nahe 40 Millionen einnehmend. Die Flüſſe 
Schwabens, Bayerns, Graubündtens, Tyrols, der Steiermark, Oeſterreichs, 
Mährens, Ungarns, Illyriens, Slavontens, Kroatiens, Siebenbürgens, der 
Bukowina, Galiziens, der Walachei u. Moldau, Bosniens, Serbiens, Bulga⸗ 
riens und Beſſarabiens, ſind der D. ganz oder doch zum Theile unterthan. Bei 
36,000 Nebengewäſſer bringen ihr entweder ſelbſt, oder durch die einmündenden 
100 größern Flüſſe, ihren Tribut. Unter den letzteren ſind mehrere, die für ſich 
als bedeutende Ströme gelten könnten, wie z. B. der Inn, die Drau, die Sau 
u. die mächtige Theiß, welche bei einer Länge von 125 Meilen ein Flußgebiet 
von 3000 [ Meilen hat. — Die Strom ahn der D. hat ihre Hauptrich⸗ 
tung, harmoniſch mit dem Laufe der Erde, gegen Oſten; unſer Fluß iſt alſo, wie 
die Alten ſagten, ein „Sonnentrotzer.“ Die Länder, welche er auf ſeinem weiten 
Wege berührt, ſind: Baden, Hohenzollern, Württemberg, Bayern, Oeſterreich, Ungarn, 
Slavonien, Serbien, die Walachei u. Moldau, Bulgarien u. die ruſſiſche Provinz 
Beſſarabien. — Die Länge der D., mit, allen ihren Krümmungen und Wider⸗ 
läufen, berechnet ſich auf 380 geographiſche Meilen. Der directe Abſtand der 
Quelle von der Mündung iſt jedoch nur 220 Meilen. Breite u. Tiefe erſchei⸗ 
nen natürlich ſehr verſchieden. Während bei Ulm eine nur 230“ lange Brücke 
den Strom überſpannt, iſt er in der Türkei ſtellenweiſe eine Stunde und darüber 
breit. Stromengen finden ſich auf der obern und untern D., auf jener vor⸗ 
nehmlich in den Defileen zwiſchen Paſſau u. Aſchach, auf dieſer in der Gegend 
der Katarakten. Im Paſſe Kazan, 6 Stunden oberhalb Orſova, iſt die gewal— 
tige Waſſermaſſe in einen Rinnſal von nur 87 Klaftern zuſammengepreßt. Auf 
der obern D. kann man 6 Fuß als die mittlere Tiefe gelten laſſen; doch findet 
man hier, wie auf der untern D., häufig Untieſen, welche die Schifffahrt bei nie⸗ 
drigem Waſſerſtande ſehr erſchweren. In dem ſchon genannten Paſſe Kazan hat 
die D. die für einen Strom enorme Tiefe von 168 Fuß; der Ausmündungsarm 
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Suline iſt 40 bis 60 Fuß tief, an der Barre aber nur mehr 9, während er 
noch vor wenigen Jahren 13 hatte. Rußland verſäumt die von ihm vertrags⸗ 
mäßig übernommene Reinigung des Flußbettes, und läßt an der Mündung den. 
Sand u. Schlamm ſich anhäufen, ſo daß ſelbe bald nur noch von den kleinſten 
Seeſchiffen wird paſſirt werden können. — Das Gefäll der D., wenigſtens der 
obern, iſt ſehr ſtark, u. darum auch ihr Lauf ſehr reißend. Von Donaueſchingen 
bis Wien ſtürzt ſie 282 Wiener Klafter ab. Von Wien bis zum Meere fällt der 
Strom nur noch 81 Klafter. Durchſchnittlich berechnen ſich für je 1000 Klafter 
der Strombahn auf der ſchwäbiſchen D. (von Eſchingen nach Ulm) etwas über. 
eine Klafter Gefäll, auf der bayeriſchen (von Ulm bis Paſſau) 0,467 Klafter, 
auf der öſterreichiſchen (von Paſſau bis zur Taborbrücke bei Wien) 0,439 Klaſter, 
auf der untern D. endlich 0,078. Die mittlere Geſchwindigkeit des Laufes der 
obern D. iſt 55 Fuß in der Sekunde, in Niederungarn 43 Fuß. Stromſchnellen, 
wo der Fluß ſeine Normalgeſchwindigkeit anſehnlich überſteigt, finden ſich auf der 
D., zum Verdruſſe der Schiffer, viele. Die berühmteſten ſind der Strudel in 
Oeſterreich, u. die Katarakten der untern D. Dieſe liegen in der über alle 
Beſchreibung großartigen u. maleriſchen Stromklauſe, welche die ſich gegenüber⸗ 
tretenden karpathiſchen u. ſerbiſchen Felsgebirge zwiſchen Ujꝙ-Palanka im Banat 
und Skella-Cladovi in der Walachei, auf einer Strecke von 17 Meilen bilden. 
Man unterfdetdet die obern u. untern Katarakten. Letztere, allgemein bekannt 
unter dem Namen eiſernes Thor, find die gefürchtetſte Stelle des ganzen D.⸗ 
Laufes. Der Fluß, zwiſchen hohen Ufern auf 600 Fuß eingeengt, ſtürzt über 
ein großes Felſenplateau ab. Sein Fall beträgt auf der verhältnißmäßig kurzen 
Strecke von 7,200 Fuß (dieß iſt die ganze Länge des Paſſes) 16 Fuß, die 
Schnelligkeit ſeines Laufes 10 bis 15 Fuß in der Sekunde. Er gleicht hier 
völlig einem zügelloſen Waldſtrome. Für die Schifffahrt ſind die Katarakten äu⸗ 
ßerſt hinderlich. Gleichwohl iſt es den Dampfſchiffen bereits gelungen, die Fälle 
von Kozla, Dojke, Islasz, Tachtalia u. Greben zu überwinden u. die regelmä⸗ 
ßige Fahrt bis Orſova auszudehnen. Dieß wurde aber nur dadurch möglich, daß 
man auf dieſer Strecke Boote von äußerſt geringem Tiefgange mit einer Maſchine 
von doppelter Kraft im Verhältniſſe zu dem Körper aufſtellte. Von Orſova bis 
Skella⸗Cladovt, welches am Endpunkte des eiſernen Thores liegt, tft aber die 
Dampfſchifffahrt immer noch unterbrochen, u. die Reiſenden werden auf Ruder⸗ 
booten, oder auch zu Lande dahin gebracht. Oeſterreich hat längs der obern Kaz 
taraften die, an Kühnheit des Baues den Alpenübergängen nicht nachſtehende, 
Kliſſuraſtraſſe hergeſtellt, welche bei Neu-Moldava beginnt u. bis Orſova, 25 
Stunden weit, hinabläuft. — Vor ihrem Ausfluſſe in's Meer ſpaltet ſich die D. 
in vier Hauptarme und bildet ein ſumpfiges Delta. Mündungen kennt man 
ſieben; in der Reihenfolge von Norden nach Süden heißen ſie: Rilta Boghaſi, 
Suline Boghaſi, Kedrille Boghaſi oder Agas Georgios, Jalo va Kutz 
ſchuk Boghaſi, Portitza Boghaſi, Kurte Boghaſi u. Kara-Arman 
Boghaſi. Die D.⸗Mündungen ſcheinen beſtimmt, in der neueſten Navigations⸗ 
Geſchichte eine wichtige Rolle zu ſpielen. Das hat Rußlands politiſcher Scharf⸗ 
blick wohl eingeſehen, u. deßhalb beeilte es ſich auch ſo ſehr, die ihm durch den 
letzten glücklichen Krieg mit den Türken gewordene günſtige Gelegenheit zu bez 
nützen, um ſeine Gränzpfähle über die, groͤßern Seeſchiffen allein zugängliche, 
Hauptmündung, die Suline, hinaus vorzurücken u. dadurch die Schlüͤſſel zur D. 
in ſeine Hand zu bekommen. — Die Fauna der D. iſt ſehr reich ſowohl an Fi⸗ 
ſchen und Schwimmthieren, als auch an Waſſergeflügel aller Art. Die Rieſen 
unter den Bewohnern unſeres Stromes find die Welſe u. Störe. Letztere fängt 
man in der untern D. zu 4 bis 6 Gtr. das Stück. Ein köſtlicher Leckerbiſſen tft. 
der Sandbarſch (Zander, Schill), deſſen Fleiſch an Feinheit das aller übrigen 
Süßwaſſerfiſche übertrifft. Einige aus dem Böhmerwalde kommende Zuflüſſe der 
D. beherbergen in ihren ſpiegelklaren Gewäſſern die edle Perlmuſchel (Unio. mar- 
garitifer). — Die zerklüfteten Kalkfelſen der Alb, die der Ewigkeit trotzenden 
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um die obere D. zu einer großartigen Gebirgswelt, die vor dem Auge des Schif⸗ 
fenden eine lange Reihenfolge der herrlichſten, anziehendſten Landſchaften ent— 
faltet. Wenn auch ſtellenweiſe das eine Ufer monotone Ebene iſt, fo entſchä⸗ 
diget gewiß das andere durch maleriſche Bergſcenen. Nur ſelten wird die Kette 
ſchöner Partieen anz durch unintereſſante Strecken unterbrochen; aber ſelbſt dieſe 
Lücken haben ihr Angenehmes, weil dadurch Ruhepunkte gewonnen ſind, auf wel— 
chen man friſche Empfänglichkeit für neue Genüſſe ſammelt. Der Rhein hat nur 
eine Stelle, die ſchön, wundervoll ſchön tft; aber man durchfliegt fie in einem 
Tage, und das Auge ſättigt ſich auf einmal bis zur Ermüdung. Die D. weiß 
mehr hauszuhalten, u. ihre ſchönen Punkte ſind auf der ganzen Länge ihrer Strom⸗ 
Bahn vertheilt; die Gegenden ſind erhabener, die Berge höher, die Gehänge 
wilder, u. dem prachtvollen Felſenthore von Weltenburg, dem romantiſch⸗phan⸗ 
taſtiſchen Bilde von Paſſau, der Fernſicht nach den majeſtätiſchen Alpen von 
Steiermark, der ſchauerlich ſchönen Wildniß am Strudel u. Wirbel, der an maz 
leriſchen Partieen ſo reichen Wachau, von dem auf ſchwindelnder Höhe thronenden 
Aggſtein an bis hinab nach Dürrenſtein (ſ. d.), dem Gefängniſſe des Richard 
Löwenherz, — hat der Rhein Nichts an die Seite zu ſtellen, das herrlicher 
wäre, ja, vielen dieſer Naturſcenen Nichts, das gleich ergreifend wie ſie, 
auf das Gemüth wirkte. Die untere D. zeigt zwar die pittoresken Uferpar⸗ 
tieen nicht in derſelben gedrängten Folge, wie die obere, aber auch ſie iſt 
reich an mannigfachen intereſſanten Anſichten. An einer Stelle, in den Eng- 
päſſen der Katarakten nämlich, übertrifft ſie im Genre des Wildſchönen bei 
Weitem Alles, was dieſer Art die übrigen Ströme Europa's aufzuweiſen haben. 
Das Prachtvollſte aber, was die untere D. bietet, iſt der Anblick des ungeheuren 
Waſſerſpiegels des Stromes, welcher hier in ſeiner ganzen Fülle u. Macht da⸗ 
hinwogt. — Eine inhaltsſchwere Geſchichte ruht auf den Gegenden, Burgen 
u. Städten, welche der alte Iſter beſpült, ſich verlierend in die grauen Nebel ver⸗ 
gangener Jahrtauſende. In der Urzeit ging das D.-Thal herauf die Bahn, 
auf welcher die Völkerzüge aus Vorderaſien ſich nach Europa herüberwälzten u. 
dieſem ſeine Bewohner brachten. In der Argonautenfahrt ſpielt der D.-Strom 
eine Hauptrolle. Heſtodus iſt übrigens derjenige Schriftſteller, welcher zuerſt den 
Iſterfluß genauer erwähnt; er nennt ihn in ſeiner Theogonie zugleich mit dem 
fabelhaften Eridanos, dem Nil u. 22 kleinern Flüſſen, einen Sohn des Ofeanos . 
u. der Thetis, u. gibt ihm das Beiwort: „der ſchönfluthende — RAA p.“ 
Den Römern war im Zeitalter des Auguſtus die Donau von ihrer Quelle bis 
zu den Mündungen bekannt u. wurde von ihnen zum wohlverwahrenden Gränz⸗ 
ſtrome zwiſchen dem Barbaren- u. Römerlande durch Vindelicien u. Noricum, 
Pannonien u. Moften hinab erhoben. Wie Druſus am Rheinſtrome bei 50 Kaz 
ſtelle aufgeführt, ſo erſtanden am Iſter, an wohlgelegenen Punkten, befeſtigte 
Schlöſſer, Thürme, Wälle mit Gräben u. ſchutzgebende Standlager. Sie waren 
geſchaffen, den jenſeits wohnenden, raubluſtigen Barbaren Furcht und Schrecken 
einzujagen, weßwegen fie auch ſehr bezeichnend „des Iſters Augenbraunen — 
supercilia Istri“ — genannt wurden. Auf dem Strome unterhielten die Römer 
eigene Flotten von Wachſchiffen, die beſtändig zwiſchen den Kaſtellen u. befeſtig⸗ 
ten Staͤdten kreuzen mußten u. daher „naves lusoriae“ hießen. Schon unter 
Claudius, um 51 nach Chr., nahm der vertriebene Quadenkönig Vannius ſeine 
Zuflucht auf die D.⸗Flotte. Der Imperator Julian führte auf den Schiffen 
derſelben ein Heer aus Bayern nach Belgrad hinab, u. Karl der Große ließ in 
ſeinem Feldzuge gegen die Avaren (791) das Gepäck u. einen Theil der bayert- 
ſchen Krieger auf der D. einſchiffen. Ueberhaupt hat kein Fluß in Europa 
je ſo große u. in hiſtoriſcher Hinſicht ſo intereſſante Flotten getragen, wie die D. 
Kaiſer Konrad und Kaiſer Friedrich fuhren mit den Heerſchaaren der Kreuz⸗ 
züge die ganze D. hinab bis Serbien, und die Türken, Oeſterreicher und Un⸗ 
garn lieferten große Waſſerſchlachten auf dieſem Fluße. Durch alle Jahrhunderte 
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unſerer Zeitrechnung wiederhallten die Ufer der D. von dem Getöſe der Waf⸗ 
fen, tranken ihre Wellen das Blut vernichteter Heere; durch alle Jahrhunderte 
geſchahen hier Thaten, welche welthiſtoriſch die Geſchicke der Völker beſtimmt ha⸗ 
ben. In die Felswände der D.-Geftade hat Klio mit eiſernem Griffel unſterb⸗ 
liche Namen eingegraben: Trajan, Attila, Karl der Große, Rudolf von Habs⸗ 
burg, Hunyades, Soliman, Guſtav Adolf, Eugen, Napoleon. — An Sagen u. 
Legenden find die D. Ufer fo reich, wie die irgend eines andern deutſchen 
Flußes, aber leider haben fte die fleißigen Sammler u. Bearbeiter noch nicht ge⸗ 
funden, wie die Rheinſagen, und ſind deßhalb unter dem größern Publikum auch 
ſehr wenig bekannt. — Die D. iſt, zufolge ihrer Natur und Art, ein ſehr 
ſchwer zu befahrender Strom, u. die Schiffer haben hier mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die auf andern Hauptflüſſen gar nicht, oder doch in viel geringerem 
Grade vorkommen. Das ſtarke Gefäll, das ſtellenweiſe ſeichte u. unſichere Bett, 
die zahlloſen Krümmungen, die durch ſelbe veranlaßten Sprengwinde, ſind die 
Hemmniſſe, welche der Schifffahrt auf der D. im Wege ſtehen. Zu die⸗ 
fen natürlichen Hinderniſſen kommen aber auch noch politiſche u. foctale, von de⸗ 
nen das erheblichſte die Schranken ſind, welche Oeſterreich zur Zeit noch von den 
Staaten des Zollvereines trennen, u. wohl die am meiſten Schuld tragen, daß die 
Schifffahrt auf der obern D. ſich noch nicht zu dem hohen Grade des Flo⸗ 
res und der Lebhaftigkeit emporſchwingen konnte, deren ſie ſich auf dem Rheine 
erfreut. Auf den Schiffbau wirken die beſtehenden Verhältniſſe eben ſo ungün⸗ 
ſtig ein, wie auf die Schifffahrt ſelbſt, u. von daher kommt es auch, daß die ge- 
wöhnlichen Donauſchiffe noch immer jene plumpen, ungeſchlachten Archen ſind, 
als die ſte ſchon im Mittelalter unter dem Namen „Kuhmäuler“ verſchrieen waz 
ren. Segelſchiffe können auf der obern D., theils der bereits angegebenen natür⸗ 
lichen Hinderniſſe, theils auch der zahlreichen ſtehenden Brücken wegen, nicht mit 
Vortheil angewendet werden, u. mehrfach angeſtellte Verſuche ſind ſtets mißglückt. 
Die Fahrzeuge, auf welchen die Ulmer und Regensburger Schiffer die Handels⸗ 
güter nach Wien führen — die ſogenannten „Ordinariſchiffe“ — werden ſo ein⸗ 
fach und wohlfeil, als möglich, aus rauhen Brettern und Bohlen zuſammengefügt. 
Sie ſind nur auf die Dauer einer einzigen Reiſe berechnet und werden in Wien 
verkauft u. dann meiſt zerſchlagen. Die Schiffe, welche zur Bergfahrt (zum „Ge⸗ 
gentriebe“ nach der Sprache der D. Schiffer) benützt werden, find bedeutend größer, 
als die zur Thalfahrt (Naufahrt) beſtimmten, u. auch weit ſtärker u. dauerhafter ge⸗ 
baut. „Hochenauen,“ „Klobzillen“ oder „Salzer“ genannt, ſind ſie 130 bis 140 Fuß 
lang und laden 1500 bis 2000 Gtr. Gewöhnlich find zwei oder drei ſolcher 
Fahrzeuge, denen auch noch mehrere kleinere (ein Küchenſchiff, Kähne zum Ueber⸗ 
ſetzen der Pferde, Nachen ꝛc.) angehängt werden, zu einer Flotille vereiniget, die 
dann von 20, 30, 40 u. mehr Pferden ſtromaufwärts gezogen wird. Seit 1840 
hat man angefangen, zur Bergfahrt auch eiſerne Schiffe zu gebrauchen, welche 
der Form nach den größeren Rheinſchiffen gleichen. Die Ungarn nennen ihre 
großen D.⸗Schiffe „Hatjo's“ und die von der allergrößten Dimenſion „Telyfo⸗ 
haijo's“ (d. i. ganze oder vollkommene Schiffe). Dieſe tragen 10,000 bis 12,000 
Metzen Weizen, was der Ladung eines nicht ganz kleinen Seeſchiffes gleich⸗ 
kommt. Gebaut ſind ſie maſſiv, aus dem beſten Eichenholze, u. dienen gewöhnlich 
30 Jahre. Unterhalb der Katarakten gehen auf der D. große Stromfahrzeuge 
mit Segeln, unter denen ſich die der Türken durch ihren ſonderbaren, ſchwerfälli⸗ 
gen Bau vor allen 1 85 auszeichnen. Sie find halbmondförmig aufgeſchnä⸗ 
belt, ungemein breit im Verhältniſſe zu ihrer Länge, vorn ſpitz, der hintere Theil 
zugerundet u. auffallend hoch. Die gewöhnliche Länge dieſer Schiffe, welche einen 
kurzen Maſt und bretterne Verdachung haben, beträgt 140 Fuß; in der Regel 
gehen fle 42 bis 5 Fuß tief, u. ihre Tragfähigkeit iſt auf 500 bis 600 Quintals 
anzuſchlagen. Kauffahrer kommen aus der See bis Galacz u. Braila herauf. — 
Erſt durch die Dampfſchiffe, welche die natürlichen Hinderniſſe, insbeſondere 
bei der Gegenfahrt, weit leichter überwinden, als die gewöhnlichen Schiffe, und, 
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von den Feſſeln des alten Herkommens nicht gedrückt, ſich auf der langen Waſ⸗ 
ſerbahn viel freier bewegen, hat der Handels- u. Perſonenverkehr auf der D. Gele- 
genheit bekommen, ſich zu einem des großen Stromes würdigen Standpunkte zu 
erheben. Die Kraft des Dampfes beſchleuniget die Fahrten ſo ſehr, daß die Reiſe 
von Regensburg nach Konſtantinopel in den Sommermonaten binnen 14 Tagen 
gemacht werden kann. Zwei Geſellſchaften begründeten die Dampfſchifffahrt auf 
der D. Die „bayeriſch-württembergiſche D.⸗Dampſſchifffahrtsgeſellſchaft,“ im 
Jahre 1836 zuſammengetreten, wählte ihren Spielraum auf der obern D. bis 
Linz. Das Unternehmen, den Actionären keinen Gewinn abwerfend, ging 1846 
durch Kauf in die Hände der bayeriſchen Regierung über. Die Wirkſamkeit der 
„öſterreichiſchen D.-Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft,“ welche ſich im Jahre 1830 bil— 
dete, reicht von Linz bis Galacz. Ehedem erſtreckte ſie ſich auch über die Mün⸗ 
dungen hinaus, nach den vorzüglichſten Seeplätzen der benachbarten Meere, Kon⸗ 
ſtantinopel, Smyrna, Salonich und Trapezunt. Jetzt beſorgt dieſe Routen der 
öſterreichiſche Lloyd in Trieſt, welcher 1845 der Geſellſchaft ihre Seedämpfer ab- 
gekauft hat. Wie ſehr die Perſonen⸗ u. Waarenfrequenz im Gebiete der öſter⸗ 
reichiſchen D.⸗Dampfſchifffahrt im Zunehmen begriffen iſt, zeigt ein Vergleich der 
Ergebniſſe der Jahrgänge 1837 u. 1845. Dort betrug die Zahl der Reiſenden 
47,436; Güter wurden 73,991 Ctr. verführt. 1845 ſteigerte ſich die Zahl der 
Reiſenden auf 555,864 Perſonen u. die der beförderten Frachten auf 1,083,353 
Cir. Auch über die größern Nebenflüſſe der D., die Drau, Sau u. Theiß, wird 
gegenwärtig die Dampfſchifffahrt ausgedehnt. — Die D. iſt die natürliche Straße 
für den Handel zwiſchen Mitteleuropa u. dem Oriente. Gleichwohl war ſie die 
letzten Jahrhunderte hindurch öde, verlaſſen, beinahe vergeſſen. Erſt in neueſter 
Zeit fängt man an, dem wichtigen Strome größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
u. es zu erkennen, daß er zu einer bedeutenden Rolle für die nächſte Zukunft der 
deutſchen Nation berufen iſt. Aber indem man ihn zu einer engeren Verbindung 
mit dem Morgenlande zu gebrauchen begonnen hat, darf man gleichwohl nicht 
glauben, man habe damit einen neuen Handelsweg eröffnet; es iſt gewiß und 
wahrhaftig ein uralter. Der D.⸗Handel, wie er jetzt betrieben wird, tft immer 
noch ein ſchwacher Schatten gegen vordem. Man erſtaunt bei dem Durchlaufen 
der mittelalterlichen D.⸗Mautregiſter über den ungeheuren Güterverkehr, welchen 
unſer Strom zwiſchen den Abend- und Morgenländern vermittelte. Regensburg, 
das im Schurzknoten dieſes Handelszuges lag, galt zwiſchen dem erſten u. drit— 
ten Kreuzzuge für eine der bevölkertſten und reichſten Städte Deutſchlands, mit 
Wien für die erſte nach Köln. Die Weltbegebenheiten, welche dieſem blühenden 
Zuſtande des deutſchen Handels ein Ende machten, ſind allgemein bekannt. Der 
D.⸗Handel insbeſondere erlitt den tödtlichſten Stoß, als Konſtantinopel in die 
ai der Türken fiel, u. die Herrlichkeit des griechiſchen Reiches ein trauriges 

nde nahm. Die, von den Türken eroberten, D. Länder traten aus aller Ver⸗ 
bindung mit dem Weſten Europa's u. wurden der Schauplatz ewiger Kriege u. 
der tiefſten Barbarei. Jahrhunderte hindurch blieb dem D.-Handel die Lebens⸗ 
Ader unterbunden u. gewaltſam der Umlauf des Blutes gehemmt. Er war dieſe 
Zeit über mehr ein bloßer Streckenverkehr, als ein Handel nach den entlegenen 
Plätzen des Auslandes. Günſtiger geſtalten ſich die Verhältniſſe in unſern Ta⸗ 
gen. Griechenland pa zum Theil feine Unabhängigkeit wieder; die Türken 
haben aufgehört, die Erbfeinde des Abendlandes zu ſeyn; Serbien, die Walachei 
u. die Moldau, von dem Drucke ſatrapiſcher Willkühr emancipirt, gehen unter 
eingeborenen Fürſten einer höhern Kultur entgegen. Beinahe gleichzeitig mit die⸗ 
ſen glücklichen Veränderungen geſchah die Einführung der Dampfſchifffahrt; das 
große Eiſenbahnnetz, mit welchem Deutſchland ſich zu überziehen begonnen hat, 
naht allmälig ſeiner Vollendung, u. der Ludwigkanal iſt ſeit 1846 ſeiner gan⸗ 
zen Ausdehnung nach der Schifffahrt eröffnet. Dieſer, durch den Main die 
D. mit dem Rheine u. ſomit die nördlichen Meere mit dem Oriente verbindend, 
bildet die größte zuſammenhängende Waſſerſtraße durch Mitteleuropa, ganz geeig- 
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net für den Güteraustauſch zwiſchen dem Nordweſten u. Südoſten u. für den 
Durchfuhrhandel. Verſuchsweiſe hat bereits bald nach Eröffnung des Kanales 
das Schiff „Amſterdam u. Wien“ eine directe Frachtfahrt von Holland nach der 
Hauptſtadt Oeſterreichs und von dort wieder zurück gemacht. Die Flaggen der 
Bamberger Schiffer wehen häufig am Kat von Regensburg, und ſo umgekehrt. 
Indeß, bei all dieſer günſtigen Ausſicht bleiben doch noch ſo manche Bedenken 
zurück, deren Erwägung beſonnene Leute abhält, den hie u. da laut gewordenen, 
gar zu ſanguiniſchen Hoffnungen von einem bevorſtehenden außerordentlichen Auf⸗ 
ſchwunge des D. Handels unbedingt beizupflichten. Oeſterreich hält ſich immer 
noch von dem deutſchen Zollvereine abgeſperrt, u. ſchlimmer noch iſt es, daß die 
beiden Enden der großen D. Rheinſtraße in der Gewalt von Völkern find, die 
bisher dem Emporblühen deutſchen Handels und deutſcher Induſtrie ſich keines⸗ 
wegs ſonderlich hold gezeigt haben. Die Holländer beherrſchen den Ausfluß des 
Rheines, u. die Mündungen der D. find unter der Botmäßigkeit Rußlands. Daß 
man geduldig zuſah, als der nordiſche Rieſe die Alleingewalt über den Pontus 
an ſich riß, u. dadurch zugleich auch zum Herrn u. Gebieter des größten u. wich⸗ 
tigſten der deutſchen Ströme fic) aufwarf, iſt ſicherlich keiner der verzeihlich⸗ 
ſten politiſchen Schnitzer, deren ſich die deutſchen Diplomaten ſchuldig gemacht 
haben. — Die Hauptſtapelplätze des D.-Handels ſind: Ulm, Regensburg, Wien, 
Peſth, an deſſen Ufern jährlich zum innern u. äußern Verkehre bei 10,000 Fahr⸗ 
zeuge landen, Braila und Galacz. — Literatur: J. A. Schultes, D.⸗Fahr⸗ 
ten, 2 Bde. 1819 und 1827; M. Koch, die D.-Reiſe von Linz bis Wien, 1838 
(in zweiter Auflage 1841); Adalbert Müller, die D. vom Urſprunge bis zu 
den Mündungen, 2 Bde. 1839 und 41; W. v. Rally, die D.-Reiſe von Re⸗ 
gensburg nach Linz; Adalbert Müller, die D. von der Einmündung des 
Ludwigkanals bis Wien, 1844. Unter den Kupferwerken zeichnet ſich beſonders 
die Illuſtration der D. von W. Henry Bartlett aus. Nebſtdem find zum Hand⸗ 
gebrauche der Reiſenden in letzter Zeit viele Stromkarten und Panoramen (na⸗ 
mentlich das bei Manz in Regensburg erſchienene, mehr als 24“ lange, mit zahl—⸗ 
reichen Vignetten verſehene) ausgegeben worden. mD. 
Donaueſchingen, wohlgebaute Stadt im Großherzogthume Baden mit 3100 
Einwohnern. Das ſehr anſehnliche Schloß des Fürſten von Fürſtenberg⸗Stüh⸗ 
lingen, welcher hier ſeinen Wohnſitz hat, enthält eine ſehr bedeutende Bibliothek 
u. Sammlungen von Gemälden, Handzeichnungen u. Kupferſtichen. Im Schloß⸗ 
hofe entſpringt die Hauptquelle der Donau (ſ. oben Donau). Die übrigen Merk⸗ 
würdigkeiten D.s find: das reiche Archiv, der Marſtall, die Pfarrkirche, die Doz 
mänenkanzlei, das Theater u. das fürſtliche Brauhaus, eines der größten im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland. Seit 1837 beſteht hier auch eine nach engliſch-amerikaniſcher 
Art eingerichtete Getreidemühle. Ferner hat die Stadt ein Gymnaſtum, ein reiches 
Armenſpital u. ſchöne Promenaden. — D. iff alt und ſchon aus dem Karolingi⸗ 
ſchen Zeitalter unter dem Namen Eſchingen bekannt. An die Fürſtenbergiſche Fa⸗ 
milie kam es im Jahre 1488 durch Kauf. N mD. 
Donaumoos, das, zum Theile noch mooriger, zum größten Theile aber 
nach und nach cultivirter Landſtrich in Bayern, Kreis Schwaben und Neuburg, 
zwiſchen den Städten Neuburg und Ingolſtadt, Aichach und Schrobenhauſen ſich 
ausdehnend, in einem Umfange von 20 Stunden u. einem Flächenraume von vier 
. Meilen. Es beſtehen daſelbſt 32 Kolonien mit etwa 3000 Einwohnern. 122 
Brücken führen über die vielen Kanäle u. Gräben. Die Austrocknung dieſes 
Mooſes begann unter der Regierung des Kurfürſten Karl Theodor und koſtete 
große Summen. mD. 
Donauſtauf, Marktflecken im bayeriſchen Kreiſe Oberpfalz, an der Donau, zwei 
Stunden unter Regensburg, mit 1,200 Einw. Der Fürſt von Thurn u. Taxis hat hier, 
ein, 1842 in zierlichem Style neu erbautes Schloß, welches er in den Sommer⸗ 
monaten bewohnt. Dicht am Orte ragen auf einem kegelförmigen Felsberge die 
Trümmer der alten Veſte Stauf, welche ehedem Eigenthum der Fürſtbiſchöſe von 
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Regensburg war. Albert der Große ſchrieb hier zwiſchen 1260 und 1262 ſeinen 
berühmten Tractatus in Evangelium St. Lucae. Die Burg mußte im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte vielfache Kriegsſtürme über ſich ergehen laſſen, bis endlich 1634 ihre 
Mauern von den Schweden in die Luft geſprengt wurden. Die Ausſicht von den 
Ruinen herab, welche jetzt mit ſchönen Parkanlagen umgeben ſind, iſt wahrhaſt 
bezaubernd. Eine kleine Strecke öſtlich von D. erhebt ſich auf einer mäßig ſteilen 
Anhöhe die berühmte Walhalla (ſ. d.). mb. 
Donauwörth, wohlgebaute Stadt in Bayern, Kreis Schwaben u. Neuburg, 
am Einfluſſe der Wernitz in die Donau. Es iſt hier ein Landgericht, ein Rentamt, 
ein Dominſcaner Frauenkloſter, eine k. Salzfaktorei u. eine Veteranenanſtalt. Die 3,000 
E. finden ihre Nahrung durch Handel, Schifffahrt u. gute Feldwirthſchaft. Bedeuten⸗ 
der Wollmarkt. Die herrlichen Gebäude der aufgelösten Benediktinerabtei zu m 
heiligen Kreuz find jest. Cigenthum des Fürſten von Oettingen-Wallerſtein. 
Die ehemalige Kloſterkirche bewahrt einen Kreuzpartikel, welcher einſt zu den grie⸗ 
chiſchen Reichskleinodien gehört haben ſoll. In der uralten Frauenkapelle ſieht 
man das Grab der unglücklichen Maria von Brabant, die ihr eiferſüchtiger Gatte, 
Herzog Ludwig der Strenge, aus falſchem Verdachte der Untreue am 18. Januar 
1256 hinrichten ließ. Ueber die Donau führt eine neue ſchöne Brücke, 1839 im 
Baue vollendet. D. war von 1308 an eine freie Reichsſtadt, wurde aber 1607, 
wegen eines Tumultes der Proteſtanten gegen eine katholiſche Prozeſſion, in die 
Acht erklärt, welche Herzog Maximilian von Bayern vollzog. Für die Koſten der 
Exekution behielt er die Stadt im Beſitze. Am Schellenberge bei D. erlitten 
den 2. Juli 1704 die Bayern und Franzoſen durch die Oeſterreicher u. Eng- 
länder eine blutige Niederlage. mD. 
Donegal (Dunegal, Tyrconel), Grafſchaft in der Provinz Ulſter in Irland, 
am atlantiſchen Meere, mit einem Flächenraume von 82 J M. u. 300,000 Ein⸗ 
wohnern, iſt durch die Donegalgebirge, welche ſich durch Ulſter hinziehen, wild u. 
unfreundlich, hat am Ufer zahlreiche Klippen, Buchten (Donegalbai) und Häfen, 
u. wird von nur kleinen Flüſſen (Foyle, Swilly) u. einigen Seen (Lough Carn) 
bewäſſert. Das Klima iſt ziemlich rauh. Die Einwohner treiben etwas Ackerbau 
Gartoffeln), Viehzucht (viele Schafe mit guter Wolle), Spinnerei und Weberei, 
auch etwas Fiſchfang. Die bedeutendſten Städte ſind: Donegal mit einem guten 
Hafen u. gegen 4,500 Einwohnern und Ballyſhannon an der Mündung des 
Fluſſes Erne, ebenfalls mit einem Hafen und 4,000 Einwohnern, die ſtarke Lein⸗ 
weberei, Lachs⸗ und Aalfang und lebhaften Handel mit Getreide, Bauholz, Eiſen, 
Fiſchen u. ſ. w. treiben. ; b er- 
Diongola, Reich in Nubien (Afrika), an beiden Seiten des Nils, nördlich 
an Wady Nuba ſtoßend, fünf Tagreiſen lang, iſt ziemlich eben, wird durch den 
Nil überſchwemmt u. durch Kunſträder in der trockenen Jahreszeit bewäſſert. Die 
Einwohner (Abu⸗Suſche, Abu-Bedur) ſprechen nubiſch und arabiſch, ſtehen unter, 
vom Vicekönige von Aegypten abhängigen, Fürſten u. ſind durch den Einfall der ver⸗ 
triebenen Mameluken noch mehr herabgekommen. Ihren Reichthum rechnen ſie 
nach der Anzahl der Schöpfräder, ziehen gute Pferde, auch (haarige) Schafe, u. 
jagen Flußpferde, Gazellen, Hyänen. Sie haben auch Gelehrte (Scheiks des Js⸗ 
lam), welche Unterricht ertheilen, Zauberformeln ſchreiben u. dergl. Der Hauptort 
des Landes iſt Neudongola oder Marakah am Nil, der Sitz des Paſcha. Früher 
war D. el Addſchuze (Alt-D.) Hauptort, iſt ſedoch jetzt im Verfalle und ein 
armes Dorf. Bemerkenswerth iſt die große Moſchee, die einſt eine chriſtliche 
i war. : 5 N 
d gratuit, d. h. freiwilliges Geſchenk, hieß in Frankreich fonft eine 
Steuer, die der Adel und die Geiſtlichkeit als freiwilliges Geſchenk dem Könige 
verwilligten. In der Diplomatie hießen früher ſo auch die baaren Geſchenke, die 
bei Abſchluß eines diplomatiſchen Geſchäſtes gemacht wurden. Jetzt find fle größ⸗ 
tentheils in Ordenszeichen, Ringe, Tabatieren rc. umgewandelt worden. 
Donizetti, Gaetano, berühmter italieniſcher Componiſt der Neuzeit, ge— 
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boren zu Bergamo 1797, ſtudirte unter Simon Mayr u. Pater Mattei die Com⸗ 
poſttion, ward Profeſſor des Contrapunktes und der Compoſttion am Conſervato⸗ 
rium zu Neapel u. iſt ſeit 1842 als kaiſerl. königl. Kammercomponiſt u. Kapell⸗ 
meiſter in Wien angeftellt, hält ſich jedoch größtentheils in Paris auf. Anfangs 
beſchäftigte er ſich vornehmlich mit der Kirchenmuſik u. ſchrieb mehre Ouvertüren, 
Violinquartetten, Meſſen u. A. der Art. Roffini’s glänzender Erfolg auf der Bühne 
reizte ihn zur Nacheiferung u. er ſchrieb nun, da auch ſein erſter Verſuch in die⸗ 
ſem Genre nicht ungünſtig ausfiel, vornehmlich Opern. Wir führen aus dieſen 
an: Enrico Conte di Borgogna, Zoraide di Granada, La zingana, La lettera 
anonima, Chiava e Serafina, L’esule di Roma, La regina di Golconda, Otto mesi 
in una ora, Olivo et Pasquale (deutſch von Sieber's: Phlegma und Cholera 
1827); II filtro d Amore (deutſch als Liebestrank); Marino Faliero, Anna Bo- 
lena, Lucia von Lammermoor (1839), Les Martyrs, La fille du Régiment (Pa- 
ris 1840) u. in neueſter Zeit Lucretia Borgia. D. kann, nach Bellini, für den be⸗ 
deutendſten italieniſchen Componiſten u. für das Haupt der neueſten italieniſchen 
Schule angeſehen werden, wenn auch die Art und Weiſe ſeiner Compoſition nur 
für eine Modification der von Roſſini, nicht für eine originelle Schöpfung, ange⸗ 
ſehen werden kann. Anmuth u. Leichtigkeit der Erfindung und Zuſammenſtellung 
zeichnen die übrigen Compoſitionen Dis vortheilhaft aus. 

Donjon, Zufluchts⸗ oder Vertheidigungsthurm, nennt man einen ſteinernen, 
zur Vertheidigung mit Kaſematten für Geſchütz⸗ und Kleingewehrfeuer verſehenen 
Thurm, welcher, an dem höchſten Orte einer Feſtung oder Citadelle gelegen, gleich⸗ 
ſam als der letzte Abſchnitt für die Beſatzung betrachtet wird. — Dann heißt ſo 
in der Baukunſt auch ein kleiner, der Ausſicht wegen auf Dächern von Gebäu⸗ 
den errichteter Thurm oder Pavillon. 

Don Juan, ſ. Juan. 

Don Juan d Auſtria, ſ. Johann von Oeſterreich. f 

Donker Curtius von Tienhoven, Willem Boudewyn, bekannter nie⸗ 
derländiſcher e u. Staatsmann, geboren zu Herzogenbuſch 1778, ſtudirte 
die Rechte, prakticirte im Haag u. zu Dortrecht u. war von 1800 — 1810 Mitglied 
des Obergerichtshofs von Südholland. Im Jahre 1815 rief er zu Dortrecht 
zuerſt den Prinzen von Oranien zum Souverain der Niederlande aus, wurde Di⸗ 
ſtrikts⸗ u. dann Generalcommiſſär, nahm als ſolcher Breda u. Nordbrabant für 
Oranien in Beſitz, ward 1825 Mitglied der Generalſtaaten für Süd-Holland u. 
wurde von da an jedesmal neu gewählt. 1828 gehörte er zu der Reorganiſa⸗ 
tions⸗Commiſſion für den höheren Unterricht, änderte aber von 1829 an — er 
hatte bisher der liberalen Partei ſeine Sympathien zugewandt — ſein Syſtem 
u. trat als Vertheidiger der Regierung u. ihrer Maßregeln auf. 1830 gehörte 
er zu der Commiſſion, welche zur Theilung u. Regulirung der beiden Theile des 
Königreichs niedergeſetzt wurde. 1831 wurde er Präſident des erſten Gerichts⸗ 
hofs im Haag. Von ſeinen Schriften führen wir an: „Beiträge zur Kenntniß 
des Waſſerſtaats in Holland“ (1819); „Prüfung u. Widerlegung des 1829 vor⸗ 
gelegten bürgerlichen Strafgeſetzentwurfes 1829“ „Etwas gegen die Todesſtrafe 
u. den Beweis im Criminalverfahren“ (1826). 

Donner nennt man dasjenige Getöſe, welches den Blitz Cf. d.) begleitet, 
oder auf dieſen folgt. Je weiter man von dem Orte entfernt iſt, über dem eine 
Gewitterentladung ſtattfindet, defto länger dauert es, bis man nach der Erſchei⸗ 
nung des Blitzes den D. wahrnehmen kann; der Grund hievon iſt der, daß ſich 
der Schall langſamer durch die Luft fortpflanzt, als das Licht. Die Entſtehung 
des Dis ſcheint im Allgemeinen dieſelbe zu ſeyn, wie die des elektriſchen Funkens. 
(Vergl. Elektrieität.) Schwieriger iſt die Beobachtung, daß der D. auf ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Weiſe gehört wird, zu erklären, u. noch keine der bisher aufgeſtell⸗ 
ten Erklärungsweiſen war genügend. aM. 

Donner, Georg Raphael, ein ausgezeichneter Bildhauer, geboren zu Eß⸗ 
lingen im Marchfelde 1695. Seine Eltern ſtedelten einige Jahre nach Dis Ge⸗ 
burt in die Gegend von Heiligenſtadt über. Bei Brenner u. Gtultant, welche beide 
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im dortigen Stifte beſchäftigt waren, machte der Knabe ſeine erſten Studien. Später 
kam er nach Wien in die von Leopold J. geſtiftete Maler- u. Bildhauerakademie. 
D. hat viel Bedeutendes geleiſtet; ſeine ausgezeichnetſten Arbeiten ſind wohl: An⸗ 
dromache's Rettung durch Perſeus, am Rathhausbrunnen in Wien, und die Ge- 
bilde am großen Brunnen des neuen Marktes, ebenfalls in Wien; der heil. Mar- 
tin in der Preßburger Kathedrale. Sein ganzes Leben über kämpfte er mit drücken⸗ 
den Verhältniſſen u. ſtarb zu Wien 15. Oct. 1741. Seine beſten Zöglinge waren ſeine 
beiden Brüder Matthias u. Sebaſtian; ferner: Oeſer, Roſter u. deide Moll. Mailäth. 
Donnerbüchſe, auch Bombarde, wurde ein altes Geſchütz von großem 
Kaliber genannt, aus welchem Steine geſchleudert wurden. 
Dionnerkeile, Donnerſteine, (Lapis lyncis) find Verſteinerungen einer un⸗ 
een Art von Schalthieren (Belemniten). Sie ſind kugelförmig oder 
cylindriſch, etwa fingerdick, mit einer Längenfurche verſehen, u. öfters an der Baſis 
ausgehöhlt. Sonſt waren fie in der Heilkunde gebräuchlich u. wurden als Pro⸗ 
dukte der Donnerwetter (daher ihr Name) betrachtet. a ; 
Donnerlegion (legio fulminea oder fulminatrix), eine Legion im römiſchen Heere, 
welche, nach der Legende meiſt aus Chriften beftehend, im Kriege Marc Aurels 
gegen die Marfomannen u. Quaden im Jahre 174 nach Chr. vom Himmel einen 
egen erfleht haben ſoll, der den, dem Verſchmachten nahen, römiſchen Soldaten 
Erfriſchung u., in Folge dieſer, den Sieg brachte. Die Kirchenväter erzählen dte- 
ſes wunderbare Ereigniß einſtimmig ſo. (Nach heidniſchen Schriftſtellern, z. B. 
Dio Caſſius, war es der ägyptiſche Magier Arnuphis, welcher jenen Regen vom 
Himmel zauberte.) Die Kritik macht zwar geltend, daß dieſe Legion ſchon unter Augu⸗ 
ſtus „Legio fulminea“ geheißen habe; doch kann ſie das Factum nicht beſtreiten, 
daß ſich auf einer, noch zu Rom vorhandenen, Marmorſäule zu Ehren des Marc 
Aurel dieſes Ereigniß nach der Erzählung der chriſtlichen Schriftſteller abgebildet 
findet. Man ſteht hier nämlich neben römiſchen Soldaten, die den Regen auf⸗ 
fangen, einen betenden Krieger. l 
Donnersberg iſt der Name 1) der nördlichſten Gruppe des Wasgau's in 
der bayeriſchen Rheinpfalz, unterhalb Kirchheim; auf dem höchſten Gipfel, dem 
Königsſtuhl (2102 P. F. über der Rheinfläche) ſtehen die Ruinen eines Kloſters. Vom 
D. hatte 1801 ein franzöſtſches Departement den Namen „Dep. du Monttonnerre,“ 
das gegen 360,000 Einwohner zählte u. Mainz zur Hauptſtadt hatte. Vom Kö⸗ 
nigsſtuhl aus hat man eine der ſchönſten Ausſichten in Deutſchland; doch iſt die 
höchſte Klippe ſchwer zu erſteigen. — 2) Name des höchſten Gipfels des böhmiſchen 
Mittelgebirgs, 2 Meilen von Töplitz, auch hoher Franz, Milleſchauer ge⸗ 
nannt, erhebt ſich 2640 Pariſer Fuß über das Meer und gewährt ebenfalls eine der 
ſchönſten Ausſichten in Deutſchland. 
; Donnerſtag (lat. dies Jovis, engl. Thursday, ſchwed. Torsday, däniſch Thors- 
day, franzöſ. Jeudi), der 5. Tag der Woche, zu Ehren des deutſchen Gottes 
Donar oder Thor (ſ. d.) fo benannt. — Grüner D. heißt der D. in der 
Charwoche (ſ. d.); feiſter D. (franzöſ. jeudi gras) der D. nach Aſchermittwoch. 
Don Quixote, ſ. Cervantes. ö 
Donus, der Name zweier Päpſte, 1) D. I., ein Römer von Geburt, wurde 
erwählt im Jahre 676 u. verwaltete die Kirche ein Jahr, 5 Monate u. 11 Tage. 
— Der beſſere Sohn des verſtorbenen oder vielmehr ermordeten Kaiſers Kon⸗ 
ſtans, Konſtantinus IV. mit dem Beinamen „Pogonatus“ d. i. der Bärtige, zeigte 
ſich willfährig zur Herſtellung des Kirchenfriedens; aber Donus (auch Domnio u. 
Conon oder Cunon genannt) ſtarb, ehe die Kirchenverſammlung gehalten werden 
konnte. Er erlebte aber noch die Freude, die Kirche von Ravenna wieder mit 
dem päpſtlichen Stuhle ausgeſöhnt zu ſehen. Der Kaiſer trug in einem, mit aller 
Ehrfurcht u. Achtung gegen den Papſt D. abgefaßten, Schreiben auf ein in Kon⸗ 
ſtantinopel abzuhaltendes Concil an und verſprach auch, alle Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Theodor, dem Patriarchen, u. Makarius von Antiochien mit Milde u. Klug⸗ 
heit unterſuchen zu laſſen. Doch traf dieß Schreiben den Papſt D. nicht mehr 
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beim Leben an. Er ſtarb 678. — D. II., ebenfalls ein Römer von Geburt, 
folgte auf Benedict VI., der 973 ſtarb. D. II. war nur kurze Zeit Papſt. Er 
ſoll ein ſanfter u. friedlicher Mann geweſen ſeyn, der auch ſelbſt von Niemanden 
übel behandelt wurde. Weiter iſt von ihm Nichts bekannt. : 
Doppeladler, ſ. Adler (3). aes td 
Doppelehe, die, des Landgrafen Philipp von Heſſen, iſt in fo fern 
ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit für die Geſchichte der ſogenannten Reformation, 
weil fie nicht ein vereinzeltes, für ſich darſtehendes unſittliches Verhältniß eines Für⸗ 
ſten bezeichnet, ſondern mit einem allgemeinen Attentate gegen die öffentliche Mo⸗ 
ral, worein die Häupter der Reformation weſentlich mit verwickelt waren, in eng⸗ 
ſter Verbindung ſteht. Man hat die, über die D. des Landgrafen an's Tages⸗ 
licht getretenen, geſchichtlichen Urkunden als ein, freilich nicht für die Oeffentlich⸗ 
keit beſtimmtes, Selbſtbekenntniß der Reformatoren über den eigentlichen ſittlichen 
Geiſt der von ihnen geleiteten Bewegung bezeichtket, u. es läßt ſich nicht läugnen, 
daß dieſelben ungehinderter, als alle von den Reformatoren ſelbſt veröffentlichten 
Dokumente, den Zuſchauer hinter den Vorhang der Begebenheiten aus den Zeiten 
der Kirchenſpaltung blicken laſſen. — Der Landgraf Philipp von Heſſen, der eifrigſte 
und unternehmendſte Fürſt unter den Anhängern der Reformation, war einer der 
ſittenloſeſten Menſchen ſeiner Zeit, der es ſelbſt bekennt, daß er ſeiner Gemahlin 
nicht drei Wochen lange die eheliche Treue gehalten habe. Da er, immer wech⸗ 
ſelnd in ſeiner Leidenſchaft, auf die 17jährige Margaretha von Saal, Hoffräulein 
ſeiner Schweſter Eliſabeth, ſein Auge geworfen hatte, dieſe aber jedem entehrenden 
Antrage ſtandhaft ſich widerſetzte, ſo faßte er den Gedanken, dieſelbe als zweite 
Gemahlin neben ſeiner anderen rechtmäßigen Gattin förmlich zur Ehe zu nehmen. 
So hoffte er den Widerſtand Margaretha's und ihrer Mutter, eines ehrgeizigen 
Weibes, die eine eheliche Verbindung ihrer Tochter mit dem Landgrafen gar zu 
gern geſehen hätte, zu überwinden. Um nun für ſein u. ſeiner Geliebten Gewiſſen 
eine Beruhigung wegen einer, im Chriſtenthume ſo verabſcheuten, verbrecheriſchen 
Verbindung zu bekommen, ſuchte er von den Reformatoren eine Erlaubniß und 
förmliche Dispens für eine D. zu erlangen. Die Art u. Weiſe nun, — ſagt ein 
neuer Geſchichtsforſcher — wie der Landgraf ſich dieſe Zuſtimmung verſchaffte, 
u. die Form, worin Luther u. feine Freunde fie ihm ertheilten, iſt wegen der auf 
beiden Seiten dabei hervortretenden bodenloſen Heuchelei zwar eine der widerlich⸗ 
ſten, aber auch eine der lehrreichſten Epiſoden in der Geſchichte der jungen Kirche. 
— Der Landgraf ſendete den Bucer, einen der Häupter der Reformation u. ſeinen 
vertrauten Freund, nach Wittenberg zu Luther u. Melanchthon, u. gab ihm eine 
ſchriftliche Inſtruktion zur Unterhaltung mit dieſen beiden Herren mit. Darin 
ſagt er: „Ich habe Allerlei bei mir bedacht, und befunden, daß ich eine Zeit her, 
ſeit ich ein Weib genommen, in Ehebruch u. Hurerei gelegen.“ Da er nun aber 
nicht Willens ſei, ein ſolches Leben zu laſſen, ſo habe er auf ein Mittel gedacht, 
wie er ſein Gewiſſen beruhigen, u. dennoch in ſeinem bisherigen Leben fortfahren 
könne. Da habe er denn bei fleißigem Leſen der heiligen Schrift gefunden, daß 
weder Moſes u. ein Prophet im Alten Bunde, noch auch der Heiland im Neuen 
Bunde es verboten habe, zwei Weiber zu haben. Auch wiſſe er, daß Luther ſelbſt 
dem Könige Heinrich VIII. von England angerathen habe, ſeine rechtmäßige Ge⸗ 
mahlin nicht zu verſtoßen, ſondern eine zweite Gemahlin hinzuzunehmen. Er 
wünſche alſo von den Reformatoren ein ſchriftliches Zeugniß, daß er nicht gegen 
Gott u. ſein Gewiſſen handle, wenn er zwei Frauen nehme. Dann macht er den 
Herrn eine Ausſicht auf eine Belohnung aus Kloſtergütern, läßt aber zugleich die 
Drohung durchblicken, falls ſie ihm nicht zu Willen wären, ſich an den Kaiſer zu 
wenden, u. die Räthe des Kaiſers, Behufs Erlangung einer Erlaubniß zur D., mit 
Geld zu beſtechen. Luther, Melanchthon u. Bucer möchten ihm alſo die nachge⸗ 
ſuchte Erlaubniß geben, „damit er mit gutem Gewiſſen zum Sakramente gehen 
u. alle Händel der evangeliſchen Reltgton um ſo freier u. getröſter treiben 
könnte.“ Dieſe Inſtruction iſt datirt: „Melſingen am Sonntage nach Katharina, 
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Anno 1539. Philipp Landgraf zu Heſſen.“ — Luther, in deſſen Charakter ſi 

wilde Leidenſchaften mit furchtſamer Schlauheit paarten, gerieth über dieſen Au. 
trag Philipp's in nicht geringe Verlegenheit. In ſeiner Exegeſe ſtand er freilich 
ungefähr auf demſelben Standpunkte, wie Philipp, u. ſeiner Anſicht über die Ehe, 
als einer nur in den Bereich der Polizei zu verweiſenden Sache, ſtanden des 
Landgrafen Forderungen nicht entgegen. Aber er fürchtete das Bekanntwerden 
ſeines Schrittes, wenn er ſeine Zuſtimmung zu der verbrecheriſchen Verbindung 
ausſpräche. Vor Allem fürchtete er, die Katholiken möchten davon Etwas er— 
fahren, u. er ſo vor dem ganzen Volke in einen übeln Ruf kommen. Seine, u. 
ſeiner Genoſſen Melanchthon u. Bucer, Verlegenheit ſpiegelte ſich in der Antwort 
an Philipp, die auf gemeinſamen Beſchluß gegeben wurde, vollkommen ab. Die 
Reformatoren ſagen darin, es ſei nicht thunlich, ein allgemeines Geſetz über die 
Erlaubtheit der Vielweiberei aufzuſtellen; jedoch fet ein Unterſchied zu machen, 
zwiſchen einem allgemeinen Geſetze, u. einer Dispenſation für einen einzelnen Fall; 
gerade, als wenn für ein ſittliches Verbrechen von irgend einer Macht im Him⸗ 
mel u. auf Erden eine Dispenſation gegeben werden könnte, u. nun noch gar von 
Luther und Melanchthon! Wenn aber der Landgraf darauf beſtehen ſollte, noch 
ein Eheweib zu dem erſten zu haben, ſo wird für Geſtattung dieſes Frevels von 
Luther, Melanchthon u. Bucer nur die Bedingung lichtſcheuer Geheimhaltung ge- 
macht. Was vom Geſetze Moſis in Sachen der Che erlaubt ſei, meinen die Re⸗ 
formatoren, das ſei im Evangelio nicht verboten. Der Brief ſchließt mit folgendem 
derben Ausfalle gegen die Katholiken u. den deutſchen Kaiſer: „Daß auch Eure 
Fürſtlichen Gnaden die Sach wollte an den Kaiſer gelangen laſſen, achten wir, 
der Matfer achte Ehebruch für eine geringe Sünde, dann ſeie zu beſorgen, er habe 
den päpſtlichen, cardinaliſchen, hiſpaniſchen, ſarazeniſchen Glauben, würde 
ſolches Ew. Fürſtlichen Gnaden Anſuchen nicht achten, u. Ew. Fürſtlichen Gna⸗ 
den nicht weiter abhalten zu ſeinem Vortheil, wie wir vernehmen, daß er ein un⸗ 
treuer, falſcher Mann fet, u. Teutſcher Art vergeſſen habe. So ſehen Ew. Fürſt⸗ 
liche Gnaden, daß er zu keiner chriſtlichen Nothdurft ernſtlich thut, läßt auch den 
Türken unangefochten, prakticirt allerlei Meutereien in Teutſchland, die burgun⸗ 
diſche Macht zu erhöhen. Darumb zu wünſchen, daß fromme Deutſche Fürſten 
nicht mit ſeinem untreuen Prakticiren zu thun haben. Gott bewahre Ew. Fürſt⸗ 
liche Gnaden alle Zeit, und Ew. Fürſtlichen Gnaden zu dienen ſeind wir willig. 
Datum Wittenberg Mittwoch nach Nicolai Anno 1539. Ew. Fürſtlichen Gnaden 
willige u. unterthänige Diener Martinus Luther, Philippus Melanchthon, Mar⸗ 
tinus Bucer. — Währenddeß hatte Philipp von ſeiner rechtmäßigen Gemahlin 
die Erklärung bekommen: „daß ſie nach Bericht, daß etliche treffliche Gelehrte 
ihrem Gemahl eine zweite Ehefrau zu nehmen nicht zu wehren wüßten, auch 
Seine Liebden in dem nicht verdammen, noch für einen Unchriſten halten könnten, 
ihm zulaſſe, in's Geheim noch ein Eheweib zu halten ꝛc.“ — Nun ſuchte Philipp 
noch die Zuſtimmung der proteſtantiſchen Prediger ſeines Landes zu erhalten. 
Man ſtaunt über die moraliſche Verderbniß dieſer Menſchen, wenn man liest, 
daß dieſe Mückenſeiher ohne Bedenken ein ſo großes Kameel verſchluckten. Nur 
zwei von ihnen, Fabricius u. Kirchhain, wagten es zu widerſprechen. Philipp ſoll 
dafür dem einen von ihnen im Zorne gefagt haben: „Daß Dich Botz Marter 
ſchend; es hant Lüte unterſchrieben, die mehr vergeſſen hant, als Du Dein Leben⸗ 
lang lernen wirſt.“ Andere Prediger aber dedicirten dem Kebsweibe Gedichte und 
andere Schriften. Schwerer war es, den kurſächſiſchen Hof für die Sache zu ges 
winnen. Der Kurfürſt meinte „für Philipp, für die Theologen (Luther, Melanch⸗ 
thon u. Bucer) und für die ganze evangeliſche Kirche ſei die größte Schmach 
vorauszuſehen.“ Aber Philipp ließ ſich nicht mehr zurückhalten. Er ſchloß am 
4. März 1540 zu Rotenburg an der Fulda ſeine Verbindung mit dem zweiten 
Weibe. Als Zeugen waren, außer mehren weltlichen Herrn u. der Mutter Marz 
garetha's, Bucer u. Melanchthon zugegen. Die Trauung geſchah durch den Pre⸗ 
diger Melander, der ſelbſt drei lebendige Weiber hatte. Nach der 1 richtete 
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Melanchthon an den Landgrafen die heuchleriſche Ermahnung, von nun an das 
Laſter des Ehebruchs gänzlich zu meiden, mahnte ihn auch an die verſprochene 
Begabung aus den Gütern der aufgehobenen Klöſter, u. empfahl ihm zum Schluſſe 
noch auf's Dringendſte die Geheimhaltung der ganzen Sache. Indeß dauerte es 


nicht lange, fo drang das Geheimniß mehr u. mehr an's Tageslicht u. ſetzte die 


Theilnehmer in die dringendſte Verlegenheit. Am Meiſten mag wohl die Mutter 
Margarethens zur Bekanntwerdung der Sache beigetragen haben, da ihre Etitel⸗ 
keit ſie trieb, ſich der hohen Verbindung ihrer Tochter zu rühmen. Was Philipp 
am Meiſten in die Enge trieb, war die Furcht, er möchte vom Kaiſer wegen Ver⸗ 
letzung der Reichsgeſetze zur Rechenſchaft gezogen werden. Darum erhob ſich auf 
ſein Gebot eine ganze Schaar proteſtantiſcher Prädikanten, um aus der Bibel zu 
beweiſen, daß die Vielweiberei im Chriſtenthume nicht verboten fet, daß man viel⸗ 
mehr „Gewiſſens halber“ wohl zwei Weiber nehmen dürfe. Der Kurfürſt von Sachſen 
dagegen bot ſeine Theologen auf, um aus der Bibel das Gegentheil zu beweiſen. 
Da aber Luther's u. Melanchthon's Gutachten der Vielweiberei das Wort rede⸗ 
ten, fo waren die heſſiſchen Theologen den ſächſiſchen überlegen. Um jedoch einer 
Trennung der Partei Philipp's von der ſächſtſchen, die unfehlbar den Sturz der 
ganzen Sache der Reformation nach ſich gezogen haben würde, zuvorzukommen, 
ordnete der Kurfürſt von Sachſen eine Berathung der ſächſtſchen und heſſiſchen 
Theologen an, „in welcher Weiſe dem Landgrafen zu ef Alle wenn vom 
Kaiſer eine Criminalklage wider ihn erhoben würde.“ Die Theologen kamen 
darin überein, daß es einen Fall gebe, wo Bigamie erlaubt ſei, nämlich des 
Gewiſſens wegen, um Schlimmeres zu verhüten. Darin war man nicht einig, 
daß die eine Partei die ſtrenge Geheimhaltung, die andere die Veröffent⸗ 
lichung der D. verlangte. Melanchthon wurde aus Verdruß und Schaam 
über die immer offenere Bekanntmachung des Handels todt krank. Luther aber 
meinte, die Sache ließe ſich noch immer durch Verheimlichung retten. Er 
erbot ſich, gegen den Kurfürſten von Sachſen, ſeinen Herrn, der über die 
immer offenkundiger werdenden Aergerniſſe äußerſt verdrießlich war, es öffentlich 


abzuläugnen, daß er ein Gutachten in der Sache abgegeben habe; wenn aber 


die Lüge den Strom der Wahrheit nicht mehr hemmen könnte, ſo erklärte er ſich 
bereit, Abbitte zu thun, einzugeſtehen, daß er gefehlt habe, und um Gnade zu 
bitten; denn das Aergerniß ſei gar zu unleidlich. „Möge ſich doch, ſetzt er hinzu, 
der Landgraf davon genügen laſſen, daß er die Metze heimlich mit gutem 
Gewiſſen haben könne laut Sr. fürſtlichen Gnaden Beichte und unſeres Beicht⸗ 
rathes.“ Luther verirrte ſich, um ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, in die 
lächerlichſten und gottloſeſten Behauptungen, und erklärte zuletzt: „Vor Gott könne 
er die Sache kraft des Beichtgeheimniſſes und mit Berufung auf die obwaltende 
Nothwendigkeit vertheidigen, nicht aber vor der Welt und dem menſchlichen Rechte, 
wie es jetzt regiere und gebräuchlich ſei.“ Der Kurfürſt, durch die äußere Noth⸗ 
wendigkeit gedrängt, ließ ſich wirklich bewegen, mit dem Landgrafen verbunden zu 
bleiben und ihm nur die ſtrengſte Geheimhaltung zur Pflicht zu machen. Dieſer 
aber trat immer offener hervor und berief ſich auf eine, im Jahre 1528 gehaltene, 
Predigt über die Geneſts, worin Luther, von der Vielweiberei im Alten Teſtamente 
redend, geſagt habe: „ich könnte es noch heute nicht wehren, aber rathen will ich 
es nicht.“ Um ihm durch Drohung den Mund zu ſchließen, ſchrieb Luther ihm: 
„Ich habe den Vortheil, daß Ew. fürſtliche Gnaden, auch alle Teufel ſelbſt, 
müſſen mir geſtehen, erſtlich, daß es ein heimlicher Rathſchlag iſt; zum andern, 
daß ich mit allem Fleiß dafür gebeten habe, daß er nicht offenbart werde; drit⸗ 
tens, wenn es doch kommt, ſo bin ich ſicher, daß er durch mich nicht iſt offenbaret. 
So lang ich die drei Stücke habe, ſo will ich dem Teufel ſelbs nicht raten, daß 
er meine Feder rege mache, da wird mir Gott zu helfen. Ich weiß von Gottes 
Gnaden wohl zu unterſcheiden, was in Gewiſſensnöthen für Gott aus Gnaden 
nachgegeben werden mag, und was, außer ſolcher und für Gott, von äußerlichem 
Weſen auf Erden nicht recht iſt. Und wollt nicht gern, daß Ew. fuͤrſtlichen 
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Gnaden ſollten mit mir in den Federnkampf kommen.“ Er verkündet dem Land⸗ 
grafen, daß der ii Schutz für ihn von der gewiſſenhaften Geheimhaltung 
der Sache abhängig fet, und derſelbe möge bedenken, „wie ſchwer es den Refor- 
matoren als frommen, aber von der Welt geplagten Leuten ſei, ſolch Aergerniß 
auf ſich zu nehmen.“ Dagegen antwortete Philipp unterm 27. Juli 1540: „Wenn 
Luther nicht ruhig ſei, ſo werde der Landgraf vor ihm und ſeinem Herrn erſchei⸗ 
nen, und ihnen Etwas mittheilen, was ſie nicht gerne hörten. Ich will Euch 
beichtweiſe Dinge ſagen, daß ihr mit mir zufrieden ſeyn werdet; ſie würden aber 
wahrlich übel lauten. Gott erbarme es. Wiſſe dieß, weil Du es wiſſen wollteſt. 
Mach dich aber auf nichts Gutes, ſondern auf das Uebelſte gefaßt.“ In ver⸗ 
trauten Kreiſen äußerte ſich aber Luther viel freier über den ganzen Handel. Als 
ihm über Tiſche einſt Briefe in der Angelegenheit übergeben wurden, las er ſie 
und ſagte: Philipp (Melanchthon) wird von Kummer verzehrt, und iſt in ein ab⸗ 
ſcheuliches Fieber verfallen. Warum quält ſich aber der Menſch um dieſer Sache 
willen, da er ihr doch mit ſeinen Sorgen nicht abhelfen kann? Ich kenne die 
Verwegenheit ſeines (des Landgrafen) Charakters. Er (Melanchthon) jammert 
ſehr wegen dieſes Aergerniſſes. Ich aber bin ein wahrer Sachſe und ein Bauer, 
und mein Gemüth iſt zu dergleichen Sachen ſchon dickhäutig geworden.“ Dann 
äußerte er: „Es iſt fein, wenn wir zu ſchaffen haben, ſo kriegen wir Gedanken, 
fone freſſen und ſaufen wir nur. Was werden die Papiſten ſchreien. Sie mögen 
mmerhin ſchreien zu ihrem eigenen Verderben. Jene müſſen zu Grunde gehen, 
weil ſte die geſunde Lehre nicht hören wollen, und Gott wird uns darum, und 
fein Wort nicht verlaſſen, ob wir peccata genug haben: denn er wird das Papſt⸗ 
thum ſtürzen. — Unſere Sünden ſind läßlich und können leicht geändert werden. 
— Bekanntlich lehrte Luther, der Glaube allein mache ſelig; um das Handeln 
kümmere ſich Gott nicht. — Aber der Papiſten Sünden find irremissibilia. Denn 
fle find Verächter Gottes, und kreuzigen Chriſtum, und vertheidigen ihre Blas- 
phemien mit Willen und Wiſſen. Was wollen ſie denn daraus machen? Nos 
laboramus pro vita, et ducimus plures uxores (wir arbeiten fürs Leben, und 
nehmen mehrere Weiber). Gott will die Leute vertren, und kommts an mich, wie 
will ich ihnen die beſten Worte geben, und ſte Marcolpho in den ... ſehen laſſen, 
weil fie ihm nicht haben wollen unter die Augen ſehen. Es iſt um ein Viertel 
des Jahres zu thun, ſo verſtegt das Liedlein auch.“ Nicht ſo leicht nahm Me⸗ 
lanchthon die Sache, der eben ſo ſchuldig war, wie Luther, und aus ſeiner Hand⸗ 
lung ſich gar kein Gewiſſen machte, deſſen Ehrgefühl aber durch das Bekannt⸗ 
werden ſeiner Theilnahme ſo verletzt worden war, daß ſeine Briefe aus dieſer 
Zeit faſt das Gepräge der Verzweiflung an ſich tragen. Bitter beklagt er ſich 
über den Landgrafen, der ihn in die Falle gelockt habe. „Du kennſt ja — ſchreibt 
er an Burcard Mithobius — den Mann, wie liſtig und verſchlagen, wenn er 
Etwas im Schilde führt, er ſich den Zugang zu den abſcheulichſten Dingen zu 
bereiten weiß, bis er die Leute ins Netz gelockt hat. Wie viel Häßliches und 
Aergerliches auch in dieſer Sache vorkomme, ſo wundert mich am Meiſten die 
Herzens härtigkeit des Mannes, daß er ſich ganz und gat Nichts macht aus dem 
ewaltigen Schmerze ſo vieler guten Leute, d. h. Luthers, Melanchthons und 
onſorten. — Da der Landgraf von Heſſen ſah, daß er die Zuſtimmung Luthers 
und Melanchthons, und die Billigung der proteſtantiſchen Mitſtände zur Veröffent⸗ 
lichung der ganzen Sache nicht erlangen könne, ſo ſchlug er einen andern Weg 
ein. Er erheuchelte gegen die Reformatoren Zufriedenheit mit dem von ihnen ge- 
ebenen Rathe, u. ſuchte währenddeß durch geheime Machinationen die allgemeine 
inführung der Vielweiberet in der proteſtantiſchen Kirche durchzuſetzen. An 
Luther ſchreibt er unterm 27. Juli 1540: „Wenn ich auch Etwas leiden muß, 
werde ich es im Namen des Herrn erdulden. Ich bin nur froh, daß mein Ge⸗ 
wiſſen ſicher und rein iſt, und daß ich das Wort Gottes, auch Dein und anderer 
Doctoren Consilium für mich habe.“ Indeſſen aber gab er dem Reformator Bucer 
den Auftrag, die Stimmung des proteſtantiſchen Publikums 02 Vielweiberei 
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zu gewinnen. Bucer erledigte ſich dieſes Auftrages mit einer Meiſterſchaft die 
einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre. Das von ihm herausgegebene Werk 
über die Vielweiberei iſt als das größte Kunſtwerk der Sophiſtik bezeichnet, das 
ſeit der Glaubensſpaltung erſchienen iſt, in welchem ſich der eigenthümliche Geiſt 
der neugläubigen Theologie des Reformattonszeitalters in ſeiner vollen Friſche ab⸗ 
ſpiegelt. Es iſt betitelt: »Dialogus, das iſt, ein freundlich Geſpräch davon, ob 
es göttlichem, natürlichem, kayſerlichem und geyſtlichem Rechte gemeß oder ent⸗ 
gegen ſei, mehr, dann eyn Eeweib zu gleich zu haben ꝛc. durch Hulderichum 
Neobulum. Das Geſpräch wird geführt zwiſchen Parraſtus und Eucharius, von, 
denen der erſtere die Polygamie, dieſer die Monogamie vertheidigt. Das größte 
Gewicht wird gelegt auf den Beweis aus der heiligen Schrift, daß die Vielweiberei 
von Gott nicht verboten ſei; aber von beiden Seiten wird mit ſo guten Gründen 
geſtritten, daß das Reſultat am Ende zweifelhaft bleibt. — Die Schrift Bucers 
fand aber heftigen Widerſtand, und namentlich Luther erhob ſich dagegen mit aller 
Kraft. Auch war der, nur durch die katholiſche Kirche eingeführte und feſtgehal⸗ 
tene, Grundſatz unbedingter Monogamie fo tief in das Leben der occidentalifchen 
Völker eingewurzelt, als daß er ſelbſt unter Proteſtanten mit einem Male hatte 
umgeſtoßen werden können. Darum wählte der Proteſtantismus die Mittelſtraße, 
worin er zwiſchen Monogamie und Vielweiberei ſchwankend mitten inne ſteht. Er 
geſtaltete die Ehetrennung, und zwar in einem immer ausgedehnteren Maße, fo 
daß es heut zu Tage Nichts Seltenes iſt, daß Ein Mann drei, ja vier lebende 
Weiber hat, von denen zwei oder drei gerichtlich ſich haben ſcheiden laſſen, da 
doch die Ehe nach chriſtlichen Begriffen unauflöslich iſt. Die Nachkommen Phi⸗ 
lipps von der Nebengemahlin (eine Tochter u. ſieben Söhne) führten den Namen 
der Grafen von Diez. Es herrſchte aber zwiſchen ihnen u. den Nachkommen 
von der andern Gemahlin tödtliche Feindſchaft, die Philipps Alter trübte. — Die 
Akten über dieſe Doppelehe wurden 140 Jahre lange der Nachforſchung katholiſcher 
Gelehrten entzogen, und erſt 1679 durch Lorenz Beger Daphnäus Arcuarius) nach 
den Mittheilungen aus den heſſiſchen Archiven veröffentlicht. Sie waren ſo voll⸗ 
ſtändig, und ſo unläugbar ächt, daß eine Läugnung ihrer Authenticität proteſtan⸗ 
tiſcher Seits nie ernſtlich iſt verſucht worden. „Der Proteſtantismus“ — ſagt 
ein neuer Geſchichtsforſcher — „hat ſich zu keiner Zeit darüber getäuſcht, daß die 
hier erzählten Thatſachen ein ſchwerer Schlag für ſeine Sache waren, weil ſie 
den Nimbus zerſtören mußten, in welchen ein ausgebildetes Syſtem hiſtoriſcher 
Falſchmünzerei die erſten Stifter des neuen Kirchenthumes zu hüllen gewußt hat.“ 
— Vergleiche die Münchener hiſtoriſch-politiſchen Blätter. Jahrg. 1846. 18. Bd. 
Heft IV. VIII. IX. — Schließlich iſt noch zu bemerken, daß die Trauung zu 
Rotenburg einen vortrefflichen Stoff zu einem hiſtoriſchen Charakterbilde aus den 
Zeiten der Reformation abgeben würde. a M. 

Doppelhaken, ein altes, kleines Feuergewehr, das in Feſtungen bis auf die 
neueren Zeiten ſich erhalten hat. Sie haben Schallzapfen und ruhen auf einem 
Bocke, da ihre Schwere eine freie Handhabung nicht geſtattet. Ihr Caliber iſt 
auf 6 — 412ldthige bleierne Kugeln berechnet. Die doppelten Doppelhaken ſchoſſen 
bis 16 Loth Blei und hatten 64 Fuß Länge. 

Doppelmayer, Johann Gabriel, geboren zu Nürnberg 1677, ſtarb 1750 
als Profeſſor der Mathematik ebendaſelbſt. Er gab unter Anderem heraus: „Atlas 
novus coelestis« in 30 Sternkarten (Nürnberg 1742, Folio); ferner wurden nach 
ſeiner Angabe die ſogenannten „Doppelmayeriſchen Himmels- u. Erdkugeln“ ver⸗ 
5 5 ms 1 0 10 785 ih — 4 Nürnberger Mathematicis und Künſtlern“ 

e. Nürnber olto mit Kupfern) find für die Geſchi Lit 
von großer Wichtſgkelt ö b f e —.— : 

Doppelſchlag (franzöſiſch le double), iſt eine der vorzüglichſten Verzierungen 
des muſtkaliſchen Vortrags, die darin beſteht, daß die zwei, neben dem Hauptkon 
befindlichen Nebentöne (der obere und untere Hülfston), und zwar der eine vor 
dem Hauptton, der andere nach demſelben, ſchnell angeſchlagen werden und dann 
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der Hauptton nochmals berührt, mithin doppelt angeſchlagen wird. Man fängt 
hier entweder von der höhern, oder ie Der 194 955 ie 5 jenes wird a dn 
Zeichen , dieſes mit dem Zeichen S angedeutet; dort heißt der Doppelſchlag 
ein einfacher, hier ein umgekehrter. Die Töne dieſer muſikaliſchen Figur 
müſſen aber aus der Tonleiter der Grundtonart genommen werden. Der zuſam⸗ 
mengeſetzte Doppelſchlag wird aus der Verbindung dieſer Figur mit andern Noten 
gebildet, und ſo entſteht der prallende oder der Pralltriller; der geſchleifte, 
mit einem Zuſatze von zwei Vorſchlägen von unten, und der geſchnellte D., 
mit noch einem Vorſchlage von dem eigentlichen Doppelſchlage oder Hülfston aus 
der Stufe der Hauptnote. 
Doppelſterne ſind zwei, gewöhnlich ſo nahe beiſammenſtehende Sterne, daß 
ſie dem bloßen Auge nur als einziger Stern erſcheinen. Es gibt jedoch auch 
viele D., die durchaus nur mittelſt des Fernrohres ſichtbar ſind. Ueberhaupt aber 
werden die D. zweifacher Art ſeyn: optiſche (ſcheinbare) u. phyſiſche (wirk⸗ 
liche) D. — Die erſteren ſind ſolche, die, von einander unabhängig, ſehr nahe auf 
derſelben Geſichtslinie hinter einander ſtehen, die letzteren dagegen diejenigen, welche, 
zuſammen gehörend, einer (der Begleiter oder Fixſterntrabant) ſich um den andern 
(den Centralſtern) bewegt. Oft iſt letzterer größer, als der erſtere, oft aber auch 
beide ſehr nahe groß, immer aber von verſchiedenen Farben, während die einfachen 
Fixſterne und die optiſchen D. nur in einem weißlichen Lichte glänzen, das ſich 
dem Gelben und zuweilen dem Rothen etwas nähert. Die phyſiſchen oder 
wirklichen D. ſind es nun, die man erſt ſeit einigen Decennien näher kennen ge⸗ 
lernt hat, und welche die Aufmerkſamkeit der Aſtronomen in hohem Grade rege 
erhalten. Von dieſen Din allein iſt hier die Rede. — Das erſte beſtimmte Rech⸗ 
nungsſyſtem, nach welchem die elliptiſchen Elemente der Bahn eines Dis aus 
Beobachtungen ſeines Stellungs- oder Poſitionswinkels und ſeines Abſtandes 
(Diſtanz) in verſchiedenen Zeitpunkten abgeleitet werden können, hat Savary in 
ſeinen »Connais. de Temps. 1822 u. 18304 gegeben. Ihm find in dieſen Be⸗ 
mühungen Enke (Aſtron. Jahrb. für 1832), John Herſchel (Philos. Transact.“ 
1826 p. 371 u. »Mem. of the Soc. Astron. T. V.4), und beſonders Mädler ge⸗ 
folgt. — Die eigenen Bewegungen der D. ſcheinen nach dem Newton'ſchen Geſetze 
der Attraction vor ſich zu gehen. Da von den Din, wie bereits erwähnt, der eine 
um den andern läuft, ſo kann es ſich zutragen, daß auch, für unſere Stellung 
gegen fie, der eine genau vor dem andern vorbeigeht, daß mithin ſich beide decken. 
Wenn nämlich die Bahn des Begleiters um den Centralſtern bedeutend ſchräg 
gegen unſere Geſichtslinie gerichtet iſt, fo wird der Begleiter ſich für uns in einer, 
durch den Centralſtern hindurch gehenden, geraden Linie zu bewegen ſcheinen. 
Dieß iſt durch die Erfahrung bereits öfter beſtätigt worden: D., die es früher 
waren, ſind es jetzt nicht mehr, ſondern blos einfach, werden es aber ſpäter wieder 
werden; andere Sterne, die man ehedem als einfache beobachtet hat, ſind jetzt 
D. Kurz, die Diſtanz von zwei wirklich zuſammengehörenden Dan iſt veränder⸗ 
lich, d. h. ſie iſt entweder im Zunehmen, oder im Abnehmen begriffen. Ein 
Gleiches muß offenbar hinſichtlich des Poſitionswinkels ſtattfinden. — Außer frit- 
hern Verzeichniſſen von Din von Wilhelm und John Herſchel, Beſſel, Mädler u. 
Andern, iſt das neueſte u. vollſtändigſte Werk über D. von G. de Struve „Stel- 
larum duplic. et multiplic. mensurae micrometr. per magnum tubum Fraunh. 
annis a 1824 ad 1836 in spec. Dorpat. institutae etc.« (Petropolit. 1837, Fol.) 
— Da die D. meiſtens ſehr zarte Lichtpunkte von verſchiedener Helligkeit u. Di⸗ 
ſtanz vorſtellen, ſo hat man in neuerer Zeit nicht mit Unrecht die Beobachtung 
derſelben zun Prüfung von Fernröhren vorgeſchlagen. Zeigt ein achromatiſches 
Fernrohr z. B. ) Jungfrau, e Bootes, Plejaden, Y u. o nördliche Krone deut⸗ 
lich als D., ſo kann dieſes Fernrohr zu den beſten u. ſchönſten Refractoren ge⸗ 
rechnet werden. Als ſehr feine, bloß durch ganz ausgezeichnete Fernröhre erkenn⸗ 
bare, D. gelten 6 Steinbock u. 6 kleines Pferd. — Diejenigen, welche Alles, was 
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ie D. t, ziemlich vollſtändig zu erfahren wünſchen, ſind auf Jahn's Ge⸗ 
riche Arenen Bd. Ir ad Verte. Vgl. auch den Art. Fixſterne. 

Dorcheſter, 1) alterthümliche Hauptſtadt von Dorſetſhire in England, am 
ſüdlichen Ufer des Fluſſes Froome, mit etwa 3500 Einwohnern, die anſehnliche 
Bierbrauereien u. Wollwebereien unterhalten. Bemerkenswerth iſt auch das nach 
Howards Plan erbaute Gefangenhaus, ſowie die Ueberbleibſel eines römiſchen 
Amphitheaters: denn ſchon zur Zeit der Römer wird der Ort unter dem Namen 
Durnovarium genannt. 2) Grafſchaft im nordamerikaniſchen Freiſtaat Maryland, 
an der Oſtſeite der Cheaſepeakbai, mit 28 EJ Meilen, viel Sand und Moraft, 
20,000 Einwohnern, u. dem Hauptorte Cambridge. 3) Grafſchaft des engliſchen 
Gouvernements Quebeck in Nordamerika, auf der Südſeite des Lorenz. In ihrem 
Umfange macht der Chaudiére beim Dorfe Henry den bekannten majeſtätiſchen 
Katarakt, 250 Fuß in die Tiefe. 4) Kleine Stadt im nordamerikaniſchen Freiſtaat 
Südkarolina. 5) Flecken im nordamerikaniſchen Freiſtaat Maſſachuſetts, Graf⸗ 
ſchaft Norfolk, unweit Boſton, mit 1760 Einwohnern, einem kleinen Hafen, Leder⸗ 
und Schnupftabakfabriken. ; 

Dordogne, 1) Fluß in Frankreich, entſpringt im Departement Cantal aus 
den Bächen Dor u. Dogne, nimmt die Vezére mit der Corréze u. Isle auf u. 
vereinigt ſich mit der Garonne bei Bec d'Ambez. Ihr Lauf beträgt 54 Meilen, 
von denen 38 ſchiffbar find. 2) Departement im ſüdweſtlichen Frankreich; beſteht 
aus der Landſchaft Perigord u. einem Theile von Limouſin, hat 171 [◻ Meilen, 
500,000 Einwohner, iſt ſüdlich hügelig, mit engen Thälern, nördlich ebener, hat 
ſteinigen Boden, viele Haiden, etwas Waldung, wird bewäſſert von der D., Isle, 
Drome, Baudiat und ihren Nebenflüſſen, überhaupt von 1400 Bächen u. Flüſſen; 
hat oft ſtürmiſches Klima, bringt Wild (Wölfe), Geflügel, Kaſtanien, Nüſſe, viele 
Trüffeln u. Champignons, unbedeutende Mineralien. Die Einwohner ſprechen ein 
dem Italieniſchen verwandtes Patois, treiben etwas Ackerbau, wenig Viehzucht 
(doch gibt es Schweine u. Ziegen), ſüdlich viel Weinbau u. etwas Bergbau auf 
Eiſen. D. theilt ſich in fünf Bezirke. Hauptſtadt iſt Perigueux. 

Dorer oder Dorier. Nach einer genealogiſchen Dichtung der Griechen 
waren die D. Abkömmlinge des Dorus, eines Sohnes von Hellen, dem Stamm⸗ 
vater der Hellenen, eines Enkels von Deukalion. Herodot (J, 56) hält dieſelben 
für Ra gegenüber den Joniern als Pelasgern, und weist ihnen die Gegend 
Heſtiotis um den Oſſa u. Olympus in Theſſalien als Wohnſitze an. Von hier 
durch die Cadmeer vertrieben, ſiedelten ſie ſich am Pindus an u. wurden daſelbſt 
Macedoner genannt, wahrſcheinlich deßwegen, weil ſie früher von den PBerrhabern 
1115 Macedonien getrieben worden waren. Von Macedonien hatten ſie ſich 
auch nach Kreta gewandt, wo Minos unter ihnen als Geſetzgeber auftrat. Von 
ihrer kleinen Landſchaft am Oeta, Doris, wo fie die ſogenannte doriſche Tetra⸗ 
polis, beſtehend aus den Städten Erineus, Boum, Pindus u. Cytinium, hatten, 
kamen fie mit den Herakliden in den Peloponnes. Unter die Herrſchaft der Hera- 
kliden aber waren ſie auf folgende Weiſe gekommen. Ihr König Aepalius wurde 
aus ſeinem Reiche vertrieben und war, der Sage nach, von Herkules wieder ein⸗ 
geſetzt worden. Nach Diodor wohnten die Dorier damals in Heſtiotis. Zum 
Danke hiefür nahmen fie des Herkules Sohn Hyllos u. deſſen Nachfolger zu ihren 
Herrſchern. Unter Oxylus nun wanderten ſie mit Hülfe der Aetolier über die 
Meerenge von Phion in den Peloponnes (Paus. V, 3. Apollod. II, 8. 3.) Hier 
beſetzten ſie die drei Reiche der Atriden, Argos, Meſſenien u. Lakonien, die unter 
der Herrſchaft der Söhne des Andromachus ſtanden. Von Argos aus wurden 
in Epidaurus, Sicyon u. Korinth doriſche Colonien geſtiftet, wozu auch noch 
Megaris kam. Auch in Italien, Sicilien u. Kleinaſien wurden nachmals doriſche 
Colonten angelegt. Wie überhaupt die vier Hauptſtämme der Griechen in Sitte, 
Sprache und Staatsverfaſſung ſich weſentlich von einander unterſchieden, ſo bil⸗ 
deten beſonders die D. einen Gegenſatz zu den Jontern (Vergl. im Allgemeinen 
Ottfried Müller, die D., Breslau 1824). — Der doriſche Stamm behielt 
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immer etwas Alterthümliches, u, damit etwas Ernſtes u. Feſtes, aber auch Hartes 
u. Rauhes. Dieß allt ich von feiner Sprache, gegenüber dem weichen Vale 
der Jonier, u. ſelbſt die lyriſchen Chöre in den Trauerſpielen der Athenienſer 
näherten ſich in einigen Wortformen der doriſchen Sprache, theils, weil die treff⸗ 
lichſten Lyriker in dieſem Dialekte gedichtet hatten, theils um die affectvollen Reden 
kräftiger auszudrücken, wie ſie auch das Ruhigere durch den attiſchen Dialekt be⸗ 
zeichneten. Am rauheſten und breiteſten blieb der doriſche Dialekt bei den, alles 
Alterthümliche feſthaltenden und alles Fremde meidenden Spartanern; am reinſten 
ſoll er von den Meſſeniern geſprochen worden ſeyn (Pauſanias IV, 27.). Die 
Grammatiker bemerken in ihm zwei Epochen, nach denen fle ihn in den alten u. 
neuen doriſchen Dialekt eintheilen. In dem alten ſchrieben: der Komiker Epicharm 
und der Mimendichter Sophron; in dem neueren, der ſich der Weichheit des jont- 
ſchen mehr näherte, vorzüglich Theokrit. Außerdem ſchrieben doriſch: die erſten 
pythagoriſchen Philoſophen, u. unter dieſen wird Archytas als Muſter des doriſchen 
Dialektes betrachtet. Pindar, Steſichorus, Simonides aus Keos u. Bacchylides 
haben im Ganzen doriſchen Dialekt, aber durch Annäherung an andere u. durch 
das Allgemeine deſſelben gemildert. In Ariſtophanes kommen viele Beiſpiele vom 
Dialekte der Lacedämonier und Megarenſer vor. Auch in der Philoſophie zeigte 
ſich der Einfluß des doriſchen Charakters, beſonders in der pythagoriſchen Schule 
und in der Anhänglichkeit an die Ariſtokratie; ebenſo in der Geſetzgebung: die Ge⸗ 
ſetze eines Minos u. Lykurg find um Vieles ſtrenger, als die Solon's. Daſſelbe 
zeigt ſich auch in der Kleidung u. Lebensweiſe, u. ſelbſt in der Baukunſt, wo ſtark 
und ſchmucklos die doriſche Säule ſteht. Doriſche Tonart, ſ. Ton. Fehr. 
Dorf, ein, aus mehr oder weniger Häuſern beſtehender, offener Ort, ohne 
Thore und Mauern, deſſen Bewohner keine ſtädtiſchen und bürgerlichen Nahrungs⸗ 
rechte (wenigſtens früher nicht) haben u. Landbau u. Viehzucht als Hauptgewerbe 
betreiben. Jedes D. hat ſeine Aecker, Wieſen, Weiden ꝛc. Der ganze Bezirk, 
welcher das D., nebſt allen Feldern, Wieſen, Garten, Gewäſſern, Holzungen ꝛc. 
in ſich begreift, heißt Markung, D.mark, Feldmark; die Beſchreibungen der⸗ 
ſelben heißen Flurbücher. — Die Dörfer, welche in den neuern und neueſten 
Zeiten in vielen Ländern durch Gemeindeordnungen (ſ. d.) gehoben worden 
find, nahmen früher eine ſehr untergeordnete Stellung im Staatsorganismus ein. 
Ihr Urſprung iſt theils von der Auflöſung der ſogenannten Centenen (der alteften 
Gemeinden von Freien) oder Marken, theils von dem Anbau um den Haupthof 
eines Herrn, theils auch von der Vereinigung zu Pfarreien herzuleiten. Sie 
ſtanden daher früher größtentheils (auch zum Theil jetzt noch) unter einem Herrn, 
dem die Dorfherrſchaft zukam (Vergl. den Art. P trimonialgerichts weſen), 
und waren in ihren Rechten und pee gegen die ieee im Nachtheil. 
Der Natur der Sache gemäß waren freilich Fortſchritt und Bildung in allen Le⸗ 
bensgebieten auch in den Städten immer in bei Weitem höherem Grade vorhan⸗ 
den; doch hat die Neuzeit, die allgemeines geiſtiges u. leibliches Wohlſeyn be⸗ 
zweckt, die alte Schuld der Verkümmerung u. Hintanfepung der Dörfer u. deren 
Bewohner zu tilgen geſucht. 
Doria, Name der vier älteſten Familien Genua's, von der Partei der Gibel⸗ 
linen, die ſchon um 1100 in der Geſchichte dieſer Republik erwähnt wird. Berühmte 
Seehelden gingen aus dieſem Geſchlechte in den frühern Kämpfen der Republik 
mit Venedig und Piſa hervor. Wir führen von dieſen an: 1) D. Oberto, der 
als genueſiſcher Admiral im Kriege mit Piſa glücklich in der Seeſchlacht bei Me⸗ 
lovia commandirte (1284); 2) D. Paganino, der ebenfalls als genueſtſcher 
Admiral die Venetianer unter Piſani bei Konſtantinopel ſchlug (1352). 3) D. 
Lucian. Er that, in derſelben Stellung wie die Vorigen, den Venetianern gro⸗ 
ßen Schaden zur See u. blieb in der Schlacht bei Pola gegen Victor Pifant 
(1379); ſein Bruder Ambroſio aber vollendete den Sieg. 4) D. Pietro, der 
Bruder u. Nachfolger der Vorigen, bemächtigte ſich 1379 Chiozza's und bedrohte 
ſelbſt den Markusplatz. Victor Piſani ſchloß ihn aber zu Chiozza ein, tödtete 
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ihn u. nahm deſſen Anhang 1380 gefangen. Vor Allen groß in Geſinnung und 
pate i 5) f. e Fürſt von Melfi u. Marcheſe v. Turſi, geboren 
zu Oneglia 1466. Er diente Anfangs dem Papſte g Innocenz VIII. u. andern 
italieniſchen Fürſten, beruhigte dann zweimal die aufrühreriſchen Corſen u. wurde 
1513 Befehlshaber der genueſiſchen Galeeren, mit denen er den Barbaresken viel 
Schaden zufügte. Später trat er in franzöſiſche Dienſte, ward 1524 Admiral der 
königlichen Galeeren, zeichnete ſich 1528 in der Seeſchlacht bei Capo d'Orſo 
gegen die kaiſerliche Flotte aus, verließ aber, da Franz I. durch Befeſtigung und 
Ausräumung des Hafens von Savona Genua ganz vernichten zu wollen ſchien, 
die franzöſiſchen Dienſte, trat in kaiſerliche, vertrieb die Franzoſen mit 13 Galeeren 
u. 500 Mann aus Genua u. ordnete hierauf die Verfaſſung Genu abs (f. d.). 
1532 entriß er den Türken Koron u. Patras, befehligte 1535 bei Karl's V. Ex⸗ 
pedition gegen Tunis die kaiſerliche Flotte u. erhielt das Fürſtenthum Melfi u. Mar⸗ 
quiſat Surft im Königreiche Neapel. Er ſtarb 1550, nachdem er drei Jahre vorher die 
Verſchwörung des Fiesco (ſ. d.) durch Klugheit vernichtet hatte. 8) D. Giannettino, 
Großneffe des Vorigen, ein ſtolzer, herrſchſüchtiger Jüngling, von dem die Genueſen 
fürchteten, daß er mit ſeines Großoheims Gütern auch deſſen Gewalt erben würde. 
Er wurde in der Verſchwörung des Fiesco (ſ. d.) ermordet. 9) D. Giovanni 
Andrea, Sohn des Vorigen, iſt der Stammvater zahlreicher Geſchlechter, die 
unter den Namen Melfi, Val de Turo, Herzöge von Avello, von Turſt, Marcheſe 
von Oneglia zum Theil bis jetzt noch beſtehen. Sie waren theils Kirchenfürſten, 
zum Theil Beſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften, und ſind noch jetzt im Beſitze 
von prachtvollen Paläſten u. Kunſtſchätzen in Genua, Neapel, Rom c. 
Dorigny, Name einer in der Geſchichte der franzöſiſchen Kunſt fortlebenden 
Künſtlerfamilie. Der älteſte D. iſt Michel, der zu St. Quentin 1617 geboren 
ward. Er war Vouet's Schüler u. ſtach größtentheils deſſen Gemälde in Kupfer. 
Seine Blätter ſind hart und geſchmacklos, doch kühn behandelt. Er ſtarb gegen 
1664 als Profeſſor der Pariſer Akademie u. hinterließ zwei ihn weit übertreffende 
Söhne, nämlich Louis D. u. Nicolas D. Erſterer war Lebrun's Schüler u. 
ging ſpäter nach Italien, woſelbſt er ſich in Verona niederließ. Er hatte ein außer⸗ 
ordentliches Talent für die Malerei al Fresco u. ſtrebte in dieſer Beziehung dem 
Solimena nach. Leichtigkeit in der Erfindung u. bedeutende Gewandtheit im Tech⸗ 
niſchen waren ſeine Hauptvorzüge. Die Orte, wo man Werke von ſeiner Hand 
trifft, ſind Foligno, Venedig (St. Silveſter), Trient ꝛc. Seine ſchätzbarſten Lei⸗ 
ſtungen aber bleiben ſeine Stiche. Der Erst der Dis iſt der ſchon erwähnte Ni⸗ 
colas, der jüngere Sohn Michels. Er gilt für einen der berühmteſten Chalko⸗ 
graphen mit der Nadel u. dem Grabſtichel. In Italten verweilte er über 20 Jahre 
u. bildete dort ſeinen Kunſtgeſchmack durch die reichſten Anſchauungen von Kunſt⸗ 
werken aus. Seine Florzeit bezeichnen die Blätter nach den Raffaeliſchen Cartons 
im Palaſte von Hamptoncourt, die er für die Königin Anna und Georg J. von 
England ſtach. Als D. in London ſeine mühevolle Arbeit vollendet hatte, ward er 
vom Könige in den Ritterſtand erhoben. Er kehrte nach Frankreich zurück, ward 
1725 Mitglied der franzöſtſchen Akademie u. ſtarb 1746. Eine andere berühmte 
Blätterfolge find ſeine Stiche der Raffaeliſchen Bilder aus der Fabel der Pſyche, 
in der Farneſina; eine dritte größere Folge ſind die ſieben Planeten, u. Gott als 
Schöpfer der Sonne nach Raffael's Fresken, in der Kapelle Chigi in Madonna 
del Popolo zu Rom. : : 
Doriſch bezeichnet das Einfache und Schmuckloſe, welches in der Baukunſt 
der Charakter der doriſchen Ordnung iſt (ſ. Bauart u. Säulenordnung). 
In der Tonkunſt tft die doriſche Tonart die ernſthafteſte u. tlefſte der griechiſchen 
Muſik, etwa wie unſere Tonleiter, d, e, k, g, a, h, c, d; nach Drieberg die Ton⸗ 
art 85 5 5 1 Octavengattung. 
oris, 1) kleine Landſchaft in Griechenland, umgeben von Theſſalien 
Phokis, den azoliſchen Lokrern u. den Aetoliern, ſehr 1 und ohne Neer 
Stadt (ſ. d. Art. Dorer). — 2) Küſtenland von Karien in Kleinaſien, reichte 
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von Myndus bis Kannos; hier lagen Halikarnaß, Knidos u. a. Städte. — 3) 
Eparchie im heutigen Griechenland im Gouvernement Phocis (ſ. d.), ringsum 
von Gebirgen eingeſchloſſen und durchſtrömt von dem Mauropotamo, mit den 
Hauptorten Aegidium u. Lidonki. 
Diornbirn, Landgericht, Gemeinde und Markt im Kreiſe Vorarlberg. Das 
Landgericht dieſes Namens begreift die ſieben Gemeinden D., Hohenems, Lu— 
ſtenau, St. Johann, Höchſt, Fuſſach, Gaißau und Ebnit mit 17,440 
Einwohnern auf verhältnißmäßig kleinem Raume, öſtlich 32 Stunden lang vom 
Rheine beſpühlt. Die Gemeinde D., die bevölkertſte in ganz Vorarlberg, umfaßt 
7300 Seelen in weitem Umkreiſe, größtentheils auf der Ebne, wo der eigentliche 
Markt dieſes Namens im Viertel Kirchdorf am rechten Ufer der dornbirner Ache 
mit 1160 Bewohnern liegt. Die neue Pfarrkirche daſelbſt iſt ein hübſches Gebäude 
u. Mittelpunkt der Seelſorge des Bezirkes, mit mehreren Zukirchen. Die vorarl— 
bergiſche Induſtrie hat hier ihre vorzüglichſten Fabrikanſtalten, worunter die Baum⸗ 
wollſpinnerei von Rhomberg und Lenz, die Weberei- und Spitzengrundfabrik von 
Salzmann u. Ulmer, die Kattundruckerei der letztern Firma, die Färberei des Mar⸗ 
tin Rhomberg, das Metallſchmelzwerk von Rüſch u. andere ſich auszeichnen. W. 

Dorothea, heilige Jungfrau u. Martyrinn, geboren zu Cäſarea iu Cappado⸗ 
cien, zeichnete ſich ſchon in früheſter Jugend durch ihre Frömmigkeit aus. Als der 
Statthalter Sapritius von ihrem eifrigen Chriſtenthume Kunde erhielt, ließ er ſie 
vor ſich rufen u. hielt ſie an, den Göttern zu opfern. Aber D. widerſtand dieſem 
Anſinnen. Als er ihr mit der Folter drohte, erwiederte ſie: „die Martern, die du 
mir anthun kannſt, ſind vergänglich, die Qualen der Hölle dagegen währen ewig.“ 
Als der Statthalter ſie auf die Folter bringen ließ, verlangte ſie, daß man ihre 
Martern vergrößere, um bald zur Anſchauung deſſen zu kommen, dem zu Liebe 
fie dem Tode freudig entgegenſehe. Nun übergab fie Sapritius ihren beiden Schwe⸗ 
ſtern, Chriſte u. Caliſte, die ſich durch die Furcht vor den Martern zum Abfalle 
hatten bewegen laſſen. Er machte ihnen große Verheißungen, wenn ſie D. von 
der Anhänglichkeit an Chriſtum befreiten. Aber fle brachte dieſe vielmehr durch ihre 
Ermahnungen und anhaltendes Gebet zum Chriſtenthume zurück, worauf ſie der 
Statthalter, wuthentbrannt, in einem Keſſel mit ſiedendem Peche tödten ließ. Sa⸗ 
pritius ließ nun D. abermals foltern u. dann ihre verwundeten Seiten mit Fackeln 
brennen; doch er erreichte ſeine Abſicht nicht. Daher verurtheilte er ſie zur Ent⸗ 
hauptung. Da rief D. mit lauter Stimme: „Ich danke dir, Herr Jeſu Chriſt, du 
Bräutigam meiner Seele, daß du mich des Paradieſes u. deiner ſeligen Gemein⸗ 
ſchaft würdigſt.“ Theophilus, ein heidniſcher Jüngling, bat ſie höhniſch um einige 
Roſen oder Früchte aus dieſem Garten, und noch vor der Enthauptung der Hei⸗ 
ligen ſtellte ſich ein Engel, in der Geſtalt eines freundlichen Jünglings, ihr mit 3 
Roſen und ſchönen Aepfeln dar, die ſie zu Theophilus ſandte, der durch dieſes 
Wunder bekehrt wurde u. Chriſtum bekannte. Auch er ſtarb nun für ſeinen Glau⸗ 
ben den Martertod. Die heil. D. ward im Jahre 304 enthauptet. Ihr Gedächt⸗ 
nißtag: 6. Februar. 

orpat (Dörpt), 1) Kreis in der Statthalterſchaft Lievland mit 155 LIM. 

u. 150,000 Einwohnern, iſt wellenförmig hügelig, wird bewäſſert vom See Pei⸗ 
pus, dem Verzjerwe und vielen kleineren Gewäſſern, u. bringt Holz, Vieh, Getreide, 
Flußperlen. — 3) D., Hauptſtadt darin an der großen Embach (ſchiffbar) 3 ift 
{chin gebaut, gehörte ſonſt zur Hanſa, hat eine Univerſttät mit Bibliothek und ver⸗ 
ſchiedene wiſſenſchaftliche Hülfsanſtalten u. Sammlungen, Handel und Schifffahrt 
und 7000 Einwohner, Die Univerſität, 1632 geſtiftet, 1699 nach Pernau verlegt, 
ging 1710 ein, wurde unter Paul J. neu gegründet, 1803 aber erſt organiſirt. 
Das neue Univerſitätsgebäude, auf dem Grunde der alten Nikolaikirche, iſt ein 
großartiger Bau. Die Univerſität hat, außer phyſikaliſchen, chemiſchen, mathematt- 
ſchen, techniſchen, mineraliſchen Cabinetten, ein Klinikum, anatomiſches Theater, 
Sternwarte (mit dem größten Frauenhoferiſchen Refractor) u. eine Bibliothek von 
mehr als 60,000 Bänden. Die deutſche Richtung, die auf der Univerſität vor- 
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rſchend vertreten war, rief eine Reaction von Seiten des ruſſiſchen Geiſtes her⸗ 
er. mt der Univerſität ſteht ein 1828 geſtiftetes Profeſſoreninſtitut in Verbin⸗ 
dung. — Die Gründung der Stadt D. fällt in ſehr frühe Zeit. Im Jahre 1228 
wurde fic im Kampfe des deutſchen Ordens mit den Ruſſen durch jenen den 
letztern entriſſen und zum Sitze des Bisthums Eſthland erhoben. Nachdem die 
Stadt bald an Rußland, bald an Polen, bald an Schweden gekommen 
war, ward ſie endlich von Peter dem Großen im nordiſchen Kriege bleibend an 
Rußland gebracht. a Aid 5 

Dorſch, Döſch oder Pomuchel (Gadus callarius L.), ein zu dem Geſchlechte 
der Schellfiſche gehörender, ſehr zarter, wohlſchmeckender Fiſch, welcher bei 
Neufundland, ſowie in der Ofte u. Nordſee, gefangen wird und ſowohl friſch, als 
eingeſalzen u. getrocknet, in den Handel kommt. Friſch liefert ihn beſonders Lü⸗ 
beck; aus Irland, Frankreich, Norwegen u. von den preußiſchen u. ruſſiſchen Oſt⸗ 
ſeekuͤſten wird er geſalzen u. getrocknet verſchickt. Der geſalzene heißt Salzd., auch 
Salzſey, Salzbromſer, geſalzene Lünzen. 

„Dorſet, Grafſchaft in England, gränzt ſüdlich an den Kanal, hat auf 45 
CJ] M. gegen 160,000 E., tft hügelig, an der Küſte mit Dünen beſetzt, waſſer⸗ 
reich (Flüſſe: Stour, Froome, Piddle), fruchtbar (daher der Garten Englands 
genannt) u. mild von Klima. Im Süden iſt die Halbinſel Portland (mit dem 
Vorgebirge Race of Portland, wo das Meer beſtändig unruhig iſt, weßhalb hier 
zwei Leuchtthüme ſtehen); an der Südoſtſeite iſt die Halbinſel Purbek. Man 
treibt Ackerbau (kaum genug für die Bevölkerung), mit Gewinnung von Flachs und 

anf, Viehzucht (Schafe), Fiſchfang (Makrelen), Bergbau (vorzüglich Quadern, 
feifen⸗ u. Töpferthon), Wollen⸗, Hanf⸗ und Leineweberei. Die Hauptſtadt tft 
Dorcheſter (ſ. d.). ti 

Dorſet. Der urſprüngliche Name der Herzoge von D. war Saville, 
indem Herbrand von Sackville mit Wilhelm dem Eroberer aus der Norz 
mandie nach England kam. Sie beſaßen Güter in der Grafſchaft Suffer. Merk 
würdig ſind: 1) Thomas Sackville, Graf von D., geboren zu Witham 1536 
in Suſſex. Er bekleidete mehre Geſandtſchaftspoſten und war einer der Blutrichter 
der Maria Stuart, der er auch das Todesurtheil ankündigte. Im Jahre 1608 
ſtarb er als Großſchatzmeiſter von England u. hinterließ einige Gedichte. — 2) 
(Edward Sackville), Enkel von Thomas D., geboren 1590 zu Witham, Ja⸗ 
kob's I. u. Karl's I. treuer Anhänger, ohne dabei den Geſetzen oder der Freiheit 
der Nation entgegen zu treten. 1640 war er, während Karls Abweſenheit in 
Schottland, Regent des Reiches, 1641 Präſident des geheimen Raths und unter⸗ 
ſtützte, nachdem er vergebens König u. Parlament zu verſöhnen geſucht, den Kö⸗ 
nig mit Geld zur Flucht. Bei Edgehill focht er tapfer. Des Königs Hinrichtung 
erſchütterte ihn fo ſehr, daß er ſechs Monate nachher (1652) ſtarb. — 3) Char⸗ 
les Sackville, Earl of D., geboren 1637 zu Witham, war Staatsmann u. 
Dichter unter Karl II. u. Wilhelm II. Er ſtarb 1706 zu Bath. Seine Gedichte 
erſchienen in 6 Bänden von Anderſons „Complete edition of the Poets of Great 
Britain« (Lond. 1794). 

Dortmund, Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes im Regierungsbezirke Arns⸗ 
berg der preußiſchen Provinz Weſtphalen, an der Emſcher, mit 7000 E., die Fa⸗ 
briken in Tabak u. Cifenwaaren unterhalten u. Ackerbau, Leinen- u. Sammt⸗ 
weberei u. beträchtlichen Getreidehandel treiben. D. iſt der Sitz eines Oberberg⸗ 
amts, hat ein Gymnaſium, 5 Kirchen und in der Nähe der Stadt eine Mineral⸗ 
quelle. Es ſoll Anfangs aus zwei Dörfern beſtanden haben, die den Herren von 
Trutmann gehörten. Kaiſer Karl der Große gab D. Stadtrecht und die Stadt 
ſoll von ihren Beſitzern „Villa Trutmanni« genannt worden ſeyn. Karl ſelbſt ſoll 
ſich zuweilen hier aufgehalten haben. D. war Reichsſtadt. 1005 ward hier eine 
Kirchenverſammlung u. 1006 ein Reichstag gehalten, 1297 brannte D. ab, u. nach 
dem Wiederaufbaue der Stadt wurde ein kaiſerliches Hofgericht hierher verlegt. 
1381 wurde die Stadt lange (21 Monate) durch die Kölner belagert. Nach dem 
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Ausſterben der Burggrafen von D. fam es an die von Stecken u. A,, bis ſich die 
Stadt unter Karl V. von denen von Volſch winkel die Grafſchaftsrechte er— 
kaufte. 1583 wurde das Gymnaſium daſelbſt geſtiftet. Am 10. Juni 1609 fand 
hier der Dortmunder Receß zwiſchen Kurfürſt Johann Siegmund von Bran⸗ 
denburg u. Pfalzgraf Philipp Ludwig von Pfalz⸗Neuburg ſtatt. 1616 wurde D. 
von der Liga erobert. Im 30jährigen Kriege litt die Stadt viel. 1679 wurde ſie 
von den Franzoſen genommen. 1803 verlor D. ſein Recht als Reichsſtadt und 
kam an Naſſau, zur Entſchädigung für den Verluſt der erbſtatthalterlichen Würde. 
1815 kam es mit Weſtphalen an Preußen. f 
Sa Dortrecht, Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks in der niederländiſchen 
Provinz Südholland, mit 24,000 Einwohnern, eine ſehr ſchöne u. reiche Han⸗ 
delsſtadt; ſie liegt auf einer Inſel des von der Maas (Merve) gebildeten Bies⸗ 
Boſch. Der Hafen iſt ſehr geräumig, u. durch zwei Kanäle können die Waaren zu 
Waſſer bis an die Magazine mitten in die Stadt gebracht werden. D. hat be⸗ 
deutende Schiffswerfte, Bleichen, Seeſalzſtedereien, Lachsfang, Lackmus- u. Blei⸗ 
weißfabriken, Oel⸗, Schmalte- u. Traßmuͤhlen u, ſtarken Handel mit Rheinweinen, 
Getreide, Flachs, Thran, Stockfiſchen, geräucherten Lachſen, hauptſächlich aber mit 
deutſchem Zimmerholz, das durch Flöße auf dem Rhein dorthin kommt und auf 
den nahen Sägemühlen geſchnitten, oder auch unbearbeitet nach England, Spa⸗ 
nien u. Portugal verſchifft wird. Der Handel der Stadt wird, außer der direkten 
Waſſerverbindung mit Rhein, Leck u. Maas, durch bedeutende Märkte, eine Han⸗ 
delsflotte von 24 Schiffen u. durch die Dampfſchifffahrtsverbindung mit Rotter⸗ 
dam gefördert. D. hat eine ſchöne Hauptkirche, zwei . ein Han⸗ 
delsgericht, eine Artillerie-, Ingenieurſchule, Münze ꝛc. — Die Entſtehung D.s 
iſt unbekannt; es hieß früher Doredrecht (lateiniſch Dordracum) d. i. Dorotheen⸗ 
markt, u. ſtand unter den Grafen von Vlaarding. Nachdem dieſe geächtet worden, 
ſchenkte 1064 Kaiſer Heinrich IV. D. mit der ganzen Grafſchaft dem Bisthum 
Utrecht, dann an Brabant. 1231 ward es mit Mauern umgeben und bald die 
wichtigſte Stadt der Grafſchaft. Seit dem Durchbruche der Damme an der Merve 
1421 liegt D. auf einer Inſel. 1574 u. 1618—19 fanden hier Synoden der 
Reformirten ſtatt. Auf der letztern conftituirte fic) der Calvinismus in 93 
Artikeln. Die calviniſche Lehre von der Prädeſtination ward in ihrer kraſſeſten 
Conſequenz als Dogma aufgeſtellt, die ihr entgegenſtehende Lehre der Arminianer 
u. Remonſtranten unbedingt, ja ungeprüft verworfen, u. alle diejenigen Geiſtlichen, 
welche dieſe 93 Artikel nicht unterſchrieben, excommunſcirt. Die Synodalbeſchlüſſe 
wurden von den Reformirten in Holland, Frankreich, der Pfalz u. der Schweiz an⸗ 
genommn, England u. Kurbrandenburg lehnten ſie ab. Die Reformirten in andern 
ändern hielten ſie nicht für bindend und jetzt haben ſie als ſymboliſches Buch, 
außer Holland, nur noch geſchichtliche Bedeutung. f 

Dorville, ſ. Orville (Jak. Phil. d'). 

Doſen ſind kleine Gefäße mit Deckel, aus verſchiedenen Stoffen gefertigt u. 
von der verſchiedenartigſten Form, welche namentlich zur Aufbewahrung des 
Zuckers, des Rauch⸗ u. Schnupftabacks ꝛc. dienen u. einen nicht unbedeutenden 
igel, er ausmachen. Zuckerd. hat man von Gold, Silber, Neuſilber, Glas, 

orzellan, Steingut, Meſſingblech, lackirtem Eiſenblech, Zinn, feinem Holz ꝛc. u. 
fie werden größtentheils aus Fabriken bezogen. Rauchtabaks⸗D. hat man beſon⸗ 
ders von lackirtem Zinn oder Blech, ferner von Steingut, Marmor (aus Bai⸗ 
tenth, Crottendorf, Blankenburg ꝛc.), Serpentinſtein rc, Die Schnupftabaks⸗ 
D. oder Tabatieren ſind beſonders ein wichtiger Handelsartikel, u, ſie werden 
in unzähligen Arten u. Stoffen verfertigt, namentlich von Gold, Silber, u. in⸗ 
wendig, oder ganz vergoldet, die erſtern auch wohl mit Edelſteinen oder Miniatur⸗ 
gemälden verziert, wie ſie beſonders von fürſtlichen Perſonen zu Geſchenken be⸗ 
nützt werden, übrigens meiſt guillochirt; ferner von Neuſilber und andern Metall⸗ 
compoſitionen, Zinn, Marmor (aus Baireuth ꝛc.), Achat u. andern Steinarten, 
Porzellan u. Emaille, gepreßtem Horn oder Schildplatt (aus England u. Frank⸗ 
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reich), verſchiedenen feſten Hölzern, gemaſert oder lackirt, auch aus Cocosnuß mit 
e fae iin 1 15 (letztere aus Frankreich, wo fle von den Galeeren- 
ſträflingen in Toulon u. Breſt verfertigt werden). Die gangbarſten ſind die aus 
Papiermaché, welche man von den mannigfaltigſten Qualitäten hat, oft mit 
den feinſten Gemälden, Landſchaften u. Portraits, u. ſehr gut lackirt, die in Braun⸗ 
ſchweig, Berlin, Herrenhut, Nürnberg, Frankfurt a. M., Paris, London ꝛc. ver⸗ 
fertigt u. weit u. breit verſendet werden. Die ſogenannten Müller⸗D., welche im 
Dorfe Raſephas bei Altenburg verfertigt werden, ſind wegen ihrer Feſtigkeit, Leich⸗ 
tigkeit u. guter Charniere beſonders geſchätzt; ſie beſtehen aus einer mehrmals ge⸗ 
brannten u. oft mit Bimsſtein abgetriebenen Papiermachémaſſe u. haben einen eigen⸗ 
thümlichen, mit Gold- und Silberſpänen vermiſchten, ſehr feinen Lack. Auch die 
Fabriken feiner Eiſengußwaaren in Berlin, am Harz ꝛc., liefern Schnupftabaks⸗D. 

Doſitheus. 1) D. Magiſter, griechiſcher Grammatiker des 3. Jahrhun⸗ 
derts n. Chr., ſchrieb ein Schulbuch unter dem Titel: „Eeuyreduara“ (Exklä⸗ 
rungen), in drei Büchern, deren erſtes grammatikaliſch, das zweite lexikaliſch, das 
dritte literärhiſtoriſchen Inhalts iſt. Aus dem letztern ſind herausgegeben: Anek⸗ 
doten, Briefe u. Reſcripte des Kaiſers Hadrian (von H. Stephanus in ,,Glossa- 
ria duo“ etc., Par. 1573, Fol.; von Goldaſt, Lyon 1601; Catharinot, Bourges 
1660), u. ein juriſtiſches Bruchſtück „De juris speciebus et de manumissionibus“ 
u. „Fragmentum regularum“ (von Andern dem Ulpian, des D. Zeitgenoſſen zu⸗ 
geſchrieben u. herausgegeben von Roever, Leyden 1739; von Schilling, Lpz. 1819). 
Das Ganze wurde zuerſt von Böcking (Bonn 1832) herausgegeben. Vgl. La ch⸗ 
mann's Verſuch über D. (Berl. 1837). — 2) D., ein Jude, der ſich zur Zeit 
Jeſu Chriſti unter den Samaritanern für den Meſſias ausgab, aber verfolgt in 
der Wüſte verhungerte. — 3) D., Stifter der ruſſiſchen Sekte Doſit heowſcht⸗ 
ſchin a. Dieſer D. behauptete, man brauche in 10 Jahren nur einmal zu beichten 
u. das Abendmahl zu genießen, oder auch nur einmal im ganzen Leben, am Ende 
deſſelben nämlich. Dieſe Handlung ſei von den Aelteſten der Gemeinde vorzu— 
nehmen, von welchen man dann einen Ablaßbrief bekomme u. dergl. m. 

Doſſat, Arnaud, Cardinal, 1536 bei Auch geboren, der Sohn eines Bauern, 
zeichnete ſich frühe ſchon durch Geiſt u. Kenntniſſe aus u. ward, noch als Jüng⸗ 
ling, zum Führer des jungen Herrn von Marca erwählt, den er 1562 nach Paris 
begleitete. Hier eignete er fic) manche Lebenserfahrung an, ftudirte dann zu Bour⸗ 
ges unter Cujas die Rechte, ward Anwalt zu Paris, Regierungsrath zu Melun, 
dann Geſandtſchaftsſecretär des Erzbiſchofs von Toulouſe, Paul von Foix, in 
Rom und 1584 als dortiger Geſchäftsträger angeſtellt. Er brachte es dahin, daß 

einrich IV. vom Papſte als König anerkannt wurde. 1598 ward er Cardinal, 
löste als ſolcher vom Großherzoge von Florenz die verpfändeten Inſeln If und 
Pomeques ein, beförderte den Friedensſchluß mit Spanien zu Vervins 1598, und 
ſtarb 1604 zu Rom. D. verband mit Klugheit, Geſchäftsgewandtheit und einer 
unwandelbar ernſten Haltung eine ſeltene Redlichkeit. Seine „Leltres“ (Paris 1627 
von Amelot de la Houſſaie herausgegeben) werden zu den Muſterſchriften der 
Diplomatie gerechnet. 
„Doſſi, italteniſche Künſtler: 1) Doſſo und 2) Giovanni Battiſta, 
Brüder, als Maler von Arioſto verherrlicht, den ſie ſammt den Bildern zum 
raſenden Rolland malten. Sie ſtammten aus Doſſo, unfern Ferrara, geboren gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts, und waren unter dem prachtliebenden Alfons 
d'Eſte, in Gemeinſchaft mit Garofolo, die Gründer der ferrariſchen Schule. 
Beide waren Schüler Coſta's. Doſſo war ein vortrefflicher Figuren- und Gio⸗ 
vanni Battiſta ein geſchickter Grotesken- und Landſchaftsmaler. Giovanni 
Battiſta ſtarb nach Baruffaldi um 1545; Doſſo bildete viele Schüler und ſtarb 
1560. Von letzterem, dem vorzüglicheren von Beiden, beſitzen die berühmteſten Bil⸗ 
der: die Dres dener Gallerie, das Muſeum in Berlin, die k. k. Gallerie zu 
Wien, die Eremitage zu Petersburg und das k. Cabinet zu Hamptoncourt. 
Dotation (wörtlich Vergabung) heißt im Allgemeinen jede Ausſtattung, 
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Ausſteuer, Mitgabe, und zwar 4) im bürgerlichen Rechte: die Ausſteuerung 
bei Eingehung einer Heirath, ſowie der Gegenſtand oder Betrag derſelben. 2) 
Das kanoniſche Recht nennt fo, mit Uebertragung der Familienverhältniſſe 
auf die kirchlichen, die Ausſtattung an Gütern und Capitalien, welche von dem 
Stifter einer Kirche, eines Kloſters, oder einer andern geistlichen Anſtalt, zum 
Zwecke des geſicherten und unabhängigen Beſtandes einer ſolchen gefordert wird. 
In dieſem Sinne ſpricht man nicht bloß in der katholiſchen Kirche, ſondern 
auch bei den Proteſtanten, von Kirchen-, Pfarr-D.en u. ſ. w. 3) Im Lehen⸗ 
weſen heißen ſo die, von dem Lehensherrn den Vaſallen überlaſſenen Grund⸗ 
ſtücke, namentlich in eroberten Gebieten. Dieſe, zuerſt bei den Longobarden 
(J. d.) vorkommende, Art von Schenkung wurde namentlich von Napoleon er— 
neuert, der ſeine ausgezeichnetſten Generale und Staatsmänner aus den eroberten, 
entweder ſeiner Perſon oder dem franzöſiſchen Reiche vorbehaltenen, Ländereien frem⸗ 
der Staaten dotirte, welche Dien ſämmtlich den Charakter von Lehen, und zwar 
von Majoraten hatten, theils mit Hoheitsrechten verbunden waren, theils aus bloßen 
Titeln mit gewiſſen Einkünften beſtanden. Die erſte D. dieſer Art erhielt 1806 
Marſchall Berthier mit dem Fürſtenthume Neufchatel, welcher noch eine Menge 
anderer folgten: ſo das Fürſtenthum Benevent an Talleyrand, Treviſo an Mor⸗ 
tier, Cadore an Champagny, Conegliano an Moncey, Vicenza an Caulaincourt, 
Dalmatien an Soult u. ſ. w. Ein geheimer Artikel des erſten Pariſer Friedens 
hob alle dieſe Dien ohne Entſchädigung an die Beſitzer auf. Auch der Orden 
der Ehrenlegion hatte, zur Verabreichung von Penſionen an ſeine Mitglieder, ähn⸗ 
liche Dien an liegenden Gütern erhalten. 4) Eine beſondere Art von D. iſt die 
an die helleniſchen Familien im Königreiche Griechenland, wo durch ein Ge— 
ſetz von 1835 jedem Familienhaupte in ſehr ausgedehntem Sinne ein Credit von 
2000 Drachmen gegeben wurde, wofür dasſelbe Anſprüche an Staatsgütern im 
entſprechenden Werthe erhielt, die, nach 36jähriger Verzinſung, ſein freies Eigen⸗ 
thum wurden. Aehnliche Dien erhielten auch die Gemeindekörperſchaften. 5) D. 
heißt endlich auch die Entſchädigung, welche der Vater eines unehelichen Kindes 
der Mutter desſelben zu geben ſchuldig iſt, und wofür die letztere Klage, zugleich 
mit der auf Alimention (ſ. d.), erheben kann. 

Douai (Douay), Stadt im franzöſiſchen Departement des Nordens, an der 
Scarpe und am Kanal gleiches Namens, welcher mittelſt der Deule von D. nach 
Lille führt und bei Worneton mit der Lys ſich verbindet. Die Stadt hat Feſtungs⸗ 
werke, welche unter Waſſer geſetzt werden können, überdieß das Fort Scarpe in 
kleiner Entfernung, ein ſchönes Rath⸗ und Zeughaus, einen königlichen Gerichts⸗ 
hof, eine Akademie, Börſe, Schulen für Mathematik, Medizin, Artillerie, einen 
botantſchen Garten u. Kanonengießerei. Die Einwohner, bei 20,000, unterhalten 
Fabriken in Wolle, Baumwolle, Leinwand, Zwirn, Spitzen, Steingut, Leder, Glas, 
Tapeten, ſowie Zucker⸗ und Salzraffinerien und treiben bedeutenden Wein⸗, Ge⸗ 
treide⸗, Oel⸗ und Speditlonshandel. — D. iſt an der Stelle eines alten, von den 
Normännern zerſtörten, Schloſſes (castrum Duacence) erbaut. Es gehörte im 
Mittelalter den Grafen von Flandern, dann den Herzogen von Burgund, bildete 
dann ſpäter einen Theil der Niederlande und wurde unter Ludwig XIV. von den 
Franzoſen erobert. Der Herzog von Marlborough nahm es im Jahre 1710; doch 
kam es bald darauf wieder an Frankreich und blieb durch den Utrechter Frieden 
auf immer mit demſelben vereinigt. 

Douane, ſ. Zoll. ö g ; 

Doublette heißt im Allgemeinen jeder Gegenſtand, der zwei Mal vorhanden 
iſt, beſonders in Sammlungen, Bibliotheken, Kunſtcabinetten ꝛc. Dann verſteht 
man darunter zwei Gegenſtände, welche zuſammen verkauft werden. Ferner nennt 
man auch Muſchelſchalen, die genau aufeinanderpaſſen, D. Beſonders ſpielen 
die D. im Edelſteinhandel eine große Rolle. Man hat Brillant⸗, Rubin⸗, Saphir⸗, 
Smaragd-D.n ꝛc. Ueberhaupt verſteht man hier unter D. einen Stein, deſſen Ober⸗ 
theil für ſich aus dem wahren Stein beſteht, der der D. den Namen gibt Calfo 
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ür die Brillant⸗D. Diamant, für die Rubin⸗D. wirklicher Rubin) aber deſſen 
atenheil (aus Kryſtall oder Straß beſtehend) an den Obertheil mittelſt Maſtix 
fünſtlich, und häufig faſt unmerklich, angekittet iſt. Wird ein ſolcher Stein offen 
und ehrlich als D. angeboten, ſo iſt Nichts dagegen einzuwenden, indem die Dou⸗ 
blettirung nicht nur zur Erhöhung und Vermehrung der Tiefe des Glanzes, als 
auch, bei farbigen Steinen, zu der der Farbe dient u. einen Stein von dünnem 
Körper ſchöner macht. Din der oben bezeichneten Art heißen halbächte; da⸗ 
gegen unächte D., wo Ober- und Unterkörper nicht das ſind, was ſie auf den 
erſten Anſchein verſprechen. Die letztern kommen, ſeit man fo ſchöne Imitationen 
aus einem Stücke fertigt, kaum mehr vor. Hohl-Din, vorzüglich bei den Stein⸗ 
ſchleifern im Oriente noch gewöhnlich, wo der Untertheil des Steins halbkugel⸗ 
förmig ausgeſchliffen iſt, hierauf mit einer trockenen Farbe ausgefüllt und mittelſt 
eines aufgekitteten Kryſtallplättchens verſchloſſen und fo dem Stein eine falſche 
Farbe, oder wenigſtens Farbentiefe gegeben iſt. Durch bloßes Erwärmen des ver⸗ 
dächtigen Steines, oder Einlegen in heißes Waſſer, oder zum Sieden erhitzten Al⸗ 
kohol oder Aether, läßt ſich leicht mit Beſtimmtheit in zweifelhaften Fällen ent⸗ 
ſcheiden, ob man eine D. vor ſich hat, oder nicht. Schwer, oft gar nicht mög⸗ 
lich, iſt die Entſcheidung bei gefaßten Steinen. Und darum auch führt die Dou⸗ 
blettirung leicht zu abſichtlichen Täuſchungen. N 

Doubs Doux), 1) Fluß in Frankreich, entſpringt bei Mouthe, am Berge 
Riſſon (des Juragebirgs), auf der Gränze zwiſchen der Schweiz u. Frankreich, ver⸗ 
birgt ſich bet Argon, kommt bei Remonot wieder zum Vorſcheine, fällt 84 Fuß bet 
Morteau, geht durch den Kanton Bern, umſchließt faſt das ganze gleichnamige 
Departement, iſt reißend, ſtark anſchwellend, daher nicht ſchiffbar u. fällt bei Verdun 
in die Saone. — 2) Nach ihm benanntes Departement, beſtehend aus einem Theile 
der Franche Comté und aus der Grafſchaft Mömpelgard, hat 1014 [J Meilen, 
280,000 meiſt katholiſche Einwohner; iſt gebirgig durch Vorberge des Jura 
(Spitzen: die Riſſons bis 2034, Mont d'or, 1878 Fuß) mit ſehr engen Thälern, 
wird bewäſſert vom Doubs, von der Loue (Louwe), Oignon, Deſſoubre u. a. 
(überhaupt durch 1280 hier entſpringende Bäche); hat kaltes, doch geſundes 
Klima, ſteinigen, lettigen Boden, erzeugt Wild, viele Fiſche, Getreide (nicht aus⸗ 
reichend), Holz-, Stein- und Braunkohlen, Eiſen, Salz. Die Einwohner find 
muthig, redlich, gaftfret, treiben Ackerbau, Viehzucht (Pferde, Rindvieh), mit 
reichlichem Butter- u. Käſegewinn, etwas Weinbau u. Hüttenweſen (Eiſen) ꝛc.; 
Eintheilung in vier Bezirke; Hauptſtadt Beſan gon (ſ. d.). 

Douglas, 1) Dorf in der ſchottiſchen Grafſchaft Lanark oder Clydesdale, 
am gleichnamigen Fluſſe, mit 800 Einwohnern, worunter viele Baumwollenweber. 
Das Schloß ijt der Stammort der berühmten Familie D. (ſ. unten). — 2) D., 
Stadt auf der Inſel Man Cf. d.), zwiſchen England u. Irland, mit einem, durch 
ein Fort geſicherten, Hafen und 5000 Einwohnern. Hier iſt das Schloß Mona⸗ 
Caſtle, dem Herzoge von Athol gehörig, eine Freiſchule und ein Theater. Die 
Einwohner treiben Schifffahrt, Seehundsfang u. Häringsfiſcherei. 

Douglas, berühmte ſchottiſche Familie, eines der mächtigſten Geſchlechter 
unter den Stuarts in Schottland, machte Jakob II. lange die Klone ſtreitig, bis 
es endlich durch Verrätherei der Treuloſigkeit des Königs unterlag. Bemerkens⸗ 
werth find: 1) James D., ein tapferer Krieger in den Kriegen gegen England, 
der die ſchottiſche Reiterei in der Schlacht bei Bannockburn befehligte u. ſpaͤter 
Eduard III. von England beinahe gefangen nahm. Er blieb in Spanien gegen die 
Mauren 1327. — 2) Archimbald D., Bruder des Vorigen, Feldherr der 
Schotten, 1333, trieb den Prätendenten Baliol zurück, vertheidigte Berwick ta⸗ 
pfer, blieb aber bei Halidon Hill gegen die Engländer. — 3) Archimbald, 
Graf von D., geboren zu Douglasdale in Schottland um 1374, wollte bei 
Schrewsbury 1413 perſönlich gegen Heinrich IV. von England fechten, gerieth 
aber dabei in Gefangenſchaft. Später fteigelaſſen, befehligte er die ſchottiſchen 
Hülfstruppen in Frankreich unter Karl VII., beſiegte die Engländer bei Beauge, 
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blieb aber mit feinen Söhnen bei Verneull (1425). — 4) Gawin D., ein Sohn 
von Archimbald D., Graf von Angus, geboren zu Brechin 1474 (752), gee 
ſtorben als Bifchof von Dunkeld zu London 1522, überſetzte Einiges von Ovid, 
und meiſterhaft im heroiſchen Versmaße und ſchottiſchen Dialekte Virgils Aeneide 
(London 1553). — 5) Sir Charles D., brittiſcher Admiral, ein Schotte von 
Geburt, trat beim Ausbruche des amerikaniſchen Krieges aus holländiſchen Dien⸗ 
ſten in engliſche u. befehligte eine Schwadron im Golfe des Lorenzoſtromes, ward 
1787 Admiral, ſtarb aber ſchon 1789. Er führte mehre Verbeſſerungen im Ab⸗ 
feuern der Feuerwaffen ein. 
D' utrepont, Jofeph von, Medizinalrath u. Profeſſor der Geburtshülfe 
an der Univerſität Würzburg, geboren den 21. November 1775 zu Malmedy im 
jetzigen preußiſchen Regierungsbezirke Aachen, kam in ſeinem 13. Jahre nach 
Koblenz, um die deutſche Sprache zu erlernen, abſolvirte das Gymnaftum u. den 
philoſophiſchen Cours in Mainz, und ſtudirte die Arzneikunde in Würzburg und 
Halle, wo er am 18, October 1798 promovirt wurde; hierauf ging er nach Wien 
u. wurde hier durch Boér zum beſondern Studium der Geburtshilfe angeeifert; 
1799 begab er ſich zu Verwandten nach Salzburg, u. erhielt 1801 die Erlaubniß 
zur Ausübung der ärztlichen Praxis; 1804 wurde er außerordentlicher Profeſſor 
der Geburtshülfe u. Diätetik an der damals in Salzburg beſtehenden Univerſität, 
blieb dieß bei der Umwandelung dieſer Univerſität in ein collegium medicochirur- 
gicum, wurde unter bayeriſcher Herrſchaft Aſſeſſor des Medizinal-Comité, ging 
1816, bei der Abtretung Salzburgs, nach München als ernannter Profeſſor der 
neu errichteten Hebammenſchule, wurde aber im ſelben Jahre noch an die Unt- 
verſität Würzburg berufen, u. beſtieg daſelbſt den, durch Elias von Siebolds Ab⸗ 
gang nach Berlin erledigten, Lehrſtuhl am 14. November 1816 u. hatte 0 inne 
bis zu ſeinem Tode am 7. Mai 1845. Hier bildete D. mit Schönlein und 
Textor jene Trias von kliniſchen Lehrern, die ein paar Jahrzehente hindurch 
eifrig zuſammenwirkten u. Würzburg zur erſten mediziniſchen Schule Deutſchlands 
erhoben. 1826 wurde D. zum Kreismedizinalrathe ernannt, und blieb es bis 
1836, wo er auf ſein mehrfaches Anſuchen dieſer Stelle enthoben ward; 1832 
erhielt er mit dem Ritterkreuze des Civilverdienſtordens der bayeriſchen Krone den 
perſönlichen Adel. — Größere wiſſenſchaftliche Werke hat D. nicht geſchrieben, 
dagegen eine große Reihe werthvoller Abhandlungen, die zum Theile geſammelt 
erſchienen: „Abhandlungen u. Beiträge geburtshülflichen Inhalts.“ Bamberg und 
Würzburg 1822. Bei allen Verhandlungen über geburtshülfliche Fragen ſprach 
er kräftig mit; er war auch einer der Herausgeber der „Zeitſchrift für Geburtskunde.“ 
Weit mehr aber, als durch ſeine Schriften, wirkte D. durch ſein Wort u. ſeine 
Lehre; perſönlich äußerſt liebenswürdig, lebte er nur ſeinen Schülern, die er durch 
ſtete Demonſtration u. durch beredte Mittheilungen aus ſeiner reichen Erfahrung 
zu feſſeln und mit den Lehren der Geburtshülfe auf praktiſche Weiſe vertraut zu 
machen wußte. Lange Jahre ſtrömten nach Würzburg aus ganz Deutſchland, 
ja aus dem Auslande, nicht nur Studirende, ſondern auch junge Doctoren, die, 
ſpeziell für die Ausübung der Geburtshülfe ſich beſtimmend, unter De's Leitung die 
letzte praktiſche Ausbildung ſich erwerben wollten; — viele Lehrer der Geburts- 
hülfe an Deutſchlands Hochſchulen find aus D.s Schule hervorgegangen. 
Douville, Jean Bapttſte, berühmter franzöſiſcher Reiſender, geboren 
1794 in Weſtfrankreich, bereiste ſchon frühzeitig Aſten u. Amerika, ſuchte aber 
mehrmals vergebens auf verſchiedenen Wegen in China einzudringen. Auf ſeiner 
Entdeckungsreiſe nach Kongo hatte er mit großen Schwierigkeiten, beſonders un⸗ 
ter den die Portugieſen haſſenden freien Negerſtämmen, zu kaͤmpfen und nur durch 
ein großes Gefolge, das ſich zuweilen bis auf 500 Mann vermehrte, konnte er 
fic) behaupten. Mit Aufopferung einer Summe von faſt 200,000 Franes durch⸗ 
ſtreifte er die portugteſiſchen Königreiche Angola u. Benguela, drang in die, gegen 
Often u. Norden davon gelegenen Negerländer, bis zum 25° A’ gegen Oſten und 
zum 13° 27“ gegen Süden vor, von wo er wieder nordwärts ging u. von dem 
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afen von Ambriz 1830 über Braſtlien nach Frankreich zurückkehrte. Die geo⸗ 
Fabhicche Geſelſſchaft ertheilte ihm den Preis für die wichtigſte, im Jahre 1830 
gemachte Entdeckung. Er ſchrieb: „Voyage au Congo et dans Pintérieur de 
FAfrique équinoctiale« (Paris 1832, 3 Bde.). Nan Ani 

Dover, 1) Stadt in der engliſchen Grafſchaft Kent, am Kanale von Ca⸗ 
lais, mit 12,000 Einwohnern, in einem tiefen Thale, das rundum von Kalk⸗ 
Felſen umgeben iſt. Der Ort iſt offen, hat zwei Kirchen, 4 Bethäuſer der Dif. 
ſenters, eine Frei- u. eine Armenſchule, ein geräumiges Militärhoſpital, ein Stadt⸗ 


haus, einen Geſellſchaftsſaal, ein Schauſpielhaus u. gegen 10,000 Einw. D. wird 


“~~ 5 


durch ein ſtarkes Caſtell vertheidigt, auch find die umherliegenden Anhöhen be- 


feſtigt. Der von Häuſern umgebene Hafen geht bis mitten in die Stadt. Se⸗ 
hr ſchmal u. bei ſtürmiſchem Wetter ſehr gefährlich, doch kann er Schiffe von 


h ſind die neuen, ſtarken Schleuſen. Der Eingang in den Hafen iſt 
4 


— 500 Tonnen aufnehmen, u. iſt die Station der franzöſiſchen Packetboote und 
der Ueberfahrtsort nach dem nur 6 Meilen entfernten Orte Calais, wodurch der 
Ort Leben u. Nahrung erhält. Die ſchnellſte Zeit der Ueberfahrt iſt 22 Stunden, 
der gewöhnliche Preis im Sommer 2, im Winter aber 1, bisweilen auch 2 
Pf. Sterl. In der neueſten Zeit findet täglich zwiſchen D. u. Calais eine regel⸗ 
mäßige Dampfſchifffahrt ſtatt, ſo daß man in 3 Stunden Calais erreicht. Auch 
iſt D. mit der Brighton-London-Cifenbahn durch eine Zweigbahn verbunden. 
Die Zahl der in D. ankommenden u. abgehenden Reiſenden beläuft ſich jährlich 
auf 20,000 bis 30,000. Das weitläufige, alte Schloß, welches als der Schlüſſel 
von England betrachtet wird, war ſeit Julius Cäſars Zeiten ein römiſches Ca- 


ſtell, wovon noch zwei alte Thürme ſichtbar, wurde ſpäter durch Wilhelm den 


Eroberer ſtark befeſtigt u. in neuern Zeiten erweitert und verſtärkt, ſo daß es im 
Nothfalle über 10,000 Mann faſſen kann. Als eine beſondere Merkwürdigkeit 
zeigt man hier eine ungeheure Kanone, 24 Fuß lang, von van Totuis in Utrecht 
1544 gegoſſen u. der Königin Eliſabeth von den holländiſchen Staaten zum Ge⸗ 
ſchenke gemacht; ſie iſt durch mehre Sprünge an der Mündung nicht mehr brauch⸗ 
bar. — 2) Hauptſtadt der Grafſchaft Kent u. des Freiſtaats Delaware in Nord⸗ 
Amerika, 39° 11, nördlicher Breite, am Jones Creek, 1 Meile von der Dela⸗ 
warebat, mit 800 Einwohnern, die Waizenhandel treiben. Hier werden die 
jährlichen Sitzungen der Generalverſammlungen gehalten. — 3) Hauptſtadt der 
Grafſchaft Stafford, im nordamerikaniſchen Freiſtaate Newhampfhire, am Salmon⸗ 
Fall⸗River, mit 3,000 Einwohnern, einem Hafen u. Handel. N 
Dow, Gerhard, der ausgezeichnetſte und eigenthümlichſte Schüler Rem⸗ 
brandts, ward 1613 zu Leyden geboren ( 1680) u. bildete ſich frühe ſchon ei⸗ 
genthümlich aus. Die Gegenſtände, welche D. mit Vorliebe dargeſtellt hat, ge⸗ 
hören dem engen Kreiſe des Familienverkehres an; er ſchildert die Beziehungen 
einer ſtillen, ſchlichten Häuslichkeit, die Zuſtände eines friedlichen u. freundlichen 
Gewohnheitslebens. Seine Ausführung iſt dabei eine höchſt ſaubere u. vollendete, 
ohne Befangenheit u. Aengſtlichkeit. Uebrigens bediente er ſich für die unbedeut⸗ 
endſten Nebenſachen des Modells, u. er war ſo genau in der Nachbildung des⸗ 
ſelben, daß, wie man berichtet, ein bloßer Beſenſtiel ihm dreitägige (2) Arbeit 
koſtete. Manche ſeiner Bilder ſind wie ein kleines Theater, deſſen Vorhang auf⸗ 
gezogen und zurückgeſchlagen iſt. Eine zierliche, kleine Begebenheit ſtellt ſich auf 
der Scene dar. Die Gallerien zu Berlin, München, Pommersfelden, Wien, die 
Muſeen im Haag, in Amſterdam u. Paris, ſowie die engliſchen Sammlungen 
weiſen nette u. Foftlide Stücke dieſes Meiſters im Genre auf. Dis Bilder waren 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten ſehr geſucht, u. man findet heute kaum eine Sammlung 
holländiſcher Kabinetſtücke, die nicht einige Dis zu ihren Hauptzierden rechnete. 
Welche enorme Preiſe hie u. da für Deſche Gemälde bezahlt worden find, erhellt 
daraus, daß der Kurfürſt von der Pfalz das berühmte Bild von der waſſerſüch⸗ 
tigen Frau um 70,000 Franks ankaufte. Dasſelbe befindet ſich jetzt im Louvre, 
Doxologie heißt in der Kirchenſprache die, der Taufformel nachgebildete, 
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Formel der Lobpreiſung des dreieinigen Gottes, deren Gebrauch uralt iſt, u. die 
Fe Zeit verſchieden geſprochen wurde, feit der Zeit der Arianer aber, die fte 
auch gebrauchten, jedoch in eigener Faſſung ihre Harefke verhüllten, in der gan- 
zen lateiniſchen Kirche in der beſtimmten Form: „Ehre ſei Gott dem Vater, dem 
Sohne u. dem h. Geiſte ꝛc.“ üblich iſt. Man ſchließt damit die Pſalmen, ſpricht ſie 
auch am Schluſſe anderer Gebete, ja, hat ſie ſogar zum integrirenden Theile einer 
eigenen Gebetweiſe, nämlich des engliſchen Roſenkranzes (f.d.) gemacht. Zum 
Unterſchiede von dem „Gloria in excelsis,« welches die größere D. heißt, wird 
das „Ehre ſei Gott dem Vater u. ſ. w.“ die kleinere genannt. Tie 

Doyen, Gabriel Francots, bekannter franzöſiſcher Maler, Schüler 

Vanloo's, geboren 1724 zu Paris, bildete ſich ſeit 1748 in Italien durch ſorg⸗ 
fältiges Studium der größten Meiſter, u. erhielt bei ſeiner Rückkehr nach Paris 
ehrenvolle Anträge. Seit der Revolution lebte u. malte er am kaiſerlichen Hofe zu 
Petersburg u. ſtarb daſelbſt 1806. Die beiden Gemälde: »La reste des ardentsc 
und der „Tod des heiligen Ludwig“ (beide in Paris) werden als ſeine Meifter- 
Werke bezeichnet. . : 

Drabieius, Nikolaus, geboren 1587 zu Straßnitz in Mähren, 1616 
Prediger zu Drahotuz, wurde von dort 1628 vertrieben, wandte ſich nach Ungarn 
u. trieb die Tuchmacherei. Seit 1638 gab er vor, Offenbarungen gehabt zu haben, 
deren Hauptinhalt der Untergang des Hauſes Oeſterreich, ſowie des Papſtthums 
u. die Bekehrung der Heiden u. Juden war. Zu Preßburg feſtgenommen, ward 
er 1671 hingerichtet. Comenius (ſ. d.) hat ſeine Prophezeiungen unter dem 
Titel: „Lux in tenebris« herausgegeben. 
’ Drache, kommt in den verſchiedenſten Bedeutungen vor: J) bezeichnet es 

ſchon in den älteſten Mythen eine große, furchtbare, dreiköpfige Schlange; dann 
ein fabelhaftes Thier mit zwei Füßen, Schlangenſchwanz, zwei Fledermausflü⸗ 
geln, häßlichem Kopfe oder auch mehren Köpfen. In der Bibel wird unter D. 
ebenfalls ein Ungeheuer in Geſtalt einer großen, gefährlichen Schlange verſtanden u. 
es iſt dort die Rede von Erd-, Meer- u. Luft⸗D.n. In der Offenbarung 
des h. Johannes wird in mehren Stellen unter D. der Satan, als wüthender 
Feind der Religion Chriſti vorgeſtellt, roth vom Blute, voll ſchäumenden Grim⸗ 
mes, wild, ſtebenköpfig, mit 10 Hörnern, 12 Kronen und furchtbar rollendem 
Schweife (f. Offend. 12, 3. 4. 7—17). Im Alterthume wird ein kaſtaliſcher, ein 
hesperiſcher u. ein kolchiſcher D. genannt. Auch in den Sagen des Mittelalters 
kommen Din oft vor: fo in den Sagen vom „hörnen Stegfried“, im Heldenbuche, 
Nibelungenliede. Mehr geſchichtlich ſcheint die Erzählung vom Dan zu ſeyn, der 
1345 Rhodus verheerte (vgl. Schillers „Kampf mit dem Den“). — 2) In der Na⸗ 
turgeſchichte iſt der D. (Draco, Dracunculus) eine Gattung aus der Familie der 
eigentlichen Eidechſen, Abtheilung Iguanen. Ihr Körper iſt dünn, mit kleinen, 
rautenförmigen Schuppen beſetzt, u. mittelſt ihrer Flughäute ſpringen ſie gegen 30 
Schritte weit. Dieſe nicht gefährlichen Thiere leben in den Wäldern Oſtindiens. 
— 3) In der Aſtronomie iſt der D. ein großes, nördliches Sternbild, das am 
nördlichen Himmel einen weiten Raum einnimmt. Zunächſt unter den Füſſen 
des Herkules, oder nordwärts über der Leier, iſt der Kopf des D. beſonders 
an zwei Sternen dritter Größe kenntlich. Weiter vorwärts macht der D. ver⸗ 
ſchiedene Krümmungen u. umgibt den Nordpol der Ekliptik mit vielen kenntlichen 
Sternen dritter Größe; er gränzt hier weſtwärts an den Cepheus, und nordwärts 
ſteht der kleine Bär auf demſelben. Endlich krümmt ſich der Schwanz des D. 
zwiſchen dem großen u. kleinen Bären hindurch. Es werden 80 Sterne zum D. 
gerechnet. — 4) Bei der Artillerie war der D. ehemals ein Geſchütz von 162 
Fuß Länge, das 40 Pfund Eiſen ſchoß. — 5) In der Meteorologie bezeichnet 
man mit D. eine feurige, der Feuerkugel ähnliche Lufterſcheinung, die in ihrem 
ſchnellen Vorüberziehen einem D. obiger Art (sub 1) gleichet. — 6) Wird mit 
D. auch ein mechaniſcher Apparat (von Papier und leichtem Holz mit langem 
Schweife) bezeichnet, den beſonders Knaben zum Spielzeuge benützen, indem ſie 
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ihn, an einen Bindfaden befeſtigt, bei mäßigem Winde in die Höhe ſteigen laſſen. 
Franklin benützte einen ſolchen Apparat 1752 zuerſt dazu, um die Elektricität der 
Luft und der Wolken beim Gewitter zu beweiſen. Dieſer D. war mit einer me⸗ 
tallenen Spitze verſehen, im Uebrigen aus Pappe verfertigt. Franklin ließ ihn 
an einer hänfenen Schnur, an deren unterſtem Ende ein Schlüſſel hing, in die 
Höhe ſteigen. Um die Schnur, ohne die elektriſche Materie abzuleiten, anfaſſen 
zu können, war unten eine ſeidene Schnur angebracht. Sobald der D. in der 
Luft ſchwebte, wurde die elektriſche Materie, welche die Spitze aufgenommen hatte, 
vermöge der Schnur bis zum Schlüſſel geleitet, ſo daß man an demſelben eine 
e laden konnte. De Romas und Cavallo ſtellten, ohne von 
Franklin's Experimenten gehört zu haben, ähnliche Verſuche an. 

Drachenblut, ein, aus verſchiedenen Pflanzen Dracaena Draco, Pterocarpus, 
Calamus Rotang) gewonnenes, aus Oſtindien, Afrika u. Südamerika bezogenes 
Harz, in Stücken dunkelbraunroth, als Pulver hellroth, leicht zerreibbar, von 
1,196 ſpezifiſchem Gewichte, wird hauptſächlich zum Kothfärben von Firniſſen, be⸗ 
ſonders zum Goldlacke gebraucht. . 

Drachenorden, 1) ein, vom Kaiſer Sigismund bei ſeiner Vermählung mit 
Maria von Ungarn u. Böhmen, oder bei ſeiner Krönung 1387 geſtifteter Orden, 
deſſen Zweck vornehmlich die Ausrottung der Ketzer u. die Bekämpfung der Un⸗ 
gläubigen war. Die Decoration beſtehend in einem, an einem Kreuze hängenden, 
erlegten Drachen, der an einer goldenen Kette auf der Bruſt getragen ward. Bei 
Lebzeiten des Stifters ſtand dieſer Orden in großem Anſehen, erloſch jedoch mit 
ſeinem Tode. — 2) Einen ähnlichen Orden des umgeſtürzten Drachen errichtete 
auch Alphons von Aragonien, der ebenfalls nach des Königs Tode wieder einging. 

Drachme, 1) altgriechiſche Silbermünze von 5— 12 Sgr. nach unſerem Gelde, 
gleich dem römiſchen Denar (s. d.). — 2) Ebenſo bezeichnete es ein Gewicht, 
die große attiſche D. zu 8 Scrupel (S 14 Quentchen Leipziger Gewicht), die 
kleine attiſche zu 3 Serupel (= 1 Quentchen). — 3) Noch jetzt iſt die D. ein 
gewöhnliches Medizinalgewicht, 4 Loth oder 2 Unze, 1 D. = 3 Scrupel. — 
4) Seit 1833 iſt die D. eine Silbermünze des Königreichs Griechenland zu 100 
Lepta; 58,043 Den = 1 Vereinsmark fein Silber; 1 D. = 25 kr. 

Draco, erſter Geſetzgeber Athens als Archon. Olymp. 39, 4. 621 v. Chr. 
Die Geſetzgebung Dis wurde durch die bald darauf folgende des Solon in den 
Schatten geſtellt, und es ſind uns daher nur wenige Züge von ihr aufbewahrt. 
Sie war übrigens weiter Nichts, als eine Sanction der damals faktiſch beſtehenden 
rechtlichen Zuſtände, u. keineswegs eine Reform derſelben von Grund aus. Es 
mögen zwar von der herrſchenden Partei wohl einige Zugeſtändniſſe im Allge⸗ 
meinen gemacht worden ſeyn, aber an ein Verzichtleiſten auf irgend ein Ho⸗ 
heitsrecht von Seiten der herrſchenden Geſchlechter wird ſchwerlich zu denken 
ſeyn, denn D., ſelbſt Eupatride, konnte die Intereſſen ſeiner Standesgenoſſen 
nicht fallen laſſen. Der ſchriftlichen Geſetzgebung ſelbſt folgte Verarmung des 
Volkes u. der Cyloniſche Aufſtand, Umſtände, die ſattſam beweiſen, daß die Eu⸗ 

atriden durch Dis Werk ihre, vom Volke duldſam u. ſtillſchweigend getragene, 
Rechte (oder vielmehr Unrechte) ſanctionirten. Die Strenge der Geſetze Des wurde 
ſprichwörtlich, u. dieſe kannten anfänglich gar keine andere Strafe, als den Tod, 
ſo daß man von ihnen ſagte, ſie ſeien mit Blut geſchrieben. Indeß muß dieſe 
Strenge auf ein weit geringeres Maß zurückgeführt werden (Wachsmuth Hell. 
Alt. II. 1. S. 239 ff.). Nach dieſen Beſtimmungen mußte, ſo weit unſere Kennt⸗ 
niſſe reichen, der unvorſätzliche Mörder etwa ein Jahr das Land meiden. Nach 
Ablauf dieſer Friſt konnte er von den Verwandten des Gemordeten Verzeihung 
u. Erlaubniß zur Rückkehr erhalten. Auf einen vorſätzlichen Mord erſtreckte ſich 
dieſe Verzeihung wohl nicht, denn auf dieſen war freiwilliges Exil oder der Tod 
geſetzt, nebſt Konfiskation des Vermögens, oder nur Verbannung u. Konfiskation, 
wenn die Abſicht zu tödten nicht völlig erreicht worden war. In Fällen des 
Kriegs u, der Nothwehr war die Tödtung nicht ſtrafbar. Ebenſo konnte der, be 
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Frau, Mutter, Schweſter oder Tochter getroffene Buhle, oder der ſchon eines 
Mordes wegen Landesſlüchtige, wenn er ſich an den ihm verbotenen Orten blicken 
ließ, ungeſtraft getödtet werden. Hatte ferner der Gemordete noch vor ſeinem 
Tode dem Mörder verziehen, ſo war dieſer frei von der Verfolgung der Ver⸗ 
wandten des Getödteten, u. mußte ſich vermuthlich nur gewiſſen en Süh⸗ 
nungen unterziehen. Die Verfolgung wegen eines gemordeten Sklaven war Sache 
des Herrn. Sonſt war die Verfolgung des Mörders Pflicht der nächſten An⸗ 
verwandten. Sie begann mit einer öffentlichen Ankündigung, zuerſt am Grabe 
des Getödteten bei der Beſtattung, dann auf dem Markte bei der gerichtlichen 
Belangung, wornach der Beklagte ſich des Beſuches aller öffentlichen u. heiligen 
Orte zu enthalten hatte. Sodann wurde die Klage dem Archon Baſileus eingereicht 
u. gelangte von da, je nach Verſchiedenheit des Falles, an einen der Blutgerichtshöfe 
zur Eniſcheddung. — D. ſelbſt ſoll, einer Sage zufolge, bei ſeinem Erſcheinen im 
Theater der Inſel Aegina, wohin ſeine Geſetze auch gebracht worden ſeyn ſollen, 
unter den Kleidern, Mänteln u. Hüten, welche das Volk, der Sitte gemäß, unter 
jubelndem Zurufe auf ihn geworfen habe, erſtickt ſeyn u. auch unter dieſem Theater 
begraben liegen. y Fehr. 

Dracontius, ſpaniſcher Presbyter, chriſtlicher Dichter um 450, der in lateini⸗ 
ſchen Herametern die Schöpfungsgeſchichte unter dem Titel „Heraemeron« ſchrieb. 
Ein Erzbiſchof von Toledo fügte 100 Jahre ſpäter den 7. Tag hinzu. Dieß 
Gedicht gab Carpzov (Helmſtädt 1794) u. Arevalles (Rom 1791) heraus. Ver⸗ 
gleiche Gläſer »Carminis de Deo, quod D. scripsit, liber tertius ex cod. Rhedig. 
emend. et suppl.« Breslau 1843. ; 

Dräſeke, Joh. Heinrich Bernhard, einer der Koryphäen der proteſtan⸗ 
tiſchen Kanzelberedtſamkeit, geb. 1774 zu Braunſchweig, zu Helmſtädt zum Theo⸗ 
logen gebildet, 1795 Diakonus u. 1798 Hauptprediger zu Möllen im Lauenbur⸗ 
giſchen, 1804 Paſtor zu Ratzeburg, 1814 in Bremen, 1819 Doctor der Theologie, 
1832 Generalſuperintendent u. proteſtantiſcher Biſchof zu Magdeburg, lebt jetzt, 
nachdem er durch vermehrte Angriffe, beſonders durch die anonyme Schrift: „der 
Biſchof D. u. fein achtjähriges Wirken in den preußiſchen Staaten“ (Bergen 
1840), verletzt, ſeine Entlaſſung genommen hatte, mit vollem Gehalte ſeit 1843 in 
Potsdam. Seine Predigtweiſe, deren Nachahmung manche Verwirrungen und 
Carikaturen erzeugte, erwuchs naturgemäß aus ſeiner begeiſterten, ſeelenvollen Per⸗ 
ſönlichkeit. Man hat ihn häufig auch den Jean Paul unter den geiſtlichen Red⸗ 
nern genannt. Von ſeinen vielen homiletiſchen Werken nennen wir: „Glaube, 
Liebe u. Hoffnung“ (Lüneburg 1813; 6. Aufl. 1834); „Deutſchlands Wiedergeburt, 
gekündigt durch eine Reihe evangeliſcher Reden“ (Lüneburg 1814, 3 Bände); 
„Predigten über die letzten Schickſale unſeres Herrn“ (Lüneburg 1816 — 22, 3 Aufl. 
1826, 3 Bde.); „Vom Reiche Gottes“ (Bremen 1830, 3 Theile) u. m. a. 

Dragoman heißt in der Türkei der Dolmetſcher, durch den der Großſultan 
gewöhnlich mit den chriſtlichen Geſandten verkehrt. Derſelbe iſt gewöhnlich 
ein griechiſcher Chriſt. Jede fremde Geſandtſchaft hat einen ſolchen D. bei der 
Pforte, Frankreich u. Oeſterreich ausgenommen, die ſich, wegen möglicher Käuf⸗ 
lichkeit u. Verrätherei, eines ſolchen D.s nicht bedienen. Oeſterreich erzieht ſich zu 
dem Zwecke der Unterhandlung mit der Pforte ſeine eigenen Leute in der orien— 
taliſchen Akademie zu Wien u. im Inſtitute der Sprachknaben zu Konſtantinopel. 
Ebenſo auch Frankreich, das in Paris u. Konſtantinopel zwei ähnliche Inſtitute 
errichtet hat. 

Hel ganaden, ſ. Ludwig XIV. von Frankreich. N 

Dragoner (franz. dragons) nennt man eine Gattung mittelſchwerer Rei— 
terei, welche ihrer Ausrüſtung nach beſtimmt waren, mehr zu Fuß, als zu Pferde 
zu fechten. Dieſer ihrer urſprünglichen Beſtimmung gemäß, waren ſte mit langen 
Feuergewehren bewaffnet und waren nur deßhalb zu Pferde, um ſchneller an Ort 
und Stelle zu erſcheinen. Woher ihr Name abgeleitet wird, darüber iſt man nicht 
einig, und hat deßhalb verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt. agi wenig kennt 
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man die Zeit genau, wann die D. eigentlich aufgekommen; daher vermuthet man mit 
Melzo, fie ſeien aus den berittenen Arquebufteren hervorgegangen, Einige behaup⸗ 
ten, die erſten Dragoner ſeien 1582 erſchienen. „Soviel ift gewiß, daß ihr Er⸗ 
ſcheinen gegen das Ende des 16. Jahrhunderts fällt, denn um dieſe Zeit geſchieht 
der D. in den Armeen der Franzoſen, Spanter u. Deutſchen Erwähnung. Erſt 
ſpäter benützte man ſie auch im Kampfe zu Pferde. Demgemäß beſtand nun 
ihre Bewaffnung in einer Flinte, welche etwas kürzer, als jene der Infanterie, u. 
mit einem Bajonnete verſehen war, einem Paar Piſtolen u. einem Haudegen oder 
Pallaſch. Heut zu Tage bedient man ſich der D. nicht mehr als Infanteriſten u. fie 
werden zur Reiterei gezählt. Indeß iſt ihre Bewaffnung noch beinahe ganz die⸗ 
ſelbe und erlitt nur hinſichtlich der Länge der Flinte einige Modificationen. 
Draht nennt man Metallfaden, welche in verſchiedener (runder, eckiger oder 
platter) Form und Dicke, durch Ausziehen oder Strecken eines Metalls, erhalten 
werden. Die Kunſt des D.⸗ziehens wird von Vielen einem Nürnberger, Namens 
Rudolph, im 14. Jahrhunderte, zugeſchrieben, der lange Zeit ſeine Kunſtfertigkeit 
geheim gehalten haben ſoll. Sein Sohn aber verrieth das Geheimniß einigen 
Freunden, worüber der alte Rudolph ſo ſehr in Zorn gerieth, daß er jenen er⸗ 
mordet haben würde, wenn er ſich nicht durch ſchnelle Flucht gerettet hätte. Nach 
Andern ſoll der Franzoſe Richard Archal der Erfinder des jetzt gebräuchlichen D.⸗ 
Ziehens ſeyn, und in Frankreich wird noch jetzt nach ihm der Eiſendraht (Fil 
d' Archal) benannt. Vor jener Zeit hat man den D. durch Schmieden mittelſt 
Hammer auf dem Ambos dargeſtellt. Alle dehnbaren Metalle können zu D. aus⸗ 
gezogen werden; vorzugsweiſe verwendet man aber dazu Gold, Silber, Eiſen, 
Kupfer u. Meſſing. (Vgl. Dehnbarkeit.) Es geſchieht dadurch, daß man 
einen Stab (Zaine) eines ſolchen Metalls mittelſt einer ſtarken Zange, welche 
durch ein Waſſerwerk in Bewegung geſetzt wird, ruckweiſe durch die weiteſt en 
Löcher einer harten Stahlplatte (Zieheiſen genannt), durchzieht, und dann 
mittelſt ſenkrechter Scheiben (Leiern, Rollen) durch die immer engern Löcher 
jener Stahlplatte fo lange paſſiren läßt, bis die geforderte Feinheit hergeftellt iſt. 
Da jedoch von den Zähnen der Zange Spuren im D. zurückbleiben, u. überhaupt 
durch dieſe Vorrichtung nicht ganz gleichförmiger D. erhalten wird, ſo hat man 
in neuerer Zeit faſt überall angefangen, ſich der D.-Walzwerke, u. zwar mit 
Vortheil, zu bedienen. Bei dieſen bewegen ſich, ebenfalls durch Waſſerkraft, ſehr 
ſchnell drei übereinander befindliche Walzen, welche an ihrer Oberfläche mehrere, 
ſtufenweiſe kleiner werdende, Furchen haben, durch welche die glühenden Zaine 
gehen müſſen. Hiedurch läßt ſich z. B. eine 2“ lange u. 1“ dicke Eiſenſtange zu 
einem beiläufig 24 langen u. 3““ dicken D. ausziehen, der dann auf der Scheibe 
nach Belieben zu verfeinern iſt. Man hat auch neuerlich empfohlen, die feinern 
Drähte durch gebohrte Edelſteine zu ziehen, wodurch ſie glätter und dauerhafter 
werden. Soll der D. nicht rund werden, ſo müſſen, je nachdem man ihn wünſcht, die 
Löcher des Zieheiſens oval, viereckig, ſternförmig u. ſ. w. geſtaltet ſeyn; ſolcher 
D. heißt dann façonirt, jener aber, der geglättet u. polirt iſt, heißt Lahn. Die 
im Handel gebräuchlichen D-Nummern bezeichnen die verſchiedenen Dicken, welche 
jedoch nach den verſchiedenen Ländern, ja, faſt nach Fabriken, ungleich ſind. Aus reinem 
Golde oder Silber wird weniger D. gemacht. Man unterſcheidet ächten u. un⸗ 
ächten Gold- u. Silberdraht; der ächte iſt entweder aus einem der beiden Me— 
talle gezogen, oder es iſt vergoldeter Silberd.; der unächte oder lyoniſche iſt 
vergoldeter oder verſilberter, oder bloß cementirter Kupferdraht. Das Vergolden 
wird dadurch bewerkſtelligt, daß man die glühend gemachten Silberſtangen über 
Goldblätter rollt, nochmal glüht, dann, noch heiß, mit Blutſtein reibt und endlich 
durch die Löcher des Zieheiſens zieht. Das Cementiren geſchieht, indem Ku⸗ 
pferſtangen in einem geſchloſſenen eiſernen Cylinder mit gefdrntem Zink einem 
Glühfeuer ausgeſetzt werden, wodurch die Oberfläche des Kupfers eine ſehr ſchöne 
Goldfarbe annimmt. Sowohl der ächte, als unächte, Gold- u. Silberd. wird als 
Spulend. von den Poſamentirern zu verſchiedenen Gegenſtänden verarbeitet. Die 
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größten D.-Fabrifen finden ſich in England u. Frankreich; auch Deutſchland hat 
großartige Etabliſſements der Art. Die Anwendungen des Dis ſind ſehr vielfach 
und mannigfaltig: ſo macht man daraus alle Arten von Nadeln, dann Häckchen, 
Metallringe, Kardätſchen, Metallbürſten, Wollkämme, Gitter u. Siebe, Kettchen, 
Pfeifendeckel, gewundene elaſtiſche Federn, Papiermachéformen, Vogelbauer, Me- 
tallſaiten, Fiſchangeln (kin Waidhofen an der Ips in Oeſterreich werden z. B. 
Fiſchangeln von ſolcher Feinheit verfertigt, daß erſt 6,310 Stücke 1 Loth wiegen), 
u. ſo noch manches Andere. aM. 

Drake (Franz), ein kühner Seeheld, geboren zu South⸗Taviſtock in De⸗ 
vonſhire 1545, widmete ſich von Jugend auf dem Seeleben u. ſchwang ſich ſchon 
im 22. Jahre zum Capitän. Er war eine Geißel der Spanier, die er auf allen 
Meeren verfolgte und denen er unendlichen Schaden in Amerika, durch Eroberung 
ihrer vornehmſten Handelsplätze, beſonders der Stadt Carthagena u. ihrer reichen 
Schiffe that. Auch war er der erſte Engländer, der (1577 — 1580) die Erde um- 
ſchiffte, indem er durch die Magellanſtraße fuhr u. dann den Spaniern, welche auf 
dieſer Seite am Wenigſten einen Angriff vermutheten, in Peru und Chili großen 
Schaden zufügte. Auf dieſer Expedition entdeckte er das Cap Horn, die Eliſabeth— 

Inſeln u. Neu⸗Albion u. kehrte 1579 u. 1580 über Oſtindien nach England gu- 
rück, wo ihn die Königin perſönlich am Bord ſeines Schiffes empfing u. ihn zum 
Ritter ſchlug. Bald ging er wieder auf neue Abenteuer aus, u. unter Andern iſt 
die Vernichtung der unüberwindlichen Flotte (Armada ſ. d.), nächſt dem ſtürmi⸗ 
ſchen Meere vornehmlich ihm zuzuſchreiben. Die Königin Eliſabeth belohnte ſein 
Verdienſt, indem ſie ihn zum Admiral erhob. 1595 unternahm D. mit 27 könig⸗ 
lichen Schiffen die letzte weſtindiſche Reiſe; doch war er dießmal nicht glücklich in 
ſeinen Unternehmungen gegen die Spanier (beſonders gegen Panama). Vornehm⸗ 
lich der Gram darüber machte ſeinem Leben ein Ende: denn er verfiel in Folge 
dieſes in eine zehrende Krankheit (ſchleichendes Fieber). Er ſtarb auf der Höhe von 
Nombre de Dios (5. Januar 1595). Sein Leichnam ward mit dem gewöhnlichen 
Gepränge in das Meer verſenkt. D. war ein tüchtiger Seemann u. beſaß auch nicht 
unbedeutende aſtronomiſche Kenntniſſe. Die Engländer verdanken ihm viele Vor— 
theile im Kriegsweſen, der Schifffahrt u. Handlung. Auch hat er ſich durch Ein— 
führung der Kartoffeln großes Verdienſt, nicht nur um ſein Vaterland, ſondern 
um die ganze Menſchheit erworben. 

Drakenborch (Arnold), berühmter holländiſcher Philolog, geboren zu Ut⸗ 
recht 1. Januar 1684, der Sohn des Sekretärs des dortigen Domcapitels. In 
ſeiner Vaterſtadt vollzog er ſeine Studien, wo an der Univerſität die gelehrten 
Humaniſten Grävius u. Burmann für den Auſſchwung des claſſiſchen Studiums 
thätig waren. Seine, im Jahre 1704 veröffentlichte, Diſſertation handelte de prae- 
fectis urbi u. zeigte ſchon ungewöhnliche Kenntniſſe. n widmete ſich D. der 
Jurisprudenz in Utrecht u. Leyden, wo die Namen Perizonius und Gronov für 
Viele große Anziehungskraft übten. Die trockene Rechtsgelehrſamkeit ſprach den 
jungen Mann wenig an, weßhalb er mit ganzer Liebe ſich der Philologie hingab. 
Indeß erwarb er ſich dennoch in Utrecht durch ſeine Diſputation ode imperato- 
ria dignitate praefectorum castrensium apud Romanos¢ 1706 den Doktorgrad 
utriusque juris. Den Dichter Silius Italicus ſuchte er in einer neuen Textkritik zu 
bearbeiten u. gab ihn 1717 mit trefflichen Anmerkungen heraus. Zwei Jahre zuvor 
begleitete er ſeinen berühmten Lehrer Burman auf einer gelehrten Reiſe nach 
Frankreich, welcher ihm bald darauf, da er Utrecht verließ u. nach Leyden über⸗ 
fiedelte, durch ſeinen vielvermögenden Einfluß zu einer Lehrſtelle in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt verhalf, da Burmans bisher innegehabte Profeſſur für Geſchichte u. Beredt- 
ſamkeit in zwei ſelbſtſtändige Lehrfächer aufgelöst ward, welche an D. u. Duker 
verliehen wurden. Am 15. Mai 1716 hielt D. ſeine Antrittsrede »De utilitate et 
fructu qui humanioribus disciplinis in omne hominum et doctrinarum genus re- 
dundant.« Seinen Hauptruhm begründete er durch die Ausgabe des Livius, welche 
in Kritik, freier Sprachkenntniß und archäologiſcher Gelehrſamkeit noch jetzt ge— 
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ätzt wird u. neu aufgelegt wurde (Leyden u. Amſterd. 1738 —46, 7 Bde. 4.; 
dent mu Stuttg. 1820.29, 15 Bde. gr. 8.). Der 7. Band enthält die gelehr⸗ 
ten ene Unter den glänzendſten Bedingungen wurde ihm ein Lehrſtuhl an 
der Leydener Universität angeboten, allein die Liebe zu ſeiner Vaterſtadt ließ ihn 
den Ruf ablehnen. Deßhalb verlieh man ihm auch noch die Stelle eines Biblio⸗ 
thekars. Er ſtarb nach einem kurzen Krankenlager im 64. Lebensjahre, 16. Januar 
1748. In ſeinem Nachlaſſe fand man vortreffliche Bemerkungen über den Gram⸗ 
matifer Thomas Magiſter (circa 1310 n. Chr.). Man verarbeitete dieſelben und 
gab fie zu Leyden 1757 zu einer Ausgabe des Thom. Magiſter hersaus: “ExAoyat 
Ovoudat@y attix@v von Joh. Stephan Bernard. a Cm. 

Drama. Wollten wir das D. ohne Weiteres als mit unſerem „Schauſpiele“ 
gleichbedeutend nehmen, ſo würden wir den Begriff zu enge aufgefaßt u. verkehrte 
Nebenbeziehungen hineingelegt haben. Einige Aufmerkſamkeit wird uns zeigen, daß, 
obwohl die Anfänge dramatiſcher Darſtellung wohl bei allen Völkern von einiger 
Bildung ſich finden, doch außer den Indern, die jedoch, als eines weiter ſich er⸗ 
ſtreckenden Einfluſſes entbehrend, hier nicht weiter zu beachten find, nur die Grie⸗ 
chen das D. ſelbſtſtändig entwickelt u. in ſeiner Form dargeſtellt haben, während 
ſowohl die Römer, als die Neueren, von ihnen dieſe Form entlehnten. Dieſes ver⸗ 
anlaßt u. berechtigt uns, zunächſt bei den Griechen das Weſen des Dis in ſeiner 
Entſtehung u. normalen Entwickelung zu erforſchen, um dadurch zugleich mit dem 
richtigen Begriffe den Standpunkt zur richtigen Beurtheilung der hierher gehörenden 
Erſcheinungen u. zur Beantwortung der vielen, hier noch obſchwebenden, Fragen zu 
erhalten. Das griechiſche Wort Spacua iſt im doriſchen Dialekte gleich dem atti⸗ 
ſchen zoinors (wovon Poeſte; nur noch mit dem weitern Unterſchiede, daß æoiygig 
den Akt des Thuns, die Hervorbringung, dpaua, als Concretum, das Hervorge- 
brachte bezeichnet). Wie alſo die Griechen durch ihren ſchönen Namen roiygiz 
die Poeſte nicht als etwas bloß Eingebildetes, in ſich Unwahres und Erdichtetes, 
ſondern gerade als das Thun, als das wahre, ideale Hervorbringen, im Gegen- 
ſatze zu dem gemeinen, nur auf das nächſte Sinnliche gerichteten, Schaffen u. Wir⸗ 
ken bezeichneten (wie Plato ebenſo tief als richtig erklärt), ſo hinwiederum zeigt 
ſchon der Name D. an, daß ihnen dieſes als die Poeſie im eminenten Sinne, 
als die höchſte u. vollendetſte Form der Poeſie erſchien. Und in der That nahm 
das D. ſeinen Urſprung aus der Verſchmelzung der beiden andern Hauptgattungen 
der Poeſte, der lyriſchen u. epiſchen, welche zuerſt durch Thespis in Attika ge⸗ 
ſchah, der dadurch den erſten Anlaß zur Ausbildung der Tragödie (die wir zu⸗ 
nächſt und vorzüglich im Auge haben müſſen) legte, daß er in die, bei den Feſten 
des Dionyſos geſungenen, Chöre eine epiſche Erzählung eintrug. Die monologiſche 
geſchichtliche Erzählung mußte aber erſt in den Dialog übergehen, ehe die Dar⸗ 
ſtellung einer Handlung, als in der Gegenwart ſich entwickelnd, möglich war. 
Dieſe, im Dialog ſich entwickelnde, Handlung ſtand nun aber bei den Griechen in 
einem ſo innigen u. weſentlichen Verhältniſſe zu den Chorgeſängen, daß an dieſem 
Verhältniſſe die ganze Geſchichte des griechiſchen D.s abläuft. Denn, während 
bei Aeſchylus der Chor noch ganz überwiegend, die Handlung dagegen noch fo 
gering iſt, daß fie bei ihm nur erſt in drei aufeinanderfolgenden und zuſammenge⸗ 
hörenden Dramen zum Abſchluſſe kommt (Trilogie), bei Sophokles aber, der zuerſt einz 
zelne, für ſich vollendete, Dramen auf die Bühne brachte, Chor u. Handlung, oder 
lyriſcher u. epiſcher Theil im rechten Ebenmaße neben einander ſtehen, fo wird bei 
Euripides ſchon die Handlung überwiegend u. die Chöre erſcheinen häufig außer alle Ver⸗ 
bindung mit dem Dialog. Hiedurch war die Bahn gebrochen zu derjenigen Form 
des Dis, welche wir bei den Römern und bei allen Neueren (die ſchwachen Ver⸗ 
ſuche, den Chor wieder einzuführen, abgerechnet) angewendet ſehen, wo das D. 
nur mehr in einer, im Dialog ſich entwickelnden, Handlung beſteht, das Lyriſche 
ganz unterdrückt, oder auf unvollkommne Weiſe erſetzt iſt. Nun aber ſehen wir mit 
Euripides auch eine große Veränderung in dem innern Charakter des D.s vor 
ſich gehen; der ſittliche Ernſt u. die religioſe Weihe, welche bei Aeſchylus u. bei 
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Sophokles das D. als ob es auch aus einer höhern Region ſtammte, unbewußt über⸗ 
ſchwebt, iſt bei Euripides wie weggehaucht; an die Stelle religiöſer Anſchauung 
tritt philoſophiſches Raiſſonnement, der tief innerlich moraliſche Charakter geht über 
in ein geſuchtes Moraliſiren, Darſtellung von Charakteren u. Leidenſchaften wird 
zur Hauptſache; durch eine künſtliche Verwickelung Spannung u. Theilnahme zu 
erregen, tritt als einziger, oder als Hauptzweck des Dichters hervor. Dieſen Chaz 
rakter hat das D. auch bei den Neueren behalten, u. wenn gleich wir mit vollem 
Rechte behaupten, daß die neuere Poeſte viel Vollkommeneres, als Euripides, gelie— 
fert habe, ſo können wir doch nicht läugnen, daß durch Aeſchylus, und vorzüglich 
durch Sophokles, die Vollendung des Dis bezeichnet werde, wie ſie nach ihm nicht 
wieder erreicht worden iſt. Wir müſſen, um dieſe Erſcheinung, die kein Unbefange- 
ner verkennen kann, richtig zu beurtheilen, einen Blick auf das innere Weſen der 
Poeſie im Allgemeinen, u. auf ihr Verhältniß zur Religion u. zum Chriſtenthume 
insbeſondere werfen. Alle Poeſie beruht auf der Vorausſetzung eines Idealen, im Ge— 
genſatze zu der gemeinen Wirklichkeit; ſoll aber dieſes Ideale eine wirkliche Geltung 
bekommen, ſoll es nicht eben nur als eine täuſchende Dichtung erſcheinen, nicht ein 
verführeriſches Zauberſpiel für die Sinne und das Niedere im Menſchen werden, 
dann muß es an die ſittliche Kraft des Willens ſich anreihen, mit der der Menſch, 
feſt gegründet auf die höheren Ahnungen des Göttlichen in ſeiner Bruſt, die 
Schranke der gemeinen Wirklichkeit durchbrechend u. im Drange des Schickſales 
ungebeugt darſtehend, das Ideale in ſich verwirklicht darzuſtellen vermag. — Wäh— 
rend nun die Lyrik dieſes Höhere im Menſchen freilich als ein wirklich u. gegen— 
wärtig erfundenes, aber auch nur als ein, dem ſubjectiven Gefühle des Einzelnen 
inhaftendes, das Epos dagegen daſſelbe als ein, freilich in der That Vollzogenes 
u. objectiv in die Erſcheinung Getretenes, aber auch als ein Geſchehenes u. Ver— 
gangenes darſtellt: ſo iſt es die Aufgabe des Dis, dieſes Ideale, wenigſtens in 
der Poeſie, als ein vor unſern Augen gegenwärtig Wirkliches zu zeigen. Daher erz 
klärt ſich die ernft religiöſe Bedeutung, welche das D., namentlich die Tragödie, 
bei den Griechen gehabt hat; es erklärt ſich nicht minder daraus, daß gerade das 
D. die Höhe ſeiner Vollendung in der vorchriſtlichen Zeit erreicht hat. Das ſitt— 
liche Ideal, welches das D. der Alten auf der Höhe ſeiner Vollendung darzu— 
ſtellen ſich beſtrebte, hat das Chriſtenthum, nicht auf der bretternen Bühne des 
Theaters, ſondern auf der großen Bühne der Weltgeſchichte, nicht dargeſtellt, fon- 
dern verwirklicht; in dem einen und ewigen Opfer Jeſu Chriſti 7 400 die Kirche 
den Urtypus jeder wahren Handlung (D.), u. nur Das kann Aufgabe der Kirche 
ſeyn, dieſen Urtypus in allen ihren Gliedern möglichſt zu verwirklichen. Unmög⸗ 
lich alſo konnte das Chriſtenthum, als ſolches, ein D. im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes aus ſich erzeugen; was wir im Chriſtenthume davon beſitzen, das zeigt 
immer, entweder einen entſchieden nationalen Charakter, wie das Spaniſche, oder 
es macht von vorn herein gar nicht einmal Anſpruch darauf, wie das Engliſche 
u. großen Theils das neuere Deutſche, welches ſogar zum Theile durch ein Verlaſſen 

des chriſtlichen Standpunktes bedingt erſcheint, wie z. B. in dem dramatiſch vollen⸗ 
detſten Stücke Schillers, dem Wallenſtein, die rein heidniſche Idee des Verhäng⸗ 
niſſes bei Weitem nicht ſo überwunden erſcheint, als wir dieß bei Sophokles und 
ſelbſt bei Aeſchylus finden. — Wir haben in der bisherigen Darſtellung zunächſt 
nur die Tragödie berückſichtigt; die Komödie läßt ſich in der That aber auch nur 

im Gegenſatze zur Tragödie begreifen, in welcher der Charakter des Dis ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig entwickelt. Das nähere über die Komödie ſiehe unter dem betreffenden Ar⸗ 
tikel. — Es iſt jetzt noch übrig, daß wir aus dem Weſen des Dis das Cigen- 
thümliche der dramatiſchen Dichtungsart, zum Unterſchiede beſonders von der epi⸗ 
ſchen, näher entwickeln. Das Epos, wie das D. ſtellt eine Handlung, alſo ein 
Fortſchreitendes, eine Entwickelung dar. Das erſtere erzählt aber nur Vergangenes. 
Das D. will die Handlung als gegenwärtig vor unſern Augen ſich entwickelnd 
geben. Dieß kann nur durch den Dialog erreicht werden; der Dialog muß aber, wenn 
der Zweck erreicht werden ſoll, die Handlung weiter bringen, er muß Entſchlüſſe 
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ausſprechen u. anregen. Das Epos, als erzählend, kann gedehnter ſeyn, leidet Epi⸗ 
ſoden u. breite Ausmalung; im D. muß Alles gemeſſen u. gedrängter ſeyn. Eine 
innere Einheit der Handlung, ſowie eine Gliederung der Entwickelung in Hauptab⸗ 
ſchnitte, erfordert ebenfalls ſowohl das Epos, wie das D., aber auch hier iſt im 
„Alles gemeſſener u. weniger von der Willkür abhängig. Die Forderung der drei 
Einheiten, der Handlung, der Zeit u. des Ortes, iſt indeß doch von den franzöſi⸗ 
ſchen Dichtern u. Kritikern zu ſtrenge genommen u. mit Unrecht aus dem Ariſto⸗ 
teles hergeleitet, der nur auf der allerdings durchaus unentbehrliche, Einheit der 
Handlung beſteht. Die Einheit des Ortes iſt auch von den Alten, wie in den, 
Eumeniden des Aeſchylus, wo der erſte Act in Delphi, der zweite in Athen ſpielt, 
nicht beobachtet worden; ebenſo iſt Nichts dagegen zu erinnern, wenn auch Mo⸗ 
nate oder Jahre zwiſchen den einzelnen Acten vergehen, wenn nur die innere Ein⸗ 
heit bewahrt iſt. — Die Zahl der Hauptabſchnitte, Acte genannt, in denen die 
Handlung fortſchreitet, iſt auf drei oder fünf beſtimmt, nicht zufällig, ſondern nach 
den naturgemäßen Lebensabſchnitten einer jeden organiſchen Entwickelung, die im 
Entſtehen, Reifen u. Vergehen, oder im Entſtehen, Blühen, Reifen, Abnehmen u. 
Vergehen vor ſich geht. Bei den Griechen war die Zeit zwiſchen den einzelnen 
Acten durch die Chorgeſänge ausgefüllt, oder vielmehr, die Chorgeſänge, in denen 
die, der jedesmaligen Handlung entſprechende, Empfindung ausgedrückt war, bilde⸗ 
ten die natürlichen Ruhepunkte zwiſchen den einzelnen Abſchnitten, in denen die Hand⸗ 
lung ſich entwickelte. Wo in einem Acte eine neue Perſon auftritt, pflegt man jetzt 
eine neue Scene, als Unterabtheilung des Actes, zu beginnen; dieſe Abtheilung hat 
keine Bedeutung. — An und für ſich iſt jedes D. auch zur Aufführung auf der 
Bühne beſtimmt, und die Alten kannten keine Dramen, die bloß für den Leſer be⸗ 
ſtimmt waren. Bei den Neueren iſt der Unterſchied des D.s u. des dramatiſchen 
Gedichtes entſtanden, indem das letztere ſeinem ganzen Charakter nach nicht für 
die Bühne berechnet iſt; es hat weniger ſtrenge Entwickelung u. iſt mehr epiſcher 
und hiſtoriſcher Natur; Göthe's „Götz von Berlichingen“ kann als Beiſpiel dienen. 
Eine andere neuere Form iſt das ſchlichtweg ſo genannte Schauſpiel, dem man, 
wie der Tragödie das Erhabene, der Komödie das Lächerliche, ſo das Rührende 
u. Sentimentale anweist, und es ſo als eine eigenthümliche Gattung neben jene 
beiden ſtellt. Ihre Vorbilder hat dieſe Gattung allerdings auch ſchon im Alter⸗ 
thume, wie in dem „Gefangenen“ u. dem „Trinummus“ des Plautus, die aus dem 
Griechiſchen, aus der ſogenannten neueren Komödie genommen ſind. Man könnte 
dieſe Form mit dem Genre in der Malerei vergleichen. Beſtehen mag fie, aber 
den erhabenen und großartigen Charakter des wahren Dis wird man nicht hier 
ſuchen dürfen. Außerdem haben wir noch die mannigfachen Arten des lyriſchen 
D.s, Oper, Operette ꝛc. (ſ. d.) ; F. M. 
Dramaturg (aus dem griech. dpauarixds, dramatiſch, und Lopov, das 
Werk), ein Schriftſteller, welcher die Theorie der dramatiſchen Dichtkunſt be⸗ 
handelt; dann ein Theaterkritiker, Dramendichter, ſowie D. auch Denjenigen be⸗ 
zeichnet, dem die äſthetiſche Leitung einer Bühne übertragen iſt. Zuweilen nennt 
man auch die Schauſpieler ſelbſt D.en. a 3 
Dramaturgie (wörtl. Dramenverabfaſſung, Dramendichtung), die 
Wiſſenſchaft der Kunſtregeln, ein Drama zu dichten u. es der Bühne anzupaſ⸗ 
ſen, wozu eine genaue Kenntniß der Theorie der dramatiſchen Dichtkunſt u. des 
Schauſpielweſens gehört. Bis jetzt hat Leſſing (ſ. d.) darin das Gediegenſte gelei⸗ 
ſtet (vergl. ſeine „Dramaturgie,“ 1768). Außerdem iſt hier noch in Bezug auf 
die Literatur der D. anzuführen: Bode's und Claudius! „drama turgiſches 
Etwas“ (Hamburg 1774). Aug. Wilh. v. Schlegel berührt nur eine Seite der 
D. in ſeinen „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt u. Literatur“ (1809). Fer⸗ 
ner ſind erwähnenswerth: die „dramaturgiſchen Blätter“ Tiecks und Zimmer⸗ 
mann 8, ſowie Schmidts „dramatiſche Aphorismen.“ In den „Horen,“ der 
„Thalta,“ den äſthetiſchen Handbüchern u. Lexicis, in den Almanachen von Schmidt, 
Klingemann, Iffland, Müllner, Reichard, in Lewald's „Allgemeiner Theaterrevue“ 
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u. im „Allgemeinen Theaterlexicon“ findet man viel Schätzenswerthes über D. 
— In engerer Bedeutung nennt man D. die Verfertigung von Dramen, was 
auch der eigentliche Sinn des griechiſchen Wortes tft, zum Unterſchiede von 
Dramaturgik, der Lehre oder der Wiſſenſchaft der Kunſtregeln, nach welchen 
ein Drama zu dichten u. darzuſtellen iſt. a i 

Draperie (vom franz. drap, Tuch), in den bildenden Künſten jede zur 
Verzierung dienende, beſonders auf leichtem u. mannigfaltigem Faltenwurfe beruhende, 
Darſtellung von Gewändern und (hauptſächlich in der Malerei) die Bekleidung 
einer Figur. Unerreicht in der D. iſt Raffael. — In der Technologie bezeich— 
net man in Frankreich mit D. alle Tücher u. wollenen Gewebe, und verſteht 
unter D. ſine die, auf engliſche u. holländiſche Art verfertigten, Tücher von Abbe⸗ 
ville, Louvier, Sedan ꝛc., unter D. commune oder ordinaire aber die mittlen u. 
ordinären Tücher u. übrigen tuchartigen Gewebe, wie Bercane, Kamlots, Me— 
rino's, Circaſſtia's, Gergen ꝛc. Unter D. veloutée begreift man die ſammtarti⸗ 
gen Wollenzeuge. 7 

Draſtiſch nennt man Alles, was ſchnell und heftig wirkt. Die Arzneimittel 
(drastica) nennt man die heftig u. ſchnell wirkenden Brech- u. Abführmittel, 
namentlich aber die letzteren, zu denen Alos, Gummigutt, Coloquinten ꝛc., ſowie 
die Unzahl von allenthalben verkäuflichen Laxier-Pillen (Moriſſon'ſche, Leonhar⸗ 
diſche, Lang'ſche ꝛc.) gehören. Alle deen Abführmittel reizen den Dickdarm und 
veranlaſſen Blutzudrang zu den Unterleibsorganen, u. können leicht lebensgefähr⸗ 
lich werden, daher fie ohne ärztliche Anordnung nie gebraucht werden ſollten. bM. 

Drau (Orava), ein anſehnlicher Nebenfluß der Donau, entſpringt bei Inni⸗ 
chen in Tyrol, auf der 3900 Fuß hohen Toblacher Heide. Sie durchrauſcht das 
Puſterthal, bricht bei Oberdrauburg in Kärnthen ein, das ſie ſeiner ganzen Länge 
nach durchſchneidet u. nächſt Unterdrauburg verläßt, um durch die untere Steyer⸗ 
mark zu ſtrömen. Bei Fridau tritt der Fluß von Steyermark nach Ungarn über 
u. ſcheidet nun durch eine lange Strecke das eigentliche Ungarn von Kroatien u. 
Slavonien. Drei Meilen unter Eszeck ergießt er ſich in die Donau. Die D., 
deren Hauptrichtung von Weſten nach Oſten geht, hat grünblaues, oft trübes 
Waſſer. Das Gefälle beträgt 28 Fuß auf die Meile, die Tiefe wechſelt zwiſchen 
12 u. 3 Fuß, die Länge wird auf 85 M. angegeben. Bei Legrad iſt die D. 230 
bis 300, bei Eszeck 400 bis 500 Schritte breit u. verurſacht in jenen Gegenden, 
wegen ihrer niedrigen Ufer, viele Ueberſchwemmungen. Ihren beträchtlichſten Zu⸗ 
fluß erhält ſie durch die Mur, welche im ſalzburgiſchen Lungau ihre Quellen 
hat u. bei Legrad ſich mit der D. vereiniget. Schiffbar wird die D. in Kärn⸗ 
then, u. von Unterdrauburg bis Marburg gehen ſchon Platten, welche 300 Ctr. 
tragen. Von Eszeck bis in die Donau werden die Fahrzeuge meiſt mit 3000 Ctr. 
u. darüber befrachtet. mD. 

Drechsler, Joſeph, Profeſſor der Harmonielehre an der St. Annenſchule zu 
Wien, geb. 1782 zu Wälliſchbärchen in Böhmen, in Wien ſeit 1810 als Ka⸗ 

pellmeiſter thätig, hat eine Menge günſtig aufgenommener Compoſitlonen (Opern, 

Singſpiele, Kirchenmuſiken, Lieder rc.) geſchrieben und gute Lehrbücher (Orgel⸗ 
ſchule, Harmonte- u. Generalbaßſchule, Klavierſchule rc.) verfaßt. Von ſeinen 
Opern u. Melodramen führen wir an: Claudine von Villa Bella, der Zauber⸗ 
trank, Pauline, der verlorene Sohn, ſodann die Zauberſpiele: der Bauer als Mil⸗ 
lionär, der Diamant des Geiſterkönigs, der Berggeiſt, die Schlangenköniginn, 
Sylphide, der Wunderdoktor u. m. a. 

Drechslerarbeiten nennt man die verſchiedenartigſten Artikel aus Holz, Horn, 
Knochen, Elfenbein, Bernſtein ꝛc., welche theils auf der Drehbank (. d.) ver⸗ 
fertigt, theils aus freier Hand geſchnitzt werden. Beſonders die wohlfeileren die⸗ 
ſer Artikel werden an manchen Orten fabrikmäßig u. meiſt zu unglaublich billi⸗ 
gen Preiſen verfertigt; die feineren Holzwaaren namentlich in Nürnberg, Fürth 
u. Augsburg; geringere in Berchtesgaden, Gröden in Tyrol, in den erzgebirgi⸗ 
ſchen Dörfern Grünhaynichen, Seiffen, Deutſchneudorf u. Einſtedel, in Schrei⸗ 


E 


650 Drehbank — Drehkrankheit. 


bershau u. Steinſeifen im Rieſengebirge, Sonnenberg, Gebhardtsdorf, Grimberg, 
Ravensburg dc. Pfeifenköpfe u. Doſen von Maſerholz beſonders in Ulm, Elfen⸗ 
bein⸗ u. Knochenwaaren in Augsburg, Nürnberg und Fürth, gute Pfeifenſpitzen 
beſonders in Erlangen. Zu Geislingen in Württemberg werden beſonders ſchöne 
»Knochenwaaren, in Danzig, Königsberg u. Stolpe Bernſteinwaaren gefertigt. 
Drehbank heißt das bekannte Hauptwerkzeug des Drechlers, u. iſt auch in 
vieler Hinſicht ein wichtiges Inſtrument für den Mechanikus. Die D. hat die 
Beſtimmung, vorzüglich chlindriſche u. kugelförmige Gegenſtände von Holz, Me⸗ 
tall, Horn, Elfenbein u. ſ. w. viel leichter u. weit genauer erzeugen zu laſſen, 
als es aus freier Hand irgend nur möglich ſeyn würde, u. beſteht in der Haupt⸗ 
ſache in einem Schwungrade, das durch eine Kurbel mittelſt eines Trittes be⸗ 
wegt wird, durch eine Schnur aber mit einer Rolle (oder mehren Rollen) in Ver⸗ 
bindung ſteht, alſo letztere mit bewegt. Die Rolle ſteckt an einer, in Lagern gehen⸗ 
den, Metallſpindel u. an letztere wird durch irgend eine Vorrichtung das geſteckt, 
was rund gedreht werden ſoll. Hierzu bedarf man verſchiedener Drehſtühle, die 
auf die Auflage gelegt werden. An der D. laſſen ſich auch genau cylindriſche 
Löcher bohren u. lange Schraubenſpindeln verfertigen, wozu häufig eine gewiſſe, 
Support genannte, Vorrichtung gebraucht wird. Denjenigen, der ſich über dieſen 
Apparat, ſowie über das Drechſeln überhaupt näher belehren will, verweiſen 
wir auf die Schriften von Geißler „der Drechsler, oder praktiſcher Lehrbegriff der 
gemeinen u. höhern Drehkunſt“ (Lpz. 1795 — 1801); Martin, „die engliſche Dreh⸗ 
bank u. ſ. w.“ (Peſth 1820); Karmarſch, „Grundriß der mechaniſchen Techno 
logie“ (Hannov. 182740); „die Drehkunſt in ihrem ganzen Umfange, nach dem 
Franzöſiſchen bearbeitet von Th. Thon“ (Ilmenau 1825, 3. Aufl. von Reimann 
At. Zeiß, Weimar 1839 u. ſ. w.). ; 
Drehkrankheit, Drehſucht, Dummheit, Taumelſucht, das Würfeln, 
Drehen, Ringlichtwerden, Irregehen, der Schwindel, Hydrocepha- 
lus hydatideus, eine langwierige, bei einjährigen Schafen u. Hornvieh, bei 
erſteren häufiger, bei letzterem ſeltner vorkommende, durch anhaltende Betäubung, 
häufige Schwindelanfälle u. Drehbewegungen ſich äußernde, nach Abmagerung u. 
Entkräftung mit dem Tode endigende Krankheit. Erſter Zeitraum — leicht 
überſehbar, plötzlich eintretend u. von kurzer Dauer — die Thiere ſtehen ſtille, 
wie erſtarrt, u. gleichſam horchend, oder ſpringen mit ungewöhnlicher Anſtrengung 
hin u. her, ſetzen über Gegenſtände weg, oder rennen nicht ſelten wider dieſelben 
an, fallen zuweilen nieder, knirſchen mit den Zähnen u. laſſen ſchmerzhafte Laute 
hören; oft iſt ihr Lauf unaufhaltſam u. ungeregelt, ſo daß ſie in's Waſſer, in 
Sümpfe u. Gräben fallen. Alle dieſe Erſcheinungen verrathen einen entzündlichen 
Zuſtand des Gehirns, dauern aber nur eine kurze Zeit u. verſchwinden dann auf 
einige oder mehre Wochen. Sobald ſich aber das örtliche Gehirnleiden zu einem 
hohen Grade ausgebildet hat, treten jene Erſcheinungen auf, welche man gemein- 
hin für den erſten Zeitraum anzunehmen pflegt, eigentlich aber der zweite Zeit⸗ 
raum iſt. Der Zuſtand früherer Erregung geht nun in jenen der Herabſtim⸗ 
ae über u. das Thier hat die, fonft willkürlichen, Bewegungen u. Lebensthä⸗ 
tigkeiten nicht mehr in ſeiner Gewalt. Es ſchreitet die Abnahme der Lebensener- 
gie allmälig fo weit herab, daß das Thier ſeine natürlichen Lebensverrichtungen 
geregelt zu vollführen vergißt. Nach den verſchiedenen Aeußerungen des Zuſtan— 
des nennt man die, von dieſem Krankheitszuſtande ergriffenen, Thiere Dreher 
oder Drehköpfe, wenn fie öfter im Kreiſe herumtaumeln, bis fle niederfallen, 
oder den Kopf u. Hals beſtändig ſeitwärts biegen; Schwindler oder Segler, 
wenn fie in ihrem Gange mit emporgehaltenem Kopfe hin und her wanken, oder 
Würfler, wenn fle eine Strecke weit fortrennen u. dann Kopf⸗über niederſtür⸗ 
zen. Unter fortwährender Abnahme des Empfindungsvermögens wird das Be⸗ 
wegungsvermögen immer geſtörter u. unfreiwilliger, 15 ſich Krämpfe einſtellen u. 
der Tod eintritt. Die Dauer dieſer Krankheit dehnt ſich gewöhnlich auf einige 
Monate hinaus. Beim Rindvieh äußert ſich die D. durch Schiefhalten des Koz 
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pfes, Hindrängen nach dieſer Seite, unſichern Gang, kreisförmiges Umdrehen des 
Körpers, Niederſtürzen, verminderte Freßluſt u. geſtörtes Wiederkäuen. — Die 
Eröffnung des Schädels der daran gefallenen Thiere beſtätigt die Annahme eines 
Gehirnleidens vollkommen. Man findet in der markigen Subſtanz des Gehirns 
an einer oder mehren Stellen eine oft Hühnerei große Blaſe (Hydatide), in wel⸗ 
cher man Hunderte kleiner, mit Hakenkranz und vier Saugmündungen verſehener 
Würmchen, den e Vielkopf des Gehirns, Coenurus cerebralis, entdeckt. 
Die entſprechende Schädelſtelle findet man in Folge des, auf ſie durch die Blaſe 
ausgeübten Druckes, gewöhnlich theilweiſe oder gänzlich reforbirt u. erweicht. Nach 
Eröffnung der Bauchhöhle zeigt ſich auch die Leber, das mit dem Gehirn in en⸗ 
ger Sympathie ſtehende Organ, in ähnlichem Zuſtande. Bezüglich der Natur 
und Urſache dieſer Krankheit hat man die verſchiedenſten Anſichten geltend zu 
machen geſucht. Sie dürften ſich aber hauptſächlich dahin verbinden, daß die, 
dem jugendlichen Alter überhaupt eigenthümliche, erhöhte Reizempfänglichkeit des 
Gehirns durch verſchiedene äußere oder innere Anläſſe zur Entzündung geſteigert 
u. ein Theil des Gehirns fo ſehr mit Materie überfüllt wird, daß bei einer ange— 
borenen erhöhten u. dieſer Thiergattung ohnehin eigenthümlichen Prädispoſttion die 
Bildung der Eingeweidewürmer begünſtigt u. hervorgerufen wird. Es iſt ſonach 
die Behandlung dieſer Krankheit hauptſächlich u. zuvor dahin zu richten, den 
krankhaft erhöhten Vegetationsproceß im Gehirne durch geregelte Fütterung und 
Pflege u. Ableitungen auf den Darm mittelſt Glauberſalz, u. auf die Haut mit⸗ 
telſt Scharfſalben oder Haarſeilen, herabzuſetzen und ſodann erſt für unmittelbare 
Entfernung der Hydatide Sorge zu tragen. In letzterer Abſicht bohrt man mit- 
telſt des Trepans oder eines Troikart's den Schädel an, zieht die Hydatide voll— 
ſtändig aus, oder läßk ihren Inhalt ausfließen, u. ſpritzt dafür etwas Myrrhen— 
tinctur ein, oder auch, man ſticht eine ſcharf zugeſpitze Striknadel durch die Naz 
ſenhöhle und das Gehirn, bis zu der Stelle, wo die Schädeldecke verdünnt er— 
ſcheint, dem wahrſcheinlichen Sitze der Wurmblaſe; iſt letzterer aber zweifelhaft, 
oder mitten im Gehirne, ſo führt man die Nadel durch beide Naſenlöcher, um 
die Wurmblaſe von unten zu eröffnen. Was der Verfahrungsweiſen alle nur 
ſeyn mögen, ſo iſt dieſen doch nur wenig zu vertrauen, da die Erfolge ſtets nur 
ſehr unverläſſig ſind, und es iſt darum immer gerathener, ſolche Thiere für die 
Schlachtbank zu beſtimmen und die Vorſicht zu gebrauchen, dieſelben niemals, 
auch nach geſchehener Heilung, zur Zucht zu verwenden, da dieſe Krankheit ſicher 
und gewiß auf die Nachkommen übergeht. — Man verwechſele die drehkranken 
Schafe nicht mit den ſogenannten Schleuderern, ſolchen Schafen, welche den Kopf 
öfters in die Höhe heben u. ihn 0 bin u. her werfen, u. die nicht allein Jähr⸗ 
Ange, ſondern auch Zeitſchafe find. Dieſer Zuſtand kommt faſt jährlich, im Früh⸗ 
jahre bis zum Sommer hin, bei jeder Heerde vor u. iſt durch die Gegenwart von 
Schafbremſegerlingen (Oestrus ovis) in den Naſen- u. Stirnhöhlen apf hoch 
Auen Thiere gehen mit hochaufgehobenen Vorderfüßen, tragen den Kopf hoch, 
drehen ihn haſtig nach beiden Seiten, taumeln etwas, jedoch ohne ſich zu drehen, 
nleßen öfters u. entleeren dabei vielen Schleim, unter welchem man zuweilen Lar⸗ 
ven und Maden der Bremſe entdeckt. Bei geringer Anzahl von Maden geneſen 
dieſe Thiere von ſelbſt, bei großer Menge derſelben aber verlieren ſie die Freß⸗ 
luſt, magern ſie ab, verdrehen ſie die Augen, knirſchen ſie mit den Zähnen, und 
fallen oft ſchon in der erſten Woche nach Eintritt der erſten Erſcheinungen. Ihre 
Entſtehung verdanken dieſe Larven den Eiern, welche die Bremſe in die aufwärts 
ſtehenden Naſenlöcher der Schafe legt. Die dort ausgebrüteten Larven verbreiten 
ſich bald von da aus in die Zellen der Siebbeine, Kinnbacken, Stirnhöhlen, in 
die Hornfortſätze u. ſelbſt in die Hörner, wo man ſie nach dem Tode des Thie⸗ 
res gewöhnlich in ſehr großer Anzahl antrifft. Als Schutzmittel gegen dieſe 
Bremſen empfiehlt man das Beſtreichen der Naſenlöcher mit ſtinkendem Hirſch⸗ 
hornöl, mit Birken⸗ oder Wagentheer, welches man zur Schwärmzeit des Mor⸗ 
gens vor dem Austreiben thun läßt. Zur Heilung gebraucht man Nieſemittel 
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aus fein gepulverter Eberwurzel (Rad. carlina acaulis), auf das Futter oder auf 
die Lecke aufgeſtreut, oder dieſe, oder Majoran, weiße Nieswurzel u. ſ. w., zum 
Aufſchnauben vorgehalten, oder mittelſt einer Federſpule in die Naſenhöhle einge- 
blaſen. Bei einer großen Anzahl von Larven u. wenn die genannten Mittel er⸗ 
folglos blieben, hat man mittelſt eines Gehirntroikarts beide Stirnhöhlen ange⸗ 
bohrt u. durch die Kanäle thieriſches Oel (Oleum animale Dippelii) eingeträu⸗ 
felt u. die Oeffnungen mit Theer zugeſtrichen und dadurch die Tödtung der Lar⸗ 
ven bewirkt, u. dieſe ſodann mittelſt Nieſemittel völlig entfernt. ps 

Dreicapitelſtreit hieß der Streit über die Frage, ob die von dem Concile 
zu Chalcedon (451) für rechtmäßig erklärten 3 Biſchöfe: Theodor von Mops⸗ 
veſtia, Theodoret von Kyros (Syrien) u. Ibas von Edeſſa nicht viel⸗ 
mehr neſtorianiſche Ketzer geweſen wären. Der Kaiſer Juſtinian erklärte fie für 
ſolche in einem Edikte (544), vornehmlich durch Theodoros Aſkidas, Bi⸗ 
ſchof von Cäſarea, davon überzeugt, der dadurch die Aufmerkſamkeit von der ver⸗ 
folgten origeniſtiſchen Richtung abwenden wollte. Die orientaliſchen Biſchöfe un⸗ 
terwarfen eh dieſem kaiſerlichen Edikte; nicht fo die occidentaliſchen u. aftikani⸗ 
ſchen. Der Papſt Vigilius, der eine Verdammung der obigen drei Kirchenväter 
u. Biſchöfe nicht billigen konnte, u. das kaiſerliche Edikt zurückwies, wurde defiz 
halb von der Kirchenverſammlung zu Konſtantinopel (553) excommunicirt. Die 
Siege des kaiſerlichen Heeres in Italien bewogen den, ohnedieß etwas zum Wan- 
kelmuthe ſich neigenden Papſt, in die Verdammung der drei Capitel (d. h. die 
obigen drei Häupter, oder die unter drei Capiteln oder Artikeln zuſammengeſtellte 
Irrlehre) zu willigen. Das Nähere vergleiche man in dem betreffenden Abſchnitte 
der Kirchengeſchichte. 

Dreidecker nennt man eines der größten Kriegsſchiffe, welches drei Decke 
hat. D. führen gewöhnlich 104— 120 Kanonen bei ſich u. find mit etwa 1200 
Mann beſetzt. Jetzt baut man auch (in England u. Frankreich) D. als Dampfſchiffe. 

Dreieck, a) das ebene, iſt eine von drei geraden Linten begränzte Figur, b) 
ſphäriſches heißt jede, auf der Oberfläche einer Kugel liegende, von drei Boz 
gen größter Kugelkreiſe eingeſchloſſene Figur. Nimmt man eine der Seiten eines 
Dis, gleichviel welche, zur Grundlinie oder Baſis, fo führen alsdann die 
beiden andern den Namen Schenkel; der Scheitel des Winkels, der über den 
Grundlinien ſteht, heißt die Spitze des Dis. Ein D. heißt gleichſeitig, 
wenn die drei, daſſelbe bildenden, Linien oder Seiten von gleicher Länge ſind; 
gleichſchenkelig, wenn zwei Seiten einander gleich, u. endlich ungleichſeitig, 
wenn keine Seite der andern gleich iſt. Rechtwinkelig heißt ein D., in wel⸗ 
chem einer der Winkel ein rechter iſt. Die, dieſem gegenüberliegende, Seite (in 
einem ebenen De aber nur) heißt Hypothenuſe, die beiden andern Katheten. 
Stumpfwinkelig nennt man ein (ebenes) D., wenn einer ſeiner Winkel 
ſtumpf iſt. Sind in einem Die alle Winkel ſpitze, fo heißt daſſelbe ſpitz⸗ 
1 baby Ueber die Eigenſchaſten des Dis verbreiten ſich ausführlich: Crelle 
in den „Eigenſchaften des geradlinigen D.s“ (Berlin 1816); Feuerbach in dew 
„Eigenſchaften einiger merkwürdigen Punkte des geradlinigen D.s“ (Nürnberg 
1822); Adam in: „Die merkwürdigſten Eigenſchaften des geradlinigen Dis“ 
(Winterthur 1846). b 8. 

Dreieinigkeit, Dreifaltigkeit, ſ. Trinität. 

„Dreifelderwirthſchaft iſt dasjenige Syſtem der Felder- oder Körner— 
wirthſchaft (. d. Art. Ackerbau), nach welchem das geſammte Ackerland eines 
Gutes in drei möglichſt gleiche Felder eingetheilt iſt, in denen Winterfrucht, Som⸗ 
merfrucht u. Brache folgt, das nöthige Futter aber auf den Wieſen u. Weiden 
gewonnen werden muß, ohne welche dieſe Wirthſchaftsweiſe nicht beſtehen kann, da 
das, von den zwei Ernten gewonnene, Stroh nicht hinreicht, um dem Felde das erfor⸗ 
derliche Düngerbedürfniß zu liefern. Dieſe Wirthſchaft ward beſonders durch 
Karl den Großen in einigen Gegenden mit Feuer u. Schwert eingeführt, und iſt 
jetzt in dem größten Theile von Deutſchland bekannt. Bei Mangel an Wieſen, 
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oder, wenn Futter nicht von Außen angekauft werden kann, ergeben ſich bet dieſer 
Fruchtfolge bedeutende Nachtheile, indem ſie den Boden erſchöpft u. verunkrautet. 
Man rechnet bei derſelben unter den gewöhnlichen Verhältniſſen auf 3 Morgen 
Aecker einen Morgen Wieſen. Sie kann aber auch unter folgenden Verhältniſſen 
viele Vortheile gewähren: 1) wenn Getreidebau auf ſchwerem Thonboden bei 
vielen Wieſen u. Weiden getrieben wird; 2) bei entfernt liegenden Grundſtücken, 
wo Grün⸗ u. Pferchdüngung gegeben werden kann. Im Winterfelde wird ge⸗ 
wöhnlich Roggen, Dinkel, Weizen; im Sommerfelde Haber, Gerſte, Erbſen, 
Witten, Hanf, Kartoffeln gepflanzt. Seit Einführung des Kartoffel- und Klee— 
baues iſt die verbeſſerte D. entſtanden, die man auch die beſömmerte nennt, 
weil das Brachfeld den Sommer über mit Brachſrüchten angebaut wird, als: 
Kartoffeln, Runkelrüben, Mohn, Tabak, Klee, Wicken oder Miſchlingfutter. 
Wird die Brache mit den erwähnten Futterpflanzen angebaut, ſo wird dadurch 
die Stallfütterung ſehr unterſtützt u. ſo viel Dünger erzeugt, daß der Boden in 
Kraft erhalten werden kann. Der Umlauf der verbeſſerten D. iſt bald 6, bald 
7, bald 9 felderig, z. B. a) Sechsfelderiger Umlauf: 1) Weizen, 2) Ha⸗ 
ber, 3) Kartoffeln, gedüngt, 4) Gerſte, 5) Klee, 6) Reps oder Hanf, gedüngt. 
p) Siebenfelderiger Umlauf: 1) Brache, gedüngt, 2) Reps, 3) Dinkel, 
A) Gerfte mit Klee, 5) Klee, 6) Dinkel, 7) Haber. c) Neunfeld eriger Um⸗ 
lauf: 1) Brache, 2) Winterfrucht, 3) Sommerftucht, 4) Klee, 5) Winterfrucht, 
6) Sommerfrucht, 7) Erbſen, 8) Winterfrudt, 9) Sommerfrucht. In manchen 
Gegenden verbindet man ſehr vortheilhaft Stoppelfruchtbau damit. Vergleiche 
Fruchtwechſel⸗, Koppel⸗ u. Vier felderwirthſchaft. 

Dreifuß (tripus) heißt jenes ſymboliſche Geräth des helleniſchen Alterthums, 
das zuerſt in Verbindung mit bacchiſchen Cultusideen, ſpäter mit dem delphiſchen 
Apollocultus beſonders vorkommt, u. im Allgemeinen als Symbol der Weiſſagung, 
ſowie göttlicher Herrſchaft u. Weisheit betrachtet wird. Die größte Berühmtheit 
erlangte der D. der Pythia (s, d.), der Prieſterin Apollo's zu Delphi |. d.). 
Es war ein Hohlbecken auf drei aus verſchlungenen Schlangen gebildeten Füßen. 
— In der chriſtlichen Kunſt kommt der D. als Attribut der heiligen Jutta 
vor, die ihre Unſchuld durch das Tragen eines glühenden Dies beweiſen mußte. 

Dreiklang, jeder, aus drei verſchiedenen Tönen beſtehende Accord, insbe— 
ſondere der vollkommen conſonirende D., oder der harmoniſche (trias harmo- 
nica), d. i. die Verbindung eines Tones mit ſeiner Terz oder Quinte. Er heißt 
groß oder hart (Duraccord), und klein oder weich (Mollaccord). In jenem 
iſt die Terz groß u. die Quinte rein, in dieſem die Quinte zwar auch rein, die 
Terz aber klein. Beide machen den erwähnten harmoniſchen D., den eigentlichen 
Hauptaccord, aus. Uneigentliche Dreiklänge heißen die diſſonirenden, nämlich 
der weich u. hart verminderte u. der übermäßige D. Der erſte beſteht aus dem 
Grundtone, der kleinen Terz u. der kleinen Quinte, der letzte aus dem Grund— 
Tone, der großen Terz u. übermäßigen Quinte. i 

Drei Könige, die heiligen, denen man in unzähligen Darſtellungen der 
Heilandsgeburt begegnet, ſind die, von Matth. 2, 1 ff. genannten, drei Magier, 
welche aus dem Morgenlande kamen, um dem in Bethlehem geborenen Heilande 
ihre Verehrung und Geſchenke darzubringen. Den Weg dahin zeigte ihnen 
ein leuchtender Stern, der endlich über dem Orte der Geburt des Heilandes ſte— 
hen blieb, was fie denſelben finden ließ. Schon in früher Zeit kommen die h. D. in 
der Kirche unter den Namen Melchior, Kaſparu. Balthafar vor, u. durch 
die mittelalterliche Kunſt iſt es eine Art Geſetz geworden, den Kaſpar als einen 
60jährigen, den Balthaſar als einen 40jährigen Mann u. den Melchior als 20jäh⸗ 
rigen Jüngling u. zugleich als Mohren⸗König darzuſtellen. Die Ktrche feiert ihr 
Andenken zugleich mit der Erſcheinung Chriſti unter den Heiden am 6. Januar. Die 
Leiber der heiligen d. K. befinden ſich in einem koſtbaren Grabgewölbe hinter dem 
Hochaltare des Kölner Domes, welches die Aufſchrift führt: 

C 


orpora sanctoruia recubant hic terna Magorum, 
Ex his sublatum nihil est alibive locatum. BA. 
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Dreikönigsfeſt heißt in der Volksſprache das, alljährlich auf den 6. Januar 
einfallende, Feſt ber Epiphanie (f. d.) oder Erſcheinung des Herrn, weil die 
Ueberlieferung jene Weiſen aus dem Morgenlande, die mit Geſchenken an die 
Krippe des kindlichen Erlöſers kamen, an Zahl als drei, und ihrer Würde nach 
als Prieſterkönige bezeichnet, u. weil das Erſcheinen derſelben ſowohl des Feſtes, 
als der, an dieſem Tage vorgeſchriebenen, gottesdienſtlichen Leſungen vornehmſter 
Gegenſtand iſt. Am Vorabende iſt es in mehreren Dibceſen Deutſchlands Sitte, 
nach einem eigens hiezu geordneten Ritus Waſſer zu weihen, welches deßhalb 
Dreikönigswaſſer genannt wird, deſſen ſymboliſche Bedeutung u. anzuhoffende 
Wirkung jedoch keine andere iſt, als die des gewöhnlichen Weihwaſſers. Die, 
am Epiphaniäfeſte auch in der ruſſiſch-griechiſchen Kirche übliche, ſehr feierliche 
Waſſer⸗ oder eigentlich Flußweihe ſoll zur Erinnerung dienen, daß Chriſtus an 
dieſem Tage von Johannes im Jordane getauft worden u. dem Waſſer die Kraft 
verliehen habe, die Menſchen geiſtig zu reinigen u. zu heiligen. As, 

Drei Männer im feurigen Ofen werden im alten Teſtamente die dret 
Jünglinge, Namens Sidrach, Miſach u. Abdenago, genannt, die auf Befehl des 
Königs Nabuchodonoſor, weil ſie nicht vor den Götzen niederfielen, in einen feu⸗ 
tigen Ofen geworfen wurden, aber unverſehrt aus der Feuergluth hervorgingen. 
Im Buche Daniel (3, 1—30) tft dieſes Ereigniß erzählt. fo" 

Dreißigacker, Sachſen⸗Meiningen'ſches Dorf u. Schloß im Amte Maasfeld mit 
etwa 500 Einwohnern u. einer berühmten, von Herzog Georg von Sachſen-Mei⸗ 
ningen geſtifteten Forſtlehranſtalt, die 1803 zur Forſtakademie erhoben wurde und 
ſich beſonders unter Bechſtein's (ſ. d.) Leitung hob. Bemerkenswerth iſt beſonders 
auch das dortige Naturaliencabinet u. der botaniſche Garten. 

Dreißigjähriger Krieg. (1618 — 1648.) Die blutigen Keime zu dieſem 
beklagenswerthen Ereigniſſe liegen theilweiſe tief in der durch Luther angeregten 
Kirchenſpaltung. Bei den verſchiedenen Vereinigungsverſuchen hatten die Katho⸗ 
liken hinlängliche Gelegenheit, die unverſöhnliche Stimmung ihrer proteſtantiſchen 
Brüder immer mehr u. mehr kennen zu lernen; ebenſo konnten die häufigen Con⸗ 
troverspredigten u. Läſterſchriften der letztern, worin die Katholiken als Abergläu⸗ 
bige u. Götzendiener geſchildert wurden, unmöglich verſöhnend auf die Katholiken 
wirken. Den größten Stoff zu fortdauernder Uneinigkeit aber hatte der ſogenannte 
geiſtliche Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum), der im Augsburger Reli⸗ 
gionsfrieden 1555 durchgeſetzt worden war, gegeben, wornach die geiſtlichen 
Reichsſtände, wenn ſie zum Proteſtantismus übergingen, ihre bisherige Würde, 
ſammt den mit ihr verbundenen Einkünften, verlieren und auf den Grund einer 
neuen Wahl durch Katholiken erſetzt werden ſollten. Daß dieſe Beſtimmung nicht 
gehalten werden würde, ließ ſich leicht vorausſehen. In Norddeutſchland kamen 
nach einander alle Beſitzungen der katholiſchen Bisthümer Havelberg, Branden⸗ 
burg, Naumburg, Meiſſen, Lebus u. Camin, u. unter Rudolph II. auch die der 
Bisthümer Magdeburg, Halberſtadt, Minden, Verden, Bremen, Lübeck, Osna⸗ 
brück u. Ratzeburg in die Hände der Proteſtanten, ohne daß es gerade verhindert 
werden konnte. Zudem erhielt das neue Recht, daß fortan die Landesherrn oder 
die unmittelbaren Reichsſtände allein für den Umfang ihrer Gebiete über die Ree 
ligionsfrage entſcheiden dürfen (cujus regio, ejus religio, Wem der Boden gee 
hort, der iſt auch Herr über die Religton!) dadurch einen eigenen Reiz, wenn 
man ſtatt des Ausdruckes „Religion“ das Wort „Kirchengut“ ſetzte. Auf dieſe 
Weiſe wird das Benehmen vieler Fürſten klar; waren ſie nach den Kirchengütern 
lüſtern, ſo nahmen ſie das Lutherthum an und brauchten weiter keine Rechtferti⸗ 
gung mehr. Durch dieſen verruchten Grundſatz aber betrog man das deutſche 
Volk mit einem Federſtriche um ſeine Gewiſſensfreiheit, die durch die Reformation 
doch errungen werden ſollte, u. erregte es zu willenloſen Zeloten. So kam es, 
daß die katholiſche Kirche, trotz der im Schooße ihrer Feinde ausgebrochenen 
Zwietracht, wider die klaren Buchſtaben des geiſtlichen Vorbehalts, 
immer mehr an Boden verlor, Zu den bereits genannten Verluſten (vergl. Khe⸗ 
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venhüller, Annales Ferdinandei Vol. XI., 430 ff.) ſollten demnach noch neue 
kommen. Gebhard, Erzbiſchof von Köln, ein geborener Truchſeß xh Wabönrg, 
heirathete die ſchöne Gräfin Agnes von Mansfeld u. wollte ſein Stift in ein 
Erbfürſtenthum umwandeln, wurde aber durch den Stadtrath von Köln u. baye- 
riſche u. ſpaniſche Hilfe (1583), an ſeinem letzten Vorhaben gehindert. (Vergl. 
A. F. Gfrörer, Guſtav Adolph, König von Schweden u. ſeine Zeit. Zweite 
umgearbeltete Auflage, Stuttgart 1845, S. 253.) Dieſes Benehmen der katho⸗ 
liſchen Behörden nun war, nach den beſondern Rechtsbegriffen der Proteſtanten, 
eine gewaltige Ungerechtigkeit, u während ſie ſelbſt das Reformationsrecht ſo ge⸗ 
waltſam ausübten, daß die armen Pfälzer in ſechzig Jahren viermal die Reli⸗ 
gion wechſeln mußten, wurde das gleiche Unternehmen des Biſchofs Julius von 
Würzburg u. des Markgrafen Philipp von Baden-Baden als eine offenbare Ver⸗ 
letzung des Religtonsfriedens ausgeſchrieen. Nicht weniger unduldſam wurde der 
Rücktritt des Markgrafen Jakob von Baden u. Hochberg zur katholiſchen Kirche 
behandelt. Sodann ging man noch weiter: in Donauwörth wurde der katholiſche 
Cultus unterdrückt, u. eine Proceſſton von den Proteſtanten, welche in der Reichs— 
ſtadt herrſchende Partei geworden waren, gewaltſam geſtört (1605). Deßwegen 
wußte Maximilian I. von Bayern vom kaiſerlichen Reichshofrathe die Vollmacht 
zu erlangen, daß er die Reichsacht über das rebelliſche Donauwörth vollſtreckte; 
weil aber die Stadt die Executionskoſten nicht bezahlen konnte, ſo blieb ſie nach 
Beſchluß des Reichshofrathes in ſeinen Händen (vergl. Wolf, Geſchichte Max. I. 
von Bayern Bd. II., S. 190). Auch in Aachen hatten ſich die Proteſtanten 
durch zu Hilfe gerufene Niederländer öffentlichen Gottesdienſt erzwungen (H de 
berlin, neueſte deutſche Reichsgeſchichte Bd. XV., S. 353. Bd. XII., S. 319. 
A. Menzel, neue Geſchichte der Deutſchen Bd. V., S. 141 ff.), u. als hierauf 
ein kaiſerlicher Commiſſär Alles in den alten Stand zurückführen wollte, einen 
Aufruhr erregt (1581), ſo daß der Beſitzſtand der Katholiken mit Gewalt wieder 
gewonnen werden mußte. Auf ähnliche Weiſe war auch in Straßburg der geiſt— 
liche Vorbehalt durchgeſetzt worden. Die Erbitterung hierüber wurde durch WAuf- 
reizung Frankreichs, das es auf Schwächung des Hauſes Habsburg abſah, noch 
erhöht, u. am Ende entſtand zu Anhauſen (4. Mai 1608) die Union der proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten, zu deren Haupt Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz ernannt 
wurde. Hierauf wurde Fürſt Chriſtian von Anhalt von der Unton als Gefand- 
ter an den Kaiſer gefendet, um über die Donauwörther Ereigniſſe Klage zu füh— 
ren u, hatte die Keckheit, dem Kaiſer Rudolph II. mit dem Schickſale des Julius 
Safar zu drohen. Da ſich zudem die proteſtantiſche Union immer N ſo 
waren endlich die katholiſchen Fürſten genöthigt, auch unter ſich ein Bündniß zu 
ſchließen, u. ſo trat im Juni 1609 in München die heilige Liga ins Leben, deren 
Oberhaupt Herzog Maximilian von Bayern wurde. Erhaltung des Religtons- 
friedens u. Beſchuͤtzung des katholiſchen Glaubens war der Zweck dieſes Fürſten⸗ 
bundes. Kein Mitglied deſſelben ſollte Veranlaſſung zu Angriffen geben, würde 
aber ein ſolcher von Seite der Gegenpartei geſchehen, ſo werde man den weitern 
Verfügungen derſelben zuvorkommen. So war alſo Alles wie zum Kampfe ge⸗ 
rüſtet; es fehlte nur an einer Veranlaſſung zum Kriege, u. dieſe wäre gewiß ge⸗ 
geben worden, wäre nicht das damalige Haupt der Union, Heinrich IV. von 
Frankreich, im Mai 1610 in einer Straße von Paris ermordet worden. Die un⸗ 
glückliche Reformattonsfeier des Jahres 1617 trug nicht wenig zur Erbitterung 
der Katholiken bei, und endlich gaben die in Böhmen ausgebrochenen Wirren 
Veranlaſſung zum Kriege. In dieſes Land war, wie ſchon früher unter Ferdi⸗ 
nand I. in den öſterreichiſchen Erbländern, unter Maximilian II. der Proteſtantis⸗ 
mus eingedrungen; ſeine Anhänger erregten Empörung, hielten Verbindungen mit 
auswärtigen Fürſten u. ertrotzten durch Verweigerung der Beiträge zu den Tür⸗ 
kenkriegen auf den Landtagen Religionsfreiheit. Der hiezu ermächtigende Maje⸗ 
ſtätsbrief iſt ganz nach dem Vorbilde des Augsburger Religionsfriedens abge⸗ 
faßt, u. es wird in demſelben dem Herrn⸗ u. Ritterſtande, u. außerdem den königl. 
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Städten, Religionsfreiheit bewilligt; das Volk dagegen wurde nicht bedacht. Wenn 
nun die Angehörigen einer Gemeinde, deren Grundherr katholiſch war, den neuen 
Glauben annehmen wollten, ſo konnte dieß zu Mißhelligkeiten führen. Wirklich 
wollten die Gemeinden Braunau u. Kloſter-Grab, von denen die erſte dem Abte 
von Braunau, die zweite dem Erzbiſchofe von Prag gehörte, neue proteſtantiſche 
Kirchen erbauen. Die Grundherren unterfagten den Bau, u. der Kaiſer Matthias 
beſtätigte das Verbot. Als aber nun die Gemeinden mit Zuſtimmung der prote⸗ 
ſtantiſchen Stände zu bauen fortführen, wurden die Kirchen, kraft eines kaiſerli⸗ 
chen Befehles (1618), erſt geſchloſſen u. dann niedergeriſſen, u. zugleich eine An⸗ 
zahl der unruhigſten Bürger ins Gefängniß geworfen. Jetzt ſchrieen die Prote⸗ 
ſtanten über Verletzung des Majeſtätsbriefes, indem ſie auch die geiſtlichen Güter 
als königliche betrachtet wiſſen wollten u. überreichten dem Kaiſer eine Beſchwerde⸗ 
ſchrift. Im März deſſelben Jahres erhielten die Stände einen ſehr ſtrengen Be⸗ 
ſcheid vom Kaiſer, nach einigen Wochen aber einen gelinden (13. Mai). In⸗ 
deſſen aber wuchs die Gährung in Böhmen von Tag zu Tag; das gemeine Volk 
wurde von den Kanzeln herab durch lutheriſche Prädikanten bearbeitet und die 
Stände hielten, von dem Grafen Matthias von Thurn aufgereizt, eine Verſamm⸗ 
lung um die andere. Endlich beſchloß Thurn's Partei, den Riß zwiſchen Böh⸗ 
men u. dem Kaiſer unheilbar zu machen u. ließ daher zwei der kaiſerlichen Statt⸗ 
halter, Martinitz u. Slawata, als die vermeintlichen Verfaſſer des kaiſerlichen 
Erlaſſes „nach altem Brauch“ aus den Fenſtern des königl. Schloſſes zu Prag 
hinauswerfen u. ſchickte ihnen den Geheimſchreiber, als den dritten, in den 60 Fuß 
tiefen Schloßgraben hinunter nach. Die ihnen nachgefeuerten Schüſſe trafen nicht 
u. alle Drei retteten ihr Leben. So hatte ſich die Freiheit in Religionsſachen zum 
Trotze gegen die Regierung umgeſtaltet: der katholiſche Theil war der verletzte. 
Allein die Widerſpenſtigkeit ſollte noch weiter gehen. Die Stände wollten in 
einem Manifeſte ihr Benehmen aus der römiſchen u. jüdiſchen Geſchichte rechtfertigen, 
u. ließen zugleich merken, daß es nicht ihre Abſicht ſei, von Matthias abzufallen, 
ſondern daß ihr Haß bloß dem deſignirten Thronfolger Ferdinand II. gelte. Al⸗ 
lein, ohne hierauf eine Antwort von Wien abzuwarten, bemächtigten ſich die 
Stände der Regierung u. aller herrſchaftlichen Gefälle, verpflichteten ſich Beamte 
u. Soldaten, wählten zur Beſorgung der Verwaltungsgeſchäfte dreißig Direk- 
toren u. machten zum Chef derſelben u. zum Oberbefehlshaber des Heeres den 
Grafen von Thurn. Zugleich wurden die Mähren, Lauſitzer u. Oeſterreicher zur 
Theilnahme aufgefordert; viele katholiſche Prälaten erhielten den Befehl, das Land 
zu räumen u. die Mitglieder des „giftigen“ Jeſuitenordens wurden verjagt, „we 
fie die Unterthanen gegen ihre Herrn aufreizen.“ Der Auftuhr griff mit Rieſen⸗ 
ſchritten um ſich, u. bald waren nur noch die Städte Budweis, Krummau u. Pil⸗ 
ſen dem Kaiſer treu; alles Andere befand ſich in den Händen der Empörer. Kai⸗ 
ſer Matthias warb nun ein öſterreichiſches Heer, u. deſſen Anführer, Heinrich 
Dampierre, erhielt den Befehl, mit 10,000 Mann in. Böhmen einzufallen, konnte 
aber Nichts ausrichten. Der Kaiſer verſtärkte ſich daher mit einem kleinen ſpa⸗ 
niſch⸗niederländiſchen Heer, das Karl Bonaventura von Longueval, Graf von 
Bouquoi, ein Brabanter, anführte, u. der hierauf den Oberbefehl über das kai— 
ſerliche Heer übernahm. Die Böhmen ruhten ihrerſeits nicht, knüpften mit den 
Schleſiern u. Mähren Verbindungen an, luden den Fürſten Bethlen Gabor von 
Siebenbürgen ein, u. wandten ſich auch um Hülfe an die Union. Dieſe gewährte 
dieſelbe Anfangs indirekt durch Zerſtörung der Feſtungswerke der Stadt Uden⸗ 
heim am Rhein, die den ſpaniſchen Völkern zum Anhaltspunkte hätte dienen kön⸗ 
nen, und ſchickte dann unter dem Grafen Mansfeld 4000 Mann des Herzogs 
Karl Emanuel von Savoyen nach Böhmen, welche im November 1618 die Stadt 
Pilſen eroberten u. daſelbſt feſten Fuß faßten. Ebenſo führte Graf Friedrich von 
Hohenlohe eine kleine Schaar Reiter, die er im Braunſchweigiſchen geworben hatte, 
den Böhmen zu Hilfe (Khevenhüller, a. a. O. IX., 171). So waren nun die 
Böhmen im Vortheile der Ueberzahl. Das öſterreich. Heer wurde öfters zurückgeſchla⸗ 
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gen, die Böhmen gingen über die öſterreich. Gränze u. verbrannten die Dörfer. Während 
nun zu Eger ein Tag zur Vermittelung angeboten wurde, ſtarb Matthias (20. 
März 1619), noch ehe derſelbe abgehalten werden konnte. Als deſignirter Nach⸗ 
folger ſollte nun der Jeſuitenzögling Ferdinand II. die Erbländer übernehmen, 
konnte aber auf keines derſelben rechnen, als auf Steiermark. Die böhmiſchen 
Stände erklärten ſchon zwei Tage nach des Kaiſers Tode die kaiſerlichen Beam⸗ 
ten ihrer Würden für verluſtig und verbannten die andern aus dem Königreiche. 
Ferdinand II. ſchrieb gütlich an den Statthalter, und beſtätigte ſte in ihrem Amte. 
Statt aber zu antworten, wandten ſich die dreißig Directoren, Beſchwerde führend, 
an die Kurfürſten von Sachſen u. der Pfalz. Eine andere, eben fo verſöhnliche, 
Urkunde des Kalſers wurde nicht angenommen u. der angebotene Waffenſtillſtand 
ausgeſchlagen. Graf Thurn, Befehlshaber des böhmiſchen Kriegsvolkes, brach 
mit 16,000 Mann von Budweis nach Mähren auf, rückte nach Brünn und bez 
ſetzte es, u. auch Olmütz u. Iglau fielen in ſeine Hände. Ein kaiſerlicher Oberſt, 
Wallenſtein (s. d.), warf ſich mit einem von den mähriſchen Ständen gewor⸗ 
benen Regimente der böhmiſchen Heeresmacht entgegen, mußte ſich jedoch zurück⸗ 
ziehen u. rettete ſich nach Wien. Jetzt ſchloß auch der mähriſche Landtag Union 
mit den Böhmen, ernannte einen Director und beſetzte alle Stellen mit Prote⸗ 
ſtanten. Thurn aber wandte ſich geradezu nach Wien u. lag ſechs Tage vor der 
Hauptſtadt, die er mit Unterhandlungen verlor u. auf einmal war er verſchwun⸗ 
den, als Graf Dampierre dem Kaiſer Hülfe geſandt und Bouquot den Grafen 
Mansfeld geſchlagen hatte. Unter ſolchen mißlichen Umſtänden kam die Zeit zur 
Kaiſerwahl heran. Kaum aber war in Frankfurt Ferdinand II. gewählt, als die 
Nachricht einlief, die Böhmen hätten Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige 
gewählt (28. Auguſt 1619), indem ſeine Verwandtſchaft mit König Jakob J. von 
England, ſeine Hauptmannſchaft über die Union u. ſ. w., ihn beſonders empfoh⸗ 
len, obwohl der Hofprediger des Kurfürſten von Sachſen für das Schmachvollſte 
das hielt, „daß die Böhmen nun dem calviniſtiſchen Antichriſten in den Rachen 
geſteckt werden ſollten.“ Nach längerem Bedenken nahm Friedrich V., im Ver⸗ 
trauen auf die Union und die Hülfe ſeines Schwiegervaters, Jakobs I. von Eng⸗ 
land, die Wahl an, u. wurde am 4. November gekrönt. Anfangs begünſtigte ihn 
das Glück. Fürſt Bethlen Gabor von Siebenbürgen verband ſich mit Thurn, u. 
nun zogen beide mit vereinten Kräften vor Wien, entzweiten ſich aber bald und 
zogen ab. Auf einer, im Dezember zu Nürnberg gehaltenen, Verſammlung der 
Union wurde ſo viel als Nichts beſchloſſen, während die Liga nach einem zu 
Wirzöurg gehaltenen Reichstage auf die Gefahr ſich rüſtetete u. Maximilian von 
Bayern mit ausgedehnter Vollmacht die Leitung des Ganzen erhielt. Ein Ver— 
gleichsverſuch der Union mit der Liga war fruchtlos, u. ſo ſollte das Schwert 
entſcheiden. Friedrich V. ſelbſt benahm ſich ſo, daß die Böhmen immer unzuftie⸗ 
dener mit ihm werden mußten, neigte ſich entſchieden zum Calvinismus hin und 
reinigte die Prager Domkirche vollends vom „papiſtiſchen Gräuel.“ (Vgl. Rau⸗ 
mer, Geſchichte Europa's Bd. 3, S. 391.) Die Lutheraner führten daher bit- 
tere Klagen, daß ihnen die Calviniſten gleich geſtellt ſeien. Von nun an wuchs 
die Gährung im Innern, und Verſtärkung that alſo weſentlich Noth. Dahin ge⸗ 
hörte eine, am 15. Januar 1620 zu Preßburg mit den gegen Ferdinand erzürnten 
Ungarn geſchloſſene Conföderation, zu der man ſogar dem Sultane den Beitritt 
offen ließ. Hierauf ließ ſich Friedrich in Mähren u. Schleſien huldigen. Unter 
all' dieſen Unternehmungen aber ſtand Ferdinand II. feſt auf dem Boden, der 
unter ſeinen Füßen wankte. Im Januar 1620 ſchloß er mit Bethlen Gabor 
Waffenſtillſtand, an dem auch die Böhmen Theil nahmen, ohne daß es zwiſchen 
Ferdinand u. Friedrich zu Unterhandlungen gekommen war. Die Einleitung zum 
Kriege gab hierauf ein Manifeſt Ferdinands, indem er die Böhmen eidbrüchige 
Empörer nannte u. das Betragen Friedrichs auf das Schwärzeſte ſchilderte. Der 
Kurfürſt Georg von Sachſen erklärte ſich endlich für den Kaiſer u. erhielt dafür 
ſeinen Antheil an der Ober- und Niederlauſitz, wogegen er die Bezwingung von 
Realencyclopädie. III. 42 
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Schleſten übernahm. Noch glücklicher geſtalteten ſich die Umſtände für den Kalſer, 
on Frankreich — der anton zurücktrat und letztere zu Ulm ſich durch einen 
Friedensvertrag mit dem Feinde die Hände band (8. Juli). Alsbald erzwang 
ſich Ferdinand, zum Theile durch Waffengewalt, die Huldigung der niederöſter⸗ 
reichiſchen Stände, u erklärte die, welche ſie nicht leiſteten, für offenbare Re⸗ 
bellen u. Feinde, des Leibes, der Ehre u. der Habe für verluſtig. Hterauf rückte 
Maximilian an der Spitze von 30,000 Mann in Oeſterreich ein und zwang die 
ſchwierigen Stände zur Huldigung (20. Auguſt). Sofort vereinigte er die ſtän⸗ 
diſchen Truppen mit ſeinem Heere und brach gegen Böhmen auf. Hier wurde 
Friedrich durch drei Heere zugleich angegriffen; Spinola rückte mit 20,000 Spa⸗ 
niern gegen die Kurpfalz u. das Unionsheer, der Kurfürſt von Sachſen überzog 
die Lausitz mit 15,000 Mann. In Böhmen vereinigte ſich das ligiſtiſche Ben 
unter Maximilian u. Tilly (s. d.) mit den kaiſerlichen Truppen unter 

quoi; den Oberbefehl führte Maximilian. Das böhmiſche Heer befehligte Chri⸗ 
ſtian von Anhalt. Endlich brach Maximilian gegen Prag auf, und am 8. No⸗ 
vember 1620 kam es zur entſcheidenden Schlacht am weißen Berge. In einer 
Stunde war der Kampf entſchieden, Maximilian war Sieger; 5000 Gefallene 
ſollen das Schlachtfeld bedeckt haben, 5000 Gefangene, 100 Fahnen ſowie die 


bu⸗ 


geſammte feindliche Artillerie, kamen in die Hände des Siegers, der nur etwa 100 


Mann verloren hatte. Friedrich, nachmals ſpottweiſe der Winterkönig genannt, 
floh, Prag ergab ſich dem Sieger, Böhmen war für Ferdinand erobert. (Vgl. 
Mailäth, Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates Bd. 3, S. 30 ff.) Frie⸗ 
drich, vom Kaiſer gerichtet, begab ſich nach Breslau u. rief, wiewohl vergebens, 


den dort verſammelten Fürſtentag um Hülfe an, und reiste von hier mit ſeiner 


Gemahlin nach Küſtrin, wo dieſe von dem Prinzen Moritz entbunden ward, 
hierauf nach Berlin u. dann nach Holland. Ferdinand aber verfuhr mit Böhmen, 
ſowie mit Mähren, dem Staats- u. Völkerrechte gemäß, ganz wie mit einem er⸗ 
oberten Lande u. ließ, außerdem, daß alle Drangſale des Krieges über das gede— 
müthigte Königreich hereinbrachen, alle bei der Inſurrektion beſonders thätigen 
Ständemitglieder, ſo weit ſie in ſeine Gewalt kamen, hinrichten oder ihre Güter 
konfisciren. Tilly hatte ihnen während ihrer Gefangenſchaft Gelegenheit zur Flucht 
verſchafft, von der ſie aber keinen Gebrauch machten. (Vgl. Menzel, Geſchichte 


des d. Mes in Deutſchland Bd. 2, S. 42. Habernfeld, de bello Bohemico 


p. 6.) Auf dem Krönungs-Landtage beſtätigte Ferdinand die politiſchen Rechte 
Böhmens; nur den Majeſtätsbrief, auf den ö 


gen hatte, zerſchnitt er mit eigener Hand. Zugleich wurde ein Reformationsge⸗ 
richt angeordnet, in Folge deſſen über 30,000 Familien auswanderten, darunter 
185 Geſchlechter des Herrn u. Ritterſtandes. Sodann wurden durch ein Edikt 
alle Prediger, Profeſſoren u. Schullehrer, die calviniſtiſche oder picardiſche Irr⸗ 
thümer öffentlich gelehrt, aus Böhmen u. den ihm einverleibten Ländern verbannt; 
die katholiſchen Kirchen u. Klöſter bekamen ihr Eigenthum zurück. Mähren und 
Schleſten wurden leicht beruhigt u. die Gegenreformation gedieh, wie in Oeſterreich, 
ſo auch in dieſen Ländern, beſonders durch Einführung der Prieſter aus der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu. Die Union dagegen, die ſich bis jetzt ſo unentſchloſſen und un⸗ 
thatig erwieſen hatte, löste ſich freiwillig auf; ihr Plan, die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe Europa's umzugeſtalten, war geſcheitert. — Der böhmiſ che Krieg war 
dennoch durchaus kein Religtonskrieg, ſondern rein politiſcher Natur, hervorge⸗ 
gangen aus der Widerſpenſtigkeit der Proteſtanten. Friedrich hatte, da die 
Reichsacht über ihn ausgeſplochen worden war, auch ſein Stammland, die Pfalz, 
verloren, u. forderte jetzt Wiederherſtellung ohne Verluſt. Es kam daher zu Un⸗ 
terhandlungen, während welcher aber drei Abenteurer, der Markgraf von Baden⸗ 
Durlach, der Herzog Chriſtian von Braunſchweig, Adminiſtrator von Halberſtadt, 
u. der Graf von Mansfeld, den Krieg in Deutſchland auf's Neue entzündeten. (An⸗ 
ders, aber ſicherlich falſch urtheilt Schiller, d. K., zweites Buch.) Graf 


0 ich die Religionsfreiheit der Böhmen 
gründete u. deſſen Per u man bei ſeiner Thronbeſteigung trotzig ausgeſchla⸗ 
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Mansfeld hatte nämlich von ſeinem angeblichen Gebieter den Auftrag erhalten 
falls ihm die Wiedereroberung Böhmens nicht gelingen ſollte, N die 
Oberpfalz zu behaupten. Prinz Chriſtian brachte bis zum Herbſte 1624 einen 
ſehr bedeutenden Heerhaufen zuſammen, in dem ſich viele Brandmeiſter befanden, 
die das Anzünden von Städten u. Dörfern bald kunſtmäßig betrieben (vergleiche 
Menzel a. a. O. S. 80, wo zugleich auch Chriſtians rohes Benehmen gegen 
katholiſche Jungfrauen und Prieſter geſchildert wird). Mit dieſem drang er mit 
Gewalt in Heſſen ein, mußte ſich aber, da ihm am Maine ein bayeriſches Heer 
bein: zu Anfang des Jahres 1622 nach Weſtphalen zurückziehen. Hier 
verſtärkte er ſich u. zog im Frühjahre gegen Frankfurt hin, erlitt aber am 6. Juni 
1622, kurz nach des Markgrafen von Baden Niederlage bei Wimpfen, gleich⸗ 
falls eine, wie dieſer durch Tilly bei Höchſt, und vereinigte jetzt den Reſt ſeines 
Bae mit Mansfeld, der ſich noch in der Rheinpfalz hielt, nachdem er den 
ligiſtiſchen Feldherrn Tilly am 29. April bei Wisloch zurückgeworfen hatte. 
Nach dieſen mißglückten Verſuchen entließ Friedrich V., um mit dem Kaiſer unter- 
handeln zu können, den Herzog Chriſtian u. den Grafen Mansfeld (der Markgraf 
von Baden hatte ſich bereits zurückgezogen) aus ſeinen Dienſten, u. verabſchiedete 
ſeine Truppen, bis auf die Beſatzungen zu Heidelberg, Mannheim u. Frankenthal, 
Schritte, zu denen ihn ſein Schwiegervater veranlaßt hatte. Während ſeiner 
Unterhandlungen mit dem Kaiſer aber eroberte Tilly Heidelberg und Mannheim 
u. der Herzog Maximilian ſchenkte bei dieſer Gelegenheit die herrliche Bibliothek 
von Heidelberg dem Papſte Gregor XV., während er ſelbſt mit der pfälziſchen Kur, 
dem Reichsvicariate und dem Truchſeſſenamte von ſeinem Kaiſer belehnt wurde 
(6. März 1623), wodurch das, ihm für die Kriegskoſten verpfändete, Oberöſterreich 
wieder an den Kaiſer kam. Die Einſprache des Geſandten von Sachſen u. des 
Pfalzgrafen von Neuburg wurde nicht beachtet. — Mansfeld u. Chriſtian von 
Halberſtadt hatten ſich in den Elſaß begeben u. befanden ſich daſelbſt in pein⸗ 
licher Lage, indem Tilly ſie hinderte, über den Rhein zurückzukommen. Am Ende 
verdingten ſie ſich der Infantin Iſabella in Brüſſel, dem Herzoge von Sedan u. 
den ce un Ihr Heer traf am 29. Auguſt 1623 auf das unter Cordova von 
dem Könige von Spanien dem Kaiſer zu Hülfe geſchickte kleine Heer (bei Fleurus, 
wenige Stunden von Waterloo), u. war, ein ſeltenes Glück, ſiegreich; Bergen op 
Zoom ward entſetzt. Hierauf wurde das gedungene Heer wieder entlaſſen u. Chrt- 
ſtian erſchien unter Rauben u. Plündern in Niederſachſen, wo ihn der Kreis als 
Kreisgeneral u. ſeine Truppen als Kreistruppen in Dienſte nahm, jedoch mit der 
Bedingung, daß er ſich jeder Verbindung mit Mansfeld enthalte, daß er nur ver⸗ 
c zu Werke gehe u. dem Kaiſer die gebührende Devotion bezeuge. 

aiſer Ferdinand ratificirte den Vergleich und erklärte den niederſächſiſchen Kreis 
für neutral. Allein unvorſichtige Aeußerungen Chriſtian's veranlaßten Tilly, durch 
Heſſen an die Weſer zu marſchiren. Zudem ſtand Chriſtian mit Mansfeld fort⸗ 
während in Verbindung u. hatte noch die Keckheit, mit dem Kaiſer zu unterhan⸗ 
deln, offenbar, um ihn nur hinzuhalten. Jetzt rückte Tilly gegen das Göttingen 'ſche 
vor u. Chriſtian zog ſich nach Weſtphalen zurück u. entſagke ſeinem Fürſtenthume 
Halberſtadt; endlich traf ihn Tilly bei Stadt Lohn und ſchlug ihn ganzlich. Als 
Flüchtling kam Chriſtian nach den Niederlanden u. führte die Reſte ſeines Heeres 
(etwa 3000 Reiter) dem Grafen Mansfeld zu nach Oſtfriesland. Tilly wandte 


ſich daher im September gegen die Weſer, um ſeine Unternehmungen gegen Mans⸗ 


feld hin zurichten. Im October beſetzte er das Bisthum Minden (das Herzog Ehrt⸗ 
ſtian der Aeltere von Cleve beſaß) u. unterhandelte von hier aus. Chriſtian nahm 
von Dänemark, Oldenburg und Holland die Bezahlung des rückſtändigen Soldes 
an ſeine Soldaten u. ging nach England; unter denſelben Bedingungen ging auch 
Mansfeld nach dem Haag. So war auch der pfälziſche Krieg geendigt. — Als 
drittes Stadium in der Geſchichte des d. Kis läßt ſich ausheben der däniſche 
Krieg, unter Chriſtian IV. von Dänemark. Wer dieſem Könige als Hauptmotiv 
zum Kriege den Schutz des Proteſtantismus unterſchieben 7 ware ſehr im 


** 
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rrthume. Schlachtenruhm u. Ländergier find keine religiöſen Motive (Vgl. Gfrö⸗ 
ee a. D. 85 61 f. Mai lath a. a. O. S. 104). Dieſer, nach einigen 
norddeutſchen Bisthümern lüſterne, Fürſt hatte für ſeine Prinzen Ulrich u. Frie⸗ 
drich die Anwartſchaft auf Schwerin, Bremen u. Verden erhalten u. zur Erlan⸗ 
gung der kaiſerlichen Beſtätigung Rüſtungen gemacht, die Kreistage zu Sege⸗ 
berg u. Lüneburg berufen u. die Maske vorgenommen, als gedenke er Etwas für 
den geſtürzten Kurpfälzer zu thun, ließ ſich aber den Krieg, mit dem er drohte, 
um den Preis der, freilich nicht ernſtlich gemeinten, kaiſerlichen Beſtätigung jener 
geiſtlichen Erbſchleicherei abkaufen (vergl. Van der Decken „Herzog Georg von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg“ J, 91.), u. ſtellte die Rüſtungen ein. Allein deſſen ungeachtet 
leitete der heuchleriſche Chriſtian IV. mit England Unterhandlungen ein und ant⸗ 
wortete endlich auf die Anfrage Tilly's durch die Mittheilung des Kreisbeſchluſſes 
von Niederſachſen u. erklärte: „Niemand ſei berechtigt, nach ſeinen Rüſtungen zu 
fragen, u. er ſei das geworbene Volk zu ſeinem u. ſeiner Verwandten Schutz zu 
gebrauchen, höchlich veranlaßt.“ Der Krieg war demnach unvermeidlich; die Feind⸗ 
feligfeiten begannen durch einzelne Vorpoſtengefechte (October 1625) u. am Ende 
bezog man die Winterquartiere. — Bisher hatte der Kaiſer die Kriege mit ligiſti⸗ 
ſchen Truppen geführt u. dachte jetzt, in Erwägung ſeiner Abhängigkeit, ernſtlich 
an die Begründung eines eigenen Heeres. Wallenſtein (ſ. d.) fand Mittel und 
Wege, ein ſelbſtſtändiges kaiſerliches Heer zu ſchaffen (Sommer 1625) u. erhielt 
den unbedingten Oberbefehl über dieſe Kriegsmacht. Wie alſo die Feindſeligkeiten 
mit Dänemark begannen, wirkte Wallenſtein in Norddeutſchland ein. Der Winter 
ging mit fruchtloſen Unterhandlungen hin u. ſo mußte das Schwert entſcheiden. 
Auf däniſcher Seite ſtanden: der König von Dänemark, ein großer Theil des nie— 
derſächſiſchen Kreiſes, Mansfeld, der in England Truppen geworben hatte, der 
Adminiſtrator von Halberſtadt u. Bethlen Gabor, deſſen Waffenſtillſtand mit dem 
Kaiſer abgelaufen war, und außerdem hatte der Däne mit England und Holland 
einen Subſtdientraktat geſchloſſen; auf der andern Seite waren die Liga und der 
Kaiſer, an der Spitze ihrer Heere Tilly und Wallenſtein, und Herzog Georg von 
Braunſchweig, der die däniſchen Dienſte verlaſſen hatte. Mansfeld ſtieß bei Defz 
ſau an der Elbe auf Wallenſtein u. erlitt eine blutige Niederlage (25. April 1626). 
Hierauf zog ſich Mansfeld in die Mark Brandenburg zurück, verſtärkte ſich, da ihn 
Wallenſtein nicht verfolgte, mit 5000 Dänen u. marſchirte dann, in Vereinigung mit 
dem Herzoge Johann Ernſt von Weimar, über die Oder nach Schleſien; Wallen— 
ſtein zog ihm nach, hauptſächlich, um eine Vereinigung mit Bethlen Gabor 
zu verhindern. Es erfolgte nichts Entſcheidendes; aber beide Heere litten durch 
Mangel, Krankheiten u. Kälte. Bethlen Gabor ſchloß endlich am 28. December 
1626 den Frieden zu Leutſchau; Mansfeld hatte über Venedig nach England 
gehen wollen, ſtarb aber in dem dalmatiſchen Dorfe Urakowitz, unfern von Spa⸗ 
latro, den 29. September, und am 4. December folgte ihm auch Herzog Johann 
Ernſt von Weimar in die Ewigkeit nach. Wallenſtein war Mansfeld über Schle⸗ 
fien, Mähren u. Ungarn gefolgt, ohne ihn erreichen zu können. Die Entſcheidung 
des Krieges lag, daher in den Heeren Tilly's und des Königs von Dänemark; 
Minden und Göttingen kamen in Tilly's Gewalt und eine Reiterſchlacht bei 
dem Dorfe Röſſing entſchied gegen die Dänen; endlich ereilte Tilly Chri⸗ 
ſtian IV. bei Lutter am Barenberge und lieferte ihm eine Schlacht, die 
mit der vollſtändigen Niederlage der Dänen endigte (17. Auguſt 1626). Eine 
Beſchreibung dieſer Schlacht ſiehe bei Gfrörer a. a. O. S. 547. Mailath 
a, a. O. S. 125 ff.). Dennoch waren Ausgleichsverſuche vergebens; Chri- 
ſtian IV. griff zu verzweifelten Mitteln, und der Krieg wüthete fort. Die Kaiſer⸗ 
lichen waren glücklich, u. als der Graf Schlick auch den Markgrafen von Baden⸗ 
Durlach, der nach der Schlacht bei Wimpfen in die Schweiz gegangen war und 
nun wieder in däntſchen Dienften ſtand, in der Nähe von Oldenburg beſtegt hatte, 
waren ihre Ausſichten immer glänzender. Wallenſtein, der unterdeſſen das Fürſten⸗ 
thum Sagan erhalten hatte, hatte im Juni ſeine Armee wieder in Schleften zu⸗ 
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ſammengezogen (40,000 Mann). Von hier ſandte er ſeinen Obriſt Arnim nach 
der Mark; Mecklenburg, deſſen Herzoge Adolph Friedrich und Hans Albrecht es 
mit dem Könige von Dänemark hielten, wollte im Auguſt wegen der Unterwer— 
fung unterhandeln, mußte ſich aber unbedingt unterwerfen u. Dömitz öffnen. Hier- 
auf vereinigte ſich Wallenſtein mit Tilly und dem Herzoge Georg von Lüneburg, 
ſo daß die katholiſche Armee wohl 80,000 Mann ſtark war. Deſſen ungeachtet 
hatte Chriſtian IV. noch die Frechheit, den Erzbiſchof von Bremen für abgeſetzt 
u. den, zum Biſchofe von Halberſtadt erwählten, Erzherzog Leopold Wilhelm fur 
unrechtmäßig gewählt u. beider Fürſten Bisthümer für ſeinen Sohn Friedrich ge- 
hörig zu erklären. Im kirchlichen Intereſſe verhüllte ſich der Plan, Norddeutſch⸗ 
land däniſch zu machen, und es blieb daher für die deutſche Ehre Nichts mehr 
übrig, als gegen den Uſurpator weiter vorzuſchreiten. Wallenſtein eroberte bis an 
die Spitze Jütlands hin alles, mit Deutſchland zuſammenhängende, deutſche Ge— 
biet u. wollte ſogar die däniſchen Stände vermögen, ihren König abzuſetzen, und 
Kaiſer Ferdinand an ſeine Stelle zu wählen, ein Plan, auf den jedoch der Kaiſer 
nicht einging. Indeſſen aber entzogen mehrere Fürſten ihre Truppen dem däniſchen 
Heere und ſchlugen ſich auf die Seite des Kaiſers, der es ſeinerſeits an Nichts 
fehlen ließ, die Herzen der Fürſten zu gewinnen. Endlich wurden am 19. Januar 
1628 die Herzoge von Mecklenburg geächtet u. Wallenſtein vom Kaiſer mit ihren 
Landen belohnt. Der neue Herzog von Mecklenburg war natürlich jetzt auf Be- 
feſtigung u. Erweiterung ſeiner Macht alles Ernſtes bedacht und wollte ſich auch 
Pommern auf dieſelbe Weiſe zueignen, ein Plan, zu deſſen Ausführung ihm die 
günſtige Gelegenheit fehlte. Ein anderer großartiger Plan des Kaiſers, den Han⸗ 
ſeſtädten ihre frühere Wohlhabenheit u. Macht durch Abſchaffung des Sundzolles 
u. Vernichtung der ihnen auf ihren eigenen Meeren u. Flüſſen von fremden Völ⸗ 
kern vorgeſchriebenen Geſetze wieder zu verſchaffen, ſcheiterte an der Lauheit der 
Hanſa und dem Eigenſinne Wallenſteins. Dieſer wollte nämlich, im Hinblicke auf 
die von Norden drohende Gefahr, die ganze Nordküſte durch kaiſerliche Truppen 
beſetzt und ſomit in ſeiner Gewalt wiſſen, und ließ daher durch Arnim Stralſund 
(vom Mai bis Juli 1628) belagern, das jedoch, von Dänemark und Schweden 
kräftig unterſtützt, alle Angriffe muthig ausſchlug (Vgl. Zober's Geſchichte der 
Belagerung von Stralſund). Indeſſen hatte auch der Krieg mit Dänemark fort⸗ 
edauert, wiewohl auf eine ſonderbare Weiſe. Wallenſtein verlor auf dem feſten 
ande alle Plätze, die er hatte, landete dagegen bald da bald dort und hatte ſich 
ſogar zum Admiral des oceaniſchen u. baltiſchen Meeres ernennen laſſen; — allein 
der Kaiſer hatte keine Schiffe. Tilly u. Wallenſtein riethen daher dem Kalſer zum 
Frieden, weil England, Frankreich, Holland u. Schweden dem Dänen Hülfe leiſten 
u. das Reſtitutionsedikt (ſ. d.) in Deutſchland eine bedenkliche Stimmung hervorge- 
rufen habe. Dieſer Friede kam auch wirklich auf dem Congreſſe zu Lübeck zu 
Stande (26. Mai 1629). Da der Krieg nicht um der Religion Willen geführt 
worden war, fo wurde in dem Frieden der religiöſen Verhältniſſe gar nicht ge⸗ 
dacht; Chriſtian IV. erhielt ſeine verlorenen Landſchaften u. Städte zurück, mußte 
ſich aber künftig aller Einmiſchung in die deutſchen Verhältniſſe enthalten und 
durfte die Erz⸗ u. Hochſtifter, dieſe Zankäpfel proteſtantiſcher Fürſten, weder für 
ſich, noch für ſeine Söhne in Anſpruch nehmen. Außerdem wurde in den Frieden 
beinahe ganz Europa mit eingeſchloſſen. — Seit Karl V. war kein Kaiſer mehr 
fo mächtig geweſen, als es Ferdinand II. ſeit dem Schlachtenglücke bei Lutter am 
Barenberge bis zum Lübecker Frieden war. Der Kirche eifrigſt ergeben, ließ er 
ſich jetzt die Gegenreformation ſehr angelegen ſeyn, und damit hing natürlich die 
Unterdrückung des Proteſtantismus zuſammen. Und in der That, was hatten die 
Proteſtanten zu hoffen, nachdem der Kaiſer aus ihrer Empörung und offenen 
Gewaltthätigkeit gegen ihn als Sieger hervorgegangen war? Wie wäre im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle mit den verhaßten Papiſten verfahren worden, in deren 
Blute ſchon Luther die Hände zu waſchen gerathen hatte, und deren, Fürſten 
man, nach Melanchthons Wort, als Abergläubigen und Ungläubigen keinen Ge- 
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orſam mehr ſchuldig war? (Vergleiche die Bonner Zeitſchrift für Wiſſenſchaft 
ne mane Sehegene 1845, Get 3., S. 348 ff.). Ein weniger charakterfeſter 
Fürſt, als Ferdinand II., hätte blutige Rache genommen; Ferdinand aber beſchränkte 
ſich auf die Vernichtung alles Deſſen, was die Proteſtanten gegen die Verträge 
ſich hatten zu Schulden kommen laſſen, u. erkannte bloß den Paſſauer Vertrag 
u. den Augsburger Religionsfrieden an. Daher erließ er, nach Einigen muth⸗ 
maßlich von den Jeſuiten dazu vermocht, zuverläßig auf den Rath der Kurfürſten, 
das weltberühmte Reſtitutions- Edikt (6. März 1629), demgemäß alle mittel⸗ 
baren, ſeit dem Paſſauer Vertrage eingezogenen Stifter, Klöſter u. andere Kirchen⸗ 
güter jeder Art, den Katholiken erſtattet, alle unmittelbaren, gegen den geiſtlichen 
Vorbehalt eingezogenen, Stifter wieder mit katholiſchen Prälaten beſetzt werden 
ſollten, die katholiſchen Reichsſtände das Recht hatten, die Unterthanen zu ihrem 
Glauben zu nöthigen u. nur die Katholiken u. die Augsburger Confeſſion die 
Wohlthat des Religionsfriedens genießen ſollten. Daß der Kaiſer zu Erlaſſung 
dieſes Ediktes berechtiget war, unterliegt keinem Zweifel (Vgl. Mailath a. a. 
O. S. 164); zur Vollziehung deſſelben bedurfte es aber des Einſchreitens der 
bewaffneten Macht, der Magdeburg allein Widerſtand zu leiſten getraute. Die 
Aufregung der Proteſtanten war außerordentlich groß; aber zur Vertheidigung 
fehlten ihnen Rechtsgründe u. materielle Kraft; die Furcht vor Tilly's u. Wallen⸗ 
ſteins Heeresmacht war zu groß. Bei alle dem darf aber, ohne den Vorwurf der 
Parteilichkeit, nicht mit Stillſchweigen übergangen werden, daß ſich die, mit der 
Reſtitution beauftragten Commiſſarien u. ſ. w., u. ſelbſt Wallenſtein mitunter 
himmelſchreiende Ungerechtigkeiten, namentlich Erpreſſungen, zu Schulden kommen 
ließen; andererſeits wurde aber auch mancher, mit der Konfiskation beauftragte, 
kaiſerlicher Beamte von den Proteſtanten erſchlagen. Ebenſo muß zugegeben wer⸗ 
den, daß die Kriegsvölker jener Zeit an Zügelloſigkeit u. Grauſamkeit Alles, was 
vor u. nach ihnen geſchehen iſt, übertrafen. Endlich traten die Kurfürſten u. ihre 
Gefandten 1630 auf dem Reichstage zu Regensburg mit fo heftigen Beſchwer⸗ 
den gegen Wallenſtein auf, daß er mit ſeinem Heere aus dem Dienſte des Kaiſers 
entlaſſen wurde, u. Tilly zum Ob erfeldherrn des, auf dieſe Weiſe um 39,000 
Maun geſchmälerten, Heeres ernannt wurde (ſ. Wallenſtein). — Je mehr aber 
das Glück des Hauſes Oeſterreich ſtieg, deſto thätiger wußte ihm die auswärtige 
Politik entgegen zu arbeiten. Vor allen Andern zeichnete ſich der Premierminiſter 
Frankreichs, Cardinal Richelieu aus, um die Macht Oeſterreichs zu brechen, 
u. endlich führte Guſtav Adolph, König von Schweden, von Frankreich unter⸗ 
ſtützt, ein ſchwediſches Heer nach Deutſchland. Schon ſeit 1614 war dieſer 
nordiſche Regent damit umgegangen, aus den innern Zwiſtigkeiten Deutſchlands 
für ſeinen Thron Vortheil zu ziehen. Die Unterſtützung, welche der Kaiſer den 
Polen im Suege gegen Schweden hatte angedeihen laſſen, die gewaltſame Ab— 
ſetzung ſeiner Verwandten, der Herzoge von Mecklenburg, gaben ihm den Vor⸗ 
wand, ein Heer nach Deutſchland zu führen. Indeß iſt aber durch wichtige Do⸗ 
kumente bis zur äußerſten Evidenz erwieſen, daß er die Wahl eines proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten, nämlich ſeiner ſelbſt, zum Kaiſer beabſichtigte ((. Guſtav Adolph). 
Noch während der Kaiſer mit dem Könige von Schweden verhandelte, berichtete Dr. 
Michael Menzelius an Tilly, daß Schweden, England, Frankreich, Kurſachſen u. 
die Hanſeſtädte in Correſpondenz ſtehen u. daß es ſich um Reſtitution des Pfalz⸗ 
rafen u. des Herzogs von Mecklenburg, u. um die Extorqutrung eines neuen 
Religtonsfriedens handle. Durch Vermittelung Frankreichs kam ein Waffenſtill⸗ 
ſtand zwiſchen Polen u. Schweden zu Stande, u. am 24. Juni 1630 landete 
Guſtav Adolph auf der Inſel Uſedom an der Peenemündung. Ein Abmahnungs⸗ 
Schreiben des Kurfürſten half Nichts, u. das des Raifers wurde Anfangs uner⸗ 
öffnet zurückgeſchickt u. ſpäter in einem Manifeſte die Gründe zum Kriege ausein⸗ 
ander geſetzt, wobei jedoch der Religion gar nicht gedacht wurde. Hiedurch nun 
wird die Annahme vieler Schriftſteller, daß Guſtav Adolph die bedruͤckten Prote⸗ 
ſtanten habe ſchützen wollen, von ſelbſt als grundlos zurückgewieſen. Erſt in den 
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Unterhandlungen mit den proteſtantiſchen Fürſten ſprach er viel von dem Prote- 
ſtantismus u. deutſcher Freiheit. Die Hauptmotive zum Kriege waren demnach ſicher 
politiſch. Bald nach ſeiner Landung bemächtigte ſich Guſtav Adolph der Oder 
mündung, eroberte Stettin u. nöthigte den Herzog Bogeslaw XIV. von Pommern, 
ſich mit ihm zu verbinden (Gfrörer a. a. O. S. 715) u. ſich zu verpflichten, 
ihm die Anwartſchaft zu geben. Hierauf ſchloßen ſich Herzog Georg von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg, Herzog Karl von Lauenburg, Markgraf Wilhelm von Branden- 
burg u. auch Heſſen-Kaſſel an Guſtav Adolph an. Die, den Jeſuiten angedich— 
teten, Mordanſchläge auf Guſtav Adolph entbehren jedes Beweiſes (ogl. auch 
Gfrörer a. a. O. S. 722). Im folgenden Jahre fielen in kurzer Bet Pom⸗ 
mern, Mecklenburg, Neubrandenburg, Laiz, Malchin u. Demmin dem Guſtav 
Adolph in die Hände u. die Herzoge von Mecklenburg zogen wieder in ihre anz 
geſtammte Lande. Indeß brach Tilly nach Magdeburg auf u. erſtürmte Neu⸗ 
brandenburg; Guſtav Adolph dagegen erſtürmte u. plünderte Frankfurt an der 
Oder und rückte gegen Brandenburg vor. Allein der ſchwediſch-proteſtantiſchen 
Partei wurde jetzt ein furchtbarer Schlag verſetzt: Tilly eroberte am 20. Mat 
1631 im Sturme Magdeburg (f. d.). Starres Entſetzen faßte die Proteſtan⸗ 
ten auf dieſe Trauerbotſchaft, u. eine Reihe proteſtantiſcher Städte zweifelten ſo 
ſehr an dem Gelingen ihres Unternehmens, daß fie den Kaiſer ihrer Treue ver— 
ſicherten, während Guſtav Adolph beſchuldigt wurde, die Stadt Preis gegeben zu 
haben, u. Brandenburg jetzt auch die Zurückgabe von Spandau verlangte, das 
dem Könige nur bis zur Entſetzung Magdeburg's eingeräumt worden war. 
Guſtav Adolph gab Spandau auch wirklich zurück, zog aber mit dem Heere vor 
Berlin, u. bedrängte den Kurfürſten ſo, daß dieſer ihm, nebſt monatlich 30,000 
Thalern, Spandau u., wenn es gewünſcht werden ſollte, auch Küſtrin überließ, u. 
ſich mit Schweden verband. Hierauf vollendete Guſtav Adolph die Eroberung 
Pommerns u. Mecklenburgs, wo die Kaiſerlichen noch einige feſte Plätze inne 
hatten. Als ſich auch noch der Kurfürſt von Sachſen mit dem Schweden⸗Könige 
vereiniget, u. dieſer aus England u. Schweden Verſtärkung erhalten hatte, und 
auch Tilly durch den kaiſerlichen General, Grafen von Fürſtenberg, Verſtärkung 
empfangen hatte, begegneten ſich beide pene bei Breitenfeld unweit Leipzig, und 
Guſtav Adolph erfocht hier über Tilly einen glänzenden Sieg (17. Sept. 1631). 
Die Kaiſerlichen ließen 7000 Todte auf dem Schlachtfelde u. 3500 Gefangene in 
den Händen des Siegers, ein Verlust, welcher den der Feinde um mehr, als die 
Hälfte, überbot. Verwundet rettete ſich Tilly nach Halberſtadt, zog die, ſchon, im 
Anmarſche begriffene, Verſtärkung an ſich u. erſtattete ſeinem Kaiſer Bericht über 
die verlorene Schlacht. Guſtav Adolph aber rückte mit ſeinen Schweden durch 
Thüringen nach Franken, während er den Kurfürſten von Sachſen mit ſeinem 
Generale Arnim nach Böhmen u. Oeſterreich vorrücken ließ. Erfurt bot dem 
Könige bereitwillig Aufnahme, u. von dieſem ſeinem Hauptwaffenplatze aus un⸗ 
terwarf er ſich binnen drei Monaten Frankenland u. Rheinland; Würzburg, Hanau, 
Aſchaffenburg u. Frankfurt fielen in ſeine Hände; bei Oppenheim ſetzte er über 
den Rhein; die ſpaniſche Beſatzung von Mainz überließ ihm die Stadt. Mannheim 
wurde für ihn erobert u. bald huldigte ihm Augsburg. Während auf dieſe Weiſe 
Guſtav Adolph im Siegeslaufe dahin ſtürmte u. ſich in Deutſchland ſo wohl ge⸗ 
fiel, daß er ſeine Gemahlin kommen ließ u. zu Mainz Hof hielt, glaubten die 
proteſtantiſchen Fürſten ſich mächtig aufgefordert, ſich auf ſeine Seite zu ſchla⸗ 
gen, u. viele derſelben begaben ſich daher an ſeinen Hof, die ſchönſten Hoffnun⸗ 
gen vor ſich hinträumend. Je glänzender u. umfangsreicher aber die Croberun⸗ 
gen des nordiſchen Helden in Deutſchland waren, in deſto größere Verlegenheit 
mußte der Kaiſer gerathen, und am Ende war dieſer genöthigt, dem abgeſetzten 
Wallenſtein zum zweiten Mal das Commando zu übertragen (April 1632). In 
kurzer Friſt ſtand dieſer wiederum an der Spitze eines beträchtlichen Heeres. Bei⸗ 
nahe ohne Schwertſtreich drückte er die Sachſen aus Böhmen, u. nach wenigen 
Wochen konnte Wallenſtein dem Kaiſer melden, die Erbftaaten ſeien vom Feinde 
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geſäubert. Endlich zog er mit Vereinigung der legiſtiſchen Truppen, die unter 
Maximilian von Bayern ſtanden, in die Nähe von Nürnberg, u. auch Guſtav 
Adolph rückte ihm mit bedeutender Verſtärkung näher. Letzterer machte einen Sturm 
auf Wallenſteins feſte Stellung, wurde aber, wie dießmal Schiller richtig ſagt, 
beftegt, weil er nicht geſiegt. Jetzt gab ſich Guftay Adolph zu Friedensbedingun⸗ 
gen her (21. Sept.), brach aber, noch ehe ein kaiſerlicher Erlaß eintreffen konnte, 
von Nürnberg nach Bayern auf u. Wallenſtein warf ſich auf Sachſen. Allein 
zu Erfurt vereinigte ſich der König mit Bernard von Weimar u. an demſelben 
Tage Wallenſtein mit Pappenheim. Am 16. Nov. trafen beide Heere bei Lützen 
zuſammen. Der Brand von Lützen, welchen Ort die Kaiſerlichen angezündet hat- 
ten, leuchtete düſter durch den Nebel, um 10 Uhr Vormittags begann die Schlacht, 
u. bald fanden Guſtav Adolph u. Pappenheim (s. d.) den Heldentodt; 
10,000 Todte u. Verwundete bedeckten das Schlachtfeld. Neun Stunden hatte 
die Schlacht gedauert; Bernard von Weimar (. d.) behauptete das Schlacht⸗ 
feld u. übernahm hierauf aus eigener Machtvollkommenheit den Oberbefehl über 
Guſtav Adolphs Heer, bis Axel Oxenſtierna (ſ. d.) vom ſchwediſchen Reichs⸗ 
rathe als Legat der ſchwediſchen Krone in Deutſchland beſtellt wurde u. ſofort an 
die Spitze der Kriegsangelegenheiten trat. Gerne hätte ſich jetzt der Kaiſer der 
Vermittelung des Dänenkönigs zum Abſchluße eines Friedens bedient; allein die- 
ſes konnte ihm nicht gelingen. Nach Guſtav Adolphs Tode handelte es ſich näm⸗ 
lich nicht mehr um Gründung eines proteſtantiſchen Kaiſerthums, ſondern bloß 
noch darum, wie Schweden für das für Deutſchland Geleiſtete ſich entſchädigen 
könne. Dieß aber war nur durch einen Bund mit den proteſtantiſchen Fürſten 
erreichbar. Der Kurfürſt von Sachſen war gegen den Abſchluß eines ſolchen 
Bundes. Dennoch verſammelten ſich am 18. März 1633 die Stände des ſchwä⸗ 
biſchen, fränkiſchen und beider rheiniſchen Kreiſe zu einem Convente in Heil⸗ 
bronn, wo auch England, Frankreich und Holland durch Geſandte vertreten 
wurden. Hier nun wurde der denkwürdige Beſchluß gefaßt: die vier Reichskreiſe 
u. die Krone Schweden ſtehen fo lange für einen Mann, bis die deutſche Fret- 
heit u. die Obſervanz der Reichsſatzungen u. Verfaſſungen wieder befeſtigt, die 
Reſtitution der proteſtantiſchen Stände erlangt, in Religions- u. Profanſachen 
Frieden geſchloſſen u. Schweden entſchädigt ſei. Oxenſtierna ſollte Director des 
Kriegsweſens ſeyn, u. zugleich erneuerte Frankreich ſein Bündniß mit Schweden. 
So nun drohte alſo Deutſchland ein neues Ungewitter. Bernard von Weimar eroberte 
ei u. mehrere Orte in Bayern u. breitete ſich an beiden Ufern der Donau aus, 
während der Herzog Georg von Braunſchweig⸗Lüneburg im nord⸗weſtl. Deutſchland 
gegen die Trümmer des kaiſerl. Heeres agirte u. die Macht ſeines Hauſes zu ver⸗ 

größern ſuchte. Wallenſtein dagegen hatte den Winter u. das Frühjahr faft nur dazu 
benützt, ſein Heer neu zu bilden u. zu verſtärken. Im Mai brach er alsdann gegen 
die Sachſen auf, welche Schleſien überſchwemmten, u. ſchloß am 7. Juni 1633 mit 
dieſen und den Schweden einen vierzehntägigen Waffenſtillſtand. Hiebei begann 
er ſeine zweideutige Handlungsweiſe, die endlich ſeinen Untergang herbeiführte. 
So ging das Jahr 1633 vollends ohne wichtige Waffenthat dahin, und erſt im 
folgenden Jahre wurde die Kriegsbewegung wieder lebhafter. Die Sachſen dran⸗ 
gen unter Arnim in Schleſien ein u. machten hier, mit dem ſchwediſchen Corps 
vereint, das Baner (ſ. d.) führte, Fortſchritte; ſpäter drangen beide nach Böh⸗ 
men vor u. hofften eben dadurch Ferdinand III., König von Ungarn, von der 
Belagerung von Regensburg abzulenken; allein beide Heerführer entzweiten ſich 
u. verließen Böhmen. „Das Kriegsgewirre in Weſtphalen u. den beiden ſächſiſchen 
Kreiſen läßt ſich in Kürze nicht darſtellen; es fehlte durchaus an militäriſcher Ein⸗ 
heit, u. die Kaſſerlichen waren einzig auf ihre Vertheidigung beſchränkt; die glän⸗ 
zendſte Waffenthat der letzteren iſt die Erſtürmung der Stadt Höxter. Sonſt 
war das Kriegsglück den Kaiſerlichen in jener Gegend nicht giinftig. Selbſt 
Bauern griffen unter dieſem Gewirre zu den Waffen, und es iſt ſehr bemerkens⸗ 
werth, daß die katholiſchen mit Aufopferung u. Aus dauer für ihre alten Herren 
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kämpften, die proteſtantiſchen dagegen ſich immer willig dem Sieger unterwarfen. 
Die Entſcheidung des Feldzuges aber lag an der Donau. Der jugendliche König 
Ferdinand, dem der Graf Gallas als Rathgeber zur Seite ſtand, eroberte nach 
vielen Anſtrengungen Regensburg Juli), wandte ſich hierauf nach Donauwörth, 
u. als auch dieſe Stadt in ſeine Hände gefallen war, lagerten ſich die Kaifer- 
lichen vor Nördlingen. Hier vereinigten ſich die ſpaniſchen Truppen mit ihnen. 
Auf der andern Seite vereinigten ſich auch Bernhard von Weimar und Oxen— 
ſtierna's Schwiegerſohn, Horn, zur Rettung von Nördlingen (. d.), erlitten 
aber hier am 6. September 1634 eine völlige Niederlage, und Horn wurde ſogar ge— 
fangen genommen. Die Schlacht von Nördlingen iſt auch deßwegen bemerkens— 
werth, weil fie die größte iſt, welche die Kaiſerlichen im Verlaufe des d. Kees 
gewannen; ſie entſchied auf drei Jahre das Uebergewicht der kaiſerlichen Waffen. 
Denn, obgleich die ſpaniſche Heeresmacht von König Ferdinand ſich trennte, ſo 
beſaßen dennoch die Schweden keine Macht, den Siegeslauf deſſelben zu hemmen. 
Einem Waldſtrome gleich ergoß ſich fein Heer über Süddeutſchland; der erſchro— 
ckene Herzog Eberhard von Württemberg rettete ſich ſchleunigſt nach Straßburg 
u. Ferdinand zog in Stuttgart ein; das Herzogthum Franken, das Bernhard 
von Weimar aus den Bisthümern Bamberg u. Würzburg vor wenigen Jahren 
mit dem Schwerte errichtet hatte, ſtürzte zuſammen; die kaiſerlichen Generale 
Piccolomini u. Iſolani drangen nach Oberheſſen u. Thüringen, u. endlich ſchloß 
der Kurfürſt von Sachſen mit dem Kaiſer einen Separatfrieden zu Prag (Nov. 
1634, beſtätigt 30. Mai 1635), worin jener die Lauſitzen erblich erhielt, die Be⸗ 
ſtimmungen des Reſtitutionsediktes im Weſentlichen zurückgenommen wurden, ohne 
daß das Edikt ſelbſt genannt wurde. Der Kaiſer hatte auf dieſe Weiſe einen 
kräftigen Bundesgenoſſen mehr, u. der Kurfürſt von Brandenburg u. die Herzog 
von Mecklenburg traten dem Frieden bei; außerdem ergriffen viele Städte u. klei— 
nere deutſche Staaten dieſe Gelegenheit u. ſöhnten ſich mit dem Kaiſer aus. — 
Nunmehr befand ſich Schweden in ſehr bedrängter Lage; das Heilbronner Biind- 
nif war fo gut wie aufgelöst, die Hülfs quellen waren erſchöpft, der Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Polen nahte ſeinem Ende, u. in Deutſchland hatte es nur Ein Heer unter 
Baner. Oxenſtierna wünſchte daher gegen Entſchädigung aufrichtig den Frieden. 
Der ſchwediſche Krieg für ſich war ſo gut als geendigt, und es begann nun 
der franzöſiſch-ſchwediſch-deutſche Krieg. Aber von dieſer Zeit an ver— 
ſchwindet das höhere Intereſſe des Krieges; der Kaiſer und Sachſen führten den 
Krieg für die veraltete unerreichbare Idee der Einheit Deutſchlands, Schweden 
u. Frankreich kämpften um Ländergewinn, u. letzteres, um die Macht des Habsbur⸗ 

iſchen Hauſes zu ſtürzen; die meiſten kleinern deutſchen Fürſten zumeiſt wegen ihres 

rivatvortheils, u. ſo wurde der Krieg, nach Entfeſſelung aller politiſchen Leiden- 
ſchaften, zum gemeinen Eroberungskriege. — Die Proteſtanten Deutſchlands näm⸗ 
lich ſuchten den Anhalt, den ihnen Schweden nur noch in geringem Maße ge— 
währte, durch einen Anſchluß an Frankreich zu gewinnen. Die hiezu auserkorenen 
Werkzeuge deutſcher Schmach waren: der württembergiſche Vicekanzler Löffler 
und der badiſche Geheimerrath Streiff, indem ſie Frankreich das ſchöne Elſaß 
zuſagen mußten, worauf ſich dann dieſe Macht an den Heilbronner Vertrag an- 
ſchloß, 1. November 1634 (vgl. Barthold, L. W,, Geſchichte des großen deut⸗ 
ſchen Krieges vom Tode Guſtaph Adolphs ab, mit beſonderer Rückſicht auf Frank⸗ 
reich. Stuttgart 1842 S. 212 ff.). Die erſte offene Gewaltthätigkeit Frank⸗ 
reichs unter dem Befehle des Cardinals de la Valetti gegen den Kaiſer war ſo⸗ 
dann die Entſetzung Heidelbergs (22. December); dafür überrumpelten die Kai⸗ 
ſerlichen Philippsburg; Gallas überfiel u. erſtürmte die Feſtung in einer Nacht; 
Johann Werth, bayeriſcher Anführer, eroberte Speier; Herzog Karl von Lothrin⸗ 
gen ging mitten im Winter über den Rhein; Augsburg fiel den Kaiſerlichen nach 
langer Belagerung in die Hände. Nach u. nach fielen die feſten Plätze in Süd⸗ 
Deutſchland, u. die Kriegshaufen konnten ſich am Rheine vereinigen. Die Fran⸗ 
zoſen eroberten Speier wieder, das jedoch für ihre bisherigen Verluſte keine Ent— 
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ädigung bot (März 1635). Zudem ſollte den Franzoſen ein neuer Feind ent⸗ 
ſehen Die Sbante überfielen die Stadt Trier u. nahmen den Kurfürſten ge⸗ 
fangen. Da aber dieſer ein Schützling Frankreichs war, ſo war dieſes zu einem 
Kriege gegen Spanien genöthigt. So nun hatte der Krieg, den der leichtſinnige 
Friedrich V. um die Krone Böhmens angefangen hatte, die Heere von Deutſch⸗ 
land, Spanien, Frankreich, Schweden u. Holland gegen einander in's Feld ge⸗ 
rufen. Indeß waren am Rheine die kaiſerlichen Waffen ſo thätig, daß Bernard 
von Weimar ſich zurückziehen mußte. Kaum hatte er den Reſt ſeines Heeres bei 
Walderſingen über die Saar gebracht, als Gallas daſelbſt mit einem kaiſerlichen 
Heere eintraf. Als darauf König Ludwig XIII. von Frankreich ſelbſt mit 30,000 
Mann im Felde erſchien, ſammelten ſich auch Bernards Fahnen wieder; Gallas 
aber zog ſich, mit Vermeidung einer Schlacht, an den Rhein zurück. So hatte 
der erſte Feldzug gegen die Franzoſen geendigt. — Während dieſer Vorfälle 
chatten die Schweden ihre ſämmtlichen Streitkräfte unter Baner bei Magdeburg 
vereinigt; auch Oxenſtierna befand ſich daſelbſt. Das aus 26,000 Mann be⸗ 
ſtehende Heer zählte kaum 2000 Schweden und war vom Geiſte der Empörung 
beunruhigt, indem der Kaiſer nach dem Prager Frieden an alle in dem ſchwedi⸗ 
ſchen Heere dienenden Generale, Offiziere u. ſ. w. Abberufungspatente erlaſſen 
hatte; indeß wurde die Empörung, hauptſächlich durch Hamburgiſches Geld, ge- 
dämpft. Oxenſtierna aber ſtand in Gefahr, von ſeinen eigenen Soldaten getödtet 
zu werden; er entfernte ſich deßhalb im Stillen nach Schweden und betrat 
Deutſchlands Boden nie wieder. Vor ſeiner Abreiſe hatte er indeß noch die 
Freude, zu ſehen, wie die geſunkene ſchwediſche Macht, beſonders durch fran⸗ 
zöſiſches Geld, ſich wieder zu heben begann. Mit Polen wurde ein neuer Waf⸗ 
fenſtillſtand geſchloſſen und ſo konnte Baner's Heer verſtärkt werden. Sobald 
hierauf ein Theil der Verſtärkung angelangt war, griff Baner die Sachſen an 
u. war in mehreren Treffen mit denſelben, z. B. bei Goldberg und Kyritz, Sieger 
(December 1635). Während des Winters trat hierauf Bernard von Weimar 
durch den Vertrag von Saint-Germain ⸗en⸗Laie förmlich in franzöſiſche Dienſte 
u. verpflichtete ſich, gegen jährlich 200,000 Livres und für Ueberlaſſung des CL 
ſaßes u. der Vogtei Hagenau mit allen Rechten des Hauſes Oeſterreich, 18,000 
Mann zu unterhalten. Der Beginn des Feldzuges war für die Franzoſen 
günſtig. Die Feſtungen am Rheine wurden verproviantirt u. Colloredo, der mit 
4000 Mann zu Herzog Karl von Lothringen ſtoßen wollte, wurde von Gaſſton 
angegriffen u. gefangen genommen u. ſeine Truppen aufgerieben. Bernard von 
Weimar aber eroberte Saarbrück, Pfalzburg, Hohenbar u. Zabern. Allein nach 
dieſen glücklichen Waffenthaten mußten ſich die Franzoſen zurückziehen, indem der 
Cardinalinfant Ferdinand, der Herzog Thomas von Savoyen und Piccolomini 
ſich an die Nordgränze von Frankreich wandten und dort bald glänzende Fort- 
ſchritte machten. Schrecken u. Beſtürzung ergriff die Franzoſen; nur Richelieu 
verlor den Muth nicht, raffte ſchnell ein Heer zuſammen, u. an deſſen Spitze zog 
nun der König ſelbſt gegen die Kaiſerlichen, die Paris zu nehmen verſäumt 
hatten (Auguſt 1636). Jetzt waren wieder die Franzoſen im Vortheile; die Kaiſerlichen 
beſchränkten ſich auf die Vertheidigung u. mußten am Ende, durch die Ereigniſſe 
in Norddeutſchland gezwungen, ihre Kräfte wieder der Vertheidigung Deutſch⸗ 
lands widmen. In Norddeutſchland war nämlich unterdeſſen Minden durch Ver⸗ 
rätherei in die Hände der Schweden gefallen und Baner hatte bei Wittſtock am 
4. October 1636 den Kaiſerlichen und den Sachſen eine entſcheidende Schlacht 
geliefert u. daher wieder Hoffnung gefaßt. Hierauf vertrieb er die Sachſen aus 
dem Heſſiſchen u. eroberte Erfurt, das er zum Waffenplatze beſtimmte, überzog 
dann Sachſen, eroberte Torgau u. belagerte (wiewohl vergebens) Leipzig. Täg⸗ 
lich ſah man Städte u. Dörfer in Rauch aufgehen (Januar 1637; am 15. Feb. 
deſſelben Jahres ſtarb Ferdinand II. und ſein Sohn Ferdinand III. folgte ihm auf 
dem Kaiſerthrone). Der glückliche Krieger wüthete auf unglaubliche Weiſe u. zog 
ſich dann, von den Kaiſerlichen unter Gallas gedrängt, nach Pommern zurück 
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(Juli), wohin ihm Gallas mit 60,000 Kaiſerlichen nachrückte. Bald beſaßen 
die Schweden hier auch Stettin, Anklam, Greifswald, Stralſund nebſt der Fuse 
Rügen. Den ganzen folgenden Winter lag hierauf Gallas vor Anklam u. ver⸗ 
ließ hierauf Pommern (Juni 1638). Nun brach Baner aus Schweden verſtärkt 
auf und drängte Gallas bis nach th ed Von da führte Gallas fodann 
ſeine Truppen in's Winterquartier in die Erblande u. die Sachſen u. Branden⸗ 
burger kehrten in ihre Heimath zurück. Baner aber war deßwegen abermals in 
Sachſen eingefallen, ſtieß bei Chemnitz auf die ſächſiſche Armee u. auf die Kai⸗ 
ſerlichen, welche General Buchheim befehligte. Das ſächſiſche Heer wurde faſt 
ganz vernichtet, und der Verluſt der Kaiſerlichen läßt ſich daraus abnehmen, daß 
126 faiferliche Offiziere gefangen genommen wurden (April 1638). Hierauf 
drang Baner nach Böhmen (Mai), ſchlug die Kaiſerlichen, welche ihm den Weg 
verſperren wollten, und ſtand ſchon vor Prag, als er merkte, daß er in Böh— 
men ſelbſt bei den Proteſtanten keinen Anklang finde, und kehrte deßwegen zurück, 
um ſich mit Bernard von Weimar zu vereinigen. Dieſer hatte ſein Haupt⸗ 
Augenmerk auf die Belagerung und Eroberung der Feſtung Breiſach gerichtet, 
um ſo ein ſelbſtſtändiges Herzogthum errichten zu können. Um dieſen Punkt 
aber ſtritten ſich auch die Franzoſen für ihre Zwecke, und die Kaiſerlichen 
ihrerſeits boten Alles auf, um ihn für ſich zu gewinnen. So war alſo 

reiſach der Zankapfel der ſtreitenden Heere. Bernard hatte ſchon im Februar 
den Kaiſerlichen Rheinfelden genommen u. ein Sieg über dieſe bei Wittenwegen 
brachte ihn unter die Mauern von Breiſach; zwei Mal ſchlug er die zum Ent⸗ 
ſatze geſchickten kaiſerlichen Corps zurück u. eroberte Breiſach am 7. Dez. 1638. 
Allein nach wenigen Tagen ſtarb er, wie man ſagt, an Vergiftung, u. Breiſach 
u. alle ſeine Eroberungen kamen an die Franzoſen. Auf die Nachricht von Ber⸗ 
nards Tode drang Baner abermals bis Prag vor; allein er ſah ſich wiederum 
in ſeinen Erwartungen getäuſcht u. zog, Alles vor ſich hin in eine Wüſte ver⸗ 
wandelnd „nach Melnik zurück. Kaiſer Ferdinand aber ernannte jetzt ſeinen drei⸗ 
u. zwanzigjährigen Bruder, Erzherzog Leopold Wilhelm, zu ſeinem Feldherrn, dem 
Piccolomini zur Seite ſtand. Im Frühjahre 1640 drängte der Erzherzog die 
Schweden aus Böhmen nach Meiſſen u. von da nach Thüringen; im Uebrigen 
ae der Sommer hin, ohne daß etwas Entſcheidendes vorfiel. Unterdeſſen aber 

atte der Kaiſer zu Regensburg einen Reichstag verſammelt, um über die Ein⸗ 
gehung eines Friedens zu berathen. Allein plötzlich ſtand Baner, in Vereinigung 
mit der weimariſchen Armee, die nunmehr in franzöſiſchen Dienſten u. unter dem 
Befehle des Marſchalls Guebriant ſtand, auf dem linken Ufer der Donau, Re⸗ 
ensburg gegenüber, und war eben im Begriffe, über den gefrorenen Strom zu 
fesen, als Thauwetter eintrat. Deßhalb zog er ſich über Böhmen nach Sachſen 
zurück, wo er, durch ein ausſchweifendes Leben erſchöpft, am 10. März ſtarb. 
In demſelben Jahre ſtarben auch: Herzog Georg von Lüneburg, Arnim, u. Kur⸗ 
fürſt Georg Wilhelm von Brandenburg, lauter im Verlaufe des dreißigjährigen 
Krieges vielfach berührte Perſönlichkeiten. Im April 1642 fiel dann Torſten⸗ 
fon (ſ. d.), der an Baners Stelle getreten war, obwohl er durch die Gicht an 
Händen u. Füßen ſo ſehr angegriffen war, daß er ſich meiſt in einer Sänfte tra⸗ 
gen laſſen mußte, in Schleſien ein, nahm Glogau im Sturme, ſchlug die Kaiſer⸗ 
lichen unter dem Herzoge von Lauenburg bei Schweidnitz, u. in Kurzem war, mit 
Ausnahme von Brieg, ganz Oberſchleſten in ſeiner Gewalt u. er hätte auch noch 
Brieg gewonnen, wären nicht der Erzherzog u. Piecolomini (ſ. d.) mit 30,000 
Mann angerückt. Da jedoch die Kaiſerlichen zu keiner Schlacht zu bringen wa⸗ 
ren, zog Torſtenſon nach Sachſen zurück und belagerte Leipzig. Hier, auf dem 
ewigen Blutfelde Deutſchlands, bei dem Dorfe Breitenfeld, ſtleßen die Heere auf 
einander, u. da, wo der tapfere Schwedenkönig geſiegt hatte, ſiegte auch Torften- 
fon (am 2. Nov. 1642), u. die Kaiſerlichen erlitten eine furchtbare Niederlage. 
Zehntauſend von denſelben deckten das Schlachtfeld u. ſämmtliches Geſchütz fiel 
den Schweden in die Hände. Bald darauf legte der Erzherzog das Commando 
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nieder, Piccolomini trat in ſpaniſche Dienſte u. Gallas erhielt den Oberbefehl 
wieder. Torſtenſon aber eroberte Leipzig (26. Nov.) u. warf ſich nach Böhmen 
u. Mähren, wurde jedoch von ſeiner Regierung zurückgerufen, um das den Schwe⸗ 
den verdächtigte Dänemark anzufallen. In ſechs Wochen hatte er den größten 
Theil von Dänemark erobert. Während dieſer Vorfälle aber erfochten die Kaiſer⸗ 
lichen über die Franzoſen, die ſich der Nahrung halber in dem Speignitzer Thal 
ausbreiteten, durch den Ueberfall von Tuttlingen, das den Franzoſen zum Sam⸗ 
melplatze diente, einen glänzenden Sieg. Sieben Infanterie-Regimenter ſtreckten 
hier das Gewehr u. ergaben ſich auf Gnade u. Ungnade. General Spork ver⸗ 
folgte dann die feindliche Reiterei, u. vermochte ſo, nachdem er ſie geworfen, eine 
bedeutende Anzahl Trophäen zurückzubringen (25. Mai 1642). (Vergl. Mai⸗ 
läth a. a. O., S. 470 ff.) Was nun den Krieg im Norden Europa's an⸗ 
langt, ſo war Gallas nach Dänemark geſchickt worden. Dieſer vereinigte ſich in 
Holſtein mit den Dänen, wich aber jeder Schlacht aus u. wurde am Ende von 
Torſtenſon bis nach Magdeburg zurückgedrängt, nachdem ſich die Dänen, von 
Märſchen u. Gegenmärſchen ermüdet, von ihm getrennt hatten, in ſeinem Lager 
eingeſchloſſen, u. entrann nur mit Aufopferung des größten Theils ſeines Heeres. 
Jetzt ſchien ſich das Kriegsgeſchick der Kaiſerlichen immer ungünſtiger geſtalten zu 
wollen. In Frankreich waren Richelieu u. Ludwig XIII. nicht gar lange nach 
einander geſtorben; allein der Cardinal Mazarin verfolgte denſelben Plan mit ſeinem 
großen Vorgänger. Der Krieg gegen Spanien u. Oeſterreich wurde mit Nach- 
druck fortgeſetzt, das Heer am Rheine unter Turenne (ſ. d.) verſtärkt. Die 
Bayern mußten aus der Rheingegend weichen; Mannheim, Speyer, Mainz und 
mehrere andere Orte wurden von den Franzoſen erobert und dieſe beſetzten ſomit 
Alles, was zehn Jahre früher die Schweden durch die Schlacht bei Nördlingen 
verloren hatten. Zudem rüſtete ſich jetzt auch der ſiebenbürgiſche Fürſt Georg 
Räcköczi, von Torſtenſon geleitet, gegen den Kaiſer. Zum Glücke wichen ſeine 
Ungarn einer allgemeinen Schlacht aus, u. die zahlreichen kleinen Gefechte führ⸗ 
ten zu keiner Entſcheidung. Mittlerweile war Torſtenſon ſelbſt von Dänemark 
aufgebrochen u. dem Schatten eines Heeres gefolgt, das Gallas noch nach Böh— 
men gebracht hatte. Jetzt wurde vom Kaiſer ein neues Heer geworben u. der 
Oberbefehl über daſſelbe dem Grafen Hatzfeld (ſ. d.) übergeben. Zehntauſend 
Bayern unter Götz ſchloßen ſich an ihn an. Unfern von Tabor, bei Jankau in 
Böhmen, kam es zur Schlacht: Götz blieb mit 2000 auf dem Schlachtfelde, Hatz— 
feld wurde mit 3000 gefangen, die Uebrigen retteten ſich durch ſchleunige Flucht. 
Jetzt ergoß ſich Torſtenſon's Heer über Mähren u. Oeſterreich, u. im März 1645 
ſtanden die Schweden vor Wien. Gleichwohl war Torſtenſon zu ſchwach, um 
Wien au erobern, u. auch feine Verſuche vor Brünn waren vergebens, indem 
Räcköczi keine Hilfe ſandte. Er wich daher nach Böhmen zurück, traf aber hier 
den Erzherzog Leopold Wilhelm, der unterdeſſen eine überlegene Kriegsſchaar ge- 
ſammelt hatte und nun die Schweden vollends aus Böhmen drängte. Nothge- 
drungen ſchloß Torſtenſon mit dem Kurfürſten von Sachſen einen Waffenſtillſtand 
(27. Auguſt 1645). Allein auch die Dänen hatten unterdeſſen Frieden geſchloſ— 
ſen, u. Wrangel (ſ. d.), der gegen fie gefochten, kehrte nun nach Deutſchland 
zurück u. übernahm von dem, durch die Gicht geſchwächten, Torſtenſon den Ober⸗ 
befehl. Das Glück neigte fic) immer mehr auf die franzöſiſch-ſchwediſche Seite, 
u. der mächtigſte Bundesgenoſſe des Kaiſers, Maximilian von Bayern, fing an, 
in der Anhänglichkeit an ſeinen Kaiſer zu wanken. In Folge der Tuttlinger 
Ereigniſſe hatten nämlich die Franzoſen Turenne (ſ. d.) geſendet, welcher end— 
lich, in Vereinigung mit Engheim, nachdem er öfters von Mercy geſchlagen wor⸗ 
den war, am 3. Auguſt 1645 bei Allerheim über die Bayern ſiegte. Dieſe Schlacht 
nun hatte den Kurfürſten von Bayern ſo geſchwächt, daß er ſich im nächſten 
Jahre nicht mehr im Stande ſah, dem vereinigten Andringen der Franzoſen und 
Schweden unter Turenne u. Wrangel Widerſtand zu leiſten, u. daher gegen den 
Willen ſeines Kaiſers Waffenſtillſtand ſchließen mußte (14. März 1647). An 
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die Spitze des kaiſerlichen Heeres trat jetzt Melander (eigentlich Holzapfel ge⸗ 
nannt), u. fo ſtand nach neunundzwanzig Jahren eines angeblichen Religtonskrie⸗ 
ges ein Calviniſt dem kaiſerlichen Heere als Generaliſſimus vor. Wrangel drang 
ſofort in Böhmen ein u. eroberte Eger. Allein jetzt kündigte Maximiltan von 
Bayern den Waffenſtillſtand ganz auf, u. das bayeriſche Heer vereinigte ſich un- 
ter dem Grafen Gronsfeld mit dem kaiſerlichen. Wrangel mußte Böhmen räu— 
men. Hierauf unternahm Melander verwüſtend einen Zug nach Heſſen (Novem- 
ber 1647). Allein jetzt vereinigten ſich Wrangel u. Turenne gegen ihn, u. nach 
ſeiner Zurückkehr wurde er am 14. Nov. 1648 bei Zusmarshauſen, unweit von 
Augsburg, geſchlagen, tödtlich verwundet und ſtarb noch an demſelben Tage zu 
Augsburg. Jetzt überflutheten die Schweden u. Franzoſen Bayern bis an die 
Iſar; Bayern ward zur Wüſte. Es eilte zwar Piccolomini aus den Niederlan⸗ 
den herbei, um den Oberbefehl des kaiſerlich-bayeriſchen Heeres zu übernehmen; 
allein er konnte wenig ausrichten, drängte jedoch Wrangel bis an den Lech gue 
rück; allein die Straßen der Schweden wurden mit Brandſtätten bezeichnet. (Ende 
October). Plötzlich mußte Piccolomini nach Böhmen ziehen. Hier war der 
ſchwediſche General Königsmark eingebrochen und hatte nichts Geringeres im 
Sinne, als mit ſeinem kleinen Heere Prag zu nehmen. Schon hatte er durch 
einen nächtlichen Ueberfall die Kleinſeite dieſer Stadt gewonnen (6. Aug.), ſchon 
war der Pfalzgraf Karl Guſtav mit friſchen Truppen aus Schweden u. Pom⸗ 
mern angelangt u. war eben im Begriffe, dem zum Entſatze heranrückenden kaiſer⸗ 
lichen Feldmarſchall Götz entgegenzuziehen — als noch zu rechter Zeit die Nach— 
richt einlief, daß der Frieden geſchloſſen fet (ſ. Weſtphäliſcher Frieden). So 
nun hatte der Krieg nach dreißigjährigem Wüthen und Raſen durch eine eigen⸗ 
thümliche Fügung der Vorſehung gerade vor der Stadt geendigt, in der einſt 
das Signal zu ihm gegeben worden war. „Immerhin“ ſagt Riffel (die Auf⸗ 
hebung des Jeſutten⸗Ordens. Mainz 1845, S. 246), „bleibt dieſer fürchterliche 
Krieg ein höchſt beklagenswerthes Ereigniß; dennoch betrachtet ihn der Katholik 
mit al? ſeinen furchtbaren Gräueln als ein geringeres Uebel, als der Untergang 
des katholiſchen Glaubens in unſern deutſchen Gauen geweſen wäre.“ In der 
That waren die Gräuel dieſes Krieges wahrhaft unerhört, die Exceſſe der Sol— 
daten ſchaudervoll, fo daß Baner einft ausrief: „Es wäre kein Wunder, wenn 
ſich die Erde öffnete u. Gottes gerechtes Verhängniß ſolche ehrvergeſſene Frepler 
verſchlänge“ (vergl. Geyer, Geſchichte von Schweden, Bd. III., ©. 306 A. 2.; 
vergleiche über das Uebermaaß dieſer Abſcheulichkeiten Raumer, Geſch. Curoz 
pas ſeit dem 15. Jahrh. Bd. III, S. 601-607). Wie ſehr Deutſchlands Be— 
völkerung und Wohlſtand gelitten, läßt ſich aus vorigen Zeilen abnehmen. In 
Heſſen waren 17 Städte, 47 Schlöſſer u. 300 Dörfer geplündert u. verbrannt, 
in Württemberg lagen 8 Städte, 45 Dörfer u. 36,086 Häuſer in Aſche; in Heſ⸗ 
ſen war nur noch ein Viertel der frühern Bevölkerung übrig; im Freyſing'ſchen 
zählte manches Dorf, in welchem meiſt 400 Menſchen gelebt, kaum noch 20; in 
Böhmen war die Bevölkerung von 3 Millionen auf 780,000 heruntergeſchmolzen, 
u. ſo war es in ganz Deutſchland. Nur das Salzburgiſche war von der Kriegs⸗ 
furie, wie durch ein Wunder, unberührt geblieben. Allenthalben lagen Ackerbau u. 
Gewerbe darnieder; der Handel war in die Hinde flemder Nationen gewandelt; 
ganze Gebiete Deutſchlands kamen unter fremde Herrſchaft und blieben fortwäh⸗ 
rend vom Mutterlande getrennt. Unſittlichkeit u. alle Uebel des wilden Mars 
hatten ſich der Deutſchen bemächtigt. (S. Weſtphäliſcher Friede.) Außer 
den genannten Werken vergl. Flathe, Geſch. des 30 jährigen Krieges in Deutſch⸗ 
land, 3 Bde., Breslau 1835 f. Müller, K. A. Kritik auf dem Gebiete der 
neuern Geſchichte. Dresden 1838 J. II. Schiller’ s Geſchichte des 30fährigen 
Krieges, durch Woltmann fortgeſetzt. Leipzig 1808 — 1809. Fehr. 
Dreiſtimmig ift die Bezeichnung eines muſtkaliſchen Satzes oder Tonſtückes, 
welches für drei Stimmen beſtimmt iſt, deren jede ihre eigene Modulation hat. 
Dieß kann der Fall ſeyn bei Sängern, oder bei Inſtrumenten. Dort heißt dann 
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das Tonſtück ein Terzett, hier ein Trio. In b ehen auf das Verhältniß 
der Stimmen aber beſteht ein dreiſtimmiges Tonſtück aus einer Ober-, Mittel- u. 
Grundſtimme, und hier iſt nun entweder die Grundſtimme allein, oder auch die 
Grund⸗ u. Mittelſtimme nur begleitend u. die Oberſtimme die Haupt⸗ oder con⸗ 
certirende Stimme; oder es find alle Stimmen abwechſelnd mehr oder minder 
concertirend, in welchem Falle das für Inſtrumente geſetzte Tonſtück ein Trio 
im engſten Sinne iſt. Auf die Zahl der Inſtrumente u. auf die vielfache Beſetzung 
der Stimmen kommt es hiebei nicht an. e e 
Dreizack, der, das Attribut des Poſeidon oder Neptun (s. d.), Symbol 
der Herrſchaft dieſes Gottes über das Meer. Die Griechen hatten dafür ſehr viel⸗ 
pe Namen, z. B. Tribeles, Triglochin tpudyvxov Gp (trifida hasta) zo- 
osdawrioy eyxos (fuscina Neptuni, der Neptuniſche Fiſchſtecher), Triana (bei 
Homer) u. Triodus (bei Pindar). Die Römer bildeten tridens, Dreizahn. Nach 
der Sagenerzählung bei Apollodor und Kallimachus war dieſe Waffe dem Gotte 
entweder von den Eyklopen oder von den Telchinen geſchaffen. Da die helleniſchen 
Städte ihre Schutzgottheiten, oder die, ihnen eigenthuͤmlichen, Attribute auf ihren 
Münzen anzubringen pflegten, ſo erſcheint der D. vielfach auf antiken Münzen, 
z. B. auf den trözeniſchen und ſaguntiſchen Stücken, auf den Münzen des ſtcili⸗ 
{hen Tyrannen Hiero ꝛc. Die Form dieſes Attributs tft die eines gabelartigen, 
in drei Fiſchhaken endenden Scepters. So erſcheint dieſes Scepter nicht anders 
als ein Fiſcherwerkzeug, wie es noch heute in Italien unter dem Namen Fuscina 
zum Fange und zur Tödtung großer Fiſche (namentlich des Spada) gebraucht 
wird. Bei den alten Römern kommt der D. als Kohortenzeichen vor, wie 
viele, an Lagerorten von Kohorten aufgefundene, Ziegel mit ſolchen Stempel⸗ 
bildern beweiſen. b 
Drenthe, öde und ſchlecht bevölkerte Provinz des Königreichs der Nieder⸗ 
lande, gränzt in Nordweſten an Friesland, in Nordoſten an Gröningen, in Süd⸗ 
often an Hannover, in Süden u. Weſten an Overyſſel u. enthält auf 45 J M. 
gegen 76,000 Seelen, in zwei Marktflecken, einer Feſtung und 37 Dörfern. Das 
ebene Land iſt voll Haiden u. Moräſte oder Vehnen, hat viele Wieſen u. Weiden, 
gute Vieh⸗ und Schafzucht, Buchweizen, wenig Getreide, viel Torf. Dieſe Land⸗ 
ſchaft ſtand vormals unter dem Schutze der Generalſtaaten der ſieben vereinigten 
Provinzen, u. trug zu den gemeinſchaftlichen Bedürfniſſen allemal den hundertſten 
Theil von dem bei, was die Provinzen zuſammen gaben. Während der Revolu⸗ 
tion bildete ſie einen Theil des Departements Overyſſel, 1806 ein eigenes Depar⸗ 
tement mit den Quartieren Aſſen u. Meppel, 1810 einen Bezirk im franzöſiſchen 
Departement Yſſelmündungen, ſeit 1815 die ſiebenzehnte u. ſeit der Trennung 
Belgiens die eilfte Provinz des Königreichs der Niederlande. Der Hauptort iſt Aſſen. 
Dreſch (Georg Leonh. Bernh. von), geboren zu Forchheim 1786, 1808 
Univerſitätslehrer zu Heidelberg, 1810 zu Tübingen, 1823 zu Landshut, dann in 
München, und 1825—31 Deputirter dieſer Univerſität, ſtarb als Miniſterialrath 
1836 zu München an der Cholera. Seine zahlreichen, durch lebendigen u. wür⸗ 
digen Vortrag ausgezeichneten, Schriften beziehen ſich auf die deutſche Geſchichte 
u. das deutſche Staatsrecht. Wir führen von dieſen hier an: „Ueber die Dauer 
der Völkerverträge“ (Landsh. 1808); „Syſtematiſche Entwickelung der Grundlage 
u. Grundprinzipien des geſammten Privatrechts“ (Heidelberg 1810); „Ueberſicht 
der allgemeinen politiſchen Geſchichte, beſonders Europa's,“ (Weimar 1814—17, 
3 Bde., 2. Aufl. 1822, 24.); „Naturrecht“ (ebend. 1822); „Grundzüge des bayer⸗ 
iſchen Staatsrechts“ (Ulm 1823; 2. Aufl. ebend. 1835); „Abhandlung aus ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Rechts“ (München 1830) u. m. a. j ' 
Dreſchen nennt man das Ausſchlagen oder Ausdrücken der Körner aus den 
Aehren oder Hülſen. In den früheſten Zeiten geſchah dieß mit Stöcken, auch da⸗ 
durch, daß man Ochſen und Pferde auf den ausgebreiteten Garben herumführte 
(Bgl. 5. B. Moſ. 25, 4; Iſai. 25, 27; Mich. 4, 13; 1 Kor. 9, 9). Als man 
jedoch den Uebelſtand merkte, daß das Getreide zu ſehr durch das Vieh verunrei⸗ 
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nigt werde, wendete man dieſe Methode nur noch beim Hafer u. bei Oelgewächſen 
an. Zur Erleichterung des D.s hatte man ſpäter Dreſchſchlitten n 
wagen (beide bei den Israeliten ſehr gewöhnlich). Es waren die erſtern mit Eiſen 
oder Feuerſteinen beſchlagene Kufen; die letztern hatten mehre niedrige Räder, 
deren Rand mit Zacken verſehen war, oder es waren an den Speichen derſelben 
Stöcke angebracht, die wie Dreſchflegel auf die Garben ſchlugen (1 Kor. 21, 20; 
Iſaias 18, 27 ꝛc., ſowie Richt. 8, 7. 16; 2 Könige 12, 31; Amos 1, 3). — Jetzt 
driſcht man faſt allgemein auf Dreſchtennen mit Dreſchflegeln. Seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts ſind mehre Verſuche mit Dreſchmaſchinen ge— 
macht worden, die durch Waſſer, Gewichte, Thier- oder Menſchenkraft in Bewe⸗ 
ung geſetzt werden. So iſt die Dreſch mühle eine von v. Amboten in Kur⸗ 
and (um 1670) erfundene Maſchine zum D. des Getreides. Später machte man 
häufige Verſuche, die Erfindung zu größerer Vollkommenheit zu bringen, u. deßhalb 
erſchienen dieſe Maſchinen in vielfach veränderter Geſtalt. So gibt es noch Ein⸗ 
berſon'ſche, Blankie, Seidelſche, Ugazy'ſche, Heinerſche, Georg ice, 
Leitenberger'ſche ꝛc. Dreſchmaſchinen. Sie verrichten das Geſchäft des D.s 
theils durch Walzen, theils durch Stampfen oder Flegel, und ſind entweder be⸗ 
mehl oder unbeweglich. Deſſen ungeachtet ſind dieſe Maſchinen nicht allge⸗ 
mein in Aufnahme gekommen, theils, weil ſte ohne große Koſten nicht herzuſtellen 
find, theils, weil fie bei mancher Unbequemlichkeit dennoch ihren Zweck nur une 
vollkommen erreichen. ak 
Dresden, die Hauptſtadt des Königreiches Sachſen, liegt in einer anges 
nehmen Thalebene an der Elbe von welcher fie in zwei Hälften getheilt wird, unter 
dem 51 nördl. Br. u. 31 öſtl. L., u. zählt beinahe 87,000, 2 proteſtan⸗ 
tiſche Einwohner. Auf der linken Seite des Stromes liegt die Altſtadt, die 
eigentliche Reſidenz, mit der Pirnaiſchen⸗, See- u. Wilsdrufer⸗Vorſtadt, ſowie die 
durch das Flüßchen Weiſeritz davon getrennte Friedrichsſtadt; auf der rechten Seite 
der Elbe liegen: die Neuſtadt (früher, bis zum Jahre 1730, Altdresden genannt), 
u, die Antonſtadt (ſeit 1835 aus einem Theile der ſehr erweiterten Neuſtadt ge⸗ 
bildet). Die Altſtadt hat vier freie Plätze: den Altmarkt, den Neumarkt, den An⸗ 
tonsplatz u. den Pirnaiſchen Platz; die Neuſtadt hat deren zwei: den Marktplatz 
u. den Palaisplatz. Dieſe beiden Hauptſtadttheile werden durch eine ſchöne ſtei⸗ 
nerne Brücke verbunden. Dieſelbe wurde bereits im Jahre 1119 begonnen u. im 
Jahre 1260 vollendet, dann aber durch heftige Eisfahrten ſo zerſtört, daß im Jahre 
1344 eine faſt neue Brücke (von 23 Bogen) aufgeführt ward; vom Jahre 1727 
1731 erhielt ſie ihre jetzige Geſtalt durch Matthäus Pöpelmann. Sie mißt 1380 
Fuß in der Länge u. 42 in der Breite, und beſteht aus 17 Pfeilern, welche 16 
Bogen bilden (die übrigen 7 wurden verſchüttet), verſehen mit ſteinernen Rand⸗ 
bänken u. einem ſchönen eiſernen Geländer, mit welchem jetzt zugleich die Träger 
der auf beiden Seiten ſtehenden 36 Gaslaternen verbunden ſind. Auf der linken 
Seite des fünften Pfeilers (einſt die Mitte der Brücke) von der Altſtadt aus, 
ſtand ein ſchönes metallenes u. vergoldetes Kreuzbild, welches im Jahre 1813 por 
der Sprengung der Brücke durch die Franzoſen bei ihrem Rückzuge weggenommen, 
u. im December des Jahres 1815 wieder aufgeſtellt wurde. Als aber am 30. u. 
31. März 1845 die Elbe die bisher unerhörte Höhe von beinahe 11 Ellen über 
Null der Scala erreicht hatte, und ſomit dieſe Fluth alle früheren Waſſerhöhen 
überſtieg, ſtürzte das Kruzifir ſammt einem Theile des Brückenpfeilers in den 
ſchrecklich bewegten Strom hinab (31. März). Zwar iſt es durch mühevolle Waſ⸗ 
ſerbauten gelungen, die verſchiedenen, ſehr ſchadhaft gewordenen Brückenbogen bis 
zum November 1846 wieder ganz herzuſtellen, ſo daß nur noch der Anbau einiger 
Pfeiler übrig bleibt: aber von der Auffindung des Kreuzbildes hörte man bisher 
noch Nichts, u. es ſtehet zu befürchten, daß dieſes Denkmal früherer Frömmigkeit, 
von der Gleichgültigkeit unſers hochgebildeten Zeitalters verſchmäht, auf ewig in 
den Fluthen u. der Vergeſſenheit anheim bleiben wird. Zu den Sehenswürdigkeiten 
der Altſtadt gehören ferner: die katholiſche Hofkirche, die Sophien⸗ oder proteſtan⸗ 
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tiſche Hofkirche, vom Jahre 1351 bis 1357 für das Kloſter der grauen Brüder 
erbauet u. im Jahre 1599 auf Befehl der Kurfürſtin⸗-Wittwe Sophie zur Stadt 
kirche eingerichtet, mit verſchiedenen Merkwürdigkeiten; fie wurde im Jahre 1835 
hergeſtellt. Die Frauenkirche, durch den Baumeiſter Bähr vom Jahre 1726— 1739 
(1745) aus lauter Quadern erbaut, der Form nach der Peterskirche in Rom 
ahnlich, von deren Kuppelthurme man eine weite Rundſicht genießt, mit einer 
fener Orgel von dem berühmten Silbermann (wie obige). Die Kreuzkirche, 
deren Wiederaufbau (nachdem die alte bei dem Bombardemente der Stadt im Jahre 
1760 zerſtört worden war) meiſt nach dem Plane des Baumeiſters Schmidt im 
Jahre 1764 begonnen, und im Jahre 1792 vollendet wurde, ebenfalls mit einer 
vortrefflichen Orgel. Die Synagoge, im morgenländiſchen Style, nach dem Plane 
des Profeſſors Semper erbaut 1838 — 1840. Das Brühl'ſche Palais, im Jahre 
1737 von dem Grafen Brühl erbaut, ſpäter ein Eigenthum der Krone, aber jetzt 
unbewohnt; im Erdgeſchoſſe befindet ſich die Niederlage des Meißener Dorjellanty 
Das königliche Schloß, ein weitläufiges, aber von Außen nicht großartiges Ge⸗ 
bäude, durch den Herzog Georg 1534 begonnen u. von Friedrich Auguſt II. voll⸗ 
endet, mit einem 358 Fuß hohen Thurme u. zahlreichen Sälen u. Gemächern, 
worin man treffliche Gemälde älterer u. neuerer Meiſter findet. Das daranſtoßende 
Prinzenpalais, im Jahre 1715 (18) erbauet, im Jahre 1760 verſchönert, und 
wegen Baufälligkeit ſeit 1843 mehrfach verändert u. erweitert; es iſt der Wohn⸗ 
ſitz der nachgeborenen Prinzen. Der Zwinger, nach dem Plane des Baumeiſters 
Pöpelmann im Jahre 1711 in altfranzöſiſchem Style erbaut, u. zu dem Vorhofe 
eines großartigen Schloßes durch Friedrich Auguſt I. (II.) beſtimmt; ſolcher bildet 
ein längliches Viereck, 262 Schritte lang u. 170 breit, mit drei Portalen, ſechs 
Pavillons, durch eine Gallerie verbunden, und vier Springbrunnen; die innern 
Räume dienen zur Aufbewahrung verſchiedener Kunſtſammlungen. (Auf die vierte 
noch unausgebaute Seite des Zwingers ſoll das neue Bildergallerie-Gebäude zu 
ſtehen kommen.) In der Mitte des Hofes, der mit Orangebäumen in Kübeln be⸗ 
ſetzt iſt, ſteht ſeit 1843 die koloſſale Bildſäule des Königs Friedrich Auguſt (+. 
1827) nach dem Modelle des Profeſſors Rietſchel von maſſiver Bronze auf 
einem hohen Poſtamente von Granit. Dicht an dem Zwinger befindet ſich das 
Opernhaus, im Jahre 1718 von dem Italiener Bibiena erbauet, ſeit dem Jahre 
1782 in einen Saal umgewandelt, u. nun zu muſikaliſchen Aufführungen benützt. 
Das Zeughaus, im Jahre 1559 erbaut, erhielt ſeine jetzige Geſtalt im Jahre 
1740; es war ehedem ſehr wohl ausgerüſtet u. berühmt u. enthält auch jetzt noch 
manche Merkwürdigkeit. Das Akademiegebäude, im Jahre 1728 erbauet, darauf 
die Reſidenz des Herzogs Karl von Kurland, u. ſeit 1816 zur chirurgiſch-medizi⸗ 
niſchen Akademie eingeräumt. Das Landhaus, im Jahre 1773 von Krubſacius 
erbauet, ausgezeichnet durch edlen Styl, in welchem die Stände ihre Sitzungen 
halten. Das Rathhaus der Altſtadt. Die beiden Palais in der pirnaiſchen Vor⸗ 
ſtadt und an der Oftra-Allee, nebſt Gärten (dem Prinzen Johann gehörig). Das 
ehemalige Stallgebäude (die Bildergallerie) erhielt im Jahre 1747 ſeine jetzige 
Geſtalt, u, wurde im Jahre 1832 zur Aufbewahrung der Gemälde und Gypsab⸗ 
drücke beſtimmt. Die neue Hauptwache, nach dem Plane Schinkels im Jahre 
{831—1833 in großartigem Style erbauet. Das neue Schauſpielhaus, durch den 
Baumeiſter Semper vom Jahre 1837—1840 aufgeführt; es bildet mit ſeiner vor⸗ 
dern, der katholiſchen Kirche zugewendeten, Seite einen Halbkreis, an welchen ſich 
ein Viereck anſchließt, mit dem rechts u. links zwei viereckige Flügel oder Anbäue 
verbunden ſind; es mißt in der Länge 246, in der Breite 240 u. in der Höhe, mit 
dem Dache, 116 Fuß u. iſt äußerlich mit Bildſäulen u. ausgezeichneter Bildhauer⸗ 
arbeit, innerlich mit koſtbarer Malerei, Vergoldung und Stukkaturarbeit verziert. 
Das neue Poſtgebäude, im Jahre 1831 vollendet, mit zwei, durch ein Eiſengitter 
verbundenen Flügeln. Dieſem gegenüber ſteht das, in gleichem Style im Jahre 
1846 vollendete u. ſehr zweckmäßig eingerichtete, polytechniſche Inſtitut. Auf dem 
Poſtplatze findet man die im Jahre 1843 errichtete, 64 Fuß hohe gothiſche ſoge⸗ 
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nannte Cholera⸗Spitzſäule, mit vier ſehr paſſenden Figuren, von einem Brunnen 
umgeben, ein Denkmal des Freiherrn von Gutſchmidt, nach Sempers Plane ge- 
arbeitet. Das maſſiv ſteinerne Orangeriehaus mit prächtiger Facade, 400 Fuß 
lang u. 64 Fuß tief, im Jahre 1841—42 erbauet vom Hofbaumeiſter von Wol⸗ 
framsdorf in dem königlichen Orangen- (Herzogin) Garten. Das Haus der Frei⸗ 
maurerlogen, im Jahre 1838 vollendet. Das frühere Marcolini'ſche Palais in 
Friedrichsſtadt, im Jahre 1776 vollendet, mit einem großen Garten (es ſoll jetzt 
in ein Krankenhaus verwendet werden). Die, auf der Terraſſe des Brühl'ſchen 
Gartens im Jahre 1842 erbauete, (Haßfeld'ſche) Reſtauration in Form eines Halb⸗ 
kreiſes, genannt das Belvedere, und das unweit davon befindliche kleinere Kaffee⸗ 
haus: Café Reale (von Torniomenti) vollendet im Jahre 1843. In der Neuſtadt 
ſind beſonders zu bemerken: das Blockhaus, dicht an der Brücke, im Jahre 1732 
erbauet, die Wohnung des Stadtcommandanten u. zugleich die Hauptwache der 
Artillerie. Vor demſelben befindet ſich das, im Jahre 1736 errichtete, Seitenſtand⸗ 
bild des Königs (Friedrich) Auguſt II. (J.) von dem Kupferſchmiedt Wiedemann 
verfertigt. Das Rathhaus am Markte. Die Kaſernen, im Jahre 1732 erbauet, 
ein großes, viereckiges Gebäude. Das Kadettenhaus, im J. 1723 gegründet. Der 
Jägerhof, ein burgartiges Gebäude, jetzt eine Reiterkaſerne. Das japaniſche Palais, 
im J. 1715 in einem eigenthümlichen Style erbauet, dann durch Fried. Au⸗ 
guſt I. (II) vergrößert u. verändert; es dient zur Aufbewahrung verſchiedener Samm⸗ 
lungen u. der Bibliothek; an demſelben befindet ſich ein ſchöner öffentlicher Garten. 
Die Stadt hat fünf Waſſerleitungen: vier für die Altſtadt u. Friedrichſtadt, u. eine 
für die Neuſtadt, ſämmtlich durch Steinröhren geführt. Ein arteſiſcher Brunnen 
wurde von dem Stadtrath Siemen im Jahre 1832—1833 auf dem Antonsplatze 
gebohrt, wird aber wegen ſeiner geringen Waſſermaſſe (ſeit 1834) durch Robhren- 
Waſſer unterhalten, welches man in deſſen Becken leitet. Beſſer gelang ihm das 
Bohren eines zweiten in der Antonſtadt, nach vierjähriger Arbeit, 1832— 1836; 
aus einer Tiefe von 420 Ellen ſteigt ein Waſſerſtrahl herauf, der in 24 Stunden 
8100 Cubikfuß Waſſer liefert, welches viele mineraliſche Beſtandtheile und Salz 
enthält, und 16 Grad Wärme hat. Straßenbeleuchtung erhielt die Altſtadt im 
Jahre 1705 und die Neuſtadt im Jahre 1728. Die Gasbeleuchtung wurde im 
Jahre 1828 in der Altſtadt eingerichtet, u. ſeitdem auch in den Vorſtädten und 
in der Neuſtadt. Das Gas wird in zwei Gaſometern bereitet. — D. beſitzt eine 
ziemliche Anzahl Schulen und Lehranſtalten. Für die Bildung der Lehrer findet 
man hier zwei Schullehrerſeminarien. Das Gymnaſtum, die Kreuzſchule (ſeit 
1559) mit 14 Lehrern, iſt eine der vorzüglichſten Gelehrtenſchulen des Landes; 
zwei andere: die Schule zu Neuſtadt u. die Annenſchule wurden (im Jahre 1803 
u, 1824) in höhere Bürgerſchulen umgewandelt. Außer dieſen beiden gibt es 
vier andere, etwas geringere Bürgerſchulen, u. vier Bezirksſchulen, auch eine Gar⸗ 
niſonsſchule (in Antonſtadt). Das im Jahre 1824 eröffnete Blochmann'ſche In⸗ 
ſtitut, ſeit 1830 mit dem im Jahre 1638 gegründeten gräflich Vitzthum'ſchen Ge⸗ 
ſchlechtsgymnaſium verbunden, iſt für die Bildung zum Gelehrtenſtande beſtimmt. 
Als Privatſchalen find noch zu erwähnen: die Schule der Geſellſchaft zu Rath 
u. That, das Freimaurerinſtitut, die Raths-Töchterſchule, das Krauſiſche In⸗ 
ſtitut, eine Art Vorſchule zum Kadettenhauſe. Unter den verſchiedenen Freiſchulen 
zeichnet ſich aus: die, von einem Bürgervereine im Jahre 1826 geſtiftete, prote⸗ 
ſtantiſche (evangeliſche) Freiſchule. Eigentliche Armenſchulen find: die erſte Ar⸗ 
menſchule im Stadtwaiſenhauſe, die zweite Armenfreiſchule in der Ehrlich ſchen 
Anſtalt, u. die mit den Bezirksſchulen vereinigten Armenſchulen. Hierher gehören 
auch: die im Jahre 1809 gegründete Erziehungs- u. Arbeits- Anftalt für Blinde, 
u. das Taubſtummeninſtitut, im Jahre 1827 gegründet. Eine 1828 gegründete 
Kinderverbeſſerungsanſtalt nimmt verwahrloste oder wegen Vergehungen verhaftete 
Kinder auf. Seit dem Jahre 1829 wurden drei Kleinkinderſchulen geſtiftet, die 
jetzt unter der beſonderen Aufſicht des Frauenvereines ſtehen. Zu den höhern Bil⸗ 
düngsanſtalten gehören: die ſchon oben erwähnte, ſeit 1816 neu . me⸗ 
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diziniſch⸗chirurgiſche Akademie, zur Bildung von Aerzten u. Wundärzten, von Ge⸗ 
burtshelfern u. Hebammen beſtimmt, mit bedeutenden Lehrmitteln, Sammlungen 
u. ſ. w. ausgeſtattet, und mit einem reichen botaniſchen Garten verſehen. Im 
Kadettenhauſe werden adelige u. bürgerliche Offiziere für die Infanterie u. Cava⸗ 
lerie, in der Artillerieſchule aber Artilleriften und Ingenieurs gebildet. Die Aka⸗ 
demie der bildenden (zeichnenden) Künſte, im Jahre 1764 eröffnet, iſt ſeit dem 
Jahre 1819 mit einer Bauſchule vereinigt; fle veranſtaltet jährlich im Auguſt 
Kunſtausſtellungen. Die, im Jahre 1828 gegründete, techniſche Bildungsanſtalt 
iſt für die wiſſenſchaftliche Vorbildung des Gewerbsſtandes beſtimmt. Unter den 
wiſſenſchaftlichen und gemeinnützigen Vereinen find zu erwähnen: die, im Jahre 
1764 geftiftete, ökonomiſche Geſellſchaft für alle Zweige der bürgerlichen u. politi⸗ 
ſchen Oekonomie. Die mineralogiſche Geſellſchaft, im Jahre 1816 unter Wer⸗ 
ners Mitwirkung entſtanden, die ſich neuerdings mit der, im Jahre 1818 geſtif⸗ 
teten, Geſellſchaft für Natur- u. Heilkunde vereiniget hat. Die Geſellſchaft Flora 
für Gartenbau u. Botanik, im Jahre 1828 entſtanden, welche jährliche Gewächs⸗ 
u. Fruchtausſtellungen veranſtaltet. Die Geſellſchaft Iſis für Naturkunde, im Jahre 
1835 geſtiſtet. Der Kunſtverein, im Jahre 1828 entſtanden, zur Förderung der 
bildenden Künſte. Der ſtatiſtiſche Verein beſtätiget im Jahre 1831, der mit 
einer Anzahl in Sachſen zerſtreuter Zweigvereine, von den Staatsbehörden un⸗ 
terſtützt, die Landeskunde befördert. Der Alterthumsverein, ſeit 1825 beſtehend, 
unter dem Vorſitze des Prinzen Johann, zur Aufſuchung u. Erhaltung vaterlan- 
diſcher Alterthümer. Der pädagogiſche Verein, im Jahre 1833 geſtiftet, zur 
Fortbildung in pädagogiſchen Wiſſenſchaften u. Unterſtützung armer Lehrer; mit 
demſelben iſt ſeit 1836 auch eine Beſchäftigungsanſtalt für Mädchen und ſpäter 
auch für Knaben verbunden. Der Gewerbsverein, ſeit 1834 entftanden. Endlich 
die Bibelgeſellſchaft ſeit 1514, u. der proteſtantiſche Miſſionsverein ſeit 1819. — 
Die Sammlungen für Wiſſenſchaft u. Kunſt haben ihre Gründung größtentheils 
dem Kurfürſten Friedrich Auguſt JI. zu verdanken, und wurden dann immermehr 
bereichert; die wichtigſten ſind: die königliche öffentliche Bibliothek im japaniſchen 
Palais, mit ungefähr 300,000 Bänden, über 182,000 kleineren Schriften, 2,800 
Handſchriften und an 20,000 Landcharten, reich an vielen Seltenheiten, in 27 
Gemächern. Eine zweite bedeutende Bibliothek von 20,000 gedruckten Büchern, 
250 Handſchriften u. ſ. w. iſt im prinzlichen Palais aufgeſtellt. Außerdem be⸗ 
ſitzen der König, das Kadettenhaus, die Kreuzſchule, die mediziniſch-chirurgiſche 
Akademie, die Thierarzneiſchule, die ökonomiſche Geſellſchaft, die techniſche Bil⸗ 
dungsanſtalt und die Akademie der bildenden Künſte, noch ſchöne eigene Bücher— 
Sammlungen. — Das Münzkabinet, im Erdgeſchoße des japaniſchen Palais, 
iſt beſonders für ſächſtiſche Münzkunde bedeutend u. vollſtändig. Ebendaſelbſt be⸗ 
finden ſich: das Antikenkabinet, die Ueberreſte alter Kunſt früherer Jahrhunderte, 
in 10 Räumen; die Porzellanſammlung in 20 Räumen, reich an chineſiſchem, 
japaniſchem und oſtindiſchem Porzellan, beſonders auch wichtig durch eine Reihe 
ſächſiſcher (meifener) Porzellane, die Geſchichte derſelben von ihrem Urſprunge 
bis zur jetzigen Vollendung enthaltend. Die Gemäldegallerie iſt die erſte u. vor⸗ 
züglichſte in Deutſchland, das erſte Kleinod unter den Kunſtſammlungen Ds, u. 
enthält zwiſchen 1500 u. 2000 Gemälde; ihre Hauptpartieen bilden die Werke 
italieniſcher u. niederländiſcher Meiſter; namentlich ſind von den erſteren hervor⸗ 
zuheben die Gemälde von Raffael (die Madonna des heiligen Sixtus), Cotreggio 
(die Nacht), Tizian (der Zinsgroſchen) u. a. m. Im Erdgeſchoſſe dieſes Gebäu⸗ 
des befindet ſich die Sammlung von Gypsabdrücken; deren Hauptbeſtandtheil ſind 
die, von Raffael Mengs in Italien gemachten, Abgüſſe antiker Bildwerke. An 
dieſe ſchließt ſich die Sammlung der Abgüſſe der (griechiſchen) Marmorbildwerke 
(des brittiſchen Muſeums) von Lord Elpie, im Zwinger aufgeſtellt Ferner findet 
man hier: das Kupferſtichkabinet, aus mehr als 300,000 Blättern, in 12 Claſſen 
nach artiſtiſch⸗hiſtoriſchem Geſichtspunkte geordnet; es enthält, außer vielen Blät⸗ 
tern von großer Seltenheit, auch eine zahlreiche Sammlung von Originalhand⸗ 
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Zeichnungen. (Eine zweite ſehr bedeutende Kupferſtichſammlung tft die des Königs 
welche dem öffentlichen Zutritte unzugänglich iſt.) Die Hanning mathematiſch 4135 
ſikalſſcher Inſtrumente: unter dieſen ein arabiſcher Globus von Meſſing (vom Jahre 
1289), ſowie die Modellkammer. Das Naturalienkabinet in zwei Hauptabthetlungen : 
die mineralogiſche und die zoologiſche, mancherlei Seltenheiten enthaltend. Das 
hiſtoriſche Muſeum wurde (im Jahre 1833) aus der ehemaligen Rüſtkammer und 
einem Theile der Kunſtkammer gebildet; es iſt chronologiſch in 9 Sälen geordnet, 
u. enthält eine große Menge höchſt merkwürdiger Gegenſtände, beſonders ſchöne 
Waffen. Hierher gehört auch die Gewehrgallerie, aus mehr als 2000 Stücken 
jeder Gattung u. vieler Nationen beſtehend, in der Stallgallerie aufgeſtellt. Das 
grüne Gewölbe im königlichen Schloſſe, ſeit 1832 durch einen Theil der Kunſt⸗ 
Kammer vermehrt, ein reicher Schatz von Edelſteinen, Perlen u. vielen Kunſtar⸗ 
beiten in Gold, Silber, Elfenbein u. Moſaik, in 7 Zimmern geordnet. Für die 
Kunſtgeſchichte find auch ſchätzbar die ſechs nach Raffaels Zeichnungen in Wolle gewirk⸗ 
ten Teppiche, Scenen aus der Apoſtelgeſchichte darſtellend. Die, durch Friedrich Au⸗ 
guſt I. (II.) gegründete, ſeitdem durch große Meiſter berühmt gewordene, mufifalifdye 
Kapelle tft eine der trefflichſten Kunſtanſtalten; ſolche beſorgt die herrliche Muſik 
in der katholiſchen Hofkirche, die deutſche Oper (die italteniſche wurde im Jahre 
1833 aufgehoben), u. die Hofconcerte; jährlich, am Palmenſonntage, führt fte ein 
Oratorium im alten Opernhauſe auf. Zur Pflege der Muſik tragen auch die 
Dreißig'ſche Singakademie, die Liedertafel, der Orpheus u. der Deer Liederkranz 
bei. — Für Verbreitung der Literatur in D. ſorgen ſechs Buchhandlungen, mehre 
Kunſt⸗ und Muſtkalienhandlungen, und das im Jahre 1842 errichtete literartfche 
Muſeum, welches die vorzüglichſten in- u. ausländiſchen Zeitſchriften hält. We⸗ 
der der Handel, noch die Manufakturen ſind bedeutend, wiewohl in neuern Zeiten 
der kaufmänniſche Verkehr ſich gehoben hat. Dagegen iſt D. reich an Wohlthä⸗ 
tigkeitsanſtalten, ſowie an mehren Armen- u. Krankenhäuſern überhaupt, Hülfs vereinen 
und Anſtalten verſchiedener Art, beſonders der, ſeit dem Jahre 1803 gegründete, 
Verein zu Rath u. That, mit anſehnlichen Geldmitteln. Die Armenverſorgung 
wurde im Jahre 1831 neu eingerichtet u. umfaßt gegen 6000 Individuen. Mit 
dem, im Jahre 1769 gegründeten, Leihhauſe wurde die im Jahre 1821 geſtiftete 
Sparkaſſe in Verbindung geſetzt (im Jahre 1828). Hieher gehört auch die, im 
Jahre 1821 von Dr. Struve errichtete, Anſtalt für die Bereitung künſtlicher Mi⸗ 
neralwäſſer, im Jahre 1829 mit einem Apparate für Anwendung der Dämpfe 
verbunden. Die beachtenswertheſten Punkte der nahen Umgegend Dis ſind: die 
Terraſſe mit reizendem Blicke auf die Elbe (ſ. weiter oben); der herrliche große 
Garten, der noch ſtets verſchönert wird, mit ſechs Vergnügungsorten; das 
ſonſt berühmtere Linke'ſche Bad, mit einem königlichen Sommertheater; das 
Waldſchlößchen, eine im Jahre 1838 auf Actien erbaute Brauerei bayeriſchen 
Bieres, ſowie Findlaters Weinberg, beide Orte mit ſchöner Umſicht; der Plauenſche 
Grund, ein reizendes Thal mit verſchiedenen ſchönen Punkten u. Blicken; das 
Dorf Räcknitz, in deſſen Nähe das Denkmal des General Moreau auf einer 
Anhöhe ſich befindet (am 27. Auguſt 1813 hier gefallen), von dort hat man eine 
ſehr umfaffende An⸗ und Ueberſicht D.s. Entferntere Punkte, wie das Schloß Weſen⸗ 
ſtein, die Bergſtadt Tharand, das Schloß Pillnitz, der Sommeraufenthalt des könig⸗ 
lichen Hauſes, die berühmte ſächſiſche Schweiz — müſſen wir hier übergehen. Dage⸗ 
gen folgt hier ſchließlich eine gedrängte Schilderung der katholiſchen Zuſtände D. s. 
Durch die ſogenannte Reformation (Kirchentrennung) wurde auch in Sachſen, u. 
natürlich auch in der Hauptſtadt D., der katholiſche Glaube gleichſam geächtet; 
ſogar, Friedrich Auguſt J. als König von Polen zur alten Kirche zurückgetreten 
war (im Jahre 1697), wurde das Schickſal der wenigen in Sachſen befindlichen 
Katholiken nicht ſehr erleichtert: ſie durften Anfangs nicht einmal dem Gottes- 
dienſte in den Kapellen der fremden Geſandten mit beiwohnen; dennoch wuchs 
ihre Anzahl, u. der Kurfürſt⸗König gab das im Jahre 1664 erbaute Opernhaus 
(das jetzige Archiv) zu einer Kapelle für ſie her, welche im aie 1708 einge⸗ 
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weiht u. ſpäter verſchönert wurde. Sein Sohn u. duo hie Friedrich Auguſt II. 
(III.) ließ durch den italieniſchen Baumeiſter Gaetano Chiavert die prachtvolle 
katholiſche Kirche erbauen; dieſer begann ſolche im Jahre 1737 u. vollendete ſie 
im Jahre 1756; mittlerweile wurde die Kirche bereits im Jahre 1751 (am 29. 
Juni) durch den päpſtlichen Nuntius eingeweiht. Das platte Dach mit doppel⸗ 
tem Geländer, das eine um die ganze Kirche, das andere um das höhere Schiff 
laufend, iſt mit 59 Standbildern der heiligen Apoſtel u. anderer berühmter Hei⸗ 
ligen verziert, gezeichnet von Torelli, ausgeführt von Mattielli; zu beiden Seiten 
des Haupteinganges ſtehen die vier Evangeliſten in koloſſaler Größe; am entge⸗ 
gengeſetzten Ende des Gebäudes befindet ſich der heil. Auguſtinus. Das Schiff 
der Kirche iſt 115 Fuß hoch. Ueber dem prachtvollen Hochaltar hängt das treff⸗ 
liche Bild der Himmelfahrt Chriſti von Raffael Mengs; von demſelben Meiſter 
ſind die Gemälde der beiden Seitenaltäre, die heilige Jungfrau u. der heil. Jo⸗ 
ſeph; auch die Gemälde der übrigen 7 Altäre ſind von guten Meiſtern. Die 
ſchönen marmornen Standbilder Johannes des Täufers u. der Maria Magdalena 
find von Bernini; die Kanzel mit ſchönem Schnitzwerk von Permoſer, u. die be⸗ 
rühmte Orgel von Silbermann. Unter der Kirche befindet ſich die Gruft der 
königl. Familie. Der Thurm iſt 302 Fuß hoch. Die große Glocke ward zwar 
ſchon im Jahre 1747 gegoſſen; aber erſt im Jahre 1807, als der Poſener Friede 
den Katholiken völlige Gleichſtellung mit den Proteſtanten gewährt hatte, 
(nachmals auch durch die deutſche Bundesacte im Jahre 1815 beſtätiget), wur⸗ 
den noch drei kleinere Glocken gegoſſen u. Fre dann am 29. Oct. 1807 alle 
vier feierlich eingeweiht u. aufgehangen. An dtefer Kirche find jetzt ein Superior 
u. 6 Kapläne angeſtellt, mele letztere ſämmtlich, außer ihren übrigen Berufs⸗ 
arbeiten, noch die Leitung oder den Unterricht in der Haupt⸗Schule der Freiſchule 
und dem Progymnaſium zu beſorgen haben. Dagegen theilen die beiden Hof- 
Kapläne, der Hofprediger u. der Prinzen-Unterweiſer wenigſtens die Beſorgung 
des Beichtſtuhls mit den übrigen HH. Geiſtlichen. Die Einrichtung des Gottes⸗ 
dienſtes an dieſer Hofkirche iſt ganz würdevoll u. angemeſſen: alle Sonntage iſt 
nach der erſten ſtillen heil. Meſſe (um 6 Uhr) eine Predigt, worauf andere ſtille 
Meſſen folgen; um 84 Uhr wird eine geſungene Schulmeſſe nebſt einer Exhorte 
durch den Herrn Schuldirektor gehalten, wobei es Jedem unverwehrt iſt, an dem 
Choralgeſange Theil zu nehmen. Um 104 Uhr iſt die Predigt, worauf das feier⸗ 
liche Hochamt folgt; bei dieſem werden gewöhnlich die ausgewählteſten muſtkali⸗ 
ſchen Meſſen von der ſo trefflichen königl. Kapelle aufgeführt, ſo daß der geiſtige u. 
körperliche Menſch gleichmäßig erbauet u. begeiſtert wird, was beſonders noch mehr 
von hohen Feſttagen gilt. Auch der nachmittaͤgige Gottesdienſt an Sonn- u. Feierta⸗ 
gen und deren Vorabenden wird von der genannten Kapelle begleitet. Außer dieſer 
Hofkirche u. den königlichen u. prinzlichen Kapellen gibt es in D. noch drei an⸗ 
dere katholiſche Kirchen, nämlich: 1) Die Kirche zu Neuſtadt im (Infanterie) 
Kaſern⸗Gebäude im Jahre 1738 gegründet, urſprünglich für die katholiſchen Sol⸗ 
datenknaben eines daſelbſt (im Jahre 1738) geſtifteten Inſtitutes beſtimmt, u. der 
öſterreichiſchen Geſandtſchaft zur Verwaltung übergeben; im Jahre 1807 wurde 
dieſe Kapelle königlich u. im Jahre 1826 zur Pfarrkirche erhoben. 2) Die Ka⸗ 
pelle des katholiſchen Krankenſtiftes in der Friedrichſtadt, von der Königin Maria 
Joſepha im Jahre 1744 geſtiftet, ſpäter eine Pfarrkirche; das Krankenſtift iſt für 
12 Kranke, ohne Unterſchied des Glaubens, beſtimmt. 3) Die Kapelle (Kirche) 
des Joſephinenſtiftes (in der großen plauenſchen Gaſſe), ebenfalls durch die Königin 
Maria Joſepha gegründet, im Jahre 1746; die Stiftung iſt für 50 (jetzt gegen 60) 
arme katholiſche Mädchen beſtimmt, die bis zum 16. Jahre Koſt, Kleidung und 
Unterricht daſelbſt erhalten; mit derſelben iſt ſpäter auch ein Fräuleinſtift verbun⸗ 
den worden, im nämlichen Gebäude befindlich, welches durch eine Frau von Bur⸗ 
kersroda für 10 adelige katholiſche Mädchen im Jahre 1766 geſtiftet worden iſt, 
unter obigen Bedingungen, bis zum 18. Jahre. Im J. 1784 wurde die katholiſche 
Hauptſchule im ſogenannten italieniſchen Dörfchen durch den hochw. Hrn. Pa⸗ 
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ter Preisler geſtiftet, wo ſämmtliche Kinder der Dresdener Katholiken unentgeld⸗ 
lichen Unterricht erhielten. Mit derſelben iſt auch eine lateiniſche Schule, ein 
Pro⸗Gymnaſium, verbunden. Außerdem beſtehen auch noch in Neuſtadt (ſ. d. J. 
1762) u. in Friedrichſtadt katholiſche Pfarrſchulen. Als ſodann im Jahre 1827 
die katholiſche Freiſchule in ein neues Gebäude verlegt wurde, ſo wurde 
das Schulvermögen vertheilt, und ſeit dieſer Zeit wird in der Hauptſchule 
für den vergrößerten u. ſehr verbeſſerten Unterricht ein mäßiges Schulgeld ent— 
richtet. Als im Jahre 1815 Annaburg mit dem, dorthin (im Jahre 1762) ver⸗ 
ſetzten, Soldatenknabeninſtitute an Preußen kam, u. dafür das Inſtitut zu Strup— 
pen für nur proteſtantiſche Knaben geſtiftet wurde, wodurch den Katholiken ein 
Verluſt von 125 Stellen erwuchs, ſo ward im Jahre 1829 ein Waiſenhaus für 
12 katholiſche Knaben, beſonders aus dem Soldatenſtande, gegründet u. ſelbige 
in einem Gebäude des geiſtlichen Gartens neben der Freiſchule untergebracht, wo 
fie den Unterricht erhalten. Alle dieſe Schulanſtalten, die gegenwärtig von etwa 
500 Kindern beſucht ſind, wurden durch milde Stiftungen u. Beiträge des könig⸗ 
lichen Hauſes u. der übrigen Katholiken gegründet, u. werden auch meiſtens auf 
gleiche Weiſe erhalten, da die Beiträge aus den Landeskaſſen u. nicht einmal 1000 
Thaler jährlich betragen. Dieſer Umſtand gibt gewiß einen guten Begriff von 
dem Wohlthätigkeitsſinne der Katholiken D.8., um fo mehr, da die Mehrzahl der 
4600 Seelen unbemittelt, ja theilweiſe arm iſt. Um ſo erfreulicher muß daher 
die Ausſicht auf ein katholiſches Armen-Krankenhaus ſeyn, zu welchem Zwecke 
der am 27. Januar 1844 ſelig verſtorbene Superior Herr Graf Franceſchi del 
Campo eine Summe von 10,000 Thalern beſtimmt hat. Uebrigens herrſcht un— 
ter den Katholiken D.s nicht nur ein mildthätiger, ſondern im Allgemeinen auch 
ein frommer Sinn, welcher durch die Umtriebe der Neu- oder Deutſch⸗Katholiken 
(wie dieſe anmaßlich ſich zu nennen wagen) u. ihrer zahlreichen Gönner u. Be⸗ 
ſchützer nur noch mehr ſich gehoben hat, ſo daß auch hier, wie faſt aller Orten, 
der Abfall, ſowohl an Zahl, als beſonders an Bedeutung, ein ſehr geringer war, 
u. hier, wie überall, dazu gedient hat, die Katholiken in ihrem Glauben zu ſtär⸗ 
ken u. zu befeſtigen. Hiezu trägt beſonders auch eine durchaus treffliche Geiſt⸗ 
lichkeit bei, welche unter und mit ihrem thätigen u. würdigen Oberhaupte, dem 
apoſtoliſchen Vicar und Dechanten von Budiſſin, Joſeph Dittrich, Biſchof von 
Corycos, und von ſeinem Eifer belebt, nicht müde wird, ihre vielfachen Pflichten 
treu zu erfüllen. — Geſchichte. Wahrſcheinlich gaben die Sorben⸗Wenden 
durch ihre Niederlaſſungen in verſchiedenen Fiſcher-Dörfern in dieſer Gegend Veran⸗ 
laſſung zur Entſtehung von D. In einer Urkunde des Markgrafen Dietrich von 
Meißen vom Jahre 1206 kommt es zuerſt vor, und bald darauf findet man es 
mit dem Namen „Stadt“ bezeichnet. Damals war D. Eigenthum des Bisthums, 
ſpäter im Beſitze der Markgrafen von Meißen. Einer derſelben, Heinrich der 
Erlauchte, verlegte im Jahre 1270 ſeinen Wohnſitz nach D. Seit dem Jahre 
1454 iſt dieſe Stadt die Reſidenz der Albertiniſchen Linie des Hauſes Sachſen. 
Georg der Bärtige ließ (nach einem großen Brande im Jahre 149) D. vom 
Jahre 1520 —1528 befeſtigen u. baute auch das Schloß im Jahre 1534; Kur⸗ 
fürſt Moritz dehnte dann die Feſtungswerke weiter aus. Er u. ſeine Nachfolger, 
beſonders Friedrich Auguſt J. u. Friedrich Auguſt II. (1694 —1763, zugleich Kö⸗ 
nig von Polen, ſeit 1697), thaten ſehr viel zur Erhebung u. Verſchönerung der 
Stadt. Allein der ſiebenjährige Krieg (ſeit J. 1756) brachte D. ungemein herab; 
beſonders wurde es von den Preußen, durch die Beſchießung vom 14. bis 30. 
Juli 1760, ſchrecklich mitgenommen. Unter Friedrich Auguſts III. langer wohlthä⸗ 
tiger Regierung (1763 — 1827), wurde die Stadt nicht nur wieder hergeſtellt, 
ſondern auch bedeutend erweitert u. verſchönert. Im Jahre 1813 kamen harte 
Prüfungstage über D. Napoleon machte (nach ſeinem Rückzuge aus Rußland u. 
Preußen), dieſe Stadt zum Mittelpunkte ſeiner Operationen u. ließ ſie zu dieſem 
Zwecke ſehr befeſtigen. Er erkämpfte dann in der Umgegend (am 26. u. 27. Aug.) 
ſeinen letzten Sieg in Deutſchland über die Verbündeten. In Folge verſchiedener 
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Niederlagen verließ er D. am 7. Oct. mit dem größten Theile ſeiner Streitkräfte, 
um ſeinem Verhängniſſe bei Leipzig entgegen zu gehen. In D. blieb eine Be⸗ 
ſatzung von etwa 30,000 Mann unter St. Cyr zurück, welche die Stadt noch 
bis zum 11. Nov. behauptete, aber ſie dann durch Kapitulation dem General 
Klenau übergeben mußte. Während jener Zeit hatten Hunger und Nervenfieber 
unter den Soldaten u. den Eiwvohnern gewüthet, fo daß in den Krankenhäuſern 
täglich über 200 Menſchen, in der Stadt wöchentlich 2— 300 Menſchen ſtarben. 
Nach dem Frieden (1814) u. der Rückkehr des Königs Friedrich Auguſt 1. (Il.) 
(1815), gewann D. ein ſtets freundlicheres Anſehen, beſonders in Folge der ſchon 
früher (1810) begonnenen u. ſeit 1817 ununterbrochen fortgeſetzten Abtragung 
der Feſtungswerke, deren Grundfläche zu Anlagen u. zur Erweiterung der Stadt 
verwendet wurde. Unter den Königen Anton (ſeit 1827) u. Friedrich Auguſt II. 
(IV. ſeit 1836) war u. tft D. in fortwährendem Aufſchwunge begriffen. v. Dr. 

Dreux, Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks im franzöſtſchen Departement 
Eure u. Loire, an der Blaiſe, mit etwa 7000 Einwohnern. D. iſt das alte Du- 
rocassis der Gallier. Hiſtoriſch merkwürdig iſt es beſonders durch die, am 19. 
Dez. 1562 zwiſchen den ſtegreichen Katholiken u. Hugenotten gelieferte Schlacht. 
Der Feldherr der letztern, Prinz Condé, wurde hier gefangen genommen. Ehe⸗ 
mals war D. ein Beſitzthum der Grafen von D. In neuerer Zeit ließ hier 
die Mutter des Königs der Franzoſen, Ludwig Philipp, eine Kirche gründen, in 
der die Glieder des Hauſes Orleans beigeſetzt werden. Bereits iſt auch die ge⸗ 

nannte Herzogin (ſeit 1821), ſowie die Pringeſſin Marie (ſeit 1839) u. der hoff⸗ 
nungsreiche verunglückte Thronerbe Frankreichs, der Herzog Ferdinand von Or— 
leans (ſeit 1842), in dieſer Kirche beigeſetzt. 

Drexelius, Hierimias. Dieſer fruchtbare Schriftſteller wurde zu Augs⸗ 
burg geboren u. trat in ſeinem 17. Jahre in die Geſellſchaft Jeſu. Nachdem er 
hier mit rühmlichem Beifalle die Rhetorik gelehrt hatte, bekleidete er volle 23 
Jahre die Stelle eines Hofpredigers bei dem Kurfürſten Maximilian von Bayern. 
Seine Werke ſind mit Ernſt u. Mäßigung geſchrieben u. wurden ſogar von Pro⸗ 
teſtanten gerne geleſen. Er ſtarb zu München den 19. April 1638, in einem Al⸗ 
ter von 57 Jahren. Seine vielen Tugenden hatten ihm allgemeine Achtung er- 
worben. So ſchwächlich auch ſeine Geſundheit war, verſäumte er doch nie zu 
predigen. Maximilian aber ſchätzte ihn ſo ſehr, daß er, als er ihn eben ſeinem 
Leibarzte empfahl, äußerte, es liege um des Staates Wohlfahrt willen mehr an 
des D., als an ſeinem Leben. D. hinterließ viele Werke, z. B. Considerationes 
de aeternitate (Betrachtungen über die Ewigkeit), De abstinentia et jejunio (Un⸗ 
terricht von der Enthaltſamkeit u. dem Faſten) u. a. m. Fehr. 

Driburg, kleine, durch ihre Heilquellen ſeit dem 17. Jahrh. in Ruf ge⸗ 
fommene u. viel beſuchte, in einem anmuthigen Thale der Provinz Weſtphalen, 
Regierungsbezirk Minden, an der Aa, öſtlich u. zwei Meilen von Paderborn, ſüd⸗ 
weſtlich u. 45 Meilen von Pyrmont gelegene Stadt mit 2000 Einwohnern. Die, 
um die Stadt ſich hinziehenden, Gebirge beſtehen aus Flötzſandſtein u. Flötzkalk; 
die nächſte Umgebung beſteht aus Torf⸗ u. Moorerde mit tuffſteinartigen Bildun⸗ 
gen. Das D,er Mineralwaſſer gehört zu den ſaliniſchen Stahlwäſſern, hat einen 
angenehmen, fauerliden, eiſenhaften Geſchmack, perlt ſtark u. wirft beim Ein⸗ 
gießen viele Blaſen auf; es kommt aus 10 Quellen. — 1) Die Trinkquelle; 2) 
die Badequelle des alten Badehauſes; 3) die Badequelle des Armenhauſes; 4) 
der Mühlbrunnen; 5) der Wieſenbrunnen; 6) der Luiſenbrunnen; 7) die Herbſter 
Mineralquelle; 8) der Schmechtener Mineralbrunnen; 9) der Bullerborn; 10) die 
Saatzer Schwefelquelle — deren Temperatur ſowohl, als deren ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht Etwas von einander abweicht, und die folgende Beſtandtheile enthalten: 
{) Die Trinkquelle, nach du Mesnil: Temperat. ＋ 8 R. Spezif. G. 100401. 

Schwefelſaures Natron . 3,888 Gr. 4 
5 Talkerde ; „ d e eee 1 
” Kallerde at’ d wilt cre Ri se MSE as 
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Salzſaure Talfetde . mans reer d 0585 Gr. 
Nohlenſaure Kalferde 1d „ 4 9,128 „ 
„ Eiſenprotoryd um nes mo OS12 y 

8 Manganprotoryd d. . 0,072 „ 


26,805 Gr. 
2) Der Lutſenbrunnen u. 3) Die Herbſter Quelle. Nach Du Mesnil. 
Temperat. 10° R. Spezif. Gewicht 1,00235. 
‘ . 2 3 


Salzſaure Talkerde . . 0,06 Gr. 1,02 Gr. 
5 Marron PST, 022 „ 9,39 „ 
Schwefelſaure Talkerde .. 4,46 „ 6,883 % 
8 E Kalkerde : 109. %,57 ½% 12,7 3, 
5 Nathan. MASS, 4,94 „ 
Kohlenſaure Kalkerde . 6,48 „ 5665 „„ 
1 alee nnen oe 1,49 „ 
1 Eiſenory dal 0,5 0,18 „ 
Kieſelerde . Na Seay , , — 5 
ieee eee 03 % 
21,94 Gr. 32,20 Gr. 
Kohlenſaures Gas in 100 K. 3 26,66 K. 3. 


4) Die Saatzer Schwefelquelle nach Ficker. Temperat. 12° R. 


Kohlenſaure Tales ee. 0,526 Gr. 
1 % e ee eee ee 
Salzſaure eee eee eee e e 
5 eee eee 
e e 
8 FVPFPPFPP On can ks as lab meoy 
— r 
Hydrothionſaure Kalkerde 0,368 „ 
eee e adie Poi xl can i” salad 
% . ete e 


17,217 Gr. 
5) Die zu den Schlammbädern benutzte Moorerde enthält nach 


Du Mesntl: F 
Schwefelſaure Kalkerde het cabs. ee e ere r 


Kohlenſaure j er ee ene fobs ee ster he 
A rr „ OO 
Salzſaurer Kalk 0,50 „ 
5 Kali 8 gol . c ee Spuren 
E 5 
den eine e eee eee 7,2 
Freie ah Kren din ee ee 1,25 1 
See ane Ladle ee ee. 8650 1. 
Ulmin, Schwefel, Feuchtigkeit.. 74,50 „ 
ee enen doth: nere Spuren 
100,00 Gr. 


Die Wirkung des Driburger Mineralwaſſers tft eine den Gefammtorganis- 
mus belebende an ſtärkende, zugleich durch ihren ſaliniſchen Gehalt auflöſende. 
Es iſt daſſelbe, wegen ſeines vorherrſchenden Gehaltes an kohlenſaurem Gaſe, ſelbſt 
bet ſchwachem Magen ſehr gut verdaulich u. wird darum, ſowie ſeiner auflöſen⸗ 
den Wirkung wegen, dem Pyrmonter Waſſer (ſ. d.), welchem es ſonſt bei⸗ 
nahe gleichkommt, bei ſolchen Krankheitszuſtänden, die mit Störungen der Ver— 
dauung u. Stockungen der Abſonderungen u. i der Unterletbseinge- 
weide verbunden ſind, erfolgreich angewandt. Auch iſt, dieſer Eigenſchaften hal⸗ 
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ber, der Gebrauch dieſes Waſſers weniger beſchränkt, als jener des mont 
weil derſelbe bei Vollblütigkett u. activen Blutcongeſtionen tes Sinan a ‘Une 
reinigkeiten in den erſten Wochen u. Anſchoppungen im Unterleibe nicht ſo unbe⸗ 
dingt zu verwerfen iſt. Man gebraucht das Dier Waſſer bei wahrer u. allge⸗ 
meiner Schwäche, bedingt durch e oder noch andauernde ſtarke 
Säſteverluſte, oder bei, in Folge ſchwerer, d e Lebenskraft erſchöpfender, oder feind⸗ 
lich berührender oder ſtarker, körperlicher oder geiſtiger Anſtrengungen entſtandenen 
Krankheiten u. ee bei allgemeinem Blutmangel, Blutſchwäche u. Blutentmi⸗ 
ſchung: daher bei Bleichſucht, Mangel der weiblichen Regeln, Scorbut, Scro⸗ 
pheln, engliſcher Krankheit, nervöſen Schmerzen u. Lähmungen, bei Hyſterie und 
Hypochondrie, bei örtlichem Schwächezuſtande der Geſchlechtswerkzeuge durch Aus⸗ 
ſchweifungen im Geſchlechtsgenuſſe oder durch locale Blutungen, beſonders nach 
Frühgeburten; ferner bei Schwäche der Harnwerkzeuge, Schleimflüſſen aus dieſen 
u. aus der Mutterſcheide. — Die Trinkkur beginnt man früh Morgens mit 
4 bis 5 Bechern und ſteigt damit täglich fo hoch, als der Magen es ver⸗ 
trägt, ohne beläſtigt zu werden, und bis täglich mehrere weiche Stühle erfolgen 
Sobald es die Abſicht iſt, eine mehr auflöſende Wirkung auf den Darm u. die 
Harnwerkzeuge hervorzurufen, gebührt unter den übrigen Quellen, der Herbſter 
Quelle der Vorzug, weil dieſe bei Verſchleimungen, Verſtopfungen u. bei Hämor⸗ 
rhoidalbeſchwerden, bei Nieren- und Blaſenſteinen, bei Blaſenhämorrhoiden und 
Schleimflüſſen der Harnröhre, die trefflichſten Dienſte thut. — Zu Bädern 
gebraucht man das Waſſer mit ſeiner gewöhnlichen Temperatur, oder erwärmt u 
mit Seien e Torf⸗ ye! oem als Schlammb ad. 1 ö 
en, nennt man 1) in der Landwirthſchaft das i äen, 1 
Saamen zu ſparen (was indeß nur der Fall 5 Held der Baß h ec ify, 
reichlichere Erndte zu gewinnen u. die Früchte mittelft paſſender Ackerwerkzeu e, 
1 ane Gun see mated reinigen, ſowie den Boden lockern ul 
. Zum D. gehört der Drillpfl 
oe en zahn l pech se a eae Fuente beücht, welche de 
i in verſchiedener Entfernung von einander an eſchraubt 
können. Dieſer Pflug kann aber nur dann gebraucht Pape ber 
9 ee 5 pues 1185 fog Dann dle Sienaſchlue Pferdchack Egge 
Walze. N ok ſchen Drillmaſchine, die . 
„ en a a0 g u. Süemaschnne ee inne ae 
: ‘ fällt dabei durch Trichter in die gemachten eine 
Walze mit Löffeln wirft den Samen in di ſchter ee e, 
: e Trichter. i 6 
aie oe 8 = 0 ei neat 8 aulgegengenen le 175 Anu ger te 
( eines kleinen Wagens; unter demſelben iſt et a 
balken, in dem die Hackeneiſen in beliebiger E e 
können; ſie ſind entweder ſpitzig, u. bloß wag 9 rel nder e aa 
ſchaufelförmig, u. werfen dann die Erde He con oi aS 
1 Au. ie S ä 
Kal a, Bienen noch 98 naſſem Boden 1 Die Dell 1 
riente u. wurde von Tull zuerſt in Bengalen eingefü 
England wurde dieſe Methode durch Duck bo emen A 
Deutſchland fand die Drillcultur Verb it c nd e e 
iſt auch ein Schiffsausdruck. Ein Shit Wehe es serine aoe nen 
( : d. heißt, es vermittelſt ei 
winden, das mit einem Ende an de i} d i anden 
Bren m Vor ermaſte, mit dem andern aber an die 
oder 5 Dafen an einem Pfahle haut F 
römling, großer Waldbruch, zwiſchen inz Se 
rat 1 478 a e en Wer Ohe, bee J eee 
b zum Theile urbar gemacht. Ehe a ; 
ning bet ore ire sbi rami Suet 
egen ihrer Tapferkeit u. ihrer Kühnheit bek 
ſchon zur Zeit Heinrichs J. eine Abthef en enge 
eint : lung der in Sachſen et ll 5 
© bene im 30 heilung achfen eingefallenen Magyaren 
{ jährigen Kriege 1639 u. 1642 kaiſerliche u. ſchwediſche Here 
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Drogueriewaaren, oder Droguen, heißen alle diejenigen rohen Stoffe, 
welche in den Apotheken u. zur Medizin gebraucht werden, als: Kräuter, Wurzeln, 
Rinden, Harze, Oele rc, u. mit denen die Droguertehändler oder Drogui— 
ſten ausſchließlich handeln. Dieſe beziehen die D. von den Erzeugungsorten, oder 
von Hamburg, London, Trieſt ꝛc., u. verſorgen damit die Apotheken. Im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland nennt man die D. Materialwaaren u. das, was man 
anderwärts unter dieſem Namen verſteht, Spezereiwaaren. 

Dröme, ) ſchiffbarer Fluß im ſüdöſtlichen Frankreich, entſpringt bei 
dem Dorfe La Baſtie de Fonds, im Departement Dröme, am Eingange des 
Val de Dröme, auf den Alpen, bildet einige Seen, nimmt die Flüſſe Bas, Riberre 
u. Chantemerle auf, iſt reißend u. fällt nach einem Laufe von 15 Meilen bei Livron 
in die Rhone. — 2) D., ein davon benanntes Departement, aus Valentinois u. 
Diois beſtehend; hat 1244 [U M., 310,000 Einwohner, größtentheils Katholiken, 
iſt durch die Vorberge der cottiſchen Alpen (Höhe bis 4500 Fuß) bergig, nach 
der Rhone zu ebener, wird bewäſſert von der Rhone, D., Argental, Iſére, Ouvsze 
u. a., hat geſundes, freundliches Klima, erzeugt Wild (Gemſen, Wölfe, Biber), 
Schildkröten, Getreide, Gartenfrüchte, Mandel- u. Maulbeerbäume, Wein, Trüffel, 
Eiſen, Kupfer, verſchiedene Thonarten u. dgl. Die Einwohner treiben vorzüglich 
Weinbau (Hermitage) u. Oelbau (von Mandeln u. Nüſſen), ſo wie Seidenzucht. 
Es hat 4 Bezirke, mit der Hauptſtadt Valence. Bemerkenswerth iſt auch noch 
die Stadt Dis (ſ. d.). — 3) D., Fluß im Departement Calvados, verliert ſich 
de mi obern Mure, aufgehalten durch den Mont-Escures, in den Graben 
u Soucy. 5 
Dromedar, ſ. Kameel. J 
Drontheim, 1) nördlichſtes Stift im Königreiche Norwegen, mit 2992 
(4393) 5 M. u. 280,000 Einwohnern, beſteht aus dem eigentlichen Stifte D. 
u. den Norlanden u. Finmarken, ward 1658 an Schweden abgetreten, aber auch 
von Dänen wieder erobert u. 1814 mit ganz Norwegen ſchwediſches Beſitzthum. — 
2) Das eigentliche Stift D., am ſüdlichſten gelegen, hat 992 CJ M., 170,000 
Einwohner, iſt gebirgig durch den Dovrefield; das Zyskalenfield, mit dem 3000 
Fuß hohen Torgehatten, hat am Ufer viele Einſchnitte, wird bewäſſert von vielen 
Seen u. den Flüſſen: Romsdal, Glommen u. ſ. w. Eintheilung in 3 Aemter: 
Söndre⸗, Nordre- D.⸗ u. Romdals⸗Amt. — 3) D., die Hauptſtadt des Stifts, 
in der Vogtei Strinten, am Einfluſſe des Nidelf in den Drontheimsfiorden. Die 
Stadt iſt gut u. ſchön gebaut, hat ein Stiftsamt, Bergamt, iſt Sitz eines proteſt. 
Biſchofs; auch hat ſie einige Feſtungswerke (Munkholm genannt) u. eine alte 
Kathedrale, in der die ſchwediſchen Könige gekrönt wurden u. das Grabmal Olafs 
ſich befindet; auch war ſie ſonſt ein berühmter Wallfahrtsplatz. Die Schulen u. 
Wohlthätigkeitsanſtalten D.s find in ſehr gutem Stande. Außerdem gilt D. für 
einen wichtigen Handelsplatz (mit einem Hafen) Norwegens, deſſen Bewohner, 
bei 12,000, größtentheils vom Handel leben u. namentlich Zimmerholz, Stockfiſche, 
Häringe, Thran, Felle, Kupfer u. Eiſen von den benachbarten Hüttenwerken aus⸗ 
führen. Die Gewerbsinduſtrie iſt unbedeutend. D. iſt der Sitz der 1816 errid)- 
teten Bank von Norwegen (mit den Nebenbanken zu Chriſtiania, Bergen u. Chri⸗ 
ſtianſand) u. einer See⸗Aſſecuranz⸗Geſellſchaft. Die Stadt litt viel durch Brände 
u. beſonders auch in neuerer Zeit (1827 u. 1841). Ueberhaupt foll ſie ſeit 500 
Jahren ſchon 15 Mal gänzlich, oder zum größten Theile abgebrannt ſeyn. 
Droſchke (im ruſſiſchen ein kleiner Bauerwagen), ein vierräderiges Fuhrwerk 
ohne Verdeck, mit niedrigen, mit Kothledern bedeckten Rädern. Auch nannte man 
in andern Ländern (außer Rußland) überhaupt Miethfuhrwerke für kurze Fahrten 
fo, (beſonders in Frankreich feit dem 17, Jahrhunderte) obwohl ſie mit den ruſ⸗ 
ſiſchen, außer dem Namen, Nichts gemein hatten. i 
Droſometer (Thaumeſſer) kann jede kleine, ſehr empfindliche Waage ge⸗ 
nannt werden, an deren einem Ende eine, den Thau ſehr leicht annehmende, 
Platte hängt, an dem andern Ende aber ein, den Thau möglichſt nicht annehmendes, 


Singvögel, nach dem Cuvier'ſchen zu den ſperlingartigen Vögeln m 
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Gegengewicht angebracht iſt. Statt der Platte (chlagen manche Phyſiker, z. B. 
Wells u. Harvey, einen Büſchel von Wolle oder Eiderdunen vor. 

Droſſel (turdus), nach dem Linné'ſchen Syſteme eine aun en der Ordnung 

8 t eee 

tenem Schnabel gerechnet. Die Din bilden überall eine eigene Gattung. na⸗ 

bel: 1 9 75 me der Spitze etwas gebogen; Nacken mit ſteifen Härchen beſetzt; 

Zunge faſerig ausgeſchnitten; Schreitfüße, die mittlere Zehe mit der äußern an der 


Wurzel verbunden; Gang hüpfend; Geſang melodiſch; Aufenthalt in Wäldern; 


Nahrung Inſekten u. Beeren. Sie werden eingetheilt in Ganzvögel u. Halbvögel. 
Von erſtern find merkwürdig: a) Miſtel⸗D. (t. viscivorus I.), Rücken oliven- 
braun, Unterleib mit ſchwärzlichen Flecken, Deckfedern der ete mit weißen 
Spitzen; 11 Zoll lang; bewohnt das nördliche Europa, hält ſich in gebirgigen 
Waldungen auf, iſt ein Zug- u. Strichvogel; niſtet im März, mittelmäßig hoch 
auf Tannen, Eichen oder Buchen; man fängt ſie auf dem Heerd, ſeltener in der 
Schneuß. b) Wachholder⸗D. (t. pilaris), Rücken kaſtanienbraun, Kopf und 
Steiß aſchgrau, 10 Zoll lang; im Sommer im Norden von Europa, als Zug⸗ 
Vogel, den Winter über in Deutſchland; Fleiſch angenehm bitterlich. ) Ring⸗ 
D. (t. torquatus), ſchwärzlich geſchuppt, auf der Oberbruſt ein weißlicher, halb⸗ 
mondförmiger Fleck; 103 Zoll lang; in dem Norden von Europa, in Deutſch⸗ 
land nur Strichvogel. Zu den Halbvögeln gehören: a) Sing⸗D. (t. musi- 
cus), Deckfedern u. Unterflügel blaß orangegelb, die der Oberflügel mit roſtgel⸗ 
ben Spitzen, Oberleib olivenbraun, 81 Zoll lang; in Deutſchland ſehr gemein; 
ſtreicht Anfang Octobers; Neſt auf niedrigen Bäumen; der gewöhnlichſte Dohne⸗ 
Vogel in der Schneuß. b) Roth-D. (t. iliacus), Deckfedern der Unterflügel 
orangeroth, an den Seiten des Halſes ein dunkelgelber Fleck, über den Augen 
ein weißlicher Streifen, Oberleib olivenbraun; 8 Zoll lang; im Norden von Eu⸗ 
ropa, in Deutſchland bloß Zugvogel zu Ende des Octobers; der delikateſte Schneuß⸗ 
vogel. e) Schwarz⸗D. (t. merula), gewöhnlich Amſel genannt. d) Stein⸗D. 
(t. saxatilis), Kopf u. pe aſchgrau, Oberrücken dunkelbraun, Unterrücken weiß, 
Unterleib orangeroth, Schwanz gelbroth; 74 Zoll lang; im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land; Neſt in Felſen u. Steinritzen. e) Roſenfarbene D. (t. roseus), roſen⸗ 
farben; Kopf mit langen, buſchigen Federn, dieſe, nebſt Hals, Flügeln und 
Schwanz ſchwarz, mit purpurrothem u. blauem Schiller; 8 Zoll lang; Aufent⸗ 
halt: Rußland u. Aſien; kommt ſelten als Zugvogel nach Deutſchland; Nahrung 
Inſekten. k) Rohr-D. (t. arundinaceus), Kehle aſchgraulich, Oberleib dunkel 
roſtgrau, Unterleib roſtröthlich-weiß; 8 Zoll lang; Zugvogel, an den Ufern der 
Seen u. Flüſſe ſich aufhaltend; zwiſchen Schilf u. Rohrhalmen niſtend. Auch eine 
Stein- u. Blau⸗D. gibt es. 

Droſt hieß ehemals in Niederſachſen der adelige Verwalter eines Bezirks, 
oder einer Vogtei. Gegenwärtig iſt D. in Hannover ein bloßer Titel für Adelige, 
u. ſeit 1822 heißen dort die Vorſtände der Regierungen (Landdroſteien) zu 
Hannover, Lüneburg, Hildesheim, Stade, Osnabrück u. Aurich Landdroſten. 

Droſte⸗Hülshoff, Clemens Auguſt von, bekannter deutſcher Kirchen⸗ 
Rechtslehrer, geboren zu Kösfeld (Weſtphalen) 1793, ſtudirte unter Hermes in 
Münſter Theologie u. Philoſophie, ward 1814 Profeſſor zu Münſter, begab ſich 
aber 1817 nach Berlin und Göttingen, um die Rechte noch nachträglich zu ſtu⸗ 
diren und ging ſodann auf höheren Auftrag nach Wien, von wo aus er über 
Gegenſtände aus dem Gebiete der kirchlichen Verwaltung“, ſowie über das öſter⸗ 
reichiſche Erziehungs- u. Unterrichtsweſen Bericht nach Berlin erftattete u. das dor⸗ 
lige Archiv zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen benützte. Nach ſeiner Rückkehr haz 
bilttirte er ſich in Bonn, wo er 1825 ordentlicher Profeſſor ward und im Geiſte 
von Hermes wirkte. Er ſtarb zu Wiesbaden 13. Aug. 1832. Schriften: »De juris 
austriaci et communis canonici circa matrimonii impedimenta discrimine« (Bonn 
1822); „Ueber das Naturrecht als Quelle des Kirchenrechts“ (ebend. 1822); 
„Lehrbuch des Naturrechts“ (ebend. 1823); „Lehrbuch des Naturrechts u. der 
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Philoſophie“ (Bonn 1825); „Grundſätze des gemeinen Kirchenrechts der Katho— 
liken und Evangellſchen in Deutſchland“ (Münſter 1828—33, 2 Bde.; 2 Aufl. 
1. Bd. 1832, 2. Bd. von Braun, ebend. 1835) u. m. a. 
Droſte zu Viſchering, alte, früher reichsfreiherrliche, jetzt gräfliche Familie, 
die zu den reichſtbegüterten Adelshäuſern in der Provinz Weſtphalen gehört. Der 
Stammherr führt immer den Titel Erb-Droſte, während die andern Glieder der 
Familie ſich Grafen von Droſte ſchreiben. Das Stammſchloß Viſchering liegt 
bei der Stadt fannt de im Regierungsbezirke Münſter. Der wohnliche 
Aufenthalt der Familie iſt während des Winters zu Münſter, wo einer der größ⸗ 
ten Höfe der Stadt dem Grafen gehört. Derſelbe iſt zum Theile aus den Trüm— 
mern des großen Schloſſes zu Lütkebeck,? Stunde von der Stadt, erbaut, das, 
noch nicht völlig vollendet, ein Raub der Flammen wurde, u. auf deſſen ſtehen⸗ 
gebliebenem Thurme der Graf Friedrich Leopold v. Stolberg in den Sommermo⸗ 
naten zu wohnen pflegte. In der reizenden Umgebung dieſes Sommeraufenthal— 
tes ſammelte er den Stoff zu vielen ſeiner ſchönſten Gedichte. Hier ſchrieb er 
auch ſeine Religionsgeſchichte. — Der gewöhnliche Sommeraufenthalt der Fa⸗ 
milie D.⸗V. iſt das Schloß Darfeld, 5 Stunden weſtlich von Münſter, in einem 
ſchönen Thale, das öſtlich von den Höhenzügen des Baumberges begränzt wird. 
Beſonders berühmt iſt der Name dieſer Familie geworden durch die beiden Brü⸗ 
der Kaſpar Maximilian u. Clemens Auguſt, von denen hier beſonders 
die Rede feyn wird. Ein dritter Bruder, Franz, wählte ebenfalls den geiſt⸗ 
lichen Stand, war aber nicht Prieſter. Er war Mieglied des alten Münſter⸗ 
ſchen Domcapitels u. zeichnete ſich durch Gelehrſamkeit u. ſtrengkirchlichen Sinn 
aus. Ein vierter Bruder, Graf Joſeph D. z. V., General in k. k. öſterreichi⸗ 
ſchen Dienſten und Oberſthofmeiſter des Erzherzogs Maximilian, ſtarb im Jahre 
1846. — 1) Kaſpar Maximilian, Biſchof von Münſter, war ein Sohn 
des Reichsfreiherrn Clemens Auguſt Heidenreich D. z. V., u. der verwitt⸗ 
weten Reichsgräfin Sophie von Plettenberg-Wittem, gebornen Freiin von 
Drofte zu Füchten. Sein Vater war Erb-D. u. hochfürſtlich Münſterſcher Ge⸗ 
heimerrath. Kaſpar Maximilian, der zweitälteſte unter 7 Brüdern, war am 
9. Juli 1770 auf dem Schloſſe Vorhelm im Kreiſe Beckum geboren. Der Mi⸗ 
niſter Fürſtenberg gewann den frommen Jüngling lieb, u. übernahm einen Theil 
der Sorge für ſeine Ausbildung. Durch ihn wurde derſelbe eingeführt in die 
Kreiſe der vielen ausgezeichneten Männer, die Fürſtenberg um ſich geſammelt 
hatte. Mit dem jungen Fürſten Demetrius von Gallitzin, dem Sohne der bez 
rühmten Fürſtin Amalia v. Gallitzin, ſchloß er eine innige Freundſchaft. In den 
Jahren 1788 — 90 beſuchte er die Untverfitat Münſter, u. erhielt dann, nachdem 
er ſchon frühe Dompropſt von Minden geworden war, im Jahre 1790 eine 
Präbende am Münſterſchen Dome. Im folgenden Jahre unternahm er zu ſei⸗ 
ner ferneren Ausbildung mit ſeinem älteſten Bruder, dem Stammherrn Adolph 
Heidenreich, eine Reiſe nach Italien. In der Geſellſchaft der Brüder war 
der Profeſſor Büngens, frührer Privatlehrer im Deſchen Hauſe, u. der Artillerte— 
Major v. Colſon, den der Miniſter Fürſtenberg zu ihrer Begleitung ihnen beige⸗ 
geben hatte. Zu Neapel trafen ſie mit dem Grafen Friedrich Leopold Stolberg 
zuſammen, den ſie ſchon in Münſter geſehen hatten. Hier war es, wo ſie ein 
enges Freundſchaftsbündniß mit ihm ſchloßen, das bis zu Stolbergs Tode fort— 
beſtanden hatte. Der Graf war damals noch Proteſtant, aber es 1 ſich 
{oor katholiſche Gefühle in ihm, welche durch die i des katholiſchen 
olkslebens in Italien nicht wenig Nahrung fanden. Eines ſeiner Kinder, das 
auf der Inſel Iſchia ſtarb, fand in der dortigen Pfarrkirche ſeine Ruheſtätte. 
Mehre Monate brachten die jungen Reiſenden mit dem Grafen Stolberg auf der 
Inſel Sicilien zu, und ſetzten dann nach Malta hinüber, welches damals noch 
unter der Herrſchaft des Johanniterordens ſtand. In der Seele Kaſpar Maxi⸗ 
milians war der Entſchluß, ſich dem Prieſterſtande zu weihen, der ſchon von 
früher Jugend her in ſeinem frommen Gemüthe Wurzel gefaßt hatte, durch die in Ita— 
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lien empfangenen Eindrücke zur vollen Reife gekommen. Eine heilige Sehnſucht 
rief ihn darum nach Rom, wo er am 6. September 1792 auf dem Grabe des 
Apoſtelfürſten das Gelübde ausſprach, ſich ganz dem Dienſte der Kirche zu wei⸗ 
hen. Am 13. Juli 1793 ward er zu Rheine im Fürſtenthume Münſter zum 
Prieſter geweiht, u. feierte am folgenden Tage zu Darfeld, in Gegenwart ſeiner 
ganzen Familie, die erſte heilige Meſſe. Schon 2 Jahre darauf, am 6. September 
1795, wurde er vom Fürſtbiſchofe von Münſter, dem Kurfürſten Maximilian 
Franz, Erzherzoge von Oeſterreich, zum Weihbiſchofe von Münſter unter dem 
Titel von Jericho in pp. conſecrirt. Aſſiſtenz leiſteten die beiden franzöſtſchen emi⸗ 
grirten Biſchöfe, der von Sens u. der von Limoges. Als bald darauf die Folgen 
der franzöſiſchen Revolution ſich auch bis über den Rhein erſtreckten, und das 
Münſterland zuerſt von den Preußen und dann von den Franzoſen beſetzt wurde, 
wirkte Kaſpar Maximilian, im Vereine mit Fürſtenberg u. mit ſeinem jüngern 
Bruder Clemens Auguſt, der ſeit 1807 die Verwaltung der geistlichen Angelegen⸗ 
heiten übernahm, mit unermüblichem Fleiße für die Aufrechthaltung der Fröm⸗ 
migkeit u. Sittlichkeit im Volke, u. ſpendete auch außerhalb der Diöceſe die Sa⸗ 
kramente der Prieſterweihe u. der Firmung, indem wegen der mißlichen Zeitum— 
ſtände bereits damals viele Diöceſen verwaiſet waren. Napoleon hatte, obwohl 
er den Brüdern D. wegen ihrer ſtreng⸗kirchlichen Geſinnung nicht hold war, 
vor der Frömmigkeit Kaſpar Maximilians eine beſondere Hochachtung, und 
zeigte wiederholt eine Vorliebe für ihn. Als daher der Kaiſer, auf der Höhe ſei⸗ 
ner Macht ſtehend, im Jahre 1811 eine Verſammlung aller Bifchofe ſeines Reiches 
zu Paris halten ließ, um ſeinen Willen bei der neuen Organifation der kirch— 
lichen Verhältniſſe, trotz den Kirchengeſetzen und der Proteſtation des gefangenen 
Papſtes, durchzuſetzen, verlangte er ausdrücklich, daß der Weihbiſchof von Mün⸗ 
ſter an der Verſammlung Theil nehmen ſolle. Vergebens wendete dieſer ein, 
daß er als Weihbiſchof auf einem Concilium gar keine Stimme habe; der Kaiſer 
erklärte, daß gerade er nicht fehlen dürfe. Da kein Widerftreben half, fo ver— 
ſtändigten ſich die drei Brüder D., Kaſpar Max, Clemens Auguſt u. der Dom⸗ 
herr Franz darüber, was in Paris geſchehen ſolle, und erſterer reiſete mit dem 
feſten Entſchluſſe, dem Rathe ſeiner Brüder treu zu folgen, zu der Verſammlung. 
In der 6. Sitzung dieſes Afterconcils von Paris, wozu gegen 100 Biſchöfe 
verſammelt waren, als der kaiſerliche Commiſſarius immer dreiſter ſeine Forder⸗ 
ungen ſtellte, erhob ſich der Weihbiſchof von Münſter u. erklärte, zuerſt müſſe 
auf die Freilaſſung des Papſtes angetragen werden, und alle Verhandlungen des 
Conciliums dürften nur nach der Vorſchrift der Kanones der Kirche vor ſich 
gehen. Mehre der anweſenden Biſchöfe, namentlich der von Gent u. von Troyes, 
gaben ihren Beifall zu erkennen, u. es bemächtigte ſich eine ſolche Stimmung der 
ganzen Verſammlung, daß Napoleon ſich genöthigt ſah, das Concilium aufzu⸗ 
löſen. Dieſe Vereitelung ſeiner ſchon lange gehegten Plane war der Wendepunkt 
in Napoleons bis dahin unaufhaltſam wachſender Größe. Später hat kleinliche 
franzöſiſche Eiferſucht dem deutſchen Biſchofe die Ehre ſtreitig machen wollen, 
zuerſt ſeine Stimme erhoben u. den übrigen Biſchöfen mit muthigem Beiſpiele 
vorangegangen zu ſeyn, aber die Erklärung des Papſtes ſelbſt hat dieſen Streit 
entſchieden. Pius VII. ſchrieb unterm 17. Auguſt 1814 an Kaſpar Maximi⸗ 
lian: „Es iſt Uns nicht verborgen, daß Du in dem Afterconcilium zu Paris 
zuerſt Deine Stimme dafür erhoben haſt, daß Uns die auf die ungerechteſte Weiſe 
entriſſene Freiheit zurückgegeben, u. Alles nach der Vorſchrift der kirchlichen Ge⸗ 
ſetze verhandelt werde.“ — Nach der Herſtellung des Friedens dauerte es noch 
viele Jahre, bis die kirchlichen Angelegenheiten in Deutſchland u. in den Nach⸗ 
barländern geordnet werden konnten. Faſt alle biſchöflichen Stühle waren ver- 
waiſet, der Prieſtermangel wurde immer fühlbarer, u. das Volk verwilderte. In 
dieſer Zeit iſt der Weihbiſchof von Münſter wie ein Apoſtel weit u. breit umher⸗ 
geisgen und hat die Sakramente der Firmung und der Prieſterweihe geſpendet. 

icht allein Deutſchland, ſondern auch Belgien u. Holland wurden ſo von ihm 
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bereiſet; ſelbſt nach Frankreich begab er ſich, um in der Dibceſe Rouen die hei— 
ligen Oele zu weihen. Man hat berechnet, daß nie ein Biſchof der Kirche ſo 
viele Prieſter geweiht hat, als er. Von den von ihm zu Prieſtern Geweihten 
wurden nachher viele zu Biſchöfen erhoben: ſo Cornelius von Bommel zum Biſchoſe 
von Lüttich; Karl Anton Lübcke zum Biſchofe von Osnabrück; Franz Drepper 
zum Biſchofe von Paderborn; Graf Spiegel zum Erzbiſchofe von Köln; ſein 
Bruder Clemens Auguſt ꝛc. Auch hat er viele Biſchöfe geweiht oder inthroniſirt: 
ſo den Weihbiſchof Franz Anton Melchers, der ihn zu dem Concilium von Paris 
begleitet hatte; ſeinen Bruder Clemens Auguſt, den Joſeph von Hommer, Biſchof 
von Trier, den Richard Dammers, Weihbiſchof von Paderborn, den Cornelius 
Wykersloth, Weihbiſchof von Holland. Nach dem Abſchluſſe des Concordates 
wurde Freiherr von Lüning, Fürſtabt zu Corvey, zum Biſchofe von Münſter er— 
hoben, ſtarb jedoch bald darauf. Am 15. Juni 1825 übte das neu gebildete 
Domcapitel zum erſten Male das, durch die Circumſcriptionsbulle erlangte, Recht 
der freien Wahl und erkor Kaſpar Maximilian zum Biſchofe von Münſter. 
Der königliche Commiſſarius, Graf von Merveldt, beſtätigte dieſelbe u. Leo XII. 
ſah dieſelbe als ein glückliches Ereigniß für die Kirche von Deutſchland an. 
Seine biſchöfliche Verwaltung hat D. noch 21 Jahre lange geführt. Ohne die 
großen Talente ſeines Bruders Clemens Auguſt zu beſitzen, hat er ſich doch um 
die Diöceſe von Münſter große Verdienſte erworben. Er fand ſeinen Sprengel 
allerdings im geordneten Zuſtande, u. hatte nicht nur bei den Lehranſtalten und 
in der Verwaltung, ſondern auch unter dem Seelſorgerclerus eine große Zahl 
der vortrefflichſten, unter Fürſtenberg u. unter ſeinem Bruder Clemens Auguſt ge⸗ 
bildeten Männer, die in dem einmal herrſchenden Geiſte fortwirkten; aber das iſt 
ſein großes, ſelbſtſtändiges Verdienſt, daß er mit Sorge u. Treue das Beſtehende 
erhalten, und die durch den Tod bewährter Männer entſtandenen Lücken durch 
Männer derſelben Geſinnung auszufüllen ſtrebte. Dabei war er unermüdlich in 
der Erfüllung ſeiner biſchöflichen Pflichten, und bereiſete alljährlich einen Theil 
ſeines weiten, bis an die Nordſee (Oldenburg) ſich aus dehnenden Sprengels, um 
Kirchenviſttation zu halten u. das Sakrament der h. Firmung zu ſpenden. Selbſt 
als er in den letzten Jahren ſchon blind war, unterließ er die Firmungsreiſen 
noch nicht. Dabei war er wohlthätig in einem ſo hohen Grade, daß, bei einem 
ſparſamen Haushalte, ſeine U Einkünfte kaum ausreichten, ſeinem Wobhlthaz 
tigkeitsſinne zu genügen. Bet der Angelegenheit der gemiſchten Ehen wurde er, 
ohne es zu ahnden, in eine Schwierigkeit verwickelt, aus der er ſich ſpäter, ſo⸗ 
bald er den wahren Zuſammenhang der Sache erfahren, mit großer Entſchieden⸗ 
heit wieder loswand. Der Erzbiſchof Spiegel hatte zu Berlin die bekannte Con⸗ 
vention in Betreff der Ausführung des päpſtlichen Breve über die gemiſchten 
Ehen abgeſchloſſen, u. kam nach Münſter, um den Biſchof Kaſpar Maximi⸗ 
lian zum Beitritte zu veranlaſſen. Der Sekretär des Erzbiſchofs, Domherr 
München, täuſchte den Biſchof vollkommen, indem er vorgab, die Auslegung 
oder Ausführung ſei ganz dem Willen des Papſtes gemäß, und es ſei dem hei— 
ligen Vater im Allgemeinen bereits das Reſultat der über das Breve gepflogenen 
Unterhandlungen mitgetheilt. Arglos unterſchrieb er, und wurde erſt ſpäter von 
Köln aus von dem wahren Stande der Dinge in Kenntniß geſetzt. Als daher 
ſein Bruder, der Erzbiſchof Clemens Auguſt, wegen des über dieſe Angelegenheit 
entſtandenen Konfliktes in die Gefangenſchaft geführt wurde, u. der Papſt in der 
Allocution vom 10. December 1837 das ganze Verfahren in Bezug auf die ge⸗ 
miſchten Ehen verwarf; nahm er ſeinen Beitritt zu der geheimen Convention 
förmlich zurück. Darüber war in Münſter allgemeiner Jubel, u. die Stadt un⸗ 
terließ nicht, bei Gelegenheit der Rückkehr des Biſchofs von einer Firmungsreiſe 
durch einen glänzenden Fackelzug ihre Freude über den gethanen Schritt an den 
Tag zu legen. Damals war die Spannung zwiſchen Kirche u. Staat auf's 
Höchſte geftiegen, u. der Biſchof, der nicht an ſeiner bevorſtehenden Gefangen- 
nehmung zweifelte, hatte bereits Alles zu ſeiner Abreiſe auf eine Feſtung bereit 
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emacht. Daſſelbe hatte der Biſchof von Paderborn gethan, der in dieſer Ange⸗ 

be seandinraa lach Sache mit dem Biſchofe von Münſter gemacht hatte. 

— Im Jahre 1843 feierte Kaſpar Maximilian, unter großer Theilnahme der 

Stadt und des Landes, ſein Prieſterjubiläum, und dann am 6. September 1845 

ſein Biſchofsjubiläum. Nur äußerſt wenige Biſchöfe der Kirche werden genannt, 

die ihr 50jähriges Jubiläum begangen haben. Die Feier kann auch in der That 

einzig in ihrer Art genannt werden und bildete ein würdiges Seitenſtück zu der 

im Jahre vorher ſtattgefundenen Wallfahrt zum heiligen Rocke nach Trier. Es 

waren bei der einen Hauptproceffion 12 Biſchöfe u. 6— 700 Prieſter gegenwärtig. 

Die Pracht der Beleuchtung der ganzen Stadt u. ſelbſt der höchſten Kirchthürme, 

des ganzen Domes, und ſelbſt der Lindenbäume des Domplatzes, ſoll Alles über⸗ 

troffen haben, was man bisher in Deutſchland von Illumination geſehen hat. 
Dabei herrſchte während der 8 Tage des Feſtes die vollkommenſte Uebereinſtim⸗ 

mung unter allen Ständen, u. nicht die geringſte Unordnung ſtörte die Feier, trotz 

der unzähligen Menge von Menſchen, die nach Münſter zuſammengeſtrömt war. 

— Nach Beendigung dieſer Feier ſchien auch ſeine letzte Lebenskraft erſchöpft zu 
ſeyn. Er verfiel in eine große Schwäche, und brachte oft Tagelange in einem ſchlum⸗ 

merartigen Zuſtande zu. Er wußte, daß ſein Tod nahe bevorſtehe u. bereitete ſich, 
fromm u. mit völliger Ergebung in Gottes Willen, darauf vor. In der Nacht vom 2. 

auf den 3. Auguſt, etwa z nach 12 Uhr, 1846, ſchlummerte er ſanft ein. Die Leichen⸗ 

feier war eine der großartigſten, die Münſter je geſehen. Er ruhet in dem ho⸗ 

hen Chore des Domes zu Münſter neben ſeinem Bruder Clemens Auguſt. 

— 2) D. z. V., Clemens Auguſt, Erzbiſchof von Köln, einer der berühmteſten 

Namen der neueren Kirchengeſchichte. Er war am 21. Januar 1773 zu Münſter 

geboren. Unter fteben Brüdern widmeten ſich nicht weniger als drei dem geiſtlichen 

Stande. So wie Clemens Auguſt ſeiner Geburt nach dem hohen Adel ange- 

hörte, ſo drückte ſich auch in ſeiner ganzen äußern Erſcheinung, nicht weniger, 
als in ſeiner Geſinnung, ein hoher angeſtammter Adel aus. Seine Geſtalt war 
groß. Er war ſtark u. kräftig, dabet aber ſchlank gebaut. Sein Haar hing in den 

ſpätern Jahren in ſtarken grauen Locken vom hintern Theile des Hauptes herab, 

während die große, edel geformte, Stirne und die gewölbten Schläfen frei blieben. 

Das einzige, in den ſpätern Jahren von ihm geferkigte Bildniß, welches vollkom⸗ 
men gleicht, iſt die von Bildhauer Schorb aus Koblenz in Gyps, und ſpäter zu 
Rom in Marmor ausgeführte, mehr als lebensgroße Büſte. Außerdem iſt noch ein, 

vom Maler Rinklage vortrefflich gemaltes, Bild vorhanden, das ihn in ſeinem er- 

ſten Mannesalter als Domherr darſtellt. Es iſt noch im Beſitze der Familie. Dem 

hohen Adel ſeines ganzen Weſens entſprach die Weihe der katholiſchen Glaubens⸗ 

kraft, womit er gleichſam wie von Natur ausgerüſtet war. Die Wiege feiner Ge⸗ 

burt war das Münſterland, das, wie eine Inſel im Meere, faſt rings vom Pro- 

teſtantismus umgeben, mit ſeltener Treue den katholiſchen Glauben bewahrt hat. 

Dort wohnt allein noch ein ungemiſchter Sachſenſtamm, der bis auf den heutigen 
Tag mit einer eiſernen Beharrlichkeit ſich jeder Beimiſchung des Fremden in Re⸗ 

ligion u. Sitte erwehrt hat. Die Familie, der Clemens Auguſt angehörte, iſt 

ſeit unvordenklichen Zeiten im Lande angeſeſſen u. reich begütert, u. war von je⸗ 

her in die Geſchichte des Landes u. Volkes auf die mannigfachſte Art verflochten. 

Zur Zeit der Reformation und der Wiedertäuferunruhen war ſie eine der ſtärkſten 

Schutzwehren des alten Glaubens geweſen, und bis auf die neueſte Zeit hin war 

ſie immer der Sache der Kirche mit einer beſondern Treue zugethan. Darum erhielt 

auch Clemens Auguſt von ſeiner früheſten Jugend an eine durchaus chriſtliche 

Erziehung. Seine Mutter war milde, ſein Vater ſtrenge. Sein Geiſt war von 

Natur über alle Maßen lebhaft; er ging ſchon frühe ſeine eigene Bahn. Was 

aus ihm geworden iſt, das ward er viel wentger durch den Einfluß ſeiner Lehrer 

u. Erzieher, als durch eine innere Führung Gottes, u. durch ſeine eigene Beſtim⸗ 

mung. Wußte er auch durch die ihm eigene ſeltene Willenskraft die übergroße 
Lebhaftigkeit völlig zu beherrſchen, und trug auch ſein ſchönes, männliches Antlitz 
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den Ausdruck einer vollkommenen Seelenruhe, ſo blitzte dennoch auch im höheren 
Alter das Feuer des lebendigen Geiſtes manchmal durch, u. . Austen 5 
willens, womit er das Gemeine u. Niedrige, wenn es ihm gar zu nahe kommen 
wollte, von ſich ſchleuderte, zeugte von dem großen Feuer ſeiner Natur. In ſeinem 
Benehmen gegen Andere, namentlich gegen niedriger Stehende, war er überaus 
freundlich und herablaſſend, ohne jemals von ſeiner hohen Würde Etwas zu ver⸗ 
geben. Wo er mit Hochgeſtellten zuſammentraf, verlieh ſein ganzer Charakter ihm 
eine Sicherheit des Benehmens, die es einem noch fo gewandten Gegner unmög⸗ 
lich machte, ihm eine ſchwache Seite abzugewinnen. Sein u. ſeiner ältern Brüder 
Erzieher war Katerkamp, der berühmte Kirchenhiſtoriker. Außer dieſem aber war es 
ein älterer Freund der Droſtiſchen Familie, der ſich des aufſtrebenden Jünglings mit 
vielem Eifer annahm, u. zu dem Clemens Au guſt ſchon frühe ſich hingezogen 
fühlte. Dieſer war Friedrich Wilhelm Franz von Fürſtenberg⸗Herderingen, dieſer 
große, klarſehende Mann, den die Vorſehung auserwählt hatte, im Muͤnſterlande 
der kirchlichen Ordnung in den Gemüthern und in den öffentlichen Einrichtungen 
eine ſo feſte Begründung zu geben, daß dieſes Land nicht allein den ſchweren, 
ſpäter hineinbrechenden Stürmen widerſtehen, ſondern auch erneuernd u. belebend 
auf einen weitern Umkreis einwirken konnte. Fürſtenberg lenkte ſchon als junger 
Mann alle geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten des Fürſtenthums Münſter. 
Als Clemens Auguſt im Jünglingsalter ſtand, war jener ſchon ein gereiſter 


Mann. Bei zunehmendem Alter hatte er ſich nach einem Manne umgeſchaut, der 


einſt ſeine Stelle übernehmen u. ſeine geiſtigen Schöpfungen, die noch nicht genug 
in den Boden des Volkes eingewurzelt waren, pflegen u. zur Vollendung führen 
könnte. Dieſe Aufgabe zu erfüllen, glaubte er, ſei der Beruf ſeines jungen Freun⸗ 
des. Ging auch ſein Gedanke in anderer Weiſe, als er es ſich damals mochte 
vorgeſtellt haben, in Erfüllung, ſo iſt es doch in der That Clemens Auguſt, 
as das Gebäude Fürſtenbergs zur Vollendung gebracht hat. Durch Fürſtenberg 
am der junge Droſte ſchon frühe mit vielen ausgezeichneten Perſönlichkeiten, die 
ch um den Gelehrten und Staatsmann ſammelten, in Berührung. Unter dieſen 
befand ſich die Fürſtin Amalia von Gallitzin, geborene Gräfin von Schmettau, die 
zu Münſter ſich niederließ, u. dort die Verſöhnung mit der Kirche u. die Ruhe 
ihrer Seele fand. Durch fie wurde der Zufluß bedeutender Männer nach der Haupt— 
ſtadt Weſtphalens noch größer. Mit keinem aber ſchloß Clemens Au guſt eine 
innigere Freundſchaft, als mit dem Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg-Stol- 
berg, der im Jahre 1800 mit ſeiner Gemahlin, einer geborenen Gräfin v. Rhedern 
aus Berlin, in der Hauskapelle der Fürſtin von Gallitzin das katholiſche Glau— 
bensbekenntniß ablegte. Stolberg's reicher Geiſt wirkte vielfach anregend auf den 
jungen Droſte ein, empfing aber auch von dieſem vielfache Anregung u. Nahrung. 
Selbſt die Idee zu Stolberg's größtem Werke, der Religionsgeſchichte, welche der 
Geſchichtsforſchung in Deutſchland einen Umſchwung zum Beſſern gab, ging von 
Clemens Auguſt aus. Auch auf Katerkamps Kirchengeſchichte iſt er nicht ohne 
großen Einfluß geblieben. Zu dem Kreiſe der Männer, die ſich um Stolberg ſam⸗ 
melten, gehörten, außer den Brüdern Drofte, auch Overberg, Katerkamp, Keller⸗ 
mann u. andere, deren Namen in der katholiſchen Welt weit u. breit bekannt ge- 
worden ſind. Von den auswärtigen Freunden Stolbergs war es vor allen Clau⸗ 
dius, den er lieb gewann, und mit dem er ein Freundſchaftsverhältniß anknüpfte, 
das bis zu deſſen Tode unterhalten wurde. Klopſtock dagegen konnte ſeinem, an 
den Alten gebildeten Geſchmacke, der längſt durch den Umgang mit Stolberg und 
Claudius an Beſſeres gewohnt war, nicht behagen. Auch mit Lavater u. Gellert 
fand nie eine eigentliche nähere Berührung und ein engeres Verhältniß ſtatt. Mit 
Hemſterhuis u. Hamann kam Clemens A ug u ft wenig in Verbindung. Er war 
noch kaum ein Jüngling, als dieſe beiden Männer, denen die Fürſtin v. Gallitzin 
ihre Freundſchaft geſchenkt hatte, dem Kreiſe der Münſterſchen Freunde entriſſen 
wurden. Aehnlich war es mit F. H. Jakobi und mit Göthe. Der letztere beſuchte 
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das Haus der Fürſtin zu Münſter, u. empfing dort Eindrücke, die ihn eine Zeit 
ee ungewiß uh e nach welcher Seite hin er ſich wenden ſollte. — So a 
pfing Clemens Auguſt ſchon in ſeiner Jugend ſo vielfache Anregungen, wie ſie 
wohl ſelten einem jungen Manne zu Theil werden mögen. Bei alle dem aber hat 
er niemals in der Wahl ſeines Standes geſchwankt. Die prieſterliche Geſinnung 
entfaltete ſich aus ſeiner reinen, gottliebenden Seele gleichſam von ſelbſt, wie die 
Blüthe aus einer edeln Wurzel. Auch ſeine religiöſe Ueberzeugung hat in keiner Zeit 
ſeines Lebens eine Schwankung erfahren. Er hat Nichts gewußt von einer derar⸗ 
tigen innern Lebenskriſe, durch welche heut zu Tage faſt alle bedeutenden Männer, 
die wir für den Glauben kämpfen ſehen, haben hindurchgehen müſſen. Nie hat 
er eine andere, als rein katholiſche Anſchauung aller Dinge u. Verhältniſſe gehabt; 
darum war ihm die Norm ſeines Denkens u. Handelns immer ganz klar u. be⸗ 


großes Uebergewicht ausübte. Sein Gemüth liebte den Frieden, u. nie hat er aus 
Sppoſitionsgeiſt gehandelt: ihn leitete das klare Bewußtſein der Pflicht, und wo 
dieſe ihn rief, da ging er ohne alle Rückſicht auf den erwarteten Widerſtand auf 
dem geradeſten Wege auf ſein Ziel los. Man hat wohl geglaubt, und es wiede 
holt ausgeſprochen, er fet von bitterem Haſſe gegen die Proteſtanten erfüllt gee 
weſen. Dergleichen fiel ihm nie ein. Er hatte unter den Proteſtanten mehre 
Freunde, denen er ein herzliches Wohlwollen ſchenkte. Nie hat er die Proteſtanten 
gehaßt; er hat ſie nur bedauert. Auch fürchtete er den Proteſtantismus nicht. Er 
betrachtete ihn nur als eine Epiſode in der Weltgeſchichte, deren Perſonen mit 
ihren Coſtümen und Phraſen, ſobald ſte ihre Rolle abgeſpielt wieder hinter den 
Couliſſen verſchwinden würden, während das große Drama der Weltgeſchichte, 
deren unverrückbaren Mittelpunkt die katholiſche Kirche bildet, ohne beſondere Rück 
ſicht auf dieſen Zwiſchenakt, ſich weiter fortentwideln werde. Wo er Gutes mh 
Religtdfes bei Andersglaubenden fand, da erkannte er dieſes ganz unbefangen un 
gerne an, u. betrachtete es als eine noch bewahrte Erbſchaft aus der alten Mut⸗ 
terkirche, die den verirrten Sohn noch mit irgend einem Faden an die, zur Liebe 
u. Verſöhnung geneigte, Mutter feſtknüpfe. — Nachdem er an der Univerſität zu 
Münſter, die damals nicht wenige berühmte Namen unter ihren Profeſſoren zählte, 
ſeine philoſophiſchen und theologiſchen Studien vollendet hatte, unternahm er mit 
ſeinem Bruder Franz u. mit Katerkamp zu ſeiner ferneren Ausbildung eine Reiſe 
nach Italien. In der Schweiz, deren herrliche Natur ihn ſo anzog, daß ſelbſt im 
ſpäteren Alter die Erinnerung daran ſehr lebhaft in ſeinem Gemüthe blieb, knüpfte 
er in den Cantonen St. Gallen, Schwyz und Luzern mit mehreren vortrefflichen 
Männern eine Freundſchaft an, die er von Münſter aus noch lange unterhielt. 
Zu Florenz und Rom ſtudirte er die Werke der italieniſchen Kunſt. Er war ein 
Kunſtkenner, u. hatte ſich ſelbſt mit Oelmalen beſchäftigt. Man hat von ihm noch 
mehre gute Oelgemälde. Der Eindruck, den die ewige Stadt auf den feurigen 
Jüngling machte, war außerordentlich. Sein hiſtoriſcher Sinn, durch dads ernftefte 
Studium der Geſchichte genährt, wurde durch die Denkmale dieſer Stadt, dieſes 
Mittelpunktes der alten ſowohl, als der neuern Geſchichte im hohen Grade ge⸗ 
feſſelt. Aber was dieſe Trümmer der großen Vergangenheit belebte, was der Stadt. 
den Charakter einer „Ewigen“ erreicht, daß ſie der Heerd des chriſtlichen Glau— 
bens in der Welt, der Mittelpunkt der Kirche iſt, das zog ſein Gemüth mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt an, ſo daß er oft geſtand, in der Welt nirgends einen 
Punkt gefunden zu haben, der ihn mehr gefeſſelt habe, als Rom. Während er dem 
franzöſiſchen Weſen bei ſeinem graden, ſchlichten Charakter wenig hold war, ſagte 
ihm das italieniſche Volk ſehr zu, weßhalb er auch die italieniſche Sprache viel 
lieber ſprach, als die franzöſiſche. Selbſt zu Köln konnte er die Hoffnung nicht 
ganz unterdrücken, die ewige Stadt noch einmal wiederzuſehen, obſchon für die 
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Erfüllung dieſes Wunſches damals noch gar keine Ausſicht vorhanden zu ſeyn 
foun. Fürſtenberg, nebſt ſeinem Bruder Franz Egon, dem Fürſtbiſchofe von on 
derborn u. Hildesheim, in Rom als die Stütze der katholiſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land betrachtet und hoch geehrt, hatten den Reiſenden einen ehrenvollen Empfang 
beim Papſte bereitet. Daher kam es, daß Pius VI. die Brüder von Droſte nicht 
als Fürſt, ſondern als Vater und Freund empfing. — Nach ſiebenmonatlichem 
Aufenthalte zu Rom kehrte Clemens Auguſt über Wien und Dresden nach 
Münſter zurück u. wurde von ſeinem Bruder, dem damaligen Weihbiſchiofe Kas⸗ 
par Maximilian, am 14. Mat 1798 zu Prieſter geweiht. Obwohl er eine Braz 
bende am Dome hatte, die ihn aller ſeelſorgerlichen Verrichtungen überhob, ſo 
übte er doch mit ſeltenem Eifer am Altare, im Beichtſtuhle und auf der Kanzel 
alle Pflichten eines eifrigen Prieſters aus u. gewann ſich überall die Zuneigung 
“yp Liebe der Gläubigen. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, nach kirch⸗ 
lichen Würden zu ſtreben; aber ſchon frühe ſollte er aus ſeiner Verborgenheit her⸗ 
vorgezogen werden u. die Laufbahn ſeines ſo bewegten, thatenreichen, öffentlichen 
Lebens beginnen. Fürſtenberg war alt geworden; ſeine geiſtige Schöpfung war voll⸗ 
endet u. in ſich ſo erſtarkt, daß ſie den Sturz der bisherigen äußern Ordnung im 
Fürſtenthume Münſter überdauern konnte. Ein neuer Fürſtbiſchof von Münſter 
ward gewählt in der Perſon des öſterreichiſchen Erzherzogs Anton Victor, u. die 
Wahl mit dem außerordentlichſten Jubel des Volkes begrüßt. Ehe aber der neue 
Fürſt ankam, rückten preußiſche Truppen unter Blücher in das Land ein und er 
klärten daſſelbe für einen Beſtandtheil der preußiſchen Monarchie. Der Einzug in 
die Stadt geſchah in ganz kriegeriſcher Weiſe; die Stimmung der Bürger war 
unruhig, das Domcapitel, bis zu dieſem Augenblicke ſouverain, war verſammelt, u. 
das Elitekorps erwartete bewaffnet vom Capitel ſeine Befehle. Aber Fürſtenberg 
erkannte, daß die bisherige Ordnung der Dinge in Deutſchland ein Ende erreicht 
habe u. daß ein, wenn auch noch ſo kräftiger, Widerſtand das Fürſtenthum Mün⸗ 

ter nicht retten könnte. Er begriff, daß Alles darauf ankomme, nur die Reinheit 

es katholiſchen Glaubens im Lande zu erhalten, während er die Geſtaltung der 
politiſchen Verhältniſſe vertrauensvoll der Vorſehung überließ. Der Beſonnenheit 
Fürſtenbergs war es vor Allem zuzuſchreiben, daß die Verhältniſſe im Lande ſich 
friedlich geſtalteten. Das hatte aber auch zugleich die Folge, daß die Kirche im 
Münſterlande vom Anfange an, der weltlichen Macht gegenüber, eine viel unab— 
hängigere u. freiere Stellung einnehmen konnte, als es bisher irgendwo in Preu⸗ 
ßen der Fall war. Es war jetzt vor Allem wichtig, daß die geiſtliche Verwaltung 
zeitig genug in die Hände eines Mannes niedergelegt wurde, der Geiſt u. Kraft 
mit entſchiedener Hingebung an die Sache der Kirche verbände, um dieſe Stellung 
der Kirche in den bevorſtehenden Kämpfen zu behaupten. Große Vorſicht war hier 
um ſo mehr nothwendig, als ſeit dem Emſer Congreſſe neuerungsſüchtige Beſtre⸗ 
bungen auch in einige Mitglieder des Münſterſchen Klerus eingedrungen waren. 
An der Spitze dieſer Stiftung ſtand der damalige Freiherr von Spiegel zum De— 
ſenberg u. Cannſtein, ein Mann von glänzenden Gaben, der als Domdechant 
zu Münſter ein nicht geringes Anſehen genoß. Dieſer ſchloß ſich rege an die 
neue preußiſche Regierung an u. wurde von dieſer in jeder Weiſe begünſtigt. Als 
aber ſchon bald darauf die Schlacht bei Jena das Münſterland unter franzöſiſche 
Herrſchaft brachte, wußte Spiegel in kurzer Zeit auch das Vertrauen Napoleons 
zu gewinnen. Da erſuchte Fürſtenberg unterm 18. Januar 1807 das Domcapi⸗ 
tel um Ernennung eines Coadjutors für ſich, wozu er, „ohne irgend der Wahl 
vorgreifen zu wollen,“ den 34jährigen Clemens Auguſt vorſchlug. Noch an dem⸗ 
ſelben Tage ward dieſer vom Capitel erwählt, u. fo Spiegels Abſicht auf die Er— 
langung der Stelle Fürſtenbergs vereitelt. Schon am 9. Juli deſſelben Jahres 
legte Fürſtenberg die ganze Verwaltung in die Hände des bisherigen Coadjutors 
nieder u. zog ſich gänzlich von den Geſchäften zurück. Ich muß — fo ſchrieb 
er dem Capitel über Clemens Auguſt — dieſem Herrn das Zeugniß geben, daß 
er das Beſte der Kirche aufs Thatigfte zu befördern geſucht u. in jeder Hinſicht 
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ſeine Pflicht auf die würdigſte Weiſe erfüllt habe; u. es gereicht mir zur größten 
Beruhigung, daß ich ihn als meinen Succeſſor nunmehr völlig eintreten u. die, 
für unſern katholiſchen Glauben ſo wichtige, Stelle ſo reinen Händen anvertraut 
ſehen kann.“ Clemens Auguſt führte in den Jahren 1807—10, obwohl manntg- 
fach behindert u. beengt, mit großer Kraft u. Weisheit die Verwaltung u. wußte, 
den Zerſtörungen der Zeit gegenüber, im Innern der Kirche ſelbſt die von Für⸗ 
ſtenberg aufgebaute Schutzwehr zu vollenden. Die völlige Einverleibung Mün⸗ 
ſters mit Napoleons Reiche war der Anfang des völligen Sturzes der alten Ord⸗ 
nung. Die Klöſter wurden aufgehoben und das Domcapitel, das bisher eine 
Hauptſtütze der alten kirchlichen Geſinnung geweſen, für aufgelöst erklärt. Statt 
deſſen ſchuf Napoleon ein neues Capitel u. ernannte durch ein Decret vom 14. 
April 1813 den Domdechanten Spiegel eigenmächtig zum Biſchofe von Münſter, 
wobei er verlangte, daß derſelbe ohne päpſtliche Beſtätigung die Verwaltung der 
Diöceſe übernehmen ſollte. Clemens Auguſt weigerte ſich, die Verwaltung nie⸗ 
derzulegen; um aber die Didcefe vor einem Schisma zu bewahren, wählte er den 
Ausweg, daß er dem Donmdechanten durch Subſtitution die Verwaltung d 25 
Diöceſe ſelbſt übertrug. Während Spiegel, zum zweiten Coadjutor ernannt, die 
Führung der Geſchäfte übernahm, zog ſich Clemens Auguſt im Herbſte 1813 in 
die Stille des Privatlebens zurück. — Aber ſchon bald darauf ward durch die 
Schlacht bei Leipzig u. die darauf erfolgten Niederlagen der Franzoſen Napo⸗ 
leons Schickſal entſchieden, u. das Münſterland von der drückenden Fremdherr⸗ 
ſchaft befreit. Noch im Spätherbſte 1813 rückten die deutſchen Truppen in Mün⸗ 
ſter ein, worauf das Land durch den Wiener Congreß dem preußiſchen Staate 
einverleibt wurde. So Viele auch ſelbſt damals noch an der alten Ordnung der 
Dinge hingen u. eine Wiederherſtellung derſelben hofften, ſo gab ſich doch Cle⸗ 
mens Auguſt nie ſolchen täuſchenden Hoffnungen hin, u. war nur darauf bedacht, 
die Intereſſen der Kirche zu wahren. Während daher die Fürſten zu Wien ver⸗ 
ſammelt waren u. alle Welt glaubte, er würde fic) dahin begeben, eilte er, wie 
im Fluge, über die Alpen nach Rom, wo er wie ein Freund von Pius VII. em⸗ 
pfangen u. umarmt wurde. Er war es, der dem Papſte den genaueſten Auf⸗ 
ſchluß über die Lage der Kirche, im Münſterlande ſowohl, als in ganz Weſt⸗ 
Deutſchland gab u. dadurch den apoſtoliſchen Stuhl in den Stand ſetzte, auf 
feſten Grundlagen hin die Unterhandlungen mit den deutſchen Höfen zu be⸗ 
ginnen. Pius gab ihm die Weiſung, die Verwaltung der Diöceſe Münſter wie— 
der zu übernehmen, wozu Clemens Auguſt, ungeachtet der großen Schwierigkeiten, 
in die ein ſolcher Schritt ihn verwickeln mußte, ſich bereit erklärte. Nach Münſter 
zurückgekehrt, publicirte er am 31. März 1815 das empfangene päpſtliche Breve, 
erklärte das kaiſerliche Decret der Auflöſung des Domcapitels für null u. nich⸗ 
tig, löste das neue Capitel als unrechtmäßig auf u. enthob den Freiherrn von 
Spiegel feiner Verwaltung. Die ganze Diöceſan-Geiſtlichkeit, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme von 3 Prieſtern, trat auf ſeine Seite, u. trotz aller verſuchten Hemmniſſe 
von Seiten des königl. Commiſſärs, ſpätern Oberpräſidenten von Vincke, ging 
die Verwaltung vortrefflich von Statten. Während nun Jedermann den Aus 
bruch eines offenen Conflicts zwiſchen der Kirchen- u. Staatsgewalt erwartete, 
indem die königl. Regierung zu Münſter eine offenbar feindliche Stellung gegen 
den Generalvikar einnahm, kam plötzlich von Berlin ein Befehl, der dem päpſt⸗ 
lichen Breve das Exequatur ertheilte u. den ganzen Streit zu Gunſten Clemens 
Auguſts entſchted. Die neuen politiſchen Verwickelungen, u. die Gerechtigkeitsliebe 
des Königs Friedrich Wilhelms III. hatten dieſes unerwartete Ergebniß herbeige⸗ 
führt. Dennoch waren die Reibungen zwiſchen den beiden Gewalten hiermit noch 
nicht beendigt, ſondern nahmen erſt jetzt eigentlich ihren Anfang. Preußen hatte 
ſich bis dahin, trotz mehrer erworbener katholiſchen Provinzen, nur als einen 
proteſtantiſchen Staat betrachtet u. war gewohnt, alle auf die Kirche u. auf die 
Schule bezüglichen Angelegenheiten vom Standpunkte einer proteſtantiſchen Re⸗ 
gierung zu beurtheilen u. zu behandeln. Dieſelben Grundſätze wurden nun auch 
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von den aus den Oſtprovinzen herübergekommenen Beamten auf die kirchlichen 
Verhältniſſe der Weſtprovinzen angewendet, ſtießen aber hier auf einen müchlhen 
Widerſtand. Daher iſt es erklärlich, daß Clemens Auguſt die Rechte der Kirche 
über die Schulen nur im fortwährenden Conflicte mit den Anſprüchen der Staats- 
behörde aufrecht erhalten konnte. Ein anderer Grund des Zwieſpalts lag in dem 
Umſtande, daß während der Zeit, wo die Verwaltung in fremden Händen gewe⸗ 
ſen war, unkirchliche Elemente in die Univerſität eingedrungen waren. Hermes 
(j. d.) trat mit ſeinem Syſteme immer offener hervor u. fand bet vielen Studi⸗ 
renden Beifall. Clemens Auguſt u. der Graf von Stolberg durchſchaueten vom 
Anfange an den Geift des neuen Syſtemes, von deſſen Unkirchlichkeit Hermes 
ſelbſt ſicher kein deutliches Bewußtſeyn hatte. Aber auch der mehr unbewußte 
Irrthum ſtellte den Hermes, wie mittelſt einer natürlichen Wahlverwandtſchaft, 
auf die Seite derer, die gegen den Vorkämpfer für die Kirche und die kirchliche 
Freiheit als Gegner auftraten. Schon im Jahre 1815 hatte Hermes ein Gut⸗ 
achten zu Gunſten des von Pius VII. für unrechtmäßig erklärten und von Cle⸗ 
mens Auguſt aufgelösten Napoleoniſchen Domkapitels geſchrieben, hatte aber vom 
Domherrn Franz von Droſte eine kräftige Zurechtweiſung erfahren. Jetzt wandte 
ſich Hermes, als er die Weiſung bekam, ſeine theologiſchen Vorleſungen, dem al⸗ 
ten Gebrauche gemäß, in lateiniſcher Sprache zu halten, um Schutz an eine pro⸗ 
teſtantiſche Regierung. Ein Profeſſor der Exegeſe, der in der Art der Bonner Profeſſo⸗ 
ren am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts lehrte, ward ſuspendirt. Bald darauf 
wurde die Univerſität von der Regierung aufgehoben u. die neue Univerſität zu 
Bonn ins Leben gerufen. Da dieſe aber für die Kirche noch gar keine feſten 
Garantien bot, fo unterſagte der Generalvikar allen Theologen ſeiner Dibeeſe, 
dort ihre Studien zu machen. Als ſogar die theologiſche Lehranſtalt in Münſter 
in Folge dieſer Conflicte von der Regierung geſchloſſen wurde, eröffnete er ſofort 
eine neue Lehranftalt im Prieſterſeminar, u. fand eine hinlängliche Anzahl tüͤch⸗ 
tiger Lehrer bereit, ohne Ausſicht auf Gehalt die Lehrſtellen zu übernehmen. Die⸗ 
ſer kräftige Widerſtand hatte die Folge, daß am Ende eine vollſtändige Akademie 
zu Münſter wiederhergeſtellt wurde. Auch das biſchöfliche Recht, die Lehrer der 
Pfarrſchulen anzuſtellen, wußte er mit unbeugſamer Kraft aufrecht zu erhalten. 
Ein eben ſo wichtiger u. tief ins Leben eingreifender Conflikt entſtand aus den, 
fett der Vereinigung mit den proteſtantiſchen Landestheilen immer häufiger wer⸗ 
denden gemiſchten Ehen. Es konnte aus dieſen Ehen für die Kirche große Ge⸗ 
fahr erwachſen. Denn, außer dem Eindringen proteſtantiſcher Elemente ſogar in 
das Familienleben von früher ganz katholiſchen Bevölkerungen, war zu befürchten, 
daß der Klerus durch die Zudringlichkeit der Behörden dahin gebracht würde, in 
der Behandlung der gemiſchten Ehen von den im Dogma u. im Geiſte der Kirche 
begründeten Geſetzen abzugehen, wodurch eine Trennung von der Allgemeinheit u. ein 
wirkliches Schisma wäre vorbereitet worden. Das war die Weiſe, wie die Re⸗ 
gierung, nach einem ganz fonfequent angelegten Plane, den Geiſt der Kirche 
ſähmen und dem Proteſtantismus die katholiſchen Provinzen öffnen wollte. In 
den öſtlichen Provinzen hatte fle ihr Werk ſchon großen Theils vollbracht. Die 
Kirchengeſetze waren durchbrochen, der Geiſt der Kirche war erſchwacht, und wie 
von ſelbſt drangen fremde u. auflöſende Säfte in alle Adern des katholiſchen Kir⸗ 
chenkörpers ein. Daſſelbe Syſtem ſollte nun auch auf die Weſtprovinzen ange⸗ 
wendet werden. Der Generalvikar ſah wohl ein, daß in der Behandlung der ge⸗ 
miſchten Ehen bei veränderten Umſtänden allerdings eine Milderung der Praxis 
in allen nicht weſentlichen Punkten eintreten könne; aber er fühlte auch, daß 
keine biſchöfliche Behörde u. kein Vicariat ſich zu irgend einer Milderung bered)- 
tigt halten dürfe, weil ſonſt keine Gränze für die von der weltlichen Regierung 
verlangten Conzeſſtonen abzuſehen war. Eine Rettung der Kirche in Preußen 
war, ohne einen engen Anſchluß an den apoſtoliſchen Stuhl, rein unmöglich, u. 
hier hat Clemens Auguſt allen Biſchöfen in ähnlicher Lage den Weg gezeigt, auf 
dem ſie in Deutſchland, einer nach dem andern, zu wandeln the haben. Er 
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behauptete ſich mit unbeugſamer Kraft auf dem Standpunkte der beſtehenden Kir⸗ 
chengeſetze, u. erklärte ſich für unbefugt, an dem Beſtehenden Etwas zu ändern. 
Man möge ſich an den Papſt wenden; was der verfügen würde, dem werde er 
ſich unbedingt unterwerfen. Der Generalvikar Fonk zu Aachen handelte in völ⸗ 
liger Uebereinſtimmung mit ihm. Dieſe feſte Haltung der Kirchenbehörden in 
Weſtphalen u. am Rheine nöthigte die preußiſche Regierung, auf den Abſchluß 
der ſchwebenden Unterhandlungen mit dem römiſchen Hofe in Betreff eines Con⸗ 
cordates ernſtlich bedacht zu ſeyn. Die ſeit längerer Zeit angeknüpften Unter⸗ 
handlungen wollten zu keinem Schluſſe gedeihen, weil man preußiſcher Seits ohne 
Vertrauen u. Offenheit zu Werke ging, u. darum auch kein Vertrauen fand. Da 
reiste der Staatskanzler Hardenberg ſelbſt nach Rom, u. in Zeit von 8 Tagen 
war man über die Grundzüge eines Concordates einig. Hardenberg ſelbſt, ein 
Mann von großartigerer u. unbefangenerer Anſchauung der religiöſen u. politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe, als Preußen bis dahin einen unter ſeinen Staatsmännern ge⸗ 
zählt hatte, äußerte ſich in Bezug auf ſeine zu Rom gemachten Erfahrungen, daß 
er nie einen Hof gefunden habe, mit dem leichter zu unterhandeln ſei, als den 
römiſchen. Aber man müſſe Eines mitbringen, redliche Geſinnung nämlich; ohne 
die werde man zu Rom nicht fertig. Durch den Abſchluß des Concordates wur⸗ 
den die Kirchenverhältniſſe in Preußen geordnet. Es wurden nur ſolche Männer 
zu Biſchöfen ernannt, über die man ſich Seitens der kirchlichen u. weltlichen Macht 
hatte einigen können. Clemens Auguſt war nicht unter ihnen. Sein Bruder, 
Caſpar Maximilian, bisheriger Weihbiſchof, wurde, nachdem der zuerſt ernannte 
Biſchof, Freiherr von Lüning, geſtorben war, auf den biſchöflichen Stuhl von Mün⸗ 
ſter erhoben; Spiegel aber beſtieg, nachdem eine Verſtändigung zwiſchen ihm u. 
dem apoſtoliſchen Stuhle ſtattgefunden, den wiedererrichteten erzbiſchöflichen Stuhl 
von Köln. Rom glaubte für die kirchlichen Geſinnungen Spiegels Garantien 
zu haben u. hat ſich hierin nicht getäuſcht. Die Zeit war eine andere gewor⸗ 
den. Die Beftrebungen des Emſer Congreſſes waren jetzt ſinn- u. bedeutungslos 
geworden u. fanden nur noch in einigen unklaren Köpfen einen Anklang. Von 
dieſem hat ſich der Graf Spiegel ſeit ſeiner Ernennung zum Erzbiſchofe von Köln 
ganz ferne gehalten. Er war ein Mann von Talent u. von vielen guten Eigen⸗ 
ſchaften, aber es fehlte ihm eine tiefere theologiſche Durchbildung, u. jene Durch⸗ 
dringung von dem Geiſte der Kirche, die an Clemens Auguſt ſo bewundert 
wird. Er hat als Erzbiſchof aufrichtig das Beſte der Kirche gewollt; aber er 
ſchleppte ein ſchweres Joch, unter dem er ſelbſt oft tief erſeufzte. Er hatte frü— 
her um die Gunſt der weltlichen Macht mehr, als billig u. recht war, ſich bewor- 
ben; dieſe war ihm zu Theil geworden, aber die Welt verlangte dafür ihren Sold 
zurück. Und fo wurde er mit Widerſtreben in Bezug auf die Plane der Regie⸗ 
rung in Sachen der gemiſchten Ehen zu einem Schritte geführt, der, wie er ſich 
ſelbſt im bitterſten Schmerze gegen Jemand ausſprach, ihm das Herz brach. Als 
die Zeit ſo ernſt zu werden begann, hatte er eine Verſtändigung mit Clemens 
Auguſt geſucht u. die Gelegenheit dazu benützt, als dieſer ihm ſein Buch über 
die Genoſſenſchaft der barmherzigen Schweſtern zuſchickte. Clemens Auguſt empfand 
darüber eine innige Freude u. ſprach noch zu Köln über den von Spiegel getha⸗ 
nen Schritt mit Rührung. Mit einer Vorahnung deſſen, was gekommen iſt, 
ſprach der Graf Spiegel die Hoffnung aus, daß Clemens Auguſt nach ihm den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Köln beſteigen u. gutmachen würde, was ihm wieder 
gut zu machen nicht mehr möglich war. Daraus wird man erſehen, wie durdy- 
aus falſch Diejenigen geurtheilt haben, die es öffentlich auszuſprechen wagten, 
Clemens Auguſt habe, ſobald er zum Erzbiſchofe von Köln erhoben worden, nur 
dahin geſtrebt, durch ſeine Handlungsweiſe ſeinen Vorgänger Spiegel in ein übles 
Licht zu ſetzen. — Zum zweiten Male kehrte Clemens Auguſt 1820 in die Stille 
des Privatlebens zurück, innig froh, endlich einmal, zurückgezogen von den Ge— 
ſchäften einer mühevollen Verwaltung, ganz für Gott leben u. deſto ungehinder⸗ 
ter die Früchte einer heiligen Einſamkeit im Umgange mit Gott genießen zu kön⸗ 
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nen. Vor allen Heiligen der neuern Zeit liebte er den großen Franz von Sales, 
den heiligen Vincentius von Paula u. die heilige Thereſia. Aber, ſowie das Le⸗ 
ben dieſer Heiligen, im Umgange mit Gott befruchtet u. zur heiligen Liebe Got— 
tes entflammt, für die ganze Mit- und Nachwelt einen reichen Segen ſchuf, fo 
ſollten auch aus ſeiner heiligen Muße reiche Segensfrüchte für das ganze Land 
erwachſen. Schon früher hatte er, trotz der vielen Amtsgeſchäfte, die Seelſorge 
nie vernachſäſſigt, u. er war als einer der erfahrenſten u. weiſeſten Seelenführer 
bekannt. Seine Predigten waren einfach, aber kräftig, u. oft ſah er um die Dom⸗ 
kanzel ein überaus zahlreiches Publikum verſammelt. Als im Jahre 1812 u. 13 
bei den häufigen Durchmärſchen der Truppen in den überfüllten Lazarethen der 
Stadt der Typhus ausbrach, ſo daß 13,000 Franzoſen auf den Kirchhöfen von 
Münſter begraben wurden, verſah Clemens Auguſt faſt ganz allein den Kranken 
dienſt in den Spitälern. Die franzöſiſchen Emigré's konnten zu dieſem Geſchäfte 
nicht gebraucht werden, weil ſie, ſobald ſie die Lazerethe betraten, vom Typhus 
ergriffen wurden, u. ſtarben. Unter den Geistlichen der Stadt aber war keiner, 
welcher zugleich der franzöſiſchen, italieniſchen u. ſpaniſchen Sprache, die hier er⸗ 
fordert wurden mächtig war, als der Generalvikar ſelbſt. Das Spaniſche konnte 
Clemens Auguſt verſtehen; er ſprach mit den Spaniern italieniſch. Obſchon mit 
Geſchäften der Verwaltung überhäuft, weilte er Tag u. Nacht an den verpeſteten 
Lagern der Kranken, hörte ihre Beicht, ſpendete die heilige Communion und die 
letzte Oelung, tröſtete die Sterbenden u. zeichnete ſich, ſo viel es thunlich war, 
ihren Namen u. ihren Geburtsort auf, um den Eltern u. Verwandten das Noth⸗ 
wendige mitzutheilen. Die Soldaten betrachteten ihn als ihren Schutzengel, und 
wußten oft nicht genug ihre Dankbarkeit auszudrücken. Er ſelbſt redete wohl 
viel von dem Troſte, den er am Lager dieſer Krieger empfunden, die, oft ohne 
Religion aufgewachſen, nach einem unruhevollen Leben voller Leidenſchaften und 
Gefahren, hier die einzigen Stunden des Seelenfriedens gefunden hatten, u. in den 
Armen eines unbekannten Freundes voll Glauben u. Liebe in die andere Welt 
hinübergingen. Endlich wurde Clemens Auguſt ſelbſt vom Typhus ergriffen, und 
die Aerzte gaben alle Hoffnung auf, ihn zu retten. Bereits lag er regungslos 
auf ſeinem Lager, u. das Gerücht von ſeinem Tode verbreitete allgemeine Be⸗ 
ſtürzung. Aber Gott wollte, daß er für größere Dinge aufbewahrt würde. — 
Die Muße, die ihm die Zurückgezogenhett von den Geſchäften gewährte, benützte 
er dazu, die Ausbildung der Genoſſenſchaft der barmherzigen Schweſtern, deren 
Gründung er ſchon früher begonnen hatte, zu vollenden. Die Neuheit der Sache 
hatte Anfangs dem Unternehmen große Schwierigkeiten bereitet, die nur ſeine uner⸗ 
ſchütterliche Ausdauer überwinden konnte. Er gewann für die Schweſterſchaft 
eine vortreffliche Vorſteherin in der Perſon der Maria Alberti, der Tochter des 
bekannten proteſtantiſchen Predigers Alberti zu Hamburg. Maria Alberti war 
eine von Gott reich begabte Seele, die unter der Leitung ihres erfahrenen Geelen- 
führers viel zu dem Aufblühen der neuen Genoſſenſchaft beigetragen hat. Sie 
hatte aus Dankbarkeit für den in der katholiſchen Kirche gefundenen Seelenfrie⸗ 
den ihr ganzes Leben dem Dienſte der Kranken zu widmen beſchloſſen. Auch 
ihre beiden Schweſtern, die Gemahlin des Dichters Tieck, u. die Gemahlin des 
Profeſſors Möller zu Löwen, eines zur Kirche zurückgekehrten Gelehrten aus Nor⸗ 
wegen, folgten ihr in dem Bekenntniſſe des katholiſchen Glaubens. Zum dankba⸗ 
ren Andenken an Maria Alberti bewahrte Clemens Auguſt auf ſeinem Wohnzim⸗ 
mer eine von ihr in Oel gemalte Maria Magdalena. Sie hatte in dieſem 
ſchönen Bilde die Stimmung ihrer eigenen Seele ausdrücken wollen. Im Jahre 
1820 wurde der Genoſſenſchaft die Krankenpflege in dem großen Stadtſpitale zu 
Münſter übergeben. Da Clemens Auguſt für nöthig fand, eine Zeit lange die 
unmittelbare Leitung der Anſtalt zu übernehmen, ſo verließ er ſeine geräumige 
Curie am Dome u. bezog die frühere Pförtnerwohnung am Spitale, die aus 2 
ſehr niedrigen, etwa 10 Fuß im Quadrat haltenden, Kämmerchen beſtand, wo er 
zwei Jahre wohnte. Jetzt iſt dieſe blühende Genoſſenſchaft über ganz Weſtphalen 
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u. den Niederrhein verbreitet u. gehört zu den blühendſten in Deutſchland. Sie 
ſchließt ſich, A et fie ganz eigenthümlich auf deutſchem Boden erwachſen iſt, ſo 
auch den erſten Schweſterſchaften von der Krankenpflege, die der heiligen Eliſa⸗ 
beth von Thüringen ihren Urſprung verdanken, viel näher an, als den ſpäter ent⸗ 
ſtandenen franzöſiſchen. — Faſt 15 Jahre lebte Clemens Auguſt in völliger Zu⸗ 
rückgezogenheit von allen Geſchäften der geiſtlichen Verwaltung. Von dem neu 
gebildeten Domcapitel war er ausgeſchieden, u. auch die Würde eines Domdechan⸗ 
ten, die man ihm gleichſam mit Gewalt aufgebürdet hatte, legte er ganz kurz 
darauf wieder nieder. Nur auf das inſtändigſte Bitten ſeines Bruders ließ er es 
geſchehen, daß er im Jahre 1827 zum Weihbiſchofe von Münſter, mit dem Titel 
von Calama in p. conſekrirt wurde. Um die Verwaltung der Diözeſe bekümmerte 
er ſich gar nicht u. hatte es ſeinem Bruder ſogar zur Pflicht gemacht, daß bei 
ihren Zuſammenkünften über Geſchäfte nie geſprochen würde. Aber während der 
Zeit ſeiner Zurückgezogenheit, wo er ſeine Hände zum Gebete über die Kirche er⸗ 
hoben hielt, bereiteten ſich in den Gemüthern, den Augen der Welt verborgen, 
große Ereigniſſe vor. Eine allgemeine Erſtorbenheit alles kirchlichen Geiſtes und 
Bewußtſeyns war nach den Befreiungskriegen in Deutſchland ſichtbar. Nur in 
Einzelnen hatte ſich ein beſſerer Geiſt entzündet; die Menge blieb davon unberührt. 
Erſt die, im Jahre 1818 mit rückſichtsloſer Verletzung des katholiſchen Gefühles 
begangene, dritte Säkularfeier der Reformation weckte in weitern Kreiſen das 
ſchlummerde katholiſche Bewußtſeyn wieder, u. die in Mitte der zwanziger Jahre 
ſtattgefundene Feier des großen Jubiläums gab dem katholiſchen Volksleben in 
Deutſchland wieder einen mächtigeren Schwung. Die gebildetern Stände u. die 
Geiſtlichkeit blieben länger zurück. — Doch drang allmälig von unten herauf ein 
friſcherer Lebenshauch auch in die höheren Claſſen der Geſellſchaft ein, u. zahl⸗ 
reiche Gonverfionen ließen es ahnen, daß ſich eine allgemeine u. durchgreifende 
Umwandelung zu Beſſern vorbereite. Die theologiſche Wiſſenſch aft befreite ſich 
mehr u. mehr aus den Banden der Abhängigkeit von fremdartigem Einfluſſe, u. 
endlich goß Möhlers begeiſtertes Wort u. fein, vor den Augen von ganz Deutſch⸗ 
land geführter, ſiegreicher Kampf mit den Vertretern des proteſtantiſchen Nihi⸗ 
lismus eine glühende Begeiſterung in die junge theologiſche Welt. Daß eine 
folche innere Umwandelung der Gemüther auch auf die äußere Geſtaltung der 
kirchlichen Verhältniſſe mächtig einwirken, u. daß der erſtarkte Geiſt des kirch⸗ 
lichen Lebens mit Kraft die Schranken, womit man den äußeren Bau der Kirche 
umſtellt hatte, zerbrechen würde, ward von den tiefer Sehenden ſchon damals ge- 
ahnet. Ein ſolcher Schwung der religiöſen Geſinnung entſprach dem Stand⸗ 
punkte, den Clemens Auguſt, früher von der großen Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen 
nicht gewürdigt, von ſeiner Jugend her eingenommen hatte. Was die jüngere 
Generation in innerem Drange, aber zum Theil noch unklar, u. um keinen äuße⸗ 
ren Mittelpunkt geſammelt, fuchte u. erſtrebte, das war in ihm immer Wahrheit 
u. Wirklichkeit geweſen, das hatte er aus früherer, faft vergeſſener Zeit ungebro⸗ 
chen u. ungeſchwächt in die Neuzeit herübergerettet. Er war von der Vorſehung 
zum Mittelpunkte beſtimmt, um den das verjüngte Deutſchland ſich ſammeln ſollte. 
— Die preußiſche Regierung hatte kurz vor dem Tode des Erzbiſchofs Spiegel 
das erlangt, wornach ſie ſeit einer Reihe von Jahren mit großer Anſtrengung ge⸗ 
ſtrebt hatte. Eine Convention über die gemiſchten Ehen, wodurch der Sinn eines 
vom Papſte Pius VII. erlaſſenen u. von der Regierung ſcheinbar angenommenen 
Breve nach dem Sinne des Gouvernements umgeändert wurde, war unter Mit⸗ 
wirkung Spiegels zu Berlin geſchloſſen, und die andern Biſchöfe der weſtlichen 
Provinzen hatten, wenn auch zagend u. den wahren Zuſammenhang der Sache 
nicht durchſchauend, ihre Unterſchrift zu der Convention gegeben. Im Publikum 
glaubte man, die Sache ſei in Uebereinſtimmung mit Rom definitiv geordnet, u. 
die erfolgte Publikation des päpſtlichen Breve hob alle Bedenklichkeiten auf. Auch 
Clemens Auguſt, der, von allen Geſchäften entfernt, ein einſames Leben führte, 
theilte dtefe Meinung. Selbſt der Biſchof von Münſter durchſchauete den Zuſam⸗ 
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menhang der Sache nicht. Ueberhaupt wußte Keiner in Deutſchland, mit Aus⸗ 
nahme der Wenigen, die amtlich in das Geheimniß eingeweiht waren, etwas ir⸗ 
gend Gewiſſes über die ſtattgehabten Verhandlungen u. deren Neſultat. Die Con⸗ 
vention über die gemiſchten Ehen ſollte nur nach u. nach in Wirkſamkeit treten. 
Sie ſollte allmälig in das Leben übergehen, u. ohne gewaltſame Maßregeln die 
Rheinlande und Weſtphalen dahin führen, wohin Schleſien bereits gelangt war. 
Aber anderer Seits mußte die Regierung auch Etwas thun, um die, durch ver— 
ſchiedene Urſachen hervorgerufene, Unruhe der katholiſchen Gemüther wieder zu 
beſchwichtigen. Dazu erſchien die Erhebung eines Mannes wie Clemens Auguſt 
auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Köln ein ſehr geeignetes Mittel zu ſeyn. Sei⸗ 
tens des Staates glaubte man in der Organiſirung eines, durch die Geſetze ſelbſt 
beſtimmten, Uebergewich tes der Staatsbehörden über die Kirche bereits ſo weit 
vorangeſchritten zu ſeyn, daß, wenn nur die Convention über die gemiſchten Ehen 
von dem neuen Erzbiſchofe nicht angetaftet werden könnte, ſelbſt ein Clemens Au— 
guſt nicht im Stande ſeyn würde, den berechneten Lauf der Dinge zu hemmen. 
Im Auftrage des Miniſters von Altenſtein wurde dieſer daher durch den Dom⸗ 
kapitular Schmülling zu Münſter, der ſelbſt durchaus Nichts von der Art und 
Weiſe, wie die geheime Convention zu Stande gekommen war, wußte, im engſten 
Vertrauen gefragt, „ob er, falls er zum Erzbiſchofe von Köln erwählt würde, 
eine, zwiſchen der Staatsbehörde und dem Erzbiſchofe Spiegel in Gemäßheit des 
Breve von Pius VIII. abgeſchloſſene, Uebereinkunft über die Behandlung der ge⸗ 
miſchten Ehen weder anzugreifen, noch umzuſtoßen, ſondern im Geiſte des Frie⸗ 
dens u. der Verſöhnung auszuführen geſonnen ſei.“ — Clemens Auguſt erklärte 
ſich die Beſorgniß des Miniſters nur daraus, daß er glaubte, er würde vielleicht 
mit den, durch das Breve eingetretenen, Milderungen nicht einverſtanden ſeyn, 
weil er während ſeiner früheren Amtsführung die ganz ſtrenge Praxis mit aller 
Kraft aufrecht erhalten hatte, u. antwortete auf die geſtellte Frage ohne Beden⸗ 
ken, er würde ſich wohl hüten, die in Gemäßheit des päpſtlichen Breve geſchloſ⸗ 
ſene Uebereinkunft anzugreifen oder umzuſtoßen. Er wurde am 1. Dez. 1835 ein⸗ 
ſtimmig vom Domkapitel zu Köln, das ſich ohne Widerrede einer vom königlichen 
Wahlcommiſſarius empfangenen Weiſung fügte, gewählt, und ohne Schwierigkeit 
zu Berlin u. Rom beſtätigt. Am 29. Mai 1836 ward er zu Koln durch ſeinen 
Bruder, den Biſchof von Münſter, als päpſtlichen Bevollmächtigten, inthroniſirt 
u. erließ an demſelben Tage einen einfachen Hirtenbrief an das Volk u. an den 
Klerus. Nachdem er dem bisherigen Adminiſtrator der Diöceſe, dem Domdechan⸗ 
ten Hüsgen, den er zum Generalvikar ernannt hatte, die einſtweilige Fort⸗ 
führung der Geſchäfte übertragen hatte, reiſete er nach Berlin, um, der Sitte 
gemäß, bei Hofe ſeine Aufwartung zu machen. Es iſt ausgemacht, daß er 
auf den König Friedrich Wilhelm III. durch ſeine ganze Erſcheinung einen 
tiefen Eindruck machte. Selbſt hochgeſtellte Perſonen unterließen es nicht, zwi⸗ 
ſchen dem katholiſchen Erzbiſchofe und dem Hofbiſchofe Eyler eine Vergleichung 
anzustellen. Eigentliche Geſchäftsſachen, die auf die Erzdiöceſe Bezug hatten, 
wurden zu Berlin gar nicht verhandelt; einige deßfalls gemachte Anträge wies 
der Erzbiſchof mit der Bemerkung zurück, daß er von den Kölner Akten noch 
ar keine Einſicht genommen habe. Eine Urſache, warum der Erzbiſchof ſeine 
eiſe nach Berlin ſo beſchleunigt hatte, war auch die, weil er erfahren wollte, 
welche Stimmung in der Hauptſtadt die Begünſtigung ſeiner Wahl veranlaßt 
habe. Er hatte die Hoffnung gefaßt, daß man die engherzige proteſtantiſche Ge⸗ 
ſinnung, die bis dahin vorherſchend geworden war u. die Staatsgewalt gewiſſer 
Maßen für die Zwecke der einen Confeſſion zum Nachtheile der andern bewaffnet 
hatte, in Folge gemachter Erfahrungen und durch den Einfluß höher ſtehender 
Perſönlichkeiten, abzuwerfen im Begriffe ſtehe, u. daß die Staatsverwaltung dahin 
ſtrebe, eine freiere u. großartigere Stellung einzunehmen. Er glaubte, der Staat 
ſei bereit, mit der Kirche eine ehrenvolle Bundesgenoſſenſchaft einzugehen, u. war 
ſeinerſeits geneigt, zur Bekämpfung der deſtructiven Richtungen der Zeit dem 
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Staate den ganzen moraliſchen Einfluß der Kirche anzubieten. Dieſe politiſche 
Richtung ſchien ihm bei den Männern bereits eine gewiſſe Geltung und feſte Aus⸗ 
geſtaltung gewonnen zu haben, die an der Herausgabe des Berliner politiſchen 
Wochenblattes ſich betheiligten. Auch in der proteſtantiſchen Welt, glaubte er, 
würde der Ernſt der Zeit u. der überhandnehmende Abfall zum durchgeführteſten 
Unglauben eine Sehnſucht nach dem Beſſern geweckt haben, die der Wiederer⸗ 
weckung katholiſcher Ideen Anknüpfungspunkte böte. Ja, es waren in Münſter 
von einer Seite, die gewiß zu ſchönen Hoffnungen berechtigte, dem Erzbiſchofe, 
da er noch Weihbiſchof war, mündlich Geſinnungen geäußert worden, die mit 
ſeinen Anſichten über die Lage des Staates u. über den Werth des, bis dahin 
herrſchenden, Syſtemes vollkommen übereinſtimmten. Darum war es dem Erzbi⸗ 
ſchofe beim Antritte ſeines Oberhirtenamtes ein Lieblingsgedanke, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Staatsgewalt den deſtructiven Tendenzen der Zeit in Kirche 
und Staat mit aller Kraft entgegenzutreten. Aber es iſt auch ganz gewiß, daß 
ſein Aufenthalt in Berlin ihn in dieſer Hinſicht vollkommen enttäuſchte. Er ſah 
ein, daß der Altenſtein-Bunſen'ſche Einfluß durchaus der vorherrſchende fet, und 
daß der alte König von proteſtantiſchen Einflüſſen zu ſehr beherrſcht wurde, als 
daß er jemals der Kirche eine würdige Stellung und eine freie Bewegung hätte 
geſtatten mögen. Dieſem Syſteme gegenüber, das in der ganzen Beamtenwelt 
wurzelte, und welches das proteſtantiſche Intereſſe als Mittel zu ſeinem Zwecke 
benützte, ſuchten ſich wohl beſſere Richtungen geltend zu machen; aber ſie wa— 
ren theils viel zu ſchwach vertreten, theils waren fie nur ſchöne, mit einer ges 
wiſſen poetiſchen Begeiſterung aufgefaßte u. gepflegte Ideen, von denen keine wahr⸗ 
hafte Frucht für das Leben zu erwarten ſtand. Unter denen, die den Erzbiſchof 
verſtanden, muß vor Allen der Staatsrath Nicolovius genannt werden, der es 
ſehr tief fühlte, was dem preußiſchen Staate, ſollte er vor großen Gefahren be⸗ 
wahrt werden, Noth that. Aber auch die Bunſen-Altenſteinſche Partei hatte 
recht wohl begriffen, um was es ſich handle, u. gerade ſie ſuchte den Erzbiſchof, 
ſobald er ſeine Verwaltung in Köln angetreten hatte, die ganze Schwere ihres 
Gewichtes fühlen zu laſſen. Der Kampf, der in Köln gekämpft wurde, war bei 
Weitem nicht ein Kampf zwiſchen Kirche u. Staat als ſolchem, ſondern er war 
zugleich ein Kampf zwiſchen zwei verſchiedenen Syſtemen innerhalb des preußiſchen 
Staates ſelbſt, u. würde zu einer glücklichen politiſchen Entwickelung im Innern 
der Staatsverwaltung geführt haben, wenn nicht die engherzig proteſtantiſche 
Geſinnung des alten Königs der Altenſtein-Bunſenſchen Partei Gelegenheit ge⸗ 
boten hätte, den lange ſchwankenden Monarchen ganz auf ihre Seite zu ziehen. 
Dieſe kurze Andeutung mag hier genügen, um über manches ſpäter Geſchehene 
Licht zu verbreiten. — Nach Köln zurückgekehrt, übernahm Clemens Auguſt die 
Verwaltung ſelbſt, und ſuchte ſich von der Lage der Diöceſe bis ins Einzelnſte 
Einſicht zu verſchaffen. Er fand die geiſtliche Verwaltung durch Geſetze u. Ver⸗ 
ordnungen der weltlichen Regierung ſo beengt, daß er ſich über die Veränderungen, 
die ſeit ſeiner frühern Amtsführung vor ſich gegangen waren, nicht genug wun⸗ 
dern konnte. Daher ſah er ein, daß nur durch Weckung eines lebendigen reli⸗ 
giöſen Geiſtes unter Klerus und Volk der geiſtlichen Verwaltung ſelbſt wieder 
größerer Nachdruck gegeben werden könne. Das Volk war im Ganzen gläubig 
u., wie alle katholiſchen Deutſchen, für religiöſe Erweckung ſehr empfänglich. Die 
Bürgerſchaft der Stadt Köln hatte viel von ihrer altreichsſtädtiſchen Geſinnung, 
in die der katholiſche Glaube gleichſam verwachſen war, bewahrt, weßhalb ihr 
Clemens Auguſt eine beſondere Zuneigung und Liebe zuwandte; aber es lag ein 
gewiſſer Druck, eine Niedergeſchlagenheit auf dieſer altkatholiſchen Geſinnung, u. 
es ſchien, als thue das Eindringen proteſtantiſcher Einflüſſe und eines zu ma⸗ 
teriellen Treibens ihr von Jahr zu Jahr mehr Eintrag. Das Domcapitel be⸗ 
ſtand aus einigen ehrenwerthen, aber ſchwachen Männern; die Mehrzahl bildeten 
Werkzeuge der Altenſtein-Bunſenſchen Politik, die zum Theile ſelbſt in die Ge⸗ 
heimniſſe der Convention über die gemiſchten Ehen eingeweiht waren, oder gar 
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zur Schließung derſelben mitgewirkt hatten. Der ſonſtige ältere Klerus war gro⸗ 
ßen Theils ſehr ehrenwerth und in katholiſcher Geſinnung unerſchütterlich. Er 
ſtammte aus der Zeit der Verwaltung von Fonk, u. war im vortrefflichen alten 
Seminare von Köln gebildet. Unter dieſem Klerus ragten Namen, wie Binterim, 
Nelleſſen, Heubes, Kerp, Großmann, van Wahnen u. andere hervor, die in der 
Kirchengeſchichte von Köln immer einen ehrenvollen Rang behaupten werden. 
Dieſer ältere Klerus umgab auch ſeinen Erzbiſchof in der Zeit der Gefahr mit 
einer unerſchütterlichen Treue. Der mittlere u. jüngere Klerus war meiſtens von 
Hermes oder von Anhängern ſeines Syſtems gebildet. Unläugbar waren in ihm 
tüchtige geiſtige Kräfte, u. im Ganzen eine ehrenwerthe Geſinnung. Nicht wenige 
hatten ſich ſchon vor der Verwerfung des hermeſiſchen Syſtemes durch den apo— 
ſtoliſchen Stuhl von dieſer Lehre losgeſagt, und waren muſterhafte und eifrige 
Prieſter. Die große Mehrzahl, welche in gutem Glauben dem Syſteme gehuldigt 
hatte, unterwarf ſich entweder ſogleich, oder nach einigem Zögern, der päpſtlichen 
Entſcheidung. Nur mehre der Profeſſoren in Bonn widerſetzten ſich hartnäckig 
dem Urtheile des Oberhauptes der Kirche, und ſuchten, ſich auf gallikaniſche 
Grundſätze ſtützend, ihre Freunde u. Schüler in der widerſetzlichen Geſinnung ge- 
gen die Kirche zu befeſtigen. Von dieſer Seite war für den Erzbiſchof um ſo 
mehr Unannehmlichkeit zu befürchten, da vorauszuſehen war, daß die Häupter 
dieſer Partei ſich gerne der Altenſtein-Bunſenſchen Politik als Bundesgenoſſen 
anbieten würden, ſobald ſie nur von dieſer Seite Unterſtützung fänden. Der 
große Mangel an Prieſtern, und die Unzuverläſſigkeit der zu Bonn gebildeten 
Theologen veranlaßten den Erzbiſchof, nicht nur aus den andern Diböceſen des 
Staates mehre Prieſter in die ſeinige aufzunehmen, ſondern auch ſolche, die unter 
Graf Spiegel wegen der Herrſchaft des hermeſiſchen Syſtemes die Erzdiöceſe 
verlaſſen hatten, wieder einzuberufen. Vor Allen bedauerte er den Verluſt des 
Prieſters Laurent, der als Freund u. Anhänger Windiſchmanns, u. ſchon wäh— 
rend ſeiner Studienjahre dem hermeſiſchen Syſteme abgeneigt, in die Lütticher 
Diöceſe eingetreten war u. dort als Pfarrer einer deutſchen Gemeinde vorſtand. 
Der Erzbiſchof hatte ihn ſelbſt zu Münſter zum Prieſter geweiht, und wünſchte 
ihm nun eine Profeſſur am Prieſterſeminare zu Köln zu übergeben. Die Sache 
ſcheiterte daran, daß der Prieſter Laurent es nicht übernehmen konnte, die Ent— 
laſſung aus der Lütticher Diöceſe nachzuſuchen, da er dem Biſchofe perſönlich 
befreundet war, u. dieſer von einer Entlaſſung durchaus Nichts hören wollte, der 
Erzbiſchof aber eine Verhandlung über die Sache mit dem Biſchofe von Lüttich 
politiſcher Rückſichten wegen damals nicht räthlich hielt. Deßungeachtet blieb der 
Wunſch bei dem Erzbiſchofe rege, einen urſprünglich ſeiner Diöceſe angehörigen 
Prieſter, deſſen Verluſt er ſchmerzlich bedauerte, bei einer paſſenden Gelegenheit 
wieder zu gewinnen. Um ſo mehr war er ſpäter darüber erfreut, als er vernahm, 
daß der Pfarrer Laurent zum apoſtoliſchen Vikare erhoben, und daß ſein Urtheil 
über ihn durch das des heiligen Vaters beſtätigt fet. In der Umgebung des Erzbiſchoſs 
kam auch der Gedanke auf, einige Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, die urſprüng⸗ 
lich preußiſche Unterthanen waren, zur Rückkehr in ihr Vaterland einzuladen, da⸗ 
mit fie dort in der Seelſorge verwendet würden. Es geſchah aber in dieſer An— 
gelegenheit weiter kein Schritt, als daß durch eine zweite Hand angefragt wurde, 
ob dieſe Mitglieder des Ordens geneigt ſeyn würden, eine Anſtellung in der 
Seelſorge anzunehmen. Als dann dem Erzbiſchofe die Sache vorgetragen wurde, 
erklärte er, ſeine Genehmigung dazu nicht geben zu können, u. ſo geſchah in der 
ganzen Angelegenheit gar kein Schritt weiter. Was ihn abhielt, auf die Sache 
einzugehen, war durchaus nicht, weil er ſich nicht befugt hielt, dieſe Ordensmit⸗ 
glieder in der Seelſorge anzuſtellen, ſondern ganz allein, weil er vorausſah, 
welches Geſchrei die Beamtenpartei erheben würde, ſobald die Berufung der Or— 
densprieſter bekannt würde, u. ein wie mächtiges Mittel in ihrer Hand die unter 
den Proteſtanten gangbaren Vorurtheile gegen die Geſellſchaft Jeſu ſeyn würden, 
um die Meinung des Königs gegen ihn einzunehmen. So ſehr er übrigens für 
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den Orden der Jeſuiten eingenommen war, ſo hielt er doch ſein Urtheil über ihre 
jetzigen Leiſtungen “a suri Er äußerte ſich felbft darüber: „Was die alten 
Jefuiten waren, das weiß ich; ich bewundere u, liebe ſie; was die neuen find u. 
leiſten werden, weiß ich noch nicht.“ — Um im Volke das reltgiöſe Leben wieder 
mehr zu wecken, wurde die Wiedereinführung der alten, vom Volle ſo geliebten 
Andachten, welche der Geiſt der Neuerung verdrängt oder in neumodiſche Formen 
umgegoſſen hatte, geſtattet, jedoch immer nur auf einen ausdrücklich gegen ihn 
geäußerten Wunſch, worauf Seitens der erzbiſchöflichen Behörde die ſpezielle Ge⸗ 
nehmigung erfolgte. Es wurde den Pfarrern freigeſtellt, eine vom Grafen 
Spiegel eingeführte neue Faſtenandacht beizubehalten, oder zu den älteren, dem 
Volke viel lieberen, aber nicht überall gleichförmigen, Andachten zurückzukehren. 
Die Wallfahrten, dieſe ſchöne Blüthe des freien katholiſchen Volkslebens, die 
man durch Polizeigeſetze hatte in Bande legen wollen, wurden wieder ungehin⸗ 
dert geſtattet, aber für die Handhabung ſtrengeſter Ordnung Sorge getragen. Die 
Bruderſchaften, welche man in ihrer freien Entwickelung zu hemmen, u. in eine 
beſtimmte, vorgeſchriebene Form einzuzwängen geſtrebt hatte, traten wieder in 
ihre alten Rechte ein u. jeder, aus dem Beamtenthume auf die geiſtliche Verwal⸗ 
tung übertragene, Zwang ward mehr u. mehr entfernt. Die Folgen davon wur⸗ 
den bald ſichtbar. Die Theilnahme des Volkes an der Sache der Religion trat 
immer deutlicher hervor u. gab den Schritten des Erzbiſchofs für die Erkämpfung 
der kirchlichen Freiheit einen Nachdruck, deſſen Gewicht die Regierung bald fühlte, 
ohne daß ſie jedoch die ganze Schwere deſſelben damals ſchon vollſtändig hätte 
würdigen können. Der ſchwierigſte Punkt in der ganzen Verwaltung war die 
Sache mit den gemiſchten Ehen. Erſt zu Köln, und zwar nach ſeiner Rückkehr 
von Berlin, hatte ſich dem Erzbiſchofe das Dunkel, welches über der Convention 
in Betreff der gemiſchten Ehen ſchwebte, großen Theils enthüllt. Als er die 
Akten, welche das Geheimniß entſchleierten, geleſen hatte, brach er in heftigen 
Unwillen aus. Von dieſem Augenblicke an war der letzte Schimmer einer Hoff- 
nung, daß er in Eintracht mit dem Staate ein für beide Gewalten gleich wün⸗ 
ſchenswerthes Ziel erſtreben könne, in ihm erloſchen. Uebrigens war er bis da- 
hin in Betreff der Stellung des apoſtoliſchen Stuhles in dieſer Angelegenheit 
völlig im Ungewiſſen, bis auch dieſes Geheimniß ſich allmälig lüftete. Die vor⸗ 
züglichſte Peranlaſſung zur Enthüllung gab ihm eine Sendung des Staatsraths 
Schmedding an die Biſchöfe der Weſtprovinzen. Schmedding ſollte die Biſchöfe 
auffordern, einen Bericht über die Lage ihrer Diöceſen an den Papſt zu ſenden, 
brachte aber die Entwürfe zu dieſen Berichten fertig mit. In all dieſen Schrei⸗ 
ben wurde das Vorhandenſeyn der geheimen Convention abgeläugnet; denn ſie 
hatten den Zweck, den Papſt, der Kunde von ihr bekommen hatte, über die Sache 
zu täuſchen. Empört über das gemachte Anſinnen verwarf Clemens Auguſt den 
von Schmedding ihm vorgelegten Brief u. entwarf ein anderes Schreiben, wo- 
rin er dem Papſte berichtete, das Breve über die gemiſchten Ehen ſei im Staate 
publiciret, u. er würde für die Ausführung der darin enthaltenen Beſtimmungen 
Sorge tragen. Dadurch wurde es auch dem Miniſter Altenſtein klar, wie Cle⸗ 
mens Auguſt über die geheime Convention denke. Doch hoffte er noch, denſelben 
durch ein Mittel, deſſen Anwendung er für dieſen Fall ſich aufbehalten hatte, 
zur Nachgiebigkeit zwingen zu können. Die Hermeſtaner waren bis dahin von 
der Re ierung nicht direct begünſtigt, aber das Miniſterium hatte durchaus nicht 
in die“ ublifation des Breve gegen Hermes einwilligen wollen. Dieſe bekamen 
nun vom Miniſterium durch Vermittelung des Staatsraths Schmedding einen 
Wink. Durch den königlichen Bevollmächtigten an der Univerſität Bonn, den 
Herrn v. Rehfues, geleitet, begannen fie, in jeglicher Weiſe ihren Erzbiſchof an⸗ 
zufeinden, ihn in Schriften u. Zeitungsblättern zu verunglimpfen, und auch die 
Stimmung des Publikums, ſo viel in ihren Kräften lag, gegen ihn aufzureizen. 
Indeß war auch dieſes Mittel „welches eine große Aufregung der Gemüther her⸗ 
vorrief, für das Miniſterium Altenſtein mit eigenthümlichen Schwierigkeiten, ja 
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mit Gefahren verbunden. Denn in gewiſſen hohen Kreiſen war man dem Her⸗ 
meſiſchen Syſteme entſchieden abgeneigt, u. einer Auflehnung Untergebener gegen 
Vorgeſetzte, ſelbſt innerhalb der katholiſchen Kirche, war der rechtliche Sinn des 
alten Königs auf das Allerentſchiedenſte abgeneigt. Dieſer Stimmung iſt es 
zuzuſchreiben, daß Altenſtein genöthigt wurde, dem Unweſen der Hermeſianer 
zu ſteuern. Er that es aber in einer Weiſe, die den König, der vom Weſen 
des kirchlichen Organismus natürlich keine genauere Kenntniß hatte, glauben 
machen konnte, der Staat habe gegen den Hermeſianismus der Kirchenbehörde 
allen Schutz gewährt, den dieſe billiger Weiſe verlangen könne, u. daß ein fer⸗ 
neres, eigenmächtiges Handeln des Erzbiſchofes in dieſer Sache nur in der Wille 
kür u. der Leidenſchaft deſſelben ſeinen Grund haben könne, während andererſeits die 
Hermeſianer gar nicht gehindert wurden, in derſelben Weiſe, wie bisher, den Erzbiſchof 
anzufeinden. Am 21. April 1837 rief nämlich der Bevollmächtigte Rehfues die 
katholiſchen Profeſſoren und Docenten zu Bonn (Walther, Windiſchmann, Klee, 
Scholz, Achterfeldt, Braun, Vogelſang, Hilgers, Weiler, Schrammen) zu einer 
Conferenz zuſammen, und las ihnen ein Miniſterialreſcript vor, worin geboten 
wurde, die hermeſiſchen Schriften, das hermeſiſche Syſtem u. die Unterſcheidungs— 
lehren in den Vorleſungen gar nicht mehr zu erwähnen, u. alles Polemiſtren für 
u. wider, ſowohl ſchriftlich als mündlich, zu vermeiden. Dann erklärte Herr von 
Rehfues in einer beſondern Conferenz der theologiſchen Fakultät, außer den dog⸗ 
matiſchen Schriften des Hermes, auch ſeine philoſophiſche und poſitive Einleitung 
für verboten; unterſagte dem Herrn Hilgers im Namen des Miniſteriums ſeine 
dogmatiſche Vorleſung, erklärte aber den Profeſſor Achterfeldt, einen entſchie— 
denen Hermeſtaner, als Inſpektor des Convikts für befugt, die Collegien zu be⸗ 
ſtimmen, die jeder Conviktoriſt zu beſuchen habe. Der König glaubte, es ſei den 
Anforderungen der Kirche nun Seitens des Staates vollkommen genug geſchehen; 
in Wahrheit aber war gar Nichts geſchehen. Denn erſtens konnte eine Anordnung 
der Staatsgewalt, die ohne alle Rückſprache mit der geiſtlichen Behörde in einer 
rein doktrinellen, alſo rein inneren, Angelegenheit der Kirche getroffen war, kein 
Gewiſſen der Betheiligten binden. Daher hatte zweitens der Erzbiſchof nicht die 
geringſte Garantie, daß die ungehorſamen Profeſſoren, wenn ſie auch den Namen 
und die Schriften des Hermes nicht nannten, nicht ſeine Irrthümer eben ſo frei, 
wie früher, vortragen würden. Drittens war nun dem Achterfeldt, als Inſpektor 
des Conviktes, die Macht gegeben, den Theologen den Beſuch von Vorleſungen vor⸗ 
zuſchreiben, die vom Erzbiſchofe nicht approbirt waren. Daher nahm auch Clemens 
Auguſt von dieſen Anordnungen, die ihm nicht einmal mitgetheilt wurden, gar 
keine Notiz und traf, wie fruher, die geeigneten kirchlichen Maaßregeln, um der 
Ausbreitung der hermeſiſchen Irrthümer entgegen zu wirken. Er verweigerte den 
Vorleſungen aller hermeſiſchen Profeſſoren die kirchliche Approbation. Bei der 
großen Maſſe der Studirenden reichte die bloße Bekanntſchaſt mit dem Willen des 
Erzbiſchofs ſchon hin, fle zum Verlaſſen der hermeſiſchen Vorleſungen zu vermögen. 
Als der Inſpektor Achterfeldt ſie mit der Verweiſung aus dem Convikte und mit 
der Entziehung der Freiſtellen bedrohte, verließen alle Studierende aus der Erz⸗ 
diöceſe dieſe Anſtalt, obwohl viele unter ihnen unbemittelt waren. Um ſie unter⸗ 
ützen zu können, verkaufte der Erzbiſchof ſogar ſeine ſilbernen Leuchter. Der 
Austritt der Konviktoriſten machte nicht allein in Bonn, ſondern auch in der 
ganzen Erzdiöceſe großes Aufſehen, u. die allgemeine Stimmung ſprach ſich immer 
entſchiedener gegen die Hermeftaner aus. Rehfues hatte vom Miniſter Altenſtein 
noch einen beſondern Auftrag an den Erzbiſchof ſelbſt bekommen. Er ſollte ihn 
nämlich angehen, die Stellen in den Schriften des Hermes ſpeziell zu bezeichnen, 
die der katholiſchen Lehre zuwider ſeien, damit dann dieſe Stellen vom Staate be⸗ 
ſonders unterſagt würden. Clemens Auguſt erkannte ſehr wohl die ihm geſtellte 
Falle, und erwiederte, er verlange Nichts, als daß man Seitens des Staates der 
Exekution des päpſtlichen Breve kein Hinderniß in den Weg lege. Nun glaubte 
Rehfues, noch eine Waffe zu beſitzen, von deren Anwendung er ſich große Wir— 


700 Droſte zu Vifchering. 


kung beim Erzbiſchofe verſprechen könne. „Es iſt ja, — er ſprach dieſes mit einer 
be en 5 Weft unter Katholiken nicht ausgemacht, ob der Papſt 
über dem Concilium, oder das Concilium über dem Papſte ſteht.“ Der Erzbiſchof 
antwortete darauf mit einem Lächeln, und begann von gleichgültigen Dingen zu 
reden, worauf ſich Herr von Refues entfernte. Um aber ſich zu verſichern, daß 
die Theologen, die ſich zur Weihe meldeten, von den hermeſiſchen Irrthümern 
nicht angeſteckt ſeien, verfaßte er unter dem Namen Theses 18 Propoſitionen, den 
Hauptirrthümern des Hermes entgegengeſetzt, um nach Umſtänden vor der Erthei⸗ 
lung der Weihen, oder der Approbation zur Verwaltung des Bußſakramentes, deren 
Unterſchrift zu verlangen. Während er ſo mit Kraft der Hermeſiſchen Irrlehre 
Einhalt that u. das kirchliche Leben ſich in allen Theilen der Erzdiöceſe auf die 
erfreulichſte Weiſe hob, war die Angelegenheit der gemiſchten Ehen in ein neues 
Stadium eingetreten. Der Biſchof von Trier war geſtorben. Noch vor ſeinem Tode 
war ihm das Räthſel der geheimen Convention, die er unterſchrieben hatte, ent⸗ 
hüllt worden, und er hatte einen förmlichen Widerruf des von ihm gethanen 
Schrittes an den Papſt, u. eine Abſchrift dieſes merkwürdigen Aktenſtückes an den 
König ſelbſt geſchickt. Nun wurde die Stellung Bunſens in Rom, der dem Papſte 
gegenüber das Vorhandenſein der geheimen Convention bisher geläugnet, und die 
durch den Staatsrath Schmedding erſchlichenen Unterſchriften der Biſchöfe zu 
jenen obenerwähnten Berichten mißbraucht hatte, völlig unhaltbar. Er ſah ein, 
daß die gewonnenen Vortheile ſeiner jahrelangen Bemühungen verloren ſeyn wür⸗ 
den, wenn nicht die Biſchöfe, trotz aller Proteſtationen des Papſtes, genöthigt 
würden, die Beſtimmungen der geheimen Convention aufrecht zu erhalten. Glückte 
es ihm aber, dieſes durchzuſetzen, ſo war der Beginn eines Schisma wirk— 
lich vorhanden. Alles kam in dieſem Augenblicke auf den Erzbiſchof von Köln 
an. Fügte er ſich, dann war von den Suffraganbiſchöfen, die ſich zu ſehr von 
Bunſens Künſten hatten umſtricken laſſen, kein Widerſtand zu erwarten. Daher 
verließ Bunſen Rom und erſchien im Auftrage Altenſtein's im Sommer 1837 zu 
Köln, um den Erzbiſchof zur Aufrechthaltung der geheimen Convention zu ſtimmen. 
Die Unterhandlungen wurden im Erzbiſchöflichen Palaſte unter dem Namen des 
Regierungsprafidenten von Düſſeldorf, Grafen zu Stolberg-Werningerode, geführt. 
Bunſen hoffte nicht, den Erzbiſchof zu einer offenbaren Untreue gegen den apoftoz 
liſchen Stuhl verleiten zu können; er ſuchte ihn vielmehr zur Unterſchrift einer, in 
vieldeutigen Ausdrücken u. mit einer dieſem Staatsmanne eigenen Kunſt zuſammen⸗ 
geſtellten, Erklärung zu vermögen. Clemens Auguſt aber, gewarnt durch die 
ſchon einmal in Münſter von ihm geforderte Unterſchrift, erklärte in einer, jede 
Zweideutigkeit ausſchließenden Weiſe, in welchem Sinne er die Worte Bunſens 
verſtehe u. unterſchreiben wolle. Da dieſe Erklärung, wie ſich erwarten ließ, nicht 
genügte, fo wurden die Unterhandlungen abgebrochen und dem Erzbiſchofe erz 
öffnet, ſeine Amtsführung würde aufhören müſſen. Dennoch geſchah während eini— 
ger Monate anſcheinlich Nichts, was auf gewaltſame Maßregeln der Regierung 
ſchließen ließ. Der Grund lag in der Verwickelung der Dinge in Berlin ſelbſt. 
Währenddem drang der Einfluß des Erzbiſchofs am Rheine immer mehr durch; 
der Hermeſianismus war gebunden, das kirchliche Leben erwachte immer freier 
u. kräftiger, und ſelbſt auf weitere Umkreiſe wirkte das Beiſpiel von Köln wohl⸗ 
thätig anregend ein. Die Regierung ſelbſt wußte nicht recht, wie viel ſie bei der 
Stimmung der Rheinländer gegen den Erzbiſchof wagen dürfe. Eine Reiſe des 
Miniſters von Rochow nach Köln u. Aachen hatte die Abſicht, nähere Erkundi⸗ 
gungen über den Zuſtand der Rheinlande einzuziehen. Der Miniſter fand die Stim⸗ 
mung allerdings beunruhigend, meinte aber doch, die große Mehrzahl der intelli⸗ 
genten u. einflußreichen Männer würde eine Entfernung des Erzbiſchofs nicht un⸗ 
gern ſehen. Zu Aachen traf er zufällig mit dem Kirchenfürſten zuſammen, der, auf 
einer Firmungsreiſe begriffen, von der Bevölkerung dieſer großen Stadt mit außer⸗ 
ordentlichem Jubel empfangen wurde. Die ganze Stadt war am Abende nach der 
Firmung erleuchtet. Zu Köln äußerte Rochow gegen einen Studienfreund „es nage 
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ein Krebsſchaden an der Rheinprovinz, u. das fet die Nachbarſchaft Belgiens“; 
ſo kurzſichtig beurtheilte ein hoch ſtehender Beamter, nach ſo vielen ſeit 1830 ge⸗ 
machten Erfahrungen, die wirklich gegebenen Verhältniſſe. — Im October 1837 
wurde das 1600jährige Jubiläum der heil. Urſula, der Patronin von Köln, ge— 
feiert. Der Erzbiſchof hatte die Feier nicht veranlaßt, aber, als er vom Pfarrer 
und vom Kirchenvorſtande von St. Urſula gebeten wurde, das entworfene Pro— 
3 der Feſtlichkeiten zu genehmigen, hatte er, obſchon einer der Räthe des 

zikariats ſich ſehr dagegen bemühte, ſeine Zuſtimmung dazu gegeben. Daß aber 
die Feier ſo überaus herrlich ausfiel und während der achttägigen Dauer immer 
großartiger wurde, lag ganz außer aller menſchlichen Berechnung. Beſonders 
brachte der Einzug der Düſſeldorfer Prozeſſion einen großen Eindruck hervor. Ehe 
dieſelbe Köln wieder verließ, zog ſie zum erzbiſchöflichen Palaſte, u. Clemens Au⸗ 
guſt ertheilte vom Balcon herab einer unüberſehbaren Menge von Gläubigen, die 
bei ſeinem Erſcheinen auf die Kniee ſanken, ſeinen Segen. Bald nach Beendigung 
dieſes Feſtes traf ein Schreiben vom Miniſter Altenſtein in Köln ein, worin dem 
Erzbiſchofe, vorzugsweiſe wegen ſeines Verhaltens in den Angelegenheiten der gemiſch— 
ten Ehen, angekündigt wurde, er könne, wenn er in dieſer Sache nicht nachgebe, ſeine 
Verwaltung nicht länger führen; es ſei ihm aber, wenn Gewiſſenszweifel ihn ab— 
hielten, ſich den Forderungen des Staats zu fügen, geſtattet, freiwillig fein Amt 
niederzulegen, wo dann wegen des Geſchehenen nicht ferner eingeſchritten werden 
ſolle. Die Antwort des Erzbiſchofs iſt gewiß eines der ſchönſten Aktenſtücke aus 
der Zeit ſeiner Verwaltung zu Köln. „Nicht Gewiſſenszweifel, ſondern die klare 
Erkenntniß ſeiner Pflicht verbiete ihm, den Anforderungen des Staates zu ge— 
nügen. Sein Amt niederzulegen, geſtatte ihm nicht die Verpflichtung gegen ſeine 
Heerde. Uebrigens könne er nicht unterlaſſen, für ſich Gewiſſensfreiheit in Anſpruch 
zu nehmen, u. die Rechte der Kirche zu verwahren. In allen weltlichen Dingen 
ſei er dem Könige treu u. gehorſam.“ — Er ſah ein, daß die Zeit der Entſchei— 
dung nahe gerückt fet, u. daß die Pflicht der Selbſterhaltung es fordere, den Ab- 
ſichten ſeiner Feinde zuvorzukommen. Vor Allem mußte er befürchten, daß, im Falle 
einer gewaltſamen Entfernung, das Publikum über die wahren Motive eines ſolchen 
Verfahrens der Regierung getäuſcht, und daß falſche Beſchuldigungen gegen ihn 
erhoben würden. Dieſem mußte er zuvorkommen. Er eröffnete daher am 4. No⸗ 
vember dem verſammelten Domcapitel, und dann dem verſammelten Pfarrcapitel 
von Köln den ganzen Stand der Dinge. Auch ſchickte er eine Abſchrift des Brie⸗ 
fes von Miniſter Altenſtein u. ſeiner Antwort nach Rom, nach Münſter, Pader⸗ 
born u. Trier; auch einige Pfarrer in der Erzdiöceſe bekamen eine ähnliche Mit- 
theilung. Sobald aber Etwas über die Gefahr, wovon der Oberhirte u. der katho— 
liſche Glaube bedroht war, im Publikum verlautete, ergriff eine allgemeine Be⸗ 
wegung die Gemüther. Um ſo mehr bemühte ſich Clemens Auguſt, es dahin zu 
bringen, daß nirgends eine Störung der Ordnung und Ruhe ſtattfände, und den 
Gegnern einen willkommenen Vorwand zu Verdächtigungen geben möchte. Er for⸗ 
derte zum Gebete auf u. gab, wo es nöthig ſchien, den Pfarrern die Weiſung, 
die Aufregung der Gemüther zu beſchwichtigen. Als er hörte, daß man zu Köln 
für ſeinen Namenstag einen großen Fackelzug vorbereite, ließ er die an der Spitze 
des Unternehmens Stehenden erſuchen, von ihrem Vorhaben abzuſtehen, was auch 
geſchah. In Berlin war man überraſcht. Der Erzbiſchof hatte ſeinem Feinde die 
Hauptwaffe, die gegen ihn hätte gebraucht werden können, die Möglichkeit einer 
falſchen Darſtellung des Thatbeſtandes, aus den Händen gewunden. Dennoch aber 
konnte man in den Maßregeln gegen ihn nicht mehr auf halbem Wege ſtehen 
bleiben, weil ſonſt das ganze Gebäude des Altenſtein-Bunſen'ſchen Syſtemes über 
den Haufen gefallen wäre. Selten mag wohl ein Staatsmann in einer ſchwie⸗ 
rigeren Stellung geweſen ſeyn, als in dieſem Augenblicke Altenſtein. Seine Verwal⸗ 
tung mußte fallen, oder er mußte zu einer offenen Gewaltmaßregel ſeine Zuflucht 
nehmen, die ſeinem ganzen Syſteme zuwider war, u. von der auch nur dann Er⸗ 
folg erwartet werden konnte, wann es noch möglich war, das Anſehen des Erz⸗ 
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biſchofs vor dem Publikum moraliſch zu vernichten. Dazu kam noch, daß es 
äußerſt ſchwer wurde, den König für eine Gewaltmaßregel zu ſtimmen. Nur die 
Verſicherung, es lägen die Beweiſe vor, daß der Erzbiſchof mit revolutionären 
Parteien ſich verbunden habe, u. daß ein Aufftand im Werke fet, konnte den alten 
Monarchen beſtimmen, einen Schritt zu billigen, der für ihn fo bittere Früchte ge⸗ 
tragen u. ihm die noch übrigen Tage ſeines Lebens ſo bitter gemacht hat. Es war 
am 20. November 1837 Abends 6 Uhr, als der Oberpräſident der Rheinlande, 
Herr von Bodelſchwingh, unangemeldet in das Zimmer des Erzbiſchofs, der mit 
ſeinem Sekretär allein war, eintrat. Er war von drei Männern begleitet. Alle 
Straßen rund um den erzbiſchöflichen Palaſt waren durch Militär abgeſperrt, 
alle Truppen waren in den Kaſernen verſammelt. Noch einmal wurde an Clemens 
Auguſt die Forderung geſtellt, dem Verlangen der Regierung in Betreff der ge⸗ 
miſchten Chen nachzugeben. Unerſchüttert antwortete er, es müſſe bei ſeiner be⸗ 
reits ſchriftlich in dieſer Angelegenheit gegebenen Erklärung bleiben. „So habe ich 
den Auftrag, entgegnete der Oberpräſident, Ihnen zu ſagen, daß Sie Köln u. die 
Erzdiöceſe verlaſſen müſſen, um dann das Fernere abzuwarten.“ — Die klare u. 
feſte Antwort war: „der gute Hirt verläßt ſeine Heerde nicht.“ Beſtürzt und faſt 
außer Faſſung ſuchte der Oberpräſident ihn von der Nothwendigkeit einer Nach⸗ 
giebigkeit zu überzeugen; dieſer aber bedeutete ihm, wie vergeblich derartige Be⸗ 
mühungen ſeien. Er wurde gefangen zur Feſtung Minden gebracht, während große 
Publicanda dem Volke ſeine Schuld verkünden ſollten. Dieſe Publicanda machten 
einen um ſo üblern Eindruck, als dem Volke durch die Mittheilung des Briefes 
von Altenſtein die wahre Urſache der Gefangennehmung bekannt war. Nichts aber 
erregte ein größeres Erſtaunen, als die im Publicandum ausgeſprochene Beſchul⸗ 
digung, es habe der Erzbiſchof mit zwei revolutionären Parteien in Verbindung 
geſtanden. — Es wäre ſchwer, den Eindruck zu beſchreiben, den die Kunde von 
der Gefangennehmung des Erzbiſchofs von Köln in Deutſchland u. ganz Europa 
hervorbrachte. Zuerſt bemächtigte ſich der Katholiken allgemeine Beſtürzung, wäh— 
rend bei den Proteſtanten Freude herrſchte. Sobald aber die immer mehr an's 
Tageslicht tretenden wahren Urſachen der Gefangennehmung bekannt wurden u. 
man die Standhaftigkeit des Erzbiſchofs erfuhr, bemächtigte ſich der katholiſchen 
Welt eine freudige, begeiſterte Stimmung, die jeden Tieferblickenden überzeugen 
mußte, daß mit dem Ereigniſſe zu Köln eine neue Zeit über Deutſchland angebrochen 
ſei. Schon am 10. December, zwanzig Tage nach der Verhaftung, hielt der Papſt 
Gregor XVI. vor dem Cardinalscollegium zu Rom eine Anrede, worin er feierlich 
die Unſchuld des Erzbiſchofs ausſprach, das ganze Verfahren der preußiſchen Re⸗ 
gierung an den Tag legte u. jegliches, gegen den Sinn des Breve von Pius VIII. 
über die gemiſchten Ehen eingeführte, Verfahren für unrechtmäßig u. unzuläßig er⸗ 
klärte. Der Eindruck dieſer Allocution war außerordentlich. Die allgemeine Stimmung, 
die ſich der Katholiken bemächtigt hatte, erhielt durch dieſes Wort von Rom 
ihren gemeinſamen Ausdruck, u. die Scheidewand, die man ſeit 300 Jahren zwi⸗ 
ſchen dem Herzen des deutſchen Volkes u. Rom zu bauen ſich bemüht hatte, war 
wie mit einem Male gefallen. Für Preußen ſelbſt hatte die Allocution den unmit⸗ 
telbaren Erfolg, daß die Biſchöfe von Münſter u. Paderborn, weit entfernt, durch 
die Gefangennehmung erſchreckt zu ſeyn, förmlich ihren Beitritt zu der, unter 
Spiegel abgeſchloſſenen, Convention zurücknahmen und daß nun auch die Oſtpro⸗ 
vinzen, unter dem Vorgange des Erzbiſchofs Martin Dun in von Poſen (. d.), 
auf derſelben Bahn mit den Weſtprovinzen fortſchritten u. allmälig ihre Kirchen⸗ 
freiheit errangen. So groß war in der ganzen katholiſchen Welt die Theilnahme 
an dem Kölner Ereigniſſe, daß ſogar die, auf einem Concilium zu Baltimore ver⸗ 
ſammelten, Biſchöfe von Nordamerika dem Erzbiſchofe von Köln eine Adreſſe mit 
dem Ausdrucke ihrer Bewunderung u. Theilnahme zukommen ließen. — Clemens 
Auguſt blieb bis zum 21. April 1839 als Gefangener zu Minden. Eine Krank⸗ 
heit, die ſchon damals ſein Leben zu bedrohen ‘chien, nöthigte ihn, ſich nach Dar⸗ 
feld, einem Schloſſe ſeiner Familie im Münſterlande, bringen zu laſſen, wo er ſich 
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nach und nach erholte, ohne je wieder ganz zu geneſen. Indeß erfolgte, nachdem 
Altenſtein u. mehre andere Hauptgegner des Erzbiſchofs ſchon geſtorben waren, im 
Jahre 1840 der Tod des Koͤnigs Friedrich Wilhelm III., u. das allgemein gefühlte 
Bedürfniß nach Frieden zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Gewalt erleichterte 
den Abſchluß der bereits früher wieder angeknüpften Unterhandlungen zwiſchen 
Berlin und Rom. Der neue König machte dem Papſte zu Gunſten der Kirche in 
Preußen Zugeſtändniſſe, die man unter der vorigen Regierung nicht einmal im 
Entfernteſten hatte hoffen können, wollte aber dafür erlangen, daß der Erzbiſchof 
nicht nach Köln zurückkehren ſollte. Der Papſt war von der Verlegenheit, worin 
der König, vieler Verhältniſſe wegen, fidy befand, vollkommen überzeugt; wollte 
aber doch auf die geſtellten Bedingungen nicht eingehen, ohne ausdrückliche, freiwillige 
Zuſtimmung des Erzbiſchofs. Der nunmehrige Erzbiſchof von München, Graf von 
Reiſach, wurde an dieſen abgeſchickt, u. empfing die Zuſicherung, daß er Alles berett- 
willig der Entſcheidung des Papſtes überließe. So ward denn der Biſchof von 
Speyer, Johannes von Geißel, welchen der König Ludwig von Bayern als Ver⸗ 
mittler zwiſchen Preußen und Rom vorgeſchlagen hatte, zum Coadjutor mit dem 
Rechte der Nachfolge für Köln ernannt, u. vom Erzbiſchofe Clemens Auguſt ſelbſt 
durch einen Hirtenbrief bei ſeiner Heerde eingeführt. Es war in Rom ausbe⸗ 
dungen, daß dem Erzbiſchofe geſtattet ſeyn ſollte, ſelbſt nach Köln zu gehen und, 
bis nach Erlaſſung des Hirtenbriefes, dort zu bleiben. Davon machte dieſer keinen 
Gebrauch, weil er davon eine unnütze Aufregung des Volkes fürchtete. Auch die 
angetragene Cardinalswürde lehnte er entſchieden ab. Nun hatte er erlangt, daß 
die ehrenrührige Beſchuldigung eines Einverſtändniſſes mit zwei revolutionären 
Parteien förmlich zurückgenommen wurde. Dieſes erfolgte durch ein eigenhändiges 
Schreiben des Königs. Die Sache, um die der Kampf begonnen hatte, war ſieg⸗ 
reich durchgekämpft. Die Convention über die gemiſchten Ehen war vernichtet, der 
Hermeſtanismus war gefallen; die Profeſſoren zu Bonn mußten ſich unbedingt 
unterwerfen; denen, die ſich weigerlich hielten, entzog der Staat die Befugniß zu 
leſen; der Verkehr mit Rom wurde freigegeben, und in ganz Deutſchland brachte 
der Vorgang von Preußen die günſtigſten Veränderungen zu Gunſten der Kirchen⸗ 
freiheit hervor. — Zum dritten Male zog ſich dann Clemens Auguſt in ſeine ihm 
fo liebe Einſamkeit zurück. Er wohnte zu Münſter Anfangs in dem Erbdroſte'ſchen 
Hofe, bald darauf aber wählte er ſeine alte Domherrneurie nahe am Dome wie⸗ 
der zu ſeinem Aufenthalte, weil dieſe ſtiller u. einfacher war. Gebet und Betrach⸗ 
tung waren ſeine Beſchäftigung; nur wenigen Freunden wurde der Zutritt ge⸗ 
flattet; der Neugierde zur Befriedigung zu dienen, war nicht ſeine Sache. Den⸗ 
noch aber verfolgte er mit ſcharfem Blicke die Entwickelung der Zeit u. die Ge⸗ 
ſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe. Unerwartet erſchien 1843 fein Werk über den 
Frieden zwiſchen der Kirche u. den Staaten, worin er ſeine Anſtcht über das Ver⸗ 
hältniß der Kirche zur weltlichen Macht darlegt. Noch unerwarteter kam Allen 
im Sommer 1844 die Nachricht, daß Clemens Auguſt nach Rom gereiſet ſei. Es 
war ihm ein Bedürfniß des Gemüthes, dem heiligen Vater über ſeine ganze Ver⸗ 
waltung Rechenſchaft abzulegen u. es der Welt recht klar zu zeigen, daß, obwohl 
er nicht nach Köln zurückgekehrt war, ſeine Liebe u. Verehrung gegen den apoſto⸗ 
liſchen Stuhl, die immer etwas Vorherrſchendes in ſeiner Geſinnung geweſen war, 
nicht im Mindeſten erſchüttert ſei. Sein Empfang zu Rom war in jeder Hinſicht 
ein außerordentlicher zu nennen. Er wollte dem Papſte zu Füßen fallen, aber dieſer 
wehrte es ihm. Längere Zeit hielten die beiden größten Männer der Zeit ſich um⸗ 
armt. — Nun hatte Clemens Auguſt die Aufgabe ſeines Lebens vollendet. Nach 
Münſter zurückgekehrt, ſchloß er ſich noch mehr, als ſonſt, von der Welt ab und 
dachte nunmehr an ſeine Vorbereitung zum Tode. Der kalte Winter auf 1845 
war ſeiner Geſundheit beſonders nachtheilig; im Sommer darauf kündigte er ſelbſt 
fein herannahendes Ende an. Bei dem 50 jährigen Biſchofsjubiläum ſeines Bru⸗ 
ders war er bereits ſo ſchwach, daß er der großen Prozeſſion, der 12 Biſchöfe u. 
6700 Prieſter beiwohnten, nicht einmal zuſchauen konnte. Dennoch empfing er 
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die Schaar der Biſchöfe, ließ fic) von ihnen ſegnen u. ſegnete fie, die kniend ſein 
Bett umgaben, zuſammen wieder. Seine überaus kräftige Natur widerſtand den 
Schlägen einer harten Krankheit über Erwarten lange. Sein alter Freund, der 
send? Domherr Kellermann, ſtand ihm in ſeiner letzten Krankheit bei u. reichte 
ihm wiederholt die heil. Sakramente. Ruhig u. heiter harrte er ſeiner Auflöſung 
entgegen, die am 19. October 1845, Morgens zwiſchen 7 und halb 8 Uhr, ohne 
Todeskampf erfolgte. „Herr Jeſu! komme, komme bald,“ waren ſeine letzten Worte. 
Selbſt ſeine Gegner bekannten tiefergriffen, nie eine ſo ehrwürdige Leiche geſehen 
zu haben. Er wurde am 23. October, unter großer Theilnahme der ganzen Stadt 
u. des Landes, im Dome zu Münſter begraben. Der Weihbiſchof von Köln hielt 
das Seelenamt, der Domherr Kellermann die Trauerrede. Sein Grab iſt vor dem 
Hochaltare auf dem hohen Chore des Domes, neben dem Grabe des Fürſtbiſchofs 
Friedrich Chriſtian von Plettenberg. Die Anrede des Papſtes an das Cardinals— 
collegium bei Gelegenheit ſeines Todes glich eher einer Kanoniſation, als einer 
Trauerrede. „Wenn wir — fo lauten ſeine Worte — nach dem Rathe des Apo- 
ſtels über die Entſchlafenen nicht trauern ſollen, gleich denen, die keine Hoffnung 
haben: was ſollen wir von einem Manne denken, welcher, ehe er einſchlief, durch 
den Glanz ſeiner Tugend der Welt, den Engeln u. den Menſchen zum Schau⸗ 
ſpiele wurde. Jedermann kennt ſeine unbeſiegbare Seelenſtärke, womit er auch un⸗ 
ter großer Bedrängniß die Reinheit der katholiſchen Religion und der kirchlichen 
Disciplin zu bewahren ſtrebte. Flehen wir zu dem Vater der Erbarmungen, da— 
mit der ſo große Erzbiſchof ſo bald als möglich die unvergängliche Ruhmeskrone 
erlangen und, wie er glänzend und klar auf Erden war, ſo auch im Himmel mit 
allen denen, welche Vielen zur Gerechtigkeit den Weg weiſen, gleich einem Sterne 
in allen Ewigkeiten leuchten möge. K 

Drouais, Jean Germain, geb. 1763 zu Paris, erwarb, als Davids aus⸗ 
gezeichnetſter Schüler, durch die Darſtellung der Kananäerin zu den Füßen Chriſti 
1784 den Malerpreis u. folgte ſeinem Lehrer nach Italien, wo er 1788 zu Rom ſtarb. 
Für ſeine vorzüglichſten Werke hält man allßerdem: Marius zu Minturnä, Phi⸗ 
loktet u. den ſterbenden Gladiator. : 

Drouet 1) (Jean Bapt.), geb. 1763, Poſtmeiſter zu St. Menehould, er⸗ 
kannte Ludwig XVI. (ſ. d.) auf der Flucht u. veranlaßte deſſen Gefangennahme 
(1791), ſtimmte als Deputirter für des Königs Tod, wurde bei einer Sendung 
zur Nordarmee von den Oeſterreichern gefangen u. 1795 nebſt Andern gegen die 
Tochter Ludwigs XVI. ausgetauſcht. Später ſaß er im Rathe der 500, entkam, 
in die Babeuf 'ſche Verſchwörung verwickelt, und ward 1799 Unterpräfect in St. 
Menehould. Er ſoll 1814 Napoleon gerathen haben, nicht nach Paris zu gehen. 
Als Königsmörder verbannt, ſtarb er zu Macon im Jahre 1824, wohin er ſich 
unter falſchem Namen begeben hatte. — 2) (Jean Bapt., Graf D. d'Erlon), 
Marſchall u. Pair von Frankreich, geb. 1765 zu Rheims, 1782 Soldat, aber 
ſchon 1787 verabſchiedet, nahm 1792 freiwillig wieder Kriegsdienſte, wurde Adju⸗ 
tant des Generals Lefébvre u. machte die Feldzüge von 1793 — 96 mit; 1799 
Brigadegeneral, 1803 Diviſionsgeneral, befehligte er 1805 die Truppen, welche 
durch Franken nach Bayern vordrangen, ward 1806 bei der Schlacht von Jena, 
1807 bei Friedland verwundet, half 1809 zur Unterwerfung Tyrols u. befehligte 
dann 1812 das 5. franzöſiſche Armeecorps in Spanien u. Portugal. Nach der 
Rückkehr des Königs ward er Befehlshaber der 16. Militärdiviſton, befehligte 
1815, nach Napoleons Rückkehr von Elba, das 1. Armeecorps und zog ſich mit 
dieſem nach der Einnahme von Paris an die Loire zurück, verließ nach dem Be⸗ 
fehle vom 24. Juli ſein Armeecorps u. begab ſich nach Bayreuth, wo er ſich mit 
Landwirthſchaft beſchäſtigte. Später kehrte er nach Frankreich zurück und ward 
1834 zum kommandirenden General von Algier ernannt, wurde aber im Auguſt 
1835 durch Clauzel erſetzt u. 1841 zum Commandanten der 12. Militär⸗Diviſion 
in der Vendée ernannt. 

Drovetti, Bernardin, geb. 1775 zu Livorno, begleitete Napoleon als 
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Oberſtlieutenant nach Aegypten u. blieb als Generalkonſul dort zurück, auch als 
Rouſſel an ſeine Stelle getreten. Später in ſeinen Poſten wieder eingerückt, ver⸗ 
waltete er denſelben bis 1830. Durch große Thätigkeit u. Reiſen (wie nach dem bis⸗ 
her verſchloſſenen Gharmy) brachte er eine Menge ägyptiſcher Alterthümer zu⸗ 
ſammen, die er theils nach Turin, theils nach Paris verkaufte. 1830 ward er 
durch Mimault als franzöſiſcher Generalkonſul in Aegypten erſetzt u. lebt ſeitdem 
als Privatmann abwechſelnd in Frankreich u. England. Unter ſeiner Mitwir⸗ 
kung erſchien das von Jomard herausgegebene Reiſewerk: „Voyages a Poasis de 
ébes et dans les déserts situés à Orient et a POccident de la Thébaide« ete, 
(Paris 1822, Fol.). 
Droz 1) (Pierre Jacquet), ein berühmter Mechaniker, geboren zu Chaux 
de Fonds e 1721, u. verdient durch manche wichtige Entdeckung, auf 
welche ihn die Bemühungen zur Erfindung eines »Perpetuum mobiles leiteten. 
Bekannt iſt fein Schreibautomat, der, durch ein im Innern der Figur befindli⸗ 
ches Triebwerk, Hände u. Finger ſichtbar bewegte u. ſchöne Züge ſchrieb. Seine 
letzte Arbeit war eine aſtronomiſche Uhr. Er ſtarb vor Vollendung dieſes Wer⸗ 
kes zu Biel 1790. — 2) D. (Henri Louis Jacquet), Sohn des Vorigen, 
geb. zu Chaux de Fonds 1752, ebenfalls guter Mechaniker, hat ſich beſonders 
durch einen zeichnenden u. klavierſpielenden und mehre andere Automaten bekannt 
gemacht, welche, wie der ſeines Vaters, in Amerika ſind. Er ſtarb zu Neapel 
1791. — 3) D. (Jean Pierre), ausgezeichneter Stempelſchneider u. Medail⸗ 
leur, geboren zu Chaux de Fonds 1746, war 1783 mit Boulton in Birmingham 
zur Prägung der engliſchen Münzen verbunden, u. ward dann Aufſeher der Mte- 
daillenmünze in Paris. Er fertigte eine Prägmaſchine, welche mit viel weniger 
Kraftaufwand u. einem Schlage beide Seiten u. den Rand der Münze prägte. 
Als Stempelſchneider arbeitete er viel nach Denon; beſonders geſchätzt ſind ſeine 
Medaillen auf den Frieden zu Lüneville u. Tilſit u. m. a. Er ſtarb 1823 zu 
Paris. — 4) D. (Jo ſeph), einer der beſſern franzöſiſchen Moral-Philoſophen 
der Gegenwart, deſſen Anſichten zu einem modifictrten Eudämonismus hinneigen. 
Er ſchrieb: »Essai sur art d’étre heureux« (deutſch von Blumenröder, Ilm. 
1826); »De la philos. ‘mor.« (Par. 1825); „Applications de la morale a la 
politique“ (deutſch vom Obigem, Ilm. 1827); »Economie polit.« (Par. 1828); 
»Oeuvresé (Par. 1826, 2. Bde.). N 
Druck iſt das Beſtreben eines Körpers, Bewegung in einem andern Kör— 
per zu erzeugen, ohne Rückſicht darauf, ob derſelbe bewegt wird oder nicht, u. in 
beſtimmter Beziehung darauf, daß weder ſeine eigene Bewegung, noch diejenige, 
welche er dem gedrückten Körper ebenſo gut mittheilen, als nicht mittheilen kann, 
dabei in Betrachtung kommt. Ein ausgeübter D. rührt her entweder von einem 
feſten, oder einem flüſſtgen Körper. Hinſichtlich der letztern find die Aeroſtatik 
und Hydroſtatik, ſowie die Lehre vom Dampfe und von der Luft zu Rathe 
zu ziehen, welche Disciplinen über die Geſetze des Dis flüßiger Körper handeln. 
Nimmt man bei den erſtern, nämlich bei den feſten Körpern, keine Rückſicht 
auf den D., welcher durch Muskelkraft, Elaſticität geſpannter Federn, gewun⸗ 
dene Seile ꝛc. ausgeübt wird, ſo drücken die feſten Körper nur nach dem Ver⸗ 
hältniſſe ihres Gewichtes, vermöge ihrer Schwere. Dann iſt die Größe des 
Dies der Größe ihres Gewichtes proportional und die Richtung des Dees fällt 
mit der Richtung der Schwere, d. h. alſo mit der Falllinie, zuſammen. Das 
Nähere hierüber ſehe man in den phyſtk. Werken, z. B. Brandes Lehrbuch der 
Geſetze des Gleichgew. u. der Bewegung (pz. 1817, I. 252), beſonders aber in 
Hulton's Diction. II. 229 u. Gehler's phyſ. Werke N. A. II. 615 — 620; Gru⸗ 
nerts Statiſt. feſter Körper (Halle 1826) u. a. : 
Drucker bezeichnet in der Malerkunſt das Hervorheben gewiſſer Stellen oder 
Partien in einem Gemälde durch die Anwendung heller glänzender Farben, wo⸗ 
durch zugleich andere Stellen in Schatten geſtellt oder dunkele Partien zurückwei⸗ 
chender gemacht werden. Es iſt dieß Verfahren in der Malerei von der größten 
Realencyclopädie. III. 45 
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Wichtigkeit für gehörige Rundung, richtige Beleuchtung, ſowie für die Haltung 
der Gemälde. f ny 

Druckmaſchinen oder Schnellpreſſen find mechaniſche Apparate für 
große Schnelligkeit des Druckes von Schriften, bei möglichſter Fe g von 
Handarbeit. Hierzu wird eine bedeutende mechaniſche Kraft, insgemein die An⸗ 
wendung einer Dampfmaſchine, erfordert, nächſtdem eine ſolche Einrichtung des 
Apparats, daß bloß zum Auflegen u. Hinwegnehmen der Druckbogen menſchliche 
Hülfe nöthig iſt. Die meiſten der bisherigen D. gründen ſich auf das Princip 
des Walzendruckes, und drucken gewöhnlich 2 Bogen zugleich. ogee (3. B. 
Nicholſon, Cowper u. A.), Deutſche (König) u. Amerikaner haben ch vorzüglich 
um die Vervollkommnung der D. verdient gemacht. Es würde jedoch zu viel Raum 
erfordern, auch nur die wichtigſten Conſtructionen hier umſtändlich zu erwähnen, 
u. iſt daher auf die betreffenden techniſchen Bücher, ſowie auf eigene Anſchauung 
ſolcher Apparate zu verweiſen. 6 

Druckwerk, ſ. Pumpe. a 

Drudenfuß, ein ſchon im früheſten Alterthume bekanntes Zeichen in der Ge⸗ 
ſtalt eines Zfachen, aus 5 Linien beſtehenden Dreiecks, weßhalb es im Grie⸗ 
chiſchen Pentagon, Pentagramm oder Pentalpha heißt. Weil es die Py⸗ 
thagoräer als Zeichen der Geſundheit in ihrer Philoſophie brauchten, hieß es 
auch das pythagoräiſche Zeichen. Auch auf Münzen u. Gemmen trifft man 
es, u. in der Geheimlehre der Gnoſtiker kommt daſſelbe häufig vor. Im Mittelalter 
wurde es bei Zauberformeln gebraucht u. ſollte eine Herrſchaft über die Elemen⸗ 
targeiſter ausüben. Den Namen D. erhielt es wahrſcheinlich daher, weil man 
ſich dieſes Zeichens abergläubiſcher Weiſe gegen Hexen oder Druden bediente, 
u. es daher über Haus-, Stall- u. andere Thüren ſchrieb, um alle böſen Ein⸗ 
flüſſe abzuhalten. Auch in den Bauhütten (ſ. d.) des Mittelalters war der D. nicht 
unbekannt. — Zuweilen unterſcheidet man auch zwiſchen D. u. Alfen fuß (vom 
griech. Pentalpha) zwei in einander geſchobene Dreiecke. 

Drüſen, glandulae. Dieſe find rundliche, weiche, von dünnen Häuten 
umgebene u. von vielen Kanälen u. wenigen Nerven durchzogene, zuſammengeſetzte, 
zerſtreut u. in den verſchiedenen Gegenden des Körpers liegende Organe, deren 
Funktion es iſt, ſowohl die Ausſcheidung gewiſſer Flüſſigkeiten aus dem Blute zu 
erwirken, als manche Stoffe zur Aufnahme in das Blut geeignet zu machen und 
auf dieſe Weiſe überhaupt eine Miſchungs veränderung der Säfte, mittelſt der ihnen 
eigenthümlichen Thätigkeit, zu Stande zu bringen. Es gibt zweierlei Hauptarten 
von D. 1) Gefäß⸗D. oder Gefäßknoten (ganglia vasculosa) und 2) Aus⸗ 
ſcheidungs⸗D., D. mit Aus führungsgängen oder eigentliche D. Er⸗ 
ſtere find ohne Ausführung u. zuſammengeſetzt aus vielfachen Verſchlingungen von 
Blut- u. Lymphgefäßen, deren zahlreiche Aeſtchen, nach ihrem Eintritte in die D., 
im umgebenden Zellgewebe ſich verzweigen u. in größern Aeſten wieder austreten; 
bei ihnen hat ein Zu- u. Abfluß der Säfte, aber keine Secretion oder Ablage- 
rung auf die Oberfläche des Körpers ſtatt. Sie werden, je nach dem Vorherr⸗ 
{den der Lymph- u. Blutgefäße, in Lymph- (glandulae lymphaticae s. conglo- 
batae) u. Blut⸗D. (ganglia sanguineo-vasculosa) unterſchieden: jene haben die 
Funktion, die Lymphe- oder den Chylus (Speiſeſaft) ins Blut überzuführen; dieſe 
verändern die Miſchung des Blutes, find minder zahlreich, als die vorigen, ha- 
ben ihren beſtimmten „Sitz im Körper u. gehören zu dem Syſteme der Speiſeſaft⸗ 
bereitung — z. B. die Milz — zum Syſteme der Harnbereitung — die Neben⸗ 
nieren — zu den Athmungswerkzeugen — die Schild- u. Thymus⸗D. — oder 
ſie dienen zum Säfteaustauſch zwiſchen der Frucht u. dem mütterlichen Körper — 
Mutterkuchen. — Die Ausſcheidungs⸗D. beſchränken ihre Funktion nicht allein 
auf die Umwandlung der ſie durchfließenden Säfte, ſondern ſie ſcheiden noch ein 
eigenes Secretlonsprodukt auf der Oberfläche des Körpers ab. Gebildet find fie 
aus häutigen Röhren, die nach außen, auf der Oberfläche des Körpers, offen 
ſtehen u. an ihren innern Wänden mit einem feinen Gefäßnetze überzogen ſind, 
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durch welches eigentlich die Abſonderung Statt hat. Man theilt eine ſolche D. in 
den, aus mit dem Ausführungsgange communictrenden D. Zellen zuſammengeſetz⸗ 
ten, bildenden Theil u. in den nach auſſen, auf der innern oder äuſſern Kör⸗ 
perfläche ſich öffnenden, durch die Fortſetzung der D. Zellen gebildeten Aus füh⸗ 
tungs gang von verſchiedener Länge und Weite. Nach der Beſonderheit ihres 
Baues u. der Verſchiedenheit ihrer Zellen u. Kanäle zerfallen die D. in: ein⸗ 
fache (g. 1 u. in zuſammengeſetz tte (g. compositae). Dieſe find 
größere oder kleinere Vertiefungen, ſehr flach, u. entſtehen durch bloße Einſenkungen, 
wie die einfachen Krypten oder meiſten Schleimhäute, zuweilen ſind die Vertiefun⸗ 
1 deutlicher u. bilden Säckchen mit einem Halſe, ähnlich jenen der Schleim⸗ 
äute. In andern Fällen dagegen bildet ſich die Vertiefung oder Ausſtülpung 
zu einer Reihe aus, wie die Schleimkanäle unter der Haut der Fiſche. Ihr, aus 
einer Oeffnung oder einem kurzen Kanale beſtehender, Ausführungsgang theilt ſich 
nie in Aeſte. Sie finden ſich einzeln, wie die Körnchen, Schleimſäckchen, Schleim⸗ 
bälge u. ſ. w., oder zerſtreut, oder in Gruppen bei einander, oder verſchmolzen in 
einander u. haben nur wenige Ausführungsgänge (gl. agregatae), wie z. B. die 
Mandeln. — Die zuſammengeſetzten D. ſind größere D. mit verzweigtem Aus⸗ 
führungsgange u. zahlreichen Secretionskanälen u. Zellen. Sie zerfallen in vier 
Gruppen, nämlich: 1) D. ohne ſeröſe oder fibröſe Hülle (g. conglo- 
meratae) — Thränen⸗ Speichel⸗ Milch- u. Bauchſpeichel-D. — 2) D. mit 
ſeröſer u. fibröſer Hülle, ein eigenes Syſtem bildend, — Leber, Nieren, Ho⸗ 
den. — 3) Blaſige D. (g. acinosae) Thränen⸗ Speichel- Bruſt⸗ u. Bauchſpeichel⸗ 
D. — 4) Röhrige D. (g. tubulosae) — Nieren u. Hoden. — Die D. find man⸗ 
nigfachen Krankheitszuſtänden unterworfen; ſie können ſich entzünden, verſtopfen, 
können verſchwären u. ſich verhärten. Ihr Erkranken kann ſich urſprünglich in 
ihnen entwickeln, oder ein Symptom anderer u. allgemeiner Krankheiten ſeyn, ſo 
namentlich der Scrophelkrankheit. Unter Drüſe des Pferdegeſchlechts verſteht man 
nach Waldinger eine eigenthümliche Krankheit, welche anfänglich durch ein 
eigenartiges Fieber, durch Entzündung u. Anſchwellung der Schleimhäute der Naſe 
u. der lymphatiſchen D. des Kehlganges fic) äußert u. durch den Ausfluß einer 
Anfangs wäſſerigen, dann eigenartig ſchleimigen u. leicht ausartenden Flüſſigkeit 
ſich entſcheidet, oder nach langwierigem u. bösartigem Verlaufe in Rotz, Wurm, 
Waſſerſucht u. ſ. w. übergehen kann, ſ. Druſe. u. 
Druiden (Druides), hießen bei den Celten (Galen, Britten, Galliern) die Mit⸗ 
glieder des erſten der beiden freien Stände, welcher aus der Prieſterkaſte beſtand. 
Sie zerfielen in 5 Claſſen, nämlich: die Vates oder Opferer, die Saroniden oder 
Lehrer der Jugend, die Barden oder Dichter, die Euhages oder Wahrſager und 
die Rechtſprecher. Ihr Einfluß war ſehr groß, denn ſie beherrſchten das ganze 
Leben des Volks u. überließen nur dem Adel, der unter ihnen ſtand, die Führung 
der Waffen. Frei von allen Leiſtungen, wählten ſie ihr eigenes Oberhaupt, um 
welches ſie ſich jährlich ein Mal verſammelten; ſonſt wohnten ſte in der Tiefe 
der Wälder. Die Einweihung in ihre Geheimlehre dauerte 20 Jahre. Sie glaub- 
ten an die Ewigkeit der Materie u. des Geiſtes, an die Seelenwanderung u. an eine 
andere Welt. Wahrſcheinlich mit den Braminen (ſ. d.) zuſammenhängend, wurden 
fie als die Träger des Volksthums von den Römern in Gallien vernichtet, in 
Britannien auf Wales u. das ſchottiſche Hochland beſchränkt, bis fle auch hier 
durch den Einfluß des Chriſtenthums verdrängt wurden u. aus der Geſchichte 
verſchwanden. — Verſchieden von ihnen ſind die Druden, weibliche übermenſch⸗ 
liche Weſen bei den alten Deutſchen, die ſpäter zu Hexen wurden u. vor deren 
ſchädlichen Einflüſſen man fic) durch den Dru denfuß (f. d.) zu verwahren ſuchte. 
Vergl. Frick, »De Druidis« (Ulm 1744); Toland, »History of Druids«; Bau⸗ 
deau, „Mem. à consulter pour les anciens Druides« (Paris 1778); Barth, „Ueber 
die D. der Celten“ (Erl. 1826) u. Mone, „Geſchichte des nord. Heidenthums.“ 
Druſe, eine den Pferden (auch Eſeln u. Maulthieren) ei ene, dem Schnu⸗ 
pfen bei Menſchen ähnliche Krankheit, die gewöhnlich von he herrithrt. 
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ie verlangt bloß Schonung des Thieres; wenn fie aber über 14 Tage dauert, 
10 hat Kan zu finger daß ſie ein angehender Rotz ſei. Man unterſcheidet übri⸗ 
gens eine gutartige u. bösartige D. Die Heilung Hale beſonders ver⸗ 
mittelſt des Druſenpulvers. Pferde, die mit D. behaftet oder leicht dazu ge⸗ 
neigt ſind, nennt man druſig. Vergl. Tenneker, „Beobachtungen über die un⸗ 
ter den Pferden herrſchende D.“ (Lpz. 1820) u. die von Kreutz er redigirten „Jahr⸗ 
bücher der geſammten Veterinärmedizin u. Chirurgie“ (Augsb. jährl. 3 Hefte). 
Druſen, ſyriſche Völkerſchaft am Abhange des Libanon, zum Theile ver⸗ 
miſcht mit den Maroniten, breitet ſich von Beirut bis Sur u. vom Mittelmeere 
bis Damascus aus. Ihr eigentliches Land ſchätzt man auf ungefähr 110 CJ 
Meilen. Die Angaben über ihre Anzahl ſchwanken zwiſchen 100,000 u. 160,000. 
Sicher iſt, daß ſte 15 — 20,000 Bewaffnete ſtellen können. Sie leben unter einer 
durch den Einfluß alter Geſchlechter u. Feudalſtände gemäßigten Demokratie, an 
deren Spitze bis vor einigen Jahren ein Großemir als Vaſall der Pforte ſtand, 
welcher, als allgemeiner Befehlshaber u. Steuereinnehmer, von den übrigen Emirs 
und Scheikhs gewählt wurde. Das Nähere über ihre jetzige Verfaſſung ſtehe 
weiter unten. — Die D. ſind ein kühnes Bergvolk, roh, aber gaſtfrei, u. Ackerbau, 
ſelbſt auf dem Felſenabhange des Gebirges, mit höchſter Sorgfalt treibend. Ihr 
Hauptort iſt Deir el Kamer, d. h. Kloſter des Mondes, mit 10 — 15,000 
Einwohnern, zwiſchen Beirut u. Said auf einer Kette des Gebirgs, im Diſtricte 
Schuf, der durch ſeine Seide berühmt iſt. Der Palaſt des Emir iſt ein eige⸗ 
ner Stadttheil (Sledin) auf einer beſondern Gebirgsreihe. Colonien der D. 
haben ſich weit in Norden u. Oſten ausgebreitet. — Ueber die Religion der D. 
iſt man noch vielfach im Dunkeln. Nur ſoviel iſt bekannt, daß pantheiſtiſche 
Ideen u. der Glaube an Seelenwanderung u. Menſchwerdungen Gottes, vergangene, 
wie zukünftige, eine große Rolle darin ſpielen, und das Ueberbleibſel des alten 
orientaliſchen Naturdienſtes, ſowie chriſtliche, jüdiſche u. muhamedaniſche Lehren 
darin auf wunderliche Weiſe gemiſcht ſind. Als Stifter dieſer Religion werden 
Mohammed Ben Ismael el Durzi (wovon ihr Name Durzen oder D.) u. 
Hamſa Ben Ali Ben Ahmed genannt. Eigentliche Prieſter haben ſie nicht; ſie 
theilen ſich nur in Akals (d. i. Wiſſende, Eingeweihte) u. Dſtahhels (d. i. Un⸗ 
wiſſende), wozu von Einigen noch Nawi (Novizen) gefügt werden. (Die gründ⸗ 
lichſten Forſchungen über die Religion der D. findet man in der Schrift Silveſtre 
de Sacy's »Exposé de la religion des Druzes etc.« Paris 1838, 2 Bde.) — 
Was die Abſtammung der D. betrifft, fo iſt die Anſicht, daß fie Nachkommen 
der Kreuzfahrer ſeien, ganz falſch. Wahrſcheinlich iſt, daß ſie von den alten 
Ituräern Abkömmlinge ſind. Sowohl unter den Eroberungen der arabiſchen 
Khalifen, als unter denen der Kreuzfahrer u. der türkiſchen Sultane, ſcheinen die 
D. ihre alte Bergfreiheit unter Stammhäuptlingen bewahrt zu haben. Eigentlich 
lebten fie unter ihren Scheikhs in völliger Anarchie, die Nachbarländer verheerend 
und plündernd. Erſt um 1588 gelang es Murad III., ſie durch Ibrahim, 
Paſcha von Said, zu bändigen, indem er ihre Häuptlinge vertrieb u. ihnen einen 
einzigen oberſten Anführer oder Großemir dafür gab, der königliche Macht über 
Land u. Heer erhielt u. den Tribut im Ganzen an die Pforte bezahlte. Doch 
gerade dieß machte ſie der Pforte gefährlich; denn die Großemire kehrten ihre 
Macht gegen dieſe. So gelang es im Anfange des 17. Jahrhunderts dem D.- 
Fürſten Fakhr Eddin, ſein Gebiet bedeutend zu vergrößern. Nach dem Ausſterben 
der Familie Fathr Eddins gelangte die Familie Schehab zum Großemirate; 
doch waren die beiden Großemire aus ihr bedeutungslos. Erſt Melhem (1740 
— 59) regierte wieder kräftig. Nach ſeinem Tode bekam, nach vielen Unruhen 
u. Intrigen, fein älteſter Sohn Juſſuf das Großemirat. Aber unglückliche Kriege 
gegen Mutualis u. gegen Scheikh Daher führten Juſſuf's Sturz herbei. Eine 
neue Revolution veranlaßte ſeine Wiedererhebung; allein er war nicht vielmehr, 
als ein Spielzeug in der Hand des berühmten Dſchezzar Paſcha, der ihn 
auch zuletzt ſtürzte. Der in der neueſten Zeit oft genannte Emir Beſch ir ward 
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im Jahre 1799 zum Großemir erhoben. Bald der Gegner, bald der Bundesge- 
noſſe Dſchezzar Paſcha's von St. Jean d' Acre, konnte er die Franzoſen bei deren 
Belagerung von St. Jean d' Acre weder bekämpfen, noch ſich für dieſelben er— 
klären. Vor den Anhängern Emir Juſſuf's nach Aegypten geflohen, wurde er 
1807 vom Vicekönige Mehemed Ali in ſeine Herrſchaft zurückgeführt. Von 
der Pforte 1819 vertrieben, ward er 1823 von derſelben, auf die Fürbitte Mehemed 
Ali's, wieder begnadigt. Später lehnten ſich übrigens die D. häufig gegen die 
Aegypter, deren tyranniſches Polizeiregiment ihnen zuwider war, auf; doch ge⸗ 
lang es Ibrahim Paſcha, ſie zu unterwerfen u. zu entwaffnen. Emir Beſchir 
hielt es nun bis 1840 mit den Aegyptern, ward jedoch eben deßhalb von der 
Pforte entſetzt u. erhielt den Emir Beſchir el Kaſſim zum Nachfolger. Nun er⸗ 
hoben ſich die D., ſammt den Maroniten, von den Engländern aufgereizt und 
mit Waffen verſehen, gegen die Aegypter, u. ihr Abfall ſtürzte die Sache Mehe⸗ 
med Ali's in Syrien. Statt aber ihre alte Freiheit wieder zu erhalten, trat das 
Gegentheil ein. Kaum war Syrien der Herrſchaft der Pforte wieder zurückge⸗ 
geben, ſo erregten die gegenſeitigen Intriguen der Franzoſen u. Engländer einen 
Kampf zwiſchen D. u. Maroniten, den die Pforte zu ihrem Vortheile ausbeu— 
tete. Faſt zwei Jahre lange dauerte der Kampf, in Folge deſſen die Pforte auch den 
Emir el Kaſſim des Großemirats entſetzte u., angeblich um den Libanon zu be⸗ 
ruhigen, einen türkiſchen Adminiſtrator, den berüchtigen Renegaten Omar Paſcha, 
zur unmittelbaren Regierung der D. u. Maroniten abſendete. Aber das gewalt- 
ſame Verfahren dieſes veranlaßte, daß ſich die D. mit den Maroniten wieder 
vereinigten u. ſich gemeinſam gegen das türkiſche Joch auflehnten. Sie verlangten 
einen mit den Maroniten gemeinſamen Großemir. Das Einſchreiten der europätſchen 
Mächte veranlaßte die Zurückberufung Omar Paſcha's u. die Maßregel, daß die 
D. u. Maroniten, beide abgeſondert, unter der Leitung eines türkiſchen Kaima⸗ 
kams ſtehen ſollten, dem ein Rath zur innern Verwaltung ihrer n ue 
beigegeben wurde. Doch, damit ſind weder die D., noch Maroniten zufrieden, u. 
die ſchändliche Niedermetzelung der Maroniten, bei der weder Kinder noch Müt⸗ 
ter u. Greiſe verſchont wurden (ogl. die Allgemeine Zeitung von 1846, die letzten 
Nummern dieſes Jahrganges) zeugt am deutlichſten, wie traurig u. troſtlos die 
dortigen Zuſtände ſeien. 
Druſus, altrömiſche, zum Liviſchen Geſchlechte gehörige Familie. Aus ihr 
find bemerkenswerth: 1) (Marcus Livius D.), Sohn des Cenſors Marcus 
Livius D., Großvater der Livia, der Gattin des Auguſtus, ſuchte als Pontifex 
u. Volkstribun mit großer Energie u. Beredtſamkeit den Streit des Senates u. 
der Ritter zu vermitteln, indem von letzteren 300 in den Senat aufgenommen 
wurden u. dieſer das, Ach Gracchus ihm entzogene, Recht der bürgerlichen Un⸗ 
terſuchung zurückerhielt. Sein Bemühen, den Bundesgenoſſen das Bürgerrecht 
zu verſchaffen, blieb erfolglos. Er wurde im Jahre 93 v. Chr. meuchlings um⸗ 
gebracht. — 2) Nero Claudius D., Sohn des Tiberius Nero u. der Livia, 
Bruder des Tiberius und Liebling ſeines Stiefvaters Auguſtus, unterwarf mit 
ſeinem Bruder (13 v. Chr.) die in Italien eingefallenen Rhätier und Vindelicier 
u. unterdrückte einen Aufſtand der Gallier. In vier gropen Feldzügen verſuchte 
er die Unterjochung Deutſchlands u. ließ, um die Verbindung mit der See her⸗ 
zuſtellen, durch einen nach ihm benannten Kanal den Rhein in die Yffel u. die 
Zuyderſee leiten. Unterſtützt von den Katten und Frieſen, fiel er im Jahre 12 
in die Gauen der Uſipeten, Tenchterer, Mattiaken u. Sigambrer ein; im Jahre 
11 drang er bis zur Weſer u. dem Lande der Cherusker vor, baute an der Lippe 
Aliſo u. zog von da einen feſten Erdwall bis zum Rheine, an deſſen Ufern er 
über 50 Caſtelle anlegte. In den beiden folgenden Jahren verwüſtete er das 
Land der Katten, drang durch die cheruskiſchen Wälder bis an die Elbe, wo 
nach der Sage ein riettges Zauberwelb (fre ſprach ihn lateiniſch an), ihn zur 
Umkehr aufforderte. Nachdem er ein Denkmal an der Elbe errichtet hatte, kehrte 
er um. Schreckliche Zeichen begleiteten ſeinen Zug. Wohin er ging, läßt ſich 
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nicht mit Sicherheit beſtimmen. D. ſelbſt aber ſollte ſein Vaterland nimmer 
ſehen. Nach Strabo ſtarb er, noch ehe er den Rhein erreichte; nach Livius 
ſtürzte er vom Pferde, zerquetſchte den Schenkel u. ſtarb am Bruche 30 Tage 
hernach; nach Dio ſtarb er an einer Krankheit zu Mainz. Sein Leichnam ward 
im größten Pompe nach Rom gebracht; der Kaiſer ſelbſt ging bis nach Pavia 
entgegen. In Rom hielten Tiberius u. Auguſtus die Leichenrede; der Senat ehrte 
ſein Andenken u. bewahrte den Namen „Germanicus“ ſelbſt ſeinen Nachkommen. 
D. ſtarb im 30. Jahre ſeines Alters. Die ſpätern Kaiſer des auguſteiſchen 
Hauſes ſtammen von ihm u. ſeiner Gattin, der Antonia minor. Er hinterließ 
drei Kinder: Germanicus, Livilla und Claudius, welche von ſeinem Bruder Ti⸗ 
berius adoptirt wurden. ; 

Dryaden find nach der griechiſchen Mythologie Waldnymphen, eigentlich 
Göttinen der Eichen (Spvs), dann der Bäume u. Wälder überhaupt; Hama⸗D. 
heißen fic, wenn fle mit den Bäumen zugleich entſtehend und vergehend ge- 
dacht werden. 

Dryburgh u: Melroſe, zwei ſehr maleriſch liegende alte Abteien Schott⸗ 
lands, deren erſtere ſich in völlig ruinhaftem Zuſtande befindet. Beide datiren 
aus den älteſten Zeiten gothiſcher Baukunſt u. Bildnerei, u. ſind namentlich in 
den Schriften Walter Scott's, dem fle von ſeinem Landſitze Abbotsford aus die 
intereſſanteſten Excurſtonspunkte gewährten, auf das Umſtändlichſte geſchildert 
worden. Siehe das Nähere in Walter Scott's Werken. N 8 g 
Drpden, berühmter engliſcher Dichter, geboren 1631 zu Altwinkle⸗All⸗ 
Saints (Northamton{hire), feierte Cromwell (ſ. d.) in den phantaſiereichen „Heroiſchen 
Stanzen“ (1658), nachher aber des Königs yi Sia in „Astraea Redux“ in einem 
Lobgedichte. Zugleich trat er als Dramatiker auf u. dichtete 1667 „Annus mi- 
rabilis« u. wurde Hofdichter. Obgleich er jährlich drei Dramen für die Bühne 
ſchrieb, die Gegner des Hofs (unter Jakob II.) beſonders durch beißende Satyren 
geißelte u. zur katholiſchen Kirche zurücktrat, beſſerten ſich ſeine Umſtände doch 
nicht und er war, nachdem er in Folge der Vertreibung des Königs ſeine 
Stelle eingebüßt hatte (1668), auf's Schriftſtellern um des Broderwerbes 
angewieſen. In dieſe Zeit fällt ſeine gute Ueberſetzung des Virgil (1697) und 
die Hymne Alexander's Feast (componirt von Händel), vielleicht die populärſte 
in der engliſchen Sprache. Seine letzte größere Arbeit war eine Ueberarbeitung 
von Chaucer's „Tales“. Er ſtarb 1701 u. ruht neben Chaucer (ſ. d.). Pope ſagt 
von ſeinen Werken mit Recht, man könne aus ihnen beſſere Proben einer jeden 
Dichtungsart ſammeln, als aus irgend einem andern engliſchen Dichter. D. 
verſuchte ſich mit Glück in jeder Gattung der Poeſie; nur das Luſtſpiel gelang 
ihm nicht, während von ſeinen Tragödien noch Don Sebastian u. All for Love 
über die Bühne gehen. Unter den zahlreichen Ausgaben ſeiner Gedichte zeichnet 
fic) beſonders die von 1760 durch ihre Correktheit u. Eleganz aus: »Dryden’s 
miscellan. works (London, 4 Bde.), u. von den proſaiſchen Schriften: »The 
critical and miscell. prosa works publ. by Edm. Malone“ (London 1800, 3 Bde.). 

Ausgabe von Sir Walter Scott (18 Bde. 1818). 

Dſchami, berühmter perſiſcher Dichter, geboren 1414 zu Dſcham in der 
Provinz Khoraſſan, geſtorben 1492, ſtand bei den perſiſchen Sultanen Abu Said u. 
Hoſſein Behadur Chan, ſowie bei des letztern gelehrtem Vezier in großem Anſehen. 
Er wurde nach ſeinem Tode prachtvoll beſtattet und die ganze Stadt trauerte. 
Gegen 40 Werke, theologiſchen, myſtiſchen u. dichteriſchen Inhalts hinterließ er. 
Das herrlichſte ſeiner romantiſchen Gedichte: „Juſſuf u. Suleicha“ hat V. von Ro⸗ 
ſenzweig im Texte u. metriſcher Ueberſetzung herausgegeben. Noch mehres Andere 
von ihm hat Hartmann (2 Bde. Amſterdam 1807) und Tholuk (Berlin 1822) 
verdeutſcht. — D. übertrifft alle übrigen großen perſiſchen Dichter an Mannig⸗ 
faltigkett. Er iſt nicht nur Romantiker, wie Niſami, oder Lyriker, wie Hafis, 
oder Panegyriker, wie Attar, ſondern Alles dieß zugleich. 

DOſchingis⸗Khan (d. h. der größte Khan), der furchtbare mongoliſche Eroberer, 
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der ſich die meiſten Länder Aſiens unterwarf u. ſie zu einem großen Reiche ver⸗ 
band, war 1163 geboren u. hieß urſprünglich Temudſyn. Als 13jähriger Knabe 
bei dem Tode ſeines Vaters vertrieben, floh er zu Togrul, einem katariſchen 
Khan am Jeniſei und heirathete deſſen Tochter. Auch von dieſem mit dem Tode 
bedroht, erkämpfte er an der Spitze einer kühnen, ſtets wachſenden Schaar ſich 
die väterliche Herrſchaft, ſchlug und tödtete in einer blutigen Schlacht ſeinen 
Schwiegervater u. machte ſich zum Herrn der ganzen Mongolei. Von Sieg zu 
Sieg eilend, ward er in ſeinem 43. Jahre von einem Propheten als der zur 
Herrſchaft über die Erde beſtimmte D. ausgerufen. Die Horden der Wüſte 
folgten ihm gläubig, u. mit zahlloſen Streitern brach er über die große Mauer 
in China ein, eroberte die Hauptſtadt des Reiches u. riß 5 Provinzen von demſelben 
los. Von da zog er mit 700,000 Mongolen wider Mohammed, den mächtigen 
Sultan der Chowaresmier in Perſien u. Indien, ſchlug deren 400,000 in den 
Steppen des Jaxartes in einer furchtbaren Schlacht, brach die Mauern ihrer 
mächtigen Städte ab u. riß das ganze Reich als Beute an ſich, während ſeine 
Feldherrn in wilden Kriegs zügen das weſtliche Perſien u. die Gegenden des kas⸗ 
piſchen Meeres verwüſtet hatten. Die Unterwerfung des ſüdlichen China ſollte 
ſeine Thaten beſchließen, doch kam ihm der Tod zuvor. Als er ſein Ende herannahen 
fühlte, berief er ſeine vier rechtmäßigen Söhne, theilte das Reich unter ſie, in⸗ 
dem er Oktai zu ihrem Haupte ernannte u. empfahl ihnen vor Allem Eintracht. 
Er ſtarb 1227 u. wurde mit vielem Pomp zu Tangut, nicht weit von dem Orte, 
wo er geſtorben war, nach ſeinem Wunſche begraben. Das einzige bekannte 
Denkmal Dis iſt eine, in den Ruinen von Nertſchinsk aufgefundene, Granittafel 
mit einer mongoliſchen, von Schmidt in Petersburg entzifferten Inſchrift; ſie 
war als Denkmal ſeiner Eroberung des Königreichs Sartagol (1219) aufgerichtet 
worden. Vgl. den Artikel Mongolen. 
Dualismus. Man muß hier a) die poſitiven Religions ſyſteme, 
welche man mit dieſem Namen bezeichnet, von den b) philoſophiſchen Sy⸗ 
ſtemen unterſcheiden, die man dualiſtiſche nennt. — a) Das älteſte von jenen 
iſt das altperſiſche, wie es im Zend⸗Aveſta vorliegt. Seine Grundzüge 
ſind folgende: dieſe Welt iſt das Werk zweier mächtiger Weſen, eines guten 
u. eines böſen. Jenes, das Lichtweſen Ormuzd, ſchuf zuerſt ein Reich von 
guten Geiſtern verſchiedener Vollkommenheit und verſchiedenen Ranges, dann die 
Körperwelt u. zuletzt den Menſchen. Ahriman, urſprünglich auch ein Lichtwe⸗ 
ſen, deſſen Licht ſich aber durch Neid über Ormuzd in Finſterniß verwandelt 
hat, ſchuf zur Bekämpfung des Lichtreiches böſe Geiſter, welche die Diener des 
Ormuzd zum Böſen verführen. Ormuzd u. Ahriman erſcheinen, obgleich ſchaf⸗ 
fend, doch ſelbſt wieder als Geſchöpfe, oder wenigſtens Diener des Mythras, 
deſſen Symbol das beſeelte Feuer iſt, der aber ſelbſt im perſiſchen Cultus über 
die Verehrung des Ormuzd in den Hintergrund tritt. — Der Kampf der Guten 
u. Böſen wird mit dem Siege der erſteren enden. Ahriman ſelbſt wird wieder 
gut, die Erde wird neu geſtaltet und ein Aufenthaltsort heiliger und glückſeliger 
Menſchen werden. — Ein, dem perſiſchen faſt gleicher, D. (mit dem Monotheis⸗ 
mus im Hintergrunde) findet ſich auch in den religiöſen Mythen der Germanen. 
Wahrſcheinlich haben ihn dieſe aus Aſien nach dem europäiſchen Norden 1 
bracht, wo er dann, allmälig mit den religiöſen Vorſtellungen der früheren Ein⸗ 
wohner verſchmolzen, die Färbung der nordiſchen Phantaſie erhalten. Mythras 
heißt in der Edda Alfadur, Ormuzd iſt Odin, Wodan (auch Name des 
Stammführers), Ahriman iſt Locke. Das Reich des Odin, der Aaſen, iſt im 
Kampfe mit dem Reiche der Finſterniß, mit Locke's Anhange, den ungeſchlachten 
Rieſen, böſen Zwergen, Elfen, Gnomen. Auch hier wird das Gute ſiegen, die 
Erde verwandelt werden x. — Schon als urſprüngliches Religionsſyſtem unſerer 
Voreltern muß dieſer perſiſche D. für uns von Intereſſe ſeyn; wichtiger aber 
wird er noch durch ſeine Verwandtſchaft mit der alten Urtradition der Inder 
und der Religion der Hebräer. Was erſtere betrifft ſo ſchafft (nach Holwell's 


712 Dualismus. 


Auszug aus dem Shazta, der wahrſcheinlich älteſten Urkunde u. der Grundlage der 
Vedas), Brahma Jswara, der Ewige, der alleinige Herr (Mythras) ebenfalls vorerſt eine 
Welt von Geiſtern verſchiedenen Ranges (in den Vedas auch göttliche Weſen genannt), 
unter welchen Brahma, der Erſtgeſchaffene, der oberſte iſt (Ormuzd). Einer der unterge⸗ 
ordneten Geiſterfürſten, Mahaſura (Ahriman), fühlt Neid, wird unzufrieden, empört ſich 
gegen die vom Ewigen feſtgeſtellte Ordnung u. wird mit den von ihm verführten Geiſter⸗ 
ſchaaren in die Finſterniß verſtoßen. Auf Bitten der treugebliebenen Geiſter ftellt der 
Ewige die Bedingungen feſt, unter welchen die Verſtoßenen wieder in den früheren ſeligen 
Zuſtand zurückkehren können, ſowie die Zeit, in welcher dieſe Rückkehr durch Buße, 
Prüfung u. Läuterung geſchehen ſeyn muß. Brahma, der Erſtgeborene, ſchafft jetzt, 
mit der Macht des Ewigen ausgeſtattet, die Körperwelt, als Buß⸗ u. Läuterungs⸗ 
anſtalt, welche die gefallenen Geiſter zu durchwandern haben, bis ſie wieder in den 
rein geiſtigen Zuſtand zurückkehren können. Auch Mahaſura wird zur Buße zuge⸗ 
laſſen, aber er verführt von Neuem Viele. Dieß bewegt Brahma u. andere treu⸗ 
gebliebene Geiſterfürſten (den Wiſchnu und Siva), den Ewigen zu bitten, daß auch 
ſie in Menſchengeſtalt auf Erden erſcheinen und die Büßenden gegen die Verfüh⸗ 
rung des Mahaſura ſchützen u. ſtärken dürfen. — Wir haben alſo auch hier einen 
Kampf zwiſchen dem Guten und Böſen auf Erden, der freilich ebenfalls mit der 
Zerſtörung der jetzigen Körperwelt endet, mit einer Rückkehr der Gebeſſerten in 
den Zuſtand der Seligkeit. Aber es iſt kein vollſtändiger Sieg der Guten, 
nicht Alle werden wieder ſelig, und die Körperwelt wird nicht bloß neu geſtaltet, 
ſondern durch Siva für immer vernichtet. — Die Verwandtſchaft des perſiſchen 
D. mit der hebräiſchen Tradition, ſo wie ſeine Verſchiedenheit von dieſer in we⸗ 
ſentlichen Punkten, bedarf wohl keiner Erläuterung. Was ſich aber in dieſen, wie in 
allen übrigen poſitiven Religionsſyſtemen des Orientes herausſtellt, tft: der tradi⸗ 
tionelle Glaube an einen perſönlichen Gott, an einen höchſt vollkommenen, heiligen 
Welturheber, mit welchem ſich das Böſe u. die Uebel in der Welt nicht 
vertragen. — Auf die Frage: Woher dieſe? antwortet die Tradition des 
ganzen Ortentes mit einer Stimme: Nicht von Gott, dem Ewigen, Heiligen, 
Gütigen, der nur das Gute will, die Glückſeligkeit ſeiner Geſchöpfe; — das Uebel 
iſt eine Folge des Böſen, das Böſe aber kam durch den freien Willen der geiſtigen 
Geſchöpfe in der Welt. Wer ſie vom Böſen befreit, wird ſie vom Uebel befreien. 
Die Hoffnung auf dieſe Befreiung hat ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht lebendig 
erhalten, u. Alle wenden ſeit Jahrtauſenden ihren ſehnſuchtsvollen Blick zum Him⸗ 
mel. Man mag über dieſe traditionelle Aufklärung des Urſprungs der Sünde u. 
der Uebel denken, wie man will, fo wird man fie jedenfalls vernunftgemäßer 
d. h. der Idee Gottes entſprechender finden, als die von Leibniz gegebene und in 
unſeren Tagen in anderer Form wieder zum Vorſcheine gebrachte: daß dieſe Un⸗ 
vollkommenheit nothwendige Folge der Beſchränktheit der Geſchöpfe, 
dieſe Welt mithin in ſo weit die vollkommenſte ſei, als es keine vollkommenere geben 
kann. Der Orient würde dieſe Theodice für eine Gottesläſterung erklären u. ſagen: 
Wenn Mythras, Brahma Iſvara oder Jehova nur eine Welt zu ſchaffen ver⸗ 
mocht hätten, für welche die Sünden u. die Leiden unvermeidlich wären, ſo hätte 
Er, der Heilige u. aus Liebe Schaffende, gewiß gar nicht geſchaffen. — Die Ver⸗ 
wandtſchaft der hebratfchen Tradition mit dem perſiſchen Religionsſyſteme hat in 
alter u. neuer Zeit Veranlaſſung gegeben zur Behauptung: das Chriſtenthum habe 
ſeine Lehre von Gott, den gefallenen Engeln und Menſchen ꝛc. dieſem letzteren 
entlehnt. Sieht man das perſiſche Religionsſyſtem für ein auf Tradition be⸗ 
ruhendes, nicht etwa für ein philoſophiſches an, ſo läßt ſich hier in Kürze 
darüber ſo viel ſagen: Noch iſt es keinem Sachverſtändigen eingefallen, die Grund⸗ 
lehre der Vedas aus dem Zend-Aveſta abzuleiten, nicht bloß weil dieſer um 
viele Jahrhunderte ſpäter geſammelt worden (manche Theile deſſelben find zuver⸗ 
läßig älter als die meiſten Vedas, oder doch nicht jünger); ſondern weil die 
darin ausgeſprochenen Anſichten weit weniger vernunftgemäß und mit ſich 
ſelbſt übereinſtimmend ſind, als die indiſchen. Wer dieſe darum aus jenen ent⸗ 
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ſtanden denken wollte, könnte es nur im Widerſpruche mit der Geſchichte der Tra⸗ 
ditionen des Orients, welche nicht ein Fortſchreiten von minder vernunftgemaßen 
Vorſtellungsweiſen zu vernünftigeren, richtigeren ausweist, ſondern im Gegen⸗ 
theile eine immer zunehmende Verdunkelung, Verſtümmelung, Verzerrung der über⸗ 
lieferten Wahrheit (ſ. hierüber Windiſchmann: die Phlloſophie des Orientes, 
u. Nork, die Götter Syriens, Einleitung; J. Ehrlich, das Chriſtenthum u. die 
Religionen des Morgenlandes). Vergleicht man die hebräiſche Urtradition mit der 
indiſchen u. perſtſchen u. mißt man fie mit dem Maßſtabe der Vernunftgemäßheit, fo 
bedarf es wohl keiner weiteren Beweiſe, welche von ihnen die anfängliche Er⸗ 
kenntniß des Menſchen am reinſten enthält, aus welcher die andern durch allmä⸗ 
lige Modificirung entſtanden. Nur einem Hellarlt, der lange Jahre in Indien vere 
weilte, ſich in die religtdfen Vorſtellungsweiſen der älteſten Urkunden der Brahe 
manenlehre hineinlebte, könnte es in einem Anfalle von Begeiſterung über das von 
ihm entdeckte Fragment des Shazta geſchehen, daß er die darin enthaltene Lehre, 
wegen ihrer Erhabenheit u. Vernunftgemäßheit, für die Quelle aller übrigen Tra⸗ 
Dittonen des Orients erklärte, die Mängel derſelben überſehend. — Das Chriſten— 
thum hatte alſo nicht nöthig, den perſiſchen Mythen zu entlehnen, was in unge⸗ 
trübter Wahrheit in den moſaiſchen Urkunden vor ihm lag; abgeſehen davon, daß 
die chriſtliche Auffaſſungsweiſe des Entſtehens der Welt, der Bedeutung des Men— 
ſchengeſchlechtes u. ſeiner Geſchichte, eine im Weſentlichen von der perſiſchen ver⸗ 
ſchiedene iſt. Und — wenn in unſeren Tagen ein chriſtlicher Theologe auf den 
Einfall kam, dem Teufel (wie die Perſer dem Ahriman) eine Rolle bei der 
Schöpfung der Welt zuzutheilen (ihn z. B. das Mineralreich ſchaffen zu laſſen, 
etwa weil Gold, Edelſteine ꝛc. viele Menſchen zur Sünde verleiten ꝛc.), ſo — darf 
derlei nicht der Kirche zur Laſt gelegt werden. Dieſe hat ſich ſchon in den erſten 
Jahrhunderten gegen die Vermengung ihrer Lehrſätze mit dem perſiſchen D. in 
den myſtiſchen Spekulationen des Saturninus, Baſilides, Manes rc. beſtimmt fge- 
nug erklärt. Ueber die aus dem perſiſchen Mythus entſtandene Gnoſtik ſiehe Dr. 
H. Ritter, Geſchichte der Philoſophie, 5. Thl., 11 Buch, 2. Capitel. — b) Die 
philoſophiſchen Syſteme, welche man dualiſtiſche nennt, laſſen fic) im 
Allgemeinen in zwei Claſſen unterſcheiden. Sie ſtatutren entweder einen D. im 
abſoluten Seyn ſelbſt, oder bloß im relativen, endlichen. Die Geſchichte der 
griechiſchen Philoſophie läßt uns jenen von ſeinem erſten Entſtehen bis zu ſeiner 
vollen Ausbildung verfolgen. Schon in der joniſchen Schule wird Stoff u. Kraft 
nicht bloß unterſchieden u. getrennt, u. neben der an ſich bewegungsloſen, unthätigen 
Urmaterie ein zweites, ewiges, ſelbſtſtändiges, bewegendes, formendes Prinzip an⸗ 
genommen. Letzteres wird von Anaxagoras an als Intelligenz, als Vernunft, als 
Weltſeele, als ein perſönliches Weſen gedacht, welches den Stoff, nach ſeinen 
Ideen bildet, deſſen Ausflüſſe oder Theile die thieriſchen und menſchlichen Seelen 
ſind, ſo wie die Dämonen, welche die übrigen Geſtirne bewohnen. Die Materie 
iſt das Widerſtandleiſtende, alſo die Urſache der Unvollkommenheit der Welt, des 
Böſen, der Uebel; mit ihr iſt die Vernunft in ſtetem Kampfe. — Offenbar 
erinnert dieſe Weltauffaſſung, wie wir fle bet Plato ſchon vollſtändig entwickelt 
finden, lebhaft an den perſiſchen D. Wahrſcheinlich war Plato mit ſelbem auch 
bekannt. Die Aehnlichkeit jener philoſophiſchen mit dieſer traditionellen Vorſtellungs⸗ 
weiſe hat bald zu Vereinigungsverſuchen beider Anlaß gegeben, als die Griechen 
allgemeiner mit dem Mythus der Orientalen u. dieſe mit den Spekulationen jener 
bekannt wurden. Ueber dieſen D. im Abſoluten kommt die Philoſophie der Grie— 
chen ſelbſt nicht mehr hinaus, obwohl ihr die chriſtliche Lehre von Einem perſön⸗ 
lichen Abſoluten, welches die Welt nicht bloß gebildet, ſondern geſchaffen, ſich 
beſtimmt genug gegenüber ſtellte. Es bedurfte übrigens auch bei den jungen Völ⸗ 
kern Europa's, die durch das Chriſtenthum erzogen wurden, lange genug, bis ſie 
die Idee des Schaffens mit wiſſenſchaftlicher Beſtimmthekt zu faſſen 
vermochten. Zwar konnte bei ihnen von einem D. im Abſoluten nicht mehr ernſt⸗ 
lich die Rede ſeyn; aber das Entſtehen des Relativen durch das Eine Abſolute, 
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der Welt durch Gott, das Verhältniß beider zu einander, ward jetzt die Klippe 
für die Spekulation der chriſtlichen Völker. Die Kategorie des Schaffens, der 
Realiſtrung von Ideen durch Subſtanzſetzung, war der griechiſchen Spekulation, 
ihrer Lehrerin, gänzlich fremd. Unter dem Einfluſſe der griechiſchen Vorſtellungs⸗ 
weiſe verwandelte ſich ihnen die Idee der Schöpfung, ſo oft ſie auch dieſelbe zu 
faſſen verſuchten, immer wieder in eine andere, in die alte der Emanation, Fulgu⸗ 
ration, der Selbſtentwickelung, Selbſtvollendung des Abſoluten ꝛc., u. bekanntlich 
iſt man auch in unſeren Tagen noch nicht allſeitig über dieſe Schwierigkeit hin⸗ 
aus. Aber ihre Quelle iſt dermalen aufgedeckt, u. darum läßt ſich für die Zukunft 
Erfreulicheres erwarten. Jener Monismus, der noch nicht zur Anerkennung der 
Kategorie des Schaffens gelangt, dem darum auch der Begriff der Subſtanz 
gleich iſt dem Begriffe des Abſoluten, des durch ſich Seienden, denkt das Cnd- 
liche als bloße Erſcheinungen der Einen abſoluten Subſtanz, und reducirt das 
Mannigfaltige deſſelben auf verſchiedene Attribute dieſer, oder — ſieht darin 
nur die verſchiedenen Momente des Selbſtvollendungs⸗, Selbſtbethätigungsprozeßes 
der Einen Subſtanz. Ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu kommen, kann er 
darum auch nicht von einem weſentlichen Unterſchiede der endlichen Dinge ſpre⸗ 
chen, da dieſes nach ihm gar kein an ſich Seiendes, kein Weſen, keine Subſtanz 
iſt. Anders verhält es ſich dort, wo das Endliche zwar auch nicht als ein durch 
fid) ſelbſt Seiendes, aber doch als ein an ſich Seiendes, als eine (durch 
das Abſolute) bedingte Subſtanz anerkannt wird. Hier kann und muß man die 
Frage ſtellen: Ob es verſchiedene endliche Subſtanzen gebe, und welcher Art 
dieſe Verſchiedenheit fet? Da die Subſtanz (das Weſen, das an ſich Seiende) 
nicht unmittelbar für uns erkennbar iſt, ſondern nur mittelſt ſeiner Erſcheinung 
Gegenſtand für unſer Wiſſen wird, ſo wird die Beantwortung dieſer Frage zu⸗ 
nächſt von der richtigen Auffaſſung u. Unterſcheidung der Erſcheinungsweiſen des 
Endlichen abhängen. Da ferner das Thätigwerden (zur Erſcheinung kommen), des 
Endlichen, als ſolchen, bedingt iſt durch das Erregtwerden (Einwirken) von Seite 
eines andern Realen, — u. bei demſelben Realen eine Erſcheinungsweiſe bedingt 
iſt durch das Vorausgehen einer andern: ſo hängt die richtige Beantwortung 
obiger Frage auch ab von der Unterſcheidung des Qualitativen (Charakteriſtiſchen), 
der Wirkſamkeit des Endlichen u. ihrer Modifikationen durch die Umſtände, ſowie 
der verſchiedenen Entwickelungsſtufen. Aus dieſem leuchtet ein, daß die Me⸗ 
taphyſik, deren Aufgabe die Beantwortung jener Frage iſt, keine leichte Arbeit hat, 
eine noch ſchwierigere, als die Chemie u. Phyſik bei der Ausmittelung der Grund- 
ſtoffe u. Grundkräfte. — Die Antworten, welche die Metaphyſik geliefert hat, ſind 
auch ſehr verſchieden ausgefallen. Die der carteſianiſchen Philoſophie iſt unter dem 
Namen D. bekannt. Descartes unterſcheidet nämlich nicht nur zwiſchen der un⸗ 
endlichen und der endlichen Subſtanz, fondern auch zweierlei endliche 
Subſtanzen, die Materie u. den Geiſt. Jene erſcheint als das Ausgedehnte, 
Räumliche, an ſich Unthätige, mit einem gevoiffen Quantum von Bewegung Aus⸗ 
geſtattete, des Bewußtſeins Unfähige; — die ſer, der Geiſt, erſcheint als denkend, 
ſelbſtbewußt, freithätig. — Leider waren die Glieder der beiden Gegenſätze unrich⸗ 
tig beſtimmt. Noch unter dem Einfluſſe des Neuplatonismus ſtehend, hatte Des⸗ 
cartes nur das durch ſich ſelbſt Seiende als das wahrhaft Seiende, als Subſtanz 
erklärt; woraus ſchon Spinoza die Folgerung zog: daß es ſomit nur eine Sub- 
ſtanz gebe, Gott; alles Uebrige nur Erſcheinung der Attribute dieſer einen Sub⸗ 
ſtanz ſeyn könne, des unendlichen Denkens und der Ausdehnung. Damit war der 
D. von unendlicher u. endlicher Subſtanz wieder in den Monismus u Pantheis⸗ 
mus zurückgeſunken. — Indem Descartes den Geiſt allein als des Bewußtſeyns 
fähig erklärte, gerieth er mit der Erfahrung in Widerſpruch, welche bei den Thie⸗ 
ren offenbar phyſiſche Thätigkeit nachweist, welche, wenn ſie auch keine ſelbſtbe⸗ 
wußte und freie iſt, doch nimmer geſtattet, die Thiere als bloße Automate zu 
betrachten. — Somit ſchien Nichts übrig zu bleiben, als — dieſen Unterſchied 
wieder aufzugeben, und entweder das getitige Leben im Menſchen als die höhere 
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Entwickelung des Naturlebens, oder die Natur als die niedere Bi {dung sſtufe 
des Geiſtes anzuſehen, d. h. zum Monis mus des Endlichen als Materta: 
lismus oder Spiritualismus zurückzukehren. Beide Auffaſſungsweiſen haben 
ſo zu ſagen ihre wiſſenſchaftliche Durchbildung bereits erlebt; aber es hat ſich 
auch dabei herausgeſtellt; daß weder die eine, noch die andere, ſich vollſtän⸗ 
dig rechtfertigen läßt. — Man ſah ſich darum in unſern Tagen genöthiget, zu 
dem Anſatze des Descartes zurückzugehen, aber jetzt auch in den Stand geſetzt, die 
Glieder deſſelben anders zu beſtimmen. Natur und Geiſt im Gegen⸗ 
ſatze zu Gott find beide relatives, abhängiges, endliches Sein, alſo von 
der unendlichen, abſoluten Subſtanz qualitativ verſchiedene Subſtanzen. — 
Aber auch Natur und Geiſt ſind qualitativ verſchiedene Subſtanzen. 
In dem Leben der Natur, wie in dem Leben des Geiſtes, ſpricht ſich das Streben 
aus, aus dem bloßen an ſich Seienden ein auch für ſich Seiendes, ſich wiffendes, 
bewußtes Sein zu werden. Der Lebensprozeß der Natur, in welchem ſie dieſes 
Ziel realifirt, iff aber ein anderer, als jener des Geiſtes, ja, er iſt das Gegſen⸗ 
theil von ihm. (Siehe den Artikel Denkprinzip, Denkvermögen.) Die der 
Subjectirung, (Verinnerung) nothwendig voraus gehende Objectivirung, 
(Differenzirung, Veräußerung) iſt nämlich bei der Natur eine reelle, beim 
Geiſte eine ideelle. Jene unterſcheidet ſich in eine Vielheit reeller Gegenſätze, 
(materialiſirt ſich) und hört damit auf, eine ſubſtanzielle Einheit zu ſeyn, wird 
eine bloß formelle. In der Individualiſirung, noch klarer in der Organiſirung, 
erſcheint die Verinnerung, die Subjectivirung der Natur. Aber eben darum wird 
nicht die Natur in ihrer Totalität, ſondern nur die einzelnen, organiſchen, ani⸗ 
maliſchen Individuen werden Subjecte. Da dieſe Individuen ſelbſt nur Erſchei⸗ 
nungen der Naturſubſtanz ſind, ſo verinnert ſich in ihnen Nichts, als eben die Er— 
ſcheinung; d. h. ſie können ſich ſelbſt nicht von ihren Zuſtänden, Thätigkeiten, 
Veränderungen unterſcheiden, ſich über ſelbe erheben, ſich ſelbſt als das reale 
Subject derſelben denken, weil ſie ſolches nicht find; — oder ihr Bewußtſeyn 
iſt kein Selbſtbewußtſeyn. Weil die Naturindividuen, als ſolche, den Real⸗ 
grund von ſich ſelbſt nicht zu denken vermögen, ſo vermögen ſie dieß auch nicht 
von andern Erſcheinungen. Im Gegenſatze von der Naturſubſtanz, differenzirt 
ſich der Geiſt bloß ideell, d. h. er wird durch äußere Einflüſſe genöthigt, ſich 
als Receptivität und Spontaneität zu unterſcheiden. Da dieſe Unterſcheidung keine 
reelle Theilung, kein Setzen von relativ ſelbſtſtändigen Erſcheinungen iſt, wie bei 
der Materialiſtrung der Natur, ſo vermag er beide als Erſcheinungen auf ſeine 
Weſenheit, (ſein Selbſt) zu beziehen, dieſes ſomit als reales Subject zu den⸗ 
ken, als Ich. Der Geiſt wird auf dieſem Wege ſelbſt bewußt, was die Natur 
nach geſchehener Materialiſtrung nie mehr zu werden vermag. — Im Menſchen 
finden fic) beide Lebens- und Bewußtſeynsprozeſſe nach einander u. neben einander, 
reifen organiſch in einander ein. Der Menſch iſt ſomit, als organiſche Ein⸗ 
heit einer Naturindividualität und eines Geiſtes, das Mittelglied 
der Schöpfung. Was man in unſern Tagen gegen den D. einzuwenden fand, 
traf noch immer nur den alten carteſianiſchen. Von dem hier in Kürze 
izzirten wird man wenigſtens nicht ſagen können, daß er mit der Erfahrung 
m Widerſpruche ſtehe, oder dem Bedürfniſſe: „Alles auf eine Einheit zu redu- 
ciren“ nicht ſo gut genüge, wie der Pantheismus. E. 
Dubarry (Jeanne Gomart-⸗Vaubernier, Gräfin), geboren zu Vau⸗ 
couleurs 1744, Tochter eines Steuerbeamten, machte in Paris, wo ſie nach dem 
Tode ihres Vaters als Freudenmädchen lebte, die Bekanntſchaft des Grafen Jean 
du Barry, der ſie zu ſeiner Maitreſſe erkor. Sie folgte der Herzogin Grammont 
in der Gunſt Ludwigs XV. 1769, und übte über dieſen Fürſten eine unumſchränkte 
ch aus. Zum Scheine vermählte man ſie an den Bruder Jean's, den 
Grafen Guillaume du Barry. Sie verſchwendete viel, ſtürzte — kaum glaublich für 
unſere Zeit, welcher ähnliche Ereigniſſe völlig fremd find — den Miniſter Choiſeul 
u. erhob den Herzog von Aiguillon. Nach Ludwigs XV. Tode ward ſie mit einem 
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großen Jahrgehalte in eine Abtei bei Meaux verwieſen. Hier lebte ſie bis 1793, 
in welchem J. fic, wegen Unterſtützung der Emigranten, vor das Revolutlonsgericht 
geſtellt u. am 7. Dezember hingerichtet wurde. Sie flehte bis zum letzten Augen⸗ 
blicke um Gnade, und ſoll, als ſchon das Beil fiel, noch gerufen haben: „Encore 
un moment, monsieur le bourreau!« Die intereſſanten „Memoiren“ von ihr 
(3 Bde., Par. 1829) ſind unächt. N bit. 

Duhicza (Dubitza), 4) feſter Marktflecken in der kroatiſchen Banalgränze, 
an der Unna, die ſich 12 Meilen von da mit der Save vereinigt, mit etwa 1800 
katholiſchen Einwohnern. 2) Feſte Stadt in der türkiſchen Provinz und Sand⸗ 
ſchackſchaft Bosna, dem vorigen Orte gegenüber, an der Unna, mit 6000 Ein⸗ 
wohnern. Dieſe Stadt vertheidigte ſich 1778 gut gegen den öſterreichiſchen Feld⸗ 
marſchalllieutenant Fürſten Liechtenſten. D. gehörte früher den Rhodiſerrittern, dann 
den Herren v. Zrin, die es 1538 an die Türken verloren. 1685 und 1687 wurde 
es von den Kaiſerlichen erobert und 1718 den Türken im Karlowitzer Frieden 
zurückgegeben. 

Dubienka, Ort unweit des Bugs in Galizien. Hier die letzte Waffenthat 

des Königreichs Polen, indem 1 uri ſich hier am 17. Dezember 1792 mit 4000. 

Mann gegen 17,000 Ruſſen mit Vortheil ſchlug und erſt, nachdem er durch das 
neutrale öſterreichiſche Gebiet umgangen war, ſich zurückzog. 

Dublin, 1) eine Grafſchaft in der Provinz Leinſter des Königreichs Irland, 

im Oſten an das iriſche Meer, im Norden an die Grafſchaft Eaſt-Meath, im 
Weſten an Meath und Kildare, im Süden an Wicklow gränzend, 145 [Meilen 
groß, mit 386,000 Einwohnern, iſt im Süden gebirgig, ſonſt durchaus flach und 
ſteinig, an den Flüſſen fruchtbar. Am beſten gedeihen Hafer und Kartoffeln; ſon⸗ 
ſtige Nahrungsmittel ſind Gemüſe, Auſtern und Fiſche. An Holz iſt faſt gänz⸗ 
e Mangel und an deſſen Stelle brennt man Stroh und Miſt. Die Induſtrie 
ſchafft Leinwand, Seidenz, Woll⸗ und Baumwollwaaren. Die beiden Flüſſe find 
der Liffey und Dodder; künſtliche Waſſerſtraßen der große und der Königskanal. 
— 2) D., Hauptſtadt von Irland, unter 53° 237 13“ nördlicher Breite und 
8° 40“ 53“ weſtlicher Länge, in einer fruchtbaren Ebene, unfern der Mündung 
des die Stadt durchſchneidenden Liffey (über welchen 6 ſteinerne und 1 eiſerne 
Brücke führen, worunter die Eſſex- und Richmondbrücke beſonders merkwürdig), 
nach London die größte u. ſchönſte Stadt des brittiſchen Reiches mit 310,000 E., welche 
zu mehr als; (80,000 Episkopalen, 8000 Diſſenters u. wenige Juden), Katholiken 
ſind. D. hat meiſt ſchöne, breite u. regelmäßige, vortrefflich erleuchtete u. gepflaſterte 
Straßen, darunter die prachtvolle, 130 Fuß breite Sackvilleſtraße mit einer 130 
Fuß hohen cannelirten Steinſäule in der Mitte, auf deren Spitze die Bildſäule 
Nelſons ſteht; nur der Stadttheil Liberty beſteht aus elenden Hütten, in denen 
der eigentliche iriſche Theil der Bevölkerung wohnt. Die Stadt hat ſchöne öffent⸗ 
liche Plätze, darunter der Stephansplatz, faſt + Meile im Umfang, der größte in 
Großbritannien, mit der Bildſäule Georgs II., der Merinoplatz mit einem Spring⸗ 
brunnen, der Schloßplatz und der ganz neue Royal Circus. Unter den 60 Kir⸗ 
chen u. Bethäuſern, von denen 18 den Katholiken, 26 den Anglikanern, 6 den Me⸗ 
thodiſten, 3 den Quäckern, 4 den Presbyterianern, 1 den Lutheranern, 1 den Cale 
viniſten, 2 den Independenten, 2 den Wiedertäufern und 1 Synagoge den Juden 
gehören, zeichnen ſich der St. Patrick Dom mit dem Denkmale Swifts, die neue 
katholiſche Metropolitankirche und die geſchmackvolle Georgskirche aus. Von den 
andern öffentlichen Gebäuden, die an Pracht und Großartigkeit ſelbſt die von 
London und Edinburgh übertreffen, ſind zu bemerken: das Schloß, die Kaſernen 
(welche 6000 Mann faſſen), die Börſe, das Zoll- und Poſthaus, die Bank (das 
alte Parlamentshaus), der Gerichtshof, das Rathhaus und das Univerfitatsge- 
bäude, worin 300 Studenten wohnen, mit eigener Kirche und Prüfungshalle, 
Muſeum, Anatomie, Sternwarte und einer Bibliothek von 70,000 Bänden. D., 
das aus 21 Kirchſpielen und 6 Vorſtädten (Manor Donore, Manor of St. Se⸗ 
pulcre, Manor Grange Gorman, Kilmainham, St. Kevins und Marys Done⸗ 
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roof) beſteht, iſt der Sitz des Lordlieutenants von Irland, eines katholiſchen und 
eines anglikaniſchen Erzbiſchofs, 4 weiterer Biſchöfe, der hohen Gerichtshöfe für 
Irland, eines Admiralitätsgerichts und einer 1320 geſtifteten, aber erſt 1594 er⸗ 
öffneten, ganz nach Art der engliſchen eingerichteten Univerfitdt (Trinity College), 
der einzigen in Irland, mit etwa 1200 Studirenden. Die Stadt hat ferner noch 
eine Akademie der Wiſſenſchaften, Geſellſchaften zur Verbeſſerung des Ackerbaus 
und der Leinwandmanufaktur, eine Malerakademie, eine Marineſchule, verſchiedene 
Hoſpitäler und Wohlthätigkeitsanſtalten, 7 Frauen- und 6 Mönchsklöſter, und 
bedeutende Leinwand-, Baumwoll-, Woll- und Seidenwaaren-, Hut-, Stärke-, 
Schnupftabak⸗, und Glaswaarenfabriken, auch ausgedehnte Brennereien u. Zucker— 
ſtedereien. D. iſt der Mittelpunkt des iriſchen Handels, der nach allen Weltge— 
genden betrieben wird. Ausgeführt werden (jährlich im Betrage von etwa 18 
Mill. Thlr.): Branntwein, Schlachtvieh, Pökelfleiſch, Speck und Leinwand; ein— 
geführt (im Werthe von 30 Mill.), auf 250 — 270 Seeſchiffen, beſonders Co- 
lonialwaaren. Der Hafen wird durch einen großen, 1748—55 aus Granitſteinen 
aufgeführten, 30 Fuß breiten Molo gebildet, der über 1 Stunde weit ins Meer 
hinausläuft und an deſſen Ende ſich ein Leuchtthurm befindet; 7 Docks und Baſ— 
ſins dienen zum Landen und Ausbeſſern der Schiffe. Nach dem Hafen und nach 
Drogheda führen Eiſenbahnen. Im Süden der Stadt mündet der Königskanal 
in die Der Bai, und im Norden der große Kanal in den Liffey. Rings um 
die faſt kreisförmig gebaute Stadt läuft eine ſchöne Allee. — D., das im 9. 
Jahrhunderte von Rotana deh gegründet worden ſeyn foll, war fett dem 10. Jahr⸗ 
hunderte Reſidenz eines normänniſchen Königshauſes. 1038 wurde hier ein Bis— 
thum errichtet und ſpäter zum Erzbisthume erhoben. 1171 eroberte es der eng⸗ 
liſche Graf Strongbow; 1409 erhielt es das Recht, ſich einen Mayor zu wählen, 
und 1451 ward es der Sitz des Vicekönigs. Ow. 

Dubois 1) (Guillaume), Cardinal und franzöſiſcher Miniſter unter der 
Regentſchaft des Herzogs von Orleans, geb. zu Brives⸗la-Gaillarde 1656, ſtudirte 
im College Pompadour, ward Geiſtlicher u. Lehrer beim Marquis von Pleuves, durch 
den Herzog von Orleans Lehrer des Herzogs von Chartres, deſſen Vermählung 
mit einer natürlichen, aber legitimirten Tochter Ludwigs XIV. er zu Stande 
brachte. Zur Belohnung empfing er die Abtei Airvan u. St. Juſt, ward Staats⸗ 
rath und nach mehren diplomatiſchen Sendungen Geheimer Rath des Regenten. 
In dieſer Stellung ſchloß er 1717 die Tripleallianz zwiſchen Frankreich, Holland 
und England. Kurz darauf ward er zum Miniſter des Auswärtigen und ſelbſt 
zum Erzbiſchofe von Cambrai ernannt. 1721 erhielt er den Cardinalshut. Er 
ſtarb (1723) als allgewaltiger Premierminiſter, allgemein verhaßt e ſeiner 
ſchlechten Verwaltung und von Arbeiten und Ausſchweifungen aufgerieben, an 
den Folgen einer Amputation. — 2) D. (Paul Frangots), Director der Nor⸗ 
malſchule zu Paris und Deputirter, geboren 1791 zu Rennes, ward 1821 als 
Schüler Couſin's ſeiner Profeſſur in Befangon entſetzt und begab ſich nach Paris, 
wo er mit Leroux den „Globe“ 5 Jahre redigirte. Nach der Julirevolution ward er 
Generalinſpector des öffentlichen Unterrichts, 1831 Deputirter von Nantes in der 
Kammer, 1834 wegen eines antiminiſteriellen Votums durch Guizot wieder ab⸗ 
geſetzt, bekam jedoch ſeine Anſtellung wieder und bereiste Deutſchland (1838), 
um das Univerſitätsweſen kennen zu lernen. 1839 kam er in den Conſeil für 
den öffentlichen Unterricht und 1840 als Director an die Normalſchule. — 3) D. 
(Felix Henry), als Schriftſteller Bodz⸗Reymond Geheimer Regierungsrath 
in dem Departement für Neufchatel zu Berlin, geb. 1782 zu St. Sulpice im Val de 
Travers, beſchäftigte ſich ſeit 1800 literariſch in Genf u. Lyon, bis er 1804 Haus⸗ 
lehrer in der Nähe von Berlin wurde, ſeine Studien auf dem franzöſiſchen Gym⸗ 
naſium in Berlin fortſetzte, dem Feldzuge von 1813—14 als Hauptmann beiwohnte 
und ſeine jetzige Stellung ſich erwarb. Außer einer Schrift über die Umbildungs⸗ 
lehre der franzöſiſchen Zeitwörter (Berl. 1818), einer andern über Neufchatel und 
Valengin (Yverd. 1831) verfaßte er das wichtige Werk „Staatsweſen und Men⸗ 
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enbildung“ (4 Bde., Berl. 1837 — 39), worin er ſich als ächten Humaniſten 
W B 15 4) D. de Montpéèreux, Friedrich, bekannter Reiſender, ſeit 
1840 Profeſſor der Archäologie zu Neufchatel, bereiste den weſtlichen Theil von Aften 
und hielt ſich längere Zeit daſelbſt auf. Sein Voyage autour du Caucase (deutſch 
Darmſtadt 1842 und 43, 2 Bde.) wurde von der geographiſchen Geſellſchaft zu 
Paris mit dem Preiſe gekrönt und verſchaffte ihm von Kaiſer Nikolaus von Ruß⸗ 
land den Stanislausorden und ein reiches Geldgeſchenk. Sie zeichnet ſich durch 
archäologiſche Forſchungen, Wiſſenſchaftlichkeit und Genauigkeit aus. r L. 
Ducange (Charl.), ſ. Dufresne. a 5 
Ducaten, ſ. Dukaten. ann.; ’ 
Ducaton, eine Silbermünze in den ehemaligen öſterreichiſchen Nieder⸗ 
landen a 3 Gulden 114 Stüber brabanter Cour. Man hat davon ganze, 2, 4 und 
3. Jetzt heißt D. oder ſilberner Reiter eine Handelsmünze in Holland, Werth 
3, Gulden 15 Cents. — De, Silbermünze im lombardiſch-venetianiſchen 
Königreiche. 90 75 f N 
Duchatel, Charles Marie Tannegui, Graf, Sohn des von Napoleon 
fo begünſtigten, ſeit 1833 zum Pair ernannten Charl. Jacg. Nikolas Grafen 
D., franzöſiſcher Staatsminiſter und Mitglied der Akademie, bekannt auch als 
ökonomiſtiſcher Schriftſteller, geboren zu Paris 1803, ſchloß ſich ſchon 1823 den 
Doctrinärs an, mit denen er ſeit 1830 im Miniſterium geſeſſen hat. Er hat ſich 
um das Zoll⸗ und Handelsweſen unbeſtrittene Verdienſte erworben. Er ſchrieb: 
»Documens historiques sur la France“ (Paris 1834, Fol.). : 
Duchesne 1) (Joſeph), geboren zu Eſtura in der Grafſchaft Armagnac 
1546, Leibarzt Königs Heinrich IV., auch in Genf Hauptanhänger des paracelſiſchen 
Syſtems u. Alchemiſt, ſchrieb Vieles, unter Anderm: »Solopetarius“ (Lyon 1576); 
»Morocosmies (Lyon 1583); »Diaeteticon polyhistoricon« (Paris 1606); „Phar- 
macopoea dogmatica« (Paris 1607, geſammelt als »Quercetanus redivivus,« 
Frankfurt 1679, 3 Bände). Mehrere ſeiner pharmaceutiſchen Formeln, beſonders 
Pulvis cachecticus Quercetani und ſeine »Theriaca coelestis« ſtanden ſonſt in 
großem Anſehen. — 2) D. (André), geboren 1584 zu Isle-Bouchard (Indre u. Loire) 
geſtorben 1640, der Vater der Geſchichte Frankreichs genannt, verfaßte eine „Ge— 
ſchichte der Päpſte“ (1653), eine „Geſchichte Englands“ und eine „Geſchichte der 
franzöſiſchen Cardinäle“ (1660), ſowie er auch die »Hist. Francor. sciptores« 
(in 5 Bon. Fol. Paris 1636 — 49) herausgab. — 3) D. (Jean), franzöſiſcher 
Kunſtforſcher und Bibliothekar, beſonders bekannt durch ſeine Schrift: „Essai sur 
les Nielles, gravures des orfévres Florentins du quinziéme siécle« (Paris 1826). 
Außerdem ſchrieb er fruher ſchon: »Rapport sur la fonte de la statue de Jeanne 
d'Arc (Paris 1805); »L’opérale Trésor et la Bibliothéques (ebendaſelbſt 1819); 
»Compte rendu d'un voyage fait en Angleterre« (Paris 1824) u. a. 
Duchesnois, Katharina Joſephine, geb. Refuin, berühmte Schauſpie⸗ 
lerin, geboren zu St. Saulve bei Valenciennes 1786, trat, 13 Jahre alt, zu Va⸗ 
lenciennes in der Rolle Palmyra's (Voltaire's Mahomet) auf und feierte als 
Phaedra auf dem Theatre francais (1802) ihren erſten Triumph, indem ſich 
zugleich das Publikum für ſie gegen ihre gefährliche Nebenbuhlerin, die Georges⸗ 
Wey mer (f.d.), entſchied. In den Rollen der Semiramis, Hermione, Dido, Rorane, 
Andromache ꝛc. der Liebling des Publikums, war fie mit geringen Unterbrechun⸗ 
gen bis 1830 thätig. Zu dieſer Zeit zog ſie ſich zurück und ſtarb 1835. 
Duelos, Charles Pineau, berühmter franzöſiſcher Schriftſteller, geboren 
zu Dinant in Bretagne 1705, machte frühzeitig ſeine gelehrten Kenntniſſe geltend. 
Im Jahre 1739 ward er Mitglied der Akademie der Geſchichte u. 1748 Mitglied 
u. bald darauf beſtändiger Secretär der franzöſiſchen Akademie. Ob er ſich gleich 
häuslich zu Paris niedergelaſſen hatte, ſo wählte ihn doch ſeine Vaterſtadt 1744 
aus Achtung zu ihrem Maire. Später ward er geadelt, Hiſtoriograph von Frank⸗ 
reich und ſtarb 1772. Man hat von ihm verſchiedene Romane, unter welchen 
die „Confessions du Comte de * (1740) von vielen Seiten ſehr ſchätzbar 
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find. Ebenſo find die »Mém. sur les moeurs du 18. siécle« und »Considérations 
sur les moeurs de ce siécle« zwei geiſtreiche, oft gedruckte Schriften, beſonders 
die letztere. Auch ſeine »Hist. de Louis XI.“ (zuerſt 1745 in 3 Bänden, auf welche 
1746 ein Band piéces justificatoires folgte) iſt ein ſchätzbares Werk, unerachtet 
D. ſeinem Muſter Tacitus weit nachſteht; den vorzüglichſten Werth aber haben 
ſeine vortrefflichen »Mém. secrets sur le régne de Louis XIV. und XV.“ 2 Bde., 
welche 1791 zum erſtenmal gedruckt und von Huber (Berlin 1791) überſetzt wur⸗ 
den. Freimüthigkeit, Berückſichtigung der Sitten- und Kulturgeſchichte und Ge⸗ 
drängtheit des Ausdruckes gereichen D. hiſtoriſchen Schriften zur Empfehlung. Seine 
Werke wurden von Deſeſſart geſammelt als ⸗Oeuvres complétes« (10 Bände, 
Paris 1806) und neuerdings von Belin (3 Bde., in der Sammlung »Prosa- 
teurs francaise). 

Ducos 1) (Roger, Graf D.), geboren 1754 im Departement des Landes, 
1792 Conventsdeputirter für dieſes Departement, eifriger Anhänger der Revolution 
und Gegner der Gironde. 1794 ward er Präſident des Jakobinerclubs und 
zeigte ſich als entſchiedenen Demokraten. An dem Sturze der Schreckensherrſchaft 
nahm er keinen Theil. Barras berief ihn zum Directorium; er ging 1795 zur 
Partei Bonaparte's über u. ward dritter Conſul, jedoch bald durch Leben er⸗ 
ſetzt; dann ward er zweiter Präſident des Senats, 1804 Senator für Orleans 
u. Graf. Von Ludwig XVIII. als Königsmörder ohne Anſtellung gelaſſen u. 
1818 verbannt, verlor er in der Gegend von Ulm beim Umſturze ſeines Wagens 
das Leben. — 2) D. (Jean Frangots), geboren 1765, Kaufmann zu Bordeaux 
und Deputirter dieſer Stadt bei der geſetzgebenden Verſammlung, ward als An⸗ 
hänger der Gironde 1793 hingerichtet. , 

Dudevant, Aurore Marquiſe D., bekannt als Schriftſtellerin unter dem 
Namen Georges Sand, geb. 1804 im Departement der l'Indre, Tochter Du⸗ 
pin's, eines ſehr reichen Adjutanten Murats, wurde ſtreng erzogen und heirathete 
ſpäter einen Stabsoffizier, den Marquis D., lebte mit dieſem ſehr unglücklich, ward 
aber Mutter von zwei Kindern. Eben dieſe unglücklichen ehelichen Verhältniſſe 
veranlaßten ſie zur Flucht nach Paris (1831), wo ſie einen Eheſcheidungsprozeß 
einleitete und durch Abtretung eines Theils ihres Vermögens wirklich geſchieden 
ward. Bis dieſes geſchah, ſicherte ſie ſich ihre Exiſtenz durch literariſche Arbeiten 
(beſonders für die Zeitſchrift Figaro). Ihr Freund, der Schriftſteller Jules San⸗ 
deau, war ihr Leiter; fie ſchrieb mit ihm gemeinſchaftlich »Rose et Blanche“ 
(1832) u. durchſtrich mit ihm in Männertracht die Straßen, Boutiquen, Salons 
u. Manſarden von Paris, um das dortige Leben durch eigene Anſchauung kennen 
zu lernen. In eben dieſer Tracht beſuchte ſie auch Collegien u. Gerichtshöfe. 
In ihrem Romane »Indiana« (2 Bände 1832), wodurch fie die Aufmerkſamkeit 
des Publikums auf ſich zog, trat ſie bereits als Georges Sand auf. Später 
ſchrieb ſie nur unter dieſem Namen (Romane: Valentine (Paris 1832), Jacques 
(Paris 1834), André (ebendaſelbſt 1835), Léon Léoni, Mauprat, Les maitres 
mosaistes, L’Uscoque, L’Orov, La Marquise, Lavinia, Spiridion, die Gräfin von 
Rudolſtadt, Sept cordes, Valentine, Iſidor u. Teverino u. a.), und Sandeau 
nannte fie ſelbſt als die wahre Verfaſſerin. Auch trennte fie ſich nun von letz⸗ 
terem u. reiste mit dem Claviervirtuoſen Liszt nach der Schweiz, wo ſie in Genf, 
von 1837 an aber mit dem Abbé Lamennais und dem Schauſpieler Boccage auf 
ihrem Landgute la Chatre lebte. Neuerdings hält ſie ſich wieder in Paris auf, trägt 
wieder Frauenkleider und ſcheint von manchen ihrer frühern Verirrungen zurück⸗ 
ekommen zu ſeyn. Was ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit betrifft, fo kann man 
fhe Gewandtheit der Darftellung, glänzenden Styl, kühnen Gedankenflug u. über⸗ 
haupt ein geiſtreiches Weſen nicht abſprechen; doch fehlt ihr gänzlich — u. das 
liegt in der Natur der Sache — der männliche Ernſt, tieferes religöſes und ſitt⸗ 
liches Bewußtſeyn und der klare, ungetrübte Blick, den nur ein ernſtes Studium 
der Geſchichte und Natur verſchafft. Nicht mit Unrecht klagt man ſie an, daß 
fle an der demoraliſtrenden Richtung, welche die franzöſiſche Romanenliteratur in 


der neueſten Zeit eingeſchlagen hat, viel Schuld trage und daß fie — felbft aus 
der Sphäre der Weiblichkeit hinausgeſchleudert — beſonders über die Ehe und die 
Stellung des Weibes die cortupteſten Anſichten hat verbreiten helfen. Ebenſo, 
wie die ihr geiſtverwandte deutſche Bettina, hat ſie ſich in neueſter Zeit dem Ra⸗ 
dicalismus verſchrieben, was, nach dem bereits Angegebenen, die nothwendige 
Conſequenz ihrer Entwickelung war. Von der letztern Richtung legten beſonders ihre 
Artikel in »La revue indépendante« Zeugniß ab. Ihre neueſten Romane find 
„Horaces und »Consuelo« und die gelungenen Schilderungen der Balearen »Un 
hiver au midi« (2 Bde. Paris 1841). ö BA. 

Dudley, Robert, Graf von Leiceſter, fünfter Sohn des Herzogs von 
Northumberland, geboren um 1532, hatte als Kammerherr Edwards VI. Theil 
an den verbrecheriſchen Planen ſeines Vaters, erhielt aber von der Königin 
Maria Verzeihung und Anſtellung. Bei Eliſabeths Thronbeſteigung ſtieg er als 
erklärter Guͤnſtling dieſer Königin zu den höchſten Würden, ward Großſtallmeiſter, 
Ritter des Hoſenbandordens, geheimer Rath und Herr von Kenilworth, Denbigh 
und Chirk u. Graf von Leiceſter und ſtrebte ſogar nach der Hand der „jungfräu⸗ 
lichen“ Königin. Da er jedoch verheirathet war, ſo ſchien ihm dieß ſo lange 
unmöglich, als ſeine Gemahlin lebte und man glaubt daher, daß er an dem bald 
darauf erfolgten Tode derſelben (ſie ſtarb 1560 zu Cumnor⸗Hall in Berkſhire) 
nicht unſchuldig geweſen fei. Die Königin wählte ihn nicht zum Gemahle, u. er 
ſuchte dafür Erſatz bei Maria Stuart von Schottland, die ihn mit Verachtung 
zurückwies. Später war er heimlich an Lady Douglas Howard, die er Eduard 
Stafford zu heirathen zwang, und an die Lady Eſſex, deren Gemahl er vielleicht 
vorher heimlich hatte vergiften laſſen, verheirathet. Letztere Heirath erfuhr Eli⸗ 
ſabeth. Die zürnende Königin ließ ſich jedoch durch den Herzog von Suffer zur 
Verzeihung bewegen. (Jene zweite Ehe, die Umſtände, die man ſich über den 
Tod ſeiner erſten Gattin erzählt und die der Königin Eliſabeth zu Ehren gegebe- 
nen Feſte, hat Walter Scott zu ſeinem Roman Kenilworth benützt.) Sie ſchenkte 
ihm bald von Neuem ihre volle Gunſt u. ließ eine gegen ihn erſchienene Anklage 
landesverrätheriſcher Abſichten vom Staatsrathe widerlegen. Gegen Maria Stuart 
zeigte er ſich feindlich, angeblich, weil ſie ſeine ihr angetragene Hand ausgeſchla⸗ 
gen habe. Von Eliſabeth 1569 mit einem Heere zur Unterſtützung der Proteſtanten 
nach den Niederlanden geſchickt, konnte jedoch daſelbſt Nichts ausrichten. Nicht 
glücklicher war er bei einem zweiten Zuge nach Flandern, weßhalb ihn Eliſabeth 
zurückrief. 1588 ward er Befehlshaber der Armee, welche London gegen die ſpa⸗ 
niſche Armada vertheidigen ſollte. Er ſtarb 1588 auf ſeinem Landgute Cornbury 
in Oxfordſhire. 

Duell, Zweikampf (duellum) ein verabredet er Kampf zwiſchen zwei 
Perſonen (wenigſtens in der Regel), der zur vermeintlichen Sühne einer Ehren⸗ 
kränkung, und zwar mit Waffen, d. h. Werkzeugen, welche zur Tödtung oder Ver⸗ 
wundung geeignet ſind, Statt findet. Jedoch würde ein derartiger Kampf auch 
in anderer Abſicht, als gerade dieſer, noch unter den Begriff des Duells paſſen, 
denn ſein Weſen beſteht nur darin, durch gegenſeitiges verabredetes Beſtehen ernſt⸗ 
licher und erheblicher Gefahr die nachtheiligen Wirkungen zu annulliren, welche 
die öffentliche Meinung der höheren Stände an gewiſſe Vorgänge knüpft. Deß⸗ 
wegen tft auch nicht nothwendig, daß im eigentlichen Sinne gekaͤmpft werde, wie 
denn auch Piſtolenduelle, überhaupt ſolche, bei denen das Loos enſcheidet ins be⸗ 
ſondere, nur ſehr unpaſſend Kämpfe genannt werden können. Weſentlich aber iſt, 
daß beſtimmte, durch die Gewohnheit eingeführte u. großentheils den gerichtlichen 
Zweikämpfen entnommene, Regeln beobachtet werden, welche zum Zwecke haben, 
Rauferei, Mord und Todſchlag vom Duelle ferne zu halten. Hierunter gehört 
vor Allem: die Anweſenheit von Secundanten, denen obliegt, den Kampf zu regeln, 
die Wi ch Beſprechungen zu veranſtalten u. ſ. w.; das in der Regel Statt findende 
Verbot, ſich eigener oder bekannter Waffen zu bedienen; die Sitte, daß ein Ver⸗ 
wundeter nur ſo lange zum Kampfe berechtigt iſt, als er auf eigenen Füßen, ohne 
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fremde Unterſtützung, zu ſtehen vermag, das Ausſchließen von Scheibenpiſtolen 
u. a. m. — Das D. beſteht heut zu Tage vorzüglich bei drei Ständen, n Ac 
dem Militär und den Studenten, und zwar in der Weiſe, daß, wer immer einer 
ſolchen Genoſſenſchaft durch Geburt oder Wahl angehört, bei Vermeidung der 
größten ſocialen Nachtheile moraliſch gezwungen iſt, ſowohl De. anzu— 
nehmen, als anzubieten. Derjenige, welcher den Kampf anbietet, heißt der Provocant, 
Aus forderer, ſein Gegenpart, der Provocat, Ausgefordertez erſterem ſteht 
jetzt die Wahl der Waffen zu, nur muß er ſich, wenn der Provocat gefährlichere 
anbietet, auch dieſe gefallen laſſen. Perſönlich herauszufordern, iſt nicht gebräuch⸗ 
lich; dieß geſchieht durch einen Freund, welcher dann gewöhnlich Secundant iſt; 
auch pflegt man das D. nicht lange hinauszuſchieben, es ſei denn einer der 
beiden Theile der Waffe unkundig, in welchem Falle ihm Zeit gegönnt wird, ſich 
mit derſelben vertraut zu machen. — Seine Entſtehung betreffend, iſt das D. weit 
jünger, als insgemein angenommen wird, und nicht in das Alterthum, nicht ein⸗ 
mal in das germaniſche, ſondern in das dreizehnte oder vierzehnte Jahrhundert zu 
ſetzen; denn die allerdings {chon in den älteſten Zeitell vorkommende Blutrache, 
ſo wie die Fehde, ja auch die gerichtlichen Zweikämpfe ſind nach ganz 
anderen Grundſätzen zu beurtheilen. Dieſe letzteren waren, wie ſchon aus ihrem 
Namen hervorgeht, integrirende Theile des Gerichtsverfahrens, und von den 
Gerichten, gleich jedem anderen Beweismittel, ſanktionirt; ſie ſollten da, wo 
der Menſch die Wahrheit nicht mehr erforſchen konnte, der Gottheit ſelbſt 
die Entſcheidung anheim geben. — Erſt, als dieſes rohe Inſtitut beſſeren 
Rechtsanſichten und dem Einfluſſe der Kirche zu weichen begann, entſtanden 
die außergerichtlichen Zweikämpfe, und zwar hauptſächlich für Chrenſachen. — 
Der Grund aber ſowohl des Entſtehens, als des Fortbeſtehens des Ehren— 
oder conventionellen Dis iſt ein dreifacher, in hiſtoriſcher, anthropologi⸗ 
ſcher u. politiſcher Beziehung. — Die Zurückführung aller Rechte auf Wehr⸗ 
haftigkeit u. Waffenfähigkeit (welche oberſter Grundſatz des germaniſchen Rechtes 
iſt), das Recht der Selbſthilfe, als nothwendige Folge dieſes Grundſatzes, muß— 
ten natürlich zu übermäßiger Geltung des Schwertes, zu einſeitiger Ausbildung 
u. Preiſung perſönlicher Kraft u. Gewandtheit, ja, nicht ſelten zu roher Willkür 
u. zur Herrſchaft der brutalen Gewalt führen. — Recht u. Ehre ſind aber un⸗ 
zertrennlich. War jenes an das Schwerdt gebunden, ſo war es dieſe auch; war 
der Kriegerſtand (Adel) der reichſte an Rechten, ſo war er auch der Reichſte an 
Ehre; war das Waffenhandwerk das ausſchließlich ehrenvolle, ſo konnte die Ehre 
nur mit der Waffe in der Hand vertheidigt werden. — Auf dieſe Weiſe ein Mal 
agen, konnte der Zweikampf nicht einmal durch die Kirche (ſ. w. u.) be⸗ 
ſeitigt werden; auffallender aber iſt es, daß noch heutzutage bei gänzlich verän⸗ 
derten Anſichten über Urſprung des Rechtes, Anklage u. Beweis ver⸗ 
fahren derſelbe fort beſteht. Dieß führt zum zweiten, dem anth ropolog i⸗ 
ſchen Punkte. — Nichts iſt kränkender, als Injurie, Nichts ruft mehr nach Rache, 
ja nicht ſelten nach blutiger Rache, als gerade Beſchimpfung, Schmähung oder 
Verletzung höchſt perſönlicher Rechte. Der ritterliche Sinn der Germanen aber 
brachte u. bringt es noch mit ſich, daß kein Wehrloſer oder Unbewaffneter hinter⸗ 
liſtig überfallen, ſondern von dem bevorſtehenden Angriffe in Kenntniß geſetzt 
werde; in dieſer ee nun lehnt ſich das heutige Duell an die Fehde an, 
u. iſt das Surrogat heimlicher Rache. Auch dieſes aber würde nicht ſeyn, wenn 
drittens in politiſcher Beziehung das Mittel gefunden worden wäre, die Selbſt⸗ 
hilfe bei Ehrenhändeln eben fo wirkſam u. nachhaltig zu beſeitigen u. zu erſetzen, 
als dieß zum Schutze des Eigenthums, der perſönlichen Freiheit u. des bei wei⸗ 
tem großeren Theils aller Rechte überhaupt gelungen iſt. So lange im deutſchen 
Reiche die paſſende Form zur Beſtellung von Reichsgerichten, und hauptſächlich 
zur Vollziehung der auf Recht u. Geſetz fußenden Urtheilsſprüche nicht gefunden 
war, blühte das Fauſtrecht (f. d.) fort, trotz aller Landfrieden, trotz Chriſten⸗ 
thum; ſpielte die Willkür, trotz Ritterlichkeit, eine bedeutende 1 Die Kirche 
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war hat dem Zweikampfe von jeher entgegengearbeitet, wobei nur zu bedauern 
if, bap dte Sa ene bee Päpſte von dem Nationalklerus Frankreichs, Eng⸗ 
lands und Deutſchlands nicht kräftiger unterſtützt wurden. Schon Papſt Niko⸗ 
{aus I, ſchrieb an Karl den Kahlen, die Zweikämpfe ſeien Gottverſuchungen; 
Stephan VI. folgte gleichfalls dieſer Anſicht, u. das Concilium zu Valence (855) 
verſagte den im Zweikampfe Gebliebenen das kirchliche Begräbniß. Alexander III., 
Cöleſtin III. wiederſetzten ſich nicht minder dieſer Sitte, welche, unter dem Na⸗ 
men purgatio vulgaris, der purgatio canonica (durch den Eid) entgegengeſetzt 
wurde, u. Gregor XI., ſowie das Concilium von Baſel verwarfen die Beſtim⸗ 
mungen des Sachſenſpiegels, welche mit dieſen Grundſätzen zuſammenhängen. — 
Haben auch einzelne Paͤpſte die Strenge der auf Zweikampf geſetzten Kirchen⸗ 
ſtrafen zeitweiſe gemildert, fo geſchah dieß nur in Rückſicht auf die Ungunſt des 
Augenblicks. Die Kirchenverſammlung zu Toledo dagegen (1473) verſagte neuer⸗ 
dings den im Zweikampfe Gebliebenen das kirchliche u. chriſtliche Begrabniß; Ju⸗ 
lius II. (1509) wiederholte dieſe Beſtimmung u. verſtärkte ſte durch ernſte Ver⸗ 
bote gegen Zweikampf jeder Art, unter Androhung der Excommunication, u. 
der auf Menſchentödtung u. Verwundung ſtehenden Strafen. — Leo X. (1513) 
vermehrte ſogar dieſe Strafen. — Das Trienter Concil endlich (Sessio XXV. 
cap. 19 de reformatione) nennt den Zweikampf „einen verabſcheuungswürdigen, 
auf Anſtiften des Satans entſtandenen Mißbrauch, der auf die grauſamſte Weiſe 
Leib u. Seele zugleich tödte,“ u. wiederholt die oben erwahnten Strafandrohun⸗ 
gen in einer Weiſe, daß kein Katholik darüber im Zweifel ſeyn kann, wozu ihn 
fein religiböſes Bekenntniß verpflichte. — Aber auch ſeit dem Abkommen der ge⸗ 
richtlichen Zweikämpfe ſind ſpecielle Verbote gegen das Ehren-D. ergangen; ſo 
von Clemens VII. (1523), Pius IV. (1559), Gregor XIII. (1572), Clemens VIII. 
(1591) u. am Entſchiedenſten von Benedict XIV. (1752), welcher in der Consti- 
tutio „Detestabilem,“ nebſt vier andern, über das D. von einzelnen Moraliſten auf⸗ 
geſtellten ſchwankenden u. laxen Grundſätzen, auch den verdammte, „es ſei im na⸗ 
türlichen Zuſtande zur Vertheidigung ſeiner Ehre u. ſocialen Exiſtenz geſtattet, ein 
D. einzugehen.“ Demnach iſt wohl jeder Zweifel über die Unverträglichkeit des 
Dis mit der Moral der katholiſchen Kirche gehoben und beſeitigt. Und in der 
That, kann Etwas dem Chriſtenthume mehr widerſprechen, als gerade das D., 
dieſes kaliblütige, wohlüberlegte, mit Vorbedacht in's Werk geſetzte Preisgeben 
zweier Leben, dieſe frevelhafte Verbindung von Mord u. Selbſtmord, deren ganze 
Abſcheulichkeit einzuſehen uns nur die Macht der Gewohnheit verhindert! Schlage 
man die äußerliche Ehre (denn um dieſe handelt es ſich ausſchließlich) noch ſo 
hoch an; ſei man von der Nothwendigkeit, ſie gegen ſchnöde Angriffe zu ſchützen, 
noch ſo lebhaft durchdrungen: niemals wird ſich ein chriſtliches Gewiſſen von 
der Wahrheit des Satzes uͤberzeugen können, daß der Beleidiger die Todes- oder 
eine verſtümmelnde Strafe verdiene, daß der Beleidigte ſchuldig ſei, zur Süh⸗ 
nung eines unberechtigten erſten Angriffs ſich einem zweiten, in noch viel höherem 
Grade unrechtmäßigen, auszuſetzen. In Folge dieſer beſſern Ueberzeugung haben 
auch alle neueren Geſetzgebungen ſich gegen das D. erklärt, das fie überdieß für 
einen unbefugten Eingriff in die Strafgewalt des Staates anſehen. Von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit in dieſer Beziehung iſt der Reichsſchluß von 1668, der ſich all⸗ 
gemein u. prinzipiell gegen das D. erklärt, u. als das Muſter der im 17. u. 18. 
Jahrhundert erlaſſenen D. Edicte angeſehen werden darf. Dieſe verhängten un⸗ 
gemein ſchwere Strafen: Infamie, Landesverweiſung, Confiscation des Vermö⸗ 
gens; bei vorgefallener Tödtung ſollte unnachſichtlich Todesſtrafe eintreten; allein 
ſelten wurde die Strafe vollſtreckt, ſondern entweder von dem Begnadigungsrechte 
Gebrauch gemacht, oder die Unterſuchung niedergeſchlagen, oder auch des An⸗ 
ſehens der Duellanten wegen gar nicht unterſucht. Heut zu Tage ſind die Stra⸗ 
fen minder exorbitant, jedoch noch kein ganz feſter Boden für die Geſetzgebung 
gewonnen; man ſchwankt vielfach darüber, ob das D. Verſuch der Tödtung und 
Verwundung, oder aber ein ſelbſtſtändiges Verbrechen ſei; dann, welchen Einfluß 
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die gegenſeitige Einwilligung u. die Mö lichkeit, ſich zu vertheidigen, auf deſſen 
Beurtheilung in ſtrafrechtlicher Beziehung auszuüben habe. — Einlge Gefen 
bungen z. B. die bayeriſche u. franzöſiſche, enthalten keine ſpeciellen Beſtimmungen 
über das D., ſondern wenden bei jedem einzelnen Falle die Geſetze über Tödtung 
oder Körperverletzung an, ſtrafen ſomit beinahe ausſchließlich nach dem mehr oder 
minder zufälligen Erfolge. Dieß iſt gewiß nicht zu billigen, denn ſchon die 
öffentliche Meinung ſieht im Die etwas davon ganz Verſchiedenes, weil die Ab⸗ 

ſicht nur ſecundär auf 5 1 0 u. Verwundung, primär aber darauf gerichtet 

iſt, „durch das Beſtehen erheblicher Gefahr für Leib und Leben, dem ich zwei 
Perſonen in Folge getroffener Verabredung ausſetzen, beſtimmte Wirkungen auf 
die öffentliche Meinung auszuüben.“ — Das D. iſt unter allen Umſtänden un⸗ 
rechtmäßige Selbſthülfe, wenn gleich in einer abnormen Geſtalt, welche 
die Rechtmäßigkeit deſſelben unter allen Umſtänden zur Unmöglichkeit macht, weil 
es undenkbar iſt, daß beide Theile zugleich ſich rech tm äßiger Selbſthülfe be⸗ 
dienen. — Daſſelbe iſt ſonach ſtrafbar, nicht bloß als Verletzung von Privatrech⸗ 
ten, nicht bloß als dem Einzelnen zugefügter Schaden, ſondern auch als ein An⸗ 
Biß auf den eee Rechtsbeſtand eines Staates, auf die ganze geſetzliche 
rdnung, als eine Störung des allgemeinen bürgerlichen Friedens; am Einzel⸗ 
nen wird fie ſichtbar, iſt aber deßwegen nicht an ihm ausſchließlich verübt. — 
Dieſe Störung aber ift um fo bedenklicher, je gefährlicher einerſeits das D. an 
ſich, u. je erheblicher andererſeits ſeine Folgen waren; letztere werden daher immer 
Strafzumeſſungsgründe bleiben müſſen, da im entgegengeſetzten Falle ungerechter 
Weiſe alle Die gleich ſtrenge beſtraft würden u. ſich hieran der weitere Nachtheil 
knüpfte, daß in der Zuverſicht, die Strafe nicht zu vergrößern, oder in der Gee 
wißheit, ſchon das volle Maaß der Strafe erwirkt zu haben, die kämpfenden 
Theile immer zum Aeußerſten ſchritten. — Die Geſetzgebung hat alſo zwei Anz 
haltspunkte, die innere Natur des Kampfes, welche fich in den gewählten 
Waffen u. den Bedingungen deſſelben offenbart, u. — den Erfolg: weder nach 
dem einen, noch nach dem andern, darf einſeitig geurtheilt werden. Immer 
aber wird die drückende Wucht des Vorurtheils ein Grund ſeyn, welcher mildere 
Beurtheilung des Duellanten rechtfertigt u., was die Folgen bettifft, auf die Hitze 
des Kampfes u. ſ. w. die gebührende Rückſicht zu nehmen ſeyn. — Sein ferneres 
entſchiedenes Augenmerk hat der Geſetzgeber darauf zu richten, daß, dem Leben 
entſprechend, der eigentliche Urheber des Dis weit ſtrenger beſtraft werde, als der 
minder Schuldige, der vielleicht nur aus moraliſchem 1 ſo handelte, wobei 
jedoch der Irrthum zu vermeiden iſt, als ſei der Provocant immer als der ſchul— 
digere Theil zu betrachten, während heut zu Tage in den meiſten Fällen das Gee 
gentheil wird angenommen werden müſſen. — Keine andern, als die wohlthätig⸗ 

ſten Folgen könnte es ferner haben, wenn dieſer eigentliche Urheber (Provokant 
oder Snjuriant) ſeinem Gegner zur Abbitte verurtheilt u. damit der Wahn beſei— 
tigt würde, als liege im Die eine eigentliche Sühne, u. der Hochmuth ſich beu— 
gen müßte, welcher lieber Menſchen tödtet, als begangenes Unrecht wieder gut 
macht. Noch weit wichtiger indeſſen, als die Beſtrafung des Unrechtes, iſt der 
Schutz des Rechtes, u. hier bietet ſich der Staatsgewalt ein noch gänzlich unbe— 
bautes Feld zur ſegensreichſten Thätigkeit dar. Die Ehre nämlich, um die es 
ſich eigentlich beim Die handelt, die Standesehre, wird von Seite des Staates 
gar nicht, oder in höchſt unzweckmäßiger Weiſe geſchützt. Die Standesehre ſteht 
in inniger Verbindung mit korporativen Begriffen, iſt eine corporative Ehre; der 
Staat kann deßhalb, iſt er anders wohl berathen, nicht daran denken, ſie in fet- 
nen unmittelbaren Schutz nehmen zu wollen; denn das, was er ſchützt, die 
bürgerliche Ehre nämlich, wird durch eine große Anzahl von Injurien nur ſehr 
oberflächlich berührt. Aber dahin muß er mit aller Kraft u. Umſicht wirken, daß 
Organe in's Leben gerufen werden, ſowohl zum Schutze unrechtmäßig an⸗ 
gegriffener Standesehre, als auch zur Ahndung verletzter Stan— 

desſitte durch ſtandeswidriges Benehmen. Vergleicht man den Einfluß, 
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welchen erlittene Beſchimpfung auf die Exiſtenz eines ehrſamen Bürgers und 
es hat, ued der vernichtenden Wirkung, welche fle auf das gefellige 
Daſeyn des Edelmannes, Offiziers, überhaupt jedes den höheren Ständen Ange⸗ 
hörigen ausübt, ſo kann darüber kein Zweifel obwalten, daß in dieſen beiden Fäl⸗ 
len ſehr verſchiedene Vergehen vorliegen. Kurz, Ehrengerichte, Standesgerichte, 
Ghrenhdfe, oder wie immer man die erwähnten Organe nennen will, ſind trotz 
aller (manchmal ſcheinbar begründeten) Bedenken, welche gegen fie erhoben wer⸗ 
den, eine unbedingte Nothwendigkeit, ihr Mangel eine große Lücke im Rechtsge— 
bäude; denn jedes Recht muß öffentlichen Schutz, u. zwar in der, ſeinem Weſen 
entſprechenden Weiſe, genießen. — Es wird ſchwerlich in Abrede zu ſtellen ſeyn, 
daß eine Rechtsverletzung ſo eigenthümlicher Natur, daß ihre Sühnung nur auf 
eine, allem geltenden Rechte ſchnurſtraks zuwiderlaufende, Art möglich erſcheint, 
nicht vor die ordentlichen gewöhnlichen Gerichte gezogen werden könne. — Das 
jedoch iſt der Staat berechtigt zu verlangen, daß eine Corporation, welche ſolche 
an u. für ſich löbliche Ideen (nämlich Unſitte nicht zu dulden u. ſtrenge zu be⸗ 
ſtrafen) hegt, ihnen auf geſetzliche Weiſe u. nicht durch Brutalität Geltung ver⸗ 
ſchaffe. Die Anforderung richtet das Chriſtenthum an jeden chriſtlichen Stand, 
daß er nicht 1 Handlungsweiſe in ſeiner Sphäre dulde, geſchweige denn 
bei Vermeidung der Schmach gebiete. — Es iſt zudem Lebensbedingung einer je⸗ 
den Körperſchaft, daß ſie organiſch gefügt, mit Haupt u. Gliedern verſehen ſei; es 
iſt das Vorrecht alles Edlen u. Wahren, daß es ſich auf edle, wahre u. ſittliche 
Weiſe erſtreben läßt. Wer daher die Möglichkeit der Ehrengerichte läugnet, hat 
zugleich ausgeſprochen, daß die Ehre ein Vorurtheil, ein Wahn, etwas Unweſent⸗ 
liches ſei — u. mußte ſonach das D. weit ſtrenger beurtheilen, als es hier ge— 
ſchehen. Der gewöhnlichſte Einwand, der nämlich, daß Ehrengerichte deßwegen 
keine Umgeſtaltung hervorrufen würden, weil der Vorwurf der Feigheit Diejenigen 
träfe, die ihren Schutz anriefen, wie er jetzt Jene trifft, die ein angebotenes D. 
ablehnen, iſt abſurd, u. würde konſequent dahin führen, alle rechtlichen For⸗ 
men als unnütz zu verwerfen, um ganz einfach zur Blutrache u. zur Fehde zurück⸗ 
zukehren. Auf keinen Fall aber könnte durch ihre Einführung die Sachlage ver⸗ 
ſchlimmert werden; denn das wird doch Niemand behaupten wollen, daß es dem 
Einzelnen dadurch erſchwert wäre, der öffentlichen Meinung zu trotzen. Aller⸗ 
dings kann das Uebel mit der Wurzel nur auf moraliſchem Wege ausgerottet 
werden; dieß hindert aber nicht, daß auf legislativem Wege chriſtliche Obrig— 
keiten das Ihrige zu thun vor Gott u. der Welt verpflichtet ſind, wie es denn 
auch Benedict XIV. in der angeführten Conſtitution Detestabilem ausdrücklich 
wiederholt. Die moraliſche Thätigkeit der Einzelnen aber iſt deßwegen die Haupt⸗ 
ſache, weil ein eigentlicher Zwang zum Dee nicht beſteht, ſondern bloß eine mo⸗ 
raliſche Nöthigung, u. dieſe nur mit geiſtigen chriſtlichen Waffen, durch Un⸗ 
abhängigkeit u. Seelengröße, bekämpft werden kann. Das Sinnloſe, Unrechtliche 
u. Verwerfliche des Dis iſt zwar für den Katholiken durch den Ausſpruch ſeiner 
Kirche unumſtößliche Thatſache; aber auch jedem Unbefangenen muß die Wahr⸗ 
heit dieſer Grundſätze einleuchten, denn: 1) Das D. ſtempelt chriſtliche Groß⸗ 
muth, Verzeihung erlittener Unbild zur Schmach, ſpricht ſomit aus, daß es 
ſchmählich ſei, ſeinem Erlöſer zu gleichen. 2) Es iſt das Grab der Freiheit und 
Rechtsgleichheit, denn, da der Schwache fic) den herrfdyenden Ideen gemäß nicht 
durch Stärkere vertreten laſſen darf, (weil das D. Muthparade iſt) ſo iſt er un⸗ 
läugbar der roheſten Willkür preisgegeben. 3) Das D. iſt ferner im Widerſpruche 
mit ſich ſelbſt; denn ſogar bei der Annahme, daß es moraliſch gerechtfertigt wer⸗ 
den könnte, wäre eine wohlthätige Wirkung nur dann denkbar, wenn die Mehr⸗ 
zahl der In jurianten feige wäre u. vor Tod oder Verwundung zurückbebte. 
Iſt aber dieß nicht der Fall, ſo wirkt daſſelbe eher anreizend, als abhaltend. Es 
iſt ungerecht, denn der Unſchuldige kann eben ſo wohl unterliegen, als der Schul⸗ 
dige, u. die Ehre erfordert, daß man es dabei bewenden laſſe, den frechen Hohn 
der Schuld u. des Unrechts ſchweigend trage, indem ſonſt die Blutrache mit al⸗ 
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len ihren Schrecken wieder erſtünde; es iſt barbariſch, denn verſtümmelnde Stra- 
fen kennt nur ein barbariſches Volk, den Tod aber ſoll nur das größte Unrecht 
erdulden, nicht aber jedes beliebige. Es iſt endlich 4) des gröbſten Mißbrauchs 
fähig; u. hat ſchon oft dazu gedient, verhaßte Gegner, unbequeme Nebenbuhler, 
perſönliche Feinde, politiſche Antagoniſten auf die niederträchtigſte Weiſe zu beſei⸗ 
tigen, es hat dem Vaterlande ſeine edelſten Bürger, mancher Familie den einzi⸗ 
gen Sohn, wieder andern ihre einzige Stütze geraubt, — ohne irgend einen Bor- 
theil für das gemeine Beſte, die Sache des Rechts oder der Wahrheit. — (Ver⸗ 
gleiche folgende Werke über das D. Allgemeine Encyclopädie von Erſch und 
Gruber Artikel D. u. Art. Ordalien Friedrich Majer, „Geſchichte der Ordalien, 
insbeſondere der gerichtlichen Zweikämpfe in Deutſchland.“ Desſelben „Geſchichte 
des Fauſtrechts.“ Wächter, „Beiträge zur deutſchen peated Abth. II. und 
III. mit den Excurſen. Klughiſt, „Dissertatio de veris duelloram limitibus.“ Edit 
Bäremanni. Herdil, „Des combats singuliers in der Geſammtaus gabe ſeiner 
Werke; „Das D. als Emancipation der Ehre, Freiburg 1846.) Montgelas. 

Düna (Dzwina, Drug owa), großer Fluß in Rußland, der auf den alani⸗ 
ſchen Höhen, 51° Br., an den Gränzen der Gouvernements Pleskow u. Twer, aus 
dem Dünaſee kommt, die Gränzen zwiſchen Kurland, Semgallen und Liefland 
bildet, nach der Aufnahme der Toropa bei Toropez ſchiffbar, aber hier und da 
wegen Klippen u. Untiefen gefährlich iſt u. nach einem Laufe von 70 (120) Meilen 
bei Dünamünde in den Rigaer Meerbuſen fällt. Er nimmt die Flüſſe Illuxt, Ewſt, 
Pers, Driſſa, Weliſhka, Buldaraa, Pernau ꝛc. auf, u. tft vom Toropetz an ſchiff⸗ 
bar. Mehre Seen, z. B. Ulla u. Plavia, ſtehen mit der D. in Verbindung und 
ſetzen ſie mit dem Dniepr in Verkehr. Das meiſte Leben iſt auf ihr im Frühjahre, 
wo das Waſſer bedeutend ſteigt u. die Barken über die häufigen Klippen u. Sand⸗ 
bänke weggehen. Das Eis, womit ſie im Winter bedeckt wird, geht gewöhnlich im 
April auf u. ſchwellt dann die Gewäſſer ſehr an. Die D. iſt durch die Schlacht, 
welche 1701 die Schweden unter Karl XII. über die Sachſen u. Ruſſen gewan⸗ 
nen, hiſtoriſch merkwürdig. 

Dünamünde (Dünamünder Schanze), nicht ſtarke Feſtung an der 
Mündung der Düna in die Oſtſee, im Kreiſe Riga des Gouvernements Liefland 
(europäiſchen Rußland), iſt zugleich Staatsgefängniß u. hat nur 20 Gebäude für 
die Beſatzung. Gegenüber liegen noch einige Forts. Die Ruſſen nahmen, nach 
langem Streite mit Sachſen u. Schweden, im nordiſchen Kriege 1710 Beſitz von D. 

Dünen nennt man die Sandhügel am Meeresſtrande, die durch das Aus⸗ 
werfen des Sandes durch die Meereswellen bei windigem Wetter entſtanden und 
oft 30—40 Fuß hoch ſind. Man zwingt oft das Meer, künſtliche D. aufzuwerfen, 
u. es iſt ſchon häufig gelungen, die D. durch Eingränzungen nutzbar zu machen, 
obgleich eine renter Anpflanzung immer ſehr vielen Gefahren ausgeſetzt iſt. 
Die ſandigen Erhöhungen an den Küſten von Flandern, zwiſchen Dünkirchen und 
Nieuport u. im Departement der Gironde werden beſonders D. genannt. 

Düngung. Durch den beſtändigen Anbau des Bodens vermindert ſich die, den 
Pflanzen mittelſt ihrer Wurzeln und Blätter zugeführte, Nahrung in dem Grade, 
daß ſie am Ende ganz aufgezehrt und das Gedeihen der Pflanzen völlig geſtört 
wird. Führt man nun dem Boden wieder ſolche Nahrungsſtoffe zu, ſo daß das 
Wachsthum der Pflanzen wieder gefördert, oder der Boden verbeſſert wird, ſo heißt 
man das Düngen (D.), und die Stoffe, die hierzu verwendet werden, heißen 
Dünger oder Dung. Zwar bezeichnet man im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
mit dem letztern nur die gröberen Ueberreſte von Pflanzen und Thieren, welche in 
den Ställen oder ſonſt vorkommen, von menſchlichem Fleiße zur Beförderung des 
Wachsthumes u. der Fruchtbarkeit der Gewächſe der Erde wieder gegeben werden 
u. in dieſer in Humus übergehen, der die fruchtbare Erde oder die Ernährbarkeit 
der Pflanzen bildet; vergleicht man aber die geringe Menge der humoſen Theil⸗ 
chen, die ſich in einem Felde vorfinden, mit den Erzeugniſſen, welche eben dieſes 
Feld hervorbringt, ſo wird leicht begreiflich, daß es jene Theile nicht allein ſeyn 
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können, welche ſo große Maſſen von Früchten hervorbrachten, u. daß die Atmos⸗ 
phäre einen ſehr ſtarken Beitrag zu ihrer Erzeugung geliefert haben muß. Die ver⸗ 
ſchiedenen Erdarten find nämlich in ihrem reinen Zuſtande meiſt unfruchtbar, und 
daher nicht in Pflanzenprodukt zu verwandeln, wie die in der Aſche verbrannter 
Pflanzen aufgefundenen geringen Antheile davon zur Genüge beweiſen; wogegen 
die Atmosphäre, vermöge ihres Gehaltes an Waſſer, Kohlenſäure, Sauerſtoff und 
Stickſtoff, wirklich im Stande iſt, alle Materialien zu liefern, aus denen die Pflan⸗ 
zen beſtehen, mit Ausnahme der wenigen feuerbeſtändigen Beftandthetle, die man 
bei ihrem Verbrennen zurückbleiben ſieht. Auf die verſchiedenen Anſichten der Theo⸗ 
retiker über die größere düngende Kraft der Kohlenſäure oder des Humus können 
wir uns hier nicht einlaſſen, u. müſſen unſere Leſer auf die bezüglichen Schriften, 
namentlich von Sprengel u. Liebig, verweiſen. — Im Allgemeinen kann man 
die Wirkungsart der verſchiedenen D.smittel, wie folgt, bezeichnen: fie wirken 
nämlich düngend 1) dadurch, daß ſie wirklich den Humusgehalt eines Erdreichs 
vermehren, wohin die meiſten D.smittel aus dem Thiers u. Pflanzenreiche gehören; 
2) dadurch, daß ſie auf die Pflanzen vorzugsweiſe reizend wirken u. deren Vege⸗ 
tationsthätigkeit vermehren, ohne gerade den Pflanzen ſelbſt beſonders als Nah⸗ 
rungsmittel zu dienen, wie dieſes bei vielen Salzen der Fall iſt; 3) dadurch, daß ſie 
vorzüglich die Thätigkeit des Bodens erhöhen, indem ſte zugleich die im Boden 
enthaltenen, ſchwerer auflöslichen Humustheile auflöslicher machen, wie z. B. 
Kalk, Aſche, Mergel und ähnliche Stoffe; 4) dadurch, daß fie nährende Stoffe 
aus der Atmosphäre an ſich ziehen, wie z. B. der Kalk, Gyps ꝛc.; endlich 5) 
dadurch, daß ſie die phyſiſchen Eigenſchaften des Bodens, wodurch er leichter be⸗ 
arbeitet werden kann, oder die Feuchtigkeit länger anhält, oder mehr erwärmt 
wird, ohne daß ſie an unmittelbar chemiſch auf die Pflanzen wirken. Mehrere 
Düngerarten vereinigen auch mehrere dieſer wohlthätigen Wirkungen zugleich in 
ſich. Im praktiſchen Leben unterſcheidet man die Düngmittel in folgende Claſſen: 
1) atmosphäriſche, 2) animaliſche, 3) vegetabiliſche, 4) vegetabt- 
liſch⸗animaliſche (Stallmift), 5) flüſſige (der Herkunft nach zu den vorigen 
gehörig), 6) gemengte (Compoſt), 7) mineraliſche u. 8) chemiſche Düng⸗ 
mittel. Was die atmosphäriſchen Düng mittel betrifft, als: Waſſer (auch 
Regen, Thau), Schnee, Luft, Licht, Wärme, Froſt, elektriſche Einflüſſe, ſo kann 
ſie zwar der Landwirth nicht ſo zuführen, wie den Miſt, aber er muß doch dafür 
ſorgen, ſo weit ihn die Natur deſſen nicht überhebt, daß ſeinen Pflanzen möglichſt 
viel davon zu Gute komme, was durch Bewäſſerung, Pflügen, Eggen, Hacken, 
Förderung des Luftzuges, Erhöhung oder Vertiefung rc. geſchieht. Zum animali⸗ 
ſchen oder thieriſchen Dünger gehören alle thieriſchen Rückſtände, als: Fleiſch, 
Blut, Knochen (Knochenmehl), Haare, Wolle, Borſten, Klauen, Fiſche, wollene 
Lumpen, Leim, Leder ꝛc. Dieſe Stoffe tragen nicht nur zur Vermehrung des Hu⸗ 
mus bet, ſondern erhöhen auch durch ihre reizende Kraft die Aneignungskraft der 
Pflanzen für die Aufnahme dieſes Nahrungsſtoffes. Man muß ſich nur hüten, ſie 
zu übereilt oder in zu großem Verhältniſſe anguwenden. Zum vegetabiliſchen 
oder Pflanzendünger ſind alle Pflanzen oder Pflanzentheile zu rechnen, die 
nicht durch den Leib der Thiere gegangen ſind, oder zur Aufſaugung thieriſcher 
Excremente nicht verwendet, ſondern in ihrem urſprünglichen Zuſtande als Dünger 
benützt werden. Hierher gehören: Unkräuter, Raſen, eigens zur D. angeſäete Pflan⸗ 
zen (Gründ.), Ueberbleibſel u. Abgänge von Pflanzen, Waſſerpflanzen, Rückſtände 
verbrauchter Pflanzen, als: Sägeſpäne, Torf, Moder, Teichſchlamm, Straßenkoth, 
Malzkeime, Treber, Oelkuchen, Lohe, Kohlen, Aſche, Pottaſche, Ruß. Die vegeta⸗ 
biliſchen D.smittel haben zwar nicht dieſelbe Wirkung, wie die animaliſchen, zer⸗ 
ſetzen ſich auch nicht fo ſchnell, tragen aber doch zur Erhaltung der Fruchtbarkeit 
ſehr weſentlich bei u. ſind ſogar in einem thätigen Boden, deſſen Triebkraft durch 
den animaliſchen Dünger u. Stallmiſt ſehr vermehrt wird, nöthig, indem ſie ihn 
gewiſſermaßen abkühlen u. erfriſchen. Unter allen Düngermitteln ſind die vegeta⸗ 
biliſch-animaliſchen diejenigen, welche bei Weitem die meiſte Anwendung finden, 
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welche ſich der Landwirth am leichteſten u. ſicherſten in der erforderlichen Menge 
verſchaffen kann, u. welche ſchon darum für ihn am wichtigſten ſind, weil ſich aus 
ihnen der eigentliche Humus bildet: ſie ſind unter dem Geſammtnamen Stall⸗ 
miſt allgemein bekannt. Dieſer beſteht aus den Excrementen der Thiere, welche 
als Harn u. durch den Darmkanal weggehen, u. aus den ſich niederſchlagenden 
Aus dünſtungen, welche mit Vegetabilien, in beſondern Fällen aber auch, in Er⸗ 
mangelung derſelben, mit Erde aufgefangen werden. Er wirkt zwar nicht ſo ſchnell, 
wie die rein animallſchen Dismittel, zerſetzt ſich aber eher, als die rein vegetabi⸗ 
liſchen, u. iſt daher ſeiner Natur nach reizend u. zerſetzend, d. i. er beförderk nicht 
nur die Lebensthätigkeit des Bodens, ſondern wirkt auch auf die Zerſetzung des 
Humus ein. Die Menge des erzeugten Miſtes hängt von der Menge des Futters, 
des Streumaterials und der Art und Weiſe, wie er zu Rathe gezogen wird, ab. 
Seine Güte wird dagegen bedingt durch die Beſchaffenheit des Futters, die Eigen⸗ 
thümlichkeit der Thiere, denen es gereicht wird, durch die Menge und Eigenſchaft 
des Streumaterials und durch die Zurichtung des Miſtes ſelbſt. Die verſchiedenen 
Miſtarten find: der Rindvieh⸗, Pferde⸗, Schaaf⸗, Schweine- u. Geflügelmiſt, der 
Pferch und die menſchlichen Excremente. Als Streumittel dienen: Stroh, Farren⸗ 
kraut, Laub, Kartoffelkraut, Nadeln, Moos, Ginſter, Heidekraut (Waldſtreu), 
Schilf, Binſen, Riedgräſer, Sägeſpäne, Sand u. Erde. Flüſſige Düngmittel 
find: gefaultes Waſſer, Harn (Jauche) und flüſſiger Abgang von Excrementen 
(Pfuhl- oder Sotte u. Gülle), ferner Gerſtenwaſſer (Malzwaſſer), Spülicht, 
Waſchlauge, Seifenwaſſer u. Waſſer von Flachs⸗ u. Hanfrdfigruben. Den Com: 
poft oder Menge dünger bereitet man aus ſchwer zerſetzbaren Pflanzenmaſſen, 
Unkräutern, Abgängen aus der Wirthſchaft, Raſen, Schlamm rc., die auf Haufen 
geſchichtet, Aſche, Mergel und Kalk dazwiſchen gebracht, mit Miſtjauche begoſſen 
u. von Zeit zu Zeit umgearbeitet werden. Der Compoſt iſt eine treffliche D. für 
Kleefelder u. Wieſen, ſowie Ueberſtreuung der Saatäcker; er vermag, als kräftiger 
u. billiger Dungzuſchuß, die Wirthſchaften ſehr zu heben; nur iſt es unvortheilhaft, 
Stallungen dazu zu verwenden. Die mineraliſchen Düng mittel, als: Kalk, 
Kreide, Gyps, Mergel, Düngerſalz, Abfall bei den Zuckerſiedereien, gebrannter 
Thon (Ziegelmehl) und gebrannte Erde, Raſenbrennen, Lehm, Bauſchutt; Erde, 
üben unſtreitig einen vortheilhaften Einfluß auf die Vegetation; ob fie aber wirk⸗ 
lich nährend, oder nur nahrungsvermittelnd, die organiſchen Stoffe auflöslich 
machend, oder die Pflanzenorgane reizend wirken, iſt noch nicht genügend erklärt, 
wiewohl es unzweifelhaft ſcheint, daß mehrere der mineraliſchen Düngmittel alle 
dieſe Wirkungen in ſich vereinigen, und beſonders Hlubeck hat neueſtens nach⸗ 
ewieſen, daß ſie namentlich auch Theil an der Pflanzenernährung haben. So viel 
ft indeß gewiß, daß dieſe Düngeſtoffe ſtets mit Vorſicht angewendet werden müſſen 
u. auf humusarmen Boden nicht gebracht werden dürfen. Unter den chemiſchen 
Dungmitteln iſt von beſonders ſtark düngender Eigenſchaft das Ammoniak u. 
deſſen Salze; auch die bei der Verkohlung von Knochen ſich entwickelnden brenz⸗ 
lich ammoniakaliſchen Dämpfe, noch mehr der Miſtdampf, von Erde aufgefan⸗ 
gen, ſind ausgezeichnete Düngmittel. In England düngt man auch mit Soda, in 
Waſſer aufgelöst. — Der franzöſiſche Chemiker Payen hat, nach dem Stick⸗ 
ſtoffgehalte der verſchiedenen Dünger, folgende Tabelle über die f a 
koſten einer Hectare Ackers entworfen, welcher zwar zur Brauchbarkeit in der 
praktiſchen Landwirthſchaft noch Manches mangelt, nichts deſto weniger aber 
von den Fortſchritten, welche die Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung gemacht hat, 
Zeugniß ablegt und zugleich auf die großen Vortheile hindeutet, welche die 
ſandwirthſchaftliche Praxis von dieſem Streben der Gelehrten zu erwarten hat. 
Die Baſis der Berechnung liegt in der Vorausſetzung, daß zur D. einer Hectare 
Landes 24 Fuder Miſt zu 20 metriſchen Centnern oder 480 Centnern = 480,000 
Kilogramme erforderlich find, den Wagen Miſt oder das Fuder zu 12 Franken 
gerechnet, oder die Koſten für eine Hectare 288 Franken. 
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FS : Gewicht 1 
Enthalt Gewicht der anzu⸗ Preis des reis Koſten 
Düngende Subſtanzen. | Stickſtoff des „stick wendenden Diingers 3 bier der 
i ahh i 100 Kilogr. S ont Diingung. 
Kilogr. Kilogr. Frs. Cent.] Frs. Cent.] Frs Cent. 
Gewöhnlicher Stallmiſt 4,0 192 48,000 | — 10 1 50 288 — 
Waizenſtroaohhy9r 13,3 == 14,000 2 40 1 80345 60 
SHepferaarerres abel tte. wen 137,8 es 1,392 11 — — 80 453 12 
Wollene Lumpen 179,8 a= 1,065 6 — — 333] 63 90 
r * 143,6 — 1,335 | 20 — [1 39 267 — 
Blut im flüſſigen Zuſtande . 27,1 — 7,075 2 — — 74 141 30 
Knochen, friſche u. gepulverte 62,1 — 3,086 6 — — 9} — — 
Repsölku chen : 49,2 — 3,002 | 8 — 1 25 240 16 
Laub im Herbſte . . 11, — 13,330 — 50 — 35 65 65 
Malzkeime span en « 45,1 — 4,224, % ae — el pene ee 
Tauben teſſer 18,3 — 10,488 2 — 1 90209 76 
Schwefelſaures Ammoniak. 188,3 — 1,020 100 — | 5 30 1,040 — 


15 ST aE ES Ein Frank iff 28 Kreuzer rheiniſch; Ein Centime iſt der hundertſte Theil 
eines Franks. 

Literatur: v. Seutter, Theorie der Erzeugung und Verwendung des 
Düngers u. ſeiner Surrogate (Ulm 1819); Hazzi, Ueber den Dünger (Münch. 
1821, 6. Aufl. 1836); Leuchs, Vollſtändige Düngerlehre, 2. Aufl. (Nürnberg 
1832); Damance, Syſtematiſche Zuſammenſtellung aller bis jetzt bekannten u. 
anwendbaren Düngerarten, 2. Aufl. (Karlsr. 1835); Sprengel, Die Lehre vom 
Dünger, 2. Aufl. (Lpzg. 1845); Liebig, Die organiſche Chemie ꝛc., 6. Aufl. 
(Braunſchw. 1846); Derſelbe, Der neuerfundene Patentdünger, a. d. Engl. 
v. Petzholdt (Dresden 1846). N , St. 

Dünkirchen (franz. Dunkerque, d. h. Kirche an den Dünen) ift die Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Bezirks im franzöſiſchen Departement Nord, am deutſchen 
Meere, nahe an den Dünen, mit 25,000 Einwohnern, einem Handelstribunal, 
einer Seeakademie, einer Zeichnen- mathematiſchen u. Bauſchule. Von bemerkens⸗ 
werthen Gebäuden nennen wir: die Kirche St. Eloy, das Rathhaus, ee N 
Theater u. den Platz Dauphine. Der Hafen, der 200 Schiffe faßt, iſt einer der 
beſuchteſten in Frankreich, obſchon wegen einer Sandbank an ſeinem Eingange 
nur kleine Schiffe einlaufen können. Bet der Stadt beginnt der gleichnamige Ka⸗ 
nal, mit dem von Bourbourg u. von Bargues verbunden, er iſt bis Furnes ge⸗ 
führt, wo er, mit den Kanälen von Colme und Loo vereinigt, bis Nieuport reicht. 
D. hat bedeutende Fabriken in Kupfer- u. Eiſengeſchirr, Tabak, Stärke, Töpfer⸗ 
waaren, Porzellan, Spiegel, große Seifenſiedereien, Schiffswerfte und Seilerwerk⸗ 
ſtätten u. ſendet jährlich viele Schiffe nach Island u. Neufundland auf den Wall⸗ 
ſiſch⸗, Stockfiſch⸗ u. Häringsfang. 1842 kamen an 679 Schiffe mit einem Gehalte 
von 57,762 Tonnen an; es gingen ab 874 mit 75,719 Tonnen. Die Stadt be⸗ 
ſaß in demſelben Jahre 193 eigene Schiffe mit 17,505 Tonnen; fle unterhält eine 
Dampfſchifffahrtsverbindung mit Rotterdam u. hat eine Seeaſſecuranz⸗Compagnie 
(Union du Nord). — Die erſte Anlage im Jahre 960 geſchah durch Balduin 
von Flandern. Bis in das 10. Jahrhundert Dorf, ward D. 960 ummauert und 
1322 mit einem Schloſſe verſehen. 1538 baute Kaiſer Karl V. ein neues Schloß, 
kurz darauf ward es von den Engländern erobert, 1558 von den Franzoſen ein⸗ 
genommen und den Spaniern in dem Frieden von Cateau Cambrefis abgetreten. 
1646 eroberte es der Prinz von Condé wieder für die Franzoſen, es ward ihnen 
jedoch durch die Spanier wieder abgenommen. Turenne eroberte nach der berühm⸗ 
ten Schlacht in den Dünen, worin er die Spanier unter Don Juan d'Auſtria am 
14. Juni 1658 ſchlug, die Feſtung u. gab ſie, vermöge beſtehenden Vertrags, den 
Engländern, denen ſie Ludwig XIV. 1662 um 1,250,000 Thaler abkaufte u. nun 
faſt ganz neu, mit einem großen Wufwande, befeſtigen ließ. Ein Theil dieſer Werke 
waren: die Citadelle, Fort Louis, ein neuer Hafen, in dem 200 große Schiffe an⸗ 
kern können, mit zwei Batterien an der Spitze der neuen Dämme u. ſ. w. So 
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eingerichtet, ſchadete D. England u. Holland beträchtlich, u. eine Hauptbedingun 
des Utrechter Friedens war daher die Schleifung von D. 174045 sare eB oles 
der aufgebaut, 1763 zwar die Bedingung der Schleifung wieder feſtgeſetzt, 1783 
aber der Vertrag, welcher England ein Recht der Befeſtigung von D. zugeſtand, 
förmlich aufgehoben. Gegen Coburgs Rath unternahm der Herzog von Pork 1793 
eine Diverſton gegen D., obgleich es faſt zehn Meilen weit von der Hauptarmee 
entfernt lag, u. belagerte es; Houchard entſetzte es jedoch in kurzer Zeit, und die 
Engländer litten bei dieſer Unternehmung großen Verluſt. Auf der Höhe von D. 
fand auch 1666 eine Seeſchlacht zwiſchen den Holländern unter Ruyter u. den 
Britten unter Work Statt, in welcher letztere beſiegt wurden. 

Dünnewald, Johann Heinrich, Graf von, kaiſerlicher Generalfeldmarſchall, 
geboren um 1620 in den Rheinlanden, zog 1664 im Reichsheere gegen die Türken, 
trat in kaiſerliche Dienſte, ward 1670 Generalmajor, 1675 Graf und Feldmar⸗ 
ſchalllieutenant, half Wien entſetzen, kämpfte 1685 bei Gran u. ſchlug 1686 das 
zum Entſatze von Ofen geſchickte türkiſche Heer. 1687 fiel er in Slavonien ein u. 
commandirte 1688 als Feldmarſchall die Reiterei der Armee des Herzogs von 
eee ch entſetzte Heidelberg 1689 und ſtarb 1691 auf der Reiſe nach Wien, 
wo er ſich wegen ſeines zweideutigen Benehmens in der Schlacht bei Salankemen 
1690 verantworten ſollte. Nach Andern ſoll er ſich vergiftet haben. 

Düren, Hauptſtadt eines Kreiſes im preußiſchen Regierungsbezirke Aachen, 
unweit der Ror, mit 7,000 Einwohnern, hat ein Bergamt, Gymnaſium, drei 
Frauenklöſter, Papiermühlen, Eiſenwerke, Eiſenwaarenfabriken, Tuchfabriken und 
große, nach holländiſcher Art eingerichtete Branntweinbrennereien. D. hieß im Al⸗ 
terthume Marcodurum u. ſoll von M. Vipſeanius Agrippa nebſt Köln erbaut worden 
ſeyn. Die Karolinger hielten hier öfter Concilten (761 u. 779) u. Ständeverſamm⸗ 
lungen (775). Von Kaiſer Ruprecht ward D. 1408 zur Reichsſtadt erklärt und 
1543 von Karl V. erobert u. verbrannt. Es litt auch im 30jährigen Kriege viel. 
cher S D. u. Jülich fand am 2. Oct. 1794 ein Angriff Jourdans auf die Oeſter⸗ 
reicher Statt. 

Dürer, Albrecht, der bedeutendſte altdeutſche Maler u. Künſtler überhaupt, 
der Sohn eines aus Ungarn ſtammenden deutſchen Goldſchmieds, geboren zu Nürn⸗ 
berg 1471, lernte bei ſeinem Vater in früher Jugend die Goldſchmiedekunſt. Eine 
Probe ſeiner Fortſchritte aus jener Zeit in der Zeichenkunſt (die damals ganz 
innig mit der Goldſchmiedekunſt verbunden war), hat ſich bis heute erhalten, näm⸗ 
lich ſein eigenes Bild in halber Geſtalt auf Pergament. Zwei Jahre ſpäter war 
er bereits geſchickt genug, das Leiden Chriſti in ſieben Darſtellungen von getriebe⸗ 
ner Arbeit in Silber auszuarbeiten. Doch wandte er ſich nun mit entſchiedener 
Neigung der Malerei zu und kam als 15jähriger Jüngling in die Werkſtatt des 
Meiſters Michel Wohlgemuth (ſ. d.). Drei Jahre war er deſſen Schüler; 
wahrſcheinlich aber lernte er auch in dieſer Zeit die Mathematik unter Johann 
Regio montanus (ſ. d.), der ſich damals in Nürnberg aufhielt. D. beſuchte 
nun mehre deutſche Städte, wahrſcheinlich auch die Niederlande Im J. 1492 finden 
wir ihn in Colmar und ſpäter zu Baſel. Auch Venedig ſcheint er damals ſchon 
beſucht zu haben. 1494 kehrte er nach Nürnberg zurück. Von nun an finden wir 
ihn als betriebſamen Bürger zu Nürnberg, unabläßig mit ſeiner Kunſt beſchäftigt. 
Uebrigens kamen an ihn in dieſer Zeit noch keine fremden Beſtellungen. Vom J. 
1498 datirt das Selbſtportrait, das ſich jetzt zu Florenz befindet, vom Jahre 1499 
das in der Pinakothek zu München befindliche Bildniß des Oswald Krel u. vom 
Jahre 1500 ein, ebenfalls dort befindliches, vortreffliches Selbſtporträt des Künſt⸗ 
lers. Biederkeit u. Herzenstreue, Klarheit u. Tiefe des Geiſtes, Erfindungsreichthum 
u, beharrliches Wollen leuchten aus dieſem Bilde. Mit ſeinem bekannten Mono⸗ 
gramm u. der Jahrzahl 1500 bezeichnet, findet ſich im Landauerbrüderhauſe zu 
Nürnberg ein, nach den Harpyen ſchießender Herkules, mit reicher Landſchaft zum 
Hintergrunde. Aus dieſer Zeit datirt auch das Bildniß eines jungen Mannes u. 
eine Kreuzabnahme. Aber auch ſchon vortreffliche Kupferſtiche u. Holzſchnitte Dis 


730 Dürer. 


finden ſich aus dieſer Zeit. Das mannhafte Emporſtreben Dis in allen Zweigen 
der bildenden Kunſt u. den ihr verwandten Wiſſenſchaften iſt um fo mehr zu be⸗ 
wundern, als ſeine Thatkraft damals durch häuslichen Kummer ler hatte eine 
Tantippe zur Lebensgefährtin) oft u. tief darniedergedrückt wurde. D. begab ſich 1505 
(u. zwar mit Hülfe einer Summe, die ihm ſein Freund Pirkheimer vorſchoß) nach 
Venedig. Sein Ruf war ihm ſchon dahin vorausgeeilt u. er erhielt daſelbſt die ehren⸗ 
vollſten Aufträge. So vollendete er unter Anderm ein Gemälde, den heil. Bartho⸗ 
lomäus, für die Betkapelle der deutſchen Kaufleute mit aller ihm eigenthümlichen 
Farbenpracht. 1506 kehrte er wieder nach Nürnberg zurück. Damals vollendete er 
für Kurfürſt Friedrich den Weiſen eines ſeiner beſten Gemälde aus dieſer Zeit: 
die Anbetung der heiligen Könige (für die Collegiatkirche zu Wittenberg). Talent, 
Kunſt u. Fleiß waren gleichwohl nicht mächtig genug, dem großen Künſtler immer 
die Mittel zu einem ſorgenfreien Leben zu verſchaffen, obgleich er auch von Kaiſer 
Maximilian I. viele Gnadenbezeugungen erhielt (fo ein Leibgeding von jährlich 
100 Gulden). Im Jahre 1515 erhielt D. von Raffael, dem er ſein Selbſtporträt 
geſchickt hatte, als Gegengeſchenk eine bedeutende Sammlung Handzeichnungen. 
In dieſe Zeit fällt „der vom Kreuze abgenommene Leichnam Chriſti in den Armen 
des Johannes, von der Mutter, den heil. Marien, Nikodemus und Joſeph dem 
Arimathäer beweint.“ Dieſes Gemälde kam ebenfalls aus Nürnberg u. wurde erſt 
durch König Ludwig der Vaterſtadt des Künſtlers wieder erworben, wo es jetzt 
die Moritzkapelle ſchmückt. Bis 1520 hatte D. unter angeſtrengten Arbeiten in 
Nürnberg ausgehalten, als ihn einmal wieder die Wanderſucht ergriff. Er begab 
ſich nach den Niederlanden. Sein Zweck war dießmal nicht bloß, Künſtler u. deren 
Kunſtwerke kennen zu lernen, ſondern bei dem neuen Kaiſer Karl V., deſſen Krö⸗ 
nung damals in Aachen ſtatt fand, eine gleich günſtige Geſtnnung, wie bei ſeinem 
Vorgänger, zu erwerben. Der Magiſtrat von Antwerpen ſuchte D. an ſeine Stadt 
unter den vortheilhafteſten Bedingungen zu feſſeln, aber den deutſchen Mann zog 
es ſtärker zum Vaterlande. Auch die Städte Flanderns u. Brabants feierten des 
Künſtlers Anweſenheit auf ehrende Weiſe; in Brüſſel erwarb er die Gunſt der 
Statthalterin und deren Fürſprache beim Kaiſer. Dieſer beſtätigte ihm auch 1520 
zu Köln alle früheren kaiſerlichen Gnadenbezeugungen und ernannte ihn zu ſeinem 
Hofmaler. Auch mit Erasmus von Rotterdam und Lukas von Leyden machte er 
damals Bekanntſchaft. D. kehrte 1521 nach Nürnberg zurück. An ſeinen Werken 
ſehen wir, daß er in gleichem Schritte dem Ziele der Kunſt, wie dem ſeines Le— 
bens, näher kam. Davon zeugen ſeine zwei größten Werke aus dem Jahre 1526, 
zwei Seitenſtücke mit lebensgroßen Figuren, das eine den Apoſtel Paulus und den 
Evangeliſten Markus, das andere den Apoſtel Petrus und Johannes darſtellend, 
nach Mannlich (Beſchreibung der Gemäldeſammlung in München) zwei vortreff⸗ 
liche Gemälde. In dieſer Periode entſtand auch „der Abſchied Chriſti von der 
Mutter“ und das ſchöne Bildniß von Holzſchuher. Je mehr Dis Lebenskraft zu⸗ 
ſammenbrach, deſto mehr äußerte ſich ſeine Schöpferkraft. Außer vielen vortrefflich 
geſtochenen Bildniſſen: des Kurfürſten Friedrich von Sachſen, Melanchthons, Pirk⸗ 
heimers u. des Erasmus von Rotterdam, erſchienen damals auch die weiter unten 
angeführten Werke ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Aber die Auszehrung machte 
dem edlen Leben des Malers ein Ende. Er ſtarb den 6. April 1528. Pirkheimer 
wirft hinſichtlich ſeiner letzten Lebensjahre eine ſchwere Anklage auf ſeine Frau, in⸗ 
dem er ſagt, ſie hätte ihm ſein Herz angenagt und ihm den Tod erwünſcht ge⸗ 
macht. D. war ein vielſeitig gebildeter Künſtler u. ließ Zeugniſſe ſeiner Thätigkeit 
als Maler, Kupferſtecher, Formſchneider, Architekt, Bildhauer, Schriftſteller und 
Dichter zurück. Von Dis zahlreichen Gemälden gibt es eine Menge Copien, die 
ſich nicht ſelten als Originalwerke in öffentliche u. Privatſammlungen eingeſchlichen 
haben, namentlich ſind in Italien u. England mehr falſche, als ächte Dürer. Es 
genüge übrigens hier, die Städte und Orte anzuführen, in deren öffentlichen Ge⸗ 
bäuden (Kirchen, Gallerien, Rathhäuſern r¢.) ſich werthvolle Gemälde befinden. 
Es gehören hieher: Aachen, Augsburg, Berlin, Blankenburg, Brüſſel, Deſſau, Dres⸗ 
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den, Florenz, Frankfurt, Göttingen, Innsbruck, Karlsruhe, Kenſington, Kolmar, Leip⸗ 
zig, Madrid, Mainz, Mantua, München (mit Einbegriff der Waller ſteiwſchen 
und Schleißheimer Gallerie), Nürnberg, Paris, Pelersburg, Pommersfelden, 
Rom, Salzdahlen, Söder, Stuttgart, Venedig, Weimar u. Wien. Plaſtiſche 
Arbeiten von D. finden ſich: in Braunſchweig, Gotha, London, München, Stutt⸗ 
gart, Wien. Von Dürer'ſchen Kupferſtichen geben Heller u. Bartſch ausführ⸗ 
liche Verzeichniſſe ſämmtlicher Blätter u. ihrer Copien, die oft bis zur Verwechſelung 
gu nachgeahmt und, wo ſich der Copiſt nicht genannt, die Größe des Originals 
eibehalten und kein Monogramm oder ſonſtiges Merkmal angebracht hat, ſchwer 
von ächten Dürern zu unterſcheiden ſind. In Bezug auf ſeine Holzſchnitte, 
deren eine Menge von ihm vorhanden ſind, hat Bartſch es wahrſcheinlich gemacht, 
daß D. nicht ſelbſt in Holz geſchnitten habe, wenigſtens nicht größere xylographt— 
ſche Werke. Uebrigens haben Heller u. W. Schorn eine Anzahl von zweifelhaften 
Blättern in Holzſchnitten verzeichnet. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Geome⸗ 
trie, Unterweiſung der Meſſung mit dem Zirkel und Richtſcheit in Linien, Ebenen 
und ganzen Körpern“ (Nürnb. 1525, Fol. mit 63 Fig., nachgedruckt zu Arnheim 
1603, ins Lateiniſche überſetzt von J. Camerarius zu Paris 1532, Fol.). Ein 
deutſches Lehrbuch über den Feſtungsbau: „Etlicher Unterricht zur Befeſtigung der 
Stett, Schloß und Flecken“ (Rürnb. 1527 mit 19 Holzſchn. Neue Ausg. Berlin 
1823 mit 13 lithogr. Taf.). „Vier Bücher von der menſchlichen Proportion,“ ein 
ſehr geſchätztes Werk (Nürnb. 1528, Fol., in latein. Ueberſetzung zum Theile von 
Camerarius, Nürnberg 1532, das Ganze bei Wechel in Paris 1537 und 1557). 
Eine Geſammtausgabe der Werke Dis veranſtaltete J. Janſen und S. T. „Al- 
brechti D. opera“ (Arnh. 1603). Bekanntlich legte am 7. April 1828 die Stadt 
Nürnberg ihrem großen Landsmanne auf König Ludwigs Vorſchlag den Grund⸗ 
ſtein zu einem Monument, modellirt von Rauch, in Erz gegoſſen von Burgſchmiet 
und feierte deſſen Enthüllung am 20. Mai 1840. Man vergl. über D.: Weiſe, 
„Albr. D. u. fein Zeitalter;“ Joſ. Heller, „das Leben u. die Werke D.s“ (Leipz. 
4831), Roth, „D.s Leben“ (Lpz. 1791) u. (Campe's) „Reliquien von D.“ (Nürn⸗ 
berg 1828), ſowie Dr. Nagler, „Albrecht D. u. ſeine Kunſt“ (München 1837). 
Dürrenberg, 1) der Salzberg auf der ſüdweſtlichen Seite der Stadt 
Halle in gegen Berchtesgaden (.. d.). Es find in demſelben 85 große Höhlen, 
Sinkwerke oder Wehren, deren jedes 350 bis 400 Fuß lang, 40 — 50 Fuß hoch 
iſt u. bis über 690,000 Eimer faßt. Es werden dort alljährlich gegen 450,000 
Centner Salz gewonnen. — 2) D., ein Dorf bei Merſeburg in der preußiſchen 
Provinz Sachſen, wo ſich ein Salzamt u. Braunkohlenwerk befindet. Man ge⸗ 
winnt dort an 260,000 Centner Salz jährlich. aM. 
Dürkheim, 1) Canton des Landcommiſſariats Neuſtadt im bayeriſchen 
Kreiſe Pfalz (Rheinpfalz) mit 25,000 Einwohnern. — 2) Stadt in dieſem Can⸗ 
tone an der Iſenach, mit einem Schloſſe, Hartenburg genannt. Die Einwohner, 
gegen 5000, treiben bedeutenden Weinbau und Weinhandel und unterhalten 
Tabaks ⸗, Papier⸗ und Metallfabriken. In der Nähe von D. befinden ſich die 
Ruinen der ehemaligen Abtei Limburg u. Reſte der aus der Römerzeit herrühren⸗ 
den Heidenmauer, ſowie die Saline Philippshall. 
ürrenſtein, alte Bergfeſte an der Donau, in Unteröſterreich. In ihren 
Mauern hielt Herzog Leopold von Oeſterreich den Heldenkönig Richard Lö⸗ 
wenherz, mit dem er ſich in Paläſtina entzweit hatte, durch fünfzehn Monate 
gefangen (1192—93), eine Begebenheit, welche die Dichter vielfach ausgebeutet 
haben. Das Schloß wurde am 26. März 1645 von den Schweden zerſtört. 
Seine Ueberreſte ſtehen, einen hochromantiſchen Anblick gewährend, auf einem 
gräulich zerklüfteten Felsberge einſam, denn oben gähnt von allen Seiten ein 
fürchterlicher Abgrund. Am Fuße des Berges liegt das unbedeutende Städtchen 
D. In ſeiner Nähe fiel am 11. November 1805 zwiſchen den Franzoſen unter 
Mortier u. den Ruſſen u. Oeſterreichern unter Kutuſo w ein hitziges Gefecht vor. mD. 
Düſſeldorf, 1) Regierungsbezirk in der preußiſchen Rheinprovinz, deſſen 
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Flächeninhalt ſich auf 984 Meilen beläuft, etwa 800,000 Einwohner zählt 
1 ash 5 e e OI, preußiſchen Staates gilt. Dieſer Bezirk iſt auf 
dem linken Rheinufer u. dem nördlichen Theile eben, u. nur von wenig Hügeln 
und Waldungen unterbrochen, im Süden und Oſten dagegen, beſonders an der 
Gränze des Regierungsbezirkes Arensberg, rauh u. bergig, begreift einen Theil 
des vormaligen franzöſiſchen Rordepartements und des Rheindepartements, des 
Großherzogthums Berg, oder folgende vormalige deutſche Reichslande: Herzogthum 
Cleve, das preußiſche Herzogthum Geldern, das Fürſtenthum Mörs zum größten 
Theile, das Erzſtift Köln, das Herzogthum Jülich zum Theile, den nörd⸗ 
lichen Theil des Herzogthums Berg, die Stifter Eſſen, Werden und Elten, 
und die Herrſchaften Broich, Styrum, Wickerad und Mylendonk. In den 
Ebenen treibt man Ackerbau, in den bergigen Gegenden herrſcht eine äußerſt 
blühende Induſtrie in Baumwolle, Stahl- u. Eiſenwaaren, Wolle u. Leinwand, 
deren Centralpunkte Elberfeld, Barmen, Solingen u. Remſcheid find. Er wird 
durchfloſſen vom Rheine u. deſſen Nebenflüſſen: Wupper, Erft, Ruhr, Emſcher, 
Lippe und von der Niers (Nebenfluß der Maas). Von der Geſammtzahl der 
Einwohner find 3 katholiſch, welche unter dem Erzbiſchofe von Köln ſtehen. 
Der Regierungsbezirk zerfällt in die Kreiſe Cleve, Krefeld, Dinslaken, Düſ⸗ 
ſeldorf, Elberfeld, Eſſen, Geldern, Gladbach, Grevenbroich, Kemper, Lennep, 
Neuß, Rees, Rheinberg u. Solingen. — 2) Kreis von 75 LJ Meilen u. 54,000 
Einwohnern. — 3) Hauptſtadt beider, in einer herrlichen Gegend am Rheine 
gelegen, eine der ſchönſten Städte an dieſem Strome, beſteht aus der Alt-, Neu⸗ 
u. Karlsſtadt, wovon die beiden letzteren den ſchönſten Theil ausmachen, iſt der 
Sitz der Regierung, eines Handelsgerichts, einer Handelskammer, Rheinzollamts, 
Münze, hat ein Gymnaſium, eine polytechniſche u. Realſchule, ein Handlungs- 
Lehrinſtitut, viele wohlthätige Anſtalten, eine berühmte Malerakademie, eine 
Kunſt⸗ u. Bauſchule. — Aus dieſer Akademie ging eine neuere Kunſtſchule, die 
ſogenannte D.-Schule, hervor, über deren Charakter in dem Artikel „Neuere 
Kunſt“ das Nähere zu finden iſt. Die 1690 daſelbſt geſtiftete Gemäldegallerie, 
welche zahlreiche Werke von Rubens u. andern großen Meiſtern der niederlän⸗ 
diſchen u. flamändiſchen Schule aufzuweiſen hatte, ward 1805 nach München 
gebracht. Nur die werthvolle Sammlung von etwa 14,300 Originalhandzeich⸗ 
nungen u. 23,500 Kupferſtichen u. Gyps abdrücken iſt zum Gebrauche der daſigen 
Kunſtakademie noch vorhanden. Dieſelbe ward durch Ankauf einer Sammlung 
von mehr als 300 Aquarellzeichnungen nach den beſten italieniſchen Meiſtern 
(dieſer Ankauf geſchah durch die rheiniſche Ritterſchaft 1841) noch vermehrt. 
Ein preußiſcher rheinländer Kunſtverein ward daſelbſt 1828 geſtiftet. Die Maler⸗ 
Akademie befindet ſich in dem alten Schloſſe, das 1795 bei der franzöͤſiſchen 
Invaſton zuſammengeſchoſſen, in neuerer Zeit jedoch wiederhergeſtellt wurde. Die 
Einwohner von D. (gegen 33,000; größtentheils Katholiken, 5,700 Proteſtanten 
u. 400 Juden) unterhalten bedeutende Färbereien, Baumwoll-, Tabak-, Leder⸗, 
Wagen-, Tapeten- u. andere Fabriken u. treiben bedeutenden Gemüſebau (berühmt 
iſt beſonders der von dort in alle Gegenden verſendete Senf). D. hat ſeit 1831 
einen Freihafen. Höchſt wichtig ſind der Speditions- u. Zwiſchenhandel, beſon⸗ 
ders die Rheinſchifffahrt; der Hafen iſt einer der beſuchteſten am Fluſſe. Nach 
Holland u. dem Cleve'ſchen beſteht eine ſogenannte Beurt- oder Rangfahrt, welche 
ausſchließlich von 9 Schiffern betrieben wird. Die Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft 
zu D. befährt n mit 9 Schiffen täglich den Rhein, ſowohl bis Mainz, 
als auch bis Rotterdam, u. die übrigen Rheindampfſchifffahrtsgeſellſchaften haben 
daſelbſt ihre Agenturen. Mit Elberfeld iſt D. durch eine Eiſenbahn verbunden, 
ebenſo in kürzeſter Zeit mit Aachen. Hier, wie in Aachen, Elberfeld und Köln, 
gelten die Verfügungen des Handelsgeſetzbuches der preußiſchen Rheinprovinzen. 
— D. kam, nach dem Ausſterben der Herzoge von Jülich Cleve u. Berg, an die 
Pfalzgrafen von Neuburg u. war dann, bis zur Wiederaufbauung Heidelbergs, 
Reſidenz des Kurfürſten Johann Wilhelm von der Pfalz. 1795 ward es von 
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den Oeſterreichern durch Capitulation an die Franzoſen übergeben und kam im 
Lüneviller Frieden an Bayern (1801), ward dann Hauptſtadt des Herzogthums 
Berg u. ging 1815 mit dieſem an Preußen über. 

Dufresne, Charles (oft auch Ducange genannt, als Herr von Cange), 
geb. 1610 zu Amiens, ſtudirte hier u. zu Orleans, wurde 1631 zu Paris Par- 
lamentsadvokat, kaufte fic) 1645 eine Schatzmeiſterſtelle zu Amiens, ging 1668 
wegen der Peſt nach Paris u. ſtarb daſelbſt 1688. Er erwarb ſich als Hiſtori⸗ 
ker, Sprachforſcher u. Archäolog einen nicht unbedeutenden Ruf. Die Geſchichte 
ſeines Vaterlandes verdankt ihm mehre Aufklärungen; dann erwarb er ſich Ver⸗ 
dienſte durch die Herausgabe vieler byzantiniſcher Hiſtoriker u. durch ſeine vortreff⸗ 
lichen Gloſſarien, ohne die man die griechiſchen u. lateiniſchen Geſchichtsſchreiber 
u. Urkunden der ſpätern Zeit nicht wohl verſtehen kann, als: „Glossarium mediae et 
inſimae Graecitatis“ (Paris 1688, Bd. 2, Fol.); „Glossar. med. et inf. Latinit. 
(ibid. 1678, III Vol. Fol. edd. Benedictini e Gongr. S. Mauri, ib. 1733, III 
Vol. Fol. Suppl. D. P. Carpenterii, ib. 1766, IV Vol., Fol. Auszüge mit Ver⸗ 
mehrungen von Adelung, Halle 1772—84, Bd. 6.). Die königliche Bibliothek 
zu Paris bewahrt ſeinen ſchriftlichen Nachlaß. } 

Dufresny, Charles Rivtére, geboren 1648 zu Paris, war anfänglich 
Kammerdiener Ludwigs XIV. u. Aufſeher der königlichen Gärten; auch erhielt er 
das Privilegium zu einer Glasfabrik. Aber D. verkaufte dieſes, ſowie auch ſeine 
Stellen aus Leichtſinn und Hang zum ungebundenen Leben. Er ſchloß ſich an 
Regnard an u. arbeitete mit dieſem für's Theater. Doch waren ſeine Stücke ſehr 
mittelmäßiger Natur. Zu ſeinen beſſern zählt man jedoch: „Le double Veu- 
vage, „Le Négligent, „Le Chevalier joueur“ u. „L'esprit de contradiction.“ . 
Auch von dem Herzoge von Orleans ward er {pater noch reichlich beſchenkt, gerieth 
aber in ſeinen letzten Lebensjahren dennoch in Noth. Seine Werke erſchienen 
mehrmals geſammelt (6 Bde., Paris 1731; 4 Bde., 1747). Jünger, Kretſch⸗ 
mann u. A. bearbeiteten mehre ſeiner Werke. 

Duguay⸗Trouin, René, franzöſiſcher Seeheld, geb. 1673 zu St. Malo, trat 
1689 in die Marine, zog durch ſeinen Muth die Aufmerkſamkeit Ludwig XIV. auf 
ſich, ward deßhalb 1697 Capitän in der königlichen Marine u. zeichnete ſich im 
ſpaniſchen Erbfolgekriege rühmlich aus. Von den Engländern gefangen, verſchaffte 
ihm die Liebe eines jungen Mädchens die Mittel zur Flucht. Nach zahlreichen 
Thaten des Muthes, wobei er eine außerordentliche Zahl feindlicher Schiffe auf⸗ 
brachte, wurde er geadelt, Führer eines Geſchwaders u. Mitglied des Rathes der 
oſtindiſchen Geſellſchaft. Die Barbareskenſtaaten erhielten von ihm eine derbe 
Züchtigung. Er ſtarb 1736. Seine Memoiren wurden von Beauchamps (4 Bde., 
Paris 1740) herausgegeben; Thomas ſprach ſeine Lobrede. 

Duhesme, franzöſiſcher Diviſionsgeneral, geboren 1760 in Bourgneuf von 
bürgerlichen Eltern, ſtudirte zu Dijon, trat 1791 als Capitain in ein Jägerba⸗ 
taillon u. ging mit dieſem zur Nordarmee. Bei Jemappe ſchon Bataillonschef, 
ward er bald darauf Brigadegeneral. 1794 zur Sambre⸗ u. Maasarmee verſetzt, lei⸗ 
tete er die zweite Belagerung von Maſtricht u. ward Diviſionsgeneral. 1795 kam 
er zur Rheinarmee, agirte 1796 meiſt auf dem rechten Flügel Gouvion St. Cyrs, 
mußte aber, bei Neresheim von Moreau exponitt, ſich mit Berluft zurückziehen. 
Er zeichnete ſich jedoch ſpäter vortheilhaft aus und focht dann im Kirchenſtaate 
unter Championnet u. Macdonald, ward dort wieder verwundet u. von den In⸗ 
ſurgenten gefangen. Befreit, führte er ſeine Diviſton nach Apulien u. focht dann, 
kurze Zeit ſuspendirt, gegen die Oeſterreicher u. Ruſſen in Piemont. Nach dem 
Lüneviller Frieden erhielt D. die 19. Militärdiviſton in Lyon, zeichnete ſich 1805 
bei Caldiero u. andern Orten aus u. ging mit Maſſena nach Neapel. In Ca⸗ 
talonten zeigte er fic) als erfahrener General, ward aber von Augereau der Er⸗ 
preſſung beſchuldigt u. verlor ſein Commando. Längere Zeit in Zurückgezogen⸗ 
heit, ward er im Winter 1813 — 14 von Napoleon wieder angeſtellt und Graf. 
Unter Ludwig XVIII. wurde er Generalinſpecteur. Napoleon ernannte ihn zum 
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Pair und gab ihm das Commando über 2 Diviſtonen junger Garde. Bei Wa⸗ 
terloo tödtlich verwundet, ſtarb er den 19. Juni 1815 als Gefangener zu Je⸗ 
mappe. Er ſchrieb: ,,Traité des petites opérations de la guerre“ (Paris 


1814, 2. Aufl 


age.) 

Duilius, Cajus, aus der plebejiſchen Duilia gens ſtammend, war 260 
v. Chr. Conſul, beim Beginne des erſten puniſchen Krieges. Nach ſeines Cols 
legen En. Cornelius Scipio Niederlage u. Gefangennehmung führte er die Flotte 
an und verſah die Schiffe mit dem Corvus (Enterhaken), was ihm den erſten 
großen Sieg der Römer über die Karthager bei Mylä erfechten half. Auch ent⸗ 
ſetzte er Segeſta u. eroberte Macella. Bei ſeiner Rückkehr nach Rom feierte er 
einen Triumph, u. zum Andenken an dieſen erſten glorreichen Seeſteg errichteten 
die Römer die „Columna rostrata‘, d. h. eine Säule, die mit den eroberten 
Schiffsſchnäbeln geziert war. Die, noch in Rom aufbewahrte, Säule iſt eine 
Nachbildung aus ſpäterer Zeit. 8 

Duisburg, Stadt im Regierungsbezirke Düſſeldorf in der preußiſchen Rhein⸗ 


Provinz, zwiſchen der Ruhr u. dem Angerbache, unweit des Rheins, mit wel⸗ 


em ſie durch einen Kanal verbunden tft, u. an der Köln-Mindner Eiſenbahn, 
hat 7000 Einwohner, die Tuch⸗, Baumwollen-, Hut⸗, Sammet⸗, Tabak⸗, 
Leder⸗, Seifen-, Porzellan-, chemiſche Präparatenfabriken u. lebhaften Handel 
mit dieſen Fabrikaten unterhalten, ſowie beträchtlichen Speditionshandel mit Co⸗ 
lonialwaaren treiben. In der Nähe liegen zwei bedeutende Eiſenhütten. D. beſitzt 
eine Handelskammer. Die vormalige, 1655 geſtiftete, reformirte Univerſität iſt 1804 
aufgehoben und in ein Gymnaſium verwandelt worden. Nach Einigen ſoll D. 


das alte „Disporgum“, nach Andern „Teutoburgium“ oder „Castrum Deutonis“ 


ſeyn. Unter Heinrich III. wurde D. Reichsſtadt. 1290 verpfändete Kaiſer Ru⸗ 
dolph I. die Stadt an den Grafen von Cleve, mit welchem Lande D. gleiches 
Schickſal hatte. . ’ | 
Dukaten, eine Gold münze, welche in verſchiedenen Ländern geſchlagen, 
übrigens auch als bloße Rechnungsmünze gebraucht wird. Die wirklichen D. ſind 
nun J) u. hauptſächlich die eigentlichen D. oder Gold -D. in verſchiedenen europäiſchen 
Staaten; 2) die Silber-D. in Holland, die zu den ſogenannten Fabrikations⸗ 
oder Handelsmünzen (im Gegenſatze der Nationalmünzen) gehören; ſo nämlich 
genannt, weil ſie größtentheils für den ausländiſchen Handel geprägt werden. 
Ebenſo hat man auch in einigen italieniſchen Staaten Ducati in Silber. 3) Ge⸗ 
hören hierher auch die Platin⸗D. oder Drei⸗Rubelſtücke in Rußland, welche 
(ſeit 1828), wie auch die Stücke a 6 Rubel (Platin-Dublonen ſeit December 
1829) u. a 12 Rubel (Platin⸗Quadrupel ſeit 1831) aus reiner Platina (ohne 
Zuſatz) ausgeprägt werden. Dieſe, namentlich am Ural cirkulirenden Platin⸗ 
Münzen, braucht übrigens Niemand anzunehmen, von der Regierung aber wer⸗ 
den dieſelben zum Silbernennwerthe angenommen, alfo 1 Platin⸗D. = 3 Sil⸗ 


berrubel oder circa 5 fl. 30 kr. theiniſch. Da aber der wirkliche Werth eines ſolchen 


Platin⸗D. nur 2 Thlr. 3,7 Sgr. iſt, fo gibt dieß einen Prägſchatz von circa 
53 Prozent. Dieſer Unterſchied zwiſchen dem eingebildeten (oder Tauſch⸗ 
Werthe u. dem wirklichen oder Sachwerthe iſt nun allerdings ſehr bedeutend. 
Da indeſſen die Platinmünzen nur den Zweck haben, als Tauſchmittel nach dem 
ihnen vom Staate beigelegten Werthe im ruſſiſchen Reiche zu curſtren, ſo kommt 
der wirkliche Werth dabei weiter nicht in Frage. Was ferner die D. anbelangt, 
welche eine bloße, namentlich ſpaniſche, Rechnungsmünze ſind, ſo haben 
dieſe (ſpaniſchen) Ducados verſchiedene Nebenbenennungen u. auch einen verſchie⸗ 
denen Werth, den wir hier jedesmal bei dem betreffenden Ducado, im 14 Thaler⸗ 
Fuß berechnet, beifügen wollen. Es kommt vor 1) der Ducado de Cambio 
(Wechſel⸗D.), à 375 Maravedis de plata antigua (Werth: 1,5022 Thlr.); ferner 
in Caſtilien 2) der Ducado de oro a 354 Reales de vellon (= 3,3 103 Thlrn.); 
3) der Fracht⸗D. a 12 Reales de plato doble oder 22! Reales de vellon (= 
1,6280 Thlr.); 4) der Ducado de plato à 11 Reales de pl. antig, ( 1,4982 
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Thlr.); 5) der Ducado de pl. doble in Malaga, à 7034 Maravedis de vellon 
(= 1,963 Thlr.); 6) der Ducado de pl. mueva a 164 Reales de vell. ( 
1,1939 Thlr.); 7) der Ducado de Rey oder del Norte à 375 Marav. de vellon 
(= 0,7980 Thlr.); dann in Navarra 8) der Ducado a 103 Reales (= 1,4830 
Thlr.); 9) der Duc. de vell. à 11 Real de vell. (= 0,7959 Thlr.); 10) der 
Duc. de Alicante 4 11 Reales (= 1.1985 Thlr.). — Endlich iſt noch als Rech⸗ 
nungsmünze im Königreiche beider Sicilien zu erwähnen der Ducato di regno 
à 10 carlini oder 100 grani, auf Sicilien A 100 bajocchi, welcher einen Werth 
von 1,1446 Thlr. im 14 Thalerfuß hat. Außerdem ſind aber hier auch Ducati 
in Gold und Silber geprägt. — Die D. haben ihren Namen von dem Worte 
ducato (d. i. Herzogthum), indem nämlich in dem Herzogthume Apulien der 
König Rogerius von Sicillen im Jahre 1140 zuerſt D. prägen ließ. Seinem 
Beiſpiele folgten bald nachher Venedig (mit ſeinen Zecchinen), Deutſchland und 
Holland, wie denn jetzt auch noch Oeſterreich u. Holland die meiſten D. prägen 
laſſen. Nach der Reichsmünzordnung ſollen die D. geſetzmäßig 23 Karat 8 Grän 
fein ſeyn u. 67 Stücke auf 1 Kölner Mark Brutto gehen; allein die meiſten in 
Umlauf geſetzten D. haben eine geringere Feinheit, nämlich nur 23 Karat 7 bis 
6 Grän, ja oft nur 5 Grän. Nach dem Leipziger D.-Gewichte, wonach die 
Mark 4422 (D.⸗) As hat, iſt ein vollwichtiger D. 66 As ſchwer; das Ge⸗ 
wicht der ſogenannten Paſſir⸗D. iſt 65 As per Stück. Die Courſe bei den 
D. werden nun entweder per Stück angegeben, z. B. in Frankfurt a. M. und 
Hamburg, u. iſt alſo hier blos die gegebene Anzahl D. mit dem Courſe (Preiſe) 
zu multipliciren, um deren Betrag zu finden; oder der Cours beſagt, wie viel 
das Agio auf 100 Thlr. (oder fl.) in Gold beträgt, indem hierbei der D. zu 
einem feſten Preiſe angenommen wird, nämlich in Leipzig zu 3 Thlr., in Berlin 
zu 24 Thlr. u. in Augsburg u. Wien zu 44 fl. im 20 fl. Fuß. 

Duker, Karl Andreas, holländiſcher Philolog, geboren 1670 zu Unna 
in Weſtphalen. Seinen erſten Unterricht erhielt er in der Stadtſchule zu Hamm, 
und bezog hierauf die Univerſität zu Franecker, wo Perizonius lehrte. Sprachkunde 
und ältere Geſchichte bildeten ſeine Lieblingsſtudien. Nach Herborn ward er als 
Profeſſor ans Gymnafium berufen, blieb aber nur 4 Jahre daſelbſt, denn ſeine 
Vorliebe für das, den claſſiſchen Studien ſo günſtig geſtimmte, Holland zog ihn 
nach Haag hin, wo er als zweiter Vorſteher an der gelehrten Schule eine An— 
ſtellung bekam. Ueber den Fluß Oaxes ſchrieb er ein gelehrtes Programm und 
beurkundete hier einen ſolchen achtungswerthen Scharfſinn, daß die beſten Com⸗ 
mentatoren des römiſchen Geographen Vibius Sequeſter, nämlich Trz. Heſſel, Rot⸗ 
terdam 1711, u. J. J. Oberlin, Straßburg 1778, ſeine vortreffliche Abhandlung 
ihrer Ausgabe beifügen zu müſſen glaubten. Bekanntlich lauten die Urtheile der 
Philologen über die Latinität der alten Rechtsgelehrten ſehr verſchiedenartig; D. 
unterzog die mannigfachen Anſichten hierüber einer nochmaligen gründlichen Re⸗ 
viſton, um die Frage einer genügenden Entſcheidung näher zu bringen. Es ge⸗ 
ſchah dieß 1711 in ſeinen »Opuscula varia de latinitate juris Consultorum ve- 
terum. Lugd. Bat.« Sein Lehrer Perizonius ſetzte auf die umfaſſenden archäologt⸗ 
ſchen Forſchungen, welche D. mit ungewöhnlichem Scharfſinne betrieb, ſo hoff⸗ 
nungsvolle Ausſichten, daß er in ſeinem literariſchen Nachlaſſe eine Bearbeitung 
des Pomponius Mela unvollendet ließ, mit dem ausdrücklichen Wunſche, ſein Zög⸗ 
ling D. möge fie vollenden und verbeſſert dem Drucke übergeben. Allein nach reif⸗ 
licher Ueberlegung glaubte der Schüler aus Pietät das Andenken ſeines Lehrers 
beſſer zu ehren, wenn er das Fragment unverändert der gelehrten Welt mittheilte. 
Im 7. und 8. Bande der Miscell. observ. geſchah der getreue Abdruck. Nachdem 
durch Burmann's Abzug nach Leyden in Utrecht deſſen Lehrſtuhl in Erledi ung 
kam, wurde derſelbe in 2 Lehrfächer getheilt und D. und Drackenborch überwieſen. 
Seine Antrittsrede vom 28. Mai 1716 behandelte das intereſſante Thema: welche 
Schwierigkeiten die grammatikaliſche Auslegung der griechiſchen und lateiniſchen 
Claſſiker darbiete. Volle 18 Jahre harrte D. im akademiſchen Amte aus, und 
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theilte mit uneigennütziger Liberalität die Reſultate ſeiner 2 Anderen 
zum beliebigen Gebrauche mit. Dergleichen Beiträge gab er zu Drackenborch's 
Livius, zu Oudendorps Sueton, Burmann's Servius, Pertzows Origen. Babyl. 
Auch ſollen die Noten zur lateiniſchen Ausgabe des Theophilus, Lugd. Bat. 1733, 
dem D. und nicht Schulting zugehören. Später fand er ſich veranlaßt, da die 
angeſtrengten Studien ſeine Geſundheit bedeutend geſchwächt hatten, ſeinen Ab⸗ 
ſchied zu verlangen, um in ſtiller Zurückgezogenheit ſeine letzten Lebensjahre ruhi⸗ 
ger philoſophiſcher Meditation zu widmen. Dennoch konnte er vom Leſen und 
Vergleichen alter Handſchriften nicht laſſen, und zog ſich eine Entzündung der 
Augen zu, welche nahe dem Erblinden waren. Um die Gefahr völliger Erblin⸗ 
dung bei weiterem Studiren zu beſeitigen, faßte er den heroiſchen Entſchluß, ſeine ganze 
Bücherſammlung zu verkaufen, damit die etwa noch auftauchende Verſuchung claſſiſcher 
Lektüre nicht mehr befriedigt werden könnte. Catull, Pomponius Mela, Virgil, 
Aelian, Vigers Idiotismen u. a. m. waren von ſeiner Hand mit vielen gelehrten 
Randnoten verſehen, und ſo ward dieſe herrliche mühſame claſſiſche Bibliothek 
nach vielen Orten hin zerſplittert. Er ſelbſt erreichte das hohe Greiſenalter von 
82 Jahren, und ſtarb in dem Hauſe ſeiner Nichte, wo er ſorgfältige Pflege genoß, 
zu Meydenich 8. Nov. 1752. Florus und Thucydides erfreuten ſich ſeiner ge⸗ 
lehrten Bearbeitung. 1722 erſchien der römiſche Claſſiker cum notis integris Sal- 
masii, Frenshemii. Lugd. Bati. Nach 22 Jahren erſchien der griechiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Amſterd. bei Wetſtein mit 2 Karten u. 1 Titelkupfer. Auch hier ſind die 
Anmerkungen von Stephanus, Hudſon, Waſſe, mit Auswahl aufgenommen. Am 
Schluſſe find Annales Thucydidei u. chronologiſche Tabellen von Thucyd. Leben nach 
Dodwell angehängt. Beide Ausgaben zeichnen ſich aus durch ſcharfe Beurtheilung 
der Lesarten, durch Vergleichen von neubenützten Handſchriften, geſchmackvolle Auus⸗ 
wahl der Sacherklärungen und umfaſſende Regiſter. Seine archäologiſche Ge- 
lehrſamkeit beurkunden die Bemerkungen zu den „Attiſchen Geſetzen des Samuel 
Petit“ (geſtorben 1643), welche in den Miscell. observ. (Bd. 3—S) ſtehen. Cm. 
ö Duller, Eduard, geboren 1809 zu Wien, ſtudirte dort Philoſophie und 
Jurisprudenz, beſchäftigte ſich aber mehr mit der poetiſchen Literatur und den 
ſchönen Wiſſenſchaften. Schon in ſeinem 18. Jahre ſchrieb er das Schauſpiel 
„Meiſter Pilgram“, das 1828 zu Wien mit großem Beifalle aufgenommen ward. 
Im Jahre 1830 wandte er ſich nach Bayern, wo er den Balladencyclus „die 
ese e ee ſchrieb, betheiligte ſich in Baden-Baden an dem von Spindler rez 
digitten Zeitſpiegel, lebte dann in Trier und begab ſich nach Frankfurt, um die 
Zeitſchrift „Phönix“ zu begründen. Seit 1835 lebt er in Darmſtadt und gab 
dort bis auf die neueſte Zeit die Zeitſchrift „das Vaterland“ heraus. In der neue⸗ 
ſten Zeit hat er an der ſogenannten deutſchkatholiſchen Bewegung (ſ. d.) lebhaften An⸗ 
theil genommen (er iſt auch Vorſtand der Darmſtädter Diſſidentengemeinde), da 
er ſich ohnedieß in ſeinen Schriften ſtets als einen der Choragen der ſogenann⸗ 
ten Fortſchrittspartei erwieſen hat. Wir nennen von ſeinen vielen Schriften die 
Romane, Novellen und hiſtoriſchen Abhandlungen: „der Antichriſt“ (Lpz. 1833), 
„Berthold Schwarz“ (ebend. 1832); „die Feuertaufe“ (Frankf. 1834); „Kronen 
und Ketten“ (ebend. 1835); „Loyola“ (Frankf. a. M. 1836, 3 Bde.); „Erzäh⸗ 
lungen“ (ebend. 1838, 2 Bde.); „Kaiſer und Papſt“ (Lpz. 1838, 4 Thle.); „Ge⸗ 
ſchichte der Jeſuiten“ (ebend. 1840); „Geſchichte des deutſchen Volks“ (ebend. 
1840, 2 Bde., 2. Aufl., cbend. 1841); „Geſchichte des Abfalls der Niederlande“ 
GKöln 1841, 3 Bde.); „Maria Thereſia und ihre Zeit“ (Wiesb. 1834 — 44). 
Von ſeinen Dichtungen hat beſonders die größere: „Der Fürſt der Liebe“ (pz. 
1842) die Aufmerkſamkeit des Publikums auf ſich gezogen. 

Dumas 1) (Matthieu, Graf), General und Pair von Frankreich, geboren 
1758 zu Montpellier, trat 1773 in die Armee, nahm am nordamerikaniſchen Frei⸗ 
heitskampfe Theil und ward 1783 Major. Im Jahre 1789 Adjutant Lafayette's, 
1790 Director des Kriegsdepot, führte er Ludwig XVI. von Varennes nach Paris 
zurück und organiſirte die reitende Artillerie zu Metz. Deputirter 1791, ſowie 
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1795 im s athe der Alten, vertheldigte er die Sache der Emigranten. Bonaparte 
übertrug ihm die Organiſation der Reſervearmee in Dijon, ernannte ihn 1801 zum 
Staatsrathe und 1805 zum Kriegsminiſter des Königs Joſeph von Neapel. Im 
Jahre 1809, ſowie 1812, war D. Generalintendant der Armeen, gerieth 1813 gu 
Dresden in Kriegs gefangenſchaft und war unter Ludwig XVIII. in der Verwal⸗ 
tung der Armee thätig. 1815 verſuchte er in Metz die Garde den Bourbonen 
treu zu erhalten. In der zweiten Reſtauration ward er wieder angeſtellt (1818), 
jedoch aus dem Staatsrathe entlaſſen (1822), da er ſich zur Oppoſttion ſchlug. 
1830 befand er ſich unter den 221, organiſirte mit Lafayette die Nationalgarde 
u. ward deren Generalcommandant. Seit 1831 Pair, ſtarb er faſt blind 1837. Werth- 
voll- iſt ſein „Précis des événemens milit.“ (17 Bde., 2. A. Par. 1817—25). — 
2) D. (Alex Davy de la Pailleterie), Mulatte, geboren 1762 auf St. Doz 
mingo, trat unter Dumouriez in die Armee, ward 1793 Brigade-, dann Diviftons- 
See zeichnete ſich durch zahlreiche Waffenthaten aus und drang bis zum Mont 
enis mit der Armee vor. Im Jahre 1797 befehligte er in Italien unter Bona⸗ 
parte, dann in Tyrol und an der Spitze der Cavalerie in Aegypten. Auf der 
Rückkehr von den Neapolitanern gefangen, ſtarb er 1807, nachdem er ſeine Ge⸗ 
ſundheit im Kerker eingebüßt hatte. — 3) D. (Alexander), Sohn des Vo— 
rigen, bekannter franzöſiſcher Schriftſteller, geboren 1803 zu Villers⸗Cotterets (De⸗ 
partement Aisne) erhielt ohne wiſſenſchaftliche Vorbildung durch General Foy's 
Vermittelung die Stelle eines Sekretärs, dann Bibliothekars beim Herzoge von 
Orleans, die er nach der Julirevolution niederlegte. Mit der Aufführung ſeines 
„Heinrich III.“ gründete er ziemlich wohlfeil ſeinen Ruf. Darauf ward er der Ton⸗ 
angeber der wildeinherſtürmenden, atheiſtiſchen Jugend Frankreichs in ſeinen Dra- 
men: „Antony“ (1831), ,,Thérése (1832) und ,,Angéle (1833). Diefe 3 Dra-⸗ 
men, voll brutaler, alle menſchlichen Kunſtregeln verletzender Formen, find gleich⸗ 
wohl drei aufrichtige Zeugen eines Zeitabſchnittes der neuern franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchichte und Literatur. Bald darauf copirte er ſeine eigenen Nachahmer in den 
nun folgenden Dramen: Tour de Nesle, die Venezianerin, Katharina Howard, 
Don Juan de Marana, Richard Darlington. In der neueſten Zeit ſchuf er mit 
ſeinem Dichtertalent nur Gegenſtände für Dekorationsmaler. Seinen „Caligula“ 
(1838) zählt man zu den ſcheußlichſten Erzeugniſſen einer verdorbenen menſchlichen 
Phantafte: Seine Dramen find gefammelt in dem „Théatre de D.“ (3 Bde., 
Par. 1841). Zu ſeinen beſſern Romanen gehören: „Souvenirs d' Antony“ - (Par. 
1835), „La Salle d'armes“ (Par. 1838), „Le capitaine Paul“ (Par. 1838), 
„Maftre Adam“ (Par. 1839) und „Le chevalier d' Harmantal“ (2 Bde. Par. 1841). 
»Anziehend find ſeine leicht hingeworfenen Reiſeeindrücke (von Italien, der Levante, 
Syrien 1¢.), die er in „Nouvelles impressions de voyages“ beſchreibt. In ſeinen 
hiſtoriſchen Arbeiten iſt er noch unglücklicher; ſo in ſeinem „Napoléon“ (Par. 
1840), „Jeanne d'Arc“ (Par. 1842), „Louis XIV. et son sièécle,“ „Esprit du 
siécle de Louis XIV.“ 2c. Auch feine neueren Romane: La chateau d Eppstein, 
Amaury, Cécile, Gabriel Lambert u. Albine erheben fic) nicht über die Mittel- 
mäßigkeit. D. iſt ungemein productiv, ſo daß das bekannte Platen'ſche Diſtichon 
auf ihn vollkommen Anwendung findet. Er lebt nun als reicher Mann, abwech⸗ 
ſelnd in Paris, Florenz und auf Reiſen. — 4) D. (Jo h. Bapt.), Profeſſor der 
Chemie und Pharmacie an der Univerſität Paris, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, geboren im Juli 1800 zu Alais im Departement Gard (Langue⸗ 
doc), ſtudirte in Genf, kam 1821 nach Paris und ward 1823 Lehrer der Chemie 
an der polytechniſchen Schule. D. gehört zu den ausgezeichnetſten Chemikern 
Frankreichs; etwas Abbruch thut ſeinen Verdienſten, daß er fremde Erfahrungen 
und Entdeckungen ſehr wenig beachtete, namentlich ſich um die Fortſchritte der 
Chemie im Auslande wenig kümmerte, daher denn ſein Anſehen in neuerer Zeit 
bei dem Aufſchwunge, den die Chemie unter Berzelius, Liebig, Mulder ꝛc. beſon⸗ 
ders in Deutſchland nahm, etwas in Verfall gerieth. D. hat ſeine Beobachtun⸗ 
gen in einer großen Reihe kleinerer Abhandlungen niedergelegt, die faſt ſämmtliche 
Realencyclopädie. III. : 47 . 
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ins Deutſche überſetzt wurden; fein Hauptwerk tft: „Traité de chimie appliquée 
aux Wi Boe Parte 1828 2c. ins Deutſche übertragen von Engelhardt u. L. A. 
Buchner, Nürnberg 1829; eine andere Ueberſetzung erſchien Weimar 1829. bM. 
a Duméril, André Marte Conftant, franzöſiſcher Zoolog, 1774 in Amiens 
geboren, ſtudirte in Paris Medizin, bekleidete die Stelle des Proſectors der medizini⸗ 
ſchen Facultät u. ſeit 1800 die Profeſſur der Anatomie und Phyſiologie an der Ecole 
de médecine, vertauſchte aber 1818 dieſelbe mit dem Lehrſtuhle der Pathologie 
u. trat bald nachher in die durch Lacépéde's Tod erledigte Stelle am naturhi⸗ 
ſtoriſchen Muſeum, die er noch gegenwärtig bekleidet. 1816 wurde er in die 
Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen. Seine Arbeiten find fowohl gründlich 
und zuverläßig, als auch von philoſophiſchem Geiſte durchdrungen. Wir nennen: 
„Zoologie analytique“ (Par. 1806, deutſch von Froriep, Weimar 1807); ,,Traité 
élémentaire d'histoire naturelle“ (4. Aufl. Paris 1830) und ſein Hauptwerk, die 
mit Bibron, gemeinſchafklich bearbeitete „Erpétologie générale“ (Par. 1834 —39, 
Bd. 1 — 5 und 1841, Band 8), die erſte ſyſtematiſche Beſchreibung aller be- 
kannten Reptilien. f ' 

Dumfcies, 1) Grafſchaft in Süd⸗Schottland, gränzt an den Solway, Meer⸗ 
buſen des irländiſchen Meeres, hat 634 CL] Meilen, 75,000 Einwohner u. tft ge⸗ 
birgig, gegen das Meer hin flächer. Man treibt Ackerbau, Viehzucht, Fiſchfang, 
Bergbau ꝛc.; die Wälder haben viel Wild (auch wildes Rindvieh). 2) Haupt 
ftadt derſelben am Nith, hat ein Schloß, akademiſches Collegium und 12,000 Ein⸗ 
wohner. 3) Hauptort der Virginia⸗Grafſchaft Prince William am Quantico, 
5 Meile von deſſen Mündung in den Potomak; hat 1800 Einwohner, einen 
Hafen und beträchtlichen Tabakshandel. 

8 Dumonceau, Jean Bapt., Graf von Bergen, holländiſcher Marſchall, ge⸗ 
boren 1760 zu Brüſſel, flüchtete nach Unterdrückung der belgiſchen Inſurrection 
nach Frankreich, befehligte die belgiſchen Flüchtlinge bei Jemappes und Neerwin⸗ 
den und erhielt nach der Eroberung Hollands, wozu er den Plan angab, den 
Befehl fr Amſterdam. Er vertheidigte feft die bataviſche Republik, ſchlug 1799 die 

Engländer und Ruſſen bei Bergen, führte 1800 das bataviſche Corps nach Fran⸗ 
ken, war 1805 für die Landung in Irland beſtimmt u. ging im gl. J. als Geſand⸗ 
ter Hollands nach Paris, bis er 1806 wieder in die Armee trat. Als holländi⸗ 
{cher Marſchall focht er in Pommern, wurde Staatsrath, ſchlug 1809 die Eng⸗ 
länder anf Walchern, empfing den Titel eines Grafen von Bergen und ſpäter 
mehre andere von Napoleon. Auf dem Rückzuge bei Kulm 1813, den er mit 
Geſchick vollzog, ward er bei Dresden gefangen, kehrte aber 1814 nach Frankreich. 
zurück. Während der 100 Tage lebte er ruhig in Méziéres, gab 1815 ſeine Ent⸗ 

laſſung ein, ging nach Belgien, ward Mitglied der 2. Kammer und ſtarb 1821. 

Dumont 1) (Pierre Etienne Louis), einer der gewandteſten Genfer 
Staatsmänner. und beſonders durch ſeine Verbindung mit Mirabeau bekannt, ge⸗ 
boren 1759 in Genf, ſtudirte daſelbſt Theologie und ging 1783 nach Petersburg, 
wo er eine Predigerſtelle übernahm. 1785 begab er ſich nach London, um die 
Erziehung der Kinder des Lords Shelburn, nachherigen Marquis Landsdown, 
zu übernehmen. Durch ſeine Talente und Charaktereigenſchaften erwarb er ſich 
die Gunſt dieſes Miniſters, der ihm eine einträgliche Sinecure verſchaffte. Die 
Genfer Revolution, die zu Gunſten der ariſtokratiſchen Partei ausfiel, fand an ihm 
einen bittern Tadler. In den Jahren 1790 u. 1791 hielt er ſich in Paris auf u. 
hatte an den meiſten und beſten Arbeiten Mirabeau's bedeutenden Antheil. Nach 
ſeiner Rückkehr nach England fing er an Bentham's Ideen zu verarbeiten und 
deſſen Werke zu überſetzen. Sein Ruf als Staatsmann bewog den Kaiſer Alexander, 
ihm 1809 eine Stelle bei der Geſetzgebungscommiſſton anzutragen. Nach der Re⸗ 
ſtauration kehrte er nach Genf zurück, wo er 1814 Mitglied des großen Raths 
wurde, deſſen muſterhaftes Reglement für die Sitzungen ſein Werk tft. Auch die 
Verbeſſerung des Gefängnißweſens ging von ihm aus. Auf einer Vergnügungs⸗ 
reiſe nach Italien ſtarb er am 30. Sept. 1829 zu Mailand. Ueber ſeine Be⸗ 


Dumortier — Dumouriez. 739 


ziehungen zu den Hauptführern der Revolution geben ſeine hinterlaſſenen „Sou- 
venirs sur Mirabeau et les deux prémiéres assemblées législatives“ (Par. 1832) 
intereſſante Aufſchlüſſe. Seine Ueberſetzungen Bentham'ſcher Werke find: „Traité 
de législation civile et pénale“ (Genf 1802, 3 Bde.; 2. Aufl. 1820); ,,Théorie 
des peines et des récompenses“ (Genf 1810, 2 Bde., 3. Aufl. 1825); „D Por- 
ganisation judiciaire et de la codification (ebend. 1828). — 2) D. d'Urville 
Jules Sebaſtian Cäſar), franzöſiſcher Contreadmiral, geboren 1790 zu Condé 
fur Notreau, umſchiffte 3 Mal (1822, 1826 bis 29 und 1834) die Erde, brachte 
1830 Karl X. von Cherbourg nach England und ward 1840 Contreadmiral. 
Mehre Theile und Gewäſſer Auſtraliens wurden von ihm zuerſt genau unterſucht, 


zahlreiche Länderentdeckungen gemacht und die Natur- und Sprachenkunde vielfach 


bereichert. Er hatte das Unglück, mit ſeiner Gattin und ſeinem Sohne am 8. 
März 1842 auf der Verſailler Eiſenbahn zu verbrennen. Seine Werke find: „Enu- 
meratio plautarum in insulis archip. et litoribus Ponti Eux.“ (Par. 1822); 
„Voyage de I'Astrolabe“ (10 Bde. Par. 1830); „Voyage pittoresque autour 
du monde“ (2 Bde. 1834). 8 b 


Dumortier, Charles Bartholom é, bekannt als Naturforſcher u. Publiciſt, 


geboren zu Tournay 1797, widmete ſich den Naturwiſſenſchaften u. wandte ſich 
erſt ſpäter der Politik zu. Als einflußreiches Oppoſitionsglied trat er in den 
Comité patriotique und wurde 1829 in die Provinzialſtände gewählt. Seinen 
Muth und ſeine Entſchloſſenheit zeigte er beſonders in Tournay (1830) u. ward 
von den Wahlbezirken Tournay u. Soignies in die erſte verfaſſungsmäßige Kam⸗ 


mer gewählt. Hier bekämpfte er beſonders heftig die 24 Artikel (ſ. Belgien), 


in denen die Londoner Conferenz Holland mehr, als früher, bewilligte. Seine 


Flugſchrift „Belgien u. die 24 Artikel“ (1836) erlangte in kürzeſter Zeit eine unge- 


meine Verbreitung. Im Jahre 1838 gab er ſeine „Observations complémentaires 
sur le partage des dettes des Pays-Bas“ heraus. In den „Commentationes 
botanicae“ (Tournay 1822) ſtellte er ein neues Pflanzenſyſtem auf, das übrigens 
keine allgemeine Aufnahme fand. Auch ſeine botaniſchen Schriften: „Florula bel- 
gica,« (Tournay 1827) u. eine »Sylloge Jungermannidearum Europae indigen.é 
(Tournay 1831) find bemerkenswerth. 1 . 


Dumouriez, Charl. Frang., franzöſiſcher Generallieutenant, geboren 1739 


zu Cambrai, trat 1757 in das Heer unter Marſchall Eftrées und ward im Ge- 
fechte bei Kloſterkamp verwundet und gefangen 1763 erhielt er den Abſchied als 
Hauptmann u. trieb ſich, Dienſte ſuchend, in Corſika u. Spanien herum u. ward 
endlich Generalquartiermeiſteroberſt bei der franzöſiſchen Armee, die Corſika eroberte, 
überwarf ſich jedoch mit ſeinen Vorgeſetzten. 1770 begab er ſich als Miniſter 
zu den polniſchen Conföderirten und revidirte zwei Jahre darauf das franzöſiſche 
Militairgeſetzbuch. Gegen Ende 1772 empfing er auf Ludwigs XV. Betrieb eine 
geheime Sendung nach Schweden ohne Wiſſen des Miniſters des Auswärtigen, 
des Herzogs von Aiguillon, der ihn in Hamburg feſtnehmen u. in die Baſtille 
ſetzen ließ. Hier blieb er ſechs Monate und ward nach Caen verbannt, von 
woher ihn Ludwig XVI. zurückrief. Bei Ausbruche der Revolution ſchloß er ſich 


der gemäßigten Partei an und empfing 1791 den Befehl über den Diſtrict voan 


Nantes nach Bordeaux. 1792 war er ſelbſt drei Tage Miniſter, üb ernahm dann 
den Oberbefehl über die Nordamee an Lafayette's Stelle und zerſtreute durch 
meiſterhafte Taktik die weit überlegenere preußiſche Armee, während ſein Sieg bei 
Jemappes Belgien revolutionirte und es unter franzöſiſchen Einfluß ſtellte. Bei 
ſeiner Rückkehr nach Paris fand er den Proceß des Königs eingeleitet und zog 
es vor, ſich wieder an die Spitze der Armee zu ſtellen, deren Oberbefehl man 
ihm nicht zu entziehen wagte, ſelbſt als er ihn niederzulegen wünſchte. Dagegen 
ſuchte man ſeine Beltebtheit bei den Truppen zu ſtören u. bewirkte durch Umtriebe 
das Mißlingen des Feldzuges. Da ſchloß D. mit dem Prinzen von Sachſen⸗ 
Coburg einen Vertrag, wornach er Belgien räumen und, wenn nöthig, von frem⸗ 
den Truppen unterſtützt nach Paris ziehen wollte, um die N von 1794 
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wieder herzuſtellen. Der Plan ward verrathen; Commiſſäre erſchienen, ihn zu 
verhaften; D. aber ließ fle feſtnehmen u. lieferte fie den Oeſterreichern aus, ward 
aber von ſeinen Truppen verlaſſen u. ging mit dem Herzog von Chartres zu den 
Oeſterreichern über (1793). Er hielt ſich nun zu Brüſſel, Köln, in der Schweiz 
und England eine Zeit lange auf, bis er ſich endlich in Hamburg längere Zeit 
niederließ. Der Convent ſetzte 300,000 Francs auf ſeinen Kopf. Hier ſchrieb 
er „Memoiren“ (2 Bände, deutſch, mit Anmerkungen von Girtanner, Berlin 1794), 
und politiſche Flugſchriften im Geiſte faſt aller Parteien. 1805 ging er, nachdem 
er eine Zeit lange bei der öſterreichiſch-ruſſiſchen Armee in Mähren gewefen, war, 


nach London, wo er eine Penfion von 1200 Pfund Sterling genoß u. 1824 ſtarb. 


Dundonald, ſ. Cochrane, Lord. 

Dunin, Martin von, Erzbiſchof von Poſen und Gneſen, einer der ge⸗ 
feiertſten Namen der neuern Kirchengeſchichte, u. nebſt Clemens Auguſt von Koͤln 
(ſ. d.) Wiederherſteller der Kirchenfreiheit in Preußen. Er war geboren den 11. 
November 1774 in der Nähe der Stadt Rawa in Maſovien, einem Theile des 
heutigen Königreiches Polen. Sein Vater hieß Felician von D. und ſtammte, 
wie verſichert wird, aus der in Polens Geſchichte berühmten Familie von D., 
die von Dänemark her nach Polen einwanderte und, beſonders in Volhynien be⸗ 
gütert, mehrere ausgezeichnete Staatsmänner u. Feldherrn hervorbrachte. Doch 
leitete der Erzbiſchof ſelbſt ſeinen Stamm nicht von dieſer Familie ab. Seine 
Mutter hieß Brigitta Szezakowska. Martin war der Erſtgeborene unter nicht 


weniger als 23 Geſchwiſtern. Zu Rawa beſtand eine Schule der Jeſuiten, die 


der Knabe bis zu ſeinem zwölften Jahre beſuchte. Dann nahm ihn ſein Oheim, 


Laurentius von D., früher Mitglied des Jeſuitencollegiums zu Bromberg, damals 
Kanzler des Kapitels zu Wlocklawek, nebſt einem jüngeren Bruder zu ſich, um 
ſelbſt ſeine ferneren Studien zu leiten. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
der Oheim auf die Richtung, die der Jüngling nahm, nicht ohne großen Einfluß 
geblieben iſt, obwohl ihm in der Wahl ſeines Standes völlige Freiheit geſtattet 
wurde. Auf dem Gymnaſium zu Bromberg, welches er zwei Jahre beſuchte, ge⸗ 
dieh ſein Entſchluß, ſich, dem geiſtlichen Stande zu widmen, zur Reife, weßhalb 
er von da zur Foriſehung erden Studien fic) nach Rom begab, wo er durch Ver⸗ 


mittelung feines. Oheims in das deutſche Collegium aufgenommen wurde. Hier 


ſchloß er mit dem Stanislaus von Hatten, nachmaligem Biſchofe von Ermeland, 
einen Bund inniger Freundſchaft, der bis zum Tode deſſelben dauerte, und gewiß 
nicht ohne ſegensreichen Einfluß auf die übereinſtimmende Wirkſamkeit beider 
Männer geblieben iff, Seine Studien fielen in eine traurige u. vielbewegte Zeit. 
Polen ging ſeiner Auflöſung entgegen. Der Adel, bisher die Stütze des Reiches 
u. der Neligion, hatte das Volk nicht, dem Geiſte des Chriſtenthums gemäß, zum 
Genuſſe der Freiheit gelangen laſſen, und es in niedriger Leibeigenſchaft u. gei⸗ 
ſtiger und ſittlicher Unwürdigkeit erhalten. Nachdem dieſer früher kräftige Adel 
von Frankreich aus durch Unglauben u. Sittenloſigkeit verderbt war, hatte das, 
ſonſt mit ſo hohen Anlagen ausgerüſtete, Volk jeden inneren Halt verloren, und 
wurde die Beute ſeiner Nachbarn, die es unter ſich theilten. Während D. in Rom 
ſtudirte, wurde die letzte Theilung ſeines Vaterlandes vollbracht. Aber auch der 
Stadt, die ihm für fetne Studien eine ruhige Zufluchtsſtätte geboten hatte, ſtan⸗ 
den große Erſchütterungen bevor. Die frangdfifdyen Revolutionsheere hatten die 
Gränzen Italiens bereits überſchritten u. bedrohten ſogar die Hauptſtadt der 


Chriſtenheit. Dieſer mißlichen Lage, worin ſich damals Rom befand, mag es zu⸗ 


zuſchreiben ſeyn, daß die Ertheilung der heiligen Weihen bei dem jungen D. 
möglichſt beſchleunigt wurde. Er empfing die Subdiakonsweihe gegen Anfang 
des Jahres 1797 aus der Hand des Franz Xaver Paſſaro, Erzbiſchofs von La⸗ 
riſſa in p.; im Juni deſſelben Jahres wurde er Diakon, u. dann am 23. Sep⸗ 
tember durch den Cardinal de Somaglia Prieſter. Er war damals noch nicht 


23 Jahre alt. Clemens Auguſt, der im Jahre vor Martin D. geboren war, 


beſuchte auf ſeiner erſten italieniſchen Reiſe das Collegium Germanicum, worin 


Dunin. 741 


der ſpätere Erzbiſchof von Poſen und Gneſen ſich aufhielt. Wahrſcheinlich haben 
Beide ſich geſehen, ohne ſich zu kennen; ſpäter haben ſie ſich 98 5 1505 12 0 
ſich zu ſehen. — Zurückgekehrt in ſein Vaterland, wurde D. zum Kanonicus der 
Collegtatkirche zu Wislica in der Diözeſe Krakau befördert, und gewann ſich die 
Liebe des Biſchofs Turski. Er benützte die Zeit ſeines Aufenthaltes in Wislica 
zur Fortſetzung ſeiner Studien, die ihn aber nicht hinderten, ſeinen prieſterlichen 
Funktionen obzuliegen. Durch den Biſchof von Kujawien wurde er 1800 zum 
Canonicus von Wlocklawek befördert. Kujawien gehörte damals zu Preußen. Im 
Jahre 1803 berief der Erzbiſchof Graf Raczynski ihn nach Gneſen, wo er ein 
Kanonicat bekam und zum Auditor beim geiſtlichen Gerichte ernannt wurde. 
Dann ward er 1815 Kanzler des Metropolitankapitels von Gneſen, 1824 Dom⸗ 
herr in Poſen, u. verſah eine Zeit lange die Stelle eines Provinzialsſchulrathes 
bei der königlichen Regierung daſelbſt. Der Etrzbiſchof Theophilus v. Wolicki 
hatte ihn gerade zu ſeinem Weihbiſchofe auserkoren, als ſein unerwarteter Tod 
im Jahre 1829 den 21. Dezember die beiden Erzdiöceſen ihres Hirten beraubte. 
In der darauf gehaltenen Wahl eines Adminiſtrators fiel die Stimmenmehrheit 
auf Martin D. Dieſe Erhebung Dis auf einen Poſten, wo er bereits in mehr 
ſelbſtſtändiger Weiſe auf einen weiten Wirkungskreis ſeine Thätigkeit ausdehnen 
mußte, fiel in eine gar mißliche Zeit. Denn am 29. November 1830 brach die 
Warſchauer Revolution aus, und ſetzte auch die ganze Provinz Poſen in Bewe⸗ 
gung. D. hing, wie alle edlen Polen, an ſeinem Vaterlande mit warmer Liebe, aber 
er war weit davon entfernt, von einer Revolution, an deren Spitze zum großen 
Theile religiöſe Freigeiſter und Demagogen ſtanden, das Heil ſeines Volkes zu 
erwarten. Er wußte, daß Polen durch ſeine eigene Schuld gefallen ſei, und daß 
keine Rettung für daſſelbe möglich ſei, als nur durch Buße und aufrichtige Rück⸗ 
kehr zu Gott. Er erließ daher am 8. December 1830 einen Hirtenbrief an ſeine 
Untergebenen u. mahnte dieſelben aus religiöſen Gründen von der Theilnahme an 
der Revolution ab. Wenngleich dieſes Hirtenſchreiben bei vielen Polenfreunden 
ein großes Mißvergnügen erregte, ſo hat es doch in der Provinz ſeinen heilſamen 
Eindruck zu machen nicht verfehlt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß D., indem 
er den Hirtenbrief erließ, einem Wunſche der Regierung entgegenkam; aber eben 
ſo ausgemacht iſt es auch, daß er, obwohl ein warmer Freund des polniſchen 
Volkes, in dieſer Sache nur ſeiner innigſten Ueberzeugung gemäß handelte. Er 
war damals ſchon zum Erzbiſchofe der beiden Diöceſen Poſen und Gneſen er⸗ 
wählt. Die Conſekration erfolgte am 10. Juli 1831. Auch als Erzbiſchof wirkte 
Martin D. fort im Geiſte des Friedens, und ſuchte dem Mißtrauen gegen die 
Regierung, das ſeit den Ereigniſſen vom Jahre 1830 tiefe Wurzeln geſchlagen 
hatte, Einhalt zu thun. Beſonders zeigte ſich dieſes bei der Verkündigung des 
Ablaſſes vom Jahre 1833, wobei er ein Gebet für den König und die königliche 
Familie zur Bedingung machte. Dabei ſuchte er aber um ſo ſtrenger die kirch⸗ 
lichen Geſetze zu handhaben, und die kirchlichen Anſtalten, die durch lange Ver⸗ 
nachläſſigung verfallen waren, wieder zu heben. Das Seminar von Poſen, wo 
die theologiſchen und philoſophiſchen Studien von den Candidaten beider Diöceſen 
gemacht werden, bekam neue Statuten und wurde mit tüchtigen Lehrern beſetzt. 
Eine Erweiterung dieſer Anſtalt zu einer Akademie war D. innigſter Wunſch, 
deſſen Erfüllung er aber nicht mehr ſehen ſollte. Da durch eine Cabinetsordre 
vom 31. Mai 1833 die letzten, noch beſtehenden, Klöſter der Provinz aufgehoben 
wurden, ſo proteſtirte er gegen dieſe Maßregel. Als aber ſeine Reclamationen 
nicht berückſichtigt wurden, verlangte er, daß wenigſtens die reichen Mittel der 
aufgehobenen Klöſter zu katholiſchen Kirchen und Schulzwecken verwendet wür⸗ 
den. In Folge deſſen wurde das große Schullehrerſeminar in dem Kloſter Pa⸗ 
radies, und die beiden Alumnate für Zöglinge des Prieſterſtandes an den Gym⸗ 
naſien zu Poſen und zu Trzemeszno gegründet. Er ſuchte den Klerus zu heben, 
munterte ihn zur eifrigen Seelſorge auf und ließ regelmäßige Dekanatsverſamm⸗ 
lungen halten, um regeres, wiſſenſchaftliches Leben und einen engeren Zuſammen⸗ 
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ſchluß zu gemeinſamem Wirken bei den Geiſtlichen zu befördern. Auch für das 
Emporkommen der Schulen, wofür er als Schulrath ſchon früher mit großer 
Vorliebe geſorgt hatte, wirkte er als Erzbiſchof mit unermüdlichem Eifer fort. 
Er durchreiſete ſelbſt ſeine beiden großen Diözeſen, hielt überall Kirchen viſitationen 
und firmte eine erſtaunliche Menge von Gläubigen. — Während ſo die Verwal⸗ 
tung in ganz feierlicher Weiſe vor ſich ging u. Kirche und Staat in guter Ueber⸗ 
einſtimmung wirkten, brachten die Angelegenheiten der gemiſchten Ehen auch hier 
Anfangs eine Spannung, u. zuletzt ein offenes Zerwürfniß hervor, das in ſeiner 
äußeren Erſcheinung noch durchgreifender war, und nachtheiligere Folgen für den 
Staat hervorbringen zu wollen ſchien, als ſelbſt der in Köln ausgebrochene Streit. 
Ueber die Behandlung der gemiſchten Ehen beſtand in den altpolniſchen Provinzen 
eine Verordnung Benedicts XIV. vom 29. Juni 1748, die zwar noch nicht auf⸗ 
gehoben war, aber doch allmälig großen Theils außer Kraft und Uebung gekom⸗ 
men war. Während der Kriegeszeiten, bei dem häufigen Wechſel der Regierungen 
und bei der Verwaiſung der biſchöflichen Stühle, lag die Kirchenzucht gar ſehr 
darnieder, u. es war allmälig dahin gekommen, daß freilich die Geiſtlichen ſich 
noch wohl bemühten, das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung zu erlangen, 
übrigens von dieſem Verſprechen die Ertheilung oder Verweigerung der Einſegnung 
nicht abhängig machten. Selbſt die Beſſergeſinnten legten zwar alles Gewicht auf ihre 
Bemühung fuͤr die Erlangung der katholiſchen Kindererziehung; die kirchliche 
Einſegnung dagegen betrachteten ſie als etwas Unweſentlicheres. Sie bedachten dabei 
nicht, wie nahe dieſer Punkt das Dogma ſelbſt berühre. Als daher der Erzbiſchof D. in 
der Zeit, wo er noch Bisthumsverweſer war, von der Regierung, die noch mit Rom, 
Behufs Erlangung einer Milderung in dem Breve Pius VIII., über die gemiſch⸗ 
ten Ehen in Unterhandlung war, aufgefordert wurde, ein Zeugniß darüber aus⸗ 
zuſtellen, welche Praxis in Betreff der Einſegnung gemiſchter Ehen in Poſen be⸗ 
ſtehe, ſo ſchrieb derſelbe unterm 20. Januar 1830 „die gemiſchten Ehen würden 
daſelbſt unbedingt eingeſegnet.“ D. ſelbſt ſcheint darauf kein beſonderes Gewicht 
gelegt zu haben. Das erſte Bedenken, welches ihm aufſtieß, entſprang aus den 
Dispensgeſuchen, die nach Rom gehen mußten. Dieſelben wurden, wie natürlich, nur 
ertheilt unter der Bedingung einer katholiſchen Erziehung der Kinder.“ 
Da damals alle Dispensgeſuche durch die Hände der Staatsbehörden gehen mußten, 
ſo wurde in Berlin die Bedingung, woran die Gültigkeit der Dispenſe geknüpft 
war, „als in Preußen nicht anwendbar“ geſtrichen. Da ſo die ertheilten Dis⸗ 
penſe ohne Zweifel ungültig wurden, ſo begann D. auf Mittel zu ſinnen, dieſem 
Uebelſtande abzuhelfen u. den Forderungen der Kirche zu genügen. Im Herbſte 
1836 bekam er nun auch Kunde von dem am Rheine ausgebrochenen Streite 
über die gemiſchten Chen. Um jedem Verſuche, der etwa gemacht werden könnte, 
die Praxis in Poſen auf die kirchlich noch gültigen Geſetze zurückzuführen, zuvor⸗ 
zukommen, wurde durch einen Miniſterialerlaß vom 3. Mai 1837 verordnet, daß 
die katholiſchen Geiſtlichen gehalten ſeyn ſollten, die gemiſchten Brautpaare ohne 
vorher geleiſtetes Verſprechen, u. ohne Nachweis einer geſchloſſenen Uebereinkunft 
wegen der katholiſchen Erziehung der Kinder, aufzubieten u. kirchlich einzuſegnen. 
Die gaa wollte alfo einen, gegen die beſtehenden Kirchengeſetze eingeriſſe⸗ 
nen, Mißbrauch durch eine Miniſterialverfügung zum Staatsgeſetze erheben. Aber 
eben dieſe Verordnung weckte einen lebhaften Widerſtand und bewirkte, daß die 
Katholiken in Poſen u. Gneſen zum Nachdenken gebracht wurden über den Stand⸗ 
punkt, auf welchem ſie bereits angelangt waren. Martin D. ſchrieb ſelbſt an 
den Erzbiſchof Clemens Auguſt von Köln, und erbat ſich von dieſem Aufſchluß 
über das Breve Pius VIII. in Betreff der gemiſchten Ehen, ſowie über die am 
Aheine herrſchende Praxis, u. verlangte vom Miniſterium die Erlaubniß, daſſelbe 
Breve auch in ſeinen beiden Dibzeſen publiciren, oder ſich vom apoſtoliſchen 
Stuhle beſondere Verfügungen ausbitten zu dürfen. Da keines von beiden ge⸗ 
ſtattet wurde, wandte er ſich unterm 26. Oct. 1837 mit ſeiner Bitte unmittelbar 
an den König. Er ahnete nicht, daß man gerade damals in Berlin die gewalt⸗ 
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ſame Abführung des Erzbiſchofs von Köln, wegen eben deſſelben Gegenſtandes, 
vorbereitete. Jetzt war es für die Regierung noch Zeit, einzulenken u. den bile 
ligen Forderungen der Kirche nachzugeben. Allein davon war man in Berlin 
weit entfernt. Die Antwort des Königs war ablehnend u. behandelte die Sache 
der gemiſchten Ehen als eine völlig geordnete u. längſt ausgemachte Angelegenheit. 
Die bald darauf erfolgte Abführung des Erzbiſchofs von Köln überzeugte Mar— 
tin D., daß von den Staatsbehörden kein Eingehen auf ſeine billigen Forderun- 
gen zu erwarten ſei. Als dann in der Allokution vom 10. Dez. jede, unrecht⸗ 
mäßig in Preußen eingeführte, Praxis in Sachen der gemiſchten Ehen vom Papſte 
verworfen wurde, war der Entſchluß des Erzbiſchofs gefaßt. Er arbeitete ſelbſt 
ein Circular in polniſcher Sprache aus, welches unterm 30. Januar 1838 an 
alle Dekane befördert wurde, worin er über die eingeriſſene kirchengeſetzwidrige 
Praxis den Stab brach, u. unterſagte durch einen Erlaß vom 27. Februar allen 
Geiſtlichen, unter der Strafe der Suspenſion, die Einſegnung der gemiſchten Ehen, 
wenn nicht vorher das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung gegeben würde. 
Beim Erlaſſe des erſten Circulares wandte er ſich ſogleich an den König, u. ſetzte 
ihn von dem gethanen Schritte in Kenntniß. Nur die Stimme ſeines Gewiſſens 
habe ihn vermocht, ſo zu handeln, wie er gethan, u. der König möge bedenken, 
daß von einer guͤltigen Praxis nicht die Rede ſeyn könne, wo dieſe an ſich ſünd⸗ 
haft u. dem Gewiſſen zuwider fei. Man kann ſich die außerordentliche Verlegen? 
heit der Regierung denken, ſobald der Schritt des Erzbiſchofs bekannt wurde. 
Man ſuchte die Abſchriften der Circulare zu confisciren; doch das gelang nur 
zum Theile u. veranlaßte Aufregungen unter dem Volke. Der Erzbiſchof wurde in 
Folge einer Kabinetsordre zur Unterſuchung gezogen, während der König ſelbſt 
durch ein Manifeſt vom 12. April ſeine Unterthanen im Großherzogthume Poſen 
durch die erneuerte Verſicherung, daß ihre Religion geſchützt werden ſolle, zu be⸗ 

ruhigen ſuchte. Die Worte des Königs, ganz offenbar ein Ausfluß ſeiner per⸗ 
- fonlichen Geſinnung, enthielten fo viel Beruhigendes u. Schönes, daß ſehr wohl 
erſichtlich war, daß, wenn nicht unlautere u. von Leidenſchaft geleitete Hände ſich 
in die Sache eingemiſcht hätten, eine Verſtändigung zwiſchen dem Könige u. ſei⸗ 
nen katholiſchen Unterthanen ſehr wohl hätte zu Stande kommen mögen. Der 
Erzbiſchof, der dem Könige ſo nahe geſtanden, u. der die perſönliche Geſinnung 
des Monarchen hochachtete, war von derſelben Ueberzeugung durchdrungen, und 
war erbötig, ſeine Rundſchreiben zurückzunehmen u. mildere Verfügungen zu tref⸗ 
fen, wenn nur die nothwendigen Zugeſtändniſſe ihm nicht verweigert würden. Aber 
es gab unter den höheren Beamten eine Partei, die keine Verſtändigung zwiſchen 
dem Erzbiſchofe u. dem Könige wollte, u. die, während ſie den Prälaten vor dem 
Monarchen der feindſeligſten Abſichten gegen den Proteſtantismus u. der größ⸗ 
ten Halsſtärrigkeit anklagte, in allen proteſtantiſchen Zeitungen ihn eines, an Leicht⸗ 
fertigkeit gränzenden, inconfequenten Benehmens beſchuldigte. Der verderblichſte 
Schritt, den die Regierung that, war eine Miniſterialverfügung vom 25. Juni 
1838, welche die Verordnung des Erzbiſchofs für null und nichtig erklärte, die 
dem geiſtlichen Oberhaupte Gehorſamen mit Ordnungsſtrafen bedrohte, und den 
Ungehorſamen den Schutz der weltlichen Macht zuſagte. Wie vorauszuſehen war, 
rief eine ſolche Verfügung eine allgemeine Bewegung der Gemüther hervor und 
veranlaßte aus allen Dekanaten des Landes Proteſtationen der Geiſtlichkeit, deren 
Sprache die gerechteſte Rüge für die Regierung enthielt. So erweiterte ſich, trotz 
der friedliebenden Geſinnung des Erzbiſchofs, die Kluft zwiſchen Kirche u. Staat 
immer mehr. Da ſah ſich der apoſtoliſche Stuhl veranlaßt, im geheimen Kon⸗ 
fiftorium vom 13. Sept. 1838 die Poſener Kirchenangelegenheit zur Sprache zu 
bringen u. dem Verfahren des Erzbiſchofs vor ganz Europa ſeine volle Aner⸗ 
kennung zu Theil werden zu laſſen. Er bedurfte dieſer Unterſtützung um ſo mehr, 
als man von Berlin aus durch eine Menge zu Gebote ſtehende Zeitungen, worun⸗ 
ter die Leipziger Allgemeine u. das Frankfurter Journal die erſte Stelle einnah⸗ 
men, eine unerſchöpfliche Fluth von Verläumdungen gegen ihn ausbrachte, ſo daß 
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elbſt die katholiſche Welt nur unvollſtändigen Bericht über den Stand der Dinge 
5 Posen bee die Unterſuchung gegen ihn war ſchon ſo weit vorgeſchritten, 
daß die Publication des Urtheils mit jedem Tage erwartet wurde. Doch hoffte 
man noch immer, die Anwendung gewaltſamer Maßregeln, von denen eine große 
Aufregung in der Provinz zu erwarten ſtand, unnöthig machen zu können. Da⸗ 
her ward D. durch einen Kabinetsbefehl nach Berlin berufen. Als aber hier ſeine 
Standhaftigkeit nicht erſchüttert werden konnte, ward ihm am 25. April 1839 
fein Uitheil publictrt. Er wurde ſeines Amtes für verluſtig erklärt, zur Emonat⸗ 
lichen Feſtungsſtrafe verurtheilt; ſollte nie mehr ein Amt verwalten können und 
alle Prozeßkoſten bezahlen. Es wurde ihm verboten, mit ſeinem Klerus irgend⸗ 
wie zu korreſpondiren u. Berlin, ohne Erlaubniß des Polizeiminiſters, zu verlaſ— 
ſen. — Während aber nun in allen ihr zu Gebote ſtehenden Blättern die Be⸗ 
amtenpartei über ihren vermeintlichen Sieg triumphirte, u. verläumderiſche Ge⸗ 
rüchte über Dis Wohlbehagen an ſeiner, durch allerlei Genüſſe verſüßten, Gefangen⸗ 
ſchaft ausbreitete, verließ er unerwartet Berlin, um zu ſeiner rechtmäßigen Heerde, 
von der keine Erdengewalt ihn trennen durfte, zurückzukehren. Er langte Mor⸗ 
gens früh am 4. October zu Poſen an u. kniete zuerſt in der Kreuzkapelle des 
Domes nieder, um für ſich u. ſeine bedrängte Heerde den Schutz des Himmels 
anzurufen. Daß fein Aufenthalt in ſeiner Haupiſtadt nicht lange dauern würde, 
wußte er voraus. In der Nacht auf den 8. October ward er gefangen genom⸗ 
men u. in der größten Eile über die Gränzen der Provinz gebracht. Schon am 
8. traf er in der Feſtung Kolberg an der Oſtſee ein, wo er als Gefangener ge— 
halten, aber gut behandelt wurde. Abermals erſcholl in den proteſtantiſchen Zet- 
tungen ein Hohn- u. Freudengeſchrei; aber auch dieſes Mal war der Jubel zu 
früh. Denn in Poſen nahmen die Sachen eine ernſte Wendung. Beide Didce- 
ſen legten öffentliche Kirchentrauer an, u. keine Befehle u. Strafen der Behörden 
konnten die Aufhebung der Trauer erzwingen. Die Glocken ſchwiegen, wie wenn 
ein Interdict das Land e ee hätte; die Orgel u. der Geſang verſtummten, 
die öffentlichen Luſtbarkeiten hörten auf, u. ſelbſt die von den Proteſtanten veran⸗ 
ſtalteten Luſtbarkeiten fanden keinen Anklang. Dazu hörte die ganze geiſtliche 
Verwaltung auf, und alle Geſchäfte geriethen in Stocken. Mit rührender Treue 
hing der geſammte Klerus ſeinem Hirten an, u. wo ja ein ſchlecht geſinnter Geiſt⸗ 
licher ſich zeigte, da wurde er von der Gemeinde in gehörigen Schranken gehal⸗ 
ten, oder mit Berjagung bedroht. Der Weihbiſchof Kowalski, dem man eine 
zweideutige Geſinnung zuſchrieb, fand es gerathen, ſich zu entfernen, weil der Un⸗ 
wille des Volkes gegen ihn loszubrechen drohte. Ein weſentlicher Nachtheil für 
den Staat entſprang aber daraus, daß nun auch das nationale Element in Po⸗ 
len u. Weſtpreußen wieder ſchärfer hervorzutreten begann, u. an der religtöſen 
Bewegung ſeinen Stützpunkt fand. — Während ſo dieſelbe Partei, die den Erz⸗ 
biſchof von Köln daran gehindert hatte, zum Wohle des Staates zu wirken, in 
den öſtlichen Provinzen eine faſt noch bedenklichere Kriſis heraufbeſchworen hatte, 
ſtarb der König Friedrich Wilhelm III. Er hatte ſchon vor ſeinem Tode ernſtlich 
an eine Reſtitution des Erzbiſchofs gedacht, u. dazu die erſten Einleitungen ge⸗ 
troffen. Um ſo leichter wurde es ſeinem Nachfolger, ſich mit D. über die Be⸗ 
dingungen zu einigen. Der Gutsbeſitzer Ignaz v. Lipski empfing am 31. Juli 
1840 das Kabinetsſchreiben aus der Hand des Königs, das die Rückkehr des 
Kirchenfürſten in ſeine Diöceſe geſtattete. Am 5. Aug. hielt derſelbe ſeinen feier⸗ 
lichen Einzug in Poſen, von einer unüberſehbaren Menge jubelnden Volkes em⸗ 
pfangen. Die ganze Provinz war wie berauſcht vor Freude, u. Feſte folgten un⸗ 
unterbrochen auf einander. In einem vom 27. Auguſt datirten Hirtenbriefe ord⸗ 
nete ſodann D. definitiv die, Angelegenheiten der gemiſchten Ehen, wobei er das 
Breve von Pius VIII., ohne es zu nennen, weſentlich zu Grunde legte. — Nach⸗ 
dem ſo der Friede wieder hergeſtellt war, ſuchte der Erzbiſchof durch eine verdop⸗ 
pelte Thätigkeit die Schäden, die aus früherer Zeit noch in ſeiner Dtdcefe ficht- 
bar waren, zu heilen. Unermüdlich reiste er umher, um das heilige Sakrament 
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der Firmung zu ſpenden, und feierte bei dieſer Gelegenheit wahre Triumphe. Er 
munterte die Studien auf, verbreitete gute Gebet- u. Geſangbücher, u. war vor 
Allem darauf bedacht, dem großen Mangel an Prieſtern abzuhelfen. Aber leider 
ſollte ſeine Wirkſamkeit nicht lange mehr dauern. Seine Geſundheit war durch 
lange Leiden erſchüttert. Eine Reiſe nach Marienbad bekam ihm nicht gut, in⸗ 
dem eine Gallenkrankheit lähmend und zerſtörend auf die innern Organe wirkte. 
Chriſtlich vorbereitet, u. völlig heiter u. ergeben, entſchlief er am 26. Dez. 1842 
Nachmittags um 3 Uhr. Die Trauer um den Verblichenen war ſo allgemein u. 
groß, daß ſelbſt die Staatsbehoͤrde auf 14 Tage alle öffentlichen Luſtbarketten 
verbot. Am 2. Januar erfolgte die Beerdigung. Zwei Landleute, zwei Bürger, 
zwei Officiere, zwei Prieſter, der Graf Mycielski u. der Fürſt Sulkowski nahmen, 
unter außerordentlichem Zuſtrömen der Glaͤubigen aus der Stadt und von dem 
Lande, den Sarg mit der Leiche auf ihre Schultern u. trugen ihn unter dem Ge⸗ 
läute aller Glocken durch die weinende Menge zur erzbiſchöflichen Gruft in der 
Marienkapelle. Das Herz ward in einer Urne in der Kathedrale von Gneſen 
beigeſetzt. — Sanft u. mild von Charakter, war D. ein Mann des Friedens. Nur 
die Stimme des Gewiſſens rief ihn in den Kampf u. gab ihm Kraft, darin bis 
zum errungenen Siege auszuharren. Er hat für die Kirche der öſtlichen Pro⸗ 
3 eine neue Aera begründet, und ſteht Clemens Auguſt von Köln würdig 
zur Seite. M. 

Dunin⸗Borkowski (Stanislaus Graf). Die Dunin (ſ. d. v. A.) find ein 
altes polniſches Geſchlecht. Stanislaus wurde geboren 1786 zu Koda in Galizien. 
Seiner Lieblingsneigung folgend, ſtudirte er in Freiberg unter Werner Minera- 
logie, ging dann nach Paris u. ſchrieb dort: „Observations générales sur les rap- 
ports des différentes structures de la terre“ 1809. Italien bereiſend (1815) 
entdeckte er auf dem Veſuv den Sodalit; über dieſe Entdeckung ſchrieb er polniſch 
1820. Außer dieſen ſelbſtſtändigen Werken iſt er durch mehre Analyſen von Mine⸗ 
ralien bekannt. Die Münchener Akademie ernannte ihn 1818 zum correſpondirenden 
Mitgliede. Eine Krankheit ſoll ihn beſtimmt haben, dem Studium der Geogra⸗ 
phie und Chemie zu entſagen. — Er hat ſeinen Unterthanen einen bedeutenden 

Theil der Frohne erlaſſen; die Landwirthſchaftgeſellſchaft in Galizien iſt von ihm 
geſtiſtet. Er ſchrieb „über die Pflichten eines Bibliothekars“ 1829, als Oſſo⸗ 
linski die Bibliothek in Lemberg ſtiftete. Sein letztes Werk iſt die, mit einer ge⸗ 
lehrten Einleitung ausgeſtattete, Herausgabe eines im Stifte St. Florian nächſt 
Linz vorfindlichen Pfalters (1843 Wien) u. eine Vertheidigungsſchrift: „Zur Ge⸗ 
ſchichte des älteſten polniſchen Pſalters,“ Wien 1835, gegen Kopitar, der ſich die 
Ehre der Entdeckung jenes Pſalters zueignen wollte. — Die Grafen Joſeph 
und Alexander Dunin, Verwandte des Grafen Stanislaus, find als polniſche 
Dichter bekannt. Mailäth. 

Dunois u. Longueville (Jean, Baſtard von Orleans, Graf von), 
natürlicher Sohn des Herzogs Ludwig von Orleans und der Frau von Cany⸗ 

Dunois, geboren 1407, begann ſeine militäriſche Laufbahn mit der Niederlage 
Warwick's u. Suffolk's, vertheidigte Orleans gegen die ganze engliſche Streit⸗ 
macht (unter der Jungfrau von Orleans Jeanne d'Arc), ſchlug ſie dann bei Beau⸗ 

ency u. Patai u. bewirkte ihre Vertreibung aus einem großen Theile Frankreichs, 
der Normandie u. Guyenne, indem er ihnen Blayes, Fronſac, Bayonne u. Bor⸗ 
deaur nahm. Die Grafſchaft Dunois (1439) u. die Würde eines Oberkammer⸗ 
herrn u. Grafen von Longueville (1443) war ſein Lohn. Als ‘ihm Ludwig Xl. ſeine 
Würden nahm, ſchloß er ſich dem Bunde, pour le bien public“ an u. ſtarb, mit 
dieſem Fürſten ausgeſöhnt, 1468. ; 

Duns, Johann, genannt Scotus, wegen ſeines Scharfſinnes „Doctor 
subtilis“ genannt, hochberühmter Scholaſtiker, Vater der Scotiſten, geboren zu 
Dunſton in Northumberland um 1275, Franciscaner, lehrte als ſolcher mit gro⸗ 
ßem Beifalle Philoſophie u. Theologie zu Oxford (1301). Von hier ſandte ihn 
ſein Orden in derſelben Eigenſchaft 1304 nach Paris, wo er bald das größte 
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Aufſehen erregte, beſonders durch ſeine Oppoſition gegen Thomas von Aquino 
u. Bonaventura. Er ſtarb zu Köln im Jahre 1308, wohin er kurz vorher be⸗ 
rufen worden war. — D. ſteht an der Spitze einer neuen Entwickelung des ſcho⸗ 
laſtiſchen Realismus u. der Scholaſtik überhaupt. Seine Grundanſicht war dieſe: 
„Das Allgemeine iſt realiter außerhalb der Seele, verſchieden vom Individuum, 
obſchon nicht realiter. In der Sache außerhalb der Seele iſt die Natur realiter 
mit der zum beſtimmten Individuum zuſammengezogenen Differenz (der ſogenann⸗ 
ten Häcceität), unterſchteden nur formaliter, welche an ſich weder univerſal, 
noch particulär, ſondern unvollſtändig allgemein in Sache und vollſtändig nach 


— 


dem Sein im Verſtande.“ Bei Thomas von Aquino (ſ. d.) war die meta⸗ 


n Subſtanz (die Species in dem göttlichen Verſtande) untverfal, bei D. 
ſt ſie dieß nicht ſchlechthin, ſo wenig, wie ſchlechthin einzeln; bei Thomas iſt das 
Univerſale in re aber nur ſo, daß die Sache der Idee ähnlich iſt; bei S. kommt 
es in den Individuen zur Realität, ſo daß es ſich von der Sache nicht realiter, 
ſondern nur formaliter unterſcheidet. Er war daher Realiſt, im Gegenſatze zu 
Thomas, dem Nominaliſten. Auch war er einer der eifrigſten Vertheidiger der un⸗ 
befleckten Empfängniß der h. Jungfrau (ſ. d.) u. ſuchte die Nothwendigkeit 
u. Wahrheit der göttlichen Offenbarung zu erweiſen u. den kosmologiſchen Beweis 
für das Daſein Gottes zu ſchärfen. Zu ſeinen berühmteſten Schülern (Scotiſten) 
ee Franciscus de Mayronis, Hieronymus de Ferrariis, Anton Andreä, 

urläus, Joh. Baptiſta Monlorius, Major u. A. Von ſeinen Werken führen 
wir an: „Grammatica speculativa“; ,,Quaestiones uberrimae in universam Lo- 
gicam“ (Venedig 1512, 1600); „Commentaria in VII. libros Physicorum Ari- 
stotelis“ (Paris 1520); „Ouaestiones in Metaphysica subtilissimae“; „Collationes 
physico-theologicae“; ,,Tract. de cognitione Dei“; „Ouaestiones quodlibetales 
XXI.“ (Paris 1519). Geſammtausgabe: „Joh. Dunsii Scoti opp. omnia col- 
lecta, recognita, notis et scholiis et commentariis illustrata“ (v. Ludwig Wad⸗ 


ding, Leyd. 1639). Vgl. übrigens noch über D.: „Hugonis Cavelli vita Joh. 


D. Scoti“ (Antwerpen 1620); „Eleutherii Albergoni resolutio doctrinae Sco- 
ticae“ (Leyd. 1643); Crisper, „Philosophia scholae scotisticae“ (Augsb. 1735) 
u. Baumgarten⸗Cruſtus, „De theologia Scoti“ (Jena 1816). 


Dunſt heißt jener Dampf (ſ. d.), der mit feinen Theilchen von der tropf⸗ 


baren Flüſſigkeit geſchwängert iff, aus der er ſich entwickelt hat. Manche Phy⸗ 
ſiker gebrauchen die Worte D. u. Dampf verſchieden, indem einige die hier an— 
gegebene Bedeutung annehmen, andere hingegen die Bedeutung umkehren, ſo daß 
fie unter D. die unvermiſchte, in Gasform übergegangene Flüſſigkeit, unter Dampf 
aber die, mit tropfbarflüſſigen Theilchen geſchwängerte, gasförmige Flüſſigkeit ver⸗ 


ſtehen, u. endlich noch andere D. u. Dampf faſt gleichbedeutend nehmen. Einen 


Unterſchied bedingt jedoch der Umſtand, daß der Dampf, als eine aus einer 
tropfbaren Flüſſigkeit entſtandene, reine, gasförmige Flüſſigkeit, vollkommen 


durchſichtig iſt, während der D., als eine mit tropfbarer Flüſſigkeit vermiſchte 


gasförmige Flüſſigkeit, weniger durchſichtig erſcheint. Die D.-Bildung ge⸗ 
ſchieht durch theilweiſe Condenſirung des Dampfes bei Verminderung der Tem⸗ 
peratur. Aendert ſich der in der Atmoſphäre enthaltene Waſſerdampf in D., ſo 
erſcheint er als Wolken oder Nebel. aM. - 

Dunſtan, der Heilige, Erzbiſchof von Canterbury, aus vornehmem, engli⸗ 


ſchem Geſchlechte um 925 zu Glaſtenbury in der Grafſchaft Sommerſet geboren, 


kam noch ſehr jung an den Hof des Königs Ethelſtan (Adelſtan), ward aber 
durch Neider vertrieben, u. zog ſich nun in ein Kloſter des heiligen Benedikt zu⸗ 
rück. Als Mönch u. Prieſter — er lebte in einer 4 Fuß langen, 2 Fuß breiten 
und niedrigen Zelle — erregte er durch ſein ascetiſches Leben ſo großes Auf— 
ſehen, daß König Edmund ihn, als einen frommen u. wunderthätigen Mann, an 
ſeinen Hof zurückrief, wo er nun in geiſtlichen u. weltlichen Dingen den größten 
Einfluß gewann. „Noch einflußreicher wurde er unter dem folgenden Könige 
Edrid; unter Edwin aber wurde er, als ein zu ſtrenger Sittenrichter, aus dem 
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Lande vertrieben u. ſein reiches Kloſter, dem er als Abt vorſtand, zerſtört. In 
Flandern, wohin er floh, beſonders zu Gent, erregte er wiederum durch ſein heiliges 
u. wunderthätiges Leben viel Aufſehen. Nach der Thronbeſteigung Edgars (957) 
kehrte D. wieder nach England zurück und ward zum Biſchofe von Worcefter, dann 
zum Biſchofe von London u., nach des Biſchofs Odo Tode, zum Erzbiſchofe von 
Canterbury ernannt. 960 reiste er nach Rom und wurde daſelbſt vom Papſte 
Johann XII. ſehr huldvoll aufgenommen. Mit unerbittlicher Strenge verfuhr 
D. überall gegen die beweibten Prieſter. Aus den Mitteln ſeines Erzbisthums 
ſtiftete er 48 Klöſter und dotirte fie. Nach Edgar's Tode (975) ſetzte er, gegen 
den Willen der Großen u. des Volkes, dem Knaben Eduard die Krone auf. Als derſelbe 
nach einigen Jahren von ſeiner Stiefmutter ermordet wurde, krönte er deren 
Sohn Ethelred. Er ſtarb den 19. Mai 988 und ſoll ſelbſt ſeinen Tod vorher— 
geſagt haben. D. wird auch für den Erfinder des mehrſtimmigen Geſanges ge— 
halten. Er beſaß nicht bloß in der Muſik, ſondern auch in der Malerei gute 
Kenntniſſe u. arbeitete auch als Bildſchnitzer u. Erzgießer. Nach den Zeugniſſen 
der Chroniſten gingen aus ſeiner kunſtfertigen Hand hervor: 2 Glocken der Abtei 
Abington, viele Rauchfäſſer, Kreuze uud Meßgewänder der Abtei Glaſtonbury. 
Ein Bild, „der Heiland, zu deſſen Füſſen D. kniet“ (u. das von ihm ſeyn ſoll), 
hat der gelehrte Hickes in Kupfer ſtechen laſſen. Als der Stifter der Congrega⸗ 
tion der Benediktiner in England wird D. für den Verfaſſer der „Decreta de 
ordine sancti Benedicti, libellus concordiae monasteriorum in Anglia“ gehalten. 
Sein Leben beſchrieb Surius, nach der Erzählung des Mönches Osbert, in Mat- 
wondes „De probatis Sanctorum vitis.“ a 

Dunſtkreis, ſ. Atmoſphäre. N , 
; Duodecimalmaaf enthält die Eintheilung der Einheit in 12 gleiche Theile, 
und jedes dieſer Theile wieder in 12 gleiche Theile u. ſ. f., d. h. alſo überhaupt 
nach den Potenzen von 12. Vorzüglich wird dieſe Eintheilung gebraucht beim 
Längenmaaße, die Ruthe zu 12 Fuß, den Fuß zu 12 Zoll, den Zoll zu 12 Linien 
u. ſ. w.; beim Flächenmaaße die [ Ruthe zu 144 [ Fuß, a 144 [ Zoll, 
a 144 [GJ Linten u. ſ. w.; beim Körpermaaße die Cubikruthe zu 1728 Cubikfuß, 
a 1728 Cubikzoll, a 1728 Cubiklinten u. ſ. w. . 
1 Duodecime (lateiniſch duodecima, die zwölfte) heißt der zwölfte Ton vom. 
Grundtone angerechnet (die Octave der Quinte). 

Duodeeimole, eine aus zwölf Noten beſtehende Figur, welche im Zeitwerthe 
der gewöhnlichen Eintheilung von 8 Noten entſpricht, u. deßhalb um fo viel ſchneller 
zu ſpielen iſt. Man bezeichnet dieſe Figur über den Noten mit der Zahl 12 u. 


einem Bogen (12). f 
Duodrama, ein mit Muſik begleitetes Schauſpiel, aus zwei Perſonen be⸗ 
ſtehend, oder worin nur zwei Perſonen handelnd auftreten. Der Erfinder deſſelben 
iſt G. Benda (f. d.); doch hat J. J. Rouſſeau dieſe Idee wohl ſchon einige 
Jahre früher gehabt. Näheres ſ. unter Melodrama. f 
Dupaty 1) (Charles Marguerite Jean Baptiſt Mercier), fran⸗ 
zöͤſiſcher Strafrechtslehrer, 1744 zu 10 geboren, war ſeit 1767 Advokat u. 
ſpäter Präſident beim Parlamente zu Bordeaur. Einige Zeit wegen einer An⸗ 
klageſchrift gegen die ſchlechte Amtsführung des Herzogs von Aiguillon verhaftet 
u. verbannt (1770 — 1774), unermüdlich gegen das erbärmliche Strafrecht an⸗ 
kämpfend, tft er beſonders bekannt durch ſeine „Recherches sur les lois orimi- 
nelles“ (1788) und die intereſſanten „Briefe über Italien“, (deutſch von Forſter, 
2. Aufl., Mainz 1805). — 2) (Louis Emanuel Felicité Charles Merz 
eier), franzöſiſcher Dramatiker, jüngerer Sohn des Vorigen, 1775 zu Blanque⸗ 
fort in der Gironde geboren, diente mit Auszeichnung in der Marine, war dann 
beim Geniecorps angeſtellt, widmete ſich aber nachher zu Paris ausſchließlich 
dramatiſchen Arbeiten u. ſchrieb namentlich gelungene Vaudevilles. 1836 ward 
er in die Akademie aufgenommen. Von ſeinen Stücken nennen wir nur: ,,Arle- 
quin spirituel“; „Le chapitre second“; „La prison militaire“; ,,Agnés Sorel“; 
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„Felicie ou la jeune fille romanesque“ (1813). Für ausgezeichnet ilt das ſa⸗ 
tyriſche Gedicht: „Les délateurs ou trois années du XIX. siécle“ (Par. 1819). 
— 3) D. (Charles Mercier), franzöſiſcher Bildhauer, zu Bordeaux 1771 
geboren, war urſprünglich für die Rechtswiſſenſchaft beſtimmt, wandte ſich aber 
mit Vorliebe der Kunſt zu, u. beſonders der Bildhauerkunſt. Er hielt ſich lange 
in Italien auf u. fertigte damals für die franzöſiſche Regierung die Statue des 
Generals Leclerc. Damals ſchuf er auch ſeine „Venus Genetrix“! Nach ſeiner 
Rückkehr nach Paris ward er Mitglied des Inſtituts (1816), dann Profeſſor 
an der Schule der ſchönen Künſte, adjungirter Conſervator der Galerie Luxemburg 
und Ritter der Ehrenlegion. Er ſtarb zu Paris 1825. Von ſeinen Bildhauer⸗ 
arbeiten ſind noch anzuführen: „Der verwundete Philoktet“; „Kadmus, den Dra⸗ 
chen tödtend“; „Die ſterbende Biblis“; „Ajax“; „Oreſt“ (von den Furien ver⸗ 
folgt); „Reiterſtatue Ludwigs XIII.“ a Pd, 
Duperré, Victor Guy, Baron, Admiral und Pair von Frankreich, ge⸗ 
boren 1775 zu Rochelle, trat 1792 aus der Handels- in die Kriegsmarine, ge⸗ 
rieth 1796—99 in engliſche Gefangenſchaft, führte 1808 als Fregattencapitain 
Truppen nach Martinique, erzwang ſich, nach heißem Kampfe gegen zwei engliſche 
Kriegsſchiffe, die ihm den Weg ſperren wollten, den Durchgang u. erreichte glück⸗ 
lich den Hafen von Lorient, für welche That ihn Napoleon zum Schiffscapitaine 
ernannte. Von 1808 — 1810 ſtörte er die Sicherheit des engliſchen Handels in 
Oſtindien und brachte ſeine Priſen glücklich nach Isle de France. Im Jahre 
1811 befehligte er als Contreadmiral im Mittelmeere und ſchützte 1814 Toulon. 
Sowie er 1823 die Flotte vor Cadiz befehligte, ſo vollführte er 1830 die Lan⸗ 
dung in Aegypten, ward Pair, Marinemintſter (1834 — 36 u. 1840) und präſt⸗ 
dirte ſeit 1830 die franzöſiſche Admiralität. Wegen Kränklichkeit reichte er als 
Marineminiſter bald ſeine Entlaſſung ein. Er ſtarb im November 1846. 

Dupetit⸗Thouars (Ariſtide Aubert), berühmter franzöſiſcher Seefahrer 
und Bruder des ebenfalls berühmten Botanikers Louis Marie Aubert D. 
(1831), geboren 1760 zu Boumois bei Saumur, erhielt ſeine erſte Ausbildung 
in der Kriegsſchule zu La Fleche, wo der Hang nach Abenteuern ihn und ſeine 
Kameraden zu einem Fluchtverſuche veranlaßte. Dann diente er im Regimente 
Poitou, ehe er ſeine Neigung zum Seedienſte befriedigen konnte. 1778 erhielt 
er nach beſtandener Prüfung die Stelle eines Marine⸗Gardiſten auf dem Kriegs⸗ 
Schiffe „Le Fandant“ und that ſich in der Seeſchlacht von Queſſant 1778, bei 
Eroberung des Forts St. Louis am Senegal 1779, und der brittiſchen Inſel 
Grenada in Weſtindien, ſowie in andern Gefechten ſo rühmlich hervor, daß er 
nach dem Frieden von 1783 zum Commandanten des Kriegsſchiffs „Tarleton“ 
ernannt wurde. Im Jahre 1792 reiste er ab, um Lapeyrouſe aufzuſuchen, ge⸗ 
rieth aber in portugieſiſche Gefangenſchaft und Haft zu Liſſabon. Nach vergeb⸗ 
lichen Verſuchen, die Nordweſtküſte Amerika's zu Lande zu erreichen, nahm er 
am Zuge nach Aegypten Theil und fiel, als man auf ſeinen Rath die Stellung 
nicht änderte, bet Abukir 1798. — Der gleichnamige franzöſiſche Admiral, wel- 
cher 1843 die Inſel Otaheiti (ſ. d.) in Beſitz nahm, eine Handlung, welche die 
franzöſiſche Regierung desavouirte, gab 1844 eine „Reiſe um die Welt“ in 4 
Bon. heraus, welche er auf der Fregatte Venus unternommen hatte. 

— Dupin, 1) André Marie Jean Jacques, einer der berühmteſten franzö⸗ 
ſiſchen Rechtsgelehrten, der ſich als Schriftſteller, Staatsmann u. Beamter um 
Frankreich große Verdienſte erworben hat, geboren zu Varzy 1783, trat bereits 
1802 in die Reihe der Anwälte und wurde 1806 Doctor der Rechte. Als Pro—⸗ 
feſſor der Rechte zu Paris (1810) vermehrte er den gewonnenen Schriftſtellerruf 
(Principia jur. civ. 5 Bde., Paris 1806; Abriß des roͤmiſchen Rechts, Paris 
1809, den die Polizei unterdrückte) durch fein „Dictionnaire des arrétés mo- 
dernes“ (Paris 1812, 2 Bde.), glänzte in der Kammer 1815 durch freimüthige 
Opposition gegen Napoleon und, nebſt den Berryer's, als Vertheidiger Ney's. 
Seitdem lieh er ſeine Beredtſamkeit Allen, welche der Parteihaß verfolgte, und 


‘ Dupleſſis — Dupont. 749 


vertrat die verfaſſungsmäßige Freiheit in Schrift u. Wort; fett 1827 auch in 
der Kammer. So wie er 1830 über die Adreſſe der 221 berichtete, ſo prote⸗ 
ſtirten auf fein Gutachten die Journaliſten gegen die Juliordonnanzen. Die Re⸗ 
volution ertheilte ihm die Stelle eines Generalprokurators am Caſſationshofe, die 
Akademie nahm ihn 1832 in ihre Mitte auf u. die Deputirtenkammer wählte ihn 
wiederholt zum Präſidenten. Jeder Partei fremd, behauptet er ſeinen Poſten 
ehrenvoll auf dem Boden der Verfaſſung, u. weiß fle mit der umfaſſendſten Rechts⸗ 
kenntniß u. den ſchärfſten geiſtigen Waffen zu vertheidigen. Von ſeinen Schriften 
find noch zu nennen: „Lois des communes“ (2 Bde. 1823); „Manuel des étu- - 
diants en droit“ (1835); „La révolution de Juillet 1830“ (1833). D. hat 
bis jetzt 6 Bde. Reden u. Vorträge drucken laſſen, welche er ſeit 1830 gehalten 
hatte. Die erſten drei erſchienen 1836, die letzten drei 1843 unter dem Titel: 
„Réquisitoires, plaidoyers et discours de rentrée prononcés par M. Dupin, 
procoureur-général 4 la cour de cassation eto.“ — 2) D. (Charles, Baron), 
Pair von Frankreich, Bruder des Vorigen, geboren 1784 zu Varzy, zu Paris 
in der polytechniſchen Schule gebildet, 1803 een auf der Flotte, 1808 — 
1811 auf den joniſchen Inſeln, bereiste 1815 England, ward 1818 Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften, 1820 Profeſſor an dem neugeftifteten ,,Conser- 
vatoire des arts et métiers“, erhielt nach einer zweiten Reiſe nach England den 
Titel eines Baron, u. ſprach mit Nachdruck ſeit 1827 in der Kammer für die maz 
teriellen Intereſſen, bis er 1837 in die Pairskammer kam. Ausgezeichnet ſind 
ſeine Schriften: „Reiſen nach England von 1816 —19“ (2. Aufl. 6 Bde. 1825); 
„Angewandte Geometrie u. Mechanik“ (3 Bde. 1825 — 27) und „Le petit pro- 


ducteur francais‘ (7 Bde. 1827 ff.). — 3) D. (Philippe), ausgezeichneter 


Advokat, Bruder der Vorigen, geboren 1795, der Nachfolger ſeines älteſten 
Bruders in der juriſtiſchen Praxis, in deſſen Sinne u. ſelbſt in deſſen Form. 

Dupleſſis, Joſeph Sifréde, berühmter franzöſiſcher Porträtmaler, ge⸗ 
boren zu Carpentras 1725, ging 1745 nach Rom, wo er ſich im hiſtoriſchen u. 
Porträtfache auszeichnete. Nach einem vierjährigen Aufenthalte daſelbſt kehrte 
er nach Rom zurück. Er ſtarb 1802 als Conſervateur des Muſeums zu Verſailles. 

Duplieität, eigentlich: das Doppeltſein zweier Dinge, bezeichnet in der 
Mechanik den Gegenſatz zweier Kräfte, z. B. das Entgegenwirkeu der zurückſto⸗ 
ßenden u. anziehenden Kraft; in der Philoſophie das Jerfallen in Gegenſätze; 
dann auch im gewöhnlichen Leben: Zwetizüngigkeit u. Zweideutigkeit. 

Duplik Oaplicatio) iſt, ſtrenge aufgefaßt, die Aufſtellung von Thatſachen, 
durch welche der Verklagte die, in der Replik (ſ. d.) vom Kläger aufgeſtellten, 
Thatſachen entweder in Abrede ſtellt, oder durch Aufſtellung neuer Thatſachen in 
ihren Wirkungen zu paralyſiren verſucht. Wenn in der Einredeſchrift keine neuen 
Thatſachen angeführt find, fo bedarf es eigentlich keiner Replik, u. ebenfo, wenn 
dieſe ein reines Beſtreiten der Einredeſchrift enthält, keiner D. Indeß hat die 
Praxis des gemeinen Rechts, neben der Klages u. Einredeſchrift, Replik und D. 
zugelaſſen, u. ſomit erſcheint letztere als die Schlußſchrift des erſten Verfahrens. Gr. 

Dupont 1) (Pierre Samuel), genannt de Nemours, geb. zu Paris 
1739, Mitglied der Geſellſchaft der Oekonomiſten, unterſtützte ſeinen Freund, den 
Finanzminiſter Turgot, ward Staatsrath u. Deputirter bei den Generalſtaaten, 
wo er die geſtürzte Monarchie vertheidigte. Mit Mühe rettete er ſich in der 
Schreckenszelt, fam in den Rath der Alten u. mußte, feiner Anſichten wegen, nach 
Amerika flüchten. Im Jahre 1799 kehrte er zurück, ward Präſident der Handels⸗ 
kammer, flüchtete bei Napoleons Rückkehr abermals u. ſtarb 1817 in Amerika am 
Delaware. Die Sebhriften des talentvollen Mannes betreffen die „Phyſtokratie“ 
(2 Bde. Paris 1768); „die Philoſophie des Univerſums“ (3. Aufl. 1799) u. den 
Handel. —. 2) D. (Pierre, Graf D. de bEtang), Bruder des Vorigen, geb. 
1765 zu Chabannais, nahm holländiſche, beim Ausbruche der Revolution franzö⸗ 
ſiſche Dienſte, war 1792 bei der Nordarmee Adjutant des General Dillon, dann 
bei der Armee Dumouriez's angeſtellt, 1793 Brigadegeneral, zeichnete ſich 1793 
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u. 1794 aus, zog ſich aber 1795 zurück, ſtand unter dem Directorium nebſt Clarke 
im „Bureau topographique“; 1797 Diviſtonsgeneral. 1798 erhielt er die Leitung 
des Kriegsdepots, nahm Theil an dem Sturze des Directoriums am 18. Brumaire, 
machte die Schlacht bei Marengo mit, war 1800 franzöſtſcher Geſandter zu Turin, 
drang im October in Toscana ein u. organifirte ein proviſoriſches Gouvernement, 
machte die Feldzüge 1805 mit, erhielt 1808 den Befehl über das 2. Corps in 
Spanien, drang mit demſelben nach Cordova vor, ward aber bei Baylen gefan⸗ 
gen u. bei ſeiner Rückkehr nach Frankreich deßhalb eingekerkert, jedoch auf Soult's 
Verwendung 1813 losgelaſſen. Ludwig XVIII. ernannte ihn 1814 auf kurze Zeit zum 
Kriegsminiſter; hierauf ward er Commandeur der 22. Milttärdiviſton, kam nach 
den 100 Tagen, wo er nicht angeſtellt war, in den geheimen Rath u. ward vom 
Departement Charente zum Deputirten gewählt, was er bis 1830 blieb. Er 
ward 1835 entlaffen u. ſtarb 1840 zu Paris. Er ſchrieb: „La liberté (Par. 
1799); „Lettre sur Espagne en 1808“ (ebendaſelbſt 1823); „Lettre sur la 
campagne en Autriche“ (ebendaſ. 1826); „Observations sur Thistoire de France 
par Montgaillard“ (ebendaſ. 1827) u. a. — 3) D. (Jacques Charles), 
genannt de l'Eure, der tüchtigſte Charakter unter den franzöſiſchen Liberalen, 
geboren 1767 zu Neubourg (Normandie), Advokat, bekleidete mehre Aemter wäh⸗ 
rend der Revolution, ſaß im Rathe der 500 u. präſtdirte ſeit 1811 den Gerichts⸗ 
hof zu Rouen. So wie er ſich während der 100 Tage als Vicepräſident der 
Kammer Napoleon widerſetzte, ſo entwarf er auch nach der Schlacht bei Water⸗ 
loo im Namen der Kammer die Proteſtation wider etwaige Einſchreitungen der 
Alltirten gegen die Unabhängigkeit Frankreichs. Seitdem ſaß er ſtets auf den 
Bänken der äußerſten Linken, ward nach der Thronbeſteigung des Herzogs von 
Orleans Juſtizminiſter und Großſiegelbewahrer, nahm aber nach einem halben 
Jahre ſeinen Abſchied, u. als Deputirter ſeinen Platz in der Kammer wieder ein, 
wo er es ſtets mit der liberalen Partei hält. 

Dupuis, Charles Fran g., franzöſiſcher Gelehrter, geboren 1742 zu Tryé⸗ 
Chateau bei Chaumont, ward Profeſſor am Collége Harcourt, beſchäftigte ſich 
eifrig mit Aſtronomie u. Alterthumskunde, erfand 1788 den Telegraphen u. ward 
Mitglied der Akademie. Als Conventsmitglied u. Mitglied der fünfhundert zeichnete 
er ſich durch große Mäßigung aus u. ſtarb 1809. Von ſeinen Schriften nennen 
wir: »Origine de tous les cultus“ (3 Bde. Paris 1795); ,,Mém. explicatif du 
Zodiaque chronolog. et myth.“ (ebendaſelbſt 1806); ,,Mém. sur le Zodiaque de 
Dendera“ (ebendaſelbſt 1806). 5 

„Dupuytren, Wilhelm, Baron, Profeſſor der Chirurgie an der Univer⸗ 
ſität Paris, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, geboren 6. October 1777 
zu Pierre-Buffière in Haute-Vienne. Seinen erſten Unterricht erhielt er im 
College von Magnac-Laval, kam 1789 mit einem Cavalerie-Offizier, der ihn lieb⸗ 
gewonnen, nach Paris und hier in das College de la Marche, deſſen Direktor 
des Offiziers Bruder war. Angeeifert von dem Arzte Thouret, widmete ſich D. 
dem Studium der Chirurgie u. Anatomie, u. erhielt bereits 1794 im Concurſe 
die Stelle eines Proſektors an der mediziniſchen Schule zu Paris; 1801 wurde 
er Chef der anatomiſchen Arbeiten, und widmete ſich nun ganz der pathologiſchen 

Anatomie, über die er ſehr beſuchte Vorleſungen hielt; 1803 erhielt er die Stelle 
eines Chirurgen zweiter Kaffe am Hoͤtel⸗Dieu, 1808 wurde er zweiter Oberchirurg, 
1812 Profeſſor der Chirurgie an der medieiniſchen Fakultät, u. 1815 dirigirender 
Oberchirurg im Hotel-Dien; zugleich war er erſter Leibchirurg der Könige 
Ludwig XVIII. u. Karl X. u. erhielt, neben vielen andern Ehrenbezeugungen, die Würde 
eines Barons. Am 15. November 1833 wurde D. vom Schlage getroffen; es 

blieb eine Geſichtslähmung zurück; 1834 reiste er nach Italien und ſchien mit 
gebefferter Geſundheit nach Paris zurückzukehren; aber bald wiederholten ſich die 
frühern Erſcheinungen und machten am 7. Februar 1835 ſeinem Leben ein Ende. 
D. war der berühmteſte Chirurg ſeiner Zeit: ſeine Genauigkeit in der Diagnoſe 
und ſeine Gewandtheit u. Sicherheit in der Ausführung der Operation erwarben 


Dauquesne — Durandus. 751 


ihm den Beifall der ärztlichen Mitwelt; vor Allem aber zogen ſeine kliniſchen 
Vorträge im Hotel-Dieu, in welchem er faſt ein Vierteljahrhundert lange Tauſende 
von Kränken mit nie erkaltendem Eifer beſorgte, aus allen Theilen Europa's die 
jungen Aerzte herbei. Bei aller Kaltblütigkeit im Operiren war Dis erſte Sorge 
immer das Wohl des Kranken, ohne deßwegen das Intereſſe ſeiner Schüler zu 
vernachläſſigen. Weniger günſtig geſtaltet ſich das Urtheil über D. rückſichtlich 
ſeines Benehmens gegenüber ſeinen Collegen, in denen er nur zu leicht unbequeme 
Rivalen erblickte, und denen er namentlich Feindſeligkeiten nie vergaß, ſondern in 
reichem Maaße vergalt. D., der in ſeiner Jugend ſehr ärmlich gelebt, erwarb 
ſich während ſeiner ärztlichen Laufbahn ein Vermögen von vier Millionen Franken, 
das er ſeiner einzigen Tochter, die mit dem Grafen von Beaumont, Pair von 
Frankreich, vermählt iſt, hinterließ; ein Legat von 200,000 Franken beſtimmte D. 
zur Errichtung eines Lehrſtuhls der pathologiſchen Anatomie; da dieſer aber von 
Staatswegen errichtet wurde, fo wurde das Legat zur Errichtung eines patholo— 
giſch⸗anatomiſchen Cabinets verwendet, das ſchon jetzt ein wichtiges Attribut 
der Pariſer ärztlichen Lehranſtalten bildet, u. unter dem Namen Muſcée Dupuytren 
des Stifters Gedächtniß auf die Nachwelt bringt. D. hat, abgeſehen von den 
erſten Jahren feiner ärztlichen Thätigkeit, verhältnißmäßig wenig geſchrieben, wäh⸗ 
rend doch feine Erfindungen u. Entdeckungen im Gebiete der chirurgiſchen Opera- 
tionen, der pathologiſchen Anatomie und der chirurgiſchen Inſtrumente, ſehr zahl— 
reich und bedeutend ſind; namentlich aber gibt es nicht leicht eine Operation, 
in deren Ausübung er nicht eine Verbeſſerung, Abänderung, oder ein ganz neues 
Verfahren in Anwendung gebracht hätte; Rechenſchaft hierüber gab er nur ſelten 
in einzelnen Abhandlungen, häufiger geſchah dieß von ſeinen Schülern u. Freun⸗ 
den; fo wurden von ſeinen Schülern herausgegeben: »Lecons orales de clinique 
chirurgicale faites à l' Hotel- Dieu.“ 4 Bände, Paris 1830 — 1834, die zwei 
Brüſſeler Nachdrucke erlebten und ins Italieniſche, Däniſche und wiederholt ins 
Deutſche überſetzt wurden; — ferner von Paillard u. Marx: „Traité théorique 
et pratique des blessures par armes de guerre.“ 2 Bände, Paris 1804, von 
M. Kaliſch ins Deutſche überſetzt. — Vergleiche Vidal de Cassis essai historique 

sur Dupuytren (Paris 1835). , b. 

Duquesne, Abraham, Marquis, franzöſiſcher Seeheld, geboren zu Dieppe 
1610, wohnte im 17. Jahre als Seemann dem Treffen bei Rochelle bei u. zeich⸗ 
nete ſich im Kriege gegen Spanien beſonders vor Tarragona (1641) u. Barcelona 
(1642) aus. Bei den innern Unruhen ging D. in ſchwediſche Dienſte (1644) 
und demüthigte die däniſche und holländiſche Flotte. Nach Frankreich zurückgekehrt, 
führte er ein Geſchwader gegen Neapel (1647), ſchlug ſpäter den holländiſchen 
General Ruyter und verhalf Frankreich durch den Sieg bei Catanea 1676 zum 
Beſitze Hon Sicilien. Nach Aufhebung des Edicts von Nantes blieb er, obgleich 
Calviniſt, dennoch im Staatsdienſte, u. kämpfte glücklich gegen die Korſaren im 
Mittelmeere (1683), ſowie gegen die Genueſer. Er ſtarb zu Paris 1688. In 
Dieppe, ſeiner Vaterſtadt, ward ihm ein Monument errichtet. 

Dur (vom lat. durus, hart), Benennung derjenigen Tonart, welcher der 
harte oder vollkommene Dreiklang (f. d.) zu Grunde liegt. Sie wird oft auch 
mit dem italieniſchen Ausdrucke „maggiore“ bezeichnet u. eignet ſich beſonders für 
den Ausdruck froher und lebhafter Gefühle. Vergleiche den Artikel Tonart. 

Durandus, a. S. Porciano, Guiltelmus, ein berühmter ſcholaſtiſcher 
Philoſoph, wegen ſeiner Gewandtheit, ſchwierige Aufgaben zu löſen, „Doctor 
resolutissimus“ genannt, ward zu St. Bourgain in der Diöceſe Clermont gebo⸗ 
ren, trat in den Orden des heiligen Dominicus, ward 1326 Magiſter S. Palatii 
1326 Biſchof von Meaux, 1327 von Puy en Velay und ſtarb 1332 (nach Andern 
1333 oder 1334). D. war Anfangs ein Anhänger, ſpäter ein Gegner des Thomas 
von Aquino. Er ſuchte zu zeigen, daß die Wahrheit nichts Anderes fet, als ein 
Verhältniß deſſelben zu ſich ſelbſt nach dem Sein im Begriffe und nach dem realen 
Sein, woraus geſchloſſen wird, daß die Wahrheit ein Verſtandesding (ens rationis) 
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ſei, weil Das, was einer Sache nur nach dem Verſtandesſein attribuirt wird, 
ein Verſtandesding iſt. Die Wahrheit iſt alſo, formaliter geſagt, nicht in den 
Sachen, ſondern im Verſtande, und zwar nicht ſubjective, ſondern nur objective. 
Demgemäß unterſchied D. weiter das, nur im Verſtande exiſtirende, Verſtandesding 
von dem „in re extra“ exiſtirenden realen Dinge, und erkannte, daß die realen 
Dinge von einander unterſchieden ſeien, wenn fie auch im Begriffe als daffelbe 
ſich darſtellen. Das Gedankending iſt nur allgemein, das reale individuell. Durch 
das Daſeyn außer dem Gedanken wird das Allgemeine individuell, ſo daß das 
Princip der Individuation nichts Anderes, als der Grund vom realen Daſeyn 
eines Dinges iſt, d. h. die Thätigkeit des in der Natur vorhandenen, Individuen 
hervorbringenden Dinges. — Im Uebrigen hegte D. manche ketzeriſche Anſichten 
in Bezug auf Weltregierung, auf die Transſubſtantiation, die Ehe u. dergleichen. 
Von ſeinen Schriften führen wir an: „Commentaria super libros IV. senten- 
tiarum Petri Lombardi« (Paris 1508; Venedig 1571); „Liber de origine juris- 
dictionum“ (Batis 1506). > at , Ny 

Durango iſt der Name 1) eines Fluſſes in Biscaya in Spanten; 2) einer 
Villa (kleinen Stadt) in Biscaya mit 4000 Einwohnern, die Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
waaren und beſonders Degenklingen verfertigen. D. hat den Titel einer Graf 
ſchaft. In neuerer Zeit hatte dort Don Carlos (der ſpaniſche Kronprätendent) 
fein Hauptquartier. 3) D. heißt auch einer der weſtlichen mexikaniſchen Bundes⸗ 
ſtaaten, mit einem Flächeninhalte von 2600 ] M. und 260,000 Einwohnern. 
Dieſer Staat fördert beſonders viel Silber, Gold und Kupfer zu Tage. Die 
Maulthiere von D. ſind in Mexico ſehr geſchätzt. 4) Hauptſtadt dieſes Staates, 
Sitz des Biſchofs und der höchſten Staatsbehörden, zählt nach Humboldt 
12,000, nad) Pike 40,000 Einwohner, die Viehzucht treiben und mit Häuten 
handeln. Die Stadt wurde 1551 erbaut (von Alonſo Pacheco). Die Umgegend 
iſt ganz vulkaniſch. . ; 

Durante, Francesco, einer der größten Kirchencomponiſten, der Gründer der 
alten, claſſiſchen, neapolitaniſchen Schule, ward 1693 zu Neapel geboren und er⸗ 
hielt ſeine erſte muſikaliſche Bildung in dem dortigen Conſervatorium von St. On⸗ 
ofrio, in welchem Aleſſandro Scarlatti ſein erſter Lehrer war. Der Ruf Bernard 
Pasquino's u. M. Pittone's zog ihn nach Rom, wo er fünf Jahre lange blieb. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Neapel (gegen 1718) ward er zwar alsbald als Ka⸗ 
pellmeiſter u. Oberaufſeher über das damals dort noch beſtehende Conſervatorium 
de Poveri di Giesu Christo angeſtellt, allein ſeine Thätigkeit als Componiſt be⸗ 
ſchränkte ſich bloß auf Kirche und Kammer (für das Theater ſchrieb er Nichts). 

Seine Oratorien, Cantaten ꝛc. zeichnen ſich beſonders durch die, damals unbe- 
greiflich ſcheinende, Kunſt des concertirenden Styls und der wohlthuenden Geſangs⸗ 
1 0 aus. In dieſer Richtung wirkte er auch als Lehrer im Conſervatorium 
und bildete die trefflichſten Schüler, unter denen ſich Vinci, Pergoleſe, Duni, 
Terradeglias, Piceini, Sacchini, Jomelli u. A., — lauter berühmte und ausge⸗ 
zeichnete Componiſten — befinden. Bei Aufhebung des Conſervatoriums im Jahre 
1740 reiste D. einige Jahre in Deutſchland. 1743 wurde er zum Kapellmeiſter 
am Conſervatorium St. Onofrio ernannt, und hier wirkte er raſtlos bis zu 
ſeinem Tode (1755). Seine Compoſitionen ſind ziemlich ſelten geworden. Das 
Pariſer Conſervatortum beſitzt eine ſchöne, und wohl die vollſtändigſte Sammlung 
davon, die noch exiſtirt. 

Durantis (Wilhelmus), gewöhnlich „Speculator“ genannt, ein berühmter 
franzöſiſcher Rechtsgelehrter des 13. Jahrhunderts, geboren 1237 in der Diöceſe 
Bezters in Languedoc, ftudirte zu Bologna u. ward Lehrer des kanoniſchen Rechts 
in Modena. Er begab ſich dann in päpſtliche Dienſte, wo er ſehr bald einen aus⸗ 
gedehnten Wirkungskreis erlangte. Zuerſt wurde er Auditor Palatii, Subdiakonus 
u. Capellanus des Papſtes und vereinigte mit dieſen Stellen mehre Pfründen in 
franzöſiſchen Kirchen. 1274 begleitete er den Papſt Gregor X. auf die Kirchen⸗ 
verſammlung zu Lyon, wo er bei Abfaſſung päpſtlicher Geſetze thätig war, u. er⸗ 
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hielt unter Nikolaus III. die weltliche u. geiſtliche Statthalterſchaft im Patrimo⸗ 
nio di St. Pietro. 1778 mußte er von dem Gebiete von Bologna u. Romagna 
Beſitz ergreifen und daſelbſt für den Papſt die Huldigung empfangen. Martin IV. 
ernannte ihn 1281 zum geiſtlichen Vicarius in dieſen neuerworbenen Provinzen, 
1213 aber auch zum weltlichen Statthalter in denſelben, wo er Castrum Duran- 
tis (das heutige Urbania) anlegte. 1285 ward er Biſchof von Mende in Langue⸗ 
doc, konnte aber erft 1291 von ſeinem Stuhle Beſitz nehmen. 1295 ward er Statt- 
halter der Romagna u. der Mark Ancona; um die Mitte des Jahres 1296 zog 
er ſich nach Rom zurück, wo er am 1. November deſſelben Jahres ſtarb. Sein 
berühmteſtes Werk tft: „Speculum judiciale“ (127172 u. 1286; die letzten Aus⸗ 
gaben erſchienen Frankfurt 1668, Lyon 1678, Fol.). Ferner ſchrieb er: „Reper- 


torium aureum juris“ (Venedig 1496); ,,Commentar. in concilium Lugdunense“ 


(Fano 1569); „Rationale divinorum officiorum“ (Mainz 1459 u. ſpäter ſehr oft; 
die geſchätzteſten Ausgaben ſind: Augsburg 1470, Fol., Rom 1473 u. 1477, Ulm 
1473, 1475; die neueſte iſt Lyon 1672, 4.). 

Duras, Claire, Herzogin von, Tochter des Flottencapitäns Grafen Kerſaint, 
der in der franzöſiſchen Revolution fiel, flüchtete nach der Hinrichtung ihres Vaters 
nach den vereinigten Staaten u. Martinique, verlor dort ihre Mutter und begab 
ſich dann nach England. Hier vermählte ſie ſich mit dem Herzoge von D. und 
kehrte mit dieſem nach dem 18. Brumaire nach Frankreich zurück, wo ſie auf einem 
Schloſſe in Touraine lebte u. nur ſelten nach Paris kam. Erſt nach der Reſtau⸗ 
ration lebte ſie häufiger in Paris, war bei Hofe, beſonders bei der Herzogin von 
Angouléme, ſehr angeſehen, und vertraute Freundin der Frau von Stael. D. ift: 
durch mehre auch ins Deutſche überſetzte Romane, beſonders durch Ourica (Par. 
1823, deutſch Frankf. 1824), Edouard (ebend. 1825, deutſch von Tenelli, Gotha 
1826) bekannt. Außerdem ſchrieb ſie: Voyage sentimental; Simple histoire; Adele 

de Senanges; Paul et Virginie; Réné. Sie ftarb 1829 zu Nizza. 
Durazzo (Duradſcho), ehemals Dyrrhachium, befeſtigte Stadt am Meer⸗ 
buſen gleiches Namens im obern Albanien, mit einem guten Hafen. Die Stadt 
hat etwa 9000 Einwohner, die größtentheils Handel treiben, einen katholiſchen 
Biſchof und griechiſchen Erzbiſchof. Die Stadt hieß, nach Einigen, urſprünglich, 
als Colonie von den Korinthern u. Korcyräern, Epidamnos, u. erhielt erſt {pater 


den Namen Dyrrhachium. Nach Andern war der letztere ihr urſprünglicher 


Name u. Epidamnos wurde erſt ſpäter in einiger Entfernung davon angelegt. Im 
Bürgerkriege war D. der Hauptwaffenplatz des Pompejus u. 49 v. Chr. belagerte 
ihn hier Cäſar. Seine höchſte Blüthe vernichtete D., als es zu Ende des 4. Jahrh. 
n. Chr. Hauptſtadt der Provinz Epirus nova wurde, weßhalb es auch lange ein 
Zankapfel zwiſchen Griechen, Bulgaren und Serviern war. Den Griechen end⸗ 


~ 


lich geblieben, war es deren wichtigſte Feſtung. Michael Dukas gab D. dem Nike⸗ 


phoros Bryennios als ein Herzogthum. Die Normänner ſchlugen hier unter Rob. 
Guiscard die Griechen unter Alexius Komnenos J. (1081). Es kam ſpäter wie⸗ 
der an die Griechen, dann an die Venetianer, 1315 als Herzogthum an Tarent. 
1502 ward D. von den Türken unter Muhammed⸗Bey erobert u. tft ſeitdem tür⸗ 
kiſch geblieben. Bei D. findet man viele römiſche Alterthümer. g 
Durchdringlichkeit, allgemeine Eigenſchaft der Körper, die theils auf der 
Poroſität feſter, und auf der Theilbarkeit flüſſiger Körper, wodurch die Zwiſchen⸗ 
räume erſterer durch letztere durchdrungen werden (z. B. wie ein Schwamm durch 


Waſſer), theils auf der Mittheilbarkeit feiner Stoffe (Imponderabilien), als Wärme, 


Elektricität ꝛc., Psi Vergl. die Artikel Poroſität, Undurchdringlichkeit, 
osmoſe, Kapillarität. N 
e nennt man beim Waldbaue die Methode, aus den jungen 
Wäldern, deren Beſtände in gutem Boden ein Alter von 30, in ſchlechtern von 
40 erreicht haben, alles übergipfelte u. unterdrückte Holz herauszuhauen, um da⸗ 

durch einen kräftigern Wuchs des ſtärkeren Holzes zu befördern. 
5 Durchfuhrhandel, der, auch Tranſit- oder Speditionshandel genannt, 
Nealencyclopädie. III. 48 
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hat die Ein⸗ u. Ausfuhr (ſ. d.) von Produkten und Waaren des Auslandes zum 
Gegenſtande. Um einen Waarenzug oder D. zu erhalten, haben viele Staaten alle 
Mittel aufgeboten, weil er ihre Straßen belebt u die Verzehrung aller Produkte vermehrt 5 
und erhöht. Die gewöhnlichen Mittel dazu find: gute Chauſſeen, forte überhaupt 
Vorkehrungen zur Erleichterung des Transports, z. B. Vorſpannpferde, Schtff⸗ 
fahrt ꝛc. Aber auch alle Hinderniffe müſſen beſeitiget werden, welche ſich meiſtens 
durch verſchiedene Erſchwerungen für Reiſende ergeben; ſo z. B. die Tranſttozölle, 
Weggelder, Stapelgerechtigkeit u. andere ſogenannte Pollzei⸗ und Mauthchicanen. 
Die Medici in Florenz haben die ſchönſten Beiſpiele gegeben, wie man ein Land 
durch den D. blühend machen könne. Durch ihre öffentlichen Anſtalten zum Vor⸗ 
theile der fremden Kaufleute u. Schiffer wußten ſie den ganzen italieniſchen Han⸗ 
del an ſich zu ziehen, und Livorno aus einem unbedeutenden ſchlechten Flecken, im 
Sumpfe gelegen, zur reichſten u. ſchönſten Stadt umzuſchaffen. Jedes, zur Spedi⸗ 
tion gelegene, Land hat alſo ein ſehr großes Intereſſe, den D. zu begünſtigen und 
ihn durch öffentliche Anſtalten zu vermehren, auch alle Hinderniſſe zu entfernen. 
— Manche Regterungen richteten hierbei durch verkehrte Mauthgeſetze großen Scha⸗ 
den an. Man könnte auch in der neueren Zeit einige anführen, die auf ſolche 
Weiſe bedeutende Handelsſtraßen oder Waarenzüge verloren u. viele Unterthanen 
in ſolchen Gegenden wieder verarmen ließen. — Der D. erfordert weniger Be- 
triebscapital, als andere Handelszweige, kann daher leichter unternommen werden, 
ernährt viele Menſchenclaſſen u. hat den Commiſſions handel (ſ. d.) zur Folge. Er 
iſt aber eine zarte Pflanze, welche unter der kalten Hand der Finanziers im engſten 
Sinne, oder der ſogenannten Plusmacher, nur abſterben, aber nicht gedeihen kann. 
Sehr leicht wird er verſcheucht, ſchwer aber wieder gewonnen. 
Durchgang (Paterne) nennt man in der Fortification die gewölbten 
Gänge, die unter einem Walle durchgebrochen ſind, um die Communication mit dem 
Graben oder den vorliegenden Werken zu bewerkſtelligen. — In der Muſik nennt 
man D. die Verbindung zweier Haupttöne, die von einander entfernt liegen, durch 
mittlere Töne. Der D. iſt regelmäßig (leicht), wenn die durchgehende Note auf 
einen ſchlechten, u. unregelmäßig (ſchwer), wenn dieſelbe auf einen guten Takttheil 
fällt. Durchgehende Töne aber, u., wenn ſie in Noten verzeichnet ſind, durch⸗ 
gehende Noten, ſind entweder überhaupt Töne u. Accorde, die auf einen ſchlechten 
Takttheil fallen, oder die nur den Uebergang zu einer andern, dem Accorde weſent⸗ 
lichen Note (Hauptton) machen, folglich als melodiſche Töne angeſehen werden. 
— D. der untern Planeten durch die Sonnenſcheibe (Aſtronomtie), ſ. Plane⸗ 
ten durchgang. Das ſpeziell u. gründlich belehrende über die Vorausberechnung 
der Planetendurchgänge findet man in der Abhandlung von Encke im Berliner 
aſtronomiſchen Jahrbuche für 1842. — D. durch den Meridian, ſ. v. a. Cul⸗ 
mination (ſ. d.). g 
Durchlaucht (dem lateiniſchen serenus, serenitas, d. h. hell, durchleuchtend, 
nachgebildet), iſt das Prädikat derjenigen Perſonen des deutſchen Fürſtenſtandes, 
welche nicht Kaiſer, Könige, Großherzoge, Kurfürſten oder nachgeborne Prinzen 
und Prinzeſſinnen von Regenten des angegebenen Ranges ſind, und denen durch 
deutſchen Bundesbeſchluß vom 18. Aug. 1825 das Recht ertheilt iſt, dieſen Titel 
zu führen. Derſelbe kommt im Lateiniſchen als „Serenitas“ oder „Serenissimus“ ſchon 
unter den römiſchen Kaiſern Arcadius u. Honorius vor, u. die fränkiſchen u. go- 
thiſchen Könige bedienten ſich ſeiner ebenfalls. In Deutſchland wurde der Titel 
„Durchlaucht“ zuerſt von Kaiſer Karl IV. den Kurfürſten gegeben (1375). Grft 
1664 erhielten ihn auch andere Reichsfürſten, und zwar zuerſt die Herzoge von 
Württemberg. Später, als dieſer Titel immer allgemeiner wurde, erhielten die 
weltlichen Kurfürſten u. die geiſtlichen (wenn ſie fürſtlicher Herkunft waren), ſowie 
die Erzherzoge von Oeſterreich, das Prädikat Durchlauchtigſt, eine Titulatur, 
deren ſich auch der deutſche Bund bedient. Auch gaben ſich die alten Fürſten unter 
einander das Prädikat „Durchlauchtigſt“ nach einem Beſchluſſe vom 14. Mai 1712 
den neuen reichsfürſtlichen Hauſern wollten fle aber dann „Durchlauchtig“ oder 
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„Durchlauchtig⸗Hochgeboren“ zugeſtehen (nach einem Beſchluſſe vom 14. Decemb. 
1746), wenn dieſe fortfahren würden, fle „Durchlauchtigſt“ zu tituliren, und ſich 
ihnen gegenüber „Dienſtwilligſt“ zu nennen! — Die regierenden Herzoge, welche 
bisdaher ebenfalls den Titel D. führten, haben ſich kürzlich, nach dem Bor- 
gange Sachſen⸗Koburgs, den Titel „Hoheit“ beigelegt. Auch den bloß erblandt- 
ſchen Reichs fürſten, z. B. Metternich, Pückler, Wrede u. A. wird das Brie 
dikat „Durchlaucht“ gegeben. 
N Durchmeſſer a) eines Kreiſes, heißt jede gerade Linie, welche durch den 
Mittelpunkt des Kreiſes geht, u. an beiden Enden vom Kreisumfange begränzt iſt; 
b) einer Kugel, iſt jede gerade Linie, welche durch den Mittelpunkt geht, und an 
beiden Enden von der Kugelfläche begränzt wird. o) Der Linie des zweiten Gra- 
des (ſ. Linie) — iſt jene gerade Linie, welche durch die Mittelpunkte aller, ein⸗ 
ander parallelen, Sehnen jener Linten geht. — In der Aſtronom ie redet man auch 
von „ſcheinbaren Den“ der Weltkörper, u. verſteht darunter die Winkel, unter 
welchen die wahren D. jener Körper von uns geſehen werden. 5. 
Durchſchnitt, Profil, iſt eine Zeichnung, welche das Innere eines Gegen— 
ſtandes darſtellt, wobei man fic) denſelben durch einen, auf der Grundfläche fent- 
rechten, Schnitt in zwei Theile zerlegt u. beide aus einander geſchoben denkt; man 
zeichnet dann alle die Gegenſtände, welche ſich dem Auge in dem einen dieſer 
Theile darbieten, geometriſch, oder zuweilen auch perſpectiviſch. Der D. zeigt fo- 
dann die inneren Höhen der Stockwerke, Thüren, die Stellung u. Conſtruction der 
Treppen, der Oefen, die Holzverbindung des Daches, die Conſtruction der Ge— 
wölbe, die Dicke der Wände, aber auch die inneren Verzierungen, Geſimſe u. ſ. w. 
an. Bei jedem Bauriſſe müſſen Die gemacht werden, und zwar ein Längen- D., 
wo das Gebäude der Länge nach, u. ein Quer⸗D., wo daſſelbe der Tiefe nach 
durchſchnitten gedacht wird. Dieſe De müſſen ferner mit der größten Genauigkeit 
und Deutlichkeit hinſichtlich der Maße und Conſtruction angefertigt werden; man 
ſchreibt deßhalb auch häufig die Maße mit Zahlen u. zeichnet ſonſt Alles bloß in 
Linien. Die Dee ſind die ſchwierigſten, aber auch die wichtigſten Zeichnungen bei 
Bauplanen, und aus ihnen kann man die praktiſche und theoretiſche Kenntniß des 
Baumeiſters im Zeichnen am Beſten beurtheilen. 

Durchſichtigkeit nennt man die Eigenſchaft der Körper, die in ſich aufge— 
nommenen u. in ihren Maſſentheilchen fortgeſetzten Aetherſchwingungen auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite wieder fortzupflanzen, d. h. als Lichtleiter leuchtender oder 
erleuchteter Körper zu dienen. Immer iſt übrigens die D. eine relative. Ganz un⸗ 
durchſichtige Körper werden in ſehr dünnen Scheiben wenigſtens etwas durchſich⸗ 
tig; die durchſichtigſten Körper dagegen bet ſehr beträchtlicher Dicke undurchſichtig. 
Das ganz durdyfichtige Seewaſſer verliert bei einer Tiefe von 679 Fuß die D. 
ganz; die Atmosphäre würde, wenn fie mit ihrer Dichtigkeit nahe an der Erde 
fortdauerte, bet 3,110,310 Fuß Höhe, gar kein Sonnenlicht mehr durchlaſſen. Die 
D. ſteht weder mit der Dichtigkeit, noch mit der Feſtigkeit eines Körpers in Bezug, 
wohl aber mit der Gleichartigkeit der Maſſe. Waſſer und Oel, beide durchſichtig, 
werden, mit einander geſchüttelt, undurchſichtig, ebenſo Waſſer und Luft, verbun⸗ 
den als Rauch oder Nebel. Fenſterglas in mehren dünnen Scheiben auf einander 
gelegt, iſt weit weniger durchſichtig, als ein Stück gleiches Glas von dem Durch⸗ 
meſſer, den dieſe in Verbindung haben. Zerſtoßenes Glas wird undurchſichtig. 
Gläſer mit nur einer Farbe des Regenbogens laſſen mit Leichtigkeit auch nur die 
ihr entſprechenden Strahlen des Sonnenlichtes durch. — Durchſcheinend nennt 
man dann einen Körper, wenn der leuchtende oder erleuchtete Körper durch ſte 
hindurch nur etwas Lichtſchein verbreitet, ſelbſt aber gar nicht, oder in unbeſtimm⸗ 
ten Umriſſen erblickt wird. ; 

Durchſuchungsrecht. Dieſer neu geſchaffene Name, der eigentlich nur eine 
alte Lehre im Seerechte auffriſchte, iſt, wie das Recht ſelbſt, ein Ausfluß der Scla⸗ 
venemancipation; und wie England, ohne daß wir deſſen Motive hier näher un⸗ 
terſuchen wollen, das Verdienſt gebührt, dieſe zuerſt angeregt 18 in ſeinen aus⸗ 
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gedehnten Staaten mit Erfolg durchgeführt zu haben, ſo ſteht ihm auch der gleiche 
Anſpruch auf das weitere Verdienſt zu, den Sclavenhandel überhaupt durch Ver⸗ 
träge mit den ſeefahrenden Völkern beſchränkt zu haben. Es gelang dieſem gro- 
ßen Reiche in der Zeit von dem Sturze Napoleon's bis zur Julirevolution, von 
den meiſten Staaten Geſetze auszuwirken, welche den Sclavenhandel für Seeraub 
erklärten, und um dieſe Beſtimmung aufrecht zu erhalten, brachte es das wechſel⸗ 
ſeitige D. in Vorſchlag, das allen Kriegsſchiffen der Nationen, den Handelsfahr⸗ 
zeugen gegenüber zugeſtanden werden ſollte, welches aber viele und heftige Gegner 
fand. Die Frage über dieſes Recht hängt mit der alten Theorie des Mare liberum 
oder Mare clausum enge zuſammen. Nach der Lehre von der Freiheit der Meere 
ſind die großen Waſſerſtraßen gemeinſchaftliches Eigenthum aller Nationen. Das 
Schiff auf dem Meere bleibt den Geſetzen ſeines Landes unterworfen, iſt eine 
„Verlängerung“ des letztern, wie man es wohl zu nennen beliebte. Die wichtigſte 
Conſequenz dieſer Theorie iſt der Grundſatz, daß die Flagge die Waare deckt. 
Nach dieſer, von den Mächten des Feſtlandes zu wiederholten Malen gegen Eng⸗ 
land verfochtenen, Anſicht darf ſo wenig das Eigenthum eines feindlichen Staates 
auf einem neutralen Schiffe weggenommen werden, als es erlaubt iſt, gegen ein, 
unter fremder Flagge ſegelndes, Fahrzeug irgend eine polizeiliche Maßregel in An⸗ 
wendung zu bringen. Ohne uns weiter auf dieſe Theorie und die damit verbun⸗ 
denen Fictionen einzulaſſen, bemerken wir nur, daß eine ſolche gemeinſchaftliche 
Polizei der Meere, wie ſie ein allgemein angenommenes gegenſeitiges D. begrün⸗ 
den würde, zwar die größtmöglichſte Sicherheit der Schifffahrt gewährte, aber auch 
zugleich die kleineren Seemächte der Gefahr ausſetzte, von den größeren unterdrückt 
zu werden. Je mehr Handels- und je weniger Kriegsſchiffe ein Staat beſäße, 
um fo mehr Plackereien und Benachtheiligungen von Seiten der großen See⸗ 
mächte wäre ſeine Schifffahrt preisgegeben, da das D. (right of visitation) 
nicht bloß die Befugniß umfaßt, an Bord eines Schiffes zu gehen und Vorlage 
der Papiere zu verlangen (droit de visite), ſondern auch ermächtigt, die Richtig⸗ 
keit der Papiere durch Verhöre der Mannſchaft, Unterſuchung des ganzes Schiffes, 
der Ladung ꝛc. zu prüfen (droit de recherche). Die kleineren Staaten waren 
daher wohl nicht zu tadeln, wenn ſie Bedenken trugen, rivaliſirenden Seemächten 
ein ſo umfaſſendes, zu Chicanen aller Art Veranlaſſung gebendes, Recht zuzuge⸗ 
ſtehen. Dänemark hatte den Negerhandel ſchon 1792 ſehr eingeſchränkt und 
verbot ihn 1803 gänzlich, welches Verbot es im Kieler Frieden 1814 erneuerte. 
Schweden hatte bereits 1813 einen Tractat mit England gegen den Negerhan⸗ 
del gemacht, dem die Niederlande im Frieden zu Gent 1814 beitraten. Im Jahre 
1817 fügten ſich Spanien und Portugal, obſchon mit Widerſtreben: jenes 
wollte 1820 den Sclavenhandel ganz aufheben und hielt Wort, dieſes von 1823 
an. Nichts deſtoweniger betheiligte ſich aber die portugieſiſche Flagge mit großer 
Thätigkeit beim Sclavenhandel; ja, 1837 hörte man von Portugal offiziell ver⸗ 
künden, dieſer Handel fet dem Reiche unentbehrlich; doch ſeit dem Vertrage 
von 1842 ſcheint es dieſem Staate mit der Unterdrückung des Sclavenhandels 
mehr Ernſt zu ſeyn, obwohl er ſeine Abneigung gegen das D. dadurch zu erkennen 
gab, daß er zu der gemiſchten Prifencommiffion von Sierra Leone (jetzt auf Jaz 
malca), welche die genommenen Schiffe abzuurtheilen hat, niemals ein Mitglied 
ernannte. Auch Spanien hat dieſes Recht ſtets mit ungünſtigen Augen betrach⸗ 
tet, ſo daß Martinez de la Roſa es noch jüngſt ein Unglück für den ſpaniſchen 
Handel, einen Schimpf für ſeine Flagge nannte. Mit Braſilien ward 1826 
eine Convention auf 15 Jahre geſchloſſen, die 1830 ins Leben trat; aber ſchon 
1840 zeigten ſich Mißhelligkeiten zwiſchen dieſem Staate und England, und als der 
Vertrag 1845 erloſch, erklärte das Cabinet von Rio Janeiro, daß es jede Er⸗ 
neuerung ablehnen müſſe, jedoch bereit ſei, die einheimiſchen Geſetze, die den Scla⸗ 
venhandel als Seeraub beſtrafen, aufrecht zu erhalten. Nachdem ſofort, wie wir 
nachher ſehen werden, Frankreich ebenfalls zu einem Vertrage vermocht worden 
war, wollte England das D. auch auf Nordamerika erſtrecken, aber die Vere 
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einigten Staaten ließen ſich nie darauf ein und weigerten ſich ſtets aufs Beſtimm⸗ 
teſte, daſſelbe anzuerkennen; übrigens wird nach ihren Geſetzen der Sclavenhänd— 
ler, gleich dem Seeräuber, als außerhalb des Völkerrechts ſtehend behandelt, jedes 
Kriegsſchiff hat das Recht ihn anzuhalten, jedoch auf eigene Gefahr und Ver⸗ 
antwortlichkeit des Befehlshabers. Durch den ſogenannten Aſhburtonvertrag, 
zu Wafhington am 9. Auguſt 1842 von Daniel Webſter und Lord Aſhburton 
abgeſchloſſen, gab England fein D. gegen Schiffe mit norpamerikaniſcher Flagge 
auf, und Nordamerika ſchickt Kriegsſchiffe an die afrikaniſche Weſtküſte, um den 
Mißbrauch ſeiner Flagge zu hindern. Auf neuere Verſuche Englands, ſich kraft 
eigenen Rechts der Legitimität der Flagge eines verdächtigen Schiffes vergewiſſern 
zu dürfen, hat der Präſtdent Tyler in ſeiner Botſchaft vom 27. Febr. 1843 er⸗ 
klärt: „Ehe die dießſeitige Regierung zugabe, daß irgend eine fremde Regierung 
ſich in die Ausübung ihrer Rechte miſchte, und ſtatt ihrer ihre Verpflichtungen 
erfüllte, deren gebieteriſcheſte der Schutz ihrer Flagge gegen Mißbräuche, wie gegen 
Beleidigungen iſt, eher würde ſie ihre ganzen Seeſtreitkräfte aufbieten.“ Dieſe 
gerechte Eiferſucht auf ſeine Rechte von Seiten Nordamerika's hat auch Frank⸗ 
reich die Fortſetzung ſeines Vertrages unmöglich gemacht, den es den ſchlauen 
Engländern gelungen war, der nachgiebigen uliregierung abzuſchwatzen, nachdem 
es dieß vergeblich während der ganzen Reſtaurationsperiode verſucht hatte. Durch 
die Verträge von 1831 und 1833 ward das Durchſuchungsrecht von den beiden 
Mäc ten gegenſeitig zugeſtanden; als aber 1841 England ſich bemühte, durch den 
Londoner Vertrag vom 20. December dieſe Convention unwiderruflich zu machen, 
gab es einen ſolchen Sturm in der Kammer, daß der König die unbedingte 
Ratification verſagen mußte. Ja, die öffentliche Meinung forderte ſogar die Ab⸗ 
ſchaffung des ganzen Dis, indem ſich der Nationalſtolz durch die Unbill, welche 
ungeſchliffene engliſche Schiffs capitäne franzöſiſchen Handelsſchiffen angethan, und 
durch die Idee, daß die Suprematie der Britten zur See dadurch deutlicher her 
vortrete, gedemüthigt fühlte. Auch machte die Preſſe geltend, daß das D. den 
Sclavenhandel nicht etwa vermindert, die Greuel deſſelben ohne allen Zweifel ge- 
ſteigert habe, und belegte dieß durch Zahlen und andere Nachweiſe. Der Unzu⸗ 
friedenheit konnte endlich nicht anders geſteuert werden, als durch einen neuen, 
im Jahre 1845 zu London von dem Herzoge von Broglie und Dr. Luſhing⸗ 
ton nicht ohne Schwierigkeit abgeſchloſſenen Vertrag, bei dem man beſonders 
eine ſtrenge Blokade der Weſtlüſte Afrikas ins Auge gefaßt, das gegenſeitige D. 
aber aufgegeben hat. Jeder der beiden Staaten ſtellt eine Flotte von mindeſtens 
26 Kreuzern, ſowohl Segel- als Dampfſchiffe, und die franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Seeſtreitkräfte haben gemeinſchaftlich für die Unterdrückung des Sclaven⸗ 
handels zu wirken. Die dem Vertrage angehängten Verhaltungsregeln beſtimmen 
die Fälle, in denen verdächtige Schiffe angehalten werden können; ſie empfehlen 
die größte Behutſamkeit in Ausübung dieſes Rechtes, und bei der Durchſuchung 
von Schiffen, die fremde Flaggen tragen, haben die Capitäne auf eigene Verant⸗ 
wortlichkeit zu handeln. Im Jahre 1841 haben auch Oeſterreich, Preußen 
und Rußland Verträge über Verhinderung des Sclavenhandels mit England 
geſchloſſen, und 1845 hat ſich der ganze deutſche Bund in Folge des Beſchluſ⸗ 
ſes vom 19. Juni angeſchloſſen, und der Negerhandel ſoll hier, gleich dem See⸗ 
und Menſchenraube, beſtraft werden. Vgl. Sclaveret. NN. 
Durham, eine Grafſchaft (Pfalzgrafſchaft, auch Bisthum genannt) in Eng⸗ 
land, liegt an der See, hat 454 (434) Q. M., 260,000 Einw., iſt weſtlich ge⸗ 
birgig, mit weißen Felſen am Ufer, durch Zweige des Peakgebirgs; wird bewäſ⸗ 
ſert durch den Tees, Tine, Wear (Were) u. a.; wenig Ackerbau; Viehzucht, Berg⸗ 
bau (Eiſen, Blei, Silber, Steinkohlen, Salz), Fabrikation in Eiſen, Blei u. ſ. w.; 
ſtand ſonſt unter einem Biſchofe, hat jetzt noch einen eigenen Kanzler u. Kanzlei⸗ 
ericht. — 2) Hauptſtadt darin, am Wear, ſendet 2 Parlamentsdeputirte, hat einen 
Biſchof, pfalzgräfliches Gericht, ökonomiſche Geſellſchaft, Schloß, Kathedrale (mit 
dem Grabmal des Geſchlchtſchreibers Beda (r 735), u. 15,000 Einw. — 3) Markt⸗ 
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flecken im nordamerikaniſchen Freiſtaate Newhampfhire, Grafſchaft Strafford, am 
Oyſterfluſſe, mit 3000 Einwohnern. f 

Durham, John George Lambton, Graf von, geb. 1792, kam 1813 ins 
Parlament, wo er beredt, einſichtsvoll u. feſt den Torysmus bekämpfte, die Re⸗ 
formbill wieder aufnahm u. an ihrer Durchſetzung als Lordſiegelbewahrer unter 
Gray (f. d.) den größten Antheil nahm. Da er dieſe Bill nicht als eine Schlußmaß⸗ 
regel betrachtete, jo war ſeine weitere Wirkſamkeit als Kabinetsglied gehemmt. 
Zum Grafen von D. ernannt, ging er 1832 als Geſandter nach Petersburg, dann 
nach Frankreich u. 1838 als Generalgouverneur nach dem damals ſchwierigen Canada. 
Obſchon er das Land bald beſchwichtigte, griff ihn Brougham wegen Verletzung 
des Gerichtsverfahrens, da er die Häupter des Aufſtandes eigenmächtig verbannt 
hatte, im Oberhauſe an, u. D. nahm erbittert ſeine Entlaſſung (Ende 1838). 
Sein Bericht über Canada wird für ein Meiſterwerk gehalten. Er ſtarb zu Cowes 
auf der Inſel Wight im Jahre 1840. 

Durlach, gutgebaute Stadt im baden'ſchen Mittelrheinkreiſe (ehemals Pfinz⸗ 
u. Enzkreiſes), mit 5000 Einw., am Fuße eines langen u. hohen Weingebirges, der 

Thurmberg genannt, u. am Fluſſe Pfinz, iſt eine Stunde von Karlsruhe ent⸗ 
fernt, mit Mauern umgeben, hat ein altes Schloß (Karlsburg), das jetzt die Kaſerne 
iſt, eine ſchöne Stadtkirche mit großer Orgel, ein Pädagogium, Porzellan⸗, 
Fayence⸗, Indienne⸗, Krapp⸗ u. Tabakfabriken, Lein⸗ und Wollweberei, Bleichen, 
beträchtlichen Wein- u. Obſtbau u. ſchöne Steinbrüche. D. war früher die an 
ſtadt eines eigenen Markgrafthums und gehörte im 11. Jahrhunderte den Grafen 
von Hennegau. Später kam es an das Reich. Kaiſer Friedrich II. überließ D. 
dem Markgrafen Hermann IV. von Zähringen gegen die Hälfte von Braun⸗ 
ſchweig. Unter Rudolph v. Habsburg wurde D. vom Kaiſer genommen u. vom 
Biſchofe von Salzburg zerſtört. 1688 wurde die Stadt von den Franzoſen in Brand 
geſteckt. 1565 verlegte der Markgraf Karl II. ſeine Reſidenz von Pforzheim in das neu⸗ 
erbaute Schloß zu D. u. es blieb Reſidenz bis zur Erbauung von Karlsruhe. Eiſen⸗ 
bahnverbindung mit Karlsruhe, Heidelberg u. Mannheim. Vergl. den Art. Baden. 

Duroc, Michel, Herzog von Friaul, geb. 1772 zu Pont-a-Mouffon (Meurthe), 
ſeit 1793 in der Armee, ward bei der Belagerung von Toulon mit Bonaparte be⸗ 
kannt. Durch ihn ſtieg er 1797 zum Brigade-General, machte den Feldzug nach 
Aegypten mit u. ward nach Bonaparte's Rückkehr nach Frankreich Diviſtonsgene⸗ 
ral und Gouverneur der Tuillerien. Nach dem 18. Brumaire nach Berlin ge⸗ 
ſchickt, erhielt er durch ſeine Gewandtheit den Frieden, ward 1801 nach Stock⸗ 
holm, Kopenhagen u. Petersburg geſendet, wo er eine ausgezeichnete Aufnahme 
fand, 1804 Großmarſchall des Palaſtes. Im Herbſte 1805 von Neuem als Ver⸗ 
mittler nach Berlin geſandt, führte er nach der Schlacht bet Auſterlitz die Grena⸗ 
dierdiviſton des verwundeten Oudinot, machte 1806, wo er mit Sachſen unter⸗ 
handelte u. 1807, wo er den Waffenſtillſtand nach der Schlacht von Friedland 
ſchloß, die Feldzüge im Gefolge Napoleons mit, ward Herzog von Friaul, 
begleitete den Kaiſer 1809 nach Oeſterreich, wo er den Waffenſtillſtand von Znaym 
ſchloß und 1812 nach Rußland u. von da zurück; wurde nach der Schlacht von 
Bautzen bei Markersdorf an der Seite des Kaiſers (21. Mat 1813) durch eine 
Kanonenkugel tödtlich verwundet u. ſtarb noch an demſelben Abende. 

Durſt nennt man das Verlangen, Getränke in ſich aufzunehmen. Die Größe 
dieſes Verlangens iſt, nach Individualität des Menſchen oder Thieres, verſchieden 
u. richtet ſich nach der Quantität u. Qualität der Speiſen, nach den Jahres- 
zeiten, nach dem Verbrauche von Flüſſigkeit im Körper u. nach der Gegenwart 
mancher Krankheitszuſtände des Körpers, ſowie auch nach Gewohnheit und Be⸗ 
gierde zu gewiſſen Geſchmackseindrücken von manchen Flüſſigkeiten. Kund gibt 
daſſelbe ſich durch ein Gefühl von Trockenheit, Hitze u. Zuſammenziehung in dem 
hinteren Theile des Mundes, im Schlundkopfe, in der Speiſeröhre und zuweilen 
ſelbſt im Magen. Wenn dieſes Verlangen längere Zeit andauert, ohne befrie⸗ 
digt zu werden, ſo röthen ſich dieſe Theile, während die normale Schleimabſon⸗ 
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derung auf ihren Oberflächen ſich vermindert, wäſſerig wird u. endlich ganz auf⸗ 
hört. Unruhe, allgemeine Hitze, beſchleunigte Blutbewegung treten hinzu. Der 
Mund öffnet ſich häufig u. anhaltend, um die äußere Luft mit den gereizten Thei⸗ 
len in Berührung zu ſetzen u. den, ſich immer ſteigernden, Reizzuſtand in etwas 
zu ermäßigen. Die nächſte Urſache des Dies iſt weder die Wirkung des Voraus⸗ 
ſehens der Seele, ſondern eine inſtinktartige Empfindung u. ſteht in enger Ver⸗ 
kettung mit der Organiſation, welche dieſe Empfindung, durch den lokalen, auf 
die Verdunſtung oder Abſonderung der wäſſrigen Bluttheile folgenden, Reiz an⸗ 
regt. Dieſe Urſache dauert nicht allein ſo lange fort, als das Blut das nöthige 
Quantum Waſſer noch nicht erhalten hat und die Abſonderung in den Gefäßen 
der Bruſt und des Halſes gebunden bleibt, oder allzureichlich u. erſchöpfend iſt, 
ſondern ſie wird ſelbſt dem Leben gefährlich. Denn es wird durch das Getränke 
nicht nur das Blut verdünnt u. die übermäßige Thätigkeit des Gefäßſyſtems ge- 
kunkeh ſondern auch die Verdauung befördert. Es wird daher, bei Mangel an 
hinreichender Flüſſigkeit, die Verdauung in jenen krankhaften Zuſtand verſetzt, wo 
die Speiſen ſchwer aufgelöst werden, der Chymus in einem trockenen Zuſtande 
bleibt u. die Excremente ziemlich hart ausgeleert werden, vorzugsweiſe aber die 
Harnabſonderung nachläßt, ein qualitativ ſehr verändertes Anſehen erhält u. dem⸗ 
zufolge Stoffe im thieriſchen Organismus zurückbleiben, die 55 dieſen eine höchſt 
ſchädliche Einwirkung haben u., unter andern krankhaften Zuſtänden, vorzugsweiſe 
eine ſcorbutiſche Zerſetzung der Säftemaſſe bewirken. Im Blute erlangt, bei Manz 
gel an Waſſer, der Kohlenſtoff u. Stickſtoff das Uebergewicht u. es wird daffelbe 
dick, dunkel und ſchwarz, bewegt ſich langſamer und geräth endlich in völliges 
Stocken. Anhäufung der Galle, hypochondriſche, hyſteriſche u. eine große Menge 
venöſer Zufälle folgen dann weiterhin. Die Kraft anderer Krankheitsurſachen, 
deren Hauptwirkung im Blute liegt, wird verſtärkt u. endlich das Nervenſyſtem 
vorzüglich u. in der Art afficirt, daß Schwäche, Ohnmacht, Bewußtloſigkeit u. ſ. w. 
viel ſchneller bei Nichtbefriedigung des Dies eintreten, als bei jener des Hungers. 
Unter den Mitteln, das Verlangen nach Flüſſigkeit, den D. zu befriedigen, gibt 
es nur eines, das Waſſer. In fieberhaften u. entzündlichen Krankheiten beruhigt 
ein kohlenſäurehaltiges Waſſer, wie es Selters' u. Fachingens Quellen entſtrömt, 
oder ein gelindſäuerliches Getränke wie Limonade, Himbeerwaſſer u. dgl. am Erſten 
den oft unauslöſchlichen D. Solche Getränke, deren Beſtandtheil Waſſer nicht 
ift, wie reiner Alkohol, Naphtha u. dgl., find nicht durſtlöſchend. — Durſtſucht 
u. Durſtloſigkeit ſind in hitzigen u. andern Krankheiten wichtige Symptome. 
Erſtere begleitet alle Entzündungsfieber, mit Ausnahme der rheumatiſchen, ſie iſt 
ein characteriſtiſches Merkmal bei der Harnruhr und gibt ein übles Symtom bei 
Waſſerſucht ab. Die Durſtloſigkeit dagegen wird bei hitzigen Fiebern, beſonders 
im Anfange des Typhus, ein gefährliches Symptom; auf deſſen Höhe aber, zur 
Zeit, wo die brennende Hitze abnimmt, der ſchnelle Puls langſamer wird u. die 
„Delirien ſich vermindern, ein gutes Zeichen. Sie iſt eine häufige Begleiterin des 
Hyſterismus u. der Hypochondrie; zugleich läßt ſich bei ſchroniſchen Uebeln nach 
ihr auf ſchwarzgallichte Conſtitution und venöſe Blutanhäufungen im Unterleibe, 
im Pfortaderſyſteme, in der Leber, Milz und Hämorrhoidalgefaͤßen ſchließen. — 
Fehlt der D. in Entzündungskrankheiten des Viehes, ſo kann man eine Lähmung 
des Pfalters u. Verhärtung der Futtermaſſen in demſelben vermuthen. — Die 
Vögel haben wenig D.; manche Raubvögel bedürfen keines Waſſers; Raubthiere, 
B. der Löwe u. Tiger, e ee 70 reinen Waser da ihnen das Blut 
der erlegten Thiere zur Beruhigung ihres Dies genügt. u. 
5 Fran 9, Glaf, franzöſiſcher Generallieutenant, geb. 14. Juli 
1767, trat zu Anfang der Revolution in die franzöſiſche Infanterie, ſtieg in den 
Feldzügen der Republik ſchnell von Grad zu Grad empor und ward unter 
Napoleon zum Diviſtonsgeneral und Commandanten der 10. Militärdiviſton zu 
Toulouſe ernannt. In der Schlacht bei Wagram focht er mit Auszeichnung u. 
erhielt daſelbſt den Baronstitel. Bel der Vereinigung Hollands mit Frankreich 
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ward D. Gouverneur von Amſterdam, ſpäter mit der Organiſation der 32. Di⸗ 
viſton u. der Bewaffnung der Miifte beauftragt. Er erwarb ſich die allgemeine 
Achtung, ſelbſt der Beſiegten. Auch der König von Preußen begehrte D., als es 
ſich darum handelte, einen franzöſiſchen Gouverneur in ſeine Hauptſtadt zu ſetzen. 
Nachdem D. zu Warſchau die 32. Diviſton organiſirt, überſchritt er den Bug u. 
folgte dem 7. Armeekorps unter Schwarzenberg nach Rußland. Unter Regnier 
focht er bei Kaliſch, Lützen, Bautzen u. Großbeeren mit gewohnter Tapferkeit, u. 
rettete in der Schlacht bei Dennewitz das franzöſiſche Heer vor gänzlicher Auf⸗ 
löſung. Ebenſo focht er bei Leipzig u. rettete bet Freiburg, nach einem heftigen 
Gefechte, faſt die ganze Artillerie der auf dem Rückzuge begriffenen franzöſiſchen 
Artillerie, worauf er Thionville entſetzte. Nach dem Sturze des Kaiſers ernannte 
ihn Ludwig XVIII. zum Commandanten der 3. Militärdiviſion zu Metz, zum Lud⸗ 
wigsritter u. zum Großofficier der Ehrenlegion. Nach des Kaiſers Rückkehr aber 
erklärte er ſich wieder für denſelben u. focht bei Waterloo mit verzweifelter Ta⸗ 
pferkeit. Nach der 2. Reſtauration blieb er ohne Anſtellung, zog ſich nach Flan- 
dern zurück u. ſtarb 1827. 2 f i 
Duſch, Johann Jakob, einer der beſſeren deutſchen Dichter zu Anfang der 
claſſiſchen Periode, geb. 1725 zu Celle im Lüneburgiſchen, ſtudirte zu Göttingen, 
neben der Theologie, beſonders ſchöne Wiſſenſchaften und engliſche Literatur, und 
ward dann Profeſſor am Gymnaſium zu Altona u. ſpäter Director deſſelben u. 
königl. däniſcher Titular⸗Juſtizrath. Er ſtarb 1787. Als Dichter hat ſich D. 
vorzüglich in der didaktiſchen Gattung u. im komiſchen Epos verſucht, u. ſuchte 
beſonders Pope (den er auch überſetzte, Altona 1856 64, 5 Bde.) nachzuahmen. 
Seine belannteſten didaktiſchen Gedichte ſind „der Tempel der Liebe“ und die 
„Wiſſenſchaften.“ Seine Proſa iſt meiſtens ſchwülſtig. Am bekannteſten ſind 
ſeine „Moraliſchen Briefe zur Bildung des Herzens,“ (pz. 1759; 2. Aufl. 1772, 
2 Bde.), die vielfach überſetzt wurden. Seine Romane (z. B. „Geſchichte Karl 
Ferdiners,“ „Der Verlobte zweier Bräute“ ꝛc.) zeichnen ſich vortheilhaft vor den 
übrigen Produkten der damaligen Zeit aus. Seine poetiſchen Werke erſchienen 
Altona 1765 —67 in 3 Bden. 5 
Duſſek. Es gibt zwei berühmte Muſiker dieſes Namens. 1) D. Franz, zu 
Chotieborek in Böhmen von armen Eltern geboren 8. Dez. 1736, auf Koſten des 
Grafen Spork bei den Jeſuiten zu Königgraz erzogen, war einer der größten 
Clavierſpieler ſeiner Zeit, ſchrieb viel u. bildete bedeutende Männer, unter andern 
Kozeluch. Er ſtarb zu Prag 12. Februar 1799. — 2) D. Joh. Ladisl., eigent⸗ 
lich Duſſik, zu Czaslau in Böhmen 9. Februar 1761 geboren, ein höchſt glän⸗ 
zender Harmonika- und Pianoforteſpieler, bereiste Paris und London, kam nach 
Berlin, wo er der Vertraute u. Begleiter des 1806 gefallenen Prinzen Louis von 
Preußen wurde. Er ging 1807 zu Talleyrand nach Paris, wo er am 20. März 
1812 ſtarb. N Mailaäth. 
N Dutens, Louis, berühmter franzöſiſcher Schriftſteller, geb. 1730 zu Tours, 
verließ frühe fein Vaterland u. begab ſich nach England, wo er zuerſt die Stelle 
eines Hofmeiſters, dann die eines Secretärs des Lord Mackenzie, Geſandten zu 
Turin, bekleidete. Nach ſeiner Rückkehr nach England erhielt er eine anſehnliche 
Penſion und übernahm ſpäter wieder die geſandtſchaftlichen Geſchäfte in Turin, 
bis eine reiche Pfründe, die ihm der Herzog von Northumberland verſchaffte, ihn 
nach England zurückrief. Seitdem machte er große Reiſen durch Europa u. ſtarb 
als brittiſcher Hiſtoriograph u. Mitglied der franzöſiſchen Akademie 1812 zu Lon⸗ 
don. Seine bekannteſten Werke find: „Recherches sur Forigine des découvertes 
altribuées aux modernes“ (1776, 2 Bde.); „Le Tocsin, ou appel au bon sens“ 
(Rom 1769, Lond. 1777) (gegen Voltaire's u. Rouſſeau's Philoſophie gerichtet); 
1 Considérations théologiques sur les moyens de réunir toutes les églises chré- 
tiennes“ (2 Aufl., Paris 1798) ꝛc. Auch ſchrieb er mehre ſehr tüchtige Abhand⸗ 
lungen über Numismatik ꝛc. Die „Mémoires d'un voyageur qui se repose“ 
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(Paris 1806, 3 Bde., deutſch Amſterdam 1808, 2 ) enthal i 
Lebenggeſchichte „ ſch Amſt 1808, Bde.) entha ten ſeine eigene 
Duttlinger, Johann Georg, badiſcher Geheimer Rath u. Profeſſor zu 
Freiburg, geboren 1788 zu Lembach bei Stühlingen auf dem Schwarzwalde, 1815 
Hofgerichtsadvocat zu Meersburg, 1817 Lehrer des Rechts zu Freiburg, hat ſich 
beſonders durch ſeine oppoſitionelle Stellung in der badiſchen Ständeverſammlung 
bekannt gemacht. Als Mitglied der Geſetzgebungscommiſſion (ſeit 1827) entwarf 
er die Prozeßordnung in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten ꝛc., die 1831 zum Ge— 
ſetze erhoben wurde. Schon am 31. Dec. 1830 hatte ihn Großherzog Leopold 
von Baden zum Geheimer Rath zweiter Claſſe ernannt. Er gründete auch, mit Rot⸗ 
teck u. Welker, den „Freiſinnigen,“ der jedoch ſchon 1832 zu erſcheinen aufhörte. 
Für die Kammerſitzung 1841 zum Präſidenten erwählt (ſeit 1823 fungirte er auf 
allen Landtagen als Vicepräſident), ſtarb er während dieſes Landtages in Folge 
eines Nervenſchlages. D. gab auch „Quellen des badiſchen Staatsrechts“ (Bd. 1, 
Karlsruhe 1822 u. mit v. Weiler u. Kettenacker „Archiv für die Rechtspflege ꝛc. in 
Baden“ 4 Bde., Freib. 1829 —35) heraus. Vergl. über ihn Bacherer, „Sterne 
u. Meteore in deutſcher Zukunft u. Gegenwart“ (Lpz. 1839). 

Duumviri, d. i. Zweimänner, war die Benennung römiſcher Magiſtrats- 
perſonen mit gemeinſchaftlichem Wirkungskreiſe u. Range. Es gab verſchiedene 
Arten, von den die wichtigſten waren: D. municipiorum u. coloniarum, eigent⸗ 
lich D. juri dicundo oder D. praefecti juri dicundo, die beiden höchſten Magi⸗ 
ſtratsperſonen in den Municipien u. Colonien, überhaupt in allen Provinzialſtäd⸗ 
ten, den Conſuln zu Rom vergleichbar, u. deßhalb uneigentlich auch mit dieſem 
Namen bezeichnet. Sie wurden vom Municipalſenate aus deſſen Gliedern auf 
ein Jahr, allemal am 1. März gewählt, trugen als Auszeichnung die Prätexta, 
wurden ebenſo von 2 Lictoren mit Stöcken, oder ſpäterhin mit den Fasces, beglei⸗ 
tet u. hatten die Oberaufſicht über die ganze ſtädtiſche Verwaltung, den Vorſitz im 
Senate, ſowie die oberſte Gerichtsbarkeit in der Stadt. Ihr Richteramt 
war in der republikaniſchen Periode ſehr umfaſſend u. unbeſchränkt, wurde aber 
von Hadrian den eingeſetzten Conſularen, von M. Aurel. den Juridici untergeordnet 
u. ſank endlich zu einer Behörde erſter Inſtanz herab. Dagegen gewannen wäh⸗ 
rend der Kaiſerzeit die D. in ihrer Eigenſchaft als Senatspräſidenten, indem ſie 
berechtigt wurden, die Candidaten zu den andern Stellen zu ernennen u. dem Se⸗ 
nate, nicht mehr der Volksverſammlung, zur Abſtimmung vorzulegen. Oft war das 
Duumvirat, wie das Decurionat überhaupt, wegen des damit verbundenen Auf⸗ 
wandes für zu gebende Spiele u. ſ. w. eine Laſt. (Vergl. Otto, „De Ae dil. Col. 
et Mun.“ Lpz 1732; Roth, „De re municip. Rom,“ Stuttgart 1801, und Sa⸗ 
vigny, „Geſchichte des römiſchen Rechtes im Mittelalter,“ Heidelb. 1815.) Außer 
dieſen D. gab es noch: D. capitales, D. navales, D. sacri, D. de dividundo 
frumento, D. quinquennales (Cenſoren). Dieſe Prädicate erhielten ſie nach ihren 
jedesmaligen beſondern Functionen. 

Duval 1) (Valentin Jameroy), kaiſerlicher Bibliothekar und Auſſeher 
über das Münzcabinet zu Wien, geb. 1693 zu Artonay, einem Dörfchen in Cham⸗ 
pagne, war eines Bauern Sohn u. in ſeiner Jugend Schäfer. Sein Wiſſensdrang 
trieb ihn dazu, ohne alle Anweiſung, für ſich Aſtronomie u. Geographie zu ſtudiren, 
u. nachdem durch Zufall ſein Talent und ſeine bereits erworbenen Kenntniſſe entz 
deckt wurden, konnte er, durch Unterſtützung des Herzogs Leopold von Lothringen, 
ſeine Studien in dem Jeſuitencollegium zu Pont a Mouſſon fortſetzen. Er machte 
darin ſo ſchnelle u. große Fortſchritte, daß ihn der Herzog noch kräftiger protegirte 
u. ihn 1718 mit nach Paris nahm. Nach ſeiner Rückkehr nach Lüneville ernannte 
ihn der Herzog zu ſeinem Bibliothekar und übertrug ihm auch die Stelle eines 
Lehrers der Geſchichte bei der dortigen Ritterakademie. Später ward er vom 

Kaiſer Franz J. nach Wien zum Vorſteher ſeines Medaillen⸗ u. Münzcabinets be- 
rufen. Er ſtarb 1775. Wir haben von ihm „Oeuvres, précedées des Mem. sur 
sa vie“ (Petersb. u. Straßb. 1784, 2 Bde.). Seine Biographie ſchrieb Kayſer 
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(2. Ausg. Regensb. 1788). — 2) D. (Amaury), Gelehrter, geboren 1760 zu 
Rennes, bildete ſich zum Alterthumsforſcher in Italien, wo er feit 1785 franzöͤſi⸗ 
ſchen Geſandtſchaften beigegeben war, und gab ſeit 1747 mit Andern die gelehrte 
Zeitſchrift „Decade philosoph.“ die 1807 mit dem „Mercure de France“ vereinigt 
wurde, bis 1816 heraus. Er lieferte Schriften über die Grabmäler bet den Alten 
u. Neueren (Preisſchrift), über Paris u. ſeine Denkmäler (3 Bde.) u. m. a. Er 
ſtarb 1838. — 3) D. (Alexander), beliebter franzöſiſcher Theaterdichter, Bru⸗ 
der des Vorigen, geboren 1767 zu Rennes, wohnte in der Marine dem amerika⸗ 
niſchen Kriege bei, ward dann Ingenieur u. Architekt, ergriff die Waffen zur Zeit 
der franzöſiſchen Revolution, ward aber beinahe ein Opfer derſelben. Nur der 
Muth eines Schreibers im Comité des Wohlfahrtsausſchuſſes rettete ihn. Nach 
dem 9. Thermidor in Freiheit geſetzt, widmete er ſich nun ganz der Literatur und 
galt in Kurzem für einen der glücklichſten Luſtſpiel⸗ u. Operndichter. 1812 ward 
er Mitglied der franzöſiſchen Akademie und 1830 Conſervator der Bibliothek des 
Arſenals. Er ſtarb 1842. Mehre ſeiner Stücke wurden für die deutſche Bühne 
bearbeitet. Seine „Oeuvres“ erſchienen in 9 Bon, (Par. 1822 — 29). Mit ſeinem 
Bruder gab er das ,,Thédtre complet des Latins“ (1820 ff.) heraus. ö 
Duvergier de Hauranne (Jean), geboren zu Bayonne im Jahre 1581, 
welchen die Geſchichte vorzugsweiſe unter dem Namen des Abtes v. St. Cyran 
kennt, kann als der eigentliche Begründer des Janſenismus (vergl. d. Art.) 
betrachtet werden. Nebſt ſeinem Freunde Janſenius Schüler des Jakob 
Baiius und des Kanzlers Janſon an der Univerſität Löwen, ging der Haß 
dieſer Theologen gegen die ſcholaſtiſche Theologie der Jeſuiten (welcher Haß fich 
noch von dem Streite der Thomiſten u. Moliniſten herſchrieb) auf dieſe ſehr 
begabten jungen Leute über, die in den Werken des heil. Auguſtinus, gleich den 
Thomiſten, in Betreff der Lehre von der Gnade eine, von der ſcholaſtiſchen ganz 
abweichende, Theorie entdecken wollten. Dieſen angeblichen Widerſpruch u. die dar⸗ 
aus hervorgehende Verwerflichkeit der jeſuitiſchen Dogmatik in das gehörige Licht 
zu ſetzen, arbeiteten die Freunde wahrſcheinlich gemeinſchaftlich das Werk „Augu⸗ 
ſtinus“ aus. Es iſt dieß ein ziemlich trockener, die verheißenen Auſſchlüſſe durch⸗ 
aus nicht gewährender, Commentar zu den Lehren des heiligen Auguſtin über die 
Gnade u. die Vorherbeſtimmung. St. Cyran, der, als Südfranzoſe viel leben⸗ 
digeren und thatkräftigeren Fleißes, als ſein etwas phlegmatiſcher niederländiſcher 
Freund, von Löwen aus in Gemeinſchaft mit demſelben u. ſodann allein viel reiste 
und durch perſönlichen Verkehr ihrem Unternehmen Anklang zu gewinnen ſich be- 
ſtrebte, hatte hiedurch bereits vor dem Erſcheinen ſeines Buches demſelben einen 
großen Ruf verſchafft und mannigfach die Aufmerkſamkeit darauf hingelenkt. Die 
obwaltenden Verhältniſſe mit ſeinem praktiſchen Blicke klug überſchauend, hatte er 
erkannt, daß nur allein Frankreich, wo viele religiöſe Inſtitute blüheten, zahlreiche, 
durch Wiſſen und Wandel berühmte Kleriker wirkten, alſo auch am meiſten Reg⸗ 
ſamkeit u. Bewegung u. Intereſſe an theologiſchen Controverſen herrſchen mußte, 
ein günſtiger Boden ſeyn würde zur Gewinnung von Anhängern. Beiden Freunden 
lag übrigens wohl im Anbeginne der Gedanke, mit der katholiſchen Einheit zu 
brechen, ein Schisma, oder gar eine Häreſie zu bilden, ferner; ihr nächſter Zweck 
war gewiß nur, eine Polemik wieder in's Leben zu rufen, welche der Päpſte Weis⸗ 
heit vermittelſt der Congregation de Auxiliis unterdrückt hatte, u. vor allen Din⸗ 
gen ſich den Ruhm gelehrter und ſtegreicher Gegner der berühmten Theologen der 
Geſellſchaft Jeſu zu verſchaffen. Dieſes Streben ward aber, namentlich bei dem 
ebenſo ehrgeizigen als heißblütigen St. Cyran, zur Leidenſchaft, wie es faſt immer 
denjenigen ergeht, die ſich von einer Idee zu ſehr beherrſchen laſſen, fo daß die- 
ſelbe zuletzt ihren eigenen Willen übermannt u. zu nie geahnten Extremen hinreißt. 
— Die erſten Annäherungsverſuche Dis, der ſich bereits in wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
kehr mit dem ſpäter fo berühmt gewordenen Biſchofe von Lu gon, Richelieu, 
geſetzt hatte, fielen übrigens nicht glücklich aus. Von dem Unterfangen, Peter 
von Berülle, ven Grinder des Oratoriums und den Stifter der Lazariſten, zu 
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0 rieth ihm ſelbſt Janſenius ab, u. auch perſönlich konnte er bald die 
Tfahrung machen, daß der Cardinal keine fo leichte Eroberung ſeyn würde. Mit 
Vincenz von Paula dagegen war er bereits befreundet, und durfte ſomit bei 
dieſem mit mehr Sicherheit auf Erfolg rechnen. Kaum aber hatte er den frommen 
Stifter der barmherzigen Schweſtern einen tiefern Blick thun laſſen in ſeine Plane, 
als dieſer in ihm nur den gefährlichen Kleriker ſah, von dem der getreue Sohn 
der Kirche ſich losſagen müſſe. Vincenz erzählt dieß ſelbſt in einem ſeiner Briefe. 
Dieſe mißlungenen Verſuche beſtimmten St. Cyran, ſich vorzugsweiſe an die 
Frauencongregationen zu wenden, wobei er als feiner Menſchenkenner verfuhr. Ein 
glücklicher Zufall brachte ihn in Berührung mit dem Benedictinerinnenkloſter 
Port⸗Royal, unter der Leitung der ebenſo eifrigen, als ehrgeizigen u. geiſtreichen 
Schweſtern Angelika und Agnes Arn auld, Töchter des berühmten Advocaten 
u. Gegners der Jeſuiten. Behufs einer von ihr gegründeten Stiftung zur ewigen 
Anbetung des heiligſten Altarsſakramentes hatte Mutter Angelika einen „gehei— 
men Roſenkranz des heiligen Altarsſakramentes“ verfaßt, worin ſie, ob aus Ver⸗ 
ſehen, ob abſichtlich, laſſen wir ununterſucht, Anſichten ausſprach, welche ziemlich 
denen von Janſenius u. Hauranne aufgeſtellten ähnelten. Da nun die Sez 
ſuiten, welche natürlich gegen theologiſche Schriften eines Arnauld von vorn⸗ 
herein Mißtrauen fühlten, fig gegen jenes Buch erhoben, warf ſich St. Cyran 
zum Vertheidiger der Frauen von Port-Royal auf, zu welchen er bisher keine 
Beziehungen gehabt, deren Zerwürfniß mit den Jeſuiten er aber als ein günſtiges 
Geſchick nicht unbenützt laſſen wollte; denn, ſollten ſeine Plane gelingen, mußte er 
jedenfalls mit der Geſellſchaft Jeſu früher oder ſpäter in Conflict gerathen u. dabei 
irgend eine bedeutende Perſönlichkeit, irgend eine geachtete Congregation, zum Rückhalte 
haben. Auch ward bald der eifrige Vertheidiger Gewiſſensrath u. Orakel von Port⸗ 
Ro yal, und gewann ſich vermittelſt der Mutter Angelika, die in den höchſten 
Kreiſen angeſehen war, weit verzweigten und mächtigen Einfluß. Das Buch des 
letzteren ward in Rom verworfen; doch bereits konnte St. Cyran jene dahin ver⸗ 
mögen, ſich dem Urtheile des apoſtoliſchen Stuhles nicht zu fügen u. durfte ſelbſt 
offener mit ſeinen Planen hervortreten. Zu dem Ende ſuchte er nach Beſchützern 
im Episkopate, u. benützte mit Gewandtheit einen in Betreff der Jurisdiktion ent⸗ 
ſtandenen Zwieſpalt der Jeſuiten mit dem apoſtoliſchen Vicar von Großbritannien, 
um in einer, Petrus Aurelius betitelten u. 1636 erſchienenen, Schrift als Verthei⸗ 
diger der biſchöflichen Autorität gegen die Orden aufzutreten. Der hohe Klerus von 
Frankreich ließ zwar das Werk auf ſeine Koſten drucken; es verging aber kein 
Jahr, daß derſelbe ſeine Verblendung erkannte u. es wieder desavoulrte. Janſe⸗ 
nius, der inzwiſchen Biſchof von Hpern geworden, ſtarb im Jahre 1638, nach⸗ 
dem er den „Auguſtinus“ dem heiligen Stuhle unterworfen u. dieß ausdrücklich in 
einem Schreiben an den Papſt, in ſeinem Teſtamente u. dem Werke ſelbſt, erklärt 
hatte. St. Cyran aber, dem dieſer Widerruf ſehr ungelegen kam, wußte deſſen 
Veröffentlichung zu verhindern — doch erſt ſpäter, im J. 1640, erſchien der „Au⸗ 
guſtinus“ zu Löwen, — denn ihm lag Nichts weniger im Sinne, als den begon⸗ 
nenen Kampf ſo leichten Kaufes fallen zu laſſen. Im Gegentheile trat er nach dem 
Tode ſeines Freundes, der viel eher ſein Schüler geweſen, immer entſchiedener als 
Oberhaupt einer theologiſch-politiſchen Schule auf, die zum nächſten Zwecke ſich die 
Bekämpfung der Jeſutten geſetzt hatte. St. Cyran gründete Schulen zu Port⸗ 
Royal, um den Jeſuiten ihre Präemtnenz als Erzieher u. Lehrer ſtreitig zu machen, 
u. einen Theil der jungen Generation — mit großer Gewandtheit u. vieler Men⸗ 
ſchenkenntniß wußte er ausgezeichnete Talente an ſich zu ziehen — für ſeine Plane 
zu gewinnen; überhaupt verſtanden er u. ſeine Adepten durch ein klug berechnetes 
Berfahren — wozu auch ihre übertriebene Strenge im Beichtſtuhle, gegenüber der 
mildern und jedenfalls vernünftigern Praxis der Jeſuiten, um ſich in den Geruch 
der Heiligkeit zu bringen, gehörte — ſich populär zu machen. Dieſen Beſtrebungen 
ſetzte St. Cyr an noch die Krone auf durch die Stiftung von „Port⸗Royal aur 
Prés,“ einer Verbindung in klöͤſterlicher Abgeſchiedenheit, doch nicht in Clauſur 
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lebender Gelehrten, denen die freie Hingabe an die Wiſſenſchaft als Lockſpeiſe hin⸗ 
gehalten ward. In ihrer harmloſen Unkenntniß der Welt, in der reinen Sphäre 
der Wiſſenſchaft nur lebend, waren ſolche Männer — u. die erſten Einſiedler von 
Port-Royal zeichnen ſich durch Gelehrſamkeit u. Genialität, wie ftrengfte Sitt⸗ 
lichkeit aus — gewiß ganz geſchaffen, wie auch der große Kenner des menſchlichen 
Herzens genau berechnet hatte, zum aufopfernden Kampfe für eine Idee, die man ihrer 
frommen Begeiſterung theuer zu machen verſtand. St. Cyran wußte, daß man 
ſolchen Geiſtern, deren Phantaſie noch unberührt iſt von der Welt, und die ur⸗ 
ſprüngliche Friſche ſich bewahrt hat, nur einen Anſtoß haben müſſe, um ſie die 
Wahrheit an die äußerſte Gränze des Irrthums führen zu ſehen, indem Gemüther 
dieſer Art von ihrem religidfen oder wiſſenſchaftlichen Enthuſiasmus viel weiter, 
als von ihrem Willen geführt werden. Wir bedauern, auf die Geſchichte von 
Port⸗Royal hier nicht weiter eingehen zu können, da wir lediglich mit der 
Wirkſamkeit D.s, des Stifters u. erſten Einſiedlers von Port⸗Royal, uns zu be⸗ 
ſchäftigen haben. Demſelben fehlte zu vollkommenem Erfolge nur noch, ein Mar⸗ 
tyrer für ſeine Sache zu werden: ſein Glück begünſtigte ihn indeß auch hierin. 
Kaum einen Monat nach dem Tode des Janſenius ließ der Cardinal Riche⸗ 
lieu ihn als Störer des kirchlichen Friedens zu Vincennes feſtſetzen; da um⸗ 
gab den ohnehin ſchon berühmten Gefangenen nun auch die Glorie, welchen die 
Verfolgung dem Verfolgten ſtets verleiht. Mit ſeiner meiſterhaften Gewandtheit 
wußte auch der Abt dieſe Situation auszubeuten u. von ſeinem Adepten ausbeuten 
zu laſſen, die ſofort ihn als das Opfer des allgemein gefürchteten Cardinals u. 
der Jeſuiten darſtellten. So konnte es auch nicht fehlen, daß der neuen Secte, 
denn ſchon beſtand fie als ſolche, gerade in dieſer Periode die glänzendſten Namen 
zufielen; u. als die janſeniſtiſche Lehre von Urban VIII. vermittelft der Bulle „In 
eminentis“ vom 6. März 1642, verdammt u. dieſes Urtheil in Frankreich von dem 
Gerichtshofe der geiſtlichen Angelegenheiten anerkannt wurde, ſtand der Janſenismus 
bereits ſo, daß St. Cyran, den inzwiſchen die Königin⸗Regentin aus dem Ker⸗ 
ker befreit hatte, durch die päpſtliche Verwerfung ſich nicht abgeſchreckt fühlte; ja, 
er ließ ſogar den Kampfplatz abermals mit einer Schriſt betreten, namentlich mit 
dem Buche: „Von der häufigen Communion, von dem Judas Machabäus des 
Janſenismus, dem gelehrten Antoine Arnauld, Neffen der Mutter Angeli⸗ 
ka.“ Dieſes, gegen die von den Jeſuiten anempfohlene häufige Communion gerich⸗ 
tete, mehr geiſtreiche und pikante, als wahrheitgetreue Buch (lerſchienen im Jahre 
1643) wurde zwar auch ſpäter auf Antrag des franzöſiſchen Hofes von Rom 
cenſurirt u. deſſen Vorrede verdammt, allein St. Cy ran ſollte nur die Triumphe, 
die ihm nach Erſcheinen zu Theile wurden, nicht dieſe nachhinkende Cenſur erleben; 
denn im Jahre 1643, am 11. October, hatte dieſen merkwürdigen Mann, den die 
Arbeit, die Intrigue, die raſtloſe Thätigkeit und auch die Asceſe vor der Zeit er— 
ſchöpften, ein Schlaganfall getödtet. Br. 
Dux, 1) ein hochgelegenes Seitengebiet des tiroliſchen Zillerthals, in Vorder⸗ 
und Hinterduy eingetheilt, wovon erſteres früher als Hofmark zum Erzſtifte Salz⸗ 
burg gehörte, erſt gegen das Jahr 1376 mit bleibenden Menſchenwohnungen be- 
ſetzt, in denen ein kräftiger Volksſtamm von ungefähr 1000 Seelen wohnt, voll 
Arbeitsluſt, Ausdauer u. Sparſamkeit, von Touriſten, die nie dort geweſen, grop- 
tentheils mit Unrecht derber Sinnlichkeit beſchuldigt. Gerſte, Flachs, Erdäpfel, 
Rüben und Erbſen gedeihen nur im äußern Thale mäßig. Aber die guten Alpen 
; 1 1 5 viel Milchvieh, deſſen Buttererträgniß friſch nach Innsbruck wandert. 
olkstracht, Alpen⸗ und Milchwirthſchaft, die Reiſen der Butterträger, bieten viel 
Merkwürdiges im Leben dieſer einfachen grundehrlichen Aelpler. Hinterdux mit 7 
1 liegt am Fuße der Berge, auf denen die gefrorene Wand mit ewigem 
ih m Gletſcherzuge ruht, der ſich nach Salzburg hinüberzieht. Kirche u. Schule 
a )en im Weiler Lanersbach, während die Höfe und Stallungen weit im Ge⸗ 
Ue ere ſind. W. — 2) D., böhmiſche Stadt im leitmeritzer Kreiſe mit etwa 
nwohnern, die vornehmlich Strumpffabriken unterhalten. Sie liegt in einer 
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ſchönen Gegend u. iſt als Hau ä 
nen 5 ptort der gräflich Waldſteini 
n eetucatteneetale See ‘i an gd 
“ais ifammlung) befonders bem SR ; 
De ebenfalls daſelbſt befindlichen, Wibllothek war Sy betaine Ca “ei 10 
N eingalt (ſ. d.) in ſeinen letzten Jahren angeſtellt. D. gilt fü steine 
Bina Stammſchloß, und es erinnert hier Anme ee 
as, in einem der Höfe befindliche, Baſſin ſoll d . bi 
Rannen hab | ; oll der Herzog von Friedland aus 
nomen bunte gießen laſſen, die er 1632 den Schweden bei Nürnberg abge- 
Dwernicki, Joſe ph, polniſcher General, geb. 1779 ewährte ſi 
82 d. in ele is ‘ 5 in den franzöſiſchen Kriegen el ale 
ef toten „Uhlanenregimente unter Napoleon gegen Rußl 
ſeine kühnen u. raſchen Unternehmungen ſchadet eee 
Uebergange über die Berezina fam ie wied vita War e e 
Commandant des neuorganiſirten 15 Uhl e 3 
browski's Diviſton bei Kaliſch u ofen mabe ee eee 
ert, od Shrntgien a 1814 bet ats e “i 1 
: ehrt, erhielt er das Commando des 2. Uhlanenregiments i 
als der älteſte Oberſt, bei der Krönung des Kaiſers Nikol Aan S 
ral ernannt. Nach dem Ausbruche er olniſch i R of e He aed 
Organiſation der 3. Diviſton der Gavatlerie b See Neotel che ie 
ligkeit betrieb, daß er ſchon den 6. Febr 103640 405 on ayer parte 
fanterie u. eine leichte Batterie ins Feld ftellen Nane dee a 
Deckung Warſchau's auf dem rechten Flü l e en die Rue n ea i? 
Creutz beginnen konnte. Bei Stoczek auf as di er 255 eh: 
erſten Sieg über die weitüberlegenen Ruſſen (14. Feb. 1831). Um den "bel Pu⸗ 
a, über die Weichſel gegangenen, General Creutz anzugreifen, ging er über die 
zeichſel zurück, vereinigte ſich mit dem General Sierawski, begegnete bei Nowa⸗ 
wicz der ruſſiſchen Avantgarde unter dem Prinzen Adam von Württemberg ſchlug 
8 am 19. Febr. und zwang Creutz, über die Weichſel zurückzugehen. Nach 955 
eee e wan e 5 nach 1 geſandt, um daſelbſt den Aufſtand 
: aber von Rüdiger nach Galizi ä ˖ 
ward ſein Corps von den öſterreichiſchen ater piel 7 7 g p een 
bürgen geführt, während ihm ſelbſt Laibach u. ſpäter Steyer als Wohnſitz an Ps 
wieſen wurde. Von da begab er ſich 1832 nach Frankreich u. endlich nach A 
Dwight, Timotheus, nordamerikaniſcher Dichter, geboren 1752 in Nord⸗ 
hampton im Staate Maſſachuſets, der Sohn eines Kaufmanns, widmete ſich dem 
geistlichen Stande u. folgte während des Unabhängigkeitskrieges dem Heere als 
Kaplan. Nach dem Tode ſeines Vaters kehrte er nach Nordhampton zurück und 
war hier mehre Jahre als Prediger, Schullehrer u. Ackerbauer beſchäftigt. In der 
geſetzgebenden Verſammlung von Maſſachuſets ſaß er zweimal. 1783 zog er ſich 
nach Greenfield zurück u. lebte dort ganz ſeinem geiſtlichen Amte u. ſeinen Stu⸗ 
dien. 1795 folgte er einem Rufe nach dem, in Neu⸗England rühmlich bekann⸗ 
ten, Collegium von New⸗Haven als Director der Anſtalt u. Profeſſor der Theo⸗ 
logte. Hier blieb er bis an ſeinen Tod 1817. D. hat 2 größere Gedichte ge⸗ 
ſchrieben, „die Eroberung von Kanaan“ u. „der Hügel von Greenfield,“ 0 55 
dem viele kleinere Poeſten. Seine Muſe iſt ernſt u. würdig; Gedanken u. Styl 
ſind rein; das religiöſe Gefühl, in den erhabenſten Ausdrücken ausgeſprochen, vor⸗ 
herrſchend. Er iſt der erſte amerikaniſche Dichter, der durch einige in Campbells 
Sammlung aufgenommene Poeſien in England u. Europa bekannt geworden iſt 
>. Swina (d. i. doppelter Strom), ein breiter u. tiefer Fluß in Rußland, 
der dieſen Namen nach der Vereinigung der Flüſſe Suchona u. Jag bei Uftiug 
in Gournam Wologda erhält, die Flüſſe Wytſchegda, Waga, Pinega r¢ ns 
nimmt, an 1200 Fuß breit iſt, u. nach einem Laufe von 160 Meilen bei Archangel 
in vier Armen ins weiße Meer fällt. Nur der weſtliche Arm iſt noch zu befah—⸗ 
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ren; bei den andern erſchwert die verſchlammte Mündung das Einlaufen der größ⸗ 
eren Schiffe. An der Quelle der Suchona wird die D. berelts ſchiffbar. oP 

Dyadik oder Diyadiſches Zahlenſyſtem nennt man das einfachſte aller 
Zahlenſyſteme, bei welchem ee eager = der geometriſchen Reihe 

1 U 4, 16, D ' ’ A 
durch Summation gebildet werden. Man bedarf zur Bezeichnung einer ſolchen 
Zahl nur der Zahlenreihe 1 u. 0; jede Ziffer, von rechts nach links gezählt, be⸗ 
deutet nämlich das ſo vielſte Glied jener geometriſchen Reihe, als ihre Stellenzahl 
anzeigt; es wird demnach die in der 7. Stelle ſtehende den Werth 64 haben; 
ſtände in der 7. Stelle hingegen eine 0, fo würde das Glied 64 ganz fehlen. 
Die Sache wird durch folgendes Beiſpiel noch klarer werden, es iſt: 
11010111000 011 = 1 =e 2 te 8 ＋ 128 ＋ 256 =e 512 — 2048 + 8192 
＋ 16384 == 27531. Hier hat die erfte 1 rechts den Werth = 1, die zweite 
1 den Werth 2, die vierte 1 den Werth 8, die achte 1 den Werth 128 u. ſ. f.; 
die in der 3., 5., 6., 7., 11. und 13. Stelle ſtehenden Nullen zeigen an, daß die 
ebenſo vielen Glieder der geometriſchen Reihe fehlen. Es läßt ſich allgemein be⸗ 
weiſen, daß man aus den Gliedern der geometriſchen Reihe 1, 2, 4, 8. .., jed⸗ 
wede Zahl zuſammenſetzen kann und zwar nur auf eine einzige Weiſe. Einen 
allgemeinen u. zugleich ſehr einfachen Beweis des Satzes hat Stern gegeben in 
dem Archiv für Mathematik u. Phyſik von Grunert, Band 1, Seite 57. Man 
kann demnach auch jede Zahl durch das dyadiſche Zahlenſyſtem darſtellen. In 
praktiſcher Beziehung iſt dieſer Satz mehrfach von Wichtigkeit; man pflegt z. B. 
die Gewichte nach dieſer geometriſchen Reihe abzutheilen. Hat man demnach 
Metallſtücke von 1, 2, 4, 8 u. 16 Pfund, ſo kann man mit deren a alle Ge- 
wichtsmengen von 1 bis 31 Pfd. darftellen, indem 3 Pfd. == 1 = 2; 5 Pfd. 
= 1 ＋ 4 Pfd.; 6 Pfd. = 2 + 4 Pf.; 17 Pfd. = 1 16 Pfd; 21 Pfd. 
= 1 ＋ 4 = 16 Pfd. u. ſ. w. find. In geſchichtlicher Hinſicht fet noch bemerkt, 
daß Joh. Caramuel, Biſchof von Neapel, in ſeiner »Mathesis biceps, vetus et 
nova“ (Campan. 1670) zuerſt auf dieſes Zahlenſyſtem aufmerkſam gemacht hat. 
Später erft kam Leibnitz, ohne übrigens etwas von dieſem Werke zu wiſſen, darauf. 
Ein eigenes Werk über D. oder dyadiſche Arithmetik hat Brander unter dem Titel 
»Arithmetica binaria s. dyadica“ (Ausburg 1769 u. 1775) geſchrieben. 

Dyer, John, engliſcher didaktiſcher Dichter zweiten Ranges, geb. 1700 zu Aber⸗ 
glasney in Caermarthenſhire, wandte ſich zuerſt der Malerkunſt zu, trat dann 
1727 als Dichter auf mit dem beſchreibenden Gedichte „Grongar Hill,“ das ſich 
durch Einfachheit der Darſtellung, Wärme des Gefühls und reizende, wahrhaft 
kuͤnſtleriſche, Naturſchilderung auszeichnet. Kränklich von einer Reiſe nach Italien 
zurückgekehrt, ſtudirte er noch Theologie u. erhielt nach u. nach mehrere Pfründen. 
Er ſtarb 1758. Zu ſeinen beſten Werken gehören noch: fein didaktiſches Gedicht 
über die Wolle und ihre techniſche Anwendung, „The Fleece“ (1754) betitelt, u. 
„The ruins of Rome“ (1740). a N 

Dyk, Anton van, der berühmteſte niederländiſche Portraitmaler, geboren 
zu Antwerpen 1599, war der Sohn eines geſchickten Glasmalers, erhielt den 
erſten Unterricht in der Zeichnenkunſt von Heinrich van Balen u. ward hierauf 
der Schüler von Rubens (f. d.), der ihm die Ausführung mehrer großen Zeich⸗ 
nungen und Gemälde mit Vorzug übertrug, ſo daß ſelbſt der große Meiſter den 
Schüler elferſüchtig beobachtete. Dieß ſowohl, wie auch die größere Neigung, be⸗ 
ſtimmten D., fic) der Portraitmalerei allein fortan zu widmen. Darauf entſchloß 
er ſich zu einer Reiſe nach Italien (man ſagt, vornehmlich auf Rubens Betrieb, 
der in ihm ſeinen Nebenbuhler erkannte). Vor ſeiner Abreiſe entſtanden noch die 
Gemaͤlde: „Eoce homo,“ ein „Chriſtus am Oelberge“ und die „Gemahlin des 
Rubens,“ wofür ihm Meiſter Rubens ein herrliches weiſſes Roß ſchenkte. Wenige 
Meilen von Brüſſel machte der jugendliche D. ſchon Halt; es feſſelte ihn die 
Liebe zu einem Bauermädchen, und er malte damals in dieſem Dorfe zwei Altar⸗ 
gemälde, wovon das eine ſeine Geliebte als Madonna darſtellt, das Andere ihn 
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ſelbſt als heiligen Martin auf Rubens Roſſe. Rubens bewo ihn endlich dur 

den italteniſchen Ritter Nanni zur Weiterreiſe, u. D. begab ſich nun nach 5 
wo er ſich beſonders nach Paul Veroneſe und Tizian bildete; von da begab er 
ſich nach Genug u. Rom. Hier wurde der Cardinal Guido Bentivoglio, deſſen 
Portrait er meiſterhaft malte, ſein Beſchützer. Aber der Künſtlerneid verdrängte 
ihn bald von hier; er begab ſich wieder nach Genua und malte dort beſonders 
fleißig Portraits, auch hiſtoriſche Gemälde. Dann beſuchte er Florenz, Turin, 
Sicilten, u. ging von da wieder nach Genua, wo er nun das berühmte Altarblatt 
für Palermo ausarbeitete. Nach längerem Aufenthalte kehrte er in ſein Vaterland 
zurück. Die Hand der Tochter Rubens, die ihm dieſer antrug, ſchlug er aus; 
man ſagt deßhalb, weil er ſeine frühere Liebe zu dieſes Mädchens Mutter (Rubens 
zweiter Gemahlin) noch nicht erloſchen glaubte. Mehrere große hiſtoriſche Gemälde 
ſchuf D. damals; ſo beſonders das des heiligen Auguſtin in Antwerpen, und die 
Kreuzigung in Courtray (Altargemälde). D. begab ſich nun nach dem Haag, 
eingeladen von dem Prinzen von Oranien, Friedrich von Naſſau. Er malte ihn 
und deſſen Familie: Portraits, die ſo ſehr Bewunderung erregten, daß alle Fürſten 
und Grafen von D. gemalt ſeyn wollten. Nach einem kurzen Ausfluge nach Lon⸗ 
don und Paris kehrte er nach Antwerpen zurück. Damals malte er vas fdyone 
Crucifix und eine Geburt Chriſti für Dendermonde u. begab ſich dann nochmals 
nach London, eingeladen von König Karl J. und ſeinem Freunde Digby. Mit 


aller Auszeichnung vom Könige empfangen u. reichlich beſchenkt (der König ſetzte 


ihm auch einen Jahrgehalt aus u. räumte ihm eine Sommer- u. Winterwohnung 
ein), arbeitete D. dort raſtlos und bereicherte England mit einer Reihe von werth⸗ 
vollen Gemälden. Er ſelbſt machte ein großes Haus und gab eines Künſtlers 
würdige Feſte, bei denen Glanz mit Sinnigkeit gepaart war. Doch übertrieb er 
immer mehr ſeinen Luxus und brachte ſich — er hielt ſich eine Anzahl ſchöner 
Mädchen als Kunſtmodelle — um Vermögen, Kräfte u. Geſundheit. Auch die 
Alchymie zog ihn von ſeiner frühern Thätigkeit ab. Der Herzog von Buckingham 
vermochte ihn endlich zur Aenderung ſeiner Lebensweiſe u. vermählte ihn mit der 
ſchönen Maria Ruthven, der Tochter des ſchottiſchen Grafen von Gore. Er be- 
ſuchte mit ihr ſeine Baterftadt, dann Paris, kehrte aber von da nach England 
zurück. Hier ereilte ihn, während er mit Planen zu großen Tapetenmalereien ſich 
trug, die er für den König malen wollte, der Tod 1641. Er ward in der Pauls⸗ 
kirche begraben; ſeine Grabſchrift verfaßte der Dichter Cowley. Die vorzüglichſten 
Gallerien beſitzen Werke von D. Dieſes Meiſters Portraits übertreffen beinahe 
diejenigen aller übrigen Maler. Sie find voll Geiſt, Charakter, Leben u. Wärme. 
Seine Stellungen ſind voller Einfalt u. Geſchmack; ſein Pinſel iſt weich u. an⸗ 
genehm, ſeine Zeichnung richtig, das Colorit u. die Kenntlichkeit ſeiner Köpfe vor⸗ 
trefflich. Seine Hiſtoriengemälde ſind gleichfalls ſehr geſchätzt u. in verſchiedenen 
Länder von Europa zerſtreut. Auch große u. herrliche Kupferſtiche hat man von ihm. 
Dynameter ſ. v. a. Auzometer (ſ. d.). Hier iſt nur nachträglich noch zu 
erwähnen, daß auch Rams den einen ähnlichen D., wie Adams, der einen eigenen 
D. zur Beſtimmung der Vergrößerung eines Fernrohres vorſchlug, angegeben hat. 
Indeſſen nahm er lieber eine in zwei Hälften zerſchnittene Linſe, welche alſo zwei 
Bilder gibt. Mittelſt einer Schraube brachte er die Berührung beider Bilder 
zuwege, u. konnte alsdann den Durchmeſſer des Bildes mittelſt der Anzahl feiner 
Schraubengänge auf bekannte Art beſtimmen. 8 
Dynamik nennt man gewöhnlich den höhern u. abſtrakten Theil der Mechantk 
überhaupt, alſo die Lehre von den allgemeinen Bewegungsgeſetzen. Werden dann 
bloß feſte Körper betrachtet, ſo bezeichnet man dieſen Theil durch D. ſchlechthin, 
während man für die Betrachtung tropfbar flüſſiger u. elaſtiſch flüſſiger Körper 
die Namen Hydrodynamik u. Aerodynamik (f. d.) gewählt hat. Es läßt 
ſich übrigens auch nachweiſen, daß die Namen Mechanik u. Dynamik von 
den claſſiſchen Schriftſtellern in gleicher Bedeutung gebraucht worden find. Von 
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den Vewegungsgeſetzen iſt in dem Artikel Bewegung (f. d.) gehandelt. Vergleiche 
übrigens den Artikel Mechanik 
Dynamometer, Kraftmeſſer, ein Inſtrument zur Erforſchung der, nach 
einem gewiſſen Gewichte ausgedrückten Kraft, welche ein Menſch, ein Thier oder 
eine Maſchine unter bekannten Umſtänden ausübt. Man hat D. mit einem Hebel, 
oder mit einer Spiralfeder. Die letztere Conſtruction iſt für den Gebrauch des D.s 
weit bequemer. Leroy u. Regnier konnten ihre Kraftmeſſer auch zur Schätzung 
der Zugkraft eines Pferdes, der Reibung von Fuhrwerken u. ſ. w. benützen. 
L. Martin (Ann. de Chim et Phys XIX. 421) u. Prony haben ebenfalls D., 
jedoch zu andern, als zu den vorhin erwähnten, Zwecken angegeben. N 
Dynaſt (vom griechiſchen dvvacryns), Machthaber, Oberherr, Gee 
bieter, Regent. Im Mittelalter hießen Dien ſolche Grafen u. Herren, welche 
bei dem Verfalle der alten Gauenverfaffung im 11. Jahrhunderte in den Beſitz 
eigener, reichsfreier Territorien (Oy na ſtien) gelangten, die aus einzelnen Stücken 
der alten Gaugrafſchaften und aus einzelnen Herrſchaften beſtanden. Sie gehör⸗ 
ten, als alte Freiherrn und Semperfteie (viri egregiae libertatis), dem fürſten⸗ 
mäßigen hohen Adel an u. bildeten eine Mittelſtufe zwiſchen den Beſitzern wirk⸗ 
licher alter Gaugrafſchaften und den bloß ritterbürtigen Mittelfreien. Als ſpäter 
die letzteren auch oft den Titel Freiherrn erhielten, nahmen die alten Freiherren 
faſt ſämmtliche das Prädicat „Graf“ an. — Das Wort Dynaſtie bedeutet 
eigentlich eine Herrſchaft; dann auch eine Herrſcherfamilie, eine Reihe von Herr⸗ 
ſchern aus einem u. demſelben Geſchlechte. f N 
Dyskraſie, d. i. ſchlechte Miſchung der Säfte, woraus Kakochymie, d. i. 
fehlerhafte chemiſche Miſchung der feſten u. flüſſigen Theile. Hufeland fagt 
von ihr u. von der Kachexie zugleich: „Gewiſſen Krankheitszuſtänden liegt ein ei⸗ 
genthümlicher Fehler in den materiellen Verhältniſſen des Organismus zum 
Grunde, ohne deſſen Entfernung ſie nicht aufhören können. Hier wird alſo eine 
chemiſch⸗organiſche Abnormität Objekt der Heilung. Dieſe Krankheiten heißen 
Dien, Schärfen, ſpecifiſche Affectionen; ja, die ganze Claſſe der ſogenannten maz 
teriellen Krankheiten gehört hieher. Die Mittel dagegen heißen ſpecifiſche. Da 
nun keine organiſche Veränderung des dynamiſchen, ohne eine gleichmäßige des 
damit unzertrennlich verbundenen chemiſchen Lebensprozeſſes gedacht werden kann, 
ſo läßt ſich gewöhnlich die chemiſche Veränderung durch Verbeſſerung des dyna⸗ 
miſchen Zuſtandes heben. Doch befördert es gar oft die Heilung ungemein, 
wenn mit dem dynamiſchen Mittel zugleich direct auf den chemiſchen Fehler wir⸗ 
kende Mittel verbunden werden. Aber in manchen Fällen ſind alle allgemeinen 
dynamiſchen Mittel zu ſchwach. Dahin gehören die Dien, miasmatiſche u. nicht 
miasmatiſche; ferner die abnormen Secretionsprodukte, die Vergiftungen und die 
örtliche Putrescenz. „Eine Hauptanzeige bei Behandlung chroniſcher Krankheiten 
beſteht darin,“ fügt Moſt hinzu, „etwaige Dien aufzuſuchen u. zu heben, z. B. 
die Luſtſeuche, Scrophelkrankheit, Gicht u. ſ. w.“ . 
Dyveke, d. h. Täubchen, Columbula von den Chronikenſchreibern genannt, 
die bekannte Geliebte König Chriſtians II. von Dänemark, geboren 1488 zu 
Amſterdam, Tochter der Sigbrit Wylnis, die ſich als Schenkwirthin in Bergen 
niederließ. Hier lernte ſie König Chriſtian II. kennen, gewann ihre Gunſt und 
nahm ſie mit ſich nach Opslo und, nach ſeiner Thronbeſteigung 1513, auch nach 
Kopenhagen, wo er, trotz ſeiner Vermählung mit Iſabella, ſein Verhältniß mit 
ihr fortſetzte u. ihrer ränkeſüchtigen Mutter einen unbegränzten Einfluß auf die 
innern Angelegenheiten des Landes geſtattete. Deßwegen ward fie von der Adels⸗ 
Partei, der eine ſolche Rivalttät überall und zu jeder Zeit verhaßt war, ange⸗ 
feindet. D. ſtarb plötzlich 1516 (oder 1517) und zwar höchſt wahrſcheinlich an 
Gift, das ihr von genannter Partei beigebracht worden ſeyn ſoll. Nach ihrem 
Tode brach Chriſtians Charakter, den ſie durch zarte Milde zu beſänftigen ge⸗ 
wußt, in ſeiner ganzen Wildheit hervor. Faaburg, der Schatzmeiſter, ward wegen 
ſeiner Aeußerung, Torben Ore, der Schloßhauptmann, habe mit der D. gebuhlt, 
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das Opfer ſeiner Rache, ſowie auch Oxe ſelbſt. Die Geſchichte der ſchönen, 


unglücklichen D. ward oft poetiſch behandelt: von Samſos in einem zu Kopen 
hagen oft angeführten Trauerſpiele „Dyveke“, deutſch von Manthey (Altona 


1798, n. Aufl., Leipzig 18 10); von Münch novelliſtiſch-hiſtoriſch in ſeinen „bio⸗ 


. 


graphifd) - hiftorifdyen Studien“; rein novelliftifd von L. Schefer und Tromlitz; 
von dem Dänen Hauch in „Wilhelm Zabern“; von Ida Frick in „Sybrecht 
Vylms“ (Dresden u. Leipzig 1843); von H. Marggraff in dem Trauerſpiele 
das Täubchen von Amſterdam“ (Leipzig 1839) u. von F. v. Riekhoff in der 
Tragödie „Dyveke“ (Berlin 1843). 

Dzondi, Karl Heinrich, früher Schund enius genannt, Profeſſor der 
Chirurgie an der Univerſität Halle, geboren den 25. Sepkember 1770 zu Ober— 


winkel am Fuße des Erzgebirges, im Königreiche Sachſen, Sohn eines Predigers, 


erhielt den erſten Unterricht von ſeinem Vater, kam 1784 bei deſſen Tode auf 
das Gymnaſium zu Altenburg, ſtudirte von 1791 an in Wittenberg die Theo- 
logie, machte 1793 das theologiſche Examen in Dresden, kehrte aber 1794 nach 
Wittenberg zurück und promovirte als Dr. der Philoſophie; 1799 habilitirte er 
ſich als Privatdocent u. Aſſeſſor der philoſophiſchen Fakultät, und hielt nunmehr 
Vorleſungen über Logik, Anthropologie, Phyſiologie u. Oſſians Gedichte; 1800 
wurde er Univerſitäts⸗ Bibliothekar, widmete ſich aber nunmehr dem Studium 
der Heilkunde u. wurde. 1806 in Würzburg zum Med. Dr. promovirt; 1806 und 
1807 war er dirigirender Arzt eines franzöſiſchen Feldſpitals, ſetzte dann 1808 
u. 1809 ſeine akademiſchen Vorleſungen fort u. begab ſich 1810 nach Wien, um 
unter Beer die ophthalmiatriſche u. unter Bose die geburtshülfliche Klinik zu be⸗ 
ſuchen; von dort erhielt er einen Ruf als Profeſſor der chirurgiſchen Klinik nach 
Halle, welche er 1811 antrat; aber ſchon 1813 kam er in politiſchen Verdacht 
als Franzoſenfreund, behielt zwar ſeine Profeſſur, aber verlor 1817 die Direction 
der chirurgiſchen Klinik, fo daß er ſich veranlaßt ſah, eine Privatklinik zu errich⸗ 
ten, die nicht geringen Aufſchwung gewann. Am 1. Juni 1835 ſtarb er in 
Folge eines Schlaganfalls. D. hat ſeine Beobachtungen und Erfahrungen in 
zahlreichen Schriften u. Aufſätzen niedergelegt, unter denen ſich die über Entzün⸗ 
dung und über Verbrennungen auszeichnen; auch ſchrieb er ein „Lehrbuch der 
Chirurgie“ Halle 1821, 8., und war thätiger Mitarbeiter an dem anatomiſch⸗ 
phyſtologiſchen Wörterbuche von Pierer; ſeine wichtigſte Schrift aber iſt: „Neue 
zuverläſſige Heilart der Luſtſeuche“, Halle 1826, die zwei Auflagen erlebte und 
ins Italkeniſche, Däniſche, Schwediſche und Holländiſche überſetzt wurde. D. 
lehrte in dieſer Schrift den Gebrauch des Queckſilberſublimats gegen die Luſt⸗ 
ſeuche in ſteigender Gabe, ein Verfahren, das noch heutzutage in beſtimmten 
Fällen in Anwendung kommt u. den Namen „Dzondi'ſche Kur“ führt. DM. 


E. 


E 1) als Laut- u. Schriftzeichen, der fünfte Buchſtabe in den meiſten 


abendländiſchen Alphabeten und der zweite Vokal. Was die Ausſprache betrifft, 


ſo galt das deutſche E urſprünglich nur für den langen Laut, wie er etwa in 
dem Worte „ſehr“ ꝛc. gehört wird. Doch ſchon im Altdeutſchen wurde E kurzer. 
Vokal u. unterſchied fic) blos noch in der Ausſprache z. B. „regen“, „Regen.“ 
Wie das Deutſche, ſo hat auch das Lateiniſche für das kurz u. lang ausgeſprochene 
E nur ein u. daſſelbe Zeichen, wogegen die Griechen u. Hebräer zwei verſchiedene, 


e u. 9, N u. x haben. In der Runnenſchrift vertritt das J die Stelle des E. — 


2) Als Abkürzung, a) im Lateiniſchen: Ennins; b) in der Logik: ein allge- 
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mein verneinender Satz; c) in der Phyſik: die Bezeichnung der Elektricität; d) 
auf neuen Münzen: in Oeſterreich Karlsburg (Siebenbürgen); in Frankreich Tours; 
in Preußen Königsberg. — 3) Als Zahlzeichen, a) im Griechiſchen 253 
25000; n=8; h =8000; b) im ſpätern Lateiniſchen = 250. — 4) In der 
Muſik, die dritte diatoniſche Klangſtufe der C-dur-Tonleiter, die große Terz 
von C; in der Solmiſation (ſ. d.) wird fie bezeichnet mit mi oder e la mi, 
u. auf der Violine iſt E die dünnſte Seite, von den Franzoſen chanterelle genannt. 

Earl (Errl geſprochen), engliſcher Adelstitel, der unſerem „Graf“ ent⸗ 
ſpricht. Das Wort E. iſt aus dem Däniſchen „Jarl“ entſtanden u. ward mit 
den Normannen im Jahre 1066 nach England verpflanzt. Bis um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts bezeichnete das Wort, als Titel, die höchſte Stufe des eng⸗ 
liſchen Adels, und ſchon unter Stephan galt derſelbe als Standes auszeichnung, 
auch ohne Amt. Heinrich II. (1155) verſuchte den Titel zu verdrängen; doch 
gelang es ihm nicht u. es mußte ihm vielmehr der ſächſiſche Adelstitel Alder⸗ 
man (ſ. d.) weichen. Als Eduard III. (1355) ſeinen gleichnamigen Sohn, den 
ſogenannten ſchwarzen Prinzen, zum Herzoge (Duke) von Cornwall ernannte, 
fant der Es⸗Titel auf die zweite Stufe herab, und ſeit 1385, als Ri⸗ 
chard II. den Robert Vern zum Marquis von Dublin ernannte, bezeichnet er die 
dritte Stufe. 

Eau de Cologne oder kölniſches Waſſer, unſtreitig das bekannteſte 
u. am weiteſten verbreitete von allen Schönheitswaſſern, wurde zuerſt zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts von Joſ. Marta Farina in Köln am Rheine be⸗ 
reitet. Jetzt gibt es bereits in dieſer Stadt mehr als 51 Fabrikanten deſſelben, 
worunter viele Farina's, die alle bedeutende Geſchäfte darin machen. Außerdem 
wird E. d. C. auch in andern Städten, als: Berlin, Wien, München, Leipzig, 
Paris ꝛc. verfertigt. Die Fabrikation wird eigentlich geheim gehalten; deſſen un⸗ 
geachtet ſind eine große Anzahl verſchiedener Recepte davon bekannt geworden, 
von denen hier eines folgen möge: 15 Pfd. Rosmarinſpiritus werden mit 
2 Pfd. Meliſſenſpiritus u. 18 Pfd. ganz reinen Weingeiſt gut untereinander ge⸗ 
miſcht und einige Stunden ruhig ſtehen gelaſſen; während deſſen vermiſcht man 
5 Pfd. Weingeiſt mit 11 Unzen Bergamottöl, 1 Unze Citronenöl und 2 Drachmen 
Rosmarinöl, rührt dieß ſorgfältig unter den obigen Spiritus u. läßt es 24 Stun⸗ 
den lange ſtehen; dann miſcht man noch 5 Pfd. Weingeiſt, 2 Drachmen Rosma⸗ 
rinöl u. 5 Drachmen Neroliöl hinzu, u. hierauf alle 12 Stunden noch 4 mal 5 Pfd. 
Weingeiſt unter tüchtigem Umrühren. Zuletzt kommt noch 1 Scrupel Zimmetöl 
hinzu u. die ganze Miſchung wird auf die Deſtilirblaſe gebracht u. 2 davon ab⸗ 
gezogen, was das feinſte Präparat iſt; was ferner noch übergeht, iſt geringer. 
Wenn die übergehenden Tropfen trübe werden, muß man aufhören: denn das 
Uebrige iſt unbrauchbar. Eine geringere Sorte kölniſches Waſſer, ohne Deſtilla⸗ 
tion, kann folgendermaßen bereitet werden: 2 Pfd. Meliſſenſpiritus und 2 Pfd. 
Rosmaringeiſt werden tüchtig untereinander geſchüttelt, in 6 Stunden 5 Pfd. ge⸗ 
reinigter Weingeiſt, 3 Unzen Bergamottöl, 3 Drachmen Citronenöl u. 2 Drachmen Ros⸗ 
marinöl hinzugefügt u. nach abermaligem ſorgfältigen Umrühren wieder ſtehen gelaſſen. 
Innerhalb 30 Stunden werden dann nach u. nach noch 15 Pfd. Weingeiſt u. zuletzt 
1 Drachme Neroliöl hinzugerührt, dann wird die Miſchung in Flaſchen gefüllt. 
Die Hauptſache dei der Verfertigung des E. d. C. iſt, daß kein einziges von den 
vielen Ingredienzien hervorrieche. Wenn man es auf ein Tuch gießt, ſo muß 
der Geruch nach mehren Tagen noch zu bemerken ſeyn, aber doch kein einzelner 
Geruch hervorſtechen. Man hat ſich deßhalb beſonders mit dem Zimmet⸗, La⸗ 
vendel- und Rosmarinöl in Acht zu nehmen. Das E. d. C. wird entweder in 
langen, ſchmalen, oder in kürzern, ſechseckigen Flaſchen (beſonders das ſtärkſte 
E. d. C. double) u. in Kiſtchen von 6 Flaſchen verſendet. In Köln koſtet das 
Dutzend Flaſchen 1 bis 3 Thlr. nach Qualität. f 

Eau de Lavande, Lavendelgeiſt, La vendelſpiritus. Die Berets 
tung iſt: 2 Hände voll Lavendelblüthen u. eine Hand voll Münze mit 1 Dres⸗ 


Ebbe u. Fluth. 771 


dener Kanne Weingeiſt werden 3 Wochen in einer mit Blaſe wohlverwahrten 


Flaſche an die Sonne geſtellt und dann der Wein eiſt abgegoſſen. Oder: 24 
Pfd. Weingeiſt werden mit 4 Loth Lavendelöl, 4 Leih Bere reel und einigen 
Tropfen Zimmetöl vermiſcht, u. anders noch. 

Ebbe und Fluth nennt man im Allgemeinen die regelmäßige Bewegung 
der Gewäſſer des Meeres, der zufolge ihr Stand des Tages zweimal am höchſten 
und zweimal am tiefſten iſt. Denken wir uns an die Küſte eines freien und gro⸗ 
ßen Meeres, z. B. der Nordſee, ſo wird die Erſcheinung der E. u. F. folgender 


Geſtalt vor ſich gehen: zur Zeit, wo das Waſſer am höchſten ſteht, oder zur Zeit 


der höchſten Fluth, bemerkt man mehre Minuten lange keine Veränderung im Stande 
des Waſſers; allmälig jedoch fängt daſſelbe an, weſtwärts abzulaufen, erſt lang⸗ 
ſam, dann aber mit immer wachſender Geſchwindigkeit, die nach ungefahr 3 Stun— 
den ihr Maximum erreicht; hierauf dauert das Fallen mit abnehmender Geſchwin⸗ 
digkeit noch 3 Stunden lange fort, fo daß ungefähr noch etwas mehr als 6 Stun- 
den, von der Zeit der höchſten Fluth an gerechnet, der tiefſte Stand des Waſſers 
eintritt, den man die tiefe E., oder auch die ttefe See nennt. In dieſem tiefen 
Stande verharrt das Waſſer wieder nur kurze Zeit und fängt dann wieder 6 
Stunden an zu ſteigen, in derſelben Weiſe, als es vorhin gefallen, ſo daß nach 
etwas mehr als 6 Stunden wieder hohe Fluth eintritt. Auf ſolche Weiſe wie⸗ 
derholt ſich die Erſcheinung in Perioden von 12 Stunden 25 Minuten ohne Auf⸗ 
hören. Der Unterſchied des Waſſerſtandes zwiſchen der hohen Fluth u. tiefen E. 
iſt weder an allen Orten, noch bei einem und demſelben Orte zu allen Zeiten 
gleich. So beträgt z. B. dieſer Unterſchied an den deutſchen Ufern der Nordſee 


12 Fuß, während er am weſtlichen Ende des Kanals bisweilen mehr als 40 Fuß 


beträgt. Die Lage der Küſten und die Richtung des Windes ändern zum Theile 
den regelmäßigen Erfolg der Erſcheinung bedeutend. Befreit man die Erſcheinung 
von dieſen lokalen u. temporären Einflüſſen, ſo gibt ſich für die Höhe des Waſſers 
eine monatliche und jährliche Periode zu erkennen. Man bemerkt nämlich vor 
Allem einen auffallend größern Unterſchied des Waſſerſtandes zwiſchen hoher Fluth 
und tiefer E. zur Zeit des Neu- und Vollmondes, während zur Zeit der Qua- 
draturen dieſer Unterſchied keiner iſt; er iſt ferner größer zur Zeit, wo die Sonne 
im Perihelium ſich befindet, als wenn fie im Aphelium iſt. Es unterliegt hienach 
keinem Zweifel, daß als Urſache der E. u. F. die Sonne und der Mond zu be— 
trachten ſind. Wir wollen zur Erklärung der Erſcheinung uns die Oberfläche der 
Erde in allen Punkten gleich hoch mit Waſſer bedeckt denken und fragen: was 
wird die Waſſerfläche für eine Geftalt annehmen, wenn die Erde zufolge der At⸗ 
traction nach dem Monde zu fallen anfing, um zunächſt nur den Einfluß des 
Mondes zu berückſichtigen, der allerdings der bedeutendſte iſt. Offenbar werden 
hiebei die Theile am ſtärkſten angezogen werden, welche dem Monde am nächſten 
ſind; es wird demnach das, die Erde umgebende, Waſſer ſich am meiſten an der 
Stelle anhäufen, welche den Mond im Zenith hat, und hier folglich ein Waſſer— 
berg entſtehen; von hier an wird die Höhe des Waſſers immer mehr abnehmen 
und in den Punkten am kleinſten ſeyn, die um 900 von erſterem entfernt ſind, d. 
h. den Mond im Horizonte haben. Auf dem Punkte der Erde aber, der den Mond 
im Nadtr hat, der alſo jenem zuerſt genannten diametraliter entgegenliegt, wird 
ebenfalls eine Erhöhung des Waſſers ſtatt finden: denn offenbar wird dieſer Punkt 
am ſchwächſten angezogen werden, alſo am meiſten hinter den andern zurückbleiben. 
Es wird alſo gleichzeitig an zwei Punkten der Erde, die diametraliter 1 
liegen und durch die, den Mond- und Erdmittelpunkt verbindende, Linie beſtimmt 
find, eine Erhöhung oder Anſammelung des Waſſers eintreten. Von dieſen Punk⸗ 
ten aus wird die Höhe des Waſſers nach einem gewiſſen Geſetze abnehmen und 
in den Punkten des großen Kreiſes am geringſten ſeyn, der jene beiden Punkte 
zu Polen hat, alſo, wie ſchon oben erwähnt, in den Punkten, die den Mond im 
ene ſehen. Obſchon nun die Erde keine ganz und gar von Waſſer umgebene 


Kugel iſt, ſo iſt doch der bei weitem größere Theil mit Waſſer Maker, und das 
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Waſſer des Meeres wird ſich demnach in den Punkten am meiſten anſammeln, 
die den Mond im Meridian haben, ſei es nun in der untern, oder obern Cul⸗ 
mination, Da nun der Mond, zufolge ſeiner eigenen Bewegung und der Rotation 
der Erde, alle 12 Stunden 25 Minuten wieder in den Meridian eines und des⸗ 
ſelben Ortes tritt, ſo muß auch die Erſcheinung der E. u. F. innerhalb dieſer 
Periode zurückkehren. Es zeigt ſich nun aber, daß dieſe Zeit der Fluth nicht genau 
mit der Culminationszeit des Mondes zuſammenfällt, was auf den erſten Blick 
befremden könnte. Wenn man indeſſen bedenkt, daß, zufolge der Trägheit der Ma⸗ 
terie, die Waſſermaſſe nicht zugleich der ſcheinbaren Bewegung des Mondes folgen 
kann, ſo iſt auch dieſe Erſcheinung erklärt; denn daß die Fluth an den verſchie⸗ 
den Orten bald in kürzerer, bald in längerer Zeit der Culmination des Mondes 
folgt, iſt lokalen Einflüſſen zuzuſchreiben. Hiedurch wäre die tägliche Periode der 
E. u. F. erklärt. Es übt aber nicht bloß der Mond eine Anziehung auf das 
Waſſer aus, ſondern auch die Sonne, und offenbar müſſen ſich beide Kräfte zur 
Zeit des Neu- und Vollmondes vereinigen, während ſie ſich zur Zeit der Qua⸗ 
draturen entgegenwirken: denn daß auch bei dem Vollmonde eine Vergrößerung 
der Fluth ſtattfinden muß, was Anfangs paradox erſcheinen könnte, rechtfertigt 
ſich auf ebendieſelbe Weiſe, als wie vorhin gezeigt wurde, daß auch auf der, vom 
Monde abgewandten, Seite eine Erhöhung eintreten muß. piece erklärt ſich 
die monatliche Periode der E. u. F. Die Fluthen, die um die Zeit der Syzygien 
ſtattfinden, nennt man gewöhnlich Springfluthen, die hingegen bet den Qua⸗ 
draturen, Nipp- oder Wipp⸗- oder auch taube Fluthen. Was die jährlichen Pe⸗ 
rioden anlangt, deren es mehre gibt, ſo iſt vornehmlich die hervorzuheben, die von 
dem Eintritte der Sonne in das Perihelium uud Aphelium abhängt; im letztern 
befindet ſich die Sonne bekanntlich um die Zeit des Sommerſolſtitium, im erſtern 
zur Zeit des Winterſolſtitium; es werden demnach in den Wintermonaten höhere 
Fluthen ftattfinden, als in den Sommermonaten. Da der Mond ſich nie mehr, 
als 30° vom Aequator entfernen kann, fo folgt daraus, daß innerhalb der Zone, 
die vom 30° nördlicher und 30° ſüdlicher Breite begränzt wird, die E. u. F. 
am größten ſeyn muß, was auch die Beobachtungen beſtätigen, da in den 
Meeren bei den Polen gar keine bemerkt wird. Es läßt ſich nach dem Bis⸗ 
herigen leicht entnehmen, daß nur freie u. große Meere, die mit dem Oceane in 
Verbindung ſtehen, E. u. F. haben können. Eine ausführlichere populäre 
Darſtellung findet man in Nürnbergers aſtronom. Handwörterbuch. Tief ein⸗ 
gehende Rechnungen hierüber hat Laplace angeſtellt in ſeiner „Mécanique cé- 
leste.“ Neuere Beobachtungen findet man von Whewell im 2. Theile der „bhi- 
losophical transactions“ von 1836. x 

Ebel, Johann Gottfried, bekannt durch naturhiſtoriſche und ſtatiſtiſche 
Werke, geb. 1764 zu Züllichau in der Neumark, ſtudirte zu Frankfurt a. O. u. 
ließ ſich daſelbſt 1792 als praktiſcher Arzt nieder. Durch ſeinen Freund Oels⸗ 
ner in Paris mit mehren Häuptern der Revolution in Verbindung gebracht ler 
überſetzte auch damals Stéyes Schriften), begab er ſich nach Paris, wo er den 
Gang der Revolution verfolgte und im Uebrigen naturwiſſenſchaftlichen Studien 
oblag. 1801 erhielt er das helvetiſche Bürgerrecht und, nach der Auflöſung der 
helvetiſchen Republik, das Cantons- und Stadtbürgerrecht von Zürich, in welcher 
Stadt er auch ſein Leben beſchloß (1830). Er widmete in der letzten Zeit be⸗ 
ſonders den innern Verhältniſſen der Schweiz ſeine Aufmerkſamkeit. So ſchrieb 
er (beſonders in Bezug auf die natürliche Beſchaffenheit der Schweiz) eine „An⸗ 
leitung, auf die nützlichſte und genußvollſte Art die Schweiz zu bereiſen“ (Zürich 
1793, 3. Aufl. 1810, 4 Bde. im Aus zuge von Eſcher, Zürich 1842); „Schilde⸗ 
rung der Gebirgsvölker der Schweiz“ (Tübing. 17981802); „Ueber den Bau 
der Erde in den Alpengebirgen“ (Zürich 1808); „Maleriſche Reiſe durch die neuern 
Bergſtraßen des Cantons Graubündten“ (Zürich 1825), ſowie auch „Ideen über 


die Organiſation des Erdkörpers und über die gewaltſamen Veränderungen ſei 
Oberfläche“ (Wien 1811), . ; : ii 5 


Ebeling — Ebenbürtigkeit. 773 


Ebeling, Chriſtoph Daniel, bekannt als vielſeitiger Gelehrter, ge 
1741 zu Garmiſſen bei Hildesheim, ſtudirte ſeit 1769 a Böen Theologe 
dann vornehmlich claſſiſche Literatur der Griechen, Römer und Engländer. 1769 
ward er Lehrer an der dortigen Handelsſchule und übernahm nach Wurmbs Ab— 
gange 1770 mit Büſch gemeinſchaftlich die Leitung derſelben. 1784 wurde er 
Profeſſor der Geſchichte und der griechiſchen Sprache am Hamburger Gymna⸗ 
ſium, und ſpäter erhielt er die Auſſicht über die Stadtbibliothek. Er ſtarb zu Ham⸗ 
burg 1817. Seine Amerika betreffende Bibliothek (aus etwa 4000 Bänden be— 
ſtehend) wurde von Iſrael Thoredino zu Boſton in Amerika angekauft u. dem dor⸗ 
tigen Harvard⸗College geſchenkt. Von feinen vielverbretteten Schriften führen wir an: 
„Vermiſchte Aufſätze in engliſcher Proſa“ (Leipz. 1773); „Neue Sammlung von 
Reiſebeſchreibungen“ (Hamb. 1780 — 90, 20 Bde.); „Erdbeſchreibung und Ge— 
ſchichte von Nordamerika“ (ebend. 1794 — 1816, 7 Bde.). Mit Büſch gab er 
eine Handlungsbibliothek, mit Herrmann ein „Magazin für die Kunde und neueſte 
Geſchichte der außereuropäiſchen Länder und Völker“ (Hamb. 1817 — 1818) 
heraus. Auch im Fache der Muſik ſchrieb er Verſchiedenes. 

Ebelsberg, ſ. Ebersberg. 

Ebenbild Gottes. In der heiligen Schrift (1 Moſ. 1, 26 und 27) wird 
geſagt, daß Gott den Menſchen nach ſeinem Bilde und nach ſeiner Aehnlichkeit 
geſchaffen habe. Dem nächſten Sinne nach ſoll durch dieſe beiden Worte nur die 
größte Ebenbildlichkeit Gottes und des Menſchen ausgedrückt werden. Hiermit 
wird die hohe Würde des Menſchen bezeichnet; denn, je vortrefflicher Das iſt, dem 
Etwas ähnlich iſt, deſto vortrefflicher iſt dieſes ſelbſt. Die Ebenbildlichkeit des 
Menſchen mit Gott kann ſich nur auf die geiſtige Natur des Menſchen beziehen, 
weil Gott alles Materielle und Körperliche ausſchließt und den Menſchen nach 
ſeinem Bilde, d. h. ähnlich ſeinem Weſen, alſo mit einem Geiſte, erſchaffen hat. 
Nach der zweifachen Art, in welcher der Geiſt betrachtet werden kann, ſetzen die 
Väter die Ebenbildlichkeit in die Natur des Geiſtes: alſo in das Unwandelbare, 
Unveränderliche, Weſentliche, was gerade den Geiſt ausmacht, Erkenntnißvermö⸗ 

en, Freiheit des Willens (Clemens von Alexandrien, Origines, Hilarius, Augu— 
ins); die Aehnlichkeit aber in die, durch die Thätigkeit des Geiſtes ſelbſt erwor⸗ 
benen, Vorzüge der Wahrheit in der Erkenntniß des rechten Gebrauches der Frei⸗ 
heit, der Tugenden; alſo in die volle, wahre, nach der rechten Natur des Geiſtes 
entwickelte Perſönlichkeit (Baſilius, Gregor von Nyſſa, Cyrill von Alexandrien). 
Aus dem Begriffe dieſer Ebenbildlichkeit und Aehnlichkeit entſpringen nun die 
übrigen Vorzüge und Eigenſchaften des Menſchen von ſelbſt; er ſoll ſeyn und ift 
von Natur beftimmt: zu ſeyn ähnlich Gott felbft, alſo Herr über die ſichtbare 
Welt, heilig, gerecht, glückſelig, den Leiden und dem Tode nicht unterworfen. Je 
mehr der Menſch dieſe Eigenſchaften nicht an ſich trägt, deſto mehr entfernt er 
ſich von dem Ele und der Aehnlichkeit mit Gott. Auch nach dem Sündenfalle 
wurde das E. G. im Menſchen nicht ausgetilgt, ſondern nur getrübt u. durch die 
Erlöſung ſoll es wiederhergeſtellt und glänzender erneuert werden. Vgl. Sirach, 
17, 1. 1 Kor. 11, 6. Jakob. 3, 9. a Hirschel. 

Ebenbürtigkeit (égalité de naissance) heißt die Standesgleichheit durch 
Geburt, die in Deutſchland früher im Ganzen von allgemeinerer Wichtigkeit war, 
als gegenwärtig, wo ſie nur noch bei Ne Fürſtenhäuſern u. beim hohen Adel 
von rechtlicher Bedeutung iſt, indem bet dieſen die, durch eine eheliche Verbindung 
mit niederen Ständen verurſachte, ungleiche Ehe (Mißheirath) für den niederern 
Theil, ſowie für die in einer ſolchen Che erzeugten Kinder, mehrfache nachtheilige 


Folgen, namentlich in Beziehung auf die Erbfolge auf dem Throne, oder in den 


Stamm⸗ und Lehensgütern, nach ſich zieht. Die Grundſätze der E. werden bet 
den regierenden Häuſern gewöhnlich durch Hausgeſetze oder Hausverträge feſtge— 
ſetzt, waren aber früher auch Gegenſtand der deutſchen Reichsgeſetzgebung (Vgl. 
die Wahlcapitulationen Leopolds J. von 1648 Art. 44, und Karls VII. von 
1742 Art. 22). Die Wiener Bundesacte ſetzte feſt, daß von den, im Jahre 1806 
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und ſpäter mediatifirten, ehemaligen Reichsſtänden die fürſtlichen und gräflichen 
Hauser zum hohen ae en und ihnen das Recht der E. mit den ſouveränen 
Häuſern verbleiben ſolle. Bgl. die Art. Adel, Mißheirath, Standesherrn. 
Ebene heißt in der Geometrie eine Fläche, die in keinem ihrer Theile ge⸗ 
krümmt iſt, oder auf welcher man von jedem Punkte nach jedem andern eine ge⸗ 
rade Linie ſo ziehen kann, daß dieſelbe ganz in der Fläche liegt. Es beſtimmen 
daher drei, nicht in einer geraden Linie liegende, Punkte die Lage einer Ez; fo z. B. 
ſchneiden ſich 2 Ebenen in einer geraden Linie; eine gerade Linie iſt auf einer E. ſenkrecht 
iſt, wenn ſie auf zwei ſich ſchneidenden Linien in dem Durchſchnittspunkte derſelben 
ſenkrecht iſt, und En find parallel, wenn zwei in ihnen liegende Linien parallel 
ſind ꝛc. Die nähere Betrachtung und Beſtimmung der E. iſt Gegenſtand der 
Stereometrie. — Ueber die ſchiefe E. in der Statik (ſ. d.). — In der Aſtro⸗ 
nomie iſt die E. der Ekliptik die Ebene der Bahn, in welcher ſich die Erde oder 
ſcheinbar die Sonne bewegt; ſie iſt bei allen Planetenberechnungen von großer 
Wichtigkeit, indem man nämlich die Oerter der Planeten auf ſie bezieht. Die E. 
des Aequators iſt die durch den Aequator der Erde gelegte E. Sie ſchneidet 
die Himmelskugel in einem größten Kreiſe, welcher der himmliſche Aequator heißt. 
— In der Geographie nennt man E eine Strecke Land, auf der keine merklichen 
Erhebungen und Senkungen vorkommen. Je nachdem ſie mehr oder weniger hoch 
über dem Meeresſpiegel oder in Vergleich des benachbarten Landes gelegen iſt, 
heißt fle Hoch-, Flach-Tief⸗E. Plateau (Hoch⸗E.) insbeſondere wird eine ſolche 
E. genannt, die zwiſchen hervorragenden Bergſpitzen, oder auf den Rücken der 
Bergketten ausgebreitet iſt. Die größten Cn find in Aſien die Wüſte Ko bi (f. d.), 
in Afrika die Wüſte Sahara (ſ. d.), die Llanos (ſ. d.) in Südamerika und 
die Pampas (ſ. d.) bei Buenos⸗Ayres. 0 
Ebenholz iſt das Holz eines hohen, ſtarken, in Afrika, Ofte und Weſtindien 
wachſenden Baumes, Diospyrus ebenus L. Das beſte kommt von der Inſel Cey⸗ 
lon, beſonders aus Trinconomale, dann Madagascar und St. Mauritius. Es 
iſt ſehr feſt, ſo daß es ſich kaum mit dem Meſſer ſchneiden läßt, ſchwerer als Waſ⸗ 
fer fein ſpezifiſches Gewicht iſt 1,182), hat kaum ſichtbare Jahresringe, verbrei⸗ 
tet, auf glühende Kohlen geworfen, einen angenehmen Geruch und iſt, wenigſtens 
die beſſern Sorten von den erwähnten Inſeln und aus Afrika, durchgehends kohl⸗ 
ſchwarz von Farbe. Dieſe Eigenſchaften unterſcheiden es zugleich von den zahl⸗ 
reichen Nachahmungen, die aus ſchwarz gebeizten feſten Hölzern: Birnbaum, 
Pflaumbaum, Hainbuche ꝛc. gemacht werden. Die Sorten von der Inſel Bour⸗ 
bon und von einigen oſtindiſchen Inſeln ꝛc. find geringer; denn fie find weniger 
gleichmäßig von Farbe und haben hin und wieder braune Streifen. Das E. 
kommt über England, Holland und Frankreich und wird von Tiſchlern, Inſtru⸗ 
mentenmachern und Drechslern häufig verarbeitet, welche es vorher, um die Ar⸗ 
beit zu erleichtern, längere Zeit ins Waſſer legen. Außer dem eigentlichen ſchwar⸗ 
zen Ebenholze gibt man dieſen Namen uneigentlich noch einigen anderen Holz⸗ 
arten; nämlich: ) Grünes, braungrünes oder amerikaniſches E, 
Aspalathoz, von Aspalatus ebenus, kommt aus Weſtindien, iſt dunkelbraungrün⸗ 
lich von Farbe, eben ſo feſt und noch ſchwerer, als das ſchwarze E. (ſpezifiſches 
Gewicht 1, 1), wird von den Tiſchlern beſonders gebraucht und ebenfalls künſt⸗ 
lich nachgeahmt. 2) Blaues E., auch Polyxander-, Veilchen⸗, Purpur⸗ 
und Luftholz genannt, kommt aus Guyana, iſt ziemlich hart und ſchwer, hat 
aber große Poren und iſt wenig dauerhaft. Anfangs iſt es grau von Farbe, wird 
aber an der Luft nach und nach dunkelroth, was ins Veilchenblaue und Purpur⸗ 
violette zieht, und hat viele marmorartige Adern. Es kommt meiſtens über Ham⸗ 
burg in Pfoſten und runden Stämmen von 6 bis 7 Zoll Durchmeſſer. Rothes 
ee ig auch zuweilen Granadillhols Das Adamsholz kommt dem 
Ebenmaß, ſ. Symmetrie. 
Ebereſche, ſ. Vogelbeerbaum. 
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Eberhardus, der Heilige, Graf von Hipoltſtein und Bibu 
der t 
um das Jahr 1085 zu Küraberg geboren . 5 frommen Eltern Sian Seine 
Studien machte er in Bamberg und ward aus Liebe zur Einſamkeit zuerſt Bene- 
er dann Domherr. Nach einer Reiſe nach Paris zog er fic in das Bene— 
5 a Prüfling oder Prifennig, nahe bei Regensburg, zurück. Seine bei⸗ 
Ft rider, Konrad und Erbo, mit ihrer frommen Schweſter Bertha, ftifte- 
72 m Jahre 1133 ein neues Kloſter zu Biburg bei Ingolſtadt, deſſen erſter Abt 
E. wurde. Hier erwarb er ſich ſo großen Ruf durch ſeine Frömmigkeit, daß er 
nach dem Tode des Erzbiſchofs Konrad von Salzburg zu deſſen Nachfolger er⸗ 
wählt wurde. Er bemühte ſich nun vornehmlich, die Kirchenzucht, die durch ver⸗ 
ſchiedene Kriege in Verfall gerathen war, wieder herzuſtellen, und ließ es ſich be- 
ſonders angelegen ſeyn, die Verehrung der allerſeligſten Jungfrau recht empor zu 
bringen, in welcher Abſicht er auch im Jahre 1150 zwei Kirchenverſammlungen, 
die eine zu Salzburg, die andere zu Regensburg, hielt, in welcher letzteren er die 
ſogenannten Octaven von der heiligen Jungfrau Maria einſetzte. In einem vor⸗ 
züglichen Glanze leuchtete E.s Tugend während jener, zufolge der Papſtwahl 
Alexanders III. eingetretenen Spaltung. Seine Wohlthätigkeit bewies er allent⸗ 
halben auf die glänzendſte Weiſe. Aber ſelbſt Cs Lebensende blieb nicht von 
betrübenden Unruhen verſchont. Der Heilige ſtarb auf einer Reiſe, die er zur 
Schlichtung von Streitigkeiten unternommen hatte, im Ciſtercienſerkloſter zu Rain, 
den 22. Juni 1144, und wurde am 29. deſſelben Monats feierlichſt in der Dom⸗ 
kirche von Salzburg beigeſetzt. Seine ausgezeichneten Tugenden bewogen zwar 
ſpäter den Erzbiſchof Burchard von Weißbrierch, Cs förmliche Heiligſprechung zu 
h allein 5 Je er 11 75 ehe fs ſte zu Stande zu Wing vermochte; 
uhr man fort, ihn für hei u halten und zu verehren. Sein Gedächt⸗ 
nißtag: 28. November. ene : 5 
C'bbrhard, 1) der Greiner, oder der Rauſchebart (13441392), der 
Sohn Ulrichs Ill. von Württemberg, gelangte nach dem Tode ſeines Vaters gemein⸗ 
ſchaftlich mit ſeinem Bruder Ulrich IV. zur Regierung der Grafſchaft. Er iſt 
der ächte Repräſentant des Ritterthums der damaligen Zeit, das ſich in ewigen 
Fehden zwiſchen dem Adel u. den Reichsſtädten ausſprach. Da er ein erbitterter 
Feind der letzteren war u. ſein Leben in eine Zeit fiel, in der, neben der zuneh⸗ 
menden Macht der Städte, das Beſtreben des niedern Adels, ſich von dem hohen 
unabhängig zu machen, zu vielen Fehden Veranlaſſung gab, der thatenluſtige E. 
aber in viele derſelben verwickelt wurde, ſo erhielt er von ſeinen Zeitgenoſſen den 
Beinamen des Zänkers, oder altdeutſch Greiners, unter welch' letzterem Namen 
er in der Geſchichte Württembergs bekannt iſt. Achtzehn Jahre lange regierte er 
mit ſeinem Bruder Ulrich IV. gemeinſchaftlich, bis dieſer, durch ſeine Gemahlin 
veranlaßt, auf eine Theilung der Grafſchaft antrug. E., der nicht gewillt war, 
dieſem Antrage zu entſprechen, weil dadurch die Macht ſeines Hauſes, auf deſſen 
Vergrößerung er hinarbeitete, geſchwächt worden ware, nöthigte ſeinen Bruder, 
gegen einen Jahrgehalt ganz auf die Herrſchaft zu verzichten. Der Vertrag 
darüber wurde mit Bewilligung Kalſer Karls IV. vor dem Hofgerichte zu Rott⸗ 
weil, nach alter deutſcher Sitte, durch Handſchlag auf offener freier Landſtraſte 
abgeſchloſſen. Die Erpreſſungen, die E. ſich gegen die ſchwäbiſchen Reichsſtädte, 
deren Vogt er war, erlaubte, wurden zuletzt ſo ſtark, daß ſämmtliche Städte, in 
einen Bund vereinigt, ſich gegen ihn erhoben. Selbſt der Kaiſer, der ihm ſonſt 
wohlwollte, mußte ihn in die Acht erklären u. ein Reichsheer gegen ihn waffnen, 
deſſen Oberbefehl dem Pfalzgrafen Ruprecht übertragen wurde. Dieter ſchlug den 
Greiner in der Schlacht bei Schorndorf. E. mußte ſich lange Zeit im Thurme 
zu Beſigheim vor ſeinen Feinden verſteckt halten, u. nur der Vermittelung der Bie 
ſchöfe von Konſtanz u. Augsburg hatte er es zu danken, daß er wieder mit Rat- 
ſer u. Reich ausgeſöhnt wurde. In der Schlacht von Döffingen ſchlug Graf E. 
die Städte aufs Haupt, u. nie mehr erholten fir ſich von dieſem Schlage. Auch 
ward das Anſehen des Hauſes Württemberg erf von dieſem Tage an befeſtigt, an 
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dem es ſeine ſtärkſten Gegner überwunden hatte. Der alte E. ſtarb kurz nach 
dem Sich durch lochen e ſein Anſehen im ganzen Reiche höher brachte, als 
es je zuvor geweſen war, im 80. Jahre ſeines thatenreichen u. bewegten Lebens. 
1392. — 2) E. im Barte von Württemberg, geb. den 11. Dec. 1445, 
geſt. 1496, ein jüngerer Sohn Ludwigs J. u. der falzgräfin Mechtilde, als Graf 
der Fünfte, als Herzog der Erſte dieſes Namens, deſſen Tugenden heute noch im 
Munde des Volkes fortleben, iſt einer der vortrefflichſten Regentencharaktere, welche 
in der Geſchichte des deutſchen Volkes vorkommen. Schon frühzeitig verlor er 
ſeinen Vater Ludwig, der den ſogenannten Uracher Antheil der Graſſchaft Würt⸗ 
temberg im Beſitze hatte. Seine Mutter, welche ſich bald wieder mit einem Erz⸗ 
herzoge von Oeſterreich vermählte, ließ ihre beiden Söhne Ludwig II. u. E. V. 
unter Vormundſchaft des Grafen Ulrich des Vielgeliebten, ihres Oheims von 
väterlicher Seite, der den Neuffener oder Stuttgarter Antheil der Grafſchaft 
Württemberg beſaß, im Lande zurück. Ludwig II. ſtarb in noch jungen Jahren, 
nachdem er kaum die Regierung angetreten hatte, und ſo fiel der ganze Uracher 
Antheil ci E. allein. Dieſer wurde bald der Vormundſchaft ſeines ſchwachen 
Oheims überdrüſſig; er entfernte ſich, unter dem Vorwande, ſeine in Rottenburg 
a. N. lebende Mutter zu beſuchen, heimlich aus Stuttgart u. begab ſich zu dem 
Markgrafen von Baden nach Ettlingen, von wo aus er gegen ſeinen Oheim ſeine 
Mündigerklärung durchſetzte, und ſo im 14. Jahre die Regierung ſeines Landes⸗ 
Antheils ſelbſt antrat. Nach einer ſehr leichtſinnig hingebrachten Jugend (Satt⸗ 
ler ſagt von ihm: „ſelten war eine junge Nonne vor dem jungen E. ſicher, und 
bei der Jagd u. der Tafel war Niemand unbändiger, als er!“) wandelte er ſich 

änzlich um u. lebte von nun an bloß für das Glück u. die Wohlfarth ſeiner 

nterthanen. Dieſe Beſſerung ſeines Charakters wurde hauptſächlich durch eine 
Pilgerfarth zum heiligen Grabe, von welcher er nach Verfluß eines halben Jah⸗ 
res zurückkehrte (zum Andenken daran ſtiftete er das Kloſter Ginfiedel), u. durch 
die glückliche Wahl einer vortrefflichen Gattin bewirkt. Er vermählte ſich näm⸗ 
lich bald nach ſeiner Zurückkunft mit Barbara, Markgräfin von Mantua, mit 
der er zwar kinderlos, aber doch glücklich lebte. Vom Antritte ſeiner Regierung 
an war ſein Hauptſtreben darauf gerichtet, die getrennte Grafſchaft Württemberg 
wieder zu vereinigen, u. hiedurch die Macht ſeines Hauſes zu verſtärken. Eben⸗ 
deßhalb entſagte er gegen eine geringe Entſchädigung der Grafſchaft Mömpelgard, 
die, jenſeits des Rheines gelegen, zu ſeinem Antheile gehörte und übergab dieſelbe 
ſeinem Vetter Heinrich, dem zweiten Sohne Ulrichs des Vielgeliebten, unter der 
Bedingung, daß er u. ſeine Nachkommen auf alle Erbanſprüche in der Stamm⸗ 
grafſchaft ſo lange verzichten, als noch ein Sprößling der beiden älteren Linien 
vorhanden ſei. Die Wiedervereinigung des ganzen Landes erreichte er auch durch 
den im Jahre 1482 zu Münſingen mit ſeinem Vetter Eberhard VI., dem Sohne 
Ulrichs, abgeſchloſſenen Vertrag, kraft deſſen dieſer auf ſeinen Antheil gegen ein 
Jahrgeld von 6, ſpäter 8000 fl. verzichtete u. die Regierung der ganzen Graf⸗ 
ſchaft auf E. im Barte überging, in welcher ihm fein Vetter nachfolgen follte. 
Obgleich E. im Barte nach den Befehlen ſeines ſterbenden Vaters bloß nothdürf⸗ 
tig leſen u. ſchreiben gelernt hatte, ſchätzte er doch die Wiſſenſchaften hoch. Er 
ſuchte ſich in ſpätern Jahren eine wiſſenſchaftliche Bildung, wenigſtens theilweiſe, 
dadurch zu verſchaffen, daß er ſich durch gelehrte Männer ſeiner Umgebung die 
Claſſiker ins Deutſche überſetzen ließ. Eine der wichtigſten Handlungen, wodurch 
E. ſeine Regierung verewigt hat, iſt die Stiftung der Univerſttät Tübingen 1477. 
Er errichtete fle auf Anrathen ſeiner Mutter, der Stifterin der Univerſtität von 
Freiburg im Breisgau. Um die Mittel dazu aufzubringen, verlegte er, mit Be- 
willigung des Papstes, das Chorherrnſtiſt zu Sindelfingen nach Tübingen u. ver⸗ 
wandelte die 10 Chorherrnſtellen deſſelben in eben ſo viele Profeſſorate. Auf dem 
Reichstage zu Worms 1495 wurde er, ohne fein Zuthun, vom Kaiſer Max I. zum 
Herzoge, u. ſeine Grafſchaft zum Herzogthume erhoben; eine Auszeichnung, die 
nicht auffallen kann, wenn man erwägt, daß Württemberg als Grafſchaft ſchon 
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größer war, als manches deutſche Herzogthum, u. daß es zu den Reichskoſten fo 
viel als ein Kurfürſtenthum beitrug. E. trug den Herzogshut nicht le range 
denn ſchon im Februar des folgenden Jahres, 1496, ſtarb der edle Mann, leider 
kinderlos, tief betrauert von ſeinen Unterthanen, die ſchon zu ſeinen Lebzeiten von 
ihm fagten: „Wenn unſer Herrgott im Himmel ſtürbe, müßte unſer Vater E. Herr- 
gott werden!“ Obgleich E. im Barte die Beſitzungen ſeines Hauſes durch Er— 
oberungen u. Käufe nicht ſehr vergrößerte, ſo trug er doch zur Ausbreitung der 
Macht deſſelben durch die Wiedervereinigung der Graſſchaft weſentlich bei, und 
verſchaffte durch fein Anſehen, ſeine Unparteilichkeit u. Rechtlichkeit, dem würt— 
tembergiſchen Namen im ganzen Reiche einen guten Klang. Er lebte in vertrau— 
ter Freundſchaft mit vielen Fürſten deſſelben, u. wurde überall als Schiedsrichter 
bei Streitigkeiten, die unter ihnen ausbrachen, aufgerufen; der Kaiſer verehrte 
ihn; dieß beweist am Beſten ſeine ehrenvolle Erhebung zum Herzoge. Seinen 
Unterthanen gab er ein geordnetes Gerichtsverfahren, und trug durch Herſtel— 
lung der verfallenen Kloſterzucht, ſowie durch ſeinen eigenen exemplariſchen Lebens- 
wandel, viel zur Hebung der ſehr in Verfall gerathenen Sitten bei. Für Würt⸗ 
temberg ſelbſt aber iſt ſeine Regierung hauptſächlich deßhalb merkwürdig, weil ſich 
in ihr die erſten Spuren einer landſtändiſchen Verfaſſung finden. E. zog näm⸗ 
lich bei allen Verträgen, die er abſchloß, die Prälaten, Ritter u. Landſchaft als 
Garanten derſelben bei, u. beſtimmte ausdrücklich, daß ohne Beſtimmung eines 
Landſchaftsrathes die Regierungsmaßregeln ſeines Nachfolgers keine Kraft haben 
ſollten. Wir ſehen alſo in E. im Barte nicht allein den guten Regenten u. Va⸗ 
ter ſeines Volkes, ſondern auch den Begründer der württembergiſchen Verfaſſung. 
Ihm folgte, da er kinderlos war, ſein Vetter Eberhard der Jüngere, der ihm 
durch fein ausſchweifendes Leben u. ſeinen Hang zur Verſchwendung vielen Kum— 
mer verurſacht hatte, in der Regierung nach. Binder. 
Eberhard, Chriſtian Auguſt Gottlob, (pseud. Dfop Lafleur u. Ernſt 
Scher zer) geb. im Februar 1769 zu Belzig in Sachſen, wurde, als er im 12. 
Jahre ſeinen Vater verloren hatte, als Pflegeſohn in der Familie von Madai 
aufgenommen. Er ſtudirte mit großem Eifer, wenngleich gegen ſeine Neigung, 
Theologie, hielt ſich, wegen entſchiedener Neigung zur bildenden Kunſt, eine Zeit 
lange in Leipzig u. Dresden auf, ging dann nach Halle u. übernahm daſelbſt 
nach dem Tode ſeines Freundes Schiff deſſen (die Rengeriſche) Buchhandlung, 
kämpfte wacker gegen das Unweſen des Nachdruckes, lebte 1830 in Italien und 
ſtarb zu Dresden 13. Mai 1845. E. trat als lyriſcher, dramatiſcher u. epi⸗ 
ſcher Dichter auf; am glücklichſten im Fache der Erzählung. Allgemein bekannt 
iſt ſein „Hannchen u. die Küchlein,“ in welchem Gedichte die anſpruchsloſe Ein⸗ 
fachheit keine der kleinſten Zierden iſt. Vielleicht mehr wirklich poetiſcher Werth findet 
ſich in dem Gedichte „der erſte Menſch u. die Erde,“ ohne jedoch ſo bekannt u. 
beliebt zu ſeyn, als jenes. Seine „Geſammelten Schriften“ erſchienen zu Halle 
1830. 20 Bände. ‘ Kehrein. 
Eberhard, Johann Auguft, philoſophiſcher Schriftſteller, geboren 21. Au⸗ 
guſt 1739 zu Halberſtadt, wo ſein Vater Cantor war. 1756 bezog er die Uni⸗ 
verſität Halle, um Philoſophie u. Theologie zu ſtudiren, wurde hierauf Hausleh— 
rer bei Homänen-Rath Freiherr von der Horſt, 1763 Conrector an der Martins⸗ 
ſchule zu Halberſtadt u. Prediger an der Heiligen-Geiſtkirche. Als Freiherr von 
der Horſt zum Präſidenten der kurmärkiſchen Kammer ernannt ward, zog E. als 
Hauslehrer mit ſeinem Gönner nach Berlin u. gab, aus treuer Anhänglichkeit für 
die freiherrliche Familie, ſeine Stelle in der Vaterſtadt auf.“ Im Umgange mit 
Mendelsſohn u. Nikolai gab er ſich mit ganzer Seele den philoſophiſchen Studien 
hin. Nachdem er kurze Zeit bei dem dortigen Arbeitshauſe als Prediger wirk⸗ 
ſam war, erhielt er 1774 einen Ruf nach Charlottenburg als Prediger. Seine 
erſte Schrift, „neue Apologie des Sokrates, oder Unterſuchung von der Lehre der 
Seligkeit der Heiden,“ Berlin 1772 enthielt viele verfängliche und heterodore 
Aeußerungen für die damalige lutheriſche Kirchenlehre, u. manche philoſophiſche 
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Aeußerungen ſtanden im Widerſpruche mit den christlichen oe überhaupt. 
Um die laut gewordenen Bedenklichkeiten zu beſchwichtigen, erſchien 1778 ein 
zweiter Theil, der jedoch den beabſichtigten Zweck zu erreichen nicht geeignet war. Erb⸗ 
ſünde, die ſtellvertretende Genugthuung, Ewigkeit der Höllenſtrafe u. dgl. m. wur⸗ 
den ziemlich keck in Abrede geſtellt, u. eine weitere Beförderung für ihn im Kir⸗ 
chendienſte ſchien deßhalb mehr als zweifelhaft. Dieß wohl erkennend, wendete 
ſich E. dem Lehramte zu, u. mit Freuden folgte er einem Rufe an die Univerſt⸗ 
tät Halle als Profeſſor der Philoſophie 1778. Mit der Schrift: „Von dem Be⸗ 
griffe der Philoſophie u. ihren Theilen,“ eröffnete er ſeine Vorleſungen. Allein 
ſeine ganze Individualität, der die Gabe mangelte, ſich für die Faſſungskraft der 
jungen Leute mit möglichſter Klarheit auszudrücken, machte ſeine Lehrart wenig be⸗ 
liebt, u. ſeine akademiſche Wirkſamkeit äußerte nur geringen Erfolg. Mehr lei⸗ 
ſtete er als Schriftſteller. In Folge ſeiner Schrift: „Allgemeine Theorie des Den⸗ 
kens u. Empfindens,“ Berlin 1776 ward er auswärtiges Mitglied der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften 1786; geheimer Rath 1805 u. ein Jahr vor ſeinem 
Tode, welcher im 70. Lebensjahre den 6. Januar 1809 erfolgte, von der Univer⸗ 
ſität Halle mit dem Ehrendiplom eines Doctors der Theologie ausgezeichnet. 
Seine philoſophiſche Denkart beruhte auf einem verſtändigen Eklekticismus, wie er 
damals ſeit Wolf beliebt war u. von Moſes Mendelsſohn, Sulzer, Nikolai u. 
Conſorten als geſunder Hausmanns Verſtand cultivirt wurde. Uebrigens zeigt 
ſich in allen ſeinen Schriften große Beleſenheit u. äſthetiſcher Geſchmack, den er 
ſich durch fleißige Lectüre der claſſiſchen Werke aller Nationen angeeignet hatte. 
Der Styl zeichnet ſich durch Klarheit u. Leichtigkeit aus, was ſeine Synonymik 
beurkundet, indeß ſein äſthetiſches Lehrbuch, worin er ſich an Baumgarten an⸗ 
lehnt, durch Breite u. Redſeligkeit ermüdenden Eindruck zurückläßt. Die bekannte⸗ 
ſten Werke von ihm ſind: Sittenlehre der Vernunft 1781. Vorbereitung zur na⸗ 
türlichen Theologie. Theorie der ſchönen Künſte u. Wiſſenſchaften. Allgemeine 
Geſchichte der Philoſophie 1788. Die ſchon oben erwähnte Preisſchrift der Ber⸗ 
liner Akademie „allgemeine Theorie des Denkens u. Empfindens“ hatte die Akade⸗ 
mie ſelbſt dem Drucke übergeben: »Précis du mémoire de Mr. Jean Aug. Eber- 
hard sur la faculté de penser et de sentir,« worin ſcharfſinnige philoſophiſche 
Bemerkungen für die Entwickelung dieſer beiden Seelenkräfte niedergelegt ſind u., 
als Reſultate der Theorie, manche gute praktiſche Nutzanwendungen für größere 
Ausbildung der intellectuellen Potenzen angedeutet werden. In der deutſchen Sy- 
nonymik gebührt ihm das Verdienſt, der Erſte geweſen zu ſeyn, welcher dieſen 
Gedanken realiſtrte. 1795 — 1802. 6 Thl. Verbeſſerung u. Fortführung geſchah 
durch Maaß in 12 Bänden 1818—21. Das Handbuch der Aeſthetik 1803 —5, 
4 Thle., iſt in Briefform abgefaßt u. mit vielen Belegen bereichert. Amyntor, 
Berlin 1782, enthält eine romantiſch eingekleidete Bekehrungs⸗Geſchichte von der 
epikuräiſchen Denkart zur theiſtiſchen Moralität u. zum Glauben an die Unſterb⸗ 
lichkeit der Scele. Der „Geiſt des Urchriſtenthums“ will gebildete Leſer über 
die Geſchichte der philoſophiſchen Cultur unterhalten. Seine vielen zerſtreuten Ab⸗ 
handlungen im philoſophiſchen Magazin, Halle 1788 — 91, 4 Bde. u. im philo⸗ 
ſophiſchen Archiv, Berlin 1792 — 95, 2 Bde., in den vermiſchten Schriften, 2 
Bde., Halle 1784 —88, ſuchten vergeblich die ältere Schule gegen die mit Macht 
auftretende kritiſche Philoſophie Kants zu vertheidigen. Die populariſirende Platt⸗ 
heit konnte ſich unmöglich in der ſcharfen Gährung des Kriticismus behaupten. Zur 
Berliner Monatsſchrift u. Sulzers Theorie der ſchönen Künſte lieferte E. mehre 
Beiträge. Eine Gedächtnißſchrift auf ihn verfaßte Nicolai 1810. Stenglein. 
Ebersberg (Ebelsberg), in Oeſterreich, unweit der Mündung der Traun 
in die Donau, amphitheatraliſch an einem Hügel liegend, Marktflecken mit 100 
Häuſern u. 720 Einwohnern. Ueber die 294 Klafter lange hölzerne Traunbrücke 
führt die große Reichsſtraße. Denkwürdig iſt die heldenmüthige Vertheidigung 
dieſes Paſſes durch die Wiener Freiwilligen am 3. Mai 1809, wobei die anſtür⸗ 


Chersdorf— Ebert. 779 


menden Franzoſen 6000 Mann verloren. Der Markt ging damals faſt ganz in 
Flammen auf. Müller II. 

N Ebersdorf, 1) reußiſches Fürſtenthum, jüngere Linie, hat mit dem 1825 
angefallenen Fürſtenthume Lo benſtein (Lobenſtein⸗C.) 8 [UI Meilen. Die Gegend 
Aft bergig u. waldig, u. nicht ſehr fruchtbar. Man trifft hier Eiſen⸗ u. Kupfer⸗ 
bergwerke. „Die Flüſſe ſind: Saale u. Selbitz. Das Ländchen iſt in drei Aemter 
getheilt, nämlich in E., Hirſchberg und Lobenſtein. Auch hat der Fürſt, der 
ſouverain iſt u. ſich das Wohl ſeines Landes ſehr an elegen ſeyn läßt, Beſitzun⸗ 
gen in der Lauſitz. Vergleiche übrigens die Artikel Reuß u. Lobenſtein. — 
2) Marktflecken u. Hauptort des genannten Fürſtenthums, an der Frieſa, mit 
1300 Einwohnern (darunter 500 Herrnhuter), die Seifenſiedereien u. Tabakfabriken 
unterhalten u. künſtliche Tiſchlerarbeiten fertigen. In E., woſelbſt ſich ein ſchönes 
Schloß befindet, iſt die Reſidenz des Fürſten Reuß zu Lobenſtein und E., eine 
e een deen u. ſeit 1840 eine Kaltwaſſerbadeanſtalt. In der Nähe 
iſt das Luſtſchloß Bellevue. — 3) E. (Kaiſers⸗E.), Dorf im Erzherzogthume 
Oeſterreich, Viertel unter dem Wiener Walde, an einem Arme des hier in die 
Donau fallenden Schwöchat, mit 150 Häuſern, 2500 Einwohnern, einer Kirche, 
einem Hoſpital, Knopf, Kattun⸗, Stahl- u. Kupferfabriken. Unter der Kaiſerin 
Maria Thereſia war hier eine Erziehungs⸗Anſtalt für 50 arme Offiziers⸗Töchter, 
die nachher nach Meidling bet Schönbrunn verlegt wurde. Im Jahre 1809 hatte 
der Kaifer Napoleon hier ſein Hauptquartier und veranſtaltete von hier aus das 
Treffen zwiſchen Aspern und Eßlingen am 21. u. 22. Mai, während deſſen der 
Hauptmann Magdeburg vom öſterreichiſchen Generalſtabe die Brücke vernichtete 
u. ihn zum Zurückziehen ſeiner Truppen nöthigte. 

_ Cherftein, 1) ehemalige, ſelbſtſtändige Grafſchaft am Schwarzwalde, auf der 
Gränze zwiſchen Württemberg u. Baden, vom Fluſſe Murg durchſtrömt, umfaßt 
(ſie gehört jetzt ganz zu Baden) die Stadt Gernsbach, den Flecken Muckenſturm u. 
15 Dörfer. Die Bewohner derſelben treiben ſtarken Vieh- u. Holzhandel. Die 
Grafſchaft fiel, als die Grafen von E. (unter ihnen iſt beſonders Wolfram von 
E. durch ſeine Kämpfe gegen die Württembergiſchen Grafen bemerkenswerth) 
1660 ausſtarben, als eröffnetes Mannslehen an die Marggrafen zu Baden-Baden. 
Sie hat den Namen von zwei Burgen, Alt- u. Neu⸗E., deren eine wieder her⸗ 
geſtellt iſt; in der Nähe derſelben liegt das Dorf E.burg mit etwa 400 Einwohnern. 
Hier quoll in alten Zeiten ein Wunderquell, der wegen ſeiner heilbringenden 
Kräfte in großem Rufe ſtand, aber verſiegte, als hier ein Graf von E. im Zwei⸗ 
kampfe mit einem Grafen von Naſſau ſein Leben verlor. Seitdem ging die Sage, 
erſt mit dem Abſterben des naſſau-uſingenſchen Stammes werde er wieder erſchei— 
nen, und mit dem Tode des letzten Herzogs (1816) ſprang, wie öffentliche Blätter 
meldeten, das Brünnlein wieder, zu dem von nah und fern Jung u. Alt wall⸗ 
fahrten. Bei einer chemiſchen Unterſuchung der Quelle haben ſich keine heilkräf— 
ligen Beſtandtheile entdeckt. 2) Altes, 1435 zerſtörtes Bergſchloß u. Grafſchaft 
im Braunſchweigiſchen, an der Weſer; ein Theil der Grafſchaft gehört zum hannö— 
verſchen Fürſtenthume Calenberg. — Vergleiche „Krieg von Hochfelden, Geſchichte der 
Grafen von E. in Schwaben“ (Karlsruhe 1836) u. Spilcker, „Beiträge zur ältern 
deutſchen Geſchichte“ (Band 2). 

Ebert, 1) Friedrich Adolph, berühmter Bibliothekar u. Literaturhiſtoriker, 
geboren am 9. Juli 1791 zu Taucha, bei Leipzig, wo ſein Vater, ein beliebter 
homiletiſcher Schriftſteller, Diakon war. Da letzterer als Zuchthausprediger nach 
Leipzig berufen ward, machte der Sohn an der dortigen Nikolaſſchule ſeine Stu- 
dien und wurde als Amanuenſis bei der Rathsbibliothek beſchäftigt. Hier, wie 
in der reichhaltigen Bücherſammlung ſeines Vaters, empfing der talentvolle Jüng— 
ling die erſte Anregung u. Vorliebe für Bibliographie. Auf der Univerſität wid⸗ 
mete er ſich zwar der Theologie, betrieb aber zugleich mit angeſtrengtem Fleiße 
die philologiſchen Studien und Geſchichte des Mittelalters, durch ſeinen Lehrer 
Dippolt hiefür begeiſtert. Der frühzeitige Tod ſeiner Eltern verſetzte ihn in dürf— 
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tige Lage, u. nicht ſelten mit Mangel kämpfend, bequemte er ſich zur Erleichterung 
ſeiner Subſiſtenz frühzeitig zu literariſchen Arbeiten. Seine erſte Schrift erſchien 
zu Freiberg 1811 über öffentliche Bibliotheken, beſonders deutſche Univerſitäts⸗ 
Bibliotheken. In der Theologie erwarb er ſich 1812 die Doktorwürde. An der 
Univerſitäts bibliothek in Leipzig, welche in neue Ordnung gebracht werden ſollte, 
fand er im darauffolgenden Jahre eine Anſtellung. Er begann literariſche Excerp⸗ 
bücher anzulegen, welche er mit raſtloſer Ausdauer ununterbrochen, bis wenige 
Wochen vor ſeinem Tode, fortſetzte und die auf 100 Bände ſich belaufen. Seine 
ausgebreiteten bibliographiſchen Kenntniſſe verſchafften ihm den wohlverdienten Ruf 
an die königliche Hofbibliothek zu Dresden als Secretär, wo er mit kurzer Unter⸗ 
brechung volle 20 Jahre dieſer Anſtalt ſeine Talente und Kräfte weihte. Vor 
Allem ſuchte er ſich feſtſtehende Grundſätze anzueignen, um in conſequenter Durch⸗ 
führung ſeine Principien über Bibliothek-Verwaltung, Bibliographie und Literär⸗ 
eſchichte zu realiſiren. Dieſe ſeine Forſchungen u. Maximen hat er niedergelegt 
n ſeinem trefflichen Werke: „Die Bildung des Bibliothekars“ (Leipz. 1820. 2 Bd.). 
Die Würde und Wichtigkeit des bibliothekariſchen Berufes, und die philologlſche 
u. hiſtoriſche Vorbildung des Bibliothekars werden in wenigen gedrungenen, aber 
innhaltsreichen Zügen meiſterhaft dargelegt. Als Früchte ſeiner Mußeſtunden vers 
öffentlichte er: „das Leben Taubmanns“ (Eiſenach 1814) und „Torquato Taſſo 
nach Guingené“ (Leipzig 1819). Die Begeiſterung für ſeinen Beruf ließ den 
rieſenhaften Gedanken zur Reife gelangen, ein Werk auszuarbeiten, worin der 
Bücherfreund u. der Gelehrte nicht nur die Merkwürdigkeiten u. Seltenheiten, ſon⸗ 
dern auch die bedeutendſten Bücher aller Wiſſenſchaften u. Völker mit kurzen lite⸗ 
rariſchen Rachweifen angezeigt findet. Dieſes großartige Unternehmen erhielt nur 
theilweiſe Ausführung in dem bibliographiſchen Lexikon (2 Bde. 4. Leipz. 1821). 
Man muß billig ſtaunen über dieſe Fülle der literariſchen Notizen, über die Ge— 
nauigkeit der bibliographiſchen Nachweiſe u. über die geſunde Kritik in Beurthei— 
lung der verſchiedenen Ausgaben u. die Auswahl der ſchätzbarſten Werke. Kaum war 
dieſes großartige Werk beendet, ſo folgte „die Geſchichte der königlichen Bibliothek 
zu Dresden“ (1822), worin für die altclaſſiſche u. altfranzöſiſche Literatur, ſowie 
über ſeltene Manuſcripte gute Nachweiſe gegeben ſind, ſo daß dieſe Schrift, auch neben 
der neueſten Beſchreibung der Dresdener Bibliothek von Falkenſtein, als werthvolle 
Ergänzung in verdientem Rufe bleiben wird, indem E. mehr die geſchichtliche 
Entwickelung der Anſtalt, Falkenſtein die diplomatiſche Beſchreibung mit Genauig⸗ 
keit darlegt, jener die franzöſiſchen, ſpaniſchen und italieniſchen, ſo wie der grie— 
giſchen und römiſchen Claſſiker; dieſer die orientaliſche, altdeutſche Rechts- und 
Literaturgeſchichte mit Vorliebe behandelt. Seine dreijährige Anſtellung an der 
Wolfenbütteler Bibliothek benützte E. zur diplomatiſchen Beſchreibung der dortigen 
reichen Manuſcripte u. Incunabeln, und veröffentlichte einen Theil dieſer Studien 
in dem zweiten Theile der „Bildung des Bibliothekars zur Handſchriftenkunde.“ 
Nach Dresden zurückgekehrt, ward er 1827 zum Oberbibliothekar u. Hofrathe er⸗ 
nannt, und ihm von König Friedrich Auguſt der Ehrendienſt als Vorſtand für 
ſeine Privatbibliothek anvertraut. Seine Flugſchrift „Culturperiode des ſächſiſchen 
Mittelalters,“ nur in 50 Exemplaren abgezogen, diente zur Beglückwünſchung des 
Bibliothekars Semler bei deſſen 25jähriger Amtsfeier. Neben ſeiner amtlichen 
Wirkſamkeit entfaltete E. reiche literariſche Rührigkeit. Die Zeitſchrift „Ueberliefe⸗ 
rungen in 3 Heften“ brachte werthvolle Notizen, die Wolfenbütteler Bibliothek bez 
treffend; an Erſch u. Grubers Encyclopädie, an Brockhaus Converfations-Lericon, 
an der Zeitſchrift Hermes, am literariſchen Converſationsblatte war er ein fleißiger 
Mitarbeiter. Zu der Dresdener Morgenzeitung redigirte er das Literaturblatt 
und führte, Behufs literariſcher Zwecke, einen ausgebreiteten Briefwechſel. Als 
Mitglied der Frankfurter Geſellſchaft für deutſche Geſchichtskunde bearbeitete er 
Ausgaben von Witekind von Corvey u. Ditmar von Merſeburg. Solche früh⸗ 
zeitige und ununterbrochene Geiſtesanſtrengungen ſchwächten bald ſeinen ohnehin 
nicht ſehr kräftigen Körperbau. Ein heftiger Anfall der Grippe im Jahre 1833, 
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von dem er zwar noch gerettet ward, pflanzte in ſeinen ſchwächlichen Organismus 
die Keime des Siechthumes; ſtatt der früheren Heiterkeit bemächtigte id) ſeiner 
düſtere Mißſtimmung; die ehemalige Leichtigkeit geiſtiger Arbeiten verkehrte ſich in 
drückende Unluſt; fortwährender Kopfſchmerz verleidete ihm ſeinen ſo liebgewonnenen 
Beruf. Als er am 10. November 1834 neu angekommene Werke in die beſtimm⸗ 
ten Fächer einreihen wollte, befiel ihn auf der Leiter ein heftiger Anfall von 
Schwindel, er ſtürzte herab u. ward beſinnungslos nach Hauſe getragen, und eine 
durch dieſen Fall erzeugte Gehirnentzündung führte nach drei Tagen ſeinen Tod 
herbei (13. November 1834). Eine „Geſchichte des Meißener Doms“ war bereits 
druckfertig u. erſchien auch als opus posthumum 1835. E. iſt neben Schrettinger 
als der wiſſenſchaftliche Begründer der Bibliothek-Wiſſenſchaft in Deutſchland anz 
zuſehen. Für die Dresdener Bibliothek erwarb er ſich durch die vortreffliche 
Ausarbeitung guter Realkataloge u. zweckmäßige Einrichtung eines eigenen Leſe— 
zimmers unvergängliche Verdienſte. Sein handſchriftlicher Nachlaß wurde für die 
Hofbibliothek um 500 Thaler angekauft u. im Manuſcriptenſaale in einem eigenen 
Schranke mit der Aufſchrift; »Eberti apparatus literarius« ehrenvoll aufbewahrt. 
Seine ausgearbeiteten Realkataloge ſind nicht nur die Zierde der Hofbibliothek, 
ſondern bleiben Muſterarbeiten für alle Zeiten; fie umfaßen: orientaliſche Sprach⸗ 
kunde, abendländiſche Philologie mit Gloſſologie oder Linguiftif; ars musica; ars 
dramatica; ars graphica; die Manuſctipte der altclaſſiſchen Literatur; Beſchreibung 
der Aldinen; endlich geordnetes Verzeichniß aller in den einzelnen Büchern der Hof- 
bibliothek vorhandenen Bildniſſe, in Kupfer- oder Stahlſtich, Holzſchnitt oder 
Steindruck. Stenglein. — 2) E. (Johann Arnold), deutſcher Dichter und 
Ueberſetzer, geboren 1723 zu Hamburg, erhielt auf dem dortigen Johanneum den 
erſten Unterricht u. fand an Hagedorn einen Freund u. Wohlthäter. Durch die 
Unterſtützung dieſes war es ihm möglich, die Univerſität Leipzig zu beziehen, wo⸗ 
ſelbſt er Anfangs Theologie ſtudirte, jedoch durch den bigotten Orthodoxismus der 
Hamburger lutheriſchen Geiſtlichkeit (er beſang in einem Liede die Liebe und den 
Wein) ſich bewogen fand, das Studium der Theologie aufzugeben und ſich den 
humaniſtiſchen Studien ausſchließlich zuzuwenden. Günſtig für die Ausbildung ſeines 
dichteriſchen Talented wirkte die Bekanntſchaft mit Gellert, Schlegel, Zachariä, 
Cronegk, ſowie mit Giſeke u. Cramer. Später erhielt er eine Lehrerſtelle an dem 
neugegründeten Carolinum zu Braunſchweig, u. es wurde ihm auch der Unterricht 
des Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand in der engliſchen Sprache anvertraut. 
Im Jahre 1753 ward er zum ordentlichen Profeſſor und ſpäter zum Hofrathe er⸗ 
nannt. Er ſtarb 1795. Bekannt iſt Klopſtock's weiſſagende Ode an ihn. Seine 
Ueberſetzungen (namentlich des „Leonidas“ von Glover und der „Nachtgedanken“ 
Moung's) erwarben ihm den Ruhm der Meiſterſchaft in der Ueberſetzerkunſt. 
Seine Gedichte gab Eſchenburg (Hamburg 1789 — 95, 2 Bände) heraus. — 
3) E. (Karl Egon), ebenfalls deutſcher Dichter, geboren 180 ( zu Prag, ſtudirte 
daſelbſt Rechtswiſſenſchaft, ward 1825 Bibliothekar u. Archivar, u. 1829 Rath 
und Archivdirector des Fürſten Karl Egon zu Fürſtenberg in Donaueſchingen. 
Es poetiſches Talent entwickelte ſich frühe, und ſchon als Student hatte er gegen 
20 Dramen geſchrieben, von denen jedoch nur wenige in ſeinen „Dichtungen“ 
(2 Bde. 2. Aufl. 1828), außerdem aus Liedern, Balladen, Romanzen beſtehend, 
abgedruckt wurden. Von einzelnen größern Dichtungen — in der Lyrik hat E. 
Treffliches geleiſtet — führen wir noch an: „Wlaſta, böhmiſches nationales Hel⸗ 
dengedicht“ (Prag 1829) u. „das Kloſter, idylliſche Erzählung in fünf Geſängen“ 
(Stuttgart 1833). Sein Drama „Bretislaw u. Jutta“ (1828) und das Trauer⸗ 
ſpiel „Czeſtmir“ (1835) gefielen auf der Prager Bühne; erſteres aber weniger in 
Wien und München. 5 ö 

Ebion. Ebioniten. Die Ebioniten waren eine, aus dem Chtiſtenthume 
hervorgegangene, Sekte der erſten Jahrhunderte, welche die, Anfangs bei vielen 
Judenchriſten noch ſehr ſtark hervortretenden, beſchränkten jüdiſchen Vorurtheile bis 
zu dem Grade feſthielt, daß ihnen das Weſen des chriſtlichen Glaubens abhan⸗ 
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den kam u. fle nur noch dem Namen nach für eine chriſtliche Sekte gelten konnten. 
Denn ſie erkannten freilich fortwährend Chriſtus als den Meſſias an, aber ſie 
hielten ihn nur für einen Menſchen, der auf gewöhnlichem Wege von Maria ge⸗ 
boren ſei; ſie erwarteten von ihm die Wiederherſtellung des Judenthums in ſei⸗ 
nem alten Glanze und verabſcheuten die Aufnahme der Heiden, ohne die Erfüllung 
des jüdiſchen Ceremontalgeſetzes, welches ſte ſelbſt ſtrenge beobachteten. Daher 
hatten ſie eine beſondere Averſion gegen den Apoſtel Paulus; auch ſollen ſie nur 
das — urſprünglich hebräiſch geſchtiebene — Evangelium des Matthäus als ächtes 
angenommen haben. Die Keime einer ſolchen beſchränkten Auffaſſung der chriſt⸗ 
lichen Religion ſehen wir in den ver Evangelien, wo fa Chriſtus ſelbſt bei 
den Apoſteln beſtändig dergleichen jüdiſche Vorurtheile zu bekämpfen hat, u. noch 
mehr in den apoſtoliſchen, namentlich pauliniſchen, Briefen genugſam angedeutet. 
Die Veranlaſſung zur beſtimmten Ausſcheidung dieſer einſeitigen Judenchriſten, als 
eine eigene Sekte, wurde wahrſcheinlich dadurch gegeben, daß ein Theil der, bet 
der Belagerung von Jeruſalem nach Pella geflüchteten Chriſten nach der „Aelia 
Capitolina“ genannten Stadt, die aus den Trümmern Jeruſalems hervorgegangen 
war, zurückkehrte und den Markus, einen Heidenchriſten, zu ihrem Biſchofe wählte. 
Da blieben jene, mit dieſem Schritte völlig unzufrieden, in der Gegend von 
Pella zurück, und traten mit der jüdiſchen Sekte der Eſſener, die in eben dieſen 
Gegenden vorzüglich ihren Sitz hatte, in nähere Verbindung. Ihren Namen be⸗ 
kam die Sekte entweder von einem ihrer Häupter, E., deſſen Exiſtenz aber von 


Vielen ganz geläugnet wird, oder von dem hebräiſchen Worte 708 arm, was 


dann wieder entweder auf die Dürftigkeit ihrer äußern Lage, oder ihres Glaubens 
gedeutet werden kann. Da ſie ſelbſt ſich dieſen Namen beilegten, iſt das erſtere 
wahrſcheinlich, indem ſte die Dürftigkett und Gedrücktheit ihrer Verhältniſſe nach 
dem Worte Chriſti: „Selig ſind die Armen,“ zu ihren Gunſten deuten konnten. 
Als ein Biſchof von ihnen wird von Hegeſtppus ein gewiſſer Thabutis genannt; 
auch die um den Text der heiligen Schrift verdienten, Thaodotion, Aquila und 
Symmachus, ſollen der Sekte angehört haben, und von dem erſten ſcheint es gewiß 
zu ſeyn. Auch die ſogenannten Clementinen, eine Reihe von Homilten, die fäͤlſch— 
lich dem heiligen Clemens, Nachfolger des heiligen Petrus, beigelegt wurden und, 
in die Form eines religiös-philoſophiſchen Romans umgearbeitet, auch unter dem 
Namen der Recognitiones bekannt find, find aus dieſer Richtung hervorgegangen. 
Weitere Ausdehnung u. Bedeutung hat die Sekte nicht gewonnen. F. Michelis. 

Eble, Burkhard, 1824 Zögling u. zugleich Proſector der neuorganifirten 
Joſephs⸗Akademie zu Wien, 1829 an der dortigen Univerſität und 1831 an der 
Akademie zum Doctor der Medizin u. Chirurgie u. zum Magiſter der Augenheil⸗ 
kunde u. Geburtshülfe promovirt, darauf Regimentsarzt unter Beibehaltung ſeiner 
Proſectorſtelle, zeichnete ſich nicht minder durch ſeine techniſche Fertigkeit im Prä⸗ 
pariren, als durch ſein tiefes Eindringen in die Organiſation und Verrichtungen 
des menſchlichen Körpers aus, u. ſammelte ſich um die Wiſſenſchaft als Lehrer u. 
Schriſtſteller große Verdienſte. Seine raſtloſe u. für eine kräftigere Körperorgani⸗ 
ſation, als die ſeine, zu anſtrengende Thätigkeit führte leider ſchon ſehr bald eine 
ſolche Erſchöpfung ſeiner Körperkräfte herbei, die ihn ſchon 1833 um ſeine zeit⸗ 
liche Penſtontrung nachzuſuchen nöthigte. Durch den Gebrauch einer Badekur zu 
Gaſtein wieder geſtärkt, trat er im folgenden Jahre als Bibliothekar u. erſter Auf⸗ 
ſeher der Schüler des niedern Lehrkurſes an der mediziniſch⸗chirurgiſchen Joſephs⸗ 
Akademie, ſowie der feldärztlichen Praktikanten des Wiener Garniſons⸗Hoſpitals, 
wieder in Wirkſamkeit, bis ſchon im Jahre 1837 ein plötzlicher Tod ſeinem, ledig⸗ 
lich den Wiſſenſchaften gewidmeten, Leben ein Ende machte. — Viele auswar- 
tige gelehtte Geſellſchaften zählten ihn unter ihren Mitgliedern. Die aus der 
kurzen Friſt ſeiner großen Thätigkeit hervorgegangenen Schriften ſind: Ueber den 
Bau u. die Krankheiten der Bindehaut des Auges, mit beſonderm Bezuge auf die 
contaglofe Augenentzündung, Wien 1828; die Lehre von den Haaren, ebendaſelbſt 
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1831, 2 Bde.; Taſchenbuch der Anatomie u. Phyſtologie, ebend. 1831, 2 Thle.; 
Taſchenbuch der Phyſtologie, 2. Aufl. ebend. 1837; Taſchenbuch der A tat 
Pathologie u. Therapie, ebend. 1832, 2 Bde.; die Bäder zu Gaſtein, ebendaſelbſt 
1835; Geſchichte der Anatomie und Phyſtologie von 1800 —1825, ebend. 1836; 
Encyclopädiſches Handbuch für angehende Wundärzte, ebendaſelbſt 1834, 2 Bde.; 
Ueber die, in der belgiſchen Armee herrſchenden Augenkrankheiten, ebend. 1836; 
Fortſetzung von K. Sprengel's Geſchichte der Medizin, ebend. 1837. Müller I. 

Eboli, Anna de Mendoza, Fürſtin von, Tochter des Vicekönigs von 
Peru, Don Diego Hutarda de Mendoza, Herzogin von Francavilla u. Fürſtin 
von Melito, vermählte ſich mit Rui Gomez de Sylva, Herzog von Paftrana, u. 
ſpielte am Hofe Philipps II. von Spanien eine wichtige Rolle. Durch die Ver⸗ 
mählung Philipps mit Clifabeth von Valois (1559) verlor fie ihren Einfluß auf 
König Philipp, bewarb ſich um die Gunſt des Infanten, Don Carlos, ward jes 
doch von demſelben verſchmäht. Aus Rache ſuchte ſie nun dem Prinzen den Un⸗ 
tergang zu bereiten, indem ſie ſich die Gunſt des Königs durch Mittheilungen 
über Don Carlos zu verſchaffen wußte. Sie ſelbſt wurde jedoch ſpäter mit Perez, 
dem Staatsſekretäre, mit dem ſie ſich in jeder Art verbunden hatte, gefangen ge⸗ 
ſetzt, als Philipp ſich betrogen glaubte, u. es iſt unbekannt, wann fe wieder in 
Freiheit geſetzt u. geftorben fei. — Bekanntlich läßt Schiller die E. als eine der, 
Hauptperſonen in ſeinem „Don Carlos“ auſtreten. ; 

Ebro (bet den Alten Iberus), bedeutender Fluß in Spanien, entſpringt auf 
der Sierra de Reynoſa in der Provinz Toro aus zwei Quellen, geht zwiſchen Burgos, 
Sorta u. Alava durch, nach Aragonien u. Catalonien, fällt bei Ampoſta nach einem 
Laufe von 82 Meilen ins mittelländiſche Meer, gibt aber durch einen Kanal 
Waſſer in den Buſen von Alfaques zum beſten Hafen Cataloniens ab. Nebenflüſſe 
hat er gegen 50, ſo daß ſein Gebiet die öſtlichen cantabriſchen Gebirge und die 
weſtlichen Pyrenäen größtentheils (1225 [] M.) umfaßt. Wegen ſeiner Schnelle 
iſt er nicht gut ſchiffbar, doch gehen ihm zur Seite mehre Kanäle, z. B. der Kai⸗ 
ſerkanal, deſſen Bau ſchon Karl V. begann, jedoch erſt 200 Jahre ſpäter König 
Karl III. vollendete. 

Ecce Homo (die befannten Worte des Pilatus: ſieh, welch' ein Menſch !). 
Man verſteht darunter die bildliche (im weiteſten Sinne des Wortes), Darſtellung 
eines leidenden Chriſtus, wie er nach der Geißelung von Pilatus den, die Kreuzi⸗ 
gung des Heilandes heiſchenden, Juden vorgeführt wurde (ogl. Joh. 19, 5). Als 
gelungene künſtleriſche Darſtellungen des E. H. ſind beſonders die von Guido Reni, 
Annibale Caracci, Tizian, Correggio, Dürer, Rembrandt, Rubens, Puffin, Callot, 
Weſt ꝛc. zu nennen. N 

Eccleſtaſtes, oder der Prediger, eines der kanoniſchen Bücher des alten 
Bundes, welches dem Salomon als Verfaſſer zugeſchrieben u. alſo genannt wird, 
weil ſein Inhalt, wie die Stimme eines Predigers, belehrend, ermahnend und er⸗ 
bauend zum Leſer ſpricht. Es enthält Reflexionen über das Leben, die Mühen u. 
Leiden, ſowie Vergnügungen u. Freuden der Menſchen, die insgeſammt als eitel 
u. nicht der Rede werth dargeſtellt werden; Aufmunterungen zur Furcht Gottes u. 
weiſe Anleitung, wie der Menſch, ungeachtet der Nichtigkeit, Unzulänglichkeit und 
Mangelhaftigkeit alles Irdiſchen, dennoch ein frohes, ruhiges u. glückliches Leben 
auf Erden führen könne. 5 ; Terklau, 

Eceleſiaſtikus (Kirchenbuch), von Jeſus, dem Sohne Sirachs in hebräi⸗ 
ſcher Sprache verfaßt, von deſſen Enkel ins Griechiſche u, ſchon von dem iche 
. ins Lateiniſche überſetzt, von Juden u. Chriſten als ein kanoniſches 

uch verehrt, hat viele Aehnlichkeit mit den Sprüchwörtern Salomons; doch iſt 
ſein Inhalt viel reicher, und es bietet in drei verſchiedenen Abtheilungen die heil⸗ 
vollſten Anweiſungen zu einem gottſeligen Leben für alle Stände u. für jedes Alter 
dar, daher es ſowohl in der Synagoge, als in der Kirche als Vorleſebuch benützt 
u. als ſehr bekannt, beſonders von dem heiligen Apoſtel Jakobus, in ſeinem Send⸗ 
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Echafaudagen nennt man die in Gebäuden oder hinter Mauern zur Ver⸗ 
Seng err Gerüſte, um vermittelſt dieſer durch die Schießſcharten 
feuern zu können. . 1 a 
SEchelles, Städtchen am Guyer in der Proving Chambery des fardinifdyen Her⸗ 
zogthums Savoyen, mit 1200 Einwohnern. Bemerkenswerth iſt hier beſonders die 
durch den Felſen gehauene Straße, Paß la Crotte oder le grand chemin royal de 
la Crotte, 1000 Klafter lang, angelegt von König Emanuel II. Dieſe Gebirgs- 
partie ift beſonders durch Rouſſeau's claſſiſche Schilderung berühmt geworden. 
Echelons (Staffeln), nennt man die einzelnen Abtheilungen einer ge⸗ 
brochenen Fronte, welche eine ſchiefe Schlachtlinie bilden. En échelon, oder in 
Staffeln, nennt man daher jene Aufſtellungen u. Bewegungen, bet welchen die ein⸗ 
zelnen Theile des Ganzen rückwärts u. ſeitwärts auf eine ſolche Entfernung hinter 
einander geftellt find oder marſchiren, daß ſie ſich wechſelſeitig vertheidigen, oder 
doch nöthigen Falls unterſtützen können. Die Theorie mißbilligt größtentheils ſolche 
Aufſtellungen; allein Umſtände können ſte nothwendig, ſogar vortheilhaft machen. 
Echetlus hieß nach Pauſanias (4, 32, 4. 15, 4) ein Mann, der in der 
Schlacht bei Marathon in Bauerntracht erſchien u., nachdem er viele Feinde mit 
der Pflugſterze erſchlagen, plötzlich wieder verſchwand. Das Orakel erklärte ihn, 
über dieſe Erſcheinung befragt, für einen Heros. 
Echinoiden, ſ. Seeigel. i, 
Echiquler heißt in der franzöſiſchen Kriegskunſt eine ſolche ſchachbrettförmige 
Truppenaufſtellung, wo die einzelnen Truppen entweder in Linie, oder in Colonne 
neben einander u. in mehren Treffen hinter einander ſtehen. Der Zweck des E. iſt 
die Vermeidung eines allgemeinen Gefechts mit dem Feinde während des Rückzugs. 
Echo iſt, nach der griechiſchen Mythologie, der Name einer Nymphe, die 
oft, wenn Juno ihren Gemahl bei den Nymphen überraſchen wollte, die Göttin 
mit ihrem Geplauder hinhielt, bis die Nymphen entflohen waren. Die eiferſüchtige 
Götterkönigin verwandelte ſie deßhalb in einen Fels, doch ſo, daß ihr die Stimme 
zur Wiederholung des letzten Wortes, das ſte hörte, blieb. Nach Ovid's Meta⸗ 
morphoſen ward ſie von Pan Mutter des Jynx und entbrannte von Liebe gegen 
den Narciſſus, ward aber von dieſem verſchmäht, weßhalb ſie ſich fo grämte, daß 
ihre Geſtalt zuſammenſchwand u. ihr nur Gebeine u. Stimme übrig blieben. — 
In der Phyſik verſteht man unter E. den Wiederhall (das griechiſche prow, 
Schall, Wiederhall). Wenn nämlich die Schallwellen aus einem Mittel in ein an⸗ 
deres übergehen, fo erleiden fie immer eine partielle Reflexion; wenn fie aber auf 
ein feſtes Hinderniß ſtoßen, ſo werden ſie faſt vollſtändig reflectirt (zurückgeworfen), 
u. zwar iſt der Reflexionswinkel ſtets dem Einfallwinkel gleich. Auf dieſem allge⸗ 
meinen Prinzipe beruht die Erklärung des E. Wenn das E. den Ton zu ſeinem 
Ausgangspunkte zurückſchickt, ſo treffen die Schallwellen rechtwinkelig auf die re⸗ 
flektirende Fläche. In dieſem Falle kann ein E. eine größere oder 39 Anzahl 
von Sylben unter Bedingungen wiederholen, welche leicht zu ermitteln ſind. Wenn 
man ſchnell ſpricht, fo kann man in zwei Sekunden deutlich acht Sylben aus— 
ſprechen; in zwei Sekunden durchläuft aber der Schall zweimal 340 Meter (circa 
1010 Pariſer Fuß); wenn ſich alſo in einer Entfernung von 340 Metern ein E. 
befindet, ſo wird es alle Sylben in gehöriger Ordnung zurückſchicken u. die erſte 
wird nach 2“, d. h. dann zum Beobachter zurückkommen, wann er eben die letzte 
ausgeſprochen hat. In dieſer Entfernung kann alſo ein E. 7 bis 8 Sylben wie⸗ 
derholen; es gibt aber auch ſolche, welche 14 bis 15 Sylben zu wiederholen im 
Stande find. — Schon im Alterthume ſtanden manche E.8 in weit verbreitetem 
Rufe, z. B. jenes am Grabmal der Metella, der Gemahlin des Craſſus, welches 
den 1. Vers der Aeneide achtmal wiederholte. Ein ſtebenfaches E. kannte Pau⸗ 
ſanias in Olympia, ein dreifaches in Hermione ꝛc. Ein E. zwiſchen Koblenz und 
Bingen am Lurley wiederholt einen Piſtolenſchuß bei günſtiger Luft 17 bis 20 
mal, u. das berühmte E. zwiſchen den Flügeln der Villa Simonetta bei Mailand 
repetirt ein Wort 24 bis 30 mal. Man hat ferner ſchöne E, bei Rosneath in der 


— Echterna ch. 785 


Grafſchaft Argyle in Schottland, auf der großen Gans bet der Baſtei in der ſächſi⸗ 
ſchen Schweiz in den Adersbacher Felſen u. anderwärts. Zu Genefay bei Rouen ri 
E, das den Ton ſchräg zurückwirft, fo daß die Perſon, welche ſingt, das E. nicht hört, 
während an einem andern Orte ſtehende Perfonen bloß das E., an einem dritten 
Orte Stehende E. u. Hauptſtimme zugleich hören. In Hörſälen, Kirchen, Theatern, 
iſt das E. höchſt ſtörend u. die Folge ſchlechter Conſtruction. Um den Nachtheil 
aufzuheben oder zu ſchwächen, iſt das Durchbrechen der Decke, das Unebenmachen 
mittelſt Zierrathen, das Behängen mit Teppichen, oder, wenn die Wände hohl 
ſind, das Ausfüllen der Höhlungen mit Sägeſpänen anzurathen. — In der Rhe⸗ 
torik nennt man E. ein Wortſpiel, wenn nämlich in den Endſylben eines zu— 
ſammengeſetzten Wortes oder einer Zeile ein anderes, davon im Sinne verſchiedenes, 
doch gleichklingendes Wort als Widerhall des vorigen unmittelbar nachfolgt, 
3. B. clamor-amor. Dieſe, dem Buchſtabenklange angehörige, Spielerei ſcheint 
ſchon den Alten bekannt geweſen zu ſeyn (cf. Martial. epigg. II. 86; Planud. 
Anthol. IV. 10); fie koſtet wohl Mühe, verräth aber in der Regel wenig Ge- 
{mad u. kann auch wohl durch Gemeinheit beleidigen. — In der Muſtk heißt 
E. (italieniſch Eco) die Wiederholung eines Satzes auf dem Inſtrumente in einer 
ſo leiſen Art, daß man ein E. zu hören glaubt. Bei Chören kann dieſe Wirkung 
durch einen entfernten Chor hervorgebracht werden. Auch iſt E. gleichbedeutend 
mit pianiss., u. die Benennung eines nicht mehr gebräuchlichen Orgelregiſters. 
Echternach, die zweitgrößte Stadt des Herzogthums Luxemburg, an der 
Sauer (die meiſten deutſchen Geographien ſchreiben den Namen des ganz deut⸗ 
ſchen Fluſſes franzöſiſch, ſtatt Sauer („Sure“), über welche eine ſteinerne 
Brücke zum jenſeitigen preußiſchen Ufer führt. Die Sauer wird, außer bei ganz 
niedrigem Waſſerſtande, mit kleinen Flußfahrzeugen befahren. Die Umgegend mit 
ihren hohen Waldbergen u. romantiſchen Thälern iſt eine der ſchönſten des Groß⸗ 
herzogthums. Beſonders am jenſeitigen Ufer des Fluſſes wird Wein gebaut, 
Die Stadt iſt von alten, zum Thelle noch erhaltenen, Ringmauern umgeben. 
Ste iſt von Luxemburg, wohin eine neu gebaute Straße führt, etwa 4, von 
Trier 24 Meilen entfernt, und enthält über 500 Häuſer mit faft 4000 Ein⸗ 
wohnern. Die Pfarrkirche mit 2 Thürmen liegt auf einer Anhöhe inmitten der 
Stadt u. enthält, außer mehren Merkwürdigkeiten das Grab des heiligen Willt- 
brordus. In der Kirche befinden ſich mehre, zum Theile ſehr gute, altdeutſche 
Gemälde; auch bewahrt man daſelbſt noch ein Cilicium des heiligen Willibrordus. 
Eine Nebenkirche, früher zweite Pfarrkirche, und mehre Kapellen liegen vor der 
Stadt. Die prachtvolle alte Abteikirche zum heiligen Willibrordus dient heut zu 
Tage zu einer Fayancefabrik u. geht ihrem Verfalle entgegen. Außerdem beſteht 
zu E. aus uralter Zeit ein Spital unter vortrefflicher Leitung der barmherzigen 
Schweſtern von der Genoſſenſchaft der heiligen Clara, ein Friedensgericht, ein 
Progymnaſium, eine Arbeitſchule u. mehre Stadtſchulen. Hier liegt auch der Stab 
der Luxemburger Contingenttruppen. — E. iſt ein in der deutſchen Geſchichte 
ſehr merkwürdiger Ort. An der Stelle der heutigen Stadt, in der Nähe eines 
großen heidniſchen Ortes, hatte die heilige Irmina, Tochter Dagoberts II., ein 
kleines Kloſter auf einer ihr angehörigen Villa zur e e von Pilgern u. 
durchreiſenden Mönchen und Prieſtern angelegt. Als der heilige Willibrordus, 
Apoſtel der Frieſen, ſich nach Trier wandte, um unter den Auſtraſiſchen Völkern 
das Chriſtenthum mehr zu befeſtigen, wählte er ſich das ſchöne Thal der Sauer 
aus, um hier eine Benediktinergenoſſenſchaft zu gründen, u. von da aus die noch 
zahlreichen Heiden in der Eiffel und im Ardennenwalde zu bekehren. Irmina 
ſchenkte ihm zu dieſem Zwecke, laut Teſtamentes vom 1. November 698, ihre 
Beſitzungen zu E. (Epternacum) nebſt dem Dorfe Bergen im Zülpicher Gebiete. 
Die aufblühende Genoſſenſchaft wurde durch Pipin von Hereſtall u. Karl Martell 
ſehr begünſtigt, u. verbreitete das Licht des Glaubens weit u. breit. Willibrord 
betrachtete ſein Kloſter zu E. als ſeinen eigentlichen Wohnſitz, und wollte auch, 
als er am 7. November 739 ſtarb, hier begraben werden. A Grabe 
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erhob ſich dann in den folgenden Jahrhunderten die prachtvolle Abteikirche, die 
nicht nur das wichtigſte Baudenkmal des ganzen Großherzogthums Luxemburg, 
ſondern eine der bedeutendſten Bafilifen unſers ganzen deutſchen Vaterlandes iſt. 
Von dieſer Zeit wurde E. ein berühmter Wallfahrtsort, wohin aus Deutſchland, 
Burgundien und Frankreich alljährlich zahlloſe Pilger kamen. Hierher pilgerte 
Kaiſer Lothar 1131, um am Grabe des heiligen Willibrordus Schutz u. Hülfe 
zu erflehen; u. Kaiſer Maximilian veranſtaltete hier 1512 mit ſeinem großen Ge⸗ 
folge von Reichsfürſten, Rittern u. Edlen eine glanzvolle Prozeſſton. Er ſchenkte 
bei dieſer Gelegenheit der Abtei die Gefälle von der Stadt auf ein Jahr, wofür 
die Genoſſenſchaft eine 70 Centner ſchwere Glocke gießen ließ, die jetzt auf dem 
Thurme der Pfarrkirche hängt. Man kann ſagen, daß die Stadt E. ihre Ent⸗ 
ſtehung u. ihr Aufblühen der Abtei zu verdanken hat. Die Verbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums, der Kultur u. des Ackerbaues hatte in dem deutſchen Theile des Lu⸗ 
remburger Landes an der Abtei von E. in derſelben Weiſe ihren Hauptſtützpunkt, 
wie in dem Walloniſchen Theile an der, zur ſelben Zeit aufblühenden, Abtei St. 
Hubert in den Ardennen, ſo daß das heutige Großherzogthum keinen Punkt be⸗ 
ſitzt, an den ſich wichtigere Erinnerungen knüpften, als dieſe alte ehrwürdige 
Kirche mit ihrem Kloſter. Leider ward die Kirche im Jahre 1794 durch die 
Franzoſen entweiht. Die Benediktinermönche mußten fliehen, u. am 7. November 
ward die Kirche von den Barbaren verwüſtet, das Grab des Heiligen erbrochen 
u. die Gebeine zerſtreut. Ein Prieſter, der Nichts von dem Vorgefallenen wußte, 
und am Grabe des heiligen Willibrordus ſeine Andacht verrichten wollte, fand 
daſſelbe erbrochen u. zerſtört, u. ſammelte von den heiligen Gebeinen, was noch 
aufzufinden war. Dieſe Ueberreſte wurden im Jahre 1828 in demſelben ſteinernen 
Sarge, worin fle früher geruht hatten, unter dem Hochaltare der Pfarrkirche 
beigeſetzt. — Die berühmte Abteikirche von E. ſtammt zum Theile aus dem 11. 
Jahrhunderte. Das urſprüngliche Kloſter mit der Kirche wurde im Jahre 1017 
durch eine Feuersbrunſt zerſtört. Der damalige Abt Uroldus begann den Wie— 
deraufbau nach einem erweiterten Plane, erhob das Gebäude aber nur bis zu 
den Fenſtern. Seinem Nachfolger Humbertus gelang es, denſelben zu vollenden, 
worauf die Kirche 1031 vom Erzbiſchofe Poppo von Trier mit großer Feierlich⸗ 
keit eingeweiht ward. Jedoch wurden die beiden Hauptthürme auf beiden Seiten 
des Chores wahrſcheinlich erſt gegen das Ende des 12. oder zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts gebaut. Beide ſind jetzt nicht mehr vorhanden. Auch ſonſt erhielt 
die Kirche noch viele Veränderungen. Die zwei großen Thürme an der Vorder⸗ 
ſeite, wovon der eine jetzt ganz, der andere bis auf das Mauerwerk abgetragen 
iſt, ſtammen wahrſcheinlich aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, u. werden dem 
Abte Arnoldus (1242 — 1270) zugeſchrieben. Derſelbe ſoll auch das ſchöne Ge⸗ 
wölbe der Kirche, ſowie die Faſſung der obern Fenſter, die bereits dem Spitz⸗ 
bogenſtyle angehören, gebauet haben. Im 16. und 17. Jahrhunderte wurden 
mehre Kapellen, zum Theile noch in gutem Style, aufgeführt. Aber im 18. Jahr⸗ 
hunderte begann der Abt Matthias Hartz ( 1728), das ganze Kloſter nach einem 
neuen Plane aufzubauen. Das überaus prächtige u. weitläufige, aber im ſchlech⸗ 
ten, damals herrſchenden franzöſiſchen Geſchmacke aufgeführte, Gebäude wurde 
1751 vollendet. Offenbar ſollte die Kirche in demſelben Style umgebaut werden, 
wozu es jedoch, der unruhigen Zeiten wegen, glücklicher Weiſe nicht kam. Im 
Jahre 1794 wurde das Kloſter aufgehoben, und die Kirche entweiht. Sie kam 
ſeitdem mit dem Kloſtergebäude in Privathände, und diente zur Anlage einer 
Fayancefabrik, Der hintere Theil mit dem Chore u. einem Theile des Kloſterge— 
bäudes dient jetzt zur Kaſerne. Durch das Feuer der Oefen haben die prächtigen 
Gewölbe u. Pfeiler bereits bedeutend gelitten. Auch die Umfaſſungsmauern find beſchä⸗ 
digt, ſo daß, wenn nicht bald der Zerſtörung Einhalt gethan wird, in Zeit we⸗ 
niger Jahre das geſchichtlich merkwürdigſte Gebäude des Landes, und eines der 
ſchönſten Baudenkmale des Mittelalters, unwiederbringlich verloren ſeyn wird. 
Doch iſt von dem erleuchteten Sinne der Regierung des Landes, und von dem 
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Kunſtſinne u. der Frömmigkeit ſo vieler ſeiner Bewohner zu erwarten, daß man 
ein ſo werthvolles Denkmal nicht werde untergehen laſſen. Die prächtige Abtei⸗ 
Kirche St. Hubert im Walloniſchen Theile wird bereits vollſtändig wieder herge- 
ſtellt. Die ganze Länge der Kirche vom Eingange bis zur hintern Mauer des 
Chores beträgt mit der Vorhalle 219 rheiniſche Fuß 1 Zoll, die Breite 69 Fuß. 
Der Chor tft 21 Fuß, das Mittelſchiff mit den Pfeilern 32“ 9“ das reine Ne⸗ 
benſchiff von den Pfeilern bis zur Seitenmauer 14“ A"; das andere 15“ 63“ 
breit. Die Höhe bis zum Gewölbe des Hauptſchiffes beträgt 51“ 3“. Auf jeder 
Seite trennen 7 ſchwere Pfeiler, durch 6 runde Bogen auf beiden Seiten mit 
einander verbunden, das Hauptſchiff von den Nebenſchiffen. Zwiſchen je zweien 
dieſer viereckigen Pfeiler ſteht eine dünnere korinthiſche Säule, deren Capitäler 
mit Blättern, einfacher als die Acanthus, verziert ſind. Dieſe Säulen tragen 
jedesmal einen doppelten Rundbogen, deren Ueberbau den, die beiden Pfeiler ver— 
bindenden, 9 Rundbogen ausfüllt; ſo daß auf jeder Seite des Hauptſchiffes 
12 ſolcher Rundbogen, von je 7 Pfeilern u. 6 Säulen getragen, gezaͤhlt werden. 
Die über den Rundbogen auf jeder Seite befindlichen 6 großen Fenſter ſtammen 
aus dem 13. Jahrhunderte, u. find bereits vollkommen gothiſch. Eben fo ver- 
hält es ſich mit dem Gewölbe, wodurch die frühere flache Holzdecke erſetzt wurde. 
Dieſe Decke lag 7 Fuß höher, als der Anfang des Gewölbes. Der, uͤber dem 
Gewölbe hervorragende, Mauertheil iſt noch mit alten Malereien bedeckt, die 
offenbar aus der Zeit vor dem 13. Jahrhunderte ſtammen, u. noch wohl einer 
Unterſuchung werth ſind. — Unter dem Chore befindet ſich eine Krypta, zu der 
früher aus beiden Nebenſchiffen eine Treppe hinabführte. — Es befand ſich in 
der Bibliothek des Kloſters eine prachtvolle Handſchrift, betitelt: Codex mona- 
sterii sancti Willibrordi Epternac., continens fundat. monasterii privilegia, die 
1191 auf Befehl des Abtes Gottfried von einem Mitgliede der Kloſtergenoſſen⸗ 
ſchaft, Theodoricus mit Namen, verfertigt wurde. Dieſelbe gelangte bei der Auf⸗ 
hebung des Kloſters nach Gotha, u. wird daſelbſt in der herzoglichen Bibliothek 
aufbewahrt. Auf derſelben befindet ſich eine Miniaturzeichnung, die heilige 
Irmina u. Pipin darſtellend. Sie tragen einen Plan der Abteikirche, wie fle zu 
der Zeit war, in den Händen. Dieſelbe hatte ſchon damals 4 hohe Thürme, u. 
war ganz im byzantiniſchen Style gebaut. Die oberen Fenſter am Hauptſchiffe, 
die ſpäter durch die großen gothiſchen Fenſter erſetzt wurden, waren ſehr klein, 
u. 9 auf jeder Seite. — Der Codex aureus gelangte aus der Bibliothek der 
Abtei nach Wien. — Ger Springprozeſſion. Der Urſprung dieſer Prozeſſion tft 
unbekannt; nur ſoviel iſt gewiß, daß dieſelbe bereits ſehr alt iſt. Sie iſt nicht in 
Folge irgend einer kirchlichen Anordnung entſtanden, ſondern iſt mehr aus einer 
Stimmung des Volkes, wahrſcheinlich in der Zeit großer Noth und Bedrängniß, 
wie von ſelbſt hervorgegangen, und die Kirche hat bisher keinen Grund gehabt, 

dieſer, allerdings ganz außergewöhnlichen, Weiſe des Wallfahrtens mit einem Ver⸗ 
bote entgegenzutreten. Die Wallfahrt zum Grabe des heiligen Willibrordus be— 
ſteht ſchon ſeit undenklichen Zeiten, indem ſchon im 10. und 11. Jahrhunderte 
alljährlich Tauſende von Pilgern das Grab dieſes berühmten Heiligen beſuchten. 
Daher leitet eine uralte Sage die Prozeſſton ſchon aus der Zeit des heiligen 
Willibrordus ſelbſt ab, der viele Perſonen durch ſein Gebet von krankhaften und 
epileptiſchen Zuſtänden ſoll geheilt haben, weßhalb dieſe aus Dankbarkeit zu ſei⸗ 
nem Grabe dieſe auffallende Wallfahrt begonnen haben ſollen. Wahrſcheinlich 
war es im 14. Jahrhunderte, als der Veits⸗ und Johannistanz wie eine anſte⸗ 
ckende Seuche in Deutſchland und in den Niederlanden die Bevölkerung ergriff, 
daß man mit der Wallfahrt zum Grabe des heiligen Willibrordus eine Art von 
Tanz verband, um durch dieſe freiwillige Buße dem furchtbar drohenden Uebel 
des gezwungenen Tanzes zu entgehen. Die Wirkungen davon waren in der Um⸗ 
gegend von E., Trier, bis weit in die Eiffel hinein, unter dem Volke fo augen- 
ſcheinlich, daß dem Umſichgreifen der Krankheit Einhalt gethan wurde, und daß 
bis auf den heutigen Tag das Gelübde einer Wallfahrt nach ag der ganzen 
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Umgegend als das ſicherſte Mittel gegen fallende Sucht u. andere konvulſtviſche 
Bulle betrachtet he Die heilſamen Wirkungen davon laſſen ſich gar nicht 
ſäugnen. Merkwürdig iſt es, daß die Gemeinde Waxweiler in der preußiſchen 
Eiffel ſeit uralter Zeit, man weiß nicht aus welchen Gründen, das Vorrecht 
hatte, in der Prozeſſion den erſten Platz einzunehmen. Die ſogenannte Spring⸗ 
Prozeſſion findet nur einmal im Jahre ſtatt, u. zwar am Dienſtage nach Pfing⸗ 
ſten. Dazu verſammeln ſich viele Tauſende von Menſchen aus dem Luxemburgi⸗ 
ſchen, aus der Eiffel und von der Saar. Die Menge ſtellt ſich mit zahlloſen 
Fahnen auf preußiſchem Gebiete am linken Ufer der Sauer auf. Nach Anhörung 
einer kurzen Predigt ſetzt ſich der Zug unter dem Schalle einer außerordentlichen 
Menge von Inſtrumenten, die ſich in dem ganzen unabſehbaren Zuge vertheilen, 
in Bewegung. Die Zahl der Waller betrug in den letzten Jahren 8— 10,000, 
außer den zahlloſen, ſonſt zuſammenſtrömenden Fremden. Unter dem Schalle der 
verſchiedenartigſten Inſtrumente, die eine ganz eigenthümliche Melodie ſpielen, 
beginnen alle Waller eine hüpfende Bewegung, worin Jeder ſeiner Eingebung u. 
dem Schalle der Muſik folgt. Jedoch geſchieht dieſe Bewegung meiſtens vorwärts 
u. dann zurück, jedoch ſo, daß der ganze Zug immer voran ſchreitet. So geht 
die Prozeſſton über die Sauerbrücke, und gelangt in 12 — 2 Stunden oben bet 
der Pfarrkirche an, umkreiſet dann den Hochaltar, der das Grab des heiligen 
Willibrordus enthält, u. verläßt die Kirche durch den entgegengeſetzten Ausgang, 
wo dann an einem hohen Kruzifixe die ganze Ceremonie endet. Früher umzog 
die Prozeſſton den Hochaltar der Abteikirche des heiligen Willibrodus, worauf 
ſich alle Fahnenträger in der Mitte der Kirche unter einer uralten, an einer 
eiſernen Kette herabhängenden meſſingenen Krone, worauf 72 Kerzen brannten, 
aufſtellten, und mit allen Pilgern dem feierlichen Hochamte beiwohnten. — Wie 
bemerkt, iſt dieſe, in ihrer Art ganz einzige, Prozeſſton keine Anordnung der Kirche. 
Der Tanz iſt nie von der Kirche als ein Theil des Cultus angeordnet geweſen, 
ſo viel die franzöſiſchen Encyclopädiſten darüber auch geſchrieben haben. Wohl 
aber hat der religiöſe Tanz ſchon im graueſten Alterthume in der Myſtik ſeine 
hohe Bedeutung. Die Kirche hat darum an und für ſich Nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, wenn die myſtiſche Begeiſterung ſich dann und wann in dieſer ganz bee 
ſonderen Weiſe ſelbſt Bahn zu brechen ſucht. In ganz ähnlicher Weiſe iſt das 
von der Gemeinde zu Korinth (1 Korinth. 14.) Erzählte zu faſſen. Aber die Kirche 
weiß auch, wie ſchwach in dieſer Hinſicht die menſchliche Natur iſt, u. wie leicht 
dem unklaren myſtiſchen Gefühle ſich eine finnliche, ja dämoniſche Berauſchung 
beimiſcht. Darum hat ſte nie den myſtiſchen Tanz eingeführt oder anempfohlen, 
wo er ſich ſelbſt Bahn brechen wollte, ihn immer ſtrenge beobachtet u., ſobald 
irgend etwas Verdächtiges ſich zeigte, iſt fie ſogleich verbietend dazwiſchen ge— 
treten. Hierzu hat fie aber bei der Prozeſſton von E. bisher keinen Grund ge⸗ 

habt. Man ſieht es dieſer Prozeſſton an, ſie iſt im Volke ſelbſt aufgekommen in 
Zeiten tiefer geiſtiger u. leiblicher Drangſal u. Noth. Darum bringt fe in Jedem, 
der ihr zuſchaut, ein tief ergreifendes, ja erſchütterndes Gefühl hervor, und es 
wandelt Keinen, wenn er auch nur aus Neugierde, oder gar aus böſer Abſicht 
hergekommen iſt, eine Luſt an, zu lachen oder zu ſpotten. Das Volk weiß am 
beſten den Druck zu beurtheilen, unter dem es leidet. Dabei kommt nichts Un⸗ 
anſtändiges, nichts Unziemliches vor; überall iſt großer ſittlicher Ernſt u. Fröm⸗ 
migkeit wahrnehmbar. Sobald ſich etwas Ungeziemendes einmiſchen wollte, 
würde die Kirche ſogleich dazwiſchen treten, u. das Ganze verbieten. Wie ſehr 
unterſcheidet ſich dieſe Cer Wallfahrt von ähnlichen Erſcheinungen im Proteſtan⸗ 
tismus, wo die Aeußerungen des myſtiſchen Lebens ohne höhere Beaufſichtigung 
gelaſſen find u., wie fie aus trüber Quelle hervorgehen, fo auch in den Erguſſen 
der unlauterſten ſinnlichen Berauſchung ſich offenbaren. Wer kann z. B. ohne 
ſittliches Grauſen die Beſchreibung der Verſammlungen leſen, worin die Metho- 
diſten ihre Verſammlungen fetern? Von derartigen Erſcheinungen iſt bei der 
Wallfahrt zu E auch nicht die entfernteſte Spur wahrzunehmen. E. Michelis. 
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. Eck, Johann, katholiſcher Theolog zur Zeit der Reformation, geboren 13 
November 1486 zu Eck, einem Dorfe in Allgau in Schwaben, wo ein Vater 
Amtmann war. Sein eigentlicher Familienname hieß Mayer; von ſeinem Ge— 
burtsorte nannte er ſich E. Den erſten Unterricht empfing er, 8 Jahre alt, von 
einem geiſtlichen Oheim, welcher ihn zu ſich nahm und in Sprachen unterrichtete. 
12 Jahre alt, hörte er zu Heidelberg Philoſophie, 1500 zu Tübingen Theologie 
bei Konrad Sumenhart, Wendelin Steinbach u. A. Nach 14 Monaten ſchon 
erhielt er das Baccalaureat, übte ſich in Köln bei Arnold von Tungem in Dia⸗ 
lektik, ſtudirte eifrig die Dekretalen und trat, nachdem er ein Jahr zuvor Magi⸗ 
ſter geworden, 1502 in Freiburg als Docent der Philoſophie auf. Sein Wiſſens⸗ 
drang bewog ihn auch jetzt noch zu lernen, bei dem berühmten Ulrich Zaſtus 
Rechtswiſſenſchaft und bei dem Karthäuſermönch Gregor Rauſch Mathematik zu 
hören: 1507 erſchienen, als erſte Frucht ſeiner literariſchen Wirkſamkeit, Exercita- 
menta logicae. 1508 Prieſter und Licentiat der Theologie, hielt er theologiſche 
Vorleſungen, welche nach der damaligen Lehrmethode vorzugsweiſe in Difputir- 
übungen und ſcholaſtiſchen Quäſtionen beſtanden. Durch Konrad Peutinger in 
duch Jug empfohlen, erhielt E. vom Herzoge von Bayern einen ehrenvollen Ruf 
nach Ingolſtadt 1510, hatte, kaum 25 Jahre alt, im folgenden Jahre die Ehre, 
das akademiſche Rectorat zu führen und 1512 Prokanzler der Univerſität zu wer⸗ 
den, nachdem ihm zugleich an der Domkirche zu Eichſtädt ein Kanonikat verliehen 
wurde. Einen ausgezeichneten Ruf erwarb er ſich durch ſeine Diſputationen, 
welche er auf ſeinen Reiſen nach Bologna und Wien 1515 und 1516 mehrmals 
veranſtaltete. Als Luther ſeine Sätze wider den Ablaß ergehen ließ, war E. einer 
ſeiner erſten Gegner u. ſchrieb die bekannten Obelisci dagegen. Die Asterisci von 
Dr. Luther als Replik waren nicht bloß gegen E., ſondern gegen die ganze ſcho— 
laſtiſche Theologie gerichtet. Gleichzeitig erhob ſich als Gegner wider E. Karl— 
ſtadt in Wittenberg durch „Theses contra Eccium.“ Ein heftiger Briefwechſel, 
worin die Rechtfertigung durch den bloßen Glauben, das Prinzip der heiligen 
Schrift mit Verwerfung der kirchlichen Tradition, oder andere häretiſche Anſätze 
von Seite des Gegners geltend gemacht wurden, begann; im Herbſte 1518 tra— 
fen ſich Luther und E. in Augsburg, und hier ſchon wurde eine Diſputation in 
Leipzig verabredet. Herzog Georg von Sachſen gab ſeine landesherrliche Erlaub— 
niß, und am 27. Juni 1519 ward auf der Pleißenburg das Religionsgeſpräch 
eröffnet. Zuerſt diſputirte E. mit Karlſtadt vom 27. Juni bis 3. Juli, vom 4. 
bis 14. Juli mit Luther, u. zum Schluße noch 2 Tage mit Karlſtadt. Der Ere 
folg war, daß keine Partei zur Nachgiebigkeit ſich verſtand und, wie es bei der— 
Felchen Wortkämpfen zu geſchehen pflegt, jede Partei ſich den Siegespreis zuer⸗ 
kannte. Eis logiſche Conſequenz bedrängte hiebei Dr. Luther fo ſehr, daß dieſer 
in ſeiner Negation immer weiter fortgetrieben ward, die Gewalt des Papſtes und 
andere hiemit zuſammenhängende Folgerungen beſtritt, und zu häretiſchen Behaup⸗ 
tungen ſtets weiter ſich fortreißen ließ. Nach dieſer, in der Reformationsgeſchichte 
ſo denkwürdigen, Diſputation kehrte E. nach Ingolſtadt zurück und ſchrieb „de 
primatu Petri adversus Lutherum libri 3. Multa insunt de veteri et primitiva 
ecclesia ex ipsis conciliis et originalibus desumta. Mit dieſer Schrift reiste er 
nach Rom, überreichte ſie dem Papſte, und erwirkte durch ſeine Berichterſtattung 
im Juni 1520 die Bannbulle gegen Luther und deſſen Anhänger, zu deren Be⸗ 
kanntmachung in Deutſchland er ſelbſt als päpſtlicher Nuntius bevollmächtigt ward. 
Gegen Ende des Jahres 1521 unternahm E. im beſonderen Auftrage des bayeri⸗ 
ſchen Herzogs eine abermalige Reiſe nach Rom, um die Incorporation einiger 
Kanonifate zur Universität Ingolſtadt zu erwirken und in Bezug der Viſitation 
bayeriſcher Klöſter Maßregeln in Vorſchlag zu bringen. Der gleichzeitige Tod 
des Papſtes Leo X. unterbrach die Unterhandlungen, welche jedoch durch Ha⸗ 
drian VI. glücklich zu Ende geführt wurden. Auf dem Convente zu Regensburg, 
wo die katholiſchen Reichsſtände ſich zur Vollziehung des Wormſer Edictes ver- 
banden, war E. zugegen. 1525 wurde eine Reiſe nach den Niederlanden und 
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England gemacht, wo er überall mit großen Ehrenbezeugungen aufgenommen wurde. 
Gegen e ließ er ſich 1526 zu Baden in der Schweiz in ein Reli⸗ 
gionsgeſpräch ein; dieß führte jedoch zu keinem Erfolge. Auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg 1530 befand er ſich an der Spitze der katholiſchen, Theologen, und hatte bei 
der Abfaſſung der Refutation der Augsburger Confeffton, großen Antheil. Hier 
ſuchte ihn der Cardinalbiſchof von Lüttich in ſeine Dienſte zu ziehen, weßhalb der 
Herzog Wilhelm von Bayern durch erhöhte Gunſtbezeugungen ihn für Ingolſtadt 
zu erhalten ſich befließ. Dieſe Anerkennung konnte ihn reichlich entſchädigen für 
die gehäſſigen Angriffe der Gegner, welche in Satyren und Pasquillen, g. B. 
Eckius dedolatus (wahrſcheinlich von Will. Pirkheimer) ihre Erbitterung leiden⸗ 
ſchaftlich kund gaben. Um die lutheriſche Bibelüberſetzung zu verdrängen, verſuchte 
er 1537 eine Verdeutſchung, welche er, ſeinem eigenen Geſtändniſſe zufolge, in 8 
Monaten vollendete. Als Probe feiner Schrifterfldrungen und Vorleſungen über 
die 12 kleinen Propheten veröffentlichte er den Propheten Haggai: Super Aggaeo 
propheta J. Eckii comment. Textum habes hebr. graec. et lat. Commentarius ex 
ecclesiae patribus, ex Judae rabb. et novatoribus quibusdam decerptus. Salin- 
giaci 1538. Nachdem ihm noch vergönnt war, das in Worms 1540 begonnene 
und 1541 in Regensburg fortgeſetzte Religionsgeſpräch zu beſuchen, ſtarb er zu 
Ingolſtadt am 10. Febr. 1543. Talent und Gelehrſamkeit, ausnehmendes Ge—⸗ 
dächtniß, bewunderswerthe Fertigkeit im Diſputiren, konnten ihm ſelbſt ſeine Geg⸗ 
ner nicht abſprechen. Aus der großen Zahl ſeiner Schriften ſind die wichtigeren: 
Oratio adversus priscam et ethnicam philosophiam. 1509. Chrysopassus de prae- 
destinationis materia. 1514. Dionysii Areopag. de mystica Theol. Vertheidigung 
des Konſtanzer Concils, der Bilderverehrung, der Ohrenbeichte, des Reinigungsortes; 
des heiligen Meßopfers: Enchiridion locorum comunium adv. Lutheranos. Seine 
Lo ci erlebten über 30 Auflagen. Thetlwetfe Erklärungen über Ariſtoteles Ethik, 
Dialektik und Phyſik. Homilienſammlung und Predigten über die heiligen Sakra⸗ 
mente. Die Sammlung ſeiner Streitſchriften iſt von ihm ſelbſt veranſtaltet wor⸗ 
den unter dem Titel: Opera Joannis Eckii contra Lutheranos. 5 T. f. Stenglein. 
Eckartshauſen, Karl v., deutſcher Schriftſteller, geboren 1752 auf dem 
Schloſſe Haimhauſen in Oberbayern, ſtudirte in München und Ingolſtadt Juris⸗ 
prudenz, trat 1774 in die Gerichtspraxis ein und wurde 1776 Hofrath. Die 
Stelle eines Büchercenſurraths, die er ſeit 1780 bekleidete, legte er 1793 freiwillig 
nieder. Seit 1777 Mitglied der Akaͤdemie zu München, ward er 1784 wirklicher 
geheimer Archivar und 1799 erſter geheimer Hausarchivar. Er beſchäftigte ſich 
in ſeinen letzten Jahren viel mit Magie. In ſeinen Schriften macht ſich die Na⸗ 
turreligion, ſowie die allgemeine Tugendlehre ziemlich breit. Außerdem ſchrieb er 
auch Dramen und Ritterromane. Wir führen hier von ſeinen Werken an: „Sit⸗ 
tenlehren für alle Stände“ (Münch. 1784); „Reden zum Wohle der Menſchheit“ 
(ebend. 1784, 3. Aufl. 1795, 3 Thle.); „Gott iſt die reinſte Liebe“ (ebend. 1790. 
Neueſte Ausg. 1833 und 1840, auch franz.); „Aufſchlüſſe zur Magie“ (ebend. 
1788 — 91, 4 Bde.); „Myſt. Nächte“ (ebend. 17915 „Gefühle im Tempel der 
Natur“ (ebend. 1804); „Entwurf zu einer ganz neuen Chemie durch die Entdeckung 
eines allgemeinen Naturprinzips“ (Regensb. 1800) u. m. a. f 
Eckermann, Johann Peter, deutſcher Dichter und Schriftſteller, vornehm⸗ 

lich bekannt durch ſein vertrautes Verhältniß zu Göthe und ſeine Mittheilungen 
über ihn, geboren 1793 zu Winſen an der Lühe, war anfänglich Schreiber, und 
unter franzöſiſcher Herrſchaft Maire-Secretär, wohnte dann, als Freiwilliger in Kiel⸗ 
mannsegge's Jägercorps, den Freiheitskriegen (1813) bei, ergriff, ſchon im 25. 
Jahre ſtehend, noch eine wiſſenſchaftliche Laufbahn und machte in Göttingen vor⸗ 
züglich Studien in Bezug auf Kunſt und Poeſie. Seine „Beiträge zur Poeſte, 
mit beſonderer Hinweiſung auf Göthe“ verſchafften ihm die perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft des Dichterheros, der ihn nun als Gehülfen bet der Redaction der letzten 
Ausgabe ſeiner Werke nach Weimar zog und im engſten Umgange mit ihm lebte, 
wie dieß CS „Geſpräche mit Göthe in den letzten Jahren ſeines Lebens 1823 
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bis 1832“ (Leipz. 1837, 2 Bde., 2 Ausg. — ein dritter Band ſteht zu erwar⸗ 
ten —) darthun. Seine eigenen „Gedichte“ (Lpz. 1838) haben keinen beſondern 
Werth. Sein Streit mit dem Verleger des angeführten Werkes (Brockhaus) fiel 
nicht zu Ehren Eis aus. Gegenwärtig lebt er in Lingen bei Hannover. 
Eckhel, Johann Hilarius, ausgezeichneter Numismatiker, geboren den 
13. Januar 1737 zu Enzersfeld, im Erzherzogthum Oeſterreich u. d. E., wo ſein 
Vater Oekonomie⸗Verwalter war. In ſeinem 14. Lebensjahre trat er in den Jez 
ſuitenorden zu Leoben, und ſtudirte in Gräz Philoſophie, Mathematik und alte 
Sprachen. Auf dem Gymnaſium zu Steyer lehrte er Grammatik, Poeſte u. Rhe⸗ 
torik u. eine Zeit lange auch an der Thereſtaniſchen Ritterakademie. Da ſchon 
frühzeitig Numismatik u. Alterthumskunde ſeine Lieblingsſtudien geworden waren, 
übergab man ihm 1772 die Aufſicht über das Münzkabinet, des Jeſuitencollegiums 
zu Wien. Eine antiquariſche Reiſe nach Italien brachte ihn in befreundete Be⸗ 
kanntſchaft mit Langit, Marini und Oderici. Zu Florenz wurde ihm der ehren— 
volle Auftrage das Münzcabinet zu ordnen, u. er fand bei dieſer Gelegenheit eine 
reiche Ausbeute für fein Werk: Nummi veteres anecdoti, ex museis Caesareo- 
Vindob. Florent. Venet. collegit et animadvers illustr. 2 Part. Viennae 1775. 
Geſchmack, ausgebreitete Sachkenntniß und ſcharfe Kritik, ſo wie die Beſchreibung 
von 400 noch nicht erläuterten Münzen, machten dieſe erſte literariſche Forſchung 
äußerſt werthvoll. Die befolgte Ordnung geſchieht nicht nach Metall und Größe 
der Münzen, ſondern nach geographiſcher Eintheilung. Alle antiken Münzen zer⸗ 
fallen in 2 große Abtheilungen, namentlich die römiſchen Städtemünzen nach der 
geographiſchen Lage von Weſten nach Oſten. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens 
ward E. Profeſſor der Alterthumskunde und Numismatik an der Univerſttät Wien, 
wo er 24 Jahre lange, zugleich mit dem Directorate des k. k. Münzcabinets be— 
kleidet, eine rührige Thätigkeit für ſeine Wiſſenſchaft beurkundete. Sein Katalog 
in 2 Foliobänden: Catalog. Vindob. num. vett. 1779 gibt hinlängliches Zeugniß. 
Als Vorläufer ſeines großen Meiſterwerkes ließ er eine ſpezielle Monographie 
über die ſyriſch⸗ antiocheniſchen Münzen erſcheinen »Descriptio nummorum An- 
noch Syr.« 1786, und verfaßte Behufs akademiſcher Vorleſungen „kurzgefaßte 
Anfangsgründe zur alten Numismatik“ 1786, mit 6 Kupfertafeln erläutert. Seine 
Forſchungen beſchränkten ſich nicht bloß auf Münzen, ſondern auch auf geſchnit⸗ 
tene Steine; daher »Choix de pierres gravées du Cabinet impérial des ant ques“ 
Wien 1788, Fol. Das Hauptwerk, worin ein planmäßig entworfenes Syftem der 
geſammten alten Numismatik durchgeführt ward, erſchien 1792 — 98 unter dem 
Titel: »Doctrina nummorum veterum« 8 Bde. 4. Der berühmte Philolog Heyne 
begrüßte es mit den größten Lobſprüchen (Gött. gel. Anz. 1793 St. 3 und 1798 
St. 106.), und in der That wurden durch ſeine Forſchungen viele Irrthümer der 
Vorgänger berichtigt. Er ſtarb plötzlich, nur nach einem ſchwachen Vorgefühle von 
Unpäßlichkeit, auf dem Landgute ſeines Freundes Baron Locella, wohin er ſich 
zur Erholung begeben hatte, am 16. Mat 1789. Sein Ehrengedächtniß an der 
philomathiſchen Geſellſchaft zu Paris feierte Mellin durch »notice historique sur 
Eckhel im Magazin encycl.« 1799, N. 8. Ginnreich ift hier die Parallele mit 
Linné durchgefuhrt: wie jener mit philoſophiſchem und analyſtrendem Geiſte das 
Syſtem der Natur, ſo ſchuf E. das allgemeine Syſtem der Münzen, und wie das 
botaniſche Syſtem des ſchwediſchen Naturforſchers Grundlage und Fachwerk für 
die Pflanzen ward, ſo erwarb ſich der öſterreichiſche Numismatiker bleibendes Ver⸗ 
dienſt in der Eintheilung und Organiſation der Münzen. Stenglein. 
Eckhof, Karl, der deutſche Roscius genannt, wurde 1720 zu Hamburg 
geboren und verließ 1740 ſeine Schreiberſtelle bei einem Advocaten in Schwerin, 
um ſeine Neigung zum Theater zu befriedigen. Er ging zuerſt zu der Schöne⸗ 
mann'ſchen Truppe in Lüneburg, und feierte ſpäter ſeine Triumphe auf den Büh⸗ 
nen zu Lübeck, Hannover und Gotha, wo er als Mitdirector des Theaters 1778 
ſtarb. Er war der erſte Schauſpieler ſeiner Zeit, und gilt überhaupt fiir den 
Vater der deutſchen Schauſpielkunſt; denn er war der Erſte, der ihr Bedeutung, 
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und Namen erworben hat. Mit tiefer, durch Natur und Er⸗ 
ne e Einſicht, mit dem Talente, gleich beim erſten Blicke das Wahre 
einer Rolle zu faſſen, mit dem noch größern, ſeine von Natur nicht vortheilhafte 
Geſtalt bis zum Unkenntlichen nach jeder Rolle umzuſchaffen, verband er noch die 
Kenntniſſe eines Sprachkundigen, Redners und Dichters. Leſſing ſetzte ihm in 
ſeiner Hamburger Dramaturgie das ehrenvollſte Denkmal. Auch war E. — was 
bei Schauſpielern immer ſelten iſt — ein ebenſo achtungswerther und liebenswür⸗ 
diger Menſch, als er auf der Bühne ein großer Künſtler war. Als Schriftſteller 
machte er ſich durch einige aus dem Franzöſiſchen überſetzte Luſtſpiele bekannt. 
Vgl. Hennings deutſchen Ehrentempel (Gotha 1825), wo ſich auch ein Por- 
trät ma ain f x ah! 5 

mu ſ · mu + ry, 

Eckſtein, Ferdſnand Baron von, geiſtreicher Publiciſt, geboren 1790 zu 
Kopenhagen von proteſtantiſchen Eltern, trat bet ſeinem Aufenthalte zu Rom in 
die katholiſche Kirche zurück, ward Mitglied des Tugendbundes, nahm als lützowi⸗ 
ſcher Jäger an den Befreiungskriegen Deutſchlands Antheil, u. ward ſpäter Po⸗ 
lizeicommiſſär in Gent. Nach der franzöſiſchen Reſtauration ging er nach Frank⸗ 
reich, ward Generalcommiſſär der Polizet in Marſeille, 1818 Generalinſpector im 
Polizeiminiſterium u. dann Attaché im Departement des Auswärtigen. Nach der 
Julirevolution zog er ſich ins Privatleben zurück, lebt nun zu Paris u. beſchäftigt ſich, 
neben publiciſtiſchen Arbeiten (er liefert bis auf den heutigen Tag meiſtens geiſtvolle 
Artikel in die „Allgem. Zeitung“), beſonders mit indiſchen Studien. Durch ſeine 
Zeitſchrift „Le Catholique“, die er 1826 gründete, ſuchte er die Sache der katho⸗ 
liſchen Kirche mit Geiſt u. Gewandtheit, den Feinden derſelben gegenüber, zu 
verfechten. Auch von der Schrift: „De IEspagne“ (Par. 1836) iſt E. der Verfaſſer. 

Ecossalse iſt eigentlich ein ſchottiſcher Tanz im 4, jetzt im 2 u. 4 Takte, 
hat eine ſehr geſchwinde Bewegung u. gewöhnlich zwei Repriſen, jede von 8 
Takten. — E.⸗Walzer beſteht aus mehren Theilen, ſtets im = Takte, u. tft ſehr 
lebhaft, gleichſam hüpfend zu tanzen. 5 

Ecuador, oder Quito, ein Freiſtaat im nordweſtlichen Theile Süd-Ameri⸗ 
fas, bis zum Nov. 1831 als Preſidencia de Quito, zu Columbia (f. d.) gehörend, 
erſtreckt ſich von 6° ſüdl. bis 2° nördl. Breite, u. von 296° 307 bis 300° 40“ 
öſtl. Länge, wird im N. von Neu-Granada, im O. von Braſilien, im S. von 
Peru u. im W. vom ſtillen Ocean begränzt, u. umfaßt einen Flächenraum von 
15,385 [U M. mit etwas über 600,000 E., wovon die Hälfte Indianer, als: 
Uragua, Arequenas, Maribas, Himuetaca, Aricores (Sonnen- u. Mondanbeter), 
Andracer, Banomas, Purupixunas, Pafuas, Yamaos, Daquitos, Xeberos, Ytuca— 
les, Succumbios u. a. (Chriſten). Außer den Indianern gehören 15 Procente der 
weißen, u. 35 der gemiſchten Race an. Die Geftaltung des Landes iſt höͤchſt 
mannigfaltig. Die weſtliche Hälfte gehört dem Hochlande der Anden an, welche 
hier die Knoten von Lora u. Quito (10— 12,000“ hoch) bilden; der öſtliche Theil 
des Landes, welcher ſich an den Ufern des Amazonenſtromes hin erſtreckt, iſt da— 
gegen eben u. flacher Wald, u. die Grange gegen Brafilien zu noch nicht genau 
beſtimmt. Tiefe Schluchten zerſpalten die Andenkette des Staates E., u. führen 
als ſenkrechte Gebirgspäſſe aus einem Hochthale in das andere. Die wichtigſten 
derſelben find: der Bergpaß über den Paramo del Aſſuay, 12— 14,000“ hoch, 
wo ſelbſt im Juni u. Juli Schnee fällt, u. die berühmte Incaſtraße in ihren 
prachtvollen Reſten, die auf einer, dem Montblanc gleichen, Höhe hinzieht, u. der 
Paß durch das 5000! tiefe Thal von Chota, Unter den hohen, 20,000 F. und 
darüber erreichenden Bergſpitzen E.s gibt es viele, noch immer thätige Vulkane, 
ſo der Pichincha, an deſſen Fuße Quito liegt, der Cotopart, Carguatraſſo u. Capac⸗ 
Ureu. E. iſt herrlich bewäſſert; viele Küſtenflüße ſtürzen nach dem Auſtralocean 
hinab, andere gegen den Cauca u. Magdalenenfluß; die meiſten u. größten aber 
in den Rio negro u. Maranon, welch letzterer die Südgränze der Republik bildet; 
die Oſtgränze berührt zum Theil auch der Orinoco, in welchem aus E. der 
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Atabapo u. Guaviare ſtrömen, während aus dem Flachgebiete der Republik der 
Japura, Putumayo, Napo, Tigre Paſtaza, Morona u. San Jago in den Mara- 
non laufen, nachdem ſte zuvor große Lagunen gebildet haben. Das Hochland 
enthält bedeutende Seen, ſo den Pablo u. Cuicocha, an denen zahlloſe Schwärme 
von Waſſervögeln niſten. Das Klima iſt auf den Hochebenen u. in den Thälern 
der Anden äußerſt mild, ſo daß die Vegetation nie aufhört u. E. den Beinamen 
Sempre verda u. eterna prima vera hat. Vom März bis December regnet es 
faft jeden Nachmittag von 2 — 5 Uhr. Die weſtliche Küſte u. die Waldebene am 
Maranon ſind heiß u. ungeſund, u. Erdbeben, ſo wie heftige Gewitter u. Stürme, 
ſehr häufig. Die Produkte ſind die gewöhnlichen tropiſchen: Baumwolle, Tabak, 
Zucker, Kaffee, Cacao, Vanille, Indigo, Chinarinde, Südfrüchte u. ſ. w.; faſt alle 
Flüſſe führen Goldſand; der ſonſtige Metallreichthum aber iſt nicht ſo bedeutend. 
Der Kunſtfleiß iſt im Steigen; der Handel mehrt ſich mit jedem Jahre, und die 
Häfen Guayaquil, Esmeraldas u. Atacames werden immer wichtiger. Die Ein— 
fuhr wird zu etwa 550,000 Dollars, die Ausfuhr zu 172,000 Dollars angeſchla— 
gen. Der Staat zerfällt in 3 Departamientos: 1) E. mit den Provinzen Pichin⸗ 
cha, Chimboraſſo, Imbubura; 2) Guayaquil mit den Provinzen Guayaquil 
u. Manadi; 3) Aſſuay, wozu der 120 ( M. große Archipel der Gallopagos 
gehört, mit den Provinzen Cuenca, Coxa und dann den Bracamoros. — An 
der Spitze der Verwaltung ſtehen ein Präſident und ein Vicepräſident. Von 
der frühern Schuld Columbia's hat E. vertragsmäßig ein Viertheil übernommen. 
— E. trennte ſich im November 1831 von Columbia, u. von da herrſchten viele 
Jahre lange, namentlich, während General Flores Präſident der Republik war, 
traurige Bürgerkriege in dem ſchönen Lande, die aber in neueſter Zeit gänzlich 
aufgehört zu haben ſcheinen. Gegen das Ende des Jahres 1841 wurde Els Un- 
abhängigkeit auch von Spanien anerkannt. Ow. 

Edam, große, aber ſchlechtbewohnte Stadt (ſie hat nur 4,000 E.) in Nord⸗ 
holland, am Zuyderſee, etwa 6 Meilen von Amſterdam, mit einem Hafen, bedeu- 
tendem Schiffbau, Salzſiedereien und Thonbrennereien, iſt beſonders wegen ſeiner 
Käſemeſſen bekannt, die ſehr bedeutend ſind. Die Edamer Käſe gehören zu den 
Süßmilchkäſen, wiegen 34 bis 20 Pf. u. find von vorzüglicher Güte. 

Edda heißt eine Sammlung von Religions- u. mythologiſchen Schriften der 
Skandinavier, nämlich die ältere oder poetiſche E., auch Sämundr-E., u. die 
jüngere oder proſaiſche E., auch Snorre-Sturleſon⸗E. genannt. In der altern, 
urſprünglich in Runen geſchriebenen, deren Zuſammenſtellung man dem isländi⸗ 
ſchen Prieſter Sämundr hinn Frodi (im 11. Jahrhunderte) zuſchreibt, werden 
theils Göttergeſchichten erzählt, theils das Leben u. die Thaten der alten Helden 
verherrlicht. In Proſa übergetragen u. mit Erläuterungen verſehen ſind dieſe Lie⸗ 
der in der jüngern E., welche den Snorre Sturleſon (aus dem 13. Jahrhunderte) 
zum Verfaſſer hat. Jene wurde ganz herausgegeben zu Kopenhagen 17871828, 
3 Thle.; von Rask (Stockh. 1818) deutſch von Schimmelmann Stettin 1777) von 
Studach (Nürnberg 1829); in Bruchſtücken durch die Gebrüder Grimm (Berlin 
1815). Die jüngere E. iſt erſchienen durch Rask (Stockholm 1818), deutſch von 
Rühs (Berl. 1812) u. von Majer (pz. 1818). 5 a 

Edder, Fluß im Kurheſſiſchen, der in der Graſſchaft Witgenſtein auf dem 
Weſterwalde, am Berge Rothhaar, entſpringt, u. ſich drei Stunden von Kaſſel bei 
Guckshagen in die Fulda ergießt. Er iſt fiſchreich und führt Goldkörner mit ſich. 
Daher wird von Altenburg u. Niedermöllrich bis Fritzlar eine Goldwäſche unter⸗ 
halten, die jährlich 5—6 Loth nach Kaſſel in die Münze liefert. Als man 1775 
einen hinreichenden Vorrath davon geſammelt hatte, ſo prägte man daraus die 
E.⸗Dukaten des Landgrafen Friedrich II., die auf der Hauptſeite ſein Bild und 
auf der Rückſeite den Edderfluß mit dem Flußgott, im Hintergrunde die Stadt Fels⸗ 
berg mit ihrem ausgezeichneten Schloßthurm u. die Umſchrift haben: Sic fulgent 
litora Adranae aurifluae, aber ſelbſt in Heſſen felten find. — Von dem Fluſſe 
haben den Namen 1) eine der vier heſſiſchen Landſchaften, welche die Aemter 
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rankenberg, Viermünden u. Heſſenſtein begreift. 2) Ein Oberamt im Fürſtenthume 
Wale mit dem Haupterte Steh oe In neuerer Zeit ſuchte der 
Oberſt von Eſchwege die Goldwäſchereien der E. wieder ergiebig zu machen, u. er 
errichtete zu dieſem Behufe auch eine Actiencompagnie, die ſich jedoch bald wieder 
auflöste. Im Jahre 1836 wurden aus dem, aus der E. gewonnenen, Golde 
Schaumünzen geprägt, die an die Actionairs für 14 Thlr. abgegeben wurden. 

Edelbertus, der Heilige, erſter chriſtlicher König von Kent in England, 
deſſen Urgroßvater Hengiſt ein Anführer der Angelſachſen war, die ſich im 5. 
Jahrhunderte in Großbritannien niederließen. Noch bei Lebzeiten ſeines Vaters hei⸗ 
rathete er Bertha, die einzige Tochter Chariberts, Königs von Paris, eine Chri⸗ 
ſtin, u. beſtieg im Jahre 560 den Thron. Unter ſeiner Regierung kam das König⸗ 
reich Kent in große Blüthe u. E. brachte es zu ſolchem Anſehen, daß dieſer Fürſt 
oft mit dem allgemeinen Titel: „König von England“ bezeichnet wurde. Seiner 
frommen Gemahlin Bertha gelang es auch durch inbrünſtige Gebete, E zu An⸗ 
nahme der chriſtlichen Religion zu bringen. Er öffnete ſeine Augen dem Lichte des 
Glaubens u. entſagte dem Götzendienſte. Durch Annahme des Chriſtenthums wurde 
der König von Kent zugleich in einen ganz neuen Menſchen umgeſchaffen, ſo daß er 
die 20 übrigen Jahre ſeines Lebens ganz der Religion widmete. Eine ſeiner vor⸗ 
züglichſten Tugenden war die Wohlthätigkeit, deren beglückende Wirkungen ſeine 
Unterthanen häufig empfanden. Er ordnete weiſe Geſetze an, die man noch mehre 
Jahrhunderte nach ſeinem Tode in England beobachtete. Die heidniſchen Gebräuche 
ſchaffte er ab, zerſtörte die Götzentempel, oder weihte ſie der Verehrung des ein⸗ 
zigen Gottes. Seinen Palaſt zu Canterbury machte er dem heiligen Auguſtin zum 
Geſchenke u. gründete die Kathedralkirche dieſer Stadt, welche unter dem Namen 
Chriſtuskirche bekannt iſt, ingleichen die Abtei zu den hh. Petrus u. Paulus. Fer⸗ 
ner hat man ſeiner Wohlthätigkeit noch die Gründung der Kirchen zum heil. An⸗ 
dreas von Rocheſter, zum heiligen Paulus u. andere mehr zu danken. Nach einer 
56jährigen Regierung ſtarb der Heilige E. u. ward in der Abteikirche zu den hh. 
Petrus u. Paulus beigeſetzt. Seinen Namen findet man unter dem 24. Februar, 
ſowohl im römiſchen Martyrologium, als in denen Englands. N ö 

Edelfalke, ſ. Falke. 

Edelink, Gerard, berühmter Kupferſtecher, geboren 1649 zu Antwerpen, 
erhielt ſeine künſtleriſche Ausbildung zu Paris, wo er 1707 als Kupferſtecher des 
Königs und Mitglied der Malerakademie ſtarb. Von ſeinen Blättern (mehr als 
420) find beſonders meiſterhaft: die heil. Familie nach Raffael, das Zelt des Daz 
rius u. die büßende Magdalena nach Lebrun. : 

Edelmann, Johann Chriſtian, der durch mehre deiſtiſche Schriften einen 
nicht beneidenswerthen Ruf ſich erworben hatte, wurde geboren zu Weiſſenfels am 
10. Juli 1698. Seine Eltern beſtimmten ihn zum geiſtlichen Stande in der lu⸗ 
theriſchen Kirche, er aber ſchien wenig Vorliebe hiefür zu haben. Dennoch ſtu⸗ 
dirte er zu Jena 1720 Theologie u. gab 1724 die Diſſertation heraus: de paschate 
Christi otavp@cium, una cum Judaeis commesto. 1728 Hofmeiſter bei den 
Grafen von Kornfeil u. Auersperg, predigte er zuweilen in der ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandtſchaftskapelle zu Wien. Ins Vaterland zurückgekehrt, bewarb er ſich um eine. 
geiſtliche Stelle, und kam zum Pfarrer Werſtler in Bockendorf, wo er als Vikar 
zugleich Hauslehrer ſeiner Kinder ward. Wie unzufrieden er mit ſeiner Lage wurde, 
wie feindſelig er die häuslichen Verhältniſſe ſeines Pfarrers beurtheilte u. auf den 
ganzen geiſtlichen Stand unverſöhnlichen Haß warf, geht ſattſam aus dem Selbſt⸗ 
bekenntniſſe hervor: „er habe das Geheimniß der Bosheit des geiſtlichen Standes 
recht einſehen gelernt u. zugleich erkannt, daß er nicht wohl mit gutem Gewiſſen 
in denſelben treten könne.“ Hier alſo, in perſönlicher Erbitterung, nicht in vorur⸗ 
theilsfreier Unterſuchung der Gründe für und gegen die Göttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums, lag das vornehmſte Motiv zu ſeinen nachherigen feindſeligen, irreligiöſen 
Angriffen auf jede poſttive Religion. Vorläufig glaubte er noch an der Bibel 
halten zu müſſen, u. nur in der verſchiedenartigen Auslegung ihrer Dogmen und 
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Stittenlehren ſuchte er die Quellen des Irrthumes. Als er aber in Dresden Haus⸗ 
lehrer bei dem Grafen Calenberg geworden, trat er ſchon offener gegen den Bi⸗ 
belglauben hervor u. gab zu dieſem Behufe die „unſchuldigen Nachrichten“ heraus 
15 Stücke 1735 —43. Ein Jahr aus zu Herrnhut bet Graf Zinzendorf weilend, 
deckte er bald darauf in ſeiner Schrift: Chriſtus u. Belial 1741 die laren mo- 
raliſchen Grundſätze u. frömmelnden Tändeleien dieſer pietiſtiſchen Secte ſchonungs⸗ 
los auf. An der Berleburger Bibel betheiligte er ſich durch Ueberſetzung der 
Pauliniſchen Briefe: des zweiten an Timotheus, an Titus u. Philemon. Da aber 
der Redakteur Haug mehre kraſſe Stellen abänderte, machte er dieſem den öffent— 
lichen Vorwurf, „er habe ſeine Ueberſetzung verhunzt.“ Grob und charakterlos, 
ſchloß er ſich einer andern Secte, den ſogenannten „Inſpirirten“ an; vertrug ſich 
aber hier auch nicht lange, ſondern rächte ſich 1739 durch die gemeine Streit⸗ 
ſchrift: „die bereiteten Schläge auf der Narren Rücken.“ 1740 erſchien „Moſes 
mit aufgedecktem Angeſichte.“ Nachdem der Graf Caſimir von Berleburg geſtorben 
wat, wurde er 1741 von dort vertrieben u. nahm ſeine Zuflucht nach dem Städt⸗ 
chen Hachenbuch auf dem Weſterwalde. Hier ſchrieb er 1742 „die Göttlichkeit der 
Vernunft.“ Bald hiernach: „Begierde nach der vernünftigen, lauteren Milch an 
einigen Säuglingen der ewigen Liebe bewundert“ 1744. Auch aus dieſem Zufluchts⸗ 
orte vertrieben, wanderte er nach Neuwied. Vom Conſtſtorium über fein Glaubens- 
bekenntniß befragt, gab er als freche Antwort ſeine Schrift heraus: „Abgenöthigtes, 
jedoch Anderen nicht wieder aufgenöthigtes Glaubensbekenntniß aus Veranlaſſung 
unrichtiger u. verhunzter Abſchriften deffelben, vernünftigen Gemüthern zum Druck über⸗ 
geben vom Author 1746.“ Flüchtig von Neuwied, irrte er bald im Braunſchweigi⸗ 
ſchen, bald im Hildesheimiſchen Gebiete umher, zog nach Hamburg u. Glückſtadt, 
wo er ſeine Polemik mit Harenberg anfing. (Das Evangelium St. Harenbergs; 
die erſte Epiſtel St. Harenbergs ihrem vornehmſten Inhalte nach beantwortet 
1747.) In Altona u. Hamburg konnte er ſich nur mit Vorſicht aufhalten, u. da 
der Hamburger Stadtrath ſein Glaubensbekenntniß mit Confiscation belegte, irrte 
er von Dorf zu Dorf. In Berlin beabſichtigte er jetzt ſeine Freigeifteret auszu⸗ 
breiten. Propſt Süßmilch erhob ſeine warnende Stimme „Els Unvernünftigkeit u. 
Bosheit aus ſeiner Vorſtellung des obrigkeitlichen Amtes.“ Der ſchlaue, heuchelnde 
Deiſt, um ſich keine Verfolgungen zuzuziehen, vertheidigte ſich jetzt durch den Kunſt⸗ 
griff, er habe ſeinen früheren Irrthümern längſt entſagt u. erzeige in Worten und 
Handlungen der rechtmäßigen weltlichen Obrigkeit alle Ehrerbietung. Dieſer Ge⸗ 
danke ift die Grundlage ſeiner Schrift: Es Dankſagungsſchreiben an Herrn Propſt 
Süßmilch vor deſſen ihm unwiſſend erzeigte Dienſte 1747. Der große Friedrich er⸗ 
theilte die bitter-lakoniſche Antwort, als man ſich wunderte, wie er dem Reli⸗ 
gionsſpötter ein Aſyl gewähre, „man möge ſich darüber nicht wundern, da er viele 
andere Narren in ſeinen Ländern zu dulden ſich genöthigt ſehe.“ Um der elenden 
Schriftſtellerei des Freigeiſtes Einhalt zu thun, welche größtentheils aus Nah⸗ 
rungsſorgen ihm abgendthigt erſchien, war allerdings das beſte Mittel, durch 
Collekte ihm einen kleinen Unterhalt auszuwerfen u. der Markgraf von Schwedt fügte 
noch eine kleine Penſion hinzu. Von jetzt an ruhte die boshafte Feder, und ſtill u. 
zurückgezogen ſtarb der friedloſe Mann 15. Februar 1767. Seine Schriften ſind 
längſt der verdienten Vergeſſenheit anheim gegeben und haben höchſtens nur anti⸗ 
quariſchen Werth als Beiſpiel menſchlicher Bornirtheit und irreligtöſer Verkehrt⸗ 
heiten. Sein Benehmen u. ſeine Schriftſtellerei beruhen auf den unreinſten Motiven, 
wie der ganze Lebenslauf bezeugt. Keine Ueberzeugungstreue oder Wahrheitsliebe, 
ſondern Parteigeiſt, Verkäuflichkeit, Eitelkeit, mit der Freigeiſterei Aufſehen zu 
machen. Welche häufige Spuren von Schmähſucht, Rachgierde u. ſittenloſe Aus⸗ 
ſchwenf chem befleckten ſein Leben! Die Gemeinheit der Geſinnung ſpricht ſich auch 
n den Grundzügen ſeiner verderblichen Lehren aus, welche eine chaotiſche Maſſe 
von engliſchem Deismus, myſtiſchem Panthelsmus und kraſſem Naturalismus iſt. 
Er erkennt nur ein Geſetz in der Welt, das Naturgeſetz. Die Welt iſt von Ewigkeit 
u. die Schöpfung iſt nur die in Bewegung geſetzte, gleich ewige Materie. — Die 


796 Edelſteine. 


Welt iſt gleichſam Gottes Leib oder Schatten, und alle Geſchöpfe nur Modifica⸗ 
tionen von Gott. Die Ausübung des Naturgeſetzes iſt Religion. Gott hat dem 
Menſchen keine beſondere Offenbarung und Geſetze gegeben, folglich gibt es auch 
keine Sünde, keine Strafe, keine Vergeltung und Verdammung in der Ewigkeit. 
Die Seele iſt ein Strahl aus Gott, und als göttliche Kraft unſterblich. Vermöge 
des, in der Natur gegründeten, Wechſels vereinigt ſich die Seele mit anderen Kör⸗ 
pern, und hierin beſteht die Auferſtehung. Das Alte Teſtament iſt von Esra, das 
Neue Teſtament erſt unter Konftantin dem Großen verfaßt worden, jedoch ſehr 
verfälſcht auf uns gekommen. Zudem iſt die Bibel kein Geſetzbuch, u. der Glaube 
daran ſtört die Ruhe u. den Frieden der Menſchen. Die h. Geheimniſſe verſpottet E. 
als Fabeln, u. Wunder ſind unmöglich, weil gegen die Natur u. der Natur, als 
der uͤberall gegenwärtigen und unveränderlich handelnden Kraft Gottes, Niemand 
widerſtreben kann u. ſ. w. Genug: es bewahrheitet an ihm ſich warnend des Dichters 
Wort: der ſchrecklichſte der Schrecken iſt der Menſch in ſeinem Wahn. Stenglein. 

Edelſteine (Pierres précieuses, gems). Man begreift jetzt unter dieſer Be⸗ 
nennung diejenigen Steinarten, die ſich vor allen übrigen durch ihre Durchſichtig⸗ 
keit, bedeutendere Härte u. zum Theile auch durch ihre, mit der erſtern Eigenſchaft 
verbundene, Effect machende Färbung und ſtarken Glanz auszeichnen. Sie kommen 
in zweierlei Geſtalt in den Handel. Das erſtemal noch in ihrem natürlichen Zu⸗ 
ſtande, wie man ſie an ihrem Fundorte ausbeutet, als ſogenannte rohe Steine, 
und dann weiter in (durch die Kunſt in ihrem Aeußern) verändertem Zuſtande, 
nämlich geſchnitten, geſchliffen. Die Kunſt, E. zu ſchneiden u. zu poliren, 
war ſchon im Alterthume bekannt, nicht aber die Kunſt, ſie zu ſchleifen, die erſt 
im 15. Jahrhunderte erfunden wurde. Am früheſten war man mit der Kunſt ver⸗ 
traut, ſie vertieft zu ſchneiden, u. viel ſpäter kam man dahin, erhabene Bilder — 
en hautrelief — darauf auszuarbeiten (vgl. d. Art. Cameen u. Gemmen). Das 
eigentliche Vaterland der feinern E. iſt Oſtindien, nach dieſem Braſilien u. einige 
Inſeln, woher die koſtbarſten u. geſchätzteſten Steine in den Handel kommen, letz— 
teres namentlich durch den Ein- u. Verkauf der engliſchen u. holländiſchen Han⸗ 
delscompagnien, ſowie durch einige Großhäuſer in Janeiro, Mexico u. a. O. 
Große Mengen roher Steine kommen auch durch die, die Partirerei unterſtützenden, 
Aufkäufer an Ort u. Stelle, oder doch in der Nähe ihrer Gewinnungspunkte in 
Handel. Starker Verkehr in rohen Steinen findet namentlich in London, Amſter⸗ 
dam u. Antwerpen ſtatt, mit geſchnittenen ebenfalls von Amſterdam, London und 
Paris aus. Nicht unbedeutend ſind die Geſchäfte, die, namentlich in kleinerem Gute, 
auf den Meſſen in Leipzig, ſowie in Wien, Hamburg u. andern Orten Deutſch— 
lands gemacht werden. — Der Begriff „E.“ im Handel iſt ein durchaus ſchwan— 
kender u., ſowie man an dem an der Spitze ſtehenden Diamant vorbei iſt, iſt die 
Claſſificirung u. Einordnung der verſchiedenen, im Allgemeinen zu den Enn zählen⸗ 
den, Steine eine faſt regelloſe, wenigſtens durchaus nicht ſyſtematiſche, ſichere u. 
am wenigſten allgemein angenommene. Am Beſten iſt noch die Unterſcheidung nach 
ihrem Werthe in feine E. u. ordinäre Steine, wiewohl es auch hier kein all 
gemein beſtimmtes Anhalten gibt u. geben kann. Zu den feinen Enn zählt man 
den Diamant, Rubin, Saphir, Smaragd u. Chryſoberill. Weniger entſchieden ge⸗ 
hören zu ihnen der Hyacinth, Spinell, ſowie der edle oder Feueropal u. der Turz 
malin. Zu den ordinären Steinen gehören: der Granat, Türkis, Topas, Be- 
ryll, Amethyſt, Chryſolith, Aquamarin, Opal, Chalcedon, Onix, Chryſopras, Car⸗ 
neol, Sardonix, Sarder, Laſurſtein, Achat, Heliotrop. — Eine große Verwirrung 
herrſcht namentlich in der Benennung der einzelnen E., und zwar vorzüglich der 
farbigen, im Handel, ſo daß ein Stein, der im mineralogiſchen Syſteme dieſer oder 
jener Claſſe angehört, ſeiner Benennung im Handel nach oft am allerwenigſten 
dahin zu ordnen ſcheint. Häufig war für die Praktiker das einzige Anhalten die 
Farbe, oder der Fundort; in Bezug auf letztern ſpielt namentlich das Beiwort 
orientaliſch eine Rolle. Mit einem u. demſelben Namen bezeichnet man oſt, mit 
Hülfe des letztern, die verſchledenſten Steine. Häufig ſtellt man auch den Zufatz 
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vorientaliſch“ vor die Benennung des Steines, um den größern Grad der Schön— 
heit und Vollkommenheit anzudeuten; ſo z. B. bei edlem Opal, der, mineralogiſch 
bekannt, gar nicht im Oriente ſich findet. Alle gelblichen, gelben u. braunen Berg— 
kryſtalle begreift man unter der Bezeichnung Topas. Violette Rubine heißen ge- 
wöhnlich orientaliſche Amethiſte. Die von Natur purpurrothen, ſehr ſeltenen To⸗ 
paſe curſiren gewöhnlich als Rubine, die blauen als Saphire, u. ſo gibt es eine 
Menge eigentlich falſcher Benennungen ſolcher Steine. — Durch die neuern Fort- 
ſchritte in der Chemie iſt es der Induſtrie gelungen, alle E., die farbloſen wie die 
farbigen, ſehr täuſchend mittelſt ſogenannter Glasflüſſe — Kryſtallgläſer, oder mit- 
telſt Metalloxyden ſehr ſchön in allen Farben der ächten E. gefärbten Gläſer — 
nachzuahmen. Einen Beweis, bis zu welcher Vollkommenheit der Nachahmung 
man es gebracht, liefern vorzüglich die von Paris aus in alle Welt gehenden 
Imitationen. Sie find oft ſehr für den Kenner ſchwer zu unterſcheiden; nur der all⸗ 
zugroße Glasglanz verräth ſte oft. Es kommen daher im Handel ſehr viele Täu— 
ſchungen vor. Es bleibt gewöhnlich Nichts übrig, als die Prüfung der Härte u. 
die Unterſuchung des ſpezifiſchen Gewichts. Das erſte Erkennungsmittel iſt in fo 
fern das bequemſte, da es ſelbſt bei gefaßten Steinen anwendbar iſt; auch iſt es, 
namentlich gegen Glasflüſſe angewendet, ſelbſt noch ſicherer, als das zweite: denn 
indem letztere meiſt bleihaltige Gläſer ſind, kann ihr ſpezifiſches Gewicht zu einem 
hohen Grade der Uebereinſtimmung mit demjenigen der ächten Steine, die ſie 
vertreten ſollten, nachgekünſtelt werden. Die Härteprüfung geſchieht theils durch 
Ritzen mittelſt einer harterm Steinart, theils mittelſt behutſamer Anwendung einer 
feinen engliſchen Feile, theils — u. iſt die entſchiedenſte Härteprüfung — auf der 
Scheibe des Steinſchleifers. — Zur Ermittelung des ſpezifiſchen Gewichts gehört 
eine ſehr feine Wage. Man beginnt damit, zuerſt den Stein in der freien Luft zu 
wiegen, indem man ihn vermittelſt eines feinen Frauenhaaxes oder Seidenfadens 
an einem Häckchen, das an dem untern Theile der einen Wagſchale hiezu ange⸗ 
bracht iſt, aufhängt. Nachdem ſein Gewicht auf dieſe Weiſe genau beſtimmt iſt, 
ſtellt man ein Glas mit deſtillirtem Waſſer (deſſen Temperatur man vorher an⸗ 
merken kann) unter die Wagſchale, ſo daß der Stein in das Waſſer vollkommen 
eintaucht u. ſteht, was er in dieſem Zuſtande wiegt. Er wird, in Folge eines bes 
ſtimmten hydroſtatiſchen Geſetzes, weniger wiegen. Man zieht nun das letztgefundene 
Gewicht vom vorhergefundenen ab u. dividirt mit der Differenz eben wieder das 
erſtgefundene ſogenannte abſolute Gewicht. Der erhaltene Quotient iſt das ſpezi⸗ 
fiſche Gewicht des Steins. Z. B. ein zu unterſuchender Stein wäre in der Luft 
84 Gr., im Waſſer 62 Gr.; fo betrüge fein ſpezifiſches Gewicht = 35 = 3,818. 
Da nun in jedem guten mineralogiſchen Werke das ſpezifiſche Gewicht für jede 
Mineralſpezies genau bezeichnet ſteht, ſo kann man durch Vergleichung des er⸗ 
mittelten ſpezifiſchen Gewichts des Steins leicht beſtimmen, ob er der ſeyn kann, 
für den man ihn ausgibt. — Nebenbei iſt noch die Verſchiedenheit der Dichtig— 
keit, namentlich zwiſchen Glas u. Stein, u. die darauf beruhende verſchtedene ſpe⸗ 
zifiſche größere oder geringere Kälte, ſowie die Verſchtedenheit der Stärke der 
Electricität zu bemerken, indem die letztere bei den ächten Steinen noch 6—8 
Stunden nach dem Reiben merkbar vorhanden, bei den unächten ſchon nach etwa 
einer Stunde verſchwunden iſt. 

Eden, ſ. Paradies. n 

Edeſſa, eine uralte Stadt im nördlichen Meſopotamien (in der aſtatiſchen 
Türkel), öſtlich von Biram am Euphrat, im jetzigen Chalet Raka, zählt bei 
40 — 50,000 Einwohner, wovon 2000 armeniſche Chriſten, die übrigen Kurden, 
Türken, Araber u. Juden ſind. Die Einwohner unterhalten wichtige Baumwoll⸗ 
webereien und Gerberelen. Bemerkenswerth tft die Citadelle mit den alten Kata⸗ 
komben, ſowie der Pallaſt Nimrods (alte Ruinen) u. die dem Abraham geheiligte 
Moſchee mit dem, aus dem Abrahamsquell gebildeten Fiſchteiche, in dem fortwäh⸗ 
rend geheiligte Fiſche unterhalten werden. E. gilt ohnedieß im ganzen Ortente 
für eine, durch Abrahams Aufenthalt geheiligte Stadt. Von ihrem ſchönen 
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Brunnen hat fie den Beinamen Kallirrhoe, auch Antiochia. — Nach der Tra⸗ 
dition hatte Nimrod E. erbaut. Hier herrſchte auch Abgar (f. d.) den die 
chriſtliche Legende mit Jeſus Chriſtus in Verbindung bringt. Trajan's Heer 
nahm und verbrannte E. wieder. Nach ihrem Wiederaufbaue war die Stadt 
ein wichtiges Depot der Römer. In den Mauern Eis ward Car acalla (ſ. d.) 
ermordet. Zu den Zeiten der Araber blühte daſelbſt eine berühmte perſiſche 
Schule, und Abulfeda gibt ihr nicht weniger, als 300 chriſtliche Klöſter. Die 
Kreuzfahrer hatten die Stadt 1097 erobert u. Balduin daſelbſt ein Fürſtenthum 
(edeſſeniſches Reich) geftiftet, welches die Agabiten wieder eroberten, wobei 
fie die Stadt zerſtörten. Nachher ward ſte wieder aufgebaut. Nach den mannig⸗ 
faltigſten Schickſalen, welche die Stadt in die Hände der Sultane von Aegypten, 
Rum, der Mongolen, Perſer u. Turkomanen brachten (Timur machte die Stadt 
dem Boden gleich), kam fle 1637 durch Eroberung an die Türken, unter denen 
ſie ſich, unter den oben näher angegebenen Verhältniſſen, noch befindet. 
Edgeworth, Maria, geboren 1771 zu Edgeworthtown im ſüdlichen Ir⸗ 
land, hat ſich durch eine Reihe Romane (wovon Belinda, Patronage u. Helena 
zu den beſten gezählt werden) und Jugendſchriften vortheilhaft bekannt gemacht. 
In allen iſt eine ſittliche Tendenz u. das Streben erſichtlich, auf ihr Geburtsland, 
deſſen Bewohner ſte trefflich ſchildern, einzuwirken. Sir Walter Scott fand ſich 
vornehmlich durch ihre Werke veranlaßt, ſeine ſchottiſchen Romane zu ſchreiben. 
Mehres, z. B. über „Praktiſche Erziehung“ (1798), die „Irish Bulls“ (1803) 
hat ſie gemeinſchaftlich mit ihrem Vater (geſtorben 1817) verfaßt. Sämmtliche 
Schriften, 18 Bände (London 1832 fg.). Die meiſten davon wurden auch ins 
Deutſche überſetzt. 8 
Edict bezeichnet im Allgemeinen die öffentliche Kundmachung des Landes⸗ 
herrn über ſeine Willensmeinung in Gegenſtänden der Geſetzgebung, ſo daß da— 
durch eine allgemeine Rechtsregel über beſtimmte Verhältniſſe von Perſonen, 
Sachen oder e begründet wird. — Wie weit den Landſtänden eine 
Mitwirkung bei der Geſetzgebung, folglich vor Erlaſſung eines Els, zukomme, be⸗ 
ſtimmt die Verfaſſung der verſchiedenen Staaten. — Ueberhaupt aber iſt der Ge⸗ 
brauch jenes Wortes in den einzelnen Ländern verſchieden. 5 
Edict von Nantes, ſ. Hugenotten. ( i 
Cdictalladung nennt man eine Vorladung, die am gewöhnlichſten durch 
öffentlichen Anſchlag geſchieht. Die Weſenheit derſelben beſteht in der Oeffentlich⸗ 
keit, der möglichſt öffentlichen Bekanntmachung. Die E. kann in bürgerlichen 
Rechtsſtreiten u. in Criminalfällen vorkommen. Da eine ſolche öffentliche Vorla⸗ 
dung für den Vorzuladenden oft von den ſchädlichſten u. unangenehmſten Folgen 
ſeyn kann, ſo iſt es gewiß ſehr einleuchtend, daß ſie nur in Nothfällen geſchehen 
dürfe, u. zwar nur von einem competenten Gerichte aus. Vgl. Nibler, „Ueber 
Edictalcitation in Gegenſtänden des Civilrechts“ (Straubing 1818). 
Edinburgh, 1) (Mid⸗Lothian) eine ſüdſchottiſche Graſſchaft, 183 F] 
Meilen groß mit 240,000 Einwohnern, zwiſchen dem Frith of Forth und den 
Grafſchaften Haddington, Herwick, Rorburgh, Selkirk, Peebles, Lanark u. Line 
lithgow gelegen, zum Theile ſehr fruchtbar, zum Theile aber auch blos Waide— 
land, wird von den beiden Flüſſen Esk, ferner Allmond, Leith u. mehreren Kanälen 
bewäſſert u. von den Morfoot- u. Pentland-Bergen durchzogen. — 2) Hauptſtadt 
des Königreichs Schottland, in einer angenehmen u. wohlangebauten Gegend, am 
Buſen des Forth, unter 5557“ 19“ nördlicher Breite u. 5° 31, 11.“ weſtlicher 
Länge von Paris, iſt auf drei, von Oſten nach Weſten laufenden „ durch tiefe 
Schluchten von einander getrennten, Hügelzügen äußerſt maleriſch erbaut. E., 
eine der ſchönſten u. häßlichſten Städte zugleich, iſt in die Alt- u. Neuſtadt ge⸗ 
theilt. Die Altſtadt, auf der mittleren Bergreihe, wird nur von den unterſten 
Claſſen der Bevölkerung bewohnt, hat ſchlechtgebaute, über- u. untereinander lie⸗ 
gende Häuſer, ſo daß einige derſelben auf der einen Seite zehn, auf der andern 
nur zwei oder drei Stockwerke haben, und enge, winkliche, ſehr unreinliche 
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Straßen. Von dieſer durch ein tiefes Thal Mordloch) getrennt, liegt die, von 
den Reichen u. Vornehmen bewohnte Neuſtadt, welche in Form eines Rechtecks 
ſehr regelmäßig erbaut iſt. Die Verbindung zwiſchen dieſen beiden getrennten 
Stadttheilen wird durch zwei Brücken, die Nord⸗ u. Südbrücke, hergeſtellt. Erſtere, 
ein Meiſterſtück der Baukunſt iſt gegen 1100 Fuß lang u. beſteht aus drei kühn 
gewölbten Bogen von 68 Fuß Höhe. Ueber die ſchöne Waterloobrücke, welche 
aus einem, über einer tiefen Straße aufgeführten, Gewölbe beſteht, u. an beiden 
Seiten mit herrlichen Gebäuden (darunter die Poſt) beſetzt iſt, gelangt man vom 
Caltonhügel in die Neuſtadt. Auf dieſem Hügel, der am öſtlichen Ende der 
Stadt liegt, befindet ſich die 1818 erbaute Sternwarte, die Nelſon'sſäule, ſowie 
das im gothiſchen Style aufgerichtete Zuchthaus u. Gefängniß. St. Leonhards⸗ 
hill auf der Südſeite iſt von den Mittelclaſſen u. den Univerſitätsverwandten be⸗ 
wohnt. E. empfängt durch eine große Waſſerleitung, die täglich über 10,000 
Orhoft Waſſer liefert, fein Waſſer. Die Stadt iſt prachtvoll mit Gas erleuchtet 
und ſehr gut gepflaſtert. Sie zählt 18 presbyterianiſche Kirchen, 26 Episcopal⸗ 
Kirchen, und 23 Bethäuſer der Diſſenters. Die bemerkenswertheſten darunter 
ſind: die Kathedrale von St. Giles, die St. Georgskirche, nach dem Muſter der 
St. Paulskirche zu London, die Andreaskirche u. ſ. w. In der Altſtadt, am 
öſtlichen Ende der Canongate, liegt der alte Palaſt der ſchottiſchen Könige, 
Holyroodhouſe, zweimaliger Aufenthalt der geflüchteten franzöſiſchen Königsfa⸗ 
milie, um einen Hof von 94 Fuß im Quadrate gebaut. Die, mit ſchönen An⸗ 
lagen gezierte, Umgebung bietet den zahlungsunfähigen Schuldnern ein Aſyl. 
Hinter dem Schloſſe erhebt ſich der über 800 Fuß hohe Felſen Arthur's Seat. 
Gleichfalls in der Altſtadt, am weſtlichen Ende der 5,550 Fuß hohen Highftreet, 
ſteht das alte Caſtell auf einem 200 Fuß hohen, nach der Feldſeite zu ſehr ſteilen 
Felſen. Es iſt mit einer alten Mauer umgeben und enthält Kaſernen für 3,000 
Mann, ein Zeughaus mit 30,000 Gewehren, einen tiefen Brunnen, die Zimmer, 
wo Maria Jakob II. gebar, u. wo der Italiener Rizzio in ihrer Gegenwart er⸗ 
mordet wurde, ferner das Kronzimmer, in welchem die ſchottiſchen Kroninſignien 
verwahrt ſind. Andere merkwürdige Gebäude der Altſtadt ſind: das alte Parla⸗ 
mentshaus mit der ſchönen Bildſaͤule Lord Maleville's u. der großen Bibliothek 
der Advokaten (100,000 Bände). Auf dem freien Platze davor ſteht die bronzene 
Bildſäule Karls II.; ferner das ſchöne Univerſttätsgebäude, mit einer Bibliothek 
von 60,000 Bänden und einem naturhiſtoriſchen Muſeum; die in edlem Style 
ausgeführte Börſe, das Zuchthaus (Bridewell), das Krankenhaus, die alte 
ſchottiſche Bank. In der Neuſtadt zeichnen ſich aus: das Regiſteroffice oder 
Generalarchiv für Schottland u. ſ. w. E. hat ſeit 1581 eine Univerſität, mit 
etwa 2,000 Studirenden, u. andere ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Anſtalten; be⸗ 
ſonders einen wichtigen botaniſchen Garten. Es iſt der Sitz der oberſten Lan⸗ 
des behörden Schottlands u. wird mit eigenthümlicher Verfaſſung von einem Lord 
Provoſt, der zugleich Sheriff u. Admiral von E. u. Leith ift, einem engern Sez 
nate von 25 Mitgliedern u. einem weitern von 33 Mitgliedern verwaltet; ldnig- 
liche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften u. der Medizin, Wernerſche naturforſchende, 
antiquariſche, aſtronomiſche, Gartenbau- u. phrenologiſche Geſellſchaft, eine ſolche 
für engliſche Sprache, für Ackerbau u. ſ. w., Sitz der Generalverſammlung der 
ſchottiſchen Presbytertaner. Vereine zur Verbreitung von Schulen unter den Hochlän⸗ 
dern u. zur Erforſchung der Hochlande. Zeichnenakademie, Blinden ⸗ u. Taubſtummen⸗ 
Inſtitut, viele milde Anſtalten. Wichtige Fabriken, bedeutende Alebrauereien und 
Whiskybrennereien, ausgedehnter Handel, Kanal nach Falkirk, Eiſenbahn nach 
Glasgow. Einwohner hat E. 134,000. Durch eine ununterbrochene Häuſerreihe 
iſt es mit dem 4 Stunde entfernten Leith verbunden. Binder. 
Editha, heilige Jungfrau, Tochter des Königs Edgar von England, ward 
im Jahre 961 geboren. Ihre Mutter, die ſpäter zur Büßung ihrer Jugendſün⸗ 
den in ein Kloſter ging und Aebtiſſin zu Wilton wurde, nahm ihre Tochter 
E. auch dahin. Sogleich nach ihrem Eintritte in das Kloſter übte ſich die hei⸗ 
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lige Jungfrau, nach dem Beiſpiele ihrer Mutter, mit großem Eifer im Gebete, 
im een Rathen Biche, 2 der Arbeit und in der Abtödtung. Unter einem, 
ihrem Stande angemeſſenen Kleide, das ſie auf Befehl ihres Vaters tragen mußte, 
trug ſie ein härenes Bußkleid; ſie folgte ihrem göttlichen Heilande beſonders in 
der Demuth u. Liebe. Den Namen einer Prinzeſſin wollte fie nie hören, u. ge⸗ 
ſtattete es durchaus nicht, daß man ihr rückſichtlich ihrer hohen Geburt größere 
Ehre erzeigte. Ihr Vater, der König, ſchickte ihr zwar öfters bedeutende Sum⸗ 
men für koſtbare Gewänder u. Ergötzlichkeiten; allein fie verwendete den größten 
Theil zur Unterſtützung der Armen und Kranken. Ihre höchſte Freude war der 
ſtille vertrauliche Umgang mit Jeſu im Gebete u. im Dienſte der Kranken, die 
fie mit ſolcher Liebe pflegte, daß fle weder das Beſchwerliche, noch das Eckelhafte 
mancher Krankheit abzuhalten vermochte. Nachdem ſie auf dieſe Weiſe einige 
Jahre im Kloſter zugebracht hatte, bat ſie den König um die Erlaubniß, in die 
Zahl der Gott verlobten Jungfrauen eintreten zu dürfen. Der Vater aber wollte 
dem frommen Verlangen der Tochter nicht willfahren. Da nahm E. zum Gebete 
ihre Zuflucht u. flehte ſo inbrünſtig zu Gott, das Herz des Königs dazu zu be⸗ 
wegen, daß dieſer fe endlich in ſeiner Gegenwart wirklich vom Biſchofe einklei⸗ 
den ließ. Nun fehlte ihrer inneren Wonne Nichts mehr, als die verklärte An⸗ 
ſchauung Gottes. Um ſich derſelben würdig zu machen, verdoppelte fie ihren 
Eifer in der Heiligung ihrer Seele, und ward in kurzer Zeit ein Vorbild aller 
Tugenden. Nach dem Tode ihres Vaters faßten die Reichsglieder den Beſchluß, 
E. aus dem Kloſter zu nehmen, ſie zu verehelichen u. auf den königlichen Thron 
zu ſetzen. Aber die h. Jungfrau blieb feſt bei ihrem Entſchluße. Das ihr zufallende 
Apanagengeld verwendete fie nur zu wohlthätigen Zwecken. Als der heilige Bi⸗ 
ſchof Tunſtan auf ihr Verlangen die neu erbaute Kirche zu Ehren des heiligen 
Dionyſius einweihte, fing er, am Altare ſtehend, bitterlich zu weinen an. Deß⸗ 
halb von den Umſtehenden befragt, antwortete er: „E., die Gott geliebte Seele, 
wird uns bald entzogen werden. Nach 43 Tagen wird dieſer hell leuchtende 
Stern untergehen.“ Und ſo geſchah es auch wirklich. Sie erkrankte in eben dieſer 
Kirche, die ſie täglich zu beſuchen pflegte, und ſtarb nach Empfang der heiligen 
Sakramente im 23. Jahre ihres Alters. Die Kirche feiert ihr Andenken am 
16. September. 4G - tig 

Edmund, Plantagenet v. Woodftod, Graf v. Kent, Sohn Eduards J. 
von England, wurde von ſeinem Bruder, Eduard II. 1324 nach Frankreich ge⸗ 
ſchickt, um die engliſchen Beſitzungen daſelbſt gegen Karl VI. zu vertheidigen, er⸗ 
hielt aber eine ſo geringe Truppenmacht, daß er Nichts ausrichten konnte. Zu 
Paris ließ er ſich von der Königin Iſabella zur Theilnahme an dem Complott 
gegen den König gewinnen, half ihn entthronen u. erhielt die Regentſchaft für den 
zum Könige ausgerufenen Eduard III.; doch wurde er bald darauf von der Kö— 
nigin u. ihrem Geliebten, Roger Mortimer, verdrängt. Ein Verſuch, ſeinen 
Einfluß zu gewinnen, mißlang u. E. ward im März 1329 enthauptet. Er war 
vom Volke ſo geliebt, daß ſich lange Zeit kein Henker für ihn fand. 

Edmundus oder Eadmundus, der Heilige, Erzbiſchof von Canterbury, 
ward zu Abington in England von frommen Eltern geboren, die ihn gottesfürchtig er⸗ 
zogen. Als er zur Vollendung ſeiner Studien nach Paris ging, gab ihm ſeine 
Mutter zwei Bußgürtel mit und ermahnte ihn, ſtets andächtig dem öffentlichen 
Gottes dienſte beizuwohnen, oft die heiligen Sakramente zu empfangen u. alle ge⸗ 
fährlichen Verbindungen zu meiden. E. gelobte zu Paris die ewige Keuſchheit 
und machte in den Tugenden und in den Wiſſenſchaften große Fortſchritte, bei 
welchen er keinen Tag mit ſeinen Schülern das Anhören der heiligen Meſſe ver⸗ 
ſaͤumte; ſobald er ſich aber auf das Studium der Gottesgelehrtheit verlegt hatte 
u. Prieſter geworden war, verdoppelte er ſeine Uebungen der Andacht, u. aß aus 
ſtrenger Abtödtung täglich nur einmal. Seines Eifers u. ſeiner Kenntniſſe wegen 
wurde er mit dem beſten Erfolge als Miſſtonsprediger gegen die Albigenſer verz 
wendet, mußte aber nach einiger Zeit wieder nach England zurückkehren, wo es 
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ihm gelang, den Grafen Wilhelm von Salisbury zu bekehren, der ſchon ſeit einer 
langen Reihe von Jahren die heiligen Sakramente nicht mehr empfangen hatte. 
E. lebte nur für den Himmel u. das Seelenheil ſeiner Nächſten. Obſchon ihm 
eine Menge geiſtlicher Pfründen angetragen wurde, nahm er doch nur eine unter 
der ausdrücklichen Bedingung an, daß er ſich um das Zeitliche Nichts zu be⸗ 
kümmern habe. Seine außerordentliche Uneigennützigkeit mag hauptſächlich den 
König Heinrich III., im Vereine mehrerer Großen des Reichs, bewogen haben, ihn 
für das erledigte Erzbisthum von Canterbury vorzuſchlagen; ungeachtet ſeiner 
Weigerung, wurde er von Papſt Gregor IX,, wirklich dazu ernannt; er fand aber 
nichts als Leiden, als er die Kirchengüter, welche der König an ſich ziehen 
wollte, mit eben ſo viel Standhaftigkeit zurückforderte, als er Uneigennützigkeit 
für ſeine eigene Perſon bewies. Die Drangſale erreichten bald einen ſo hohen 
Grad, daß er ſeine Würde niederlegte u. England auf immer verließ. Er ſetzte 
nach dem Feſtlande über u. verbarg ſich, wie ſein Vorgänger, der heilige Thomas, 
in der Abtei Pontigni, wo er die Ordensgeiſtlichen durch jene frommen Uebungen 
u. Tugenden erbaute, die man nur bei den vollkommenſten Mönchen wahrzu— 
nehmen pflegte. Dieſe heiligen Uebungen unterbrach er nur dann, wann er in 
die benachbarten Gegenden ausging, um das Volk im Chriſtenthume zu unter⸗ 
richten. Eine ſchwere Krankheit geſtattete ihm nicht den längern Aufenthalt in 
dieſer liebgewonnenen Einſamkeit; um durch eine geſundere Luft ihn wieder her⸗ 
zuſtellen, ließen ihn die Aerzte nach Soiſſi, einem Kloſter der regulirten Chor— 
pine überſiedeln, was die Mönche von Pontigni ſehr betrübte. Der Fromme ver- 
prach, am Feſte ſeines Namenspatrons, des heiligen Edmunds, König von Eng⸗ 
land, deſſen Gedächtnißfeier am 30. November begangen wird, wieder zurückzu⸗ 
kommen; allein der Tod überraſchte ihn am 16. November 1241. Sein Leich⸗ 
nam ward nach Pontigni zurückgebracht, u. da Gott ſeinen Diener durch viele 
Wunder verherrlichte, E. ſchon nach 4 Jahren in die Zahl der Heiligen verſetzt. 
Edriſi (Sherif al E., oder Abu Abdallah Mohammed), berühmter 
arabiſcher Geograph, um 1099 zu Ceuta in Afrika geboren, ſtudirte zu Cordova, 
war einige Zeit Khalif in Afrika, ward aber vom Fatimiten Maladi vertrieben 
und lebte nun am Hofe des Königs Roger J. von Sicilien (er ſtarb um 1186), 
für den er einen ſilbernen Erdglobus, nebſt Erläuterungen, verfertigte. Erſterer 
ging verloren und letztere ſind nur in einigen unvollſtändigen Bruchſtücken (Rom 
1592, lateiniſch herausgegeben von Sionita u. Johann Hesronites, als: „Geo- 
graphus Nubiensis“, Paris 1619, 4.; von M. Hartmann als: „Edrisi Africa“, 
Göttingen 1796; arabiſch und lateiniſch von Gregorio, italieniſch von Fr. Tardia 
im 8. Bde. der „Opuscoli di autori siciliani“ 1764; franzöſiſch von Jaubert, 
Paris 1838) erſchienen. Daraus iſt wenigſtens zu erſehen, daß E, Jahrhunderte 
lange allen ähnlichen Werken als Grundlage diente. Wie die übrigen arabiſchen 
Geographen, theilte E. die Länder der bekannten Welt in 7 Klimate, deren jedes 
in 10 Regionen zerfällt. Genauigkeit in den Meſſungen u. Angaben zeichnen ES 
Werk beſonders aus. a 
Eduard, der H., König von Britannien . e Py ein Sohn Edgars, 
Gebieters von ganz England, folgte ſeinem Vater 975 in der deb dern, als 
er erſt 13 Jahre zählte. Er folgte in Allem dem Rathe des h. Dunſtan, der ihn ge⸗ 
krönt hatte, daher ſeine Regierung eine muſterhafte war. E, ſelbſt zeichnete ſich 
durch Sittenreinheit, Frömmigkeit und Milde aus. Seine Stiefmutter, Elfrida, 
aber faßte einen unauslöſchlichen Haß gegen ihn, weil es ihr nicht gelang, ihren 
jüngern Sohn Ethelred auf den Thron zu bringen. Doch konnte dieß ihn keines⸗ 
wegs dazu bewegen, dieſe und ſeinen jüngern Bruder deßhalb wieder zu haſſen. 
Drei u. ein halbes Jahr hatte E. bereits regiert, als er auf einer Jagd in dem, 
nahe bei Warnham in der Grafſchaft Dorſet gelegenen, Walde ſeiner Stiefmutter 
auf ihrem Schloſſe einen Beſuch abſtattete. Elfrida, ſtatt dieſen Beweis der 
Ehrerbietung zu würdigen, führte nun vielmehr ihren längſt gehegten Plan aus 
und ließ ihren Sohn E. unmenſchlicher Weiſe meuchlings W Marz). 
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je Vorſehung ließ jedoch den Leichnam des unglücklichen Fürſten entdecken und 
a ihn iich eae wunderbare Heilungen. Er wurde aus dem Sumpfe, 
in welchen man ihn geworfen hatte, herausgezogen, dann in der Kirche zu unſerer 
lieben Frau auf Warnham beigeſetzt und dre Jahre darauf nach dem Kloſter 
Shaftsbury verſetzt. Mehre Kirchen begehrten u. erhielten von ſeinen Reliquien. 
Elfrida, durch ſchwere Gewiſſensbiſſe gefoltert, ſuchte nun ihre ſchweren Frevel durch 
aufrichtige Buße zu ſühnen. Sie it toate der Welt u. ftiftete die Klöſter Wherwel 
u. Ambresbury; in dem erſtern nahm ſie ihren Aufenthalt. Sie hatte ihren Sohn 
Ethelred als König ſehen wollen; allein er war ein unglücklicher Fürſt, unter 
deſſen Scepter England allen Arten von Elend, beſonders den häufigen Ein⸗ 
fällen der Dänen, ausgeſetzt war. a 
Eduard, 1) E. der Bekenner (1043 — 1066), jüngerer Sohn Ethelreds II., 
wollte erſt, im Gefühle ſeiner Schwäche, den Thron ablehnen; es beredete ihn jedoch 
zur Beſteigung deſſelben beſonders der mächtige Godwine, welcher ſeinen Söhnen 
die ſchönſten Provinzen verleihen ließ u. dem Könige ſeine Tochter deßhalb zur 
Frau gab, um ſeinem Hauſe einſt den Thron zu ſichern; dafür beſeitigte er den 
däniſchen Kronprätendenten. In der Normandie erzogen und normänniſche Bile 
dung liebend, zog E. normänniſche Geiſtliche in fein Reich u. ſuchte dadurch die 
Kirche in England zu heben. Doch ſeinem Beſtreben, die franzöſiſche Sprache 
einzuführen u. franzöſiſche Ritter ins Land zu ziehen u. zu beſchenken, widerſetzten 
ſich die engliſchen Barone. Godwine mußte mit ſeinen Söhnen nach Flandern 
fliehen. Doch, mit einem Heere zurückgekehrt, ſtürzte er die franzöſiſche Partei u. 
ächtete fie. Im Jahre 1055 ſetzte E. mit Hülfe Siward's Malcolm, ftatt des 
Uſurpators Macbeih, auf den ſchottiſchen Thron. Bei ſeinem Tode ernannte er 
Harold, den Sohn Godwine's, zum Nachfolger, nicht, wie man behauptet hat, 
ſeinen Verwandten Wilhelm von der Normandie. — 2) E. I., König von 
England (1272 — 1307), Sohn Heinrichs III., geboren 1239 zu Wincheſter, 
demüthigte, noch als Kronprinz, die widerftrebenden Edeln (Schlacht bei Evesham 
1205) u. machte ſeine Tapferkeit in Paläſtina gefürchtet. Kaum auf dem Throne, 
unterdrückte er kräftig das wilde Treiben der Adeligen u. die Beſtechlichkeit der 
Richter, zeigte aber oft Willkür u. Habſucht, wie er denn auch die Beſtitztitel des 
Adels zu unterſuchen anfing, um ſein Einkommen zu mehren. Im Jahre 1276. 
verlangte er die Huldigung von Llewellyn, dem Fürſten von Wales; die Ver⸗ 
weigerung derſelben führte zu der gewaltthätigen Vereinigung dieſes Landes mit 
der engliſchen Krone 1283. E. brachte dann einige Zeit in Frankreich zu, um 
Frieden zwiſchen Frankreich und Aragonien zu vermitteln, und begann nach ſeiner 
Rückkehr die Vernichtung der Unabhängigkeit Schottlands. Um Kriegskoſten auf⸗ 
zutreiben, berief er Abgeordnete aller Boroughs im Königreiche zu einem Parla⸗ 
mente, was man als das erſte Beiſpiel eines Hauſes der Gemeinden in England 
anſieht. Siegreich aus Schottland nach Baliol's Gefangennehmung 1296 zurück⸗ 
kehrend, zwang er die Geiſtlichkeit, welche die Steuern verweigerte, zu deren Entrich⸗ 
tung, erregte aber durch ſeine Geldbedürfniſſe die Unzufriedenheit ſo, daß er feierlich 
den großen Freibrief (Charter) und das Waldſtatut beſtätigen und die öffentliche 
Freiheit ſicher ſtellen mußte. Ein Feldzug gegen Frankreich endete mit der Ere 
oberung Guienne's und ſeiner Vermählung mit Margaretha, der Schweſter des 
Königs Philipp. Neue Aufſtände unter William Wallace riefen ihn nach Schott⸗ 
land zurück; hier befleckte er ſich mit der Hinrichtung des tapfern Wallace, an 
deſſen Stelle Robert Bruce 1306 trat. Auf einem neuen Rachezuge ſtarb er 1307 
zu Burgh upon Sands bei Carlisle. — 3) E. Ul. der Carnavoner (von feinem 
Geburtsorte Carnavon), Sohn des Vorigen, erhielt als Kronprinz zuerſt den Titel 
als Prinz von Wales, regierte unmännlich ſeit 1307, ward von einer Partei, zu 
der ſeine Gemahlin Iſabelle und Franzoſen gehörten, bekriegt, in dem Schloſſe 
Berkley eingeſchloſſen und 1327 daſelbſt ermordet. — 4) E. III., Sohn des Boz 
rigen, geboren 1312 zu Windſor, Herzog von Cornwall (der Erſte, der als 
Prinz den Namen Herzog erhielt), regierte von 1327 — 77, trat mit Muth und 
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Energie gegen ſeine Mutter u. deren Buhlen Mortimer, welche die Vormundſchaft 
u. Regentſchaft führten, auf u. beſiegte in der Schlacht von Halidown-Hill (1333) 
die Schotten. Anſprüche auf die franzöſiſche Krone führten ihn wiederholt nach 
Frankreich, wo er 1346 (25. Auguſt) ſiegreich bei Crecy focht und Calais nahm. 
Ein Friede folgte 1348. Das folgende Jahr war merkwürdig durch die Stiftung 


des Hoſenbandordens (ſ. d.). Im Jahre 1355 war E. wieder mit einem Heere in 


Frankreich; doch rief ihn ein Einfall der Schotten zurück. Indeſſen ſchlug ſein 
Sohn, der Prinz von Wales (f. d.), gewöhnlich der ſchwarze Prinz (wegen 
der Farbe ſeiner Rüſtung) genannt, die Franzoſen bei Poitiers und nahm den 
franzöſiſchen König Johann ſelbſt gefangen. Auch Peter von Caſtilien ſetzte dieſer 
Prinz wieder in ſein Königreich ein. (Vergleiche die franzöſiſche Geſchichte.) Nach 
Ablauf des Waffenſtillſtandes 1359 erfehien E. abermals in Frankreich u. ſchloß 
endlich 1360 einen Frieden, der England mehre franzöſiſche Provinzen ſichern ſollte. 
Als dieſen Johann's Nachfolger, Karl V., nicht hielt, griff der kränkliche E. wieder 
zu den Waffen; aber das Glück verließ ihn, und bei ſeinem Tode beſaß er in 
Frankreich nur noch Bordeaux, Bayonne u. Calais. Die Kriegskoſten aufzubrin⸗ 
gen, mußte er die Wirkſamkeit des Hauſes der Gemeinden ſich bedeutend erwei— 
tern laſſen. Unter ihm hörte der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache bei Gericht 
auf; die Geſetzgebung und Polizei wurden verbeſſert u. die Induſtrie gehoben. 
Ihm wurde auch, nach dem Tode Kaiſer Ludwigs des Bayern, die deutſche 
Kaiſerkrone angetragen, die er aber ausſchlug. — 5) E. IV., König von Eng: 
land (1461 — 83), geboren 1441, Sohn Richard's, des Herzogs von Pork, 
wuchs unter bürgerlichen Unruhen auf und beanſpruchte nach dem Tode ſeines 
Vaters in der Schlacht bei Wakefield den Thron. Vom Grafen von Warwick 
unterſtützt, ſuchte er den Tod ſeines Vaters an dem Hauſe Lancaſter zu rächen, 
u. ſetzte König Heinrich VI., von deſſen Gemahlin ausgeliefert, im Tower zu 
London gefangen. E. überließ ſich nun Ausſchweifungen aller Art und gerieth 
durch die Heirath mit Eliſabeth Woodville, der Wittwe eines Anhaͤngers Lan— 
caſter's, in eine bedenkliche Lage. Er bewarb fid) nämlich zu derſelben Zeit durch 
den Grafen Warwick um die Schweſter der Königin von Frankreich, Bona von 
Savoyen, fo daß er durch jene Hetrath zwei Königshäuſer und den mächtigen 
Warwick beleidigte. Dieſer, durch Frankreich u. durch des Königs eigenen Bruder, 
Clarence, unterſtützt, landete bei Dortmouth, ſchlug den König bei Nottingham u. 
vertrieb ihn nach Holland. Alsbald ward Heinrich VI. wieder auf den Thron 
geſetzt. Mit burgundiſcher Hülfe erſchien E. in Porkſhire, nahm den unglücklichen 
Heinrich in London gefangen u. zog gegen Warwick, den Clarence serlafjen hatte. 
Die Schlacht bei Barnet (14. April 1471) entſchied für ihn; in einer andern bei 
Tewkesbury nahm er ſelbſt die Königin Margaretha u. ihren Sohn gefangen, der 
in Folge einer kühnen Antwort niedergehauen wurde, während er das Königspaar 
in dem Tower einſchloß, wo Heinrich VI. bald darauf ſtarb. Seinen Vergnü⸗ 
gungen entriß ſich E. noch einmal, um in Frankreich Eroberungen zu machen. 
Sie mißglückten. Eiferſüchtig auf Clarence, ließ er ihn zum Tode verurtheilen. 
Dieſer erlitt ihn, wie er wünſchte, durch Erſäufen in einem Faß Malvaſterwein. 
Unter Vorbereitungen zu einem zweiten Zuge nach Frankreich ſtarb der tapfere, 
aber grauſame König (1481.) Ihm folgte — 6) fein Sohn E. V., etwa 13 Jahre 
alt, unter der Vormundſchaft ſeines mütterlichen Oheims, des Grafen Anton von 
Rivers. Aber fein Oheim, der Herzog Richard von Gloucefter, riß die Krone 
an ſich u. ließ E. V. mit ſeinem Bruder Richard im Bette erſticken (zwei Mo⸗ 
nate nach dem Tode ihres Vaters). Beider Leichname wurden in einem Thurme 
des Towers, nahe an einer Treppe, eingemauert; dort fand man ſie unter Karl II. 
bei einer Reparatur des Thurmes zufällig auf; ſeitdem ſind die Gebeine in einem 
Sarkophag in einer Kapelle der Weftminfterabtet beigeſetzt. Beider Schickſal, gab 
den Stoff zu Dumas Trauerſpiel: „Die Söhne Eduards.“ — 7) E. VI., König 
von England, Sohn Heinrichs VIII. von Johanna Seymour, geb. 1538, unter 
Vormundſchaft Seymour's, gerieth durch dieſen in Kampf mit n mußte 
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ſelnen rebelliſchen Bruder u. dann Seymour ſelbſt, deffen Haupt die Großen verlang⸗ 
ten, hinrichten laſſen. Dudley regierte nun, bis E. 1553 im 16. Jahre ſtarb. — 
8) E., Prinz von Wales, der ſchwarze Prinz genannt, einer der ritter⸗ 
lichſten und tapferſten Männer ſeiner Zeit, der Sohn Eis III. und der Philippine 
von Hennegau, war 1330 geboren, verdiente ſeine Sporen bet Crecy, fiel 1355 
in Gascogne ein, ſiegte bei Poitiers und beherrſchte nach dem Frieden das neue 
Herzogthum Aquitanien. Die Wiedereinſetzung Peters des Grauſamen auf dem 
caſtilianiſchen Throne koſtete ihm die Geſundheit, und da ſeine Unterthanen, ge- 
drückt durch Abgaben, ſich an den König von Frankreich wendeten, das Land. Seine 
Feldherrn wurden geſchlagen u. der kranke Held flüchtete nach England, wo er 
1376 an der Schwindſucht ſtarb. — 9) E. Karl, Enkel Jakobs II. von Cng⸗ 
land u. Sohn von Jakob E. u. Clementine, Tochter des Prinzen Sobieski, be⸗ 
kannt unter dem Namen des Prätendenten, geboren 1720 zu Rom. Im 
Jahre 1744 begab er ſich, unterſtützt von der römiſchen Curie, nach Paris, wo 
er Ludwig XV. für ſeine Sache gewann u. 15,000 Mann zu ſeiner Dispoſition 
erhielt. Da aber der engliſche Admiral Norris die franzöſiſche Flotte noch vor 
ihrem Auslaufen im Hafen von Dünkirchen zerſtörte, verſagte ihm der franzöſiſche 
Hof die fernere Hülfe, und er mußte ſein Vorhaben auf eigene Fauſt ausführen. 
Dennoch betrieb er das Wagniß mit geringer Macht, landete in Schottland 
(1745) u. rückte, durch Mißvergnügte verſtärkt, ſiegreich nach England vor. Die 
Schlacht bei Culloden (27. April 1746) vernichtete ſein Heer, u. er entkam wieder 
nach Frankreich, überall geächtet u. ausgeſpäht (29. September). In Frankreich 
genoß er eine franzöſiſche u. ſpaniſche Penſion, ging aber, nach dem Frieden mit 
England, nach Italien, wo er in Rom und nach ſeines Vaters Tode 1766 in 
Florenz lebte, von wo ihn ein Befehl Pius VI. nach Rom zurückrief. 1772 ver⸗ 
mählte er ſich mit der Prinzeſſin Louiſe Maximiliane Caroline von Stolberg⸗ 
Gedern, trennte ſich aber 1780 von ihr und ſtarb zu Rom 1788, nachdem er 
1785 ſeine natürliche Tochter, als Gräfin von Albany, zur rechtmäßigen Erbin 
erklärt hatte. Da fein Bruder, der Cardinal von York, Geiſtlicher war, fo ſtarb 
eigentlich mit C. das Haus Stuart aus. janet 

Edwards 1) (Georg), geboren 1694 zu Stradford in der Grafſchaft 
Eſſex, Naturhiſtoriker, machte große Reiſen u. ward 1733 Bibliothekar der medi⸗ 
ziniſchen Geſellſchaft zu London. Er ſtarb zu Plaiſton 1773 u. ſchrieb unter An⸗ 
derem: »A natural hist. of uncommon birds and of some other rare animals 
(London 1743 — 51, 4 Bande); als Fortſetzung »Gleanings of natural hist. etc.« 
(London 1758 — 64, 9 Thle. gr. Fol.). — 2) E. (Jonathan), bekannter ame⸗ 
rikaniſcher Theolog, geboren 1703 zu Windſor in Connecticut, verwaltete mehrere 
Predigerſtellen und ſtarb als Director des College von New-Jerſey (1758). Er 
gilt für den ſchärfſten Denker, deſſen ſich Amerika rühmen kann. Sein Werk über 
die „Freiheit des Willens“ vertheidigt auf die ſcharfſinnigſte Weiſe die Lehre von 
der philoſophiſchen Nothwendigkeit. — 3) E. (Bryan), der Geſchichtſchreiber Weſt— 
indiens, geboren 1743 zu Weſtbury in Wiltſhire, erzogen in Jamaica, kehrte, reich 
durch das Erbe ſeines Oheims, nach England zurück, trat 1796 ins Parlament 
u. ſtarb 1800. Sein gelungenſtes Werk iſt: „History civil and commercial of the 
British Colonies in the West Indies« (nebſt der Geſchichte von St. Domingo, 
3 Bände, London 1800. 

Efendi, türkiſcher Ehrentitel, dem deutſchen Herr entſprechend, den die 
Staats- u. Civilbeamten in der Türkei erhalten, während die Hof- u. Militär⸗ 
würdenträger den Titel Aga (ſ. d.) führen. So iſt der Hakim⸗E. der erſte 
Leibarzt des Sultan, der Imam -E. der Serailprieſter. — Der Reis- E. iſt der 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. 

Efferding, Stadt in Oberöſterreich, 1 Stunden von der Donau, welche einſt 
dicht an ihren Mauern vorbeifloß, mit 1780 Einwohnern, hat 4 Thore, einen ge⸗ 
räumigen Marktplatz u. ein Schloß des Fürſten Starhemberg. In der Pfarrkirche (von 
1451) ſind merkwürdige Grabmäler, darunter das des Grafen Wolfgang von 
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Schaumberg. 4,1559), des letzten einer Dynaſtenfamilie, welche im Mittelalter, 
reich und mächtig, über den ganzen Landſtrich von Linz bis an die bayeriſche 
Gränze hin gebot. Die ſchöne altdeutſche Spitalkirche iſt auf Koſten des kunſt⸗ 
ſinnigen Biſchofs von Linz, Dr. G. Th. Ziegler, verſtändig reſtaurirt worden. 
Proteſtantiſches Bethaus. E. gehört unter die älteſten Wohnorte Oberöſterreichs; 
bereits um das 8. Jahrhundert wird es genannt, und nach dem Nibelungenliede 
(Vergl. 5269) übernachtete die ſchöne Chrimhild zu E. Müller II. 

Egalité, franzöſiſch: Gleichheit, beſonders im politiſchen Sinne. So war 
der Ausdruck: Liberté et Egalité (Freiheit und Gleichheit) Wahlſpruch der 
franzöſiſchen Republikaner. Während der Revolutionszeit nahm der Herzog Louis 
Joh. Philipp v. Orleans den Namen E. an. 

Egart⸗Bad, im Botzener Kreiſe der Grafſchaft Tirol, hat zwei ziemlich 
gleiche Heilquellen, die ſich vor andern durch den Umſtand beſonders auszeichnen, 
daß fte nur vom April bis November fließen. Sie haben eine Temperatur von 
9° R. bei 21 R. der Atmosphäre. Ihre Hauptbeſtandtheile find: Schwefel—⸗ 
waſſerſtoffgas, kohlenſaure Talkerde, ſchwefelſaure Talkerde, ſchwefelſaurer Kalk, 
ſchwefelſaurer Eiſen⸗ und hydrionſaures Kali in noch nicht quantitativ beſtimmten 
Verhältniſſen. Dieſe, den eiſenhaltig-ſaliniſchen Schwefelwäſſern angehörigen, 
Quellen wirken ganz vorzüglich belebend u. ſtärkend auf das Hautſyſtem, und im 
Allgemeinen toniſch auf den Organismus. Seine vorzugsweiſe Anwendung findet 
der Gebrauch dieſes Waſſers bei Hautkrankheiten, namentlich bei hartnäckigen 
Hautausſchlägen, bet rheumatiſchen u. gichtiſchen, auf Schlaffheit der Haut be⸗ 
ruhenden Uebeln, bei Hämorrhoidalbeſchwerden u. Störungen in den weiblichen 
Regeln, bei Schlaffheit u. profuſer Abſonderung der Schleimhäute der Lunge, des 
Darmkanals und der weiblichen Geſchlechtsorgane; bei allgemeiner Schwäche, 
namentlich des Blutes, wie bei der Bleichſucht; bei Stockungen im Drüſenſyſteme, 
wie bei Skropheln und verſchiedenen Dyskraſieen. — Es werden dieſe Quellen 
innerlich u. äußerlich gebraucht. Müller I. 
ECnbert, erſter König von England aus der ſächſiſchen Dynaſtie, war der 
Sohn Cadmund's, des Königs von Kent, und floh vor dem Ufurpator Berthrixc 
an den Hof Karls des Großen. Im Jahre 800 kehrte er zurück u. ward König 

von Weffer. Es gelang ihm durch die Gewalt der Waffen, die verſchiedenen Reiche 

der Heptarchie in eines zu vereinigen u. er verordnete, daß das ganze Land 
England genannt werden ſolle. E. ſtarb 837; ſein Sohn Ethelwolf folgte ihm 
auf dem Throne. 

Egede, Hans, gewöhnlich der Apoſtel Grönlands genannt, geboren 1686 
in Norwegen, begab ſich, nachdem er bereits 22 Jahre als Prediger zu Wogen im 
Stifte Drontheim angeſtellt war, u. nachdem er eine Summe von 10,000 Thalern 
zuſammengebracht hatte u. zum Miſſionär von Grönland (mit 300 Thlr jährlich) 
ernannt war, begleitet von ſeiner Familie, nach Grönland. Er landete 1721 in 
der Baalsbucht und es gelang ihm, von ſeiner Gattin Gertrude Raſch unterſtützt, 
das Chriſtenthum (nach proteſtantiſchem Lehrtypus) unter die wilden Bewohner 
zu verpflanzen. Als er ſich nach fünfzehnjähriger Thätigkeit kränklich nach Däne⸗ 
mark begeben mußte, ſetzte fein Sohn, Povul E., geb. 1708, geſtorben 1789 als 
Biſchof von Kopenhagen, das angefangene Miſſionswerk eifrig bis 1740 fort. — 
Schriften von Pile E. find: „Det gamle Grönlandske nye Perluſtration aller 
Naturell⸗Hiſtorie“ (Kopenhagen 1741, deutſch von Krünitz, Berlin 1763) und 
„Omſtaendelig Relation, angaaende den Grönlandske Miſſions Begyndelſe, og Fort— 
ſaettelſe“ (Kopenhagen 1738, deutch, Hamburg 1748). Paul E. verdankt man 
die Vervollſtändigung des grönländiſchen Neuen Teſtamentes; Wörterbücher; die 
Fortſetzung der Miſſtonsnachrichten ſeines Vaters und andere religiöſe Schriften 
(grönländſſcher Katechismus, grönländ. Ueberſetzung des Thomas v. Kempen u. a.). 

Eger, böhmiſche Stadt, am gleichnamigen Fluſſe, eine Meile von der bayeriſchen 
Gränze nordweſtlich u. 11 Meilen von Pilſen, weſtlich u. 20 Meilen von Prag, 
mit 9500 Einwohnern, 4 Thoren, Rathhaus und Bürgermeiſterwohnung (in der 
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Wallenſtein ermordet wurde) mit vielen Sehens würdigkeiten, Dominicaner⸗ u. 
Franciscanerkloſter, Gymnaſium, Waiſenhaus, Kattundruckereien, Seifenſtedereien, 
Bierbrauereien, Reſten alter Wefeh gangen u. ſehenswerthen Ruinen des vormals 
feſten Schloſſes, in welchem am Abende des 25. Februar 1634 der Feldmarſchall 
Illo, die Grafen Terczka u. Kinsky u. der Rittmelſter Naumann ermordet wurden, 
ungefähr eine Stunde vor der Ermordung Wallenſteins. Müller I. 

Egerbrunnen, 1793 angelegter Flecken u. berühmter Kurort mit Mineral⸗ 
quellen u. einem Parke. Zwiſchen hier u. Eger liegt der merkwürdige vulkaniſche 
Kammer bühl. — Die Quellen bei Eger, auch Kaiſerfranzensbrunnen u. Kai⸗ 
ſerfranzensbad genannt, entſpringen eine kleine Stunde nordwärts von der Stadt 
Eger (f. d.); fle find ſchon ſehr lange bekannt, in Anſehen aber erſt ſeit Aus⸗ 
gang des vorigen Jahrhunderts. Umgeben ſind ſie von aufgeſchwemmten Lande, 
vorzüglich aus dichtem, mit Thon einen Kalkmergel bildenden Tufſtein, aus Lei⸗ 
men⸗, Sand⸗ und Moorlagern. Den Kalkmergel und das Moorlager iſt man ge⸗ 
neigt, vorzugsweiſe als Grund des großen Reichthums dieſer Quellen an kohlen⸗ 
ſaurem Gaſe zu betrachten. Die Quellen, fünf an der Zahl, ſind: 1) die Fran⸗ 
zens quelle; 2) die Louiſenquelle; 3) der kalte Sprudel; 4) die Salz⸗ 
quelle; 5) der abſichtlich verfchiittete Polterbrunnen; ſie find ſowohl in ihren 
Beſtandtheilen, als in ihrer Wirkung auf den Organismus ſehr verſchieden, auch 
ſtimmen die von mehren Chemikern vorgenommenen Analyſen nicht ganz mit ein⸗ 
ander überein. Die Analyſe von Berzelius lieferte bei der Franzens quelle 
folgendes Ergebniß, wonach 16 Unzen dieſes Waſſers enthalten: Kohlenſäure 
40,00 C. Z., Schwefelſaures Natron 24,80, Chlornatrium 9,230, kohlenſaures 
Natron 5,188, kohlenſaure Magneſta 0,672, kohlenſaure Kalkerde 1,800, koh⸗ 
lenſaures Eiſenoxydul 0,235, kohlenſaures Manganoxydul 0,043, Kieſelſäure 0,473. 
Der Temperaturgrad dieſes Waſſers beträgt 9°, 33 R., ſein ſpecifiſches Gewicht 
1,005; über ihr ſchwebt eine Dunſtlage von kohlenſaurem Gaſe, u. in den Abfluß⸗ 
röhren ſetzt ſich ein kalkhaltiges Eiſenoxyd ab. Dieſe Quelle liefert in einer Mi⸗ 
nute eine Waſſermenge von 275 C. 3.; die jährliche Verſendung des Waſſers 
von derſelben beträgt 155,000 Krüge. Das Waſſer dieſer Quelle iſt vollkommen 
hell u. klar, u. ſetzt an den Seitenwänden des Glaſes viele Gasperlen ab und 
läßt ſolche in zahlloſer Menge von dem Boden des Gefäßes und der Quelle auf⸗ 
ſteigen, die auf der Oberfläche zerplatzen. Nach 24 Stunden trübt es ſich erſt, 
u. läßt nach einigen Tagen wenige Flocken von Eiſenoxyd niederfallen. Daſſelbe 
iſt geruchlos, im Geſchmacke ſehr angenehm, äußerſt erfriſchend, etwas ſtechend u. 
hintennach gelind eiſenhaft. Die Louiſenquelle enthält in 16 Unzen nach 
Tromsdorff: Kohlenſäure 32,53 C. 3., ſchwefelſaures Natron 21,42, Chlorna⸗ 
trium 0,766, kohlenſaures Natron 5,498, kohlenſaure Kalkerde 1,600, kohlenſaures 
Eiſenoxydul 0,328, Kieſelerde 0,228. Dieſe Quelle iſt ſeit 1806 bekannt, kommt 
in ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften mit der Franzens quelle völlig überein u. iſt 
im Uebrigen als ein ſchwächerer Franzensbrunnen zu betrachten. Die, von ihr 
in einer Minute gelleferte, Waſſermenge beträgt 27,056 C. Z. Der kalte Spru⸗ 
del liefert in derſelben Zeit eine Waſſermenge von 3648 C. Z.; ſeine Tempera⸗ 
tur, beträgt 9°, 33 R., fein ſpecifiſches Gewicht 1,00588. Derſelbe brach 1817 
hervor. Der Geſchmack dieſes Waſſers iſt höchſt angenehm, minder eiſenhaft u. 
geſalzener, als jener der Franzensquelle. Die Salzquelle enthält nach Berze⸗ 
lius in 16 Unzen Waſſers: ſchwefelſaures Natron 21,52, Chlornatrium 8,769, 
kohlenſaures Natron 3,207, kohlenſaure Magnefta 0,798, kohlenſaure Kalkerde 
1,419, kohlenſaures Eiſenoxydul 0,070, Kieſelerde 0,490, hat eine Temperatur von 
9°, 16 R. u. liefert in der Minute eine Waſſermenge von 133 C. Z. Das Waſ⸗ 
fer dieſer Quelle iſt ebenſo hell, wie das der andern, jedoch minder gasreich, und 
ſcheidet nach einigen Tagen getrübte weiße Flocken, aber kein Eiſenoryd ab. Der 
Polterbru unens von gleichen chemiſchen Beſtandtheilen, wie der Franzensbrun— 
nen iſt verſchüttet u. zu einer Gasquelle umgewandelt. Die in 24 Stunden aus⸗ 
ſtrömende Gasmenge beträgt 5760 Wiener C. F. und beſteht aus kohlenſaurem 
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Gaſe u. etwas wenigem Schwefelwaſſerſtoffgaſe. — Die generelle Wirkungsart 
der Egerer Heilquellen gleicht jener der Stahl- u. jener glauberſalzhaltigen Wäſſer, 
wie ſie unter dem Artikel Brunnen u. Badekuren aufgeführt find. Die Franzens⸗ 
quelle iſt vorherrſchend eiſenhaltig u. darum in ihrer Wirkung eine belebende, die 
Thätigkeit des Nerven- u. Blutſyſtems erhöhende; deßhalb 10 dieſelbe von Per⸗ 
ſonen, die zur Verſtopfung geneigt find, oder an activen Blutcongeſtionen u. Blut⸗ 
ungen leiden, minder gut vertragen, als die übrigen, u. beſonders die Salzquelle, 
welche mehr für ſaliniſe „ als eiſenhaltig anzuſehen tft, u. darum nicht allein von 
den, in den angegebenen Fällen eintretenden, Nebenwirkungen fret iſt, ſondern auch 
die Vorzüge der ſaliniſchen u. Stahlwäſſer, ſo wie des kohlenſauren Gaſes in der 
Weiſe vereinigt, daß ſie auflöst, ohne zu ſchwächen, und ſtärkt, ohne zu erhitzen. 
Die Saljquelle dürfte ſonach den paſſenden Uebergang von den rein ſaliniſchen 
Quellen, des Marienbades (ſ. d.) etwa zu der Franzensquelle u. zu den rei⸗ 
nen Stahlwäſſern, deren ausgezeichnetſtes das Schwalbacher iſt, bilden. Ihre 
Anwendung finden die E. bet allen Krankheiten, die theilweiſe auf allgemeiner 
Blut⸗ u. Nervenſchwäche, theilweiſe auf Störungen in der Verdauung u. Ernäh⸗ 
rung begründet find. Sie dienen daher vorzugsweiſe als Heilmittel: nach Blut⸗ 
verluſt oder ſonſtigen übermäßigen Ausleerungen, bei Blutentmiſchungen — Bleich⸗ 
ſucht und univerſeller Schwäche — bei nervöſer Schwäche nach ſchwächenden 
Krankheiten, nach zu anhaltender körperlicher Erſchöpfung oder geiſtiger Anſtren⸗ 

ung, nach ſtarkem Seelenleiden, nach verweichlichter Erziehung oder exceſſivem 

eben, bei Verſeſſenheiten in den Unterleibsorganen — Hyſterie u. Hypochondrie, 
zurückgehaltenen oder unregelmäßigen weiblichen Regeln, unterdrückten oder blinden 
Schleim⸗ oder Blaſenhämorrhoiden, Auftreibungen der Milz und Leber, geſtörter 
Gallenabſonderung u. Gelbſucht; bei Verſchleimung des Magens, der Athmungs⸗ 
der Harn⸗ u. Geſchlechtswerkzeuge, bei Gries- i. Steinkrankheiten, bei Zeugungs⸗ 
unvermögen und Neigung zu Frühgeburten u. ſ. w. Man bedient ſich der E. 
zur Trink⸗ u Badekur u. beginnt mit der einen oder der andern, auch mit bei⸗ 
den zugleich, je nachdem es der Heilzweck erfordert; ebenſo verſchieden u. den be⸗ 
ſondern Umſtänden anpaſſend, trifft man die Wahl des Waſſers, des Gaſes und 
des Schlammes. Der kalte Sprudel, die Salzquelle, die Franzensquelle, werden 
des Morgens nüchtern, entweder kalt oder warm, mit oder ohne Milch u. zu 2 
bis 3 Bechern getrunken, wobei man häufig von einer Quelle zur andern über⸗ 
geht. Die Bäder werden des Morgens oder gegen Abend, täglich oder ſeltener 
genommen; zu den Waſſerbädern wird gewöhnlich die Louiſenquelle verwendet. 
Die Gasbäder werden theils örtlich, theils allgemeiner gebraucht u. vorzugsweiſe 
gegen Rheumatismen, Gicht, Lähmungen, Steifigkeit der Gliedmaaßen, Hautkrank⸗ 
heiten u. gegen verſchiedene andere Krankheiten angewandt. Der, um die Quelle 
von Eger befindliche, aus unzerſetzter Pflanzenfaſer, gelbfärbendem, kohlenſtoffrei⸗ 
chem, vegetabiliſchem, in Waſſer auflöslichem Extractivſtoffe, erdharzigem, in We 
kohol löslichem Extractivſtoffe, ſchwefelſaurem Kalke, ſchwefelſaurer Thonerde, un⸗ 


auflöslicher Thonerde, Gifenoryd u. feinem Sande beſtehende, Moor wird gerei⸗ 
nigt u., mit dem Waſſer der Louiſenquelle vermiſcht, ebenfalls zu örtlichen u. alle 
gemeinen Bädern, wie die Gasbäder benützt. + Miller I. 

Egeria, Name einer Nymphe, die den Hain bei Aricka in der Nähe Roms 
bewohnte. Numa Pompilius ſoll mit ihr häufig in Verkehr en ſeyn, um 
von ihr über die Einrichtung des römiſchen Staats und der eligion belehrt zu 
werden. Nach Numa's Tode begab fle ſich in den Hain bei Aricia (Egeriae sal- 
ius, Egeriae lucus) u. beweinte daſelbſt den Verluſt ihres Lieblings ſolange, bis 
ſie endlich von Diana in einen Quell verwandelt wurde, der nach ihr den 
ae tits sisi. 

neat a, ſ. Segeſta. 5 

Get N 11 0 eine Stunde von Deggendorf, im Schooße einer ro⸗ 
mantiſchen Waldſchlucht liegend, iſt eines der mengen Schlöſſer, welches ſeinen 
mittelalterlichen Charakter bis auf unſere Tage bewahrt hat. Alles ſteht noch in 
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ſeiner alten, Ehrfurcht gebietenden Form — Vorwerke, Mauern, Kemnaten, 


Thürme — und verkündet den ächten Burgbau, die Behauſung ehrſamer, veſter 
Ritter. Was der Zahn der Zeit benagt hatte, ließ der gegenwärtige Beſitzer, der 
berühmte Staatsmann Graf v. Armansperg (.. d.), mit großem Aufwande wieder 
herſtellen. Auch die Einrichtung in den Gemächern des Schloſſes iſt durchaus al⸗ 
terthümlich, und man kann ſagen, daß bis zum Nagel an der Wand Alles im 
ſchönſten harmoniſchen Einklange mit dem Charakter des Gebäudes ſteht. Im 
Ritterſaale ſollen die Heroen aus dem Geſchlechte derer von E. in lebensgroßen 
Standbildern aufgeſtellt werden. Dieſe adelige Familie, welche zu 910 ihren 
Stammſitz hatte, glänzte im 14. u. 15. Jahrhunderte durch ihren Reichthum und 
ihr Anſehen. Einer des Hauſes, Peter von E., Vicedom zu Straubing, erlangte 
durch ſeine unnatürliche Strenge eine grauenvolle Berühmtheit. Er ließ ſeinen 
eigenen Sohn, weil dieſer in einem Treffen gegen die Böhmen feldflüchtig gewor⸗ 
den, in Straubing auf offenem Markte hinrichten (1347). So iſt Egg, wie 
durch ſeine treffliche Erhaltung, auch durch ſeine geſchichtlichen Erinnerungen eine 
der meikwürdigſten Ritterveſten Deutſchlands, u. kein Alterthumsfreund ſollte ver⸗ 
faumen, an dieſem Kleinode aus der Schatzkammer der Vorzeit ſeine Augen 
zu weiden. ; Miller II. 

Egge, ein, ſchon von den alten Völkern (Iſraeliten, Römern) verfertigtes u. 
angewandtes Ackerwerkzeug zur Auflockerung u. Klarmachung des Bodens, Aus⸗ 
reißung des Unkrauts u. Unterbringung des Samens. Daß ſich dieſes Inſtru⸗ 
ment im Laufe der Zeiten vervollkommnete, iſt wohl einzuſehen. Man hat jetzt 
verſchiedene Arten von E., als: die Roth-E., ſchottiſche E., gebrochene 
Cn, Schlangen⸗E., norwegiſche Roll⸗E., Brand⸗E., Saat⸗E., Carr⸗ 
ſchen, Meſſer⸗E., Rhomboidal⸗E., Bügel⸗E. u. a., deren nähere Beſchrei⸗ 
bung der Agriculturwiſſenſchaft angehört. 

Egger, Karl Borromaus, eine jener ſeltenen claſſiſchen Geſtalten der 
Kirche u. der Wiſſenſchaft aus dem vorigen Jahr hunderte, mit dem noch ſeltene⸗ 
ren Glücke u. Verdienſte, unbeirrt von einer glaubensloſen Periode mit klarem 
Kopfe u. warmem Herzen der katholiſchen Kirche unwandelbar treu geblieben zu 
ſeyn. E. ward geboren den 31. Oct. 1772 zu Denklingen im bayeriſchen Algäu, 
wo ſein Vater, Joſeph Anton E., Forſtmeiſter u. des Sohnes Lehrer bis in deſ— 
ſen 11. Jahr war, da dann der Knabe zu Oſtern 1783 dem nachmaligen, im 


Jahre 1812 verſtorbenen, Michael Feneberg, Pfarrer zu Vöhringen, zum Unter⸗ 


richte übergeben wurde. Wohl vorbereitet durch Feneberg's pädagogiſches Ta⸗ 
lent bezog E. am 28. Oct. 1784 die ehemalige Studienanſtalt zu St. Salvator 
in Augsburg, wo er außer den alten Sprachen auch franzöſiſch u. italieniſch er- 
lernte, mittelſt Privatſtunden, welche er auch in den philoſophiſchen Fächern häu⸗ 
fig u. fleißig genoß. Noch in der rhetoriſchen Claſſe ward E. 1789 in einem 
angeſehenen Hauſe Augsburgs Privatlehrer, eine Stelle, die er noch ein Jahr 
nach Vollendung ſeines theologiſchen Kurſes bekleidete, was ihm neben den vie— 
len Repetitionen, die er mit Anderen über die philoſophiſchen und theologiſchen 
Fächer hielt, großen Nutzen durch das docendo discimus verſchaffte, zumal er 
ſich namentlich auf die ſocratiſche Lehrmethode verlegte, deren Handhabung Klar⸗ 
heit u. Meiſterſchaft gibt. — Zum Kirchenrechte fühlte er ſich ſtärker hingezogen, 
als zur Theologie, für welche ihm jedoch ſpäter Stattlers Schriften mehr Ge⸗ 
ſchmack beibrachten. Am 19. Sept. 1795 erhielt E. die erſten Weihen und trat 
am 4. Nov. in das biſchöfliche Seminar zu Pfaffenhauſen, wo er zugleich als 
Repetitor der Liturgie u. Homiletik fungiren mußte. Am 8. Mai 1797 feierte er 
ſein erſtes heiliges Meßopfer. Die nun mit ſeiner Repetitorſtelle verbundenen ge— 
häuften u. anſtrengenden Seelſorggeſchäfte griffen ſeine Geſundheit ſo an, daß er 
ins elterliche Haus zurückkehren mußte und lange Zeit ärztlicher Hülfe bedürftig 
war. Kaum hergeſtellt erhielt er unter dem 1. Sept. 1801 die Lehrſtelle der 
Philoſophie in Dillingen, wo er drei Jahre Logik, Metaphyſik u. Moral vortrug, 
bis die Landesdirection in Ulm die Untverfitit Dillingen im Jahre 1804 auf⸗ 
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löste, worauf E. durch Decret vom 17. Dec. 1804 die Pfarrei Kleinaitingen 
Landgerichts Schwabmünchen, übertragen wurde, wozu am 1. Febr. 1806 5 
die Inſpection ſämmtlicher Schulen beſagten Landgerichts kam. Als im Jahre 
1810 die Geiſtlichen mit der Steuer der Kriegs⸗Peräquations- und Communal⸗ 
Auflagen belaſtet werden ſollten, ward unter Ens Leitung eine Eingabe dagegen 
verfaßt, von ſämmtlichen Pfarrern des Lech- u. Illerkreiſes unterzeichnet u. durch 
eine Deputation in München überreicht, was die Befreiung von jener Steuer 
zur glücklichen Folge hatte. Der entſchiedenen, glaubensvollen Prieſter waren 
damals wenige u. viele traten ſcheu oder beirrt vor der kirchenfeindlichen Preſſe 
zurück. Da ließ im Jahre 1810 der geiſtliche Rath u. Pfarrer zu Waltershofen 
in Schwaben, Karl Felder, ſeine treffliche Literaturzeitung erſcheinen u. bald ſtand 
unter den Vorkämpfern derſelben Karl E. Aus dieſer ſtillen, raſtloſen Thaͤtig⸗ 
keit ward er eine Zeit lange heraus geriſſen, da die katholiſche Geiſtlichkeit ihn zu 
ihrem Abgeordneten im Jahre 1818 waͤhlte. Wie würdig u. feſt er ſeine Kirche 
in München vertrat, darüber war nur eine Stimme, denn bei aller Entſchieden⸗ 
heit vergab er der Klugheit und Mäßigung Nichts und ſein glühender Eifer war 
von höherer Liebe getragen u. umfaſſenden Kenntniſſen unterſtützt. Statt vieler 
Beweiſe und Zeugniſſe ſei hier nur das berührt, daß Papſt Pius VII. ihm ein 
Schreiben voll Anerkennung zugehen ließ, abgedruckt im Jahre 1820 im Intelli⸗ 
genzblatte der Literaturzeitung für katholiſche Schullehrer, herausgegeben von Frei— 
herrn Anton von Maſtiaur. Am 3. Mai 1820 ward E. zum wirklichen geiſtli⸗ 
chen Rathe des Bisthums Augsburg und im October 1821 zum Domherrn in 
der Eigenſchaft eines biſchöflichen Officials, im Jahre 1841 aber zum Dom— 
dekan daſelbſt ernannt. Wie redlich E. dieſe e verdient hat, zeigt 
nicht nur ein Blick in ſeine raſtloſe und beſonnene Thätigkeit, ſondern auch ſein 
feſtes Benehmen in den Jahren 1818 und 1819. Damals handelte es ſich um 
den Eid auf die bayeriſche Conſtitution, während das ältere Concordat mit dem 
Papſte noch nicht als Staatsgeſetz publicirt u. von der Conſtitution u. dem Re- 
ligionsedicte geradezu beeinträchtigt war. Mit Eilfertigkeit u. Drohungen ſuchte 
man den katholiſchen Prieſtern jenen Conſtitutionseid abzunehmen und abzudrän— 

en. E. war unter den Wenigen, welche die Sache ſchnell durchſchauten u. den 

id verweigerten, ja E. hatte einen Hauptantheil an der für die katholiſche 
Kirche ſiegreichen Wendung des damaligen Kampfes, indem die kirchlich-geſinnte 
Partei es dahin brachte, daß die königliche Erklärung (Tegernfee den 15. Sept. 
1821) erfolgte, wornach der Eid der Katholiken auf die Conſtitution ſich ledig— 
lich auf die bürgerlichen Verhältniſſe beziehe und ſie (die Katholiken) dadurch zu 
Nichts verbindlich gemacht werden, was den göttlichen Geſetzen oder den katholi— 
ſchen Kirchenſatzungen entgegen ware.” (Siehe Concordat u. Conſtitutions⸗ 
Eid der Katholiken in Bayern, Augsburg 1847, bei Schmid.) E. iſt auch Ver⸗ 
ſaſſer der Theſen des Paſtoralſchreibens des Generalvikariats des Bisthums Augs⸗ 
burg vom Jahre 1820, worin der furchtbarſte Aftermyſticismus aufgedeckt u. nieder⸗ 
gekämpft worden. Als im Jahre 1828 die Klöſter St. Maria Stern u. St. Ur⸗ 
ſula in Augsburg wieder ins Leben gerufen und neu organifirt wurden, geſchah 
dieß hauptſächlich unter Es umſichtiger Leitung. Geiſtlicher Führer war u. iſt 
er noch von St. Urſula; ein ſtilles, aber ſehr ſegenreiches Wirken. Am 1. Jan. 
1839 beehrte ihn fein Monarch mit dem St. Michaelsorden. Nie ſuchte der 
Mann, der mit Aufopferung der Kirche, dem Staate u. dem Einzelnen unermit- 
det diente, Amt oder Ehre, aber deſto mehr Verehrer zählt er, unter denen Prie— 
ſter bis zur biſchöflichen Würde erhoben ſich befinden, denen er Berather u. Leh⸗ 
rer war. Der Abend ſeines frommen Lebens iſt allein durch Körperleiden ge⸗ 
trübt, aber durch reichen innern Fond unterhalten u. durch noch reichere Trö⸗ 
ſtungen von Oben begnadigt. Nachgeleſen über ihn mag werden, des edeln Bi⸗ 
ſchofs von Linz, Georg Thomas, liebenswürdiges Schriftchen: „Züge u. Schil⸗ 
derungen aus dem Leben des ſeligen Sebaſtian Franz Job,“ Linz 1835 bei Hue⸗ 
mer. Ferner: Gelehrten-Lericon der katholiſchen Geiſtlichkeit Deutſchlands u. der 
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Schweiz, von Franz Karl Felder. Außer der genannten Felder'ſchen Literatur⸗ 
e gehe é 1 Mane Antheil an dem oben citirten von Maſtiaux ſchen 
Blatte, in welchem E. ein umfaſſendes Referat niederlegte, über die tteffliche 
Schrift des ſeligen Clemens Auguſt, nachmaligen ſo berühmten Biſchofs von Köln: 
„Ueber die förmliche Wahrheit u. kirchliche Freiheit.“ Frankfurt am Main 1818 
in der Andreäiſchen Buchhandlung. Schriften hat E. ſehr viele edirt, größten⸗ 
theils homiletiſchen, kanoniſchen, dogmatiſchen u. philoſophiſchen Inhaltes, wobei 
auf Felders Lexicon verwieſen wird. Sein berühmteſtes Werk aber, welches die 
erſten Köpfe feiner Zeit als claſſtſch bezeichnen u. beſonders in Oeſterreich richtig 
gewürdigt wurde, iſt die Schrift: „Der alte Fronleichnam unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti dem neuen Abendmahle des Dr. Stephani entgegengeſtellt, von einem ka⸗ 
wwellſchen Pfarrer des vormaligen Lechkreiſes.“ Mit einem Titelkupfer. In Com⸗ 
miſſton bei Nik. Doll in Augsburg, 1812. 576 S., 8. Preis 2 fl. Das treffliche 
Werk: „Vollſtändiger Paſtoralunterricht über die Ehe ꝛc.“ von Franz Stapf, gab 
E. neu u. bedeutend vermehrt heraus in 6. Auflage, Zr Abdr.; Frankfurt a. M. 
bei Weſché 1845, was mehre Auflagen erlebte u. ſehr gründlich u. vollſtändig 
eine Frage erörtete, die bald zur Lebensfrage werden ſollte. Mit großer Anerken⸗ 
nung ſprachen ſich die Gelehrten über dieſes Werk aus. Seinem treuen und be⸗ 
geiſterten Wirken für die katholiſche Kirche geht würdig zur Seite die größte Be⸗ 
ſcheidenheit u. Uneigennützigkeit, von denen erſtere uns verbietet, mehr zum Lobe 
des Lebenden zu ſagen. 2 

Eggmühl. Ein Dorf in Bayern an der Laaber, daſelbſt wurde am 22. April 
1809 zwiſchen Napoleon u. dem Erzherzoge Karl gefcblagen. Während Napoleon 
den linken Flügel der Oeſterreicher unter Erzherzog Ludwig u. Hiller bei Abens⸗ 
berg und Landshut bis über die Iſar zurücktrieb, war Erzherzog Karl mit dem 
Gros der Armee gegen Regensburg vorgedrungen, hatte es genommen, bedrohte 
nun mit vier Armeecorps Napoleon im Rücken und trachtete, Donauwörth zu ge⸗ 
winnen, welches den Beſitz von Bayern entſchieden hätte. Marſchall Davouſt hielt 
den Erzherzog auf, und es gelang ihm, durch cen a ſtürmiſche Angriffe den 
Erzherzog über die Abſichten Napoleons zu täuſchen. Indeſſen hatte Napoleon die 
Verfolgung des linken Flügels der Oeſterreicher dem Marſchall Beffieres über⸗ 
tragen, u. erſchien am 22. bei E. mit zwei Armeecorps, zwei Küraſſierdiviſionen, 
u. den Württembergern; er vereinigte ſich daſelbſt mit Davouſt und den Bayern, 
die mit den Oeſterreichern noch immer im Kampfe waren. Die Oeſterreicher wur⸗ 
den auf der linken Flanke überflügelt, u. zugleich in der Fronte angegriffen u. ge⸗ 
worfen. Bei dem Dorfe E. hielten fie wieder Stand. Als das Dorf u. die Wale 
der durch die Württemberger erſtürmt worden, ſahen ſich die Oeſterreicher auf die 
Ebene gedrängt, hier brachen nun 16 franzöſiſche Cavallerie-Regimenter über 
Schirling vor, rannten drei Huſſaren-Regimenter nieder, u. warfen vier Küraſſier⸗ 
Regimenter zurück, die vom Erzherzoge zur Unterſtützung geſchickt waren; die 
Schlacht war verloren, der Erzherzog führte die Armee auf Schiffbrücken über die 
Donau. Hinter Regensburg ſtellte ſich der Erzherzog wieder auf, während die 
Stadt bis zum 24. gegen die Franzoſen vertheidigt wurde. Die Oeſterreicher 
hatten bei E. 6000 Mann verloren, Napoleon war am 23. durch eine matte 
Kugel leicht am Fuße grt worden, am 24. ernannte er den Marſchall Daz 
vouſt zum Fürſten von E. (Die Franzoſen ſchreiben den Namen fälſchlich Eckmühl.) 
Der Verluſt dieſer Schlacht zwang den öſterreichiſchen General Jellafits München 
zu räumen, die Oeſterreicher waren aus der Offenſive in die Defenſive verſetzt, 
die Hauptarmee zog ſich nach Böhmen zurück, während Napoleon, das Hiller ſche 
Corps vor ſich herdrängend, auf Wien losſtürmte. Mailath. 

Eginhard, Geheimſchreiber Karl des Großen u. Oberaufſeher der Gebäude 
des Palaſtes zu Aachen, geboren im Odenwalde, Schüler Alkuins und älteſter 
deutſcher Geſchichtſchreiber. Durch ſeine Gelehrſamkeit u. Bildung machte er fic) 
bei dem Kaiſer höchſt beliebt. Seinem Antragen zufolge, geſchah die Erbauung 
der Brücke bei Mainz, des Palaſtes zu Ingelheim und der Bafilifa zu Aachen. 
Daß Emma, ſeine Gemahlin, die Tochter des Kaiſers geweſen, fo wie die ganze 
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ſich daran knüpfende, bekannte Legende des 1 Liebes verhältniſſes: wie Em⸗ 
ma einſt ihren Geliebten nach einer nächtlichen Zuſammenkunft, um durch die 
Fußſtapfen im friſchgefallenen Schnee ſich nicht zu verrathen, auf ihrem Rücken 
licher Wacgen und der Kaiſer, dieſe Scene vom Fenſter aus erſchauend, als zärt— 
licher Vater die eheliche Vereinigung Beider geſtattet habe — beruht ſchwerlich auf 
hiſtoriſchen Thatſachen, ſondern ſcheint von den Mönchen des Kloſters Seligen⸗ 

ſtadt erſonnen. Indeß gebrauchte Karl der Große E. zu wichtigen Sendungen. 
Er überbrachte 806 das Teſtament nach Rom zu Papſt Leo III., worin die Ver⸗ 
theilung der Reichsländer unter Karls Söhne angeordnet war. Unter Ludwig dem 
Frommen zog E. ſich von Staatsgeſchäften zurück. Die Stadt Mühlenſtadt nebſt 
Mühlenheim wurde ihm als Geſchenk verliehen. Er gründete dort ein Kloſter u. 
bewahrte hier die Reliquien des heiligen Marcellin, woher der Name Seligenſtadt 
Getzt im Großherzogthume ee e l gelegen). Nachdem er ſich von ſeiner 
Gemahlin zurückgezogen u. ſie ferner nur als ſeine Schweſter erkannte, begab er 
fic) ins Kloſter u. wurde Abt zu Seligenſtadt. Emma ſtarb ſchon 836; er felbft 
zwiſchen 839 —44. Während die Bollandiſten u. du Fresne das Jahr 843, bean⸗ 
ſpruchen die Annalen von Gent u. Pertz den 25. Juli 844 als Sterbetag. An⸗ 
erkannt ächt iſt von ihm »Libellus de vila Caroli M.« zuerſt von Nuenar, Köln 
1521, von Bredow 1806, am beſten von Pertz, Hannover 1830 herausgegeben. 
Es iſt wahrſcheinlich zwiſchen 817 —20 geſchrieben, u. Pertz charakteriſtrt dieſe 
Schrift als »rerum copia et dicendi ornatu eximium.« Minder authentiſch 
ſind die ihm beigelegten fäntiſchen und karolingiſchen Annalen 741—829. Beſte 
Ausgabe davon in Pert script. rer. ger. Tom. I. p. 124— 218. Die Epistolae, 
welche in Weinken's Eginhardus vindicatus (Frankf. 1714, Fol.) abgedruckt ſtehen, 

ſind wegen der bezüglichen Bemerkungen für die Geſchichte ſeines Zeitalters von 

großem Intereſſe. Die historia translationis Marcellini et Petri ſcheint um das 

Jahr 830 geſchrieben. Vieles Andere wird E. zugeſchrieben, iſt aber ſicher un⸗ 

ächt; z. B. Historia Saxoniae, s. libellius de adventu, moribus et superstione 
Saxonum; Historia translationis St Alexandri. — abbreviatio Chronici ab N. C. 

usq. ad. a. 809. — Psalterium de adoranda cruce, einem gewiſſen Lupus ge- 

widmet, aber nicht bis auf uns gekommen. Eben ſo wenig glaubwürdig iſt die 

Sage: E. habe einen Plan entworfen zur Verbindung des deutſchen Meeres mit 
dem mittelländiſchen u. ſchwarzen mittelſt zweier Kanäle, von denen der eine die 
Verbindung zwiſchen der Moſel u. Saone hergeſtellt, der andere aber einen Weg 
von dem Rheine nach der Donau eröffnet haben würde. Stenglein. 

Egmont, Name eines berühmten niederländiſchen Geſchlechts, wahrſcheinlich 

ſo benannt von dem Dorfe oder der Abtei Egmont im Bezirke Alkmaar in 

Nordholland. Merkwürdig aus dieſem Geſchlechte find: 1) Arnold v. E., 1423— 

73 Herzog von Geldern (ſ. d.). — 2) Karl v. E., geboren zu Gavre 1467, 

Sohn Adolphs von Geldern, nahm 1492, nach deſſen Tode, den Titel als Herzog 

von Geldern an u. kam 1498 zum Beſitze des Landes. Er ſtarb 1538. (S. den 

Art. Geldern.) — 3) Lamoral, Graf v. E., Prinz von Gavre, geboren 

1522, folgte mit ſeinem Bruder (geſtorben 1541 zu Murcia) Karl V. nach Al⸗ 

gier 1541, u. begleitete dieſen in den Krieg u. auf den Reichstagen in Deutſch⸗ 

land, unterhandelte die Vermählung der Königin von England, Marie Tudor, 

ſpäter auch der franzöſiſchen Iſabella mit dem ſpaniſchen Infanten Philipp, und 

befehligte die ſpaniſche Reiterei bei St. Quentin (1557) und Gravelines (1559). 

Der früher ſo ſtolze und genußſüchtige Hofmann ſchlug ſich plötzlich, unzufrieden 

mit der Politik Philipps, u. wahrſcheinlich aus Privatintereſſe, auf die Seite des 

Volkes. Er nahm als Statthalter von Flandern u. Artois lebhaften Antheil an 

den Umtrieben, welche zuerſt die Entfernung des Miniſters u. Cardinals Perrenot 

1564 zur Folge hatten und einen unruhigen Charakter annahmen, als Els Sen⸗ 

dung nach Spanien (1565) dieſem zwar äußerliche Ehre — er wurde am ſpani⸗ 

ſchen Hofe mit vielfachen Gnadenbezeugungen überhäuft, — dem Lande aber die 

freiheitsverletzenden königlichen Edicte brachte. Aber gerade dieß erbitterte E., u. er 
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verhinderte wenigſtens nicht das Zuſammentreten der Geuſen (ſ. d.) im Februar 
1566. Doch hatte er nicht den Muth, ſich offen zu der Sache der Inſurgenten 
zu bekennen, da er den möglichen Verluſt ſeiner Beſitzungen fürchtete; ja, bei der 
Belagerung von Valenciennes leiſtete er thätigen Beiſtand, ſchwor der Herzogin 
die Auftechthaltung der alten Religion u. brach mit dem Prinzen von Ora- 
nien (ſ. d.) und den Geuſen vollſtändig. Auch verfuhr er gegen die Calviniſten 
mit äußerſter Strenge. Als Alba (ſ. d.) 1567 ankam, ging er ihm, auf die war⸗ 
nende Stimme Oranien's nicht achtend, entgegen und glaubte ſchon, ſich deſſen 
Vertrauen erworben zu haben, als dieſer ihn im Staatsrathe verhaften u., trotz 
ſeiner Proteſtation gegen den von Alba eingeſetzten Blutrath (E. beſtritt als 
Ritter des goldenen Vließes die Competenz dieſes Rathes), wegen nicht vollſtän⸗ 
diger u. genügender Entgegnung der 90 gegen ihn gerichteten Anklagepunkte, am 
5. Juni 1568 auf dem Markte zu Brüſſel, zugleich mit dem Grafen Horn, hin⸗ 
richten ließ. E. ſtarb, obſchon er noch in den letzten Augenblicken auf Begnadigung 
hoffte, mit Faſſung. Seine ehemalige Geliebte, Johanna Lavil, ſank bei ſeinem 
Todesſtreiche ebenfalls todt zu Boden. Im Polke aber vermehrte dieſe That den 
Haß gegen Herzog Alba, und der hingerichtete E. galt für einen Martyrer der 
Freiheit. E. war mit der Herzogin Sabina von Bayern vermählt. Göthe hat ihn 
in ſeinem Drama zu einem Helden geſtempelt. Vergl. Bercht, „Geſchichte des 
Grafen von E.“ (Lpz. 1810). — 4) Philipp, Graf v. E., Sohn des Vorigen, 
diente Philipp II. als treuer u. eifriger Katholik, u. ward mit 18,000 Mann dem 
Herzoge von Mayenne zu Hülfe geſchickt. Er erklärte ſelbſt ſeinen Vater für einen 
Rebellen. Er fiel in der Schlacht bei Jvry (1590) gegen Heinrich IV. Das 
Haus E. ſtarb aus mit 5) Pro copius Franz E, ſpaniſchem General der 
Cavallerie, im Jahre 1707. 

Egoismus, Selbſtliebe, oder vielmehr Selbſtſucht, nennt man diejenige 
Willensrichtung, die Alles nur auf ſich bezieht u. die Andern (Menſchen) bloß als 
Mittel für ihre eigenen, ſelbſtiſchen Zwecke zu benützen trachtet. Der conſequent 
durchgeführte E. iſt die Vernichtung aller wahrhaften Sittlichkeit, u. ebenſo aller 
wahren u. ächten Freiheit (im weiteſten Sinne des Wortes). — Unter ſpecul a⸗ 
tivem E. (im Gegenſatze zu dem eben genannten, dem praktiſchen E.) verſteht 
man in der Philoſophie diejenige Behauptung, daß, außer dem Ich, Nichts wahr⸗ 
haft exiſtire, ſondern bloß Vorſtellung u. Idee des Ich fet. Die Kritik hat längſt 
dargethan, zu welchen Abſurditäten eine ſolche Annahme führe. — Unter phyſi⸗ 
ſchem E. verſteht man den Selbſterhaltungstrieb, der, als ſolcher, weder gut 
noch ſchlecht iſt. 

Ehe iſt die, zur Fortpflanzung und Erziehung des menſchlichen Geſchlechtes, 
zur gegenſeitigen Unterſtützung u. ſittlichen Vervollkommnung von Perſonen ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechtes geſchloſſene Verbindung. Sie erſcheint theils als Mon o⸗ 
gamie, wenn dieſe Verbindung von zwei Perſonen eingegangen wird, theils als 
Polygamie, wenn entweder ein Mann mehre Frauen, oder eine Frau mehrere 
Männer hat. Die Polygamie beſtand im Alten Teſtamente ſeit Lamech, in Folge 
göttlicher Zulaſſung (Bellarmin de matrim. c. 11.), iſt aber den Chriſten (Matth. 
19, 4 ff. Conc. Trid. Sess. XXIV. can. 2. Sanchez, de matrimonio lib. 7. disp. 
80) gänzlich unterfagt. Geftiftet wurde die eheliche Verbindung von Gott im Pa⸗ 
radieſe und dauerte, als natürliche, bis zur Ankunft Chriſti fort, der dieſelbe 
(Conc. Trid Sess. XXIV. can. l.) zur Würde eines Sacramentes erhob. Die 
ſogenannten Reformatoren des 16. Jahrhunderts zählten dieſe Lehre von dem 
ſacramentalen Charakter der E. unter die Mißbräuche und Verunſtaltungen des 
reinen Chriſtenthums, das ſie wieder hergeſtellt zu haben verficherten, indem fie 
behaupteten, daß die E. nur eine gewöhnliche Handthierung fei. Wenn dieſes die 
alte, urſprüngliche Lehre wäre, dann müßte das reine Chriſtenthum ſehr früh un⸗ 
tergegangen ſeyn, da nicht nur die ſchismatiſchen Griechen u. ſämmtliche orienta⸗ 
liſche Secten (Perpetuité de la foi ed. Migne, Paris 1841, T. III. p. 966, Asse- 
mann, Biblioth. orient. T. III. P. I. p. 356. P. II. p. 319), ſondern auch die 
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Väter der früheſten Jahrhunderte die E. als ein Sacrament betrachten, u. ſelbſt 
der Apoſtel Paulus (Epheſ. 5, 25) die E. als ein großes Sacrament in Chriſto 
und in der Kirche bezeichnete, alſo in ihr keine „gewöhnliche Hanthierung“ fand. 
Die, durch das Sacrament ertheilte, Gnade beſteht darin, daß die natürliche Zu⸗ 
neigung vervollkommnet, das E.⸗band befeſtigt und die E.⸗leute geheiliget werden. 
Man unterſcheidet eine geſetzliche (matrimonium legitimum), geſchloſſene 
En. ratum) und vollzogene (m. consummatum) E. Die erſtere (auch m. verum 
genannt) findet unter Ungläubigen ſtatt u. kann aufgelöst werden, wenn der eine 
Theil zum Chriſtenthume übergeht, u. der andere nicht mit ihm in Frieden leben 
will. Ein matrimonium ratum iſt die ſacramentale E., die noch nicht durch den 
ehelichen Umgang vollzogen worden iſt. Sie kann (Conc. Trid. Sess. XXIV. can. 
6) durch den Eintritt des einen Theiles in einen Orden gelöst werden; das ma- 
trimonium consummatum dagegen kann nur durch den Tod getrennt werden (Cone, 
Trid. Sess. XXIV. can. 7). Durch dieſe Lehre unterſcheidet ſich die katholiſche 
Kirche von den von ihr getrennten Religionsparteien, welche die Auflösbar— 
keit des E.⸗bandes behaupten. Auch hierin haben ſie das geſammte chriſtliche 
Alterthum gegen ſich, wie von Moy in ſeiner (leider unvollendet gebliebenen!) 
Schrift „Geſchichte des chriſtlichen E-rechtes,“ Thl. 1., Regensburg bei Puſtet 
1833, S. 10 ff., aus den Quellen nachgewieſen wurde. Daß die Griechen im Falle 
des E.⸗bruches das E.⸗band trennen, hat lediglich in der lauen Praxis ſeinen 
Grund, welche, beſonders ſeitdem die Kaiſer ſich zum Chriſtenthume bekannten, 
die bequemen weltlichen Geſetze den kirchlichen vorzog, keineswegs aber in einer, 
die Auflösbarkeit der E. begünſtigenden Theorie (Moy a. a. O. S. 120 ff.). — 
Dadurch, daß die katholiſche Kirche mit der ſtrengſten Conſequenz an dem Grund— 
ſatze von der Unauflösbarkeit feſthielt, u, ſelbſt auf die Gefahr hin, ganze Länder 
dem Schisma verfallen zu ſehen, denſelben nicht aufgab, hat ſie die Grundlage 
der Civiliſation vor Fäulniß bewahrt, und dem Menſchengeſchlechte einen Dienſt 
erwieſen, deſſen Größe nur Jene zu ermeſſen nicht im Stande ſind, welche den 
Launen der Sinnlichkeit eine entſcheidende Stimme beigelegt wiſſen wollen. Die 
heilige Schrift bezeichnet (1 Moſ. 2, 24) die eheliche Verbindung als die Verbindung 
zu einem Fleiſche: eine vielſagende Bezeichnung, deren tiefe Bedeutung in Bee 
ziehung auf die E.⸗männer der Apoſtel Paulus (Epheſ. 5, 24—30 entwickelt hat. Dieſe 
äußere Einheit ſetzt aber eine innere Einheit, eine Einheit des geiſtigen Lebens, der 
Hoffnungen, Wünſche u. Beſtrebungen voraus, die ohne Einheit in den religiöſen 
Ueberzeugungen nicht erreicht werden kann. Hieraus leuchtet ein, daß eine wahrhaft 
chriſtliche E., die ein Nachbild der Verbindung Chriſti mit ſeiner Kirche ſeyn ſoll, 
eben nur in der von Chriſto geſtifteten Kirche, u. unter Mitgliedern dieſer Kirche 
möglich iſt, und eheliche Verbindungen außer derſelben hinter dieſem Vorbilde in 
der Wirklichkeit weit zurück bleiben müſſen, weßhalb auch die katholiſche Kirche 
den gemiſchten Ehen (ſ. d. Art.) nie günſtig ſeyn kann, da fie in der That, 
wie Hirſcher in ſeiner Moral (Tübingen 1836, Th. 3, S. 490) ſagt, ein Glee 
ment in ſich haben, welches die Gatten nie und nimmer zu einer rechten Einheit 
des Lebens kommen läßt, ſo daß nur eine rein äußerliche Auffaſſung der E. dieſen 
Verbindungen das Wort reden kann. Buchmann. 

Ehen, gemiſchte, ſind eheliche Verbindungen, entweder zwiſchen Gläubigen 
und Ungläubigen, oder zwiſchen Chriſten von verſchiedenem Glaubensbekenntniſſe; 
alſo namentlich zwiſchen Katholiken und Nichtkatholiken (Proteſtanten, Deutſch⸗ 
katholiken). Erſtere find ſchlechthin verboten und bilden ein trenn endes Ehe⸗ 
hinderniß (ſ. Verſchiedenheit der Religion, disparitas cultus); letztere find zwar 
von der Kirche nicht ſchlechthin (abſolut) verboten, wurden aber doch von 
ihr ſtets mißbilligt und nur unter gewiſſen Bedingungen für zuläßig, nicht 
für ſchlechthin erlaubt erklärt. Das Verbot der Kirche, (vetitum ecclesiae) bil⸗ 
det noch ein aufſchiebendes kirchliches Hinderniß, und kann nur im Wege der Dis⸗ 
penſation gehoben werden. Die bürgerliche Geſetzgebung beſtimmt zwar biswellen, 
wie z. B. in Württemberg, daß die gin E. keiner Dispens bedürfen; allein 
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dieß kann kein Präjudiz gegen das kirchliche Verbot bilden, daſſelbe nicht aufheben, 
wie dieſes auch in der Geſetzgebung ſelbſt anerkannt iſt. „Zur Eingehung g.r 
E. bedarf es keiner Didspenfation; es dürfen jedoch Brautleute verſchiedener Con⸗ 
feffion fo lange nicht proklamirt werden, bis der katholiſche Theil ſich über die, rückſicht⸗ 
lich etwa vorhandener kanontſcher Ehehinderniſſe erhaltene, kirchliche Dispenſation aus⸗ 
gewieſen hat.“ Wenn nicht, wie in Preußen und anderwärts, die Biſchöfe durch be⸗ 
ſondere päpſtliche Breven zur Dispenfatton ad generalitatem causae bevollmächtigt 
find, fo ift dieſelbe beim heiligen Stuhle einzuholen, welcher dieſelbe nur höchſt ungerne 
und nur dann ertheilt, wenn die Erziehung aller Kinder in der katholiſchen Religion 
geſichert der katholiſche Gatte nicht nur gegen den Abfall vom orthodoxen Glauben 
geſchützt iſt, ſondern auch die Verpflichtung auf ſich nimmt, auf die re 
des irrgläubigen Gatten gewiſſenhaft hinzuarbeiten. Uebrigens werden die g.n E. 
von der Kirche als wahre, gültige, un auflösliche Ehen angeſehen. Die 
Vertheidiger der ſogenannten milden Praxis wenden allerdings ein: Wenn dieſe 
Ehen gültig find, ſo ſollte eben deßwegen nichts Unerlaubtes, noch Verderbliches, 
daran auszuſetzen ſeyn. Allein dieß folgt daraus noch keineswegs; denn, wie 
mancher Ehebund wird mit ſündhaften Abſtchten eingegangen, oder veran⸗ 
laßt der Contrahenten zeitliches und ewiges Verderben, und bleibt nichts deſtowe⸗ 
niger zwar unerlaubt, aber doch gültig und unauflösbar. Unerlaubt und ſündhaft 
iſt die gemiſchte Ehe, wenn ſie eingegangen wird ohne das Verſprechen der katho— 
liſchen Erziehung aller daraus entſtehenden Kinder, oder wenn nach geſchloſſenem 
Ehebund dieſes Verſprechen nicht erfüllt wird, oder wenn der katholiſche Ehetheil 
ſelbſt dadurch in Gefahr kommt, an ſeinem Glauben Schaden zu leiden. Wird 
nun eine Ehe mit Verſchmähung der kirchlichen Bedingniſſe geſchloſſen, ſo kann 
fie von der Kirche weder gebilligt, approbirt, noch eingeſegnet werden (ecclesia 
tolerat, sed non approbat matrimonia mixta, neque benedicit illis), Wenn die 
katholiſche Erziehung aller aus der Ehe zu hoffenden Kinder nicht vorbedungen, 
oder von dem katholiſchen Ehetheile nicht aufrichtig beſchworen wird, ſo empfängt 
dieſer das Sacrament unwürdig Cer ſteckt, um mit dem Concil von Trient zu 
reden, einen Riegel vor, ponit obicem). Wer aber darf ſich von einem unwür⸗ 
dig empfangenen Sacramente Segen und Gnade verſprechen? Der proteſtantiſche 
Theil glaubt ohnedieß nicht an das Sacrament; er hat bei Abſchließung des Ehe⸗ 
contracted nicht die Abſicht, zu thun, was die katholiſche Kirche thut (saltem fa- 
ciendi id, quod facit ecclesia), was, wenn die Contrahenten die ministri sacra- 
menti wären, nothwendig erforderlich wäre, und ſetzt dadurch der Gnadenwirkung 
der hetligen Handlung ein weſentliches Hinderniß; um ſo mehr, da die Gnaden 
des Eheſacramentes nicht ſowohl jedem einzelnen Contrahenten verheißen find, als 
der Verbindung, durch welche Zwei ein Fleiſch werden. Mit Recht hat daher 
der Erzbiſchof von Freiburg in ſeinem neueſten Erlaſſe in Betreff der gen E. dem 
katholiſchen Theile den Empfang des heiligen Sacramentes der Buße und des 
Altars unmittelbar vor Eingehung einer gn E. verboten. Die Gründe, um deren 
willen die katholiſche Kirche die gin E. fo ſehr mißbilligt und mitunter als ſünd⸗ 
haft verbietet, ſind ſehr triftig und erheblich. Sie liegen in der Natur der Sache 
ſelbſt und in dem, wenn auch vielfach beanſtandeten und angefeindeten, von ihr 
aber ſtets feſtgehaltenen, Glaubensſatze von der alleinſeligmachenden Kirche. Die 
gin E. widerſprechen dem wahren Begriffe, dem Weſen der chriſtlichen Ehe, hin⸗ 
dern ihre ſegensreiche Wirkſamkeit, weil fie dem Charakter des Sacramentes entgegen 
find, die Religion des katholiſchen Theiles gefährden, die Pflichten des ehelichen 
Lebens erſchweren und der chriſtlichen Erziehung der Kinder ſehr nachtheilig find, 
Die katholiſche Kirche ſetzt den Begriff und das Weſen der Che in die durch Liebe 
geſtiftete, innige und dauernde Lebens gemeinſchaft, in die lebendige, reale Abbil⸗ 
dung der Verbindung Chriſti mit ſeiner Kirche. Dieſe kann nun (wenn man 
nicht den fleiſchlichen. Grundſätzen des jungen Deutſchlands, der jungen Schweiz 
und des jungen Italiens huldigen will), unmöglich nur eine leibliche und fleiſch⸗ 
liche, ſie muß auch eine geiſtige ſeyn. Wie kann aber eine ſolche innige, geiſtige 
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Gemeinſchaft ftatt finden, wenn die Eheleute in den wichtigſten und zarteſten An⸗ 
e ihres Lebens, in Rückſicht auf Religion, einander 11 880 gegenüber 
ehen? Wie kann da von einem Ein- und Gemeinleben der Gatten vor Gott, 
in Gott und mit Gott (societate dirinae domus) die Rede ſeyn, wo in den res 
ligiöſen Lebenselementen eine fo weite Kluft ſich öffnet, die durch den Allerwelts⸗ 
glauben: „Wir glauben alle an einen Gott,“ unmöglich ausgefüllt werden kann? 
„Chen zwiſchen Gatten verſchiedener Confeſſion, fagt der gewiß nicht unduldſame, 
tief chriſtlich geſtnnte Profeſſor Dr. Hirſcher, gn E. haben ein Element in fic, 
welches ſie nie und nimmer zu einer rechten Einheit des Lebens kommen läßt; 
nur eine äußerliche Auffaſſung der Ehe kann dieſen Verbindungen das Wort reden. 
Es fehlt da ſchon das Teeſſte aller Lebens- und Strebenseinheit: die religtdfe ” 
Ueberzeugung; und ſo kommt bereits von vornherein kein rechter Bund in und 
vor Gott zu Stande. Dann und eben darum fehlet es auch im Fortgange an 
der Grundkraft der wechſelſeitigen bildenden u. beſeligenden Einwirkung. Wie ſchwer 
will es angehen, daß ſie ſich im Gebete vor Gott vereinigen! wie unmöglich iſt 
es ihnen, daß ſte ſich gemeinſam zum Tiſche des Herrn begeben! Wie ſelten eine 
religidje Gemeinfreude der Herzen, wie nahe im Gegentheile gerade in dem, was 
ſte auf das Innigſte vereinen, ſtärken und heiligen ſollte, die Quelle von Zerwürf⸗ 
niſſen, von Mißachtung (Chriſtliche Moral III. Bd. § 625). Es kann daher bei 
ſolchen Ehen wohl eine äußere Gemeinſchaft ſtattfinden, aber in Beziehung auf 
das innere geiſtige Verhältniß zu einander, u. in Rückſicht auf Gott, bleiben fle 
ſich fremd; fie können wohl Ein Fleiſch ſeyn, aber Ein Geiſt in chriſtlicher Hin- 
ſicht — nimmermehr. Wo eine vollkommene Che feyn ſoll, ſagt der heilige Ame 
broſius, da muß Einheit ſeyn. Wo Einheit iſt, da verbindet Gott; wo keine 
Einheit iſt, da iſt Widerſpruch und Streit, der nicht aus Gott iſt, denn Gott iſt 
die Liebe (Exposit. evang. Luc. 16). Es findet alſo bei gn E. gerade das Ge 
gentheil von dem ſtatt, was Tertullian von dem Segen der Ehe zwiſchen zwei 
Gläubigen ſagt (ad uxor. lib. 2; ſ. Ehe). „Beide find Geſchwiſter, ſagt er wet- 
ter, beide Mitdiener; da iſt kein Zwieſpalt, weder dem Aeußern, noch dem Geiſte 
nach ... ſie beten mit einander, fie faſten mit einander; Eines belehrt und unter⸗ 
ſtützt das Andere. Sie gehen mit einander zur Kirche, ſie treten mit einander 
zum Tiſche des Herrn, ſie ſtärken ſich in Leiden und Trübſalen mit den nämlichen 
Tröſtungen; Keines verheimlichet dem Andern etwas; Keines meidet das Andere. 
Die Gattin kann ohne Furcht und Verdacht den Kranken und Dürftigen bei⸗ 
ſpringen, fte wird an ihrem Gottesdienſte nicht gehindert, in ihrem Eifer nicht 
eingeſchränkt, in ihren Uebungen nicht geſtört. Wenn folded Chriſtus ſieht und 
hört, fo freut es ihn. Dieſen ſendet er ſeinen Segen .... Dieß erwäge! und 
wenn du das Alles überlegſt, wird es dir nicht ſchwer fallen über die böſen Bei⸗ 
ſpiele hinweg zu ſehen.“ Worin fic) die Ehegatten in gn E. meiſtens vereinen, 
ift im religiöſen Indifferentismus — wahrlich eine traurige Vereinigung, die den 
Tod der wahren Liebe zur Folge hat. Mit Recht ſagt der heilige Auguſtin, „der 
Irrglaube, welcher unter den Chriſten herrſche, fet weit gefährlicher und verfüh⸗ 
reriſcher, als die Gräuel des Heidenthums.“ „Derjenige, ſagt er, der zu mir ſagt: 
Bete das Götzenbild an! wird mich nicht ſo leicht berücken. Wenn mir aber ein 
Verführer ſagt: ſtehe, ich bin auch ein Chriſt! der bedroht mich aus der Nähe 
— da muß ie mit dem Pſalmiſten beten: „Herr, erlöſe meine Seele von denen, 
die mir nahen, denn in Vielem waren ſie mit mir! Wir haben die Taufe empfan⸗ 
gen, das haben ſie mit mir gemein. Wir leſen das Evangelium, darin ſind wir 
leich — aber nicht in allen Stücken — nicht im Irrthume. Aber wegen deſſen, 
1 welchem ſie mir fremd ſind, nützt ihnen das Viele nichts, welches ſie mit mir 
gemein haben“ (Enarrat. in ps. 54). Freilich ſuchen die Proteſtanten und auch 
ſeichtfertige Katholiken, mit ihnen ſympathiſirend, geltend zu machen, der Unter⸗ 
ſchied der beiden Confeffionen fet nicht fo erheblich; er betreffe nur außerweſent⸗ 
iche Dinge, Ceremonten, Menſchenſatzung ꝛc. Allein die Sache verhält ſich gr 
inders. Die katholiſche Kirche hält an dem Satze feſt: „daß außer ihr kein eil, 


816 Ehen, gemiſchte. 


daß fle die alleinfeligmadyende fet.” Damit ijt allerdings nicht geſagt, daß 
zur katholiſchen Kirche nur die gehören, die den Namen dieſer Kirche tragen, ſon⸗ 
dern jeder getaufte Menſch, welcher ohne eigene Schuld im Irrthume lebt. Die⸗ 
jenigen, die, vom Verlangen nach Wahrheit beſeelt, nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen Gutes zu thun redlich bemüht ſind, wenn auch äußerlich von der Kirche 
getrennt, ſind doch der Geſinnung nach als mit ihr verbunden angeſehen. Wer 
aber als Katholik geboren iſt, und nachher dieſe ſchon erkannte Kirche verläßt, 
für den gibt es kein Heil, wenn er in dieſer Trennung von der Kirche ſtirbt, ſo⸗ 
wie auch fiir den nicht, der dieſe Kirche kennt und doch bekämpft, auch für den 
nicht, der ſelbſt Schuld daran iſt, daß er nicht zur Erkenntniß der Wahrheit ge⸗ 
langt. Damit verdammen wir doch keineswegs den einzelnen Menſchen (das In⸗ 
dividuum), der im Irrthume lebt; denn wie weit er Schuld iſt, daß er die Wahr⸗ 
heit nicht hat, das weiß nur Gott allein; auch handelt es ſich hier nicht eigent⸗ 
lich darum, wer ſelig wird, ſondern was ſelig macht. Und da ſteht denn 
unerſchütterlich der Satz feſt: „Selig macht nur Chriſtus.“ Dieſer aber hat eine 
ſichtbare Anſtalt, die Kirche, gegründet, mit welcher er ſo innig verbunden iſt, wie 
die Seele mit dem Leibe. Es gibt keinen Chriſtus ohne Kirche, und keine wahre 
Kirche ohne Chriſtus. „Ein Leib iſt, ſagt der heilige Cyprian, und Ein Geiſt; 
Eine Hoffnung unſerer Berufung, Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott. 
Es kann derjenige Gott nicht mehr zum Pater haben, der die Kirche nicht zur 
Mutter hat. Konnte Einer entrinnen, der außerhalb der Arche Noe's war, ſo 
mag auch ein ſolcher, der außerhalb der Kirche tft, entrinnen“ (Cypr. de unit). 
(S. das Nähere in dem Artikel Alleinſeligmachende Kirche.) Es iſt da⸗ 
her nichts Unweſentliches, was den Katholiken vom Proteſtanten ſcheidet; es ſind 
Fragen von höchſter Wichtigkeit für das Heil der Seele. Der Katholik ſieht im 
Proteſtantismus einen Lehrſtand ohne göttliche Auctorität und Sendung, eine Re⸗ 
ligion ohne Prieſterthum, ohne Opfer, ohne Mittel der Sündenvergebung, eine 
Religion, welcher fünf Sacramente mangeln, die für das Heil der Seele höchſt 
wichtig find; endlich ein Kirchenweſen ohne göttlich geſtiftete hierarchiſche Ord⸗ 
nung. Dagegen ſieht der Proteſtant in der katholiſchen Kirche eine, auf Anmaßung 
und Täuſchung beruhende, hierarchiſche Gewalt, eitle Menſchenſatzungen, wider 
natürlichen Gewiſſenszwang, in ihren religiöſen Uebungen und Gnadenmitteln eine 
trügeriſche Werkheiligkeit, die mit dem allein ſeligmachenden Glauben und mit der 
Rechtfertigung durch denſelben unverträglich iſt; was dem Katholiken als das 
Heiligſte u. Ehrwürdigſte erſcheint, das heilige Meßopfer und der im allerheilig⸗ 
ſten Altarsſacramente gegenwärtige Gott, das iſt ihm Götzendienſt. Der moderne, 
lichtfreundliche Proteſtantismus verwirft alle poſitive Offenbarung, artet in voll- 
endeten Unglauben, in ein neues Heidenthum aus, welches für die ſittliche und 
ſtaatliche Ordnung weit gefährlicher iſt, als das alte, welches doch noch Ehr— 
furcht vor den Göttern und dem Heiligen hatte. Dieſe Gattung von Proteſtan⸗ 
ten hat alſo die katholiſche Kirche geradezu als Ungläubige anzuſehen. Und hier 
gilt das Wort des Apoſtels: „Was hat der Gläubige mit dem Ungläubigen zu 
thun?“ 2. Kor. 6. „Ziehet mit dem Ungläubigen nicht an ein em Joche.“ Darf 
man es daher der katholiſchen Kirche verargen, wenn ſie als liebende Mutter ihre 
Kinder vor ſolchen Verbindungen warnt, wenn ſie dieſelben als ſeelengefährlich und 
ſündhaft anſieht und fie deßhalb weder billigt, noch mit dem Segen, noch mit Ge- 
bet oder irgend einem religiöſen Ritus beehrt wiſſen will, um dadurch nicht durch 
die That zu billigen, was fie mit Worten verwirft? Soll fte eine ſündhafte 
Handlung noch durch Extheilung des Segens gutheißen? Würde fie die, ihr von 
Gott verliehene, Gewalt nicht mißbrauchen, wenn ſie durch eine feierliche Hand⸗ 
lung eine Che guthieße, aus der ſie nur ungehorſame, feindſelige Kinder zu er⸗ 
warten hat? Gerade dieß, ſagen nun die Proteſtanten und die mit ihnen ſym⸗ 
pathifirenden ſentimentalen Katholiken, iſt ein Beweis von Gewiſſenszwang. Allein 
die katholiſche Kirche zwingt ja nicht; ſie will nur, daß ſie nicht gezwungen werde, 
den Keim der Zerſtörung in ihrem eigenen Hauſe zu nähren, ſonſt müßte ſie am 


Ehen, gemiſchte. 817 


Ende, was der tolerante Proteſtantismus auch wirklich in neueſter Zeit ſchon von 
ihr gefordert hat (vgl. die Entfernung des Kaplans Roos in Frankfurt), Jedem 
ohne Unterſchied im Beichtgerichte die Abſolution ertheilen. Was hat denn der 
katholiſche Theil für ein Recht, den Segen zu verlangen? Stellt er ſich durch 
ſeinen Ungehorſam gegen die Kirche nicht auf dieſelbe Stufe, wie der Proteſtant? 
Er kündigt der Kirche die Kindſchaft, fle ihm die Mutterſchaſt auf (Moy a. a. 
O. S. 117). Er entzieht der Kirche die Kinder, ſie ihm den Segen, an dem 
ihm, da er die Mutter verachtet, ohnedieß nicht viel liegen kann. Der nicht 
katholiſche Theil, der ſich freiwillig von der Mutter getrennt, nicht mehr zu ihr 
gehört, nicht an ſie glaubt, was ſoll denn dieſer für Rechtsanſprüche an den 
Segen derſelben haben? was kann er ihm nützen? Die katholiſche Kirche will 
nicht; wie der Indifferentismus unſerer Tage die gin Chen zur Proſelytenſchule 
machen, ſte nimmt dieſelben nicht in Schutz, und hätſchelt und pflegt dieſelben 
nicht; fie mahnt vielmehr, was übrigens auch die alte orthodor-proteſtantiſche 
Kirche gethan, von denſelben ab. Wenn die katholiſche Kirche von dem prote— 
ſtantiſchen Ehetheile fordert, daß er die Kinder in der katholiſchen Religion erziehen 
laſſe, ſo fordert ſie Nichts, was mit ſeinem Gewiſſen nicht vereinbar wäre, denn 
er huldigt ja keinem Kirchenglauben, er hat nur ſeine Privatüberzeugung, die er 
ſich von Niemanden aufdringen läßt, zu welcher er aber auch Niemanden, ſelbſt nicht 
ſeine Kinder, sa f verpflichten kann. Zudem weiß er, daß ſeine Kinder in 
der katholiſchen Religon daſſelbe, was im Proteſtantismus — das Evangelium, 
und dazu noch mehr Sacramente finden, alſo im Seelenheile nicht verkürzt werden. 
Daß und warum bei gen E. das Sacrament nicht würdig empfangen, ſomit auch 
die Gnade deſſelben nicht gehofft werden könne, iſt ſchon erwähnt worden; ebenſo, 
wie ſehr der Glaube des katholiſchen Ehetheiles gefährdet, und wie nur zu leicht 
heilloſer Indifferentismus u. religiöſe Gleichgültigkeit durch dieſelben erzeugt werde. 
Dieß geſchieht beſonders hinſichtlich der Erziehung der Kinder. Dieſe iſt gewöhnlich 
eine ganz verfehlte, weil es ihr an Einheit gebricht. Was die katholiſche Mut— 
ter pflanzt, das zerſtört nicht ſelten der proteſtantiſche Vater, und umgekehrt, 
durch hämiſche, ſpottende Bemerkungen. Wie werden die Kinder ſich an die Ge— 
bräuche der Kirche gewöhnen, welche ſie zu Hauſe als Auswüchſe des Aberglau-— 
bens verachten hören? Wie werden ſie die Kirchengeſetze gewiſſenhaft beobachten, 
wenn fie dieſelbe dom irrgläubigen Vater, oder von der Mutter übertreten ſehen? 
Was iſt verführeriſcher für das Kind, als das Wort und Beiſpiel des Vaters 
oder der Mutter? Wird die Gleichgültigkeit in der Religion von Seiten der 
Eltern nicht auch Gleichgültigkeit bei den Kindern erzeugen? Um einander nicht 
zu nahe zu treten, um die geſchlechtliche Zuneigung nicht zu ſchwächen, wird Alles, 
was ſich auf die Unterſcheidungslehren bezieht, vermieden, oder verkleiſtert und in⸗ 
differenzirt werden. Aber, fragt Dr. Hirſcher mit Recht, wird die geſchlechtliche 
Halbbetäubung bleiben? Der materielle Vortheil ſeine Schimmer behalten? Wenn 
dann aber dieſe Betäubung und Täuſchung weg iſt, welch ein langer, ſtiller Gram 
ob den Kindern, die (der Ueberzeugung des betreffenden Gatten gemäß) im Irr⸗ 
eat erzogen werden! Und endlich die Erziehung der Kleinen ſelbſt — dieß Haupt⸗ 
ziel der ehelichen Vereinigung, wie ſteht es damit? Wenn in einer guten Erziehung 
ae Kirche und Haus zuſammenwirken müſſen, wie ſteht es damit? Wenn 
in einer guten Erziehung die Gatten überhaupt, namentlich in ihrer religiöſen Rich- 
tung, einig ſeyn müſſen, wie ſteht es damit? Und wenn in einer guten und freudigen 
Erziehung die Aeltern mit den Kindern, wie zu Hauſe ihre; ndacht verrichten, 
ſo auch gemeinſam mit ihnen zum Hauſe Gottes gehen müſſen u. gehen, wie 
ſteht es damit? Frage man über all dieſe angeführten Punkte nicht ſowohl 
oberflächliche u. parteliſche Scribler, ſondern die in Rede ſtehenden Gatten ſelbſt; 
es iſt vielleicht nicht eine gemiſchte Ehe, in welcher (auch bet ſonſtigem friedli⸗ 
chen Zuſammenſein) die Gatten nach Jahren nicht die Mn ausſprächen, 
es wäre beſſer geweſen, wenn ſie ſich nicht gefunden hätten. ir wenigſtens iſt 
keine andere bekannt. Es bleibt in ihrem Verhältniſſe eine kranke, nie zu hei⸗ 
Realencyclopädie. III. * 52 
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lende Stelle.“ a. a. O. Dieſe goldenen Worte ſind wahr u. ganz der Erfah⸗ 
rung gemäß. Endlich kommt noch in Betracht die Ungleichheit der Rechte, die 
freillch in der erſten Liebes hitze nicht beachtet wird, die jedoch ihre wirkende 
Kraft in der Stunde des Unfriedens äußert. Denn, tritt der traurige Zeitpunkt 
der Abneigung ein, fo erwacht bet dem proteſtantiſchen Theile gar bald der Gee 
danke einer möglichen Scheidung. Bei der, in unſerer Zeit bei den proteſtanti⸗ 
ſchen Gerichten beſtehenden, Menge von Scheidungsgründen wird die Scheidung 
nur zu leicht ausgeſprochen. Und wer iſt dann unglücklicher, als der katholiſche 
Ehetheil, der bei Lebzeiten ſeines Gatten keine zweite Ehe ſchließen darf! Nur 
wenige Regierungen, wie z. B. die öſterreichiſche, haben dieſe Ungleichheit gefühlt 
und auch dem proteſtantiſchen Theile die Hetrath bei Lebzeiten ſeines getrennten 
Gatten unterſagt. Welcher Strom von Unglücksfällen ſich bei ſolcher neuen Ver⸗ 
bindung über die aus erſter Ehe erzeugten Kinder, wenn ſie noch klein ſind, hin⸗ 
wälze, u. welche traurige Gefühle ſie, wenn ſie ſchon erwachſen ſind, durch das 
ganze Leben begleiten, läßt ſich mit einer Feder nicht beſchreiben, ohne die Aer⸗ 
gerniſſe in Erwägung zu ziehen, die aus der Scheidung, noch mehr aus der 
neuen Verbindung entſtehen. Man ſollte freilich meinen, die Katholiken ſollten 
durch die Vergangenheit u. durch die Gegenwart, durch die traurigen Beiſpiele 
in Preußen, namentlich in Schleſien, klug geworden ſeyn: allein der Indifferen⸗ 
tismus, die Gleichgültigkeit gegen die Religion, die in den Schulen ganz ab⸗ 
ſichtlich in das zartere Herz der Jugend gepflanzt wurde; die, in Folge des Le⸗ 
ſens von Romanen u. verderblichen Theaterſtücken ſchon frühe zerſtörte, jungfräu⸗ 
liche Sittſamkeit u. die allzu früh erwachte ſinnliche Liebe; die romanhafte An⸗ 
ſchauung von der Ehe, die Begünſtigung ſolcher Ehen von Seiten der Staatsre⸗ 
gterungen: ſie ſind die Urſachen, warum gemiſchte Ehen, trotz aller traurigen 
Erfahrungen, nicht ſelten ſind. Man hat in neuerer Zeit ſich in u. außer den 
Ständekammern die undankbare Mühe gegeben, den Beweis zu führen, daß die 
fogenannte ſtrenge Praxis bei gen E.n eine Neuerung fet, von der die alte Kirche 
Nichts gewußt habe, während die mildere Praxis, nach welcher einzelne katho— 
liſche Geiſtliche aus Leichtſinn, oder Menſchenfurcht, oder Gefallſucht, g. E. unbe⸗ 
dingt einſegneten, ein altes rechtskräftiges Gewohnheitsrecht ſei. Was es mit 
dieſem Gewohnheitsrechte für eine Bewandtniß habe, das hat Dr. E. Seitz in 
ſeiner Schrift: „Der kirchliche Verkehr zwiſchen Katholiken u. Proteſtanten und 
die Discordanz zwiſchen der Staats- u. katholiſchen Kirchengewalt.“ (Friedberg in 
der Wetterau 1830, S. 97 fg.), u. der Verfaſſer der Cenſuren über die Ab⸗ 
weiſung des Biſchofs von Rottenburg durch die württembergiſche Abgeordneten— 
Kammer im 5. Capitel vom „ungeſetzlichen Zwange zur Einſegnung ger E.“ S.“ 
44 fg., vom juridiſchen Standpunkte aus gründlich gezeigt. Dieſer mil⸗ 
den Praxis fehlt es an den weſentlichen Requiſiten: a) an der Einwilligung des 
Kirchengeſetzgebers. Denn eine ſtillſchweigende Einwilligung kann immer nur da 
angenommen werden, wo nicht eine entgegenſtehende ausdrückliche Willenserklä— 
rung vorliegt (non valet consuetudo contra canones) vgl. c. 4. D. 10. c. 4, 5 
X. de consuet. Die Zeit, zu welcher, u. die Art u. Weiſe, wie fle eingeführt 
wurde, beweist, daß ſie ſich auf keine geſchriebene Kirchenvorſchrift ſtützt. b) Die 
Kraft eines Kirchengeſetzes ſollen nur fromme, vernünftige u. ſolche Obſervanzen 
haben, welche kein Vergehen enthalten (e. 1, 3, 4, 5, 7, 9, 10, 11 de con- 
suet). Die milde Praxis erſcheint alſo als mißbräuchliche Obſervanz, als Cor⸗ 
ruptel vgl. c. 11, X. de consuet. Dieß ergibt ſich auch aus dem, was wir 
von gen E. bereits beigebracht haben und geſchichtlich noch beibringen werden. 
Faßt man die milde Praxis, in ihrer Eigenſchaft als Obſervanz, im Gegenſatze 
zur consuetudo im engern Sinne, d. h. als eine, von den Kirchenbehörden bei 
Ausübung ihrer Dienſtverrichtungen gleichförmig u. geſetzlich befolgte Norm in's 
Auge: fo iſt klar, daß die Kirchenbehörden verpflichtet find, bei Ausübung ihrer 
Amtshandlungen auf's ſtrengſte die ihnen durch die heiligen Kanonen vorgezeich⸗ 
nete Inſtruktion einzuhalten; jede Abweichung von dieſen, oder (wo es in einem 
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beſtimmten Falle an einer genauen inſtruktiven oder geſetzlichen Beſtimmung fehlt 
jede Abweichung von demjenigen, was der Kirchenbeamte nach aner 11 
Ueberzeugung in dieſem Falle für das dem Geiſte der Kirchengeſetze Entſpre⸗ 
chendſte hält, iſt cine unerlaubte Handlung, die um fo weniger zur Begründung 
elner geſetzlich kräftigen Gewohnheit für geeignet erachtet werden muß, als die 
Behörden der Kirche ſtets nur im Auftrage der höchſten Kirchengewalt, von 
welcher fie ihre Amts fakultäten herleiten, handeln, jede Zuwiderhandlung gegen 
ein abſolut, oder auch nur hypothetiſch gebietendes Geſetz, aber einen Amtsexceß 
begründet. Keine Kirchenbehörde darf eine Praxis anerkennen u. das Verfahren 
anderer Kirchenbehörden zur Richtſchnur ihres eigenen Verfahrens nehmen, wenn 
die Beiſpiele u. Präjudizien mit den klaren Geſetzen, oder, ſollten dieſe auch man⸗ 
geln, mit dem Geiſte der 1 nicht vollſtändig haͤrmoniren. Da 
nun, wie wir aus dem geſchichtlichen Theile ſehen werden, in Beziehung auf 
die gin E. der Buchſtabe der kirchlichen Geſetzgebung eben fo klar, wie der Geiſt 
derſelben iſt, fo ergibt ſich von ſelbſt, was von der vielgerühmten württembergi⸗ 
ſchen Praxis zu halten ſei. Dieſe, welche von dem Verfaſſer der Cenſuren als 
„geſetzlos, rechtslos, geächtet“ bezeichnet iſt, wird in ihrer traurigen Conſequenz 
noch immer feſtgehalten. Außer den, ſchon früher zur Strafe auf Kaplaneien zu⸗ 
rückverſetzten zwei Pfarrern, u. dem auf eine Landpfarrei verſetzten Univerſitäts⸗ 
Profeſſor Dr. Mack, wurde erſt kürzlich wieder ein allgemein geachteter Dekan, zum 
allgemeinen Schmerze u. Betrübniß der aufrichtigen Katholiken, auf eine Pfarrei 
zurückverſetzt. Freilich ſteht dieſe Praxis deßhalb im civiliſirten Deutſchland, ge⸗ 
wiß nicht zum Ruhme der Regierung in einem conſtitutionellen Staate — nun⸗ 
mehr vereinzelt da. Man ſucht freilich dieſelbe, ſtich ſtützend auf den falſchen 
Grundſatz von der Omnipotenz des Staates, nach welchem jedes Kirchengeſetz 
dem Staatsgeſetze, ja ſogar jeder einzelnen Verordnung untergeordneter Re⸗ 
gierungsbehörden weichen ſoll, zu vertheidigen. „Verordnungen u. Geſetze, 
ſo lautet der traurige Grundſatz, von dem man in Württemberg bei der Unter⸗ 
handlung über die Gränzſcheidung der Kirchen- u. Staatsgewalt, oder richtiger 
„Geſchäftsabtheilung“ ausging, die bisher beſtanden, dürfen nicht anders gedeutet, 
an dem, was ausdrückliche Vorſchriften irgend einer Art bereits geordnet haben, 
darf Nichts geändert, ſondern höchſtens, wo dieß möglich iſt, eine Geſchäftsver— 
einfachung angebracht werden.“ Aktenmäßige Darſtellung der Verhandlungen der 
württembergiſchen Kammer der Abgeordneten über die Angelegenheiten der katho— 
liſchen Kirche in Württemberg auf dem Landtage 1841 — 42. Stuttgart bei 
Metzler. S. 73, 74. Allein de katholiſche Kirche wird auf ihr angeſtammtes, 
von Chriſto dem Herrn ererbtes Recht, welches, namentlich in Deutſchland, ſelbſt 
durch die Reichsgeſetze, durch kaiſerliche Conſtitutionen, Reichsabſchiede, Wahl⸗ 
Capitulationen, Concordate, Verfaſſungsurkunden ꝛc. ebenſo, wie das des Staates 
verbrieft iſt, nicht aufgeben; ſie wird daſſelbe in immer neuen Klagen geltend 
machen u. gegen Eingriffe in daſſelbe vor aller Welt ſo lange feierlich proteſtiren, 
bis es anerkannt wird. Die katholiſche Kirche in Württemberg wird, da man 
daſelbſt ſich ſo gerne auf die Hohenſtaufen beruft, nicht vergeſſen, was 
Friedrich II. in der Authentica »cessas ſagt: daß alle Staatsgeſetze u. Gewohn⸗ 
heiten, welche den Rechten u. Freiheiten der Kirche zuwiderlaufen, caſſtrt und 
wirkungslos ſeien. Vgl. Johann Brunnemann Comment. in Cod. lib, 1. tit, 2. 
de SS. Eccles. ad h. Authent. Sie wird nicht vergeſſen, daß die Beſchlüſſe des Con⸗ 
cils von Trient in Deutſchland anerkannt find, daß noch in Kraft iſt der Religions⸗ 
friede, der in §. 20 nur die der Augsburgiſchen Confeſſton Zugethanen vorläufig, 
u. bis zur endlichen chriſtlichen Vergleichung der Religion, der Jurisdiktion der 
katholiſchen Kirche entnahm, dieſe ſelbſt aber in ihrer Integrität fortbeſtehen ließ.“ 
„Aber in andern Sachen u. Fällen, der Augsburgiſchen Confeſſton nicht gelan⸗ 
gend, ſoll die geiſtliche Jurisdiktion durch die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und andere 
Prälaten, wie deren Exercitium an einem jeden Orte hergebracht, und ſie deren 
in Uebung u. Gebrauch u. Poſſeſſion find, hierfür wie bisher 1 exer⸗ 
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cirt, geübt und gebraucht werden.“ Sie wird nicht vergeſſen, daß durch die 
Wahlcapitulation von 1690 art. 14. S. 5. die deutſchen Kaiſer, als Schutzherren 
der katholiſchen Kirche, deren Rechtsnachfolger die jetzigen Regenten find, be⸗ 
ſchwuren: „ſo wollen wir daran ſeyn, daß die causae saeculares ab ecclesiasticis 
rechtlich diſtinguirt, auch die darunter vorkommenden zweifelhaften Fälle durch 
gütliche, mit dem päpſtlichen Stuhle vorzunehmende, Handlung u. Vergleich er⸗ 
ledigt werden mögen.“ Sie wird nicht vergeſſen, daß namentlich in der würt⸗ 
tembergiſchen Verfaſſungsurkunde mit Flammenzügen geſchrieben ſteht: „Jeder, 
ohne Unterſchied der Religion (alſo auch die katholiſchen Geiſtlichen), genteßt im 
Königreiche ungeſtörte Gewiſſensfreiheit.“ S. 27. Die Leitung der innern Ange⸗ 
legenheiten der katholiſchen Kirche ſteht dem Landesbiſchofe nebſt dem Domcapitel 
zu. Derſelbe wird in dieſer Hinſicht mit dem Capitel alle diejenigen Rechte aus⸗ 
üben, welche nach den Grundſätzen des katholiſchen Kirchenrechts mit jener 
Würde weſentlich verbunden ſind.“ Sie wird nicht vergeſſen, daß der Geſetzgeber 
des vielbeſprochenen Religionsedictes den beſten Commentar zur Auslegung des— 
ſelben in den Worten gegeben hat: „Um unſern königlichen Unterthanen, zu 
welchen der bisher aufgenommenen chriſtlichen Religionsparteien ſie auch gehören, 
eine freie u. ungehinderte Religionsübung in dem ganzen Umfange unſers König⸗ 
reiches zu ſichern, ſetzen wir dem Geiſte des wahren Chriſtenthums gemäß feſt ꝛc.“ 
— Geſchichte der gemiſchten Ehen. Es iſt wahr, die gen Ehen find 
nichts Neues, ſie ſind etwas ſehr Altes — ſie ſind ſo alt, als der Sündenfall 
des Menſchen. „Es geſchah, als die Menſchen begannen ſich zu vermehren auf 
Erden u. ihnen Töchter geboren wurden, da ſahen die Söhne Gottes (die Nach— 
kommen Seths) die Töchter der Menſchen (die Nachkommen Kains), daß ſie 
ſchön waren u. nahmen ſich Weiber von allen, die ihnen gefielen. Da ſprach 
Jehova: nicht ſoll mein Geiſt im Menſchen walten ewiglich, wegen ihrer Ver- 
gehung; er iſt Fleiſch.“ 1. Moſ. 6. Daher gab Gott ſchon durch Moſes das 
Verbot: „Du ſollſt dich nicht mit den Kananäern in eine Heirath einlaſſen, 
deine Tochter nicht ihrem Sohne, ihre Tochter nicht deinem Sohne zur Ehe ge— 
ben; denn ſie wird deinen Sohn verführen, er wird von mir abfallen.“ 5 Moſ. 7. 
Der Grund des Geſetzes war alſo: Gefahr der Verführung zum Abfalle vom 
wahren Glauben. Abraham beſchwur ſeinen Knecht Elieſer, ſeinem Sohne kein 
Weib aus den Kananitern zu nehmen. Da die Israeliten nach der Eroberung 
des gelobten Landes mit abgöttiſchen Volksſtämmen gemiſcht lebken, war die Ge- 
fahr des Abfalles um fo größer, vgl. Num. 25, 1— 3; Joſua 23; Richter 3. 
Der weiſe König Salomo wurde durch gemiſchte Ehe zum Thoren, ging fremden 
Göttern nach und ward unglücklich, 3. Könige 11. Nach der Rückkehr aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft, wo ſich die Juden mitunter in g. E. eingelaſſen 
hatten, erneuerte Esdras das Verbot Moſts. Esdra 9, 10; Nehem. 13. Der 
Grund iſt auch hier das Mißfallen Gottes und Abfall vom Glauben. Wurden 
bisweilen Miſchehen geſtattet, fo war Grundbedingung der Uebertritt zur jüdiſchen 
Religion und Erziehung aller Kinder in derſelben. Kutſchker die gin E. S. 3. 
Was nun die Lehre des Chriſtenthums in Betreff der Ehe anlangt, ſo haben 
wir ſchon oben, beim Begriffe u. Weſen der Ehe, hervorgehoben, daß die Grund- 
Bedingung die Einheit in der Liebe ſei, u. zwar jener Liebe, die nicht ſtirbt, der 
himmliſchen, nicht der irdiſch ſinnlichen. Dieſe hat ihre Wurzel im Glauben u. 
in der Furcht Gottes, in dem Beſtreben, Alles zu vermeiden, was uns von Gott 
trennt und ihm mißfällig iſt. Chriſtus verlangt vor Allem Einheit mit ihm und 
durch ihn mit dem Vater im heiligen Geiſte. Da nun die von thm geftiftete 
Kirche ſein Leib iſt, ſo iſt Einheit mit der Kirche auch Grundbedingung der 
Einheit mit Chriſtus. Wenn daher Chriſtus ſagt: „Bleibet in mir, ſo wie ich 
in euch!“ ſo iſt es daſſelbe, als wenn er ſagte: „Bleibet in Einheit mit der 
Kirche, wie ich mit derſelben in ſteter Verbindung u. deren Haupt bleibe; oder, 
was Eins iſt, bleibet in der Wahrheit, denn meine Kirche iſt eine Säule und 
Grundfeſte der Wahrheit; haltet es nicht mit der Welt, wie auch ich es nicht 
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Ehen zunächſt die Ehen der Chriſten mit Nichtchriſten im Auge haben, ſo ergibt 
fo dach 36 dem, ek ihnen für die Unzuläſſigkeit folder Ehen Angeführten der 
Analogieſchluß für die Miſchehen überhaupt, aus all dem bisher Geſagten von 
ſelbſt. Der heilige Ambrofius (+ 397), ein gewiß unverwerflicher Zeuge, ſpricht 
ſich über die Miſchehen, u. zwar zwiſchen Chriſten u. Häretikern — Irrgläubi⸗ 
gen — nicht Ungläubigen, dahin aus, daß der Chriſt, welcher mit einem Anders⸗ 
gläubigen eine Ehe eingehe, Gefahr laufe, ſeines Glaubens verluſtig zu werden; 
daß eine reine Liebe bet ſolchen Ehen kaum denkbar fet u. die häusliche Andacht 
durch ſie geſtört werde. Gewiß ſehr beklagenswerthe Punkte! Vgl. deſſen Schrift: 
de Abraham. c. 9. Derſelbe ermahnt den Biſchof Vigilius von Trient drei 
Mal: er möge alle Sorgfalt anwenden, daß ſeine Gemeinde durch g. E. nicht 
befleckt werde. Vergl. epist. ad Vigil. nr. 1. 7. 34. Der heilige Hieronymus 
(+ 420) hielt die Chen mit Häretikern noch für gefährlicher, als die mit Heiden. 
Vergl. deſſen Schrift: contra Jovin. C. 19. In ſeinem Briefe ad Laetam, der 
fo oft zu Gunſten der gin E. angeführt wird, ſagt er nicht mehr, als was wir 
oben über 1. Kor. 7, 14 bemerkt haben. Der heilige Auguſtin (r 430) bemerkt, 
daß die Miſchehen weder aus reiner Liebe entſtehen, noch die Liebe in ihnen lange 
beſtehen könne. Vergl. ep. 258 ad Martian. Noch ſtrenger, als die lateiniſchen 
Väter, find die griechiſchen — namentlich Bafilius, Gregor von Nazianz, Atha⸗ 
nafius, Chryſoſtomus. Die falſchen Friedensprediger unſerer Tage mögen bei die⸗ 
fen die Erklärung über ⸗pacem cum omnibus habete« leſen. Opp. Tom. XI. 
Homil. II. Auch die Kirchenverſammlungen, ſowohl die allgemeinen, als die Broz 
vinzial⸗ u. Diöceſanſynoden, haben ihre Stimme gegen die Miſchehen erhoben. 
Schon gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts gab das Concil von Laodicäa 
(c. 347—381) ein allgemeines Verbot jeder ehelichen Verbindung mit Quarto⸗ 
decimanern, Novatianern und Montaniſten, obſchon dieſe Häretiker die Gottheit 
Chriſti nicht läugneten. Es erklärte ſolche Ehen nur dann für zuläſſig, wann 
der irrgläubige Theil vor der Ehe aufrichtig gelobte, ſeinen Irrthümern zu ent⸗ 
ſagen und den wahren Glauben anzunehmen. Vergl. can. 10, 34. Der erſtere 
ſagt, daß die Katholiken ihre Söhne u. Töchter nicht unbedingt und ohne allen 
Unterſchied (ddrapdpos) an die Häretiker verheirathen dürfen. Cabaſſutius 
(notitia conciliorum) bemerkt zu dieſem Kanon, daß das ddragdpes, indifferen- 
ter, dahin weiſe, daß die Miſchehen nicht unbedingt verboten, ſondern, wo eine 
wichtige u. vernünftige Urſache, wie z. B. wenn der irrgläubige Theil aufrichtig 
verſprach, den Irrthum abzulegen u. den wahren Glauben anzunehmen, zuläſſig 
ſeien. Statt des zweideutigen indifferenter hat can. 31 ausdrücklich: si se chri- 
stianos futuros profiteantur. Vergl. Van Espen zu dieſem Kanon u. Binterim 
a. a. O. Obgleich dieſes Concil ein Provinzialconcil iſt, ſo haben ſeine Beſtim⸗ 
mungen, da ſie in die kirchlichen Geſetzesſammlungen aufgenommen ſind u. durch 
allgemeine Concilien beſtätigt wurden, allgemeine Gültigkeit. Die um dieſelbe 
Zeit geſeierte Synode zu Elvira ſetzt can. 16 eine fuͤnfjährige Ausſchließung. 
von der Kirchengemeinſchaft für die Eltern feſt, welche ihre Kinder mit den 
Ketzern verlobten. Kanon 14 der Kirchenverſammlung von Chalcedon, einer alle 
gemeinen Synode (a. 451), belegt mit eben dieſer Ausſchließung von der Kirchen- 
gemeinſchaft die Ehe mit Irrgläubigen u. erklärt: daß nach kirchlicher Vorſchrift 
alle, aus ſolcher Che erzeugten, Kinder katholiſch erzogen werden ſollten. Das 
Concil von Agde (a. 506) wiederholt den Kanon von Laodicäa, verbietet den 
Katholiken die Ehe mit Häretikern ohne Ausnahme, wenn ſie nicht verſprechen, 
zum katholiſchen Glauben zurückkehren zu wollen. Dieſer 67. Kanon ging in 
Gratian's Decret über u. erhielt dadurch allgemeine Gültigkeit e. 16. caus. 28. 
qu. 1. Aehnliche Beſtimmungen enthalten noch viele andere Synoden; vergl. 
hierüber Binterim a. a. O. u. Kutſchker §. 1730. Wenn in den nächſten fol⸗ 
genden Jahrhunderten keine neuen Zeugniſſe gegen die gin E. vorkommen, als 
etwa Verbote der Ehen mit Juden, fo liegt der Grund darin, daß in jenen Zet- 
ten keine neuen Secten auftauchten, wegen der Strenge der Civilgeſetze gegen 
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fie. Sobald ſolche auftauchten, trat die Kirche mit den alten ſtrengen Beſtim⸗ 
mungen auf. Die Synoden von Preßburg 1309 unterſagten die Miſchehen unz 
ter der Strafe der Exkommunikation, eine Beſtimmung, die Papſt Clemens VI. 
im Jahre 1346 nach ihrem ganzen Inhalte beſtätigte. Vergl. deſſen Conſtitution 
bei Binterim a. a. O. und bei Raynald annal. ad a. 1346 Nro. 73. Als in 
Deutſchland die Secte der ſogenannten Apoſtelbrüder allerlei verkehrte Lehr— 
ſätze, beſonders in Rückſicht der Unauflösbarkeit der Ehe, verbreitete, wurde die 
Ehe mit ihnen ebenfalls unter Androhung der Excommunikation unterſagt. Das 
Concil von Trient beſchränkte ſich darauf, die Reinheit des Glaubens u. die Hei— 
ligkeit der Ehe im Allgemeinen zu wahren u. den Irrthum zu verdammen; auf 
die gen E. ließ ſich daſſelbe nicht beſonders ein. Weſſenberg gibt als Grund 
an: „Die gegenſeitige Abneigung der Glaubensparteien habe ſich ohnehin als 
ſtarkes Hinderniß ſolcher Ehen gezeigt. (Die großen Kirchenverſammlungen. IV. Bd. 
p. 324.) Die von demſelben gegebenen Beſtimmungen betreffen rein katholiſche 
Ehen. Sobald aber im weitern Verlaufe der Reformation die Leidenſchaft der 
Gemüther ſich in Etwas ſetzte u. bei dem häufigen Verkehre der Katholiken u. 
Proteſtanten Miſchehen entſtanden, erhob die Kirche ſogleich ihre ernſte Stimme 
dagegen. Zum Beweiſe dienen die vielen Provinzial- u. Diöceſanſynoden, welche 
die alten kanoniſchen Verordnungen erneuern, die Miſchehen verbieten, die Trau— 
ung unterſagen. Dieſelben ſind zuſammengeſtellt in Besnard's Literaturzeitung, 
Jahrgang 1827 December; bei Stapf: Paſtoralunterricht über die Ehe S. 216 
ff. und in Mauri de Schenkel instit. jur. eccles. ed. X. von Scheill, II. Bd. 
S. 416. Das Reſultat der Beſtimmungen dieſer Synoden iſt: die Miſchehen 
find unerlaubt. Wenn der häretiſche Theil dem Irrthume nicht abſchwört, fo 
ſollen ſolche Ehen weder in der Kirche proklamirt, noch getraut werden (ex am- 
bone ne denuncientur neque copulentur). Den Gläubigen wurde der nähere 
u. vertraute Umgang mit Häretikern verboten. Die ratio legis iſt dieſelbe, die 
wir oben angegeben haben; vergl. Kutſchker a. a. O. §. 30. Der Einwurf: es 
ſeien dieß nur Beſtimmungen von Provinzial⸗ u. Diöceſanſynoden u. hätten ſo⸗ 
mit nur partikulare, nicht allgemeine Gültigkeit, fällt dadurch hinweg, daß dieſe 
Synoden nur die alten, allgemein gültigen Beſtimmungen in Beziehung auf die 
Miſchehen wiederholten u. einſchärften, u. ihre neuen Beſtimmungen von der Kirche 
nicht widerſprochen, ſondern gebilligt u. in der Praxis angewendet wurden. In der 
einſtimmigen Befolgung der Verfügungen von Seite der anordnenden Kirche, ſagt 
Scheill a. a. O., wird der vollſtändige Begriff eines consensus communis — 
der allgemeinen Uebereinſtimmung — u. ſomit auch eines allgemeinen Kirchengeſetzes 
conſtituirt. Die Conſtitutionen der Päpſte ſtimmen mit der Lehre der heiligen 
Väter u. der Concilien in Beziehung auf die Miſchehen vollkommen überein. Sie 
ſind angegeben bei Scheill und Stapf a. a. O.; bei Kunſtmann: „die gin E.“ 
Regensburg 1839 im Anhange. Kutſchker führt in der ſchon öfters erwähnten 
Schrift 6. 32— 47 ſolche Conſtitutionen von Päpſten aus allen Jahrhunderten 
an: von Leo dem Großen, Bonifaz V., Stephan IV., Bonifaz VIII., Clemens VIII., 
Urban VIII., Clemens XL, Benedict XIV. (die Conſtitutionen dieſes Papſtes, auf 
den ſich die Vertheidiger der Miſchehen als eine Hauptauctorität fo gerne 
berufen, ſind zu ihrem Nachtheile u. Schande einer ausführlichen Erörterung un⸗ 
terworfen. S. 219 — 253), Clemens XIII., Pius VI., Pius VII., Leo XIL, 
Pius VIII., Gregor XVI. Alle dieſe Conſtitutionen enthalten im Weſentlichen 
folgendes: Die Miſchehen ſind unerlaubt, ſind ſündhaft u. verboten, wenn nicht 
der katholiſche Ehetheil pollkommen geſichert tft, ſeinem Glauben gemäß zu leben, 
der Irrgläubige ſeinem Irrthume abſchwört, oder, der Gläubige ſich verpflichtet, 
an der Bekehrung des irrgläubigen Chethetls gewiſſenhaft zu arbeiten u. die Er⸗ 
ziehung aller Kinder in der katholiſchen Religion verbürgt iſt. Werden nicht, alle 
Kinder in der katholiſchen Religion erzogen, ſo dürfen ſolche Ehen weder einge— 
ſegnet, noch mit irgend einem Ritus oder Gebet beehrt werden. Benedict XIV., 
welcher als Patron der milden Praxis angerufen wird, nennt die gen E. ge⸗ 
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radezu verabfcheuungswiirdige, gottesläſterliche Verbindungen (connubia detesta- 
hilia, a i acrllegs), 1 welchen man nur durch unſinnige Liebe verleitet 
werde. Die Meinung, als ob der heilige Stuhl ſolche Ehen billige, nennt er 
eine falſche, ein Unrecht und eine böswillige Verläumdung. — In Gegenden, wo 
Katholiken u. Proteſtanten gemiſcht leben, duldet (tolerat) die Kirche dieſelben, 
aber fie billigt fte nicht. Unter gewiſſen Umſtänden können fie erlaubt wer⸗ 
den, niemals aber ohne Dispens, deſſen Ertheilung dem heiligen Stuhle vorbe⸗ 
halten, wenn hierüber nichts Anderes von demſelben verfügt iſt. Die Miſchehen 
durften in der Regel auch nicht kirchlich proklamirt werden, und der katholiſche 
Theil verfiel noch in eine Cenſur ſ. Kirchenſtrafen. Pius VIII. ließ in dem 
Breve an die rheiniſchen Biſchöfe: »Litteris etc.« in Betreff der ſtrengen Praxis 1 
Milderung eintreten, macht es aber zur ausdrücklichen Vorſchrift, daß man die 
katholiſchen Bräute auf die beſtehenden Kirchengeſetze, auf die große Sünde, de— 
ren ſie ſich bei Eingehung einer Miſchehe ſchuldig machen, auf das Dogma der 
allein ſeligmachenden Kirche und auf die Grauſamkeit aufmerkſam mache, die ſie 
gegen ihre Kinder verüben, wenn nicht alle in der katholiſchen Religion erzogen 
werden. Die Proklamationen ſollen, um der Entdeckung möglich obwaltender 
Ehehinderniſſe willen, geſchehen, obige Ermahnungen öfter, beſonders bei Annähe— 
rung des Hochzeittages, wiederholt werden. Wenn alle Ermahnungen fruchtlos 
bleiben, ſo ſoll man zwar nicht mit Kirchenſtrafen gegen die hartnäckige Braut 
verfahren; indeſſen ſoll der Pfarrer eine ſolche Ehe nicht nur nicht kirchlich ein— 
ſegnen, ſondern ſich auch von allem dem enthalten, wodurch er den Anſchein ge— 
ben könnte, daß er ſolche Ehen billige. Uebrigens erklärt derſelbe, wie Bene 
dict XIV., auch die vor einem proteſtantiſchen Pfarrer abgeſchloſſene Ehe für gültig. 

Um übrigens die Abſchließung der Ehe vor proteſtant. Predigern möglichſt zu verhüten, 
geſtattet er paſſtve Aſſiſtenz an einem nicht hl. Orte u. ohne allen katholiſchen Ritus, 
und das Eintragen der Ehe als wahr und gültig in's Copulationsbuch. Dieſes 
Zugeſtändniß, dieſe Milderung, nennt der letztverſtorbene Papſt Gregor XVI. in 
ſeiner Allokution über die gefängliche Wegführung des ehrwürdigen Erzbiſchofs 
von Köln, Clemens Auguſt, vom 10. Dezember 1837 die letzte Grange, welche zu 
überſchreiten geradezu Unrecht iſt, und die er daher auch ſelbſt in ſeinen Breven 
an die Biſchöfe Baierns und Ungarns und in der Inſtruction für die Biſchöfe 
Oeſterreichs in den deutſchen Provinzen nicht überſchritten hat. Obgleich man in 
Preußen Himmel u. Erde in Bewegung ſetzte, u. auf geradem u. ungeradem Wege 
eine noch größere Milde zu erzwingen ſuchte, ſo iſt dieß doch an dem Felſen, 
auf welchen der Stuhl Petri geſtellt iſt, geſcheitert, und dennoch wartet man in 
Württemberg, wiewohl vergebens, auf ein noch größeres Nachgeben des heiligen 
Stuhles. Dieſe chiliaſtiſchen Hoffnungen ſind eitle Träume u. Schäume! 
Die politiſche Geſetzgebung iſt es, welche Verwirrung, Unfriede u. Bitterkeit 
in Sachen der Miſchehen verurſacht hat, und wenn ſie guf friedlichem Wege, 
(wie es in den meiſten Staaten, Württemberg, wo ſich die Sache bei gutem 
Willen am leichteſten ſchlichten ließe, faſt allein ausgenommen) nicht mit der kirch⸗ 
lichen Geſetzgebung in Uebereinſtimmung gebracht wird, ſo wird die Erbitterung 
eher ſteigen, als abnehmen. Die verſchiedenen Beſtimmungen der Civilgeſetz⸗— 
gebung in Sachen der gen E. in Deutſchland hier anzuführen, würde uns zu 
weit führen, und es wäre dieß um fo unnützer, als der Streit über die gen E. 
durch Vereinbarung der verſchiedenen größern deutſchen Staaten mit dem heiligen 
Stuhle glücklich gelöst wurde, nur in Württemberg und einigen andern kleinern 
deutſchen Staaten, wahrlich nicht zur Förderung der vielgerühmten deutſchen 
Einheit und Religions- und Gewiſſensfreiheit, fortgeſetzt wird. Wir verweiſen 
daher auf die Schrift von Dr. Friedrich Kunſtmann: „Die gen E. unter den 
chriſtlichen Confeffionen Deutſchlands.“ (Regensburg 1839 bei J. Manz.) Nach⸗ 
dem der gelehrte Verfaſſer in der Einleitung §. J. ſich über die Seltenheit 
er E, in Deutſchland vor der Reformation, wegen der ſtrengen Beſtrafung der 
Havetlfer auch von Staatswegen, ſich verbreitet, ſtellt er in S. II. die Gegenſätze 
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; g der Confeſſtonen bis zum Reli 1% gegenſet⸗ 
de de §. IV. Von dem Nacht a at an Entſtehung der ge⸗ 
S n bis zur Beendigung des Concils von Trient 9. Bor bens der 
ees von Trient bis zum Beginne des 17. Jahrhunderts on Beendigung der 
pat „Jahrhunderts bis auf den Weſtphäliſchen Frieden 5 1 dee 
75 Hikes Friedensſchluſſe bis zur theilweiſen Umgeftattung 5 . 
sat ltniſſe der Confeſſionen durch den Rheinbund. Endli er ſtaatsrechtlichen 
Nad oe e der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der Confeſſion Ti b de ame 
‘en 90 5 lg e i ponte u. die neueſte Ge ang e deleſchen 

zn E. Uebrigens find mit dieſ ‘ . 

5 5 O. Döllinger über g.e E. e ene 0 an ee 
eziehung Dr. Seitz in der ſchon öfters gerühmt n Schri aden che 
Verkehr zwiſchen Katholiken und Proteſtanten ꝛc.“ Das 95 balbeterechnlg aie 
e Bei Sweden als gründlich bearbeiteten Schrift 8 fe 1119585 12 
3 eſchwerden (über Ultramontanismus 0 ae 775 
Periode der concordia s ii nismus 1c.) 2) Katholtcismus. 3) Die 
sacerdotii et imperii. 5) die Waffen e bes Sede 19 
periums. en Strehla ann di 
ee e een 0 
e heiligen Sakramentes der Taufe. 8) Der Ehe. 9) Der 3 dte 00 a 

5 der Toleranz der katholiſchen Kirche. 11) Die milde Pra is. 0142 dept 

ssechtes A. ene den Grundſätze. B. Grundſätze des eule 
. C. Heutiges gemeines deutſches Staats 5 
Das Reſultat der Unterſuchung di ˖ nee 
N ; g dieſer Schrift iſt: f 
e nes race Guat n ichen duch hare 
algeſetz die Freiheit des Religtonscultus aus ( ; 
wodurch die katholiſche Kirche, oder d us ausgeſprechen i ein Gebe 
Strenge, womit das katholiſche Sy ee 
ymbol den kirchlichen Verkeh ück 
zulaſſen, mit Wirkſamkeit nicht anders, als unt ehr zurückweist, nach⸗ 
5 ' ll den Feierlichkeite 2 
gitt werden könnte, welche bei allen Verände gat’ n i 
wendig find. Denn, den Katholiken ve bi t rungen des Verfaſſungsgeſetzes noth⸗ 
die das heilige Symbol ihrer Kirche deff ft e pra ga hai objectiven Wahrheiten, 
thres Gewiſſens — und 5 5 aper zu glauben, heißt die Freihelt 

7 f „diejenigen Wahrheit 
Glaube gibt, zu befolgen, heißt die 8e 5 jenigen Wahrheiten, welche ihr 

f 4 oY t thres Religionscult 
drücken. — Am ausführlichſten Webel ſich über di ; eee 
e er die kirchliche und Civilgeſetz⸗ 
gebung in Betreff der gemiſchten Ehen, nicht nur in D geſet 
in Ungarn, Polen, Holland Belgie ee , 
t ' gien, Frankrei ' b 
De Primatu Rom. Pont. berühmte Bester in rane Wale 204 int nen 

mixtis inter Catholicos et Protestantes « Tom I. 1 — 592 Tom. II S 1 — 8375 
Quinque-Ecclesiis. 1842. Die Literatur in Betreff der Miſchehen vollſtändig 
Sen Im erſten Bande zählt derſelbe 460 die Wich en e ee 

riften auf, gibt den Hauptinhalt derfelben an und unterwi i “a 
und richtigen Beurtheilung. Der zweite Band 837 Sel erwirft fie einer kurzen 
vierhundert authentiſche Urkunden, die ſich ar 5 5 ten fark „enthält über 

i ven der digen thee oe ben Ctantérglrungen er 
laſſen wurden. Die Verkochungs⸗, Verkleiſterungs⸗, Beſchwichtigungs⸗ 5 

ſchleierungstheorie, welche ihren perfiden Ausdruck in folgenden Schriften gefi 55 
den: Zum bach: Ueber die Ehen zwiſchen Katholiken u. Proleſtanten (Köthen 18200 
Rechtfertigung der gin E. zwiſchen Katholtken u. Proteſtanten in ſtatiſtiſcher lirch⸗ 
licher und moraliſcher Hinſicht, von einem katholiſchen Geiſtlichen Mit oak 
9 5 von Dr. Leander van GH. (Köln 1821.) Ueber die gin E, pere on 
ein allgemeines katholiſches Kirchengeſetz, daß bet gen E. bi Kinder katholiſch 
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erzogen werden müſſen? verneinend beantwortet u. zugleich gegen das Rundſchrei⸗ 


ben des apoſtoliſchen Vikars Herrn Dammers in Paderborn gerichtet (Stuttgart 


1828). Pflanz: der römiſche Stuhl und die Kölner Angelegenheit (Stuttgart 


1838). Ueber die gin E. (Freimüthige Blätter 1838, 1840). E. Münch: Rö⸗ 
miſche Zuſtände und katholiſche Kirchenfrage (Stuttgart 1838). Erörterung der 


wichtigen Frage: Was iſt in Sachen der gin E, ſtreng Rechtens? Beantwortet 


von einem unparthetifdyen Kanoniſten (Tübingen bei Fues 1841). Vorſchlag zur 
Verſtändigung und zur Güte (Stuttgart bei Metzler 1842) haben eine gründliche 
Widerlegung in folgenden Schriften gefunden: Leonhard Aloys Neleſſen, Pfarrer 


zu St. Nikolaus in Aachen: Richtige Anſicht des chriſtlichen Ehevertrags ꝛc. 


(Aachen 1820). Derfelbe: was iſt Katholictsmus? (Aachen 1822). Dr. Bin⸗ 
terim: Von der Unzuläſſigkeit der Ehen zwiſchen Katholiken u. Irrgläubigen in 
kirchlicher Hinſicht. Im 7. Band J. u. II. Theil ſeiner katholiſchen Denkwürdig⸗ 
keiten, und in mehren Aufſätzen in der Zeitſchrift: „Der Katholik“ 1822. 1826. 
1828. 1829. Im Religionsfreund von Dr. Benkert 1827. Döllinger über 
ge E., eine Stimme zum Frieden 1838. Dr. Mack: Catholica, Mittheilungen 
aus der Geſchichte der katholiſchen Kirche in Württemberg (Augsburg 1841), 
Ritter: Irenikon (Leipzig 1840). Katholiſche Bedenken über die erzwungene 
Einſegnung der gin E. (Augsburg 1841). Cenſuren über die Abweiſung des 
Biſchofs von Rottenburg durch die württembergiſche Ständekammer (Schaffhau⸗ 
ſen 1842). Noch während des Beſtandes des heiligen römiſchen Reiches kam es, 
ſeit dem Entſtehen der Reformation, wegen der Miſchehen, namentlich wegen der 
Beſtimmung der Erziehung der Kinder aus gin E., zu vielen Conflikten, welche 
auf den verſchiedenen Reichstagen und beim Kammergerichte und von den Theo⸗ 
logen beſprochen wurden. Kunſtmann a. a. O. S. 30 — 72. Durch den weſt⸗ 
phäliſchen Frieden, welcher den Religionsfrieden beſtätigte, als Normaljahr für 


die Religionsübung 1624 beſtimmte, konnte über die gen E., weil es der Willkür 


des Landesherrn überlaſſen blieb, ob er die Ehe ſeiner Landeskinder mit einem 
Confeſſionsverwandten, der keine Religionsübung anſprechen konnte, dulden oder 


verhindern wolle, Nichts beſtimmt werden. Als leitender Grundſatz galt jedoch, 


daß da, wo in einem Lande beiderlei Religionsverwandte zur Religionsübung bee 
rechtigt ſeien, Ehepacten in Betreff der Erziehung der Kinder errichtet werden 
dürfen, und daß dieſe rechtliche Gültigkeit haben ſollten. Die Kanoniſten ſahen 
ſchon damals die Verſchiedenheit der Confeſſton als ein verbietendes Ehehinderniß 
an. Die, gegen die Beſtimmungen des Concils von Trient eingegangenen, gen E. 
wurden jedoch für gültig angeſehen, obgleich Papſt Benedict XIV. nur in Be⸗ 
treff Hollands u. Belgiens eine Entſcheidung hierüber hatte ergehen laſſen. Als 
erlaubt wurden die gin E. nur dann angeſehen, wann keine Gefahr des Abfalls 
vorhanden und die Erziehung aller Kinder in der katholiſchen Religion gewähr⸗ 
leiſtet war. Eingeſegnet wurden die gemiſchten Ehen nicht. In Alt-Württem⸗ 
berg, welches der Verfaſſer des Vorſchlags zur Güte das „lutheriſche Spanien“ 
nennt, wurde im Jahre 1687 rückſichtlich der gen E. verordnet: „Wenn ſich Fez 
mand in dieſem Herzogthume u. Landen gegen eine Perſon widrigen der wahren, 
allein ſeligmachenden Religion nicht zugethaner Perſon von den Unterthanen dieſes 
Herzogthums ehelich begehrte einzulaſſen, u. ſolches an das Ehegericht berichtet 
würde, ſo ſollen dergleichen Perſonen fleißig davon abgemahnt, denſelben die große 
Seelengefahr beweglich vorgeſtellt, auch die Eltern erinnert werden, ihren Willen 
nicht darein zu geben. Sollte aber dieſes Alles Nichts verhelfen, ſo ſollte ihnen 
gleichwohl die Che nicht geſperrt, ſie jedoch in dieſem Herzogthume ohne beſondern 
gnädigſten Befehl nicht copulirt werden, an einem evangeliſchen Orte außer Lands 
ſich copuliren laſſen u. die Predigten und Sakramente in Orten unſerer Religion 
zu beſuchen, auch ihre Kinder künftig in derſelben zu erziehen.“ (Moſer corp. jur. 
Evang. Thl. II. p. 396). In katholiſchen Ländern dauerte die rechtliche Praxis, 
von den Brautleuten das Verſprechen zu verlangen, alle Kinder in der katholiſchen 
Religion zu erziehen, fort. Ausdrücklich forderte dieß das Rundſchreiben des 
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biſchöflichen Generalvikariats (Aachen vom 24. Juli 1818 u. 1. Februar 1819 
womit auch die biſchöflichen Anordnungen von Münſter und Deutz 1 
ten. Im Weigerungsfalle ſollten die Pfarrer nicht einmal Aſſiſtenz leiſten. Da 
auch die Proclamationen und die Ausſtellung eines Losſcheines unterſagt waren, 
ſo ordnete ein königliches Miniſterialreſcript vom 20. Januar 1817 nur an, daß 
die Weigerung, mit Anführung des kanoniſchen Grundes, ſchriftlich von dem 
Pfarrer abgegeben werde, u. wenn dieſelbe bloß auf der Religionsdisparität und 
der Nichtleiſtung der beiderſeitigen Verſprechen, alle Kinder katholiſch erziehen 
laſſen zu wollen, beruhen würde, ſodann die Trauung von einem akatholiſchen 
Geiſtlichen vollzogen werden könne. Den traurigen Conflikt zwiſchen der Staats- 
u. Kirchenbehörde in den Rheinlanden führte die Cabinets-Ordre vom 25. Auguſt 
1825 herbei, nach welcher die in Weſtphalen u. in den Rheinprovinzen herrſchende 
Praxis, von Verlobten verſchiedener Confeſſion das Verſprechen zu verlangen, 
alle Kinder ohne Unterſchied in der katholiſchen Religion zu erziehen, als Miß⸗ 
brauch erklärt u. das, in den öſtlichen Provinzen geltende Geſetz vom 21. November 
1803, nach welchem die Kinder jedesmal in der Religion des Vaters unterrichtet 
werden ſollen, u. zur Abweichung von dieſer geſetzlichen Vorſchrift kein Ehegatte 
den andern durch Verträge verpflichten dürfe, in Anwendung gebracht wurde. Uebri⸗ 
gene blieb es bei den Beſtimmungen des allgemeinen Landrechts, nach welchem 
iemand ein Recht hat, den Eltern zu widerſprechen, ſo lange dieſe über den, ihren 
Kindern zu ertheilenden, Religionsunterricht einig ſind. Da die Pfarrer deſſenunge⸗ 
achtet, wenn das Verſprechen der Erziehung aller Kinder in der katholiſchen Religion 
nicht erfolgte, ihre Aſſiſtenz verweigerten, ſo fügte die preußiſche Regierung 
Strafandrohung bei, und ſelbſt die Freiheit des Beichtſtuhles und die Unverletzlichkeit 
des Beichtſigills ſtand auf dem Spiele. Die Viſchöfe jener Provinzen, hiedurch in 
die peinlichſten Gewiſſensängſte verſetzt, wandten ſich, jeder in einem beſondern 
Schreiben, im März 1828 an Papft Leo XII. gl. A., und baten ihn um ange⸗ 
meſſene Inſtruktionen und Hülfe. Der heilige Stuhl ſäumte nicht, dieſe höchſt 
wichtige Angelegenheit in ernſte und reifliche Ueberlegung zu ziehen; allein, ehe 
eine Entſcheidung erfolgte, überraſchte Leo XII. der Tod. Es blieb alſo ſeinem 
Nachfolger Pius VIII. vorbehalten, dieſe Entſcheidung zu geben. Sie erfolgte in 
dem bekannten Breve vom 25. März 1830, deſſen Hauptinhalt wir bereits an⸗ 
gegeben haben. Obgleich der preußiſche Geſandte in Rom, der bekannte Ritter 
Bunſen (ſ. d.), die von dem römiſchen Hofe dargebotenen verſöhnlichen Conceſſionen 
mit Dank annahm, ſo wurde das Breve, welches den Anſichten der preußiſchen 
Regierung nicht entſprach, im Cabinete zurückbehalten und, nach erfolgtem Hin⸗ 
ſcheiden Papſt Pius VIII., am 13. Juli 1831 ſeinem Nachfolger Papſt Gregor XVI. 
mit dem Anſinnen zurückgeſtellt, manche Aenderungen eintreten zu laſſen. Nament⸗ 
lich wurde verlangt, daß alle, auf das Dogma von der allein ſeligmachenden 
Kirche ſich beziehenden Ausdrücke, ſo wie alle jene Stellen geſtrichen würden, die 
ſich auf a und Ermahnung wegen der katholiſchen Kindererziehung be— 
ziehen, und jedes Wort, welches dahin zielte, die Pfarrer zu erinnern, daß fie ſich 
jedes Zeichens der Billigung der, in ihrer Gegenwart unerlaubter Weiſe abgu- 
ſchließenden, gin E. enthalten und noch viel weniger bei dieſem Akte irgend einen 
kirchlichen Ritus in Anwendung bringen, ſollte ausgeſchloſſen werden. Der heilige 
Vater konnte, ohne die heiligen Pflichten ſeines apoſtoliſchen Amtes zu verrathen, 
dieſem Anſinnen nicht entſprechen. Die Sache blieb bis zum Frühjahre 1834 bez 
ruhen. Der preußiſche Geſandte, welcher nach Deutſchland zurückkehren wollte, 
brachte ſie in Erinnerung und erhielt die vier Originale und die Inſtruktion zu⸗ 
rück. Bei ſeiner Rückkehr nach Rom im Auguſt erklärte er, dieſe beiden Akten⸗ 
ſtücke befinden ſich in den Händen des Erzbiſchofes und der drei Biſchöfe. Wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts in Berlin wurde am 19. Juni 1834 zwiſchen ihm und 
dem Erzbiſchofe Grafen Spiegel die Convention entworfen, welcher die Suffragan⸗ 
biſchöfe beitraten, und die unter dem Namen der Berliner oder Koblenzer 
Convention ſo ſehr berüchtigt wurde. Kaum anderthalb Jahre nach der 
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Rückkehr des Ritters Bunſen erhielt der heilige Stuhl Kunde von einer geheimen 
Inſtruktion des Grafen Spiegel, welche dem Sinne und der Abſicht des 
päpſtlichen Breve entgegen ſei. In einer vertraulichen Note des Staats⸗ 
ſecretärs vom 15. Mat 1836 an den Ritter Bunſen, welcher eine Abſchrift 
der erwähnten Inſtruktion beigelegt war, wurde derſelbe um Aufſchluß über den 
wahren Sachverhalt gebeten. Derſelbe läugnete ſtandhaft das Vorhandenſeyn 
einer ſolchen Inſtruktion u. ſtellte die, dem heiligen Vater gemachten, Anzeigen als 
Ausflüſſe der Unwiſſenheit, der Verläumdung u. des Fanatismus dar.“ Der, von 
dem Biſchofe von Trier, Herrn von Hommer, vor ſeinem Tode mit vollem, freiem 
Bewußtſein an den heiligen Stuhl überſchickte, Widerruf ſetzte es außer Zweifel, 
daß zwar nicht die erwähnte Inſtruktion, aber eine Convention vorhanden fei, die 
im Weſentlichen mit jener übereinſtimmte u. dem Sinne u. Geiſte des päpſtlichen 
Breve und der Inſtruktion zuwider laufe. Die Durchführung dieſer Convention 
ſcheiterte an der Aufrichtigkeit u. Redlichkeit und dem felfenfeften Willen des ehr⸗ 
würdigen Erzbiſchofes Clemens Au guſt in Köln (ſ. d.), was die gefängliche 
Wegführung deſſelben am 20. November 1837 zur Folge hatte (ſ. Kölner Wir⸗ 
ren). Am 10. December 1837 hielt Papſt Gregor XVI. die ewig denkwürdige 

Allokutton, in welcher dem ſtandhaften Benehmen des ehrwürdigen Bekenners Cle⸗ 
mens Auguſt rückſichtlich des Punktes der gin E. das gebührende Lob geſpendet 
u. die, durch die genannte Convention fälſchlich eingeführte, Praxis feierlich ver 
worfen wird. (Vgl. hierüber die urkundliche Darſtellung der Thatſachen, 
welche der gewaltſamen Wegführung des Hochwürdigſten Freiherrn von Droſte, 
Erzbiſchofs von Köln, vorausgegangen u. gefolgt ſind. Nach der römiſchen Staats⸗ 
ſchrift (Regensburg bei Manz 18385, wo ſämmtliche Aktenſtücke in originali und 
in deutſcher Ueberſetzung enthalten ſind). Ein ähnlicher Conflickt entſtand in den 
östlichen preußiſchen Provinzen zwiſchen der preußiſchen Regierung u. dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Gneſen u. Poſen, Martin von Dunin (f. d.), welcher durch eine Encyklika 
die Conſtitution Benedicts XIV. an die Biſchöfe Polens vom Jahre 1748 zur ge⸗ 
nauen Beobachtung einſchärfte, was ebenfalls die gefängliche Wegführung des 
ehrwürdigen Erzbiſchofes u. eine zweite Allokution Gregors XVI. zur Folge hatte 
(gl. hierüber: Rechtliche u. faktiſche Darſtellung, nebſt authentiſchen Urkunden in 
Beantwortung der durch die Berl. Staatszeitung vom 31. Decemb. 1838 bekannt 
gemachten Darſtellung u. Denkſchrift, Regensburg 1839 bei Manz; Roſcoväny a. 
a. O. 1. Bd. S. 273 279, 313-331, 2. Bd. S. 349 402 Urkunden). Das 
Breve, welches Papſt Gregor XVI. unterm 27. Mai 1832 an die Erzbiſchöfe u. 
Biſchöfe Bayerns erließ, entſprach ebenfalls nicht dem Sinne der bayeriſchen Regie- 
rung, indem die Biſchöfe an die alte ſtrenge Praxis erinnert werden. Mit großer 
Betrübniß, ſagt der heilige Vater, habe ihn die Nachricht erfüllt, daß man in den 
Diöceſen der bayeriſchen Biſchöfe die Meinung verbreiten wolle, als könnten ſolche 
Ehen ohne alle Hinderniſſe auf eine erlaubte Weiſe geſchloſſen werden, ohne der 
kirchlichen Dispenfation zu bedürfen u. irgend eine Garantie gegen die Gefahren, 
welche aus ſolchen Ehen entſtehen, anzuwenden; es ſei ſogar ſo weit gekommen, 
daß man g. E. ſelbſt dann billigen wolle, wann der häretiſche Theil von früher 
eingegangener Ehe geſchieden ſei, und der von ihm getrennte Ehegatte noch lebe. 
Auch die Geiſtlichen wolle man durch Androhung von Strafen zwingen, daß ſie 
ſolche Ehen in der Kirche dem Volke verkünden und der Trauung aſſiſtiren, oder 
doch wenigſtens Entlaßſcheine ertheilen ſollen. All dieſes verbot der heilige Vater, 
wenn der Katholik, ohne Dispens nachzuſuchen u. ohne Garantie für die Erzie— 
hung der Kinder in der katholiſchen Religion zu leiſten, eine ſolche Ehe eingehen 
wolle. Die Aus führung dieſes Breve ſtieß auf große Hinderniſſe. Daher wendete 
fig der bayeriſche Episkopat nochmals an den heiligen Stuhl u. ſchilderte in ge⸗ 
ihe Berichte feine traurige Lage. Der heil. Vater erließ daher unterm 12. Sep⸗ 
tember 1 durch den Cardinal Staatsſekretär Bernetti eine etwas mildernde 
1 9 on zum zweifelloſen Verſtändniſſe des Breve. Um noch größern Schaden 
u. Aergerniß zu vermeiden, ſollen die Cenſuren unterbleiben; die üblichen Procla⸗ 
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mationen follen, jedoch ohne der Religion der contrahirenden Theile zu erwähnen, 
vorgenommen werden und auch ein Verkündſchein ausgeſtellt werden dürfen, in 
welchem, wenn kein trennendes Ehehinderniß obwalte, einzig u. allein ausgedrückt 
werden ſoll, dieſer Ehe ſtehe kein anderes Hinderniß, als jenes des Verbotes der 
Kirche wegen gemiſchter Religion entgegen, ohne auch nur ein Wort hinzuzufügen, 
das im Geringſten den Schein einer Zuſtimmung oder Billigung haben könnte. — 
Sollte es dem Vortheile der Kirche und dem gemeinen Wohle der Seelen als 
förderlich erachtet werden, daß dieſe Ehen, fo unerlaubt u. verboten fie auch find, 
vielmehr in Gegenwart des katholiſchen Pfarrers, als des akatholiſchen Geiſtlichen, 
eingegangen werden: in dieſem Falle ſolle es dem katholiſchen Pfarrer, oder einem 
andern Prieſter, der ſeine Stelle vertritt, erlaubt ſeyn, bei dieſen Ehen nur in ma⸗ 
terieller Eigenſchaft, mit Ausſchließung alles kirchlichen Ritus, gegenwärtig zu ſeyn, 
gleichſam als ſtellte er nur einen einfachen, qualificirten oder rechtskräftigen Zeu⸗ 
gen vor, damit er, nach vernommener Einwilligung beider Theile, den gültig ge— 
ſchloſſenen Akt in das Ehebuch nach ſeiner Amtspflicht eintragen könne. Das 
Breve und die Inſtruktion der Biſchöfe an den Curatklerus (ſ. Rofeovany a. 
a. O. Aehnliche Beſtimmungen enthält das, von Papſt Gregor XVI. an die Bi⸗ 
ſchöfe Ungarns unterm 30. April 1841 erlaſſene, Breve und die unterm 22. Mat 
1841 an die Erzbiſchöfe u. Biſchöfe des öſterreichiſchen Gebietes in den deutſchen 
Bundesſtaaten erlaſſene Inſtruktion. Roſcoväny a. a. O., 2. Bd., S. 811 ff. — 
Den Schwanengeſang Gregors XVI. glorw. And. in Sachen der gen E. bilden 
die drei Sendſchreiben deſſelben an den + Biſchof Johann Bayptift von Rotten⸗ 
burg vom 25. Juni 1842, 24. October 1842 u. 4. December 1843 (über deren 
Veranlaſſung, ſ. Oberrheiniſche Kirchenprovinz), mit denen wir dieſen 
Artikel, der, bei allem Streben nach Kürze, um ſeiner Wichtigkeit willen etwas lang 
geworden, ſchließen wollen. Im erſten Sendſchreiben beklagt der heilige Vater, 
daß die Katholiſchen gehindert ſeien, in Religionsſachen mit dem höchſten Stuhle 
Petri zu verkehren und die Prieſter, welche in Dingen, die den heiligen Gottes- 
dienſt, ja ſogar unmittelbar die Lehre der Kirche betreffen, der Kirche mehr ge- 
horchen, als der weltlichen Gewalt, mit höchſt ungerechten Strafen belegt werden. 
Hierher, ſagt er, gehört unter Andern die Sache der gen E., in Betreff welcher 
Du, ehrwürdiger Bruder, Dich beklagſt, daß einige Prieſter, entweder weil ſie die 
geſunde Lehre darüber geltend gemacht, oder ſich geweigert hatten, Katholiken, 
welche eine ſolche Ehe gegen Regeln der Kirche eingehen wollten, einzuſegnen, 
auf Anordnung des königlichen Rathes von dem Amte, das fle bekleiden, entfernt 
worden ſeien. Die Prieſter ihrerſeits nämlich hatten die bürgerlichen Wirkungen 
der gedachten Ehen nicht im Mindeſten angetaſtet, ſondern in ihrer Lehre und 
Handlungsweiſe allein auf die Wahrung der Gebote Gottes u. der Kirche abge- 
zielt, und fo hat der königliche Rath in ihrer Beſtrafung ſowohl das Recht der 
Kirche verletzt, als auch der Freiheit der katholiſchen Religionsübung u. dem Ge⸗ 
wiſſen der katholiſchen Prieſter offene Gewalt zugefügt. Es lag, ſagen wir, die 
Handlungsweiſe jener Prieſter nicht nur im Gehorſam gegen die Kirche, ſondern 
auch in der Pflicht, die Beobachtung der Gebote Gottes aufrecht zu erhalten. 
Denn es iſt unſtreitig ein natürliches u. göttliches Geſetz, das katholiſchen Män⸗ 
nern, wie Weibern verbietet, durch leichtſinnige Eingehung ger E. ſich u. ihre zu 
erhoffenden Kinder, oder einen Theil derſelben, in die Gefahr des Abfalls vom 
Glauben zu ſtürzen. Die Kirche aber u. dieſer heilige Stuhl hat ſowohl bei dem 
Verbote ſolcher Ehen, als auch bei den Sicherheitsleiſtungen (cautiones), die ſte, 
ihrem Rechte gemäß, für etwaige, in beſondern Fällen aus irgend einer wichtigen 
Urſache zu geſtattende, Milderung des Verbotes ſelbſt verlangt, ſicher dieß zur 
Hauptabſicht, daß jenes göttliche Geſetz lauter u. unverletzt erhalten werde. Was 
nun aber die Einſegnung anlangt, ſo iſt dieſe zwar im Allgemeinen vom apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhle auch bei denjenigen Ehen zwiſchen Katholiken u. Akatholiken unter⸗ 
ſagt, welche nach der, von dem heiligen Stuhle erlangten, Entbindung vom Ge⸗ 
ſetze u. unter den darin vorgeſchriebenen Sicherheitsleiſtungen erlaubter Weiſe ein- 
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gegangen werden. Obwohl es aber dann geduldet werden konnte, daß in einigen 4 
Gegenden der dort bereits eingeführte Gebrauch, die gin E., die mit den vorge- 
dachten Cautionen u. unter Nachſicht der Kirche eingegangen werden, einzuſegnen, 
fortbeobachtet werde, ſo wird ſolche Einſegnung doch deßwegen nicht auch in an⸗ 
dern Fällen zu dulden ſeyn, in welchen dadurch, daß durch Unterlaſſung der, von 
der Kirche vorgeſchriebenen, Vorſichtsmaßregeln keine Nachſicht von derſelben erlangt 
worden, mit Eingehung des Chebündniſſes ſelbſt ein offenbares, und zwar ſehr 
ſchweres, Vergehen verſchuldet wird. Es darf nämlich doch nicht geduldet werden, 
daß bei ſolchen, die Religion verhöhnenden, Verbindungen die heiligen Gebräuche 
wie eine Beimiſchung angewendet werden, und die Prieſter des Herrn ſelbſt das 
durch ihre Handlung zu billigen ſcheinen, deſſen Unerlaubtheit fte mit dem Munde 
verkünden. Und das ſehen unſere Gegner ganz wohl ein, denen ſonſt an der Cine 
ſegnung durch die katholiſchen Prieſter ſicher Nichts gelegen ſeyn könnte, wenn ſte 
nicht fänden, daß dieſelbe geeignet fei, das Andenken an die, jene Miſchehen nach⸗ 
drücklich verwerfenden, Kirchenſatzungen u. an das unausgeſetzte Beſtreben, womit 
die heilige Mutter, die Kirche, ihre Kinder von ſolchen nur zu ihrem u. ihrer zu 
erhoffenden Kinder geiſtlichem Untergange zu ſchließenden Ehen immer abzubringen 
geſucht hat, in den Gemüthern des katholiſchen Volkes zu ſchwächen und ſogar, 
wenn es möglich wäre, allmälig ganz auszutilgen. Es wiſſen nämlich unſere Geg⸗ 
ner wohl, daß, wenn es nach ihrem Wunſche und Vorſchlage ginge, es dadurch 
leicht dahin kommen würde, daß beſonders die katholiſchen Frauen alle jene Ehen, 
welche ſie von dem Prieſter mit den heiligen Kirchengebräuchen und dem Segen 
geehrt ſehen, entweder für etwas Erlaubtes, oder für etwas nicht ſo ſehr Uner⸗ 
laubtes halten würden. Hiemit ſtimmen ganz überein die Vorſchriften und Mah⸗ 
nungen, welche ſowohl in Unſerem, als in Unſres Vorgängers Pius VIII. Schrei⸗ 
ben an verſchiedene Erzbiſchöfe u. Biſchöfe, fo wie auch in den nähern Anwei⸗ 
ſungen dazu, die auf ſeinen oder Unſern Befehl ertheilt worden (Schreiben Pius VIII. 
vom 25. März 1830 u. Anweiſung vom 27. März an die rheiniſchen Biſchöfe; 
Schreiben vom 27. Mai 1832, Anweiſung vom 7. September 1834, Schreiben 
an die Biſchöfe Ungarns vom 30. April 1841, Anweiſung an die Biſchöfe Oeſter— 
reichs vom 22. Mat 1841 ſ. oben) kund gegeben worden find. Und es kommt 
hiebei Nichts darauf an, daß dieſelben nur an einige Kirchenvorſteher, die beim 
apoſtoliſchen Stuhle ſich Raths erholt hatten, erlaſſen worden find, gleich als ob. 
es den andern frei ſtünde, ſich nicht nach ihrem Inhalte zu richten. Denn es 
handelt ſich hier durchaus nicht um irgend ein neues Geſetz, das Unſer erwähnter 
Vorgänger oder Wir eingeführt hätten, da vielmehr Wir beide damit nur die 
Abſicht hatten, nach den Ortsumſtänden die Strenge der Kirchengeſetze, ſo weit 
es möglich war, zu mildern und zugleich ſolche Maßregeln einzuſchärfen, welche 
Wir für nothwendig hielten, um die Mißbräuche zu heben, die Hinterlage der ge— 
ſunden Lehre zu wahren, die Heiligkeit der Ehe, das Heil der katholiſchen Reli⸗ 
gion und der Seelen zu ſichern. Obgleich alſo jene Schreiben und Anweiſungen, 
welche theilweiſe neue Zugeſtändniſſe u. Einräumungen machen, ſich nur auf jene 
Gegenſtände beziehen, für welche fle gegeben wurden: fo ſchließt ſich die Bedeu⸗ 
tung ihres Inhalts doch mit keinen Landesgränzen ab, in ſoweit ſie die unverän— 
derliche Lehre der Kirche verkünden, die Ausſprüche der Kirchenſatzungen einſchär— 
fen und die da und dort aufgekommenen Mißbräuche für ungültig erklären. Und 
hieher gehört das, was von Uns über dieſe Sache ſchon ausgeſprochen worden 
war in mehren Anreden, an Unſere ehrwürdigen Brüder, die Cardinäle der heiligen 
römiſchen Kirche im Conſiſtorium gehalten, welche auf Unſern Befehl ſogleich der 
Oeffentlichkeit übergeben worden ſind (Anrede vom 10. December 1837, 13. Sep⸗ 
tember 1838, 8. Juli 1839). Im zweiten Sendſchreiben tadelt der heilige Vater 
den Vorſchlag einer Trauungsformel für g. E., den er ficher nie billigen konne. 
Im dritten erklärt der heilige Vater, daß diejenigen gen E., welche ohne die, von 
der Kirche u. dem heiligen Stuhle ertheilte Erlaubniß, oder mit Hintanſetzung der, 
von dieſem gewöhnlich vorgeſchriebenen, Cautionen geſchloſſen werden wollen, mit 
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feinem heiligen Ritus zu beehren ſeien. Die Nichtkatholiſchen hätten auch keinen 
Grund, ſich hierüber zu beklagen, da ihnen an dem Gebrauche der katholiſchen 
Kirche Nichts gelegen ſeyn könne, von deren Einheit ſie ferne bleiben wollen. Für 
die Katholiſchen andererſeits könne es kaum eine größere Vermeſſenheit geben, als 
darauf zu beſtehen, daß die, von ihnen gegen die Regeln der heiligen Kirche ge⸗ 
übte, Handlung mit einem heiligen Gebrauche der Kirche geehrt werden ſolle. Am 
meiſten ſchmerzte es den heiligen Vater, daß die Domcapitularen, gegen den offen⸗ 
baren Inhalt der Kirchenſatzungen, ſich erkühnten, eine minder feierliche Form von 
Gebeten u. kirchlichen Gebräuchen für die Miſchehen zu projektiren, und auch in 
andern Punkten die Sache der Kirche zu verrathen und dem beizuſtimmen, was 
dort, als gegen die Freiheit u. Rechte der Kirche aufgekommen, gilt. Mit apoſtolt⸗ 
ſcher Vollmacht mißbilligte er dieſe ihre Handlungsweiſe u. ermahnte fie mit va- 
terlichem Ernſte, wohl zu bedenken, welch' ſchweres Vergehen es ſei, in ſo wichtigen 
Dingen die Sache der Kirche zu verlaſſen und der Verletzung ihrer Rechte ihre 
Stimme u. Thätigkeit zu leihen.“ Wir ſchließen mit den Worten des ehrwürdigen 
Gelehrten, Dr. Binterim: „Welch eine Wolke der Zeugniſſe, die von den erſten 
Zeiten bis auf die unſrigen, im Kleinen wie im Großen, in einer wunderbaren 
Uebereinſtimmung ſich aneinander reihen! Wo iſt ein Kirchengeſetz, das fo oft er— 
neuert, ſo ſtrenge urgirt, ſo deutlich erklärt, ſo allgemein angenommen worden iſt, 
wie das gegenwärtige? In der That, die das Beſtehen eines prohibitiven Kirdyenz 
geſetzes in Sachen der gen E. läugnen wollen, müſſen entweder allen katholiſchen 
Sinn verloren haben, oder geben zu erkennen, daß ſie blind eine faule Sache ver—⸗ 
theidigen, um dem Liberalismus oder Indifferentismus ein offenes Feld zu öffnen.“ 
Denkwürd. VII. Bd., II. Thl., S. 33. Binder, als verantw. Red. 
Ehebruch überhaupt tft jede Verletzung der ehelichen Treue. Insbeſondere 
aber verſteht man darunter die geſchlechtliche Vermiſchung eines Gatten mit einen 
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Dieſe ſchwere, ſtttlich religtdfe, politiſche u. kirchliche Verſchuldung wurde nach 
dem moſaiſchen Geſetze mit dem Tode beſtraft. Daſſelbe beſtimmten die Geſetze 
Konſtantins, ſowie Juſtinians Novellen. Bei den Germanen, bei denen das Eheband 
als heilig galt, verordnen der Sachſen- u. Schwabenſpiegel für den Chebrecher 
u. die Chebrecherin den Tod — die Bambergenſis nur für erſtern. Luther und 
Melanchthon dringen mit Strenge auf den Tod des Schuldigen, ſei er Mann 
oder Weib. Das weltliche Schwerdt u. die Obrigkeit ſoll die Ehebrecher tödten. 
Wo aber die Obrigkeit ſäumig und läßig iſt u. nicht tödtet, mag ſich der Ehe⸗ 
brecher in ein ander fern Land machen u. daſelbſt freien, wo er ſich nicht halten 
kann; aber es wäre beffer, todt, todt mit ihm, um böſer Exempel willen zu 
meiden.“ Kurze Form der zehn Gebote, Walch. Ausg. X. S. 723. Zehen Jahre 
ſpäter (1530) als der Gottesmann ſehr weiberfreundlich geworden, ermahnte er 
mild u. liebreich dazu, die Ehebrecherin, wenn fie bußfertig fet, wieder aufzu⸗ 
nehmen. Walch Th. X. S. 949 f. Das neue Teſtament ſchließt den Ehebrecher 
von allem Antheile am ewigen Leben aus: „kein Hurer, kein Chebrecher kann 
in's Himmelreich eingehen.“ Die ältere Kirche beftraft ſolche mit Ausſchließung 
aus ihrer Mitte (excommunicatio). Die neuere politiſche Geſetzgebung iſt in 
dieſem Punkte vielfach, zum größten Nachtheile der ſittlichen Ordnung im Staate, 
ſehr lar geworden. Wie ſtechen doch, klagt der glaubenseifrige Tholuck, gegen 
die genannte Strenge die neueren Provinzialgeſetze ab, wo an die Stelle der 
Todesſtrafe, oder ewiger Kloſterbuße, eine Geldſtrafe von einigen hundert Francs, 
oder, wie nach preußiſchem Rechte, ein ſechswöchentliches Gefängniß für den 
Ehebrecher, ein drei- bis ſechsmonatliches für die Ehebrecherin beſtimmt iſt! 
Nicht die erbarmende Liebe iſt es, die vom Evangelium gebotene, welche aus 
ſolcher Herabſtimmung der Sprache ſpricht, ſondern Gleichgültigkeit gegen das 
Verbrechen und kann mit der Geſetzgebung nicht die erbarmende Sünderliebe 
ſich vermählen, ſo iſt doch beſſer noch, als dieſe Gleichgültigkeit, das eherne 
Scepter unſerer Vorfahrer.“ Erklärung der Bergpredigt, S. 258. Das Chriſten⸗ 
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Ehedispens iſt die, von der rechtmäßigen Obrigkeit ertheilte Erlaubniß, eine 


dispenſirt von den trennenden Ehehinderniſſen (f. d.), ſowie von den 
beiden aufſchiebenden, die aus dem Verlöbniſſe mit einer dritten Perſon (Spon⸗ 
ſalien), oder aus einem unfeierlichen Gelübde der Keuſchheit entſtehen; in den 
übrigen dispenſiren die Biſchöfe, die jedoch auch in vielen päpſtlichen Fällen kraft 
beſonderer Vollmacht (ka cultates quinquennales ſ. d.) dispenſiren. Hieher 
gehört die Dispens im dritten und vierten Grade der Blutsverwandtſchaft und 
Schwägerſchaft, nur darf der erſte u. zweite Grad nicht berührt ſeyn; bei Con⸗ 
vertiten können ſie auch im zweiten gleichen u. ungleichen Grade die Dispens 
ertheilen, wenn nur der erſte nicht berührt iſt. Ferner über das Hinderniß der 
öffentlichen Ehrbarkeit ex matrimonio dato im dritten u. vierten Grade, nur darf 
der erſte u. zweite nicht berührt ſeyn; über das Hinderniß der Ehrbarkeit, ſofern 
es aus Eheverlöbniſſen entſpringt, ſowie über das Hinderniß des Verbrechens, 
wenn es aus dem Ehebruche und Cheverſprechen entſtanden, übrigens aber kein 
Ehegattenmord begangen, oder machinirt worden iſt; über das Hinderniß der 
geiſtlichen Verwandtſchaft (ausgenommen den Fall des Hinderniſſes zwiſchen dem 
Getauften u. Taufpathen). Daß die Päpſte, namentlich in neuerer Zeit, nicht 
abgeneigt ſeten, auf beſonderes Anſuchen ſolche Fakultäten zu ertheilen, dieß be⸗ 
weist die Praxis in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz u. das Breve Gregors XVI. 
Can den Biſchof von Osnabrück vom 26. November 1836. In der Diöceſe Rot- 
tenburg dispenſirt das biſchöfliche Ordinariat (sede vacante des Domcapitel) 
auch in den ausdrücklich vorbehaltenen päpſtlichen Fällen. Auf welcher Fakultät, 
oder welchem steak as at dieß beruhe, iſt unbekannt. Daß man in Rom bei 
weitem nicht ſo geneigt zum Ertheilen von Dispenſen ſei, als in Deutſchland 
von einer gewiſſen Seite her geltend gemacht werden will, u. wie dieß mitunter 
in der Praxis geübt wird, geht daraus hervor, daß Papſt Pius VII. ſeinem Großpö⸗ 
nitentiar den Auftrag ertheilte, bei der Ertheilung von Dispenſen über das Hine 
derniß der Affinität ſtreng zu verfahren, indem es, was Deutſchland beträfe, 
ſcheine, daß es daſelbſt für Wittwer keine Bräute mehr gebe, als ihre Schwä⸗ 
gerinnen. Daſſelbe ſchärfte der letzt verſtorbene Papſt Gregor XVI. in ſeinem 
»Chirogrofos an ſeinen Prodatar, Cardinal Pacca ein. „Die Vielheit der Ge- 
ſuche um Heirathsdispenſationen für Verſchwägerte im erſten Grade, und für 
Blutsverwandte oder Verſchwägerte im erſten Grade, gemiſcht mit dem zweiten, 
hat unſere väterliche Sorgfalt auf dieſe Verhältniſſe gelenkt, in denen nur allzu 
oft das ſie begleitende Vergehen als Urſache um die Bitte der Dispenſation an⸗ 
geführt wird.“ Der heilige Vater will nicht, daß durch Indulgenz Anlaß zur 
Erſchlaffung einer geheiligten Strenge, wie ſie die Heiligkeit des Sakramentes 
erfordert, gegeben werde. Er will die Beſtimmungen des Concils von Trient 
aufrecht gehalten wiſſen und nur diejenigen Dispenſationsgründe gelten laſſen, 
welche durch kanoniſche Beſtimmungen, oder durch die vom apoſtoliſchen Stuhle immer 
eingehaltene Obſervanz, als geſetzlich anerkannt ſind“ (ſiehe Rheinwald Acta 
historico - ecclesiastica 1836, S. 12). Dergleichen wichtige kanoniſche Gründe find: 
die Hebung beſtehender Feindſchaften in den Familien, Abwendung von Gefahren, 
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welche die Sittlichkeit und die Religion der Bittſteller bedrohen, das Wohl und 
die Erziehung noch unverſorgter Kinder, Verſorgung u. Pflege alter oder kranker 
Eltern, oder preſthafter Geſchwiſter, die Unmöglichkeit, oder wenigſtens Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit für die Braut, wegen Mangels an gehöriger Ausſteuer, oder ſchon 
vorgerückten Alters, oder bei einer geringen Ortsbevölkerung ſich anderwärts paſ⸗ 
fend zu verheirathen. Iſt das Ehehinderniß ein öffentliches, ſo wird in Rom 
durch die Datarie (ſ. d.), iſt es ein geheimes, durch die Pönitentiarie (ſ. d.) 
dispenſtrt. Im erſtern Falle tft eine, nach dem Stande und Vermögen der Bitten⸗ 
den bemeſſene, Taxe zu bezahlen; die letztere wird unentgeldlich ertheilt. Wenn 
der päpſtliche Stuhl unzugänglich iſt, bei Fällen wo Gefahr im Verzuge iſt, dis⸗ 
penſtren die Biſchöfe auch in päpſtlichen Fällen. Die Dispenſen follen ſparſam, 
und nur aus wichtigen Gründen ertheilt werden. Bei bürgerlichen Eheverboten 
iſt die Dispens bei den Staatsbehörden nachzuſuchen. Das Concil von Trient 
hat folgende Beſtimmungen feſtgeſetzt: „Wenn Jemand ſagt, nur diejenigen Grade 
der Blutsverwandtſchaft und Freundſchaft, welche im Buche Leviticus (18, 6 2.) 
angegeben werden, können die einzugehende Ehe hindern, und die eingegangene 
trennen; und die Kirche könne nicht von 0 dispenſtren, oder verordnet, daß 
mehrere ſte hindern und trennen, der fet im Banne.“ Concil von Trient, sess. 24. 
can. 3. In neuerer Zeit verbieten die Staatsregierungen den Taxanſatz für Dis⸗ 
penſen von Seiten der kirchlichen Behörden, dagegen ſetzen ſie ſelbſt beträchtliche 
Sporteln (ſ. d.) an. : KA, 

Che Hinderniffe find’ gewiſſe beſondere Verhältniſſe, unter welchen eine Ehe 
nicht geſchloſſen werden ſoll. Man theilt ſie gewöhnlich ein in natürliche, d. h. 
ſolche, wobei es an natürlicher Fähigkeit, eine Ehe einzugehen, fehlt; dieſe können 
wiederum entweder allgemeine oder beſondere ſeyn, je nachdem eine Perſon 
ſchlechterdings, oder nur wegen eines beſonders obwaltenden Anſtandes, nicht im 
Stande iſt, eine Ehe einzugehen. Sodann in pofitive, geſetzliche, d. h. beſondere, 
weſentlich beſtimmte Urſachen, wegen welcher gewiſſen, ſonſt zur Ehe tauglichen, Per⸗ 
ſonen die Ehe entweder überhaupt, oder nur in Anſehung beſtimmter Perſonen unter⸗ 
fagt wird. Beruhen fie auf einem Grunde, der den Rechtsbeſtand der Ehe ſelbſt be— 
rührt, um deßwillen die Ehe ſchlechterdings nicht beſtehen kann, die ſchon einge- 
gangene Ehe ungültig iſt, ſo heißt man ſie trennende (dirimentia); ſind ſie 
der Art, daß fie die Schließung einer Ehe nur fo lange aufſchieben, bis ſie ge- 
hoben ſind, oder gefährden ſie die Gültigkeit einer bereits eingegangenen Ehe nicht, 
ſondern ziehen nur eine Strafe für die Contrahenten nach ſich, ſo heißt man ſie 
aufſchiebende (impedientia). Beruht das Verbot auf Rückſichten der öffent⸗ 
lichen Ordnung, in dem allgemeinen Wohle der Kirche oder des Staates, ſo iſt 
dieß ein öffentliches Hinderniß, und es tritt eine Unterſuchung von Amtswegen 
ein; iſt es bloß zu Gunſten einzelner Perſonen gegeben, ſo iſt es ein Privat⸗ 
hinderniß, und hier kann nur der als Kläger auftreten, deſſen Rechte gekränkt 
find. Bei trennenden E.⸗Hen muß das eingetretene Hinderniß beiden Theilen 
zuvor bekannt geweſen ſeyn, verzethliche Unwiſſenheit kann dem unwiſſenden Theile 
nicht ſchaden. Das Recht, E.⸗H. zu ſetzen, ſteht ſowohl der Kirche, als dem 
Staate zu. Es iſt zunächſt die Aufgabe der Kirche, dafür zu ſorgen, daß der 
wahre Begriff und das Weſen einer chriſtkatholiſchen Ehe, die Würde des Sa— 
cramentes, aufrecht erhalten und die ſegensreichen Wirkungen deſſelben (ſ. Ehe) 
den Empfängern wirklich zu Theil werden. Da das Wohl des Staates hievon 
in gleicher Weiſe, wie das der Kirche, abhängt, fo kann und darf dieſe auch er- 
warten, daß der Staat ihr hierin nicht nur nicht hindernd entgegen trete, ſondern 
fördernd, vermöge der Pflicht des Schutzes, zur Seite ſtehe. Das religiöſe Ele— 
ment in der Ehe wurde ſelbſt von der heidniſchen Geſetzgebung anerkannt. Um 
ſo mehr iſt zu erwarten, daß daſſelbe von der chriſtlichen Geſetzgebung anerkannt 
werde, wie es denn auch wirklich in der altgermaniſchen Geſetzgebung anerkannt 
iſt, aber leider in der neuern deutſchen Geſetzgebung zum größten Nachtheile des 
Staates oft ſehr verkannt wird. Da Luther die falſche Behauptung aufſtellte 
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(welche Launoys, Dr. der Sorbonne, ihm nachbetete), daß das Recht, trennende 


E.⸗H. zu ſetzen, nur dem Staate zuſtehe, ſo ſtellte die katholiſche Kirche auf der 
„ benmeng zu Trient den Satz auf: „Wenn Jemand ſagt, die Kirche 
habe nicht die Macht gehabt, trennende E.⸗H. zu verordnen, oder habe in Ver⸗ 
ordnung derſelben geirrt, der ſei im Banne.“ Aus Luthers falſchen Principien 
entwickelte ſich die falſche Theorie von der Omnipotenz des Staates, und fett- 
dem dieſe aufgeſtellt iſt, werden die Colliſionen zwiſchen Kirche und Staat, 
und zwar, wie die Erfahrung lehrt und noch mehr lehren, wird, nicht zum 


Heile des letztern, in der Ehegeſetzgebung immer größer (ſtehe Ehen, gemiſchte). 


Die katholiſche Kirche, obgleich an dem Satze feſthaltend, daß die Ehe, als Ver⸗ 
trag, pon dem Sacramente ſich nicht trennen laſſe, u. feſthaltend an dem Satze: 
„Man muß Gott mehr gehorchen, als dem Menſchen,“ iſt doch weit entfernt, 
dem Staate das Recht ſtreitig zu machen, auch ſeinerſeits, ſo weit er es zu ſei⸗ 
nen Zwecken nöthig findet, E. ſelbſt unter Strafe der bürgerlichen Nichtigkeit der 
Ehe aufzuſtellen, indem ſie gleichfalls an dem Satze feſthält: „Gebet dem Kaiſer, 
was des Kaiſers, aber auch Gott, was Gottes iſt;“ allein der Staat ſoll ſich 
auf ſein Element, die bürgerliche Seite der Ehe, den Güterſtand, die Erbfolge u. 
die andern bürgerlichen Rechte u. Verhältniſſe der Ehe, als Folgen des Vertra⸗ 
ges, beſchränken u. nicht in das religtöſe Element übergreifen. Der Staat kann 
zwar einer kirchlich eingegangenen Ehe, wenn ſie gegen ſeine Beſtimmungen ein⸗ 
gegangen iſt, ihre Rechtswirkung entziehen; er muß es aber den Betheiligten über⸗ 
laſſen, ſich im Gewiſſen für kirchlich verbunden zu halten, u. der Kirche, die Ehe 


aufrecht zu erhalten; eben fo wenig darf er die Kirche zwingen, einem Verhält⸗ 


* 


niſſe die religiöſe Weihe zu ertheilen, welches fle mit ihrem Rechte im Wider⸗ 


ſpruche findet. „Stellt der Staat, ſagt Dr. E. v. Moy in ſeiner vortrefflichen 
Schrift: von der Ehe und der Stellung der katholiſchen Kirche in Deutſchland 


S. 75, aus eigener Auktorität E. als trennend u. vernichtend auf, die ſolches 


in den Augen der Kirche, nach den Geſetzen der Religion u. vor dem Richter⸗ 
ſtuhle des Gewiſſens nicht ſind, ſo legt er bloß ſeinen Unterthanen einen unge⸗ 
rechten Zwang an, u. gibt zugleich, indem er der Gültigkeit, welche jene Geſetze 
der Kirche, der Religion u. des Gewiſſens, einer in ſolchem Falle eingegangenen 
Ehe zuſchreiben, die gebührende Rückſicht verweigert, ebenſo, wie wenn er Verbin⸗ 
dungen erlaubt u. beſchützt, welche dieſe Geſetze verdammen, nur das gefährliche 
Beiſpiel der Hintanſetzung der heiligſten Pflichten, welches bald durch einen unz 


vermeidlichen, um ſo mehr gegen ſeine Geſetze gültigen Schluß, die Elemente ſei⸗ 
ner Macht auf die einzigen Triebfedern der Gewalt u. des niedrigſten Intereſſe 


zurückführen wird. Alle bürgerliche Geſetzgebung in Beziehung auf die Ehe kann 
daher keinen andern vernünftigen Zweck haben, als: den Geſetzen der Religion, ſo weit 
es erforderlich iſt, größern Nachdruck zu verleihen, um das Wohl der Geſellſchaft u. 
die Sicherheit Aller mit der, jedem Einzelnen nicht zu verſagenden, Freiheit zu 
vereinbaren.“ A. Aufſchiebende E. beſtehen dermalen nur vier: das kirchliche 
Verbot; die verbotene Zeit; die vorhergegangenen Eheverlöbniſſe (Sponſalien); das 
Gelübde, (ecclesiae vetitum, tempus, sponsalia, votum.) a) Das erſtere tritt 


ein, wenn ein der Ehe entgegenſtehendes Hinderniß, z. B. der Verwandtſchaft oder 


Schwägerſchaft ꝛc., angezeigt wird, welches noch nicht gehoben iſt; wenn Braut⸗ 
leute in der Religion noch ganz unwiſſend ſind; wenn ein politiſches E. von der 
rechtmäßigen Obrigkeit angezeigt wird. Nach den neueſten päpſtlichen Breven 
gehören hieher auch die gemiſchten Ehen, fofern nicht alle Kinder in der ka— 
tholiſchen Religion erzogen werden ſollen. b) Durch das zweite ſind die feier⸗ 
lichen, mit weltlichen Luſtbarkeiten verbundenen Hochzeiten verboten, und zwar vom 
Anfange des Adventes bis zum Feſte der Erſcheinung des Herrn, u. vom Aſcher⸗ 
mittwoche bis zum weißen Sonntage einſchließlich. „Wenn Jemand ſagt, das 
Verbot feierlicher Hochzeiten zu gewiſſen Zeiten des Jahres fet ein tyranniſcher 
Aberglaube, der noch aus dem abergläubiſchen Heidenthume herrühre; oder die 
Segnungen u. Ceremonien verdammt, deren ſich die Kirche bei jenen bedient, der 


* 
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fet im Banne.“ Kirchenrath von Tkient a. a. O. can. 11. c) Vermöge des 
dritten Verbotes kann eine Ehe, wenn mit einer andern Perſon gültige Spon⸗ 
falien geſchloſſen find, erlaubter Weiſe nicht eingegangen werden. Eine, unge⸗ 
achtet dieſes Verbotes eingegangene, Ehe iſt unerlaubt, aber nicht ungültig, 
f. Sponſalien. d) Unter dem Gelübde wird hier das einfache Gelübde der 
Keuſchheit verſtanden, d. h. das Verſprechen, entweder eine höhere Weihe zu em- 
pfangen, oder in einen religidfen Orden zu treten, oder die ewige Keuſchheit zu 
halten. Das feierliche Gelübde der Keuſchheit iſt ein trennen des E. (ſ. d.). 
Unter die aufſchiebenden E. kann auch noch gerechnet werden: das Staatsver⸗ 
bot, welches in verſchiedenen Staaten verſchieden iſt, u. die Trauerzeit. B. 
Die trennenden E,, welche den Begriff u. das Weſen der Ehe aufheben, fle 
annulliren, beruhen entweder auf dem Mangel der Einwilligung, oder der natür⸗ 
lichen und eſetzlichen Fähigkeiten, oder endlich auf der Unterlaſſung weſentlicher 
geſetzlicher Förmlichkeiten. Sie werden gewöhnlich in folgenden lateiniſchen Ver⸗ 
ſen ausgedrückt: 0 . 

Error, conditio, votum, cognatio, crimen, 

Cultus disparitas, vis, ordo, ligamen, honestas, 

Aetas, affinis, si clandestinus et impos, : 

Si mulier sit rapta, loco nec reddita tuto. 

Haec facienda vetant connubia, facta retractant. 


i a) Zu den erſtern gehört der Irrthum, welcher ſich entweder auf die Perſon, 
oder deren Eigenſchaften bezieht. Der erſtere trennt die Ehe, der zweite nicht 
nothwendig. Die Eigenſchaft, die bei einer Perſon gefordert wird, kann ſo be⸗ 
ſchaffen ſeyn, daß man nur unter der Vorausſetzung der Eigenſchaft, u. unter der 
ſichern Erwartung ihrer Wirklichkeit, ſeine Einwilligung gibt, wobei der Mangel 
dieſer Eigenſchaft eine Bedingniß iſt, die bei und an der Perſon gemacht 
wird (qualitas redundans in ipsam personam); hier fehlt es an Mangel an Ein⸗ 
willigung, u. das Weſen der Ehe wird geſtört. Hieher wurde der Mangel der 
Jungfrauſchaft und die Schwängerung durch einen Dritten, die dem Bräutigam 
vor der Ehe ganz unbekannt war, gerechnet. Die Joſephiniſche Ehegeſetzgebung hat 
namentlich letztere als trennendes E. erklärt. Ehe-Mandat vom 12. Juni 1783 
ofterr. allgem. bürgl. Geſetzbuch §. 158. So gewichtig die Gründe der Kanoniſten 
ſind, welche dieſe Beſtimmung vertheidigen, und ſo ſehr ſie dem erſten Anſcheine 
nach die Würde u. Unverletzlichkeit des Ehebundes zu ſchützen ſuchen (Frei, kri⸗ 
tiſcher Commentar zum Kirchenrechte, 3. Thl., §. 193—200. Richter, Lehrbuch 
des katholiſchen u. proteſtantiſchen Kirchenrechts §. 252): fo find doch die, die— 
ſer Anſicht entgegen geſetzten Gründe der berühmteſten Kanoniſten, unter welche 
Frei ſelbſt gehört, gewichtiger. Can. un. c. 29 qu. 1.; cap. 25 X de jure- 
jur. Frei a. a. O. §. 200 — 205. b) Unter die Bedingniſſe (conditiones), 
welche die Ehe aus Mangel an perſönlicher Freiheit trennen, gehört vor Allem 
die conditio servilis, der Stand der Leibeigenſchaft, wenn Einer, ftatt einer Freten, 
eine Leibeigene, eine Sklavin zur Frau erhielte, c. 4 caus, 29 qu. 2. c. 2, 4 

de conjug. serv. Dieſes Hinderniß findet im civiliftrten Deutſchland keine praktiſche 
Anwendung mehr. Man kann hieher noch rechnen die, dem Ehevertrage beigeſetzten 
Bedingungen. Dieſe können ſich entweder auf die Gegenwart (e. de praesenti) oder 
auf die Zukunft (o. de futuro) beziehen. Sie müſſen bet der Erklärung des Conſenſes 
in Gegenwart des Pfarrers gemacht werden, welcher der biſchöflichen Genehmigung 
zur Entgegennahme bedarf, u. die Ehegatten haben ſich, bis zum Eintritte der be⸗ 
dungenen Thatſache, der Vollziehung der Geſchlechtsgemeinſchaft zu enthalten. 
Solche Suſpenſivbedingungen find nach dem kanontſchen Rechte zuläßig (e. 6 X 
de condit adposit. Trident. sess. 24 c. 6). Zur Erfüllung aber verpflichten nur 
phyſiſch⸗ u. moraliſch mögliche. Unnatürliche u. ſchändliche unmoraliſche Bedin⸗ 
gungen find als nicht geſetzt zu betrachten (c. ult. X de condit. adposit.); eine, 
dem Weſen der Ehe widerſtreitende, Bedingung macht dieſelbe ungültig. Der Kläger 
hat die Nichterfüllung der die Ehe trennenden Bedingungen 13 Gericht durch 
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unverwerfliche Zeugen geltend zu machen, dder durch legale Urkunden zu beweiſen, 
ſonſt Bre Buia Durch vollzogenen Beiſchlaf verzichtet er von felbft auf 
die Erfüllung der Bedingungen. Die Bedingung von der zu verändernden Reli⸗ 
gion, oder von dem Uebertritte zu einer andern chriſtlichen Religion, muß, wenn 
der Uebertritt nicht eine Folge religiöſer Ueberzeugung, ſondern bloßer ſinnlicher 
Neigung, des Ehrgeizes ꝛc. iſt, namentlich bei dem Katholiken, der an dem Glau⸗ 
bensſatze von der alleinſeligmachenden Kirche feſtzuhalten hat, im Gewiſſen (pro 
foro interno) als unmoraliſch erſcheinen. Pro foro externo erſcheint fle, zumal 
in Deutſchland, wo in ſtaatsrechtlicher Beziehung der weſtphäliſche Friede noch 
ſeine Geltung hat nach Art. V. J. P. O. u. Art. XVI. der Bundesakte, nach wel- 
chen die bürgerliche Gleichheit der drei chriſtlichen Confeſſtonen (nicht der Deutſch⸗ 
Katholiken) ausgeſprochen iſt, als conditio honesta et possibilis, da es dem, für 
den fie geſetzt wird, fret ſteht, fie anzunehmen oder nicht, u. anzunehmen tft, daß 
ſie Folge der Ueberzeugung, ſomit kein Gewiſſenszwang ſei (vergl. Frei, kritiſcher 
Commentar III. Thl., §. 210. 2110. Ueber die Bedingung der religiöſen Erziehung 
der Kinder aus gemiſchten Ehen (ſ. d.). e) Furcht und Zwang (vis et metus), 
wenn fie von Außen durch einen Andern verurſacht (nicht Folge eines unentſchloſ⸗ 
ſenen, ſchwankenden und ängſtlichen Gemüthes find) timor gravis, begründen ein 
trennendes Ehehinderniß (c. 14, 15, 28 X de spons.). Die Eltern können Kin⸗ 
der nicht zur Ehe zwingen. Eine erzwungene, ſelbſt durch einen Eid bekräftigte, 
Ehe iſt ungültig (o. 2 X de eo, qui duxit in matrim, c. 6. 13. 14. 21 X de 
spons,). d) Endlich gehört hieher die gewaltſame Entführung — der Raub (raptus), 
ſelbſt wenn die Entführung mit Einwilligung der Eltern und Vormünder, aber 
wider Willen der Entführten geſchieht. So lange ſie in der Gewalt des Räubers 
iſt, kann keine Ehe beſtehen. Wenn ſie aber, von dem Räuber getrennt und an 
einen ſichern und freien Ort gebracht, einwilligt, ihn als ihren Mann zu haben, 
ſo kann der Räuber ſie zum Weibe haben. Der Räuber aber und Alle, die ihm 
Rath, Hülfe und Vorſchub geleiſtet, ſollen durch das Recht ſelbſt excommunicirt, 
und für immer ehrlos und aller Würden unfähig ſeyn, und wenn ſie Geiſtliche 
find, deponirt werden. Kirchenrath von Trient 24. Sitzung c. 6. Der raptus se- 
ductionis, d. h. wenn ein, noch unter elterlicher Gewalt ſtehendes, Mädchen mit 
Schmeicheleien u. Verſprechungen ſo lange bearbeitet wird, bis ſie endlich, auch 
ohne äußere Gewalt an ihr anzuwenden, dem Entführer ſich überläßt, um mit 
ihm an einem dritten Orte die Ehe abzuſchließen, hat nach dem gemeinen Kirchen⸗ 
rechte die genannten Folgen nicht. II. Mangel der Freiheit oder des Rechtes, über 
die eigene Perſönlichkeit zu beſtimmen. a) Nach dem römiſchen Rechte konnten die, 
unter väterlicher Gewalt ſtehenden, Kinder ohne die Genehmigung des Vaters keine 
gültige Ehe ſchließen. Die Kirche macht es den Kindern zur Pflicht, die Einwilli⸗ 
gung der Eltern zu erbitten; allein der Mangel des Conſenſes macht die Ehe 
nicht ungültig. Die Kirche verdammt diejenigen mit dem Bannfluche, welche be- 
haupten, daß die Ehen, welche Familienſöhne ohne Einſtimmung der Eltern ein⸗ 
gegangen, nichtig ſeien. Nach der Geſetzgebung in der proteſtantiſchen Kirche u. nach 
einigen bürgerlichen Geſetzgebungen bildet der Mangel des Conſenſes von Seiten 
der Eltern oder des Curators, des Landesherrn bei Mitgliedern ſeiner Famille ꝛc., 
bei höhern Staatsdienern und Militärperſonen mitunter ein trennendes Hinderniß 
(Richter, Lehrbuch des Kirchenrechts 8. 254; für Württemberg, Lang, Geſetzes⸗ 
ſammlung). b) Eine ſchon beſtehende Ehe (ligamen) bildet ein trennendes Hin⸗ 
derniß. Kein Chetheil darf alſo bei Lebzeiten des andern eine Ehe abſchlteßen. 
„Wenn Jemand ſagt, es ſei den Chriſten erlaubt, zugleich mehrere Weiber zu 
haben, und dieß fet durch kein göttliches Geſetz verboten, der fet im Banne.“ 
Kirchenrath von Trient 24. Sitzung, can. 2. Obgleich dieſes Hinderniß auch in 
der proteſtantiſchen Kirche anerkannt iſt, ſo erlaubten doch die Reformatoren dem 
Landgrafen Philipp von Heſſen, bei Lebzeiten ſeiner Gemahlin zu einer zweiten 
Ehe zu ſchreiten (vgl. hierüber den betreffenden Artikel in u. W.). Der Ka⸗ 
tholik darf auch keine geſchiedene Proteſtantin bet Lebzeiten des andern Gatten 
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heirathen (ſ. Eheſch eid ung). o) Hieher gehört auch das feierliche Gelübde der 
Keuſchheit, welches in einem von der Kirche approbirten Orden abgelegt wird, votum 
solenne, u. der Empfang einer höhern Weihe (ordo). „Wenn Jemand ſagt, die 
in die heiligen Weihen erhobenen Geiſtlichen, oder die Ordensmitglieder, die feier— 
lich die Keuſchheit angelobt haben, können die Ehe eingehen, u. die eingegangene 
ſei gültig, ohne daß das Kirchengeſetz, oder das Gelübde dagegen ſeyn könne, u. 
das Entgegengeſetzte ſei nichts anders, als die Ehe verdammen, u. es können Alle 
die Ehe eingehen, welche die Gabe der Keuſchheit, auch wenn ſie ſie angelobet, 
nicht zu haben meinen, der ſet im Banne; denn Gott vorenthält dieſelbigen denen 
nicht, welche recht dafür bitten, u. läßt uns nicht über unſre Kräfte verſucht werden“ 
(Matth. 19, 6; 1 Kor. 7, 10. 13). Kirchenrath von Trient a. a. O. can. 9. 
Dagegen beſtimmt derſelbe: „Wenn Jemand ſagt, die geſchloſſene, aber nicht (durch 
Beiſchlaf) vollzogene Ehe werde durch das feierliche Ordensgelübde des einen. 
Chegatten nicht getrennt, der ſei im Banne“ a. a. O. can. 6. Wäre aber die 
Ehe durch Beiſchlaf ſchon vollzogen, fo kann der eine Ehetheil nur mit ausdrück— 
licher Einwilligung des andern Theils in einen geiſtlichen Orden treten. Der im 
Laienſtande verbleibende Theil darf jedoch in dieſem Falle, bet Lebzeiten des an— 
dern, in einem Kloſter lebenden Ehetheils, ſich nicht wieder verehelichen. d) Ein 
weiteres trennendes E. entſteht aus der natürlichen Unfähigkeit, eine Ehe einzu⸗ 
gehen, phyſiſches Unvermögen zum Beiſchlafe (impotentia ſ. d.). Dieſes Unvermö⸗ 
gen kann ſchon vor Eingehung der Ehe vorhanden ſeyn, oder erſt nachher ein⸗ 
treten; es kann abſolut oder relativ ſeyn. Wenn das geſchlechtliche Unvermögen 
dem andern Theile bei der Abſchließung der Ehe ſchon bekannt war, ſo bildet es 
kein E. War es vor der Ehe ſchon vorhanden u. wurde es nachher bekannt, ſo kann 
die Trennung beantragt werden (ogl. Fret, frit. Commentar III. Thl. 8.223 — 237). 
e) Ein ſehr häufig vorkommendes trennendes Hinderniß der Ehe bildet die Blut sz 
verwandtſchaft (ſ. d.) und die Schwägerſchaft (ſ. d.). Durch dieſes 
Verbot wollte die Kirche Tugend und Sittlichkeit in der Ehe bewahren. Sie hat 
daher daffelbe noch weiter ausgedehnt, als es in der moſatſchen Geſetzgebung ſchon 
beſtanden. (Levit. 18.) Der Kirchenkah von Trient beſtimmt a. a. O. can. 3: 
„Wenn Jemand ſagt, nur diejenigen Grade der Blutsverwandtſchaft, welche im 
Buche Levitikus angegeben werden, können die einzugehende Ehe hindern und die 
eingegangene trennen, der fet im Banne.“ Die Chen zwiſchen Verwandten und 
Verſchwägerten ſind, bis zum vierten Grade einſchließlich, verboten. In welchen 
Fällen und von wem dispenſirt werden könne, hierüber ſ. Ehedispenſen. fk) 
Ueber das Hinderniß der öffentlichen Ehrbarkeit, welches entweder aus einem Ehe⸗ 
verſprechen, oder aus einer bereits abgeſchloſſenen, aber noch nicht durch Beiſchlaf 
vollzogenen Ehe entſteht, hat der Kirchenrath von Trient feſtgeſetzt, daß es da, wo die 
Eheverlöbniſſe auf was immer für eine Weiſe ungültig ſeien, ganz aufgehoben ſei; wo 
fie aber gültig find, follen fie den erſten Grad nicht überſteigen (früher ging dieſes Hin⸗ 
derniß bis auf den vierten Grad). Das Hinderniß der Schwägerſchaft aus außereheli⸗ 
cher Verbindung wurde auf den erſten u. zweiten Grad beſchränkt, a. a. O. o. 3. 4. g) 
Ueber die nachgebildete Verwandtſchaft (cognatio legalis) ſ. Adoption. h) Ueber die 
geiſtliche Verwandtſchaft, ſ. Taufe und Fir mung. i) Da die Ehe, nach dem 
religidfen Standpunkte, das Ein- u. Gemeinleben der Gatten vor Gott, in Gott 
u. mit Gott iſt, ſo fordert die Kirche Einheit des chriſtlichen Bewußtſeyns, u. hat 
daher die Ehe zwiſchen Chriſten, Juden u. Heiden 0 cultus) ſchlechthin 
verboten. Auch die proteſtantiſche Kirche erkennt dieſcs Verbot an, obgleich Luther 
die Ehe als „äußerlich, weltlich Ding“ auffaßt und der Anſicht iff, „man möge auch 
mit Juden und Heiden ſich ehlichen, wie man mit ihnen keufe ꝛc.“ ſ. u. Che. Die 
bürgerliche Geſetzgebung, welche alle Urſache hätte, die Heiligkeit der Ehe zu ſchützen 
und zu wahren, will in neuerer Zeit die Che mit Juden frei geben. Mit Recht 
ſagt der Proteſtant Richter: „Ein ſolches philanthropiſches Experiment iſt, weil 
es die Idee der Ehe opfert, ſchlechthin verwerflich, und auch dadurch wird es 
nicht gerechtfertigt, daß die chriſtliche Erziehung der in ſolchen Ehen erzeugten 


838 Ehehinderniſſe. 
Kinder angeordnet iſt, da die Kirche keine Urſache hat, auf ſolchem Wege ſich 


Bekenner zu erwerben. Die katholiſche Kirche wird ſolche Ehen nie als kirchlich 


ültig anerkennen.“ Der aufgeklärte De Wette will ſogar die gemiſchten Ehen mit 
criſtichen Confeſſionsverwandten verboten wiſſen. k) Der Ehebruch iſt nach dem 
kanoniſchen Rechte nur dann ein trennendes E., wenn er unter dem Verſprechen 
der künftigen Ehe bei Lebzeiten des einen Gatten geſchah, wenn damit der Mord 
des andern Gatten attentirt oder vollzogen wurde (ogl. c. ult. de eo, qui duxit 
in matrim. quam polluit per adulterium o. 6. 7. h. t. c. 1. 6. h. t. c. 5. cs. 
31. qu. 1.). Mehr oder weniger ſtreng ſind in dieſer Beziehung die bürgerlichen 
Geſetzgebungen (Richter a. a. O. §. 260). II. Ein Hinderniß aus Abgang der vor⸗ 
geſchriebenen weſentlichen Förmlichkeit tft die Heimlichkeit (clandestinitas). Die 
Kirche, welche die geheimen Ehen (matr. clandestina) ſtets mißbilligt, aber nicht für 
ungültig erklärt hat, {ah fic) durch die immer mehr überhand nehmende Unſittlichkeit 
genöthigt, auf der Kirchenverſammlung zu Trient folgende Beſtimmungen zu er⸗ 
laffen: „Künftig ſolle, ehevor die Ehe eingegangen wird, dieſelbe vor dem eigenen 
Pfarrer derer, die ſie eingehen wollen, öffentlich in der Kirche bei der Feier der 
Meſſe dreimal an drei aufeinander folgenden Feſttagen verkündet werden; es ſoll 
im Angeſichte der Kirche zur Ehe geſchritten werden, wobei der Pfarrer, nachdem 
er den Mann und das Weib befragt, und ihre beiderſeitige Einſtimmung erkannt 


hat, entweder ſpreche: „ich verbinde euch zur Ehe im Namen des Vaters u. des 


Sohnes und des heiligen Geiſtes,“ oder ſich nach dem angenommenen Ritus einer 
jeglichen Provinz anderer Worte bediene. Sollte die Ehe durch ſo viele Verkün⸗ 
digungen böslich gehindert werden, ſo ſoll entweder nur Eine Verkündigung ſtatt⸗ 
haben, oder die Che wenigſtens in Gegenwart des Pfarrers und zweier oder 
dreier Zeugen gefeiert werden; und ſodann ſollen vor der ehelichen Beiwohnung 
die Verkündigungen in der Kirche geſchehen, oder der Ordinarius kann auch da⸗ 
von dispenſiren. Diejenigen, die es verſuchen würden, anders, als in Gegenwart des 
Pfarrers, oder eines andern Prieſters mit der Erlaubniß des Pfarrers oder des Or— 
dinarius ſelbſt, u. zweier oder dreier Zeugen die Ehe einzugehen, erklärt der heilige 
Kirchenrath für durchaus unfähig, ſich ſo zu verehlichen, und beſchließt, daß ſolche 
Verehlichungen null und nichtig ſeien. Die Einſegnung hat von dem eigenen 
Pfarrer zu geſchehen, und von Niemand, als nur von eben dieſem Pfarrer oder 
dem Ordinarius, kann die Erlaubniß zu Verrichtung der Cinfeguung einem an⸗ 
dern Prieſter ertheilt werden. Kirchenrath von Trient a. a. O. c. 1 de reform. 


Hieraus ergibt ſich, daß weſentlich nothwendig zur Gültigkeit der Ehe erfordert 
wird, 1) daß die Einwilligung erklärt werde; 2) daß dieſe Erklärung geſchehe vor 


dem Pfarrer oder einem andern Prieſter mit deſſen Erlaubniß; 3) daß zwei oder drei 
Zeugen bei dieſem Acte zugegen ſeien. Als nicht weſentlich ſind anzuſehen die 
Proklamationen, die Frage des Pfarrers, die icpoAoyia (Fret, frit. Commentar 
III. Thl. 8. 261 — 266. Dr. Seitz: „Der Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguſt“ 
S. 21 f.). Man hat in neuerer Zeit, namentlich in Württemberg, um bei ge⸗ 


miſchten Ehen die paſſive Aſſiſtenz zu umgehen und die Aufſtellung eines eigenen 


Trauungsformulars, zu rechtfertigen, den Katholiken und Proteſtanten glauben ma⸗ 
chen wollen, die Ausſprechung der Worte: „ich verbinde euch zur Ehe im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes,“ oder eine andere vom Or— 
dinariate feſtzuſetzende Formel fet weſentlich nothwendig (ogl. Vorſchlag zur Ver⸗ 
ſtändiguug und zur Gute in Sachen der gemiſchten Ehen, Stuttgart bei Metzler 
1842); allein dieß liegt weder im Buchſtaben, noch im Geiſte des Concils von 
Trient und widerſtreitet den Beſtimmungen des heiligen Stuhles in Betreff der 
gemiſchten Ehen. Daher hat auch Papſt Gregor XVI. dieſes unkirchliche Vor⸗ 
haben in ſeinem Sendſchreiben an den Biſchof von Rottenburg entſchieden verwor⸗ 
fen. „Wir können, ſagt er, durchaus nicht geſtatten, daß der Pfarrer ſolche un⸗ 
erlaubte Verheirathungen, ſei es mit was immer für einem heiligen Gebrauche, 


zu ehren und ſo ſelbſt durch ſeine Handlungsweiſe ſie zu billigen ſich herausnehme.“ 
S. Ehen gemiſchte. KA, 
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Eheloſigkeit (Cölibat). Es gibt einen dreifachen Cölibat: einen Cöl 

der Noth, indem Unzählige durch ih 155 ote 
ehlicht zu bleiben. Dieſe Claſſe unfreiwilliger Cölibatäre tft namentlich in den 
modernen Staaten ausnehmend groß durch die ſtehenden Heere; ja, es fehlt nicht 
an Staaten, welche der Mehrzahl ihrer niederen Beamten und Offiziere die Ehe 
unmöglich machten. Es kann nicht geläugnet werden, daß ſolch' ausgedehnte 
Nöthigung zum eheloſen Stande, und zwar nicht aus höheren, religiöſen oder 
moraliſchen, ſondern aus rein materiellen und politiſchen Gründen, nicht vor⸗ 
theilhaft auf die Sittlichkeit wirken könne. Es gibt aber auch einen Cölibat der 
Selbſtſucht und des Laſters, indem in verderbten Zeiten, namentlich in den höhe— 
ren Ständen, immer ſehr Viele ſich finden, welche, die ſtrenge Pflicht und das 
Joch der Ehe verſchmähend, die Ungebundenheit eines frivolen Junggeſellenlebens 
vorziehen. Dieß iſt eines der traurigſten Erzeugniſſe der öffentlichen Corruption, 
ein Krebsſchaden der menſchlichen Geſellſchaft. Dieſe Verachtung der Ehe aus 
Sittenloſigkeit war namentlich im römiſchen Reiche am Ende der Republik und 
in der Kaiſerzeit zu einem ſchrecklichen Grade geſtiegen; ſelbſt die jo höchſt laren 
Ehegeſetze waren der Frivolität des Zeitalters ein unerträgliches Joch. Daher 
ſchritt Kaiſer Auguſtus mit Strafgeſetzgebung gegen den Cölibat ein (lex Julia 
et Papia Popaea), welche Geſetzgebung bis in die Zeit der chriſtlichen Kaiſer fort⸗ 
dauerte. Endlich gibt es einen Cölibat der Tugend und der Religion. Der höhe⸗ 
ren, ſittlich geiſtigen Gründe, unverheirathet zu bleiben, laſſen ſich die mannigfal⸗ 
tigſten denken. Ein Sohn kann unvermählt bleiben aus Pietät gegen ſeine El⸗ 
tern, um ihnen ungetheilt ſeine Hilfe zuwenden zu können; eine Braut kann ihrem 
verſtorbenen Bräutigam die Treue über das Grab bewahren; Newton verſchmähte 
jedes irdiſche Band, um ausſchließlich der Wiſſenſchaft des Himmels obzuliegen, 
und nahm ſeine Jungfräulichkeit mit in das Grab. Solchem Cölibat kann ſchon 
die Humanität ihre Anerkennung nicht verſagen. Dieſer Cölibat der Tugend erz 
fordert aber nicht bloß das Aeußerliche, nämlich das Unverehlichtſeyn, ſondern 
er muß auch nothwendig gepaart ſeyn mit vollkommener ſittlicher Reinheit, und 
hierin iſt er gerade das Gegentheil von jenem ſchlechthin verwerflichen Jungge⸗ 
ſellenthum, während der Cölibat der Noth leider nur zu oft zur Ausſchweifung 
verleitet. Am höchſten ſtehet der religiöſe Cölibat, in welchem der Menſch von 
jedem irdiſchen Bande ſich lostrennt, um in vollkommener Jungfräulichkeit des 
Leibes und vollkommener Freiheit und Reinheit der Seele ganz und ungetheilt 
Gott und dem Göttlichen ſich zu weihen. Dieſer religtdfe Cölibat ſtand zu allen 
Zeiten, nicht bloß bei den Chriſten, ſondern auch bei den Juden und Heiden, in 
höchſter Achtung; namentlich hielt man ihn ſtets für ein höͤchſt wichtiges, ja ein 
weſentliches Attribut des Prieſterthums, fo daß Maiſtre (Vom Papſte Buch 3, 
Kap. 3) es mit Recht als eine unzweifelhafte und weltgeſchichtliche Thatſache 
ausſpricht: „Es iſt eine unter den Menſchen aller Zeiten, aller Orten, und aller 
Religionen herrſchende Meinung, daß die Enthaltſamkeit etwas Himmliſches habe, 
was den Menſchen erhebe, und ihn der Gottheit angenehm mache, und daß 
daher, nach einer nothwendigen Folgerung, jede prieſterliche Verrichtung, jede got⸗ 
tesdienſtliche Handlung, jede heilige Ceremonie, ſich mit dem Umgange mit Frauen, 
ſelbſt den rechtmäßigen, wenig oder gar nicht vertrage.“ So war es bei den 
Römern: wir erinnern nur an die Veſtalinnen; ſo bei den Griechen, bei denen 
z. B. der Vorſteher der eleuſiniſchen Geheimniſſe (f. d.) ſtets un vermählt blei⸗ 
ben mußte; ſo bei den Aegyptern, Aethiopiern, Indiern und Chineſen; ſo bei 
den alten Galliern und Germanen (man denke z. B. an die jungfräuliche Ve⸗ 
leda); ſo fand man es, da Amerika entdeckt wurde, in Peru und Mexiko, ſo 
überall; ja, der Koran ſelbſt entbehrt nicht des Lobes der gottgeweihten Jungfräu⸗ 
lichkeit und es findet ſich in demſelben (Kap. 57) der merkwürdige Ausſpruch: 
„die Schüler Jeſu bewahrten ihre Jungfrauſchaft, obwohl es ihnen nicht geboten 
war, bloß aus dem Verlangen, Gott wohlgefällig zu ſeyn“ (die Belege ſ. Maiſtre 
a. a. O.). Dieſe gemeinſame Ueberzeugung det Alterthums, daß Jungfräulich⸗ 


re Lebens verhältniſſe genöthigt find, unver⸗ 
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keit weſentlich zu dem Ideale des Prieſters gehöre, drückt eine indiſche Legende 
finnreich aus: „Birmah ſchuf Brahman den Prieſter, und aus ihm die drei Pa⸗ 
rtrtarchen der drei anderen Kaſten, jeden mit einem Weibe; nur Brahman blieb 

ohne Gattin; und da dieſer ſich deßhalb beklagte, gab ihm Birmah die Antwort: 
er ſolle ſich nicht zerſtreuen, ſondern einzig der Lehre, dem Gebet u. dem Gottes dienſt 
obliegen“ (Creuzer Myth. u. Symb. I., S. 600). Dieſelbe Ueberzeugung, geſtützt 
auf das offenbare göttliche Geſetz, findet ſich im Judenthume wieder: denn obwohl 
das vorbildliche, noch fleiſchliche und durch leibliche Abſtammung im Stamme 
Levi ſich fortpflanzende, Priſterthum des alten Bundes noch nicht das Ideal voll⸗ 
kommener prieſterlicher Jungfräulichkeit realiſtrte, fo follte doch eines Theils die Che 
der Prieſter eine beſonders reine ſeyn (wie denn z. B. der Hoheprieſter nur eine 
Jungfrau heirathen durfte), anderntheils aber mußte der jüdiſche Prieſter, ehe er 
opferte, durch Enthaltſamkeit ſich reinigen, und die ganze Zeit des Jahres, in 
welcher er dem Tempeldienſte oblag, jedes Umganges mit ſeinem Weibe ſich ent- 
halten. Dieſe feſte und ganz gemeinſame Ueberzeugung des Heidenthums u. des 
Judenthums von der prieſterlichen Enthaltſamkeit und dem heiligen Cölibat iſt 
um ſo gewichtiger, da bekannt iſt, wie tief das Heidenthum in Beziehung auf 
das geſchlechtliche Verhältniß geſunken war, und wie hoch bei den Juden der 
Segen einer reichen Nachkommenſchaft gehalten wurde. Auf nächſter Stufe der 
Ehre, nächſt der Jungfräulichkeit, ſtand ebenfalls von jeher in der Anſicht aller 
Völker der hetlig gehaltene Wittwenſtand nach Beendigung der erſten Ehe, ſo 
daß überall die zweite Ehe minder geachtet, insbeſondere aber wiederum bei den 
Prieſtern oft ganz ausgeſchloſſen war (ſtehe Maiſtre am angezeigten Orte). 
Das Chriſtenthum hat dieſen allgemeinen Glauben von dem heiligen und 
prieſterlichen Cölibat nicht umgeſtoſſen, ſondern vielmehr beſtätigt und verklärt, 
und zugleich dieſes Ideal, das zwar den Juden und Heiden vorgeſchwebt, 
das ſie aber, wegen der herrſchenden Begierlichkeit u. ſittlichen Schwäche, nicht, 
oder nur in ganz unvollkommenen und fragmentariſchen Verſuchen verwirklichen 
konnten, durch die Kraft der göttlichen Gnade vollſtändig verwirklicht. Die Feinde 
des Cölibates haben in ihrer Bornirtheit der Kirche den Vorwurf gemacht, daß 
fie den prieſterlichen Cölibat, wie fo manches Andere, dem Juden- und Heiden⸗ 
thume entlehnt habe; als ob Alles, was im Heidenthume (noch mehr gilt das 
vom Judenthume) ſich findet, ſchlecht, falſch u. teufliſch ſei, wie dieß allerdings 
die Reformatoren behaupteten, u. nicht vielmehr auch gerade darin das Chriſten⸗ 
thum als die wahre, vollkommene u. als die Welt-Religion ſich bewährte, daß es 
alle jene Bruchſtücke der Wahrheit, welche die gefallene Menſchheit noch bewahrte, 
in ſich vereinigt, ergänzt, verklärt u. in das rechte Verhältniß zu der Einen und 
höchſten Wahrheit ſetzt. Was man alſo aus jenem Umſtande gegen den prte— 
ſterlichen Cölibat folgern wollte, wurde ſtets von ſeinen Vertheidigern als ein ge- 
wichtiges Beweismittel für ihn geltend gemacht. Das Chriſtenthum hat auch die 
Ehe, wie den Cölibat, im Judenthume u. Heidenthume vorgefunden, aber im 
Stande der Unvollkommenheit u. der Entartung; beide hat Chriſtus gereinigt, 
geheiligt u. zur Vollkommenheit erhoben, u. die Kirche hat das Werk des Herrn 
fortwährend aufrecht erhalten. Nachdem daher Chriſtus die Unauflösbarkeit 
der Ehe ausgeſprochen, u. die bisherige Erlaubtheit der Scheidung als eine, der 
Hartherzigkeit der noch nicht durch die Erlöſungsgnade wiedergeborenen Juden 
gemachte, Indulgenz bezeichnet, u. die Jünger hierauf bemerkt, daß es wohl dem 
Menſchen beſſer ſei, ohne Weib zu bleiben, ſprach er: „Nicht Alle faſſen dieß 
Wort, ſondern die, welchen es gegeben ift,” u. hierauf erklärte er, daß es nicht 
bloß Verſchnittene gebe von Natur und durch Menſchen, ſondern auch Solche, 
„die um des Himmelreiches willen ſich ſelbſt verſchnitten.“) Wer es faſſen kann, 


) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß der Herr Solches nicht wörtlich (wie in einer 
Jugendverblendung Origenes es nahm u. dafür ſtreuge kirchliche Ahndung ſich zuzog) ſon⸗ 
dern figürlich von der vollkommenen Enthaltſamkeit verſtanden hat. 
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faſſe es.“ Matth. 19, 12. Ganz ſtimmt hiemit überein Paulus. Nachdem er in 
ſeinen Briefen die Heiligkeit der Ehe, ihre Eigenſchaft als Sakrament und ihre 
Unauflöslichkeit erklärt, den Ehegatten ihre Pflichten auseinandergeſetzt, auch den 
Unverheiratheten gerathen, lieber zu heirathen, als durch Unenthaltſamkeit zu ſün⸗ 
digen, ertheilt er nun den evangeliſchen Rath, daß es den Unverheiratheten 
beſſer fet, wenn fte bleiben, wie ſie find; wie auch er ſelbſt unverheirathet fet — 
u. als Grund gibt er an: wer ohne Gatte ſei, ſorge, wie er Gott; wer verhei⸗ 
rathet ſei, wie er dem Gatten gefalle. Daher fet hetrathen keine Sünde, ja, der 
Eheſtand heilig, u. kein Gatte duͤrfe ſich dem andern entziehen; wer aber fret fet, 
ſei ſeliger, wenn er ſo bleibe, vorausgeſetzt, daß die E. eine keuſche und gottge⸗ 
weihte ſei.“ 1. Kor. 7. Der heilige Johannes aber ſchreibt den jungfräulichen 
Seelen in dem Himmel eine ganz eigenthümliche Herrlichkeit u. Auszeichnung zu, 
(Apok. 14, 4 u. 5.) dem Ausſpruche Chriſti gemäß, wonach die Jungfräulichkeit 
ſchon auf Erden den Zuſtand der Engel u. Seligen vorbildet. Matth. 22, 30. 
Dieſe Lehre Je ſu u. ſeiner Apoſtel ging in ganzer Kraft u. Fülle in das Be⸗ 
wußtſeyn u. das Leben der Kirche über. Immer hielt dieſe die Rechtmäßigkeit 
und Heiligkeit der Ehe feſt, aber auch immer mit derſelben Entſchiedenheit die 
höhere Würde u. Heiligkeit des jungfräulichen Standes. In erſterer Beziehung 
bekämpfte ſte von Anfang jene 1 ch⸗dualiſtiſchen Sekten (ſ. d. Art.), 
die da die materielle Schöpfung als an ſich böſe, deßwegen die Ehe als unrein 
u. unerlaubt erklärten; *) eben fo bekämpfte ſie auch die Geringſchätzung, mit 
der die Reformatoren die Ehe als ein rein weltliches Ding erklärten, u. deßhalb 
ihre Sakramentalität u. Unauflöslichkeit läugneten. In der andern Hinſicht hat 
fle ſtets die Jungfräulichkeit geprieſen u. gefördert; die Schriften der Kirch envä⸗ 
ter, eines Tertullian, Cyprian, Ambroſtus, Auguſtin, Hieronymus, Baſtlius, Epi⸗ 
phanius, Chryſoſtomus ꝛc. ſind voll von hohen Lobſprüchen dieſer himmliſchen 
Tugend. Sie ſelbſt, wie alle großen Hirten u. Väter der Kirche, waren unver⸗ 
ehelicht. Kaum war das Chriſtenthum in die Welt eingetreten, ſo bildete der Cö⸗ 
libat einen förmlichen Stand; zahlloſe, auch nicht zum Klerus gehörige, Per- 
ſonen blieben aus Gottſeligkeit im jungfräulichen oder im Wiktwenſtande 5 u. die 
chriſtlichen Apologeten verfehlen nicht, dieſes als einen der glänzendſten Beweiſe 
für die Göttlichkeit des Chriſtenthumes geltend zu machen. In dieſer Hinſicht 
fagt Juſtin ( 167): „Viele ſiebenzigjaͤhrige Männer u. Weiber, die von Ju⸗ 
gend auf Chriſten waren, ſind noch Jungfrauen, und ich mache mich anheiſchig, 
unter allen Menſchenclaſſen dergleichen zu zeigen.“ (Apol. I., 15.) Athenago⸗ 
ras ſagt eben fo (legat. pro Christ. 33): „Viele kannſt du bei uns finden, ſo⸗ 
wohl Männer als Frauen, die in der Enthaltſamkeit alt werden, in der Zuver⸗ 
ſicht, ſich mehr mit Gott zu verbinden.“ Allem dem ganz entſprechend hat das 
allgemeine Concil von Trient gleichmäßig die Heiligkeit Unauflöslichkeit 
u. Sakramentalität der Ehe u. die höhere Würde des jungfräulichen Standes 
gegen die maßloſen Angriffe der ſogenannten Reformation in Schutz genommen, 
u. denjenigen von der Kirchengemeinſchaft für ausgeſchloſſen erklärt, „der da be⸗ 
hauptet, daß der eheliche Stand vorzüglicher, als der jungfräuliche, und daß es 
nicht beffer und feliger fei, in der Jungfräulichkeit oder dem Cölibate zu verblei⸗ 
ben, als ſich ehelich zu verbinden.“ (Conc. Trid. Sess. XXIV., can. 100. Die⸗ 
fed find die katholiſchen Grundſätze über Ehe u. Cöltbat, noch ganz abge— 
ſehen von der Verpflichtung der Geiſtlichen (u. Mönche, darüber ſ. d. betr. Art.) 
zu letzterem. Es erhellt hieraus vor Allem, wie der Hauptvorwurf gegen die ka⸗ 
tholiſchen Grundſätze vom Cölibate, daß nämlich dadurch die Ehe herabgewürdigt 
werde, nichtig u. ganz u. gar mit der Wahrheit im Widerſpruche ſteht. Weder 
) Auf ſolche Irrlehren, welche die Ehe als etwas an ſich Böſes verwarfen, bezieht ſich auch 
die Stelle 1 Timoth. 4, 1., die man oft mit großer Unkenntniß oder abſichtlicher Sinnver⸗ 
drehung gegen den Cölibat vorgebracht hat, ſo daß Paulus dann mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch ſtünde. 
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irgend eine Religionsgemeinſchaft, noch irgend eine Philoſophie oder Philanthro⸗ 
75 hat jemals die Che thatſächlich ſo hoch geſtellt, als dieſes die katholiſche 

Kirche thut, welche ihr ſelbſt die Würde eines Sakramentes beilegt. Ja, es ift 
Thatſache, daß die Heilighaltung u. Würdigung der Che mit der des Cölibats 
überall ganz gleichen Schritt hält. Die katholiſche Kirche fordert von ihren Prie⸗ 
ſtern unbedingte Haltung des Cölibats, u. erklärt die Ehe für ein Sakrament u. 
für unauflöslich; die griechiſche Kirche geſtattet unter gewiſſen Beſchränkungen 
die Prieſterehe; aber auch in gewiſſen Fällen Eheſcheidung, mit Wiederverheira⸗ 
thung der Geſchiedenen. Der Proteſtantismus hat als entſchiedenen Gegner des 
Cölibats ſich gezeigt, zugleich aber auch die Sakramentalität u. die Unauflöslich⸗ 
keit der Ehe gänzlich verworfen, u. wohin er es in ſeiner Selbſtentwickelung, be⸗ 
züglich der Heiligkeit der Ehe, überhaupt gebracht hat, haben die jüngſten gänz⸗ 
lich geſcheiterten Verſuche der preußiſchen Geſetzgebung, der herrſchenden Frivoli⸗ 
tät einen Damm entgegenzuſetzen, genügend dargethan. Dieſe Erſcheinung iſt 
aber auch ganz in der Natur der Sache gegründet: denn es iſt derſelbe ſittliche 
Ernſt, derſelbe reine u. keuſche Sinn, dieſelbe höhere Auffaſſung des Lebens, die⸗ 
felbe religiöſe Beziehung des Irdiſchen auf das Himmliſche, welche die Ehe und 
welche den Cölibat heiligte. Es iſt daher eine ſehr beklagenswerthe Vertrrung, 
daß ſich gerade dem Cölibate gegenüber vielfach eine krankhaft fanatiſche, eine al⸗ 
ler Sittlichkeit u. aller Schicklichkeit vergeſſende Feindſeligkeit geltend gemacht hat. 
An untergeordneten Gründen der Gegner des Cölibats vorübergehend, faſſen wir 
zunächſt jene wahrhaft heidniſche Ueberſchätzung des Geſchlechtsverhältniſſes in's 
Auge, welcher in der Ehe die Realiſirung der höchſten Lebensaufgabe zu liegen 
ſcheint. Hiernach wäre die Ehe, wenn nicht eine Rechtspflicht, doch eine ſtttliche 
Aufgabe eines jeden Menſchen; ein Cölibatär wäre gleichſam nur ein halber, ein 
noch nicht in einer Ehehälfte zu ſeiner nothwendigen Ergänzung u. Vollendung 
gekommener Menſch; die katholiſchen Grundſätze vom Cölibate zielten hiernach 
auf nichts Anderes, als auf eine Verkrüppelung des Menſchen. Dieſe Anſicht 
hat am ſchärfſten Hegel ausgeſprochen; ſeiner Nachbeter ſind unzählige. Die 
deutſche ſchöne Literatur aber, mit ihrer Apotheoſe der Geſchlechtsliebe, hat nicht 
wenig dazu beigetragen, ſolche Meinungen, die im Grunde nichts Anderes, als 
die Philoſophie des Fleiſches unter dem Schleier von Geiſtigkeit u. Sentimenta⸗ 
lität ſind, unter dem großen Publikum, namentlich der Proteſtanten, auszubreiten. 
Wäre dem wirklich ſo, dann wäre es um die ſittliche Freiheit des Menſchen ge— 
ſchehen; Alle, welchen die Verhältniſſe, welchen ſelbſt die höchſten moraliſchen 
Gründe die Ehe unmöglich machen, wären außer Stand, ihre menſchheitliche Bol- 

lendung, das Ideal des wahren Menſchenlebens zu erreichen; was wir oben von 
einem Cölibate der Tugend geſagt haben, wäre Wahn u. Carricatur; alle jene 
Edelſten, die im jungfräulichen Stande gelebt, wären Thoren, oder doch in einem 
weſentlichen Stücke ihres Seins verkürzt geweſen; die allgemeine Ueberzeugung 
der Menſchheit aber von der Heiligkeit der Jungfräulichkeit erſchiene als ein rei— 
ner Aberglaube. — Allerdings liegt dem fraglichen Irrthume, wie einem jeden 
Irrthume, eine Wahrheit zu Grunde. Allerdings iſt die Totalität der Menſchen⸗ 
Natur auf die zwei Geſchlechter gleichſam vertheilt, u. in der Ehe findet die in— 
dividuelle Geſchlechtseinſeitigkeit ihre Ergänzung. Allein dieſes iſt nur im Allge⸗ 
meinen u. nur auf dem Standpunkte der bloßen Natürlichkeit wahr; während das 
über der Natur ſtehende, ſittliche, freie, geiſtige Weſen des Menſchen von der 
phyſiſchen Geſchlechtlichkeit unabhängig, das Ideal menſchlicher (männlicher, wie 
weiblicher) Vollendung geſchlechtsfrei (nicht geſchlechtslos) iſt, u. nicht durch die 
Verbindung mit einem Weibe oder einem Manne, ſondern durch die Verbindung 
mit Gott realiſirt wird. Während fo der Menſch ſein ſtttliches Ideal minde- 
ſtens eben ſo gut u. frei außer, als in der Ehe erreichen kann, ergibt ſich aus 
einem doppelten Umſtande die höhere Würde u. Vorzüglichkeit des jungfräulichen 
vor dem Eheſtande. Wenn nämlich auch die, in rechtmäßiger Ehe u. dem Ge⸗ 
ſetze derſelben gemäß ſtattfindende, phyſiſche Geſchlechtsgemeinſchaft ſündenlos 
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ft, fo enthält fle dennoch unzweifelhaft eine gewiſſe Gebundenheit an die ſinnliche 
Natur, u. zwar an eine Natur, die nur zu ſehr mit der Krankheit der Begier⸗ 
lichkeit behaftet tft, Ja, es tft ſogar unläugbare Thatſache, daß das ganze Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniß ſeit dem Falle der Menſchheit mit einer gewiſſen geheimnißvol⸗ 
len Unreinheit, die in der uns angeborenen Scham einen un verwerflichen Zeu⸗ 
gen hat, behaftet iſt; eine Unreinheit, welcher der ſündhafte Charakter nur durch 
das Myſtertum der Ehe genommen wird. Zweitens hat die Ehe aber auch zur 
nothwendigen Folge eine engere Gebundenheit an das irdiſche Leben, ſeine Bedürf⸗ 
niſſe u. ſeine Sorgen. Von Beidem iſt der jungfräuliche Stand frei, u. in ihm 
daher die Möglichkeit einer geiſtigen Freiheit, einer Lauterkeit u. eines über alles 
Irdiſche erhabenen Lebens in einem Grade gegeben, welcher der Natur der Sache 
nach in der Ehe nicht ſo leicht erreichbar iſt. — Wendet man ein, daß die Ehe 
eine Schule der Liebe u. der Selbſtaufopferung, u. daß die Gründung einer Fa⸗ 
milie u. die Erziehung edler Söhne u. Töchter ein hoher Beruf u. ein Segen 
für die Geſammtheit ſei: ſo iſt dieß Alles zuzugeben u. zu beſtätigen, aber zu be⸗ 
merken, daß es noch etwas Höheres, daß es auch eine, jener Schule entwach⸗ 
ſene, in keiner Weiſe im Fleiſche wurzelnde, lediglich aus Gott entſprungene Liebe 
gebe, welche, die Beſchränkung der Familie weit hinter ſich laſſend, die Geſammt⸗ 
heit umfaßt. Daß aber der Cölibatär mit einer Energie u. Ungetheiltheit 
einer Idee, einer Sache ſich weihen kann, die dem Verehelichten u. Familienva⸗ 
ter, ſo lange er als ſolcher leben u. ſeine häuslichen Pflichten erfüllen, wohl gar 
den häuslichen Freuden u. Genüſſen leben will, ſchlechterdings nicht gegeben iſt, 
leuchtet ein u. iſt durch die Erfahrung beſtätigt. Daher gibt es Unternehmungen, 
Thaten u. Anſtalten, deren Lebensbedingung der Cölibat iſt. Nach allem dieſem 
muß ſich einem jeden unbefangenen Denker, dem der Sinn für höheres Leben 
nicht zugleich mit dem natürlichen Menſchengefühle u. wahrer Sittlichkeit verloren 
gegangen iſt, die Ueberzeugung aufdrängen, nicht bloß, daß der Cölibat ein recht⸗ 
licher u. ſittlicher Lebens zuſtand fet, in welchem der Menſch ſeine höhere Beſtim⸗ 
mung frei u. vollkommen verwirklichen kann, ſondern daß ihm auch, der Heilig⸗ 
keit der Ehe unbeſchadet, eine höhere Würde zukommt: fo daß alſo in dem Or⸗ 
ganismus der Menſchheit nicht bloß der Gegenſatz der Geſchlechter, ſondern auch 
ein anderer höherer Gegenſatz, der des Eheſtandes und der des jungfräulichen 
Standes, beſteht, die, weit entfernt, einander zu beeinträchtigen, vielmehr einander 
gegenſeitig ſtützen u. heben, u. beide weſentliche Momente zur Conſtituirung und 
vollen u. geſunden Entwickelung der chriſtlichen Societät ſind, während die 
bloß natürliche Societät allerdings nur des Eheſtandes bedarf. — Demgemäß 
hat denn auch Gott die Begabung und den Beruf der Einzelnen geordnet, ſo 
daß, der ſittlichen Freiheit unbeſchadet, Viele im Cheſtande, Andere aber zu einem 
höheren Leben im jungfräulichen Stande berufen ſind, wie Paulus ſagt: „Jeder 
hat eine eigentümliche Gabe von Gott“ (J. Kor. 7, 7.)., Hiernach beſeitigt ſich 
der abgeſchmackte ſophiſtiſche Einwand, daß, wenn der Cölibat in Gemäßheit ſei⸗ 
ner Vorzüglichkeit vor dem Eheſtande allgemein würde, das Menſchengeſchlecht 
ja nicht fortdauern könnte; was gerade ſo klug iſt, als ob man ſagen wollte: 
der Beruf eines Gelehrten iſt höher, als der eines Bauern; wenn demnach alle 
Gelehrten und Niemand Bauer würde, könnte die Menſchheit nicht fortbeſtehen, 
alſo ſoll es gar keine Gelehrten geben. — Nach dieſen Erörterungen können wir 
jene gemeinen u. oft eckelhaften Gründe gegen den Cölibat kurz abthun; als da 
ſind: der Cölibat ſei widernatürlich und zu halten unmöglich, was nicht bloß 
durch die Erfahrung widerlegt, ſondern eine Blasphemie gegen die Menſchenwürde, 
ein Verdammungsurtheil gegen unſere ganze Jugend wäre, die ja gerade zur Zeit, 
wo die ſinnliche Natur am mächtigſten, in der Regel noch unverheirathet iſt. Dieſe 
hündiſche Anficht trifft übrigens nicht bloß den Cölibat, ſondern gerade ſo die Ehe, 
indem in dieſer Beziehung eine ſtrenge Heilighaltung der Ehe nicht minder ſchwer 
iſt, als die des Cölibates. Wir können jedoch nicht verſchweigen, daß ſowohl 
die Cölibatsſtürmer des 16. Jahrhunderts, wie der neueſten Zeit, gerade dieſen 
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Grund — mit einer beiſpielloſen Unverſchämtheit — vor allen andern geltend ge- 
macht haben. Daß übrigens die ſogenannten Reformatoren des 16. Jahrhunderts 
Gegner des Cölibates waren, erklärt ſich aus ihrer, jedes höhere, geiſtige und 
religidfe Leben vernichtenden, Lehre von der Unfreiheit des menſchlichen 5 illens 
u. der gänzlichen Verderbtheit der menſchlichen Natur, auch in dem Erlösten u. 
Gerechtfertigten, ſehr einfach: fo wenig, meint daher Luther, als es in der Gewalt 
des Mannes ſtehe, kein Mann zu ſeyn, ſtehe es in ſeiner Macht, ohne Weib zu 
bleiben; vielmehr fet die Befriedigung des Geſchlechtstriebes eine eben ſolche Noth⸗ 
durft der Natur, wie Eſſen oder Trinken. Nicht minder mit aller Vernunft und 
Sittlichkeit im Widerſpruche ſteht der andere Einwand, daß jeder Menſch gleich⸗ 
ſam eine natürliche Pflicht habe ſich fortzupflanzen: ſtatt aller Widerlegung, deren 
es nicht bedarf, machen wir darauf aufmerkſam, daß, wie „der Menſch nicht allein 
vom Brode lebt, ſondern von jedem Worte, das aus dem Munde Gottes kommt“ 
es auch eine Zeugung gibt, die nicht aus dem Fleiſche, ſondern aus dem Geiſte iſt, 
wonach Paulus zu ſeinen Bekehrten ſagt: „in Chriſto habe ich euch gezeugt.“ End⸗ 
lich hat man die Politik u. Staatsökonomie gegen den Cölibat, namentlich im vorigen 
Jahrhunderte, aufgeboten, bemerkend, daß er der Bevölkerung nachtheilig ſei. Wir 
haben bemerkt, wie ſehr derſelbe Geiſt, der den Cölibat und ſeine Würde erzeugt, 
auch die Heiligkeit der Ehe befördert; Heilighaltung der Ehe iſt aber die einzig 
wahre Grundlage u. Gewähr der Erhaltung, Hebung u. Mehrung der Bevölke- 
rung, nicht bloß in rein phyſiſcher u. numeriſcher, ſondern auch in moraliſcher u. 
intenfiver Beziehung, fo daß ſelbſt Montesquieu geſteht: „daß die öffentliche Ent⸗ 
haltſamkeit mit der Fortpflanzung des Geſchlechtes in natürlicher Verbindung 
ſtehe“ (Esprit des lois 1. XXIII., chap. 2.). Heut zu Tage iſt jedoch nicht eine 
Beförderung, ſondern vielmehr eine weiſe Beſchränkung der, beſonders im Prole— 
tartat in natürlicher Ueppigkeit überfluthenden Populationsvermehrung, eine Auf⸗ 
gabe der Staatsweisheit. Daß der Colibat der normalen phyſiſchen Natur nicht 
widerſpreche, beweist die, von der Arzneiwiſſenſchaft anerkannte, Zuträglichkeit des- 
ſelben für Geſundheit u. langes Leben. Alles, was bisher von dem Cölibat mehr 
von allgemeinem Standpunkte aus geſagt wurde, gewinnt eine noch größere Be- 
deutung und Gewißheit im Lichte der chrifttichen Offenbarungswahrheiten, indem 
Chriſtus, der Gottmenſch, der Sohn der Jungfrau u. das Ideal der Menſchheit, 
in ſeiner eigenen Perſon die höhere Würde des jungfräulichen Standes für jeden 
Gläubigen über jeden Zweifel erhoben hat. Hieran knüpfen wir das, was nun 
noch von dem prieſterlichen Cölibat insbeſondere zu ſagen erübrigt, u. wovon wir 
deßhalb bisher abgeſehen haben, weil alles oben Geſagte von ganz allgemeiner 
Bedeutung iſt. Zuerſt die Grundzüge der Geſchichte des prieſterlichen Coͤlibates. 
Chriſtus ſelbſt, der ewige Hoheprieſter, war jungfräulich. Seine Stellvertreter, was 
die Prieſter ſind, ſollen ſeinem Vorbilde ähnlich ſeyn. Unter allen Apoſteln wiſſen 
wir nur von Petrus, daß er, ehe Chriſtus ihn berief, bereits verheirathet geweſen; 
aber nicht bloß die Ueberlieferung (3. B. Tertullian. de monogam. C. 8), ſondern 
auch die heilige Schrift bezeugt, daß er als Apoſtel das eheliche Leben nicht fort— 
geſetzt habe. Denn, da er bekennt, Alles verlaſſen zu haben u. Chriſto gefolgt zu 
ſeyn, preist dieſer Jene glücklich, die um ſeinetwillen Haus, Vater, Bruder, Seas 
u. ſ. w. verlaſſen (Matth. 19, 27 ff., vergl. Luk. 18, 29). Man hat zwar die 
durch das ganze Alterthum bezeugte Thatſache, daß die Apoſtel im Stande der 
Enthaltſamkeit gelebt, durch eine Verdrehung der Stelle 1 Kor. 9, 5 wegdemon⸗ 
ſtriren wollen; allein hier iſt nicht von Eheweibern, ſondern von „Schweſtern“ 
d. h. von chriſtlichen Frauen die Rede, welche manche Apoſtel, nach dem Bei⸗ 
ſpiele des Herrn, zu ihrer Bedienung bei ſich hatten. Allerdings fanden die Apoſtel 
u. erſten Glaubensboten bei Beginn des Chriſtenthumes u. der Stiftung der Gez 
meinden unter den Neubekehrten nicht immer Unverheirathete, welche zu den kirch— 
lichen Aemtern und zum Empfange der heiligen Weihen geeignet geweſen wären, 
es mußten deßhalb auch verheirathete Männer dazu erwählt werden; jedoch ſchreibt 
Paulus vor, daß fie wenigſtens Eines (unius) Weibes Mann ſeyn, d. h. nicht in 
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zweiter Ehe ſtehen ſollen (1 Timotheus 3, 2., Titus 1, 6.) — Stellen, die 
man durch Faſſung des Zahlwortes „Eines“ als unbeſtimmten Artikels — und in 
abgeſchmackter Interpretation ſo gedeutet hat, als fordere Paulus, daß der Bi— 
ſchof verheirathet ſeyn müſſe, wodurch er ja mit ſeiner eigenen Lehre von der 
Jungfräulichkeit u. mit ſeinen ae Worten (denn er ſowohl, als Timotheus u. 
Titus, waren unverheirathet) in Widerſpruch getreten wäre. Die älteſte Kirche hätte 
überdieß den heil. Paulus ganz mißverſtanden: denn ſie hat die Stelle nie an— 
ders gedeutet, als von allen katholiſchen Auslegern geſchieht. Demgemäß wurden 
wohl Verheirathete zu Prieſtern und Biſchöfen genommen; nie aber durfte ein 
Prieſter hetrathen, und tft deſſen auch in dem ganzen Alterthume nicht Ein Bet- 
ſpiel aufzufinden. Die aber als Verheirathete in den geiſtlichen Stand eingetreten, 
ſollten ſich von dem ehelichen Umgange enthalten u. ihre Frau als Schweſter an- 
ſehen. Zur Aufrechthaltung deſſen bedurfte es in den erſten Zeiten keiner aus— 
drücklichen Geſetze, da die chriſtliche Begeiſterung, die fo viele Laien zur Enthalt⸗ 
ſamkeit bewog, noch mehr in den Biſchöfen und Prieſtern jener Zeiten wirkſam 
war. Doch ſetzen ſchon die apoſtoliſchen Conſtitutionen, die mindeſtens die Praxis 
des 2. und 3. Jahrhunderts bezeugen, den Cölibat des Klerus voraus, indem ſie 
den in den Klerus eingetretenen Verheiratheten die Pflicht auflegen, auch fortan 
für den Lebensunterhalt ihrer Frauen zu ſorgen. Bald aber, ſo wie ſich nur die 
Kirche und ihre Disciplin einigermaßen entwickeln konnte, zeigen ſich auch aus— 
drückliche Geſetze, welche den Geiſtlichen, und zwar nicht bloß den Biſchöfen und 
Prieſtern, ſondern auch den Diakonen, ſelbſt den Subdiakonen, ſchlechthinige Ent⸗ 
haltſamkeit zur Pflicht machen, z. B. die Synode von Elvira (305), von Neo⸗ 
cäſarea (314), Ancyra (314). Zwar fanden ſich immer, beſonders im Oriente, 
Prieſter, welche ihre Ehe auch nach dem Eintritte in das Prieſterthum fortſetzten, 
aber Epiphanius (+ 403) bemerkt, daß ſolches nicht den Kanones gemäß, fondern 
nur aus Noth geduldet fet (adv. haeres. lib. II. t. 1. haer. 59, c. 4). Wir haben 
auch eine, jedoch nicht zuverläßige Nachricht, daß man auf dem allgemeinen Concil 
zu Nicäa (325) ſolches habe gaͤnzlich verbieten wollen, jedoch auf den Vorſchlag 
des Paphnutius dasſelbe vor der Hand noch unterlaſſen habe. Im Abendlande 
hielt man übrigens die ſtrenge Praxis aufrecht, namentlich von Seiten der römi⸗ 
ſchen Päpſte, worunter auch in dieſer Hinſicht Leo der Große ſich auszeichnet, u. 
bereits im 5. Jahrhunderte war der Cölibat hier auch für Subdiafonen, weil ſie 
jetzt am Altare dienten, allgemeine Pflicht. In der griechiſchen Kirche behielt je⸗ 
doch, trotz vielfältiger Entgegenwirkung, die laxere Praxis die Oberhand, ſo daß 
der Geiſtliche nicht heirathen, wohl aber die, vor ſeinem Eintritte in den geiſtlichen 
Stand beſtehende, Ehe fortſetzen durfte. Die von Prieſtern geſchloſſenen Ehen hat 
Kaiſer Juſtinian für nichtig erklärt. Dieſe Praxis iſt auch beſtehen geblieben, nach⸗ 
dem die griechiſche Kirche von der Einheit der katholiſchen Kirche abgefallen, und 
beſteht bis auf den heutigen Tag: nur die Biſchöfe müſſen unverheirathet ſeyn, 
daher dieſelben meiſtens aus dem (unverheiratheten) Mönchsſtande genommen wer⸗ 
den. Im Abendlande aber wurde der Cölibat fortwährend eingeſchaͤrft; u. da hier 
am Ende des 4. u. Anfang des 5. Jahrhunderts zum erſtenmale in der Geſchichte 
mehre frivole Irrlehrer, ein Jovinian, Helvidius, Bonoſus u. Vigilantius, auch 
Gegner der beſtändigen Jungfräulichkeit Maria's und der Heiligenverehrung, gegen 
den Cölibat auftraten, waren es die größten Kirchenväter, ein Ambrofius, Hie⸗ 
ronymus ꝛc., welche die Vertheidigung der katholiſchen Grundſätze führten. ene 
Angriffe gingen ohne Folge vorüber. In den zerrütteten Zeiten, die auf die Völ⸗ 
kerwanderung folgten, riß der Mißbrauch der Prieſterehen wieder vielfältig ein. 
Die alte Zucht wurde, namentlich im fränkiſchen Reiche, wieder hergeſtellt durch 
das von Chrodegang von Metz neugegründete u. von Karl dem Großen u. Lud⸗ 
wig dem Frommen mächtig begünſtigte gemeinſchaftliche Leben der Geiſtlichen 
(vita communis; canonici regulares). Da aber {pater dieſes gemeinſchaftliche 
Leben in Verfall gerieth, u. in dem traurigen 10. Jahrhunderte Rohheit u. Sitten⸗ 
loſtgkeit überhand nahm, riß auch das Uebel der Prieſterehen wieder ein u. ver⸗ 
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ſank dadurch der Klerus, dem gerade die Erhebung der tiefgeſunkenen Zeit Auf⸗ 
gabe war, ſelbſt ganz in das Irdiſche u. in Abhängigkeit von der Welt. Daher war 
es das erſte Beſtreben der Päpſte, die alte Zucht wieder herzuſtellen; aber erſt der 
Energie u. Weisheit Gregors VII. gelang das große Werk vollſtändig (1074, ſiehe 
den Art. Gregor VII.). Geſchichtsverdrehung u. Unwiſſenheit hat daher behauptet, 
Gregor VII. habe den Prieſtercölibat eingeführt. Um Gregors Werk zu ſichern, 
erklärte das erſte und zweite allgemeine Concil im Lateran (1123 und 1139) 
die Ehen, welche Geiſtliche bis zum Subdiakon abwärts eingehen, für nich⸗ 
tig, und den Geiſtlichen für entſetzt, während bisher im Abendlande nur Aus⸗ 
ſchließung von den geiſtlichen Verrichtungen die Folge davon war. So iſt es bis 
heute in der tathollſchen Kirche. Ein Verheiratheter darf nur unter der Bez 
dingung, daß ſeine Frau ebenfalls das Gelübde der Keuſchheit ablegt, 
geweiht werden. — Die Reformation hat bekanntlich mit großer Heftig⸗ 
keit, nicht bloß gegen den jungfräulichen Stand überhaupt, wovon oben, ſondern 
insbeſondere gegen den Prieſtercölibat angefochten, u. war derſelbe häufig eine 
Haupttriebfeder der kirchlichen Umwälzung. Leider war das Verderben im Klerus 
mannigfach ſo groß, daß die neue Fleiſchesfreiheit viele Geiſtliche der neuen Lehre 
gewann. Damals haben wohlmeinende, aber wenig einſichtsvolle Männer, na⸗ 
mentlich auch der Kaiſer, beantragt, die Kirche möge, um der Wiedervereinigung 
mit den Proteſtanten willen, die Prieſterehe geſtatten. Wäre die Urſache der 
Trennung nicht eine ganz andere und weit tiefer gelegene geweſen, gewiß hätte 
die Kirche den Zurückgekehrten ähnliche Zugeſtändniſſe, wie den unirten Griechen, 
denen die Prieſterehe geſtattet iſt, gemacht. Nimmermehr konnte u. kann aber die 
Kirche im Ganzen darauf verzichten, das Ideal des jungfräulichen Prieſterthums 
in ſich zu verwirklichen. In der neueſten Aufklärungsperiode geſchah noch ein 
Angriff auf den Prieſtercölibat, beſonders in Deutſchland, wo, nach literariſchen 
Vorſpielen, in Baden, dem Verlangen eines tief entarteten Theiles des ſüddeut— 
ſchen Klerus gemäß, von Profeſſoren der Univerſität Freiburg, und Deputirten, 
worunter Rotteck, die Aufhebung des Cölibates bei den Landſtänden beantragt 
wurde. Die Regierung, im Einverſtändniſſe mit den kirchlichen Obern, bereitete 
der albernen Komödie ein baldiges Ende. Als Hauptargument machten dieſe 
Cölibatsſtürmer geltend, daß die Cölibatsgeſetze gegen die rechtliche Freiheit 
einen, die Menſchenrechte verletzenden, Zwang enthielten. Das wäre begründet, 
wenn die Kirche Jemand zwänge, in den geiſtlichen Stand einzutreten. Da fte 
aber nur von dem, der nach reiflicher Ueberlegung freiwillig Prieſter wird, den 
Cölibat als Bedingung fordert, ſo iſt dadurch die rechtliche Freiheit nicht im 
mindeſten beeinträchtigt; denn ſchlechthin freiwillig iſt demnach, wie die Ueber⸗ 
nahme des Prieſterthums, ſo die des Cölibates, als conditio sine qua non jenes. 
Wendet man aber ein, daß ja ein Geiſtlicher ſpäter finden könne, daß er keinen 
Beruf zum Cölibate habe, ſo iſt darauf vor Allem zu erwidern, daß die Heilig⸗ 
haltung des Cölibats eine Sache der ſittlichen Freiheit iſt, und wenn es daher 
vielleicht Manchem beſſer geweſen, er wäre nicht in den geiſtlichen Stand ge- 
treten, doch Jeder, der will, mit der Gnade Gottes die, wie das Concil von 
Trient ſagt, auch bezüglich der Enthaltſamkeit Keinem, der darum betet, ver⸗ 
ſagt wird, ſeinen Stand u. alle Pflichten deſſelben treu u. würdig durchzuführen 
u. zu erfüllen im Stande iſt. Es iſt ferner zu ſagen, daß mit dem Grundſatze, 
der hier angewendet wird, keine ſittliche Ordnung, insbeſondere die Heiligkeit 
der Ehe, nicht beſtehen kann; denn wie? wenn ein Ehemann ſpäter findet, daß er 
ſich in der Wahl übereilt habe: darf er nun ohne Weiteres die Ehe auflöſen? 
Wer nach reiflicher Ueberlegung ein Verſprechen gemacht hat, in einen Stand 
getreten iſt, muß ſeine Pflicht, ohne Rückſicht auf ſpätere Lüſte u. Launen er⸗ 
füllen. Mit ſolcher Ueberlegung, nach fo jahrelanger Vorbereitung, nach fo gründ— 
licher Prüfung u. Belehrung, wird aber kein Stand angetreten, als der geiſtliche; 
daher kann die Kirche, wenn auch wirklich ein Unberufener zu ſeinem eigenen 
Verderben ſich eingedrängt, wahrlich um eines Solchen willen nicht von ihren 
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allgemeingültigen und heiligen Geſetzen abweichen. Wer Prieſter geworden, mu 

auch jede Pflicht genau erfüllen, ſo lange er Prieſter, ſo lange er katholiſch bleiben wil. 
Und der Prieſter, der ſeine übrigen Pflichten, beſonders die des Gebetes u. der häufigen 
würdigen Darbringung des heiligen Meßopfers, erfüllt, dem iſt auch der Cölibat 
kein Joch, u. nur verweltlichten, auch ihren übrigen Pflichten untreuen, unfrom⸗ 
men Prieſtern kommt der Cölibat unerträglich vor. Daß übrigens die Kirche 
den Cölibat, als den Stand höherer Vollkommenheit, von ihren Prieſtern, als 
welche in Allem Muſter der Heiligkeit ſeyn ſollen, fordert, leuchtet wohl ſchon 
aus den allgemeinen Betrachtungen über den Cölibat ein, ergibt ſich aber ins be⸗ 
ſondere aus dem Weſen des Prieſterthums. Der Cölibat wird nämlich erfordert 
10 von dem prieſterlichen Charakter im eigentlichen Sinne (ſ. d. Art. Prieſter). 
Durch die Ehe pflanzt ſich das Menſchengeſchlecht als Sprößlinge Adams leib⸗ 
lich fort; Chriſtus, der Erlöſer, aber pflanzt ſich geiſtig fort in dem Prieſter⸗ 
thume ſeiner Kirche, welches, wie Er ſelbſt, jungfräulich, nicht im Fleiſche, ſon⸗ 
dern im Geiſte durch die Gnade Nachkommen zeugt, durch das Sakrament der 
Prieſterweihe u. der Taufe. So ſchließen ſich Ehe u. Prieſterthum aus; letzteres 
ift auch ein Ehe, eine geiſtige Ehe mit der Kirche, wie es die Kirchengeſetze 
überall auffaſſen; darum aber kann daneben keine fleiſchliche Ehe ſtattfinden. 
Daß aber die Funktion des Prieſters als ſolchen, nämlich das tägliche Opfern 
u. Genießen Chriſti im Altars ſakramente, mit dem ehelichen Leben ſich nicht ver⸗ 
trägt, das muß doch wahrlich jeder wahre Chriſt von Geiſt u. Gefühl einſehen, 
da ja ſchon der jüdiſche, ja der heidniſche Prieſter, wenigſtens während des 
Opferdienſtes, enthaltſam ſeyn mußte; der Opferdtenſt des katholiſchen Prieſters, 
ein Opferdienſt nicht in leeren Vorbildern u. äußerlichen Darbringungen, ſondern 
im Leibe u. Blute des Herrn beſtehend, iſt aber ein ununterbrochener, täglicher. 
Daher fordert die Kirche von ihren Prieſtern eine ununterbrochene Enthaltſamkeit, 
eine engelgleiche Reinigkeit, einen himmliſchen Lebenswandel, nach dem Vorbilde 
Jeſu. Der Kirche alſo die Aufhebung des Cölibats, den ſie unter ſo großen 
Kämpfen durch alle Jahrhunderte errettet, anmuthen, heißt nichts Anderes, als 
ihr zumuthen, fe ſolle auf ihr Ideal des Prieſterthums verzichten. Das iſt eben 
das Eigenthümliche der Kirche Gottes, daß ſie nicht blos hohe Ideale hat, ſon⸗ 
dern ſie mit der Gnade Gottes auch verwirklicht. 2) Der Cölibat wird erfordert 
von dem Amte des Geiſtlichen als Seelſorger. Daß der Miffiondr, der den 
fremden Völkern das Evangelium predigt, den Apoſteln gleich, vor Allem frei u. 
ledig ſeyn muß, verſteht ſich von ſelbſt — u. wenn nicht aus vielen Gründen, ſo 
mußten die proteſtantiſchen Miſſtonen ſchon aus dem Einen Grunde ſo unfrucht⸗ 
bar ſeyn, als fie wirklich find, weil ein Miſſionär mit Weib u. Kind ſo wenig 
Heiden bekehren kann, als ein Kriegsheer ſiegreich ſeyn kann, in dem jeder Sol⸗ 
dat eine ganze Haushaltung mit ſich führte. Aber auch der ſtationäre Seelſor⸗ 
ger, der der Vater der ganzen Gemeinde, u. bereit ſeyn ſoll, für jedes Glied der⸗ 
ſelben (3. B. bei anſteckenden Krankheiten) das Leben zu wagen; der das Ver⸗ 
trauen Aller im Beichtſtuhle beſitzen muß, kann nicht ſelbſt Familienvater und 
Ehegatte ſeyn. Zwar hat man gar rührende Gemälde von der patriarchaliſchen 
Wirkſamkeit eines beweibten Seelſorgers entworfen, hat ſogar behauptet, der 
Cölibat mache herzlos; allein der katholiſche Prieſter iſt unendlich mehr, als ein 
gemüthlicher Patriarch, u. ſeine Liebe iſt keine weichliche u. ſinnliche, ſondern die 
ſtarke u. heilige Liebe Chriſti. Der Verheirathete ſorgt für Weib u. Kind, der 
Unverheirathete für Gott, das iſt die Meinung des heiligen Paulus (1. Kor. 7.) 
und die Erfahrung beſtätigt es. Dem Cölibate den Vorwurf der Herzloſigkeit 
machen, iſt mindeſtens bedauernswerth. Sind nicht alle jene wunderbaren Werke 
einer wahrhaft übermenſchlichen Liebe von Cölibatären ausgeführt worden und 

werden ſie es nicht bis auf dieſen Tag? Dieſer Vorwurf ſtammt, wie Möhler ſagt, 

aus jener niederträchtigen Verkommenheit, die nichts Göttliches und 5 
mehr, ſondern nur noch das Irdiſche u. Sinnliche begreift. Endlich iſt der Cö⸗ 

libat gefordert 3) durch die Verfaſſung der Kirche, die nur dadurch ein geiſtiges 
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Reich iſt, in der allein die Gnade Gottes und das Verdtenſt des Menſchen die 
Stellen austheilt, nicht aber leibliche Abſtammung. Daher beſteht die grie⸗ 
chiſche Kirche, weil ſie die hierarchiſche Ordnung des Episkopates bewahrt hat, 
darauf, daß wenigſtens die Biſchöfe Auel ſeien. Die Hierarchie, das 
Höchſte u. Herrlichſte, würde in dem Augenblicke, wo fie beweibt würde, in das 
gerade Gegentheil eines heidniſchen Kaſtenweſens umſchlagen. Nur der Cölibat 
ſichert dem Prieſter jene Freiheit u. jene Würde, die er als Stellvertreter Chriſti 
nothwendig hat. Ein verheiratheter Prieſter iſt Gegenſtand der Verachtung des 
Volkes. Dieß beweist die griechiſche und ruſſiſche Kirche unwiderſprechlich, wo 
die verheiratheten Weltgeiſtlichen verachteter u. auch verachtungswürdiger ſind, 
als irgend ein Stand, u. nur die unverehelichten Mönche u. Bifchofe in Ehre 
ſtehen u. das Vertrauen des Volkes, namentlich auch im Beichtſtuhle, genteßen. 
Jede Kirche, deren Diener verheirathet ſind, iſt ſchon deßhalb Sclavin des Staa⸗ 
tes u. der weltlichen Intereſſen; daher iſt gerade das, was der moderne Abſolutis⸗ 
mus u. ſogenannte Liberalismus gegen den Cölibat vorgebracht haben, daß er 
nämlich den Geiſtlichen vom Staate zu unabhängig mache und zu innig an die 
Kirche u. deren Oberhaupt knüpfe, ſein ſchönſtes Lob. Iſt demnach der geiſtliche 
Cölibat im Weſen des Prieſterthums, ſeiner Verrichtungen u. der Verfaffung der 
Kirche begründet, ſo iſt auch, wie er von Anfang an vorhanden und wie ſeine 
Bewahrung der Gegenſtand der größten u. hetligſten Beſtrebungen in der Kirche 
geweſen, ſeine Erhaltung bis an das Ende der Zeit in der Unvergänglichkeit der 
Kirche ſelbſt gewährleiſtet. An eine dereinſtige Aufhebung des prieſterlichen Cö⸗ 
libats zu denken, iſt daher ein Beweis gänzlicher Unkenntniß mit dem Weſen des 
Prieſterthums und der Kirche. Die katholiſche Kirche aber hat, wie einer der 
geiſtreichſten Apologeten der neueſten Zeit (Lacordaire), in Uebereinſtimmung mit 
den älteſten Apologeten, bemerkt, in der praktiſchen Durchführung des Ideals 
prieſterlicher Jungfräulichkeit durch die Jahrhunderte dahin, und oft in Mitten 
einer, tiefem, Sittenverderben verfallenen Zeit, einen der glänzendſten Beweiſe ihrer 
Göttlichkeit der Welt vor Augen geſtellt, u. mit hoher Zufriedenheit kann ſie auf 
die zahlloſe Menge der Prieſter hinweiſen, die ihre Reinheit bewahrt haben und 
bewahren. Wenn aber einzelne pflichtvergeſſene Prieſter tief gefallen ſind; ja, 
wenn es Perioden u. Länderſtriche gegeben hat, wo die Corruption im Klerus 
bedeutend geweſen, ſo trifft die Schuld nicht das kirchliche Cölibatsgeſetz. Im 
Gegentheile, es iſt gewiß, daß ohne daſſelbe das Verderben weit größer geweſen, 
ja, daß zuverläſſig immer u. überall die Ehe verhältnißmäßig weit öfter, als der 
Cölibat, gebrochen wird. Daß aber ſelbſt kleinere Verfehlungen am Prieſter ſchon 
ein großes Aergerniß ſind, u. daß ein gefallener u. verderbter Prieſter ärger iſt, 
als ein verderbter Laie, beweist nur die hohe Heiligkeit des Prieſterthums. 
Schließlich bemerken wir noch, daß alle die Gründe, die für den Cölibat des 
katholiſchen Prieſters ſprechen, bei dem proteſtantiſchen Prediger im Allgemeinen 
nicht vorhanden ſind; denn der proteſtantiſche Prediger iſt eigentlich nichts 
Anderes, als ein Lehrer, aber weder Prieſter, noch Mitglied einer Hierarchte; 
noch hat eben deßhalb die proteſtantiſche Seelſorge gleiche Bedeutung, wie die 
katholiſche. Ueber den Cölibat ſiehe: „Der C. von einem Proteſtanten.“ 
Regensb. 1841, 2 Bde. Möhler, „Vermiſchte Schriften“, 1. Band. Maiſtre 
a. a. O. Phillips „Kirchenrecht“ 1. Bd. Walter, „Kirchenrecht“ §. 212 fl. H. 
„Eherecht (jus matrimoniorum) iſt der Inbegriff der in den ehelichen Ver⸗ 
haͤllniſſen zur Anwendung kommenden Rechtsregeln. Die Ehe tft bet allen Völ⸗ 
kern als ein, durch das phyſiſche Verhältniß der Geſchlechter bedingtes, Inſtitut 
zur Fortpflanzung der Menſchheit angeſehen worden, und erſcheint als ſolches auch 
bet allen Völkern als eine Verbindung, welche mit verſchiedenen rechtlichen Wir⸗ 
kungen, ſowohl für die Perſonen, als deren Vermögen, verſehen iſt. Aus dieſem 
Grunde haben die einzelnen Staaten, ſowohl der alten als der neuen Welt, die⸗ 
ſelbe zum Gegenſtande ihrer Geſetzgebung gemacht. Ohne auf eine Beſprechung 
der verſchiedenen Ehegeſetze der einzelnen Völker einzugehen, ſollen hier nur die⸗ 
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jenigen hervorgehoben werden, welche zunſerem eutigen Eherechte zu Grunde liegen. 
Von dieſen fh zunächſt das römiſche Re 12 Betrachtung zu ziehen. Daſſlbe 
erklärt die Ehe als eine Verbindung zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes 
zur ungetheilten Gemeinſchaft aller Lebensverhältniſſe, und ſtellt fie fomit, der 
frühern ſogenannten modernen in neueſter Zeit aber gründlich widerlegten Anſicht 
entgegen, nicht als ein Vertragsverhältniß, ſondern als ein, über der Privatwillkür 
ſtehendes, höheres ſittliches Inſtitut dar. Es verkennt auch den religtöſen Cha⸗ 
rakter der Ehe nicht, in fo weit es wenigſtens in der älteſten Zeit die Eingehung 
der, mit allen bürgerlichen Wirkungen vollkommen ausgerüſteten Ehe, der ſoge⸗ 
nannten ſtrengen Ehe, an die Beobachtung verſchiedener, unter Leitung eines Pon⸗ 
tifer (Prieſters) vorzunehmenden Feierlichkeiten (confarreatio) band, wenn es gleich 
in ſpätern Zeiten, u. namentlich in dem neueſten Rechtszuſtande, dieſe Rückſichten 
pang aufgegeben hat. Immer aber hat es die höhere moraliſche Seite der Ehe 
im Auge behalten, und nach dieſer die Wirkungen der Ehe bemeſſen. Wie es 
die Ehe nun zwar keineswegs als Vertrag betrachtet, ſo erkennt es doch in ſtrenger 
Conſequenz an, daß die Grundlage der Ehe die Willensübereinſtimmung der Che- 
atten über die Ehe (consensus matrimonialis) ſei, und daß dieſe ſich in der 
Regel ſchon vorher in einem gegenſeitig gegebenen und angenommenen Ver⸗ 
ſprechen, eine eheliche Verbindung in der Zukunft mit einander einzuge⸗ 
hen (sponsalia de futuro ac matrimonio ineundo) zu erkennen zu geben pflege. 
(. Eheverlöbniß.) Während es bei der Behandlung der ehelichen Verhälinſſe 
die Regeln der Verträge ausſchließt, wendet es letzteres in ihrer ganzen Strenge 
auf das Verlöbniß als einen die Ehe vorbereitenden Vertrag an, und ſetzt hier⸗ 
nach die Bedingungen des Abſchluſſes deſſelben, die Wirkungen und die Gründe 
der Wiederaufhebung feſt, wobei es aber immer den höhern Charakter der Ehe, 
als einer ſittlichen, auf der Einheit der Geſinnung beruhenden Verbindung, im 
Auge behält und, um die Ehe frei von jedem Zwange zu erhalten, eine Klage 
aus einem Verlöbniſſe auf Entſchädigung, ſo wie auf Eingehung der Ehe aus⸗ 
ſchließt. In der Ehegeſetzgebung ſelbſt ſtellt es nicht nur die natürlichen, ſondern 
auch die juridiſchen Bedingungen zum Abſchluße der Ehe, und insbeſondere eine 
Reihe theils aus dem Begriff der Ehe, theils aus politiſchen Rückſichten hergeleiteter 
hehinderniſſe feſt, gibt die Wirkungen der Ehe für die perſönlichen Verhältniſſe 
Ehegatten unter ſtrenger Berückſichtigung des moraliſchen Charakters der Ehe 
m, und ſtellt endlich auch die Wirkungen der Auflöſung der Ehe auf. In Be⸗ 
ziehung auf die letztere erkennt es, indem ihm der höhere religiöſe Charakter, welcher 
das Chriſtenthum der Ehe beilegte, verborgen war, neben dem Tode auch die 
willkürliche Scheidung an. Hierbei lehnte es ſich allerdings an die Grundidee 
an, nach welcher die Ehe auf der innigſten Verſchmelzung der Geſinnung in dem 
fortdauernden ehelichen Conſenſe beruht, und ſprach aus, daß dort, wo dieſe Ein⸗ 
heit der Geſinnung in Disharmonie übergegangen ſei, die Ehe faktiſch ſchon zu 
exiſtiren aufgehört habe. Da nun die Ehe keineswegs ſich immer als eine, das 
ganze Leben umfaſſende, Verbindung zeigte, wenn gleich die Sitte in den fünf 
erſten Jahrhunderten das ergänzte, was die Geſetze mangelhaft gelaſſen hatten, 
u. keine Scheidung zu Stande kommen ließ, ſo konnte die Ehe in Beziehung auf 
das Vermögen der Ehegatten an ſich keinen weſentlichen Einfluß ausüben. Das 
römiſche Recht erkannte deßhalb die beiden Ehegatten rückſichtlich ihres Vermögens 
als zwei ſelbſtſtändige und von einander unabhängige Perſonen, welche ihr Ver⸗ 
mögen getrennt verwalteten, wenn nicht etwa die ſtrenge Ehe abgeſchloſſen war 
u., in Folge deſſen die Frau, in die Familtengewalt (manus) des Mannes tretend, 
ihr Vermoͤgen dem Manne als Eigenthum zubrachte. Bei der gewöhnlichen Ehe 
wurden indeß durch beſondere Rechtsverhältniſſe, durch Beſtellung einer Mitgift, 
(dos) einer donatio propter nuptias u. durch Schenkungen der Ehegatten unter 
einander eigenthümliche Modificationen im Vermögen der Ehegatten begründet, u. 
dieſe bilden den Inhalt des römiſchen ehelichen Güterrechtes. Als Quellen des 
ältern römiſchen Cherechtes find zu bezeichnen; das bedeutende und umfaſſende Che- 
Realencyclopädie. III. 54 
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eſetz von Auguſt, (Lex Julia de maritandis ordinibus vom Jahre 736 n. E. R.) 
n welchem Auguſt der eingeriſſenen Eheloſigkeit durch Aufſtellung von Vermö⸗ 
gensſtrafen resp. Nachtheilen mit großer mien entgegenarbeitete, und der 762 
unter den Conſuln M. Papius Mutilus und Q. Poppäus Secundus abgefaßte 
mildernde Anhang (Lex Papia Poppaea) welche Geſetze in der Folge als etn 
Geſetz unter dem Namen Lex Julia et Papia Poppaea) bezeichnet wurden. Von 
den erhaltenen Schriften der claſſiſchen Juriſten ſind als Quelle des Eherechts 
hervorzuheben: der Inſtitutionen⸗Commentar von Gajus erftes Buch; die Fragmente 
Ulpians im 5. bis 10. und 13. bis 19. Titel; die Vaticaniſchen Fragmente 8. 94 
bis §. 123; die Collation des moſaiſchen und römiſchen Rechts (collatio legum 
Mosaicarum et Romanarum) im 4., 5. und 6. Titel, und die Rechtsmeinungen 
des Juriſten Julius Paulus (Julii Pauli sententiae receptae) im 2. Buche 
Tit. 19 bis 28. Die ins Eherecht einſchlagenden kaiſerlichen Conſtttutionen fin⸗ 
den ſich im Gregorianiſchen Codex, Buch 5, im Hermogenianiſchen Codex, Tit. 7, 
und im Theodoſianiſchen Codex, Buch 3, Titel 5 — Titel 17. Die Quellen des 
neuern römiſchen Rechts find im Corpus juris civilis, in den Inſtituttonen, 
Buch J., Titel 10, in den Pandekten, Buch 23, 24 und 25, im Codex, Buch 5, 
Titel 1 — 25, und in einigen Novellen des Kaiſers Juſtintan enthalten. Zur 
Zeit, wo das Chriſtenthum im römiſchen Reiche allgemeine Anerkennung gewann, 
war das römiſche Recht in allen Theilen des großen römiſchen Weltreichs als 


die verbindliche Norm anerkannt, weßhalb ſich auch das römiſche Eherecht faft 


überall einer entſchiedenen Herrſchaft erfreute. Das Chriſtenthum aber, welches 
berufen war, die erhabenen Lehren ſeines göttlichen Stifters im Leben der Men⸗ 
{chen zur Anerkennung zu bringen, u. deßhalb alle Lebens verhältniſſe der Menſchen 
mit dem Geiſte Chriſti zu durchdringen ſtrebte, brachte die, bei den Völkern der 
alten Welt in dunkler Ahnung vorhandene, religiöſe Grundlage der Ehe zum kla⸗ 
ren Bewußtſeyn, indem es die Ehe, als eine auf gegenſeitige Liebe, Treue und 
Unterſtützung der Ehegatten gegründete Verbindung auffaßte, welche, als ſolche 
auf dieſer Grundlage das ganze Leben hindurch fortbeſtehend, und eine leibliche 
u. geiſtige Einheit aue gene über den Wechſel der Neigungen, Leidenſchaften, ja 
ſelbſt der gegenſeitigen Verſchuldungen erhaben, und ſomit unbedingt während des 
Lebens beider Ehegatten unauflöslich iſt. Bei den vielen und ſchweren Pflichten, 
welche hiernach die Ehegatten beim Eintritte in die Ehe gegenſeitig übernehmen, 
bedürfen jene einer beſondern geiſtigen Kraft, einer beſondern Gnade, welche Chri⸗ 
ſtus mit der Ehe, als dem Mittel der Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechtes 
und der Ueberlieferung aller ſittlichen Bildung, verband, indem er ſte zu einem 
Sacramente erhob. Mit dieſem höhern Charakter der Ehe war zugleich die Stel- 
lung vorgezeichnet, welche die Kirche in dem Gebiete der Ehe einzunehmen hatte. 
Indem ſie ihrem Berufe, die Religiöſität u. Sittlichkeit ihrer Mitglieder in allen 
Lebensverhältniſſen zu begründen und zu erhalten, nachkam, mußte fie das rein 
perſönliche Verhältniß der Ehegatten, der oben aufgeſtellten chriſtlichen Idee der 
Ehe entſprechend, in ihre Anordnungen aufnehmen u. ſomit zum Gegenſtande ihrer 
Geſetzgebung machen. Indem nun die chriſtliche Kirche zunächſt im römiſchen 
Reiche ſich entwickelte, mußte fie ſich natürlich in fo weit an das römiſche Che- 
recht anſchließen, als dieſes Beſtimmungen enthielt, welche der Idee der chriſtlichen 
Ehe nicht widerſprachen. Das kirchliche Recht nahm deßhalb die Vorſchriften 
des römiſchen Rechts über die Verlöbniſſe, über die natürlichen Bedingungen einer 
Ehe, über die Rechte u. Pflichten der Ehegatten während der Ehe, über gewiſſe 
Ehehinderniſſe einsstheils in ſeine Geſetzgebung auf, ſtellte anderntheils daneben 
neue, vom römiſchen Rechte natürlich abweichende, Vorſchriften über die kirchlichen 
Bedingungen der Ehe, über eine Reihe aus dem höhern Charakter der Ehe her⸗ 
geleitete Ehehinderniſſe auf, erklärte die Ehe felbft als unauflöslich, und modifietrte 
hiernach nicht nur die Rechte und Pflichten der Eheleute während der Ehe, fons 
dern gab auch die Mittel an die Hand, wie eine Ehe, aus welcher der Friede 
der Eheleute verſchwunden war, wieder in ihren frühern normalen Zuſtand zurück⸗ 


Eherecht. 851 


eführt werden könne. Dagegen wurde die vermögensrechtliche Seite der Ehe 
u der Regel unberührt gelaſſen, wenn nicht etwa vermögensrechtliche Folgen mit 
den perſönlichen Firn e der Ehegatten nothwendig zuſammen hingen. Wäh⸗ 
rend ſomit die Chriſten im römiſchen Reiche nach dem römiſchen Eherechte in 
ihren güterrechtlichen Verhältniſſen lebten, richteten ſie ſich in den perſönlichen 
nach den Regeln der Kirche, welche ihre Mitglieder durch kirchliche Strafen und 
Bußen im Uebertretungsfalle belegte. Indeß übte das chriſtliche Princip auch 
einen Einfluß auf die weltliche Geſetzgebung, indem dieſe unter den chriſtlichen 
Kaiſern die willkürlichen, ſowie die durch die überwiegende Schuld des einen Theils 
veranlaßten Scheidungen mit immer härtern Strafen belegte, und beſondere Schei⸗ 
dungsgründe aufſtellte, deren es in frühern Zeiten gar nicht bedurfte. Indeß 
konnte das chriſtliche Princip nicht vollkommen d en, indem die römiſche 
Volksſitte und der Zeitgeiſt hemmend entgegenſtanden. Deßhalb mußte das von 
Kaiſer Juſtinian erlaſſene Verbot der willkürlichen, mit Einwilligung beider Theile 
vorgenommenen, Scheidung (bona gratia discedere) von ſeinem Nachfolger Suz 
ſtin IL wieder aufgehoben werden. — Die Kirche entwickelte ihre Disciplin in 
Eheſachen theils in den Ausſprüchen der Kirchenväter, theils in den Kanonen der 
Coneilien, theils endlich in den Decretalbriefen der Päpſte. Alle dieſe Quellen 
der kirchlichen, die perſönlichen Verhältniſſe der Ehegatten betreffenden, Beſtimmun⸗ 
gen find in den ins Corpus juris canonici aufgenommenen Rechtsſammlungen 
enthalten, und zwar 1. im Gratianiſchen Decrete im zweiten Thetle, vorzüglich 
in der causa 27, 28, 29, 30, 31, 32 und 33, qu. 1, 2, 4 und 55 causa 34, 
35 und 36; in den Decretalenſammlungen Gregors IX., Bonifacius VIII. und 
Clemens V. im vierten Buche. An dieſe Beſtimmungen ſchließen ſich mehrere 
päpſtliche Erlaſſe, namentlich Benedikts XIV., das Concilium von Trient in der 
sessio 24, u. zwei Conſtitutionen aus der neueſten Zeit, eine von Papſt Pius VIII. 
aus dem Jahre 1830 an die Biſchöfe in Preußen, die andere von Gregor XVI. 
aus dem Jahre 1832 an die Bifchofe in Bayern an. Während nun in dieſer 
Weiſe die Kirche ein ſelbſtſtändiges E. in Beziehung auf perſönliche Verhältniſſe 
u. das eheliche Leben ausbildete, die Ehen ſelbſt vor das geiſtliche Gericht zog 
u. deßhalb auch beſondere Grundſätze über das Verfahren in Eheſachen aufſtellte, 
überließ ſie die Regulirung der vermögensrechtlichen Seite dem Staate. Daher 
erklärt es ſich, weßhalb in den germaniſchen Reichen auch nach der Annahme des 
Chriſtenthums die Vermögens verhältniſſe nach den Regeln des deutſchen Rechtes 
geordnet wurden, obgleich die kirchliche Geſetzgebung in Eheſachen in dem vorbe⸗ 
chriebenen Umfange im volleſten Sinne des Wortes anerkannt wurde. Demnach 
1 das eheliche Güterrecht nicht aus kirchlichen Rechtsquellen zu erörtern, ſondern 
entweder aus dem römiſchen, oder germaniſchen Rechte. Das germaniſche Recht 
hat die Ehe regelmäßig als eine, auch die Güterverhältniſſe in größerem oder ge⸗ 
ringerem Umfange umfaſſende, Gemeinſchaft der Ehegatten aufgefaßt, ſo daß das 
ganze Vermögen beider Ehegatten (oommunio bonorum universalis, allgemeine 
Gütergemeinſchaft) oder bloß die beweglichen Sachen beider Eheleute (communio 
mobilium, Gütergemeinſchaft der Mobilien) oder doch wenigſtens der während 
der Ehe bewirkte Erwerb (communio acquaestus, Gütergemeinſchaft der Errungen⸗ 
ſchaft) gemeinſchaftliches Eigenthum beider Ehegatten wurden. Wo aber eine 
ſolche Gemeinſchaft nicht eintrat, da führte der Mann, als ehelicher Vormund 
der Frau, die Verwaltung des Vermögens der letztern, u. erfreute ſich auch des 
Nießbrauches an dieſem Vermögen. Die Aufnahme des römiſchen Rechtes in 
Deutſchland verſchaffte auch dem römiſchen ehelichen Güterrechte in ſo weit An⸗ 
wendung in Deutſchland, als ſich in einigen Ländern eine Sonderung des Ver⸗ 
mögens beider Ehegatten entweder erhielt, oder ausbildete, bei welcher indeß der 
Mann nichts deſto weniger die Verwaltung und Benützung des Vermögens der 
Frau hatte. Auf dieſes Vermö ensverhältniß wurde das römiſche Recht in ſo 
weit angewendet, als es durch die Verwaltung und den Nießbrauch des Mannes 
nicht modificirt wird (Syſtem getrennter Güter oder een ee. In 
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andern Ländern dagegen erhielt ſich das germaniſche Recht frei vom Einfluſſe des 
mischen Rechts, 1 fe Gütergemeinſchaftsarten entwickelten ſich immer con⸗ 
ſequenter (Syſtem der Gütergemeinſchaft). Somit beruht das in Deutſchland 
geltende E., ſo weit es die perſönlichen Verhältniſſe der Ehegatten betraf, auf 
dem kirchlichen Rechte, und ſo weit es die vermögensrechtlichen Verhältniſſe be⸗ 
rührte, auf dem weltlichen Rechte. Erſt in Folge der Reformation trat hier eine 
Aenderung ein. Die Proteſtanten verwarfen ſofort die ſakramentaliſche Natur der 
Ehe, stoke den damit zuſammenhängenden Charakter der Unauflöslichkeit, ſtützten 
ihr E. auf die moſaiſche Geſetzgebung, u. legten den Landesherrn nicht nur das 
Recht bei, ſelbſtſtändig Ehegeſetze zu erlaſſen, ſondern verlangten geradezu von 
denſelben neue Eheordnungen. Bei der Abfaſſung dieſer hielt man ſich zwar 
Anfangs noch an das moſaiſche Recht, welches von Chriſtus nicht abgeändert 
worden ſeyn ſollte, u. an das kanoniſche Recht in ſo weit, als es mit dem neu⸗ 
aufgeſtellten proteſtantiſchen Dogma nicht im Widerſpruche ſtand. In neuerer 
Zeit nahm das proteſtantiſche E. einen immer entſchiedenern weltlichen Charakter 
an, bis es endlich bloß noch als Theil der Landesgeſetzgebung erſchien. So haben 
denn die proteſtantiſchen Landesherrn in ihren Ländern Chegefege erlaſſen, in 
welchen das ſittlich religtöſe Moment der Ehe meiſt verkannt, u. letztere als ein 
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träge geſtellt iſt. In den katholiſchen Ländern fand die proteſtantiſche Ehegeſetz⸗ 
gebung in ſoweit Nachahmung, als auch hier das Eherecht und zwar nicht nur 
rückſichtlich der vermögensrechtlichen Verhältniſſe, ſondern auch in Betreff der per⸗ 
ſönlichen zum Gegenſtande der Landesgeſetzgebung gemacht wurde. Wenn nun 
auch meiſt die Grundſätze des aponiſchen Rechtes in dieſen landesherrlichen ka⸗ 
tholiſchen Ehegeſetzen zu Grunde gelegt wurden, ſo erſcheint doch das Factum der 
Geſetzgebung in keiner Weiſe gerechtigt, ja, es erſcheint daſſelbe viel prineipien⸗ 
widriger, als die Ehegeſetzgebung der proteſtantiſchen Landesherrn. Denn dieſe 
letztern können ſich, bei dem jetzigen Rechtszuſtande der proteſtantiſchen Kirche, 
ihren proteſtantiſchen Unterthanen gegenüber mit vollem Rechte darauf berufen, 
daß fle Inhaber der Kirchengewalt ihrer proteſtantiſchen Landeskirche find, und 
daß ſie, im Beſitze dieſer Gewalt, zu allen kirchlichen Anordnungen, alſo auch zu 
Anordnungen, welche die Ehe betreffen, befugt u. berechtigt ſind. Die katholiſchen 
Landesherrn können ſich auf ſolche ihnen zuſtehende Kirchengewalt, den katholiſchen 
Unterthanen gegenüber, keineswegs berufen, denn dieſe haben fie nie beſeſſen und 
nie mit Recht ausgeübt. Eine ſcheinbare Rechtfertigung der Ehegeſetzgebung der 
katholiſchen Landesherrn läßt ſich daher nur aus einer Verkennung des höhern 
Begriffes der Ehe denken, als man dieſelbe, den ſittlich religtdfen Charakter der 
Ehe aufgebend, und die letztere hierdurch aus dem Gebiete der Kirche heraus⸗ 
reißend, als ein rein juridiſches Verhältniß auffaßt, u. ſomit der weltlichen Ge⸗ 
ſetzgebung überantwortet. Am weiteſten hat ſich das franzöſiſche Geſetzbuch vom 
kirchlichen Boden entfernt, indem es die Ehe nach den Grundſätzen eines bürger⸗ 
lichen Vertrages beurtheilt, u. es dem Gewiſſen der Contrahenten überläßt, ob 
fte 91 0 auch den kirchlichen Vorſchriften Genüge leiſten wollen. Daß dieſer 
abnorme Zuſtand in Frankreich ſeine Erklärung in der verkehrten Auffaſſung des 
Begriffes der Che u. keineswegs in dem, übrigens geſunden, Bewußtſeyn der fran⸗ 
zöſiſchen Nation hat, folgt daraus, daß bei jeder Ehe die Contrahenten die kirch⸗ 
lichen Vorſchriften aus freten Stücken befolgen. Das allgemeine bürgerliche Ge⸗ 
ſetzbuch Oeſterreichs enthält ein ſelbſtſtändiges E., welches in der Hauptſache 
meiſt ſich an die Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes anſchließt, indem es die 
weſentlichſten Beſtimmungen deſſelben aufgenommen hat, u. die Beobachtung der 
nicht aufgenommenen kirchlichen Vorſchriften dem Gewiſſen der Einzelnen anheim⸗ 
ſtellt. Das bayeriſche Landrecht enthält ein den kirchlichen Vorſchriften durch⸗ 
gehends entſprechendes E. Im Köni reiche Sachſen, wo die Landesgeſetze ein 
für die proteſtantiſchen Unterthanen gültiges E. enthalten, find die Katholiken in 
den ehelichen Verhältniſſen an die Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes gewie⸗ 
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fen. In Preußen ſtellt das, im allgemeinen Landrechte mit einer bis jetzt unerhör⸗ 
ten Laxheit abgefaßte, E. die Ehe ſelbſt unter den Begriff des Vertrages, u. be⸗ 
urtheilt hiernach die Wirkungen der Ehe. Die landrechtliche Eheordnung gibt 
ſich den Charakter der allgemeinen Gültigkeit, indem nach derſelben die Ehen aller 
Unterthanen, ohne allen Unterſchied der Religion, beurtheilt werden ſollen; indeß 
beſtehen in den ältern Provinzen für die rein katholiſchen Ehen geiſtliche Ehe⸗ 
gerichte, welche überall nach den Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes die per— 
ſönlichen Verhältniſſe der Ehegatten beurtheilen, während nur in den vermögens⸗ 
rechtlichen Beziehungen die Vorſchriften des allgemeinen Landrechtes zur Anwendung 
gebracht werden. Wo aber ſolche geiſtliche Ehegerichte nicht beſtehen, ſo wie in 
allen gemiſchten Ehen, werden die ehelichen Verhältniſſe der Katholiken durchgehends 
nach dem Landrechte beurtheilt, u. es wird ſodann dem Gewiſſen der Katholiken 
anheimgeſtellt, ſich nach den kanoniſchen Vorſchriften zu achten. Im Großher⸗ 
zogthume Sachſen verbinden die proteſtantiſchen Ehegeſetze auch die katholiſchen 
Unterthanen. Gr. 
Eheſcheidung (divortium) — Trennung des Ehebandes — findet (f. 
d. Art. Ehe) in gewiſſen Fällen nur bei dem matrimonium legitimum (c. 8. de 
divortiis X 4, 19) und ratum (c. 2 de convers. conjugator. X. 3. 22), unter 
keiner Bedingung aber, ſelbſt im Falle des Ehebruches (Conc. Trid. Sess. XXIV. 
can. 7) bei dem matrimonium ratum et consummatum ſtatt. Hiermit trat die kirch⸗ 
liche Geſetzgebung in Widerſpruch mit dem römiſchen Rechte, welches (Gonzalez 
Tellez comment. in lib. IV. Tit. XIX. decretal. c. 1. §. 7) die Trennung des 
Bandes zuließ. Aus der Unauflösbarkeit des Ehebandes folgt von ſelbſt, daß, 
da die Polygamie nicht geſtattet iſt, ſelbſt der unſchuldige Theil, nach einer wegen 
Ehebruch erfolgten Trennung von Tiſch und Bett, nicht zu einer anderweitigen 
Ehe ſchreiten darf. So lange die Kirche der Verfolgung ausgeſetzt war, ſtimmte 
die Praxis mit der Theorie überein; nachdem aber die chriſtliche Religion zur 
Staatsreligion erhoben worden war, erlangte die weltliche Geſetzgebung im römi⸗ 
ſchen Reiche das Uebergewicht über die kirchliche, u. es bildete ſich ein, den heid⸗ 
niſchen Geſetzen entſprechendes, Gewohnheitsrecht unter den Chriſten, welchem von 
Biſchöfen, die in der Rolle, die ſie als Hofſchranzen ſpielten, ſich mehr gefielen, 
als in der Ausübung der Pflichten, die ihnen als Hirten oblagen, kein beſon⸗ 
derer Widerſtand entgegen geſetzt wurde. Doch fand die alte Disciplin Verthei⸗ 
diger, die mit apoſtoliſcher Freimüthigkeit den weltlichen Geſetzen die kirchlichen 
entgegen ſtellten. Unter ihnen zeichnete ſich beſonders Auguſtin aus. Die Pro⸗ 
teſtanten, die ſonſt ſo gern dieſen Biſchof als ihren Gewährsmann anführen, 
haben ſich hier an das weltliche Recht gehalten. Schon Luther ließ, außer dem 
Ehebruche, noch andere Scheidungsgründe zu. Hierdurch war die Bahn gebro— 
chen, auf der man ſo lange fortſchritt, bis man bei dem Satze anlangte, daß 
Ehen durch gegenſeitige Einwilligung getrennt werden könnten. — Die E. (se- 
paratio) — Trennung von Tiſch und Bett — findet ſtatt, wenn: 1) von einem 
Theile ein Ehebruch begangen worden iſt, Matth. 19, 9; 2) wenn ein Theil apo⸗ 
ftafirt oder in Häreſie fällt und für den andern Gefahr zur Verführung vorhan⸗ 
den iſt. Tit. 3, 10. Matth. 5, 29 10, 37. BN. 
Eheverlöbniß oder Eheverſprechen (Sponsalia de futuro sc. matrimonio 
ineundo) tft das gegenſeitige Verſprechen zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlech⸗ 
tes, künſtig mit einander eine Ehe einzugehen. Es erſcheint ſomit als ein die Che 
vorbereitender Vertrag, und wird folgeweiſe nach den über Verträge geltenden Re⸗ 
geln beurtheilt. Denn wenn auch die Ehe ſelbſt kein Vertrag iſt, wie jetzt nicht 
mehr beftritten wird, fo erſcheint ſie doch ihrem innerſten Weſen nach als das 
Reſultat freier Entſchließung. Demnach wird ſich in der Regel ein Vertrag in 
ſo fern als das erſte Moment für die Eingehung der Ehe zeigen, als der Entſchluß 
beſtimmter Perſonen, ſich mit einander ehelich verbinden zu wollen, in einer Er⸗ 
klärung beider Theile äußerlich erkennbar wird. Eine ſolche wechſelſeitig gegebene 
und angenommene Erklärung, E, ſetzt zur Gültigkeit vor allen Dingen die Fähig⸗ 
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keit der Brautleute, ſich zu verpflichten, voraus. Deßhalb find Ele der Wahnſinni⸗ 
en, der e der Kinder unter ſieben Jahren und aller derjenigen Per⸗ 
fle nichtig und wirkungslos, welche entweder abſolut, oder wegen entgegenſtehen⸗ 
der vernichtender Ehehinderniſſe in concreten Fällen, alſo relativ, zur Eingehung 
der Ehe unfähig ſind. Sieben Jahre alte Kinder können wirkſame Verlöbniſſe 
abſchließen, und zwar durch ihre Eltern, wenn fie noch nicht die Hälfte des Zeit⸗ 
raums zwiſchen dem ſiebenjährigen Alter und der Mündigkeit zurückgelegt haben, 
oder in eigener Perſon, wenn ihr Alter der Pubertät näher ſteht, als dem ſieben⸗ 
jährigen Alter. In beiden Fällen bleibt das Verlöbniß bis zum Eintritte der 
Mündigkeit unter allen Umſtänden gültig. Nach erlangter Pubertät kann der un⸗ 
mündig verlobte Theil, ohne Angabe irgend eines Grundes, ganz willkürlich und 
ohne von den für den Fall der willkürlichen Auflöſung geſetzlich eintretenden Nach⸗ 
theilen betroffen zu werden, zurücktreten; der andere Thel iſt aber ſeinerſeits an 
das Verlöbniß gebunden, wenn das Kind bei eingetretener Mündigkeit die Auf⸗ 
hebung nicht will. Sodann wird zur Verbindlichkeit des Verlöbniſſes erfordert, 
daß die Erklärung mit voller Willensfreiheit abgegeben iſt. Hieraus folgt, daß 
die, durch Betrug, Zwang oder Irrthum in der Perſon veranlaßte, Erklärung keine 
rechtliche Wirkung hat, und zwar, wenn ein Irrthum das Verlöbniß hervorrief, 
ſelbſt dann, wenn derſelbe bei Eingehung der Ehe nicht berückſichtigt wird. In 
dieſen Fällen kann aber in der Folge das Verloͤbniß wirkſam werden, wenn es 
von dem betroffenen Theile, nach Aufhebung des Hinderniſſes der Willensfrei⸗ 
heit, ausdrücklich oder ſtillſchweigend anerkannt wird. Bei Perſonen, welche 
noch unter väterlicher Gewalt ſtehen, wird außer der freien Erklärung der Ver⸗ 
lobenden noch die Einwilligung des Vaters verlangt. Einige beſtreiten dieſes 
Erforderniß deßhalb, weil das Tridentiner Concil nicht einmal bei Eingehung der 
Ehe den Mangel der elterlichen Einwilligung als Nichtigkeitsgrund der Ehe be⸗ 
trachte, weßhalb ein ſolcher Mangel um ſo weniger bei Verlöbniſſen einen Nich⸗ 
tigkeitsgrund abgeben könne. Allein dieſes Raiſonnement iſt grundfalſch. Denn 
die Ehe, als eine ſakramentaliſche Verbindung, darf offenbar nicht ſo leicht, wie 
eine dieſelbe vorbereitende Verabredung angefochten werden. In einigen Ländern 
wird die Einwilligung der Mutter erfordert, wenn der Vater nicht mehr lebt; die 
der Großeltern, wenn beide Eltern todt ſind, und endlich die des Vormundes, 
wenn auch keine Großeltern mehr vorhanden ſind. Verſagen dieſe Perſonen ohne 
hinreichende Gründe die Einwilligung, ſo wird ſie im Wege der Klage verlangt, 
und wenn ſie auch dann nicht ertheilt wird, durch die Obrigkeit ergänzt. Was 
die Form des Abſchlußes der Verlöbniſſe betrifft, ſo wird nach römiſchem, wie 
kanoniſchem Rechte, nur verlangt, daß die Erklärung deutlich und beſtimmt abge⸗ 
geben iſt. Einer beſondern Form oder Feierlichkeit bedarf es nach den kirchlichen 
Vorſchriften nicht. Die Erklärung kann demnach ſowohl mündlich als ſchriftlich, 
und ſelbſt durch einen ſpeziell beauftragten Stellvertreter abgegeben werden. Das 
bloße Jawort wird in den meiſten Fällen als die genügende Erklärung auf der 
einen Seite vorkommen. Ja, ſelbſt durch eine ſtillſchweigende Erklärung kann ein 
Verlöbniß gültig abgeſchloſſen werden, wenn z. B. der eine Theil auf das Che- 
verſprechen und Anfrage des andern Theils zunickt, oder Brautgeſchenke ſendet, 
oder das Aufgebot betreibt u. ſ. w. Wo noch, wie in einigen Provinzen der 
preußiſchen Monarchie, wie insbeſondere in Schleſten, geiſtliche Gerichte in Spon⸗ 
ſalien⸗ und Eheſtreitigkeiten zwiſchen Katholiken nach den Regeln des kanoniſchen 
Rechtes erkennen, da iſt jedes, den vorbeſchriebenen Erforderniſſen entſprechende, Ver⸗ 
löbniß bindend, wenn auch die in den Landesgeſetzen vorgeſchriebene beſondere 
Form nicht beobachtet ſeyn ſollte. Die meiſten Landesgeſetzgebungen haben ſich 
meiſt von dieſen kirchenrechtlichen Beſtimmungen entfernt. Das öſterreichiſche bür⸗ 
gerliche Geſetzbuch entzieht jedem Verlöbniß die Wirkung, ſowohl auf Schließung 
der Che ſelbſt, als auf Leiſtung deſſen zu dringen, was der eine Theil dem an⸗ 
dern für den Fall des unbegründeten Rücktrittes verſprochen hat; es ſtellt deßhalb 
auch keine Form für die Abſchließung des Verlöbniſſes auf, beſtimmt aber gleich⸗ 
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wohl, daß die Folgen des unmotivirten Rücktrittes von einem Cheverfprechen in 
dem Erſatze des, dem verlaſſenen Theile nachweislich zugefügten, Schadens be— 
ſtehen ſollen. In Preußen muß nach dem allgemeinen Landrechte das Verlöbniß, 
wenn daraus eine Klage auf Eingehung der Ehe ſtatt finden ſoll, gerichtlich, oder 
vor einem Juſtizcommiſſär oder Notar abgeſchloſſen, oder wenn dieſe Form nicht 
beobachtet iſt, durch das Aufgebot beſtärkt ſeyn. Nur gemeine Landleute können 
ihre Verlobung vor dem Schulzen und Schöppen des Dorfgerichtes vollziehen u. 
niederſchreiben laſſen. In Bayern können nur die ſiegelmäßigen Perſonen ſich 
außergerichtlich ſchriftlich verloben, die nicht ſiegelmäßigen Perſonen dagegen müſ⸗ 
ſen ihre Verlöbniſſe vor dem weltlichen Gerichte, welchem ſie beide, oder wenigſtens 
einer derſelben unterworfen ſind, abſchließen. Vorher aber ſollen die ſich verloben⸗ 
den Perſonen ihre Erklärung vor ihrem Pfarrer abgeben, und ſich auf deſſen pflicht⸗ 


mäßige Unterſuchung ein Atteſt darüber ausſtellen laſſen, daß keine kirchlichen Ehe⸗ 


hinderniſſe vorhanden find. — Mit Rückſicht auf die Beobachtung der vorgeſchrie⸗ 
benen Förmlichkeiten pflegt man die Verlöbniſſe einzutheilen in feierliche oder 
öffentliche (sponsalia publica) und in heimliche oder Winkelverlöbniſſe (sponsalia 
clandestina), je nachdem die, in den Landesgeſetzen vorgeſchriebene, Form beobach⸗ 
tet iſt oder nicht. Nach dem kanoniſchen Rechte verſteht man unter Winkelver⸗ 
löͤbniſſen nur ſolche, bei welchen die vorgeſchriebene Einwilltgung des Vaters fehlt, 
da, wie ſchon oben bemerkt wurde, hier keine Form vorgeſchrieben iſt. In der 
Zeit vor dem Tridentiner Concil unterſchied man die Verlöbniſſe, je nachdem man 
ſich der Worte: „Ich nehme dich zu meinem Ehegatten,“ oder „Ich werde dich 
zu meinem Ehegatten nehmen“ bediente, in Verloͤbniſſe über eine ſofort zu begin⸗ 
nende Ehe (Sponsalia de praesenti sc. matrimonio ineundo) und in Verlöbniſſe 
über eine in der Zukunft erſt abzuſchließende Ehe (Sponsalia de futuro sc. ma- 
trimonio ineundo). Erſtere wurden, da das fanonifdye Recht damals nur die 
Erklärung der ehelichen Einwilligung zur Begründung einer ſakramentaliſchen Ehe 
forderte, als wahre Ehen betrachtet. Seitdem indeß das Tridentiner Concil die 
Eingehung der Ehe an die Ekklärung des ehelichen Conſenſes vor dem competen⸗ 
ten Pfarrer, (d. i. dem Pfarrer der Braut) und zwei oder drei Zeugen geknüpft 
hat, werden alle, in der einen, wie der andern Redeweiſe abgegebenen, Erklärungen 
dort, wo jenes Concil förmlich publicirt iſt, als Verlöbniſſe über künftig abzu⸗ 
ſchließende Ehen betrachtet. — Wenn nun auch das kanoniſche Recht keine 
Form für den Abſchluß der Verlöbniſſe vorgeſchrieben hat, ſo erkennet es doch 


* 


deſondere Handlungen und Förmlichkeiten an, durch welche das Verlöbniß entweder 


beſtärkt, oder bewieſen wird. Hierher rechnet man: 1) die Uebergabe der Braut⸗ 
geſchenke (arrha sponsalitia — sponsalitia largitas). Dieſe Geſchenke haben nicht 
die Bedeutung einer Wandelpön, d. h. der Geber derſelben kann ſich durch bloßes 
Aufgeben der Brautgeſchenke ſeiner, im Verlöbniß übernommenen Verbindlichkeit, 
die Ehe mit dem andern Theile einzugehen, nicht entziehen; er muß vielmehr, neben 
dem Verluſte der Brautgeſchenke durch Rückgabe der empfangenen und Ueberlaſ⸗ 
ſung der gegebenen, auch den andern Theil noch vollſtändig entſchädigen; 2) das 
Wechſeln der Ringe. Hierdurch wird ſymboliſch eine Verpfändung des Herzblu⸗ 
tes ausgeſprochen, weil durch den vierten Finger (Ringfinger) eine beſondere Ader 
das Blut aus dem Herzen führen ſoll. Nach morgenländiſchem Gebrauche ge- 
ſchieht die Verlobung feierlich, wie ehemals im Abendlande unter Einſegnung eines 
Prieſters und Aushändigung der Ringe; 3) die Verabredung einer Conventional⸗ 
ſtrafe für den Fall, daß ein Theil ohne Grund vom Verlöbniſſe zurücktrete. Dieſe 
kann in ſo fern hierher gezogen werden, als ſie ein Beweismittel für den Abſchluß 
des Verlöbniſſes bilden kann. Dagegen bildet ſie kein Beſtärkungsmittel des Ver⸗ 
löbniſſes; denn ſte iſt, wie nach roͤmiſchem, ſo nach kanoniſchem Rechte deßhalb 
ohne die beabſichtigte Wirkung, weil fte der Freiheit der Che entgegenſteht. Neuere 
Geſetzgebungen, z. B. das preußiſche allgemeine Landrecht, legen ihr dagegen volle 
Wirkung bei. — Da das Verlöbniß als ein Vertrag angeſehen wird, durch welchen 
die Eingehung der Ehe vorbereitet werden ſoll, ſo können in die Verabredung nicht 
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nur Zeitbeſtimmungen (dies), und zwar ſowohl Termine, als Friſten, für den An⸗ 
fang oder das Ende der Gültigkeit (dies a quo — dies ad quem), ſondern auch 
Bedingungen (conditiones) und Gegenleiſtungen (modus) angenommen werden, 
von deren Erfüllung die Wirkſamkeit des Verlöbniſſes abhängen ſoll. Iſt eine 
Gegenleiſtung verabredet, fo kann bet deren Nichterfüllung der Theil, in deſ⸗ 
ſen Intereſſe fie beſtimmt war, vom Verlöbniſſe zurücktreten. Was dagegen die 
Bedingungen betrifft, fo werden alle phyfifdy unmöglichen und ſchändlichen, ſo⸗ 
fern ſie negativ geſtellt ſind, für nicht hinzugefügt erachtet. Es wird ſomit 
das Verlöbniß ſofort gültig; wird indeß der ſchändlichen Bedingung entgegen⸗ 
gehandelt, indem die unmoraliſche Handlung nicht, wie es ausbedungen war, 
unterlaſſen wurde, ſo verliert das Verlöbniß ſeine Wirkung wieder. Sind die 
unmöglichen oder ſchändlichen Bedingungen dagegen affirmativ, d. h. ſo ge⸗ 
ſtellt, daß die Gültigkeit des Verlöbniſſes von ihrem Eintritte abhängen ſoll, ſo 
vernichten ſie das Verlöbniß. Zu dieſen ſchändlichen oder moraliſch unmöglichen 
Bedingungen rechnet das kanoniſche Recht vorzugsweiſe die Verabredung, wenn 
die Kindererzeugung in der Ehe vermieden werde, oder wenn eine willkürliche 
Scheidung geftattet fet, falls der eine Theil eine reichere oder angeſehenere Par⸗ 
tie finde, oder wenn die Frau ſpäter in der Ehe ſich zum Erwerbe Preis geben 
ſolle u. ſ. w. Mögliche Bedingungen dagegen äußern ihre Wirkungen darin, daß 
fle, je nachdem ſte ſuspenſtv oder reſolutiv geſtellt ſind, mit ihrem Eintritte die 
Gültigkeit oder Ungültigkeit des Verlöbniſſes herbeiführen. Bis zu dem Augen⸗ 
blicke, wo es ſich entſcheidet, ob die Bedingung eintritt, oder nicht eintritt, müſſen 
ſich die bedingt Verlobten als wirklich Verlobte betrachten, indem ſie Nichts vor⸗ 
nehmen dürfen, was gegen die den Verlobten obliegenden Verbindlichkeiten ver⸗ 
ſtößt. Das Recht, die Eingehung der Ehe zu fordern, tritt aber immer erſt dann 
ein, wenn der Eintritt oder Nichteintritt der Bedingung ſich für die Gültigkeit 
des Verlöbniſſes entſchieden hat, wenn nicht etwa die Bedingung von beiden 
Theilen ausdrücklich oder ſtillſchweigend durch Vollziehung des Beiſchlafs aufge— 
hoben, und ſomit das bedingte Verlöbniß in ein unbedingtes verwandelt worden 
iſt. Tritt die Bedingung ein, ſo wird das Verlöbniß gültig, u. zwar ſo, als 
wenn es von Anfang an unbedingt geſchloſſen worden wäre. Es wird aber hier 
immer vorausgeſetzt, daß die Bedingung ganz vollſtändig, d. h. in der vorbedun⸗ 
genen Zeit, und in dem verabredeten Umfange erfüllt worden iſt. Zwar können 
die Parteien, wie fie das Verlöbniß zu einem unbedingten zu erheben vermögen, 
die Bedingung ſelbſt modificiren, u. dieß kann ſogar einſeitig geſchehen, ohne daß 
dem andern Theile ein Widerſpruch geſtattet iſt, wenn die Bedingung nur im In⸗ 
tereſſe des einen Theils dem Verlöbniſſe beigefügt wurde. Tritt die Bedingung 
gar nicht, oder nicht in der vorbedungenen Zeit, oder nicht in dem verabredeten 
Umfange ein, fo verliert das Verlöbniß alle Wirkung. Jedes gültige, unbedingt 
abgeſchloſſene, oder in der Folge unbedingt gewordene Verlöbniß erzeugt: 1) Die 
Pflicht der Verlobten zur gegenſeitigen (bräutlichen) Treue (fides sponsalitia), 
welche ſie ſpäter in der Ehe zu bewahren haben. — 2) Die Verbindlichkeit der 
Verlobten, in der Folge die Ehe mit einander einzugehen. Demnach ſind ſie ver⸗ 
pflichtet, Alles das zu meiden, wodurch die Ege ug der Ehe erſchwert, oder 
gar unmöglich gemacht werden konnte. Es iſt ſomit ein zweites Verlöbniß, 
evor das erſte gültig aufgehoben worden iſt, unſtatthaft, u. wird nach römiſchem 
Rechte mit Infamie, nach kanoniſchem Rechte mit Kirchenbußen, und nach den 
meiſten Landesgeſetzen mit Vermögensnachtheilen bedroht. Deßhalb geht in einer 
Colliſton mehrerer Verlöbniſſe das ältere immer dem jüngern vor, ſelbſt wenn 
letzteres eidlich beſtärkt wäre, oder zu dem letzteren der Beiſchlaf hinzugetreten 
ware. Jeder Theil kann gegen den andern, fo fern er die Verlöbnißtreue nicht 
verletzt hat, nach kanoniſchem Rechte auf 1 der Ehe klagen. Verwei⸗ 
gert dieſer die Eingehung der Ehe, fo muß ihn der geiſtliche Richter, auf die Klage 
des einen Theils, durch Kirchenbußen zur Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit anhalten 
u., wenn dieſe fruchtlos bleiben, auf Leiſtung sive vollſtändigen Entſchädigung 
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erkennen, und zwar ſelbſt dann, wann die Braut vom Bräutigam geſchwängert 
worden iſt. Nach einigen Landesgeſetzen wird, wie früher auf Zwan 5 
— erkannt u. letztere vollzogen wurde, jetzt die Trauung für bürgerlich belegen er⸗ 
klärt, u. demnach der geſchwängerten Braut das Recht einer Ehefrau, reſp. einer 
geſchiedenen, für den unſchuldigen Theil erklärten Ehefrau, u. dem Kinde die Le⸗ 
gitimität zugeſprochen. — 3) Durch fingirte Schwägerſchaft zwiſchen dem einen 
Verlobten u. den nächſten Verwandten des andern Verlobten. — Jedes gültige 
Verlöbniß kann aufgehoben werden: 1) Durch Uebereinſtimmung beider Theile fn 
jeder, dieſe Willensmeinung beſtimmt enthaltenden, Erklärung (repudium ‘volun- 
tarium), u. zwar felbft in dem Falle, wenn das Verlöbniß eidlich beſtärkt tft, oder 
ſchon der Beiſchlaf zwiſchen den Verlobten Statt fand. Nach einigen Landesge- 
ſetzen wird eine gerichtliche Anzeige, oder eine ſchriftliche, oder eine gerichtliche 
Form, oder gar eine gerichtliche Verfügung vorausgeſetzt. — 2) Durch Nichtein⸗ 
tretung einer aufſchiebenden Bedingung verliert das bedingte Verlöbniß alle Wir⸗ 
kung eines ſolchen, fo wie 3) durch den Eintritt einer auflöſenden Bedingung dem 
Verlöbniſſe alle Wirkungen eines von vorn herein gültigen ſo entzogen werden, 
als wenn es nie abgeſchloſſen worden wäre. — 4) Durch einſeitigen Rücktritt, 
(repudium necessarium), welcher durch hinreichende Gründe gerechtfertigt wird, 
erliſcht jede Verbindlichkeit aus dem Verlöbniſſe. Zu dieſen Gründen rechnet man: 
a) die Verletzung der Verlöbnißtreue, ſei es in dem Abſchluſſe eines zweiten Ver⸗ 
löbniſſes, ſei es in einem liederlichen Lebenswandel; b) abſichtliche, nicht gerecht⸗ 
fertigte Verſchiebung des Abſchluſſes der Ehe; c) Entfernung aus dem Lande, 
um ſich den übernommenen Pflichten zu entziehen; d) das Eintreten oder Ver⸗ 
heimlichen folder Verhältniſſe, bei deren Vorhandenſeyn, oder bei deren Bekannt⸗ 
ſeyn vom Anfange an das Verlöbniß nicht abgeſchloſſen worden wäre: z. B. a) 
eine dauernde eckelhafte Krankheit; 6) körperliche Verunſtaltung; ) Religtons- 
wechſel; 5) Verbrechen u. 8) Armuth, oder ein fo bedeutender Vermögensverluſt, 
daß dadurch eine begründete Beſorgniß der Nahrungsloſigkeit eintritt. Sind bei 
dem einſeitigen Rücktritte keine hinreichenden Gründe vorhanden, ſo muß der Rück⸗ 
tretende den Verlaſſenen vollſtändig entſchädigen. Endlich wird 5) jedes Verlöb⸗ 
niß auch dadurch aufgehoben, daß ein Zuſtand des einen Theils herbeigeführt 
wird, in welchem die Eingehung der Ehe unmöglich erſcheint. Dahin rechnet 
man: a) die rechtsgültige Eingehung einer Ehe; b) der Eintritt in einen Orden; 
o) der Empfang einer höhern Weihe und d) der Eintritt eines vernichtenden 
Ehehinderniſſes. — Gr. 
Ehingen, Stadt im Donaukreiſe des Königreiches Württemberg u. Sitz eines 
Oberamtes, eines katholiſchen Dekanats, einer Kameralverwaltung u. eines Poſt⸗ 
amtes, liegt zu beiden Seiten der Schmiechen, eine Viertelſtunde nördlich von 
der Donau. — Man unterſcheidet die obere u. untere Stadt. Jene hat ein gutes 
u. freundliches Ausſehen, eine gerade, breite Hauptſtraße u. einen lichten Markt⸗ 
platz. Die anſehnlichſten Gebäude ſind: die Pfarrkirche St. Blaſtus, auf felſigem 
Rande über dem Schmiechenthale gelegen, mit hohem Thurme u. 14 Altären; die 
Marienkirche, die Collegiumskirche von ſehr ſchöner Bauart, die Oberamtei (früher 
Ritterhaus), das große und maſſtve Rathhaus und das Conviktgebäude, welches 
auf dem Platze errichtet iſt, wo vordem die Veſte der Grafen von Berg, der 
alten Grundherren Ehingen's, trotzte. Die Bevölkerung beläuft ſich auf 3,000 
Seelen. Den Nahrungsſtand bilden hauptſächlich Ackerbau und Viehzucht, dann 
eine Syrup⸗ u. Stärkefabrik, Eſſigſiedereien, Bleichen, Färbereien, viele Bierbraue⸗ 
reien ꝛc. E. hat ein vollſtändiges Gymnaſium, ein katholiſches Convikt und ein 
ſehr vermögliches Spital. In den Mädchenſchulen wurde ſonſt von den ſogenannten 
Schulſchweſtern Unterricht ertheilt. Nordweſtlich von der Stadt liegt der Stoffel⸗ 
berg, ein runder Vorberg der Alp, welcher eine herrliche Ausſicht auf einen 
großen Theil Oberſchwabens u. bis an die Tyroler⸗ u. Schweizeralpen gewährt. 
— Mehre wollen zu E. das alte Draconitis (Dracuina) ſuchen. Bis zum Jahre 
1343 gehörte der Ort den Grafen von Berg u. kam hierauf unter die Hoheit des 


858 Ehre — Ehrenberg. 


Hauſes Oeſterreich. Im Laufe der Zeiten erwarb ſich E. mancherlei Privilegien 
und ee, ſo daß ſeine Verfaſſung ziemlich der einer freien Reichsſtadt 
gleich kam. Sein Wohlſtand wuchs bedeutend, als es 1764 landſtändiſche und 
ritterſchaftliche Direktorialſtadt und Sitz zahlreicher Beamten wurde. 1806 fiel es 
an Württemberg. In den Kriegen litt die Stadt Vieles, wurde im Juni 1632 
von den Schweden neun Tage 5 ausgeplündert, und 1688 von den Fran⸗ 
zoſen niedergebrannt, u. verlor 1749 durch die Bosheit eines Wagenknechtes der 
heimlich Feuer anlegte, 107 Häuſer. 3 D mb. 

Ehre iſt im Allgemeinen die Anerkennung des perſönlichen Werthes, von 
Jemanden, oder der Ausdruck des vortheilhaften Urtheils Anderer von einer Per⸗ 
ſon. Demnach unterſcheidet man eine innere und eine äußere E. Es iſt 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß die E. gar oft bloß ein äußerer Maßſtab iſt 
und den innern Gehalt eines Menſchen oft kaum zu beſtimmen vermag. Auch 
bringen Alter, Stand und Beruf ungemein viel Schwankendes in den Begriff 
von E., ſo daß oft das von den Einen für E. gehalten wird, worin Andere 
weder E. noch Unehre, ſondern nur das Ergebniß einer rein ſubjectiven An⸗ 
ſchauungs⸗ und Bildungsweiſe ſehen können. Die Jugend ſucht die E. in etwas 
Anderem, als das Alter; der Gebildete in etwas Anderem, als der Ungebildete; der 
Adel in etwas Anderem, als der Bürger; der Soldat in etwas Anderem, als der 
Bürger; der Student in etwas Anderem, als der Handwerker; der Herr in etwas 
Anderem, als der Diener u. ſ. f. Darüber jedoch iſt kein Zweifel, welche Hand⸗ 
lungen im Allgemeinen ſich mit der E. vertragen oder nicht, welche für ehrlich, 
u. welche für ehrlos gelten; gleichwohl können darüber, was Ehrabſchneidungen oder 
Ehrenkränkungen (Injurten ſ. d.) ſeien, oder nicht, jahrelange Prozeſſe geführt 
werden! — In wie weit Ehrliebe, Ehrgefühl u. Ehrgeiz zuläſſig ſind oder 
nicht, beſtimmt die Ethik (ſ. d.). 

Ehrenamt nennt man eine öffentliche Stellung, die mit keiner, oder nur 
geringer Beſoldung verbunden iſt, doch des Anſehens, oder ſonſtiger äußerer Vor⸗ 
theile wegen, die ſie bringt, geſucht oder angenommen wird. Die bloßen Zeichen 
von Ehrenämtern find die Ehrentitel. — Ehren damen u. Ehrencavaliere 
nennt man höhere Dienerinnen u. Diener fürſtlicher Perſonen. 

Ehrenberg, Chriſtian Gottfried, Geheimer Medizinalrath und ordent⸗ 
licher Profeſſor der Medizin an der Berliner Untverſität, einer der berühmteſten 
Naturforſcher unferer Zeit, geboren am 19. April 1795 zu Delitſch, in Schul— 
pforta, Leipzig u. Berlin gebildet, unternahm mit ſeinem Freunde Hemprich (f. d.) 
1820 auf Koſten der Berliner Akademie eine Reiſe nach Aegypten u. Nubien, u. 
kehrte erſt (Hemprich war ſchon auf Maſſaua, einer Inſel im arabiſchen Meere, 
1823 geſtorben) im Herbſte 1826 nach Europa u. im Dezember nach Berlin zu⸗ 
rück. Hier wurde ihm, neben mancher ehrenvollen Auszeichnung, eine außerordent⸗ 
liche Profeſſur der Medizin auf der Univerſität zu Theil. Eine neue Reiſe unter⸗ 
nahm er 1829, indem er, mit Guſtav Roſe, Alexander von Humboldt durch Aſten 
bis an den Altai begleitete. 1836 erhielt E. ſeine jetzige akademiſche Würde, nach⸗ 
dem er ſchon vorher mehre Orden erhalten und zum Mitgliede der vorzüglichſten 
Gelehrten-Geſellſchaften u. Akademien Europa's ernannt worden war. Von E.s 
Schriften führen wir an: „Naturgeſchichtliche Reiſen“ ꝛc. (Bd. 1., Berlin 1828) 
und Symbolae physicae (1828 —34); „die Korallenthiere des rothen Meeres“ 
(Berlin 1834); „das Leuchten des Meeres“ (Berlin 1835); „die Akalephen 
des rothen Meeres“ (1836). Unter E.s Arbeiten find ohne Frage ſeine Unter⸗ 
ſuchungen über Infuſtonsthierchen vom größten Einfluſſe für die Weiterbil⸗ 
dung der Naturwiſſenſchaften. Für ſein Hauptwerk wird anerkannt: „Die In⸗ 
fuſtonsthierchen als vollkommene Organismen, ein Blick in das tiefere Leben 
der organiſchen Natur“ (Lpz. 1838, Fol. mit 64, nach Eis vortrefflichen Hand⸗ 
zeichnungen geſtochenen Kupfertafeln u. 140 Bogen Text; Preis 90 Thlr. preuß. 
Curant). Dieſes Werk iſt nach Inhalt u. Ausſtattung eine der größten Zierden 
der deutſchen Literatur. Von den neueſten Arbeiten Els führen wir an: „Kurze 


Ehrenberger Klauſe — Ehrengericht. 859 


Nachrichten über 274, ſeit dem Abſchluſſe der Tafeln des größern Infuſortenwerks 
neu beobachtete Infuſorienarten“ (Berlin 1840); „Ueber die naturwiſſenſchaftlich 
u. mediziniſch völlig unbegründete Furcht vor körperlicher Entkraͤftung der Völker 
durch die fortſchreitende Geiſtesentwickelung“ (Berlin 1842); „Ueber Verbreitung 
u. Einfluß des mikroſkopiſchen Lebens in Süd- u. Nordamerika“ (Berlin 1842, 4). 
5 Ehrenberger Klauſe, Schloß am Lech und Paß, war ſonſt ſehr ſtark be- 
feſtigt, wurde 1652 von Kurfürſt Moritz von Sachſen, der Karl V. bei Innsbruck 
beinahe gefangen nahm, umgangen, von Bernhard von Weimar 1634 vergebens be⸗ 
lagert, dagegen 1703 von den Bayern erobert, dieſen jedoch bald darauf wieder 
von den Oeſterreichern genommen. Der nahe Ort Ehrenberg (wovon der obige 
Name) iſt Sitz eines Landgerichts, im Kreiſe Ober-Innthal in Tyrol. 
Ehrenbreitſtein, bedeutende Feſtung auf einem Felſen, am rechten Rheinufer, 
Koblenz gegenüber, 408 Fuß hoch u. von drei Seiten unzugänglich, ſoll von den 
Römern (unter Kaiſer Julian) als Caſtell angelegt worden ſeyn. Auf deſſen Ruinen 
ward unter der fränkiſchen Herrſchaft eine Burg (Irmſtein) angelegt, die der Erz⸗ 
biſchof Hermann Hillin von Trier um 1153 renovirte, vergrößerte u. ſtärker be⸗ 
feſtigte. Unter dem Kurfürſten Johann II. ward ſte erweitert und mit Brunnen⸗ 
werken verſehen (1482), 1688 vergebens von den Franzoſen belagert, 1795, 1796 
und 1797 vergebens blokirt, 1799 endlich, nach 14 monatlicher Blokade, durch 
Hunger bezwungen (unter dem Commandanten Faber). Im Jahre 1800 ward die 
ganze Feſtung geſprengt, ſo daß nur Trümmer von Gemäuer und Schutthaufen 
übrig blieben. Im Jahre 1802 wurde die geſprengte Feſtung, die Stadt und das 
dazu gehörige Amt als Entſchädigung dem Fürſten von Nauffau- Weilburg zuge⸗ 
theilt; dieſer aber trat dieſe Beſitzungen 1815 ab. Seit dem Jahre 1817 wurde 
die Feſtung E. als Feſte Friedrich Wilhelm wieder aufgebaut und mit mäch⸗ 
tigen Werken (nach Montalembert's und Carnot's Syſtem vom Ingenieurmajor 
Hüne) verſehen. — 
Ehrenerklärung, ſ. Abbitte. 
Ehrenfels, Joſeph Michael von, landwirthſchaftlicher Schriftſteller, 
hat ſich beſonders um die Schafzucht, worüber er Thaer's Anſichten beſtritt, und 
um die Bienenzucht, die er nach ſeinen Grundſätzen im Großen zu betreiben ver⸗ 
ſuchte, große Verdienſte erworben. Er ſtarb 1843 zu Untermandling bei Schön⸗ 
brunn. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Ueber das Wieſen- und Futterland“ 
(Leipzig 1790); „Handbüchlein für Bauersleute“ (Wien 1791, 4. Auflage 1809); 
„die höhere Schafzucht“ (Wien 1807); „Anweiſung zur Bienenzucht“ (Hamburg 
1805); „Wie kann die geſunkene Landwirthſchaft wieder gehoben werden“ (Prag 
1828); „Die Bienenzucht“ (ebend. 1829, 1 Thl.); „Geſchichtliche Darſtellung 
meiner neuen Schafcultur“ (ebend. 1831); „Die Hauptpunkte der heutigen deut⸗ 
ſchen Landwirthſchaft“ (ebend. 1832). i 
Ehrengericht, hieß 1) ehemals (in manchen Staaten noch jetzt) ein privile⸗ 
girtes Gericht, vor dem die Ehrenſachen adeliger Perſonen unterſucht u. entſchie⸗ 
den werden ſollten, um Duelle (ſ. d.) zu verhindern. Dieſe Gerichte wurden von den 
Rittern durch Verträge errichtet u. von den Landesherrn beſtätigt. Es gab zu dieſem 
Zwecke ein beſonderes Ehrenrecht u. beſondere Ehrenrichter u. Ehrenmarſchalle, u. 
derjenige, welcher von einem ſolchen E. gerichtet werden wollte, mußte ſeine 
Schilde und Ahnen nachweiſen. E. dieſer Art waren beſonders in Oeſterreich, 
Schleſten u. in den Laufigen herkömmlich, haben jedoch jetzt größtentheils aufgehört, 
da die Zeit erkannt hat, daß die Geſetzgebung, als humane, auch eine allgemeine, 
keine privilegirte ſeyn müſſe. — 2) E der Studenten heißen diejenigen Ju⸗ 
ſammenkünfte, in denen die Streitigkeiten u. Beleidigungen der Verbindungsſtu⸗ 
denten (Corps, Landsmannſchaften, Burſchenſchaften) unter einander unterſucht 
u. worüber dann, nach der herkömmlichen Art (Comment, Statuten), von den dazu 
erwählten Mitgliedern (Studenten) entſchieden wird. Solche E. ſind jedenfalls nach 
der Art und Weiſe des Studentenlebens, wie es dermalen iſt, eine heilſame und 
wohlthätige Einrichtung, da hiedurch viele Skandale u. Duelle vermieden werden; 


— 
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denn das E. ſucht geringfügige Beleidigungen, die ſonſt Duelle nach ſich ziehen 
würden, oe 5 (Ehrenerklärung oder Abbitte) zu ſühnen. Es 
wäre jedoch jedenfalls wünſchenswerth, wenn dieſe E. allgemein, d. h. von der 
ganzen Studentenſchaft, anerkannt würden, ſo daß die aus der Geſammtheit der 
Studenten gewählten Richter alle vorkommenden Streitigkeiten entſcheiden könnten. 


Vielleicht würde auf dieſe Weiſe den allerdings noch häufig vorkommenden Duellen 


am Beſten u. Wirkſamſten vorgebeugt, da die Erfahrung längſt beſtätigt hat, daß 
auch die ſtrengſten, von der öffentlichen Geſetzgebung getroffenen, Maßregeln noch 
immer denſelben keinen Einhalt zu thun vermochten. Die E. der Burſchenſchaft 
waren jedenfalls von ſehr großem Nutzen, u. ſtreiften deßhalb an die oben poſtu⸗ 
lirten allgemeinen E., weil die Burſchenſchaft den größten Theil der Studenten⸗ 
ſchaft auf vielen deutſchen Univerſitäten umfaßte. Jeder, der ſich dem Beſchluſſe 
des E.s nicht fügte, ward der Renommage beſchuldigt und hatte ſich, ehe er den 
ſtreitigen Zweikampf beſtehen durfte, zuvor mit drei, von den Ehrenrichtern zu be⸗ 
zeichnenden, Verbündeten zu ſchlagen. Hiezu wurden die beſten Schläger ausge⸗ 
wählt, und dieß hatte zur Folge, daß man ſich den Beſchlüſſen des Ehrengerichts 
gewöhnlich unterwarf. Nur in dem Falle, daß die Beleidigung nicht durch Zu⸗ 
rücknahme, Abbitte, Ehrenerklärung oder Ausſchließung geſühnt werden konnte, ge⸗ 
ſtattete das E. der Burſchenſchaft das Duell. Dieſelbe Einrichtung des E.s bez 
hielten die da u. dort noch beſtehenden burſchenſchaftlichen Studentenverbindungen 
bei. — In Baden fiel der Antrag des Freiherrn von Andlaw auf Einführung 
von E. in Duellſachen überhaupt, in der erſten und zweiten Kammer durch (1843 
u. 1844). — 3) Die E. der Bürgergarden entſcheiden darüber, ob ein rie 
derſelben noch als ſolches betrachtet werden könne, oder nicht, wenn es ſich dieſes 
oder jenes zu Schulden kommen ließ. — 4) Beim Militärweſen heißen E. die⸗ 
jenigen Einrichtungen, welche zur Unterſuchung und Beilegung von Ehrenſachen 
zwiſchen Offizieren allein, oder Offizieren und Perſonen vom Civil (wenn letztere 
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die Competenz der E. anerkennen) getroffen find. Der ſchiedsrichterliche Spruch 


eines ſolchen E.s iſt ein entſcheidender; daher iſt es heilige Pflicht für alle Betz 
fiber, welche nur aus Offizieren beſtehen, ohne Leidenſchaft u. Parteinahme zu ur⸗ 
theilen u., mit Umgehung aller Nebenrückſichten, die Ehre unverrückt im Auge zu 
behalten. Soll der Nutzen, welchen dieſe Gerichte ſtiften ſollen, nicht bloß ein 
ſcheinbarerer u. deßhalb ein gefährlicher ſeyn, dann muß die Vollmacht derſelben 
etwas weiter, als über eine bloße Vermittelung, ausgedehnt ſeyn; denn es gibt 
Ehrenbeleidigungen von ſo zarter und intrikater Art, daß dieſe eine bloße Abbitte 
(dieſes iſt in der Regel das formelle Reſultat) nicht repariren kann, u. ein Inſtitut, 
deſſen Wirkungskreis in ſo enge Gränzen eingeſchloſſen iſt, verliert mit der Be— 
engung ſeines Wirkens Anſehen und Vertrauen. Kann ein E. nicht förmlich ere 
kennen, und erlangen ſeine Ausſprüche nicht Rechtskraft, dann iſt es eine nichts⸗ 
ſagende Formalität, die gar nicht beſtehen ſollte. 

Ehrenlegion 9 d'honneur) heißt der, von Napoleon Bonaparte den 
19. Mai 1802 für Militär⸗ und Civilverdienſt gegründete, gegenwärtig (durch 


Ordonanz vom 10. Februar 1831) einzige Orden Frankreichs. Dieſer Orden 


ſollte, ſeiner urſprünglichen Richtung gemäß, allen Talenten u. Tugenden im Mi⸗ 
litär u. Civil zur Anerkennung dienen, u. es waren dazu großartige Dotationen 
aus den Nationalgütern angewieſen. Bonaparte errichtete 16 Cohorten u. ſtattete 
fle mit einer jährlichen Rente von 2,000,000 Frances aus. Jede Cohorte zählte 7 
Großoffiziere mit je 5000 Frances, 20 Commandanten mit je 2000 Francs, 30 
Offiziere mit 1000 Francs u. 350 Legionäre mit je 350 Francs jährlichem Ge⸗ 
halte, ſo daß die geſammte Legion 6,512 Mann zählte. Die erſten Mitglieder 
des Ordens waren diejenigen, die Ehren waffen erhalten hatten. Nach der 
en eee Napoleons wurde jeder Claſſe noch eine höchſte, die Grand— 
Aigles, beigefügt, eine große Anzahl neuer Glieder ernannt und der Orden ere 
weitert. Die Decoration, im Weſentlichen noch dieſelbe, beſteht in einem fünf⸗ 
ſchaftigen, weiß emaillirten Sterne, in deſſen Mitte Napoleons Bild im Lorbeer⸗ 
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u. Eichenkranze mit der Umſchrift „Napoléon Empereur et Roi, auf der Rückſeite 
der Adler mit den Blitzen in den Krallen und der Umſchrift honneur et patrie 
an einem ſcharlachroth gewäſſerten Bande; fle wird von den Großkreuzen (grand 
aigles) am breiten Bande auf der linken Hüfte und auf dieſer Seite ein Stern, 
von den Großoffizieren im Knopfloche u. auf der Bruſt ein kleinerer Stern, von 
geen e dee e ede forges eat kee 
4 erne Kreuz im Knopfloche getragen. 
ſetzte die Reſtauration das Heinrichs IV. u. in den Avers die Lilien, Louis Phi⸗ 
lipp wählte ſtatt der Lilien zwei dreifarbige Fahnen u. ſchmückte den Stern noch 
mit der königlichen Krone. Die Einkünfte der Ordensglieder, nach der Reftau- 
ration auf das Budget und die Staatsrente e wurden, außer bei den 
e u. 9 8 die Hife 1 5 18 ſollten ch Belchen der 
rhebungen wegfallen. So blieb es bis zur Julirevolution, nach welcher der 
Orden, felbſt an Ausländer, ſo zahlreich vergeben wurde, daß er 1838 im Octo⸗ 
ber gegen 100 Großkreuze, 207 Großoffiziere, 838 Commandeurs, 4500 Offi⸗ 
ziere und 44,728 Ritter zählte. Ein Antrag des Baron Mounier, die Zahl 
der Ritter auf 15,000 zu beſchränken, hat zwar die Zuſtimmung der Kammern, 
aber nicht die Beſtätigung des Königs erhalten. 8 

Ehrenmitglieder nennt man diejenigen Mitglieder in einer Corporation 
oder Geſellſchat, welche wegen beſonderer Verdienſte, oder um ihnen ein aner⸗ 
kennendes Zeichen beſonderer Hochachtung zu geben, von Geſellſchaften als Mit⸗ 
glied aufgenommen werden, ohne die Verbindlichkeit zu haben, Geld- oder ſon⸗ 
ſtige Beiträge an die ole tae wah gelte Per Dieſe ier ging aii wee 
von England aus, wo es ſich hochgeſtellte Perſonen zur Ehre anrechnen, von 
irgend elle nung, 1 e e zu NEHER as 
denn z. B. der Herzog von Wellington u. andere Notabilitäten E. oder ren⸗ 
Meiſter der Londoner Schneiderinnung ſind. In Frankreich ſind E., z. B. 
eines Collegiums, ſolche Perſonen, die wegen Alters oder Krankheit aus einem 
ſolchen Collegium austraten, doch bei laste en h 0 0 feln 
Aufzügen) ihre alten Plätze wieder einnehmen. on gelehrten Geſellſchaften 
nate 1 5 7 e tech i Lanai Verdienſte, E. ver⸗ 
mittelſt des rendiplom é plom) ernannt. : 
Chbrenrechte nennt man die Rechte auf eine gewiffe Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten einer Gemeinde, welcher ein Bürger angehört. Sie 
beſtehen beſonders in der activen u. paſſiven Wahlberechtigung, u. gehen mit dem 
Verluſte des unbeſcholtenen Rufes verloren. — Unter kirchlichen E. verſteht 
man das, den Kirchenpatronen auf dem Lande zuſtehende, Recht des Trauerläu⸗ 
tens, des Gedächtniſſes im Kirchengebete, einer Kapelle, eines Erbbegräbniſſes 
in Kirche ꝛc. 

4 Ebrenſchlld heißt in der Heraldik der Mittelſchild, zwiſchen dem obern 
Rande u. der Mitte des Wappenſchildes. Den Ort, wo der E. angebracht iſt, 
nennt man auch Ehrenſtelle. Bei den Römern beſtand der E. in einem aus 
Gold u. Silber gearbeiteten Stücke, das an einer goldenen oder ſilbernen Kette 
(Ehrenkette) getragen wurde — eine Ehrendecoration, die in ähnlicher Weiſe in 
vielen Städten von den erſten Gemeindebeamten (Bürgermeiſtern) auch jetzt noch 
getragen wird. g ; pe Anat 

renſtrafen find ſolche Strafen, die Demjenigen, über den ſte verh ng 
2 7 ? f eee Binh kehr, wie Vece a Dateien tok 
ranger. Die Anfichten der Rechtslehrer find darüber n , 
Race Shen überhaupt verhängt werden ſollen, oder nicht, da fie nicht ſelten 
dem Geſtraften durch die . das Ehrgefühl gänzlich rauben. 
ihere in d. Art. Strafen. 5 
. Grecia Johann Albert von, Cabinetsfecretir Guſtav's III., ver⸗ 
ſchwor ſich, während der Regentſchaft des Herzogs von Südermannland nach 
deſſen Tode, mit dem Baron Armfelt, dem Hoffräulein von Rudſköld u. A, 
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um den jungen Guſtav IV., vor deſſen Mündigkeit, auf den Thron zu heben. 
Durch verlorene Briefe wurde die Verſchwörung entdeckt. Armfelt entfloh nach 
Rußland; E. ward zum Tode verurtheilt, aber auf dem Blutgerüſte begnadigt 
u. auf Lebenszeit auf die Feſtung Karlſtein gebracht. Bet Guſtav's IV. Thronbe⸗ 
ſteigung erhielt er ſeine Freiheit wieder u. einen Jahresgehalt. 0 
Ehrenſtücke (piéces honorables), auch Heraldsfiguren genannt, heißen 
in der Wappenkunſt diejenigen Figuren, welche aus der ungleichen Vertheilung 
der Tincturen in den Plätzen eines Schildes entſtehen; kommen alſo nur in ge⸗ 
theilten Schilden vor. Sie ſtoßen zwar meiſt an den Rand, hören aber nicht 
auf, E. zu ſeyn, wenn ſte ihn nur an einer Seite, oder gar nicht berühren. Die 


\ 


E. zerfallen in einfache u. zuſammengeſetzte. Dem Urſprunge nach ſollen 


fle, nach Einigen, alle eine kriegeriſche Bedeutung haben; nach Andern gingen fie 
aus der Schwäche der Malerkunſt hervor, wo man es am leichteſten fand, den 


Schild mit Streifen verſchtedener Farben zu verſchönern. Vgl. die Art. Heral⸗ 


dik oder Wappenkunde. Da ohnedieß die hier vorkommenden termini tech- 


nici nicht ohne Zeichnungen u. Figuren zur klaren Anſchauung gebracht werden 
können, ſo müſſen wir die weitere Belehrung Suchenden auf die vorhandenen 
heraldiſchen Schriften u. Wappenbücher verweiſen. . 
Ehrenſvärd, Karl Auguſt, Graf von, geboren 1745, ſchwediſcher Ober⸗ 
Admiral, legte aber den Befehl nach der unglücklichen Schlacht bei Svenksſund 
nieder, war ſpäter wieder auf einige Jahre als Generaladmiral thätig, worauf 
er ſich von öffentlichen Geſchäften gänzlich zurückzog u. ſich allein dem Studium 
der Naturwiſſenſchaften u. der Kunſt ergab. Von ſeinen Schriften nennen wir 
eine „Reiſe nach Italien“ (Stockholm 1786) und „Die Philoſophie der ſchönen 


Künſte“ (Stockholm 1786), in welcher er ſich als geiſtreichen Kunſttheoretiker u. 


Winckelmann's Geiſtverwandten (doch war ihm dieſer unbekannt) erwies. 


Ehrenwaffen (armes d'honneur), eine Nachbildung der Ehrengeſchenke im 


alten Rom, waren in Frankreich, vor der Stiftung der Ehrenlegion (Cf. d.), 
Ehrenzeichen zur Belohnung der Tapferkeit und beſtanden in Ehrenflinten für die 
Infanterie und Dragoner, in Ghrencarabinern u. Ehrenpiſtolen für die Reiterei, 
in Ehrendegen u. Chrenſäbeln für die Offiziere der verſchiedenen Grade, zu wels 
chen noch ſpäter die Ehrentrommelſtöcke für die Tamboure kamen. Dieſe Waffen 
waren ſchöner u. kunſtreicher gearbeitet, als die andern, mit Silber ausgelegt u. 
mit verſchiedenen Zierrathen verſehen. Die Griffe der Ehrenſäbel, welche eine 
antike Form hatten, waren von Silber, zierlich gearbeitet, und dieſe Ehrenwaffe 
ſelbſt, deren Beſitzer ſpäter alle in den Orden der Ehrenlegion aufgenommen 
wurden, wurde an einer hochrothen ſtrickartigen Kordel über die rechte Schulter 


getragen. In andern Armeen kommen Ehrenwaffen ſelten vor. Wenn hie und 


da ein Offizier höheren oder niedrigern Ranges von ſeinen Kameraden, oder einer 
Armee, oder einzelnen Abtheilungen derſelben, oder von andern Perſonen eine 
Ehrenwaffe erhält, fo find dieſe Auszeichnungen nur Privatunternehmungen, 
welche nicht von den Staaten ausgehen, höchſtens von dieſen geduldet worden. 

Ehrenzeichen, ſ. Orden. ; 

Ehrmann, Marianne, geborne Brentano, Schriftſtellerin und Schau⸗ 
ſpielerin, geboren den 25. November 1755 zu Rapperſchwyl am Ziricherſee, er⸗ 
hielt, früh verwaist, von ihrem Oheime, dem Theologen Dominik von Bren⸗ 
tano (ſ. d.), eine gute Erziehung u. bildete ſich ſelbſt zur Erzieherin. Ihre erſte 
Ehe mit einem Wüſtlinge machte fie ſehr unglücklich. Sie lebte von ihm getrennt 
als Schauſpielerin in Wien, wo ſie allgemeinen Beifall gewann, vermählte ſich 
ſpäter mit dem Geographen Th. Fr. Ehrmann, und ſtarb zu Stuttgart den 14. 
Auguſt 1795. Sie ſchrieb mehre Werke zur Bildung des weiblichen Geſchlechtes, 
die zu ihrer Zeit ſehr beliebt waren. Wir nennen davon: „Amalie“, eine wahre 
Geſchichte in Briefen; „Graf Bilding“; „Philoſophie eines Weibes“ und „die 
Einſtedlerin auf den Alpen.“ L. 

Ei (ovum), ein aus Häuten u. halbflüſſigen Stoffen beſtehendes, meiſt rund⸗ 
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liches Gebilde, welches im Eierſtocke des mütterlichen Leibes feine erſte Vildungs⸗ 
ſtätte hat u. das die Fähigkeit beſitzt, nach der Befruchtung zu einem ſelbſtſtän⸗ 
digen, dem elterlichen in allen weſentlichen Verhältniſſen durchaus ähnlichen, Ge⸗ 
ſchöpfe ſich zu entwickeln. Es enthält ein Lebendiges, die Keimſchichte (Keim⸗ 
bläschen) oder zukünftige Keimhaut, das z. B. bei einem ganz friſch gelegten 
Hühner⸗ oder ſonſtigen Vogelei kaum als kleines dunkles Pünktchen bemerkbar iſt 
und ſich erſt allmälig vergrößert, bis nach mehren Tagen oder Wochen immer 
mehr die Geftalt des zukünftigen Thieres (als Embryo Cf. d.) hervortritt und 
zwar zuerſt am größten und 1 5 7 7 10 der Kopf. Das E. enthält ferner ein 
Stoffiges, den Dotter, d. t. eine dickflüſſige, körnige, weißliche oder gelbe Flüſ⸗ 
ſigkeit. Die Hauptbeſtandtheile ſind Waſſer, Eiweiß u. Oel. Der Dotter dient 
dem Fötus (ſ. d.) zur Nahrung u. Ausbildung, u. er ſteht als Nahrungsflüſ⸗ 
ſigkeit mit dem Darmkanale in innigſter Verbindung. Diejenigen Thiere aber, 
welche ohne Verbindung mit dem mütterlichen Körper im Fötalzuſtande ſich ent⸗ 
wickeln, haben oft außer dem Dotter noch andere im E. enthaltene nährende Flüſ⸗ 
ſigkeiten. Hieher gehören die ſchleimigen u. gallertartigen Hüllen, das Eiweiß 
in feinen verſchiedenen Conſtſtenzgraden u. Schichten. Als dritter Haupttheil des 
E. iſt endlich anzuführen das Begrenzende d. i. die Eihülle, u. dieſe beſteht 
wieder in der Schale, Schalenhaut, Chorton u. Dotterhaut u. Häuten, die als 
unbrauchbare Reſte bei der völligen Entwickelung des Embryo abgeſtoßen werden, 
oder zum Theile während der Entwickelung verſchwinden. Nähere Aufſchlüſſe 
hierüber ertheilt die vergleichende Anatomie u. die hiemit nothwendig verbundenen 
mikroskopiſchen Beobachtungen. N 
Eiche (Quercus), iſt der Name einer ſehr artenreichen Baumgattung, aus 
der Familie der Cupuliferen (Eichelfrüchtigen). Faſt alle Arten ſind ſehr anſehn⸗ 
liche Bäume u. gehören beſonders der gemäßigten Zone, oder dieſer entſprechen⸗ 
den Gebirgsgegenden der Tropenländer an. Man hat bereits gegen 100 Arten 
kennen gelernt. Unter dieſen ſind vorzugsweiſe zu erwähnen: die Sttel⸗ oder 
Sommer⸗E. (Qu. pedunculata) mit kurzgeſtielten, beiderſeits kahlen Blättern, 
zu 2— 3 auf langen Sttelen ſitzenden weiblichen Blüthen u. mehr walzenförmi⸗ 
gen Eicheln. Die Trauben⸗ oder Winter⸗E. (Qu. robur) mit länger ge⸗ 
ſtielten, auf der Rückſeite etwas behaarten Blättern, ſtiellos in den Blattachſeln 
ſitzenden weiblichen Blüthen u. kürzeren eiförmigen Eicheln. Dieſe beiden Arten 
gehören zu unſern größten Bäumen; ſie werden bis gegen 800 Jahre alt, errei⸗ 
chen eine Höhe von 120 Fuß u. eine Dicke von 10 — 12 Fuß. Ihr Nutzen iſt 
höchſt mannigfaltig; das Holz derſelben iſt vortrefflich für Schiff⸗, Mühlen⸗ und 
Waſſerbauten, dann zu Landbauten u. Werkholz, zu Fäſſern, Meubeln u. ſ. w. 
Die Rinde gibt eine vorzügliche Gerberlohe; die Sägeſpäne dienen zum Schwarz⸗ 
färben u. das dürre Laub zu Viehfutter. Die Eicheln ſind die beſte Nahrung 
für Schweine, geben aber auch geröſtet den bekannten Eichelkaffee. Die Rinde 
wird auch in der Heilkunde als zuſammenziehendes Mittel gebraucht. Die Far bee 
E. (Qu. tinctoria), in Nordamerika zu Hauſe; ihre Rinde wird unter dem Namen 
Querzitronrinde zum Gelbfärben verwendet. Die Kork⸗E. (Qu. suber), 
in Spanien, Südfrankreich u. ſ. w. einheimiſch, liefert das fogenannte Pantof⸗ 
fel⸗ oder Ror tho lz. — Es find hier noch die Galläpfel zu erwähnen, welche 
auf den Blattſtielen einiger En (wie Qu. infectoria, aegilops, cerris) durch 
den Stich der Gallwespe (Cynips Gallae tinctoriae) entftehen. Sie find harte, 
kugelige Auswüchſe, enthalten viel Gerberſtoff u. Gallus ſäure u. werden 
als Gerbemittel, zum Schwarzfärben, zur Darſtellung der Dinte u. ſ. w. verwen⸗ 
det. — Die Knoppern ſind ähnliche Auswüchſe; ſte enthalten aber wenige Gal⸗ 
lusſäure. Die E., das ſchöne Sinnbild der Stärke, war bei den Griechen und 
Römern dem Jupiter geweiht; mit einer Krone von Enlaub wurde das Haupt 
des verdienten Bürgers in Rom geſchmückt. Auch bei den Celten u. Germanen 
ſtand dieſer Baum in hohen Ehren; unter ihm verrichteten fie ihre religiöſen Gee 
bräuche u, ſtellten ihre Götzenbilder auf, aM. 
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Eichendorff, Joſeph, Freiherr von, einer der talentvollſten Dichter der ſoge⸗ 
nannten romantiſchen Schule, geb. 1788 auf dem Landgute (ſeines Vaters) Lu⸗ 
bowitz bei Ratibor in Oberſchleſien, beſuchte das katholiſche Gymnaftum zu Bres⸗ 
lau, ſtudirte in Halle u. Heidelberg die Rechte u. lebte dann mehre Jahre in 
Paris u. Wien. 1813 focht er als Freiwilliger im preußiſchen Heere u. wohnte 
bis 1815 allen Feldzügen bei. 1816 ward er Referendar, 1822 Regierungsrath 
in Danzig, 1824 in Königsberg. Später nach Berlin verſetzt, erhielt er den Ti⸗ 
tel geheimer Regierungsrath u. ſtarb 1846. Seine erſten Dichtungen (Lieder) er⸗ 
ſchienen unter dem Pſeudonym Florens. Der Roman „Ahnung u. Gegenwart“ 
(von Fouqué, Nürnb. 1815 herausgegeb.) folgte, und nun verſuchte er ſich mit 
Glück auf dem Felde des Romans u. in dramatiſchen Dichtungen („Meierbeths 
Glück u. Ende,“ „der letzte Held von Marienburg,“ „die Freier“ u. m. a.). Seine 
ſpätern Gedichte (geſammelt, Berl. 1837, 2. Au. 1843) ſind zum Theile polemi⸗ 
ſchen Inhalts. Von E. iſt auch die Bearbeitung des trefflichen ſpaniſchen Volks⸗ 
buchs „der Graf Lucanor des Don Juan Manuel“ (Berl. 1840; 2. Aufl. 1843). 
Eine Sammlung von E.s Werken erſchien in 4 Bon. (Berl. 1841—43). 

Eichhorn (Eicher, Eichhermelin, sciurus), Gattung der nagenden viel⸗ 
zehigen Säugethiere, von Gold fuß unter die Familie Agilia geſtellt; Vorderläufe 
mit 4 langen Zehen und einer Daumenwarze mit Nagel, Hinterläufe 5 Zehen, 
Nägel lang, Nagezähne oben u. unten 2, Backzähne oben 5, unten 4 auf jeder 
Seite, Schnauze ſpitzig, Ohren aufrecht, Rumpf ſchlank, Läufe kurz, die vordern 
kürzer als die hintern; Aufenthalt in Wäldern und Gehölzen. Das gemeine 
Eichhörnchen (sc. vulgaris L.), braunroth, Schwarz fächerig, mit langen Haa⸗ 
ren bewachſen, Bauch weiß; es gibt auch fuchsrothe u. ſchwarze; erſtere werden 
im Winter im Norden ganz grau; iſt äußerſt ſchnell, ſpringt immer in ſtarkem 
Galopp; in ganz Europa u. ganz Rußland in Fichten⸗ u. Tannenwaldungen, 
baut ſich in der Höhe ſein Neſt von dünnen Reiſern mit einer Haube, nährt ſich 
von Samen u. Knospen; das Fleiſch iſt gut zu eſſen; die Bälge in den nördli⸗ 
chen Gegenden pines ſchönes Grauwerk, die Schwanzhaare braucht man zu Ma⸗ 
lerpinſeln; in Menge thun ſie beſonders den Nadelholzſamen großen Schaden. 
Die von Linné aufgeführten u. ſpäterhin aufgefundenen, bis über 40 angewachſe⸗ 
nen Arten find in die Gattungen Backenhörnchen (ſ. Tamias), Flughörnchen (flie⸗ 
gender Macki) u. Fingerthier getheilt worden. Buntes E, Coquallin, in Mexico. 
Außerdem gibt es noch mehre andere ausländiſche Arten. — E.⸗Felle ſind die 
Bälge des gemeinen E. und ſind im Pelzhandel unter dem Namen Feh oder 
Grauwerk bekannt. Sie kommen ſowohl von den in Deutſchland lebenden, 
meiſt aber von den in Rußland und Amerika einheimiſchen E.-Arten. Das beſte 
Grauwerk kommt aus Olekma in Sibirien. Ueberhaupt wird daſſelbe von den 
Meſſen in Niſchnei-Nowogorod und Jebit auf die Leipziger Meſſen gebracht und 
geht von da weiter nach England, Frankreich ꝛc.) doch wird es auch über Pe⸗ 
tersburg verſendet. Die ſchwarzen Eich hörnchenfelle, die aus Irkutzk kommen, 
find ebenfalls ſehr geſchätzt; am theuerſten find jedoch die ganz weißen. Dieſe 
Felle bilden überhaupt auf den Meſſen zu Leipzig u. Frankfurt a. d. Oder einen 
bedeutenden Handelsartikel. Die nordamerikaniſchen kommen über England. 

Eichhorn, 1) Johann Gottfried, Hiftorifer und Bibelforſcher, geboren 
am 16. October 1752 zu Dörenzimmern im Fürſtenthume Hohenlohe-Oehringen, 
wo ſein Vater Prediger war. Er beſuchte das Gymnaſium zu Heilbronn, u. in 
den Jahren 1770—74 die Untverfitat Göttingen, wo Michaelis, Walch, Schlözer 
und Heyne damals lehrten. Sich vorzugsweiſe der Theologie widmend, erhielt er 
durch Heyne's Empfehlung gleich nach Beendigung ſeiner akademiſchen Studien 
die Rektorſtelle am Gymnafium zu Ohrdruff im Herzogthume Gotha; ſeit 1775 or⸗ 
dentlicher Profeſſor der ortentaliſchen Sprachen in Jena, folgte er 1788 dem 
ehrenwerthen Rufe nach Göttingen als Profeſſor der Philoſophie u. wurde Hannover⸗ 
ſcher Hofrath. Hier lebte er in ſtiller Zurückgezogenheit; ſein Arbeitszimmer u. 
Hörſal war der ausſchließliche Schauplatz ſeines anſpruchloſen Wirkens. Selbſt 
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fein 50jähriges Jubeljahr der Doctorpromotion feierte er 1825 in beſcheidener 
Stille. Seine geregelte Lebensweiſe erhielt ihm eine dauernde Geſundheit, ſo daß 
er bis wenige Tage vor ſeinem Ende eine ununterbrochene akademiſche Amtsthä⸗ 
fie erprobte. In Folge eines heftigen Fieberanfalls am 14. Juni 1827 ver⸗ 
ſchied er mit ganz klarem und ruhigem Bewußtſein nach wenigen Tagen am 25. 
Sunt, Noch in der letzten Stunde ſeines Lebens theilte er ſeinen anweſenden 
Freunden Blumenbach und Langenbeck den phi fi bags) eee Umſtand 
mit, daß er deutlich bemerke, wie die Lebensthät gkeit in den verſchiedenen 
Theilen des Körpers ſich verliere, und kaum 4 Stunde vor ſeinem Hinſcheiden 
äußerte er mit vollem Bewußtſein: jetzt ſei der Lebensfunke auch im Rückgrate 
erloſchen. Bibelſtudium, ſammt orientaliſcher Sprachkunde, ſowie politiſche und 
Literaturgeſchichte waren die Hauptfächer ſeines Wiſſens u. Wirkens. Hierauf 
erſtreckten ſich auch ſeine Vorleſungen in Göttingen, welche, größtentheils in 
Schriften überarbeitet, auch dem größeren Publikum zugänglich gemacht wurden. 
Trotz der Concurrenz von Spittler, Gatterer und Schlözer fanden dennoch ſeine 
Vorleſungen über Weltgeſchichte ein ſtets gefülltes Auditorium. Ebenſo konnten 
auch jüngere Docenten in der Theologie ſeinen exegetiſchen Vorleſungen, welche 
ſich durch Scharfſinn und belebten Vortrag auszeichneten, keinen Abbruch thun. 
So kühn und zuverſichtlich damals ſeine Hypotheſen ausgeſprochen wurden von 
den verſchiedenen Urkunden in der Geneſis, die Elohim⸗ und Jehova ⸗ Berichte; 
ſeine mythiſchen Anſichten vom Sündenfalle; die mancherlei rationaliſtiſchen Deu⸗ 
tungen der alt⸗ u. neuteſtamentlichen Wunder; das aramäiſche Urevangelium, 
woraus ſich die Harmoniſtik der 4 kanoniſchen Evangelien erklären ſollte; u. a. m. 
— ſo hat doch alle dieſe damals plauſibeln Meinungen die gründlichere neuere For⸗ 
ſchung als unhaltbar u. wurmſtichig nachgewieſen. Seine erſchienenen Werke zer⸗ 
fallen in die 2 Rubriken: Politiſche u. Literär⸗Geſchichte u. Schriftſtudium. 1775 
Geſchichte des oſtindiſchen Handels vor Mahomed. 1797 Geſchichte der franzö⸗ 
ſtſchen Revolution, 2 Bde.; Weltgeſchichte 5 Bde.; Geſchichte der drei letzten 
Jahrhunderte, 6 Bde.; ſchaͤtzbar wegen der reichhaltigen Literatur, welche dem 
6. Bande in einem umfaſſenden Regiſter angehängt iſt; Urgeſchichte des erlauch⸗ 
ten Hauſes der Welfen. 1796 begann er, in Verbindung mit mehren Gelehrten, 
die bändereiche Geſchichte der Künſte u. Wiſſenſchaften ſeit der Wiederherſtellung 
derſelben bis Ende des 16. Jahrhunderts. Aber ſchon nach wenigen Jahren zog 
er ſich davon zurück und bearbeitete ſelbſtſtändig: Literärgeſchichte. Hierauf Ge⸗ 
ſchichte der Literatur von ihrem Anfange bis auf die neueſten Zeiten, 3 Bände. 
Geſchichte der neueren Sprachkunde 1807 (unvollſtändig u. als 5. Band dienend 
für die Geſchichte der ſchönen Redekünſte). Die meiſten dieſer Schriften waren 
fo beliebt, daß mehrere Auflagen nöthig wurden. Am meiſten berühmt machte 
ihn ſeine Einleitung in's alte u. neue Teſtament, jede zu 5 Bänden, die beide eine 
A, Aufl. 1827 erlebten. Hiob, metriſch überſetzt. Die hebräiſchen Propheten, 3 Bde. 
Repertorium für bibliſche u. morgenländiſche Literatur, 1777 86, 18 Bde. Alle 
gemeine Bibliothek der bibliſchen Literatur, 1787 — 180, 10 Bde. Außerdem 
viele Abhandlungen und Gelegenheitsſchriften in periodiſchen Blättern: Gothaer 
gelehrte Anzeigen, allgemeine deutſche Bibliothek, Jenaer Literaturzeitung, Göt⸗ 
tinger gelehrte Anzeigen, deren Redaktion er ſeit Heyne's Tod 1812 übernahm. 
Ueberblickt man dieſe große literariſche Thätigkeit und zugleich ſeine akademiſche 
Wirkſamkett, die ihn täglich 3 Stunden Collegien halten ließ, fo verdiente dieſe 
raſtloſe Arbeitſamkeit, die Entwickelung fo vielſeitiger Kenntniſſe, die Leichtigkeit 
der wiſſenſchaftlichen Produktion, der ungeſchwächte Wiſſenstrieb, womit er uner⸗ 
müdet bis ins hohe Alter alle neuere Forſchungen theilnehmend verfolgte und 
prüfte, mit Recht volle Anerkennung u. Bewunderung. Cm. — 2) E. (Karl Fried⸗ 
rich), Sohn des Vorigen, berühmter Rechtsgelehrter u. Staatsmann, das Haupt 
der hiſtoriſchen Rechtsſchule, königlich preußiſcher geheimer Obertribunal⸗ u. 
geheimer Oberjuſtizrath, geboren zu Jena 1781, ſtudirte in Göttingen die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, ward ſchon 1804 Mitglied des Spruchcollegiums zu Frankfurt a. 
Realencyclopädie. III. 55 a 
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d. O., im folgenden Jahre Profeſſor an der dortigen Univerſität und 1811 in 
Berlin, nachdem die Frankfurter Hochſchule nach Breslau verlegt worden war. 
Er nahm an dem Befreiungskriege der deutſchen Nation Antheil u. erwarb als 
Führer einer Schwadron das etferne Kreuz und den Wladimir⸗Orden. Von 
181728 lehrte er wieder in Göttingen, worauf er ſich auf fetn Gut bei Tübingen 
(den Ammerhof) zurückzog, um hier ſeine geſchwächte Geſundheit zu ſtärken, was 
ihm auch gelang. Von 1831—33 wirkte er wieder als Profeſſor in Berlin, trat 
aber dann ganz in den Staatsdienſt, indem er Obertribunal- u. geheimer Legations⸗ 
rath, 1838 Mitglied des Staatsraths, 1842 Mitglied der Geſetzcommiſſion, 1843 
geheimer Oberjuſtizrath und 1844 (bis 1846) an Savigny's Stelle Spruchmann 
beim deutſchen Bundesſchiedsgerichte wurde. E. iſt nicht nur das Haupt der hiſtori⸗ 
ſchen Schule, ſondern auch der Begründer einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Me⸗ 
thode des deutſchen Privatrechts, nämlich der hiſtoriſch⸗kombinatoriſchen, die 
ſeitdem die herrſchende in dieſem Fache geworden iſt. Von ſeinen Schriften füh⸗ 
ren wir an: „Deutſche Staats- u. Rechtsgeſchichte“ (4 Bde., 5. A. Göttingen 
1843 fg.) — ein in wiſſenſchaftlicher u. künſtleriſcher Beziehung treffliches Werk. 
Daſſelbe gilt von der „Einleitung ins deutſche Privatrecht“ (4. A. Gött. 1836); 
„Grundſätze des Kirchenrechts der katholiſchen u. evangeliſchen Religionspartei in 
Deutſchland“ (2 Bde. Gött. 1831 — 33). Auch hat er Theil an der „Zeitſchrift 
für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ (13 Bde., Berlin 1815 — 46). — 3) E. 
(Johann Albrecht Friedrich), k. preußiſcher geheimer Staatsminiſter u. Mi⸗ 
niſter der Cultus, geboren 1779 zu Wertheim a. M., ſtudirte in Göttingen, trat 
1800 als Auscultator in den preußiſchen Staatsdienſt, nahm 1801 die Stelle 
eines Auditeurs und Regimentsquartiermeiſters an und ward 1806 Aſſeſſor beim 
Kammergerichte zu Berlin. Ihm wurde, gemeinſchaftlich mit dem nachmaligen 
General von Elsner, der Auftrag, die preußiſchen von Napoleon freigegebenen 
Gefangenen von 1806 u. 1807 an der franzöſiſchen Grange zu empfangen, wobei 
E. die Leitung der, mit den franzöſiſchen Behörden zu führenden, Verhandlungen 
überkam. Ein neuer Wirkungskreis öffnete ſich ihm 1810, als er Kammerge⸗ 
richtsrath u. Syndikus bei der neuerrichteten Univerſität zu Berlin wurde. 1813 
betrieb er eifrig die Volksbewaffnung und ward bei der ſogenannten Centralver⸗ 
waltung in Sachſen, dann in Frankreich verwendet. 1815 wurde er geheimer 
Legationsrath im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten; ſpäter ward er 
auch vortragender Rath bei dem Staatskanzler von Hardenberg. Im Jahre 
1817 ernannte ihn der König zu einem derjenigen Mitglieder des Staatsraths, 
welche ſein „beſonderes Vertrauen“ zu dieſer hohen Stellung berief. Er hatte 
während dieſer Zeit vornehmlich Verträge über Territorialausgleichungen, Fluß⸗ 
Schifffahrt ꝛc. mit Preußens Nachbarländern zu leiten, u. beſonders wichtig war 
ſeine Wirkſamkeit, als die Verhandlungen über die Freimachung des innern Han⸗ 
dels und Verkehrs in Deutſchland begannen, deren Reſultat der preupt{ de, 
jetzt deutſche Zollverein war. Pon den deutſchen Fürſten für ſeine Bez 
mühungen und Leiſtungen mit vielen Orden geſchmückt, avancirte E. 1831 zum 
Director im Miniſtertum der auswärtigen Angelegenheiten u. trat 1840 fein Amt 
als wirklicher Staatsminiſter an. Auch als Rechtsgelehrter genießt E. einen 
ausgebreiteten Ruf. . t 

Eichsfeld, ein früher zu Sachſen, dann zu Mainz gehörender Gau, ſüdlich 
vom Harze, durch die Eigenthümlichkeit ſeiner Bewohner merkwürdig. Die Ger 
ſind wahrſcheinlich von Thüringiſcher Abſtammung. Das Ländchen iſt durchaus 
gebirgig, und hat nur nach Norden und Nordweſten größere fruchtbare Thäler. 
Ein von dem Harze auslaufender Gebirgszug bildet einen Knäuel von hohen, gro⸗ 
ßentheils ſteilen Bergen u. engen Thälern. Das Land iſt, was Naturſchönheiten 
betrifft, eines der merkwürdigſten von ganz Norddeutſchland, hat treffliche Wal⸗ 
dungen und romantiſche Thäler, iſt aber kalt, und hat einen meiſt ſteinigen und 
wenig fruchtbaren Boden. Eine Menge von Flüſſen hat an den Höhen des Ces 
ihren Urſprung, z. B. die Leine, die Ruhme, die Helme, Wipper und Unſtreet. 
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Da das Land übervölkert iſt, fo find die Berge oft bis hoch an die ſteilen Ab- 
hänge hinauf mit außerordentlichem Fleiße bebaut. Im Sommer wandern viele 
Geer in die benachbarten Gegenden von Sachſen u. Thüringen, um dem Verdienſte 
nachzugehen. Auch laſſen ſich viele als Handelsleute, Fabrikarbeiter u. Dienſt⸗ 
boten in den benachbarten Gegenden nieder. Dabei aber lieben fie gar ſehr ihre 
bergige Heimath, u. verlieren auch nach langer Abweſenheit im Wohlſtande und 
im Glücke ihre Anhänglichkeit daran nicht. Durch eigenthümliche Tracht und 
Sitte zeichnet ſich der Eer von allen ſeinen Nachbarn aus. Zur Zeit der Re⸗ 
formation fand die Kirchenneuerung hier Eingang, ſagte aber dem tief gemüth⸗ 
lichen Volke niemals recht zu. Daher wurde es der Geſellſchaft Jeſu nicht 
ſchwer, durch ihre Miffionen das Volk zum Glauben ſeiner Väter zurückzurufen. 
Nur Mühlhauſen blieb dem neuen Glauben zugethan. Erſt von der Zeit der 
Weſtphäliſchen Herrſchaft an ſammelte ſich dort wieder eine katholiſche Gemeinde, 
die zwar ſehr beträchtlich iſt, aber noch keine allen kirchliche Organiſation 
hat erlangen können. Die G.er find dem katholiſchen Glauben mit großer Liebe 
zugethan, u. verläugnen ihre kirchliche Gefinnung auch in der Fremde nicht. In 
ihrem Ländchen haben ſie überall in Thälern u. auf Höhen Kreuze u. Heiligen⸗ 
bilder aufgerichtet, u. bei faſt allen Ortſchaften erblickt man auf der Höhe eine 
freundliche Kapelle, welche der Stolz u. die Freude der Bewohner iſt; die Wall⸗ 
fahrten ſind hier immer in Ehren gehalten worden. Früher beſaß das Land eine 
beträchtliche Zahl von Klöſtern, die dem kalten, ſteinigen Boden durch ihren Fleiß 
reiche Erndten abgewannen, u. durch ihren Wohlſtand eine große Hülfe für das 
Land waren. Die Aufhebung dieſer Klöſter hat dem Wohlſtande des Landes 
tiefe Wunden geſchlagen, u. die Armuth nicht wenig vermehrt. Die Cer gelten 
zwar bei ihren Nachbarn für roh; jedoch iſt dieſer Vorwurf nicht gegründet. 
Sie ſind zwar derbe Naturen, aber es gibt unter ihnen viele fähige Köpfe. Der 
Klerus zählt in ſeiner Mitte ſehr tüchtige u. wiſſenſchaftlich gebildete Männer. 
Allerdings hat die Nähe von Nordhauſen u. ſeinen Brennereien dem Lande viel 
geſchadet, doch hat ſich in neueſter Zeit der Klerus mit edler Kraft gegen die 
Branntweinpeſt erhoben, u. es iſt die Ausſicht vorhanden, daß dem Uebel ganz 
wird geſteuert werden. Nirgends iſt auch wohl der Rongeanismus mit 1 
Schmach abgewieſen worden, als im Ge: ein Beweis, wie viel edler, ſittlicher 
Sinn im Volke und in der Prieſterſchaft wohnt. Seit dem Wiener Frieden iſt 
das Land unter Preußen und Hannover getheilt. Der preußiſche Antheil iſt bet 
weitem der größere. Er gehört zum Regierungsbezirke Erfurt in der Provinz 
Sachſen, und umfaßt die Kreiſe Heiligenſtadt, Worbis und den halben Kreis 
Mühlhauſen. Der Landkreis von Mühlhauſen iſt zur größeren Hälfte katholiſch. 
Das Eiiſche Gebiet erſtreckt ſich hier bis nahe vor die Thore von Treffurt. 
Außerdem aber können die katholiſchen Gemeinden in Mühlhauſen, Nordhauſen, 
Bleicherode u. Friedrichslohra (Gr. Hohenſtein) als C.ifdye Gemeinden betrachtet 
werden. Dagegen ſind mit den Kreiſen Heiligenſtadt u. Worbis einige proteſtan⸗ 
tiſche Diſtrikte vereinigt worden. Die ganze Bevölkerung des preußiſchen An⸗ 
theils beträgt zwiſchen 90 — 100,000 Seelen. Die Hauptſtadt iſt Hetligenftadt, in 
einem tiefen Thale an der Leine, mit 3 alten, ehrwürdigen Kirchen u. vielen Ka⸗ 
pellen, einem katholiſchen Gymnaſtum und Lehrerſeminarium. Die Stadt iſt der 
Sitz des Biſchöflich⸗Paderborniſchen Commiſſarius und des geiſtlichen Gerichtes 
für das preußiſche E., wozu 69 Pfarreien u. viele Filialkirchen gehören. Außer⸗ 
dem gibt es noch zwei Städte, Worbis und Dingelſtädt. — Der Hannöverſche 
Antheil gehört zum Fürſtenthume Grubenhagen, u. umfaßt den ebenſten u. frucht⸗ 
barſten Theil des Es Er enthält 26 — 30,000 katholſſche Einwohner, u. bildet 
ein Biſchöflich Hildesheimiſches Commiſſariat, das ſeinen Sig biaher in Lindau 
hatte. eh Hauptſtadt iſt Duderſtadt, worin das einzige noch beſtehende Kloſter 
des Eis (Urſulinerinnen) ſich befindet. Außerdem hat das Land noch 2 bedeutende 
Marktflecken, Giboldehauſen u. Lindau. Die Gemeinde Northen Gwiſchen Göt⸗ 
tingen u. Nordheim) tft auch als eine Eiiſche zu betrachten. 167 M. 
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Eichſtädt (Eichſtätt, früher Aich ſtädt, lateiniſch Aureatum, Arbor- 
felix oder Drypolis), alte Stadt des bayeriſchen Kreiſes Mittelfranken an der 
Altmühl, mit 7500 Einwohnern, Sitz eines Biſchofs u. des Appellationsgerichtes 
von Mittelfranken (ſeit 1838) hat bemerkenswerthe öffentliche Gebäude, als: die 
Domkirche, aus Quaderſteinen erbaut mit zwei Thürmen, mehren Grabmälern, 
Gemälden und den Ueberreſten des heiligen Wilibald; die St. Walburgenkirche 
mit werthvollen Fresco- und andern Gemälden (von Schönfeld, Schaffler, Berg⸗ 
müller u. A.) u. einer berühmten Grufifapelle, in welcher das ſogenannte Wald⸗ 
burgenöl aus dem Steine, der die Bruſtgebeine der Heiligen einſchlteßt, vom Oct. 
bis Ende Februar in eine ſilberne Schale träufelt; die ehemalige Jeſutten⸗, Ka⸗ 
puziner⸗ und heilige Geift-Rirdye; das 1440 erbaute Rathhaus; das Schloß, im 
neuen Style erbaut, Reſidenz der ehemaligen Fürſtbiſchöfe, ſpäter des Herzogs 
von Leuchtenberg, iſt reich mit Bildhauerwerken u. intereſſanten Gemälden verziert 
u. hat ein reiches naturhiſtoriſches (braſtlianiſches) Cabinet u. einen ſchönen Hof⸗ 
garten. Die Stadt, die in einem rings von Bergen umgebenen, engen Thale der 
Altmühl liegt, gewährt mit ihren vier Vorſtädten (Oſten⸗, Buchthaler⸗, Weſten⸗ 
u. Spitalvorſtadt) einen heitern Anblick, hat drei anſehnliche öffentliche Plätze, acht 
Hauptſtraßen, acht Kirchen, acht Kapellen, neun Benefiziate, ein geiſtliches und 
Schullehrerſeminar, ein Gymnaftum, dermalen auch ein Kapuzinermanns- u. Bez 
nedictinerfrauenkloſter, ein Inſtitut der barmherzigen Schweſtern, ein Spital, Bru⸗ 
derhaus, Waiſenhaus, Bibliothek, Kunſt- u. Alterthümerſammlungen. Die Einwohner 
unterhalten Eiſenguß- u. Steingutfabriken, viele Bierbrauereien, Tuchwebereien, u. die 
Steinbrüche, Schleif- u. Mahlmühlen nähren viele derſelben. Bemerkenswerth iſt 
beſonders auch die in der Nähe befindliche, unter der Regierung Königs Ludwig 
wieder hergeſtellte Wilibaldsburg u. das Luſtſchloß Pfünz. — Die Stadt verdankt 
ihren Urſprung einer römiſchen Station. Um 740 ward hier durch den heiligen 
Wilibald (J. d.) eine Kapelle gegründet; ein größerer Ort entſtand u. E. ward 
bleibende Reſidenz des Biſchofs im Jahre 745. Im Jahre 771 brachte Biſchof 
Ottokar die Gebeine der heil. Walburga hieher, u. zu dem oben erwähnten Wun⸗ 
deröl wallfahrteten bald viele Gläubige. Im Jahre 908 ward die Stadt vom Bi⸗ 
ſchofe Erchamboldt mit Mauern umgeben und 1022 — 1042 das verfallene Wale 
burgskloſter wieder hergeſtellt, und in der Mitte des 14. Jahrhunderts — wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge des im 13. Jahrhunderte ſtattgehabten Bürgeraufſtandes, den 
nur die kaiſerliche Macht zu dämpfen vermochte — vom Biſchofe Heribert das 
Schloß Wilibaldsburg auf dem nahen Berge, auf dem ſeit dem 11. Jahrhunderte 
ein Caſtell ſtand. Das Schloß wurde nun die Reſidenz der Biſchöfe und blieb es 
bis 1725, wo es verlaſſen ward und in Verfall gerieth. Im Jahre 1560 wurde 
durch Biſchof Martin das geiſtliche Seminar, ein akademiſches Gymnaſtum und 
Lyceum gegründet und die Stadt ſehr verſchönert. Im Jahre 1805 kam ſte an 
Bayern. Doch iſt hier zum weitern Verſtändniſſe nothwendig, in kurzen Umriſſen 
eine Geſchichte des Bisthums u. Fürſtenthums E. zu geben. Das Bisthum 
E. im fränkiſchen Kreiſe lag größtentheils an der Altmühl, gränzte an die Ober⸗ 
pfalz Bayern, das Herzogthum Neuburg, an Schwaben u. das Fürſtenthum Ans⸗ 
bach und zählte auf 22 [ Meilen gegen 58,000 Einwohner; es enthielt zehn 
Städte u. einen Marktflecken. Der heil. Bonifacius (ſ. d.) gründete im 8. Jahr⸗ 
hunderte das Bisthum und St. Wilibald ward von ihm zum erſten Biſchofe ge⸗ 
weiht. Der damalige Graf v. Hirſchberg, Suidger, ſoll zur Einrichtung des neuen 
Bisthums einen Theil ſeiner Güter gegeben haben, weßhalb die Grafen von 
Hirſchberg auch ſpäter die Advokatie über daſſelbe hatten. 908 erhielt Biſchof 
Erchambolt das Recht zu münzen. Graf Gebhard vermachte 1261 dem Bisthume 
ſeine ganze Grafſchaft, die aber ein bayeriſches Lehn war. Es entſtanden darüber 
zwiſchen den Herzögen von Bayern u. dem Hochſtifte Streitigkeiten, bis jene dem⸗ 
ſelben den größten Theil der Grafſchaft überließen und ſich nur das Landgericht 
von Hirſchberg vorbehielten, was auch öftere Irrungen veranlaßte, ungeachtet der 
Kaiſer Heinrich VII. 1309 das Teſtament des Grafen Gebhard beſtätigte. Die übrigen 
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Güter des Bisthums, das nach und nach eines der reichſten Hochstifte Deutſch— 
lands ward, wurden meiſt durch Ankauf erworben. Der Bicchoß ae Reichs- 
fürſtenrathe auf der geiſtlichen Bank ſeine Stelle zwiſchen den Biſchöfen von 
Worms u. Speyer, und auf den fränkiſchen Kreistagen ſaß er nach den Mark⸗ 
Pon von Brandenburg. Als Biſchof gehörte er unter das Erzſtift Mainz. Das 
omcapitel beſtand aus 15 Capitularen u. 23 Domicellaren, die alle von ſtifts⸗ 
u. rittermäßigem Adel ſeyn und 64 Ahnen aufweiſen mußten. Die Einkünfte der 
Kammerkaſſe, von denen der Fürſt Niemand Rechenſchaft zu geben hatte, be- 
trugen vor der Säculariſation 135,000 fl., die Steuer 87,380 fl. und die Extra⸗ 
ſteuer 110,000 fl. Das Domcapitel bezog 94,700 fl. Im Jahre 1802 ward das 
Bisthum, nachdem es 68 Biſchöfe gehabt hatte, ſäculariſtrt. Es ward nun in ein 
Fürſtenthum verwandelt u. Bayern einverleibt, der größte Theil jedoch noch in 
demſelben Jahre (26. December 1802) dem Großherzog von Toskana, als künf⸗ 
tigem Kurfürſten von Salzburg, abgetreten. Im Jahre 1805 kam es im Preß⸗ 
burger Frieden wieder an Bayern und bildete einen Theil des Regenkreiſes. 
1817 wurde ein großer Theil des ehemaligen Bisthums als Fürſtenthum E. dem 
Herzoge von Leuchtenberg zugewieſen. Doch iſt nun die Adminiſtration und Ge⸗ 
richtsbarkeit an die Staatsbehörden abgetreten. In Folge des zwiſchen der Krone 
Bayern u. dem päpſtlichen Stuhle abgeſchloſſenen Concordats von 1817 und der 
Circumſcriptionsbulle von 1821 wurde ein neues Bisthum errichtet, das zur Erz⸗ 
didcefe Bamberg gehört u. dem gegenwärtig (nach der Erhebung des vorigen Bi— 
ſchofs Grafen Karl von Reiſach zum Erzbiſchofe von München-Freiſingen) der 
Biſchof Oettl vorſteht. Es umfaßt auf etwa 58 M. gegen 160,000 Einw. 
Eid oder Eidſchwur (juramantum s. jusjurandum) iſt die feierliche Anru⸗ 
fung des allwiſſenden u. allmächtigen Gottes zum Zeugen der Wahrheit und zu— 
gleich zum Rächer wiſſentlicher Unwahrheit deſſen, was von dem Schwörenden 
ausgeſagt wird. Die Grundlage des Eles iſt ſomit der Glaube an Gottes Ale 
wiſſenheit und Allmacht u. die Religtöſität des Schwörenden, weßhalb die Kirche 
nicht nur bei der Feſtſtellung der Bedingungen eines zuläßigen Enes durch ihre 
Geſetzgebung thätig war, ſondern auch bei der Ableiſtung des C.ed durch Ermah⸗ 
nungen u. Belehrungen ihrer Diener ihren wohlthätigen Einfluß äußerte. Da der 
lebendige Verkehr der Menſchen unter einander in wichtigen Verhältniſſen immer 
auch beſonders bekräftigende Bewährungsmittel der Wahrheit zur Folge hat, ſo 
erklärt es ſich, weßhalb auch die Völker des Alterthums den E., wenn auch nicht 
in der hohen chriſtlichen Auffaſſung, kennen. Alle Völker haben den religiöſen Ge— 
ſichtspunkt des Ged anerkannt, indem fle thre Ausſage durch Bezugnahme auf 
Etwas Höheres, von welchem ſie nach ihrer getrübten Anſicht ſich abhängig 
glaubten, beſtärkten. Das Chriſtenthum aber, welches überhaupt das Verhältniß 
der Menſchheit zu Gott in ein klares Licht geſtellt hat, mußte demnach auch den 
E. als etwas, im menſchlichen Verkehre bei der Schwachheit der Menſchen Noth⸗ 
wendiges, von einem höhern Geſichtspunkte, als die Völker des Alterthums, auf⸗ 
faffen u. deßhalb zugleich in der Beſchränkung deſſelben auf wichtige Verhältniſſe 
dem vorhandenen Mißbrauche entgegenarbeiten. Hieraus erklart es ſich, weßhalb 
die heil. Schrift (Matth. 5, 34 —37 u. Jak. 5, 12) vor dem Gebrauche des E.c8 miy 
allem Ernſte warnt. Da aber der Heiland ſelbſt, von dem hohen Prieſter bei dem 
lebendigen Gotte beſchworen, zu ſagen: ob er Chriſtus der Sohn Gottes ſei? einfach 
dieſe Frage bejahte, u. da ferner die Apoſtel bei mehreren Gelegenheiten ihre Aus⸗ 
ſagen eidlich beſtärkten, ſo kann man keineswegs, wie dieß irrthümlich von einigen 
Sekten geſchieht, die Unzuläßigkeit des E tes behaupten; man muß vielmehr, nach 
dem Vorgange der älteſten Synoden u. der berühmteſten Kirchenväter, die Zuläßig⸗ 
keit deſſelben anerkennen u. zugleich aber gegen leichtſinniges u. falſches Schwo- 
ren alles Ernſtes warnen. Demnach hat nicht nur die geiſtliche oder weltliche Ge⸗ 
ſetzgebung den E. zum Gegenſtande ihrer Vorſchriften gemacht, ihn in allen wich⸗ 
tigen Verhältniſſen für zuläßig erklärt und nur den Geiſtlichen, welchen man mit 
Rückſicht auf ihren erhabenen und wichtigen Beruf volles Zutrauen zu ſchenken 


870 Eid. 


kein Bedenken trug, die Leiſtung des Etes erlaſſen. Damit nun aber dem Miß⸗ 
brauche, welcher tt dem Ele ie neuerer Zeit getrieben wird, mit Erfolg geſteuert 
werde, muß der religtdfe Charakter des Ees von der Geſetzgeb ung mehr anerkannt 
u. von der Praxis der Gerichte mehr berückſichtigt werden. Die Kirche hat von jeher 
drei Bedingungen aufgeſtellt, unter welchen allein nur ein E. zuläßig iſt. Die 
erſte Bedingung beſteht darin, daß der Schwörende fähig iſt, überhaupt einen E. 
zu leiſten, daß er alſo nicht nur die hohe Bedeutung des Ces erfaſſe, ſondern 
auch volles Bewußtſein davon habe, worüber er ſchwören ſoll (Judicium in ju- 
rante). Der Schwörende muß deßhalb in dem Alter ſeyn, die Wichtigkeit des E es 
zu erfaſſen, d. h. er muß eidesmündig ſeyn. Das kanoniſche Recht erkennt mit 
dem zurückgelegten 14. Lebensjahre die Eldesmündigkeit als Regel an. Vor dieſem 
Alter ſollen Perſonen zu keinem Ele zugelaſſen werden. Das öſterreichtſche, wie 
bayeriſche Recht, erkennt dieſe Friſt an, nur daß nach letzterem Mädchen mit zwölf 
Jahren zum E.⸗ſchwur zugelaſſen werden; das preußiſche und ſächſiſche Recht 
nimmt erſt mit dem 18. Jahre die Eidesmündigkeit an. Der Schwörende muß 
ſich 2) in der geiſtigen Verfaſſung befinden, einen E. zu leiſten, er darf ſich alſo 
nicht in Trunkenheit oder Wahnſinn befinden. 3) Das Urtheil des Schwörenden 
darf nicht durch Zwang oder Betrug gebunden ſeyn. 4) Endlich darf der Schwö⸗ 
rende nicht zu den Perſonen gehören, denen wegen Meineid oder anderer infami- 
render Verbrechen die Fähigkeit, Ce zu leiſten, abgeſprochen iſt. Die zweite Haupt⸗ 
bedingung des Eles beſteht darin, daß die äußere Betheuerung mit der innern 
Ueberzeugung des Schwörenden vollſtändig übereinſtimmt (Veritas in mente). Der 
Schwörende darf nichts Anderes bekräftigen wollen, als die Formel nach dem 
Sinne Desjenigen, dem geſchworen wird, enthält. Daher ſind ſogenannte Mental⸗ 
reſervationen, ſtillſchweigend gemachte Zuſätze oder Vorbehalte unerlaubt, und 
machen den E. zum Meineide. Die dritte Hauptbedingung beſteht endlich darin, 
daß der E. über einen Gegenſtand abgelegt wird, den man rechtmäßiger Weiſe 
beſchwören darf. Jeder E. iſt deßhalb ungültig, welcher gegen die Religion, die 
guten Sitten und die Rechte dritter Perſonen verſtößt (justitia in objecto). Es 
verſteht ſich bei der hohen Wichtigkeit des Ces, als des höchſten fubjectiven Be⸗ 
kräftigungsmittels der Wahrheit, von ſelbſt, daß über geringfügige Gegenſtände 
nicht geſchworen werden ſoll, damit dadurch nicht die Würde und Heiligkeit des 
E.es heruntergeſetzt werde. — Was die Förmlichkeiten des C.ed betrifft, fo foll 
die Ableiſtung nach dem kanoniſchen Rechte im nüchternen Zuſtande, und wenig⸗ 
ſtens am Vormittage, an der Gerichtsſtelle, und weder an einem Sonn- noch an 
einem Feſttage vorgenommen werden. Wünſchenswerth iſt in der Regel die Zu⸗ 
ziehung eines Geiſtlichen, welcher mit Würde die Wichtigkeit des Ces dem 
Schwörenden vorhält. Zur äußern Form des C.eds gehört an ſich nur die Anru⸗ 
fung Gottes, als Zeugen der Wahrheit und Rächers wiſſentlicher Unwahrheit. 
Nach den Vorſchriften des kanoniſchen Rechtes ſoll dem Schwörenden die heilige 
Schrift (Vulgata) vorgelegt werden, damit er ſie mit der rechten Hand berühre. 
Statt der Evangelien berührte man auch die Reliquien der Heiligen. In jenem 
Falle lautete die Eidesformel: „So wahr mir Gott helfe u. das heilige Evange- 
lium,“ im letzten Falle dagegen: „So wahr mir Gott helfe und die lieben Het⸗ 
ligen.“ Wegen der Berührung der heiligen Schrift oder der Reliquien der Heili⸗ 
gen nannte man einen in dieſer Form abgeleiſteten E. einen körperlichen E. Nach 
der Reformation wurde der E. bei dem Kammergerichte in der Formel: „So 
wahr mir Gott helfe u. die heiltgen Evangelien“ abgeleiſtet. Die neueſte Form be⸗ 
ſteht in dem Ausſprechen dieſer Formel und dem gleichzeitigen Emporheben der 
rechten Hand u. Ausſtrecken der drei erſten Finger. Geiſtliche u. Frauen legen die 
drei Finger auf die linke Bruſt. Stumme Perſonen leiſten den E. ſchriftlich, indem 
ſte nach der Durchleſung der Eidesnorm letztere mit ihrer Unterſchrift verſehen. 
Perſonen fürſtlichen Standes können entweder durch ihre Unterſchrift die ſchrift⸗ 
liche Eldesnorm vollziehen, oder den E. durch einen Stellvertreter ableiſten, was 
in der Regel andern Perſonen nicht geſtattet iſt. Da jeder Meineid vom weltlichen 
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Richter mit harten u. entehrenden Strafen belegt wird, ſo iſt es nach den meiſten Lan⸗ 
desgeſetzen vorgeſchrieben, daß der Richter den Schwörenden vor Ableiſtung des E.es 
belehre u. verwarne, oder durch einen Geiſtlichen belehren u. verwarnen laſſe. Wegen 
dieſer Verwarnung reſp. Belehrung (avisatio s. admonitio de vitando perjurio) nennt 

man den E. einen gelehrten E., und den demnach geſchworenen Meineid einen 

gelehrten Meineid, obgleich Einige dieſen Ausdruck auch von dem Nachſprechen 

der vorgeleſenen E.esformeln herleiten. Auch iſt die Benennung geſtabter E. 

(juramentum verbis conceptis) üblich, u. zwar, wie Einige meinen, weil der E. 
in eine beſtimmte Formel gefaßt ſei, wogegen Andere das Wort geſtabt aus der 

Berührung eines Stabes durch den Schwörenden erklären. — Nach den verſchiede⸗ 

nen Geſichtspunkten, nach welchen man die Ce betrachtet, ergeben ſich folgende 

Eintheilungen des Ces. Jeder E. iſt entweder ein Verſprechungs⸗ oder Verpflich⸗ 

tungs⸗E. (juramentum promissorium) oder ein Verſicherungs- oder Betheuerungs⸗ 

E. (juramentum assertorium), je nachdem der E. zur Beſtärkung der Erfüllung 

eines Verſprechens dient, oder eine abgelegte Ausſage beſtärkt. Der Verſpre⸗ 

chungs⸗C., welcher freiwillig u. ohne Gewalt oder Betrug abgeleiſtet worden iſt, 
erzeugt eine ſelbſtſtändige Verbindlichkeit in ſo weit, als er jedes Geſchäft, das 
durch ihn beſtärkt worden iſt, verbindlich macht, wenn es auch ſonſt ungültig 
wäre, vorausgeſetzt jedoch, daß das Geſchäft nicht gegen die Religion, gute 

Sitten und Rechte dritter Perſonen verſtößt. Iſt ein Verſprechungs⸗E. durch 

Zwang, Betrug oder Irrthum hervorgerufen, ſo wird derſelbe durch die kirchlichen 

DObern, in der Regel durch den Biſchof aufgehoben (relaxatio juramenti). Hat 

Jemand in einem Ge Etwas Ungerechtes oder Unerlaubtes verſprochen, ſo bedarf 

er, wegen des mit dem Ge getriebenen Mißbrauchs, unter Uebernahme entſpre⸗ 

chender Buße, einer Losſprechung (absolutio juramenti). Die meiſten weltlichen 

Geſetze haben dem Verſprechungs⸗Ese alle verbindliche Kraft abgeſprochen, indem 

dem eidlich beſtärkten Geſchäfte nur die Wirkung beigelegt wird, die es ohne dieſe 

Beſtärkung an u. für ſich gehabt haben würde; gleichwohl aber behalten ſie ge⸗ 

wiſſe Arten dieſer Ce, z. B. den Amts⸗E., Lehn⸗E., Huldigungs⸗E., Unterthanen⸗ 

E. u. ſ. w. bei. Der Verſicherungs⸗E. zur Beſtärkung einer Ausſage bezieht ſich 

auf die behauptete Wahrheit einer Thatſache (juramentum. veritatis) und zwar 

1) auf ein Wiſſen (juramentum scientiae) oder 2) auf ein Nichtwiſſen (jura- 

mentum ignorantiae) oder 3) auf ein Dafürhalten, zu welchem man nach reif⸗ 

licher Erwägung der Umſtände beſtimmt wird, und deßhalb keinen Grund hat, 
das Gegentheil für wahr anzunehmen (juramentum credulitatis). Die affertort- 
ſchen Ge, welche immer gerichtlich ſind, werden eingetheilt in freiwillige, und in 
nothwendige Ele. Erſtere find ſolche, welche die Partei nicht nothwendig, bei 

Verluſt des Rechtsobjects, das er betrifft, leiſten muß, vielmehr ſtatt des E.es 

ſich anderer Beweismittel bedienen, d. h. ihr Gewiffen mit Beweis vertreten oder 

den E. zurückſchieben kann. Hierher gehört der von einer Partei der andern zu⸗ 
geſchobene, deferirte E., welcher auch Schieds⸗E. genannt zu werden pflegt, weil 

demſelben ein Vergleich zu Grunde liegt. Daher kann nur der einen ſolchen E. 

deferiren, der in Beziehung auf das Prozeßobject Dispoſttionsbefugniß hat, und 

es kann auch nur dem der E. deferirt werden, welcher die Gegenpartei bildet. 

Die Delation darf ſich überhaupt nur auf ſolche Objecte beziehen, über welche 

ein Vergleich zuläſſig iſt, u. nur ſolche Thatſachen betreffen, welche bei der Ent⸗ 

ſcheidung des Rechtſtreites als nachgewieſene Momente das Recht des einen Theils 
ſprechen. So lange der E. nicht angenommen iſt, kann die Delation zurückge⸗ 
nommen werden, darf dann aber in demſelben Prozeſſe nicht wiederholt werden. 

Erklärt ſich der, dem der E. angetragen iſt, nicht, ſo wird angenommen, er gebe 
das Gegentheil von dem, was er beſchwören ſoll, als richtig zu. Wird der 

acceptirte E. geleiſtet, oder vom Deferenten erlaſſen, oder ſtirbt der Delat nach 

der Acceptation, ohne den E. geleiſtet zu haben, ſo gilt dasjenige, worüber der E. 

geleiſtet werden ſoll, ſo lange als wahr, bis das Gegentheil durch Beweis des 

Meineides dargethan iſt. Iſt der E. zurückgeſchoben worden, fo muß der Deferent 
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den E. über das Gegentheil deſſen, worüber er zugeſchoben ift, leiſten, oder verliert 
den Prozeß. Die nothwendigen Ele find ſolche vom Richter auferlegte E. e, 
welche die Partei, der ein ſolcher 1 iſt, bei Verluſt des Prozeſſes leiſten muß. 
Hierher gehört 1) der Ergänzungs⸗E. (juramentum suppletorium) und 2) der 
Reinigungs oder Vertheidigungs⸗E. (juramentum purgatorium). Erſterer wird 
demjenigen auferlegt, welcher einen mehr als halben Beweis für ſeine Behauptung 
geführt hat, und dient dazu, dieſen mangelhaften Beweis zu ergänzen. Letzterer 


a 


wird von dem geleiſtet, gegen den der Beweis verſucht worden ift, wenn das 


Reſultat deſſelben ein weniger als halber Beweis iſt, ſomit nur ein Verdacht ge⸗ 

en den Produkten obwaltet. Durch dieſen E. vernichtet der Produkt dieſen 
Verdacht Die Auferlegung eines Reinigungs⸗Etes in Criminalſachen, wodurch der 
Angeſchuldigte verſichert, ein Verbrechen nicht begangen zu haben, u. des Ergän⸗ 
zungs⸗E,es, wodurch der Angeſchuldigte die durch ſeine Beweismittel nicht vollſtän⸗ 
dig erwieſene Unſchuld zur Ueberzeugung des Richters zu bringen hat, iſt in den 
meiſten Ländern mit Recht außer Gebrauch gekommen, da ſie offenbar in den 
meiſten Fällen zur Ableiſtung von Meineiden führte. Als beſondere Arten der 
G.e find noch folgende hervorzuheben. 1) Der Würdigungs⸗ oder Schätzungs⸗E. 
(juramentum in litem), wodurch der Gegendſtand der Klage ſeinem Umfange nach 
vom Beſchädigten eidlich erhärtet wird, nachdem der Richter regelmäßig vorher 
ein Maximum feſtgeſetzt hat, über welches hinaus der E. nicht geleiſtet werden 
darf. Als eine beſondere Art des Würdigungs⸗Eles iſt der ſogenannte Zenonia⸗ 
niſche E. (juramentum Zenonianum) anzuſehen, durch welchen der Werth der, bei 
einer Beſitzentſetzung verloren gegangenen, Gegenſtände feſtgeſtellt wird. 2) Der 
Editionseid (juramentum editionis) durch welchen derjenige, welcher eine Urkunde 
vorlegen ſoll, ſchwört, daß er die Urkunde nicht hinter ſich habe, noch gefährlicher 
Weiſe abhanden gebracht habe, oder daß er dieſelbe nicht ohne eigenen Nachtheil 
productren könne. 3) Der Diffeſſions⸗E. (juramentum diffessionis), durch welchen 
die Aechtheit einer Privaturkunde abgeläugnet wird, welche vom Schwörenden, 
deſſen Rechtsvorgänger oder Bevollmächtigten herrühren ſoll. Dieſer E. ſpielt 
eine ſehr wichtige Rolle im Wechſelprozeſſe. 4) Der E. gegen Gefährde (juramen- 
tum calumniae) enthält die Behauptung des Schwörenden, daß er entweder den 


ganzen Prozeß in der Ueberzeugung ſeiner gerechten Sache führe, oder daß er 
einzelne Prozeßhandlungen nur deßhalb fordere, weil er durch dieſelben ſein Recht 


nachzuweiſen im Stande zu ſeyn glaube (juramentum calumniae speciale, s. ju- 
ramentum de malitia). 5) Der Zeugen⸗E. tft ein aſſertoriſcher oder promiſſoriſcher 
E., je nachdem er nach oder vor der Vernehmung des Zeugen abgelegt wird. 
6) Der Perhorrescenz-E. (juramentum perhorrescentiae s. ejuratio), ift der E. 
einer Partei, wodurch ſie den Richter als verdächtig recufirt. 7) Der Manifeſta⸗ 
tions⸗E. (juramentum manifestationis) iſt die eidliche Angabe eines Vermögens, 
mit dem Verſprechen, etwa überſehene Objekte nachträglich anzumelden. Er. 
Eidechſen (Saurii) werden die Thiere der zweiten Ordnung aus der Klaſſe 
der Amphibien oder Reptilien genannt. Ihr Leib iſt meiſt ſpindelförmig, mit 
flachen oder körnigen Schuppen bedeckt, bald mit vier, bald mit zwei Füßen ver⸗ 
ſehen u. geſchwänzt; die Zehen ſind mit Nägeln u. bei einigen Arten auch noch 
mit einer Schwimmhaut bekleidet. Der Mund iſt mit Zähnen bewaffnet, die ſel⸗ 
ten eingekeilt, meiſt nur angelegt, d. h. bloß an den Kiefern angewachſen erſchei⸗ 
nen. Die Rippen ſind beweglich und können ſich daher beim Athmen ſenken und 
heben. Die Lungen bilden doppelte, zellige Säcke. Faſt alle E, leben auf dem 
Lande; nur die Krokodile halten fic) für gewöhnlich im Waſſer auf; ſte legen 
alle Eier, und nähren fich meiſtens vom Raube anderer Thiere. Die Größe der 
hieher gehörigen Thiere beträgt zwiſchen 2 Zoll und 30 Fuß. Man theilt 
die E. in fünf Familien, nämlich 1) die Krokodile, 2) Schuppen⸗E. 
3) Gedonen, 4) Chamäleone und 5) Schlangen⸗E. Ueber die Kro⸗ 
kodile (ihr Rücken iſt mit harten Schildern bedeckt), berichtet ſchon Herodot 
Vieles von deren Lebensweiſe; dann von der göttlichen Verehrung, von der chmü⸗ 
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ckung mit goldenen Ohrgehängen, von der Einbalſamirung und Aufbewahrung 
nach dem Tode in den Pyramiden, welche dieſen Thieren (beſonders dem Nil 
krokodile) bei den Aegyptern zu Theil wurde. Der merkwürdige Farbenwechſel, 
der ſeit alten Zeiten ſchon an dem Chamäleon (dem Sinnbilde der Falſchheit u. 
Schmeichelei) aufgefallen iſt, ſoll herrühren von der eigenthümlichen Beſchaffenheit 
der Lungen, welche ſehr groß ſind u. ſtark . werden können, ſo daß ſie 
dann durch den Leib hindurchſcheinen u. das Blut mehr oder weniger nach der 
Haut treiben. Die E. finden ſich in den kälteren Erdgegenden ſeltener, deſto häu⸗ 
aM. 
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figer ſind ſie dagegen in den Aequatorialländern. 
Eeiderdunen, ſ. Federn. 

Eidgenoſſenſchaft. (In hiſtoriſcher u. politiſcher Beziehung. Das Geo- 
graphiſch⸗Statiſtiſche ſ. unter d. Art. Schweiz.) Die E. iſt kein durch einen ſo⸗ 
genannten contract social gebildeter Staat, ſondern vielmehr eine, nach und nach 
entſtandene, Verbindung mehrerer ſelbſtſtändiger Theile, wie es Natur und Ge⸗ 
ſchichte im Verlaufe von 500 Jahren mit ſich gebracht haben. Dieſes iſt der 
Standpunkt, welcher feſt ins Auge zu faſſen iſt, wenn man die Geſchichte und 
Politik der ſchweizeriſchen E. erörtern will. I. Die erſte Grundlage des Schwei⸗ 

zerbundes geſchah bekanntermaßen im Jahre 1307 auf dem Grütli, an den Ufern 
des Vierwaldſtätterſees: er wurde geſchloſſen durch zehn Männer aus Uri, zehn 
aus Schwyz und zehn aus Unterwalden unter Leitung des Walther Fürſt, Wer⸗ 
ner Stauffacher und Arnold Anderhalden. Dieſer Bundesſchwur hatte zum Zwecke, 
die drei Völkerſchaften in den Waldſtätten gegen die Uebergriffe der öſterreichiſchen 
Vögte zu ſichern, und hatte als nächſtes Ziel die Vertreibung der Vögte aus dem 
Lande, weil die Waldſtätte nur die Reichsherrſchaft, aber nicht die Herrſchaft des 
erzherzoglich⸗öſterreichiſchen Hauſes in ihren Landen anerkennen wollten. Ueber 
die Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit des Auftretens der erſten Eidgenoſſen 
im Jahre 1308, wo dem Bundesſchwure Folge gegeben und in der Neujahrsnacht 
die öſterreichiſchen Vögte vertrieben wurden, iſt in neuer Zeit viel hin- und her⸗ 
eſtritten worden: erwieſen iſt, daß die Waldſtätte in allen ihren Handlungen 
fete die Rechte aller Oberen ausdrücklich vorbehielten. Oeſterreich beſchloß, die 
Vertreibung ſeiner Vögte zu rächen, u. überzog die Waldſtätten mit Krieg: die 
Schlacht wurde am Morgarten geſchlagen und entſchied zu Gunſten der Eidgenoſ⸗ 
ee Nun traten die drei Orte Uri Schwyz und Unterwalden zu Brunnen 
n einen ewigen Bund den 9. Nov. 1315, u. dieß iſt der E. Grund u. Urſprung. 
Mit den drei Ländern vereinigte ſich aber ſofort die Stadt Luzern, welche mit den⸗ 
ſelben an dem gleichen See liegt. — Luzern trat ſchon im Jahre 1332 in den 
ewigen Bund, u. ſo wurde die E. der vier Waldſtätte gebildet, welche in der 
Geſchichte ſich ein herrliches Andenken erworben hat, die gegenwärtig noch blühend 
fortlebt: die vier Waldſtätte bilden die Urbeſtandtheile der ſchweizeriſchen E., 
in den Vierwaldſtätten liegt die Urſchweiz. II. Vom Jahre 1332 bis 1353 
nahmen die Vierwaldſtätte noch vier andere Orte in ihren ewigen Bund auf: 
nämlich Zürich 1351, Glaris und Zug 1352 und Bern 1353, und ſo ent⸗ 
ſtand nach und nach die E. der acht alten Orte. In dieſe Epoche fällt auch 
die glorreiche Schlacht bei Laupen, wo Bern, in Verbindung mit ſeinen Freunden 
aus der E., die Macht des Adels brach und ſich zur Selbſtſtändigkeit erſchwang. 
III. Mehr als ein Jahrhundert lange focht und ſtritt die E. der 8 alten Orte gegen 
ihre Feinde ringsum mit ſtets ſteigendem Kriegsglücke. Die Kriege gegen Oeſter⸗ 
reich, gegen Burgund und gegen Schwaben, die Schlachten zu Sempach, zu St. 
Jakob, zu Granſon, Murten und zu Dornach erfüllten die E. mit Ruhm u. Kraft, 
und am Schluſſe des 15. Jahrhunderts ſtanden die Schweizer fo mächtig im Kreiſe 
der Fürſten und Völker, daß aus nah und fern Könige u. Länder um die Freund⸗ 
ſchaft der Eidgenoſſen warben. Durch Vermittelung des frommen Bruders Klaus 
von der Flüh wurden Freiburg u. Solothurn (4481), ſpäter ſodann Baſel 
und Schaffhauſen (1501) und Appenzell (1513) in den ewigen Bund auf⸗ 
genommen, und fo war die E. der Waldſtätte im Verlaufe von 2 Jahrhunderten 
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allbereits zu einer Bundesgenoſſenſchaft von 13 ſelbſtſtändigen Cantonen heran⸗ 
gewachſen. IV. Das ſechzehnte Jahrhundert brachte die Reformation u. mit 
derſelben Zwieſpalt, Unfriede und Krieg unter die 13 Cantone. Sieben Can⸗ 
tone als: Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Solothurn blie⸗ 
ben dem Glauben der Väter treu; fünf Cantone als: Zürich, Bern, Glarus, 
Baſel und Schaffhausen fielen von demſelben ab; Appenzell theilte ſich in zwei 
Hälften, der innere Theil blieb katholiſch, der äußere fiel der Neuerung anheim. 
Die kirchlich-revolutionäre Partei brachte zuerſt Unruhe in die einzelnen Cantone, 
und als ſie in einigen derſelben (beſonders in Zürich und Bern) Fuß gefaßt, hetzte 
fle dieſe zum Angriffe gegen die Treugebliebenen auf und ruhte nicht, bis Bur⸗ 
gerkrieg die ſchweizeriſche E. zerfleiſchte. Bei Kappel, am Gubel, und wiederholt 
bei Vilmergen ſtanden ſich die katholiſchen und proteſtantiſchen Kriegsheere gegen⸗ 
über. Zwei volle Jahrhunderte hindurch zieht ſich die confeſſionelle Fehde: Gro⸗ 
ßes, Einiges, Eidgenöſſiſches, hat die ſchweizeriſche Bundesgenoſſenſchaft Nichts 
mehr geleiſtet, ſeitdem durch den Proteſtantismus die Einheit des Glaubens zer⸗ 
ſtört worden iſt. Endlich wurden die confeſſtonellen Wirren durch Friedensver⸗ 
träge geregelt. Die katholiſchen und die proteſtantiſchen Cantone hielten in con⸗ 
feſſtonellen Sachen geſonderte Tagſatzungen, in allgemeinen Sachen aber tagten ſie 
gemeinſchaftlich. In den einzelnen Cantonen jedoch ſowohl, als in der geſammten 
E., herrſchten fortwährend Fehde und Hader; Cantone ſtanden gegen Cantone, 
Städte gegen Landſchaften, in den Städten die herrſchenden Familien gegen die 
Nichtregimentsfähigen: mit den inneren Zwiſten verbanden ſich Händel u. Ränke 
des Auslandes, u. fo wurde die E. der 13 Cantone zur Revolution reif u. reif 
zum Falle. V. Nachdem die Revolution in Frankreich ſtegreich ihr Haupt erhoben 
und das Haupt des Königs gefallen war, zogen die Kriegsheere der fränkiſchen 
Republik über den Jura, und unterjochten nacheinander Baſel, Solothurn, Bern, 
Freiburg, drangen in das Innere der E. und bezwangen zuletzt, nach ehrenvollem 
blutigem Widerſtande, auch die Waldſtätte. Die Freiheit und Selbſtſtändigkeiten der 
13 Cantone wurde durch die franzöſiſchen und ſchwetzeriſchen Revolutionärs auf⸗ 
gehoben und dafür eine helvetiſche Centralregierung eingeſetzt. Allein, nicht lange 
duldete der angeborene Freiheitsſinn des in ſeiner Maſſe noch unverdorbenen Schwei⸗ 
zervolks das Joch der revolutionären Centralregierung: dieſelbe wurde zuerſt von 
Luzern nach Aarau, von hier nach Bern und von da nach Lauſanne vertrieben, 
wo ſie ihr ſchmähliches Ende fand. Napoleon, der dazumal allmächtige Herrſcher, 
benützte dieſe Verhältniſſe, um ſeinen Titeln den Namen eines „Vermittlers der 
Schweiz“ beizufügen; er gab der Schweiz eine neue Verfaſſung, die „Mediations⸗ 
Urkunde“ genannt. Die Souveränität der dreizehn Cantone wurde wiederherge- 
ſtellt, denſelben aus den ehemaligen Unterthanenländern ꝛc. ſechs neue Cantone bei⸗ 
geben, nämlich: St. Gallen, Graubündten, Aargau, Thurgau, Teſſin, 
Waadt, dieſelben durch ein Föderativband mit einander vereinigt und ſo die E. 
der 19 Cantone gebildet, welche vom Jahre 1804 bis 1814 dauerte. Mit dem 
Sturze Napoleons fiel nämlich auch ſeine Mediation dahin: die Berhaltniffe der 
Schweiz wurden, wie die der übrigen Völker, auf dem Congreſſe zu Wien ge⸗ 
regelt; im Jahre 1815 kam eine neue Bundesurkunde zu Stande, welche auf 
der Souveränität der einzelnen Cantone beruht; die Mächte anerkannten die Neu⸗ 
tralität der Schweiz und fügten derſelben noch 3 neue Cantone bei, nämlich: Wal⸗ 
lis, Neuenburg und Genf, und ſo entſtand die E. der 22 ſouveränen Cantone, 
wie fle gegenwärtig noch beſteht. VI. Im Jahre 1830 wurde die Schweiz zwar durch 
die Revolution neuerdings erſchüttert, die Regierungen und Verfaſſungen beinahe 
aller Cantone geändert: aber es iſt, (wenigſtens bis jetzt) der revolutionären Par⸗ 
tei noch nicht gelungen die Bundes verhältniſſe, wie fle im Jahre 1815 feſt⸗ 
geſtellt wurden, zu zerſtören. Wir treten daher hier auf den Inhalt der Bundes⸗ 
acte von 1815, als des gegenwärtigen Fundamentalgeſetzes der E., zum Schluſſe 
noch näher ein. Die Bundes acte von 1815 umfaßt 15 Artikel, wovon die 
drei letzten bloße Uebergangsbeſtimmungen enthalten. Der 1. Artikel enthält das 
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Conſtitutive und lautet: „Die 22 ſouveränen Cantone der Schweiz vereinigen ſich 
durch den gegenwärtigen Bund zur Behauptung ihrer Freiheit, Unabhängigkeit u. 
Sicherheit gegen alle Angriffe fremder Mächte und zur Handhabung der Ruhe u. 
Ordnung im Innern. Sie gewährleiſten ſich gegenſeitig ihre Verfaſſungen, ſowie 
dieſelben von den oberſten Behörden eines jeden Cantons, in Uebereinſtimmung 
mit den Grundſätzen des Bundesvertrags, werden angenommen worden ſeyn. Sie 
gewährleiſten ſich gegenſeitig ihr Gebiet.“ Der 2. Artikel behandelt die Aufſtel⸗ 
lung eines eigenen Kriegsheeres (im Verhältniß von 2 Mann auf 100 Seelen), u. 
der 3. Artikel beſtimmt die Geldbeiträge der einzelnen Cantone an die Bundes⸗ 
und Kriegskaſſen. Die Artikel 4, 5 und 6 beziehen ſich auf die intercantonalen 
Verhältniſſe. Kein Canton ſolle ſich ſelbſt Recht verſchaffen gegen einen andern, 
ſondern allfällige Streitfragen find vor ein eidgenöſſiſches Schiedsgericht zu brine 
gen. Kein Canton ſoll mit einem andern ein Bündniß zum Nachtheile des Bundes 
oder anderer Cantone eingehen. Brechen äußere oder innere Unruhen aus, oder 
zeigen ſich Gefahren: ſo hat jeder Canton das Recht, die Mitſtände zu getreuem 
Aufſtehen aufzufordern, und zu Hülfe zu rufen; doch ſoll ſogleich der Vorort davon 
benachrichtigt werden; bei fortdauernden Gefahren wird die Tagſatzung, auf Anſuchen 
der Regierung, die weiteren Maßregeln treffen. — Im 7. Artikel wird der Grundſatz 
anerkannt, daß es in der Schweiz keine Unterthanenbande u. keine privilegirten Claſ⸗ 
ſen mit ausſchließlichen, politiſchen Rechten geben ſolle. Die Artikel 8, 9, u. 10 
enthalten organiſche Beſtimmungen bezüglich der Tagſatzung, des Vororts, u. der 
1 mela undesleitung, ſowie die Competenz der verſchiedenen eidgenöſſiſchen 
ehörden. „Die Tagſatzung beſteht,“ ſo lauten die wichtigeren Beſtimmungen, „aus 
den Geſandten der 22 Cantone, welche nach ihren Inſtruktionen ſtimmen. Jeder 
Canton hat eine Stimme, welche von einem Geſandten eröffnet wird. Sie ver⸗ 
ſammelt ſich in der Hauptſtadt des jeweiligen Vororts, ordentlicher Weiſe alle 
Jahre am erſten Montag im Heumonate, außerordentlicher Weiſe, wenn der Vorort 
dieſelbe ausſchreibt, oder auf das Begehren von fünf Cantonen.“ Die Tagſatzung 
erklärt Krieg und ſchließt Frieden; ſie allein errichtet Bündniſſe mit auswärtigen 
Staaten. Die Tagſatzung trifft alle erforderlichen Maßregeln für die äußere und 
innere Sicherheit der E. Vororte ſind Zürich, Bern und Luzern, abwechſelnd in 
zweijähriger Amtsführung. Bei außerordentlichen Umſtänden kann die Tagſatzung 
dem jeweiligen Vororte eidgenöſſiſche Repräſentanten beigeben.“ Im 8. 11 wird 
der Grundſatz des freien Verkehrs und Handels zwiſchen den Kantonen ausge⸗ 
eae und der §. 12 gibt endlich den Katholiken folgende Bundesgarantie für 
ihre kirchlichen Inſtitute: „Der Fortbeſtand der Klöſter u. Kapitel und die Stcher⸗ 
heit ihres Eigenthum's, ſoweit es von den Cantonsregierungen abhängt, find ge⸗ 
währleiſtet; ihr Vermögen iſt, gleich anderem Privatgute, den Steuern und Abgaben 
unterworfen.“ — Dieſes find die Hauptumriſſe der hiſtoriſchen und politiſchen 
Verhältniſſe der ſchweizeriſchen E. „S. 
ö Eifel (Eiflia), gebirgiger Landſtrich in der preußiſchen Provinz Niederrhein, 
an den Flüſſen Ahr, Kyll und Erft, zwiſchen dem hohen Veen und dem Rheine. 
Das E.⸗Gebirg ſchließt ſich weſtlich u. ſüdweſtlich an die Ardennen, nördlich an 
den Hundsrück an: es iſt unfruchtbar, rauh u. wild u. beſteht größtentheils aus 
Kalk, Schiefer u. Baſaltſteinen. Für den Naturforſcher enthält dieſes Gebirg viele 
Merkwürdigkeiten. In demſelben iſt eine Kette von ausgebrannten Vulkanen, u. 
viele Merkmale deuten darauf hin, daß dieſe Gegenden in frühern Zeiten durch 
das Feuer merkwürdige Revolutionen erlitten haben. Die vorzüglichſten vulkani⸗ 
ſchen Punkte u. höchſten Berge der E. ſind: im Kreiſe Bonn der Godesberg, der 
Himbrich, der Rodderberg, die Scheidsburg, Landskrone an der Ahr und Ro⸗ 
landseck mit Ruinen alter Schlöſſer, der Hoheengelskopf, der Gänſehalz, Hoch⸗ 
ſimmer, Kamillenberg, Hoheacht, Michelsberg, Kelberg, Felsberg, der Gerolſtei⸗ 
ner⸗Vulkan, der Mäuſeberg, Moſenberg. Zur Zeit der römiſchen Herrſchaft 
ſcheint das Land ſehr cultivirt geweſen zu ſeyn. So findet man jetzt noch Denk⸗ 
male, welche dieß beweiſen. Agrippa ließ unter Auguſtus die große conſulariſche 
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Straße durch das E.⸗Gebirg bis nach Köln führen. Das Gebirg iſt reich an 
Blei, Eiſen, Stein⸗ u. Braunkohlen, Torf, Mineralquellen ꝛc. Die Einwohner 
ſind wegen der geringen Fruchtbarkeit des Bodens ſehr dürftig. — Vergl. J. F. 
Schannat »Eiflia illustrata oder geographiſch-hiſtoriſche Befdyreibung der E.« (aus 
dem Lat. von 8 1 105000 ferner die betreffenden Schriften von Nög⸗ 
erath, Steininger, Harleß u. ert. a , 
: Eigenthum (dominium), iſt die ausſchließliche u. unbeſchränkte rechtliche 
Herrſchaft des Menſchen über eine Sache, in Folge deren derſelbe nicht nur in 
jeder möglichen Weiſe ſelbſt auf die Sache einwirken, ſondern auch jede dritte 
Perſon von allen Einwirkungen auf die Sache ausſchließen kann. Als das 
höchſte u. umfaſſendſte Recht an Sachen erſcheint das Eigenthum als das Rechts⸗ 
Inſtitut, wodurch zunächſt die wechſelſeitige Anerkennung des freien Willens der 
Menſchen bedingt, u. ſomit eine Gemeinſchaft der Menſchen im Verkehre erzeugt 
wird. Es umfaßt in ſeinem natürlichen Umfange, ſo fern es nicht aus beſon⸗ 
dern Gründen beſchränkt iſt, folgende Befugniffe: 1) Das Recht, die Sache zu 
beſitzen u. zu benützen; 2) das Recht, über die Subſtanz der Sache zu verfügen, 
ſie zu gebrauchen, zu verbrauchen u. zu zerſtören; 3) das Recht, die Sache zu ver⸗ 
äußern, ſich derſelben zu entäußern, oder einzelne Rechte daran auf andere Per⸗ 
ſonen zu übertragen; 4) das Recht, jeden Dritten vom Gebrauche der Sache aus⸗ 
zuſchließen u. 5) endlich das Recht, die Sache von jedem dritten Beſitzer zurück⸗ 
zufordern. Gegenſtand des Eis iſt jede körperliche, im Verkehre befindliche und 
für ſich ſelbſtſtändig beſtehende einzelne Sache, ſowie jeder Inbegriff von Sachen 
derſelben Art, u. jeder Theil einer Sache, in ſo weit er ein ſelbſtſtändiges Gan⸗ 
zes bildet. Neuere Geſetzgebungen erkennen, abweichend von den beſtimmten und 
klaren Begriffen des römiſchen Rechts, ein E. auch an Rechten und insbeſondere 
an Forderungen an, in fo weit letztere der unbeſchränkten Dispoſition des Inha⸗ 
bers unterliegen. Man pflegt das E. einzutheilen, 1) in volles E. (dominium 
plenum, plena proprietas) wenn der Eigenthümer nicht nur das Dispoſttions⸗ 
recht über die Sache, ſondern auch das Gebrauchs- u. Benützungsrecht hat, und 
in nackte Proprietät (dominium minus plenum, proprietas — nuda proprietas), 
wenn der Eigenthümer des Beſitz- und Benützungsrechtes entbehrt; 2) in unbe⸗ 
ſchränktes E. (dominium illimitatum), wenn die Dispoſitionsbefugniß des Eigen⸗ 
thümers nicht durch dingliche Rechte an der Sache beſchränkt iſt, u. in beſchränk⸗ 
tes E. (dominium limitatum) wenn letzteres der Fall iſt; 3) in widerrufliches E. 
(dominium revocabile) u. in nicht widerrufliches E. (dominium irrevocabile) je 
nachdem die Sache unter Umſtänden auch gegen den Willen des jedesmaligen 
Eigenthümers von einem frühern Eigenthümer zurückgefordert werden kann, oder 
nicht; 4) in getheiltes E. u. ungetheiltes E. Das getheilte E. (dominium divi- 
sum) aber zerfällt in Ober⸗E. (dominium directum) u. Unter ⸗E., nutzbares E. 
(dominium utile), wenn die Rechte des Eigenthümers ſo zerlegt find, daß die eine 
Perſon, der Obereigenthümer, nur einen Theil der Proprietät, u. die andere Per⸗ 
fon, Untereigenthümer, ebenfalls einen Theil der Proprietät und das volle Be— 
nützungsrecht hat; ein Verhältniß, welches dem Erbzins- u. Lehnrechte zu Grunde 
liegt, u. 5) in Allein⸗E. (dominium solitarium) u. Mit⸗E. (condominium), je 
nachdem das E. einer Perſon oder mehren Perſonen nach Bruchtheilen zuſteht. 
Erworben wird das E. entweder durch einzelne Handlungen, z. B. Occupation, 
Specification, oder durch Rechtsgeſchäfte, mit welchen eine Uebergabe der Sache 
verbunden werden muß. Der Eigenthümer fordert mit der Vindicationsklage 
ſeine Sache von jedem Beſitzer zurück, u. unterſagt jedem Dritten die, an de 0 
angemaßten, Rechte mit der Negatorienklage. Gr. 
Eilſen, ein im Fürſtenthume Schaumburg-Lippe, in der Nähe von Bücke⸗ 
burg, am Fuße des Harelsberges in einem von Süden nach Norden hinſtreichen⸗ 
den, von einem kleinen Fluſſe durchſtrömten, von zwei, einerſeits aus Flötzkalk⸗ 
ſtein, anderſeits aus Quadenſandſtein, Schieferthon u. Steinkohlen beſtehenden, 
Gebirgsketten gebildeten Thale, 293 Fuß über der Meeresfläche gelegener u. ſehr 
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beſuchter Brunnenort, deſſen 11 Quellen, deren namhafteſte 1) der Georgten- 
brunnen, 2) der Julianenbrunnen, 3) der Augenbrunnen, 4) der Neuwieſenbrun⸗ 
nen, ſämmtlich erſt in der neuern Zeit bekannt und zum Gebrauche eingerichtet 
ſind. Dazu gehören noch die ſehr belobten dortigen Gas-Dampfdouche und 
Schlammbäder. Der Julianen- u. der Georgienbrunnen find ausgezeich- 
nete Schwefelquellen; von den übrigen find noch 5 ſchwefel- u. 4 eiſenhaltig. Ihr 
phyſikaliſches Verhalten iſt das allgemeine, unter dem Artikel Bade- u. Brunnen⸗ 
kuren angegebene, ihr chemiſcher Gehalt iſt folgender: In 16 Unzen enthalten 
nach Dumenil: 1) der Georgienbrunnen; 2) der Julianenbrunnen; 3) der Augen⸗ 
brunnen; 4) der Neuwieſenbrunnen. : 


F 2. 3. 4. 

Kohlenſäure 1,448 2,150 0,730 1,460 C. 3. 
Schwefelwaſſerſtoff 1,574 2,010 1,370 1,662 „ 
Stickſto 0,316 0,374 0,333 0,300 „ 
Schwefelſaures Natron 5,823 2,251 4,609 2,947 „ 

15 Magnefia 5.012 25882 5, %%%. 

5 Kalkerde 15,28 13,57 14,43 15,56 „ 
Chlormagneſium 1,294 1,058 1,519 1,370 „ 
Kohlenſaure Magneſta 0,162 0,187 0,162 „ 

„ Kalkerde 2,333 5541 2,385 2,300 3 
Kieſelerde 0,075 0,006 5 


Summe der feſten Beſtandtheile 30,00 21,27 28,38 27,21 UY 

Die allgemeine Wirkung dieſes Brunnens iſt eine gelind auflöſende, abfüh— 
rende, ſpecifiſch auf die Bruſt u. Unterleibsorgane einwirkende, zunächſt im Haut⸗ 
Lymph⸗ u. Drüſenſyſteme, in dem Venenſyſteme u. in den Schleimhäuten erkenn⸗ 
bare, bei Krankheiten u. Störungen in dieſen Gebilden anwendbare. Heilkräftig 
zeigen ſich die Ener Brunnen in chroniſchen Hautausſchlägen — Flechten, Krätze 
— Verſchleimungen der Bruft-, Hals⸗, Unterleibs⸗ u. Geſchlechtswerkzeuge, bei 
mangelnder abſondernder Thätigkeit des Darms und der Unterleibsdrüſen, bei 
Stockungen des Säfteumfluſſes, namentlich in den Pfortadergefäßen, daher bei 
Hypochondrie u. Hämorrhoidalkrankheit, bet hartnäckigen Rheumatismen, atoniſcher 
Gicht, Contracturen, Gelenkſteifigkeit u. in Lähmungen, in verſchiedenen Dyskra⸗ 
ſieen und e durch Blei, Queckſilber und Arſenik. Zur Trinkkur 
werden 4 bis 8 Becher taglich eingenommen. Das aus den Quellen ſich ent⸗ 
wickelnde Gas wird zu E. auf eine mehrfache, in Bezug auf den Gntenfitatsgrad 
der Einwirkung verſchiedene, Weiſe zu Gasbädern benützt, ſo daß die Kranken in 
den dazu eingerichteten Zimmern ſich aufhalten und die mit atmosphäriſcher Luft 
u. Waſſerdämpfen gemiſchte Luft frei einathmen können. Die Erfahrung, daß 
der Aufenthalt um Schwefelquellen Lungenkranken ſehr heilſam iſt, u. daß ſelbſt 
die Lungenſucht bei den in der Nähe ſolcher Quellen Wohnenden weniger vorzu⸗ 
kommen ſcheint, leitete eben auch auf die künſtliche 1 des Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgaſes bei Lungenktankheiten, namentlich bei veralteten Catarrhen, Lun⸗ 
genſchwindſuchten, Aſthma, Verſchwärungen der Naſe, des Mundes u. Maſtdar⸗ 
mes, u. man fand häufig die günſtigſten Erfolge davon; nicht minder gewöhn⸗ 
lich u. nützlich iſt deren Anwendung gegen Haut- u. Knochenkrankheiten; ebenfo 
brachten die Gasdouche u. die Gas dampfbäder in Krankheiten des Gebärmutter⸗ 
ſyſtems, namentlich bei ſchmerzhaften u. ſchwer eintretenden weiblichen Regeln, den 
beſten Erfolg. Zu erwähnen find noch die dortigen Schlammbäder. fh. 

Eeimbeck (Einbeck), Stadt an der Ilme, im hannöveriſchen Fürſtenthume Göt⸗ 
tingen, ſonſt Hauptſtadt des Fürſtenthums Grubenhagen, mit etwa 5500 Einw., 
einer Stifts⸗ u. 2 Pfarrkirchen, 1 Hoſpital, einem landſchaftlichen Waifenhaufe, 
2 Armenhdufern, dem Alexander- und Marienſtifte (beide proteſtantiſch), und 
einem Gymnaſtum. Die Einwohner unterhalten vornehmlich Webereien, Bleichen, 
Strumpfſtrickereien u. Bierbrauereien (ſchon von Alters her iſt das eimbecker Bier 
berühmt.) — Die Stadt verdankt ihren Urſprung den häufigen Wallfahrten zu der 
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daſelbſt befindlichen Kapelle des heiligen Blutes. Graf Alexander von Daſ⸗ 
ſel erhob dieſe 1094 zum Stifte. Im 13. Jahrhunderte kam die Stadt an die 
Herzoge von Braunſchweig. E. iſt der Geburtsort des Hiſtorikers Engelhuſen 
(geſtorben 1434). 5 D 
Eimer, ſ. Maße u. Gewichte. * 
Ein⸗ und Ausfuhr. Man verſteht unter Einfuhr das Einbringen der 
Waaren u. Handelsartikel, die ein Volk aus dem Auslande auf erlaubten Han⸗ 
delswegen bezieht; unter Ausfuhr dagegen ſowohl die Verſendung von im Lande 
erzeugten oder verfertigten Gegenſtänden, als die Wiederverſendung eingeführter 
Waaren u. Erzeugniſſe anderer Länder ins Ausland. Beide richten ſich nach den 
eigenen pee u. dem Zuſtande der Induſtrie eines Landes, u. ihre Blüthe 
wird durch die alleinige oder gemiſchte Herrſchaft der beiden Haupthandelsſy⸗ 
ſteme, des Prohlbitivſyſtemes (ſ. d.) mit ſeinen Ein⸗ und Aus fuhr ver⸗ 
boten (.. d.), Zöllen (.. d.), und Aus fuhrprämien (ſ. d.), oder der Han⸗ 
pelsfrethett (ſ. d.) beſtimmt. Vergl. Activhandel, deutſcher Handel, 
deutſcher Zollverein, Handel u. Schutzzölle. a St. 
Einbildungskraft nennt man die Thätigkeitsrichtung der Seele, oder die 
Geiſtesfähigkeit, welche die innere Anſchauung vermittelt, d. i. Gegenſtände nach 
ihrer beſtimmten Wirklichkeit u. Geſtalt als gegenwärtig vorſtellt, ohne daß ſie 
thatſächlich gegenwärtig find. Die E. faßt demnach Bilder von nicht gegenwär⸗ 
tigen, oder nicht wirklichen Gegenſtänden auf u. ſtellt ſie dar. Nach dieſer dop⸗ 
pelten Richtung tft fle entweder reproductiv, oder productiv. Jene ruft das 
Vorhandene, aber Abweſende, zurück u. bildet nach; dieſe ſchafft neue Formen u. 
neue Bilder aus der Verbindung von Bildern aller Art, und ſo wird die E. die 
Nachbildnerin des Gegebenen ſowohl, wie die Vermittlerin der Gedankenverbin⸗ 
dung (ſ. Aſſociation) u. der inneren Schöpfung. In letzterer Beziehung wird 
fle Dichtungsvermögen oder Phantaſie (ſ. d.) genannt. Dem Künſtler u. 
Dichter wird eine allzugroße E. mehr zum Nachtheile, als Vortheile gereichen, da 
er dadurch oft zur Schöpfung von Gebilden hingeriſſen wird, die die Natur nicht 
mehr idealifiren, ſondern kariktren u. koloſſal oder fratzenhaft entſtellen. Wir füh⸗ 
ren unter Anderm als Beleg hievon nur die Hoffmann'ſchen „Nachtſtücke“ und 
„Serapionsbrüder“ an, in denen eine Alles überwuchernde E. die widerwärtigſten 
u. häßlichſten Gebilde ſchuf. In Frankreich ſchlugen einen, Hoffmann ähnlichen, 
Ton Victor Hugo u. Alexander Dumas, in England Botz (Dickens, ſ. d.) in 
ihren Dichtungen u. Romanen an. 
Einbruch (effractio) ift im Allgemeinen eine Handlung, wodurch irgend ein 
Behältniß gewaltſam geöffnet, oder erbrochen wird. Im Criminalrechte iſt der 
Begriff des E.s bet den n Diebſtählen unter erſchwerenden Umſtänden, 
den ſubjectiv qualificirten Diebſtählen, eigenthümlich aufgefaßt, indem man darun⸗ 
ter, nach der peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V., die gewaltſame Eröffnung 
der Theile einer Behauſung oder Behaltung verſteht, wodurch es dem Diebe 
möglich wird, in dieſelbe einzudringen, um dort zu ſtehlen. In einem ausgedehn⸗ 
teren Sinne wird das Wort C. auch für die, mittelſt gewaltſamer Eröffnung ei⸗ 
nes Gebäudes bewirkte, Entwendung ſelbſt gebraucht. Gegenſtand des Els kann 
nur ein bewohntes oder unbewohntes Gebäude, keineswegs aber ein anderes Be⸗ 
hältniß z. B. eine Kiſte u. ſ. w. ſeyn. Einige Criminaliſten wollen unter dem 
Ausdrucke Behaltung jedes Behältniß verſtehen, worin Gegenſtände aufbewahrt 
werden können; allein gegen dieſe Anſicht ſtreitet zunächſt die Höhe der Strafe, 
mit welcher der E. bedroht iſt, und ſodann die in der Halsgerichtsordnung bei 
der Beſtimmung des Els gebrauchten Worte — „bricht oder ſteigt“ — „gebro⸗ 
chen oder geſtiegen“ — da man offenbar in Kiſten u. ſ. w. zwar brechen, aber 
nicht ſteigen kann. Die angewendete Kraft muß ſich bei einem eigentlichen Ein⸗ 
brechen alſo in einem gwaltſamen Erbrechen eines gewöhnlichen oder ungewöhn⸗ 
lichen Einganges in ein Gebäude zeigen. Auf die angewandten Mittel kommt 
Nichts an, wenn nur überhaupt ein gewaltſames Erbrechen Statt fand. Die 
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Oeffnung einer Thüre durch Dietriche oder Nachſchlüſſel, das Ausheben von 
een oder Fenſtern, ſowie das Eindrücken von Fenſterſcheiben mit der Hand, 
wird nach gemeinem Rechte, da keine gewaltſame Oeffnung Statt findet, nicht 
als E. angeſehen. Daſſelbe iſt der Fall, wenn der Dieb nach vollendetem Dieb⸗ 
ſtahle ausbricht, um auf einem kürzeren Wege in Sicherheit zu gelangen. Nach 
der Carolina ſoll der Mann mit dem Strange, und das Weib mit dem Waſſer, 
oder ſonſt, nach Gelegenheit der Perſonen und Ermeſſen des Richters, in anderer 
Weiſe mit Ausſtechung der Augen oder Abhauung einer Hand, oder einer andern 
dergleichen ſchweren Leibesſtrafe geſtraft werden, allein nach der Praxis findet die 
Todesſtrafe nur dann Statt, wenn nach dem Eee eine ſchwere Körperverletzung an 
Menſchen verübt worden iſt, u. ſtatt der verſtümmelnden Strafen werden mehr⸗ 
jährige Freiheitsſtrafen erkannt. Hierbei kommt es aber überall nicht darauf an, 
ob der Diebſtahl ein großer oder ein kleiner, ein erſter oder zweiter iſt. 
Einfachheit u. Einfalt. Erſteres Wort tft gebildet aus einfach; fach 
gefacht, d. i. in Fächer abgetheilt; denn das althochdeutſche vah, mittelhoch⸗ 
deutſche vach, angelſächſiſche faec, Fach, iſt Raum, Abtheilung. Fältig oder 
faltig, womit Einfalt gebildet, iſt gefaltet, d. i. Falten habend, oder auch 
in Falten gelegt. Ehedem und noch alterthümlich iſt dafür falt gebraucht, alt⸗ 
hochdeutſch valt, gothiſch falths, angelſächſiſch féald. Außer dieſer eigentlichen 
Bedeutung kommt auch die figürliche vor. Sonach iſt Einfachheit ſ. v. a. 
das Einfachſein, keine Theile habend, unvermiſcht. „Endlich wurde ein Menſch 
geboren, welcher ſo einfach war, daß ſeine hohe Einfachheit zum Sprich⸗ 
worte gedieh.“ (Benzel⸗Sternau.) Einfalt iſt urſprünglich mit Einfachheit 
gleichbedeutend. Einfältig iſt eigentlich der Gegenſatz von vielfältig, wie 
einfach von vielfach. Da aber das Vielfältige Kunſt oder Künſtelei voraus⸗ 
ſetzt, ſo iſt einfältig ſ. v. a. ungekünſtelt, einfach u. natürlich. So findet es ſich 
in der heiligen Schrift in dem Sinne von: fromm, redlich, kindlich, arglos, auf⸗ 
richtig. Vgl. Bf. 114, 6. 118, 130. Geneſ. 2, 5. 6. 2. Kor. 1, 2. 11, 3. 
Epheſ. 6, 5. Apoſtelgeſch. 2, 47. Auf den Geiſt übergetragen, bezeichnet das 
Wort jetzt eine Beſchränktheit des Geiſtes. Darum fagt Kant: Cinfaltig ift 
der, welcher nicht viel durch ſeinen Verſtand auffaſſen kann. Vielfältiges 
faßt der Einfältige nicht, u. das Wenige, was er auffaßt, darf weder Verwicke⸗ 
lungen, noch ſonſtige Schwierigkeiten darbieten. Noch mögen folgende Sätze aus 
dem Brockhausſchen Converſations-Lexicon beigefügt werden: „Den moraliſch 
Einfältigen nennt man auch den Mann von ſchlichtem Herzen, einfacher Sitte; 
ſeine Beſchränkung iſt freiwillig. Wer einfältigen Verſtandes iſt, kann nicht 
nach weitausſehenden u. verwickelten Abſichten handeln; wer einfältigen Herzens 
iſt, will es nicht. Der Stimme ſeines Gewiſſens folgend, klügelt er nicht über 
ſeine Pflichten; er übt ſie aus, unbekümmert um den Grund derſelben. Sein 
Leben iſt naturgemäß, frei von Luxus u. Ziererei; es zeichnet ſich aus durch eine 
Uebereinſtimmung der Geſinnungen und Fa welche alle entfernte eigen⸗ 
nützige Nebenabſichten ausſchließt, wobei denn freilich dieſe Einfalt des Herzens 
dem Weltklugen oft als Einfalt des Verſtandes erſcheint. Der Einfältige am 
Verſtande iſt dem Gewandten, Pfiffigen; der Cinfaltige am Herzen dem Politi⸗ 
ſchen entgegengeſetzt. Der moraliſch Einfältige gewinnt durch eee 
aber ohne es zu wollen; denn auch hier iſt er frei von Abſicht, Unredlichkeit u. 
Btereret, u. nähert ſich der unverdorbenen Kindlichkett. Der Charakter der Ein⸗ 
falt iſt durchaus Naivetät, die ſtets mit der Unſchuld verloren geht. Wie jene 
Naivetät dem Künſtlichen entgegengeſetzt iſt, ſo iſt auch Einfalt in der Kunſt ein 
Anſchein von Kunſtloſigkeit und Natüllichkeit. Im kunſtloſen Zuſammenſtimmen 
aller einzelnen Theile eines Kunſtwerkes zum Ganzen beſteht die äſthetiſche Einfalt 
oder Einfachheit. Verſchmähend alle Mittel, wodurch eine ſtete Rückſicht auf 
das Gefallen die Aufmerkſamkeit an ſich zu reißen ſucht, nie fremden Anforderun⸗ 
gen gehorchend, noch dem Zeitgeiſte fröhnend, ſpricht die äſthetiſche Einfalt ihre 
innerſte Seele anſpruchlos aus. Nie gibt fle mehr, als eben der Zweck erfordert; 
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ihre Kunſtmittel ſind die einfachſten, ihre Anordnung u. Verbindung iſt die na⸗ 
türlichſte u. faßlichſte; nie ſucht ſie Beifall auf Nebenwegen, iſt fern allem Ge⸗ 
ſuchten, allem Prunke u. aller Ueberladung. Sie iſt nicht reich u. blendet nicht; 
aber ſie iſt ſicher, tüchtig, wahr und innig. Ihr Gang iſt ein gerader, feſter 
Gang zum Ziele; überall zeigt ſich eine gewiſſe kindliche Aufrichtigkeit.“ N 

Einfallsloth heißt 1) in der Dioptrik diejenige gerade Linie, welche man 
ſich durch den Punkt, wo ein Lichtſtrahl aus einem Medium in ein anderes 
übergeht, ſenktecht auf die Trennungsebene beider Medien gezogen denkt. Es iſt 
alſo das E. die Normale des Punktes der Trennungsfläche, wo der Strahl ein⸗ 
fällt. — 2) In der Katoptrik die ſenkrechte gerade Linie, welche von einem ſtrah⸗ 
lenden Punkte auf die Fläche irgend eines Spiegels gezogen gedacht wird. 

Einfallswinkel heißt in der fpectellen Artillerie derjenige Winkel, den 
der letzte Theil der Flugbahn mit der Fläche des Zieles bildet, fet dieſes nun 
horizontal, oder vertical. Der E. iſt gewöhnlich bedeutend größer, als der Ele⸗ 
vationswinkel des Geſchützes; je größer er iſt, deſto mehr beſchränkt fic) die Wir⸗ 
kung des weitergehenden Geſchoſſes. Eine Ausnahme leidet dieß beim Ricochet⸗ 
tiren, da hier die Kugel in kurzen u. hohen Sprüngen über die Traverſen weg⸗ 
gehen muß. Will man gegen ein horizontales Ziel durch den erſten Aufſchlag u. 
damit verbundenes Liegenbleiben des Geſchoſſes wirken (Bomben, Granaten), ſo 
muß der E. ein ſteiler ſeyn, beſonders, wenn dieſer Aufſchlag ein Zertrümmern 
von Eindeckungen bezweckt. 

Eingang, in der Muſtk, ſ. Praeludium, E. der Rede (s. d.). 

Eingelegt nennt man in der bildenden Kunſt (auch in der Technik z. B. 
bei Tiſchlern) diejentgen Arbeiten, die aus kleinen Stückchen Holz, Stein, Glas r¢, 
beſtehen und Figuren u. Bilder darſtellen. Man nennt ſolche Gebilde im Allge⸗ 
meinen „eingelegte Arbeiten.“ Insbeſondere aber heißt dieſe Arbeit Marqueterte 
(. d.), wenn fie aus Holzſtückchen von verſchiedener Farbe beſteht. Iſt ſie aus 
Stein⸗ oder Glasſtiften gemacht, fo wird ſie Moſaik (. d.) oder muſtviſche Arbeit 
genannt. — In muſikaliſcher Hinſicht nennt man ein Tonſtück eingelegt, 
wenn es zu der eigentlichen Muſik nicht gehört, ſondern zwiſchen den Sätzen ein⸗ 
geſchoben und vorgetragen wird. Daß auch die Stimmen deſſelben am gehörigen 
Orte eingelegt werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Jenes Einſchalten anderer 
Tonſtücke . der Oper oft von Sängern u. Sängerinnen, wenn ihnen 
die eigentlichen . nicht glänzend genug ſcheinen und fie ihre größere 
Kunſtfertigkeit an den Tag legen wollen. Der muſtkaliſche Charakter leidet dadurch 
aber nicht ſelten in ſeiner Einheit. — Das hin und wieder verſuchte E. des 
Dialogs iſt durchaus verwerflich, u. bei keinem guten Theater geſtattet. 

Eingeweide heißen gewöhnlich diejenigen Organe oder Theile des Leibes, 
welche in den drei größten Höhlen deſſelben, nämlich in denen des Kopfes, der 
Bruſt u. des Unterleibes enthalten find. Das Nähere hierüber lehrt die Splanch⸗ 
— (f. d.), ſowie im Allgemeinen die Anatomie (. d.). 

8 e ir der mn tia ; 

inheit tft in der Arithmetik, im Gegenſatze zu Mehrheit oder Vielheit, die 
Einzigkeit, Eins; ſo beſteht z. B. die Zahl drei aus drei pak In de in 
(im weiteſten Sinne) iff E. der Zuſammenhang der einzelnen Verhältniſſe unter 
einander u. zum Ganzen, in Beziehung auf einen hervorragenden Punkt, oder nach 
Beſchaffenheit des Kunſtwerkes, auf mehrere mit einander verknüpfte Punkte. Die 
E. iſt jedem Werke ſchöner Kunſt unerläßlich, ergibt ſich aber nicht ſowohl aus 
dem Stoffe, als aus der wohlgefälligen Zuſammenordnung aller Theile zum ge⸗ 
ſchloſſenen Ganzen. Denn Einheit iſt eigentlich das Geſetz der Form, deren Wir⸗ 
kung fic) darin äußert, daß fie den Beſchauer des Kunſtwerkes ganz in daſſelbe 
hineinzieht. Dieſe E. der Form hat aber ihre eigentliche Wurzel in dem geiſtigen 
Inhalte, in der Idee des Kunſtwerkes: denn dieſe iſt, wie die Symmetrie in der 
äußern Anordnung, die Bedingung der innern Einheit, das geiſtige Band der 
Verknüpfung der Theile zum Ganzen, und ein Kunſtwerk kann nur ſ hom ſeyn, 
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wenn dieſe innere E. vollſtändig in der äußern Form aufgeht und keine derſelben 
auf den Beſchauer einen überwiegenden Eindruck ausübt. Einem 9980 
können daher auch nicht zwei Ideen zum Grunde liegen. — Die E. einer 
Dichtung ſpricht insbeſondere ſich dadurch aus, daß fie, ohne Rückſicht auf ihren 
Umfang und den hohen oder niedern Gedankenſchwung, als eine in ſich bedingte, 
ſelbſtſtändige u. abgeſchloſſene Individual⸗Schöpfung ſich kund gibt, in welcher alle 
Beziehungen u. Theile durch das eigenthümliche Leben des Ganzen ebenfalls belebt 
werden. — Die drei ſogenannten Einheiten der dramatiſchen Poeſie der Alten 
ſind die des Ortes, der Zeit und der Handlung. Als Gewährsmann für 
dieſe galt Ariſtoteles, u. ſeine Autorität war ſo gewichtig, daß jene Einheiten faſt 
allgemein als die Bedingungen eines mcd Drama angeſehen wurden. 
Man vergaß, daß jener Grieche nur die Dichterwerke ſeiner Nation vor Augen 
hatte u. die Zeit, in welcher die Kunſtwerke entſtanden, nicht unwandelbar geblie⸗ 
ben iſt. Außerdem erwähnt Ariſtoteles der E. des Ortes nicht, ſondern (Poet. 
cap. 5), daß die Tragödie in der Dauer ihrer Handlung meiſt die Zeit eines 
Tages nicht überſchreite. Dieß lag in der Einfachheit der Handlung des grie⸗ 
chiſchen Drama. Hiernach war auch die E. des Ortes nicht ſchwer zu beobachten. 
Allein Ariſtoteles ſtellte die Unveränderlichkeit des Ortes nicht als Regel auf, 
weil er ſte nicht überall beobachtet vorfand: denn in den Eumeniden des Aeſchylus 
iſt der Ort der Handlung theils Delphi, theils Athen, u. auch der Chor ver— 
ändert ſeinen Platz; auch im Ajax des Sophokles wechſelt die Scene. — Die mo⸗ 
derne dramatiſche, im romantiſchen Typus dichtende, Poeſie bindet ſich nicht an 
die E. der Zeit u. des Ortes. Nur die Beſchaffenheit der Handlung ſelbſt, ihre 
Einfachheit oder Verwickelung, gibt hier den Maßſtab für den Wechſel des Ortes. 
Die E. der Handlung iſt aber nothwendige Bedingung eines dramatiſchen 
Kunſtwerkes. (Vergleiche den Artikel Drama.) — Da eine muſikaliſche Com- 
pofition wie eine Dichtung zu betrachten ift, fo verlangt auch fie E., und dieſe 
wird zu erklären ſeyn als die harmoniſche Verbindung der einzelnen Theile zu 
einem harmoniſchen Ganzen. 

Einhorn heißt bei den Alten (Ariſtoteles, Plinius, Aelian) ein vierfüßiges 
Thier in der Geſtalt eines Pferdes, mit einem langen geraden Horne auf der 
Stirne, das, nach ihrer ferneren Beſchreibung, ſehr raſch, wild und unbändig ſei, 
gewöhnliche Menſchen, denen es begegne, tödte, von einer reinen Jungfrau ſich 
aber fangen und gängeln laſſe u. ſ. w. Es haben lange die neueren Naturforſcher 
die Exiſtenz deſſelben gänzlich bezweifelt. Indeſſen kommen in den neueſten Zeiten 
glaubwürdige Nachrichten aus Afrika, wo das E. einzeln, aber ſelten gefunden 
wird, u. aus Aſten, wo es in kleinen Heerden in den tibetaniſchen Gebirgsgegen⸗ 
den vorkommen ſoll. Letzteres (tibetaniſch Tio’ po), ſoll an der Gränze der großen 
Wüſte leben, viele Aehnlichkeit mit dem Pferde, aber geſpaltene Hufe, an der 
Stirne ein langes gekrümmtes Horn u. den Schwanz eines Ebers haben u. ſehr 
wild ſeyn. Sein Fleiſch werde gegeſſen. Die neueſten Berichte melden indeſſen, 
daß letztere Nachricht auf einer Verwechſelung deſſelben mit einer Antilopenart 
beruhe, welche ein⸗ u. auch zweihörnig ſich finde, u. von welcher man die angeb⸗ 
lichen Einhornshörner habe. Das Thier fet ſchiefer- oder bläulichgrau, dicht und 
weich behaart, Stirne u. Beine ſchwärzlich, u. werde in den Lagern der Moſchus⸗ 
thiere gefunden. Die angeblich verſteinerten Einhörner ſind Knochen u. Stoßzähne 
vom Mammuth (ſ. d.) u. andern urweltlichen Thieren. — E. iſt auch der Name eines 
ſüdlichen Sternbildes zwiſchen dem großen und kleinen Hunde, oſtwärts vom 
Orion. — Ferner heißen fo auch die langen Haubitzen der ruſſiſchen Artillerie; fre 
haben 10—11 Kaliberlängen u. coniſche Kammern. 5 N 
Einkindſchaft Cunioprolium pariatio), iſt entweder eine natürliche, oder eine 
künstliche. Erſtere iſt unter Halbgeſchwiſtern in fo fern vorhanden, als fle in dem 
Nachlaſſe des gemeinſchaftlichen Vaters oder der gemeinſchaftlichen Mutter ein 
gleiches Erbrecht haben. Letztere iſt ein, im deutſchen Rechte wurzelndes, durch 
Vertrag begründetes künſtliches Verhältniß, worin die leiblichen 56 Stiefkinder 
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zweier Ehegatten rückſichtlich ihres Erbrechtes zu ihren leiblichen und Stlefeltern 
einander gleich geſtellt find. Der E.s⸗Vertrag beſteht ſomit in dem, zwiſchen 
zwei fic) verhetrathenden Perſonen getroffenen Abkommen, wodurch dieſelben für 
ihre Kinder aus früheren Ehen, und für die der abzuſchließenden Ehe zu hoffen⸗ 
den Kinder ein gleiches Erbrecht in ihrem gemeinſchaftlichen Nachlaſſe begrün⸗ 
den, oder mit andern Worten, wodurch fe ihre Vorkinder (Kinder aus einer 
früheren Ehe) mit den Nachkindern (den in der beabſichtigten Ehe zu erzeugenden 
Kindern) in ein ſolches rechtliches Verhältniß ſtellen, als wenn ſie aus einer Ehe 
hervorgegangen wären. Die Vorkinder und Nachkinder werden, mit Rückſicht auf 
dieſes Verhältniß, Einkinder genannt. Die E. hat ſich gebildet, um den zur zweiten 
Ehe ſchreitenden Ehegatten der Auseinanderſetzung mit den Kindern erſter Ehe zu 
liberheben, und die früher beſtandene Gütergemeinſchaft aufrecht zu erhalten. Die 
Kinder erſter Ehe, mögen ſolche von einem oder von beiden Ehegatten vorhanden 
ſeyn, werfen ihre Antheile an dem gemeinſchaftlichen Vermögen oder der Güter⸗ 
gemeinſchaſt erſter Ehe in die, unter den angehenden Ehegatten zu begründende, 
neue Vermögensgenoſſenſchaft, werden dafür aber den Kindern aus der neuen Ehe 
hinſichtlich des Rechtes auf Alimentation, Ausſtattung und Beerbung vollkommen 
gleichgeſtellt, erlangen aber keine neuen Standes- und Familienrechte. Wegen der 
Gefahr, es möchten die Kinder erſter Ehe übervortheilt werden, beſtimmen die 
meiſten Landesgeſetze, daß den Kindern erſter Ehe immer ein beſtimmtes ſoge⸗ 
nanntes Voraus (praecipuum) ausgeſetzt werden muß, welches die Natur eines 
Forderungsrechtes gegen den Ehemann hat. Die Gültigkeit des E.s-Vertrages 
ſetzt vor allen Dingen die Einwilligung ſämmtlicher Intereſſenten voraus. Sind 
die Vorkinder noch minderjährig, fo bedarf der Vertrag der obervormundſchaft⸗ 
lichen Genehmigung. Bevor dieſe ertheilt werden kann, muß das Vermögen beider 
Ehegatten, ſo wie der Vorkinder, genau feſtgeſtellt, ſodann auf die Perſönlichkeit 
der Ehegatten, ihren Charakter und Lebenswandel in wirthſchaftlicher Beziehung 
Rückſicht genommen werden, um nach Wahrſcheinlichkeitsgründen zu beurtheilen, ob 
Gefahr vorhanden iſt, daß das gemeinſame Vermögen während der Ehe vermindert, 
u. ſomit das Vermögen der Vorkinder in Gefahr gebracht werden könnte. Nach 
der größeren oder geringeren Gefahr und der muthmaßlichen Vorausſicht der 
Zahl der etwa zu erzeugenden Kinder muß, wenn die Genehmigung ertheilt 
wird, das Voraus für die Vorkinder größer, oder geringer beſtimmt wer⸗ 
den. Während der Ehe hat der Ehemann die Verwaltung des durch die E. in 
die Gütergemeinſchaft gebrachten Vermögens der Vorkinder; dieſe letztere aber 
müſſen ihre Einwilligung zu einer vertragsmäßigen Aufhebung der Gütergemein⸗ 
ſchaft der beiden Ehegatten ertheilen. Der Ehemann hat aber durch die E. keine 
Verwaltung des, durch den E.s-Vertrag nicht betroffenen, Vermögens der Bors 
kinder; alſo namentlich nicht des Vermögens, was ſie anders woher, als von 
ihrem verſtorbenen Vater oder Mutter, z. B. durch Teſtamente naher Verwandten, 
Schenkungen u. ſ. w. erworben haben. Die Vorkinder können während der Güter— 
gemeinſchaft Alimentation, ſtandesmäßige Ausſtattung u. Beihülfe bei Begründung 
eines eigenen Hausſtandes fordern. Da die E. auf einem Vertrage beruht, und 
zwar für die Vorkinder auf einem läßigen Vertrage, ſo kann letztern das, durch 
die E. begründete, Erbrecht durch letztwillige Verfügungen ihres leiblichen oder 
Stiefparens nicht entzogen werden. Nehmen die Ehegatten ſolche Verfügungen vor, 
wodurch den Vorkindern die bedungenen Rechte wirkungslos, gemacht werden 
könnten, ſo können die Vorkinder entweder Caution zur Deckung ihrer Anſprüche, 
oder die Auflöſung der E. unter Rückforderung ihres Vermögens verlangen. Wird 
die E. durch den Tod des einen Ehegatten aufgehoben, fo wird dieſer von ſeinen 
Vorkindern, mögen es ſeine leiblichen oder ſeine Stiefkinder ſeyn, und von den 
Nachkindern gleichmäßig beerbt, und die Stiefkinder behalten noch ein Erbrecht 
gegen den überlebenden Ehegatten. Ob aber auch die Stiefeltern ein Inteſtaterb⸗ 
recht gegen die Stiefkinder erlangen, iſt in der Theorie beftritten, u. nach den ver⸗ 
ſchiedenen Partikularrechten verſchieden, jedoch meiſt bejahend beantwortet. Wenn 
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indeß die Vorkinder ein Teſtament errichten wollen, ſo haben ſie ihren Stie 

5 ' arens 
nicht nothwendig zu bedenken, wohl aber müſſen tele leiblichen eal Wee 
nigſtens den Pflichttheil hinterlaſſen. Ein wechſelſeitiges Inteſtaterbrecht zwiſchen 
den Vor⸗ u. Nachkindern, ſowie zwiſchen den etwa von zwei Seiten zuſammenge⸗ 
brachten Vorkindern, wird nicht begründet. Die E. erliſcht 1) durch Uebereinkunft 
ſämmtlicher Intereſſenten, 2) wenn es ſich herausſtellt, daß die minorennen Bor- 
kinder einen weſentlichen Verluſt durch die E. erleiden, welcher durch das vorbedungene 
Voraus nicht gedeckt wird, u. auf Grund erhobener Klage der Richter demnächſt die 
E. durch Urtheil für aufgehoben erklärt. Es kann auch dann dieſe Aufhebung bean⸗ 
tragt werden, wann die Vorkinder aus der erweislich ſchlechten Wirthſchaft der 
Ehegatten Schaden befürchten müſſen; 3) wenn die betreffende Ehe durch Sdhet- 
dung aufgelöst wird, in welchem Falle die Vorkinder das von ihrem verſtorbenen 
Parens überkommene Vermögen zurückerhalten; 4) wenn die zweite Ehe kinderlos 
bleibt, unter welcher Vorausſetzung das Sprichwort: „die E. iſt gefallen“ An⸗ 
wendung findet, und 5) endlich, wenn beide Ehegatten geftorben find, oder wenn, 
nach dem Tode des einen Ehegatten, der andere wiederum zu einer Ehe ſchreitet. 
In dieſem letztern Falle muß das Vermögen der Vorkinder ermittelt, u. entweder 
herausgegeben, oder ſicher geſtellt werden. Einige Partikularrechte geſtatten auch 
die Aufnahme ſolcher Vorkinder in den etwa bei der neuen Ehe abzuſchließenden 
E.s⸗Vertrag, u. zwar entweder ganz allgemein mit allen, auch den Stieffindern, 
oder nur mit den natürlichen Kindern des ſich wieder verheirathenden Ehegatten. 
Wenn auch die Eltern den Vorkindern in dem E.s⸗Vertrage eine Liberalltät nach⸗ 
weislich zugewendet haben, fo können fie dennoch nicht auf Grund erwieſenen 
Undankes die E. aufheben, um dadurch die zugewendete Liberalität ſich wieder 
anzueignen. Gr. 
Einkommen, der Geſammtbetrag deſſen, was Jemand in einer gewlſſen 
Zeit aus ſeinem Geſammtvermögen, das ein ſachliches, oder perſönliches ſeyn 
kann, über Abzug der Erhebungskoſten erwirbt, das dann entweder zur Conſum⸗ 
tion, oder zur Vermehrung des ſachlichen Vermögens verwendet werden kann. 
Letzteres kann in eigenen, wie in fremden Händen, z. B. durch Ausleihen oder Ver— 
pachten, das E. gewähren; das des perſoͤnlichen Vermögens aber fließt aus 
der in Thätigkeit geſetzten Betriebsfähigkeit, welche auch ihrer Seits durch das 
E. vermehrt werden kann. Von der Einnahme unterſcheidet ſich das E. da⸗ 
durch, daß man bei jener das auf die Erwerbung Verwendete nicht abzieht, ob— 
wohl man dieſelbe dann im gemeinen Leben auch rohes oder totales (Brutto⸗) 
E. zu nennen pflegt, was vielmehr nur auf den Abzug des ſtandesgemäßen Lebens- 
unterhalts paßt, da Viele erſt nach dieſem Abzuge das reine (Netto-) E. be⸗ 
rechnen. Vom Er trage unterſcheidet ſich das E. in fo fern, als dieſer nur auf 
irgend ein ſpezielles Gut oder Geſchäft ſich bezieht; doch iſt es hier noch viel 
haufiger, auch denſelben E. nennen und bei dem Ertrage eines Amtes auch von 
beſtimmtem (fixem) oder zufälligem Cacctdenttalen) E. ſprechen zu hören. 
Man nennt es ferner ein directes E., wenn es ſich um Berechnung des gegen: 
wärtigen Ertrages handelt, oder ein indirectes, indem es noch in Nebendingen 
für ſpätere Zeit Vortheile gewährt. Das E. des einzelnen Bürgers heißt Pri⸗ 
vat⸗E,, im Gegenſatze von der Geſammtſumme des Eis aller einzelnen Familien 
im Staate, welche das National-G. bildet. Quellen des Els find: das Grund⸗ 
eigenthum, anderes bewegliches Eigenthum, welches, gehörig benützt, eine Rente 
abwirft, u. Arbeitslohn. Von allem dieſem bezieht die Regierung zur Beſtreitung 
der öffentlichen Ausgaben das Staats⸗E., weßhalb es von Wichtigkeit tft, das 
National⸗E. genau zu kennen, um die Abgaben der Einzelnen darnach zu reguliren. St. 
Eeinkommenſteuer. Es läßt ſich nicht läugnen, daß die E., welche von al⸗ 
len reinen Revenuen, ſie mögen nun ihren Urſprung in der Landrente, der Anle⸗ 
ung von Capitalien, oder in dem Arbeits lohne haben, entrichtet wird, u. welche 
fh vielen Staaten an die Stelle der ehemaligen Perſonenſteuer getreten ift, theo⸗ 
retiſch als die einzig richtige betrachtet werden muß, in der 5 8 aber 
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höchſt ſchwierig auszuführen iſt, indem das reine Einkommen der Einzelnen nur 
ſchwer ermittelt werden kann u. faſt Jeder Mittel findet, es anders anzugeben, 
als es wirklich iſt, Manche es ſelbſt nicht ein Mal kennen, u. auch die abſchätzen⸗ 
den Behörden Verſuchungen u. Irrthümern ausgeſetzt werden. Dazu kommt, daß, 
wenn man alle Steuern in eine einzige verwandeln, ſomit, da nach denſelben Prin⸗ 
zipien auch die meiſten Regalien wegfallen müſſen, ſo ziemlich den ganzen Staats⸗ 
bedarf durch Eine Steuer decken wollte, dieſe nothwendig eine ſehr hohe, ſeht 
merkliche werden u. jede Ungleichheit in ihrer Vertheilung einen ſehr fühlbaren 
Druck ausüben müßte. Eine allgemeine u. ſtreng durchgeführte E. iſt daher bis 
jetzt noch ein unaufgelöstes Problem der Staatswirthſchaft geblieben. Vergl. 
Lips, „Ueber die E. u. ihre Ausführbarkeit,“ Erlangen 1812; Kränke, „Ueber 
Grundſätze einer gerechten Beſteuerung.“ — Man nennt die E., wenn das Vermö⸗ 
gen zu Grund gelegt wird, Vermögensſteuer u., da fee ſtets nach den Ver⸗ 
mögensſchätzungen nach gewiſſen Claſſen vorgenommen wird, auch Claſſen⸗ 
Steuer (ſ. d.). Verwerflich dagegen iſt die, in neuerer Zeit zuweilen zur Sprache 
gekommene, Steuer dieſer Art, welche auf einer progreſſiven, d. i. mit der Größe 
des Einkommens zunehmenden Beſteuerung beruht, ſo daß das große Capital 
nicht bloß in dem Verhältniſſe, in dem es größer iſt, ſondern in einem ſteigen⸗ 
den, höher beſteuert wird. Ein ſolches Syſtem iſt ungerecht, artet in verſchleierte 
Gütervertheilung aus u. vermindert den Anreiz zu Erwerbung großer Capitalien. 
Mehr über directe u. indirecte Beſteuerung u. den Vorzug der einen vor der an⸗ 
dern, ſ. u. Steuern. Wir können es bei dieſem Artikel nicht unterlaſſen, der 
ſo viel beſprochenen engliſchen E. zu gedenken, zumal gerade in England, durch 
deſſen Verfaſſung ein ſo hoher Sinn für perſönliche Freiheit ſich entfaltet hat, 
directe Steuern immer mehr durch indirecte verdrängt werden. Die E. ward in⸗ 
deß daſelbſt nur als eine Ergänzungsſteuer, neben den beſtehenden Abgaben, für das 
außerordentliche Bedürfniß eingeführt und ſo geſtaltet, daß ſie hauptſächlich die 
höheren Claſſen betrifft. Wie ſehr aber Peel's bloßer Antrag auffiel, obwohl er 
von Erfolg gekrönt war, wird aus folgender kurzen Schilderung einleuchten. An 
demſelben Tage, wo die traurige Gewißheit der Vernichtung des brittiſchen Hee⸗ 
res durch die Afghanen in London eintraf u. der ganze Umfang dieſer Nieder⸗ 
lage das Land mit Trauer erfüllte, an demſelben Tage, am 11. März 1842, 
trat Sir Robert Peel im Parlamente mit jenem Plane zur Deckung des vorhan⸗ 
denen Deficits und zur Regelung der geſtörten Finanzverhältniſſe des Reichs her- 
vor, welcher im Verlaufe der darauf folgenden Jahre vom ſchönſten Erfolge ge⸗ 
krönt ward, u. der für den Geiſt des Volkes, dem die Zuſtimmung in dieſe Maß⸗ 
regel angeſonnen ward, ein gleich rühmliches Beiſpiel liefert. In einer, gegen 
vier Stunden dauernden, Rede ſetzte Peel den Zuſtand der Finanzverhältniſſe klar 
auseinander u. ſchlug in der Einführung einer E. eine Maßregel vor, deren Kühn⸗ 
heit Freund u. Feind zugleich in Erſtaunen ſetzte, u. die man nicht ohne Grund 
von mehreren Seiten als eine „revolutionäre,“ ſämmtliche Beſteuerungs- und Fi⸗ 
nanzverhältniſſe umgeſtaltende, bezeichnet hat. „Von manchen Bedenklichkeiten,“ 
äußerte der Miniſter bei dieſer Auseinanderſetzung — „die oft eine Darſtellung 
finanzieller Verhältniſſe begleiten, bin ich, Gott ſei Dank, frei. Zuweilen iſt es 
bei ſolcher Gelegenheit nothwendig, mit großer Zurückhaltung u. Vorſicht zu ver⸗ 
fahren. Die Berückſichtigung des öffentlichen Intereſſe's kann einem Miniſter zur 
Pflicht machen, ſehr belangreiche Dinge nur zum Theile zu enthüllen. Mich hem⸗ 
men dießmal keine Feſſeln amtlicher Pflicht. Ich werde Euch die Wahrheit, die 
ungeſchminkte Wahrheit, weder übertrieben, noch verringert, darlegen und Nichts 
verheimlichen; zuerſt deßhalb, weil in großen Finanzbedrängniſſen der erſte Schritt 
zur Beſſerung, zur Heilung des Uebels der iſt, demſelben kühn in's Angeſicht zu 
blicken. Was für Einzelweſen gilt, das gilt eben ſo für Nationen. Kein Beſ⸗ 
ſerwerden, keine Erhebung iſt zu hoffen, wenn man den wahren Umfang und die 
Art der Schwierigkeiten, die man zu bekämpfen hat, zu bemänteln ſucht. Aber 
ich habe noch einen Grund zu vollſtändigen und rückſichtsloſen Aufſchlüſſen. Ich 
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beabſichtige für die Regierung die Verantwortlichkeit der Maßregeln zu überneh⸗ 
men, die uns das Intereſſe des Staats nothwendig zu erheiſchen ſcheint.“ Aus 
der, an dieſe einführenden Vetrachtungen geknüpften, Darſtellung der Finanzlage 
des Reiches ging hervor, daß die Ausfälle im Staatshaushalte in den, mit dem 
5. April 1843 zu Ende gehenden, ſechs Jahren ſich, gering angeſchlagen, auf 
mehr denn zehn Millionen Pfund Sterling, d. i. an 70 Millionen Tha⸗ 
ler belaufen würden. Im Hinblicke auf die zur Nothwendigkeit gewordene Deckung 
dieſes ungeheuern Ausfalles beleuchtete der Miniſter die dazu ſich darbietenden 
Mittel, bezeichnete das bisher von den Whigs in Anwendung gebrachte, das der 
Anlehen, als einen „armſeligen Nothbehelf,“ zu dem er nimmer ſeine Zuflucht 
nehmen wolle, u. that dar, daß, wenn man durch neue Beſteuerung der Lebens⸗ 
bedürfniſſe, der Verbrauchs- und Verzehrsgegenſtände der Maſſen, ſich die zur 
Deckung des Deficits erforderlichen Mittel ſchaffen wolle, dieß nicht nur den 
Zweck nicht erreichen würde, ſondern das Uebel noch ärger machen müſſe. Nachdem 
er unter dem Gelächter des Hauſes andere, von „Volontären der Staatswirth— 
ſchaft“ empfohlene, Maßregeln mit der Laune ſeines Spottes überſchüttet, deutete 
er auf die Maßregel der Herabſetzung der Zölle, auf die Verbrauchsgegenſtände 
maſſenhaſten Bedarfs hin, die er in einer ſpäteren Periode ſeiner Amtsführung 
zur weitern Verbeſſerung der Finanzverhältniſſe in Ausführung gebracht; fügte 
jedoch hinzu, daß der Drang der gebietenden Umſtände ihn von Anwendung die⸗ 
ſes Mittels vorerſt abſehen laſſen müſſe, da zum Erfolge deſſelben lange Zeit nö— 
thig ſei. „Ich will nun erklären,“ — fuhr er unter der größten Spannung des 
Hauſes fort — „was ich, im Gefühle meiner Pflicht gegen den Staat und der 
tiefſten Ueberzeugung, daß es zum allgemeinen Beſten dringend erforderlich iſt, in 
Antrag bringe. Es iſt meine Pflicht, einen ernſten Aufruf an die Be⸗ 
ſitzenden ergehen zu laſſen. Mein Vorſchlag geht dahin, daß auf eine 
beſchränkte Zeit das Einkommen der Angehörigen dieſes Landes mit einem ge— 
wiſſen Betrage, zum Zwecke der Abhülfe gegen die ſich mehrenden Uebelſtände, in 
Anſpruch genommen werde.“ Die E., welche er in dieſer Hinſicht vorſchlug, 
ſollte von allem Einkommen, welches 150 Pfd. Sterling u. darüber jährlich be- 
trüge, auf 7 Pence vom Pfd. Sterling, d. i. auf etwa 3 Procent feſtgeſetzt wer⸗ 
den. Bis dahin waren in England zwar ſolche Maßregeln zu wiederholten Ma⸗ 
len in Ausführung gebracht worden, aber ſtets nur, wenn das Reich in 
Krieg verwickelt geweſen u. die Bedürfniſſe deſſelben vorübergehend außerordent⸗ 
liche Auflagen erheiſcht hatten. Was aber ſeinen Vorſchlag insbeſondere aus⸗ 
zeichnete, war, daß nur die Wohlhabenderen im Volke von dieſer Steuerlaſt be⸗ 
troffen wurden u. alle jene, deren jährliches Einkommen nicht 150 Pfd., alſo ge⸗ 
gen 1000 Thaler, erreichte, davon frei bleiben ſollten, während bei früheren Gele⸗ 
enheiten die Beſteuerung des Einkommens bis zu 50 Pfd. Sterling erfolgt war. 
Auch waren die, in den Sparkaſſen liegenden, Erſparniſſe des Volkes von dieſer 
Auflage ausgenommen, wie auf der andern Seite in gleicher Weiſe den volks⸗ 
wirthſchaftlichen Zuſtänden Irlands Rechnung getragen war, indem dieſes Land 
vorläufig gleichfalls von der außerordentlichen Beſteuerung verſchont blieb. Fremde 
Inhaber aber von Captitalien, die in engliſchen Fonds oder Actien angelegt wa⸗ 
ren, follten von dfefer Art der Beſteuerung in gleichem Verhältniſſe betroffen wer⸗ 
den. Dagegen erklärte der Miniſter in der Sitzung des Unterhauſes vom 16. 
März, unter rauſchendem Beifalle deſſelben, daß die Königin aus freiem Antriebe 
ihr perſönliches Einkommen, die Civilliſte, u. das ihrer Diener, in Anbetracht der 
niedergedrückten Finanzlage des Landes, den nämlichen Abzügen unterworfen zu 
ſehen wünſche, wie das Einkommen ihrer Unterthanen. Die E. ward vorläufig 
auf drei Jahre verlangt u. bewilligt. Als bei der Eröffnung des Parlaments 
von 1845 durch die Thronrede die Fortdauer der E. in Ausſicht geſtellt wurde, 
war es hauptſächlich dieſe, welche den von verſchiedenen Seiten gegen den Mi⸗ 
niſter gerichteten Angriffen Stoff verleihen mußte. In dieſem Punkte trafen bei⸗ 
nahe alle Parteien zuſammen, während gerade dieſe Maßregel ihm den Beifall 
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der unendlichen Mehrzahl des Landes erwarb, die darin den Anfang eines Sy⸗ 
ſtemes erkannten, wodurch die große, auf dem Verbrauche der Menge ruhende, Steuer⸗ 
laſt von derſelben auf die Schultern der Vermögenderen que werden ſollte. 
Spottend äußerte die Times zu jener Zeit: „Unſer Premier friſtet von der E. 
ſein Daſeyn; ſie iſt die Keule des conſervativen Herkules; wenn anders ſeine Boz. 
litik nicht vorhergeſehen durch glücklichen Zufall ſich ändert, wird ihn die Nach⸗ 
welt einen Mann einer Idee nennen, nämlich der Idee, 7 Pence vom Pfund, 
oder einer Hochdruckmaſchine von 3 Procent auf den menſchlichen Gewerbefleiß.“ 
— , Mit der ausführlichen Darlegung dieſer günſtigen Finanzlage leite Sir Ro⸗ 
bert Peel in der Sitzung vom 14. Febr. ſeine großartigen Anträge in Bezug auf 
neue Tarif- u. Beſteuerungsveränderungen ein, die beſtimmt ſeyn ſollten, zur Er⸗ 
leichterung des Volks die Ermäßigung jener Steuern zu bewerkſtelligen, die vor⸗ 
zugsweiſe auf den Gewerbefleiß u. den Handel des Landes drückten.“ Er verkün⸗ 
dete, daß ſich mit Hülſe der E., trotz der mannigfachen und bedeutenden Erleich⸗ 
terungen in der indirekten Beſteuerung aus den frühern Jahren, bereits ein Ein⸗ 
nahmeüberſchuß von nahe an 34 Mill. Pfd. Sterling ergeben, und daß ſich mit 
Gewißheit erwarten laſſe, daß ſich dieſer Ueberſchuß bis zu der, mit dem 5. April 
ablaufenden, Quartalperiode auf 5 Mill. Pfd. Sterl. belaufen werde. Trotz die⸗ 
ſer günſtigen Finanzlage würden aber die Einkünfte aus den frühern Quellen des 
Staatshaushalts die Ausgaben nicht ganz gedeckt haben, wenn die E., die über 
5 Mill. Pfd. Sterl. im letzten Jahre ertragen, nicht vorhanden geweſen wäre. 
Um nun weitere Ermäßigungen in den Zöllen und den Accislaſten vornehmen zu 
können, beantragte Peel die Fortdauer der E. für einen neuen Zeitabſchnitt 
von drei Jahren, nicht ohne Hindeutung, daß dann das Parlament wohl ſelbſt 
die allgemeine Zweckmäßigkeit dieſer Beſteuerungsweiſe ſo weit erkannt haben 
würde, um nicht davon zurückzukommen, auch wenn die Nothwendigkeit, wie zur 
Zeit, nicht dazu dränge. Der Antrag ging durch. St. 
Einkorn, (triticum monococcum) auch Peterskorn genannt, iſt eine Art 
Weizen oder Dinkel (f. d.), deſſen Körner ein ſchönes gelbes Mehl liefern. 
Einlagern, auch Einreiten (Obstagium) nennt man den altdeutſchen 
Rechtsgebrauch, wornach Derjenige oder Diejentgen, welche Verpflichtungen über⸗ 
nommen, dieſe aber nicht erfüllt hatten, ſich auf erfolgte ſogenannte Einmah⸗ 
nung an einen beſtimmten Ort in Gewahrſam begeben und hier fo lange gleich- 
ſam die Stelle eines Pfandes (pignus personale) vertreten mußten, bis die Ver⸗ 
pflichtung erfüllt, oder die Angelegenheit auf andere Weiſe erledigt war. Dieſer 
Brauch kommt im 13. Jahrh. zuerſt vor, läßt ſich wenigſtens bis dahin urkund⸗ 
lich nachweiſen; im 14. u. 15. Jahrh. wurde das E. immer allgemeiner u. ging 
auf die Verträge der verſchiedenſten Art über. Zum E. ſtellten ſich entweder 
die Verpflichteten ſelbſt, oder ihre Bürgen, oder Beide; Fürſten verſchrieben ſich 
nur gegen ihre Oberlehnsherrn, Geiſtliche oder ihre Landſtände, ſelten gegen ihres 
Gleichen; Geiſtliche ſtellten, zur Schonung ihrer Würde, ſchon frühe Bürgen. 
Die Zahl der letztern richtete ſich nach der Wichtigkeit der Perſonen, wie der 
Sachen. Der Ort des Ess durſte keine Burg ſeyn; gewöhnlich wählte man Städte, 
Flecken, häufig ſogar Herbergen dazu. Die Eingemahnten mußten bei Strafe 
der Ehrloſigkeit mit einer feſtgeſetzten Mannſchaft an dem beſtimmten Orte ein⸗ 
reiten, hatten aber dann ungeſtörte Freiheit. Man lebte in ſolchen E., der Ver⸗ 
pflichtete auf ſeine eigenen, der Bürge auf des Verpflichteten Koſten, mit nicht 
geringem Aufwande, ſo daß ſchon dieſer Umſtand dieſem Brauche ein Ende ge⸗ 
macht haben würde, auch wenn das eindringende römiſche Recht, nebſt ſo vielen 
ächtdeutſchen Inſtituten u. Bräuchen, nicht auch dieſen verdrängt hatte. Im Jahre 
1548 anerkannte zwar eine kaiſerliche Verordnung das Einla errecht (jus obsta- 
git) noch, verbot aber die Mahnung in fremde Länder, u. Maximilian II. ſetzte 
1574 die Summe feſt, die bei einem E. verzehrt werden dürfe. Ein Reichsab⸗ 
ſchied von 1577 hob die Leiſtung ganz auf. In manchen Gegenden Deutſch⸗ 
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lands erhielt dieſer Brauch ſich aber noch bis zum dreißigjährigen Kriege, u. in 
Holſtein ſogar bis auf unſere Tage. ‘ . eee 

Einquartierung nennt man das Verlegen marſchirender Truppen in Bürger⸗ 
oder Bauernhäuſer zur Verpflegung, gegen oder ohne Vergütung, mittelſt Anwei⸗ 
ſungen, die man Quartierbillete nennt. Erhält indeſſen der Soldat Nichts, 
als die bloße Wohnung und das Bett, ohne Verpflegung, dann wird dieſes E. 
auf Dach und Fach genannt. Alle Einquartierungen gehen nach gewiſſen Be⸗ 
ſtimmungen vor ſich, und es beſtehen Normen über die Verpflegung, welche man 
Verpflegsregulativ nennt, u. welche durch ungebührliche Forderung des Ein— 
quartierten eben fo wenig überſchritten werden dürfen, als der Quartterträger 
ſolche zu erfüllen unterlaſſen darf. Findet man in einem Orte keine Vorkehrun⸗ 
gen zur Aufnahme von Einquartierung, oder ſind die Einwohner entflohen, oder 
ift Ntemand vorhanden, mit welchem man ſich dieſer Angelegenheit wegen beneh— 
men könnte, dann wird auf gut militäriſch einquartiert, d. h. man verlegt 
die Truppen, wie es eben möglich iſt. Um auch in ſolchen Fällen die möglichſte 
Ordnung zu erhalten, ſoll ein Officter vom Generalſtabe, auf den Grund einer 
durch Erkundigung und Selbſtbeſichtigung erlangten Lokalkenntniß, die allgemeine 
Vertheilung der Truppen in einem Bezirke vornehmen, u. in der Nähe des Fein⸗ 
des muß die Dislocation mit Rückſicht auf die Schlachtordnung, auf den Zu⸗ 
ſammenhang der geſchloſſenen Truppenabtheilungen und auf die Vereinigung der⸗ 
felben auf einem gemeinſchaftlichen Sammelplatze geſchehen. Ein Offizier und 
einige Unteroffiziere von jedem Regimente u. ſ. w. vertheilen den dieſem ange⸗ 
wieſenen Bezirk, u. theilen jeder Compagnie u. ſ. w. die Häuſergruppen zu, wo 
Unterkunft zu finden. Die Kreide, mit welcher man die Namen der einzuquar⸗ 
tierenden Perſonen oder Abtheilungen an die Thüren der Häuſer ſchreibt, vertritt 
die Stelle der Quartierbillete. Die Cavalerie und Artillerie mit ihren Pferden 
ſollen, wo möglich, in Häuſer verlegt werden. — Zur Einquartierung iſt jetzt je⸗ 
der Staatsbürger, Hausbeſitzern oder Miethsmann verpflichtet, während früher die 
Laſt von den Hausbeſitzern allein getragen wurde u. dabei noch unter dieſen Aus⸗ 
nahmen (Beamte, Beſitzer ſchriftſäßiger Häuſer ꝛc.) gemacht wurden. Beköſtigung 
wurde namentlich im 30jährigen Kriege, dann im 7jährigen Kriege von den feind⸗ 
lichen Truppen verlangt. Eben dieß fand auch in den franzöſiſchen Kriegen ſtatt. 
In Friedenszeiten wird in der Regel nur Obdach u. Lagerſtätte unentgeldlich ge⸗ 
reicht. Vergl. Weber, „Ueber die Repartition der Kriegsſchäden“ (Würzburg 
1798); Hatzfeld, „Prüfung der Grundſätze über die Peräquation der Kriegs⸗ 
laſten“ (Frankf. 1802); Feierlein, „Beiträge zu einer künfttgen wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung des Kriegseinquartierungsweſens“ (Frankf. 1807); Schmid, „Ueber 
Vertheilung der Kriegsſchäden und der Einquartierung insbeſondere“ (Hildburgh. 
1808); Grattenauer „Repertorium aller die Kriegsſchäden und Kriegseinquar⸗ 
tierungen betreffenden Geſetze,“ (2 Bde., Breslau 1810-11, 4). 

Einreden (exceptiones), im weitern Sinne, ſind das Anführen von Thatſa⸗ 
chen von Seiten des Verklagten, wodurch er die, in der Klage beantragte, Ver⸗ 
urtheilung von ſich abzuwenden ſucht; im engern Sinne dagegen das Anführen 
von Thatſachen, welche die an ſich begründete Klage wirkungslos machen, indem 
das Recht des Klägers an ſich nicht beſtritten wird, aber Umſtände behauptet 
werden, welche der Geltendmachung des klägeriſchen Rechtes im Wege ſtehen. 
Solche Thatſachen, welche nicht vom Kläger nachgegeben werden, muß der Ver⸗ 
klagte eben ſo als Grund ſeiner E., wie der Kläger ſein Klagfundament bewei⸗ 
ſen. Nach den Eventualmaximen muß der Verklagte im gemeinrechtlichen Pro⸗ 
zeſſe alle ihm bekannten E.n, welche er der Klage entgegenſtellen kann, bei Ver⸗ 
luſt der nicht angebrachten, in der Klage⸗Beantwortungs⸗ oder Einlaſſungsſchrift 
zugleich anbringen. Vor dem jüngſten Reichsabſchiede von 1654 konnte der Ver⸗ 
klagte alle ſeine E. einzeln vorbringen, indem er nach der Verwerfung der einen 
zur andern ſchritt. Die E. pflegt man nach verſchiedenen, auch jetzt noch zu 
beachtenden Rückſichten einzutheilen, und zwar 1) nach ihrer Wirkung, in auf⸗ 
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ſchiebende (exceptiones dilatoriae s. temporales) und zerſtörende E. (exceptiones 
peremtoriae s. perpetuae), je nachdem fte, auf einem ſpäter wegfallenden Grunde 
beruhend, die Geltendmachung des Klagerechtes zur Zeit ausſchließen und in eine 
ſpätere Zeit, wo der Grund wegfällt, hinausſchieben, oder, ſich auf einem dauern⸗ 
den Grunde ſtützend, die Geltendmachung des Klagerechtes für immer ausſchließen; 
2) nach ihrem Inhalte in E. der Thatſache (exceptiones facti) und E. des Rechts 
(exceptiones juris), je nachdem ſich der Einwand auf eine Thatſache, oder auf 
einen Rechtsſatz ſtützt, und 3) nach dem Subjecte, welchem fie zuſtehen, in per⸗ 
ſönliche E. (exceptiones personae cohaerentes) und in dingliche E. (exceptio- 
nes rei cohaerentes), je nachdem ſie einer Perſon lediglich für ſich zuſtehen, und 
als die Folge eines höchſt perſönlichen Rechtsverhältniſſes von keiner andern Per⸗ 
ſon geltend gemacht werden können, oder, mit einem Rechtsverhältniſſe verbunden, 
von Jedem, der damit, fet es als Rechtsnachfolger, fet es als Bürge oder Stell⸗ 
vertreter in Verbindung tritt, vorgeſchützt werden können. Was das Vorbringen 
der E. betrifft, fo muß der Verklagte, wie ſchon bemerkt, fle ſämmtlich in feiner 
Vernehmlaſſungsſchrift aufführen, und zwar beginnt er mit den prozeßhindernden 
E., ſodann läßt er die dilatoriſchen E. folgen, hierauf läßt er ſich, wenn auch 
nur eventuell, auf die Klage ein, indem er Thatſache nach Thatſache beantwortet 
und die Deductionen des Klägers zu widerlegen ſucht, und zuletzt ſchließt er mit 
den vernichtenden oder peremtoriſchen E. Da die Geltendmachung der E. nicht 
vom freien Willen des Verklagten, ſondern von der Anſtellung der Klage abhängt, 
ſo kann natürlich von einer Verjährung derſelben, wie der Klage, nicht die Rede 
ſeyn. Dagegen erlöſchen die dilatoriſchen mit dem Wegfallen ihres Grundes, u. 
alle dadurch, daß ſie in dem angeſtrengten Prozeſſe der Klage nicht entgegen⸗ 
geſtellt wurden. Gr. 
Einreibung (Illitio, Inunctio, Infrictio) nennt man in der Heilkunde die 
örtliche Anwendung gewiſſer Arzneiſtoffe auf die äußere Oberfläche der Haut, ver⸗ 
mittelſt einer reibenden Bewegung. Man bezweckt hiedurch, entweder eine erkrankte 
Nane unmittelbar zu heilen, oder eine, in manchen Fällen nöthige, abnorme 
Reizung hervorzubringen, oder endlich, einen Arzneiſtoff durch die aufſaugende Haut 
an die innern Theile des Organismus gelangen zu laſſen. Mit dem Namen E. wird 
auch häufig der einzureibende Stoff (Linimentum, Unquentum) irrig bezeichnet. aM. 
Einſchnitt, ſ. Ca eſur. ö 
Einſtedel, altes ſächſiſches Geſchlecht, das ſeinen Stammſitz auf dem Schloſſe 
Gnandſtein hat und Sachſen mehre hohe Beamten gab. Wir führen hier von 
ſeinen Mitgliedern an: 1) Detlev, Graf v. E., geboren 1773 zu Wolkenburg, 
war erſt geheimer Finanzrath, dann Kreishauptmann des Meißener Kreiſes und 
wurde im Mat 1813 zum Kabinetsminiſter und Staatsſecretär der innern Ange⸗ 
legenheiten ernannt. Seine Abgeneigtheit gegen jede zeitgemäße Veränderung, ſeine 
Vorliebe für die Mucker und Pietiſten, u. ſeine allzubemerklich gewordene Wahr⸗ 
nehmung ſeiner Privatintereſſen hatte (1830) ſeine Entlaſſung zu Folge. Er zog 
ſich mit einer bedeutenden Penſton auf ſeine Güter zurück und ſtarb daſelbſt 1840. 
— 2) Friedrich Hildebrand, Freiherr von E., geboren 1750 zu Lumpzig 
hei Altenburg, ſtudirte in Jena die Rechte und ward 1775 Hofrath zu Weimar, 
ſeit 1776 Kammerherr der Herzogin Amalie und 1807 Präſident des neu errich⸗ 
teten Oberappellationsgerichts in Jena. Er ſtarb 1828. E. war auch ein genialer 
Schriftſteller. Mit ſeiner Ueberſetzung von Terenzens Brüdern machte er den Ver⸗ 
ſuch, die Dramen der Alten unſerer Bühne anzupaſſen. Von ſeinen Schriften nen⸗ 
nen wir: „Ceres,“ ein Vorſpiel (Weimar 1774), „die eiferſüchtige Mutter,“ Luſt⸗ 
ſpiel (ebend. 1774); „Neueſte vermiſchte Schriften“ (Deſſau 17831784, 2 Thle.); 
Grundlinien zu einer Theorie der Schauſpielkunſt“ (Lpz. 1797) u. a. 
Einſiedeln, bedeutender und ſchöngebauter Flecken im eidgenöſſiſchen Cantone 
Schwyz, und Hauptort des gleichnamigen Bezirkes, liegt an einem Abhange, über 
welchem die prächtige und weltberühmte Benedietinerabtei (ſ. u.) am Ende 
einer weiten Flache erbaut iſt, zählt bei 2500 katholiſche Einwohner u. wird durch 
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eine gepflaſterte Hauptſtraße, an welcher die meffter Häuſer liegen, in zwei bei— 
nahe gleiche Hälften getheilt. Der untere Theil ooh betteht größtentheils 
aus hölzernen Häuſern, im mittleren befinden ſich mehre aus Fachwerk gebaute u. 
im oberſten viele maſſiv ſteinerne Gebäude. Es wird jedes Jahr viel gebaut, u. ſeit den 
letzten 25 Jahren hat E. an Schönheit und Reinlichkeit ſehr gewonnen. Um der 
vielen Wallfahrer willen, welche alljährlich hieher kommen, befindet ſich hier eine 
außerordentliche Menge von Gaſthäuſern (über 50, die zahlreichen Schenken nicht 
eingerechnet), unter denen mehre anſehnliche, mit ſtädtiſcher Eleganz und Bequem⸗ 
lichkeit eingerichtete. „Drei Feuersbrünſte (1500, 1577 uud 1680) äſcherten den 
größten Theil der früheren Gebäude ein, ſo daß faſt der ganze jetzige Ort neueren 
Urſprunges iſt. Die Hauptnahrungsquelle der Bewohner bilden, neben Viehzucht, 
etwas Landbau und bürgerlichen Gewerben, die Beſuche der Pilgrime, bei dem 
hieſigen Gnadenbilde; die Manufakturen ſind unbedeutend. — Ueber dem Flecken 
ſteigt der obengenannte weite Platz bis zu dem Kloſter hinan, der gegen Südoſt 
offen, und auch gegen Nordweſt nur von einigen kleinen Gebäuden berührt wird. 
Hier befindet ſich der, auf großen ſteinernen Platten aufgeführte, heilige Brun⸗ 
nen, deſſen 14, im Kreiſe vertheilte, Röhren ihr Waſſer nicht in ein gemeinſchaft⸗ 
liches Becken, ſondern in untertrdiſche Kanäle ergießen. Auf dem Brunnen befindet 
ſich eine Statue der heiligen Jungfrau, u. hinter demſelben, in einem Halbkreiſe, 
44 Buden, in welchen den Pilgern religtöſe Gegenſtände verkauft werden. Stufen 
führen zwiſchen dieſen Buden, und Fahrwege hinter denſelben zu dem Kloſter u. 
der Kirche hinan, welche an der Hauptfagade des erſtern die Mitte einnimmt. 
Die Kirche bildet gegen den Vorplatz eine halbe Rundung und iſt, wie das ganze 
Stiftsgebäude, aus Quadern aufgeführt. Sie trägt auf ihrer Höhe zwiſchen den 
beiden Thürmen ein coloſſales Bild der heiligen Jungfrau mit dem Jeſuskinde auf 
den Armen. Das ganze hervortretende Gebaͤude iſt von einer mit Statuen ge— 
zierten Galerie umgeben, und drei Reihen übereinander angebrachter Fenſter erhel- 
len das Innere der Halbrotunde. In die Kirche führt ein Haupteingang und 
zwei Nebeneingänge. Die beiden Thürme find hoch, von verhältnißmäßiger, ge- 
fälliger Bauart und einander ganz gleich; an fie lehnen ſich die beiden Flügel, 
welche die Vorderſeite des Kloſters bilden und ebenfalls in kleine Thürme aus- 
gehen. Das ganze Kloſter bildet ein großes Viereck von 476“ Länge und 414’ 
Breite. — Beim Eintritte in die Kirche bemerkt man zuerſt die heilige Kapelle, 
60“ vom Eingange entfernt und dieſem gerade gegenüber; fle iſt 223’ lang, 21“ 
breit und 173 hoch. Gleich der früheren, welche größer und den Pilgern ge— 
öffnet war, bei dem Einrücken der Franzoſen in die Schweiz aber zerſtört wurde, 
iſt ſie ganz mit Marmor bekleidet und jede Seite in drei Felder abgetheilt. An 
der Vorderſeite befindet ſich eine weite gewölbte Oeffnung, welche mit einem ſchö— 
nen Gitter und doppelter Thüre verſehen iſt. Auf dem Geſimſe ſteht eine herr⸗ 
liche Gruppe aus ſalzburgiſchem Marmor, den Tod Mariä vorſtellend; zur Rech⸗ 
ten und Linken des Eingangs zwei kleinere, die Geburt der heiligen Jungfrau u. 
die Verkündigung. An beiden Nebenſeiten befinden ſich ebenfalls Oeffnungen mit 
Gitter und einfacher Thüre, und über dem Geſimſe 14 Bildſäulen von Abart; auf 
der Rückſeite der Kapelle liest man die Inſchrift: Deiparae Virgini Casparus 
Comes in Altaembs, Calara et Vadutz perfecit anno Salutis MCXXXII. — Der 
Boden der Kapelle erhebt ſich 9“ über den der Kirche und tft ganz mit Marmor 
belegt. Reich geſchmückt ſind die Bilder der heiligen Jungfrau und des göttlichen 
Kindes, mit glänzend ſchwarzen Angeſichtern und Kronen auf den Häuptern, um⸗ 
floffen von einer Glorie mit ſchimmernden Strahlen und von brennenden Wachs⸗ 
kerzen umgeben. Vom frühen Morgen an bis ſpät in den Abend fieht man hier 
Andächtige auf den Knieen die Angelegenheiten ihres Herzens der himmliſchen 
Mutter vortragen. Ueber den Beichtſtühlen in der Kirche ſteht geſchrieben, in 
welcher Sprache man darin die heilige Beicht höre: dies geſchieht in deutſcher, 
franzöſiſcher, italteniſcher und romaniſcher Sprache — Das Kloſter E. wird in 
den Urkunden Eremus Deiparae Matris, Eremus D. Virginis, Eremitarum Coe- 
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nobium in Helvetiis, Monasterium Eremitarum, Monasterium in silva, Meginradi 
Cella, u. ſ. w. genannt. — Meinrad, Graf zu Sulgau an der Donau (gebo⸗ 
ren 800), in dem Kloſter Reichenau erzogen und gebildet, ward von da aus nach 
Oberbollingen bei Rapperswyl geſandt, wo er längere Zeit als Lehrer der Jugend 
und der angehenden Kloſtergeiſtlichen wirkte. Längſt ſchon nach gänzlicher Ab⸗ 
geſchiedenheit von der Welt ſich ſehnend, begab er ſich mit Erlaubniß ſeiner Obern 
auf den Berg Etzel, wo eine alte fromme Witwe ihn mit Lebensmitteln verſorgte. 
Der fromme Mann wurde aus der ganzen Umgegend beſucht, ſo daß er ſich ent— 
ſchloß, noch tiefer in die Wildniß hineinzugehen, da, wo jetzt E. ſteht. Hier ſoll 
ihm die Aebtiſſin Hildegarde von Fraumünſter in Zürich eine Zelle und hölzerne 

Kapelle erbaut haben. Viele Jahre lebte Meinrad hier dem Dienſte Gottes, bis er 
861 von zwei Räubern, die nach ſeiner wenigen Habe gelüſtete, ermordet wurde. Die 
Tradition erzählt, zwei Raben, die Meinrad aufgezogen hatte und die ſeine treuen 
Geſellſchafter waren, ſollen die Mörder bis an den Ort, wo jetzt in Zürich der 
Gaſthof zum Raben ſteht, verfolgt haben, wo, durch die den Pilgern bekannten Vögel 
aufmerkſam gemacht, der Arm der Gerechtigkeit ſie erreichte. Bis zum Jahre 907 
blieb Meinrads Zelle unbewohnt; nun aber ließ ſich der h. Benno daſelbſt 
nieder, erbaute noch einige andere Wohnungen für ſeine Gefährten und fing an, 
das Land urbar zu machen. Der fromme Sinn der benachbarten Herrſchaften 
unterſtützte dieſe neue Anſtedelung, und bald bekam dieſelbe von ihren frommen 
Einſtedlern und dem von Meinrad hochverehrten Bilde der heiligen Jungfrau den 
Namen: Maria⸗E. — Große Aufnahme erhielt die Stiftung unter Eberhard, 
Dompropſt von Straßburg, der die Meinradskapelle und Zelle neu von Stein 
aufführen und über ſie eine Kirche erbauen ließ, um welche das Kloſter entſtand, 
das ſich nach der Regel des heiligen Benedict bildete. — Unter dem Abte Em⸗ 
brich von Abensberg brannte das Kloſter ab (1029); nur die heilige Kapelle blieb 
von dem Feuer verſchont, und bei Einweihung der neuen Kirche (1039) wurden 
die Reliquien des heiligen Meinrad, die bis dahin auf der Reichenau geweſen 
waren, unter großen Feierlichkeiten nach E. gebracht. Ein zweiter Brand (1226, 
unter dem Amte Konrad, Grafen von Thun) zerſtörte die Kirche, das Klofter, viele 
Nebengebäude und Urkunden; die heilige Kapelle blieb aber auch dießmal ver⸗ 
ſchont. Unter Heinrich II. (geſtorben 1298) erhielt das Stift durch Papſt Niko⸗ 
laus IV. die Beſtätigung aller Rechte und Freiheiten und das Concilium zu Rieti 
ertheilte Jedem, der an gewiſſen Feſten die Kapelle des heiligen Gangulf auf dem 
Brühl beſuchte, einen 40tägigen Ablaß. Johann J. von Schwanden (geftorben 
1326) baute neue Kloſtergebäͤude, errichtete Krambuden in der Nähe der Kirche, 
umgab das Kloſter mit einer Mauer, verſchönerte den heiligen Brunnen u. führte 
die Muſik beim Gottesdienſte ein. Unter Abt Burkhard (geſtorben 1438) wurden 
die Rechte des Kloſters aufs Neue feſtgeſetzt und deſſen Einkünfte durch neue An⸗ 
käufe beträchtlich vermehrt. Konrad III. ſtellte das, unter Gerold von Hohenſax 
abermals, mit Ausnahme der heiligen Kapelle und der Mauer, von den Flammen 
zerſtörte Stiſt als Adminiſtrator wieder her. Nachdem er zum Fürſtabt erhoben 
war, brach abermals Feuer aus, welches einen Theil des Kloſters zerſtörte. Konrad 
war der erſte Abt von E., an den eine Einladung auf den Reichstag erging. Unter 
der damals ausgebrochenen Glaubensſpaltung (Zwingli (f. d.) war Leutprieſter 
zu E.) hatte auch dieſes Stift viel zu leiden, und erſt nach der entſcheidenden 
Schlacht bei Kappel konnten wieder Novizen aufgenommen werden. Abt Joachim 
(geſtorben 1569) leiſtete in geiſtlicher und weltlicher Hinſicht ſo viel, daß die Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber ihn den zweiten Stifter des Kloſters nennen; er war auch Stell⸗ 
vertreter des Biſchofs von Chur auf der Trienter Kirchenverſammlung. — Am 
23. April 1577 verwandelte eine Feuersbrunſt das Kloſter in einen Aſchenhaufen, 
wobei viele Schätze des Archivs und der Bibliothek zu Grunde gingen. Indeſſen 
hielten die Gewölbe des Münſters die einſtürzenden Balken des Dachſtuhles auf, 
ſo daß die heilige Kapelle auch dießmal verſchont blieb. Abt Maurus (Roll, von 
Solothurn) begann am 31. März 1704 den Bau des jetzigen Kloſters, wovon 
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bei ſeinem Tode 1714 ſchon die Hälfte vollendet war. Sein Nachfolger, Thomas 
Schenklin, beſchloß, auch die Kirche neu aufzuführen, wozu der Grundſtein am 
20. Juli 1721 gelegt wurde. Nikolaus II., Imfeld von Sarnen, brachte den Bau 
zu Ende, nachdem er ungefähr 50 Jahre ununterbrochen fortgedauert hatte Un⸗ 
ruhig und verhängnißvoll war die Regierung Beats (Küttel von Gerſau). In 
den Tagen des Kampfes mit den Franzoſen (Mat 1798) hatten ſich alle Con⸗ 
ventualen geflüchtet. Das bisher aufgeſtellte Bild der heiligen Jungfrau wurde 


gerettet, u. ſtatt deſſelben ließ der Regierungsſtatthalter H. Zſchokke, im Einver 


ſtändniſſe mit einigen Geiſtlichen, ein anderes an deſſen Stelle ſetzen. Nun riſſen 
die Franzoſen die heilige Kapelle bis auf den Grund nieder und ſchleppten das 
darin befindliche Bild, in der Meinung, es ſei dieß das ächte, nach Paris. Als 
im darauffolgenden Jahre Abt Beat durch den Erzherzog Karl die Wiedereinſetzung 
in ſein Stift, ſeine Herrſchaft u. ſeine Rechte erhielt, ließ er durch einige Capitularen 
Beſitz davon nehmen; allein bald darauf wurden die Franzoſen wieder Meiſter, 
u. nun flohen die Bewohner des Stiftes abermal. Erſt gegen Ende des Jahres 180 her— 
ſchienen wieder einige Conventualen, u. einige Monate nachher auch der Abt. Am 29. 
September 1803 wurde das Bild der heiligen Jungfrau von dem Convente u. der 
ganzen Waldſtatt auf dem Etzel abgeholt, wohin es in der Stille war gebracht 
worden, und unter großen Feierlichkeiten an ſeinem frühern Platze in der Kirche 
wieder aufgeſtellt. Beat begann auch aus den Trümmern der alten Kapelle eine 
neue herzuſtellen. Dieſer Abt, ein Mann von hoher Würde und ächt gottſeligem 
Sinne, war der letzte, welcher den Titel „Fürſtabt“ führte; er ſtarb 1808. Sein 
Nachfolger, Konrad IV., Tanner von Art, ein geiſtreicher Mann u. ein fruchtbarer 
Schriftſteller, war unermüdet beſorgt, die Wunden, welche die Revolution dem 
Gotteshauſe geſchlagen hatte, wieder vernarben zu machen, u. vollendete auch den 
Bau der heiligen Kapelle. — Das Stift E, beſaß die Propſtei St. Gerold bei 
Feldkirch; die hohen und niederen Gerichte zu Reichenburg und an mehren andern 
Orten. Der Abt beſetzte 10 katholiſche und 7 reformirte Pfarren (von letztern iſt 
von 6 das Collaturrecht durch Vertrag an Zürich übergegangen) u. hatte unter den 
ſchweizeriſchen Benedictineräbten den zweiten Rang (nach St. Gallen). — E. iſt 
der beſuchteſte Wallfahrtsort in der Schweiz u., nach Loretto u. St. Jago, wohl 
in ganz Europa. Man hat Jahre erlebt, wo die Zahl der Pilgrime bis auf 200,000 
ſtieg, u. 1834 empfingen, zur Zeit der Engelweihe, innerhalb 14 Tagen 36,000 
Perſonen hier das h. Sakrament des Altars. Die Zahl der Bitt⸗ oder Kreuzgänge, 
im Namen ganzer Pfarreien aus der Schweiz, beläuft ſich jedes Jahr ungefähr 
auf 70. — Unter den Pilgern nach E. fanden ſich von jeher auch viele durch 
hohen Rang ausgezeichnete Perſonen ein. So wallfahrtete Kaiſer Karl IV. in Be⸗ 
gleitung vieler Fürſten und Biſchöfe nach E. Die Schreckenszeit in Frankreich 
führte Glieder des hohen Klerus hieher. Am Pfingſtmontage 1793 hielt der Erzbiſchof 
von Paris, umgeben von einigen Hunderten emigrirter Prieſter, das Hochamt in der 
Stiftskirche. An der Vigil von Maria Himmelfahrt deſſelben Jahres kam der 
Erzbiſchof von Vienne, nur von Einem Prieſter begleitet, in E. an. — Unzähl⸗ 
bar iſt die Menge von Votivtafeln, die ſeit Jahrhunderten aus allen Ländern 
Europa's für die, durch die Fürbitte der heiligen Jungfrau erhaltene, Hülfe dar— 
gebracht worden ſind. BA. 

Einſiedler, ſ. Anachoreten. 5 25 

Einſpringende Winkel oder eingehende Winkel heißen alle diejenigen 
Winkel in der Befeſtigungskunſt, die ihre Oeffnung nach feindlicher Seite hin 
haben. Zwei Linien, die zuſammen einen ſolchen Winkel bilden, wie z. B. die 
Facen einer Baftionarfront, haben naturgemäß ein kreuzendes Feuer; der von ihnen 
beſtrichene Raum iſt alſo ſchwieriger zu durchſchreiten, als wenn das Feuer bloß 
eine Frontaldeckung erheiſchte. Dicfer Vortheil iſt aber ein precärer, da e. W. 
auch ausſpringende nöthig machen, dieſen aber die directe Vertheidigung 
abgeht. Hierin iſt der Grund zu den Kreisbefeſtigungen zu ſuchen. 
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Einſpritzungen (Injectiones), dienen ſowohl zum techniſchen Gebrauche in 
der Anatomie, als zur chirurgiſchen Anwendung, u. zwar, um die verſchiedenar⸗ 
tigen Gefäße im todten menſchlichen und thieriſchen Körper durch Ausfüllung mit 
dazu ſchicklichen Subſtanzen verſchiedener Conſiſtenz, Farbe, chemiſcher Be chaffen⸗ 
heit u. ſ. w. beſſer darſtellen u. erhalten zu können (ſ. anatomiſche Präpa⸗ 
rate), oder um verſchiedene, dem beabſichtigten Heilzwecke entſprechende, Mittel 
in die natürlichen oder widernatürlichen Höhlen u. Kanäle des lebenden menſch⸗ 
lichen Körpers in allerlei Abſichten, mittelſt einer zu einem jeden Endzwecke taug⸗ 
lichen, großen oder kleinen, mit einem geraden oder krummen Röhrchen verſehenen, 
Spritze ſchnell u. kräftig einzutreiben. Es werden die, in irgend einer dieſer Ab⸗ 
ſichten gewählten, Mittel ſtets nur in flüſſiger Geſtalt, und je nach der geſtellten 
Aufgabe, kalt, lau oder warm angewendet. Die merkwürdigſte unter den Ein⸗ 
ſpritzungen iſt die Infuſion mancher Medicamente in eine Vene u. die Trans⸗ 
fuſton, d. i. das Uebergießen des Blutes aus einem Körper in den andern. 
Die Transfuſton iſt die Erfindung des halliſchen Arztes Andreas Libarius, der ſie 
1615 bekannt machte. Dieſe Operation beſteht darin, daß man eine Blutader 
bei einem kranken Menſchen öffnet, darein das eine Ende einer Metall- oder 
Glasröhre nach aufwärts ſteckt u., nachdem das andere Ende der Röhre in die 
Vene eines geſunden Thieres oder Menſchen nach abwärts gebracht worden iſt, 
das Blut von dem geſunden Körper in den kranken überſtrömen läßt. Der Zweck 
dieſer beiden Operationen, der Infuſion u. Transfuſton, iſt verſchieden. Erſtere 
wird in ſolchen Fällen angewandt, wo es auf raſchen Eintritt irgend einer Wire 
kung ankommt, oder wenn es Abſicht iſt, die Wirkung irgend einer Subſtanz auf 
den thieriſchen Körper zu prüfen und etwa die gewöhnlichen Wege unzugänglich 
ſind; von der letztern wird Gebrauch gemacht, wo man nach ſtarken Blutverluſten 
die Blutmenge vermehren, oder deſſen Qualität durch Abnahme eines Theiles des 
kranken u. Uebergießen eines geſunden Blutes verbeſſern wollte. Uebler Ereigniſſe 
wegen war die Transfuſion außer Ruf u. Anwendung gekommen, bis ſie wieder 
in neuerer Zeit von engliſchen Aerzten vorzugsweiſe in Gebrauch gezogen wurde u. 
ſich namentlich nach lebensgefährlichen Blutverluſten einen ſehr hohen Ruf bez 
gründet hat. ö u. 

Eintheilung nennt man diejenige logiſche Operation, wodurch die einzelnen 
Theile, in die ein Begriff ſeiner Natur nach zerfällt, der Reihe nach angegeben 
u. aufgeführt werden. Sie iſt eine ſynthetiſche, wenn man von dem Gattungs⸗ 
Begriffe zu den Artbegriffen fortſchreitet; eine analytiſche, wenn man die gegez 
benen Arten in ihre Merkmale zerlegt und zum Gattungsbegriffe aufſteigt. Die 
E. iſt ein nothwendiges Erforderniß in jeder wiſſenſchaftlichen Disciplin, wie 
überhaupt in jeder Abhandlung oder jedem Vortrage, u. je nachdem fle der Naz 
tur des Gegenſtandes gemäß ſtattfindet, oder nicht, wird derſelbe auch an Klar— 
heit u. Deutlichkeit gewinnen oder verlieren. — Die Eintheilungsglieder (mem- 
bra divisionis) entſtehen dadurch, daß der einzutheilende Gattungsbegriff (totum 
divisum) durch verſchiedene Merkmale determinirt wird. Wendet man mehre 
Eintheilungsgründe an, fo fuhrt dieß Verfahren zu coordinirten Gen, Nebenein⸗ 
theilungen (codivisiones), während die fortgeſetzte E. ſchon gewonnener Thei⸗ 
lungsglieder zu fubordinirten Untereintheilungen (subdivisiones) führt. 

Eis (glacies, xpvoradAos, glace) nennt man das Waſſer im feſten Zu⸗ 
ſtande. Das E. entſteht, ſobald dem Waſſer hinreichend Wärme entzogen wird, 
d. h. wenn die in dem Waſſer gebundene Wärme, durch welche der fluͤſſige Zu⸗ 
ſtand deſſelben bedingt ift, entweicht, u. hiedurch ſeine Temperatur auf den Eis⸗ 
punkt (ſ. d.) herabſinkt. Bei völliger Ruhe kann jedoch das Waſſer bedeutend 
unter dem E.⸗Punkte erkältet werden, ehe ſich E. bildet; dann iſt aber nur die 
leiſeſte Erſchütterung, z. B. das Berühren mit einem Stückchen Ele, hinreichend, 
um die E.⸗Bildung ſogleich zu bewirken. Der Uebergang des Waſſers in E. tft 
mit einer zwar nicht beträchtlichen, aber an Kraft ſehr großen Ausdehnung verz 
bunden, ſo daß ziemlich ſtarke Gefäße dabei zerſprengt werden. Bei einem Ver⸗ 


Eiſak — Eisberge. 893 


ſuche hierüber, den Wahl zu Michelſtädt im Odenwalde anſtellte, wurde eine 
mit Waſſer gefüllte u. feſt verſchloſſene Bombe von 183 Pariſer Zoll Durchmeſſer 
u. 2% Zoll Metalldicke in einer Temperatur von — 17° R. mit fo großer Kraft 
zerſprengt, daß 150 Pfund ſchwere Stücke davon zehn Schritte weit geſchleudert 
wurden. Die hiezu erforderliche Kraft berechnete Munke auf 2,648,000 Pfund. 
Das E. bildet ſich immer dort zuerſt, wo die Temperatur am niedrigſten iſt; da⸗ 
bei eniſtehen am Rande der Oberfläche ſpießige Cryſtalle, an welche ſich wieder 
neue anſetzen, u. ſo formt ſich bald ein Uebergang, der immer mehr an Dicke zu⸗ 
nimmt. Bei großer Kälte bildet ſich auch in heftig ftromenden Gewäſſern am 
Boden ein ſpießiges, ſchwammiges E., das man Grund-E. nennt. Die Gee 
ſtalten, in denen das E. gewöhnlich erſcheint, find cryſtalliniſche, deren Mannig⸗ 
faltigkeit theils von der Schnelligkeit ihrer Bildung, theils von ihrer Verwachſung 
u. ſ. w. abhängt; regelmäßig ausgebildete Cryſtalle findet man nur ſelten. Das 
ſpecifiſche Gewicht des Etes verhält ſich im Allgemeinen zu dem des Waſſers 
wie 9:10. Der Wärme aus leuchtender Quelle (der Wärme der Sonnenſtrahlen) 
geſtattet es, ohne ſich zu erwärmen, einen freien Durchgang. Daher man mit⸗ 
telſt einer Linſe aus E. die Sonnenſtrahlen wie durch ein Brennglas ſammeln u. 
zum Entzünden brennbarer Körper verwenden kann. Die Feſtigkeit des Efes iſt 
eine ſehr bedeutende, u. zwar um ſo bedeutender, je heftiger u. andauernder der 
Froſt iſt. Dieß wurde auf eine merkwürdige Weiſe dargethan durch den Bau 
des Eispalaſtes, welchen die Kaiſerin Anna im Jahre 1740 in Petersburg auf- 
führen ließ. Derſelbe war 523 Fuß lang, 163 Fuß breit u. 20 Fuß hoch, und 
die Eisblöcke hiezu hatten eine Dicke von 2— 3 Fuß. Vor dem Palafte ſtanden 
6 Kanonen u. 2 Mörſer, aus denen Kugeln von Werg u. auch von Eiſen mit 
einer Ladung von 4 Pfund Pulver gefdyoffen wurden. Auch in Landshut wur⸗ 
den ähnliche Verſuche im Jahre 1795 von Weber gemacht. Er ließ nämlich aus 
dem Ele der Donau Kanonen u. Mörſer verfertigen u. ſchoß aus denſelben Ku— 
geln von E. Als eine ſolche 36 Loth ſchwere Kugel aus einem Mörſer in die 
Höhe geſchoſſen wurde, verſtrichen beinahe 2 Minuten, bis ſie wieder auf die 
Erde niederfiel. — Da das E. ganz vorzüglich geeignet tft, Fleiſch und andere 
Speiſen länger aufzubewahren, ohne daß fe verderben, u. da E. überhaupt man⸗ 
nigfachen Nutzen gewährt, ſo hält man ſich Vorräthe hievon in den ſogenannten 
E.⸗Gruben oder E.⸗ Kellern. Auch auf künſtlichem Wege kann E. entſtehen; 
man bedient ſich hiezu verſchiedener chemiſcher Gemiſche, welche in einer eigens 
conſtruirten Geräthſchaft, dem E.-Apparate, angewendet werden. Die hiebei 
hervorgebrachte Kälte iſt hinreichend, das in einem Bleche des Apparats befind- 
liche Waſſer zum Gefrieren zu bringen. f aM. 
Eiſak (der, ſchon bei Oswald von Wolkenſtein; in der Mundart von 
Brixen die) entſpringt auf dem Brenner u. bildet das E. Thal bis in die Ge⸗ 
gend von Botzen, mit den Städten Sterzing, Brixen und Klauſen. Bei Brixen 
durch die Rienz aus dem Pufterthale verſtärkt, fällt er drei Viertelſtunden unter 
Botzen, nach einem Laufe von 16 Stunden, in die Etſch, nachdem er die berühm⸗ 
teſten Schluchten u. Porphyrgebirgsengen im mittleren Tyrol, die Kampfſtellen aus 
den Jahren 1703, 1796, 1797 u. 1809 durchzogen. W. 
Eisbär (Ursus maritimus L., U. albus), Art aus der Gattung der Bären. 
Der Kopf des E. iſt niedergedrückt, ſeine Beine niedrig, er hat halbe Schwimm⸗ 
häute, weiße, glänzende Haare, kurzen Schwanz und wird gegen fünf Ellen lang. 
Sein Aufenthalt iſt am Nordpol. Der E. iſt ein kühnes, wildes Thier; doch iſt 
er weniger kräftig auf dem Eiſe. Er ſchwimmt Meilen weit, frißt allerlei See⸗ 
thiere u. verſchläft den größten Theil des Winters. Man macht Jagd auf ihn 
wegen ſeines Pelzes und Fettes. 1 
Eisberge nennt man die, bis zu einer bedeutenden Höhe (40 — 400 Fuß) 
aus der Waſſerfläche hervorragenden, Eismaſſen in den beiden Polarmeeren. Sie 
haben oft die ſchönſten Farben, roth, blau, violett, orange, was aber mehr dem 
Einfluße des Sonnenlichtes, als organiſchen Stoffen zuzuſchreiben iſt. Meiſt ha⸗ 
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ben ſie eine ſteile Seite, weil ſie wahrſcheinlich von einer Felſenwand, an der fle 
feſthingen, losgeſprengt find. $ ihrer Maſſe find in dem Wafer verſenkt. In den 
Polarmeeren bedecken ſolche E. aneinanderhängende Strecken von vielen Quadrat⸗ 
meilen. — Zu unterſcheiden von den En find die Eisbänke, worunter man los⸗ 
geriſſene, große Eisſtücke in den Polarmeeren verſteht. Es gibt deren von unüber⸗ 
ſehbarer Länge u. Breite, die man dann Eisfelder nennt; doch heißen auch die 
feſten Meeresſtrecken ſo, die man oft viele Meilen weit gefroren findet, und wo 
ſich offene Stellen (Fahrwaſſer) durch den dunkeln Widerſchein, Eisfelder durch 
den Wey (Eisblick) ankündigen. — Auch die Gletſcher (ſ. d.) nennt man 
zuweilen E. * N 

Eiſen. Unter allen Metallen iſt das E. das nützlichſte u. ſeine Verwendung 
eine ſehr mannigfache; es dient nicht nur zur Verfertigung der unentbehrlichſten 
Geräthſchaften, zu techniſchen u. ökonomiſchen Zwecken, in den Künſten zum Ma⸗ 
len u. ſ. f., ſondern es liefert auch kräftige Heilmittel, deren ſtärkende u. adſtrin⸗ 
girende Wirkungen innerliche und äußerliche Anwendung zulaſſen. Das E. war 
ſchon den Alten bekannt, jedoch bei ihnen weit weniger im Gebrauche, als bei 
uns. Alle Mineralien, welche ſo viel E. enthalten, daß dieſes durch den 
Schmelzprozeß vortheilhaft gewonnen werden kann, nennt man (in der Metallurgie) 
E.⸗Erze; fie find Verbindungen des Es mit andern Stoffen u. finden ſich unter 
allen Breiten unſerer Erdkugel in außerordentlich großer Menge. Im gediegenen 
(metalliſchen) Zuſtande wird das E. nur ſelten in der Natur angetroffen, u. die 
Exiſtenz des telluriſchen (des vom Erdkörper erzeugten) iſt lange bezweifelt 
worden; man hat es aber in neuerer Zeit bei Canaan in Connecticut aufgefunden. 
Das meteoriſche (das aus der Luft herabgefallene) E. dagegen kennt man 
ſchon länger u. hat ſolches auch wirklich beim Herabfallen beobachtet; namentlich 
eine 71 Pfund ſchwere Maſſe, welche am 26. Mai 1751 unweit Agram in 
Kroatien, mit Getöſe und in glühendem Zuſtande niederfiel. Da das meteoriſche. 
E. immer Nickel, Chrom, Kobalt, Kupfer u. ſ. w. enthält, ſo iſt es nicht ſo ge⸗ 
ſchmeidig, wie das aus den Erzen gewonnene. Die wichtigſten E.-Erze ſind: 
der Magneteiſenſtein (Elſenoxyd⸗Oxydul), aus dem das beſte E. gewonnen wird; 
dann der Rotheiſenſtein (E.⸗Oxyd) der ebenfalls ſehr gutes E. gibt, wenn 
ihm nicht Schwefelkies (eine natürliche Verbindung von E. u. Schwefel) betge- 
miſcht iſt; ferner der Brauneiſenſtein (Eiſenoxyd⸗Hydrath), eines der reichhal⸗ 
tigſten E.⸗Erze, das aber auch häufig durch Schwefel ꝛc. verunreinigt iſt, und 
endlich der Spatheiſenſtein (kohlenſaures E.-Oxydul), der meiſt gutes E. gibt, 
das ſich zu vorzüglichem Stahl verarbeiten läßt, weßhalb er auch Stahlſtein 
genannt wird. Für die Schmelzung müſſen die Erze vorbereitet werden, u. zwar 
dadurch, daß man ſie zerkleinert und dann von fremdartigen, namentlich flüchtigen 
Stoffen durch Ausklauben, Waſchen und Röſten befreit; manche läßt man auch 
bloß durch Liegen an der Luft verwittern. Die Schmelzung wird vorgenommen 
in Hochöfen, welche doppeltkegelförmige, 20 — 40 Fuß hohe Schachtöfen find, in 
deren untern Theil (Geſtell) man kalte oder warme Gebläſeluft einſtrömen läßt. 
Der Hochofen wird zuerſt langſam erwärmt, dann läßt man ſchichtweiſe das ab- 
gemeſſene Etz mit Kohlen u. andern Zuſchlägen, wie z. B. Kalkſtein u. ſ. w., in 
den obern Theil (Gicht) des Ofens ein u. verſtärkt nach u. nach die Hitze. Das 
hiebei ſich erzeugende Roheiſen fließt in die Tiefe des Geſtells u. wird, wenn die 
hinreichende Menge vorhanden iſt, entweder mittelſt gußeiſerner, mit Lehm beſtri⸗ 
chener Löffel aus dem Vorherde abgeſchöpft, oder durch einen Abſtich in Formen 
von Sand herausgelaſſen, wo es zu den ſogenannten Gänzen oder Floßen 
erſtarrt. Je nach der Beſchaffenheit der Erze und des zu erzeugenden Roh⸗E.s 
muß der Bau und die Hitze der Hochöfen verſchieden ſeyn, und hiernach haben 
auch die Oefen verſchiedene Namen erhalten; fo hat man für graues Roh⸗E. 
bald engere, bald weitere Oefen u. ſehr hohe Hitzgrade nöthig; dagegen er- 
fordert weißes Roh⸗E. die größte Ofenweite und niedere Hitzgrade. Auch 
die einſtrömende Gebläſeluft übt, je nachdem ihre Temperatur iſt, einen be⸗ 
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deutenden Einfluß auf das Roh-E. aus; fo zeigt ſich z. B. das bei heißer 
Gebläſeluft dargeſtellte Roheiſen beim Hämmern weit feſter und Peter de 
gen wit zäher, als das mittelft kalter Gebläſeluft dargeſtellte. Als Brennma⸗ 
terial gebraucht man entweder Holzkohlen oder Coaks (ſ. Steinkohlen), die 
man manchmal mit Torfkohle verſetzt. Von den techniſch benützten E-⸗Sorten 
unterſcheidet man dret, nämlich: Roh⸗E., Stab⸗E. und Stahl; fie ſind 
ſämmtliche Verbindungen des Eis mit verſchiedenen Mengen von Kohlenſtoff. 
Das Roh⸗ E. (Gußeiſen) wird auf die eben angegebene Weiſe gewonnen und 
nach ſeinen Eigenſchaften in weißes u. graues Roh⸗E. unterſchieden. Das 
erſtere (Spiegel⸗E., Spiegelfloß, Hartfloß) iſt von ſilberweißer Farbe, 
eryſtalliniſch⸗blätterig, härter als Stahl, ſehr ſpröde u. enthält 3,8 bis 5 Proc. 
Kohlenſtoff chemiſch gebunden. Das letztere (gares Roh⸗E., Guß⸗E.) hat 
eine graue Farbe, iſt körnig, weicher als Stahl und enthält faſt eben ſo viel 
Kohlenſtoff, wie das weiße, jedoch iſt dieſer nur theilweiſe chemiſch gebunden. 
Das Stab ⸗E. (Schmiede E), wird aus dem Roh- E. durch den Friſchprozeß 
erhalten, wobei man bezweckt, den Kohlenſtoffgehalt etwas zu verringern. Man 
ſchmilzt deßhalb, das Roh.⸗E. um, u. zwar entweder in Herden (Frif chherden) 
oder in Flammöfen (Puddlingöfen), u. läßt dann auf das halbflüſſige Metall 
ein Gebläſe einwirken. In neuerer Zeit hat man angefangen, unmittelbar aus 
den Erzen Stab-C. darzuſtellen, was in der ſogenannten cataloniſchen 
Friſchſchmiede (ein Puddelofen) ſehr gut gelingt. Je weniger Kohlenſtoff im 
Stab-E. enthalten iſt, um fo weicher u. zäher iſt daſſelbe; dagegen iſt es um fo 
härter u. ſpröder, je mehr es von dieſem enthält. Das Stab-E. verarbeitet man 
auf beſonderen Hammer- und Walzwerken zu Schneide-, Zain- oder Band⸗E., 
dann zu Draht (f. d.) und Blech. Kaltbrüchig nennt man das Stab⸗E., 
wenn es (wegen eingemengten Glühſpans) ſich in der Wärme, nicht aber im 
kalten Zuſtande, biegen laßt, ohne zu brechen; rothbrüchig dagegen, wenn es 
(wegen eines oft ſehr geringen Gehaltes an Schwefel) ſich kalt, aber in der 
Glühhitze nicht, biegen läßt. Der Stahl wird entweder aus dem Roh⸗E. beim 
Friſchen ohne Zuſatz gewonnen u. heißt dann Rohſtahl, Friſchſtahl, natür— 
licher Stahl; oder man ſchichtet in einem fteinernen Kaſten Stab⸗E. mit Koh⸗ 
lenpulver u. läßt darauf 5—8 Tage lange Rothglühhitze einwirken; hiedurch er- 
hält man den Cämentirſtahl oder Brennſtahl. Wenn man den letztern 
mit zu Kohle und 3 Glaspulver ſchmilzt, fo entſteht dann der Gußſtahl. 
Rohſtahl wird beſonders in Steiermark und Kärnthen, im Siegenſchen und in 
Thüringen, in Frankreich (Depart. de I’'Isére), Schweden, im Ural u. in Spa⸗ 
nien bereitet; Cämentſtahl aber fabrictrt man in England (Yorkſhire), Frankreich, 

elgien, Spanien, Rußland u. ſ. w., und Gußſtahl erzeugen von vorzüglicher 
Güte Huntsman u. Parker in Sheffield (auch der oſtindiſche Wootz iſt be⸗ 
ſonders gut); dann wird dieſe Stahlfabrikation auch in Weſtphalen, am Solling, 
in Frankreich u. Schweden betrieben. Der Stahl iſt auf dem Bruche lichtgrau 
u. feinkörnig, hat ein ſpecifiſches Gewicht von 7,83 u. einen Kohlenſtoffgehalt von 
bis 1,7 Prozent; nach dem Abkühlen iſt er von größerer Härte u. Elaſticität, 
als das Eiſen; er wird weniger leicht magnetiſch, behält aber den Magnetismus 
viel länger. Langſam abgekühlter Gußſtahl nimmt, mit Säuren geätzt, eigenthüm⸗ 
liche Zeichnungen an. (Vgl. Damasciren u. Damascenerklingen.) Völlig 
reines E. läßt ſich dadurch darſtellen, daß man ein inniges Gemenge von E. 
Feile und ſchwarzem E.⸗Oxydule unter einer Bedeckung von metallfreiem Glas⸗ 
Pulver ſchmilzt. Dieſes reine E. hat eine weiße, ſilberähnliche Farbe, iſt 
ſehr zähe und viel weicher, als Stabeiſen. Außer den Verbindungen des Eis, 
die oben unter den E.⸗Erzen angeführt wurden, erwähnen wir noch einige 
wichtige in Folgendem: das ſchwefelſaure E.⸗oxydul (C-vitrtol, grü⸗ 
ner Vitriol, Kupferwaſſer), blaßgrüne Kryſtalle von zuſammenziehendem Ge⸗ 
ſchmacke, wird durch Auflöſen von E. in Schwefelſäure erhalten und dient 
zur Darſtellung der rauchenden Schwefelſäure, in der Färberei, zur Dinte— 
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bereitung ꝛc.; das ſchwefelſaure E-oryd, ein weißes Pulver, wird dar⸗ 
eſtellt tit öden en 5 E.soxyd mit concentrirter Schwefelſäure in Guß⸗ 
mith gebraucht zur Darſtellung der waſſerfreien u. rauchenden Schwefelſäure, 
dann in der Färberei; Kaliumeiſencyanür (Bluthlaugenſalz), ein empfindliches 
Reagens auf E.⸗oxyd (vgl. Cyan); Kaliumeiſ encyanid, rothe Gryftalle, die 
das empfindlichſte Reagens auf E.⸗oxydul find; E.⸗Cyanürcyanld, ein Farbe⸗ 
ſtoff (ogl. Berlinerblau). In der Heilkunde wird häufig Anwendung gemacht 
von den auf künſtlichem Wege dargeſtellten Oxyden und Oxydverbindungen des 
Eis; fo wird z. B. namentlich das E.⸗oxydhydrat als ein vorzügliches Gegen⸗ 
gift bei Arſenikvergiftungen gebraucht; auch das reine metalliſche E. dient in 
manchen Fällen als Arzneimittel, u. die in der Natur vielfach vorkommenden E.⸗ 
Waſſer (ſ. d.) find wegen ihrer Heilkräfte beſonders hoch geſchätzt. Die Roheiſen⸗ 
production iſt zu einem ungeheuern Aufſchwunge gelangt, u. man berechnet ſie in 
ganz Europa auf 52,389,000 Centner, wovon England etwa 608, Frankreich 
132, Rußland 122, deutſche Staaten 9,68, Belgien 3,48, Schweden 38 u. ſ. f. 
liefern. Die Stabeiſenfabrikation beträgt in England 15,400,000 Ctr.; mit der 
Produktion ſämmtlicher E.-waaren find dort 288,000 Menſchen beſchäftigt u. der 
Werth dieſer Waaren beträgt 51,000,000 Thlr. (vergl. von Reden, „Handels⸗ u. 
Gewerbsgeographie 1844;“ Karſten, „Handbuch der Eehüttenkunde,“ 3. Auflage 
mit Atlas). f aM. 
Eiſenach, ehemaliges ſächſiſches Fürſtenthum, das, nachdem der letzte 
Herzog von Sachſen⸗E., Wilhelm Heinrich, am 26. Juli 1741 ohne Erben ſtarb, 
an Sachſen-⸗Weimar fiel. Es enthielt mit den dazu gehörigen Theilen 21 LC] M. 
und 64,000 Einwohner. Es liegt auf der Rhön u. dem Thüringer Walde, wird 
von der Werra (welche die Neſſe u. Hörſel aufnimmt), Unſtrut, Saale, Helm u. 
Fulda bewäſſert, u. hat ein reines geſundes Klima. Die Produkte ſind: Getreide 
(nicht zureichend), Holz (auch zu Pottaſche, Pech und Kienruß benützt), Flachs, 
Hanf, Obſt, Rübſamen, Mohn, Hopfen, Salz, Walkererde ꝛc. Die Einwohner lie⸗ 
fern viele Eiſenwaaren, Wollzeuge, Leinwand ꝛc. Das Land hat ſeine eigenen 
Collegien in E., mit Weimar eine gemeinſchaftliche Volksvertretung, u. wird in 
die Aemter E., Kreuzburg, Gerſtungen, Tiefenort, Kaltennordheim, Oſtheim, Vacha, 
Geiſa, Dermbach u. Lengsfeld abgetheilt. In dem Amte E. liegt die Hauptſtadt 
des Fürſtenthums, E., am Einfluſſe der Hörſel in die Neſſe, mit Mauern, fünf 
Thoren, 9,500 Einwohnern, dem Fürſtenhauſe (wo ſonſt die Herzoge wohnten), 
5 Kirchen, 1 Zucht⸗ und Waiſenhauſe, 2 Hoſpitälern, 1 Krankenhauſe; Sitz der 
Provinzialcollegien u. des Generalſuperintendenten, Gymnaſium mit Bibliothek, 
Schullehrerſeminar mit einer Armen- u. Freiſchule, Turnanſtalt, Bibelgeſellſchaft, 
Zeichnenſchule; Tuch⸗, Raſch-, Chalons-, Serge-, Gotz, Plüſch⸗, Leinwand⸗, Leder-, 
Wollkamm⸗, Bleiweiß⸗, Perſio (rother Indigo), Fußteppich⸗, Pfeifenkopf-, Band⸗ 
fabrifen, Baumwollſpinnereien, Färbereien, Handel mit dieſen Fabrikaten, Cervelat— 
würſten, Walkererde u. Holzſämereien. Am 1. September 1810 wurden durch drei 
in die Luft geflogene franzöſiſche Pulverwagen 80 Häuſer vernichtet, an 200 an⸗ 
dere beſchädigt u. 54 einheimiſche Perſonen, ohne die Fremden, getödtet oder verz 
wundet. Der Schaden ward auf 200,000 Thlr. geſchätzt; bloß die Herſtellung der 
zertrümmerten Fenſter koſtete 12,000 Thlr. Bei der Stadt liegt auf einem hohen 
Berge die Wartburg (ſ. d.). Vergl. Storch, „Beſchreibung der Stadt E.“ 
(Eiſenach 1837) u. Schuhmacher, „Vermiſchte Nachrichten zur ſächſiſchen Ge⸗ 
ſchichte, beſonders aber der Eiſenachiſchen Geſchichte“ (6 Samml., Eiſ. 1772). 
Eiſenbahnen, auch Schienenwege (englifd) Railways, Railroads, Tram- 
roads, franzöſiſch Chemins de fér), der Name jener wunderbaren, aus den ver⸗ 
beſſerten Ringelwegen hervorgegangenen Communicationsvermittler, welche 
Fahrbahnen von zwei gleichlaufenden Reihen eiſerner Geleiſe darſtellen, in 
denen die Räder der durch Dampf, Pferde, oder eine andere Triebkraft bewegten 
Wagen fortrollen. Sie ſind nach dem Prinzipe erbaut, welches die Reibung ſo 
viel als möglich vermindert, fo daß die bewegende Kraft geringer zu ſeyn braucht, 
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nigin Eliſabeth nach England berufenen deutſchen Bergleute dorthin verpflanzten, 
nenen e en gegeben; wenn auch Friedrichs dieſelben noch ver⸗ 
vollkommnet und ſomit weitere Verbeſſerungen in England veranlaßt haben mag: 
fo. dürfte Thomas Gray, jetzt als Glashändler in beſchränkten Umſtänden lebend, 
denn doch auch fernerhin als der enen Begründer des Eiſenbahnweſens im 
Großen zu betrachten ſeyn. Die Schlenenwege ſind das Produkt zweier Factoren: 
einmal, wie faſt jede Erfindung, des überaus geſteigerten Bedürfniſſes — hier 
der Communication —, ſodann der erſtaunenswürdigſten Fortſchritte in der Er⸗ 
forſchung der Naturkräfte. Wenn es ſonach aber auch ſchwer hält, den Ruhm 
der erſten Erfindung der eigentlichen Schienenwege für Deutſchland zu bean⸗ 
ſpruchen: ſo kann uns doch der Ruhm nicht ſtreitig gemacht werden: die ein⸗ 
mal aufgefaßte Idee mit einer in der deutſchen Geſchichte faſt beiſpielloſen Energie 
feſtgehalten u. im großartigſten Maßſtabe entwickelt zu haben. Unſer Vaterland 
hat im gegenwärtigen Augenblicke kaum ein Fünftel Eiſenbahnen weniger, als 
Großbritannien, u. wenigſtens vier Mal ſo viel, als Frankreich. Was Thomas 
Gray für England, das iſt Friedrich Liſt (ſ. d.) für Deutſchland geworden; u. 
wahrlich, letzterer hatte ganz andere Hinderniſſe zu beſiegen, als der erſtere. Liſt's 
dießfallſige Verdienſte um das deutſche Vaterland müſſen auch diejenigen aner⸗ 
kennen, deren Anſichten in Bezug auf gewerbliche u. Handelsgegenſtände von den 
ſeinigen abweichen. Die überraſchenden Reſultate, welche die ſchnell nach einan⸗ 
der in's Leben getretenen E. lieferten, die alle Beſorgniſſe widerlegten und klar 
darthaten, daß fte, weit entfernt, irgend einen der bisherigen Communicationswege 
zu beeinträchtigen, ſelbſt deren Frequenz noch erhöhten und neue Induſtriezweige 
in's Leben riefen, beſtegten auch ihre eifrigſten Widerſacher und gewannen die 
öffentliche Meinung, die nur Erfahrung brauchte, für ſie. Dieſe lieferte zunächſt 
die Liverpool⸗Mancheſter⸗Bahn; die Fürther beſtätigte ſie, u. jene gab, 
dieſe bezeugte ſie auf eine ſolche Weiſe, daß die Meinung des großen Publikums 
geradezu umſchlug und aus Widerſtrebenden Enthuſiaſten machte. Nicht lange 
mehr wird es anſtehen, ſo wird ſich ein Eiſenbahnnetz über ganz Europa ver⸗ 
breiten u. alle Weltgegenden mit einander verbinden: der Raum in der Zeit wird 
völlig vernichtet werden, und Monate, die ſonſt zu Reiſen erfordert wurden, zu 
Tagen ſchwinden. Unſere Leſer werden ſich die Folgen der Eiſenbahnverbindungen 
am erſten zu vergegenwärtigen im Stande ſeyn, wenn wir ihnen das Reſultat 
der erſten großen, mit Dampfkraft betriebenen Eiſenbahn, der Li verpool⸗-Man⸗ 
cheſter⸗Bahn, vorführen, welche in der kurzen Zeit von 34 Jahren im Som⸗ 
mer 1830 mit einem Aufwande von etwa 6 Millionen Thalern hergeſtellt wurde. 
Ehe dieſe Eiſenbahn gebaut ward, waren Liverpool und Mancheſter im Beſitze 
eines großen Reichthums der trefflichſten und wohlfeilſten Communicationsmittel, 
welche man bis dahin kannte. Auf drei verſchiedenen Kunſtſtraßen, die in 
jeder Beziehung Muſter ihrer Gattung waren, rollten täglich 40 Eilwägen hin 
u. her, welche 300 Reiſende binnen 4 Stunden für den billigen Preis von 6 u. 
10 Gulden von einem Orte zum andern brachten, u. einer der ſchönſten Kanäle 
des Reichs, der Bridgewater⸗Kanal, ſchien ſowohl in Bezug auf Billigkeit, 
als auf Schnelligkeit, für den Waarentransport jedem Bedürfniſſe zu genuͤgen. 
Die Kanalfracht zwiſchen beiden Plätzen war 15 Schillinge für die Tonne lalſo 
4 Thaler für den Centner) und die Ablieferungszeit in der Regel nur zwei Tage, 
Der jährliche Geſammttransport ſummirte 12 Millionen Centner. — Auf den 
Güterverkehr war es bei Anlage der Eiſenbahn hauptſächlich abgeſehen ge⸗ 
weſen, und die Unternehmer rechneten darauf, theils durch billigern Frachtlohn, 
theils durch größere Schnelligkeit, die Hälfte des Waarentransports vom Kanale 
weg auf ihre Wägen zu ziehen. Ihre Hoffnung in Bezug auf Perſonenbe⸗ 
förderung war beſcheidener. Sie nahmen die Zahl der täglich der Bahn zu⸗ 
fallenden Reiſenden auf 200 an, u. behandelten dieſen Zweig des Geſchäftes bei 
ihren Einrichtungen als Nebenſache. Daß man Vorausſetzungen folgte, welche 
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ſich als ganz irrig erwieſen, war nicht zu verwundern. Man erwäge, daß nicht 
eine einzige aller frühern E. es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, zwei bedeutende 
Geſchäftspunkte des Landes an einander zu knüpfen; die Wirkung, welche die 
unglaubliche Schnelligkeit der Fortſchaffung, bei unerhörter Wohlfeilheit, auf den 
Waaren⸗ u. Perſonenverkehr hervorbringen würde, war folglich ein Problem. Nur 
die Erfahrung konnte es löſen. Wie erſtaunte man, als ſich gleich nach Eröff⸗ 
nung der Dampfeiſenbahnfahrt Reſultate kund gaben, die man ſich nicht hatte 
träumen laſſen! Der Perſonenverkehr war, als unwichtig, kaum in Be⸗ 
rechnung gekommen: Er ſtellte ſich ſogleich als der bei weitem einträglichſte 
u. bedeutendſte Zweig des Transportes heraus. Statt der täglichen 200 Reiſenden 
meldeten ſich 1300, u. deren Zahl iſt von Jahr zu Jahr fortgewachſen bis auf den heuti- 
gen Tag. Im Jahre 1834 beförderte man 450,000 Menſchen von u. nach den beiden 
Städten; 1835 ſchon über 500,000 u. der Perſonenverkehr des laufenden Jahres wird 
nicht unter 1,200,000 ſeyn. Das iſt mehr, als ſämmtliche Poſten der deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten jährlich ſpediren. So groß war alſo die Wirkung, welche die Abkürzung der Rei⸗ 
ſezeit von 4 Stunden auf eine, bei faſt unverminderter Paſſagiertaxe, auf die Beweg⸗ 
lichkeit der Bevölkerung hervorbrachte. — Obſchon in nicht gleichem Verhältniſſe, 
aber darum nicht weniger erſtaunenswürdig und überraſchend, war die Zunahme 
des Waarenverkehres auf der Bahnſtrecke. Der Fahrpreis wurde von der 
Eiſenbahncompagnie um ein Drttttheil niedriger geſtellt, als bisher die Kanal⸗ 
fahrt war, worauf die Kanalcompagnie dieſelbe Taxe annahm. Augenblicklich 
ſchienen 100 neue Märkte dem Verkehre geöffnet, tauſend neue Gegenſtände des 
Handels in das Leben gerufen. Der Kanal behielt nicht nur die frühere Frequenz; 
dieſe nahm ſogar von Monat zu Monat zu, u. zwar ſo ſehr, daß, trotz der 
großen Herabſetzung der Frachten, die Kanalactien in den letzten Jahren über 
25 Procent reine Jahresrente abwarfen. Alle Güter, bei denen die Verkür⸗ 
zung der Ablieferungszeit von zwei Tagen auf ſechs Stunden einen Werth hatte, 
u. neue, früher als Gegenſtände eines entfernten Verkehrs nie geſehene, Artikel 
wendeten ſich in unglaublicher Menge der Eiſenbahn zu, u. im vorigen Jahre be⸗ 
trug der Waarentransport weit über acht Millionen Centner. Man glaubt, er 
werde dieß Jahr auf 12 Millionen Centner ſteigen, und binnen 4 bis 5 Jahren 
allein ſo viel betragen, als früher der Transport zwiſchen den beiden Städten zu 
Waſſer und zu Land zuſammen ausmachte. — Durch die erwähnte Peradjebung 
der Fracht von ein Viertel⸗ auf ein Sechstel⸗Thaler werden für den Verkehr bei⸗ 
der Städte jährlich zwei Millionen Thaler erſpart, u. der Werth des Grund⸗ 
e in der Nahe der Bahn iſt durch die Leichtigkeit, erzeugte Produkte 
vortheilhafter, oder ſchneller als früher, zu Markt zu bringen, um das Doppelte 
und in einzelnen Fällen ums Fünf⸗ und Sechsfache, geſtiegen. Dieſe Werth⸗ 
erhöhung der Grundſtücke dehnt ſich jährlich auf weitere Strecken aus. Sie wächst 
fort und fort in eben dem Maße, als größere Gebiete ſich mit der Bahn in Ver⸗ 
bindung ſetzen und an ihren Vortheilen unmittelbar Theil nehmen. Selbſt in Be⸗ 
zug auf die Beſchäftigung der Fuhrleute, Hauderer dc. in dieſer Ge⸗ 

end ergab die Bahn die unerwartetſten Wirkungen. Man hatte geglaubt, dieſe 
Leute würden brodlos werden, aber die dreifache Anzahl der ſonſtigen findet 
jetzt reichlichen Verdienſt; zwar nicht mehr durch den unmittelbaren Hine u. Her⸗ 
transport zwiſchen Liverpool und Mancheſter, ſondern in der Lebendigkeit auf den 
Nebenſtraßen, die durch das Herbeifahren von Waaren und Menſchen zu den 
Ladeſtationen der Bahn geſchaffen worden iſt. Wie dieſe Furcht, ſo hat ſich jede 
andere vor Verdienſtſchmälerung oder Arbeits loſigkeit zahlreicher Men⸗ 
ſchenclaſſen durch die Bahn als grundlos herausgeſtellt. Auch die Schreckens⸗ 
phantome, die man ſich von der vermeinten Gefahr für Menſchenleben gebildet 
hatte, ſind vor der Thatſache verſchwunden, daß von den, ſeit 8 Jahren beför⸗ 
derten, vier Millionen Reiſenden erſt fünf das Leben durch Unglücksfälle verloren, 
während früher die Durchſchnittszahl der jährlich zwiſchen Abend 1. Mancheſter 
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zu Wagen verunglückten mehr als das Doppelte bei einer Paſſagierzahl aue 
die noch nicht das Sechstel der jetzigen erreicht. Daß die kühnen und patrioti⸗ 
ſchen Gründer dieſer großen Unternehmung auch als Kaufleute ihre Rechnung 
fanden, kann man ſich denken. Trotz der ungeheuern Größe des Anlagekapitals, 
welches das ungünſtige Terrain forderte, trotz eines großen Luxus in der Ver⸗ 
waltung u. in allen Ausgabezweigen, wirft doch das Capital bereits 11 Procent 
reinen Jahresgewinn ab, u. der Actien-Capitalwerth, der urſprünglich 100 war, 
iſt über das Doppelte geſtiegen. — Man hatte, wie wir wiſſen, dem Unternehmen, 
als Handelsſpekulation, während des Baues vielfältig Verderben prophe⸗ 
zeit; um ſo größer war die Wirkung des vollkommenen Gelingens auf die eng⸗ 
liſchen Capitaliſten. War früher Abneigung überlaut geweſen, ſo wurde dieß jetzt 
der Enthuſtasmus, u. Eiſenbahnvereine und Eiſenbahnprojecte ſchoſſen wie Pilze 
auf. — Indem wir unſern Leſern nun überlaſſen, die unberechenbare national⸗ 
ökonomiſche Bedeutung dieſer großartigen Erfindung ſich felbft zu abſtrahiren, 
gehen wir zu einer kurzen Beſchreibung der techniſchen Einrichtung derſelben über, 
der wir zum Schluſſe eine gedrängte Statiſtik folgen laſſen, die, in ſo ferne 
Zahlen ſprechen, wie ein alter richtiger Satz ſagt, am erſten geeignet iſt, in einem 
praktiſchen Werke dieſer Art die erforderliche Ueberſtcht u. die Baſts zur richtigen 
Beurtheilung eines Gegenſtandes zu bieten. So neu die Lehre vom Eiſenbahn⸗ 
baue iſt, ſo hat ſie ſich doch ſchon zu einer großen Vollkommenheit ausgebildet 
u. in den Eiſenbahningenieurs eine neue Claſſe von Baukünſtlern geſchaffen, 
an die noch viel größere Forderungen geſtellt werden, als an die Ingenieurs für 
gewöhnliche Straßen. Indeß begreifen ihre Arbeiten bei Anlage eines Eiſenbahn⸗ 
baues, wie bei dieſen, drei weſentliche Punkte: nämlich zunächſt die topographiſche 
Feſtſtellung der Bahnlinie (Trace), ſofort die Anlegung des Bahnbaues ſelbſt, u. 
dann den Betrieb der Bahn mit der ganzen dazu gehörigen Einrichtung. Was 
nun die Etablirung der Trace betrifft, ſo kommen dabei der Zweck, die Stei⸗ 
gungs⸗ u. Krümmungsverhältniſſe u. die Richtung der Bahn nach pecuntären In⸗ 
tereſſen u. der geographiſchen u. phyſiſchen Beſchaffenheit des Landes in Betracht. 
Der wichtigſte Punkt bei der Anlage jeder Eiſenbahn find ihre Steig ungs⸗ 
verhältniſſe. Bei jedem Planum muß darauf geſehen werden, daß es mit mög⸗ 
lichſt geringer Steigung angeordnet werde, u. dieſes dringende Gebot macht ein 
ſehr genaues Studium der Trace für die Bahn nöthig, um das Abgraben, Aus⸗ 
füllen u. Aufdämmen des Planums möglichſt in ein Gleichgewicht zu ſetzen, über⸗ 
haupt die Erdbewegung ſo gering als möglich zu machen. Einem allzu großen 
Mißverhältniſſe der Steigung kann zwar zuweilen durch Verlegung einzelner 
Punkte der Trace abgeholfen werden, häufig aber macht ein allzubergiges Terrain 
die Anlage einer Eiſenbahn ganz unmöglich. Welchen Einfluß ſelbſt ein für das 
Auge unmerkliches Anſteigen der Bahn auf die Vermehrung des Widerſtandes hat, 
kann man ſchon daraus abnehmen, daß bei 248 Steigung, d. i. bei einem ſolchen 
Gefälle, wo die Bahn auf 240 Fuß Länge um 1 Fuß ſich erhoben hat, die Zug⸗ 
kraft, im Vergleiche mit der horizontalen Bahn, um das Doppelte vermehrt wer⸗ 
den muß; bet 138 iſt der Widerſtand um das Dreifache, bei z Steigung um 
das Vierfache erhöht. Die größte, für den Pferdezug noch zugängliche, Steigung 
iſt 38; für Dampfwagen hält man eine Steigung von 138 kaum noch für be⸗ 
fahrbar und bei 38 drehen fic) deren Räder glitſchend, ohne von der Stelle zu 
kommen. Bei Anlage einer Bahn macht man daher, um allzu große Steigungen 
zu umgehen, theils Umwege am Fuße der Berge hin, theils tiefe Einſchnitte in 
dieſe, oder durchbohrt man fie ganz u. führt Stollen u. Tunnel (s. d.) durch die⸗ 
ſelben, deren z. B. die Sheffield-Mancheſter Bahn einen von 15,000 Fuß Länge 
hat. Flüſſe, Kreuzwege und ähnliche Hinderniſſe beſeitigt man durch Brücken und 
Viaducte. Der größte Viaduct kommt auf der Ferdinands⸗Nordbahn bei Brünn 
vor; er iſt 1617 Fuß lang und ſteht auf 72 ellſptiſchen Bogen. Um allzugroße 
Steigungen zu überwinden, die ſonſt nicht beſeitigt werden können, legt man ſo⸗ 
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genannte ſchie fe Ebenen an, wobei auf der Höhe eine ſtehende Damp fe 
ma ſchine aufgeſtellt wird, welche die Wagen 8 ben Selen nina 
zieht, während man dieſelben bei der Thalfahrt ihrem eigenen Gewichte überläßt. 
Andere Auskunftsmittel, wie die self acting planes u. die undultrenden Bah⸗ 
nen, haben ſich als unpraktiſch für den allgemeinen Gebrauch erwieſen. Nächſt 
den Steigungsverhältniſſen verdienen die Krümmungen bei Anlage einer Bahn 
beſondere Berückſichtigung. Wie mit möglichſt geringer Steigung, fo muß die 
Bahn auch in möglichſt geraden Linien fortgeführt u. alle Krümmungen, wo nur 
thunlich, vermieden werden. Allein mit dem beſten Willen geht dieß nicht immer, 
daher muß man trachten, die unvermeidlichen Wendungen nach einem möglichſt 
großen Halbmeſſer abzurunden, da die Fahrt in kurzen Krümmungen theils auf⸗ 
haltend, theils gefährlich iſt, auch die Bahn ſtark abnützt. Die Amerikaner haben 
indeß viel größere Hinderniſſe überwinden gelernt, als man bis jetzt in Europa 
geagt hat. Sie haben nämlich angefangen, bet den Betriebsmitteln, d. i. nas 
mentlich bei den Locomotiven und Wagen, eine ſolche Conſtruction anzuwenden, 
daß es möglich wurde, einerſeits der Bahn ſo ſtarke Steigungen zu geben, wie 
man ſie mit den früher üblichen Maſchinen nicht überwinden konnte, und ander⸗ 
ſeits Krümmungen von ſo kleinem Halbmeſſer auszuführen, in welchem ſich die 
vordem gebräuchlichen Wagen entweder gar nicht, oder nur ſehr langſam u. mit 
großer Gefahr, hätten bewegen können. So wurde nach der frühern Conſtructions— 
weiſe eine Steigung von 1 Fuß auf 300 Fuß Länge ſchon als Maximum be- 
trachtet, während man mit den amerikaniſchen Locomotiven allenthalben u. unbe⸗ 
denklich eine Erhebung von 1 Fuß auf 100 Fuß Länge anwendet, ja, an einzelnen 
Stellen ſogar ſchon auf 30 Fuß Länge um 1 Fuß ſteigt. Was die Krümmungen 
betrifft, fo wagte man fie nach dem frühern Syſteme nicht leicht mit einem Halb- 
meſſer anzulegen, der weniger als 3000 Fuß maß, während man jetzt Radien 
von 1000 Fuß Länge u. noch darunter ohne Gefahr anwendet. Die Conſtruk⸗ 
tion des Plan ums felbft betreffend, fo darf man nie verſäumen, den Ober⸗ 
bau möglichſt trocken u. darum gehörig hoch zu halten. Die beiden Eiſenſchie⸗ 
nenreihen, die um die Spur- oder Geleiſeweite von einander entfernt find, 
ruhen auf ſteinernen oder hölzernen Unterlagen, auf die ſie entweder unmittelbar 
aufgenagelt, oder durch die ſogenannten chairs (Schienenſtühle oder Sättel) 
darauf befeftigt werden. Die Entfernung der Geletfe iſt verſchieden und beträgt 
zwiſchen 4 u. 7 Fuß; doch iſt jetzt die gebräuchlichſte Weite 4 —4 8“. Für die 
Unterlagen hat man mehrere Syſteme: nach dem amerikaniſchen ſenkt man 
kurze Schwellen ſenkrecht auf die Richtung der Bahnlinie ein u. kommt dann auf 
dieſelben Langſchwellen, der Bahnrichtung nach, auf, welche die Schienen tragen 
und ſie ihrer ganzen Länge nach unterſtützen. Beim belgiſchen Syſteme bleiben 
die Langſchwellen weg, man legt bloß Querſchwellen, befeſtigt auf denſelben die 
gußeiſernen Chairs u. in dieſen die 15 Fuß langen Schienen, die aber dann um 
die Hälfte oder das Doppelte ſchwerer ſeyn müſſen (12—18 Pfd. per Fuß), wo⸗ 

egen es ſich auf dieſen Bahnen beſſer fährt und ſie auch viel dauerhafter find, 
Rach einem dritten Syſteme werden ſtatt hölzerner Querſchwellen ſteinerne, und 
nach einem vierten nur unter die Schienenſtühle große Steinblöcke auf eine durch⸗ 
gehende Pflaſterſchicht gelegt. Die Breite des Planums muß natürlich, um des 
Koſtenaufwandes für den Boden und die Arbeit willen, ſo viel als thunlich be⸗ 
ſchränkt, doch wo möglich ſtets auf ein Doppelgeleiſe bei der Anlage Rückſicht 
genommen werden, wenn man auch im Anfange nur Ein Geleiſe legt. Die Wahl 
der Materialien zum Oberbaue wird durch die Localverhältniſſe beſtimmt; indeß 
entſcheidet man ſich an den meiſten Orten für das Eichenholz zu den Quer- 
ſchwellen, da es verhältnißmäßig das wohlfeilſte u. von großer Dauer ift, wentt 
man es cyanifirt, d. i. mit einer Auflöſung von Queckſilberſubliment tränkt. An 
Sicherheitsmaßregeln ſind vorzüglich die Signale u, die Einfriedigung der 
Bahn zu erwähnen. Zu den weſentlichſten Gebäuden einer Eiſenbahn gehören die 
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Bahnhöfe u. Stationsplätze mit ihren Gebäulichkeiten. — Die Trieb⸗ 
kraft anlangend, ſo kennt man an bisher zu dieſem Zwecke verwendeten Kräften: 
4) Pferdekraft, 2) Dampfkraft, 3) Waſſerkraft, 4) elektromagnetiſche Kraft, 5) 
Federkraft, 6) Luftkraft. Die Pferdekraft, obwohl fle jetzt auf den Hauptbahnen 
faſt überall durch Dampfkraft verdrängt u. auf Zweigbahnen verwieſen iſt, kann 
nichtsdeſtoweniger da mit Vortheil angewendet werden, wo Schnelligkeit des Trans⸗ 
portes von minderer Erheblichkeit iſt u. die Mittel zur Erzeugung von Dampfkraft 
(Holz, Steinkohlen) theuer find. Auch wird dieſe Kraft in Amerika vielfach mit⸗ 
telſt der, in England erfundenen, ſogenannten Cyclopede mit Erfolg angewendet, 
wobei das Pferd, in der Locomotive, vielmehr in einem ſtatt deren eigens ange⸗ 
brachten Schleppwagen ſtehend, gleichſam wie auf einem Tretrade arbeitet, das 
in ein Zahnrad u. dieſes in einen Trieb in der Achſe des Wagenrades greift. Die 
ſchon beſchriebene Dampfkraft (0. Dampfmaſchinen, Dampfwa gew hat 
ſeit Anwendung der Dampfwagen als Locomotive faſt jede andere Triebkraft ver⸗ 
drängt. Außer bei den Locomotiven, wird die Dampfkraft für E. auch in den ſte⸗ 
henden Dampfmaſchinen bei ſchiefen Ebenen angewendet. Die Waſſer⸗ 
kraft wird nur ſelten angewendet, wie z. B. bei dem Morris⸗Kanal in Nord⸗ 
amerika, obſchon ſie als bewegende Kraft ſeit Jahrhunderten bekannt u. in meh⸗ 
reren Ländern auch auf E. verſucht worden tft. So hat namentlich Shut tle⸗ 
worth in England vorgeſchlagen, den Waſſerdruck, geſtützt auf die Thatſache, 
daß das Waſſer in Röhren ſo hoch ſteigt, als es von einer gewiſſen Höhe herab⸗ 
fällt, u. auf einen als Hinderniß entgegengeſetzten Körper einen dieſer Höhe ent⸗ 
ſprechenden Druck ausübt, gleich dem Drucke der atmosphäriſchen Luft zum Fort⸗ 
treiben der Wagenzüge auf den E. zu benützen. Die an ſich richtige Idee hat ſich 
indeß für die Anwendung im Großen nicht als praktiſch bewährt. Die elektro⸗ 
magnetiſche u. die atmosphäriſche Kraft wurden als bewegendes Prinzip 
für die E. in Anregung gebracht, als die mannigfachen Unglücksfälle, welche 
man der Dampfkraft zur Laft legte, im Vereine mit dem großen Koſtenaufwande 
für das Brennmaterial und die Locomotiven, den Wunſch nach einem Erſatzmittel 
für dieſelbe hervorrief. Hinſichtlich der erſtern find ſeit einigen Jahren ſowohl in 
Europa, als in Amerika, vielfache Verſuche angeſtellt worden, ohne daß man 
bis jetzt Reſultate erlangt hätte, durch welche die Schwierigkeiten der Anwen⸗ 
dung dieſer Kraft beſeitigt wären. Nichts deſto weniger iſt mit ziemlicher 
Zuverſicht zu hoffen, daß dieſes neue Element für den Transport ſicherlich bald 
eine große Rolle ſpielen werde; denn, wenn auch die Verſuche von Wagner, 
Groos u. A., die elektromagnetiſche Kraft ſtatt der Dampfkraft in Anwendung 
zu bringen, nicht gelungen find (ſ. Elektromagnetis mus), fo können wir, in 
Betracht der Fortſchritte, welche in dieſer Beziehung in den jüngſten Jahren ge⸗ 
macht wurden, kaum ernſtlich an der Erreichung dieſes Zieles zweifeln. Dann 
iſt der Culminationspunkt der Triebkraft für Eiſenbahnen erreicht, u. die Verbrei⸗ 
tung der letztern kennt keine Schranken mehr. Weit weniger ſcheint von der Fe⸗ 
derkraft zu hoffen, die zwar auch ſchon verſuchsweiſe, aber nicht mit Glück 
angewendet wurde. Anders iſt es mit der letzten Triebkraft, die wir zu betrach⸗ 
ten haben, nämlich dem Luftdrucke, welcher bei der ſogenannten at moſphäri⸗ 
ſchen oder pneumatiſchen Eiſenbahn des Engländers Clegg in Anwendung 
gekommen, und ſich wenigſtens bei einer 2 deutſche Meilen langen Bahn praktiſch 
bewährt hat. Die erſte Idee rührt von Medhurſt u. Vallance, welche Clegg 
u. Samuda mit einigen Modificationen zur Ausführung brachten. Nachdem 
fie auf einer 1200 Fuß langen Probebahn bei Wormwood-Serubbs die 
Aus führbarkeit dargethan, ward ihnen durch die irländiſche Geſellſchaft der 
Dublin⸗Kingstown⸗Bahn die Z deutſche Meilen lange Zweigbahn von Dalbey 
nach Kingstown überlaſſen und von ihnen nach ihrem Syfteme ausgeführt. 
Die Reſultate (worüber in Dingler's polyt. Journal und der Illuſtr. Ztg. Bd. 2, 
Nr. 41 und Band V. Seite 105 das Nähere zu leſen) fielen über Erwartung 
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günſtig aus, da auf der Bahn, deren geringſte Steigung 128 u 5 

3 tft, und welche faſt nur at 2 tee 400 Fuß adius beſeht edi Böge 
mit voller Sicherheit u. mit einer Schnelligkeit von 6 — 12 deutſchen Meilen a 
der Stunde fahren. Auf der wie andere conftruirten Bahn liegt, der Länge nach 
zwiſchen den Schienen ein 9200 Fuß langer, gußeiſener Cylinder von 15 Zoll 
innerem Durchmeſſer, der, auf beiden Seiten durch Ventile geſchloſſen, mit einem 
Saugrohr in Verbindung ſteht, das zu einer Luftpumpe von 67 Zoll Durchmeſſer 
führt und fo mittelſt einer Dampfmafchine von 100 Pferdekräften in 6 —8 Minu⸗ 
ten ſo weit luftleer gemacht werden kann, daß ein, mit dem Treibeylinder verbun⸗ 
dener Barometer auf 25 Z. ſteigt. In dieſem Treibcylinder bewegt ſich ein ge⸗ 
nau ſchließender Treibkolben, der, ſobald der Cylinder ganz oder theilweiſe luftleer 
iſt und hinter jenen atmoſphäriſche Luft eingelaſſen wird, durch dieſe mehr oder 
ae ſchnell vor ſich hingetrieben werden muß, und zwar, bei völliger Luftleere 
des Cylinders, mit einem Gewichte von 14 Pf. auf den Quadratzoll der Kolben⸗ 
fläche. Dieſe Kraft bewegt ſomit auch jede dem Treibkolben angehängte aft — 
hier die Locomotive mit dem Train — mit fort. Da, um den Kolben mit der 
Locomotive zu verbinden, eine Platte dahin laufen, alſo den Cylinder ſeiner gan⸗ 
zen Länge nach durchſchneiden muß, fo tft dieſe Ritze, die, wenn fie ſtets offen 
wäre, die Erzeugung des luftleeren Raumes verhindern würde, mit einer ledernen, 
mit Eiſen beſchlagenen Klappe bedeckt, die durch eine, hinter dem Kolben ange⸗ 
brachte, Rollenvorrichtung ſo viel möglich gehoben, darauf aber durch eine an der 
Locomotive befindliche Rolle wieder zugedrückt wird. (Halette hat eine zweck⸗ 
mäßige Verbeſſerung für den Klappenſchluß vorgeſchlagen.) Neben der Klappe 
befindet ſich eine mit einer Miſchung von Talg und Wachs gefüllte Rinne, die 
nach dem Schluſſe der erſtern durch ein, an der Locomotive angebrachtes, mit 
glühenden Steinkohlen gefülltes Rohr zum Schmelzen gebracht wird, und ſo die 
Klappe wieder luftdicht ſchließt. Wenn nun aber auch dieſe Bahnen Locomotiven 
und Feuerung ſparen u. auf kurzen Diſtanzen, ſo wie da, wo es darauf ankommt, 
Laſten ſchnell und in ununterbrochener Folge zu befördern, wie z. B. in Berg- 
werken, großen Fabriken u. dgl., wo zumal ohnehin ſtehende Dampfmaſchinen mit 
ununterbrochener Heizung ſich befinden, die zugleich auch, bei einiger Vergrößerung, 
die Luftpumpen mit bedienen können, mit großem Vortheile angewendet werden 
dürften, ſo möchten ſie, wenigſtens in ihrem jetzigen Beſtande, für größere Stre⸗ 
cken kaum zu empfehlen ſeyn, da der genau gearbeitete Cylinder mit ſeinem Ap⸗ 
parate einen ſehr bedeutenden Koſtenaufwand nöthig macht, da ferner wegen des 
Cylinders keine Krümmungen möglich ſind, die Bahn ganz im Auf⸗ oder Abtrage 
liegen und alle Wege und Flüſſe über oder unter derſelben durchgeführt werden 
müſſen, wozu noch die ſtehenden Dampfmaſchinen mit ihren Saugröhren und 
Luftpumpen (mindeſtens auf jeder deutſch. Meile eine) kommen, die den ganzen 
Tag arbeiten, alſo auch geheizt werden müſſen, ſomit die Bahn nur dann rentiren 
könnte, wenn die Züge ununterbrochen folgten. Neucrantz hat berechnet, daß 
10 d. M. nach dieſem Syſteme 6,320,000 Thlr., nach dem gewöhnlichen aber 
nur 2,255,000 Thlr. koſten und die Betriebskoſten ebenfalls 100,000 Thlr. mehr 
betragen würden. Der Franzoſe Andraud hat eine vereinfachtere Methode fir 
die Anwendung des Luftdruckes vorgeſchlagen. Ein luftdichter Schlauch liegt auf 
der ganzen Länge der Bahn zwiſchen den Schienen und ſteht an beiden Enden 
mit Luftbehältern in Verbindung, in welchen ſich comprimirte Luft befindet. Eine 
Art von Flügelrad befindet ſich an der Spitze des vorderen Wagens an jedem 
Zuge und soir durch die Luft in Bewegung geſetzt, welche durch zwei Walzen, 
die mit mehr oder minderer Gewalt gegen den Schlauch gedrückt werden, aus 
letzterem hervorgebracht wird. Je größer der Druck iſt, deſto ſchneller bewegt ſich 
der Wagen, oder deſto ſchwerere Laſten vermag man damit fortzuſchaffen. — Noch 
haben wir eines neuen, von Jouffroy vorgeſchlagenen, Eiſenbahnſyſtemes zu er⸗ 
wähnen. Dieſes weicht von den bisherigen ſowohl in Anlegung der Bahn, als 
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in der Conſtruktion der Locomotive, ab. Nach dieſem Syſteme, deſſen Einzelnhei⸗ 
ten die Illuſtrirte Ztg., Bd. 2, S. 327 ff. bringt, erhält die Bahn eine Spurweite 
von 6 F. und 3 Schienenreihen, deren mittelſte etwas höher liegt, geriefelt iſt 
u. die eigentliche Treibſchiene bildet. Die mittlere Schiene hat die Brückenform, 


(bridgerail) die Seitenſchienen können ziemlich leicht ſeyn, da fie nur die Waggons 


tragen. Bei der Locomotive iſt nur ein Triebrad, aber von 6 Fuß Durchmeſſer, 
deſſen Felgen, von eichenem Holze, auf der Mittelſchiene laufen. Ein Rahmen, 
welcher den Cylinder u. den Mechanismus einſchließt, wird von dem Triebrade 
getragen; mit ihm iſt ein zweiter Rahmen auf zwei Rädern, für den Keſſel, und 
mit dieſem wieder ein dritter Rahmen auf zwei Rädern, für den Tender, ver⸗ 
bunden. Nur das Haupttriebrad erhält ſeinen Impuls von den Cylindern; die 
übrigen drehen ſich frei um ihre Achſen. Die Adhäſton der Peripherie des Trieb⸗ 
rades auf der Mittelſchiene ſoll das Auf- und Niederſteigen an ziemlich ſteilen 
Rampen geſtatten, u. die Art der Zuſammenfügung der drei Rahmen erlaubt die 
Befahrung von Curven bis zu 30 Fuß Halbmeſſer. Wir enthalten uns hier eines 


genauern Eingehens in die Details der Conſtruktion, da dieſelbe augenſcheinlich 


ihren Zweck nicht erfüllen kann. Die nähere Auseinanderſetzung des Grundes 
findet man am angeführten Orte der Illuſtr. Zeitung. — Wir gehen nun zur 


Statiſtik der E. über, wobei wir uns, aus Mangel an Raum, hauptſächlich 


nur bei den deutſchen etwas weiter auslaſſen, die übrigen Staaten aber nur 
kurz berühren können. Als allgemeine Ueberſicht möge zunächſt folgender 
Ausweis über die Erträgniſſe der Schienenwege Deutſchlands, Großbritan⸗ 


= 


niens, Frankreichs und Belgiens im Jahre 1844 dienen, welcher gewiſſer⸗ 


maßen das Ergebniß aller europäiſchen E. umfaßt, da in den übrigen Ländern 


Europa's nur noch ſehr wenige E., und dieſe von unbeträchtlicher Länge im 


Betriebe ſind. 


Namen Länge der Anlage⸗ rutto⸗ Die Brutto⸗ 


betriebenen koſten einer] Geſammte ertrag einer einnahme 

der Bahnſrecken 5% Bruttoein⸗ Melle beträgt vem 

Länder. Ende 1844. Eiſenbahn. nahme. Eiſenbahn. pe le i i 
Al. 
N ‘ geogr. Meilen. fl. rhein. | fl. rhein. fl. rhein. 0/0 
1. Großbritannieiens » F392 4,882,300 67,019,784] 180,680 | - 9,6 
2. Frankreich 72,9 1,3 10.000 9,926,000] 136,160 10,5 
De Orla tae tee oY ee 75,5 865,000 5,240,900 69,416 8,0 
4 Deutſchlan?ʒ?d 286,2 563,770 | 12,843,489 53,490 9,4 
| 826,6 | 1,320,280) 95,030,173 | 126,333 9,6 


Anmerkung. ad 4. Im Mittel für das ganze Jahr waren 370 Meilen 
im Betriebe, wornach der Bruttoertrag per Meile berechnet iſt. Die Zahlen gel- 
ten von 40 Eiſenbahnen, von welchen Frequenz und Einnahme regelmäßig ver⸗ 
öffentlicht werden. ad 2. Die Angaben ſind von 7 Eiſenbahnen. ad 4. 25 Ei⸗ 
ſenbahnen, oder, mit Ausſchluß der öſterreichiſchen Staatsbahn, ſämmtliche mit 
Dampfkraft betriebenen Eiſenbahnen in Deutſchland. Die Anlagekoſten und Ein⸗ 
nahmen per Meile ſind als Durchſchnitt von 20 Eiſenbahnen mit 229,2 Meilen 
Länge berechnet. Bei der Berechnung der durchſchnittlichen Anlagekoſten und Ein⸗ 
nahmen von ſämmtlichen Bahnen find für Großbritannien 370 u. für Deutſch⸗ 
land 229,2 Meilen angenommen. Bei der Annahme, daß im Jahre 1844 die 
Betriebsanlagen durchſchnittlich 47,8 pret. von den Einnahmen betragen haben, 
eine Annahme, welche von der Wahrheit gewiß nicht viel abweichen kann, ergibt 
ſich ein Reinertrag von 5 przt. auf das Anlagecapital aller E. Rechnet man 
hiezu diejenigen deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen E., auf welche in obiger 
Ueberſicht keine Rückſicht genommen iſt, dann die eröffneten E. in Holland, Ruß⸗ 
land, Ungarn u. ganz Italien, ſo findet man, daß die Geſammtlänge der E., 
welche gegenwärtig in ganz Europa dem Verkehre übergeben ſind, in runder Zahl 
Eintauſend geographiſche Meilen ausmacht, u. daß die Anlagekoſten der⸗ 


Eiſenbahnen. 90⁵ 
ſelben ca. 1250 Millionen Gulden Reichswährung betragen haben. Im Beſon— 
dern ſind folgende Data Na 17 Deutſchland. : ; 


: Ueberſicht des Standes, der Anlagekoſten, der Perſonenfrequenz und des Bruttoerträgniſſes 
5 ö der deutſchen Eiſenbahnen im Jahre 1844. a 


ö . 2 8 eta, Brutto- Eine, 
Namen Länge Anlage⸗ zane a ag Sele einnah⸗ 11 9 Per⸗ Güter⸗ 
8 1 in kapikal | auf die (En. nahme de per des ſonenfre⸗ verkehr 
oy. der groar. in} geogr. SH im FN. per Ane” quenz im im 
5 f Mei- fl. rhein.“ Meile nung.“ Jabre Meſle Yagez | Sabre Jahre 
Bahnen len. fl. rhein 1844 fl. kapi⸗ 1844. 1844 
. fl. ety rhein. pg : 


Altona = Kiel 14,00 4,800,000 342,857 1844 116,513 = 97,430 


1. = es 
2. Badiſche Staatsbahn] 21,50 4 
8. Bayerische Staatz 12,300,000] 572,093 1844 883,844) 61,932 9,1 1,450,258 364,802 
. 13,50 — — 1844 39,650 — — 80,0 — 

~ Berlin = Anhalt. 20,25 8,220,354 405,943 1841 | 1,180,723] 38,307 14,4 357,346 653,710 
5. „ „Frankfurt an 5 ; 7 

5 der Oder 10,75 4,684,207 435,740] 1842 526,226 48,951 11,2 232,537 307,757 
6. „ Potsdam 3,50 2,462,521 708,577 1838 | 317,585 90,739] 12,9 435,619] 748,181 
7 4, „Stettin 17,80 | 6,463,632 363,120 1843 | 710,307 39,904 11,0 | 273,131 — 
8. Bonn⸗Koͤln 3,90 1,692,540 434,600 1844 | 179,839 51,5660 11,9] 537,197 — 
9. Oraunſchweig Bahnen 13,00 — — 1843 384,190] 29,533 — + 462,502} — 
10. Breslau⸗Freiburg 8,75 3,325,000 380.000 1843 | 243/981 30,498]. 8,0] 249,896 296,821 
11. Oüſſeldorfs Elberfeld [3,52 | 4,456,390] 4,266,020] 1841 281,435 79,9560 6,3 284,495 931,712 
12. Hamburg⸗Bergedorf [ 2,16 1,610,000 745,370 1842 71.432 33,350 4,5 193,144 — 
13a Hanndver'ſche Bahn 8,16 — — 1843 136,785 28,7366 — 135,554 191,827 
14. Leipzig⸗Oresden 15,50 10,360,000 688,387 1839 | 940,863 60,701] 9,1 430,197 945,774 


15. Magdeburg-Halber⸗ ; 

ſtadt [7,80 | 2,731,349] 350,000] 1843 233,159] 29,892 8,5 | 220,618] 399.444 
1 be 2 Leipzig] 15/75 | 7,175,000] 455,500} 1840 1,209,163 76,772 16,9 685,953 1,375,419 
17. München⸗Augsburg 8,12 | 4,200,000] 517,240 1810 | 282,475 43,788] 6,7 | 185,373} — 


18. dische ſchleſtſch⸗Wiür⸗ 
iſche 3 — — 5, Zz = = 
19. Nordbahn. (Kafſer⸗ 88 1844 25,996 31,546 


Ferdinand⸗Bahn) 42,08 19,678,000 468,524) 1843 1,996,419] 47,534] 10,1 664,730 1,940,382 
20. Nürnberg⸗Fürth 0,80 177,000 221,250} 1835 55,370 69,213] 31,3 475,434 — 


* 


) 


21. Oberfchtefiidhe Bahn | 10,75 | 3,150,000} 293,000] 1843 289,597 25,079 8,5 |~ 249,019} — 
22. Oeſterr. Staats=BVahn}. 13,00 = = 1844 = = = = — 
23. Rheiniſche Bahn 11/60 16,625,000 1,433,200 1843 929,425 80,123} 5,6 373,564 2,838,196 
24. Soh Davee. Bahn | 9,00 4,585,000 509,444 1843 310,622 34,514 6,3 217,179 432,576 
25. Saunus-Babn 5,75 | 3,530,000} 613,913 1840 | 431,269 75,0034 7,0 742,332 — 
26. Wien⸗Gloggnitz. 10,00 12,210,000] 1,221,000 1842 1,087,621] 108,762] 8,9 J 1,057,686 1,184,645 
i 299,19 12,843,489 9,4 10,130,424 


| 
*) Hierher fiche die beiden folgenden Tabellen Seite 906, 907 u. 908. 


So eben, während des Druckes des Artikels, kommt uns noch die 2. Auflage 
des ſehr praktiſchen, für Geſchäftsleute höchſt empfehlenswerthen „Deutſchen Eiſen⸗ 
bahnbuches“ des Freiherrn Dr. F. W. v. Reden (Danzig 1846) zu Geſicht, 
dem wir folgende intereſſante Data entnehmen. Nach den in demſelben mitge- 
theilten tabellariſchen Zuſammenſtellungen waren zu Anfang des Jahres 1846 
in Deutſchland E. vollendet!!! 4436,88 Meilen. 
dau begreifen r 403,42 „ 

eicher! . e 44,98 
mehr oder weniger ernſtlich projectirte 375,85 „ 
Nach ſeiner Vollendung würde mithin das deutſche Eiſenbahnnetz 

groß ſeynon 2 2 . SS 55 e 169,1 Meilen 
wovon jetzt bereits über ein Viertel im Betriebe iſt, und ein anderes Viertel (zu⸗ 
ſammen 840,30 Meilen) bis zu Ende des Jahres 1847 hergeſtellt ſeyn wird. 
Von den dem Verkehre eröffneten E. kommen auf Oeſterreich (ſo weit es zum deut⸗ 
ſchen Bunde gehört) 131,75 Meilen, Preußen 150,16, anhaltiſche Herzogthümer 
8,5, Königreich Sachſen 30,5, ſächſiſche Herzogthümer 3, Bayern 26,73, Würt⸗ 
temberg 1,5, Baden 30,75, Groß herzogthum Heſſen 0,25, Naſſau 5,14, Frank 
furt 0,5, Braunſchweig 15,86, Hannover 9,45, Hamburg, Lübeck und Bremen 2, 
Holſtein und Lauenburg 20,82 Meilen. Auf Staatsfoften find in Oeſterreich, 
Bayern, Hannover, Württemberg, Baden und Braunſchweig von den mit Dampf⸗ 
kraft befahrenen E. 129,16 Meilen erbaut, die einen Koſtenaufwand von 44,151,760 
Thlr. erforderten. Die übrigen 307,72 Meilen gehören 24 Actiengeſellſchaften u. 
wurden für die Summe von 88,940,490 Thlr. erbaut. Von den im Baue be- 
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Eiſenbahnen. 


Ueberſicht der Fahrtaxe der deutſchen 1 Be 
im Jahre 1845. 


Benennung 


und 


Endpunkt der Bahn. a 3 
Thlr. Sgr. 


Altona Kiel ae 
Badiſche Staatsbahn: 
Mannheim: Freiburg. 
Kehl 
Bayeriſche Staatsbahn: 


Augsburg⸗ Donauwörth 


„ Munchen 


Bamberg: Nürnberg. 


Berlin⸗Anhaltiſche: 
Berlin⸗Köthen 
Berlin Franffurt a. d. O. 
„ ⸗-Potsdam P 
„Stettin. 
Bonn⸗ Köln 


rs 


+ 


Braunſchweigiſche Staatsbahn: 


Braunſchweig⸗ Harzburg. 
j „ »Oſchersleben . 


” 2 Celle * 


Breslau⸗Freiburg 
„ -Schweidnitz 
Düſſeldorf⸗ Elberfeld 
Hamburg ⸗ Bergedorf. 
Hannover- Braunſchweig 
o 
Leipzig⸗Dresdenn 
Linz Budweis ‘ 
„ ⸗Gmunden “ 
Magdeburg - Halberſtadt : 
7 ⸗Oſchersleben 
Leipzig. A 
Niederſchleſiſch⸗ Märkiſche: 
Breslau-Bunzlau. 
Nordbahn: 
Wien⸗ Brünn 
” „Olmütz „ 0 
„ -Stockerau 
e ng 
Nürnberg⸗Fürth 
Oberſchleſiſche: 


* 


* 


— 


Breslau z Königshütte. 


Oeſterreichiſche Staatsbahn: 
Mürzzuſchlag-Graͤtz 
Olmütz⸗ Prag. 

Rendsburg-Neumünſter 

Rhelniſche: 
Köln⸗Herbesthal . 

Sächſiſch⸗Bayeriſch e: 
Leipzig- Zwickau. 

Sächſiſch⸗Schleſiſche: 
Dresden-Radeberg. 

Taunusbahn: 

Frankfurt⸗ Wiesbaden. 

Wien⸗ Gloggnitz. 


Württembergiſche Staatsbahn; 


Cannſtadt⸗Eßlingen 


— 


* 


i 


Wagenclaſſe 
I Il | Ill IV 
Thlr.] Sgr. Thlr.] Sgr. Thlr.] Sgr. 
3 — 2 1 
4273/7] 3 102%] 2135/2 116 2/7 
3162/7 2126/0 1237/7 103% 
— 25 5/7 17177 — 12 — — 
1111/7 — 27/7 — 18607 — | — 
1111/7] — \273/f7] — 18 6/7 — 
44. 2 20 1 20 — — 
3 — 2| 5 1171/24 — — 
— 20 — 15 = 10 — oe 
3 15 2 22/2] 1221/7 — | — 
— 15 — 10 D 
1683/0 — 21/4 16 / — 10 
1221/2 1 2 227 
1171/2 4] 21/2 20 5] 
1415 121.220 2 
— 25 — 18 — 121724 — — 
— 12 — 98 — 6 — — 
1171/2] 1 21f2] — 20 == 
1} — | — 20 — 121724 —| — 
r 28 115 eel Pera 
213 112 „ ea 
— 26 / — 164/[ —-„— -( 
1415 1 — — 20 — = 
11 — 20 — 274 - = 
36 2 4 1110 4 
2 126 1271/2 16 r 
518 3 15 210 14 
7 25 1/5] 4 27 38 128 47 
— 25 / — 153/10 — 10 ½ —6/% 
14.23 9 6 10 1/2 — | — 
— 3377 — 2477 — | 18/74) —] — 
424 3 17 25 2h 
2 1183/4] 283/10 15 — (26-444 
6 28 447 SPR 
1 — — 18 — 12 — 
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findlichen 403,42 Meilen werden 137,25 Meilen auf Koſten einzelner Staaten, 
266,17 Meilen dagegen von Actiengeſellſchaften ausgeführt. Die Koſten für er⸗ 
ſtere ſind auf 55,593,810 Thlr. und die für letztere auf 85,922,940 Thlr. be⸗ 
rechnet. Von dieſen im Baue befindlichen Eiſenbahnen kommen auf Oeſterreich 
69,6 Meilen, Preußen 148,02, anhaltiſche Herzogthümer 2,3, Königreich Sachſen 
40, Sächſiſche Herzogthümer 9,5, Bayern 47,1, Württemberg 2,5, Baden 11.9, 
Großherzogthum Heſſen 7,75, Naſſau 0,75, Frankfurt 2, Kurfürſtenthum Heſſen 
21,35, Hannover 20,65, Mecklenburg 13,25, Holſtein und Lauenburg 6,75 Mei⸗ 
len. Was die dritte der oben erwähnten Abtheilungen, nämlich die geſicherten 
E., betrifft, deren Bau indeſſen noch nicht begonnen, ſo kommen davon auf Oeſter⸗ 
reich 35 Meilen, Preußen 184,73, Königreich Sachſen 1,5, ſächſiſche Herzogthümer 
14,5, Bayern 60,5, Württemberg 54,5, Großherzogthum Heſſen 14,75, Naſſau 
3,5, Frankfurt 1, Kurfürſtenthum Heſſen 16, Hannover 62,25, Hamburg, Lübeck 
und Bremen 0,5, Mecklenburg 16,75, Holſtein und Lauenburg 9,5 Meilen. Es 
ſind dieß zuſammen 474,98 Meilen, von welchen 157 auf Staatskoſten (mit einem 
Anſchlage von 72,548,180 Thlr.) und 317,98 Meilen von Eiſenbahngeſellſchaften 
(mit einem Anſchlage von 101,901,100 Thlr.) erbaut werden ſollen. Bei dem 
jetzigen Stande des Geldmarktes in Deutſchland, und zum Theile in allen übrigen 
Ländern Europa's, iſt indeſſen anzunehmen, daß der Bau eines großen Theiles 
dieſer geſtcherten E., eben ſo wie der der ernſtlich projectirten 375,85 Meilen, bis 
dahin, wo die im Bau begriffenen vollendet und dem Verkehre übergeben ſind, 
hinausgeſchoben werden dürfte. Da dieſer Zeitpunkt jedoch {don mit dem Ende 
des Jahres eintritt, ſo könnte gleichwohl das ganze Eiſenbahnnetz in zehn Jahren 
vollendet ſeyn, beſonders, wenn inzwiſchen diejenigen Staaten, deren innerer Geld⸗ 
verkehr wegen Mangels an Banken größeren Schwankungen unterliegt, die An⸗ 
ordnungen, die in dieſer Beziehung nöthig ſind, getroffen haben werden. Was 
die von den E. abſorbirten Capitalien betrifft, ſo ſtellt Herr Dr. v. Reden fol⸗ 
gende Berechnungen auf: 
Die vollendeten E. koſteee n . 133,092,250 Thlr. 
Die im Baue begriffenen find veranſchlagt auf. . . 141,516,750 „ 
eich treten 174,449½2 80 
eiiie 342409, 8004 
Das deutſche Eiſenbahnnetz erfordert demnach ein Capital von 558,293,080 Thlr. 
Hievon waren bis zum Schluſſe des Jahres 1845 durch Ein⸗ : 

zahlungen aufgebradt. . te. 198,681,738 „ 
Bleiben alſo noch zu decken . . 359,614,342 Thlr. 

Von jenem auf 1691,13 Meilen berechneten deutſchen Eiſenbahnnetze ſind 
oder werden auf Staatskoſten erbaut 496,41 Meilen (auf 199,793,750 Thlr. 
veranſchlagt) und aus Privatmitteln 1194,72 Meilen, wozu 358,499,330 erfor⸗ 
derlich ſind oder waren. 

2) Großbritannien u. Irland. Obwohl England ſchon nach allen 
Richtungen hin von Eiſenbahnen durchſchnitten iſt, ſo werden doch bei allen neuen 
Parlamentsſitzungen zahlloſe Plane zu neuen Unternehmungen u. Erweiterungen 
vorgelegt, u. jedes Jahr ſieht man mindeſtens 40 bis 50 geograph. Meilen neuer 
Bahnſtrecken erſtehen. Im Jahre 1844 kamen 42 geographiſche Meilen hinzu u. 
die Perſonenfrequenz betrug 19,579,191. Ohne die Pferdebahnen für Privat⸗ 
zwecke zu rechnen, mögen jetzt wohl 600 geographiſche Meilen mit Locomotiven 
befahren werden, die ein Anlagecapital von etwa 500 Millionen Thalern erfor⸗ 
dert haben dürften. Das ungemeinſte Intereſſe knüpft ſich im ganzen brittiſchen 
Volke an das Eiſenbahnweſen, u. eine große Zahl von eigenen Eiſenbahnjourna⸗ 
len hält dieſes rege. Das jüngſte, das Railway Chronicle vom 25. Juli, wel⸗ 
ches uns vorliegt, theilt folgenden Preiscourant der brittiſchen und einiger aus⸗ 
wärtigen Hauptbahnen mit, aus dem unſere Leſer den Credit derſelben am eheſten 


zu beurtheilen im Stande ſeyn werden. 
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Eiſenbahneinnahmen u. Actienpreiſe aus den Verzeich niſſen der Hane N. 


vom 25. Juli 184 


Faweett u. Hill, nach dem Railway Chronicle 
: Bruttoeinnahmen des Eiſenbahn⸗ 
verkehrs. 
i Ent⸗ 
Name der Eiſenbahn. Woche —. ſprechenhe 
endend. Woche von 
— —— —ęEꝗ4kjK•— 
Birmingham⸗Glouceſter Juli — — 
Briſtol⸗ Exeter — — — 
Briſtol⸗Glouceſter . + — — — 
Caledonia,( 4. 2 es ee — — — 
Cheſter⸗Holyhead — — — 
Oeſtliche Grafſchaften . — 19, % 95718 5,765 
Edinburgh⸗ Glasgow — 18. 4,497 3,386 
Süd ⸗ u. Sid . Weſdahnen ven Seton | — | e ar ee Irland — — — 
Nordbahn von e A — 
Weſtbahnn 5 Juli 19. 20,707 19,486 
Hull «Selby . ; — — 
Lancaſter⸗ Carlisle 8 — 
London ⸗ Birmingham — 18.) 42, 280 33, 054 
„ »Blackwall. 5 — 19. 1,598 1,550 
„ Brighton — 18.) 7.870 5,800 
„ -Groydon das — 21.] 2,053 1,857 
„ ⸗ Greenwich — 
PFF . — “ „Südweſtbahn : 5 — 8,779 10, 644 
Mancheſter⸗ Leeds Juli 18. 7,173 7,005 
15 „Birmingham 17 451“ 4,013 
Bahn im Innern des Landes — 21 18,178 16,868 
Von Birmingham und aa 
in's innere Land — — 
Neweaſtle⸗ Darlington 18, 4438 
Berwi ck = — 
Norbbrittiſche POUT teow c's — — 
Nord⸗Oſtbahnn . ‘a — — 
Orford⸗Worceſter⸗ Wolven. - —% — 12/2 11/8 Woreeſter⸗ Walver . = — 
Preſton⸗Wyre Juli 18. 1,238 
Richmond N — — — 
Schottiſche Hauptbahn 8 — — — 
Schottiſche Mittelbah n = — —ç 
Süd⸗Oſt⸗Doverbahn i 21101 9,700 7,546 
Süd⸗Walesbahhnn — = — 
Wilts⸗Somerſet⸗ Weymouth — — 
Pork⸗Mittelland. 2 — 7,252 5,264 
„ ⸗Scarborough Bauch — — = 
” 2 Selb 9. * . * * = oa — 
1 Ertenſſ n — ⁊F— l 2 40 type at } 5 — 4s 3 
n en SIN e 25 ee ene eee 
Boulogne - Amiens . Bi. — ee ee 
Bordeaux Toulouſe⸗Cette — — es 
Holländiſch-Rheiniſche Bahn — — — 
Nordbahn von Frankreich Juli 10. — — 
Luxem bug + : — — — 
Namur⸗ Lüttich 5 — — — 
Orleans ⸗ Vierzon a i, 5 a Car 
„  #Bordeaur. r — 15. 2,303 eae 
Maris Lyon aC ered ents 5 eek de 
„ Ke r — 20. — 6,041 
„ ⸗Rouen — 57 6,111 
Rouen⸗Havre = rans 3 8 
Tours⸗Nantes am ay eh 
Weſtflandern — — 


Cours per 


gletlen⸗ Actie am Frei⸗ 

Actien- tag (24. Jul 

betrag. 1846) Nach⸗ 

mittags 3 Wie 
1 — — — — — — — 

100 129—31 
75 82— 4 
30 51— 3 
20 123/4—13 . 
27 1/2126 1/2—27 
143f4 24—1/4 
50 72 4 
25 27 1f2—28 

fee Moe timate Pe ne CTE Oa Cigg.) MPT SBR bigs 

149—51 
105. — 7 
56— 8 
100 232— 4 
1 5/8] 8 1/2— 9 
64 1f2— 5 
13 37⁴ 23—1/2 
12 3f4 9—10 
A 17 77—9 
Mancheſter⸗ Sees. [ Sul 18) 747 700 | 82 172 
85— 7 
100 147— 9 
fu 119—21 
44— 6 
26— 7 
35—172 
74— 6 
5 1721 71/8— 8 
Sreftous Wyre. . - . - | Sw 18. 1,8 622 | 2 | 34-6 
17 1f2—18 
i 17 19—20 
6 4/2 21 
5 1/8 44—1/2 
11/2— 2 
5— 6 
100— 2 
49—51 
77 . 9 
40 1f2—41 
14 11 3fi—12 
2 1172— 2 
6 641 7/2— 7 
5 1217218 
4 13/4— 2 
6 23 8 
10 13 3fi—14 
6 7-1/2 
5 5—1/4 
20 48— 9 
20 37 1/238 
20 26— 7 
a 41 


5 
ao 

| 
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3) Frankreich. Was in Frankreich im Jahre 1844 im Betriebe war, ergibt 
die allgemeine Tabelle. Das ganze Eiſenbahnnetz, welches ſich über das Land 
verbreiten ſoll, iſt auf e 4000 Kilometres oder 500 deutſche Meile be⸗ 
ſtimmt. Die Arbeiten ſchreiten indeß nur langſam fort. Im Jahre 1844 ftell- 
ten ſich die Verhältniſſe der eröffneten Bahnen, wie folgt, feſt: 


Länge in Anlagecapital Jahr der | Einnahme im 
Name der Bahn. , 8 j 5 

a 0 Selben . Eröffnung. Jahre 1844. 
1. Paris⸗St. Germain 2,7 16,000,000 1837 1,093,208 
„ #Berfailles (r. U.). 2,5 18,000,000 1839 1,447,431 
n YB) see (RBI 2,3 16,000,000 1840 859,214 
Beng Ronen yr % 17,3 50,000,000 1843 6,531,048 
5. Orleans u. Corbeil . 17,9 50,000. 000 1843 6,734,693 
6. Straßburg⸗Baſel 19,0 45,000,000 1841 2,409,207 
7. Gard ⸗Eiſenbahn 11,2 10,000,000 1840 | 2,195,322 

Juſammen | 72,9 205,000,000 | 21,270,123 — 


4) Belgien, das, im Gegenſatze von Frankreich, von dem richtigen Grund⸗ 
ſatze ausgegangen, daß das ganze Eiſenbahnweſen Sache der Regierung ſeyn 
müſſe, hat die wohlthätigen Folgen davon nur zu ſehr erfahren, indem die beiden 
belgiſchen Bahnen, welche das ganze Land faſt rechtwinkelig durchſchneiden, nebſt 
ihren wenigen Seitenbahnen, für die beſten gelten u. auch am beſten u. mit den 
eringſten Mitteln bedient werden. Die Einnahmen des Jahres 1844 verhalten 
zu den Einnahmen von 1843 nach den na Rubrifen si) hea 


, ; 843. 5 
CEinnahme von Perſonentransport . 5,436,930 Fr. 6, 166,549 Fr. 
eds „ Gepack. 340,301 „ 394,731 „ 
a „ Gütertransport. . 3,206,490 „ 4,592,343 „ 
Außerordentliche Einnahmen 10,718 „ 76,870 „ 
Zuſammen 8,994,439 Fr. 11,230,493 Fr. 
Im Jahre 1843 5 die im Betriebe befindliche Bahnlänge 67,1, im 
Jahre 1844: 75,5 geographiſche Meilen. Auf die geographiſche Meile reducirt, 
betrug ſonach die Einnahme: 
f im Jahre 1843: 134,045 Fr. oder 62,554 fl. rh. 
a f pa ae 1844: 148,748 „ „ 69,416 „ „ 

5) Holland zögerte lange mit Anlegung von E.; es ſind nun aber zwei 
eröffnet, die von Amſterdam nach dem Haag u. Rotterdam, und die von 
Am ſterdam nach Utrecht u. Arnheim (die Rheinbahn). Es veröffentlicht 
indeß nur die erſtere ihre Betriebsreſultate. Im Jahre 1844 ward fle von 
632,568 Perſonen befahren, wofür 589,230 holländiſche Gulden ee — 6) 
Italien. Aus dieſem Lande liegen uns nur Angaben über die lombardiſch⸗ 
venetianiſche Ferdinandsbahn (Venedig⸗Padua) u. über die Leopolds⸗ 
bahn (Toscana) von Livorno nach Piſa vor, deren Frequenz zuſammen 801,803 
Perſonen, die Einnahme aber 263,559 Thlr. (im Jahre 1844) betrug. Eine 
weit größere Summe geben jedenfalls beide, bei den gs 7 italieniſchen Bah⸗ 
nen, der von Mailand nach Monza u. der beiden von Neapel ausgehenden. 
Von Rom iſt eine nach Civita⸗Vecchta u. eine nach Verracina projec⸗ 
tirt, jene 10, dieſe 15 geographiſche Meilen lang. — 7) Schweiz. Ueber die, 
im Jahre 1839 conceſſionirte, 10 Meilen lange, Waſel⸗Züricher Bahn liegen 
uns keine Ausweiſe vor. — 8) Ungarn. Auf der allein eröffneten Pferdebahn 
von Preßburg nach Tyrn au wurden im Jahre 1844 58,929 Perſonen beför⸗ 
dert u. 35,587 fl. C.-M. eingenommen. Außerdem find projectirt: Ungariſche 
Centralbahn 50 Meilen und Siſſek⸗Karlſtadter, 16 Meilen. — 9) Gali⸗ 
zien. Die Ferdinand d'Eſte Galizier⸗Nordbahn ſoll Galtzien, an die 
Ferdinands⸗Nord bahn ſich anſchließend, durchziehen. — 10) Rußland hat 
zur Zeit nur die 1838 eröffnete Eiſenbahn nach Zars kojs Selo und Paw— 


2 


912 Eiſenbahnen. 


lowsk, 34 geographiſche Meilen lang; auf ihr wurden 1844 655,163 Perſonen 
befördert u. 960662 Thlr. eingenommen. Im Plane iſt, u. theilweiſe ſchon vor⸗ 
bereitet: eine Bahn von Georgenburg nach der Oſtſee, 28 geographiſche 
Meilen lang u. zu 6 Mill. Thlrn. veranſchlagt. Sie ſoll nach Warſchau fort⸗ 
ſetzen u. von hier nach Bochnia zum Anſchluße an die galtziſche Bahn fortge⸗ 
führt werden. — 11) Nordamerikaniſche Freiſtaaten. Wie in ſo Manchem, 
haben ſich dieſe auch bei dem Eiſenbahnbaue großartig gezeigt; denn ſchon im 
Jahre 1840 betrug die Strecke vollendeter Bahnen, welche ihre Wildniſſe durch⸗ 
ſchnüten, nicht weniger, als 750 deutſche Meilen, u. mehr als die doppelte Zahl 
war im Baue begriffen, während jetzt ſogar von einer Eiſenbahn nach der Weſt⸗ 
küſte die Rede iſt, welche jede andere noch an Größe überträfe. Mit fabelhafter 
Geſchwindigkeit werden die Betriebscapitalien durch Actiengeſellſchaften zuſam⸗ 
mengebracht, u. täglich ſieht man neue Bahnen entſtehen. Dabei wird der Bau 
ziemlich wohlfeil, durchſchnittlich zu 20,363 Dollars die engliſche Meile, bewerk⸗ 
ſtelligt. — 12) Oſtindien. Für dieſe unermeßliche brittiſche Beſitzung find groß⸗ 
artige Bahnſtrecken im Projecte, welche in dieſem ſtarkbevölkerten Lande, wo es 
an raſcher Communication und Transportmitteln ſo ſehr fehlt, die ungeheuerſten 
Vortheile verſprechen. — Ueberaus beruhigend iſt die Bemerkung, daß das gewalt⸗ 
ſamſte Mittel der Fortbewegung, die Dampfkraft, verhältnißmäßig bei weitem we⸗ 
niger Unglücksfälle herbeigeführt, als jedes andere. Wir beſitzen darüber, 
rückſichtlich des engliſchen Eiſenbahnverkehrs, die intereſſanteſten Nachweiſungen. 
Zufolge eines Geſetzes von 1840 — Lord Seymours Act — erhielt der Board 
of trade einen namhaften Einfluß auf das Eiſenbahnweſen. Derſelbe hat nun in 
ſeiner Mitte ein Eiſenbahn-Departement gebildet, beſtehend aus einem General⸗ 
Inſpector, jetzt Generalmajor Pasley, u. zwei Civilaufſehern. Dieſes Departe- 
ment ſammelt von allen Bahnen ſtatiſtiſche Daten, unterrichtet ſich von allen 
auf denſelben vorkommenden Unglücksfällen u. ſetzt ſich ſo in den Stand, für künf⸗ 
tige Vorkehrungen und Verbeſſerungen zu ſorgen. Ernſtere Unglücksfälle werden 
vom General-Inſpector an Ort u. Stelle unterfudt, u. ein Mal im Jahre wird 
ein Generalbericht über alle erlangten Informationen erſtattet. Der letzte Bericht 
gibt folgenden Ausweis über die Unglücksfälle in den Jahren 1841—1843: 
Unglücksfälle. Getödtete. Verwundete. 
1841 29 24 72 


1842 10 5 14 
1843 8 He 3 

Dieſe erfreulichen Reſultate, bei der ungeheuren Vermehrung der Bahnen u. 
der Reiſenden, find gewiß vorzüglich der Wirkſamkeit dieſer Inſpection zuzuſchrei⸗ 
ben. Indeß ſcheint die geringe Anzahl der Unglücksfälle von 1843 eine minder 
ſtrenge Handhabung der nöthigen Vorſichtsmaßregeln zur Folge gehabt zu haben, 
denn die Zahl der Opfer von 1844 ſoll 186, nämlich 84 Getödtete u. 102 Ver⸗ 
wundete, betragen. In Belgien ſind im Laufe des Jahres 1844: 14 Reiſende 
entweder umgekommen, oder verletzt worden. Da die Zahl die Reiſenden 3,381,529 
war, ſo kommt je auf 241,500 Ein Verunglückter. In Deutſchland iſt jedenfalls 
das Verhältniß der Zahl der Verunglückten zur Geſammtzahl der Reiſenden noch 
weit günſtiger; doch liegen darüber leider genügende Ausweiſe nicht vor. — Die 
Literatur des Eiſenbahnweſens, obwohl neu, iſt nichts deſtoweniger ungemein 
zahlreich. Wir beſchränken uns auf die Aufzählung einiger Werke: Wood, Prak⸗ 
tiſches Handbuch der Eiſenbahnkunde ꝛc.; aus dem Engliſchen, Braunſchw. 1839. 
Armengaud, das Eiſenbahnweſen ꝛc.; aus dem Franzöſiſchen, Wien 1840 ff. 
Lecourt, Pract. treatise on railways eto, Edinb. 1839. Séguin Ainé, De 
Vinfluence des chemins de férvetc., Paris 1839. Zimpel, das Eiſenbahnwe⸗ 
fen c., Wien 1840. Arzberger, Grundzüge für die Ausführung und Verwal⸗ 
tung von E., Hamb. 1843. Scala, Neuerfundenes Eiſenbahnſyſtem, Wien 1843. 
Beyſe, Neueſte Erfahrungen im Eiſenbahnweſen, Karlsruhe 1844. Sammlung 
von Conſtructionen aus dem Gebiete des Eiſenbahnbaues, Karlsruhe 1844. Ste⸗ 
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phenſon, die atmosphäriſche Eiſenbahn, Berlin 1845. Crelle, über die ſoge⸗ 
nannte atmosphäriſche Eiſenbahn, Berlin 1846. — Zeitſchriften: Der Dam⸗ 
r 3. Jahrgang, Berlin. Eiſenbahnzeitung, 4. Jahrgang, Stuttgart. Zeitung 
ür Eiſenbahnweſen ꝛc., Weimar, 2. Bd. 1846, 
Eiſenberg, 1) auch Iſenberg oder Iſenburg, Stadt mit etwa 5000 
Einwohnern im Herzogthume Sachſen-Altenburg, auf einer beträchtlichen Anhöhe. 
Sie wird in die Alt- und Neuſtadt getheilt, hat ein Schloß mit einer Sternwarte, 
ein Armenhaus u. ein Gymnaſtum u. iſt gegenwärtig herzogliche Reſtdenz. Die Ein⸗ 
wohner unterhalten Wollen, Leder-, Porzellan⸗ u. Holzwaarenfabriken u. betrei⸗ 
ben auch lebhaften Handel mit dieſen Fabrikaten. E. gehörte ehemals den Mark⸗ 
grafen von Meißen, kam 1485 an den Kurfürſten Ernſt, dann an die altweimariſche 
u. ſpäter an die gothaiſche Linie. Herzog Chriſtian (als Alchymiſt bekannt) ward 
1675 Stifter der Linie Sachſen⸗E., die mit ihm wieder erloſch, worauf E. wie⸗ 
der an Gotha fiel, von dem es bei der Theilung im Jahre 1826 an Altenburg über⸗ 
ging. Vgl. Schultes, „Nachricht von E.“ (Jena 1799) u. Back, „das alte 
E.“ (Eiſenberg 1839). — 2) Marktflecken im ſächſiſchen Kreiſe Dresden, Amt 
Großenhain, dicht beim Jagdſchloße Moritzburg, mit 72 Häuſern und 400 Ein⸗ 
wohnern. — 3) Fürſtlich Lobkowitziſche Herrſchaft u. Schloß im Saatzer Kreise 
in Böhmen, unweit Brix, mit Alaunhütten. — 4) Fürſtlich Liechtenſteiniſche Herrſchaft 
und Dorf im mähriſchen Kreiſe Olmütz, mit einem zerſtörten Schloſſe, Eiſenberg⸗ 
werk, Hämmern und Schmelzöfen. N : 
Eiſenburg, 1) Geſpannſchaft in Ungarn, welche, 12 Meilen lang, 4, 8 
bis 12 Meilen breit, gegen Norden an die Oedenburger, gegen Oſten an die 
Veszprimer, gegen Süden an die Szalader Geſpannſchaft, gegen Weſten an Oeſter⸗ 
reich und Steiermark gränzt und, von der Raab ducchſchlängelt, auf theils hüge⸗ 
ligem, theils flachem Boden üppige Wieſen und ausgedehnte Eichenwälder in er⸗ 
götzend mannigfaltiger Abwechſelung zur Schau trägt, und vielen und guten Wein, 
herrliches Obſt und reiches Getreide liefert. Die 300,000 Einwohner find gro- 
ßentheils nicht eingewanderte, ſondern ſchon vor dem Auftreten der Magyaren in 
der Geſchichte ſeßbare Deutſche, die in eigenthümlicher Benennung Hünzen heißen, 
ein rühriger germaniſcher Stamm, mit rauhem Dialekte. Den Reſt der Bevöl⸗ 
kerung bilden Slaven, Kroaten und Magyaren. Die Obergeſpannswürde iſt erb⸗ 
lich im altgräflichen Geſchlechte der Bathianys. — 2) E. (ungariſch Vas pat), 
ein Marktflecken mit über 1600 Einwohnern, einem Dominicanerkloſter, ſchöner 
Kirche und ausgiebigem Weinbaue in nächſter Umgebung, tft auch der Haupt⸗ 
ort der Cer Geſpannſchaft. sG. 
Eiſenguß. Bekanntlich heißt Eiſen gießen, dem Eiſen im geſchmolzenen 
Zuſtande eine gewiſſe Form geben, welche es nach dem Erkalten beibehält. Che- 
mals beſchränkte ſich der E. faft nur auf die Herſtellung von Oefen, Küchenge— 
ſchirr, Kanonen, Kugeln u. ſ. w.; jetzt aber werden dadurch eine Menge von Luxus⸗ 
artikeln, Kunſtgegenſtänden, Maſchinen und Maſchinentheile ꝛc. dargeſtellt. Auch 
geſchah flüher das Gießen dadurch, daß man das aus dem Hochofen fließende 
Roheiſen in Formen ablaufen ließ oder abſchöpfte, während jetzt die meiſten Guß⸗ 
waaren aus umgeſchmolzenem Roheiſen erzeugt werden. Das Umſchmelzen 
wird verrichtet in Tiegeln, Cu polöfen oder Flammöfen. Die Tiegel (am 
beſten Ipſer) werden in kleine Zugöfen geſetzt, und das Eiſen darin mit ſtarker 
Hitze ſchnell niedergeſchmolzen; man bedient ſich derſelben faſt nur zum Gießen 
feiner Gegenſtände (Bijouterteartikel ꝛc.), indem ein ſolcher Tiegel nicht wohl über 
20 — 25 Pfund faßt. Die Cupolöfen (Wilkinſonöfen) find Schachtöfen, in 
die man Kohle und Eiſen ſchichtweiſe einträgt; ſie gleichen kleinen Hochöfen und 
werden am häufigſten gebraucht. Der Flammofen (Reverberirofen) unterſcheidet 
fid) von dem vorhergehenden dadurch, daß bet ihm nur die brennenden Gafe (die 
Flamme) über das Metall hinſtreichen; man bedient ſich deſſelben hauptſächlich, 
um ſehr große Gegenſtände zu gießen. Der Guß ſelbſt geſchieht in Formen, und 
man unterſcheidet nach den Stoffen, aus denen dieſe Formen bereitet werden; den 
Realencyclopädie. III. 58 
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Sandguß, Maſſeguß, Lehmguß und Schalenguß. Beim Sandguſſe 
werden die Formen dadurch gebildet, daß man ein Modell des zu gießenden Gee 
genſtandes in Sand eindrückt und daſſelbe vorſichtig heraushebt. Man unter⸗ 
ſcheidet hier zwiſchen Herdguß und Kaſtenguß; der erſtere wird gewöhnlich 
am Boden neben dem Schmelzofen vorgenommen und liefert einfache, meiſt flache 
Stücke; der letztere wird in hölzernen oder eiſernen Rahmen (Laden), in die der 
Sand eingeſtampft iſt, vorgenommen; er dient zu Gegenſtänden, welche auf allen 
Seiten eine beſtimmte Begränzung haben müſſen. Der Maſſeguß geſchieht in For⸗ 
men, die aus einem Gemenge von Sand mit viel Thon verfertigt wurden, die ſich 
wegen ihrer größeren Feſtigkeit beſonders für Gegenſtände von feinen Verzierungen 
oder hervorragenden Theilen eignen. Beim Lehmguſſe wird nicht nur die Form, 
ſondern meiſt auch das Modell ſelbſt aus Lehm gebildet. Man gebraucht die 
Lehmformen faſt immer zum Gießen hohler Körper, wie z. B. Cylinder, Röhren, 
Keſſel u. ſ. w. Der Schalenguß, bei dem in eiſerne Formen (Schalen, Kapſeln) 
gegoſſen wird, hat den Vortheil, daß man die Form öfter gebrauchen kann. Die 
häufigſte Anwendung dieſer Methode findet bei der Darſtellung von Walzen für 
Eiſenblech ſtatt. Das Füllen der Formen mit Eiſen geſchieht entweder durch Cine 
leiten mittelſt Rinnen, oder durch Eintragen in Kellen oder Pfannen. Nicht jedes 
Roheiſen, wie es aus dem Hochofen kommt, eignet ſich zum Guſſe, bei der Um⸗ 
ſchmelzmethode läßt ſich aber das geeignete wählen und die Maſſe noch verbeſſern. 
Nach dem Guſſe werden die Waaren noch geputzt und Rauhigkeiten mittelſt Meißel 
oder Feile weggenommen; manche werden durch Abreiben mit Graphitpulver ge- 
ſchwärzt, andere erhalten Anſtriche von Steinkohlentheer oder Firniß u. ſ. w. Kü⸗ 
chengeſchirre emaillirt man auf der innern Seite mit einem Brei aus Quarzpul⸗ 
ver, Thon, Borax und Waſſer. Dieſer Brei hängt ſich an den vorher gereinigten 
und dann mit ſchwefelſaurem Waſſer gebeitzten Wänden an, er wird hierauf mit 
einer Glaſur aus bleifreiem Glaſe, Borax und Soda bepudert und nach dem 
Trocknen eingebrannt. Auch die Verzinnung wird an vielen Kochgeſchirren vor⸗ 
genommen, und hierin haben es beſonders die Engländer ſehr weit gebracht. aM. 
Eiſenmann, Gottfried, bekannt durch ſeine politiſchen Schickſale, geboren 
1795 zu Würzburg, nahm als Studirender der Rechte 1813 — 15 an den Be⸗ 
freiungskriegen Theil, wendete ſich dann der Medizin unter Anleitung Schön— 
leins (ſ. d.) zu, u. hatte ſpäter (1823) als Theilnehmer an dem Jünglinsbunde 
eine einjährige Haft und Unterſuchung zu beſtehen. Er übte mit Erfolg die Arz⸗ 
neikunſt in Würzburg und gründete bei der damaligen politiſchen Gährung (1829), 
das „Bayeriſche Volksblatt,“ welches jedoch durch ſeine Verhaftung wegen Maz 
jeſtätsbeleidigung ſchon 1832 zu erſcheinen aufhörte. Zur Abbitte vor dem Bild— 
niffe ſeines Königs u. zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt, ward er nach der 
Feſte Oberhaus bei Paſſau gebracht, erhielt jedoch gegen Ende des Jahres 1841 
wegen Kränklichkeit die Erlaubniß, unter polizeilicher Aufſicht auszugehen. Später 
wurde ihm auch erlaubt, ſeinen Aufenthaltsort gegen einen andern zu vertauſchen. 
Von ſeinen werthvollen mediziniſchen Schriften iſt als eine der letztern beſonders 
zu erwähnen „Krankheitsfamilie Rheuma“ (3 Bde. Erlangen 1841 — 42). 
Eiſenſchmid, Leonhard Martin, Schulmann, geboren 8. November 1795 
zu Ingolſtadt, wo er von einem Franziskaner⸗Mönche den erſten Unterricht em⸗ 
pfing. Durch Verwendung des qutescirten Prälaten zu Oberalteich, Benedikt 
Aſchenbrenner, erhielt er die Aufnahme in das Landshuter Knabenſeminar 1809 u. 
abſolvirte das Gymnaſtum zu Neuburg an der Donau. In Landshut machte er 
ſeine philoſophiſchen Studien bei Köppen u. Salat, von welchem letzterem er wohl 
ſchon die präformirten Keime ſeiner ſpäteren antikatholiſchen Richtung empfangen 
haben mochte. Als Fachſtudium wählte er anfänglich Philologie, dann Theo— 
logie, welche er bei Sailer, Zimmer, Schneider, Mall u. Andres hörte. Im 
Klerikalſeminar, das unter Roiders Leitung ſtand, las er Feßters Anſichten über 
Religion u. Kirchenthum, u. verheimlichte nicht ſeine unkirchlichen Anſichten gegen 
Heiligen⸗Verehrung u. Ewigkeit der Höllenſtrafen, gegen Primat und organiſche 
Abſtufung der Hierarchie. 1818 erhielk er die Lehrſtelle der zweiten Vorbereitungs⸗ 
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klaſſe zu Neuburg a. d. D., kam 1822 an das Progymnasium in München und 
befreundete ſich mit dem Direktor Cajetan von Weiller. Dieſer empfahl ihm 
Tzſchtrners Proteſtantismus u. Katholizismus zum Leſen. Nach Aſchaffenburg 
ans Gymnafium verſetzt (1824) bildeten ſich feine Zweifel u. Bedenklichkeiten gegen 
die Kirchenlehre weiter aus u. veranlaßten ſeinen Uebertritt zum Proteſtantismus 
4. Mat 1828. Schon im Juni erfolgte ſeine Verſetzung an die proteſtantiſche 
Lehranſtalt in Schweinfurt, er erhielt ſpäter auch das Rektorat u. machte ſich um 
ſtrenge Schuldisciplin ſehr verdient. Am 8. April 1834 feierte die Anſtalt ihr 
zweites Säkularfeſt zu Ehren Guſtav Adolphs, welcher am 2. März 1632 die 
Schenkungsurkunde „für Aufbau u. Errichtung eines Gymnaſtums Gott zu Ehren 
und der ſtudirenden Jugend zum Beßten“ ausgeſtellt hatte u. daher Gustavianum 
zubenannt wurde. Der zeitige Rektor ſchrieb das Feſtprogramm: Ueber die Idee 
der Palingeneſie der Gymnaſien, und ließ ſich angelegen ſeyn, dieſe Guſtav⸗ 
Adolphs Stiftung als eine feierliche Demonſtration ſeines religiöſen Glaubenseifers 
hervorzuheben. Zur Rechtfertigung ſeines Glaubenswechſels erfdyten jetzt eine 
Unzahl höchſt eilfertig geſchriebener Bücher, welche gegenwärtig meiſtens vergeſſen 
find u. über deren Werth die Zeit ſchon Gericht gehalten hat. „Unterſchied der 
römiſch⸗katholiſchen und evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche. 1828. Ueber die Ver⸗ 
ſuche neuerer Zeit, das römiſch⸗katholiſche Kirchenthum durch ein ſogenanntes 
Urchriſtenthum der Kirchenväter zu begründen. 1829. Das römiſch⸗katholiſche 
Meßbuch nach ſeinem wahren Gehalte, an den eigentlichen Quellen geprüft und 
gewürdigt. 1829. Gebräuche u. Segnungen der römiſch⸗katholiſchen Kirche kritiſch 
beleuchtet. 1830. Unfehlbarkeit des Concils von Nicäa. 1830. Unfehlbarkeit der 
allgemeinen Concilten der katholiſchen Kirche. 1831. Römiſches Bullarium mit 
Bemerkungen. 2 Bde. 1831. Vergleichende Darſtellung der allgemein verbind⸗ 
lichen u. provinziellen Kirchenſatzungen der katholiſchen Kirche. 1832. Beiträge 
zur Kenntniß des Katholicismus. 1833.“ In dieſer ganzen Bücherfabrikation 
weht ein maßloſer Eifer bitterſter Feindſeligkeit gegen die Kirche; die Parteilich⸗ 
keit geftattete dem Verfaſſer keine richtige Anſchauung: allenthalben Mißverſtand, 
Uebertreibung, oberflächliche theologiſche Bildung, Mangel an dogmenhiſtoriſcher 
Kenntniß — und nur leidenſchaftliche Ergüſſe gehäßiger Denunciationen. Nur 
bei ſehr ſchwach befähigten Talenten konnten dergleichen Fabrikarbeiten Eingang 
finden. Später diente ihm die Darmſtädter Kirchenzeitung zum Arſenal ſeiner ver⸗ 
roſteten theologiſchen Waffen u. er gründete ſeine „Annalen der geſammten Theologie 
der chriſtlichen Kirche.“ Der ehemalige Prieſter vermählte ſich am 2. October 
1829 u. nach dem Tode ſeiner erſten Frau heirathete er deren Nichte 1834. Seit⸗ 
dem kränkelnd, ſtarb er am 27. Mai 1836 an Abzehrung u. Lungenſchwindſucht. 
Seine Polymnta, eine Sammlung poetiſcher und proſaiſcher Muſterſtücke aus 
der deutſchen Nattonalliteratur, in 9 Bänden, Bamberg, iſt unter der Maſſe ſeiner 
Schreibſeligkeit wohl das verdienſtlichſte und nützlichſte Unternehmen geweſen. 
Griechiſche Grammatik u. griechiſches Leſebuch, ohne beſondern Werth. Cm. 
Eiſenſtock, Chriſtian Gottlieb, Vicepräſtdent der ſächſiſchen zweiten 
Kammer, geboren 1773 zu Annaberg, begann 1798 ſeine advokatoriſche Praxis 
in Dresden, ward 1820 Oberſteuerprokurator und faßte 1830 die Petition von 
Neuſtadt⸗Dresden ab. Er ward dann Mitglied und Vorſteher der Communalre— 
präſentanten Dresdens und erwies ſich als Landtagsabgeordneter ſtets als frei— 
müthigen und beredten Vertreter. 5 
Eiſenwaſſer nennt man jene Mineralquellen, in deren Wirkung das Eiſen 
den vorwaltenden Beſtandtheil bildet. Sie ſind in der Regel hell, klar, haben eine 
niedere Temperatur, einen zuſammenziehenden, tintenähnlichen Geſchmack, keinen 
Geruch, erregen jedoch häufig (bei großer Menge von kohlenſauerm Gas) ein 
eigenthümliches Prickeln in der Rafe. Ihre feſten Beſtandtheile find meiſt 
ſchwefel⸗, chlor⸗ und kohlenſaure Salze, auch (in geringerer Menge) Mangan, 
Scrontian, Lithton und phosphorſaure Salze; die flüchtigen Beſtandtheile bilden 
namentlich kohlenſaures Gas, u. manchmal auch in . Menge Stick⸗ 
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toffgas, Schwefelwaſſerſtoffgas u. Sauerſtoffgas. Nach ihren Wirkungen u. ihrem 
ieee mera dah flüchtigen Beſtandtheilen zerfallen die verſchiedenen E. in 
folgende Abtheilungen: 1) Saliniſche E., nebſt kohlenſaurem Eiſen reich an 
Glauberſalz, dann kohlenſaure, ſchwefelſaure und ſalzſaure Alkalien u. Erden ent⸗ 
haltend, z. B. Pyrmont, Driburg, Meinberg, Bocklet, Brückenau ꝛc. 2) Wt Eas 
liſch⸗ſaliniſche E., unterſchieden von den vorhergehenden durch eine bedeu⸗ 
tende Menge von kohlenſauerm Natron; z. B. Franzensbad, Marienbad, Rohitſch 
u. a. 3) Alkaliſch-erdige E., ähnlich den vorigen, aber außer kohlenſauerm 
Natron noch mit reichlichem Gehalte an kohlenſauerer Kalk- u. Talkerde; z. B. 
Schwalbach, Niederlangenau, Malmedy, Altwaſſer, Alexandersbad, Steben u. ſ. w. 
4) Erdige E., arm an kohlenſauerm Natron, dagegen reich an kohlenſauern 
u. ſchwefelſauern Erden, z. B. Niedernau, Wildungen ꝛc. 5) Vitriolwaſſer, 
vorwaltend ſchwefelſaures, manchmal auch Chloreiſen, z. B. Alexisbad. 6) Alaun⸗ 
waſſer, ſchwefelſaures Eiſen enthaltend, deſſen Wirkung durch den in der Mi⸗ 
ſchung befindlichen Alaun bedeutend erhöht wird, z. B. Buckowina, Stecknitz 
u. ſ. w. Die allgemeine Wirkung der E. iſt eine bele bende, zuſammenzie⸗ 
hende u. ſtärkende, u. zwar eine belebende in den an freier Kohlenſäure reichen 
Quellen, welche auch flüchtige E. heißen; eine zuſammenziehende von den Vi⸗ 
triol⸗ und Alaunquellen, die man auch ſchwere E. nennt, und die weniger zum 
innerlichen Gebrauche, mehr zu Bädern geeignet ſind; und endlich eine ſtärkende 
von jenen Quellen, die beſonders reich an kohlenſauerm Eiſen und oft auch an 
kohlenſauern Erden ꝛc. ſind. Dieſe E. ſtehen in Bezug auf ihre Wirkung zwiſchen 
den beiden vorhergenannten, und werden häufig, ſowohl innerlich, als äußerlich 
angewendet. Wenn nach dem Genuſſe der E. kein Drücken im Magen entſteht, 
der Appetit nicht geſtört, ſondern ſogar vermehrt wird; wenn ferner keine Blut⸗ 
congeſtionen gegen Bruſt u. Kopf entſtehen u. die Stuhlausleerungen täglich er- 
folgen u. ſ. w., ſo erkennt man daraus, daß die E. (beim innerlichen Gebrauche) 
gut bekommen. _ aM. 
Eiſern, in der ältern Rechtsſprache ſoviel als: beſtändig oder unablösbar; 
fo iſt z. B. ein eiſernes Capital ein ſolches, das eben fo wenig vom Sdhuld- 
ner abgetragen, als vom Gläubiger eingefordert werden kann; e. Früchte, 
das immerwährende Einkommen eines Guts; e. Vieh, Inventarium, ein folded, 
das beſtändig bei einem Gute bleiben und im Falle des Abgangs wieder erſetzt 
werden muß; e. Pacht, immerwährender erblicher Pacht, oder auch ein ſolcher, 
wobei der Pächter alle Schäden, ohne Erſatz zu fordern, zu tragen übernimmt. 
Eiſernes Kreuz, k. preußiſcher, von Friedrich Wilhelm III. den 10. März 
1813 zu Breslau geſtifteter, nur in den Feldzügen 181315 vertheilter Orden. 
Decoration: ein ſchwarzes eiſernes, mit Silber eingefaßtes Ordenskreuz, mit dem 
gekrönten Namenszuge F. W. und im obern Schenkel eine Verzierung von drei 
Eichenblättern. Es wurde bloß an preußiſche Staatsbürger ausgegeben u. beſteht 
in einigen Großkreuzen, die etwas größer um den Hals, in einer 1. Claſſe, die 
ohne Band u. ohne Embleme u. Schrift auf der linken Bruſt angeheftet, und in 
einer 2. Claſſe, die im Knopfloche von denen, welche ſie im Kampfe gegen den 
Feind erworben hatten, an einem ſchwarzen u. weißeingefaßten, und von ſolchen, 
die ſie im Civildienſte erhalten hatten, an einem weißen und ſchwarz eingefaßten 
Bande getragen wird. Der Fürſt Blücher erhielt für den Feldzug 1815 ein eigenes 
Großkreuz mit Goldſtrahlen umgeben. Durch Cabinetsordre vom 3. Auguſt 1841 
erhalten 12 Senioren der 1. Claſſe vom Militär jährlich 150 Thaler, u. 36 Se⸗ 
nioren der 2. Claſſe jährlich 50 Thaler. Der Orden erbte an die dazu Vorge⸗ 
ſchlagenen bis 1839 fort, wo ihn Alle, die ihn noch nicht geerbt hatten, erhielten. 
Eiſerne Krone heißt die aus einem 3 Finger breiten, inwendig mit einem 
ſchmalen Eiſenſtreifen (daher das obige Prädicat) beſetzten Goldſtreifen beſtehende 
Krone ohne Zacken, welche die longobardiſche Prinzeſſin Theodolinde 593 zur 
Krönung ihres Gemahls Agilolf verfertigen ließ, und womit die longobardiſchen 
Könige, ſpäter Karl der Große, Otto der Große, und in neuern Zeiten (1805) 
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Napoleon und (1838) der Kaiſer von Oeſterrei erdinand J. als Rint 
Italien (letzterer der Lombardei) gekrönt Duden befindet ſich in der Stiſts⸗ 
kirche zu Monza im Mailändiſchen. Der beſagte ſchmale eiſerne Reif ſoll aus 
einem Nagel vom Kreuze Chriſti geſchmiedet ſeyn, den Papſt Gregor der Große 
der lombardiſchen Prinzeſſin Theodolinde geſchenkt hatte. — Napoleon ſtiftete 
nach ſeiner Krönung in Italien 1805 den Orden der eiſernen Krone, wel 
cher aus Dignitairs, Commandeurs und Rittern beſtand und zur Decoration die 
e. K. mit der Umſchrift: »Dieu me l'a donnée, gare a qui y touchera« an 
orangefarbenem, grün, eingefaßtem Bande hatte. Der Kaiſer Franz beſtätigte 
ihn als Civil- u. Militärorden den 12. Februar 1816 mit der Abänderung, daß 
über der ein K. der doppelte Adler mit dem Buchſtaben F angebracht iſt; die 
erſte Claſſe iſt auf 20, die zweite anf 30 und die dritte auf 50 Ritter feſtgeſetzt. 
Die gemeinen Soldaten u. Unteroffiziere tragen die e. K. als Medaille, auf der 
einen Seite einen Degen, auf der andern die Inſchrift: »Pro virtute militari,« 
Eiſerne Maske hieß der geheimnißvolle Staats gefangene in Frankreich un⸗ 
ter Ludwig XIV., der ſtets eine eiſerne, mit Sammet überzogene Maske trug, die 
ſo eingerichtet war, daß er beim Eſſen und Trinken nicht genirt war, ſie jedoch 
nie abnehmen durfte, wenn er es nicht darauf ankommen laſſen wolle, ſogleich 
getödtet zu werden. Bereits 1662 ward dieſe geheimnißvolle Perſon — ſie war 
von hoher Geftalt — in das Schloß Pignerol gebracht. St. Mars, Comman⸗ 
dant von Pignerol, nahm den ihm anvertrauten Gefangenen mit auf die Inſel 
St. Marguerite, behandelte ihn aber mit der größten Achtung, ließ jedoch Nie⸗ 
manden zu ihm u. trug ihm das Eſſen ſelbſt auf. Auch Louvois bezeigte ihm bei 
einem Beſuche Hochachtung. 1698 zog er mit St. Mars, der Commandant der 
Baſtille geworden war, nach dieſer und ward auch hier achtungsvoll behandelt. 
Nicht leicht wurde ihm ein Wunſch verſagt. Hier ſtarb er auch nach einer kur⸗ 
zen Erkrankung, 48 Jahre alt, ward mit dieſem Alter und unter dem Namen 
Marchiali in die Todtenliſte eingetragen und den folgenden Tag, nachdem ſein 
Geſicht durch Meſſerſchnitte unkenntlich gemacht worden war, begraben. Sein 
Zimmer wurde auf's Genaueſte durchſucht, die Wände aufgekrazt, die Dielen 
aufgeriſſen, um zu verhüten, daß irgend geſchriebene Nachrichten irgendwo verz 
ſteckt wären. Man hat über dieſen geheimnißvollen Gefangenen die verſchieden⸗ 
ſten Meinungen aufgeſtellt. Offenbar irrig iſt es, daß er der Graf von Ver⸗ 
mandots, der natürliche Sohn Ludwigs XIV. und der Herzogin La Valliere, 
ſowie daß er der Miniſter Fouquet, der Herzog von Monmouth, oder Her⸗ 
zog von Beaufort gewe'en fet. Andere halten ihn für einen Bruder Lud⸗ 
wigs XIV., der ihm ſehr ähnlich geſehen habe, und glauben, daß er von Anna 
von Oeſterreich außer der Che geboren und noch fo bald nach dem Tode Lud⸗ 
wigs XIII. zur Welt gekommen ſei, daß er, als rechtmäßiger Sohn deſſelben, 
Ludwig XIV. hätte gefährlich werden können, oder auch, daß er ein, ehelicher 
Zwillingsbruder Ludwigs geweſen; noch Andere glauben — und diet iſt die ge⸗ 
wöhnliche Anſicht —, der Geheimnißvolle ſei ein Graf Mattioli, Miniſter des 
Herzogs von Mantua, geweſen, den Ludwig XIV., weil er einen Courier an den 
franzöſiſchen Geſandten in Rom wegen der Papftwahl auffing, unter dem Vor⸗ 
wande, ihm die Depeſchen wieder abzukaufen, 1677 auf die ſavoyiſche Gränze 
lockte u. dort aufhob. Um Reclamationen des Herzogs von Savoyen, den man 
ſchonen wollte, zu vermeiden, nahm man die Sache ſo geheimnißvoll. Andere 
geben auch an, daß. Mattioli ein Project, wornach ſein Herr franzöſiſche Truppen 
in die Feſtung Caſale aufnehmen, auch ein Commando über franzöſiſche Truppen 
in Itallen erhalten ſollte, im Augenblicke der Ausführung an Spanien verrathen 
habe. Noch Andere halten ihn für einen armeniſchen Biſchof, den Lud⸗ 
wig XIV. habe aufheben laſſen, u. dem man die Wahl gelaſſen habe, ſeinen Bart 
abzuſchneiden, oder unter einer Maske zu verbergen. Dieß deutet auf den arme⸗ 
niſchen Patriarchen Arwediks, der aus der Türkei entführt wurde. Doch fand 
dieß erſt 1705 ftatt, ein Umſtand, der die Unmöglichkeit (der geheimnißvolle Ge- 
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angene ſtarb ſchon 1704) dieſer Annahme von vornherein erweist. Voltaire 
hee abe die i M. Unterſuchungen an, nachdem man bereits die erfte Kunde 
davon in den »Mémoires secrets pour servir a Vhistoire de Perse« (Amfterdam 
1745—46) erhalten. In einem elenden Romane ward dieß Sujet zuerſt von dem 
Chevatter Mouhy »Lhomme au masque de fers (Haag 1746) behandelt. Wei⸗ 
tere Bearbeitungen find noch vorhanden von: Delort, »Ilistoire de Thomme au 
masque de fer“ (Paris 1825); de Taules, »Du masque de fer« (ebend. 1825); 
P. L. Jacob (Lacroix), »L'homme au masque de fer¢ (Paris 1837) und von 
Berchet in Schloſſers „Archiv für Geſchichte“, 2. Thl., u. m. a. ne 

Eisgang nennt man das Forttreiben des Eiſes auf Flüſſen und Strömen, 
wann nämlich eingetretenes Thauwetter die Eisoberfläche gebrochen und das 
Grundeis losgeriſſen hat. Solche Eisgänge führen häufig, wegen der Anhäu⸗ 
fung der Eisſchollen, Ueberſchwemmungen im Gefolge, u. gefährlich iſt beſonders 
der ſogenannte Eis ſchutz, wenn nämlich die Schollen ſich an engen Ufern, oder 
vor Brücken ſperren. Zur Sprengung eines ſolchen Eisſchutzes werden mit gu⸗ 
tem Erfolge große, mit einem Zünder u. Sprengladung verſehene u. mit langen 
Stangen unter das Eis gebrachte, Bomben angewendet, ſowie verpichte, mit Pulver 
geladene u. mit Bombenzünder verſehene Tonnen u. Kaſten. N 

Eisleben (Islebia), Kreisſtadt des Mannsfelder Seekreiſes im preußiſchen 
Regierungsbezirk Merſeburg mit 8000 Einwohnern (darunter gegen 50 Katho⸗ 
liken), liegt an einer Anhöhe u. hat ein Gymnaftum, Potaſchen- u. Salpeterfte- 
dereien, zwei Tabaksfabriken, ſtarke Bierbrauerei u. Bergbau, Kupfergruben und 
Kupferſchmelzhütten. E. war die ehemalige Hauptſtadt der Grafſchaft Manns⸗ 
feld und iſt als Luthers Geburts- u. Sterbeort bekannt. In dem Hauſe, wo 
dieſer geboren ward, iſt jetzt eine, ſeit 1817 ſehr erweiterte Armenſchule (mit 
Schullehrerſeminar) errichtet, u. in der Andreaskirche ſind die aus Erz gegoſſenen 
Büſten Luther's u. Melanchthon's aufgeſtellt. 

Eismeer (Polarmeer) heißen die beiden großen Waſſermaſſen um den 
Süd- und den Nordpol herum. 1) Das nördliche E. beſpült die Küſten von 
Europa, UAfien u. Amerika, u. reicht von der ſibiriſchen Meerenge Waigatſch bis 
zur Behringsſtraße. Durch letztere iſt es mit dem ſtillen Meere und durch die 
Davisſtraße mit dem atlantiſchen Ocean in Verbindung. Einzelne Buſen deſſel⸗ 
ben find: das weiße u. das kariſche Meer in Europa; die Buſen von Talmura, 
Preobraſchensky, Moigolowsky, Tſchaſon u. a. in Aſten. Es enthält ferner viele 
Inſeln:ſo Grönland, Island, Spitzbergen, Novaja Semaja, die nördlichen Georgsinſeln, 
Norddevon u. ſ. w. Merkwürdige Erſcheinungen ſind die geringe Ebbe u. Fluth, 
die Eisberge (ſ. d.), welche auch jede genauere Forſchung unmöglich machen, u. mehre 
Strömungen. 2) Das ſüdliche E. iſt noch unbekannter, als das nördliche, 
da hier die Eisanhäufungen in noch weit größerem Maße ſtattfinden. Doch will 
man in der neueſten Zeit eine große Ländermaſſe in demſelben entdeckt haben, der man 
bereits den Namen „Antarktiſches Polarland“ (.. d.) gegeben hat, ohne jedoch 
etwas Näheres oder Sicheres darüber zu wiſſen. Das ſüdliche E. hat keine be⸗ 
ſtimmten Gränzen, und ſteht mit dem ſtillen, atlantiſchen und indiſchen Meere 
in Verbindung. f Ow. 

Eispunkt, Gefrierpunkt, Nullpunkt nennt man diejenige Stelle, bei 
welcher das Queckſilber des Thermometers ſtehen bleibt, wenn letzteres einige 
Zeit in thauendes Eis geſenkt wurde. (Vgl. Thermometer.) aM. 

Eisvogel 1) (alcedo), Gattung aus der Ordnung der ſpechtartigen Vögel, 
bei Goldfuß aus der Famllie der Kantenſchnäbler; Schnabel ſtark, lang, gerade, 
dreikantig, ſcharf zugeſpitzt; Zunge ſehr kurz, breit u. ſcharf; kurze und Schreit⸗ 
füſſe, vierzehig, die äußere Vorderzehe mit der mittleren zuſammengewachſen. 
Der Aufenthalt des Ens iſt am Waſſer, wo er von Fiſchen u. Inſekten lebt. Er iſt 
neuerdings in die beiden Gattungen alcedo (mit 4 Zehen) u. ceyx (mit 3 Zehen) 
getheilt worden. — 2) ©, und zwar a) großer ( apilio nymphalis phaleratus 
populi L., morpho p. Latr., Iimenitis p. Fabr.), Art aus der Schmetterlings⸗ 
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Gattung Rieſenfalter; die Flügel braun, weißgefleckt und gebändert, unten gelb, 
weiß gebändert, mit grünlichen Flecken. Die Raupe hat in der Seite Dornen, 
iſt rothbraun u. grünlich gelb, hat 2 Augenflecken, ſchwarzen Kopf, auf Pappeln. 
b) der kleinere E. (papilio nymphalis phaleratus sibylla L., morpho s. Latr., 
limenitis s. Fabr.), Art aus der Gattung Rieſenfalter, hat braune, unten roftfare 
bene Flügel, zwei Reihen ſchwarzer Flecke am Rande u. eine Binde von weißen 
Flecken. Die Raube iſt gelbgrün, mit weißen Rückenſtreifen u. Härchen, rothen 
Dornen, lebt auf Heckenkirſchen, Geisblatt ꝛc. 

Eitelkeit iſt ein pſychologiſcher Fehler, der darin beſteht, daß man irgend 
eine unweſenhafte u. nur auf äußerlichem Werthe beruhende Sache ſo in Vorder— 
grund ſtellt, als wäre fte wirklich von Bedeutſamkeit u. Wichtigkeit; oder auch, 
daß man wirkliche u. weſenhafte Vorzüge entweder ſelbſt überſchätzt, oder von An— 
dern überſchätzen läßt. Damit iſt keineswegs geſagt, daß überhaupt dieſe Dinge 
(3. B. körperliche u. geiſtige Vorzüge) ſelbſt nicht ſeyn ſollen, ſondern nur, daß 
ihnen der Eitle eine falſche u. unrichtige Stellung anweist. Nur der Unverſtand 
u. die Bornirtheit können dagegen predigen; nicht genug aber kann man den Eiteln 
ſelbſt, wenn auch nicht verächtlich, doch lächerlich machen, u. das letztere wirkt 
gewöhnlich am Beſten gegen dieſes Uebel — Das, was man am weiblichen Ge— 
u de gewöhnlich als E. tadelt, iſt aber größtentheils nichts Anderes, als eine 
n der Natur des Weibes tief begründete und durch eine verſtändige Erziehung 
ſogar zu nährende Neigung nach Schönheit, Anmuth und Wohlgefälligkeit, und 
man hat viel mehr Urſache, ſich über die männliche, als weibliche E. luſtig 
zu machen. — Unter E. verſteht man auch (beſonders in der Bibelſprache) die 
Vergänglichkeit der irdiſchen Dinge. 5 

Eiter nennt man eine krankhaft im thieriſchen Körper ſich erzeugende Flüſ— 
ſigkeit, die ihre Entſtehung einer offenbaren oder verborgenen Entzündung (. d.) 
verdankt. Man unterſcheidet einen gutartigen und bösartigen E. Der er⸗ 
ſtere (pus) dient dazu, das durch innerliche oder äußerliche Verletzung Zerſtörte 
wieder herzuſtellen. Der E. wird nämlich als eine, reichlich Eiweißſtoff enthal⸗ 
tende, Feuchtigkeit abgeſondert, kann aber, wenn der Natur die Kraft mangelt, 
deren eine gute Eiterung bedarf, oder ſonſt ein ſtörendes Moment eintritt, in die 
andere Art von E., den bösartigen E. (Jauche, sanies) ſich verwandeln u. in 
Verſchwärung u. Verjauchung übergehen (ſ. d. Art. Abſceß). Der E. beſteht 
aus kreisrunden, linſenförmigen, mikroſkopiſchen Kügelchen von 100 — 300“, die 
wieder aus einer Hülle u. einem napfförmigen Kern zuſammengeſetzt find, u. ent⸗ 
hält einen eigenthümlich chemiſchen, doch noch nicht ſicher dargethanen Stoff 
(Pyine, Purium, Puruline). Die Eiterung führt ſelbſt zur Heilung, inſofern die 
Theile, die in Vereiterung gerathen, nicht durch die Zerſtörung allzuſehr leiden u. 
die Eiterung ihren normalen Verlauf nimmt, indem, von E. gedeckt u. beſchützt, 
ſich neue Subſtanz in Körnern (Granulationen) bildet. Die Eiterung richtig zu 
leiten, iſt bei Behandlung von Wunden und Geſchwüren eine Hauptaufgabe 
der Chirurgie. 1 : 

Ekbatana, Name mehrer Städte in BVorderafien, von denen 1) die berühm⸗ 
teſte die Haupiftadt Mediens war, unweit des Gebirges Orontes, an einer An⸗ 
höhe. E. war eine offene Stadt, doch hatte fle eine, mit 7 Mauern umgebene 
Citadelle, u. war wegen ihrer kühlen u. geſunden Luft die Sommerreſidenz der 
Könige. Die Mauern der Citadelle lagen am Abhange des Hügels über einan⸗ 
der u. ihre Zinnen waren zugleich ſichtbar, jede Mauer aber mit einer andern 
Farbe (weiß, ſchwarz, roth, blau, dunkelroth, filbern, golden) tingirt. Sie ſollten 
ſo eine ſymboliſche Darſtellung der Sonne mit den 7 Planeten ſeyn, in der Mitte 
die Sonnenburg ſelbſt. Die äußere Mauer umfaßte einen Raum, wie ungefähr 
Athen, u. war 43 geographiſche Meilen lang. In ihr lag der höchſt prachtvolle, 
mit goldenen u. ſilbernen Ziegeln gedeckte, mit Capitälern aus demſelben Metalle 
geſchmückte Palaſt. Alle Gänge in ihm waren mit Gold- und Silberblech über⸗ 
zogen. Nach andern Angaben lag der königliche Palaſt außerhalb dieſer Son⸗ 
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nenburg. Nach der Sage baute Dejokes (700 vor Chr.) E., Andere führen die 
Erbauung bis Semiramis zurück. Alexander der Große eroberte E. u. plünderte 
die Schätze der Königsburg u. des Tempels zum Theile, u. was er übrig ließ, 
nahmen ſpäter Antiochus, Seleukus u. die Parther. Die Syrer ſchlugen aus 
dem gefundenen Silber für 4,000,000 Thlr. Münzen. Zur Zeit der Parther ward 
E. wieder Sommerreſidenz der Könige; ſpäter verfiel es; jetzt ſteht wahrſcheinlich 
Hamadan (in der perſiſchen Provinz Irak-Adſchemi) an der Stelle E.'s. Nur un⸗ 
bedeutende Trümmer (Säulenfragmente, mit Keilſchriften, das angebliche Grab⸗ 
mal von Mardochat u. Eſther ꝛc.) find noch übrig. — 2) E., Stadt in Perſien, 
die Darius den Magiern einräumte. — 3) E., Stadt in Syrien, am Fuße des 
Karmel, wo Kambyſes ſtarb, das heutige Kaiffa. 

Ekel iſt ein eigenthümliches inneres Gefühl von Widerwillen, gegen den 
Genuß gewöhnlicher Nahrungsmittel oder Getränke, oder ungewöhnlicher Dinge. 
Allgemeine Unbehaglichkeit, Schwindel, Gefühl einer Umdrehung im Magen, wo- 
bet die Unterlippe zitternd wird und der Mund voll Speichel fließt, ſind die ge⸗ 
wöhnlichen Aeußerungen des Els. Dieſen folgen häufig unwillkürliche, convulſi⸗ 
viſche Zuſammenziehungen der Bauchmuskeln und des Zwerchfelles, die bald ſo 
heftig werden, daß ſie wirkliches Erbrechen bewirken. Der E. hat ſeinen Grund 
in geſtörter Verdauung u. im Uebergenuſſe von Nahrungsmitteln oder Getränken, 
oder in der Einbildungskraft; auch iſt derſelbe zuweilen die Folge einer allgemet- 
nen oder örtlichen Nervenverſtimmung u. Gefäßaufregung, u. begleitet namentlich 
die Fieber. Zuweilen wird auch der E. abſichtlich u. künſtlich durch Darreichung 
kleiner Gaben brechenerregender Mittel bewirkt u. als ſogenannte E.-Kur zur Um⸗ 
ſtimmung der Lebensthätigkeit bei mehrfachen Krankheitszuſtänden benützt u. ge⸗ 
gen Trunkſucht verſucht. — Iſt der E. Folge von Anhäufung ſaurer Stoffe oder 
Ueberladung des Magens, ſo ſei man auf deren Entfernung durch Brech- oder 
Abführmittel bedacht, während man einer geſteigerten u. pervertirten Empfindlich⸗ 
keit der Nerven gelinderregende, krampfwidrige Mittel, Aufgüſſe von Pfeffermünze, 
Pomeranzenblättern, Zitronenſchalen, Baldrian, ätheriſche Geiſter, beſonders den 
Eſſigäther, entgegenſetzt. Wenn Entzündungsreize dem E. zum Grunde liegen, 
wie diet bei epidemiſchen Fiebern häufig der Fall ift, fo verfahre man allgemein 
u. örtlich entzündungswidrig u. gebe innerlich demulcirende Mittel, namentlich 
Oelmixturen. Sobald der E. von der Phantaſie u. von ergriffener, verſtimmter 
Senſibilität ausgeht, dienen Nervenmittel: Wein, kleine Gaben Opium, Senfteige, 
ſpirituöſe u. aromatiſche Einreibungen in die Magengegend. ¹. 

Ekkehard, Eccardus, Name von fünf durch Gelehrſamkeit ausgezeichne⸗ 
ten Benedictinern des alten Kloſters St. Gallen. Wir heben unter ihnen beſon⸗ 
ders hervor. 1) E. II., der fic) durch Beredtſamkeit u. wiſſenſchaftliche Bildung 
vor ſeinen Zeitgenoſſen hervorthat u. mit Strenge die beiden Kloſterſchulen lei⸗ 
tete. Es wird von ihm erzählt, daß er bei einer Verſammlung zu Mainz ſechs 
Biſchöfe getroffen, die ſeine Schüler geweſen. Auch gab er der ſchönen und ge⸗ 
lehrten Herzogin Hedwig von Schwaben, die auf Hohentwiel hauste, Unterricht 
im Verſtändniſſe der lateiniſchen Claſſtker. Er wurde ſpäter Kapellan am Hofe 
der Kaiſer Otto I. u. II. u. erfreute ſich beſonders der Gunſt der heiligen Adel⸗ 
heid. Er ſtarb 23. April 990 als Dompropſt von Mainz. Von ſeinen Gedich⸗ 
ten u. übrigen Schriften ſind uns nur wenige Bruchſtücke erhalten. — 2) E. IV., 
junior genannt, geb. 980, hatte den gelehrten Notker Labio zum Lehrer, lehrte 
ſelbſt zuerſt an der Kloſterſchule u. ſpäter an der biſchöflichen Schule zu Mainz, 
wohin ihn Erzbiſchof Aribo als Rector berufen. Er ſtarb 1036. Sein Haupt⸗ 
werk iſt die Fortſetzung der von Ratpert angefangenen Casus monasterii S. Galli 
(abgedruckt im zweiten Bande von Perz, Monumenta Germaniae); auch hat man 
von ihm mehre Gedichte im fogenannten Liber benedictionum, L. 

„Eklektiker nennt man in jeder Wiſſenſchaft, vornehmlich in der Philoſophie, 
Diejenigen, welche aus allen Syſtemen das ihnen am Beſten Scheinende heraus- 
nehmen oder wählen (Ae), um damit nach eigenen Prinzipien ein neues, 
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genügendes Syſtem zuſammenzuſetzen. Man hat übrigens dieſe Benennung nament⸗ 
lich den Philoſophen der neuplatoniſchen Schule (f. d.) gegeben, welche im 
2. Jahrhunderte nach Chr. durch Verbindung der Philoſophie des Platon, Py⸗ 
thagoras u. Ariſtoteles die Erforſchung der höchſten Wahrheit zu erreichen ſuch⸗ 
ten. — In Italien hießen die Nachfolger der Carracci’s (ſ. d.) von 1600 an, 
im Gegenſatze der Naturaliſten u. Manteriſten, E. 

Ekliptik iſt derjenige größte Kreis am Himmel, den die Sonne in ihrem ſcheinba⸗ 
ren Laufe um die Erde jährlich von Abend gegen Morgen beſchreibt. Wegen der 
ſchrägen Lage gegen den Aequator heißt er der ſchiefe Kreis. Schon frühzeitig mußten 
ganz oberflächliche Beobachtungen die eigene Bewegung der Sonne entdecken laſſen: 
denn man ſah nicht nur die Sonne nicht alle Tage gleich hoch am Himmel des 
Mittags ſtehen, ſondern man mußte auch — ſah man auf die kurz nach dem 
Untergange derſelben in der Gegend, wo ſie untergegangen, ſichtbar werdenden 
Sterne — bald inne werden, daß fle eine eigene Bewegung von Abend nach 
Morgen unter den Firfternen habe. Da man ferner im Frühlinge u Herbſte die 
Sonne bei den im Aequator befindlichen Sternen fand, u. überdieß bemerkte, daß 
fie um dieſe Zeit einen eben ſolchen Bogen des Horizonts beſchrieb, wie die 
Sterne im Aequator, während fie im Sommer 234 Grad höher, im Winter aber 
232 Grad tiefer zur Mittagszeit ſtand, fo war leicht zu errathen, daß die Gonz 
nenbahn, gegen den Aequator geneigt, dieſen in zwei einander gegenüber liegen⸗ 
den Punkten ſchneide u. ſich mitten zwiſchen dieſen Punkten 234 Grad vom Ae⸗ 
quator ober u. unterhalb entferne. Die E. wird zwar, wie jeder Kreis, in 360 
Grade, aber auch noch beſonders in 12 Zeichen eingetheilt; daher z. B. die Länge 
der Sonne auch durch Zeichen, Grade, Minuten ꝛc. angegeben wird. Jedes Zei— 
chen hat 30 Grad Länge. Dieſe Zeichen haben zugleich ihre Namen u. die ſie 
andeutende Bezeichnung von den Geſtirnen, welche im Thierkreiſe ſtehen. Daß 
dieſe Theile der E. nicht mehr den Sternbildern, von welchen ſie ihre Namen 
haben, entſprechen, u. daß folglich z. B. der Ausdruck: die Sonne tritt in den 
Löwen, nicht mehr heißt: ſie fängt nun an, durch das Sternbild des Löwen zu 
gehen, wird durch das Vorrücken der Nachtgleichen (f. d.) bewirkt. Auch die 
Lage der E. gegen den Aequator tft nicht immer dieſelbe, indem der Winkel, den 
fie mit ihm bildet (die Schiefe der E.) periodiſch zwiſchen beſtimmten Gränzen 
ſich verändert. Jetzt beträgt er 23° 27“ 52”. Von dieſer Schiefe der E. hängt 
übrigens die Verſchiedenheit der Jahreszeiten, die Tag- u. Nachtlänge ab, indem 
die Sonne bei ihrem verſchiedenen Stande gegen den Aequator auf die E. den 
verſchiedenen Theilen der Erde zu verſchiedenen Zeiten ihre Strahlen in mehr ge— 
rader, oder mehr ſchiefer Richtung zuſendet, und die Erleuchtung der Erde ſelbſt 
dadurch ändert. ae i 8 

Ekloge (griechiſch ao, Auswahl), heißt überhaupt ein ausgewähltes 
Stück, ohne Rückſicht auf die Gattung; dann mehre Gedichte von der nämlichen 
Form, oder auch ausgewählte kleine Gedichte, hauptſächlich bukoliſchen Inhalts, 
u. endlich Hirten⸗ u. Schäfergedichte ſelbſt, vorzüglich die Idyllen. Die lateini⸗ 
ſchen Grammatiker gaben vorzugsweiſe den bukoliſchen Gedichten des Virgilius 
(ſ. d.) u. Calpurntus (ſ. d.) dieſe Benennung. i 

Ekſtaſe (griechiſch Exoracts, Verrückung, Entfernung) nennt man denjeni⸗ 
gen Zuſtand, in dem der Menſch gleichſam außer ſich, u. der gewöhnliche Zuſtand 
der Seele in einen außergewöhnlichen verrückt oder umgewandelt iſt. In der E. 
ſind demnach nicht die ordentlichen Kräfte der Seele, ſondern die außerordentli⸗ 
chen thätig. Die E. tft immer eine Folge von innern oder äußern ungewöhnli⸗ 
chen und heftigen Bewegungen (der höheren Seelenkräfte, des Gemüths c.) = 
Ariſtoteles erklärte die E. für eine, das Nachahmen in der Kunſt raſch beför⸗ 
dernde, e u. ſtellte fie der platoniſchen Begeiſterung, als unmittel- 
bare Einwirkung der Muſe, entgegen. ; 

Cloin, Oelf 8 eae Oelfett ift einer derjenigen beiden Beſtand⸗ 
theile, die in allen fetten Oelen u. Fetten des Pflanzen- u. Thierreichs enthalten 
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find. Das E. wird durch Behandlung des Schweinefettes mit ſiedendem Alko⸗ 
hol, oder durch Zerſetzung der weißen Oelſeife mittelſt Salzſäure, Auflöſung des 
Ausgeſchiedenen in Alkohol und Abdünſtung der, nach Ausſcheidung des Ste ae 
ring (ſ. d.) gebliebenen, geiſtigen Flüſſigkeit dargeſtellt, bildet unter O° weiße, feſte 
Nadeln, ſchmilzt bei 8—10 Grad R. zu einer farbloſen oder gelblichen, öligen 
Flüſſigkeit, röthet Lackmuß, ſchmeckt u. riecht ranzig, bildet mit Kali, als neutra⸗ 
les Salz, weiche, weiße, als ſaures Salz gallertartige, in Waſſer unlösliche, mit 
Natron feſte weiße Seife; mit Bleioxyd, Bleipflaſter; mit Aethyloxyd ölſaures 
Aethyloxyd: eine gelbe Flüſſigkeit, leichter als Waſſer, mit andern Baſen nicht be⸗ 
ſonders merkwürdiger Salze, die nicht kryſtalliſiren u. leicht ſchmelzen. Durch De⸗ 
ſtillation mit Kalküberſchuß bildet ſich nach Buffy Oleon. i | 

Elaſticität (Federkraft, Springkraft u. Contractilität), iſt die 
Eigenſchaft der Körper, vermöge welcher ihre Theile, wenn fie von einer frem⸗ 
den, einwirkenden Kraft beträchtlich von einander entfernt, oder gegenſeitig in 
eine andere Lage geſetzt werden, ſich zu nähern, oder ihre vorige Lage gegeneinan⸗ 
der wieder einzunehmen ſtreben, ſobald die fremde Kraft nicht mehr wirkt. So 
nimmt z. B. eine Degenklinge, welche mit Gewalt bogenförmig gekrümmt wird, 
ihre vorige geſtreckte Lage wieder an, wenn die Gewalt aufhört zu wirken. Eine 
elfenbeinerne Kugel, wider eine harte z. B. ſteinerne Fläche geworfen, nimmt in 
dem Augenblicke der Berührung an dem Punkte, mit welchem er die harte Fläche 
trifft, eine etwas platte Geſtalt an, rundet ſich aber ſogleich wieder, ſobald die 
Heftigkeit des Stoßes nachläßt, und hierin liegt der Grund ihres ſtarken Zurück⸗ 
ſpringens von der harten Fläche. Den Federn der Vögel iſt die E. in einem bes 
trächtlichen Grade eigen; daher nennt man fie Federkraft. Aber nicht allein feſte, 
ſondern auch flüſſige Körper ſind elaſtiſch. An der atmoſphäriſchen Luft nimmt 
man dieſe Eigenſchaft deutlich wahr. Schließt man dieſelbe in ein ſchickliches 
Gefäß ein, ſo läßt ſie ſich zwar durch einen hineingeſtoßenen Kolben ziemlich zu⸗ 
ſammexpreſſen; allein, ſobald keine Kraft mehr den Kolben treibt, ſtoͤßt ihn die 
Luft heftig zurück. Hierauf beruhet die Einrichtung der Wind büchſen (f. d.). 
Man bemerkt bei näherer Beobachtung zwiſchen der E. der feſten und flüſſigen 
Körper einen nicht geringen Unterſchied. Jene äußern ein Streben, die vorige 
Geſtalt wieder anzunehmen; dieſe, ſich in größere Räume auszudehnen. Für die 
letztere Eigenſchaft braucht man daher auch das Wort Aus dehnbarkeit. Beide 
Arten von E. ſind offenbar in ihren Wirkungen verſchieden, u. dieſe beruhen auf 
verſchiedenen Geſetzen; man iſt daher genöthigt, beide aus verſchiedenen Urſachen 
herzuleiten. Indeß ſchadet es nicht, den Namen E. für beide beizubehalten: denn 
große Aehnlichkeit findet zwiſchen ihnen unbezweifelt ſtatt. Zur Unterſcheidung 
kann man die E. der feſten Körper die attractive oder anziehende, u. die der 
flüſſigen die expanſive oder ausdehnende nennen. Die E. zeigt ſich an den 
Körpern in ſehr verſchiedenen Graden. Vollkommen elaſtiſch wuͤrde ein feſter 
Körper ſeyn, der ſeine vorige Geſtalt wieder einnähme; einen ſolchen aber ſcheint 
es nicht zu geben. Manche feſte, ſehr elaſtiſche Körper, verlieren einen Theil ihrer 
E., wenn dieſelbe zu oft in Bewegung geſetzt wird. So bleibt am Ende ein 
Eiſendraht krumm, wenn man ihn oft gebogen hat. — Körper, bei denen man 
nur einen ſehr geringen Grad der E. bemerkt, z. B. Blei, nennt man, obwohl 
nicht ganz richtig, unelaſtiſch. Manche feſte Körper, z. B. in Stahl verwan⸗ 
deltes Eiſen, nehmen durch die Kunſt einen hohen Grad der E. an. — Ueber 
die Urſachen der E. hat man verſchiedene Meinungen gehegt; da man aber ehe- 
mals die attractive von der expanfiven E. gar nicht unterſchied, fo konnte man 
auch nicht hoffen, die Sache richtig zu erklären. Kant machte zuerſt einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen beiden. Ihm folgte Gren, welcher annimmt, daß die Ur⸗ 
ſache der attractiven E. die Kraft des Zuſammenhanges der Theile, oder die an⸗ 
ziehende Kraft (Attraction) fet; die expanſive hingegen auf der zurückſtoßenden 
Kraft der Theile in der Materie beruhe. Andere den den Grund der attrac⸗ 
tiven E. in der Cohafton Cf. d.) u. leiten dieſelbe aus dem Reiben der Theile 
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an einander her. Die erpanfive iſt nach ihnen allerdings die zurückſtoßende Kraft, 
die aller Materie weſentlich zukommt, u. mithin eine Grundkraft. Die Geſetze der 
E. zu entdecken, bemühete ſich inſonderheit 's Graveſande. Er ſtellt ſich dabei 
die feſten elaſtiſchen Körper aus dünnen Fibern oder aus Fäden zuſammengeſetzt 
vor, u. beſchäftigt ſich vor Allem mit der Unterſuchung der Metallſaiten, welche 
ſchon an ſich ſolche Fäden bilden. Die Federkraft eines feſten elaſtiſchen Körpers 
wird deſto größer, je mehr ſeine Theile ausgedehnt werden. Sind nun alle Theile 
des Körpers ſo weit ausgedehnt, daß ihre E. mit der ausdehnenden Kraft im 
Gleichgewichte ſteht, ſo darf man die Ausdehnung nicht weiter treiben, wenn 
nicht die zu ſtark geſpannten Theile ſich trennen u. der Körper alſo zerreißen ſoll. 
Die Spannung, welche die E. der Fibern verurſacht, hat alſo gewiſſe Gränzen. 
Hieraus erhellet, daß gleiche Fibern bei gleichen, durch gleiche ausdehnende Ge⸗ 
wichte erfolgten, Spannungen auch gleich lang gedehnt werden, und daß ſich die 
Gewichte, welche gleiche Fibern unter verſchtedenen Spannungen gleich lang deh— 
nen, wie die Spannungen verhalten müſſen. Wenn 3 gleiche Saiten, in den 
Verhältniſſen 1, 2, 3 geſpannt, gleich ſtark verlängert werden follen, fo werden 
hiezu Gewichte erfordert, die ſich wie 1, 2, 3 verhalten. Die kleinſten Verlän⸗ 
gerungen einer u. derſelben Fiber verhalten ſich wie die Kräfte, durch welche ſie 
hervorgebracht werden. Auch die kleinſten Biegungen verhalten ſich wie die Kräfte. 
Bei gleichartigen, gleichdicken u. gleichgeſpannten Saiten verhalten ſich die Ver⸗ 
längerungen durch gleiche Zuſätze von Gewichten, wie die Längen der Saiten. 
Daſſelbe gilt für die Bewegungen. Die Geſetze der E. bei flüſſigen Körpern ſind 
von jenen der feſten verſchieden. In ſchweren elaſtiſch-flüſſigen Materien tragen 
die untern Schichten das Gewicht der obern; befinden ſie ſich daher in einem 
cylindriſchen Gefäße, ſo leidet der Boden deſſelben den Druck der ganzen Maſſe 
der elaſtiſchen Flüſſigkeit, u. von derſelben ſind die untern Schichten dicker, als die 
obern, welche auf die untern drücken. — Die elaſtiſch-flüſſigen Materien drücken 
aber auch, weil ſie ſich nach allen Seiten auszubreiten ſtreben, gegen die Wände 
eines Gefaͤßes, u. zwar mit einer Gewalt, die der E. der Schichten, folglich dem 
auf ſie drückende Gewichte gleich iſt. — Man macht übrigens einen Unterſchied 
zwiſchen abſoluter u. ſpezifiſcher E. Unter jener verſteht man die Stärke, 
womit dieſe Eigenſchaft der Körper der zuſammendrückenden Kraft widerſteht, an 
ſich, ohne Rückſicht auf Wärme u. Dichtigkeit. Dieſe E. muß allemal der drücken⸗ 
den Kraft gleich ſeyn. Da nun aber einerlei Materie bei verſchiedenen Wärme⸗ 
graden u. Dichtigkeiten, ſo wie verſchiedene Materien von ungleicher Dichtigkeit, 
dennoch gleich ſtark drücken können, fo heißt diejenige ſpezifiſch elaſtiſcher, 
als die andere, welche bei geringerer Dichtigkeit gleichwohl einen größeren Druck 
ausübt. — Bet allen elaftifdy- fliffigen Materien nimmt die ſpezifiſche E. 
durch Wärme zu. Auch größere Dichtigkeit vermehrt dieſelbe; verdichtet man 
z. B. die Luft unter einer Glocke, ſo wird auch ihre ſpezifiſche E. in dem Ver⸗ 
hältniſſe größer, in welchem die Dichtigkeit zunimmt. 

Elaſticitätsmeſſer (Elaterometer oder Dampfmeſſer), tft eine Vorrich⸗ 
tung an Luftpumpen u. Dampfmaſchinen, um die Claſticität der Luft unter dem 
Recipienten, oder des Dampfes im Keſſel zu beſtimmen. Der E. für die Luft⸗ 
pumpe iſt eigentlich nichts Anderes, als ein Heberbarometer, deſſen offener Schen⸗ 
kel mit dem Recipienten in Verbindung ſteht. Iſt die Luft im letztern noch nicht 
verdünnt, alſo mit der äußern Luft von gleicher Dichtigkeit, ſo wird der E. mit 
irgend einem Barometer gleichen Stand haben; wird aber die Luft verdünnt, fo 
finft die Queckſilberſäule u. es wird völlige Luftleere im Recipienten ſeyn, wenn 
das Queckſilber in beiden Schenkeln gleich ſteht. Man kann, anſtatt des Heber⸗ 
barometers, auch ein Gefäßbarometer anwenden, was noch einfacher ift. Man 
bringt nämlich am Recipienten eine wenigſtens 28 Pariſer Zoll lange Röhre an, 

deren unteres offenes Ende in ein Gefäß mit Queckſilber getaucht wird. Fängt 
man nun an, die Luft zu verdünnen, fo wird das Queckſilber in der Röhre ſtei⸗ 
gen. Es iſt leicht, hierdurch das Verhältniß der Dichtigkeit der Luft unter dem 
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Recipienten u. der äußern Luft anzugeben, da ſich die Dichtigkeiten gerade wie die 
Barometerhöhen verhalten. Die Dichtigkeit der Luft unter dem Recipienten ſei 
= d, die der äußern = 1, der Stand des Barometers — a u. der des E = h, 
d. h. die Luft unter dem Recipienten hält einer Queckiilberſäule = h das Gleich⸗ 
gewicht, fo verhält ſich d: 1 = h a, alſo d = =. Ganz ähnliche Apparate 
wendet man auch bei Dampfmaſchinen an. 

Elaſticitätszeiger (Merkurialzeiger oder Barometerprobe), iſt ein 
Barometer, welches in der Abſicht an der Luftpumpe angebracht wird, um zu 
zeigen, wie groß die abſolute Elaſticität der, nach dem Auspumpen noch unter der 
Glocke befindlichen, Maſſe ſei. Nimmt man dazu ein gewöhnliches Barometer, 
welches unter die Glocke geſtellt wird, ſo fällt das Queckſilber in demſelben in 
dem Maße herab, in welchem die Luft aus der Glocke weggepumpt wird, u. zeigt 
durch ſeine verſchiedenen Höhen an, wie ſtark die Elaſticität der unter der Glocke 
noch vorhandenen Materie wirkt. Da die hohen Glocken, unter welche man ein 
Barometer ſetzen kann, viele Unbequemlichkeiten mit ſich führen, ſo hat man auf 
andere Einrichtungen des Els gedacht. Inſonderheit verdient der des Englanders 
Smeaton bemerkt zu werden, der zugleich dazu dient, die Elaſticität der verdich⸗ 
teten Luft unter der Glocke unmittelbar anzuzeigen. Daß dieſes Smeaton'ſche 
Werkzeug im Weſentlichen nach denſelben Grundſätzen eingerichtet ſeyn müſſe, wie 
das gewöhnliche Barometer, läßt ſich aus ſeiner Beſtimmung ſchließen. 

Elatea, Name zweier Städte im alten Griechenland: 1) Stadt in Phokis 
am Kephiſſos, war ein ſehr feſter Platz, der von den Perſern eingeäſchert und 
ſpäterhin von den Macedoniern, kurz vor der Schlacht von Chäronea, erobert, 
auch von den Römern unter C. Flaminius belagert ward. Zu den Zeiten ihres 
Glanzes war fle mit einer Bildſäule des Elatos (ſ. d.), des Gründers von E., 
geziert, die in der Mitte des Marktes ſtand; fte hatte einen berühmten Tempel 
des Aesculap u. ein ehernes Pallasbild, das für uralt galt. Jetzt ſteht das Dorf 
Tarkochoria an der Stelle des alten E. 2) Stadt in der theſſaliſchen Landſchaft 
Pelasgiotis, im Süden des Peneus, nahe beim Eingange in das Thal Tempe. 

Elatos, Sohn von Arkas u. Leaneira, durch des Kinyra Tochter, Laodike, 
Vater von Aegyptos, Pereus, Kyllen, Iſchys u. Stymphalos. Bei der Theilung 
der Länder ſeines Vaters fiel ihm die Gegend um den Berg Kyllene zu. Er ließ 
ſich aber, nach einer tapfern Vertheidigung des delphiſchen Tempels, ſpäter in 
Phokis nieder, wo er die Stadt Elatea (f. d.) gründete. 8 

Elba, eine Inſel im Mittelmeere, durch den Kanal Piombino von der 
Weſtküſte Italiens getrennt, zum Compartimento Piſa des Großherzogthums 
Toscana gehörig, iſt 73 [] Meilen groß und hat 15,000 Einwohner. Die 
Inſel iſt durchaus gebirgig ihr höchſter Punkt Campanna mißt 3,600 Fuß), u. 
hat nur wenige Thäler von geringer Breite. Dabei iſt E. durch viele kleine 
Bäche gut bewäſſert, ſehr reich an Eiſen (die jährliche Ausbeute beträgt 1 Mtil- 
lion Ztr.), holzarm, wenig fruchtbar, aber ſehr geſund. Der Ackerbau, u. die Vieh⸗ 
zucht werden ſehr vernachläßigt, aber wichtig iſt der Weinbau. Außerdem ge⸗ 
winnt man Marmor, Alabaſter, Speckſtein, Asbeſt und andere Mineralien; naz 
mentlich viel Salz aus den Salzſümpfen. Bedeutenden Ertrag gewährt auch 
der Thunfiſch- und Sardellenfang. Manufakturen und Fabriken fehlen gänzlich. 
Ausgeführt werden hauptſächlich die Erzeugniſſe des Mineralreichs; die Einfuhr 
beſteht hauptſächlich in Korn. Die Hauptſtadt der Inſel iſt Porto Ferrajo. Zu E. 
gehören noch die kleinen Inſelchen Caprata, Pianoſa, Palmaola u. Monte-Chriſto. 
E. hieß in früheſten Zeiten Aethalia, das heißt „die Glänzende“, dann Iloa, Ilva 
und endlich Elva oder Elba. Die Griechen kannten die Inſel ſchon frühe und 
ließen ſich auch bald als Koloniſten darauf nieder. Von dieſen eroberten ſie die 
Römer. In der ſpätern Zeit waren die Fürſten von Piombino u. Sora Herren 
der Inſel, doch unter ſpaniſcher Oberherrſchaft, u. außerdem gehörte die Stadt 
Porto Longone dem Könige von Neapel, u. Porto Ferrajo dem Großherzog von 
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Florenz. Im Jahre 1736 kam ſie nebſt dem Fürſtenthume Piombino unter die 
Oberherrlichkeit Neapels, u. wurde von dieſem im Frieden von Luneville 1801 
an das Königreich Etrurien abgetreten. Nach Auflöſung dieſes Staates 1803 
kam ſie zu Frankreich, und wurde endlich Napoleon, bei ſeiner erſten Abdankung, 
als ſouveränes Fürſtenthum überlaſſen, das er auch vom 8. Mai 1814 bis 26. 
Februar 1815 in Beſitz hatte. Durch den zweiten Pariſer Frieden fiel E. an 
Toscana. W. 

Elbe, bei den Römern Albis, Alb ios, böhmiſch Labe, einer der fünf 
Hauptſtröme Deutſchlands, u. dieſem ganz angehörend, entſpringt in Böhmen, unz 
weit der ſchleſiſchen Gränze, auf dem Rieſengebirge, und zwar auf der 260 Fuß 
hoch unweit der Schneekuppe gelegenen Elbwieſe, aus eilf kleinen Quellen oder 
Brunnen, die ſich bei Glendorf vereinigen, ſtürzt tobend mit gewaltigen Fällen 
in engen Thälern zum böhmiſchen Hügellande herab, durchbricht das Erzgebirge 
und fließt dann Anfangs zwiſchen Bergen und Hügeln, bald in völliger Ebene 
der Nordſee zu, die ſte nach einem Laufe von 155 Meilen, 12 Meilen unterhalb 
Hamburg, erreicht. Eine der ſtärkſten Quellen, aus welcher ſich die Elbe bei 
ihrem Urſprunge bildet, der Elbeſeifen, ſtürzt von dem Rücken des Hochgebirgs 
200 Fuß in majeſtätiſchem Elbfall, in den 2,000 Fuß tief eingeſchnittenen, wild 
romantiſchen Elbgrund. Von Glendorf an durchfließt die E. als wilder Gebirgs⸗ 
ſtrom das ſtellenweiſe ſehr eingeengte Elbthal, fließt, die Gränze zwiſchen den 
Herrſchaften Hohenelbe u. Starkenbach bildend, in einem weiten, nach Süden ge⸗ 
wandten, Bogen bis Parduwitz. Anfänglich, nämlich bis Jaromir oder Joſeph⸗ 
ſtadt, iſt ihr Lauf ſüdöſtlich; von hier bis Königgrätz ſ. ſ. weſtl.; bis Parduwitz 
ſüdlich, bis Kollin weſtlich; von hier bis use nordweſtl. Von hier wird die 
Richtung nordöſtl. Zwiſchen Hirniskretſchen u. Schmilke verläßt die E. Böhmen 
nach einem Laufe von 90 Meilen u. einem Falle von faſt 4,000 Fuß, indem fie 
das Lauſitzer u. Erzgebirge, die Elbpforte bildend, durchbricht, u. tritt ſodann 
nach Sachſen über, das ſie in einem 16 Meilen langen Laufe bewäſſert und da⸗ 
bei 18 kleine Inſeln bildet. Von der Gränze bis über Proſſen hinaus iſt der 
Lauf nordweſtl.; dann bildet derſelbe von hier nach Königſtein und Rathen einen 
nach S. W. gerichteten Bogen. Bis über Pirna hinaus, von wo an die E. 
auch langſam fließt, während ſie bis dahin eine ſchnellere Strömung hat, iſt die 
Richtung mehr nach W., weiterhin aber bis zur Mündung bei Kurhafen nordweſtl. 
Bei Meißen tritt die E. in das große norddeutſche Flachland. Von Sachſen 
aus durchſtrömt die E. die preußiſchen Provinzen Sachſen u. Brandenburg, mit 
Einſchluß der Herzogthümer Anhalt (letztere in einer Länge von 3 Mellen in 
gerader Linie und von 6 Meilen in der Ausdehnung der Krümmungen), ſcheidet 
ſodann Hannover von Mecklenburg, Hamburg u. Holſtein, theilt ſich 3 Meilen 
oberhalb Hamburg in mehrere Arme, die ſich erſt 12 Meile unterhalb dieſer Stadt 
wieder vereinigen u. mehrere Inſeln bilden, u. ergießt ſich ſodann, nachdem ſie 
über 50 Flüſſe u. mehr als 300 Bäche aufgenommen, in die Nordſee. Ihre 
Breite beträgt an der böhmiſchen Gränze 191 Fuß, beim Ausfluſſe 3 Meilen. 
Bis Dresden heißt fie Ober-E., von da bis Magdeburg Mittel⸗E., u. von da 
an Nieder⸗ oder Unter⸗E. Das ganze Flußgebiet der E. beträgt 2,600 L] Mei⸗ 
len. Von Parduwitz an wird ſie mit Flößen, von ihrer Vereinigung mit der 
Moldau, bei Melnik, mit Kähnen, welche 2,000 Itnr. laden, u. von Pirna ab⸗ 
wärts mit ſehr großen Elbkähnen befahren. Bis Hamburg gehen viele Dreimaſter, 
von der See aus kommend, die E. auf- u. abwärts. Mit Dampfſchiffen wird ſie 
ſeit etwa 20 Jahren von Dresden aus aufwärts und von Magdeburg aus ab- 
wärts befahren. Die E. iſt ſehr fiſchreich, ſowohl an Seefiſchen, die aus der 
See heraufkommen, um zu laichen, als an eigentlichen Flußfiſchen. Von den 
Nebenflüßen der E. find zu bemerken, rechts: Aupa, Metau, Chrudimka, Zid⸗ 
lina, Wrdliva, Ofer, Polzen (dieſe in Böhmen), Kirnitzſch, Weſenitz, Priesnitz (in 
Sachſen), Ruthe, Roslau (in Anhalt), ſchwarze Elſter, mit der Pulsnitz und 
Röder, Havel mit der Spree, Steppenitz, Löcknitz, Doſſe mit dem Rhin Ein Preu— 
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ßen), Elde mit der Stör, Sude mit der Schal u. Rögnitz, Boitze, Steckenitz in 
Mecklenburg), Stör mit der Wilſter u. Brame, Alſter, Rhin und Bille (in Hol⸗ 
ſtein); links: Adler, Moldau mit der Sazawa, Luſchnitz, Wottawa u. Beraun, 
Eger (in Böhmen), Biela, Gottleuba, Müglitz, Weiſertz, Triebiſch (in Sachſen), 
Mulde, Saale mit der Unſtrut, weiße Elſter u. Bode, Ohre, Tanger (in Preu⸗ 
ßen), Aland, Jeetze, Ilmenau, Seeve, Eſte, Lühe, Schwinge und Ofte. — 
Die Schifffahrt auf der E. war früher durch hohe u. häufige Zölle äußerſt er⸗ 
ſchwert u. belaſtet. Erſt ſeit dem a? Juni 1821 find durch eine, 1819 auf 
Oeſterreichs Betrieb zuſammengetretene, Elbſchifffahrts-Commiſſton die Geſetze über 
die Elbſchifffahrt geregelt u. die 35 Zollſtätten auf 14 vermindert. Die E. genießt 
nach dieſer Akte, ſo weit ſie ſchiffbar iſt, bis in das Meer volle Freiheit. Die 
Schiffe zahlen nur eine Abgabe als Weggeld (Recognitionsgebühr) u. einen Elb⸗ 
zoll, der von Melnik bis ins Meer nicht mehr als 27 Gr. 6 Pf. Conv.⸗M. für 
den Ztr. Brutto betragen darf, bei vielen Artikeln, namentlich Landeserzeugniſſen, 
aber nur 4, ja felbft zs dieſes Betrags ausmacht. Die Recognitionsgebühren 
haben nach 4 Claſſen einen unabänderlichen Tarif. Einen vorzüglichen Anſtand 
veranlaßte der von Hannover aufgelegte Staderzoll, dem gegenüber Hamburg u. 
Dänemark ihre Gerechtſame 2000 haben. OW. 

Elberfeld, 1) Kreis des preußiſchen Regierungsbezirkes Düſſeldorf, mit 
112,000 Einwohnern, iſt bergig, und von der Wupper und vielen Bächen, darunter 
die Düſſel, bewäſſert und der bevölkertſte und induſtriereichſte Strich Deutſchlands, 
wo, außer andern Fabriken, allein 83 Baumwollenfabriken, 71 Garnbleichen, 93 
Färbereien, 17 Gelbgießereien u. Meſſingfabriken, 56 Leinen- u. 36 Seidenfabriken {chow 
in den erſten Decennien dieſes Jahrh. beſtanden, die ſich jetzt um mehr als das Doppelte 
vermehrt haben. 2) Kreis ſtadt darin an der Wupper, die wichtigſte Manufaktur⸗ 
ſtadt Preußens in baumwollenen u. ſeidenen Zeugen, auch bedeutend durch Tür⸗ 
kiſchrothfärbereien (ſeit 1786) und Bleichen, hat eine neuerbaute katholiſche Kirche, 
ein ſchönes Rathhaus, Gymnaſium, Gewerbeſchule, Bibel- u. Miſſtonsgeſellſchaft, 
Börſe, und zählt mit dem Weichbilde gegen 40,000 Einwohner (die Stadt allein 
28,000), wovon über ein Viertheil Katholiken find. Die Zahl der Fabrikgebäude 
beträgt gegen 650. Eine Eiſenbahn verbindet E. mit Düſſeldorf; unmittelbar an 
E. ſtößt das ebenſo gewerbliche Barmen (ſ. d.). Zur erſten Induſtrie, der Bleiche, 
lud hier das klare Bergwaſſer der Wupper ein. Die Induſtrie hob ſich aber be⸗ 
ſonders durch die in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts eingewanderten Nieder⸗ 
länder. In der neueſten Zeit gewann E. beſonders durch den Zollverein bedeu⸗ 
tende Vortheile. 

Elbeuf (auch Elbeuf⸗ſur⸗Seine), Stadt im franzöſiſchen Departement 
der untern Seine, bei Rouen, mit 11,000 Einwohnern, altberühmt durch ſeine 
Tuchfabriken, deren Erzeugniſſe beſonders in das ſüdliche Europa verführt wer⸗ 
den. E. hat 200 Fabriken, 25 Färbereien, und liefert jährlich Waaren zu einem 
Werthe von 70 Millionen Francs. Im 16. Jahrhunderte gehörte es einer Linie des 
Hauſes Lothringen u. ward 1581 von König Heinrich III. zum Herzogthume erhoben. 

Elbing, bedeutende Fabrik- und Handelsſtadt im preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirke Danzig, mit einem Hafen an der ſchiffbaren Elbing, die eine Meile davon 
aus dem Drauſenſee entſpringt, in das friſche Haff fällt, und durch den Kraf— 
fubl- Kanal mit der Nogat verbunden iſt. Der Seehandel E.s, durch den guten 
Hafen unterſtützt, iſt ſehr lebhaft. E. beſteht aus der Altſtadt, Neuſtadt, 3 in⸗ 
nern und 10 äußern Vorſtädten, hat 10 Kirchen für Lutheraner, Katholiken, Re⸗ 
formirte und Mennoniten, 39 öffentliche Gebäude, 24,000 Einwohner, ein luthe⸗ 
riſches Gymnaſium, 10 Elementarſchulen, eine Hebammenſchule, 5 Hoſpitäler, 
Waiſen⸗, Spinn-, und Arbeitshaus, Induſtriehaus, Poſtamt, Provinzialbankocom⸗ 
toir ꝛc.; Kraftmehl-, Segeltuch-, Barchent⸗, Baumwolle-, Tabak-, Leder⸗, Lein⸗ 
wands, Tuch⸗, Hut⸗, Stärke- Seife, Zuckerfabriken, Kupferhämmer, Oelmühlen, 
Schiffswerfte, Blau- und Waidaſchbrennereien, Reperbahnen, Bierbrauereien, 
Mühlenſtein⸗ und Torf-Faktorei, Stoͤrfang. Beträchtlicher Seehandel mit Gee 
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treide, Leinwand, Garn, Pot⸗ und Waidaſche, Kafe, Butter, Galmet, Holz, Tat 
Wachs, Wolle, Eiſen, Wein ꝛc. Gebmta te Statiſtikers Gouin Achen⸗ 
wall (geſtorben 1772). Bemerkenswerth iſt in E. beſonders die bedeutende Pott⸗ 
Cowleſche Stiftung. Sie verdankt ihre Begründung im Anfange unſers Jahr⸗ 
hunderts dem reichen Engländer Cowle u. deſſen Gemahlin geb. Pott. Die umlie⸗ 
gende fruchtbare Gegend, der Eer⸗Werder, enthält 76 Dörfer und auf 9 Qua⸗ 
dratmeilen bei 25,000 Einwohner. E. entſtand im 13. Jahrhunderte durch deutſche 
Anſiedler, kam 1454 an Polen und 1772 an Preußen. ! 
Elchingen, Pfarrdorf an der Donau, im Kreiſe Schwaben und Neuburg 
des Königreichs Bayern, Landgerichts Günzburg. Am 14. October 1805 er⸗ 
ſtürmte Ney mit der Divifion Loiſon die Brücke bei E., und dieſer kühne Strom⸗ 
übergang hatte die Gefangennehmung Mack's in Ulm zur Folge, wofür Erſterer den 
Ehrentitel eines Herzogs von E. erhielt. — Auf der Höhe ober dem Dorfe 
die anſehnlichen Gebäude der ehemaligen reichsunmittelbaren Benediktinerabtei E. 
Die prächtige Kirche hat einige gute Gemälde aufzuweiſen. Das Kloſter wurde 
1128 durch den Herzog Konrad von Sachſen geſtiftet, und nach ſeiner baldigen 
Zerſtörung 1142 von dem Grafen Albert von Ravenſtein wieder hergeſtellt. Bei 
der Aufhebung, welche im Jahre 1803 erfolgte, umfaßte fein Gebiet 2 [Meilen 
mit 5300 Einwohnern. . mD. 
Elei, Angels Graf d'E, bekannter Bibliophile, geboren 1754 zu Florenz, 
beſchäftigte ſich mit der Anſammlung alter, beſonders im 15. und Anfang des 16. 
Jahrhunderts erſchienener, Ausgaben griechiſcher und römiſcher Claſſiker, lebte 
zu dieſem Zwecke in Mailand, Florenz u. Wien, kehrte 1814 nach Florenz von 
Wien zurück und ſchenkte der Bibliothek ſeiner Vaterſtadt ſeine reiche und präch⸗ 
tige Sammlung. Der Großherzog Ferdinand III. gab dazu einen eigenen, an die 
Lorenziſche Bibliothek anſtoßenden Saal her. E. ſtarb 1824 zu Wien. Als 
Schriftſteller hat er ſich durch ſeine lateiniſchen Satyren und Epigramme be— 
kannt gemacht. . ; 
Eldena, 1) preußiſches Dorf bei Greifswalde, in der Provinz Pommern u. 
im Regierungsbezirke Stralſund, bekannt durch die dortige königliche Staats⸗ u. 
landwirthſchaftliche Akademie, die früher zur Univerſttät Greifswalde gehörte, 1834 
aber, nachdem der Miniſter von Altenſtein ſchon 1827 die deßfallſigen Unterhand⸗ 
lungen begonnen, zur Staatsanſtalt erhoben wurde. Erſter Director dieſer Anſtalt 
ward der bisherige Profeſſor der Staatswirthſchaft zu Jena, Schulze, der jedoch 
ſchon 1839 ſeine Entlaſſung nahm. Sein Nachfolger in der Direction wurde 
der bisherige großherzoglich heſſiſche Oekonomierath Pabſt zu Darmſtadt, u. dann 
Baumſtark. Gildemeiſter ward bloß die Adminiſtration der Wirthſchaft übertra⸗ 
gen. Die Anſtalt ſteht mit der Univerſttät Greifswalde in einiger Verbindung. 
Die zu E. gehörige Oekonomie umfaßt 1800 Morgen Landes, Rindvieh⸗ u. feine 
Schafzucht, Brauerei und Brennerei, Ziegelei und Mühle, Stärke⸗, Syrup⸗ und 
Eſſigfabrikation. Die ſehr zweckmäßig angelegten Gebäude enthalten auch die 
Wohnungen für die Akademiker. Außer den Wirthſchafts- und Rechnungsbeam⸗ 
ten zählt die Akademie 4 daſelbſt anſäßige Lehrer; außerdem lehren an derſelben 
noch 5 Profeſſoren der Univerſttät Greifswalde. Der Unterricht iſt durchgängig 
mit praktiſchen Uebungen verbunden. Unterrichtsgegenſtände find: Staats wirth⸗ 
ſchaft, Technologie, Land⸗ und Forſtwiſſenſchaft, mathemattſche Hülfswiſſenſchaf⸗ 
ten, Landwirthſchaftsrecht u. Thierarzneikunde. — 2) E., Marktflecken in Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin an der Elde, Rögnitz u. dem Krottin⸗Kanal, mit etwa 1600 Einw. 
Eidon, John Scott, Viscount Encombe, Pair und Lordkanzler von 
Großbritannien, geboren 1751 zu Neweaſtle upon Tyne, Anfangs Advocat, ent⸗ 
wickelte bald in der Kanzlei des Lordkanzlers ſolche juriſtiſche Kenntniſſe, daß er 
von 1783 bedeutendere öffentliche Stellungen erhielt, 1799 Lordoberrichter u. 1804 
Lordkanzler wurde, welches Amt er, mit Ausnahme des Jahres 1806, wo das 
Miniſterium For eintrat, bis 1827 verwaltete. Er war, obgleich von niederer 
Herkunft, hartnäckiger und ſtrenger Tory, und nicht mit Unrecht beklagte man ſich 
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über die Hartnäckigkeit, womit er ſelbſt die geringſte Reform und die Abſtellung 
der ſchreiendſten Mißbräuche von ſich wies. Als die Reformen nicht mehr zu 
umgehen waren, ſchied er aus und ſtarb zu London 1838. 1 
Eldorado, d. h. Gold land, naynte man ſonſt die Gegend um den See 
Parima im ſpaniſchen Guiana (Südamerika), weil man, verführt von Pizzarro's 
Gefährten, Franz Orellano, im Wahne ſtand, das Gold fet dort haufenweiſe zu 
finden. Glücksritter und unternehmende Männer (unter den letztern auch Philipp 
von Hutten im Jahre 1541) bemühten ſich in Menge, dasſelbe aufzufinden; doch 
kam man bei näherer Kenntniß des Landes von dieſem Wahne ab, und der Spa⸗ 
nier Antonio Santes war der letzte Glücksritter, der 1780 das Goldland ſuchte. 
— In der Dichter⸗, ſowie auch in der Umgangsſprache verſteht man unter E. 
ein Land, in dem die höchſten Annehmlichkeiten und Genüſſe zu finden ſind, oder 
überhaupt einen glücklichen, durch keine Leiden und Widerwärtigkeiten getrüb⸗ 
ten Zuſtand. N 
Eleatiſche Schule heißt die, von Xenophanes aus Kolophon um 540 vor 
Chriſto zu Elea in Lukanien geſtiftete philoſophiſche Schule, die auf das Prinzip 
baſirt iſt, daß alle Wahrheit nur in einem Nichtſinnlichen geſucht werden müſſe. 
Die Eleaten traten als Kritiker und Skeptiker in Oppoſition zu den älteren philoſ. 
Syſtemen, indem fte ihre Vorausſetzungen des Werdens und ihre Ableitungen 
des Geſchehenen aus deſſen Urſachen oder Gründen als grundloſen Dogma⸗ 
tismus verwarfen. Sie erkannten das wahre Seyn der Wirklichkeit unabhängig 
von den Anſprüchen der Erfahrung, ja, machten dasſelbe, in Widerſpruch mit dem⸗ 
ſelben und in Beſeitigung der vermeintlich täuſchenden Fälle des Sinnesſcheins 
durch reine Meditation, durch bloße Bearbeitung abſtracter Begriffe zum Gegen⸗ 
ſtande der ſpeculativen Erkenntniß, weßhalb man die Eleaten die Hegelianer der 
vorſokratiſchen Zeit nennt. Die beiden berühmteſten Häupter der e. S. waren 
Parmenides u. Zeno. Außerdem iſt noch Meliſſus zu nennen. Außer den Ge⸗ 
nannten werden bisweilen Empedokles, Leucippus und Democritus (etztere beide 
als eine jüngere e. Schule) zu den Eleaten gezählt. Vgl. Brandis, Comment. 
eleat.« (Altona 1813); Roſenberg, »De eleaticae phil. primordiis« (Berl. 1829). 
Elefant, Elephant (Elephas), der, iſt das größte aller Landthiere. Er 
zeichnet ſich vor allen Thieren dadurch aus, daß ſeine Naſe einen langen, beweg⸗ 
lichen Rüſſel bildet, der über 6 Fuß verlängert u. bis auf 2 Fuß verkürzt werden 
kann, u. der an ſeinem Ende mit einem fingerähnlichen Anſatz verſehen iſt. Dieſer 
Rüſſel dient nicht nur als Geruchsorgan, ſondern auch zum Ergreifen und Ein⸗ 
bringen der Nahrungsmittel in den Mund. Der Leib des E. iſt plump, mit einer 
ſchwarzgrauen, runzlichen Haut überzogen, auf der nur hin und wieder einzelne 
borſtenartige Haare ſtehen. Der Kopf iſt groß, mit langen Ohren u. ſehr kleinen 
Augen verſehen; aus dem Oberkiefer ragen zwei mächtige, 3—6 Fuß lange, nach 
vorn etwas gebogene Stoßzähne hervor, die das bekannte Elfenbein (f. d.) lie⸗ 
fern, Der Leib wird von dicken, abgeſtumpften, ſäulenähnlichen Füßen getragen; 
der Schwanz iſt mäßig lang und endigt in einen borſtigen Haarbüſchel. Die En 
leben in den heißen Gegenden von Aſten u. Afrika u. ſind pflanzenfreſſend. Man un⸗ 
terſcheidet nach ihrem Vaterlande und nach dem Baue ihres Kopfes und ihrer 
Backenzähne den in diſchen u. afrikaniſchen E. Der erſtere (E. indicus) kann 
gezähmt werden und arbeitet dann mehr, als feds Pferde; ein erwachſener E. iſt 
im Stande, eine Laſt von 2000 —4000 Pfund zu tragen. In früherer Zeit be⸗ 
diente man ſich ſeiner in Kriegen, wo er Thürme mit Soldaten tragen mußte; 
die oſtindiſch-engliſche Compagnie hält gegenwärtig über 250 Enn zum allgemei⸗ 
nen Dienſte. Durch übertriebene u. mährchenhafte Angaben wurden zwar die An⸗ 
lagen des Een häufig überſchätzt; indeß tft es doch richtig, daß er ſehr gelehrig 
iſt, ſeine Geſchäfte einigermaßen überlegend vollbringt, und daß er durch Verſpre⸗ 
chungen und Schmeicheleien zu außerordentlicher Anſtrengung gebracht werden 
kann. Weiße Elen werden von den Indiern hoch verehrt, weil in denſelben die 
Seelen der verſtorbenen Könige wohnen ſollen. Die tägliche Nahrung eines zah⸗ 
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men Gen beſteht in 100 Pfd. Reis u. eben fo viel Heu u. Früchten. Das Alter 
Thiere gibt man auf 150 Jahre u. darüber an. Der Manta E. (E. afri- 
canus) wird nirgends gezähmt gehalten, ſondern wegen ſeiner Zähne und ſeines, 
eben nicht wohlſchmeckenden, Fleiſches erlegt. N e aM.” 
ae Eleganz (vom lateiniſchen elegantia, Zierlichkeit) heißt in der ſchönen Kunſt 
das, was überhaupt einen wohlgefälligen Eindruck hervorbringt. Insbeſondere 
aber bezeichnet E. einen Antheil von Anmuth und einen von Schönheit: denn fie 
ſteht niedriger, als die Schönheit, u. iſt der Anmuth nur verwandt, an. ſich aber 
biegſam u. geſchmeidig. Darum hat auch wohl Mengs die E. in der Malerei 
loffenbar zu beſchränkt) in die Mannigfaltigkeit krummer Linien geſetzt. Im pro⸗ 
ſaiſchen Styl heißt E. die in demſelben herrſchende, ſcharf hervortretende Rundung 
u. Bildung, als Haupterforderniß einer ruhigen Gedankend arſtellung in Beziehung 
auf die Wahrheit, nicht aber, wie in der Poeſte, auf eine durch die Phantaſie 
vermittelte Anſchaulichkeit berechnet. Die E. verlangt demnach Correctheit u. Be⸗ 
ſtimmtheit des Ausdrucks, umſichtige Auswahl gleichbedeutender Wörter, Beach⸗ 
tung des Wohlklangs, überhaupt grammatiſche u. logiſche, neben der äſthetiſchen 
Vollkommenheit. Als Fehler gegen die E. des Styls werden genannt; Derbheit, 
Flachheit, Gemeinheit, Regelloſigkeit u. Unlauterkeit. a va 
Elegie (vom griechiſchen Aeyos, Klage, Klaglied; das Uebrige ſiehe weiter 
unten) bezeichnet eißentlich nur die bekannte Versart, worin Hexameter u. Bert 
tameter abwechſeln, fo daß Gedichte von dem verſchiedenſten Inhalte E. heißen 
können. Am häufigſten iſt dieſe Form, und zwar angeblich zuerſt von dem griech t- 
ſchen Dichter Simonides (geſtorben 467 v. Chr.), zur zarten und umſtändlichen 
Darſtellung der Trauer, Schwermuth und der edleren Liebe verwendet 
worden. Die eigenthümliche Bedeutung der E. ruht darin, daß ſie eine, auf das 
Gefühl der beſchränkenden Gegenwart gegründete, bedeutſame Gemüthsſtimmung 
zur idealen Anſchauung bringt, doch ſo, daß in ihr mehr ein Hingegebenſeyn an 
ein Gefühl, als eine lebendige Entwickelung deffelben vorwaltet. Die E. iſt dem⸗ 
nach vorzugsweiſe die Poeſte der gemiſchten Gefühle, und ihr milder und ruhiger 
Grundton kann nie als reine Freude oder als bittere Klage und ungemiſchter 
Schmerz erſcheinen, wohl aber Freude mit Trauer, Beſorgniß mit Hoffnung wech⸗ 
felt. — In der E. zeigt ſich die älteſte uns bekannte Form der Lyrik, und wenn 
auch lyriſche Elemente ſchon früher vorhanden geweſen ſind, ſo bleibt doch die 
Frage, wie jene älteſte Form derſelben als conkrete Erſcheinung, oder das Charak⸗ 
teriſtiſche der elegiſchen Poeſie, die metriſche Form des Diſtichon, auf orga⸗ 
niſchem Wege in der E, ſich herausgebildet hat. — Für den Urheber der ſoge⸗ 
nannten E. hält man Kallinus (680 v. Chr.). Die älteſte Grundform findet ſich 
im Diſtichon u. nur eine an einander geſchloſſene Reihe derſelben macht der Form 
nach eine E. Ueber den Inhalt jener Urform aber wird die Etymologie entſchei⸗ 
den helfen. Der Grammatiker Didymus leitet E. ab von A€yery (ſagen) und dem 
Ausrufe 2 oder & (weh!), wobei der erhobene Einwand, daß alsdann das abge⸗ 
leitete Wort nicht eAcyos, ſondern eAoyos heißen müſſe, durch die Compoſition 
aug Ae vos beſeitigt wird. E. wäre mithin, der Etymologie nach, in ihrer 
Grundidee der Ausdruck der Trauer, der Wehmuth und des Schmerzes, gleichbe⸗ 
deutend mit Spyvos, u. dieß führt darauf, daß das elegiſche Diſtichon urſprüng⸗ 
lich nur eine Grabſchrift, ein Epigramm im eigentlichen Sinne des Wortes, ge⸗ 
weſen ſei. Der Gebrauch ſolcher Grabſchriften iſt uralt. — Die politiſche Form 
der E. des Kallinus iſt nur eine Fortbildung der einfachen elegiſchen Grabſchrift. 
Auch die Gnome nahm dieſe metriſche Form an, u. Plato nennt daher die Gno⸗ 
men des Theognis éAcysia. Zwiſchen dem elegiſchen Diſtichon, als Grabſchrift 
oder Epigramm im eigentlichen Sinne, u. der politiſchen E. des Kallinus befand 
ſich die Trauer⸗E., ſo daß der Entwickelungsgang der E. als dieſer erſcheint: 
Urform derſelben iſt das elegiſche Diſtichon (als Grabſchrift ones Epigramm), 
das ſich zur Trauer⸗E. erweiterte, fortſchreitend die gnomiſche Poeſte begründete 
und die politiſche E. im Gefolge hatte. — Die Neueren bedienen 59 zur äußern 
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orm der E. gewöhnlich trochäiſcher, aber auch anderer, ſelbſt der Vers maße der 
ie u. der den des Hexameters mit dem Pentameter. Muſter aller Art 
geben die En von Göthe und Schiller. Vergl. Dr. Fr. Oſſan's „Beiträge zur 
griechiſchen u. römiſchen Literaturgeſchichte“ (Darmſtadt 1835, 1 Bd.) u. eine an. 
ziehende Abhandlung Gabriel Seidl's in dem „Oeſterreichiſchen Zuſchauer“ 
(Wien 1840). — In der Muſik heißt E. ein Tonſtück mit dem Charakter der 
Schwärmerei oder fanften Schwermuth. — Elegiſches Versmaß heißt der 
ſtrophiſch zuſammengeſetzte Hexameter u. Pentameter. ö et aly 
Elektra (d. h. die Glänzende) Tochter Agamemnons und der Klytemneſtra, 
Schweſter von Oreſtes und Iphigenia. Nach ihres Vaters Ermordung durch 
Aegiſthos brachte ſie ihren 1ljährigen Bruder zu Strophios, um in ihm einen 
Rächer des Vaters heimlich zu erziehen, wofür ſie von Aegiſthos die ſchmachvollſte 
Behandlung erfuhr und, nach Euripides, an einen verarmten edlen Mykener ver⸗ 
mählt wurde, der ſie jedoch, aus Achtung vor ihrem Loos, nicht berührte. Nach⸗ 
dem Oreſtes die rächende That vollbracht, wurde E. Gemahlin des Pylades u. 
durch ihn Mutter von Medon und Strophios. Sie wurde neben ihrem Vater zu 
Mykene begraben. Nach Einigen ging ſie, als ſie erfuhr, ihr Bruder ſei in Tau⸗ 
ris geopfert worden, dahin, ergriff einen Opferbrand im Tempel und würde ihre 
eigene Schweſter damit getödtet haben, hätte nicht das Erſcheinen des Oreſtes 
den Unfall verhindert. i e 5 
Elektricität (vom griechiſchen YAenrpov, der Bernſtein) nennt man die im 
Nachfolgenden an einzelnen Beiſpielen näher zu beſtimmende, zuerſt am Bernſteine 
wahrgenommene Erſcheinung. Wenn man nämlich ein Stück Bernſtein, ein trockene 
gläſerne Röhre, ein Stück Siegellack, eine Stange Schwefel oder Pech u. mehre 
andere Körper auf der Hand, oder auf einem trockenen wollenen Lappen ſtark reibt 
und dann augenblicklich kleine Papierſtückchen, Strohhälmchen, Sägeſpäne, Gold⸗ 
blättchen u. dergleichen nähert, fo bemerkt man, daß dieſe Körper von den gerie⸗ 
benen angezogen und nachher wieder zurückgeſtoßen werden. Iſt z. B. die Glas⸗ 
röhre, oder einer von den übrigen Korpern von beträchtlicher Größe, reibt man 
ihn ſtärker u. bringt ihn dann dem Geſichte nahe, ſo erregen ſie eine Empfindung 
auf der Haut, als wenn dieſelbe mit Spinnweben überzogen wäre, die Haare 
ſteigen, von jenen Körpern angezogen, empor und werden ſodann wieder zurückge⸗ 
ſtoßen. Läßt man eine große Scheibe oder einen Cylinder von Glas mittelſt einer 
mechaniſchen Vorrichtung nach Art eines Rades oder einer Welle ſchnell herum⸗ 
treiben, ſo daß die äußere Fläche ſich an Flanell, Taffet, Leder oder Goldpapier 
reibt, ſo empfindet man nicht nur einen Geruch, der dem von Harnphosphor 
gleicht, ſondern es ſtrömt auch ein ſichtbarer, ſtehender, kniſternder Feuerfunke von 
bläulicher Farbe aus der Scheibe oder dem Cylinder hervor, ſobald man einen 
Knöchel der Finger oder eine Fingerſpitze ſelbſt daran hält. Dieſe Erſcheinung 
nun, welche nicht nur an den genannten, ſondern auch bei andern ähnlichen Kör⸗ 
pern wahrgenommen wird, heißt E. Man braucht aber das Wort E. auch in 
der Bedeutung, daß es die elektriſche Materie ſelbſt anzeigt, wofür man ſonſt auch 
elektriſches Fluidum oder elektriſche Flüſſigkeit ſetzte. Ein Körper, welcher die be⸗ 
ſchriebene Erſcheinung zeigt, wird elektriſch genannt. Alle Körper, welche durch 
Reiben nicht in den Zuſtand geſetzt werden, die Erſcheinungen der E. zu zeigen, 
führen den Namen unelektriſche. Sie können aber elektriſirt werden, d. i. durch 
Mittheilung von einem andern elektriſirten Körper E. erhalten, wie z. B. Me⸗ 
talle, Waſſer u. andere. Weil ſie durch Berührung mit andern, ſchon elektriſirten, 
Körpern die E. annehmen und durch ihre ganze Maſſe fortleiten, ſo heißen ſie 
Leiter der E., oder leitende Körper. Diejenigen, die zwar wohl durchs Reiben elek⸗ 
triſtrt werden, aber die E. durch Berührung mit andern elektriſirten Körpern nicht 
merklich aufnehmen, werden daher Nichtleiter genannt. Die an ſich unelektri⸗ 
ſchen Körper, oder die Leiter, laſſen ſich durchs Reiben elektriſiren, ſobald man 
Mittel anwendet, welche verhindern, daß ihnen die durchs Reiben entftandene E, 
nicht entzogen wird. Manche Körper ſind bald Leiter, bald Nichtleiter, z. B. 
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trockenes Holz und trockener Marmor. Andere dagegen bieten die E. nur unter ge⸗ 
wiſſen Umſtänden, z. B. ſtedendes Pech, heißes Oel und glühendes Glas. Dieſe 
leiten, während ſie kalt nicht leiten. Die Luft der Atmosphäre iſt trocken ein Nichtleiter, 
feucht und bei abnehmender Dichtheit ein Leiter. Alle Flüſſigkeiten, Oele ausge⸗ 
nommen, leiten die E. gut; daher werden durch die Näſſe Leiter aus Nichtleitern. 
Einen Körper, der mit lauter Nichtleitern umgeben iſt, nennt man iſolirt. Die 
eng iſt in einem Zimmer mit trockener Luft (welche nicht leitet) dadurch 
leicht zu bewirken, daß man irgend einen Körper an ſeidenen Schnüren aufhängt, 
oder auf ein Geſtell von Glas, Pech, Siegellack, Schwefel ꝛc. ſetzt. Das An⸗ 
ziehen u. Abſtoßen der elektriſchen Materie iſt eine merkwürdige Erſcheinung, und 


läßt mit Recht auf zwei verſchiedene, einander entgegengeſetzte Kräſte ſchließen. 
Beide zeigen ſich ſehr auffallend, wenn eine Perſon z. B. eine Glasröhre reibt, 


u. dabei iſolirt, d. i. fo geſtellt iſt, daß fie keinen leitenden Körper berührt, alfo 


etwa auf einem Pechbrette oder einem Fußgeſtelle von Glas ꝛc. Nicht nur die 


Röhre, ſondern auch die Perſon wird elektriſch, u. beide zeigen elektriſche Erſchei⸗ 
nungen, nur mit dem Unterſchiede, daß dasjenige, welches von der Rohre ange- 
zogen, von der Perſon zurückgeſtoßen wird. Daſſelbe iſt der Fall mit allen Koͤr⸗ 
pern, welche das Reiben des elekttiſchen Körpers verrichten, u. daher Reibzeuge 
heißen. — Dieſe beiden verſchiedenen Kräfte werden als zwei einander entgegen⸗ 
geſetzte Eten betrachtet. Die eine nennen die Phyſiker poſitive, die andere ne⸗ 
gative E., welches durch die Zeichen der Algebra fo ausgedrückt wird ＋ E u. 
— E. Hieraus leitet man nun den Grundſatz her, daß ſich gleichartige oder 
gleichnamige Cen wechſelſeitig abſtoßen, ungleichartige, ung leich⸗ 
namige oder entgegengeſetzte einander anziehen. Du Fay nannte die 
E. des Glaſes Glas⸗E. und die des Siegellacks Harz-E. Franklin, dem die 
Phyſik die größten Entdeckungen in der Lehre der E. verdankt, nahm nur eine 
Art an u. leitete den erwähnten Unterſchied in den Erſcheinungen, oder das Ab⸗ 
ſtoßen u. Anziehen bloß aus dem Mehr u. Weniger, oder aus der Plus- u. Mi⸗ 
nus⸗E. (＋ u. — E) her, welches nach ihm gleichfalls mit poſitiver u. negativer 
E. einerlei iſt. — Auf den entgegengeſetzten Eten beruhen noch folgende Erſchei⸗ 
nungen. Wenn ein iſolirter leichter Körper, z. B. ein Kügelchen von Kork, an 
einem ſeidenen Faden hängend, einer durchs Reiben elektriſirten Glasröhre genähert 
und von derſelben einmal angezogen u. wieder abgeſtoßen worden iſt, ſo wird es 
nicht wieder von der Röhre angezogen, wenn es nicht vorher mit einem leitenden 
Körper, z. B. mit Metall in Berührung kommt. Nähert man aber dieſes Kügel⸗ 
chen dem Reibzeuge, d. i. den wollenen oder ledernen Lappen, womit die Röhre 
getrieben wird, ſo wird es, auch ohne Leiter berührt zu haben, von demſelben 
ſehr ſtark angezogen, bald darauf wieder zurückgeſtoßen und nun wieder von der 
Glasröhre angezogen. So kann man eine Zeit lange abwechſeln. Nähert man 
mehre an ſeidenen Fäden hängende Korkkügelchen der geriebenen Glasröhre, ſo 
werden ſie alle von ihr angezogen u. abgeſtoßen, u. nachher ſtoßen ſie ſich unter⸗ 
einander zurück. Dies letztere geſchieht auch, wenn fie vorher von dem Reibzeuge 
angezogen u. zurückgeſtoßen wurden. Bleiben die Korkkügelchen iſolirt, ſo behalten 
fle dieſen Zuſtand einige Zeit bei. Bringt man aber einige davon der Glasröhre, 
andere dem Reibzeuge nahe, ſo ziehen ſie ſich alsdann untereinander ſelbſt an und 
verlieren ihre E. — Dieſe Erſcheinungen laſſen ſich bequem und in Kürze nach 
obigen Beziehungen beider Eten fo aus einander ſetzen: die Glasröhre zieht das 
Korkkügelchen an und theilt ihm — E mit, darauf ſtößt fie daſſelbe zurück, weil 
nun beide ＋ E haben. Das Reibzeug zieht das andere Kügelchen an und theilt 
ihm ſeine entgegengeſetzte, alſo — E mit, ſtößt es nun ebenfalls zurück, weil beide 
— E haben. Ebenſo ſtoßen ſich zwei Korkkügelchen ab, wenn ſie beide zugleich 
entweder ＋ oder — haben, ziehen ſich aber an, wenn das eine T das andere 
— E hat, u. darauf verlieren beide ihre E, weil E — E = 0 iſt. Die E. 
wird in den urſprünglich elaſtiſchen Körpern, im Glaſe, Siegellack, Schwefel r. 
vornehmlich durch das Reiben erregt. Bei Schwefel, nee u. Cho⸗ 
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colate auch durch Schmelzen u. Erkalten. Im Turmalin u. einigen andern Mine⸗ 
ralten wird die E. durch Erwärmen u. Abkühlen, oder ſonſt noch durch Auflöſungen, 
wobei Aufbrauſung ſtattfindet, und durch Ausdünſtungen erregt. Das Reiben iſt 
das gemeinſte Mittel und findet bei den Elektriſirmaſchinen ſtatt. Es iſt dabei zu 
bemerken, daß, wenn die Reibung des elektriſchen Körpers mit einem urſprünglich 
unelektriſchen oder leidenden geſchieht, die erregte E. allezeit ſtärker iſt, als wenn 
elektriſche mit andern elektriſchen getrieben werden. Aus dem Vorigen erhellet, daß 
ſich die E. mittheilt. Wenn ein elektriſirter Körper einen andern nicht eleftrifirten 
berührt, fo verliert er von ſeiner E. fo viel, als er mittheilt. Iſt der mittheilende. 
Körper ein Leiter, fo verbreitet ſich fein Verluſt durch ſeine ganze Maſſe; tft er 
ein Nichtleiter, ſo trifft der Verluſt nur die berührte Stelle, und nur an dieſer 
zeigt ſich die E. ſchwächer. Die Größe des Verluſtes an E. durch Mittheilung 
richtet ſich nach der Beſchaffenheit des berührenden Körpers. Iſt dieſer ein 
Nichtleiter, z. B. Glas, Siegellack ꝛc. ſo nimmt er faſt gar Nichts, oder doch nur 
etwas Unmerkliches an der Stelle ein, welche mit dem eleftrifirten Körper in Be⸗ 
rührung kam. Ein Leiter nimmt dagegen ſo viel an, daß ſeine Maſſe elektriſirt 
wird, u. ſteht er mit der feuchten Erde in Verbindung, ſo entzieht er dem berühr⸗ 

ten Körper ſeine E. gänzlich. Wenn der leitende Körper den elektriſtrten unmittel⸗ 

bar berührt, ſo geſchieht die Mittheilung unmerklich, kommt er ihm aber nur bis 

auf eine gewiſſe Entfernung nahe, ſo erblickt man die übergehende E. in Geſtalt 

eines Funkens, eines Feuerbüſchels, oder eines Lichts. Die Weite der Entfernung 

wird die Schlagweite genannt. Wenn der elektriſche Funke oder Feuerbüſchel leicht 
entzündlichen Subſtanzen, z. B. dem Schießpulver, dem Weingeiſte, brennbaren 
Gasarten u. dergleichen mitgetheilt wirkt, fo wirkt er darauf, wie das Feuer, u. 
entzündet. Starke Funken ſchmelzen Metalle u. bringen, wie man an dem Blitze 

bei Gewittern ſteht, ſchreckliche Wirkungen hervor. Auf Pflanzen ſollte, wie man 

lange geglaubt hat, die E. ungemein wirken u. das Wachsthum derſelben beför⸗ 

dern. Jetzt haben untrügliche Verſuche dargethan, daß zwiſchen dem Wachsthum 
elektriſtrter u. unelektriſirter Pflanzen nicht der mindeſte Unterſchied ſtattfinde. Ebenſo 
bezweifelt man jetzt mit Recht den Einfluß der E. auf den thieriſchen, namentlich 
den menſchlichen Körper, nach welchem bet elefirifirten Perſonen der Puls ſchneller 

ſchlagen ſollte. — Beobachtungen haben gelehrt, daß ſich die Wirkungen der elektri⸗ 

ſchen Materte in elektriſirten Körpern auf andere Körper ſchon in Entfernungen 

zeigen, welche für die bisher beſchriebene Mittheilung der E. viel zu groß ſind. 

So werden z. B. leichte Körper, Stroh, Papier u. dergleichen, von einem elektri⸗ 

ſirten Körper ſchon angezogen, wenn ſie noch nicht ſo nahe gebracht ſind, daß 
ſich die E. mittheilen könnte. Der Raum, durch welchen ſich dieſe Wirkung er⸗ 

ſtreckt, heißt der elektriſche Wirkungskreis oder die elektriſche Atmosphäre. 
Das Hauptgeſetz, nach welchem ſich dieſe Wirkung richtet, beruhet darauf: Jeder 
elektriſttte Körper ſucht in den Körpern, welche ſich innerhalb ſeines Wirkungs⸗ 
kreiſes befinden, eine E. zu erregen, welche der ſeinigen entgegengeſetzt iſt. Hier⸗ 
auf gründen ſich nun wieder neue Wirkungen, welche von den Wirkungen der 
Mittheilung verſchieden find, und unter dem Ausdrucke Vertheilung der E. be⸗ 
griffen werden. Bringt man einen nicht iſolirten leitenden Körper in den Wir⸗ 
kungskreis eines elektriſtrten Reibzeugs, ſo bekommt jener auf der, dem Reibzeuge 
zugekehrten, Seite die entgegengeſetzte E. deſſelben; alſo E E, wenn dieſes — E, 
und — E, wenn es ＋ E hat. Wird der nicht iſolirte Körper dem Reiber bis 
zur Schlagweite genähert, ſo erhält der Leiter einen Funken, und die E. hört ganz 
auf. Iſt der leitende Körper iſolirt, und man bringt das eine Ende deſſelben in 
den Wirkungskreis eines eleftrifirten Körpers, ſo erhält das von demſelben abge⸗ 
wendete Ende des Leiters die, mit dem elektriſirten Körper gleichartige oder gleich⸗ 
namige E, das demſelben zugekehrte Ende aber die ihm entgegengeſetzte. Nähert 
fic) der iſoltrte Körper bis zur Schlagweite, fo erhält er einen Funken, u. ſeine 
E. wird gleichnamig mit der des elektriſirten Körpers. Nimmt man hingegen den 
Leſter eher weg, als er den Funken erhielt, fo fällt auch ſeine E, gänzlich weg. 


CElektricität. . 933 


— Durch Vertheilung der E. kann man einen Körper elektriſch machen, ohne daß 
man dem elektriſtrten ſeine E. benimmt. Die beiden Hauptgeſetze der E., daß 
gleichartige Een einander zurückſtoſſen, entgegengeſetzte ſich anziehen, find {chon 
oben angeführt worden. Ueberhaupt kennt man die Geſetze, nach welchen dieſe 
Materie wirkt, ſo weit, daß man das, was geſchieht, erklären, und was geſchehen 
muß, vorher beſtimmen kann. Ganz anders iſt es mit unſerer Kenntniß beſchaf⸗ 
fen, inſofern ſie die Beſchaffenheit des Grundſtoffs betrifft, der dieſe merkwürdige 
Materie, die E., ausmacht. Hier weiß man faſt fo viel, als Nichts, und die 
eifrigſten Bemühungen haben bis jetzt weiter Nichts als Vermuthungek geliefert. 
Es iſt auch kein Wunder, daß dieſe Materie, in Betracht ihres Grundſtoffs, un⸗ 
ſern Nachforſchungen bisher ſich ſo ganz entzogen hat. Ihre Feinheit, die bei wei⸗ 
tem die der Luft überſteigt, macht, daß die Alles zerlegende und auflöſende Chemie 
bei ihr Nichts ausrichtet. Das iſt ſchon erwähnt, daß Franklin nur eine, An⸗ 
dere dagegen, fo wie faft alle neueren Phyſiker, zwei verſchiedene Eten annehmen. An 
Hypotheſen über die Grundlage beider Elen fehlt es nicht; ſie zu erwähnen, würde 
Nichts helfen. Mit der unlängſt gemachten Entdeckung des ſonderbar genug be⸗ 
kannten Zitterſtoffs, als Grundlage der E., wollte man vielleicht bloß Aufſehen er⸗ 
regen. — Was die Geſchichte der E. betrifft, ſo ſieht man aus Plinius dem ältern, 
daß er die oben berührte Eigenſchaft des Bernſteins ſchon gekannt habe. Das 
war aber auch Alles, was die Alten von der E. wußten, und dieß, oder nicht 

viel mehr, wußte man davon bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts. Um dieſe 
Zeit entdeckte der Engländer William Gilbert nicht nur mehre Körper, die ähn— 
liche Erſcheinungen darboten, wie der Bernſtein, ſondern auch, daß man pieſe ſon⸗ 
derbare Eigenſchaft durch Reibung verſtärken könne. In der zweiten Hälfte des 
genannten Jahrhunderts wurden von Mehren ſchon Verſuche angeſtellt, und da⸗ 
bei entdeckte man immer mehr Neues. Zu Anfang des letztverfloſſenen Jahrhun⸗ 
derts vermehrte Stephan Grey die Kenntniß der E. ganz beſonders durch ſeine 
Entdeckungen (1728). Deſagutliers ſammelte hernach Alles, was man von der 
E. wußte, führte es auf allgemeine Geſetze zurück und führte zuerſt Kunſtausdrücke 
ein (1742). Nun fingen auch deutſche Gelehrte an, die Lehre von der E. zu be⸗ 
reichern; Hauſen in Leipzig führte zuerſt, ſtatt der bisherigen Glasröhren zu Ex⸗ 
perimenten, durch Maſchinen umgedrehte Kugeln ein. Boſe in Wittenberg, Wink⸗ 
ler in Leipzig und Gordon in Erfurt gelangten auf dieſem Wege zu ſehr verſtärk⸗ 
ten Graden der E. und vielen neuen Erfindungen, die ſich von nun an immer 
mehr häuften. Unter dieſen war die der ſogenannten Leydener Flaſche von 
v. Kleiſt in Kamin (1745) die wichtigſte. Keiner der damaligen Naturforſcher aber 
verfolgte dieſe Unterſuchungen mit ſolchem Scharfſinne und philoſophiſchem Geiſte, 
wie Franklin (174754); er gab über die atmoſphäriſche E. die genügendſten 
Aufſchlüſſe u. erfand den Blitzableiter. Später machten ſich Canton, Beccaria, Cymer, 
Prieſtley, Cavallo, Lichtenberg, von Marum, Cuthberſon, in neuerer Zeit vor 
allen Volta, Davy und Oerſted, letzterer um E. und Galvanismus zugleich, ver⸗ 
dient und wies zuerſt die Beziehungen nach, in welchen die E. zum Magnetis⸗ 
mus ſteht; er iſt Schöpfer der Lehre vom Elektromagnetismus (ſ. d.), die ſpäter von 
Arago, Savary und beſonders Faraday, der mit Oerſted auch die Geſetze der 
Elektrodynamik am vollſtändigſten erforſchte, ausgebildet wurde. Außerdem haben 
jüngſt noch Becquerel, de la Rive, Ampere, Nobili, Ermann u. A. einzelne Zweige 
der E. ſehr vervollkommnet. — Die E. iſt ebenſo, wie ein Hauptagens bei der 
Lebensthätigkeit, namentlich bei Muskel- und Nervenwirkungen (antmaliſche E., 
ein Hauptmittel in Krankheiten. Kratzenſtein (1744), Nollet (1746) und Jalla⸗ 
bert (1748) wandten die Maſchinen⸗E. zuerſt mit Erfolg an, namentlich bei Läh⸗ 
mungen. Man hat ſie aber auch vielfältig in andern Fällen, wo Reiz auf das 
Nerven⸗, Muskel⸗ u. Gefäßſyſtem erforderlich iſt, hülfreich befunden: bei Kräm⸗ 
pfen, Steifigkeiten von Gliedern, hartnäcktger Gicht, Verhaltung des monatlichen 
Blutfluſſes, gegen ſchwarzen Staar und Taubheit, zur Erweckung von Scheintod⸗ 
ten u. a. Am gelindeſten wirkt die E. als elektr. Luft, zum Unterſchiede von dem 
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naſſen elektriſchen Bade (f. d. Art. Elektromagnetismus), indem man den 
Körper iſolirt von E. durchſtrömen läßt. Bei örilicher Anwendung der E. leitet 
man fie dem Theil entweder bloß durch Spitzen zu, oder man läßt ſchwächere oder 
ſtärkere Funken ſchlagen. Auch in der Pflanzenwelt fängt man die Wirkungen 
der E. in neueſter Zeit immer mehr zu erkennen an, und in der Landwirthſchaft 
(3. B. beim Säen) bedient man ſich ihrer bereits mit Erfolg. Vgl. hierüber 
beſonders Becquerel. Von den die E. betreffenden Werken führen wir an: Ca⸗ 
vallo's vollſtändige Abhandlung und theoretiſche und praktiſche Lehre von der 
E. (Aus dem Engliſchen. Leipzig 1797, 4. Auflage in zwei Theilen); Kühn's 
Geſchichte der mediz. u. phyſik. E. (ebendaſelbſt 1783, zwei Theile); J. W. Rit⸗ 
ter, „Das elektriſche Syſtem“ (Lpz. 1805); G. J. Singer, „Elemente der E. u. 
Elektrochemie“ (Aus dem Engl. überſ. von Müller, Breslau 1818); J. F. De⸗ 
monferrand, „Handbuch der dynamiſchen E.“ (Aus d. Franz. von Fechner, Lpz. 
1824); Leſchau, „Grundzüge der reinen E.-Lehre“ (Wien 1826). Vergleiche 
übrigens die Artikel Galvanismus, Thermo-E., Magneto-E. u. Elek⸗ 
tromagnetismus.“ 8 
Elektriſcher Telegraph, ſ. Telegraph. 
Elektriſirmaſchine iſt ein Apparat oder eine mechaniſche Vorrichtung, die ur⸗ 
ſprüngliche Elektricität der Körper durch Reiben zu erregen und dieſelbe andern Kör⸗ 
pern mitzutheilen. Die weſentlichen Stücke einer E. beſtehen in einem elektriſchen Kör⸗ 
per, der, durch einen bequemen Mechanismus ſchnell umgedreht u. heftig an einem an⸗ 
dern Körper gerieben, anhaltend u. ſtark elektriſirt werden kann; ferner in einem Rei bz 
zeuge, worunter man eben jenen Körper verſteht, an welchem ſich der elektriſche Körper 
bei ſeinem Umlaufe reibt; endlich in einem Hauptleiter, der auch der erſte Leiter oder 
Conductor genannt wird. Dieſem theilt der eleftrifirte Körper ſeine E. mit, daz 
her er auch mit andern Leitern in keiner Verbindung ſtehen darf, ſondern iſolirt 
ſeyn muß. — Den elektriſchen Körper der Maſchine könnte man aus der Reihe 
der elektriſchen Subſtanzen überhaupt nehmen; allein man wählt dazu Glas, als 
den bequemſten. Dieſes enthält entweder die Form einer Kugel, oder einer Scheibe, 
oder eines Cylinders; daher hat man Kugel-, Scheiben- u. Cylindermaſchinen. 
Dieſe Glaskörper werden an der Maſchine auf eine ſchickliche Weiſe ſo befeſtigt, 
daß ſie ſchnell umgedreht werden können. Das Reibzeug, welches der elektriſche 
Körper bei ſeinem Umlaufe berührt, um ſich daran zu reiben, pflegt man von 
rothem Corduan in Geſtalt eines mit Haaren ausgeſtopften Kiſſens zu machen. 
Das Leder wird noch mit einer Miſchung von 5 Theilen Queckſilber, 1 Theile 
Zink und etwas gelbem Wachſe, oder dem ſogenannten elektriſchen Amalgama be⸗ 
legt, um die Elektricität zu verſtärken. Der erſte Leiter iſt ein blecherner Cylinder, 
am Ende mit einem Zuleiter oder Kamme verſehen, der ſeine Spitzen dem elek— 
triſirten Körper entgegenſtreckt, um die Elektricität aus ihm aufzunehmen und fort⸗ 
zuleiten. — Aus dieſer kurzen Darſtellung wird man ſich leicht einen Begriff von 
einer E. machen können. Während der elektriſche Körper mittelſt einer Kurbel, 
z. B. wie beim Schleifſteine, ſchnell umgedrehet wird, reibt er ſich an dem leder⸗ 
nen Kiſſen und wird daurch eleftrifirt, wie der auf einem wollenen Lappen ge⸗ 
ſtrichene Bernſtein, nur in weit ſtärkerem Grade. Da nun kein anderer leitender 
Körper ihm näher iſt, als der erſte Leiter der Maſchine, ſo theilt er auch nur 
dieſem ſeine Elektricität mit, welche man ſodann zu beliebigen Verſuchen benützen 
kann. Wenn man will, ſo hatte ſchon Otto von Guerike im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte eine Art von E., und zwar eine Kugelmaſchine; denn er bediente ſich 
bei ſeinen elektriſchen Verſuchen einer Kugel von Schwefel, welche er mittelſt einer 
Kurbel umdrehte und mit der Hand rieb. Die wahren Maſchinen führte jedoch 
zuerſt Hauſen in Leipzig um die Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts ein, und 
von der Zeit an wurden fie immer gemeiner; zugleich veränderte und verbeſſerte 
man ſte von Zeit zu Zeit. Es iſt leicht zu erachten, daß die Wirkungen einer 
E. um fo ſtärker ſeyn werden, je ſorgfältiger gearbeitet und je größer fle iſt. Man 
hat daher ſehr koſtbare Kunſtwerke dieſer Art zu Stande gebracht. Eine der größ⸗ 
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ten, vielleicht die größte unter allen En, befindet ſich in dem teylerſchen Mu⸗ 
eum zu Harlem. Sie iſt von Cuthbertfon verfertigt und beſteht aus doppelten 
Glasſcheiben, deren jede 64 Zoll im Durchmeſſer hat. — Man benützt die 
E., um Sage der Elektricität anſchaulich zu machen, oder zu Spielereien. Hieher 
gehören: das elektriſche Haus, der elektriſche Regen, die elektriſche Kanone, der 
elektriſche Tanz, die elektriſche Windmühle, das elektriſche Pferderennen, die elek⸗ 
triſche Spinne u. ſ. f. Doch kommen Spielereien dieſer Art, ſoweit ſie bloß ſolche 
ſind, immer mehr ab. Armſtrong und Faraday haben in neueſter Zeit eine etwas 
veränderte Conſtruction der bisherigen E. anempfohlen. i 
SCElektrochemismus, der, beruht auf der in neuerer Zeit aufgeſtellten Anſicht, daß 
die elektriſchen Erſcheinungen auch die Begründer der chemiſchen ſeien, und die 
chemiſche Verbindung eine bloße Folge der Anziehung der entgegengeſetzten, in 
den ſich verbindenden Körpern durch Berührung rege gewordenen, Elektricitäten 
ſei, wonach dann die Stoffe die ponderabeln Vertreter oder Träger einer oder 
der andern Elektricität wären. Hiernach zerfallen alle Stoffe in elektropo⸗ 
ſitive und elektronegative. In der Skale von letztern zu erſtern hebt der 
Sauerſtoff an, die Kalimetalle aber bilden von jenen die oberen Glieder, und Ka⸗ 
lium das oberſte. Waſſerſtoff hat hiernach eine mittlere Stellung (über Stickſtoff 
und Kohle); die Metalle ſind vertheilt. Ungeachtet der Bemühungen vorzüglicher 
Chemiker unſerer Zeit, namentlich Fechners, Gmelins, Berzelius, gibt doch keine der 
aufgeſtellten elektrochemiſchen Theorien eine vollſtändige und ungezwungene Er⸗ 
klärung der chemiſchen Affinitätserſcheinungen, und muß die chemiſche Verwandt⸗ 
ſchaft als eine, aus unbekannten Gründen, nur zwiſchen beſtimmten Moleculen 
heterogener Stoffe thätige, in ihren Erfolgen mannigfach von den Einflüſſen der 
Form, Cohäſton, der Imponderabilien ꝛc. abhängige Anziehung betrachtet werden, 
die, in Folge der dabei vorkommenden energiſchen Molecularbewegungen, von in⸗ 
tenſiven Wärme⸗ und Elektricitätserſcheinungen begleitet wird, was auch bei rein 
mech aniſchen Prozeſſen gleichermaßen der Fall ſeyn kann; doch ergeben ſich unter 
andern folgende Reſultate in Betreff des e Einfluſſes auf chemiſche Pro⸗ 
zeſſe, aus den bisherigen Beobachtungen: a) Elektriſche Ströme, durch flüſſige, 
aus gleichen Aequivalenten beſtehende, binäre Verbindungen (Elektrolyten) oder 
Auflöſungen ſolcher Verbindungen geleitet, bewirken Zerſetzung derſelben, wobei die 
ſich ergebenden Produkte unmittelbar, oder, wenn mehre in der Auflöſung ſich be⸗ 
finden, bisweilen mit Beſtandtheilen des andern Körpers zu ſecundären Verbin⸗ 
dungen vereinigt, an den entgegengeſetzten Polen ſich abſcheiden und als Gas ent⸗ 
weichen, oder auch ſich nach Befinden mit der Subſtanz des Poles vereinigen. 
b) Dieß erfolgt auch, wenn die beiden Pole in der Flüſſigkeit weit von einander 
abſtehen, ja ſelbſt, wenn nur ein Pol in die Flüſſigkeit getaucht iſt, wo dann 
nicht beide Produkte an den in der Flüſſigkeit befindlichen Pol abgeſetzt werden, 
ſondern nur das ihm entſprechende. o) Umgekehrt wird bei jeder chemiſchen Ver⸗ 
einigung E., wenn auch nur eine ſehr geringe Menge, frei. d) Wenn die chemiſche 
Thatigteit unter den Bedingungen ftatifindet, die in der galvaniſchen Säule vor⸗ 
kommen, geht der erzeugte elektriſche Strom ſtets von dem Pole aus, deſſen Sub⸗ 
ſtanz von der umgebenden Flüſſigkeit angegriffen wird: er geht zu dem, bei dem 
dieß nicht der Fall iſt. e) Durch gleiche Mengen von Clektricität werden ſtets 
gleiche Aequivalente der Elektrolyten zerſetzt. k) Die chemiſche Wirkung der Clektricität 
iſt nur ihrer Quantität, nicht ihrer Intenſität proportional. Elektriſche Strömun⸗ 
en mit chemiſcher Wirkſamkeit müſſen nicht nothwendig allemal durch chemiſche 
erſetzung entſtehen. g) Das chemiſche Verhalten der Körper läßt ſich nicht da⸗ 
durch abändern, daß man fie in einen beſtimmten elektriſchen Zustand verſetzt, 
was jedoch ſcheinbar geſchieht, wenn das Kation des Elektrolyts Waſſerſtoff iſt, 
der um das, den negativen Pol bildende, Metall eine ſchützende Hülle bildet. h) 
Alle zerſetzbaren Körper leiten die Elektricität, aber nicht alle Leiter werden zer⸗ 
ſetzt. i) Viele Körper, die im feſten Zuſtande ſchwach geſpannte Elektricität weder 
leiten, noch durch fie zerſetzt werden, thun beides geſchmolzen. 


* 
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lektromagnetismus drückt das gegenſeitige Verhältniß zwiſchen Elektri⸗ 
cität re Maguetiamus aus, und gibt die Geſetze an, nach welchen beide aufeinander 
wirken. Durch ältere Erfahrung und Franklin's, Beccaria's, Wilſon's und 
Cavallo's Verſuche wußte man lange, daß unter Umſtänden kräftige elektriſche 
Ladungen die Magnetnadel affictren, ſelbſt magnetiſch machen und ihrer Brauch⸗ 
barkeit als Compaß berauben können, ohne daß man weitere und regelmäßige 
Reſultate durch dieſe Verſuche erzielt gehabt hätte, als Profeſſor Oer ſted in 
Kopenhagen im Jahre 1820 die höchſt wichtige Entdeckung machte, daß der Ver⸗ 
bindungsdraht der beiden Pole einer Volta'ſchen Säule auf eine eigenthümliche 
Weiſe magnetiſch wird u. daß, wenn man dieſem, während der elektriſche Strom 
hindurchgeht, eine frei aufgehängte Magnetnadel nähert, dieſe abgelenkt wird. 
Weitere Verſuche ergaben, daß ein Metalldraht, welcher bei einer einfachen 
Volta'ſchen Kette die — Elektricität vom Kupfer zum Zink leitet, auf ſolche 
Weiſe magnetiſch wird, daß er, in der Richtung von Nord nach Süd gerade 
ausgeſpannt, den Nordpol einer unter ihm befindlichen Magnetnadel öſtlich, jenen 
einer über ihm befindlichen weſtlich abweichen macht u. daß die Nordſpitze einer 
frei aufgehangenen Nadel, mit ihrer Axe in jener des Drahtes zugleich in einer 
horizontalen Ebene befindlich, an einer Seite herabgedrückt, an der andern in die 
Höhe gehoben wird. Stellt man ſich alſo den elektriſchen Strom, ſagt Munke, 
von Nord nach Süd gerichtet vor, fo wird die Nordſpitze der Nadel, unter dem 
Drahte befindlich nach Oſten, an der linken Seite in die Höhe, über demſelben 
weſtlich, an der rechten Seite herabbewegt werden, mithin in der angegebenen 
Richtung ganz um den Draht herumlaufen. Eine entgegengeſetzte Bewegung hat 
Statt, wenn der T elektriſche Strom vom Zink zum Kupfer übergeht; ebenſo, 
wenn der Südpol der Magnetnadel dem Leitungsdrahte genähert wird. Es 
iſt die, vom Leitungsdrahte ausgehende, abſtoßende Kraft auf deſſen Axe perpen⸗ 
diculär gerichtet und nimmt ab, ſobald ſich der Winkel vergrößert, welchen die 
beiden Axen bilden, u. hört auf, wenn dieſe 90» erreicht. Sowie ein befeſtigter 
Leitungsdraht einen loſen Magneten bewegt, ebenſo kann jener, wenn er hinläng⸗ 
lich beweglich iſt, von einem feſtſtehenden Magneten auf gleiche Weiſe in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. Nur eine in Bewegung begriffene Elektricität — ein con- 
tinuirlicher elektriſcher Strom — vermag auf den Magnetismus zu wirken; ruhende, 
in ſtarker Spannung begriffene Elektricität bleibt ohne Einfluß auf den Mag⸗ 
neten. Magnetismus durch Elektricität kann in allen Metallen, welche ſonſt 
für Magnetismus keine Empfänglichkeit beſitzen, überhaupt in allen jenen Kör⸗ 
pern, welche die Elektricität durchdringt, erzeugt werden; dabei verbreitet ſich 
derſelbe auch über Körper, welche die Elektricität nicht weiter leiten, ſie iſoliren. 
Letztere Erfahrung führte Schweigger, bald nach Oerſted's wichtiger Entdeckung, 
zur Conſtruction ſeines Condenſators oder Multiplicators, eines Appa⸗ 
rates, deſſen Zweck die Verſtärkung der elektromagnetiſchen Wirkung des Stro⸗ 
mes iſt und mittelſt deſſen man die ſchwächſten elektriſchen Ströme entdecken kann. 
Die Größe der Empfindlichkeit des Schweigger'ſchen Condenſators wurde von 
Nobili, welcher ſich, ſtatt einer, zweier mit parallelen Axen, aber verkehrten 
Polen, an einem gemeinſchaftlichen Drahte befeſtigten Magnetnadeln bediente, ver⸗ 
ſtärkt u. der Vorzug gegeben, die Magnetismen beider Nadeln gegenſeitig binden 
u. ungeſchwächter erhalten zu können. Die Möglichkeit der Verſtärkung des E. 
durch Multiplicatoren und jene der raſchen Fortleitung des elektriſchen Stromes 
durch iſolirte Metalldrähte, riefen die elektromagnetiſchen Telegraphen in's Leben, 
jene höchſt werthvolle Anwendung der magnetoelektriſchen Strömung, vermöge 
welcher bei Nacht, wie bei Tage, ſowie bei jeder Witterung, in unmeßbarer kurzer 
Zeit Nachrichten an die entfernteſten Orte gebracht werden können. Außer ihrer 
Wirkung auf den freien Magnetismus, beſitzt die Elektricität die Kraft, noch ver⸗ 
bundene magnetiſche Flüſſigkeiten zu trennen. Um ſich die von Arago beobachtete 
Wirkung des elektriſchen Stromes auf das weiche Eiſen zu vergegenwärtigen, 
braucht man nur den Schließungsdraht einer galvaniſchen Kette in Eiſenfeile zu 
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ſtecken, oder damit zu beſtreuen, u. man wird finden, daß die Eiſenfeile ſo lange 
an dem Drahte hängen bleibt, als der galvaniſche Strom anhält. Ampére's 
Beobachtung, daß Stahlnadeln unter der Einwirkung der Elektricität bleibend 
magnetiſch werden, läßt ſich dann wiederholen, wenn man ſie dem Einfluſſe einer 
Elektriſirmaſchine oder galvaniſchen Säule ausſetzt, u. beſonders dem Strome eine 
transverſale Richtung um die Radel gibt, welches auf folgende Weiſe geſchehen 
kann. Man winde einen Kupferdraht ſchraubenförmig um eine Glasröhre, in 
welche man die Stahlnadel legt. Dieſe wird ſchon durch einen einzigen, durch⸗ 
geleiteten elektriſchen Strom bleibend magnetiſch. Bei rechtsgewundenen, kork⸗ 
zieherähnlichen Schraubendrähten bildet ſich der Nordpol (das Südende) der 
Nadel an dem Ende, wo der poſttive Strom eintritt; bei linksgewundenen aber 
nach dem Ende hin, wo er austritt; bei abwechſelnd rechts u. links aufgewun⸗ 
denem Drahte entſtehen Folgepunkte in der Nadel. Sowie kleinere Theile wei⸗ 
chen Eiſens eine vorzügliche Empfänglichkeit für den elektriſchen Strom äußern, 
ebenſo beſitzen ſie größere Eiſenſtücke; Elektromagnete aus weichem Eiſen gefertigt, 
übertreffen die gewöhnlichen Stahlmagnete bei Weitem. Man fertigt ſie auf fol⸗ 
gende Weiſe: ein hufeiſenförmig gebogenes Eiſen umwickelt man an ſeinen beiden 
Schenkeln dicht mit Kupferdraht, der darum mit Seide überzogen iſt, damit der 
Strom ſeitwärts die einzelnen Windungen nicht durchdringen und in das Eiſen 
übergehen kann, ſondern den ganzen Draht von ſeinem einen Ende bis zum an⸗ 
dern durchwandern muß. Die beiden Enden geben die beiden Pole ab. Erfor⸗ 
derlich iſt's, daß der Draht ſehr dick, oder im andern Falle ſehr vielfach um 
die Schenkel gewunden iſt, u. daß der Strom hinlänglich kräftig iſt, wenn der 
Magnet die gewünſchte Kraft erhalten ſoll, die ihm übrigens nur für ſo lange 
verbleibt, als der galvaniſche Strom, oder jener einer Elektriſirmaſchine fort⸗ 
dauert. Die beiden untern und vorſtehenden Schenkelenden ſind die Träger des 
Gewichts. Unter dem Einfluße galvaniſcher Ströme kann der Magnet auch zur 
Rotation gebracht werden, deren Benützung man bisher bei Maſchinen mehrfach 
verſuchte. Auch umgekehrt influirt der Magnetismus auf die elektriſchen Ströme 
richtend u. bewegend; dieſe wieder ſind vielſeitig dem Einfluſſe des Erdmagnetis⸗ 
mus ausgeſetzt, welcher verſchieden ſich äußert, je nachdem die Richtung der 
Ströme eine verticale, oder horizontale iſt. Unter ſich ſtehen ebenfalls die Ströme 
in gegenſeitiger Wirkung zu einander, deren Verhältniß wir den Unterſuchungen 
Ampere's verdanken, und aus welchen folgende Hauptreſultate zu ziehen find: 
parallele Ströme wirken mit verſchiedener Kraft und auf verſchiedene Weiſe auf 
einander. Zwei parallele Ströme ziehen ſich an u. ſtoßen ſich ab, d. h. ſie ſuchen 
ſich parallel zu ſtellen. Auch Rotation eines Stromes kann unter Einfluß eines 
andern eintreten, in dem Falle, daß ein feſter unbegränzter Strom u. ein pa⸗ 
rallel mit ſich ſelbſt verſchiebbarer Pol im Mittelpunkte des erſtern ſich kreuzen u. 
ſich beide theilweiſe anziehen und thetlwetfe in entgegengeſetzter Richtung ab⸗ 
ſtoßen, oder dann, wenn ein begränzter Strom um eine feſtſtehende Axe beweglich 
iſt u. ſich einem unbegränzten nähert, ſo drehen ſich beide, jeder in einer, dem 
andern entgegengeſetzten Richtung. 5 u. 
Elektrometeore find elektriſche Erſcheinungen in der Atmoſphäre, wovon 
die befannteften die Gewitter (ſ. d.), mit Donner, Blitz, Hagel, Regen ꝛc. ver⸗ 
bunden, find. Auch die Waſſerhoſen und das Elmsfeuer (ſ. dd.) rechnet 
man hieher. Pgl. übrigens noch die Art. Atmoſphäre und Meteore. 
ECellektrometer oder Elektricitätsmeſſer tft ein Werkzeug, welches die 
Stärke der Elektricität eines Körpers meſſen oder beſtimmen ſoll. Es hat zu die⸗ 
fem Inſtrumente das Abſtoſſen gleichnamiger Elektricitäten Anlaß gegeben. Du 
Fay, welcher zuerſt dieſe Erſcheinung zum E. benützte, hing einen Zwirnsfaden 
um den zu elektriſtrenden Körper und beobachtete, wie weit die beiden Enden des⸗ 
ſelben ſich von einander entfernten, woraus er auf die Stärke der Clektricität 
ſchloß. Nollet wurde hiedurch auf den Gedanken gebracht, dieſe einfache Vor⸗ 
richtung dazu zu benützen, den Grad der Elekricität durch den Winkel, den die 
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beiden Enden des Fadens beim Auseinandergehen einſchließen, zu beſtimmen und 
ſchlug vor, den Winkel durch den auf einem Brette aufgefangenen Schatten der 
beiden Faden⸗Enden mittelſt eines Gradbogens zu meſſen, weil er einſah, daß mit 
dem Faden kein anderer leitender Körper verbunden werden dürfte. — Später er⸗ 
ſannen noch Andere eine Anzahl anderer E. Indeß leiſten dieſe Apparate doch 
das eigentlich nicht, was ihr Name ausdrückt. Die meiſten dienen höchſtens dazu, 
um daraus ohngefähr zu beurtheilen, ob eine Elektricität ſtärker, oder ſchwächer 
ſei, als die andere; nicht aber, wie groß ſie eigentlich ſei. a s 
Elektrophor oder Elektricitätsträger. Wenn man einen dünnen, glat⸗ 
ten u. trockenen Kuchen von Siegellack, oder einem Harze, in eine flache zinnerne 
oder kupferne Schüſſel legt, ihn entweder mit einem trockenen Katzenfelle reibt, oder 
mit einem Fuchsſchwanze peitſcht, und dann ein rundes, mit Stanntol oder Sil⸗ 
berpapier überzogenes, im Durchmeſſer etwas kleineres Brett, als der Kuchen, mit⸗ 
telſt ſeidener Schnüre auf dieſen letztern ſetzt, ſo wird das Brett Funken geben, 
ſobald man es mit dem Finger berührt. Dieß »iſt ganz die Erſcheinung, welche 
derjenige Apparat darbietet, den wir Elektrophor nennen. Der Erfinder deſſelben 
iſt der Schwede Wilke, obgleich der Italiener Volta es im Jahre 1775 unter 
der gegenwärtigen Geſtalt bekannt machte. — Die weſentlichen Stücke eines E.s 
ſind: der Kuchen, welcher aus jeder nicht leitenden Materie, alſo aus Glas, Harz, 
Siegellack, Pech ꝛc. beſtehen kann; die Form oder der Teller, auf welchem dieſer 
Kuchen ruhet; der Deckel, welcher an 3 oder 4 ſeidenen Schnüren hängt u. nicht 
völlig den Umfang des Kuchens hat. Letzteren mit dem Teller zuſammen pflegt 
man die Baſis zu nennen. Zu den gewöhnlichen Eten pflegt man gemeines wei⸗ 
ßes oder ſchwarzes, mit etwas Terpentin vermiſchtes Pech zu nehmen; eben ſo 
gut dient Colophonium. Die zerfloſſene Harzmaſſe wird gleich in die Form oder 
auf den Teller gegoſſen, welcher von einer leitenden Subſtanz ſeyn muß. Man 
nimmt dazu eine dünne, hölzerne, mit Stanniol auf beiden Flächen belegte Scheibe, 
die einen etwa 23 Linie hohen, aufgerichteten Rand hat, mit welchem das einge⸗ 
goſſene Harz gleich ſtehen muß, ohne daß jedoch der Rand oberhalb bedeckt wird. 
Die obere Fläche des Kuchens muß ganz glatt und eben ſeyn, und ſeine untere 
den Boden überall genau berühren. Der Deckel oder Leiter muß von einer leiten⸗ 
den Materie, alſo entweder von Zinn oder von trockenem Holze gemacht werden, 
das mit Stanniol oder Silberpapier belegt iſt. Die Form des Deckels, eine runde 
Scheibe, darf einige Zoll weniger im Durchmeſſer halten, als der Kuchen. Er 
muß iſolirt, d. i. außer Verbindung mit leitenden Körpern auf den Harzkuchen 
gedeckt und wieder abgenommen werden können; daher bindet man 3 oder 4 ſei⸗ 
dene Schnüre an ſeinen Rand und hebt ihn daran nach Belieben. Peitſcht man 
nun den Harzkuchen mit einem Fuchsſchwanze, oder reibt man ihn mit einem Katzen⸗ 
felle, während er mit ſeiner Form auf einem leitenden Tiſche ſteht, ſo wird in demſelben 
eine ſtarke Elektricität erregt. — Sonſt benützte man Ee zu Entzündung des Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes in Gasfeuerzeugen. Doch iſt dieſe Art von Feuerzeugen ſeit Entdeckung 
der Wirkung des Platinſchwammes u. der Reibzündhölzer nicht mehr im Gebrauche. 
Elementargeiſter hießen nach dem Glauben der mittelalterlichen Magie die 
Geiſter, welche den vier Elementen vorſtanden und in ihnen herrſchten. So hie⸗ 
ßen die E. der Luft Sylphen (ſ. d.), die der Erde Gnomen (ſ. d.), die des 
Waſſers Und inen (ſ. d.), die des Feuers Salamander (s. d.). Die Magie 
rühmte ſich der Mittel, dieſe E. unſchädlich und nach Gefallen ſich dienſtbar 
machen zu können. Von Geſpenſtern (ſ. d.) find die E. weſentlich unterſchieden. 
Elementarunterricht nennt man denjenigen Unterricht, der den Kindern in 
den Elementen, d. h. den einfachſten und nothwendigſten Gegenſtänden des Wiſ⸗ 
ſens, wie z. B. Leſen, Schreiben, Rechnen ꝛc. in den ſogenannten Elementar⸗ 
oder Primärſchulen ertheilt wird. Man wird die Wichtigkeit des Eis nicht 
verkennen, wenn man bedenkt, daß derſelbe die Grundlage alles ſpäteren u. nach⸗ 
folgenden Unterrichts iſt. : 
Elemente, Urſtoffe, Grundftoffe, Uranfänge, nennt man 4) in der 
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Naturphiloſ ophie u. Chemie die einfachen Beſtandthelle der Körper, welche, 
nach den gegenwärtigen Hilfsmitteln der Chemie, keiner weitern Zerlegung mehr 
fähig ſind, u. die, jeder mit beſondern Eigenſchaften verſehen, in ihrer Verbin⸗ 
dung alle übrigen Körper zuſammenſetzen. In dieſer Annahme bleibt immer viel 
hypothetiſch, u. die erwähnten Benennungen ſind um deßwillen ſchon nicht ganz 
paſſend, weil, wenn auch jene Stoffe bis jetzt nicht weiter zerlegt ſind, daraus 
noch nicht folgt, daß fie an ſich auch wirklich unzerlegbar ſeien; daher iſt man 
noch nicht berechtigt, ſie für wirkliche, einfache oder Urſtoffe zu halten. Ihrem 
Weſen entſprechender, nennt man fie unzerſetzte Stoffe. Seit den älteſten 
Zeiten hat man ſich mehr bemüht, E. in den Körpern aufzuſuchen, als ſie wirklich 
dargeſtellt, und die erſten griechiſchen Naturphiloſophen nahmen bald ein, bald 
mehre E. an, welche ſte für die Beſtandtheile aller Dinge hielten, aus denen 
fie alle übrigen Erſcheinungen hervorgehen ließen, u. zwar entweder durch Ver⸗ 
änderung des einen E.s, oder durch Verbindung u. Trennung mehrer. Lange 
Zeit hat ſich indeß die Elementarlehre des Empedokles erhalten, nach 
welcher es eigentlich nur 2 Grundeigenſchaften, jede aber in 2 Gegenſätzen, gibt, 
namentlich Warm u. Kalt, Trocken u. Feucht, u. wornach Feuer u. Luft, Erde 
u. Waſſer als die 4 E. unterſchieden wurden. Nach Plato, der ſte mit höhe⸗ 
ren Weltanſichten in Verbindung brachte, waren der Schöpfer des Weltalls, die 
Form, nach welcher, u. die Materie, aus welcher er ſchuf, die 3 der e N 
vorausgehenden Urweſen, die E. aber ein Product dieſer Schöpfung. Dieſen 

4 Ein fügte Ariſtoteles noch ein fünftes überirdiſches, das des Aethers, bei, 
wodurch jenen erſt Bewegung verliehen werde: 2 von denſelben (Feuer, Luft) 
ſtreben nach oben, 2 (Waſſer, Erde) nach unten. Nach dieſer Anſicht gingen 
nun die Elementarqualitäten auf alle, aus den Enn gebildete, Körper über. 
Dem gemäß verlieh Hippokrates auch dem menſchlichen Körper 4 Elemen⸗ 
tar feuchtigkeiten: ſchwarze Galle, gelbe Galle, Blut, Schleim. Später ſchlu⸗ 
gen die Alchemiſten einen abweichenden Gang ein, ſprachen, jedoch nicht in 
unklarer u. verworrener Weiſe, von einer Umbildung der Stoffe u. ſubſtituirten 
für die von ihnen verworfenen 4 E. des Alterthumes chemiſche E.; ſo die Pa⸗ 
racelſiſten Salz, Schwefel u. Queckſilber, oder gar das hypothetiſche Plogiſton. 
Darauf kehrten die Chemiker wieder zu den 4 Enn zurück. In neueſter Zeit 
iſt die Anſicht herrſchend geworden, alle Körperſtoffe, die in chemiſcher Zerlegung 
ſich nicht mehr ungleichartig zeigen, als E. anzuerkennen; u. man betrachtet jetzt 
allgemein nur die wägbaren Stoffe, die, als nicht ferner zerlegbar, für einfache 
Grundlagen aller übrigen, aus ihnen zuſammengeſetzten Körper angeſehen werden, 
als E. Man kennt deren, abgeſehen von den ſogenannten unwägbaren C.n, 
Licht, Wärme, Elektricität u. Magnetismus, die zur wägbaren Maſſe Nichts bei⸗ 
tragen, jetzt 55, die ſich auf folgende Weiſe gruppiren laſſen: A. Nichtmetalle: 
a) Sauerſtoff, Waſſexſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff; b) Hologene und Salzbil⸗ 
der: Fluor, Chlor, Brom, Jod, Schwefel, Selen, Tellur. B. Metalloide: a) 
Halbhologene: Phosphor, Arſen, Antimon; b) eigentliche Metalloide: 
Bor, Silicium, Titan, Tantal. C. Metalle: a) Schwere Metalle: Wol⸗ 
fram, Molybdun, Vanadium, Uran, Zinn, Kupfer, Queckſilber, Silber, Gold, 
Platin, Iridium, Rhodium, Oſmium, Palladium, Wismuth, Blei, Cadmium, 
Bink, Nickel, Kobald, Eiſen, Chrom, Mangan; b) leichte Metalle: Aluminium, 
Zirkonium, Beryllium, Cerium, Lanthan, Yttrium, Thorium, Magneſium, Cal⸗ 
cium, Strontium, Baryum, Lithium, Natrium, Kalium. — 2) In der Mathe⸗ 
matik (u. zwar in der höhern Geometrie) nennt man E. a) die ſogenannten Dif⸗ 
ferentialien, nämlich die mit jeder, auch noch fo kleinen, endlichen Größe unver⸗ 
gleichbaren Theile einer Linte, einer Fläche oder eines Körpers; b) die Haupt⸗ 
ſätze, aus welchen alle beſondern Sätze abgeleitet werden; ſie unterſcheiden ſich 
von den Folgeſätzen durch die Verbindung mit einem Begriffe, der in den vor⸗ 
herigen Lehrſätzen noch nicht angewendet war; c) eine Sammlung der Grund⸗ 
lehren mit den wichtigſten Folgeſätzen, innerhalb eines vorgezeichneten Umfanges, 
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wie z. B. Euklid's E. — 3) In der Aſtronomie heißen diejenigen Eigenſchaf⸗ 
ten der Bahnen der Planeten u. Kometen E., durch die ſie ſich weſentlich von 


einander unterſcheiden, fo daß man z. B. die Kometen bei ihrer Wiederkehr daran 


erkennen kann. Es ſind dieſer E. 6: a) die Neigung der Ebene der Bahn gegen 
die Ekliptik; b) die Länge des (aufſteigenden) Knotens oder der Winkel der 
Durchſchnittslinie der Bahn u. der Ekliptik mit der Linie der Nachtgleichen; c) 
die Länge des Periheliums, oder der Winkel der auf die Ekliptik projictrten großen 
Axe der Bahn mit der Linie der Nachtgleichen; d) die Größe der großen Axe 
der Bahn; e) die Excentricität der Bahn, oder die Entfernung der Brennpunkte 
von dem Mittelpunkte, in Theilen der halben Are ausgedrückt, u. k) die Epoche, 
oder der Ort des Planeten in ſeiner Bahn für irgend eine gegebene Zeit. — 4) 
E. einer Kunſt oder Wiſſenſchaft bezeichnet ſoviel als die Anfangsgründe derſel⸗ 
ben; fle ſtehen etwas höher, als die Rudimente, die allererſten Anfangsgründe. 
S. auch Elementarunterricht. St. 

Elenn (Ellenthier, Ellenhirſch, cervus alces L.), Art aus der Gat⸗ 
tung Hirſch, größer als das Pferd, langbeinig, mit aufgeſchwollener knorpeliger 
Schnauze u. einem hängenden, 7 Zoll langen Beutel unter der Kehle, mit kurzer 
Mähne u. ſchaufelförmigem, 6—12 zackigem Geweihe. Die Farbe des Ellenthieres 
iſt im Sommer ſchwarzbraun, im Winter heller, mit Grau untermiſcht, wie ge— 
reift. Dieſe Thiere leben in Rudeln beiſammen; die Brunſt derſelben iſt Ende Au⸗ 
guſts, den September hindurch; das Thier trägt 9 Monate lange u. wirft das 
erſtemal 1, die folgenden Male 2 Kälber. Früher (bis zum 11. Jahrh.) lebte 
das E. auch in Deutſchland. Es kommt jetzt nur noch in Brüchen Nord⸗Euro⸗ 
pa's, Aſtens u. Nord⸗Amerika's an ſumpfigen Orten vor, und wird ſeines dicken 
Fettes, ſeines Fleiſches u. Felles wegen geſucht. Das E. läuft ſehr ſchnell u. iſt 
den Wäldern ſehr ſchädlich. 

Elephante, Inſel in der brittiſch-vorderindiſchen Provinz Aurungabad, 
mitten im Meerbuſen von Bombai, beſteht aus zwei felſigen Bergen und iſt ge⸗ 
nannt von einem koloſſalen, in ſchwarzen Felſen am Hauptberge gehauenen Ele⸗ 
phanten, der erſt ſeit 1814 Kopf u. Hals verloren hat, jetzt aber dem Einſturze 
ſehr nahe iſt. In ſeinem Innern befindet ſich eine 130 Fuß breite und lange 
Höhle. Hier ſind die berühmten Tempelgrotten; der Haupttempel u. die Neben⸗ 
Anlagen ſind ganz in Felſen gehauen; der Tempel hat, ohne die nicht ganz ſo 
hohen Kapellen, ungefähr 130 Fuß im Quadrate. Die inneren Wände, ſonſt 
mit ſchönem Stucko überzogen, haben keine Inſchriften, ſondern Reliefs, die oft 
ſo erhaben ſind, daß die Figuren nur mit dem Rücken an der Wand haften. 
Am Eingange ſteht ein 13 Fuß hohes Bruſtbild mit drei Köpfen (Brama, Wi⸗ 
ſchnu, Schiwa) u. 4 Armen, zur Seite 2 große männliche Geſtalten, vielleicht 


Bilder dienender Götter. Außerdem befinden ſich noch viele andere Statuen in 


dieſem Tempel. Unbezweifelt iſt dieſer dem Schiwa geweiht, und die Sculpturen 
gehören dem indiſchen Cultus und Mythenkreiſe an, dem die Hindu noch jetzt 
folgen. Darum tft E. auch ein Hauptwallfahrtsort der Hindu, und der Tempel 
wird von einer Wache Seapoys bewacht. 

Elephantiaſis heißt eine weniger gefährliche Form des knolligen oder 
arabiſchen Ausſatzes (f. d.), unter welcher ſich dieſer jetzt faſt nur allein 
darſtellt. Es iſt dieß eine harte, glänzende Anſchwellung, in der Regel des 
Fußes (bisweilen auch anderer Theile), fo daß ein ſolcher Fuß das Ausſehen 
eines Elephantenfußes bekommt, woher die obige Benennung der Krankheit. Sie 
war im Mittelalter auch im Occident häufig, und iſt beſonders in ſüdlichen Län⸗ 
dern Aegypten, Arabien, Oſt- u. Weſtindien) einheimiſch. 

Elephantine, Name einer kleinen Inſel im Nil, an der Gränze von Ober⸗ 
Aegypten nach Nubien, liegt zwiſchen Felſen, bringt Maulbeerbäume, Datteln r¢, 
hervor u. iſt mit einer großen Menge Gärten geſchmückt. Die gleichnamige Stadt 
lag am Ende, war ſtark befeſtigt (bei Tacitus heißt fie claustra romani im- 
perii) und hatte einen Tempel des Kneph und einen berühmten Nilmeſſer. Jetzt 
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ſieht man nur noch die Trümmer griechiſcher, römiſcher und arabiſcher Gebäude, 
ſowie Gräber, Säulen u. Bilpbantrarbeſten ö be — ; 

oe Eleuſis. Eleuſiniſche Geheimniſſe. Eleuſts (jetzt Leſſina) nächſt Athen 
die größte Stadt in Attika, an der Nordküſte des Saroniſchen Meerbuſens, auf 
dem Wege von Athen nach Megara, ungefähr 100 Stadien von erſterer Stadt 
entfernt, verdankt ſeine Berühmtheit den gleich näher zu beſchreibenden Geheim⸗ 
niſſen, die unter dem Namen der Eleuſiniſchen Myſterien im heidniſchen Alter⸗ 
thume hoch berühmt waren. Der Name der Stadt wurde nach Pauſanias von 
einem Heros Eleuſis, nach Andern von der Ankunft der Ceres daſelbſt, oder, 
weil von dorther das Getreide zu den Athenern gekommen war, hergeleitet. Die 
Gründung der Stadt wurde von der Sage dem Ogyges zugeſchrieben, d. h. die⸗ 
ſelbe als uralt bezeichnet. Auch die Nachricht gehört der Sage an, daß fie, 
früher ſelbſtſtändig, durch den Attiſchen König Erechteus mit Athen vereinigt wor- 

den ſei; ſie bildete mit ihrer Umgebung den getreidereichſten Demos von Attika, 
was bei Erklärung des Urſprungs der Myſterien wohl nicht überſehen werden darf. 
Das merkwürdigſte Gebäude der Stadt war der, im Norden derſelben auf einem 
vorſpringenden Hügel, der Sage nach von Pandion gegründete, unter Perikles 
durch Iktinos herrlich aufgebaute, große Tempel, welcher zur Feier der Myſterien 
diente. Diefer Tempel wurde von den Weſtgothen unter Alarich vom Grunde 
aus zerſtört; ſo daß nur geringe Spuren von demſelben mehr übrig ſind. Aus 
dieſen u. aus den Nachrichten der Alten können wir uns folgendes Bild davon ent- 
werfen. Der Tempel, welcher den größten bedeckten Raum im alten Griechen⸗ 
lande bildete, maß 178“ in der Breite und 212“ in der Länge, von denen 179“ 
auf die Cella (das innere Heiligthum) kamen; der übrige Theil bildete die Vor⸗ 
halle (Pronaos) mit 12 dortſchen Säulen. Vier Reihen Säulen in der Quere 
trugen das Plafond der Cella; zwiſchen der zweiten u. dritten Reihe war wahr⸗ 
ſcheinlich ein breiterer Raum, und oben eine Wölbung mit einer Lichtöffnung. 
Hinten lehnte ſich der Tempel an einen Felſen, auf dem ein eigener kleiner Tem⸗ 
pel ſtand, zu welchem man vom großen Tempel aus wahrſcheinlich durch einen 
verdeckten Gang gelangen konnte. Unter der Cella des Tempels war eine ge⸗ 
räumige Krypta; das Ganze war mit einer doppelten Mauer umſchloſſen; der 
Raum zwiſchen dem Tempel und der innern Mauer war heilig, wurde auch zur 
Feier der Myſterien verwendet u. konnte wahrſcheinlich, wenn die Umſtände es 
erforderten, überdacht werden. Dieß war die Stätte, an welcher, früher wahr⸗ 
ſcheinlich alle fünf Jahre, ſpäter alljährlich die von den Alten mit einer ſo hei⸗ 
ligen Ehrfurcht behandelten Myſterien gefetert wurden. Die Athener betrachteten 
dieſe Feier als eine der wichtigſten Angelegenheiten thres Staates. Die Ober⸗ 
Aufſicht darüber hatte der zweite Archon (dpx@v Paorevs), eine der oberſten 
Behörden in Athen, dem vier Epimeleten, zwei aus den privilegirten Familien 
und zwei vom Volke jedesmal gewählte, beigegeben waren. Am Tage nach der. 
jährlichen Feter der Myſterien mußten dieſe in einer eigenen Verſammlung des 
Rathes der Fünfhundert den Nachweis geben, daß in der Feier Nichts verſäumt 
u. Nichts willkürlich verändert fet. Die religiöſe Feier felbft war in den Händen 
einiger weniger privilegirten Familien, die im Uebrigen in gewöhnlichen bürger⸗ 
lichen Verhältniſſen ſtanden. Die erſte Stelle begleitete der Hierophant, aus der 
Familie der Eumolpiden, den Clemens von Alexandrien, indem er die ganze Feier 
der Geheimniſſe als ein myſtiſches Drama bezeichnete, den Protagoniſten bei 
denſelben (den der die erſte Rolle hat) nennt. Nach ihm folgte der Daduch 
Fackelträger), deſſen Amt lange Zeit durch die Familie des reichen Calltas und 
Hipponikos, die ihren Urſprung von Triptolemus ableiteten, ſpäter durch die 
Familie zu der Themiſtokles gehörte, verfehen wurde. Dann kommt der Keryr 
(Herold), endlich der Epibomios (Diener des Altars), auch war eine Anzahl 
Prieſterinnen bei den Myſterien thätig, an deren Spitze eine Hierophantis ſtand. 
Bei der Feier der Myſterten muß man die großen und die kleinen unterſcheiden; 
die großen bildeten das Hauptfeſt, welches im Monate Bondromion, der unſerem 
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September entſpricht, 9 Tage lange, vom 15.—24., begangen wurde. Jeder Tag 
hat {eine 58 Het; am 15. (dyvpuos, Verſammlung genannt), 7 75 | 
ſammelten ſich die Theilnehmer zu der Feier. Der folgende Tag daß Made, 
ora (zum Meere, Geweihte), weil an dieſem Tage eine Reinigung mit 

Meerwaſſer in der Nähe von Athen ſtattfand. Dann folgten Opfer, wahrſchein⸗ 
lich im Eleuſiniſchen Tempel zu Athen, u. an eben dieſem Tage gingen die neu 
Einzuweihenden nach Eleuſis. Am 18. u. 19. Trauerceremonien zu Eleuſis; am 
20. der feierliche Jacchos (Jubel) zu Ehren des Dionyſos, wobei wahrſcheinlich 
die Züge von Athen und von Eleuſis ſich begegneten. Dieſes war der fröhliche 
Theil des Feſtes, bei welchem viel ausgelaſſener u. unanſtändiger Scherz getrie⸗ 
ben wurde. In der Nacht wurde ein Peripilium im Tempel u ede gefeiert; 
am 21. Rückkehr nach Athen; am 22. ein zweites Opfer, die Epidauria, zu 
Ehren des Aeskulap; am 23. die Plemochoä (AAnuoxoy,) ein Todtengebrauch, 
wobei Krüge mit Waſſer hingeſtellt und umgeſtürzt wurden; endlich am 24. die 
Sitzung des Rathes. Ueber die geheime Feier im Innern der heiligen Mauern 
haben wir aus dem Alterthume nur Andeutungen, die von Neueren, namentlich 
Franzoſen, zu willkürlich ausgemalt ſind. Eigentliche Belehrung war wohl ohne 
Zweifel ganz ausgeſchloſſen. Ariſtoteles ſagt ausdrücklich: die Eingeweihten ſollen 
nicht Etwas lernen, ſondern an ſich erfahren u. in eine Stimmung gebracht wer⸗ 
den, inſofern ſie dazu fähig ſind. — Clemens von Alexandrien nennt die Feier 
ein myſtiſches Drama. Und wirklich muß, wenn wir die Begeiſterung, womit 
ein Pindar und Sophokles davon ſprechen, berückſichtigen, der Eindruck auf die 
Fähigen ſehr groß geweſen ſeyn. Dieſer Eindruck beruhte ſowohl auf der pſycho⸗ 
logiſchen Anordnung, als auf der Natur des Dargeſtellten. Plutarch ſpricht dar⸗ 
über in folgenden Worten: Zuerſt Irrgänge und mühevolles Umherſchweifen und 

gewiſſe gefährliche u. erfolgloſe Gänge in der Finſterniß. Dann vor der Weihe 
ſelbſt alle Schreckniſſe: Schauer und Zittern, Schweiß und ängſtliches Staunen. 
Hierauf bricht ein wunderbares Licht hervor; freundliche Gegenden und Wieſen 
nehmen uns auf, in denen Stimmen u. Tänze, die Herrlichkeiten heiliger Ge⸗ 
ſänge und Erſcheinungen ſich zeigen. Ohne Zweifel wurden die Schrecken des 
Tartarus u. die Wonnen des Elyſiums dargeſtellt u. gewiſſermaßen empfunden; 
der Hauptakt, welcher an die Eröffnung der Cella des Tempels geknüpft war, 
beſtand wohl in einer lebhaften ſymboliſchen Vergegenwärtigung des Glaubens 
an ein, aus der Verweſung hervorgehendes, ewiges Leben. Dieſes wenigſtens iſt 
unzweifelhaft der tiefere Sinn des, den Myſterien zu Grunde liegenden, Cultus der 
Demeter u. Perſephone (Ceres u. Proſerpina), deren Mythus in dem homeriſchen 
Geſange auf die Demeter weitläufig erzählt wird. Demeter iſt hier offenbar, was 
der Name ſagt, Symbol der mütterlichen Erde; Perſephone, ihre Tochter, das 
nährende Getreide, welches vom Gott der Unterwelt, der hier nicht als der fin— 
ſtere Aides, ſondern als der reiche Pluto erſcheint, geraubt, aus dem Schooße 
der Erde mit vervielfältigter Frucht zurückkehrt. Allem dieſem konnte nun in An⸗ 
wendung auf den Menſchen leicht eine tiefe ſittliche Bedeutung gegeben werden; 
eine ſterbende, von der Unterwelt verſchlungene u. wieder auferſtehende Gottheit 
war die ſicherſte Bürgſchaft für den Menſchen, daß auch er nach dem Tode ein 
neues Leben beginnen werde. Eine ſolche ſittliche Bedeutung haben we⸗ 
nigſtens im Allgemeinen die Myſterien immer für ſich in Anſpruch genommen; 
Verbrecher u. Gottloſe konnten nicht zur Weihe gelangen; Reinigungen gingen 
der Feier u. der Aufnahme der Myſterien voraus; die Theilnahme an den Myſterien 
galt als eine ſichere Bürgſchaft der einſt zu erlangenden Seligkeit; bei Allem 
dieſem herrſchte aber ohne Zweifel in den meiſten Fällen die abergläubiſche Anſicht 
vor, als ob die äußeren Gebräuche zu dieſem Zwecke hinreichend ſeien. Ein 
ſchöner Zug bei den Myſterien iſt noch, daß auch die Sklaven zugelaſſen wurden. 
Mit dieſem ſittlichen Ernſte der innern Myſterienfeier ſteht freilich der ungebun⸗ 
dene u. unſittliche Scherz bei dem bacchiſchen Theile des Feſtes, dem feierlichen 
Jacchos, in einem grellen Widerſpruche. — Es bleibt noch übrig, über den Ur⸗ 
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ſprung der Myſterien zu ſprechen. Dieſer liegt aber nicht darin, daß ſie 
aus einem einfachen Aerntefeſte (ſie waren wenigſtens eben ſo ſehr, oder noch ne ; 
ein Saatfeſt) herausgebildet hätten, fondern vielmehr in dem Gegenſatze der chthd- 
niſchen u. olympiſchen Götter u. ihres Cultus. Indem nämlich der letztere mit 
ſeinen, von den Dichtern reich ausgebildeten, menſchlichen Göttergeſtalten mehr u. 
mehr die Oberhand gewann, mußte ſich der Dienſt der chthoniſchen Götter, wel- 
cher ſich auf das wunderbare Walten der Naturkräfte im Schooße der Erde und 
beſonders des Pflanzenlebens bezieht, u. welcher weit mehr, als jener, die Spuren 
u. Reſte tiefer Wahrheiten barg, ſich mehr und mehr auf einzelne Punkte zurück⸗ 
ziehen, was dann zur Aus bildung der Myſterien Anlaß gab. Was nun die 
Beurtheilung dieſer Myſterien vom chriſtlichen Standpunkte aus angeht, ſo müſ⸗ 
ſen wir ſie offenbar, ähnlich wie die Orakel, als einen jener Punkte anſehen, wo 
ſich das tiefe Bedürfniß des heidniſchen Alterthums nach einer höhern Wahrheit 
lebhaft ausſpricht. Der Zudrang zu den Myſterien war daher beſonders in der 
Zeit um Chriſti Geburt, als das unbefriedigende der heidniſchen Religion mehr 
u. mehr zum Bewußtſein kam, außerordentlich groß, u. ſie erhielten ſich bis zum 
gänzlichen Untergange des Heidenthums in Griechenland. F. M. 

Eleutherius, der Heilige, Märtyrer u. Papſt, ein Grieche von Gee 
burt, ward im Jahre 177 erwählt u. verwaltete die Kirche 15 Jahre u. etliche 
Tage. Er bekämpfte beſonders die Irrthümer der Enkratiten und Kataphrygier, 
welche nach Epiphan. Haeres. 47 etc. den Genuß von thieriſchen Subſtanzen u. 
von Wein verabſcheueten, weil fie ſie für Erzeugniſſe des Teufels hielten. Unter 
dem heiligen E. war der heilige Irenäus nach Rom gereist, um einen über die 
Zeit der Oſterfeier ausgebrochenen Streit beizulegen. Faſt die ganze Zeit, daß 
E. auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß, genoß die Kirche des Friedens u. benützte 
denſelben zur Verbreitung des Glaubens. Dieſer heilige Papſt ſtarb im Jahre 
192 u. verdiente den Mariyrern beigezählt zu werden, wenn er auch nicht wirk⸗ 
lich des Martertodes geſtorben iſt, was nicht beſtimmt behauptet werden kann. 
Sein Feſt wird den 26. Mai gefeiert. a 

Elevation, ſ. Meſſe u. Wandlung. eee a 

Elevation, a) die Erhöhung, oder der Plan, auf welchem Etwas ſich er⸗ 
hebt, daher auch Anhöhe; b) der geometriſche oder perſpectiviſche Aufriß eines 
Werkes u. ſ. w. c) die Erhöhung, welche man dem Geſchütze mittelſt künſtlicher 
Vorrichtungen gibt, um ſeine Geſchoſſe auf gewiſſe Entfernungen zu tragen. Dieſe 
Erhöhung beſteht darin, daß man beim Richten des Geſchützes das Rohr in eine 
ſolche Bewegung verſetzt, daß die Mündung ſich erhebt, während das Bodenſtück 
ſich ſenket. Der Winkel, welchen die Seelenachſe eines zu einem C.fdyuffe gerich⸗ 
teten Geſchützrohres mit dem Horizonte bildet, wird E.- oder Erhöhungs winkel 
genannt. Dieſer E. winkel wird bei dem Wurfgeſchütze nach Graden, bei den Ka⸗ 
nonen dagegen nach Zollen u. Linien beſtimmt. i 

Elfen (Alfar, Alfen), ſind, nach dem Glauben des nordiſchen Alterthums, 
geiſtige oder geiſterhafte Weſen, ihrem Range nach unter den Aſen ſtehend, 
zum Theile Perſonificationen der geheimen Schöpferkräfte der Natur, behend 
und klein. Sie unterſcheiden ſich nach ihren Wohnorten in Lioselfen (weiße 
E., Licht⸗E.) u. Svartalfar (ſchwarze E., Nacht⸗E.). Die erſtern ſind die Be⸗ 
wohner der leuchtenden Himmelsregionen, faſt durchſichtig, ganz ätheriſch, mit 
weißen, ſilberſchimmernden Kleidern. Ihnen zu Ehren feierten die Sfadinaviter 
das E.⸗Opfer (Alfablot); es war fehr geheimnißvoll. Ihre Wohnung iſt Alfheim 
(Liosalfaheim) bei Freir, in deſſen Glanze fte ſpielend ihr Daſeyn zubringen. 
Die Schwarz⸗E. dagegen ſind ſchwärzer, als Pech, u. körperlich. Sie treiben ihr 
Weſen in der Nacht u. werden, wenn ſie von der Sonne überraſcht werden, in 
Stein verwandelt. Ihre Sprache iſt das Echo, und ihr Wohnort Svartalfenheim, 
große unterirdiſche Höhlen, oder als ſtebente Welt zwiſchen der Erde u. Helsheim 
gedacht. — Nach dem ſchottiſchen Volksglauben find die E. ebenfalls ein Ge⸗ 
ſchlecht kleiner Weſen, jedoch boshafter; ſie ſind meiſtens grün gekleidet und be⸗ 
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wohnen das Innere grüner, kegelförmiger Hügel. Von ihnen kommt der El f⸗ 
ſchuß (Elfshot), eine Krankheit der Thiere. Dle Pferde lieben fle leidenſchaftlich 
u. entführen ſie oft des Nachts aus den Ställen; dann reiten ſie ſte, daß ſie oft 
ſchweißtriefend des Morgens im Stalle ſtehen. Beſonders an der Oſtküſte von 
Schottland flicht man beim Wachſen des, Mondes Kränze aus Eichen u. Epheu⸗ 
zweigen, durch die man Schwindſüchtige u. Kinder, denen die E. Etwas ange⸗ 
than, gehen läßt. Auf den Fardern heißen die E. Huldrer (holde Leute), die 
ihre fetten Schafe u. Rinder unſichtbar auf den Weiden der Menſchen weiden, 
u. noch jetzt glaubt das Volk in Dänemark, Schweden, Norwegen und 
Island an E. Sie ſind nach dem dortigen Volksglauben kleine, wie Menſchen 
geſtaltete Weſen, meiſt von blauer Farbe. Sie wohnen für gewöhnlich unſicht⸗ 
bar unter Hügeln, Felſen, Häuſern, Bäumen (beſonders Erlen und Linden). Sie 
find zwar nicht bösartig, doch ſtehlen fle gerne ungetaufte Kinder. Wenn fie er⸗ 
zürnt find, fo können fie allerdings durch ihren Hauch ſchaden. Ihre ſchönen 
u. feurigen Töchter (Elliſen) buhlen oft mit Menſchen; doch ſind ſolche Liebes⸗ 
verhältniſſe ee glücklich. Sie lieben nächtliche Reigen (E.⸗Tänze), und 
an ihrer Spitze ſteht ein König oder eine Königin. Nur Sonntagskinder vermögen 
die E. zu ſchauen. Uebrigens gehört auch der Alp (s. d.) in ihre Sippſchaft. 
In den Schöpfungen der Dichter, beſonders auch der deutſchen, ſpielen die E. 
eine bedeutende Rolle. Hier find fie kleine, leichte u. zarte Weſen, die in Blumen⸗ 
kelchen ihre Wohnung haben. Im Wieland'ſchen Oberon, im Göthe'ſchen Erl⸗ 
könig, im Freiligrath'ſchen „der Blumen Rache“ — einem beſonders lieblichen 
Gedichte — wird uns das Treiben u. Leben der E. auf mannigfache Weiſe vor 
Augen geführt. Shakſpeare hat fie beſonders in ſeinem „Sommernachtstraume,“ 
Intriguen knüpfend u. löſend, aufgeführt. Vgl. Grimm, „Iriſche Elfenmärchen;“ 
Knigthley, „Mythologie der Feen u. E.“ (deutſch, Weimar 1828), Aszelius, 
„däniſche Volksſagen“ (4 Bde. Kopenhagen 1818 — 22). Es — 
Elfenbein (ebur) wird die Maſſe der Stoßzähne des Elephanten (ſ. d.) genannt. 
Das E. war ſchon in der früheſten Zeit ein bedeutender Handelsartikel, u. man 
kannte daſſelbe ſogar weit früher, als das Thier ſelbſt. Die Länge eines ſolchen 
Stoßzahnes beträgt zwiſchen 3 — 6 Fuß, u. die Schwere zwiſchen 80 — 200 
Pfund. Das beſte E. kommt aus Afrika, und wird dort ſchon das Pfund un⸗ 
gefähr mit einem Thaler bezahlt. Es dient, wie bekannt, zu allerlei Bildhauer⸗ 
u. Kunſtarbeiten; vorzügliche Sammlungen ſolcher Gegenſtände befinden ſich in 
München, Berlin, Braunſchweig, Paris. Auch für Mintaturgemälde wird es benützt; 
ſchwarz gebrannt (E. ustum nigrum) gibt es das ſogenannte Kölner 
Schwarz, eine ſchöne Malerfarbe; u. weiß gebrannt (E. ustum album) 
wird es zum Putzen von Metallen verwendet. ' aM. 

Eeklfride (Elfreda, Aelfthryth, dem männlichen Taufnamen Alfred ent⸗ 
ſprechend), 1) Tochter Alfreds des Großen, Schweſter Eduards I., geboren 894, 
ſchön u. tapfer, vermählt an Ethelred von Mercia, ſtritt mit dieſem tapfer gegen 
die Dänen. Ihr Bruder machte ſie nach dem Tode ihres Gemahls zur Statt⸗ 
halterin der Provinz am Meere, wo ſie den Dänen 918 — 20 Derley, Leiceſter u. 
York abnahm u. fie 922 ganz aus England vertrieb. Sie ſtarb 923 u. wurde 
in dem, von ihr dem heiligen Petrus zu Ehren gegründeten, Kloſter zu Glocefter 
neben ihrem Gemahle begraben. — 2) E., Tochter Ordgar's von Devonſhire, war 
von ausgezeichneter Schönheit, weßhalb der König Edgar von England durch 
ſeinen Jugendfreund Ethelwolf um ſie freien ließ. Dieſer aber freite ſie ſelbſt u. 
ſchilderte ſte nach ſeiner Rückkehr dem Könige als häßlich. Als der letztere aber 
von dieſem Betruge unterrichtet ward, ermordete er Ethelwolf u. vermählte ſich 
mit E. (964). Dieſe ließ (978) ihren Stiefſohn Edward den Märtyrer (.. d.) 
ermorden u. half ihrem Sohne Ethelred II. auf den Thron. Von H. Marg⸗ 
graff wurde die Geſchichte dieſer Königin zu einer Tragödie („Elfride“) benützt. 

5 Elgin (Thomas Bruce, Carl of E. and Kincardine), aus alter, von 
König Robert Bruce ſtammender Familie, 1766 geboren, ging 1790 als engliſcher 
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Geſandter nach Wien, 1792 nach den Niederlanden u. 1799 nach Konſtantinopel, 
von wo er ſchon im folgenden Jahre zurückberufen ward. Er bereiste nun Grie⸗ 
chenland „u. als er hier eine Menge der ſchätzbarſten alten Kunſtwerke von den 
Türken zerſtört ſah, ſo gewann er, da das engliſche Miniſterium auf ſeinen Vor⸗ 
ſchlag nicht einging, ſoviel wie möglich Kunſtwerke für England zu retten, einige 
vorzügliche Künſtler (Tita Luſiori, Baleſtra, Iltar u. den Kalmücken Fedor 
Iwanowitſch) in Rom u. Neapel u. ſendete ſie nach Athen. Von dieſen wurden 
die merkwürdigſten Ruinen gemeſſen u. gezeichnet, u. beſonders von dem Parthe⸗ 
non, Theſeustempel, der Akropolis und andern Gebäuden der Art viele ſchätzbare 
Statuen, Inſchriften, architektoniſche Zierrathen u. andere Denkmäler weggeſchafft 
u. das Nichtfortſchaffbare in Gyps abgeformt u. gezeichnet. Außerdem gewann 


E. durch Ausgrabungen u. Einreißen gekaufter neuerer Gebäude manche wichtige 
Alterthümer, z. B. den Grabſtein des Sokrates, viele Münzen, Cameen, Intag⸗ 


lios, Bronzen ꝛc. Leider wurde bei dem Abnehmen dieſer Kunſtwerke mancher 
Vandalismus begangen; unnützes Mauerwerk von dem Parthenon herabgeſtürzt, 
ſo daß die Griechen darüber Klage erhoben u. Spätere, z. B. Byron, Fürſt, 
Pückler, den Fluch des Tempelraubes über E. ausſprachen. Die gewonnenen 
Kunſtſchätze ließ E. 1814 nach England ſchaffen; doch verunglückte leider ein 
Schiff mit den köſtlichſten Denkmälern bei der Inſel Cerigo, u. nur wenig wurde 
von geſchickten Tauchern gerettet. 1816 kaufte das engliſche Parlament die 
Sammlung E.'s, die vorzüglichſte dieſer Art, für 210,000 Thlr. u. verleibte ſie 
unter dem Namen »Elgin marbles« dem brittiſchen Muſeum ein. Es find vor⸗ 
nehmlich die Statuen bemerkenswerth, die ehedem den Fries und das Giebelfeld 
des Parthenon von Athen ſchmückten, Arbeiten aus der Zeit u. Schule des Phi⸗ 
dias. Die köſtlichſten Figuren gehören zu 2 Gruppen, deren eine die Geburt der 
Athene, die andere den Streit der Athene mit Poſeidon darſtellt; die Reliefs 
ſtellen den Zug der Panathenäen vor. E. wollte ſie Anfangs reſtauriren laſſen; 
doch Canova rieth davon ab, und ſo ſind ſie ſo geblieben, wie man ſie fand. 
Abgüſſe der „Elgin marbles« befinden ſich in Dresden, andere beſitzt der Baron 
Speck⸗Sternburg in Lützſchena bei Leipzig. E. ſtarb am 14. November 1842 zu 
Paris, wo er ſich niedergelaſſen hatte. Er war einer der ſchottiſchen Wahlpeers, 
brittiſcher Generallieutenant u. Curator des brittiſchen Muſeums. Vgl. Edwin 
Lyon, »Outlines of the Elgin marbles« (London 1816, Fol.), nachgeſtochen unter 
dem Titel: „Die Elgin'ſchen Marmorbilder,“ in Umriſſen auf 62 Tafeln, »The 
‘Elgin marbles, from the temple of Minerva at Athens“ (London 1816 Fol.) u. 
Lawrence, »Elgin marbles from the Parthenon at Athens“ (London 1818, Fol.). 
Elia Levi, ſ. Levita. ae 

Elias, der Prophet, lebte unter der Regierung des Achab, Königs von 
Jsrael, und des Joſaphat, Königs von Juda. Dieſer Prophet war von Gott 
erweckt worden, um dem Achab ſeinen Götzendienſt u. ſeine übrigen Verbrechen 
vorzuwerfen u. ihm die Strafe hiefür zu verkünden. Zunächſt prophezeite er drei 
Jahre der Trockenheit, die auch wirklich eintraten. Im dritten Jahre ſchlägt E. 
dem Könige vor, die Baalsprieſter zu verſammeln, ein Opfer zu bereiten und als 
wahren u. einzigen Gott Denjenigen anzuerkennen, der durch vom Himmel nieder⸗ 
fallendes Feuer das Opfer verzehren laſſen würde. Das Opfer wird bereitet; die 
Götzenprieſter rufen vergeblich ihren Gott an: da betet E. zum Herrn, u. vor den 
Augen des ganzen Volkes fällt Feuer vom Himmel u. verzehrt das Opfer, worauf der 
König und die Israeliten in ſich gehen u. Jehova anbeten. In Folge deſſen ver⸗ 
langt E., daß die Baalsprieſter, welche das Volk verführten, getödtet würden; 
dagegen verhieß er fruchtbaren Regen, der auch nicht ausbleibt (3 Kön. 17 u. 18). 
Man wird nicht ſagen können, daß die Tödtung der 450 Männer eine unnütze 
Grauſamkeit geweſen, wenn man bedenkt, daß einmal in keiner andern Weiſe der 
verderblichen Einwirkung der falſchen Prieſter auf das leicht zu verführende Volk 
ein Ende zu machen war, und dann auch, daß die Königin Jezabel, die noch 
ſchlechter war, als der König, alle Propheten des Herrn, u. unzweifelhaft unter 

Reglencyclopädie. III. 60 


1 


946 Eliasfeuer — Cligins, 


© thatiger Mitwirkung der von ihr beſchützten Baalsprieſter, hatte tödten Laffer (ebd. 
18, 4). Gott befiehlt dem Propheten hierauf, Hazael zum Köni e von Syrien 
u. Jehu zum Könige von Israel zu ſalben. Da Ochozias, König von Israel, 
als Nachfolger ſeines Vaters Achab, auf den Wegen deſſelben beharrt, ſagt E. 
ſeinen Tod vorher, worauf zweimal der König Leute abſchickt, um ſich ſeiner zu 
bemächtigen; beide Male aber fällt auf das Wort des Propheten Feuer vom 
Himmel und verzehrt die Kriegsknechte ſammt ihren Hauptleuten. Es iſt das 
ſchreckliche Gericht der Götzendiener, aber ein Gericht des alten Bundes, des 
Bundes der Furcht! — Mehrere Exegeten behaupten, E., den Gott auf wunder⸗ 
bare Weiſe, wie einſt Enoch (Geneſ. 5, 24) zu ſich nahm, werde am Ende der 
Zeiten wieder erſcheinen. Die alte geheime Tradition beſtätigt dieß u. ſagt, Enoch 
und E. würden einſt aufftehen gegen den Antichriſt. Dieſer Glaube gründet ſich 
auf die Worte des Propheten Malachias (4, 5): „Siehe ich werde euch den 
Propheten E. ſenden, ehe denn der Tag des Herrn kommt, der große, der furcht⸗ 
bare“, u. auf diejenigen des Heilands (Matth. 17, 11): „E. wird zwar kommen 
u. Alles wieder herſtellen.“ Im Griechiſchen ſteht auch noch „zuvor“ (nämlich vor 
der zweiten Erſcheinung des Heilands). Dieſes Wort ſteht auch Markus 9, 11, 
wo es genau wieder heißt: „E. wird zuvor kommen und Alles wieder herſtellen.“ 
Jeſus beſtätigt hier den buchſtäblichen Sinn der Weiſſagung des Propheten Mi az 
lach ias, zugleich aber ſpricht er in dem folgenden Verſe, der die wörtliche Deu⸗ 
tung des vorhergehenden darum nicht aufhebt, obgleich er lautet: „Ich ſage euch 
aber, daß E. ſchon gekommen iſt ꝛc. — von der erſten minder vollkommenen (vor⸗ 
bildlichen) Erfüllung der Weiſſagung in der Perſon Joannes des Täufers, 
welchen Gott in dem Geiſte u. der Kraft des E. (in der dem Vater des Jo an⸗ 
nes durch einen Engel geſchehenen Verkündigung heißt es: „u. er wird vor ihm 
hergehen im Geiſte und in der Kraft des E.“ ꝛc. (Luk. 1, 17) wirken ließ, um 
ſeinem Sohne vor ſeiner erſten Ankunft den Weg zu bereiten. Wie der Heiland 
zweimal erſcheint, einmal als Menſch zur Gründung der ſichtbaren Kirche, und 
einmal als Richter der Welt am Ende der Zeiten, ſo hat er auch zwei Vor⸗ 
läufer, E. u. Joannes. g Br. 
Eliasfeuer oder Elmsfeuer, eigentlich St. Helenenfeuer, nennt man 
den Lichtglanz, welcher in Flämmchen bei dunkeler und ſtürmiſcher Nacht auf den 
Spitzen der Maſte, auf den Raagen, überhaupt den höheren Theilen des Schiffes 
hinläuft. Man hält dieſes E. für eine Wirkung der Elektricität. Die Alten nann⸗ 
ten es Kaſtor u. Pollux. Ließen ſich zwei Flammen ſehen, ſo galt dieß Phänomen 
den Schiffen für ein günſtiges Zeichen; ein einziges, die man dann Helena 
nannte, deutete auf Sturm. rags 
Elicius, Beiname des Jupiter, weil die Etrusker von ihm die Kunſt gelernt 
95 den Blitz herabzulocken. Numa erbaute ihm einen Altar auf dem aventini⸗ 
en Berge. 
Eligius, der Heilige, Biſchof von Noyon, ward zu Limousin in Frankreich um 
das Jahr 588 von armen, aber tugendhaften Eltern geboren, u. verlegte ſich an⸗ 
faͤnglich auf das Studium der ſchönen Wiſſenſchaften mit gutem Erfolge, gab 
jedoch zu Limoges ſeiner Vorliebe für die Goldarbeiterkunſt nach, bei welcher Be⸗ 
ſchäftigung er keinen Tag verſtreichen ließ, ohne der heiligen Meſſe beigewohnt zu 
haben. Um das 30. Jahr ſeines Alters führte ihn die Vorſehung als Goldar⸗ 
beiter nach Paris, wo er ſich durch ſeine Geſchicklichkeit u. liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften in Kurzem mehre Freunde erwarb, unter denen Lobbon, Oberaufſeher der 
königlichen Kammergüter, ſchon manche koſtbare Arbeit hatte machen laſſen; der⸗ 
ſelbe empfahl ihn auch Clotar II., als dieſer ſich einen Thron wollte fertigen laſſen, 
an welchem Kunſt mit Pracht und Reichthum wetteifern ſollten. E. vollendete 
dieſen Auftrag zur vollen Zufriedenheit. Wie ſehr erſtaunte aber der König über 
die treue Redlichkeit des Mannes, als derſelbe nach einiger Zeit einen zweiten, 
dem erſten ganz gleichen Thron brachte, den er von dem übrig gebliebenen Golde 
gefertigt hatte. Eine ſolche Gewiſſenhaftigkeit war eine ſeltene Erſcheinung am 
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Hofe des Monarchen, der ihn dafür mit der Würde eines Großmünzmeiſters 
ian vollen Zutrauen beehrte. Auch am Hofe beobachtete E. 75 17 we 
dächtige Lebensweiſe; nur verrieth er anfänglich durch koſtbare Kleider einige Ei⸗ 
telkeit; doch bald gelangte er darüber zur Selbſtkenntniß, als der König ihm auf⸗ 
trug, für die Reliquien der Heiligen: Germanus, Servinus, Martinus, u. 
Anderer, koſtbare Gefäße zu machen, veranlaßte ihn dieſe Arbeit zur ernſten Be⸗ 
trachtung des Lebens der Heiligen, die, reich an Tugenden, nur Gott zu gefallen 
ſuchten u. äußern Schmuck als eine gefährliche Schlinge mieden. Zur Beruhigung 
ſeines Gewiſſens legte er eine allgemeine Beichte ab u. entſagte von dieſem Au⸗ 
genblicke an aller irdiſchen Pracht, indem er ſeine koſtbaren Kleider den Armen 
ſchenkte u. nunmehr nur in ganz ſchlichter, anſpruchloſer Tracht erſchien. Dago⸗ 
bert, Clotars „Sohn und Nachfolger, übertraf ſeinen Vater noch in Achtung und 
Freundſchaft für E. u. beſchenkte ihn reichlich. Doch alle dieſe Geſchenke verwendete 
E. zu frommen Zwecken u. errichtete ein Kloſter für Jungfrauen u. eine Kirche zu 
Ehren des heiligen Paulus. Seine Wohnung aber glich vielmehr einem Kloſter, 
als dem Aufenthalte eines Hofmannes. Ein ſolches Vorbild chriſtlicher Vollkom⸗ 
menheit verdiente wohl auf einen apoſtoliſchen Leuchter geſtellt zu werden, u. wirk⸗ 
lich geſchah dieß auch. Nach dem Tode des gottſeligen Biſchofs Acarius von 
Noyon ward E. 640 zu deſſen Nachfolger erwählt. Er verdoppelte nun ſeinen 
Eifer in der Heiligung ſeines Willens, ſowie auch ſeine Wohlthätigkeit gegen die 
Armen u. Leidenden. Am nächſten lag ihm aber das Seelenheil ſeiner ihm anverz 
trauten Heerde. Der heilige Audoenus, ſein vertrauteſter Freund, hat uns einen 
ſalbungsvollen Auszug der heiligen evangeliſchen Lehre hinterlaſſen, welche E. nur 
mündlich vorgetragen hat. Seine Reden von den chriſtlichen Pflichten ſind rüh⸗ 
rend und zärtlich und kommen der Schreibart älterer Väter ſehr nahe. Er durch⸗ 
wanderte zu Fuß alle Kirchen ſeines Sprengels, u. als er dieſen vollkommen ein⸗ 
raum ſah, wandte er ſich in andere Länder, bis an die äußerſten Gränzen 

rabants. Seine Bemühungen waren überall von dem geſegnetſten Erfolge. Er 
entſchltef am 1. December 659. f 

Elimination d. h. Entfernung, Verbannung, nennt man in der Analyſis 
u. Algebra das Verfahren, dem gemäß eine Größe, welche in zwei oder mehren we⸗ 
ſentlich verſchiedenen und unabhängigen Gleichungen vorkommt, herausgeſchafft 
wird, ſo daß dadurch eine oder mehre Gleichungen zwiſchen den übrigen, iy von 
der weggeſchafften Größe, erhalten werden. Die E. iſt von großer Wichtigkeit in 
der Mathematik, u. die größten Mathematiker haben ſich mit ihr beſchäftigt. 

Elis, 1) Landſchaft im Peloponnes“, im Often an Achaja, im Süden an 
Arkadien, im Weſten an das joniſche Meer, im Norden an Meſſenien gränzend, 
war etwa 10 Meilen lang u. wurde von den Flüſſen Alpheos, Peneus, Eriman⸗ 
thos, Neda u. a. durchſtrömt. Das Land iſt gebirgig, aber in den waſſerreichen 
Gegenden fruchtbar und reich angebaut. Die älteſten Bewohner, die Kaukonen, 
wurden von den Hellenen verdraͤngt; im nördlichen Theile herrſchten Endymton 
u. Epeus, in dem mittlern Theile (Piſatis) Pelops, im ſüdlichen (Tryphylia) die 
Familie des Salmoneus, der Neleus u. Neſtor angehörten. Nachdem der Stamm 
des Herakles erloſchen war, bekam E. eine ariſtokratiſche Verfaſſung, an deren 
Spitze die Hauptſtadt Elis war; die acht Stämme der Elter wurden durch 90 
lebenslängliche Senatoren regiert. Uebrigens ſtanden die ſämmtlichen Bewohner 
bei den Hellenen im Geruche der Heiligkeit u. wurden für Prieſter der hohen Gott⸗ 
heit angeſehen, deren Tempel zu Olympia in ihrer Mitte lag; ſie hatten durchaus 
ein Syſtem der Gleichheit eingeführt, u. der Sklavenzuſtand war hier unbekannt. 
Krieger waren fie nicht, ſtellten auch zu den gemeinſamen Heerzügen der verbün⸗ 
deten Hellenen keine Hülfstruppen, felbft nicht bet dem Einfalle der Perſer. Doch 
finden wir ſie in der Folge häufig in die Angelegenheiten des Peloponnes verwickelt 
u. mit den Aetoliern im Bunde; mit den Arkadiern aber, deren geſchworne Feinde 
ſie waren, in ſteter Fehde. Das Land theilte nach der Auflöſung des ätoliſchen 
Bundes deſſen Loos. Noch jetzt erſcheint der Nachkomme der ne ſeinen Ber⸗ 
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gen eben fo, wie ihn die helleniſchen Schriftſteller ſchildern, fleifig u. den Boden 
bauend; aber ohne kriegeriſche Eigenſchaften, und in Aberglauben befangen, iſt er 
meiſtens auf die Gebirge gedrängt und die Thäler hat der Arnaute eingenommen. 
— 2) Hauptſtadt darin, nach Diodorus erſt nach Kerxes erbaut. Sie war das 
Haupt des eliſchen Städtebundes; in ihr wurden die Verſammlungen der 
Senatoren gehalten; die Stadt hatte prächtige Gebäude, angefüllt mit den koſtbarſten 
Kunſtwerken von Hellas u. lag am Peneus; ihr Hafen hieß Kyllene. Trümmer 
von ihr, Paläopolis genannt, zeigt man noch in dem heutigen Belvedere in 
der Nähe von Gaſtunt. ! 5 , 
Eliſabeth, die Heiltge, Landgräfin von Thüringen, einer der tref⸗ 
flichſten Charactere des Mittelalters, ein Ideal zarten Frauenſinns, mit hoher 
Religioſität, anſpruchsloſer Milde, freudiger Entſagung u. ausdauerndem Muthe 
im Unglücke ausgeſtattet, wurde geboren zu Preßburg 1207, u. war die Tochter 
des Königs Andreas II. von Ungarn u. der Gertrud, Tochter des Herzogs von 
Kärnthen. Bald nach ihrer Geburt mit Ludwig, dem Sohne Hermanns J. von 
Thüringen verlobt, wurde ſie im Jahre 1211 nach Thüringen gebracht, um dort 
an Hermanns kunſt⸗ u. geſangliebendem Hofe erzogen zu werden. Schon in zarter 
Kindheit zeichnete E. ſich aus durch Frömmigkeit und liebevolle Theilnahme an 
dem Schickſale der Armen, mußte aber darum von ihrer, mehr den Eitelkeiten 
der Welt zugewendeten, Schwiegermutter Sophia und Schwägerin Agnes manche 
Kränkung erleiden, da dieſe, mit andern Großen verbündet, ſo weit gingen, daß ſie 
den Entſchluß faßten, das Eheverlöbniß aufzuheben u. E. in ein Kloſter zu thun, 
oder ſie nach Ungarn zurückzuſchicken, unter dem Vorwande, ihre, an ſich ſehr 
bedeutende, Mitgift ſei zu gering geweſen. Dieſer Ränke ungeachtet, ward die 
eheliche Verbindung im Jahre 1221 vollzogen. Hatte E. ſchon vorher durch 
hohe Tugenden geleuchtet, ſo erſchien ſie in ihrer Ehe als Gattin u. Mutter im 
ſchönſten Lichte. Dabei vergaß ſie ihren Herrn u. Heiland nicht. Die Hungers⸗ 
noth u. Seuchen, welche damals (1225 f.) in Deutſchland u. vorzüglich in Thü⸗ 
ringen wütheten, gaben ihr Veranlaſſung, mehre Spitäler zu ſtiften, eine Menge 
Armer täglich von ihrer Tafel ſpeiſen zu laſſen (oft täglich 900) und ihnen be⸗ 
deutende Geldſummen, Kleider u. andere Bebürfniſſe oft u. reichlich zu ſpenden. 
In geringes Gewand gehüllt, durchwanderte fie, als treue Landes mutter, die 
Reihen der an fie fid) drängenden Elenden. Gütig gegen Andere, war fle ftreng 
gegen ſich; ſie durchwachte faſtend, betend u. ſich kaſteiend ganze Nächte u. ver⸗ 
ſchmähete alle Bequemlichkeiten, die ihr Rang in Kleidung u. Nahrung ihr dar⸗ 
bot, und ihre hohen körperlichen Reize ihr nahe legten. Und doch ſollte dieſe 
ſchöne Seele durch harte Leiden noch mehr geläutert u. geprüft werden. Ludwig 
ſchloß ſich im Jahre 1227 dem Kreuzzuge an u. übertrug ſeinem Bruder Hein⸗ 
rich Raspe die Vormundſchaft über ſeine Kinder u. die Regierung ſeines Landes. 
Sein Tod zu Otranto (11. Sept. 1227) gab Heinrichen, ſo ſchien es, fteiere 
Gewalt, die er bald darin zeigte, daß er die 22jährige Wittwe mitten im Win⸗ 
ter von der Wartburg vertrieb, ihr alle Unterſtützung entzog, u. ſogar den Ein⸗ 
wohnern Eiſenachs verbot, ſie aufzunehmen. Die Unglückliche fand endlich Auf⸗ 
nahme bei dem Biſchofe Ekbert von Bamberg, ihrer Mutter Bruder, der ihr das 
Schloß Bottenſtein zum Aufenthalte anwies. Seine Vorſchläge zu einer ander⸗ 
weitigen Heirath wies fie mit Feſtigkeit zurück, klagte aber den aus Paläſtina 
zurückkehrenden thüringiſchen Edeln ihre erlittenen Kränkungen. Dieſe, beſonders 
Rudolph von Vargula, Ludolf von Berlſtetten, Hartwich von Erffa, Walther von 
Vargula, ſtellten den Landgrafen Heinrich zu Rede, machten ſeine edleren Ge⸗ 
fühle rege u. brachten es dahin, daß er das Gethane bereuete, ſich mit E. aus⸗ 
ſöhnte, ſie nach Wartburg zurückrief u. wieder in den Beſitz ihres Witthums ein⸗ 
ſetzte. E. aber entſagte der Welt, nahm von ihrem Schwager nur einen Jahr⸗ 
gehalt u. die Stadt Marburg mit den dazu gehörigen Gerechtſamen an u. zog 
ſich im Jahre 1229 dahin zurück. Hier ftiftete fle ein Spital u. lebte, von ihrem 
Beichtvater, Konrad von Marburg, geleitet und mit großer, wohl allzugroßer 
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Strenge behandelt, 
8 5 ganz der Andacht u. 4 . 
diefer Seit den Grafen Panias ee ace ae N 
oe e zurückzubringen, aber alles N lch Bara he 
das von ihr geſtiftete Spital eblich. E. ging in 
in der Krankenpflege 115 farb am 10 e e ee A Bleiben 
Kirche ihr Andenken feiert, da ſchon 4 Jahre nach {6 e 
ſte unter die Zahl der Heiligen aufnahm. — Das ae Tove Papſt Gregor IX. 
Jahre 1289 der Dominicanermönch Dietrich v A ee ee een 
2 L A7 findet ſich in des 5. Caniſ ine 1 sph we 1 5 ae 
. —217. nov. ed. Basnage, Tom, 8 antiquae. Tom. V. 
der Heiligen.“ Die älteſten e e deutſch im: „Leben 
14080 ya ae Culturgeſchichte bearbeitet von ae ie ee ng 
11. Bd., O. {—299. Vergl. no 1. we eg 2. 
von Thüringen, Zürich 1797. 8 e ee Hege emen 
fen Montalembert. u. — 2) E., die Heilige, Kö 70 eſchreibung von dem Gra⸗ 
ter Peters III., Königs von Aragonien u. Nichte J. 595750 Portugal, eine Toch⸗ 
u. am Hofe Königs Jacob erzogen. Schon als Kind rat We e 
liche Gebetsliebe, um von Gott die Gnade zu erhalt belgie e eee 
Auen 1 erreichtem zwölften Jahre ward ſie mi „ ee 
gal, vermählt. Aber auch in dieſem neuen S Dionys, g von Por⸗ 
dachtsübungen, wenn nicht die dri n Stande verſäumte ſie nie ihre An⸗ 
von der angenommenen F ae genistent niibigien, 
war eine der Haupttugenden unſerer Heiligen; durch ih ie Liebe zu den Armen 
wurden die Fremden mit Wohnungen und ſonſti pate 55 forgliche Verwendung 
ae Hers 0 Gemahls ſuchte ſie auf dem Wege Sep cree ole verte 
ja, fle zeigte fo große Aufopferung, daß fie ſich fo F Hab re 
a 75 der, mit ſeinen Buhlerin⸗ 
nen erzeugten, Kinder annahm u. für d N Bale 
1 öffnete 45 80 Oionge dee ee eee 
u. verletzte nie mehr die ſeiner Gemahlin ſchuldige T 4 eared 
keiten wegen ward E. von ihrem Gemahle gene 21 Cpdtence del, 
. hle nach Alanqueer verbannt. Di 5 
gnade ertrug fle mit Geduld u. Seelenſtärke. Der Kö d en 
der an den Hof zurück. Nach dem Tode ih er König rief ſie auch bald wie⸗ 
: s Gemahls weihte fie: 
dem Dienſte Gottes u. nahm das Kleid des otit hte ſie ſich ganz 
oe ten Ordens vom heili 2 
eiscus. Sie lebte in einem, an das Kloſt iy in helleren 
e hatte. Die en ee 1 6 65 Jahre 
ihres, beſonders ür vornehme Frauen 6 ; Pate 5 
bang deen nne ven England, Lachen Hehe Vile n bet 
, vermählten Anna Boleyn (ſ. d.), geboren 1533, w > le B 
von der Nachfolge beſeitigt u. bekannte ſich unter der Regi ee eee 
Maria öffentlich zur katholiſchen Kirche, obglei fi in Geher 10 
war. Eine Zeit lange lebte fle vom ee e ne svTetean tie 
einer Theilnahme an einer e 958 bed der eS 5 
oe dugellagt hoch u. 7 oe dem Schloſſe Woodſtock Hatin Als ſie 
Died e ard, nahm ſich ihrer Philipp II. S ' 
fürchtete, es möchte die engliſche 1 115 ee 1 2 Ne 
Boleyn, mit dem Tode Maria's an die Gemahlin Franz II. von Fran k ich, 
Maria Stuart, fallen. E. lebte hierauf einige Zeit in einer Art Gefan nid 5 
auf dem Schloſſe Hatfield. Nach dem Tode der Maria (1558) sehen fi os 
Thron, wies, mit Ruckſicht auf die Stimmung des Volks, die Hand Phil 8 ik 
von Spanien ab und bewirkte auf dem erften Parlamente zum großen Sheil die 
Feſtſtellung der anglikaniſchen Kirche. Doch wurde ſie von den Katholiken & 4 
lands nicht als die rechtmäſſige Königin anerkannt, ſondern die ſchottiſche Rr 13 
gin, Marta Stuart. Dieſe mußte ihr daher auch ſtets gefährlich erſcheine 15 
be hintertrieb daher auch alle Verſuche einer Wiedervermählung Marias 9 
em Tode des Dauphin, u. zwar um fo mehr, da ſie auf die perſönlichen Reize 
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dieſer Königin eiferſüchtig war. Eine andere Schwäche verrieth ſie durch die 


Wahl von Günſtlingen, die ſich nur durch äußere Vorzüge empfahlen, wie Dudley, 


der Earl von Leiceſter. Die Art u. Weiſe, wie ſie Schottland in beſtändiger 
Aufregung erhielt, wie ſie die unglückliche Königin Maria Stuart als Gefangene 
behandelte u. in der Gefangenſchaft feſthielt, die geheimen Unterhandlungen der 


letztern mit dem Herzoge von Norfolk, die Aufſtände im Norden, ſowie die hoch⸗ 


verrätheriſchen Verbindungen des Earls von Northumberland und Weſtmoreland 
mit dem Herzoge von Orleans in den Niederlanden — alle dieſe Ereigniſſe ſind 


theils in dem betreffenden Abſchnitte der engliſchen Geſchichte ((. England), 


theils auch in der Biographie Maria Stuarts (f. d.) ausführlicher erwähnt. 
Mitten unter dieſen Ereigniſſen aber machte der „jungfräulichen“ Königin der 
Geiſt der bürgerlichen Freiheit, welcher die Puritaner belebte, viel zu ſchaffen. 
Doch verſtand ſie die Kunſt, mit Aufrechthaltung ihrer Würde nachzugeben, ſelbſt 
wenn es die Zurücknahme von Monopolen betraf, die ſie oft, um Geld aufzu⸗ 
bringen, verlieh. Ihre Unterſtützung der niederländiſchen Proteſtanten bewog 
Spanien 1572, eine Verſchwörung gegen ſie zu befördern, in deren Folge der 
Herzog von Norfolk das Blutgerüſt beſteigen mußte und die Partei Maria's in 
Schottland vernichtet wurde. Die Bartholomäusnacht (1572) entrüſtete ſte zwar 
gegen Frankreich; doch ermunterte ſie aus Eitelkeit die Bewerbungen des Herzogs 
von Alen con, des Bruders des franzöſiſchen Königs, bis ſie dieſelben plötzlich 


abbrach. Das Bündniß mit den niederländiſchen Provinzen (1578) führte 1585 


zu einem offenen Bruche mit Spanien, u. ein Heer unter Leiceſter focht auf dem 
Continente, während Drake das ſpaniſche Weſtindien heimſuchte. Die lange vor⸗ 
bereitete Verſchwö'rung Babingtons gegen ihr Leben gab der rachediirfti- 
gen E. endlich Veranlaſſung, ſich ihrer längſtgefürchteten Feindin zu entledigen. 
Sie ließ ſie am 8. Febr. 1587 hinrichten. Ihrer Verſtellung gelang es, das Ge⸗ 
häſſige dieſes politiſchen und von dem ganzen Volke für nothwendig erachteten 
Mordes von ſich auf ihren Sekretär Daviſon zu wenden, und ſelbſt ein freund⸗ 
ſchaftliches Verhältniß mit Jacob von Schottland, Maria's Sohne, wieder her⸗ 
zuſtellen. Glänzend zeigte ſich ihre Energie beim Nahen der ſpaniſchen Armada, 
1588, welche Stürme u. engliſche Tapferkeit vernichteten; aber noch folgereicher 
ward ihre Verbindung mit Heinrich IV. von Frankreich, deſſen Anſprüche auf 
den ſpaniſchen Thron ſie mit Hilfstruppen unterſtützte, indem ſie zugleich die ſpa⸗ 
niſche Macht durch Seeunternehmungen ſchwächte, in welchen ſich vor Allen der 


Carl von Eſſex, der Nachfolger Leiceſter's in der Königin Gunſt, auszeichnete. 


Nachdem ſie einen Aufſtand in Irland unterdrückt u. die Spanier aus dieſer In⸗ 
ſel vertrieben hatte, wandte ſie ihre Sorge auf die Erleichterung der Laſten ihrer 
Unterthanen u. hob namentlich eine Menge Monopole auf. Doch erſchütterte die 
Hinrichtung des Earl von Eſſex (ſ. d.) ihr Gemüth fo ſehr, daß ſie in eine 
Schwermuth verfiel, die mit ihrem Tode (24. März 1602) endete. Sie hat, in⸗ 
dem ſie alle andern Parteien unterdrückte, die Hochkirche Englands feſtgeſtellt; 
England aber verdankt ihr eine kräftige Regierung, die Gründung einer Marine, 


eines blühenden Handels u. überhaupt eines großen politiſchen Einfluſſes. Ihre an 


Geiz gränzende Sparſamkeit kam weſentlich dem Staate zu Gute. Ihre Behandlung 
der Maria entſchuldigt keine Politik. Hochfahrend, des Widerſpruchs ungewohnt, der 
Schmeichelei äußerſt zugänglich, befag fie übrigens große Bildung, war im Griechiſchen 


u. Lateiniſchen bewandert, wie fie denn Vieles aus den alten Sprachen überſetzte 


u. ſelbſt einen Commentar zum Platon ſchrieb. — 2) E., Petrowna, Kaiſerin 
von Rußland, eine Tochter Peters des Großen, geboren den 29. December 1709, 
war von Katharina J. zur Nachfolgerin Peters II. beſtimmt. Allein der Senat 
wählte nach des letztern Tode die verwittwete Weinen Anna von Curland, die 
den Iwan, Sohn des Prinzen Anton von Wolfenbüttel, zum Nachfolger er⸗ 
nannte, u. Münnich nebſt Oſtermann ſetzten die Mutter Iwan's, die auch Anna 
hieß, zur Vormünderin u. Regentin ein (1740). Nach Jahresfriſt ſtürzte ſie E. u. 
belohnte ihre Anhänger ausſchweifend. Sie liebte ſchon damals den ukrainiſchen 
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Bauernſohn Alexei Raſumowskij, ihren Feldmarſchall, den ſie no 5 
rathete, obgleich ſie ſonſt ſehr veränderlich in Me ae pals ie 
eine Tochter u. zwei Söhne erzeugte. Sie ſchien durchaus keiner Aufmerkſamkeit 
faͤhig, und überließ das Regiment ihren Favoriten. Nirgends wurde dieß ſtärker 
gefühlt, als in den Finanzen des Reichs. Alle gemeinnützigen Anſtalten, wozu 
große Summen nöthig waren, zerfielen; neue Einnahmen wurden erfunden unter 
denen der innere Wohlſtand ſchrecklich litt, und oft ſelbſt die wichtigſten Fragen 
wurden bloß nach Leidenſchaften u. Privatneigungen entſchieden. Den Krieg mit 
Schweden endigte E. 1743 durch den Frieden zu Abo (17. Auguſt 1743) 
Hierauf ernannte fie den Herzog Peter Ulrich von Holſtein-Gottorp ihren 
Schweſterſohn, zum Großfürsten, ſchickte einige 30,000 Mann der Maria The⸗ 
reſta zu Hülfe bis gegen den Rhein, u. beförderte dadurch den Frieden zu Aachen. 
In der Folge trat ſie als eine treue Bundesgenoſſin Oeſterreichs in die Allianz 
gegen Friedrich II. u. nahm thätigen Antheil am ſiebenjährigen Kriege. Als 
der Thronfolger Peter den Krieg gegen Friedrich II., deſſen Verehrer jener war, 
durch Apraxin läſſig betreiben ließ, ſo entſetzte E. dieſen letzteren General u. über⸗ 
trug die Führung des Heeres zuerſt dem General Fermor, dann Soltikow u. zu⸗ 
letzt Buturlin. E. ſtarb noch vor Beendigung des Krieges (am 5. Jan. 1762). 
Sie iſt die Gründerin der Untverſität zu Moskau und errichtete ein Seecadetten⸗ 
Corps, ſowie die Akademie der ſchönen Künſte zu Petersburg. An ihrem Hofe 
herrſchte große Sittenloſigkeit, und fte ſelbſt ging mit dem ſchlechteſten Beiſpiele 
voraus. Ihre eitle Prunkſucht geht daraus hervor, daß man nach ihrem 
Tode 30,000 verſchiedene Kleider in ihrer Garderobe fand. — 3) E. (Philip⸗ 
pine Marie Helene, Madame), Schweſter Ludwigs XVI., Tochter des Dau⸗ 
phins Ludwig u. der Marie Joſephine von Sachſen, geboren 1764, früh ver⸗ 
waist, erhielt eine treffliche Erziehung und theilte ihre ganze Zeit zwiſchen dem 
Studium der Geſchichte und Mathematik, und der Uebung frommer Werke. Ihr 
Einkommen verwendete fie auf Ausſtattung u. Erziehung armer Mädchen. Beim 
Ausbruche der Revolution dachte ſie nur daran, das Geſchick ihres Bruders und 
der Königin zu theilen, begleitete Ludwig XVI. in den Tempel u. erlitt auf He⸗ 
berts Anklage des Hochverraths den Tod am 10. Mai 1794. — 4) E. (Chri⸗ 
ſtin e), Königin von Preußen, Gemahlin Friedrichs II., Tochter des Herzogs Fer⸗ 
dinand von Wolfenbüttel, ward 1715 geboren und vermählte ſich in ihrem 18. 
Jahre an den damaligen Kronprinzen Friedrich von Preußen, der 1740 den preu⸗ 
ßiſchen Thron beſtieg und ſich den Beinamen des Großen erwarb. Er hatte dieſe 
Verbindung auf Befehl ſeines Vaters geſchloſſen, lebte beſtändig in einer gewiſſen 
Entfernung von ſeiner Gemahlin, ſchätzte ſie aber zeitlebens wegen ihres edlen 
Herzens und ihres hellen Verſtandes, und empfahl fie noch in ſeinem Teſtamente 
ſeinem Nachfolger. Einen beträchtlichen Theil ihrer jährlichen Einkünfte von 
44,000 Reichsthalern verwandte E. auf Werke der Liebe, u. es war ihre höͤchſte 
Wonne, menſchliches Elend zu mindern. Um ihre Muſeſtunden nützlich aus zu⸗ 
füllen, überſetzte ſie mehrere moraliſche Schriften von Hermes, Spalting, Sack, 
Gellert, Sturm u. a. in's Franzöſiſche und ließ ſie ohne ihren Namen drucken. 
Am 12. Juni 1783 erlebte fie die 50 jährige Dauer ihrer Ehe; bald nach dieſer 
Zeit aber, beſonders nach dem Tode ihres Gemahls 1786, fanden ſich verſchiedene 
Schwächen des Alters bei ihr ein, u. den 13. Januar 1797 ſtarb fie. — 5) E. 
(Charlotte), Herzogin von Orleans, zweite Gemahlin des Herzogs Phi⸗ 
lipp L von Orleans (f. d.), des Bruders Ludwigs XIV. von Frankreich, und 
Tochter des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz, war 1652 zu Heidelberg 
geboren. Sie trat 1671 in die katholiſche Kirche zurück und vermählte ſich mit 
dem Herzoge von Orleans. An den Vergnügungen des üppigen Hofes Ludwigs XIV. 
nahm fie faſt keinen Antheil, u. hielt ſtrenge auf Tugend u. Ehre, was ihr Ach⸗ 
tung u. Anſehen erwarb. Die Jagd liebte ſie und erſchien öfter bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten in männlicher Kleidung, da ohnedieß ihr Charakter mehr männlich 
war. Ludwig XIV. ſchätzte ſie wegen ihrer Offenheit und ihres derben Humors; 
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mit der Maintenon aber konnte fle ſich nicht vertragen und fle haßten ſich gegen⸗ 
ſeitig. Die Anſprüche, welche ſie auf die Allodialverlaſſenſchaft ihres Bruders 
Ludwig, des letzten Kurfürſten von der Pfalz, aus der Stmmernſchen Linie, u. | 
auf ſämmtliche, nach der Rupertiniſchen Conſtitution an die Pfalz gekommene Län⸗ 
der machte, gaben Ludwig XIV. den Vorwand, von 1688 — 93 die Gebiete der 
Pfalz furchtbar zu verheeren. Durch einen Schiedsſpruch des Papſtes im Jahre 
1702 wurde E. durch eine bedeutende Geldſumme abgefunden. Durch ſie kamen 
auch die Kunſtſchätze der Kurfürſten von der Pfalz an das Haus Orleans. In 
ihrem Wittwenſtande beſchäftigte ſie ſich mit der Abfaſſung ihrer Memoiren. Im 
Drude find nachfolgende Werke von ihr erſchienen: „Fragments des lettres ori- 
ginales de Madame Charlotte E.« (2 Bde., Paris 1788 u. 1807) u. »Mémoi- 
res sur la cour de Louis XIV. et la régence, extrait de la correspondance 
allemande de Madame Charlotte E.« (Paris 1822). Sie ſtarb zu St. Cloud 
1722. Ihre Tochter, Eliſabeth Charlotte, Mademoiſelle de Chartres, ward 1698 
mit dem Herzoge Karl Leopold von Lothringen vermählt. 2 
Eliſäus, der Jünger u. Nachfolger des Elias in der Prophetenwürde, aus 
deſſen Leben, wie aus dem ſeines Meiſters, einzelne Züge der Erläuterung bedürfen. 
Der vom Ausſatze befallene ſyriſche Feldherr Naaman verlangte von E. Heilung, 
die ihm gewährt wird, als er ſich im Jordan badet. Indem nun hierauf der Syrer 
dem Propheten ſeine Dankbarkeit bezeigt, bemerkt er: „Nur dieß allein iſt's, um was 
du den Herrn für deinen Knecht bitten ſollſt; wenn mein Herr in den Tempel 
Remmons gehet, um anzubeten, und er ſich auf meine Hand lehnet, und ich im 
Tempel Remmons anbete, wenn er an demſelben Orte betet, ſo wolle der Herr 
deinem Knechte verzeihen in dieſem Stücke.“ Dem entgegnet der Prophet zuſtim⸗ 
mend: „Ziehe hin in Frieden“ (4 Könige 5. 18, 19). Hiemit hat nun der Pro⸗ 
phet dem Syrer keineswegs den Götzendienſt geſtattet, denn Naa man mußte ver⸗ 
möge ſeines Amtes den König begleiten und durfte nicht aufrecht ſtehen bleiben, 
wann der König niederfiel; inſofern kann Naaman, da er innerlich ſich vom 
Götzendienſte losgeſagt hatte, nach ſeiner Aeußerung gegen den Propheten: „Dein 
Knecht wird hiefür kein Brandopfer oder andere Opfer andern Göttern opfern, 
als dem Herrn“ — entſchuldigt werden. Indeß war die Handlung doch für die 
Zeugen derſelben, die durch Naaman's Beiſpiel vielleicht vom Götzendienſte 
wären abgebracht worden, gefährlich u. hatte ſomit auch etwas Unvollkommenes, 
welches die göttliche Barmherzigkeit nachſehen mußte. Daher verlangt er, dieß 
ſelbſt fühlend, die Fürbitte des Propheten bei Gott, daß er ſeine Schwachheit 
tragen und die übeln Folgen verhüten möge, welche aus ſeiner Handlungsweiſe 
hätten entſtehen können. — Benadab, der König von Syrien, ſchickt, da er er⸗ 
krankte, den Haza el mit Geſchenken zu dem Propheten, um von ihm zu erkun⸗ 
den, ob er geneſen werde, worauf E. antwortet: „Gehe hin und ſage ihm: du 
wirſt geneſen; aber der Herr hat mir angezeigt, daß er ſterben wird. Der Herr 
hat mir gezeigt, daß du König von Syrien werden wirſt“ (ebend. 87 40.13). 
E. drückt ſich hier keineswegs zweideutig aus u. beabſichtigte Nichts weniger als 
eine Täuſchung des Königs, deſſen Geſchenke er übrigens gewiß nicht annahm, 
da er bereits die des Naa man zurückgewieſen; noch weniger konnte er wohl dem 
Hazael, von dem er ſogar weinend beklagen muß, daß er ein Feind ſeines Vol⸗ 
kes ſeyn werde, argliſtiger Weiſe den Gedanken haben eingeben wollen, ſeinen 
Herrn zu tödten u. die Krone zu urſurpiren, was Hazael übrigens gethan. Der 
Prophet ſprach eben genau, wie der Geiſt Gottes, der in ſeinen unerforſchlichen 
Rathſchlüſſen Hazael zum Könige über Syrien berufen u. bereits dem Eltas 
deſſen Salbung befohlen (3 Könige 19, 15), ihm eingegeben. Der Ausſpruch des 
Propheten hat nur den Sinn: „Du kannſt ihm ſagen, daß er geneſe, namlich an 
felner Krankheit nicht ſterben werde; aber er wird gewaltſamen Todes ſterben.“ — 
Unter der Regierung des Joas (v. Chr. 839) ſtarb der Prophet, nachdem er 
dem Könige Sieg über die Syrer verliehen u., als ein wahrer Prophet u. Heili⸗ 
ger, nach ſeinem Tode Wunder wirkte, indem durch die Berührung ſeiner Gebeine 
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ein Todter wieder zum Leben erwacht (4 Kön. 13, 20), wie wir auch im Eccle⸗ 
ſtaſtikus 52, 14 leſen: „Nichts vermochte Etwas über ihn, u. auch im Tode zeigte 
ihn ſein Körper als einen Propheten.“ In Betreff dieſes Propheten und ſeines 
Vorgängers Elias mußten wir gewiſſermaßen vertheidigend uns verhalten, da 
Bibelſpötter und Skeptiker gerade in Anſehung ihrer, ohne Berückſichtigung der 
Verhältniſſe des alten Bundes, ohne Einblick in das Weſen des Prophetenamtes, 
ihrem Hohne freien Lauf laſſen. rt e Bi, 
Eliſche Schule, geſtiftet durch Phädon aus Elis, einen Schüler des So⸗ 
krates, welcher die Anſichten ſeines Lehrers für das wiſſenſchaftliche Denken bear- 
beitete und fie in ein geordnetes Syſtem zu bringen ſuchte. Für die Fortbildung 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaft iſt dieſe Schule ohne weſentlichen Einfluß geblieben. 
Eliſion, wörtlich: Ausſtoßung (vom lateiniſchen elisio), nennt man in der 
Rhythmik das Weglaſſen eines Vokals am Ende des Worts in lateiniſchen Ver⸗ 
ſen, wenn das folgende ebenfalls mit einem Vokal anfängt. Ueberhaupt aber be⸗ 
zeichnet man mit E. das Weglaſſen eines Vokals, des Wohllauts oder Nachdrucks 
wegen, z. B. „ſprecht“ ſtatt „ſprechet“ was jedoch, zu weit getrieben, oder am unrech⸗ 
ten Orte, gerade das Gegentheil bewirken kann. 
Elite (lite), im Allgemeinen das Aus erleſene oder Beſte in einer Sache. 
So verſteht man z. B. unter der E. der Geſellſchaft die, durch Stellung u. Bil⸗ 
dung, oft auch durch ſonſt zufällige Vorzüge oder Beſitzthümer hervorragendſten 
Glieder derſelben. Im Militärweſen nennt man E. eine Truppe, oder einen Theil 
eines Truppenkörpers, welcher durch Tapferkeit, beſonders gute Conduite, manch⸗ 
mal auch durch beſondere Brauchbarkeit ausgezeichnet, in Compagnien u. ſ. w. 
zuſammengeſtellt, die Benennung einer ausgezeichneten Truppe ſich erworben. Die 
Elitencompagnien, entweder Grenadiere oder Voltigeure, haben ihren Urſprung 
in der franzöſiſchen Revolution, und nach dieſem Vorbilde beſtehen in einigen Ar⸗ 
meen in einem jeden Bataillon entweder eine Grenadier- oder Schützen- oder Caz 
rabintercompagnie, welche, wie die franzöſiſchen Elitencompagnien, aus den Com⸗ 
pagnien der Bataillone ergänzt werden. Dieſe Compagnien werden von Einigen 
ebenfalls als eine E. betrachtet; indeß mangeln die wahren Kriterien für eine 
ſolche Annahme und müſſen, beſonders in Friedenszeiten, mangeln, weßhalb dieſe 
Compagnien Nichts für ſich haben, als daß die beſtconduitiſirten Leute in 
ihnen dienen. 8223 
Elixir nennt man ſolche Arzneimittel, die durch Extraction aus verſchiedenen 
Pflanzentheilen, z. B. Rinden, Gewürzen u. ſ. w., mittelſt Wein oder Weingeiſt 
und einem Zuſatze von ätheriſchen Oelen, Salzen u. dergl. dargeftellt find. In 
neuerer Zeit wird hiefür der Name Tinktur (f. d.) häufiger gebraucht; das E. 
unterſcheldet ſich aber von den eigentlichen Tinkturen durch eine dunklere Farbe u. 
undurchſichtige, trübe Beſchaffenheit. aM. 
Elle, ſ. Maße u. Gewichte. . i 
Ellenborough 1) (Edward Law, Baron), Lord, geboren 1749 zu 
Great⸗Salkeld in Cumberland, ein Sohn des gelehrten Biſchofs Edmund Law 
von Carlisle ( 1787), in Cambridge und in London zum Rechtsgelehrten ge⸗ 
bildet, gründete ſeinen Ruf durch die Vertheidigung Warren Haſting's, ward 
1801 Generalfiscal, 1802 Oberrichter, 1806 verfaſſungswidrig Mitglied des kurzen 
Miniſterium For und Grenville. Er ſtarb 1818 mit dem Rufe eines tüchtigen 
Rechtsgelehrten u. entſchiedenen Tory's. — 2) E. (Edward Law, Baron), ge⸗ 
boren 1790, Sohn des Vorigen u., gleich dieſem, Tory, kam unter Wellington 
ins Cabinet u. veranlaßte als Präſident des Centralbureau der indiſchen Ange⸗ 
legenheiten die Abſtellung vieler Mißbräuche im oſtindiſchen Gerichtsverfahren. 
Im Jahre 1844 ging er als Generalſtatthalter an Lord Aucklands Stelle nach 
Oftindten, rächte durch ſeine Generale die in Afghaniſtan erlittene Schmach, ver⸗ 
einigte faſt das ganze, durch Napier im Jahre 1843 unterworfene, Sind mit dem 
brittiſchen Oſtindien, erklärte die Freiheit der Schifffahrt auf dem Indus u. nahm 
Gwalior für England in Beſitz. So wurde er durch die Umſtände dem Gedanken, 
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der ſeines Vorgängers Abberufung zu Grunde lag, eine friedliche Regierung zu 
führen, entfremdet; dennoch verdankt ihm Indien viele Reformen in der Verwal⸗ 
tung. Er wurde 1844 abberufen. A 1 
Ekllerianer oder Zionitten, Name der, vom Bürgermeiſter Elias Eller zu 
Ronsdorf im Bergiſchen geſtifteten, ſchwärmeriſchen Sekte, die auf die Geburt des 
Sohnes Gottes aus ihrem Schooße hoffte. Nach Eller's Tode im Jahre 1750 
ward die Sekte entdeckt und durch Einſchreiten der Regierung bald unterdrückt. 
Vgl. Engel, „Verſuch einer Geſchichte der religiöbſen Schwärmerei im Großher⸗ 
zogthume Berg“ (Schwelm 1826). ve 
Elliot 1) (George Auguftus), Lord Heathfield, berühmter engliſcher 
General, geboren zu Stobbs in Schottland 1718, aus einem altadeligen Ge⸗ 
ſchlechte, erhielt ſeine Bildung zu Edinburgh u. zu La Fére, trat 1735 beim In⸗ 
genieurcorps zu Woolwich in Dienſte u. ging 1737 zur reitenden Grenadiergarde 
liber. Im Mai 1743 begleitete er König Georg II. als Obriſtlieutenant nach 
Deutſchland. Auch im 7jährigen Kriege 1 er ſich öfters rühmlich aus, be⸗ 
ſonders im Treffen bei Haſtenbeck u. in der Schlacht am 1. Auguſt 1759. Noch 
während des Krieges ward er zum Generalmajor u. nach dem Frieden zum Ge⸗ 
nerallieutenant, 1775 aber zum Generalcommandanten aller Truppen in Irland u. 
bald darauf zum erſten Gouverneur von Gibraltar ernannt. Er erhielt dieſe, 
den Engländern ſo wichtige, Feſtung gegen die vereinigten Angriffe Frankreichs u. 
Spaniens, beſonders in den wichtigen Tagen des Septembers 1782, als der 
franzöſiſche Ingenieur Argon die von ihm erfundenen ſchwimmenden Batterien zu 
Stande gebracht hatte, den Ort vom Meere her, wie wenn's feſtes Land wäre, zu 
beſchießen. E. ſchickte ihnen glühende Kugeln entgegen, vernichtete alle Anſtalten 
der Belagerer, u. erwarb ſeinem Namen eine ruhmvolle Unſterblichkeit. Nach dem 
Verſailler Frieden 1783 kehrte er, mit Lorbeeren gekrönt, in ſein Vaterland zurück. 
Er wurde nun Lord Heathfield und Mitglied des Parlaments. Seine Geſundheit 
war bis ins hohe Alter feſt, bis eine Schwäche eintrat, welche ihn nöthigte, im 
Jahre 1790 nach Aachen ins Bad zu reiſen, wo er aber ſchon den 6. Juli deſſel ben 
Jahres ſtarb. E. war groß als General u. als Menſch; ſeine perſönliche Tapferkeit 
wurde nur von ſeiner Großmuth übertroffen. Seine Wohlthätigkeit wird beſonders 
gerühmt. Immer war er damit beſchäftigt, neue Entwürfe zu machen und auf 
Mittel zu denken, um einen wichtigen Streich auszuführen. Auf Gibraltar ward 
ihm ein Denkmal errichtet. — 2) E. (Ebenezer), Naturdichter, geboren 1781 
zu . bei Sheffield, genannt der „Korngeſetzreimer“ (Corn Law Rhy- 
mester), ſchrieb viele politiſche Gedichte, namentlich gegen die Korngeſetze. In ſeinen 
Gedichten »The Excursion« u. „Pictures of Native Genius“ finden fic) treffliche 
Beſchreibungen. — 3) E. (Charles), brittiſcher Generalconſul in Texas, ward 
1836 Schiffscapitän u. dann Nachfolger des Capitäns Davis, u. dadurch Ober⸗ 
aufſeher in Kanton. 1841, nach dem Siege der Engländer über die Chineſen, 
wegen mancher Mißgriffe in der Verwaltung u. ſeiner Unentſchloſſenheit zur 
Rechenſchaft gefordert, gelang es ihm jedoch, ſich zu rechtfertigen. — 4) E. (Georg), 
war Contreadmiral auf der Station in den chineſiſchen Gewäſſern, während der 
Demonſtration auf Peking u. nahm Tſchuſang. Er ward zugleich mit dem Vori⸗ 
gen abberufen (1841). : 

Ellipſe (vom griechiſchen AAawes, Mangel, Auslaffung), nennt man 
in der Rhetorik die Figur, vermöge welcher im bewegten Gefühle, oder in auf⸗ 
geregter Leidenſchaft, zuweilen auch der Kürze und Zierlichkeit wegen, ein Wort 
oder mehre ausgelaſſen werden, die aber vom Zuhörer leicht zu ergänzen ſind. 
Daß das Stammwort von Ellipſis u. Ekleipſis das nämliche (ZAAEixecv) iſt u. 
beide die oben angegebene Bedeutung haben, ſo dürfte ihre Bedeutung in der 
Rhetorik auch die nämliche ſeyn. In der Muſik bezeichnet die elliptiſche 
Auflöſ ung das Eintreten einer ganz andern Harmonie im Tonſtücke, ſtatt der 
regelmäßigen Auflöſung. In der Geometrie ift die E. eine krumme Linie des 
zweiten Grades, einer der drei Kegelſchnitte. Sie entſteht, wenn man einen ge⸗ 
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raden Kegel ſchräg fo ſchneidet, daß die Baſis des Kegels nur berührt wird, fo- 
bald die E. über den Körper hinaus verlängert tr Die größte 9 7 due, 
welche man zwiſchen den beiden Enden der E. ziehen kann, heißt die große Achſe, 
u. die in ihrer Mitte darauf ſenkrecht die kleine Achſe. Der Punkt, wo ſich beide 
ſchneiden, iſt der Mittelpunkt der E. Man unterſcheidet in der E. noch die Brenn⸗ 
punkte, die Excentricität, die Radius Vector. Die E. hat mehre merkwürdige Ei⸗ 
genſchaften. Stellt man in einen der Brennpunkte eines Spiegels von der Geſtalt 
einer E. ein Licht, ſo ſammeln ſich die zurückgeworfenen Strahlen in dem andern 
Brennpunkte. Zwei Perſonen, die ſich in den Brennpunkten einer elliptiſchen 
Wölbung befinden, verſtehen ſich, wenn ſie ganz leiſe ſprechen. Die Gefängniſſe in 
Venedig waren nach dieſem Prinzipe gebaut. Die Kometen beſchreiben ſehr ver⸗ 
längerte Een, in deren einem Brennpunkte ſich die Sonne findet. — Pon einem 
Körper, der ſich in einer E. bewegt, ſagt man, er habe eine elliptiſche Bahn. Die 
Kräfte, die einen Körper nöthigen, ſich in einer E. zu bewegen, können ſehr ver⸗ 
ſchieden ſeyn. Bei den Planeten, wo die größte u. kleinſte Geſchwindigkeit in den 
beiden Punkten ſtatt hat, in denen die große Achſe die E. ſchneidet, wirkt eine 
Kraft in der Richtung des, aus dem einen Brennpunkte gezogenen, Radius Vector 
umgekehrt dem Quadrate deſſelben proportional; die Kraft wird demnach in dem 
Brennpunkte ihren Sitz haben, welcher dem Punkte der größten Geſchwindigkeit 
zunächſt liegt. — Ellipſograph oder Ellipſenwinkel iſt ein Werkzeug zur me⸗ 
aniſchen Verzeichnung von Enn lelliptiſchen Curven). Es gibt verſchiedenartig 
conftruirte E., einfachere u. zuſammengeſetzte (Vergl. Parrot's Beſchreibung eines 
Ellipſographen, Gotha 1794). — Elliptiſches Glas nennt man in der Diop⸗ 
trik ein ſolches Glas, deſſen Vorder- u. Hinterfläche nach elliptiſchen Bogen ge⸗ 
ſchliffen u. polirt iſt. Da die Verfertigung ſolcher Gläſer ungemein große Schwie⸗ 
rigkeiten darbietet, und dieſelben für Fernröhren bis jetzt keine Vortheile gewährt 
haben, ſo macht man keine Anwendung von ihnen. — Ueber die elliptiſche Be⸗ 
wegung der Kometen, Monde u. Planeten, ſ. d. Art. Elliptiſche Hypotheſe. 
Ellipſimber (Ellipsis imbricata), d. h. hohl gebogene Ellipſe, nennt man 
eine krumme Linie von doppelter Krümmung, auf der Oberfläche eines ſenkrechten, ellip⸗ 
tiſchen Cylinders. Die Durchſchnittslinie einer Kugelfläche u. der Oberfläche eines 
ſenkrechten Cylinders, der nach ſeinem ganzen Umfange durch die Kugel geftedt 
iſt, ſo aber, daß die Achſe nicht durch ihren Mittelpunkt geht, iſt ein E. 
Elllipſograph, ſ. Ellipſe. : 
Ellipſoid, allgemeinere Bedeutung von Spharotd (ſ. d.). 
Eellipticität iſt 1) in der mathematiſchen Geographie ſ. v. a. Abplattung, 
ſ. d. Art. Abplattung der Erde; — 2) E. in der Aſtronomie ſ. v. a. Excen⸗ 
tricität (ſ. d.)) — 3) in der Geometrie iſt die E. der Quotient des Unter⸗ 
ſchieds der Achſen einer Ellipſe durch die große (oder auch die kleine) Achſe divt- 
dirt. Je größer ſie iſt, deſto abgeplatteter erſcheint eine Ellipſe. 
g Elliptiſche Hypotheſe nennt man die Kepler'ſche Annahme, daß die Him⸗ 
melskörper ſich in Ellipſen um ihren Hauptkörper bewegen, der dann in einem ihrer 
Brennpunkte ſich befindet. Der Engländer Seth-Ward begründete aufs Neue mit 
Modificationen das von Kepler gefundene Geſetz, u. widerlegte Bouillard in einem 
weitſchichtigen Werke (»Inquisitio in Bulliardi astronomiam,« Oyf. 1653), nahm 
aber auch das Kepler'ſche Geſetz, nach welchem die vom Radius Bector befdyrie- 
benen Flächen ſich wie die Zeiten verhalten follen, nicht an, und fubftituirte ihm 
dafür dasjenige, nach welchem die Winkel des, aus dem andern Brennpunkte, wo 
die Sonne nicht iſt, gezogenen Radius Vector ſich wie die Zeiten verhalten follen. 
Dieſes wurde von vielen Aſtronomen jener Zeit (3. B. Ward, Papen, Street 
u. A.) mit großem Beifalle angenommen und Nicolaus Mercator hat in ſeiner 
»Hypothesis nova astronomicaé (Lond. 1664) ſonderbare Correctionen darin an⸗ 
zubringen geſucht. Die Hypotheſe, die außer Caſſini kein bedeutender Aſtronom 
angenommen hat, iſt jetzt vergeſſen. 
Ellnbogen, Kreis in Böhmen, von der Eger u. Tepl durchfloſſen u. mit Ein⸗ 
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ſchluß des eger'ſchen Bezirks u. der Herrſchaft Aſch 47 CJM. groß, mit 190,000 
ohe n 8 Städten, 16 Marktflecken, 58 Herrſchaften u. Gütern u. 541 
Dörfern. Das Land iſt reich an Silber, Eiſen, Zinn, Schwefel, Blei; Alaun, 
Mineralquellen, Getreide, Holz, Hopfen, Flachs, Wildpret, Fiſchen je. Die Ein⸗ 
wohner, die deutſch ſprechen, liefern viele wollene u. baumwollene Zeuge, Spitzen ꝛc. 
Die feſte Hauptſtadt Ellu bogen oder Steinellnbogen (ſlaviſch Loket), liegt 
auf einem ſteilen Felſen an der Eger, iſt ummauert, hat 2,500 Einwohner, ein 
altes feſtes Schloß, Rathhaus, Hoſpital, Porzellanfabrik und Schwefelhütte. — 
E. hat ſeinen Namen von der Blegung, welche die Eger hier macht und iſt von. 
einem Markgrafen von Vohburg erbaut; das Schloß galt für unüberwindlich, 
weßhalb ſich auch die Königin Eliſabeth bei einem Aufſtande in Böhmen (1317) 
dahin flüchtete. 1470 ſträubten ſich die ellnbogener Bürger dagegen, den Herzogen 
Albrecht u. Ernſt zu huldigen, u. vertrieben mit Hülfe des Vogts von Plauen die 
Meißener. 1504 fand wiederum ein Aufſtand der Bürger gegen den Grafen Hie⸗ 
ronymus ſtatt, der es mit Hülfe der Sachſen eroberte. Mit dem Kreiſe wurde die 
Stadt 1547 königlich, kaufte ſich zwar einmal frei, kam aber wieder an die 
Krone. E. war die einzige Stadt, welche die Schweden im 30 jährigen Kriege 
nicht eroberten; von den Bayern aber wurde fle 1621 u. von den Sachſen 
1631 genommen. Hin sf 

Ellora, Dorf in Vorderindien, im Königreiche Dekan, bei den Städten Dow⸗ 
latabad u. Aurungabad, iſt durch die Tempel (19 Haupttempel) berühmt, die an 
dem Abhange einer Gebirgskette eine Meile lang in den Felſen gehauen ſind. Der 
ſchönſte und bedeutendſte aller dieſer Tempel iſt der Kailaſſa, der dem Siva ge⸗ 
heiligt tft u. das Paradies Gailaſſa) vorſtellt, wo dieſer Gott ſeinen Hof hält. 
Es beſteht aus einem Eingangsporticus, einer Kapelle u. einer großen, 160 Fuß 
langen, 85 Fuß breiten Pagode. Eine Menge gigantiſcher Geſtalten, Saulen, 
Obelisken ꝛc. zieren den wunderbaren Bau. Faſt alle Gottheiten der indiſchen 
Mythologie ſieht man in dieſen Tempeln. Ueber Alter u. religiöſe Beſtimmung der⸗ 
ſelben weiß man nichts Beſtimmtes. Wahrſcheinlich aber tft, daß dieſe großartigen 
Arbeiten jünger find, als die Epen „Ramayana“ oder „Mahabharata,“ weil fie 
Darſtellungen aus dieſen Gedichten enthalten. Der Cultus ſcheint in dieſen Tem⸗ 
pelt vornehmlich der buddhiſtiſche geweſen zu ſeyn. Vergl. Geely, The wonders 
of Ellora« (Lond. 1824). 

Ellwangen, Hauptſtadt des gleichnamigen Oberamts im württembergiſchen 
Jaxtkreiſe, in einem freundlichen Thale, dem ſogenannten Virngrunde, an der Jaxt 
zwiſchen zwei Hügeln gelegen, wovon der eine, der Schönenberg, die ſchoͤne 
Kirche der Maria von Loretto, eine berühmte Wallfahrtskirche, der andere das 
ſchöne, 1354 von dem Abte Kuno erbaute, Schloß Hohen-Ellwangen trägt. 
Die Stadt iſt gut angelegt und gut gebaut, hat breite Straßen, meiſt ſchöne 
Häuſer, 6 Kirchen, nämlich: die Stiftskirche, ein ſehenswerthes Gebäude im go⸗ 
thiſchen Style, Stadtkirche, St. Wolfgangskirche, Kapuzinerkirche, die bereits ge⸗ 
nannte Lorettokirche und die Jeſuitenkirche (jetzt proteſtantiſche Stadtpfarrkirche). 
Sonſt hatte die Stadt auch mehre Klöſter, u. d. ein Jeſuiten- u. Kapuzinerkloſter. 
Jetzt iſt ſie der Sitz des Gerichtshofes, der Regierung u. der Finanzkammer für 
den Jaxtkreis, ſowie aller Oberamtsſtellen, eines katholiſchen Dekanats, einer Poſt, 
hat ferner ein Gymnaſtum, ein Inſtitut für junge Iſraeliten, eine Zeichnenſchule u. 
ein Kreiszwangsarbeitshaus. Die hier 1813 geſtiftete katholiſche Univerſität wurde 
1817 mit der Univerſität Tübingen vereinigt. Die Einwohner, gegen 4000, unter⸗ 
halten ſtädtiſche Gewerbe, Gerbereien, Bierbrauereien u. haben Wachsbleichen u. 
Schmelztiegelfabriken. Bedeutend iſt beſonders der Ellwanger Pferdemarkt (kalte 
Markt genannt, weil er im Januar abgehalten wird). — E. war bis 1802 die 
Hauptſtadt der gefürſteten Probſtet, einer der berühmteſten in Deutſchland, 
und umfaßte damals 7 [] M. mit 1 Stadt, 1 Marktflecken, 20 Pfarrdörfern, 
22 Dörfern, 180 Weilern, 7 Aemtern, bei 25,000 Einwohner u. 120,000 fl. Cine 
künfte. Die Stadt entſtand im 8. Jahrhunderte; wenigſtens ſoll das Kloſter da⸗ 
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ſelbſt bereits im Jahre 764 von Hariolf, einem Vertrauten des Königs Pipin, 
geftiftet u. von dem letztern zur Abtei erhoben worden ſeyn. Bald erhielt dieſe eine 
Menge päpſtlicher u. kaiſerlicher Schutz- und Privilegienbriefe, auch unter andern 
von König Arnulph im Jahre 893 das Recht, ſich ihren Abt ſelbſt zu wählen. 
Aber die unruhigen Zeiten des Mittelalters zwangen ſie, im Jahre 1392 den 
Grafen Eberhard von Württemberg zum Schirmvogte anzunehmen, und die Nach⸗ 
kommen deſſelben blieben im Beſitze dieſes Rechtes. Die Abtei ward im Jahre 
1460 mit Bewilligung des Papſtes Pius II. ſäkulariſirt u. in ein Ritterſtift ver⸗ 
wandelt, an deſſen Spitze der bisherige Abt nun als gefürſteter Probſt trat, 
der ſeinen Sitz im Reichsfürſtenrathe auf der geiſtlichen Fürſtenbank unmittelbar 
nach dem Abte von Kempten hatte. Die Stadt (ſeit 1354 wit Stadtrecht ver⸗ 
ſehen und Mauern umgeben) ward zugleich reichs fr ei. Kloſter u. Stadt litten 
viel durch Feuer. 1552 von dem Deutſchmeiſter Walther von Kronberg überrum—⸗ 
pelt, ward ſie von dem Herzoge von Württemberg, als Schirmvogt des Kloſters, 
wieder erobert. Auch im 30jährigen Kriege wurde E. öfters genommen. 1802 kam 
die Probſtei durch den Reichsdeputationshauptſchluß an Württemberg. Die Abtei 
u. Probſtei zählte von der Stiftung an bis zum J. 1802 50 Aebte u. 20 Päpſte 
oder Fürſtbiſchöfe. Der letzte hievon war der Kurfürſt von Trier u. Biſchof von 
Augsburg, Clemens Wenzel, Prinz von Sachſen (ſ. d.). E. bildete bis 1810 
unter Württemberg einen eigenen Kreis und bis 1817 einen Theil der Landvogtei 
am Kocher. a 5 

Elmen, ein im preußiſchen Regierungs-Bezirke Magdeburg gelegenes Dorf, 
mit einem ſeit 1800 beſtehenden, wohleingerichteten, ſehr wirkſamen Soolbade. Die, 
aus einer feſten Thonlage u. Sandſtein entquellende Soole enthält ſalzſ. Natron, 
ſalzſ. Kali, ſalzſ. Talkerde, ſchwefelſ. Natron, ſchwefelſ. Kali, Talkerde u. Kalk⸗ 
erde, kohlenſ. Kalkerde, Eiſen, kohlenſ. und Schwefelwaſſerſtoffgas. Die, in ihrer 
Wirkung an das in ihnen vorwaltend enthaltene Kochſalz gebundenen, Soolquel⸗ 
len löſen auf, vermehren die Abſonderung der Schleimhäute, ſo wie jene des 
Drüſen⸗ und Lymphſyſtems, der Geſchlechts⸗ u. der Urinwerkzeuge, u. influiren 
hierdurch auf die chemiſche Miſchung der flüſſigen u. feſten Theile des menſch⸗ 
lichen Körpers, u. entfalten eine ſehr große Wirkſamkeit bei allen Stockungen in 
der Abſonderung der genannten Gebilde u. Syſteme, wenn es Heilaufgabe iſt, 
jene zur Löſung, oder durch eine geſteigerte Abſonderung krankhafte Stoffe zur 
Ausſcheidung zu bringen. Man gebraucht die Soolquellen innerlich zu 3 bis 4 
Glaſern täglich, u. als Waſſerbad, Salz- oder Mineralſchlammbad, Waſſer⸗ u. 
Dampf⸗Douche. e : u. 

Eloah (im Plural Elohim), Benennung Gottes in der hebräiſchen Sprache; 
doch nicht allein Jehova's, ſondern auch anderer Götter; beſonders werden mit 
Elohim oder Söhne der Elohim auch Engel, Fürſten, ja ſelbſt Götzen bezeichnet. 
Jehova iſt gleichſam der Gott der Elohim. Der Etymologie nach bezeichnet 
Floah einen Solchen, der angeſtaunt u. gefürchtet wird. — Die Kritiker des Alten 
Teſtamentes nahmen eine Elohimurkunde, im Gegenſatze zu einer Jehova⸗ 
urkunde an, u. verſtanden unter erſterer diejenigen Abſchnitte des erſten Buches 
Moſis, in denen ausſchließlich der Name Elohim gebraucht wird, unter letzterer 
diejenigen, in denen Gott Jehova Elohim heißt, weßhalb mehrere Kritiker auch 
annahmen, daß dieſe Berichte von verſchtedenen Verfaſſern herrühren. Neuere, 
hierüber angeſtellte, Unterſuchungen haben jedoch ergeben, daß durch den ganzen 
Pentateuch, ſowie durch mehrere hiſtoriſche Bücher des Alten Teſtamentes hindurch, 
elohiſtiſche u. jehoviſtiſche Beſtandtheile abwechſeln. TS | 

Eloges (franz.), d. h. Lobreden (vom griechiſchen Ao), loben u. dem 
daraus gebildeten lateiniſchen Worte elogium, im Allgemeinen Inſchrift, im loben⸗ 
den u. tadelnden Sinne) gehören in das Gebiet der franzöſiſchen Beredſamkeit u. 
haben die Beſtimmung, den Charakter u. die Verdienſte berühmter Männer zu ſchil⸗ 
dern. Seit Ludwig XIV. (1643 — 1715) vertraten ſie die Stelle der eigentlichen 
Blographie und gingen hauptſächlich von der franzöſiſchen Akademie aus. Eine 
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treffliche Sammlung gab Fontenelle (2 Bde. 1731) heraus, u. wahre Muſter⸗ 
reden enthält Cuvier's „Recueil d’éloges bistoriques« (Par. 1819, Tom. 2.) 

Sie arteten aber in redneriſchen Prunk aus u. haben ihre Hauptaufgabe beſeitigt. 
Auch die Neulateiner gebrauchen ſeit Erneſti das Wort ⸗Elogium« von Lobſchrif? 


ten, u. erwähnenswerth iſt beſonders Ruhnken's »Elogium Hemsterhusiü.“«“ 


Elongation, ſ. Dig reſſion. 


Elſaß, der, oder das, altdeutſches Stammland, gegenwärtig Provinz von 


Frankreich. Es gränzt im Oſten an den Rhein, im Süden an die Schweiz und 


an die freie Grafſchaft, im Weſten an die freie Graſſchaft und Lothringen, im 


Norden an Lothringen u. Rheinbayern. Seine Größe beträgt 158% ◻ Meilen 


mit faft 1,200,000 Einwohnern. Die große Mehrzahl der Einwohner iſt katholiſch 


(faſt 1 Million). Die Proteſtanten (210,000) ſind in Lutheraner und Reformirte 


getheilt. Der Oberelſaß hat, außer Mühlhauſen und der nächſten Umgebung, nur 


in den ehemaligen Reichsſtädten bedeutendere proteſtantiſche Gemeinden. In 


Mühlhauſen (30,000 Einwohner), das zu Anfang dieſes Jahrhunderts erſt 600 


Katholiken zählte, bekennen ſich faſt 2 Drittel zur katholiſchen Religion. In Nie⸗ 


derelſaß beträgt dagegen die Zahl der Proteſtanten mehr als ein Viertel der Be⸗ 


völkerung. Die Stadt Straßburg, welche, mit Ausnahme einer kleinen Gemeinde, 
proteſtantiſch war, enthält gegenwärtig faſt 40,000 Katholiken gegen 30,000 Pro⸗ 


teſtanten. Die Gegend von Hagenau und Lauterburg iſt faſt ganz katholiſch; 


dagegen iſt Weißenburg und die Umgegend ſehr gemiſcht, zum Theile überwiegend 


proteſtantiſch. — Der E. iſt eines der ſchönſten deutſchen Länder. Die Vogeſen 
ſchützen es im Nordweſten u. zum Theile gegen Norden, und bilden ein großes, 


oſtwärts vom Rheine begränztes Thal, mit einem ſehr milden Klima und frucht⸗ 


barem Boden. Die Ebene, zum Theile wie ein Garten angebaut, bringt Getreide 
und Obſt in Menge hervor, während das Gebirge nach Weſten ein entzückendes 
Panorama bildet u. auf ſeinen Gefilden die herrlichſten Waldungen trägt. Die 
unteren Gelände des Gebirges ſind mit Reben bedeckt, aus deren Grün eine 
Menge blühender Ortſchaften mit ihren weißen Kirchthürmen hervorragt. Die 


Gegenden tiefer im Gebirge find ſchon rauher, zum Theile auch unfruchtbar. — 


Die Elſaßer ſind ein geſunder, kräftiger Menſchenſchlag, nicht groß, aber ſtark 


gebaut, abgehärtet für den Krieg, und namentlich für den Kavalleriedienſt ſehr 
geeignet. Das allemanniſche Volkselement iſt hier das herrſchende und hat, trotz 


der langen franzöſiſchen Hertſchaft, fein Eigenthümliches noch bewahrt. Daß der 
ſchöne E. für Deutſchland verloren ging, war eine Folge der Reformation. 
Straßburg, früher eine der koſtbarſten Perlen unter den deutſchen Reichsſtädten, 
Sitz deutſcher Geſinnung, und im Mittelalter ein Hauptſitz der deutſchen Kunſt 
u. Literatur, verlor mik ſeinem katholiſchen Glauben auch ſein deutſches Herz. 
Schon bei dem erſten Eindringen proteſtantiſcher Ideen drohte der Straßburger 
Magiſtrat mit einem franzöſiſchen Bündniſſe, u. ſeitdem haben die proteſtantiſchen 
Reichs ſtädte im E. nicht mehr aufgehört, heimlich u. offen gegen das Reich mit 
Frankreich zu conſpiriren. Im 30jährigen Kriege warfen fic) Schweden und pro⸗ 
teſtantiſche Reichsfürſten, mit franzöſiſchem Gelde bezahlt, auf dieſes ſchöne Land 
und richteten es völlig zu Grunde. Die tiefſten Wunden wurden unſerem Vater⸗ 

lande von dem, im franzöſiſchen Solde ſtehenden, Herzoge Bernhard von Weimar 


geſchlagen, der das Land, in der Meinung, es für ſich behalten zu können, für 


e 


den Reichsfeind eroberte. Nach Bernhards Tode trat deſſen Armee ganz in fran⸗ 


zöſiſche Dienſte über, u. ſo ging der E. im weſtphäliſchen Frieden für Deutſchland 
verloren. Wie ſpäter Straßburg den Franzoſen die Thore öffnete, und gänzlich 
vom Reiche abfiel, iſt zu bekannt, als daß es hier erwähnt zu werden brauchte. 


Die frühere Reichsſtadt Landau, worüber Frankreich ſchon im weſtphäliſchen Frie⸗ 


den die Landeshoheit bekommen hatte, wurde in Folge des Wiener Friedens wie⸗ 


der mit Deutſchland vereinigt, u. ſteht unter bayeriſcher Hoheit. — Die geiſtige 


Entwickelung des ſo begabten elſäßiſchen Volkes iſt durch die franzöſiſche Herr⸗ 
ſchaft außerordentlich gehemmt worden. Man hat planmäßig die deutſche Sprache 
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zu verdrängen geſtrebt, und die franzöſiſche Sprache ſogar in den Volksſchulen 
eingeführt. Dennoch ſpricht der Elſaßer noch immer deutſch, und nur 0 den 
größeren Städten, wie in Straßburg, iſt das Franzöſiſche Converſationsſprache 
geworden. Die Predigt wird in der Regel in deutſcher Sprache gehalten; nur 
im Münſter zu Straßburg findet neben der deutſchen eine franzöſiſche Predigt 
ſtatt. Auf manchen Dörfern, beſonders im Gebirge, wird das Franzöſiſche nicht 
einmal verſtanden. Aber der Druck, der auf der deutſchen Sprache laſtet, hat 
die Ausbildung derſelben gehemmt. Man ſpricht im Oberelſaß einen Dialekt des 
Allemanniſchen, der den andern Deutſchen kaum mehr verſtändlich iſt. Daher iſt 
es gekommen, daß faſt durchgehends die Gebildeten das Franzöſiſche dem Deut⸗ 
ſchen vorziehen. Doch iſt in neuerer Zeit hingegen eine Reaktion eingetreten, die 
aber längſt noch nicht durchgreifend genug iſt, und von den Deutſchen jenſeits 
des Rheines nicht genug gepflegt u. unterſtützt wird. Die Elſaßer ſollten die 
Herzogthümer Holſtein u. Schleswig, die freilich in dieſer Hinſicht Dänemark 
gegenüber in einer viel günſtigeren Lage find, als der E. zu Frankreich, ſich zum 
Muſter nehmen. Doch kann hier der kräftige Sinn Einzelner, an denen es im 
E. nicht fehlt, ſchon Vieles bewirken. Um das Schulweſen ſteht es hier eben fo 
ſchlecht, wie in den übrigen Provinzen Frankreichs. Lehrer, die ohne irgend eine 
gründliche Schulbildung über tauſend Dinge zu ſchwatzen wiſſen, leiten in Städz⸗ 
ten u. Dörfern den Unterricht der Jugend. Um Religion kümmern fie ſich gar 
nicht, u. ſind dazu häufig eine Peſt für die Sittlichkeit. Unter dem Schutze der 
Univerfitat bieten fie den Pfarrern Trotz, u. wenn es zum Conflikte kommt, Eat 
muß regelmäßig der Pfarrer ſeine Stelle verlaffen, während der ſittenloſe Lehrer 
ſeinen Poſten behauptet u. dem neuen Pfarrer nun mit doppeltem Uebermuthe 
Trotz bietet. Solches Unweſen muß am Ende einer deutſchen Bevölkerung das 
franzöſiſche Regiment verleiden. Dagegen beſtehen im E. 2 Congregationen der 
Schulſchweſtern, welche viel Gutes ſtiften, wie überhaupt in den deutſchen Pro⸗ 
pinzen Frankreichs dieſe reltgiöſen Congregationen ihren fruchtbarſten Boden ha⸗ 
ben. Der Klerus iſt im Ganzen gut, u. hat eine würdige Haltung. Aber die 
franzöſiſche Seminarbildung hat ihm eine gewiſſe Steifheit gegeben. Es ſehlt 
ihm ein reges wiſſenſchaftliches Leben, und außer dem Dienſte in ſeiner Pfarrei 
kennt der elſaßiſche Geiſtliche, mit weniger Ausnahme, keine geiſtige Beſchäftigung. 
Darin zum Theile liegt eine Urſache, daß ſich in religiöſer Hinſicht jene Kälte 
über den E. gelagert hat, die Jedem, der von Baden her zum E. kommt, ſo 
höchſt unangenehm auffällt. Allerdings wurde das badiſche Volk lange vernachläſ⸗ 
ſigt, und es gibt namentlich im Unterrheinkreiſe Gegenden, die den ſchlechteſten 
Gegenden in Frankreich in religtöſer Gleichgiltigkeit nicht nachſtehen; dennoch 
aber muß man ſagen, daß im Badiſchen Volke ungleich mehr religiöſe Wärme 
ſich erhalten habe, als im E., u. daß die Sorgloſigkeit vieler pflichtvergeſſenen 
Prieſter, u. die Herrfdyaft des ſeichten badiſchen Liberalismus dort nicht fo viel 
zerſtört, und von dem Feuer des katholiſchen Geiſtes nicht ſo viel ausgelöſcht 
hat, als die Herrſchaft des Franzoſenthums im E. Wenn der badiſche Klerus, 
der ſo viele durch Wiſſenſchaft ausgezeichnete Mitglieder zählt, die begonnene 
Rückkehr zu ſtreng kirchlicher Geſinnung vollenden wird, fo kann ihm eine wohl⸗ 
thätige Einwirkung auf den kirchlichen Geiſt des elſaßiſchen Landes nicht ſchwer 
werden. Ueberhaupt iſt Baden das Land, von wo aus der Herd deutſcher Ge⸗ 
ſinnung im ſtammverwandten Volke jenſeits des Rheines unterhalten werden muß. 
Dazu iſt aber im Klerus volle Rückkehr zu ſtrengkirchlicher Geſinnung, und in 
den Kammern das Schweigenheißen jener elenden Schreier, die ſich Liberale 
nennen, aber nur e der wahren Freiheit der Kirche u. des e 
nd, unumgänglich nothwendig. 5 
8 : Eisler, here e, geb. 1810, u. Fanny, geb. 1812 in Wien, gefeierte Bal⸗ 
fettangerinnen, die in Europa u. Amerika (beſonders die letztere) allgemeinen Bei⸗ 
fall erndeten. Fanny, die ſeit 1841 mit Vernon, dem Intendanten der italieni⸗ 
ſchen Oper zu Paris, verheirathet iſt, hat in manchen Städten der alten und 


2 beſonders aber über Schafzucht, unter dieſen: „Das goldene, Vließ, oder di 


OOS Se ß“ 
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neuen Welt bei dem ſchauluſtigen Publikum durch ihren „Cultus der Füße“ einen 


ähnlichen Enthuſtasmus erregt, wie weiland Arion mit ſeiner Leyer, u. in unſern 


e 75 
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Tagen Ronge u. A. mit der ſogenannten deutſch⸗katholiſchen Lärmtrommel. 
Elsner, Johann Gottfried, preußiſcher Oekonomierath zu Nünſterberg 

in Schleſien, geb. 1784 zu Gottesberg in Schleſten, wiſſenſchaftlich gebildet in 
N Halle, erwarb durch Heirath ein Landgut u. widmete ſich ganz der Landwirth⸗ 
ſchaft. Er ſchrieb ſeit 1821 viele Schriften über Landwirthſchaft im ns 


zꝛteugung u. Verbrauchung der Merinowolle“ (Breslau 1838); „Unterricht in a 
kationellen Schäferei“ (ebend. 1839); „Rathgeber für die ungariſchen Schaf⸗ 
züchter“ (Peſth 1839); „das Edelſchaf in allen ſeinen Beziehungen“ (Stuttgart 


rus 1840); „die Schafzucht Schleſtens“ (Breslau 1842). Seit 1829 hatte er auch 


Antheil an der Redaktion der ökonomiſchen Neuigkeiten u. Verhandlungen, die er 


Aber ſpäter aufgab. b 


Elſter, 1) (corvus pica I.) Art aus der Gattung Rabe, tft ſchwarz, mit 
einfachem Schimmer, der Bauch u. die Schulterfedern weiß, der Schwanz lang 
And keilförmig; von der Größe einer Taube; kommt in weißen, gelben und andern 
Abarten vor, fliegt ſchwer, iſt ſcheu, geſchwätzig, liebt glänzende Sachen, lernt 


p. SE as 
gehörig. 3) E., wilde, fo v. w. Würger (f. d.). 


Eklſter 1) (weiße E., große E.), Nebenfluß der Saale, entſpringt bel 


der Pleiße u. Parda, welche ſich wieder theilen u. die Luppe u. Elſter 


Eklvenich, Peter Joſeph, Hermeſianer, Profeſſor in Breslau, geboren 29. 
Januar 1796 zu Embken im Regierungsbezirke Aachen, ſtudirte am Gymnaſium 
zu Köln, Philoſophte und Theologie auf der Akademie in Münſter. Hier ſowohl, 

als in Bonn, wohin Profeſſor Hermes 1820 einen Ruf erhielt, war E. mit Ach⸗ 
terfeld, Droſte⸗Hülfshoff (geſtorben 1832 als Profeſſor des Rechts in Bonn) einer 
der treueſten Schüler des Hermes. Als Gymnaſtalprofeſſor in Koblenz gab er 
die Abhandlung heraus: „Adumbratio legum artis criticae verbalis cum exercita- 
tionibus criticis ad Ciceronis de Nat. Deor. J. 11, 22. Bonn 1821.“ Bald ent⸗ 
ſagte er jedoch dieſer Lehrſtelle, indem er ſich 1823 nach Bonn begab, mit philo⸗ 
ſophiſchen und theologiſchen Studien fic) beſchäftigte und dort, im lebhaften Um- 

gange mit Hermes, als Privatdocent an der Untverfitat ſich habilitirte; 1826 
außerordentlicher Profeſſor, 1829 als ordentlicher Profeſſor der Philoſophie nach 
Breslau verſetzt, wo ihm zugleich ſeit 1831 die Direction des Leopoldiniſchen Gym 
Rnaſium übertragen wurde. Ueber philologiſche und philoſophiſche Materlen ver⸗ 
öffentlichte er einige Abhandlungen, z. B. Loci aliquot tum emendati tum accu- 

‘ratius illustrati in Ciceronis. orat. pro Archia. (Rhein. Muſeum J. 3. S. 21222) 
Franc. Fabricii Marcodurani animadversiones in Ciceron. duas orat. ad Ouirites 

(Rhein, Muſeum II. 3. S. 40348). — Locus de officiis I. 13, 40, Cicerom 
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vindicalus. Breslau 1831. — De Fichtii ideali 
Hermesii realismo. Brea{au 1833. Fir bie Bonner Saget fit Ther. we 
deres Wes H beabſichtigte Irreleitung uber Kaul 10 ail ne 
ees zerk war die Moralphil i = nm. 
el e Moralprinzip zu entwickeln mai be i Wit d dad 
eren Ausbildung um ihrer ˖ daß die Würde des Menſchen und 
deſſe J hrer ſelbſt willen der einzige und ˖ 
deſſen Realiſirung, nach dem Ausſpruche der bk h Zweck ſei, auf 
bn auch 0 15 Hermes ſtarb den 26 Mal 1835 un 110 5 hauf 
nachdem auch Erzbiſchof don Spiegel das Zeitlt ee 
beſonderer Gönner von Hermes gel das Zeitliche geſegnet hatte, welder ein 
eee Bini ti 
8 ee und durch päpſliches Dekret se 25 Seviember 1835, 
7. Januar wurden mehre Ae N . 
chriſtkatholiſche Theologie, als vefenzlich und iſrelelend enn de vie 
pains 855 8 Absicht d Lehre ſchrieb E. Acla Here lang l ae te b 
orgegebenen Abſicht, die Lehre deſſelben in D 17 ay a 
und den Frieden unter den ſtreitenden Partei ee ee 
i den b . Parteien herzuſtellen. In der That aber 
den e e tigen Vater erzielt werden, welcher Hermes 
diese Schrift an den Gardinal an ROR hatte. Am 7. Juli 1836 wurde 
bgeſandt, worin ni ‚ 
verſtehen gegeben wurde, nicht der mnie, font Ae ee e 
’ genuine, fondern der Pſeudoher i fi 
verurtheilt worden. E. und Profeſſor B ohermes ſei kirchlich 
nach Rom an, um eine Revifton der Berhandl HOM en Yee e 
et aber miztang, da ſte meh andlungen beim heiligen Stuhle zu er- 
lehren, ſtatt belehrt zu werden, wie d e e en ſchienen zu be⸗ 
ga e ae Saohute fs ater Usecgua dbo 
en, keineswegs aber die vollſtändige lateiniſche Ueber pes leven 
Einleitung, endlich ſogar das Schreiben d e Ueberſetzung der philoſophiſchen 
Straßburg, als mit dem päpſtlichen rte ge Papſtes gehen ven Niſchof don 
ten und ſich ſogar verlauten ließen, der Doe Hermes nicht vereinbar, erklär⸗ 
Irrthum geführt worden. Indeß erf ſten 8 von den Berichterſtattern in 
j ö : Rom »Meletemata 1 
gicas und überſandten die Handſchrift dem Mas it B etemata theolo- 
tion. Der Cenſor verweigerte aber die Erla bu aban ry Lie Le 
e n ihren Hoffaungen, eine Retralt 10 5 zum Drucke 24. Febr. 1838. 
Deutſchland zurück und verb enklichten t ation zu erwirken, kehrten fie nach 
Unterhandlungen, mit sail PAS Hannover 1838, 6. wür 1888 dach ota 
fete B Mee nach für die Univerſität ernannt. een e 
yfium hieß nach der griechiſchen Myt „Nil 
der Ort, wohin die Seelen 5 ien Ghnlich alle den chlchen 5 1 1 
805 a e dae 1 ay? Spätere ftellen dieſen Ort als ein Eiland 
dd and der Seligen. 2 ; 
Vorſtellung iſt das E. keineswegs ein der Unterwelt ug hel, fond is 
liegt noch auf oder neben der Erdſcheibe. — Offentliche Vergnügun 90 5 ih: 
rent häufig diefen Namen, und in Paris heißt einer der ſchönſten Lieblin 155 ALS 
61 Ge 9 5 rae Elyſeiſchen Felder. e 
zevir, berühmte olländiſche Buchdruck ˖ 
heit und Niedlichkeit ihrer Spe, in Stl TAT ee edie GAME 
Ihr Name, zuſammengeſetzt von Elſe (Ulme) und Vüür (Feuer), wie ſch die 
Sinnbild auch ſchon in ihrer Devife abgedruckt hat, nämlich ein angezünd eb 
Holzſtoß, u. eine Ulme umrankt von einer Weinrebe. Der Stammvater War e ay 
wig 1592 — 1617. Die Ausgabe des Eutropius vom Jahre 1592 ſcheint d 3 
_erfte. Verlagswerk zu feyn. Die Deviſe bildet einen Engel, mit der Aen. a 
ein Buch, mit der anderen eine Sichel haltend. Später wurde eine Abänderun 
dieſer Deviſe beliebt: ein Adler auf einem Steine, welcher in ſeiner Klaue einen 
Bündel mit 7 Pfeilen hält, mit der Umſchrift; concordia res * crescunt, 
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E. erlaubte ſich zuerſt die Maßregel, den Conſonanten » vom Vokale u zu un⸗ 
terſcheiden. Sein älteſter ) 

Werk Stevins Castrametation ou nouvelle fortification, par écluses. Die vier Söhne, 
Iſaak zu Leyden 1617—28, Abraham 1622—52, Bonaventura 1618—52 


n. Jakob im Haag 1626—29, ſcheinen ſich frühzeitig in das Geſchäft des Va⸗ 


ters getheilt zu haben, weßhalb ſeit 1618 der Collektiv-Name gebräuchlich wurde: 


ex officina Elzevirorum oder apud Elzeviros, und die Hinzuthat des Bildniſſes 
eines Gremiten, mit dem Ausdrucke: non solus. Indeß trat ſeit 1629 öfters ein 


Wechſel der Druckembleme ein; bald ein Büffelkopf, bald ein Meduſenhaupt, über 


einen Thaler gekreuzte Scepter, Guirlande von Roſen, 4 übereinander gekreuzte 
Palmenzweige, die mit 5 Blumen zu einem Strauß vereinigt ſind; neue Sphäre, 
oder ein umgekehrtes Dreieck auf ein Andreaskreuz geſtellt u. dgl. m. Die Aas 
liche Blüthe- und Ruhmzeit der Er Drucke datirt feit 1628 von den beiden Brü⸗ 
dern Abraham und Bonaventura, welche am 15. Mai 1626 von den General⸗ 


ſtaaten ein Privilegium erwirkt hatten für die Herausgabe ihrer kleinen Repu⸗ 


bliken. Dieſe ganze Sammlung in Sedezformat beſteht aus 59 Werken in 62 
Bändchen, von denen jedoch nur 34 wirkliche Elzevirdrucke ſind (man vgl. Ebert. 
bibl. Lex. II. S. 615. Brunet Manuel III. 375 und IV. 566), wiewohl Brunet 
durch Behauptung von 4 neuen wirklichen E-Drucken die Collektion auf 40 Stücke 
ausdehnt. Der Inhalt der Republiken iſt bekanntlich eine Reihe verſchiedener 
Staatengeſchichten. Am 16. April 1653 geſchah der Verkauf ihres Bücherlagers, 
da Abraham den 14. Auguſt 1652 u. Bonaventura bald darauf, im September 


Sohn Matthys machte ſich 1618 berühmt durch das 


oder October desſelben Jahres, mit Tod abgegangen waren. Alle ihre Druckwerke 


erſchienen in Leyden. Abrahams Sohn, Johannes, (geſtorben 8. Juni 1660) ver⸗ 
anſtaltete die geſchätzte Ausgabe des Thomas von Kempis de imitatione Christi. 
1653. 12. Bonaventura's Sohn, Daniel (geſtorben 13. September 1680), war der 
letzte berühmte E.: ſeine Deviſe war ein Oelbaum mit Minerva, in der einen Hand 
den Schild, in der andern ein Band mit der Umſchriſt ne extra oleas. Durch 
ihn geſchah die Folto- und Oktav⸗Ausgabe des Corpus jur. civ. Wahre Muſter⸗ 
werke ihrer Offizin (Chef d'oeuvres) ſind: Virgil, Terenz, das Neue Teſtament, 
der Pſalter und einige andere Schriften in rothem Drucke; zwar von den Etien— 
nes in Paris in den claſſiſchen Ausgaben übertroffen, nicht aber in der Eleganz 
der Lettern. Große Schwierigkeit macht es, die ächten Er Drucke von den un⸗ 
ächten zu unterſcheiden, weil Papier und Typen kein ſicheres Kriterium geben, u. 
die E. mit ihren Typen Handel trieben und das Papier aus den Fabriken von 
Angouléme bezogen werden konnte. Für Sichtung der Err Drucke hat ſich der 
Bibliograph Nodier in ſeinen Mélanges u. théorie des édit. Elz. 1829 bleiben⸗ 
des Verdienſt erworben. Er unterſcheidet 8 verſchiedene Claſſen, je nach Namen, 
Deviſen, Typen, Format, Papier u. dgl. m. Cm. 
Email, Schmelz oder Schmelzglas, heißen jene leichtflüſſtigen Gläſer, 
welche zum Ueberziehen von Metallarbeiten dienen u. bald zum Schutze der Ober- 
fläche gegen chemiſche Einwirkung, bald zu Verzierungen beſtimmt ſind. Manchmal ſind 
tie durchſichtig, u. beſtehen dann nur aus einem leicht ſchmelzbaren Bleifluſſe, wie 
bei Ordensdekorationen, Goldarbeiten; häufiger aber ſind ſie undurchſichtig und 
von anderer Zuſammenſetzung; ſie haben dann die Beſtimmung, der Oberfläche 
von gußeiſernen oder Thonwaaren, Meſſing rc. ein porzellanartiges Anſehen zu 
geben. Um ein E. darzuſtellen, bereitet man einen Glasfluß, der z. B. aus Quarz⸗ 
ſand, Pottaſche, Kochſalz und Borax zuſammengeſchmolzen wird. Will man nun 
dieſem eine Farbe ertheilen, ſo ſchmilzt man ein entſprechendes Metalloxyd mit 
ein, u. zwar für: Farmotfinroth Braunſtein; blau Kobaltoxyd; grün Kupfer- 
oxyd u. ſ. w. Das fertige E. wird dann zerſtoſſen, mit reinem Waſſer zu einem 
feinen Bret zerrieben und mittelſt eines Pinſels auf das Metall aufgetragen. Man 
läßt es hierauf trocknen und ſchmilzt es in einem Ofen ein. aM. 
Emanation (vom lateiniſchen emanare, ausfließen) iſt 1) in dem Re⸗ 
ligionsſyſteme der Indier, Perſer und dem ſpätern der Neuplatoniker, die Lehre von 
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dem Ausfluſſe aller Dinge aus einem höchſten Prinzipe (dem Urdinge, dv), Die— 
ſer Lehre gemäß iſt der Urſprung aller Dinge nur ein Ueberſtrömen der göttlichen 

lle (A pοανł!, ein Ausſtrömen aus innerer Nothwendigkeit, eine in der Natur 
des Urdinges ſelbſt begründete Entfaltung; keine freie Thätigkeit Gottes, ähnlich 
wie fle in ſpätern Syſtemen, z. B. in Spinoza's, und modificirt auch im Hegel- 
ſchen vorkommt. Das von dem urſprünglich Vollkommenen Abgebildete entfernt 
ſich ſtufenweiſe von ſeiner Quelle und wird ſchlechter, eine Anſicht, die die Ent- 
ſtehung des Böſen erklären ſoll. 2) In der chriſtlich-theologiſchen Dogmatik iſt 
die Etslehre die Vorſtellung, vermöge welcher der Sohn und der heilige Geiſt als 
Ausflüſſe vom Vater, als der erſten Perſon in der Dreieinigkeit, angeſehen wer— 
den. 3) In der Phyſtk tft die Es-Theorie die Newtonſche Hypotheſe über die 
Entſtehung des Lichtes, daß es nämlich ein wirklicher Ausfluß einer höchſt zarten 
Materie von den Licht erregenden Körpern ſei. 

Emancipation. Das lateiniſche Wort emancipatio bedeutet im Allgemeinen: 
Begebung eines Eigenthumsrechtes, Entlaſſung, Befreiung aus einem Zuſtande 
der Abhängigkeit, und nach altem römiſchem Rechte verſtand man darunter den 
gerichtlichen Act der förmlichen Veräußerung des Eigenthumsrechtes über eine 
Sache, der hauptſächlich bei Los gebung eines Kindes aus der väterli⸗ 
chen Gewalt, beſonders, wenn ein Sohn ſein eigener Herr (sui juris) wer- 
den ſollte, in Anwendung kam. Dieſe Handlung ſelbſt hieß dann auch eman- 
cipatio, und der freigelaſſene Sohn emancipatus. Unter der Republik beſtand die 
Form der E. eines Sohnes darin, daß der Vater denſelben vor einer Magiſtrats⸗ 
perſon, in Gegenwart eines Libripens, der eine eherne Wage hielt, und 5 Bür— 
gern als Zeugen, an einen Dritten verkaufte, ihn dieſem übergab und ihn wieder 
zurückerhielt. Dieſer Scheinkauf ward zum 2. und 3. Male wiederholt, beim 3. 
Male aber der Sohn vom Käufer nicht losgegeben, ſondern an den Vater zurück⸗ 
verkauft, welcher ihm nun förmlich, wie einem Sclaven, die Freiheit ſchenkte. 
Bei Entlaſſung einer Tochter oder eines Enkel fand die E. nur ein 
Mal ſtatt. Unter den Kaiſern fielen dieſe Förmlichkeiten weg; nach Anaſtaſtus 
konnte die Freilaſſung durch kaiſerliches Reſertpt bewirkt werden, und Juſtinian 
verordnete, daß die bloße Willenserklärung des Vaters vor einem Magiſtrate, daß 
er ſeinen Sohn aus der väterlichen Gewalt entlaſſe, genüge. Nach dem heutigen 
Rechte kann die E., ohne allen gerichtlichen Act, ſtillſchweigend erfolgen, z. B. 
wenn der Vater dem Sohne, mit deſſen Zuſtimmung, einen Tutor erbittet, wenn 
der Sohn einen eigenen Haushalt gründet, oder wenn eine Tochter heirathet. St. 

Emancipation des Fleiſches, ein modernes Wort für eine uralte Sache. 
Das Fleiſch, d. h. die Sinnlichkeit mit all ihren Trieben, iſt von Gottes⸗ und 
Rechtswegen dem Geiſte eigenhörig, ihm ſoll kein eigener Wille zuſtehen, ſondern 
es ſoll ſchlechthin dem Willen des Geiſtes dienſtbar feyn, So war auch, wie 
das Chriſtenthum lehrt, das Menſchenweſen am Anfange geordnet, daß das 
Fleiſch dem Geiſte, der Geiſt aber Gott unterworfen war. Wie, aber der Geiſt 
durch die Hingabe an Gott erhöhet und vergöttlicht wird, fo wird die sinnliche 
Natur durch die Herrſchaft des Geiſtes verklärt u. vergeiſtigt. Durch den Sün⸗ 
denfall wurde dieſe heilige Ordnung (die rectitudo originalis, wie die Theologen 
ſagen) umgeſtürzt; u. nachdem der Geiſt ſich von Gott in Ungehorſam losgeriſſen, 
ſich von ihm emanctpirt hatte, empörte ſich auch das Fleich gegen den Geiſt, u. 
dieſer ward zum Knechte der fleiſchlichen Triebe. Dieß iſt die erſte u. urſprüng⸗ 
liche E. d. F. Das Heidenthum war fortan eine goldene Zeit für das entfeſſelte 
Fleiſch. Denn, obwohl nimmer der Geiſt ſo ſehr ſeines Urſprunges vergeſſen 
konnte, daß ihm nicht die Scham wegen dieſer Uebermacht des Fleiſches gebite- 
ben wäre, fo hat er doch in ſich ſelbſt nicht die Macht gefunden, aus dieſer 
Schmach ſich zu befreien. So wurden die fleiſchlichen Lüſte unter die Götter 
verſetzt, die Gottheiten u. Symbole des Fleiſches angebetet, und die unzüchtigen 
Götter durch Unzucht verehrt. Durch Chriſtus wurde die, durch die Sünde um⸗ 
geſtürzte, urſprüngliche Ordnung wieder hergeſtellt u. in dem maa verſöhnten 
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Menſchen auch die Herrſchaft des gegen die Seele ſtreitenden Fleiſches gebrochen 
und n Gate fene Obergewalt zurückgegeben. Durch die Gnade Gottes Ee 
daher der Chriſt fein Fleiſch u. ſeine Lüſte bändigen u. beherrſchen, und nicht im 
Sinnlichen, ſondern in dem Ueberſinnlichen ſeine Befriedigung ſuchen u. finden. 
Deßhalb aber, weil das Chriſtenthum die Herrſchaft des Geiſtes und die Dienſt⸗ 
barkeit des Fleiſches proklamirt und durchgeführt hat, hat es keineswegs 
den Leib u. die Sinnlichkeit als etwas an ſich Böſes angeſehen und deren 
Vernichtung gelehrt, ſondern gerade umgekehrt: weil Leib und Seele von 
Gott erſchaffen ſind, der Leib aber das heilige Werkzeug des Geiſtes ſeyn ſoll, 
ift die Keuſchheit und Nüchternheit eine Tugend, und tft jede Hingabe des Gei⸗ 
ſtes an die fleiſchliche Luſt weſentlich ſündhaft. Dieſes richtige Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Geiſt und Leib wurde jedoch nur in der katholiſchen Kirche unwandelbar 
aufrecht erhalten, während ſchon in den erſten Jahrhunderten die gnoſtiſchen 
Sekten (f. d. Art.) in dieſer Beziehung den größten Verirrungen huldigten. 
Von dem dualiſtiſchen Grundſatze ausgehend, daß die materielle Natur, als von 
dem böſen Prinzipe herrührend, ſpecifiſch böſe u. dem Geiſte ſchlechthin fremdartig 
ſei, lehrte ein Theil der Gnoſtiker eine gänzliche Vernichtung des Fleiſches durch 
eine falſche Asceſe; ein anderer Theil aber erklärte alle Ausſchweifungen des 
Leibes für ſchlechthin gleichgültig u. ohne Einfluß auf das Heil der Seele. Dieſe 
abſcheuliche Lehre fand ſich auch ſpäter bei den Manichäern, den Paulicianern, 
u. insbeſondere bei vielen ſchwärmeriſchen Sekten des Mittelalters wieder, ſtets 
mit entſprechender Praxis. Von ſolchen Grundſätzen blieben auch die fogenannz 
ten Reformatoren des 16. Jahrhunderts nicht unberührt; ſtießen ſie auch die Grund- 
ſätze der chriſtlichen Moral nicht geradezu um, ſo konnte doch der Grundſatz, 
daß der Glaube allein ſelig mache, u. keine andere Sünde, alſo auch namentlich 
nicht die Fleiſchesſünden, den Verluſt der Rechtfertigung u. der Seligkeit bewirke, 
ſo lange der Glaube nicht verloren gehe, nur höchſt nachtheilig auf die Sittlich— 
keit einwirken, wie dieß auch die Geſchichte bewährt. Wenn nun auch das frag⸗ 
liche Prinzip im Proteſtantismus nur in einigen ſchwärmeriſchen Sekten (man 
denke nur an die Weibergemeinſchaft einführenden Wiedertäufer u. an die Mucker) 
ſeine conſequente Entwickelung fand: fo iſt es doch Thatfache, daß der Proteftanz 
tismus dadurch, daß er die ſakramentaliſche Heiligkeit der Ehe und die höhere 
Würde des jungfräulichen Standes läugnete, die ächt chriſtliche Auffaſſung vom 
Verhältniſſe des Leiblichen zum Geiſtigen, wie auch noch in anderen Beziehungen, 
fo in der hier in Frage ſtehenden Hinſicht verletzt hat. Außerhalb des Chriften- 
thums, u. ihm entgegen, war Muhamed ein großer Emancipator des Fleiſches, 
in deſſen Religion die ſinnliche Wolluſt nicht bloß als erlaubt, ſondern ſo ſehr 
als ein weſentliches Gut erſcheint, daß ſie unter die Hauptſeligkeiten des Para⸗ 
dieſes aufgenommen iſt. Die franzöſiſchen Encyclopädiſten (ſ. d. Art.), die 
ſogenannten Philoſophen, waren bekanntlich große Verehrer des Muhamedanismus, 
dem ſie entſchieden den Vorzug vor dem Chriſtenthume einraͤumten. Aber auch 
abgeſehen davon, mußte ihr atheiſtiſcher Materialismus u. ihre ſittliche Verderbt— 
heit ſie zu eifrigen Freunden der Fleiſchesemancipation machen. Mit derſelben 
Bitterkeit, womit die Religion, wurde auch Scham u. Keuſchheit angegriffen, u. 
dieſe „Philoſophen“ u. Apoſtel der Aufklärung wagten es, Grundſätze auszuſpre⸗ 
chen, vor denen auch das Heidenthum mit Abſcheu ſich wegwendete. D' Ale m⸗ 
bert u. Helvetius erklärten „daß der Ehebruch kein Laſter fet, weil nach den 
Geſetzen der Natur alle Weiber frei ſeyn müßten.“ Ja, ſelbſt die abſcheulichſte 
Blutſchande wurde vertheidigt, indem man ſich, ſehr charakteriſtiſch, auf das 
Beiſpiel der Thiere berief. Leider fanden ſolche Lehren in der ſchamloſeſten Sit⸗ 
tenloſigkeit der Höfe und der Großen der damaligen Zeit eine nur zu kräſtige 
Stütze. In der franzöſiſchen Revolution, wo man zum erſten Male in 
der chriſtlichen Geſchichte (on Julian abgeſehen) eine förmliche Abſchaffung des 
Chriſtenthums verſuchte, wurde auch dem Fleiſche theoretiſch und praktiſch die 
Freiheit vindicirt, In der neueſten Zeit endlich hat das, aus dem Hegelſchen 
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edenkt, daß es des ganzen ſittlichen Ernſtes u. der ganzen Kraft des Chriſten⸗ 
thums bedarf, um die wilden Triebe des Fleiſches niederzuhalten. Uebrigens iſt 
es auch klar, daß die antichriſtlichen Lehren der modernen Wiſſenſchaft, daß ins⸗ 
beſondere der Pantheismus, der da Gott u. Welt, Geiſt u. Natur identificirt 
die Unſterblichkeit u. den weſentlichen Unterſchied zwiſchen Gut u. Bös läugnet, 
andere Folgen nicht haben konnte. Freilich haben die klugen Meiſter, wie Hegel, 
ſolche Conſequenzen nicht gezogen, vielmehr ſorgſam verhüllt. Der natürliche 
Menſch aber kommt ſtets zu ſeinem Rechte u. zieht die Folgerung, die ſchon der 
heilige Paulus ausgeſprochen: „wenn die Todten nicht auferſtehen, ſo laßt uns 
niederſitzen, u. eſſen u. trinken u. uns wohl ſeyn laſſen.“ Soll der Menſch, wie 
dieß jetzt ſo vielfach gepredigt wird, ſein Himmelreich ſich auf Erden erbauen, ſo 
wird er ſich dieß Himmelreich nimmer nach dem Vorbilde des chriſtlichen, ſondern 
nach dem Vorbilde des mohamedaniſchen Paradieſes einrichten. So endigt denn 
die falſche Geiſtesfreiheit in der Fleiſchesfreiheit, und nachdem der Geiſt ſich von 
Gott u. der göttlichen Autorität des Chriſtenthums emancipirt, kommt die Reihe 
nunmehr auch an das Fleiſch, ſich vom Geiſte zu emancipiren. Damit hat der 
Satan, wie weiland im Paradieſe, ſeinen Zweck erreicht. Iſt aber der Grund⸗ 
fas der E. d. F. einmal ausgeſprochen, ſo hat deſſen Freiheit, wie überhaupt der 
Radikalismus, keine Gränzen mehr; auch dem Abſcheulichſten u. Widernatürlich⸗ 
ſten wird die Anerkennung nach den Grundſätzen der Freiheit u. Gleichheit nicht 
verweigert werden können. Inzwiſchen können Lehren, wie die von der E. d. F. 
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gehen wollen. Was den erſtern Punkt betrifft, ſo zeigt die Geſchichte der einzel⸗ 
nen Völker deutlich, daß die Stellung des Weibes bei ihnen immer nur den Re⸗ 
fler von der, durch den Mann eingenommenen u. errungenen, Bildungs- u. Cul⸗ 
turſtufe bildet u. ſo feſt mit demſelben zuſammenhängt, daß eine gewaltſame Los⸗ 
reißung des Weibes davon als eine pure Unmöglichkeit erſcheinen müßte. Man 
werfe nur einen Blick auf die Völker des Alterlhums und die modernen Völker. 
Das Weib befindet ſich bei den erſteren durchgängig in einer abhängigen, mehr 
oder weniger ſklaviſchen Stellung, weil das Alterthum ſelbſt noch keine Vermit⸗ 
telung und Ausgleichung zwiſchen Freien u. Sklaven hervorzubringen vermochte, 
u. wenn das Weib bei einzelnen Völkern, z. B. den Germanen, mehr Achtung 
genoß, ſo beruhte dieß auf einem gleichſam divinatoriſchen Vorgefühle des Wer⸗ 
thes des Weibes, u. hing enge mit der religiöſen Anſchauung u. dem Cultus zu⸗ 
ſammen. Bei den Griechen u. Römern, den gebildetſten antiken Völkern, nimmt 
das Weib auch bereits eine der Bildungs- und Anſchauungsweiſe dieſer Völker 
angemeſſene Stellung ein, obgleich freilich erſt das Chriſtenthum die letzten un⸗ 
würdigen Feſſeln löste, die auch die gebildetſten Völker jener Zeit dem Weibe 
noch anlegten. Die modernen Völker, die ſich der Segnungen u. der Fülle der 
Humanität der chriſtlichen Religion erfreuen, haben dem Weibe überall die Stel⸗ 
lung angewieſen, die ihm gebührt u. eines Menſchen, als ſolchen, würdig iſt. Un⸗ 
ſere Inſtitute alle, betreffen fle Schule, Kirche, Geſetzgebung und alle übrigen fo- 
cialen Verhältniſſe, ſind auf die Achtung des Weibes als des in allen humanen 
Verhältniſſen mit dem Manne gleichberechtigten Weſens baſirt. Will man aber 
die Schranken, die die Natur zwiſchen dem männlichen u. weiblichen Geſchlechte 
geſetzt hat, u. die eben in der geſchlechtlichen Verſchiedenheit tief begründet ſind, 
wegnehmen: ſo iſt dieß nicht weniger, als wenn man die Geſetze der Natur über⸗ 
haupt auf den Kopf zu ſtellen, das Waſſer an die Stelle der Luſt, das Meer an 
die des Landes, den Sommer an die des Winters, die Jugend an die des Alters 
ſetzen wollte. Nur perſönliche Indignation, oder der Humor, oder die Luſt am 
Paradoxen, oder eine irrlichternde Vernunft u. eine weibliche Phantaſte können Be⸗ 
hauptungen aufſtellen, wie ſie in den Schriften der Engländerin Maria Woll⸗ 
ſtonecraft „Rettung der Rechte des Weibes“ (deutſch von Salzmann, 2 Bde., 
Schnepfenthal 1793), in den geiſtreich-paradoxen Abhandlungen von Th. G. v. 
Hippel, „Ueber die Ehe“ u. „Ueber die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber;“ 
in den Tractaten der Simoniſten (ſ. d.), den Romanen der Madame Dude⸗ 
vant (ſ. d.) u. in den Bekenntnißſchriften des jungen Deutſchlands (. d.) 
aufgeſtellt worden ſind. Auch die, aus den preußiſchen Staaten ausgewieſene 
Madame Asthon, die ſich, nebſt der Madame Lehmann, in Männertracht ge⸗ 
fällt u. in Männerkreiſen ihre Ideen über Religion, Kirche u. Staat austauſcht, 
wird ſchwerlich viel Anklang, weder in der alten, noch neuen Welt finden, und 
von Hamburg wo fte in der neueſten Zeit ſich aufhält, find bereits Stimmen 
über ihr u. folder Frauen ähnliches Treiben eingelaufen, die erkennen laſſen, daß 
man auch in ſolchen Kreiſen, wo man noch an die E. d. F. glaubte, vernünfti⸗ 
ger zu denken anfängt. Die wahre E. des Weibes muß u. wird darin beſtehen, 
daß der Mann, abgeſehen von der Stellung, die ihr Staat u. Kirche ſichern — 
da wir dieß hier vorausſetzen — den Werth des Weibes erkenne, die Verſchieden— 
heit der weiblichen von der männlichen Natur durchſchaue u. ſie überall auf die⸗ 
jenigen Kreiſe zurückführe, in denen ſich ihre wahre Weiblichkeit in allen Nüan⸗ 
cirungen entfalten kann. Daß aber die Ehe, wie dieß von verunglückten oder 
phantaſtrenden Weibern oft ausgeſprochen wurde, für das Weib gerade einer die⸗ 
ſer Kreiſe iſt, in denen ſich ihr Weſen am ſchönſten entfalten kann, wird von 
Allen zugegeben werden, die von der Ehe die richtige Anſicht haben. Man ver⸗ 
gleiche übrigens die Artikel Frauen u. Ehe. Geſchichtliche Unterſuchungen über die 
Stellung des Weibes bei verſchiedenen Völkern hat Laboulaye in ſeiner Schrift: 
Recherches sur la condition civile et politique des femmes depuis les Ro- 
mains jusqu’ a nos jours« (Par. 1843) angeſtellt. 
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Cmancipation der Juden. Darunter verſteht man die Enthebung oder 
Verſetzung der Juden aus dem Zuſtande der Rechtloſigkeit, oder Rechtsbeſchrän— 
kung, in den des vollen Rechtsgenuſſes, u. Gleichſtellung derſelben mit den übri⸗ 
gen Staatsbürgern hinſichtlich ihrer politiſchen u. bürgerlichen Rechte. Die Frage, 
ob die E. d. J. ſtattfinden ſolle, oder nicht, oder in wie weit ſie überhaupt, wenn 
man ſie anerkennt, in den chriſtlichen Staaten ſtattfinden ſolle, iſt fo vielfach an- 
geregt u. nach ſo vielen Seiten hin beantwortet worden, daß wir hier nur in ge⸗ 
drängter Kürze einen Auszug aus dem bereits darüber Verhandelten u. dem je— 
weiligen Stande der Dinge geben u. das Gewichtigſte, was dafür und dagegen 
geſagt worden iſt, anführen können. — Nach dem Falle Jeruſalems lösten ſich 
die Juden als Nation auf u. wurden in alle Länder der Erde zerſprengt. Was 
ſich nicht zum Chriſtenthume bekehrte u. den Glauben der Väter feſthielt, wurde 
auch von allen wohlthätigen Inſtitutionen des Chriſtenthums ausgeſchloſſen. In 
einem Zeitalter, wo nur der Grundbefit Anſpruch auf ſelbſtſtändiges Recht und 
Freiheit gab, wo daneben der bei weitem größte Theil des Grundeigenthums dem 
Zwange des Lehnsnexus in ſeinen mannigfaltigen Formen unterworfen war; wo 
endlich jede bürgerliche u. politiſche Selbſtſtändigkeit, ſowie die Sicherſtellung er⸗ 
worbener Rechte, vorzugsweiſe auf der Theilnahme an irgend einer, mit ausſchließ⸗ 
lichem Rechte verſehenen Corporation oder Genoſſenſchaft beruhete, mußte es über⸗ 
haupt ſchon jedem Fremden ſchwer werden, ſich in den Staats verband einzu⸗ 
drängen. Die äußere Lage der Juden war daher während des ganzen Mittelal⸗ 
ters rechtlos, und ſelbſt ihr Aufenthalt nur von ausdrücklicher Duldung abhängig. In 
Deutſchland machten die Juden unter dem Namen der Ka mmerknechte (servi 
camerae) einen Theil der kaiſerlichen Domaine aus. Der kaiſerliche Schutz aber 
beſtand größtentheils nur darin, daß man die durch Schacher u. Zinſe reich ge- 
wordenen Kammerknechte für die, ihnen gewährte, Duldung tüchtig beſteuerte und 
oft ſchmählich beraubte. Dieß beſtätigt unter andern eine Verordnung des Mark⸗ 
grafen Albrecht von Brandenburg an ſeine Räthe vom Jahre 1462, wo es heißt: 
„So ein römiſcher Kaiſer oder König gekrönt wird, mag er den Juden allent⸗ 
halben im Reiche all ihr Gut nehmen, dazu ihr Leben u. ſie tödten, bis auf eine 
Anzahl der lützel ſeyn ſoll, zu einem Gedächtniß.“ (Vergl. Eichhorn's deutſche 
Staats- u. Rechts⸗Geſchichte, §. 297, Note d.) — Das Schutzverhältniß wurde 
daher zu einer fiskaliſchen Nützung. Trotz dem, daß die Päpſte von einer 
unmenſchlichen Strenge gegen die Juden abriethen und — was ſich die Gegner 
des Papſtthums wohl zur Notiz nehmen dürfen — ausdrücklich ſie zu dulden, zu 
ſchützen u. durch Unterricht, nicht durch Gewalt, zum Chriſtenthume zu bekehren 
empfahlen, (vergl. Spiker, „Ueber die ehemalige und jetzige Lage der Juden in 
Deutſchland,“ S. 57 ss.,) trotz dem, daß ſogar einzelne Stadtgemeinden (die 
Frankfurter thaten es 1292 gegen Adolph von Naſſau) fie gegen die kaiſerlichen 
Anmaßungen in Schutz nahmen: fo bietet doch die Lage der Juden im Mittel- 
alter das traurige Gemälde religiöſer Unterdrückung und oft der unmenſchlichſten 
Verfolgung dar. Gefangenſchaft, körperliche Züchtigungen, Vertreibungen aus 
ihren Wohnſitzen, Foltern der grauſamſten Art wandte man häufig dazu an, um 
ſie ihres Eigenthumes zu berauben. So befahl der deutſche Kaiſer Konrad IV. 
ſeinem Burggrafen zu Sinzich, von den dortigen Juden 500 Mark ſofort zu er⸗ 
heben u., wenn es nöthig ſeyn ſollte, durch Einkerkerung zu erpreſſen. Johann 
von England ließ einem Juden in Briſtol, um von ihm zehn tauſend Mark zu 
erpreſſen, täglich einen Zahn ausziehen, bis endlich am achten Tage der Gemar⸗ 
terte das Geld anſchaffte. Zuweilen verkündeten die Könige u. Fürſten einen all⸗ 
gemeinen Erlaß aller Schuldforderungen, welche den Juden gegen Chriſten zu⸗ 
ſtanden, u. man ſprach es offen aus, daß der Jude gar nichts Eigenes habe und 
daß Alles, was er beſitze, dem Köntge gehöre. Doch, dieſe Zeit war der Höhen⸗ 
punkt der Unterdrückung dieſes, in der Zerſtreuung lebenden, fluchbelaſteten Volkes. 
Es geſtaltete ſich allmälig in den meiſten Ländern ein geregeltes Schutzverhält⸗ 
niß u. es bildete ſich vornehmlich der, von den Juden zu entrichtende, Leib zoll 
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aus; auch verwandelte ſich überhaupt das Verhältniß der faktiſchen Rechtlo⸗ 

ſigkeit in das der Rechtsbeſchraͤnkung. In der neueren Zeit haben die einzelnen 
europäiſchen Staaten die verſchiedenſten Syſteme gegen die Juden beobachtet, u. 
von einer faſt mittelalterlichen Unterdrückung bis zur völligen bürgerlichen Gleich⸗ 
ſtellung iſt kaum eine Farbenmiſchung zu denken, für welche nicht noch jetzt ir 
gend ein europäiſcher Staat als Beiſpiel dienen kann. — In England ſtehen 

den Juden ſchon lange alle Gewerbe u. jede bürgerliche Beſchäftigung offen; das 
Recht, Grundeigenthum zu erwerben, obwohl von verſchiedenen Seiten theoretiſch 
bezweifelt, wird ihnen gleichwohl faktiſch unbedenklich zugeſtanden, u. nur die Er⸗ 
werbung eines Sitzes im Parlamente u. von Gemeindeämtern iſt ihnen noch ver⸗ 
ſchloſſen. Robert Grant brachte im Jahre 1830 die volle Emancipation in Vor⸗ 
ſchlag; doch ging die Bill damals nicht durch. Erſt 1833 brachte er ſie durch's 
Unterhaus, vermochte ſie aber nicht im Hauſe der Lords zur Anerkennung zu 
bringen. — In Frankreich begann mit der Revolution eine neue Aera für die 
Juden, u. bereits im Jahre 1791 wurde ihre ſtaatsbürgerliche Gleichſtellung in 
Rechten u. Pflichten förmlich ausgeſprochen. Den Schlußſtein erhielt die E. d. J. 
im Jahre 1830 durch das, bald nach der Julirevolution erlaſſene Geſetz, durch 
welches auch die Beſoldung der jüdiſchen Geiſtlichkeit aus der Staatskaſſe über— 
nommen wurde. — In Holland wurde bereits 1796 die Gleichſtellung der Ju⸗ 
den geſetzlich ausgeſprochen, u. hat ſeitdem bei allen Staatsveränderungen, ſowie 
auch, nach der letzten Trennung, in Belgien fortgedauert. — In Deutſchland 
findet in den verſchiedenen Staaten Betreffs der E. d. J. die größte Verſchieden⸗ 
heit ſtatt. Bekanntlich war beſonders am Schluſſe des vergangenen Jahrhun- 
derts durch Männer wie Leſſing, Lavater, Moſes Mendelsſohn, Dohm („Ueber 
die bürgerliche Verbeſſerung der Juden,“ 2 Thl., Berl. 1781 u. 1783) auf Ver⸗ 
beſſerung der Verhältniſſe der Juden hingearbeitet worden. Im Artikel 16 der 
Bundesacte wurde beſtimmt: „Die Bundesverſammlung wird in Berathung zie⸗ 
hen, wie auf eine möglichſt übereinſtimmende Weiſe die bürgerliche Verbeſſerung 
der Bekenner des jüdiſchen Glaubens in Deutſchland zu bewirken fet, u. wie in⸗ 
ſonderheit denſelben der Genuß der bürgerlichen Rechte gegen Uebernahme aller 
Bürgerpflichten in den Bundesſtaaten verſchafft u. verſichert werden könne. Je⸗ 
doch werden den Bekennern dieſes Glaubens bis dahin die, denſelben von den 
einzelnen Bundesſtaaten bereits eingeräumten, Rechte erhalten.“ Im bunteſten 
Gemiſche hat ſich ſeitdem die Emancipationsſache in den einzelnen Staaten fort— 
gebildet, u. zwar von der völligen, oder doch beinahe vollen E. d. J. in Kurheſ⸗ 
ſen, Württemberg ꝛc. bis zu dem alterthümlichen Schutzverhältniſſe in Hannover, 
Sachſen, Mecklenburg u. ſ. w. Es wird von den Gegnern der E, d. J. ange⸗ 
führt: 1) daß zwar der reine Moſaismus dem Staatsintereſſe nicht nachtheilig 
ſeyn würde; daß indeß jener reine Moſaismus jetzt auch nicht mehr exiſtire, ſon— 
dern der dieſen entſtellende Talmud. Dieſer, ſagt man, predige Haß gegen An— 
dersglaubende, erkläre jede Sünde gegen dieſelben für geſtattet u. erlaube Unſitt⸗ 
lichkeiten u. Verbrechen, oder ſchreibe dieſelben wohl gar als Religionsgebräuche 
vor. Dagegen wird behauptet: es ſei ein großer Irrthum, wenn man glaube, 
daß nun der ganze Talmud mit kanoniſch verbindender Gewalt an die Stelle der 
moſaiſchen Lehren, oder über dieſelben getreten wäre; die Grundlage des Juden⸗ 
thumes ſei und bleibe der Moſaismus, und der Staat könne durch die Gewißheit 
zufrieden geſtellt ſeyn, daß die religiös verbindlichen Bücher der Juden Nichts 
enthalten, was ſeinen Zwecken widerſtritte. Es wird aber von den Gegnern anz 
geführt: 2) die Nationalität der Juden hindere ſie, am Staatsverbande Theil zu 
nehmen. Sie ſeien, trotz ihres mehr als tauſendjährigen Aufenthaltes unter Chrt- 
ſten, Fremde geblieben, erwarten noch einen Meſſias, halten ſich für das auser— 
wählte Volk ꝛc. u. es knüpfe fie überhaupt an die chriſtlichen Staaten kein wei⸗ 
teres Band, als die Unmöglichkeit, für den Augenblick eine andere Exiſtenz zu 
erhalten. Wie es demnach mit ihrer Vaterlandsliebe u. ihrer Anhänglichkeit an 
den chriſtlichen Staat ausſehe, könne man daraus entnehmen. Sie ſollen ſich 
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alſo zuerſt ſelbſt emancipiren, bevor ſie auf Emancipation Anſpruch machen wol⸗ 
len. Man hält dieſen Behauptungen entgegen, daß die Juden in den Staaten, 
wo ſie vom Staate emancipirt ſeien, alle Bürgerpflichten nicht nur mit Bereit⸗ 
willigkeit übernommen, ſondern auch mit hingebender Aufopferung erfüllt haben. 
Nach hundertjährigen Mißhandlungen hätten ſie freilich wenig Veranlaſſung ha⸗ 
ben können, für die Sache der Chriſten ſich aufzuopfern; man behandle fte übri⸗ 
gens, wie der Staat die Chriſten behandelt, und ſie werden ebenſo gute Bürger 
ſeyn. Ihr Meſſtasglaube ſei aber ein unſchuldiges Ding, u. ihr Hochmuth, als 
ſeien fte das von Gott bevorzugte Volk, werde durch einen Hinblick auf die Er— 
fahrung u. durch die allgemeine Aufklärung zu nichte gemacht. — Es wird aber 
3) von den Gegnern der E. d. J. eingewendet: ihre eigenthümliche Beſchäfti⸗ 
gung ſei unvereinbar mit den Bedingungen eines ſockalen Zuſammenlebens, da 
ſie nur für den Handel, u. zwar für den ſogenannten Noth- u. Schacherhandel, 
Sinn haben. Daher ihre Neigung zum Eigennutze, zum Wucher und Betruge, 
ihre Aufdringlichkeit u. Verführungskunſt. Dagegen fagt man: die Juden feter 
ja urſprünglich kein Handel treibendes Volk geweſen, ſondern ihre Hauptbeſchäf⸗ 
tigung habe in Ackerbau und Viehzucht beſtanden. Auch erweiſe die Erfahrung 
die Unwahrheit der obigen Behauptung überall, wo man die Juden emancipirt 
habe, u. es ſei ungerecht, daraus, daß die Juden bloß ſich auf den Handel und 
Schacher legten, weil man ihnen nichts Anderes übrig ließ, den Schluß zu ziehen, 
fle ſeien zu nichts Anderem ſonſt tauglich. Die Judengegner werfen aber 4) ein, 
daß eine völlige E. d. J. der öffentlichen Meinung entgegenftehe, worauf 
man übrigens geantwortet hat: dieſe öffentliche Meinung fet höchſtens die des 
Pöbels, den man bei Einführung einer, von der Gerechtigkeit und Humani⸗ 
tät gebotenen, Sache nie fragen ſolle u. auch ſelten fragt. — Wir überlaſſen 
es der Zeit, die vollſtändige Entſcheidung dieſes Meinungsprozeſſes zu geben, u. 
die vielfach noch gährenden Anſichten abzuklären, und fügen bloß noch in Bezug 
auf einige europaͤiſche Länder geſchichtliche u. ſtatiſtiſche Notizen in Betreff des 
Zuſtandes der Juden bei. So wurde in Spanien den Juden erſt im Jahre 
1837 Duldung zugeſichert; Staatsbürgerrechte aber haben ſie hier ſo wenig, wie 
in Portugal. In ähnlicher Lage befinden ſich die Juden in Italien. In 
der Schweiz ſcheint Gewerbsneid der Grund der Unduldſamkeit gegen ſte zu 
ſeyn. Mit mehr Milde werden ſie in Dänemark und Schweden behandelt; 
aber von Norwegen ſind ſie ganz ausgeſchloſſen. In Rußland behandelt 
man fie, übereinſtimmend mit dem ſonſtigen Knutenregimente, beſonders in der 
neueſten Zeit, aufs Grauſamſte u. verbietet ihnen ſogar ihre nationale Tracht. 
Emancipation der Katholiken in Großbritannien und Irland, oder die 
Befreiung der katholiſchen Bewohner Großbritanniens und Irlands von den 
Rechtsbeſchränkungen, denen ſie ihres Glaubens wegen unterworfen waren, welche 
höchſt wichtige Maßregel durch die Parlamentsacte vom 13. April 1829 ins 
Leben trat. Seit Heinrich VIII. war es das fortgeſetzte ſyſtematiſche Streben der 
engliſchen Politik, Habſucht, Intoleranz und weltlichen, wie geiſtlichen Herrſch⸗ 
ſucht, durch Liſt und Gewalt faſt unerhörter Art in der Weltgeſchichte, die katho⸗ 
liſchen Iren ihres Grundeigenthums, ihrer politiſchen und bürgerlichen Rechte oder 
deren Reſte zu berauben, und ihnen dafür den Glauben der ſogenannten Hochkirche 
aufzudrängen. Aber auch die in Großbritannien lebenden Katholiken wurden auf 
jede Weiſe bedrückt. Beſonders fand dieß unter der „jungfräulichen“ Königin Eli⸗ 
ſabeth ftatt, die allen weltlichen und kirlichen Beamten den Supremateid auflegte, 
welcher die Verſicherung involvirte, daß man die Königin als die rechtmäßige 
Inhaberin der oberſten Gewalt in geiſtlichen und weltlichen Dingen anſehen, und 
als ſolche gegen Jedermann vertheidigen wolle. Später wurde nicht nur dieſer Eid 
verſchärft, ſondern auch noch ein neuer hinzugefügt, der ſogenannte Abjura⸗ 
tionseid, welcher gegen gewiſſe Glaubenslehren der katholiſchen Kirche, z. B. 
gegen die Transſubſtantiatlonslehre, gerichtet war; ja, es wurde dem Unterthanen⸗ 
eide eine ſolche Form gegeben, daß ihn kein Katholik mehr leiſten konnte, obwohl 
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die Verweigerung deſſelben hart geahndet wurde. Jeder Beamte mußte, der öfter 
erneuerten und verſchärften Prüfungsacte zufolge, beim Antritte ſeines Amtes das 
Abendmahl nach dem Ritus der Hochkirche empfangen; der Uebertritt zur katho⸗ 
liſchen Kirche war bei Todesſtrafe verboten und keinem katholiſchen Geiſtlichen war 
der Aufenthalt im Lande geſtattet. Wenn auch dieſe harten Maßregeln im Laufe 
der Zeit etwas gemildert wurden, ſo blieben doch nach wie vor die Katholiken vom 
Parlamente und von allen Staatsämtern ausgeſchloſſen. Dieſe Ungerechtigkeit 
ſtand durchaus nicht mit der öffentlichen Meinung in Einklang; deſſenungeachtet 
konnte ſelbſt ein Mann wie Pitt die Abſtellung derſelben von Georg III. nicht 
erwirken und trat, da er den Irländern bei der völligen Vereinigung ihres Lan⸗ 
des mit England die Aufhebung der Geſetze gegen die Katholiken verſprochen 
hatte, vom Miniſterium zurück. Seitdem gehörte die E. der Katholiken zu den 
als dringend anerkannten Reformen, ohne welche, namentlich in Irland, die Ruhe 
nicht hergeſtellt werden könnte. Aber erſt als Canning (ſ. d.) ſich dieſelbe zur 
Aufgabe ſeines Miniſteriums geſtellt hatte, rückte fle ſich ihrer Durchführung näher. 
Bisher war ſie ſtets durch den Widerſtand des Oberhauſes vereitelt worden; da 
jedoch ihr Hauptgegner, der Herzog von Wellington, als Miniſter ſich überzeugte, 
daß nur durch Gerechtigkeit gegen die Katholiken dem Ausbruche gefaͤhrlicher Un- 
ruhen begegnet werden könne, ſo wurden die Eide endlich ſo gefaßt, daß ſie von 
jedem Katholiken geleiſtet werden können; ſie find nämlich nur gegen die Ermor⸗ 
dung oder Abſetzung eines, etwa vom Papſte excommunicirten Königs, ſowie Neben 
die Anerkennung irgend einer weltlichen Gewalt des Papſtes im brittiſchen Reiche 
gerichtet. Wer als Katholik dieſen Eid leiſtet, kann zu allen Staatsämtern ge⸗ 
langen; nur Vormund des Königs und Reichsverweſer, Lord Kanzler, Lord-Sie⸗ 
f Lord⸗Statthalter von Irland kann er nicht werden; ebenſo bleiben 
hm alle, den geiſtlichen Fundationen auf den Univerſitäten, den Collegien zu Eton 
und Wincheſter angehörigen Stellen, ſowie die Ausübung des Patronatrechts in⸗ 
nerhalb der anglikaniſchen Kirche verſchloſſen. Durch die Emancipationsbill wur⸗ 
den übrigens alle Strafgeſetze gegen die Katholiken aufgehoben und dieſe mit den 
übrigen Diſſenters gleichgeſtellt. Ein Veto, oder eine Einmiſchung des römiſchen 
Stuhls in die kirchlichen Angelegenheiten der großbritanniſchen und irländiſchen 
Katholiken wurde nicht ſtatutrt, und von einem Concordate mit dem Papſte war 
nicht die Rede. Auch ſollten alle, zu religiöſen oder klöſterlichen Verbindungen 
gehörigen, Individuen einregiſtrirt werden, und man wollte ſich beſonders ge— 
gen das Eindringen der Jeſuiten verwahren. Ausdrücklich wurde noch feſtgeſetzt, 
daß jeder Katholik, der beim Antritte eines öffentlichen Amtes den Eid verweigerte, 
in eine Geldſtrafe von 200 Pfd. Sterl. und jeder katholiſche Geiſtliche, welcher 
ſeine Standeskleidung außerhalb des ihm anvertrauten Gottes hauſes trage, oder 
den Gottesdienſt ſeiner Kirche anderswo, als in den gewöhnlichen katholiſchen 
Gottes⸗ oder Privathäuſern abhalte, in eine Geldſtrafe von 50 Pfd. verfallen 
ſolle. Doch find die Rechtsanſprüche der katholiſchen Iren verhältnißmäßig nur 
ſehr wenig berückſichtigt, ſo daß denſelben durch die Bill auch keineswegs die gefor⸗ 
derte Genüge geſchehen iſt. Die Löſung dieſer Aufgabe hat ſich der große O'Con⸗ 
nell, der Gründer der Repeal, geſetzt u. man leſe daher das Nähere hierüber in 
den Art. O'Connell, Repeal und Irland nach. 

_ Cmancipation der Schule nennt man die Loslöſung oder Befreiung der 
Schule, beſonders der Volksſchule, aus der abhängigen und untergeordneten Stel⸗ 
lung zur Kirche. Gegen und für dieſe Anſicht find bereits viele Kämpfer auf- 
getreten. Als Vertheidiger der E. zeichneten ſich beſonders aus: Gedicke, Reſewitz, 
Schulze, Stephani, Puſtkuchen⸗Glanzow, Harniſch, Dieſterweg, Scherr, Wander, 
Rettig u. a.; als Gegner derſelben: Schokt, Dachröder, Lilie, Otto u. a. Die 
letztern machten beſonders das hiſtoriſche Recht, welches die Kirche auf die Schule 
habe, geltend, inſofern deren Gründung und Dotirung von jener ausgegangen ſei; 
ſowie ſie auch die Idee der Kirche, welche als allumfaſſende auch die der Schule 
in ſich begreife, und daher die äußere und innere Abhängigkeit der Schule von der 
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Kirche fordere, als maßgebend hervorhoben. Ferner gründeten ſie ihre Behaup⸗ 
tung auf die äußeren Verhältniſſe, welche die ſofortige E. der Schule von der 
Kirche, namentlich auf dem Lande, noch nicht geſtatteten; auf die Intereſſen des 
Staates, die durch die Willkür der emancipirten Lehrer zugleich mit denen der 
Religion und Kirche gefährdet würden; endlich auch auf den im Allgemeinen noch 
niedern Bildungsſtand der Lehrer. Die, welche die E. der Schule wünſchen und 
vertheidigen, führen als Gründe für dieſelbe an: die erhöhte oder geſteigerte Leh⸗ 
rerbildung; die größere Ausdehnung und wiſſenſchaftliche Ausbildung der 
pädagogiſchen Disciplinen, die höhern Anforderungen, welche man jetzt an die 
Schule ſtelle; den erweiterten Geſchäftskreis der kirchlichen Behörden; die oft 
fühlbaren Mängel an pädagogiſcher Bildung auf Seiten der Geiſtlichen; die 
innere Unabhängigkeit der Schule von der Kirche, die ſich auf die verſchiedenen 
Prinzipien beider gründe — ein Satz, der freilich erſt zu beweiſen tft — die an- 
gebliche Erfahrung, daß die Schulen ſchneller vorwärts ſchritten, wenn ſie von 
der Kirche unabhängig wären, und noch Mehres der Art. Die katholiſche Kirche 
würde, ihrem Prinzipe gemäß, die E. d. Sch. nur dann dulden können, wenn ſie 
von den Volkslehrern und Lehrern überhaupt überzeugt ſeyn kann, daß ſie ſich 
nicht ſelbſt von der Kirche emancipirt haben, ſondern lebendige Glieder derſelben 
ſind. Um aber hiefür eine Garantie zu haben, wird ſie auch eine Controlle der 
Schule durch die Kirche immer für nöthig halten. Dagegen iſt nicht abzuſehen, 
wie die Proteſtanten von einer E. d. Sch. Etwas zu fürchten haben ſollten, da 
ja ihr Prinzip die Freiheit der Forſchung iſt, die Reſultate hievon aber ebenſo 
gut von ihren Lehrern, wie von ihren Geiſtlichen — wenn die letztern anders 
ſolcher Reſultate ſich zu erfreuen haben — der Jugend mitgetheilt werden kön⸗ 
nen. Nur Inconſequenz und geiſtige Altersſchwäche können hier fürchten. 
Emanuel (wörtlich „Gott mit uns“ nach dem Hebrätſchen) tft der Name 
mehrer Fürſten, aus deren Zahl wir hier anführen: E. I., König von Por⸗ 
tugal, der Große, auch der Glückliche genannt. Geboren 1469, beſtieg er den 
portugieſiſchen Thron nach Johann II. 1495 und führte durch Thätigkeit, Scharf⸗ 
blick und Rechtlichkeit das ſchon blühende Portugal zu dem höchſten Glanzpunkte 
der Macht und des Wohlſtandes. Die königliche Macht war bereits durch Jo⸗ 
hann II. befeſtigt und verſtärkt, heilſame Geſetze und Einrichtungen beſtanden in 
Kraft, die Land⸗ und Seemacht hatte ſich erhoben und der Geiſt der Nation war 
ſeit Heinrich dem Seefahrer zu großen Unternehmungen aufgeregt. E. brauchte 
alſo nur auf der Bahn ſeines Vorgängers fortzuſchreiten. Und dieß geſchah mit 
ſtaunenswerthen Erfolgen. Unter ihm umſchiffte Vasco de Gama (. d.) Afrika 
und vollendete die Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien; Pedro Alvarez 
de Cabral (f. d.) entdeckte während ſeiner Regierung Braſtlien; durch den Flo⸗ 
rentiner Amerigo Ves pucci ließ er Braſilien näher unterſuchen, u. durch Vasco 
de Gama, Pacheco Pereira, Franz Almeida und Alfons Albuquer⸗ 
que (ſ. dd.) wurden die neuen Erwerbungen in Oſtindien nicht nur behauptet, 
ſondern auch bis Malacca und zu den Molukken ausgedehnt. Unter E. wurde 
die Inquiſttion in Portugal gegen die Mauren und Juden eingeführt. Man be⸗ 
hauptet, daß Ausſchweifungen, denen er ſich hingab, ſeinen Tod beſchleunigten. 
Er ſtarb am 13. Dec. 1521, im 52 Lebensjahre. . 
Embargo, Anhaltung von Schiffen in dem Hafen, woſelbſt fie vor Anker 
liegen. Das Recht hiezu hat lediglich die Regierung eines Staates. Das E. 
kann dreifacher Art ſeyn: 1) Das bloß ſicherſtellende, welches vorhanden iſt, 
ſobald in Kriegszeiten der Staat allen ſeinen Schiffen das Auslaufen verbietet, 
um ſie vor der Wegnahme durch den Feind zu ſchützen. Auch gehört dasjenige 
E. hieher, durch welches allen Schiffen das Auslaufen verſagt wird, um irgend 
eine politiſch wichtige Nachricht nicht ins Ausland kommen zu laſſen. 2) Das 
E. kraft des Rechts der Ang arien (Zwangerechte), bei welchem alle in den 
Häfen eines Staates befindlichen Schiffe, mögen fie nun eigenen oder fremden Un⸗ 
terthanen gehören, zurückgehalten werden, damit der Staat ſie zu ſeinem eigenen 
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Gebrauche bereit habe. 3) Das feindliche E., welches auf ſolche Schiffe ge⸗ 


legt wird, die einer Nation angehören, mit welcher ſich der, das E. verfügende, 
Staat im Kriege befindet. Vgl. auch den Art. Aſſecur anz. 

Emblem (vom griechiſchen ug, einlegen) tft eine eingelegte Arbeit, 
Muſtvmalerei (Varro, de re rust. III. 2. 4.); bet den Griechen Verzierungen gol⸗ 


dener und filberner Gefäße, die beliebig abzunehmen waren; dann ſinnbildliche Ver⸗ 


zierung, Sinnbild, inſofern, wie Trahndorf bemerkt, das Sichtbare an die Stelle 
einer Erſcheinung, welche ihres Umfanges im Raume und in der Zeit wegen als 
Bild nicht zu umfaſſen iſt, einen Theil des Ganzen ſetzt, der auf dieſes vermittelſt 
der Ideenverbindung hindeutet. Das Weſen des Es iſt daher die Veranſchau⸗ 
lichung eines nicht zu umfaſſenden Ganzen durch einen, in Beziehung auf dasſelbe 


bedeutungsvollen Theil, weßhalb man E. auch das individuell und als ein ganz 


beſonderes Kennzeichen gewählte Symbol nennt. Endlich verſteht man unter E. 
eine bildliche Vorſtellung mit beigefügter kurzer Denk- oder Ueberſchrift. 

Embonpoint, ſ. Corpulenz. 

Embouchure (franzöſiſch), das Mundſtück eines Blasinſtruments, und die 
rechte Art des Anblaſens; der Anſatz, damit der Ton rund u. voll werde. Das 
Wort kann auch in der entgegengeſetzten Bedeutung gebraucht werden; daher bez 
zeichnet man den Anſatz näher durch gut oder fehlerhaft. n 

Embryo nennt man die menſchliche oder thieriſche Leibesfrucht in ihrem er— 
ſten Entſtehen. Vom vierten Monate an (von dem an man das Geſchlecht bereits 
unterſcheiden kann) heißt die Leibesfrucht nicht mehr E., ſondern Fötus (ſ. d.). 
Auch bei Pflanzen nennt man die Frucht, ſo lange ſie noch in der Samenkapſel 
iſt, E. Embryologie heißt die Lehre von den Leibesfrüchten. 

Embuscade, ſ. Hinterhalt. 

Emden oder Embden, anſehnliche Handelsſtadt in der hannoveriſchen Land 
droſtei Aurich, unweit der Ems, mit 12,500 Einwohnern (darunter 500 Juden), 
iſt von mehren Kanälen durchſchnitten u. hat daher 30 Brücken; die Altſtadt iſt 
nicht ſchön gebaut, der Stadttheil Faldern genannt, hat aber gerade und faſt 


durchgehends breite Straßen. Das große Rathhaus, die Wage, das Waiſen⸗ 


haus, Zuchthaus, die große reformirte u. die ſchöͤne katholiſche Kirche, das 
Zollhaus, die Kaſerne rc. find bemerkenswerthe Gebäude. E. hat ein Gymnaftum, 
eine Navigations- u. Zeichnenſchule, Hebammeninſtitut, Bibliothek, zwei naturfors 
ſchende Geſellſchaften, Kunſtliebhaberverein. Die Stadt, die einen Hafen hat, 
unterhält einen wichtigen Seehandel (von 1682 — 85 war hier ſogar eine afrika— 
niſche Handelsgeſellſchaft, 1751—57 eine oſtindiſche, deßgleichen auch 1781—88). 
Jetzt iſt hier eine Aſſecuranzcompagnie, bedeutende Häringsfiſcherei, und die Ein— 
wohner unterhalten Zwirn⸗, Strumpf⸗, Hut⸗, Tabaks⸗, Stärke- und andere 
Fabriken, Schiffbauerei, Seilerbahnen, Kalkbrennerei ꝛc. E. iſt ſchon von ſehr 
altem Urſprunge. Die Stadt ward unter dem Schutze Hollands zur freien Reichs— 
ſtadt, worüber aber fortwährende Händel zwiſchen der Schutzmacht u. den ehe— 
maligen Herren (den Grafen von Oſtfriesland) ſtattfanden. 1806 kam ſie an 
Holland, 1809 an Frankreich, 1814 an Preußen, 1815 an Hannover. 
Emerich, der Heilige, Sohn Stephans des Heiligen, erſten Königs der 
Ungarn und der Giſela von Bayern, wurde geboren zu Stuhlweiſſenburg 1007 
und nach ſeinem Oheim mütterlicherſeits Heinrich getauft, denn E. iſt Heinrich, 
ungariſch Imre. — E. hatte vorzügliche geiſtliche Erzieher, zuletzt den heiligen 
Gerhard, der ſpäter als Biſchof von Cſanäd den Martyrertod erlitt; er wurde 
vermählt, nach den Einen mit der Tochter des griechiſchen Kaiſers, nach An- 
deren — u. dieß iſt das Wahrſcheinlichere — mit Csika oder Cicha, der Schwe— 
ſter oder Tochter des Königs von Kroatien, Kreſimir; aber in Folge eines frühern 
Gelübdes lebten ſie in jungfräulicher Ehe. Für Ungarns Zukunft baute Stephan 
große Hoffnungen auf E. und ſchrieb eine eigene Regierungs anleitung für ihn, 
die aber in ihrer urſprünglichen Form verloren gegangen iſt; denn, was unter 
dieſem Titel im Corpus juris ſteht, iſt ſpätere Zuſammenſtellung. Der König 
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wollte ſich in ein Kloſter zurückziehen, und die Regierung E. übergeben; aber 
früher, als dieß geſchehen konnte, ſtarb E., 1031 am 2. September: die Urſache 
ſeines Todes iſt unbekannt, nur die Chronik von Hildersheim ſagt, daß ihn ein 
Eber zerriſſen habe. Die jungfräuliche Wittwe zog ſich in ein Kloſter zurück u. 
zog entweder nach Paſſau, oder nach Jadra. — Fünfzig Jahre nach ſeinem Tode 
wurde E. zugleich mit ſeinem Vater kanoniſirt. Camoens in der Luſiade erwahnt 
eines Heinrich, zweiten Sohnes eines Königs von Ungarn, der ſich in Spanien ge⸗ 
gen die Araber ausgezeichnet u. von Alphonſo VI., König von Kaſtilien u. Leon, 
deſſen Tochter Thereſe zur Gemahlin u. Portugal als Mitgift erhalten haben ſoll; 
dieſe Angabe aber paßt auf keinen ungariſchen Prinzen, am allerwenigſten auf 
E. den Heiligen. Mailäth. 

Emeritus (vom lateiniſchen emereo, ich diene aus) heißt ein Aus gedien⸗ 
ter. Bei den Römern war der Ausdruck nur bei Soldaten gebräuchlich; jetzt iſt 
er auch auf Civildiener übergetragen. 

Emeſa (Emeſſa, Emiſſa), Stadt in Syrien, am Orontes, jetzt Hembs. 
Sie ſtand zu Strabo's Zeiten unter der Herrſchaft beſonderer Philarchen; in ihr 
befand ſich ein berühmter Sonnentempel, bei welchem der nachherige Kaiſer He⸗ 
liogabalus, der hier geboren wurde, Oberprieſter war. Hier ſchlug auch Aure⸗ 
lian Palmyra's Königin Zenobia (. d.). 

Emetica oder Brech mittel nennt man jene Mittel, welche eine ſolche 
Wirkung auf die Magennerven u. unmittelbar auf das Sonnengeflecht des Une 
lerleibs u. auf das Rückenmark ausüben, daß der Magen ſich contrahirt u., zu⸗ 
gleich mit dem Zwölffingerdarm u. der Speiſeröhre, ſeine wurmförmigen (periſtal⸗ 
tiſchen Bewegungen (ſ. Darm) in entgegengeſetzter Richtung macht, und unter 
Mitwirkung des Zwerchfelles und der Bauchmuskeln ſeinen Inhalt, wie jenen 
des Zwölſfingerdarmes, nach oben entleert, wobei zu gleicher Zeit Lunge und 
Luftröhre an dieſen krampfhaften Bewegungen Theil nehmen u. ſich ihres Schlei⸗ 
mes entledigen. Selten, oder nur bei zu ſtarker Wirkung der Brechmittel, oder 
bei organiſchen Krankheiten des untern Theiles des Darmkanals, wird man 
wahrnehmen, ſagt Vogt, daß mit der weiteren Erſtreckung der Vermehrung der 
Abſonderungen auf die dünnen Gedärme, auch eine antiperiſtaltiſche Bewegung 
in dieſen ſich erzeugt u. deren Inhalt nach oben ausgeworfen wird. Gewöhnlich 
bleibt im untern Theile des Darmkanals die natürliche Darmbewegung; nur die 
Abſonderungen werden etwas verſtärkt, ſo daß noch einige flüſſigere Stühle 
manchmal der Wirkung der Brechmittel nachfolgen, d. i. nach unten durchſchla⸗ 
gen. Die wohlthätige Wirkung der Brechmittel entfaltet ſich vorerſt in dem Ner⸗ 
venſyſteme, u. zwar in den zunächſt u. entfernt berührten Theilen deſſelben, deren 
Thätigkeit fle auf den Normalgrad zurückführen u. darum in ihrer Wirkung bald 
erſchlaffend u. abſpannend, bald frampfftillend, bald aufregend, belebend und er⸗ 
ſchütternd erſcheinen. Zu gleicher Zeit berühren ſie in gleich hohem Grade die 
Blurbewegung, welche ſie beträchtlich ſteigern, und können hierdurch ſowohl die 
günſtigſten, als die ungünſtigſten Erſcheinungen herbeiführen. Eine weitere Folge 
der Anwendung der Brechmittel iſt die Vermehrung ſämmtlicher Ab- u. Ausſon⸗ 
derungen im negativen u. reproduktiven Syſteme überhaupt u. in den Unterleibs⸗ 
u. Bruſteingeweiden insbeſondere, nebſt ihren wohlthätigen Erfolgen. Magenſaſt, 
Galle, pankreatiſcher Saft und Schleim aus den Aihmungswerkzeugen ſind es 
hauptſächlich, welche, nach Entfernung des Mageninhaltes, theils zurückgehalten, 
theils frifdy producirt u. in reichlicher Maſſe, nebſt dem dabei eingenommenen Ge⸗ 
tränke, ausgeworfen werden. Gleichzeitig mit dieſen Entleerungen u. mehr noch 
nach ihnen, ſcheidet die Haut ſehr reichlich aus, und es verbreitet ſich dieſe leb⸗ 
hafte Beſchleunigung der genannten Sekretion über ſämmtliche Hautgebilde der 
innern u. äußern Oberfläche des Köpers, ſowie auch der Aufſaugungsprozeß in 
geſchloſſenen Räumen, in den Drüſen, in dem Zellgewebe, in den Lymphgefäßen 
und überhaupt in ſämmtlichen Gebilden niederer Organiſation, folder Maßen be⸗ 
thätigt wird, daß dort abgelagerte u. eingeſchloſſene Stoffe häufig aufgeſogen u. 
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in die geſammte Säftenmaſſe überführt werden, und ſohin zur Ausſcheidung ge⸗ 


langen. Nicht auf den Brechakt allein beſchränken ſich dieſe nähern und entfern⸗ 
tern Erſcheinungen in dem Geſammtorganismus, ſondern ſie halten auch bald 
kürzere, bald längere Zeit an und haben in entgegengeſetzten Fällen die wohlthä⸗ 


tigſte u. kräftigſte Umſtimmung im Nervenſyſteme und in den negativen Organen 


zur Folge, durch welche fle den Impuls zu einer ſich fortſetzenden und von felbft 
ſich vollendenden Geneſungsentwickelung geben, oder doch den Organismus für 
die Fortſetzung eines paſſenden Kurverfahrens weiter empfänglich machen. Stärke, 
Dauer u. Wiederholung des Erbrechens ſelbſt, werden näher beſtimmt durch die 
obwaltenden Verhältniſſe der Krankheit u. Individualität, u. ſind gegeben in der 
Gabe, Art u. Weiſe der Verordnung u. in der Wahl der Mittel, deren nähere 
Beſtimmung nur der Leitung eines durchgebildeten Heilkünſtlers überlaſſen bleiben 
kann, weßhalb eine nähere Erörterung der Anzeigen und Gegenanzeigen zu ihrer 
Anwendung hier um ſo weniger Platz finden kann, als ſte zu weit führen 
würde u. in ihren Nüancirungen dem Nichtarzte ſchwer begreiflich ſeyn dürfte. „. 

Emigranten (vom lateintſchen emigrare, auswandern) heißen im Allgemei⸗ 
nen Aus wanderer, die ihre Heimath verlaſſen u. anderwaͤrts eine bleibende, oder 
bloß einſtweilige Heimath ſuchen. Beſonders aber hießen ſo diejenigen Franzoſen, 
welche, theils aus Unzufriedenheit mit der Revolution von 1789 — 91, Frankreich 
verließen und unter Anführung der franzöfiſchen Prinzen mit Gewalt die vorige 
Verfaſſung herſtellen wollten, theils als Märtyrer der Conſtitution von 1791, 
theils um der Guillotine zu entgehen, aus ihrem Vaterlande ſich entfernten. 
Napoleon ertheilte ihnen die Erlaubniß der Rückkehr, u. gab ihnen auch ihre noch 
nicht verkauften Güter zurück. Wer von dieſer Erlaubniß keinen Gebrauch ge- 
macht hatte, kehrte nach Napoleons Sturze zurück. Ihr beſtändig erneuertes An⸗ 
ſinnen, in den Genuß ihrer frühern Beſttzungen und Privilegien wieder eingeſetzt 
zu werden, ward durch das Geſetz vom 27. April 1825 inſoweit befriedigt, daß 
ihnen eine Entſchädigung von 30 Millionen Francs dreiprozentiger Renten auf 
das Capital von 1000 Millionen Francs zugeſtanden wurde. Die Julirevolution 
zog dieſe Renten zum Vortheile des Staates ein. (Vgl. Montrol, „Geſchichte der 
Emigration“, 2. Aufl., Paris 1825.) — Dte Geſchichte jedes Landes weist 
übrigens Emigrationen aus den verſchiedenſten Beweggründen auf. Vgl. auch 
den Art. Auswanderung. 

Emil, Maxim. Leopold Auguſt Karl, Prinz von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 
1790, jüngſter Sohn des damaligen Landgrafen Ludwig von Heſſen-Darmſtadt, Bruder 
des jetzigen Großherzogs Ludwig II., machte in darmſtädtiſchen Dienſten den Feldzug 
in Oeſterreich 1809, u. dann als Commandeur der großherzoglich heſſiſchen Trup⸗ 
pen den in Rußland 1812 mit, zog mit nach Moskau u. enkkam dem furchtbaren 
Rückzuge mit Mühe. Einige Reiter ſchützten ihn mit ihren Körpern vor dem 
Erfrieren, und als es tagte, waren fle ſelbſt erfroren. 1813 nahm er, bis zur 
Schlacht von Leipzig, an dem Feldzuge für Frankreich Theil, ward in Leip⸗ 
zig gefangen, nach Preußen gebracht, aber bald zurückgeſendet und rüſtete 
eben, um 1814 fegen Frankreich zu fechten, als der Friede eintrat. 1815 
war er mit bei der Belagerung von Straßburg. Seit 1820 als Prinz 
vom Hauſe Mitglied der 1. darmſtädtiſchen Kammer, war er mit Urſache, daß 
1821 die früher beſchränkte Verfaſſung in eine völlige repräſentative erweitert 
wurde u. zeichnete ſich auch in den Ständeverſammlungen der ſpätern Jahre aus. 
1830 übernahm er das Commando über das Truppencorps gegen die unruhigen 
Bürger; doch wurde der Bürgerkrieg vermieden. E. iſt zugleich öſterreichiſcher 
Feldmarſchalllieutenant u. Inhaber eines Infanterteregiments, 

Emir (Amir) heißt im Arabiſchen Fürſt, Fürſtenſohn, u. tft 1) ein Ehren⸗ 
Name der arabiſchen Fürſten, die ſämmtliche unter einem Groß⸗E. ſtehen. Auch 
in Nordafrika heißen Fürſten oder Häuptlinge E.; 2) iſt es der Titel aller Nach⸗ 
kommen Muhameds, welche manche Vorrechte u. Freiheiten genießen u. unter 
dem E.-Baſchi (Nabib-Scherif) ſtehen. Sie haben in den muhamedaniſchen 
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Ländern allein das Recht, grüne Turbane zu tragen, ſind aber nicht reich 
leben oft kümmerlich 9 ledrigſten Stande. pth 2 ae 

Emmaus (Cmmaum, Ammaum), 1) ſpäterhin Nikopolis genannt, 

wegen eines hier von den Römern erfochtenen Sieges, war eine Stadt in Judäa, 
22 römiſche Meilen von Jeruſalem, nach Joppe zu, unweit Lydda (1. Makk. 3, 
40. 4, 3. 9, 50.). Der Kaiſer Heliogabal vergrößerte und verſchönerte fle. Bei 
ihr fand man ſpäter eine Heilquelle, in der Chriſtus einſt ſeine Füſſe gewaſchen 
haben ſoll. Julian ließ, aus Haß gegen die Chriſten, die dieſe Quelle gläubig 
beſuchten, dieſelbe verſchütten. Der Ort heißt jetzt Coubehi oder Chibehi, wo 
man, außer einigen Ruinen, ein gemauertes Baſſin findet. — 2) E. hieß auch ein 
Flecken in Obergalilaͤa, unweit Tiberias, mit warmen Bädern. Es iſt dieß der 
im neuen Teſtamente (Luc. 24, 13) erwähnte Ort, nach welchem der auferftan- 
dene Heiland mit zweien ſeiner Jünger unerkannt ging. Nach Joſephus lag der 
Ort etwa 12 Meile öſtlich von Jeruſalem. 

Emmenthal, großes und ſchönes Schweizerthal im Canton Bern, durch— 
ſtroͤmt von der Emme, einem Nebenfluße der Aar, u. begränzt durch die Aemter 
Burgdorf, Aarwangen, Konolfingen, Thun u. Interlachen. Das Thal iſt wohl— 
angebaut u. überall von gras- u. kräuterreichen Bergen oder bewaldeten Höhen 
eingeſchloſſen; die Bewohner des E.s fertigen den trefflichen, in ganz Europa 
bekannten, Ger Kas, deſſen Hauptniederlagen zu Burgdorf u. Langenthal ſich 
befinden. Auch die Pferde- u. Baumzucht iſt bedeutend, u. man trifft hier viele 
u. anſehnliche Manufaktur-Gewerbe. Die größtentheils reichen u. wohlhabenden 
Einwohner, deren Zahl gegen 36,000 beträgt, zeichnen ſich durch ſchönen und 
feſten Körperbau u. eigenthümliche Tracht aus. In gymnaſtiſchen Uebungen wwett- 
eifern ſie mit ihren Nachbarn, den Entlibuchern. 

Emmer oder Emmerkorn (Triticum dicoccum) iſt eine Weizenart, die 
beſonders in Südeuropa gebaut wird u. ſich bei zweckmäßiger Cultur ſehr ergie⸗ 
big zeigt. Am häufigſten wird der E. als Winter- u. Sommerfrucht in Wuͤrt⸗ 
temberg in zwei Varietäten gebaut, nämlich rother (T. d. rubrum) u. weißer 
(T. d. album). Letzterer gibt ein weißeres, feineres Mehl, als erſterer, das ſich 
zu ſchönem Stärkmehle verarbeiten läßt. Die Beſtellung dieſer Kornart bet der 
Erndte verlangt günſtige Witterung. Der Morgen gibt 7 — 8 Scheffel. In 
Oeſterreich baut man auch noch eine dritte Art, den ſchwarzen E., der aber 
dem Mehlthau ſehr unterworfen iſt. 

Emmeranus, Heiliger u. Martyrer, war aus Poitou in Aquitanten 
gebürtig u. hatte ſich dem Dienſte des Evangeltums gewidmet. Bn dlefer Abſicht 
wollte er im Jahre 649 nach Pannonien zur Bekehrung der Avaren reiſen; aber 
auf der Reiſe dahin ſuchte ihn der damalige Herzog Theodo J. als Heidenbekeh⸗ 
rer für ſeine Länder zu gewinnen. Drei Jahre wanderte der heilige E. unter 
vielen Entbehrungen u. Mühſeligkeiten durch die Dorfſchaften und Flecken Bayerns, 
u. Tag u. Nacht ging ſeine Sorge dahin, immer mehr Heiden zu bekehren und 
die Lehren der Kirche zu verbreiten. Durch die Kraft ſeines ſalbungsvollen Vor⸗ 
trags, durch ſeine frommen Ermahnungen und das aufmunteroe Beispiel ſeines 
heiligen Wandels, eröffnete er einer Menge Gläubiger die Schätze der chriſtl. Lehre. 
Er predigte auch zu Regensburg, der damaligen Reſidenz, vor dem Herzog u. ſeiner 
Familie, u. erwarb ſich allgemein Achtung, Liebe u. Zutrauen. Sein Aufenthalt 
an dieſem Hofe gab auch die Veranlaſſung zu ſeinem frühen Tode. — Der Her⸗ 
zog hatte eine Tochter, Namens Uta, die fo unglücklich war, von Sigibald, einem 
jungen Edelmanne, entehrt zu werden. Es ließ ſich leicht vorausſehen, daß dieß 
Vergehen, ſobald es ruchbar würde, Sigibalds Leben koſten dürfte; demnach läßt 
ſich der tlefe Kummer der Prinzeſſin denken, die überdieß keinen Menſchen wußte, 
bel dem fie Rath u. Troſt ſuchen könne. Nur in dem heiligen E. glaubte fie einen 
Mann zu erblicken, auf deſſen Verſchwiegenheit und nicht harte Begegnung ſte 
rechnen dürfe; fle vertraute ihm daher in der Noth das Gehelmniß ihres Herzens 
und bat ihn in ihrer Angelegenheit um Rath und Beiſtand. Der innigſt gerührte 
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E. faßte in der Bewegung ſeines Herzens einen Entſchluß, der zwar neu u. kühn, 
aber vielleicht auch der einzige war, um eine plötzliche Strafe von dem Schuldi⸗ 
gen abzuwenden und ihm einige Hoffnung zur Verzeihung und Ausſöhnung zu 
erwirken. Da er eben im Begriffe ſtand, nach Rom zu reiſen, glaubte er, von 
dort aus dieſen Zweck um ſo leichter zu erreichen. Er rieth der Prinzeſſin, wenn 
fie ihr Vergehen nicht mehr verheimlichen könne, ihn als Thäter anzugeben und 
den Ausgang der Vorſehung zu überlaſſen. Uta willigte in dieſen Vorſchlag, 
legte aber noch früher, als der Heilige die Gränzen des Herzogthums auf ſeiner 
Reiſe überſchritten haben konnte, das Geſtändniß ihres Vergehens ab. Während 
man am Hofe, von Schreck u. Erſtaunen überraſcht, noch nicht wußte, was an 
der Sache glaubbar fet u. wozu man ſich entſchließen ſolle, jagte der junge Prinz 
Landbert, Sohn des Herzogs Theodo, heimlich dem heiligen E. nach, den er zu 
Helfendorf unweit München einholte, und ſogleich mit Schmähungen und den 
bitterſten Vorwürſen überhäufte. Der Heilige verſetzte mit Ruhe und Demuth: 
zu Rom vor dem oberſten Hirten der Chriſtenheit wolle er über jede Beſchuldi⸗ 
gung antworten, und Strafe leiden, wenn er welche verdient habe; die Wuth . 
ließ aber den Prinzen Nichts mehr hören; ohne fernere Unterſuchung u. Verant⸗ 
wortung abzuwarten, befahl er ſogleich, den heiligen Biſchof an die Sproſſen ets 
ner Leiter anzubinden u. deſſen Glieder zu verſtümmeln. Als E. halbtodt im Blute 
ſchwamm, verließen ihn ſeine Mörder; dieß geſchah im Jahre 652. Die Be⸗ 
wohner der Gegend erſtaunten über die Geduld und freudige Ergebung des heil. 
Martyrers; ſie legten ihn auf einen Wagen und führten ihn nach Aſchheim; aber 
auf dem Wege dahin, nahe bei Feldkirchen, wo in der Folge zum Andenken eine 
kleine Kirche erbaut wurde, ſtarb E. Der Herzog Theodo verabſcheute dieſe gräß— 
liche Mordthat. Er verwies den Sohn in's Elend, nach Pannonien zu den Erb- 
feinden ſeines Hauſes, die Tochter aber nach Italien. Der Leichnam des Heili— 
gen ward zuerſt in der Kirche zu Aſchheim, wo damals ein herzoglicher Hof 
war, beigeſetzt; bald darnach aber auf Theodo's Befehl in der Kapelle des heiligen 
Georg zu Regensburg begraben. Beinahe die ganze Bevölkerung Bayerns wellte 
thränenvergießend an dem Sarge des Heiligen. An dem Orte der Kapelle baute 
der Herzog ein herrliches Kloſter, das den Namen des Heiligen erhielt, u. ſpäter 
eine der bedeutendſten u. berühmteſten Abteien des deutſchen Reiches wurde. Sein 
Gedächtniß feiert die Kirche am 22. September. 

Empecinado, Don Juan Martin Diaz el, berühmter ſpaniſcher Gue⸗ 
rillaführer, geboren 1775, ſeit 1792 in dem ſpaniſchen Heere, fügte durch Liſt u. 
unermüdliche Thätigkeit, an der Spitze von 5 — 6000 Mann, den Franzoſen be⸗ 
deutenden Schaden zu (1811). Die Regentſchaft ernannte ihn zum Obriſten und 
Brigadier, der König ſelbſt 1814 zum Mareéchal de Camp und erlaubte ihm, ſei⸗ 
nen Kriegsnamen E. (d. i. Pechumgebener, von der ſchwarzen Farbe des Bodens 
ſeines Geburtsortes) ſtatt Diaz zu führen. Als er 1815 dem Könige eine Bitt- 
ſchrift, die Cortes wiederherzuſtellen, überreichte, ward er nach Valladolid ver— 
bannt, ſpielte aber in der Revolution von 1820 als Gouverneur von Zamora eine 
bedeutende Rolles Nach der Reſtauration ward er verhaftet u. 1825 in einem 
eiſernen Käfige den Beleidigungen des Pöbels ausgeſetzt. Er ſollte gehenkt wer⸗ 
den; doch wehrte er ſich ſo dagegen, daß ihn ſeine Henker vorher mit den Ba⸗ 
jonetten durchſtachen. Ein ſo ſchmähliches Ende nahm der Mann, der ſeinem 
undankbaren Vaterlande tapfer u. treu gedient und für einen Volkshelden lange 
Zeit gegolten hatte. 

Empedokles. E. gehört, ſeiner äußern Erſcheinung nach, zu den merkwür⸗ 
digſten u. großartigſten Geſtalten der griechiſchen Geſchichte. Geboren zwiſchen 
den Jahren 490 — 480 v. Ch. zu Agrigent, welches damals, nach Abwehr u. Beſiegung 
der Karthager auf Sicilten, auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand und die Vollen 
dung ſeiner politiſchen Ausbildung im Innern anſtrebte, und ſchon durch ſeine 
Abſtammung aus einem alten u. angeſehenen Geſchlechte u. von einem als Ver⸗ 
theidiger der Freiheit berühmten Vater, zu einer bedeutenden Stellung berufen, 
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wirkte er auf die Schickſale ſeiner Vaterſtadt auf das Weſentlichſte ein, indem er, 
nach Unterdrückung mehrerer Verſchwörungen, eine reine Demokratie herſtellte. Er 
felbft ſoll die ihm angebotene Krone ausgeſchlagen haben; jedenfalls iſt es wahr, 
daß er kein Amt bekleidete, weil er lieber als unabhängiger Privatmann, als 
durch Gewalt im Staate ſeinen Einfluß üben wollte. In ſeiner ärztlichen Praxis, 
die er mit großem Eifer betrieb, ſtand er in dem Rufe eines Wunderthäters: 
Todte ſoll er erweckt u. die Elemente beſchworen haben; er ſelbſt ſpricht davon 
in ziemlich hochtönenden Worten. Indeß iſt in ſeinem ganzen Leben Dichtung 
u. Wahrheit ſchon früh gemiſcht, u. als Quelle können wir faſt nur mehr den 
unzuverläßigen Diogenes Laertius benützen. In ſeiner Kleidung u. ſeinem ganzen 
Auſtreten war er imponirend, u. wenn es auch nicht wahr iſt, daß er zu den An⸗ 
hängern des Pythagoras gehört habe, fo hatte er doch jedenfalls in der Kunſt, 
ſich mit einem geheimnißvollen Nimbus zu umgeben, vieles von der Pythagorät— 
ſchen Weiſe ſich angeeignet. Uebrigens war er immer zum Helfen bereit und 
wohlthuend in einem großartigen Maßſtabe. Die Angaben von ſeinen großen 
Reiſen beruhen nicht auf Wahrheit, und wahrſcheinlich hat er, außer einer im 
höhern Alter unternommenen Reiſe nach dem Peloponnes, wo er bei den olympi⸗ 
ſchen Spielen Aller Augen auf ſich zog, kaum in ſeinem Leben Sizilien verlaſſen. 
Fabelhaft find die Nachrichten über ſeinen Tod; die gewöhnlichſte Angabe iſt, er 
habe ſich aus Stolz in den Krater des Aetna geſtürzt, damit man ihn, nicht 
wiſſend, wo er geblieben, als einen Gott verehre. Wahrſcheinlich aber iſt er bei 
dem ſchon erwähnten Aufenthalte im Peloponnes geſtorben. E. hat wahrſcheinlich 
auf die, um dieſe Zeit in Sicilien ihren Urſprung nehmende, Rhetorik nicht unbe- 
deutenden Einfluß gehabt; ſeine hauptſächliche u. für die Nachwelt bedeutendſte 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit war aber die philoſophiſche, und zwar in der Richtung 
der joniſchen Naturphiloſophie (ſ. d.), jedoch auch unter Einfluß der Cleatt- 
ſchen Seinslehre. — Von der Ueberzeugung ausgehend, daß aus dem Nichts 
Nichts entſtehen u. Nichts in Nichts vergehen könne, nahm E. vier ewige Grund⸗ 
ſtoffe (Wurzeln der Dinge; denn der Name Elemente kommt bei ihm noch nicht 
vor) u. zwei Grundkräfte, Liebe u. Haß, an, um mit Hülfe dieſer Annahme die 
Welt der Erſcheinungen zu erklären. Urſprünglich haben, ſo meinte er, dieſe vier 
Grundſtoffe (der feurige Aether, die Luft, das Waſſer, die Erde) u. die beiden 
Grundkräfte, im göttlichen Sphairos (Kugel, als Sinnbild der vollendeten Ge— 
ſtalt) friedlich zuſammengewohnt, indem der Streit (Eris), das Verſchiedene aus⸗ 
einander haltend, an der Gränze weilte. Als aber Eris (auf welche Veranlaſſung, 
das erfahren wir nicht) vom Umkreis ſich mehr in die Mitte des Sphairos hin— 
einzog u. nun die bisher geſchiedenen Elemente nach den Geſetzen des Anziehens 
u. Abſtoßens (Liebe u. Haß) ſich miſchten, ſo entſtand die gegenwärtige Welt, in 
der der feurige Aether den oberſten, die dunkle, ſchwere Erde den unterſten Platz, 
Waſſer u. Luft die Mitte einnahmen. Er nahm jedoch nicht bloß eine einmalige, 
ſondern eine periodiſch wiederkehrende Weltbildung an. In der Annahme von 
der Entſtehung der Dinge aus Miſchung der Grundſtoffe hatte er ſich nur eine 
reichhaltige Quelle zur Ecklärung der einzelnen Erſcheinungen eröffnet. Den Ge⸗ 
genſatz der Elemente ſcheint er dabei vorzüglich dem Haße, die Bildung der ein⸗ 
zelnen organiſchen Weſen der Liebe zugeſchrieben zu haben. Mit beſonderer Vor⸗ 
liebe verweilte er bei den Pflanzen, über die er manches Intereſſante geſagt hat. 
Da er übrigens auf die verſchiedenartigen Verbindungen der Elementartheile nicht 
bloß die Entftehung der einzelnen Dinge, ſondern auch die Empfindung und das 
Erkennen zurückführte, ſo mußte er auch den Pflanzen eine Art von Empfindung 
u. Erkenntniß beilegen. Unterſchied er deßungeachtet eine äußere und innere 
Wahrnehmung, ſo konnte dieſer Unterſchied bei ihm nur ein gradueller ſeyn. Wir 
ſehen, wie ſehr er ſich hier der Atomenlehre des Leukipp und Democrit und der 
ſpäteren Epikuräer nähert. Auch wurde er durch jene mechaniſche, oder höchſtens 
chemiſche Erklärungsweiſe der Dinge genöthiget, wenn auch nicht, wie die oben 
genannten Philoſophen, geradezu einen leeren Raum, ſo doch Poren, als 
Realencyclopädie. III. 62 
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Durchgangsraum für die Elementartheilchen, anzunehmen. Auch den Menſchen 
kenn K att He von den Pflanzen und Thieren weſentlich verſchieden betrach⸗ 
ten, und wenn gleich er über das phyſtologiſche, namentlich über die einzelnen 
Sinnesthätigkeiten ſehr vieles Intereſſante geſagt hat, ſo konnte er ſich doch zu 
einer wahren Unterſcheidung des ſittlich Guten u. Böſen, wenigſtens in ſeiner 
philoſophiſchen Anſchauung, kaum erheben. Ebenſo fand auch der Glaube an 
Götter keine Stelle in dem conſequent durchgeführten Syſteme des E.; höchſtens 
war dafür ein ſchwacher Anknüpfungspunkt, indem er die Entſtehung der Welt 
und ihrer Erſcheinungen nicht als Zufall, ſondern als ein Werk der Nothwendig⸗ 
keit, als ein Vorherbeſtimmtſeyn auffaßte, in welchem man wohl die Analogie von 
etwas Göttlichem erkennen kann. — Wenn uns ſo das Syſtem des E. in ſeiner 
Conſequenz als reiner Materialismus erſcheint: ſo müſſen wir doch bei ihm, wie 
bei allen jenen älteſten Philoſophen, ſehr wohl unterſcheiden zwiſchen ihrem Sy⸗ 
ſteme, zu dem ſie durch den Entwickelungsgang der Philoſophie (ſ. d. A. griech. 
Philoſophie) getrieben wurden, u. zwiſchen den beſſeren Gefühlen u. dem Drange 
nach Wahrheit, der unklar in ihrer Seele lag. So finden wir namentlich bei 
E. manches dem Pythagoras Verwandte, was mit ſeinem Syſteme nicht vere 
einbar iſt; er redete ausdrücklich von einem früheren erhabenen u. ſeligen Zuſtand, 
worin ſich die Seelen der Menſchen befanden, aus welchem ſte durch Frevel ge— 
ſtürzt, die verſchiedenen Formen des organiſchen Lebens auf Erden durchwandern 
müſſen, um ſo durch allmälige Läuterung zur urſprünglichen Vollkommenheit 
zurückzukehren. Bei E. konnten ſich ſolche Widerſprüche um ſo leichter zuſammen⸗ 
finden, weil bei ihm noch Philoſophie u. Poeſte verſchlungen waren. Er legte 
nämlich fein Syſtem in einem, in homeriſcher Sprache u. Verſen geſchriebenen, 
Lehrgedichte über die Natur (sept Pvoews) nieder, welches aus drei Büchern be- 
ſtand, von denen das erſte die Lehre vom Seyn u. vom All, das zweite vom 
Werden der einzelnen Dinge, das dritte vom Menſchen insbeſondere handelte. 
Die Poeſie in dieſem Werke war großartig u. genial, u. ſpiegelt ſich am Schön⸗ 
ſten in dem Lehrgedichte des Lukretius: de natura rerum, der ohne Zweifel be⸗ 
ſonders den von ihm ſo hoch erhobenen E. als ſein Vorbild vor Augen en 
Außerdem hat E. noch ein aseetiſch-diätetiſches Gedicht, „na S ονẽE!è, (Reinigun⸗ 
gen) genannt, und ein ärztliches Lehrgedicht „As yos iarpixds ,“ geſchrieben. 
Keines ſeiner Werke iſt auf uns gekommen; die ziemlich bedeutenden Fragmente 
ſind geſammelt von Sturz (E. Agrigentinus, de vita et philosophia ejus ex- 
posuit, carminum reliquias collegit F. G. Sturz, Lips. 1805) mit Zuſätzen von 
Peyron (Lips. 1810). Eine neue Ausgabe iſt von Simon Karſten (Amſterd. 
1838). Eine deutſche Bearbeitung haben wir in dem Buche: die Weisheit des 
E., nach ihren Quellen philoſophiſch bearbeitet, nebſt metriſcher Ueberſetzung von 
Lommatſch (Berlin 1830). F. M. 

Empfänglichkeit oder Receptivität nennt man die Fähigkeit der Auf⸗ 
nahme des Eindruckes eines äußern Reizes, u. die Einwirkung deſſelben auf unſere 
geiſtige oder körperliche Stimmung. Die E. kann Aeußerung von Geſundheit und 
Krankheit ſeyn; als geſund iſt ſie ſo lange zu betrachten, als die äußeren Reize 
eine, ihrer Quantität, ihrer Reizkraft, ihrer beſondern Beſchaffenheit u. Beziehung 
zum geiſtigen u. körperlichen Seyn des Menſchen entſprechende Erregung hervor⸗ 
bringen. Als erkrankt iſt die E. anzuſehen, wenn die Erregung im Mißverhältniſſe zu 
den äußern Reizen ſich verhält, d. h. flix ſolche zu groß oder zu gering iſt, oder 
eine qualitative Alienation zeigt. Oft iſt einer dieſer krankhaſten Zuſtände der 
E. bloß auf ein einzelnes Organ beſchränkt, oder es find bisweilen an verſchiede⸗ 
nen Organen gleichzeitig die entgegengeſetzten Zuſtände ſo ausgedrückt, daß Steige⸗ 
rung u. Herabſtimmung der E. nebeneinander vorkommend beobachtet werden. u. 

Empfängniß, ſ. Zeugung. 

Empfängniß, unbefleckte Mariä. Daß Maria, die jungfräuliche Gottes⸗ 
mutter, ohne Erbſünde empfangen ſei, iſt in der katholiſchen Kirche eine fromme 
Meinung, welche die allgemeine Kirchenverſammlung von Trient dadurch anerkannt 
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hat, daß ſie in ihrem Dekrete von der Erbſünde (Sess. V.) erklärt, daß ſie bei 
dieſen ihren Ausſprüchen über die Erbſünde u. deren Allgemeinheit die ſelige und 
unbefleckte Jungfrau Maria nicht im Auge habe, vielmehr bezüglich derſelben die 
Verordnung Papſt Sixtus IV. beſtätige. Es war nämlich die unbefleckte E. eine 
alte Streitfrage, namentlich zwiſchen den Dominicanern, welche, aufdie Autorität ihres 
größten Theologen, Thomas von Aquin (ſ. d.), geſtützt, gegen u. den Francisca— 
nern, die, namentlich ihrem Duns Scotus folgend, für dieſelbe ſtritten. Die Unis 
verſität Paris ſtand auf der letztern Seite u. ertheilte, wie auch nach ihrem Bet- 
ſpiele manche andere Univerſttäten, Niemanden den Doctorhut, der nicht die un— 
befleckte E. anerkannte. In gleichem Sinne ſprach das Concil von Baſel ſich aus. 
Da aber die Streitigkeiten mit großer Heftigkeit fortgeſetzt wurden, verbot Six⸗ 
tus IV. (1483), Jemanden der Ketzerei zu zeihen, der die unbefledte E. behaupte. 
Spätere Päpſte, wie Pius V. (1570), Paul V. (1616), Gregor XV. (1622), 
Alexander VII. (1661) beſtätigten dieſe Verordnung und verboten, öffentlich gegen 
die unbefleckte E. aufzutreten, ohne aber die entgegengeſetzte Anſicht zu verwerfen. 
Zugleich wurden die verſchiedenſten Andachten zu Ehren der unbefleckten E., wo- 
mit zuerſt die Kanoniker von Lyon 1140 den Anfang gemacht, was damals der 
heilige Bernhard mißbilligte, geſtattet, während die Kirche ſelbſt in ihrem Offt- 
cium, wie die Päpſte in ihren Ausſchreiben, ſich eines jedes Ausdrucks enthalten, 
der die Lehrmeinung von der unbefleckten E. direkt ausſpräche. Es iſt alſo dte- 
ſelbe nicht ein Dogma, ſondern nur, wie geſagt, eine fromme Meinung, die aller⸗ 
dings weit verbreitet u. von der Kirche ſelbſt mit Wohlgefallen geduldet iſt. Auch 
ſo viel iſt gewiß, daß gegen dieſelbe kein entſcheidender Grund geltend gemacht 
werden kann: denn da die Reinhaltung Mariä von der Erbſünde ein ihr ſpeziell 
von Gott und um Chriſti willen ertheiltes Privilegium iſt, fo hat dieſelbe weder 
die Unſündlichkeit der Eltern Mariä zur Vorausſetzung, noch thut ſie der Allge⸗ 
meinheit der Erlöſung Eintrag, da ſie ja ſelbſt nur eine Wirkung der Erlöſungs⸗ 


gnade wäre. Was fir die unbefleckte E. angeführt wird, hat Duns Scotus kurz 


dahin ausgeſprochen, daß es Gott möglich gewefen, die Jungfrau von der Erb ⸗ 


ſünde unbefleckt zu erhalten, und daß es ſich alſo geeignet habe. In der letzteren 
Beziehung war es auch nie in der Kirche bezweifelt, daß Maria ſelbſt nie auch 
nur die mindeſte Sünde begangen habe: denn, wie ſchon Au guſtin ſagt, ſolches 
anzunehmen, wäre gegen die Ehre des Herrn. Dieß ſcheint aber ſchon darauf zu⸗ 
rückzuweiſen, daß Diejenige, welche der Engel als „voller Gnaden“ begrüßte, und 
die durch ihre freie Einwilligung Mutter des Sohnes Gottes wurde, auch von 
dem Makel der Erbſünde unberührt geblieben iſt; und gewiß, ſo gut Gott durch 
ſeine Gnade Maria von Mutterleibe an, eben ſo gut konnte er ſie auch ſchon im 
Augenblicke ihrer E. reinigen. Iſt ja die Erlöſung bis auf den Urſprung des 
Menſchengeſchlechts zurückwirkend, u. war jenes Geſchlecht, aus dem der Meſſias 
hervorging, bereits durch einen vorbereitenden Läuterungsprozeß hindurchgegangen. 
Wenn man alſo die unbefleckte E. annimmt, ſo hält man nur dafür, daß Die⸗ 
jenige, von der nun der Heiland ſelbſt in ganz einziger und wunderbarer Weiſe 
geboren worden, auch durch ihn und ſeinetwillen ſchon in der E. alſo gereinigt 
worden, daß ſte, obwohl aus Adam's Geſchlechte, demnach ſchon von Anfang alſo 
makellos geweſen ſei, wie wir erſt in Kraft der Sakramente u. in Folge eines heilig 
vollbrachten Lebens werden. Daß aber der Glaube von der unbefleckten E. wirk⸗ 
lich fromm u. geneigt fet, die Ehre Chriftt zu mehren, iſt durch ſich ſelbſt klar. I. 

Empfindſamkeit iſt, ſubjectiv aufgefaßt, die beſondere Empfänglichkeit des 
Gemüthes für ſtarke Rührungen; im objectiven Sinne aber verſteht man darunter 
die Beſchaffenheit eines Gegenſtandes, in Folge deſſen er geeignet iſt, ein Gemüth, 
das dazu geneigt iſt, in ſtarke Rührung zu verſetzen. So ſpricht man z. B. von 
empfindſamen Romanen, Schauſpielen ꝛc. Die Uebertreibung der E. artet in 
Empfindelei aus, die zu gewiſſen Zeiten (u. namentlich in gewiſſen Lebens⸗ 
altern) in der deutſchen Literatur eine nicht unbedeutende Rolle ſpielte (z. B. in 
den Miller'ſchen Romanen u. in Göthe's Werther, der übrigens 628 falſche und 
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a e Richtung der Zeit gerade durch dieſe Schrift überwand). Von der 
ed ich bie Enpf kadllchkeit, die im weitern Sinne die Fähigkeit, 
durch Eindrücke irgend welcher Art überhaupt. afficirt zu werden, im engern Sinne 
die leichtere Erregbarkeit durch ſolche Eindrücke, die ſtärkere Affection durch die⸗ 
ſelben iſt. Phyſtologiſch beruht die Empfindlichkeit in der Beſchaffenheit des 
Nervenlebens, pſychologiſch in dem Mangel an energiſcher Einwirkung gegen Ein⸗ 
drücke unangenehmer Art, welcher Mangel übrigens entweder eine Folge der 
Schwäche des Willens, oder aber auch der beſondern Nervendispoſition iſt. Jeden⸗ 
falls gilt die Empfindlichkeit für eine Gemüthsdispoſition, die man, wo möglich, 
nicht vorwalten laſſen muß. 6 

Empfindung heißt eine Veränderung in der Seele, welche erfolgt, wenn der 
Körper verändert wird, u. „empfinden“ heißt, ſich die Veränderungen vorftellen, 
die gegenwärtig mit unferem Selbſt vorgehen. Die E. wird gewonnen durch äußere 
Eindrücke (Senſationen) — äußere oder objective E., äußerer Sinn —, oder ſie 
iſt die Wirkung unſerer eigenen Seele — innere oder ſubjektive E, innerer Sinn 
oder Seele. — Die äußern Eindrücke entſtehen aus Anregungen der Nerven, welche 
im ganzen Körper verbreitet ſind und ſich im Gehirne vereinigen. Dieſe Anregun⸗ 
gen beginnen an den feinen Nervenendigungen mancher Gliedmaßen des menſchli—⸗ 
chen Körpers, welche man E.8- oder Sinneswerkzeuge (organa sensuum) nennt 
und die man, nach der Verſchiedenheit ihrer beſondern Eindrücke, zu welchen ſie 
Empfänglichkeit haben, als Gefühls-, Geſchmacks⸗, Geruchs-, Gehors- und Ge⸗ 
ſichtsſinn gewöhnlich bezeichnet. Das E.svermögen der verſchiedenen Sinne iſt 
nicht bei jedem Individuum gleich, und ſelbſt die Schärfe der verſchiedenen Sin⸗ 
nesorgane bet einem und demſelben Subjecte gleichen ſich nicht an Stärke. Auch 
iſts möglich, daß einerlei Objecte von mehreren Menſchen auf verſchiedene Art 
empfunden werden können. Wenn die Seele eine äußere E. von einem Objecte 
erlangen ſoll, fo iſt zunächſt erforderlich, daß das Object auf die E.swerkseuge 
wirke und dieſelben in Bewegung ſetze, daß dieſe Bewegung bis ins Gehirn fort— 
gehe und daß die Seele mit dem daraus entſtehenden Eindrucke ſich beſchäftige. 
Daher kann die äußere ſinnliche E. von einem Objecte ganz, oder zum Theile, 
gehindert werden durch Alles, was die Einwirkung des Objectes auf die Organe, 
oder was die Bewegung der E.s-Werkzeuge nach dem Gehirne, oder ſelbſt dieſes, 
das Centralorgan aller E., ſchwächt oder gänzlich unbrauchbar macht und endlich 
durch Alles, was die Seele oder das Gehirn abhält, mit dem ſinnlichen Eindrücke 
ſich zu beſchäftigen. Die Korreſpondenz, die Uebereinſtimmung und Gleichförmig⸗ 
keit der materiellen Eindrücke und der geiſtigen Begriffe iſt die feſtſtehende und be- 
ſtändige Regel aller unſerer Cen. Weil nun der wahrgenommene Eindruck eine 
zuſammengeſetzte Wirkung iſt und theilweiſe von irgend einer in der Sache befind- 
lichen Eigenſchaft oder Potenz, theilweiſe aber auch von dem Baue und von der 
Stimmung der E.s⸗Werkzeuge und der Beſchaffenheit der vermittelnden Urſachen 
abhängig gemacht iſt: ſo wird es erklärbar, warum die Wahrnehmung von den 
einwirkenden Objecten in Form, Stärke und Dauer mannigfacher Modificationen 
fähig iſt. Aeußere Eten können nur entſtehen, wenn unſere Organe berührt und 
in Bewegung geſetzt werden. Die Weite, in welcher die Sinne durch ein Object 
noch gehörig berührt werden können, nennt man die Senſationsſphäre, und den 
Abſtandspunkt, worin das Object am völligſten und deutlichſten empfunden wer⸗ 

den kann, den rechten Senſationspunkt. Nach Organiſation, Individualität, kör⸗ 
perlichen Zuſtänden, Alter u. dgl., ſind die Senſationsſphären einzelner Sinne bei 
verſchiedenen Menſchen verſchieden. Die ſelbſtſtändige innere E. wird veranlaßt 
durch Veränderungen in der Seele, während dieſe ihrer ſelbſt ſich bewußt wird, 
inſofern fie ſich von den Objecten ihrer Vorſtellung unterſcheidet. So wie viele 
innere Veränderungen der Seele von Bewegungen im Körper begleitet ſind: ebenſo 
hängt auch die Stärke der innern Gen des Gemüths von der Dispoſition des 
Körpers ab; daher iſt auch Krankheit des einen abhängig von der Verſtimmung 
des andern Theils. Die innern Empfindungen führen den Menſchen zur Erkennt⸗ 
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entzündlichen Krankheiten vorkommend u. ausgeſprochen in verſchiedenen Abſtufun⸗ 
gen, als: Fröſteln, kaltes Ueberlaufen, Gefühl des Angewehtwerdens von einer küh⸗ 
len Luft, Froſt, heftigſter Froſt mit Gänſehaut, Zähneklappern, Schütteln der 
Glieder und des ganzen Körpers, Bläſſe und geringer Umfang der Finger, der 
Zehen, des Geſichts, ſpitzer Naſe u. ſ. w.; vermehrte Wärme, große Hitze des 
Körpers, verbunden mit Röthe, Gedunſenſeyn der Haut, brennende Hitze über den 
ganzen Körper oder einzelner Gliedmaßen. Schmerz, eine unangenehme, von einem 
einzelnen Theile ausgehende, in das Bewußtſeyn gelangende E, die, wenn er ſei⸗ 
nen Sitz und Grund in einem einzelnen Nerven hat, Nervenſchmerz heißt, durch 
große Heftigkeit, periodiſche Wiederkehr und dadurch ausgezeichnet iſt, daß er ſich 
der Länge des Nerven nach verbreitet, überhaupt auf die verſchiedenſte Weiſe ſich 
ausſpricht, die verſchiedenſten Grade der Stärke hat, je nach der vorhandenen 
Urſache, bald mit erhöhtem, bald mit herabgeſtimmtem Gemeingefühle ſich verbindet 
und an mehreren Stellen zugleich vorkommt, an einer Stelle feſt haftet oder wan⸗ 
dert; dem Schmerze ſich annähernd, das Gefühl von Jucken auf der äußern Haut, 
in der Naſe, in dem Gaumen, in und an dem Maſtdarme und andern Theilen, 
mit dem Drange zum Kratzen, deſſen Befriedigung wirklichen Schmerz herbeiführt; 
ferner dahin gehörig, das Ameiſenkriechen, eine ſchnelle Folge folder Een, als 
ob Ameiſen oder andere Inſekten über die Haut liefen; ähnlich dieſem, jedoch mehr 
ſtechend-ſchmerzhaft im Gefühle, äußert ſich das Einſchlafen der Glieder; Ang ft 
iſt die E. eines Zuſtandes, welcher Gefahr droht, das Leben, oder ein gewiſſes 
Gut deſſelben zu rauben, u. die ihren Grund entweder in pſychiſch-moraliſchen, 
oder in ſomatiſch-organiſchen Verhältniſſen haben. Die moraliſche Angſt geht oft 
von reellen Urſachen, von Gewiſſensvorwürfen, von gegründeten Beſorgniſſen oder 
abergläubiſchen Vorſtellungen aus, und bringt nach längerm Beſtande in den Or⸗ 
ganen nachtheilige Veränderungen hervor, ſtimmt das Nervenſyſtem zu frampfhaf- 
ten Bewegungen, ſtört und unterbricht kritiſche Thätigkeiten u. ſ. w. Die kör⸗ 
perliche Urfache iſt in einer Hemmung und Beſchränkung der vitalen Funktionen 
zu ſuchen, daher in Hinderniſſen der Circulation und des Athmens. Bei Fiebern 
iſt die Angſt ein mehr oder weniger böſes Symptom. u. 
Emphafis, ſ. Nachdruck. 
Emphyteuſe, ſ. Erbzins. 

Empirie oder Erfahrung, das ſogenannte unmittelbare, durch Wahrneh⸗ 
mung u. Beobachtung entſtandene Erkennen. Man nennt es auch das a poſterto⸗ 
riſche Erkennen, u. ſetzt es dem durch das Denken vermittelten, als dem a priori⸗ 
ſchen, gegenüber. — Von der Wahrheit der empiriſchen Erkenntniß ſagt man, 
daß fie ſich aufweiſen, nachweiſen laſſe in den Erſcheinungen u. Thatſachen, welche 
man aufzählt, auf die man hinweist. — Von der Wahrheit der a prioriſchen 
Erkenntniß hingegen ſagt man: daß fte aus andern, bereits für wahr gehaltenen 
Erkenntniſſen abgeleitet, aus dieſen erwieſen werde. Die empiriſchen oder Er— 
fahrungswiſſenſchaften werden darum auch induktive genannt, im Gegenſatze zu 
den ſogenannten rationalen oder Vernunftwiſſenſchaften, welche als demonſtrative 
bezeichnet werden. Alle Erfahrung beruht zunächſt auf der Wahrnehmung. Was 
ſich wahrnehmen läßt, kann Gegenſtand der Erfahrung werden. Da aber über 
Das, was wahrnehmbar iſt, ſehr verſchiedene Anſichten beſtehen, ſo werden auch 
die Gränzen der möglichen Erfahrung ſehr verſchteden abgeſteckt. Während die Einen nur 
das durch die äußern Sinnesorgane bedingte Wahrnehmen kennen, in welchem 
wir die Zustände unſeres Leibes u. die auf dieſen einwirkenden Objecte erfaſſen, 
behaupten Andere auch die Wirklichkeit eines Wahrnehmens des Nichtſinnlichen, 
Ueberſinnlichen, Höheren, Geiſtigen, welches durch ein zweites, dem Menſchen 
eigenthümliches Wahrnehmungsvermögen, einen innern Sinn, die Vernunft, be⸗ 
dingt iſt. Letztere unterſcheiden alſo eine zweifache Erfahrung, eine äußere und 
innere; die Erſteren hingegen, welche den ſogenannten innern Sinn der Einbil⸗ 
dungskraft gleichſetzen, beſchränken die Erfahrung auf das, was ſich ſehen, hören, 
taſten ꝛc. läßt. Gegen die Wahrheit u. oft geprieſene Zuverläſſigkeit dieſer ſinn⸗ 
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lichen, äußeren Erfahrung hatte man längſt der Zweifelsgründe mancherlei vor⸗ 
gebracht, die im Allgemeinen meiſt darauf hinausliefen, daß Täuschungen hier 
häufig vorkommen, u. daß die Veränderlichkeit der Organe, die Verſchiedenheit 
ihrer Conſtruction bei verſchiedenen Menſchen und den verſchiedenen Thierclaſſen 
von einander abweichende Wahrnehmungen derſelben ſinnlichen Gegenſtände be— 
dingen müſſe; fo zwar, daß ſich gar nicht mit Gewißheit ausmitteln laſſe, welche 
Aoffaſſungsweiſe derſelben die richtige fet. Eine genauere Erwägung des Vor⸗ 
ganges der Sinneswahrnehmung lehrte auch, daß der Sinn ſich gegen die Ein⸗ 
drücke von äußern Objecten nicht bloß leidend verhalte und dieſe unmittelbar er— 
faſſe, ſondern daß er durch dieſe Einwirkungen in ſeiner eigenen Wirkſamkeit nur 
verändert werde, u. — daß er nur dieſe ſeine eigene Zuſtandsänderung unmittel- 
bar inne werde, die äußern Urſachen dieſer aber nur mittelſt derſelben, wenn u. 
in wie weit er ſie auf ſolche zu beziehen genöthigt iſt. Mit dieſer Einſicht war 
eine andere Antwort auf die Frage: „Was läßt ſich erfahren?“ gegeben. Nämlich?“ 
die Erfahrung fei auf die bewußten Zuſtände und Thätigkeiten des Menſchen be⸗ 
ſchränkt; zwiſchen dem Bewußtſein deſſelben u. den äußern Objecten ſei eine un⸗ 
überſteigliche Kluft; er könne von dieſen nie erfahren: ob u. wie fie an ſich find, 
er könne nur wiſſen, daß und wie ſie ihm erſcheinen. So wenig es ſich aber 
läugnen ließ, daß in der Wahrnehmung das wahrnehmende Subject nur unmtt⸗ 
telbar ſeinen eigenen Zuſtand erfaßt: fo wenig konnte ſich doch das gemeine Be- 
wußtſein mit der Behauptung vertragen, daß jede mit erlangte Vorſtellung von 
der Außenwelt nur ſubjective, relative Wahrheit haben ſollte. Zur Verſöhnung 
führte im weitern Verlaufe der Unterſuchung die Einſicht: daß, wenn auch in der 
ſinnlichen Wahrnehmung nur die Zuſtände u. Veränderungen der Sinnesorgane 
inne geworden werden, hiemit denn doch die Natur unmittelbar ſelbſt in ihrer 
Beſchaffenheit mit objectiver Wahrheit erfaßt werde, da jene Sinnesorgane eben 
Nichts, als Glieder des Naturganzen, Produkte des Naturlebens ſind. Ferner — 
daß Unterſchiede der Vollkommenheit und Conſtruction der Organe, wie ſie bei 
Menſchen u. Thieren in unendlicher Mannigfaltigkeit ſich vorfinden, nur wieder 
eine graduelle Verſchiedenheit im Wahrnehmen derſelben ſinnlichen Qualitäten be⸗ 
gründen können, da alle Organismen nach demſeben Lebensgeſetze gebildet find. 
Dort, wo ein Auge ſich gebildet hat, wird Licht wahrgenommen; wo ein Ohr, 
dort Schall ꝛc. Das Auge des Polypen, das Ohr des Fiſches erhält durch eine 
äußere Einwirkung vielleicht nur eine unbeftimmte Licht- oder Schallempfindung, 
durch welche der Menſch eine beſtimmte, vollkommen klare u. deutliche Anſchauung 
erhält. Aber dort, wie hier, wird dieſelbe Naturbeſchaffenheit nach denſelben Ge⸗ 
ſetzen inne geworden; dort, wie hier, iſt objective Wahrheit; dieſe kann ſelbſt da 
nicht geläugnet werden, wo wegen der unvollkommenen Entwickelung des Orga- 
nismus die ſpecifiſchen Unterſchiede von Licht, Schall, Geſchmack rc, als ſolche 
nicht inne geworden werden, wo jeder Eindruck z. B. nur eine Taſtenempfindung 
erzeugt. Läßt ſich aber auch die objective Wahrheit der Erfahrung, in ſo weit 
fie auf ſinnlicher Wahrnehmung beruht, nach den dermaligen Einſichten in den 
Vorgang von dieſem nicht beſtreiten, ſo iſt doch noch zu erwägen: ob eine ſolche 
Wahrnehmung ſelbſt ſchon eine Erfahrung ſei, oder ob noch ein anderer Prozeß 
nöthig ſei, um eine ſolche aus ihr zu bilden. — Man hat das Eine u. Andere 
behauptet, u. zwar mit Recht, jedoch unter gewiſſen Beſchränkungen. Im wei⸗ 
tern Sinne kann jede Wahrnehmung eine Erfahrung heißen, welche das wahr⸗ 
nehmende Subject gemacht hat; denn jene wird ſelten oder nie mehr ſo ausge⸗ 
tilgt, als wäre ſie nie dageweſen, u. — fie bleibt nie allein im. Bewußtſein des 
Subjectes ſtehen; — ſie wird Theil einer Geſammtwahrnehmung, oder einer Reihe 
von ſolchen; fie wird aſſocirt, appercipirt, wie man zu ſagen pflegt, u. wird 
darum auch oft, nachdem ſie längſt vergeſſen war, wieder zum Bewußtſein ge- 
bracht, entweder durch dieſelbe Einwirkung, oder durch die mit ihr aſſocirten Wahr⸗ 
nehmungen. Das Wiedererkennen, das Erwarten des ähnlichen Falles, das Ah⸗ 
nen des Künftigen ꝛc. find Belege von ſolchen Erfahrungen, wie fie nicht bloß 
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beim Menſchen, ſondern auch bei den Thieren aus den Wahrnehmungen u. ihrer 
Aſſociation ſich bilden, u. zwar unter denſelben Bedingungen und nach denſelben 
Geſetzen. Das beſſere Gedächtniß, die reizbarere Phantaſie, oder mit andern 
Worten, die leichtere u. vollkommenere Reproduktion überhaupt begründet die grö⸗ 
ßere Menge ſolcher Erfahrungen. Die Affoctation der gleichzeitigen u. ſuccediren⸗ 
den Eindrücke, der analogen u. kontraſtirenden, begründet den ſogenannten Erfah⸗ 
rungsſchluß durch Induction und Analogie. Aus dem Weſen dieſer Ecfahrung 

ergibt ſich jedoch von felbft, was fle umfaſſen könne, namlich: das in den 
Wahrnehmungen Gegebene u. die durch Aſſociation derfelben zum Bewußtſein gez 
brachten Verhältniſſe. Jene erfaßt aber nur die Erſcheinungen, u. dieſe bringt nur das 
gleich oder verſchieden ſeyn, das ähnlich oder entgegengeſetzt ſeyn, das zugleich oder 
nacheinander ſeyn, das zuſammen oder getrennt ſeyn dieſer Erſcheinungen zum Bewußt⸗ 
ſein. Ueber die Nothwendigkeit oder Zufälligkeit, über die Bedingungen, Urſachen, Zwecke, 
Geſetze ꝛc. derſelben geben die ſinnlichen Wahrnehmungen an ſich u. ihre Aſſociationen 
keine Aufſchlüſſe. Mit vollem Rechte konnte darum Hume, wie vor ihm ſchon 
Andere gethan, in Bezug auf dieſe Erfahrung ſagen, fe begründe kein Wiſſen 
von einem Cauſal- oder Final⸗Verhältniſſe der Erſcheinungen ꝛc. und — Kant 
konnte hinzufügen: die Begriffe von dieſen Verhältniſſen ſeien auch gar nicht aus 
dieſer Erfahrung gewonnen; ſte ſeien von der Geſetzmäßigkeit unſers Denkens 
abſtrahirt, welches den durch die Sinne gegebenen Stoff nach dieſen Geſetzen 
verarbeitet. Sie ſeien alſo das a prioriſche in unſerem Erkennen, die ſogenannten 
angeborenen Ideen, welche aber nur an u. mit der Wahrnehmung zum Bewußt⸗ 
fein gebracht werden. Das, was Kant hier das a prioriſche nennt, im Gegen⸗ 
ſatze zu der ſinnlichen Erfahrung, das Selbſtbewußtſein u. ſein Inhalt, dieß iſt 
es, was andererſeits innere, geiſtige Erfahrung genannt wird. Im Prozeſſe des 
Selbſtbewußtwerdens, in welchem das Subject ſeine Thätigkeit einerſeits als 
Aeußerung, Erſcheinung von ihrem Realgrunde, andererſeits als von Außen anz 
geregte, bewirkte Thätigkeit von einer fremden Cauſalität zu unterſcheiden gend- 
thigt wird — entſteht dem Menſchen erſt die mehr oder minder klare Vorſtellung 
von den Verhältniſſen der Cauſalität, Subſtanzialität, Freiheit, Geſetzmäßigkeit ꝛc. 
Und — was er in ſich gefunden, was er an ſeinem eigenen innern, geiſtigen 
Leben erfahren, daß ſucht u. findet er jetzt auch in dem mit dieſem in Wechſel⸗ 
wirkung ſtehenden Naturleben. Das Selbſtbewußtwerden öffnet ſo zu ſagen 
dem Menſchen die Augen auch über die Außenwelt; was er jetzt mittelſt der 
Wahrnehmung über dieſelbe erfährt, das war wohl früher ebenfalls vorhanden; 
nur konnte er es weder finden, noch ſuchen, bevor er es in ſich ſelbſt erfahren. 
Und — darum konnte es auch Kant möglich ſcheinen, daß wir vielleicht nur 
die Formen u. die Geſetzmäßigkeit unſerer ſubjectiven Denkthätigkeit auf die Au⸗ 
ßenwelt übertragen. Uebrigens iſt dieſer Weg, auf welchem die innere Erfahrung 
zur äußern wird, im Grunde kein anderer, als auf dem ſich die Lebensempfin⸗ 
dung zur Organenempfindung u. zur Wahrnehmung äußerer Gegenſtände entwi⸗ 
ckelt. Die Unterſcheidung von Central- u. peripheriſchem Organ, die Beziehung 
der Veränderung des erſtern auf eine Veränderung des letztern als Urſache je— 
ner, welche bei der Empfindung einmal geſchieht, muß ſich nochmals wiederholen 
zwiſchen der Wirkſamkeit des Organs u. dem äußern, einwirkenden Objecte, da⸗ 
mit dieſes nicht bloß als ein äußeres, d. h. als fremde Kauſalität, ſondern auch 
in ſeinem eigenthümlichen Einfluße auf das Organ inne geworden werde. Aus 
Obigem dürfte nun erſichtlich ſeyn, in wie ferne es eine innere Erfahrung gibt, 
und — wie ſich dieſe zur äußeren, auf der Sinnes wahrnehmung beruhenden ver⸗ 
halte; — in wieweit auch das Thier Erfahrungen machen, durch dieſe klüger 
werden könne; — welch anderes Reich von Erfahrungen aber mit dem Beginne 
des ſelbſtbewußten Lebens dem Menſchen ſich aufthut, das dem Thiere u. unent⸗ 
wickelten Menſchen unentdecktes Land bleibt; — warum in dieſem Reiche die 
Erfahrungen nie von ſelbſt ſich bilden, ſondern nur durch das freie Denken, u. — 
warum nur der Menſch darauf ausgehen kann, Erfahrungen zu machen in einem 
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für ihn intereſſanten Kreiſe, durch abſichtliche Beobachtungen, durch Anſtellun 
von Verſuchen. — Es dürfte aber auch einleuchten, was ee dem Gerede über 
die Untrüglichkeit der Erfahrung überhaupt, der ſinnlichen, äußeren insbeſondere 
zu halten ſei, da alle äußere Erfahrung, alles Wiſſen von der Außenwelt, wie 
geſagt, bedingt u. vermittelt iſt durch die innere, in welcher das Subject ſeine 
eigenen Zuſtände, ſein eigenes Wirken zum Bewußtſein bringt. Ek. 
Empirismus heißt ein Philoſophem, welches behauptet: das menſchliche Er⸗ 
kennen u. für wahr Halten ſei auf die Erfahrung beſchränkt, u. — das ſogenannte 
Erkennen aus Begriffen (das a prioriſche, ſpekulative) ermangele entweder alles 
Grundes, oder doch der Zuverläſſigkeit. — Da aber die Gränzen des Reiches der 
Erfahrung (wie im vorigen Artikel bemerkt) von jeher ſehr verſchiedentlich abge- 
ſteckt wurden, ſo findet ſich auch der E. in mannigfaltigen Formen. Es iſt Sache 
der Geſchichte der Philoſophie, die möglichen u. bereits vorgekommenen Arten des 
E. aufzuzählen, von dem roheſten, ſenſualiſtiſchen an, welcher nur Dasjenige für 
wahr u. gewiß hält, was ſich mit Händen greifen läßt, bis zum myſtiſchen, wel⸗ 
cher eines geiſtigen Auges ſich rühmt, wodurch er das Ueberſinnliche und Gott 
ſelbſt ſo zu ſchauen meint, wie mit dem leiblichen die Körperwelt. — Zur Wür⸗ 
digung des E. überhaupt aber muß die Thatſache betrachtet werden, daß die em⸗ 
piriſtiſche Anſicht von der Quelle und den Gränzen unſeres Wiſſens nicht jünger 
iſt, als irgend eine andere über dieſen Gegenſtand, — u. — daß ſie in ununter⸗ 
brochenem Kampfe mit ihrer natürlichen Gegnerin, der Spekulation, bis auf den 
heutigen Tag ſteht. Das frühzeitige Auftreten des E. dürfte anzeigen, daß dieſe 
Anſicht dem Menſchen nahe liege; der ſtetige Krieg mit der Spekulation, in wel⸗ 
chem das Siegesfrohlocken der einen Seite immer noch ihre nahe Demüthigung 
durch die andere verkündigte, dürfte vermuthen laſſen, daß man beiderſeits eine 
Wahrheit vertheidige. Was das Eiſte betrifft, fo beginnt all unſer Erkennen mit 
der Erfahrung, u. beruht auch zuletzt auf ihr, wenn man unter dieſer nicht bloß 
das ſinnliche Wahrnehmen verſteht. Es war alſo wohl natürlich, daß auf die 
Frage: Woher und Wie erlangen wir unſere Kenntniſſe? ſehr bald die Antwort 
gegeben und immer wiederholt wurde: Aus der Erfahrung, — durch Wahrneh⸗ 
mung. Was das Zweite, den ſtets erneuten Krieg mit der Spekulation und das 
gute Recht beider betrifft, ſo müſſen wir eine kurze Bemerkung zur leichtern Wür⸗ 
digung deſſelben vorausſchicken. — Was unmittelbar von unferem Bewußtſeyn er⸗ 
faßt wird, iſt die einzelne Erſcheinung. Die Gründe, Urſachen, Bedingungen, Ge⸗ 
ſetze, Zwecke ꝛc. derſelben werden mittelbar zum Bewußtſeyn gebracht durch das 
Denken, welches ſeiner Weſenheit nach nur die Fortſetzung jenes Prozeſſes iſt, 
deſſen erſtes Produkt Wahrnehmung heißt. Durch das Denken, ſagt man, wird 
erſt Zuſammenhang in die Wahrnehmungen gebracht, dieſe erſt zu Erkenntniſſen 
ausgebildet. Kein entwickelter Menſch bleibt (ohne gezwungen zu ſeyn) bei der 
Wahrnehmung ſtehen; er frägt nach dem Warum? Woher? Wozu? der wahrge⸗ 
nommenen Erſcheinungen. Und auch der Empiriker kann dieſes nicht, ohne ſich 
ſelbſt Gewalt anzuthun. Mit dem Fortſchritte zu dieſen Vorſtellungen iſt jedoch 
das Bedürfniß, aus welchem der Denkprozeß entſpringt, noch nicht befriedigt, ſo⸗ 
mit dieſer noch nicht beendet; denn, erſt wenn es dem denkenden Subjecte ge⸗ 
lungen iſt, das Werden, das Entſtehen der wahrgenommenen Erſcheinung aus 
den erkannten Urſachen u. Gründen, unter den ausgemittelten Bedingungen, nach 
den erforſchten Geſetzen zur Vorſtellung zu bringen: erſt dann hat es in dieſer 
Einſicht die Ueberzeugung erlangt, daß es in ſeinen früheren Denkoperationen 
(durch welche es wahrgenommen und die Wahrnehmung zur Erkenntniß ausge⸗ 
bildet), ſich nicht getäuſcht, daß es nicht geirrt habe. Durch dieſe im Denken 
vorgenommene Conſtruction der Erſcheinung aus ihren Gründen (zu welcher das 
Denkende durch Analyſe jener aufgeſtiegen war), wird der Denkprozeß abgeſchloſſen; 
das denkende Subject hat nicht bloß durch dieſe Conſtruktion die Probe über die 
frühere Analyſe gemacht, und ſo ein Wiſſen von der Erſcheinung und ihren Ur⸗ 
ſachen ꝛc. in Ueberzeugung verwandelt, — es hat auch erſt hiermit das volle 
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Verſtändniß jener Erſcheinung erlangt. — Iſt nun dieſe letzte Operation das ſo 
übel berufene ſpekulative, a priori conftrutrende Denken, — fo dürfte man über 
den Streit des E. mit der Spekulation vielleicht Folgendes ſagen: der E. thut 
Unrecht, auf die Spekulation mit Geringſchätzung herabzuſehen; denn ſo wenig er 
ſelbſt bei den Empfindungen, Anſchauungen u. den aus ihren Aſſociationen gebil⸗ 
deten Vorſtellungen ſtehen bleiben kann, ſo wenig kann er ſich bei den durch das 
Denken gewonnenen Begriffen u. Ideen beruhigt finden. Er muß von dieſen wie⸗ 
der zu den wahrgenommenen Erſcheinungen herabſteigen; er muß, um dieſe voll⸗ 
kommen zu verſtehen, den von ihnen angeregten Kreislauf des Denkens durch ihre 
Conſtruktion a priori vollenden. Dieſe Kreisbewegung des Denkens iſt ein unab⸗ 
änderliches Geſetz deſſelben, dem auch der E,, trotz ſeines Proteſtirens gegen alle 
Spekulation, in der That gehorcht, indem er Hppotheſen bildet, Theorien baut, 
um aus dieſen ſich die beobachteten Erſcheinungen begreiflich zu machen. — Man 
muß ihm beiſtimmen, wenn er meint, ehe man ans Spekuliren gehe, follte man 
ch um die Erfahrung kümmern, ſonſt wird jenes zur bloßen Träumeret, die über 
die Wirklichkeit keine Aufſchlüſſe gewährt. Aber zu viel behauptet er, wenn er das 
Spekuliren für ſpätere Generattonen aufgeſchoben wiſſen will, weil dermalen noch 
bei weitem die Summe der Erfahrungen nicht genügend fet, um Conftruftionen a 
priori zu verſuchen. Allerdings find unſere Erfahrungskenntniſſe noch der Erweite⸗ 
rung fähig, und es wird in unzähligen Punkten erſt unſern ſpäten Nachkommen 
gelingen, den Weg, der zum vollen Perſtändniſſe führt, ganz zu durchwandern. 
So wenig jedoch unſere Vorfahren, bei ihrem weit geringeren Schatze von Erfah⸗ 
rungen, der Spekulation darüber ſich zu enthalten vermochten: ſo wenig vermögen 
wir es, das in unſerer Weſenheit gegründete Streben gewaltthätig zu unter⸗ 
drücken, und das Ziel des geiſtigen Lebens als unerreichbares fret aufzugeben. — 
Man könnte noch hinzufügen: der E., beſonders in den naturwiſſenſchaftlichen 
Sphären, hätte wahrlich guten Grund, von den aprioriſchen Conſtruktionen mit 
mehr Achtung zu ſprechen, wenn er ſich zu Gemüthe führte, wie viele wichtige 
Erfahrungen er glücklichen Theorien und Hypotheſen von Tag zu Tag verdanke, 
wie erſt dieſe ihn befähigen, der Natur vernünftige Fragen vorzulegen, wie er 
ohne ſelbe bloß auf gutes Glück hin beobachte u. experimentire. Dieß u. Beſſeres 
iſt längſt zur Schlichtung des Streites über Empirie u. Spekulation vorgebracht 
worden, ohne ſelben beendigt zu haben, wie die Gegenwart lehrt, in welcher gee 
rade wieder der E. ſich geltend zu machen weiß, während ſeine Gegnerin die 
Herrſchaft, welche fle für immer. errungen zu haben glaubte, durch das Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer gemachten Fehlgriffe beſchämt, unter dem Spottgeſchrei der Gedanken⸗ 
loſen aufzugeben ſich genöthigt ſieht. Die Beendigung dieſes Streites iſt auch aus 
leicht begreiflichen Urſachen nicht ſobald zu erwarten. Uebrigens darf der geitwet- 
lige Triumph des Einen hier nie den Gegner kleinmüthig machen, da er eben 
deſſen künftige Erhebung vorbereitet. Hat die Empirie eine Zeit lange ihre Auf— 
abe mit Glück verfolgt u. Maſſen von Erfahrungskenntniſſen angehäuft, fo ent⸗ 
ſicht von ſelbſt das Bedürfniß, ſich darüber a priori zu verſtändigen, ſie in wah⸗ 
res, geiſtiges Eigenthum zu verwandeln, u. es beginnt die Glanzperiode der Spe⸗ 
kulation. Hat dieſe ſich bemüht, den gegebenen Stoff von allen Seiten zu beleuch— 
ten, ihn ganz durchſichtig zu machen, ohne doch ihre Aufgabe befriedigend löſen 
zu können, d. h. zeigt ſich, daß die von verſchiedenen Geſichtspunkten verſuchten 
aprioriſchen Conftruftionen noch immer mit der Wirklichkeit in unläugbarem. Wi⸗ 
derſpruche ſtehen, ſo ſinkt nothwendig das Anſehen der Spekulation. Ek. 
Emporkirchen hießen früher die, für die kirchlichen Leſungen, der Epiſtel u. 
des Evangeliums, auch der biſchöfl. Verordnungen eigens erbauten Bühnen in der 
Nähe des Altars, zu denen man auf Stufen hinaufſtieg, u. auf denen man vorlas. 
In ſehr alten Kirchen ſieht man deren noch, wie z. B. in der St. Dionyskirche 
bei Paris und in der Stiſtskirche zu Luzern. In neuerer Zeit wurden ſte nicht 
mehr gebaut. Unter E. verſteht man aber auch die, über den Seitenſchiffen der 
Kirche angebrachten Betorte, die in älteſter Zeit für das weibliche Geſchlecht be- 
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ſtimmt waren, damit es dem Anblide der Männer entzogen u. jede, auch die ge- 
ringſte, Ungebührlichkeit vom Gotteshauſe fern gehalten wurde. Als nun aber in 
der Folge die Scheidung der Geſchlechter nicht mehr ſo ſtreng gehandhabt wurde, 
u. Frauen und Jungfrauen im Schiffe der Kirche erſchtenen, wurden die E. auch 
den Männern geöffnet, und nun dienen ſie zumeiſt der erwachſenen Jugend. Doch 
ſcheinen ſie eben für dieſe am allerwenigſten zu taugen, u. ſind ſie überhaupt nicht 
zu empfehlen, außer es forderte ſie der ungünſtige Umſtand, daß ein beſchränkter Raum 
gegeben iſt, auf welchem dennoch eine Kirche gebaut werden ſoll, die viele Menſchen 
faßt; denn da die Jugend unter Aufſicht ſeyn ſoll, iſt der geeignetſte Platz fiir fie der 
freie Raum vor dem Presbyterium (f.d.), u. da die Mehrzahl der Andächtigen dem 
Schiffe der Kirche den Vorzug gibt, bleiben die E. der Minderzahl überlaſſen, die 
entweder um ſehen u. geſehen zu werden hinaufgeht, oder um ungeſehen ſich dem 
Geſchwätze ergeben zu können. Nicht ohne Grund klagt man daher, daß von den 
E. aus oftmals der Gottesdienſt geſtört werde u. die Erbauung leide. Eine ſolche, 
ſehr breite und viele Menſchen faſſende, E. findet ſich auch in der neuerbauten 
Pfarrkirche zum heil. Johann von Nepomuk in Wien, durch welche aber leider 
Profeſſor Führich's ſchöne Fresken, die 14 Stationen des heil. Kreuzweges, ſehr 
ins Dunkel geſtellt ſind. N T. 

Empuſa hieß, nach dem Glauben der alten Griechen, ein von der Hekate ge⸗ 
ſendetes Geſpenſt, oder auch Hekate ſelbſt. Gewöhnlich ward es mit einem eher⸗ 
nen und einem Eſelsfuße dargeſtellt. Reiſenden erſchien es in verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten, z. B. als Rind, Eſel, Natter, ſchönes Mädchen ꝛc. und war nur durch 
Schreien u. Schimpfen zu verjagen. 

Ems, Küſtenfluß, der auf einer Höhe in der preußiſchen Provinz Weſtphalen 
entſpringt, durch Oſtfriesland ſchleicht u. in zwei Armen, welche die Inſel Bor⸗ 
kum umſchließen, nach einem Laufe von 40 Meilen in die Nordſee mündet. Sie 
wird bei Greven für flache Fahrzeuge, vollkommen bei Weener ſchiffbar. In neue⸗ 
ſter Zeit iſt von Preußen und Hannover für Herſtellung des Fahrwaſſers geſorgt 
u. 1843 der Emszoll aufgehoben worden. " 

Ems, Marktflecken u. berühmter Kurort an der weftliden Grange des Her⸗ 
zogthumes Naſſau, auf dem rechten Ufer der Lahn gelegen, etwas über eine Meile 
von Ehrenbreitſtein und Koblenz, 291 Pariſer Fuß über der Meeresfläche, mit 
1800 Einwohnern, und hiſtoriſch berühmt durch die ſogenannte Emſer Punktation 
(ſ. d. Art.). Dicht bei den herrſchaftlichen Häuſern erhebt ſich eine gewaltige Fel⸗ 
ſengruppe, die Bäderley genannt, auf deren Spitze die fabelhaften Hoſelmanns⸗ 
Höhlen ſich befinden. In der Nähe trifft man ein ziemlich reichhaltiges Silber⸗ 
ü. Kupferbergwerk u. eine, der Hundsgrotte in Neapel ähnliche Höhle, ebenfalls 
ſo genannt. Aus Thonſchiefer u. Grauwackengebirge beſteht die Gebirgsforma⸗ 
tion, welche E. u. ſeine nächſte Umgebung umſchließt. Die warmen Quellen zu 
E. entſpringen zwiſchen den hie u. da glänzenden ſchwarzen Alaunſchiefer⸗Schich⸗ 
ten einer feſten, quarzigen Grauwacke. Das Klima von E. iſt eines der milde⸗ 
ſten des ſüdlichen Deutſchlands; die rauhere Nord-, Nordoſt⸗ u. Nordweft - Luft 
halten die Gebirge ab; dagegen geben ſie E. dem Weſtwinde bloß u. veranlaſſen 
mitunter eine etwas raſche Abkühlung der Temperatur, welche bei einiger Vor⸗ 
ſicht den Körper nicht allein nicht nachtheilig trifft, ſondern die Luft reinigt und 
angenehm abkühlt. Wenn gleich die Nähe der vorüberfließenden Lahn das Auf⸗ 
ſteigen von Nebeln im Früh- u. Spätjahre begünſtigt, ſo verleiht ſie im Sommer 
durch das Verdunſten des Flußwaſſers, unterſtützt durch die, von der üppigen 
Vegetation der Umgebung u. der benachbarten Wälder ausgehauchte, Feuchtigkeit 
der Atmosphäre eine höchſt vortheilhafte Feuchte. Unter dem begünſtigenden 
Einfluſſe der klimatiſchen Verhältniſſe zeigt ſich der Geſundheitszuſtand in E. u. 
ſeiner Umgebung höchſt günſtig u. inclinirt keineswegs zum Eintritte einer Epi⸗ 

demie. Die, an dem Fuße der ſüdöſtlichen Seite des Bäderberges, zwiſchen die⸗ 
ſem u. der Lahn entſpringenden, gefaßten u. chemiſch analyſirten 18 Heilquellen, 
deren 15 zum Kurhauſe gehören, ſtefern, einſchließlich zweier in der Lahnmauer 
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gefaßten, in 24 Stunden eine Waſſermenge von 12,410 Kubikfuß. Das Waſſer 
dieſer Quellen iſt klar u. durchſichtig, wie das reinſte ſüße Quellenwaſſer, ſchim⸗ 
mert ins Bläuliche, verhält ſich im Geruche beinahe indifferent; nur das daraus 
entweichende kohlenſaure Gas reizt die Geruchsnerven auf die demſelben eigene 
Weiſe; fein Geſchmack iſt ſchwach geſalzen⸗alkaliſch, den meiſten Menſchen ange⸗ 
nehm. Die Temperatur der verſchiedenen analyfirten u. heilgebräuchlichen Quel⸗ 
len beträgt 18 bis 44° R. Bezüglich ihres Miſchungsverhältniſſes unterſcheiden 
ſich ſämmtliche Quellen nur wenig in Hinſicht ihres reſpectiven Gehaltes an fe⸗ 
ſten Beſtandtheilen, mehr aber in Betracht ihres Gehaltes an mehr oder weniger 
freier Kohlenſäure. Die drei Hauptquellen u. Repräſentanten für alle die übri⸗ 
gen find: der Keſſelbrunnen, das Krähnchen u. die Fürſten quelle, wo⸗ 
von die erſten eine Temperatur von 38°, die zweite von 22 — 24° und die dritte 
von 28 — 31° R. hat. Nach Jung's chemiſcher Analyſe enthält in 16 Un⸗ 


zen Waſſers: N 
> Der Keſſelbr. | Der Fürſtenbr. Das Krähnchen. 
Doppelt kohlenſaures Matron. . . . . 14,7418 Gr. 16,5526 Gr. 12.6108 


Gr. 
Schwefelſaures Natron J 0,3538 „ 0,3678 „ 0,3981 „ 
Chleemagnuü gm [038 0,5248 „ 6,3758 „ 
Chlornatriunmmm 7 EEO Cae 6.8335 „ 6,3349 „ 
Kohlenſaures Lithion . ns Spuren Spuren Spuren 
FC „ 0,4342 „ 0,3842 „ 
Kohlenſaures Eiſenorydul mit Spuren von 
Manganory dull et 0,000.0 tity 0,0195 „ 0.0096 „ 
Thonerde n , „ Eee 0,1184 „ 0.0789 „ 0,0526 „ 
Kohlenſauren Kalk mit Spuren von Strontion 1,4474 „ 1.5263 „ 1,4400 „ 
Kohlenſaure Talk erde . 10,3200 „ 0,6206 „ 0,4975 „ 
24,7608 Gr. 26,9582 Gr. 22.1035 Gr. 
Kohlenſaures Gaaass . 12,913 K. Z.] 13,958 K. 3. 23,340 K. 3. 
Atmosphäriſche Luft j Paes le 4,068 „ 3100 
CUO! "SOS OME Kae 005233 ie 0,063 „ 0,003 „ 


| 15,177 K. 3. 18,089 K. 3. 26,443 K. 3. 


Die Wirkſamkeit der, zu den erdig⸗alkaliſchen, laugenartigen Mineralwäſſern 
gehörigen, Emſer Thermen iſt eine Combination des doppelt kohlenſauren Natrons, 
des Chlornatriums in der freien Kohlenſäure, des Waſſers u. der freien Wärme. 
Nach der innerlichen Einverleibung übt das doppelt kohlenſaure Naz 
tron nicht allein eine allgemeine auflöſende und verflüchtigende Wirkung auf 
ſämmtliche vegetative Organe, ſondern geht vorzugsweiſe mit einer, entweder in 
den erſten und zweiten Wegen, oder in der geſammten Saftemaffe vorhandenen 
Säure eine chemiſche Verbindung ein, wodurch die zunächſt berührten vegetativen 
Organe, die Schleimhäute des Verdauungsſchlauches, die Harnwege überhaupt 

elind angeregt u. in ihrer Funktion normalifirt werden, u. wodurch zugleich die 
m Uebermaße erzeugte oder krankhaft angehäufte Säure abſorbirt u. neutraliſirt 
wird und ſelbſt auch, als Effect dieſer Doppelwirkung, Ablagerungsſtoffe, welche 
bisher der gebundenen Heilkraft der Natur unzugänglich geblieben waren, aufge⸗ 
löst, aus dem Körper geſchieden werden und deren Wiedererzeugung vorgebeugt 
wird. Der charakteriſtiſche Ausdruck der Wirkung des Chlornatriums findet 
ſich zunächſt quantitativ und qualitativ in dem Produkte der Magenſchleimhaut, 
einmal, indem es deren beſondere Thätigkeit lebhaſt ſteigert u. das andere Mal 
als Chlor von ihrem Produkte, von dem Magenſafte, deſſen Hauptbeſtandtheil 
Salzſäure iſt, zerſetzt u. ſelbſt zur Salzſäure wird, u. ſchon durch Vermehrung 
des Gehaltes an Salzſäure im Magen zur raſchern Zerſetzung der Nahrungs⸗ 
ſtoffe und regeren Verdauung Anlaß gibt. Die Wirkungskraft der vorzüglichſten 
feſten Beſtandtheile dieſes Waſſers wird durch den Hinzutritt der Kohlenſäure 
weſentlich gefördert, weil dieſe in ihrer beruhigenden Eigenſchaft auf das ſenſible 
u. irritable Syſtem (Nerven⸗ und Blutleben) die genannten Wirkungserfolge der 
feſten Beſtandtheile dieſes Waſſers im geſammten Organismus mehr verallge- 
meint, dabei aber zugleich die Lebensenergie in der Höhe hält und deren Zerfall 
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ſchleimhaut u. berührt weniger jene des Darmkanals, weßhalb derſelbe bei ei⸗ 
gung zu Durchfällen beſonders bevorzugt wird. Das Krähnchen reicher an 
freier Kohlenſäure, iſt belebender u. reizender in ſeiner Wirkung, u. dieß ganz be⸗ 
ſonders auf die ſchleimhäutigen Gebilde des Magens u. Darmes, daher gelinde 
eröffnend u. ſäuretilgend, ebenſo auf die harnbereitende u. harnaustreibende Or⸗ 
gane u. auf das weibliche Geſchlechtsſyſtem. Daher eignet ſich deſſen Anwen⸗ 
dung vorzugsweiſe bei Stockungen in dieſen Syſtemen und bei ſolchen Leiden der 
Athmungs werkzeuge, die auf erſtern beruhen und deren Erſcheinung ſind. Bezüg⸗ 
lich ihrer mäßtgern Temperatur u. ihres geringen Gehaltes an kohlenſaurem Gase 
1 1 den beiden vorigen die Mitte haltend, findet die, neben dem Krähnchen 
gelegene, ſeit 1839 als Trinkquelle allgemeiner benützte Fürſtenquelle eine 
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weit allgemeinere Anwendung. Dieſer Quelle reihen ſich die Thermalquellen 
im ſteinernen Hauſe an u. bilden in ihrer Eigenſchaft den Uebergang von 
dem Keſſelbrunnen zum Krähnchen. Zunächſt hülfreich zeigt ſich der Gebrauch 
der Emſer Thermen: gegen Störung in der Verdauung mit vorwaltender Säure 
und Schleimbildung; gegen chroniſche rheumatiſch-katarrhaliſche Affectionen der 
Athmungswerkzeuge, beginnende Schleimſchwindſucht derſelben, namentlich des 
Halſes, bei chroniſcher Entzündung u. krampfhaft erhöhter Senſibilität des ge⸗ 
ſammten Reſpirationsapparates, beſonders des Kehlkopfes, verbunden mit Heiſer⸗ 
keit u. Sprachloſigkeit; gegen manche Krankheiten der weiblichen Geſchlechtstheile, 
beſonders gegen die oft von ihnen allein ausgehende Unfruchtbarkeit, wohin Ano⸗ 
malien der Menſtruation, Auflockerungen und Verhärtungen der Gebärmutter, 
weißer Fluß, beſonders für den Fall, als dieſe Uebel durch eine unregelmäßige 
Blutvertheilung in den Organen des Unterleibs bedingt werden, zu zählen ſind; 
gegen Krankheiten des Unterleibs, namentlich Stockungen u. Verſchleimungen des 
Darmkanals, wenn ſolche den Charakter des Reizzuſtandes u. die Form von un⸗ 
regelmäßigen Hämorrhoiden annehmen; gegen Krankheiten des Nervenſyſtems, wo 
eine große Empfindlichkeit vorherrſcht und moraliſche Urſachen vorhanden ſind; 
gegen Gicht, Skropheln und Bleichſucht; gegen chroniſche Hautkrankheiten, als 
Krätze, Flechten u. Geſchwüre; gegen kupferige, knotige u. eiternde Puſteln auf 
der Haut (hier iſt E. das beſte Schönheitsmittel nächſt en ee gegen 
mehrere Krankheitszuſtände der Harnwege, und beſonders gegen Steinbildung in 
denſelben. — Das Waſſer der Heilquellen zu E. wird als Getränk, zu Bädern, 
in Form von Douche, als Klyſtiere u. andere Einſpritzungen gebraucht. Zum 
Getränke nimmt man früh nüchtern 3 bis 8 Becher, rein, oder mit Eſels- oder 
Ziegenmilch vermiſcht. Zu Bädern werden die Emſer Quellen von 23 bis 28° 
R. in laue beruhigende, von 28 bis 30» R. in warme belebende, von 
30 bis 33° R. in heiße aufregende getheilt. Man braucht täglich ein Bad 
von + bis 4 Stunde Zeitdauer. Die einfache Douche wird bei Lokalleiden 5 bis 
20 Minuten auf verſchiedene Theile des Körpers; die douche ascendante aus 
der Bubenquelle, wird bei Uterinleiden auf die weiblichen Genitalien angewendet. 
Angehend die zum Gebrauche einer Trink- u. Badekur zu E. entſprechende Jah⸗ 
reszeit, iſt zu bemerken, daß die Hauptſaiſon am 15. Juni beginnt u. bis 1. Sept. 
dauert, daß aber ſchon in der zweiten Hälfte des Mai begonnen werden kann, 
u. daß überhaupt nur die Abſicht, vorzugsweiſe auf Vermehrung der Hautthätig⸗ 
keit zu wirken, eine wärmere Jahreszeit erfordert, während eine kuͤhlere Atmos 
phäre für den Gebrauch einer Trinkkur, ſobald ſie mehr eine Bethätigung der 
ſchleimhäutigen Gebilde zum Zwecke hat, weit zuſagender gefunden ae als 
große Hitze; die Erfahrung hat ſogar gelehrt, daß die auflöſende Wirkung dieſes 
Waſſers eigentlich nur im Winter erſt recht deutlich und heilbringend hervortritt 
u. in der Heimath als eine treffliche Vorbereitung zu einer vollſtändigen Som⸗ 
merkur in Anwendung gebracht wird. Bruſtkranken oder zu Congeſtionen und 
Blutungen geneigten, ſehr nervöſen Perſonen, reizbaren u. verſtimmten Unterleibs⸗ 
kranken conveniren die Monate Mat, Juni, die letzte Hälfte des Auguſts u. der 
September am Beſten zur Kur, weil die größere Hitze des Juli u. der erſten Hälfte 
des Auguſts, in Verbindung mit der künſtlich erregten Aufregung, ihnen leicht zu 
läſtig wird. Während dagegen von reizloſen Kranken, oder bei ſolchen, wo eine 
etwas ſtürmiſche Aufregung bewirkt werden ſoll, wie z. B. bei Gicht, Skropheln, 
chroniſchen Hautkrankheiten u. ſ. w. die heißern Monate den Kurerfolg weſentlich 
fördern. In Anſehung der Dauer der Kur läßt ſich im Allgemeinen keine feſte 
Beſtimmung geben, da dieſe ſowohl von dem Krankheitszuſtande ſelbſt, als von 
der Conſtitution des Kranken, der oft nur einen allmäligen Eingriff in ſein phy⸗ 
ſiſches Seyn erträgt, abhängt u. auch um deßwillen, weil nicht ſelten krankhafte, 
mit dem Hauptleiden in Verbindung getretene, oder von demſelben unabhängige, 
krankhafte Störungen gleichzeitig obwalten können, deren vorläufige Beſeitigung 
Vorbedingniß zur Kur ſeyn muß. — Was von dem innerlichen Gebrauche des 
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Emſer Thermalwaſſers an der Quelle ſelbſt, geſagt wurde, gilt ebenfalls von dem⸗ 
ſelben in der Ferne; denn es iſt durch die eingehaltene vorſichtige Füllungsweiſe 
allgemein anerkannt u. erwieſen gelungen, dieſes Waſſer, mit ungeſchwächter Er⸗ 
haltung aller ſeiner feſten u. flüchtigen Beſtandtheile u. ſeiner vollen Wirkſamkeit, 
weithin verſenden u. auf Jahre erhalten zu können. Bisher wurden von dem 
Keſſelbrunnen u. dem Krähnchen die bedeutenſten Verſendungen nach allen Welt— 
gegenden gemacht u. für dieſelben faſt aller Orten Depots von Kaufleuten unter— 
halten. Badeärzte zu Ems find die Herrn Obermedizinalrath Dr. von Franqué, 
Obermedizinalrath Dr. Vogler, Obermedizinalrath Dr. Döring u. Medtzinalaſſt⸗ 
ſtent Dr. von Ibell, ſämmtliche Männer von hoher Wiſſenſchaftlichkeit u. Erfah⸗ 
rung. Die drei erſtern ſchrieben über E. Als eine beſondere Zierde von E. ver- 
dient der dortige Kurſaal unter den fo vielfältigen Unterhaltungsorten die rühm— 
lichſte Erwähnung. u. 
Emſer, Hieronymus, einer der entſchiedenſten Gegner Luthers u. der re— 
ligiöſen Bewegung des 16. Jahrhunderts, geboren 26. März 1477 zu Ulm aus 
angeſehener Familie, ſtudirte zu Baſel u. Tübingen Jurisprudenz u. Theologie, 
u. ward bereits im Jahre 1500 Kapellan u. Sekretär bei dem Cardinal Rat- 
mund v. Gurk, mit welchem er zwei Jahre lange Italien u. Deutſchland bereiste. 
1504 ward er in Erfurt (wo er auch Luther als Zuhörer hatte) Magister artium 
Basiliensis, u. begab ſich von da noch in demſelben Jahre nach Leipzig. Hier 
ward er Sekretär des Herzogs Georg von Sachſen. Als ſolcher u. im Auftrage 
ſeines Gebieters reiste er im Jahre 1510 nach Rom, um hier die Angelegenheit 
der Heiligſprechung des Biſchofs Benno von Meißen (ſ. d.) perſönlich zu betrei⸗ 
ben. Er erhielt nach ſeiner Rückkehr zwei geiſtliche Präbenden (zu Meißen u. Dres⸗ 
den), von deren Ertrage er bequem leben konnte. Von 1518 an ſchrieb er ſich 
Presbyter u. empfing demnach wahrſcheinlich um dieſe Zeit die h. Prieſterweihe. 
Luther ſtand er Anfangs nicht feindſelig gegenüber; erſt nach der Leipziger Dis— 
putation erklärte er ſich entſchieden gegen denſelben. Er hob damals beſonders 
hervor, Luther habe bloß aus Neid gegen Tetzel und den Dominikanerorden ſeinen 
Streit begonnen, weil dieſem, u. nicht ihm ſelbſt u. den Seinigen (Auguſtinern), 
das Ablaßgeſchäft übertragen worden ſei. In einer Menge von Streitſchriften 
bekämpfte er die immer weiter um ſich greifenden neuen Lehren der Lutheraner 
u. zeigte ſich als einen der tüchtigſten Choragen der katholiſchen Kirche in Sach⸗ 
ſen. Luthers Bibelüberſetzung (des neuen Teſtaments) ſuchte er vielfach durch 
die Vulgata zu widerlegen u. verfaßte ſelbſt eine, getreu nach der Vulgata gehal⸗ 
tene Ueberſetzung (Dresden 1527, Fol.). Sie erlebte zahlreiche Auflagen. E. 
ſtarb in Dresden am 8. November 1527. Beſonders werthvoll iſt ſeine „Vita 
Bennonis« (Leipzig 1512, Fol.), ſowie auch fein »Centimentum pro canonisatione 
Bennonis ad Julium II. Papam, 1805.4“ Vgl. G. E. Waldau, „Nachrichten von 
H. C8 Leben u. Schriften“ (Ansb. 1783). 5 
Emſer Punktation. Der Einfluß, welchen die Febronianiſchen Grundſätze 
(ſ. d. Art. Hontheim) in der zweiten Hälfte des verfloßenen Jahrhunderts auf 
die Darſtellung des Kirchenrechts in Deutſchland ausübten, u. die namentlich in 
der Perſon Joſephs II. (ſ. d.) ihren praktiſchen Vertreter fanden, hatten ſich 
auch bei einem nicht geringen Theile des deutſchen Episkopats wirkſam erwieſen. 
Nicht nur waren viele deutſche Biſchöfe mißvergnügt über die Jurisdiktion, welche 
die päpſtlichen Nuntien zu Wien, Köln u. München in vielen Angelegenheiten 
ausübten, u. worin ſie eine Schmälerung ihrer biſchöflichen Rechte erblickten, ſon⸗ 
dern es kränkte fle namentlich, daß fte nicht einmal die gewöhnlichen Ehehinder⸗ 
niſſe ſollten dispenſiren können. Die drei geiſtlichen Kurfürſten, von Köln (der 
Bruder Joſephs II.), Mainz, Trier u. der Erzbiſchof Primas von Salzburg faß⸗ 
ten daher den kühnen Gedanken, eine deutſche Nationalkirche zu gründen, 
in der die Verfaſſung der erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche wieder her⸗ 
geſtellt werden ſollte. Sie ſetzten ſich damit über den ganzen geſchichtlichen Ent— 
wickelungsgang hinweg u. verließen den Boden des poſitiven Rechts, ohne zu be— 
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denken, daß ihre eigene politiſche Stellung ja aus dem Mittelalter ſtamme, und 
daß ihr Beſitz mehrer Bisthümer dieſem Beginnen gänzlich entgegen war. 
Schon 1769 hatten ſie eine Beſchwerdeſchrift gegen den römiſchen Stuhl bei dem 
faiferlidyen Hofe eingereicht; aber damals hatte Joſeph II. noch keinen Einfluß, 
u. die Beſchwerde war dem Papſte überwieſen worden, der keinen Grund zur 
Uebereilung in dieſer Sache zu haben glaubte. In demſelben Zeitpunkte aber, 
wo jene Metropoliten die päpſtlichen Nuntien zu entfernen ſuchten, hatte ſich der 
Kurfürſt Karl Theodor (ſ. d.) von Pfalzbayern, wegen der eigenthümlichen 
kirchlichen Verhältniſſe in ſeinen Ländern, einen ſtändigen päpſtlichen Nuntius für 
München erbeten, den er auch 1785 in der Perſon Zoglio's erhielt (vgl. Gee 
ſchichte der Nuntiatur in München, Frankfurt 1787). Sogleich erließ der Kur⸗ 
fürſt einen Befehl an ſämmtliche geiſtliche Stellen ſeines Staates, ſich künftig nur 
an dieſen zu wenden. Aber noch vor der Ankunft des Nuntius bildete ſich eine 
Reaction von Seiten der Biſchöfe; u. als die Einſprache bei dem Papſte vergeb- 
lich war, wandten fie ſich an den Kaiſer, der fie ſeines Schutzes verſtcherte. 
Nun beſchloſſen die drei geiſtlichen Kurfürſten und der Erzbiſchof von Salzburg 
den berüchtigten Congreß zu Ems (1786), auf welchem eine Punktation in 
23 Artikeln aufgeſetzt wurde. Der weſentliche Inhalt derſelben war: Feſthaltung 
einer unbeſchränkten biſchöflichen Amtsgewalt, wornach die Biſchöfe nicht nöthig 
hätten, ſich nach Rom zu wenden, das Dispenſationsrecht in Eheſachen bis in 
den zweiten Grad ihnen zuſtände, alle Bullen u. Breven erſt durch die Annahme 
der Biſchöfe bedingt, die Palliengelder u. Annaten gegen billige Taxe aufgehoben 
werden, der Papſt bei betreffenden Appellationen judices in partibus erwählen, 
oder ein Provinzial⸗Synodalgericht niederſetzen ſolle, u. daß die Biſchöfe, wenn 
ſie in ihre urſprünglichen Rechte eingeſetzt ſeyn würden, auch eine Verbeſſerung 
der Kirchendisciplin einleiten dürften. Dieſe Punktation wurde dem Kaiſer über⸗ 
ſandt, der ſie mit warmem Eifer lobte und die Schöpfer derſelben verſicherte, ihr 
rühmliches Unternehmen würde gelingen, vorausgeſetzt, daß ein feſtes Ein⸗ 
verſtändniß der Erzbiſchöfe mit den Biſchöfen beſtehe. Allein die 
Zuſtimmung der übrigen Biſchöfe erfolgte nicht in der Weiſe, wie man gehofft 
hatte; vielmehr erklärte der Biſchof von Speier dem Kurfürſten von Mainz ſo⸗ 
gleich: „Abgeſehen davon, daß er (der Biſchof) die Emſer Punktation in vielen 
Stücken nicht billigen könne, ſei er der Meinung, daß der römiſche Stuhl unmög⸗ 
lich aus einem mehr als tauſendjährigen Beſitzſtande gewaltſam herausgeriſſen 
werden könne.“ Seinem Beiſpiele folgten noch Andere, beſonders als der neue 
päpſtliche Nuntius Pacca zu Köln (der nachmalige Cardinaldecan) in ſeinem 
Circulare an die Pfarrer erklärte, daß die Erzbiſchöfe die dem Papſte vorbehal⸗ 
tene Dispenſation nicht ertheilen dürften u., wenn ſie es thäten, dieſelbe ungültig 
wäre. Daher trat auch ſchon im folgenden Jahre (1787) der Kurfürſt von 
Trier wieder von der Coalition zurück u. erbat ſich vom Papſte die Quinquenna⸗ 
lien für ſeine Diözeſe Augsburg. Auch der Kurfürſt von Mainz näherte ſich, da 
er die Einwilligung Roms zur Annahme Dalberg's (ſ. d.) als Coadjutor be⸗ 
durfte, dem päpſtlichen Stuhle wieder. Endlich erklärten ſämmtliche Theilnehmer: 
„ſie wünſchten ſehnlichſt, die entſtandenen Irrungen mit dem heiligen Vater beige⸗ 
legt zu ſehen“ u. erkannten das Recht des Papſtes, Nuntien zu ſchicken u. die Dis⸗ 
penſationen zu ertheilen, an (1789). In ſeiner mit Freudigkeit gegebenen Ant⸗ 
wort erläuterte ſodann Pius VI ausführlich die Gründe, worauf ſich ſeine Rechte 
ſtützten, — eine Erklärung, die ein wahres Meiſterſtück apoſtoliſcher Feſtigkeit, 
Ruhe u. Mäßigung iſt. — Vgl. Münch, Sammlung der ältern u. neuern Con⸗ 
cordate, Frankfurt u. Leipzig, 1787. Thl. 1. S. 404-23. Pa cca, hiſtoriſche 
Denkwürdigkeiten 1c. Augsburg 1832. 

Emulſion (Samenmilch, künſtliche Milch) nennt man in der Medizin 
eine undurchſichtige, milchartige Flüſſigkeit, die aus ſchleimigen, öligen u. ſ. w. 
und wäſſerigen Theilen beſteht. Um eine E. darzuſtellen, ſtoßt man entweder 
ölhaltige Samen, wie Mandeln, Mohnkörner, Hanfſamen u. dgl. mit etwas Waſ⸗ 
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ſer zu einem Teige an, den man dann nach Vorſchrift mit Waſſer ꝛc. verdünnt; 
oder man reibt Oele, Balſame u. ſ. w. mit Gummiſchleim, auch Eiweis ꝛc. u. 
Waſſer zuſammen. Gewöhnlich werden zu den Eten noch andere Arzneiſtoffe 
verordnet, die aber von ſolcher Beſchaffenhett ſeyn müſſen, daß fie nicht zerſetzend 
auf die E. einwirken. Am haufigſten werden die Elen bei Entzündungen der Ver⸗ 
dauungsorgane, bei Durchfällen u. Pho. angewendet. N . aM. 
Enallage (auch Heterosis genannt), heißt nach dem Griechiſchen wörtlich: 
Veränderung. In der Rhetorik bezeichnet E. die Verwechſelung eines Redetheils 
mit dem andern, oder bei Zeitwörtern einer Zeit mit der andern. 5 
Eueina (Enzina), Juan del, der Begründer des ſpaniſchen Drama's, ge⸗ 
boren im 15. Jahrhunderte, begab fic) nach Vollendung ſeiner Studien zu Sa⸗ 
lamanka nach der Reſidenz, wo er in dem Hauſe des Don Fadrique de Toledo 
Aufnahme fand. Später begab er ſich nach Rom und ward daſelbſt päpſtlicher 
Kapellmeiſter. 1519 machte er eine Reiſe nach Jeruſalem. Die letzten Jahre 
ſeines Lebens brachte er wieder in ſeinem Vaterlande zu. Er ſtarb 1534 zu Sa⸗ 
lamanka, u. liegt daſelbſt in der Kathedrale begraben. Eine Sammlung ſeiner 
poetiſchen Werke erſchien unter dem Titel: »Cancionero« (Salamanka 1496, 
1509 u. öfter.) Am wichtigſten u. werthvollſten ſind die dramatiſchen Gedichte 
unter dem Titel: »Representaciones« (Darſtellungen): denn E. begründete dadurch 
das dramatiſche Kunſtgedicht oder Kunſtdrama, d. h. Darſtellungen auf einer or⸗ 
dentlichen Bühne mit theatraliſchem Apparate u. vor einem gebildeten Publikum, 
im Gegenſatze zu den frühern dramatiſchen Darſtellungen, die in Verbindung mit 
teligiöſen Feierlichkeiten in der Kirche oder auf dem Markte ſtattfanden. Noch 
hat man von ihm eine verſificirte Beſchreibung ſeiner Reiſe nach Jeruſalem unter 
dem Titel: »Tribagia, 6 via sagra de Hierusalem« (Liſſabon 1580, zuletzt 
Madrid 1786). 7 ie 15514 
Eencke, Johann Franz, Director der Berliner Sternwarte u. Secretar 
der Akademie der Wiſſenſchaften, geboren zu Hamburg 1791, war preußiſcher 
Artillerie⸗Lieutenant in Kolberg, als er 1816 durch B. v. Lindenau an die Stern⸗ 
warte Seeberg bei Gotha berufen wurde, von wo er 1825 in ſeine jetzige Stel⸗ 
lung kam. Um die Aſtronomie hat er ſich durch Berechnung der Bahn des Ko⸗ 
meten von Pons, nach ihm Encke'ſcher Komet genannt, durch Berechnung 
aller Venusdurchgänge („Die Entfernung der Sonne.“ 2 Bde. Gotha 1822 — 24.) 
u. manche Entdeckungen hohe Verdienſte erworben. 1830 übernahm er die Be⸗ 
arbeitung von Bode's aſtronomiſchem Jahrbuche, in welches er viele treffliche 
aſtronomiſche Aufſätze lieferte. N 
Enclaven (nach dem Lateiniſchen wörtlich: Einſchließungen, Einklammerun⸗ 
gen) nennt man ſolche Gebietstheile eines Staates, welche von einem andern 
ganz eingeſchloſſen find; Staatsgebiete ohne E. heißen territoria clausa. Haben 
beide Slaaten verſchiedene Souveräne, ſo wird meiſt das Souveränttätsrecht, 
das Recht des Durchzugs, der Handels- u. Zollangelegenheiten ꝛc. des enclavir⸗ 
ten Staates durch beſondere Vorträge beſtimmt. Solche E. waren früher beſon⸗ 
ders im deutſchen Reiche häufig. Der Rheinbund hob mehrere auf; doch ſind 
immer noch hinlänglich viele übrig geblieben. ö : 
Eneyclopädie (vom griechiſchen éyxvxAowardeia) heißt wörtlich u. urſprüng⸗ 
lich: der Inbegriff der Gelehrſamkeit, der Kreis der Wiſſenſchaften, u. bei den 
Alten vornehmlich der freien Künſte, in denen ein gebildeter Mann un⸗ 
terrichtet ſeyn mußte. Später unterſchted man allgemeine (Univerſal) E., 
welche alle Wiſſenſchaften umfaßt, von beſonderer (Particular-) E., welche 
eine einzelne Wiſſenſchaft oder Disciplin encyclopädiſch darſtellt, und zwar in ſy⸗ 
ſtematiſcher, oder alphabetiſcher Form. Schon die Alten fühlten das Bedürfniß, 
En, (doch nicht alphabetiſche, ſondern ſyſtematiſche) anzulegen u. man 
nennt Speuſipp, einen Schüler des Platon, als den erſten, der eine E. ſchrieb, 
ohne daß man jedoch Näheres über das Werk ſelbſt anzugeben weiß. Unter den 
Römern hält man Varro und Plinius den Aeltern für Verfaſſer von En 
Realencpclopädie. III. 63 
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linius hat in der Historia naturalis« dieſelbe encyclopädiſch behandelt. Auch 
5 une Capella »Satyricons kann als encyclopädiſcher Verſuch der 
früheren Zeit angeſehen werden. Die Periode der f yſtematiſchen Univerſal⸗ 
E. fängt erſt im 13. Jahrhunderte mit Vinzent's de Beauvais »Speculum 
majus« (Straßburg 1473—76, 7 Bde. Fol. u. ö.; zuletzt als „Bibliotheca mundi,” 
Douay 1624, 4 Bde. Fol.) an, dem G. Reiſch's „Margarita philosophica“ 
mit Holzſchnitten (Freib. 1503, 4. u. zwar anonym, Baſel 1583) folgte. Den 
Namen E. (ſtatt des „Speculum“ oder „Summa“ nach der „Summa theologiae 
von Thomas v. Aquino) ſcheint Scalich durch feine „Encyclopaedia s. orbis 
disciplinarum epistemon“ (Baſel 1559) zuerſt eingeführt zu haben. An dieſe 
Werke reihten ſich Al ſted's „Cursus philosophici encyclopaedia“ (Herborn 1620, 
4 Bde., 4.; dann als Scientiarum omnium encyclopaedia, daf. 1630 u. Lyon 
1649 in 7 oder 4 Bden. Fol.). Die eigentliche Bahn für encyclopädiſches Wiſ⸗ 
fer aus einem innern Principe brach jedoch erſt Bacon v. Verulam (l. d.). 
Seitdem mehrten ſich die Schriften, welche ein umfaſſendes Wiſſen in einer ſy⸗ 
ſtematiſchen Ordnung zum Gegenſtande haben. Unter den deutſchen mach⸗ 
ten ſich durch encyclopädiſche Werke dieſer Form beſonders Erneſti, Sulzer, 
Ebert, Reimarus u. Büſch, Klügel, Buhle, Eſchenburg, de Wette, 
Krug u. A. bekannt. Eine E. ſämmtlicher Kenntniſſe oder Wiſſenſchaften, her⸗ 
ausgegeben von F. W. D. u. Ch. W. Schnell, erſchien in verbeſſerter Auflage 
in 4 Abtheilungen u. 19 Bänden (Gießen 1805—15). — Den lextikographi⸗ 
ſchen En der neueren Zeit waren in älterer die Sach wörterbücher von Sui⸗ 
das u. Pollux in alphabetiſcher Ordnung vorausgegangen. Nach der 
Periode der ſogenannten Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften erſchien R. Etienne's 
(Stephanus) „Dictionarium propriorum nominum virorum, mulierum, popu- 
lorum, idolorum, urbium, fluviorum, montium“ etc. (Par. 1544). Unter den 
hiſtoriſchen Wörterbüchern erlangte Moreri's „Le grand dict. historique“ 
(Lyon 1674, Fol.; 20. Ausgabe, Paris 1759, 10 Bde. Fol.) die allgemeinſte 
Verbreitung u. ihm folgte Bayle's (ſ. d.) „Dictionnaire historique et critique.“ 
Zugleich mit Morert legte auch J. J. Hoffmann ein „Lexicon universale histo- 
rico-, geographico-, chronologico-, poetico-philologicum“ (Baſel 1677, 2 Bon. 
Fol., dazu „Continuatio“ 1683, u. weſentlich verbeſſerte Auflage, Leyden 1698), 
an, das als das erſte größere Werk in alphabetiſcher Form angeſehen werden 
kann. Die einzelnen encyclopädiſchen Werke von Bedeutung, die im 18. Jahr⸗ 
hunderte beſonders in Italien, England u. Frankreich erſchienen find, füh⸗ 
ren wir hier, um Wiederholungen zu vermeiden, nicht an, ſondern verweiſen auf 
die Literatur der genannten Länder. Da hingegen in dem Artikel Deutſchland 
die encyclopädiſchen Werke nicht genannt ſind, ſo führen wir dieſelben hier aus⸗ 
führlicher bis auf die neueſte Zeit an. Die erſte allgemeine alphabetiſche 
E. in Deutſchland war das von J. Th. Jablonsky, herausgegebene „Allge⸗ 
meine Lexikon der Künſte u. Wiſſenſchaften“ (Leipzig 1721, 4., verm. in 2 Bon., 
Königsberg 1748 u. 67, 4.). Doch ſind Theologie, Geſchichte u. Geographie 
von dieſem Werke ausgeſchloſſen. Dieſem folgte die E. von Iſelin (Baſel 1724 
in 4 Bänden und 2 Supplementbänden.) Die bändereichſte E. aus dieſer Zeit 
iſt das von J. P. v. Ludwig veranſtaltete, in der Folge von J. A. Frankenſtein, 
M. D. Longoltus u. A., beſonders dem Verleger Zedler redigirte, auch nach 
demſelben das Zedler'ſche genannte „große Untverfallerifon aller Wiſſenſchaften 
u. Künſte“ (Halle u. Leipzig 1732 —52, 64 Bde., nebſt 4 Supplementbänden, 
ebend. 1751—52, Fol.). Es tft meiſtens Compilation aus bekannten Werken u., 
befonders in den ſpäteren Bänden, zu weitſchweifig. Die von A— Cag reichenden 
Bände find von L. G. Lud ovici. Die vom Buchhändler Varrentrapp in 
Frankfurt unternommene („Frankfurter E.“ oder „Allgemeines Realwörterbuch 
der Künſte u. Wiffenfdyaften.” (Frankfurt a. M. 1778 — 1804, 23 Bde., kl. Fol.), 
zuerſt von Köſter, dann von Roos geleitet, ſchließt Biographie, Geographie, Ge⸗ 
ſchichte, alte Literatur gänzlich aus. Sie blieb nach Roos Tode mit dem Buch⸗ 
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ſtaben K aus Mangel an Unterſtützung liegen; 1 Kpfbd. dazu erſchien no 
kl. Fol. Von der Webelſchen Buch hendlung N chen veh 
das „Encyclopädiſche Sachwörterbuch“ Geitz 1792 — 1806, 21 Bde.), zwar 
weitumfaſſend, aber oft unrichtig u. ungenügend, mit Ausſchließung der Biogra⸗ 
phien u. der Naturgeſchichte. Die 2. Auflage (1822 —23, 3 Boe.) iſt faſt man⸗ 
gelhafter, als die erſte. Ueber das Brockhaus'ſche Con verſationslexikon 
"a den Artikel Brockhaus. Die von Haſſe redigirte Taſchenencyclopä die 
Ceipzig 1816 — 20, 4 Bde.) enthält gute Artikel. Die von Erſch u. Gruber 
unternommene „Allgemeine E. der Wiſſenſchaften u. Künſte“ (Leipzig 1818 ff. 4.) 
erſchien zuerſt im Gleditſchiſchen Verlage (Enoch Richter) u. ging, in Folge 
der Inſolvenz dieſer Handlung, 1831 mit derſelben an Brockhaus über, worauf 
deren Erſcheinen geregelter u. beſchleunigt wurde. Dieſelbe erſcheint in 3 Sektio⸗ 
nen: Die 1. Sektion, A. — G, wird ſeit Erſch's Tode von Gruber allein redigirt; 
die 2., H — N, redigirt jetzt Profeſſor Hoffmann in Jena; die 3., O — 3, der 
Profeſſor Meier in Halle. Ueberhaupt waren bis Oſtern 1847 72 Thle. erſchie⸗ 
nen: von der 1. Sektion 43 Thle. A — Fichtentinktur; von der 2. 24 Thle. 
H — Ismuc u. von der 3. 2 Thle. O — Phantasma. Die Artikel, faſt durch⸗ 
gängig gut, geben meiſt Monographien. Doch ſind die Biographien Lebender 
ganz ausgeſchloſſen. An dieſes umfaſſende Werk ſchließt ſich rühmlichſt an: das 
„Univerſal⸗Lexikon oder encyclopädiſches Wörterbuch der Wiſſenſchaften ꝛc.“ von 
H. A. Pierer (26 Bde. Altenburg 1824 —36; 2. völlig umgearbeitete Auflage 
(dritte Ausg. von 1840 angefangen u. bis jetzt noch nicht vollendet). Das 
Meyer’ ſche Converſationslexikon, das auf das obengenannte folgte, ſoll 
jetzt, wie die Erſch u. Gruber'ſche E., in mehreren Sektionen erſcheinen. Die 1. 
Sektion (A — Bo) ſoll 4, die 2. (Bo — Ei) 3, die folgenden Sektionen (die 3. 
Ei — Ha, die 4. Ha — Ka) ſollen präſumtiv auch 3 Bde. enthalten; die Bände 
beſtehen aber, ſtatt aus 12 (wie verſprochen), aus 16—24 Heften, u. auch dieß ſcheint 
nicht hinreichend zu ſeyn. Wir erwähnen hier noch der ökonomiſch⸗technologiſchen 
E. oder allgemeines Syſtem der Staats-, Haus- und Landwirthſchaft von J. 
G. Krünitz (vom 74. Bde. von F. J. Flörke, vom 78. Bde an von L. G. 
Flörke, vom 125. Bde. an von Korth fortgeſetzt). Vom ganzen Werke erſchienen 
zu Berlin ſeit 1773—1841 177 Bde. (A — Sud enthalt.). Von Schütz erſchien 
ein Auszug (bis 1812 waren 32 Bde. davon erſchienen). Auf die vielen E. 
einzelner Dis ciplinen können wir hier nicht eingehen, da ſte in den betref⸗ 
fenden Disciplinen ſelbſt größtentheils genannt find. Die encyclopädiſchen Zeit⸗ 
ſchriften werden in dem Artikel Zeitſchriften erwähnt. 

Encyclopadiften. Mit dieſem fo berüchtigt gewordenen Namen bezeichnet 
man in der franzöſiſchen Literaturgeſchichte insgemein die beiden Herausgeber der 
großen Encyclopädie (ſ. d. v. Art.) Diderot u. d'Alembert (f. d.), ſowie 
die, mit den beiden Genannten in ihrem wühleriſchen Streben gegen Chriſten⸗ 
thum, Kirche u. Staat gleichgeſinnten, u. in literariſcher Beziehung an jener ſich 
anſchließenden, in ſocialer dagegen zu den bekannten Holbach'ſchen Clubb ge⸗ 
hörigen Männer, unter denen Helvetius, Duclos, Marmontel, Grimm, 
Condillac, Laharpe, Damklaville, Condorcet, Raynal u. A. die bekann⸗ 
teſten find. — In Frankreich war nicht, wie in Deutſchland u. England, der neuern 
Literatur und polltiſchen Umwälzung eine förmliche Losreißung von der Kirche 
vorausgegangen; vielmehr beſtand dieſe neben jenen Erſcheinungen, noch fort u. 
blieb, als ſolche, in ihrer vollen Kraft, bis ſie am Ende — aber erſt im tolle⸗ 
ſten Schwindel des Revolutionsfanatismus- — gänzlich aufgehoben wurde. Aller⸗ 
dings trat der revolutionäre Geiſt in Frankreich zunächſt auch als Oppoſition 
gegen die Kirche auf; er vermochte aber als ſ olcher nicht durchzudringen, ſon⸗ 
dern nahm bald die Form des „aufgeklärten monarchiſchen Abſolutismus“ an. 
Dieſer war ſo maßlos geworden, daß unter Richelieu u. Mazarin ſelbſt die Li⸗ 
teratur der neuen Form, welche man dem Staate gegeben hatte, angepaßt wurde. 
Ludwig XIV. und XV. und deren Höflinge ſetzten eine Ehre woes ſich als 
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laſſen; es war daher natürlich, daß die 
alan, in grantees anch ie Hegele ergs Dap Dijnige, e 
SPiemanten thet ſich zu fürchten hatten, ſich als die Herren über Alles S | 
ten u. die Aufgabe der Literatur fic) darauf beſchränkte, deen dent 
Hofes und den Spott über das Heilige dem Volke, der gedrückten arb. 8 ol 
Claſſe einzuimpfen. Als die Hauptverbreiter dieſer heilloſen Richtung ſind 115 
taire, Montes quieu u. Rouſſeau (ſ. d.) zu betrachten; an fie, u. 15 fi | 
lich an den Erſteren, der, als erklärter Feind bee! Che eee es 
ch u. ſeine Partei das Loſungswort: „Eorasez Vinfame (die Kirche) gew ke | 
hatte, ſchloßen ſich, als Mithelfer zu ſeinem dämoniſchen Zwecke die E. — . 
er theils unter den damaligen Literaten bereits vorfand, theils in ſeinen zahlreichen 
Schülern ſich heranzog. Sie alle begegneten ſich in ihren feindlichen Beſtrebun: 
gen gegen Kirche u. Staat, u. zwar nicht zufällig, ſondern i aoe 
einer planmäßigen Verabredung. Den Mittelpunkt dieſer „Verſchwörung“ ete 
das Haus des reichen pfälziſchen Barons Holbach (ſ. d.), eines Mannes aa 
was ihm an geiſtigen Kräften abging, durch eine lecker beſetzte Tafel u. reichliche 
Geldſpenden zu erſetzen wußte. In dieſem Clubb wurden über die Art u. Weiſe 
des Angriffs auf Kirche und Staat feierliche Debatten gepflogen, den Einzelnen 
ihre Rollen angewieſen und die abgefaßten Schriften einer genauen Prüfung un⸗ 
terworfen. Als Geſammtausdruck der Geſinnung dieſer Clubbiſten kann das un⸗ 
ter Holbachs Namen veröffentlichte „Systeme de la nature“ angeſehen werden, 
deſſen eigentlicher Verfaſſer nicht bekannt iſt, daher die Schuld ſeiner Urheber⸗ 
ſchaft wohl mit Recht auf den ganzen Clubb gleichmäßig vertheilt wird. In 
dieſem gottloſen Machwerke wird alles Höhere, Geiſtige bekämpft, nur das Ma⸗ 
terielle anerkannt, und der geſammte Menſch zu einer elenden Maſchine herabge⸗ 5 
würdigt, welche die einzige Beſtimmung hat, für die Erde, oder richtiger, für 
ſich ſelbſt zu wirken, zu genießen und dann auf ewig unterzugehen. Dieſelben 
Grundfätze entwickelte Helvetius in ſeiner Schrift: ,,L’esprit, welche wohl nur 
darum dieſen Namen trägt, weil ſie alles Geiſtige bekämpft, den Menſchen dem 
Thiere gleichſtellt der bei ſeinen Handlungen (die in ſich weder gut noch böſe 
ſeien) bloß durch den Eigennutz geleitet werde, ſodann alle Gedanken und Em⸗ 
pfindungen bloß als verfeinerte Bewegungen der Materie bezeichnet, und von dem 
Chriſtenthume behauptet, es beruhe auf Aber glauben u. anerzogener Ge⸗ 
ſpenſterfurcht. Voltaire, das eigentliche Haupt dieſes Bundes, meint nun, 
5 bis 6 Männer von Verſtand müßten doch wohl mit leichter Mühe eine Re⸗ 
ligion umſtürzen können, „die von 12 dummen u. ſchlechten Menſchen 
wäre eingeſchwatzt worden“ (ſo bezeichnet er in ſeinem teufliſchen Haſſe die 
heiligen Apoſtel); u. nun ſollte zu dieſem Zwecke, nachdem durch die vereinzelten 
Schriften hinlänglich vorgearbeitet u. die höheren Stände größtentheils ſchon ge- 
wonnen waren, ein allgemeiner Sturm gegen das Chriſtenthum unternommen 
werden. Die Ausführung dieſes Planes befigen wir in der ſogenanten Encyelo⸗ 
pädie, welche die Beſtimmung hatte, das Licht der Aufklärung in Strömen auch 
über die Maſſen des Volkes auszugießen, alle Vorurtheile umzuſtürzen, die Zu⸗ 
ſtände der Geſellſchaft bis auf den Grund umzuwandeln u. ganz Europa eine 
neue Geftalt zu geben. Obgleich der von d'Alembert ausgearbeitete Entwurf 
„eines in alphabetiſcher Ordnung abgefaßten Dictionärs alles Wiſſenswerthen“ 
nicht neu war (Locke, Baco und Buffier hatten ihn, was die Form bez 
trifft, vorgezeichnet), ſo wurde er doch mit einem ungeheuren Beifall aufgenommen 
u., von allen Seiten meldeten ſich Mitarbeiter. Die Regierung war unſchlüſſtg, 
wie ſie ſich bei dieſem Vorhaben, von welchem ſie Gefahr fürchtete, zu benehmen 
habe; da erſchienen (1751) die zwei erſten Bände u. ließen über Geiſt u. Ten⸗ 
denz des coloſſalen Werkes keinen Zweifel mehr übrig. Unverkennbar war es auf 
den Umſturz der Altäre u. des Thrones abgeſehen, zu welchem Ende die beſtehen⸗ 
den Einrichtungen in Kirche u. Staat bald mit Spott u. Hohn übergoſſen, bald 
durch bittern Tadel gehäſſig gemacht, die höchſten Wahrheiten hier nur in Zwei⸗ 
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fel gezogen, dort förmlich abgeläugnet, die geſchichtlichen Thatſachen entſt 
Sittenvorſchriften als verderblich 4 Wa ee Ne Gembitee 125 
Deismus, Materialismus, ſogar des Atheismus bald offener, bald verſteckter ge⸗ 
predigt, ſo die Menſchen verwirrt, aller Ehrfurcht u. Liebe gegen das Beſtehende 
beraubt u. in ihnen die gefährlichſten Leidenſchaften geweckt wurden. Das Bers 
bot der Fortſetzung des Werkes wurde nach wenig Monaten ſchon zurückgenom⸗ 
men; der Hof lachte über ſeine kindiſche Furcht u. Aengſtlichkeit u. verſchwendete 
noch obendrein an die Männer, welche an der Spitze des Unternehmens ſtanden, 
Gunſt u. Ehrenbezeugungen. Als er zu beſſerer Einſicht kam, war es zu ſpät; 
die ausgeſtreute Saat mußte ihre entſprechende blutige Frucht bringen. Das 
Ganze war ſo angelegt, daß allein durch die erwähnten Männer das Verderben 
unaufhaltbar zu einem allgemeinen Ausbruche kommen mußte; dieſer wurde indeß 
noch beſchleunigt durch das Mitwirken anderer Kräfte, die, obgleich nach dem⸗ 
ſelben Ziele ſtrebend, von dem Bunde der E. ausgeſchloſſen waren. — Vergl. 
Stark, Triumph der Philoſophie, 3. Aufl. herausgegeben von Binder, Regens 
burg 1847. Binder, Geſchichte des philoſ. u. revolut. Jahrhunderts, Schaff⸗ 
hauſen 1844, Band 1, S. 236 — 258. Riffel, die Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
Ordens. Mainz 1845. ; BR. 

Endemie oder Endemiſche Krankheiten nennt man ſolche Krankheiten, 
deren nächſte Veranlaſſungen gewiſſe Eigenheiten eines Landes oder einer Gegend, 
auch wohl der Lebensart der Bewohner ſind. So ſind z. B. in den Niederungen 
die Wechſelfieber endemiſch, namentlich in Holland, am Ausfluſſe der Donau, in 
einigen Gegenden Italiens rc. und dieß vornehmlich wegen der Sumpfluft und 
Näſſe; auf vielen Gebirgen findet man die Kröpfe endemiſch; in engen eingeſchloſ⸗ 
ſenen Thälern die Skropeln und den Cretinismus, und in den Tropenländern die 
Leberkrankheiten. Telluriſche u. atmosphäriſche, mit einem Worte klimatiſche, Ein⸗ 
flüſſe wirken jedenfalls entſchieden auf die verſchiedenen Krankheitsformen ein, u. 
ſchon Hippokrates hat dieſen Gedanken in ſeinem Werke über Luft, Waſſer und 
Ortsbeſchaffenheit ausgeſprochen und durchgeführt. Daß übrigens der Einfluß der 
Nahrung und Lebens weiſe in Bezug auf die Krankheiten noch merkbarer iſt, läßt 
ſich eben ſo wenig beſtreiten. Vergl. die Werke von Cleghorn, James Clark, 
Hennen, Hamilton Bell („a treatise on the diseases of the liver and on bilious 
complaints ete.“ Lond. 1833). 

Endlicher, Stephan Ladislaus, Profeffor der Botanik zu Wien u. Di⸗ 
rector des botaniſchen Gartens, geboren zu Preßburg 1804, hatte bereits als 
Geiſtlicher die niederen Weihen erhalten, als er 1826 ſich entſchloß, in den welt⸗ 
lichen Stand zurückzutreten. 1828 erhielt er eine Anſtellung an der Hofbibliothek; 
dann, in Folge ſeiner angeſtrengten naturhiſtoriſchen, beſonders botaniſchen Stu⸗ 
dien, die Cuſtosſtelle der Botanik am Hofnaturaliencabinet und 1840 ſeine jetzige 
Stellung. Er iſt ein ſehr vielſeitiger, fleißiger Gelehrter, der durch eine große 
Zahl der mannigfaltigſten Schriften die Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes gezeigt hat, 
ohne daß die Tiefe des Forſchens und Genialität an ihnen vermißt wird. Von 
ſeinen vielen Werken führen wir hier an: »Examen criticum codicis IV. evan- 
geliorum Byzantino-Corviniani¢ (Leipz. 1825); »Prisciani de laude imperatoris 
Anastasii et de ponderibus et mensuris carminaé (Wien 1828); »Flora poso= 
niensis« (Peſth 1830); »Ceratotheca¢ (cine neue Pflanzengattung, Berl. 1832); 
»Meletemata botanicas (mit Heinr. Schott herausgegeben, Wien 1832); »Frag- 
menta theotisca versionis antiquissimae Evangelii S. Matthaei et aliquot homi- 
liarum« (mit Hoffm. v. Fallersleben herausgegeben, ebend. 1834); »De Ulpiani 
institutionum Fragmento« (ebend. 1835); „Catalogus codd. mss. biblioth palat. 
Vindob , P. I. Cod. philol. lat 4 (ebend. 1836); »Genera plantarum secundum 
ordines generales dispositas (ebend. 1837). Auch an der Ausgabe von Brown's 
„Vermiſchten Schriſten,“ an Pöppig's „Nova genera et species plantarum,“ an 
den Annalen des Muſeums der Naturgeſchichte ꝛc. nahm er Antheil. 

Endor, Stadt im Stamme Sebulon, ſüdweſtlich vom See Tiberias, be⸗ 
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kannt durch die Zauberin oder ſogenannten Hexe von E. Als der iſraelitiſche 
König Sait im Sree gegen die Phüifäer ſich mit ſeinem Heere vor Gilboa ge⸗ 
lagert hatte, während der Feind bei Sunem ſtand, ward ſein Herz beim Anblicke 
der feindlichen Maſſen ſo zaghaft, daß er, ſtatt ſeine Zuflucht zu dem Gotte ſeines 
Volkes zu nehmen, ſich bei der Hexe von E. Raths erholen wollte. Er gebot ihr, 
den Geiſt Samuels heraufzubeſchwören. Anfangs widerſtrebte ſie aus Furcht, da 
Saul kurz vorher die Zauberer und Wahrſager vertrieben hatte, gehorchte jedoch, 
als er fie von dieſer Furcht befreit hatte, u. ſagte dann dem Könige auf fein Be⸗ 
fragen, fle ſehe einen alten Mann mit ſeidenem Mantel angethan. Saul fiel zur 
Erde u. fragte ihn um ſein Schickſal. Der Geiſt verkündigte ihm die Niederlage 
ſeines Heeres u. ſeinen eigenen Tod in der Schlacht. a 1. 3aBs 

Endreime werden zum Spiele und Scherze gebraucht, indem man ſolche 
Reime vorſchreibt, damit ſie ausgefüllt werden. Sie heißen im Franzöſiſchen bouts. 
rim és, als deren Erfinder von Menage der Dichter Dulot genannt wird. 1649 
erſchien bereits ein ganzer Band von Sonetten, die aus ſolchen E. entſtanden 
waren. Dann ſollen fe beinahe in Vergeſſenheit gerathen ſeyn, bis ein franzöſiſcher 
Miniſter (Fouquet?) auf den Tod eines Papagei der ſchönen La Baltere nach 14 
aufgegebenen E. ein Sonett mit ſolchem Beifalle verfertigte, daß während des 
Jahres 1654 alle franzöſiſchen Schöngeiſter das nämliche Spiel trieben. Saraſin 
ſchrieb dagegen ein komiſches Heldengedicht unter dem Titel: „Dulot vaincu ou 
la défaite des bouts rimés. — Das Aeſthetiſche kann bei den E. gar nicht, oder 
höchſtens im burlesken Gewande, zum Vorſcheine kommen. Uebrigens nennt man 
E. auch wohl die Schlußreime der Versabſchnitte. 

Endymion war, nach dem Mythus, ein Jüngling von ausgezeichneter 
Schönheit, welcher in ewigem Schlafe verharrte, den ihm Jupiter, von ihm ſelbſt 
um ewigen Schlaf, Unſterblichkeit u. Jugend gebeten, gewährte (ogl. Apollod. IJ, 
7. 5.). Nach Andern war er von Jupiter aus Eiferſucht zum ewigen Schlafe 
verdammt, weil er, in den Olymp aufgenommen, ſich in die Juno verliebte (ogl. 
Schol. zu Theokr. III, 49). Wieder nach Andern wurde ihm dieſer Schlaf verliehen von 
Luna, die, von ſeiner Schönheit entzückt, ſich dieſes Mittels bediente, um ihn. 
ungeſtört küſſen zu können (Cic. Tusc. 1, 38). Eine andere Hauptſage läßt ihn 
als Sohn des Jupiter oder des Aethlius u. der Calyce oder Protogenia mit einer 
Colonie aus Theſſalien nach Elis einwandern und dieſe Landſchaft beherrſchen 
(vgl. Pauſan V, 1. 2), u. dort ſoll er auch geftorben ſeyn, wie die Elier behaup⸗ 
teten, die ſein Grabmal zeigten. 

Enfilade (enftliren) nennt man das Beſchießen einer Feſtungsfronte (oder 
einer aufgeſtellten Truppe der Länge nach), ohne daß die Kugel einen Aufſchlag 
macht. Hierdurch beſonders erlangt der Angriff eine ſo große Ueberlegenheit über 
die Vertheidigung, da den Enfilirbatterien nicht gut direkt beizukommen iſt. Der 
Schutz gegen ſolche Beſtreichung tft nicht gar ſchwer; man vermeidet lange Li⸗ 
nien, oder gibt ihnen ſägeförmige Brüche, Cremailléren, oder eine bogenförmige 
Geſtalt, oder endlich man deckt ſie durch Bonnets oder Traverſen. Auch bietet das 
horizontale Defilement mehre Hülfsmittel dar, wie z. B. die Anlage langer, ge⸗ 
rader, baſtionirter Linien, bei denen dann die Verlängerungen der zu enfilirenden 
Linien zu nahe an andere fallen und die Batterien mithin direkt bekämpft werden 
können. Gefährlicher iſt der Ricochettſchuß (ſ. d.). 

Engadein, Quellenthal des Inn im Canton Graubündten, einſt bis Pont⸗ 
alto tyroliſch, von der Finſtermünz in Tyrol bis an die Waſſerſcheide des Rheins 
im Süpweſten ausgedehnt, 12 Stunden lang, mit vielen, größtentheils wilden 
Seitenthälern, reich an Futter, Wald und Mineralwaſſern, minder an Getreide. 
Es zerfällt in Unter⸗E., bis Pontalto, u. von dort in Ober⸗E., im erſtern mit 
dem Hauptorte Schuls, im letztern mit dem anſehnlichen Flecken Zernez. Die 
Einwohner reden einen romaniſchen Dialekt, der mit der Volksſprache im Mai⸗ 
ländiſchen viele Verwandtſchaft hat u. den Zug der Einwanderung anzeigt. Die 
männlichen Einwohner wandern gern in fremde Länder und halten dort Kaffee⸗ 
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häuſer und ähnliche Gewerbe, kehren aber im Alter wieder gern bleibend in's 


w 


Thal e ee 
Enugbrüſtigkeit iſt ein Leiden, das mit ängſtlichen Gefühlen der Been un 
der Bruſt und Schwierigkeit des Athems . iſt. In niederem Grade Heigt 
es Dyspnbe; in höherem Afthma, im höchſten Arthopnde, Apnöe u. Steck⸗ 
fluß; bald anhaltend und habituell, bald ausſetzend, idiopatiſch, wenn die Ath⸗ 
mungsorgane primär leiden, oder ſymptomatiſch, wenn ſie ſich andern Leiden zu⸗ 
geſellt, z. B. Unterleibsleiden, wie bei der hypochondertſchen oder hyſteri⸗ 
ſchen E.; nach den Urſachen u. vorwaltenden Erſcheinungen ferner unterſchieden 
als krampfhafte, ſchleimige, paralytiſche ꝛc. Die Gefahr u. Behandlung 
iſt nach den, ihr zu Grunde liegenden nächſten Urſachen, höchſt verſchieden. 
ö 1 5 von dem lateiniſchen (urſprünglich griechiſchen) Worte angelus abge⸗ 
leitet, heißt eigentlich Bote u. bezeichnet, wie der heilige Papſt Gregor ſagt, nicht 
die Natur, ſondern nur das Amt u. den Dienſt jener Weſen, die wir E. nennen. 
Ihrer Natur nach find fle nämlich reine, ſelbſtbewußte, freie, von Gott geſchaffene 
Geiſter, u. Gott macht fle zu Enn, indem er fie ſendet (S. Greg). Ihre Exiſtenz 
iſt nicht nur durch die Zeugniſſe der Offenbarung, ſondern auch durch ſpekulative 
Gründe außer Zweifel geſetzt. Denn der, ſchon in der Urzeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes nachweislich vorfindliche, Glaube an die Exiſtenz der E. wird auch von 
Jeſu beſtätigt u. fruchtbringend für's Leben gemacht; fo z. B. Matth. 18, 910; 
die Spekulation aber, die den Menſchen als die Syntheſis von Geiſt u. Natur 
erkennt, findet mit eben der Gewißheit reine Geiſtesweſen über ihm, als es reine 
Naturweſen unter ihm gibt. Die Schöpfung der E. ging ohne Zweifel der Schöpfung 
der Natur. und des Menſchen voraus. Ihre Beſtimmung war die der vernünftigen 
Kreatur überhaupt: beſeligt zu werden in der Vereinigung mit Gott, durch Aner⸗ 
kennung ſeiner Oberhoheit u. freie Unterwerfung unter dieſelbe. Doch, der eigenen 
Kreatürlichkeit vergeſſend und ſich ſelber Götter ſeyn wollend, traten viele E., ſo 
viel es an ihnen lag aus dieſem Verhältniſſe gegen Gott heraus, empörten ſich 
wider ihn, u. es entſtand jene große Scheidung, die für die Geiſter zugleich eine 
Entſcheidung war gegen u. für Gott, zur Unſeligkeit u. Seligkeit ohne Ende. Die 
da wider Gott ſich entſchieden, heißen böſe, verworfene E., E. der Finſterniß, 
Teufel, u. verharren als Einzelweſen, ewig unerlösbar u. ewig unſelig, weil in 
ewigem Widerſpruche gegen Gott, ewiger Lüge u. Verneinung, als Feinde Gottes 
u. alles Guten, folglich auch als Feinde der Menſchen, u. daher als Widerſacher 
und Verſucher. Die aber für Gott ſich entſchieden, find unſündlich für immer, 
ohne Ende ſelig bei Gott und heißen gute E., gute Geiſter, E. und, weil fie gum 
Schutze der Menſchen beſtimmt ſind, Schutzengel. — Die Zahl der E. iſt überaus 
groß, wie dieß aus Matth. 26, 53 erſichtlich iſt. Sie werden in drei Hierarchien 
abgetheilt, deren jede wieder drei Chöre begreift, ſo daß im Ganzen neun Chöre 
von E. ſind: E., Erzengel, Fürſtenthümer, Mächte, Kräfte, Herrſchaften, Throne, 
Cherubim, Seraphim, Namen, die theils ihre Eigenſchaften, theils Verrichtungen 
andeuten. Außerdem erhielten aber auch einzelne E. bezeichnende Namen. So heißt 
jener, um den im großen Geiſterkampfe ſich alle guten E. ſchaarten, und der den 
Drachen überwand „Michael“ d. i. wer iſt wie Gott? weil dieß ſein Aufruf und 
das Loſungswort im Kampfe auf Seiten der Guten war. Der dem alten Tobias 
zum Lichte ſeiner Augen wieder verhalf, heißt Raphael, d. i. Arznei Gottes. Der 
die Menſchwerdung des Sohnes des Allerhöchſten verkündete, heißt Gabriel, d. i. 
Kraft Gottes. fb 
Engel, 1) Johann Jakob, geboren 11. September 1741 zu Parchim, 
Sohn eines Predigers, ftudirte in Roſtock, Bützow u. ſeit 1765 in Leipzig Theo⸗ 
logie, Philoſophie und Philologie. Er erwarb ſich dann durch Privatunterricht, 
Vorleſungen u. Ueberſetzungen ſeinen Unterhalt, ward 1776 Profeſſor am Joachims⸗ 
thaler Gymnaſium zu Berlin, ſpäter Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 
Lehrer des Kronprinzen, 1787 Director des Berliner Theaters bis 1794, lebte 
dann als Privatmann in Schwerin, kehrte, auf Einladung ſeines frühern Zöglings 
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Friedrich Wilhelms III, nach deſſen Thronbeſteigung 1798 nach Berlin zurück u. 


ſtarb bei einem Beſuche in ſeiner Vaterſtadt 28. Januar 1802. E. erwarb ſich 


unter den philoſophiſchen Proſaikern ſeiner Zeit einen mit Recht gerühmten Na⸗ 
men, 1 5 1 Abſicht auf Inhalt, als auch ſprachliche Behandlung philoſophiſcher 
Gegenſtände. Seine Beobachtungsgabe u. Kenntniß der Menſchen überhaupt, wie 
ſeiner Zeit im Beſondern, zeichnen ihn vor Vielen aus. Seine Proſa iſt gerundet, 
rein, meiſt elegant. Beſonders zu nennen ſind hier: „der Philoſoph für die Welt,“ 
„Mimik,“ „Fürſtenſpiegel,“ „Lorenz Stark.“ Seine Luftfptele, denen jedoch eigent⸗ 
liche komiſche Kraft und aller höhere Aufſchwung der Phantaſte fehlt, empfehlen 
ſich durch ſittliche Reinheit, treffende Darlegung der Geſinnungen u. Gefühle u. 


| 


einen muſterhaften Dialog. Unter ſeinen Reden wurde feine ,Lobrede auf den 
König“ lange für ein vollendetes Muſter gehalten. Der Styl iſt rein, der Aus⸗ 


druck gewählt, aber die kalte Kunſt ſpricht zu vernehmlich u. kann uns den Man⸗ 
gel alles redneriſchen Feuers, der reizenden Begeifterung nicht verdecken. Seine 
„Sämmtliche Schriften“ erfchtenen zu Berlin 1801—6, 12 Thle. &. — 2) E., Sa⸗ 
muel, Geograph, geboren 1702 zu Bern, bekleidete daſelbſt mehre Staatsämter, 


war ſeit 1736 Oberbibliothekar, zugleich Mitglied des Rathes u. ſtarb 26. März 


1784. Er gründete die ökonomiſche Geſellſchaft, und mit Albrecht von Haller das 
Waiſenhaus, beförderte die Landwirthſchaft u. richtete die trefflichen Vorrathsan⸗ 
ſtalten des Cantons ein. Körperliche Beſchwerden, beſonders zunehmende Schwer⸗ 
hörigkeit, machten ihn einſam. Da verfaßte er gelehrte Schriften über die Erd⸗ 
kunde des nördlichen Aſtens u. Amerika, u. gab mittelalterliche Hiſtoriker heraus. 
Von ſeinen Werken verdienen vorzüglich Erwähnung: „Bibliotheca selectissima“ 
(Bern 1743); „Memoires et observations géograph. et crit. sur la situation 
des pays septentrionaux d' Asie et d'Amérique“ (Lauſ. 1765, deutſch Leipzig 
1772), „Wann u. woher iſt Amerika bevölkert worden?“ (franzöſiſch, Amſterdam 
1767, 5 Bde.) u. A. m. 1 pid; 
Engel des Herrn iſt jene, fett alter Zeit in der katholiſchen Kirche übliche 
Gebetweiſe, die aus drei, auf das Geheimniß der Menſchwerdung Jeſu Bezug 
habenden, Antiphonen oder Vorſprüchen u. 3 „Ave Maria“ beſteht, durch welche 
man alſo das Andenken an das Geheimniß der Menſchwerdung Jeſu dankbar er⸗ 
neuert und zugleich die ſeligſte Jungfrau verehrt. Um die Gläubigen zu dieſem 
Gebete zu ermahnen und aufzurufen, läßt die Kirche täglich dreimal: Morgens, 
Mittags und Abends läuten. 975. TS. 
Engelamt heißt unter dem katholiſchen Volke in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands die, während der Adventszeit zu Ehren der heiligen Jungfrau gehaltene u.“ 
gewöhnlich ſehr gern beſuchte, Frühmeſſe oder Rorate, weil im Evangelium dieſer 
Meſſe die Botſchaft des Erzengels Gabriel an Maria geleſen wird. Auch die 
Meſſe in der Mitternacht des heil. Weihnachtsfeſtes wird E. genannt, weil dabei 
der hehren Verkündigung der Geburt Chriſti an die Hirten, und der Lobpretfung 
Gottes durch die Engel gedacht wird. N T. 
Engelbert, Erzbiſchof von Köln, wurde geboren 1185 und war der 
Sohn des Grafen Engelbert von Berg (deſſen Brüder, Friedrich und Bruno, Erz⸗ 
biſchöfe von Köln waren) und der Margaretha, einer Tochter des Grafen Heinrich 
von Geldern. Der Jüngling, mit Schönheit des Körpers und Geiſtes ausge⸗ 
ſtattet, erhielt ſchon in frühen Jahren mehre geiſtliche Präbenden, und ward 1203 
zum Biſchofe von Münſter erwählt, welche Würde er aber nicht annahm, weil er 


ſich die Kraft hiezu nicht zutrauete. Die zwiſchen Otto IV. u. Philipp von Schwa⸗ 
ben ausgebrochenen Thronſtreitigkeiten wirkten vielfach verwirrend auf die Diöceſe 


Köln, indem der Erzbiſchof Adolph von Otto's auf Philipps Seite ſich wendete 
dadurch aber mit dem Papſte Innocenz III. zerfiel. Nach dem Tode des Erz⸗ 


biſchofs Bruno, der auf Adolph gefolgt (1205), beſtieg Theodorich den erzbiſchöf⸗ 


lichen Stuhl (1209), der aber durch den apoſtol. Legaten, Erzbiſchof Siegftied von 
Mainz, weil er ein Gönner Otto's und gegen Friedrich II. war, ſeiner Würde 
entſetzt wurde. Solche Wirren gingen der Eeedung Eis auf den erzbiſchöflichen 


=. 
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Stuhl von Köln (1215) voraus. Kaum hatte er dieſe hohe Würde angetreten, 
ſo gerieth er in Fehde mit Theodorich, Grafen von Cleve, und Walram, Herzog 
von Limburg und Graſen von Lützelburg, und zwar wegen der Erbfolge in der 

Grafſchaft Berg. Adolph VI. von Berg, E.s Bruder, war im Morgenlande wäh⸗ 
rend der Belagerung Damiette's geſtorben (1218). Seine einzige Tochter Irmen⸗ 
gard war mit Heinrich, dem Sohne Walrams vermählt, und machte Anſprüche 

auf die Nachfolge in der Grafſchaft Berg. E. widerſetzte ſich, indem er ſich auf 

das ſaliſche Geſetz ſtützte, welches die weiblichen Nachkommen von der Erbfolge 
ausſchloß. Zuletzt begnügten ſich Irmengard und ihr Gemahl mit dem Titel, 
während E. in der That regierte. — Am Hofe des Kaiſers Friedrich, an wel 
chem E. in großem Pompe erſchien, war er gerne geſehen, indem er ein treuer 

u. thätiger Anhänger dieſes Kaiſers war. Von Friedrich mit der Verwaltung 

der Reichsgeſchäſte dießſeits der Alpen betraut, u. zum Vormunde ſeines Sohnes 

Heinrich beſtellt, ſalbte E. dieſen zu Aachen (1222) zum Könige und durchzog mit 

demſelben und ohne ihn die verſchiedenen Theile des Reiches, Ordnung und Frie⸗ 

den ſtiftend, und beſonders für Handel, Ackerbau und Gewerbe auf alle mögliche 

Weiſe thätig. Seine Strenge und ſeine Macht waren ſo bekannt und gefürchtet, 

daß ein Reiſepaß von ſeiner Hand dem Inhaber größere Sicherheit gewährte, als 

ein Geleit von Reiſtgen. Die Kirche von Köln kam durch E. zu hoher Macht 
und großem Anſehen in der Nähe und Ferne. Der Erzbiſchof ſtand in vertrau⸗ 
tem Verhältniſſe zu dem Herzoge Heinrich von Lothringen, dem Könige Johann 
von Jeruſalem, mit den Königen von Frankreich, England, Dänemark, Böhmen 
und Ungarn: allen war ſeine Klugheit, ſeine Gewandtheit, ſeine Macht, ſeine 

Gerechtigkeit, ſeine Strenge, aber auch ſeine Liebe bekannt. — Friedrich, Graf 
von Iſenburg, früher Geiſtlicher, ſpäter weltlicher Ritter, war Schutzherr des kö⸗ 

niglichen, unmittelbar unter dem Reichsoberhaupte ſtehenden, Stiftes Eſſen, und 
verfuhr ganz nach Willkür und böſer Laune, Gewaltthaten und Ungerechtigkeiten 

übend. Von Papſt und Kaiſer aufgefordert, ſuchte E. durch Ermahnungen den 
Grafen Friedrich zu einer andern Handlungsweiſe zu bewegen, aber vergebens. 

Der Erzbiſchof kam mit dem Grafen u. andern vornehmen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Perſonen in Soeſt zuſammen, um die erhobenen Klagen zu ſchlichten. Man 

brachte drei Tage mit Friedensunterhandlungen hin, ohne einen Weg finden zu 

können, der dem Grafen gefiel. Hier erhielt E. einen Brief, worin ihm ſein naher 

Tod angezeigt wurde; er las denſelben dem Biſchofe von Minden vor und warf 
ihn dann ins Feuer. Um ſein Vorhaben zu verbergen, nahm Friedrich die ihm 
von dem Erzbiſchofe gemachten Friedens vorſchläge an, ritt mit ihm aus Soeſt, 
entfernte ſich dann, weil der Erzbiſchof am folgenden Tage eine Kirche in Schwelm 
einweihen wollte, kam zu ſeinen Trabanten, und traf mit ihnen die nothwendigen 
Vorkehrungen. Während des Tages kam der Graf noch einige Male zum Erzbi⸗ 

ſchofe, um genaue Kunde einzuziehen, ſowohl über den Weg, als auch über die 

Begleitung deſſelben. Bei Anbruch der Nacht kamen Beide an den Ort, wo der 

Hinterhalt lag. In einem Hohlwege an dem Gevelsberg (wo ſpäter ein Frauen⸗ 

kloſter erbaut wurde) wurde der Erzbiſchof von den Helfershelfern des Grafen, 

beſonders von Herbert von Rückerode und Andern, angegriffen und auf wahrhaft 
gräßliche Weiſe ermordet: er hatte 47 Wunden empfangen, kleinere Stiche nicht 
mitgerechnet. Die Mörder wurden ſpäter in Unterſuchung gezogen und erlitten 
die verdiente Strafe. E. ſtarb im Jahre 1225, den 7. November, an welchem 

Tage auch die Kirche ſein Andenken feiert. Die, für die Geſchichte jener Zeit höchſt 

wichtige, Biographie des heiligen E. iſt von dem Ciſtercienſermönche Cäſarius von 
Heiſterbach verfaßt, von L. Saurius in dem Werke De probatis sanctorum histo- 
55 dann verbeſſert mit erläuternden Anmerkungen von A. Gelenius herausge— 
geben unter dem Titel: Vindex libertatis ecclesiasticae et martyr S. Engelbertus, 
Archiepiscopus Coloniens. Princeps Elector. Köln. 1633. 4. (deutſch im: Leben 
der Heiligen. Die älteſten Originallegenden, geſammelt und mit beſonderer Be⸗ 
ziehung auf die Culturgeſchichte bearbeitet, von zwei Katholiken. Regensburg 1842, 
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11. Bd. S. 127— 165). Eine neue Ausgabe ſoll in der von Pertz, Grimm 
und Andern veranſtalteten Sammlung der Quellenſchriftſteller zur deutſchen Ge⸗ ; 
ſchichte erſcheinen. 8 a Pee Zn 
Engelhardt 1) (Karl Auguſt), als Dichter unter dem Namen Richard 
Roos bekannt, geb. 1769 zu Dresden, zum Theologen in Leipzig gebildet, privatiſirte 
in ſeiner Paterſtadt, wo er 1805 Acceſſiſt bei der Bibliothek wurde und 1834 als 
Archivar ſtarb. Seine geographiſchen und hiſtoriſchen Schriften über Sachſen 
(„Erdbeſchreibung Sachſens,“ mit Merkel, 4. Aufl. 9 Bde. 181318; „Tägliche 
Denkwürdigkeiten aus der ſächſiſchen Geſchichte,“ 3 Bde. 1809 — 12 ꝛc.) find mit 
großer Gruͤndlichkeit abgefaßt. Als Dichter hat er ſich beſonders durch ſeine ko⸗ 
miſchen Erzählungen (2. A., 2 Bde. 1824), Romanzen und Epigramme einen 
Namen gemacht. — 2) E. (Johann Georg Veit), ordentlicher Profeſſor der 
Theologie und Kirchenrath zu Erlangen, geboren 1791 zu Neuſtadt an der Aiſch, 
ſtudirte in Erlangen, ward 1816 Diakonus daſelbſt, 1821 Profeſſor, 1837 Kir⸗ 
chenrath und hat ſich als gründlicher Forſcher (beſonders was den Neuplatonis⸗ 
mus betrifft) auf dem kirchenhiſtoriſchen Gebiete bewährt. Von ſeinen, übrigens 
in trockenem und farbloſem Style geſchriebenen, Werken führen wir hier an: eine 
Ausgabe des „Plotin“ (2 Abthl., Erl. 1820); ſeine „Ueberſetzung der Schriften 
des Dionyſius Areopagita“ (2 Bde., Sulzb. 1823); beſonders aber ſeine „Kir⸗ 
chengeſchichtlichen Abhandlungen“ (Erl. 1832); „Dogmengeſchichte“ (2 Bd., ebend. 
839); „Richard von St. Victor und Joh. Ruysbroeck“ (Erl. 1839) u. a. a 
Engelsburg, ſ. Rom. 5 9 
Engern hieß im Mittelalter ein Theil des Herzogthums Sachſen, auf bei⸗ 
den Seiten der Weſer, u. zerfiel in Weſt⸗E. und Oſt⸗E. Den Namen erhielt 
der Landſtrich E. von den Angrivariern, die dem ſächſiſchen Volksſtamme an⸗ 
ehörten. Die Gränzen von E. laſſen ſich jedoch nicht mehr genau ermitteln. 
ahrſcheinlich umfaßte es die Diſtrikte Minden, Paderborn, Ravensberg, das Bill⸗ 
ungen'ſche Gebiet an der Leine, Hoya, Brochhuſen, Diepholz, Tecklenburg, Schaum⸗ 
burg, Everſtein, Rode, Daſſel, Schwalenberg, Waldeck, Wartberg u. m. a. Der 
Mame E. kommt indeß noch jetzt in den Titeln des Königs und der Herzoge von 
Sachſen, und ſonſt auch in denen der Kurfürſten von Köln vor. 
Enghien, Louis Antoine Henri von Bourbon, Herzog von, eines 
der Opfer des Bonaparte'ſchen Despotismus, geboren zu Chantilly 1772, folgte 
ſeinen Eltern (fein Großvater war der Prinz Condé, der das Emigrantencorps 
am Rheine geſammelt hatte) 1789 ins Ausland und ergriff (1792) die Waffen N 
gegen die franzöſiſche Republik. Er commandirte 1796— 99 die Avantgarde des 
Emigrantencorps. Nach dem Lüneviller Frieden begab er ſich nach Ettenheim 
auf badenſchem Gebiete, und lebte dort als Privatmann, vorzüglich durch ſeine 
Liebe zur Prinzeſſin Charlotte von Rohan⸗Rochefort gefeſſelt, mit der er ſich 
daſelbſt auch heimlich vermählte. In genanntem Orte — damals neutrales Ge- 
biet — ward E. unvermuthet auf Napoleons Befehl in der Nacht vom 14. zum 
15. März 1804 durch den General Ordener mit Gensdarmen aufgehoben und 
über Straßburg nach Vincennes gebracht. Napoleon hatte ihn nämlich im Ver⸗ 
dachte, das Haupt einer von Gorges Cadoudale u. Pichegru angeftifteten Ver⸗ 
ſchwörung zu ſeyn u. glaubte auch, E. fet deßhalb perſönlich in Paris anweſend 
geweſen. In Vincennes angelangt, ward er, nach kurzer Raſt und kaum einge⸗ 
ſchlummert, geweckt u. in der Nacht (am 20. März) noch vor ein Kriegsgericht 
geſtellt, welches General Hulin präſidirte, vor dem er erklärte, daß er ſich keiner 
Verſchwörung gegen Napoleon bewußt ſei u. dieſen zu ſprechen, oder an ihn we⸗ 
nigſtens ſchreiben zu können wünſche. Doch gab er zu, die Waffen gegen die 
Republik geführt zu haben u. von England noch Geld (monatlich 150 Guineen) 
zu beziehen. Aus letzterem Grunde ward das Todesurtheil gegen ihn ausgeſpro⸗ 
chen, u. der gegen den Herzog milde General Hulin ließ ſich durch Savary, der, 
als Befehlshaber der Gensdarmes d' Elite, ungeſetzlich bei dem Kriegsgerichte ge⸗ 
genwärtig geweſen war, einſchüchtern. So erfolgte die Hinrichtung des Herzogs 
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mittelſt Erſchießung noch in derſelben Nacht in dem Schloßgraben zu Vin⸗ 
eennes. Er wollte einem Soldaten einen Brief, eine Locke und einen Ring zu⸗ 
ſtellen; allein ein Offizier entriß ihm dieſe Gegenſtände mit den Worten: „Von 
einem Verräther keinen Auftrag!“ Er ſtellte ſich hierauf den Gensdarmen ge⸗ 
genüber u. fiel unter den Worten: „Wohlan meine Freunde!“ Hulin fuhr eben 
durch's Thor von Vincennes, um ſich zum Kaiſer zu begeben; allein die Schüſſe 
belehrten ihn, daß es zu ſpät ſei. Savary läugnet jedoch in ſeinen Memoiren 
dieſe Thatſachen, und will die Schuld auf Talleyrand u. A. wälzen. Der Kaiſer 
erſchrack, ſagt man, als er dieſe „eilige“ Hinrichtung erfuhr, bereute dieſe That 
oft u. erklärte auf Helena, daß er Real befohlen habe, E. zu verhören, und daß 
nur die zu ſchnelle Dienſtfertigkeit ſeiner Untergebenen Schuld an dem Tode E.s 
geweſen fet. Einen Brief, den er nach ſeinen »Mémoires« erſt nach der Hin⸗ 
richtung erhalten haben will, hat E. nicht geſchrieben; vielleicht war es der 
Brief an die Prinzeſſin Rohan, den er las. Nach der Reſtauration ward E.s 
Leichnam ausgegraben u. bei ihm noch eine Uhr, Geld ꝛc. gefunden. Dieß wi⸗ 
derlegt das Gerücht von der Beraubung des Leichnams nach der Execution. So 
unbegründet, wie dieſes, iſt auch die Sage, daß Murat bet der Execution ges 
genwärtig geweſen fet u. den Herzog von E. beſchimpft habe. Die Gebeine des Er⸗ 
ſchoſſenen wurden ſpäter unter Ludwig XVIII. in der Kirche zu Vincennes beige⸗ 
ſetzt und daſelbſt ein Denkmal errichtet. Vgl. Dupin's und Mehées Schriften 
über E.s Tod; Sapary's Vertheidigungsſchrift u. Hulin's Selbſtanklage (ſämmtl. 
Paris 1823), ſowie Savary's Memoiren. 
England. I. Geographie u. Statiſtik. E. wird, im engeren und ei⸗ 
gentlichen Sinne, der ſüdliche Theil der Inſel Britannien genannt, welche die 
3 Albion nannten. Das Königreich E. bildete König Egbert aus den von 
en Angelſachſen gebildeten ſteben Königreichen. (Näheres ſ. u. Geſchichte von 
Großbritannien.) Nach der Vereinigung mit Schottland im Jahre 1707 
wurde dieſem Geſammtreiche, wozu dann noch im Jahre 1800 Irland geſchlagen 
wurde, der Name Großbritannien beigelegt, unter welchem Namen wir die Ge⸗ 
ſchichte E.s an der betreffenden Stelle folgen laſſen, u. bei den Artikeln Irland 
u. Schottland die Spezialgeſchichte dieſer Länder bis zu ihrer Vereinigung mit 
dem brittiſchen Reiche mittheilen. Die betreffenden geographiſch-ſtatiſti⸗ 
ſchen Notizen vertheilen wir auf jedes der betreffenden Länder und laſſen jetzt, 
ehe wir zur Geographie, Statiſtik und den ſonſt über E. nothwendigen Angaben 
übergehen, einige allgemeine Bemerkungen, die wir ſonſt nicht wohl erreichen 
können, über Großbritannten folgen. Dieſes nimmt unter den fünf Großmächten 
Europa's eine der erſten Stellen ein; ja, man wird in dem britiſchen Reiche die 
politiſch wichtigſte, die bedeutendſte dieſer Großmächte erkennen, erwägt man den 
ausgebildeten Culturzuſtand des britiſchen Volkes, ſeine phyſiſche, techniſche wie 
intellektuelle Entwickelung, der Briten ſchrankenloſe Betriebſamkeit, ihre große, 
alle Völker, bis auf das nordamerikaniſche, überragende Wohlhabenheit, vermöge 
deren ſie Staatskräfte hervorzurufen vermocht haben, die im Verhältniß zu dem 
Gebiete, aus dem ſie entſproſſen ſind — an's Unglaubliche gränzen; erwägt 
man ferner, daß Großbritannien nicht bloß ein britiſches Reich iſt, daß, wie 
einſt Philipp II. von Spanien von ſeinem Reiche rühmen konnte, Königin Pic⸗ 
toria mit ungleich größerer Wahrheit von dem ihrigen ſagen kann, die Sonne 
gehe nicht unter in ihren Staaten; daß Britannien in Aſien, in Afrika, in Au⸗ 
ſtralien herrſcht und, trotz der Losreißung der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, auf 
der weſtlichen Hemiſphäre große Länderſtrecken beſitzt; daß das indo⸗britiſche 
Reich (f. d.), wenn auch nicht als engliſche Colonie zu betrachten, doch bald die 
ganze indiſche Welt zuſammenfaſſen wird, da die wenigen Staaten Weſtaſtens, 
welche eine dürftige Selbſtſtändigkeit bis jetzt gerettet, unläugbar bald dem briti⸗ 
ſchen Coloß anheim fallen müſſen. Erwägt man alles dieſes, ſowie auch, daß 
die Briten, wo fle nicht bereits wirkliche Herren find, doch ihren Einfluß 
faſt über die ganze Erde erſtrecken und das hermetiſch⸗verſchloſſene Japan ſich 
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ihnen bald erſchließen muß, wie bereits das Reich der Mitte ſich bequemen mußte, 
in Handels verbindungen mit ihm zu treten: fo wird man in Großbritannien das 
moderne Weltreich erkennen müſſen, dem eine größere Zukunft bevorſteht, als den 
macedoniſchen u. römiſchen Weltteichen, weil es nicht durch rohe Gewalt, ſon⸗ 
dern durch die Intelligenz herrſcht. Britannien trat zuerſt aus dem engen Kreiſe 
europäiſcher Politik heraus; vornehmlich durch Britannien hat Europa die Herr⸗ 
ſchaft der Welt erlangt! Was die materielle Bedeutung dieſes Reiches anbelangt, 
fo bedenke man, daß es beſitzt: in Europa 5,676 [ Meilen mit 24,481,700 Cine 
wohnern; in Aſten 27,790 [J Meilen mit 101,887,700 Einwohnern; in Nord⸗ 
Amerika 192,840 [] Meilen mit 2,297,920 Einwohnern; Weſtindien 3,611 LJ 
Meilen mit 863,860 Einwohnern; Südamerika 4,597 [◻ Meilen mit 103,120 
Einwohnern; Afrika 5,491 [ Meilen mit 283,650 Einwohnern; Auſtralien 
14,560 [J Meilen mit 122,120 Einwohnern, zuſammen 254,515 [ Meilen mit 
130,040,070 Einwohnern! Dazu kann füglich gerechnet werden das Areal der 
Länder der indiſchen Fürſten, als Vaſallen E.s, mit etwa 52 Millionen Einwoh⸗ 
nern auf 37,210 [ Meilen, Scindia u. das Afghanenreich oder Kabul mit in⸗ 
begriffen. Das britiſche Reich, bloß in ſeinen europäiſchen Beſtandtheilen, iſt 
das volksdichteſte unter den fünf Großmächten, indem durchſchnittlich auf die 
Meile 4,100 Einwohner kommen. Zu E. rechnet man das Fürſtenthum 
Wales, nebſt den Inſeln Wight, Angleſea, Man, den Scilly-Inſeln u. den, an 
der franzöſiſchen Küſte liegenden, ſogenannten normänniſchen Inſeln Jerſey, Guern⸗ 
ſey und Alderney. Es gränzt im Norden an Schottland, im Oſten an das 
deutſche Meer, im Süden an den engliſchen Kanal, der es von Frankreich trennt, 
im Weſten an den St. Georgskanal u. die iriſche See, E. und Wales erſtrecken 
fic) von Norden nach Süden 86 d. M. weit; ihr ſüdlichſter Punkt ift die Landſpitze Lizard, 
in 49° 58“ N. B.; ihr nördlichſter die Stadt Berwick am Tweed, in 55 45“ N. B.; 
von Weſten nach Oſten ſind die äußerſten Punkte das Vorgebirge Land's End, 
in 8° W. L. und Loweftoffe in O° 36“ W. L. vom Meridian von Paris. 
Kein Punkt C.s mag mehr als 15 d. M. von den Gränzen der Ebbe u. Fluth 
entfernt ſeyn, fo daß man das ganze Land als Küſtenland betrachten kann. Das 
Königreich E. hat ein Areal von 2,370 [] Meilen und das Fürſtenthum Wales 
von 365. Das Land trägt zum größten Theile den Charakter des Flachlandes, das 
ſich nur wenig über den Spiegel des Meeres erhebt, und deſſen Oberfläche nur 
ſanfte Wellenformen darbietet. Am tiefften liegen die Grafſchaften Lincoln, Cam⸗ 
bridge, Norfolk, Suffolk u. Effer, deren Gewäſſer faft ohne Fall dem ſeichten u. 
ſchlammbodigen, weit landeinreichenden, dieſe Tiefebene in zwei ungleiche Hälſten 
theilenden, Meerbuſen des Waſch zuſchleichen, ehe ſte dieſen jedoch noch erreichen, 
das niedrige Land weit umher überſchwemmen u. jene, Fens (niederdeutſch Venn, 
Penne, Veen) genannten, weiten Sumpfflächen bilden, die auch Bedford - Level 
genannt u., namentlich in den Grafſchaften Cambridge und Lincoln wo deßhalb 
die Fens dort Inſel Ely, hier Holland heißen, von zahlreichen Entwäſſerungs⸗ 
Gräben durchſchnitten ſind. Jenſeit dieſer, beſonders zur Rindviehzucht urbar 
gemachten, Fens erhebt ſich der Boden zu ſchwachen Wellenformen. Die ſüdlichen 
Grafſchaften, zwiſchen dem engliſchen Kanal u. der Themſe, ſind zwar auch vor⸗ 
herrſchend flach, aber doch von Reihen niedriger Berge (Downs, Dünen ge⸗ 
nannt) durchzogen. Kreide iſt deren vorherrſchendes Geſtein, wodurch auch die 
Steilküſten am Kanale einen ſo eigenthümlichen Anblick gewähren. Die innern 
Grafſchaften ſind gleichfalls eben, doch aber durchziehen Erhöhungen dieſelben, 
welche in Herts bis auf 900 Fut über der Meeresfläche emporſteigen. Einen 
eigenthümlichen Charakter haben die Graſſchaften Stafford und Derby, welche 
gleichfalls zu den innern Grafſchaften (Shires) gehören; ein großer Theil der erſtern 
beſteht aus Torfhochebenen, Moorland-Hills genannt, deren höchſter Punkt 
Weaver- Hil mit 1154 F.; in dieſen Bergen entſpringen, außer dem Trent, eine 
Menge anderer kleiner, die großen Kanäle mit Waſſer verforgender Flüſſe; in 
Derbyſhire beginnt die Bergkette des nördlichen E., bekannt unter dem Namen 
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der Peniniſchen Kette (Penine Range), Außer den ſüdlichen Gegenden am Trent 
iſt der ganze Bezirk von Reihen rauher, höhlenreicher Kalkberge und von tiefen 
Thalſchluchten durchſchnitten. Im nordöſtlichen Theile zeichnet ſich ganz befonders 
der High Peak aus, der zu den Wundern von Derbyſhire gehört. Eine andere 
Merkwürdigkeit find die Winyaks oder Windpforten, ein engliſches Defilee von 
einer engliſchen Meile Länge, zwiſchen ſchwarzen und rauhen ſenkrechten Felſen⸗ 
Wänden, von 1000 Fuß Höhe, an deſſen Ende einerſeits der Mam Tor oder 
Shivering Mountain 1350 Fuß hoch ſich erhebt, andererſeits der High Peak 
ſteht, an deſſen Fuße der Eingang zur wunderbaren Höhle Peal Cavern gezeigt 
wird, die 2000 Fuß in's Innere zu verfolgen iſt. Ein Fluß bewäſſert dieſe 
Höhle, die eine Nebenbuhlerin an der Elden Hole hat, einem natürlichen Schachte 
von unergründeter Tiefe bei Buxton, wo auch Poole's Hole, wegen großer Stas 
laktitenmaſſen u. anderer Verſteinerungen, berühmt iſt. Maleriſche Landſchaften, 
namentlich herrliche Bergthäler am Dervent, zeichnen noch dieſe Grafſchaft aus. 
Nord⸗E. tft theils ſehr fruchtbares Thalland nach der Küſte hin, theils uncul⸗ 
tivirtes Hochland im Innern, theils wird es (der Weſttheil der Grafſchaft York) 
von der Peniniſchen Kette durchzogen, die ſich nach Weſtmoreland u. Cumberland 
hin fortſetzt, dem wegen ſeiner Naturſchönheiten berühmten Lande der Seen. 
Pork's Küſte nach dem deutſchen Meere beſteht aus ſteilen Felſenwänden, unter 
denen ſich das mit Höhlen ausgeſtattete, 500 Fuß hohe Flamboroug-Head aus⸗ 
zeichnet. Die peniniſche Bergkette erhebt ſich zu Gipfeln von 2000 bis 2600 
Fuß u. erreicht in Cumberlandſhire (wo der höchſte Punkt in E., Skawfell Pikes 
3766 Fuß hoch) ihr Nordende, Verzweigungen nach Durham u. Northumberland 
ausſendend, in deren Innerem der, den bedeutendſten Waſſerfall in E. bildende, 
Tees entſpringt. Die Berge Northumberlands gehören theilweiſe ſchon zu dem 
Syſteme der ſchottiſchen Gebirge, die hier, auf der natürlichen Nordgränze der 
beiden Königreiche, nach dem höchſten Gipfel die Cheviotberge genannt werden. — 
Die weſtlichen Grafſchaften liegen am öſtlichen Fuße der Gebirge von Wales, 
deren Verzweigungen in Salop u. Monmuth eine Höhe von mehr als 1800 Fuß 
erreichen. Worceſter hat die Mallvere Hills, deren gewaltige Umriſſe ſich bis zu 
1500 Fuß erheben; in Glouceſter ſind die Cotswald Hills, die, wenn gleich 
nicht fo hoch, doch einen rauheren Charakter an ſich tragen. Somerſetſhire, ſüd⸗ 
lich an Glouceſter gränzend, bildet den Anfang des von einer Menge einzelner 
Bergreihen durchſchnittenen ſüdweſtlichen Theiles von E, mit den öden höhlen⸗ 
reichen Mending Hills, Quantok Hills, und, nach Devonſhire zu, dem Exmoor 
Velde mit dem Dunkerry Beacon, 1700 Fuß hoch. Devonſhire iſt von Bergrü⸗ 
cken durchfurcht, die bis zu 1800 Fuß emporſteigen u. gegen Cornwall, der ſüdweſt⸗ 
lichen Spitze von E., ſich abflachen. Das ganze Fürſtenthum Wales iſt ein Berg⸗ 
land, das zwar nicht ſo hoch ſteigt, wie in Cumberland — ſein Culminations⸗ 
Punkt, der Snowdon, iſt 3571 Fuß hoch — dafür aber größere Maſſen darbietet, 
überhaupt den Charakter der wildeſten Romantik hat. — Im Ganzen ſchreitet 
die Erhebung des Landes von Südoſten nach Nordweſten fort; der Abfall der 
Gebirge gegen Weſten und Norden iſt demgemäß ſehr ſteil, während ſie gegen 
Oſten u. Suͤden ſich viel allmäliger ſenken. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß ein Inſelland keine ſo beträchtlichen Flüſſe haben kann, als auf dem Feſtlande 
vorkommen. Darum find auch die engliſchen Ströme von verhältnißmäßig ge— 
ringer Länge u. der längſte von ihnen, die Themſe, iſt in der ganzen Stroment⸗ 
wickelung nicht über 50 deutſche Meilen lang. E. beſitzt nur drei Flüſſe, die wir 
in unſerer Ueberſicht berückſichtigen können, nämlich die Themſe und den Trent, 
welche ſich in das deutſche Meer ergießen u. die Severn, die in den Kanal von 
Briſtol einmündet. Nahe an 50 größere u. kleinere Flüſſe find ſämmtliche ſchiff⸗ 
bar u. daher von commerzieller Wichtigkeit; faft alle haben weite, meerbuſenar⸗ 
tige Mündungen. Zahlreiche Kanäle: der Bridgewater⸗, der Lancafter-, der 
Orford-, der Grand⸗Junction- u. der Grand⸗Trunk⸗Kanal gewähren dem Bers 
kehre die bedeutendſte Erleichterung. Die Seen in Weſtmoreland u. Cumberland: 
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Ulleswater, Keswick oder Derwentwater, Windermere, Coniſton, Grasmere, But- 


termere, Cromack, Waſtdale und Ennendale, mit ihren anmuthigen Umgebungen, 
gehören zu den größten Naturſchönheiten E.s. Kein Land Europa's hat an ſei⸗ 


nen Küſten verhaltnißmäßig fo viele Meerbuſen, Baten u. Buchten, als Großbri⸗ 


tannien, keines ſo viele gute und ſichere Häfen; ſelbſt am Geſtade des engliſchen 


Kanals, wo auf der gegenüberliegenden franzöſiſchen Seite nicht ein einziger Ha⸗ 


fen einer Kriegsflotte Schutz u. Sicherheit zu gewähren vermag, öffnen ſich die 
vortrefflichen Häfen Portsmouth, Plymouth u. Tor Bay. — Das Klima iſt ein 


N 


ſehr feuchtes, und in dieſer Beziehung wäre in Europa nur etwa die atlanttſche 


Küſte von Skandinavien mit E. zu vergleichen; häufig verdunkeln dichte Nebel 
das Sonnenlicht; doch aber iſt die Temperatur im Ganzen milde, es fällt ſelten 
Schnee, und wenn er fällt, bleibt er nicht lange liegen; in den Gebir⸗ 
gen iſt dieß natürlich anders; eine große Gleichmäßigkeit in den Tem⸗ 
peratur⸗Verhältniſſen macht das Klima nicht ungeſund. — Cerealien gedeihen 
bis zu einer Höhe von 1000 F., Gerſte u. Kartoffeln kommen noch höher vor; 
der Boden iſt daher fruchtbar; die gewöhnlichen Fruchtbäume gedeihen gut; ein 
friſches, ſaftiges Grün zeichnet die engliſchen Landſchaften aus. E. kann es in 
der natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens nicht mit den ſüdlichen Ländern o⸗ 
pa's aufnehmen; aber was die Natur verſagt, erſetzt eine außerordentliche Indu⸗ 
ſtrie bis zu einer Höhe, daß das Quantum der Ackerbauproducte, welches, wenn 
auch nicht hinreichend für den Bedarf, in E. gewonnen wird, bei gleichem Raume 
das aller übrigen Länder von Europa weit übertrifft. (S. ES Land wirth⸗ 
ſchaft.) Engliſches Rindvieh gilt für eines der beſten in Europa, ſowie über⸗ 
haupt die Racen der Hausthiere in dieſem Lande außerordentlich veredelt wurden. 
In dieſer Beziehung nimmt die Pferdezucht eine der erſten Stellen ein. Das 
engliſche Rennpferd (Racer) kann 3 A 755 Meile in einer Minute zurücklegen. 
Das Zugpferd, beſonders von Porkſhire, erreicht eine außerordentliche Größe 
u. Stärke; nicht minder berühmt tft das engliſche Jagdpferd (Hunnler). Wenige 
Länder ſind durch Meer⸗ und Süßwaſſerfiſche ſo ſehr begünſtigt. Raub⸗ 
thiere fehlen ganz, mit Ausnahme des Fuchſes, deſſen Jagd ein Hauptvergnü⸗ 
gen iſt. Hirſche, Damhirſche u. Rehe fieht man nur noch in den Parks der 
reichen Edelleute. In den nördlichen Wäldern trifft man noch hin und wieder 
den Eber. Dagegen iſt an den Meeresküſten, in der Temſe u. auf den Haiden 
großer Ueberfluß an Waſſer- u. anderem Flugwild, wie es auch an Haaſen nicht 
fehlt. Holz, namentlich Nutz⸗ u. Bauholz, iſt nicht hinreichend vorhanden, da es 
an Wäldern fehlt; dieſes Product liefert namentlich Kanada. Dagegen beſitzt 
E. einen Reichthum an Mineralien, namentlich an Eiſen, Zinn, Kupfer, Blei, 
Galmei ꝛc., vor allem aber an Steinkohlen, deren in ungeheurer Menge, jährlich 
etwa 20 Millionen Tonnen, zu Tage gefördert werden. An guten Bauſteinen iſt 
kein Ueberfluß, dagegen iſt die Ziegelfabrikation von großem Umfange; ebenſo ge⸗ 
ben Pozellanerde u. andere vortreffliche Thonarten das Material zu einer ausge⸗ 
dehnten Induſtrie. Der jährliche Werth der mineraliſchen Production Es be⸗ 
trägt nahe an 25 Mill. Pfd. Sterl., darunter 9,100,000 für Kohlen, 8,400,000 
für Eiſen, 1,200,000 für Kupfer, 920,000 ſür Blei, 400,000 für Salz, 390,000 
für Zinn, 60,000 für Braunſtein, 35,000 für Silber, 22,000 für Alaun, 8000 
für Zink u. 25,000 für Spießglanz, Wismuth, Arſenik u. ſ. w. — ECs Bevölke⸗ 
rung beläuft ſich nach dem neueſten Cenſus, welcher ſeit dem Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts alle 10 Jahre, das letztemal 1841 vorgenommen ward, auf 16,030,900, 
wovon 911,320 auf Wales u. 124,080 auf die Inſeln kommen. Auf 100,000 
Individuen der Bevölkerung kommen 3701 Geborene, 2515 Sterbefälle u. 1047 
getraute Paare. Von 100 Familien widmen ſich durchſchnittlich 28 dem Acker⸗ 
baue, 42 dem Handel u. den Manufacturen u. 30 lebten von ihrem Vermögen 
oder erhielten ſich durch andere Erwerbsarten. Die Bevölkerung hat von 1801 
bis 1831 um mehr als 483 zugenommen, u. die größte Vermehrung zeigt ſich in 
den Manufacturdiſtrikten. E.s Bewohner find e der alten Britten 
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oder Kymren, der Sachſen, Angeln, Dänen, Norweger u. Normannen, während 
in Wales und auch in Cumberland der Brite noch die Hauptmaſſe des Volkes 
bildet, unter dem ſich kymeriſche Sprache u. Sitte ziemlich rein erhalten haben. 
Durch die Vermiſchung der Eroberer mit den Urbewohnern erzeugte ſich der heu⸗ 
tige engliſche Volksſtamm, als ein geſundes, kräftiges u. ſchönes Miſchvolk. So 
entſtand auch die engliſche Sprache (f. d.), die faſt in gleicher Anzahl aus 
deutſchen u. franzöſiſch⸗lateiniſchen Wurzelwörtern, bei Weitem weniger aber aus 
britiſchen zuſammengeſetzt iſt u. in der grammatiſchen Bildung u. Fügung am 
ſtärkſten den deutſchen Urſprung verräth. Der Volkscharakter iſt eher finſter, 
nachdenkend u. abgeſchloſſen, die eigenthümliche öffentliche Erziehung pflanzt in 
das jugendliche Gemüth eine Gleichförmigkeit, welche in der Folge durch den 
Einfluß des großartigen Staats⸗ u. Privatlebens modificirt wird. Das Gefühl 
des Stolzes, welches aus dem Geiſte der Freiheit u. Gleichheit, dieſen Grund⸗ 
lagen der britiſchen Verfaſſung, entſpringt, führt alle Claſſen der Geſellſchaft zu 
einem Geiſte der Nachahmung, der in E. ſtärker hervortritt, als in irgend einem 
andern Lande, und ganz vorzüglich jenen ungeheuern Verbrauch herbeiführt, wel⸗ 
cher eine der mächtigſten Urſachen der Nationalwohlfahrt iſt. Das Dienſtmäd⸗ 
chen, die Bäuerin, geht nie ohne Hut aus, u. der Landmann geht kaum ſchlechter 
ekleidet, als der Städter. Reiten iſt eine Leidenſchaft der Engländer und alle 
Welt will Pferde halten; der Luxus in Pferden u. Wagen iſt außetordentlich. 
Die Gleichförmigkeit in der Lebensweiſe der verſchiedenen Claſſen wird nur etwa 
dadurch unterbrochen, daß die Nobility mehr Dienſtboten, Pferde ꝛc. hält. Nach 
Außen hin iſt die Lebensweiſe monoton u. ganz geeignet, den engliſchen Charak⸗ 
ter der Zurückgezogenheit zu nähren; dagegen findet der Engländer ſein ganzes 
Glück am heimiſchen Heerde, den er auch mit dem gemüthlichſten „Comfort“ 
auszuſtatten weiß. Trotz der Mängel der höhern Erziehung herrſcht in E. große 
Aufklärung u. die geiſtige Cultur iſt ſehr verbreitet; freilich ſteht daneben die 
Roheit der niedern Claſſe mit ihrer Boxliebhaberei und der Freude an Hahnen⸗ 
kämpfen. Ein gewiſſer Zug von Lüſternheit iſt in dem Charakter der Engländer 
nicht zu verkennen: dieſer Jug iſt erkennbar in allen Vergnügungen, namentlich 
in der ſich über alles erſtreckenden, beſonders bei den Pferderennen, wo hohe 
Wetten zum guten Tone gehören, ſtark hervortretenden Manie zu wetten. Der 
ſpekulative, kalte, egoiſtiſche u. methodiſche Geiſt der Engländer entſpringt aus 
ihrem Reichthume, der ihnen ſtets große Capitalien zur Verfügung ſtellt, aus 
ihren großartigen Handelsunternehmungen, aus ihrer Lebensweiſe, die entweder 
auf ſich allein, oder großentheils auf Männergeſellſchaft beſchränkt iſt. „In keinem 
Lande gilt das Geld als Macht (money is power!) fo viel, als Repräſentant des 
Werthes von Arbeit u. Leiſtung. Nicht leicht gewährt der Engländer ſein Ver⸗ 
trauen u. ſeine Freundſchaft; er prüft lange, iſt dann aber in hohem Grade ge— 
fällig, großmüthig. Freimüthigkeit zeichnet ihn insbeſondere aus, ebenſo eine auf⸗ 
opfernde Sorge für das Gemeinwohl, ein Intereſſe für alles Beſte, wie es bei 
keiner andern Nation, deren aber auch keine ſolcher herrlichen Volks- u. Staats⸗ 
Inſtitutionen ſich erfreut, angetroffen wird. Eine Ungezwungenheit, die durch 
das Gefühl der Freiheit u. Unabhängigkeit erhöht wird, treibt das Individuum 
oft in Extreme des Guten u. Böſen, oder wenigſtens des Sonderbaren, wie denn 
die engliſchen Launen (whims) berühmt find. Die Vorliebe der höheren Claſſen 
für das Landleben iſt ein rühmlicher Zug derſelben, die ſich durch beſondere Kör⸗ 
perſchönheit, Friſche u. Kraft, eben in Folge ihres Lebens in freier Luft, ihre 
ſtarken Leibesbewegungen, ſo wie durch Maͤnnlichkeit und Einfachheit in ihrem 
Weſen auszeichnen; überhaupt muß man den nobleman auf ſeinen, meiſtens mit 
herrlichen Parks ausgeſtatteten Landſitzen, die den engliſchen Landſchaften einen 
ganz andern Retz verleihen, als denen auf dem Continente, beobachten, um ihn 
würdigen zu lernen. Aus dieſer Urſache vielleicht iſt die britiſche Aristokratie 
populärer, als in irgend einem andern Lande. Durch dieſe Vorliebe der gebil⸗ 
deten Claſſen für das Land⸗ und Naturleben hat ſich die Gartenkunſt zu einer 
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Höhe ausgebildet, von der man ſich kaum einen Begriff machen kann, wenn man 
pone nicht gereist iſt. (Wir verweiſen in dieſer Beziehung auf die Schilderun⸗ 
gen des Verfaſſers der „Briefe eines Verſtorbenen,“ der den berühmten Park in 
Muskau nach engliſchen Muſtern angelegt hat.) Selbſt über die landwirth⸗ 
ſchaftliche Oekonomie hat der Aufenthalt der Reichen auf dem Lande Geſchmack 
u. Zierlichkeit verbreitet. Die techniſche Cultur ſteht auf einer ſehr hohen Stufe. 
Die Wollenmanufaktur iſt der älteſte Zweig der brittiſchen Induſtrie. Feine Tuche, 
andere Wollenzeuge, Decken u. Aehnliches werden in höchſter Güte geliefert. Groß⸗ 
artiges wird nach Qualität u. Quantität in der Baumwollenmanufaktur geleiſtet. 
E. bezieht übrigens vom Auslande, namentlich von den norddeutſchen Schäfereien, 
mit denen indeſſen jetzt Auſtralien (Neu⸗Süd⸗ Wales u. van Diemensland) ſtark 
concurriren, gegen 25 Millionen Pfund Wolle jährlich. Gegen ? Millionen Ar⸗ 
beiter find in der Wollenmanufaktur beſchäftigt. Doch eigentlich beruht Cs 
commercielle und induſtrielle Größe auf der Baumwollenmanufaktur, obgleich ſie 
kaum ein Jahrhundert alt iſt; der Werth der Ausfuhr betrug im Jahre 1838 
82,225,325 Thaler. Liverpool iſt der große Einfuhrhafen der Baumwolle, und 
Lancaſterſhire (namentlich Mancheſter u. Umgegend) der Hauptſitz dieſer Manu⸗ 
faktur. Die Fabrikation von unächten Spitzen iſt gleichfalls bedeutend, re⸗ 
präſentirt einen Geſammtwerth von über 132 Millionen und beſchäftigt etwa 
210,000 Menſchen. Seidenmanufaktur wird im Werthe von etwa 525 Mill. 
Thalern, namentlich zu London im Stadttheile Spitalfields, zu Macclesfield, 
Mancheſter u. Coventry getrieben. Die Metallwaaren⸗Fabrikation zeichnet ſich 
ſowohl durch ihren Umfang, als durch die Güte ihrer Fabrikate aus. Sheffield 
iſt der Sitz der Fabrikation der groben, Birmingham der der feinen Metallwaa⸗ 


ren; die jährliche Production derſelben, worin 350,000 Menſchen beſchäftigt ſind, 


beläuft ſich auf 120 Millionen Thaler an Werth. Die Fabrikation der Thon⸗ 
waaren, beſonders in den großen Töpfereien (Potteries) von Staffordſhire zu 
Hauſe, iſt höchſt ausgebildet; namentlich ſind die Waaren der Fabrikherren 
Wedgwood ſehr berühmt. Der Geſammtwerth dieſes Zweiges wird ſich auf 
etwa 153 Mill. belaufen. Leder wird in ausgezeichneter Güte in einem Betrage 
von etwa 50 Millionen Pfund verarbeitet; Worceſter allein liefert 6 Millionen 
Paar Handſchuhe jährlich; engliſche Sattlerarbeiten ſind die geſchätzteſten der 
Welt. Die Glasfabrikation beläuft ſich auf 173 Millionen Thaler, das engliſche 
Kryſtallglas iſt unübertrefflich. Bei dieſer Gelegenheit können wir der Meiſter⸗ 
ſchaft der Engländer in optiſchen, aſtronomiſchen u. phyſikaliſchen (Rieſenteleſkop 
von Lord Rotz) Inſtrumenten Erwähnung thun. Das engliſche Papier, haupt⸗ 
ſächlich aus Wales, iſt das beſte in der Welt. Große Capitalien werden von der 
Seife⸗, Talg⸗ u. Wachslichterfabrikation in Bewegung geſetzt. Die Tabaksfa⸗ 
brikation liefert jährlich gegen 22 Milltonen Pfund. Die Zuckerraffinerie iſt 
blühend, da jeder Engländer durchſchnittlich jährlich 213 Pfund Zucker, etwa 4 
Mal ſo viel, als ein Deutſcher, verbraucht. Von großer Wichtigkeit iſt die Bier⸗ 
brauerei. Für 154 Millionen Thaler trefflicher Porter und Ale wird bei dem 
Mangel an Wein jährlich conſumirt. Die Branntweinbrennerei produzirt 4 Mil⸗ 
lionen Gallons. Wichtige Zweige find die Hut- u. Malerfarbenfabriken. Im 
Gegenſatze zu Schottland u. Irland iſt dagegen die Leinweberei unbedeutend. In 
runder Summe beläuft ſich der Geſammtwerth der techniſchen Induſtrie Groß⸗ 
britanniens auf etwa 1500 Millionen Thaler; natürlich geht damit der Handel 
Hand in Hand, der jetzt ein Capital von 670 Millionen Thaler in Bewegung 
ſetzen wird! Die wichtigſten Einfuhrartikel find: Rohbaumwolle, Zucker, Thee, Ge⸗ 
treide, Kaffee, rohe Seide, Talg, Flachs, Indigo, Schafwolle, Wein; jeder dieſer 
Artikel ſteigt über 9 Millionen Thaler, die Baumwolle auf mehr denn 60 Millio⸗ 
nen, der Zucker nahe auf 50 Millionen Thaler; der Betrag der Getreideeinfuhr 
iſt natürlich, ſeit dem Aufheben der Getreidegeſetze, in raſchem Steigen begriffen. 
Die brittiſche Handelsflotte beſteht aus mehr als 25,400 Schiffen zu 23 
Millionen Tonnenlaſt, mit 170,000 Mann beſetzt. London, der größte Handels⸗ 
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hafen der Welt, mit eigentlich fünf Hä 
14 ge Häfen oder ü 
TTT 
der zweitgrößte Handelshafen, liefert 25 N e 
Hull, Newcaſtle. E. beſitzt oer t 7 Pe e e e ary 
ben. E. hat 600 W an 2 größere Häfen, welche Rhederei betrei⸗ 
ſämmtlichen genehmigten Eiſenba gigen ee eee 
— un 
englicch SiN ce ag ge ge gegen pas pila 1726 
n 24 en weſentlichſten Beförderungsmitteln d s gee 
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establishment (f. den Artikel An 
ſich die Mehrzahl der Bevölkerung, 19433000 ie 6 se 8 2 Gre 
bisthümern (Primas Erzbiſchof von Canterbury) und 25 Bisthümern a 
kennt. 350,000 Einwohner bekennen ſich zur pres byterianiſchen Kirche; 
außerdem bekennen ſich noch Viele zu verſchiedenen Sekten, deren es in E Legion 
gibt und deren Anhänger Diſſenters heißen; darunter ſind am zahlreichſten die 
Methodiſten, die Quäcker (etwa 60,000 Individuen), Independenten, Unitarier. Die 
Hochkirchlichen unterhalten eine Bibelgeſellſchaft (zu London) mit einem Jahres⸗ 
einkommen von etwa 105,000 Pfd. St. u. verſchiedene Miſſtonsgeſellſchaften. Die 
Zahl der Katholiken kann ſchwer angegeben werden, da die Trauungsregifter 
nicht regelmäßig geführt werden; man kann indeffen dieſelbe auf über 1 Million 
anſchlagen. Im Jahre 1767 ließ das Parlament eine Zählung der Regiſter in 
E. u. Wales vornehmen, wo ſich deren Zahl auf 67,916 ergab; man kann alfo 
annehmen, daß ſich die Katholiken vermehrten wie 1: 11, während in derſelben 
Periode die Geſammtbevölkerung ſtieg wie 1: 2. Dieſe Thatſache iſt ſprechend 
genug; bekannt ſind aber auch die wunderbar zahlreichen Bekehrungen zur Mutter⸗ 
kirche in E., zu der in den letzten zwei Jahren über 50 engliſche Geiſtliche in 
Orford. u. Cambridge zurückkehrten, fo daß eine rückläufige Bewegung zur katho⸗ 
liſchen Kirche in E. nicht in Abrede geſtellt werden kann. London allein zählt jetzt 
über 300,000 Katholiken u. jährlich 4 bis 5000 Converſtonen (ſ. Puſeyis mus). 
Aller Orten erheben ſich, aus Privatbeiträgen erbaut, mitunter prächtige katholi⸗ 
ſche Kirchen, deren eine der fromme und eifrige Peer Lord Shrewsbury, welche 
derſelbe zu Cheadle erbauen ließ, nach einem Plane des genialen Architekten 
Pugin (Convertit), dem Publikum unter großen Feierlichkeiten übergab; Bruder⸗ 
ſchaften u. katholiſche Wohlthätigkeits vereine bildeten ſich in den größern Städten; 
namentlich iſt die Bruderſchaft des heil. Vincenz von Paula ſehr verbreitet; die 
chriſtlichen Schulbrüder und mehrere weibliche Orden, vor allen die Jeſuiten in 
großen Anſtalten (Sto nyhurſt), wirken im Unterrichte; auch gibt es Benedic⸗ 
tiner⸗, Franciscaner⸗, Dominicaner⸗ und Ciſterzienſerklöſter und beſteht ein großes 
Trappiſtenkloſter. Im Ganzen zählt E. an von den Ignorantianern geführten 
Schulen 17, an von Paſſtoniſten geführten Schulen 1, von Jeſuiten geführten 2 
von Dominicanern, Benedictinern, Auguſtinern ꝛc. geführten Schulen 5, von 
Nonnen geführte Schulen 11; an hohen Anſtalten (Collegien), worunter vor allen 
das von Dr. Wiſeman geleitete Mary⸗College zu nennen iſt, beſttzt E. 11; an 
Kirchen und Kapellen zählt man in E. u. Wales 522; an Armenſchulen, wobei 
die Kloſterſchulen mitgezählt ſind 187, an Klöſtern u. Conventen 40, an Prieſtern 
in der Seelſorge und an den Lehranſtalten 683. Das katholiſche Inſtitut wirkt 
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öchſt ſegensreich für die Bildung der Jugend bei 35,000 armen erziehungsloſen 
W 7 und wird noch ferner in ſeiner neuen Organiſation, unter 
ſeinem Director Charles Langdale, großen Segen verbreiten. Bet der Regierung 
ſind alle Schritte Behufs Erhaltung einer Subvention gethan worden. Was die 
politiſche Stellung der Katholiken anbelangt, ſo iſt der letzte Reſt der noch in 
Kraft beſtehenden, wenn auch nicht ausgeübten, Penalgeſetze wider die Katholiken 
durch Anſtey's, eines der berühmteſten engliſchen Rechtsgelehrten Bemühungen, der 
ſeine von Watſon unterſtützte Bill in jeder Unterhausſeſſton mit unerſchütterlicher 
Conſequenz einreichte, am 18. Aug. 1846 aufgehoben worden. In der vorletzten Seſ⸗ 
ſion brachte ſie hauptſächlich ein von Sir Robert Inglis dazu vorgebrachtes 
Amendement zum Falle, aber nur mit einer Majorität von 28 Stimmen; deutlich er⸗ 
gab ſich übrigens in der Discuffion, wie tolerante Anſichten immer mehr Platz 
greifen und die alten Vorurtheile gegen das Papſtthum verdrängen. Uebrigens iſt 
hier noch zu bemerken, daß jene Penalgeſete auch gegen die religiöſen Orden 
gerichtet waren, aber de facto ſchon längſt nicht mehr ausgeübt wurden. Im 
Oberhauſe ſitzen 21 katholiſche Peers; im Unterhauſe 40 Katholiken, wobei na⸗ 
türlich auch Schottland u. Irland mitgerechnet find. Zur Bildung der Geiſtlichen 
beſtehen 10 Seminarien: 8 biſchöfliche, ſodann die Privatanſtalten Prior⸗Park u. 
Stonyhurſt. Die 8 Diöceſen find: London; der nördliche, weſtliche, öſtliche, mitt⸗ 
lere Diſtrikt; in dem letzteren tft der, als Schriftſteller bekannte, Coadjutor Dr. 
Wiſeman zu erwähnen; der Lancaſhire Diſtrikt (mit Cheshire u. der Inſel Man) 
und der Porkſhire-Diſtrikt. Wales bildet eine Diöceſe oder apoſtoliſches Vicariat. 
— Das Journaliſtiſche Organ der engliſchen Katholiken iſt das gutgeleitete 
Wochenblatt „The Tablet;“ unter O'Connells Auſpizien beſteht noch die „Dublin 
Review“ mit trefflichen Beiträgen (viele von Wiſeman, John O'Connell u. A.). 
Die Monatſchrift „Dolman's Review“ und einige populäre Volks- und Monats⸗ 
ſchriften. In London beſteht eine „Catholic literary Society“ mit großer Biblio⸗ 
thek und Vorleſungen über alle Zweige des Wiſſens. Was das Unterrichtsweſen 
in E. anbelangt, ſo beſtehen daſelbſt viele öffentliche Schulen u. die faſhionab⸗ 
lern „Boarding-Schools“, bei denen jedoch vorzugsweiſe die alten Sprachen und 
exacten Wiſſenſchaften gründlich, wenn auch, bei der Vorliebe der E. für das be⸗ 
ſtehende, nach alter Methode und Lehrbüchern gelehrt werden. Die bedeutendſten 
Schulen ſind für die Nobility u. Gentry die von Eton, Wincheſter, Hatrow. Die 
Univerſitäten find zu Oxford, Cambridge, die in innerer und äußerer Geſtaltung 
(deſtoweniger die Londoner Univerſität) von der deutſchen Weiſe weſentlich ab⸗ 
weichen. Oxford u. Cambridge, aus der Mitte des 13. Jahrhunderts ſtammend, 
bewahrten treu ihre mittelalterliche Formen. Sie bilden gleichſam nur Ueber⸗ 
gangsſchulen zur Vorbereitung auf den Betrieb des e Berufsſtudiums 
und gewähren lediglich eine allgemeine, weniger humaniſtiſche, als claſſiſche Bil⸗ 
dung; Oxfords eigentliche Beſtimmung iſt übrigens, die Pflanzſchule der angli⸗ 
kaniſchen Theologen zu ſeyn. Um die eigentliche Univerſität reihen ſich als ſelbſt⸗ 
ſtändige Corporationen reich fundirte „Colleges“, in denen einige Profeſſoren, „Tu⸗ 
tors“ (Repetenten) mit den Studirenden, die zugleich die Univerſität beſuchen, zu⸗ 
ſammenwohnen Lehrer u. Schuler tragen beſondere Kleidung mit beſtimmten Aus⸗ 
zeichnungen, je nach den Rangverhältniſſen für die „Noblemen⸗Commones“, „Gentle⸗ 
men⸗Commones,“ „Commones“ u. „Scholars“ oder Stipendiaſten. Die Grade find: 
Baccalaureus, Magiſter, Doctor. Jedes Colleg hat ſeine beſtimmten Statuten u. in der 
Regel Stiftungen fur Mitglieder, „Fellows,“ welche dann frei von Nahrungs- u. Be⸗ 
rufsſorgen der Wiſſenſchaft leben. Orford läßt bekanntlich nur Hochkirchliche zu; 
Cambridge iſt duldſamer, nur nicht gegen Katholiken, welche übrigens die Lon⸗ 
doner Univerſität — „Kings College“ gegründet von den orthodoxen Verehrern der 
Hochkirche, um den freien Anſichten des „Univerſity⸗College“ entgegenzuwirken, 
kann als zweite Londoner Univerſttät betrachtet werden — nicht ausſchließt u. 
die überhaupt aus dem Prinzipe hervorging, das altengliſche Unterrichtsſyſtem zu 
erweitern u. den Bedürfniſſen unſerer Zeit anzupaſſen. Für die Fachſtudien be⸗ 
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ſtehen: für die Theologen zahlreiche Seminarien; für die Juriſten die 2 
ten Inns“ in London, woſelbſt aber nicht der 1 hee 1 aie 
der, mit Ausnahme eines geftifteten Lehrſtuhls in Oxford, in E. ganz fehlt et: 
theilt wird; die Studirenden find, ohne allgemeine Theorie, bei dem ſo überaus 
ſchwierigen engliſchen Rechte auf Privatfleiß u. Praxis angewieſen, u. die Mit⸗ 
glieder der Inns haben nur die Verpflichtung, in denſelben jährlich eine Anzahl 
Mittagsmahle einzunehmen. Was in der Jurisprudenz an der Londoner Univer- 
ſität gelehrt wird, iſt vollkommen ungenügend; Medizin wird an dieſer Univerſttät 
u. an den großen Spitälern Londons gelehrt. Nennenswerthe Unterrichts anſtalten find 
ferner: das oſtindiſche Collegium zu Haiteybury bei Hertfort zur Bildung von 
Beamten der oſtindiſchen Compagnie; das militäriſche Sandhurſt⸗College bei Wind⸗ 
for; für Genie und Artillerie die Akademie zu Woolwich; das oſtindiſche Militar. 
Collegium zu Addiscombe zur Bildung von Offizieren im oſtindtſchen Heere; für 
den Dienſt der Flotte ſind „Navalcolleges“ zu Portsmouth und Plymouth, bei 
welcher Stelle wir die großartige Anſtalt für ausgediente und invalide Seeleute 
zu Greenwich, mit ihrer berühmten Sternwarte, erwähnen wollen. Für Gewerb— 
treibende beſtehen in London mehrere große Unterrichtsanſtalten, zunächſt die „Me- 
chanics Institution“; eine Akademie für bildende Künſte beſteht in London, doch 
ohne ſonderlichen Einfluß auf die Pflege der Kunſt. Unermeßliche Schätze an 
Büchern, alten Manuſcripten, Münzen, Kunſtſachen, Naturſeltenheiten ꝛc. beſitzt 
das brittiſche Muſeum zu London (300,000 Bände, über 60,000 Handſchriften); 
von außerordentlicher Wichtigkeit für das Studium des Orients iſt die Bibliothek 
des oſtindiſchen Hauſes zu London, von den Beamten der oſtindiſchen Compagnie 
zuſammengebracht. Außerdem beſitzt jede der zahlreichen Londoner gelehrten und 
gemeinnützigen, ſowie auch blos ſocialen Zwecken gewidmeten (Clubs) Geſellſchaf⸗ 
ten und Vereine ihre Bibliothek und ſonſtige Sammlung an allen nöthigen Hülfs⸗ 
mitteln. Der gelehrten Geſellſchaften, mit jährlichen Gerſumimlunger Vaterland 
iſt E. Ganz beſonders ſind es die Naturwiſſenſchaften, die in ſolcher Weiſe be⸗ 
ſonders durch die „Royal Soctetys” (in den 3 Hauptſtädten) angebaut werden. 
Was den Briten in den bildenden und zeichnenden Künſten abgeht, erſetzen ſie in 
der Dicht⸗ und in der Redekunſt (S. Engliſche Sprache und Literatur). 
In Betreff ſeiner politiſchen Cinthetlung zerfällt E. in 40 und Wales in 12 
Grafſchaften. Die engliſchen heißen: Bedford, Berks, Buckingham oder Bucks, 
Cambridge, Cheſter, Cornwall, Cumberland, Derby, Devon, Dorſet, Durham, 
Eſſex, Gloucefter, Hereford, Herts, Huntingdon, Kent, Lancaſter, Leiceſter, Lin⸗ 
coln, Middleſex, Monmouth, Norfolk, Northampton, Northumberland, Nottingham, 
Orford, Rutland, Salop, Somerſet, Southampton, Stafford, Suffolk, Surrey, 
Suffer, Warwick, Weſtmoreland, Wilts, Worceſter, York. Die walliſer Graf⸗ 
ſchaft heißen: Angleſey, Brecknock, Cardigan, Caermarthen, Caernarvon, Denbigh, 
Flint, Glamorgan, Merioneth, Montgomery, Pembroke, Radnor. — Pork mit 
277 [Meilen, Lincoln mit 127 [Meilen, Devon mit 121 CPM. und Norfolk 
mit 97 [M. die umfangreichſten; Huntingdon mit 17 JM. und Rutland mit 
9 LIM. die kleinſten; Middleſex mit 1,360,000 Einwohnern auf 132 CJ M., York 
mit 1,372,000 C., Lancaſter mit 1,337,000 auf 82 M., Devon mit 495,000 
die bevölkertſten engliſchen Grafſchaften. Unter den walltſiſchen Grafſchaften ift 
Caermarthen mit 926 [J M. die größte, Glamorgan mit 126,612 Einwohnern die 
bevölkertſte. Jede dieſer Shires iſt wiederum in Diſtrikte getheilt, deren Zahl, je 
nach dem Umfange der County, zwiſchen 5 und 60 ſchwankt. In den 2 nörd⸗ 
lichen Grafſchaften heißen dieſe Diſtrikte Wards, im übrigen Theil des König⸗ 
reichs aber, ſowie in Wales, Hundreds, zur Bezeichnung, daß ein jeder dieſer 
Diſtrikte während der Lehnsherrſchaft des Mittelalters 100 Mann in's Feld zu 
ftellen hatte. Nur in Pork beſteht eine Eintheilung in 3 Ridings oder Bezirke, 
die dann wieder in Wapentakes, d. h. Rotten von 100 Mann, zerfallen. Die 
rößten Städte find: London mit 12 Millionen Einwohnern, Mancheſter mit 183,000 
E, Liverpool mit 166,000 E., Birmingham mit 147,000 E., . mit 125,000 
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E. In Wales iſt Swanſea, Seehafen, der bedeutendſte Ort mit 14,000 Einw. 
Eigenllche gen hat E. nicht, da das ganze Land von der See befeſtigt iſt. 

IL Volksverfaſſung. Eine anomale Erſcheinung in E. iff, daß das in 
ſtaats bürgerlicher Beziehung fo freie, kräftige und hochgebildete Volk ein Sklave 
der geſellſchaftlichen Verhältniſſe iſt und ſich zängſtlich unter uralte Vorurtheile 
beugt. Zwar kennt das Geſetz nur zwei Stände, die Nobility oder den hohen 
Adel, und die Comonally oder die bürgerlichen, von denen jeder Stand ſeine be⸗ 
ſonderen politiſchen Rechte ausübt, allein im volksthümlichen Leben zerfallen dieſe 
Stände in eine Menge von Abſtufungen, die man kennen lernen muß. So tritt 
im Leben der niedere Adel (gentry) aus dem Bürgerſtande, zu dem er eigentlich 
gehört, wie umgekehrt ſelbſt Künſtler, bedeutende Kaufleute, wohlhabende Guts⸗ 
beſitzer wieder zur Gentry gezählt werden, ſo daß man die, den alten Verfaſſungen 
der civilifirten Völker zu Grunde liegende, Eintheilung in drei Stände auch in 
E. findet, wo übrigens die Geiſtlichkeit keinen beſondern Stand bildet. Zur No⸗ 
bility gehören alle Prinzen von Geblüt durch ihre Geburt, ſowie alle von dem 
Souverän zu dieſer Würde ernannten Lords oder Herren des Reichs. Ihre Wür⸗ 
den u. Titel ſind durch die Geburt erblich u. gehen auf den älteſten Sohn über, 
der zu Lebzeiten ſeines Vaters deſſen zweiten Titel führt, während die übrigen 
Kinder der Gentry, oder vielmehr dem Bürgerſtande angehören; hiedurch bleiben 
die Familien des Adels mit dem Bürgerſtande verſchmolzen, während anderſeits 
die erſten ihr Anſehen u. ihre Unabhängigkeit, gegründet auf einen ungeſchmälerten 
Beſitz, zu bewahren vermögen. Die Lords find die geborenen Repräsentanten der 
hohen Ariſtokratie, der aus der normänniſchen Zeit abſtammende Lehns- oder Erb⸗ 
adel der Reichs, den die Angelſachſen eigentlich nicht kannten — u. jedes Mit⸗ 
glied derſelben iſt Peer des Reichs u. Mitglied des Oberhauſes. Durch ihr Amt 
gehören noch zur Nobility die geiſtlichen Peers, das heißt, die hochkirchlichen 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, und die Lords-Oberrichter; beide beſitzen jedoch nur die 
perſönliche Peerswürde, wogegen wieder der Lordkanzler durch ſein Amt erblicher 
Peer wird, wenn er auch urſprünglich ein Commoner war. Die weltlichen Peers 
werden nach ihrem Range in fünf Claſſen eingetheilt: 1) die Herzoge, 2) die 
Marquis, 3) die Grafen (Earls), 4) die Vicegrafen (Viscounts), 5) die Barone 
(Barono). Die Herzoge führte Eduard III. im Jahre 1355 ein, indem er ſeinen 
Sohn, den berühmten ſchwarzen Prinzen, zum Herzoge von Cornwall und 1362 
auch ſeine jüngeren Söhne zu Herzogen ernannte; daher ſchreibt ſich auch, wie 
wir hier beiläufig bemerken wollen, da Eduard ſeinem 4. Sohne Joh. von Gaunt 
die Grafſchaft Lancaſter mit wirklichen Hoheitsrechten als Apanage verlieh, 
dieſer Landſchaft beſondere Verfaſſung als Pfalzgrafſchaft (county palatine) und 
die Würde eines Kanzlers des Herzogthums unter den Mitgliedern des Mintz 
ſteriums. Seit Georg III. wurde dieſer Titel nur an Prinzen von Geblüt ver⸗ 
geben. Wellington war ſeit 1766 der erfte, welcher 1814 wieder dieſe Würde er⸗ 
hielt. Die älteſten, jetzt noch in Kraft beſtehenden Herzogstitel tragen: der (katho⸗ 
liſche) Herzog von Norfolk (ſeit 1483) u. der Herzog von Somerſet (ſeit 1547). 
Die Herzoge haben in der Regel zugleich den Titel von Marquiſen, den dann die 
älteſten Söhne führen, wie überhaupt die höhere Peerswürde einige der niedern 
einſchließt. Richard II. creirte die Marquis, indem er Robert de Vere 1385 zum 
Marquis von Dublin ernannte. Dieſe Würde iſt jedoch nicht häufig. Herzoge u. 
Marquis heißen im Kanzleiſtyle Fürſten. Die Grafen und Barone ſtammen, jene 
aus der angelſächſiſchen, dieſe aus der normänniſchen Periode her. An der Spitze, 
eines Gaues ſtand ein Ealdorman, von den Dänen Carl genannt. Später wurden 
dieſe Statthalterſchaften der Gauen oder Grafſchaften erblich und lehenbar. Wil⸗ 
helm der Eroberer verpflanzte die Barone nach E., deren erſte Claſſe ſodann die 
Earls bildeten. So bildete ſich ein Herrenſtand von zwei Claſſen aus dem Ritter⸗ 
ſtande, beſtehend aus ſämmtlichen, durch ihre Güter zu Kriegsdienſt verpflichteten 
Lehensträgern, mit dem ausſchließlichen Rechte perſönlichen Erſcheinens im Par⸗ 
lamente. Die ſtets wenig zahlreich geweſenen Viscounts rühren von Heinrich VI. 
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her. Die Barone der Schatzkammer (ok the Exchequer), (ſ. Rechts verfaſ— 
ſung), der Fünf Häfen (ok the cinque Ports) gehoren nicht zur Nobility be 
zum Oberhauſe; auch der Major von London iſt bloß während ſeiner einjährigen 
Amtsführung Lord. Die Vorrechte der Nobility ſind nicht bedeutend. Sie werden 
in Eriminalfällen vom Oberhauſe gerichtet (ein Lord, der ein Verbrechen begeht, 
verliert (forfeits) ſeinen Titel), welches ſehr theuere Vorrecht ihnen jedoch nicht 
beneidet wird, und werden nicht veretdet, wenn fle ſelbſt zu Gerichte ſitzen, wohl 
aber als Zeugen. Uebele Nachreden gegen fie find in alten Geſetzen ſtrenge ver⸗ 
pönt. Die Commonalty zerfällt in zwei Abtheilungen, in a) die Gentry, oder die 
mittleren Volksclaſſen, alle gebildeten und wohlhabenden Stände des Volks um⸗ 
faſſend, auch die Mitglieder des höheren Kaufmannsſtandes, die keinen offenen 
Laden halten, die Beſitzer großer Fabriken u. A., namentlich aber u. im eigentlichen 
Sinne bilden die Gentry die Knights, Ritter, mit dem Titel Baronet; ſie ſind 
entweder Knights Bannerets deren Würde aus militäriſchen Dienſten entſprungen 
iſt, oder ſie ſind Knights Bachelors, eine Würde (in zwei Claſſen zerfallend), 
welche der Souverain für bürgerliches, wiſſenſchaftliches, literariſches Verdienſt 
ertheilt; ſte iſt entweder erblich u. auf den älteſten Sohn übergehend, oder perſön⸗ 
lich. Die Würde des Knight Banneret ſtammt aus den Zeiten Wilhelms des Ero⸗ 
berers, wird aber ſeit langer Zeit nicht mehr verliehen, daher die Mitglieder 
dieſes Standes nicht ſehr zahlreich ſind. Die männlichen Mitglieder des Ritter⸗ 
ſtandes führen das Prädikat Sir vor dem Taufnamen, ihre Gemahlinnen den 
eee Zu Gentry gehören ferner alle nachgeborenen Söhne (Younger sons) 
der Nobility u. der Baronets, ſämmtliche Mitglieder des Unterhauſes u. die Es- 
quires (Knappen), welchen Titel in E. u. Irland jeder ſelbſtſtändige Gutsbeſitzer 
führt, während dieſer in Schottland Laird heißt. Die eigentliche Gentry zerfällt 
demnach in Knight⸗Bannerets, Bannerets u. Esquires. Dieſer letztere Titel wird 

ewöhnlichen Leben allen höheren Beamten, Offizieren, Advokaten, Gelehrten, 
angeſehenen Künſtlern, überhaupt allen zur beſſern Geſellſchaft Gehörenden beige⸗ 
legt. Zu Commonalty gehören dann noch b) die niederen Volksclaſſen, wie überall, 
ſo auch in E. die große Maſſe des Volks bildend; trotz dieſer großen Verſchie⸗ 
denheit der Stände, lebt in jedem Britten das Gefühl der Freiheit u. Gleichheit 
vor dem Geſetze, und es kann ein Jeder, wenn er auch aus der unterſten Stufe 
der geſellſchaftlichen Rangleiter entſprungen iſt, bis zur höchſten hinaufſteigen und 
in der Reihe der Nobility den Grund zu einem neuen ariſtokratiſchen Geſchlechte 
legen, wenn er nun ein Gentleman iſt, d. h. ein Mann von Kopf u. Herz, von 
moraliſcher, geiſtiger und ſittlicher Bildung. Wenn ſolchen Männern daher der 
Titel Gentleman nicht verſagt iſt, ſo wird er dagegen ſelbſt Mitgliedern der 
Gentry u. Nobility, welche ſich nur durch Gemeinheit der Geſinnung und durch 
niedrige Handlungen auszeichnen, vorenthalten, obgleich dieſe Claſſen eigentliche 
Gentlemen ſind. Nobility u. Commonalty ſtehen ſich, beſonders in den Städten, 
ſchroff gegenüber. Die überwiegende Stellung des Herrenſtandes unter den nor⸗ 
männiſchen Königen hätte leicht den freien Landbeſitz, überhaupt einen ſelbſtſtän⸗ 
digen Bürgerſtand nicht aufkommen laſſen, wäre nicht bereits damals der Stand 
der bloß zinspflichtigen Lehens leute (freeholders) zu zahlreich — freie Bauern 
(Cerols, Cotsets, Bowers, Bures) beſtanden bereits in der angelſächſiſchen Periode, 
u. auch in der däniſchen Periode war das Aufſteigen von Leibeigenen zum Freien, 
vom Freien zum Than und zum Faldorman Jedem möglich; einen Geburtsadel 
bildeten unter den Sachſen nur die Mitglieder des königlichen Hauſes: die Athe⸗ 
linge — wären alſo dieſe Freeholders, nachdem den Bedrückungen der Barone durch 
einen Aufſtand unter Richard II. im Jahre 1381, und zwei Jahrh. ſpäter aller 
Leibeigenſchaft ein Ende gemacht worden, nicht zu zahlreich u. die Bürgerſchaft, 
namentlich von London, bereits zu mächtig geweſen. Der Stand der Freiſaſſen, 
was von tief eingreifender Wirkung auf die Volksverhältniſſe war, beſtand den⸗ 
noch ſtets in E., u. ſelbſt die Copyholders Zins- und Frohnbauern) waren keine 
Hörigen. In Straſſachen eines Copyholders hielt der Amtmann (Steward) ein 
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Schöffengericht vor ſämmtlichen Eingeſeſſenen der Herrſchaft, wahrend nur Cri⸗ 
miata 15 die UN pig Nich abgegeben wurden. Somit waren die Guts⸗ 
herren ſtets Vorſteher freier Leute, u. auf dieſer Inſtitution beruht recht eigentlich 
die Größe u. Kraft des engliſchen Volkes. N 
III. Staats verfaſſung. Da das Parlament in alle drei Gewalten, die 
regierende, richterliche u. geſetzgebende, eingreift, überhaupt dieſe drei Gewalten in 
der Verfaſſung keineswegs ſcharf auseinander gehalten ſind, iſt es ſchwer, Staats⸗ 
verfaſſung u. Regierungsverfaſſung getrennt zu behandeln; doch muß es geſchehen, 
um nicht gänzlich unklar zu werden, wenn auch einzelne Wiederholungen unver⸗ 
meidlich ſeyn dürften. Die britiſche Verfaſſung charakteriſirt ſich hauptſächlich da⸗ 
durch, daß ſie dem Volke die Idee der Freiheit erhält, ohne dem Regenten die 
Gelegenheit zu nehmen, als Souverain zu handeln; daß ſie die Regierung faſt 
ausſchließlich in die Hände der Miniſter legt, u. daß ſie in dem Parlamente ein 
Inſtitut zur Bildung ausgezeichneter Staatsmänner unterhält, durch welche der 
Regierung Gelegenheit geboten wird, die unermeßlichen Hülfsmittel der Nation 
zweckmäßig zu benützen. Die Keime dieſer Verfaſſung find. lediglich auf dem Bo⸗ 
den des alten Es entſproſſen; die übrigen Theile Großbritanniens haben ſich 
dieſelben erſt nach und nach angeeignet. Der Geiſt der altſächſiſchen Verfaſſung, 
jenes freien Gemeindeweſens, von dem von jeher der Gemeinſinn ausgegangen iſt, 
welchem E. ſeine Macht und ſeinen Wohlſtand verdankt, hat nach und nach das 
Altbritiſche, bis auf wenige Spuren, verwiſcht, die Einrichtungen der erobernden 
Dänen u. Normannen überwunden u. ſich im Laufe der Zeiten zu der, noch viel⸗ 
fach die Zeichen eines roheren Zeitalters an ſich tragenden, Staatsverfaſſung aus⸗ 
gebildet, deren auffallende und zahlreiche Mißbräuche zwar erkannt, aber aus Ab⸗ 
neigung gegen alle Neuerungen u. aus Beſorgniß, ſelbſt bei dem unbedeutendſten 
Anfange von Verbeſſerungen kein Ende abſehen zu können, bisher nur in geringen 
Anfängen abgeſtellt worden ſind. Doch hat man dieſe Abneigung in den 15 5 
Jahren zu bewältigen geſucht (ſ. Parlaments reform) u. mehre, von der Zeit 
dringend geforderte, Reformen eintreten laſſen. Das Weſen der engliſchen Verfaſ⸗ 
ſung beſteht übrigens nicht ſowohl in den beſtimmten Formen, als es bedingt 
wurde durch eine Reihe von Verhältniſſen, die nicht durch poſttive Sanktion, 
ſondern nur auf hiſtoriſchem Wege entſtehen konnten. Man findet in E. in der 
offenſten u. freieſten politiſchen Oppoſttion doch noch eine Pietät gegen das Bez 
ſtehende, u. namentlich eine vollkommen aufrichtige Anhänglichkeit an den Thron 
u. die Perſon des Regenten, wie ſie auf dem Continente wohl ſchwerlich gefunden 
werden möchte, u. man erblickt auf der andern Seite, bei der ſtrengſten politiſchen 
Orthodoxie und dem abſoluteſten Toryismus, eine politiſche Freimuͤthigkeit, welche 
bei uns den gehäſſigſten Denunciationen nicht entgehen würde. Ein ächter Whig 
iff monarchiſcher, als die meiften deutſchen Abſolutiſten; ein ächter Tory freiſinni⸗ 
er, als die meiſten deutſchen Liberalen. In der engliſchen Verfaſſung ſind drei 
unkte zu beachten: die Pärogative der Krone, die Gewalt und Befugniſſe des 
Parlaments u. die Rechte des Volkes. Wir wollen unſere Beſprechung nach dieſen 
drei Beſtimmungen, die jedoch ſehr in einander greifen, anzuordnen ſuchen. — Die 
Staatsform ift beſchränkt monarchiſch. Anfangs hatte E., ſowohl der Form als 
der Sache nach, ſich einer Wahlmonarchie genähert. War die Krone gleich erb⸗ 
lich, ſo kam es doch hauptſächlich auf die Zuſtimmung der Stände des Reichs 
zu der wirklichen Thronbeſteigung an, u. von den fünf erſten normänniſchen Kö⸗ 
nigen hatten vier ausdrücklich ihr Recht auf eine Wahl des Volkes geſtützt. Fak⸗ 
tiſch ſtellte ſich indeß die Erblichkeit feſt u. die Könige beriefen ſich bald lediglich 
auf ihr erbliches Recht. Daß das Recht der Könige vielfach angetaſtet wurde, 
ict die engliſche Geſchichte. Noch jetzt iſt es ein Dogma des engliſchen Staats⸗ 
rechts, daß, ungeachtet der Erblichkeit der Krone, doch von einem jus divinum, 
oder von einem abſoluten u. nicht zu verwirkenden Rechte der Könige nicht die Rede 
ſeyn kann. Im Mittelalter lag übrigens die Beſchränkung der königlichen Gewalt, 
welche durch das Parlament herbeigeführt war, keineswegs in einem geſetzlichen 
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u. verfaſſungsmäßigen Widerftande gegen ungefeblide und despotiſche Maßregeln 
ſondern geradezu in einer Mataliring, ſobald ee König nicht michi Hh 99 51 
genug war, ſich gegen die Barone in ſeinem Anſehen zu behaupten. Bei dem 
noch privatrechtlichen Charakter der öffentlichen Zuſtände, bei der äußeren u. krie⸗ 
geriſchen Macht der großen Barone, iſt es erklärlich, daß E. zwiſchen einer mo⸗ 
narchiſchen u. republikaniſch⸗ariſtokratiſchen Regierungsform ſchwankte. War der 
König mächtig u. das Parlament folgſam, ſo war die Verfaſſung reine Despotie; 
war der König unmächtig u. hielt das Parlament ihm mit Fefiggkeit Widerpart, 
ſo war der Uebergang zur ariſtokratiſchen Republik leicht gefunden. — Die Per⸗ 
ſon des Monarchen iſt heilig und unverletzlich, ſeine Handlungen ſind keiner Un⸗ 
terſuchung unterworfen, ſeine Miniſter dagegen der Nation verantwortlich, er iſt 
die Quelle aller Juſtizgewalt, Vorſteher aller Gerichtshöfe, die Richter ſind bloß 
ſeine Subſtituten, alle Urtheile u. deren Vollziehungen erfolgen in ſeinem Namen, 
doch ſteht er gleichfalls unter dem Geſetze u. muß das einmal von ihm zugelaſſene 
Geſetz anerkennen und ausführen; ſein Antheil an der Geſetzgebung beſteht 
im Antrage neuer Geſetze; Geſetzesvorſchläge, welche von den übrigen legis⸗ 
lativen Gewalten ausgehen, kann er verwerfen, doch nur zweimal; kein Ge⸗ 
ſetz hat ohne ſeine Beſtimmung Kraft, außer in dem zuletzt erwähnten Falle, 
wenn ein vom Parlamente ausgehendes Geſetz von dieſem drei Mal genehmigt 
worden iſt; er vergibt die Staatsämter, auch in der Geiſtlichkeit, indem 
er zugleich Oberhaupt der Kirche tft; er iſt der Vorſteher u. Ordner des Handels, 
ordnet Maß u. Gewicht u. ſchlägt Münze; er iſt das Oberhaupt der Land⸗ und 
Seemacht; er repräſentirt fremden Nationen gegenüber das engliſche Volk, ſendet 
und empfängt Geſandte, kann allein Krieg und Frieden erklären und Bündniſſe 
ſchließen; er hat das Recht der Standeserhöhung, der Stiftungen u. Privilegien, 
ſo wie das Recht der Begnadigung; doch könnte letzteres Recht bei einer Verur⸗ 
theilung durch das Parlament kaum ausgeübt werden u. unterliegt, wie wir fin⸗ 
den werden, auch noch andern rechtlichen Beſchränkungen. Da ferner im engli⸗ 
ſchen Staatsrechte der Grundſatz gilt: „Der König kann nicht Unrecht thun, da 
der Monarch durch die bloße Erklärung „le roi Savisera“ — (Wilhelm der Er⸗ 
oberer führte die franzöſiſche Sprache als offizielle Sprache ein, die in einigen 
juridiſchen Formen noch beſteht, namentlich bedient ſich der Monarch ihrer gegen⸗ 
über dem Parlamente) — eine Bill verwerfen kann; ja, da es aus der Lehens⸗ 
zeit übrig geblieben, daß der Monarch als der directe, urſprüngliche Eigenthümer 
aller Ländereien, welche das Staatsgebiet bilden, betrachtet wird, ſo daß die 
Grundeigenthümer im Monarchen (anders wie auf dem Continente) den Ver⸗ 
leiher u. Gewährer ihrer Rechte erblicken können: ſo ſollte man die Gewalt der 
engliſchen Monarchen fiir eine wahrhaft unumſchränkte und despotiſche halten; 
allein in keinem Lande waren je u. ſind die Unterthanen durch ein, höchſt künſt⸗ 
lich die drei Gewalten gegen einander abwägendes u. ausgleichendes, Verfaſſungs⸗ 
ſyſtem fo ſorgfältig, wie in E, gegen den * kißbrauch der königlichen Gewalt ge⸗ 
ſichert. Hiefür ſorgte zunächſt die Magna carta, in welcher wir bereits eine 
deutliche Gegenüberſtellung von königlicher Gewalt u. allgemeinen Volksrechten 
erblicken. Darum ſtrebten auch die Könige lange, während das Volk an der 
Charte feſthielt, ſich von den ihnen gewaltſam abgedrungenen Conceſſtonen zu be⸗ 
freien, was daraus erhellt, daß dieſe Charte im Ganzen 25 Mal ausdrücklich 
beſtätigt ward. Alle nöthigen Subſidien müſſen vom Unterhauſe bewilligt wer⸗ 
den. Hierauf gründet fic) eine weſentliche Beſchränkung und Controllirung der 
nigen Gewalt. Da die Revenüen der Krone, einige Ueberreſte aus der 
Feudal⸗ Zeit, ſehr gering ſind, ſo iſt daher, ohne Bewilligung von Subſidien 
Seitens des Parlaments, des Königs Recht, Krieg zu führen und zu erklären, 
über Heer u. Flotte zu verfügen, nichtig. Ueberhaupt, da der König keine Steuer 
auflegen kann, gleicht er einem völlig ausgerüſteten u. ſegelfertigen Schiffe, dem 
die Bemannung, oder vielmehr das Steuerruder fehlt. Dieſes Steuerruder iſt in 
E. das Parlament. Wie nun dieſes die, allein im Monarchen beruhende, execu⸗ 
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tive Gewalt controllirt, fo iſt deſſen legislative Gewalt wieder in weiſen Schran⸗ | 


ken gehalten durch die, dem Könige allein zuſtehende Macht, das Parlament zu 
berufen, durch ſeine Befugniß, es auf unbeſtimmte Zeit zu entlaſſen (prorogiren) 
u. es aufzulöſen. Aus eigener Machtvollkommenheit kann ſich das Parlament nur 
adjourniren, d. h. die Sende auf einige Tage ausſetzen. Hinwiederum iſt bei 


dieſen wichtigen Prärogattven die Controllirung der Krone darin gegeben, daß 


das Parlament nie länger, als auf drei Jahre, prorogirt werden darf — (die 
einmal feſtgeſetzte Zeit der Prorogatton kann nur im Falle einer Rebellion oder 
drohenden feindlichen Einfalls abgekürzt werden und dann ſelbſt nicht unter einer 
Friſt von 14 Tagen; 40 Tage vor Berufung eines Parlaments muß dieſe Be⸗ 
rufung ausgeſchrieben werden; dieſe Beſtimmungen verhindern, daß wichtige Ge⸗ 
ſetze nicht übereilt u. vor einem unvollſtändig verſammelten Parlament durchgebracht 
werden können); daß ſte ein allzu williges Parlament nicht zu einem Werkzeuge 
mache, iſt dadurch verhindert, daß längſtens nach 7 Jahren das Parlament auf⸗ 
gelöst werden muß. Der Beſchränkung des Rechtes, eingebrachte Bills zu ver⸗ 
werfen, geſchah bereits Erwähnung. So iſt in dem merkwürdigen Gebäude der 
engliſchen Verfaſſung eine ſcharfſinnige, gegenſeitige Controlltrung u. Beſchränkung 
der drei Gewalten angeordnet, ſo daß von keiner ein Mißbrauch ausgehen kann. 
Die Armee kann in den Händen der Krone dem Lande nicht gefährlich werden; 
zwar über die Seemacht, wenn die Subſidien dazu bewilligt find, kann der Kö⸗ 
nig frei verfügen, denn ſie vermag gegen die Freiheit des Volkes nicht mißbraucht 
zu werden, die Landmacht aber kann der Monarch nicht ohne Bewilligung des Par⸗ 


laments in Bewegung ſetzen. In die „Bill of Rights“ wurde der Paragraph 


aufgenommen: „Eine ſtehende Armee gegen die Bewilligung des Parlaments iſt 
wider das Geſetz,“ die Garden Karls II. werden für verfaſſungswidrig erklärt — 
auch Wilhelms von Oranien holländiſche Garde ward nicht geduldet — u. 
Jakobs II. Armee eine der Urſachen ſeiner Entthronung. Wo Wahlen für das 
Parlament vorgenommen werden, müſſen die Truppen weichen u. dürfen erſt einen 
Tag nach der Wahl zurückkehren. Nirgendwo darf die Militärgewalt, ohne dazu 
von der bürgerlichen Obrigkeit aufgefordert zu werden, einſchreiten. Jedes der 
beiden Häuſer endlich kann die Armee auflöͤſen. Ueberhaupt kann die executive 
Gewalt der Krone niemals mit militäriſchem Nachdrucke handeln, weil das 
Militär unter der bürgerlichen Juſtiz ſteht u. keine exceptionellen Gerichte hat. — 
Jedem Monarchen wird zwar eine Civilliſte bewilligt, aber ſein Nachfolger findet 
Nichts vor, als die Krone, u. das Parlament hat, ehe es die Civilliſte bewilligt, 
die beſte Gelegenheit, Mißbräuche, die ſich allenfalls unter den vorigen Regierun⸗ 
gen eingeſchlichen, zu beſeitigen u. zur Verhütung anderer Vorkehrung zu treffen. 
Freilich kann der König zwar begnadigen; wenn aber die Wittwe oder der nächſte 


Erbe, von ihrem Rechte, ſelbſt einen begnadigten Mörder gerichtlich zu verfolgen, 


Gebrauch machen wollen, wird die Begnadigung unwirkſam. Für die Freiheit 
des einzelnen Bürgers — wir kommen darauf unter „Rechts verfaſſung“ zurück 
— u. ſeine Bewahrung vor despotiſchen Uebergriffen der executiven Gewalt ſorgt 
das Grundgeſetz, daß der König kein Eigenthum eines Unterthanen wegnehmen 
kann, die Habeas Corpus Acte (ſ. d.), u. endlich im Allgemeinen die Unver⸗ 
letzlichkeit des Geſetzes u. ſeiner Vollzieher (Richter können nur durch das Par⸗ 
lament in Anklageſtand geſetzt u. abgeſetzt werden). Die Prärogative einerfeits 
und die Beſchränkungen andererſeits der engliſchen Krone werden übrigens noch 
vollends klar werden, nachdem wir auch die Befugniſſe des Parlaments und die 
Rechte des Volkes betrachtet haben. Das Parlament iſt die eigentliche Baſis 


der engliſchen Verfaſſung, u. das Hauptprinzip, worauf deſſen Muhen in der 


Verfaſſung beruht, liegt in ſeinem Beſttze der legislativen Gewalt, in ſeiner Macht, 
Geſetze zu geben, aufzuheben, zu verändern, auszulegen. Um die Stellung des 
Königs dem Parlamente gegenüber gehörig zu würdigen und ſich zu überzeugen, 
daß die, ſpäter in die engliſche Verfaſſung hineingelegte, Lehre von der Theilung 


der Gewalten als großentheils illuſoriſch zu betrachten, iſt zu bedenken, daß das 


a 
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eilnahme an der Verſammlung war bei den gerin 
Vaſallen noch immer nicht die Rede, u. bei folgende : a oad 
ihre Einladung: allein das Beiſpiel war e f ane a 
ließ Heinrich III. zu einer Reichsverſammlung nad) London, bet welcher es 
auf eine außerordentliche Geldbewilligung ankam, aus jeder Grafſchaft zwei Com⸗ 
moners berufen, bei denen alſo nun ſchon ein repräſentativer Charakter erkenn⸗ 
bar war. Aus dem Streite der Barone mit Heinrich III. in Folge deſſen der 
König gefangen genommen wurde u. der Graf von Leiceſter die Zügel der Re⸗ 
gierung führte, entwickelten ſich neue Zugeſtändniſſe für die allgemeine Vertretung 
ſo daß das Parlament von 1265 zuſammengeſetzt war aus 120 Prälaten von 
denen viele gar nicht unmittelbare Vaſallen des Königs waren, nur 23 Grafen 
u. Baronen, 2 Rittern aus jeder Grafſchaft, 2 Bürgern aus London, York, Linz 
coln, den fünf Häfen u. vielen andern Städten u. Burgen. Bald ſing man an 
einen Werth darauf zu legen, daß auch das Parlament vollſtändig ſei Eine 
Reihe von Beſchlüſſen aus der Zeit Eduards II. u. ſeiner Nachfolger erwähnen 
ausdrücklich, daß die Entſchließung im „vollen Parlament“ gefaßt ſei, und ein 
Uebereinkommen des Königs Eduards III. mit dem Parlamente von 1377 be⸗ 
ſtimmt, daß keine Auflage gemacht werden ſolle, ohne den Conſens der Prälaten 
(nur dieſe erſchienen perſönlich, der niedere Clerus ließ ſich durch ſie vertreten) 
ante Lords u. Barone u. der Gemeinen des Reichs, u. zwar im vollen 
Parlamente, welches aus den 3 Ständen beſtand. Der wichtigſte Moment in der 
Bildung des Unterhauſes war jedenfalls die Zuziehung der Städte durch den 
Grafen von Leiceſter. Eduard, Heinrichs Ul. Sohn, der zu ſeinen Kriegen 
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beſtändiger Sudſidien bedurfte, legaliſirte dieſe Vertretung der Städte u. Burgen, 
u. daher ſchreibt ſich der Urſprung des Unterhauſes. Freilich war nun aber dieſe 
Theilnahme der Gemeinen nach Umfang u. Form keineswegs genau und regel⸗ 
mäßig beſtimmt. Die Gemeinen ſind weder unter einander, noch mit den Lords 
u. der Geiſtlichkelt zu einem Ganzen verbunden, ſondern es waltet noch der im 
Mittelalter herrſchende Drang nach Abſonderung vor. Lords und Klerus bilden 
oft einen weitern Geheimenrath des Königs, u. dieſer deliberirt mit ihnen über 
die Reichsangelegenheiten, ohne Zuziehung der Gemeinen. Von dieſen kümmerte 
es die Städte wenig, welche Laſten man den ländlichen Grundbeſitzern auferlegte; 
u. es kommen oft abgeſonderte Verſammlungen der Grafſchaftsdeputirten u. der 
ſtädtiſchen Abgeordneten vor. Ebenſo wenig, wie die Zahl der Lords, war die 
Zahl der Deputirten der Grafſchaften u. Städte beſtimmt. Alles hing von der, 
vom Könige ausgehenden, Berufung ab. Eine Scheidung in Ober- u. Unters 
haus kam Anfangs nicht vor; ſie wird erſt in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts als durchgängige Regel erkennbar. Die fernere Geſchichte der im Gan⸗ 
zen ſehr trüben u. bewegten Zeit unter den Plantagenets zeigt, wie ſich nach 
u. nach die im 13. Jahrhunderte geſchehene Hinüberbildung der Parlamente aus 
bloßen Lehenshoſtagen in wirklich politiſche Verſammlungen immer mehr befeſtigte. 
Es bildeten ſich nach u. nach Normen für die Verfaſſung des Parlaments und 
für die Behandlung der Geſchäfte aus, welche zum Theile noch heute von Guͤl⸗ 
tigkeit find. So ward unter Karl II., Wilhelm, Marta beſtimmt, daß der 
Koͤnig mindeſtens innerhalb 3 Jahren nach Beendigung eines Parlamentes ein 
neues zu berufen hat, nachdem unter Edu ard II. u. III ſogar jährliche Parla⸗ 
lamente verordnet worden. Hinſichtlich der in den Städten zu wählenden Ab⸗ 
eordneten wurden die writs zuerſt an die Obrigkeiten der Städte, und ſeit dem 
Jahre 1295 an die Sheriffs gerichtet. Schon ſeit ihrer erſten Berufung war 
übrigens den Deputirten der Städte und der Grafſchaften ein gemeinſames In⸗ 
tereſſe gegeben: ſie hatten beide die Rechte des Volkes gegen die Krone und die 
Ariſtokratie wahrzunehmen. Dieſes gemeinſame Intereſſe führte dann zu immer 
engerer Verbindung u. feſterem Zuſammenhalten, wie auch von vornherein es den 
Gemeinen, anders wie den, kraft perſönlichen Rechtes erſcheinenden Lords, ver⸗ 
fagt war, ſich durch proxies (Mandatare) vertreten zu laſſen, u. auch ſchon früh 
die Gemeinen nicht eine Repräſentation beſonderer Stände u. Corporationen bil⸗ 
den, ſondern geradezu eine Nationalrepräſentation. Ueber die Zeit der Trennung 
in ein Ober⸗ und Unterhaus ſind mehrfache Anſichten geltend gemacht worden. 
Man gibt als Zeitpunkt dieſer Trennung das Jahr 1332 oder 1339 an. Im er⸗ 
ſtern Jahre fragte der König das Parlament um Rath, ob er nach dem gelobs 
ten Lande ziehen ſolle u. auf welche Weiſe einer Reihe von Unordnungen u. Ge⸗ 
waltthätigkeiten, welche in E. verübt wurden, abzuhelfen ſei? Die Geiſtlichkeit, 
welche Fragen der letzterwähnten Art nicht als zu ihrer Competenz gehörig be⸗ 
trachtete, trennte ſich von den übrigen Ständen, u. Lords, Geiſtlichkeit u. Coms 
moners hielten geſonderte Berathungen. Im Jahre 1339 handelte es ſich um 
Geldhülfe zur Bezahlung einer Schuld, die der König bei Gelegenheit ſeines 
franzöſiſchen Krieges gemacht hatte. Die Lords bewilligten eine Geldabgabe, aber 
die Gemeinen behaupteten, daß ſie ohne Genehmigung ihrer Conſtituenten Nichts 
bewilligen könnten. Dieſes ſoll zu einer Trennung beider Häuſer Anlaß gegeben 
haben. Unter Eduard II. begannen die Gemeinen, den Bills, durch welche fie 
Subſidien bewilligten, Petitionen beizugeben; dieß iſt der Urſprung ihrer legisla⸗ 
tiven Gewalt. Unter Eduard III. erklärten fie, fortan kein, von ihnen nicht 
ausdrücklich gutgeheißenes, Geſetz anerkennen zu wollen u. übten zum erſten Male 
ein Recht aus, welches zu einem der Grundpfeiler der Verfaſſung geworden, fle 
ſetzten nämlich einen der erſten Miniſter in Anklageſtand u. erwirkten ſeine Ver⸗ 
urtheilung. Unter Heinrich IV. verweigerten ſie die Bewilligung von Subſtdien 
vor Beantwortung ihrer Petitionen. Ueberhaupt wußten die Commoners jeden 
Anlaß zur Erweiterung ihrer Gewalt zu benützen und ihr Inſtitut immer weiter 
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auszubilden. Wir müſſen uns damit begnügen, die Grundzüge der Geſchichte 
des Parlaments, ohne welche übrigens die englische Verfaſſung unmöglich ib — 
den werden kann, gezeichnet zu haben. Werfen wir nun einen Blick auf die Con⸗ 
ſtitutton der Häuſer. Das Oberhaus iſt die Verſammlung der engliſchen Peers 
(= Pares), alſo der erblichen Ariſtokratie, die gegenwärtig 350 Mitglieder im 
Parlamente zählt, mit Einſchluß der Prinzen von Geblüt; dazu kommen 16 
ſchottiſche Peers, die für jede Parlamentsſitzung aus dem geſammten hohen 
Adel Schottlands gewählt werden; 28 iriſche Peers, auf Lebenszeit von der 
triſchen Nobility gewählt, u. 32 geiſtliche Peers der anglikaniſchen Kirche, von 
denen 28 engliſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe durch ihr Amt, 4 dagegen aus der 
hohen Geiſtlichkeit Irlands durch Wahl zum Oberhauſe berufen ſind; endlich ge⸗ 
hören zu demſelben die 12 Lords⸗Oberrichter, vermöge ihres Amtes, auf die Dauer 
ihrer Amtsführung. Den Vorſitz führt der Lord⸗Großkanzler. Das Oberhaus 
hat die Gerichtsbarkeit über ſeine eigenen Mitglieder, wie über die des Unterhau⸗ 
ſes; es iſt Richter der Staatsminiſter und hohen Staatsbeamten, wie der auf 
Hochverrath Angeklagten, u. zwar mit Entbindung von den Vorſchriften der ge⸗ 
richtlichen Formen u. Strafgeſetze; doch bedarf der Beſchluß zur Ausführung der 
Zuſtimmung des Unterhauſes u. des Monarchen. Die Lords dürfen ihre Stim⸗ 
men durch Mandatare geben, doch können dieſe, wenn ſte nicht ſelbſt Peers, das 
Wort nicht nehmen. Das Unterhaus, der Grundpfeiler der Freiheiten des engli⸗ 
ſchen Volks, beſteht aus deſſen Repräſentanten, die der Regel nach auf 7 Jahre 
gewählt werden. Die Mitglieder des Hauſes der Gemeinen vertreten die Graf⸗ 
ſchaften, Städte u. Marktflecken, von welch letzteren die ſogenannten verfallenen 
Flecken (rotten borough) — mit deren fimulirter, meiſtens von einem Lord abhän⸗ 
giger u. oft auch käuflicher Vertretung mancher Mißbrauch getrieben wurde, — ſeit 
der Parlaments⸗Reform nicht mehr vertreten ſind, wogegen die früher gar nicht 
vertretenen großen Städte Mancheſter, Birmingham, Leeds, jetzt Deputirte ſenden, 
— u. in E. u. Irland die Univerſitäten Oxford, Cambridge u. Dublin. Ihre 
Zahl beläuft ſich gegenwärtig auf 658, deren 471 in E., 29 in Wales, 53 in 
Schottland u. 105 in Irland gewählt werden. Die Wählbarkeit knüpft ſich an 
keinen Stand (ſeit der Emanzipation der Katholiken auch nicht mehr an die Be⸗ 
dingung, ſich zur Staatskirche zu bekennen; Juden können Wähler ſeyn, ſind aber 
nicht waͤhlbar, wenn fie auch zu ſtädtiſchen Aemtern zugelaſſen werden), wohl 
aber knüpft ſich die Wählbarkeit an das Vermögen u. zwar an den Grundbefts, 
der für Grafſchaftsmitglieder ein reines Einkommen von 4200 Thalern, bei Mit⸗ 
gliedern für eine City u. Borough die Hälfte der gedachten Summe betragen muß. 
Die Mitglieder für die Univerſitäten find jedoch von dieſen Beſtimmungen aus⸗ 
genommen. Richter, Geiſtliche, Regierungsbeamtete, Penſtoniſten, überhaupt von 
der Krone abhängige Perſonen können nicht im Unterhauſe ſitzen, auch können 
Communalbeamte nicht in ihren Bezirken gewählt werden. Waͤhler iſt Jeder vom 
Copyholder aufwärts, wenn er von ſeinem Grundbeſitze ein reines Einkommen 
von mindeſtens 70 Thalern u. einjährigen Beſitz, falls nicht durch Erbſchaft oder 
Heirath erworben, nachweiſen kann; in den Städten gilt dieſes Minimum von 
der empfangenen oder entrichteten Hausmiethe. Die Grafſchaften ſind in gewiſſe 
Stimmbezirke abgetheilt u. die Wahl (poll) dauert zwei Tage, wo denn die Wahl⸗ 
kämpfe ein eigenthümliches Schauſpiel gewähren; ohne daß gerade beſtochen wird, 
iſt doch die Wahl, da der Candidat ſeinen Conſtituenten ein Feſt geben muß, mit 
großen Koſten verknüpft. Es iſt gleichgültig, in welchem der beiden Haufer ein 
Geſetzvorſchlag, Bill genannt, zuerſt angebracht wird, mit Ausnahme von Geld⸗ 
bewilligungen, die zuerſt ans Unterhaus gehen müſſen. Jedes Parlamentsmitglied 
hat das Recht, eine Bill einzubringen; ſte muß aber, um angenommen zu wer⸗ 
den, von einem andern Mitgliede unterſtützt, befürwortet ſeyn; jeder Brite das 
Recht, ſich mit einer Petition an das Parlament zu wenden. Die Bill wird in 
dem Hauſe, wo ſie zuerſt angebracht wird, zweimal geleſen; darauf kommt ſie in 
den Ausſchuß, um näher erörtert zu werden, und von dieſem wieder vor das Haus 
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zur dritten Leſung; wird fie jetzt genehmigt, fo geht ſie ins andere Haus und 
macht daſelbſt die nämliche Stationen durch; erhält fte auch hier die Genehmigung 
der Mehrheit der Stimmen, ſo kommt ſie an den Souverän, nach deſſen Genehmi⸗ 
gung ſie Geſetzeskraft erhält. Alle Bills gehen wieder an das Oberhaus, um daſelbſt 
den königlichen Ausſpruch zu erwarten. Wie der königliche Thron nur im Ober⸗ 
hauſe ſteht, ſo ſpricht ſich der Monarch auch nur im Oberhauſe, als in ſeinem er⸗ 
weiterten Staatsrathe aus; das Haus der Lords muß übrigens auch von den 
Gemeinen mit einem beſondern Ceremoniell behandelt werden. Jedes Haus hat 
eine negative Stimme über die Propoſitionen des andern, und der Souverän ein 
Votum 9 die Bills von beiden Häuſern. Eine, in einer der Stationen, ver⸗ 
worfene, Bill kann in derſelben Seſſton nicht wieder vorgebracht werden. Bei 
wichtigen Bills kann das ganze Haus als Ausſchuß oder Comité ſitzen, wo es 
dann, ſtatt des Lordkanzlers oder „Sprechers“ (von den Mitgliedern des Unter⸗ 
hauſes aus ihrer Mitte gewählt), einen andern Borfigenden ernennt u. ſeine Dez 
batten in minder feierlicher Weiſe führt. Die Freiheit der Debatten iſt unbe⸗ 
gränzt; kein Parlamentsmitglied kann zur Verantwortung gezogen werden wegen 
ſeiner innerhalb des Hauſes gemachten Aeußerungen und, um dieſe Freiheit unge⸗ 
ſchmälert zu bewahren, gilt die Vorſchrift, daß der Sprecher kein Votum hat, ja, 
nicht einmal ſeine Meinung äußern darf; daß der Souverän keine directe Bot⸗ 
ſchaft an die Commoners gelangen laſſen u. ſeine Perſon, wie ſeine perſönlichen 
Wünſche, nicht erwähnt werden dürfen. Wie geſagt, kann das Unterhaus hohe 
Staats⸗ u. richterliche Beamte in Anklageſtand verſetzen, die ſodann vom Unter⸗ 
hauſe gerichtet werden; durch einen ſogenannten act ok Attainder wird die To⸗ 
desſtrafe verhängt. Kein Parlamentsmitglied kann während der Dauer der Sefz 
ſton, ausgenommen eines Kriminalverbrechens wegen, verhaftet werden; der 
Peers, die beets vor den Commoners voraushaben, perſönlicher Privilegien 
— eine der wichtigſten iſt, daß jeder Peer, als geborener Staatsrath des Mo⸗ 
narchen, das Recht hat, demſelben in einer Privataudienz Vorſtellungen u. Vor⸗ 
ſchläge zu machen — geſchah bereits Erwähnung. Das Parlament wird vom 
Sanigs in Perſon mit einer Rede vom Throne im Oberhauſe, vor deſſen Schranz 
ken die Gemeinen erſcheinen, eröffnet, oder auch durch königliche Commiſſarien, 
worauf alsdann die Mitglieder, mit Ausnahme der katholiſchen, den von Hein⸗ 
rich VIII. eingeführten Kircheneid, durch welchen ſie den Monarchen als Haupt 
der Staatskirche anerkennen, u. den Teſteid (ſ. d.), außerdem noch die Unter⸗ 
hausmitglteder den Unterthaneneid ſchwören, den Sprecher wählen, wie auch ein 
Comité von fünf Perſonen zur Wahrung der Rechte des Hauſes, der Beſchwer⸗ 
den des Volkes, des Handels- u. Klechenwefens u. endlich zur Schlichtung der 
ſtreitigen Wahlen. — Machen wir nochmals, zum Schluſſe unſerer Ueberſicht 
über die Prärogative des Parlaments, darauf aufmerkſam, daß ſeine große Wich⸗ 
tigkeit in der Perfaſſung auf ſeinem Rechte, Geſetze vorzuſchlagen, auf ſeinem 
thätigen Antheile an der Geſetzgebung beruht. Das Palladium der Rechte des 
Polkes beſteht in der Preßfreiheit, einer ſo vollkommenen Freiheit, die Gedanken 
auszuſprechen u. zu verbreiten, daß es gar keine Geſetze darüber gibt, d. h. keine, 
Prohibitivgeſetze: denn der Libelliſt, welcher ſeinen Mitmenſchen verläumdet, bez 
geht ein Verbrechen gegen die öffentliche Sicherheit u. wird deßhalb beſtraft. So 
trefflich auch in der Theorie durch das Unterhaus für die Rechte des Volkes ge⸗ 
ſorgt iſt, ſo würde ſich dieſe Vertretung, da ſelbſt nach der Parlamentsreform, 
welche für eine beſſere u. gleichmäßigere Vertretung ſorgte, und das Unterhaus 
immer nur aus den größern Grundeigenthümern zuſammengeſetzt iſt, in der 
Praxis doch nicht ſo gut bewähren, überwachte nicht die große Macht der Preſſe 
alle Regierungsmaßregeln, ſtände fie nicht da als ein Wächter mit dem Flam⸗ 
menſchwerte, der es nicht zu Mißbräuchen, zu Beeinträchtigungen der Volksrechte 
kommen läßt. Ein anderes Palladium des brittiſchen Bürgers iſt die Oeffent⸗ 
lichkeit u. Geſichertheit des Rechtszuſtandes. Keinem Engländer kann ge⸗ 
oder verboten werden, was nicht durch vorhergehende Geſetze ge- oder verboten 
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iſt. Darum ſteht jeder Britte auf einem verfaſſungsgemäßen Boden, den er 
genau kennt. Er ſieht ſich keiner Beamtenhierarchie untergeordnet, weil dieſelbe 
nicht beſteht; das Communalweſen tft den Bürgern zu ordnen überlaſſen; der 
Beſorgung der Nation ſind Friedensgerichte u. mit ihnen das ganze Polizeiweſen, 
Geſchwornenweſen u. die Municipalverfaſſung überlaſſen. Mit Ausnahme der Be⸗ 
amten der Centralverwaltung, ſowie der Zollbeamten in den Seehäfen, gibt es 
in Großbritannien keine beſoldeten Beamten. Der Engländer, welcher mit Recht 
ſagen kann: mein Haus iſt meine Burg (my house is my castle), denn er kann 
nicht ohne genau detaillirenden Verhaftsbefehl, ſelbſt wegen Criminalverbrechen, 
(wegen anderer Dinge gar nicht) in ſeinem Hauſe verhaftet werden — hat fer⸗ 
ner das große Recht, ſich zu allen gemeinſchaftlichen Angelegenheiten zu ver⸗ 
ſammeln und zu verbinden, wobei es nur der Anzeige an den betreffenden 
Sheriff bedarf. Die Gerechtſame und Freiheiten der Briten beruhen auf 
folgenden Grundgeſetzen: 1) Die Magna Charta libertatum vom 15. Sunt 1215, 
der große Freiheitsbrief des engliſchen Volks, vermöge deſſen kein freier Mann 
ohne Unterſuchung gefangen geſetzt, oder ſeiner Güter beraubt, und nur durch 
ſeines Gleichen gerichtet werden kann. 2) Die Londoner Statuten vom 10. 
October 1297, die dem Unterhauſe das Recht der Steuerbewilligung und der 
Controlle der Staatsfinanzen ſichern, daher auch die Rathgeber der Krone dem 
Volke verantwortlich machen. 3) Die Rechte-Bill (Petition of Rights) v. 1688, 
wodurch alle Landesprivilegien auf's Neue gefordert u. von Wilhelm v. Oranien 
anerkannt worden find. 4) Die Habeas-Corpus-Acte von 1679, welche vor- 
ſchreibt, daß bei Tumulten die Theilnehmer an den Unruhen zwar ſofort verz 
haftet werden können, aber dann innerhalb 24 Stunden verhört u. gegen Bürg⸗ 
ſchaft auf freien Fuß geſtellt werden müſſen, wenn nicht der begründete Verdacht 
eines ſchweren Verbrechens auf ihnen haftet. Dieſelbe kann in Zeiten großer Auf⸗ 
regung und Gefahr ſuspendirt werden; es iſt aber dann immer eine verzweifelte 
Maßregel, die dem Miniſter, der fie erläßt — da er alle während der Suspenſton 
eingelaufenen Klagen doch nachträglich vor dem Parlamente verantworten muß 
— die Anklage auf Hochverrath zuziehen kann, wie ſolche Fälle die engliſche 
Geſchichte mehrere darbietet. 5) Die Rechts- u. Succeffionsdill u. Declaration 
von 1689 u. 6) die ähnlichen Acte vom 12. Juni 1701, welche beide die Rechte 
u. Freiheiten des engliſchen Volkes ſicher ſtellen, während die Acte von 1701 im 
Beſondern das deutſche Haus Braunſchweig-Lüneburg-Hannover auf den Thron 
berief. 7) Die Unionsacte zwiſchen E. und Schottland vom 16. März 1707, 
durch welche die Schotten ganz gleiche Rechte mit den Engländern erlangten, ſo 
daß beide Reiche von da an Großbritannien bilden u, durch Ein Parlament in 
London repräſentirt werden. 8) Die Unions acte zwiſchen Großbritannien und 
Irland vom 2. Juli 1800, welche die proteſtantiſchen Irländer den Engländern 
u. Schottländern vollkommen gleichſtellt und den irländiſchen Katholiken dieſelben 
bürgerlichen Freiheiten gewährleiſtet (. Irland), mit der (ſpäter durch, ©’ Cons: 
nell's (.. d.) Bemühungen aufgehobenen) Ausnahme der Fähigkeit, in's Parla: 
ment gewählt zu werden. Vermöge dieſer Acte wurde auch das bisher in Dublin 
beſtandene Parlament mit der allgemeinen Volksvertretung in London vereinigt. 
9) Die Emancipationsacte der Katholiken vom 29. April 1829, die den Katho- 
lifen dieſelben politiſchen Rechte, welche die Proteſtanten genießen, einräumte. 
10) Die Reformacte vom 7. Juni 1832, wodurch manche Mißbräuche beſeitigt 
wurden, die ſich im Laufe der Zeit bei den Parlamentswahlen eingeſchlichen hat⸗ 
ten. Die Krone geht nach dem Rechte der Erſtgeburt unmittelbar auf die Söhne 
u. dann auf die Töchter, welche den männlichen Seiten verwandten des letzten 
Königs vorgehen, über; in Ermangelung der Descendenz gelangen die Seitenver- 
wandten zur Regierung, u. zwar zuerſt Töchter, wenn ſie von der alten Linie ab⸗ 
ſtammen; unter Geſchwiſtern haben indeß Söhne ſtets das Vorrecht. Die Voll⸗ 
jährigkeit des Königs tritt mit dem 19. Jahre ein; hat für die Minderjährigkeit 
der verſtorbene Monarch teſtamentariſch keine Regentſchaft angeordnet, fo ernennt 
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dieſelbe das Parlament, welches durch den Tod des Königs ſelbſt mitten in einer 


Sitzung aufgelöst wird. Der Thronerbe führt den Titel eines Prinzen von 
Wales ath Krönung des Königs gefchieht in der Weftminfterabtet durch den 
Erzbiſchof von Canterbury, die der Königin durch den Erzbiſchof von Pork. 
Daß der Monarch im Kroneide die Meſſe als Götzendtenſt zu bezeichnen hat, 


| 


iſt bekannt; doch iſt alle Hoffnung vorhanden, daß dieſer Reſt einer barbariſchen 


ntoleranz bald aus den britiſchen Inſtitutionen ſchwinden wird. 
: IV. Megtebengen cu fafa Auch in der Regierungsverfaſſung E.s 
laſſen ſich viele der Grundbeſtimmungen auf die angelſächſiſche Gemeindeverfaſſung, 
wonach ein großer Theil der Verwaltung den Gemeinden überlaſſen iſt, welche 
wohlthätige Einrichtung in E. das Zuvielregieren u. Büreauweſen nicht aufkom⸗ 
men ließ und recht eigentlich das Volk kräftigte, ſowie auf die normänniſchen 
Lehenseinrichtungen, wonach der König oberſter Lehensherr war und noch immer 
als der Beſitzer aller Ländereien betrachtet werden kann, zurückführen. Der Kö⸗ 
nig iſt Haupt der befehlenden und executiven Gewalt im Staate, mit den bereits 
beſprochenen conſtitutionellen Einſchränkungen. Ihm ſteht zur Seite als höchſte 
Centralverwaltungsbehörde der Geheimrath (Privy Council), beſtehend aus den 
angeſehenſten, vom Souveräne ernannten, Perſonen des Reichs; ſie ſind die un⸗ 
mittelbaren Rathgeber der Krone, aus deren Zahl der Souverän, nach verfaſ⸗ 
ſungsmäßigem Gebrauche, einen engeren Ausſchuß als Cabinetsrath oder Mini⸗ 
ſterium (Cabinet Council) zu wählen pflegt, in deſſen Schoße die Landesange⸗ 
legenheiten verhandelt werden. Der Giheimrath iſt das höchſte Verwaltungs⸗ 
Collegium in allen innern u. äußern Angelegenheiten u. zugleich das Appellations⸗ 
Gericht für ſämmtliche britiſche Beſitzungen außerhalb der zwei Inſeln; die 
ſtaatsrechtliche Formel, unter welcher er entſcheidet, lautet: „The King oder the 
queen in council.“ Die Auflöſung des Geheimen Rathes hängt lediglich vom 
Souveräne ab; jährlich wird eine Liſte der Mitglieder angefertigt, und die etwa 
davon Ausgeſchloſſenen haben dadurch aufgehört, dem Geheimen Rathe anzuge⸗ 
hören. Ein Cabinetsrath iſt, ſtrenge genommen, von der Verfaſſung nicht aner⸗ 
kannt; er wird, dem Gebrauche gemäß, als eine vom Souveräne erwählte Körper⸗ 
ſchaft betrachtet, welche die Staatsgeſchaͤfte zu leiten hat u. deren Mitglieder als 
die verantwortlichen Rathgeber der nicht verantwortlichen Krone angeſehen wer⸗ 
den. Der Cabinetsrath pflegt aus denjenigen Staatsminiſtern zu beſtehen, welche 
die wichtigſten Funktionen der executiven Gewalt verrichten; ihre Zahl u. Wahl 
hängt lediglich vom Souveräne ab, der übrigens gewöhnlich einen von ihm ge⸗ 
wählten Premierminiſter mit der Bildung des Cabinets beauftragt; mit jedem 
Miniſterium pflegen auch die untergeordneten Beamten zu wechſeln. Ob⸗ 
wohl dieſe Körperſchaft das eigentlich bildet, was man die „Staatsre— 
gierung“ (government) nennt, fo kann der Souverän doch jeden andern 
Geheimen Rath in ſein Cabinet berufen. Die höchſten Staatsbeamten ſind: 
a) Staats- u. Kabinetsminiſter 1) der Schatzmeiſter oder Premierminiſter (First 
Lord of the Treasury). Dieſes Amt iſt eigentlich unter dem Titel Großſchatz⸗ 
metfter (Lord High- Treasurer) Kron u. Reichsamt, wird aber ſeit Georg I. 
von fünf Commiſſarten verwaltet, deren erſter auch Premierminiſter iſt. 2) Der 
Großkanzler (Lord Chancellor), zugleich Großſtegelbewahrer (Reeper of the Si- 
gnet), auch dieſes iſt ein Reichsamt. 3) Der geheime Siegelbewahrer (Lord 
Privy Seal), der das königliche geheime Siegel führt; gleichfalls ein Reichsamt. 
4) Der Präſident des geheimen Raths (President of the Privy Council); ein 
Reichsamt. 5) Der Miniſter des Innern (Secretary of State for de Home De- 
partment). 6) Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten (Secretary of State 
for the Foreign Department). 7) Der Miniſter der Colonien (Secretary of 
State for the Colonial Department). 8) Der Finanzminiſter (Chancellor of the 
Exchequer). 9) Der Marineminiſter (First Lord of the Admiralty). Dieſes 
Amt kommt eigentlich dem Großadmirale (Lord High Admiral) oder Oberrichter 
für alle Fälle, die auf Flüſſen u. Seen vorkommen, zu. Dieſes Reichsamt wird 
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aber jetzt auch von Commiſſarien verwaltet, von denen der vorſitzende erſter Lord 
der Admitalität heißt und Marineminiſter iſt. 10) Der eee 
(Mastor- General of the Ordnance). 11) Der Generalkontroleur (President of 
the Board of Control). 12) Der Kanzler des Herzogthums Lancaſter (Chan- 
cellor of the Duchy of Lancaster). b) Staatsbeamte, die nicht Cabinetsmini⸗ 
ſter ſind: 1) Der Oberkammerherr (Lord High Chamberlain) ein Reichsamt. 
2) Der Oberhofmarſchall (Lord Steward). 3) Der Oberſtallmeiſter (Master of 
the Horse). 4) Der Kriegsminiſter (Secretary of War). 5) Der Schatzmeiſter 
der Flotte (Treasurer of the Navy). 67 Der Präſtdent des Handelscollegiums 
(Vize - President of the Board of Trade). 7) Der Generalpoſtmeiſter (Post- 

master General). 8) Der Generallieutenant des Feldzeugmeiſter-Departements 
(Lieutenant General of the Ordnance). 9) Der erſte Commiſſär für die Land⸗ 
Revenuen (First Commissioner of the Land Revenue). 10) Der Generalanwalt, 
Advokat der Krone (Attorney-General). 11) Der General-Fiskal (Sollicitor 
General). Gleichfalls zum Geheimen Rathe gehören auch die königlichen Prin⸗ 
zen. Em hohes Reichsamt iſt auch noch das des Großmarſchalls (Lord High 
Marshull), der zugleich Oberrichter in Geſchlechtsſachen iſt; dieſes Amt iſt erblich 
in der Familie der katholiſchen Herzoge von Norfolk, die es vor der Emanciz 
pation nicht ſelbſt ausüben durften. An der Spitze der Verwaltung von Irland 
ſteht ein Vicekönig oder Statthalter Lord-Lieutenant), der feinen Sitz in Dubz 
lin hat. Ihm untergeordnet ſind: der Groß-Kanzler, der Befehlshaber der Land⸗ 
macht, der Miniſter für die trländiſchen Angelegenheiten, der Vice-Schatzmeiſter, 
der Generalanwalt u. der Generalfiskal. — Die niedere Verwaltung theilt ſich in 
die Grafſchafts⸗ u. Municipalverwaltung ab u. die erſtere concentrirt ſich in den 
unſtreitig wichtigſten und vornehmſten engliſchen Regierungsbeamten, den Frte- 
densrichtern, deren es viele gibt, die aber nicht alle das Amt verwalten 
(welche dieß wollen, müſſen von der Reichskanzlei ein ſogenanntes Dedimus po- 
testatem erhalten und die vorgeſchriebenen Eide geleiſtet haben). An der Spitze 
der Grafſchaſts verwaltung ſteht der Lord-Lieutenant oder Provinzial⸗Gouverneur; 
er wird, ſowie der Archivar, der das Archiv der grafſchaftlichen friedensrichter— 
lichen Verwaltung unter ſich hat (die Verſammlung aller Friedensrichter einer 
Grafſchaft, welche vierteljährlich zuſammentritt, Court of Record heißt, u. über 
gewiſſe Dinge allein urtheilen kann, während ein anderer Theil der friedensrich— 
terlichen Geſchäfte nur von zweien Friedensrichtern gemeinſchaftlich beſorgt werden 
kann; am Court of Record werden geringere Diebſtähle, Injurien u. ſ. w. mit Hülfe 
einer Grand Jury abgeurtheilt, Appellationen von den einzelnen Friedensgerichten 
erledigt u. ähnliches), aus den angeſehenſten Ingeſeſſenen der Grafſchaft gewählt 
u. vom Souveräne ernannt oder eigentlich nur beſtätigt, was auch von den Frie— 
densrichtern gilt, zu welchen zu gehören eine Ehrenſache ift. Dieſes Amt, — nur in 
London, Weſtminſter u. Mancheſter beziehen die Sherifs Beſoldung, — bringt Nichts, 
denn die Gebühren werden dem Schreiber überlaſſen —; Jeder iſt zuläſſig, der 
ein jährliches Einkommen von mindeſtens 700 Thlrn. hat. Der Lordlieutenant iſt jedoch 
mehr eine repräſentirende Würde, deren Funktionen ſich auf Anführung der Miliz 
im Namen des Souveräns beſchränken. Die eigentliche exekutive Gewalt ruht 
in den Händen des Sheriffs, dem für Poltzeiſachen ein Schöffengericht, Jury, 
zur Seite ſteht u. der unter ſeiner Verantwortung Gehülfen (Under Sheriffs) 
u. für einzelne Kreiſe Amtleute (Bailiffs) beſtellen kann. Der oberſte Friedens⸗ 
richter iſt der König ſelbſt; aber auch die meiſten höhern Beamten, namentlich 
die 12 Oberrichter, haben vermöge ihres Amtes friedens richterliche Gewalt. In 
der Grafſchaft iſt der Sheriff oberſter Civilbeamter (etwa wie der Präfekt in 
Frankreich); er leitet die Vorunterſuchungen bei ſchweren Verbrechen, führt die 
Befehle der Staatsregierung u. der Gerichte aus, vollſtreckt die Erkenntniſſe, er⸗ 
hebt die öffentlichen Gefälle u. ziehet die Strafgelder ein, leitet die Parlaments⸗ 
wahlen, ruft die Geſchworenen zu den Aſſtſen zuſammen, er urtheilt in Civilſachen 
unter 14 Thaler Werth, ſowie in peinlichen Sachen über mildere Vergehen. 


1024 Cugland, 


Der zweite (doch nicht fo geachtet) Beamte der Graffdaft iſt der Coronet, de⸗ 
ren aa pe 4 619 6 hat — der Oberhofrichter (Lord Chief Justice of 
me Queen’s Bench) iſt erſter Coroner des Reichs — u. der den Thatbeſtand in 
allen Fällen, wo eine öffentliche Anklage ſtattfindet, feſtzuſtellen hat; namentlich 
hat er mit einigen Geſchworenen bei plötzlichen Todesfällen Leichenſchau zu halten. 
Die Unterbeamten der vollziehenden Gewalt find die Conſtables, welche gleichfalls, 
außer wo fie beſoldete Polizeibeamte find, zunächſt als Bürger und Gee 
meinde⸗Mitglieder zu betrachten ſind, ſo daß die ganze vollziehende Gewalt 
in den Händen der Bürger liegt. Die geſammte Communal⸗ u. Polizeiverwal⸗ 
tung in den Städten ruht auf dem Gemeinderath, an deſſen Spitze der Mayor 
(Buͤrgermeiſter) und die Aldermen (Rathsherrn) ſtehen. Ein wichtiger Zweig 
der Gemeindeverwaltung iſt die Armenpflege, die allein in England und Wales 
einen jährlichen Aufwand von 50 Millionen Thalern erfordert. Ein jeder Staats⸗ 
beamte iſt eigentlich nur dem Geſetze verantwortlich u. kann, unbekümmert um die 
Laune eines Obern, ſelbſtſtändig wirken, iſt dann aber auch perſönlich verantwort⸗ 
lich. Jeder Bürger kann gegen jeden Beamten, durch den er ſich in ſeinen 
Rechten gekränkt glaubt, klagen u. dieſer kann dann zu, meiſtentheils normirten, 
hohen Schadloshaltungen verurthetlt werden, von welchen ihn ſelbſt der König 
nicht zu dispenſiren vermag. Dieſes Syſtem der Verantwortlichkeit geht bis auf 
die höhern Staatsbeamten, die dem Unterhauſe verantwortlich ſind, u. ſo können 
eigentlich alle Regierungsbeamte als Gemeindebeamte und die ganze Regierungs⸗ 
Verfaſſung als eine große Gemeindeverfaſſung betrachtet werden, ein Syſtem, 
das ganz dazu geſchaffen iſt, treffliche Beamte zu erzeugen. Die bewaffnete 
Macht läßt ſich ihrer effektiven Stärke nach auf etwa 120,000 Mann annehmen, 
die in 106 Regimenter Infanterie, 28 Regimenter Cavalerie, 2 Jägerbrigaden, 
1 afrikaniſches Golonitftencorps im Caplande und 3 Compagnien Veteranen in 
Neufundland vertheilt ſind. Dieſe Truppen ſtehen theils in den vereinig⸗ 
ten Königreichen, theils in den übrigen europäiſchen Beſitzungen, ſowie in den 
Colonien in Garniſon. Die oſtindiſche Compagnie unterhält ein eigenes Herr, 
das zum großen Theile aus Eingeborenen beſteht. Etwa 120,000 Mann, Offi⸗ 
ziere mit einbegriffen, ſtehen auf halbem Solde. Die gelehrten Waffen, der Ge⸗ 
neralſtab, bilden das ſogenannte Feldzeugmeiſter-Departement, welches aus 522 
Offizteren, 80 Kadetten (gentlemen-cadets) und 7,923 Unteroffizieren und Ge⸗ 
meinen beſteht. Die Ergänzung des Heeres erfolgt durch freiwillige Werbung, 
zu welchem Behufe E. in 14, Schottland in 4 u. Irland in 8 Rekrutirungsbe⸗ 
zitke eingetheilt iſt. Die britiſchen Soldaten ſtehen noch unter der Herrſchaft 
des Stocks, oder vielmehr der fürchterlichen „neunſchwänzigen Katze.“ Kein 
Heer koſtet im Verhältniſſe fo viel, wegen der überaus vielen Offiziere und des 
hohen Soldes. Die Offiziersſtellen bis zum Hauptmanne aufwärts find käuflich. 
Außer der Armee beſteht eine allgemeine Landesbewaffnung (Milizen), deren Ein⸗ 
richtung mit der Landwehr in Preußen Aehnlichkeit hat. — Die britiſche Kriegs⸗ 
Flotte beläuft ſich gegenwärtig auf 436 Schiffe mit 18,321 Kanonen, außer 64 
Dampfbooten, Paketſchiffen mit 774 Kanonen. 171 Schiffe ſind vollſtändig aus⸗ 
gerüſtet u. im Dienſte befindlich, darunter 6 Linienſchiffe von 104 bis 120 Ka⸗ 
nonen. Die Matroſen werden „gepreßt“; doch iſt es im Werke, für die Be⸗ 
mannung der Flotte eine regelmäßige Aushebung zu organiſiren. Die Kriegshä⸗ 
fen u. Marinearſenale find zu Chatam, Deptford, Woolwich, Pembroke, Scheer⸗ 
neß, Dover, Falmouth, Portsmouth, Plymouth, Berwick u. Hull. — Ritter⸗ 
Orden ſind: der überaus vornehme blaue Hoſenbandorden, geſtiftet 1334; der 
Diſtelorden für Schottland ſeit 1540; der Patrickorden für Irland ſeit 1783; der 
Bathorden, geſtiftet 1399, erneuert 1725 und zu 3 Claſſen erweitert 1815. 
Bemerken wir hier noch das Nöthige über die engliſchen Finanzen. Großbri⸗ 
tannien bezieht fein Haupteinkommen aus den Zöllen und den Verbrauchsteuern 
(Accife), ſodann aus der Stempelſteuer u. den ſogenannten Landtagen, worunter, 
außer der Grundſteuer, auch die Haus- u. Fenſterſteuer, fo wie die Abgaben von 


Dienerſchaft, Luxuspferden, Wagen, Hunden ꝛc. verſtanden find, u. aus den Poſt⸗ 
überſchüſſen, die ſeit der durch Rowland Hill eingeführten Reform, Wo bd 
ſehr großen Verminderung der Porti, ungeheuer wuchſen. Die Staatseinnahmen 
u. Ausgaben bewegen ſich um die runde Summe von 50 Millionen L. St. Die 
Nationalſchuld belief ſich im Jahre 1793 bei Ausbruch des franzöſiſchen Revo⸗ 
lutionskrieges auf 239,350,148 L. St.; während des Kriegs wurden aber neue 
Schulden contrahirt, im Betrage von faſt dem Dreifachen jener Summe, näm⸗ 
lich 603,932,329 L. St., ſo daß nach dem Rechnungsabſchluſſe am 5. Januar 
1817 die geſammte Nationalſchuld, fundirte und unfundirte (ſeit 1829 find übri⸗ 
gens alle Operationen durch die von Pitt eingeführte Tilgungskaſſe (sinking 
fred eingeſtellt) 848,282,477 L. St. cb deren Verzinſung beinahe 34 Mill. 
erforderte. Im Jahre 1835 hatte ſich die Schuld um 88,063,096 L. St. ver⸗ 
mindert u. jetzt find die Zinſen auf etwa 292 Millionen herabgeſunken, woraus 
hervorgeht, daß die engliſchen Finanzen keineswegs ſo verzweifelt ſtehen, wie man 
zuweilen behaupten will; im Gegentheile ſteht E. beſſer, als die meiſten europäi⸗ 
ſchen Staaten, welche ſeit dem Frieden ihre Schulden vermehrt, ſtatt vermindert 
haben. Vergleicht man bloß die Verzinſung mit den Finanzen anderer Staaten, 
z. B. des preußiſchen Staates, fo findet ſich, daß fie das Vierfache der Geſammt⸗ 
Einkünfte dieſer Monarchie beträgt. . 
V. Rechtsverfaſſung. Auch in Hinſicht des wichtigſten Zweiges der 
Staatsgewalt, der richterlichen Gewalt, finden wir in E. keine ſolche Scheidung, 
wie wir fle im Sinne des modernen conſtitutionellen Staatsrechtes erwarten wiir- 
den. Der König, deſſen Rath, das Parlament und die ordentlichen Gerichte, ſind 
ſämmtlich dabei betheiligt. Die höchſte Gerichtsbarkeit übt nämlich der König, 
welcher fie mit der curia regis zuſammen ausübt. Da aber fo wenig der König 
ſelbſt, als auch die Barone, die Rechtspflege regelmäßig verwalten können, ſo 
läßt ſich der Souverain durch den magnus justitiarius (den jetzt etwa der Reichs⸗ 
kanzler repräſentirt) vertreten und unter dieſem fungiren beſonders rechtskundige 
Perſonen (die 12 Oberrichter), welche, im Lande umherreiſend, auf den circuits 
Recht ſprechen. Obgleich man die alten Gerichte der Grafſchaften und Centenen, 
ſowie die Gerichte der Lehensherren nicht abſchaffte, fo gewann doch die curia 
regis immer mehr Einfluß u. beſchränkte nach und nach die lokalen Gerichtsbar⸗ 
keiten auf eine äußerſt geringe Competenz. Getrennt von der curia regis, aber 
gleichfalls als erſter Gerichtshof, finden wir die court of exchequer, das Lehns⸗ 
kammergericht, welcher Hof eben ſo viel von einer Finanzbehörde, als von einem 
Gerichte an ſich hatte. Er entſchied die Prozeſſe der Krone, wachte über das kö⸗ 
nigliche Einkommen ꝛc. Dann gab es noch den court ok common pleas (Ober⸗ 
landgericht) der, nach den Beſtimmungen der magna carta, zu Weſtminſter reſi⸗ 
dirend, von da jährlich 4 Mal zwei reiſende Richter in jede Grafſchaft entſendet, 
um die Aſſiſenſitzungen abzuhalten. Von dieſen Gerichtshöfen war die court of ex- 
chequer die älteſte. Die common pleas haben ſich wahrſcheinlich von der court 
of Kingsbench, die nicht ſtationär war, ſondern das königliche Hoflager begleitete, 
nach einer Beſtimmung der magna carta abgeſondert. Eben ſo früh finden wir 
eine Art von abhelfender Jurisdiktion, welche die Schutz- u. Rechtshülfe gewähren 
ſoll, wo das gemeine Recht u. die regelmäßigen Gerichtsſtellen nicht auszureichen 
ſcheinen, in der court of equity des Lordkanzlers. Dieſer, welcher mit den ihm 
untergebenen Clerks in einem Hospitium in oder bei dem königlichen Palaſte re⸗ 
fidirte, führte das königliche Siegel und hatte — worüber, ohne in die Speziali⸗ 
täten des verwickelten engliſchen Prozeſſes einzugehen, hier nicht erörtert werden 
kann — die writs oder königlichen Befehle auszufertigen. Erſt im dritten Regie⸗ 
rungsjahre Heinrichs VII. ward die Verwaltungsbehörde, der königliche Rath (pri- 
vy council) von dem rechtsſprechenden council getrennt u. letzteres, mit Entlehnung 
der Bezeichnung von dem Zimmer, in welchem es, ſchon längſt ſeine Sitzungen 
gehalten hatte, zur Sternkammer, deren Andenken ein ſo gehäſſiges geworden iſt, 
gemacht. Die Jurisdiktion des Kanzlers bildete ſich dann 85 ſeit Hein⸗ 
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rich VI. weiter aus, die Bildung der court ok chancery als eines mit eignen 
Richtern verſehenen Hofes fällt aber erſt in die Zeit Heinrich VIM. Mit der Ab⸗ 
ſchaffung der Star chamber ging die Jurisdiktion des Concilium ordinarium unter. 
Die Gerichtsbarkeit des Oberhauſes beſchränkt ſich endlich auf die Annahme von 
Berufungen von den Sprüchen der übrigen Gerichte und das Rechtsſprechen auf 
Anklage der Gemeinen. So bildete ſich folgendes Syſtem aus. Alle Bagatellſachen 
werden von den ſelbſt gewählten Ortsobrigkeiten, oder von kleinen Gerichten, die 
für beſtimmte Diſtrikte gewählt find, in den Grafſchaften von den Sheriffs entſchteden. 
Das höchſte Gericht iſt, wie erwähnt, das Oberhaus; es bildet nicht nur die einzige 
Gerichtsſtelle für die Parlamentsmitglieder, ſondern iſt auch die höchſte Appella⸗ 
tionsinſtanz in allen bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten; ja, der Kläger kann direkt an's 
Oberhaus gehen, wenn er die ungeheuern Koſten nicht ſcheut, die mit einem vor 
demſelben verhandelten Prozeſſe verknüpft ſind. Die eigentlichen Gerichte für die 
gewöhnlichen Civilſachen ſind in E: 1) der Kanzlerhof (court of chancery), der 
Gerichtshof des Lordkanzlers, gewiſſermaßen über den andern Gerichten ſtehend, 
außer dem Großkanzler aus einem Vicekanzler und zwölf vortragenden Räthen 
(Master of Chancery) zuſammengeſetzt; er iſt zugleich erſter Court of Equity, ob- 
gleich auch die andern Gerichtshöfe als Billigkeitsgerichte ſitzen können; die Courts 
of Equity find hauptſächlich zur Unterſtützung der praktiſchen Legislatur gegrün⸗ 
det, um für neue Vorkommniſſe auch neue Geſetze aufzufinden, wobei ſie nach 
ihren Records, den bei ihnen bereits verhandelten Fällen, verfahren; an fle appel⸗ 
lirt kann von den gewöhnlichen Gerichten nicht werden, u. weder am gewöhnlichen 
Rechte und Geſetze (common law), noch an den Statuten des Parlaments (No⸗ 
vellen zu den beſtehenden Geſetzen, statute law) können fie das Mindeſte ändern; 
ſte können demnach keineswegs vermitteln, die Anwendung eines Geſetzes, die in 
E. ſtrenge buchſtäblich iſt, mildern. Aus dieſem Grunde haben auch die courts 
of Equity kein Geſchwornen verfahren. 2) Das Gericht für die Gemeinklagen 
(court of common pleas), das Oberlandesgericht für die bürgerlichen Rechts⸗ 
ſachen der Privaten. 3) Das Schatzkammergericht, oder die Juſtizſtelle für die Lez 
hensſachen u. öffentlichen Gefällen (court of exchequer). Zu dieſem Hofe, deſſen 
Räthe Barons und der Oberrichter Chief Baron heißen, gehört noch der Lehns- 
kanzler (Chancellor of the Exchequer) als Finanzminiſter. 4) Das Oberhof 
oder Criminalgericht (Court ok King's oder queen's bench), ſo genannt nach dem 
erhöhten Sitze, den der Monarch als Vorſitzender einzunehmen pflegte. Dieſer Ge⸗ 
richtshof hat, außer der Criminalrechtspflege, auch die Entſcheidung aller Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen dem Fiskus u. den Staatsbürgern, außer in Steuern und 
Finanzangelegenheiten, die vor das Schatzkammergericht gehören. Jedes dieſer letz⸗ 
tern drei ſtationären Gerichte iſt mit einem Oberrichter (Chief justice) u. drei 
Räthen beſetzt, welche 12 Richter zuſammen eine Inſtanz für zweifelhafte Rechts⸗ 
fälle bilden. Abgeſehen von dem ſpeziellen Wirkungskreiſe dieſer drei Gerichte, 
welche hier alle übrigen höheren Inſtanzen bilden, kann doch unter gewiſſen For⸗ 
men eine jede Sache an jedwedes derſelben gebracht werden. Außer den vier Ju⸗ 
ſtizhöfen beſteht das Admiralitätsgericht (Admiralty Court) für alle Schifffahrts⸗ 
u. Handelsangelegenheiten, u. das geiſtliche Gericht Doctors commons) für Ehe⸗ 
ſachen u. Teſtamente. Alle dieſe Gerichtshöfe haben in London (Weſtminſter) ihren 
Sitz. In Dublin beſtehen für Irland dieſelben vier oberſten Juſtizhöfe, fo wie ein 
Admiralitätsgericht. Für Schottland gibt es nur drei oberſte Gerichtshöfe zu 
Edinburgh, außer dem Admiralitätsgerichte. Für die Rechtspflege in den Graf⸗ 
ſchaften beſtehen, außer den Friedensrichtern, keine Provinzialgerichtsbehörden, fon- 
dern die Mitglieder der 3 erſten Gerichtshöfe in den 3 Hauptſtädten bereiſen 2 Mal 
im J. die Grafſchaften, zu welchem Zwecke das Land in gewiſſe Gerichts bezirke 
(Circuits) eingetheilt iſt, um in den Hauptſtädten derſelben Gerichtsſitzungen 
(Aſſiſen) mit einem ſehr ausgebildeten Geſchwornengerichte für alle bürgerlichen u. 
Criminalſachen zu halten. Von dem Weſen des engliſchen Rechtes einen klaren 
Begriff in einem kurzen Abriſſe zu geben, iſt nicht wohl möglich, da es mit ſeiner 


Engliſche Ackerbaugeſellſchaften. 1027 


Unzahl von durch jede Parlamentſeſſton vermehrten Verordnungen, die ſich oft 
widerſprechen (das preußiſche Landrecht iſt im Vergleiche damit einfach), bei dem 
angel an geordneten Geſetzſammlungen, bei der Ueberladenheit u. eigenthümlichen 
antiquirten Terminologie der engliſchen Rechtsſprache, bei der für die höhern Ge- 
richte geltenden Vorſchrift, ſich in ihren Ausſprüchen genau an ihre Records zu 
halten, — höchſt verworren u. für einen Ausländer kaum zu verſtehen iſt bei dem 
Mangel an guten juridiſchen Werken; das beſte derſelben iſt: Blackstone Com- 
mentaries on the Laws of England. Das Criminalrecht zeichnet ſich, wie alle 
engliſchen Inſtitutionen, durch eine große Achtung vor der perſönlichen Freiheit 
des Bürgers aus. Der Verhaftete muß ſogleich vom Gerichte verhört werden; er⸗ 
gibt ſich dann deſſen Unſchuld, wird er wieder in Freiheit geſetzt; im gegentheiligen 
alle kann er gegen Bürgſchaft, ſich auf Verlangen wieder zu ſtellen, einftwetlen 
auf freien Fuß geſetzt werden; bei Capitalverbrechen, worunter auch Felonie ge⸗ 
hört, kann jedoch ein „Bail“ nicht angenommen werden. Nun hat aber das Geſetz 
noch für eine weitere Prüfung des Falles geforgt, ehe er der Chatce der Aſſiſen 
ausgeſetzt wird. Der Sheriff beruft vierteljährig die „große Jury“ von über 12 
u. unter 24 der angeſehenſten Männer der Grafſchaft. Dieſe haben jeden einzel⸗ 
nen Fall zu prüfen, u. wenn 12 derſelben nicht der Anſicht find, daß die Anklage 
wohl begründet ſei, muß der Angeklagte ſofort freigelaſſen werden, im gegenthei⸗ 
ligen Falle erſt tft der Angeklagte den Aſſiſen zu uͤberantworten (invicted), Dem 
Criminalrechte liegt der Satz zum Grunde, daß alle Verbrechen Vergehungen ge— 
gen den König als oberſten Lehensherrn u. Friedens bewahrer find; die ſchweren 
Verbrechen werden als Bruch der Unterthanentreue (kelony), die geringeren als 
Beleidigungen des Königs (misdemeanours) betrachtet. Br. 
Engliſche Ackerbaugeſellſchaften. In dieſem Lande, wo ſo viel durch Ver⸗ 
eine bewirkt wird und wo die Landwirthſchaft auf ſo hoher Stufe ſteht, fehlt es 
natürlich auch nicht an Ackerbaugeſellſchaften, die theils in größern Soctetaten, 
theils in ſogenannten Farmer⸗Clubs, deren man mehr als 100 zählt, über das 
ganze Land verbreitet find und ſegensreich für das Emporblühen der Landiwirth- 
ſchaft wirken. Der größte dieſer Vereine iſt die von der Königin patentirte Royal 
agricultural society of England, welche gegenwärtig über 2,500 Mitglieder und 
den Lord Portmann zum Präſtdenten hat, täglich ſich aber noch vermehrt. So 
wurde z. B. in dem am 8. Juli 1846 gehaltenen Meeting, nach einem uns 
vorliegenden Journale, Marquis von Bute zum Governor gewählt und 32 neue 
Mitglieder aufgenommen, die Wahl von 14 weitern aber auf die nächſte Ver⸗ 
ſammlung angeſagt. Der Swed dieſer Geſellſchaft, welche ein eigenes Haus in 
Hannover Square in London, eine mit einem Capitale von 10,000 L. St. er⸗ 
richtete Muſterwirthſchaft und eine eigene Zeitſchrift beſitzt, iſt Beförderung des 
engliſchen Ackerbaues im Allgemeinen, dann Heranbildung von Landwirthen, Ein⸗ 
führung neuer Erfindungen, Entdeckungen u. Verbeſſerungen. Sie hält abwechſelnd 
Zuſammenkünfte in größern Städten u. veranflaltet Ausſtellungen, bei denen für 
die beſten Produkte anſehnliche Preiſe gewährt werden. Ihre Verhandlungen er⸗ 
ſcheinen auch in den verſchiedenen engliſchen landwirthſchaftlichen Journalen. Die 
Highland and agricultural society iſt auch von Bedeutung; fie verfolgt ähnliche 
Zwecke, theilt Prämten aus, die im Jahre 1845 auf 2,250 L. St. ſich beliefen 
u. hat den Viscount Melville zum Präſtdenten. Eine ſehr wichtige und einfluß⸗ 
reiche Anſtalt der Art iſt auch das 1793 von John Sinclaid auf Veranlaſſung 
des Parlaments geſtiftete Board of agriculture, deſſen Hauptzweck iſt, eine voll⸗ 
kommene Ausübung des Acker baues in allen Theilen Großbritanntens zu bewirken. 
Alles, was die geſetzgebende und executive Macht zu Beförderung deſſelben, der 
Viehzucht, der techniſchen Induſtrie und des Handels durch Geſetze zu reguliren 
wünſcht, wird hier in Vorſchlag gebracht, berechnet, geprüft und vorbereitet. 3u- 
gleich hat fidy dieſe Societät auch die genaueſte Erforſchung des Landes zur Auf⸗ 
gabe geſtellt. Sie beſteht aus 30 ordentlichen Mitgliedern, welche ſich vom De⸗ 
cember bis Juni wöchentlich ein bis zwei Mal zu London es. St. 
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Engliſche Fräulein, 1) ſ. Guaſtallinen⸗-Orden. — 2) Ein klöſterliches 
Inſtitut a 5 Regel des heiligen Auguſtin, 1609 zu Pork von Maria 
Ward (. d.) geſtiftet, bei der Reformation in England nach St. Omer in 
Frankreich verpflanzt und von da über Frankreich, Deutſchland, Italien u. ſ. w. 
vielfach verbreitet. Die Mitglieder des Ordens, deſſen Zweck Erziehung u. Unter⸗ 
richt der weiblichen Jugend, nebſt Krankenpflege iſt, legen nur einfache Gelübde 
ab u. beſtehen aus drei Claſſen: a) adelige Fräulein, für höhere Aemter; b) 
Jungfrauen, für niedere Aemter; e) Schweſtern oder Dienende. Die Obe⸗ 
rin foll von gutem Adel ſeyn. Das Ordenskleid für alle drei Claſſen tft die ehe⸗ 
malige Tracht der Wittwen in England, von ſchwarzem Stoffe, darüber ein 
reiches Mozetto, am Halſe und an der Bruſt herab mit weißen Schleifen gebun⸗ 
den; ein rundes weißes Haubchen mit kleinen Flügeln, darüber ein ſchwarzer ſei⸗ 
dener Schleier; im Chore und zum Ausgehen ein ſchwarzſeidener weiter Man⸗ 
tel, deſſen einer Theil über den Kopf geſchlagen wird. — Die heilſame Anſtalt 
der E. F. hatte ſich, ihrer vielen Gegner ungeachtet, ſchon zu Lebzeiten und bald 
nach dem Tode ihrer Stifterin anſehnlich vermehrt, denn ſie war auf die er⸗ 
habenſte der Tugenden, die Liebe zu Gott u. den Nebenmenſchen gegründet, und 
ſtrebte mit unermüdlichem Eifer, Gottes Ehre u. das Wohl der Menſchen durch 
ſorgfältige u. fromme Erziehung der weiblichen Jugend frühe zu begründen. Die 
fromme Stifterin kannte die Menſchen zu gut, als daß ſie nicht die vollkommenſte 
Ueberzeugung hätte haben ſollen, daß die Bildung des weiblichen Geſchlechtes auf 
die Bildung der Menſchheit überhaupt den wichtigſten Einfluß ausübe, und daß 
fromme chriſtliche Frauen auch fromme Gatten bilden und gute chriſtliche Kinder 
erziehen. Die Stifterin hat daher auch, um ihren hohen Zweck deſto ſicherer zu 
erreichen, Allen, die in ihre Anſtalt aufgenommen werden wollen, die drei ein⸗ 
fachen Gelübde des Gehorſams, der Keuſchheit und der Armuth vorgeſchrieben, 
alle Anſtalten einer gemeinſchaftlichen Oberin u dem Bifdhofe des Sprengels un⸗ 
terworfen. Die Vorſchriften des Inſtitutes der E. F. find zuletzt von Paͤpſt Cle⸗ 
mens XI. 1703 auf Anſuchen des Kurfürſten Max Emanuel von Bayern be⸗ 
ſtätigt worden, worauf ſich daſſelbe unter dem Schutze des erlauchten bayeriſchen 
Regentenhauſes u. durch die Unterſtützung frommer Biſchöfe ſehr verbreitet hat u. 
noch jetzt zum Segen Vieler in Bayern, Oeſterreich, Preußen u. andern Ländern 
beſteht. Unter die älteſten u. berühmteſten Inſtitute der E. F. in Deutſchland ge⸗ 
hören die zu München, Wien u. Augsburg. — Vergl. den Art. Ward und die 
Schrift: Maria Ward und das Inſtitut der E. F. in Augsburg; Augs⸗ 
burg 1828. N BA. 
Engliſcher Gruß oder Ave Maria. Dieſe katholiſche Gebetsformel beſteht 
aus dem Gruße des Erzengels Gabriel: „Gegrüßet ſeiſt du Maria, du biſt voll 
der Gnaden, der Herr iſt mit dir,“ aus den Worten der heiligen Eliſabeth: „du 
biſt gebenedeit unter den Weibern u. gebenedeit iſt die Furcht deines Leibes (Je⸗ 
ſus)“ und aus dem in der Kirche ſpäter entſtandenen Zuſatze: „Heilige Maria, 
Mutter Gottes, bitte für uns arme Sünder, jetzt u. in der Stunde unſeres Abſter⸗ 
bens.“ Dieſes Gebet wird gewöhnlich dem Vater unſer beigefügt, gleichſam um die 
Bitten deſſelben noch durch die „Fürbitte Mariä“ zu unterſtützen. In dem Mit⸗ 
telalter kam das Läuten des Angelus Domini, Engel des Herrn, auf, welcher 
ſchöne Gebrauch nun in der ganzen katholiſchen Welt beſteht. Zur Erinnerung an 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes und zur Verehrung Mariä wird jeden 
Morgen, Mittag u. Abend ein dreimaliges Glockenzeichen gegeben und dabei mit 
kurzen Worten des Evangeliums die Geſchichte der Menſchwerdung in drei, immer 
mit einer Ave Marla begleiteten Abſätzen gebetet. Concilien u. Paypfte haben den 
frommen Betern dieſes Angelus mannigfache Abläſſe (ſ. dieſen Art.) bewilligt. 
Dieſes dreimalige allgemeine Gebet, wodurch gleichſam der ganze Tag gehelligt 
und das Grundgeheimniß der Religion beſtändig gefeiert wird, gehört gewiß zu 
den ſinnvollſten u. lieblichſten Gebräuchen des katholiſchen Cultus und kann nur 
von tauſendfältig ſegensreichem Einfluſſe feyn, : 
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Engliſche Kirche, ſ. Anglikaniſche Kirche. 

Engliſche Krankheit, Zweiwuchs (Rhachitis), eine von dem engliſchen 
Arzte Gliſſon im J. 1660 ausführlich beſchriebene, zuerſt (zwiſchen 1612 u. 1620) 
in England beobachtete Krankheit. Sie befällt Kinder zur Zeit des Zahnaus⸗ 
bruches u. Zahnwechſels, nicht leicht vor dem 6. Monate, noch ſeltener erſt nach 
dem 10. Jahre, meiſt, wenn veneriſche, ſkrophulöſe oder ſkorbutiſche Stoffe als 
Erbübel an dieſe übergegangen find, fie ſchlecht genährt, an ungeſunden, feuchten 
Orten auferzogen werden, wenig in die freie Luft gelangen u. deren Körperkräfte 
nicht 99 g entwickelt werden. Die Kinder bleiben ſchwächlich, wachſen langſam, 
der Kopf wird groß, die Nähte des Schädels ſchließen ſich nicht oder ſpät, der 
Geiſt entwickelt ſich zu ſchnell oder gar nicht, der Unterleib ſchwillt an, die Glte- 
der bleiben mager, das Fleiſch ſchwach u. die Zähne kommen langſam hervor u. 
verderben bald. Die Knochen ſchwellen allmälig, beſonders an den Gelenken, an 
und die Kinder ſterben zuletzt, wenn die Krankheit ihre volle Höhe erlangt hat, 
waſſerſüchtig, oder abzehrend, oder unter Convulſtonen. Oft hebt ſich aber die Krank⸗ 
heit zu Ausgang der Kinderjahre, läßt jedoch mehr oder minder Verkrüppelung 
zurück. Die zweckmäßige Behandlung der an dieſer Krankheit Leidenden muß dem 
Arzte überlaſſen werden, der vornämlich eine beſondere Diät empfehlen wird. 

Engliſche Kunſt. Dieſe iſt, mit Ausnahme der Architektur, in England nie⸗ 
mals zu einem bedeutenden u. ſelbſtſtändigen Grade von Entwickelung gelangt u. 
kann ſich mit den italieniſchen, ſpantſchen, deutſchen u. franzöſiſchen Beſtrebungen 
auf dieſem Gebiete nicht meſſen. Wie geſagt, nur die Architektur hob ſich, und 
zwar bereits im Mittelalter, begünſtigt vom reichen Adel, der ſich prächtige Land⸗ 
ſitze erbauen ließ, zu hoher Stufe. Durch hohen u. edlen Geſchmack zeichnet ſich 
die engliſche Schloßbaukunſt aus; vorherrſchend iſt der ſpätgothiſche Styl, und 
eines der ſchönſten und ächteſten Typen der engliſchen Architektur ſind die neuen 
Parlamentshäuſer mit ihrer breiten Maſſenhaftigkeit, ohne Plumpheit, mit reicher 
und edler Ornamentik. Aus einer ſpätern Periode, von der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts an, find viele Schlöſſer im eigenthümlich ausgebildeten Renaiſſanceſtyl 
gebaut; ſpätere Baukünſtler richteten ſich vorzugsweiſe nach italieniſchen u. fran⸗ 
zöſiſchen Muſtern und der eigenthümliche Styl verſchwindet. Durch ebenſo groß⸗ 
artige als maleriſche, gediegene u. zugleich prächtige Architektur zeichnen ſich ins⸗ 
beſondere die Hallen in Schlöſſern u. Stadthäuſern aus. Auf minder hoher Stufe 
ſteht der engliſche Kirchenbauſtyl; die engliſchen Kirchen aus der normänniſchen 
u. einer noch früheren Periode find ſchwerfällig und manierirt; der ſogenannte go⸗ 
thiſche Styl wurde ſodann in England keineswegs geſchmackvoll nachgeahmt. Von 
der reichen deutſchen Skulptur, der herrlichen Ausarbeitung in Baldachinen und 
Tragſteinen, iſt Nichts, dagegen eine überladene Ornamentik zu finden; ſtatt in die 
Höhe zu ſtreben, wie es in den ächt gothiſchen Kirchen ſo eigenthümlich, dehnen 
ſich die englicchen Kirchen in die Breite; weder der Spitzbogenſtyl, noch überhaupt 
die Architektur des gothiſchen Thurmes, fanden in England Nachahmung; die eng⸗ 
liſchen Kirchthürme ſind nicht in ſich vollendet u. ſehen faſt alle wie Rococo aus. 
Bedeutende engliſche Architekten find: Inigo Jones (1572 — 1652), der Erbauer 
des Whitehallpalaſtes; Chriſtoph Wren (1632—1723) führte viele Prachtbauten 
aus nach franzöſiſchen u. italieniſchen Muſtern, erbaute die Kirchen St. Paul u. 
St. Stephan in London, den Palaſt Hamptoncourt u. das ſogenannte Theatrum 
in Oxford. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts herrſchte alsdann der Rococo⸗ 
ſtyl vor, bis zu dieſer Periode die Hinneigung zum griechiſchen Styl erwachte, 
dem England einige ſehr ſchöne Bauten verdankt, obgleich dieſer Bauſtyl keineswegs 
für ſein Klima paßt. In neuerer Zeit hat ſich der Geſchmack wieder dem ſchönen 
neugothiſchen Style zugewendet, der an Landſitzen, aber namentlich an den vielen 
ſich erhebenden katholiſchen Kirchen, die meiſtens von dem wahrhaft gentalen Pu⸗ 
gin erbaut werden, mit Glück und Geſchmack angewendet wird. Der bürgerliche 
Bauſtyl in den Städten kann auf Geſchmack keinen Anſpruch machen: er iſt 
gänzlich dem praktiſchen Bedürfniſſe, ſo wie der Bequemlichkeit dienſtbar; die vielen 
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niedrigen u. ſchmalen Häuſer — der Engländer lebt nicht gern mit einer andern 
Familie in einem Hauſe zuſammen — von drei, vier Fenſtern Fronte, meiſt aus 
Backſteinen gebaut u. ohne geſchmackvolle Bekleidung, geben den engliſchen Straßen 
keineswegs ein angenehmes oder großartiges Ausſehen. Luxusbauten werden von 
den Reichen u. Vornehmen vorzugsweiſe auf ihren Landſitzen errichtet. — Eine frü⸗ 
here engliſche Malerei ſcheint es gar nicht gegeben zu haben. Erſt im 13. Jahr⸗ 
hunderte kommen Wandmalereien, und im 14. Jahrhunderte, aus der Zeit 
Eduards III. Heiligenbilder. Miſſalien u. andere Bücher wurden auch in England 
zu dieſer Zeit häufig mit Miniaturen verziert. Mit der Reformation hörte natür⸗ 
lich die äußere Veranlaſſung zur Heiligenmalerei auf u. überhaupt waren es ſelbſt 
vor der Reformation nur Ausländer, die ſich auf, dieſem Kunſtgebiete in England 
auszeichneten: ſo unter Heinrich VII., Mabuſe aus den Niederlanden; unter Hein⸗ 
rich VIII., Hans Holbein, d. j. Gerhard Horenbout, ſpäter Anton Moor, Zu⸗ 
chero, Lukas de Heere, Cornelius Katel; unter Eliſabeth zeichneten ſich nun auch 
in England Hilliard und Oliver als Miniaturmaler aus. Jakob J., wie Karl J., 
waren Beſchützer der Künſte, zogen holländiſche Maler an ihren Hof, nament⸗ 
lich der letztere Rubens u. van Dyk; dieſer iſt Schöpfer der ſeitdem in England 
vorherrſchend cultivirten Porträtmalerei, da auch Kirchengemälde förmlich verpönt 
waren. Van Dyk's Nachfolger u. Nachſtrebender war Peter Lely (Peter von der 
Faas) aus Soeſt in Weftphalen, ein unbedeutendes Talent. Deſſen Nebenbuhler 
u. Nachfolger der in England berühmte Hofmaler Karls II. und Porträtfabrikant 
Gottfried Kneller aus Lübeck. In Schottland wirkte mit Van Dyk gleichzeitig der 
Schüler Rubens, Georg Jameſon, ein Hiftortenmaler von anerkennungswerthem 
Verdienſte. Ein talentvollerer, aber nicht fo glücklicher College Kneller's war Jo⸗ 
nathan Richardſon. Der Begründer der hiſtoriſchen oder vielmehr allegoriſchen u. 
mythologiſchen Schule mit ihren ſteifen Geſchmackloſigkeiten im Anfange des 18. 
Jahrhunderts war Sir James Thornhill (1676 — 1734), deſſen bedeutendſte Ge⸗ 
mälde die Kuppelmalereien in der Pauluskirche und die Wandmalereien in der 
großen Halle zu Greenwich ſind. Um dieſelbe Zeit lebte der genialſte engliſche 
Künſtler, der ſatyriſche, witzige u. geiſtreiche Hogarth (1697 -1764), ein mittel⸗ 
mäßiger Maler, aber trefflicher Zeichner u. Kupferſtecher, mit ſeinem Grabſtichel 
die Thorheiten ſeiner Zeit auf's Schärſſte geißelnd, der Schöpfer der ſo lebenswahren 
engliſchen Carikatur, ſo wie der, übrigens auch im engliſchen Charakter begründeten, 
realen u. naturaliſtiſchen Richtung der engliſchen Kunſt. Nun trat auch im Ge— 
biete des höhern Porträts ein bedeutendes einheimiſches Talent auf, der von ächt 
künſtleriſchem Streben durchdrungene Sir Joſhua Reynolds (1723 92), ein glüͤ⸗ 
hender Verehrer der venetianiſchen Schule, nach der er fic) in Italien gebildet 
hatte u. die er als erſter Präſtdent der 1768 eingerichteten Akademie der Künſte 
in ſeinen Vorträgen und Schriften wies, unter den jungen Schülern die Studien 
nach den großen Italiern u. ein höheres Streben in der Kunſt hiedurch fordernd 
und lebhaft anregend. Seine Porträts ſind zwar etwas manierirt gehalten, 
aber mit kräftigem Pinſel u. lebenswahrem Colorit, u. doch zugleich anmuthig ge— 
malt. Sein Hang zum Effektvollen, zum Aeußerlichen ging übrigens leider auch 
auf ſeine Schüler über. Bedeutende Porträtmaler ſeiner Periode waren Allan 
Ramſay u. George Romney, ſowie auch der talentvolle Landſchaftsmaler Thomas 
Gainsborough (1727—88). Ueberhaupt kam um dieſe Zeit die Landſchaftsmalerei 
auf, die übrigens lediglich mit einem blinden Nachbeten der Manier Claude Lor⸗ 
rain's u. Pouſſin's begann. Der erſte hier zu nennende Künſtler iſt Richard Wil⸗ 
ſon. Der erſte eigentliche Hiſtorienmaler iſt der Nordamerikaner Benjamin Weſt 
(1738 1820), einer der Hauptgründer der „British Institution“ und Neynold's 
Nachfolger als Präſident der Akademie, in welcher Eigenſchaft (wenn auch weniger 
als Maler, denn ſeine Bilder ſind wohl nach der Seite der Technik hin, nicht 
aber nach der Seite der höhern Intention vollendet) er auf das Streben der Künſt⸗ 
ler und die Theilnahme des Publikums an ihren Hervorbringungen vom weſent⸗ 
lichſten Einfluſſe war. Unter ſeinen Zeitgenoſſen ſind nennenswerth die Künſtler 
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Barry, Opie, Fueßly (deſſen „Alpdrücken“ berühmt iſt), Northcote, Romney, Wright, 
Copley, Loutherbourg (als Marinemaler), Morland (in Volksſcenen u. ähnlichen im 
niederländiſchen Genre), Boydell (durch ſeine Shakſpeare-Gallerie). Jetzt entwickelte 
ſich auch die engliſche Kupferſtecherkunſt zu ihrer großen Blithe durch Bartolozzi, 
Strange (nach ältern Meiſtern vorzugsweiſe arbeitend), Woollet, Sharp, Sherwin, 
Middiman, J. und C. Heath, Earlom, Fittler, welche die Werke der engliſchen 
Hiſtortenmaler durch Vervielfältigung populariſirten, aber auch, wie das eben zu 
gehen pflegt, manches Unbedeutende in's Publikum brachten u. durch ihre gefällige 
Manier (meiſtens in der von Bartolozzi eingeführten Punktirmanier) ſolchem 
Geltung und Verbreitung verſchafften. Ueberhaupt ſind die engliſchen Kupferſtiche, 
vorzugsweiſe die vielen Landſchaften, zwar höchſt zart, fein u. elegant ausgeführt, 
aber dieſes ſehr oft auf Koſten der Wahrheit u. Naturtreue. Künſtler dieſes Jahr⸗ 
hunderts ſind: Weſtall (der einzige Maler, welcher ſich nach der David'ſchen Schule 
bildete u. deren Theatereffekte anwendete), Etty, Briggs, Nothard, Haydon (der 
vor Kurzem: aus Lebensüberdruß und an Erfolg verzweifelnd, ſich tödtete), John 
Martin (mit großartigen effektvollen Compoſitionen, deren Wirkung jedoch keine 
nachhaltige iſt). Alle dieſe Künſtler leiſteten nichts Bedeutendes, was wohl auch 
daher rühren mag, daß die Kunſt in England mehr, wie anderswo, nach Brod 
gehen muß, der Ariſtokratie dienſtbar iſt, überhaupt nur eine ſecondäre Berückſich⸗ 
tigung findet; darum blieb auch ſtets die Porträtmalerei vorzugsweiſe cultivirt, 
beſonders durch Weſt's Nachfolger als Präſident der Akademie, Sir Thomas 
Lawrence (1769 — 1830), der effektvoll u. geiſtreich zwar, aber nicht correkt malte, 
John Jackſon, George Dawe, Philipps, Shee, Howard, Beechey, Ward, Roth- 
well u. A., alles berühmte Portraitmaler. Der beſte Genremaler u. ein wahrhaft 
großes Talent iſt Wilkie, bei dem nur die allzu ängſtliche Ausführung der De⸗ 
tails in Stuben u. ähnlichen zu tadeln; humoriſtiſcher iſt Leslie; Landſeer iſt ein 
trefflicher Thiermaler, am höchſten im Colorit ſteht der Genremaler Eaſtlake. 
Aquarell⸗ u. Miniaturmalerei find ſehr ausgebildet. Ein hohes u. ächtes Streben 
thut ſich übrigens, wie geſagt, in der engliſchen Malerei nicht kund. Die großen 
prachtvollen Sammlungen u. dergleichen ſind von nur geringer Wirkung auf die 
Bildung des Kunſtſinnes. Die bedeutendſten Bildhauer Englands ſind: Flaxman, 
Chantery, Weſtmacott. Die neuere Blüthe der Holzſchneidekunſt geht von England 
aus, deſſen Holzſchneider in den großen encyclopädiſchen Werken, Penny Magasi- 
nes, in der komiſchen Illuſtration eine gute Schule hatten. Die Lithographie ſteht 
unter der franzöſtſchen. In der Muſtk haben die Engländer noch Nichts ſelbſtſtändig 
Bedeutendes geleiſtet; der erſte engliſche Muſiker, der auch auf dem Feſtlande bekannt 
wurde, iſt Balfé, der Componiſt der Oper „die 4 Haimonskinder.“ Die Engländer 
ſind noch viel weniger ein muſikaliſches, als ein malendes Volk, weil es ihnen 
an Phantaſte fehlt. Br. 
Engliſche Landwirthſchaft. Die Zahl der Bewohner Englands beläuft 
ſich nach dem neueſten Cenſus auf 16, die ganz Großbritannien's auf 27 Mill., 
von denen ein ſtarkes Drittel (188) der Landwirthſchaft angehören, alſo etwa 9 
Millionen oder 1,860,000 Familien. England's Gutsbeſttzer ſind entweder Lords, 
oder reiche Bürgerliche; im letzteren Falle entweder unumſchränkte Beſitzer, Freez 
Holders oder Copyholders, d. i. zwar erbliche Eigenthümer, aber doch von 
der Krone, der Geiſtlichkeit oder einem Lord belehnt. Kleine Landeigenthümer der 
letzteren Claſſe, die mit eigener Hand ihre Schollen bauen, heißen Yecmen; die 
größern, welche ſo viel Vermögen haben, daß ſie auf einem guten Fuße leben, 
den feinern Ton annehmen u. die gute Geſellſchaft mithalten können, Gentle⸗ 
men, auch Country⸗Squires. Außerdem gibt es noch viele Cottagers, 
äuslinge, die nur ein Haus u. einen Garten gemiethet haben, oder auch eigen⸗ 
thümlich beſttzen, und im Taglohne arbeiten. Dieſe machen jetzt wohl die zahl⸗ 
reichſte Claſſe des Volkes aus. Jede Gemeinde muß für ſie ſorgen, wenn ſte 
verarmen. Hauptſächlich aber wird die Landwirthſchaft von Farmers, Pächtern, 
betrieben, die ſich in ganz kleine, fimple u. Gentlemen⸗Farmers unterſcheiden. Die 
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erſtern find gewöhnlich Taglöhner geweſen, die ſich fo viel erworben hatten, daß 
fie einen kleinen Pachthof antreten konnten. Dee beiden letztern, welche größere 
Pachtungen inne haben, unterſcheiden ſich bloß durch ihre Art zu leben von einan⸗ 
der. Prunkloſigkeit und Einfachheit trifft man übrigens unter allen Claſſen vor⸗ 
waltend an; und wenn irgendwo etwa zu viel geſchieht, ſo iſt's in der Kleidung, 
denn man würde ſich ſehr irren, wenn man in England eine Bauerntracht ſuchte. 
Bei ihren Marktgängen ſteht man die engliſchen Dorfbewohnerinnen mit langen 
Cattunkleidern, ſcharlachrothem Mantel von feinem Tuche u. ſeidenen oder feinen 
Strohhüten erſcheinen. Die Männer tragen einen Frack von feinem Tuche und 
elegantem Schnitte, mit ſauberem leinenen Ueberwurfe. Bei der Feldarbeit tra⸗ 
gen Männer u. Frauen ſtarke lederne Handſchuhe. Die Farmers erſcheinen in der 
Kleidung u. mit dem Anſtande der höhern Claſſe in Deutſchland auf den Märk⸗ 
ten: ſie kommen zu Pferde oder zu Wagen, bringen die Proben ihrer ländlichen 
Erzeugniſſe mit ſich u. ſchließen darüber mit den Liebhabern Käufe ab. Ste bil⸗ 
deten einſt, bei noch beſſeren Getreidepreiſen, einen ungemein glücklichen Stand, 
genoſſen bei einem gewiſſen Grade von Wohlhabenheit die Stille u. Annehmlich⸗ 
keit des Landlebens, ohne die Genüſſe der nahen Städte zu entbehren: Muſik u. 
Blumenzucht dienten namentlich zu ihrer Erheiterung. Gute Nahrung u. immer 
gleicher Lebensgenuß ſind des Farmers Bedürfniß; das beſte Brod, guten Porter 
oder Ale u. friſches Fleiſch hält er ſtets vorräthig. Indeß hat ſich die Lage der 
engliſchen Landwirthe ſehr verſchlechtert: England erntet nun die Früchte des 
halsſtarrigen Feſtklebens der Grundeigenthümer an den hohen Bodenpreiſen durch 
Beſchränkungen. Die Pächter gehen mehr u. mehr zu Grunde, die kleinen Land⸗ 
eigenthümer verſchwinden und ihre Güter werden von den großen Eigenthümern 
verſchlungen; der Boden verſchlechtert ſich durch eine erzwungene Produktion; 
und durch die Verarmung der Farmers vermindert ſich auch der Viehſtand. 
Einer neuen Kriſis geht der engliſche Ackerbau durch die kürzliche Aufhebung der 
Korngeſetze entgegen, deren Folgen ſich bereits fühlbar machen, indem die erboß⸗ 
ten großen Grundbeſitzer ihre Güter dem Anbaue zu entziehen u. als Weide lie⸗ 
gen zu laſſen anfangen. Es laſſen ſich jetzt aber noch keine Urtheile fällen; 
möglicherweiſe kann dieſe Aufhebung des Bodenzwanges ſelbſt die wohlthätigſten 
Folgen haben u. eine natürlichere Stellung zwiſchen Eigenthümer u. Pächter her⸗ 
beiführen, ſowie auf größere Cultur wirken. So wie es jetzt iſt, kann es keines 
Falls bleiben. Das Fortſchreiten der Armentaxe droht das ganze Grundeigen⸗ 
thum zu verſchlingen: In einigen Kirchſpielen überſteigt ſie ſchon die Rente, in 
andern hält ſie den Anbau des Bodens auf, u. jede Verminderung des Anbaues 
hat eine doppelte Wirkung: fle vermehrt die Anzahl der Armen, erhöht die Taxe 
und erſchwert die Laſt derjenigen, die ſie bezahlen müſſen, durch Verminderung 
ihrer Anzahl. Betrachten wir nach dieſer allgemeinen Ueberſicht die Geſchichte 
der britiſchen Landwirthſchaft, ſo finden wir, daß die Engländer, un⸗ 
geachtet eines nur langſamen Ganges im Ackerbaue, doch viel ſchnellere Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben, als ihre Nachbaren. In Norfolk war um das Jahr 1390 
der gewohnliche Kornertrag eines Ackres 12 Schäffel. Der Gartenbau ward in 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts eingeführt. Kohl, Rüben, Möhren ꝛc. 
kamen 100 Jahre ſpäter aus den Niederlanden. In den früheſten Zeiten gab es 
kaum eine Mittelclaſſe des Volkes; das Land war unter große Eigenthümer ver⸗ 
theilt u. ward zu deren Vortheil von Abhängigen verſchiedener Art bebaut. Es 
fehlte an Abnehmern für die Ackerprodukte, weil es wenige Einwohner in den 
Städten gab, und der Adel ſchwelgte in Ueberfluß. Erſt mit dem wachſenden 
Handel u. Reichthum vermehrte ſich die kleine Zahl der kleinen Landeigenthümer, 
die nach u. nach von dem Adel Grundſtücke unter feſten Bedingungen oder eigen⸗ 
thümlich an ſich brachten. Die gewaltigſten praktiſchen Fortſchritte der engliſchen 
Agricultur bewirkte jene merkwürdige Acte Karl's II., wodurch alle Korneinfuhr 
verboten, die Ausfuhr aber nicht nur erlaubt, ſondern durch anſehnliche Prämien 
begünſtigt wurde. Nun war Spekulation, Energie u. Vermögen der Nation auf 
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den inländiſchen Ackerbau gerichtet, ſo daß dieſer nicht nur das Reich hinreichend 
mit Korn u. mit einem Ueberfluſſe landwirthſchaftlicher Produkte verſorgte, da⸗ 
durch aber den Handel u. die Manufacturen hob, ſondern auch jährlich 13 bis 
2 Millionen L. St. Ueberſchuß zur Ausfuhr lieferte. Man fing nun ſelbſt in 
den unfruchtbarſten Provinzen an, Gemeingüter zu theilen u. die Ländereien durch 
Koppeln einzuhegen. Je thattger der Ackerbau betrieben wurde, deſto höher ſtieg 
der Werth der Ländereien, und man mußte nun darauf denken, ſie vortheilhafter 
zu benützen. Die Landwirthſchaft ward ſofort auch von vielen Gelehrten wiffen- 
ſchaftlich betrieben u. gelehrt u. gewann durch Tull u. Moung einen bedeuten⸗ 
den Aufſchwung, der ſich ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts immer mehr ſtei⸗ 
gerte. (Vergl. Engliſche Acker baugeſellſchaften.) Die Bodenfläche Groß⸗ 
britanniens wird auf 77,394,893 Acres angegeben, u. zwar in folgenden Ver⸗ 
hältniſſen: Acker⸗ u. Gartenland 19,135,990; Wieſen u. Weiden 27,386,980; 
uncultivirtes, aber culturfähiges Land 15,000,000; keiner Cultur fähiges Land 
15,871,663 Acres. Die Größe des Capitals, welches die Landwirthſchaft be⸗ 
ſchäftigt, ſchätzt man auf 190,900,000 L. St., den Ertrag, den dieſelbe dem 
Lande gewährt, aber auf 246,000,000 L. St. jährlich. An Laſten haften auf 
dem Grunde u. Boden: a) die Grundſteuer, die fett Wilhelm III. unverändert 
geblieben iſt, beträgt von jedem L. St. Pacht oder Rente 4 Schillings, hat ſich 
aber demungeachtet von dem damaligen Betrage von 10 Mill. L. St. auf 50 
Mill. L. St. erhöht; b) der Zehnte, der ſich auf 3 Schill. per Acre beläuft; 
c) die Armentaxe iſt zu 13 Schill. per Acre feſtgeſetzt und erreicht vom Acker⸗ 
lande die Summe von 153,000 L. St.; ſie iſt indeß bei weitem nicht genügend, 
da man die Armentaxe zu 7 Mill. L. des Jahres annimmt. — Alle große Be⸗ 
ſitzungen find in mehrere kleine Farms gethellt, die, nach ihrer Größe, mit den 
gehörigen Gebäuden verſehen ſind. Ihre Größe iſt ſehr verſchieden: man hat ſte 
zu 20 Acres u. zu mehreren 1000; letztere jedoch ſelten u. nur in minder culti⸗ 
virten Gegenden, wo noch große uneingehägte Weidengänge beſtehen. Die mei⸗ 
ſten Farms enthalten zwiſchen 200 u. 800 Acres. Sie werden entweder auf be⸗ 
ſtimmte Jahre (leases), meiſt 14 bis 50 Jahre, doch auch auf 5, 10, 15 oder 
7, 14, 21 Jahre, oder, was am häufigſten iſt, auf Willkür (at will), wo der 
Gutsherr u. der Pachter das Recht haben, jeder Zeit 6 Monate vorher zu kün⸗ 
digen, oder endlich auf Lebenszeit verpachtet. In manchen Gegenden ſieht der 
Pächter ſeinen Hof als erb- u. eigenthümlich an; er vererbt ihn auf ſeine Kin⸗ 
der, vermacht ihn, ja verkauft ihn ſogar; freilich mit Einwilligung des Guts⸗ 
herrn, der dieſe aber ſelten verſagt. Dieß erinnert an unſere Bauernlehn. Auf⸗ 
kündigungen kommen überhaupt, ohne erhebliche Gründe, ſelten vor, denn der 
Gutsherr müßte nicht nur dem Farmer die Verbeſſerungen bezahlen, ſondern 
würde ſich auch die ganze Gegend zum Feinde und alle ſeine Farmers aufſäſſig 
machen, daher nicht leicht andere finden. Läßt er dagegen ſeine Farmers, fo 
lange ſie ihren Pflichten gehörig nachkommen, in ungeſtörtem Beſitze, ſo ſind ſie 
ihm ſehr ergeben u. betrachten ihn als ihren Vater. Die Pachtpreiſe ſind ver⸗ 
ſchieden u. kommen zwiſchen 10 u. 35 Schillings per Acre vor. Die Wirth⸗ 
ſchaftshöfe u. Gebäude haben folgende Einrichtung. Hart an den Chauſ⸗ 
féen ſtehen kleine Häuschen (cottages, Hütten), oft mit Rohr bedeckt, aber mit 
gemalten Thüren und Fenſtern und einem auswärts an der Seite aufgeführten 
Schornſteine. Vor jedem dieſer Häuschen befindet ſich ein niedliches durch ein 
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oder Fabrikarbeiter, zum nächſten Gute oder zur nächſten Stadt gehörig. Die 
Landgüter liegen einige 100 Schritte hinter dieſen Häuschen, oder neben denſel⸗ 
ben. Faſt jedes Gut iſt, ſtatt eines Gränzgrabens, mit einem 20 Schritte brei⸗ 
ten Waldſaume, aus Lärchen, Eichen, Kiefern ꝛc. beſtehend, umgeben; dieſer 
Waldkranz aber mit einem Stackete, oft auch mit einem Graben- oder Aufwurfe 
eingefaßt. Gleich auf dieſes Gebüſch folgt ein kleiner Raſenplatz mit einem Teiche, 
oder von einem Bache durchſchnittten, dann das Landhaus des Eigenthümers, 
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meiſt nicht beſonders groß, doch ſelten unter zwei Stockwerken u. ſtets maſſiv von 
Backſteinen, mit äußerſt netter, reinlicher und comfortabler Einrichtung. Hinter dem 
Herrenhauſe liegt die Farm (Pachthof), auf deren Gebäude der Engländer ſo viel 
als Nichts verwendet: ein kleines maſſives Haus für den Pächter, ein Pferde⸗ 
ſtall mit einer quer durch dieſes Gebäude gehenden Dreſchdiele, dann ein Schweine⸗ 
ſtall u. endlich ein kleines, an der Seite offenes Gebäude, in dem ſich beim Re⸗ 
gen das Vieh ſchützt u. in das man zugleich die Ackerwerkzeuge ſtellt. Dieß iſt 
Alles, was ein Farmer hat. Korn, Heu, Kleeheu und Stroh wird in kleinen, 
meiſt ein längliches Viereck bildenden, Miethen oder Feimen aufgeſtellt. Eigent⸗ 
liche Dörfer gibts in England nicht, wenn man nicht die ſchönen Landftadte, 
ſobald fie Ackerbau treiben, fo nennen will. Was die Acker werkzeuge anlangt, 
ſo ſtehen dieſe meiſt in hoher Vollendung. Namentlich hat es der Engländer in 
der gartenmäßigen Lockerung des Erdreichs durch ſeine Pflüge zu einer Vollkom⸗ 
menheit gebracht, welche die Arbeit mit dem Spaten weit hinter ſich läßt; unter 
dieſen zeichnen ſich aus der Cooke'ſche, ein einfacher Pflug mit einem gewun⸗ 
denen Streichbrete ohne Räder, faft wie der Small'ſche, ferner Braby's 
Wendepflug, Lord Sommerville's und Leiceſterſhire's Doppelpflüge; 
Emerſon's Austrocknungspflug; Gilber's Sumpfpflug; mehrere Arten Hobel- 
pflüge, verſchiedene Räder- u. räderloſe Pflüge. An Eggen hat man einfache, 
doppelte u. dreifache, mit u. ohne Räder u. Sterzen, mit kurzen u. ae Zin⸗ 
ken, ganz eiſerne u. hölzerne, doch nirgends hölzerne Zinken. Unter Drill- und 
Säemaſchinen tft die des Predigers Cook am meiſten im Gebrauche; ſie tft 
von Smith verbeſſert; außerdem hat man die Brabyſche, Emerſon'ſche, 
Bennet'ſche. Ferner gibt es verſchiedene Arten von Pferdeharken, theils mit 
einem kleinen Rade. Unter Schröpfer, Ackerverbeſſerer u. Schaufler verſteht man 
alle größere Inſtrumente, welche dazu dienen, auf Ein Mal 4, 5 u. mehrere Fuß 
breite Ackerflächen kräftig u. vielfach zu durchreißen u. ſie auf dieſe Art in Cul⸗ 
tur zu ſetzen. Der Exſtirpator iſt faſt nur noch in Suſſex im Gebrauche; 
unter den Cultivatoren hat der Emerſon's den Vorzug. Die Karren, forte 
die wenigen Wagen, haben insgeſammt ſehr kurze, aber dicke, höchſtens 1 Fuß 
lange Staben u. eiſerne Axen; der Bau iſt ſehr verſchieden: beſonders vortheil- 
haft zeichnet ſich aus Lord Sommerville's Karre mit gebogenen Leitern, die Wee 
ſtern'ſche u. die Heukarre, mit der das Heu in 4eckigen, mit einer Art Torfſpa⸗ 
ten, abgeſtochenen, Packelen zu Markt gefahren wird. Die verſchiedenen Dreſch—⸗ 

maſchinen haben faft alle der ſchottiſch-ſchwediſchen Platz gemacht, die fo allge- 
mein geworden iſt, daß ſte jeder Farmer hat u. ein Dreſchflegel zu den höchſten 
Seltenheiten gehört. Zu Reinigungsmaſchinen hat man jetzt nur eine Art Sicht⸗ 
mühlen von vortrefflicher Einrichtung, deren Bauart meiſt auf die Dougall'ſche 
Maſchine zurückkommt. Von Häckſelmaſchinen und Spreuſchneidern gibt es ver⸗ 
ſchiedene Arten; doch ähneln ſie in der Hauptſache den Lehſter-Kaſter'ſchen, die in 
Norddeutſchland bekannt ſind. Handmühlen hat man ebenfalls mehrere Arten 
zum Mahlen u. Schroten, mit Steinen u. gekerbten Stahlwalzen. Unter Wäge⸗ 
maſchinen verſteht man alle Wagen, mit denen man beſonders Vieh u. beladene 
Karren wiegt; die gewöhnlichſte iſt die Baraby's. Walzen trifft man überall; fte 
haben die verſchiedenartigſte Conſtruction; zu den glatten Walzen gehören: die 
gerade, convere u. concave; zu den beſchlagenen die Stachel-, Keil⸗, einfache und 
doppelte Scheibenwalze. Die letztere, gedrechſelt, die Scheiben mit Blech be— 
ſchlagen, wird allen andern vorgezogen. An Heutrocknern hat man, neben einer 
großen, mit Rädern verſehenen Heuhacke, zwei Arten, aus einer zackigen Skelett⸗ 
walze beſtehend, durch deren Umlauf das Gras beſtändig in die Höhe geworfen 
u. fo ſchnell gleichſam lufttrocken wird. Die Viehzucht greift in England auf's 
Entſchiedenſte in den Feldbau ein. Man rechnet auf die geographiſche Quadrat⸗ 
meile 1890 Stück Rindvieh, 340 Pferde und 7000 Schafe. Im Jahre 1831 
zählte man in England u. Wales allein 830,000 Acker-, 217,718 Reit⸗ u. Zug⸗ 
u. 121,150 Pferde zu verſchiedenem Gebrauche; jetzt ſchätzt man die erſten auf 
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1,200,000, die zweiten auf 600,000. — Bei der beſonders merkwürdigen Rind⸗ 
vlehzucht hat man zwei Hauptzwecke im Auge, Maſtung u. Milchnützung, welche 
man bisher vergeblich in ein u. derſelben Race zu vereinigen geſucht hat. Merk⸗ 
würdiger u. unerklärlicher Weiſe hat die Backewell'ſche oder neue Leiceſterrace, eine 
| langhörnige Art, die ganz zur Maſtung geeignet iſt und nicht ſo hoch geſchätzt 

war, all ihren Credit verloren. Die neue kurz⸗ u. mittelhörnige Race von Dee 
vonſhire hat ein noch ſchöneres Knochengebäude u. eine noch größere Anlage zum 
ſchnellen Fettwerden, als die vorige. Man ſteht übrigens in mehreren Grafſchaf⸗ 
ten, vorzüglich in Eſſer u. Suffolk, meiſt nur Rindvieh ohne Hörner, da man 
mit dieſem als Milchvieh beſonders zufrieden iſt und daſſelbe auch ganz gut fett 
wird. Es iſt dieß die eigentliche Suffolker Landrace. Die Maſtung des Rind⸗ 
viehs wird entweder bloß mit Gras u. Heu, oder mit andern Futterarten betrie⸗ 
ben. Die Viehmäſter in den eigentlichen Grasländern haben eine erſtaunliche 
Uebung, die Maſtfähigkeit eines Thieres durch den Anblick und Angriff zu beur⸗ 
theilen. Man mäſtet hier übrigens mehr Kühe, als Ochſen, u. hält jene für maſt— 
fähiger, wenn fie trächtig find. Soll die Maſtung ganz auf der Grasweide voll- 
führt werden, ſo rechnet man auf 1 Stück Rindvieh u. 2 Schafe 2 Acres. Mit 
dem 1. Mai treibt man das Vieh auf die Weide. Stallfütterung iſt völlig un⸗ 
bekannt. An andern Orten läßt man auch das Maſtvieh auf die Wieſen, wenn 
der erſte Grasſchnitt vorbei iſt; ſowie der Nachwuchs ſpäter abnimmt, gibt man 
ihm Heu dazu. Geht das Gras zu Ende u. wird die Witterung rauher, ſo er— 
hält das Vieh Heu; entweder in den Koppeln, wo es gemacht u. in Haufen ge— 
ſetzt iſt, oder auf dem Hofe. Es gibt aber noch eine andere Maſtung, beſonders 
im Winter, welche, neben etwas Heu, zuweilen in Korn- und Hülſenfrüchten, 
hauptſächlich aber in Oelkuchen u. Leinſaat beſteht. Zuweilen bleibt das Vieh 
dabei, wie bei der Heumaſt, auf dem Hofe, öfter aber ſteht es im Stalle ange- 
bunden. Die Rübenmaſtung auf den Rübenfeldern ſelbſt wird vorzüglich in Norz 
folk betrieben u. dem Viehe überlaſſen, die Rüben zu ſuchen. Mit andern Fut⸗ 
tergewächſen, Kartoffeln, Kohl ꝛc., wird in einzelnen Wirthſchaften Vieh auf dem 
Hofe gemäſtet, das auf den Koppeln im Herbſte noch nicht fett genug geworden 
iſt. — Zur Milchgewinnung ſchätzt man, außer den Suffolkern, hauptſächlich die 
alte Porkſhirer⸗, oder eine Kreuzung der Treswater- mit der Holderneßrace; ferner 
die Lancafter-, Chefter-, Devonſhirer u. Glamorganrace u. a. Indeß hat die eng⸗ 
liſche Milchwirthſchaft wenig Vorzügliches, es ſei denn, daß man das Käſema⸗ 
chen, welches in einigen Grafſchaften zur höchſten Vollkommenheit gebracht iſt, 
der Aufmerkſamkeit werth halte (ſ. Käſe). Der friſche Verkauf von Milch iſt 
in der Nachbarſchaft von großen Städten, beſonders um London, ein Artikel von 
großer Wichtigkeit. Man rechnet, daß eine Kuh in der Nähe von London jähr⸗ 
lich 41 L. 1 Schill. einbringt. Die Bierträber aus der Stadt ſind das beſtän⸗ 
dige Beifutter der Milchkühe, auch auf der Weide; ſte erhalten aber kein Korn. 
— Noch bedeutender, als die Rindviehzucht, iſt die Schafzucht. Man rechnet 
jetzt in ganz Großbritannien die jährliche Wollgewinnung auf 900,000 Ballen 
à 300 Pfd., u. in England u. Wales allein auf 144 Mill. Pfd., hier von 36 
Mill. Schafen, ſo daß für das ganze Reich 60 u. einige Millionen Schafe an⸗ 
zunehmen wären. Der Ertrag der Wolle von England u. Wales, nur zu 1 Schill. 
per Pfd. berechnet, beläuft ſich roh auf 7,400,000, verarbeitet auf 20 Millionen 
L. St. Zu dem engliſchen Landſchafe gehören, außer den gemeinen weißen, die 
mit braunen Köpfen u. Beinen, von denen zum Theile auch die weiblichen ges 
hörnt ſind. Es lebt das ganze Jahr, auch den allergrößten Theil des Winters, 
im Freien u., die Lammzeit ausgenommen, ohne Abſonderung der Geſchlechter. 
Die braunen gehörnten Schafe ſind in allen kälteren Gebirgsgegenden, auch in 
Schottland, verbreitet, bedürfen keiner Pflege, ſind aber ſehr grobwollig. Die 
braunen ungehörnten verlangen ſchon beſſere Weiden, haben eine feinere Wolle 
u. werden gewöhnlich auf den Pachtgütern angetroffen. Aus der Miſchung jener 
Stämme find eine Menge Spielarten entſtanden. Einen künſtlichen Schlag bil⸗ 


1036 Engliſche Landwirthſchaft. 


dete Backenwell in den neuen Leiceſterſchafen, mit kleinem Kopfe, feinem Beinge⸗ 
fille, aber ſehr breitem Rücken, mit ſeinerer, etwas krauſer und mehr Wolle als 
die übrigen Arten, ein vortreffliches Fleiſch gebend und außerordentlich viel Fett 
anſetzend. Ein anderer künſtlicher Schlag ſind die langwolligen, die man theils 
durch Paarung recht langwolliger Schafe, theils durch dem Wollwuchſe zuſa⸗ 
gende Weiden erzielte; ein ſolches Schaf gibt 8 Pfund Kammwolle. Die ſpa⸗ 
niſche Race ward ſchon vor 50 Jahren eingeführt, doch bis jetzt mit nicht ganz 
günſtigem Erfolge. Die Hauptnützung der engliſchen Schafzucht ſoll aber auch 
nicht ſowohl auf die Feinheit der Wolle, als auf die Menge u. zugleich auch auf 
das Fleiſch und die Maſtung gerichtet ſeyn; die Veredelung des Vließes ſcheint 
aber mit der Körperentwickelung gewiſſermaſſen im umgekehrten Verhältniſſe zu 
ſtehen. Das engliſche Nattonalſchaf tft coloſſal, im Vergleiche mit dem ſpani⸗ 
ſchen; fein Fleiſch iſt von ganz anderer, weit vorzüglicherer Beſchaffenheit, als 
jenes anderer Schafracen des Continents, und bildet eines der Hauptnahrungs- 
mittel. — Die große Zahl der Pferde, welche England beſitzt, haben wir ſchon 
oben kennen gelernt, u. obwohl die Pferdezucht an den meiſten Orten blühend iſt, 
ſo unterſcheidet man doch ſehr verſchiedene Racen. Man trifft zuerſt die ganz 
kleine, bei uns unter dem Namen Schweden bekannt, vorzüglich in kleinen Kar⸗ 
ren u. Cariolen, oder ſtatt der Eſel gebraucht; eine zweite, die großen Karren⸗ 
pferde, mit unförmlich dicken, ſtark beharrten Beinen, einem ungeheuern Kopfe, 
ſtarken, krauſen Mähnen, breiter Bruſt u. fetfeh'gem Gerippe. Als Arbeitspferde 
benützt man meiſt die gewöhnlichen Landpferde, die klein u. gedrungen ſind, durch 
Vollblut verbeſſert. Die Vollblutspferde, urſprünglich arabiſcher Abkunft, jedoch 
durch Züchtung, Erziehung u. Benützung zum Wettrennen (ſ. d.) ſehr ver⸗ 
ändert, namentlich größer, hart im Trabe, übrigens ſchön u. ſchnell. Zu ihnen 
rechnet man die ganz reingezogenen (durch 8 Generationen in der Familie 
fortgezüchteten Pferde), beſonders die Renner (racehorses); alle nicht ganz rein 
gezogenen nennt man, nach der Stufe ihrer Verbeſſerung, 4, 2, 2 Blutpferde; 
dahin gehören auch die Jagdpferde. Die Wartung u. Pflege der Pferde iſt vor⸗ 
trefflich, nur werden fle zu früh gebraucht. Alle Grundbeſitzer und Pächter find 
zugleich Pferdezüchter u. Pferdehändler. — Auch die Schweinezucht iſt nicht un⸗ 
bedeutend; doch findet man mehr kleine, als große Schweine; ſie ſind faſt alle 
ſchwarz oder ſchwarzbunt, von gedrungenem Baue u. beſitzen große Anlage zum 
Fettwerden. Man rühmt beſonders die, von Weſtern in Eſſex durch Kreuzung 
hervorgebrachte Race, die ſehr ſchnell fett wird; die größe iſt die Rudgewickrace. 
— Von Federvieh iſt nur die Gänſezucht erwähnenswerth, die am meiſten in 
Lincolnſhire u. Weſtmoreland betrieben wird. Die beſten Bettfedern kommen aus 
Somerſetſhire. Das gewöhnliche Gewicht einer engliſchen Gans iſt 12 — 16 
Pfund; man findet aber welche mit 28—30 Pfund. Das Dün ger weſen ſpielt 
in England eine große, doch noch mancher Verbeſſerung fähige Rolle. Man 
unterſcheidet Stall⸗ u. Hofmiſt; letzterer vom Hornviehe, der darum häufiger iſt, 
weil dieſes ſelbſt im Winter gewöhnlich nicht in den Stall kommt, ſondern auf 
dem eingeſtreuten Viehhofe ſich aufhält. Zu Verfertigung von Compoſt wird 
viel Miſt verwendet. Der aufgeklärte engliſche Landwirth düngt ſo viel als mög⸗ 
lich nur zu Brachfrüchten, die entweder behackt, oder grün gemäht werden. Außer 
dieſem Miſte kommen noch viele andere Düngmittel in Anwendung, als: Horn⸗ 
ſpäne, Throm u. verfaulte Fiſche, zerſtoßene Knochen, Oelkuchen, Malzſtaub, See⸗ 
pflanzen, Kraut⸗ u. Wurzeldüngung, Aſche u. Ruß, Kalk, Mergel u. neuerer Zeit 
Liebig's (ſ. d.) Patentdünger. Eigenthümlich iſt die Einhegung der Fel⸗ 
der, welche ſeit einer Reihe von Jahren mit ungewöhnlichem Eifer u. Koſtenauf⸗ 
wande fortgeſetzt wird. Sie nehmen gegen den Monat November ihren Anfang 
und man wählt dazu gewöhnlich 2 jährige lebendige Weiß dornſchößlinge, die an 
beiden Seiten tiefer Gräben eingeſetzt u. nach einem Jahre im Februar beſchnit⸗ 
ten werden. Was die Feldeintheilung u. Fruchtfolge betrifft, fo tft fle nicht mehr 
ſo verſchieden, wie ehedem. Bei den kleinen Landſtädten trifft man noch häufig 
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das Dreifelderſyſtem, nirgends aber auf Landgütern. Ein Farmer hat keine ent- 
kräftende Fruchtfolge u. läßt niemals zwei ausſaugende Fruchtarten, z. B. Wei⸗ 
zen, Gerſte, Haber, auf einander folgen. In Suffolk z. B. iſt das gemeinſte u. 
beliebteſte Feldſyſtem: 1) Rüben mit Compoſt gedüngt, von Ende Juni bis Mitte 
Juli meiſtens breitwürfig geſäet, aber emſig behackt; 2) Gerſte oder Haber mit 
rothem Klee; 3) Klee; 4) Weizen, einführig u. gedibbelt oder geſtopft; nach dem 
Weizen folgen im 6. Jahre kleine Pferdebohnen, in 18zölligem Abſtande der Rei⸗ 
hen gedrillt; 5) wieder Weizen, in der Regel immer gedrillt. In Norfolk trifft 
man das Vierfelderſyſtem häufiger, jitzt aber die ſechsfelderige Fruchtfolge, außer⸗ 
dem noch gewöhnlich eine Scharwenzelkoppel. — Vom Halngetreide nimmt der 
Weizen den erſten Rang ein; er iſt der erſte Zweck des Ackerbaues; man baut 
am meiſten weißen; auch kommt Sommerweizen vor. Roggen baut man in der 
Regel nur als Grünfutter. Gerſte iſt nächſt dem Weizen, wegen der großen Bier⸗ 
conſumtion, das wichtigſte Korn; man baut die kleine vierzeilige und auch die 
große zweizeilige. Der Haber iſt ſämmtlich weiß und faſt ſo kurz, wie Gerſte. 
Man berechnet ſeinen Bedarf auf 151 Millionen Berl. Scheffel. — An Hülſen⸗ 
früchten wird Buchweizen immer beliebter; Bohnen werden beſonders häufig in 
Kent, Eſſex u. Suffolk gebaut u. werden, wie die Erbſen, behackt; Widen baut 
man bloß zu Grünfutter. — Unter den Futterkräutern findet man, außer den 
eben erwähnten Wicken, rothen Klee, überall als Vorfrucht u. Vorbereitung für 
den Waizen, weißen Klee, nur auf Wieſen, Eſparſette bloß in Kneit, Luzerne nur 
da u. dort in Eſſex, Suffolk u. Norfolk; Spargeln auf leichtem Sandboden. — 
Für ſeine Wieſen hat der Engländer, wie er ſeit Jahrhunderten über die Bil- 
dung der Ackerkrume nachgedacht u. lange ſchon Hand angelegt hat, ſie auf den 
hodjten Grad der Cultur zu bringen, ebenfalls ſeit langer Zeit Alles gethan, 
was ſich thun ließ; denn ſie ſind allgemein in einer trefflichen Ordnung. Man 
trifft nirgends eine Wieſe an, daß ſie überall ohne Furche mit der Heukarre be— 
fahren u. vom Rindviehe ohne Schaden beweidet werden könnte. Dieß wird vor⸗ 
züglich dadurch bewirkt, daß man beſtändig einen offenen Abzugsgraben in einer 
Tiefe von 4— 5 Fuß unterhält, fo daß dieſe Gräben (Underdrains) fortwäh⸗ 
rend freien Abzug haben. Die Briten find überhaupt in der Entwäſſerung Mei⸗ 
ſter. Für Waſſer zum Ueberrieſeln wird erſt geſorgt, wann eine Wieſe völlig 
trocken gelegt iſt. Vergl. Darſtellung der Landwirthſchaft Großbritanniens, deutſch 
von Schweizer, 2 Bde., Leipzig 1838 —40; A. v. Weckherlin, Ueber e. L. 
und deren Anwendung auf andere landwirthſchaftliche Verhältniſſe, insbeſondere 
Deutſchlands. Nach eigener Anſchauung. Gekrönte Preisſchrift. Zweite ver⸗ 
mehrte Auflage, Stuttgart 1845. N St. 
Engliſche Pferde, ſ. Pferd u. Engliſche Landwirthſchaft. 
Engliſcher Schweiß, engliſches Schweißfieber, Sudor anglicus, 
Febris sudatoria britannica, iſt ein ſehr hitziges u. gefährliches, oft ſchon 
am erſten Tage tödtendes Fieber, welches ehedem — am Ende des 15. und am 
Anfange des 16. Jahrhunderts, in fünf Epidemien, jedesmal im Sommer und 
Herbſte und bei nebeliger Witterung — vorzüglich in England wüthete, von da 
ſich über Feng Deutſchland und Polen verbreitete und nicht allein Leute von 
ſchlechten Lebensverhältniſſen und in ſchlechten Wohnungen, deren es damals in 
England ſehr viele gab, ſondern auch, einmal ausgebrochen, junge und kräftige 
Menſchen aus beſſern Lebens verhältniſſen hinwegraffte. Es begann mit Froſt u. 
darauffolgender Hitze, welche in einen unmäßigen, anhaltenden, ſehr ſtinkenden 
Schweiß mit großer Entkräftung, Herzklopfen, Unruhe, Angſt, Durſt, Kopf⸗ 
ſchmerz, Schwindel, Zuckungen, Ohnmachten u. ſ. w. überging. — Beförderung 
der Hautthätigkeit u. Unterſtützung des Kräftezuſtandes erwieſen ſich als die be- 
ſten Kurmittel gegen dieſe heftige Krankheit. u. 
Engliſche Sprache und Literatur. Keine Sprache hat ſo viele Phaſen 
durchlaufen u. enthält fo verſchiedenartige Beſtandtheile, wie die engliſche. Die 
Urbeſtandtheile, das Altbritiſche, Keltiſche oder Gäliſche, bilden in der ge— 
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enwärtigen engliſchen Sprache nur die unweſentlichen Momente, während dtefe 
Idlome Pio ih nördlichen Gebirgsgegenden und in Wales im Munde des 
Volkes fortleben. Die Invaſion der Römer war, obgleich fie ihre Sprache zur 
Gerichtsſprache machten, auf die Volksſprache ſelbſt nur von geringem, nicht 
nachhaltigem Einfluße, wenn dieſe auch das lateiniſche Alphabet annahm. Aber 
die Angelſach ſen (um 450) verdrängten mit dem Volke ſelbſt auch deſſen Sprache 
gänzlich, u. von ihnen rührt das vorherrſchend germaniſche Element in der eng⸗ 
liſchen Sprache her, da das Angelſächſiſche fic) dauernd feſtſetzte, indem es nach 
der Einführung des Chriſtenthums durch Auguſtinus am Ende des 6. Jahrhun⸗ 
derts auch Kirchen⸗ u. Schulſprache ward, eine Bibelüberſetzung in derſelben ver⸗ 
anftaltet wurde ꝛc. Weiter ausgebildet und bereichert wurde das Angelſächſiſche 
durch die däniſchen Einfälle, u. der Dänen u. Angelſachſen Sprachen, beide 
von germaniſcher Sprachwurzel, vereinigten ſich leicht. Doch hätten die räuberi⸗ 
{chen Einfälle der Nordländer das Gedeihen der Wiſſenſchaften gefährden können, 
wenn nicht König Alfred, ſelbſt Dichter und Schriftſteller, im Bunde mit von 
ihm berufenen Gelehrten, jenem verderblichen Einfluße kräftig entgegengewirkt hätte. 
Als 1066 die Normannen Herren Englands wurden, brachten ſte die ec 
Sprache mit dahin, die nicht allein Hof-, ſondern auch Gerichts- u. Geſchäfts⸗ 
Sprache ward; jedoch, trotz der zur Unterdrückung des Angelſächſiſchen angewand⸗ 
ten harten Maßregeln, erhielt es ſich im Volke, u. beide Sprachen, die angel⸗ 
ſächſiſche u. franzöſiſche, verſchmolzen in dem Verlaufe von faſt 300 Jahren, mit 
weiter Ueberlegenheit des angelſächſiſchen Elements, aber auch der Annahme vieler 
durch das Franzöſiſche überkommenen römiſchen Formen u. Wörter — in Eine, 
die jetzige engliſche Sprache, welche unter Eduard III. (1327 — 50) als Hof- u. 
Landesſprache angenommen wurde. Die Wiſſenſchaften waren inzwiſchen beſon⸗ 
ders von Heinrich I. u. II. u. Richard Löwenherz gepflegt, das „Common Law 
geſammelt, Chroniken geſchrieben, ſcholaſtiſche Philoſophie, namentlich von Anſelm 
von Canterbury u. Johann von Salisbury, betrieben werden; auch Wikleff, das 
Vorbild des Huß, lebte u. ſchrieb damals. Aber auch ſchon früher, in der an⸗ 
gelſächſiſchen Periode — die Anfänge der engliſchen Literatur find aus Bruch⸗ 
ſtücken walliſiſcher Geſänge aus der römiſchen Zeit nachzuweiſen — gab es neben 
der Ueberſetzung der Bibel und anderer religtöſer Schriften auch noch anderes, 
wie das Lied von Beowulf (ſ. d.), Ceadmons „Paraphraſe der Geneſis“, Beda’s, 
Duncan's u. Alfred's Schriften. Der verheerende Krieg der weißen und rothen 
Roſe konnte zwar direct der Entwickelung von Sprache u. Literatur nicht förder⸗ 
lich ſeyn; aber, während in demſelben mit dem Einfluße des normänniſchen Adels 
auch der der franzöſiſchen Sprache zerſtört wurde, erſtarkte der Bürgerſtand und 
mit ihm die engliſche Nationalität, worauf ſodann die eigentliche engliſche Litera⸗ 
tur ſich aufbaute. Zu deren Förderung diente die, um 1474 von dem Kaufmanne 
William Caxton nach England gebrachte und zuerſt in Weſtminſter ausgeübte 
Buddrucerfunft, Religtöſe Schriften u. Ueberſetzungen von Claſſikern waren die 
erſten Druckſachen. Wie vormals die franzöſiſche Sprache dem Hofe und den 
Großen, die angelſächſiſche dem Volke angehört hat, ſo wurden nun auch am 
Hofe von den Meiſterſängern, (trouvéres) u. den Minſtrels, (jongleurs) nordfran⸗ 
zoͤſtſche Rittergedichte u. Fabltaur geſungen, während dem Volke ſeine heimath⸗ 
lichen Heldenſagen u. Balladen blieben. Dieſe Anfänge der engliſchen National⸗ 
Poeſie findet man in der ſchönen Sammlung von Bercy: »Reliques of ancient 
english poetry« (3 Bde., London 1812). Wie die Volkselemente u. Sprachen, 
fo verſchmolzen auch dieſe poetiſchen Anfänge, bis wir in Chaucer (13281400) 
den erſten engliſchen, wenn auch mehr Hofdichter, finden. Das Studium der 
Alten gab der Poeſte einen claſſiſchen Ton u. eine kunſtgerechtere Form, und nun 

kamen auch die allegoriſchen und fatyrifcyen Dichtungsarten auf. Nach Chaucer 
ſind als Dichter namhaft zu machen: Wyat, Surrey, Borde u. Heywood. Das 
erſte geſchichtliche Epos war „Robert Bruce“ von dem Schotten Barbour im 14. 
Jahrhunderte; ihm folgte ſpäter Daniel's Geſchichte der Häuſer Dorf u. Lanca⸗ 
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ſter und andere Reimchroniken ohne poetiſchen Werth; Lydgate und Heinrich der 
Minſtrel gaben, gleich Chaucer, poche üble 5 191 7 ert 
England u. Schottland die ernfte Ballade an, die ſich ſpäter in die ſchottiſchen 
Hochgebirge geflüchtet. (Man vgl. Ewans „Old Ballado«, London 1810, 4 Bde. 
Ellis »Specimens of early english metrical Romances«, London 1811, 3 Bde.). 
In der Satyre waren die Engländer ſchon frühe Meiſter, u. aus der vorliegen⸗ 
den Periode ſind bereits zu nennen: Longland (im 14. Jahrhunderte), »Pierce 
Flowman’s visions«, Barclay, der Sebaſtian Brand's Narrenſchiff überſetzte; 
Gower, Skelton u. der Schotte Dunbard übertrieben, u. ihre u. ihrer Nachfol⸗ 
0 5 Satyren waren Pasquille; Dame u. Hall leiſteten wieder Beſſeres nach romt- 
chen Muſtern, beſonders nach Horatius. In der Idylle traf erſt Spenſer in 
feinem „Shepherd's Kalender“ den richtigen Ton, indem er und ſeine Nachfolger 
ch nach Theokrit bildeten. Auch Spenſer's dramatiſches Epos „Fairy Queens 
dürfen wir nicht überſehen, ſowie auch Cowley's ſchwermüthige »Davideis«, 
welche jedoch bereits der nachſhakeſpeare'ſchen Periode angehört. Die von Hein— 
tich VIII., aus Trotz gegen Rom u. andern unlautern Beweggründen eingeführte, 
ſogenannte Reformation war zwar von geringem Einfluße auf Ausbildung der 
Sprache u. Literatur, doch wurde in Folge ihrer die Bibel in's Engliſche (1535) 
überſetzt, wodurch die engliſche Sprache grammatikaliſch geſichtet und geordnet 
ward. Ueberhaupt wurden von ihm u. ſeinen Miniſtern Wolſey und Th. More, 
ſelbſt ausgezeichneten Gelehrten, die Wiſſenſchaften geſchützt und gefördert. Zu 
den elaſſiſchen Studien ward die griechiſche Sprache eingeführt u. viele Claſſtker 
überſetzt. Der Glanzpunkt der Literatur in dieſer Periode war indeſſen unter der 
Königin Eliſabeth: unter ihr blühte Shakſpeare, unter ihr begann auch die 
Staatsberedtſamkeit ihre Blüthe zu entfalten; Jakob J. u. Karl J. waren den Wife 
ſenſchaften günſtig; unter jenem fand durch Baco von Verulam, deſſen beſſerer 
Methode die Oxforder Scholaſtik und der Cambridger Neuplatonismus wich, ein 
großer Fortſchritt in der Philoſophie ſtatt; für die vaterländiſche Geſchichte wur- 
den reiche Sammlungen veranſtaltet. Auch die Poeſie blühte, wenn auch nicht 
von den Monarchen gefördert; das Epos, von Spenſer u. Milton — unerretdy- 
tes Muſter als religiöſes Epos tft „The paradise lost«; weniger claſſiſch tft 
deſſelben wiedergewonnenes Paradies — hat wohl in dieſer Zeit, wie das 
Drama, ſeinen Höhepunkt erreicht. In der lyriſchen Poeſie wurden durch Ho— 
ward Graf von Surrey italieniſche Formen eingeführt, namentlich das Sonett 
nach Petrarcha, dem dann noch Wyat, Sidney, Spenſer, Shakſpeare, Milton 
u. A. nachahmten; poetiſche Erzählungen lieferten Th. More, J. Heywood, Th. 
Sackville, Shakſpeare. Im leichtern Liede leiſteten Cowley u. Milton Ausgezeichne⸗ 
tes; unter Eliſabeth ſanken die Minſtrels zu Bänkelſängern herab, ſo daß ihnen 
das Singen gänzlich verboten wurde. Auch fallen in dieſe Periode die Anfänge 
der proſaiſchen Literatur. Der frühern Ueberſetzungen der Bibel u. anderer relt- 
giöſen Schriften, ſowie der Claſſtker, geſchah bereits Erwähnung; nun erſcheinen 
auch die erſten Geſchichtſchreiber, Samuel Daniel u. Walter Raleigh, die ſich 
über den Chrontſtenſtyl erhoben. Höher ſtiegen ſchon Habington u. Milton in 
ihren hiſtoriſchen Werken. Beſonders bemerkenswerth iſt aber die, in das 16. 
Jahrhundert fallende, Entſtehung der von den Engländern fo meiſterhaft behandel- 
ten Romane durch die proſaiſche Umbildung alter Heldenlteder, beſonders aus 
dem Kreiſe Karls des Großen u. ſeiner Paladine, König Arthur's in der Tafel⸗ 
runde; bald folgten Ueberſetzungen italieniſcher Novellen, nach denen Shakſpeare 
u. Spenſer arbeiteten. Der letztgenannte ſelbſt, und Aphra Behn lieferten ſolche 
Ueberſetzungen. War auch die finſtere Zeit der Republik mit ihren unfruchtbaren 
theologiſchen Zänkereien eine Zeit des Druckes für Wiſſenſchaft u. Literatur, fo 
währte doch dieſer Druck nicht lange genug, um dauernd zu ſchaden. Unter dem 
reſtaurirten Königthume ward zwar auch der Literatur von Oben wenig Vorſchub 
geleiſtet, indeß konnte fie ſich unter freiern Verhältniſſen wenigſtens fret u. unge⸗ 
ſtört entwickeln. Die Stiftung der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, die Karl ll. 
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privilegirte, erwirkte beſonders große Refultate in den Natur⸗ u. mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, von den übrigen Literaturzweigen iſt während dieſer Periode höch⸗ 
ſtens nur die fortſchreitende Ausbildung des Styls zu rühmen. In der Poeſte 
aber trat an die Stelle der Phantaſie u. Begeiſterung nüchterner Verſtand und 
Witz. Der mit den Stuarts nach England gekommene franzöſiſche Einfluß erhob 
die Form über das Weſen, verſpottete die Religion u. ſchandete die Sittlichkeit. 
Unter dem Hauſe Hannover, wo Englands politiſche Macht ihre Höhe erreichte, 
und in welche Zeit auch die Blüthe der Wiſſenſchaften in E. fällt, ſank jener 
franzöſiſche Einfluß, der unter der Königin Anna auf dem Gipfelpuntte ſtand, 
weil die Engländer ihre Nationalgröße fühlten, immer mehr, aber das Charak- 
teriſtiſche der Poeſie blieb denn doch immer Nüchternheit; der nur auf das Prak⸗ 
tiſche u. Nützliche hingewendete Geiſt der Nation konnte keinen Aufſchwung neh⸗ 
men; nur beſchreibende u. didaktiſche Dichtungsarten, mit dem von Locke in die 
engliſche Philoſophie eingeführten Empirismus Hand in Hand gehend, fanden 
ihre Vertreter, wie auch noch Etwas die komiſchen Dichtungsarten; ſo ſind Butler's 
„Hudibras“, Pope's „Lockenraub“ gute komiſche Epopöen; mehr ſatyriſch find 
Pope's „Dunciade“ u. Garth's „Armenapotheke“ (Dispensary); in der poetiſchen 
Erzählung ſind nennenswerth die Leiſtungen Mallet's u. Goldſmith's. Didaktiſche 
und religiöſe Dichter dieſer Periode find: Brooke, Davies, Prior, Pope, Young 
(„Nachtgedanken“), Shenſtone, Akenſide, Langhorne, Thomſon („Jahreszeiten“), 
Weſt, Gray, der auch das Beſte der engliſchen Literatur in der Fabel leiſtete, 
Penroſe. Im erotiſchen Genre ſind zu nennen: Sackville, Duke, Pomfreet, 
Parnell, Landsdown, Mrs. Barbauld, Aikin, Granville, Ramſay. Balladen 
dichteten Rowe, Gay, Shenſtone, Goldſmith, Percy, Tikell, Mallet, Cartwright 
u. A., obgleich die eigentlichen Dollmetſcher der Volksballade, wie fie im 
Munde des Volkes ſich im ſchottiſchen Hochlande nach dem Zerfalle der Min⸗ 
ſtrels-Poeſie erhielt, Heneyſon, Blyth, Kennedy, Inglis, Scott, Arbuthart, 
Cunningham, Wotherwell, alles Schotten, ſind; in der Idylle ahmte Ambroſt 
Philips Spenſer u. Theokrit nach; auch Sidney, Gay, Pope und R. Browne 
ſchrieben gute, wenigſtens ſehr correcte Idyllen; der herrliche Schatz der iriſchen 
Balladen wird jetzt emſtg geſammelt; beſonders intereſſant iſt in dieſer Beziehung 
die unter dem Titel »The voice of the Nation« erſchienene Sammlung, und das 
Werk von Charles Gavan Duffy »The Ballad Poetry of Ireland (Dublin 1845). 
Der beſte engliſche Epigrammatiſt iſt wohl Heywood; von Harrington, Donne, 
Walter, Butler, Dryden, Prior, Swift, Pope u. A. gibt es einzelne gelungene 
Epigramme. In der Satyre blühte deren Meiſter Swift (beſonders „Geſchichte 
des John Bull,“ „Bücherſchlacht,“ „Gullivers Reiſen“); auch Pope, Wilmont, 
Graf von Rocheſter, der Herzog von Buckingham, Th. Brown, Young u. A. 
ſchrieben Satyren. Viel Bedeutenderes ward indeſſen in dieſer Periode in der 
Proſa geleiſtet. Im 18. Jahrhunderte ging durch de Fos's „Robinſon“ der Ge⸗ 
ſchmack am ſittlichen Roman von England aus; Swift führte den ſatyriſchen Ro⸗ 
man ein; Richardſon war im Familien- Fielding im komiſchen, Sterne im humo⸗ 
riſtiſchen und ſentimentalen Roman Muſter, nach denen ſich die Schriftſteller 
Goldſmith (»Vicar of Wackefield«), Smollet („Uncle Toby,“ „Roderich Randon“), 
Mackenzie, Cumberland, Godwin, Lewis („Monk“), Moore, Holcrofft, die Schrift⸗ 
ftellerinnen Burney, Imhbald, Smith, Lenox, Johanna Auſten, Lady Morgan, 
Miß Porter bildeten; Horace Walpole erfand in „Schloß Otranto“ den Ritter⸗ 
roman, Miß Radcliffe den Schauer- und Geiſterroman. Die Novelle, in ihrer 
Ausbildung bei uns u. den Franzoſen, iſt der engliſchen Literatur fremd. — In 
der hiſtoriſchen Darſtellung begegnen wir trefflichen u. fleißigen Arbeiten zunächſt 
in der Biographie, ſo von Mallet (Franz Baco), Johnſon (Richard Savage u. 
die meiſten ausgezeichneten Dichter), Jortin (Erasmus), Middleton (Cicero), Ro⸗ 
bertſon (Karl V.), Murphy (Sam. Johnſon). In der Hiſtoriographte wurden im 
18. Jahrhunderte die Engländer die Muſter für Europa; da iſt zuerſt zu nennen 
die große Weltgeſchichte von Guthrie u. Gray; dann die Arbeiten von Robertſon 
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Geſchichte Schottlands u. Amerikas), Hume (Beſchreibung Englands, doch nicht 
zuverläßig u. parteiiſch gegen Katholiken), Goldſmith (England, Rom, Griechen⸗ 
land), Ferguſon (Römiſche Republik), Gibbon (Fall des römiſchen Reichs), Gil⸗ 
lies (Altgriechenland), Mitford (Griechenland). — Wie in der Philoſophie Baco 


v. Berulam (nicht zu verwechſeln mit dem frühern Roger Baco) von Locke's Em⸗ 


pirismus u. Senſualismus beſtegt wurde, fo behielt dieſe unglückliche Phtloſophie 


bei dem vorherrſchenden Materialismus u. Scepticismus des 18. Jahrhunderts 


u. der praktiſchen Richtung der Engländer das Feld. Locke's Vorgänger, Thomas 
Gale, der 1677 die Theologie u. die Philoſophie einführen wollte, Henry More 
(4687) der Kabbaliſt, Cudworth der Neuplatoniker, waren nur vorübergehende 
Erſcheinungen; dauernder wirkte 910 bbes, der ſich indeß vorzugsweiſe mit Staats⸗ 
recht u. Politik befaßte u. an Algernon Sidney u. Jam. Harrington Gegner 
hatte. Pon Locke's Schule ward die Metaphyſik gänzlich zurückgeſetzt u. verkannt, 
Berkeley s Idealismus war eine vereinzelte Erſcheinung. Die engliſchen u. ſchot⸗ 
tiſchen Moralphiloſophen u. Theologen: S. Clarke, Hutcheſon, A. Smith, Price, 
Ferguſon, kämpften für Religion u. Sittenlehre gegen Materialismus u. Atheis⸗ 
mus, ſo wie auch Hume's Skepticismus von den Schotten J. Beattin, Oswald, 
Thomas Reid, der mit ſeinem Syſtem, daß die letzten Gründe unſers Glaubens 
an das Daſeyn einer Außenwelt in einem inſtinktartigen Gemeinſinne zu finden 
ſeien, eine Schule ftiftete, die ſich jetzt in England der Locke'ſchen, ausgebildet von 
Dupald Stewart als ſchottiſche Metaphyſik, gegenüber geſtellt hat. Der bedeu⸗ 
tendſte Nachfolger Locke's iſt Hartley. — In der Theologie liegen wenige bedeu- 
tende Leiſtungen vor; in der katholiſchen iſt die treffliche Controversſchrift des 
Dr. Milner zu nennen „End of Theological Controversy,“ Nur die Predigten⸗ 
literatur tft ziemlich reich; fo die Sammlungen von Tillotſon, Sherlock, Secker, 
Jortin, Sterne, White, Blair; die katholiſchen Predigten von Archer, White, 
Murphy, Whenler, u. die in der Sammlung „Catholic Pulpit“ enthaltenen. 
Unter den neuern berühmteren engliſchen Predigern nennen wir noch Haverfield, 
Howel, Ewans, Sewell. Bemerkenswerthe neuere Erſcheinungen auf theologiſchem 
Gebiete ſind Brougham's „Discourse on natural Theologie“ (London 1835), 
Paley's „Natural Theologie“ (neu herausgegeben von Brougham u. Bells, London 
1836); ferner die von den Puſeyiten (S. Puſeyismus) herausgegebenen 70 
Nummern „Tracts for the Times“ (1833 — 35) u. 25 Numern „Records of the 
Church“ oder Auszüge aus den Kirchenvätern; ſodann Dr. Ward's Ideal of a 
Christian Church,“ die Rechtfertigungsſchriften der zur katholiſchen Kirche über⸗ 
getretenen Puſeyiten, wie die Schriften von Faber (auch Dichter) Oakeley, Spen⸗ 
cer, Northeote, Marſhall ꝛc. (es gibt überhaupt eine ganze Puſeyttenliteratur, 
namentlich Predigten, wie die von Puſey u. Newman, auch puſeyitiſche Romane, 
wie „Hawkſtone“), vor Allem Newman's „Developement of the Christian Doctrine“ 
(deutſch von Dr. Brühl, Schaffh. 1846); ſodann die ſeit wenigen Jahren erſchei⸗ 
nende treffliche Sammlung zumeiſt älterer katholiſcher Schriften unter dem Titel 
„Mores Catholici“ oder „Ages of the Faith (bis jetzt zum 20 Monatstheil vor⸗ 
geſchritten); treffliche Erſcheinungen find die Werke des Biſchofs Dr. Wiſeman 
„Lectures on the Principal Doctrines and Practices of the Catholic Church“ 
(deutſch bei Manz), „Twelve Lectures on the Connection between Science 
and Reveales Religion“ (deutſch von Dr. Haneberg, bet Manz), „Lectures on 
the Real Presence of Jesus Christ in the Beened Eucharist (bis jetzt nur der 
1. Theil, Beweiſe aus der heiligen Schrift enthaltend, deutſch von Dr. Brühl, 
bei Manz), „Four Lectures on the Offices and Ceremonies of Holy Week, as 
performed in the Papal Chapels‘ u. einige andere kleinere Controversſchriften; 
vom Erzbiſchofe vom Tuam in Irland, Dr. M' Hale erſchien eine ausgezeichnete 
Apologie der Kirche, „The Evidences and Doctrines of the Catholic Church“ (Lon⸗ 
don 1842, deutſch von Dr. Brühl, Manz), J. Waterworth (Convertit) „Faith of 
Catholics on certain points of Controversy, confirmed by Scripture et attested 
by the fathers of the first five centuries of the Church.“ Ein ſehr beachtens⸗ 
Realencyclopädie. III. 66 
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werthes kirchengeſchichtliches Werk iſt das ſo eben von dem Hiſtoriker Dr. Lingard 

in zweiter vermehrter Auflage erſcheinende: „History of Antiquities of the Anglo- 
Saxon Church etc.“ Von populären katholiſchen Schriften erſcheinen jetzt ſehr 
viele bei den katholiſchen Verlegern Ch. Dolmann, Jones ꝛc. in London, Duffy 
in Dublin; auch eine katholiſche Volksbibltothek, die beſten ältern u. neuern paſ⸗ 
ſenden Schriften für das katholiſche Publikum zu ſehr woblfeilen Preiſen bringend, 
unter dem Namen „Derby Reprints“ bei Richardſon & Comp. in London und 
Derby, wo auch eine neue Ausgabe des berühmten Werkes von Butler „Leben 
der Heiligen“ erſcheint. Der katholiſchen Zeitſchriften erwähnten wir bereits un⸗ 
ter Geogr. u. Statiſtik; hier bemerken wir noch, daß die „Dublin Review,“ 
deren Hauptmitarbeiter Wiſeman iſt, das „Dolman's Magazine“ u. auch im ge⸗ 

wiſſen Sinne das Journal „Tablet“ als theologiſche Zeitſchriften gelten können, 
während eine ſehr gute populäte Zeitſchrift „The Catholic Werkly Instructor“ in 
Derby, eine andere „London and Dublin orthodox Journal“ bet Andrews in London 
erſcheint. Die beſſern theologiſchen Erſcheinungen des Auslandes werden raſch 
u. gut überſetzt; fo gibt es von Robertſon eine treffliche Uebertragung von Möh⸗ 
ler's „Symbolik“ mit einleitender Charakteriſtik, u. gegenwärtig erſcheint eine 
Ueberſetzung der Werke des heiligen Alphons M. Liguori, von welcher uns ſo 
eben eine höchſt gelungene „History of Heresies and their Refutation, or the 
Triumph of the Church“ vorliegt. — Die philologiſchen Studien wurden fleißig 
betrieben; beſonders beſchäftigten ſich die engliſchen Philologen auf Anregung des 
Erasmus mit dem Griechiſchen; doch ließ die engherzige Weiſe des engliſchen 
höheren Unterrichts eine lebendige Betreibung der Philologie nie recht aufkommen. 
Gegen das Griechiſche blieb das Lateiniſche vernachläßigt, u. der lateiniſche Styl 
der engliſchen Gelehrten tft keineswegs klaſſiſch. Zwar haben ſeit dem 18. Jahr⸗ 
hunderte grammatiſche u. lexicographiſche Unterſuchungen angeſtellt Maittaire, 
Soup, Barker, u. kritiſch die Klaſſiker behandelt Baxter, Bentley (der größte, aber 
auch unzuverläßigſte engliſche Kritiker), Gatacker, Gale, Hudſon, Creech, Wake⸗ 
field, Daves, Pearce, Hearne, Waſſe, Barnes, Clarke, Johnſon (deſſen großes 
engliſches Lexikon eine bedeutende Phaſe in der engliſchen Sprache bildet; neuere 
Ausgabe von Todd), Upton, Heath, Musgrave, Tyrwhitt, Porſon, Butler, Bloom⸗ 
field, Gaisford, Dobree, Monk, Elmsley, Payne Knight; aber dieſe Philologen 
nehmen faft alle ihre Wiſſenſchaft mehr im engern Sinne als Wortkritik; Gram⸗ 
matiken entnahmen ſie von Deutſchen; ſogar die Wörterbücher entlehnen ſte von 
uns. Dagegen haben die Engländer mit ihren großen Mitteln u. ihrer Reiſeluſt 
die klaſſiſche Alterthumskunde vorzugsweiſe angebaut u. werden wir ihre Leiſtun⸗ 
gen darin, ſo wie in den orientaliſchen Sprachen, unter denjenigen in der folgen⸗ 
den Periode zu erwähnen haben. Die hebräiſche Sprache ward im 18. Jahr⸗ 
hunderte von Lowth u. Kenntcott mit Fleiß und Geſchmack bearbeitet; in neuerer 
Zeit gefdteht für dieſes Sprachſtudium nichts Erwähnungswerthes. — Die 
höhere Mathematik, namentlich die Aſtronomie, fand große Vertreter, vorzüglich 
in dem gentalen Newton, in Ferguſon, der Newtons Syſtem herausgab, und in 
den Neuern — die wir hier gleich nennen wollen, um unſern Artikel nicht zu 
ſehr zu zerſplittern — Bradley, Mudie, Herſchel, Airy, Challis, Chalbis, Dunlop, 
South, Brinkley; auch Lord Roß iſt hier zu nennen, der mit ſeinem gewaltigen 
Teleſkop den Himmel gleichſam aufgeſchloſſen. Die Phyſik begrüßt in Newton 
einen ihrer Schöpfer; gefördert ward dieſe Wiſſenſchaft auf's Erfolgreichſte durch 
Kater, Chalbis, Dalton, Ure, Leslie, Herſchel („Theorie des Lichts“), Brewſter, 
Young (die beide ſich mit der Polarifation des Lichts beſchäftigten) u. Webſter. 
In der Chemie leuchten die Namen Pott, Prieſtley, Bluck, Cavendiſh, Humphry 
Davy (der Erfinder der Sicherheitslampe), Brande, Daldon, Wollaſton (der große 
Optiker), Faraday, Ure, Graham, Hume („Chemical attraction 1840. In der 
eigentlichen Naturgeſchichte iſt man in England mit dem Continente nicht fortge⸗ 
ſchritten, woran hauptſächlich eine falſch verſtandene Religioſität, eine pietiſtiſche 
Frömmelei die Schuld trägt; dazu kommt noch, daß der allzu praktiſche engliſche 
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Sinn ſich gegen die Speculation ſträubt. Dagegen haben für Sammlungen u 

naturhiſtoriſche Prachtwerke die vielen reichen Leute rah an gethan, un fo ift 
hierin der eigentliche Werth der engliſchen naturhiſtoriſchen Literatur zu ſuchen. 
Das Material iſt unglaublich groß, Abbildungen erſcheinen trefflidye, doch mangelt 
es durchweg an Kritik. Die Botanik wird in vielen reichen Privatgärten mit 
Liebe gepflegt; doch haben in der phyſtologiſchen Pflanzenkunde nur Robert Brown 
u. John Lindley Bedeutendes geleiſtet. Auf dem Gebiete der beſchreibenden Bo- 
tanik beſitzt die engliſche Literatur an Floren u. Monographen höͤchſt ſchätzens— 
werthe Prachtwerke; von allgemeinen bokaniſchen Bildwerken tft vorzugsweiſe das 
großartige „Botanical Magasine“ zu nennen. Auf das Gebiet der Zoologie fin⸗ 
det das eben Bemerkte gleichfalls Anwendung; doch wird in der letztern Belt dieſe 
Wiſſenſchaft viel würdiger betrieben, und in der vergleichenden Anatomie beſitzt 
England einen der bedeutendſten Gelehrten dieſes Fachs, R. Owen. Bedeutendes 
leiſten die Entomologen Mac Leay, W. Kirby u. W. Spence, Harrell britiſche 
Fiſche u. Vögel), Richardſon (amerikaniſche Zoologie), G. R. Ray (Reptilien, 

indiſche Fauna), G. Johnſon, E. Forbes u. Flemming in ihren Arbeiten über 
Mollusken u. Schalthiere, u. A. Die vielen gelehrten Geſellſchaften, namentlich 
die zoologiſche Geſellſchaft in London u. Dublin, bringen häufig ſchätzenswerthe 
Monographieen; unter den vielen naturhiſtoriſchen Zeitſchriften iſt vorzugs⸗ 
weiſe das „Magazine for natural History“ zu nennen; unter den encyclopädiſchen 
Werken die ,,Cyclopedia of anatomy and physiology“ und der „Dictionary of 
arts and sciences“ (London 1542) mit trefflichen Beiträgen von Owen. — Mi⸗ 
neralogie, Geognoſte und Geologie werden in neuerer Zeit als Modewiſſenſchaften 
eifrig betrieben, beſonders die letztere, welche der Schotte Hutton („Theory of the 
earth,“ Edinburgh 1795) in Großbritannien einführte. In London u. den Pro⸗ 
vinzen beſtehen geologiſche Geſellſchaften, die ſehr viel für die Geologie thun, ein 
Streben, wobei ſie von der Regierung kräftig unterſtützt werden. Faſt über alle 
Theile Großbritannien's kamen treffliche geognoſtiſche Unterſuchungen heraus von 
Delabeche, Portlock, Phillips, Connybeare, Martell, Sedgwick, Bunbury, Buck⸗ 
land, Lyell; über Schottland namentlich von Jameſon, Hibbert, Mac Culloch, 
Hall, Mackenzie, der auch über Island Unterſuchungen veröffentlichte; Marchiſon 
uber Rußland, Scrope über Frankreich, Darwin über Südamerika und Polyneſten. 
Ueber Verſteinerungen, beſonders in der Kreideformation, welche in E. ſo häufig, 
ſchrieben Parkinſon (1804, 1822), Buckland (Organic remains 1823), Owen 
u. A. — Von den eigentlichen Fakultätswiſſenſchaften — die wir hier anknüpfend 
auch bis auf die neueſte Zeit betrachten können, da ihre Literatur in den frühern 
Perioden nicht nennenswerth iſt, wenn wir die rein praktiſchen Werke der be⸗ 
rühmten Wundärzte Abercrombie, Groch, Abernethie, Cooper ausnehmen — hat 
die Medizin erſt in der neueſten Zeit eine eigene wiſſenſchaftliche Literatur, denn 
früher ward dieſe Wiſſenſchaft in England lediglich empiriſch betrieben. Hiezu 
den Anſtoß gegeben zu haben, hat die »Cyclopedia of practical medicine“ (von 
1832) das Hauptverdienſt. Bedeutende neuere mediziniſche Schriftſteller find: 
Grant („Comparative Anatomy,“ 1835), Roſtock („History of Medicine,“ 1835), 
Clark („Treaty on pulmonary consumption,“ 1835), Copland („Dictionary of 
practical medicine,“ 1835), Jodd, Anatom u. Phyſtolog, Scudamore, Combe, 
Johnſon, Millengen. Ueber einzelne Krankheiten gibt es koſtbare Monographien 
mit Abbildungen. — Spezielle mediziniſche Zeitſchriften find „The lancet“ und 
„The Veterinarian.““ Die Literatur der Jurisprudenz zählt lediglich Sammlun⸗ 
gen von Rechtsfällen; die „Records“ (S. oben Rechts verfaſung), die parla⸗ 
mentariſchen Geſetzſammlungen und andere praktiſche Hülfs mittel. Zu erwähnen 
ift Wills: „By the rationale of circumstantial evidence“ (1838). Berühmte 
Nationalökonomen u. Staatswirthſchaftslehrer find: Adam Smith, Ricardo, Mal⸗ 
thus, M'Culloch, der fic) jedoch in ſeinen neuern Handbüchern u. Encyclopädien 
der Buchmacheret ergibt, Porter „The Progress of the nation“ 1836 — 43). 
Nachdem die im Anfange des 18. Jahrhunderts oo. 
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»Tatlere (1709), »Spectator« (1711) und »Guardian« (1713), namentlich 
der »Spectator« durch die, demſelben zugewendete, Thätigkeit Addiſons die 
klaſſiſche Periode der engliſchen Sprache herbeiführten, fand bald jede 
Stylart ihre großen Meiſter, ſo die briefliche in Lady Montagne, Lord Cheſter⸗ 
field u. Junius; die kritiſche in Samuel Johnſon; die hiſtoriſche in Hume, Ro⸗ 
bertſon, Gibbon; die politiſche in Edm. Burke; die des Romans in Richardſon, 
Fielding u. den oben bereits Genannten. Im 19. Jahrhunderte werden nun alle 
Gebiete der Literatur ſo maſſenhaft angebaut — obgleich in ſprachlicher Beziehung 
kaum ein Fortſchritt bemerkbar — daß wir die einzelnen Erſcheinungen nicht 
alle anführen, geſchweige denn charafterifiren könnten. Die vielen gelehrten und 
literariſchen Geſellſchaften tragen das Ihrige zu dieſem Reichthume bei: ſo ſeit 
1821 die „Royal Literary Society“, welche durch Unterſtützung u. Preiſe die Li⸗ 
teratur unterſtützen ſoll u. jährlich ihre Denkſchriften als „Philosophical Transac- 
tions“ herausgibt; ebenſo der gleichnamige Verein in Edinburgh, aus zwei Claſ⸗ 
ſen, der phyſikaliſchen und literariſchen beſtehend; die „Royal Institution“, ſeit 
1800, wo wiſſenſchaftliche Vorleſungen öffentlich gehalten werden und die eine 
eigene Zeitſchrift herausgibt „Journal of science, literature and the arts“, die 
„London Institution“ u. die „Royal Society of Literature“, welche Ehrenmünzen 
u. Jahresrenten vertheilt; alle dieſe Geſellſchaften veröffentlichen ihre Verhandlungen, 
was auch die neuern wiſſenſchaftlichen Vereine thun, wie die Werner'ſche nature 
hiſtoriſche Geſellſchaft zu London, die geologiſche u. naturforſchende zu Cambridge, 
die Gartenbaugeſellſchaften zu London und Edinburgh, die naturgeſchichtliche zu 
Glasgow, die Linné'ſche, entomologiſche, zoologiſche, aſtronomiſche, geographiſche, 
Baukunſtgeſellſchaft zu London, die archäologiſche Geſellſchaft zu Dublin. So⸗ 
gar das „Mechanic's Institution“ zu London hat ein eigenes ſehr gutes „Literary 
Journal.“ Auch die Malerei u. Sculptur haben ihr eigenes Organ, ,,Art-Union“; 
Preiſe wurden ausgeſetzt, Vermächtniſſe u. Stiftungen gemacht, unter andern die 
„Literary fund society“, welche Schriftſteller in der Noth unterſtützt; gelehrte 
Zeitſchriften begonnen, wie das „Edinburgh Review“, das ſpätere „Quarterly 
Review“, das noch ſpätere katholiſche „Dublin Review“, das „Oxkord and Cam- 
bridge Review“, wie auch die vielen übrigen Reviews-Zeitſchriften (namentlich 
das „Atheneum““) u. „Magazines“, unter welchen die von Blackwood, Fraſer u. 
Dolman (katholiſch) die hervorragendſten find, alle mehr oder weniger kritiſch⸗ 
literariſch, dann Bibliotheken (beſonders im ,,British Museum) angelegt und be⸗ 
reichert. Die Poeſie nahm in dieſem Jahrhunderte einen friſchen u. kräftigen 
Aufſchwung, u. bald theilten ſich die engliſchen Dichter in zwei Richtungen: die 
eine, die romantiſche, von der frühern verſtändigen u. kalten engliſchen Dichtungs⸗ 
weiſe gänzlich abweichend, wird von Byron, Th. Moore u. Shelley geführt, die 
andere iſt rein lyriſch u. ſentimental u. wird von Wordswooth, Coleridge, Sou⸗ 
they, Wilſon repräſentirt; dieſe Schule heißt die „Lake School“ und ihre An⸗ 
hänger die „Lakes poets“, weil ihre Führer an den romantiſchen Geſtaden der 
cumberland'ſchen und weſtmoreland'ſchen Seen lebten und dichteten. Unter den 
Neueren leiſteten im Epos das bedeutendſte Byron („Don Juan“) und d'lsraeli 
d. j. („Revolutionary Epik“, ein politiſches Gedicht); im erzählenden Gedichte 
Byron (deffen ,,Giavour*, „Bride of Abydos“, „Corsair“, „Lara“, „Siege of 
Corinth“, „Parsina“, „Prisoner of Chillon“, „Mazeppa“, glsland‘, „Childe 
Harold’s Pilgrimage“ hieher gehören), Th. Moore mit ſeinem zartſinnigen „Lullah 
Rookh*, W. Scott (mit ſeinem „Marmion“, „Lady of the Lake“, „Lay of the 
Last Minstrel“), R. Southey, Th. Campbell, J. Montgomery, Wilſon, der me⸗ 
lancholiſche Crabbe u. A. In der Lyrik ſind, neben den ſogenannten Seendichtern, 
zu nennen: Montgomery, J. Gall, Barton, A. A. Watts (geiſtliche Lieder), 
Croſton Croker, Scott, Byron, Shelley, Moore, J. H. Hervey, Crabbe, der 
Irländer Gerald Griffin u. A.; die Naturdichter Burns, der geniale Schotte, 
James Hogg (der Ettrickſchäfer, gleichfalls Schotte), Ebenezer Elliot, der 
Schmied von Cheffield, E. Cole, Mechaniker zu London, Thomas Miller, Korb⸗ 
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Coſtello, „Tour to and from Venice“; das anonym erſchienene ſchöne Buch „Eo⸗ 
they« (Bilder aus dem Often); Mac William, „Expedition to the Niger“; Camp⸗ 
bell „Ceylon“; Harris, „The Highland of Aethiopia“; Cheever, ,,Wanderings 
of a Pilgrim in the Shadow of Mont Blanc“; John Coutler, „Adventures in 
the Pacific etc. 4; Renval, „Narrative of the Texan Santa Fe Expedition“; „Re- 
velationes of Spain in 1845“; „Revelations of Russia“; Trench, „Diary of 
Travels in Franco and Spain“; Robertſon, „Journal of a Clergyman furing a 
visit to the Peninsula etc.“; Borrow, „Bibles in Spain“; Warburton, „The 
Crescent and the Cross“; Lady Sale, „Disasters in Afghanistan“; „The Mo- 
dern Syrians, on Native Society in Damascus, Aleppo, and the Mountains of 
the Druses, from Notes made in those parts during the years 1841—2—3*; 
William Osburn, „Ancient Egypt, her testimony to the truth of the Bible“; 
Mrs. Romes, „A pilgrimage tho the temples and tombs of Egypt, Nubia and 
Palestine“ u. A. m. — Der ſociale Roman, befonders als Schilderung des Le- 
bens in der höhern Geſellſchaft, wird cultivirt von Lady Morgan, Mrs. Trol⸗ 
lope, Charlotte Bury, Lady Bleſſington, Mrs. Shelley; auch Warren (»Diunals 
of a late Physician“ und „Ten thomand Pounds a Lear“) iſt hier einzurethen, 
wenn auch ſeine trefflichen Skizzen nicht bloß Schilderungen aus den höhern 
Ständen geben; der ſocial-politiſche Roman, namentlich von Benjamin d' Israeli, 
der das Leben u. Treiben des Volks im humoriſtiſchen Gewande ſchildert, vor 
Allen von Dickens (unter dem Namen Boz); auch der Amerikaner Waſhington 
Irving gehört hieher; der Seeroman ward nach franzöſiſchem Vorgang eingeführt 
von Capt. Marryat, Cooper, Trelawny, Chamier; Räuberromane hat man nach 
deutſchem Vorbilde von Ainsworth, dem anonymen Verfaſſer des „Crichton“, von 
dem Verfaſſer des „Jack Shephard“, von Leitch Ritchie; Genrebilder aus dem 
Familienleben lieferten Miß Edgeworth, St. Langers, Mary Mitford, Mrs. 
Johnſtone. Aus dem Gebiete der hiſtoriſchen Darſtellung thaten wir bereits der 
tüchtigſten biographiſchen Arbeiten Erwähnung; dieſelben befinden ſich meiſtens in 
Chalmers „General Biographical Dictionary“ (London 1812 — 17, 32 Bde.); 
wir nennen unter denfelben noch Moore's Byron und Fitggerald, Marſhall's 
Waſhington, Clarke's Jakob II., d'Israeli's Karl I., Southey's Nelſon; ferner 
ſind zu erwähnen Allan Cunningham's britiſche Maler, Bildhauer u. Architekten 
u. ſeine neuern Literatoren; Chambers berühmte Schotten in ſeinem „Scottish 
Biographical Dictionary“; Irving's „Columbus“, Campbell's Mrs. Siddons, 
Agnes Strickland engliſche Königinnen, Lockhart's Walter Scott (deutſch v. M. 
Brühl), Southey's Cowper, Cornwall's Kean, James' Eduard, der ſchwarze 
Prinz, Forſter's berühmteſte engliſche Staatsmänner, Dix' Chatterton, Prior's 
Goldſmith, Butler's Erasmus u. Hugo Grotius u. a. m.; hier zu erwähnen iſt 
noch John O'Connell, „Life and Speeches of Daniel O'Connell“, ein, ſo weit 
es vorliegt, treffliches Buch; Carlyle's „Cromwell“ iſt mehr eine hiſtoriſche Mo⸗ 
nographie, die ſich durch einen eigenthümlichen Styl, keineswegs aber durch Un— 
parteilichkeit, auszeichnet. Der erſte neuere katholiſche Hiſtoriker Englands iſt 
Lingard, deſſen engliſche Geſchichte jetzt von einem Franzoſen, Marc, gut fortge⸗ 
ſetzt wird; ferner ſchrieben über Englands Geſchichte For, Godwin, Mahon, 
Reightley, Palgrave (Geſchichte der engliſchen Staatsverfaſſung), Millars (hie 
ſtoriſche Entwickelung der engliſchen Verfaſſung), R. Southey (Seegeſchichte 
Englands), Knight („History of England during the 30 years peace“ 1815 — 
1845, London 1846), Anſtey („Guide to the History of the Laws and Consti- 
tutions ok England“), Hallam („Constitutional History of England“), Mackin⸗ 
toſch, Williams („The seven ages of England‘); über Schottlands Geſchichte 
ſchrieben Scott, Tytler, Maxwell („Charles Expedition to Scotland« 1745); 
über Island O'Doiscoll, Th. Moore, John d' Alton („History of Ireland“), 
Brenan (,,Ecclesiastical History of Ireland“, katholiſch); doch find alle dieſe Hiſtori⸗ 
ker mehr oder weniger im politlſchen oder religiöſen Sinne nicht gänzlich unabhängig 
in ihrer Auffaſſung und Darſtellung; ein bedeutendes Werk, doch nicht aus der 
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neueſten Zeit, iſt Charles Butlers „Historical Memoirs of the English, Irish 
and Scottish Catholics since the Reformation, with a succinct Account of the 
principal Events in the Ecclesiastical History of this country antecedent to this 
period etc.“ zugleich auch das einzige nennenswerthe katholiſche kirchengeſchichtliche 
Werk über England. Außerordentlich viel verſpricht das eben zu erſcheinen begin⸗ 
nende Werk von Mac Cabe „a Catholic History of England;“ dieſes Buch ſucht 
nämlich die Geſchichte Englands unmittelbar aus den alten Urkunden und Chro— 
niken von Gildes, Nemnus, Beda, Wilhelm von Malmsberg ꝛc. aufzubauen. 
Eine einſchlägige Erſcheinung tft der von der Comden-Societät (die ſich mit hi⸗ 
ſtoriſchen Forſchungen beſchäftigt) herausgegebene erſte Band von Polydore Ver— 
gil's „English History, from an early Translation preserved in the old Royal 
Library in the British Museum.“ — Sehr ſchätzenswerthe Arbeiten find ferner 
die von Will, Malcolm, Gleig, Johnſon über das großbritanniſche Reich in Oſt— 
indien, von Montgomery Martin über die britanniſchen Colonien, von Stebbing 
über die Reformation, von Wright über die Königin Eliſabeth, von Tyler über 
Heinrich V., von Charles Mackay über London (auch deſſen unter dem Namen 
J. Th. Smith ſo eben erſcheinende Schrift: „an antiquarian ramble in the 
strets of London“ kann hier erwähnt werden), von Turnbull über Maria Stuart 
(auszugsweiſe Bearbeitung des Werkes vom Fürſten Labanoff), von Harwood 
über die iriſche Rebellion 1798, von O' Conor über die militäriſche Geſchichte Ir⸗ 
lands (namentlich die Geſchichte der iriſchen Brigade in franzöſiſchen Dienſten) 
ſo wie die „Prolusiones historicae“ von Duke (1837). Von Stoffen der auslän⸗ 
diſchen Geſchichte bearbeitete Napier den ſpaniſch-franzöſiſchen Krieg von 1807— 
14, Carlyle die franzöſtſche Revolution, Mahon den ſpaniſchen Erbfolgekrieg, 
Dunlop die Geſchichte Spaniens unter Philipp IV. u. Karl II., Prescott die Ge⸗ 
ſchichte Ferdinands und Iſabella's von Spanien, John Ruſſel das neue Europa, 
Greenwood Deutſchland, Arch. Aliſon Europa zur Zeit der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion, Armitage Braſilien, Gützlaff China, Bulwer Athen, Knightley das römiſche 
Reich, White die belgiſche Revolution, Knight die Geſchichte der Normannen in 
Sicilien, W. L. M' Gregor endlich die Geſchichte der Sikhs (London 1846). Hie⸗ 
her gehört auch Beckmann's Geſchichte der Erfindungen, bearbeitet von Johnſton 
und Mehren unter dem Titel „History of Inventions, Discoveries and brigins.“ 
— In antiquarifder und archäologiſcher Beziehung geſchieht außerordentlich viel 
von den vielen Vereinen u. Geſellſchaften in ihren Vereinsſchriften. Die engliſchen 
Memoirenliteratur iſt nicht ſo reich, als die franzöſiſche und deutſche, doch ſind 
viele der zahlreichen biographiſchen Monographien eigentlich verarbeitete Me— 
moiren; zu nennen find übrigens Lord Brougham „Historial Sketches of States- 
men who flourished in the time of George III. etc.,“ ſodann Burke's und Lord 
Holland's Memoiren. — An einer vollſtändigen guten Literaturgeſchichte fehlt es; 
Iſaak d' Israeli „History of the engl. Literature“ iſt bis jetzt noch unvollendet; 
doch iſt zu nennen: Warton „History of engl. Poetry“ (älter, London 1774—81), 
Chorley „Authors of England“ (1837), Thom. Wright „Biographia britannica 
literaria“ (der erſte Band, bis zur Invaſton der Normannen gehend, erſchtenen; 
herausgegeben 1842 von der Royal Society of Literature), Wight und Halliwell 
„Reliquae Antiquae Scraps from ancient M. S., illustrating chiefly early engl. 
Literature and the engl. Language.“ Gray „Historical Retch of the origin of eng- 
lish prose literature and of its progress till the reign of James J“ (1835). 
Sehr verdienſtlich und nützlich iſt — auch in Betreff des Studiums englifder 
Sprache u. Styls — „Leigh Hunt Imagination and Fancy; or Seleclions from 
the english poets, illustrative of those first requisites etc., with critical No- 
tices.“ — Die Geſchichte der politiſchen Beredtſamkett veranſchaulichen die groß⸗ 
artigen Werke, großartig wie ihr Stoff, Yanfard „Parliamentary History of Eng- 
land,“ 1706 1803, 36 Bände, und deſſen „Parliamentary Debates,“ 1803 — 23, 
86 Bde. in drei Serien. Die hervorragendſten Redner Englands ſind Pitt, Burke, 
Fox, Sheridan, Erskine, Huskiſſon, Cannig; unter den Lebenden ſteht wohl das 


4048 Engliſche Sprache u. Literatur. 


Parlamentmitglied für Edinburgh, Macaulay, obenan. — Daß im Gebiete der 
Philologie die Engländer in neuerer Zeit insbeſondere auf dem Felde der orienta⸗ 
liſchen Sprachforſchung thätig waren, erwähnten wir bereits; dieſer Zweig der 
Philologte verdankt ihnen außerordentlich viel ſeit ihrer Verbindung mit Indien, 
wo hiefür beſonders die aſtatiſche Geſellſchaft zu Calcutta thätig iſt; hervorragende 
Leiſtungen find die von Swinton für das Palmyreniſche u. Phöntziſche, von Tat⸗ 
tam für das Koptiſche, Young für die Hieroglyphen, Channing, White, Jones, 
Davy, Lee u. A. für das Arabiſche, Gladwin, Lumsden, Richardſon, J. Wil⸗ 
kins, Price, Stewart u. A. für das Perſiſche, Marsden für's Malayiſche, Mor⸗ 
riſon, Davis, Thoms, Staunton für das Chineſiſche; mit den indiſchen Sprachen, 
beſonders mit dem Sanskrit, haben die Engländer eigentlich Europa bekannt ge⸗ 
macht; am fleißigſten wirkten auf dieſem Gebiete Wilſon, Roſen, Colebrooke, Carey, 
Wilkins; Haughton u. Morton bearbeiteten das Bengaliſche, Shakſpeare u. Michael 
das Hindoſtaniſche, Kennedy die Mahrattenſprache, Callaway das Singaleſiſche; 
überhaupt fand faſt jedes der indiſchen Idiome ſeine Bearbeiter. — Für die va⸗ 
terländiſche Sprache ſelbſt geſchah viel; fo von Turner, Thorpe, Kemble, For, 
Madder, Bosworth, Wright für das Angelſächſiſche; die hochländiſche Geſellſchaft 
gab ein gaeliſches Wörterbuch heraus; für das Iriſche geſchieht, nachdem der 
Erzbiſchof von Tuam, M' Hale, die erſte Anregung gegeben, ſehr viel; es gibt 
gute iriſche Grammatiken, wie die von J. O' Donovan (Dublin 1845) u. ſonſtige 
tüchtige Arbeiter auf dieſem Gebiete; über die ältere engliſche Sprache ſchrieben 
Abhandlungen u. Wörterbücher Boucher, Bellendenker, Gneſt. Für die gegenwär⸗ 
tige engliſche Sprache that das Bedeutendſte Johnſon mit ſeinem großen Wörter⸗ 
buche; ferner Webſter, Richardſon, R. Bailey in ihren Wörterbüchern; Crabb u. 
Platt in ihren fynontmifchen Wörterbüchern; Wallis (12. Aufl. 1845), Crombin, 
Murray, Lennie. Auch Deutſche find auf beiden Gebieten ſehr thätig, fo als Lexi⸗ 
kographen vor Allen Flügel (3. Aufl., Leipzig 1846), Hilpert, Ebers, Kaltſchmidt, 
Sporſchill, Bretger; als Grammatiker beſonders Wagner, Flügel, Lloyd. Bei den 
Schwierigkeiten u. Schwankungen der engliſchen Ausſprache kann Walker's „Pron- 
vuncing Dictionary“ (33. Aufl., Lond. 1839, Leipzig bei Fleiſcher) noch immer 
als Autorität gelten, ſelbſt der Tyrannei der Mode gegenüber, die ſich ſogar auf 
die Ausſprache erſtreckt. — Sehr reich iſt die engliſche Literatur an den fo nütz⸗ 
lichen encyclopädiſchen Werken. Aus früherer Zeit iſt zu erwähnen: „Universal 
english Dictionary of arts and sciences, von Harris, Chambers, Rees (London 
1704-86); ſodann die „english encyclopedia“ (10 Bde., London 1800), „the 
cyclopedia“ (39 Bde., Lond. 1802 —20), Smedley's „Encyclopedia metropoli- 
tana, or universal Dictionary of Knowledges (14 Bände, London 1829-32), 
Lardner's „Cabinet cyclopedia“ (133 Bände, Lond. 1830—33), Blackie's „Po- 
pular encyclopedia“ (5 Bände., Edinburgh 1835), Brewſter „Edinbourgh ency- 
clopedia“ (24 Bände, Edinburgh 1810—39), Tytler's u. dann Napier's „Eney- 
clopedia britannicas (31 Bde., Edinburgh 1771—1842). An dieſe Sammelwerke, 
woran die gefeterteſten Schriftſteller der Zeit Antheil nehmen, ſchließen ſich über⸗ 
aus treffliche Volksſchriftenſammlungen an, fo die von der „Society for the dif- 
fusion of useful Knowledge“ herausgegebene „Library ok useful Knowledge,“ des 
Edinburgher Buchdruckers Chambers großartige Unternehmungen auf dieſem Ge⸗ 
biete „Information for the People,“ „Journal,“ „Million of facts.“ Ferner 
Knigh’s „Library“ (jest in Deutſchland nachgeahmt); ein treffliches Werk dieſer 
Sammlung iſt „political Dictionary, forming a work of universal reference 
both, constitutional et legal, et embracing the terms of civil administration ete.4 
(Lond. 1846) und manche Unternehmungen; dann noch insbeſondere die Pfennig⸗ 
magazine; daran ſchließen ſich ausgezeichnete Jugendſchriften in Chambers ⸗Mis- 
cellany of useful and interesting Tales;« die katholiſchen Jugendſchriften der 
Mary Winter, die geiſtreichen Bearbeitungen der Schmid'ſchen Jugendſchriften: 
„Geraldine“ etc. Ueberhaupt iſt in der Volks⸗ u. Jugendſchriftenliteratur England 
überaus reich, u. auch in beiden Gebieten Muſter für die übrigen Literaturen. — 
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Sehr gute bibliographiſche Hülfsmittel endlich find „the annual register“ und 
„the new annual register,“ beide auch kritiſche Haltpunkte gewährend. Br. 

Engliſches Theater. Die Anfänge des Theaters find in England die näm⸗ 
lichen, wie bei den übrigen chriſtlichen, namentlich romaniſchen Völkern; es waren 
dialogiſirte Begebenheiten, zunächſt auf der heiligen Schrift beruhende Mirakel⸗ 
ſpiele, die von Geiſtlichen geſchrieben und auch vorzugsweiſe von ihnen angeführt 
wurden. Aus den miracles gingen die morals oder moral plays hervor, Dramen 
mit allegoriſchen, abſtrakten oder ſymboliſchen Charakteren und einer moraliſchen 
Nutzanwendung als Intrigue. Aus ſolchen ſymboliſchen Charakteren entwickelten 
ſich nach und nach wirkliche Perſonen; doch beruhte das Ganze noch auf Bibel 
u. Tradition, in der Weiſe der tyroler Volksſchauſpiele. Die erſte Stufe zur Ent⸗ 
wickelung eines ächten nationalen Drama's bilden die 1525 von John Heywood 
geſchriebenen Zwiſchenſpiele (interludes), voll des derben altengliſchen Humors; 
ſte haben Aehnlichkeit mit den Kasperlſtücken, am meiſten mit den improviſtrten 
Zwiſchenſpielen des „Hänneschen“ im Kölner Puppentheater. Bald bemächtigte 
ſich ihrer eine anttkirchliche Tendenz, und es iſt charakteriſtiſch für Heinrich VIII., 
daß unter ſeiner Regierung die erſte über das Theater erlaſſene Parlamentsakte 
(1543) gebot, Nichts gegen die Lehren der römiſchen Kirche zu ſpielen, zu finger, 
und zu reimen. Eduard VI. hob 1547 dieſe Verordnung auf, Maria erneuerte ſte 
1553 und verbot 1556, weil die Frechheit der Schauſpieler in Betreff der Kirche 
kaum zu bändigen war, jede dramatiſche Vorſtellung. Königin Eliſabeth, Schau⸗ 
ſpiele leidenſchaftlich liebend, hob dieſes Verbot auf u. von dieſer Periode ſchreibt 
ſich die Entwickelung des engliſchen Theaters; auch dramatiſche Maskenſpiele 
wurden vor der Königin u. den Großen aufgeführt u. es bildete ſich eine Menge 
von wandernden Schauſpielergeſellſchaften. Einer dieſer Geſellſchaften erwirkte 
1575 der Graf Leiceſter von der Königin das Privilegium (1572 veranlaßte 
das Ueberhandnehmen der Geſellſchaften die Königin zur Vorſchrift, ihre Erlaub⸗ 
niß zum Auftreten von zwei Friedensrichtern abhängig zu machen), „ſowohl zum 
Vergnügen der Königin, als zur Erquickung ihrer Unterthanen, die Kunſt u. Fähig⸗ 
keit, Komödien, Tragödien, Zwiſchenſpiele u. Schauſtücke aufzuführen, innerhalb 
aller großen u. kleinen Städte u. Flecken Englands zu gebrauchen.“ Hieraus er⸗ 
ſehen wir, daß ſich endlich Komödien u. Tragödien neben den morals u. interlu- 
des Geltung verſchafft hatten, und zwar war ihnen dieß gelungen, indem ſie 
aus dem nationalen Bewußtſeyn hervorgingen, Stoffe aus der Geſchichte Eng⸗ 
lands behandelten. Indeſſen wurden auch die Chroniken anderer Länder, vorzugs— 
weiſe Italien's, und auch die ſpaniſchen Theaterſtoffe (die Celeſtina wurde bereits 
1530 überſetzt) hiezu benützt. So datirt die erſte jetzt nicht mehr vollſtändig vorhandene 
Tragödie, „Romeo and Juliet“ wahrſcheinlich von 1560; in regelrechter Form 
war „Ferrex and Porrex“ (1561) gehalten. Erſt nach 1570 wurden indeſſen die 
ſpätern morals von der engliſchen Bühne verdrängt. Es traten Stücke auf, die 
bereits einen geläuterten Geſchmack bekunden, wie „A Knack to Know a Knave,“ 
„The School of Abuse“ von Stephan Goſſon (späterer Gegner des Theaters) 
aus 1579. 1590 erſchien das erſte bürgerliche Trauerſpiel „A warning for fair 
women,“ doch immer noch mit komödienartig eingeflochtenen, aus den Interludes 
entlehnten, komiſchen Scenen, was ſich dann auf der engliſchen Bühne, gleichwie 
auf der ſpaniſchen, erhielt. Zwiſchen 1576-1580 wurden hart an der City, deren 
Lordmayor durchaus keine theatraliſchen Vorſtellungen dulden wollte, drei Schau⸗ 
ſpielhäuſer, die erſten für theatraliſche Zwecke eigens eingerichtete Gebäude, er⸗ 
richtet. In London, der Hauptſtadt, entwickelte ſich überhaupt die Geſchichte der 
engliſchen Bühne, wie in Paris die der franzöſiſchen. Es bildete ſich vollends ein 
ſtändiges Theater, als Eliſabeth im Jahre 1583 als „ihe queen’s players“ 
zwölf Schauſpieler ausſchlteßlich in ihre Dienſte nahm. Mit der Schauſpielerkunſt 
hob ſich nun auch die dramatiſche Dichtkunſt. Den in dem engliſchen Drama fett 
dem angewendeten blauc verse führte zuerſt Marlow ein. Seine beſſeren Stücke 
(158793), in denen freilich, dem Zeitgeſchmacke gemäß, häufig der graſſeſte Bombaſt 
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neben der niedrigſten Komik ſich vorfindet, find „Tambourlaine the Great,“ „Tra- 

gical History of the Life and Death of Doctor Faustus,“ ,,Massacre at Paris,“ 

„ew of Malta,“ „The troublesome reign and lamentable death of Edward II.“ 
Nächſt ihm lieferte Robert Greene (+ 1592) „ihe History of Orlando Furioso, 

one of the 12 Peers of France,“ „Honourable History of Friar Bacon and 
Friar Bongay“ „Scottish History of James IV.,“ „George a Green, the pinner 
of Wakefield, ,,the comical History of Alphonsus, King of Aragon.“ Sein 
Zeitgenoſſe John Lyly (1554—58) ſchrieb „Alexander and Campaspe,“ ,,Sap- 
pho and Phao,‘ „Endymion,“ „Mother Bombic,“ ein hiſtoriſches, idylliſches, my⸗ 

thologiſches und komiſches Drama, geiſtreiche aber auch gekünſtelte und poeſieloſe 
Arbeiten; Lyly war indeß der modiſche Hofdichter, deſſen Werke daher das Kriterion 
des damals in den höchſten engliſchen Kreiſen herrſchenden Geſchmacks abgaben 
und ſomit von culturgeſchichtlicher Bedeutung ſind. Sein Nebenbuhler G. Peele 
(+ 1598) lieferte „The Arraignement of Paris,“ „The battle of Alcazar,‘ »The 
Famous Chronicle of Edward I.,« phantaſtereiche u. formſchöne, doch an Erfin⸗ 
dung u. Poeſte arme Arbeiten. Kräftig poetiſch war Thom. Kyd in ſeinem „Je- 
ronime“ u. dieſer Tragödie Fortſetzung „The spanish Tragedy.“ Bedeutend höher 
ſteht der ſogar jetzt noch lesbare Thom. Lodge (15561616) in einem hiſtoriſchen 
Drama „The wounds of civil War, lively set forth in the true Tragedies of 
Marius and Sylla.« Witziger u. ſatyriſcher, als die Vorgenannten, war Thom. Naſh, 
der Verfaſſer von „Isle of dogs.“ Die Tragödie Dido, queen of Carthago“ 
ſchrieb er mit Beihülfe Marlow's. Henry Chettle ſoll eine Maſſe von Dramen 
geſchrieben haben; wir nennen nur die Schauer und Bluttragödie »Hoffman, or 
àa revenge for a father.“ Alle dieſe Dramatiker, ſeine Vorgänger, verdunkelte nun 
freilich Shakſpeare, wie vor der aufgehenden Sonne der Mond erblaßt. Da wir 
dieſem großen Genius einen beſondern Artikel widmen, können wir hier auf eine Cha⸗ 
rakteriſirung ſeiner Leiſtungen nicht eingehen, wir bemerken nur, daß, wie feine Vor⸗ 
gänger nicht, ſo auch ſeine Nachfolger ihn nicht erreichten in demjenigen, was 
ſeine Größe ausmacht, der Natürlichkeit, der Kenntniß der Menſchen und der 
Charaktere, wodurch ſeine Stücke ſo treue Abbilder des Lebens ſind. Zunächſt 
nach ihm ſchrieben G. Chapman (15571634), deſſen „Thränen der Wittwe“ 
das Bedeutendſte. Der engliſche Lope de Vega an Fruchtbarkeit — er ſchrieb 220 
Stücke — iſt Thom. Heywood, von deſſen Produktionen indeß keine über die 
Mittelmäßigkeit hinaus reichte. Ungleich Bedeutenderes u. ſelbſt von Shakſpeare 
Anerkanntes leiſtete Shakſpeare's Freund Ben Jonſon (1574— 4637), deſſen Luſt⸗ 
ſpiel „Every man in his humour“ u. deſſen Trauerſpiele „Catilina“ u. „Sejanus“ 
Geiſt, Satyre, Verſtand und Wiſſen verrathen; doch geht ihnen der freie poetiſche 
Erguß ab. Die zunächſt Genannten gehören zu ſeiner Schule. Gemeinſchaftlich 
dichteten Beaumont (1584 1615) und Fletcher (15791625), der nach Beau⸗ 
mont's Tode mit Shirley arbeitete. Ihre 50 Stücke aller Gattungen ſind von 
unzweifelhaftem dramatiſchen Werthe u. Effekte, waren darum auch lange populär, 
ehe noch Shakſpeare's Dichtungen ſich Anerkennung erringen konnten; auch ſind 
ſie in ihrer derben Sinnlichkeit eben auf den damaligen Volksgeſchmack berechnet. 
Sie arbeiteten vielfach nach ſpaniſchen Muſtern, was auch von Theaterdichtern 
aus der Zeit Eliſabeths erwieſen iſt. Von Maſſinger, Dekker, Rowley, Middleton 
iſt der erſte als Tragödiendichter der bedeutendſte. Sein „Duke of Milan“ kann 
nach jeder Seite hin auch jetzt noch den kritiſchen Anforderungen genügen. Nun 
verſiegte aber der ſo reiche Strom der engliſchen dramatiſchen Literatur durch die 
Ungunſt der äußeren Verhältniſſe. Erſt die Peſt im Jahre 1636, und hierauf der 
Bürgerkrieg unter Karl I. machten, ſelbſt auf Parlamentsbefehl, dem Bühnenſpiel 
ein Ende. Unter dem finſtern puritaniſchen Regimente, das den Einfluß des ächt 
nationalen Schauſpiels auf das Volk fürchtete, ſchlummerte die dramatiſche Muſe, 
die zerſt mit der Reſtauration des Königthums auch ihre Auferſtehung feierte. Es 
gehörte zu Karls II. erſten Regierungshandlungen, an Sir W. Davenant (1605 — 
68) u. Henry Killigrew unaufhaltbar Privilegien zur Bildung von Schauſpieler⸗ 
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geſellſchaften zu ertheilen. Der letztere nahm das königliche Theatergebäude 
Drurylane ein, und ſeine Truppe hieß demnach ,,the King's servants,“ Daz 
venant bezog des Herzogs von Leiceſter Theater in Lincolnd 2 Inn - Fields, 
aus welchem die Truppe, „ihe duke's company“ genannt, ſpäter nach Conventgar⸗ 
den überging. Auch wurden von nun an erſt die Frauenrollen auch wirklich von 
Schauſpielerinnen geſpielt. Die Sittenloſigkeit des Hofes ließ einen beſſern Geiſt 
im e. T. nicht aufkommen, wozu noch kam, daß Da v enant, um ſeinen Con⸗ 
curtenten zu drücken u. die Maſſe anzuziehen, Muſik, Geſang, Tanz, Spectatel- 
ſtücke u. Melodramen auf ſeine Bühne brachte, überhaupt ſein Hauptaugenmerk 
auf die äußere Ausſtattung richtete. Er führte zum Ruin des Geſchmackes die 
Oper in E. ein. So ſtieg das engliſche Schauſpiel von ſeiner früher erklomme— 
nen Höhe tief herab, bis zu Dryden's Opern u. Dramen. Die beſſeren Werke 
eines Otway (165i—85), in ſeinem „Preserved Venice, « „The Orphan“ etc., 
u. Nathanael Lee (1657 — 95), in den Trauerſpielen „Nero,“ „Princess of 
Cleve, “ „Theodosius,“ „Alexander the Great,“ konnten keine Reaction herbeifüh⸗ 


ren. Später verpflanzte Addiſon in ſeinem „Cato“ (1717), Thompſon in ſei⸗ 


ner „Sophonisbe,“ Young, Glover, Maſſon, den ſteifen u. kalten Perrücken⸗ 
ſtyl u. die drei Einheiten des franzöſiſchen ſogenannten klaſſiſchen Drama nach 
England, zum Ruin der engliſchen nationalen Schaubühne, wie auch dieſe 
franzöſiſche Schule der ſpaniſchen Volksbühne einen Todesſtoß verſetzt hatte. Einen 
beſſern Anlauf nahm Nik. Rowe ( 1718), ohne durchzudringen und auf dem 
Wege der Natur u. des Gefühls zu beharren. Glücklicher war G. Lillo (1693 
bis 1739) mit dem bürgerlichen Trauerſpiel, wobei er in ſeinen Stücken „George 
Barnwell,‘ „All for love“ „Arden of Feversham,“ „Silva,“ „Marius, »Elme- 
rik« nur zu ſüßlich u. fentimental iſt. Das Luſtſpiel verſank in bodenloſe Un⸗ 
ſittlichkeit, ſo daß gegen Ende des 17. Jahrhunderts anſtändige Frauen nur noch 
verlarvt das Theater beſuchen konnten. Stücke, wie die „Londoner Hahnreie,“ 
(the London cuckolds) charakteriſirt ſchon ihr Titel. Aus dieſer Periode iſt nur 
noch Weniges der Berückſichtigung werth, wie die Werke Congreve's (1670 — 
1729) u. Gay's, deſſen „Beggars Operas noch jetzt, und mit Recht, beliebt iſt. 
— Mit Anfang des 17. Jahrhunderts wanderte die italieniſche Oper ein, welche 
in hohem Maße dazu mitwirkte, das rege Intereſſe vom Schauſpiele wegzu⸗ 
ziehen, während an Lincoles-Inn-⸗Fields⸗Theater die geſchmackloſen Weihnachts- 
pantomimen aufkamen. Seitdem ſank das e. T. immer tiefer, weil es von der 


Nation vernachläſſigt wird, nicht aus Mangel an Talenten, die es cultiviren. 


Wirkung u. Wechſelwirkung gehen hier Hand in Hand; denn eben, weil das 
Theater von der Nation vernachläſſigt wird, find alle Stimmen darin ſo einhel— 
lig, daß es mit dem e. T. ſeit Jahren rückwärts gehe, daß ſogar das Parlament 
davon Kenntniß nahm u. einen Ausſchuß zur Unterſuchung der Urſachen des Bers 
falls der Schaubühne niederſetzte, was jedoch zu keinem Reſultate führte. Ein 
wichtiger Grund hiefür mag ſeyn, daß viele Engländer den Beſuch des Theaters 
für ſündlich erachten und noch immer, nach einer frühern Parlamentsacte, die 
Schauſpieler den Vagabunden beizählen. Auch fehlt die frühere Unterſtützung 
der Könige; Victoria beſucht vorzugsweiſe nur die Oper; wie nicht minder 
die theuern Eintrittspreiſe dem großen Publikum den Theaterbeſuch erſchweren. 


Dramatiſche Schriftſteller finden verhältnißmäßig nur eine geringe Bezahlung u. 


* 


unzureichenden Schutz für ihr Eigenthum; was in London gegeben wird, kann 


von den Provinzialtheatern, die auch ihre Schauſpieler in der Regel ſehr ſchlecht 


bezahlen, ohne Abfindung mit den Autoren geſpielt werden. — Nennenswerthe 
Dramatiker des 18. Jahrhunderts find: Fielding als Luſtſpiel- oder vielmehr 
Poſſendichter, Foote (1719 — 1777) gleichfalls als Luſtſpieldichter, Cum ber⸗ 
land (1752— 1841) als Dichter heiterer Characterſtücke, Colman (1733 — 94) 
als treuer Zeichner nach dem Leben; der berühmte Schauſpieler Garrick (1716 
bis 1779) reinigte Shakſpeare von ſremden Zuthaten und ſchrieb viele Luſtſpiele, 
darunter das berühmte »lligh life below stairs ;« vor Allen aber iſt zu nennen 
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der geniale Sheridan mit ſeinen Rivals« u. ſeiner unſterblichen „School for 
Scandal.“ Vergleichungsweiſe weniger ward in dieſer Periode im ernſten Drama 
geleiſtet. »The gambler« von Moore, „Virginia von Franziska Brooke 
u. einige Stücke von Aaron Hill ſind die bedeutendſten Erſcheinungen auf die⸗ 
ſem Gebiete. Aus unſerem Jahrhunderte ſind zu nennen: Johanna Baillte, 
welche 1802 eine Reihe Charaktergemälde (Trauer- u. dann auch Luſtſpiele) lie⸗ 
ferte, von denen ein jedes eine beſtimmte Leidenſchaft malt. Dieſer ſchottiſchen 
Dichterin Stücke ſind nicht etwa kalt, allegoriſch, didaktiſch, ſondern friſch und 
lebens voll im Geiſte der altengliſchen dramatiſchen Poeſie gehalten; der Dichter 
Coleridge (1773 — 1834) leiſtete auch Verdienſtliches für die Bühne, ferner 
Maturin, Cornwall, Milman; Byron kann gleichfalls, ſchon ſeines „Man⸗ 
fred“ wegen, unter die dramatiſchen Dichter gerechnet werden, wenn auch ſeine 
Dramen nicht zunächſt für die Bühne gedichtet ſind. Maria Ruſſel Mit⸗ 
ford ſchrieb 1832 „Rien zi, Anna Butler, aus der berühmten Schauſpieler⸗ 
Familie Kemble, ſchrieb „Francis the first,“ „the star of Seville,“ „the pro- 
vost of Bruges,“ zwei Dramen u. ein Trauerſpiel; Talfourd lieferte „Jon,“ 
„the athenian captive,“ Horne „the death of Marlow,“ Ball „Freemen and 
Slaves,“ beide hiſtoriſche Trauerſpiele. Bulwer hat ſich gleichfalls als drama⸗ 
tiſcher Dichter, wenn auch nicht mit großem Glücke, verſucht in „Duchess de la 
Valière, „Lady of Lyons,“ „Money.“ Einer der beſten jüngern Dramatiker 
iſt Sheridan Knowles. Was die äußere Geſchichte des e. T. anbelangt, 
fo erwähnen wir nur, daß bis Ende des 16. Jahrh. gerade fo, wie in Spanien, 
ein Hof als Bühnenraum diente, deſſen umliegende Fenſter die Bogen, deſſen 
Pflaſter das Parterre bildete. Die Spielzeit war des Nachmittags von 2 oder 
3 Uhr an. Decorationen waren noch zu Shekſpeare's Zeiten kaum bekannt. 
auras zählt London 22 Theater, deren Geſellſchaften für die Saiſon, 
nicht aufs Jahr engagirt find; auf den Provinzialtheatern find Wochenengage⸗ 
ments eingeführt. Br. 
Engliſche Waaren. Einſt war weit mehr von den ſogenannten e. W. u. 
ihrer Vortrefflichkeit und Billigkeit, gegenüber den Produkten der vaterländiſchen 
Induſtrie, die Rede; ſeit aber auch der deutſche Gewerbfleiß (ſ. d.) ſich em⸗ 
porgeſchwungen u. mit ihnen zu wetteifern begonnen hat, traten ſie immer mehr 
in den Hintergrund. Zwar läßt ſich nicht läugnen, daß verſchiedene Umſtände 
der engliſchen Manufactur immer noch manche Vortheile gewähren, die ſie vor 
uns voraus hat; allein auch dieß wird ſich ſtets mehr ausgleichen, wenigſtens 
hinſichtlich der Qualität u. des Preiſes, wenn wir auch nie an Menge der Broz 
duction England gleichkommen werden — was dazu nicht einmal wünſchenswerth 
wäre. Im Geſchäftsleben verſteht man indeß unter en W. vorzugsweiſe die in 
Mancheſter verfertigten Baumwollenwaaren und die ſogenannten kurzen Waaren, 
die aus Birmingham u. Sheffield in den Handel kommen. Den unermeßlichen 
Umfang der engliſchen Baumwollen- und Linneninduſtrie haben wir anderswo 
ſchon kennen gelernt, und die in letztgenannten Orten fabrizirten kurzen Waaren 
mögen einen Werth von 5 Mill. L. St. jährlich haben. Die amtlichen Aus⸗ 
weiſe geben den Werth der wichtigſten Ausfubrgegenftinde im Jahre 1844 
auf 50,615,265 L. St. an, wobei faſt lediglich Produkte des Gewerbfleißes in 
Betracht kommen; darunter für Flachsgarn 1,121,796, Flachsfabrikate 3,055,243, 
Wollengarne 944,515, Wollenfabrikate 8 496,216, Baumwollenfabrikate 18,823,402, 
irdene Waaren 791,279, Glaswaaren 388,608, Eiſenfabrikate 2,167,673, Seiden⸗ 
waaren 735,094 L. St. Einen Begriff davon, in welch koloſſalem Maßſtabe 
überhaupt die engliſche Induſtrte arbeitet, mögen folgende geringfügige Gegen⸗ 
ſtände geben; es producirte nämlich 1844 . 
England: Steinſeifſe . 2,478,612 Pfd. 
Wachse . 156,406,035 „ 
eichſeife 12,198,185 % 
Schottland: Steinſeife .. 127,740 „ 
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Hartſeife . 10,890,515 Pfd. 
Weichſeife 5,251,151 „ 

London allein erzeugte mehr als 42 Mill. Pfd., u. doch kamen von der Ge- 
ſammtſeifenproduction Englands nur 17 Mill. Pfd. zur Ausfuhr. Dieß mag 
uns einen Fingerzeig geben, wie anſehnlich auch bei denjenigen Gegenſtänden der 
innere Verbrauch ſeyn werde, bei welchen uns die Beträge der Ausfuhr in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. Die Lederfabrikation bringt über 12 Mill. L. St. Gewinn ein u. 
ernährt über 250,000 Arbeiter, ohne die helfenden Gewerbe. In Papiermanu⸗ 
facturen ſind 30,000 Arbeiter mit einem Gewinne von 1 Mill. L. St. beſchäf⸗ 
tigt. Jährlich liefert das Ausland noch für 60 L. St. Lumpen. Was Eng⸗ 
lands Induſtrie, neben dem ungeheuern Handel, den großartigen Capitalien und 
den Steinkohlen, einen fo großen Vorſchub gewährt, das find ſeine politiſchen 
Einrichtungen u. beſonders ſein ſehr zweckmäßig eingerichtetes Zunftweſen. Je⸗ 
der Gewerbtreibende genießt bürgerliches Anſehen u. Wohlhabenheit, und iſt von 
den Geſetzen möglichſt begünſtigt. Der Sohn verläßt daher ſelten den Stand 
ſeines Vaters, ſondern gibt nur mehr, als in andern Ländern, ſeinem Handwerke 
eine fabrifmapige Ausdehnung. Dieß u. die Pünktlichkeit der engliſchen Arbeiter 
haben auch die Handwerke u. bürgerlichen Gewerbe auf einen ſo hohen Stand 
gebracht u. ernähren zuſammen über 42 Mill. Menſchen, mit einem Arbeitswerthe 
von 132 Millionen L. St. St. 

Engliſiren, Schweifſchnitt, Kerben, Operation de la queue a 
Vanglaise, heißt jene aus England gekommene u. ſeit dem 16. Jahrh. auch 
in Deutſchland aufgenommene Operation, welche in Durchſchneidung u. theilweiſer, 
oder gänzlicher Hinwegnahme der herabziehenden Muskeln des Schweifes, der 
Kreuz⸗Schweifbeinmuskeln, u. in Amputation der Schweifſpitze der Pferde beſteht 
u. zum Zwecke hat, den aufhebenden und ſeitlich bewegenden Schweifmuskeln die 
alleinige Bewegung des Schweifes zu überlaſſen, damit die Thiere den Schweif 
hoch tragen, damit ferner das Wedeln des Pferdes dem Reiter oder Fahrenden 
nicht läſtig werde, auch damit das Jagdpferd ſich mit ſeinen Schweifharren in 
den Gebüſchen nicht ſo leicht verfange. Ein engliſtrtes Pferd nennt man Eng⸗ 
länder oder Stutzſchwanz. Zur Operation des Schweifſchnittes eignen ſich 
nur ſolche Thiere, deren Kruppe ziemlich wagerecht läuft und nicht abſchöſſig iſt, 
deren Schweif hoch angeſetzt iſt, nicht zwiſchen den Hinterbacken ſitzt, oder einge⸗ 
klemmt iſt, gerade u. nicht ſtumpfwinklich, ſtark u. behaart iſt, deren Geſchlechts⸗ 
theile u. Schenkel gut gebildet ſind. Weiteres Erforderniß für das Gelingen die⸗ 
ſer Operation iſt, daß das zu operirende Thier von gutem, kräftigem Körper⸗ 
baue u. frei von Krankheit oder beſondern Krankheitsanlagen, auch noch jung 
ſei. — Die Operation geſchieht auf verſchiedene Art. Soll das Pferd ſtehend 
operirt werden, fo tritt der Operateur hinter daffelbe u. etwas nach links; wenn 
es aber auf der linken Seite liegend operirt wird, ſo knieet derſelbe hinter dem 
Schweife u. erfaßt dieſen mit der linken Hand u. beugt ihn ſo weit, als mög⸗ 
lich, nach dem Kreuze zurück u. etwas gegen die rechte Seite. Sodann ſticht er 
das Engliſirmeſſer, die Schneide nach links gerichtet, zwei Querfinger breit vom 
After u. nahe der Mitte des Schweifes ein, ſenkt die Schneide u. durchſchneidet 
in einem, nach außen kräftig geführten, Zuge den hervorſpringenden untern Kreuz⸗ 
Schweifbeinmuskel linkerſeits u. wiederholt dieſe Operation zwei bis drei Mal 
u. mit einem Zwiſchenraume von je zwei Querfingern. Darauf wendet der Ope⸗ 
rateur den Schweif des Pferdes nach der linken Seite hin u. durchſchneidet an 
den entſprechenden Stellen rechterſeits, wie vorher linkerſeits, den Kreuz⸗Schweif⸗ 
beinmuskel. Aus den Wunden treten die Enden der ganz durchſchnittenen Mus⸗ 
keln hervor, welche der Operateur mit der Pincette faßt u. ſoviel davon mit dem 
Meſſer oder einer Scheere abträgt, als er erreichen kann. Manche machen zuvor 
noch einen Längenſchnitt in den Schweif, um das Ausſchneiden der Muskeln zu 
erleichtern. Auf die Wunden werden Wergpolſter gelegt u. mit einer Binde be⸗ 
feftigt, — Die Blutung wird mittelſt Anwendung des Glüheiſens u. Compreſſion 
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des Schweifes geſtillt, darauf der Brand ſcharf mit einem Fette beſtrichen und 
nach ſeiner Abſtoßung, welche nach einigen Tagen geſchieht, die Austrocknung der 
eiternden Fläche durch Aufſtreuen von Alaun zu befördern geſucht. Eine andere 
u. neuere Operationsweiſe beſteht in der fubcutanen Durchſchneidung der Mus⸗ 
keln u. in dem gleichfolgenden Coupiren des Schweifes. Die fubcutane Durch⸗ 
ſchneidung wird, nach der Dieffenbach' chen Methode, dadurch verrichtet, daß 
man nahe der Wurzel des Schwkffes, zwei Querfinger vom After entfernt, ſeit⸗ 
lich einen kleinen Einſchnitt in die Bedeckung macht und mit einem gekrümmten, 
ſpitzen Biftourt eingeht u. den Muskel in einem Zuge bis auf den Knochen un⸗ 
ter der Haut durchſchneidet u. darauf den Schweif in die Schwebe hängt. — 
In neueſter Zeit wurde auch, um dem Thiere den Schmerz zu erleichtern, der 
Schwefeläther (f. d.) beim E. angewandt. — Die günſtigſte Jahreszeit zur 
Vornahme dieſer Operation iſt das Früh- u. Spätjahr, aus dem Grunde, weil 
dann die Inſekten weder das Thier ſehr beläſtigen, noch der Wunde nachthellig 
werden. — Was dieſe Operation vom Geſichtspunkte der Humanität anbelangt, 
fo iſt dieſelbe höchſt verwerflich, denn fle beraubt, der großen Marter nicht zu 
gedenken, das Thier einer, ihm von dem Schöpfer gegebenen, Schutzwaffe gegen 
die Fliegen u. Bremſen, u. zugleich einer ſchönen Zierde. Aus dieſen Gründen 
kommt ſie auch, namentlich in Deutſchland, je mehr und mehr ab, u. die Ver⸗ 
eine gegen Thierquälerei haben ſich deren Abſchaffung zu einer dankenswerthen 
Aufgabe ihres Wirkens gemacht. V. 

Engymeter, ſ. Diaſtimeter. 

Enge Harmonie, ſ. Harmonie. 

Enk von der Burg, Michael Leopold, Profeſſor am Gymnaftum zu 
Melk im öſterreichiſchen Kreiſe ob dem Wienerwalde, bekannt als Aeſthetiker und 
Verfaſſer pſychologiſcher Romane, geboren zu Wien 1788, ſtudirte auf der dor⸗ 
tigen Univerſität, trat 1810 in den Benedictinerorden u. erhielt bald darauf die Stelle, 
die er bis zu ſeinem Tode bekleidete. Die Zeit, die ihm die gewiſſenhafte Ver⸗ 
waltung ſeines Lehramtes übrig ließ, verwendete er auf pfychologiſche Unterſu⸗ 
chungen u. ſchönwiſſenſchaftliche Forſchungen, deren Reſultate er in den nach⸗ 
folgenden Werken niederlegte: „Eudoxia over die Quellen der Seelenruhe“ (Wien 
1824); „Das Bild der Nemeſis“ (ebend. 1825); „Melpomene oder über das 
tragiſche Intereſſe“ (ebend. 1827); „Ueber den Umgang mit uns ſelbſt“ (ebend. 
1829); „Don Tiburzio“ (ebend. 1831); „Dorat's Tod“ (ebend. 1833); „Briefe 
über Göthe's Fauſt“ (ebend. 1834); „Hermes und Sophroſyne“ (ebend. 1838) 
u. m. a. E. war ausgezeichneter Kunſtkritiker, beſonders im dramatiſchen Fache, 
wodurch er mit Münch⸗Bellinghauſen (bekannt als Dichter unter dem Namen 
Friedrich Halm) in freundſchaftliche Beziehungen kam, die, wie Halm ſelbſt er⸗ 
klärte, von bedeutendem Einfluſſe auf deſſen dramatiſchen Arbeiten waren. E. 
endete ſein Leben durch eigene Hand in einem Anfalle von Melancholie (1842). 

Enkauſtik (vom griechiſchen ) Kai), Einbrennungskunſt, hieß bei den Alten 
die Wachsmaleret, oder eigentlich das Verfahren, trockenes oder gefärbtes Wachs 
mit heißem Griffel aufzutragen und auszudehnen. Die Kunſt, das Wachs bei 
Gemälden anzuwenden, ſoll von dem Thebaner Ariſtides erfunden u. von Praxi⸗ 
teles (364 v. Chr.) vervollkommnet ſeyn. Es gab aber ſchon derlei ältere Gemälde von 
Polygnotos (um 450 v. Chr.), Nikanor, Lyfippos u. A. Auch Pamphilos u. Pauſtas 
werden als Erfinder genannt, obgleich ſie ſpäter lebten. Plinius u. Vitrup be⸗ 
nachrichten uns über die E. der Alten. Nach dem Erſtern hatten die Alten drei 
Arten der Wachsmalerei, mit Wachsfarben nämlich, dann in Elfenbein mit dem 
Spatel, Griffel, Brenngriffel (ae οοnο, vericulum) u. mit am Feuer zer⸗ 
laſſenen Wachs mit dem Pinſel (seta) aufgetragen. Dieſe dritte und letzte Art 
war die dauerhafteſte, wurde zum Bemalen der Schiffe verwendet u. litt weder 
von der Sonne, noch vom Meereswaſſer und Wetter. Die beiden erſten Arten 
wurden wahrſcheinlich nur zu beweglichen, nicht zu Wandgemälden gebraucht. 
Vitruv hat es weniger mit der E. ſelbſt, als mit dem Schutzmittel zu thun. 
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Er ſagt: die mit Farbe (er nennt den Zinnober) angeſtrichene Wand muß zuvör⸗ 
derſt trocken ſeyn, dann wird ſte vermittelſt eines Pinſels (seta) mit puniſchem, 
am Feuer zerlaſſenem und mit Oel gemiſchtem Wachſe überzogen, dieſes an der 
Mauer erwärmt, bis es ſich überall hin gleich verthetlt, und endlich das Ganze 
mit meee u. mit reinen Leinwandlappen (candela et linteis puris) ge⸗ 
glättet. ie die Anwendung dieſer E. auf Holz und Mauerwerk, ſo war ſte 
auch im Kleinen auf Elfenbein beſchaffen. In Beziehung auf die eigentliche 
Malerei mit Wachsfarben, oder eingebrannten Wachsfarben, iſt bis jetzt keine 
genügende Auskunft erfolgt. Jene enkauſtiſche Malerei der Alten ging nämlich 
im 6. Jahrhunderte verloren u., wie Fiorillo berichtet, machte erſt der Hofmaler 
König Philipps V. von Spanien, Don Antonio Palomino Velasco (1715 — 20) 
Verſuche zu ihrer Wiederherſtellung. Nach Andern ſoll Lucas Kranach die 
Wachsmalerei wieder zuerſt gekannt haben u. als gewiß wird angenommen, daß 
Neuberger zu Augsburg in der Mitte des 17. Jahrhunderts in Wachs malte. 
Man vergleiche beſonders das hierüber, was der gelehrte ſpaniſche Exjeſuit Vin⸗ 
cenzio Regueno über enkauſtiſche Malerei geſagt hat, ſowie auch die Mittheilun⸗ 
gen von Hirt (Mémoires de Academie roy. de Berlin, 1799 — 1800). Nütz⸗ 
liche Andeutungen ertheilte auch Profeſſor Jakob Roux in ſeinem Werke: „Die 
Farben“ (Heidelberg 1828). — In neueſter Zeit wurden zur Wiedereinführung der 
enkauſtiſchen Malerei Verſuche zu Wien u. beſonders zu München gemacht, doch iſt 
dabei von einem Einbrennen der Farben nicht die Rede. Das Verfahren, von 
Peter Krafft zu Wien beſonders in Anwendung gebracht, iſt ausführlich beſchrie⸗ 
ben in der Zeitſchrift „Mittheilungen aus Wien“ von Franz Pietznigg (Wien 
1832, Bd. 1). — Die in München ausgeführte E. ſoll ein Modelliren u. Aus⸗ 
bildung im höhern Grade geſtatten, als die Frescomalerei; ſie unterliegt während 
des Trocknens keiner Veränderung, u. etwaige Mängel können überarbeitet u. wie 
mit Oelfarbe behandelt werden. Ueber die neueſten Reſultate der E. (beſonders 
in München) vgl. das Kunſtblatt 1834. — Nach dem Zeugniſſe des Athe⸗ 
näus erſtreckte ſich die enkauſtiſche Malerei auch auf Gefäße bet den Alten, u. wir 
nennen gleichfalls u. im eigentlichen Sinne die in Glas u. Porzellan eingebrann⸗ 
ten Verzierungen u. Malereien enkauſtiſch. N 

Enkomion (griechiſch) heißt Lobſpruch, Lobrede, Lob des Autors in 
einer (Aphthonianiſchen) Chrie; auch der Gegenftand des Lobes, ſowtie die auf 
Jemand geſchriebene Lobrede oder Lobpreiſungen, im Sinne des Alterthums aber 
immer nur auf Sterbliche, nicht auf Heroen u. Götter. Dadurch unterſcheidet 
Am monius E. von Hymnus, welcher den Göttern gebührt. Vergleiche den Ar— 
tikel Hymnus. 

Eukratiten, ſ. Gnoſis. 

Enneberg, komaniſches Seitenthal unweit Bruneck, im Puſterthale an der 
Rienz, welche den Gaderbach aus demſelben aufnimmt, einſt theils brixneriſch, 
theils ſonnenburgiſch, jetzt vereint landesfürſtlich, unter dem Landgerichte E.; 
rauh, unfruchtbar, dem kalten Nordwinde offen u. enge bis ins wälſche Siidge- 
birge ausgeſtreckt, mit 6,836 Menſchen, die einen romaniſchen Dialekt, Ladin ge⸗ 
nannt, reden, der aber nicht zur Schriftſprache gediehen iſt. Die höhern Ort⸗ 
ſchaften liegen ſämmtlich 3000 Fuß über der Meeresfläche; daher reift nur Gerſte 
u. Hafer als ſicheres Getreide, aber deſto mehr blüht die Viehzucht. Es iſt 9 
Stunden lang u. ſchließt 6 Gemeinden ein, welche im Suden an Buchenſtein, 
Fappa u. Gröden, ſämmtlich romaniſchredende Thaler Tyrols, gränzen und ohne 
Zweifel aus Italien gekommen ſind. Ihre Sprache hat Aehnlichkeit mit dem 
Romaniſchen in Graubündten, iſt aber wohl nur ein verdorbenes Wälſch, das 
im iſolirten Thale ohne Fortſchritt geblieben iſt. a W. 

Ennemoſer, Joſeph, zu Hinterſee im tyroler Landgerichte Paſſayer am 
15, November 1787 geboren. Seine Eltern waren Bauersleute, u. hatten ſieben 
Söhne; vom 8. Jahre an hütete er die Ziegen ſeines Großvaters, deſſen Liebling 
er war, u. das Kleinvieh dreier Gemeinden. In der Dorfſchule machte er über— 
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raſchende Fortſchritte. Der Curator von Hinterſee nahm ſich Joſeph's an; 
durch ihn vorbereitet, hatte er die Kloſterſchule zu Trasp u. das Gymnaſium von 
Meran beſucht u. ſtudirte auf der Akademie zu Innsbruck, als der Krieg 1809 aus⸗ 
brach. Andreas Hofer war mit E. bekannt, und hatte ihn auch als Studenten 
unterſtützt; nun wurde E. ſein Geheimſchreiber und zeichnete ſich im Tyroler 
Kampfe aus. Nach dem Kriege wollte er in Wien ſeine Studien fortſetzen; mit 
Mangel und Hinderniſſen mancher Art kämpfend, lernte er einen Kaufmann aus 
Altona kennen, der ihn auf Reiſen mitnahm; durch einen Landsmann erhielt er die 
Mittel, ſeine Studien in Berlin fortſetzen zu können. Während des Krieges 1812 
ging er u. noch einige Tyroler nach England, um Mittel zu einem Aufſtande in Ty⸗ 
rol zu erwirken. Das Unglück der franzöſiſchen Armee in Rußland beſchleunigte 
ſeine Rückkehr; dabei litt er aber Schiffbruch in der Oſtſee, und wurde nur mit 
genauer Noth bei Kalmar durch Lootſen gerettet. Als er endlich nach Preußen 
gelangte, organiſirte er für das Lützow'ſche Freicorps eine Tyroler Scharfſchü⸗ 
tzencompagnie, die er u. fein Freund Riedel anführten. Für mannigfache bedeu⸗ 
tende Dienſte und beſondere Tapferkeit erhielt er das eiſerne Kreuz. Nach dem 
Pariſer Frieden ſetzte er in Berlin ſeine mediziniſchen Studien fort, und wurde 
1816 zum Doctor der Medizin promovirt. Er bereiste hierauf England, Holland 
u. Deutſchland. In Anerkennung „der vorzüglichen und ausgezeichneten Dienſte u. der 
vielen Opfer, die er für die gute Sache des Vaterlandes unermüdlich gebracht“ wurde 
er 1819 zum Profeſſor an der Univerſttät zu Bonn ernannt, wo er ſich allge⸗ 
meine Achtung erwarb; aber es zog ihn nach den tyroler Bergen zurück: 1827 
legte er die Profeſſur nieder und ging nach Innsbruck. Nach vierzehn Jahren, 
(1841) zog er nach München, wo er noch lebt. E. iſt einer der größten lebenden 
Magnetiſeurs u. genießt als ſolcher ausgezeichneten Ruf; ſeine bedeutendſten Werke 
über den Magnetismus ſind: „Geſchichte des Magnetismus“ (Leipzig 1844); 
„Hiſtoriſch⸗pſychologiſche Unterſuchungen über den Urſprung u. das Weſen der 
menſchlichen Seele“ (Bonn 1824); „Anthropologiſche Anſichten zur beſſern 
Kenntniß des Menſchen“ (Bonn 1828) u. „Der Magnetismus im VPerhältniſſe 
zur Natur u. Religion“ (Stuttg, u. Tüb. 1842). Mailaäth. 
Ennius, Quintus, einer der älteſten römiſchen Dichter, geboren 239 v. 
Chr. Geburt zu Rudiä in Calabrien, kam in Begleitung des ältern Cato aus 
Sardinien nach Rom, wo er griechiſcher Sprachlehrer wurde u. im Jahre 169 
v. Chr. ſtarb. Um die römiſche Sprache hatte er viel Verdienſt, und er war 
darin der erſte epiſche Dichter, den auch noch die ſpätern u. beſſern Schriftſteller, 
beſonders Cicero und Virgil, ſehr hoch ſchätzten. Quintilian ſagt von ihm 
(10, 1.): »Ennium, sicut sacros vetustate lucos, in quibus grandia et antiqua 
robora jam non tantam habent speciem, quantam religionem.« Er ſchrieb: 
„Römiſche Annalen“, ein Gedicht in 18 Büchern; ein epiſches Gedicht „Scipio“; 
Satyren, viele Luſtſpiele, Trauerſptele u. a. m., faſt alle nach griechiſchen Mu⸗ 
ſtern bearbeitet. Von dem Allem haben wir nur noch zerſtreute u. kurze Stellen 
übrig, die gelegentlich von andern Schriftſtellern angeführt ſind. — Am Beſten 
hat ſie Franz Heſſel (Amſterdam 1707, 4.) herausgegeben. Die Fragmente 
des Trauerſpiels „Medea“ beſonders, mit einem Commentar und mehren bisher 
nicht geſammelten Bruchſtücken, von H. Plank (Gött. 1807, 4.) u. die Frag⸗ 
mente der 18 Bücher „Annalen“ beſonders von Spangenberg (Leipzig 1825). 
Die Ueberreſte ſeiner Dramen hat Bothe in den „Poetae lat. scenici“ (Bd. 5) 
zuſammengeſtellt. Vgl. Hoch, „De Ennianorum annalium fragmentis (Bonn 1839), 
Ennodius (Magnus Felix), Biſchof zu Pavia, der um 515 n. Chr. 
lebte u. ein Zeitgenoſſe des Boethius (ſ. d.) und Caſſiodorus (ſ. d.) war. 
Er zeichnete ſich beſonders durch ſeine claſſiſche Bildung aus, und ſchrieb mehre 
Gedichte u. Briefe, (herausgegeben von Sirmond, Paris 1611) u. einen Pane⸗ 
eech auf Theodorich, der beſonders in Manſo's „Geſchichte des oſtgothiſchen 
ſteichs“ (Breslau 1824) abgedruckt worden iff, Seine Werke erſchienen zu 
Paris (1696) u. zu Venedig (1729, Fol.). 
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Enns, Nebenfluß der Donau, welcher auf ſeinem 10 Meilen langen Laufe 
im Erzherzogthume Oeſterreich die Gränze zwiſchen dem Lande „ob hs E.“ td 
punter der E.“, ſüdwärts der Donau, bildet. Er entſpringt in der Flachau am 
Bärenkar, anderthalb Meilen ſüdweſtlich von Radſtadt im Salzburgiſchen, tritt 
bald nach Steiermark über u. bricht dann bei Altemarkt in Oeſterreich ein. Nach⸗ 
dem er ſich mit der Steyer verſtärkt hat, fällt er unterhalb der Stadt Enns in 
die Donau. Die E., welche im Ganzen einen Weg von 27 Meilen zurücklegt, iſt 
ſehr reißend und hat ſich von jeher durch ihre Ueberſchwemmungen furchtbar ge⸗ 
macht. Von Flachau bis Radſtadt fällt fie bei 600,, von da bis zur Donau 
1100 alſo faſt 44“ auf die Meile; an der Mündung iſt ſie ungefähr 200“ breit. 
Sie wurde 1577 durch einen Zimmermann aus Tyrol „Hans Gaſteiger, von der 
Hiſelau bis gegen Steyer u. ſpäter von da bis in die Donau für Schiffe fahr⸗ 
bar gemacht, nachdem fte vorher nur floßbar geweſen. Neuerlich hat man viele 
Felſen bei dem ſogenannten „Geſäuſe“ unter Admont geſprengt. mD. 
Enns, landesfürſtliche Stadt in Oberöſterreich (Traunviertel). Sie liegt am 
linken Ufer der Enns, eine ziemliche Strecke ober dem Vereinigungspunkte dieſes 
Fluſſes mit der Donau, auf zwei Hügeln (Schmiedberg und Ennsberg). Ihre 
Ringmauern, mit vier Thoren u. 16 Thürmen, ſollen von dem Löſegelde des Kö⸗ 
nigs Richard Löwenherz erbaut ſeyn (vgl. Dürrenſtein). Fünf Vorſtädte, zwei 
ſchöne Kirchen, ein gut dotirter Spital, 382 Häuſer, 3500 Einwohner. Beſehens⸗ 
werth iſt der mitten auf dem Platze ſtehende Thurm, den Kaiſer Maximilian II. 
im Jahre 1565 maſſiv aus Quadern aufführen ließ. Im Rathhauſe, der alten 
Münzſtätte, ein wichtiges Archiv u. zahlreiche Römermonumente. Die Stadtpfarrei 
von E. iſt die reichſte Pfründe in Oeſterreich. Noch innerhalb der Mauern, am 
nordöſtlichen Ende der Stadt, liegt das weitläufige Schloß Ennseck, mit ſchönem 
Garten u. reizender Ausſicht; es gehörte dem Fuͤrſten Auersberg. Das Dörfchen 
Lorch bei E. hat eine, von Maximilian I. erbaute Kirche, welche viele Alters 
thümer beſitzt. Sanctuarium aus dem 15. Jahrhunderte, Schnitzwerke, Römer⸗ 
ſteine, die Schäfenberg'ſche Gruftkapelle, im Gottesacker eine ſchöne altdeutſche 
Lichtſäule. — E., eine der älteſten Städte Oeſterreichs u. ſchon im Nibelungen⸗ 
liede gefeiert, iſt auf dem claſſiſchen Boden von Laureacum erbaut, deſſen Name 
noch in dem nahe gelegenen kleinen Lorch fortlebt. Schon im 3. Jahrhunderte 
war hier das Licht des Evangeliums verbreitet, deſſen erſter Verkündiger wahr⸗ 
ſcheinlich der heilige Maximilian geweſen. Bei der furchtbaren Chriſtenverfolgung 
unter Diocletian und Maximinian im Jahre 304 wurde der römiſche Tribun Flo⸗ 
rian mit 40 andern, zum Chriſtenthume ſich bekennenden, Soldaten zu Lorch in 
die Enns geſtürzt u. erſäuft. 737 wurde Lorch durch die Avaren zerſtört u. ver⸗ 
lor in Folge deſſen ſeinen Biſchof, der ſich aus den Ruinen nach Paſſau über⸗ 
fiedelte. 791 ſchlug Karl der Große, als er mit ungeheuerer Heeresmacht auf bet- 
den Ufern der Donau gegen die Avaren zog, an der Mündung der Enns Lager 
und führte, nachdem er drei Tage in Faſten und Beten zugebracht, von da ſeine 
Sachſen, Frieſen, Thüringer, Alemannen, Bayern u. Franken (die Rieſen, Kisher 
u. Einher darunter) zum Vertilgungskampfe gegen die Feinde. Um das Jahr 900 
erbauten die Bayern auf der Stelle des römiſchen Prätoriums eine Veſte gegen 
die Ungarn u. nannten ſie „Anesburg.“ Daraus die jetzige Stadt. Im 12. Jahr⸗ 
hunderte war E. einer der bedeutendſten Handelsplätze, u. die dafige große Meſſe, 
die nach den Pfingſtfeiertagen endete, wurde von Handelsleuten aus den entfernte- 
ſten Gegenden beſucht. Im Jahre 1186 trat hier der letzte traungauiſche Ottokar, 
der kinderlos war, Steiermark an Leopold VI. von Oeſterreich ab. 1809 ſchlug Na⸗ 
poleon, ehe er nach Wien vorrückte, zu E. ſein Hauptquartier auf. mD. 
Ensemble (franzöſiſch, vom lateiniſchen in simul, insgeſammt, das Ganze) 
bezeichnet in den ſchönen Künſten das Dichteriſche oder Maleriſche der Compoſi⸗ 
tion u. iſt zugleich Bezeichnung der Wirkung, welche das Ganze dieſer Compo⸗ 
ſition, ohne Rückſicht auf die einzelnen Theile, hervorbringt. In ſo fern iſt das 
E. ſowohl die Vereinigung der einzelnen Theile zu einem iat 1 Uebereinſtim⸗ 
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mung u. Harmonie, als das Ergebniß oder die Wirkung davon. Daher verſteht 
man unter E. auch ein gutes u. tüchtiges Zuſammenwirken der Künſtler in der 
Darſtellung, insbeſondere von Seite der Schauſpieler, welche, außer der Harmo⸗ 
nie in Ton, Sprache u. Haltung, die Bühnenverhältniſſe genau im Auge halten 
ſollen. — Ensembles, morceaux d’ensemble, Enſembleſtücke in der Muſik, find 
die mehr als vierſtimmigen Tonſtücke, die Quintetten u. Finale in Oratorien und 
Opern, mit ſelbſtſtändigen Hauptſtimmen. ig 

Entbindungskunſt, ſ. Geburtshilfe. 

Entdeckungen u. Erfindungen. Man verſteht unter Entdeckung die Auf⸗ 
findung irgend eines Gegenſtandes, welcher in derſelben Geſtalt bereits längſt 
vorhanden, aber noch nicht bekannt war, wodurch ſte ſich weſentlich von der Ere 
findung unterſcheidet, durch welche eine vorher noch nicht bekannte (theoretiſche 
oder praktiſche) Wahrheit durch eigenes geiſtiges Vermögen, wo nicht ausgemittelt, 
doch als fruchtbar dargeſtellt und für irgend einen Lebenszweck mit Erfolg ange- 
wendet wird (ſ. Heuriſtik). Es iſt gewiß eine der intereſſanteſten Aufgaben, den 
Gang der menſchlichen Erfindungen und . vom Thierfelle bis zum 
Seidenkleide, von der Höhle bis zum Palaſte, vom Waldpfade bis zur Eiſenbahn, 
vom ausgehöhlten Baumſtamme bis zum Dampfſchiffe zu verfolgen; allein ſelbſt 
die einfachſte Aufzählung nur der weſentlichſten Erfindungen und Entdeckungen 
würde den ausgeſteckten Raum weit überſchreiten. Zumal in der Jetztzeit, wo ſich 
Erfindungen über Erfindungen gleichſam überſprudeln, brauchen fe eigene Zeit⸗ 
ſchriften, um ſie nur aufzuzählen u. zu beſchreiben. Die Benützung des Dampfes 
(ſ. d.) zu Dampfmaſchinen, Dampfſchif fen u. Dampfwagen (ſ. d. A.) 
hat den großartigen Erfindungen des Compaſſes, der Buchd ruckerkunſt u. 
des Schießpulvers (ſ. d. A.) die Krone aufgeſetzt u. dem wiſſenſchaftlichen u. 
techniſchen Leben eine neue Aera eröffnet. Mit Rieſenſchritten gehen alle Zweige 
der Technik, gehen die Wiſſenſchaften in unſerem Zeitalter vorwärts, u. was ſonſt 
die Ausheute eines Jahrzehntes war, wird jetzt von den Ergebniſſen eines Jahres 
vollſtändig aufgewogen, ja übertroffen. Die Wiſſenſchaft tritt aus den düſtern 
Zimmern der Gelehrten hervor an das freundliche Tageslicht, und mit lebens⸗ 
warmer Thätigkeit greift fle in das rege Leben der Außenwelt. Sonſt das Eigen⸗ 
thum von nur wenigen begabten Männern, iſt ſie jetzt Gemeingut worden; ſie hat 
ihren Zweck und ihr eigentliches Wirken erkannt, indem ſie Ergebniſſe ſtets der 
Praxis in die Hand liefert. Darum iſt es aber auch jetzt ſchwierig, ja faſt un⸗ 
möglich, die Gränzlinie zu finden u. die eine abgeſondert von der andern zu be⸗ 
trachten. Ein Beifpiel davon mögen uns die Photographie (ſ. d.) u. die Anz 
wendungen des Elektromagnetismus (ſ. d.) geben. Was dort die Wiſſen⸗ 
ſchaft erforſcht, tritt auch in demſelben Augenblicke in das Leben und in die 
Praxis, u. mit dem Ergebniſſe der Forſchung tritt auch ſchon die Anwendung des 
Gefundenen vor unſere Blicke. Ueber Entdeckungen vgl. beſond. Weltum ſegler. 
Für die Erfindungen vergl. Buſch, Handb. der Erfindungen, 4. Aufl., 12 Bde., 
Eiſen. 1802 —22; deſſen Almanach oder Ueberſicht der Fortſchritte in Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten, Erf. 1795— 1812, 16 Jahrg.; Beckmann, Beiträge zur 
Geſchichte der Erfindungen, 5 Bde., Lpz. 1782—1805; Donndorf, Geſchichte 
der Erfindungen, 6 Bde., Quedlinb. 181720; Dictionnaire de découverts, in- 
ventions, innovations etc., 17 Bde., Par. 1822—24; Leng, Jahrbuch der neue⸗ 
ſten Erfindungen, Wien 1824—33; Poppe, Geſchichte der Erfindungen, Dresd. 
1828 — 29; Magaz. in der neueſt. Erfind., Lpz. 18161841; die technol. Encyclo⸗ 
pädien von Krints, Ure, Poppe, Prechtl u. a.; an Zeitſchriften: Mechanics 
Magazine; Journal of arts and sciences; Dingler, Polytechniſches Journal; 
Leuchs, Allgem. polytechn. Zeitung u. a. St. 

Ente (Geſchlecht anas L.), Schwimmvogel, als landwirthſchaftliches Hausthier 
allgemein bekannt. Die bekannteſte unter den zahlreichen Arten iſt die gemeine E. 
(a. boschas), die einen faft geraden Schnabel mit rundlichem Nagel, violetgrünen oder 
blauen Spiegel hat. Das Männchen (Entrich) hat einen ſchwarzgrünen Kopf, weißes 
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Halsband, am Schwanze einige zurückgerollte Federn. Das Weibchen iſt ler engrau 
mit weißlichem Strich über die Augen. Man thetlt fie ein in die 9 5 a 9715 e Art. 
Beide haben Lebensart, Hauptkennzeichen u. Begattung gemein. 1) Jene (a. b. fera) 
bewohnt Europa, Aften und Amerika, doch meiſt nördlich, liebt Seen, einſame 
Flüſſe, lebt paarweiſe im Sommer, im Herbſte geſellſchaftlich, iſt ſcheu, fliegt 
(mit Pfeifenton), taucht und ſchwimmt gut, geht ſchlecht, läßt ſich zähmen, niſtet 
meiſtens in Deutſchland im April auf bloßer Erde, in Sümpfen während der 
Gattungszeit, oder auch auf Bäumen, z. B. in alten Krähenneſtern, legt 10—16 
olivengrüne Eier u. brütet ſie in vier Wochen aus, ſtreicht aber im Winter von 
einem Teiche zum andern, frißt Waſſerthiere, auch Schlangen, Geſäme, Getreide, 
iſt deßhalb auch ſchädlich; u. wird wegen ihres ſchmackhaften Fleiſches gefangen u. 
geſchoſſen; auch ihre Cier ſind ſehr ſchmackhaft; ſie kommt in mehrfachen 
Abänderungen vor. 2) Die zahme oder Hausente (a. b. domestica) unter⸗ 
ſcheidet ſich durch größere Verſchtedenheit in der Farbe, frißt faſt Alles, bedarf da⸗ 
her nur geringen Futters, wird mit Vortheil in waſſerreichen und ſumpfigen Ge⸗ 
genden gezogen, brütet vier Wochen; die Jungen bedürfen nicht bedeutender War⸗ 
tung, doch immer friſchen Waſſers; ſie werden von den Chineſen in beſonders dazu 
an den Ufern der Flüſſe gebauten Hütten erzogen, wo man die Eier durch künſt⸗ 
liche Wärme ausbrütet, die Jungen ſorgfältig füttert u. ſie dann auf Sampanen 
aufzieht; dieß geſchieht das ganze Jahr, drei Wintermonate ausgenommen, beſon⸗ 
ders zu Canton; Einige kaufen dort bloß Eier, Andere laſſen fie ausbrüten, Andere 
ziehen Junge, Andere warten die Alten u. ſ. w. Die zahmen Enn werden beſon⸗ 
ders des Fleiſches wegen geſchätzt. Das Entenfleiſch gehört zu den zwar beliebten 
Fleiſchbeköſtigungen, doch erfordert es gute Verdauungskraft, da es unter den 
Fleiſchſpeiſen von Geflügel etwa das, was Schweinefleiſch unter denen von vier⸗ 
füßigen Thieren iſt. 

„Enterbung (exheredatio) iſt die, vom Erblaſſer abſichtlich erklärte, Aus⸗ 
ſchließung eines Verwandten von der Theilnahme an ſeinem Nachlaſſe, oder von 
der Erbfolge, zu welcher derſelbe ſonſt nach dem Geſetze berufen ſeyn würde. Sie 
unterſcheidet ſich von der bloßen Uebergehung im Teſtamente durch die beſtimmte 
Erklärung, daß Jemand nicht Erbe ſeyn ſolle, da die Uebergehung (praeteritio) 
als eine ſtillſchweigende, durch Nichteinſetzung neben den andern Teſtamentserben 
bekundete, Ausſchließung vom Nachlaſſe anzuſehen iſt. Wenn man dem Erbrechte 
(. d.) als Grundlage die Familieneinheit unterſtellt, fo kann man in dem Kreiſe 
der Verwandten, in welchem dieſe Einheit noch ſehr im Vordergrunde ſteht, dem 
Erblaſſer nur in ſo weit das Recht zuſprechen, gewiſſe Verwandte von ſeinem 
Nachlaſſe auszuſchließen, als dieſe Verwandten nachweislich eine ſolche Geftn- 
nung gegen den Erblaſſer bekundet haben, daß ſie ſelbſt als aus dieſer Familten- 
einheit ausgeſchieden anzuſehen ſind. Der Erblaſſer erklärt ſodann dieſe Verwand⸗ 
ten als aus ſeinem nähern Verbande thatſächlich ausgeſchieden, indem er ſie ent⸗ 
erbt. Wie weit dieſer, die Familieneinheit lebendig bekundende, Verwandtenkreis ſich 
erſtrecke, läßt ſich nur nach den individuellen Anſichten eines Volkes beurtheilen. 
Nach dem römiſchen Rechte umfaßt dieſer Kreis die Descendenten u. Ascendenten 
u. unter gewiſſen Umſtänden auch die Geſchwiſter. Dieſer Kreis von Verwandten 
muß der Erblaſſer in ſo weit berückſichtigen, als er, ohne wichtige Gründe, ihnen 
einen Theil der ihnen nach geſetzlicher Erbfolge zuſtehenden Portion zukommen 
laſſen muß (Pflichttheil) u. fie mindeſtens darauf, wenn er ein Teſtament macht, 
einzuſetzen hat; Notherben (ſ. d.). Haben ſich dagegen die vorbezeichneten Ber- 
wandten in ſolcher Weiſe gegen den Erblaſſer benommen, daß nach den Regeln 
des Rechtes eine ſubſtantielle Vernichtung der Familteneinhett, u. dadurch zugleich 
eine Aufhebung ihrer Berechtigung am Familienvermögen als eingetreten anzusehen 
iſt, ſo kann der Erblaſſer dieſen Zuſtand in ſeinem Teſtamente durch die E. rea⸗ 
liſtren. Aus dieſer allgemeinen Betrachtung ergibt ſich, daß der Erblaſſer ſeine ſo⸗ 
genannten Notherben nur aus den geſetzlich anerkannten Enterbungsgründen und 
in der geſetzlichen Form enterben kann. Das römiſche Recht 1 in dieſer 
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Materie die Grundlage der einzelnen Partikularrechte bildet, hat 14 Gründe auf⸗ 
geſtellt, aus welchen Ascendenten ihre Descendenten, acht Gründe, aus welchen 
Descendenten ihre Ascendenten, und drei Gründe aus welchen der Erblaſſer ſeine 
Geſchwiſter einer anrüchichen Perſon gegenüber enterben können, aufgeſtellt. Zu 
den erſtern zählt es: 1) wenn das Kind ſich thätlich am Ascendenten vergriffen 
hat, 2) wenn es ihm ſchwere Kränkungen zugefügt, oder 3) eine Criminalanklage 
(mit Ausnahme wegen Majeſtätsverbrechen und Hochverraths) gegen ihn erhoben 
hat, 4) wenn es ſich in die Gemeinſchaft von Zauberern oder Giftmiſchern begeben 
hat, 5) wenn es dem Ascendenten nach dem Leben trachtete, 6) wenn der Sohn 
mit der Ehefrau oder Concubine des Vaters, reſp. Großvaters unerlaubten Um⸗ 
gang pflegte, 7) wenn das Kind gegen den Ascendenten als Angeber aufgetreten 
iſt u. demſelben dadurch beträchtlichen Schaden zugefügt hat, 8) wenn der Sohn 
oder Enkel bei vorhandenen Mitteln ſich weigerte, den Ascendenten durch Bürg⸗ 
ſchaft aus der Schuldſchaft zu befreien, 9) wenn der Descendent den Ascendenten 
an der Errichtung oder Aenderung eines Teſtamentes hinderte, 10) wenn das 
Kind gegen den Willen der Eltern unter die Gaukler und Schauſpieler geht, 11) 
wenn fic) der Descendent ſeines wahnſinnigen Ascendenten nicht annahm, 12) 
wenn das Kind ſich nicht bemühte, den in feindlicher Gewalt befindlichen Ascen⸗ 
denten loszukaufen, 13) wenn das Kind ſich zu einer ketzeriſchen Secte hält und 
die Ascendenten dem katholiſchen Glauben getreu geblieben ſind, und 14) wenn 
die minderjährige Tochter, bei beſtellter Mitgift eine Heirath ausſchlagend, ſich 
einem liederlichen Lebenswandel überließ. Das deutſche Recht hat dieſen Gründen 
noch den zugefügt, wenn die Kinder eine Perſon gegen den Willen ihrer Eltern 
heirathen. Daſſelbe Geſetz geſtattet den Des cendenten ihre Ascendenten zu enterben, 
wenn letztere ſich unter einander nach dem Leben trachteten, und wenn einer der 
unter Nr. 3, 4, 6, 9, 11, 12 u. 13 angegebenen Fälle im umgekehrten Verhält⸗ 
niſſe vorliegt. Endlich kann der Teſtator ſeinen Geſchwiſtern eine anrüchige Per⸗ 
ſon vorziehen 1) wegen lebensgefährlicher Mißhandlungen u. Nachſtellungen nach 
dem Leben, 2) wegen Criminalanklagen, mit Ausnahme wegen Hochverraths und 
Majeſtätsverbrechen, 3) wenn der Erblaſſer durch eine gerichtliche Denunciation 
der Geſchwiſter Schaden erlitten hat, oder überhaupt gekränkt worden iſt. Was 
die Form der E. betrifft, ſo muß ſte in verſtändlicher Weiſe in einem Teſtamente, 
neben einer Erbeseinſetzung, vorgenommen ſeyn. Sodann wird erfordert, daß die 
Notherben namentlich enterbt ſind. Es darf die E. nicht bedingt geſtellt ſeyn, u. 
nicht nach dem Antritte der Erbſchaft, oder nach dem Tode der Notherben wirks 
ſam werden ſollen. Endlich muß die E. nicht nur allen Erben u. Subſtituten ge⸗ 
genüber ausgeſprochen, ſondern auch auf den ganzen Nachlaß bezogen, und zu⸗ 
gleich der geſetzlich und thatſächlich vorhandene E.sgrund angegeben ſeyn. Als 
eine beſondere Art der E. iſt die E. aus guter Abſicht zu erwähnen, welche nicht 
auf einer Abneigung des Erblaſſers gegen den Enterbten, ſondern auf der wohl⸗ 
meinenden Abſicht des Erblaſſers beruht, für den Enterbten durch E. zu ſorgen, 
z. B. wenn der Vater ſeinen blödſinnigen Sohn enterbt, u. dem eingeſetzten Erben 
die Pflicht auferlegt, den Blödſinnigen zu verpflegen u. ſ. w. Gr. 
Entern heißt ein Schiff mit Haken (Enterhaken oder Enterdreggen an 
ſich ziehen), um ſich durch Erſteigung deſſelben zu bemächtigen. Dieſes Verfahren 
beobachten beſonders die Kaper u. Corſaren, und bedienen ſich größtentheils hiebei 
des Enterbeils, einer ſehr gefährlichen, mit Beil u. Haken verſehenen Waffe. 
Entführung (Crimen raptus) iſt die, von einer Mannsperſon vorgenommene, 
widerrechtliche Bemächtigung einer unbeſcholtenen Frauensperſon u. Entfernung 
derſelben von ihrem Aufenthaltsorte wider ihren, oder doch wider den Willen derer, 
deren rechtlicher Gewalt ſie unterworfen iſt, in der Abſicht der Erzwingung der 
Ehe oder des Geſchlechtsgenuſſes. Fähig dieſes Verbrechen zu begehen, iſt nur 
eine Mannsperſon. Gegenſtand des Verbrechens iſt entweder 1) eine unabhängige 
unbeſcholtene Frauensperſon, welche nicht einwilligt, oder 2) eine verheirathete 
Frau, oder 3) eine in der väterlichen Gewalt befindliche Tochter, in ſo fern deren 
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Ehemann resp. Vater diſſentiren, wobei es auf die Einwilligung der Frau resp. 
der Tochter nicht einmal ankommt. Die verbrecheriſche Handlung ſelbſt beſteht in 
der Bemächtigun und Wegführung der Frauensperſon von ihrem Aufenthaltsorte. 
So wenig einerſelts ein bloſſes Zurückhalten zum Begriffe des Verbrechens genügt, 
ſo wenig bedarf es andererſeits des Wegbringens an einen entfernten Ort. Das 
Verbrechen iſt vollendet, wenn die Frauensperſon in der vorbemerkten Abſicht der 
Erzwingung der Ehe oder des Geſchlechtsgenuſſes in die Gewalt der Manns— 
perſon gebracht iſt, und letzterem die Erreichung ſeines Zweckes möglich, wenn 
auch noch nicht gelungen iſt. Was die Strafe betrifft, ſo hat das römiſche 
Recht, nach einer beſondern Verordnung des Kaiſers Konſtantin vom Jahre 317, 
dem Entführer den Feuertod, der freiwillig folgenden Entführten in den Mund 
Gießen geſchmolzenen Bleies, den unterſtützenden Perſonen den Feuertod u., nach 
einer Vorſchrift Suftintans vom Jahre 558, die Todesftrafe durch das Schwert 
u. Konfiskation des Vermögens dem Entführer angedroht. Das kanoniſche Recht 
hat die Todesſtrafe entweder in kirchliche Strafen, oder doch wenigſtens in einigen 
Fällen in gelindere weltliche Strafen verwandelt. Die peinliche Halsgerichtsord— 
nung Karls V. hat die Strafe des römiſchen Rechts: Todesſtrafe u. Vermögens⸗ 
Konfiskation in der Hauptſache anerkannt, zugleich aber auf den Rath der Rechts⸗ 
verſtändigen Bezug genommen, u. dadurch einer mildern Praxis Bahn gemacht, 
welche ſchon ſehr frühe im Geiſte des kanoniſchen Rechts bei nachfolgender Ehe 
eine außerordentliche Strafe eintreten ließ, u. im vorigen Jahrhunderte, ſtatt der 
Todesſtrafe, zeitliche Freiheitsſtrafe erkannte u. die Vermögens-Konfiskation gar 
nicht mehr anwandte. Hiernach haben denn auch die einzelnen Landesgeſetze die 
E. mit zeitlichen Freiheitsſtrafen bedroht. Die Strafe dieſes Verbrechens verjährt 
nach 5 Jahren. Die E. begründet nach kanoniſchem Rechte ein vernichtendes 
Ehehinderniß (impedimentum dirimens), fo lange die Entführte nicht in Freiheit 
geſetzt iſt und ihre Einwilligung zu der Ehe gibt. Wenn indeſſen der Bräutigam 
ſeine Braut entführt, ſo begründet dieſe Handlung kein trennendes 3 
derniß. — r. 
Entgegengeſetzte oder bezeichnete Größen ſind ſolche, die wir nur als 


man ihnen die arithmetiſchen Zeichen der Addition (=) u. Subtraktion (— bei⸗ 


das 26. Buch von den Inſekten handelt. E. Wotton (er ſchrieb „De differentiis 
e Paris 1552) wurde von zwei Gelehrten ſeiner Zeit, beſonders im 
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Fleiße des Sammelns u. in der Maſſe der zuſammengebrachten Thatſachen über⸗ 
troffen, nämlich von C. Gesner in Zürich (1516 — 1558) u. von Aldrovandi in 
Bologna (1522 — 1605). Als bekannte Entomologen dieſer Zeit ſind noch zu 
nennen: Moufet, Jonſton, Lovell, Hoefnagel, Hollar, Maregrave. Der Erſte, 
welcher den, durch die Erfindung der Mikroskope angeregten, Weg eigener Beob⸗ 
achtung in der Entomologie betrat, war der Holländer Johann Goedart. Werth⸗ 
voller, als ſeine, waren die Arbeiten Joſeph Swammerdams aus Amſterdam 
(+ 1658), die von Redi, Harvey, Malpighi, v. Leuwenhoeck, Reaumur, Johann 
Ray, Leſſer u. A. Der große Naturforſcher Linné hatte auch in die E. ſeine 
künſtliche Syſtematik gebracht, u. ſein Schüler Fabricius wurde der Begründer 
des ſogenannten Kiefernſyſtems. Sein Hauptverdienſt beſtand in einer Reforma⸗ 
tion der Linnéſchen Genera (Bgl. ſein »Systema Entomologiae,« 1775; Genera in- 
sectorum, 1577; Entomologia systematica, 1792 — 94 u. m. A.). Fabrictus Schü⸗ 
ler, als: Olivier, Clairville, Panzer, Schönherr u. A. bildeten ſein Syſtem weiter 
aus. Zu nennen ſind noch aus dieſer Zeit: Esper, Füesli, Herbſt, Donovan, 
die entomologiſche Werke ſchrieben. Eine beſondere Neigung für die natürliche 
Syſtematik ſprach ſich zuerſt in Frankreich aus. Die Gebrüder Juſſieu erhoben 
ſich zuerſt zu dem Begriffe einer natürlichen Familie. Briſſon wendete den Be⸗ 
griff natürlicher Familien zuerſt in der Zoologie an. P. A. Latreille gab durch 
ſeine entomologiſchen Werke am Ende des vorigen u. Anfang des jetzigen Jahr⸗ 
hunderts der E. eine andere Richtung u. machte ſie zur herrſchenden in Europa. 
Zu den bekannteſten neuern Entomologen zählen: Dumeril, Kirby, Mac Leay, 
Oken, Burmeiſter, („Handbuch der E.,“ 3 Bde. Berlin 1832 — 42.), u. durch 
monographiſche entomologiſche Werke haben ſich unter Andern de Serres, Poſſelt, 
Gäde, Herold, Sprengel, Müller, Schelver, Dieffenbach, Carus, Strauß-Durk⸗ 
heim, Goudot u. A. bekannt gemacht. Gravenhorſt u. Eiſelt haben die Geſchichte der 
E. am gründlichſten bearbeitet. 0 

Entozoen (Helminthes, Enthelminthes, nach Linné Intestina) nennt man 
diejenigen Würmer, welche in den Eingeweiden höherer Thiere leben u. von deren 
Säften ſich nähren. Sie zeichnen fic) durch einen geringelten, ſteifen u. weißen, 
theils plattgedrückten, theils runden Leib aus, haben einen zum Saugen eingerich⸗ 
teten Mund, außerdem Haut, Darm, After u. Eierſtöcke, u. find entweder Zwitter, 
oder getrennten Geſchlechts. Wie ſie in die Eingeweide der Thiere u. Menſchen 
kommen, iſt nicht wohl zu erklären, wenn man nicht annimmt, daß ſte aus der 
ſich zerſetzenden thieriſchen Materie von ſelbſt entſtehen (generatio aequivoca). 
Sie legen zwar Eier, aber daraus folgt noch nicht, daß ſie durch Verſchleppung 
der Eier in andere Thiere ſich daſelbſt entwickeln. Im Darmkanal ſchaden die 
Eingeweidewürmer nicht viel, wenn fie ſich nicht zu ſehr vermehren oder vergrö⸗ 
ßern; wohl aber ſind ſie gefährlich in jedem andern Theile, beſonders in der Leber, 
den Nieren u. im Hirn. Durch ſtinkende Stoffe laſſen ſie ſich am beſten vertrei⸗ 
ben. Cuvier ordnete ſie früher als Anhang zu den rothblütigen Würmern, ſpäter 
aber zwiſchen Echinodermen u. Akalephen, als beſondere Ordnung, was auch 
Rudolphi u. Schweigger thaten. Im Oken'ſchen Syſteme machen ſie unter dem Na⸗ 
men Weißwürmer die erſte Ordnung der 7. Klaſſe der niedern oder der Einge⸗ 
weidethiere. Man hat übrigens ſchon ſehr viele Arten der E. entdeckt. Haupt⸗ 
werke über die E, find: Rudolphi Entozoa (1808) u. deſſen Synopsis Entozool. 
(1819); Göze, „Verſuch einer Naturgeſchichte der Eingeweidewürmer;“ Bremſer, 
lebende Würmer im lebenden Menſchen“ (Wien 1819); deſſen „Ioones Helmin- 
thum« (1824); Jördens ig Hoe oa la 

Catrefol heißt in der Baukunſt ein niedriges Stockwerk zunächſt dem 
Dache, u. demnach gleichbedeutend mit Attika, insbeſondere aber zwiſchen dem er⸗ 
ſten u. dem unterſten Stockwerke; im Allgemeinen auch ein Halbgeſchoß zwiſchen 
zwei eigentlichen Stockwerken, daher die Mehrzahl, les entre- sols, die darin be⸗ 
findlichen Halbzimmer, die Mezzaninen. - 

Entſatz (secours) nennt man jene Hülfe, welche einem belagerten Platze 
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von außen wird, u. welche den Belagerer zwingt, die Belagerung aufzuheben. 
Dieſe Hülfe iſt entweder eine active u. beſteht in Truppen, welche den Belagerer 
bedrohen, ihm durch ihre Operationen die Verbindung mit ſeinen eigenen Truppen 
abſchneiden, oder dieſen ſelbſt angreifen u. vertreiben; oder ſie iſt eine paſſive, 
wenn der Feind nämlich, in Folge mißglückter Operationen oder einer verlornen 
Schlacht, für ſeine eigene ue beſorgt, eine Belagerung aufhebt. 

Entſetzungsrecht, ſ. Abmeierungsrecht. N 

Entwaͤſſerung nennt man die Austrocknung eines ſumpfigen u. feuchten Bo⸗ 
dens. Sie wird durch Entwäſſerungsgräben (Kanäle ſ. d.), durch Vertiefung 
der Ackerkrume, oder durch Anlegung tiefer Senkgruben bewerkſtelligt. In Eng⸗ 
land verwendet man große Summen auf derartige E. en. 

Entwickelung (evolutio) nennt man im Allgemeinen das allmählige Hervor⸗ 
treten des in einem Dinge Anfangs nur als Anlage oder Keim Vorhandenen in 
beſtimmtern Zügen u. Formen, oder das Heraustreten im Keime verſchloſſener 
Mannigfaltigen. So ſpricht man in der Kunſt von einer E. u. verſteht darunter 
die Veranſchaulichung des ſich Geſtaltenden durch die demſelben eigenthümlichen 
Züge, wie beiſpielsweiſe der Dichter Charaktere entwickelt. Im Drama ſteht die 
E. der Verwickelung entgegen u. beginnt da, wo das Intereſſe der Handlung ſich 
bereits in einem Punkte zuſammengedrängt hat, oder der dramatiſche Knoten ge⸗ 
ſchürzt iſt u. die Löſung nachfolgen muß. Daher werden E. u. Ende auch für 
gleichbedeutend genommen, obgleich das reien ſelbſt, welches die E. vollendet, 
eigentlich Kataſtrophe (ſ. d.) zu nennen tft, In der Philoſophte bezeich⸗ 
net man mit dem Ausdrucke E. die Auseinanderſetzung, Erklärung u. Verdeut⸗ 

lichung eines Gegenſtandes, oder die Darſtellung der einzelnen Momente eines 
Dinges. In der Phyſiolog ie u. Anthropologie bedeutet E. die fortſchrei⸗ 
tende, auf längere oder kürzere Zeit ſich beſchränkende, Ausbildung eines organi⸗ 
ſchen Weſens. Auch verſteht man darunter die, in gewiſſen Lebensepochen ſtärker 
hervortretende, Ausbildung des menſchlichen Körpers u. Geiſtes, im Allgemeinen 
ſowohl, als auch einzelner Theile u. Thätigkeiten dieſer u. des Geiſtes, u. man 
ſpricht beſonders in Bezug auf den Menſchen von 3 E.sepoden, nämlich vom 
erſten Zahnen an, wo neben den Zähnen hauptſächlich das Gehirn größere Aus⸗ 
bildung erlangt; vom zweiten Zahnen an (vom 7—8. Lebensjahre bis zum 14.), 
wo vorzüglich die Reſpirationsorgane, die Muskeln rc. mehr ausgebildet werden. 
Die 3. Epoche iſt die vom 14 — 18. u. 21. Jahre, die Zeit der Geſchlechts⸗E. 
oder Pubertät (im engern Sinne E.s⸗Periode), wo, mit Ausbildung der Ge⸗ 
ſchlechtstheile und Vollendung ihrer Thätigkeiten, zugleich der Körper ſeine volle 
Reife erhält. Der vorwaltenden Richtung der Naturthätigkeit nach ſind die ver⸗ 
ſchiedenen E.s⸗Epochen auch durch beſondere Gebiete des Körpers u. Geiſtes vor⸗ 
züglich treffende Krankheiten, ſogenannte Eiskrankheiten, ausgezeichnet. Bgl. 
Henke, „Ueber die E. u. Es krankheiten“ (Rürnberg 1814); Oftander, „Ueber 
die E.s krankheiten in den Blüthenjahren des weiblichen Geſchlechts“ (Tüb. 
1820, 2 Thle.) ( 

Entzündung (inflammatio, phlegmasia oder phlogosis) nennt man eine, 
durch Rothe, Geſchwulſt, Hitze, Schmerz und Störung in der Verrichtung des 
leidenden Theiles ſich charakteriſtrende Krankheitsform. Man glaubt, daß deren 
nächſte Urſache in einem qualitativ u. quantitativ veränderten Verhältniſſe der 
Bildungsthätigkeit u. ihres Trägers, des Blut⸗ u. Gefäßſyſtems, verbunden mit 
einer abnormen Tendenz zur Produktion, zu ſuchen ſei. Anlage zur E. bietet 
eine zu ſchwache oder zu kraftvolle Körperconſtitution dar. Man theilt die E. en 
ein: in äußere u. innere, active u. paſſive, offenbare u. verborgene, ſporadiſche u. 
epidemiſche, ächte u. unächte c. Am wichtigſten iſt der Unterſchied nach der 
Dauer u. dem Charakter der E., wornach man acute (ſchneller verlaufende) u. 
chroniſche (langfam verlaufende), fynodifde, wobei alle Symptome, ener⸗ 
giſcher auftretend, eine abnorm geſteigerte Tendenz der Bildungsthätigkeit verra⸗ 
then, u. typhöſe E. unterſcheidet, in der die weniger ſtark hervortretenden Symp⸗ 


1064 Enveloppe — Eon de Beaumont. 


tome u. eine beſonders vorwaltende Empfindlichkeit auf eine abnorm geſunkene 
Bildungsthätigkeit hinweiſen. Die Ausgänge der E. ſind: Zertheilung, Eiterung, 
oder Verſchwärung, Ausſchwitzung, Verwachſung, Verhärtung, Brand. Die Be⸗ 
handlung iſt, wo möglich, auf die Zertheilung durch die ſogenannte antiphlo⸗ 
giſtiſche (entzündungswidrige) Heilmethode gerichtet. Vgl. A. N. Gendrin, „Ana⸗ 
tomiſche te der E. aus dem Franzöſiſchen von Radius“ (Leipzig 
1825 —29, 2 Thle.) 

Enveloppe (Mantel) nennt man in der Befeſtigungskunſt ein zuſammen⸗ 
hängendes Feſtungswerk, welches um die ganze Feſtung, oder mindeſtens um eine 
Fronte derſelben herumgeht. Es gehört ſonach in den Charakter der Außenwerke, 
u. beſitzt alle Vor⸗ u. Nachtheile zuſammenhängender Werke. Durch zweckmäßige 
Anordnung der Linien kann auf den Capitalen der Baſtionen u. Tenaillen ein 
ziemlich ſtarkes Seitenfeuer erzeugt werden, was von großem Einfluſſe ſeyn kann. 
Abſchnitte müſſen gegen den Verluſt des ganzen Werkes ſchützen; mit Vortheil 
werden hiezu kaſemattirte Traverſen zu verwenden ſeyn. Dieſe Abſchnitte dürfen 
aber keine Lücken erzeugen; eben ſo wenig die Oeffnungen zur freien Communica⸗ 
tion, da ſonſt die Deckung der hintern Werke gegen Fernfeuer, der Hauptzweck 
der E., verloren geht. Die eingehenden Winkel müſſen kaſemattirt werden. In 
einigen neueren Syſtemen (Montalembert u. Carnot) heißt die E. General⸗ 
couvreface. 

Envoyés, ſ. Geſandte. 

Enyo, 1) Tochter des Phorkys u. der Keto, war, als furchtbares Got- 
terweſen, gewöhnlich mit den Kriegsgöttern verbunden gedacht, u. daher mit der 
Bellona, obgleich unrichtig, oft tdentifizirt; — 2) eine der Gräen. 

Enzian (Gentiana lutea L.), iſt eine, auf den Alpen im mittleren und 
ſüdlichern Europa ſehr häufig vorkommende, offizinelle Pflanze, deren bittere 
Wurzel ſchon ſeit den älteſten Zeiten als ein ausgezeichnetes toniſch-bitteres Heil⸗ 
mittel bekannt u. gebräuchlich tft. Der E. gehört zu der Familie der Genti a⸗ 
neen, die aus vielen Gattungen u. Arten beſteht. aM. 

Enzio (deutſch Heinz), König von Sardinien, natürlicher Sohn Kaiſer 
Friedrichs II. u. der Bianca Lancia, g. zu Palermo 1225, focht mit ſeinem 
Vater ſchon im 14. Jahre gegen die Lombarden, ward, als angehender Jüngling, von 
dieſem ſeinem Vater zum Statthalter von Toskana eingeſetzt u. mit der weit ältern 
Markgräſin Adelheid v. Maſſa vermählt. Durch dieſe Vermählung erhielt er 
die Herrſchaft über Sardinien u. Corſica. Als Statthalter von Italien (1239) 
gewann er mehre Schlachten, ſchlug 1241 eine genueſiſche Flotte, die gegen den 
Willen ſeines Vaters Prälaten zur Kirchenverſammlung nach Rom trug, u. nahm 
bei dieſer Gelegenheit 3 Legaten u. 3 Erzbiſchöfe gefangen. Vorher hatte übrigens 
ſchon über ihn u. Friedrich II. Papſt Gregor IX. den Bannfluch ausgeſprochen. 
Mit gleichem Glücke focht E. in Deutſchland (1241) gegen die Mongolen u. ſpäter 
in Italien, bis er in der Schlacht an der Foſſalata 1249 den Bologneſern in 
die Hände fiel, die ihn bis zu ſeinem Tode (1272) in anſtändigem Gewahrſam 
hielten. Eine Fabel iſt es, daß er in einem eiſernen Käfig öffentlich als Gefange⸗ 
ner ausgeſtellt worden fet. Den tapfern u. ſchönen Gefangenen tröſtete die Poeſte 
u. Muſtk. Vgl. Münch, „König E.“ (Ludwigsb. 1827); Raupach behandelte 
den Stoff dramatiſch. Aus einem Liebesverhältniſſe zwiſchen ihm und Lucia 
Viadogli ſoll die Familie Bentivoglio entſtanden ſeyn. e 

Eon de Beaumont, Charles Genevtéve Louis Auguſte André 
Timothée d', bekannt unter dem Namen Chevalier d' Eon, geboren 1728 
zu Tonerre in Bourgogne aus einem alten angeſehenen Geſchlechte, ſtudirte mit 
glänzendem Erfolge die Rechte zu Paris und wählte, durch politiſche Schriften 
empfohlen, 1755 die diplomatiſche Laufbahn. Mit großem Geſchicke förderte er 
das franzöſtſche Intereſſe am ruſſiſchen Hofe (1755—59), bewies ſeltene Tapfer⸗ 
keit und Gewandtheit als Dragoneroffizier im 7jährigen Kriege (1760 —62), und 
folgte hierauf dem Herzoge von Nivernois als Geſandtſchaftsſecretär nach London, 


* 
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wo er, nach des Herzogs Abreiſe, als franzöſiſcher Diplomat fungirte. Dur 
eine Hofkabale geſtürzt und von Ludwig XV. mit ſcheinbarer inghabe suilafie 


verlor er gleichwohl das Vertrauen dieſes Fürſten nicht, ſondern ward von ihm 


fortwährend zu ſeinen geheimen Correſpondenzen gebraucht. Nach Frankreich aber 


* 


begab er ſich, trotz häufiger Aufforderung, nicht mehr zurück. Erſt nach Ludwigs XV. 
Tode erſchien er endlich, auf eine Einladung des Miniſters Maßen bins 1777 
zu Verſailles, jedoch nicht, wie Vergennes es gefordert, in weiblicher Klei⸗ 
dung, ſondern in der Uniform ſeines Regiments. Hier ward er ſehr günſtig 
aufgenommen; doch erhielt er auf's Neue den Befehl, ſich künftig weiblicher 
Kleidung zu bedienen. Ohne zu gehorchen, begab er ſich nach ſeinem Landſitze 
zu Tonerre, erſchien aber bald darauf wieder in Verſailles, um ſeine Papiere 
fortzuſchaffen, u. zwar in weiblicher Kleidung. Der Miniſter Maurepas ließ ihn 
gewaltſam bei Nacht nach dem feſten Schloſſe von Dijon entführen. Wieder in 
Freiheit, geſetzt, folgte er einer Einladung des Barons von Breteuil nach London, 
wo er in geräuſchloſer Stille ſich wiſſenſchaftlich beſchäftigte. 1792 bot er, be⸗ 
geiſtert für die Idee der Freiheit, dem geſetzgebenden Corps ſeine Dienſte an, 
ward aber abgewieſen und kehrte nach England zurück, woſelbſt er zuletzt in ſo 
große Dürftigkeit verſank, daß er ſein Brod mit Fechtunterricht zu erwerben ſuchte. 
Krankheit und Alter raubten ihm auch dieſe Erwerbsquelle, u. er lebte nun einzig 
von der Unterſtützung ſeiner Freunde, bis er 1810 ſtarb. Eine gerichtliche Un⸗ 
terſuchung ſetzte ſein männliches Geſchlecht außer Zweifel. Doch bezweifeln dieß 
noch Viele. Die Gründe, warum E. ſich weiblich kleiden mußte, find nie be⸗ 


kannt geworden. Seine Werke erſchtenen unter dem Titel: „Loisirs du chevalier 
dE.“ (Amſterd. 1775, 13 Bde.). Die ,,Mémoires du chevalier d'E.“ (Paris 


1837, deutſch von Brinkmeter, Braunſchweig 1837, 2 Bde.) find gewiß unächt. 

Eos, griechiſcher Name für Aurora (ſ. d.). 

Epakten heißen in der Kalendariographie die Zahlen, welche anzeigen, an 
welchem Tage im erſten Monate eines jeden Jahres des gegenwärtigen Mondes 
Cyklus (der eine Periode von 19 Sonnenjahren iſt) die Neumonde dieſes Cyklus 
mit den Neumonden des verfloſſenen zuſammentreffen. Weiß man dieß, ſo braucht 
man die Neumonde dieſes Jahres, ja des ganzen Cyklus, nicht erſt durch lange 
aſtronomiſche Berechnung zu ſuchen, ſondern man hat nur nachzuſehen, auf welche 
Tage ſie in dem verfloſſenen Cyklus fielen; denn nach 19 Jahren fallen ſie im⸗ 
mer wieder auf dieſelben Tage ein. Hat z. B. ein Jahr, wie das Jahr 1847, 
die goldene Zahl (ſ. d.) 5, d. h. iſt es das 5. im Mondeseyklus, fo find die E. XIV, 


d. h. es treffen die Neumonde im erſten Monate am 14. Monatstage, vom letzten 


an gerechnet, ein. T: 
Epaminondas, ein ausgezeichneter griechiſcher Staatsmann und Feldherr, 
war gegen 418 v. Chr. in dem kadmeiſchen Theben geboren. Sein Vater Polyz 
mnis gehörte einer alten, angeſehenen, aber verarmten Familie an. Doch ſcheint 
er ſo viel Mittel beſeſſen zu haben, um ſeinen Sohn, deſſen Geiſtesanlagen zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, in denjenigen Künſten und Wiſſenſchaften 
unterrichten laſſen zu können, die man nach Anſicht der Griechen für Bildungs⸗ 
mittel der Jugend anſah. Denn nach dem Zeugniſſe der Alten hatte der lern⸗ 
u. wißbegierige Jüngling die berühmteſten Männer ſeiner Zeit zu Lehrern. Be⸗ 
ſonders anziehend war für ihn die Philoſophie, in welcher er von dem Pythago— 
räer Lyſis unterrichtet wurde. Den Umgang dieſes ernſten u. finſteren Mannes 
zog der Jüngling dem aller ſeinen Jugendgenoſſen vor. Edle Geiſtesgröße u. unbe⸗ 
ſtegbare Vaterlandsliebe waren ſein Ideal. Aber auch den Körper abzuhärten 
u. zu üben, hielt er für nothwendig. Die Paläſtra betrachtete er als eine wahre 
Vorſchule des Krieges. Bis zu ſeinem 40. Jahre lebte E. in ſtiller Zurückgezo⸗ 
genheit den Wiſſenſchaften u. gymnaſtiſchen Uebungen, ohne ſich um Aemter u. 
Würden zu bekümmern. Die Noth der Zeit u. die unglückliche Lage ſeines Va⸗ 
terlandes riefen ihn aus ſeinem Stillleben auf den Schauplatz ſeines ebenſo erfolg⸗ 
als thatenreichen Lebens. E. hob fein Vaterland auf den Gipfel der Macht u. des 
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Ruhmes; u. ſo lange er an der Spitze des Staates ſtand, war Theben, das 
vor u. nach ihm ſteis fremder Herrſchaft diente, das Oberhaupt von ganz Grie⸗ 
chenland. Selbſt unbemittelt, machte er von den ihm angebotenen Schätzen ſei⸗ 
ner Freunde nur dann Gebrauch, wann er einem Andern damit dienen oder hel⸗ 
fen konnte. Von ſeiner unbeſtechlichen Redlichkeit u. Uneigennützigkeit weiß fein 
Biograph Corn. Nepos viel zu erzählen. Mit der Unbeſcholtenheit des Charakters 
vereinigte E. die größte Reinheit der Sitten. Seine Wahrheitsliebe ging fo weit, 
daß er nie, auch nicht einmal im Scherze, eine Unwahrheit ſagte. Angethane 
Beleidigung verzieh er eben ſo großmüthig, als er anvertraute Geheimniſſe klug 
bewahrte. Im Umgange war E. heiter, hörte lieber, als er ſprach. Seine Re⸗ 
den waren nach Umſtänden lakoniſch, ernſt, treffend u. kunſtvoll. Im glänzend⸗ 
ſten Lichte zeigte ſich ſein Rednertalent auf dem Friedenscongreſſe zu Sparta, 
wo er, als thebaniſcher Abgeordneter, den Anſprüchen der Spartaner mit kühner 
Entſchloſſenheit entgegen trat und die Macht derſelben durch ſeine gediegene und 
würdevolle Rede eben ſo ſehr erſchütterte, als nachher durch die Schlacht bei 
Leuktra. — So wie er die rohe Kraft ohne kunſtgerechte Ausbildung verſchmähete, 
ſo verachtete er nach ſeiner idealen Lebensanſicht auch jeden Ueberfluß, wo er 
ſich zeigte. E. beſaß, nach dem einſtimmigen Urtheile der Alten, eine ſehr hohe 
Bildung, das größte Feldherrntalent, die treueſte Vaterlandsliebe, und war frei 
von ſo manchen Schwaͤchen, die oft großen Männern anhangen. — Die Be⸗ 
freiung Thebens iſt allerdings das Werk des Pelopidas. Dieß erkannte er auch 
offen an: denn er ſtellte den Pelopidas öffentlich dem Polke als Befreier des 
Vaterlandes vor u. machte es mit den Begebenheiten der verwichenen Nacht be- 
kannt. Die ſpartaniſche Beſatzung, die ſich während der Nacht ruhig verhalten 
hatte, wurde entlaſſen und die, durch die Spartaner aufgehobene Volksregierung, 
an deren Spitze drei, jährlich wechſelnde, Vorſteher ſtanden, die man Böotarchen 
nannte, wieder eingeführt. Als 372 v. Chr. durch Vermittelung des Königs 
Artaxerxes zu Sparta ein allgemeiner Friedenscongreß zu Stande kam, unter⸗ 
zeichneten Sparta u. Athen den Frieden, nur Theben nicht, welches E. vertrat. 
Theben ſollte daher jetzt mit Gewalt der Waffen zur Annahme des Friedens ge— 
zwungen werden. In Folge eines Beſchluſſes erhielt Kleombrotus, der mit einem 
ſpartaniſchen Schutzheere in dem von den Thebanern bedroheten Phocis ſtand, 
von Sparta den Befehl, unverzüglich nach Böotien vorzurücken. Sobald er 
ſich aber in Bewegung ſetzte u. den Vollzug der Trennung der böotiſchen Städte 
drohend forderte, ſchloßen ſich dieſe, welche einſahen, daß ihnen die verſprochene 
Selbſtſtändigkeit wohl weniger nützlich ſei, als eine allgemeine Verbindung mit 
Theben, alle an die Thebaner. Nur Orchomenos, welches noch immer von ſei⸗ 
ner alten Größe träumte, und Thespiä, welches ſich von der Trennung große 
Vortheile verſprach, traten dem thebaniſchen Bunde nicht bei. In dieſer höchſt 
bedrängten Lage wählten die Thebaner den E. und Pelopidas zu Böotarchen. 
Die Spartaner rückten 371 v. Chr. bis in die Ebene von Leuktra vor u. ſchlu⸗ 
gen daſſelbſt ihr Lager auf; ihnen gegenüber lagerten ſich die Thebaner. E. 
faßte nun, wie 1757 Friedrich d. G. bei Leuthen, den heroiſchen Entſchluß, den 
weit überlegenen Feind anzugreifen (vgl. Xenoph. H. VI. 4 Diod. XV. 51—56. 
Plut. Pelop. 20 —30.) u. die Thebaner erfochten unter ſeiner Führung einen glän⸗ 
zenden Sieg. Die Thebaner erwarben ſich nun nach allen Seiten hin neue 
Freunde, neue Bundesgenoſſen; ganz Hellas, mit Ausnahme von Attika u. Me⸗ 
garis, machten mit Theben gemeinſchaftliche Sache. Inzwiſchen war E., von 
den Arkadiern u. Argivern eingeladen, ohne Widerſtand in den Peloponnes 369 
v. Chr.) eingedrungen. Korinth öffnete ihm die Thore. Von da nahm er ſeine 
Richtung nach Arkadien. Hier vereinigte er die ganze Heeresmacht, die ſich mit 
den Hülfstruppen auf 50 — 70,000 Mann belief (Vgl. Diod. XV, 62.). E. 
drang nun darauf, mit dieſer Macht Sparta ſelbſt anzugreifen (Vgl. Plut. Pelop, 
24. Ages. 31.). Doch trugen die Böotarchen Bedenken, ihr Amt über die ge⸗ 
ſetzliche Zeit, die bereits abgelaufen war, auszudehnen, da auf eigenmächtige 
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Ausdehnung deſſelben Todesſtrafe ſtand. E. aber glaubte, unter ſolchen Umſtän⸗ 
den ſich von den Geſetzen des Vaterlandes entbinden zu dürfen, übernahm die 
desfallſige Verantwortung und ließ von 4 Seiten her das Heer in Abtheilun gen 
nach Lakonien vorrücken u. ſich um die offene Stadt vereinigen. In dieſer Noth 
und Verwirrung rettete Ageſilaus durch ſeine Geiſtesgegenwart und Umſicht die 
Stadt und nöthigte den E., den Gedanken, Sparta zu ſtürmen, aufzugeben. 
Weil aber E. u. ſeine Collegen 4 Monate über die feſtgeſetzte Zeit die Bootar- 
chenwürde behalten hatten, fo wurden fie deßhalb von einigen kleinlich Gefinnten 
angeklagt und vor's Blutgericht geſtellt, wurden aber freigeſprochen. Als E., 
durch Unruhen in Arkadien veranlaßt, von Neuem einen Einfall in den Pelopon⸗ 
nes machte und gedachte, Sparta zu überrumpeln, war ihm Ageſilaus, der von 
dieſem eben ſo klug überlegten, als kühn unternommenen, Vorhaben frühzeitig 
Kunde erhalten hatte, zuvorgekommen. Bei Mantinea kam es 363 v. Chr. zu 
einer Schlacht. Der Thebaniſche Held ſammelte ſeine getreueſten und tapferſten 
Krieger um ſich, feuerte noch einmal ihren Muth an und ſtürzte ſich, mit dem 
Schwerte in der Hand, in das wildeſte Gefecht. Hier war es, wo er, von ei⸗ 
nem tödtlichen Pfeile verwundet, zu Boden ſank und von den Seinen aus der 
Schlacht getragen werden mußte. Doch erſt dann, als er vernommen, daß ſein 
Schild geborgen und der Feind beſiegt ſei, ließ er das Eiſen aus ſeiner Bruſt 
ziehen und gab ſeinen Heldengeiſt auf mit den Worten: „Jetzt habe ich genug 
gelebt, denn ich ſterbe unbeſiegt. Er ſtarb im 48. Jahre ſeines Alters. Vgl. 
Bauch, „E. u. Thebens Kampf um die Hegemonie“ (Bresl. 1834). CK. 
Epée, Charles Michel, Abbé de !, Stifter eines methodiſchen Unter- 
richts der Taubſtummen in Frankreich, geboren den 25. November 1712 zu Ver⸗ 
ſallles, der Sohn eines Architekten. Aus innerem Berufe widmete er ſich dem 
ae Stande, erhielt aber, weil er ſich weigerte, das Formular gegen den 
anſenismus zu unterzeichnen, keine wirkliche Aufnahme in den Klerus. Der 
Rechtswiſſenſchaft ſich zuwendend, ward er Palamentsadvokat in Paris. Unwi⸗ 
derſtehlicher Drang zum Prieſterthume hieß ihn neuerdings das Studium der 
Theologie ergreifen. Dießmal glücklicher, ward er vom Biſchofe von Troyes ge⸗ 
weiht, u. Kanonikus. Mit hingebender Aufopferung u. freigebiger Nächſtenliebe 
erfüllte E. muſterhaft die Pflichten eines guten Seelenhirten. Das Mitgefühl 
für ein taubſtummes Zwillingspaar, das hülflos u. verlaſſen in der Welt daſtand, 
rief in ſeinem mitleidigen Herzen den Entſchuß hervor, den Unterricht bei dieſem 
zu verſuchen. Zu gleicher Zeit bietet ihm ein Unbekannter ein Buch, in ſpaniſcher 
Sprache geſchrieben, zum Kaufe an: Arte para ensenar a hablar los mudos. Ohne 
ſpaniſch zu verſtehen, entzifferte er doch aus der Aehnlichkeit der Worte den 
Titel: Kunſt, die Stummen ſprechen zu lehren. Eine Tabelle zur Erlernung der 
Fingerſprache war noch angefügt. Sogleich war ſein Entſchluß gefaßt, um das, 
durch ſo glücklichen Zufall ihm angebotene u. gekaufte, Buch zu verſtehen, ſpaniſch 
zu erlernen. Zwar geſchahen ſchon früher ähnliche Verſuche, der unglücklichen 
Claſſe der Taubſtummen Mittel zu ſpärlichem Verſtändniſſe zu erſinnen, Pedro 
de Ponce + 1584 in Spanien, der Benediktiner Don Bonnet 1620; in England 
Wailly und Burnet, der Schweizer-Arzt Amman; in Holland der berühmte van 
Helmont, der Portugieſe Ant. Perérra, Ernaud in Paris; allein Cpée, gang un⸗ 
bekannt mit deren Vorarbeiten, bildete ſich unabhängig eine ſelbſtſtändige Me⸗ 
thode, um die Taubſtummen zu unterrichten. Die rohe Zeichenſprache bemühte 
er ſich unter feſte Regeln zu bringen, ſchritt fort zu einer geordneten Fingerſprache 
u. verſuchte, die Taubſtummen auch ſprechen zu lernen. Er brachte es ſo weit, 
daß er ſeinen Zögling Clement de la Pujade zu Paris eine lateiniſche Rede her⸗ 
ſagen und einen anderen Taubſtummen die 28 Capitel des Matthäus Evangelium 
auswendig vortragen lehrte. Durch milde Beiträge u. eigenen Zuſchuß unter⸗ 
hielt er das Inſtitut mit einer Jahresrente von 12,000 Livres. Ein Beſuch des 
Kaiſers Joſeph in Paris zollte ſeinem Eifer gerechte Bewunderung und Aner⸗ 
kennung großartigen Verdienſtes. Die ruſſiſche Kaiſerin bot ihm 1780 ein an⸗ 
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ſehnliches Geſchenk; aber ſeinen Lieblings wunſch, auf öffentliche Koſten ein 
Taubſtummeninſtitut zu gründen, ſollte er bei Lebzeiten nicht in Erfüllung gehen 
ſehen. Dieß geſchah erſt nach ſeinem Tode durch Abbé Sicard, welcher die Un⸗ 
terrichtsmethode viel verbeſſerte. E. hatte viele hämiſche Angriffe des Neides u. 
der Verkennung, ſowohl von Einzelnen, als ganzen Corporationen, zu erdulden. 
Große Senſation erregte es, daß er 1773 einen auf der Straße von Perrone 

in Lumpen gefundenen Taubſtummen für ein Mitglied und Erben der gräflichen 
Familie Solar zu beglaubigen ſuchte, ja ſogar zu einem Prozeſſe ſich verleiten 
ließ. Schon war für den Taubſtummen entſchieden, als durch den Todesfall 
E.s der Richterſpruch ohne Wirkung blieb; dem bekannten Schauſpiele Kotze⸗ 
bue's liegt dieſe Begebenheit zu Grunde. Heldenmüthig und beharrlich verfolgte 
er ſeine gutgemeinten, edelmüthigen Zwecke, bis er, 77 Jahre alt, am 23 Decem⸗ 
ber 1789 ſtarb. Er hat viele geſchickte Lehrer herangebildet, ſeine Methode nach 
allen Ländern Europas verpflanzt u. die Grundriſſe ſchriftlich bearbeitet u. d. T. 
»De la veritable maniére d’instruire les sourds et muets de naissance« (Paris 
1774). Zwei Jahre nach ſeinem Tode wurde das Taubſtummeninſtitut von der 
geſetzgebenden Verſammlung auf Staatskoſten fortgeführt. Seinem Gedächtniſſe 
hat die dankbare Nachwelt in der Kirche von St. Roche zu Paris ein Grabmal 
und Büſte geſetzt. Am hohen Sockel des Denkmals ſteht in vergoldeten Hand⸗ 
Figuren das, von ihm angegebene, Taubſtummenalphabet mit der ſinnigen In⸗ 
ſchrift: Jacet hic admirabilis vir, Abbé de PEpée, qui juxta Salvatoris exem- 
plar mutos fecit loqui. Natus 1712 obiit 1789. — Cm. 

Epeios (Epeus), 1) Sohn des Panopens, ein gewaltiger Fauſtkämpfer, 
der unter Athene's Beiſtande das hölzerne Roß erbaute, das die Trojaner mit 
den, in ſeinem Bauche verborgenen, Griechen in ihre Stadt brachten. E. ſelbſt 
war nach Virgil unter den darin verſteckten Helden. — 2) Sohn des Endymion, 
welcher die Herrſchaft über Elis erhielt. 

Epentheſis nennt man in der Rhythmik das Einfügen eines Buchſtabens 
oder einer Sylbe in die Mitte des Wortes, das Gegentheil der Eliſion (ſ. d.). 

Eperies (ſlaviſch Breſſow), Stadt und Hauptort der ſaroſcher Geſpan⸗ 
ſchaft, an der Toriſſa oder Tarkſa, in Ungarn, mit 8000 Einwohnern, iſt wohl⸗ 
gebaut u. in anmuthiger Gegend gelegen u. der Sitz eines griechiſch unirten Bi⸗ 
ſchofs u. der Diſtriktualtafel. E. hat ein katholiſches u. proteſtantiſches Gymna⸗ 
ſium, und die Einwohner betreiben Fabriken in Tuch u. Leinwand u. Produk⸗ 
tenhandel. In der Nähe von E. befinden ſich die Sauerbrunnen von Borkut u. 
Czemethe, u. in dem Dorfe Czerveniza find berühmte Opalgruben. 

Epernay (lateiniſch Sparnacum), Stadt im franzöſtſchen Departement der 
Marne, in ſehr ſchöner und fruchtbarer Gegend gelegen, mit ſchönen neuen An⸗ 
lagen, einer großen, im neuitalieniſchen Style erbauten Kirche, zählt gegen 6000 E. 
u. tft beſonders bekannt als der Haupthandelsplatz für die rothen u, weißen mouſ⸗ 
ſirenden u. nicht mouſſtrenden Champagnerweine, denn es wächst hier u. in der 
Umgegend die beſte Sorte dieſes Weines. Auch ſind hier bemerkenswerth die in 
den weichen Kreideboden getriebenen Champagner-Keller, die im Innern laby⸗ 
rinthartig geformt find. Die Töpferwaaren von E. kommen unter dem Namen 
Terre de Champagne in den Handel. — Schon im 6. Jahrhunderte ſtand hier 
ein Schloß, das der Beſitzer der Kirche zu Rheims ſchenkte. Der öftere Aufent⸗ 
halt der Biſchöfe von Rheims veranlaßte die Erbauung der Stadt, die im 9. 
Jahrhunderte zum Schutze gegen die Normänner mit einer Citadelle verſehen 
wurde. Die Grafen von Champagne bemächtigten ſich der Stadt. Zur Zeit 
der Ligue ward ſie von den Spaniern eingenommen, aber 1594 von Heinrich IV. 
wieder erobert. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts kam die Stadt an das 
Herzogthum Chateau-Thierry u. wurde eine Caſtellanei. 

Epernon, Stadt an der Quille, im Departement Eure⸗Loire, Bezirk Char⸗ 
tres, mit 2600 Einw., gehörte früher den Grafen von Montfort und kam durch 
Heinrich V. von Navarra, vermittelſt Kaufs, an Jean Louis Nogaret de la 
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Palette d'E. (ſ. d.), für den es Heinrich III. 1581 zu einem Herzogthume er⸗ 
hob. Unter dem Herzoge von Autin wurde das Beſtehen des Herzogthums durch 
einen Streit mit dem Parlamente ſtreitig. Der Köntg entſchied gegen daſſelbe. 
Epernon, Jean Louis de Nogaret de la Valette, Duc d'E., geb. 
in Languedoc 1554, diente zuerſt bei der Belagerung von Rochelle 1573, trat in 
die Dienfte Heinrich's IV. als dieſer noch König von Navarra war, ſchloß ſich 
dann an den Herzog von Alencon, nachmaligen König Heinrich III.; dieſer ſchenkte 


ihm das Landgut E., ernannte ihn 1582 zum Herzoge u. Pair, dann zum Gene⸗ * 


ral⸗Oberſten der Infanterie u. zum Admiral. Nach dem Tode Heinrich's III. 
verließ er Anfangs die Partei ſeines Nachfolgers, Heinrich's IV., ſöhnte ſich aber 
ſpäter mit ihm aus. Bei der Ermordung Heinrichs IV. befand ſich E. in ſeinem 
Wagen, und auf ihm haftete ein ſtarker Verdacht der Mitwiſſenſchaft. Seinen 
Drohungen im Parlamente verdankte beſonders Marie v. Medicis die Regent⸗ 
ſchaft. Er herrſchte hierauf faſt unumſchränkt. Der nach Blois verwieſenen 
Königin Mutter rieth er zur Flucht, nahm fie auf u. zwang Ludwig XIII. zu 
dem Vergleiche von Angouleme. Unter Richelieu hinderte ihn der Haß gegen 
dieſen, an dem Hofe zu erſcheinen. Als Gouverneur von Guyenne gerieth er mit 
dem Erzbiſchofe von Bordeaux in einen Rangſtreit, der ſich damit endete, daß E. 
den Erzbiſchof ſchlug; dieſer excommunicirte ihn u. der König verwies E. und 
enthob ihn ſeiner Verrichtungen; dieſer ward dadurch gezwungen, den Erzbiſcho 
kniend um Verzeihung zu bitten. Er ſtarb zu Loches 1642 aus Gram. f 

Epheben hießen ehemals in Athen die Jünglinge nach zurückgelegtem 
18. Lebensjahre, die ſich beſonders mit Gymnaſtik beſchäftigten u. die Schulen 
der Gramatiker, Rhetoren u. Philoſophen beſuchten. Der Eintritt eines Jünglings 
in dieß Alter (Ephebie) war ein Familienfeſt oder eine Ephebeia, bei welcher 
Gelegenheit der Ephebos für bürgerlich mannbar u. mündig erklärt wurde. In 
Sparta machten die E. (vom 18—30. Jahre), nach Lykurg's Verordnung eine 
beſondere Claſſe aus, lebten in abgeſonderter Wohnung (Cphebeton), ftanden 
unter einem eigenen Aufſeher (Ephebarchos) u. unterwarfen ſich der ſtrengſten 
Lebensart. Aus ihnen wurde eine gewiſſe Claſſe von Gemeindebeamten (Bu a⸗ 
gores, oder Unteraufſeher) gewählt. 

Ephemeren, oder Eintagsfliegen (nach Linns Gattung der Neuroptera 
subulicornia Latr.), zu den $lorfliegen, oder Bolden u. zu der Unterab- 
theilung derſelben „Waſſerbolde“ gehörig. Die meiſten dieſer Inſekten leben 
kaum eine Stunde, ſehr wenige eine ganze Nacht; für die Kürze des geflügelten 
Lebens (fie haben zarte, durchſichtige Flügelchen) werden fle aber hinlänglich ent⸗ 
ſchädigt durch das lange Leben im Larven- u. Puppenſtande, der zwei bis drei 
Jahre dauert. Während dieſer Zeit leben ſie im Waſſer. Es gibt verſchiedene 
Arten der E. Die am häufigſten vorkommende Art iſt die gemeine E. (Ephe- 
mera vulgata), die ſich faſt alle Jahre 3—4 Tage lange und in folder Menge 
zeigt, daß in Städten u. großen Flüſſen des Morgens das Pflaſter davon voll 
liegt, wie im Winter vom Schnee. ea 

Ephemeriden (vom grichiſchen ent, für u. ua, der Tag) find im All⸗ 

emeinen Tagebücher zur Aufzeichnung der Tagesbegebenheiten, dann auch 

eitungen u. fortgehende periodiſche Schriften für einzelne Fader der Wiſ⸗ 
ſenſchaft; beſonders verſteht man aber darunter die aſtronomiſch en Tafeln, 
worin die Stellung der Sonne, des Mondes, der Planeten u. der übrigen Er⸗ 
ſcheinungen am Himmel tagweiſe, u. zwar im Voraus, verzeichnet ſteht. Der⸗ 
gleichen gab zuerſt Purbach für die Jahre 1450 — 1461 heraus, weit genauere 
aber Regtomontanus 1475 — 1506, u. nach dieſem Stöfler, Leovitius, 
Kepler, Manfredi u. A. Gegenwärtig ſind die vorzüglichſten die Pariſer 
„Connaisance des temps“, der Londoner „Nautical almanac“, die „Effemeridi 
di Milano“, die zuerſt von Bode, dann von Encke redigirten Berliner „aſtro⸗ 
nomiſchen Jahrbücher, oder E.“ u. Schuhmacher's „Jahrbuch“. 

Epheſus, berühmte Stadt des Alterthums, Hauptſtadt von Jonien u. Haupt⸗ 
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ſtapelplatz für Kleinaſien, innerhalb des Taurus, lag am ſchiffbaren Kayſtrus, un⸗ 
weit des Meeres, u. war der Sage nach von Amazonen, geſchichtlichen Nach⸗ 
richten zu Folge aber von Hellenen gegründet. Eine Menge Prachtgebäude zier⸗ 
ten es; Lyſimachus befeſtigte die Stadt. — Am bekannteſten ijt E. durch 
den prachtvollen Tempel der Artemis, den Cherſiphron anfing, der aber erſt 220 
Jahre nach dem Tode dieſes Architekten vollendet ward, 400 v. Chr. abbrannte, 
wieder erbauet, 356 von Heroſtratos, in derſelben Nacht, wo Alexander d. Gr. 
geboren ward, wieder angezündet ward u. von den Epheſern, durch Cheremo⸗ 
krates erneuert, und erſt, nachdem er von Scythen und Gothen verbrannt ward, 
unter Konſtantin d. Gr. völlig zerſtört wurde. Alle Bildhauer Griechenlands 
hatten ſich beeifert, ihn mit ſchönen Kunſtwerken zu ſchmücken. Die, bei dem 
Tempel angeſtellten, Prieſter waren Verſchnittene, u. außerdem waren Prieſterin⸗ 
nen in demſelben, die jedoch lauter Jungfrauen ſeyn mußten (vgl. Diana). In 
E. find der Philoſoph Heraklit, der Bildner Agafias u. die Maler Apelles und 
Parrhaſtos geboren. Paulus verweilte hier 3 Mal u. ſchrieb von da aus {einen 
Brief an die Korinther u. von Rom aus an die Epheſer. Eben ſo lebte auch 
der Apoſtel Johannes hier lange Zeit u. ſtarb auch hier; auch für den Sterbeort 
der h. Jungfrau Maria wird E. von Einigen angegeben. Hier war im peloponne⸗ 
ſiſchen Kriege 408 die Schlacht zwiſchen den Athenäern unter Thraftllos u. den, 
die Spartaner unterſtützenden, Perſern unter Tiſſaphernes, der jene völlig ſchlug. 
Noch wurden hier, außer den Particularſynoden 196 unter dem Metropolit Po⸗ 
lykrates über die Oſterfeier, u. 245 gegen Noétus, mehre Concilien gehalten. 
E. ſank erſt, als es von den Perſern im 3. Jahrh. geplündert, von den Scythen 
262 u. von den Gothen zerſtört, u. unter den Byzantinern vernachläſſigt, in die 
Hände der Osmanen gerieth, die unter ſich u. mit den Griechen hier manchen 
Kampf beſtanden. Es iſt jetzt ein elendes Dorf, Aja Saluk oder Johanna. 

Epheten hießen diejenigen Criminalrichter zu Athen, welche den Ge⸗ 
richtshof zum Palladium (Eu IaqAadò i) bildeten und von Demopho on, 
einem Sohne des Theſeus, zuerſt angeordnet ſeyn ſollen. Wahrſcheinlich iſt aber 
Drakon (f. d.) als der eigentliche Stifter dieſes Richtercollegiums zu betrachten. 
Man wählte dazu aus edlen Familien (Gprorivdyy) ein u. fünfzig unbeſcholtene 
Männer, die alle älter als fünzig Jahre ſeyn mußten. Solon beſtätigte dieſe Ein⸗ 
richtung der Wahl, nur übertrug er die Unterſuchung der wichtigeren Rechtsſa⸗ 
chen allein den Areopagiten und ließ den E. hauptſächlich nur das Gericht über 
unvorſätzlichen Mord, über Mißhandlungen, die den Tod zur Folge gehabt hat- 
ten, u. über Nachſtellungen gegen das Leben eines Bürgers. Späterhin wurde 
auch in dem delphiſchen (xi dAgwia), prytaneiſchen (é xputavei@) u. 
phreattiſchen ( ppearroi) Gerichtshofe von den E. Recht geſprochen, na⸗ 
mentlich im delphiſchen über ſolche Todſchläge, die nach der Behauptung des 
Beklagten geſetzlich waren, z. B. aus Nothwehr. 
Epheu, 1) die Pflanzengattung Hedera; 2) insbeſondere deren Art H. he- 
lix, der gemeine E., ein rankender Strauch in ganz Europa u. Aſien, der oft 
30—50 Fuß hoch an Bäumen u. Mauern klettert, zuweilen 4 — 5 Zoll dick und 
wohl 200 Jahre alt wird. Die Blätter ſind nach dem verſchiedenen Alter von 
mancherlei Geſtalt, zuerſt lanzettförmig, dann fünflappig, dann dreilappig, zuletzt 
eiförmig, ungetheilt u. den Winter über ausdauernd. Blüthen ſieht man nur an 
ſehr altem baumartig gewordenen E. (H. arborea); die runden, erbſengroßen Bee⸗ 
ren reifen im April oder März. Sie waren, wie auch Holz u. Laub, ehemals 
officinell, Als Schmarotzerpflanze iſt der E. ſchädlich; doch iſt er in Gartenan⸗ 
lagen beliebt, um nackte Stellen, beſonders Wände, Felſen, in deren Ritzen er 
ſich mit ſeinen Wurzeln einfügt, damit zu bekleiden; er verlangt aber eine ſchat⸗ 
tige Lage, iſt im Anfange ſchwer fortzubringen, doch, wenn er einmal gehörig 

Wurzel gefaßt hat, eben ſo ſchwer wieder zu verdrängen. 
Ephialtes, ſ. Aloi den. f 
Ephoren hießen in Sparta diejenigen obrigkeitlichen Perſonen, welche über 
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den ganzen Staat die Aufſicht hatten und die Rechte des Volkes gegen die Kö⸗ 
nige behaupten mußten. Nach Einigen wurden ſie von Lykurg, nach Andern 
wahrſcheinlicher von Theopompus eingeſetzt. Man wählte ſie, ohne Unterſchied des 
Standes, aus dem Volke. Zu ihren gerichtlichen Geſchäften war ihnen ein eige⸗ 
nes Gebäude, das Ephorion, angewieſen. Später war ihnen auch vornehm⸗ 
lich die Beaufſichtigung der Jugend (der Epheben) übertragen, ähnlich, wie in 
unſeren modernen Zuſtänden, wo auf Univerſitäten einem Ephorus die ſpecielle 
Aufſicht über die Theologie Studirenden übertragen zu werden pflegt. — Auch heißt 
im proteſtantiſchen Kirchenweſen der Superintendent, als der Vorgeſetzte der ſei⸗ 
ner Oberaufſicht untergebenen Geiſtlichen, Ephorus, der deßfallſige Sprengel 
Ephorie, und ſein Amt Ephorat. Uebrigens bezeichnet man auch mit E. 
im allgemeinen Sinne Auſſeher oder Vorgeſetzte irgend einer Anſtalt. 

Ephorus, griechiſcher Geſchichtsſchreiber, aus Kyme in Aeolis, war 
ein Schüler des Iſokrates und ſchrieb eine Univerſalgeſchichte vom Einfalle der 
Herakliden bis auf ſeine Zeit (1190 —340 v. Chr.) in 30 Büchern. Fragmente 
derſelben gab Marx (Karlsruhe 1815, Additam. dazu in Friedemanns u. Seebo- 
de's Miscell. crit.) heraus. f 
Ephraem Syrus, der Heilige, einer der älteſten, fruchtbarſten und einfluß⸗ 
reichſten Schriftſteller der ſyriſchen Kirche, vorzugsweiſe auch der Prophet der 
Syrer oder der Lehrer (6 SidacxadAos) genannt, ward in Meſopotamien in der 
Umgegend von Niſibis zu Anfang des 4. Jahrhunderts geboren, vom Biſchofe 
von Niſtbis unterrichtet u. bei der, von ihm ſelbſt geleiteten, Schule angeſtellt. E. 
zeichnete ſich bald ebenſo durch ſeine Gelehrſamkeit, wie durch die ſtrenge Askeſe, 
welche er im Leben übte, aus. Später nahm er ſeinen Aufenthalt zu Edeſſa, 
wo er bald mit den Einſtedlern der Umgegend Bekanntſchaft machte u. ſich ſelbſt 
eine Höhle in der Nähe der Stadt zur Behauſung erkor, in welcher er, mit we⸗ 
nigen u. kurzen Unterbrechungen, bis an ſeinen Tod (378) wohnte, beſchäftigt 
mit Gebet, Bibelſtudium u. ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Nach einigen Nachrich⸗ 
ten ſoll er in Edeſſa eine Schule gegründet haben. Vorzüglich aber war ſein 
heiliger Eifer gegen die Götzendiener, die Juden u. die verſchiedenartigen chriſt⸗ 
lichen Häretiker ſeiner Zeit gerichtet; fo ſtritt er gegen Bardeſanes und Harmo- 
nius, die Arianer u. Sabellianer, die Manichaer u. Novatianer, gegen Apollina⸗ 
ris, Marcion und andere Ketzer. In die ſpätere Periode fällt auch ſein Beſuch 
bei Baſtlius, Biſchof von Kappadocien, welchen die Legende vielfach ausgeſchmückt 
hat. E. hatte alle höheren kirchlichen Würden verſchmäht u. war nur Diakonus 
geworden, welches Amt ihm Baſilius ertheilt haben ſoll. Die katholiſche Kirche 
feiert das Gedächtniß dieſes Heiligen am 1. Febr., Griechen und Maroniten am 
28. Januar u. die Jacobiten an 5 verſchiedenen Tagen des Jahres. Ihre, ſowie 
der Maroniten, Liturgie gedenkt ſeiner täglich in Verbindung mit dem heil. Jacob 
von Serug. — Die Schriften E.s find theils in der ſyriſchen Urſprache, theils 
in griechiſcher u. armeniſcher Ueberſetzung auf uns gekommen. Unter den, im 
Syriſchen erhaltenen, Werken ſteht an Bedeutung ſein Bibelcommentar oben an. 
Er wurde von Aucher (Venedig 1833) herausgegeben. Von ſeinen Liedern und 
Hymnen haben mehre poetiſchen Werth. In den liturgiſchen Büchern der Syrer 
werden dem E. mehre Lieder u. Gebete zugeſchrieben, die jedoch unächt ſeyn ſol⸗ 
len. Aſſemani gibt in ſeiner Bibliotheka orient. ein vollſtändiges Verzeichniß der 
Schriften E.s. Die erſte vollſtändigere griechiſche Ausgabe dieſer Schriften iſt 
die Oxforder von Thwaites (1709); die Hauptausgabe iſt aber die römiſche 
vom Jahre 1732—46 in 6 Foliobänden. E. ausgewählte Schriften, überſ. von P. 
Zingerle. 6 Bde. Innsbr. 1846. Vergl. über E. Lengerke, „Comment. crit. de 
Ephr. Syro S. S. interprete“ (Halle 1828) u. vorzüglich „De Ephraemi arte her- 
meneutica‘s, (Königsb. 1831). : 

Ephraim war der zweite Sohn Joſephs u. der Aſeneth. Jacob ſetzte ihn, 
gleich ſeinen erſtgeborenen Söhnen, zum Erben ein und erklärte ihn zum Haupte 
eines beſondern Stammes. Dieſer Stamm ward, in Folge des Segens Jacobs 
u. Moſts, einer der mächtigſten unter den zwölfen u. zählte beim Auszuge aus 
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Aegypten über 40,000 ſtreitbare Männer. Der Landestheil Es, in der „Mitte 

Paläſtina's liegend, gränzte ſüdlich an die Stämme Dan u. Benjamin, nördlich 
an den halben Stamm Manaſſe's, weſtlich an das Mittelmeer u. öſtlich an den 
Jordan u. war ſehr gebirgig. Schon von Aegypten aus hatten die Cphratmiten 
einen unglücklichen Einfall in Philiſtäa unternommen. Sie machten hierauf die 
Chanaaniter zu Gazer zinsbar u., da ihnen ihre Landmark zu enge war, befahl 
ihnen Joſua, gegen das Gebirg ſich mit den Waffen in der Hand auszubreiten. 
Schon frühzeitig verlangte der Stamm E., beſonders wegen Joſephs Verdienſten 
u. weil Joſua ein Ephraimite war, u. dann auch, weil die Bundeslade lange zu 
Silo ſtand und Sichem die alte Hauptſtadt Iſraels war, den Vorzug vor dem 
Stamme Juda u. beſtrebte ſich wohl auch mit Gewalt, dahin zu gelangen; doch 
ohne Erfolg. Beſonders ſcheint E. die Unzufriedenheit am Ende der Regierung 
Salomon's genährt zu haben, da dieſer Stamm den Mittelpunkt des Reichs bil⸗ 
dete u. bei deſſen Zerſtückelung am meiſten thätig war, welche König Roboam's 
Benehmen hervorrief: denn Jeroboam, die Seele des Abfalls, war ein Ephraimite 
u. die ephraimitiſche Stadt Sichem, wo die Trennung geſchah, wurde der Sitz 
des neuen Reiches. Unter dem Namen E. wird auch oft das ganze Reich Sfrael 
mit ſeinem Götzendienſte verſtanden. — Auch das Gebirg im Lande E. hieß vor⸗ 
zugsweiſe E.; oft wird es das Gebirg ſchlechthin genannt, mit den Bergen: 
Zalman, Garizim, Chal, Gilboa u. a. Den Namen E. oder Ephrem 
führte endlich auch eine Stadt in der Wüſte, in der Nähe von Bethel, 8 römiſche 
Meilen im Norden von Jeruſalem. Hier hielt Abſalon ſeine Schafſchur, und 
dorthin begab ſich auch Jeſus nach der Wiederbelebung des Lazarus zu ſeiner 
Sicherheit. Man hält Ephron für dieſelbe Stadt. f 

Ephraimiten hießen 1) die Abkömmlinge Ephraim's (ſ. d.) — 2) war 
dieß ein Spottname für die ganzen, halben u. Viertel⸗Gulden, welche die Juden 
Ephraim u. Itzig, als preußiſche Münzpächter, während des ſiebenjährigen Kriegs 
(von 1756 an) in Leipzig und in preußiſchen Münzſtädten mit ſächſiſchen Stem⸗ 
peln vom Jahre 1753 ſchlagen ließen. Die Mark fein, 14 Thlr. Werth, wurde 
bis zu 45 Thaler ausgeprägt u. ſolchen Geldes für 7 Millionen Thaler in Um⸗ 
lauf geſetzt. Sie ſanken raſch u. ſo tief, daß 20 Thaler auf den Louisd'or gin⸗ 
gen; nach dem Hubertsburger Frieden wurden fie ganz verrufen. 

Epicedium (vom griechiſchen xjdos, Kummer, Klage) hieß bei den Alten 
ein Klage⸗ oder Leichenlied auf eine Perſon, deren Begräbniß noch nicht erfolgt 
war. Es wurde während der Ausſtellung der Leiche geſungen. 

Epicharmus, pythagoräiſcher Philoſoph (um 500), von der Inſel Kos ge— 
bürtig, hat ſich beſonders als Komödiendichter bekannt gemacht. Zu Megara er⸗ 
zogen, brachte er den größten Theil ſeines Lebens hier u. in Syrakus am Hofe des 
Königs Hiero, der ihn ſehr ſchätzte, zu. Er iſt der eigentliche Schöpfer der alten 
Komödie, die durch ihn erſt zu einer reiferen Kunſtſorm erhoben wurde. Nach 
Horaz ſoll ſeine gutgeſchriebenen Stücke Plautus als Vorbild benützt haben. Die 
auf uns gekommenen Fragmente hat neuerlich Kruſemann (Harlem 1834) ges 
ſammelt. Aeltere Sammlungen ſind die von Stephanus, Grotius und Hertel. 
Vergl. Harleß »De Epicharmo« (1828). 

Epichirema oder Epicheirema (griech. éxrxeipyua, d. h. bei der Hand) 
heißt eigentlich Vorhaben, Unternehmen, Beweis. Die ältern Logiker und 
Rhetoriker verſtehen unter E. einen Beweis oder Schluß im Allgemeinen; die 
neuern aber vornehmlich einen Schluß, der zwiſchen den beiden Vorderſätzen, oder 
auch zwiſchen dem zweiten Vorderſatze u. dem Nachſatze eines andern Schluſſes, 
eingeſchaltet wird, ſo daß dadurch ein zuſammengeſetzter Schluß entſteht, der zum 
Beweiſe der Vorderſätze dient. 8 

Epieykel. Bewegt ſich ein Punkt in einem Kreiſe, um dieſen Punkt als 
Mittelpunkt wieder ein anderer, ebenfalls in einem Kreiſe u. ſ. f., fo heißen dieſe 
letzten zu jenem erſten hinzugefügten Kreiſe E., u. die abſoluten, von dieſen Punk⸗ 
ten beſchriebenen, Curven Epicykloiden. Den alten Aſtronomen machte be⸗ 
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kanntlich die ſcheinbar verwickelte Bewegung der Planeten große Schwierigkeiten; 
um fie zu erklären, nahm Ptolomäus zu den En fein Zuflucht, indem er anc 
nahm, die Planeten bewegen ſich nicht unmittelbar in Kreiſen um die Erde, ſon— 
dern in Kreiſen, deren Mittelpunkte erſt kreisförmig um die Erde laufen. Nach⸗ 
dem aber Kopernicus die Nichtigkeit dieſer, unter dem Namen Pto lo mäiſches 
Weltſyſtem (ſ. d.) bekannten, Hypotheſe gezeigt hatte, wurde von den E., und 
namentlich in der Aſtronomie, kein weiterer Gebrauch gemacht, bis erſt in ganz 
neueſter Zeit Möbius in ſeiner Mechantk des Himmels (Leipz. 1843) gezeigt hat, 
wie man mit Hülfe epicykliſcher Bewegungen die Störungen in der Monds- u. 
Planetenbewegung auf höchſt einfache Weiſe entwickeln könne. Wir verweiſen die⸗ 
jenigen, die ſich über die E. näher unterrichten wollen, auf das eben benannte 
Werk, da es ſchwer iſt, ſich in Kürze (wie dieß hier doch nur geſchehen kann) 
hierüber zu verſtändigen. * 
„Epidaurus, Hafenftadt auf dem Peloponnes, am ſaroniſchen Meerbuſen, 
gehörte ehemals zu Argos. Beim Einfalle der Herakliden wurde hier eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Herrſchaft angelegt; zu Perianders Zeit herrſchte hier ein eigener Ty⸗ 
rann, Prokles; in den Perſerkriegen erſcheint E. immer als Feind von Argos u.“ 
Sparta; durch die Eintheilung der Römer kam es zu Argolis. Die ſpätern 
Schickſale der Stadt ſind unbekannt. Sie war beſonders wegen des heiligen 
Tempels des Asklepios, der daſelbſt geboren war, berühmt; dieſer Tempel ſtand in 
einem Haine, wo Niemand gebären oder ſterben durfte; darin die koloſſale Bild⸗ 
ſäule des Gottes aus Elfenbein u. Gold; hierher wallfahrteten die Kranken aus 
ganz Hellas; am vollſtändigſten hat ſich davon das Theater erhalten. Auch in 
den Ringmauern der Stadt waren herrliche Tempel, beſonders der des Dionyſos. E. 
trieb einen ſtarken Handel, u. ſeinen Wein u. ſeine Pferde fand man trefflich; 
jetzt heißt der Ort Kironiti. 0 
Epidemie nennt man eine ſolche Krankheit, woran mehre Menſchen zugleich 
leiden, von allgemeinen, doch vorübergehenden Urſachen erzeugt. Es gibt anſteckende 
u. nicht anſteckende epidemiſche Krankheiten, ferner Jahres- u. ſtehende En. Der Grad 
der Anſteckung iſt nach der Natur der Krankheiten verſchieden. Manche derſelben ſind 
an ſich in den erſten Abſtufungen (Stadien) nicht anſteckend u. werden dieß erſt, 
ſobald ſie die letzten Stadien erreichten. Andere verlieren die Fähigkeit der An⸗ 
ſteckung durch künſtliche Erzeugung einer ähnlichen, nicht gefährlichen Krankheit. 
So iſt z. B. durch Einimpfung der Schutzpocken die anſteckende Peſt der natür⸗ 
lichen Blattern in civilifirter Ländern beinahe ganz vertilgt worden. Die epide⸗ 
miſchen Krankheiten ſind von den endemiſchen darin unterſchieden, daß letztere, von 
örtlichen Urſachen erzeugt, wiederkehren, wenn dieſe nicht zu beſeitigen ſind. Durch 
anſteckende En wird der Geſundheitszuſtand der Menſchen mehr oder weniger ge⸗ 
fährdet. Daher iſt es Pflicht der Polizei, die Verbreitung derſelben zu verhüten. 
Es iſt Verbindlichkeit eines Jeden, beſonders aber der Geſundheitsbeamten, die 
obrigkeitlichen Behörden von dieſer Gefahr frühzeitig zu unterrichten. Meiſtens 
nehmen ſie einzeln (ſporadiſch) ihren Anfang u. zwar unter den ärmeren Volks⸗ 
claſſen, durch Mangel erzeugt und durch dieſen und durch Vernachläſſigung auf 
einen furchtbaren Grad geſteigert. In ſehr volkreichen Orten, in denen die Men⸗ 
ſchen gedrängt bei einander leben u. durch einen lebhaften Verkehr in mehrfacher 
Berührung ſtehen, kann durch Unterbringen der erſten Kranken in Hoſpitälern oft 
der Verbreitung am wirkſamſten vorgebeugt worden. Die Geſundheitsbeamten 
haben nicht nur den Urſachen der Entſtehung dieſer Krankheiten, ſoweit dieſes 
möglich iſt, vorzubeugen, ſondern auch beim Ausbruche derſelben der Polizeibehörde 
die Mittel gegen weitere Ausbreitung zu begutachten, welche, neben einer ſorg⸗ 
fältigen Krankenpflege, vorzüglich in der Abſonderung der Kranken von den Gee 
funden beſtehen. Zur Herſtellung der E.-Kranken der ärmeren Claſſe werden die 
Koſten aus allgemeinen Staatsmitteln, oder aus Armenfonds verwendet, je 
nachdem die Geſetze hierüber beſtinmen. Es liegt dieß auch in dem Zwecke 
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des Staats, daß zur Verhütung allgemeiner Gefahr allgemeine Mittel ange⸗ 
wendet werden. 5 

Epidermis oder Oberhaupt, ſ. Haut. N 

Epigeneſie, ſ. Zeugung. : 

Epiglottis heißt in der Anatomie der Kehldeckel, knorpelige Deckel über 
die Luftröhre; ſie dient dazu, den Eintritt fremder Körper, beſonders der Speiſen 
in die Luftröhre, zu verhindern. Epiglottitis, Entzündung der E. 65 

Epigonen (ériyovor), allgemein die Nachgeborenen, insbeſonders die 
Söhne der ſieben Fürſten (Polynices, Adraſtus, Tydeus, Amphiareus, Kapa⸗ 
neus, Hippomedon, Parthenopäus, welche, durch die Thronſtreitigkeiten des Eteo⸗ 
kles u. Polynices veranlaßt, vor Theben kämpften u. (bis auf Adraſtus) fielen. 
Zehn Jahre ſpäter belagerten die Söhne (éxtyovor) der gefallenen Helden The⸗ 
ben von Neuem, eroberten es u. ſetzten Therſander, des Polynices Sohn, als 
König ein. Für uns hat das Wort einen. fatirifden Nebenbegriff: die Nachge⸗ 
borenen, gewiſſermaſſen Nachkommenden, Nachhinkenden, im Vergleiche zu treff⸗ 
licheren Vorausgehenden. Vergl. z. B den Roman E. von Immermann. x. 
Epigramm (vom griechiſchen ériypauua), eigentlich Aufſchrift, In⸗ 
ſchrift. Dieſe Aufſchrift hatte urſprünglich keinen andern Zweck, als die äußere 
Bezeichnung des Gegenſtandes u. deſſen Bedeutung und Erklärung, in treffender 
Kürze vereinigt, ohne Beigabe irgend eines Zuges von Empfindſamkeit zur An⸗ 
regung irgend einer Stimmung. Die ſpätern Ele aber berückſichtigten weniger die 
Exiſtenz und Bedeutung des Gegenſtandes, als ſinnvolle Beziehungen auf denſel⸗ 
ben. Man darf das E. weder für ein bloßes Erzeugniß des Witzes, noch der 
Satyre halten; vielmehr ſoll dasſelbe nur mit ſinn- u. bedeutungsvoller Kürze ir⸗ 
gend einen Gedanken äſthetiſch ſchön darſtellen. Je nach dem Inhalte wird man 
dann ſatpriſche, panegyriſche, ſententiöſe, empfindſame (lyriſche) Ele unterſcheiden. 
Jedoch iſt allerdings das ſatyriſche E., das ein ſchneidendes, pikantes u. ironi⸗ 
ſches Moment in ſich faßt, das vorherrſchende. Die erſten deutſchen Elte finden wir 
unter dem Namen „Priameln“ bereits im 13. Jahrh. Vergl. Groke, »De epi- 
grammatis theoria denuo constituendas (Berl. 1826). 

Epigraphe (vom griechiſchen Eri u. ypaow), Aufſchrift, die Beſtim⸗ 
mung eines Gebäudes, einer Statue ꝛc. andeutend, gewöhnlich Pettit 
mit Inſchrift (f.d.). Epigraphik ift die Verfertigung der Inſchriften und In⸗ 
ſchriftenkenntniß. In Beziehung auf Münzen heißt die Epigraphik plaſtiſch, 
wenn die Inſchrift mit dem Bilde in angemeſſener zierlicher Verbindung ſteht. 

Epikriſis nennt man vornehmlich die rationelle Erklärung und wiſſenſchaſt⸗ 
liche Beurtheilung einer einzelnen, oder einer Reihe von Erfahrungen, ſowie auch 
eine Erſcheinung, die zu einer Kriſis (f. d.) als Vervollſtändigung hinzutritt. 

Epiktet, ſtoiſcher Philoſoph, aus Hierapolis in Phrygien, war anfaͤnglich 
Sklave des Epaphroditos, eines Freigelaſſenen u. Kämmerers des Kaiſers Nero, 
u. lebte nach erhaltener Freiheit bis zum Jahre 94 zu Rom, wo er unter Do⸗ 
mitian mit andern Philoſophen von da verbannt wurde, und ſich dann nach 
Nikopolis in Epirus begab. Er war ein Stoiker von den ſtrengſten Grundſätzen 
u. der ruhigſten Gleichmüthigkeit. Dieſe Geſinnungen findet man auch in dem 
Handbuche (EYxcipidiov), welches ihm beſtändig beigelegt wird, eigentlich aber 
nach ſeinen Vorträgen von Arrianus aufgezeichnet iſt u. ſich mehr durch In⸗ 
halt, als durch Darſtellung empfiehlt. Ausgabe von C. G. Heyne (Dresden 
1776 u. Leipzig 1783); kritiſch, mit Cebes Gemälde, von Schweighäuſer (Leipzig 
1798). Zugleich erſchien von demſelben eine kleinere Ausgabe in 8. mit der la⸗ 
teiniſchen Ueberſetzung u. den wichtigſten Lesarten, u. eine noch kleinere in 12. ohne 
die Ueberſetzung. Schweighäuſer bearbeitete auch den Commentar des Simpli⸗ 
cius und gab fo das Ganze heraus unter dem Titel: »Epicteteae philosophiae 
monumentac (Leipz. 1799 in 5 Bdn.). Ueberſetzung von Thiele (Frankf. 1790) 
u. mit Anmerkungen u. Nachrichten von GC's Leben von Fr. Junker (Mannheim 
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1826). Auch Heinſtus, Caſaubonus, Meibom u. Upton gaben Els Werke heraus. 
Vergl. Briegleb's Schule der Weisheit nach E. (Koblenz 1805). 

Epikur u. Epikureismus. Der Epikureismus iſt hinlänglich bekannt als 
diejenige Sinnesart, welche ihre e einzig und allein in den möglichſt 
ruhigen u. behaglichen Genuß des irdiſchen Lebens ſetzt. Derjenige, welcher eine 
ſolche Lebensanſicht, ſo gut die Sache es zuließ, philoſophiſch zu begründen ſich 
bemühte, war Epikur, ein Mann, der im Alterthume bei ſeinen zahlreichen An⸗ 
hängern einer unbedingten Achtung genoß, dann, ſo lange chriſtliche Grundſätze 
die Wiſſenſchaft beherrſchten, vergeſſen und verachtet war, über den endlich in 
neuerer Zeit, ſeit dem der franzöſiſche Philoſoph Gaſſendi ſich zu ſeinem Verthei⸗ 
diger aufgeworfen hat, vielfach hin u. hergeſtritten iſt. (Bayle im Diction. dann 
Batteux, Brenner, Platner, Meiners, endlich fil in ſeinen Vorleſungen 
über Geſchichte der Philoſophie.) Unſer Urtheil witd ſich dahin feſthalten müſſen, 
daß E. in ſeinem Leben allerdings nicht als ein ſo verächtlicher Charakter daſteht, 
als wir, nach dem Maßſtabe jener niedern Geſinnung, die wir jetzt gewöhnlich als 
Epikureismus zu bezeichnen pflegen, vermuthen könnten, daß er aber deßungeachtet 

als der Vater eines Syſtemes anzuſehen iſt, welches allem ſittlichen, religtöſen u. 
wiſſenſchaftlichen Aufſchwunge in gleicher Weiſe feind iſt, und das Gefühl des 
Wohlſeins an die Stelle der Tugend ſetzt. Von Epikurs Leben iſt übrigens wenig 
zu ſagen; er wurde im Jahre 342 v. Chr. im Demos Gargettos in Attika ge⸗ 
boren, brachte jedoch die erſte Hälfte ſeines Lebens größtentheils außerhalb Athen 
zu, wahrſcheinlich, um ſeinem Vater, der ſich an verſchiedenen Orten aufhielt, im 
Geſchäfte beizuſtehen. Obwohl er frühe Hang zur Philoſophie zeigte, ſo benützte er 
doch die Gelegenheit, ſich mit den Lehren der Akademie und der Peripatetiker be⸗ 
kannt zu machen, nur ſehr ſchlecht; denn er ſetzte ſeine Ehre darin, Autodidakt zu 
ſeyn u. wollte nicht anerkennen, von irgend Einem etwas Genügendes gelernt zu 
haben. So eröffnete er ſelbſt eine Schule, zuerſt zu Lampſakus, dann zu Athen, 
wo er in einem von ihm angekauften Garten, über deſſen Eingang die Worte zu 
leſen waren: „Gaſt, hier iſt gut ſeyn, hier iſt Luſt das höchſte Gut!“ lehrte, oder 
vielmehr mit ſeinen Freunden und Schülern ſich unterhielt. Auch Hetären hatten 
hier Zugang, was man zur Verdächtigung ſeines ſittlichen Wandels benützt hat, 
jedoch, wie es ſcheint, mit Unrecht: überhaupt wird ſein humanes Benehmen, ſeine 
Liebe zu den Seinigen, ſeine Treue in der Freundſchaft, ſeine Milde gegen die 
Sklaven allgemein anerkannt u. gerühmt. Er ſtarb im Jahre 270, in einem Alter 
von 72 Jahren, nachdem er eine ſchmerzhafte Krankheit mit großer Geduld über⸗ 
ſtanden hatte. Sein Nachfolger wurde nach ſeiner Beſtimmung Hermachos, da 
ſein liebſter Schüler Metrodoros ſchon vor ihm geſtorben war. Seine Anhänger 
hielten gewiſſenhaft an ſeiner Lehre; ſie iſt um keinen Schritt weiter entwickelt, u. 
nie iſt das jurare in verba magistri treuer befolgt worden. Die Philoſophie Epi⸗ 
kurs ging ganz aus den Zeitbedürfniſſen hervor; denn je unſicherer u. ungenügen⸗ 
der die öffentlichen Verhältniſſe nach Vernichtung der Freiheit geworden waren, 
deſto mehr mußte der Einzelne darauf Bedacht nehmen, durch Unabhängigkeit von 

äußeren Verhältniſſen in ſich ſein Glück zu begründen. Daß man durch ſolche Un⸗ 
abhängigkeit ſich das ungeſtörte Gefühl inneren Wohlſeyns erhalten müſſe, war 
der Hauptgrundſatz und der Angelpunkt ſeiner Philoſophie. Darin ging er alſo 
über den Ariſtipp u. die frühern Eudämoniſten hinaus, daß er nicht ſeine Selig⸗ 
keit bloß in ſinnlichen Genüſſen ſuchte: in dieſen müſſe man vielmehr enthaltſam 
ſeyn, indem die Klugheit rathe, ſich keinem Genuſſe hinzugeben, der größeren 
Schmerz in ſeinem Gefolge habe. Indem er nun ferner ſelbſt die Tugend u. die 
geduldige Ertragung der Leiden u. Beſchwerden als eine nothwendige Bedingung 
jenes innern Wohlſeins anſah, ſo kam er in ſeinen Reſultaten faſt mit den 
Stoikern überein, die doch von einem gerade entgegengeſetzten Grundſatze aus⸗ 
gingen. Eine ſolche innere Glückſeligkeit, meinte E., fet gar keines Zuwachſes mehr 
fähig, auch nicht durch die Dauer der Zeit, weßhalb er denn gar kein Bedürfniß 
hatte, die ewige Fortdauer der Seele als eine Bedingung der Perce Vollendung 
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zu poſtuliren. — Dieſe ſeine hauptſächlichen Grundſätze beziehen ſich, wie wir 
ſehen, auf den ethiſchen Theil der Philoſophie; aus den beiden anderen Theilen 
derſelben nahm er nur ſo viel herüber, als zur Begründung ſeiner ethiſchen Grund⸗ 
fate unumgänglich nothwendig war. Die ganze Dialektik (oder Logik) zuvörderſt 
brachte er zurück auf unmittelbare, ſinnliche Wahrnehmung, die als Anſchauung 
oder Gefühl des Angenehmen und des Unangenehmen, das einzige Kriterium der 
Wahrheit und Beſtimmungsgrund des Handels iſt. Was angeſchaut wird, iſt 
wahr. Außer der Anſchauung mußte er nun freilich, wollte er nicht alles Denken 
aufgeben, wenigſtens noch die Vorſtellungen, als die bleibenden Eindrücke der An⸗ 
ſchauungen, anerkennen; aber hiebei blieb er auch ſtehen; Begriffe ſind nur modi⸗ 
ſizirte Vorſtellungen, Schlüſſe nur Aneinanderreihen der Vorſtellungen, oder Zurück⸗ 
führung derſelben auf Anſchauung. Unwahr iſt die Vorſtellung, der keine An⸗ 
ſchauung entſpricht; hier mußte er ſich ſchon inconſequent werden; denn eine ſolche 
Vorſtellung, der keine Anſchauung entſpricht, muß doch nothwendig, was er auch 
annahm, aus dem Innern des Menſchen ſelbſtthätig von ihm gebildet hervorgehen, 
obgleich nach ſeiner Erklärung jede Vorſtellung nur Nachbildung einer gehabten An⸗ 
ſchauung ſeyn ſoll. — So hat alſo nur die augenblickliche Empfindung für ihn Wahr⸗ 
heit; ſo konnte er auch in der Sprache nichts Anderes, als ein Ergebniß des Au— 
genblicks u. höchſtens der Convenienz erblicken. Ganz angemeſſen dieſer rein an der ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung haftenden Denklehre, iſt es nun drittens, wenn er in der 
Phyſik die Atomenlehre des De mokrit (ſ. d. Art.), jedoch alles ſpekulativen Gei⸗ 
ſtes u. aller tüchtigen Beobachtung im Einzelnen entkleidet, erneuerte. Der ſenk⸗ 
rechten Beobachtung der Atome im leeren Raume fügte er, um einen Anlaß zum 
Zuſammenſtoßen derſelben zu bekommen, eine ungeregelte, ſeitliche hinzu; in der Erklä—⸗ 
rung des Einzelnen ſteht er weit hinter dem Demokrit zurück; beſonders aber fällt ſeine 
matertaliſtiſche Erklärung alles Geiſtigen, im Vergleiche zu den erhabenen Ideen 
u. richtigen Begriffen des Plato u. Ariſtoteles, als ein ungeheurer Rückſchritt in 
die Augen; die Seele iſt ihm natürlich nichts Anderes, als ein aus feinern Atomen 
zuſammengeſetzter Körper; Erkenntniß iſt nur das Ausfließen von körperlichen 
Bildern u. ſ. w. Daß endlich der Glaube an Gott oder Götter eigentlich keine 
Stelle in einem ſolchen Syſteme fand, liegt auf der Hand; da er ſte jedoch nicht 
gänzlich läugnen konnte oder wollte, ſo placirte er ſie als nebelhafte, geſpenſtige 
Weſen in den Zwiſchenräumen der Welten, wo fie, unbekümmert um das Schick⸗ 
ſal der vom Zufalle regierten Welt, ihr Weſen treiben. — In wie weit die Eigen⸗ 
thümlichkeit der Philoſophie Epikurs durch die große Umwälzung, die durch So— 
krates hervorgerufen wurde, bedingt ſei, darüber ſiehe den Artikel Griechiſche Phi— 
loſophie. Von den vielen Schriften Epikurs iſt uns nur weniges bei Diogenes 
Laertius erhalten; nämlich drei Briefe an Freunde u. eine Anzahl kluger Lehrſätze 
(xvpiar dab), welche Reſte jedoch zur Charakteriſtrung ſeines Syſtemes hin⸗ 
reichen. Die in Herkulanum aufgefundenen Reſte ſeines großen Werkes über die 
Natur, von Roſini geſammelt, haben den mühſamen Fleiß des Herausgebers 
nicht belohnt. i F. M. 
Epilepſie, Fallſucht, epilepsia, morbus caducus, iſt eine periodiſch wie⸗ 
derkehrende, durch einzelne Paroxismen charakteriſirte Krankheit. Dieſe Paroxis⸗ 
men beſtehen in Zuckungen der Glieder u. Krämpfen der inneren Theile, während 
welcher das Gemeingefühl, die Sinnes- u. Geiſtesthätigkeit u. das Erinnerungs⸗ 
vermögen unterdrückt ſind. Es tragen dieſelben in ihrem ensemble den Ausdruck 
ſolcher Eigenthümlichkeit, daß ſie mit andern ähnlichen, acut oder chroniſch ver⸗ 
laufenden, Krampfanfällen nicht zu verwechſeln find, auch bei ſorgfältiger Beob- 
achtung von der verſtellten Fallſucht wohl unterſchieden werden können. In der 
Regel waren die Epileptiſchen früher von irgend einem Leiden bedeutender Art 
ergriffen, das eine ſolch krankhafte Stimmung des Nervenſyſtems erzeugte, die eine 
allmälige Entwickelung dieſes troſtloſen Krankheitszuſtandes herbeiführte. Selten 
ohne, gewöhnlich nach Vorboten, beſtehend in Eingenommenheit des Kopfes, 
Schwindel, tiefem Schlafe, Bruſtbeklemmung, Sinnestäuſchungen, Beängſtigung, 
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mehrfachen Krampfzufällen u. verſchiedenen Aeußerungen eines tief afficirten Ge⸗ 
müthes, fo wie jener einer geſtörten Verdauung, beginnt das erſte Auftreten des 
epileptiſchen Anfalles, entweder plötzlich, oder auf die Empfindung, als ob ein 
kühler Lichtſtrom (aura epileptica) von der Rückenwinkelſäule, dem Unterleibe, den 
Füßen oder andern Theilen des Körpers gegen Kopf oder Unterleib ſich raſch 
hinziehe. Darauf Bewußtloſigkeit, augenblickliches, unbeholfenes Niederſtürzen mit 
Ausſtoßen eines unartikulirten Lautes oder Schreies, bei ſtarrem oder vorgebeug— 
tem Körper, kloniſche (bewegliche) Krämpfe der Geſichtsmuskeln, ſo wie der, ge— 
wöhnlich in den Gelenken gebogenen Gliedmaßen u. des, nach hinten gebogenen, 
Kopfes mit eingeſchlagenem, ſteifem Daumen; dabei gewöhnlich Stöhnen, Aechzen, 
ängſtliches, häufig unterbrochenes, bisweilen röchelndes Athmen, Schaum vor 
dem Munde, Zähneknirſchen, manchmal unwillkürliche Entleerung der Blaſe und 
des Darmes, krampfhafter Puls, halb geſchloſſene oder weit geöffnete, ſtarr oder 
nach oben und ſeitlich gerollte Augen, glanzloſe, manchmal runzliche Hornhaut, 
verengte oder erweiterte, ganz regungsloſe, gegen das Licht nicht reagirende Pupille, 
zuletzt, nach einer Dauer von etwa 10 Minuten, Sopor bet unvollſtändig geſchloſ— 
ſenen Augen, und nach einem Zeitraume von 4 bis 4 Stunde allmälige Rückkehr 
des Bewußtſeins, ohne Erinnerung an das Vorhergegangene. Ermattung, einige 
Betäubung, Kopf- u. Gliederſchmerz, Zittern der Gliedmaßen, ein ſchwankender 
Gang, allgemeiner Schweiß, unregelmäßiger Puls u. nicht ſelten Heißhunger nach 
Brod, ſind die gewöhnlichſten nachfolgenden Erſcheinungen bei den Kranken. Die 
Wiederkehr des epileptiſchen Anfalles iſt höchſt unbeſtimmt; manchmal kommt kein 
zweiter, beſonders wenn ihn vorübergehende Anläſſe herbeigeführt hatten, oder es 
kehrt der zweite Anfall nach einem Jahre wieder, worauf die ſpäter nachfolgenden 
gewöhnlich nur kürzere Intermiſſtonen machen, ja zuweilen alle Wochen, ſelbſt 
täglich und zu mehren Malen wiederkehren. Verſtellte Fallſucht erkennt man 
aus der Vorſicht, mit welcher der Betrüger ſich niederfallen läßt, aus der Gegen⸗ 
wart des Gemeingefühls, der Reactionsfaͤhigkeit der Pupille, der Gleichzeitigkeit 
der Krämpfe in den Gliedmaßen, der flüſſigen, nicht dichten Beſchaffenheit des, 
vielleicht noch durch im Munde gehaltene Seife künſtlich imitirten, Speichels u. 
endlich aus dem nicht Abgeſchliffenſeyn det Schneidezähne. Die Dauer der ganz 
zen Krankheit iſt gewöhnlich ſehr langwierig, durchläuft häufig Jahre, manchmal 
das ganze Leben des Kranken. Dieſem zufolge kann der Verlauf der E. acut 
oder chroniſch feyn. Ueber gänge dieſer Krankheit find: Geneſung oder andere 
Krankheiten, namentlich des Gehirns oder Rückenmarks, insbeſondere Geiftes- 
ſchwäche, ſelbſt Wahnſinn mit den verſchiedenſten organiſchen Veränderungen. Je 
plötzlicher das Bewußtſeyn ſchwindet, je mehr die Kopfaffectionen vorherrſchen (Hirn⸗ 
E., E. cerebralis), um ſo hartnäckiger u. gefährlicher für die Integrität des Geiſtes 
iſt das Uebel. Im umgekehrten Falle, wenn der urſprüngliche Sitz des Leidens im 
Rückenmarke liegt (Rückenmark⸗E., E. medullaris, gangliaris) wenn der epileptiſche 
Hauch von der Nabelgegend ausgeht (Bauch- oder Nabel⸗E., E. abdominalis s umbili- 
calis) d. i. wenn die Kopferſcheinungen weniger vorherrſchen u. hauptſächlich die Be⸗ 
wußtloſigkeit gar nicht, oder nicht ſo plötzlich ſich einſtellt, nicht ſo lange anhält 
u. ſich ſogleich ausgleicht, fobald die Kraͤmpfe nur mitunter, oder gar nicht in 
allgemeine Zuckungen übergehen, der Kranke nicht umfällt und ſich bloß inſtinct⸗ 
mäßig niederlegt (unvollſtändige Bauch- oder Nabelepilepſie (E. abdominal. s. 
umbilical. in completo). Am gegründetſten iſt die Hoffnung auf Ausgleichung 
des Uebels ſchon vor oder mit dem Eintritte der Mannbarkeit. Je häufiger die 
Anfälle — vielleicht täglich ein bis mehrere Male — wiederkehren und je länger 
fle dauern, oder in der Nacht eintreten (E. nocturna), um fo hartnäckiger ſind ſie 
dann, ſobald ihnen nicht etwa ein entfernbarer, materieller Retz zum Grunde 
liegt und dieſelben allein auf einer dynamiſchen Nervenaltenation beruhen. Die 
Anlage zur E. findet ſich beſonders bei Subjecten von reizbarer, ſchwächlicher 
Conſtitution, die angeboren, oder durch Säfteverluſte u. Schwächungen überhaupt 
erworben ſeyn kann; ferner im Kindesalter, beſonders während der Zahnperiode; 
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beim weiblichen Geſchlechte weit häufiger, als beim männlichen. Hierher gehört 
ganz beſonders eine, von epileptiſchen Eltern übertragene, erbliche Dispoſttion 
zu dieſer Krankheit. Die Gelegenheitsurſachen, welche theils die Krankheit 
zu bedingen ſcheinen, theils die einzelnen Anfälle veranlaffen, find unzählig und 
gehören vorzugsweiſe jenen an, welche die ſenſible oder irritable Lebensſphäre 
beſonders berühren. Die wichtigſten find: organiſche Fehler, Erſchütterung u. Ver⸗ 
letzung des Gehirns u. anderer Theile, Congeſtionen nach dem Kopfe, Unter⸗ 
drückung von Blutungen u. andern gewohnten Abſonderungen, fremde Körper im 
Magen oder in den Gedärmen, Eingeweidewürmer, Gemüthsbewegungen, beſon⸗ 
ders Furcht u. Schrecken u. dergl. Das Weſen der E. liegt noch im Dunkel; 
ihre Symptome laſſen uns den Sitz und Heerd des Leidens in dem Gehirne, 
Rückenmarke, Unterleibsnervengeflechte u. in den Bruſtnerven ſuchen, u. als eine 
eigenthümliche, abgeänderte Thätigkeit des Seelenlebens u. der Senfibilität der Ner⸗ 
vencentren erkennen. Die Behandlung hat zunächſt die Beſeitigung der ent⸗ 
fernten, prädisponirenden und erregenden Urſachen zur erſten Aufgabe u. zugleich 
die Anordnung zu treffen, daß dem Kranken während des Anfalles kein weiterer 
Schaden erwadfe und der Paroxismus ungeſtört verlaufen könne: darum keine 
Riechmittel, kein Einflößen von Naphthen u. dergl. Man lagere den Kranken 
möglichſt bequem, den Kopf hoch, löſe Alles, was die Blutcirculation ſtören 
könnte u. enthalte ſich jedes gewaltſamen Eingriffes, namentlich des Aufbrechens 
der eingeſchlagenen Daumen, des Bindens u. f. w. Da, wo ſich die Anfälle 
durch Vorboten ankündigen, hat man fle, jedoch mit zweideutigem Erfolge, auf 
verſchiedene Weiſe zu coupiren geſucht. Erſtes Erforderniß bleibt es ſtets, die 
Lebensweiſe ſtreng nach den obwaltenden Verhältniſſen zu regeln u. den Orga⸗ 
nismus in allen ſeinen Beziehungen zur Normalität zurückzuführen. Kalte Wa⸗ 
ſchungen des Kopfes u. der Bruſt, ableitende Fußbäder, eröffnende Mittel, leicht 
verdauliche Nahrung, nur kühlende Getränke, hinreichende Bewegung in reiner 
Luft, erheiternde Umgebung u. ſ. w. geben die Hauptanordnungen des diätetiſchen 
Kurverfahrens ab. Ein eigentlich medicamentöſes oder auch chirurgiſches Heil⸗ 
verfahren iſt vorerſt den obwaltenden Umſtänden, den veranlaſſenden Urſachen, 
überhaupt der Individualität der Krankheit u. der Perſon genau anzupaſſen, be⸗ 
vor man zu dem großen Heere der ſogenannten ſpecifiſchen Mittel greift, welche 
letztere eben auch wieder mit höchſter Sorgfalt u. Sachkunde auszuwählen ſind, 
immer der bekannten Krankheitsurſache entſprechen u. insbeſondere durch die Vor⸗ 
läufer des Anfalles, den Ort ihres Urſprunges, fo wie durch die Art der Been- 
digung des Paroxismus, näher beſtimmt ſeyn müſſen, wenn genützt und nicht ge⸗ 
ſchadet werden ſoll. Gleiche Umſtcht erfordert die Leitung der Reconvalesceng, 
deren Haupterforderniſſe die ſorgfältigſte Vermeidung ſchädlicher Einflüſſe u. eine 
geregelte Lebensweiſe ſind. — Unter faſt ganz gleichen Symptomen zeigt ſich die 
Fallſucht oder böſe Staupe bei den Thieren und charakteriſirt ſich auch 
bei dieſen vorzugsweiſe durch das plötzliche Eintreten der vollkommenen Bewußt⸗ 
loſtgkeit u. des gänzlichen Mangels an aller Empfindung. Sie unterſcheidet ſich 
vom Schwindel des Pferdes dadurch, daß den Schwindelanfällen immer 
eine ſichtbare Beängſtigung vorausgeht, die das Thier zum Auseinanderſpreitzen 
der Füße u. zu andern Veränderungen der Stellung zwingt, welche auf Willkür 
u. Fortdauer des Bewußtſeyns ſchließen läßt, während bet den epileptiſchen Pa⸗ 
roxismen beide fehlen. Schwindel befällt mehr vollſäftige u. kräftige, die E. da⸗ 
gegen vorzugsweiſe abgemagerte u. kraftloſe Pferde. Rindvieh, beſonders wohl⸗ 
genährte, zum Zuge verwendete Stiere und zarte Kühe, leiden öfters an der E., 
welche man in ſolchen Fällen von der Drehkrankheit (.. d.) wohl unterſcheiden 
muß. Hunde werden am häufigſten unter allen Hausthieren mit der Fallfucht 
behaftet gefunden. Im Allgemeinen dürfte die Entwickelung dieſer Krankheit bei 
den Thieren auf gleichen Urſachen beruhen, wie beim Menſchen. Bei dem, zu 
Nervenleiden vorherrſchend disponirten, Hunde wird ſte oft durch Wurmreiz er⸗ 
regt und iſt eine häufige Folge der Staupe, der Ruhr und anderer allgemeiner 
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Krankheiten; gut genährte u. verzärtelte Hunde ſieht man öfter daran leiden, als 
ſchlecht gewartete. Nur beim Hunde ae die Shane zuweilen einen gün⸗ 
fligen Erfolg alsdann gehabt, wenn das Uebel nicht aus der Staupe hervor⸗ 
ging, oder als ſelbſtſtändiges Nervenleiden daſtand und durch Würmer im Darm- 
kanale hervorgerufen u. unterhalten wurde. In dieſem letztern Falle empfahlen 
ſich unter den wurmwidrigen Mitteln die Verbindung der Baldrianwurzel mit 
den Zinkblumen. A. 
Epilog (griechiſch), Nachr ede, Schluß redez in der Rhetorik der letzte Theil 
oder der Schluß einer Rede, worin die Hauptſätze wiederholt werden; der Schluß 
eines Vortrags, in der Abſicht, einige nachträgliche Bemerkungen mitzutheilen; 
dann auch die Rede, welche nach beendigter Vorſtellung der Schauſpieler in Be⸗ 
dale d 5 05 7 e hy oder der Geſellſchaft an das Publikum 
$ en au e edsrede bei ganzli 
eb ee ſch gänzlicher oder zeitweiſer Schließung 
N Epimenides von Kreta, ein im Alterthume berühmter Prieſter und Seher, 
den die Sage als Vertrauten der Götter ſchildert, lebte nach Plato um 500, 
nach Andern um 600 v. Chr. Nach der Erzählung der Kreter ſoll er einſt in einer 
Höhle in tiefen Schlaf verſunken ſeyn und 40 Jahre oder noch länger geſchlafen 
haben. Bei ſeinem Erwachen fand er natürlich eine große Veränderung aller 
früheren Zuſtände. Göthe hat dieſe Sage in ſeinem Gedichte: „Des E. Erwachen, 
zur Jahresfeier der Schlacht bei Leipzig“ benützt. E. ſtand bet ſeinen Zeitgenoſſen 
jedenfalls in großem Rufe der Weisheit u. Heiligkeit. Als z. B. die Athener in 
großer Bedrängniß waren, ließen fie den beruͤhmten Seher kommen, um durch ihn 
die Entſündigung ihrer durch den cyloniſchen Mord entheiligten, Tempel bewirken 
zu laſſen. Seine, bei dieſer Veranlaſſung von überirdiſcher Begeiſterung durch⸗ 
wehte, Rede ſoll einen ungemeinen Eindruck auf das Volk gemacht haben (vergl. 
Cicero de divin. I., 18). Außer jener Entſündigung nahm er noch verſchiedene 
heilſame Veränderungen in den heiligen Gebräuchen der Athener vor, indem er 
die meiſten einfacher geſtaltete, dadurch die Koſten derſelben verringerte u. manche 
barbariſche Sitte abſchaffte. Die anſehnlichen Geſchenke, die man ihm zur Beloh⸗ 
nung anbot, ſchlug er aus und begnügte ſich, bloß einen Zweig von dem der 
Athene geweihten Oelbaume mitzunehmen u. für ſeine Vaterſtadt Gnoſſus ſich die 
Freundſchaft der Athener zu erbitten. Er ſoll ein Alter von 154, ja nach Andern 
von 299 Jahren erreicht haben. Nach Plutarch zählten ihn Einige ſtatt des Pe— 
riander zu den 7 Weiſen. Die Lacedämonier (aber auch die Argiver) rühmten ſich, 
ſeinen Leichnam zu beſitzen. Vgl. Heinrich, „E. aus Kreta“ (py. 1801). 
Epimetheus war nach der griechiſchen Mythe der Sohn des Japetus und 
der Klymene (nach Apollodor J, 2 der Aſta, der Tochter des Oceanus) und der 
Bruder des Prometheus. Weniger vorſichtig, als dieſer, vermählte er ſich, unge⸗ 
achtet der Warnungen deſſelben, mit Pandora (f d.) u. bewirkte dadurch, daß 
aus der unglückſchwangern Büchſe derſelben unzählige Leiden über das vorher 
harmloſe u. glückliche Menſchengeſchlecht kamen. Nach Apollodor erzeugte E. mit 
ihr die Pyrrha, Deukalions Gattin, nach Andern die Prophaſis und Metameleg. 
Epinay, Louiſe Florence Petronella de la Live d', bekannt durch 
ihre Freundſchaft und ſpaͤtere Feindſchaft gegen Rouſſeau, 1726 geboren, war be⸗ 
reits an den Generalpächter d'E. verheirathet, als ſie 1745 J. J. Rouſſeau 
kennen lernte, der ſich durch ihren Geiſt, ihre Anmuth und Liebenswürdigkett an 
fle gefeſſelt fühlte. In dem Garten ihres Schloſſes Lachevrette bei St. Denis, 
dicht am Walde von Montmorency, ließ fie ein kleines Häuschen, die Eremitage 
genannt, für den Freund einrichten u. bot es ihm zu ſeiner Wohnung an. Rouſ⸗ 
ſeau bezog es und blieb bis Oſtern 1756, wo der Bruch zwiſchen Beiden erfolgte, 
daſelbſt. Der Baron Grimm, den Rouſſeau ſelbſt eingeführt hatte, war die Beran- 
laſſung: denn Grimm war der Giinfiling der E. geworden und wollte Rouſſeau 
veranlaſſen, mit ihm und ihr nach der Schweiz zu ziehen, weil er, Grimm 
nämlich durch ein Vergehen ſich zu dieſer Reiſe veranlaßt ſah. Rouſſeau ging auf 
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dieſes Anſinnen nicht ein u. zog mitten im harten Winter aus ſeiner Eremitage. 
Brunet erwähnt dieſes Ereigniſſes nicht in den „Memoires de madame d E.““ 
(3 Bände, Paris 1818). Die E. ſtarb im April 1783, durch Kummer über die 
Verſchwendungen ihres Gemahls u. durch Krankheit niedergebeugt. Ihr Kinder⸗ 
buch „Les conversations d' Emile“ (Par. 1781. 5. Auflage 1785) erhielt einen 
Preis u. wurde in mehre Sprachen überſetzt. Weniger verhreitet ſind „Mes mo- 
mens heureux“ 1752, und die ,,Lettres a mon fils,“ 1758, die ihr Einige ab⸗ 
ſprechen. Vergl. auch Muffet, ,,Anecdotes inédites pour faire suite aux mé- 
moires de Madame d’E. précidées de l’examen de ces mémoires“ (ebend. 1818). 
Epiphania, d. i. Erſcheinung (des Herrn), tft das, ſeit den älteſten Zei⸗ 

ten in der katholiſchen Kirche am 6. Jänner begangene, Feſt des Herrn, das vor 
Einführung des Weihnachtsfeſtes, alſo bis in's 4. Jahrhundert, zugleich auch 
als Geburtsfeſt Jeſu gefeiert wurde. Deßwegen ſchon, dann weil an dieſem 
Tage die Weiſen aus dem Morgenlande gekommen ſeyn ſollen, weil Chriſtus an 
dieſem Tage von Johannes im Jordan getauft worden, zu Canaan in Galiläa 
Waſſer in Wein verwandelt, ſpäter in der Wüſte mit wenigen Broden u. Fiſchen 
die 5000 Menſchen geſpeiſ't haben ſoll, weil alſo dieſer Tag es ſeyn ſoll, an 
welchem Chriſtus in ſo vielfacher Weiſe den Menſchen erſchienen u ſeine Macht 
u. Liebe geoffenbaret hat, heißt er Erſcheinung des Herrn, oder E. Die nach 
dieſem Feſte fallenden Sonntage, bis Septuageſim ä (ſ. d.), werden als der 
Erſte, Zweite, Dritte u. ſ. w. nach E. bezeichnet. S. Dreikönigsfeſt. 7. 
Epiphanius, Biſchof zu Conſtantia u. namhafter Kirchenvater, geboren um 
310 — 20 zu Beſanduke bei Eleutheropolis in Paläſtina, von jüdiſchen Eltern. 
Seine Jugend brachte er größtentheils in Aegypten zu; von den dortigen Mönchen 
zum chriſtlichen Glauben bekehrt, erkundigte er ſich fleißig nach den dortigen 
kirchlichen Gebräuchen. 20 Jahre alt, kehrte er von Aegypten zurück in ſeine 
Heimath, lebte als Einſiedler in Paläſtina, u. fand ſowohl durch ſeinen heiligen 
Wandel, als durch ſeine ausgebreiteten Sprachkenntniſſe, bei den Zeitgenoſſen große 
Verehrung und Bewunderung. In der Nähe ſeines Geburtsortes ſtiftete er das 
Kloſter Alt⸗Ad (330), las hier fleißig die hl. Schrift u. die Kirchenväter u. empfing 
die Prieſterweihe. 368 ward er einſtimmig, beſonders auf Empfehlung Hilarions, 
welcher ſich einige Zeit in Cypern aufhielt, zum Biſchofe von Konſtantia (das 
ehemalige Salamis in Cypern) gewählt. 376 reiste er nach Antiochien in Be⸗ 
treff der Lehrmeinungen des Apollinaris, u. 382 wohnte er der Synode bei, welche 
zu Rom wegen der Meletianiſchen Spaltung in Antiochien abgehalten wurde. 
Wegen des Origenes Schriften, welche E. befeindete, aber Johann, Biſchof von 
Jeruſalem, u. Theophil, Patriach von Alexandrien, in Schutz nahmen, entſpann ſich 
392 ein, mit Erbitterung geführter, theologiſcher Kampf. In einem cypriſchen 
Concil 401, verwarf E. die Schriften des Origenes, u. ſandte dieſen Beſchluß 
auch nach Konſtantinopel an den Biſchof Johann Chryſoſtomus. Da dieſer hie⸗ 
zu ſich nicht verſtand, unternahm E. 402 eine Reiſe nach Konſtantinopel, um 
durch perſönliche Vermittelung den beabſichtigten Zweck zu erreichen. Dieß gelang 
ihm indeß nicht. Auf der Rückreiſe in der offenen See, raffte den 90jährigen 
Greis der Tod hinweg, am 12. Mai 402. — Von ſeinen Schriften ſchrieb er 
374, auf Verlangen vieler Kirchenlehrer in Kleinaſten u. Aegypten, welche von 
ihm eine Unterweiſung u. Verwahrungsmittel gegen die häretiſchen Meinungen 
des Arius u. Macedonius wünſchten, das Werk dyxvpwrds, fo benannt, weil es 
ihnen als „Anker“ dienen ſollte durch die ſtürmiſchen Wellen, welche die Irr⸗ 
lehrer fo häufig in der Welt zu erregen ſuchten. Die Grundwahrheiten der katho⸗ 
liſchen Lehre, im Gegenſatze der häretiſchen Verfälſchungen, werden ausführlich, 
aber auch ziemlich weitſchweifig, bewieſen. Hierauf folgte aydptov, s. canistrum 
lenum adversus venena haeres. In 3 Büchern u. 7 Abſchnitten werden 80 
rrlehren gewürdigt, von denen 20 vor u. 60 nach Chriſti Geburt entſtanden. 
Der Titel „Arzneiſchatz“ follte das Heilmittel wider den giftigen Stich der ketzeri⸗ 
ſchen Schlange ſeyn. Aus dieſem ausführlichen Werke machte E. einen Auszug 
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u. nannte die Schrift dvanepadaiwors. Die Schrift rept uetpov nai oraSuev 
gibt ſchätzbare Bemerkungen über die Maße und Gewichte, deren in der heiligen 
Schrift Erwähnung geſchieht. — De gemmis XII. rationalis summi sacerdotis 
hebraeorum wurde zuerſt von Peter Foggini in einer lateiniſchen Ueberſetzung 
aus einer vatikaniſchen Handſchrift 1743 zu Rom ans Licht gezogen. Gleicher⸗ 
weiſe edirte Foggini 1750 einen Commentar über Salomons hohes Lied, ganz in 
myſtiſcher Auslegung moraliſcher u. prophetiſcher Deutungen gehalten. — XVII 
Apophtegmata (in Coleleri Monum. Eccl Gr. I. p. 426), ein kleines Stück der 
Erklärung des Evangeliſten Johannes (Combetif. auct. noviss. Bibl. patr. I. p. 300); 
endlich 2 Briefe an Biſchof Johann von Jeruſalem u. an Hieronymus. — Unächt 
ſind: das Buch von den Propheten, ihrem Tode u. Begräbniß (ep. ed. Petav. T. II. 
p. 235 sq.); ebenſo „der Naturkundige,“ von der Natur der Thiere u. Vögel, eine 
Art Seitenſtück zu den 12 Edelſteinen; 8 Homilien, welche ſicher in ein ſpäteres 
Zeitalter gehören. Die beſte Ausgabe ſeiner Werke, vom Jeſuiten Petau 1622. 
2 Bde. Fol. u. vermehrte Auflage mit Abhandlungen, erſchien zu Köln 1682 
cum append. Petavii. E. iſt mehr Sammler, als ſelbſtſtändiger Schriftſteller; 
ſein Styl iſt ohne Schwung u. Schönheit, ziemlich abgebrochen, dunkel u. hart. 
Das große Verdienſt ſeiner Werke beſteht in der fleißigen Zuſammenſtellung vieler 
Nachrichten, von denen wir ohne ihn gar keine Kenntniß, jetzt durch ihn wenig— 
ſtens ſchätzbare Burchſtücke erhalten haben. Ger vais histoire de la vie de St. 
Epiphanie. Par. 1738, 2 Bde. 4. 

Epiphonema, Nachklang (vom griech. o, Klang) iſt in der Rhetorik 
ein ſententiöſer Ausruf nach der Rede, ein ausdrucks voller Schlußgedanke der 
Rede, eine der Schilderung beigefügte Lehre, eine Schlußbemerkung, die aus dem 
Vorhergehenden zwanglos ſich ergibt u. einen Nachdruck enthält, fo z. B. der Schluß 
des verſchleierten Bildes zu Sais von Schiller u. a. b 

Epiphora (griechiſch), Angriff; als rhetoriſche Figur iſt die E. die nach⸗ 
drucksvolle Wiederholung eines Wortes oder kurzen Satzes am Ende mehrer Sätze. 
Dadurch ſteht fie der An aphora (ſ. d.) entgegen, welche ein Wort oder mehre 
zu Anfange der Zeile oder des Satzes mehrfach wiederholt. Wie demzufolge 
die Anaphora mehre Sätze mit dem nämlichen Gedanken u. dem nämlichen Worte 
anfängt, fo kann ſolche die E. in gleicher Weiſe endigen. In der Poefte fin⸗ 
det ihre Anwendung öfter ſtatt. Bei Hermogenes kommt E. auch in der Bedeu⸗ 
tung einer Schmährede (gleichbedeutend mit Epiphonema) vor. f 

Epirus, von dem griechiſchen Worte yxerpos, das feſte Land (continens), 
im Gegenſatze des Meeres, eine Landſchaft von Alt⸗Griechenland, die ſich längs 
des joniſchen Meeres erſtreckte. Sie machte die andere Hälfte von Nord⸗Grie⸗ 
chenland aus u. zog ſich von dem kerauniſchen Gebirge bis zum ambractiden . 
Meerbuſen hin. Durch das Pindusgebirge (gen. Mezzowa) war fie von Theſ⸗ 
ſalien getrennt u. bildet gegenwärtig einen Theil der türkiſchen Provinz Albanien 
unter dem Paſchalik von Janina. Das ganze Land, deſſen Flächenraum man 
auf 500 CJ] Meilen ſchätzt, iſt von wilden, über 7000 F. hohen Gebirgen, den 
kerauniſchen im Norden, dem Pindus im Oſten und dem Tomaros im Innern, 
durchzogen; nur nach der joniſchen Meeresküſte hin eben, mild u. angenehm. Zum 
Ackerbaue eignet ſich dieſes Gebirgsland, das den Anblick von ausgebrannten Kra⸗ 

tern gewährt, wenig, aber deſto mehr zur Viehzucht. Berühmt waren die epiro⸗ 
tiſchen Stiere u. die reichlich milchgebenden Kühe (vergl. Ovid. Met. VIII., 282. 
Plin. N. H. VIII., 45, 70. Aelian. V. H. III., 33.) Nicht minder werden die 
veredelten Schafe und ſchnellen Roſſe von den Alten gerühmt. Zur Bewachung 
der großen Schafheerden dienten die moloſſiſchen Hunde, eine Art Bullenbeißer, 
die auch in Rom die gefürchtetſten Hauswächter waren. (Vergl. Hor. Sat. II., 6, 
113). Unter den Bäumen ragte die treffliche epirotiſche Eiche hervor, und der 
heilige Eichenhain bei Dodona (ſ. d.) iſt weltbekannt. Nach dem Zeugniſſe der 
Alten (Varr. de re. rustic. III., 5. Corn. Nep. Attic. 14. kauften ſich die rei⸗ 
chen Römer in dieſer Gegend an. Unter den Flüſſen, die ſich durch die engen 
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Bergthäler dem nahen Meere zuwaͤlzen, werden vorzugsweiſe der Acheron ( Axepoi 
j. Mauro Potamo und der Kocytos (Hwxvtos) von den Allen erwähnt. Sie 
führten ein ſchmutziges, ungenießbares Waſſer mit ſich und wurden für diejenigen 
Flüſſe gehalten, über welche die Schatten in das Reich der Unterwelt wandern 
mußten. Von dieſen Flüſſen u. der angränzenden Gegend, die einen ſchauerlichen 
Anblick darbot, ſoll der Dichter Homeros nach Verſicherung des Pauſantas 
(J, 17.) die Schilderung der Unterwelt hergenommen haben. Die Natur dieſes 
pittoresken Landes, das ſelbſt in ſpäterer Zeit noch einen für ſich abgeſchloſſenen 
Theil bildete, hat auch auf die Bewohner der älteren u. neueren Zeit den entſchieden⸗ 
ſten Einfluß geübt, ſo daß die Epiroten, die zu den uralten Pelasgern gehörten, 
bei den übrigen Griechen für Barbaren (Thucyd. II., 68. 80. Polyb. II., 7, 4.) 
galten. Auch die Gräken (Jpatxol), welche die Römer zuerſt in den epirotiſchen 
Wäldern kennen lernten, gehörten dieſem pelasgiſchen Völkerzweige an. Von den 
Römern wurde nachher dieſe Benennung (Graecia) auf ganz Griechenland übertra⸗ 
gen. (Vergl. Köhnhorn's Geographie Alt-Griechenlands, S. 6.) Nach Skylax 
(§. 28 — 32.) lebten die uralten Epiroten zerſtreut in Flecken, ohne Städte, und 
theilten ſich nach Theopompus bei Strabon (VII., 7, 5.) in 14 kleine Völker⸗ 
ſchaften, unter denen die Chaover (Xaoves), Moloſſer (Moaoggol) u. Theſpro⸗ 
ter (Oconporot) die vorzüglichſten waren. Nach dieſen 3 Hauptvölkern zerfiel 
demnächſt ganz E. in 3 Theile; a) Chaonia (Xaovia), ein rauhes, unwirthſa⸗ 
mes Küſtenland, welches den nordweſtlichen Theil von E. ausmachte. b) Mo⸗ 
loſſis (MoAossis), welches fic) weſtlich vom Pindusgebirge bis zum ambraci⸗ 
ſchen Meerbuſen erſtreckte, mit der Stadt Dodona, wo ſich das uralte berühmte 
Orakel des Zeus befand (ſ. Dodon a); c) Theſprotia (Oeomporia), welches 
den ſüdlichen Theil von E. ausmachte, mit der Stadt Buthroton (BovSpwrov) 
(letzt Butrinto.) Pyrrhus oder Neoptolemus, der Sohn des Achilles, der nach 
dem trojaniſchen Kriege E. mit Theſſalien vertauſchte, wird als der erfte König 
von E. genannt. Von ihm ſoll der, durch ſeine Kriege mit den Römern ſo be— 
rühmt gewordene, Pyrrhus abſtammen (Plut. Pyrrh.). Nach der blutigen Schlacht 
bei Pydna (168 v. Chr.) ward auch über das Schickſal dieſes Landes entſchie⸗ 
den u. es in eine römiſche Provinz verwandelt. Sehr litt das Land unter dem 
römiſchen Feldherrn L. Aemilius Paullus, der 70 Städte zerſtört, und 150,000 
Menſchen theils als Sklaven vertauſcht, theils getödtet haben ſoll (Plut. Aemil. 
Paull. 29. Apian, de reb. Illyr. 9. Polyb. 6. Strab. VII. Liv. XL V., 34.). Die 
uralten Gpiroten find von den neuen Eingewanderten bis auf jede Spur ver⸗ 
drängt. Die jetzigen Bewohner, die Arnauten oder Albaneſer, gehören nach 
Pouqueville's neueſten Unterſuchungen zu den kriegeriſchſten und wildeſten Völ⸗ 
kern Europas. ‘ 8 CK. 
Epiſcenium (griech.) hieß in den Theatern der Alten, nach Vitruv, der 
über der Bühne befindliche Theil, oder der Raum über derſelben, welcher das 
Maſchinenweſen enthält. Andere haben darunter das obere Stockwerk mit den 
Sitzen verſtanden. Allein die wörtliche Bedeutung von E. iſt die: was oben, 
über der Bühne ſelbſt iſt, und kann ſich nicht auf die vor derſelben befindlichen 
Sitze beziehen, die außerdem ihre eigenen Benennungen hatten. Vergleiche übri⸗ 
gens den Art. Theater. : 
Epiſche Poeſie oder Dichtungsart unterſcheidet ſich von den andern For⸗ 
men durch die Erzählung einer vergangenen Handlung oder Begebenheit, und iſt 
die poetiſche Darſtellung der Handlung, als ſolchen, in ihren Verhältniſſen, Um⸗ 
ſtänden u. deren Entwickelung, überhaupt wie ſie geworden iſt. Der Cha⸗ 
rakter der epiſchen Poefte beruht daher keineswegs in der idealiſirten Darſtellung 
von Gefühlen, die durch Naturgegenſtände, oder durch Vorgänge im Gebiete 
menſchlicher Freiheit erzeugt oder angeregt werden, ſondern derſelbe verlangt die 
Veranſchaulichung des Gegenſtandes ſelbſt durch deſſen Form, fortſchreitend in 
einem beſtimmten Entwickelungsgange. — Wie das Leben ſelbſt geſchichtlich ſich 
in verſchiedenen Geſtalten entwickelt u. die eigenthümliche Anſchauungsweiſe der⸗ 
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ſelben verſchieden iſt, ſo vielfach verſchieden kann auch die e. P. ſeyn. Am un⸗ 
vollkommenſten zeigt fie ſich im einfachen E., welches, auf Denkmäler u. derglei⸗ 

chen geſchrieben, nur ſagt, was dieſes Denkmal und dergleichen fet. Zunächſt 
dürften die Sittenſprüche der Alten (Gnomen) folgen, welche, nicht mehr an 
der Aeußerlichkeit haftend, auf das Sollen u. Geziemen im Handeln u. Wiſſen 
hindeuten u. ſich in größerer Ausführlichkeit zu Lehrgedichten erweitern. Fer— 
ner rechnet Hegel zu der epiſchen Poeſie den philoſophiſchen Vortrag in den Ge- 
dichten des Kenophanes u. Parmenides, mit größerem Rechte aber die Kos mo— 
genien u. Theogenten, in welchen das Geſchehen ſchon die Form von Tha— 
ten u. Begegniſſen annimmt. Die eigentliche Abrundung aber u. die vollſtändige 
Totalität empfängt die e. P. in dem Epos oder der Epopde (f. d.) u., als Unter⸗ 
ordnungen dieſer, der Idylle, dem eigentlichen Lehrgedichte, der Romanze 
und Ballade, nach Einigen auch Legende und Fabel. Die wahrhaft bür⸗ 
gerliche Epopöße iſt der Roman (ſ. d.). Vergl. die Geſchichte der helleniſchen 
Dichtkunſt von Herm. Ulrici (Berlin 1835, Bd. 1) u. G. H. Bode, „Geſchichte 
der epiſchen Dichtkunſt der Hellenen“ (1838, Bd. 15. 

Epiſcopius, Simon (eigentlich Biſhop), Wortführer der Arminia— 
ner (ſ. d.) oder Remonſtranten nach dem Tode des Arminius, geboren 1583 zu 
Amſterdam, ward 1610 Prediger zu Bläswich bei Rotterdam u. 1611 Profeſſor 
der Theologie zu Leyden. Auf der Dortrechter Synode 1618 war er mit 13 gleich— 
jefinnten Geiſtlichen zugegen, um die, im ſtreng calviniſtiſchen Sinne erlaſſenen, 

Beſchlüſſe derſelben abzuwenden, was ihnen aber nicht gelang. Er lebte dann, 
ausgeſtoßen aus der Kirchengemeinſchaft u. des Landes verwieſen, eine Zeit lange 
in Rouen, Antwerpen und Paris, bis ihm um 1630 die tolerante Richtung der 
holländiſchen Regierung die Rückkehr in ſein Vaterland geſtattete. Seit 1634 
bekleidete er die Stelle eines Inſpectors u. erſten Prof ffors an dem neuerrichte⸗ 
ten Remonſtrantenſeminar zu Amſterdam u. ſtarb 1643. Er gab, zugleich mit 
Grotius, dem arminianiſchen Syſteme die (noch uber die 5 Artikel von 1610 
hinausgehende) conſequent⸗rationaliſtiſche Fortbildung. Von ſeinen Schriften find 
bemerkenswerth ſeine »Confessio s. declaratio sententiae pastorum, qui Remon- 
strantes vocantur, super praecipuis articulis religionis christianae;« ſeine „Apo- 
logia pro confessione (1629) u. ſeine unvollendet gebliebene „Institutio theo- 
logica.“ Eine Geſammtausgabe der Werke des E. erſchien Amſterdam 1650, 
2 Bände, Fol. 

Episcopal ſyſtem, ſ. Kirchen verfaſſung. f 

Epiſode (griechiſch exeroddioy, das Fremde, Eingeſchobene einer Rede) be⸗ 
zeichnet im Sinne der neueren Runfttheorte eine, vom Dichter der Haupthandlung 
beigegebene, weſentlich nicht zu ihr gehörige Nebenhandlung. Wir finden ſie im 
Drama zur Erweiterung der Handlung u. Beförderung wechſelnder Empfindung, 
immer jedoch auf untergeordnete Weiſe u. in angemeſſener Beziehung zur Haupt⸗ 
handlung; dann auch im Epos, in welchem ſie einen größern Spielraum hat u. 
faſt als ein weſentlicher Theil erſcheinen kann, wenn ſte, in das Ganze gehörig 
verflochten, die verborgenen Urſachen einer Handlung entwickelt u. über die Fol⸗ 
gen Auſſchluß gibt. In der Tragödie und Komödie der Alten war E. die, 
zwiſchen dem Chorgeſange eingeſchobene, Darſtellung einer Handlung, der Dialog, 
welcher urſprünglich neben dem Chor nicht Statt fand. In der franzöſiſchen 
Muſik wird damit der Zwiſchenſatz in den Fugen bezeichnet. In der Sprech- 
weiſe heißt E. eine Abſchweifung vom eigentlichen Gegenſtande (. Digreſſton) 
u. in der Malerei eine Nebenpartie, beſonders in hiſtoriſchen Gemälden, nicht 
aber das Beiwerk (f. d.), ſondern belebte Gegenſtände, Figuren oder Gruppen, 
welche zwar mit dem Hauptgegenſtande in Verbindung ſtehen, jedoch abgetrennt 
werden können, ohne demſelben zu ſchaden, oder ihn zu vernichten. 

Epiſtel, vom lateiniſchen epistola, Sendſchreiben, Brief, heißt bei der katho⸗ 

liſchen Opferfeier die Leſung an der linken Seite des Altars, nach den Oratio⸗ 
nen oder Collekten, weil das Leſeſtück wohl meiſtens einem der Apoſtelbriefe ent- 
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nommen iſt. Doch ſind viele dieſer Leſeſtücke auch aus andern Büchern der hek⸗ 
ligen Schrift; der paſſendere Name dafür iſt daher Lektlon, den auch das Meß⸗ 
buch angibt, z. B. jectio epistolae B. Pauli Apost. ad Romanos, — Von der E. 
heißt auch die linke Seite des Altars die E. Seite. e 
Epistolae obscurorum virorum, Briefe von Dunkelmännern, 
eine beruͤhmte Sammlung ſatyriſcher Briefe in ſchlechtem, ſogenanntem Küchenlatein, 
um die damals geſchmacklos betriebene Scholaſtik zu perſifliren u. dem Spotte u. 
Gelächter preiszugeben. An der Abfaſſung dieſer verſchiedenen Briefe haben ſich 
gewiß Mehrere betheiligt, und deren Beiträge wurden dann von einem Redakteur 
geordnet und zu einem Ganzen verarbeitet. Die durchſcheinende Tendenz der 
Herausgabe richtete ſich vorzüglich gegen die ſcholaſtiſchen Theologen in Köln, 
Löwen u. Paris, geißelte das herabgekommene Mönchthum, u. beabſichtigte da⸗ 
durch indirekt, die gegentheilige Richtung der Humanitätsſtudien, wie ſie in 
Reuchlin u. m. A. ihre Vertreter hatte, zu Anſehen zu bringen u. die Gegner 
mit ihrem Leben u. Treiben ſchonungslos zu verunglimpfen. Zu dieſem Behufe 
wurde auch das barbariſche Latein, abgenützte logiſche u. dialektiſche Formeln, 
die geſchmackloſeſten Beweis führungen in Theologie u. Philoſophie, recht grell ei⸗ 
ner leichten gewandten Schreibart u. geläuterter claſſiſcher Bildung gegenüberge⸗ 
ſtellt. Die damals als Obſcurantenhäupter von den Gegnern denuncirten Män⸗ 
ner werden theils pſeudonym, theils kenntlich genug durch bezeichnende Epitheta 
redend eingeführt, in den Briefen Anklänge ihrer Meinungen u. Grundſätze iro⸗ 
niſch eingewebt, u. vor Allen Octuin Gratius in Deventer, welcher ſich durch 
die Verfolgung Reuchlins bei den Gegnern beſonders verhaßt gemacht hatte, zur 
Zielſcheibe des Witzes gewählt. Begierig und mit allgemeiner Senſation ward 
das Werk geleſen; ſelbſt die größten Gelehrten, welche dem Parteitreiben ferne 
ſtanden, konnten nicht umhin, den mitunter treffenden Witz lobend zu bewundern. 
Erasmus und Thomas Morus gaben Zeichen ihres Beifalles; ja ſelbſt in Rom 
fand die Schrift bei der höheren Geiſtlichkeit geheime Zuſtimmung, und nur mit 
Mühe wurde von der angegriffenen Partei ein mißbilligendes Breve erwirkt. 
Hierüber ein wenig empfindlich, rächten ſich die Verfaſſer, daß ſie Venedig als 
Druckort und Manutius unter dem pſeudonymen Minutius als Drucker vorgaben 
u. ein 10jähriges päpſtliches Privilegium gegen den Nachdruck erdichteten. Daß 
man alle möglichen Wege verſuchte, um den Verfaſſer zu erforſchen, läßt ſich 
denken. Indeß war alle Mühe vergeblich: ſo geſchickt u. ſchlau wußte man ſich bei 
der Herausgabe zu benehmen. Die Gegner, auf bloße Vermuthung hin, wagten 
perſönliche Angriffe auf vermeintliche Verfaſſer. Da aber ihre Pfeile meiſt in's 
Leere ſchoßen, wurden dieſe Fehlſchüſſe in der Fortſetzung der Briefe lächerlich 
gemacht u. boten neues Material zu Spott u. Witz. Auch jetzt noch kann man 
mit Zuverläſſigkeit u. authentiſcher Beſtimmtheit die Verfaſſer nicht angeben; nur 
mit mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit möchte als Hauptverfaſſer Ulrich von 
Hutten zu beanſpruchen ſeyn, u. als beſondere Theilnehmer Crotus Rubeanus, 
Hermann von Nuenar, Hermann von Buſch, Pirkheimer, Coban Heß, Sommer— 
feld, Jak Fuchs, Domherr zu Bamberg. Mohnicke ſuchte die Conjektur annehm⸗ 
bar zu machen, daß das 1. Buch von Wolfgang Angſt, das 2. von Hutten u. 
Crotus Rubeanus ſei. Für Ulrich Hutten ſprechen äußere u. innere Gründe und 
beſonders die Verwandtſchaft mit Triumphus Caprionis, deſſen Verfaſſer Ulrich 
Hutten iſt. Wer nun auch der Verfaſſer ſeyn mag, das Werk ſelbſt iſt ein ſchätz— 
bares Denkmal kräftig-deutſchen Witzes u. ein wichtiges Aktenſtück zur inneren 
HGeſchichte jener Zeit. Der Druck des erſten Theiles geſchah zu Hagenau bei 
Wolfgang Angſt, der des zweiten wahrſcheinlich zu Baſel; im Jahre 1516 mußte es 
ſchon gedruckt worden ſeyn, weil zu Köln in demſelben Jahre die Gegenſchrift 
erſchien: Tipericorni defensio contra Ep. V. Obse. 
Epitaphium (vom griechiſchen Scro, begraben) bezeichnete bet den Grie⸗ 
chen ſowohl eine Grabſchrift, als auch das Grabmal. Jene geſtattet recht 
gut eine poetiſche, dieſes eine künſtleriſche Behandlung. In der Bedeutung einer 
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am Grabe gehaltenen Rede, Trauer⸗- oder Leichenrede, findet der Ausdruck ſich 
bei Lucanus. — Epitaphios hieß eine feierliche Leichenrede, die gewöhnlich 
am Schluſſe eines Kriegsjahres zum Ruhme der im Kampfe für das Vaterland 
Gefallenen von einem öffentlichen Redner gehalten wurde, wie z. B. die berühmte 
Leichenrede des Perikles, die Platon u. Thucydides anführen. Bei den Römern 
hießen ſolche Reden „Laudationes funebres.“ 

Fpithalamion (vom griechiſchen Sarauos, Schlafgemach) bezeichnete bet 
den Geiechen ein Hochzeitsgedicht, oder einen Hochzeitsgeſang im höheren Style, 
Wir kennen ſolche Eten von Sappho, Anakreon, Pindar u. A. Der griechiſche 
Dichter Steſichoros (600 v. Chr.) ſoll deren Erfinder ſeyn. Der römiſche Dich— 
ter Catull (jf. d.) dichtete ein „E. Pelei et Thetidos.“ Vgl. Wernsdorſ's 
„Poòtae lat. minores.“ (Bd. 4, Thl. 2). . 

Epitheton (vom griechiſchen exiSeros, zugeſetzt, hinzugedichtet) bezeichnet 
einen Beiſatz zu dem Hauptworte, der entweder ein nothwendiger (e. neces- 
sarium) oder ein bloß verſchönernder (e. ornans) ſeyn kann; z. B. ſprödes 
Eiſen (hier nothwendiges E.), goldene Jugendzeit (verſchönerndes E.). Das 
Haupterforderniß bei der Anwendung der Epitheta iſt Zweckmäßigkeit, da ſie nur 
in dieſem Falle zur Verſchönerung, Verdeutlichung u. Verſtärkung der Rede bet- 
tragen können, im entgegengeſetzten Falle aber den Ausdruck ſtören u. ſchwächen, 
oder denſelben lächerlich und ſinnlos machen, etwa in der Weiſe wie: faufeln- 
der Sturmwind. 

Epitome (vom griechiſchen E rouy, das Abſchneiden, Verkürzen) nennt 
man in Bezug auf literariſche Erzeugniſſe Auszüge aus größeren Werken, oder 
überhaupt auch den Inbegriff einer Wiſſenſchaſt. So hat ſchon Florus unter 
dem Titel: »Epitomes« einen Auszug aus der römiſchen Geſchichte gegeben, fowite. 
auch Eutropius einen ſolchen aus dem galliſchen Krieg. Bei Livius heißen die 
Inhaltsanzeigen feiner verlornen Bücher E. Epitomator nennt man den Ver— 
fertiger eines ſolchen Auszugs. ö 

Epizeuxis (éxicevErs), eigentlich die Anfügung, Verbindung, dann Wie⸗ 
derholung; im Beſondern eine redneriſche Figur, die darin beſteht, daß ein und 
daſſelbe Wort mehrmals nach einander wiederholt wird. Z. B. „Laß' mich wei⸗ 
nen, an deinem Herzen heiße Thränen weinen, du einz ger Freund.“ „Ich habe 
Niemand, Niemand, auf dieſer großen, weiten Erde Niemand.“ „So weit das 
Scepter meines Vaters reicht, ſoweit die Schifffahrt unſre Flaggen ſendet, iſt 
keine Stelle, keine, keine, wo ich meiner Thränen mich entlaſten darf, als dieſe.“ 
(Schiller, Don Carlos 1, 2.) R. 

Epizoen heißen, im Gegenſatze zu Entozoen (ſ. d.), Thiere, die auf andern, 
größern Thieren leben und ſich von deren Säften nähren. Dazu gehören z. B. 
die Läuſe, Milben, Krätzpuſteln, Miteſſer ꝛe. Auch die Bremſen, die aber nur 
im Larvenzuſtande E. find, ſowie die krebsähnlichen kleinen Thierchen, die auf 
Waſſerthieren leben, gehören hieher. 

Epizootie (griechiſch), Viehſeuche, heißt eine, unter den Hausthieren hef⸗ 
tiger, als gewöhnlich, vorkommende Krankheit. Vergl. hierüber Mandt, „Prak⸗ 
tiſche Darſtellung der wichtigſten anſteckenden Epidemien u. Epizootien“ (Berlin 
1828). — Epizootiſch heißt: anſteckend, viehſeuchenartig. 

Epoche (vom griechiſchen roxy, das Anhalten, Zurückhalten) nennt 
man in der Geſchichtswiſſenſchaft einen wichtigen Zeitpunkt, von dem aus eine 
neue Zeitrechnung, oder eine neue Periode beginnt. Man ſpricht daher von epoche⸗ 
machenden Ereigniſſen, d. h. ſolchen, welche einen neuen Zeitabſchnitt — fet es in 
kleineren oder größeren Kreiſen — begründen. — Scaliger, Petavius, Riccioli, 
Eusebius u. A. haben durch feſte Begründung der Cn möglichſte Zuverläſſigkeit 
in das Zeitrechnungsweſen der berühmteſten Völker zu bringen geſucht, wie aus 
deren Schriften über dieſen Gegenſtand erhellt. — E. in der Aſtronomie nennt 
man zwar oft die mittlere Länge eines Planeten zur Zeit des Perihels; indeſſen 
wird die E. auch als Anfangspunkt der Bewegung für einen beſtimmten Zeit— 
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unkt überhaupt betrachtet u. gebraucht. Die E. gehört daher zu den Elementen 
poe oh oder 1 Die Wahl der E. iſt zwar willkürlich; allein 
die, der gewählten E. entſprechende, mittlere Länge des Himmelskörpers muß mit 
möglichſt größter Schärfe beſtimmt ſeyn. Die Angabe der E. und mittleren 
Länge eines jeden Planeten findet man in den die Planeten betreffenden Artikeln. 

Epode oder Epodos (vom griechiſchen ert u. deidc, ich ſinge nach) iſt 
in der Poetik der Alten der, auf die Strophe u. Antiſtrophe im Geſange folgende 
Nachſatz, oder eigentlicher die letzte Abtheilung (Finale) des Chorgeſanges, 
im eigenen Metrum, welche ausgeführt wurde, wenn der Chor nach der Strophe 
und Antiſtrophe auf ſeinen beſtimmten Platz zurückgekehrt war. Die ſchöne mez 
triſche Form der E. entfaltet die ganze Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit der 
lyriſchen Kunſt und wurde, nach H. Ulrici GGeſchichte der hellen. Dichtkunſt, 
Berlin 1835), im Jahre 700 v. Chr. erfunden. Daß ſie der Schlußgeſang ge⸗ 
weſen, erhellet aus dem Scholiaſten ad Euripid. Hecub. 2. 444. 629. 1023. — 
Auch in der Pindariſchen Ode erſcheint die E. als deren dritter Satz, als ein, 
der beendigten Strophe u. Antiſtrophe beigefügter Nachgeſang; die alten Gram⸗ 
matiker aber verſtehen unter E. Gedichte, wo vierfüſſige u. ſechsfüſſige Jamben 
abwechſeln, oder ein kurzer Vers auf einen langen folgt, wie im 5. Buche der 
Horaziſchen Oden, woher denn dieſes Buch ſeinen Namen haben ſoll. Allein Sca⸗ 
liger erklärt dieſe Benennung für einen Anhang zu den Oden, geſammelt und 
beigefügt nach dem Tode des Dichters. — In der Muſik endlich iſt Epodos fo 
viel wie Strophe. 

Cpopoée, ſ. Epos. 

Epopten, d. h. Anſchauer, Augenzeugen, hießen die in den dritten u. 
letzten Grad der eleuſiniſchen Geheimniſſe (ſ. d.) Eingeweihten, die daher auch 
Allem, was dort geſchah, beiwohnen durften. 

Epos oder Epopöe (vom Griechiſchen exw, woher érorora) heißt der 
wörtlichen Bedeutung nach: Wort, Rede, Sage; dann ein Vers, u. zwar vor⸗ 
zugsweiſe der Hexameter; jetzt ein erzählendes Gedicht, jedoch das hodhfte in der 
erzählenden Geltung, in einem Verhältniſſe zur Ballade u. Romanze ſtehend, wie 
die Ode zum einfachen Liede. Der Gegenſtand des E. muß immer eine, die 
Geſammtheit eines Volkes oder einer Nation betreffende, Hauptbegebenheit, 
ſeyn, welche, mit andern Begebenheiten untergeordneter Art verknüpft, eine entſchei⸗ 
dende Handlung in der Art bildet, daß, was ſchon Ariſtoteles verlangte, An⸗ 
fang und Ende des Ganzen überſchaubar ſind, mithin jeder Theil zum Ganzen 
ſtrebe. Hegel erklärt das E. oder Epopöe für die veranſchaulichte Darſtellung 
des Geſchehens einer individuellen, jedoch weder willkürlichen, noch zufällig ſich 
ereignenden Handlung, im Zuſammenhange mit der Totalität der Welt einer Na⸗ 
tion u. der Zeit, aus welcher ſie hervorgegangen iſt, wozu aber vor Allem noth⸗ 
wendig ſei, daß der Dichter ſelbſt noch in der Anſchauungsweiſe jener Welt und 
Zeit lebe, oder wenigſtens ſolche in ſich ganz aufgenommen haben müſſe, damit 
kein Wiederſpruch zwiſchen den derſelben angehörigen und den eingemiſchten Be- 
trachtungen u. Geſinnungen einer durchaus verſchiedenen Gegenwart ſichtbar, und 
die Lebendigkeit jener aufgehoben werde. Den wahren Grundcharakter des E. 
leitet Hegel indeß lediglich aus den homeriſchen Geſängen ab u. beſtimmt hier⸗ 
nach die Befchaffenhett des allgemeinen Weltzuſtandes — nämlich des heroi— 

chen — in welchem die epiſche Handlung zur angemeſſenen Darſtellung kommen 
kann; dann die Beſchaffenheit der individuellen Handlung, ſelbſt und endlich die 
Form, in welcher jener (der Weltzuſtand) u. dieſe (die Handlung) zur Einheit 
eines epiſchen Gedichts gelangen (vgl. Hegel's Aeſthetik I, 326 ff.). Mit Hegel 
ſtimmt Hillebrand in Bezug auf die an ein E. zu machende Forderungen überein, 
und es find dieſe bereits durch ein den Deutſchen angehöriges Werk verwirklicht, 
in „Rudolph von Habsburg“ nämlich einer Epopöe, welche den geiſt- u. kennt⸗ 
nißreichen Patriarchen, Erzbiſchof von Erlau, Johann Ladislav Pyrker, zum 
Verfaſſer hat. Leider blieb dieſes E. Hegel unbekannt; er würde, wäre es ihm 
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bekannt geweſen, die Gegenwart nicht für ungeeignet 
antiken Sinne an's Licht treten 1 ae ws CE Han ar a 12 
eine geſchichtliche Handlung iſt, oder wenn das E., nach dem oͤhnli Aus- 
drucke, einen hiſtoriſchen H t agen fa 
0 hiſtoriſchen Hintergrund hat, ſo nennt man daſelbe auch ein hiſto⸗ 
riſches, u. unterſcheidet davon das ſogenannte romantiſche E, wovon B — 
benheiten abenteuerlicher u. wunderbarer Art, auf dem Grunde des Ritterthume, 
nach bloßer Phantaſte⸗Anſchauung aufgefaßt u. mit einander verbunden u dar⸗ 
geſtellt werden. Ausgezeichnet hierin iſt Arioſt's „Orlando Furioso“ u. der „D n 
Quixote“ von Cervantes. Ferner unterſcheidet man das komiſche E,, d. die 
dichteriſche Auffaſſung und Darſtellung des Scherzhaften und Lacherlichen in der 
Form der eigentlichen E. Hieher gehört z. B. der „Renomiſt“ von W dor: 
tid u. die „Nibelungen im Frack“ von A. Grün. Dann unterſcheidet man noch 
das philoſophiſche, idylliſche und myſtiſche E. Zu erſterer Art gehört 
. B. Dante 's „Divina Comedia“, zur zweiten Göthe's „Hermann u Dorothea“ 
u. Voß „Louiſe“ u. zur letzten Klopſtocks „Meſſtas.“ Schließlich bemerken wir 
noch, daß von Einigen E. u. Epopöe fo unterſchieden werden, daß das E. ſich 
auf die poetiſche Schilderung u. Darſtellung eines Helden u. einer weniger aus⸗ 
n he pope dagegen die Erzählung oder erzählende 
' open Weltbegebe 
bier sterility gebenheit ſeyn ſoll. Doch ift eine Unterſcheidung 
quipage bedeutet im Kriegsweſen Alles, was ein Soldat, z. 2 
zier, zur Einrichtung im Felde braucht; dann die Ben een ds oe 
nach allen Graden, u. endlich einen Zug, welcher Alles enthält, was zur Aus⸗ 
rüſtung im weiteren Sinne gehört. So verſteht man beiſpielweiſe unter Brücken⸗ 
E. alle, auf Wägen befindliche, Dinge jeder Art u. in hinlänglicher Anzahl, welche 
man zur Erbauung einer Schiffbrücke nothwendig hat. g 
Eraſiſtratus, berühmter griechiſcher Arzt und Stifter einer eigenen neuen 
Sekte der alexandriniſchen Schule (Crafiftrateer), von der Inſel Kos ge— 
bürtig u. ein Schüler von Chryſippos. Er lebte um 300 v. Chr., erſt am Hofe 
des Seleukos Nicator, dann zu Alexandria, wo er ſich bloß der Theorie der 
Medizin u. Anatomte widmete, worüber er zuerſt einiges Licht verbreitete. Er 
ſoll zum Tode verurtheilte Verbrecher lebendig geöffnet, und ſie ſo zu Opfern der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft gemacht haben. Von ſeinen Schriften beſitzt man 
l 17 Bruchſtücke. Vergleiche Hieronymus, „Erasistrati historia“ 
Erasmus, heiliger Biſchof u. Martyrer, lebte lange im Verborgenen und 
ergötzte ſich in ſeiner einſamen Zurückgezogenheit, wie Johannes, mit der Betrach⸗ 
tung des aufgeſchloſſenen Paradieſes. Er nährte ſich, wie der heilige Antonius 
von einem Brode, das ihm täglich ein Rabe brachte. Endlich verließ er die 
Wüſte u. trat als Prediger des Evangeliums auf, wurde aber auf Befehl des 
Kaiſers Diocletian zuerſt mit Prügeln u. Bleikolben heftig geſchlagen, darauf mit Harz 
Schwefel, Blei, Wachs u. Oel übergoſſen; allein er blieb bei allen dieſen Marz 
tern unverletzt, was Mehrere bewog, ſich ebenfalls als chriſtliche Bekenner dar⸗ 
zuſtellen. In das Geſängniß abgeführt u. mit ſchweren eiſernen Ketten beladen 
rettete ihn ein Engel aus demſelben. In der Folge ließ ihn Maximian zu Formid 
zwar wieder ergreifen u. ihm einen glühenden Panzer anlegen; allein durch Got⸗ 
tes Beiſtand ſchadete ihm auch dieſe Marter nicht. Als er hierauf wieder Meh⸗ 
rere zu der heilbringenden Lehre Chriſtt bekehrt hatte, wurden ihm die Eingeweide 
aus dem Leibe gewunden, u. fo unterlag er der Marter, unter welcher ihm die 
Engel die unvergängliche Krone flochten. Nach der Erzählung des heiligen Gre⸗ 
gors des Großen, befand ſich ſein Leichnam noch im ſechsten Jahrhunderte zu 
Formiä; als aber dieſer Ort von den Sarazenen zerſtört worden, übertrug man 
dieſen köſtlichen Schatz mit dem biſchöflichen Sitze im Jahre 842 nach Gaeta, 
einer wohl befeftigten Stadt des Königreichs Neapel. Ein Theil ſeiner Reliquien 
kam in ein Frauenkloſter bei Gournai, welches haufig von den Gläubigen be— 
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ſucht wird. Der heilige E wird gemeinhin Elmo oder Ermo genannt, u. auch 
unter dieſem Namen bei Ungewittern auf dem mittelländiſchen Meere gewöhn⸗ 
lich von den Schiffern angerufen. — Die Kirche fetert fein Gedächtniß am 2. Junt. 

Erasmus (Deſiderius) war einer der geiſtreichſten u. geehrteſten Gelehr⸗ 
ten des ſechszehnten Jahrhunderts. Nach der von ihm ſelbſt entworfenen biograz 
phiſchen Skizze, die ſich gewöhnlich bei deſſen Colloquten befindet, war er um 
das Jahr 1467 den 27. October (in vigilia Simonis et Judae circa annum 
sexuagesimum septimum supra millesimum quadringentesimum) zu Rotterdam 
geboren. Seine Mutter hieß Margaretha u. war die Tochter eines aus Sie⸗ 
benbürgen gebürtigen Arztes. Sein Vater hieß Gerard. Dieſer war unter 
ſeinen zehn Brüdern der jüngſte u. von ihnen (scilicet sic fore apud quem convi- 
varentur ſetzt E. hinzu) zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Er ſelbſt aber fühlte 
dazu keine Neigung in ſich, ergriff daher die Flucht, um den Vorwürfen der Sei⸗ 
nigen zu entgehen, da die Folgen ſeines vertrauten Umganges mit Margaretha 
ſich nicht mehr verbergen ließen. Er ging nach Rom, wo er durch Bücherab⸗ 
ſchreiben ſeinen Lebensunterhalt ſich erwarb. Nachdem ſeine Eltern ſeinen Auf⸗ 
enthalt erfahren hatten, ſchrieben ſte ihm, daß die Margaretha geſtorben ſet, 
worauf er in den Prieſterſtand trat u. in ſeine Heimath zurückkehrte. Er fand 
Margaretha noch am Leben und unverehlicht. Beide ſorgten nun für die Erzie⸗ 
hung ihres Sohnes, der damals den Namen Gerard Gerardsfohn führte, 
und ließen es ſich angelegen ſeyn, ihm eine wiſſenſchaftliche Bildung zu geben. 
Mit neun Jahren ſchickten ſie ihn nach Deventer, wo eine gelehrte Schule bez 
ſtand. Seine Mutter begleitete ihn, doch konnte er ihren Beiſtand nur noch 4 
Jahre genießen, da fie an der Peſt ſtarb. Die Nachricht von ihrem Tode be- 
trübte ſeinen Vater dergeſtalt, daß er zu kränkeln anfing und auch bald darauf 
ſtarb. E. war nun mit vierzehn Jahren verwaist. Indeſſen die Laufbahn, die 
er begonnen hatte, wurde dadurch nicht unterbrochen. Unter den Lehrern zeich— 
nete ſich zu Deventer beſonders der bekannte Humaniſt Alexander Hegius 
aus, den indeſſen E. nur des Sonntags hören konnte, weil er nur an dieſem 
Tage für alle Schüler las. Doch hatte E. ſolche Fortſchritte gemacht, daß Ru⸗ 
dolf Agricola, als er bei einem Beſuche, den er in der Schule des Hegius 
abftattete, eine lateiniſche Arbeit des E. gelefen hatte, zu ihm ſagte: Du wirſt ern ft’ 
ein großer Mann werden. Die, dem Knaben von ſeinem Vater eingeſetzten, 
Vormünder wollten aus dem Mündel einen Geiſtlichen machen, wozu er jedoch 
keine Luft hatte, und übergaben ihn der Kloſterſchule zu Herzogenbuſch, ftatt ihn, 
ſeinem Wunſche gemäß, eine Akademie beziehen zu laſſen. Seine neuen Lehrer 
liebten ihn zwar; allein er konnte bei ſeiner Abneigung gegen das Mönchthum 
keine Liebe zur Anſtalt gewinnen und betrachtete noch als Mann die drei Jahre, 
die er daſelbſt zugebracht hatte (illic vixit, hoc est perdidit ſagt er), als Verluſt. 
Die Mönche ſelbſt ſuchten ihn für das Kloſterleben zu gewinnen; allein er wei⸗ 
gerte fic), ihrem Andringen zu folgen, auf ſeine Unmündigkeit ſich berufend. In⸗ 
zwiſchen aber war er am Fieber erkrankt u. hatte ſich genöthigt geſehen, bei den 
Vormündern eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen, die ſeine elende Lage benützten, um 
ihn für das Kloſter zu gewinnen. Endlich erreichten ſie ihr Ziel; E. trat in den 
Orden der regulirten Chorherrn; aber furchtbar war die Rache, die er an den 
Mönchen dafür nahm, daß er gendthigt worden war, wider ſeinen Willen das 
Mönchskleid anzulegen. Schonungslos geißelte er nicht nur die in den Klöſtern 
herrſchenden Unordnungen und Mißbräuche, ſondern machte auch das geſammte 
Kloſterweſen zum Gegenftande ſeiner unnachahmlichen, ihre furchtbaren Wirkungen 
nie verfehlenden Satyren. Daß nicht Mangel an religiöſem Sinne die Abnei⸗ 
gung gegen das Kloſterleben erzeugt hatte, beweist ſeine, der klöſterlichen Einſam⸗ 
keit angehörende, Schrift de contemptu mundi. Sein Ruf als Latiniſt hatte da⸗ 
mals ſchon eine große Ausdehnung gewonnen, und befreite ihn (1494) aus der 
läſtigen Gefangenſchaft. Der Biſchof von Cambray nämlich, der nach dem Kar⸗ 
dinalshute ſtrebte, beabſichtigte eine Reiſe nach Rom u. ſuchte einen der lateini⸗ 
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ſchen Sprache kundigen Begleiter. Seine Wahl ſiel auf E., dem der Viſchof die 
Erlaubniß, das Kloſter verlaſſen zu dürfen, auswirkte. Indeſſen wurde he der 
italieniſchen Reiſe Nichts; E. hielt ſich am biſchöflichen Hofe zu Cambray fünf 
Jahre auf, ſtets es beklagend, daß ihm die Gelegenheit zu wiſſenſchaftlicher Aus- 
bildung hierdurch entzogen wurde. Endlich gelang es ihm, den Biſchof zu be- 
wegen, ihn unter dem Verſprechen einer Unterſtützung nach Paris, der angeſehen⸗ 
ſten Hochſchule, zu ſchicken. Er wurde in dem Collegium Montaigu unterge⸗ 
bracht, wo eine ſchauderhafte, die Geſundheit gefährdende Wirthſchaft herrſchte. 
Der ſchwächliche Körper des E. empfand bald die üblen Einwirkungen der grau⸗ 
ſamen Oekonomie; die faulen Eier u. das ungeſunde Schlafgemach machten ihn 
krank, und er war froh, zu dem Biſchofe zurückkehren zu dürfen. Wieder herge⸗ 
ſtellt, kehrte er nach Paris von Holland aus, wo er ſeine Verwandten beſucht 
hatte, zurück. Da die Unterſtützung von dem Biſchofe ausblieb, ſo ſah er ſich 
genöthigt, mit Stundengeben ſich ſeinen Unterhalt zu verſchaffen. Einer ſeiner 
Schüler war der Lord William Mountjoy, auf deſſen Einladung er (149899) 
ſich in England aufhielt u. die Bekanntſchaft der größten Gelehrten dieſes Lan⸗ 
des machte, die nicht ohne Einfluß auf ſeine ſpäteren Lebensſchickſale blieb. Unter 
dieſen zeichnete ſich Thomas Morus, der ſpäter ein Martyrer der königlichen 
Heiraths angelegenheit wurde, vorzüglich aus. Ohne den E. zu kennen, kam er 
mit ihm bet einer Geſellſchaft in's Geſpräch u. hatte bald Gelegenheit, des Manz 
nes Geift zu bewundern, ſo daß er ausrief: Tu es aut Erasmus, aut Diabolus 
(du biſt entweder E. oder der Teufel). Beide Männer blieben von nun an in 
freundſchaftlichem Verkehre, bis das Henkerbeil das Freundſchaftsband zerriß. 
Die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten u. die Penſton, die E. von dem Lord Mountjoy 
bezog, gewährten ihm ſeinen Lebensunterhalt. Nach ſeiner Rückkehr aus Eng⸗ 
land hielt er ſich an verſchiedenen Orten auf, bis er endlich (1506) ſeinen Plan, 
nach Italien zu reiſen, ausführte. Die päpſtliche Würde begleitete damals Suz 
lius II., ein Mann, dem ein Dragoner⸗Spieß beſſer geſtanden haben würde, als 
der Hirtenſtab. Als E. (29. März 1507) nach Rom kam, wurden eben die Feſt⸗ 
lichkeiten gefeiert, die wegen des glücklichen Ausganges einer, vom Papſte gegen 
Bologna unternommenen, Expedition gefeiert wurden. Der Eindruck, den dieſer 
Pomp auf das Gemüth des E. machte, war ein ſehr ungünſtiger u. gab ihm 
manchen Stoff zu beißenden Satyren. Er hielt ſich nur kurze Zeit in Rom auf, 
kehrte aber bald von Venedig aus, wohin er ſich begeben hatte, zurück, um in der 
Offizin des Aldus Manutius ſeine Adagia (Sprüchwörter) zu drucken. In Rom 
wurde ihm die Stelle eines Poenitentiarius angetragen; er zog es jedoch vor, ei⸗ 
ner Einladung des ihn hochachtenden Heinrich VIII., der inzwiſchen zur Regierung 
gelangt war, zu folgen. Unter dem Einfluße der Eindrücke, welche Alles das⸗ 
jenige, was er in Italien geſehen hatte, auf ihn machten, verfaßte er eine ſatyriſche 
Schrift, die unter dem Titel „Lob der Narrheit“ berühmt geworden iſt, und als 
Satyre ein Meiſterſtück genannt zu werden verdient. Seine Freunde ſorgten 
dafür, daß er eine Anſtellung als Lehrer der alten Sprachen u. der Theologie er⸗ 
hielt. Da beide Aemter nicht ſehr einträglich waren, ſo gedachte man, ihm durch 
Präbenden ein größeres Einkommen zu verſchaffen und trug ihm eine Pfarrei an. 
E. entſchuldigte ſich mit der Unkenntniß der Landesſprache, die ihn unfähig mache, 
ſeine ſeelſorgerlichen Pflichten zu erfüllen. Der Erzbiſchof Warham erklaͤrte ihm 
jedoch, daß er ſich einen Vikar halten könne; indeſſen E. meinte, daß es unbillig 
ſei, die Einkünfte von einem Amte zu ziehen, das ein Anderer verwalte. Doch 
gab er endlich nach u. wurde am 22. März 1511 als Pfarrer inſtallirt, reſig⸗ 
nirte jedoch am 31. Juli 1512 gegen eine jährliche Rente von 20 Pfund. Ein 
Ruf als königlicher Rath des Königs Karl, nachherigen Kaiſer Karls V., mit ei⸗ 
nem Gehalte von 400 Gulden, führte ihn in ſein Vaterland. Sein Ruf war da⸗ 
mals ſchon ſo groß, daß ſeine Reiſen nur Triumphzüge waren. Seine Vorge⸗ 
ſetzten berückſichtigten ſeine Lieblingsneigung u. verſchonten ihn mit amtlichen Ar⸗ 
beiten; um jedoch einigermaßen ſeinem neuen Titel als consiliarius zu entſprechen 
Realencyclopädie. III. 69 
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und nicht jenen zu gleichen, die consiliarius von sileo ableiten, verfaßte er die 
vinstitutio principis christianis, eine der geiſtreichſten Schriften des berühmten 
Mannes. Er fühlte ſich in ſeiner Stellung ſo glücklich, daß er einen Ruf nach 
Ingolſtadt mit 200 Dukaten und keiner andern Verpflichtung, als daſelbſt 
zu wohnen, ausſchlug. Vielfach hielt er ſich in Baſel bei Frobenius auf, der 
ſeine meiſten Schriften verlegte. Seine Geſundheit, die nie feſt geweſen 
war, litt unter den angeſtrengten Arbeiten immer mehr. Obwohl er überall, wo 
er ſich befand, mit Verehrung aufgenommen wurde, ſo konnte er doch in ſeiner 
letzten Krankheit den Wunſch nicht unterdrücken: zutnam Brabantia vicinior esset. 4 
Gr ſtarb aber nicht in Brabant, ſondern in Baſel den 12. Juli 1536. — Wohl 
nicht leicht iſt ein Mann zu finden, der einen ſo großen Einfluß ausgeübt hätte, 
als E.; ſeine Ausſprüche galten in der Blüthezeit ſeines Ruhmes als Orakel; 
das Wort dieſes einzigen Mannes wog die Urtheile ſämmtlicher Univerſitaten 
auf; und es iſt daher um ſo mehr zu bedauern, daß er ſeiner individuellen Anti⸗ 
pathieen nicht immer Meiſter werden konnte u. ſich zu Urtheilen hinreißen ließ, die 
mehr ſchadeten, als nützten. Zu dem Kloſterweſen hatte er eine ſolche Stellung 
eingenommen, daß man das Gerücht, das ihn als Verfaſſer der »epistolae virorum 
obscurorum« (jf. d.) bezeichnete, glaubwürdig fand. Er hatte jedoch keinen Theil an den⸗ 
ſelben; mußte aber bei der Lektüre dieſer Briefe ſo lachen, daß ein Geſchwür auf⸗ 
platzte und ihm dadurch eine ſchmerzhafte Operation erſpart wurde. Zwei Dinge 
waren es vorzüglich, die ihn mit Bitterkeit gegen das Mönchthum erfüllten, naͤm⸗ 
lich: ſein unfreiwilliger Eintritt iu den Ordensſtand, der vorzüglich durch die ge⸗ 
ſchäftige Werberet der Mönche herbeigeführt worden war, und ſeine Liebe zu den 
ſchönen Wiſſenſchaften, denen die Mönche größtentheils abhold waren, in ihrer 
Weiſe durch Verketzerungen den Humaniſten Eintrag zu thun ſuchten und dabei 
den E. nicht verſchonten, obwohl man ihm dasjenige, was Hutten gegen Reli⸗ 
gion, Sitte und Anſtand frevelte, um ſo weniger hätte entgelten laſſen ſollen, da 
er mit dieſem Menſchen wenig verkehrt hatte, vielmehr in ſpäteren Jahren mit 
ihm ſogar in eine literariſche Fehde gerieth, die ihm durch die Gemeinheit, mit 
der er ſich behandelt ſah, bei ſeiner Empfindlichkeit viele bittere Stunden verur⸗ 
ſachte. Seiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten find eine ſolche Menge, daß man es 
kaum begreiflich finden kann, wie ein Mann, der ſtets mit Kränklichkeit zu käm⸗ 
pfen hatte, u. eine Menge Reiſen machte, dazu die erforderliche Muße hat auf⸗ 
bringen können. Die von Schenanus zu Baſel (1540 —41) beſorgte Ausgabe der 
Werke des E. zählt 9 Folianten, und doch fehlen in derſelben noch viele Briefe. 
Einen großen Theil ſeiner Schriften bilden die Schulſchriften, durch die er ſich 
ein großes Verdienſt erwarb. Die geleſenſte unter denſelben ſind die Colloquien, 
die durch einen Zufall an's Tageslicht traten; die Buchhändler ſelbſt verbreiteten 
mit haſtiger Eile das Gerücht, daß fte verboten ſeien, um ihnen einen ausgebrei⸗ 
teten Abgang zu ſichern. Den zweiten Band der genannten Ausgabe bilden die 
Adagien; den dritten die Briefe; der vierte u. fünfte enthalten moraliſche, religiöſe 
u. politiſche Schriften; der ſechste das griechiſche Neue Teſtament mit Ueberſetzung 
u. Anmerkungen; der fiebente die Paragraphen; der achte die Ueberſetzungen der 
Kirchenväter; der neunte die Streitſchriften. Hiezu kommen noch die Ausgaben 
vieler lateiniſchen u. einiger griechiſchen Schriſtſteller, u. die Ausgaben mehrerer 
Kirchenväter, auf die E. große Sorgfalt verwendete. Unter ſeinen ſatyriſchen 
Schriften nimmt fein „Lob der Narrheit“ die erſte Stelle ein. Der Charakter des 
E. war der eines Mannes ohne feſte Grundſätze, ohne Ueberzeugung. Mit den 
Feinden der Mönche ſpottet er über ſie; aber er ſchreibt in artigem Tone ſogar an 
einen Hochſtratten, wenn dabei ſeine Ruhmſucht Etwas gewinnen kann. Er verſchlingt 
Luthers Sätze über den Ablaß; aber Luthern gegenüber erklärt er, er habe ſie 
noch nicht geleſen. Dieſe Charakterloſigkeit zeigte er vorzüglich in der Stellung, 
die er zu der Begebenheit einnahm, die ſein Jahrhundert merkwürdig gemacht hat, 
zu der ſogenannten Reformation. In Briefen an Gönner Luthers ſpricht er zu 
Gunſten „der Sache des Evangelii;“ ſchreibt er an Cardinäle, Biſchöfe, welche 
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dem Wittenberger Reformator abhold waren: ſo dreht und windet er ſich, daß es 
os Erbarmen iſt. Man macht ihm ſeine Paſſivität zum Bona ber "bet 
Mann, der Luthers Schritte mit Segenswünſchen begleitete und deſſen Schriften 
begierig las, entſchuldigte ſich, daß er noch Nichts habe thun können, da Luthers 
Bücher verboten ſeien und er die Erlaubniß, verbotene Bücher zu leſen, nicht be⸗ 
fibe. Sein Herz gehörte der „Reformation;“ ſeine Börſe war katholiſch. Je 
ſchroffer die Parteien einander gegenüber ſtanden, deſto ſchwieriger wurde die 
Stellung dieſes Mannes; indeſſen traf er die Auskunft, daß er die Form der Un⸗ 
terredung wählte u. ſich dann hinter den Satz zurückzog, „daß jede der auftreten⸗ 
den Perſonen ihrem Charakter gemäß ſich äußern müſſe.“ Hadrian VI., der ſein 
Mitſchüler geweſen war, ermunterte ihn zum Kampfe gegen die Neuerung; E. 
entſchuldigte ſich mit ſeinem Alter. Indeſſen ſchien Luther den Ruhm an ſich reißen 
zu wollen, auf den E. allein Anſprüche zu haben glaubte; das empörte ihn; der 
Bauernkrieg ließ die Neuerung den Fürſten gefährlich erſcheinen, mit denen es 
E. nicht verderben wollte; u. ſiehe da, derſelbe Mann, der als königlicher Rath 
ſein Urtheil dahin abgegeben hatte, daß Luther nur zwei Sünden begangen habe, 
nämlich die, daß er dem Papſte an die Krone und den Mönchen an die Bäuche 
gegriffen habe, hält als Schriftſteller dem Mönche ein ſchauerliches Sündenregi⸗ 
ſter vor. Derſelbe Mann, der Epigramme gegen den Cölibat ſchrieb; ſpottete über 
Luthers Verheirathung; derſelbe Mann, der um der ſchönen Wiſſenſchaften willen 
Luthers Unternehmen billigte, beklagte, daß das Lutherthum die Wiſſenſchaften zu 
Grunde richte. Derſelbe Mann, der Luthers Sache als die des Evangeliums be- 
zeichnet hatte, deducirt ihm in ſeiner Schrift de libero arbitrio, daß ſeine Grund⸗ 
lehre, die Lehre von der Unfreiheit des Willens, dem Evangelio entgegen ſei. 
Die Antwort, die er von Luther erhielt, entzog der Neuerung ſein Herz; aber ſte 
war bereits ſo weit gediehen, daß ſie auch eines E. nicht mehr bedurfte. Luther 
fagte ſeinem Gegner dieſes in's Angeſicht. Von nun an zeigte E. ſich als Geg- 
ner der Sache Luthers; aber die Katholiken trauten dem windigen Manne auch 
nicht mehr u. er hatte den Schmerz, ſeinen Stern untergehen, ſeine Kränze ver⸗ 
welken zu ſehen. Er ſchließt ſeine Biographte mit den Worten: Lutherana tragoe- 
dia intolerabili illum oneravit invidia; discerptus est ab utraque parte, dum 
utrique studet consulere Hätte er geſagt placere; fo würde er ſich genau 
ausgedrückt haben. Bayle dict. hist. et critique s. v. Erasme. — Erhard, Ge⸗ 
ſchichte des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung, Magdeburg 1830, Bd. 
2, S. 461 ff. — Müller, Leben des Erasmus, Hamburg 1828, 8. — Döllinger, 
die Reformation, Regensb. 1846, Bd. 1, S. 1. ff. BN. 
Eraſtus, Thomas (eigentlich Liebler), berühmter Arzt und Schriftſteller 
des 16. Jahrhunderts, geboren 7. September 1524 zu Baden in der Schweiz, 
ſchwang ſich, mit Armuth kämpfend, durch die Wiſſenſchaft zu Ruhm und Glück 
empor. Er ſtudirte zu Baſel u. Bologna Philoſophie u. Medizin, kam 1558 nach 
Heidelberg u. ward alſobald, gegen das Herkommen, zum Profeſſor u. Rektor der 
Hochſchule zugleich ernannt. Lange Jahre wirkte er daſelbſt, bis er 1583 als 
Profeſſor der Ethik nach Baſel kam, wo er 31. December 1583 ſtarb. Er ſchrieb 
gegen Aſtrologte u. Alchymie u. mehre theologiſche Abhandlungen; ſeine Opuscula 
medica (Frankf. 1590) find meiſtens gegen Paracelſus gerichtet. C. 
Erato, 1) iſt unter den 9 Muſen die der Liebe einflößenden und Liebe aus⸗ 
drückenden Geſänge; nach Andern der Dichtkunſt überhaupt, der Tanzkunſt, Mu⸗ 
fik, des Heldengeſanges. Abgebildet wurde fie die Cither ſpielend u. dazu fingend 
u. tanzend. — 2) Eine Dryade, Gemahlin des Arkas; 3) eine der Nyſeiden. 
Eratoſthenes, der Philolog genannt, aus Cyrene, etwa 200 Jahre v. Chr., 
Schüler des Kallimadus u. des Phtlofophen Ariſton, Mathematiker, Begründer 
der ſyſtematiſchen Geographie, Dichter, Erklärer der alten Komiker, Chronolog u. 
Verfaſſer populärer philoſophiſcher Schriften, lebte in ſeiner Jugend in Athen u. 
ward ſpäter Aufſeher der alerandriniſchen Bibliothek. Von ſeinen vielen, vorzüg⸗ 
lich die mathematiſchen Wiſſenſchaften umfaſſenden, Werken ſind 592 noch Frag⸗ 
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mente, beſonders zahlreich aus ſeiner Schrift ra yewypapovusva, übrig geblie⸗ 
ben: denn die, ſeinen Namen führende, Erklärung der Sternbilder (Rara 
grepiquol) wird aus entſcheidenden Gründen für unächt gehalten. Den Verluſt 
jenes geographiſchen Werks, welches aus drei Büchern beſtand u. worin er unter 
andern zuerſt die Ausmeſſung der Erde verſuchte, bedauert man am meiſten; die 
Bruchſtücke finden ſich bei Strabo und andern Schriftſtellern, und ſind geſammelt 
von L. Ancher (Göttingen 1770, 4.), fleißiger von G. C. F. Seidel (Gott. 1798), 
am vollſtändigſten von G. Bernhardy (Berl. 1822). Die Kataſterismen hat Th. 
Gale in ſeine Sammlung griechiſcher Mythologen (Amſterd. 1688), ſowie F. K. 
Matthiä in ſeine Ausgabe des Aratus (Frankf. a. M. 1817) aufgenommen; auch 
ſind ſie von J. C. Schaubach (Gött. 1795) beſonders herausgegeben. Das ſo⸗ 
genannte Sieb des E. iſt eine Methode, die Primzahlen zu finden. Vgl. Wil 
berg, „das Netz der allgemeinen Charten des E. u. Ptolemäus“ (Eſſen 1835, 4.). 

Erbach, altes Geſchlecht, das urkundlich ſchon in der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts vorkommt, im Anfange des 13. Jahrhunderts das Erbſchenkenamt der 
Pfalz erhielt u. 1532 in den Reichsgrafenſtand erhoben wurde. Jetzt theilt es ſich 
in die Linien E.⸗Schönberg (34 CJ M. mit 15000 Einwohnern), E.⸗Erbach 
(44 CJ M. mit 14000 Einw.), E.⸗Fürſtenau (33 U] M. mit 12000 Einw.). 
Dieſe Linien haben gemeinſchaftliche Landescollegien zu Michelſtadt. Die gleich⸗ 
namige Hauptſtadt im Amte Erbach, an der Mümling, hat 2000 Einwohner, mit 
altem Schloſſe, dem Grafen von Erbach⸗Erbach gehörig (Stammhaus der Grafen), 
worin ein Ritterſaal, viele höchſt merkwürdige Alterthümer (u. a. Eginhards 
a i a Gewehrkammer mit Wallenſteins und Eppeleins von Gai⸗ 
ling Rüſtung. 

Erbamt heißt ein ſolches Amt, welches im erblichen Beſitze einer Familie 
iſt. Solche Erbämter waren in Deutſchland urſprünglich die Erzämter des 
Reiches, ſowie die nach u. nach aufkommenden erblichen Vikariate. Schon Kaiſer 
Konrad II. hatte indeß den, mit dem Reichsoberhaupte an äußerem Glanze gern 
wetteifernden, Reichsfürſten das Privilegium ertheilt, nach dem Muſter der Reichs⸗ 
erzämter auch ihrerſeits Hofämter zu errichten. Dieſe Hofämter, nachmals be⸗ 
trächtlich vermehrt u. mit Pfründen fretgebtg dotirt, wurden, wie dieß der Cha⸗ 
rakter der Feudalzeit mit ſich brachte, in gewiſſen Familien erblich u. waren als 
anſehnlich rentirende Sinekuren natürlich ſehr geſucht. Selbſt größere weltliche 
Fürſten verſchmähten nicht, ſolche Erbämter bei geiſtlichen Fürſten anzunehmen, 
3. B. der Kurfürſt von Sachſen, welcher Obermarſchall des Stifts Bamberg u. 
Obermundſchenk der Abtei Kempten war. Die geringen, auf bloßes Hofceremoniel 
ſich beſchränkenden Funktionen, welche ſolche E. ihren Inhabern auferlegten, wur⸗ 
den, wie dieß auch bei den Erzämtern des Reichs ſpäterhin herrſchender Gebrauch 
war, natürlich durch Vikare, oder beſonders dazu angeſtellte Hofbeamte verrichtet. 
— Die Erbämter haben in vielen Staaten nach Abſterben der damit beliehenen 
Familien aufgehört; in andern, wie namentlich in Oeſterreich u. Preußen, haben 
ſie ſich erhalten und ſind theilweiſe neu hergeſtellt worden. In Bayern wurden 
durch die Conftitution des Königreichs vom 1. Mai 1808 vier lehnbare Reichs⸗ 
kronämter angeordnet: das des Kronoberſthofmeiſters, des Kronoberſtkämmerers, des 
Kronoberſtmarſchalls und des Kronoberpoſtmeiſters. Das erſte bekam Oettingen⸗ 
Wallerſtein, das zweite Fugger⸗Babenhauſen, ſpäter Oettingen⸗Spielberg, das 
vierte Thurn u. Taxis, das dritte war bisher noch unbeſetzt. Die Inhaber dieſer 
Großkronämter ſind Mitglieder des königl. Familienraths u. der erſten Kammer 
der Ständeverſammlung, ſowie, in Ermanglung eines Agnaten oder einer Königin 
Mutter, zur Reichsverweſung berufen. In Hannover wurde 1814 ein Erbland⸗ 
marſchallamt errichtet u. dem Grafen von Münſter übertragen. Württemberg ſtif⸗ 
tete 1808 vier lehnbare Kronerbhofämter: das des Erbmarſchalls für Hohenlohe, 
des Erbhofmeiſters für Truchſeß⸗Waldburg, des Erbkämmerers für Löwenſtein⸗ 
Wertheim und des Erbpanners für den Grafen Zeppelin. In Braunſchweig gibt 
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es vier Erbämter: das des Erbmarſchalls, des Erbküchenmeiſters, des Erbſchenken 
u. des Erbkämmerers. 

Erbauung, ein bibliſcher und bildlicher Ausdruck, der die Aufrichtung und 
Sammlung des frommen Gemüthes in u. zu Gott bezeichnet. Er gründet ſich auf 
mehre Stellen in den Briefen des h. Apoſtels Paulus (vgl. Röm. 14, 19; 15, 2). 
Auch will der genannte Apoſtel damit ein Wachsthum an Erkenntniß der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit und an Eifer, ſolche auszuüben, ſowie die Befeſtigung des Herz 
zens in der Tugend bezeichnen, wie dieß, außer in den ſchon angeführten Stellen, 
in 2 Kor. 9, 2. Epheſ. 4, 12. Koloſſ. 2, 6. 7. 3, 16. 1 Theſſ. 5, 11 und an⸗ 
derwärts von ihm ausgeſprochen iſt. Er vergleicht dann auch den Verband der 
Chriſten zu einer Kirche mit einem Bau (vgl. 1 Kor. 3, 9; Epheſ. 2, 20. 21). 
Das Feſtbegründete, in ſich Abgeſchloſſene u. Geſammelte, Himmelanſtrebende u. 
in Gott Geheiligte ſind die Vergleichungspunkte dieſes bildlichen Ausdrucks. Er⸗ 
bauungsſchriften ſind ſolche, die den Zweck haben, E. zu fördern. Sie fallen 
größtentheils mit den, von der Kirche approbirten, Gebetbüchern zuſammen. 

Erbe (heres) iſt ein Solcher, der in ſämmtliche nachgelaſſene u. vererbbare 
Rechtsverhältniſſe eines Verſtorbenen eintritt. Außer dieſer Univerſalſucceſſton (per 
universitatem successio) kann aber auch noch eine Singularſucceſſion (singularis 
successio) ſtattfinden, zu Folge deren Jemand nur in einzelne Vermögensſtücke u. 
Rechtsverhältniſſe des Erblaſſers eintritt. Letztere kann rechtlich ohne die erſtere 
nicht eintreten. Man unterſcheidet ferner den direkten En, welcher unmittelbar 
an die Stelle des Erblaſſers tritt u. dieſen ſelbſt repräſentirt, von demjenigen, wel⸗ 
cher erſt durch dieſen direkten oder Zwiſchenerben (H. fiduciarius), z. B. als Le⸗ 
gatar, Fideicommiſſar, aus dem Nachlaſſe Etwas erhält u. den man im Allgemei⸗ 
nen den Vermächtnißnehmer (I. fideicommissarius, Legatarius) nennen kann. 
Endlich ſind die Notherben (H. necessarii), nämlich diejenigen, welche vom 
Erblaſſer entweder zu Erben ernannt, oder unter Beobachtung der geſetzlichen 
Vorſchriften von der Erbſchaft ausgeſchloſſen, enterbt werden müſſen, alſo die 
Descendenten u. Ascendenten (ſ. dd.), auch Pflichttheilserben genannt, zu unterſcheiden 
von denjenigen Enn, die durch einen freien Willensact des Erblaſſers dazu einges 
ſetzt ſind. Das Weitere ſ. unter Erbrecht, Erbſchaft, Teſtament. 

Erbfähigkeit, oder Succeſſionsfähigkeit, iſt der Inbegriff derjenigen Ei⸗ 
genſchaften, welche einer Perſon überhaupt, oder unter beſondern Verhältniſſen nöthig 
ſind, um den Nachlaß eines beſtimmten Verſtorbenen erwerben zu können. Gänz⸗ 
lich mangelt dieſe Fähigkeit den Söhnen u. Töchtern eines Hochverräthers, den 
Abtrünnigen u. Ketzern, juriſtiſchen Perſonen, denen die E. nicht beſonders zuge⸗ 
ſtanden worden iſt, u. nach römiſchem Rechte auch den Peregrinen u. den wegen 
eines Capitalverbrechens zu gewiſſer Strafe Verurtheilten, fo lange fie nicht in in 
tegrum reſtituirt find. Die Töchter eines Hochverräthers ſind jedoch inſoweit begün⸗ 
ſtigt, daß ſie von der Mutter den Pflichttheil erhalten können. Wittwen, welche das 
Trauerjahr verletzen, d. h. ſich vor Ablauf eines Jahres nach dem Tode des Chee 
mannes wieder verheirathen, können bloß ihre Verwandten bis zum dritten Grade, 
dieſen eingeſchloſſen, ab intestato beerben. — Beſonderen Beſchränkungen unter⸗ 
liegt dieſe Fähigkeit bei dem teſtamentariſchen Erbrechte. Ein Teſtirer, welcher 
eheliche Kinder hat, kann ſeiner Conkubine u. den mit ihr erzeugten Kindern zu⸗ 
ſammen nur 1, der Conkubine allein nur 21 ſeines Vermögens zuwenden; was 
darüber geht, fällt den ehelichen Kindern zu. Wer zu einer folgenden Che ſchrei⸗ 
tet, kann dem 2. Ehegatten nicht mehr hinterlaſſen, als demjenigen ſeiner Kinder 
aus der früheren Ehe, welches am wenigſten enthält. Der Regent kann nicht 
zum Erben eingeſetzt werden, wenn dieß nur in der Abſicht geſchehen ſoll, einem 
Andern die Führung eines Prozeſſes dadurch zu erſchweren. Die Wittwe, welche 
ſich vor Ablauf des Trauerjahres wieder verheirathet, kann ihrem neuen Ehegat⸗ 
ten nicht mehr als z ihres Vermögens zuwenden. Pasquillanten können in kei⸗ 
nem Teſtamente, juriſtiſche Perſonen nur dann zu Erben eingeſetzt werden, wenn 
ihnen die E. vom Geſetzgeber ausdrücklich zugeſtanden worden iſt, u. ſ. w. 


1094 Erbfolge — Erbrechen. 


Erbfolge, ſ. Erbrecht. . seta’ 
Erbfolgekrieg ſ. die drei Artikel bayeriſcher, öſterreichiſcher u. ſpa- 
niſcher Erbfolgekrieg. ; 
Erblaſſer bezeichnet einen Verſtorbenen in Bezug auf das durch ſeinen 
Tod auf Andere übergehende Vermögen. ; 
Erblehn (Feudum hereditarium), Lehn, bei welchem nicht lehnrechtliche, 
ſondern privatrechtliche Erfolge eintritt, in welchem alſo auch die Toͤchter ſuece⸗ 
diren können. S. d. Art. Lehn. n 
Erbliche Krankheit, ſ. Krankheit. 5 
Erblichkeit iſt im Allgemeinen die Uebertragung von perſönlichem, ſowie 
auch ſächlichem Vermögen auf dem Wege der Geſchlechtsfortpflanzung. So ſpricht 
man von erblichen Gegenſtänden (Vermögen, Gütern), ſowie auch von erblichen 
Tugenden, Fähigkeiten und Mängeln. Während aber die Hiſtoriker (hiſtoriſche 
Schule) u. die Conſervativen aller Orts der E. in jeder Beziehung Geltung zuſpre⸗ 
chen u. dieſelbe, als in der Geſchichte u. der menſchlichen Natur begründet, feſthal⸗ 
ten und vertheidigen, ſucht die Partei des ſogenannten Fortſchritts nicht nur die 
E. von Stand, Würden, Aemtern mehr oder weniger zu bekämpfen, ſondern 
ſte geht in ihren verſchiedenen Fractionen (Socialiſten, Communiſten, Furieri⸗ 
ſten, St. Simoniſten ꝛc.) ſoweit, daß ſie auch die E. des Vermögens u. der Gü⸗ 
ter in Frage ſtellt. — Vergleiche übrigens die Artikel Naturrecht, Staats. 
recht, hiſtor iſches Recht. 1 bi 
Erbpacht, Erbleihe, Erbbeſtändniß, iſt eine erbliche Verpachtung, 
bei welcher ſich der Verpächter, außer dem Vorbehalte des Obereigenthums-Rechts, 
ein gleich zu verlegendes Angeld, welches Erbbeſtands geld oder Erbſchil⸗ 
ling heißt, u. einen jährlichen unveränderlichen Pacht ausbedingt. Letzterer und 
der Erbſchillung werden, nach Maßgabe des Werthes des zu gebenden Gegen⸗ 
ſtandes, beſtimmt u. der Erbſchilling ſelbſt wird nicht nur fiir die rechtliche Be⸗ 
fugniß, das Gut erbbeſtandsweiſe benützen zu dürfen, ſondern auch zur Sicher⸗ 
ſtellung des Erblehnsherrn entrichtet. Beide, der Erbſchilling und der jährliche 
Erbpacht, find übrigens zwei von einander abhängige Größen; denn je größer 
die eine beſtimmt wird, deſto geringer wird gewöhnlich die andere gegriffen, und 
umgekehrt. Was die rechtlichen Eigenſchaften ſolcher Erbleihgüter betrifft, ſo ſind 
dieſelben lediglich von den beſondern Beſtimmungen des Leihbriefs abhängig, 
worin die gegenſeitigen Rechte und Verbindlichkeiten der beiden contrahirenden 
Theile ausgedrückt werden. In Fällen, wo ſich eine Vererbung oder ein Ver⸗ 
kauf der Erbleihe zuträgt, wird der Leihbrief erneuert, u. dem Gutsherrn zugleich 
das ſogenannte Weinkaufsgeld entrichtet. Sollte ſich der Erbpachter in der Er⸗ 
füllung ſeiner Verbindlichkeiten ſäumig erweiſen u. mehrere Jahre den E. nicht 
entrichten, oder wohl gar zur beſtimmten Zeit die Erneuerung der Leihe nachzu⸗ 
ſuchen unterlaſſen: ſo kann der Erblehnsherr von dem ihm zuſtehenden Obereigen⸗ 
thumsrecht Gebrauch machen u. den Erbbeſtänder ſeiner Erbleihe entſetzen. Durch 
Erbvetpachtungen der Domainen werden die Geſchäfte u. Ausgaben einer Regie⸗ 
rung ſehr vermindert; es iſt aber zweckmäßig, wenn dieſe ſich vorbehält, daß ohne 
ihre Einwilligung keine hypothekariſchen Schulden auf das E.⸗Gut gemacht wer⸗ 
den dürfen und ihr auf den Fall, daß das Erbbeſtandgut verkauft wird, das 
Vorkaufs⸗Recht zuſteht. Unzweckmäßig ſind dagegen alle Bedingungen, welche 
den Pachter in ſeinen Verbeſſerungs⸗ u. Nutzungsplanen einſchränken. — Gin 
wichtiger Gegenſtand der Geſetzgebung iſt in jetziger Zeit, daß uͤber die Theilbar⸗ 
keit u. den Loskauf der Eee umſichtige Normen beſtimmt werden, um das Staats⸗ 
wohl mit dem Privatwohl in ein billiges Verhältniß zu ſetzen. 
Erbrechen (lat. vomitus, griech. Fusse) iſt die Entleerung des Ma⸗ 
gens von (in ihm enthaltenen) Stoffen durch den Schlund u. die Mundöffnung, 
zu Folge einer ſchnell angeregten, gleichſam krampfhaften Bewegung der Muskel- 
haut des Magens in entgegengeſetzter Richtung, unter Mitwirken der Bauch⸗ 
muskeln, des Zwerchfelles u. der Speiſeröhre. Meiſt geht dem E. der Eckel vor⸗ 
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aus, der in höherem Grade, nach unzureichenden Zuſammenziehungen des Ma⸗ 
ens (vomituritiones), wenn fic) der obere Magenmund zum Durchgange der 
toffe erweitert, in wirkliches E. übergeht. Am einfachſten wird es erregt nach 
Magenanfüllung, durch einen mechaniſchen Retz des Schlundes mittelſt einer Fe⸗ 
der, oder auf ähnliche Weiſe; dann durch Stoffe, die durch ſpeciſiſchen Reiz das⸗ 
ſelbe bewirken, ferner krankhafter Weiſe. Bei Ueberladung des Magens mit zu 
vielen oder untauglichen Nahrungsſtoffen iſt das E. eine Naturhilfe. Manche Perſo⸗ 
nen brechen leicht, andere ſchwer; im letzteren Falle iſt das E. oft mit Schau⸗ 
dern, Zittern, Congeſtionen nach Kopf u. Bruſt, Ohnmachten ꝛc. begleitet. Häufig 
ift das E. auch ein conſenſuelles Symptom von Hiruleiden; auch iſt es das 
Hauptſymptom der Seekrankheit. Schwangere erbrechen ſich öfters, zumal in 
den früheren Monaten, ohne Gefahr. Habituelles E. deutet häufig auf or⸗ 
ganiſche Fehler des Magens; doch hängt es auch mit allgemeinen Verdauungs- 
fehlern zuſammen u. wird dann durch ſorgfältige Diät u. Gebrauch von Magen⸗ 
ſtärkung gehoben. — Viele Phyſtologen behaupteten eine gänzliche Paſſtvität des 
Magens beim E., fo Baylé, Magendie u. A.; Béclard bewies das Unſtatthafte 
dieſer Annahme und ſicherte allen bei dieſem Vorgange betheiligten Organen die 
Anerkennung ihrer Activität zu. (Vergl. übrigens den Art. Blutbrechen und 
Miſerere). — Manchen Thieren iſt das E. unmöglich, ſo z. B. den Pferden 
u. allen wiederkäuenden Thieren, wenn ſte nach dem Wiederkauen das Futter 
zum zweiten Male verſchluckt haben. 7 
Erbrecht (jus hereditarium) iſt der Inbegriff der Rechtsvorſchriften, nach 
welchen gewiſſe Perſonen in den Nachlaß eines Verſtorbenen eintreten. Es bil⸗ 
det einen Theil des Privatrechtes, und hat ſeine Grundlage zum größten Theile 
im römiſchen Rechte, indem die, aus dem germaniſchen Rechte bei uns geltenden, 
Regeln ſich höchſtens als eine Modification des römiſchen Rechtes anſehen laſ⸗ 
ſen. Das dem Erbrechte überhaupt zu Grunde liegende Prinzip iſt die Familie. 
Dieſe bildet in ihren verſchiedenen, unter den Familienvater geſtellten, Mitgliedern 
eine moraliſche Einheit, eine Perſon im höhern Sinne des Wortes, welche in 
dem Vermögen des Familienvaters, in dem Familienvermögen, ein Object ihrer 
Thätigkeit, und die Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe hat. Es kommt 
hier nicht mehr bloß der Einzelne mit ſeinen ſubjectiven Intereſſen, mit ſeinen 
wirklichen u. gemachten Bedürfniſſen in Betracht, ſondern die Familie als eine 
ſittliche Einheit, in welcher jedes Familienglied ſeine wahre Stellung u. Berück⸗ 
ſichtigung findet. Das Famtilien vermögen erſcheint ſomit als ein gemeinſames 
für alle Mitglieder der Familie, wenn gleich der Familienvater, als Haupt der⸗ 
ſelben, zunächſt den Erwerb, die Verwaltung u. Verwendung betreibt, fomit als 
Repräſentant der Familie, als alleiniger Eigenthümer äußerlich erſcheint. Tritt 
nun durch den Tod des Familienvaters eine Veränderung der Familie ganz oder 
zum Theile ein, ſo erfährt das gemeinſchaftliche Vermögen eine Abſonderung, in⸗ 
dem jedes der jetzt ſelbſtſtändig und unabhängig gewordenen Familienglieder ein 
unbeſchränktes u. freies Dispoſitionsrecht an einem Theile des Familienvermogens 
erhält. Dieſe ſelbſtſtändig gewordenen Familienglieder erlangen ſomit die freie 
Verwaltung des ihnen wahrend des Lebens des Familienvaters ſchon zuſtehenden 
gemeinſchaftlichen Vermögens, und dieſer Theil richtet ſich ganz genau nach der 
Stellung u. den Anſprüchen, die jedes Familienmitglied in der Familie, als einer 
höhern Einheit, mit Rückſicht auf die Intereſſen des Ganzen, alſo mit Rückſicht 
auf die übrigen Mitglieder hatte. Durch die Ausbreitung der Familie u. die da⸗ 
mit zuſammenhängende Trennung derſelben in kleinere, durch die einzelnen Mit⸗ 
glieder begründete, Familien werden die einzelnen, urſprünglich zu einer Familie 
gehörenden, (Mitglieder) Perſonen ſich nach u. nach einander immer fremder, wo⸗ 
durch zugleich der urſprüngliche Zuſammenhang der Mitglieder immer loſer, und 
die Familieneinheit immer in den Hintergrund geſtellt u. ſomit immer verborge⸗ 
ner erſcheint, bis ſie zuletzt ganz verſchwindet. So lange aber noch jene Ein⸗ 
heit durch Zurückgehen auf den gemeinſchaftlichen Stammvater nachgewieſen wer⸗ 
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den kann, bildet der Zuſammenhang mit dem letzteren, alſo die Nähe der Vers, 
wandtſchaft mit demſelben, den Maßſtab, nach welchem die Berechtigungen an 
dem Familienvermögen, ſomit folgeweiſe auch die Antheile an dem Nachlaſſe 
eines verſtorbenen Familiengliedes, eines Verwandten, bemeſſen werden müſſen. 
Befindet fic) alſo ein Familienglied, welches ſelbſt nicht Famtlienhaupt iſt, in 
dem Beſitze eines eigenthümlichen Vermögens, fo muß dieſes Mitglied fo ange⸗ 
ſehen werden, als ſtelle es in ſeinem Verhältniſſe zu ſeinem Vermögen den mit 
den andern Familiengliedern gemeinſchaftlichen Stammvater vor, weßhalb in ſei⸗ 
nem Tode ſich, in Beziehung auf ſein Vermögen, gleichſam der Tod des Stamm⸗ 
vaters wiederholt, u. ſomit nach dem Zuſammenhange mit dem letztern, als dem 
Einheitspunkte der Familie, die Stellung der Verwandten in dieſer mehr verbor⸗ 
genen Familieneinheit, u. ſomit ihr Antheil am Nachlaſſe des verſtorbenen Ver⸗ 
wandten ſich ergibt. Demnach entſpricht eine Linealerbfolge (f. d.) mit dem 
unbeſchränkteſten Repräſentationsrechte (f. d.), wie fle das deutſche Recht 
kennt, dem Principe der Familie, und es beruht deßhalb auch nur auf poſitiven, 
d. i. willkürlichen Beſtimmungen, wenn das Repräſentationsrecht, wie bei den 
Römern, auf gewiſſe Seitenverwandte beſchränkt, und darüber hinaus ein E. in 
der Concurrenz mit jenen nicht anerkannt wird. Hiernach beruht das E. in ſei⸗ 
ner urſprünglichſten und natürlichſten Auffaſſung als Verwandten ⸗E., geſetzliche 
Erbfolge Cegitima hereditas), auf der Familieneinheit der Familienglieder und 
ihrer gleichen Berechtigung am Familienvermögen. Dieſe Einheit bildet den tie⸗ 
fern Rechtsgrund des Erbe Werdens, u. der Tod des Erblaſſers, als das Exeig⸗ 
niß, wodurch die im Leben verdeckte Einheit zur klaren Anſchauung befördert 
wird, gibt die nächſte Veranlaſſung zur Succeſſion (ſ. d.) in den Nachlaß 
des Berftorbenen. Die bis jetzt beſprochene Familien⸗Einheit bildet aber nicht 
nur für die geſetzliche, ſondern auch für die teſtamentariſche und vertragsmäßige 
Erbfolge die Grundlage. Der teſtamentariſchen Erbfolge liegt unſtreitig der Ge⸗ 
danke zu Grunde, daß der Erblaſſer Menſchen, die, obgleich ſie mit ihm durch 
das Geblüt nicht verbunden ſind, nichts deſtoweniger durch ihre edle Geſinnung 
u. durch ihr liebevolles Betragen ſich ihm ſo zugethan erwieſen haben, wie die⸗ 
ſes unter Familiengliedern ſich finden ſoll, zu Familiengliedern erhoben u. ſomit 
am Familienvermögen, nach der von ihm angewieſenen Stellung, Antheil nehmen 
laſſen kann. Es beſtanden ſomit urſprünglich auch die Teſtamente in der feierli⸗ 
chen Adoption des Erben. Hiermit hängt dann ferner die Enterbung zuſam⸗ 
men (ſ. d.), welche offenbar auf einer Verſtoßung folder Familienglieder aus 
der Familie beruht, welche durch ihr liebloſes Betragen gegen den Erblaſſer that⸗ 
ſächlich alle Familienbande gelöst, und ſich außerhalb der Familie geſtellt haben. 
Ebenſo, wie die teſtamentariſche, beruht auch die vertragsmäßige Erbfolge auf 
einer künſtlichen Erweiterung oder Beſchränkung der Familie, nur daß dieſe nicht 
auf einer einſeitigen Erklärung des Erblaſſers, ſondern auf einem Vertrage be⸗ 
ruht. Beide Arten, die teſtamentariſche, wie vertragsmäßige Erbfolge, ſind ur⸗ 
ſprünglich aus dem Mangel der Familienglieder hervorgegangen, haben ſodann 
aber im poſitiven Rechte eine ſolche Richtung genommen, daß ſie häufig zu we⸗ 
ſentlichen Verletzungen des Princips der Familie führten. Deßhalb mußte zur 
Rettung des Familienprincips im poſitiven Rechte beſtimmt werden, daß der Erb⸗ 
laſſer den im nächſten Familienverbande ſtehenden Familienmitgliedern, den näch⸗ 
ſten Verwandten (Notherben), wenigſtens einen Theil deſſen, was ſie nach dem 
Familienprincipe ohne Teſtament oder Erbvertrag erhalten haben würden, zuwei⸗ 
fen muß, fo fern fle nicht durch ihr Betragen Veranlaſſung zur Ausſchließung 
(Enterbungsgründe) gegeben haben. Deßhalb kann ſich neben der Inteſtaterb⸗ 
folge, der teſtamentariſchen und der Vertragserbfolge noch eine Erbfolge gegen 
das Teſtament u. gegen den Erbvertrag bilden, welche ihre Grundlage in der 
Inteſtaterbfolge hat, und nur durch poſitive Beſtimmungen modificirt erſcheint 
(Successio contra tabulas — s. contra pacta hereditaria). Daß das römiſche 
Recht die im deutſchen Rechte anerkannten Erbverträge ausſchloß, beruht auf der 
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Stellung des römiſchen Bürgers im römiſchen Staate. Das öffentliche Recht 
legte dem römiſchen Bürger, als ein weſentliches Attribut des Fit ble 
Befugniß Teſtamente zu errichten bei, u. dieſer Befugniß konnte ſich der römiſche 
Bürger, da die Privatautonomie das öffentliche Recht nicht ändern kann, in keiner 
Weiſe begeben. Für uns aber find Erbverträge geſtattet. — In fo weit nun 
das Erben in dem Eintreten in die geſammte Rechtsſphäre des Verſtorbenen be⸗ 
ſteht, gehen nicht bloß die Rechte, ſondern auch die Laſten auf den Erben über, 
' und es müſſen letztere, in ſo weit ſie überhaupt auf andere Perſonen übergehen 

können, erfüllt werden, u. zwar ſelbſt dann, wenn der Nachlaß zu dieſer Erfül⸗ 
lung die nöthigen Mittel nicht an die Hand geben ſollte. Es gründet ſich dieß 
darauf, daß das Vermögen mit ſeinen Rechten u. Verbindlichkeiten der Familie 
überhaupt, als einem ſittlichen Ganzen, als einer juriſtiſchen Einheit angehört, ſo 
daß durch den Tod des Einzelnen keineswegs eine völlige Auflöſung aller Rechts⸗ 
verhältniſſe derſelben (der juriſtiſchen Familieneinheit) erfolgen kann, ſondern daß 
vielmehr die Fortdauer u. rechtliche Auflöſung nothwendig iſt. Darin beruht das 
Kriterium der, dem Ele zu Grunde liegenden Univerfalfucceffion, daß ſämmtliche 
Activa u. Paſſiva der Erbſchaft auf den Erben übergehen, ſelbſt wenn letztere 
aus den erſtern nicht berichtigt werden können. Hieraus folgt zugleich aber auch, 
daß das Erben ſelbſt bei jeder Erbſchaft möglicher Weiſe mit der Gefahr des 
Verluſtes des eigenen Vermögens verbunden ſeyn kann. Nach dem, der Erbfolge 
zu Grunde liegenden, Princip der Familieneinheit müßte, ohne Rückſicht auf die 
Privatwillkür des zur Erbſchaft Berufenen, bei allen Inteſtaterben, ſowie bei den 
Pertragserben, in dem Augenblicke, wo fie durch den Tod des Erblaſſers zur 
Erbſchaft berufen werden, zugleich auch deren Eintritt in die Activa und Paſſtva 
von ſelbſt erfolgen. Bei der teſtamentariſchen Erbfolge kann aber dieſes nicht 
behauptet werden, da der Teſtator durch ſeine einſeitige Ernennung des Erben, 
alſo durch ſeine einſeitig künſtliche Erweiterung der Familie, natürlich dem Be⸗ 
rufenen willkürlich keine Laſten auferlegen kann. Hier mußte alſo, um dieſen 
Eintritt in die Rechtsſphäre des Erblaſſers hervorzubringen, eine genehmigende 
Erklärung des Teſtamentserben hinzutreten: Antretung der Erbſchaft (aditio 
- hereditatis). Es erſchien ſomit die Berufung des Teſtamentserben zu der Erb⸗ 
ſchaft des Teſtators als eine angebotene Berechtigung, zu deren Annahme die 
Einwilligung nöthig iſt. Allein dieſer Geſichtspunkt, daß durch die teſtamenta⸗ 
riſche Berufung zur Erbſchaft ein Recht für den Erben eröffnet würde, welches 
er annehmen oder zurückweiſen könne, trat bald als der mehr äußerliche u. ma⸗ 
terielle, auch bei der Inteſtaterbfolge u. vertragsmäßigen, in den Vordergrund u. 
wirkte dahin, daß auch bei dieſen die Eröffnung der Erbſchaft (delatio hereditatis) als 
ein Recht angeſehen würde, welches man entweder antreten, oder verſchmähen müſſe 
(repudiare hereditatem). Eine Anerkennung der dem E.e zu Grunde liegenden Fami⸗ 
lieneinheit zeigt ſich daher nur noch darin, daß diejenigen Verwandten, welche, als die 
nächſten dem Familienvater zur Seite ſtehenden Familtenmitglteder, in welchen die 
unmittelbare Familieneinheit mit jenem als die urſprünglichſte äußerlich erſichtlich 
iſt, nach einigen Rechten, ohne Rückſicht auf ihren Willen, von ſelbſt Erbe werden. 
Allein das poſttive Recht hat auch bei dieſen Verwandten, indem es den Geſichts⸗ 
punkt des Erwerbens beim Ce mehr im Auge behielt, auch dieſen ſogenannten 
nothwendigen Erben Mittel an die Hand gegeben, ſich der Vertretung des Nach⸗ 
laſſes zu entziehen, indem es ihnen geſtattete, ſich jeder materiellen Einmiſchung 
in denſelben zu enthalten, und zu erklären, daß ſie von der Erbſchaft frei bleiben 
wollen (beneſicium abstinendi). Hiernach treten bei jeder Erbſchaft zwei Mo⸗ 
mente hervor: 1) der Augenblick, in welchem Jemand zum Nachlaſſe, ſei es durch 
Geſetz, ſei es durch Teſtament oder Erbvertrag, berufen wird, u. es dem Erben 
frei ſteht, durch eine Willensäußerung Ecbe zu werden (delatio hereditatis vel 
hereditas delata) u. 2) der Augenblick, in welchem der berufene Erbe die Erklä⸗ 
rung, Erbe werden zu wollen, abgibt u. dadurch in dem Nachlaſſe nach allen 
Seiten hin in dem berufenen Umfange ſuccedirt, acquisitio hereditatis, oder wo 
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er ſich verneinend gegen den Erwerb der Erbſchaft äußert (repudiatio hereditatis). 
Beide Erklärungen können ausdrücklich (aditio hereditatis — repudiatio heredi- 
tatis) oder ſtillſchweigend (pro herede gestio — omissio hereditatis) erfolgen. 
Da nun aber mit jeder dieſer beiden Erklärungen, wenn fie unbedacht u. unüber⸗ 
legt abgegeben wird, den Erben Nachtheile treffen können, indem er bei der leicht⸗ 
ſinnigen Antretung einer inſolventen Erbſchaft ſich Schulden aufladet u. bei dem 
Ausſchlagen einer ſolventen Erbſchaft einen Vortheil von der Hand weiſet: fo 
hat das poſttive Recht zwei Mittel erfunden, wodurch er dieſen Nachtheilen ent⸗ 
gehen kann. Es kann der Erbe nämlich ſich eine Friſt ausbedingen, innerhalb 
welcher er die Beſchaffenheit der Erbſchaft unterſucht u. ſich in den Stand ſetzt, 
mit voller Ueberlegung ſich über den Antritt der Erbſchaft zu äußern (beneficium 
deliberandi — tempus deliberandi) Ueberlegungsfriſt, Deliberationsrecht, Deli⸗ 
berationsfriſt; es kann aber auch der Erbe ohne Weiteres die Erbſchaft ohne Ge- 
fahr in Betreff der Erbſchaftsſchulden übernehmen, wenn er in einer, von den 
verſchiedenen Landesgeſetzen beſtimmten, Friſt u. in der vorgeſchriebenen Form ein 
vollſtändiges Inventar aufnimmt u. dem Nachlaßrichter überreicht. Hierdurch er⸗ 
langt der Erbe den Vortheil, daß er die Schulden der Erbſchaft nur auf Höhe 
des aktiven Nachlaſſes zu berichtigen hat: Rechtswohlthat des Inventars 
(beneficium inventarii). Hiernach ſtellen ſich bei dem E., in fo weit es eine Untver- 
falfucceffion hervorruft, folgende Fragen heraus. 1) Wann iſt Jemanden eine Erb⸗ 
ſchaft angeboten? Delation der Erbſchaft. Dieſe muß ſodann nach den Regeln 
der geſetzlichen, der teſtamentariſchen, oder vertragsmäßigen Erbfolge beantwortet 
werden. 2) Wann iſt die Erbſchaft erworben? Erwerb der Erbſchaft (acquisitio 
hereditatis). 3) Welche Wirkungen erzeugt die Erwerbung? — Neben der bis 
jetzt beſprochenen Univerſalſucceſſton kömmt im Erbrechte aber auch eine Singular⸗ 
ſucceſſton vor. Der Erblaſſer kann Jemanden, ohne durch Ernennung zum Erben 
im Teſtamente oder Erbvertrage, wegen ſeiner wohlwollenden Geſinnung einzelne 
Objekte ſeines Vermögens im Teſtamente oder Erbvertrage zuweiſen. Im 
Teſtamente geſchieht dieß durch Errichtung eines Legates oder Fideicommiſſes (ſ. 
Legat u. Fid etcomiß.), im Erbvertrage aber dadurch, daß der Erbvertrag nur 
auf einzelne Gegenſtände gerichtet wird. In beiden Fällen erhält der ſo Bedachte, 
wenn die Erbſchaft nicht überſchuldet iſt, den angewieſenen Gegenſtand ohne 
Theilnahme an den Erbſchaftsſchulden. Denn das iſt das Weſen der Singular⸗ 
fucceffion, daß ſte das Eintreten in einzelne aktive Vermögensrechte zum Gegen- 
ſtande hat. Daher wird, mit der Berufung zu dem Vortheile, zugleich auch der 
Vortheil ſelbſt erworben, u. hier in der Regel nicht zwiſchen Anfall und Erwerb 
unterſchieden. a Gr. 
Erbſchaft (Hereditas) heißt einerſeits (objectiv) das geſammte Vermögen 
eines Verſtorbenen, in ſoweit es bei ſeinem Tode durch Erbrecht auf Andere über⸗ 
gehen kann, andererſeits (ſubjectiv) aber auch das rechtliche Verhältniß ſelbſt, in 
welchem die letzteren, die Erben, als ſolche ſtehen, alſo das Recht der Erbfolge. 
Das eigentliche Weſen der E. iſt, daß der Erbe die Perſon des Erblaſſers in 
jeder Beziehung verttitt, Teprafentirt. Dies geſchieht natürlich nur ſoweit, als 
die Rechte des Erblaſſers übertragbar ſind; hiervon ſind namentlich ausgeſchloſſen 
die ehelichen u. väterlichen Rechte, ſowie Amtsverhältniſſe. So lange noch kein 
beſtimmter Erbe vorhanden iſt, wird die Hereditas als eine juriſtiſche Perſon bez 
trachtet, welche den Erblaſſer repräſentirt u. heißt Hereditas jacens. Erworben 
wird die E. erſt durch deren Antritt, indem die Delation weiter Nichts, als die 
rechtliche Möglichkeit des Erwerbes derſelben begründet. Zum Antritte einer Etb⸗ 
ſchaft bedarf es immer einer ausdrücklichen Erklärung, wofür jedoch auch Hand⸗ 
lungen, welche die Abſicht der Uebernahme ausdrücken „ gelten. Letzteres bezeich⸗ 
net man mit dem Ausdrucke pro herede gestio. Der Erbe hat ſich binnen einer 
gewiſſen Friſt (spatium deliberandi) zu erklären, ob er die Erbſchaft antreten 
wolle oder nicht. Dieſe Friſt iſt, je nach den einzelnen Geſetzgebungen, verſchte⸗ 
den, — Außerdem kann dem Erben, wo nicht etwas Anderes geſetzlich beſtimmt 
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iſt, auf Antrag der Gläubiger Seitens des Richters aufgegeben werden, ſich 
binnen einer feſtgeſetzten Friſt über den Antritt der E. zu erklären. Der Erbe 
kann ſowohl nach roͤmiſchem, als nach dem heut zu Tage geltenden Rechte, die 
E. ohne irgend einen Nachtheil antreten, falls er nur innerhalb der geſetzlichen 
Friſt ein Verzeichniß des Nachlaſſes einreicht. Hiedurch ſichert er ſich gegen alle 
über die Kräfte des Nachlaſſes gehenden Schulden. Ein ſolcher Erbe heißt Be— 
nefizialerbe. Nach römiſchem Rechte waren demſelben zur Einreichung des In⸗ 
ventars 60 Tage Friſt geſtattet, nach Ablauf von 30 Tagen von der Zeit des er⸗ 
fahrenen Anfalls an gerechnet. Mit Modificationen findet Aehnliches in den 
verſchiedenen jetzt gültigen Landesgeſetzen ſtatt. 0 
Erbſe (Pisum sativum), bekannte, artenreiche Hülſenfrucht, die ſowohl auf 
dem Felde, als im Garten gebaut wird. Auf Aeckern baut man hauptſächlich die 
graue E. mit violetten Blüthen, und die weiße E., wovon die erſtere mehr zum 
Viehfutter dient, mehr Stroh gibt und von den Inſekten nicht fo oft zu leiden 
ſcheint. Unter den Arten der weißen E. zeichnet ſich die Kron-⸗E. (Büſchel⸗E.) 
durch dickere Stängel, niedrigeren Wuchs u. büſchelförmigen Schotenanſatz aus. 
Die frühzeitigen find den Spät⸗E. vorzuziehen. Am beſten gedeiht die E. auf 
nicht friſch gedüngtem gutem Mittelboden; der Samen muß vollkommen rein feyn 
u. wird mit Vortheil vor der Saat gequellt. Auch hier gilt: frühe Saat, ſichere 
Saat! Sie gegen die Eier der Erbſenkäfer zu ſchützen, ſchlägt man vor, die 
E. vor der Ausſaat mit Waſſer zu beſprengen, in welchem Vitriol aufgelöst (2 
Loth auf 12 Scheffel) iſt und einige Hände friſchen ungelöſchten Kalk und Salz 
darunter zu miſchen. Die E. enthält nach Vauquelin 938 Nahrungsſtoff und 
kocht ſich als En⸗Graupe ſehr leicht. In Südeuropa wird fie geröſtet. Bei 
den Garten⸗E.n unterſcheidet man die Pahl- oder Läufer-, Ausmache-E. 
u. Zucker⸗E. mit mehren Unterarten. 

Erbſtände heißen ſolche Mitglieder ſtändiſcher oder parlamentariſcher Cor⸗ 
porationen, welche dieß vermöge eines erblichen Rechts ſind und nicht erſt durch 
Wahl, oder amtliche Stellung, oder Ernennung werden. Die Erbſtandſchaft iſt 
entweder rein perſönlich, alſo durch keine Art von Beſitz bedingt, oder ding⸗ 
lich, d. h. vom Beſttze gewiſſer Güter abhängig, oder beides zugleich. E. im 
erſtern Sinne find die Prinzen regierender Häuſer und die engliſchen Pairs der 
Mehrzahl nach. In Deutſchland, wo ſchon ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
neben der Ebenbürtigkeit, als der perſönlichen Befähigung zur Erbſtandſchaft, die 
dingliche nothwendig geworden war, gibt es außer den Prinzen der ſouveränen 
Häuſer eigentlich keine perſönlichen E. mehr; denn, was die Standesherrn an⸗ 
belangt, ſo ſind dieſelben nur inſoferne zur Erbſtandſchaft befähigt, als ſie im 
Beſitze der Güter ſind, auf welchen dieſelbe haftet. : 

Erbſünde ift der ſündhafte Zuftand, in welchem alle Menſchen, vermöge ihrer 
Abſtammung von Adam, geboren werden. Durch die Sünde verloren nämlich, 
nach der Lehre der katholiſchen Kirche (Conc. Trid. Ses. V. can. 1. ff.), die er⸗ 
ſten Eltern die Heiligkeit u. Gerechtigkeit, fielen dem Zorne Gottes u. dem Tode 
anheim, der ihnen angedroht worden war, wurden überhaupt an Leib u. Seele 
in Einen ſchlimmeren Zuſtand verſetzt. Dieſe traurige Veränderung ererbte ſich 
(daher der Name) auf ihre Nachkommen, fo daß ſte nur durch das Verdienſt 
des einen Mittlers, Jeſu Chriſti, gerettet werden können. Dieſes iſt in Kürze 
die katholiſche Lehre; die übrigen Fragen gehören der Schule an. Von ihr 
weicht in vieler Beziehung die urſprüngliche (orthodoxe), proteſtantiſche Lehre ab, 
indem ſie den, durch die Sünde eingetretenen, Verluſt größer darſtellt, und die 
Sünde der erſten Menſchen als ein Werk der Nothwendigkeit erſcheinen läßt, 
während die katholiſche dieſelbe von dem Mißbrauche der Freiheit ableitet, von 
der fe lehrt, daß fie auch im gefallenen Menſchen, wenn auch geſchwächt, noch 
vorhanden fei. Unter den Proteſtanten war ſogar einſt die Anſicht herrſchend, 
daß der gefallene Menſch einem Steine oder Klotze zu vergleichen ſei, die nun 
zwar größtentheils wohl aufgegeben iſt, aber inſoferne ſehr nachtheilig gewirkt 
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hat, als man fie mit der chriſtlichen identificirte u. dadurch das Chriſtenthum 
bei denkenden Köpfen verhaßt machte. BN. 

Erbtochter heißt die nächſte Verwandte eines Beſitzers zu vererbender Güter, 
welche nach dem Erlöſchen des Mannsſtammes, oder in Ermangelung näher be⸗ 
rechtigter männlicher Erben, fuccedirt u. das Succeſſionsrecht auch auf ihre Nach⸗ 
kommen überträgt. Vgl. Erbrecht u. Succeſſton. 

Erbverbrüderung pactum confraternitatis), eine Uebereinkunft, wodurch zwei 
oder mehre Familien ſich ein, für den Fall des Ausſterbens eintretendes, gewöhnlich 
wechſelſeitiges Erbrecht zuſichern. Solche Eten waren unſprünglich nur zwiſchen 
ſtammverwandten a üblich u. ſollten verhindern, daß, im Falle des Aus⸗ 
ſterbens eines Fürſtenhauſes im Mannsſtamme, die dadurch erlöſchenden Reichs⸗ 
lehen dem Kaiſer anheimfielen. Eine derartige Vorſorge ſchien um ſo nothwen⸗ 
diger, ſeitdem man im 14. Jahrhunderte anfing, bei reichsſtändiſchen Erbfolge⸗ 
fällen die Töchter den Stammesvettern vorzuziehen, oder wohl gar ganze Länder 
zu verkaufen. Mit der Zeit wurden daher die Elen auch auf bloß verſchwägerte 
Familien ausgedehnt. So lange die deutſche Reichsverfaſſung beſtand, war die 
kaiſerliche Beſtätigung für ſolche Vorträge inſofern erforderlich, als die Gebiete, 
worauf ſie ſich bezogen, Reichslehen waren. Nur die Kurfürſten bedurften bei 
Erwerbung von Reichslanden der kaiſerlichen Einwilligung nicht. Gewöhnlich 
verſprachen die Kaiſer in ihren Wahlcapitulationen die Beſtätigung, ſowohl der 
bereits errichteten, als der noch zu errichtenden Eten, ſoferne darum gebührend 
nachgeſucht werde. Die früher errichteten wurden, wenn ſte nicht bereits in 
Wirkſamkeit getreten, wie z. B. die zwiſchen den ſächſiſchen Häuſern u. Henne⸗ 
berg vom Jahre 1554 u. ſ. f., oder beim Eintreten des darin vorgeſehenen Falles 
wirkungslos geblieben, wie die zwiſchen Braunſchweig u. Oſtfriesland vom Jahre 
1691, oder endlich ausdrücklich wieder aufgehoben worden waren, wie der 1770 
abgeſchloſſene u. 1805 aufgehobene Vertrag, wonach Oeſterreich Succeſſionsrechte 
im Herzogthume Württemberg erhielt, bei der Auflöſung des Reichs als rechts⸗ 
beſtändig anerkannt. Dieß gilt beſonders von den zwei älteſten E. en, der ſäch⸗ 
ſiſch⸗heſſiſchen u. der ſächſiſch-heſſiſch- brandenburg iſchen. Die er⸗ 
ſtere errichtete Landgraf Heinrich der Eiſerne von Heſſen mit Friedrich, Balthaſar 
u. Wilhelm, den Landgrafen von Thüringen u. Markgrafen von Meißen (9. Juni 
1373). Im Jahre 1614 trat auch Brandenburg hinzu. Auch die im Jahre 
1442 zwiſchen Brandenburg u. Mecklenburg abgeſchloſſene u. 1693 u. 1708 er⸗ 
neuerte E. beſteht fortwährend in Kraft jedoch nur in Beziehung auf die damaligen 
Beſitzungen. Ferner beſteht noch zwiſchen Brandenburg u. Hohenzollern eine im 
Jahre 1695 errichtete E, wonach die hohenzollern'ſchen Beſitzungen, im Falle des 
Erlöſchens der beiden fürſtlichen Linien, an Preußen fallen ſollen. — Das jetzt 
geltende deutſche Staatsrecht erkennt ausdrücklich die Rechtsbeſtändigkeit aufge⸗ 
richteter E. an u. geſtattet auch fernerhin deren Aufrichtung; nur fordert es dazu, 
außer der Beachtung der Anſprüche, welche ſich auf etwaige frühere Verträge 
gründen, die Einwilligung der Agnaten u., wenigſtens in conſtitutionellen Staa⸗ 
ten, der Stände. Sollte jedoch eine E. mit einem Fürſtenhauſe außerhalb des 
deutſchen Bundes abgeſchloſſen werden, ſo müßte, nach Analogie des Art. 6 der 
Wiener Schlußakte, Seitens der Bundes verſammlung vorher die Genehmigung 
eingeholt werden. Vgl. Moſer's „Deutſches Staatsrecht“ (Bd. 17). 

Erbvertrag tft ein Vertrag, wodurch die Beerbung eines der Contrahenten be⸗ 
ſtimmt wird. Er betrifft eigentlich nur die Untverfalfucceffion u. iſt unwiderruf⸗ 
lich, kann auch von Jedem abgeſchloſſen werden, der über ſein Vermögen gültig 
verfügen kann; zugleich muß der dereinſtige Erbe ſucceſſtonsfähig ſeyn. An eine 
beſtimmte Form iſt der E. gemeinrechtlich nicht gebunden; wohl aber müſſen 
darin die Rechte der Notherben ſtreng gewahrt werden. Der jetzige E., der dem 
alten deutſchen Rechte (Vergabung) fremd war, hat ſich unter dem Einfluſſe des 
römiſchen Rechts gebildet und wurde im Allgemeinen erſt in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts, zuerſt in Sachſen (1746), dann in Bayern (1755) anerkannt. 
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Erbzins heißt die Abgabe, welche der Erbbeſtänder von Zeit zu Zeit, ge— 
wöhnlich alle Jahre, an die Grundherrſchaft zu entrichten verbunden ift.. Er 
kann in Naturalien, oder in Gelde beſtehen, u. wird in der Regel nicht fo ſehr 
für die Benützung des Gutes, als zur Anerkennung des Obereigenthums bezahlt. 
Dieß iſt eine ſehr unterſcheidende Eigenſchaft vom eigentlichen Miethzins, der je— 
derzeit nach Maßgabe des reinen Betrages des verpachteten Gutes ausgemittelt 
wird. Seiner Natur nach iſt der E. durchaus unveränderlich, mag auch im 
Laufe der Zeit die Ertragsfähigkeit des Gutes noch ſo ſehr erhöht worden ſeyn. 
Iſt er nur von einigem Belange, ſo iſt es keineswegs gleichgültig, in welcher 
Qualität er entrichtet werden ſoll, ob in Geld, oder in Naturalien. Da der 
Werth des erſteren, wie die Erfahrung lehrt, nicht unveränderlich iſt, ſondern 
innerhalb gewiſſer Zeiträume ſehr herabſinken kann; fo ift es dem Intereſſe des 
Erblehnherrn angemeſſener, wenn er den jährlichen Erblehenzins entweder ganz, 
oder doch zum größten Theile, in Früchten feſtſetzt. — Die E.-Verleihung 
entfernt den Grundherren noch mehr von ſeinem Eigenthume, als die Erbver— 
pachtung. Sie iſt daher für die Staatsdomänen nicht anzurathen, indem der 
Staat durch einen auf ewige Zeiten feſtgeſetzten E. an ſeinen reellen Einkünften 
bedeutende Verluſte erleidet. b 

Ereilla y Zuniga, Don Alonſo de, berühmter epiſcher Dichter, geboren 
zu Madrid 1533, Sohn eines Rechtsgelehrten, ward Page bei dem nachmaligen, 
Könige Philipp II., den er zu ſeiner Vermählungsfeier mit der Königin Maria 
nach England begleitete. Von da aus nahm er 1554 an der Expedition gegen die 
empörten Einwohner von Peru u. Chili Antheil, trug viel zum glücklichen Aus⸗ 
gange dieſer Unternehmung bei und ſtarb nach ſeiner Rückkehr nach Spanien, 
nachdem er wegen angeſchuldeter Meuterei kaum der Todesſtrafe entgangen war, 
um 1590. Der Heldenmuth u. die Freiheitsliebe dieſer Indier, ſowie die groß⸗ 
artige Natur Chilis begeiſterten ihn zu dem Epos »La Araucanaé, das er zum 
Theile unter dem Kriegszelte, bald an den Ufern des Oceans, bald am Fuße 
der Cordilleren dichtete, u. wenn ihm Papier mangelte, auf Leder ſchrieb. Dieſes 
Epos erſchien in 3 Theilen, der erſte u. zweite 1569 u. 1578, das Ganze 1590 
(N. Ausg., 2. Bde., Madr. 1828, deutſch von Winterling, Nürnberg 1831). 
Es umfaßt 37 Geſänge und enthält mehre loſe verbundene Epiſoden. Die Be⸗ 
ſchreibungen ſind lebendig, der Styl oft fließend u. kräftig, das Ganze aber bietet 
dem Leſer wenig Intereſſe. 

Erdapfel, ſ. Kartoffel. 

Erdbeben, die fürchterlichſte u. zerſtörendſte aller Naturerſcheinungen, die 
jedoch in ihren ſchwächſten, dann auch wohl nur in dadurch verurſachten Pen⸗ 
delbewegungen erkennbaren, Aeußerungen gemeiner u. verbreiteter iſt, als man ge⸗ 
wöhnlich glaubt. In ihren geringern Graden beſchränken ſich die Erdbewegungen 
auf bloße leichte Schwankungen, oder auch ſtoßende Erdſchütterungen (Erdſtöße). 
In ihren vollen Ausbrüchen aber iſt eine große Strecke Landes gewaltſam be⸗ 
wegt, theils in horizontalen Schwingungen, wobei der Boden theils gehoben, 
theils geſenkt wird, theils ſtoßweiſe. Oft entſtehen auch Spaltungen und Klüfte 
in dem Boden, aus denen auch wohl mephitiſche Dünſte, ja ſelbſt mit Rauch u. 
Flammen, hervorbrechen. Nach Verſchiedenheit dieſer Bewegungen werden Ge⸗ 
bäude und andere hohe Gegenſtände auf dem Erdboden auf die mannigfaltigſte 
Art erſchüttert. Größtentheils iſt die Erſchütterung mit Getös verbunden. Es 
werden auch wohl vom Waſſer bedeckte Gegenden durch Erhebung auf's Trockene 
geſetzt. Mehre Inſeln des Meeres, z. B. die lipariſchen, haben ſich auf dieſe 
Weiſe gebildet. Die ältere, wie die neuere und neueſte, Geſchichte gedenkt großer 
Verheerungen ganzer Länder u. Städte durch E. Im Jahre 17 n. Chr. gingen 
nach Plinius Bericht 13 große Städte Syriens in einer Nacht durch E. unter, 
welches Land vorzugsweiſe mehrmals, wie beſonders in den Jahren 526, 985, 
1169, 1202, 1822, durch verheerende E. heimgeſucht wurde. Herculanum und 
Pompeji wurden, nach Seneca, unter Nero's Regierung durch ein E. faſt 
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ganz zerſtört, 16 Jahre eher, als ſie durch einen Ausbruch des Veſuvs unter vul⸗ 
kaniſche Aſche begraben wurden. Die fürchterlichſten Erdbeben der neuern Zeit 
find die von 1746, wo Callao und Lima; von 1755, wo Liffabon; 1759, wo 
Syrien; 1774, wo Guatimalg; 1783, wo ganz Calabrien und Meſſina; 1797, 
wo Peru; 1822, wo in Syrken beſonders Aleppo; 1824, wo in Perſten beſon⸗ 
ders Schiras; von 1840, wo Port-au-Prince auf Haiti verwüſtet, u. von 1843, 
wo Guadelope und Raguſa ſtark heimgeſucht wurden. Die Spuren der gewalt⸗ 
ſamen Erderſchütterung erſtrecken ſich bei Kataſtrophen dieſer Art dann wohl über 
ganze Erdtheile; außer leichten Erdſtößen, die dann auch an entfernten Orten 
verſpürt werden, verſtegen auf einige Zeit auch wohl Quellen, oder brechen an⸗ 
dere hervor, oder es treten auch ungewöhnliche Witterungsverhältniſſe ein. Am 
meiſten ſind Gegenden am Meere u. in der Nähe von Vulkanen den E. ausge⸗ 
ſetzt. Gewöhnlich u. mit Recht werden dann nach langem Außenbleiben vulfant- 
ſcher Ausbrüche (wie z. B. des Aetna auf Sicilien) E. gefürchtet. Ohne Zweifel 
hängen auch E. mit Entzündungen in tiefen Erdräumen u. entwickelten u. in un⸗ 
ewoͤhnlichen Hitzgrad gebrachten Waſſerdämpfen zuſammen, wie denn große E. 
ſch auch wohl mit Ausbrüchen neuer Vulkane enden. Indeſſen hat die Erſchei⸗ 
nung auch vielfache Andeutungen eines elektriſchen Prozeſſes; doch ſcheinen die 
dabei häufig beobachteten elektriſchen Erſcheinungen mehr Begleiter und Wirkung 
einer innerhalb der Erdrinde in großen Tiefen Statt habenden Verbrennung zu 
ſeyn. Dieſe begleitenden meteorologiſchen Vorgänge ſind von der mannigfaltigſten 
Art. Gewöhnlich haben Thiere ein Vorgefühl vom Ausbruche eines E.s und 
äußern dieß durch Unruhe, Heulen u. Winſeln u. ſ. w. Auf Schiffen werden 
auf offenem Meere nicht ſelten Stöße von E. empfunden; in Häfen gehen ſie 
durch das gewaltſame Schwanken des Waſſers unter. Die erſten Stöße und 
Schwankungen ſind gewöhnlich die ſtärkſten; ſie dauern zuweilen nur einige Se⸗ 
kunden, höchſtens einige Minuten lange, kehren aber nach unbeſtimmter Zeit wie⸗ 
der; ſchwächere Bebungen bleiben dann wohl noch längere Zeit zurück. 8 

Erdbeerbaum (Arbutus unedo), ein in Südeuropa, ſelbſt in Irland wild 
wachſender, ſtrauchartiger Baum, deſſen erdbeerförmige (Sandbeeren), aber fad⸗ 
ſchmeckende Früchte beſonders zu feinen Branntweinen benützt werden. In Apo⸗ 
theken dienen fie gleich den Bärentrauben. 

Erdbeere (Fragaria), nach Linné in die 5. Ordnung der 12. Claſſe ge⸗ 
hörig, iſt eine bekannte, in Deutſchland wild wachſende Pflanze. Als Frsgaria 
vesca kommt fie wild wachſend durch ganz Europa vor. In Gärten zieht man 
beſonders die Fragaria elatior, Virginiana u. grandiflora. Man beugt ihrem Aus⸗ 
arten dadurch vor, daß man ſte aus dem Samen zieht. Die Ergiebigkeit vermehrt 
man, wenn die Ausläufer wöchentlich wenigſtens einmal abgeſchnitten werden. 
Am beſten wird fle alle drei Jahre neu verpflanzt. Die Früchte find, mäßig genoſſen, 
ſehr geſund; die Waldbeere wird ſelbſt bei Gicht u. Harnbeſchwerden empfohlen. 
Das junge Blatt dient als Thee. 

Erdbohrer iſt ein Bohrer, um die Erd⸗ u. Steinarten der Tiefe zu erfor⸗ 
ſchen, oder um arteſiſche Brunnen (ſ. d.) zu bohren. Er beſteht aus einem 
Bohrſtücke, das die ausgebohrten Gegenſtände mit heraufbringt, u. der Bohrſtange, 
auch Geſtänge. Im Kriegsweſen dient der E. oder Sucher (trépan du mineur) 
zur Unterſuchung der Erde u. iſt ein Werkzeug der Mieurs. Er hat die Geſtalt 
eines andern Bohrers, mit einer ſpiralförmigen Spitze, u. wird von den Minirern 
in die Erde geſtoßen, um aus der, in dem Löffel des Bohrers befindlichen, Erde 
die Beſchaffenheit derſelben zu erkennen. Solche E. können und müſſen auch oft 
durch angeſetzte Stücke verlängert werden. = 

Erdbrand nennt man jene anhaltend, aber ruhig unter der Erdoberfläche 
fortbrennenden Feuer, welche nach den neueſten Unterſuchungen ihre Entſtehung 
meiſt ſich entwickelndem Waſſerſtoſſgas verdanken, durch deſſen Entzündung andere 
brennbare Stoffe ebenfalls in Brand zu gerathen pflegen. In Perſten u. Italien 
wurden dergleichen am früheſten bekannt u. beobachtet, in neuerer Zeit aber auch 
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anderwärts. So brennt das bekannte Steinkohlenlager in Duttweiler ſchon 186 
Jahre; andere, bei Planitz unweit Zwickau, bei Milchau in Böhmen u. zu St. 
Etienne in Frankreich, ohne gelöſcht werden zu können. In Frankreich erregte 
früher die ſogenannte brennende Quelle von St. Barthelemi in der Dauphine 
viel Aufſehen. Sie befindet ſich unweit Grenoble. In Ungarn iſt der Zugo als 
brennendes Feuer ſehr bekannt; außerdem ſtrömt in der Salzgrube bei Szalathnya 
aus einer Spalte in einer Lettenſchicht ſeit 1826 ſtets leuchtendes, alſo entzünde⸗ 
tes, kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas aus, das zur Erleuchtung der Grube dient. 
Auch an vielen andern Orten der Erde kommen ähnliche Erſcheinungen vor. 
Erde, heißt einer der eilf um die Sonne ſich bewegenden Planeten, der une 
ter dieſen der Größe nach die vierte Stelle einnimmt. (Jupiter hat 1333 Mal, der 
Saturn 928 Mal u. der Uranus beinahe 76 Mal mehr Volumen.) Die älteſte 
und einfachſte Vorſtellung von der Geſtalt der Erde, welche der erſten oberfläch⸗ 
lichen Anſchauung entſpricht, ftellte dieſelbe als eine flache, kreisförmige Scheibe 
dar; ſo betrachten Homer und Heſtod die E., die ringsum vom Strome Okeanos 
umfloſſen iſt, mit welchem der ihnen bekannte Strom Phaſis im fernſten Oſten 
zuſammenhängt. Als der Erſte, welcher die richtigen Vorſtellungen von der Fl- 
gur der Erde gehabt zu haben ſcheint, muß Eudoxos angeführt werden, der um 
das Jahr 3600 der Welt lebte. Er ſowohl, als der berühmte Ariſtoteles, hielten 
die Geſtalt der E. für gerundet. Dieſe Anſicht verlor ſich jedoch wieder unter dem 
allgemeinen Verfalle der Wiſſenſchaften, u. erſt der neueren Zeit blieb es vorbez 
halten, zur Evidenz nachzuweiſen, daß die E. ein kugelförmiger, nach den beiden 
Polen zu etwas abgeplatteter Körper ſei. Die Kugelgeſtalt der E. geht hervor 
1) aus der Geſtalt des Erdſchattens, welcher bei einer Mondfinſterniß ſich immer 
rund zeigt; 2) aus dem Aufgange der Sonne, welche den öſtlichen Erdtheilen 
früher erſcheint, als den weſtlichen (wäre die E. eine Fläche, ſo würden alle Ge⸗ 
genden auf dieſer die Sonne zugleich ſehen); 3) aus dem allmäligen Sichtbar⸗ 
werden ferner Gegenſtände, denen man ſich nähert; 4) aus dem ſcheinbaren Sinz 
ken und Steigen der Sterne bet weiten Reiſen; 5) aus der ſtets runden Gee 
ſtalt des Horizonts; am deutlichſten aber 6) aus den Erdumſchiffungen und 
Meſſungen. Die Reiſen um die Welt lehren nämlich, daß man, ſtets nach der⸗ 
ſelben Weltgegend fortſchreitend, endlich auf den Punkt zurückkommt, von welchem 
man ausgegangen iſt; eine Erfahrung, die, weil fle nur nach einer Richtung ge- 
macht worden iſt, gewiſſermaßen auch auf eine Cylindergeſtalt der Erde deuten 
könnte, hätten nicht auch Umſchiffungen in den ſüdlichen Regionen der E. ge⸗ 
zeigt, daß die Umkreiſe, je weiter gegen Suden, deſto kleiner werden, was mit der 
Eigenſchaft des Cylinders unverträglich iſt. Wiewohl alle dieſe Gründe, welche 
aus der unmittelbaren Anſchauung entnommen ſind, erſchöpfend ſcheinen, ſo gibt 
es doch noch allgemeine phyſtkaliſche u. aſtronomiſche Thatſachen zur Beweis füh⸗ 
rung der Kugelgeſtalt. Die Maſſe der E. mußte gleich bet ihrem Entſtehen dieſe 
Geſtalt annehmen, denn wir bemerken, daß überall eine mächtige, unerforſchliche 
Kraft unaufhörlich u. gleichförmig alle feſte und flüſſige Theile gegen ihre Ober⸗ 
fläche fallen läßt u. zum Mittelpunkte der Kugel drängt. Alle übrigen Weltkörper 
haben dieſe Geſtalt; von der Sonne und dem Monde ſagt uns dieß das bloße 
Auge, von den Planeten lehren es uns die Fernröhren: warum ſollte die E. allein 
eine Ausnahme von der Regel machen? Wir haben ſchon oben erwähnt, daß die 
E. keine vollkommene Kugel, ſondern vielmehr ein abgeplattetes Ellipſoid oder 
elliptiſches Sphäroid, d. h. ein Körper iſt, der entſteht, wenn ſich eine Ellipſe 
um ihre kleine Achſe dreht. Die erſte Anregung dieſer ſcharfſinnigen, auf die 
Schwungkraft des Pendels (dieſelbe iſt am Aequator ſtärker, als nach den beiden 
Polen zu) u. die Umdrehung der E. um ihre eigene Achſe beruhenden, Schlußfolge 
gab der holländiſche Geometer Huygens. Sein Verſuch, das Verhältniß der Achſe 
zum Durchmeſſer zu beſtimmen, ergab, daß jene um 5 z kürzer fet, als dieſer. 
Was Huygens zuerſt ermittelt hatte, ward bald darauf von Newton ganz ähnlich, 
als Folge ſeines Syſtems der Gravitation, vorgetragen. Er berechnete gleichfalls 
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das Größenverhältniß des Durchmeſſers der E. u. ihrer Achſe u. ſetzte es, indem 
er von richtigeren Grundſätzen, als Huygens, ausging, auf 230 zu 229, d. h. 
mehr als noch einmal ſo groß. Die Abplattung betrüge demnach 238 oder etwa 
vier deutſche Meilen. Neuere Berechnungen geben indeß die Abplattung zu 257 
oder ghz, andere zu 38,7 des Erdhalbmeſſers an. Laplace berechnete fie zu 
aig. Nach den gewöhnlichſten Angaben verhält ſich der kleinſte Durchmeſſer, d. h. 
derjenige zwiſchen den Polen, oder die Erdachſe, zu dem großen Durchmeſſer, dem 
des Aequators, wie 310 zu 311; jener iſt etwa 1716, dieſer faſt 1722 Meilen 
lang. Genauer beträgt der Unterſchied 21,406 Toiſen oder 128,436 Fuß. Die 
Quadratmeſſungen geben nicht nur über die Geſtalt, ſondern auch über die Größe 
der E. Aufſchluß. Der Umfang der E. beträgt 5,400 Meilen, die Oberfläche 
9,281,914 [◻J Meilen, der mittlere Erdumfang 20,522,659 Toiſen (die Toiſe = 
6 Fuß), ein Grad deſſelben, der 360ſte Theil, 57,007, Toiſen oder 15 geogra⸗ 
phiſche Meilen, u. eine geographiſche Meile — 38004 Toiſen = 22,303 Pariſer 
Fuß = 23,601 rheiniſche Fuß. Nach neueren Berechnungen iſt der Erdäquator = 
20,557,561 Toiſen, die geographiſche Meile alfo 38065 Toiſen; der Durch⸗ 
meſſer des Aequators = 6,543,675 Toiſen, die Erdachſe = 6,521,840 Toiſen, 
der Unterſchied iſt alſo = 21,8431 Toiſen, die Oberfläche der E. = 9,261,176 
(9,901,400) [◻ Meilen, der Inhalt der E. 2˙650,686,000 Cubikmeilen. — Die 
E. bewegt ſich, wie alle Planeten 1) um ihre eigene Achſe, 2) um die Sonne. 
Für die votirende Bewegung, welche von Weſt nach Oſt geht, bildet der kleinſte 
der Erddurchmeſſer die Drehungslinie, wird alſo zur Erdachſe, deren Endpunkte 
an der Oberfläche die beiden Erdpole, nämlich den Süd- u. den Nordpol bilden. 
Nach den beiden Polen richtet ſich die Annahme verſchiedener Linien, die zur Be⸗ 
ſtimmung von mancherlei Erſcheinungen und der Lage einzelner Punkte der Erd⸗ 
oberfläche unentbehrlich find. Gleich weit von beiden Polen entfernt tft der Um⸗ 
kreis der Erdkugel, welchen man Aequator nennt, und der die E. in die nördliche 
u. ſüdliche Halbkugel oder Hemiſphäre theilt. Ihn durchſchneiden die Meridiane, 
Mittagskreiſe, welche von einem Pole zum andern laufen. Parallel mit dem 
Aequator laufen die Parallelkreiſe (ſ. d.), welche je in 360 Grade, dieſe in 60“ 
u. jede Minute in 60“ eingetheilt find. Unter ihnen bemerken wir 1) die Wende⸗ 
kreiſe; einen im Norden, den Wendekreis des Krebſes; den andern im Süden, 
den Wendekreis des Steinbocks, beide etwa 234° vom Aequator entfernt; 2) die 
Polarkreiſe, den nördlichen und ſüdlichen, beide je 234° von den Polen entfernt; 
3) die übrigen Parallelkreiſe, nach denen man die Entfernung vom equator, 
die Breite, zählt; man nennt ſie deßhalb auch ſchlechthin Breitegrade, die man 
nach ihrer Lage gegen den Aequator in nördliche und ſüdliche theilt. Man zählt 
90 Breitegrade nach jedem Pole, die Längengrade aber vom erſten Meridian an 
immer gegen Oſten alle 360, oder man theilt ſie in 180 öſtliche und 180 weſt⸗ 
liche Längengrade, ſo daß es alſo eine nördliche u. ſüdliche Breite, aber bloß eine 
öſtliche, oder auch öſtliche und weſtliche Länge gibt? Da die Meridane alle durch 
die Pole gehen, ſo ſind ſie ſämmtliche gleich groß; anders verhält es ſich aber mit 
den Breitegraden. Je näher dieſe nämlich den Polen kommen, deſto kleiner wird 
ihr Umfang, u. da fie immer in 360° getheilt werden, folgt daraus nothwendig, 
daß auch die einzelnen Grade vom Aequator aus nach den Polen zu immer 
kleiner werden müſſen. Die Umdrehung um ihre eigene Achſe vollendet die E. in 
23 Stunden, 56 Minuten u. 4 Sekunden mittlerer Zeit, u. zwar nimmt die Um⸗ 
drehungsgeſchwindigkeit von den Polen nach dem Aequator hin allmälig zu u. iſt 
hier am größten. Ein unter dem Aequator liegender Ort wird nämlich mit 
einer faſt hundertmal größern Geſchwindigkeit fortgetrieben, als ein ſchwerer Kör⸗ 
per in der erſten Sekunde fällt, oder legt in einem Tage 5400 Meilen, in einer 
Stunde 225 M., in einer Minute 33 M. oder gegen 86,000 Fuß, in einer Se⸗ 
kunde über 1,400 Fuß zurück. Während dieſer Umdrehung der E. um ihre Achſe 
behaupten die beiden Pole fortwährend dieſelbe Richtung, mithin auch die Erd⸗ 
achſe, bis auf eine Unerheblichkeit von etwa 18 Minuten, Letzteres Schwanken 


(Mutation) der Erdachſe erfolgt zu einer beſtimmten Periode von etwa 18 Jahren 
u. 72 Monaten, derſelben Zeit, in welcher auch die Mondbahn wieder die näm⸗ 
liche Lage gegen den Erdaͤquator erhält. Es wächst dadurch die Neigung der 
Ekliptik gegen den Aequator die Hälfte dieſer Zeit (alſo etwas über 94 Jahr) u. 
verringert ſich dann die zweite Hälfte hindurch wieder um eben ſo viel. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Erſcheinung beruht zunächſt auf der Attraktionskraft, die der Mond 
während der Periode, in welcher die Durchſchnittspunkte der Mondbahn die Ek⸗ 
liptik durchlaufen, auf die gewölbtere Erdmaſſe in der Aequatortalgegend in etwas 
verſtärkterem Maße äußert. Nach der völlig gleichmäßig rotirenden Bewegung 
der E. wird die Länge eines Tages beſtimmt, und fle tft ebenſo die Urſache des 
Wechſels der Tageszeiten, da, mit Ausnahme der beiden kalten Zonen oder der 
den Endpunkten der Achſe zunächſt liegenden Gegenden, jeder Ort der E. ſich 
während eines Theiles dieſer Umdrehungszeit auf der erleuchteten, oder der Sonne 
zugekehrten, während des übrigen Theiles auf der dunklen, oder von der Sonne 
abgewandten Hälfte der E. befindet. Das Verhältniß zwiſchen der Länge des 
Tages u. der Nacht hängt von dem Winkel ab, den die Erdachſe mit der Ebene 
der Erdbahn bildet. Wenn die Erdachſe auf dieſer Ebene ſenkrecht ſtünde, ſo wür⸗ 
den überall auf der ganzen E. Tag und Nacht das ganze Jahr hindurch gleich 
ſeyn, u. ein Wechſel der Jahreszeiten könnte nicht ſtattfinden. Allein die Erdachſe 
macht mit der gedachten Ebene einen Winkel von 231°, woraus der Wechſel der 
Jahreszeiten, die klimatiſche Verſchiedenheit der einzelnen Theile der Erdoberfläche 
u. die, mit den Jahreszeiten zuſammenhängende, Ungleichheit der Tage u. Nächte, 
die nur für den ſchmalen, unter dem Aequator liegenden Strich der E. das ganze 
Jahr hindurch gleich lang ſind, für alle andern Gegenden aber nur an den bei⸗ 
den Tagen im Jahre, wo die Sonne ſcheinbar durch den Aequator des Himmels 
geht, was um den 21. März und 23. September ſtattfindet, hervorgeht. Am 21. 
Sunt iſt für die nördliche Halbkugel der längſte, für die ſüdliche der kürzeſte Tag, 
u. umgekehrt am 21. December fiir die nördliche Halbkugel der kürzeſte, für die 
ſuͤdliche der längſte Tag. Der Unterſchied der Länge der Tage und Nächte wird 
nach den Polen zu immer bedeutender. Innerhalb der Wendekreiſe beträgt er 
höchſtens 3 Stunden, unter den Polarzirkeln ſchon 24 Stunden u. jenſeits der⸗ 
ſelben Monate. Unter dem Pole ſelbſt geht die Sonne die eine Hälfte des Jah⸗ 
res gar nicht auf, die andere Hälfte hindurch gar nicht unter. — Früher glaubte 
man, die E. bleibe ſtehen u. die Sonne ſei es, welche einen Kreislauf um die⸗ 
ſelbe beſchreibe. Erſt im Jahre 1543 machte Kopernikus, welcher als Geiſtlicher 
zu Frauenburg in Preußen lebte, das jetzt geltende, nach ihm benannte Syftem 
bekannt, wonach die Alles erleuchtende Sonne in der Mitte der Bahnen ſteht, 
welche die bis jetzt bekannten eilf Planeten beſchreiben. Die Erde, welche von 
der Sonne zwiſchen 20,297,860 u. 20,990,400 geogr. M. entfernt iſt, beſchreibt 
bei ihrem 129 Millionen Meilen langen Umlauf eine, von einem Kreiſe nur we⸗ 
nig abweichende, elliptiſche Bahn von 129,631,100 geogr. M., u. zwar in einem 
Zeitraume von 365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten und 51 Sekunden.“ Dieſe 
Schnelligkeit übertrifft, die des Lichtes u. der Elektrizttät ausgenommen, jede auf 
der E. ſelbſt bekannte, u. beträgt in jeder Sekunde 428 M., täglich alſo 355,000 M. 
Sie tft ſchneller (bis zu etwa 3), wenn die E. in ihrer elliptiſchen Bahn der 
Sonne näher, (in der Sonnennähe oder Perihelium) zu Anfang des Jahres, als 
wenn fie ihr entfernter (in der Sonnenferne oder dem Aphelium) um die Mitte 
des Jahres, ſich befindet, da ſie dort 61 Minuten 13 Sekunden, hier nur 57 Mi⸗ 
nuten 11 Sekunden ihrer Bahn täglich durchläuft. Der Unterſchied zwiſchen der 
größten und kleinſten Entfernung iſt indeß verhältnißmäßig zu unbeträchtlich, um 
auf die Wärme, welche wir von der Sonne erhalten, einen erheblichen Einfluß zu 
äußern, u. der Unterſchied der Jahreszeiten hat eine ganz andere Urſache. Die 
Richtung der progreffiven Erdbewegung tft zwar von Weft nach Oft, doch nicht 
völlig der rotirenden Erdbewegung entſprechend, ſondern dieſe in einem Winkel 
von etwa 234 Grad durchſchneidend, und dieſe ſchiefe Richtung ci Erdachſe tft 
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die Urſache des Wechſels der Jahreszeiten. Hat nämlich die E. (21. Juni Sol⸗ 
ſtitum des Sommers) den Standpunkt erreicht, in welchem die Sonnenſtrahlen 
ſenkrecht auf den Wendekreis des Krebſes (23° 27“ 35“) nördlich vom Aequator 
fallen, fo erleuchten fie die Erdkugel vom ſüdlichen Polarkreiſe an bis 334° über 
den nördlichen Polarkreis hinaus. Die Gegend innerhalb des ſüdlichen Polar⸗ 
kreiſes wird dann gar nicht erleuchtet u. hat ſtets Nacht. Dagegen hat die Ge⸗ 
gend innerhalb des nördlichen Polarkreiſes die Sonne immer, hat alſo ſtets Tag, 
die ganze Nordhälfte der Erde hat dann wärmere u. längere Tage, als die Süd⸗ 
hälfte (Sommer). Hat dagegen die Erde den Standpunkt erreicht (23. Septem- 
ber Aequinoctium, Tag und Nachtgleiche des Herbſtes), in welchem die Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſenkrecht auf den Aequator fallen, ſo ſcheint die Sonne von Pol zu Pol, 
die ganze E. hat Tag u. Nacht gleich u. alle Gegenden unter denſelben Breite⸗ 
graden im Süden u. Norden haben gleiche Wärme (Herbſt). Steht die Erdkugel 
in der zweiten Jahreshälfte ſo, daß die ſüdliche Halbkugel mehr der Sonne zu⸗ 
gewendet iſt, ſo tritt das umgekehrte Verhältniß ein. Am 21. Dezember (Sol⸗ 
ſtitium des Winters) fallen die Sonnenſtrahlen ſenkrecht auf den Wendekreis des 
Steinbocks, die Südhälfte hat Sommer, die Nordhälfte Winter; am 21. März 
(Aequinoctium des Frühlings) iſt der Stand wie am 23. September, daher allent⸗ 
halben Tag u. Nacht gleich, aber die Südhälfte hat Herbſt, die Nordhälfte Früh⸗ 
ling. Hienach werden auch die Erdzonen abgegränzt, nämlich a) eine mittlere 
heiße, innerhalb welcher die Sonne zweimal im Jahre in der Mittagszeit ſchein⸗ 
bar über den Scheitel geht, von 234 Grad nördl. bis 234 Grad ſüdl. Breite 
reichend; b) zwei gemäßigte, auf jeder Erdhemiſphäre, von 234 Grad bis zu 
644 Grad der Breite reichend. Hier naht ſich die Sonne ſcheinbar in der Som⸗ 
merzeit allmälig einem Höhepunkte, der aber den Scheitelpunkt nie erreicht, ſenkt 
ſich aber in der Winterzeit auch nicht ſo weit, daß ſie in dem Meridiane nicht 
hoch über den Horizont ſich erheben ſollte. Hier iſt der Unterſchied der Länge 
oder Kürze der bürgerlichen Tage (der Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang) 
um ſo größer; zugleich rücken die Punkte am Horizonte, in denen die Sonne auf⸗ 
und niedergeht, der Gegend, nach welcher hin der Pol liegt, immer näher, im 
Sommer dem Pole derſelben Hemiſphäre, im Winter dem der entgegengeſetzten, 
je höhere Breitegrade ein Ort hat; c) zwei kalte oder Polarzonen, jenſeits des 
664 Breitegrades bis zu den Polen. Hier ſenkt ſich die Sonne, wenigſtens in 
den Tagen ihrer höchſten Höhe, gar nicht über den Horizont, geht weder auf 
noch unter. Dagegen erhebt ſie auch ſelbſt zur Zeit, wann ſie in der entgegengeſetz⸗ 
ten Hemiſphäre ihren höchſten Stand hat, ſich gar nicht über den Horizont, und 
die Periode, wie lange beides ſtatt hat, wächst mit der Nähe eines Orts nach 
den Polen zu, fo daß auf den Polen die Sonne von einer Tag⸗ und Nachtgleiche 
zur andern entweder ſich gar nicht über den Horizont erhebt, oder gar nicht unter 
denſelben ſenkt. Hievon nun iſt größtentheils der Unterſchied des Klima's auf 
der E., fo wie die große Verſchledenheit des organiſchen Lebens nach der ver⸗ 
ſchiedenen Lage der Orte abhängig. — Es bleibt uns jetzt noch übrig, die E. als 
phyſiſchen Körper zu betrachten. Dieſelbe beſteht im Innern höchſt wahrſchein⸗ 
lich aus feſtem Geſteine; jedoch kennen wir davon Nichts, denn auch die tiefſten 
Bergwerke, deren Mündung ſich oft noch dazu einige tauſend Fuß über dem 
Meere befindet, dringen nicht einmal 3000 Fuß, alſo nicht durch 18888 des 
Erdhalbmeſſers (der tiefſte bekannte Schacht, der 1,500 F. unter den Meeres⸗ 
ſpiegel reicht, iſt unter den Steinkohlengruben von Sunderland in England). 
Die Oberfläche der E. rechnet man zu etwa 9,282,000 [ Meilen. Davon zeigt 
ſich uns nur ein kleiner Theil, etwa zu, als Ebene; alles Uebrige beſteht aus 
einem Gewirre von Höhen und Tiefen, deren größter Unterſchied gewiß über 
36,000 Fuß, = 14 Meilen beträgt. Der größte Theil der Tiefen iſt mit Waſ⸗ 
ſer angefüllt, das Meer = 6,900,000 [E Meilen, bedeckt über 2 der ganzen Erd⸗ 
oberfläche. Für das Land bleiben höchſtens 2,400,000, oder, nach neuern Be⸗ 
rechnungen 3,052,000 [J Meilen, alſo nicht völlig z der ganzen Erdoberfläche. 
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Gewöhnlich theilt man die ganze Oberfläche nach einem Meridiane (von Ferro 
Greenwich oder Paris) in zwei Halbkugeln, die öſtliche: Europa, Aſien, Afrika 
Guſammen die alte Welt) u. der größte Theil Auſtraliens; die weſtliche: Amerika 
(Neue Welt). „Der größte Theil des Landes, = des Ganzen = 1,600,000 L] M. 
ltegt auf der öſtlichen, nur 800,000 auf der weſtlichen Halbkugel. Durch den 
Aequator werden ebenfalls zwei Erdhälften begrenzt, die nördliche mit des Lan⸗ 
1 meet 1,800,000 CL] Meilen und die ſüdliche Halbkugel mit 2 = 600,000 

eilen. Ow. . 

Erden und Erdarten. Der Erdboden beſteht aus einem Gemenge von verſchie⸗ 
denen Stoffen, deren größter Theil die ſogenannten Erden (der Chemie) bilden. Die ei⸗ 
nen von ihnen ſind Baſen u. verhalten ſich ähnlich den Alkalien, d. h. ſie bilden 
mit Säuren Salze ꝛc.; die wichtigſten dieſer baſiſchen E. find: Kalk, Magne⸗ 
fta (Bitter oder Talkerde) u. Alaunerde (Thonerde). Andere dagegen 
verhalten ſich nicht wie Baſen und bilden alſo mit Säuern, zu denen ſie keine 
chemiſche Verwandtſchaft haben, auch nicht Salze; unter dieſen iſt die Kieſel— 
erde die wichtigſte. Sie wird ſowohl in reinem Zuſtande, als auch in Verbin⸗ 
dung mit Thonerde ꝛc. außerordentlich häufig gefunden; rein iſt ſie ziemlich im 
Sand, Quarz, Feuerſtein u. ſ. f., u. mit Thonerde verbunden bildet ſie eine große 
Menge von Steinarten, darunter auch mehrere Edelſteine. Die Kieſelerde ſpielt 
in vielen Verbindungen die Rolle einer Säure, und wird deßhalb auch meiſtens 
Kieſelſäure genannt. — Unter Erdarten (Bodenarten) verſteht man verſchie⸗ 
dene Gemenge aus den eben genannten Erden u. mehren andern Stoffen; ſo 
enthält nach chemiſchen Analyſen jeder gute Boden einen großen Theil Kieſelerde; 
dann Thonerde und mehre Salze von Kalk, Magneſta; ferner Cifenoryd, Humus, 
u. ſ. w. Für die Blumenkultur miſcht man unter eine gewöhnliche gute Erdart, 
je nach Umſtänden, vegetabiliſche Stoffe u. unterſcheidet hienach Garten-, Moor-, 
Lauberde u. ſ. w. Vgl. d. Art. Geologie. aM. 

Erdferne, ſ. Apogneum. 

Erdharz, ſ. Asphalt. 

Erdmanns dorf, Friedrich Wilhelm, Freiherr von, geboren 1736 zu 
Dresden, in Wittenberg u. auf Reiſen gebildet, bekundete ſeinen Kunſtſinn beſon⸗ 
ders durch den Bau des Schloſſes und Gartens zu Wörlitz, u. ward Stifter der 
chalkographiſchen Geſellſchaft zu Deſſau, welche unter Anderm die, von E. in Rom 
gezeichneten, architectoniſchen Studien lieferte (1797). Er ſtarb zu Deſſau 1800. 

Erdnähe, ſ. Perigeum. 

Erdnuß (Sium Bulbocastanum), Art des Geſchlechts Bunium, Pflanze aus 
der Familie der Doldengewächſe, hat ihren Namen von der fleiſchigen Knolle, die 
außen ſchwärzlich, innen weiß und von angenehmem Geſchmacke iſt. Das Vieh, 
beſonders die Schafe, freſſen ſie gern. Friſch u. im Ofen, oder in der Aſche zu⸗ 
bereitet, dient die E. auch zur menſchlichen Nahrung. Trocken u. zu Mehl zerſtoßen, 
gibt fle, mit 4 Weizenmehl gemiſcht, ein ſchönes Brod, das beſonders in den Ar⸗ 
dennen genoſſen wird. 

Erdſteine, von dem Franzoſen Iſenard in Odeſſa erfundene Steine, die aus 
jeder Erdart (Sand ausgenommen) bereitet werden können und den gebrannten 
Steinen faſt gleichkommen. Die E. ſind ſehr feſt, u. man hat Beiſpiele, daß von 
ſolchen Steinen erbaute Gebäude von Erdbeben durchaus Nichts zu leiden hatten. 
Auch Büchſenkugeln, die in einer Entfernung von 30 Schritten auf eine Mauer 
von E. abgeſchoſſen wurden, fielen, ohne Zerſtörung angerichtet zu haben, platt 
gedrückt zurück. : 

Erdſtrich oder Erdgürtel, ſ. Zone. ag 

Erdwärme nennt man 1) die innere Temperatur des Erdkörpers, zum Un⸗ 
terſchieve von der demſelben durch die Sonne mitgetheilten Temperatur (jf. d. Art. 
Erde); 2) die Temperatur des Feſtlandes, im Gegenſatze zur Temperatur der 
Luft u. des Meeres. 

Erebos, 1) nach der griechiſchen Mythologie der Sohn iia (f, d.), 
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der mit ſeiner Schweſter, der Nacht, den Aether u. Tag zeugte. 2) Nach Homer 
iſt der E. ein dunkler, finſterer Ort unter der Erde, zwiſchen der Erdoberfläche 
u. dem noch tieferen Hades, u. bildet ſonach den Durchgangsort von der Ober⸗ 
zur Unterwelt. 

Erechtheus, nach der Mythologie ein Erdgeborener, oberhalb Menſch, unten 
Schlange. Athene wollte ihn heimlich erziehen u. unſterblich machen, und übergab 
ihn in dieſer Abſicht der Pandroſos, Tochter des Kekrops, wohlverwahrt in einer 
Kiſte. Aus Neugierde öffneten dieſe deren Schweſtern. Im Tempel zog ihn dann 
die Göttin ſelbſt auf, der zu Ehren er auch, als König von Athen, die Pana⸗ 
thenäen ſtiftete, bei welchen er zuerſt mit einem Viergeſpann fuhr. Den Wagen 
erfand er, um ſeine Mißgeſtalt zu verbergen und ſich bequem bewegen zu können. 
Sein Sohn war E. II., der ihm in der Regierung folgte. In einem Kriege mit 
den Eleuſiern rieth ihm das Orakel, eine ſeiner Töchter zu opfern, um zu ſiegen. 
Die jüngere opferte er ſelbſt, die andern thaten es freiwillig. Doch trafen ihn 
Zeus Blitze auf Bitten Poſeidon's, deſſen Sohn Eumolpos er getödtet hatte. — 
Erichthonius tft urſprünglich ein u. derſelbe Name mit E. N 

Eremiten (vom griechiſchen Epyuos, einſam, verlaſſen; als Hauptwort die 
Wüſte) ſind Einſiedler, die ſich, um ungeſtört ihrem religiöſen Drange ſich hinzu⸗ 
geben, an abgelegene Orte begeben u. alle Verbindung mit der Welt auf dieſe Weiſe 
abbrechen. In den erſten Zeiten des Chriſtenthums waren die E. einerlei mit den 
Anachoreten (ſ. d.); ſpäter waren fie von ihnen dadurch unterſchieden, daß ſte 
nicht, wie dieſe, in Klöſtern lebten u. in einem beſtimmten Bezirke bleiben mußten. 
Die katholiſche Kirche hat noch jetzt E, ſo z. B. Eremiten des heil. Auguſtinus 
oder Au guſtiner (ſ. d.). Auch die griechiſche Kirche hat E. 

Erentrudes oder Ehrentraut, Heilige, erſte Aebtiſſin des Kloſters Nonn⸗ 
berg zu Salzburg, und Nichte des heiligen Biſchofs Rupert, ſtammte aus Frank⸗ 
reich u. bewährte ſich von Jugend auf, gleich dem heiligen Biſchofe von Worms 
und Salzburg, als ein glänzendes Muſter chriſtlicher Frömmigkeit. Dieſer heilige 
Apoſtel brachte ſeine Nichte E., als er ſich in Frankreich mehre evangeliſche Mit⸗ 
arbeiter u. Prieſter auserſah, mit nach Salzburg, wo ſie bald vor Allen durch ihre 
Tugenden hervorragte. — Auf dem hochſtrebenden Felſen ober Salzburg, unter dem 
Schloßberge gegen die Salza u. das Cajetaner- oder St. Ehrentrauts-Thor, er⸗ 
baute der heilige Rupert, zu Ehren der allerheiligſten Jungfrau, eine Kirche und 
ein Kloſter für gottgemethte Jungfrauen. Er gab ihnen ſeine Nichte als Oberin. 
Man rühmt beſonders an der Heiligen ihre große Demuth u. Nächſtenliebe, die 
ſie ſtets u. unermüdlich an den Tag legte. Das Sterbejahr der Heiligen iſt nicht 
zuverläßig bekannt; aber der Tag ihres Hinſcheidens iſt wohl der 29. oder 30. 
Sunt. Der Erzbiſchof Hartwich weihte ſpäter das obige Kloſter am Nonnenberge 
zu Ehren dieſer Heiligen ein u. verſetzte am 4. September 1009 ihre Gebeine in die 
Kirche, wo ſie bis 1624 in einem ausgehauenen Felſen blieben, in welchem Jahre der 
Erzbiſchof Paris fie in einem eigenen Aitare von Marmor niederlegte. An hohen 
Feſitagen werden fie in einem ſilbernen Sarge zur öffentlichen Verehrung ausge⸗ 
ſtellt. Im Jahre 1824 wurde das erſte Säcularfeſt der Erhebung vom 3. bis 
11. September gefeiert. 

Eresburg od. Heresburg hieß eine Gränzveſte der alten Sachſen gegen die 
Einfälle der Franken. Sie lag auf einer Berghöhe an der obern Diemel, im ſäch⸗ 
ſiſchen Heſſengau des Landes Engern. In den 33. 772 u. 776 ward fie, nebſt der 
in der Nähe befindlichen Irmenſäule (ſ. d.), von Karl dem Großen genommen 
und zerſtört, von den Sachſen jedoch immer wieder aufgebaut. Dieſer nämliche 
Kaiſer erbaute dort eine Kapelle, die bald zu einem der Abtei Korvei untergebe⸗ 
nen Kloſter ſich erweiterte. E. ward nach 913 u. 938 eine wichtige Veſte. Da im 
J. 1229 der Magiſtrat der, am Fuße des Berges, wo die E. ſtand, gelegenen Stadt 
Horhuſen der Sicherheit wegen ſeinen Sitz auf die E. verlegte, ſo erhielt dieſe das 
Stadtrecht. Jetzt heißt die vereinigte Stadt Stadtberg. Im 30 jährigen Kriege 
lit fie ſehr durch die Schweden u. Heſſen. 
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Eretria, 1) Stadt auf der Inſel Euboea, von den Athenern gegründet, an⸗ 
geblich nach dem Eretrieus, Sohn des Phaethon, benannt, von Darius zer⸗ 
ſtört, nachher aber wieder aufgebaut u. durch Handel ungemein blühend; ſie legte 
mehre Colonien an u. brachte einige benachbarte Inſeln unter ihre Botmäßigkeit. 
Die Einwohner konnten den Buchſtaben R nicht ausſprechen und wurden daher 
häufig von den Hellenen verſpottet; jetzt Paläo-Caſtro. 2) Stadt in dem theſſali⸗ 
ſchen Diſtrikte Phtiotis, ſüdlich von Böbeis, jetzt Armira. 

Erfahrung, ſ. Empirie. 

Erfindungen, ſ. Entdeckungen u. Erfindungen. 

Erfindungs patente, ſ. Patente. 

Erfrieren nennt man den Zuſtand einer, durch Kälte herbeigeführten, völligen 
Erſtarrung des menſchlichen (im allgemeinen organiſchen) Körpers, oder eines 
Theiles deſſelben, was dadurch geſchieht, daß innere Körperkräfte in den Hautbe⸗ 
deckungen wirklich in Eisform übergehen, von wo aus dann auch ein gleicher 
Uebergang in die tieferen Theile, mit gänzlicher Vernichtung der thieriſchen 
Wärme, entſteht. Wenn dieß in einem großen Umfange des Körpers ſtatt hat, 
werden die noch flüſſigen Säfte mehr nach den inneren u. edeln Theilen getrieben, 
beſonders nach dem Gehirne, u. es ſtellt ſich immer zunehmende, endlich unwider— 
ſtehlich werdende Schläfrigkeit ein, die, wenn man ſich derſelben überläßt, in 
völlige Lähmung u. endlich in den Todtenſchlaf übergeht. Iſt der Tod noch nicht 
erfolgt, ſo iſt das einzige Mittel der Wiederbelebung, den Erfrorenen entweder in 
ganz kaltes Waſſer zu legen, oder, Mund und Naſe ausgenommen, gänzlich mit 
Schnee zu bedecken. Werden Lebenszeichen ſichtbar u. zeigt ſich Lebens wärme, fo 
frottirt man ihn mit kalten Tüchern u. erhöht allmälig die Temperatur der Umgebung. 
Daſſelbe Verfahren beobachtet man bei erfrorenen Gliedern. Wärme hat Entzün⸗ 
dung u. Brand zur Folge. Auch bei der Erhaltung einzelner erfrorener Glieder iſt 
das obige Verfahren rathſam. Vergl. Bernt, „Vorleſungen über Rettungsmittel 
beim Scheintode“ (2. Aufl., Wien 1837). 

Erfriſchungsinſeln (ſonſt Triſtan d'Acunha, nach dem portugieſiſchen Ent⸗ 
decker), drei weſtlich vom Cap der guten Hoffnung gelegene, gebirgige Inſeln, 
von denen die größte E.⸗Inſel (Isle du Rossignol, Nachtigallinſel) heißt, mit 
8,000 Fuß hohem Pick und etwa 150 Einwohnern; fle hat treffliches Quell⸗ 
waſſer; die andern Pintard und Lowell; dabei die Dreieinigkeitsinſel. — 
Ein amerikaniſcher Matroſe, Jonathan Lambert, nahm ſie 1811 für ſich 
und ſeine Nachkommen in Beſitz und ſchuf ſie zu einem Erftiſchungsorte für 
Seefahrer. 1812 erhielt Lambert durch den Gouverneur auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung ein Fahrzeug, einiges Hornvieh, Schafe und Ziegen. Auch fünf 

ewerbfleißige Familien ließen ſich auf den Inſeln nieder. 1815 wurden dieſe In⸗ 

feln bei Napoleons Gefangenſetzung auf St. Helena mit einer Compagnie bri— 
tiſcher Artillerie beſetzt, 1822 das Commando aber zurückgezogen. Ein Korporal 
Glaß blieb freiwillig mit einem Weibe zurück; jetzt iſt die Colonie anſehnlich ver⸗ 
mehrt. Ste verſehen die Seefahrer mit friſchen Lebensmitteln. Pergl. Earne „A 
narrative of a nine months residence in New Zeeland together whit a Journal 
of a residence in Tristan d'Acunha“ (Lond. 1832). 

Erfurt, Hauptſtadt des Regierungsbezirkes gleichen Namens (ſ. u.), zweite Stadt 
der preußiſchen Provinz Sachſen, an der Gera, welche die Stadt in mehren Ar⸗ 
men durchfließt und dann nordwärts der Unſtrut zueilt. E. hat mit ſeinen weit⸗ 
läufigen Vorſtädten einen großen Umfang, u. könnte eine doppelt größere Bevölke⸗ 
rung enthalten. Die Stadt ift nicht ſchön gebaut und zählt, außer ihren Kirchen, 
wenige bedeutende Gebäude, die faſt alle aus der Kur-⸗Mainziſchen Zeit ſtammen. 
Man rechnet im Ganzen 21 Kirchen u. Kapellen, davon 12 katholiſche (8 Pfarr⸗ 
kirchen) u. 9 proteſtantiſche, über 200 Straßen und Gaſſen, 2750 Privatwohn⸗ 
häuſer und mehre öffentliche Gebäude, Fabriken, Mühlen ꝛc. Die Zahl der Ein⸗ 
wohner beträgt, mit Einſchluß des Militärs (3,500 Mann), etwa 31,000 Seelen. 
Unter den öffentlichen Plätzen verdient nur der Graden- oder Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
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platz Erwähnung, an deſſen Weſtſeite ſich der Petersberg und der Domberg, mit 
den beiden ſchönſten Kirchen der Stadt, dem Dom u. der Severiſtiftskirche, er⸗ 
heben. Der Dom iſt eine der ſchönſten und größten Kirchen Deutſchlands, deſſen 
Stiftung bis in die Zeiten des heiligen Bonifacius hinaufteicht. Der majeſtätiſche, 
in den beſten Zeiten des Mittelalters im gothiſchen Style erbaute, Chor ſteht auf 
einem durch großartige Cavaten geſtützten Vorſprunge des Domberges, zu dem 
man auf vielen Stufen von der Tiefe des Gradenplatzes emporſteigt. Eine ſtei⸗ 
nerne Einfaſſung läuft an dem Rande der Cavaten rings um den Fuß des 
Chores, ſo daß man von drei Seiten das Gebäude umgehen, und von da die 
Stadt in der Tiefe u., über die Stadt hinaus, die Umgegend überſehen kann. Da, 
wo der Chor u. das große Mittelſchiff zuſammenſtoßen, erhebt ſich der mächtige 
dreifache Thurm, deſſen drei hohe Spitzen, vom Blitze getroffen, niedergebrannt 
ſind. Die eigentliche Kirche, aus einem Hauptſchiffe mit zwei Nebenſchiffen beſte⸗ 
hend, iſt offenbar aus ſpäterer Zeit, als der Chor, und macht den Eindruck des 
zu Koloſſalen und Maſſenhaften. Vom Hauptportale nach der Weſtſeite hin hat 
man eine entzückende Ausſicht über die Vorſtadt Brühl zu der Cyriacsburg u. dem 
Steigerwald; nur iſt der freie Raum vor dem Portale zu klein. Etwa 15 Fuß 
vom Gebäude abwärts fällt der Berg durch eine hohe, gemauerte Wand ganz 
ſteil ab, u. an beiden Seiten führt ein beſchwerlicher Treppenſteig thalwärts. Die 
Hauptfenſter der eigentlichen Kirche ſind durch einen elenden franzöſiſchen Pfuſcher 
mit Oelfarbe angeſtrichen; doch der Schlagregen hat dieſe jämmerliche Nachbil⸗ 
dung der ſchönen Glasfenſter des Chores glücklicher Weiſe größten Theiles wieder 
abgewaſchen. Die Glasmalereien der Chorfenſter gehören zu dem Vollendetſten, 
was Deutſchland in dieſer Art beſitzt, u. machen, von der Tiefe des Chores aus 
betrachtet, einen nicht zu beſchreibenden Eindruck. Sie ſind trotz der Unbilden 
der Zeit u. der zerſtörenden Belagerungen, im Ganzen wenig beſchädigt. Der ſchön 
gearbeitete Kronleuchter auf dem Chore iſt leider nicht, wie die geographiſchen 
Handbücher melden, maſſtv, ſondern von Pappe. Hinter dem Hochaltare werden 
die rieſigen Gebeine des Grafen von Gleichen aufbewahrt; ein Gemälde im Schiffe 
der Kirche ſtellt ihn dar in Mitte ſeiner beiden Gemahlinnen, woher es kommt, 
daß ſich im Volke auch heut zu Tage noch die Sage fortpflanzt, als habe der⸗ 
ſelbe zu gleicher Zeit zwei Gemahlinnen gehabt, was erwieſener Maßen hiſtoriſch 
falſch iſt. Ebenfalls befindet ſich im Dome ein gutes Gemälde von Lukas Cra⸗ 
nach. Nach der Nordſeite iſt ein ſchöner Kreuzgang an den Dom angebaut, der 
aber verwahrloſet ift, und den Einſturz droht. Auf dem Thurme befindet ſich die 
größte Glocke von Deutſchland, Maria Gloriosa, deren wunderbarer Klang am 
Frohnleichnamsfeſte alle Geläute der Stadt übertönt, u. bei günſtigem Winde bis 
Weimar gehört wird. Sie wiegt 275 Centner, und hat 15 Ellen im Umfange. 
Der Guß, von den Gebrüdern Sorber in den 90ger Jahren des 15. Jahrhun⸗ 
derts ausgeführt, iſt vollendet ſchön. Eine andere, noch ungleich größere Glocke, 
die große Suſanna, tft bei dem Brande der Thurmſpitzen geſchmolzen. Der Kid. 
pfel iſt noch vorhanden. Am Rande der Glocke ſtand der Spruch: „Ich heiße die 
große Suſanna, u. treibe die Teufel von danna.“ In Mainzer Zeiten beſtand am 
Dome ein Stifts capitel mit einem Weihbiſchofe. Dieſes wurde im Jahre 1836 
aufgehoben, wodurch die reichen Stiftsgüter, meiſtens im Weimariſchen gelegen, 
für Preußen verloren gingen, indem die Regierung von Weimar ſie einzog. Jetzt 
iſt der Dom eine katholiſche Pfarrkirche ad B. M. Virginem, mit einem Ober⸗ 
pfarrer, einem Unterpfarrer und drei Vikarien. Neben dem Dome, auf derſelben 
Höhe, u. nur 40—50 Fuß von ihm entfernt, liegt die {chine Severt- Stiftskirche, 
welche der Stadt ihren dreifachen Thurm mit ſeinen drei hohen, ſchlanken Spitzen 
zuwendet. Das Geläute iſt eines der ſchönſten in Thüringen. Das Gewölbe der 
Kirche ſteht dem des Domes an Höhe nicht nach, u. wird von überaus ſchlanken 
Säulen getragen. Gegenwärtig dient dieſe früher reiche Stiftskirche zu einer ka⸗ 
tholiſchen Pfarrkirche. Die Allerheiligen Kirche hat den höoͤchſten Thurm der 
Stadt, enthält aber ſonſt nichts Merkwürdiges. Die neue Auguſtinerkirche, deren 


Erfurt. 8 1109 


Kloſter erſt in den 20ger Jahren aufgehoben wurde, hat auf ihrem Thurme ein 
ſchönes Geläute. Unter den proteſtantiſchen Kirchen Stench drei Erwähnung 
Als Hauptkirche wird betrachtet die Predigerkirche, die früher den Dominicanern 
gehörte. Sie iſt geräumig, u. im edlen Style gebaut, aber im Innern durch Empor⸗ 
kirchen u. andere geſchmackloſe Einrichtungen völlig entſtellt. Dazu iſt im Aeußern 
das ſchadhaft gewordene Gemäuer durch die abſcheulichſten Anbauten entſtellt. 
Die Barfüßerkirche iſt urſprünglich noch ſchöner gebaut. Da man aber unvor⸗ 
ſichtiger Weiſe im Innern eine Säule wegnahm, ſo iſt ein bedeutender Theil der 
Kirche eingeſtürzt, u. der oft unterbrochene Neubau wird das Alte wohl ſchwer⸗ 
lich erſetzen. Auch die Kirche des alten Auguſtinerkloſters, jetzt proteſtantiſche 
Pfarrkirche, iſt in einem ſchönen Style erbauet. — Von den vielen Klöſtern E.s 
beſteht nur noch das Urſulinerinnenkloſter, worin ein Penſtonat ſich befindet. Auch 
unterhalten die Urſulinerinnen einen Theil der katholiſchen Stadtmädchenſchulen 
mit 3—400 Kindern. Man bewahrt im Kloſter noch viele Erinnerungen an die 
heilige Eliſabeth von Thüringen, die oft in dieſem Kloſter, das früher einem an⸗ 
dern Orden zugehörte, als Gaſt war. Unter Anderem hat man noch ein Trinkglas 
von ihr, ſowie ein eigenhändig von ihr geſticktes Meßgewand. — Die Stadt hat 
zwei Krankenhäuſer u. zwei Waiſenhäuſer. Das katholiſche Kranken- u. Waiſen⸗ 
haus ſteht unter der Leitung von barmherzigen Schweſtern. Auch iſt hier im 
alten Auguſtinerkloſter das ſogenannte Martinsſtift für verwahrloste Kinder, wel⸗ 
ches freilich unter einer, der Aufklärung unferer Zeit wenig entſprechenden, Lei⸗ 
tung ſteht. Hier wird noch die Zelle gezeigt, worin einſt Luther gewohnt. Son⸗ 
derbares Schickſal, daß in jüngſter Zeit die Nachkommen Luthers als verwahr⸗ 
loste Kinder in daſſelbe Gebäude aufgenommen wurden, worin vielleicht ſein Ent⸗ 
ſchluß, von der Kirche auszuſcheiden, gereift iſt. Die frühere berühmte Univerſttät, 
die 1392 geſtiftet war, hatte durch die Reformation ihren Glanz verloren, blühete 
aber in Kurmainziſchen Zeiten einiger Maßen wieder auf, bis ſie 1816 ganz auf⸗ 
gehoben wurde. Das katholiſche Gymnaſium der Stadt wurde Anfangs in ein 
Progymnaſtum verwandelt, und zuletzt mit dem proteſtantiſchen vereinigt, ſo daß 
jetzt die Stadt nur noch ein proteſtantiſches Gymnaſtum im alten Jeſuitencolle⸗ 
gium beſitzt, an welchem nur ein katholiſcher Religionslehrer angeftellt iſt. Die Schul⸗ 
fonds der Stadt ſtammen faſt alle aus dem Jeſuitenfond, u. können katholiſcher 
Seits noch reklamirt werden. Die Bibliothek enthält 40,000 Bände. Außerdem 
hat E. eine Gewerbſchule u. viele u. gute Volksſchulen, ein Schullehrerſeminar, 
faſt nur aus katholiſchen Fonds geſtiftet, in dem ehemaligen Neuwerkskloſter, eine 
Taubſtummenanſtalt, eine Hebammenſchule u. ſ. w. E. iſt eine Feſtung zweiten 
Ranges. Außer den Werken, welche die Stadt umgeben, erhebt ſich nach der 
Südweſtſeite der Stadt der Petersberg, der ſtark befeſtigt iſt und einen großen 
Theil der Stadt beherrſcht. Außerhalb liegt der faſt 400 Fuß über die Gera ſich 
erhebende Cyriaesberg mit einem felbfiftindigen, überaus feſten Werke, das in 
neueſter Zeit noch viel verſtärkt worden iſt. — Die Umgegend iſt meiſtens eben 
und vortrefflich angebaut. Der frühere Weinbau iſt faſt ganz verſchwunden; da⸗ 
gegen ſtehen Gemüſebau und Blumenzucht im höchſten Flor. Merkwürdig ſind die 
Anlagen des ſogenannten Dreien-Brunnens, deſſen immer gleichmäßig fließende 
Quellen eine große Zahl von Vrunnenkreßbeeten bewäſſern. Südlich von der Stadt 
erhebt ſich der Steigerwald mit ſeinen anmuthigen Anlagen und Höhen. Die fer⸗ 
nere Umgegend bietet die freundlichſten Punkte dar, darunter das ſchöne Thal von 
Roda, die Höhen von Stedten u. der ſogenannte alte Steiger. — Die Geſchichte 
der Stadt verliert ſich bis in die erſten Jeiten der fränkiſchen Herrſchaft u. noch 
höher hinauf. E. lag an der Gränzſcheide der eigentlich deutſchen Bevölkerung. 
Bonifacius war es, der in den Gegenden des Thüringer Waldes das Chriſten⸗ 
thum, wenn auch nicht zuerſt verbreitete, doch befeſtigte. Er ſoll ſchon nahe dem 
jetzigen Dome eine Kapelle gebaut haben, die noch vorhanden iſt. Obwohl Mainz, 
befonters ſeit Otto's I. Zeiten, fortwährend Anſprüche auf E. machte, fo erlangte 
die Stadt dennoch ihre Reichsfreiheit und ſtieg gegen das Ende des Mittelalters 
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zu einer großen Blüthe empor. Der Handel von E. vermittelte den Verkehr von 
Süddeutſchland mit den nördlichen und nordöſtlichen Hanſeſtädten. Beim Aus⸗ 
bruche der Reformation hatte die Stadt 58,000, nach andern Nachrichten 70,000 
Einwohner. Aber die Kirchenſpaltung, der ſich E. auf Betrteb ſeines Magiſtrates 
anſchloß, vernichtete den Wohlſtand völlig u. brachte die Bevölkerung ſchon vor 
dem Ausbruche des 30jährigen Krieges bedeutend herab. In dieſem Kriege fiel 
die Stadt in die Hände der ſiegreichen Katholiken, welche den Dom dem katho⸗ 
liſchen Cultus wieder gaben, u. die Pfarrkirchen unter beide Confeſſtonen gleich⸗ 
mäßig vertheilten. Beim Vordringen der Schweden benahm ſich E. nicht als eine 
gut⸗deutſche Stadt, u. noch jetzt brüſtet ſich eine ihrer Zünfte mit einem von dem 
fremden Könige empfangenen Privilegium. Im weſtphäliſchen Frieden wurde die 
Stadt mit ihrem Gebiete ganz an Mainz abgetreten. Unter der milden Regierung 
der geiſtlichen Kurfürſten blühete der Wohlſtand wieder auf, u. die Wiſſenſchaften 
fanden eine emſige Pflege. Die Maſſe der Bevölkerung war ſeit Luthers Zeiten 
proteſtantiſch, und wurde unter der Mainzer Regierung in ihrer Religtonsfreiheit 
nicht gekränkt. Doch ſammelte ſich ſeit dem 30jährigen Kriege allmälig wieder 
eine katholiſche Gemeinde, die nach und nach anwuchs, und jetzt wieder uͤber den 
vierten Theil der Bevölkerung ausmacht. Auch die proteſtantiſche Bevölkerung hat 
die guten Mainzer Zeiten nicht vergeſſen; beſonders hat der Gouverneur u. Weih⸗ 
biſchof Freiherr Karl Theodor v. Dalberg ein dankbares Andenken zurückgelaſſen. 
Im Jahre 1803 wurde E. von den Preußen beſetzt, fiel aber 1806 ohne Wider⸗ 
ſtand in die Gewalt der Franzoſen, die das ganze Gebiet dem Königreiche Weſt⸗ 
phalen einverleibten, bis die Stadt im Jahre 1813, die Cyriacsburg u. der Peters⸗ 
berg aber 1814, wieder an Preußen überging. Der Handel der Stadt liegt ſehr darnte⸗ 
der u. die Verarmung hat mit der ſteigenden Bevölkerung gleichen Schritt gehalten. 
Doch ſcheint in neueſter Zeit Hau u. Verkehr ſich wieder heben zu wollen. — 
Aus den früheren Mainzer Zeiten beſteht hier noch ein biſchöfliches Commiſſariat 
u. ein geiſtliches Gericht, welchem aber von der biſchöflichen Verwaltung, dem es 
untergeben iſt, bisher nicht die Aufmerkſamkeit geſchenkt worden iſt, die es ver⸗ 
dient. Seit Jahren waren die meiſten Stellen unbeſetzt, ſo daß eigentlich nur ein 
geiſtlicher Aſſeſſor mit einem Sekretär und einem weltlichen Beiſitzer die Geſchäfte 
führte. Das biſchöfliche Commiſſariat erſtreckt fich auf preußiſchem Gebiete nur 
über die Stadt und den Kreis E. u. umfaßt, außer den 8 katholiſchen Pfarreien 
der Stadt, drei Landpfarreien in den katholiſchen Dörfern Hochheim, Witterda, 
Friedrichsdorf, Melchendorf 2c. Dazu kommt die Miſſion zu Schleufingen im 
Thüringer Walde. Außer dem Preußiſchen liegen noch mehre Miſſtonsorte, die 
von E. aus beſucht werden, z. B. Arnſtadt, Gotha, Rudelsſtadt, Saalfeld und 
die, in früherer Zeit von hier aus verſehene u. ſpäter zu Weimar (Didzefe Fulda) 
geſchlagene, ſeitdem aber vernachläßigte Miſſion von Viſſelbach. f M. 
Erfurter Regierungsbezirk, enthält 61— 62 [J] Meilen und gegen 330,000 
Einwohner. Er beſteht aus 9 Kreiſen, wovon 2, der von Schleuſingen-Suhla 
u. der von Ziegenrück, ganz abgeſondert, der eine im Thüringer Walde, der an⸗ 
dere an der Saale liegen. Der größere nördliche Theil des Regierungsbezirkes 
wird von Höhenzügen, die vom Harze auslaufen, durchzogen, die nirgends die 
Höhe von 1400“ überſteigen, aber dennoch zum Theile rauh und kalt ſind. Der 
Kreis Erfurt empfängt von der Seite von Gotha und von Weimar aus mehre 
Höhenzüge, die vom Thüringer Walde auslaufen, aber nirgends die Hohe von 
1000‘ erreichen. Der Kreis Schleuſingen liegt am ſüdlichen Abhange des Thü⸗ 
ringer Waldes u. iſt eigentliches Gebirgsland. Der Hauptfluß iſt die Unſtrut, 
welche hier die Gera aufnimmt. Die Kreiſe Mühlhauſen u. Heiligenſtadt werden 
von der Werra, der Kreis Ziegenrück von der Saale beruͤhrt. Der Religion 
nach iſt dieſer Regierungsbezirk ſehr gemiſcht. Die Kreiſe Langenſalza, Weißenſee, 
Schleuſingen u. Ziegenrück haben nur wenige Katholiken, u. nirgends eine ka⸗ 
tholiſche Pfarrei, ſondern nur erſt Miſſtonen. Im Kreiſe Nordhauſen beſtehen 2 
Pfarreien, die eine in Nordhauſen, die andere in Friedrichslohra in der Grafſchaft 


co 


des finnl 


Erhaben — Erhard. 1111 


Hohenſtein. Die Gemeinde zu Bleicherode hat noch keine Kirche. Im Kreiſe 
Erfurt iſt faſt der 4. Theil katholiſch; es beſtehen daſelbſt 11 katholiſche Pfarreien. 
Im Kreiſe Mühlhausen haben die beiden bedeutenden Gemeinden von Mühlhau⸗ 
ſen u. von nt noch keine Kirche; der Landkreis iſt zur größeren Hälfte ka⸗ 
tholiſch. Die beiden Kreiſe Heiligenſtadt u. Worbis dagegen ſind faſt ganz ka⸗ 
tholiſch. — Im Ganzen gehört dieſer Regierungsbezirk zu den fruchtbarſten und 
wohlangebauteſten des preuß. Staates; nur das Eichsfeld (. d.) iſt kälter u. im 
Allgemeinen weniger fruchtbar, aber mit großem Fleiße angebaut. Der Schleu⸗ 
ſinger Kreis liegt tief im Thüringer Walde, hat ſchöne Waldungen und Wieſen 
u. zeichnet ſich durch ſeine Induſtrie aus. Der Kreis Erfurt iſt der Sitz einer 
blühenden Garten u. Obſtcultur. M. 
Erhaben. Dieſes Wort wird von den Aeſthetikern auf die mannigfaltigſte Weiſe 
definirt. Bald iſt es dasjenige Große, was in Beziehung auf das Gefühlsver⸗ 
mögen vermittelſt der Phantaſie bis zum Größten geſteigert iſt; bald wurde es 
der Sieg des Unermeßlichen über das Maß, oder eine Achtung gebietende, alle 
Vorſtellungskraft dergeſtalt überſteigende Größe genannt, daß ſie nicht mehr als 
ein Ganzes zu überſehen fet u. ſ. w. Außerdem wurde es gewöhnlich vom Ge— 
biete des Schönen ausgeſchloſſen, u. nur in neuer Zeit die Verbindung mit dem⸗ 
ſelben dargethan. In dieſer Hinſicht hat ſich unftrettig Dr. Fr. Theod. Piſcher 
durch ſeine Abhandlung „Ueber das Erhabene u. Komiſche“ (Stuttg. 1837) ein 
entſchiedenes Verdienſt erworben. Er bemerkt darüber einleitungsweiſe folgendes: 
Baumgarten nannte das Ele magnitudo aesthetica und gab, nach Longin, als 
deſſen Merkmal die Plötzlichkeit an. Mendelsſohn beſtimmte es als ein unerwar⸗ 
tetes Eintreten einer außerordentlichen Vollkommenheit. Home u. Burke wurden 
durch ihren Empirismus u. Senſualismus an einem tiefern Eindringen gehindert. 
Kant u. nach ihm Schiller blieben bei einer bloß ſubjectiven Auffaſſung des Cen, 
wie des Schönen. Fichte ſprach ausdrücklich nicht vom E.; vielmehr ſtand die⸗ 
fed gleichſam iſolirt, bis Solger zuerſt das Verhältniß des Cen u. Komiſchen 
ausſprach, freilich ohne innere Ordnung. Hegel ſpricht vom E. nur, wie es 
durch die Kunſt entſteht; allein es kommt, wie das Schöne, in der Natur eben⸗ 
falls vor, verſchieden von dem E. in der geiſtigen Welt, welches letztere in der, 
von der Kunſt nicht reproductrten, Wirklichkeit erſcheint. Viſcher ſelbſt nimmt 
die einfache, von Kant aufgeſtellte Definition: „erhaben iſt das, mit welchem 
in Vergleichung alles Andere klein tft” gleichſam zur Grundlage, beſtimmt ſte 
vorläufig näher durch die Erklärung, „daß es das Durchbrechen der Idee durch 
die Schranken des Endlichen ſei, wodurch alles Andere (Endliche) als klein er⸗ 
ſcheint“ u. weiſet ſodann den Uebergang vom Schönen zum Eten aus einem ein⸗ 
fachen logiſchen Geſetze nach. Das Schöne iſt nämlich die Einheit der Idee u. 
2525 Gegenſtandes, u. beruht mithin auf einem gelösten Gegenſatze, muß 
aber, um ſich zu bewähren, dieſen Gegenſatz ſelbſt vor Augen führen u. aus ſei⸗ 
ner einfachen, abſtrakten Geſtalt heraustreten. Und dieß geſchieht demnächſt im 
E., indem die Idee (das eine Element des Schönen) über die ſinnliche indivi⸗ 
duelle Erſcheinung (das zweite Element) hinausgreift u. in ihrer, dem Endlichen 
überlegenen Größe, mithin über jede unmittelbare Exiſtenz hinausgehoben, auf⸗ 
tritt, wodurch Kants Definition die bereits bemerkte nähere Beſtimmung emz 
pfängt. — Die weiteſte Anwendung in Beziehung auf die Kunſt findet das E. 
in der Tragödie, deren Schluß ſtets erhebend wirken muß; begränzter erſcheint 
es in der Sculptur, in der Malerei u. Baukunſt. 8 
Erhard 1) (Chriſtian Daniel), bekannt als juriſtiſcher Schriftſteller, 
geboren 1759 zu Dresden, ſeit 1782 Profeſſor zu Leipzig, wo er 1813 als 
Oberhofgerichtsrath und Profeſſor des Criminalrechts ſtarb. Er hat durch ſeine 
Schriften der Ausbildung des Criminalrechts u. der Geſetzgebung weſentliche Ber- 
dienſte erwieſen u. fic) den Ruf eines vielſeitig gebildeten, ächt humanen Mannes er⸗ 
worben. Von ſeinen Werken führen wir an: „Betrachtungen über Leopolds 
des Weiſen Geſetzgebung in Toskana“ (Dresden 1791); „Verſuch über das An⸗ 
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ſehen der Geſetze ꝛc.“ (ebend. 1791); „Bürgerliche Gerichtsordnung“ (ebend. 
1808); „Handelsgeſetzbuch“ (ebend. 1808, 3. Auflage 1813); „Ueberſetzung von 
Napoleons bürgerlichem Geſetzbuche“ (Leipzig 1808, 2. Ausg. 1811). — 2) E. 
(Joh. Benjamin), Philoſoph u. Arzt, geboren 1766 zu ürnberg, verdankte 
ſeine Bildung dem Selbſtſtudium, lebte ſeit 1792, doch mehr literariſch beſchäf⸗ 
tigt, als Arzt in ſeiner Vaterſtadt, bis er durch Hardenberg eine Anſtellung in 
Ansbach (1797) erhielt u. 1799 ärztliche Praxis in Berlin fand. Er ſtarb hier 
als Obermedizinalrath. Eine ſeiner letzten Schriften war „Ueber freiwillige 
Knechtſchaft u. Alleinherrſchaft“ (1821). Er ſchrieb auch mehre Abhandlungen 
in Niethammers philoſophiſches Journal (z. B. die Apologie des Teufels) und 
in Schillers Horen. Seine „Denkwürdigkeiten des Philoſophen u. Arztes E.“ 
hat Varnhagen von Enſe (Berlin 1830) herausgegeben. — 3) E. (Heinrich 
Auguſt), Archivar bei dem Provinzialarchiv in Münſter, geboren 1793 zu Er⸗ 
furt, beſchäftigte ſich ſchon als Arzt u. Lehrer der Medizin in Erfurt mit deut⸗ 
ſcher Alterthumskunde u. Bibliographie (»De bibliothe cis Erfordiaes, Thl. 4 u. 2, 
1813 und 1814), als er, nachdem er 1815 als Oberarzt dem Feldzuge nach 
Frankreich beigewohnt hatte, ſich ganz dieſen Wiſſenſchaften hingab. Er wurde, 
nach ſeiner Rückkehr nach Erfurt, Bibliothekar bei dem Regierungsarchiv und 
1824 Archivar bei dem Provinzialarchiv in Magdeburg. 1831 kam er in glei⸗ 
cher Eigenſchaft nach Münſter, wo er 1834 Director des Vereins für Geſchichte 
u. Alterthumskunde Weſtphalens ward. Seine zahlreichen Schriften betreffen be⸗ 
ſonders Thüringen u. die Reformationszeit; wir nennen: „Geſchichte des Wieder⸗ 
aufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung in Deutſchland“ (3 Bde., Magdeb. 1827 
— 32); „Geſchichte Münſters“ (Münſter 1835—37); Beiträge zu mehren Zeit⸗ 
ſchriften. Auch ſchrieb er ein „Handbuch der deutſchen Sprache“ (3 Theile, 
Erfurt 1821—1826) u. Geſchichte Erfurts. 

Erich (Erik), Name mehrer (14) ſchwediſchen Könige, von denen jedoch 
nur E. XIV. geſchichtliche Bedeutung hat. Dieſer, geboren 1533, war der älteſte 
Sohn u. ſeit 1560 Nachfolger Guſtav Waſa's. Mehre zum Wohle des Staates 
gereichende Anſtalten bezeichneten ihn als einen beſonnenen u. unermüdet a 
Selbſtregenten; als er aber, in ſeinen ſtandesmäßigen Heirathsplanen unglücklich, 
mit ſeinem Sttefbruder Johann in Uneinigkeit gerieth, und die Laſten des Kriegs 
mit Dänemark (ſeit 1563) die Unzufriedenheit der Großen hervorriefen, trieb ihn 
Mißtrauen und Argwohn zu Mord und Grauſamkeit gegen den Adel. Um die 
Thronfolge ſeinen Halbbrüdern zu rauben, verhetrathete er ſich 1568 mit Katha⸗ 
rina, der Tochter des Capitäns Magnus, die ihm ſchon 3 Söhne geboren hatte. 
Die Herzöge aber empörten ſich, nahmen am 29. September 1568 Stockholm, 
richteten des Königs Vertrauten Jöran Peerſon hin u. ſetzten den König in har⸗ 
ten Gewahrſam. Der neue König Johann, ſein Bruder, ließ ihn daſelbſt am 
26. Februar 1577 vergiften. 

: Erigena, Johannes Scotus, etner der größten Philoſophen des Mit— 
telalters. Er lebte im 9. Jahrhunderte, vorzugsweiſe in der zweiten Hälfte des- 
ſelben, und iſt ohne Zweifel noch vor deſſen Ablaufe geſtorben. Aus ſeinem 
Leben iſt Vieles dunkel. Drei Länder ſtreiten ſich um die Ehre, ihn hervorge- 
bracht zu haben: England, Schottland u. Irland. Der Zuname Scotus könnte 
auf Schottland deuten, wenn man nicht wüßte, daß die Schotten ihre eigentliche 
Heimath in Irland hätten, u. von da aus in das heutige Schottland u. in den 
Nordweſten von England eingedrungen ſind, ſo daß man früher Schotten dießſeits 
und jenſeits des iriſchen Meeres unterſchied. Da es alſo in allen drei Ländern 
Schotten gab, die im 9. u. 10. Jahrhunderte in Schottland und England noch 
nicht mit den Picten u. Briten verſchmolzen waren, ſo kann hier nur der zweite 
Zuname ,Crigena” den Ausſchlag geben. Weil man den Namen auch „Ertu⸗ 
gena“ geſchrieben findet, ſo hat Gale ſich berechtigt gehalten, denſelben von dem 
unbekannten Orte Eriuven in dem (früher fo genannten) Bezirke Ergene in der 
Grafſchaft Hereford abzuleiten. Aber, abgeſehen davon, daß das Wort E. ſeiner 
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grammatikaliſchen Bildung nach viel eher das Land, als den Ort der Abſtam— 
mung bezeichnen würde, ſo iſt auch nicht einzuſehen, wie aus Eriuven, Eriugena 
abgeleitet werden könne. Das Wort Erigena dagegen leitet ſich leicht von 
Erin, oder vielmehr von dem alten Eri oder Ire ab, u. würde alſo nur von 
Ire⸗land zu verſtehen ſeyn. Da im 9. Jahrhunderte die Bezeichnung Scotia für 
das heutige Schottland ſchon vorzugsweiſe gebraucht zu werden pflegte, ſo iſt 
daraus a die doppelte Bezeichnung der Abſtammung, „ein in Irland geborener 
Schotte“ zu erklären. — Eben ſo, wie über des E. Heimath, ſind die Meinungen 
über ſeinen Stand getheilt. Einige behaupten, er ſei ein Laie geweſen. Dieſe 
Meinung iſt jedoch im hohen Grade unwahrſcheinlich, da E. ſo vielfach an den 
theologiſchen Streitigkeiten ſeiner Zeit theilnahm u. von Biſchöfen zur Begutach⸗ 
tung ſchwieriger Fragen aufgefordert wurde. Auch ſprechen viele Gründe dafür, 
daß derſelbe zuletzt Abt des Kloſters Malmesbury geweſen fet. E. war der Laz 
teiniſchen Sprache in hohem Grade mächtig, u. beſaß eine Kenntniß des Griedyi- 
ſchen, wie im Abendlande keiner unter ſeinen Zeitgenoſſen. Er kannte Platons u. 
Ariſtoteles Schriſten, und war ein Verehrer des Boéthius. Unter den Vätern 
zog ihn vor allen Auguſtinus an. Nicht zu verkennen iſt übrigens der große 
Einfluß, den das Studium der Schriften des Dionyſius Areopagita auf ihn ge⸗ 
macht hat. Sein Ruf muß ſchon ſehr frühe über die Gränzen ſeiner Heimath 
hinaus ſich verbreitet haben, da der König Karl der Kahle, der alle gelehrteſten 
Männer ſeiner Zeit an ſeinen Hof berief u. dort eine Art von Akademie bildete, 
ihn zu ſich einlud u. ihm eine Gunſt zuwendete, wodurch dieſer, ſonſt in vieler 
Hinſicht tadelnswerthe, König ſich ſelbſt ehrte. Hier war es, wo E. die Schrif⸗ 
ten des Dionyſtus Areopagita, den er ſowohl, als faft das ganze Mittelalter 
für den in der Apoſtelgeſchichte erwähnten Schüler des Apoſtels Paulus hielt, 
überſetzte, und dadurch die Bewunderung der gelehrten Welt ſich erwarb. Das 
erſte Exemplar der Schriften des Dionyſius, das man im Abendlande beſaß, 
war im Jahre 825 durch den Byzantiniſchen Kaiſer Michael dem Könige Lud⸗ 
wig dem Frommen geſchenkt. Die Ueberſetzung E.s war ſehr wörtlich, wodurch 
fie dunkel, an vielen Stellen faſt unverſtändlich wurde, weßhalb ſte ſpäter durch 
andere verdrängt worden tft. Die Verhältniſſe E in Frankreich wurden un⸗ 
freundlicher ſeit ſeiner Theilnahme an dem Streite über die Prädeſtinationslehre, 
wozu er vom Erzbiſchofe Hinkmar aufgefordert worden war. Der Mönch Gott- 
ſchalk hatte eine offenbar irrthümliche Lehre über die Vorherbeſtimmung aufgeſtellt, 
u. ward darüber von Rhabanus Maurus u. Hinkmar zurechtgewieſen, u. nament⸗ 
lich von letzterem hart und unwürdig behandelt. Darüber aber war beſonders 
Hinkmar mit andern Biſchöfen in harten Streit gerathen, indem dieſe behaupte⸗ 
ten, Hinkmar ſei bei der Verwerfung der Irrthümer Gottſchalks in das entge⸗ 
gengeſetzte Extrem verfallen. Der von allen Seiten bedrängte Erzbiſchof forderte 
den E. auf, in der Sache fein Votum abzugeben, worauf dieſer ſein, gegen 
Gottſchalk gerichtetes, Buch de Praedestinatione in 19 Capiteln ſchrieb. Hierdurch 
zog er ſich ſofort viele Anfeindungen zu u. entfreundete ſelbſt mehre ſeiner Freunde 
von ſich. Noch mißlicher war ſeine Stellung in dem Streite über die Auffaſſung der 
Lehre vom h. Altarſakramente, der, durch eine Schrift des Mönchs Paſchaſius 
Radbertus hervorgerufen, von beiden Seiten mit nicht gehöriger wiſſenſchaftlicher 
Befähigung und darum mit unläugbarem Ungeſchick geführt wurde. Es handelte 
ſich bei dem Streite gar nicht um das Dogma von der realen u. ſubſtantialen 
Gegenwart des Leibes Chriſti nach der Conſekration; denn darüber waren beide 
Parteien einig; ſondern es kam nur auf eine nähere Beſtimmung des „Wie“ 
dieſer Gegenwart an. Es war der erfte Beginn eines Strebens nach wiſſenſchaft⸗ 
licher Durchdringung dieſes Dogma's, wie es durch Thomas von Aquin in einer 
ſo glänzenden Weiſe zur Durchführung gebracht worden iſt. Vor Allem handelte 
es ſich darum, die zwei Seiten, die das Dogma der Auffaſſung bietet, richtig 
aufzufaſſen, ihr gegenſeitiges Verhaltniß zu einander, ihre Vereinigung im Gee 
heimniſſe des Sakramentes, zu beſtimmen. Von der einen Seite mußte die reale 
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u. ſubſtantiale Gegenwart des wirklichen u. lebendigen Leibes Chriſti, in den die 
Subſtanz des Brodes verwandelt worden iſt, gegen jede Verflüchtigung der Be⸗ 
griffe, wozu die geiſtige Auffaſſung des Sakramentes verleiten könnte, ſtrenge feſt⸗ 
gehalten, anderer Seits aber jede rohe, kapharnaitiſche Auffaſſung ferngehalten u. 
die wahre Geiſtigkeit des Sakramentes aufgefaßt worden. Daß dieſe Aufgabe der 
geiſtlichen Wiſſenſchaft nicht auf einmal vollſtändig gelingen konnte, ſieht Jeder, 
der etwas von Dogmatik u. Kirchengeſchichte kennt, leicht ein. Wirklich gab man 
auf beiden Seiten Anſtoß, ohne daß man auf einer Seite das Dogma ſelbſt ir⸗ 
gend antaſten wollte. Aus der zu einſeitigen Auffaſſung beider Theile entwickelten 
ſich, wie das bei ähnlichen innern Prozeſſen in der Kirche zu geſchehen pflegt, zwei 
ſich ſchnurſtraks entgegenſtehende Irrlehren, deren extreme Behauptungen den Lehrern 
der Kirche ihr Geſchäft, die richtige Mitte feſtzuſtellen, erleichterten. Durch Tho⸗ 
mas von Aquin ward dieſer Prozeß zu ſeinem Ende geführt, u. das Verhältniß 
beider Momente, die im Geheimniſſe der Euchariſtie vereinigt aufzufaſſen ſind, in 
einer ſolchen Weiſe beſtimmt, daß die Kirche ihr überliefertes Dogma in der von 
ihm weiter entwickelten wiſſenſchaftlichen Form vollſtändig wiederfand, und ihr die 
höhere kirchliche Sanktion ertheilte. Aus dieſer Darſtellung mag man entnehmen, 
wie blindlings Diejenigen urtheilen, welche auf ſolche Männer, die, im gehorſamen 
Glauben an das Dogma der Kirche feſtſtehend, in der durch die Zeit ſelbſt gebie⸗ 
teriſch geforderten wiſſenſchaftlichen Erfaſſung der Gränzen des Dogma's auf der 
einen oder der andern Seite zu weit gegangen und ſo noch nicht vollkommen zu 
dem Reſultate gelangt ſind, welches zuletzt die ausdrückliche Billigung der Kirche 
erlangte, gl einen Stein zu werfen bereit ſind. E. ſoll wirklich in der Auf⸗ 
faſſung der geiſtigen Seite des heiligen Altarsſakramentes ſo weit gegangen 
ſeyn, und ſich ſolcher Ausdrücke bedient haben, daß ſeine Gegner daraus 
eine Läugnung der ſubſtantialen Gegenwart des Leibes Chriſti herleiten zu 
können glaubten, welche Gottloſigkeit, ſeit dem Beſtehen des Chriſtenthums, 
noch nie einem Irrlehrer eingefallen, und von welcher Erigena ſeiner gan— 
zen Geſinnung nach himmelweit entfernt war. Wenn ſpäter Berengar und 
die Albigenſer ſich auf ihn beriefen, ſo iſt daraus weiter Nichts zu ſchließen, als 
daß deſſen Werk dunkele, zum Mißverſtändniſſe geeignete Stellen enthielt. Uebri⸗ 
gens kennen wir E.s Abhandlung über die heilige Euchariſtie nicht mehr; eine 
Schrift, die unter ſeinem Namen bekannt iſt u. vielfache Widerlegungen erfahren 
hat, iſt nach dem Zeugniſſe der beſten Kritiker u. Kirchenhiſtoriker nicht von ihm, 
ſondern vielmehr von dem Kloſterbruder Ratramus verfaßt. — Soviel aber iſt aus- 
gemacht, daß E. in Frankreich nie recht gewürdigt wurde. Wie lange er ſich 
dort aufgehalten habe, iſt ungewiß. Als der König Alfred der Große die wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon ältere Schule von Oxford wieder zu neuem Glanze emporheben 
wollte, berief er unter mehren andern Gelehrten auch den Johannes E. dahin. 
Mabillon und, ihm nachſchreibend, Natalis Alexander läugnen, daß derſelbe je 
nach England berufen worden ſei, u. meinen, er müſſe wohl irgendwo unbekannt 
in Frankreich geſtorben ſeyn. Mit Recht geißelt einer unſerer tüchtigſten deutſchen 
Gelehrten, der Profeſſor Staudenmater, die leidenſchaftliche Kritik dieſer Franzoſen, 
welche keine andern Gründe gegen ein geſchichtlich bezeugtes Faktum aufzuweiſen 
haben, als ihr Vorurtheil gegen den großen iriſchen Gelehrten. Von ſeiner Bez 
rufung nach Oxford ſprechen der gelehrte Ingulf (+ 1108), Simon von Durham 
(. 1130), Lehrer der Theologie zu Oxford, Wilhelm v. Malmesbury u. a. E. 
foll zuletzt als Abt dem Kloſter Malmesbury vorgeftanden und von ſeinen aufz 
rühreriſchen Schülern mit ihren Schreibgriffeln ermordet worden ſeyn. Wilhelm v. Mal⸗ 
mesbury nennt ihn einen „heiligen Weiſen“ u. führt die Inſchrift auf ſeinem Grabe in 
der Kirche von Malmesbury an. Ein leuchtender Glanz ſoll ſeine Leiche umgeben 
haben, weßhalb er in England als Heiliger betrachtet und ſein Name in das 
engliſche Martyrologium aufgenommen wurde. So viel iſt gewiß, daß im Mittel⸗ 
alter in England die allgemeine Annahme feſtſtand, daß E. zu Oxford gelehrt 
habe, u. daß die hohe Achtung, womit während des ganzen Mittelalters in Eng⸗ 
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land fein Name genannt wurde, alles das zu Nichte macht, was ſpätere fran⸗ 
zöſiſche Kritiker über die Ketzereien des E. vorgebracht haben. Wahrſcheinlich 
ein Erzeugniß ſeiner Muße in Oxford oder in Malmesbury war fein Hauptwerk 
»De divisione naturae,« das ſeinen Ruhm für alle Zeiten begründet u. ihn den 
größten Philoſophen an die Seite geſtellt hat. Er war der Erſte, der die chriſt⸗ 
liche Philoſophie von der hergebrachten heidniſchen Form losriß, u. aus der Tiefe 
des chriſtlichen Dogma's heraus eine chriſtliche Philoſophie zu ſchaffen ſuchte, die, 
durch ihren eigenen Gedanken getragen, ſich auch eine eigenthümliche Form zu 
ſchaffen verſtände. In dieſer Hinſicht ragt E. weit, nicht nur über ſeine Zeit 
hervor, ſondern mag noch für die ferne Zukunft unſer Lehrer werden. Selbſt 

er große Thomas von Aquin konnte die vom Heidenthume überlieferte Form 
nicht durchbrechen, u. kleidete ſeine fonft fo ſcharfen dogmatiſchen Beſtimmungen 
in ein rationaliſtiſches Gewand ein. E. betrachtete als die Grundlage alles 
hoheren Wiſſens den Glauben. Die Philoſophie iſt ihm nur eine conſequente Er⸗ 
faſſung der Wiſſenſchaft des Glaubens, die ihren Inhalt aus der Offenbarung 
nimmt, während der, am Lichte der Offenbarung zum höheren Wiſſen gereifte, Geiſt 
die entſprechende Form für den von Gott gegebenen Inhalt findet. Alles, was 
iſt, läßt ſich vierfach eintheilen: 1) in die Natur, die ſchafft, ſelbſt aber nicht ge⸗ 
ſchaffen wird. 2) In die Natur, die ſchafft u. geſchaffen wird. 3) In die Natur, 
die geſchaffen wird, ſelbſt aber nicht ſchafft. 4) In die Natur, die weder ſchafft, 
noch geſchaffen wird. Von dieſer Eintheilung alles Seienden gab E. dem Werke 
den Namen »de divisione naturae.« Unter der Natur, die ſchafft u. nicht ge⸗ 
ſchaffen wird, iſt nur Gott zu verſtehen, deſſen inneres Leben E. ganz überein⸗ 
ſtimmend mit der Lehre der berühmteſten katholiſchen Theologen darſtellt, u. auf 
den er die Ariſtoteliſchen Kategorien, als dem endlichen Seyn entlehnt, nicht 
anwendbar erklärt. Die nicht erſchaffene, aber ſchaffende Natur, woran ſo viele 
Neuere Anſtoß genommen haben, iſt nach ihm nichts Anderes, als die ewigen 
Ideen alles Erſchaffenen im Sohne Gottes, die ſelbſt, von dem Erkennen u. Le⸗ 
ben des Sohnes untrennbar, die Urbilder des erſchaffenen Seyns enthalten, und 
wonach durch die Schöpferkraft des ewigen Wortes die endlichen Dinge hervor⸗ 
gebracht worden ſind. Dieſe endlichen Dinge ſind die geſchaffene, nicht aber 
wieder ſchaffende Natur. Sie find ſubſtantiell, von den ewigen Ideen in Gott 
verſchieden, u. haben für ſich ihr eigenthümliches endliches Seyn, obwohl ſte fort⸗ 
während durch die Schöpferkraft der ewigen Ideen getragen werden. Alle Dinge 
aber, die durch Gott geworden, haben von Ihm auch die Beſtimmung bekommen, 
zu Ihm zurückzukehren, u. in Ihm endlich zu ruhen. Das ſind die Grundzüge 
von Es Syſtem. Sie find bereits alle in Auguſtinus enthalten, und auch im 
Mittelalter ſteht er damit nicht ſo iſolirt, wie man gewöhnlich glaubt. Vielmehr 
finden wir dieſelbe Grundanſchauung aller Dinge, die E. mit einem wahrhaft 
bewunderungswürdigen Geiſte ſeinem philoſophiſchen Syſteme zur Grundlage ge⸗ 
geben hat, bei allen bedeutenden Theologen des Mittelalters wieder. Was die 
natura creans non creata im zweiten Buche de divisione anbetrifft, fo erheben 
ſogleich rationaliſtiſch gebildete Theologen ein Geſchret von Pantheismus, wenn 
auf die Frage, „ob Gott eher geweſen fet, als die Dinge“ geantwortet wird „nein“, 
denn die Dinge ſeien von Ewigkeit; während E. dieſes Räthſel auf das Befrie⸗ 
digendſte löſet, indem er ſagt, ſie ſeien ewig nur in der Erkenntniß Gottes, und 
es ſei keine Zeit geweſen, wo Gott dieſe Erkenntniß nicht gehabt habe; an ſich 
aber ſeien die Dinge zeitlich, u. in der Zeit geſchaffen u. geworden. Wollte man 
dieſe Anſicht als unkatholiſch verwerfen, ſo müßte man Thomas v. Aquin, Bo⸗ 
naventura u. alle bedeutenden Theologen des Mittelalters des Irrthumes zeihen. 
Was ferner die Rückkehr aller Dinge zu Gott betrifft, ſo ſchließt ſich hier E. nur 
der Ausdrucks weiſe der heiligen Schrift u. der Väter an, obwohl ich nicht läugne, 
daß er hier in ſeinen Ausdrücken vorſichtiger und klarer hätte ſeyn können. Es 
fällt ihm aber nicht im Entfernteſten ein, auch bet der innigſten Vereinigung mit 
Gott, z. B. bei der theificatio sanctorum, ein Untergehen der erſchaffenen Sub⸗ 
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ſtanzen in Gott zu lehren, ſondern er verſteht darunter nur ein Ueberkleidetwerden 
der Heiligen mit der Glorie (Sd&a) Gottes, wie ja auch der heilige Paulus 
lehrt, „Gott werde Alles in Allem“ (rd wavra évy nd) ſeyn, worunter Keinem 
einfallen wird, eine pantheiſtiſche Verſchwimmung der Kreatur in das Weſen 
Gottes zu verſtehen. Wenn wir aber in Bezug auf den Pantheismus dem E. 
höchſtens eine übergroße Kühnheit, ja, ich möchte ſagen, Keckheit des Ausdruckes, 
der aber überall wieder in andern Stellen ſeine genügende Löſung findet, vorzu⸗ 
werfen haben: ſo kann daſſelbe nicht geſagt werden von ſeiner Theorie des Boz 
fen, welche nicht allein ungenügend iſt, ſondern, conſequent durchgeführt, entſchte⸗ 
den zum Irrthume führen müßte. Auch hier hält er das Dogma feſt, weiß aber 
daſſelbe in ſeinem Baue nicht zu verwenden, oder verwendet es ſo, daß daraus 
Irrthümliches gefolgert werden kann. Namentlich iſt dieſes der Fall mit ſeiner 
Auffaſſung der ewigen Strafe der Böſen. Daß eine Schrift, wie dieſe des E., 
Anfechtungen erfahren mußte, kann uns nicht befremden. Von Irrlehrern, die 
ſie nicht verſtanden, wurde ſie vielfach mißbraucht. Das hat unter den Katholiken 
vielfach Mißtrauen gegen C8 Schriften überhaupt geweckt. Möge man immer⸗ 
hin das Irrthümliche hervorheben u. tadeln; aber dem hohen Geiſte des Mannes, 
ſeiner glühenden Liebe für die Wiſſenſchaft, u. ſeiner Begeiſterung für den katho⸗ 
liſchen Glauben die gebührende Anerkennung nicht verſagen. Wehe muß es einem 
katholiſchen Gemüthe thun, wenn ſelbſt wohlgeſinnte Männer in ihrer Jagd auf 
Pantheismus fo weit gehen, daß fie ſelbſt glauben, für die Sache der Kirche 
Etwas geleiſtet zu haben, wenn es ihnen nach ihrer Meinung gelungen iſt, einen 
der größten Geiſter, die je für kirchliche Wiſſenſchaft gearbeitet haben, aus der 
katholiſchen Kirche zu verdrängen. Die meiſten Neuern, die dem E. Pantheis⸗ 
mus vorwerfen, haben nicht einmal ſeine Schriften geleſen, viel weniger ſtudirt. 
Meiſtens ſind es einzelne, aus dem Zuſammenhange geriſſene Stellen, wie die 
oben angeführte über die Präexiſtenz der Welt, worauf die Beſchuldigung von 
Pantheismus gebaut wird. Der Schreiber des Artikels „Erigena“ im allgemei⸗ 
nen deutſchen Converſationslexicon von Leipzig entwickelt die Grundzüge von E.s 
Syſtem in einer Weiſe, daß man ſteht, derſelbe habe nicht einmal die beiden er⸗ 
ſten Capitel des Hauptwerkes de divisione geleſen; der Profeſſor Krug in Leipzig 
urtheilte, ohne eine Sylbe von E. zu kennen, über ſein Werk: de divina natura () 
in ſeiner gewohnten oberflächlichen Weiſe ab, u. ſelbſt Hegel ſpricht über E. ſo 
oberflächlich, daß man argwöhnen muß, er habe den großen Philoſophen gar 
nicht gekannt. Hingegen hat der Profeſſor Staudenmaier ſich große Verdienſte 
um E. u. die rechte Würdigung ſeines Syſtemes erworben. Vergl. deſſen Schrift, 
„Joh. Scot. E. u. die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit,“ 1. Theil, Frankfurt a. M. 1834. 
Auch Dr. Albert Kreutzhage in ſeiner „Erkenntniß der Wahrheit“ und Dr. Chr. 
Schlüter in der Vorrede zu ſeiner neuen Ausgabe von Eis »de divisione naturaeé 
Münſter 1838 haben dieſen großen Denker gebührend anzuerkennen gewußt. Der 
Cardinal Angelo Mai hat mehre, früher unbekannte, Bruchſtücke von E.s Schrif⸗ 
ten, namentlich eine Anzahl von Hymnen aufgefunden, die in der Münſterſchen 
Ausgabe abgedruckt find. M. 

Erigone, 1) Tochter des Ikarios, Geliebte des Dionyſos oder Bacchus, 
dem ſte den Staphylos gebar. Sie erhängte ſich aus Gram über den Tod ihres 
Vaters, den attiſche Hirten erſchlugen. Ihr treuer Hund Mära wurde nebſt ihr 
u. ihrem Vater unter die Geſtirne verſetzt. — 2) E. hieß auch die Tochter des 
Aegiſthos von Klytämneſtra. Oreſtes wollte ſie ermorden, allein Artemis ent⸗ 
rückte fie nach Attika u. weihte fle zu ihrer Prieſterin. Nach Andern vermählte 
ſie ſich mit Oreſtes u. gebar ihm den Penthilos. 

Erinna, Freundin der Sappho (f. d.), von der kleinen Inſel Telos (nicht 
Lesbos) gebürtig. Durch ihre Gedichte erwarb ſie ſich, obgleich ſie ſchon im 
19. Jahre ſtarb, ſo großen Ruhm, daß man ihre Verſe den homeriſchen gleich⸗ 
ſtellte. Sie verfaßte ein Gedicht, Hackxury genannt, in Herametern und einige 
Epigramme (3 in der Anthologie). Das Gedicht „An die Stärke“ (cis GhνE,j/ 
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gehört einer ſpäteren Zeit an. Herausgegeben iſt es in Wolfs »Illust. femin. 
fragm« (Hamb. 1735, 4.) u. Schneiders »Poetriarum graec. fragm.« (Gießen 
1802); häufig auch mit Sappho u. beim Anakreon von Möbius. Vergl. auch 
Welder »De Erinna« in Creuzers Meletem. II. 

Erinnyen, ſ. Eumeniden. N onan 

Eriphyle, des Talaos u. der Lyſimache Tochter, Gemahlin des Am⸗ 
phtaraos. Als dieſer mit ihrem Bruder Adraſtos um die Herrſchaft ſtritt, ſprach 
ſie ees letzterem zu. Beſtochen durch das Halsband der Hermione, das ihr 
Polynikes geſchenkt hatte, überredete ſie ihren Gemahl, am Zuge gegen Theben 
Theil zu nehmen, obgleich ſie wußte, daß er dort umkommen würde. Dieſer zog 
auch in den Krieg u. fiel, hatte aber vorher ſeinen Sohn Alkmäon (ſ. d.) bez 
ſchworen, ihn zu rächen, was derſelbe auch that. 

Eris, bei Homer Schweſter und Gefährtin des Ares, die Urheberin des 
Kampfes und Streites, bei den Römern Discordia genannt. Nach Heſtodus 
war E. vie Tochter der Nacht; ſpäter überhaupt die Göttin des Zankes und der 
Zwietracht. Am bekannteſten iſt ſie durch den zum Sprichworte gewordenen 
Zankapfel der E., den fle mit der Aufſchrift „der Schönſten“ unter die bei der 
Hochzeit des Peleus u. der Thetis verſammelten Götter warf, den Paris (ſ. d.) 
dann der Venus zuerkaͤnnte. 

Eriwan, 1) eine frühere perſiſche Provinz, durch den Frieden von Turk⸗ 
mantſchat am 22. Febr. 1828 an Rußland abgetreten, und jetzt einen Kreis des 
Gruſino⸗Imeretiſchen Gouvernements bildend, gränzt im Süden an Kurdiſtan u. 
Aſerbeidſchan, im Norden und Oſten an Georgien, im Weſten an das türkiſche 
Aſien, u. hat einen Flächeninhalt von 295 [] Meilen, mit 120,000 armeniſchen 
Einwohnern, ohne die Nomaden; mit dieſem aber etwa 400,000 E., wird von 
dem Ararat, Kara⸗Dagh und Vorbergen des Kaukaſus durchzogen und von den 
Flüſſen Aras (Araxes), Karaſſu, Arpatſcha, Senga, ſowie dem See Gokdſchat 
bewaffert. Aus dem Boden gewinnt man Salz, Schwefel, Gold, Silber, Bims⸗ 
ſtein. — 2) Die gleichnamige befeſtigte Hauptſtadt dieſes Kreiſes, in einer Höhe 
von mehr als 3000 Fuß im Arasthal, an der Senga u. dem Kirk Bulak gele⸗ 
gen, beſteht aus der eigentlichen Stadt und der Feſtung, die auf 3 Seiten von 
hohen Mauern umgeben iſt, u. zählt 12 — 15,000 Einw. Die Stadt hat ſchöne 
Waſſerleitungen, eine ſteinere Brücke über die Senga; Kaſernen im ehemaligen 
Harem, 3 Moſcheen, von denen jedoch eine in eine ruſſiſche Kirche verwandelt 
worden iſt, der Palaſt Sardars. Die Einwohner treiben etwas Baumwollwe— 
beret u. Handel mit den benachbarten Stämmen. Im ruffifdy - perfifden Kriege 
wurde die Stadt am 13. October 1827 von den Ruſſen unter General Paske⸗ 
witſch mit Sturm genommen, woher letzterer den Beinamen Eriwansky erhielt, 
und durch den Frieden von Turkmantſchai am 22. Februar 1828 an Rußland 
förmlich abgetreten, dem es jetzt als wichtige Gränzfeſtung u. Waffenplatz gegen 
Perſien dient. OW. 

Erkältung iſt ein urſächliches Moment zur Entſtehung verſchiedener Krank⸗ 
heiten, hervorgehend aus einem, dem Körper nachtheiligen, Uebergange, aus einer 
wärmeren Temperatur in eine kältere. Kräftige, allmälig an ſchnellen Tempera⸗ 
turwechſel gewöhnte, Naturen vertragen auch oft die ſchnellſten Uebergänge. An⸗ 
ders iſt es bei ſchwächern u. an ſolchen Wechſel nicht gewöhnten Naturen. Die 
gewöhnlichen Folgen von bloßer Haut⸗E. find Katarrh u. Rheumatismen, doch 
aber wohl auch andere Formen von Entzündungen, auch krampfhafte u. andere 
Krankheiten, Diarrhöen ꝛc. nach der beſondern Dispoſition eines jeden Körpers. 
Schnelle Abkühlungen durch kalte Luft, Waſſer oder ſonſtige Flüſſigkeiten können 
aber die gefährlichſten Krankheiten, als Lungenentzündungen ꝛc. herbeiführen, und 
erfordern dann die ſorgfältigſte ärztliche Behandlung. 

Erkenntniß bezeichnet a) im abſtrakten Sinne den Act des Erkennens und 
Begreifens; b) im concreten Sinne das Product oder Reſultat dieſes Actes, die 
Vorſtellung, die durch das Erkennen in uns entſteht, u. zwar im weitern Sinne 
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den allgemeinen oder Gattungsbegriff aller Arten von Vorſtellungen überhaupt, 
als im engeren die Vorſtellung, welche ſich auf wirkliche Gegenſtände be⸗ 
att und im engeſten die durch das Denken vermittelte, auf das Allge⸗ 
meine und Nothwendige gerichtete, dem Menſchen etgenthümliche Vorſtellung; 
c) der Inbegriff aller unſerer Vorſtellungen überhaupt. Die Unterſuchung 
über das Weſen der menſchlichen E. macht das Hauptproblem der Metaphyſik 
und ihrer Grundlage, der Theorie des menſchlichen E.-Vermögens, aus. Noch 
aber haben die, von den Philoſophen angeſtellten, Unterſuchungen zu keinem 
allgemein als gültig anerkannten Reſultate geführt. — Man unterſcheidet 1) E. 
durch die Sinne, Sinneswahrnehmung, Anſchauung (f. d.); 2) durch die 
Einbildungskraft oder das Vorſtellungsvermögen (f. dd.); 3) die 
höhere, überſinnliche E., die ſich mittelſt des Verſtandes u. der Vernunft 
äußert. Von Wichtigkeit iſt aber beſonders die Eintheilung, wornach die E. ent⸗ 
weder a) eine empiriſche oder b) eine rationale iſt. Erſtere entſteht in Folge 
einer Anregung durch den äußern oder innern Sinn, letztere ſtammt bloß aus der 
Vernunft u. wird demnach durch bloßes Nachdenken hervorgebracht. In wie weit 
die E. des Menſchen möglich oder begränzt ſei, dieß iſt eine philoſophiſche Frage, 
die, wie die obige, noch nicht zum Abſchluße gebracht iſt. 

Erklärung nennt man 1) die Entwickelung eines Begriffs mittelſt Angabe 
ſeiner Merkmale, wodurch er dem Bewußtſeyn gleichſam aufgehellt, klar gemacht 
wird. Die E. tft nun a) entweder erläuternd (explicans), oder b) beg rän⸗ 
zend (definiens) oder c) beſchreibend (describens), je nachdem das eine oder 
das andere Moment hervorſchlägt. 2) Verſteht man unter E. auch Aus leg ung 
oder Interpretation von Schriftwerken, wobei es darauf ankommt, den Sinn 
darzulegen, welcher urſprünglich, alſo im Geiſte oder Gemüthe des Schreibenden 
oder Sprechenden, mit den gegebenen Worten verknüpft war u. demnach auch vom 
Leſenden u. Hörenden damit zu verknüpfen iſt. 3, Nennt man E. auch eine Rede 
oder Schrift, wodurch jemand gewiſſe Meinungen, Abſichten oder Entſchlüſſe kund 
gibt ie ee auch, mit dem Prädikate „letztwillige“ fo viel als Teſta⸗ 
ment (ſ. d.). 

Erlach von, altes Adelsgeſchlecht zu Bern, das ſeit der Gründung der 
Stadt dieſer die wichtigſten Dienſte leiſtete. 1) Rudolf, geboren um 1285, der Sohn 
Ulrich's, der 1298 den Bern feindſeligen Adel am Donnerbühl geſchlagen hatte, 
zeichnete ſich ſchon in ſeiner Jugend in den damaligen Fehden aus, u. ward 1315 
zum Ritter geſchlagen. Als Dienſtmann des Grafen von Nidau hielt er ſich 
meiſtens bet demſelben auf u. war der Pfleger ſeiner Söhne. Da aber der Graf 
1339 ſich an die Spitze des verbündeten Adels ſtellte, um das aufblühende Bern 
zu vernichten, eilte E. ſeinen Mitbürgern zu Hilfe, ward durch allgemeinen Zu⸗ 
ruf ihr Feldhauptmann und ſchlug die übermuͤthigen Herren in der Schlacht bei 
Laupen, in welcher Graf Rudolf von Nidau ſelbſt fiel. Deßungeachtet wurde er 
wieder Pfleger u. Vormund ſeiner unmündigen Kinder u. verſah ſeine Stelle mit 
unerſchütterlicher Rechtlichkeit. In den nachfolgenden Fehden Bern's befehligte 
er 1340 einen glücklichen Streifzug gegen das feindliche Freiburg u. zog ſich dann 
auf ſein Schloß Reichenbach in die Stille des Landlebens zurück. Dort wurde 
er 1360 von ſeinem Schwiegerſohne Joſt von Rudenz mit ſeinem eigenen Schlacht⸗ 
ſchwerte ermordet, als er den Verſchwender zur Sparſamkeit ermahnte. Y Jo⸗ 
hann Ludwig, geb. 30. October 1595 zu Bern, nahm ſeit dem Beginne des 
30jährigen Krieges an deſſen Kämpfen Theil, ward 1620 in der Schlacht am 
weißen Berge bei Prag von den Kaiſerlichen gefangen, bei der Belagerung von 
Neuhäuſel in Ungarn verwundet u. trat dann in franzöſiſche u. ſpäter in ſchwe⸗ 
diſche Dienſte, wo er Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar, deſſen vertrauter 
Freund er ward, beigeordnet wurde. Später befehligte er die zum Schutze der 
Schweizergränzen aufgeſtellten Bernertruppen, unterſtützte Rohan's Unternehmen 
im Veltlin u. bot im Aufruhre 1641 der Regierung von Bern ſein Heer zum Bei⸗ 
ſtande an. In Schwedens Dienſt eroberte er 1639 das feſte Breiſach u. erhielt 
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von dem ſterbenden Herzoge Bernhard den Oberbefehl ſeines Heeres, mit dem er 
nun in Frankreichs Kriegsdienſte trat u. neben dem berühmten Turenne mit meh⸗ 
ren glücklichen Waffenthaten den Krieg beſchloß. Eine von Turenne ſchon ver- 
lorene Schlacht wendete er in Sieg um, u. den großen Sieg bei Lens (1648) 
hatten die Franzoſen nur ihm zu verdanken. Als Turenne das Parlament gegen 
den König unterſtützte, erhielt v. E. dem Hofe die Treue des Heeres und wurde 
nun zum Oberbefehlshaber deſſelben u. 1650 auch zum Marſchall von Frankreich 
erhoben. Da aber der Hof das Heer ohne Sold ließ und dieſes, ohne daß der 
General entſprechen konnte, Sold oder Entlaſſung verlangte, fiel er in ein ver⸗ 
zehrendes Fieber u. ſtarb 26. Januar 1650 zu Breiſach. Die »Memoires histo- 
riques, concernant le général Jean Louis d Erlach, par Abb. d' Erlach. Yverdon 
17844 enthalten viele wichtige Beiträge zur Geſchichte des 30jährigen Krieges 
u. des franzöſiſchen Hofes unter Ludwig XIII. u. XIV. 3) Hieronymus, geboren 
31. März 1667 zu Bern, trat zuerſt in franzöſiſche, dann in kaiſerliche Kriegs⸗ 
dienſte, machte unter „Prinz Eugen von Savoyen, mit dem er ſpäter Briefwechſel 
führte, mehre Feldzüge mit, ward Feldmarſchall⸗ Lieutenant, Kammerherr und 
Reichsgraf u. ſtieg nach u. nach 1721 in ſeiner Vaterſtadt zur Schultheißenwürde 
empor. Nachdem er auf Geſandtſchaften u. an Tagſatzungen der Schweiz und 
dem Kanton Bern große Dienſte geleiſtet, legte der Greis 1747 ſeine Staatsäm⸗ 
ter nieder u. ſtarb 28. Februar 1748. Er war einer der reichſten Schweizer fet- 
ner Zeit. 4) Karl Ludwig, geboren 1746 zu Bern, ſtand zuerſt in franzöſiſchen 
Kriegs dienſten u. ſtieg bis zum Range eines Generalmajors. Zur Zeit der Re⸗ 
volution kehrte er nach Bern zurück und drang nun im großen Rathe auf Ent⸗ 
ſchiedenheit und ernſte Vorbereitung zum Kampfe gegen die, die Schweiz bedrohen⸗ 
den, franzöſiſchen Republikaner. Als Befehlshaber von Murten wies er, trotz der 
Ueberlegenheit des Feindes, General Brune's Aufforderung zur Uebergabe der 
Stadt ab u. bewies, nachdem er 21. Februar 1798 im gefährlichſten Augenblicke 
zum Oberbefehlshaber der Bernertruppen ernannt worden, den alten Heldenmuth 
ſeines Geſchlechtes. Dem ſchwankenden Benehmen des Rathes ein Ende zu ma— 
chen, trat er 26. Februar mit 72 Offizieren in denſelben u. erlangte diktatoriſche 
Vollmacht zum Kampfe; aber bald lähmten Schwäche u. Verrath in den oberſten 
Behörden ſeine energiſchen Schritte. Tapfer ſtand er in den letzten Kämpfen der 
alten Republik, bei Fraubrunnen, bei Buchſen, im Grauholze, faſt vor den Tho- 
ren von Bern; vergebens, obgleich ſeine Tapfern erſt nach blutigen Gefechten 
dem zehnfach überlegenen Feinde wichen u. jede günſtige Stellung zum erneuerten 
Widerſtande benützten. Endlich eilte er in's Oberland, um den Landſturm zu or⸗ 
ganiſtren; auf dem Wege aber, zu Wichtrach, wurde er 5. März von ſeinen eige⸗ 
nen Soldaten ermordet, die, über die Einwohner Bern's wüthend, ihn für einen 
Verräther hielten. 5) Rudolph Ludwig, geb. 1749, war zuerſt Offizier in 
franzöſiſchen Dienſten u. noch vor der Invaſion der Franzoſen (1798) Staatsbe⸗ 
amter u. Landvogt zu Burgdorf. Im Jahre 1802 ſtellte er ſich, um die, Frank⸗ 
reich knechtiſch ergebene, Einheitsregierung zu ſtürzen u. die alte Eidgenoſſenſchaft 
wiederherzuſtellen, an die Spitze einer Inſurrection, organiſtrte den Landſturm u. 
nahm mit ihm, faſt ohne Widerſtand zu finden, Aarau, Olten u. Solothurn. Nach⸗ 
dem die verhaßte Regierung zu Bern kapitulirt und Napoleons Mediationsatte 
den Frieden (freilich nicht in v. E. 's Sinne) wiederhergeſtellt, zog er ſich in 
den Privatſtand zurück und ſtarb 1809. Er iſt Verfaſſer eines joo d du 
bonheur. . 
Erlangen, Univerſttätsſtadt im bayeriſchen Kreiſe Mittelfranken, in einer 
ſandigen, aber gut angebauten Ebene an der Schwabach u. Regnitz gelegen, iſt 
eine regelmäßig u. ſchön gebaute, freundliche Stadt mit etwa 11,000 Einwohnern 
(darunter bet 600 Katholiken), die anſehnliche Spiegel-, Tuch⸗ und Tabaksfabri— 
ken u. Bierbrauereien unterhalten u. beſonders auch Strümpfe, Handſchuhe und 
gute Pfeifenſpitzen fertigen. Die Stadt hat eine Univerſität (ſ. wetter unten), 
ein Gymnaſtum, eine Landwirthſchafts⸗ und Gewerbsſchule, eine pet Töchter⸗ 
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ſchule nebſt einigen Privatinſtituten. Zu den vorzüglichſten Gebäuden gehören: 
das Univerſitätsgebäude, die ehemalige Hofkirche, das Orangeriehaus, das Schau⸗ 
ſpiel⸗ u. Redoutenhaus, ſowie das, erſt vor einigen Jahren errichtete Irrenhaus. 
Bemerkenswerth iſt auch der ſchöne Schloßgarten. Unter den öffentlichen Plätzen 
zeichnet ſich der Schloß⸗ oder Marktplatz aus, auf dem ſich ſeit 1843 die Statue 
des Stifters der Univerſität, des Markgrafen Friedrich von Brandenburg⸗Bay⸗ 
reuth, erhebt. Die Stadt zerfällt in die Altſtadt u. die Neuſtadt, welche letztere 
im Jahre 1686 von Markgraf Chriſtian Ernſt für die geflüchteten franzöſiſchen 
Reformirten gegründet wurde. Die Altſtadt iſt ſehr alt. Nachdem Karl der 
Große Sachſen oder Slaven hierher verſetzt hatte u. dieſelben zum Chriſtenthume 
bekehrt worden waren, ließ der Biſchof Wolfgang von Würzburg im Jahre 823 
hier die erſte Kirche erbauen. Von König Wenzel ward E. zur Stadt erhoben. 
Unter Markgraf Albrecht Alcibiades ward E. geplündert u. das vor der Stadt 
an der Regnitz liegende Schloß eingeäſchert (1553). Von den Schweden wurde 
die Stadt im 30jährigen Kriege ebenfalls verheert. Im Jahre 1700 wurde das 
neue Schloß erbaut u. 1702 die Ritterakademie geſtiftet. 1706 brannte die Alt⸗ 
ſtadt bis auf wenige Gebäude ab. Im Jahre 1742 ward die Ritterakademie 
aufgehoben u. 1743 die Univerſität von dem Markgrafen Friedrich von Branden⸗ 
burg⸗Bayreuth gegründet, die unter dem Regenerator derſelben, dem Markgrafen 
Alexander, den Namen Friedrich⸗Alexanders Univerſität erhielt. Sieben Profeſ⸗ 
ſoren u. 80 Studenten bildeten den erſten Stamm der Univerſität; zur Zeit des 
7jährigen Krieges zählte ſie bereits 400 Studenten, und unter preußiſcher Hoheit 
wuchs die Zahl derſelben. In unſern Tagen beſuchen etwa 300 bis 330 Stu⸗ 
dirende dieſelbe, worunter der größte Theil proteſtantiſche Theologen find: denn E. 
iſt eine vorzugsweiſe proteſtantiſch⸗theologiſche Univerfitdt (doch find alle Fakultä⸗ 
ten vertreten), u. die Theologie ſtudirenden Proteſtanten Bayerns müſſen hier ihre 
Studien vollenden. Der Lehrtypus iſt ächt proteſtantiſch-orthodox, u. die licht⸗ 
freundlichen Beſtrebungen des Nordens, oder überhaupt die modern philoſophiſchen 
Fluctuationen, brechen ſich an dieſem Bollwerke des Lutherthums. Die Univerſi⸗ 
tätsbibliothek zählt gegen 100,000 Bände u. 1000 Handſchriften. Mit der Uni⸗ 
verfitat ſtehen außerdem in Verbindung: ein Entbindungshaus, ein großes Irren⸗ 
haus fir den Regierungsbezirk Mittelfranken (erſt ſeit 1846 eröffnet), ein Uni⸗ 
verſitätskrankenhaus mit Klinikum, ein anatomiſches Theater, ein botaniſcher 
Garten, ein homiletiſch⸗katechetiſches Seminar u. eine Repetentenanſtalt mit einem 
Ephorus an der Spitze, zur Befeſtigung u. Wiederholung der Kathederlehren u. 
beſondern Beauſſichtung der Theologie Studirenden eingerichtet. — Noch müſſen 
wir den Altſtädter Berg mit ſeinen tiefen Felſenkellern u. ſchönen Gartenanlagen 
(Welz'ſcher Garten u. ſ. w.) erwähnen. — In der neueſten Zeit führt die Eiſen⸗ 
bahn und der Ludwig-Mainkanal hart an E. vorbei. Ganz in der Nähe der 
Stadt, an der Straße nach Bamberg, iſt das 1846 feierlich enthüllte, von Klenze 
entworfene u. von Schwanthaler modellirte, große Ludwigskanalmonument 
errichtet. Die Stelle ſelbſt, wo es errichtet wurde, bietet zwar ein ſehr beſchränk⸗ 
tes Terrain dar, doch iſt ſie gut gewählt. Hier drängen ſich nämlich die Straße 
u. der Kanal, zwiſchen dem Altſtädter Berge u. der Rednitz, ſo enge zuſammen, 
daß felbft die Elſenbahn durch den Berg geführt werden mußte. Und dieſer Tu⸗ 
nell hier iſt nicht unbedeutend. Geſchichtlich bemerken wir noch, daß E. 1791 
an Preußen u. von dieſem mit dem Fürſtenthume Bayreuth 1807 an Frankreich; 
aber ſchon 1809 an Bayern kam. Vgl. J. Ch. Fick, hiſtoriſch topographiſche, 
ſtatiſtiſche Beſchreibung von Erlangen (Erlangen 1812); Lammers, „Geſchichte 
der Stadt Erlangen“ (ebend. 1834) u. deſſen Statistik u. Jahrbücher der Stadt 
Erlangen von 1818—1838, BB. 
Erle (Eller, Alſe oder Elſe, alnus), iſt in neuerer Zeit von Betula, 
worunter ſie ſonſt als Betula alnus ſtand, geſchieden u. gehört nach Linné zu der 
2. Cl. 4. Ordn., mit männlichen u. weiblichen Blüthen, mit Kätzchen an äſtigen 
Stielen. Die Frucht beſteht aus einem Zapfen mit 2 Samen, ohne Flügel, unter 
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jedem korkartige Schuppen. Die gewöhnlichſten Arten ſind: a) gemeine oder 
chwarze E. (alnus glutinosa), wird zuweilen bis 100“ hoch u. 3“ dick; wächst 
vorzüglich in moorigen, ſumpfigen u. andern naſſen Stellen faſt in ganz Europa, 
u. wird am Beſten durch Pflanzung u. Wurzelſtöcke fortgepflanzt. Das Holz iſt 
friſch orangenfarbig, trocken weißgelblich, ziemlich hart, ſchwer, elaſtiſch; die Blät⸗ 
ter rundlich, ſtumpf, etwas ausgeſchnitten, klebrig, mit ſpitzigen Sägezähnen am 
Rande. Die Blüthen tranbenartig, beiſammenſitzend, ſchon im Herbſte ſichtbar; 
ſte blühen im Herbſte auf; die Zapfenfrucht reift im October. Man benützt das 
Holz als Bauholz unter Waſſer u. in der Feuchtigkeit, als Nutzholz für Schrei⸗ 
ner und Drechsler, als Brennholz u. zu Kohlen; die Rinde zum Gerben, Gelb-, 
Braun⸗ u. Schwarzfärben; das Laub zum Futter für Schafe u. Kühe; die Blät⸗ 
ter ſollen, äußerlich aufgelegt, den Milchknoten bet Wöchnerinnen vorbeugen. 
b) Graue E., nordiſche, weiße E. (a. incana), Baum von 50 — 707 Höhe 
u. 2“ Dicke, geht ſchon im 80. Jahre ein; Holz: weißer, dichter, härter, feiner 


u. zäher, als an der vorigen; Blätter eiförmig, ſpitzig, eckig, ſcharf gezähnt, unten 


weißfilzig; ſte iſt in Schweden, Lappland u. auf den ſüddeutſchen u. Schweizer⸗ 
Alpen einheimiſch. Das Holz wird als Nutz⸗ u. Brennholz mehr geſchätzt, als 
von voriger Art. c) Alpen⸗Erle (a. alpina), Strauch von 812“ Hoͤhe und 
4-6“ Dicke, auf den höheren Gebirgen des ſüdl. Deutſchlands u. der Schweiz, 
in trockenem, leichtem Boden; wächst langſam. Der Same reift im December. 
Blätter: verkehrt, eirund, etwas zugeſpitzt, mit ſcharf und fein geſägtem Rande. 
Holz: weit, zähe, mittelmäßig hart; iſt ein gutes Brennholz. 

Erlkönig, in der deutſchen Volksſage ein Elf (s. d.), der den Kindern 
nachſtellt. Bekannt iſt Göthe's herrliche Ballade u. die Compoſtttonen dazu von 
Reichardt, Schubert u. Held. a , 

Erlöſerorden, 1) in Spanien, geftiftet von Alfons J. 1118 als Lohn der 
Tapferkeit gegen die Mauren, hörte mit deren Ueberwindung auf. Ordenszeichen: 
ein weißes Kreuz; 2) in Italten, geſtiftet von dem Herzoge Vincenz von Man⸗ 
tua, auch der Orden des koſtbaren Blutes Jeſu Chriſtt genannt, zur Beſchützung 
des katholiſchen Glaubens u. päpſtlichen Anſehens. Das Großmeiſterthum des 
Ordens ging 1708 auf Oeſterreich über; ſpäter wurde er aufgehoben. Ordens⸗ 
zeichen: ein Medaillon mit dem Bilde der Monſtranz, von 2 knieenden Engeln 
gehalten, mit der Umſchrift: „Nihil isto triste recepto“ an einer reichen Kette; 
3) in Griechenland geſtiftet von König Otto am 1. Juni 1833, als Belohnung 
für Verdienſte, in 5 Claſſen. Decoration: ein Sſpitziges Kreuz, darüber die Kö⸗ 
nigskrone, in dem Mittelſchilde das griechiſche Kreuz, mit dem Herzſchilde und 
der griechiſchen Umſchrift: „Herr, deine rechte Hand iſt verherrlicht mit Kraft,“ 
auf der Rückſeite das Bruſtbild des Königs, getragen an hellblauem, am Rande 
weißgeſtreiftem Bande. Der König iſt Großmeiſter u. Verleiher des Ordens. 

Erlöſung, lat. redemptio, griech. cwrnpia, die Befreiung der Menſchheit 
von Sünde u. Tod, u. Zurückführung zu ihrer Beſtimmung durch den menſch⸗ 
gewordenen Sohn Gottes. Das deutſche Wort „Erlöſung“ entſpricht genau 
dem Lateiniſchen redemptio, Loskaufung, Einlöſung. Der Begriff des 
„Löſens, Entfeſſelns“, iſt von der deutſchen Bezeichnung „Erlöſung“ um ſo 
weniger auszuſchließen, als er weſentlich mit zur dogmatiſchen Beſtimmung des 
Begriffes gehört. Eiymologiſch jedoch heißt das Wort E. nicht „Entfeſſelung,“ 
ſondern „Einlöſung.“ Das Griechiſche cwrypia, Rettung, iſt allgemeiner, und 
an ſich nicht ſo ſcharf bezeichnend, wie der lateiniſche und deutſche Ausdruck. — 
Das Wort redemptio, E. oder Einlöſung, deutet darauf hin, daß der Menſch 
nicht mehr in der Botmäßigkeit ſeines rechtmäßigen Herrn, ſondern in fremder, 
feindſeliger Gewalt ſich befand, aus welcher er losgekauft u. zu Gott zurückge⸗ 
führt werden mußte. Er war frei von Gott geſchaffen, und hatte darum ſeine 
Beſtimmung in ſeiner eigenen Hand. Ein Bild Gottes war er in der erſchaffe⸗ 
nen Welt, ja, gewiſſer Maſſen ſelbſt ein Gott. Das iſt ſeine hohe Würde, darin 
liegt eine unendliche Fülle ſittlicher Kraft. Dieſe ſchwindliche 971 2 worauf je⸗ 
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der erſchaffene freie Geiſt urſprünglich geſtellt tft, hatte den Luelfer zum Falle ge⸗ 
dea Seiner Freiheit ſich bewußt, hatte er ſich auf ſich ſelbſt geſtellt u ſich 
ein Reich, im Widerſpruche mit Gottes Reich, zu begründen geſtrebt. Auch der 
Menſch, als Stellvertreter Gottes in die erſchaffene Welt hineingeſtellt, und die 
geiſtige u. materielle Welt in der Einheit ſeiner Perſon verbindend, ward mit in 
dieſen Fall hineingezogen u. war, vom Teufel verführt, in die Knechtſchaft des 
Böſen gerathen. — Das iſt die einfache Lehre der chriſtlichen Offenbarung. 
Wem es hier bedünken wollte, durch dieſe Anſchauung der Dinge werde das 
Böſe, Gott gegenüber, eine gar zu große u. ſelbſtſtändige Macht, dem iſt zu er⸗ 
wiedern, daß das Böſe, Gott gegenüber, gar keine Macht iſt u. daß aller Zwie⸗ 
ſpalt im Endlichen und Erſchaffenen das ewige, in ſich ſelbſt abſolut mächtige, 
heilige und ſelige Leben Gottes gar nicht berührt. Gott der Dreieinige, in ſich 
unendlich vollkommen u. ſelig, bedurfte nicht der erſchaffenen Welt zu ſeiner Ehre 
und Herrlichkeit, wohl aber bedarf die Schöpfung zu ihrer Vollendung u. Ver⸗ 
herrlichung ihres Schöpfers. Im Reiche der Endlichkeit iſt der freie Geiſt ge⸗ 
wiſſer Maſſen ein Gott (dii estis. et filii excelsi omnes); dort kann das Böſe 
allerdings eine furchtbare u. zerſtörende Macht ſeyn, die ihren Zwteſpalt in alle 
Verhältniſſe des erſchaffenen Seyns hineinträgt. Alle die oberflächlichen Vorſtel⸗ 
lungen vom Böſen, als einer bloßen Abweſenheit des Guten, als einer totalen 
Ohnmacht in ſich ꝛc. weiſen wir zurück durch eine Hinweiſung auf die heilige 
Schrift, auf die Lehre der Väter u. die Inſtitutionen der Kirche. Der Heiland 
vergleicht den Teufel einem Starken, der bewaffnet ſein Haus bewacht, u. dem 
ſeine Beute nicht entriſſen werden kann, als wenn ein Stärkerer, als er, in ſei⸗ 
nem eigenen Hauſe über ihn kommt u. ihn bindet. Marc. 3, 26—27. Luc. 11, 
20—22. Er nennt ihn einen Menſchenmörder vom Anfange, einen Lügner und 
Vater der Lüge, Joh. 8, 44. Er nennt ihn den Fürſten der Welt, Joh 12, 31. 
14, 30., 16, 11. Chriſtus wird, da er als Menſchenſohn in die ſichtbare Welt 
eingetreten war, von ihm verſucht, u. vor ſeinem Leiden kündigt der Heiland an: 
Es kommt der Fürſt dieſer Welt, aber an Mir hat er Nichts, d. h. an Mir 
hat er keinen Antheil, wie er es in Wirklichkeit hat an allen ſündigen Adams⸗ 
kindern. Man müßte den Sinn der ganzen heiligen Schrift umkehren, und die 
ganze Leidensgeſchichte des Erlöſers zu einem, nur aus pädagogiſchen Zwecken 
vor den Augen der Menſchen aufgeführten, Schauſpiele machen; man müßte fer⸗ 
ner die Sakramente und Sakramentalien der Kirche, ihre Exorcismen u. Gebete 
für etwas nur Bildliches u. Symboliſches halten und allen ſittlichen Ernſt des 
Lebens zerſtören, wollte man nicht an die Wirklichkeit eines Reiches des Böſen 
und an ſeine furchtbare Macht im Reiche der erſchaffenen Welt glauben. Das 
Böſe iſt nicht etwas Todtes, etwas an ſich Ohnmächtiges, nicht eine bloße Nega⸗ 
tion des Guten, ſondern es hat in dem gefallenen Geiſte Leben, Wirklichkeit und 
Macht gewonnen u. ſeine Herrſchaft, nicht nur über die lebloſe Natur, ſondern 
auch über die ganze Menſchenwelt ausgedehnt. Die ganze Weltgeſchichte u. die 
innere ſittliche Erfahrung eines jeden Menſchen liefern zu dieſer Grundlehre des 
Chriſtenthums den Commentar. Das Reich des Böſen iſt darum nicht als etwas 
rein Innerliches aufzufaſſen, und ſeine Macht kann im Menſchen weiter reichen, 
als der actuell böſe Wille u. die thatſächliche Verſchuldung des einzelnen Men⸗ 
ſchen ſich erſtrecken. Wird dieſes nicht im ſtrengſten Sinne feſtgehalten, ſo iſt 
keine, in das Weſen des Chriſtenthums eindringende, Auffaſſung der E. möglich. 
Dann iſt auch jeder Zuſammenhang des dem ganzen Chriſtenthume zu Grunde 
liegenden Hauptgedankens mit den Syſtemen aller alten Völker, die doch unmög⸗ 
lich ohne irgend einen Zuſammenhang mit der, der ganzen Urgeſchichte der Menſch⸗ 
heit ſo tief u. ſo furchtbar eingeprägten Wahrheit gedacht werden können, ver⸗ 
nichtet. Dann ſtehen die Erſcheinungen der Geſchichte und des innern Seelenle⸗ 
bens rein unverſtanden u. räthſelhaft da. — Die heilige Schrift bezeichnet auf 
das Beſtimmteſte dieſes, außer dem Menſchen u. unabhängig von der Menſchen⸗ 
welt daſtehende, Reich des Böſen Matth. 4, 8 — 9. 12, 26. 2. Kor. 4, 4. 
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Epheſ. 2, 2. 6, 12. Luc. 11, 17 — 22. Joh. 16, 11. Koloſſ. 2, 15. Daſſelbe 
hat aber die Menſchenwelt in ſeinen Bereich inen e im hi ae 5 
Menſchen, in der geiftigen Sphäre ſowohl, als in der leiblichen Geſtalt gewon⸗ 
nen, (2. Kor. 4, 4. Koloſſ. 1, 18. Hebr. 2. 14. Conc. Trident. Sess. V. can. 1. 
Sess. VI. cap. 1.) Nicht iſt das Böſe alſo in dem Innern des Menſchen er- 
zeugt, oder beſteht daſelbſt nur, in ſo fern der freie Wille ihm ſeine Zuſtimmung 
gibt, ſondern es beſteht unabhängig vom Menſchen u. zuerſt außer ihm, u. hat, 
ſo wie es nur von außen her, in Folge der Verſuchung u. des Falles Adams, in 
das Innere hineingetragen iſt, außer dem Menſchen noch fortwährend ſeine Macht 
u. ſein Reich. Durch Adams Sünde kam die ganze Menſchheit in die Gewalt 
des böſen Feindes. Was aus Adam auf natürlichem Wege geboren iſt, ſteht 
wegen dieſer natürlichen Verbindung mit ihm (propter solam propagationem ex 
Adamo), auch ohne actuelle Verſchuldung, unter der gemeinſamen Schuld und 
unter der Herrſchaft des Todes (Röm. 5,12.); es iſt unfähig, in das Reich Gottes 
einzugehen, Joh. 3, 3— 6, u. von Natur ein Kind des göttlichen Zornes, Eph. 
2, 3. Nicht durch eine poſttive Anordnung Gottes, ſondern durch fein natürli⸗ 
ches Verhältniß zu Adam, nimmt jeder Menſch Theil an der Sünde ſeines Stamm— 
vaters, iſt von Natur der Macht des Böſen unterworfen (Hebr. 2, 14. Conc. 
Trid. Sess. VI. cap. 1.) u. durch deſſen Einfluß verunreinigt und befleckt. Conc. 
Trid. loc. cit. Die Kirche lehrt ausdrücklich, daß die Erbſünde in jedem Ein⸗ 
zelnen im wahren u. eigentlichen Sinne die Natur der Sünde habe (Röm. 5, 12. 
Conc. Trid. Sess. V. can. 4. u. can. 5.), ohne jedoch durch die perſönliche Ver⸗ 
ſchuldung des mit der Sünde Befleckten hervorgerufen, oder auch an ſich etwas 
Actuelles zu ſeyn. Dadurch erkennt ſie an, daß das Böſe, auch unabhängig von 
der actuellen Zuſtimmung des menſchlichen Willens, ein Prinzip (natürlich kein 
abſolutes Prinzip) iſt, das, in ſich mächtig durch den von Gott abgefallenen 
Geiſt, wie ein zerſtörender Same der Sünde in den Menſchen hineingelegt iſt, u. 
dort die thätliche Zuſtimmung des bewußten Willens zur Sünde zu erlangen 
ſtrebt, um fo ſeine Herrſchaft über den Menſchen zu vollenden. Erfolgt dieſe Ju⸗ 
ſtimmung des bewußt gewordenen freien Willens, ſo iſt die Geburt des Böſen 
im Innern vollendet, und der Menſch wird dann dem Reiche des Böſen völlig 
inkorporirt. Alſo auch die perſönliche Sünde (peccatum actuale) iſt nicht allein 
ein Erzeugniß des freien Willens, obſchon dieſer nie dabei umgangen werden 
kann, ſondern ſie iſt zugleich ein Werk des Teufels, und ſetzt hinwiederum den 
Menſchen mit dem Teufel, als ein Glied von deſſen Reich, in eine nahe Verbin⸗ 
dung u. Verwandtſchaft. Darum ſpricht der Heiland: „Ihr thuet die Werke 
eueres Vaters. Ihr ſeid (geboren) aus dem Teufel als euerem Vater, u. die Ge⸗ 
lüſte eueres Vaters wollet ihr vollbringen. Er war ein Menſchenmörder vom 
Anbeginne, u. iſt in der Wahrheit nicht beſtanden“ (Joh. 8, 41. 44). Und Jo⸗ 
hannes ſchreibt: „Wer Sünde thut, der iſt aus dem Teufel, denn der Teufel 
fiindiget vom Anfange an“ (1. Joh. 3, 8.), und wir wiſſen, daß die ganze Welt 
im Argen liegt. Wer an eine ſolche Macht des Böſen, und an dieſe Beziehung 
der Sünde nicht glauben will, der mag ſehen, wie er die furchtbaren Erſcheinun⸗ 
gen der Sünde, wie ſie überall vor unſern Augen ſich zeigen, erkläre. — Daß 
die Menſchhett, ſeit Adams Fall in den Banden der Sünde und des Todes lie⸗ 
gend, ſich nicht ſelbſt erretten konnte, iſt ausdrückliche Lehre der Kirche. Ehe der 

Menſch ſich ſeiner bewußt u. ſeiner freien Kraft mächtig wurde, von ſeiner Ge⸗ 
burt an, war er mit Schuld u. Sünde behaftet, u. mit der Entwickelung ſeines 
Bewußtſeyns u. ſeiner Freiheit wurde er ſogleich mit ſo vielen Retzen des Bö⸗ 
ſen umgeben, daß auch kein Einziger von perſönlicher Uebertretung frei blieb 
(Römer 3, 12.). Gekettet an das Böſe, und von den Reizen ſeiner Verfüh⸗ 
rung gefangen, verlor er mehr und mehr die Erkenntniß der Wahrheit und 
die Liebe des Guten, und ſeine ganze Natur wurde verderbter und dem Bö⸗ 
ſen verwandter. Zudem, wie konnte ein mit Schuld und Sünde Belade⸗ 
ner die Sühne für die vorletzte ewige Gerechtigkeit vollbringen? Die Ret⸗ 
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tung geſchieht eben durch eine Wiedergeburt des gefallenen Menſchen aus 
Gott; darum konnte ſie, ſchon ihrer Natur wegen, nur von Gott ſelbſt ausgehen 
und durch Ihn vollbracht werden. — Gott wollte von Ewigkeit die Menſchheit 
ſelig machen; darum war auch ihre Erlöſung von Ewigkeit beſchloſſen (Epheſ. 1, 
A—5, 10—11. 3, 11. 1. Petr. 1, 20.). Obwohl die Beſeligung nicht ohne Mit⸗ 


wirkung der Freiheit der Menſchen vollbracht wird, ſo konnte doch keine Gewalt 


im Himmel u. auf Erden dieſe ewige Vorherbeſtimmung Gottes vereiteln (Röm. 
11, 29 — 30.). So lange wird die Welt beſtehen, bis die beſtimmte Zahl der 
Seligen voll iſt, und ſo in einem gewiſſen Sinne das ganze Menſchengeſchlecht 
gerettet ſeyn und zum Leben eingehen wird (Röm 11, 25—26.). Alles, was 
ſeine Freiheit mißbraucht u. die Gnade von ſich ſtößt, wird aus dem Buche des 
Lebens ausgelöſcht u., in die äußerſte Finſterniß hinausgeſtoßen, nicht mehr zum 
Volke Gottes gehören. Die E. war eine durchaus freie That Gottes, worauf 
der Menſch kein Recht hatte (Epheſ. 2, 8.); ſein Anſpruch gründete ſich nur in 
der freien Liebe u. Gnade Gottes. Ebenſo muß angenommen werden, daß Gott 


4 


in der Weiſe, wie Er die Menſchen erlöſen wollte, fret handelte, obwohl wir 


nicht einzuſehen vermögen, wie in einer anderen Weiſe, als der von Gott gewähl⸗ 
ten, die E. hätte vollbracht werden mögen. Denn es kam hier nicht allein auf 
eine zu leiſtende Genugthuung, auf ein objectives Verdienſt an, das den Menſchen 
hätte zugerechnet werden können, um ihre E. zu vollbringen; ſondern es war 
noch ein zweites nothwendig, wozu die Mitwirkung des Menſchen ſelbſt, die That 
ſeines eigenen freien Willens, nicht umgangen werden konnte, u. das eben machte 
die Verwirklichung der Erlöſung fo ſchwer. Denn das Böſe, das im Innern 
ſich feſt eingewurzelt hat, muß dort überwunden, und die Erkenntniß u. die freie 
Liebe des Menſchen wieder für Gott gewonnen werden. Das aber iſt ſo unend⸗ 
lich ſchwer, weil die Erkenntniß mit dem Irrthume bereits wie verwachſen, und 
der Wille durch den Reiz der ſündigen Luft, wenn gleich dem Vermögen nach 
ſeiner Freiheit nicht beraubt, gar ſehr eingenommen und gefeſſelt iſt. Irrthum u. 
Sünde, ſich gegenſeitig unterſtützend, ſind bereits im Beſitze der Herrſchaft über 
die Seele, u. können doch nicht ohne freie Mitwirkung derſelben wieder verdrängt 
werden. Ferner iſt die E. in ihrer Verwirklichung an dem Menſchen ſo ſchwer, 
weil durch die Herrſchaft des Irrthums u. der Suͤnde die Seelenkräfte eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Böſen, einen zur andern Natur gewordenen, geheimnißvollen 
Zug zum Dämoniſchen bekommen haben, ſo daß viele Seelen nicht mehr Edel⸗ 
muth genug in ſich haben zur Aufnahme des Heiligen u. Reinen. Und ſind ſie 
auch durch die Einwirkung der Gnade in eine reinere, höhere Atmosphäre ver⸗ 
ſetzt, ſo fühlen ſie ſich dort ſehr bald unheimlich u. beengt und kehren, ſobald ſie 
eine ernſtere Freiheitsprobe beſtehen ſollen, lieber wieder zu der, ihrer entadelten 
Natur mehr zuſagenden, Sünde zurück (1. Joh. 2, 19. 1. Petr. 2, 22.). An 
dieſem Hinderniſſe ſcheitert das Werk der E. bei unzähligen Menſchen. Darum 
heißt es: „Wer aus Gott iſt, höret Gottes Wort; darum höret ihr es nicht, 
weil ihr nicht aus Gott ſeid.“ Endlich liegt ein ſo großes Hinderniß in der Ge⸗ 
walt des Reiches der Finſterniß, das außer dem Menſchen Macht und Geſtalt 
gewonnen hat u. mittelſt der äußern Welt fortwährend die innere Welt beherrſcht 
und die Seelenkräfte des Menſchen in ſeinen Dienſt gezogen hat (2. Kor. 4, 4. 
Koloſſ. 1, 18.). — Es muß alſo, wenn von E. die Rede iſt, vorerſt ein Doppel⸗ 
tes unterſchieden werden: 1) Die vollbrachte Genugthuung für die Sündenſchuld 
u. das erworbene Verdienſt, woraus, wie aus einer unerſchöpflichen Quelle, alle 
den Menſchen geſpendeten Gnaden fließen. Dieſes iſt ganz und gar ein Werk 
des Erlöſers allein, und es iſt für alle Menſchen ohne alle Ausnahme beſtimmt. 
In dieſem Sinne kann man ſagen, die E. war bereits vollendet, als der Heiland 
am Kreuze rief: „Es iſt vollbracht!“ In demſelben Sinne kann auch geſagt 
werden: „Das ganze Menſchengeſchlecht iſt durch Chriſtus erlöſet.“ 2) Die 
wirkliche Befreiung aus der Gewalt des Böſen, der Sünde u. des Todes, wozu 
ein Zuſammenwirken des Erlöſers u. des freien Menſchen weſentlich nothwendig 
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iſt. In dieſem Sinne kann man ſagen 
5 da ; 
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dergeburt vollbringt. — Aus der Darſtellung des Zuſtandes der Menſche 0 
dem Falle leuchtet es ein, daß durch eine bloß innere Gnadenwirkung di "Sta 
Bien 8 — 3 Von Außen her umgab fte das Reich des 
oͤſen; Außen her war die Sünde in die i 
dorther bekam das Böſe im Menſchen immer ei einne Nahr e 
Reiz. Es mußte alſo zuerſt außer dem Menſchen ein Reich des Guten be rün⸗ 
det werden, das dann in das Innere deſſelben einen Keim des Guten 15 5 
pflanzen und dem werdenden höheren Leben in der Seele einen fefteren visas 
Halt von Außen geben konnte. Ohne dieſe Begründung eines, außer dem Men⸗ 
ſchen u. unabhängig von ihm daſtehenden, von Gott ſelbſt geleiteten u geſchützten 
Reiches des Guten, wäre alles innere Leben nur Schein u. Täuſchung geweſen 
Darum iſt gerade ſo, wie bei der Auffaſſung des Begriffes von E. in der Wirk⸗ 
ſamkeit Chriſtt während Seines Erdenwandels ein Doppeltes zu unterſcheiden u. 
begrifflich aus einander zu halten: 1) Das, was Chriſtus that, um ein in ſich 
ſelbſt beſtehendes, von der ſubjektiven Stimmung der Menſchen unabhängiges 
Gottesreich auf Erden zu gründen. 2) Was Er thut, um dieſes Gottesreich voit 
Außen her in die Seelen der Menſchen einzupflanzen u. fo den ganzen Menſchen 
dem von Ihm geſtifteten Reiche einzuverleiben. Die erſte feſte Begründung des 
Reiches Gottes auf Erden, in der dem Einfluſſe des gefallenen Geiſtes anheim⸗ 
gefallenen ſichtbaren Welt, war die Menſchwerdung des Sohnes Gottes. „Beim 
Eintritte in die Welt ſprach der Sohn Gottes: „Schlachtopfer und Gaben haſt 
du nicht gewollt, aber einen Leib haſt du mir bereitet“ (Hebr. 10, 5.). Dieſer 
Leib Chriſti war das Samenkorn, das, in die Erde gelegt, das ganze Reich Got⸗ 
tes in dieſer Welt aus ſich hervorſproſſen ließ (Joh. 12, 24—25.). Darum wird 
auch das ganze Reich Gottes auf Erden, die ganze Kirche, der lebendige Leib 
Chriſti, die Fortſetzung Seiner Menſchwerdung genannt (Eph. 1, 23. 2, 14—16 
A, 4. 12. 15—16. 5, 30. Koloſſ. 1, 21 — 24. 2, 19.). Durch die Menſchwer⸗ 
dung Chriſti war dem wahren Gotte auf Erden wieder ein Tempel gebaut, den 
keine Macht mehr zerſtören konnte u. der, ſelbſt nach der ſcheinbaren Zerſtörung 
durch den Tod am Kreuze, in größerer Herrlichkeit wieder aufgebaut werden ſollte 
(Joh. 2, 19—22.). In der Perſon Chriſti war alſo die Wiedervereinigung des 
gefallenen Menf engeſchlechtes mit Gott wieder angeknüpft, wie dieſes beim Be⸗ 
ginne des öffentlichen Lehramtes Jeſu feierlich vom Himmel erklärt wurde (Matth. 
3, 17. Marc. 1, 11.). Mitten in dem Reiche des Fürſten dieſer Welt hatte alſo 
die Begründung eines Reiches Gottes begonnen. Dieſes ſtand unabhängtg für 
ſich ſelbſt da, den Menſchen Anfangs nur von Außen entgegentretend. Seine erſte 
Aufgabe war daher auch, zuerſt die Macht des Böſen außer dem Menſchen zu 
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brechen, u. dann, im Aeußern feſt begründet und ſtehend durch ſich ſelbſt, in das 
Innere der Seelen hinein den befruchtenden Samen des höhern Lebens hineinzu⸗ 
tragen. Chriſtus trat daher gleich beim Beginne Seines öffentlichen Wirkens zu⸗ 
erſt mit dem Reiche der Finſterniß in den Kampf (Matth. 4, 1 — 11. Marc. 1, 
12—13. Luc. 4, 1—13.). Dadurch zeigte Er, daß ein Stärkerer in das Haus 
des Fürſten dieſer Welt eingetreten fet, um ihn zu binden u. ihm ſeine Beute zu 
entreißen (Marc. 3, 27. Luc. 11, 20 — 22.). Bor Seinen Füſſen begann ſich 
nun überall das Reich des Böſen zu beugen, u. das Reich Gottes fing an, in immer 
weiteren Kreiſen hergeſtellt zu werden. Die Thiere der Wüſte, ſeit Adams Sünden⸗ 
falle dem Menſchen feindlich, erſchienen gezähmt in Seiner Gegenwart (Marc. 1, 13.). 
Die Teufel wichen vor Seinem gebietenden Worte (Matth. 8, 28 — 34. 9, 33. 12, 


28. ꝛc.), die Krankheiten, der Sünden Strafe u. Folge (Joh. 5, 14.) u. haufig eine 


Wirkung dämoniſchen Einfluſſes (Luc. 13, 11.; Matth. 15, 22. 28.) wurden ge⸗ 
heilt durch die Kraft Seines Wortes oder Seiner Hand, oder durch Berührung 
Seines h. Gewandes. Selbſt der Tod, die furchtbare Strafe der Sünde, der den 
Menſchen in das ungewiſſe Nebelreich der Geiſter hinabſtieß, wo die noch nicht 
getilgte allgemeine Sündenſchuld ihnen den Aufgang zum Lichte der Anſchauung 
Gottes verſchloß, verlor vor Seinem Machtworte ſeine Gewalt, und gab ſeine 
Opfer zurück (Luk. 7, 12—17. 8, 54—56.; Joh. 11, 14—44.; Matth. 27, 52— 
53.). Gleichzeitig aber legte der Heiland von außenher den Keim des höhern Lez 
bens in die Gemüther der Menſchen hinein. Dieſer Keim des neuen Lebens ſollte 
allmälig erſtarken, u. wie ein Ferment reinigend u. umwandelnd den alten Men⸗ 
ſchen durchdringen, damit derſelbe fähig gemacht würde, als Glied dem neuen 


Gottesreiche auf Erden vollkommen einverleibt, und mit ſeiner Gnade und feinem - 


Lichte überkleidet zu werden. Dieſes neue Gottesreich aber beſteht u. wurzelt nur 
in dem menſchgewordenen Sohne Gottes. Mit Ihm müſſen alle Adamskinder 
gewiſſermaßen Eine Perſon, alle müſſen Chriſti Leib werden, damit aus Ihm, im 
umgekehrten Verhältniſſe, wie aus Adam (1. Kor. 15, 22. 45. 49.; Epheſ. 4, 24— 
25.) ein neues Menſchengeſchlecht, ein Geſchlecht von Gotteskindern geboren werde 
(Joh. 1, 12—13.). Verſchloſſen war das Innere des Menſchen fur die höhere, 


7 


aus Gott kommende, befeligende Wahrheit. Die Predigt des Erlöſers, in der 


Kraft Gottes (Matth. 7, 28—29.) geſprochen und von der Macht der Wunder 
unterſtützt (Joh. 10, 25. 38.; 11, 15, 45.), ſprengte mit heiliger Gewalt die, durch 
die Sünde für Gottes Wahrheit verſchloſſenen, Thore des Herzens. Auf dieſem 
ſelben Wege dringt bis auf den heutigen Tag das Licht aller höheren Erkenntniß 
von außenher, durch das Wort der Predigt getragen, in das Innere ein (Röm. 


10, 14. 17.). Iſt das Gotteswort aber einmal in das Herz eingedrungen, ſo wirkt 


es, weil es ſeiner Natur nach Licht und Kraft iſt, dort wie ein das tiefſte Mark 
durchdringendes zweiſchneidiges Schwert (Hebr. B. 4, 12—13.) u. bringt, wenn 
es von den erwachenden beſſeren Kräften der Seele unterſtützt wird, eine Schei⸗ 


dung zwiſchen Licht u. Finſterniß hervor. Nun aber muß das erwachende beſſere Leben 


von außen her fortwährend geſtärkt, geſchätzt, genährt und wie im Mutterſchooße 
getragen werden (Galat. B. 4, 19 —20.; 1. Kor. 3, 1—2. 6.5 1 Pet. 2, 2.; Hebr. 
5, 12— 14). Nimmer würde dieſer Prozeß im Innern des Menſchen, dem die 
Schwäche der Natur, die „Entfernung von allem höheren Leben, der Reiz der 
Sünde u. die Macht des Böſen Tauſende von Hinderniſſen entgegenſetzen, zu ſeiner 
Vollendung kommen, ſtände nicht ein Reich Gottes dem in Geburtswehen begrif⸗ 
fenen Menſchen helfend zur Seite u. brächte das neu beginnende Leben gleichſam 
zur Geburt. Wie der Adler ſehnend über ſeinem Neſte kreist und ſeine Jungen 
zum Fluge auffordert, wie er. fie ſchützt u. pflegt u. fie auf ſeine Schultern nimmt, 
(Deuteron. 32, 11.) wie die Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel ſammelt u. 
ſte hegt u. wärmt (Matth. 23, 37.), ſo hat die Liebe des Welterlöſers über ſeine 
Menſchenkinder gewaltet u. gewacht, damit der, durch Sein Wort und Sein Bei⸗ 
ſpiel in ihr Inneres gelegte, Keim des höheren Lebens wachſen u. gedeihen möge. 
Aber ſelbſt damit war es noch nicht genug. Die allgemeine Sündenſchuld war 
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noch nicht getilgt; ohne ein Sühnopfer gab es alſo keine wahre E. Und dem war 
ohne eine reale u. wirkliche Vereinigung des zum höheren Leben erwachenden Men⸗ 
ſchen mit Chriſtus ſelbſt, an eine Vollendung u. Fortdauer des aus Gott gebore⸗ 
nen Lebens, nicht zu denken. Die Sündenſchuld u. die Strafe des Todes, worunter 
alle Adamskinder ſeufzen, konnte nur durch ein theures Opfer geſühnt und aufge⸗ 
hoben werden. Chriſtus ſelbſt, der ohne Schuld war, an dem der Fürſt dieſer 
Welt Nichts fand, was ihm gehörte (Joh. 14, 30.), mußte das freiwillige Opfer 
werden für die, welche durch die Sünde in die Gewalt des Fürſten dieſer Welt 
gerathen u., durch die Bande des Todes gefeſſelt, von ihrer ewigen Beſtimmung 
ferngehalten wurden (Matth. 20, 28.3 26, 28.; Hebräerb. 9, 12—26.; Kol. 1, 
20. 2c.) Nur durch Leiden und Tod konnte Christus in Seine Herrlichkeit ein⸗ 
gehen (Luk. 24, 26 u. ff.). Aber eben ſo nothwendig, wie einer Seits zur E. der 
Menſchen der Opfertod Chriſti erſcheint, war anderer Seits auch Sein Fortleben 
unter den Menſchen. Wäre es dem Feinde des Menſchengeſchlechtes gelungen, 
den Leib Chriſti zu zerſtören, dann wäre der Faden, der ſeit der Menſchwerdung 

Chriſti Himmel u. Erde wieder verband, von Neuem abgeriſſen, das kaum begin⸗ 
nende Reich Gottes auf Erden, welches nur in Seiner mit der Gottheit unauf⸗ 
löslich verbundenen Menſchheit Beſtand gewonnen hatte, wäre vernichtet, u. der 
kaum erbaute Tempel Gottes, aus dem die Ströme der Heiligung über die ganze 
Erde ausfließen ſollten, wäre abgebrochen u. zerſtört worden. Die Verwirklichung 
der E. erforderte alſo zwei anſcheinlich völlig ſich widerſprechende Dinge, einer 
Seits den freiwilligen blutigen Opfertod des von Ewigkeit zur Sühne der Welt 
geſchlachteten Lammes (Apokal. 8, 8), anderer Seits das Leben und Fortwirken 
des Gottmenſchen auf Erden. Durch die letzte blutige Taufe (Luk. 12, 50.), durch 
ein Leiden, deſſen Tiefe u. Größe kein Menſch empfinden u. begreifen kann, ging 
der Heiland, gehorſam Seinem himmliſchen Vater, von unausſprechlicher Liebe 
gegen die verlorenen Menſchen erfüllt, hindurch, u. die gegen Ihn wüthende Hölle 
fand keinen Punkt der Klage gegen Ihn, Nichts, was Ihn der Macht des Todes 
hätte überantworten, u. was Ihm die Glorie der Auferſtehung hätte rauben kön⸗ 
nen (1. Petr. 2, 21—24.; Phil. 2, 8—9.; Hebr. 5, 7—8.). Mit dem Tode am 
Kreuze war die Genugthuung für die Sündenſchuld der Welt vollbracht; mit der 
glorreichen Auferſtehung aber beginnt nun das Reich Chriſti auf Erden und die 
dauernde Verwirklichung der E. an den Menſchen (Röm. 4, 25.; 1. Kor. 15, 17.). 
Die Hölle war beſiegt; es lebte Einer, der, wahrhafter Menſch, ein wirkliches 
Glied des Menſchengeſchlechtes, in Seiner Perſon das Reich des Böſen in dieſer 
Welt überwunden u. die Genugthuung für die Sündenſchuld Aller geleiſtet hatte. 
Von nun an ward Chriſtus der Hoheprieſter in Ewigkeit, nach der Ordnung 
Melchiſedechs Hebr. 5, 9— 10. und Sein Leib, am Kreuze blutig getödtet, aber 
auferweckt durch die Kraft des Vaters, iſt die Gabe, die Er ewig für das Heil 
der Welt darbringt. Dieſer ehh Opferleib iſt der Vorhang, der das Heiligthum 
mit dem Allerheiligſten, das Reich Gottes auf Erden mit dem Himmel verbindet 
(Hebr. 10, 19—21.). Er iſt der lebendige Weg, der von der Erde zum Himmel 
führt (Hebr. 10, 20.). Aus dieſem heiligen Opferleibe, dem zerſtörten, aber in drei 
Tagen wieder aufgebauten Tempel (Joh. 2, 19.), ſtrömen die fteben heiligen Sakra⸗ 
mente zur Heiligung und Sühnung der Erde hinab, und in dieſen heiligen Leib 
nimmt Chriſtus alle Menſchen, die zu Ihm kommen wollen, auf, um ſie durch 
Theilnahme an den Myſterien Seines heiligen Fleiſches und Blutes der Gnaden 
und der Glorie Seiner Gottheit theilhaft zu machen (vgl. die Oration: Fac nos, 
uaesumus, Domine divinitatis tuae sempiterna fruitione repleri etc. 2. Petr. 1, 4.; 
oh. 4, 58.). Die ganze Kirche iſt ſonach die in Seinen heiligen Leib aufgenom⸗ 
mene Menſchheit und wird, wegen dieſer geheimnißvollen Inkorporation in Seine 
mit der Gottheit verbundene Menſchheit, der Leib Chriſti genannt (Epheſ. 1, 23; 
2, 14—16.; 4, 4. 12. 15—16.; 5, 30.; Kol. 1, 21—24.; 2, 19.). So wie der 
Leib Chriſti der wiederhergeſtellte Tempel Gottes auf Erden war (Joh. 2, 19.), 
ſo iſt die Kirche, der myſtiſche Leib Chriſtt, Gottes lebendiger Tempel auf Erden 
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(Epheſ. 2, 20 —22.; 1. Kor. 6, 19—20.; 1. Petr. 2, 4—6. 9.). Sie iſt, nach der 
Auffaffung der Kirchenväter, die Fortſetzung der Menſchwerdung Chriſti. In ihr 
wirkt Chriſtus bis ans Ende der Zeiten fort als Lehrer, Prieſter u. König. Ste 
iſt darum das Reich der Himmel, die Verſammlung der Heiligen auf Erden, und 
iſt beſtimmt, einſt ganz mit der Glorie des Himmels überkleidet zu werden und 
als neues Jeruſalem ewig zu glänzen. Daß die E., welche ſich allerdings zu⸗ 
nächſt auf die Menſchen bezieht, auch eine Bedeutung für das ganze Univerſum 
habe; daß ſie auch nicht allein eine Befreiung der Natur von der Herrſchaft des 
Böſen u. dem Fluche der Sünde bewirken, ſondern auch eine allgemeine Sühne 
im ganzen weiten Weltall vermitteln ſoll (Epheſ. B. 1, 10.; Koloſ. 1, 19 —20.; 
Hebr. 12, 22.; Röm. 8, 19—22.; Apokal. 21, 1.), daß alſo die Kirche u. das 
heil. Meßopfer, worin die ewigen Myſterien des Gottesreiches vollbracht werden, 
mit ihrer Wirkung weit über die Gränzen der Sichtbarkeit hinausreichen, wird 
ſich aus der Lehre von der Kirche (ſtehe dieſen Art.) noch näher ergeben. Aus 
dieſer Darſtellung der Lehre von der durch Chriſtus vollbrachten E., wie ſie un⸗ 
mittelbar in der heiligen Schrift uns gegeben iſt, u. wie ſie im ganzen Leben der 
Kirche ſich abſpiegelt, wird es einleuchten, wie unklar u. unlebendig die, von den 
Reformatoren neu eingeführte, Lehre von der E. tft. Es war ein gemeinſamer 
Irrthum aller ſogenannten Reformatoren, daß ſie nur den ſogenannten juriſtiſchen 
Begriff der E. auffaßten, und darauf ihr ganzes Religionsſyſtem baueten. Sie 
ſtellten fic) vor, Gott der Vater habe, ehe Er die Menſchen wieder zu Gnaden 
annähme, eine Genugthuung für ſich, gewiſſer Maßen einen Schadenerſatz, haben 
wollen, u. der fet Ihm geworden durch Chriſti Blut. Ste faßten ſomit das Verdtenſt 
Chriſti rein als eine Sache auf, die, als von unendlichem Werthe, dem ſündigen 
Menſchen von Gott zu Gute gerechnet werde, ohne daß das ſtttliche Moment bei 
der Erlöſung, die Wiedergewinnung des freien Menſchen für Gott, für Wahrheit 
und Tugend, dabei irgend ein weſentliches Moment bildete. Wem von Gott das 
Blut Chriſti zugerechnet wird, iſt, ohne daß in ſeinem Innern eine ſittliche Wie⸗ 
dergeburt, eine wahrhafte Wiedervereinigung mit Gott ſtattgefunden hat, nach 
proteſtantiſchem Begriffe ſchon erlöſet. Er bleibt weſentlich in der Sünde, und 
ſeinem wahrhaften Zuſtande nach in den Augen Gottes verdammlich, u. nur das 
Verdienſt Chriſti, das aber etwas außer Ihm Befindliches, eine juriſtiſch ihm zu⸗ 
gerechnete Sache iſt, bewahrt ihn vor der Vollſtreckung der göttlichen Gerechtig⸗ 
keit. Die E. von der Sünde iſt dieſem nach nur eine Nichtzurechnung der noch 
immer vorhandenen Sünde, und erſt in Folge der Betrachtung der Nachſicht und 
Barmherzigkeit Gottes erzeugt ſich im Menſchen ein mehr oder minder wirkſames 
Streben, von nun an die Gebote Gottes zu erfüllen. Zur wirklichen Rechtferti⸗ 
gung gehört aber keineswegs der wirkſame Wille, Gottes Gebote zu halten. Dieſe 
Rechtfertigung kommt im Menſchen zu Stande durch den Glauben allein, daß 
Gott ihm Chriſti Blut zu Gute gerechnet habe. Eine in der Zeit fortdauernde 
Erlöſungsthätigkeit Chriſti, eine Aufnahme des Menſchen in Seinen heiligen Leib, 
in die Kirche, zur innern E. und Befreiung von der Sünde, zum Schutze des 
neuen, aus Gott geborenen Lebens gegen das Reich der Finſterniß u. Sünde, iſt 
hiernach gar nicht nothwendig. Von einem ewigen Prieſterthume Chriſti, ja, von 
einer eigentlichen Kirche kann hiernach gar keine Rede ſeyn. In der That iſt auch 
die eigentliche Urſache, warum die Proteſtanten das Opfer, die Sakramente und 
die Kirche läugnen, nur in ihrer rein juriſtiſchen u. antibibliſchen Auffaſſung des 
Begriffes von E. zu ſuchen. — Zur Vervollſtändigung der Lehre von der E. ge⸗ 
hört nun noch ein Doppeltes: 1) die Darſtellung der bis zum Ende der Zeiten 
fortwährenden Erlöſungsthätigkeit Ghriftt; 2) Die Darſtellung der Weiſe, wie die 
E. in dem einzelnen Menſchen zu Stande kommt. Ueber das Erſtere ſ. den Art. 
„Kirche;“ über das Zweite den Art. „Rechtfertigung.“ . 
Ermann 1) Paul), Profeſſor der Phyſik zu Berlin, geboren daſelbſt 1764, 
Anfangs Lehrer der Naturkunde am franzöſiſchen Gymnaſium, 1809 an der Unt 
verſttät Profeſſor der Phyſtik. 1806 erhielt er von der Pariſer Akademie den von 
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Napoleon geſtifteten Preis für den Galvanismus. Er hat ſich durch ſeine Ver⸗ 
ſuche und Abhandlungen über Magnetismus, Elektricttät und Galvanismus 
einen Namen erworben. Von ſeinen Schriften nennen wir ſeine „Umriſſe zu den 
phyſiſchen Verhältniſſen des v. Oerſted entdeckten elektro⸗chemiſchen Magnetismus“ 
(Berl. 1820); 2) E. (Adolph Georg), Sohn des Vorigen, geboren 1806, ſtu⸗ 
dirte in Berlin und Königsberg die Naturwiſſenſchaft und machte von 1828—30 
auf eigene Koſten eine Reiſe um die Erde, um ein Netz von möglichſt genauen 
magnetiſchen Beſtimmungen für den ganzen Umkreis der Erde zu gewinnen. Er 
ſchrieb: „Der Lauf des Oby“ (Berl. 1831) und „Reiſe um die Welt durch Nord⸗ 
aſten und die beiden Oceane“ (Berl. 1833 — 38, 3 Bde. mit Atlas). Er iſt ge⸗ 
genwärtig Profeſſor zu Berlin. 

Ermeland (Varmia), Bisthum u. Landſchaft in Oſtpreußen, im Regierungs⸗ 
Bezirke Königsberg, ein anmuthiger u. fruchtbarer Landſtrich, umfaßt jetzt die 
4 Kreiſe Braunsberg, Heilsberg, Röſſel und Allenſtein, und außer den 4 Städten, 
nach welchen dieſe Kreiſe benannt find, noch die 8 folgenden: Frauenberg, Worm⸗ 
ditt, Mehlſack, Gutſtadt, Biſchofſtein, Biſchofsburg, Seeburg u. Wartenburg. 
Bemerkenswerth ſind die vortrefflichen ermeländiſchen Garne, die beſonders nach 
Holland ausgeführt werden, und die ermeländiſche Leinwand. Noch jetzt führt 
ein katholiſcher Biſchof in Oſtpreußen den Titel Biſchof von E., deſſen Reſidenz⸗ 
ſchloß in Heilsberg (früher reſidirte er in Braunsberg) iſt, während das Dom⸗ 
capitel ſeinen Sitz in Frauenburg hat. — E. war urſprünglich eine der 11 Land⸗ 
silt in welche ſich das alte Preußen theilte und, nachdem es von den deut⸗ 
ſchen Ordensrittern erobert worden war, eines der 4 Bisthümer, in welche 1243 
das Land des deutſchen Ordens vom Papſte getheilt wurde. Der Biſchof von 
E., welcher dem deutſchen Orden gegenüber ſeine Selbſtſtändigkeit bewahrte, ſtand 
unmittelbar unter dem Papſte und wurde im 14. Jahrhunderte zum deutſchen 
Reichsfürſten erhoben. Seitdem E. 1466 durch den Frieden von Thorn, zugleich 
mit ganz Weſtpreußen, unter polniſche Herrſchaft gekommen, war der Biſchof Mit⸗ 
glied des polniſchen Senats u. im Beſitze des Rechts, bei Erledigung des Thrones 
die preußiſchen Stände zuſammen zu berufen, wie der Erzbiſchof von Gneſen ein 
gleiches Recht rückſichtlich der polniſchen Stände hätte. Der Biſchof von E. führte 
deßhalb den Titel: Prussiae regiae Primas. Unter den Biſchöfen von E. waren 
die berühmteſten: Aeneas Sylvius (Piccolomint), Dantiscus, Hoſus, durch 
deſſen ſtrenge Maßregeln gegen die Reformation die Landſchaft E. beim Katho⸗ 
licismus erhalten wurde, und Cromer. 1772 kam E. zu Preußen. 

Ermenonville, franzöſiſches Dorf im Departement Diſe, Bezirk Senlis, mit 
500 Einw., etwa 10 Stunden von Paris entfernt, jetzt im Beſitze der Familie 
Girardin und beſonders bekannt wegen ſeines ſchönes Parks, in dem Rouſſeau's 
irdiſche Ueberreſte inmitten eines Sees auf einer von Pappeln überſchatteten Inſel 
ruhen. Hier in E. bewohnte auch die ſchöne Gabriele d'Eſtrées, die Geliebte 
Heinrichs IV., ein Jagdſchloß, von dem noch ein Thurm übrig iſt. René Louis 
de Girardin bot Rouſſeau hier einen Zufluchtsort, wo letzterer aber nach 6 Wochen 
ſchon ſtarb. Man ſteht noch den Pavillon, wo ein Selbſtmord ſeinem Leben ein 
Ende machte. Nachdem ſeine Gebeine während der Revolution in das Pantheon 
verſetzt worden waren, wurden fie während der Reſtauration wieder nach E. ge⸗ 
bracht. E. fiel beinahe in die Hände der fogenannten »Bande noire.« Doch 
Xaver v. Girardin überbot dieſe Geſellſchaft um 100,000 Fr. und bekam es fo 
in ſeine Hände. Er verwendete nun 0 Summen auf die Verſchönerung von E. 
; Ernährung nennt man die Aufnahme und Umwandelung der Nahrung in 
Lebensſaft, der die erſte Stufe bildet, auf welcher ein organiſcher Körper fremde 
Materien ſeinen Organen mittelbar einverleibt, um ſich durch ſolche nach ihrer 
ſtufenweiſen Metamorphoſtrung zu erhalten und zu regeneriren. Die Aufnahme 
der Nahrungsſtoffe geſchieht bei der Pflanze nur durch die äußere Oberfläche, be⸗ 
ſonders an der Wurzel und an den ihr anhängenden Faſern, und mittelſt einer 
Wahlanziehung, jedoch ohne weitere Vorbereitung. Bei dem Thiere dagegen gibt 
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die äußere, wie die innere Oberfläche, das Organ zur Einſaugung und E. ab; 
letztere nimmt ungleich mehr auf, als erſtere, und es wird die, in die von ihr ge⸗ 
bildeten, nach außen offenen Höhlen durch eigene Bewegung aufgenommene Nah⸗ 
rung in dieſem Verdauungsorgane zuvor zur Aufſaugung vorbereitet, umgewandelt 
und zur Bildung des Lebensſaftes geſchickt gemacht, ehe fte ein integrirender Theil 
der thieriſchen Subſtanz wird, während die Pflanze die roh eingeſogenen Stoffe 
erſt in ihrem Gewebe umwandelt. Aehnlich, wie bei den Pflanzen, ſcheint auch 
die Einſaugung von Nährſtoffen durch die äußere Oberfläche bei dem Thiere vor 
ſich zu gehen. Das zur Erhaltung eines organiſchen Körpers nöthige Quantum 
an Nahrung richtet ſich nach der Größe des Säfteverbrauches, ſo wie nach der 
Qualität der Nahrungsſtoffe ſelbſt. Letztere muß ſtets in einer Verwandtſchafts⸗ 
beziehung zur Qualität der verloren gehenden Subſtanzen ſtehen; im Allgemeinen 
aber hat man angenommen und iſt in neuerer Zeit durch Liebig nachgewieſen 
worden, daß es hauptſächlich der Stickſtoff iſt, welcher ſowohl den unter Einfluß 
des Sauerſtoffes vor ſich gehenden Verluſt an organiſcher Subſtanz vermindert, 
als auch deren Wiedererſatz vermittelt. A. 
Erneſti, Joh ann Auguſt, Stifter einer neuen proteſtantiſch⸗theologiſchen, 
ſowie auch einer neuen philologiſchen Schule, geboren zu Tennſtädt in Thüringen 
1707, ſtudirte zu Pforta, Wittenberg und Leipzig, wo er ſich zunächſt der Theo⸗ 
logie widmete und 1730 Magiſter ward. Nachdem er aber 1731 Konrector, u. 
1734 an Ges ners Stelle Rector der Thomasſchule zu Leipzig geworden war, 
wurde die alte claſſiſche Literatur u. die mit ihr verwandten Kenntntiſſe der vornehmſte 
Gegenſtand ſeiner Studien. 1742 ward er zum außerordentlichen Profeſſor der 
alten Literatur auf der dortigen Univerſität und 1756 zum ordentlichen Profeſſor 
der Beredtſamkeit ernannt. Zugleich erhielt er 1759 eine ordentliche Profeſſur der 
Theologie. Beide Lehrſtellen verwaltete er bis 1770, wo er erſtere niederlegte. 
Nach und nach ward er der erſte Profeſſor der theologiſchen Fakultät, Domherr 
zu Meißen, Beiſitzer des Confiftortums zu Leipzig, Decemvir der Univerſität, Senior 
der Meisniſchen Nation und des Montägigen Predigercollegiums, wie auch Prä⸗ 
ſident der fürſtlich Jablonowskiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig. 
Er ſtarb den 11. Sept. 1781. — E. beſaß eine ſolche Kenntniß der alten Literatur, 
vornämlich der lateiniſchen, daß er unter die Erſten in dieſem Fache gerechnet 
wird. Durch gründliches Studium der Profan-Philologie hatte er ſich den Weg 
zur Theologie geebnet und wurde mit Hülfe jener zu einer richtigeren gram⸗ 
matiſch⸗kritiſchen Exegeſe der bibliſchen Schriftſteller hingeleitet. Als gründ⸗ 
lichen Grammatiker und Kritiker zeigte er ſich in ſeinen Ausgaben von Xenoz 
phons Commentarien über den Sokrates, Ariſtophanes Wolken, Homers Werken, 
dem Kallimachus, Polybius, Suetonius, Tacitus, vor allem aber durch ſeine, 
jetzt freilich veraltete, Ausgabe der Werke Cicero's. Ueber ſeine ſehr fruchtbare 
Methode, die alten Claſſiker zu behandeln, hat er ſich ſelbſt in der Vorrede zu 
Fiſchers Ovid erklärt. Er war der erſte Lehrer und Wiederherſteller einer wahren 
und männlichen Beredtſamkeit. In allen ſeinen Schriften iſt ſeine Schreib⸗ 
art ächt ciceronianiſch. Die vornehmſten ſind: Initia doctrinae solidioris. Ed. 
VII. Lips. 1783. 8. Neue theol. Bibliothek. 10 Bde. Leipz. 176069. 8. und 
Neueſte theol. Bibl. 3 Bde. 1773—79. 8. Institutio interpretis N. T. ib. Ed. 
IV. a C. F. Ammon curata. 1792. 8. Opuscula oratoria, orationes, prolusiones 
et elogia. Lugd. B. Ed. II. 1767. 8. Opus philol. critica. ib. Ed. II. 1776. 
8. Chriſtl. Predigten. 4 Thle. Leipz. 1768-82. 8. Archaeologia litt. Ed. II. 
op. et stud. G. H. Martini ib. 1790. 8. Opusc. theol. Ed. II. ib. 1792. 8. Opus- 
culorum orat. novum volumen. ib. 1791. 8. (deutſch von G. F. Rothe. Ebend. 
1791. 8.) Opusc. varii arg. (ed. Th. F. Stange.) ib. 1794. 8. S. Bauer de 
formulae ac disciplinae Ernestianae indole vera (Lips. 1782. 8.) und die gelun⸗ 
icy 48800 Eis von Stallbaum in der Schrift „die Thomasſchule zu Leip⸗ 
zig 5: . 

Erneſtus, Heiliger, geboren um das Jahr 1042 in Bayern, aus dem gräf⸗ 
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lichen Hauſe Dillingen, genoß eine ſehr fromme Erziehung und entſchloß ſich bei 
heranwachſendem Alter, ſich dem geiſtlichen Stande zu weihen. eas Oheln u. 
Lehrer Hilarius, Abt des Stifters Neversheim, beſtärkte ihn in ſeinem Vorhaben. 
Er ſtudirte dann in Bamberg und ſpäter in Paris die heilige Theologie. Von 
da kehrte er als Prieſter und Doctor der Gottesgelehrtheit und des kanoniſchen 
Rechts in ſeine Heimath zurück und legte das Ordenskleid des heiligen Benedictus 
an. Nach des Abtes Hilarius Tod ward er einſtimmig zum Abte erwählt, als 
welcher er ganz in die Fußtapfen ſeines frommen Oheims trat. Seine Sehnſucht, 
das Grab des Heilandes zu ſehen, veranlaßte ihn im Jahre 1096, einer zur Ero⸗ 
berung des gelobten Landes ziehenden Abtheilung des Kreuzheeres ſich anzuſchlie⸗ 
ßen, er blieb aber auf dieſem Kreuzzuge, von den Sarazenen in einen Hinterhalt ge⸗ 
lockt. Sein Gedächtnißtag: 12. Jan. 

Ernſt, 1) E., Kurfürſt von Sachſen, der Stifter der erneſtiniſchen 
oder älteren Linie des Hauſes Sachſen, von welchem die Großherzoge u. Her⸗ 
zoge von Sachſen ſtammen, geboren 1441, war der Sohn des Kurfürſten Fried- 
rich des Sanftmüthigen und der Erzherzogin Margaretha von Oeſterreich. Als 
14jähriger Knabe mit ſeinem Bruder Albert von Kunz v. Kauffungen 1455 vom 
Schloſſe zu Altenburg geraubt (s. Prinzenraub), aber gerettet, folgte er ſeinem 
Vater 1464 in der Kurwürde, während er die übrigen ſächſiſchen Lande mit AL 
bert bis 1485 gemeinſchaftlich regierte, wo er fle dann zu Leipzig mit dieſem theilte 
(. d. Art. Sach ſen). Er beſtrebte ſich, den Wohlſtand ſeines Landes zu för⸗ 
dern und die geſetzliche Ordnung aufrecht zu erhalten. 1486 ſtarb er zu Kolditz 
und ward in Meißen begraben. Von ſeinen 4 Söhnen folgten ihm Friedrich der 
Weiſe und Johann der Beſtändige in der Kurwürde. — 2) E. L, der Fromme, 
Herzog zu Sachſen⸗Gotha und Altenburg, Stifter des gothatfdyen Gee 
ſammthauſes, geboren 1501 zu Altenburg, Bruder Bernhards (ſ. d.) von Wei⸗ 
mar, zeichnete ſich unter Guſtav Adolph (am Lech, bei Nürnberg und Lützen) u. 
unter ſeinem Bruder aus, mit dem er Landshut erſtürmte. Nach der Schlacht 
bei Nördlingen trat er dem Prager Frieden 1635 bet und ſorgte klug und emſig 
für das Wohl ſeines Landes, das er nach ſeines Bruders Albert Tode (1644) 
durch die Hälfte des Fürſtenthums Eiſenach, u. 1673, nach Friedrich Wilhelms III., 
des letzten altenburgiſchen Herzogs Tode, noch bedeutender vermehrte. Seine Partei⸗ 
nahme für die ſ. Reformation veranlaßte einen Briefwechſel mit dem Zaar von Mos⸗ 
kau, die Stiftung einer lutheriſchen Gemeinde in Genf und einen Briefwechſel 
mit dem Könige von Aethiopien und dem Patriarchen von Alexandrien. Vergl. 
Gelbke, „Leben E. des Frommen“ (3 Bde., Gotha 1810). Er ſtarb 1675. Seine 
7 Söhne theilten; der älteſte, Friedrich, empfing Gotha, der dritte, Bernhard, ward 
Stifter der meiningen'ſchen u. der 7., Ernſt, der ſaalfeldiſchen Linte. — 3) E. II., 
Herzog zu Sachſen⸗Gotha und Alten burg, geboren 1745, Sohn Fried⸗ 
richs III., folgte ſeinem Vater 1772. Seine treffliche Regierung bezeichnen eine 
Menge wetſer und wohlthätiger Anſtalten und Einrichtungen; ſeine Liebe zu den 
Wiſſenſchaften die Errichtung einer Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha u. m. A. 
Er ſtarb 1804. — 4) E. III., Herzog zu Sachſen⸗Koburg und Gotha, 
geboren 1784, kam 1806 zur Regierung. Nach der Schlacht bei Leipzig ſchloß 
er ſich den Verbündeten an und nahm mit dem fünften Armeecorps Mainz. Als 
Entſchädigung erhielt er auf dem Wiener Congreſſe das Fürſtenthum Lichtenberg, 
(welches er 1834 für 2 Millionen Thlr. an Preußen verkaufte) u. nach dem Er⸗ 
löſchen der gothatſchen Linte 1826 den größten Theil des Herzogthums Gotha. 
Er ſtarb 1844. Er ift der Vater des Prinzen Albert (f. d.), Bruder des Königs 
der Belgier, Oheim des Königs von Portugal, der Herzogin von Nemours und 
des Herzogs Auguſt von Sachſen-Koburg, des Schwiegerſohns des Königs von 
Frankreich. Sein nachgeborener Bruder, Herzog Ferdinand, heirathete 1816 die 
reichſte Erbin Ungarns, die Tochter des Fürſten Franz Joſ. Kohary. — 5) E. 
Auguſt, König von Hannover, geb. 1771, zweitjüngſter Sohn Georgs III. 
von England, ſtudirte kurze Zeit in Göttingen, wohnte den Feldzügen von 1793 
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liche klufccheng hervor. Sein Privatleben iſt vielfach von den Parteten ange⸗ 
feindet worden. Sein einziger Sohn, der Kronprinz Georg, geboren 1819, iſt 
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Gegenden iſt letztere Erntemethode koſtbar, kommt aber noch häufig bet Winter 
Getreide u. Hülſenfrüchten in Anwendung. Zum Abtrocknen läßt man das abge⸗ 


Eroberung bedeutet die im Kriege erfolgende Beſitznahme eines dem 
Feinde gehörigen Objekts, ſei es eine Strecke Landes, eine Stadt, oder ſeien es 
Geſchütze, Fahnen oder Kriegsmaterial, welches nicht Privaten, ſondern dem 
Staate angehört, mit welchem man Krieg führt. Da die E. ein, nur durch Ge⸗ 
walt begründeter, faktiſcher Zuſtand iſt und nur ſo lange, als dieſe ſelbſt gilt, 
Geltung hat: fo wird Alles, was durch E. erworben oder aufgeſtellt worden i 
erſt durch den Frieden, d. h. durch die perſönliche freie Einwilligung des andern 
Theils, oder durch Verzichtleiſtung des bisherigen Berechtigten, in Recht verwandelt. 

Eros, ſ. Amor. . 

Erotiker (vom griechiſchen Epos, Liebe) nennt man im Allgemeinen Jeden, 
der über die Liebe, ſei es in Proſa oder Verſen, ſchreibt; insbeſondere aber füh⸗ 
ren dieſen Namen die griechiſchen Romanſchreiber, Erzähler von Liebesgeſchichten, 
u. der Verfaſſer der mileſiſchen Mährchen; fo: Achilles Tatius, Chariton, Euma⸗ 
thios, Heliodoros, Longos, Prodromos, Xenophon Epheſios. Dieſe, zur ſpä⸗ 
tern Periode der griechiſchen Literatur gehörigen, Schriftſteller verdienen den Vor⸗ 
wurf, daß ſie an ſophiſtiſcher Spitzfindigkeit u. geſuchter Zierlichkeit kränkeln und faſt 
aller äſthetiſchen Schönheit im eigentlichen Sinne des Wortes entbehren. Mitſcherlich 
gab dieſe E. in den „Script. erotic. graec.“ (3 Bde., Zweibr. 1792—93) und 
Paſſow in ſeinem „Corpus scriptor. eroticor. graecor.“ (2 Bde., Leipzig 1824 

— 34), doch letzterer nicht vollſtändig heraus. 

Erotiſch heißt das, was ſich auf die Liebe bezieht; daher erotiſche Ele— 
gie, die Liebeselegie (f. d.) u. erotiſche Poeſie, die Liebespoeſte, im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne die leichte lyriſche Gattung, wie ſie Anakreon darbietet, mehr 
ſpielend, als ernft, aber mit dem Charakter der Nalvität; dann die Romane 
oder ſogenannten Liebesgeſchichten (. Erotiker), und endlich auch die obſcöne 
Poeſie, z. B. »Erotopaeonia, s. priapeja veterum et rec. Veneri jocosae sa- 
crumé (Paris 1798). 

Erotomanie (vom griechiſchen Zows Liebe, u. avi Raſerei, Wahnſinn), 
nennt man eine Geiſtes- oder Gemüthskrankheit, in der fic Geiſt oder Gemüth 
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beſtändig mit einem Gegenſtande beſchäftigen, dem ſie ihre Liebe zugewendet haben. 
Sie kommt beſonders bei Jünglingen u. Mädchen vor und geht keineswegs auf 
finnlichen Geſchlechtsgenuß, wie Priapis mus, Satyris mus u. Nympho⸗ 
mante, ſondern nur auf ein Schmachten nach dem geliebten Gegenſtande, 
Sehnſucht ihn anzuſchauen, in ſeiner Nähe zu ſeyn, aus. Auch gefällt fie 
ſich vielmehr in Hoffnungsloſigkeit. Bei höchſter Aus bildung der E, iſt der Ge⸗ 
* genſtand nicht einmal lebend, ſondern leblos, eine Statue, eine beſtimmte Stelle 
in einer Gegend. Siegwart u. andere ſchmachtende Romane der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zeigen von damaliger großer Verbreitung dieſer Krank⸗ 
heit. Die zweckmäßigen Mittel dagegen möchten wohl vornehmltdy körperliche, 
mit Abwechſelung verbundene Arbeiten, Bewegung im Freien, Turnen, Muſik, 
. des Wohnorts, Sorge für gewählten Umgang und gute Lectüre 

u. dergl. ſeyn. N b 
Erpenius (van Erpen, Thom), berühmter Orientaliſt, geboren 1584 
zu Gorkum, ſtudirte in Leyden und erweiterte ſeine Kenntniſſe auf Reiſen (nach 
Frankreich, Italien ꝛc.). Seit 1612 lehrte er in Leyden, wo er 1624 zugleich 
als Dolmetſcher der Generalſtaaten ſtarb. Seine „Grammatica arabica“ (Leyden 
1613, Amſterdam 1636, 4., umgearbeitet von J. D. Michaelis, Göttingen 1781; 
zuletzt Rom 1829) wurde erſt durch Sylveſter de Sacy's Arbeiten verdrängt; 

auch Err er zuerſt Lokman's Fabeln heraus. 

Erpreſſung (concussio) tft dasjenige widerrechtliche Benehmen, wodurch 
Jemand, um für ſich ſelbſt oder für eine dritte Perſon einen Vermögensvortheil, 
worauf kein Anſpruch vorhanden iſt, zu erlangen, gegen eine Perſon Thätlich—⸗ 
keiten oder Drohungen anwendet, und derſelben dadurch eine Handlung abnö⸗ 
tthigt, wodurch ihr oder eines Dritten Vermögen verkürzt wird; fie iſt alſo die 
Abnöthigung eines Vortheils durch Mißbrauch oder Vorwand einer Gewalt. 
ubjekt des Verbrechens kann ſowohl eine Privatperſon (concussio privata) als 
ein Beamter ſeyn (concussio publica) in welchem letztern Falle zugleich das Ver⸗ 
brechen des Amtsmißbrauches vorliegt, und deßhalb als eine eigene Art der E. 
betrachtet werden muß. Gegenſtand des Verbrechens iſt jeder rechtswidrige Vor⸗ 
© theil, er mag in einer Summe baaren Geldes, in geldwerthen Sachen, oder in 
Handlungen beſtehen, welche einen Nutzen für den Erpreſſer erzeugen. Z. B. 
P Einwilligung in eine Heirath, Unterſchreibung oder Aushändigung einer Ur- 
kunde, Veranlaſſung zu einem Kaufe u. ſ. w. Das Benehmen des Erpreſſers, 
welches immer ein abſichtliches ſeyn muß, beſteht in der Anwendung einer phy⸗ 
ſiſchen Gewalt, oder in der Vornahme einer Drohung, wobei es gleichgültig iſt, 
ob ein Betrug concurrirt, oder nicht, u. in welcher Art die angewandte Drohung 
beſtand. Zur Vollendung des Verbrechens gehört unter allen Umſtänden, daß 
der Erpreſſende den beabſichtigten Vermögensvortheil wirklich erlangt habe, daß 
ihm alſo das Geld, oder die Sachen, wirklich übergeben ſind — oder daß die 
Vortheil bringende Handlung abgenommen worden iſt. Die Art u. der Grad der 
Strafe beſtimmt ſich, nach der Praxis der deutſchen Gerichte, nach der Beſchaffen⸗ 
heit der angewandten Gewalt oder der gebrauchten Drohung u. nach dem größern 
oder geringern Umfange des erlangten Gewinnes. Unter Berückſichtigung dieſer 
Momente kann die Strafe im concreten Falle in Geldbuße, oder in Gefängniß⸗ 
ſtrafe, oder ſogar in mehrjährigem Zuchthausarreſte beſtehen. — Die ſogenannte 
öffentliche E. (concussia publica) beſteht in der rechtswidrigen, eigennützigen Be⸗ 
drückung der Unterthanen durch Staatsbeamte, und enthält einen abſichtlichen 
Mißbrauch der Amtsgewalt oder des Amtsanſehens, um ſtch in rechtswidriger 
Weiſe mit dem Vermögen der amtsangehörigen Unterthanen zu bereichern, oder 
ſonſtige Vortheile von denſelben zu erlangen. Schon das römiſche Recht enthält 
Straf beſtimmungen gegen dieſe Art des Mißbrauchs der Amtsgewalt, indem es 
den Bedrücker der Amtsangehörigen mit Infamie, Amtsentſetzung u. Erlegung 
des vierfachen Betrages des erprefien Vortheils bedrohte, von welchem die Hälfte 
an den Bedrückten entrichtet werden mußte. Die deutſche Praxis wendet nur in 
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ehr wichtigen Fällen Amtsentſetzung mit Zuchthaus- und Feſtungsſtrafen an, 
Wien ſie in minder wichtigen Fällen Amtsſuspenſation mit Geldſtrafe u. Ge⸗ 


fängnißarreſt eintreten läßt. Jeder Beamte, er mag im höheren oder niederen 


Staatsdienſte angeftellt ſeyn, macht ſich dieſes Verbrechens durch abſichtlichen 


Mißbrauch der Amtsgewalt, durch Bedrohung mit derſelben, durch eigenmächtiges 


Handeln, gegen welches Derjenige, gegen den es gerichtet iſt, aus Furcht vor 


der Amtsgewalt, oder dem daraus hervorgehenden Amtsanſehen, keinen Wider⸗ 


ſpruch zu erheben wagt, oder endlich durch fälſchliches Vorgeben einer nicht vor⸗ 
handenen Verpflichtung der * ad ſowie durch betrügliche Benützung 
ihrer Unwiſſenheit ſchuldig. Das Verbrechen der E. zeigt ſich nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Beamten in ſehr verſchiedenen Formen. Bei den Steuerbeamten 
iſt jede abſichtliche Mehrforderung deſſen, als die geſetzmäßige Steuer beträgt, 
als E. ſtrafbar. Bei den Juſtizbedienten erſcheint ſie, abgeſehen von vielen an⸗ 
dern möglichen, hier nicht weiter zu beſprechenden Fällen, häufig in der Form des 
übermaßigen Sportulirens. Beide Arten der E. find als beſonders häufige Beam⸗ 
tenvergehen, in vielen neueren Strafgeſetzgebungen als ſelbſtſtändige, von dem Be⸗ 
griffe der E. ausgeſchiedene, Verbrechen aufgefaßt und mit beſonderen Stra⸗ 
fen bedroht. ö 7. K 110 Gr. 
Erratiſche Felsblöcke (blocs errants), auch Findlinge genannt, heißen, 
nach Alexander Brongntart, die Felsblöcke und großen Geſchiebe, die fic weit 
von ihrer urſprünglichen Heimath auf der Erde vorfinden. Solche E. F. kom⸗ 
men beſonders am Jura vor; übrigens trifft man fle auch in Dänemark, Schott⸗ 


land, Preußen, Liefland ꝛc. Sie ſind oft von außerordentlicher Größe; kleinere 


Stücke kommen in unzähliger Menge vor. Brongniart's und Sefſtröm's Unter⸗ 
ſuchungen in Schweden haben dargethan, daß dieſe Blöcke durch eine ungeheuere 
Fluth in die verſchiedenſten, von ihrer urſprünglichen Heimath entlegenen, Gegen⸗ 
den fortgeführt worden ſeten. In den Ebenen Deutſchlands, Rußlands, der 
Niederlande, auf den engliſchen und ſchottiſchen Küſten, trifft man Blöcke, deren 


* 


Urſprung auf Skandinavien hinweist. Auch ſte find durch ſchwimmende Eis⸗ 


maſſen, die ſich von Gletſchern losgeriſſen hatten, oder durch dieſe ſelbſt, hier 


abgelagert worden. 


Erregungstheorie nennt man die, in der Browmſchen Theorie (f. Brown, 


John) wurzelnde, die Erregung als Grundprinzip beibehaltende, Lehre deut⸗ 
ſcher Phyſtologen u. Aerzte. Vgl. Hecker, „Die allgemeine Heilkunſt auf ihren 
Wegen zur Gewißheit“ (3. Aufl., Gotha 1819). 1 
Errungenſchaft iſt dasjenige Vermögen, welches während der Ehe von 
beiden Ehegatten zuſammen, oder einem allein erworben worden, und derjenige 
Gewinn, der ſich durch der Eheleute gemeinſchaftlichen Gewerbfleiß, oder derſel⸗ 
ben Erſparniſſe aus den Früchten und Einkünften ihrer beiderſeitigen Güter er⸗ 
geben hat. Wie die E. getheilt werden ſolle, darüber find die bisherigen Gefesge- 


bungen ſehr verſchieden. Durch die meiſten wurden dem Manne 2 u. der Frau 


4 zugeſchteden, u. nach dieſem Verhältniſſe müſſen auch die Eheleute bei Bezah⸗ 
lung der Schulden concurriren. Die franzöſiſchen Geſetze beſtimmen das Verthei⸗ 
lungsverhältniß in der Regel dahin, daß jeder Ehetheil, Mann u. Weib, eines 
wie das andere, die Hälfte E. in Anſpruch zu nehmen hat, u. auch nach dieſem 


Verhältniſſe an der Schuldenzahlung Theil nimmt. Kommt die Frage bei der 


Geſetzgebung in Anregung, welcher Vertheilungsart der Vorzug gegeben werden 
ſoll, ſo wäre zu wünſchen, daß der Mann, der ſich für den ehelichen Erwerb 
mehr, als die Frau, verwenden muß, u. die vorzüglichſte Pflicht für Ernährung 
ſeiner Frau und Erziehung ſeiner Kinder trägt, die Zutheilung eines größern 
Antheils an der E. erlange. Jene Bedingungen aber, wo ein oder der andere Ehe⸗ 
theil von der E. gänzlich ausgeſchloſſen werden kann, ſollten bei keiner Geſetzge⸗ 
bung geſtattet werden; denn fe lähmen das eheliche Verhältniß, führen zur 
Gleichgültigkeit gegen Fleiß u. Erwerb, u. werden öfters Grund zu den bedauer⸗ 
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lichen, ohnehin im überhäuften Uebermaße vorkommenden, Ehetrennungen und 
Scheidungen n N a Age 
Erſch, Johann Samuel, Begründer der deutſchen Bibliographie oder 
Vater aller Repertorier“ (nach Böttiger), geboren am 23. Juni 1766 zu Groß⸗ 
Glogau in Schleſien. Seine erſte Bildung erhielt er in der Schule ſeiner Va⸗ 
terſtadt u. bezog 1785 die Univerſität Halle. Anfangs Theologie ſtudirend, bald 
aber dieſe wieder bei Seite ſetzend, verlegte er ſich auf neuere Sprachen, auf Ge⸗ 
ſchichte und Geographie. Schon in ſeiner Jugend hatte er die Gewohnheit, mit 
f Deen die Literatur⸗Zeitungen zu durchblättern. Die Univerſitätsbibliothek und 

euſels gelehrtes Deutſchland regten ſeine Neigung zur Bibliographie an. Er 
betheiligte ſich an Fabri's Sammlung von Reiſebeſchreibungen, an dem geographi⸗ 
ſchen Magazin u. der hiſtoriſch⸗geographiſchen Monatsſchrift. Er ſtedelte ſich in 
Jena an, wurde Mitredakteur an der allgemeinen politiſchen Zeitung für alle 
Stände 1787—88 u. verdiente ſich ſeinen Unterhalt durch . eee von Reiſe⸗ 
beſchreibungen. Schütz u. Bertuch wurden die Unternehmer für die Allgemeine 
Literatur⸗Zeitung. Die Ausarbeitung des Planes wurde von Schütz entworfen, 
E. bearbeitete alle Repertorien von 1785 —90, u. dieſe waren nicht bloß Angabe 
u. Zuſammenſtellung von Büchertiteln, ſondern zugleich Nachweiſe der, in den 
vornehmſten kritiſchen Journalen befindlichen, Recenfionen mit Kreuzchen oder 
Sternchen bezeichnet, je nachdem die Schriften gelobt, oder getadelt wurden. 
Selbſt die zerſtreuten Abhandlungen in den periodiſchen Blättern nahm er in den 
Bereich ſeiner Arbeit auf. Zur 4. Auflage des gelehrten Deutſchlandes von 
Meuſel verfaßte er 1788 ein ſorgfältig gearbeitetes Verzeichniß aller anonymen 
u. pſeudonymen Schriften, u. 1790—92 in 3 Bänden eine periodiſche Sammlung 
für Erdbeſchreibung, Geſchichte und verwandte Wiſſenſchaften. Lange Zeit trug 
er bet ſich einen Plan herum, ein allgemeines Schriftſtellerlexicon der neueren 
Zeit zu entwerfen. Das Umfaſſende dieſer Idee kam ihm immer mehr zum Be⸗ 
wußtſein; er bezweifelte daher das Gelingen des Planes. Deßhalb beſchränkte er 
ſich bloß darauf: die neueſte Literatur der europäiſchen Nationen einzeln zu be⸗ 
handeln. Es erſchien ola France literaire, « wozu er in Göttingen das Matertal 
ſammelte. Dem Rufe nach Hamburg zur Uebernahme der Redaktion der neuen 
Hamburger Bein letftete er Folge und ward hier zugleich Mitarbeiter an der 
Archenholz'ſchen Zeitſchrift. Freundſchaftliche Verbindung mit Klopſtock, Büſching 
u. Archenholz machten ihm ſeinen dortigen Aufenthalt äußerſt angenehm. 1799 
knüpfte die Redaktion der allgemeinen Literatur⸗Zeitung Unterhandlungen mit 
ihm an. Deßhalb ging er um Oſtern 1800 nach Jena zurück, ward Bibliothe⸗ 
far bei der Univerfitat und las, als außerordentlicher mg A der Philoſophie, 
über Geographie und politiſche Geſchichte der Neuzeit. Die bekannte literartſche 
Fehde zwiſchen Kotzebue, Gebrüdern A. und Fr. v. Schlegel veranlaßte die Ver⸗ 
legung der Literaturzeitung nach Halle, wohin Hofrath Schütz als ordentlicher 
Profeſſor der Literaturgeſchichte ebenfalls übertrat. E. ging dahin als Profeſſor 
der Geographie u. Statiſtik u. erhielt 1808 das Oberbtbltothefartat. Der Auf⸗ 
forderung der Brockhaus'ſchen Verlagshandlung zur Abfaſſung eines bibliographi⸗ 
ſchen Werkes entſprach er in ſeinem ſyſtematiſch bearbeiteten Handbuche der Li⸗ 
teratur ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf die neueſten Zeiten, 1812— 
14, 2 Bde. in 4 Abtheilungen. Seine akademiſchen Vorträge verbreiteten ſich 
über neueſte Zeitgeſchichte und über allgemeine Encyclopädte der Wiſſenſchaften. 
Bei dieſer letzteren Disciplin reifte in ihm die langjährige Idee zur Ausführung, 
ein großartiges Werk zu einer allgemeinen Encyclopädie der Wiſſenſchaften u. Künſte 
zu entwerfen und von einem Vereine der berühmteſten deutſchen Gelehrten ausar- 
beiten zu laſſen. Buchhändler Gleditſch erbot ſich für den Verlag. 1816, in 
Verbindung mit Gruber, begann er dieſes Ehrendenkmal deutſcher Gründlichkeit 
u. ausdauernden Fleißes, und führte 11 Jahre lange die Oberleitung bei vielen 
Kümmerniſſen u. Sorgen. Der mühſame Briefwechſel, die Wahl der Mitarbei⸗ 
ter, die Vertheilung der literariſchen Materialien u. deren Richtung laſtete größ⸗ 
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tentheils auf ihm. Seit Meuſels Tode 1820 übernahm er auch, nach dem feſtge⸗ 
ſetzten Plane, vom 18. Bande an die Fortſetzung dieſes literariſchen Werkes und 
beſorgte vom Handbuche der deutſchen Literatur eine neue Auflage. Als flatifite 
ſches Werk erhielt vielen Beifall fein Handbuch über das Königreich Weſtphalen. 
Halle 1808. An der Univerſität wurde fein ſogenanntes Zeitungscollegium ſehr 
beliebt. Sein Verdienſt um Bibliographie u. allgemeine Encyclopädie wird ſtets 
dankbar anerkannt werden müſſen; allein in praktiſchen Bibliothekarbeiten hat er 
ſich keine beſondere Auszeichnung erworben. Er ſtarb am 16. Januar 1828, 
nicht ohne Gram u. bittere Erfahrungen hinſichtlich ſeiner letzten literariſchen 
Unternehmungen. a n 
Erſcheinung nennt man 1) im Allgemeinen das Sichtbarwerden irgend ei⸗ 
nes Weſens; dann dieſes ſichtbarwerdende Weſen ſelbſt; endlich auch das Bild, 
unter welchem ſich ein, an ſich unſichtbares, Weſen darſtellt. — 2) In der Phyſtk 
heißt E. jede Veränderung in der Atmoſphäre, welche den Sinnen plötzlich be⸗ 
merkbar wird: Lufterſcheinung, Phänomen. — 3) In der Philoſophie, und zwar 
ſpeziell in der Metaphyſik, bedeutet E. nach Kant (ſ. d.) unſere fubjective Weiſe, 
die Gegenſtände zu erkennen, ſofern uns letztere nur unter gewiſſen Formen oder 
Bedingungen erkennbar find, nicht aber fo, wie fle an u. für ſich, abgeſehen von 
unſerer ſubjectiv beſtimmten Auffaſſung, find. Der trans cendentale Idealismus 
der kantiſchen Philoſophie ſtellt nämlich die Lehre auf, daß wir die Dinge nicht 
erkennen, wie ſie an ſich ſind, ſondern wie ſie dem menſchlichen Erkenntnißver⸗ 
mögen erſcheinen. Der Menſch weiß demnach bloß, wie ihm die Dinge erſchei⸗ 
nen, wie er ſich zu den Dingen verhält, nicht aber, was ſte u. wie ſie beſchaf⸗ 
fen find an ſich und außer jenem Verhältniſſe; er hat und erkennt bloß die E. en 
derſelben u. iſt ſich bloß von ſeiner Seite aus des Verhältniſſes zwiſchen ihm u. 
den Dingen bewußt, indem er in letzteren nur die Urſachen ſeiner momentanen 
Empfindungen zu erkennen vermag. — 4) E. nennt man auch in der Myſtik 
das Sich tbarwerden einer ſchon geſtorbenen Perſon, oder auch eines andern über⸗ 
irdiſchen Weſens. Pgl. d. Art. Myſtik u. Wunder. N 
Erſiſche Sprache oder Iriſche Sprache iſt die dem Galiſchen verwandte 
Mundart (ſ. Kelten). bt 3 
Erskine, Thomas, ausgezeichneter Advokat in England, geboren in Schott⸗ 
land 1748, dritter Sohn des Grafen Buchan, ging als Midſhipman nach In⸗ 
dien, diente dann bei der Infanterie, verließ den Dienſt 1774 und ſtudirte die 
Rechte u. ſchönen Wiſſenſchaften. Er zeichnete ſich, nachdem er eine Zeit lange 
bei Buller gearbeitet hatte, ſeit 1778 als Sachwalter in den ſchwierigſten Sa⸗ 
chen aus. Seit 1783 Mitglied des Unterhauſes, wahrte er die Rechte der Ge⸗ 
ſchworenen namentlich in der berühmten Libellſache des Dechanten von St. Aſaph 
u. bet der Pertheidigung des Buchhändlers Stockdale wegen Druckes eines an⸗ 
geblichen Libells auf Haſtings. Mit dem Verluſte der Stelle eines Attorney⸗ 
General beim Prinzen von Wales ſprach er für Thomas Paine (1792), als 
dieſem der zweite Theil ſeiner „Menſchenrechte“ eine Anklage zuzog, und für die 
des Hochverraths angeſchuldigten Hardy u. Tookeꝛc. 1794. Als warmer An⸗ 
hänger von Gor ſchrieb er ein Pamphlet gegen den Krieg mit Frankreich, das 
48 Auflagen erlebte. Im Jahre 1802 gab ihm der Prinz von Wales nicht nur 
ſeine Stelle zurück, ſondern ernannte ihn auch zum Siegelbewahrer für das Her⸗ 
zogthum Cornwall. Als Lord E. zum Pair erhoben, wurde er auf kurze Zeit 
unter Lord Grenville 1806 Lordſchatzkanzler. Hiermit endete ſein öffentliches Le⸗ 
ben, obgleich er ſtets alle freiſtnnigen Maßregeln der Whigs vertheidigte. Geld⸗ 
verlegenheiten u. eine unglückliche zweite Heirath beſchränkten ihn auf literarische 
Beſchäftigung, wie er denn 4 Bände ſeiner Reden (2. Aufl., Lond. 1816), einen 
politiſchen Roman „Armata“ in 2 Bänden und einige Pamphlete für die Sache 
der Griechen verfaßte. Er ſtarb auf einer Reiſe nach Edinburgh 1823, zu Al⸗ 
modale, ſo arm, daß der König 500 Pfund zur Erziehung ſeiner Kinder anwies. 
E. war ein vollendeter Advokat, der die umfaſſendſte Menſchenkenntniß, die über⸗ 
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raſchendſte Geiſtesgegenwart, den feurigſten Muth mit Meiſterſchaft der Sprache 
vereinte. Mehre Punkte im conſtitutionellen Rechte Englands find A. ihe 
feſtgeſtellt worden. Als Parlamentsredner nimmt er nur einen zweiten Rang ein. 
Sein altefter Sohn, David Montagu, Lord E., war Geſandter in Nordamerika 
u. hielt ſich in der neueſten Zeit in gleicher Eigenſchaft in München auf. 
Erſtgeburt (Primogenitur). Man verſteht darunter den Vorzug vor den 
übrigen Geſchwiſtern, ws ge der früheren Geburt. Schon die älteſten Völker bez 
ghateigten die E. oder die Erſtgeborenen. So hatte bet den Juden der Erſtge⸗ 
borene doppeltes Erbrecht. Noch jetzt iſt nach den Geſetzen der E. faſt in allen 
europäiſchen Staaten die Thronfolge geordnet. Die goldene Bulle Karl's IV. 
ſtellte zuerſt die Primogenitur für diejenigen weltlichen Territorien, auf welchen 
die Kurwürde ruhte, feſt. Später erſt ward dieſelbe auf die übrigen Lande der 
Kurfürſten u. zwar zuerſt 1475 im brandenburgiſchen Hauſe, welches dadurch 
den Grund zu ſeiner nachherigen Größe legte, ausgedehnt und auch bei den anz 
dern weltlichen Reichsfürſten durch Hausgeſetze eingeführt. — Eigenthümlich iſt 
der Gebrauch in manchen Gegenden, z. B. bei den altenburger Bauern, wo 
gerade der jüngſte Sohn das Bauerngut erhält. Vergleiche ubrigens den Ar⸗ 
tikel Succeſſion. 

Erpicken nennt man die Todesart, die durch Entziehung der zum Athmen 
nothwendigen Luft (namentlich des Sauerſtoffes in derſelben), oder durch Hem⸗ 
mung des Athemholens (Stranguliren, Hängen, Geſchwüreꝛc.) herbeigeführt wird. 
Zeichen der Erſtickung ſind vorzüglich: von Blut ſtrotzende Lungen, Gehirn, rech⸗ 
tes Herz u. ſeine großen Gefäße, ſchaumiges Blut in den Luftzellen, Bläue des 
Geſichts ꝛc. Da dem wirklichen Tode der Scheintod vorausgeht, fo trägt ſchnelle 
Entfernung des Hinderniſſes beim Athmen zur Belebung bei. Häufig kommen Erſtickun⸗ 
gen in Folge von Kohlenſtoffgas, z. B. bei unvorſichtigen Zimmerheitzungen, vor. 

Erthal, Franz Ludwig Karl Philipp Anton, Freiherr von, der un⸗ 
vergeßliche Fürſtbiſchof des ehemaligen Frankenlandes, geboren am 16. September 

1730 zu Lohr, einem Städtchen am Mainſtrome. Seine gelehrte Bildung erhielt 
er zu Mainz, Würzburg u. in Rom, wurde Regierungs-Präſident zu Würzburg 
und begab ſich als Gefandter an den fatferliden Hof nach Wien, um für den 
Fürſtbiſchof Adam Friedrich von Seinsheim die Belehnung in Empfang zu neh⸗ 
men. Der Scharfblick des Kaiſers Joſeph II. ahnete in ihm die künftige Cha⸗ 
raktergröße u. ernannte ihn zum geheimen Rathe. Später Viſitator des Reichs⸗ 
kammergerichtes zu Wetzlar u. kaiſerlicher Commiſſär am Reichstage in Regens⸗ 
burg. In allen dieſen verſchtedenartigen Geſchäftszweigen bewährten ſich ſeine 
Gewiſſenhaftigkeit u. Scharfblick in Abwägung der Rechtsgründe, ſeine Bedäch⸗ 
tigkeit im Erlaße von Entſchließungen, ſeine pünktliche Ordnungsliebe und ſein 
ausdauernder Fleiß im Geſchäftsgange. Schon in dieſen Vorübungen prägte ſich 
der eigenthümliche Geiſt u. Charakter aus, den er in größerem Umfange als geiſt⸗ 
licher u. weltlicher Regent bald entwickeln ſollte. Am 18. März 1779 wurde er 
in Würzburg u. am 12. April in Bamberg zum Fürſtbiſchofe gewählt, als das 
würdigſte Mitglied der adeligen Geiſtlichkeit Frankens. Als Fürſt u. Biſchof in 
Einer Perſon ſorgte er auch gleichmäßig für die weltlichen u. geiſtlichen Bedürf⸗ 
niffe ſeiner Untergebenen. Schulweſen, Induſtrie, Juſtiz, Armenweſen, Wiſſen⸗ 
ſchaften u. Künſte, den Wohlſtand aller Klaſſen des Volkes beförderte er gleich⸗ 
mäßig. Von feſten, richtigen Grundſätzen ausgehend, war er klug in Auswahl der 
Mittel; weiſe u. menſchenfreundlich als Geſetzgeber, kraftvoll in Vollziehung der 
Geſetze, mitleidig u. freigebig im Wohlthun. Er pflegte nur N und nach 
reiflicher Ueberlegung Entſchlüſſe zu faſſen, ließ ſich aber dann nimmermehr zur 
Rücknahme ſeiner Verfügungen bewegen, um ſeinem fürſtlichen Anſehen Nichts zu 
vergeben. Dem Gemeindewohle opferte er alle ſeine perſönlichen Rückſichten auf 
u. hatte den Wahlſpruch: „ich weiß nur zu wohl, daß ich der erſte Bütger und 
Diener des Staates bin.“ Als Fürſtbiſchof von Gottes Gnaden erhob er ſich 
nie rückſichtslos, ſondern, den richtigen Mittelweg zwiſchen den 30 der Lei⸗ 
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denſchaftlichkeit einhaltend, erkannte er ſich nur als Verwalter der ihm übertra⸗ 
genen Gewalt und ſah in der Wohlfahrt ſeines Volkes Leitſtern und Ziel ſeines 
Strebens. Da ſich ſchon jetzt die verderbenſchwangeren Keime hie zu. da zeigten, 
welche ſich ſpäter zur heilloſen Staatsumwälzung zeitigten, u. Gelüſte nach Ver⸗ 
änderung und Umgeſtaltung der Staatsformen rege wurden: ſo konnte dieſe ge⸗ 
fährliche Neuerungsſucht bei ſeiner weiſen u. väterlichen Regterung keinen empfäng⸗ 
lichen Keimboden finden, da ſich hier die große politiſche Wahrheit als Thatſache 
einſehen ließ, daß nicht die äußere Form des Staates, ſondern die lebendige Per⸗ 
ſönlichkeit des Fürſten, als des Trägers der Staatsformen, das Glück des Volkes 
begründen, und daß auch die vollkommenſte Regierungsverfaſſung von einem un⸗ 


würdigen Regenten mißbraucht werden könne und das Volk unglücklich mache. 


Werden erſt die Sitten beſſer, dann werden es auch die Zeiten; nicht aber tritt 
dieß umgekehrt ein. Der Segen ſeiner Regierung hob ſich um fo mehr hervor, 
je betrübender die Weltherrſchaft an andern Orten, z. B. in Frankreich, um ſich 
griff. Dort Beſtechung, Ungerechtigkeit, Druck, Sittenloſigkeit — hier Gerechtig⸗ 
keit, ſittliche Erhebung u. Kräftigung, äußere u. innere Wohlfahrt. Unter Franz 
Ludwig bewährte ſich thatſächlich das beliebte Sprichwort: „Unter dem Krumm⸗ 
ſtabe iſt gut wohnen.“ Zufolge ſeines Grundſatzes: „Der Fürſt iſt des Volkes 
wegen da, nicht das Volk um des Fürſten Willen“ ſuchte er gewiſſenhaft das 
Gleichgewicht der Bedürfniſſe des Staates mit den Auflagen aufrecht zu erhal⸗ 
ten, und jede unnütze Ausgabe ſah er als Peruntreuung am öffentlichen Schatze 
an. Er regierte ſelbſtſtändig u. duldete nicht die geringſte Abhängigkeit von ſei⸗ 
nen hochgeſtellten Staatsdienern. Alle Perhältniſſe im Innern und Aeußern ſeiner 
beiden Fürſtbisthümer durchdrang ſein umfaſſender Geiſt, u. zur Erleichterung der 
Geſchäfſtsordnung u. Ueberſichtlichkeit liebte er vorzugsweiſe die tabellariſche Form. 
Bei den Anſtellungen nahm er auf keine Protection Rückſicht, ſondern die würdige 
Beſetzung der Stellen geſchah nach ſeiner eigenen Prüfung u. Wahl mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit, u. der Fürſt pflegte zu ſagen: „Den beſten Beweis der Selbſt⸗ 
beherrſchung des Staates gibt der Regent durch würdige Beſetzung der Stellen 
in Kirche u. Staat, denn er ſtiftet da Gutes auch noch nach ſeinem Tode, wel⸗ 
ches langſam fortwickt, beſonders, wenn er die Sorgfalt, einen Nachwuchs herzu⸗ 
ſtellen, damit verbindet.“ Dem Schulweſen widmete er ganz beſondere Sorgfalt, 
von den unteren Elementarſchulen an bis zu den Univerſitäten. Er errichtete das 
Schullehrerſeminar, ſteigerte durch reiche Gaben die Lehrmittel, erhöhte die Be⸗ 
ſoldungen guter Lehrer aus ſeiner Schatulle, erweiterte das Bibltothekgebäude, u. 
durch Anlegung eines Bücherſaales ermöglichte er die leichtere Benützung der li⸗ 


terariſchen Hilfsmittel, unterſtützte aufſtrebende Talente, indem er ihnen zu Reiſen 


in's Ausland Stipendien gewährte, feterte mit aller möglichen Pracht das Jubi⸗ 
läum der Univerſität Würzburg, erhöhte ihren Fond mit fürſtlicher Munificenz; 
ließ gelehrte Preisaufgaben zum wiſſenſchaftlichen Wetteifer ausſetzen u. veran⸗ 
laßte die Herausgabe von den gelehrten Anzeigen u. dem Schulmagazine, ſo wie 
vieler zweckmäßiger Schulbücher. Um den Wohlſtand des Landes zu heben, be⸗ 
förderte er die Urbarmachung öder Plätze, ſuchte durch Erleichterung der Laſten 
den Acker⸗ u. Hopfenbau mehr emporzuheben und durch Handelserweiterung der 
einheimiſchen Induſtrie blühenderen Aufſchwung zu geben. Bei Nothjahren und 
bei durch Wucher künſtlich erzeugter Theuerung öffnete er bereitwillig ſeine Korn⸗ 
kammern, u. bot mehre Jahre lange um verringerten Preis dieſe Lebensmittel. 
Bei ſeiner Rückkunft nach Bamberg ſtattete ihm die Bürgerſchaft auf feierliche 
Weiſe ihren Dank ab für das wohlfeile Brod. Er aber in ſeiner Beſcheidenheit 
ſprach die denkwürdigen Worte: „Ich habe nur meine Pflicht erfüllt; ich weiß 
nur zu wohl, daß ich der erſte Bürger u. Diener des Staates bin.“ Um die 
Beſorgniſſe vor Holzmangel, welcher aus betrügeriſcher Abſicht vorgegeben wurde, 
thatſächlich zu widerlegen, legte er bedeutende Holzvorräthe aus ſeinen Forſten an u. 
gab das Brennholz um erniedrigte Preiſe. Bei den häufigen Truppendurchzügen 
errichtete er eine beſondere Unterſtützungscaſſe, u. veräußerte ſelbſt einmal ſein koſtbares 
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Silbergeſchirr. Das Armenweſen ſeiner Fürſtenthümer unterſuchte er mit Gewiſſenhaf⸗ 
Ha pe u. wohnte den Armenpflegſchaftsſitzungen perſönlich bei. Wie groß hier ſeine 
ohlthätigkeit für verſchämte Hausarme geweſen ſeyn mochte, und wie viele 
Kummerthränen er in der Stille trocknete, ergibt ſich aus der Stelle ſeines Te⸗ 
ſtaments: „ich habe keine Schätze geſammelt; was ich von meinen Bisthümern bezog, 
habe ich größtentheils ſchon an Arme ausgetheilt, oder zu nützlichen Anſtalten 
verwendet.“ Den beiden Armeninſtituten zu Bamberg u. Würzburg fiel auch der 
größte Theil ſeiner Hinterlaſſenſchaft zu. Die Armuth in ihren Quellen verſtopfend, 
hob er das verderbliche Lotto auf. Er beſchränkte die Mißbräuche der Jagd, ver⸗ 
einfachte das Militärweſen und richtete Induſtrieſchulen ein. Er hielt für zweck⸗ 
mäßig, die Arbeitshäuſer von den Zuchthäuſern zu trennen, wandte der Beſſerung 
der Sträflinge alle mögliche Sorgfalt zu, u. unterwarf die Criminalgeſetzgebung 
einer genaueren Prüfung. Die fürſtliche u. biſchöfliche Amtsthätigkeit unterſtützten 
ſich bei ihm gegenſeitig, um allſeitig die Bedürfniſſe ſeines Volkes zu erforſchen. 
Die Viſitationen der Pfarrſprengel bis in die entlegenſten Dorfſchaften, welche er, 
ungeachtet der vielen Beſchwerden, perſönlich vornahm, verſchafften ihm die ge⸗ 
naueſte Sachkenntniß. Hier predigte er ſelbſt, prüfte die Kenntniſſe der Schul⸗ 
jugend, erkannte den Zuſtand der Sittlichkeit, fand reiche Gelegenheit, Mißbräuche 
zu heben u. Mildthätigkeit zu üben. Oft trat er ſelbſt tröſtend an das Kranken⸗ 
bett verſchämter Hausarmen. Die Hirtenbriefe verfaßte er in der Regel ſelbſt u. 
ſprach darin, mit Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe, ſeine pean tgs religiöſe Ueber⸗ 
zeugung in mannigfaltiger Abwechſelung aus. In die innige Durchdringung des 
Glaubens mit der werkthatigen Liebe ſetzte er das Weſen der wahren Religioſität, 
und warnte in einem Reſcripte an die geiſtliche Regierung vor der falſchen Zeit⸗ 
richtung: daß man ehemals vor lauter Religioſttät ſich um die Sittlichkeit gar 
wenig bekümmert habe, jetzt aber, da man von Nichts als Sittlichkeit rede, die 
Religion beinahe vergeſſe, daß er aber von keinem Menſchen ſich aus der rechten 
Mittelſtraſſe werde vertreiben laſſen.“ Für die akademiſche Jugend führte er geiſt⸗ 
liche Uebungen ein. Die jungen Kleriker mußten in ſeiner Hofkapelle Predigten 
halten, um ſie beurtheilen zu können; er gab für ſte Preisaufgaben, um die fähig⸗ 
ſten Köpfe kennen zu lernen, beſuchte öfters das geiſtliche Seminar, hielt Anre- 
den an ſte u. prüfte ſie einzeln. Welch ein Anblick mochte es ſeyn, den großen, im 
Fürſtenrathe zu Regensburg bewunderten, Franz Ludwig im Kreiſe ſeiner geiſtlichen 
Zöglinge zu ſehen, wie einen Biſchof der erſten Kirche, wo man nicht wußte, ob 
in ihm der Fürſt den Biſchof, oder der Biſchof den Fürſten glücklicher unterſtütze. 
Für die Dienſtboten ordnete er eine paſſende Morgenſtunde zu ihrem Gottes dienſte 
an u. ſorgte für beſſere Katecheten, für Abfaſſung von zweckmäßigen Geſang⸗ u. 
Gebetbüchern. Welch einen umfangreichen Berufskreis hatte der unermüdlich thä⸗ 
tige Fürſt u. Biſchof zu bewältigen! Seine Arbeitſamkeit war ſo groß, daß er oft 
Nachts 12 Uhr in ſeiner Kleidung ſich zu einem abgedrungenen Schlafe hinlegte, 
um gegen 4 Uhr Morgens ſich zu neuer Thätigkeit wecken zu laſſen. Die Klage⸗ 
und Beſchwerdeſchriften, die Entſcheide über Regierungsangelegenheiten, der geiſt⸗ 
liche Geſchäftskreis, die gottes dienſtlichen Verrichtungen und Vorbereitungen zu 
ſeinen Reden an das Volk, häuften ſich oft ſo ſehr, daß er die nächtlich ausgear⸗ 
beitete Rede, auf dem Pferde ſitzend u. das Blatt in der Hand haltend, dem Ge⸗ 
dächtniß einprägte. Dieſer rege u. umfaſſende Geiſt wohnte in einer ſchwachen u. 
kränklichen Leibeshülle. Welcher Kampf und welche Seelengröße mußte gegen die 
Melancholie u. hypochondriſche Krampfhaftigkeit beftanden werden, da ihm ſchon 
im beſten Mannesalter hartnäckige Unterleibskrankheiten die Geſundheit trübten u. 
körperliche u. geiſtige Anſtrengungen den Grund zur Schlafloſigkeit legten, welche 
vor der Zeit die erſchöpfte Natur aufreiben mußte. Er zehrte ſich auf wie eine 
brennende Kerze. Das Gefühl der Kränklichkeit und die Furcht baldigen Todes 
trieb ihn ohne Unterlaß an, alle ſeine körperliche Kraft zuſammen zu raffen, um 
die kurze Lebenszeit recht auszukaufen. Eben fo bewog ihn die ſchmerzliche Em⸗ 
pfindung eigener Kränklichkeit, für die Kranken liebreiche Pflege und Sorgfalt zu 
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treffen: das vortreffliche Krankenhaus zu Bamberg, zugleich einen dnn be⸗ 


rühmter Aerzte, iſt ſeine Schöpfung; das Heilbad Bocklet in ſeiner Reſtauration, 


das Inſtitut der kranken Handwerksgeſellen im Juliusſpitale, die Verbeſſerung des 


Medtzinalweſens, verdanken ſeiner Fürſorge ihr Daſeyn. Eine Erkältung und der 
Genuß kalten Waſſers früh Morgens bei Winterszeit zogen ihm eine Lungenent⸗ 


ündung zu, welche zwar an ſich geheilt wurde, aber allgemeine Nervenſchwäche 
als Nachfranthelt zur Folge hatte. Bewährte er ſich bisher in raſtloſer Thatkraft, 


fo ward ihm jetzt die Prüfung, über ein volles Jahr, vom November 179394, 
in ſchmerzhafter Krankheit, von Blähungen, Krämpfen u. Stranguriebeſchwerden 
gequält, mit chriſtlichem Starkmuthe als ſtandhafter Dulder ſich zu zeigen. Es 
entwickelte ſich endlich ein bösartiges Gallenfieber mit Eiterung in der Blaſen⸗ 
gegend, das 75 Tage anhielt, u. dem koſtbaren Leben ein Ziel ſetzte am 14. Fe⸗ 
bruar 1795, im 65. Lebensalter und nach 16jähriger Regierung. Er bleibt das 
Muſterbild eines Regenten für alle Zeiten und Länder. — Von den vielen Pre⸗ 
digten, welche er hielt, blieben die meiſten ungedruckt. Nur eine Anzahl davon er⸗ 
ſchien nach ſeinem Tode, herausgegeben unter dem Titel: „Predigten des Fürſt⸗ 
biſchofs Franz Ludwig,“ dem Landvolke vorgetragen 1797. Neue Aufl. Regensb. 
1841. „Ueber den herrſchenden Geiſt dieſer Zeiten und über das Verhalten 
des rechtſchaffenen Chriſten bei denſelben“ (Würzb. 1793). “agit Ging 
Ertrag, ſ. Einkommen, Rente u. Arbeitslohn. 


Ertrinken nennt man die Todesart durch Unterbrechung des Athmens mit⸗ 


telſt einer, die Mund⸗ u. Naſenöffnung umgebenden, tropfbaren Flüſſigkeit. Sie er⸗ 
folgt entweder durch Erſticken, oder durch Schlagfluß. Als Zeichen des Todes gel⸗ 
ten: Waſſer oder wäſſeriger Schaum in der Luſtröhre, Flüſſigkeit des Blutes, An⸗ 
ſammlung von Waſſer im Magen, Leere der Harnblaſe 2¢. Die Wiederbelebung 
gelingt oft, ſobald man den Mund und die Naſe von Schleim u. Schlamm rei⸗ 
nigt, den Körper entkleidet und den Kopf etwas erhöht, an einen mäßig warmen 
Ort bringt u. mit Tüchern oder der bloßen Hand reibt. Die übrige Behandlung 
ſetzt am Beſten der Arzt fort. Die Bruſt und den Unterleib drücken, oder den Er⸗ 
trunkenen auf den Kopf ſtellen, führt dagegen oft erſt den wirklichen Tod herbei. 
Vgl. d. Art. Schein tod. 

Erweichung (Malacia, Malacosis), ein, bis jetzt noch nicht erklärter, bald 
auf Entzündung überhaupt oder eine eigenthümliche Art, bald auf geſtörte oder 
aufgehobene Ernährung ꝛc. zurückgeführter Zuſtand der Gewebe und Theile des 
Körpers, wobei dieſelben entweder bloß weicher, ſchlaffer und leicht zerreißbar ge⸗ 
worden ſind, ohne ſonſt weſentlich in ihrer Textur gelitten zu haben, oder zugleich 
auch ſchon theilweiſe Zerſtörung derſelben ſtatt gefunden hat u. ſ. f. Die ſelbſt⸗ 
ſtändige Krankheit bietet der Behandlung eben ſo viel Schwierigkeit dar, wie der 
Diagnoſe, und es iſt noch unentſchieden, ob Heilung eintreten kann, da man die 
Krankheit an Lebenden noch nicht gehörig erkannt hat, alſo der Glaube an er⸗ 
folgte Heilung leicht auf einer Tauſchung über die Natur des geheilten Uebels 
ſelbſt beruhen kann. Die entfernten Urſachen ſind alle die, welche überhaupt Schwäche 
und kachektiſche Zuſtände herbeiführen. Die E. kommt am häufigſten vor im Ge⸗ 
hirn, Rückenmark, dem Magen, den Gedärmen, Knochen, der Milz u. Leber; aber 
auch faſt alle andern Gewebe und Theile können davon befallen werden. Vergl. 
Heſſe, „Ueber die Erweichung der Gewebe u. Organe des menſchlichen Körpers“ 
(Leipzig 1827). 
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Debouché 277 
Debreczin. 277 
Deca. 277 
Decade. 277 
Decalogus. 277 
Decandolle. 280 
Dacatiren. 280 
Decaux. 280 
Decazes. 280 
December. 281 
Decemviri. 281 
Dechante. 281 
Dechiffriren. 281 
Deeimalbrüche. 281 


Decimalmaß. 282 


Decimalſyſtem. 252 
Decime. 283 Hat 
Decimiven. 283 
Diciſion. 283 

Decius. 283 

Deck od. Verdeck. 284 
Deckengemälde. 284 
Decker. 284 
Deckfarben. 285 
Declamation. 285 
Declaration. 286 
Declination. 287 
Decoct. 287 
Decompoſition. 287 
Decoration. 287 
Decrescendo. 287 
Decret. 287 
Decretalen. 288 
Decubitus. 289 
Decumatiſcheglecker. 289 
Decurio. 290 
Dedication. 290 
Deduction. 290 
Defenders. 290 
Defenſton. 291 
Defenſtoner. 291 


Defenſor. 291 


Defensor fidei. 293 
Deferiren. 293 
Deffereggen. 294 
Deficit. 294 
Defilé 294 
Defiléfeuer. 295 
Defilement. 295 
Defiliren. 295 
Definiren. 295 
Deflexion. 296 
Defoe. 297 
Deformitaͤten. 296 
Defraudation. 296 
Defterdar. 297 
Degarniren. 297 
Degenfeld. 297 
Degérando. 297 
Deggendorf. 297 
Dego. 298 
Degradation. 298 
Dehnbarkeit. 300 
Dei ac Sedis Apostoli- 
cae gratia. 300 
Deich. 301 
Deidamia. 301 
Dei gratia. 301 
Deinhardſtein. 301 
Deiphobe. 302 
Deiphobos. 302 
Deipnon. 302 
Deismus. 302 
Dejanira. 307 
Dejean. 307 
Dejotarus. 308 
Dekadik. 308 
Dekaditage. 308 
Dekagon. 308 
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Dekagonalzahlen, 308 
Dekameron. 308 
Dekan. 308 

Dekan . 309 
Dekas. 

Deluſichen. 309 
Deken. 309 

Dekker. 309 

Delabor (General). 310 
Delaborde (Jean). 310 
Delacrolx. 310 
Delambre. 310 
Delaroche. 310 
Delatores. 311 
Delavigne. 311 
Delaware. 311 
Delbrück. 312 
Del- credere. 313 
Delegation. 318 
Delegation (Bezirk). 314 
Deleſſert. 314 
Delft. 314 


Delhi. 315 


Delille. 315 
Delirium. 316 2 
Deliſches Problem. 316 
Delisle. 317 : 
Delmenhorft. 317 
Delolme. 317 
Delorme. 317 

Delos. 318 

Delpech. 318 

Delphi. 319 

Delphin. 321 j 


Delta. 324 


Deluc. 322 
Demades. 322 
Demagog. 322 
Demanteliren. 322 
Demarara od. Demerary. 
323 
Demarkationslinie. 323 
Dembinski. 323 
Demeter (Myth.). 323 
Demeter Erzbiſch of). 323 
Demetrius. 324 
Demidow. 325 
Demilune. 326 
Demiurg. 326 
Demme. 326 
Demmin. 326 
Demodokos. 326 
Demokratie. 326 
Demokrit. 327 
Demolitionsſyſtem. 328 
Demonſtration. 329 
Demontiren. 329 
Demophon. 329 
Demos. 329 
Demoſthenes. 329 
Denar. 334 
Denderah. 334 
Dengermonde. 334 
Dendriten. 334 
Dendrolithen. 335 
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Dendrometer. 3855 1 ) 
Deſſoles. 365 


Denham. 335 
Denina. 335 
Denis. 335 
Denken. 338 
Denkformen. 337 


Denkgeſetze. 338 


Denkmal. 339 
Denkmünzen. 342 
Denkprinzip. 3444 
Denkübungen. 345 
Denkvermögen. 345 
Denner. 346 
Dennewitz. 347 
Denomination. 347 
Denon. 347 7820 
Dentatus. 348 
Dentzel. 348 
Denunciation. 348 
Denzel. 349 
Deodant. 350 
Departement. 
Depechen. 350 
Deployiren. 351 
Deponens. 351 
Deportation. 351 
Depoſttenbank. 354 
Depofition. 351 
Depoſitum. 352 
Depot. 352 
Depping. 353 ; 
Deprefionsiaus. 353 
Deputation. 353 
Deputirtenkammer. 353 
Derbend. 35338 
Derby 353 
Dereſer. 354 
Derfflinger. 354 
Derivationsrechnung. 
355 
Derivatum. 355 
Derketo. 355 
Derwiſch. 355 
Deſaix de Voygoux. 356 
Des armiren. 356 
Deſault. 356 
Desbordes⸗Valmore. 357 
Descartes, 357 
Descendenz. 359 
Descente. 360 
Deſerre. 360 
Deſertion. 360 
Deferviten. 360 
Deſéze. 361 
Desfontaines. 361 
Desgenettes. 361 
Deshonliéres. 362 
Deſiderius. 362 
Deſignation. 362 
Desinfection. 3 63 
Desmologie. 364 
Desmoulins. 364 
Desnoyers. 364 
Despotie. 364 
Deſſalines. 365 


350 


Deſultoriſch. 367 


Deutſch. 372 
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Deſſau. 365 
Deſtillation. 366 


Destouches. 367 


Deſtutt de Tracy. 367 


Detachement. 368 
Detail. 368 5 
Determination. 368 
Determinismus. 369 
Detmold. 370 
Detoniren. 370 
Dettelbach. 370 


Deukalion. 370 


Deus ex machina. 371 
Deus Fidius. 371 
Deut. 371 ee: 
Deuterokanoniſch. 371 
Deuteronomium. 372 


Deut ſchbrot 372 

Deutſch⸗Katholiken. 373 

Deutſchland. 378 

Deutſcher Bund. 396 

9 Gewerbfleiß 
403 ' 


Deutſcher Handel. 411 
Deutſche Heilkunde. 421 
Deutſche Kunſt. 426 
Deutſche Literatur im 
Auslande. 426 
Deutſche Mythologie. 431 
Deutſcher Orden oder 
deutſche Ritter. 433 
DeutſchePhiloſophie. 435 


Deutſches Recht. 439 


Deutſche Sprache, Liter⸗ 
atur und Wiſſenſchaft. 
442 


Deutſches Theater. 486 
Deutſcher Zollverein. 493 
Deutz. 499 
Devalvation. 499 
Devaux. 500 
Developpable Fläche. 500 
Deventer. 500 
Devife. 500 
Devolutionsrecht. 500 
Devonfhite (Grafſchaft). 
501 


Devonſhire (Name). 502 
Devotion. 502 

Devotio domestica. 502 
Devrient. 502 

Dewa. 503 

De Wette. 503 
Dexippus. 504 

Dey. 505 

Deyling. 505 
Dhawalagiri. 506 
Diadem. 506 
Digereſis. 506 

Diät. 506 

Diaͤten. 507 

Diäteten. 508 


Dialog. 511 


Diagnoſtik. 508 


Diagometer. 58 
Diagonale. 508 
Diagoras. 509 
Diagramm. 509 2 


Diagraph. 509 8 


Diakauſtika. 509 

Diakon. 509 

Diakonat. 510 

Diakoninn, Diakoniſſinn. 
5 10 —— : 


Dialekt. 511 
Dialektik. 511 
Dialepfis. 511 
Diallele. 511 


a 


Diamant, Demant. 512 
Diameter. 514 
Diana. 514 
Dianenbaum 515 
Diapaſon. 515 
Diaphanometer. 515 
Diaphanorama. 515 
Diaphonie. 518 
Diaphora. 518 
Diaphragma. 516 
Diarbekhr. 516 
Diaskenaſten. 516 
Diaſtaſe. 516 
Diaſtimeter oder Engy⸗ 
meter. 517 


Diaſtole. 517 


Diaſyrmus. 517 
Diatoniſch. 517 
Diatribe. 517 
Diaz. 517 
Dibdin. 518 
Dicäarchus. 518 
Dicafterium. 518 
Dichotomie. 518 
Dichromatiſch. 518 
Dichten. 518 
Dichtkunſt od. Poefte. 518 
Dicke. 521 
Dickens. 521 
Dickpfennige 522 
Dictator. 522 
Dictatur. 522 
Diction. 522 
Didaktik. 523 
Didaktiſch. 523 ‘ 
Didaktiſche Poeſie. 523 
Didaskalien. 523 
Diderot. 524 
Dido od. Eliſſa. 524 
Didot. 524 
Didymaus. 525 
Didymus. 525 
Dié. 525 
Diebitſch⸗Sabalkanski. 
526 


Diebsinſeln. 526 
Diebſtahl. 526 
Dieck. 528 
Dieffenbach. 528 


Diekirch. 528 
Diemen. 529 


Dienſtag. 529 


Dienſtbarkeit. 529 


Diepenbro 9 


Diepholz u Lemförde 530 
Dieppe. 550 
Dierbach. 511 
Dies. 53 1 nem BP 


Dies irae. 531 
Dies bach. 532 


N Dieſſenhofen. 533 


Dieſt. 533 un 
Dieſterweg. 533 
Dietenberger. 534 


Dieterichs. 534 


Dietlieb v. Steiermark. 
534 8 

Dietmar. 535 

Dietrich. 535 

Dietrichſtein⸗Proskau⸗ 
Leslie. 536 

Dietſch. 538 


Dietz. 538 


Diezeugmenon. 538 
Diezmann. 538 
Diffamation. 539 : 
Differentialrechnung. 539 
ena 
539 N 
Differenz. 539 
Diffeſſion. 539 
Diffraction. 539 
Digeriren. 539 
Digeſten. 540 
Dignität. 540 
Dignitare. 540 
Digreſſion. 540 
Dijon. 540 
Dike. 541 
Dikotyledonen. 541 
Diktys. 541 
Dilation. 541 
Dilatoriſche Einrede. 541 
Dilemma. 541 
Dilettant. 542 
Dillenburg. 542 
Dillenius. 542 
Dillingen. 542 
Dillis. 543 
Dilogie. 544 
Diludium. 544 
Diluvium u. Diluvia⸗ 
niſch. 544 
Dimenſion. 544 
Dimitri od. Demetrius. 
544 
Dinan. 545 
Dinant. 545 
Dinarchus. 545 
Dindorf. 545 
Ding. 546 
Dinkel. 546 
Dinkelsbühl. 546 
Dinter. 547 


Dio Caſſius. 547 
Dio. 548 
Diocletianus. 548 
Diodorus. 548 
Diöeeſe. 549 
Diogenes. 1 0 
Diomede. 551 
Diomedes. 551 
Dion. 552 fi 
Dionäa. 552 
Dione. 552 
Dionyfien. 552 


Dionyſtus. 55e 


Dionyſos. 557 
Diophantos. 587 
Diopterlineal. 558 8 


Dioptrik. 559 


Diorama. 559 
Dioskorides. 560 
Dioskuren. 560 
Diphtheritis faucium. 
560 ay 18 

Diphthong 561 a 
Diplaſiasmus. 561 
Diplaſton. 5611 
Diplom. 5611 
Diplomatie. 562 
Diplomatik. 562 
Dipodie. 562 
Dippel. 562 
Dipteren. 563 
Diptychen. 563 
Dirce. 563 

Direct. 563 n 
Directorium. 563 
Divectrir. 564 

Diren. 564 

Dis. 564 

Discant. 564 
Disciplin. 564 
Disciplina arcani. 564 
Disciplinar⸗Geſetze. 564 
Dis ciplinarſtrafen. 565 
Discontinuirlich. 565 
Dis conto. 565 
Discordia. 565 
Discretionstage. 565 
Diseuſſton. 565 
Diſentis. 566 
Disjunction. 566 
Diskus. 566 
Dismembration. 566 
Dis pache. 566 , 
Disparate Begriffe. 567 
Dispenſation. 567 
Dispenfatorium. 569 
Disponent. 570 
Dispoſition. 570 
Disputation. 570 
Disputatoria, 570 
Diſſen. 570 
Diſſenters. 571 
Diſſidenten. 571 
Diſſonanz. 571 
Diſtanz. 571 


D Diſtanzmeſſung. 57¹ 
J Diſtell. 5 . 
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Diſtichon. 572 
Dithmarſchen. 572 
Seen * 


e 574 
Ditters von Dittersdorf. 
574 1 fii 


. Diurnalien. 574 


Divan. 574 
Divergirend. 575 
Divertiſſiment. 575 
Dividende. 575 
Divination. 575 
Diviſion. 575 
Divortium. 576 


Dixmuyden. 576 


Djezzar. 576 
Dlugosz. 57 6. 
Dmitrijew. 576 


Dmochowski. 577 


Dniepr. 577 

Dnieſtr. 577 
Dobberan. 577 
Dobeneck. 578 
Dobmayr. 578 

Dobre. 579 Mii 
Dobriner. 579 f 
Dobrowsky. 579 
Dobrudſcha. 580 
Dobſchütz. 581 

Docks od. Docken. 581 
Doctor. 581 
Doctrinairs. 582 
Dodd. 583 
Dodekaéder. 583 
Dodekagon. 583 
Dodona. 583 
Dodwell. 584 
Döbereiner. 584 
Döderlein. 585 
Döll. 585 
Döllinger. 585 
Dönhoff. 590 
Döring. 591 


Dörnberg. 591 


Doge. 591 
Dogma. 591 
Dogmaticismus. 591 
Dogmatik u. Dogmenge⸗ 
ſchichte. 592 
Dognaczka. 592 
Dohm. 592 
Dohna. 592 
Dohnen. 594 
Doketen. 594 
Dokimaſtikon. 594 
Dokkum. 594 
Dolabella. 594 
Dolch. 595 
Dolce. 595 
Doldengewaͤchſe, 595 
Dole. 596 
Doles. 596 


Dollar. 596 
Dollart. 597 
Dollond. 597 Ui 
Dolmetſcher. 597 
Dolomieu. 597. 
Dolz. 597 

Dom. 598 
Domainen. 598 
Dombasle. 599 
Dambrowski. 599 
Domkapitel. 599 
Domenichino. 602 
Domenico. 602 
Domieil. 602 
Domminante. 602 
Domingo. 602 
Dominica. (Inſel). 603 
Dominica (Jungfr.). 603 
Dominica in albis, 603 
Dominicale. 603 
Dominikanerorden. 603 
Dominicus. 665 
Dominiren. 609 
Dominis. 610 


Domino. 610 


Domitianus. 610 
pied Mabe 610 
Domſchulen. 610 
Don (Strom). 644 
Don (Ehrentitel). 611 
Donatello. 611 
Donatio. 611 
Donatiſten. 611 
Donatus. 614 

Donau. 615 
Donaueſchingen. 620 
Donaumoos. 620 
Donauſtauf. 620 
Donauwörth. 621 


Donegal. 621 


Dongola. 621 


Don gratuit. 621 


Donizetti. 621 
Donjon. 622 
Don Juan. 622 
Don Juan d' Auſtria. 622 
Donker Curtius von 
Tienhoven. 622 
Donner. 622 
Donner (Bildhauer). 622 
Donnerbüchſe. 623 
Donnerkeile. 623 
Donnerlegion. 623 
Donnersberg. 623 
Donnerſtag. 623 
Don Quixote. 623 
Donus. 623 
Doppeladler. 624 
Doppelehe. 624 
Doppelhaken. 628 
Doppelmayer. 628 
Doppelſchlag. 628 
Doppelſterne. 629 
Dorcheſter. 630 
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Dolgorukki. 595 Dordogne. 630 


Dorer Lig Desire: 630 
Dorf. 6 


Doria. 034 
Dorigny. 632 


Doriſch 632 

Doris. 632 
Dornbirn. 633 
Dorothea. 633 
Dorpat. 6338 
1 2 * Pomu⸗ 


Oeser (cafe 634 
Dorfet (Geſchlecht). 634 
Dortmund. 644 
Dortrecht. 635 
Dorville. 635 
Doſen. 636 
5 e 636 

Doffat. 636 
Doſſi 636 
Dotation. 636 
Donat. 6 hoe 
Donane. 637 016 
Doublette. 663 
Doubs. 638 920 
Douglas. (Dorf). 638 
Donglas (Familie). S38 
D'Outrepont. 639 
Douville. 639 
Dover. 640 1672 
Dow. 6440ͥ0 
Doxologie. 640 
Doyen. 644 
Drabicus. 641 
Drache. 641 
Drachenblut. 642 
Drachenorden. 642 
Drachme. 642 
Draco. 642 
Dracontius. 643 5 
Dräſeke. 643 
Dragoman. 643 
Dragonaden. 643 
Dragoner. 643 
Draht. 644 
Drake. 645 
Drakenborch. 645 
Drama. 646 
Dramaturg. 648 
Dramaturgie. 648 
Draperie. 649 
Draſtiſch. 649 
Drau. 649 
Drechsler. 649 
Drechslerarbeiten. 
Drehbank. 650 
Drehkrankheit. 650 
Dreicapitelſtreit. 652 
Dreidecker. 652 
Dreieck. 652 
Dreieinigkeit, Dreifaltig⸗ 

keit. 652 
Dreifelderwirthſchaft. 

652 


649 
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Dreifuß. 653 
Dreiklang. 653 
Drei Könige. 653 
Dreikönigsfeſt. 654 
Drei Männer. 654 
Dreißigacker. 664 
Dreißigjährig. Krieg. 654 
Dreiſtimmig. 669 
Dreizack. 670 
Drenthe. 670 
Dreſch. 670 
Dreſchen. 670 
Dresden. 671 
Dreur, 678 
Drexelius. 678 
Driburg 678 
Driller. 680 
Drömling. 680 
Drogueriewaaren. 681 
Didme. 681 
Dromedar. 681 
Drontheim. 681 
Droſchke. 681 
Droſometer. 681 
Droſſel. 682 

Droſt. 682 
Droſte⸗Hülshoff. 682 


Droſte zu Viſchering. 683 


Drouais. 704 
Drouet. 704 
Drovetti. 704 
Droz. 705 
Druck. 705 
Drucker. 705 
Druckmaſchinen. 706 
Druckwerk. 706 
Drudenfuß. 706 
Drüſen. 706 
Druiden. 707 
Druſe. 707 
Druſen. 708 


E. 769 

Earl. 770 11 
Eau de Cologne. 770 
Eau de Lavande. 770 
Ebbe und Fluth. 771 
Ebel. 772 

Ebeling. 773 
Ebelsberg. 774 
Ebenbild Gottes. 773 
Ebenbürtigkeit. 773 
Ebene. 774 

Ebenholz. 774 
Ebenmaß. 774 
Ebereſche. 774 
Eberhardus. 775 
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Druſus. 709 


Dryaden. 710 


a u. Meleſen Duker. 735 


l 710 
Dſchami. 710 


Dſchingis-Khan. 710 


Dualismus. 711 
Dubarry. 715 
Dubicza. 716 
Dubienka. 716 
Dublin. 716 
Dubois. 717 
Ducange. 718 
Ducaten. 718 
Ducaton. 718 
Duchätel. 718 
Duchesne. 718 
Duchesnois. 718 
Duclos. 718 
Ducos. 719 
Dudevant. 719 
Dudley. 720 
Duell. 720 
Düna. 725 
Dünamünde. 725 
Dünen. 725 
Düngung. 725 
Dünkirchen. 728 


Dünnewald. 729 
Düren. 729 


Dürer. 729 
Dürrenberg. 731 


Dürkheim. 7314 


Dürrenſtein. 731 
Düſſeldorf. 731 
Dufresne. 733 
Dufresny. 733 


Duguay⸗Trouin. 733 


Duhesme. 733 
Duilius. 734 


Eberſtein. 779 
Ebert. 779 


Duisburg. 734 


Dundonald. 740 


4 Dunſt. 746 
Dunſtan. 746 


Dupetit⸗Thouars. 


Duplik. 749 


Dukaten. 734 
Duller. 736 


Dumas. 736 


Dumeril. 738 
Dumfries. 738 1 
Dumonceau. 738 
Dumont. 738 * 
Dumortier. 739 
Dumouriez. 749 


Dunin. 740 

Dunin⸗Borkowski. 745 

Dunois u. Longueville. 
745 


Duns. 745 


Dunſtkreis. 747 
Duodeeimalmaaß. 747 
Duodecime. 747 
Duodeeimole. 747 
Duodrama. 747 
Dupaty. 747 

Duperré. 747 

748 
Dupin. 748 
Dupleſſis 749 
Duplicität. 749 


Dupont. 749 
Dupuis. 750 
Dupuytren. 750 


Duquesne. 751 


Dur. 751 
Durandus. 751 


Durango. 752 


Durante. 752 
Durantis. 752 
Duras. 753 


E. 


Eckhof. 791 
Eckmühl. 792 


Ebion. Ebioniten. 781 Eckſtein. 792 


Eble. 782 

Eboli. 783 

Ebro. 783 

Ecce Homo. 783 
Eccleſtaſtes. 783 
Eceleſtaſtikus. 783 


Echafandagen. 784 


Echelles 784 
Echelons. 784 
Echetlus. 784 
Echinoiden. 784 
Echiquier. 784 


Eberhard (Graf). 775 Echo. 784 
Eberhard (Chriſtian). 777 Echternach. 785 
EberhardlSchriftſteller). Eck. 789 


777 
Ebersberg. 778 
Ebersdorf. 779 


Eckartshauſen. 790 


Eckermann. 790 
Eckhel. 791 


Ecossaise. 792 


Ecuador. od. Quito. 792 


Edam. 793 
Edda. 793 


Edder. 793 


Edelbertus. 794 
Edelfalke. 794 
Edelink. 794 
Edelmann. 794 
Edelſteine. 796 


Eden. 797 


Edeſſa. 797 
Edgeworth. 798 

Ediet. 798 

Edict von Nantes. 798 
Edietalladung. 798 
Edinburgh. 798 
Editha. 799 


Durazzo. 7533 


Durchdringlichkeit. 753 


Durchforſtung. 753 


Durchfuhrhandel. 753 
Durchgang. 754 
Durchlaucht. 754 
Durchmeſſer. 755 = 
Durchſchnitt. 755 
Durchſichtigkeit. 755 8 
Durchſuchungsrecht. 755 
eta (Grafſchaft). 


2 5 (Graf). 758 


Durlach. 758 
Duroe. 758 


Durſt. 758 


Durutte. 759 


Duſch. 760 


Duſſek. 760 
Dutens. 760 
Duttlinger. 761 
Duumviri. 761 
Duval. 761 
Duvergier de Hauranne. 
762 
Dux. 764 
Dwernicki. 765 
Dwight. 765 
Dwina. 765 


Dyadik. 766 
Dyer. 766 


Dyk. 766 
Dynameter. 767 
Dynamik. 767 
Dynamometer. 768 
Dynaſt. 768 
Dyskraſie. 768 yi 
Dyvefe. 768 

Dzondi. 769 


Edmund. 800 

Edmundus od. Eadmun⸗ 
dus. 800 . 

Edriſt. 804 1 

Eduard (Martyrer). 804 

Eduard (Geſchlecht). 802 

Edwards 804 

Efendi. 804 

Efferding. 804 

Egalitè. 805 


Egart⸗Bad. 805 


Egbert. 805 
Egede. 805 

Eger. 805 
Egerbrunnen. 806 
Egeria. 807 
Egeſta. 807 

Egg. 807 

Egge. 808 
Egger. 808 
Eggmühl. 810 


Eginhard. 810 
Egmont. 811 
Egoismus. 812 
Ehe. 812 f 
Ehen, gemiſchte. 813 
Ehebruch. 881 
Ehedispens. 832 
Ehe⸗Hinderniſſe. 833 
Eheloſigkeit. 839 
Eherecht. 848 
Eheſcheidung. 853 


Einlagern. 886 
Einquartierung. 887 
Einreden. 887 
Einreibung. 888 
Einſchnitt. 888 
Einſiedel. 888 
Einſtedeln. 888 
Einſiedler. 81 
Einſpringende Winkel. 
891 


Eheverlöbniß oder Ghe- | Cinfprigungen. 892 


verſprechen. 853 
Ehingen. 857 
Ehre. 858 N 
Ehrenamt. 858 
Ehrenberg. 858 
Ehrenberger Klauſe. 859 
Ehrenbreitſtein. 859 
Ehrenerklärung. 859 
Ehrenfels. 859 
Ehrengericht. 859 
Ehrenlegion. 860 
Ehrenmitglieder. 861 
Ehrenrechte. 861 
Ehrenſchild. 861 
Ehrenſtrafen. 861 
Ehrenſtröm. 861 
Ehrenſtücke. 862 
Ehrenſvärd. 862 
Ehrenwaffen. 862 
Ehrenzeichen. 862 
Ehrmann. 862 
Ei. 862 
Eiche. 863 
Eichendorff. 864 
Eichhorn (Säugethier). 

864 


Eichhorn Hiſtoriker). 864 
Eichs eld. 866 
Eichftaͤdt. 868 

Eid od. Eidſchwur. 869 
Eidechſen. 872 

Eid erdunen. 873 

Eid genoſſenſchaft. 873 
Eifel. 875 
Eigenthum. 876 

Gil ſen. 876 

Eimbeck. 877 

Eimer. 878 

Ein⸗ u. Ausfuhr. 878 
Einbildungskraft. 878 
Einbruch. 878 
Einfachheitu. Einfalt. 879 
Einfallsloth. 8.80 
Einfallswinkel. 880 
Eingang. 880 
Eingelegt. 880 
Eingeweide. 8 80 
Gingeweidewit rmer. 880 
Einheit. 880 

Einhorn. 881. 
Einkindſchaft. 881 
Einkommen. 883 
Einkommenſte uer. 883 


Eintheilung. 892 
Eis. 892 

Eiſak. 893 

Eisbär. 893 
Eisberge. 893 
Eiſen. 894 
Eiſenach. 896 
Eiſenbahnen. 896 
Eiſenberg. 913 
Eiſenburg. 913 
Eiſenguß. 913 
Eiſenmann. 914 
Eiſenſchmid. 914 
Eiſenſtock. 915 
Eiſenwaſſer. 915 
Eiſern. 916 
Eiſernes Kreuz. 916 
Eiſerne Krone. 916 
Eiſerne Maske. 917 
Eisgang. 918 
Eisleben. 918 
Eismeer. 918 
Eispunkt. 918 
Eisvogel. 918 
Eitelkeit. 919 
Eiter. 919 
Ekbatana. 919 
Ekel. 920 
Ekkehard. 920 
Eklektiker. 920 


Ekliptik. 921 
Ekloge. 921 


Ekſtaſe. 921 

Elain. 921 
Claſticität. 922 
Elaſtieitätsmeſſer. 923 
Elaſticitätszeiger. 924 
Elatea. 924 

Elatos. 924 

Elba. 924 

Elbe. 925 

Elberfeld. 926 
Elbeuf. 926 

Elbing. 926 
Elchingen. 927 

Elei. 927 

Eldena. 927 

Eldon. 927 

Eldorado. 928 
Eleatiſche Schule. 928 
Elefant, Elephant. 928 
Eleganz. 929 

Elegie. 929 


(Clektriſirmaſchine. 934 
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R e 9 i ſt er. 
Einkorn. 886 


Elektrochemismus. 935 

Elektromagnetismus. 
936 

Elektrometeore. 937 

Elektrometer. 937 

Elektrophor. 938 

Elementargeiſter. 938 

Elementarunterricht. 938 

Elemente. 938 

Elenn. 940 

Elephante. 940 

Elephantiaſis. 940 

Elephantine. 940 


Eleuſis. Eleuſiniſche Ge⸗ 


heimniſſe. 941 
Eleutherius. 943 
Elevation (Meſſe). 943 
Elevation. 943 
Elfen. 943 
Elfenbein. 944 
Elfride. 944 
Elgin. 944 

Elia Levi. 945 
Elias. 945 ; 
Eliasfeuer. 946 
Elicius. 946 
Eligius. 946 
Elimination. 947 
Elis. 947 


Eliſabeth (Königin). 949 
Eliſaͤus. 952 

Eliſche Schule. 953 
Eliſion. 953 

Elite. 953 

Elixir. 953 

Elle. 953 
Ellenborough. 953 
Ellerianer od. Zionitten. 


Ellipſe. 954 
Ellipfimber. 955 
Ellipſograph. 955 
Ellipſoid. 955 
Ellipticität. 955 


Elliptiſche Hypotheſe. 955 


Ellnbogen. 955 
Ellora. 956 
Ellwangen. 956 
Elmen. 957 
Eloah. 957 
Eloges. 957 
Elongation. 958 
Elſaß. 958 

Elsler. 959 
Elsner. 900 

Elſter (Vogel). 960 
Elſter (Fluß). 960 
Elvenich. 960 


Eliſabeth (Heilige). 948 


1149 


ſches. 963 
Emancipation d. Frauen. 


905 
Emancipation der Juden. 


7 
Emwancte ce 
liken in Großbritan⸗ 
nien und Irland. 969 
Emancipation der Schule. 
97⁰ 
Emanuel. 971 
Embargo. 971 
Emblem. 972 
Embonpoint. 972 
Embouchure. 972 
Embryo. 972 
Embuscade. 972 
Emden, Embden. 972 
Emerich. 972 
Emeritus 975 
Emeſa. 973 
Emetica. 975 
Emigranten. 974 
Emill. 974 
Emir. 974 
Emmaus 975 


Emmenthal. 975 
Emmer. 975 


Emmeranus. 975 
Empecinado. 976 
Empedokles. 970 
Empfänglichkeit. 978 
Empfängniß (Zeugung). 


978 
‘Empfingnip (Maria). 


978 
Empfind ſamkeit. 979 
Empfindung. 980 
Emphaſis. 982 
Emphyteuſe. 982 
Empirie. 982 
Empirismus. 985 
Emporkirchen. 986 
Empuſa. 987 
Ems (Fluß). 987 
Ems (Marktflecken). 987 
Emſer. 091 
Emſer Punktation. 991 
Emulſion. 992 
Enallage. 995 
Gncina. 995 
Encke. 995 N 
Enclaven. 99 
Enciclopädie. 993 
Encyclopädiſten. 995 
Endemie od. Endemiſche 

Krankheiten. 997 
Endlicher. 997 
Endor. 997 


1150 


Endreime. 9898 Envoyés, 1064, 
Emdymion. 998 Enyo. 1004 N 
Enfilade. 9938 Enzian. 1004 
Engadein. 9 8 Enzio. 1004 f 
Engbrüſtigkeit 9 Con de Beaumont. 1064 
Engel (Bote). 909 Cos. 1065 
Engel (Johann). 999 Epakten. 1065 
Engel des Herrn. 1000 | Epaminondas. 1065 
Engelamt. 1000 ⁊łq Ep«e. 1007 
Engelbert. 1000 Epeios. 1068 
Engelhardt. 1002 Epentheſis. 1068 
Engelsburg. 1002 Eperies. 1068 
Engern. 10022 Epernay. 1068 
Enghien. 1002 Epernon (Stadt). 1068 
England. 1005 Epernon. (Jean). 1069 
Engliſche Ackerbauge⸗Epheben. 10609 
ſellſchaften. 1027 Ephemeren od. Eintags⸗ 
Engliſche Fräulein. 1028 fliegen. 1069 
Engliſcher Gruß. 1028 Epheemriden. 1069 
Engliſche Kirche. 1029 Epheſus. 1069 
Engl. Krankheit. 1029 Epheten. 1070 
Engliſche Kunſt. 1029 Epheu. 1070 
Engliſche Landwirth⸗ Ephialtes. 1070 
ſchaft. 1031 Ephoren. 1070 
Engliſche Pferde. 1057 Ephorus. 1071 
Engliſcher Schweiß. 1057 Ephraem Syrus. 1071 
Engliſche Sprache und Ephraim. 1071 
Literatur. 105 [Ephraimiten. 1072 
Engliſches Theater. 1049 Epicedium. 1072 
Engliſche Waaren. 1052 Epicharmus. 1072 
Engliſiren. 155 Epichirema od. Epichei⸗ 
Engymeter. 1054 rema. 1072 
Enge Harmonie. 1054 Cpicykel. 1072 
Enk von der Burg. 1054 Epidaurus. 1075 
Enkauſtik. 1054 Epidemie. 1075 
Enkomion. 1055 Epidermis. 1074 
Enkratiten. 155 Epigeneſie. 1074 
Enneberg. 1055 Epiglottis. 1074 
Ennemoſer. 1055 Epigonen. 1074 
Ennius. 1056 Epigramm. 10749: 
Ennodius. 1056 Epigraphe 1074 
Enns (Nebenfluß). 1057 | Epikriſis. 1074 
Enns (Stadt). 1057 Epiktet. 1074 
Ensemble. 1057 Epikur u. Epikureismus. 
Entbindungskunſt. 1058 1075 8 
Entdeckungen u. Erfin⸗ | Epilepfie. 1076 
Epilog. 1079 


dungen. 1058 
Ente. 1058 Epimenides. 1079 
Enterbung. 1059 Epimetheus. 1079 
Entern. 1000 Epinay. 1079 
Entführung. 1060 Epiphanie. 1080 
Entgegengeſetzte od. be- Epiphanius. 1080 
zeichnete Größen. 1001 Epiphonema. 1081 
Enthuſiasmus. 1061 Epiphora. 1081 
Enthymema. 1061 Epirus. 1081 
Entomologie. 1061 Episcenium. 1082 
Entozoen. 1062 Epiſche Poeſie od. Dicht⸗ 
Entreſol. 1062 ungsart. 102 
Entſatz. 1062 Episcopius. 1083 
Entſetzungsrecht. 1065 Episcopalſyſtem. 1083 
Entwäſſerung. 1063 Epiſode. 1083 
Entwicklung. 1063 Epiſtel. 1083 
Entzündung. 1003 Epistolae obscurorum 
Enveloppe. 1004 virorum. 1084 
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Erato. 1091 


Erbfolgekrieg. 1094 
Erblaſſer. 1094 
IErblehn. 1094 


Erbrecht. 1095 


JeErbſe. 19 
Erbſtände. 1099 


Erdferne. 1105 


[Erdmannsdorf. 1105 


Regi ſte r. 


Epitaphium. 1084 


Epitheton. 1088 
Epitome. 1085 
Epizeuris. 1035 
Epizoen. 1085 
Epizootie. 1088 
Epoche. 1085 

Epode od. Epodos. 1086 
Epopoé. 1086 
Epopten. 1086 


Epithalamion. 1085 5 4. hi 
50 i Eretria. 1107 


Eresburg od. Heresburg⸗ 
1400 Bee. ine! 


Erfahrung. 1107 


Erfindungen. 1107 5 65 
Erfindungspatente. 1107 


Erfrieren. 1107 


Erfurt. 1107 


N 


Erfriſchungsinſeln. 11? 


Erfurter Regierungsbe⸗ 


zirk. 1110 . 


Epos od. Epopöe. 1080 Erhaben. 1111 Ys 


Equipage. 1087 
Eraſtſtratus. 1087 
Erasmus (Biſchof). 1087 
Erasmus (Gelehrter). 
1088 

Eraſtus. 1091 


Eratoſthenes. 1091 
Erbach. 1092 
Erbamt. 1092 
Erbauung. 1095 
Erbe. 1098 
Erbfaͤhigkeit. 1095 
Erbfolge. 1094 


Erbliche Krankheit. 1094 
Erblichkeit. 1094 
Erbpacht. 1094 
Erbrechen. 1094 


Erbſchaft. 108 


Erb ſünde. 1099 
Erbtochter. 1100 
Erbverbrüderung. 1100 
Erbvertrag. 1100 
Erbzins. 1101 

Ereilla y Zuniga. 1101 
Erdapfel. 1101 
Erdbeben. 1101 
Erdbeerbaum. 1102 


Erdbeere. 1102 


Erdbohrer. 1102 
Erdbrand. 1102 

Erde. 1103 N 
Erden u. Erdarten. 1105 


Erdharz. 1105 


Erdnähe. 1105 
Erdnuß. 1105 
Erdſteine 1105 
Erdſtrich. 1105 
Erdwärme. 1105 
Erehos. 1105 
Erechtheus. 1100 
Eremiten. 1106 
Erentrudes od. Ehren⸗ 
traut. 1106 


nn 


Erhard. 1111 
Erich. 1112 
Erigeng. 1112 
Erigone. 1116 
Erinna. 1116 
Erinnyen. 1117 


D 


Ne a 


Eriphyle. 1112 


Eris. 1117 
Eriwan. 1117 
Erkaltung. 1117 


Erkenntniß. 1117 


Erklärung. 1118 


Erlach. 1118 


Erlangen. 1121 
Erle. 1122 


Erlkönig. 1125 


Erlöſerorden. 1125 
Erlöſung. 1125 
Ermann. 1130 
Ermeland. 1131 
Ermenonville. 1131 
Ernährung. 1131 
Erneſti. 1132 


Erneſtus. 1132 


Eroberung. 1154 
Eros. 1134 
Erotiker. 1134 
Erotiſch. 1154 
Erotomanie. 1134 
Erpenius. 1135 
Erpreſſung. 1155 
Erratiſche Felsblöcke. 
Ne 
Erregungstheorie. 1136 
Errungenſchaft. 1136 
Erſch. 1157 
Erſcheinung. 1138 
Eriſche Sprache oder 
Iriſche Sprache. 1138 
Erskine. 1138 
Erſtgeburt. 1139 
Erſticken. 1139 
Erthal. 1139 
Ertrag. 1142 
Ertrinken. 1142 


Erweichung. 1142 
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